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ITeber  complementlre  Raumvoratellungen. 

Vim  Abthv«  Wu,  k». 
Mit  sweräniUwaotig  AbbUdunfvn. 

Im  XIII.  Jahrg.,  S.  366  ist  über  eine 

Augentäuschung  berichtet  worden,  welche  sich 
als  eine  Spielart  der  bekannten  Zolin  ersehen 
darstellt.  Es  sei  nun  darauf  aufmerksam  gemacht, 
da.ss  wir  es  bei  die.scn  ZÖllner.schen  Phänomenen 
nicht  mit  optischen  Erscheinungen  zu  thun  haben, 
sondern  da,««  das  Feld,  in  welchem  sich  der  Vorgang 
ab.spielt,  weiter  rückwärts,  der  Psyche  zu  liegt. 

Der  Nachweis,  dass  jene  Phiinomene  auf 
l)sychischen  Vorgängen  beruhen,  ist  leicht  /u 
erreichen,  wenn  man  von  der  sinnlichen  Wahr- 
nehmung absieht  und  .sich  den  Vorgang  oder 
Zustand  nur  vorstellt.  Natürlich  besteht  hier  die 
Voraussetzung,  da.ss  die  Person,  welche  diese 
Erscheinungen  geistig  wahrnehmen  will,  ein 
kräftiges  Vorstellung-svermogen  besitzt  Wo 
dasselbe  nicht  im  starken  Maa.sse  vorhanden 
ist,  kann  es  durch  horizontale  Lagerung  des 
Körpers  verstärkt  werden.  Ist  die  geforderte 
Fähigkeit  des  kräftigen  Vorstellens  vorhanden, 
so  wird  man  die  Vorgänge  mit  grosser  Inten- 
sität auftreten  sehen,  welche  sich  unter  Um- 
siänden  zu  einem  unangenehmen  Gefühle  steigert, 
weil  die  Erscheinung  sich  hartnäckig  festgesetzt 
hat  und  sich  iu  ihren  Phasen  andauernd  wiederholt. 


Um  den  I.eser  zunäch.st  durch  einen  ein- 
fachen subjectiven  Versuch  von  dem  Auftreten 
der  hier  in  Frage  kommenden  complementären 
Vorstellung  zu  überzeugen,  empfehle  ich  ihm, 
sich  ein  mit  md.ssiger  Geschwindigkeit  um- 
laufendes Speichenrad  vorzustellen.  I'!r  wird 
bemerken,  dass  nach  einer  kleinen  Z.ahl  von 
glücklich  fertig  vorgestellten  Umläufen  das  Kad 
in  seinem  Gange  zu  stocken  beginnt  und  sich, 
wenn  er  es  so  zu  sagen  freilässt,  plötzlich  mit 
erheblicher  Geschwindigkeit  in  der  entgegen- 
gesetzten Richtung  zu  drehen  anfängt.  Nach 
einiger  Zeit  hält  es  wieder  iiiue,  um  sich  aufs 
neue  in  der  ersleren  Richtung  zu  bewegen, 
und  man  kann  bemerken,  dass  die  Periode, 
während  welcher  es  sich  in  einer  Richtung 
dreht,  immer  kürzer  wird. 

Ganz  ähnlich  ist  auch  der  Vorgang,  werm 
man  sich  vorstellt,  eine  Truppe  marschire  vorbei. 
Eine  Zeit  lang  kann  man  diesen  Marsch  in  der 
P.syche  aufn-cht  erhallen.  Mit  einem  Male  machen 
aber  die  Soldaten  Halt  und  Kehrt,  um  nun  mit 
erhöhter  Geschwindigkeit  zurück  zu  marschiren. 

Diese  und  auch  die  später  beschriebenen  I>- 
scheinungen  weisen  darauf  hin,  dass  bestimmte 
Vorstellungen  gewis.se  andere,  gegensätzliche 
her\orrufen.  Ist  eine  solche  .1  der  ersteren 
Art  in  der  Psyche  erzeugt  worden,  so  sucht 
auch  dii-  der  andern  Art  A'  in  das  Bewusstsein 


I,  (ktiihi-r  tfOi. 
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zu  treten.  Halten  wir  die  letztere  durch  An- 
strengung des  Wiüi'tis  zun'ick,  .so  ernniilet  die 
VontelluDg  A  und  es  drangt  aich  jetzt  A'  mit 
grosser  Stärke  hervor.  So  bei  dem  sich  drehenden 
Rade.  Die  Drehung  in  dorn  v)n<-n  Siniu-  ruft 
in  der  Psyche  die  Drehung  im  anderen  Sinne 
hervor,  und  mit  dem  AnwadncD  der  letzteren 
Vorstellung  wird  die  erstere  in  ihrer  Kraft 
geschwächt:  der  Lauf  des  Rades  vcrlangsauit 
sich  und  hört  auf,  wenn  das  zum  Bewustaem 
dyan^inde  A'  die  bewusste  Vorstellung  A 
compensirt  Wollen  wir  mit  aller  Willens- 
gewalt A  noch  aufrecht  erhalten,  so  steigern 
wir  nur  noch  die  Intensität  der  unbewussten 
Vorstellung  .1'.  Schliesslich  muss  die  ermüdete 
Vontellung  .)  unterliegen  und  A'  tritt  mit 
graoer  Intensität  in  das  Bewuastsein:  das  Rad 
dreht  sich  im  entgeKi-ngesetzten  Sinne  tmd  zwar 
sehr  rasch,  weil  A'  mit  grosser  Intensität  einsetzt. 
A'  ruft  nun  wieder  A  hervor  und  das  Spiel  geht, 
wie  geschildert,  weiter. 

Wie  sich  zu  l  im  rn  Regebenen  A  das  comple- 
mentäre  A'  cm  wickeln  wird,  hängt  von  der  Gc- 
«ellschaftoog  der  erworboaen  Votatellungen  ab, 
und  deingemäss  kann  sicli  das  Spiiel  in  der 
Psyche  sehr  versthieden,  im  allgemeinen  sehr 
reich  gestalten.  Für  unseren  Fall  ist  aber  die 
Rechts-  und  Linksdrehung  fast  typisch  ver- 
gesellschaftet, und  ich  darf  <]alii  r  amielmien, 
dass  sich  der  psychische  \  1  r^n  bei  jedem 
Leser,  vorausgesetzt,  dass  er  das  nothwendige 
Voratelhingsvemiigen  besitzt,  so  vollziehen  wird, 
wie  es  lüer  dargestellt  ist 


a 

Die  Gesellschaftung  von  Rechts  und  Links 
lärst  sich  auch  an  einer  anderen  Erscheinung 

zeigen,  wobei  wir  dir-  sinnliYhe  Wahrnehmung 
zulassen  kimnen.  In  Abbildung  1  ist  ein  Würfel 
in  stereometris«  hi-r  Form  durch  seine  Kanten 
dai!gestellt.  Je  nachdem  wie  das  Hild  gerade  in 
die  Psjxhe  des  Lesers  fallt,  wird  er  den  Würfel 
von  unten  links  her  ansehen,  so  dass  ihm  die 
Kante  a  b  vor  der  anderen  o'  ^  au  liegen  scheint, 
oiler  von  oben  rechts  her,  in  welchem  Falle 


dann  a  i  hinter  a'  tf  liegt.  Weim  er  nun  die 
Figur  eine  Zeit  lang  aufmerksam  betrachtet,  sieht 
er  sie  plötzlich  von  dem  anderen  Gesichtspiukt 

aus,  das  heilst 
wenn  zuerst  a  b 
vor  a'  laK. 
tritt  es  plötzlich 
hinter  dasselbe 
zurück  und  der 

Wfirfel  er- 
siheiüt  in  der 
anilerenAnsiclit. 
Bei  einiger  Uebung  gelingt  es,  die  Ansichten  na(  h 
Belieben  zu  wechseln,  man  hat  dafür  nur  in  der 
Psyche  die  <  lesichispunkte  (unten  links  —  oben 
rechts)  zu  vertauschen.  Genau  die  gleiche  I\rscbei- 
nung  bietet  der  Zeitiugshalter  Abbildung  2,  dessen 
schräge  Klappe  nach  vom-  oder  hintenüber  fällt. 

Um  nun  auf  die  /üllnerschen  I-Tsclieinungeii 
SU  kommen,  will  ich  zunächst  in  Abbildung  j 
eine  ganz  eingehe  Form  derselben  geben.  An 
da<  I'iide  eines  Paares  kurzer  ]>aralle!er  Linien 
ist  ein  Winkel  gesetzt.  Die  beiden  parallelen 
Linien  scheinen  nach  dem  anderen  Ende  hin  tu 
ronvergiren.  Macht  man  diesen  Vetsudi  rein 
psychisch,  indem  man  sich  die  einfache  Figur 
vorstellt,  so  wird  die  Convergenz  der  beiden 
parallelen  Linien  eine  viel  stärkere  und  man  kann 
deutlich  beobachten,  wie  sich  die  ergänzende 
Vorstellung  geltend  macht  Die  Frklärung  wird 
dann  sehr  leicht  Die  Spreizung  nach  rechts  hat 
als  Complement  die  Spreizung  nach  der  anderen 
Seite  hin  und  diese  <  umiilenientärc  Vorstellung 
greift  mm,  da  sie  sich  zum  Bewusstsein  drängt, 
die  vorhandene  neutrale  Vorstellung  der  beiden 
parallelen  Linien 
an,  indem  sie 
die  Parallelität 
derselben  m  der 
Psyche  aufhebt 
und  zu  einem 
gewis'^en  Grade 

in  Sjireizung 
nach  litil%v  ver- 
wandelt Be- 
trachten wir  die 
Figur,  nachdem 

wir  sie  um  90  Grad  gedreht  haben,  so  dass  die 
parallelen  IJnien  auf  uns  zu  lauKen,  dann  ßllt  die 

Wirkung  viel  <Lliwa(lier  aus.  1  )ies  kcmirnt  daher, 
dass  wir  die  Parallelität  bei  Liuicnpaarcn,  welche 
auf  uns  zu  (auf  die  Nasenwurad  au)  laufen,  viel 
stärker  emplinden  als  bei  solchen,  die  an  uns 
vorbei  (von  rechts  nach  links)  gehen.  Da  nun 
die  complemenläre  Vorstellung  in  beiden  l  allen 
ungefähr  gleich  stark  angeregt  wird,  kann  sie  im 
er.steren  Falle  nicht  SO  Stark  zur  Geltung  kommen. 

Nach  dem  Gesagten  wird  man  sich  die  Er- 
scheinung, welche  uns  in  den  Abbildungen  4 
bis  7  entgegentritt,  leicht  ericlären.  Abbildungen 


Abb.  5. 
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4  und  5  sind  die  bekaonten  Zölloerccbeo 
Bilder,  bei  denen  die  paraOelen  Tinien  diirdi  die 

conipletnentäre  Vorstellung  der  Spreizlinien  in 
der  Mitte  geknickt  erscheinen.  Abbildung  6  ist 
ein  Qmdzat,  du  durch  die  SprdzÜDieD  lum 

AUt.4- 


drehen  lie  sich  der  Parallelitäl  su,  um  welche  sie 
OKtUiren  (Abb.  tz).*) 

Offsobar  muas  tum   die  Spreiaiog 


Trapez  verändert  ist  Abbildung  7  ist  ein 
Quadrat,  dessen  Sehen  in  der  Mitte  eingeknickt 
ersd)  einen. 


Abb.  <,. 


Abb.  <.. 


Findet  die  coniiilenn'ntäre  Vorstellung'  keine 
andere,  an  welcher  sie  sich  für  das  Bcwusstsein 
geltend  machen  kann,  so  greift  sie  die  erregende 
an,  wie  schon  beim  drehen- 
den Kadc  geschildeit  wor- 
den ist  Stellt  man  sich 
die  SpreizunR  vor,  so  tritt 
alsbald  die  (ieRon.s])rei/.ung 
ein.  Bei  mir  vollzieht  sich 
dies  in  der  Form,  das.< 
sich  bei  kleiner  Spreizung 
(Abb.  8)  die  beiden  Radien 
gegen  einander  drehen, 
bis  sie  sich  überdecken. 
Bei  grosser  Spreizung 
(Abb«  9)  drehen  sie  sich 
aus  einander,  tns  sie  die  L^ge  Abbildung  10 
gewonnen  haben»  worauf  sie  sidi  wieder  surfidc- 


AMwS. 


Winkels  in  ihrem  Maa.s.<e  durch  ihre  complemi^n- 
täre  Vorstellung  angegTifTen  werden,  die  Winkel- 
grösse  muss  subjectiv  kleiner  sein,  da  wenn  die 
conipleinetitare  ^'orstel!u^^  sich  auf  eine  andere 
vorhandene  Vorstellung  stürzen  kaiw.  Die  Wir- 
taug  des  Aogfiiiea  ist  verhillnissniSsaig  klein; 

AI*.«. 


in  I-olge  dessen  wird  die  Beobachtung  an  dem 
nachstehend  beschriebenen  Ver.such  nicht  immer 
sicher  gelingen.  Zeichnet  man  auf  ein  Bhitt  Papier 
einen  Winkel  (.Ybb.  13)  und  auf  ein  zweites 
Blatt  zwei  parallele,  sich  bis  zum  Rande  des 
Blattes  erstreckende  Linien,  so  kann  man,  indem 
man  die  parallelen  Linien  abwechselnd .  an  den 
Winkel  setzt  tmd  von  ihm  entfernt,  die  subjective 

AW.  II. 


Verschiedenheit  der  Winkclf^rüs-^i-  bcibachten. 
Meiner  Schätzung  nach  wird  die  Veränderung 
etwa  3—4  Grad  betragen.     Der  Vorgang  ist 

darutn  nicht  sehr  leicht  wahrnehmbar  und  voll- 
zieht sich  auch  nicht  sofort,  sondern  erst  bei 


Abb.  lt. 


 •f>f 

längerer  Beobachtung.  Etwas  deutlicher  nimmt 
man  den  Vorgang  des  SelbsUmgrifles  in  Ab- 

*)  nie  hier  angegebenen  psychischen  Versuche  gelingen 
v».....»      e^^n     ♦  ».     •       !      1  J9    m.  I  nicht  immer  und  nitht  immer  Bofort.    Erfordcrlirh  däu 

bewegen.    Stdle  idl  sie  mir  als  um  die  beiden  Spre.xvor.teUung  krJUÜg  hervortritt;  die  Vorsiellung 

Funkte  «  und  tf*  (Abb.  1 1)  drehbar  vor,  so  |  wn  der  Winkcirom  allein  geiiflct  tfcht 
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bilduDg  14  wahr.  Der  obere  Scbenliel  des 
Winkels  ist  auf  einer  kimen  Strecke  unterbrodien. 

Ks  scheint  nun,  als  oh  dir  Fortsetzung  der  vom 
Scheitel  ausgehenden  Linie  etwas  unter  der  that- 


«ächlichen  liegt  Die  Krkläniog  ist  folgende: 
Die  Spreizungsvnrstellun)4  nimmt  an  Intensität 
mit  wachsender  Spreizuiig  ab,  ein  Sonderfall  des 
bekanoten  Fechnerscben  Saties  von  der  sinkcn- 


den  >ul  !  I  liven  .^bniessung  des  Reizzuwachses 
bei  wachsendem  Reiz.  Die  Spreizuog  wird  uns 
also  relatiT  in  der  Nahe  des  Scheitels  grösser 
encheineti  als  an  den  weiter  ahliegendeo  Sdicnkd- 

AU.ts. 


punliten.  l-'olglich  muss  die  complementire  Vor- 
stelliing  für  die  SdienkdtheOe  in  der  Nähe  des 

Scheitels  am  stärksten  sein  und  fbnnso  auch  ihr 
Angriff.    Die  Schculcel  am  Sdicitcl  werden  also 


stärker  gegen  einander  gedreht  als  die  weiteren 
Theile  und  darum  wird  die  Foftaetnto|(  des 
Scheitelthcilrs  sobjcctiT  nicht  in  die  Fhidit  der 

weiteren  fallen. 

Punktirt  man  die  scheinbare  Fortsetzimg  des 
Schcitck-ndi  s  jcnsi  its  der  Lücke  weiter ,  wie  es 
in  Abbildung  15  geschehen  ist,  so  wird  man 
beim  Abfluchten  der  Linie  mit  dem  Auge  rasch 
erkennen,  dass  nun  sich  geirrt  hat    (Srbiw  ibitt.) 


Ueber  den  Kaflidebaum  und  seine  Cultur. 
▼00  fiUamur  Kabl  SajA. 


Der  Kaffee  gehört  zu  den  am  meisten 
verlirciteten  Genussmitteln.  Ungeheure  Mengen 
—  rund  8  Millionen  Doppclcentncr  —  werden 
davon  jährlich  verbraucht,  und  natürlicherweise 
müssen  daher  aucli  die  KatTceplhuizungen  im 
tropischen  Gebiete  ein  riesengrosses  Gesammt- 
areal  einnehmen.  Die  Kaffeeculttir  hat  eme 
Vergangenheit  von  mehreren  Jahrhimderten  hinter 
sich,  und  aus  diesem  Grunde  ist  mau  geneigt 
anztmehmeu,  dass  die  Bedingnisse  des  guten 
Gedeihens  und  der  Ertragsßhigkeit  von  G>ßM 
ar,jf'!  >!  schon  längst  vollkommen  klargestellt  sein 
müssten. 

Man  ist  daher  nicht  wenig  erstaunt,  wenn 

man  vernimmt,  dass  sogar  eine  so  wichtige 
Frage  wie  diejenige,  ob  der  Kaffeebaum 
den  Schatten  oder  das  volle  Sonnenlicht 
li<-li[.  bis  heute  eine  offene  bleiben  konnte.  In 
ilrr  1  iiat  giebt  es  Fachleute,  die  für  den  Schatten, 
iiiiil  andere,  die  gegen  den  Schatten  ihr  Wort 
einlegen.  Seitdem  die  Vereinigten  Staaten  Nord- 
amerikas neue  Gebiete,  die  den  Tropen  an- 
gehören, erworben  haben,  werden  alle  Daten, 
welche  sich  auf  die  tropische  AgricuUur  beziehen, 
sorgfältig  gesammelt,  zusammengestellt  imd  officiell 
publicirt.  Da  diese  Mittheilungen  einen  Kenntniss- 
schatz  verireieu,  welcher  durch  Studien,  die  sich 
auf  alle  tropischen  Gebiete  der  Erdoberfläche 
erstreckt  haben,  erworben  i^-t,  und  da  die 
betreffenden  Beriditc  ausserdem  den  ;dler- 
neuesten  Stand  der  einzelnen  Culturzweige  vor 
Augen  führen,  sind  sie  jedem  Naturlreundc 
doppelt  willkommen.  Wir  hoffen,  dass  wir 
unseren  Lesern  einen  guten  Dienst  erweisen, 
wenn  wir  ihnen  über  die  wichtigeren  Studien 
auf  diesem  Gebiete  zeitweise  einen  Bericht  er- 
stalten. 

Unlängst  erschien  ein  ofiiciellcs  Werk  von 
von  O.  F.  Cook,  wefehes  die  Kaffeecultur  be- 

s[>richt  und  sich  insbesondere  mit  den  Lebens 
bediugnisscn  der  Gfj^ea  arabka  betasst*) 


*)  O.  P.  Cook,  JAodb  Ai  tofit  eulimn.  Wathinglm, 

1901. 
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Lange  Zeit  hindardi  behauptete  sich  die 

Meinung,  dass  dor  KafTofbaum  aus  Arabien 
Stamme;  auch  sein  wissenschaftlicher  Name  Coßta 
amtiea  entstand  auf  Grand  dieser  Annahme.  Die 
neuere  l-orsrhunt;  hat  jedoch  bewiesen,  dass  die 
Urheimat  des  Kaäecbaunms  in  Ustafrika,  wahr- 
scheinlich in  Abessinien,  zu  suchen  ist,  und  dan 
seine  Cultur  sicli  <t''  zu  Mohammeds  Zeiten 
nach  Arabien  hinübergepflanzt  hat. 

Ueber  den  Natursusiand  dieser  Art  wnss 
man  jedoch  noch  sehr  weoig,  weQ  sich  die 

afnkanisclien  botanischen 
Kenntnisse  noch  immer 
innerhalb  bescheidener 
Grenzen  bewegen.  Im 
allgemeinen  kann  jedoch 
Iflstgestellt  werden,  dass 
die  zahlreichen  Arten 
der  Galtung  Cofiea  über- 
haupt entweder  schlanlce 
Gesträudie  oder  kleine 
Bäume  sind,  welche  ent- 
weder  am  Rande  der 

afrikanischen  Wilder 
vacbsen  oder  aber  in 
Waldlichtungen,  sowie  an 
den  Ufern  der  Flfisse, 
die  durch  Wälder  fliessen. 
Unter  dem  vollen  Schatten 
eines  dichten  Waldes 
vermag  sich  die  Gattung 
niclil  zu  behaupten;  sie 
bedarf  wenigstens  ei;i  [i 
Theil  des  Tages  hin- 
durch der  Sonnensrtrablen. 
\\'enn  aber  auch  die 
Arten  des  Genus  Caßca 
im  Freien  beinahe  Sberall 
tiwOweise  beschattet  sind, 
so  darf  dennoch  nicht 
behauptet  werden,  dass 
iliruMi  das  unpoliindiTte 
Sonnenlicht  im  allgemei- 
nen nachtheilig  wäre. 
Nur  der  Habitus  der 
Pßanzc  verändert  sich 
je  nach  diesen  Verhilt- 

nisscn:  die  halb  beschatteten  Individuen  bleiben 
Sträucher  und  zwar  um  so  kleiner,  je  dichter 
sie  mit  anderen  Pflanzenindividuen  beisammen 
stdien;  die  der  Soooe  frei  ausgesetiten  Indifiduea 
hingegen,  besonden  wenn  $Sit  idcht  mit  anderem 
Fflanzenwuchs  umgeben  sind,  werden  zu  H.ium  n 
Ob  Coßea  orabka  in  ihrer  jetzigen  Culturform 
ideotisdi  ist  mit  der  wilden  Urform  oder  ob  sie 

während  der  langen  Cultur  sich  bedeutend  ver- 
ändert hat,  konnte  bis  jetzt  nicht  entschiedea 
werden.  Warburg  fiuid  an  eb^ien  Orten  in  den 

deutschen  und  cnglisdiea  Colonialgebieten  Ost 


Co  ff r  Ii  arabüa,  IforhfUnuB 


Culturform  nicht  spccifisch  verschieden  zu  sein 
scheint.  Wel witsch  fand  ferner  in  den  Gebirgs- 
wäldem  von  Angola  der  Coffta  orabka  ähnliche 
Bäume,  die  7  m  Höhe  and  mitonter  über  0,45  m 
Stanimdurchnie.ssi-r'  erreithen.  Aber  einerseits 
diese  Grösse  und  Stärke  der  Bäume,  andererseits 
die  bedeutend  kleineren  und  mindenrarfbigen 
Samen  las.sen  in  Hinsicht  der  Idcntitit  mit  der 
cultivirten  Art  Zweifel  obwalten. 

Die  Schwierigkeiten,  mit  welchen  die  Kaffee- 
sucht in  der  Nähe  des  Meeresspiegelnivcaus  ver- 
bunden ist,  lassen  darauf 
scbliessen.  dass  die  Art 
jfe^,  ursprünglich   kein  Kind 

der  libene,  sondern 
eine  Bewohnerin  der  Ge- 
biige  war. 

Die  Gdtur  ist  in  Vfx- 
schiedenen  Ländern  sehr 
abweichend.  In  Java 
z.  B.  pflanzt  man  die 
Kaftecbäume  8  m  weit 
von  einander,  also  beip 
läufig  so,  irie  wir  es 
mit  unseren  Obstbäumen 
zu  thun  pflegen.  Der 
Boden  wird  an  Beig- 
abhängen  sorgfaltig  ter- 
rassirt  und  mit  Graswuchs 
bedeckt,  um  eb  Ab> 
schwemmen  der  Erde 
durch  Regenwasser  zu  ver- 
hüten. Diese  Bäume,  von 
welchen  also  jeder  über 
mehr  als  60  qm  Erdfläche 
für  sich  aliein  verfugt,  er- 
reichen mitunter  10  bis 
13  m  Höhe  und  geben 
durchschnittlich  3  bis 
3,5  kg  reine  Kaffedcömer 
per  Stamm.  Auch  m 
den  reichen  v\ilcanischcn 
Böden  Centraiamerikas 
findet  man  Kaffeebäume 
von  solcher  Grösse  und 
Ertragsläbigkcit;  einzelne 
ausserordentlich  frucht- 
bare Stämme  sollen  sogar  lo — 20  kg  Körner 
liefern,  was  jedoch  schon  zu  den  Ausnahmefallen 
gerechnet  wütL  Der  Durchschnittsertrag,  selbst 
bei  solchen  imposanten  Bäumen,  pflegt  nicht  viel 
hSber  als  1,5  kg  per  Stamm  zu  steigen.  So  hohe 
Stämme  erhalten  natürlich  keinen  Schatten  von 
anderen  Bäumen,  sondern  sind  dem  vollen  Sonnen- 
lichte ausgesetzt 

Meistens  lässt  man  aber  die  Cj^M-Individuen 
nicht  so  hoch  wachsen,  sondern  pflanzt  dieselben 
so  didit,  wie  wir  es  in  Kfittdeuropa  mil  den 

Wein.stöckcn  zu  thim  pflegen.    In  diesem  Falle 


afrikas  einen  wilden  Kafiieebaum,  der  von  der  |  entfalten  sich  die  ICaffeepilanzen  natürlich  nicht 
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zu  Bäumen,  sondern  bilden  eine  Art  von  Gebüsch. 
Diese  Culturform  herrscht  namentlich  beinahe  über- 
all ,  wo  man  die  Kafleepflaiizen  mit  anderen, 
h«')heren  Pflanzen  beschallen  will.  Wird  die 
KaeToeanlage  auf  einer  Waldrodung  K<?(>''ündet, 
so  lässt  man  nicht  seilen  einzelne  Bäume  des 
Waldes  stehen,  die  dann  der  Xcu)iflaQzung  einen 
Halbschalten  gewähren. 

AbbildunR  id  zeigt  uns  einen  einzelnen 
Kaffcebauin,  welcher  in  wirklicher  Üaumform  ge- 
züchtet worden  ist. 
In  Abbildung  1 7 
geben  wir  hingegen 
das  Phologramm 
einer  slrauchförmig 
gewachsenen  Cotfea 

aus  Portorico. 
Wenn  der  Kaffee- 
baum diclii  ge- 
pflanzt wird ,  so 
hat  er  auch  von 
Natur  aus  Neigung, 
ein  Strauch  zu 
bleiben.  Man  führt 
aber  das  stellen- 
weise auch  künst- 
lich herbei ,  indem 
man  den  Haupt- 
trieb abbricht  oder 
abschneidet. 

In  Abbildung  1 8 
sehen  wir  einen 
einzelnen  Kaflee- 
asl,  dessen  oberer 

Theil  Blüthen, 
dessen  unterer  hin- 
gegen schon  Beeren 
trägt.  Die  Blüthen 
sind  weiss ,  sehen 
denjenigen  des  ech- 
ten Jasmins  ähn- 
lich und  verbreiten 
einen  starken  Wohl- 
gcruch.  Die  Bee- 
ren erinnern  an 
Kirschen:  sie  sind 
anfangs  grün,  wer- 
den später  gelblich  und  im  Reifestadium  roih.  Im 
1' ruchtfleische  lagern  zwei  .Samcnkcrnc  und  diese 
sind  die  ,, Kaffeebohnen",  aus  welchen  wir  den 
Kaffeetrank  bereiten.  Die  Blätter  sind  lederarlig, 
glänzend,  etwa  wie  diejenigen  des  Lorbeerbaimies, 
und  immergrün. 

Coffea  arabita  gehört  bekanntlich  in  die  Familie 
der  Rubiacecn,  und  ihre  zahlreichen  nächsten 
Verwandten  hat  man  in  der  Unlcrfamilie  der 
Coffeacccn  vereinigt. 

l.nsere  Abbildung  18  weist  auf  demselben 
.\stc  Blüthen  und  Beeren  gleichzeitig  auf.  Man 
könnte  also  meinen,  dass  der  Kaffeebaum  in  der 


Abb.  1;. 


Coffrii  araiiia,  itraiirhfi'SrmiK  grwachvn. 


Regel  alle  diese  Stadien  das  ganze  Jahr  hindurch 
trägt.  Das  ist  nun  mitunter  allerdings  der  Fall; 
aber  es  ist  auch  ein  unwillkommener  Fall,  weil 
dann  die  Hrnte  sich  über  den  grössten  Theil  des 
Jahrcjs  hinzieht  und  kostspielig  wird.  Man  trachtet 
deshalb  nach  ("ulturen,  die  in  gewissen  Jahres- 
zeiten die  Beeren  massenhaft  reifen  und  dalicr 
bestimmte  Frnteperioden  haben. 

Besonders  in  der  Nähe  des  Meercsspiegel- 
niveaus,  also  in  liefen  Lagen,  kommt  es  vor,  dass 

Co/tea  arnhica  flie 
\'egelativen  Organe 
auf  Kosten  der 
sexuellen  ( trgaue 
zu  üpjiig  entw  ickelt, 
und  solche  iVnlagen 
bilden  dann  die 
Blüthen  nicht  in 
bestimmten  Perio- 
den ,  sondern  un- 
regelmässig und 
bein;ihe  das  ganze 
Jahr.  Auch  werden 
an  solchen  ( )rten 
die  Beeren  oft 
nicht  vollkomm«!n 
reif. 

In.Vbbildung  10 
zeigen     wir  das 

photographischc 
Bild  von  Kaffee- 
ästen,  auf  welchen 
die  Beeren  .sich  in 
voller  Zahl  und 
gleichmässig  ciil- 
wickcli  haben,  und 
von  solchen  Bau- 
men und  Sträuchern 
lässt  sich  auch  eine 
ausgiebige  lernte 
erwarten. 

Im  allgemeinen 
lassen  .sich  die  \\\- 
1a>{en  bezüglich  der 
Hmtezeil  in  drei 
Kategorien  ein- 
theilen: 

1.  Kaffeepflanzungen  mit  nur  einer  jährlichen 
Finte.  In  diese  Kategorie  gehören  z.  B.  die- 
jenijien  der  Tahiti-Inseln,  wo  die  Blüthezeil  in 
den  Monat  Decembcr,  die  Reifezeil  in  den 
.Mai  fällt. 

2.  Anlagen  mit  zwei  F.rnten  jährlich.  In  den 
hei.ssesten  l'ropengcgenden  ist  dies  der  häufigste 
l-"all.  Die  erste  Krnte  findet  im  Mai  und  Juni, 
die  zweite  im  November  und  Decembcr  statt. 

3.  Die  dritte  Kategorie  umfa.sst  diejenigen 
Anlagen,  in  wclclten  sich  kaum  eigentliche 
Haupt-Krnteperioden  unterscheiden  lassen 
und  die  Blüüiezeit  sich  boiiahc  über  die  ganze 
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Jalircsrundc  hinzieht,  daher  auch  die  lieercnreife 
fortwährend  staltfindet.  Üie  Anlagen  dieser  Art 
werfen  meistens  den  geringsten  Reinertrag  ab, 


Abb.  II«. 


Min  KAt(c«1>aiui]A&t, 
auf  vtclclicm  ]tlüc^irn  und  hrürhle  ^'Idrhiriliic 
vurhandrn  ^intl. 


weil  die  Fechsung,  die  eigentlich  pro  Jahr  doch  I 
nicht   grösser   ist   als  in  den  Pflanzungen  der  ' 
ülirigen   Kategorien,  das   ganze  Jahr  hindurch 
Arbeiler   zum  Sammeln   erheischt,  wohingegen 
5t.  H.  die  Anlagtii   niii   zwei  ausgesprochenen 
Hauptemten  jährlich  nur  vier  Monate  hindurch 
Arl)eitcr   erfordern,    in    der  Zwischenzeit  aber 
last    gar   keine    Kosten    verursachen.      Da  in 
neuerer  Zeil  der  Preis  des  Kaffees  gesunkcti  ] 
ist,  der  Arbeiterlohn  hingegen  sich  erhöht  hat,  ! 
.sind  so  manche  Pflanzungen  dieser  unvortheil- 
haflen  Kategorie  gerodet  oder  wenigstens  auf- 
gegeben worden. 

l'ehrigens  giebt  es  in  dieser  Richtung  die 
verschiedensten  L'ebergänge,  und  selbst  in  den 
Gegenden,  die  ausgesprochenellaupt-lirnteperioden 
liaben,  fmdet  man,  wenn  auch  spärlich,  doch 
fortwährend  Blülhen  und  gleichzeitig  auch  Beeren 
in  allen  möglichen  Stadien  der  Plnlwickelung  bis 
zur  vollkommenen  Reife. 

Diese  Verhältnisse  sind  natürlich  vom  Klima 
abhängig  und  variiren  auch  in  derselben  Gegend 
je  nach  den  Höhenzonen. 

Auch  in  den  Gegenden  mit  verhältnissmässig  | 
kurzer  Krntezcil  reifen  die  Beeren  nicht  auf  ein- 
mal, und  ein  und  derselbe  Kaum  oder  Strauch  muss 
sechs-  bis  achtmal  vom  Arbeiter,  der  die  f"rüchte  ! 
pÜückt,  besucht  werden.  U  orueuunjj  i..igt.t  , 


If."  nEs  XoKmiEirrscHEN  Li.ovi>.  7 


D«r  Schnolldampfer  „Kaiser  Wilhelm  II." 
des  Norddeutschen  Lloyd. 

Mit  neun  Abbildungen. 

Am  12.  August  1902  lief  auf  der  Werft 
der  Stettiner  .Ma-schinenbau-.\ctien-Ge.*;ellschaft 
,,Vulcan"  der  vierte  der  grossen  Schnelldampfer  der 
beiden  grossen  deutschen  SchiffahrtsgescU.schaften, 
Kaiser  Wilhelm  II.  des  Norddeutschen  Lloytl, 
glücklich  vom  Stapel.  Seine  dreigros.sen  Vorgänger, 
Kaiser  Wtlhehn  der  (rrosse,  Deutschland  und  Kronprinz 
Wilhelm,  haben  durch  ihre  Leistungen  wie  durch 
prakti.schc  Hinrichtung  und  glänzende  Ausstattuni; 
den  Ruhm  der  deutschen  Schiffsbaukunst  und 
der  deutschen  Rhederei  durch  die  ganze  Welt 
getragen;  sie  sind  auch  in  allen  diesen  Be- 
ziehungen ,  trotz  wiederholt  bekundeter  Nach- 
eikrung,  noch  nirgend  erreicht,  geschweige  deim 
überholt  worden.  Das  kürzlich  vom  Stapel  ge- 
laufene vierte  Schiff  in  der  Reihe  ist  das  grös.ste 
nicht  nur  unter  ihnen,  sondern  gegenwärtig  in 
der  ganzen  Welt,  wie  aus  der  Zusammenstellung 
auf  Seite  10  hervorgeht. 

In  seiner  mneren  l-iinrichlung  schlicsst  Kaiser 
Wilhelm  II.  sich  seinen  Vorgängern  an,  wird  aber, 
wie  man  hofft,  dieselben  an  Geschwindigkeit  nt  ch 
um  ein  geringes  übertreffen.  I  is  sei  in  Krinnerung 
gebracht,  dass  Kaiser  Wilhelm  der  Grosse  dem  Nord- 
deutschen I.li  >)<!,  />«/Ar///rt«i/derHaniburg-Amerika- 
Linie  und  Kronjirin;  Wilhelm  und  Kaiser  Wilhelm  IL 

Abb.  IM. 


KjflcvhauiMUle,  mit  I'iQchtcn  bcUden, 


wieder  dem  Norddculsclien  Lloyd  gefiören.  Sie 
sind  in  allen  ihren  baulichen,  maschinellen  und 
sonstigen   Hinrichtungen   aus   der  V'erwcrthung 
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do. 


iaagjihnger  Eifahmo^n,  sowohl  der  Schtflbbau- 

wt>rft  als  der  Khodereicii,  horvor>{ei;;in(;en.  Aber 
es  hat  lange  Jahre  der  lüUwtckcluitg  bedurft,  bevor 
man  so  weit  kam.  Ate  der  Norddeutsche  Lk^  iin 

I.ilirc  1880  narh  d(>m  Voran-^'ohi'ii  der  en}i!!<*rlieil 
Si  hitfahrtsni-M-ilseliMtieii  mlIi  zur  l-.iiirichtung  oines 
Schnelldainj'tervrikfhrs  cm.sclilns.s  und  di-n  ersten 
Schnelldampfer  in  Bau  t<cbcn  wollte,  wurden  zwar 
deutsche  Werften  zur  Minrcichuni;  von  Entwürfen 
und  Preisabgabe  au^efordert.  aber  es  feUtc  noch 
das  Verlrauen  zur  gitten  Aiuführung,  weshalb 
die  Bauaufträge  an  englische  Werften  vcrgeboti 
vuirilcti,  obgleich  dain.Tls  schon  seit  Jahren  die 
^chiüu  der  deutschen  Kricg&flotle  nur  auf 
deutschen  Werften  und  aus  deutschem  Material 
j,''-'baut  wurden.  Hrst  als  auf  ilr  ti  drin^'i-hdrn  K.uh 
des  AdmiraU  von  Stoschdie  ikuuburg-Ainerika- 

•  Linie  (dunateaodt  HambuiK-Amerikanisdie  Packet» 
fahrt  -  Articn  -  Gi-si-llschafVi  im  [ahrr  i  S  i  /wci 
Dampfer  auf  deutschen  Werften  bauen  liess,  die 
gut  atisfielen,  begann  das  Eis  sich  zu  lösen;  aber 
freie  Bahn  entstand  erst,  als  die  Reichsregierung 
im  Jahre  1885  anrirdiieic,  da.ss  die  von  den  bei<lL-n 
Khedei<  :e[i  in  Hau  zu  gebenden  Reichsposl- 
dampfer  auf  deuuchen  Werften  ana  deutschem 
Material  gebaut  werden  mSsstea! 

Das  W  rdienst  des  Norddeutschen  Llojrd  um 
die   Kiorichtuug   eines   regelmässigen  Schnell- 

<  dampferdienstes  zwischen  dem  Continent  und 
Amerika  darf  nicht  verv:<-ssen  werden,  weil  auf 

.4hn  die  folgenreiche  i!intwickclung  der  deutlichen 

üchiffiabrt  im  Weltverkdir  und  eine  wesentliche 
Förderung  des  deutschen  Schitlbaues  zurückzu- 
leiten ist  und  durch  ihn  die  Richtung  bezeichnet 
wurde,  in  der  die  beiden  grossen  Rhedercien  in 

.Bremen  tmd  Hamburg  s<ildem  fortgeschritten 
sind  und  ihre  bekaunicn  hrfoige  crzieltoii.  Ks 
entstanden  damals  die  Dampfer  Ellx ,  l  'uUa, 
Wem,  Kdtr,  £mt.  Saale.  Aller  und  Trave,  von 
denen  die  beiden  letztgenannten  sich  noch  gegcn- 


I  wärtig  im  Dienst  befinden.   Die  ^tt.  die  anter 

so    schrecklichen   rmsiimden    zu   Grunde  gin^', 
I  wurde  bereits  1881  in  P'ahrt  gesetzt;  ihr  waren 
in  der  SdmelKgkdt  Ae  ^ncNräer  Ctmard-Linie  und 

die  Cily  of  Rome  der  Anchor-I.inie  mit  1  Knoten 
voraus.     1SS3   lolgteu  Werra  utnl  l-'u-<i,i ,  isH4 
!  Killt I  und  /:"//;>.     Die  Cimard  -  Linie  stellte  die 
,  Etntriti .  die  den  Occan  in  o',  ^  Tagen  kreuzte, 
I  18S5   in  Dienst,  sie  lief  17,5  Knoten.  18R6 
I  begannen  Aller,  l'ur.  f  und  Suale  ihre  Reisen  mit 
I  i7'/4  Knoten  Oceangeschwindigkeit.  Damit  hatte 
sich  der  Korddeutsche  Lloyd  mit  der  Zahl  der 
Schnelldampfer  an  die  Spitze  aller  Dainpferlinie» 
I  der  Krde  gestellt.    Dennoch  blieb  er  auf  dem 
I  betretenen  Pfade  nicht  stehen,  denn  im  Jahre 
darauf,  stellte   er  die   ImIdi   in  Dienst, 

I  die  uiit  einer  Durchscluiittsgeschwindigkeit  von 
I  T9Vt  Knoten  den  Ocean  kreuzte;  und  die  .Ü^mr, 

die-  iSoo  ilire  Fahrten  beuvinn,  brruhte  es  lie- 
reits  zu  20  Knoten  (jeschwiiulij^keit.  L  in  <iic 
gleiche  Zeit  begannen  in  llnj^land  der  Teutonic 
und  der  Majeitic  ihre  Reisen  mit  20  Knoten.  Im 
näi  hsten  Jahre  trat<>n  Fimt  liismoi'k  clor  Ham- 
biir',;  -  Amerika  -  I  inie  »iiul  die  //  ■  '  ^  ~  .Nord- 
deutschen Lloyd  in  die  Keihe,  und  damit  hatte 
die  Hersteilung  Ton  SchneHdampfem  in  Deutsch- 
land scheinbar  einrii  einstweiligen  Ab-chluss  11- 
rcicht.  Die  vorgenannten  öchilie  bezeichnen  im 
Schnellverkehr  der  damaligen  Zeit  einen  grossen 
Fortschritt,  nicht  nur  durch  ihre  grössere  Fahr- 
geschwmdigkeil ,  die  «6 — 30  Knoten  betrug, 
sondern  auch  dadurch,  da»  für  ihre  innere  Ein- 
rii  liiung  der  leitende  Grundsatz  zur  Anwendung 
kam,  dieselbe  dem  ßedürfniss  der  Reisenden 
nach  Requenilichkeit  und  Behagen  anzupassen. 
Mit  dem  von  den  Si  geischiffen  übernommenen 
1  Brauch,  die  Räume  der  J.  C  lasse  im  Hinterschiff 
1  einzurichlen,  w  urde  hier  zum  ersten  Mal  gebrot  hen, 
indem  man  die  bevorzugten  Plätze  in  das  Mittel- 
schiff legte,  auf  dem  Oberdeck  des  Mittelschiffes 
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ein  langes  Deckshaus  mit  darüber  liegendem  Pro- 
menadendeck,  auf  dem  Haupldcck  einen  von 
Bord  zu  Bord  reichenden  Speisesaal  einrichtete 
und  allen  für  die  Benulzung  der  Reisenden 
1.  Classc  bestimmton  Räumen  eine  künstlerische 
Ausstattung  gab. 

Dem  Beispiele  des  Norddeutschen  Lloyd 
folgte  die  Hamburg-/\xnerika-Linie  im  Jahre  1887 
durch  den  Bau  der  Schnelldampfer  Aiit^usla 
rictoria,  Columbia,  Fünf  Bismarck  und  Kormannia, 
von  denen  der  letztere  zu  Anfang  des  Buren- 
krieges nach  Kngland  verkauft  wurde.  Aiigusta 


zum  Dopf>elsciiraubensysteni  über,  als  er  sich 
1897  zur  Annahme  eines  neuen  Schiffstyps 
für  Schnelldampfer  entschiosis,  der  mit  dem 
gros.sen  Dampfer  Kaiser  Wilhelm  iler  Grosse  zur 
Einführung  gelangte.  Dieser  Typ  ist  das  Kr- 
gcbniss  fünfzehnjähriger  l-!rfahrungen  im  Scluiell- 
dampferbctrieb,  die  in  Bcralhungen  mit  den 
SchitTbautechnikern  des  ,,Vulcan"  zu  bestimmten 
Normen  für  den  Bau  der  Dampfer  ausgearbeitet 
wurden. 

Ks  waren  zunächst  die  Vorkehrungen  für  dit> 
Erhaltung  des  Schiffes  und  der  Mcnschenlelieii 


IlcT  [ liip^vlM  hraub^n-Schnrlltljiupfer  A'ciiirr  U  'itHritu  it.  nii  Ii  <lrm  St;i|K-IUiif. 


Victoria  und  /'tirs/  /iisman/:  wurden  dem  „Vu'can", 
die  Columbia  der  Firma  I.aird  Brothers  in  Birkcu- 
head  bei  Liverpool  in  Bau  gegeben;  die  erstere 
und  die  letztere  liefen  1 8  K  9 ,  Fürst  liismartk 
erst  1 891  vom  Stapel.  Mit  diesen  SclüfTen  gelangte 
das  Doppelschraubensysiem  zur  Einführtuig,  wo- 
durch nicht  nur  eine  etwas  grössere  Schnelligkeit 
{18,5  bis  20,5  Knoten),  sondern  auch  eine  grössere 
Sicherheit  für  den  Betrieb  erreicht  wurde.  Bei 
diesen  Schillen  war  der  Speisesaal  vom  Haupt- 
deck auf  das  Oberdeck  gelegt  imd  zu  beiden 
Bordsciten  desselben  ein  offener  Gang  eingerichtet 
worden,  wodurch  ein  bequemer  Verkehr  zwischen 
Vorder-  und  Hinlerschiti  erzielt  wurde. 

Der  Norddeutsche  Lloyd   ging  erst  später 


in  Seegefahr  zu  berücksichtigen.  Ausser  dem 
Doppelboden  waren  für  diese  Sicherheiis- 
einrichtungcn  die  Schotten  maassgebend ,  durch 
welclie  der  Innenraum  des  Schiffes  in  Ab- 
theilungen zerlegt  wird,  die  ein  Sinken  desselben 
verhindern  sollen,  wenn  in  Folge  Havarie  durch 
die  Aussenwand  Wasser  ciitstrümt  Ls  wurde  für 
den  Fall,  dass  der  Zusammenstoss  eines  der  Schotten 
selbst  trrtlen  soiltf,  in  Folge  dessen  die  zu  beiden 
Seiten  des  Schottes  liegenden  Räume  voll  Wa.'^t.er 
laufen,  die  Kintheiiung  so  bemessen,  dass  auch 
durch  d;is  Volllaufen  zweier  benachbarter  Räume 
das  Schilf  seine  Schwimmfähigkeit  nicht  verliert. 
Man  ging  noch  über  die  vom  englischen  Lloyd 
für  ausreichend  erachtete  Anzahl  von  1 3  Schotten 
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hinaus,  indem  man  die  Zahl  derselben  auf  16 
erhöhte;  gleichzeitig  verstärkte  man  die  Schotten 
zum  besseren  Widerstand  gegen  den  einseitigen 
Druck  eingeströmten  Wassers,  vereinigte  ferner 
die  Kessel  zu  4  (iruppcn  und  stellte  für  jede 
Kescelgruppe  durch  SchoUeo  einen  wasser- 
dichten Raum  her.  Die  Rauchgase  der  zu  einer 
Gruppe  gehörcn<lfn  Kessi'l  werden  in  einen  pe- 
meinsamen  Schornstein  geleitet,  aus  welcher  An- 
ordnung sidt  die  vier  für  diesen  SchifiEstyp  cbarak- 
tcristiscyii-n  Sclinrn<;cinr  ori;rlicn.  Es  mag  hierbei 
erwähnt  sein,  dass  eine  Anzahl  der  Schottenthuren 
mit  einer  elektrisdten  Schliesscinricbtnog  versehen 

ist,  die  es  ermö^'licht,  alle  Thüren  togleich  vom 
Steuerhause  aus  zu  sihliesscn. 

Es  sei  jedoch  hier  ausdrücklich  hervor- 
gehoben, das«  die  weit  verbreitete  Ansicht,  die 
deutschen  SchifTe  seien  nur  Naclibildungen  oder 
einfache  Entwickelungen  englischer  Vorbilder, 
völlig  unzutreffisnd  ist.  Sowohl  in  ihrer  Form, 
vrie  in  ihrer  Maschberfe  und  in  ihren  Deck-  und 
Cabinen-Anordnungon  sind  sie  das  F.rgebniss  vielen 
fleissigen  und  eingehenden  Studiums  auf  wissen- 
schaftlicher Grundlage.  So  sind  beispielsweise 
die  feinen  Linien  (Jer  SchifTe,  auf  die  von  aus- 
ländischen Fachleuten  schon  oftmals  rühmend 
hingewiesen  worden  ist,  aus  einer  langen  Reihe 
von  Schleppversuchen  mit  l'arafRnnindellen  in 
einem  Bassin,  zur  Bestimmung  des  Wasserwider- 
standes an  der  eingetauchten  Auaaenwand  des 
Schiffes,  hervorgegangen. 

Bei  der  Vertheilimg  der  RSume  entschloss 
man  sich  in  Rücksicht  auf  die  grosse  Länge  der 
Schiffe,  den  Verkehr  der  Beaataungamannschaft 
in  der  Lingsriditong  des  Sdiiffes  einzusdiränken 
und  tletivelben  lediglicli  auf  das  Promcnaden- 
und  Brückendeck  zu  verweisen.  Diese  An- 
ordnung Hess  sich,  ohne  Störungen  im  Betriebe 
hervorzurufen,  dadurch  ermöglichen,  d.iss  die 
Maimschaften  in.  möglichster  Nähe  der  ihnen 
zugewiesenes  Arbritastätten  nnlergebradit  wurden: 
die  Maschinisten  und  Heizer  bei  den  Maschinen- 
und  Ke'isclräuinen,  die  Ruche  und  Bäcker  in 
der  Nahe  der  KüiIk-  und  der  Bäckerei,  die 
Decksmannschaft  im  Vorderschiff,  das  Bedienungs- 
personal in  der  Nähe  der  ihnen  zugewiesenen 
Kajüten  u.  s.  w.  Die  Schwierigkeit  und  die  Be- 
deutung dieser  Veitheilung  mag  darans  ersehen 
werden,  dass  die  Besatzung  des  Schnelldampfers 
Kaiser  Wilhelm  II.  aus  606  Köpfen  besteht;  von 
diesen  gehören  48  zum  Maschinen-,  229  ztmi 
Heizer-,  170  zum  Bedienongs-,  61  zum  Küchen- 
und  Bäckereipersonal,  45  Mann  sind  Malrosen. 

Den  Reisenden  1.  Gasse  verblieben  die 
Räume  im  Mittelschit^  die  IL  Claase  erhielt  das 

Hinter-,  die  III.  f  "lasse  das  A'ordersrhiffzu'^e wiesen. 
Auf  dem  Kai'^er  Wiliulm  Ii.  brnd  290  Kammern 
für  775  Rei  Ii  i'  1.  Qasse.  107  Kammern 
für  34.3  Reisende  II.  Classe  vorgesehen;  ansser- 
dem  ist  Platz  für  770  Reisende  IIL  Qaase 


in  drei  Räumen  des  Haupt-  und  vier  Räumen 
des  Unterdecks  vorhanden,  so  dass  das  Schiff 
2404  Personen,  also  die  Einwohnerzahl  einer 
kleinen  Provinzialstadt,  beherbergen  kann.  Aus 
demselben  Grunde ,  aus  dem  die  Unterbringung 
der  Besatzungsmannschaft  in  der  Nähe  ihrer 
Arbeitsplätze  angeordnet  wurde,  brachte  man 
du-  \'(>rralhe  an  Proviant  und  sonstigen  Ver- 
brauchsgegensländen  in  möglichster  Nähe  ihrer 
Gebrauchsorte  unter,  um  lange  Transporte  der- 
selben zu  vermeirlen. 

Im  Zusammenhang  mit  der  bereits  erwähnten 
Beschränkung  des  LSngsverkehra  für  die  Schüls- 

mnnnschaft  wurde  das  nVierdeck  !edi>;!ieh  zuKajütS- 
zimmern  lür  die  Reisenden  boslininit,   weil  hier 
die  Fenster  der  Räume  so  hoch  liegen,  dass  sie  selbst 
beim  stärksten  Seegange  nicht  von  den  Wellen 
getrollen  werden.    Diese  Rücksicht  auf  die  Be- 
quemlicl  k  1   der  Reisenden  machte  es  jedoch 
nothweiidig.  den  Speisesaal  L  Claase  wieder  vom 
Oberdedc  auf  das  Hauptdeck  zu  verlegen,  wo 
er    bei    den    ersten   Schnelldampfern,    die  zu 
I  Anfang  der  achtziger  Jahre  gebaut  wurden,  dn- 
I  gerichtet  war;   er  liegt  hier  vortheilhaft  in 
nächster  Verbindung  mit  den  Küi  heneinrichtungen. 
I  Auf  dem   Dampfer  Kaiser  Wilhelm  II.  erhält 
I  dieser  Speisesaal   554  ^tsplitze.  Gieidifialis 
auf  dem  Hauptdeck  liegt  der  Speisesaal  II.  Gasse 
mit   190  Sitzplätzen.    Die  Gesellschafts-,  Lese- 
I  und  Rauchziromer  L  imd  II.  Gasse  belinden  sich 
j  auf  dem   oberen   Promenadendeck.     Der  hier 
noch  übrig  gebliebene  Raum  ist  für  den  Auf- 
enthalt im  Freien   eingerichtet  und  durch  ein 
I  Sonnendeck  geschützt    Das  obere  Promenaden- 
'  deck  ist  164  m  und  das  auf  ihm  errichtete 
Dcckslsaus  133.?  m  lang,    l'ebcr  das  Deckshaus 
I  ist  das  Bootsdeck  gelegt.    Es  sind  dort  30 
I  Rettungsboote  und   6  Halbklappboote  unter- 
gebracht, die  durch  4  Dampfbootswinden  schnell 
I  aus    der   grossen  Höhe    zu  Wasser  gebracht 
werden  können.  tScH—  Mgt.) 


KrdpyTamidon  in  der  Siohatadhen  Schweiis. 

Vm  Rgfa»at  Dr.  Ruit* AK »T,  MiiMa. 

Mit  rlner  AbbiMaBf. 

In  der  Nahe  von  Bozen,  auf  dem  RItteo  m 
dem  Thale  desIHnsterbachs,  erregen  die  wunder- 
lichen Gi  bilde  der   l';rd[>\  ramiden  das  Iniere.sse 

I  des  Wanderers:  hohe,  uteist  nach  oben  sich  zu- 
spitzende Erdsiulen  aus  altem  Morinenschutt,  zum 
Theil  viele  Meter  hoch,  die  regelmässig  oben 
durch  je  einen  flachen  Stein  abgedeckt  sind,  der 

I  dem  Ganzen  das  Ansehen  eines  sdilanken  Pilzes 
giebt.  Auch  anderwärts  in  der  Nähe  von  Bozen 
sind  sdlclie  seltsame  debilde  anzutreffen,  bei.spiels- 
weise  in  dem  jetzt  viel  besuchten  sclioncn  Fggen- 
thal  an  den  Hängen  zwischen  der  Burg  Kameid 
imd  Birchabruck.  Man  ist  gewöhnlich  der  Meinung, 
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dass  solche  Krdpyramiden  nur  selten  anzutreffen 
sind  und  eine  geologische  Merkwürdigkeit  bilden. 
In  solcher  Grösse  und  charakteristischer  Aus- 
bildung wie  bei  Bozen  —  allerdings!  Aber  das 
für  diese  Gebilde  geschärfte  Auge  des  Natur- 
liebhabers findet  sie  allerorten,  namentlich  zu 
den  Zeilen,  in  denen  das  Rcgenwasser  seine 
auswaschende  Thätigkeit  in  dem  sandig-lehmigen, 
mit  zerstreuten  Gesteinsstücken  erfüllten  Hrdboden 
verrichtet.  1897  waren  sie  nach  dem  grossen 
Juliregen  an  den  Hängen  der  Wegeinschnitte 
häutig  in  schöner  Ausbildung  anzutreffen.  Noch 
häufiger  sind  sie  aber  an  den  Wegeinschniiten 
und  auf  den  an  den  Wegen  liegenden  Sand- 
haufen in  der  Sächsischen  Schweiz  zu  timien,  und 
so  regelmässig  und  in  so  charakteristischer  Weise 
ausgebildet,  dass  selbst  das 
Kmderauge,  einmal  darauf 
aufmerksam  gemacht ,  sie 
schon  von  weitem  erkennt. 
Die  .\bbildung  2  5  zeigt  die 
Photographie  eines  solchen 
Sandhaufens,  der  mit  zahl- 
losen, bis  zu  7  cm  hohen 
Erdpyramiden  bedeckt  ist. 
Den  lockeren  Sand,  der  nur 
durch  eine  geringfügige  Menge 
von  thonigem  Bindemittel 
lose  zusammengehalten  wird 
und  mit  zahlreichen  Gesteins- 
brocken untermischt  ist,  haben 
einige  kräftige  Kegenschauer 
herabgewaschen  und  die  platti- 
gen Sandsteinstücke  entblösst. 
Unter  ihrem  Schutz  blieben 
die  darunter  liegenden  Sand- 
massen vor  weiterer  W'eg- 
schwcmmung  bewahrt.  Frei- 
lich werden  sie  Wind  und 
Wetter  nicht  so  lange  zu 
trotzet)  vermögen,  wie  ihre 
mächtigen  Schwestergcbilde  bei  Bozen;  allein  sie 
verdanken  denselben  Kräften  wie  diese  ihre  Knt- 
stehuug  und  verdienen  schon  deshalb  Beachtung, 
weil  sie  durch  ihr  Dasein  bezeugen,  da.ss  dieselben 
Kräfte,  welche  dereinst  das  Antlitz  unserer  l.rde 
geformt  haben,  auch  heute  noch  thätig  sind. 
Hinzugefügt  mag  noch  werden,  dass,  wie  schon 
Schwalbe  bemerkt  hat,  derartige  l'.'rdpyramiden 
auch  künstlich  herzustellen  sind,  wenn  man  eine 
geeignete  Erdmassc  längere  Zeit  dem  Kegen 
aus.setzL  Solche  und  ähnliche  , .geologische 
Experimente"  dürften  sich  auch  für  den 
l'nterricht  nützlich  erweisen,  [•'♦«jJ 


M  ir^nd  einen  im  tiiilen  Walde  verborgenen  See  oAvr 
Bach  kam  uad  «ich  tchleunigtt  der  t>eengeDden  Kleider 
eotlcdiKte,  um  licb  jubelnd  in  die  Fluihen  zu  iiarzen!.' 
Was  war  da«  fUr  eine  Wonne,  herum zuplitichem  zwischen 
den  »lillen  Seerosen,  fern  vom  rauschenden  Getriebe  der 
Welt,  in  scbweicender  Einsamktit,  die  nur  durch  iIm  Echo 
des  eigenen  Jul>elmr««  unierbrochen  wurde!  Und  kaum 
minder  kötilich  war  es  dann,  nach  dem  Bade  am  moas>g<'a 
Ufer  zu  liegen  und  sich  von  der  warmen  Sonne  ordentlich 
durchleuchten  tu  lasten. 

Die  Wonne  eines  solchen  Bade*  ist  so  gross,  dass  sie 
sich  ror  alle  Zeiten  unvergetslich  in  unser  Gedichinivs 
schreibt.  Aber  auch  in  weniger  romanttKher  Form  ist 
ein  Bad  einer  der  gröMten  Genüsse,  die  wir  uns  verschafii  n 
können.  In  meinem  ganzen  Leben  werde  ich  eurer 
nicht  \-ergessen,  ihr  Biuler,  mit  denen  ich  in  der  weit 
zurUck  liegenden  Jugendzeit  mein  Tagewerk  zu  beginnen 
und  zu  schlietsen  ptlegte!    Es  war  zwar  eine  ganz  ge- 


RUNDSCHAU. 

t NaiJiilruck  rertKHtn.) 

Wer  von  ims  bat  et  nicht  schon  erlebt,  daas  er  an  einem 
hcissen  Sommer  läge  müde  und  matt  von  Langer  Wanderung 


Efdp)'rsmi<lrB  in  der  SjchsiMhen  S<hwH<. 

wCbnIiche,  von  Menschenband  au*  Holz  gezimmerte  Bade- 
anstalt, die  ich  zu  diesem  Zwecke  aubucbte,  aber  ihr  Kr- 
luuer  hatte  V'erstAndniss  ftlr  die  Wonne  eines  Bades  gch.ibt. 
Nach  dem  See  zu  war  sie  oRcn  und  eine  Anzahl  guter 
elastischer  Sprungbretter  ermü^licbte  den  directen 
Sprung  in  das  ktystallklarc  Nass  de*  tiefblauen  Seci. 
Noch  lag  wie  ein  leichter  Flor  der  Morgcnnebel  auf  dem 
Wasser;  aber  während  ich  hinaus  schwamm,  weiter  und 
immer  weiter,  bis  selbst  du  dumpfe  Rauschen  der  eben  er- 
wachenden Stadt  kaum  mehr  zu  mir  drang,  hob  sich  der 
Nebel  und  vor  dem  entzückten  Auge  schwammen  auf 
den  azurnen  Wogen  die  weissen ,  scbimmemdcn  Gestalten 
der  geliebten  heimatlichen  Berge.  Und  wenn  ich  dann 
Abends  abermals  die  Badeanstalt  aufsuchte,  um  den  Tag 
ebenso  scbOn  zu  enden,  wie  ich  ihn  begonnen  hatte,  dann 
genoss  ich,  wieder  Kbwimroend,  das  nicht  minder  schöne 
Schauspiel  der  Purpurglulh,  welche  die  Eisriesen  übergo»», 
ehe  SIC  sich  in  ihr  bleigraue*  Schlafgewand  hüllten.  Goldne 
Jugendtage! 

Der  llochgenuss,  den  ein  gutes  Bad  uns  bereitet,  findet 
seine  natfltliche  Erklärung  in  der  wohlthitigen  Wirkung, 
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die  dmelbe  «if  amemi  Kflrpcr  amObt.   Et  bemcht  da 

deiselbo  Connci  zwischrn  N'ni/Iichkeil  iiml  Anntrhinlichkirit. 
der  CS  auch  l>cwirkl,  liais  eine  g<$>tinclheitiri>riletn<le 
N  ihriing  uns  wohlschmeckend  crschcitn.  Kinc  reife  Frurhl, 
ein  wobUub«Teiletca  FiriKfageridit  oder  Gcmtkse  Kbmrcken 
ima  arngnakboct,  «eil  iwMr  OrRnheM  gmadt  itmn, 
WM  il»  um  taMbrai,  bedatf.  War  laafe  KefaeMt  bat, 
wird  kSMlidien  WohlgeKfamacti  «elbet  in  SpeiMn  lindm, 
deren  Zub<reitUII(  iniliihiüv^ij.  ist,  ».•ihrrnd  I>'ni.ind,  der 
tan  ist,  »ucb  eine  Üelicatcssc  veniebniiihL  Kinder  und 
junc«  Keule,  deren  StoiTverbrauch  grOtaer  i»t  ab  derjenige 
aheindcr  Penonen,  aind  geneigt.  SpeiM«  und  Gctrtalie 
kMlich  m  finden,  denen  lltere  Lente  keinen  Geachmack 
anebr  abgewinnen  können. 

So  ilt  denn  auch  das  küsttich«'  Rehagen,  »elcbes  jedet 
giite  Bad  in  «vi  hrr\(vrr  ein  dirrjcies  Zeichen  der  vor- 
trefl'lichen  Wirkungen,  dtc  dacsclbc  gc«undbcitlicb  auf  uns 
auaflbl.  Dicw  UnittOBCHl  aind  ao  mannigfaltig  und  viei- 
acitig,  daaa  mUBfeaAii  uner  pnicr  Otg^aiannia  diendben 
empfindet  Sdnm  die  weilgebende  Rettttgung  det  Kfirper« 
von  allen  ihm  anhaftenden  Au»«urf-  ui^d  srhiliiliihcn 
trcmdstoffcn.  welthe  s'-lbst  ein  solches  Bad  her vorlitingt, 
IlCt  wclthern  dit:  Seile  ken^e  K<ille  spielt,  ist  \<in  der  aller- 

glOuten  Bedeutung.  Daxu  Iwnimt  dann  noch  der  von  dem 
LaNbnde,  in  wtidwia  wir  danemd  leben,  ao  gaqi  «er» 
wblndme  TcapenlaiBnigleich,  den  «hi  Bad»  tri  «a  nun 
fcatt  oder  warn,  bervorbringt,  lowfe  endKeb  die  oilcht.fc 

Anretinnj;,  die  e*  allen  Organen  der  Haut  zu  erneuter  Thälig- 
keii  giebt.  Jrglichet  Bad,  welches  wir  nehmeo,  bedeutet 
eine  Verjüngung  untere«  Organitmut:  und  die  Sage  vom 
Joogbranaeo,  welcbe  wir  in  wedneladen  Formen  laat  bei 
allen  VOlkcni  amreffen.  ist  nichta  Andcna  alt  dne  poeliidic 
VerUinmg  und  Vc^rrüdmag  der  woUihl^gen  Wir- 
kungen des  Bade«. 

DasB  das  T^ii'  n  ein  LtbMitbedütfniis  i^i.  \i  ie  das 
Esten  und  Trinken,  das  zeigen  uns  scbon  die  Thiere,  die 
Im  allgeiiieinen  wenig  geneigt  sind,  etwas  UcbeiflOtsiges 
CO  tbun.  Vom  Spsuen,  der  in  der  eben  entstandenen 
Regenpfatzc  pliisdiert,  bis  ram  Elefanten,  der  den  Ur- 

w.ild  nieilrririll,  um  »n  das  l'fer  des  Slrnmei  711  gelangen, 
von  der  OUnseherde,  die  mit  lautem  Geschnatter  sich  in 
den  Dorfteich  slOrzt,  bis  zum  stolzen  Hirsch,  der  im 
MondeuKbein  najcsiAtiidi  anm  stillen  See  hinabsteigt. 
Neben  laat  «He  Thiere  ihr  B«l  MdcHKfanMIdi.  und  fai 
gWdMr  Weite  ist  der  Menich  im  Kaiurzuttande  stets  den 
Waiacriiufcn  gefolgt,  die  er  nicht  nur  rum  Trinken,  son- 
dern namentlich  auch  lum  Kaden  aufsuchte. 

Von  dem  (  ulturmcnschen  pflegt  man  anmnebmen, 
dass  er  leine  gesammte  Entwickelung  dem  Bestreben  ver- 
danke, den  ilun  von  der  Natur  verliehenen  Trieben  in 
inner  voilbonnenerer  Wehe  an  genSgen.  Sidwrlich  ist 
dies  die  nie  erlahmende  Triebfeder  aller  Civilisation,  ja  es 
llstt  sich  auf  die  gleiche  Ur^che  selbst  die  L'cbercultur 
zurückfuhren,  die  sich  hier  und  dort  bemerkbar  macht. 
So  kommt  der  Mensch  da<u,  durch  KUidung  die  gerade 
ihm  von  der  Natur  nur  spärlich  «erlieheneo  Schuta- 
tranichtnqgen  an  vfliiaen  md  lidi  damit  aiien  KUmaten 
der  Erde  ansupaaicfl:  er  verbcnert  seine  Wohnung  und  seine 

Nahrung,  kurz,  er  bedient  sich  seines  V'crst:indes,  um  d.is, 
was  er  /.ü  seiner  Seilislerhahung  thun  muss,  in  immer 
wachsender  ZweckmiUsigkeit  zu  erfüllen.  Je  weiter  wir 
in  der  Geschichte  der  CivilUaüon  emporsteigen,  desto 
opulenter  wM  der  Mensch  in  der  Art  der  Belilodi^ang 
seiner  Ihm  anfriiarenen  BedOrfnisse. 

Seltsamenecise  zeigt  sich  di<^er  prfijioriionalc  Fort- 
schritt der  Vervollkommnung  nicht  in  demvclben  Maassc, 
wie  in  allen  andern  Dingen,  auch  Ixri  dem  natürlichen 


t  Hang  cnrn  Bade.   In  den  ersten  Stadien  seiner  Cnitnr- 

entwickelurg  ff  iltrh  folgte  der  Mensch  dem  naturlichen 
Triebe.  Wir  wissen,  dass  bei  den  Griechen  und  Ri.mein 
das  Bad  eine  ganz  ausserordentliche  Rolle  s|iieltc  .Nicht 
allein  die  alle  BegriiTe  von  Grotsartigkeit  übertteigenden 
BadeeinrichnHiten  lOtoitCber  Ctoamt  geben  uaa  Kmde  von 
dem  Luxus,  den  die  antike  WaR  andi  In  dar  BeftMIfang 
dieses  Lrbensbedflrfntees  entwidteltt,  sondern  ca  itod 
Hunderte  und  aber  Hunderte  von  Funden  gemacht  worden, 
welche  uns  beweisen,  dau  auch  der  schlichteste  Bürger 
im  rkmisrhf  n  Altenbum  sein  Bad  alt  einen  der  wicbiigtten 
FaooMn  aeines  Woblbelindena  achtUte  und  fletaiig  be> 
nutfte.  Wo  inner  in  Italien  oder  in  einer  der  einstigen 
Provinzen  det  rAmitcben  Welircichet  antike  Wohnttätten 
aufgeileckt  werden ,  da  spielen  die  ßadeanUgen  eine 
wichtige  Rolle.  An.  deulliclisten  aber  erkennt  man,  dast 
die  antike  I..ebcn&aul(assung  das  Bad  als  ein  uneat- 
I  behrliches  BcdQrfnist  bctiacfatete,  wenn  man  tieht,  wie 
selbst  in  den  entlegensten  LagcratlUen  der  riSnIscben 
I-egionen,  In  den  Unrtldetn  des  damaligen  Germaniens 

oder  D.iiien»  gr-riiim':;.-  und  k'.irsHoll  Vicheizte  Il.lder  711 
den  unenttK'ht liehen  \  m kehrungen  gerechnet  wuiden,  die 
getroden  »  erden  mussien ,  um  die  Soldaten  auf  ihren 
geflhilicben  Pasten  an  den  iuiserstcn  Grenzen  des 
Reiches  frisdi  und  gesund  su  ctbaHen.  Es  sei  In  dieser 
Hinsicht  nur  nn  dla  gpnnarijgfn  t'eberrette  ciinneit, 
welche  noch  vor  kuncm  bei  den  Ausgrabungen  auf  der 
Saalburg  freigelegt  WUndM. 

TtoU  dt«  unbestreitbaren  Einflusses,  den  unzweifelhaft 
die  Römer  auf  die  Entwickelung  der  Cultur  in  den 
mittelearaiAtacben  Undem  gehabt  haben,  erwiaa  sich  da« 
II  ittelaller  aufhUcnderweiae  ala  geiMlestt  badcaehen.  Nidila 
ist  kisglicher,  alt  das  Resultat,  welches  herauskommt,  wenn 
wir  die  mittelalterliche  Cultur  in  Bezug  auf  ihre  sanitären 
Einrichtungen  untersuchen.  Wie  eine  ansteckende 
Krankheit  taucht  die  Abneigung  gegen  jegiiche  Art  von 
Reinlichkeit  und  Hautpflege  überall  auf  und  verbreitet 
skfa  mit  unheimlicher  SchneUi^ceiL  Alle  looMntisGben 
Ueberlieferungen  ans  den  Zeiten  der  Ritter  nnd  Ifinae- 
s.1nger  verlieren  ihren  Rds,  wenn  wir  erUmn,  dass 
dietse  I.ruie  su)i  f.i>t  nie  zu  baden  und  niu'  inaierst  selten 
:  zu  wavlien  pdegten 

Wihrend  Mohammed  und  andere  Religionsstilter  dem 
wachsenden  Haag  anr  Unaaubcrkeit  dadudt  mit  Erlbig 
entgegentraten,  daiB  sie  BUar  nnd  Waschungen  mm 
I  Karge  rcligiSter  TMwBgcn  erhoben,  hat  die  cfariitHche 

Kirche,  die  d' >ch  in  Uandier  .inderer  Hinsicht  die  TrJlgerin 
des  culturellen  Furtsdirlllies  im  Mittelalter  war,  et  leider 
veialitSumi,  sich  auch  dicaes  Hilftmittei  der  Versiltlicfaung 
der  Menschheit  su  eigen  an  naehn.  Sie  ist  vielfach  sogsr 
allen  Reinlidhkeits-  nnd  Haulpll^d>estrebt«gsn  fsfaidllch 
enigegfngetreien,  indem  sie  dieselben  als  sündhaften  Luxus 
brandmarkte  und  die  Askese,  welche  in  der  Mehrzahl  der 
Fille  von  ;;rotier  \  etnachlii'isigu'ig  r.:;);l  zu  trennen  ist, 
in  ungebührlicher  Weise  verherrlichte.  Wührend  es  einer- 
seits an  Nachrichten  nicht  fehlt,  da.ss  Mönche  und  Nonnen 
mit  schweren  Kirchcoalmfen  belegt  wurden,  weil  aie  in 
sfindhafter  Eitelkeit  rieh  cu  blufig  gewaschen  oder  gebadet 

Hilten,  wininiel',  e»  and-  tetscits  in  Chroniken  und  Sagen 
von  tugendhaften  Leuten,  die  das  fromme  (irliibde  geth.nn 

i  hatten,  sich  tieben  Jahre  oder  gar  noch  l.mger  wed.  r  711 
waschen  noch  su  kämmen.  Wenn  es  als  Tugend  gelten 
konnte,  aiehen  Jshi*  im  Sdimntae  xn  atmen,  dann  konnte 
es  keis  Laster  sein,  dam  BedlrlMn  da  Waschens  oder 
Badens  nur  in  gri>sscn  ZeitabsllBden  su  genügen.  So 
kcimmt  CS,  dass,  wo  immer  wir  iniltelallerlichc  Bauwerke 

I  Studiren  können,  wir  stets  auf  eine  totale  Abwesenheit 
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aller  sanitären  Einrichtungen  und  inthesondere  aller  Bäder 
Moswn 

Der  DurdMcbniUtmcnsch  d«i  Uittelallers  besMS  viel- 
Iddbi  unachM  LMtnr  ai^,  «ddict  ia  der  Nctnck  «(^ 
bnütt  ywBrtto  Itt.  Aber  ida  idSillniMtci  Lauer  «v 
die  UaiciBVdbkelt  und  Wimeneliea.  Nur  wenn  wir  wa 
dirirr  Tb:it»arhe  erinneni,  tK^tcifen  wir  die  furchlbaren 
Verbcenin^en,  welche  üntteckende  Kmnkbeiicn  in  aller 
Zdt  emidilen  konnten.  Nur  dann  verMeben  wir,  «ie  et 
piOglidi  war.  dies  die  Stidie  und  Landitnaw  von 
Kiflppda»  AnitoiBca  und  biIi  efcelhaftea  GcKfawflrta  be- 
hafteten Ceichöpfen  in  solcher  Weise  wimmeln  konnten, 
wie  et  nach  dem  /eugniu  alter  Bilder  und  (.'bronikcn  un- 
■weifelhaft  der  Kall  war. 

Wo  immer  ein  Lauer  «o  lief  in  die  Völker  eindringt, 
wie  es  in  früheren  Jahrbtraderten  leider  in  Miiteleurop» 
mit  der  T'nsauix^rkeit  feicheben  iK,  da  iat  aeine  Beaeiti« 
gnng  nur  iargsam  mid  nur  durch  die  unTcrdraaieae  Arbeit 
vcin  licncr.itior.cn  zw  erreichen.  Die  H.idc-  und  Wasser- 
scheu, ander  unsere  Vorfahren  unzweilclhait  gelitten  haben, 
itt  noch  keinesweKs  vollständig  beseitigt.  Noch  immer 
giebl  ca  lindlidie  Dialikte,  wo  aich  der  Bauer  nur  Sonn- 
tagi,  che  er  tat  Kirdie  geht,  wlacfat,  und  tcifaat  aoiche, 
wo  logar  daa  nicht  getchieht.  Dörfer,  in  denen  die  Ge- 
meinde für  das  Vorhandensein  von  allgemein  benutzten 
Badeeinrichtungen  sorgt,  giebl  e»  in  Kus*;;;!.  !  m. iliin  i\if 
Sitte  ijus  dem  <  )rient  gekommen  sein  mag*  —  in  Dcuiiich. 
fautd  oder  Frankreich  habe  ich  sie  noch  nicht  gefunden. 

Und  wie  aiebt  ca  ia  das  SOdten?  Auch  da  bitdea 
Badeeinridilanücn  nicht  die  Regel,  eoadem  die  Ananahme. 
Zwar  werden  in  den  grr^scn  Si.idtcn  jf-t/t  sfhöii  weil 
hlulit;cr  als  früher  \S  ohnungon  miltlirer  l'reisUge  mit 
Bädern  ausgestattet,  aber  der  gemeine  Mann  entbehrt  noch 
iauDcr  selfaat  die  Möglichkeit  dea  Uglicfaen  Badea.  Weh- 
Baagia  mit  Badadnriehimig  fOr  die  Arbeilerbe*«lkcniag 
dbrfiea  die  Aaenahme  bilden,  und  die  Zahl  der  öffent- 
Heben  BKder  Iat  so  gering,  ihre  Elmichtungen  sind  so 
minder werlhig,  dau  e»  leicht  ist,  /u  crine«en,  wir  jjrn« 
das  Badebedilrfnisa  bei  einem  grosaen  Tbeile  der  BevOlke- 
iBBg  aeia  ang.  Daai  aelbet  die  «orhaadeaca  Bider  aar 
aavolUunaaica  baaubt  werden,  erkeaat  maa,  wenn  man 
die  tlgllche  Waaacmraorgung  der  Sudte  durch  die  Kopf- 
»ahl  der  Bevölkerung  dividirt  —  die  Waüsennengfn,  die 
dabei  heraufkommen ,  reichen  nicht  im  entferntesten  zu 
einem  Bade  pro  Person,  selbst  wenn  man  annehmen  wollte, 
daa*  alica  gefAiderte  Waaier  nur  cur  Körperpflege  ver- 
weadet  wM,  waa  doch  alehar  idcht  der  Fall  iat 

Ek  liciae  aich  auch  Manches  über  diesen  Punkt  sagen. 
Aber  das  Voratehende  wird  gcnOgen,  um  die  Behauptung 
zu  rechtfertigen,  d:!*»  unlt  r  den  unvolUtindig  1  ;,(rn  .Vut'- 
gaben,  die  das  /wan/igstc  Jahrhundert  vom  neunzehnten 
als  Verm.ichtniss  empfangen  hat,  eine  der  bedculiamsten 
die  Wiedeibdebung  des  aogeborenen,  aber  eingeacUaleaea 
Bade»  und  RefarikUieilidf«Bg(B  der  lleaacihea  iatl 

Wit*.  p^a«] 

* 

Unaichtbarwerden  durchsichtiger  Körper.  Farfaloaa 
und  glasduxcbiichtige  niedere  und  bOhere  Ttdere^  Wflfowr, 
hloUuriien.  Ktebathiete.  Fiache  nad  riachJartun  werden 
baikaandidi  im  Meer-  aad  Sflmwaner  aahesa  vAlltg 
BBlichtbar ;  maa  aidlt  vaa  ihnen  gew<jhnlich  nur 
einige  kleine  geftrbte  Verdauungsorgane,  sowie  den  ge- 
färbten und  undurchsichtigen  Inhalt  ihres  Verdauung»- 
canala,  der  wie  ein  doaner  im  Waaier  achwimmender 
Fadea  Madniat  Im  phyiikafiachea  Uatenicte  iHid 
dimea  VenchwfaMlea  Iceler  durcfaaichtiger  Kdrper  fai 


einem  Mittel  von  derselben  Karbe.  dcmielbcn  Breehungs- 
index  und  ili  inclSi-  m  Zerüticuung'.gn  sse  gewöhn. ich  an 
einem  Glattlabe  demonsttirt,  der,  wenn  man  ihn  in 
Caaadabalsaro  hineintaucht,  ziemlich  voUaUnd^  rtr- 
achwiadcc  ladceac«  iat  hierbei  die  Diiperaioa  bei  dem 
fealca  aad  dem  flflarigen  Körper  nidit  gaai  dieidbe, 
und  eine  geeißnetcre  Flüssigkeit  erhält  man ,  wie 
R.  W.  Wood  in  der  PhviUal  Kfiuw  (Augnit  i')02) 
miltheilt.  wenn  man  in  eiwArmtem  Glycerin  so  viel  Chloral- 

ihjrdrat  auflOat.  Ina  der  Bwchnngaindw  nait  dem  dea 
Gtaaea  völHg  suaaBrawaflOt.  In  dieser  farbloaea  Flflasigkelt 
verKhwindet  ein  Glasstab  vollständig  und  bietet  beim 
'  Hetautrit'hen  den  seltsamen  Anblick,  als  wenn  das  Ende 
Nchiiieltc  und  abtropfe.  Ebenso  verschwindet  gepulvertes 
U  las  in  dieser  Flüatigkeit  voUstAndig.  Daa  heisse  Glycerin 
lOal,  aeixabei  licmerkt,  erataualicbe  Mengen  von  OdMal* 
hydmi.  bia  tu  lahicm  fönfaehnfachen  Gewicht,  auf. 

Nach  einer  Bemerkung  von  Lord  R  a  y  1  e  i  g  h  In  der 
/->/rit/.iyV)ct//.)  lirttannica  sind  vollkotniiien  durchsichtige 
(iegenstünde  eigentlich  nur  in  Folge  der  nicht  völlig  gleich- 
massigen  Bdetichtung  und  der  daraus  folgenden  Glanz- 
encbeisungen  akhlbar  und  worden  bei  uniformer  Bdenchtuag, 
Sa  B.  bei  dLfhmm  Nefad  aaf  dar  SpiMe  eiaca  Moaaiaeate, 
unaichthar  werden.  Auch  dleae  Bedingung  hat  Wood  nach- 
zuahmen gewntat,  Indem  er  cwri  halUk-agtlig^  Uhitschalen. 
die  sich  zu  einer  Tl  ililk  ^jr-l  vereinigen  laii.»pn,  .uissi  n  mit 
Balmainscher  LeuchU.iibe  übct/og  und  ein  kleine« 
Loch  zum  Hineinsehen  freiliess.  Wurden  diese  Schalen 
j  dmch  Bnirahlimg  iaaea  leuchtaad  gemacht  und  dann 
I  cuaamraengeeeUl,  ao  warea  ia  dea  gleidimlarfg  er- 
letichieten   laaeanBB  hladagefaiadila  Glask">r{>er  völlig 

unsichtbar.  K.  Ka.  [a4i;J 

•      •  • 

Die  Atsabreitungageachw^ndigkatt  der  Sehwethraft 

Wenn  die  bisher  noch  völlig  lithselbafte  Grariution  eine 
Kraft  iat,  die,  wie  Licht-,  Wirme-  und  Elektridtitswellen,  eine 
Aetberbewegung  ilarsicllt,  worauf  ihre  Abnahme  mit  dem 
Quadrat  der  Eotfernung  hindeutet,  so  muat  sie  einer  gr. 
wisset)  Zeit  beddrfea,  am  ihre  Wirkungen  auf  weitere 
Eatfoaaaigea  sa  tarnen.  Natflrhch  können  darOber  nur 

[  BcotiadtaBgen  und  Mcaamigen  hn  Planeicnayalem  Auf- 
schlusa  geben.  Solche  Rechnungen  waren  schon  frilhei 
von  Newcomb  an  den  Mar*l>cw'cj;ur>;en  angesiclii 
worden,  aber  die  erhaltenen  Zahlen  crsihicnen  zu  klein, 
um  Zatraoen  su  erwecken.  Nunmehr  hat  Gerber  ge- 
Wime  Störuagea  dea  Mereur  aam  AiagaagUMinhla  aalcher 

'  Rechnungen  gemacht  und  dabei  Zahlen  fflr  die  Aus- 
bteitungsgeschwindigkeit  der  Scbweikrait  gewonnen,  die, 
wenigstens  für  den  ersten  Anblick,  etwas  sehr  i'.cst<.x:hcndes 
haben.  Sie  stimmen  nimlich  mit  der  Geschwindigkeit  de» 
Lichtes  nnd  der  strahlenden  Wirme  —  rqpd  300000  km 
in  der  Secunde  —  aahecu  Qliereia  und  aiellen  ein  Mehr- 
iachea  dar  Neweombactea  ZaUea  dar.  (><jaj 


Scfaaee  und  VegeUtion  auf  dem  Monde?  Professor 
Plciteriag,  der  aich  daidi  tehae  mit  PerciTal  Lowell 
gemdaiam  aageMcUiea  Maiabeobachiungea  daea  gwea 
Naaiea  ala  da  achr  acharfsithtigcr,  von  der  durch- 
sichtigen Lull  der  .imerikanischen  IT  ilienwarten  unler- 
stittzter  Geslirnfoischcr  erworben  hat,  veitritt  mit  seiner 
ganzen  Autorität  die  .Meinung,  dasa  er  viele  Sdmeefdder 
auf  dem  Monde  erkeaae.  Nicht  aar  aahm  «r  «a  vcr- 
acUedeaea  kleiaea  Kialem  m  der  Sobbb  atark  ^Ubueade 
wiima  Riader  wahr,  aoadeni  er  aeh  diaae  wdiaaa  Uaaaea 
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weite  Ftldjen  der  gfSnerai  Rfaigwalle  und  der  bflberen  | 

ifcKspil/di  lifdi  i.keti.  Vor  allem  untcrachi«!  er  darunter 
veränderliche  Hecken,  die  CT  aber  ausschliesslich  nur  ] 
zwischen  ^5"  nördlicher  und  6o*  »fidltchcr  Mondbreite 
auflud;  lae  befudeo  stob  fast  hniBcr  in  der  Nadibmclult 
cBffw  Spahm  oder  Mcmcr  Krater,  die  lie  lymmetrlach  om- 
gßba.  Die  einfaclttte  Erklürunc  für  die«e  Erscheinung 
wire  die  eine»  in  bestimmten  Jahresjeiiin  erscheinenden 
vf  get.'uivi  ii  Tabens.  Die  aus  so  vielen  ali.  r  ii  Hi-ob- 
achlungen  getcbiMsene  Abwesenheit  einer  Atmotphiie 
«nd  dn  WatKts  auf  dem  Monde  wird  daait  iricder  in 
Frag*  gctteUt:  illfniinp  ItAnnte  et  aidi  mr  vm  «ioe  Mbr 
dtaae,  wataerdampranne  Atraoipbit«  bändeln,  die  aber 

hinreichen  müsste,  eine  Vcgrr.ition  zu  erhalten  und 
gele^f  "tl'ch  iluiinc  Schnir-  oder  KcifnicdcrscbUgc  zu 
er/.eu|»<rn  Auch  die  Ansicht,  das»  die  vulcaniicfac 
Tbiiigkcit  an  der  MondobettUclie  au%eb&it  habe,  wird 
von  Fielt  erlog  amuMadaB  WUnpft:  n  wtodcfhoiten 
Matoa  habe  ridi  da*  Vendtwiadaii  alter  Krater  and  dat 
Anftreim  neocr  BBtwdlelhalt  beobaditcn  lassen.  Weitere 
■Ofglamc  Nachprüfungen  wcnlen  eiforderlich  sein,  diese 
Beobachtungen  zu  siikheen,  b«vor  sie  als  vollkommen 
etwteMa  gritaa  kOnnen.  t»4>«) 

•    .  • 

Die  Dauer  des  Blialichtes,  welches  durch  Abbrennen 
einca  Gemisches  von  fein  zctthciltcm  Magnesiimi  mit  Brenn- 
aioflen  erzeugt  und  vielfach  zu  pbotograpbischen  Auf- 
nahmen benutz  c  wird,  scheint  nach  neuen  Unterauebungen 
VOB  Albeft  Londe  stark  nnlendiUat  worden  su  ac», 
foim  man  »on  V',.^  bis       Seemde  und  Umlidien  nlni- 

nalca  Zeilgir'is'sen  s|-.r;i(h.  N'uh  tinem  Verfahren,  bei 
welcbein  die  durcii  cmen  Spalt  tH-Icuchtete  pliolDgraphischc 
Platte  wihrend  der  Aufnahme  mit  bekannter  Uescbwindig- 
keit  verschoben  und  die  aeitUcbea  Verwaacbnagen  der  ab- 
gebildeten GegenaMad«  gasamui  «wdn»  konnte  fest- 
gealellt  weiden,  dasa  selbst  die  scbnelbtens  brennenden 
BUliiMihrer  nocb  '  Secunde,  die  it>eisten  aber  '  ,  .  bis 
'  ,  Secunde  und  <l;inilier  leiuhten.  Auch  d.c  Knt/Amdung»- 
wcisc  erwies  sich  hierbei  von  Einfluss:  ein  Streichbolz  gab 
den  langsamsten,  elektrische  ZOnduog  den  schnellsten  Ab* 
bland:  Knallqueckailber  atand  in  dicaer  ficsiebuog  der 
eUnriKhca  Zflndong  nahe,  fCtmftu  nadta^  [»^y>] 


Camarasaurus.  Im  Held  Cnlumbian  Museum  zu 
(;hicag<>  ist  untätigst  der  giösste  Knochen  eines  fossilen 
Tbieres,  den  man  btsbcr  gefunden  ba^  anfgcatdlt  worden. 
Eb  iit  iin  CTxtrsffasnkeibein  den  Catuarasmirmt  getaultaa 
OiMaanieit»  «elcbas  6  Fuia  8  Zaü  (a,os  n)  bng  tat.  tt«!«] 


Die  Ibeate  noch  arbeltand*  Locotnoiive  soll  dem- 
Bifbit  anaicr  Tbltti^ielt  gesetit  werden  und  ihren  Ruheplatz 
taa  Muaeiun  des  Durbam  College  of  Science  zu  N'ewcastle  on 

Tjne  erhalten.  Sic  ist  von  G  eorgc  S  tcph  en  s  on  lur  d.xs 
Hetton-Kufalenweik  bei  Duiham  erbaut  worden  und  be- 
gann ihre  Thitigkeit  am  18.  November  i8a2,  wOrde  also 
am  10.  November  dieses  Jabzet  So  Jahre  gearbeitet  haben. 
Oim  fast  drei  Jahre  vor  der  Eröffnung  der  ersten  Sffent- 
lichen  Eiaenbabn  —  von  Stadtton  nach  Darlington 
in  Gebrauch  genontmene  Locomotive  konnte  auf  ebenem 
Wege  IJO  Tonnen  mit  einer  Geschwin  lij;!!.  it  v  .d  10  engl. 
Meilen  in  der  Sluode  ziehen;  auf  der  aierolicb  surk  aa- 


steigenden  Strecke  bei  Hetton  bewegte  sie  eines  Zug  von 

1 7  Wagen  mit  64  Tonnen  Last  mit  einer  Geadwrindig- 
keit  von  4  engl.  Meilen  in  der  Stunde.  l>^4'»] 

•     ♦  • 

Zweieinbalbjitbriges  Pastert  einer  Riesenschlange. 
Es  ist  seit  je  her  bekannt,  dass  Schlangen  ausserordentlich 
lange  lasten  kimncn.  l'ntcr  den  in  M'n.igerien  und 
zoologischen  Anstalten  gehaltenen  Schlangen  trifft  man 
neben  solchen,  die  willig  Nahrung  nehmen,  andere  derselbeB 
Art,  die  *'"*»s>i>^  and  bis  an  ihrem  Tode  jede 

Nahrungsanfnabme  verweigern.  Sdoa  A.  Dumiril  hatte 
in  iler  M'  n:ij;ef  if  des  F.itiser  Ntuseums  eine  nordamet:kanl^che 
Natter  'Cj/ofiismu  odi^iira/,  die  Ij  Monjie,  und  eine 
KlapperschLmge  (Crota/us  Juruiiu die  211  Monate  ge- 
fastet hatte,  bevor  sie  Nahrung  nahm,  beobachtet.  V  a  1 1 1  a  n  t 
fand  MofMut  mmdtigmeariimiit  noch  vmA  Uonata 
langna  FtMea  am  Lehes  and  aah  cfaM  Rifatnafblswge 
fPyikfin  sthae)  aadh  19  Monate  dauerndem  Faatca 
erste  Nahrung  nehmen.  Nunrtiilir  ihtilt  J.  rc-llegrl» 
der  Pariser  Zoologischen  Gescliscbaft  mebreic  anak>ge  Ftlle 
mit,  die  dtud)  die  dabei  wahigenooimenen  Gewichts- 
bcstimmnagsn  von  licaonderem  Interesae  aind.  Der 
wiebligftn  batmf  efain  japaataeha  Rieaiuichhng«  (Pfthmt 
rttieulahu),  die  am  17.  November  1899  in  der  Menagtrln 
angekommen  war  und  b,y^  m  Unge  halte.    Ihte  GrOsae 

und  glänzende  Färbung  sowie  ihre  An;;r;'l  ,-li^;keit  be- 
wiesen, dass  sie  sich  damals  in  blühender  (.lesuudbeit  befand. 
Sie  weigerte  sich  aber  baitnick>g.  Nahrung  zu  nehmen; 
vetgebiich  wurden  ihr  Hammel,  Kaninchen,  Giaie  und  Enten 
angeboten  —  sie  erwilrgie  dieaelben  manchmal  durch  Zu* 
sammcn^ichen  ihrer  Rir.j;cl,  licss  sie  dann  aber  liegen, 
ohne  Sie  zu  verschlingen.  Das  Kinzige,  was  sie  zur  Er« 
haltung  ihrer  (iesur.dbcit  tbal,  war,  dasa  Bin  VOB  Zeit  SO 
Zeit  ein  Bad  in  ihrem  Bassin  nahm. 

Die  gUntendc  und  adiiilcmde  Fttbong  der  Haut  vtr> 
acbwaad  in  FoJ|ge  den  Faaaena  mit  der  Abnahme  des 
Volumena  und  machte  einer  trüben  granen  Firbnng  Ptals. 
Im  Beginne  des  Jahres  1902  erschien  die  Schlange  von  ai^ 
staunlicher  Magerkeit,  sie  bestand  nach  dem  gcbr&uchlidCB 
Ausdruck  fast  nur  noch  aus  Haut  imd  Knochen.  Man  ver« 
anchie  nochmals,  aber  veigebcna,  eine  ZwaqgiKniÜuung  aait 
rohen  Eimn.  Nach  Anabrecb  einer  brandigen  Hamkranltheit 
verendete  das  Thier  am  SO.  April  1902.  Ea  hatte  2  Jabre^ 
3  Monate  und  3  Tage  gefastet.  Das  Gewicht  der  bei 
ihri  tri  I  LI  Irin  in  das  Pariser  Museum  75  kg  schweren 
Schlange  war  auf  27  kg  zurückgegangen,  hatte  sieb  also 
um  beiruvhe  zwei  Drittel  vermindert. 

Nach  den  ilteren  clssaisfhim  Vecanchen  voo  Chossit 
hl  Genf  daiben  Ihalende  WarmbMtcr  ohne  Zutritt  emer 
anderen  Ursache,  wenn  sie  40  :;ri  Procent  des  Körper- 
gewichtes verloren  hallen.  Gaor  ähnliche  li.igeljnissc  ha'.te 
Pellegrin  bei  Kingeinaitern  erhallen,  denen  nicht  allein 
die  feste,  sondern  auch  die  flässige  Nahrung  entzogen  wurden 
war.  bfe  gtagen  nadl  daem  Verluste  vnn  3«  Pracent 
dea  Kflfpctgiwlchtin  «in,  «Ihread  andere  Ringelnattera, 
denen  Waaaer  gereicht  worden  war,  dreimal  so  lange  das 
P.uten  ertragen  und  erst  n-uh  eincnr  Gewichtsverlust  von 
43  f'rocent  endeten.  Ucbrigcos  berichtet  Peilegrin  von 
iwei  /V/c/Az/Mi-ExemplanOk  die  das  Fasten  noch  erheblich 
iBnger  ertrugen :  daa  eine  ging  etat  nach  drei  Jahren,  daa 
andere  g*r  ent  nach  4;  Monaten  cfai.  Der  Stoffwediaal  lat 
bd  dicaen  R'pdlen  ein  Mbr  langsamer.        E.  Ka.  ((4ji»] 
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üeber  completnent&re  RatunTorateUangen. 

\'««   .\  R  T  tl  i:  K   W  1 1  K  R. 

(SchluBB  von  Seite  4.) 

Aehnlich  wie  die  Spreizung  wirkt  der  Bug, 
womit  die  Krümmung  einer  Cur\'e  als  einheit- 
liche qualitative  Vorstellung,  also    unter  Aus- 

Abb.  f«. 


Scheidung    jeder    Maassbeziebung ,  bezeichnet 
sein  solL 

Der  Bug  ruft  bei  einer  zweiten  Vorstellung 
den  Gegenbug  hervor,  wobei  sich  die  Concavi- 
tätcn  beziehungsweise  die  Convexitäten  gegen 
einander  wenden.  Am  einfachsten  zeigt  sich  die  l 


.Vbb.  »7. 


Erscheinung  bei  der  Sehne  oder  Tangente  eines 
flachen  Bogens  (Abb.  26  und  27).  In  Ab- 
bildung 26  erscheint  uns  die  Sehne  leicht  ge- 
krümmt und  wendet  ihre  ilühlung  derjenigen  des 
Bogens  zu.  In  Abbildung  27  erscheint  die  Tan- 
gente   am    Berührungspunkte    leicht  geknickt. 

K.  <  K-tobcr  I  ioi. 


I  Machen  wir  die  Tangente  zur  Sehne  eines 
zweiten  concentrischen  Bogens,  so  wird  die  Wir- 
kung verstärkt,  wie  Abbildung  28  erkennen  lässt 
Nach  dieser  Ausführung  wird  man  die  Erscheinung, 
welche  im  XIII.  Jahrgang,  Seite  366  6es  I'romttheus 
besprochen  wurde  und  deren  Abbildung  wir 
hier  wiedergeben  (Abb.  29),  leicht  verstehen. 
Vielleicht  noch  hübscher  tritt  die  Erscheinung 
in  der  Abbildung  30  hervor,  wo  die  gerade 
Linie  an  mehreren  Punkten  angegriffen  wird 
imd  wellenförmig  erscheint.  Durch  den  vorhan- 
denen Gegenbug  wird  der  Bug  verstärkt.  So 


Abb.  <«. 


erscheint  uns  der  Kreis  in  Abbildung  3  i  unrund, 
weil  auf  die  Bugstellen  i,  3,  5,  7  der  Gegen- 
bug der  eingezeichneten  Bogen  wirkt,  an  den 
Stellen  2,  4,  6,  8  aber  die  Wirkung  der 
Spreizung  den  im  gleichen  Sinne  sich  ausbreiten- 
den Bug  verkleinert 

•Vis  complcmentäre  Vorstellungen  treten  uns 
auch  die  rechteckig  zu  einander  verlaufenden 
Richtungen,  sagen  wir  einfach  Vertical  und 
Horizontal,  entgegen.   Eine  Vorstellung  der  einen 
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Art  erzeugt  als  Complement  die  der  anderen 
und  das  subjective  Complement  greift  dne  vor- 
handene dritte  ^'o^stelluI]g  an,  indem  sie  diese 
in  ihrem  Sinne  verändert 

In  Abbildung  $t  äad  zwei  gleiche  Kreise 
(i^'zt'irhnet.  Der  eine  linf^t  in  einem  Raster  mit 
llunzontailiuieu,  der  ai>dcre  in  einem  sulchcn 
mit  Verticallinien.  Iteide  Kreise  erscheinen  als 
Ellipsen,  Ton  denen  die  erstere 
ihren  grössten  Durchmesser  in  der 
Verticalcn,  die  andere  io  der  Hori- 
zontalen hat 

Der  SelbstangrilF  der  Vorstellung 
wird  auch  hier  hervortreten,  ist  aber, 
soweit  ich  es  beobachtet  habe,  bei 
der  objectiven  Wahrnehmung  nicht 
sehr  kräftig.  In  der  .suhjeeliv  er- 
zeugten Vorstellung  tritt  er  deut- 
licher hervor.  Versudie  ich  in 
der  Vorstellunf^  eine  gerade  Linie , 
oder  horizontal,  zu  ziehen,  so  wird  diese  Vor- 
Stellung  sdir  bald  ge>turt.  Die  Linie  beginnt 
sich  zu  bewegen,  indem  sie  schlangelnde  Be- 
wegungen macht,  als»  im  Sinne  der  Complcmentär- 
▼orstellung  nach  links  und  redits  bezw.  nach 
oben  und  unten  ausweicbL  Sine  verwandte  Beob- 
aditong  mache  id)  auch,  wenn  ich  im  Objec- 
tiven eine  lange  gerade  I  inie,  z.  B.  eine  Kanti' 
an  einem  Gebäude,  langsam  mit  dem  Auge  ver- 
folge. Vor  und  hinter  dem  ins  Auge  gefaasten 
Punkte  der  Linie  treten  wellenffirmige  Ver- 
schiebungen,   zuweilen   auch    wulstartige  Ver- 

Abb.  19. 


Ohne  Zweifel  qwelen  die  complementären 
Vorstellmigen  eine  grosse  Rolle  in  der  bildenden 

Kun.st.  Je  nachdem  sie  ohjertiv  befriedigt  werden, 
d.  b.  durch  ein  ihnen  entsprechendes  Object, 
oder  nicht,  wird  der  Charakter  des  Kunstgebildes 
gesättigt  oder  nicht  gesrittii;!  erscheinen.  In  .sehr 
vielen  Fällen  wird  der  Kiin:>tler  in  künstlerisch 
bewusster  Weise  die  ungesätügte  Coaiplementir^ 

AMkjo. 
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dirkungen  der  Linie  atifc  Die  Erscheinung  ist 
nicht  scharf  ausgeprägt  und  verschwindet  rasch, 
so  dass  sie  nicht  leicht  zu  beobaditen  ist  Hier 
könnte  es  sich  um  einen  physioIogisch-<nitischi  n 
Vorgai^  handeln;  aber  die  gleiche  Erscheinung 
im  Reiö-Subjectiven  lasst  dodi  annehmen,  dass 
wir  es  mit  einem  psychischen  Phänomen  zu 
thtm  haben. 


Vorstellung  verwenden,  um  in  der  Seele  des  Be- 
schauers ein  Verlangen  /u  wctkeii  und  diesen 
also  zu  veranlassen,  das  Kunstwerk  subjectiv 
weiter  zu  bilden.  Manchmal  überschreitet  er 
dabei  die  künstlerische  Grenze  und  seine  IJnien 
werden  „unruhig".  Der  griechischen  Kunst  ist 
es  eigenthümlich,  die  Complemenlärvorstelhing 
objectiv  zn  sättigen.  In  der  Gothik  ist  ifie  maassvolle 
ungesättigie  ("niiiplemeijtärvorstelluiig  \ •  rwcndet. 
Renaissance  übersättigt,  so  scheint  mir;  die 
späteren  Kunstrichtungen  bis  ztun  Stil  Louis  XV. 
cinschliesslii  h  zeigen  ein  buntes  Gemisch  von 
Uebersättigung  imd  Untersättigung,  d.  h.  sie 
setzen  eine  Vorstellung  A,  übersätt^en  sie  mit  ß, 
completireii  den  l'eberschuss  von  B  durch  C  in 
Uciiersattigung  und  so  fort,  bis  sie  vielleicht  ans 
Ende  der  Reihe  eine 
.Sättigtuigsvorstellung 
setzen.  Unsere  mo- 
derne Kunst  scheint 
mir  ebenfalls  zwischen 
Untenattigung  und 

L'ebersättiguni;  /m 
schwanken.  Sie  unter- 
scheidet sich  aber  da- 
durch von  den  Stilen 
des  1 7.  und  1 8.  Jahr- 
hunderts, dass  sie  die 
L^ntersättigung  ziem- 
lich weit  ausdehnt,  dann  eine  knr/e  ! 'ehet Sättigung 
einsetzt  und  diese  wieder  zu  einer  längeren 
l'ntersättigung  au.sspinnt.  Diese  Bemerkungen  nur 
beiläufig;  sie  sollen  keine  Urtheile  bilden,  sondern 
nur  auf  die  Bedeutung  der  complementären  \'<ir. 
stdlumgcn  für  die  Kunst  hinweisen  und  vielleicht 
veranlassen  helfen,  dass  aus  den  Kreisen  der 
beobachtenden  Künstler  weiteres  Ntalirial  zu 
dieser  p^xhologischen  Untersuchung  beigebracht 
werde. 

Zum  Schkiss  ncich  die  Bemerkung,  da.ss  die 
complemcntäre  Vorstellung  wahrscheinlich  auch 
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auf  andercD  Gebieten  der  sinnlichen  Wahr- 
nehmung ihre  Rdle  ^ielt,  in  erster  Keihe  bei 
den  Farben-  und  bei  den  Tonwahmdimungcn. 
Bei  den  Farbenwahmohmungcn  deckt  sich 
anadiemend  die  psychische  Complemcntür- 
vorstellnng  nidit  mit  dem.  was  die  Physik 
.»complementäre  Farbe"  nennt.  Ich  )iabe 
allen&igs  noch  keine  sicheren  Ueobacbtuogen 
machen  können,  weil  die  UnteiaudMing  grosse 

Schwierigkeiten  bietet.  Sie  muss  nämlich  durchaus 
subjectiv  ausgeführt  werden,  weil  bei  der  sinn- 
lidüen  Beobachtung  die  physfltaliadie  Erginzung»- 
TOrstellung  ihre  Wiricung  äussert  und  die  sichere 
Feststettang  behindert  Farbenvorstellungeti  sind 
aber  schwerer  zu  commandiren  ab  Kaum- 
vorstellungen    und    treiben,    wenn  glücklich 


Die  vom  Baume  in  Säcke  gesammelten  Beeren 
werden  meistens  einer  Art  von  Gibrang  tmter- 
worfen.    Man  verfährt  dabei  auf  versdiiedene 

Weise.  Die  trockene  Bdiandlung  besteht  darin, 
dass  die  Früchte  auf  einem  freien,  dem  Sonnea> 
liebte  ausgesetzten  Platze,  dessen  Boden  rrin 

und  eben  gemacht  ist,  in  20 — 25  cm  starken 
iüchichten  längere  Zeit  lagern.  Die  Lagerfiäche 
pflegt  man  in  Vierecke  einzutbeOen,  die  von  ein- 
ander durch  niedrige  Scheidewände  aus  Steinen 
oder  dergleichen  geschieden  sind,  und  in  jede  Ab- 
thcilimg  kommt  das  Sammclergebniss  je  eines 
Tages.  In  den  zwei  ersten  Tagen  müssen  die 
liccrcn  sehr  oft  unigcschatifell  werden ,  damit 
das  Fruchtfleisch  ein  wenig  einschrumpft.  Spiter 
ist  man  besonders  darauf  bedacht,  dass  sie  von 


AM.  ja. 


hervorgerufen,  ihr  loses  Spiel,  wobei  man  nie 
sidier  ist,  ob  eine  Farbenfolge  in  nolhwendigcr 
oder  in  zufälUger  Verbindung  erscheint  i»^t«i 


Ueb«r  den  Eaflbebaum  und  seine  Ooltnr. 

Von  FroiMMir  Kakl  Sajö. 
(FMtMInqf  «M  Sit»  f.) 

Die  Bdumdlung  der  Frudite  ist  sehr  ver- 

schieden  und  hat  auch  auf  die  Qualität  der 
Waare  bedeutenden  F.influss.  Je  reifer  die 
Beeren  werden,  desto  vorzüglicher  wird  das 
fertige  Profluct.  In  Mokka  lä-^st  man  dii-  Beeren 
.so  lange  auf  dein  Baume,  bis  sie  \on  selbst  ab- 
fallen, und  sammelt  sie  dann  vom  Erdboden; 
diese  liefern  den  hochfeinen  Mokka-Kaffee.  Es 
sei  aber  nebenbei  bemerkt,  dass  von  den  im 
Handel  unter  diesem  Namen  vorkommeiiden 
Sorten  Tednltaisamässig  wenige  ihren  Namen 
wiridich  verdienen.  Wo  die  abgefallenen  Beeren 
gesammelt  werden,  ist  es  nöthig.  den  Roden  von 
Graswuchs  ziemlich  rein  zu  halten,  weil  sonst  die 
Früdite  schwer  an  Stiden  sind. 


!  Regen  und  Thau  nicht  leiden,  und  bededct  sie 
i  während  der  Kacht.  Binnen  wenigen  Tagen  tritt 
I  eine  Gährung  ein,  die  sich  durch  einen  starken 
sauren  Geruch  verrSth.  Das  ganze  Verfahren 
dauert  drei  bis  acht  Wochen,  je  nach  dem  Klima. 
I  Abbildung  33  zeigt  uns  die  vor  einem  l  lolzhause 
'  auf  dem  Boden  lagernde  und  trocknende  Fechsnng. 

Diese  Behandlung  ist  besonders  dort  angezeigt, 
;  WO  es  während  der  Ernte  nicht  zu  viel  regnet 
I  Ein  anderes  Verlähren  besteht  darin,  dass  man 

die  Beeren  in  Gefässen  lagern  lässt ,   die  unten 
Löcher  zum  Durchlassen  des  .Saftes  haben.  Um 
eine  gleichmässige  Gährung  zu  erhalten ,  wird 
der  Inhalt  öfters  gewendet .   wobei  das  Frucht- 
fleisch mehr  oder  nunder  zerquetscht  wird  und 
so  die  Gährung  rascher  eintritt  Wieder  Andere 
,  entfernen  durch  Quetschen  und  nachfolgendes 
I  Waschen,  oder  auch  mit  Höfe  besonderer  Mahlen 
das  Fruchtfleisch  gleich  nach  dem  Sammeln  imd 
I  lassen  dann  nur  die  Bohnen  trocknen.  Endlich 
!  giebt  es  noch  eine  nasse  Gährung,  wobei  die 
Bcen  u  in  hi.l/,  rricn  St.indi  rn  in  Wasser  liegen. 
.  Dieses  letztere  Verfahren  verlängert  die  Gährungs- 
I  leh.  macht  aber  die  Gihniiig  gleichmässiger. 

2* 
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Kin  niarkbai»,  vor  drmtelbrn  die  K*((rrrrU<'htc  auf  <tcm  Ilodrn  auafebrcilcL 


In  Brasilion  hat  man,  um  sich  vom  häufigen 
Regen  unabhängig  zu  machen,  zu  einem  künst- 
lichen Dörren  durch  Heizung  Zuflucht  genommen, 
wobei  dann  natürlich  keine  (lährung  eintritt. 
Man  behauptet,  dass  das  künstliche  rasche  Dörren 
der  Qualität  der  Waare  nicht  zuträglich,  vielmehr 
eine  Art  Gährung  nöthig  sei,  damit  das  zucker- 
haltige sulzige  Fleisch  zerfällt,  welches  sonst  an 
den  Bohnen  haften  bleibt.  Welche  Verände- 
rungen übrigens  mit  den  Kernen  selbst  bei  der 
Gährung  vorgehen,  ist  nicht  ermittelt.  Wahr- 
scheinlich ist,  dass  die  Kaffeebohnen,  wenn  sie 
länger  im  Beerenfleische  verbleiben ,  eine  Art 
Nachreife  erlangen,  und  dass  nicht  eigentlich  die 
Gährung,  sondern  diese  Nachreife  wichtig  ist 

Die  Bohnen  müssen  nicht  bloss  von  dem 
Fruchtfleische  befreit  werden,  sondern  ausserdem 
noch  von  einer  pergamentartigen  Hülle,  welche 
sie  unmittelbar  umgiebt.  Diese  Hülle  wird  in 
eigenen  Mühlen  abgelöst  In  der  käuflichen  Waare 
findet  man  nicht  selten  Bohnen,  die  noch  in 
die*er  Hülle  stecken. 

Der  arabische  Kaffeebaum,  obwohl  ein  Kind 
der  tropischen  Himmelsstriche,  liebt  dennoch  die 
meteorologischen  txtreme  nicht,  welche  in 
diesen  Brcilcnzoncn  so  häufig  sind,  sondern  ge- 
deiht am  besten  unter  solchen  Verhältnissen,  die 
zwischen  den  entgegengesetzten  Kxtremen  in  der 
Mitte  stehen.  So  schadet  ihrn  z.  B.  ebensowohl 
die  Dürre,  namentlich  das  zu  starke  Austrocknen 
des  Bodens,  wie  die  zu  grosse  Feuchtigkeit.  Fin 
Klima,  in  welchem  von  /eil  zu  Zeit  regelmä.s..sige 
Regen  den  Boden  bcfeucliten,  ist  ihm  am  zu- 
träglichsten. Dem  Feuchtigkeitsmangel  kann  man 
übrigens  durch  künstliches  Berieseln  abhelfen, 
weil  die  Trockenheit  der  Luft  nicht  schadet,  wenn 
nur  der  Boden  nicht  zu  .sehr  ausdorrt. 

Die  dumpfe,  schwüle  Hitze  in  tiefen  Lagen 
s;igt  dem  Kaffeebaum  ebensowenig  zu,  wie  die 


kühle  Temperatur,  welche  in  höheren 
Gebirgsregionen  herrscht  Die  vor- 
züglichsten Pflanzungen  von  Cofffa 
aralma  findet  man  in  Gebirgszonen 
von  400  bis  1000  m  Höhe,  mit 
einer  mittleren  Jahrestemperatur  von 
etwa  20 *C. 

Auch  die  in  den  tropischen 
Gegenden  so  häufigen  Stürme  werden 
verhängnissvoll ,  weshalb  eine  ge- 
schützte Lage  zu  den  Haupterforder- 
nissen einer  Kaffeeanlage  gehört. 
Wenn  es  nicht  anders  möglich  ist,  .<-o 
schützt  man  die  Pflanzung,  die  niedrig 
gehalten  wird,  durch  andere,  hoch- 
wüchsige Baumarten. 

Wie  bei  allen  Culturpflanzen,  kann 
man  auch  bei  dem  Kaffeebaume  eine 
Veredelung  der  Art  nur  dadurch  herbei- 
führen, dass  man  den  .Samen  nur  solcher 
Individuen  sät,  die  den  Culturzwecken 
am  meisten  entsprechen.  Namentlich  in  Hinsicht 
einer  möglichst  kurzen  Keifeperiode  kann  man  eine 
Verbesserung  nur  auf  diese  Weise  erwarten.  Ks 

Abb.  J4. 


Kaf(ir«An1agc  mit  ip'iMen  .(/ud  *  Stummen  in  «trt  Mtttr, 
wpichr  zum  Scfautfc  ciicnea. 


Werdet)  zwar  stellenweise  Sämlingsbeete  angelegt, 
in  welchen  die  frisch  gesammelten  San»en  binnen 
einem  .Monate  keimen.  Anderwärts  hält  man  aber 
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diese  Arbeit  für  überflüssig,  und  auf  den  Antillen 
z.  D.  ist  es  sehr  gebräuchlich,  nur  jene  Pflanzen 
zu  N'euanlagen  zu  verwenden,  die  unter  den 
KafTeebäumen  und  -Sträuchem  aus  abgefallenen 
Samen  von  selbst  wachsen.  Diese  Sämlinge  pflegen 
bedeutend  verkümmert  zu  sein  und  brauchen 
längere  Zeil,  bis  sie  sich  erholen.  Ausserdem 
liegt  es  auf  der  Hand,  dass  ein  Theil  dieser  von 
selbst  wachsenden  Sämlinge  aus  halbreifen  oder 
schlecht  entwickelten  Samen  entstanden  ist  und  somit 
eine  Verbesserung  der  Sorten  auf  diese  Weise  nie- 
mals, eher  eine  Verschlechterung  zu  erwarten  ist 

Abb.  M. 


grossblättrigen  und  sehr  rasch  wachsenden  Pflan- 
zen werden  in  sehr  verschiedenen  Abstanden  ge- 
pflanzt. Wenn  sie  nicht  dicht  stehen,  so  erlauben  sie 
dem  dort  meistens  strauchartig  cultivirten  Kaffee, 
sich  normal  mit  reichem  Laube  zu  entwickeln. 
Eine  solche  Pflanzung  führt  uns  Abbildung  34 
vor,  wo  wir  eine  Gruppe  von  rie.senblättrigen 
i1///^a-Bäumen  in  der  Mitte  emporragen  sehen, 
und  rings  herum  zeigt  sich  unserem  Blicke  ein 
üppiges  Kafl^ccgebüsch  mit  zahlreichen,  in  Form 
weis-ser  Punkte  sichtbaren  Beeren. 

Die  meisten  KafTecanlagen  der  Insel  Porto- 

Abb.  J6. 


Kafffnnlagtn  in  Patlofico. 


Pie  niinUm  Sul^uclMt  Stni1  ili^  Kjiff«^llanirq,  ilie  Ifnrhfliintine  vcncliiedene  Arten  von 
„  ScbaMcnbäamen". 


Eine  Neuanlage  erzeugt  im  zweiten  Jahre 
noch  wenig  Früchte;  im  dritten  Jahre  pflegt  sie 
aber,  wenn  Boden  und  Klima  entsprechend  sind, 
schon  reichlichen  Ertrag  zu  liefern. 

Eine  interessante  Streitfrage  bewegt  sich  um 
den  wichtigen  Punkt  der  Beschattung.  Es  ist 
merkwürdig,  wie  sehr  die  Meinungen  hierüber  aus 
einander  gehen.  Durch  die  neuesten  Errungen- 
schaften der  Pflanzenbiologic  beginnt  aber  ein 
Uchtstrahl  in  die  einander  scheinbar  widersprechen- 
den Erfahrungen  der  Praktiker  einzudringen  und 
diese  Widersprüche  auszugleichen. 

Wir  wollen  einige  Beispiele  aufführen.  In 
Portorico  verwendet  man  zur  Beschattung  des 
Kaffees  gern  Bananenbäume  (J/m/i-Artcn).  Diese 


rico  sind  jedoch  viel  mehr  beschallet,  ein  buntes 
Gemisch  von  Afttsa-,  Obst-  und  Waldbäumen  ver- 
deckt fast  die  eigentliche  Kaffceanlage.  so  dass  der 
Beschauer,  wenn  er  nicht  besonders  auf  die  Kaffee- 
anlage aufmerksam  gemacht  wird ,  einen  Misch- 
wald zu  sehen  glaubt,  dessen  Boden  mit  Gestrüpp 
bedeckt  ist.  In  den  Abbildungen  35  und  36 
sind  die  AufnahmeJi  von  zwei  derartigen  Kaffee- 
pflanzungen zu  Portorico  wicdergegebea  In 
beiden  vertritt  nur  das  niedere  Buschwerk  die 
Co//i:a  arabtea ,  die  höheren  Bäume  sind  die 
obligaten  „Beschatter". 

Wenn  Musa  zu  diesem  Zwecke  verwendet 
wird,  ist  immer  die  Gefahr  vorhanden,  dass  sie 
mit  ihrem  äusserst  üppigem  Wachsthum  die  Kaffee- 
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sträucher  überwältigt  und  unterdrückt,  ein  Fall, 
der  hei  übermässig  dichter  Musa  -  Pflanzung 
fast  immer  eintritt.     Ein  Beispiel   dieser  Art 


Abb.  J7. 


VoD  bochgcwacbieiMn  ntnantn  unKrdrUckte  Kji(rc«pfl>iiiunK. 

zeigt  Abbildung  37,  wo  die  hochgewachsenen 
Bananen  schon  einen  dichten  Wald  bilden  und  mit 
ihrem  geschlossenen  I-aubdache  die  Kaffeepflan- 
zen im  buchstäblichen  Sinne  zu  Boden  gedrückt 
haben.  Man  sollte  meinen,  diesem  Uebel  sei  leicht 
abzuhelfen ,  indem  man  nur  die  zu  stark 
wuchernden  Kmporkömmlinge  niederzuhauen 
.braucht.  Dann  triii  jedoch  eine  andere  Gefahr 
ein.  Wenn  nämlich  die  bis  dahin  im  Schatten 
gewesenen  Kaffeepflanzen  plötzlich  den  sengenden 
Sonnenstrahlen  der  Tropen  ausgesetzt  werden, 
ist  nicht  nur  ihr  gutes  Gedeihen,  sondern  auch 
ihr  Leben  bedroht.  Das  hat  verschiedene  l'r- 
sachen.  Zunächst  pflegen  die  beschatteten  Kaffee- 
sträucher  meistens  nur  ganz  oberflächliche 
Wurzeln  zu  bilden,  und  die  Hauptwurzcl,  welche 
pfahlförmig  in  die  Tiefe  gehen  und  sich  dort 
verzweigen  sollte,  verkümmert.  Die  Folge  da- 
von Ist,  dass  solche  Wurzeln  nur  aus  den  ober- 
flachlichen  Erdschichten  Wasser  aufnehmen 
können.  Wenn  nun  durch  Flntfcrncn  der  be- 
.schattenden  höheren  Bäume  der  IJoden  der 
Sonnenhitze  direct  ausgesetzt  wird,  so  müssen 
diese  oberen  Erdschichten  sammt  den  Pflanzen, 
deren  Waiserversorgung  auf  sie  angewiesen  war, 


verdorren.  Ausserdem  .<ind  auch  das  Laub  und 
die  Borke  der  im  Schatten  gewachsenen  Pflanzen 
viel  zarter,  als  bei  Pflanzen,  die  von  Anfang  an 
den  Sonnenstrahlen  ausgesetzt  waren.  Welche 
Katastrophen  eintreten,  wenn  die  Schatten- 
spender plötzlich  verschwinden,  hat  der  am 
8.  August  I  899  über  Portorico  hinweggegangene 
furchtbare  Orkan  gezeigt,  welcher  fast  alle 
grösseren  Bäume  niederwarf.  Dass  in  stark  be- 
schatteten Lagen  die  Fruchtbildung  geringer 
ist,  als  in  den  besonnten,  ist  im  allgemeinen 
von  den  meisten  Pflanzen  bekannt;  auch  das 
Laub  ist  unter  solchen  Verhältnissen  spärlicher 
und  beschränkt  sich  meistens  auf  die  ^Vstspitzen. 
Der  Kaffeebaum  macht  keine  Ausnahme  von 
dieser  Regel,  wie  wir  aus  Abbildung  38  er- 
sehen können,  wo  anstatt  der  aus  beerenreichen 
Ouirlen  bestehenden  Fruchtstände  die  Knolcn- 
stellen  von  oben  nach  unten  rapid  ärmer  an 
Beeren  werden  und  am  .\ste  rechts  nur  mehr 
drei  Blätter  an  der  Spitze  zu  sehen  sind. 

Eine  zweckmässig  durch  Bäume  beschützte 
.-Vnlage  zeigt  sich  uns  in  der  Abbildung  39, 
welche  auf  den  Hawaii-Inseln  aufgenommen  worden 
ist  Hier  geben  die  Bäume  massigen  Schauen 
und  die  Anlage  ist  dennoch   vor  Stürmen  gc- 


Abb.  \R. 


l>iiffug  tragrader  Kaffccast  aus  einer  zu  stark  bnrbattrtrn  Antaj:«. 

Schützt  Solche  Anordnung  kann  allerdings 
mei.stens  nur  dort  getroffen  werden,  wo  ein 
vorhandener  Wald  gelichtet  werden  kami  und 
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iiur  i-i  iiitsprccherxlcn  I-":i;lVriniiii:''n  ^;«■L■i^,'IK■l^• 
grös&cre  Bäume  bcla$^s«n  weiden.  Bei  Neu- 
anlageD,  wo  keine  älteren  Bäume  vorhaiwlen  sind, 
bleiben  die  KatT<  c>iiäucher  in  den  ersten  Jahren 
vollkommen  unbeschützt,  obwohl  sie,  wenn  über- 
haupt eine  Besdiattting  und  ein  Scbuts  vor 
Stürmen  nöthig  ist,  gerade  in  ihrer  sarteren  Jugend 
am  mciüteD  daraut  aogewieaen  aind.   (Schim«  (oigto 


Der  BobnelldampflBr  JKUmt  Wilhelm  EL* 
dM  HocddMitMihen  Uoyd. 

Nach  Feststellung  der  vorstehend  emwickellen 
allgemeinen  Gnmdzäge  fOr  die  Einrichtung  der 
neuen  Sehnelldamprcr  hat  der  „Vaican"  aIcTyp» 
»chiff  den  A'aistr 
WakeÜMderGnsse 
gehaitt,  der  be- 
kanntlich durch 
seine  Schnelli^,'- 
keit  alle  Schnell- 
dampfer der  Welt 
iiberhoUe.  Die^e 
Schnelligkeit  war 
aus  einem  prakti- 
schen Bedürfniss 
nothwendig  ge- 
worden. Um  näm- 
lich bei  sieben- 
tägiger Fahrzeit 
von  Europa  nach 
Amerika  die  Kei- 
sendcn  in  New 
York  noch  bei 
Taijc  landen  zu 
ktinne  n ,  inusste 
eine  durchschtiitt- 

lichc  l'  ahrgeschwindigkei!  v  on  2 1  Knoten  uc- 
iordcrt  werden.  Die  mit  dem  Hinfahren  des 
Schiffes  nach  und  nach  f,'esteigorte  Schnelligkeit 
hat  es  ermöglicht,  auch  bei  der  Rückfahrt  von 
Amerika  bei  Tage  den  Bestimmungsbafen  zu  er- 
reichen. I  iiic  weitere  Steigerung  der  P'ahr- 
gcsch windigkeit  würde  erst  dann  nützlich  sein, 
wenn  eine  ganze  Nacht  an  der  Fahrzeit  gespart 
werilen  konnte;  das  würde  i  r--!  lu  i  einer  Durch- 
schnittsgeschwindigkeit von  25  Knoten  (25  See- 
meika  =  46,3  km  in  der  Stunde)  gelingen. 

Beim  Bau  des  A'aner  U'illielm  ff.  standen 
dem  „Vulcan"  die  Erfahrungen  vom  Bau  dreier 
ähnlidieD  Schtffe  zn  Gebote,  und  es  ist  daher 
begreiflich,  dass  sie  im  neuesten  Schiffe  über- 
all zum  .Vusdruck  kommen  werden.  Unsere  Zu- 
sammenstellung auf  Seite  lo  zeigt,  wie  man  in 
den  Grössenverhälinissen  stetig  fdtt^eM  lirittcn  ist 
und  jetzt  im  Kaiser  W'Meim  II.  ein  Siliiff  her- 
gestellt hat,  das  io  seiner  Länge  das  gräside  aller 


Abb.  jg. 


Eine  (vtcckauluig  bnüiattrle  KalfecpfLuuuoc  ui(  II. 


Itisher  zu  Wasser  gelassenen  Schiffe  ist.  Zwar 
wird  es  in  der  Wasserverdrängung  von  den 
beiden  nur  wenig  kürzeren  englischen  Dampfern 

Oteanic  und  Cdiic  übertroffen ,  steht  ihnen  aber 
in  der  Maschiiienleistung  weit  voran  und  wird 
sie  auch  in  der  Fahrgeschwindigkttt  weit  hinter 
si(h  zurücklassen:  ja.  der  r^-'z/V  der  gegenwärtig 
wciiau.s  schwerste  Dampfer,  kann  mit  16',,  Knoten 
Fahrgeschwindigkeit  heute  überhaupt  nicht  mehr 
zu  den  Schnelldampfern  gerechnet  werden.  Der 
9  Tage  später  als  Kaiitr  H'i/ie/m  II.  (am 
21.  August)  bei  Harland  &  Wolff  in  Belfast 
vom  Stapel  gelaufene  Dampfer  Ctdm  der  White 
Star-Linie  ist  era  Schwestentchiff  des  Gt/Ar,  hat 
dessen  Grdsse  und  Wasserverdrängung,  soll  aber 
Maschinen  von  14000  PS  und  durch  sie  eine 
Geschwindigkeit  von  17  Knoten  erhahen,  die 
ihn  indessen  auch  nicht  in  die  Reihe  der  mo- 
dernen Schnell» 
danfpfer  erheben 
wird. 

Kaiiti  Wil- 
hflm  II.  hai  eine 
Länge  über  Deck 
von  215,34  ui, 
eine  Brdte  von 
21,94  Kit  nne 
Raumtiefe  von 
derl'nterscite  des 

Oberdecks  bis 
zum   Kiel  von 

I 3,46  m,  von  der 
Unterseite  des 
unteren  Prome- 
nadendecks Iiis 
zum  Kiel  von 
16  m.  Ver- 
gleichen wir  diese 
Höhe ,  um  sie 
uns  anschaulich 
/u  machen,  mit  einem  vierstöckigen  Wohn- 
hause ,  desM  n  dur<  hsi  hnittliche  Stockwerks- 
höhe  wi'  fw  3,50  m  annehmen,  so  würde 
da.«!  obere  Promenadendeck  und  gar  erst  das 
Bootsdeck  noch  weit  über  die  etwa  17  m 
hoch  liegende  Firsthöhe  des  Daches  liinausragen. 
Das  Schiff  würde,  qtier  vorgelegt,  eine  der  beiden 
grossen.  185  m  weiten  MittelSfihungen  der  Düssel- 
dorfer Rheinbrücke  nicht  nur  vollständig  scWiessen, 
sondern  sogar  noch  über  den  StronpfeUer  in 
die  andere  Mittdöflnung  weit  hinebragen.  Noch 

überwältigender  erscheint  die  länge,  wenn  wir 
uns  den  Dampfer  auf  dem  Heck  senkrecht  neben 
die  Thürme  des  Kölner  DiMns,  die  ts6  m  hoch 
sind,  gestellt  denken:  das  ScbitT  würde  noch 
etwa  60  m  höher  hinautragen.  Der  vordere 
Schornstein  würde  nidit  viel  unter  der  Kreuz- 
blume liegen. 

Das  Schiff  hat  einen  Inhalt  von  20000  Brutto- 
Rcgister-Tonnen,  während  die  DoOseUamt  nur 
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16300  t  hat.  Als  es  vom  Stapel  lief,  halte  ts  ein 
Gewicht  von  11200  t,  während  das  Abiaufgewicht 
der  Deuischland  etwa  9300,  das  des  Kronprinz 
Wilhelm  8950  und  des  Kaiser  Wilhelm  der  Grosse 
nur  84,00  t  betrug.  Dieser  Beweis  für  den  grossen 
Fortschritt  des  „Vulcan"  in  schiifbautechnischer 
Beziehung  gewinnt  dadurch  noch  erheblich  an 
Bedeutung,  dass  der  .Stapellauf  sich  in  Zeit  von 
55  Sccuuden  vollzog,  während  die  Deutschland 
noch  90  Secunden  brauchte.  Es  soll  den 
leitenden  Ingenieuren,  nach  ihrem  eigenen  (je- 


ein  I.angsschott  im  Bereich  der  Maschinenräume 
i.st  der  Innenraum  vom  Kiel  bis  zum  Oberdeck 
in  19  wasserdichte  Räume  getheilt.  Alle  die.se 
Querwände  sind  nach  den  Vorscltriften  des  Ger- 
manischen Lloyd  so  gebaut,  dass  sie  einseitigem 
Was.<«erdruck  widerstehen  können.  Zum  Ueber- 
bordschaffen  eingedrungenen  Was.sers  dienen  1 7 
verschiedene  Pumpen,  die  eine  Gcsammtlei.stung 
von  156  cbm  Wasser  in  der  Minute  besitzen, 
I']s  sind  5  vom  Bug  bis  zum  Heck  durchlaufende 
Decks  eingebaut;  das  oberste  derselben,  dasSpar- 


Abb.  ^2. 


Dir  H*apiiiv«»ebiii«n  ilc«  Di>p|irW'h>aulivn-SchnelMjoipr*n  Kaittr  Wtlltrim  II. 


ständniss,  doch  etwas  bänglich  ums  Herz  ge- 
wesen sein,  wenn  sie  daran  dachten,  wie  dieser 
ungeheure  SchifTskoloss  vom  Stapel  in  die  Wasser- 
fluth  hinabgleiten  würde;  es  sei  kein  kleines  Werk 
gewesen,  ihn  in  Bewegung  zu  setzen,  und  ehe 
es  zu  einer  solchen  Leistung  kam,  sei  eine  lange 
Schulung  nothwendig  gewesen- 

Ks  mag  zum  Vergleich  erwähnt  sein,  dass 
der  Stapellauf  des  Grtal  Eastem  vom  3.  Novem- 
ber 1857  bis  zum  31.  Januar  1858  dauerte. 

Der  Doppelboden  des  Kaiser  Wilhelm  II. 
enthält  20  wa.sscrdichte  Abtheilungen;  durch  lö 
bis  zum  Oberdeck  reichende  Querschotte  und 


deck,  dient  in  seinem  mittleren  Theil  als  unteres 
Promenadendeck,  auf  dem  sich  ein  1 3  5  m  langes 
Deckshaus  und  dahinter  eine  24  m  lange  Hütte 
(Poop)  erheben.  Ueber  letzterer  und  dem  Decks- 
haus ist  das  164  m  lange  obere  Promenaden- 
deck errichtet,  das  wieder  ein  133,5  °>  langes 
Deckshaus  trägt,  auf  dem  das  mehrerwähnte  Boot-s- 
deck  eingerichtet  ist.  E^treifs  der  für  eine  oder 
mehrere  Personen  eingerichteten  Zimmer  für  die 
Fahrgäste  sei  noch  erwähnt,  dass  ausser  den  für 
die  L  erlasse  bestimmten  Kajüten  noch  zwei  ganz 
besonders  reich  ausgestattete  Räume,  die  so- 
genannten Fürstciuimmcr  (Imperial  rooms),  ferner 
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a  Luxusräume,  8  Staatszimmer  und  4  mit  Bade- 
zimmer und  (  loset  versehene  Räume  vorhan- 
den sind.  Die  Fürstenzimmer  bestehen  aus 
Salon,  Frühstückszimmer,  Schlafzimmer,  Bad 
und  Wassercloset ;  iimen  gleichen  die  Luxus- 
räume, nur  haben  sie  kein  I'Vühstück.szimmer.  , 

Die  Fürsten- 

j  Abb. 

zmimer  und 
zwei  Luxus- 
räume hegen 
auf  dem  obe- 
ren, die  ande- 
ren 6  I.uxus- 
räumc  auf  dem 
unteren  Pro- 
menadendeck. 
Die  Staats- 
raume,  die  aus 

besonders 
grossen  Zim- 
mern mit  da- 
neben liegen- 
dem Bad  be- 
stehen, befin- 
den sich  auf 
dem  Ober- 
deck. Alle 
unter  dem 
Oberdeck 
zwischen  den 
Schotten  lie- 
gendenRäunie 
haben  beson- 
dere Auf- 
gänge, damit 
aus  Sicher- 
hcitsrücksich- 
Icn  bei  Nacht 
und  Nebel  alle 
5  2  Schoitcn- 
thüren  unter 
dem  Oberdeck 

neschlosseii 
({ehalten  wer- 
den können. 
Z4  der  Schot- 
tonthüren  sind 
mit  der  Dörr- 
srhen elektri- 
schen Schliess- 

vorrichtung 
versehen. 

Alle  bewohnbaren  Räume  sind  mit  Dampf- 
heizung, Ventilation  und  elektrischer  Beleuchtung 
ausgestattet.  Im  ganzen  dienen  rund  2700  Glüh- 
lampen zur  Schi iTsbelcuchtung,  die  von  5  Dynamo- 
maschinen mit  Strom  versorgt  werden.  Jede 
\la.schine  leistet  800  Ampere  von  100  Volt  Span- 
nung, .so  dass  genügender  Strom  auch  für  ander- 
weite  Verwendungszwecke  verfügbar  bleibt.  .\lle 


£in«  fUr  dcD  OuppcItrhraubeii-Si'hneUdampl 
Krupp.  Halle  in  OteclJui« 


Salons,  sowie  die  Kammern  I.  und  II.  Classe 
und  der  SchifTsofliciere  haben  KUngelleitungen 
zu  den  Räumen  der  Bedienung.  Lauttöuendc 
Fernsprecher  verbinden  die  Commandobrücke 
mit  den  Maschinenräunien  und  dem  Ft  riisprech- 
hause  auf  dem  Hinterdeck.     Von  den  Sicher- 

heitsmaass- 
regeln  seien 
eine  .Vlarm- 
klingelanlage 
mit  3  j  durch 
das  Schifl"  vor- 

iheilten 
Glocken,  eine 
Fcuermelde- 
anlage ,  eine 
Klingelanlage 
für  Feuer- 
löschzwccke 
und  Fallvor- 
richtungen für 

Rettungs- 
bojen hervor- 
gehoben. Zur 
l 'ehern ah  nie 
von  Ladung, 
Gepäck  und 
Proviant  die- 
nen o  Dampf- 
ladewiiiden. 

Die  auch 
vom  ,,Vulcan" 

erbaute 
Kessel  -  und 

.Maschinell- 
anlage besteht 
aus     4.  vier- 
cylindrigen, 
dreikurbliyen 
Maschinen  mit 
vierstufiger 
I  )ampfspan- 
nung ,  mit 
Obcrflächen- 
condensation 
und  Schlick- 
.scher  Massen- 
ausgleichung, 
die  zusammen 
38  ■  40  000 
PS  leisten  wer- 
den. 


er  Kaiur  Wilhtlm  [l.  bminiiiilc,  in  der 
auagcstcllte  WeUentcitunK. 


Je  zwei 

hinter  einander  aufgestellte  Maschinen  (s.  Abb.  42) 
wirken  auf  eioe  7  1  in  lange  Wellenleitung,  die  aus 
einer  sechsfachen  Kurbelwelle,  der  Druckwelle, 
5  I.aufwellen  und  der  Schraubenwelle  mit  auf- 
gekeilter vierflügligcr  Schraube  besieht  Kine  für 
den  Kaiur  Wilhelm  II.  bestimmte  Wellenleitung 
ist  in  der  Krupp  -  Halle  in  Düsseldorf  aus- 
gestellt (.'\bb.  43).   Die  ganze  Wellenlcitung  wiegt 


Digitized  by  Google 


M  678. 


Neu  untstaxdene  Fischakten. 


57 


226000  kg;  der  schwerste  Theil  derselben,  die 
Kurbelwelle,  wiegt  allein  140000  kg.  Die  aus 
Manganbronze  hergestellte  vierflüglige  Schraube 
Ton  6,95  m  Durchmesser  wiegt  niii  Nabe  und 
den  40  Schraubenbolzen  —  je  10  für  einen 
Flügel  —  zum  Befestigen  der  Schraubenflügel 
auf  der  giisseisernen  Nabe  30000,  jeder 
Schraubenflügel  5000  kg.  Die  Wellcnleilung 
hat  641  bis  651  mm  Durchmesser  und  eine 
Bohrung  von  260  mm  Weite.  Die  Wellcnlhcilc 
sind  theils  aus  Nickel-Martinstahl,  Iheils  aus 
Tiegelgussstahl  geschmiedet. 

Den  Dampf  von  1  5  Atmosphären  Ucberdruck 
liefern  12  Doppelender-  und  7  Einenderkessel 
mit  zusammen  looooqm  Heizfläche  und  290  qm 
Rostfläche  in    124  Feuerungen.     Die  Doppcl- 


Dic  grosse  Fahrgeschwindigkeit  der  modernen 
Schnelldampfer  neben  ihrem  grossen  Kohlen- 
fassungsvcrmögcn,  dem  sie  eine  den  Kriegs- 
.schiffen  meist  weit  überlegene  Damptstrecke  ver- 
danken, macht  sie  zur  Verwendung  als  Hilfs- 
kreuzer im  Kriegsfälle  be«;onders  geignet  Ver- 
möge ihrer  grossen  Schnelligkeit  sind  sie  ebenso 
befähigt,  feindliche  Hatidelsdampfer  aufzubringen, 
wie  die  eigenen  Handelsschiflfe  gegen  feindliche 
Kaper  zu  schützen.  Für  solche  Verwendung  be- 
dürfen sie  selbstverständlich  einer  entsprechenden 
Armirung  mit  Schncllfcuergcschützen  mittleren 
und  kleinen  Kalibers,  deren  Aufstellung  bereits 
beim  Bau  durch  entsprechende  bauliche  F.in- 
richtungen  vorgesehen  wird.  Aus  demselben 
Grunde  sind  auch  das  Ruder  und  die  Steuer- 


IVr  fAbche  Stint  mlrr  l*rieiitrr  lAtktttima  prtsbyttr  C""T',  r/ 
iUittlere  Länge  I4cin.| 


cndcrkcsscl  haben  an  jedem  Ende,  die  Einender- 
kessel überhaupt  nur  4  Feuerungen.  Die  Kessel 
sind,  wie  bereits  erwähnt,  in  4  Gruppen  ange- 
ordnet. Jeder  zu  einer  Kcsselgruppe  gehörende 
Schornstein  hat  5  m  Durchmesser  und  40  m  Höhe 
über  dem  Kiel.  Die  Kesselräume  werden  durch 
natürlichen  Zug  mittels  grosser  Vcntilatorköpfe  ge- 
lüftet, KU  deren  Unterstützung  im  Bedarfsfalle  noch 
8  VeDlilationsmaschinen  dienen.  Einschliesslich  der 
4  I  lauptmaschinen  sind  auf  dem  Schiff  79  Dampf- 
maschinen mit  124  Dampfcylindcrn  vorhanden. 
Kür  die  ungeheure  Betriebskraft,  die  das  Schill 
für  seine  Fortbewegung,  den  Winhschaftsbetrieb 
und  sonstige  Zwecke  bedarf,  ist,  wie  sich  von 
selbst  versteht,  auch  eine  grosse  Menge  Kohlen 
erforderlich;  die  um  die  Ke.sscl  angeordneten 
Bunker  sind  deshalb  zur  Aufnahme  von  5600  t 
Kohlen,  das  .sind  560  Kisenbahnwagenladungcn 
oder  der  l'onnengehalt  eines  grossen  Ocean- 
frachtdampfers,  ciDgerichtet 


maschine  unter  Wasser  liegend  angeordnet,  um 
sie  der  Wirkung  feindlicher  Geschosse  zu  ent- 
ziehen. C.  St* IX««.  .84H] 


ITea  entstandene  Fischarte n. 

Mit  zwri  AbtiUdun^n. 

Professor  Louis  Roule  in  Toulouse  ent- 
deckte bei  seinen  den  Was.'crthieren  gewidmeten 
entwickclungsgeschichtlichen  Studien  einen  neuen, 
d.  h.  noch  unbeschriebenen  A  ehrenfisch  im 
Canal  du  Midi,  welcher  das  Mittelländische  Meer 
mit  der  Garonnc  bei  Toulou.'-e  verbindet  Die 
wegen  der  Achulichkeit  mit  den  Stinten  nach 
Gestalt  und  Gewuhnheii  auch  als  „falsche  .Stinte" 
bezeichneten  Aehrenfische  {Atherina'\\\ex\)  bilden 
eine  kleine  Familie  von  Meeresfischen  (Alh(rim<iaf) 
vom  Ansehen  der  Stinte,  Sardinen  oder  Anschovis- 
.\rien,  die  man  sogleich  an  dem  schmalen  Silbcr- 
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streifen  erkennt,  der  auf  beiden  Seiten  vom  Kopfe 
bis  zum  Schwänze  läuft.  Nach  diesem  Silber- 
streifen, den  mau  mit  der  pricMerlichcn  Stola 
verglich ,  hat  die  in  Abbildung  44  dar(;e.Htel]te 
Art  den  Beinamen  „der  Prie.ster"  (ftresbyttr)  er- 
halten. Die  mehr  als  dreissig  Arten,  die  an  den 
europäischen  Küsten  vorkommen,  überschreiten 
selten  die  JJin^e  von  sechs  Zoll,  viele  sind  aber 
bedeutend  kleiner  und  {gleichwohl  als  Speise  sehr 
geschätzt,  Sic  kommen  iti  dichten,  das  Wasser 
erfüllenden  Scharen  vor,  namentlich  die  jun^e  un- 
längst ausgeschlüpfte  Brut,  die  man  an  den  Mittel- 
meerküstcn  Frankreichs  itonnats  (Ungehorene) 
nennt. 

Den  Namen  falsche  Stinte  (franzosisch 
taiLV  e'fierlans)  legt  man  besonders  den  Scharen 
von  Atherina  prfiltyter  Cur.  (Abb.  44)  bei.  im 
Mittel  nur  14  cm  Länge  erreichenden  Fischen, 
die  ebenso  wie  <lie  noch  kleineren  Arten 
Athtiina    htpsttus    und    A.    Boyeri   in  grossen 


Süsswasserstint ,  der  trotz  seines  üblen,  etwas 
fauligen  Duftes  grosse  Verehrer  nicht  bloss  im 
Volke  besitzt,  unterscheidet  sich  nur  durch  seine 
geringere  Grösse  von  dem  Meerstint;  er  wird 
meist  nicht  über  8  cm  lang,  während  die  Meer- 
stinte bis  30  cm  erreichen  und  einen  weniger 
unangenehmen,  mehr  veilchenartigen  Geruch  bei 
der  Zubereitung  entwickeln  sollen. 

Die  Alherina  -  Art,  welche  aus  dem  Mittel- 
meer in  den  Canal  du  Midi  eingedrungen  ist  und 
darin  bis  nach  Toulouse  ihren  ständigen  Wohn- 
silz genommen  hat,  Lst  dagegen  von  üirer  muth- 
maasslichen  Stammform,  der  A.  Boyeri,  und  allen 
anderen  Meeres-Arten  so  verschieden,  dass  sie 
Profesitor  Roule  zu  Khrcn  von  P.  Riquet,  der 
den  Bau  des  Canals  1667  — 168 1  ausführte  und 
somit  die  Oertlichkeit,  in  der  sich  die  neue  Art 
(Abb.  45)  entwickelt  hat,  schuf.  Atherina  Kiqtuli 
taufte.  Sie  ist  nur  noch  halb  so  lang  (4 — 5  cm) 
als   die    obengenannte    muthmaassliche  marine 


Abb.  M. 


Drr  ncur  Rvh  de*  Onal  da  Uiiii,  Aiktrinti  Rifu*li  Rtulf. 
VeT|cr«^4Arrt,    |Uic  mittlere  l.lnfc  tt^tr^cl  5  cm.t 


Massen  von  den  Küstenfischern  gefangen  und 
verzehrt  werden.  Man  kann  sie  übrigens  sehr 
leicht  von  den  Stinten  durch  ihre  erste  kleine 
stachlige  Rückenflosse  unterscheiden,  denn  sie 
gehören  zu  den  Stachclflossern  {Aaiutho- 
plery^ii)  und  zu  der  näheren  Verwandtschaft 
der  Mceräschcn  (MugiMae),  während  die  Stinte 
zu  den  Weichflossern  (Mala(of>Urygii)  und  zur 
näheren  Verwandtschaft  der  Forellen  und  Lachse 
gehören.  Aus.serdem  haben  die  echten  Stinte 
viel  grÖ.ssere  Zähne  und  zwar  nicht  bloss  in  den 
Kicfera,  sondern  auch  auf  der  Zunge.  Aber 
trotz  der  .sehr  weit  gelrennten  Plätze,  welche  die 
echten  und  die  falschen  Stinte  im  Fischsystein 
einnehmen,  haben  sie  ausser  ihrer  liabitusähn- 
iichkeit  noch  das  mit  einander  gemein,  dass  beide 
gern  in  die  Flüsse  gehen  und  sich  schliesslich 
im  Süsswasser  vollkommen  acciiinatisircn.  L'nser 
gewöhnlicher  Stint  (Osmerus  ef'trianus  LJ  hat 
sich  in  Nordeuropa  und  Nordamerika  so  voll- 
kommen an  das  Süsswasser  gewöhnt,  dass  er 
massenhaft  in  Landscen  vorkommt,  die  keinerlei 
N'i.'rbmdun'i    mit    dem   Meere    haben.  Dieser 


Stammform,  und  ihre  Zähne  sind  .so  klein  ge- 
worden, dass  man  sie  kaum  mehr  mit  unbewaff- 
neten Augen  unterscheiden  kann.  Auch  in  der 
Kopfform  und  in  anderen  Merkmalen  unter- 
scheidet sich  A.  Ri'jutli  so  wesentlich  von 
A.  Boyeri.  dass  man  sie  mit  Recht  als  neue 
Art  bezeichnen  kann.  .Sic  bietet  denmach  das 
Interesse  einer  Art,  deren  Aller  genau  begrenzt 
werden  kann,  da  die  Anfänge  der  Umwandlung 
nicht  über  die  Erbauung  des  Canals,  in  welchem 
die  Art  allein  vorkommt,  hinausreichen  dürften. 

Der  (  anal  du  Midi  war  bekanntlich  unter 
Ludwig  NIV.  als  ein  Canal  geplant,  der  eine 
Verbindung  zwischen  ücean  und  Mittelmeer 
schaffen  sollte,  die  auch  für  grössere  Schiffe  be- 
fahrbar wäre,  und  erhielt  daher  auch  den  stolzen 
Namen  ,,('anal  des  Deux  Mers".  Die  Aus- 
führung machte  aber  gros.sc  Schwierigkeilen,  da 
schon  die  242  km  lange  Strecke  vom  Mittelmeer 
bi.s  Toulouse  99  Schleu.senbautcn  und  5  5  Aquä- 
ductc  erforderte,  die  andere  Gewässer  überbrücken. 
Die  Fortführung  wurde  daher  aufgegeben  und  der 
Canal  hat  nur  einen  bescheidenen  1  reidelverkehr. 
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Gespeist  wird  er  mit  Süsswassor,  welches  von 
der  Moniagtie  N'oire  im  Norden  des  Departe- 
ments Aude  herabkommt,  und  er  enthält  daher 
DUr  Süsswasserfische,  denen  der  ruhige  Lauf  und 
der  schlammige,  an  den  Ufern  mit  Wasserpflanzen 
erfüllte  Gnind  zusagt:  Barben,  Karpfen,  Schleie, 
Ellritiep  u.  s.  w.  Diesen  Bedingungen  bat  sich 
nm  äSfi  neue,  ursprünglich  aus  dem  Meere 
itimiDQDdei  aber  bis  1  oulousc  vorgedrungene 
Art,  die  im  Mai  laicht  und  im  Juni  junge  Brut 
hat,  ohne  je  wieder  das  Meer  anfzosachen,  an- 

gepns^t. 

Dieser  Canallisch  ist  aber  nicht  die  einzige 
SSsswasaer-Art  des  Meerfischgesdilechts,  denn 

in  iiiclireren  italienischen  Landseen  lindet  sich, 
ähnlich  wie  bei  uoserm  Stint,  eine  Binncu&cc-Form, 
die  Prinz  C  Bonaparte  adM»  vor  lingerer  Zeit 
entdeckt  und  Atherina  latuslrit  getauft  hat.  Sic 
kommt  z.  B.  in  dem  durch  Wilhelm  Müllers 
^^£/-Lied  allgemein  bekannten  See  von  Bol- 
sena  imd  in  dem  von  Vico  vor,  also  ebenfalls 
ziemlich  weit  vom  Meere  entfernt.  Bevor  Roulc 
seinen  neuen  Canalfisch  taufte,  verschaffte  er 
sich  Exemplare  der  italienischen  Binnensee-Art, 
und  es  zdgte  sieb,  daas  die  italienische  und 
die  französische  Süsswasser-Art  gänzlich  von  ein- 
ander verscliieden  sind.  Die  italienische  Art 
nSiert  sidi  mehr  der  Meere»-Art  A.  hefaetus,  die 
französische  hingegen,  wie  erwähnt,  A.  Boyeri. 
Die  beiden  Süsswasser-Arten  stehen  diesen  beiden 
Meeres-Arten  oSher  ab  sich  selber;  man  darf  da- 
her auch  wohl  vcrmuthen,  da.'^s  sie  unabhängig 
Ton  einander  aus  diesen  beiden  Mccrcs-Arten 
entstanden  sind,  and  wir  haben  besooders  b  der 
noch  nicht  250  Jahre  alten  Canal-Art  einen 
intereasanlen  Beitrag  zu  dem  Capitel  von  der 
Entstehung  neuer  Arten. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  erwähnen, 
dass  gewisse,  an  den  Küsten  Australiens  und 
Südamerikas  lebende  nahe  Verwandte  unserer 
Aehrenfische,  die  sich  von  diesen  nur  durch 
die  mdir  oder  weniger  vorgezogene  Schnauze 
untersclicideii,  die  A/heriniehthys-AxXen,  ebenfalls 
gleichzeitig  im  Meere  und  im  Sösswasser  vor- 
kommen. Die  berühmteste  anter  den  etwa  20 
bekannten  Arten  ist  der  seines  Wobigesdimnckes 
wegen  so  genante  Königsfisch  (AAtrinUhthys 
laiklavia)  von  Chile,  welcher  die  Länge  von 
einem  halben  Meter  erreicht  und  mehr  als 
0,5  kg  schwer  wird.  Dagegen  ist  der  gleichfalls 
hieriier  gehörige,  ebenso  grosse  T^^mwmnu  des 
Mittelmeeres  und  Atlantischen  Oceans  ein  Tief- 
seefisch, den  man  seilen  zu  sehen  bekommt, 
da  er  die  Oberfläche  nur  in  der  Jugend  be- 
sucht Seine  junge  Brut  gehört  zu  den  Fischen, 
die  man  auf  offenem  Meere  das  Gefolge  grösserer 
Quallen  bilden  sieht,  weil  sie  von  diesen,  wegen 
ihrer  NesseUädea  geiürchteten  Thieren  Schutz 
empfangen.  Bamt  KsAott.  (sj/i] 
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Die  Gegen!i.'it/c  fter  Ansichten  üticr  philoiwif  hisi  he 
Fragen  waren  %'iellcicbt  niemali  giAsser  ,ils  heutzutage. 
Der  men»chliche  Gci»t  ist  eben  kühner  geworden  und  die 
schroAten  GaichtipaBkte  finden  ihn  Vwtheidiger.  In 
dicMn  BUtteni  «v  wiederikolt  die  R«de  Amn,  dias 
neuere  Forscher,  wie  r.  B.  Bcthc  und  Wasmann,  hin- 
licbllich  der  Frage  nach  der  Seele  der  Thiere  zu 
Standpunlitcn  /urücl<gekchrt  »ind,  wie  sie  Descartes,  j» 
der  beiL  Tbomas  von  Aqaino  eiafl«luDC9,  «it  sie  die 
TUan  fOr  s«elenioie  AnMaiatai,  wohliebnite  MsKMnw. 
■Mähen*  Anf  der  anderen  Seite  bfiren  wir  v«n  den 
Dnchoborzen,  einer  nuaiidien,  den  QuAkem  verwandten  Secte, 
welche  unter  Beistand  des  Grafen  Tolttoj  und  Wladimir 
Ttchcrtkows  erst  nach  Ci'pern  und  jetzt  nach  Canada 
Boswandette,  dass  sie  dort  plötzlich  entdeckt  haben,  das« 
dia  Xhiara  «ine  Saela  bentaen:  die  Dodtoboraen  weiiem 
■idi  dengcndtas,  fttidcF  Nnbnnii  md  ICIeidoni^  von 
thierischen  Wesen  zu  nehmen,  da  man,  um  Fleisch,  Pelz- 
werk, Lcderschubc  u.  s.  w.  in  erlangen,  beseelte  Wesen 
tödten,  also  ein  schweres  Unrecht  begehen  mtlase.  Die 
etwa  5000  DaduifaOiMa,  nm  die  «•  ikb  handnii,  haben  ia 


ihre  Pferde  und  ZngodiaeB  vo«  ihiai  HehmlStteD  ge- 
trieben, wcO  sie  et  gleichfaUs  ffir  Unrecht  erachten, 

lieKelte  Wesen  in  Arbeitssklaverei  zu  erhalten. 

So  viel  ist  klar  und  geht  aus  den  Handlungen  der 
Duchoborzen  unwiderleglich  hervor,  daaa  es  sich  nach 
dem  Glauben  des  Paten  Wasnnan,  die  Tbicre  ictea 
nnbcacclt.  bcqnennr  leben  Utaat,  ab  wenn  man  ihnen 
fine  Seele  zugesteht,  a'.;f  die  man  Rücksichten  zu 
nehmen  bat.  Kenner  der  V  crhailnissc  fürchten,  dass  die 
Duchoborzen  schon  dem  ersten  canadi&chen  Winter  erliegen 
werden,  wenn  aie  lich  hattmcMg  weigern,  Xbierflciadi  an 

das  KIkM  der 
wie  aie  aOenfalb 
hl  Indien  dnnhfflhrbar  sind.     Nidit  nur  die  Moral- 

Philosophie  uni!  die  Gesetze  wechseln  mit  den  Himmel», 
strichen,  auch  die  praktische  Ausübung  der  Philosophie 
rindet  ihre  Grenata  in  Klima.  Es  wird  den  Dodiobonan 
nicht  gelii^,  «twa  «ach  die  GrOnllader  au  ftbentoin. 
daaa  man  ohne  Secbondsfleiach  md  Tische  leben  kann; 
der  Mensch  k.mn  sich  dem  Gcsetic  vom  K.irr.pf  ums 
Dasein  ebensowenig  entziehen,  als  irgend  ein  anderes  Wesen, 
welches  um  seine  Erhaltung  ringt. 

Der  Weg,  mi  welcbcm  die  Seeicntr^  der  Thicra 

lat«  varfolgit 
Ziel,  den  mandierlei  Schwierig- 
keiten, wekhe  sich  der  neuen  Naturanschauung  entgegen- 
stellen, eine  weitere  hinzuzufij|;en.  Denn  wenn  es  sich 
erweisen  wOrde,  dias  die  thierische  Seele  mit  der  mensch- 
lichen verwandt  lat,  daas  man,  wie  die  Entwicklung  der 
KOrperfimaaa  aas  niederen  AnOagen,  auch  die  der 
SndcaCDraMB  ana  dahduren  GrandlagCB  dca  Nerven* 
lebens  versudien  könnte,  wenn  der  Trennungsstrich 
zwischen  thierischer  und  menschlicher  Intelligenz  ver- 
wischt würde,  k'inoie  nicht  alles  mit  solchem  Aus- 
blick der  Erkenntniss  ina  Wanken  gnatbes?  KSme  da 
nicht  der  Glanb«  aa  die  gpttHdM  Abkwlt  «Bd  «S  Vai> 
stcrblidütdt  der  mrnsriilldien  Sede  bi  Gnidir.  gana  ab» 
gesehen  von  dca  Coaaequeozen ,  welche  die  Dodioborsen 
aus  dem  Serlenbesitz  der  Thiere  zidien  zu  müssrn  glauben? 
Mit  beneidenswerther  Unixfangcnheit  halten  sich  die 
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gcBtellt.    Die  Tbiere  Iwlwn  im  Kflipdian  nad  ja  Bhit, 
ia  dirElnillifWBnwiM  oDd  tdlMt  indasSiBiMHipiM 
gro«e  AduBckkait  mU  d«at  UcMchm,  amh  S— Imhibwi 
und  BnpfiadnDf;  kOnoen  daher  nor  den  Stufen  nuh,  nidbt 

im  Wrsen  verschieden  sein,  so  hatic  schon  Porphyriu», 
freilich  mit  ähnlichen  Schlussfolgenangen  wie  die  Ducbo- 
bonc%  gdefart.  Aivdere  PhikMophea  waren  noch  weiter 
gtgmfeD.  ae  idireGktai  nidit  davor  lurtlck,  desThierea 
tbcOwcfae  eine  Mhere  latelligeai  ab  den  McraclKS  sbeb> 
gestehen,  weil  nieder«  Thiere  ohne  jede  Eltempflcge  und 
Unterweisung  ihren  Weg  machen,  wahrend  das  gleich  ihnen 
auf  die  Strasse  geworfene  nicnschüchc  Kind  an  seiner 
IliUsbcdürftigkeit  ta  Grunde  geht.  Man  schrieb  denThieren 
Mgir  vielfach  einen  Mchaten  Sinn  (c.  B.  den  Wander- 
vttgahi)»  Fro|]lMiangpfaa«  amlnowilniiiache  nnd  malhemi  liacha 
Keantaine  und  Voritedadit  für  Kadikoianienicliaft  oder 
ziiküorb'Ke  B-diirfniss.-  r\i,  weil  r.  B  der  Kohlweissling. 
der  keinen  Kuhl  ueniessi,  seine  Eier  an  KohlpflanAen  ab- 
legt, oder  die  Raupen  einen  ('<H-on  spinnen,  an  welchem 
•ie  da  Au^pagithor  anlegen,  damit  der  lahniaae  Scfametter- 
Ung  aacfa  brnnahonaMa  kaaa.  Waa  kt  nkht  allea  Aber 
daa  wathwnatiacha  Genie  der  Ktata  nnd  TifdMtnNddar 
tnd  Ober  die  tatell^nc  der  AraetMn  cmammeiigcaehrlebea 
worden'  Der  Nuntiu*  dt-i  P,ifi'it';s  rit-tnens  VII.  schrieb 
noch  i6s4  eine  Abhandlung  über  daa  Thema,  „data  die 
wilden  Thiere  ihre  VoBoalfe  buaer  n  cebnudea  nflnia, 
ab  der  Meaacb". 

Um  hatte  ttt  kicrikalea  RreiMa  dnia  alterdhigi  Mhdlc 
Gefahr  einer  Vcrgleichung  der  tbieriachen  nnd  der  mensch- 
lichen Intelligenz  und  die  Tragweite  des  Schlusses,  die 
menschliche  sei  nur  eine  h^  here  l'olenz  der  thicrischen, 
erkannt,  und  erklärte,  die  ibiensche  latcliigcni  erfordere 
keine  selbalindige  Seelenthltigkeit ,  kein  eigenes  Denken 
und  Urthdlaa,  aoodem  ael  aar  ein  den  Thicrea  ein- 
gepflanztes ThcOcheB  der  gOttBcbea  Venaaf I,  du  aairckhe, 
Latif1>3hn  und  Erhallung  der  Thiere  ru  sichern.  Die  Sinne  der 
Thiere  seien  nur  dazu  da,  dieses  Ein|;epflanz(e  (imtinctumj 
ia  fortwlhrendeT  Beziehung  und  Wechselwirkung  mit  der 
AuHCBweli  und  ihrea  Bcf((oiawa  sa  et halica,  die  Siaact- 

ans,  die  n6th^  wkren,  das  Leben  des  Thieres  nnd  aehier 

Art  zu  erhalten  und  in  Gefahren  zu  schützen,  z.  B.  Freta» 
instini  i,  Kortpllan/Mnps-.  Al-wehr-,  Fluchtinstincte  u.  s.  w. 
Auch  war  man  bemuht,  zu  zeigen,  dass  dieser  nur  für 
dCB  Rgcbniasigen  Verlauf  des  Artlebens  construirte  Seelen- 
antowvat  sofort  die  grflasten  Dummheiten  macbe,  sobald 
er  dnidi  rieh  lelfaM  oder  dmch  Inticre  üiaiMade  ia  Ver- 
htltnisse  erbracht  wird,  die  im  „Seclenmechaniamus"  nicht 
vorgesehen  sind.  Die  I.emmingc,  die  sich,  um  ihre  germl- 
lini[;e  WaniieiunK  nic  ht  ^u  untcrlirechen ,  zu  Tausenden 
ins  Meer  starzen,  die  Ameisen,  welche  gewisse  Riluber 
ihrer  Bntt  mit  Zirtilchkeit  plliieB  vad  i^eicfae  ZlrUichkeit 
aaeh  dum  Nackkonoca  cnraiwB,  dia  «in  vit  jnage 
Anwbea  behandeln  und  dadnich  tanbrtngen,  aowle  IhalidM 
Kille  vei-siigomlen  Ir.stinctcs  gehören  zu  den  Versuchen 
des  Reweisos,  dass  keine  Ucberlcgung  oder  Vernunft,  d.  fa. 
keine  eigentliche  Secicnthatigkeit  das  Aulomatenwerk 
leitet,  Ihnlich  wie  der  Vcrkaufmatomat  leicht  ra  betrOfca 
Im  nad  safaie  Waare  auch  ttr  eine  Bleischeibe  bcrgicbt 

Gegen  diese  Auffassung  de*  Seelenlebens  der  Tbiere 
als  einer  nur  den  alUiglichen  Vorkommnissen  gewachsenen 
und  ihiiiMi  sicli  unp.iss.Miiipn  A '.iinin.ucnlcisturg  hat  sich  in 
neuerer  Zeil  besonilcis  cn-  rgisch  der  schweizerische  Scclen- 
iÖnclMr  AagUSt  Ford  gewandt.  Von  Hause  aus  Irren* 
antt  bat  er  iciaa  Freistunden  inabesoodete  dem  Stndinm 
des  Sedaalcbcaa  der  geselligen  latcdaa  gewidaMt,  aanMat» 
Hch  seitdem  er  1897  aatoe  ZOiicher  Putfuwu  für  Psychiatrie 


aicdergdrKt  hat,  aad  Nienumd  ist  eiadctagUdicr  ab  er 
d«i  awwiMtlw  Bcanabaatea  Bathea  aad  Waananaa* 
die  TWaw  ttr  Antnnaten  zu  eikUren,  entgegeneetreten. 
In  einem  aen  erschienenen,  hOchst  empfehlcnswertben 
Buche'l  hat  er  seine  Unteiandinngen  cnaammcngefasst  und 
darin  nicht  nur  die  Thätigkeit  der  „Kundachafter  der  Seele**, 
itSmlich  der  Sinnesorgane,  sondern  auch  die  angezweifelten 
selbständigen  Scekalhltigkeiwa  studirt.  hfancht  seinar 
Efgahaiva  adwiaca  alaidaa  SchMbN  der  Seele^eigaer  att 
bestitigen.  so  z.  B.  (Ue  Annahme  Bethel,  dtate  Liebe 
und  Hast  der  Ameisen  nur  durch  Vorhandensein  oder 
Fehlen  de«  Ncslgcruchs  geuecUt  würden  Korel 
schnitt  einer  Anzahl  verschiedener  Ameisenarten,  die  ein- 
ander sonst  feindlich  beidtaapfcn,  wie  der  skUvemnachea« 
den  Blutameise  (F»rmSca  tai^guimaj ,  der  Wiraminiclao 
fFormica  pratensis) ,  der  Bamnameite  (Camfmiotws 
lifftipfnius  .  d'T  schwarzbraunen  .\meise  t l^stus  ni^fr) 
und  anderen  Arten,  die  huhier  al>,  die  ihre  Geruchs-  und 
haupt!Jtchlichtten  Tattapparnte  bilden,  und  ihat  sie  dann 
xuMmmen  ia  eiae  Bflduc.  Alabald  steilu  aich  adnan 
Blickea  da  SeilHwWdt  dce  Oberiiaderidm  Tbiar» 
paradieaes  dar,  aaf  «eldiem  Kattca  und  MSuse,  LStven 
und  Limmer  in  vollkommener  Harmonie  dargestellt  sind, 
wie  sie  sich  gegenseitig  belecken  oler  Milch  an  denselben 
Brüsten  trinken,  l  orcl  sah  hier  eine  Haumameise  den 
Hoa|g  schlQrfeo,  den  die  blutrothe  Ameise  ausgewürgt 
hatte;  die  sdiwarabmime  Xan'iu-Art  qireiale  mb  iwiidMa 
den  Beinen  der  Wiesen-  vad  Banmameiae,  und  bald  hatten 
sich  die  s<vnst  einander  so  feindlichen  Arten  lu  einem 
friedlichen  Knäuel  geballt.  Auch  sonst  stört  das  Ab- 
schneiden der  Fahler  die  Bethatiguog  der  intimsten  In- 
siincte.  Eine  Ameise,  der  bei  der  Puppenpflege  dl« 
Fahler  weggeadinilten  wurden,  vemachllasigt  die  aoatt  a» 
aorgaam  bebaadeliea  Piqipea  und  veriiast  sie  irliUeirikb 
ganx.  Eine  ihalidi  behaaddte  Fldidifllege  bMe  abbold 
auf,  Hier  auf  das  Fleisch,  dessen  Geruch  tie  nicht  mehr 
wahrnahm,  abzulegen.  Der  Instinct  war  darum  olme 
Zweifel  nicht  MfslOrt,  nur  der  Siaaaiehidnidi,  dar  Iba  !■ 
Thlligkdt  rief»  «er  vezachwondea. 

Foral  hi^gwt  all»  abbt  den  Aalomattanai  dw  b- 
■dactes,  der  dmch  laaKia  Anr jungen  in  Bewegung 
kommt,  aber  er  unterscheidet  sich  von  Denen,  welche  die 
gesammtc  Intelli^jr:  .■  ilrr  Thiere  mehr  r><ler  vvcnij^er  auf 
einen  s<jlchen  Autotaatiamus  beschränkt  glauben,  dadurch, 
dass  er,  wie  alte  Aahlager  der  Entwidtatamilehre,  nicht 
im  lasiiact  das  enHuamte  latdltgeaiweaeB  der  Thiera 
begrenzt  deht.   Er  legt  dem  Gebfm  nidit  den  Cbaiakler 

rir.es  erb'ichen  Automaten  l'ei,  sondern  er  ist  von  einer 
dariilier  hinausgehenden  freien  seelischen  ThiitigUcit  über- 
zeui;t,  ohne  welche  die  Erwerbung  neuer  und  die  Vxa- 
Wandlung  bealehender  Instincte,  die  man  doch  llgUch 
bcohacbiaa  haaa,  abbt  nagPdi  ariba.  Daaa  dar  lattfawt 
kuB  WHlladlgtnwIie  aar  ab  ab  ia  Oeaeiaiteaew 
lelbfterworbener  Aatonaäimet  vers landen  werden, 
wie  seine  Reste  im  Menschen,  da»  Schlifssen  der  Augen 
bei  drohender  Gefahr,  du  Vorstrecken  der  Arme  beim 
Fall,  daa  ganze  Trieblebcn  bewdaen.  Maa  bemerkt  schon 
bei  aiederea  TUerea  kleine^  aogeaaaate  plaatiache,  d.  b. 
aar  daa  Nldiata  betreffend«  Urtheile,  FlWj^aibB,  am  ddi 
darbietende  Schwierigkeiten  zu  llhcrwindea,  wenn  z.  B. 
Ameisen,  wie  zuverlässige  Beobachter  fealgestellt haben,  einen 
Leimring  am  Baumstamm  itm  Saridk<  <ruern  überbrücken  oder 
zwischen  twei  Fihrlichkeiteo  die  geringere  wählen.  Die  schon 
bei  den  Bienen  stark  entwickelte  Flhigkdt,  die  Ocrtcr  aad 


*l  A.  Forel,  Snisatt&ia  du  Iiuteta.  FlnbtCKiladt- 
aicdt,  190a. 
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\Vc|;<:  7u  finden,  iM  «i*  blouem  InMincte  unvcnifindlich, 
and  so  i»t  et  hei  nllicier  BeMdhtMig  mit  onmdlieb  vUttn 
Fihiglmteii.  aber  oft  ist  bei  4«  TUcrm  <um1  mIIi«i  noch 
beim  Menteben)  der  ImtliicttwaBi;  Miricer  »h  die  Ueber- 
legung 

Die  neuere  Schale  der  Thierptycbotngir,  «ilclicmit  Bcthe 
ror  klkm  antbropomoqibiidie  Vontellutigdi  aus  den  Thirr- 
•mdkn  tnif craea  waUe.  flbcrireibct  wt(gL  F  o  r  e  I ,  ihre  ({^rechten 
AupiflA*  md  «ttvidde  licb  sa  ciMr  Art  AntbiepophoMe 
Uk  dm  DeatqBgCB.  Man  könne  verlangen,  da»  der  Beob- 
•dller  lieh  to  tu  tagen  auf  dai  Niveau  d<T  InstxtenM-elc  bei 
ptVCbola|ildMn  Iniectensludicn  Vlr^■l,'!■,  utti  tiie  antbtdfv- 
nuHphtachcn  Dummbeiteo  zu  veimeiden,  von  denen  die 
«Btqirecbenden  Bcffabte  winmielD;  aber  ia  Namen  dea 
IMiiHdm  MwMchwwwmodet  kgi  Ferel  Fmicm  gfcen 
die  Methode  ein,  Itefaie  AMlosie  ewiedhcB  den  peyebtoehen 
Th.'itijjkeflcn  der  Thierc  und  dfs  Menichen  /uUtien  zu 
wollen.  Ohne  Zweifel  sind  diese  Thtllii>kei(en  bei  den 
Tbieren  in  dem  Maaise,  wie  die  Ofgitnisaii<iii  cinfikcbrr  ist, 
Wender  «ntwidielc,  nnd  et  itt  aller  Grand  Torhaodcn,  tu 
benrdldn.  ob  lie  eich  dort  fai  dam  ytUn  Lidile  den 
BewvMUciiis  Tollxieben,  welcbei  tidi  ent  auf  höheren 
Stnfen  entwickelt  bat;  aber  die  Grundbf^n  sind  dieselben, 
das  Xeivensytlem.  dfr  Bau  vi>n  ("uliirn  und  Sinnesorganen 
tind  wenigstent  bei  den  boberen  Wirbeithictcn  nur  ftufen- 
weiae  von  den  der  cMqmdieaden  OtfUM  den  Memcben 
eenebicden. 

Der  Sdireiber  dicMr  Zellen  bat  ecbon  trüber  ginz 

ahrliche  Ansichten  begttlndet  und  namentlich  hervor- 
gehoben, das«  e*  auf  alle  Erkennlniss  der  menschlichen  j 
Scelentbltigkeiten  verzichten  biesK,  wenn  man  ihnen  den 
Unterbau  im  tbicnacbcn  Seelenleben  enisieben  wolle.  Dan 
TbiereipcitaMrt  hu  aidtt  aar  Mr  tela  plijnlulug)w.in  Vorw 
gPage  die  weribvolltten  AnTachlflaoe  KegebeWi  Madem  auch 
für  den  Aufbau  der  meiMcbltcben  Psydiologle  ein  unent-  { 
l>chrlKli<--,  I- iindament  gelieffri  l>if'  \\'i5scrj5^  ;i»ft  von 
der  Topographie  des  menschlichen  Gehirns,  die  Eritenntniia 
einer  LocaUsation  der  einMinen  Oi  hiiiifiinftinxi,  iit  SB 
«ineaa  gnten  Xbeäe  «ne  detd  Thierexperiment  geiogen,  und 
weit  enifeiat  von  der  Porderang,  alle  aatbropamorpbiacben 
Vorstellungen  av.i  i'.e:  Thierpsyrhologie  zu  bannen,  wird 
vielleicht  die  Zeit  kommen,  in  welcher  für  die  menschliche 
Psychologie  die  Aufsocbung  der  theriomorphischcn  Grund- 
lagen bahnbrechend  witken  wild.  Denn  auch  der  mcnacb* 
liehe  Geist  wird  tScb  aar  alt  ein  Gewoideoea  bwer  tct- 
Mahai  laaetB.  Wie  er  tich  in  jedem  Elnadfalle  nie  ehi 
ni^  einbeilBdi««,  sandem  tusammengetctztet  Weaen  er^ 

ker.iMri  Msst.  li^lch'-ni!  :r..s  ilf  r  ;;ei»ii);en  Erbschalt  voni 
Vater  tiad  allen  seinen  Vorfahren  und  dem  gcisligco  Erlte  der 
ICuUlCl  and  aller  ihrer  Vorfahren,  so  muss  in  ihm  auch 
dM  «orBaBBcbliche  Erbe  gcancbt  nad  wiedeifeiundea  wenlea. 
Die  mm  wohl  «an  keinen  Foncber  mehr  bexweifehe 
Waklhclt  der  AbstamiDungslehre  kann  in  ihrer  erleuchtenden 
WhrhHmkeit  nicht  auf  die  eine  Seile  des  thierischen  und 
laemchlichen  Lebr-ns,  auf  die  körperliche,  l>es<.hränkt  werden: 
die  Erfonchung  der  anderen  Seite,  dea  geiuigea  Lebern, 
hat  ein  begrflndetei  Recht  aaf  ^eidl»  ariJgen 
nnch  die  Sdiwierigkeiien  des  Wcgea  hier,  wo  ea  tl^  um 
■BgrtüBdw  Dinge  handelt,  aehr  viri  pfliaer  teia. 

BnntT  KiMvaa.  (M7] 

•     .  ♦ 

Aliauwritamlnriw  llaaefailiold  und  aadan  2nhl. 

mÜMl.  Wie  aaa  in  der  Voneit  der  Allen  Welt  Kauri. 
■rhneAen  (Cypraim  mmmuüu  nnd  rnomta,  nkbt  aber 
eaMiuO  ab  Zahlnitlal  fBr  klctae  Bcttite  verwendete 


(waa  auch  noch  beute  in  Oaündiea  nnd  Sfldafrika  ge- 
bfftaeUdI  m  «nd  ao  dicae  im  IniHachea  Meer  beimiachea 

Schnecken  bis  l'rri<eT<llen,  Livland  und  zu  der  Intel 
Gothtand  verschi-.|>|  ;  hat,  so  dienten  im  vnrgeschiditlichen 
Amerika  andere  Schnecken  und  Muscheln  aU  Kleingeld. 
In  einer  Millbeilung  von  Kmanuel  'I  hubert  an  die 
Pariser  Ethnographische  Gesellschaft  findet  man  eine  Auf- 
tibinng  der  drOben  hierzu  benalaten  Mollotken,  und  wtr 
erAihrea  datant.  da«  am  Stilien  Meere  Dmtalmm-^  OliwttU' 
I  und  I/a/h^fi!  -  Allen  verwandt  wnt  li.-r,  von  denen  die 
letzteren  mich  heute  unter  dem  spanischen  Namen  Abatone 
;n  Titdrauch  sind  Es  gab  eine  Zeit,  wo  man  in 
,  Caiifornien  für  eine  solche  Pcrlmuttencbncdcc  (J/aiiotit) 
ein  Pferd  kaafca  kaaaie.  Von  dea  aadccca  Muichcln 
halle  da»  Stfldi  mlK  aar  dnea  adir  ferinicB  Wenh, 
wie  (.  B.  in  Indien  jeltt  to  bii  30  Rauri  einem  Pfennig 
im  Werthe  entsprechen,  und  man  hatte  dort,  wie  auch 
noch  jetzt  in  Südafrika,  ahgeziihliei>  und  auf  Schnüre  auf> 
gereihtes  Muschel  •  und  Schnrckengeld  in  Gebrauch. 
Wie  cineraeils  die  Verwendniig  dieaer  Concfaylien  alt 
WertbmCMer  ant  dem  f ruberen  GdMandw  ab  Schmadt 
'  und  KleMereeriteiBBg  enttianden  ist  —  noch  rof  wenigen 
Jahren  tragen  die  Melzgcr  bei  uns  ihr  Seitenmetaer  an 
t  iiii  III  riKt  Kauti  bedeuten  Riemen  ,  haben  il^''  .mf- 
gereiiiten  Muscheln  zur  Erfindung  der  Wampumvrhrilt  der 
nordamerikanitcfaen  Indianer  geftlhil,  die  der  peruaniulie« 
Knoienichrift  eniipriciit.  and  WampaaigBrtel  and  •Schndie, 
die  am   Venus   mtmnaria  und    drei  rar i» -Arten 

'P  per-.frsa,  eari'ea  und  (anolii^i/a.'it  1  gefertigt  waren, 
galten  zugleich  als  Zahliniilel.  Die  alten  Indianer, 
namenibch  PueI>l^>^  um!  Navajo«,  benutzten  auch  Papageicn- 
fedcro  und  Edeltteine,  namentlich  Tttikiw,  als  ZablmiiieL 

E.Ka. 

•     •  • 

Der  Sehpuipur  bei  den  Kopffüsslern.  N'arhdem  vor 
Jahrzchnicn  Kühne  in  der  Netzhaut  der  Wirbcithiere 
einen  rolhen  Karbstofl.  den  Sehpurpur  (Rhodophinj  ent- 
deckt halte,  der  unter  dem  Etsfluw  dea  Lichtea  akb 
veihndert  nnd  nwiylelcbt,  aber  toftirt  wiedcfermigt  wird, 
holRe  man  diesen  bei  der  Mehrzahl  der  \VirbcIlhicre  vor- 
kommenden FarbstotT  auch  bei  den  Wirbellosen  aul/ utinden. 
Allein  diese  Vcisuche  blieben  lange  vergeblich,  und  selbst 
bei  den  Cefihalopodcn ,  deren  Auge  oft  mit  dem  der 
IX^ibdlhicn^  wagen  eefaiae  aehr  Ihnlidiea  Baaei,  eeq^lGhcn 
wmdtk  waUM  m  aidtt  nüngiiB,  Sdipnrpur  aufzufiadea. 
Nunmehr  itt  ca  aber  Profettor  Hess  ^'^lückt,  in  den 

x\li^i-n  i;i-«  isst.  r  Tintentische,  der  Kalmar-  f  Loisi^et-)  Arten, 
bei  sorgfältiger  I'räparation  einen  dem  Sehpurpur  Ibniicben 
Karbttofr  nacbtu weiten.  Hett  halte,  wie  er  im  Ctntral- 
ilait  /mr  PkytMi^k  mluheih,  eiacaKahnaraechaStuaden 
in  tiefiter  Doekeiheit  gdialtea,  daaa  gcMfahAlat  aad  ha 
Dankein  das  Auge  herausgenommen,  die  Nelabaut  aus- 
gebreitet und  sie,  nachdem  ein  Tbeil  derselben  mit 
einem  Schirm  bedeckt  worden  war,  der  Sonne  ausgesetzt. 
Schon  nach  I  liit  3  Minuten  war  der  ofTenliegende 
Theil  bitanlichgelb  geworden,  während  der  bedeckte 
•ehM  folnlgle  Parpariariw  behallan  baue;  eine  acbaife 
Grenxe  tdiied  den  veränderten  Theil  von  dem  unvetflndeften- 

Noch  nach  einigen  Stunden  liess  sich  der  Versuch  mit  in 
Formof  eingelegten  Nctrhkuten  zeigen,  wenn  die  Xbiere 
lingere  Zeit  im  Dunkel  gehalten  worden  waren.  Dem 
Lidue  »a^gtaeut.  aahma  die  lolhea  Netabiate  aach 
wcaigea  Ifianien  eine  snme  Farbe  aa.  Bei  aadaieo  TlaMa» 
fischen  (Stpia-KmrCf  und  Moschuspolypen  {EUdMtt-iMtai^ 
wollte  ein  so  entschiedener  Nadiwda  luniclMt  aldit 
iMdNa.  obwohl  et  en«emal  achka.  alt  ob  die  bdeuchttta 
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iUlfte  der  Ketina  einen  anderen  Farbenton  zeigte,  als 
die  bededtt  gchitecM.  e.  k»,  IS419] 


Wak   m  u%  II  iIiiiiiM  ■■  Ii  ■  tt         nf  Jii  niiiiii       *- -     —  ■ 

BUI  «CBWIURMnVCT  fljwölOpWIjPb    OD  BII|BWn'«"> 

.  die Hjpdroidpolypen  im  Meeresgründe  oder  auf  Klippen, 
Steinen  nnd  Muschelschalen  lestgewacfasene  l'olyprn,  deren 
Kfschlrchtliche  Generation  die  logenannlen  Saun)  .  n 
darticllen,  welche  sich  von  dem  Staminc  loslösen,  Irci  im 
Meere  schwimmen  und  Eier  eracqfn,  ■na  dcDen  dann 
wieder  fcstaiuende  Hydroidpolypea  enuielMB.  Alt  Dr. 
A.  Dendy  im  «oriccn  Herbit  mi  GctUde  clnce  UelBen 
KtisienortS  bd  CbristcbuTch  jXruseeland)  lustwandelte, 
hob  er  dnen  von  den  Wellen  aus(>r«-orfenen  gelatinösen 
KArper  auf,  welcher  sich  aU  ein  mit  knospenden  Medusen 
veiednedcner  GiOae  bedeckter  Hydroidpolyp  henua» 
fgefuadeoe  MnaeMMar  cnrici  ildi  ab 
Tjrpue  dieier  Thtatti  «in  in  Mwr  frei 
icbwiramcader  fTfdMldpotyp,  weldber  den  Namen  Pelago- 

hyjra  m:r,}!>:!!i  crhipll  und  tnotphokigisch  der  in  der 
Nordsee  bei  Helgoland  und  an  der  englischen  Küste  im 
Meersande  haftenden  Corymorpha  galanthui  nahe  steht. 
Aber  bei  ihm  acbwünmo  nicht  onr  die  Thicre  der 
GeiciilechttneBenlioiii  lOBdeia  aehos  der  Stamm  eeHiit  frei 
im  offenen  Mecte.  „Ea  iit  eina  aelir  aellaamc  Thataache," 
bemerkt  der  Beschreiber,  „dasa  zwei  venchiedcnc  Gattungen 
von  Hydroidpolypcii.  »iii-  so  nufTällig  in  ihrem  ar.ätomlschcn 
Bau  übereinstimmen,  sich  iwei  so  verschiedenen  I  clitni- 
weiaen  anpassen  konnten,  die  eine  (Ptlagohydra/  frei  im 
Meere  achwimmend,  die  andere  { Corymorpha)  im 
dea  MeerbodeiiB  wwi^d  Soviel  mir 

hat  n:an  bisher  k'-in-  n  ariicicn  Hvilrijii!|><i'y[>f'P, 
aich  der  pclagischcn  Lebensweise  angcpasst  bat,  aul- 

E.  Kn.  m4i] 
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Eingegangene  Neuigkeiten. 

(AmMhriiGha  Beivredieac  UfaUt  sick  die  Hsdafliaa  «ar4 
Dat  Krmtrhtidrr  tVasttrwtrk  mit  der  Tkabptrrt.  Dritte 

erweiterte  Auflage.  Mit  einer  Ansicht  und  einem  Grund- 
risa.  8».  (16  S.)  Remscheid.  Wilh.  Witzel.  Preis 
0,40  M. 

Bormnnn,  Edwin.  Dir Skakesptare'DkhUr,  Wtrvw'tf 
tmd      mA  er  muf  Eine  Obetaebao  allea  Weeeni. 

Hchan  dar  Bacon>Sba]iespeare-Forschang,  ihrer  Freunde 
nnd  Ihrer  Gegnerschaft.  Mit  40  Portrit-Tafeln  und 
4  Trxt  -  Bildern.  gr.  8".  iV'III,  135  S.)  I^iprlg, 
Edwin  Bormann's  Selbstverlag.    Preis  geb.  5  M. 

Zepf,  K.  Di*  llauptteirkuHgen  des  tUktruehen  Stromes, 
wipflihrt  mit  Hilfe  dm  UnivenaiappaiBica  Zept.  Mit 
aS  hl  den  Text  gedniAlnn  AhbBdnien.  4.  AnfL 
gr.  %  *.  (48  S.)  FreibufS  L  Br.,  Sdhatmiag  den  Ver- 
fassers.   Preis  0,50  M. 
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nugen  von  der  deutschen  Tiefsee- Ezpeduioo.  2.  Auf* 
iage.  (In  Ii  Uaimmgen.)  Mit  6  Chn>moUlhc|rapUeB, 
8  H«liagm«<to«n,  ja  Tafeln,  <  Karten  nnd  «twa  39» 
biMoBgM  im  Teste.  ».—  4.  Liatom«.  Lnu-S*. 
(S.  65—940  m.  13  Tafeln.)  Jena,  Gnitnv  Fiidiar.  Prcia 
der  Lieferung  1,50  M. 
Das  liherseeiichf  /irutschlanä.  Die  deutschen  Kolonieen 
m  Wort  und  Bild.  (In  ao  LMBnngen.)  Licfemnc 
II  n.  ta.  gr.  8*.  iS.  jai— J84.)  Stnt^art,  Unimi 
DanwcheVefhigigeaellacbaft.  PreiadcrLkfarnngo^oM. 


Merck 's  InJrx.  II.  Auftage.  Abgeschlossen  Ende  Juli 
1902.  (V'er/etcbnias  der  vo«  der  Firma  E.  Meick  in 
Dwmatadt  lu  beliebenden  Prlpaiau,  Dragnen  and 
Mineralien  ala  EilInMnmg  an  den  FiebüHan  der  gn- 

nannten  Firma.)  Lex. -8*.  (VIII,  374  S.)  SaibnU 
Verlag  der  Firma  E.  Merck  in  Darmstadt. 
.N.ich  \  ■"rl.mi  von  ii.iuni  ;  I.ihren  ist  die  loooo  H\'-iu- 
plare  starke  eiste  Aullage  von  Mcrck's  Index  vullkummen 
TergrilTen.  ao  dasa  eine  Neuauflage  des  Buches  n&thig 
geworden  ist.  FOr  die  vorliegende  Meubearbcitung  sind 
im  allgemeüMn  die  gleichen  Cciiditipankte  mamgebend 
gcwc^rii,  wie  lie  ifl  der  ersten  -Vuriage  nuti  .Xuii!--.:!  k  ge- 
langten, indesaen  bat  der  Inhalt  des  Werkes  in  m-mihcr 
Richtung  ErweiteruDgea  er&hren,  welche  seine  praktische 
Brauchbarkeit  in  erhoben  geeignet  emchienea.    Eine  l>e- 


um  dem  Leser  ein  Unheil  Aber  «Be  Qualitlt  der  einzelnen 

Handelsartikel  zu  geaUllen  und  die  Auswahl  für  besondere 
Zwecke  zu  etleichtera.  I)en  gleichen  Zweck  verfolgen 
auch  die  so  reichlich  wie  möglich  angebrachten  Notitea 
über  die  tcchniacfaen  Verwendnngpaitca  der  beachriebtnia 
Sufle^  aowit  die  Anfaaihme  der  «haanadudUIciMn  Beaefch- 
nungen  und  ionstigen  Synonyme  in  alphabetischer  ReibeiH 
folge.  Kine  vielleicht  nicht  unwillkommene  Ergänzung 
der  früheren  .\uflage  dürften  krü'  i  d  e  kiiircn  ctymologi- 
icheo  Notizen  bilden,  deren  Aufnahme  in  Mcrck's  Jndfx, 
ala  einer  Synopais  der  Producte  der  Firma,  gerechtfertigt 
erscheint.  In  mediciniacbar  Hinaicht  wnrdaa  nicht  mr  din 
neuen  pharmakotherapentlMikcn  El I uugenachnltcn  der  IcIltMl 
Jahre  berücksichtigt,  sondern  auch  die  Drisiningen,  nament' 
lieh  die  Maximal-Lkjaen,  nochmals  aufs  ixirgfälligste  revidirt, 
und  ist  den  neuesten  Indicadooen  der  Arzneimittel  nach 
Mflgüddnit  Rechnung  geingm  worden.  Der  Abachaitt 
int  dwch  Aapbea  «bar  dIn  apcdcUt  Vei>- 
dar  «liiaalBaB  Priparmte  ebenlalla  einen 
eiheblidien  Zuwachs  erhalten;  auch  den  vorrlthig  ge- 
haltenen Sammlungen  ist  eine  eing^tendae  Behandlung 
in  Tbcil  geworden,  welche  erlaubt,  eine  raache  Ueber- 
■kkt  «her  Ihm  Inhalt  ai 


POST. 

An  den  Heranageber  dea  Promethent. 

Da  der  Vcrfaaaer  dsr  MtabeOnng  „Ueber  «in 
Form  van  BAiyrtalian»  (JV—lid— rXm-Jahig,  S.  699) 
gbmbt,  dam  die  von  Ihm  bcobaditete  nnd  bmcfariebcne 

Hohlpyramide  in  di  r  I.ittrratur  bisher  noch  mein  rr*;ihnt 
worden  sei,  so  erlaube  ich  mir  darauf  hinzuweisen,  dass 
dies  nicht  zuueffenJ  ist. 

Wohl  sneiat  wurde  dieae  Hoblpgriamide  vom  Tilbingar 
rroiaiaer  R.  J.  Camerarina  fan  Jähre  1697  beachridien 
(.l/ij<-.  Ac.  Xot  Cur.,  Dec.  III,  1697  et  i6<)8):  sp&ter  fand 
sie  Brenner  in  der  l>ckannt<'Ti  Dulenbaucr  Eishöhle  und 
neuerdings  Dr.  Karl  Grossm.inn  in  islindischen  Mühlen 
sowie  in  den  Kuhlriiimen  der  Fleiscbimport-Lagcr  zu  Liver- 
pool und  der  Brancrdea         /t»yai  Soc.,  «ol.  55,  1895). 

Dn  dime  acbtaas  Gebilde  nicht  fai  der  freien  Atmo- 
aphira  enmdwn  kflnnen,  aondem  eioca  Ansaupunktea  bc> 
dlrfiin,  gehi"r.'n  sif  ilifht  zu  den  (.if^Tnilichcn  Sthnt-e- 
kryslallen,  und  das  ist  auch  der  Grund,  warum  ich  sie  in 
meinen  BnAc  Ober  Gthnaaliijliall«  gpr  nicht  erwiihnt 
habe.  [»t») 

Berlin.  Profemor  Dr.  6.  Heitmann. 
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Zur  En t Wickelung  der  KirBchflicge. 

Von  Prufruor  KarlSajö. 

In  der  Xummer  614  dieser  Zeitschrift  habe 
ich  über  die  merkwürdige  Lebensweise  der  Kirsch- 
fliege (Spilographa  cerasi}  liericht  erstattet  Im 
vorigen  und  im  heurigen  Jalire  habe  ich  meine 
Versuche  fortgesetzt  und  bin  zu  Ergebnissen  ge- 
langt, welche  diese  Sache  in  einem  noch  inter- 
essanteren Lichte  erscheinen  la-ssen. 

Ich  habe  in  meinem  vorigen  Bericht  erwähnt, 
dass  die  Maden,  welche  sich  im  Sommer  1898 
verpuppt  hatten,  erst  von  hnde  April  1 900  ab  — 
also  nach  Verlauf  von  beinahe  zwei  Jahren  — 
die  Hiegen  ergaben ;  im  Zwischenjahre  1809  zeigte 
sich  keine  einzige  entwickelte  Kirschtliege  im 
ZvWnger. 

Im  Jahre  1001  habe  ich  wieder  stark  an- 
gegriffene Kirschen  bekommen,  aus  welchen  ich 
einige  hundert  .S/»Zi';j,'ra/>Ä<7- Puppen  gezüchtet  habe. 
Diese  Puppen  liess  ich  während  des  Winters 
1901/1902  unberührt  in  meiner  Landwohnung. 
.\ls  ich  im  Mai  1902  mich  nach  einer  Reise 
wieder  in  meine  Landwohnung  begab,  fand  ich 
7.U  meiner  nicht  geringen  Ueberraschung,  dass 
die  Kirschfliegen  diesmal  grüsstenthcil.s  schon  in 
tliescm  Jahre  flügge  wurden.  Ihre  fcintwickelung 
f.ind  so  reichlich  statt,  dass  nur  etwa  ein  Viertel 
des  Zuchtmaterials  im  Puppenzustande  verblieb 

15.  Ocicbcr  iwi. 


und  wahrscheinlich  1903  zur  L^ntwickelung  ge- 
langen wird.  Die  übrigen  drei  Viertel  ergaben 
schon  jetzt  frische,  muntere  Fliegen. 

Nichts  kann  auf  die  Mannigfaltigkeit  der  Er- 
scheinungen des  organischen  Naturlebens  ein 
grelleres  IJcht  werfen,  als  eine  solche  Ver- 
schiedenheit in  der  Lebensweise  einer  und  der- 
selben .\rt.  Wenn  sich  zwei  verschiedene  Gene- 
rationen so  verschieden  verhalten,  dass  die  eine 
schon  im  nächstfolgenden  Jahre,  die  andere  hin- 
gegen erst  nach  zwei  Jahren«  die  vollkommen 
entwickelten  Insccten  liefert,  so  müssen  dabei 
natürlich  besondere  Ursachen  im  Spiele  sein. 

Welches  diese  L'rsachen  sind,  ist  eine  höchst 
interessante  Frage,  vor  der  Hand  jedoch  schwer 
zu  beantworten.  Jedenfalls  sind  dabei  die  äusseren 
Umstände  in  Erwägung  zu  ziehen,  welche  bei 
beiden  Züchtungen  herrschten. 

Ein  bedeutender  L'nterschied  fmdet  sich  vor 
allem  in  dem  Umstände,  dass  die  bei  der  ersten 
Versuchsreihe  aufgetretenen  Wintertempe- 
raturen von  denjenigen,  die  bei  der  zweiten 
Versuchsreihe  obwalteten,  sehr  verschieden  waren. 
Sowohl  im  Winter  189»*/ 1899  wie  in  dem  von 
1899/1900  drang  der  Winterfrost  in  meine 
Landwohnung  ein,  wohingegen  während  des 
abnorm  milden  Winters  1901/ 190 2  die  Tempe- 
ratur in  demselben  Gebäude  niemals  unter  -f  6*  C. 
sank,  so  dass  man  von  November  bis  März  nicht 
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in  die  Lage  kam,  auch  nur  geringes  Jus  in  die 
Eidceller  zu  briagen.  Dieser  Unsttnd  würde  auf 

ein  rnts.  hridcndcs  Einwirken  <!i's  Frosti's  auf  die 
Entwickelungsdauer  der  KirschlUege  hindeuten. 
Es  kam  ferner  oodi  ein  anderer  Umstand  hinzn, 
welcher  das  Krgebniss  der  zweiten  Versuchsreihe 
von  dem  der  ersten  verschieden  zu  gestalten 
wohl  im  Stande  gewesen  sein  dürfte.  Bei  der 
ersten  Züchtung  habe  ich  n;inilich,  wie  ich  seiner 
Zeit  mitgetheilt  habe,  die  Zwinger  im  Sommer 
eine  Zeit  lang  den  überaus  heÜKD  Sonnenstrahlen 
in  den  südlichen  Fenstern  ausgesetzt,  wohingegen 
die  Pu[ipen  der  zweiten  Versuchsreihe  während 
des  Sommers  1901  m  einem  vendiloMenen 
Schranke  standen. 

Oder  giebt  es  zwei  versdnedene  Rassen  von 
S/'i/ii^hi/^/hi  '  i-nisf.  V  Iii  wclcluTi  die  eine  im  T  aiife 
eines  Jahres,  die  andere  hingegen  binnen  zwei 
Jahren  sidi  entwidielt?  Im  Pflansenleben  Icennen 

wir  solche  Abweichungen:  Diunflius  caryophyUui 
z.  B.  gelangt  in  der  Regel  im  zweiten  Jahre  zur 
Bifitfae,  es  giebt  jedoch  eine  Rasse  (die 
^fargarethen -Ki^lkc'i ,  die  schon  im  ersten 
Summer  rcichhch  blüht  und  dann  zumeist  abstirbt. 

Diese  schwierige  und  interessante  biologische 
Frage  kann  nur  durch  zahlreiche  Versuche  klar- 
gestellt werdpji,  und  ich  habe  mir  vorgenommen, 
tiefer  in  dies  Geheimniss.  soweit  es  meine  Ver- 
hältnisse erlauben,  einzudringen.  [««tj] 


Motorfabneog  System  Maurer- Union 


Mit  etacT  Abl>iI<lunK. 

Dienach  dem  System  Maurer-Union  gebauten 
Motorwagen  der  Nürnberg  er  Motorfahrzeu  ge- 
Kabrik  „Union",  deren  Beschreibung  wir  im 
PnmtÜum  XIIL  Jahrgang,  Seite  405  ff.  brachten, 
sind  neuerdings  durch  eine  bei  Fahrzeugen  über 
4  PS  zur  j\nwendtmg  kommende  Erfindung  ver- 
bessert worden.  Das  System  Maurer-Union  be- 
ruht, wie  wir  in  unserer  Beschreibung  hervor- 
gehoben haben,  auf  der  Kraftübertragung  mittels 
Frictionsrades.  Letzteres  nimmt  die  vom  Motor 
entwit^ehe  Kraft  von  einer  durdt  ilm  direct  ge- 
drehten Frictionsscheihe  alj  und  überträgt  sie 
mittels  emer  Kette  auf  die  beiden  Hinlerräder 
des  Wagens.  Es  muss  anerkannt  werden,  dass 
sich  dieses  System  durdi  f  inffn  lihcit  vor  den 
Systemen  mit  l<i^derüberJ^a^'un^  auszeichnet;  es 
smd  aber  gegen  dasselbe  F.i  denki  n  wegen  der 
Betriebssicherheit  erhoben  worden,  die  sich  darauf 
beziehen,  dass  eine  sidiere  Uebertragung  der 
Betriebslcmft  eine  nie  versagende  Reibung,  die 
jedes  Gldt»  ausschliesst,  zur  Voraussetzung  bat. 
Die  Fabrik  glaubte  die  Betriebssidiertieit  ihrer 
MotOlfahrzcnge  vcrtr<  ten  zu  können,  indem  sie 
sich  auf  langjährige  Erfahrungen  stützte,  hat  es  1 


aber  doch  für  gut  befunden,  die  Möglichkeit  des 
Auftretens  dieser  Schwäche  dadnrch  zu  ver- 
mindern, dass  sie  ein  zweites  Reibrad  und  eine 
zweite  Reib-  oder  Planscheibe  in  den  Trieb- 
apparat ihrer  Motoren  einlBgte.  Die  Kraftüber- 
tragung nimmt  bei  diesem  doppelten  Planscheiben- 
Reibradgetriebe  (s.  Abb.  46)  foliicnden  Weg:  \i\ 
der  vom  Motor  gedrehten  Planscheibe  a  läuft 
das  auf  seiner  Welle  seitlich  verschiebbare  R eib- 
rad  /;  Es  sei  daran  erinnert,  dass  die  seitliche 
Verschiebuni,'  des  Reibrades  /  eine  Acndcrung 
der  Fahrgeschwindigkeit  bewirltt,  wdl  es  bei  der 
Annäherung  an  den  Mittelpunkt  der  Sdieibe  a 
einen  kleineren  Weg  zurückzulegen  hat,  sich  also 
schneller  drehen  muss,  und  umgekehrt  Das 
Reibrad  ist  auch 
bei  der  neuen  Ein- 
richtung  das  eigent- 
lidie  Afbettsraud  ge- 

bliehen,  denn  das 
neu  hinzugekom- 
mene, auch  auf  der 
Welle  g  sitzende 
Rad  /'  ist  nur 
eine  nicht  seitlidl 
verschiebbare  Leer- 
scheibe, die  ledig- 
lich zur  Verstär- 
kung der  Reibung 
durdi  Verdoppe- 
lung der  Reibungs- 
flidhe  dient,  indem 
sie  die  von  der 
Plansrheibe  a  em- 
pfangene Kraft  auf 
die  Gegenscheibe  b 
imd  durch  dieselbe 
auf  das  Rad  /über- 
trägt, das  auf  diese 
Weise  doppelten 
Antrieb  erhäh.  Mit- 
tels des  Hebels  h 
lassen    sich  die 

beiden  Plansdieiben  a  tmd  b  mit  den  Treib« 

rädiTii  /  und  /  '  in  Berührung  bringen  oder  von 
ihnen  entiernen.  Sobald  die  Berührung  eintritt, 
beginnen  sie  sich  mit  der  Welle  g  zu  drehen,  trat 

deren  Trieb  die  Kette  läuft,  welche  die  Trieb- 
kraft an  die  Hinterachse  des  Fahrzeuges  abgiebt. 

Durch  Niederdrücken  des  auf  dem  Steuerrad 
befestigten  Zciijers  wird  der  Dro.sselhahn  am 
Vergaser  v  mehr  oder  wenigrr  abgesperrt  und 
dadurch  die  Menge  des  durch^•.I  n  nden  Gas- 
gemisches entsprechend  vermindert  Auf  diese 
Weise  lässt  sich,  unabhängig  von  der  Stellung 
des  Reibrades  /,  die  Fahrgeschwindigkeit  nach 
Belieben  regeUi.  Bei  Z>  ist  ein  Difl'erentialgetriebe 
auf  ungebrochener  Achse,  bei  A  der  AuspufF- 
tu;.f  >  .dl  1  S.  hall<l.nnpfer  und  bei*  sind  die  Elektro- 
maguutu  angebracht.    Die  bemerkenswerth  ein- 
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fache  Handhabung  des  Automobils  ist  durch  die  1  schafl\  hat ,  dass  die  Coffta  arabica  nur  unter 
Verdoppelung  des  Planscheiben-Keibradgetriebes     anderen,    schattenspendenden  Bäumen  wirklich 


gar  nicht  beeinflusst  oder  complicirtcr  geworden. 

[«130] 


TTeber  den  Kafflsebaam  und  seine  Cultur. 

Von  Pttilrt»i<r  Kahl  Saj«. 
(fwihluM  von  Seite  3j.) 


gut  gedeiht  und  grosse  Erträge  liefert.  Diese 
Behauptung  war  jedoch  in  so  fem  nicht  ganz 
correct,  weil  man  im  allgemeinen  nur  von 
Räumen  sprach  und  keine  Wichtigkeit  auf  den 
Umstand  legte,  dass  man  in  Columbien, 
in  Venezuela  und  in  Ccntralamerika 
von  Anfang  an  nur  Bäume,  die  in  die 
Familie  der  schmetterlingsblüthigen  I.egu- 


Wir  kommen  jetzt  auf  die  Hauptfrage  zu  minosen  gehören,  als  Schattenspender 
sprechen:  Ist  überhaupt  eine  Beschallung  für  Cacao-  und  Kaffeebäume  empfohlen 
nöthig?  Und  wenn  sie  nicht  nöthig  ist,  was-  und  verwendet  hat  Sobald  man  diesen  Um- 
halb will  man  sie  dennoch  nicht  cnt-  stand  im  Lichte  der  neuesten  wissenschaftlichen 
behren?                                                         I  Errungenschaften  betrachtet,   gewinnt  die  Sache 

Ueberau,  wo  Klima,  Boden  und  I^ge  dem  gleich  eine  ganz  andere  Bedeutung.   Wir  wissen 

Kaffeebaume   zusagend   sind ,  kann  man  ohne  nämlich  heutzutage  schon,  dass  die  Lognmino.son- 


Schattenbäume 
vorzügliche  Qua- 
litäten erzeugen.  So 
werden  z.  B.  der 
Mokka-    und  der 

Jamaica- Kaffee 
und  auch  ein  Theil 
des  brasilianischen 
Productes  —  durch- 
weg Sorten  ersten 
Ranges  —  in  un- 
beschatteten  An- 
lagen producirt 
Das  Princip  der 

Beschattung  ist 
hauptsüchhch  auf 

Centraiamerika, 
femer  auf  Colum- 
bien und  Venezuela 
zurückzuführen.  In 
diesen  Theilen  des 

amerikanischen 
Festlandes  hal  man 
schon    in  uralten 

Zeiten  die  Cacao  -  Pflanzungen  mit  Bäumen 
beschattet ,  und  dieses  von  den  Indianern 
erfundene  Verfahren  hal  man  offenbar  später 
auf  die  Kaffeecultur  übertragen.  Vergleiche, 
welche  zn-ischcn  den  F"cchsungcn  der  be- 
schatteten Anlagen  in  Columbien  und  Venezuela 
und  der  unbe.schaUctcn  auf  der  Insel  Jamaica 
gemacht  wurden,  fielen  zu  Gunsten  der  Be- 
schattung aus.  In  Jamaica,  wo  die  Schatlen- 
bäume  wenig  verwendet  werden,  erzeugt  man 
nämlich  jähriich  etwa  lo  Millionen  engl.  Pfund 
Kaffeebohnen  auf  einem  Areal  von  22476  Acres; 
dieselbe  Menge  wird  jedoch  in  den  mit 
Schattenbäumen  versehenen  Pflanzungen 
Columbiens  auf  einem  halb  so  grossen 
Areal,  nämlich  auf  1 1 000  Acres,  ge- 
wonnen. Diese  und  ähnliche  Thatsachen 
führten  zu  der  allgemein  gehaltenen  Behauptung, 
die  sich  in  die  meisten  Fachwerke  Eingang  ver- 


Abb.  4; 


tn^a  iauriHa.    Bbtt  oml  Frurhl 


wurzeln  mit  Hilfe 

verschiedener 
Mikroorganismen, 
welche     in  den 

Wurzelknollen 
leben ,  den  Stick- 
stoff in  eine  dem 
Pflanzcnleben  ent- 
sprechende assimi- 
lirbarc  Form  von 

Verbindungen 
überführen ,  und 
dass  dieser  Process 
nicht  nur  den  Legu- 
minosen zu  Gute 
kommt ,  sondern 
auch  der  Fracht- 
barkeit  des  Bodens, 
welcher  durch  diese 
Pflanzcnfamilie  ge- 
wisse rmaasseneiner 
Düngung  mit  Stick- 
.stoffverbindungen 
iheilhaftig  wird. 
Die  Schattenbäumc  von  Venezuela  und 
Columbien  wirken  also  weniger  durch  ihren 
Schatten,  als  vielmehr  durch  ihre  Rolle  als 
Nitrogensammler.  Deshalb  hat  man  dort 
schon  längst  das  Princip  aufgestellt,  da.ss  die 
Schattenbäume  hauptsächlich  für  mageren  und 
ärmeren  Boden  wichtig  sind  und  dass  in  einem 
jungen,  vulcanischen,  an  Pflanzennährstoffen 
reichen  Boden  der  Kaffeebaum  die  Schatten- 
bäume entbehren  kann.  Ohne  Leguminosen 
bleiben  die  Kaffeeanlagen,  wenn  der  Boden  nicht 
besonders  gut  ist,  nicht  lange  ertragsfähig;  mit 
solchen  Pflanzen  kann  hingegen  die  Ertrags- 
fähigkeit bedeutend  verlängert  werden. 

Man  sieht  also,  dass  die  Eingeborenen 
Centralarncrikas,  die  den  Cacaobaum  schon  in 
sehr  alten  Zeiten  mit  den  Leguminosen  ver- 
bunden cultivirten,  unbewusst  die  nitrogen- 
sammelndc  Eigenschaft  der  letzteren  zu  Hilfe 
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nahmen.  Verschicdeoe  Arten  dieser  Familie 
werden  schun  läni^st  mit  dem  Namen  ,,maihe 
Je  eiKao"  („Mutter  des  Cncaos")  bele>;t,  weil  sie, 
wie  die  lati^e  Hrfahrunj;  bewiesen  hat,  das  Ge- 
deihen des  Cacaobaumcs,  besonders  in  dessen 
zarterem  Alter,  nicht  unbedeutend  fördern. 
Hauptsächlich  die  Arten  der  Gattung  Enlhrina 
dienen  seit  uralten  Zeiten  als  „Cacao- Mütter". 

In  den  Kal1ce[>flanzungen  Amerikas  ist  als 
Schattenbaum  unter  den  Leguminosen  heute  die 
Art  Inga  launntt,  vnlksthümlich  ,,;;//<j/«ö"  genannt, 
welche  Abbildung  47  darstellt,  wold  am  niei.sten 
beliebt.  In  Portorico  wendet  man  gerne  eine  nahe 
verwandte  Species,  die  /«^w  --vm  (volksthümlicb 
,,gua!(f)    an,  welche 


m   der  Abbildung  4.8 
reproducirt  ist. 

Ks  scheint  aber, 
dass  für  die  Zukunft  die 
„  Kaffee  -  Mutterschaft " 
den  sauft  schützenden 
Aesten  und  den  fleissig 
Stickstoff  sammelnden 
Wurzeln  des  Regen- 
baumes oder  Saman 
(eigentlich  in)  Spani- 
.schen  „zaman")  vor- 
behalten   ist  Dieser 

Leguminosenbauin , 
welcher    den  wi.ssen- 

schaftlichen  Namen 
Pilhecolobium  saman  er- 
halten hat  und  aus 
Centraiamerika  stammt, 
ist  eine  rasch  wachsende 
An,  die  meistens  keine 
bedeutende  Höhe  er- 
reicht, deren  Krone  sich 
aber  dafür  schirmförmig 
mit  horizontalen  Aesten 
stark  ausbreitet  Kinen 
alten  Stamm  führen  wir 

in  Abbildung  \f}  vor.  M<'m  sieht  schon  aus 
dem  Bilde,  dass  die  Krone  nicht  zu  dicht  be- 
laubt ist,  dass  sie  die  Sonnenstrahlen  nur  massig, 
gerade  in  erwünschtem  Maa-sse,  zurückhält  und 
somit  auch  den  PHanzenwuchs  unter  sich  leben  lässt 
Die  Blätter  (Abb.  50)  haben  ferner  die  Kigen-schaft, 
dass  sie  sich  bei  Sonnenlicht  ausbreiten,  Nachts 
hingegen  zusammenlegen,  so  dass  die  Bildung 
des  Nachtthaues  nicht  verhindert  ist  Diese 
liigenschaften  erinnern  einigermaasscn  an  die 
Gleditschien.  Man  benutzt  den  Regenbaum  schon 
in  ausgedehnter  Weise  zum  Beschatten  der  Wiesen 
und  Weiden,  und  gerade  unter  seinen  Aesten 
pflegen  das  Gras  und  alle  übrigen  Pflanzen  am 
üppigsten  zu  wachsen,  was  wohl  der  nitrogen- 
sammelndcn  Rolle  der  Wurzeln  zuzuschreiben  ist. 
Diese  Erscheinung  hat  der  Species  den  Namen 
„Kcgenbaum"   vcrschatTt,   weil   die   unter  der 


Abb.  4». 


I^gm  Vera*   Jungrr  l'rirb. 


Krone  kräftiger  wachsende  Vegetation  thatsäch- 
lich  so  aussieht,  als  ob  sie  mehr  Regen  erhalten 
hätte  oder  künstlich  begossen  worden  wäre. 

In  \fcxico  pilanzt  man  noch  eine  andere  .\rt 
dieser  ßaumgattung,  nämlich  Pitlitcolol>ium  duUe, 
volksthünilich  ,,g»av  mochil"  genannt  Dieursprüng- 
liche  Heimat  derselben  ist  nicht  bekannt  Einige 
meinen,  sie  stamme  aus  .Mittelamerika,  .A.ndere 
halten  sie  für  eine  ureigene  Species  der  Philippinen. 
Sic  wurde  auch  nach  Ostindien  eingeführt  und 
heisst  dort  „Manila-Tamarinde".  Ks  scheint, 
dass  sie  ebenfalls  als  eine  Gesellschafterin  der 
CoiKa  arahiea  gut  verwendbar  ist  Eine  besondere 
Higenschaft    derselben    Ist    ihre    überaus  zähe 

Widerslandsfähigkeit 
gegenüber  den  trocken- 
sten klimatischen  Ver- 
hältnissen; sie  gedeiht 
in  der  That  noch  sehr 
gut  und  trägt  sogar 
reichlich  Früchte  in  Ge- 
bieten, die  jährlich  nicht 
mehr  als  5 — 6  cm 
Regennicderschlag  em- 
pfangen. Sie  erwächst  zu 
einem  siaitlichen  Baume 
von  1 5  m  Höhe  und 
noch  darüber,  mit  einem 
Stammdurchniesser  von 
I  — 1,3  m. 

Pilhecolobium  duUe 
erhielt  den  Species- 
namen  von  den  Früch- 
ten (JuUis  «=  süss).  Die 
Früchte  smd  Hülsen  von 
10  —  15  cm  IJinge,  er- 
innern einigermaassen 
an  Johannisbrot  und  ge- 
hören zu  den  I.ieblings- 
früchten  der  Mexiamer. 
Es  werden  dort  fabel- 
hafte Mengen  davon  auf 
den  Märkten  verkauft  und  zwar  zum  Spottpreise  von 
9  Pfg.  das  Kilogramm.  Die  erwachsenen  Bäume  er- 
zeugen so  unglaublich  viele  Hülsen,  dass  trotz 
dieses  geringen  Preises  das  Erträgniss  eines 
grossen  imd  gesunden  Stammes  mitunter  den 
Werth  von  100  Mark  erreichen  soll.  Ks  werden 
nicht  die  Hülsen  genossen,  sondern  die  ticischige 
Hülle,  in  welche  jedes  Samenkorn  eingebettet 
ist  Diese  fleischige  Hülle  der  einzebeu  Samen 
ist  3  cm  lang,  1,5  cm  dick,  weiss  und  hat  emen 
angenehmen  süssen  Geschmack.  Schon  wegen 
dieser  in  den  Tropen  gut  verwerthbaren  1-rüchie 
und  des  als  Werkhotz  verwendbaren  Holzes  kann 
diese  Art  als  Kaffeeschulz  empfohlen  werden. 

Da  es  bewiesen  ist,  dass  der  Kaffeebaum 
nicht  überall  des  Schutzes  höherer  Bäume  bedarf, 
da  es  aber  andererseits  auch  unzweifelhaft  fest- 
steht, dass  die  mit  Leguminosen  gemischt  gc- 
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pflanzten  Kaffe^bäume  und  -Sträucher  kräftiger 
wachsen  und  reichlicher  tragen,  trat  die  Frage  in 
den  Vordergrund,  ob  man  den  letzteren  Vortheil 
nicht  erreichen  könnte,  ohne  den  Schatten 

Abb.  4q. 


Ein  ahCT  Stamm  da  Rcgen(Mumes  fPifAeftrMiMm  tamam) 

mit  in  Kauf  nehmen  zu  müssen.  Das  ist  der 
Fall,  wenn  man  nicht  Ixguminosen-Bäumc, 
sondern  niedrige,  strauchartige  oder  gar 
krautartige  Arten  dieser  Familie  zwischen 
Coffea  arabica  pflanzt. 

Als  solche  Pflanze  cmpnchlt  man  ncuesiens 
die  aU  ölliefemdes  Gewächs  bekannte  iCrdnuss 
(Arachis  hypogaea).  Diese  jetzt  schon  in  aus- 
gedehntem Maasse  culüvirte  .^Vrt  bleibt  ganz 
niedrig,  hat  einen  üppigen  Wuchs  und  bedeckt  den 
£oden  mit  den  niederge.senkten  Aesten,  wodurch 
cinesthcils  die  Bodenfeuchtigkeit  zurückgehalten 
und  andererseits  das  Unkraut  niedergehalten  wird. 
Die  reichlich  entwickelten  Wurzelknollen  be- 
reichem den  Boden  mit  assimilirbarcn  Stickstoff- 
verbindungen imd  ausserdem  liefern  die  Bohnen 
da.s  im  Handel  wichtig  gewordene  Erdnussöl.  Es 
wäre  also  angezeigt,  das  Oel  an  Ort  und  Stelle 
zu  gewinnen  und  die  Oelkuchen  sammt  allen 
übrigen  Theilen  der  Frdnusspllanze  als  Dünger 
zu  verwenden. 

Es  giebt  noch  eine  grosse  Zahl  von  niedrigen 
Leguminosen,  die  dem  erwähnten  Zweck  ent- 
sprechen können ;  als  solche  werden  hervorgehoben: 
die  Sammtbohne  (Mucuna  utilis),  dann  Phaseolus 
semitrtcttis,  femer  Mtibomia  totluosa  =  Dtsniodium 
/o/ywoMi/«,  volksthümlich ,  .A<'/»^tfr-7<W"{Bcltlcrkraut) 
genannt,  weich  letztere  Species  in  den  Orangen- 
gärten Floridas  bereits  als  Nitrogensarnmler  surk 
verwendet  wird,  da  es  sich  erwiesen  hat,  da.ss 
sie,  zwischen  die  Apfelsinenbäume  gepflanzt,  nicht 
nur  die  Ouantität,  .sondern  auch  die  Hualität  des 
Krtrages  bedeutend  hebt.  Es  giebt  übrigens  noch 


sehr  viele  theils  hochwüchsige,  theils  niedere 
Pflanzenarten,  die  als  Gesellschafterinnen  der 
Kaffeebäumc  entweder  schon  in  Gebrauch  sind, 
oder  wenigstens  empfohlen  werden.  Nicht  nur 
Leguminosen,  sondern  auch  viele 
Species  anderer  Pflanzenfamilien  finden 
sich  in  dieser  langen  Liste.  Natürlich 
können  aber,  dem  neuesten  Stande 
der  Wissenschaft  entsprechend,  nur 
solche  Arten  für  die  Dauer  in  emst- 
hafte Erwägung  kommen,  die  zugleich 
auch  StickstofJsammler  sind.  Mit 
den  letzteren  werden  in  der  nächsten 
Zukimft  die  in  den  Tropen  theils 
bereits  errichteten,  theils  demnächst 
zu  schaffenden  Versuchsstationen  aus- 
giebig experimentiren. 

Wir  haben  bisher  nur  von  Coffea 
arabica  gesprochen.  In  neuerer  Zeit  ist 
eine  zweite  Art  in  die  allgemeine 
Cultur  eingeführt  worden,  nämlich 
Cofffa  liberira,  welche  Art  an  den 
westlichen  Küsten  .\frikas  (Republik 
Liberia)  in  niederen  Niveaus,  fast  un- 
mittelbar an  den  Ufern  des  Occans, 
wächst  Der  liberische  Kaffeebaum  hat 
einen  kräftigeren  und  höheren  Wuchs 
als  der  arabi.sche  und  erzeugt  beinahe  noch  einmal 
so  grosse  Kaffeebohnen,  die  jetzt  schon  in  be- 
deutenden Mengen  im  Handel  vertreten  sind. 
Diese  westafrikanische  Art  erträgt  die  grössere 
Feuchtigkeit  und  Hitze  der  tropischen  Tiefländer 
riel  besser  als  die  arabische  und  hat  daher  für 
solche  Lagen  die  grösste  Bedeutung.    Auch  be- 

.\bb.  50. 


nCUter  and  HlDUieo  dci  Kefcobaumc*  fPHirrvMium  immaHj. 

nöthigt  sie  keine  Schaltcnbäume.  Sie  hat  femer 
den  unschätzbaren  Vorzug,  dass  sie  den  parasiti- 
schen Pilzen  der  Gattung  Cfffa  erfolgreicher  zu 
widerstehen  vermag,  was  ein  höchst  wichtiger 
Umstand  ist. 

Andere    Species   der  Kaffeegattung  {Coffea 
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bengaUttsis,  microcarpa,  mozambUana,  mattri- 
Ham  et&)  haben  bis  jetzt  «eni^  Bedeutoog  ge- 
wohdcd. 

\Sk  Terachicdciicn  Gebieten  giebt  es  versclüedene 
Insecten-  und  Pilzfeinde  der  Kaffeecultur.  In 
Aiiu-rika  grassirt  di-r  Rlattrost,  verursai  lit  dtircli 
deu  l'ilz  Ilfmileia  vaslaln.i:,  besonders  in  touchiu-n 
beschatteten  l  agen.  Wo  die  Luft  trockener  und 
Ql^M  den  Sonnenstrahlen  frei  ausgesetzt  ist, 
bleibt  dieser  Schädling  machtlos.  Die  Raupe 
einer  klL-inen  Motto,  L'tmiostoma  loßfflium,  minirt 
in  den  Blättetn  und  macht  diese  verscbrumpfeo 
uod  austrocknen.   Während  der  vorher  genannte 

Pilz  hauptsächlich  im  Srhatton  godoiht,  fühlt  sii  h 
die  Kaffeemotte  gerade  entgegengesetzt  im 
vollen  Sonnenlidite  am  wohlsten.  Das  in  Folge 
ihrer  Rauponminen  verdorrte  I.aub  hat  ganz 
das  Aus>chcn,  als  wäre  es  durch  zu  grosse 
Sonnenhitze  verbrannt,  und  meistens  wird  der 
Si'haden  thatsächlich  der  Ict/toron  Ursache  /u- 
gesdiriebcn,  um  so  mehr,  als  die  im  verborgonea 
DUDirenden  Kauju  i:  m  n  den  J^icn  seilen  be- 
merkt werden.  Die  .iVngrifie  dieser  Motte  dürften 
in  nicht  geringem  Maasse  zur  Verbreitung  der 
Ansicht  beigetragen  haben,  dass  der  Kaffeebaum 
des  Schattens  bedürfe  und  die  directen  Sonnea- 
strahlen  nicht  gut  vertrage. 

Auf  den  Ilawaii-Inseln  ist  eine  offenbar  aus 
fremden  Gebieten  eingeschleppte  Schildlaus, 
nSmUdi  die  wolKge  AtAmMnw  ptü^,  den  dortigen 
Kaffeeanlagen  verhängnissvoll  geworden.  Be- 
sonders im  regenlosen  Winter  lishji^ 
selbe  eine  sehr  starke  Verbrettung  gewonnen  und 
mit  der  Zeit  den  Verfall  der  Anlagen  herbei- 
geführt, so  da.ss  man  die  Kalfeeslrauchcr  rodele 
und  den  betreffenden  Boden  mit  Zuckerrohr  be- 
pflanzte.  Aber  die  in  neuerer  Zeit  eisgeführte 
nützUdie  Käferart  Cnftolaemus  Montmuzieri  hat 
die  noch  geblielx  in  rj  K.iffeejiflanzen  von  jenem 
Feinde  wieder  befreit.  Auch  die  vor  kurzem 
durdi  den  jetzt  in  Hawaii  angestditen  Entomologen 
Kocbele  aus  Cliina  eingeführte  asiatische  schma- 
rotzende Chalcidier  -  Wespenart  hat  in  dieser 
Richtang  viel  Gntaa  gethan.  Kan  hat  denn  anek 
wieder  mit  Ncupflanziingen  hegnntu  n,  iiiid  nur  der 
heutige  geringe  Preis  der  Kaffeebohnen  verhindert 
das  neue  EmporbNihen  dieser  Cultur. 

Was  wir  aber  aus  unseren  obigen  Studien  vor 
allem  lernen  können,  besteht  in  der  schon  so 
oft  erwiesenen  That-sachc,  dass  blosse  Erfahrung 
in  der  Landwirthschaft  ebensowenig  ohne  tiefere 
wissenschaftliche  Kenntnisse  genügt,  wie  die 
abatracte  Theorie  ohne  Erfahrung.  Bei  einseitiger 
Auflassung  sind  Missverständnisse  tmvermeidlich. 
Umsonst  hat  man  lange  Besdireibungen  ver- 
öffentlich über  den  alten  I  sus  in  rolumbien  und 
Venezuela,  der  darin  besteht,  dass  dort  die 
Kaffeeanlagen  ndt  Bäumen  vermischt  sind  und 
das--  r  Ii  Anlagen  mehr  Ertrag  liefern  als  die 
unbesciiatteten.  Mangelhalic  theoretische  Kennt- 


nisse liesseo  den  wichtigen  Umstand  nicht  ins 
volle  lidit  gebogen,  dass  jene  „Kaffee«  und 

Cacao  -  Mütter"  ihre  günstige  Wirkung  haupt- 
sächlich als  Nitrogcnsammler,  mit  Hilfe  ihrer 
WurxeUmoUen  herbeiführen  und  dass  Bäiune, 
welche  diese  Fähigkeit  nicht  besitzen,  mehr 
.Schaden  als  >iuL2en  stiften.  [S41*] 


Ownüuraiw,  Baubateniig  und  Vanrandmig 

der  Basalte. 

Voa  Imwiiwif  A.  LCsiKS,  SMiaaa. 
int  «af  AtUMtifc 

Die  Besiditigung  guter  Basaltateinbrficfae  pflegt 

stets,  sowohl  bei  Fachleuten  wie  hei  Laien,  deren 
I  lebhaftestes  Interesse  zu  erregen,  und  ganz  be- 
sonders sind  es  die  ßasaltsäulenbrüche,  die  bei 
eitui:ermaasscn  hohen  Briichwiiiiden  einen  gross- 
ariige:»  Eindruck  hinterlassen,  so  dass  von  Laien 
oftmals  die  Vermuthung  ausgesprochen  wird,  die 
einzelnen  Säulen  seien  „versteinerte  Batmistämme". 

Die  neueren  Forschungen  haben  unzweideutig 
erwiesen,  da.ss  der  Basalt  eine  aus  dem  Erdinnern 
in  glühend-flüsaigem  Zustande  emporgehobene 
Masse  ist,  die  aidk  durcii  die  später  erfolgte  Ab- 
kühlung zu  Säulen,  Platten  und  Kugeln  um- 
gestaltet hat 

in  Abbildung  5 1  wiedergegebene  photo- 
graphische  Aufnahme  eines  sehr  schönen  Rasalt- 
säulcubruches  in  der  >Jähe  von  Herborn  (Reg.- 
Bez.  Wiesbaden)  ISsst  die  Lagenu^  der  einzelnen 
-Säulen  erkennen.  In  diesem  Rrnchi-  kommen 
Säulen  von  etwa  30  cm  Starke  und  bis  zu  3  m 
Länge  ohne  jeden  Stich  vor. 

Die  Basalte  sind  über  einen  grossen  Theil 
von  Mitteldeutschland  verbreitet  lud  erscheinen 
bald  als  zusammenhängende  Bergzüge,  bald  als 
einzelne  Bergkuppen.  Namentlich  aufniführea 
sind  der  Vogeisberg,  die  Rhön,  der  WeaterwaM, 
der  llabichtswald  tind  das  Siebengebirge,  wo 
dieses  Gestein  überall  in  grösseren  Massen  auftritt. 

In  •  diesen  Gebieten  hat  sidi  berrits  eine 
blühende  Steinbruchindustrie  für  die  Verwerthimg 
des  Basalts  ausgebildet  und  wird  sich  noch  immer 
mdir  entwickeln,  aobnld  die  meislens  von  den 

Haupteisenbahnen  entfernt  lietrend-  n  Basaltbriicli« 
oder -Lager  durch  die  Ivrbauung  von  Kleinbahnen 
an  den  grossen  Verkehr  angeschlossen  werden. 
Ein  derartiger  Stembruch  mit  Gleisanschluss  ist 
heute  noch  ein  gutes  und  rentables  Unternehmen; 
noch  bessere  Aussichten  bietet  er,  wenn  die 
Möglichkeit  des  Transports  der  Steine  auf  dem 
Wasserwege  gegeben  ist,  die  Rentabilität  wird 
aber  .sehr  in  1  rage  gestellt,  sobald  ein  nfi  stunden- 
langer Transport  per  Achse  erforderlich  wird. 

Die  Nachfrage  nach  Basalt  -  Pflastersteinen 
und  Basalts<  hotter  ist  in  den  letzten  5  Jahren 
so  gross  gewesen,  dass  der  Bedarf  durch  die 
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vorhandenen  Brüche  kaum  gedeckt  werden  konnte. 
Dies  trifft  namentlich  bei  dem  Basaltscholter  zu, 


haben.  Bei  der  Anlage  von  Kleinbahnen  sollten 
daher   die   etwa  vorhandenen  BasalUager  ein- 


Abb.  V 


fiaultüulrabmck  io  dn  Nähe  von  Hnborn  |Rrs..Bei.  MTSobadro). 


der  nur  von  solchen  Werken  mit  Vortheil  ge- 
liefert werden  kann,  die  directeti  Gleisanschluss 


gehender  Beachtung  gewürdigt  werdcD,  damit 
diese  bedeutenden  Wcrthe  aufgeschlossen  werden. 
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Die  Geologen  unterscheiden  mehrere  Arten 

vr.n  l'iasaltL-n,  jc  nach  ilin^n  I'i-irnisrhungen,  die 
aber  für  die  Technik  keine  Bedeutung  haben. 
Wir  haben  es  nur  mit  zwei  Sorten  ai  thtm  und 
swar  mit 

a)  Hartbasalt  und 

b)  Weichbaaalt  oder  Basaltlava. 


Abb.  51. 


In  der  Abbildung  5  z  ist  eine  Bcrgkuppc 
dargestellt,  in  der  der  mittlere  Kern  den  Hart- 
basalt vorstellt,  wihrend  die  darüber  Kefende 
.schr.iffirtr  I 'i-bt'rdfrkunR  di^n  Weidibasalt  oder 
die  Basaltlava  Teran&chaulicbt. 

Der  Hartbasalt  kommt  sowohl  in  Siulen  wie 
in  Platten  vor,  während  der  Weichbasalt  wohl 
hier  und  da  noch  die  Bildung  dieser  Formen 
erkennen  ISaat,  aber  mdir  und  mdir  in  unregel* 

mässißc ,  zusammenhängende  grössere  Körper 
übergeht.  .\n  der  Hand  des  Bildungsprocesses 
des  Rasalts  ist  dies  dadurch  zu  erklären,  dass 
die  Oberfläche  der  Ra>altkei;t'l  in  glühendem 
Zustande  mehr  mit  der  Luit  und  den  atmosphäri- 
schen Niederschlägen  in  Berührung  getreten  ist, 
wodurch  eine  sdincUerc  A1<kii1iliing  erfolgen 
mu.sste,  w-as  auch  durch  den  [u  uisen  Zustand 
der  Basaltlava,  die  man  sich  als  erstarrten  Schaum 
vorstellen  kann,  gekemizeichnet  wird. 

Die  Basalthva  war  also  früher  erkaltet  bezw. 
erhärtet  als  der  innere  Kern,  rler  IIartba>ak, 
imd  da  sich  die  glühenden  Massen  bei  der 
langsamen  Abkühlung  und  Erstarrung  ausammen- 
ziel)cii  mussten,  so  sind  jene  sonderbaren  fünf- 
scitigen  Säulen  und  Plätten  entstanden.  Die 
cinsdnen  Säulen  stehen  daher  nicht  unmittelbar 
neben  einander,  sondern  sind  durch  enge,  kaum 
I  mm  weite  Fugen  von  einander  getrennt,  die 
mit  thoniger  Hrde  ausgefüllt  sind  (s.  Abb.  53 
0.51).  Dasselbe  ist  bei  dem  Plattenbasalt  der 
Fall.  Dieser  Umstand  ist  für  die  Gewinnung 
des  Basalts  äusserst  günstig,  da  sich  in  Folge 
dessen  sowohl  die  Säulen  wie  auch  die  Platten 
leicht  abheben  lassen. 

Drr  finrtbasalt  hat  einr  tiefMaue  Farbe  und 
wird  hauptsächlich  zu  Pflastersteinen  und  Strassen- 
schotter,  in  letster  Zeit  aber  namentlidi  viel  zur 

Besi  hoftcrung  der  Fisenbahiistrecken  an  Stelle 
des  bislang  benutzten  Kieses  vcrweudcU  Auch 
bd  Betonbauten  hat  ach  derselbe  in  Folge 


seiner  reinen  und  rauhen  Bruchflächen  und  sdner 

bedeutenden  Härte  ganz  vorzügli<  h  bewährt. 
Bei  Wasserbauten,  grossen  Uferniaui  ru  u.  s.  w. 
werden  die  Basaltsäulen  sehr  gern  benutzt, 
einmal  wi-t;e!i  di  r  l  anni-  der  Säulen,  die  sich 
vonretTlidi  als  Binder  m  den  Mauern  verwenden 
lassen,  und  ferner  wegen  ihrer  unbegrenzten 
Haltbarkeit  Schöne,  gleichmässige  Säulen  finden 
bei  Strasscnbauten  als  Prell-  und  Sdnttisteine 
Verwendung,  während  kürzere  und  dünnere 
Säulen  als  Grenzsteine  bei  Vermessungen  ge- 
braucht werden. 

Weil  hbasalt  wird  hier  und  dort  auch  zu 
Pllastersteincn  verarbeitet.  Da  er  sich  aber  mit 
den  gewöhnlichen  Steinmetzwerkzeugen  bearbeiten 

lässt,  so  (nidet  er  besonders  Verwendung  zu 
allen  möglichen  Wtrkstückcn,  Treppenstufen, 
Fenster^  und  J  hür^'i  wändern  u.  s.  w.  Der  mehr 
grau  aussehende  Weil  hba.salt,  der  in  grossoa 
Stücken  vorkommt,  wird  femer  sehr  gern  BU 
Brückenbau  ' h ,  die  einen  compacten  und 
massigen  hmdruck  hervorbringen  sollen,  ge- 
nommen; aber  auch  bei  besseren  Hochbauten' 
lässt  sich  dieser  Stein,  der  je  nach  Wahl  mehr 
oder  weniger  porös  sein  kann  und  dann  den 
bekannten  Tuffsteinen  sdir  ähnlich  ist,  in  Tortheil- 

hafter  Weise  verwenden.  l'  i:i  Sncki'l,  bei  dem  die 
Ecken,  Thüren-  und  Fenstergewänder  aus  weissem 
Sandstdn  bestehen  und  die  dazwischen  liegenden 

Felder  mit  Weichbasalt  in  f'yklopenmauerwerk  her- 
gestellt werden,  wird  stets  gut  aussehen.  Auch  die 
grossartigen  Cascadenbauten,  künstlichen  Wasser- 
falle und  Grotten  auf  Scldoss  Wilhelm.<!höhe  bei 
Cassel  bestehen  aus  Wcichbasalt  bezw.  Basaltlava. 

Ein  bedeutendes  Basaltwerk  Deutschlands 
hat  auch  die  Basaltsägerei  eingeführt.  Der 
Umstand  aber,  daas  die  Zähne  der  zur  Ver- 
wendung koiiunenden  Kreissägen  mit  Di:inianten 
besetzt  sein  müssen,   deren  Einfügung  in  die 

Stahlblätter  noch 
Schwierigkeiten  ver- 
ursacht, ist  der  Sache 
sdir  hhiderlich. 

Die  Bearbeitung 
des  Hartbasalls  ist 

eine  sehr  be- 
.schränkte.  Da  der- 
selbe aber  leicht 
springt ,  so  genügt 
bei  der  Herstellung  der  Pflastersteine  meistens 
ein  gut  geführter  Schlag  mit  dem  Schrot- 
hammer,  um  von  der  langen  Säule  ein  der 
Höbe  des  Pflastersteins  entsprechendes  Stück 
abzutrennen.  Die  auf  diese  Weise  gewonnenen 
kleineren  Stücke  werden  dann  mit  dem  Richt- 
hainmcr  zugespalten.  .^Vlle  sich  hierbei  ergeben- 
den Abfälle  (das  Sduot)  werden  zu  Strassen- 
kleinschla^  zerkleinert,  sofern  die  I-agc  des 
Bruches  oder  ein  nahes  Absatzgebiet  die»e 
Arbnt  noch  als  lohnend  erscheinen  lässt. 
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Die  grosse  Verwendung  des  Basaltes  zu  | 

Eisenbahnschotler  hat  dem  Hartb;isalt  i'in  neues 
Absatzgebiet  erschlossen,  so  dass  auch  Anlagen, 
die  kebe  Pflastersteine  hentellen,  sondern  sich 
lediglich  auf  die  Herstellung  von  Scliutti  nnatcrial 
beschränken,  als  lohnend  zu  betrachten  sind, 
aoivcü  sie  BahnanscMuss  haben  und  aOe  sonstigen 
VoTtbeile  bezüglich  des  Transportes  auf  dem 
Werke  selbst  in  geeigneter  Weise  berücksichtigt 
dod.  Natürlich  handelt  es  sich  hierbei  nicht 
um  Herstellung  des  Sthotters  von  Hand, 
sondern   um   den  niaschinelicu  Betrieb  durch  j 


oder  eine  Hängebahn  Tonusdten  sein,  mittels 

deren  bei  dem  meistens  vorhandenen  Höhen- 
unterschiede das  Material  ohne  besondere 
Betriebskraft  dem  Werk  zugeführt  «erden  kann. 

Der  Bruch  selbst  ist  in  ausgedehntestem  Maasse 
mit  Gleisanlagen  von  den  eiiuelnen  Bruchständen 
aus  ni  verseheD,  deren  kleine  Wagen  aus 

Seitenkippern  bestihen,  die  mit  Geßllp  dir 
Empfangsstation  des  Bremsberges  zulaufen.  Ist 
eine  Seilbahn  anzuordnen,  dann  ist  das  Material 

durch  die  Seitenkipper  vorher  in  einen  grosseren 
Trichter   zu  entladen,    von  welchem  aus  die 


Abb.  n. 


Steinbredier,  auf  den  im  Folgenden  näher  ein- 
gegangen werden  soll. 

Als  wichtigster  Punkt  bei  der  Anlage  eines 
derartigen  Basaltwerkcs  ist  die  richtige  Dis- 
pontion  der  einaelnen  Arbeitsstätten  zu  be- 
traditen.  Hieibd  sind  kebie  MQttd  zu  scheuen, 
und  man  muss  evenL  selbst  grössere  Opfer 
bringen,  denn  hiervon  hängt  die  spätere 
Rentabilitit  der  ganzen  Anlage  ab. 

Meistens  ist  es  der  Fall,  dass  die  Basalte 
auf  der  Höhe,  die  Eisenbahnen  oder  Flüsse 
aber  in  der  Tiefe  Ikgen,  auch  Hegen  ^  Basaltp 
kegel  oft  grössere  Strecken  von  diesen  Verkehrs- 
wegen entfernt.  Würde  in  solchem  Falle  ein 
Acäaentransport  des  Materials  stattfinden,  dann 
wäre  schon  von  vornherein  jeder  Nutzen  aus- 
geschlossen.    Hier  würde  also  ein  Bremsberg 


einzehien  Tonnen  durch  Arbeiter  gefüllt  werden. 
Sowohl  beim  Bremsberg  wie  bei  der  Seilbahn 
ziehen  die  vollen  Wagen  bczw.  Tonnen  die 
leeren  zurück  in  den  Bruch,  so  dass  dieser 
TranqKirt  fiut  gäudich  kosteok»  vor  sich  geht 
Zur  Anlage  des  BasaltsetUeinenmgswerkes 
ist  ein  geeigneter  Platz  in  der  Nähe  der  Bahn 
austindig  zu  machen;  da  dieser  Platz  durch  ein 
Anadüussgleis  mit  der  Hauptbahn  Terbunden 
werden  muss,  so  kommt  es  auf  einige  hundert 
Meter  Entlemuug  mehr  oder  weniger  nicht  au. 
Aus  der  AbbOdung  54,  die  nur  als  Sdsie  zu 
betrachten  ist,  ist  zu  ersehen,  dass  der  Stein- 
brecher bedeutend  höher  stehen  muss,  als  das 
AntrhhiMglfiii  Kegt,  damit  eine  Betriebaebtriciitung 
ermfigüdlt  wird,  die  vom  Brecher  ab  bis  zur 
Einladung  in  die  W  aggons  fast  ohne  Hille  von 
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Arbeitem  vor  sich  gdit   Es  ist  also  wichtig. 

einen  Bauplatz  zu  finden,  der  derartii;  nhschüf^sig 
hegt,  dass  auf  demselben  eine  etwa  unter  30 " 
liegende  Böschung  von  8 — 10  m  verticaler  Höhe 
hergestellt  werden  kann.  In  vielen  Fällen  ist  es 
möglich,  die  bereits  vorhandenen  Kisenbahn- 
einschnitte  auf  der  Bruchseite  zu  erweitern;  dies 
würde  die  einiachste  und  billigste  Lösung  der 
Frage  sein. 

Das  rohe  Basaltmaterial  muss  auf  der  Ab- 
ladestation lieh  aus  den  Kübeln  der  Seilbahn 
sdbsttbatig  entleeren  und  «war  in  unmittelbarer 
Nähe  des  Steinbrechers.    Von  hier  aus  schafft 
ein  Arbeiter  die  Steine  vermittels  einer  Gabel 
auf  die  schräge  Flädie  vor  den  Brecher,  so  dass 
sie  möglichst 
von  selbst  dem 
Brecher  zu- 
laufen. 

Nachdem 
die  Steine  ge- 
brochen sind, 

gehen  sie 
durch  die  ei- 
serne Rutsche 
in  die  Trom- 
mel, um  hier 
in  etwa  sechs 
Sorten  geson* 
dertzuwerden. 
Die  Trommel, 
welche  I  bis 
1,5  m  Durch- 
messer hat, 
UiBgi  geneigt 

und  macht 
etwa  1 5  Um- 
drehungen in 
der  Minute. 
Das  zeitclei- 
nerte  Material 
läuft  am 


I». 

7 
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skizzirt  ist.  in  einen  besonderen  Trichter,  der 

über  der  >chräRen  Br-schunpsflärhe  errichtet  ist. 

Die  Verladung  des  zerkleinerten  Materials 
aus  den  Trichtern  in  die  Waggons  auf  dem 
Anschluss>;lris  ertViI^^t  durch  .Arbeiter  mittels 
Schaufeln  und  dabeln.  Piierbei  tritt  die  günstige 
Wirkung  der  schrägen  Lagerfläche  zu  Tage,  da 
stets  so  viel  Material  von  oben  nachrollt,  als 
der  Arbeiter  unten  entnimmt.  Zum  Schutz 
gegen  ein  l'olierlaufen  des  Materials  aus  den 
Trichtern  in  das  Aoscblussgleis  sind  Stellbohlen 
am  Ende  der  Trichter  anzubringen. 

Damit  diese  Verladeeinrichtung  auch  im 
Winter  functionirt,  ist  zur  Vermeidung  von  Frost- 
büdungen  Regenwaaaer  oder  Sdraee  Ton  dem  in 

den  Trichtern 
lagernden  Ma- 
terial fernzu- 
halten. Daher 
ist    es  ooth- 
wcndig,  die 
Irichter  nt 
überdachen. 
Zum  Be- 
triebe der 
ganzen  An- 
lane    ist  mit 
Vortheil  eine 
Wasserkraft 
nutzbar  zu 
machen.  Ist 
dies  nicht  mög- 
lich ,  dann  ist 
Danjpfkraft  zu 
wählen. 

Kine  Pro- 
ductiüü  von 
etwa  40  cbm 
in  zwölf  Stun> 
den  ist  schon 
mit  ritii-ni  klei- 
nen Brecher 
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höchstgelegenen  Ende  der  Trommel  in  die- 
selbe. I  JifM'  ist  i'tis:!  n:  'ai;.:  i-r!  i-i  5 
schnitten  mit  Löchern  von  verschiedener  Grösse, 
und  zwar  von  5,  .10,  20,  30  und  50  mm 
Durchme.'^ser  cin^etheilt.  Ks  entstehen  also 
bei  der  rotirenden  Hewegunjj  der  rrommel 
6  veracbiedene  Sorten  Material.  Durch  die 
3  mm  weiten  I.ochmaschen  fällt  der  Sand 
bis  zu  3  mni  Konigrösse,  dann  folgt  der 
Gartenkies  von  3  bis  10  mm,  hierauf  Grus  von 
1 0  bis  20  mm,  sodann  feiner  Stnussenklcinschlag 
von  so  bis  30  mm  und  zuletzt  gewöhnlicher 
Straasenkl'  iiiM  mit    einer  Korngrösse  von 

30  bis  50  mm.  Diejenigen  Stücke,  welche  noch 
stärker  geblieben  sind  als  50  mm,  laufen  am 
unteren  Fiide  aus  der  Tr'>iiiiiii'l  und  geben  das 
Schottermaterial  für  Eisenbahnzwecke  ab.  Jede 
Materiaborte  fällt,  wie  dies  in  AbbilduQg  55 


tmd  einer  Trommel  von  etwa  4.  m  Länge  zu  er- 
reichen. 1  Kic'bt  aber  auch  Werke,  die  in 
12  Stiudeu  bis  zu  300  cbm  Material  schlagen. 
Hier  sind  dann  schon  1  oder  3  grosse  Bredier  nötihig, 

die  eine  Betrieh.skraft  bis  zu  100  PS  erfordern. 

Zum  Schluss  soll  nicht  unerwähnt  bleiben, 
dass  bei  allen  bestehenden  maschinellen  Basalfc- 
werken  eine  aiis';ers."'wnl!iilich  starke  .Abnutzung 
eintritt  Die  Aljiiutzung  der  Brcchbackcu  im 
Steinbrecher  ist  bei  dem  äusserst  harten  Material 
eine  naturgemässe,  die  Brechbacken  müssen  also 
von  Zeit  zu  Zeit  erneuert  werden.  Bei  trockenem 
Welter  entsteht  durch  tlie  Sortirung  <  in  entsetz- 
licher Staub,  der  zum  Theil  aus  ganz  kleinen, 
scharfen  Basalttheilchen  besteht,  die  in  die  Lager 
der  Tran.'^mis.sionen  gerathen  und  dort  arge  Ver- 
wüstungen anrichten.  Das  Brechen  der  Brecher- 
gehäuse und  starker  Wellen  ist  daher  an  der 
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Tagesordnung,  weshalb  es  sich  empfiehtt,  schon 

b«  der  Krbaming  derartiger  Wurkc  liicraul  Rü.  k 
Ücht  ZU  nehoien  und  gleich  von  Haus  aus,  äo- 
veit  eribrderlidi,  doppelte  Betriebseinriditnngen 

vorzusehen,  denn  nur  dann  ist  auf  einen  einiger- 
maasseo  uogestörteo  Betrieb  zu  rechoen.  ia4<>4l 


Gallen,  Hexenbeaen  und  Holzioaen. 

um  tmü  MMUmgem. 

Die  UmbUduDgen,  welche  zahlreiche  Gewächse 
durch  Schmarotzer  thierischer  und  pflanzlicher 
Natur  erfahren,  sind  zum  Theil  so  auffällig,  dass 
sie  gelegentlich  die  Aufmerksamkeit  eines  jeden 
Spaziergängers  erregen.  Die  bekanntesteo  sind 
träU  die  durdi  den  Stich  TerschiedeDer  Gall- 
wespeoartcn  erzeugten,  oft  schön  puryiurrothen 
Galläpfel  an  den  Blättern  der  Eichen;  auch  die 
wundertichen,  mit  langen  maigrünen  und  purjmr- 

rotheii  Haaren  bekleideten  Schlafäpfel  oder 
SchlafkuQze  an  der  wilden  Kose,  die  man  früher 
noter  dem  arabiaclien  Namen  Bedeguar  in  deo 
Apotheken  hielt  und  unruhigen  Kindern  als  schlaf- 
bringende Mittel  unter  das  Kuplkissen  legte,  sind 
nicht  leicht  zu  übersehen.  Oft  aber  bemerkt  man 
verwandte  Gebilde,  ohne  zu  ahnen,  dass  es  sich 
in  ihnen  um  ebensolche  künstliche  Umwandlungs- 
prodncte  liaadeit  So  z.  B.  trifit  man  in  den  An- 
pflanzungen und  Wäldern  oft  junge  Ficfaten- 
bäumchen,  die  noch  nicht  zehn  Jahre  alt  sind 
und  doch  schon  über  und  über  mit  jungen  Zapfen 
behängt  scheinen.  Es  sind  dies  Gallea  der 
Fiditenblattlaus  (Adelgesabittis),  entstanden,  indem 

ein  gtUner  Zweig  durch  die  Stiche  einer  Blattlaus- 
bmiUe  in  seiner  natürUchenlintwickelung  gebeount 
«aide  und  nun  ein  zapfenaitiges  Bnitfians  lir 
viele  jiuige  Fichleiiblattläuse  bildete.  An  der 
Spitze  sieht  man  den  Nadel&chopf,  der  den  Schein- 
npfen  brtet,  wie  der  ffiStteitMiadi  die  Ananas- 
frudlt  .\ehnlichc  Gebilde  sind  die  grünen 
Weidenrosen,  die  man  bescnden  an  der  Sal- 
weide iSalix  cuprtaj  uicht  selten  antrifft.  Es  sind 
Verkürzte  Zweige,  deren  Blätter  nun  am  Ende 
dersellten  zu  einer  Rosette  zusammengeschoben 
stehen  und  besonders  im  Winter,  da  sie  nicht 
wie  die  anderen  Blätter  abfallen»  aufiallig  werden. 

Thiere  der  Teiscbiedensten  Arten  bethciligen 
sich  an  diesen  Deformationen,  von  den  .Welchen 
(Nematoden)  an,  welche  an  Klee,  Luzerne  und 
Hfacmthen  die  Nematoceddien  —  Ceddien  Ton 
xTjxi;,  Gallapfel  —  erzeugen,  zu  den  Gallmilben 
(Krebstbiercben),  welche  die  Filzgallen  (Phytopto- 
ceddien)  an  den  BUUtera  zahlrekher  Strivcber  und 
Bäume  hervorrufen,  und  der  grossen  Schar  der  Kr- 
zeuger  anderer  Gallen,  welche  der  Brutpflege 
veiidiiedener  Insecten  ihr  Dasein  verdanken. 
Hier  stehen  zwar  die  Gallwespen  und  Gall- 
mücken als  Gallenerzeuger  in  erster  Linie,  aber 


I  auch  andere  Wespenarten,  BlattflShe  und  Blatt- 
läuse,  Schildläuse,  Wanzi-n  und  Rohrfliegen,  ja 

I  selbst  Käfer  und  Schmeiterlinge  rufen  Gallen- 

I  bildungen  hervor,  in  denen  sich  ihre  Brut  ent- 
wii  kelt.  Schon  bei  uns  kommen  solche,  von 
Motten  erzeugte,  erbseogrosse  Schmcilcrlingsgallen 
an  WttdenrSsdwn  (^iMnait-Arten)  imd  Wdden* 
zweigen  vor;  in  .Südann-rika  erzeugt  der  Gall- 
sdnnetterling  (Cecidosu  eiemitaj  auf  einer  Ana- 
cardiacee  grosse  kugdrunde  (^Uen.  die  sich  mit 
einem  runden  Pfropfen  öffiien  Und  die  Raupen 
in  P  rcihcil  setzen. 

Wie  entstehen  nun  diese  oft  in  ihrer  Form 
so  ausgezeichneten  Gallen  mit  ihren  tausenderlei 
verschiedenartigen  Formen?  Ursprünglich  hat 
man  wohl  gemeint,  dass  der  Stich  des  Mutter- 
insectes  und  die  Einsenkung  der  ^er  in  die 
Wunde  durdi  den  vemrsachten  Reiz  allein  die 
Wucherung  hervorrufen.    Meute  neigt  man  mehr 

I  zu  der  Meinung,  dass  mit  den  Eiern  ein  chemischer 
Stoff  in  das  Pflanzengewebe  gelangt,  weldier 
dasselbe  zu  Neubildungen  anregt,  die  je  nach 
der  Art  der  PQauze,  der  angestochenen  Zellen- 
schicht  und  des  erzeugenden  Thieres  überaus 

!  verschieden  ausfallen.    Ich  erinnere  nur  an  die 

I  schraubenförmig  gewundenen  Blatllau.siaschen  der 

I  Pappelblattstiele,  an  die  wie  aus  Horn  gcdrechscl- 

I  ten  rothen  und  weissen  Kegelhütcheu  auf  der 
Überseite  der  Buchenblätter,  welche  die  Buclien- 
Gallmücke  (Hormomyui  /tii;tj  erzeugt;  dagegen 
erscheinen  die  Filzgalleu  der  Galluiübun  mit 
dickem  Haarpelz  bedeckt,  weil  die  sonst  flach- 
liegenden tafelförmigen  Oberhautzellen  durch  den 

I  von  den  Gallmilben  ausgebenden  Reiz  sich  in 
schlaudtfiSrmige  Zellen  umwandeln,  die  dem  bloesen 
Auge  als  kurze  Haare  erscheinen.  .\uch  gewis.se 
Gallwespen  erzeugen  solche  mit  grauem  Uaarpelz 
fibenogene  Gallen,  so  die  Habichtsiknuit- Gall- 
wespe (Aitiiix  kUracit),  deren  mäuseartige  Ti allen 
einst  den  Botaniker  Heucher  aus  Wittenberg 
zur  Entdedmng  eines  „Mäuse  erzeugenden 
I  labichtskrautes"  ( JTifiiu  ium  mvofih'^t nn  1  verführten, 

I  welches  ein  Seiten&lück  zum  „scythischen  l^iirn" 
in  deutschen  Landen  sein  sollte. 

Der  Reiz,  welchen  die  Säfte  der  Legeröhre 
und  wahr.scheinlich  der  Hier  und  der  daraus  sich 
entwickelnden  Larven  selbst  ausüben,  ist  ein  so 
spedfisdier,  dass  diesdbe  Pflanze,  z.  B.  die  Jüdie, 
mandieild  im  Aundien  imd  Bau  ganz  versdüedene 
Gallen  erzeugt,  je  nach  der  Thierart,  die  den  Stich 

1  beibrachte.    Das  Secret  scheint  fermentartig  auf 

I  das  Zdlenprotoplasma  einzuwirken,  so  dais  ein 
lange  nachwirkendes  Wachslhuni  entsteht,  WclcheS 

1  manchmal  Zweige  und  Blätter  zur  voizeitigen 
Entwidcehmg  bringt,  die  im  natSrtidicn  Verhuf 
der  Dinge  erst  nach  ein-  oder  mehrjähriger  Knt- 

j  wickeltmg  zur  Ausbildung  hätten  kommen  sollen. 

I  Für  die  Pflanze  schdnt  es  sidi  dabei  allerdinga 
zunächst  um  eine  Abkapselung  der  Brutstätte  zu 

{  handeln,  die  sie  hcrgcbeu  muss.    Sie  baut  der 
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Tluerbnit  ein  Haus,  welches  sie  mit  Nahrung 

versieht,  wodurch  jene  aber  aus  dem  eij,'ontlichi'n 
Kreislauf  der  Pflanzensäfte  ausgeschlossen  wird. 
Es  ist  ein  Abstossungsproceas»  der  sidi  ancb 

AM>.  )6. 


HeltfOW  «iaar  I.cgiiiniiK»  nach  Entfenmoc  de*  ant  flw 
■AamMMdM  Pktrudtmdnm,  V«      aaiailiefein  GiMa*. 

dadurch  charakterisirt,  daas  die  Gallen  reich  an 
Gerbsäuren  sind,  welche  eine  Art  Auswuristoff 
der  Pflanzen  darstellen. 

Damit  ^'cwinm  ti  wir  den  Uebergang  zu  den 
durch  Päaiuen  erzeugten  Nenbüdungen,  von 
denen  die  Hexenbesen  «ohl  die  bdtanntesten 
sind.  Wir  sehen  auf  verschiedenen  Biiumcn  und 
Sträuchem,  Nadelhölzern  und  Laubbäumen,  oest- 
aitige  Wucherungen  entsldiea,  die  wie  ein  dichter 

Mistelbusih  oder  ein  struppiges  Vogelnest  auf 
einem  meist  wamercchien  Zweige  sitzen.  Hier 
sind  es  Pilzkeime,  die  in  die  bctretTenden  Zweige 
eingedrungeD  sind  und  ihre  Wucherungen  her- 
vorgerufen haben.  Diese  sterben  meist  schon 
nach  wenigen  Jahren  ab  und  stehen  dann  wie 
trockene  Besen  im  immeifrünen  Nadelscbnuick 
nnserer  Fichten  und  Tannen,  nm.  wie  derVolks- 
niund  sai;!,  den  /um  Blocksberg  ziehenden  Hexen 
der  Walpurgisuacht,  die  ihre  eigenen  Besen  ver- 
gessen haben,  Enatzreitstödte  za  bieten.  Die 
Zweige  der  Hexenbesen  sind  ebenfalls  durch 
einen  chemischen  Reiz,  den  die  Pilze  ausüben, 
rar  Tonettigen  Entwickelung  gebrachte  Zweige, 
die  bei  solchen  Arten,  deren  Blätter  «sich  zwei- 
reihig anordnen,  wie  bei  der  Kdeltanne,  den 
Unterschied  zeigen,  dass  ihre  Naddn  wirtelig, 
d.  h.  in  Schraubenlinien  um  die  Aeste  angeordnet 
sind,  well  diese  Aeste  nicht  wagerecht  stehen. 

Erst  seit  neuerer  Zeit  weiss  man,  dass  in 
den  wärmeren  Ländern  auch  blütbentragende 
Schmarotzerpflanzen,  namentlich  aus  der  Familie 
der  Miste  Ige  wachse  (loranthaceen)  und  deren 
Verwandleu,  solche  Wucherungen  erzeugen,  die 
den  Bäunieo,  auf  denen  sie  Torkommen,  ra 


einem  eigenthümlichen  Schmuck  gereichen.  Am 

1*  us.se  des  Schmarotzers  wächst  mbnüch  aus  dem 
Holze  des  Wirthes  eine  grosse  bald  lappig  zer- 
theilte,  bald  gantrandfg<e,  einer  Bhtmeuvase 
gleichende  Kn'-ctii-  l,r  \  ,r,  ein  ■-ogcnannter 
Mistelbecher,  aus  welchem  sich  der bchmarotzer- 
stamm  wie  aus  einem  sierlicben  Bhimeotopf 
erhebt.  Soviel  ich  mich  erinnere,  brachte 
Herr  von  .Sohlözer,  seiner  Zeil  Geschäfts- 
träger des  Norddeutschen  Bundes  in  Mexico, 
uins  Jahr  1.S70  als  einer  der  Krsten  solche 
Gebilde  nach  Kuropa.  Sie  riihrten  von  einer 
Phonii/fnihoti-hTt  her,  die  auf  den  Zweigen  des 
Giiavabaunies^AiifiiKM^jwM^,  einer  Obst  tragenden 
Myrtacee,  gewachsen  waren.  Die  PkmdeitinH- 
Arten,  nahe  Verwandte  unserer  deotscfaen  Mistel, 
die  in  mdiezu  hundert  Arten  Ober  Nord-  und 
Südamerika  Terbrdtet  sind,  wadnen  auf  sehr 
verschiedenen  Laubbäumen,  wenigr-r  als  un-^ere 
einheimische  Art  auf  Nadelhulzem,  und  die 
Mistelbedier  sind  sowohl  nadi  der  Art  des 
Schmarotzers  als  des  tragenden  Baumes  ver- 
.schieden.  Bald  bilden  sie  einen  offenen  Stern, 
bald  eine  SdiQssel  mit  welligen  Rändern,  bald 
eine  Rosette  aus  schönen  akanthusartigen  Ho]/.- 
blättern.  die  au  die  Capitäle  korinthischer  Säulen 
und  an  die  ttis}inmetrischen  Schnitzereien 
des  Kococo  erionem  (Abb.  36).  Die  Grössen 
wechseln  ebenfalls  staric.  doch  sind  Rosetten, 
die  mehr  als  einen  Fuss  Durchmesser  haben,  nicht 
selten.  Man  nennt  sie  nach  Seemann  in 
Mexico  Riotttde  Bah,  d  h.  Holvosen»  in  Guatemala, 
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wo  sie  ebenfalls  haulig 
vorkommen,  Rosm  de 
Maiewttt  was  dassdbe 
bedeutet.  Auch  die 
brasilische  Lorantha- 
ceen -  Gattung  Eu- 
hrachion  wird  von  der 
TragpHanze  mit  einem 
ähnlichen  1h  i  in  t  be- 
gabt, und  ebenso  die 
Arten   der    an  der 

Magalhäes  -  Strasse 

(in  Südcbile  und  auf 
Fmertand)  heimischen 

Gattung  My-.o.Unihfin, 
die  man  von  den 
Loranthaceen  getrennt 
imd  zum  Typus  einer 
besonderen  Familie 
erhoben  hat  Diese 

schmarotzen  vorzugs- 
weise    auf  Buchen 

(/</jf«f -Arten),  imd  werden  mit  kleinen  Bechern 
umfangen,  die  beinahe  aussehen  wie  die  I^äpfcben 
einer  grossen  ESchel;  irie  haben  aber  innen  eine 
strahlige  Rosette&Terzierang  und  einen  Iddit 
welligen  Rand. 

Alle  diese  Mistdbedier  gdiören  der  Wirth»* 
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pflauze  an;  sie  stellen  eine  Art  Umwallung  der 
Saugscheibe  der  Schmarotzer  dar  und  bleiben 
auch  nach  dem  Absterben  und  Abfallen  der 
letzteren  auf  den  Baumösten  sitzen,  so  dass 
diese  manchmal ,  wenn  sie  mehrere  solcher 
Schmarotzer  trugen,  die  Gestalt  eines  grotesken 
Holzblumenstrausses  {Abb.  57)  erlangen  können. 

Der  eigentliche 
Zweck  der  Bildung 
ist  einigermaasscn 
unklar,  doch  darf 
man  nicht  daran 
denken ,  dass  sie 
etwa  ein  dem  Schma- 
rotzer zum  Nutzen 

gereichendes  Ge- 
schenk des  Wirthes, 
wie  die  Galle,  ist, 
etwa  ein  Feuchtig- 
keiLssammler  oder 

dergleichen.  Der 
Mistelbecher  scheint 
vielmehr  der  län- 
geren Dauer  des 
Sclunarclzersein  Ziel 
zu  setzen,  also  ein 

Schutzmittel  des 
Bairme-s  zu  sein,  um 

ein  übermässiges 

Dickenwachsthum 
des  Gastes  und  das 
•Xussenden  von  Aus- 
läufern unter  die 
Kinde  zu  hindern. 
Wir  haben  früher  er- 
wähnt*), dass  einige 
europäische  Pflanzen 
sich  gegen  die  .Aus- 
breitung der  Mistel 
zur  Wehr  setzen, 
indem  sie  die  Aeste, 
auf  denen  sichMisteln 
angesiedelt  haben, 
durch  Gummiabson- 
derungen, die  dca 
Saftumlauf  hindern, 
zum  Absterben  und 

Abfallen  bringen. 
Einen  ähnlichen  Er- 
folg scheinen  die 
Mistelbccher,  die  wie 
zum  freudigen  Empfang  den  Fuss  des  Gastes 
umgürten,  vorzubereiten:  sie  begrenzen  sein 
VVachslhum  und  führen  ein  beschleunigtes  Ab- 
sterben herbei;  ein  Gast  soll  eben  die  Gast- 
freundschaft nicht  zu  lange  missbrauchen,  und 
darum  sieht  man  mehr  geleerte  als  besetzte 
Rosen  an  den  Bäumen  der  betreffenden  Länder. 


l^junpe  fOr  W^Ahington'Licbc  mit  twei  Brrnaern. 


*)  Premttfuus  XIII.  Jahrg.,  S.  463. 


Unserer  immergrünen  Mistel  konnte  man  wenig- 
stens (ob  mit  Kecht'-)  nachrühmen,  dass  sie 
unsere  Bäume  mit  hinfälligem  Jjiube  im  Winter 
ernähren  helfe  und  ihnen  von  ihren  Säften  ab- 
gebe; aber  sie  bedürfen  solcher  .Säfte  schwerlich. 

In  so  weit  ist  also  bei  den  Holzrosen  eine 
Aehnlichkcit  mit  Gallen  vorhanden,  als  sie  .Neu- 
bildungen sind,  die 
den  Sitz  der  Schma- 
rotzer isoliren  oder 
abkapseln.  Es  wären 
nun  im  Gegensätze 
dazu  auch  die  gallen- 
artigen Bildungen  zu 
erwähnen,  welche  er- 
wünschten Gästen 
der  Pllan/icn  ein 
Heim  bereiten  und 
sie  mit  Nahrung  ver- 
sehen. Dazu  ge- 
hören bereits  die 
Wurzelknöllchen  der 
Legimiinosen  und 
anderer  Pflanzen,  die 
niedere  Pilze  (Bak- 
terien) einschliessen, 
welche  der  Pflanze 
Stickstoff  zuführen 
und  ihr  ermög- 
lichen ,  im  reinen, 
nahrungslosen  Sande 
zu  wachsen ,  ferner 

die  Wohnungen, 
welche  viele  Pflanzen 
den  Ameisen  berei- 
ten, die  ihre  Blätter 
und  Blüthen  vor  den 
Besuchen  unnützer 
Gäste  oder  unver- 
schämter Plünderer, 
wie  der  Blatt- 
schneiderameisen, 
behüten  und  der 
Pflanze ,  die  ihnen 
Wohnung  und  Nah- 
rung bietet,  aisstetige 
Schutzwache  dienen. 
Die  hierher  gehöri- 
gen Neubildungen 
unterscheiden  sich 
von  den  bisher  ge- 
nannten dadurch,  dass  ihre  Anlage  erblich  geworden 
ist  und  nicht  erst  auf  den  Reiz,  den  die  Be-sucher 
ausüben,  wartet.  Diese  Räume  werden  bereitgestellt, 
bevor  die  werthen  Gäste,  die  sie  bezichen  sollen, 
angekommen  sind,  während  die  Gallenerzeuger 
den  Aufbau  ihrer  Wohnimgen,  aus  denen  sie  nicht 
selten  durch  nachkommende  Einmiether  ver- 
drängt werden,  erzwingen.       e«j(»t  Khausi.  (H)ju] 
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Woshington  -  Licht. 

Mit  iMri  AbbildunKrn. 

Die  durch  das  Hofpartenthor  eintretenden 
Sucher  der  Düsseldorfer  Ausstellung  werden 

Abb.  <«, 


Be- 
an 


M.ut«  mit  Krwivriii  Im  Si>iicl  für  W'jsh  nnton .  I.i.  hc. 


einem   zur  linken  Mand  liegenden  Kiosk  nicht 
vorübergegangen  sein,   ohne  das  in  demselben 
auch  bei  Tage  blendend  hell  brennende  Licht, 
wenn  auch  nur  einen  Augenblick,  beachtet  zu 
haben.      Wie    eine    Aufschrift    des  zierlichen 
Tcmpelchen.s  weithin  verkündet,  ist 
es  das  Washington  -  Licht,  benannt 
nach    seinem    Urfinder  George 
Washington.  Es  ist  ein  Pctrolcum- 
G  lühlicht  ohne  Docht    Das  Petro- 
leum wird  dem  Brenner,  der  einen 
Glühkorjjcr    von   der  Grösse  des 
Auersirumpfes  trägt,  durch  ein  i  mm 
weites    Messingrohr    unter  einem 
Luftdruck  von  3 — 4.  Atmosphären 
zugeführt.     Beim  Eintritt  in  den 
Brenner  findet   ein  Vergasen  des 
Pflroleums  statt,  so  dass  nur  Petro- 
leumgas unter  dem  im  Vergleich 
zum  Leuchtgas  etwa  6  mal  stärkeren 
Luftdruck  in  den  Glühstrumpf  auf- 
steigt.   In    Rücksicht   auf  diesen 
grösseren  Druck  hat  man  dem  Glüh- 
strumpf eine  entsprechend  grössere 
Festigkeit  gegeben,  als  sie  der  Auer- 
strumpf für  Leuchtgasflammen  be- 
sitzt    Ein  Glühkörpcr  entwickelt 
eine  Lichtstärke  von  etwa  2  50  Hefner- 
kerzen, also  etwa  das  Vier-  bis  Fünf- 
fache eines  guten  Ga.sglühkörpers.  Es 
werden  aber  auch  lumpen  mit  a 
und    3    Glühkörpem  angefertigt, 
von  denen  die  zweiflammige  Lampe 
(Abb.  58),  die   500  Hefnerkerzen 
Leuchtkraft  ]>esitzt,  als  J'lrsatz  für 
eine  elektrische  Bogenlampe  dienen 
katm. 

Das  Petroleum  bcfiDdet  sich  in 
einem  mit  Luftpumpe  und  einem 
Manometer  versehenen  Stahlblech- 
bchälter,  aus  dem  eine  Rohrleitung 
der  I-ampe  das  Petroleum  zuführt. 
An  diese  Rohrleitung  lassen  sich 
beliebig  viele  Lampen  mittels  Zweig- 
leitungen anschliessen.  Dieser  Ein- 
richtung entsprechend  eignet  sich 
das  Washington -Licht  besonders 
für  grosse  1  lallen,  Säle,  Bahnhöfe, 
grosse  Werkstätten  u.  dgl.,  empfiehlt 
sich  aber  auch  für  neben  einander 
liegende  Bureauräunie ,  .Arbeits- 
stellen u.  s.  w.  Seiner  grossen  Leucht- 
kraft wegen  erscheint  es  zur  Slras.sen- 
beleuchtung  besonders  geeignet. 
Die  I^mpe  innerhalb  einer  Glocke, 
wie  sie  bei  Rogenlichtlampcn  ge- 
bräuchlich ist,  wird,  wie  diese, 
von  einem  Lichtmast  getragen 
(.\l>b.  59),  in  dessen  imterem  Theil 
sich  der  Pctrolcumbchäller  befindet. 
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der  mittel«  tragbarer  Lulipuaipe  mit  Druckluft 
fersoifft  wird. 

Die  I  ampcn  und  Lichtanlagen  werden  von 
der  Washington-Licbt-Geselischaft  m.b.H. 
in  Elberfeld  hergestellt  Was  nun  die  Beleuch- 
tungskosten  anhetrifft ,  so  würde  nach  den  Mit- 
theiiuDgen  der  Gesellschaft  das  Washington-Licht 
alle  BdeudltUDgsarten  an  Billigkeit  bei  weitem 
übertreffen:  500  Hefnerkerzen  Washington- Licht 
sollen  pro  Stunde  nur  4  Pfennig  kosten  (i  kg 
Petroleum  22  Pfennig),  während  Bogenlicht 
SS  Ffdunig  beim  Preiie  von  60  Pfennig  für  die 
Kflowattstnnde  kostet  so  Hefeericencen  Gas- 
glühlicht sind  zu  !6  Pfennig  für  die  Stunde  an- 
gegeben. Bemerkt  sei  noch,  dass  dem  Schreiber 
diMes  Refentot  dn  PetroleiuiDgenich  b  dem  Avs- 
•tdhinfmebiude  nidit  au^e&Oen  ist  utaf] 


RUNDSCHAU. 

Vc^^Ischutz  im  MiUelalter.  Jeder  VogcKicund  hat 
das  V'ogclschuu^cseu  vom  22.  MSrz  ti^88  und  die  Puiier 
Coavention  vom  Jahre  1895  mit  Freuden  b^iOaK  als  etae 


vieles  Klmpfe,  wddw  das  ZnataadekamneB  jenes  Gcsetses 
erforderte,  und  angesichts  des  betrfibeoden  Umstandet, 
dUB  nicht  alle  sogenannten  „civilisirtcn  Mächte"  Europas 
die  Convention  mit  unterzeichnet  haben,  darf  es  unsere 
Gcnetation  um  so  weniger  mit  Stola  «rffiUen,  wenn  man 
badenkt,  daaa  ihaUcbe  nnd  sogar  «nit  a^lifim  Be- 
silnmiiixigcft  bcfsils  In  ftfibcn  Mlttdallcr  In  DsutacUaad 
(incl.  Schweiz)  bestanden  haben,  Namentlich  erstreckte 
sich  der  gesetzliche  Schutz  auf  die  Meisen.  Nach  den 
deutschen  „ WcislhCimern"  niusste  60  Groschen  Strafgeld 
zahlen,  wer  eine  Meise  tOdtete.  Ffir  eine  Benaadaa  (Bart- 
meise?) muaste  der  UebcbhlUr  dncn  Kspann,  il 
und  60  SAIIHwgB  entxidblen.  Wer  eine  KaUmehe 
Vogelleim  oder  dem  ScShlacpm  Rttg,  momle  dies  alt 
halben  H^nne  uiul  üirl.i-;i  Küken  sühnen-  Wer  Sine 
Schwanzmeise  Img,  verwirkte  Leib  und  Leben. 

Vor  mehr  als  550  Jahren  erliets  der  Rath  der  Stadt 
Zürich  folgende  Verordnnpg:  133$,  i.  Mai  Us  11.  Sq^ 
tasahsr.  nAnno  domiai  MCCCXXXV  sab  «msolIbnB 
estWaUboa.  Der  rät  ist  einbelle  und  hant  gesellet  amb 
alle  dl  vogel,  so  muggen  und  ander  gewdrnie  lil^Kcnt  und 
verlribent,  sie  sin  gros  oder  klin,  das  di  nieman  vachcn 
toU,  noch  sunderlich  en  kein  wachtel  mit  dem  ganic  nuts 
(bis)  te  dher  nechsten  tant  Maitis  tnlt  (tah  =  Markt,  also 
Martliamaikt)  and  von  dannrnhin  aber  ftaf  jar  die  neduten, 
tnd  Bwcr  es  dartiber  tat,  der  gU  tedkber  V  ,1  (s  Schilling 
=  30  Fr.)  ?e  busse ,  als  so  einer  darumb  verleidet  wird 
(angezeigt  wird}.  Aber  beleben  (Wasserhuhner)  und  wilde 
enten  mag  man  wol  vahen  mit  dem  game  und  mit  dem 
der  Sit«  als  man  vogal  nnts  (bis)  her 
arjsgdaeil^- 
Des  weiteren  sei  eine  Verordnimg  des 
Raths  der  Sudt  Lfibeck  aus  dem  Jahre  1483  erwihnt. 
Isat  welcher  den  jagdk-vten  und  sin-ui.dcn  \''  ''^L'.n  bis  zum 
Jseobitage  (25.  Juli)  ein  besonderer  Schutz  zugesprochen 
wurde.  In  niederdeutscher  Kassuog  heisat  es:  „De  eissne 
Radt  dasser  Stadt  gebadet  sirengelilcen,  dat  nemandt  «an 
dcBisr  (Bd  an  «sale  10  Jacopesdage  haMclhoore  (wohl  das 
Hsssb  oder  Birkhahn),  laphona  nnd  ander  wiMe  sogri 


vangen  nnde  hiir  to  kope  achall  bringen.  Brechte  de 
jemsndt  to  kope,  deme  wU  sa  de  Radt  ncmen  taten.  Uth- 
geaflsBCB  d«  Spraan  ^tasi«)  mach  me  vangen  to 
tjrdcB.  Ok  SBachsl  ncnaadt  Issvaifc  (LMdtaa^ 

edder  andere  singende  vagel  upvaagen  nnde  »erhopen, 
dewUe  se  in  der  tclinge  synt  (während  der  Brutzeit)  vor 
der  suKcn  tvd  W<irJo  jil>cr  wc  medc  beslagen,  deme 
wil  de  Radt  de  ncmen  taten,  unde  schal  dat  sonder  brake 
nicht  gsdaa  habbea.«  a  ftna 


Brücke  über  den  St.  Lorenz-Slrom.  Die  i^i<)0  voll- 
endete Forthbrücke  war  bisher  die  grösste  nach  dem 
Kisgulgeisyatsm  ertwnie  Brücke.  Sie  sckhnet  sich  swsr 
dusch  gnase  Spaanwcitt  ihicr  Osflhungsn,  aber  wamigir 
dnich  achSoe  Fonn  aus,  und  nach  dem  Urtheil  neneter 
Brodtenbauer  toll  in  ihr  wegen  unzutreffender  Berech- 
nungen fim"  ^ri:i,5e  Menge  Ki&cn  unnütz  verbaut  worden 
•ein.  Sie  wird  in  der  Spannweite  der  Hauptöifnung  durch 
As  ha  Ban  bcgriflcnc  KragträgerbrOcke  über  den  St.  Lorenz- 
Stroa  BBlBriiaJb  Montreal  Obartmffea  werden.  Während 
As  baidan  Bnuptßflhuogen  der  Poithbfflcfce  ^ 
metkens  III.  Jahrg.,  S,  375)  521  m  Sp.-innweite  haben, 
erhalt  die  neue  Brücke  über  den  St.  Lorenz  -  Strom  eine 
MittelötTnung  von  54>i  m  Weite  (die  Röblingsche  K.«! 


River-Brücke  von  New  York  nach  Brooklyn  hat  518  m 
MitttiOfftong),  aa  welche  akh  auf  Jeder  Seile  eine  Seiten- 
soll in  darlBtte  swslElBciAMhBgletee  awhwhiuei 
wird  anf  dar  ahMK  Seite  ein  Gleis  Mr  cfae  elektrische 
Bahn,  anf  dar  anderen  Seite  eine  Pahnhasse  fOr  den 


Der  LJiubwechsel  der  Blume,  welcher  bei  uns  durch 
den  Winter,  in  manchen  winterlo^en  Gegenden  durch  eine 
Trockenheilspcriode  veranlasst  wird  und  dann  meist  regd- 
ImsA  dia  Bddang  siasr  Tierninngudiichi  tafeU 
Zellen  tan  BtaMstlcl,  die  tradua  aad  hKker 
werden,  erfolgt,  findet  ia  ssderer  Welse  sadi  bd  den 
tropischen  und  sublropiKhen  Blumen  «tatt,  in  denen 
keine  Kälte-  und  Trockenheitsperioden  den  BUtterabfall 
erzwingen.  Diesen  Laubwechsel  tropischer  Blume 
hat  Professor  Volkeaa  ia  Berlin  auf 
wiisaBacfaaftlicheB  Rcfae,  vud  der  er  jgagpi 
ist,  xum  <^ ^'ijeriütand  eine»  besonderen  Studiums  gemacht 
und  konnte  d.ibei  sechs  Hau)  tformcn  des  Laubwechsels 
beobachten,  die  er  in  der  Sc|  ;ciiiljcis:tzurg  des  „Botanischen 
Vereins  für  die  Frovioi  Brandenburg"  charakterisirt  bat. 
Am  wenigstca  bemerkUdl  nMcfat  sich  der  Laubwechsel 
bd  solchs»  Btamaa.  Ae  das  gaasa  Jahr  htadnch  bcstladig 
forttreiben,  bd  denen  man  aber  so  Jeder  Jahreszeit  neben 

den  neu  herv.  irsprcrsserden  B1.1!!ern  .-ihf.-illentip  sieht,  wie 
bei  der  st hncli wachsenden,  den  echten  Akazien  verwandten 
.tiin.zia  moiuaana.  Eine  sweite  Gruppe  bilden  solche 
bei  deaea  man,  wie  s.  B.  bei  Dtycbakmtf* 
Mywocai|«caaa.  aar  g^banaa  Zdt  aar 
den  zehnten  oder  llaAaa  ThaO  dar  Aaale  aeue  Blitter 
treiben  sieht,  wUirend  die  anderen  Zsr^e  die  Er- 
neuerang zu  anderen  Zeiten  vornehmen.  Eine  dritte 
Gluppe  bilden  die  Zfty/Aiu-Arten,  bei  denen  man  in  der 
Kime  veitdüedene  scharf  umschriebene  Stellea  aiahl»  «Be 
sich  dach  ihre  sotfae  Firbung 
Wipfd  hcrmhcbea:  das  junge  Laab 
die  mit  aüca  AioiZvdMi  naanuaaliUbea  habea.  Rcdit 


Digitized  by  Google 


4.S  pROMKIHIRrs.   


merkwürdig  ist  auch  der  Anblick  finer  vierten  Gruppe, 
zu  der  gewine  Leguroti»o«en,  z.  B.  Amherstia  nobtlis,  ge- 
hOtm,  die  ihre  filittcr  aacb  Trenbs  Audnck  naot- 
KbOilMi",  nden  ti«  alle  s  Ub  3  MoBete  aeuc^  mldet 
■ddaff  henbUnceade  B&ttar  hervortreibca.  Eloe  fflafte 
Gruppe  wird  von  riaigcn  XadelhOlcem,  wie  den  Danunm- 
lichten  l.l.;ath:si,  gebildet,  welche  plötzlich  die  Nadela 
zweier  Generationen  abwerfen  und  dann  in  Pausen  von 
4  Wochen  ent  die  Elcdknospen  und  dann  die  Sdtentrieb- 
knoepea  entwickeln.  Zu  einer  -^'»■t*"  Gruppe  kann  man 
die  Tropen bluBie  naammesriafen.  weiche  in  ihnUdier 
Wei»c  wie  un*ere  einheimischen  Ijubh.iunie  ihr  tilmml- 
liclies  I.iiub  lu  einer  Vx^lininiten  Zeit  mit  einem  Male 
verlieren.  Zu  ihr  ^eh  irt  ilf:  «t^;rii  Mine»  für  lien 
SchiiTbau  booivders  geschätzten  i^IoLzes  tiekannte  Teakbaum 
fTeetena  grondü),  welcher  ineiit  im  Juni  sda  gancea 
Laab  abwMt  aad  daim  mdncie  Monate  lam  fUH  kaU 
daateht  In  rcfiierltdben  Strichen  lodert  er  todeaien  acia 
Verlialten  und  bildet  bestindig  neue«  Ijtub,  wie  die  Bäume 
der  ersten  Gruppe.  Neben  diesen  Hauptforroen  des  I^ub- 
wecfaaela  kommen  übrigens  noch  mancherlei  Ausnahme- 
bUdnofen  bei  ciaielncn  bopiacbea  Baamfonncn  vor. 

E.Xn.  ((H*] 

•  .  • 

SHifende  Fahrgeschwindigkeit  von  Schnell- 
dampfern. Es  wird  den  Lesern  des  IVomfthetu  nicht 
entgangen  sein,  daas  die  Fahrgeschwindigkeit  mancher 
Schnelldampfer,  nachdem  sie  ach  lincere  Zeit  im  Betriebe 
bcfSuidco,  ffOner  aoscccbcB  vuiücu  iit,  all  itte  bei 
den  ersten  Fahrten  erreichte  war.  Solche  steigende 
Leistung  ist  eine  bei  Schnelldampfern  nicht  unbekannte 
Eracheinung,  die  besonders  beim  Kaüer  W'ühtlm  tUr 
Groiu  dea  Norddeatschen  Lloyd  hervorgetreten  ist. 
Seine  enten  Fahrtea  kgte  derselbe  mit  einer  Durduchnitis- 
geadtwindii^t  von  »0,93  Seemeilen  in  der  Stunde  zuiOck, 
am  dann  an  SdmdB^Klt  bmindlt  ttunodmen.  Am 
gleichmlssif^ten  tritt  die  Steigerung  bei  den  Heimfahrten 
von  New  York  nach  Bremen  hervor.  I^ie  I>iirchschnitu- 
geadlwindigkeit  lietnig  1898:  21, zi,  1899:  22,13,  >()Uo: 
sa,a3,  1901:  82,53  nad  190a:  a*«s6  Knoten-  Bei  der 
AiMbkft  betraf  de  1S99:  st,9S,  I9(W:  «lSi,  1901: 
11^3  nad  1902:  S*,34  Knoten.  Der  geringe  Ruck- 
adllag  im  Jahre  1900  hatte  seine  Ursache  in  tmgünstigen 
InmCND  Verbültnis^en.  13ie  ]J.ilj|  tur^.uhe  dieser  LeistungS- 
ateigcrang  ist  in  den  aus  dem  besten  Material  mit  aus- 
gezeichneter Sorgfalt  gearbeiteten  Nfaschinen  zu  suchen, 
die  aich  vortrefflich  dacefabiea  haben;  aber  audi  die 
TMKVkH  dea  MaKldueapaiaOBala,  dai  rick  odt  dea 
Maschinen  nach  und  nach  immer  mehr  vertraut  machte 
und  höhere  Leistungen  heranazuaibeiten  verstand,  kommt 
alt  ta  BctnckL  «.  mjQ 

•  a  • 

Der  grUne  Strahl,  wddica  bmb  la  troptebeB  oad  lob- 

(ropischen  Gegenden  wegen  der  KLirheit  des  Horizonts 
bftnfiger  als  in  unseren  Breiten  beim  Auf-  und  Unter- 
gng  der  Sonne  aus  der  Sonnenschelbe  hervorbrechen  sieht, 
vnrde  in  netterer  Zeit  ziemlich  aUgemein  als  eine  einlache 
Vriikaag  def  PafbesMntieaBaf  bei  die  Bi^cbnif  daick 
die  Atmosphäre  betrachtet.*)  Nackdem  dm  raÄe  oad 
gelbe  Licht  der  durch  die  Strahlenbrechnng  (dielnbar  am 
etw.is  tii'  l  r  .  (irad  gehobenen  Stinnenscheil«;  hin- 

untergegangen, leuchtet  das  Grän  and  Blau  dea  obersten 

•)  Vcigl.  Pnmtth«ui  X.  Jahig-t  S.  41$. 


Bücherschau.  .i;  679. 

Randes  eine  kurze  Spanne  Zeit  allein  nach.  Prolessor 
W.  H.  Julius  BUS  Utrecht  halte  bei  Gelegenheit  der 
niederiladiackca  SonnenfimterntH  -  EqMditioa  von  1901 
aaf  dar  RaiN  aack  OMiadka  wledokott  Gd^aakdl,  im 

pOnen  Strahl  bei  Soenenaargang  nnd  -Untergang  an  beob- 
aditen  nnd  erkannte  tlabei,  dass  obige  Erkl&rung  verbesae- 

rungsbcdürf I ig  sei  Ili.niicltc  sich  cinzi;;  um  die  l.ei  der 
atmosphärischen  Brechung  auftretende  i* arbenzerstreuung, 
so  konnte  die  Dauer  des  grünen  LiekKt  HB  HMBOate 
bUcfaataoa  */s  Secnnda,  in  10°  Höhe,  «o  naa  ca  cibea- 
falla  beobachtet  hat;  wenn  die  Sosae  hinter  Gebirgen  Ter- 
»chwindet,  sogar  nur  Seeunde  l)etragen.  wihrend  die 
«chnne  optische  Erscheinung  oft  erheblich  länger  andauert. 

Professor  Julius  ist  daher  der  Aniiihi,  ca  handele 
sich  bei  dieaetn,  immerhin  selten  auftretenden  Pliinomen 
nra  8Q(>  aaiKnale  Dispenion,  wie  man  die  Erscheinung 
ncaat,  wena  Slnklea  iigiend  wclcker  Farbe  noch  atirker 
abgelenkt  werden,  ala  iotiat  daa  Violett.  Wcon  c.  B,  efa 
durchsichtiger  K".r;i<-r  dir  Ei;;en««^hift  Vievlt.'t,  Strahlen  finer 
bestimmten  I-atlie  verschlucken,  so  dass  an  der  be- 
trefTenden  Stelle  des  .Spectrums  ein  schwarzer  Strich,  eine 
Abaoipckmalinie  entatebt.  w  bat  ein  aoa  dicaem  KAiper 

mittelbar  benachbarten,  aläo  «M  d«  lllilidfiB  Fariw  wenig 
verschiedenen  Farben  bb  Uber  daa  gewChnHche  Speeimm 

hinauszuwerfen,  um  so  weiter,  je  kleiner  ihr  Abstand  von 
der  abscH-birtcn  Farbe  ist.  Nun  sind  sowohl  der  Stick- 
stoiT  als  der  SanerstofT  der  Luft  absorbirende  (iase  und 
die  eoB  fhaca  vcfacklackte  Farbe  wtre  GrfloUan,  fol|^ 
M  Britaaea  dicae  beldeB  AtBKMiAlre^B»  bri  dar  Sitddm. 
brechung  unter  ungewrihoUch  starker  Brechtmg  dea  grfla* 
blauen  Lichtes  die  Erscheinung  des  giünen  Strahle  alt  einet 
am  Morgen  der  Stinnr  ■> iiTaui>t;thLnden  und  MB  Abend 
ihr  nachfolgenden  Lichtschweifcs  erzeugen.  (*44iJ 
(UMonl^iidU  Ztättkn^.) 
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Herbstbetraohtungen. 

Von  Profcunr  Kaiii  S>jö. 
I, 

Jede  Jahreszeit  hat  ilirc-  besonderen  Freunde 
unter  den  Menschen.  Vielleicht  giebt  es  eben- 
sovicle  Freunde  de.s  Winters  wie  des  Sotnmers 
und  ebcnsoviele  des  Frühlings  wie  des  Herbstes. 
Ich  lohe  mir  den  I.cnz.  Jede  im  Zunehmen 
begritrene  Thätigkeit,  sofern  sie  baut  und  (lUtes 
schatTt,  lässt  in  meinem  ("leiste  einen  sympathi- 
schen Widerhall  erklingen.  Und  da  ich  I  reund 
de.s  klaren  Sonnenlichtes,  der  heileren  I  arhen 
und  der  heiteren  Gespräche  bin.  spricht  mich 
die  wachsende  Fnergie  der  .Sonneti-sirahlen,  die 
lebhafte  Farbe  der  Vegetation  und  das  lustige 
Gespräch  der  Vögel  im  Frühlinge  besonders  an. 

Ich  gebe  allerdings  zu,  dass  auch  der  Herbst 
seine  angenehmen  Seiten  und  auch  seine  .'Schön- 
heiten hat.  Da.s  in  Hülle  und  Fülle  reifende 
Obst,  die  noch  milde  Temperatur  mag  Vieles, 
was  die  Natur  von  ihrer  Frische  verloren  hat, 
ersetzen.  Und  namentlich  der  Landwirth  sieht 
nicht  ungern  die  Tage  kürzer  und  die  dringenden 
Feldarbeiten  minder  werden. 

Aber  ach,  welch  ein  Unterschied  zwischen 
der  Farbenpracht  der  letzten  Maihälfte  und  des 
Sommersolstitiums,  verglichen  mit  den  meistens 
fahlen  Nuancen  des  Herbstes!     Besonders  im 

n,  October  1901. 


Gebiete  der  Laubbäume  und  der  regenarmen, 
warmen  Sommer! 

I.st  es  denn  unbedingt  nöthig,  dass  im  Herbst 
so  viele  Pflanzen  vergilben,  sich  bräunen  und 
kahl  werden.'  Unbedingt  nöthig  ist  es  allerdings 
nicht;  denn  wir  sehen  ja,  wie  die  immergrünen 
Nadelhölzer,  ferner  immergrüne  Laubpflanzen, 
z.  B.  der  Buchsbaum,  in  unveränderter,  farben- 
reicher Kleidung  den  Winter  erwarten.  Und 
wenn  die  es  so  ihun  können,  könnten  es  ja  am 
Ende  auch  die  übrigen  nachmachen.  Vielleicht 
könnten  sie  es  thun;  uns  zu  IJebc  thun  sie  es 
jedoch  nicht,  weil  sich  ihre  Lebensweise  der 
Winterkahlheit  zugewendet  hat.  Warum  manche 
Pflanzen  ihre  .Sommerkleidung  auch  in  unseren 
Zonen  während  des  Winters  behalten  und  warum 
andere  sich  entgegengesetzt  verhalten,  könnte 
schwerlich  irgend  Jemand  zufriedenstellend  er* 
klären.  Kines  aber  können  wir.  nämlich  die 
Vorgänge,  welche  sich  bei  diesen  periodischen 
Aenderungen  der  Pflanzen  abspieleo,  beobachten 
und  theilwcise  auch  die  Ursachen  ermitteln, 
welche  diese  Veränderungen  herbeiführen. 

So  wie  der  Mensch  in  der  Kegel  nicht 
plötzlich  alt  wird,  sondern  sich  allmählich  ins 
Greisenalter  liineinmetamorjihosirt,  so  macht  es 
auch  die  Natur  mit  ihrem  Verfärben.  Schon 
Mitte  Juni  sieht  man  ins  üppige  (irün  sich  hie 
und  da   gelbliche  Flecke  hincinstehlcn.  Dann 
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werden  auf  einmal  ganze  Getreidetafeln  durdl» 
gchcnds  fahl.  Auf  den  Weiden,  in  den  Gärten, 
sogar  im  Wiescngebielv  nimmt  die  reingrüne 
Färbung  ab.  Dann  kommt  der  October,  der 
schon  ein  Freund  des  „Durchschemens"  ist, 
endBch  der  November,  der  schon  gar  mit 
der  „Durchsichtigkeil"  der  I'flan/.ongruj)|ien  für- 
lieb nimmt,  während  die  im  Frühjahre  so 
prächtige  Kleidung  verfärbten  Lumpen  gleich 
auf  dem  Boden  lagert  und  vcm  den  rauhen 
Wind8tds.scn  erzittert 

So  wie  die  üppige  Lenz-  imd  Sommerßrbung 
ihren  Grund  hau]itsäi:hlich  im  Blattgrün  (('hlnro- 
phyll)  hat  donii  die  bunten  lilutuentarben 
imponireci  j  i  auch  nur  dann,  wenn  ihnen  das 
grüne  Laub  als  Hintergrund  dient  — ,  ebenso 
ist  die  herbstliche  Mi.-isfärbung  in  erster  Linie 
durch  da."«  Verschwinden  des  Hlatl)jrüii>  licdinijt. 

Aber  wie  und  warum  verschwindet  das  Ulatt* 
grfin?  Das  Chlorophyll  gehört  eben  nicht  zu 
den  Gebilden,  die  sich  den  Ruin  sla!i(!  ver- 
gönnen. Es  ist  fortwährend  in  Thätigkeii  be- 
griffen und  sdiemt  dem  alten  Spridtworte  zu 
huldigen:  (hti  tton  profitit,  deficit.  Das  Blattgrün 
ist,  solange  die  Verhältnisse  günstig  sind,  im 
fbvtwihienden  Emeuero  begriffen  tmd  ist  der 
Er7euj;er  vieler  wichti^jen  or^janischen  Ver- 
bindungen. Sobald  aber  durcli  ungünstige 
insaere  Verhältnisse  die  Thäligkeit  der  Blätter 
gelkemint  wird,  verwandelt  sich  das  Blattgrün  in 
andere  Verbindungen  und  diese  Verbindungen 
verlassen  dann  das  Blatt,  welches  an  Nährstoffen 
verarmt,  endlich  abstirbt  und  vom  Aste  fällt 

Damit  das  Blatt  mit  voller  Energie  seine 

Thitigk6it  fortsetzen  knnn,  rmiss  es  ,,von  Salt 
und  Kraft  strotzen".  Das  Blatt  ist  die  Amme 
der  Aeste,  des  Stammes,  der  FrSdile  u.  s.  w., 

welche  die  zu  ihrem  .\ufbau  niithigen  Stoffe 
von  den  Blättern  zubereitet  bekommen.  Man 
l^iimte  sogar  sagen,  daas  die  fibrigen  Tbeile  der 
Pflanze  ,,Säii}.'liiigc"  der  Blätter  sind,  weil  sie 
thatäächhch  (!•  n  NahrsiuUinhalt  des  Laubes 
gleichsam  aus-.jiti^-.'ri.  Um  aber  Säuglinge  gut 
emähiUD  au  köimcn,  müssen  sidi  auch  die 
Asunen  gut  nShren;  ist  das  nicht  der  Fall,  so 
wird  die  Amme  abgezehrt  Auch  die  kräftigste 
menschliche  Amme  käme  stark  herab,  wenn  sie 
mehrere  Kinder  zu  ernähren  hätte  —  und  das 
ist  bei  den  Blättern  nicht  selten  der  Fall. 

Wir  wollen  einige  Beispiele  auftühren.  in 
fiMt  allen  Gärten  findet  man  den  Zierstrauch 
RH«$  aurenm ,  welcher  in  den  ersten  Frühlings- 
tagen köstlich  duttende  goldgelbe  Blüthen  in 
grosser  Fülle  erzeugt  In  manchen  Jahren  ent- 
wickeln sich  auch  zahllose  Beerenfrüchte,  und 
dann  sieht  man  in  dürrer  Somnierwitleriinj,'  die 
den  Fruchtständen  zunächst  .sieheudeu  Blätter 
vergilben  und  absterben.  Dieselbe  Frscheinung 
tritt  auch  beim  Pfaffenkäppcheu  (ll-.onymus 
nuvpaetit)  auf,  welches  ebenfalls  Neigung  hat. 


übermässig  tnu  htbar  zu  sein.  Insbe.sondere  ist 
das  Vergilben  des  Laubes  in  der  Nähe  der 
Früchte  dann  der  Fall,  wenn  der  Boden  mager 
tmd  trocken  ist  Die  von  den  1-rüchten  mehr 
entfernt  stehenden  Blatter  behalten  jedoch  ihre 
griine  Farbe  länger.  Man  sieht,  dass  hier  das 
l.i-lien  der  h<  tri  tr.  nden  Blatter  vnn  einer  arith- 
metischen Frage,  nämlich  von  der  Einnahme 
und  Ausgabe,  beziehentlich  von  der  Diffe- 
renz derselben  abhängig  ist.  Saugen  die 
Früchte  mehr  NährslotTc  ein  als  die  Blätter  er- 
zeugen können,  so  tritt  ein  Deficit  und  mit 
diesem  ein  totales  .\bwirlhsehafteii  ein,  welches 
den  Tod  —  man  möchte  .sagen:  den  Hunger- 
tod —  des  l'laties  zur  Folge  hat  Und  all- 
bekannt ist,  dass  bei  grosser  Dürre  die  normalen 
Functionen  der  Blätter  gestört  sind;  ist  nun 
aui  h  noch  der  Boden  mager,  so  werden  die 
Früchte  gleichsam  die  Tödter  üirer  Ammen, 
d.  h.  der  zunädtststehenden  Blätter.  UnzähKg« 
ähnliche  l-'älle  ])ieten  sich  auch  bei  anderen 
Pflanzen,  nicht  selten  auf  überladenen  Obst- 
bäumen. 

Man  würde  jedoch  irren,  wenn  man  nur  die 
Früchte  als  solche  ,,Nahrstotipumpen"  auffassen 
wollte.  Sämmtliche  Stammtheilc ,  dann  die 
Ktifpspen,  ferner  die  Wurzeln,  Zwiebeln,  Knollen, 
iiberhaujil  alle  jene  Iheile  der  perennirendcn 
Pflanzen,  wdcbe  deti  Winter  lebend  Überstehen, 
sind  beflissen,  von  den  Blättern  so  viel  Nähr- 
stoffe wie  nur  möglich  zu  bekommen  tmd  für  das 
kommende  Frühjahr  in  sich  aufzuspeichern.  Sehr 
atifiEsUend  ist  das  in  r^enannen  Jahren  bei 
manchen  Weinrebensorten  zu  sehen,  vorzüglidi 
bei  der  Sorte  ,,1 1  ö  n  i  g  1  e  r".  Diese  Sorte  bringt 
ihre  Trauben  früh  zur  Keife  tmd  dieselben  ent- 
hatten, wie  Bit  Name  anzeigt,  viel  Zucker.  So- 
bald jedoch  die  Trauben  reifen ,  beginnen  in 
trockenen  Ijigen  die  imteren  Blätter,  die  den 
Traidien  nahe  sind,  gelb  zu  werden  und  fallen 
schon  Mitte  September  ab.  Im  Sommer  1902 
trat  diese  Erscheinung  in  Ungarn  auch  bei  vielen 
anderen  Sorten  auf,  sogar  bei  Weinreben,  dio 
keine  Trauben  trugen,  weil  eben  iler  Sommer 
abnorm  trocken  war.  Auffallend  ist  dabei 
allerdings,  dass  gerade  die  den  Wurzeln 
am  nächsten  stehenden,  also  die  untersten 
Blätter  zuerst  verdorren  und  die  an  den 

Triebspitzen  befindlichen  Bl.itter  am  läng- 
sten grün  bleiben.  Man  sollte  eigentlich  er- 
warten, dass  die  vom  Erdboden,  also  von  der 
Feuchtiukeitsfjuelle  am  meisten  enlfemten  Ijiub- 
theile  die  I'olgen  der  dürren  Witterung  zuerst 
empfinden;  in  Wirklichkeit  trifft  jedoch  dasGegen- 
theil  zu.  Hic-r  sehen  wir  eben  die  Eigenschaft 
der  .Siamintheilc  der  Reben,  die  Nährstoffe  den 
Blättern  zu  entziehen,  in  sehr  auflallender  Weise 
auftreten;  wir  .sehen  auch ,  da.ss  diese  Eigen- 
schaft erst  dann  besonders  stark  zur  Geltung  ge- 
bmgt,  wemi  die  Reben  sich  bräunen,  d.h.  hoJzig 
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werden  oder  „reifen".  Solange  die  Stammtbeile 
noch  grün  find,  verlangen  sie  von  den  Blfittem 

wenig;  sobald  jo(iot:h  der  Verhol/ungsproccss 
liraftig  auftritt,  müssen  diu  Blätter  grosse  Opfer 
bliogeik  bt  die  WHtenmg  dörr,  so  bSssen  sie 
dabei  lOgar  ihr  Leben  ein.  Da  die  untersten 
Rebentkeile  sich  zuerst  verholzen,  sind 
die  untersten  Blätter  der  Gefahr  der  Aus- 
zehrunir  ziu-rst  aiisRcsetzt.  Dir^so  Erschei- 
nung kauii  inun  übrigens,  wenn  auch  nicht  in  so 
aufralicndem  Grade,  bei  den  meisten  Biumen 
und  Strüuchera  beobachten. 

Wir  sehen,  dass  auch  die  Verholzung  der 
Triebe,  d.h.  ihr  ,, Reifen",  beinahe  ebenso  hohe 
Anqtrüdie  dem  Laube  gegenüber  erhebt,  wie 
die  Fruditreife.  Im  Herbste  concurriren  diese 
beiden  Pr  .i  ivsv,  tnit  einander  und  es  trachten 
ebenso  die  Früchte  wie  die  Stammtbeile.  sich 
von  den  Schätzen,  weldie  hi  den  Blättern  erzeugt 
werden,  möglichst  viel  zu  sichern.  In  dieser 
Concurreiu  scheinen  die  Früchte  Sieger  zu 
bleiben.  In  Jahren,  in  welchen  sehr  viele  FrSdite 
wachsen,  scheinen  die  Statntmheilc  und  ihre 
Knospen  etwas  zu  kurz  zu  kommen.  So  kommt 
es  denin,  dass  Bäume,  die  das  eine  Jahr  über- 
reich mit  Obst  beladen  waient  im  nächsten  Jahre 
nur  spärliche  Blülhen  erzeugen.  Ich  kenne 
Apft'll)äuni(' ,  die  beinahe  regelmä.ssig  eine  Art 
Brache  einhalten;  sie  bringen  nämlich  in  einem 
Jahre  gro.sse  Mengen  von  Aepfeln,  im  nächsten 
Jahre  fast  gar  nichts;  im  dritten  Jahre  sind  sie 
irieder  mit  Früchten  beladen,  im  vierten  ist  von 
neuen  Brache  u. s.w. 

Ks  giebt  Pflanzen,  bei  welchen  für  Stamm 
uod  Wurzel  gar  keine  Keservenährstoffe  ab- 
gegeben werden  und  der  ganze  Vorrath,  welchen 
das  I^ub  erzeugt,  den  Samen  zu  Gute  kommt. 
Diese  Pflanzen  sind  die  einjährigen  oder  An- 
nuellen,  bei  wddien  zur  Zeit  der  Samenretfe 
beinahe  alle  Nährstoffe  der  ganzen  Pflanze  den 
Fmchtständen  geopfert  werden.  Bei  diesen  sind 
also  die  Samen  in  einem  entschiedenen  Vor- 
theile allen  anderen  Gebilden  gegenüber  und  wir 
sehen  in  der  I  hat,  dass  Lei  vielen  der.sclbeu  die 
Samenmenge  im  Verhältniss  zum  Körpergewicht 
der  ganzen  Pflanze  und  dem  Räume,  den  die 
emaelnc  Pflanze  einnimmt,  sehr  gross  i.st.  Des- 
halb sind  gerade  diese  Pflanzen  als  Getrcide- 
enei^r  und  als  Erzeuger  wirthachaftlicher  Säme- 
reien Sberans  wichtig.  Jeder  Landmrth  weiss, 
wie  arm  das  Stroh  dieser  Pflanzen  an  Nähr- 
stoffen nach  der  Samenreife  ist.  Da  bei 
diesen  Annuellen  die  Samenreifie  so  zu  sagen  die 
ganze  l.ebejiskr.f:  di-s  Individuums  absorbirt, 
tragen  dieselben  sehr  früh  dazu  bei.  die  Früh- 
ÜDgsfnsche  der  Natur  mit  fahlen  Nuancen  zu 
vermischen,  was  besonders  in  Gcl.inden  der  Fall 
ist,  welche  hauptsächlich  Getreide  erzeugen. 

Gerade  entgegengesetzt  verhalten  sich  die 
immergrünen  Pflan»sn.  Hätten  wir  nur  solche. 


so  wäre  der  Winter  bei  schneefreier  Witterung 
vielleicht  ebenso  grün,  wte  der  Sommer.  Und 
den  kälteren  Breiten-  und  Hohenzonen  ist  der 
Winter  thatsächlich  nicht  so  kahl,  wie  in  den 
gemässigten  Zdnen,  weil  in  jenen  zumeist  Nadel- 
hölzer voriierrschend  oder  auch  aUeinberrscbeiid 
sind. 

Es  ist  merkwürdig,  dass  gerade  die  sdn*  alten 

Formcntyf)en,  nämlich  die  Nadelhölzer,  sich  an 
die  Winterkälte  angepa.sst  haben ,  ohne  ihren 
Sommerhabitus  zu  verändern,  d.  h.  ohne  ihn 
Blätter  fallen  zu  lassen.  Ms  scheint,  dass  zur 
Zeit,  als  nur  sie  auf  der  l'.rde  herrschtcti,  die 
.Abkühlung  in  den  PolargafeBdai  alin^ahl  i  h  sutt- 
fand  und  die  Gymnospermen,  zu  welchen  die 
Nadelhölzer  gehören,  Zeit  hatten,  sich  successiv 
an  immer  niedrigere  Tempcratun u  zu  gr  w\  ihnen 
und  dementsprechend  ihre  Blätter  zu  winterharten 
Nadeln  umzuformen.  Diejenigen  Bäiune  und 
Sträucher  hingegen,  welche  ihr  Laub  im  Herbst 
fallen  lassen,  sind  vielleicht  ohne  Uebergaog 
plötdidi  von  einem  kalten  KUma  fiberfidlen 
worden.  Dies  kütmte  möglich  sein ,  wenn  man 
I  nur  annehmen  wollte,  dass  die  Eiszeit  gleich  einer 
I  Katastrophe  unvorbereitet  über  Gebiete  sich  ver- 
breitete, welche  vorher  den  Frost  nicht  gekannt 
haben.  Da  es  dort  jedenfalls  meistens  Pflanzen 
gab,  die  vorher  keiner  bedeutenden  Kälte  unter- 
worfen waren,  so  werden  wohl  viele  Foimen 
von  der  hereingebrochenen  Eisperiode  aus- 
gerottet worden  sein.  Ein  andi':<'[  Tlu-il 
wird  hingegen  nur  das  Xjuib  eingebüsst  uod 
nach  Ablauf  der  kalten  Jahreszeit  wieder  aus- 
getrieben haben.  Die  letzteren  Pflanzen  haben 
I  sich  dann  nach  und  nach  dermaassen  an  die 
winterliche  Kahlheit  gewöhnt,  dass  das  Abfallen 
der  Blätter  und  eine  winii  rlirhi-  N'cgr-iatirinsruhe 

I ihnen  zur  Natur  geworden  sind,     in  der  That 
ist  dieser  Zustand  bei  den  meisten  Pflanzen  der 
I  gemässigten  und  kalten  Zone  so  weit  entwickelt, 
:  dass  die  betretlenden  Laubbäume  und  Gesträuche 
I  ihre  Blätter  sogar  in  solchen  Ländam  &Uen 
I  lassen,   wo  es  gar  nicht  nöthig  wäre,   weil  in 
dieiieu  Ländern  üLcihaupl  kein  Frost  vorkommt, 
I  Man  würde  also  vergebens  versuchen,  in  Italien 
I  aus  unseren  Laubbaumarten  einen  wintergrünen 
;  Wald  zu  schafften.     Unsere  Buchen,  Rüstern, 
Ahome,  die  Akazie  (Robinia)  imd  viele  andere 
lassen  ihr  Laub  auch  in  Italien,  obwohl  etwas 
später  als  bei  uns,  fallen. 

Ks  wäre  daher  irrlhünitiLh,  anzunehm.  n,  dass 
auch  heutzutage  noch  die  Fänwirkung  des  Frostes 
nöthig  sei,  den  Laubfall  einzideiten.  Der  Laub- 
fall ist  schon  geraume  Zeit  vor  dem  I'roste 
vorbereitet,  und  zwar  dadurch,  dass  an  der  Stelle, 
wo  skh  der  Blattsttd  vom  Aste  loslösen  soll,  in 
der  bereits  vorgerückten  Jahreszeit  sich  eine  neue 
Zellenschicht  entwickelt  und  zwischen  die  vor- 
handenen Gewebe  sidi  förmlich  einschaltet.  Die 
Zellen  diaer  sogenannten  „Trennungsschicht" 
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hängen  nicht  besonders  fest  an  einander,  und 
«eoD  sie  etwas  älter  sind,  so  haben  die  Zellen 

sogar  Neigunp,  sich,  ohm-  zu  zcrroisscn,  vi  in 
einuder  abzulösen.  Ist  dieses  Stadium  eingetreten, 
so  genügt  die  geringste  äussere  Ursache,  die  Ab> 
lösuni;  und  somit  das  Fallen  des  P.latte';  herbei- 
zulührun.  Im  Herbste,  noch  vor  dem  Froste, 
kSoDen  vir  bemerken,  dass  eine  mit  unserem 
flnger  verursachte  Ricpuns;  drs  Blattstieles  die 
AUiSning  schon  herbeduhit;  und  wenn  wir  die 
TmmunKsil.tLlie  genau  betrachten,  werden  wir 
sehen,  dass  dieselbe  fast  glatt  ist,  ohne  Spuren  eines 
gewaltsamen  Entzweircissens.  Wollte  man  hin- 
gegen die  Blätter  im  Mai  vom  Asic  ablösen,  so 
müsste  man  die  zu  jener  Zeit  noch  ununterbrochenen 
GeSssböndel,  welche  aus  dem  Aste  in  den  Blatt- 
stiel hineiiidringen,  jjcwaltsam  zcrreisen.  Im  Herbst 
bewirkt  da«  Ablösen  mitunter  der  Wind  oder 
auch  der  erste  Frost.  Sehr  metkwSrdig  ist  der 
Anblick,  den  die  Ai/antAut-Bimie  imch  dem 
ersten  Herbsifro.st  gewähren.  Ihre  grossen  zu- 
sammengesetzten Blätter  fallen  dann  Morgens  wie 
auf  ('ommando  zu  lausenden  lieinahe  gleich- 
zeitig ab,  und  die  Krone,  die  am  vorgehenden 
Abend  noch  intact  war,  wirft  binnen  einer  Mwgen- 
stunde  das  ganze  Laub  zu  Boden. 

JXiB  Treonungsschicht  scheint  immer  auf- 
ZOtretea,  sobald  die  Lebenskraft  des  Blattes  ernst- 
Hcfa  gCMlmidtt  wird,  also  nicht  nur  in  Folge  der 
Kähe,  sondern  anch  in  Folge  der  Dnrre.  Man 
kann  die  I'Vsi  hi  irjung  auch  in  der  Mitte  des 
Sommers  herbeiführen,  wenn  man  Veredelung 
diBth  Ocaliren  TOfnimmt  Bei  diesem  Verfahren 
wird  von  dem  Kdelreise  ein  Auge,  d.  h.  eine 
Knospe,  mit  einem  Riudenstück  und  'einem  Blatt- 
stiel auf  der  Unterlage  angebracht.  Ist  die 
Oculation  gelungen,  so  löst  sich  der  Blattstiel 
bei  einer  zarten  Berührung  init  iK  ni  Finger  von 
selbst 

Man  liellt  also ,  dass  das  Abfallen  des  Laubes 
tinaeren  Laubbäumen  auch  von  selbst  eintritt, 
wenn  die  neuen  Aeste  sich  verholzen  und  die 
Nährstoffe  den  Blättern  rapid  entziehen.  Wenn 
sich  jedoch  in  Folge  Zurückschneidens  oder  Ab* 
weideos  im  Sommer  neue  Triebe  entwickeln, 
welche  im  Spätherbst  noch  saftig  sind,  so  können 
•oldie  %>it^be  in  Lindem  ohne  ^nnterfroet 
aadl  bis  zum  Frühjahr  belaubt  bleiben. 

Dass  sich  der  Abfall  des  J,aubes  im  Spät- 
herbst nur  in  Folge  des  Auftretens  strenger 
Winter  entwickelt  hat,  zeigt  uns  der  Umstand, 
dass  viele  der  bei  uns  heimischen  Arten  in 
wärmeren  Ländern  immergrüne  Verwandten  haben. 
Während  z.  B.  uiuere  ViiHrnum- Arien  (Opulm 
und  Lantana)  das  lanb  im  Spätherbst  verlieren, 
sind  Vtl>iintiii/i  oti\  rniisiimum  aus  China,  /  '.  Cassinoides 
aus  Südcarolina  und  Georgia,  femer  V.  Uhus  aus 
Südeoropa  immergrün.  Die  winterkahlen  europäi- 
schen IMaffenkäppcheii  f /■'riinvmus  (utofnieus  und 
vemuosiisj  haben  in  dem  japanisdien  Evonymus 


jafonkus  einen  immergrünen  Artgenossen.  Unsere 
Eichen  sind  im  Winter  laublos  und  ebenso  die 

riiirdamerikanischen;  die  im  südlichen  Europa 
und  in  Nordafrika  heimischen  (Juercus  Sultr  (die 
Korkeiche)  und  Qu.  Jßtx  hkigegen  bdialten  Ihre 
Blätter  die  ganze  Jahresrunde  hindurch.  Loiiictra 
(\ipri/oliiiiii ,  talarita ,  Periclyiiienum  sind  Laub- 
ab Werfer,  atmpervhms  und  ):rala  hingegen 
Wintergrün.  Wir  könnten  diese  Parallelliste  auch 
aut  die  niedrigen  perennirenden  Pflanzen  aus- 
dehnen, begnügen  uns  jedodi  mit  den  obigen 
Beispielen. 

Dort,  wo  im  Winter  die  Temperatur  nur 

I  bis  6"  unter  Null  zu  fallen  pflegt,  haben  die 
Bäume  und  Straucher,  wie  es  scheint,  Zeit  ge- 
habt, ihre  Blätter  so  zu  verindem,  dass  sie 
einii^e  K iilti-'a<li-  ertragen.  Alle  die.-e  inäs.<iig 
Winterhärten  Speeles  haben  starke,  dicke,  harte, 
lederartige,  elastisdie  und  meistens  glänzende 
Blätter.  Tm  Uebergangsgebietc  vom  kühleren 
gemiL^sigten  zu  dein  winterfrostfreien  Klima 
können  wintergrünc  Gartcnanlagcn  nur  aus 
solchen  Arten  ge>chaffen  werden.  Wer  z.  B. 
im  Winter  in  Abbazia  war,  inuss  bemerkt  _haben, 
dass  nur  die  Parkanlage  des  Corortes  üppig 
grün  ist.  Die  Bäume  der  Umgebung,  meiiteni 
Eichen,  Zürgelbäume  u.  dgl.,  sind  ebenso  kaht 
wie  bei  uns.  In  der  Parkanlage  hat  man  n.inilich 
unsere  laubabwerfenden  Arten  sorgfaltig  bei  Seite 
gelassen  und  nur  immergrüne  Arten,  die  jedodi 
noch  einige  Kältegrade  zu  ertragen  veniMgen, 
ausgewählt.  Neben  Madelhölzem,  Cypresscn  und 
Tlnijen  sehen  wir  denn  dort  Ev»j^mm  jap^meui, 
Lorbeer,  M\rthen,  Ptttosfiomm  Toliira.  l'ihunmm 
Tinm,  (Jleander  und  andere  ähnliche  als  Bestand- 
theile  der  Anlage  fungiren. 

Es  i;ie}>t  verhältnissmä.ssig  wenige  immergrüne 
belaubte  Pdanzenformen,  die  sich  —  jedenfalls 
nach  und  nach  —  so  sehr  abgehärtet  haben, 
dass  sie  aus  ihrer  ursprünglichen  wärmeren  Heimat 
mit  der  Zeit  sich  bis  hinauf  nach  Mittel-  oder 
gar  Nordeuropa  zu  verbreiten  vermochten.  Solche 
sind:  die  geroeine  Stechpalme  (Ilex  aquifolinm), 
auch  Ittx  easritu  und  epaea  aus  Amerika,  lüx 
lalifolia  aus  Jajian,  Rhoiiodtndr  n  muximum  aus 
Nordamerika,  Rh.  pontüum  aus  der  Levante, 
femer  AmAa  japmuca,  Bmxta  ttmpervinns,  l^tx 
europaeui.  (\rnsHS  UuitO'€«msus,  Daphne  fMtireola, 
Andronteda  a.xillaris  und  Caiabaei,  Kalmia  aHgusti- 
falia,  lalifolia  und  gUmea,  GamlAtfia  pnetmbetu 
und  ShnHoii,  Riisrus  aculfaliis  und  hvpnghnsum  und 
noch  einige  andere.  Mit  fblfe  dieser  Pflanzen 
und  der  Nadelhölzer  kann  man  auch  in  den 
milden  Gegenden  Mitteleuropas,  z.  B.  im  süd- 
lichen Deutschland,  wintergrüne  Gärten  gründen, 
die  denjenigen,  welche  heute  an  den  nördlichen 
Ufern  des  Adriatischen  Meeres  vorhanden  sind, 
ntir  in  Hinsicht  des  Rasens  und  einiger  Winter^ 
blüher  (z.  B.  Rosmarin)  nachstehen. 

Es  wäre  wohl  auch  keine  Unmöglichkeit,  von 
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Lorbeeren,  Myrthen,  ▼on  Eiwiytma  japonicus. 
Rosmarin  und  anderen  ähnliclK  ri  Arten,  die  jetzt 
nur  5 — C.  Kälte  ertragen,  durch  künstliche 
Zuchtwahl  aoldie  Sorten  «1  erseogen,  die  an 
Winterhärte  unserem  Huchsbaum  nicht  nach- 
stehen und  daher  auch  im  kübleren  Kurupa  iui 
Winter  grtb  bleiben  würden.  Um  dies  zu  er- 
reichen, niüsston  zalilreithe  Individuen  aus  Samen 
gezopt-n  und  diese  Zucht  inunci  weiter  in  kältere 
Gebiete  ausgedehnt  werden.  Diejenigen,  welche 
sich  härter  erweisen,  niüssten  bezeichnet  und  ihr 
Samen  wieder  gesäet  werden. 

Ks  wäre  ferner  wahrscheinlich  durchführbar, 
von  manchen  Arten,  die  jetxt  ihr  Laub  im 
Winter  abwerfen,  ebenfalls  dnrdi  natibfiche  Zucht- 
wahl immergrüne  Formen  zu  erzeugen.  Diese 
Arbeit  wäre  in  südlichen,  frostfreien  Ländern  zu 
beginnen  und  zunädist  wären  durch  könstUche 

Zuchtwahl  immer  diejenigen  Individuen  weiter 
(aus  Samen)  zu  vermehren,  die  ihr  Laub  sehr 
lange  b  den  Winter  hineb  bdiahen.  Man 
edlielte  dann  endlich  Formen,  die  ihr  Laub  den 
ganzen  Winter  hindurch  nicht  verlieren.  .Manche 
jetzt  in  der  Regel  wintericaUe  Arten  haben  ja 
ohnehin  die  Neigung,  in  warmen  Ländern  ihr 
Laub  nicht  abzuwerfen,  wie  beispielsweise  über 
Syrin^a,  über  Kichen  und  Pfirsiche  berichtet  wird. 
Spiräen  habe  ich  selbst  im  Winter  auf  Inseln  ^es 
Adriatischen  Meeres  grünend  gefunden,  ^iraea 
Retvesi  gehört  zu  den  Sträuchern,  die  ihr  Laub 
auch  bei  uns  oft  erst  im  December  ftinbÜMen, 
was  um  so  merkwiirdiger  ist,  als  ihre  Aeste  in 
sehr  strengen  Wintern  erfrieren.  Wenn  man 
erreicht,  dass  sie  ihr  Laub  in  frostfreien  Ländern 
wahrend  des  Winters  nicht  verlieren,  so  könnte 

dann  wieder  bei  manchen  so  umgcwanilelten 
Arten  das  Laub  dtuch  Auswahl  jener  Sämhuge, 
die  »eh  gegen  Froat  am  härtasten  erweisen» 
immer  winterhärtcr  gemacht  werden.  Allerdings 
wäre  das  eine  mühevolle  Arbeit,  weil  Hundert- 
tausende von  Pflanzen  je  cmer  Art  aus  Samen 
gezogen  werden  müssiiMi.  Aber  unmo^Iii  h  kann 
es  pjnem,  der  die  Vanabiiilat  der  l'rian/entormen 
kennt,  mnimermdir  erscheinen,  eine  ganze  Reihe 
von  solchen  neuen  Sorten  zu  schaffen,  deren 
Laub  dem  Froste  ebenso  zu  trotzen  vermöchte. 
Wie  das  ties  Ruchsbaums. 

Wir  haben  also  gesehen,  dass  einerseits  das 
Reifen  der  Frucht,  andererseits  das  Reifen,  d.  h. 
das  N'erholzen  der  jungen  Triebe,  die  Kntw  ickelung 
der  Knospen  imd  die  Neigung  der  Stamm-  und 
Wurzehheile.  Reservenährstoffe  fSr  den  Winter 
zu  sammeln,  schon  an  und  für  sich  fähig  sind, 
besonders  bei  trockener  Witterung  und  kargem 
Boden,  das  Fafalwerden  und  Abfallen  der  Bluter 
einzuleiten.  °  *  (ScUaaMgio 


I  Durana-Metall. 

Die  Dürener  Metallwerke  A-G.,  vormals 
Hupertz  &  Harkort  zu  Dfiren  (Rhld)  haben 

im  Haupt-Industriegebäude  der  Düsseldorfer  Aus- 
stellung eine  reicblialtige  Sammlung  von  Roh- 
material in  GussblScken,  halbfertigen  und  fertig 
bearbeiteten  Gegenständen  verschiedener  Rronze- 
I  arten  ausgestellt,  unter  denen  die  Durana-Bronzen 
eine  hervorragende  Stelle  einnehmen.  Die  BroOMn 
I  verdanken  die  Mannigfaltigkeit  ihrer  Zusammen- 
setzung dem  L'mstande,  dass  e.s  eine  Universal- 
bronzc ,  d.  h.  eine  Bronze ,  die  vermöge  ihrer 
I  physikalischen  und  aonitigen  Eigenschaften  für 
'  alle  Verwendungszwedce  gleich  gut  geeignet  ist, 
nicht  giebt  und  auch  wohl  nicht  geben  kann, 
i  Die  Verschiedene  Beanspruchung  der  Gcgen- 
I  stände  fordert  auch  eine  verschiedene  Festigkeit, 
Dehnbarkeit  und  Härte,  der  Gebrauchszweck  oft- 
mals auch  eine  gewisse  Uuemptmdlichkcit  der 
Bronze  gegen  äussere  GnflSsse,  z.B.  Seewaaser, 
Chemikalien  u.  s.  w. 
I  Das  Durana- Metall,  eine  Erfindung  des  Be- 
I  gründen  der  Firma  AHupertz,  gehört  zu  der 
Grupfie  von  l.eRirungen,  die  man  als  Kisenbronzen 
zu  bezeichnen  püegl,  weil  sie  ausser  Kupfer  und 
Zink  einen  dem  Zweck  der  Broose  entsprechen<> 
den  Procentsatz  Eisen  enthalten,  wie  auch  das 
Delta-Metall,  die  Stones-  und  die  Vivian-Bronze. 
Soweit  das  Legirungsverfahren  letzterer  Bronzen 
bekannt  ist,  soll,  nach  Mittbeilung  der  Düren  er 
Uetallwerke,  das  Verfiüiren  zur  Herstellung  des 
Durana -Metalle.s  von  ihm  erheblich  abweichen. 
Die  genannten  Werke  nehmen  für  die  Durana- 
Bronse  den  Vorzug  in  Anspruch,  dass  das  Eisen 
in  ihr  ausserordi  ntlirh  fein  vertheilt  und  fest  an 
einen  der  Lcgiruugsbestaudlhcilc  gebtmden  ist 
Dadnrdi  ist  neben  hoher  Festigkeit  und  Dehn- 
barkeit auch  erreicht  worden,  dass  im  Durana- 
Mctall  harte  Stellen,  die  von  nicht  vollständig 
gelöstem  Eisen  herrühren,  nicht  vorkonuneo. 
Diese  Eigenschaft  macht  die  Durana  -  Bronze  zu 
Plungern,  Pumpengehäusen  u.s.w.  besonders  ge- 
eignet, weil  in  Folge  der  Homogenität  der  l.e- 
girung  diese  Gegenstände  weniger  unter  Kiefeih 
bildungen  zu  leiden  haben. 

Das  Durana- Metall  enthält  ausser  Kuiifer, 
Zink  und  Eisen  noch  gewisse  Mengen  anderer 
Stoffe,  durd)  deren  Zusatz  die  Legirung  eine 
für  ihren  Verwendungszweck  besondere  Geeignet- 
heit erhalten  soll;  hiernach  werden  Mangan-, 
Phosphor-  mMl  Nickelbronsen  unterschieden.  Die 
j  Durana-Mangan-  und  -Phnspborbronzen  zeichnen 
sich  durch  Widerstandsfähigkeit  gegen  die  Ein- 
wirkung des  Seewassers,  sowie  grosser  Tempe- 
raturw.  !  hsel  aus;  sie  finden  deshalb  im  .Schiff- 
bau, D  iiiipfinaschinen-,  Locomotiv-  und  Motor- 
wag<nbau.  die  Manganbronze  besonders  zu 
Schraubenflügeln  Verwendung.  Während  jedoch 
die  Durana-Manganbronze  in  warmem  Zustande 
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sich  schmieden,  /.u  Blech,  Stangen  und  Draht 
auswalzen,  sich  pressen  und  ziehen  liisst,  ist  die 
Durana-Phosphorbron7x'  nicht  schmiedbar.  Erstere 
wird  in  fünf  >Iärtegraden  hergestellt,  die  sich 
durch  Festigkeit,  Deliiibarkcit  und  ihre  Streck- 
(^renze  untcrbcheiden.  Die  Kestigkeit-seigenschaften 
Rind  nach  den  Untersuchungen  der  „Centralstclle 

Abb,  t)0. 


sondere  Geeignetheil  zur  Herstellung  von  Kar- 
tuschhülsen grossen  Kalibers  verdankt.  Die 
Firma  hat  eine  von  Fachleuten  viel  bewunderte 
30,5  cm- Kartuschhülse  au.sgestellt,  deren  oberer 
Rand  in  der  hydraulischen  Presse  fünOnal  um- 
gestülpt worden  ist,  wobei  er  sich  von  }  i  auf 
59,5  cm    gicichmässig    erweiterte,    ohne  dass 

.^bb.  61. 


SwimpAlt&uucbiite  P4tent  W  rill  er.   AiMtchl  von  tohm  and  vnn  der  Seile, 


für  wissenschaftlich-technische  Untersuchungen" 
in  Keubabclsberg  folgende: 


Streck- 
frenzC 

Bruch- 
fcBligkeit 

Dehnung 

Con- 
Intction 

kg'mn' 

kg/mm* 

1  % 

% 

Doruia- 
Manganbroiue 
heg.  MB  VII 

von  15,0 
bU  61.0 

von  35,0 
bia  6j.o 

39.0 
8.0 

7».5 
.  70.0 

Durana- 

Fhotpborbronte 
Li^.  MMB 

40.Q 

44.5 

3».S 

IJ". 

Durana- 
NickdbtODie 
Leg.  NH  u.  NK 

von  30,0 
bi$  76.0 

von  50,0 
bis  90,0 

30,0 
8.0 

57.0 
«5.0 

Es  geht  hieraus  hervor,  dass  bei  der  grössten 
Härte  immer  noch  eine  verhällni.ssnKUsig  hohe 
Dehnbarkeit  vorhanden  ist;  es  sind  das  Eigen- 
schaften, denen   das   Durana -Metall  .seine  be- 


irgend  welche  Kantenbrüche  oder  Risse  ent- 
standen sind.  Zur  Anfertigung  von  Patronen- 
hülsen für  (lewehre  und  Geschütze  liefert  die 
Firma  einen  besonderen  Patronenme.ssing;  es 
«lind  .solche  Hülsen  in  allen  Suidien  der  Fertigung, 
von  der  aus  Blech  ausgestanzten  Hachen  Scheibe 
an  bis  zur  fertigen  Hülse,  ausgestellt 

Ks  sei  noch  bemerkt,  dass  das  Durana- 
Metall  K,3  5  bis  8,4.0.  die  Durana-Phosphorbronze 
8,H8,  die  Durana-Manganbronze  8,90  specifisches 
Gewicht  haben  und  in  Schmiedestücken  bis  zu 
10000  kg  Gewicht  hergestellt  werden.     1-  c.  (»4^5] 


Steinspaltmasohine. 

Vnn  J.  I-.  Mahii  n%,  Ilimbutg, 
Mit  rirr  Ablnlduni^a. 

Wieder  einmal  ein  Colun>bus-Fi !  Seit  Jahren 
hat  man  sich  bemülit,  bei  der  Bearbeitung  von 
Steinen  die  kostspielige  und  nicht  immer  in  ge- 
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nügendem  Maas&e  zu  beschaffende  Menschcn- 
kraft  durch  Masdunen  zu  ersetzeo.  Tbdlweise 
kt  dies  gelungen:  wir  crinuem  hier  nur  an  die 
Tid&ch  im  Betriebe  befindlichen  Sägen,  Bohr-, 
ScMdf-  and  PolinnasL-hmcu. 

Sie  alle  erfüllen  ihren  Zweck  und  sind  be- 
reits zu  hoher  VoDkominenheit  gediehen,  in- 
dessen eine  Lücke  blieb:  man  hatte  kciiic 
Maschine  zum  Spalten  roher  Steine  zu  PSaster- 
ateinen.  Hier  war  die  Handarbeit  des  Arbeiters 
nicht  zu  entbehren,  der  durch  fortgesetztes  Ab- 
keilen  die  grossen  Blöcke  derart  zertheilte,  dass 
er  sdiliesilidi  dtuch  efai  paar  wuchtige  Sdiläge 
Steine  der  gewünschten  Grösse  rrhaltcn  konnte. 

Dass  dieser  Uebelstaod  schwer  empfunden 
wurde,  beweist,  dass  die  versduedenaitigaten 
Versii>  lic  ^''TTSu  ht  wurden,  um  ihm  abzuhelfen. 
Das  Nächslliegendc  uur,  dass  man  ciiit-u  ge- 
nügend belasteten  Meisscl  mit  breiter  Schneide 
auf  den  festgelegten  Stein  fallen  liess.  Die  ge- 
WÜnsditc  Spaltrichtung  wurde  indessen  damit 
nicht  erzielt  Die  bei  rohen  Steinen  stets  vor-  ' 
handenen  Unebenheiten  hinderten  den  Meisscl.  ! 
mit  seiner  ganzen  Sdineide  mr  Wirkung  zu  ge- 
langen. Anstatt  den  Stein  zu  spalten,  zertrümmerte 
der  Meissel  nur  die  Vorsprüage  desselben  und 
ersdifipfte  damit  sehie  Kraft,  so  dass  vendiiedene 
Schläge  iin'hwcndig  waren,  um  erst  eine  ebene 
Oberfläche  herzustellen  und  damit  das  Spalten  zu 
enn6g1idm.  Auf  einen  Steb  aber  mdurereSdiläge  | 
zu  verwenden,  erwies  si(  h  als  unrentabd»  wedialb 
dies  Verfahren  bald  verlassen  wurde. 

Nicht  besser  erging  es  einem  anderen,  bei 
wcleliein  zwei  Sehneiden  angewandt  wurden,  eine 
feste  untere,  auf  welcher  der  Stein  nihte.  und 
eine  obere ,  welche  die  Fallwii  kung  ausüben 
sollte.  Der  Krfolg  war  genau  derselbe:  die 
Schlagkraft  wurde  ebenso  wie  beim  ersten  zu 
stark  dtirch  die  Unebenheiten  des  Steines  ab- 
sorbift,  so  dass  der  Stein  durch  einen  einzigen 
Schlag  nicht  zum  Spähen  za  bringen  war. 

Noch  andere  \'er.sU(  he  wurden  gemacht, 
unter  anderen  sogar  der,  den  Stein  von  der  Seite 
her  ta  spalten,  aher  Init  ebenso  wenig  Hrfolg. 

Frst  in  neuester  Zeit  ist  ein  befriedigendes 
Ergebniss  erzielt  worden,  und  zwar  durch  eine 
der  Actiengesellschaft  Bornholmer  Granit- 

werke  in  Hamburg  patentirte  Erfindung.  Deren 
Betriebschef,  Herr  Ferdinand  Weiller  auf 
Bomholm.  lässt  nämlich  den  Stein  durch  den 
.Arbeiter  auf  eiii'-r  unten  an^'cbrachten  festen 
Schneide  baianciren,  wahreiui  tler  Schlag  von 
oben  nicht  durch  einen  Meisscl,  sondern  durch 
einen  Fallkörper  mit  abgerundetem  Ende  aus- 
geführt wird.  Dadurch  wird  der  Stein  mit  der 
ganzen  Wucht  des  Schlages  auf  die  untere 
Sdineide  gedrückt  und  qMhet  in  der  ihm  durch 
die  Scfaieide  voiigesclirielMnen  Kichtnng. 

Der  Betrieb  geschieht   mit   diesem  Zwi  ike 
besonders    angepassten    Frictions-Fallhämmem  [ 


mit  einem  Bärgewicht  von  etwa  100  kg.  Dieselben 
sind  mit  Fuss-  und  Hand-Hebelsteuervuig  ver- 
.sehen  und  ermöglichen  iVu'  Bedirnunsr  durch 
einen  einzigen  Arbeiter,  der  nicht  cmmal  Fach- 
mann zu  sein  braiKht  Es  hat  sich  heraus- 
gestellt, dass  es  Tortheilhaft  ist,  zwei  Hämmer 
neben  dnander  aufzustellen,  die  durch  eine  ge- 


Abb.  6a  o. 


mrinsame   Rntsdie   mit  Rohsteinen  Tersoigt 

werden.  Diese,  von  100  bis  200  kg  Schwere, 
gleiten  durch  eigene  Kraft  in  den  Bereich  des 
.Arbeiter»,  der  nur  nöthig  hat,  sie  über  die 
Schneide  zu  schieben  und  sie  dort  zu  baianciren, 
wahrend  er  mit  dem  Fusse  den  Bär  regiert 

Der  Antrieb  auf  Bomholm  geschieht  durch 
Dampfkraft,  selbstverständlich  kann  aber  auch 
jede  andere  Kraft  benutzt  werden.  Der  Kraft- 
verbrauch für  jeden  einzelnen  Hammer  ist  etwa 
i'/t  PS,  dessen  Leistungsßhigkeit  die  6 — 8£uhe 
der  Handarbeit 

Die  Abbildungen  60  und  61  stellen  die 
Maschine  von  vorne  und  von  der  Seite  dar. 
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In  Abbildung  62  und  63  ist  i  das  Gleis, 
auf  welchem  die  Kohblocke  angefahren  werden, 
von  da  gelangen  sie  über  die  Rutsche  2 
auf  die  Platte  3 ,  von  wo  sie  die  Arbeiter 
auf  den  im  gleichen  Niveau  befindlichen  Arbeits- 
tisch 4  und  über  die  denselben  nur  wenige 
Centinicter  überragende  Schneide  5  schieben, 
wo  sie  in  geeigneter  Lage  festgehalten  werden, 
bis  der  Schlag  erfolgt  und  der  Stein  ge- 
spalten ist.  ((l4S°l 


Ausgestaltung  erlangt  haben,  da^s  man  ihnen 
die  Kriegsbrauchbarkeit  vernünftigerweise  nicht 
mehr  wird  absprechen  können,  dann  ist  zu  er- 
warten, dass  die  künftigen  Feldgeschütze  Kohr- 
rücklaufgcschützc  sein  werden  und  dass  diesen 
Geschützen  \nelleicht  auch  ein  Schutzschild  nicht 
fehlen  wird,  wenn  —  noch  ausstehende  Versuche 
deren  Zweckmässigkeit  erweisen  sollten.  Die  Knt- 
Wickelung  der  Feldgeschützfrage  hat  inzwischen 
in  den  beiden  angedeuteten  Richtungen  wichtige 
Fortschritte  gemacht  und  die  Fach-  und  Tages- 


A1>b.  6|. 


Mit  i\em  Infantrnef^ivpHr  und  FcldarhrmpneU  bMclirivenei  Kruppsche«  7,5  cid  *  FeUl^^nchQU 

mit  Ruhrrüclilauf. 


Das  Rohrrücklaufgeachütz  mit  Schildacbats. 

Von  J.  Casiniii. 
Mit  drei  Abbildungen. 

In  dem  Aufsatz  „Rohrrücklaufgeschütze  mit 
Schutzschilden"  im  XIII.  Jahrgang,  Seite  309  flf. 
dieser  Zeitschrift  wurde  aasgeführt,  dass  das 
System  der  Rohrrücklauf- I'eldgeschütze  neben 
gewissen  Vorzügen ,  die  dasselbe  vor  den 
Laffetenrücklauf-Geschützen  auszeichnet,  auch  den 
Vortheil  bietet,  dass  es  die  Anbringung  von  Stahl- 
schilden gestattet,  welche  der  Geschützbedienung 
bis  auf  etwa  300  bis  400  m  Schussweite  Schulz 
gegen  auftreffende  feindliche  Infanterie-  und 
Scliraptielkugeln  bieten.  Wenn  daher  die  Rohr- 
rüi  klaufgesihüize  einen  .solchen  Grad  technischer 


presse  hat  sich  derselben  nicht  seilen  mit  grösserem 
Eifer  als  Geschick  angenommen,  so  dass  eine 
Besprechung  dieser  „brennenden"  Tagesfrage  an 
dieser  Stelle  angezeigt  er.scheint 

In  der  Krupp-Halle  der  Düsseldorfer  Aus- 
stellung i.st  seit  kurzem  eine  7,5  cm-Feldkanone 
mit  Kührrücklauf  und  mit  Schutz.schild  zu 
sehen,  die  nach  einer  ihr  beigegebenen  Auskunfts- 
tafel vor  einer  fremdländischen  Commission  Ver- 
suchen unterzogen  worden  ist,  die  das  Geschütz 
in  einer  Weise  zugerichtet  haben,  von  der  die 
Abbildungen  64  und  65  eine  ungefähre  An- 
schauung geben.  Die  Bilder  zeigen  die  .Spuren 
einer  regelrechten  Be.schiessung  des  Geschützes 
wie  auf  dem  Schlachtfelde,  die  auch  in  der  Thal 
stattgefunden  hat.   Die  Reihe  der  Gcwaltversuche, 
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die  mit  diesem  Geschütz  zur  Krprobunßseiner  Wider- 
standsfähigkeit als  Fahrzeug  und  als  Waffe  vor- 
genommen wurden,  begann  mit  dem  Durchfahren 
einer  Strecke  von  mehr  als  200  km  auf  Kopfpflaster, 
davon  '  ,  der  Zeit  im  Trabe.  Das  Geschütz  war 
krie^'smässig  mit  44  scharfen  Schrapne]|)atronen  in 
der  Protze  ausgerüsteL  Sodann  folgte  ein  Dauer- 
be^chuss  mit  955  Schuss  unter  den  schwierigsten 
Bedingungen:  100  Schuss  wurden  auf  harter 
(  haussoe.  116  auf  Steinpflaster,  200  auf  Hang 
nach  rückwärts,  40  n>ii  absichtlich  zerbrochenen 


und  das  Handrad  der  Höhcnrichtmaschine  total 
verbogen.  Ks  gelang  jedoch,  mit  einem  Hammer 
die  Gangbarkeit  der  Richtmaschine  wieder  herzu- 
stellen, so  dass  nunmehr  noch  mehrere  Schnellfeuer- 
Serien  aus  die-s«'m  Gcscliüiz  mit  den  besten  Trcflf- 
ergebnissen  verfeuert  werden  konnten.  Diese 
Versuchscrgcbnissc  darf  man  wohl  als  geeignet 
betrachten,  die  Ansicht  zu  unterstützen,  dass  das 
Kohrrücklaufgaschütz  in  technischer  Beziehung  die- 
jenige Unempfindlichkeit  gegen  rauhe  Behandlung 
erlangt  hat,  wie  sie  der  Krieg  erfordert. 


Abb.  0.1. 


Mic  dem  Inf&ntenegvwchr  ond  l*'eUUchrapnels  bnrho«eni-i  Kruppidicfl  7,5  cm  *  tctdiceachUu 

mit  KofarnUJclaul. 


Vorlauficdern  abgegeben,  ausserdem  wurde  mit 
bis  auf  ■  ,  verminderter  Glycerinfüllung  der  Bremse 
geschossen.  Die  gefahrene  Munition  erwies  sich 
beim  Schiessen  als  tadellos.  Während  der  Fahr- 
Gbungen  und  des  Dauerschiessens  wurde  das 
Geschütz  tiicht  gereinigt.  Nunmehr  wurde  das 
Ge.^chütz  selbst  mit  i66  Schu.ss  aus  dem  7,9  mm- 
Infanteriegewehr  auf  450  und  350  m  und  mit 
18  Schrapnels  aus  einem  7,5  cm-Schnellfeuer- 
Feldgeschütz  auf  2000  m  beschossen,  wobei  die 
Bedienung  dreimal  vernichtet  wurde.  Hierbei 
wurde  aus  dem  linken  Rade  eine  Speiche  fort- 
geschossen, die  Speichen  und  Felgen  beider 
Räder  wurden  vielfach  durchlöchert  und  zer- 
splitti  rt.  der  Reifen  des  linken  Kadcs  durch  einen 
Treffer  eingedrückt,   der  Aufsatz  fortgeschossen 


Nicht  so  schnell  und  leicht  wird  sich  die 
Schutzschildfrage  erledigen  lassen.  Im  I^ufe  des 
Monats  \fai  d.  J.  erschien  eine  Broschüre  des 
Generalleutnants z.  D.  v.  Reichenau:  Einfluis  der 
Schilde  auf  die  Enlioickelung  des  Feldartillfric- 
Maleriah  und  der  Taktik  (Berlin  1902,  Vossische 
Ruchhandlung),  in  welcher  der  Verfasser  eine 
möglichst  ausgedelintc  Panzerung  der  Feldge- 
schütze und  ihrer  .Munitionswagen  zum  Schutze  der 
Bedienung  und  zur  Sicherung  der  Munition  verlangt 
und  die  Ansicht  ausspricht,  dass  sich  diese  Forde- 
rung „mit  der  N'otliwendigkcit  eines  Naturgesetzes" 
Geltung  verschaffen  werde.  Seine  Folgerungen 
sind  aus  der  Voraussetzung  abgeleitet,  dass  ein 
3  nm)  dicker  Schild  aus  (!hrom-Nickelstahl  auf 
alle    Gefechtsentfernungen  über    joo  m  hinaus 
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^e^n  Infanterie-  und  ScbrapneUeuer  schtusfest 

ist  und  ili^r  H'-dii  nuiii;  gt'göi  daMclbe  Schul/, 
gewährt,  wenn  er  gcnüijend  gross  ist  Von  dieser 
ah  erwiesen  betnditeten  Thatsache  ausgehend, 
otilwickelted«T  Verfasser  zunächst  Form  und  Grösse 
des  Panzerschildes  für  das  Gcbchülz  (auf  die  Panze- 
rung der  Munitionswagen  wollen  wir  hier  nicht 
eii))ii'hen)  und  l"  I  irii;?e  über  mehrere  Knt- 
wickelungsstufen  ..11  eiiicni  Schild,  der  sicli  all 
der  Rücklehne  der  A.  hssitze  zu  bedoitender 
Höhe  erhebt,  über  dem  Geschützrohr  zusammeil- 
schlicsst,  auch  den  Kadflächen  parallele  Seiten- 
flügel besitzt  und  hinter  den  Tritlbügcin  der 
Acbssitze  sich  nach  unten  bis  zur  Erde  fortseut. 
Da  ein  Schild  von  solcherGrösse  beim  Fahren  Uebd» 
stände  mit  sich  hrriclite,  su  ist  er  so  eingerichtet, 
dass  er  sich  etwa  auf  die  iialfle  seiner  Grösse  zu- 
8aniinenk]a|>]>en  lässt.  Bdm  ElnrGcken  in  die  Ge- 
fechtssi eniin<;  niuss  der  Oberschild  hinauf-,  der 
Unlcrschild  hiiiuiUergeklappt  werden,  wozu  auf  jeder 
Laffetenseite  eine  Anzahl  Klappbewegungen  tiötliig 
ist.  Beim  Stellun^'swei  hsel  muss  der  Schild 
aus  der  Schiesssteliuug  wieder  in  die  Fahrslellung 
gebracht  werden.  Betrachtet  man  den  Schild 
in  den  Abbildungen  64  und  6$.  gegen  den  nur  iS 
Schrapnels  verfeuert  worden  sind,  SO  werden 
sich  Zweifel  aufdrängen,  ob  der  Klappschild 
seine  Gangbarkeit  im  Gefecht  behalten  würde, 
abgesehen  von  der  yiel  wichtigeren  Frage,  ob  beim 
Einfahren  in  die  Gefechtsstellung  bis  zur  Feuer- 
eröffnung und  beim  Aufprotzen  ztuu  Stelliuigs- 
wechsel  wohl  genSgend  Zeit  für  das  timstiiidlidie 
Auf-  und  Zuklappen  der  Schiide  bleiben  würde! 

Wenn  im  Waffenwesen  von  einem  Natur- 
gesetz gesprochen  werden  darf,  so  möchte  als 
ein  solches  die  Frsdieioung  zu  betrachten  sein, 
dass  jeder  Wirkungssteigerung  der  Angriffswaffen 
gleichwerdiige  Schm/vorkehrungen  auf  dem  Fu.sse 
folgen  und  umgekehrt.  Dieses  Naturgesetz  hat 
audi  in  der  Schildfrage  sich  bewährt  und  zwar 
hat  es  der  Generalleutnant  v.  Reichenau,  der 
die  Ausgestaltung  der  Schilde  mit  fast  stürmi- 
schem Eifer  betrieb,  sich  sofort  angelegen  sein 


■n.  die  Uekäm]ifun^,' 


, ,Si  !iil(n)atterien"  zu 


urganisiren.  Von  der  bereits  erwähnten  Annahme 
aiugehend,  dass  das  Scbrapnd  olumlclit^  gegen 

Sduitzschitde  ist,  hielt  er  den  Ersatz  des  Schrap- 
nds  durch  eine  Granate  für  uothwcndig,  weil  „die 
Schrapnelwirkimg  gegen  Schildbatteiien  ab  Ilhision 
zu  betrachten  sei",  rtii  aber  für  den  voraussichtlich 
sehr  harinackif^en  Kampf  eine  grössere  Menge 
Munition  zur  Verfügung  zu  haben,  als  die  heutigen 
Feldbatterien  besitzen,  und  um  gleichzeitig  den  Pan- 
zer auch  auf  die  I.affetenräder  ausdehnen  zu  können, 
ohne  an  Beweglichkeit  des  Geschützes  als  Fahrzeug 
eiazubüssen,  war  ein  Verkleinem  des  Gescbütz- 
kalibers  geboten.  Diese  Erwägungen  führten  die 
Rheinische  M etall waarcn-  und  M a --chinen- 
fabrik  m  Düsseldorf  zur  Herstellung  eines  5  cm- 
Graoatgeschützes  mit  Ober-,  Unter-,  Seiten-  und 


1  Radpanzer,  das  aach  einige  Tage  um  die  Mitte 

des  ^^r)Mats  August  in  Düs.seldorf  ausgestellt  war. 
I  nachdem  Schiessversuchc  mit  demselben  statt- 
i  gefunden  hatten,  über  deren  ^jgebnisae  General- 
leutnant    v.   Reichenau    in    einer    im  Augu.st 
,  erschienenen  Broschüre:  L)^:tiiizun^  zu :  Einfluis  dtr 
\  Scliildf  auf  liie  Eulu  ü  kelun^  des  Felttarlillerie-Äfattriab 
und  der  Taktik.    Vtnufhs- Er^ehnisse  (Berlin  1902» 
Vossischc  Buchhandliwg)  berichtete.  Das  GeschütS 
schiesst  eine  2  kg  schirara  Biiianignuiate ,  die 
durch  ihre  Sprengladung  in  etwa  100  Spreng- 
stücke zerlegt  wird,  mit  650  m  Anfangsgeschwindig- 
keit   Der  3  mm   dicke  Panzer  des  GeSChÜtzeS 
soll  angeblich  ijo  kg  wiegen. 

Auf  die  Versodu-Ergebttisse  nSher  einzugehen, 

ist  nidlt  erforderlich.  Ks  uurdi-  nm  hmals  fe.st- 
gestell^  dass  die  Schrapnclfülikugehi  aus  Hartblei 
von  j  mm  dicken  Schutzsdiilden  aii%elialten 
werden.  Das  ist  begreiflich,  weil  die  verhrillniss- 
mässig  weichen  Ku^'cln  beim  .Vuftreffen  auf  die 
harten  Stahlble«  In-  sich  j)latt  drücken,  hierbei  von 
ihrer  lebendigen  Kraft  verbrauchen  und  nun  mit 
ihrem  grösseren  Durchmesser  um  so  weniger  das 
Stahlblech  zu  durchschlagen  im  Stande  sind.  Es 
lag  deshalb  die  Vermuthung  nahe,  dass  Füllkugeln 
von  nicht  stauchbarer  Härte  durch  die  Bledie 
hindurchgehen  könnten.  Diesen  Weg  hat  die 
Kruppsche  Fabrik  eingeschlagen  und  durch 
Schiessvenudie  festgestellt,  dasi  5  mm  didce 
Scluit/v,  l.ild,-  an-  Kruppschem  harten  Stahl  von 
stählernen  Füllkugeln  der  7,5  cm-Feldschrapnels 
Dcch  auf  3500  m  Schussweite  glatt  dnrdisdilagen 

werden.  In  der  Krupp-Halle  sind  seit  Mitte 
August  drei  in  der  .Abbildung  00  veran.schaulichte 
Schutzschilde  aus^;e.stellt,  die  von  einem  Schiess- 
versuch gegen  eine  Batterie  französischer  Auf- 
stellungsart*) herrühren.  \'on  den  80  Füllkugeln, 
welche  die  LafTcten  und  Schutzschilde  trafen, 
gingen  63  =  79  v.  H.  glatt  hindurch.  Aber  auch  von 
den  hinter  diesen  Schilden  aufgestellten  r6  Mnu^ 
Schäften,  die  8  sitzende  und  s  stellende  Altflie* 
risten  darstellten,  zu  deren  Schutz  die  Schilde 
da  sind ,  wurden  1 3  8  r  v.  H.  von  zusammen 
62  Kugeln  ^;etrofTeti.  I!s  ii;(.ii<en  dies  Kugeln 
gewesen  scm,  die  erst  die  Schüde  durchschlugen, 
aber  audi  addie,  die  fiber  die  SduMe  hinweff* 
gingen — jedenfalls  wurde  gezeigt,  daasdieScfafide 


*)  In  der  GcfechtMelhinK  ftunficitdier  FeMtwttttleB 

steht  ein  Munitionswugcn  links  nclvcn  jcdrni  Geschütr, 
den  Kalten  derart  aufgekippt,  dass  der  cepanictir  K.isten- 
bodea  den  Feinde  zugekehrt  ist.  Der  nach  hinten  ^ 
kehrte  Deckel  wird  wie  cia  Schrank  mit  swei  Thür- 
flflgda  gcAffnct,  swisdKD  ihaea  findet  ^  im  Eiastdte» 
der  SchrapneltBndcr  und  Zuicicben  der  Patronen  an  das 
Geschüti  kniende  BedienungRnannschafi  gegen  feindlichet 
Infanterie-  und  Schrapnclfcucr  Deckung.  Die  Panzerblcche 
am  Geschütz  und  Munitionswagen  sollen  6'  .  bis  7  mm 
dick  aein,  so  dass  ihr  hohes  Gewicht  an  der  von  der  fran* 
löslichen  Artillerie  viel  bcUi^ten  SchwctCUligkeit  ihicr  G«> 
väaKait  xSAx  sdraldlos  sein  nug. 
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gegen  Schrapnels  nvit  Stahlkugeln  keinen  Schutz 
gewähren.  Nachträglich  wurden  die  Schutzschilde 
noch  mit  gewöhnlichen,  mit  Hartbleikugeln  ge- 
füllten Schrapnels  auf  2000  m  beschossen  und 
damit  lediglich  bestätigt,  was  man  schon  wusstc, 
dass  die  Hartbleikugeln  durch  die  Schilde  nicht 
hindurchgehen. 

Der  Kruppsche  Versuch  ist  in  so  fem  von 
grosser  Bedeutung,  als  er  den  Beweis  liefert, 
dass  3  mm  dicke  Stahlbleche ,  die  man  bisher 
für  schusssicher  gegen  Infanterie-  und  Schrapnd- 
kugeln  auf  die  nächsten  Gefechtsentfemungen 
hielt,  von  Schrapnelkugcln  aus  Stahl  noch  auf 


scJilagskräftiger  werden ,  müs.sten  noch  dickere 
Schilde  angewendet  werden.  Damit  würde  aber  das 
Gewicht  des  Geschützes  entsprechend  wachsen 
und  das  Geschütz  an  Beweglichkeit  verlieren,  es 
sei  denn,  dass  m<m  die  Schilde  kleiner  macht  und 
damit  am  Schutzbereich  opfert. 

Hs  mag  dahingestellt  bleiben,  ob  man,  wenn 
nicht  noch  andere  zwingende  Gründe  hiiuu- 
treten ,  das  Schrapnel  gänzlich  gegen  eine 
Granate  aufgeben  wird,  nur,  um  mit  zweifelloser 
Sicherheil  die  feindlichen  Schutzschilde  durch- 
schlagen zu  können.  Ks  bleibt  hierbei  immer 
noch  zu  bedenken,  dass  das  Schrapnel  in  lang- 


Abb.  66. 


1.1»  .  r- 


Mit  Schrapnell  bnchoisrn«  Sihatxschthie. 


weite  Entfernungen  glatt  durchschlagen  werden 
und  dass  hiermit  eine  Verbesserung  der  Schrapnels 
angebahnt  worden  ist,  die  geeignet  erscheint, 
der  Entwickclung  der  .Schulzschildfrage  eine 
tmgeahnte  Wendung  zu  geben,  denn  dass  die 
Verbesserung  des  Schrapnels  mit  diesem  einen 
Schritt  vorwärts  bereite  abgeschlossen  sein 
sollte,  ist  nicht  wahrscheinlich.  Einstweilen  ist 
die  der  Construction  des  5  cm  -  Granatgeschütze^ 
zu  Grunde  gelegte  Voraussetzung,  dass  seine 
Schilde  gegen  Schrapnelfeuer  Schutz  gewähren, 
als  unzutreftend  erwiesen  worden.  Die  nächste 
Gegenmaassregel  könnten  dickere  Schilde  sein, 
durch  welche  die  Stahlkiigcin  nicht  hindurchgehen, 
und  wenn  die  Schrapnelkugeln  nnchmals  durch- 


jährigen Erfahrungen  gegen  zerstreut  kämpfende 
Truppen  eine  der  der  Granaten  überlegene  Wirkung 
gezeigt  hat  Nach  den  bisherigen  Erfahrungen 
und  Anschauungen  würde  das  Schrapnel  in 
Rücksicht  auf  eine  befriedigende  Gcfechuswirkung 
dem  Verkleinem  des  Kalibers  der  Feldgeschütze 
früher  eine  Grenze  setzen,  als  die  Granate.  Ob 
sich  diese  Anschauungen  in  ihrem  bisherigen 
Umfange  werden  aufrecht  erhallen  lassen,  das 
lässt  sich  heute,  noch  bevor  diesem  Zweck 
dienende  neue  Versuche  stattgefunden  haben, 
nicht  voraussehen.  Mit  dem  Aufsteigen  dea 
Kalibers  über  5  cm  nimmt  aber  auch  das  Ge- 
wicht von  Rohr  und  Laffcte  zu  und  setzt  dem 
Gewicht  der  am  Geschütz  umzubringenden  Schutz- 
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Schilde  entsprechend  engere  Grenzen.  Die  Aus- 
stattung des  Geschützes  mit  oinem  zum  Si  hutz  der 
Bedienungsmannschaft  genügend  grossen  Schilde 
war  ja  föt  die  Rheinische  Metallwaaren-  and 
Maschinenfabrik  einer  der  Haiipt^'ründc  zur 
Herstellung  des  Geschützes  von  5  cni  Scelenweite! 

Aus  den  vielen  Heziehungen,  die  zwischen 
dem  Feldgeschütz  als  Walle  und  Fahrzeug  und 
den  zur  Deckung  seiner  Bedienungsmannschaft 
bestimmten  Schutzschilden  bestehen,  sind  vor- 
stehend einige  der  nächstli^eoden  heraingegTiflien 
worden,  um  zu  zeigen,  das«  das  von  der  Kheini- 
sehen  Metallwaaren-  und  Maschinenfabrik 
auf  Grund  unzuucffender  Voraussetztu^  her* 
gestellte  5  cm-Granatgesdiuts  seinen  rigentüchen 

Zweck  verfehlt  hat  und  verfehlen  musste,  weil 
noch  erst  durch  mühevolle  und  verinuihlich  auch 
recht  zeitraubende  Versuche  die  Grundlagen  zu 
schaffen  sind,  auf  denen  der  Aufhau  eines  l  eld- 
ge.schützes  mit  Schut/schilden  erfolgen  kann, 
wenn  wir,  der  gegenwärtigen  Zeitströmung  folgend, 
annehmen  wollen,  dass  künftigen  Feldgeschützen 
ein  Schutzschild  nicht  fehlen  werde.  Ks  dürfte 
sich  empfehlen,  diesen  Zeitpunkt  in  Gedulii  ..ii- 
zuwarten,  zumal  dann  da«  Prophezeien  über  den 
Einflusa  der  Schilde  auf  die  Taktik  wesentlich 
erleichtert  und  die  Gefahr  verringert  sein  wird, 
als  bischer  Prophet  gesteinigt  zu  werden. 

Wir  dürfen  nicht  fibersehen,  dass  hier  die 
beiden  uralten  Gegensätze  „  Trutz"  und  ,.St:hutz", 
oder,  modern  ausgedrückt,  „Wirkung"  und 
„Deckung"  sich  gegenüberstehen,  die  so  ah 
sind,  als  sich  Mensc  hen  und  Volker  bekämjifen. 
Wenn  wir  nochmals  auf  d^is  den  Kampl  be- 
herrschende Naturgesetz  zurückkommen  dürfen, 
so  ist  dasselbe  in  dem  durch  das  Kriegswesen 
aller  Völker  und  Zeiten  bis  in  die  Gegenwart 
sich  hinziehende  Bestreben  nach  Herstellung  des 
Gleichgewichtes  zwischen  Wirkung  und  Deckung 
zu  erkennen.  Wie  man  nicht  von  einer  „Sicher* 
heit  der  Wirkung"  sprechen  kann,  so  giebt  es 
auch  keine  „vollkommene  Deckung",  beides 
entspräche  nidit  dem  Begriffe  des  Kampfes. 

Wir  sehen  uns  jetzt  vor  die  Aulgabe  ^'.-sit  llt, 
zwischen  Wirkung  und  Deckung  einen  Aus- 
gleich  zu   finden;   da   wollen  wir  die  weise 

Mahnung  Kaiser  Wilhelme  1  nicht  vergessen, 
dass  die  Wirkung  der  Deckung  vorangehen  niuss^ 


U«lMr  idastJsolies  Sehen  mit  Doppel* 

femrohren. 

\"-  n  l>t.  <C  Mm  kKK.  I'i''-^tmi. 

Die  Verbindung  von  zwei  Fernrohren  zu 
einem  binocolaren  bringt  martere  wesentliche 
Vortheile  mit  sich.  Ohne  Frage  der  wichtigste 
Vorzug  der  Doppellerurohre  ist  der,  dass  die 
beobaditeten  Gegenstände  plastisch  erschanen 


und  «dl  in  ihrer  körperlichen  Gestaltung  und 

räumlichen  Gliederung  dem  Auge  darstellen. 
Mit  einem  Fernrohr  betrachtet,  erscheinen  die 
beobachteten  Gegenstände  nur  flädienhaft,  wie 
I  auf  einem  Gemälde;  denn  da  man  das  Bild  nur 
in  zwei  Dimensionen,  der  Höhe  und  Breite, 
sieht,  kann  natürlich  kein  plasii.scher  Fffect  vor- 
handen sein.  Bei  der  Ik'trachtung  bekannter 
(Jbjecte,  wie  Häuser  etc.,  deren  Form  und  Ge- 
stalt wir  aus  der  I  rfahning  kennen,  übertragen 
wir  das  in  der  Vorstellung  ruhende  Bild  auf 
das  beobachtete  und  suggeriren  uns  dadurch  ge- 
wi».sermaassen  einen  plastischen  Effect.  Bei 
Dingen  unbekannter  körperlicher  Gestaltung  und 
Gliederung  versagt  aber  diese  Vorstellung  ganz» 
Iich,  wie  wohl  schon  'cdeni  Viei  einfachen  photo- 
I  graphischen  Aufnahmeu  aufgefallen  ist,  die,  wie 
I  sidi  Heimholte  ausdrfidct,  „oft  dem  Auge  Nichts 
bieten,  als  ein  halbverständliehes  Gewirr  grauer 
Flecken,  während  dieselben  Photographien  bei 
passender  stereoskopischer  Combination  die  aller- 
schlagendste  Naturwahrheit  wiedergeben". 

Gerade  die  Ausdehnung  nach  der  Tiefe  hin 
ermöglicht  erst,  relative  Fntfemungen  richtig  ZU 
schätzen.  Dies  ist  nicht  nur  für  militärische 
Zwecke  widitig,  wo  es  sidi  ja  häufig  darum 
handelt,  das  Finschlagcn  von  Gesdtosscn,  die 
gegenseitige  I.age  von  Verschanzungen  sicher 
beurteilen  ni  können,  sondern  auch  in  vielen 
hallen  von  grosser  I^edeulung  für  den  Touristen, 
:  den  Forsdiungsreisenden  u.  s.  w.,  und  es  dürfte 
I  daher  nidit  ohne  Interesse  sein,  die  Grundsätze, 
die  für  die  Erzeugung  körperlich  richtiger  Bilder 
maassgebcnd  sind,  kurz  darzustellen. 

Um  esnen  richtigen  stercnskopischen  Effect 
zu  erzeugen,  müssen  gewisse  Bedingungen  bei 
der  Cottstruction  der  Doppelfernrohre  eingehalten 
sem,  wenn  die  beobachteten  Gegenstände  in 
derselben  Form  erscheinen  sollen,  wie  dem  in 
die  Nähe  gerückten,  unbewaffiieten  Auge; 
andernfalls  tritt  eine  Verzcrruii;^  der  körjierliclien 
Gestalt  ein.  E&  muss  nämlich  der  Augeuabstand 
ebensovielmal  vergrSssert  werden,  als  die  Ver- 

grösaemng  der  I'i  inrolire  beträgt.  Dieser  Be- 
dingung entsprach  z.  B.  das  von  Helmholtz 
in  seiner  ffytioltgmken  Optik  beschriebene 
Telestercoskop,  das  bei  löfacher  Vergrösserung 
einen  16  fachen,  durcli  Spiegelung  erzeugten 
Augenab.stand  hatte  und  alle  Objecto  so  zur 
Darstellung  brachte,  als  wenn  sich  der  Beobachter 
in  '/„;  der  Entfernung  befände.  Die  Dimensionen 
eines  solchen  Instrumentes  sind  aber  derartig, 
dass  dasselbe  äusserst  unhandlich  und  natürlich 
für  den  Handgebrauch  nicht  geeignet  ist 

Gehen  aber  Augenabsiand  und  Vergrösserung 
nicht  parallel,  ist  z.  B.,  wie  es  bei  den  Feld- 
stechern Regd  ist,  der  Augeuabstand  geringer, 
so  erscheineu  alle  Gegenstände  in  der  Tiefe 
plattgedrückt.  Bei  den  gewöhnlichen  Opern- 
guckern mit  etwa  jfacher  Vergrösserung,  deren 
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OlqectiTdistsin  glekh  dem  AuRonabstand  ist, 
wird  die  TicfciidiniotiMon  um  das  3  fache  ver- 
kürzt, das  Relief  ist  also  falsch  und  alle  körper- 
lidien  Formen  erscheinen  im  Verhällntss  1  zu  3 
plattgedrückt.  Man  kann  dieses  sehr  auffällig 
bemerkcu,  wenn  maa  eio  uieuschlidies  Gesicht 
Ton  vom  mit  einem  soldien  Instrument  be- 
trachtet; es  erscheint  viel  platter.  Kehrt 
man  den  1-eldstecher  um  und  blickt  durch  die 
Objective.  so  «inss  natSrlidi  eine  VergrSssenmg 
der  Tiefendimension  im  Verhältniss  ^  zu  i  er- 
folgen. Bclrachtcl  mau  etwa  sein  eigenes  Kein, 
so  erscheint  dassdbe  ins  UngdieaerUdte  ver- 
längert 

Wenn  die  Verkürzung  in  der  Tiefendimen-sion 
bei  den  gew^nlichen  Feldstechern  mit  schwacher 
Vergsösserung  auch  noch  erträglich  ist  und  man 
lidi  daran  gewöhnt,  so  wird  sie  mit  wachsender 
Vergrösserun^'  iiinner  unangenehmer  bemerkbar. 
Man  betrachte  z.  B.  mit  einem  modernen  Pri»- 
menfemrohr  von  Sicher  Vergrfisserung  und 
einer  Entfernung  der  Objective  vnn  einander 
gleich  dem  Augenabstand  einen  Baum  mit  durcb- 
sichtiger  IcugeUormiger  Krone;  er  wird  wie  phitt- 

gedrückt  erscheinen.  Sein  Durchmesser  in  der 
Gesichtslinic  ist  scheinbar  nur  '/g  desjenigen 
senkrecht  zur  Gesichtslinie.  Wir  bekonmien  also 
ein  völlig  falsches  Bild  seiner  wahren  Form. 
Nur  durch  die  Frhijhung  des  Übjectivabstandes 
auf  das  8  fache  der  Augenwette  würde  man 
diesem  Uebelstande  abhelfen  können. 

Um  festzustellen,  ob  sich  schon  geringe 
VeigTOSserungen  des  Objectivabstandes ,  die  die 
bequeme  Form  und  das  Gewicht  des  Instrumentes 
nii^  beeinBusseo.  prahtisdi  bemerkbar  machen, 
habe  ich  einige  Versuche  mit  einem  für  diesen 
Zweck  von  der  optischen  Werkstätte  von  Carl 
Zeiss  in  Jena  mir  geUeferten  Feidatedier  mit 
Sfacher  Vergrösserxmg  angestellt,  bei  dem  sich 
der  Abstand  der  Objective  von  32  mm  bis 
113  mm  variiren  lissL  Am  einfiichsten  und 
aidkeraten-  lässt  sich  eine  solche  Untersuchung 
durchfuhren,  wenn  man  nach  der  von  1  lelm- 
hol tz  zur  Feststelliuig  der  Grenze  der  Tiefen- 
unterscheidung erdachten  Methode  vorgeht.  Ich 
habe  mich  dessellien  Apparates  hierfür  bedient, 
der  von  jedem  Leser  leicht  hergestellt  werden 
kaan.  Eine  atif  einem  beweglichen  Lineal  lotl)- 
recht  befestigte  Nadel  lässt  sich  vermittels  einea 
Schnurlaufs  vom  Rcobachter  aus  gegen  zw« 
andere  in  gleicher  Entfernung  nach  beiden 
Seiten  von  ihr  abstehende  Nadeln  verschieben, 

wobei  der  .'\bstand  der  mittleren  Nadel  von 
der  dtu'ch  die  beiden  äusseren  Nadeln  gelegten 
Ebene  an  einer  Scala  abzulesen  ist.  Um 
Täuschungen,  verursacht  durch  die  .Sichtbarkeit 
der  Befestigungsstellen  der  Nadeln,  vorzubeugen, 
wurde  eine  Blende  mit  rechteckigem  Ausschnitt 
so  vor  die  Nadeln  gestellt,  dass  nur  die  Nadeln 
selbst  siditbar  waren.     Die  durchschuitllidien 


I  Etnstellungsfehler,  die  ganz  Überraschend  klein 
sind,  sind  ein  directcs  .Maass  für  das  Tiefen- 
imterscheidtmgsvermögen,  und  dur(;h  Variation 
des  Abstandes  der  beiden  Objective  von  ein- 
ander lässt  sich  somit  leicht  fi-ststi"l!en,  wie  sich 

i diesem  Veruiügcu  mit  der  (Jbjectivdistanz  ändert. 
Die  mathematische  Darstellmig  dieser  Ver- 
hältnisse, wie  auch  die  .Wiedergabe  des  Beob- 
1  achtungsmaterials,  wird  an  anderer  Stelle  er- 
folgen;   hier   seien   nur   die   Resultate  der 
Mpssnn!.'en,   an  denen  sich  mein  College,  Herr 
I  Wanach,  freimdlichst  betheiligte,  wiedergot;eben. 
Nimmt  man  an,  dass  die  firenze  des  steren- 
skopischen  Sehens   für  normale  gute  Augen  liei 
I  +J0  m  liegt,  so  wird  dieselbe  bei  Benutzung 
eines  1  Joppeitemrohrs  von  8 facher  Vergrässerung 
die  folgende  sein: 

ObjediMliatuid  uhd  6.;  73  83  93  103  113 
Gffnre  km    5..)  )  4,  ^,3    5,08    5,6»  6,17 

Bei  diesen  Grenzen  hört  also  die  Möglich- 
keit des  stereoskopischen  Sehens  auf. 

Wie  man  sieht,  erwciii  tn  la  reits  relativ  ge- 
ringe Vergrösserungen  des  Abslandes  der  Ob- 
jective die  Grenze  des  stereoskopisdien  Sehens 
bedeutend.  Ausserdem  wird  ebenfalls  die  Ver> 
kiirzung  der  1  iefendimension  sehr  vermindert, 
die  Gegenstände  erscheinen  also  weniger 
plattgedrückt.  Während  bei  einem  Obiectiv- 
abstande  von  63  mm  die  Tiefendimension  auf 
V,  verkürzt  wird,  beträgt  die  Verkünung  bei 
einem  Abstände  der  Objective  von  1 1 3  mm, 
wie  ihn  etwa  die  Doppelfemrohre  der  Firma 
Zeiss  in  Jena  haben,  nur  noch  1:4.5  ' 'i*' 
Plastik  wird  also  wesentlich  erhöht  und  damit 
also  auch  der  Feldstecher  für  den  pcaktischeo 
Gebraudt  geeigneter.  (>m71 


RUNDSCHAU. 

Uiiirr  deutsche«  Vaterland  ist  nicht  (gerade  reich  an 
Mineralien,  die  für  Schmucksteine,  spedell  als  Edelsteine 
Verwendnjig  finden  können.  Du  werthvollste  Schmuck- 
stein -Vorkommen  ist  od»  war  vielmehr  dss  Achat- Vor- 

i  kcMinMa  in  der  MIhe  des  SUdtdcu  Obcntda  a.  d. 

\  im  FüTstcathom  ItIrluafcU.  Ei  ist  beate  Itafn  er- 
schöpft, aber  noch  immer  exUttrt  dort  eine  blähende  In* 
dostrie,  die  neuerdings  nicht  mehr  allein  Achate  und  andere 
Quarz -Varietltcn  aus  überseeischen  Lindem  verarbeitet» 
■Ondem  sich  auch  mit  der  Bearbeitung  simmtUdw 
■äderen  EdeUteine  mit  alkiniger  Ausnahme  des  Diamanten 
beKuat  Efai  ■  eitel  ee,  Cwt  in  Vergcaienheit  geratbenet  Edel* 

stein -Vorkommen  ist   das  des  Topases  am  Schncckcnstein 
in  Sachsen,  ein  Vorkommen,  dessen  Schönheit  urnl  Kcich- 
I  tbum  noch  heute  an  den  prachtvollen  Topas-CoUiers  und 
I  anderen  Topes-Scbianckisdica  bewundert  werden  kann,  die 
sich  im  Gitnai  G««Olbe  aa  Dradea  befinden.  Aodk  dieses 
Vorkanmea  iet  bente,  wie  gciagt,  tdrao  voHkornmen  er» 
■dtfipfi.    Die  jetzt  noch  gefundenen  Steine  eiad  et— leein 
von  ceringem  Werth,  lohnen  aber  andererseits  dcMMfOl  den 
I  Abbwi  nicht  mehr,  well  die  abeisccuchcB  To|MS<V«r* 
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fctmimiiiiiir  boondm  BraiQleDt,  den  Prei»  der  Steine 
Mch  «lonOglicher  Qudült  WMcaÜicli  fedrikkt  babca 
oad  ftbctd!«t  f^be  Steine  von  «1er  Mode  idioii  iMige  ver- 

•chnlbt  werden.  \V  n  ».in*t  in  n^-iitw-hlanJ  an  Scbmuck- 
ind  Edel»teinen  vnikoninu,  ist  iccht  Kcringfügig.  Er- 
wlbnung  verdient  noch  du  Chr)»opias-\'otkomincn  bei 
Frukeuteii)  in  Scbleuen.  Hier  zieht  sich  durch  ver- 
vlllMlsB  Setpewtin  eine  etwn  3  Weilen  len^  Chiyinpnie* 
Ader,  dl«  1740  M  der  Windmahle  ««•  Kaetnate  «oa 
cfBcm  ptenMleehea  Offider  wfeder  entdcdct  wurde  tiod  der 
Friedrich  der  Oros»c  fin  l>irs<ind<T(-5  Inierin»«  /\;wandte, 
um  die  Steine  bei  der  Auucbniückung  von  SaD».souci  und 
seiiier  anderen  SchlAuer  zu  verwenden.  ScblieMÜch  muu 
nodi  einet  guu  beechrlnlcteo  und  cbenfelU  Ungu  er* 
ididpfken  VorlioBnaent  von  edlen  Korand  Erwdinnng 
scbeben,  nlmlicb  desjenigen  von  der  I»er. Wiese  dicht  an 
der  deutscb-bfibmiscben  Grenze,  welches  seiner  Zelt 
kleine,  aber  vielfach  ichOne  ExcmM.iTc  von  ^..jihiren 
gcUefert  hat,  heule  aber  bei  der  pUndlicbcn  Durchloracbnog 
der  Udnen  FmidfKlIe  nk  «011%  ertdiflprt  naceiehen 
wcides  BON» 

En  adir  bedeuten  da  und  wertbvollee  Edebtein-Vor- 

kommcn  lic<i';.'t  .ihr-r  Deutschland  in  Dcutsch-Ost.ifn'ka 
ts  handelt  sich  hier  um  eine  der  schönsten  und 
reichsten  Fiindslälten  prachtvoller  Gr-inate  vom  Typus  des 
Cap- Rubins,  welche  von  einer  gewiiaen  Bedeutung  für 
den  Edebtehibaadel  zu  werden  ireitinicfat.  Ja  achM  iit 
Die  Fnadimte  wände  1874  dntdi  eDgUache  Miiilnnlrf 
CBidedct;  lie  fanden  auf  den  Wege  von  der  Kflate  nai 
Kyaaaa-Scc  kleine,  roihe  Steiltcben  an  der  Erdoberfläche, 
die  als  Granate  erkannt  wurden.  Die  Entdeckung  ^e- 
rieth  wieder  in  Vergesaenbcit,  l.  s  im  Jahre  1892  ein 
deoMclMr  Geologe  Namena  Lieder  die  Steile  wieder- 
fand, aber  deaa  Fund  Itaina  BedeulwPK  bCHMniB.  Wiederum 
war  ca  etwaa  apiter,  im  Jahre  1896,  dais  ein  englischer 
Geialfidier.  Parier,  wiederholt  auf  die  rothen  Granate 
dieaer  Gogen<len  aufmerksam  niachle  Der  jetzige  Be- 
silkahauptmann,  Evcrveck,  lenkte  die  Aufmerksamkeit 
der  Regierung  auf  den  Werth  dieser  Funde,  ilicraal 
higana  eine  plaanteiga  geofagiacfae  OnKhfonchnqg  der 
Fundgegend  «hndi  den  Bergaaiemor  Bornhardt,  weldter 
im  Au?tT.ic-  der  Regierung  eine  Studienreise  unternahm, 
deren  Ergebnisse  in  aeinem  Bericht  ülier  die  Oberflicben- 
gealaltung  und  Geologie  Ostafrikas  niedergelegt  sind.  Er 
beacbreibl  die  FundstiUte,  die  dicht  am  Karawaaenwcge 
nicht  weit  too  der  portm^iladien  Grense,  nena  bia  aeha 
Tagereiseu  voa  Uadl  entfernt,  nahe  dam  Namaptta-Bache 
gelegen  ist,  ab  ein  demtlch  autgedehntee  Areal,  innerhalb 
cte«&en  Granat  an  der  Obcrflltche  lie^entl  vorkommt. 
Die  Hauptfundstellen  vertheilcn  sich  auf  zwei  getrennt 
liegende  Felder,  und  es  wurden  zahlreiche,  bia  baselnuss- 
groaae  BruchaUtake  von  dnrchaidttigem  rothen  Gianat  auf- 
geicwa.  Eia  Schurfachaeht  von  4  n  Tiefe  wwde  Mi 
auf  daa  aaitAeade  Hornblende-Gestein  niedeigebnchl, 
aua  deaMH  Verwitterungsproducten  der  Boden  der  Fund- 
stelle »■(■scntlich  fiesteht.  Es  wurde  festgestellt,  dAs» 
dieses  Gestein  bis  fausigroaae  EinacbQaae  von  rothem 
Granat  cnthslt,  die  allerdinga  aieiit  dank  viele  Sfvltaige 
m  kleiaere  Bncbatodte  «erlegt  waieB. 

Dieae  Eiaachflaae  Im  Homblendtgneai  waren  derartig 
maatenhaft,  da»s  auf  den  Qoadtatneter  Scbacbtnächc 
mehrere  Diii/f'nd  derselben  conslalirt  werden  konnten 
Auch  in  ck-i  .N.ihe  «tirden  Granat -Voikonimcn  ähnlicher 
Art  vielfach  festgestellt  So  fanden  sich  j'/,  km  von  der 
MOndong  des  genannten  Badies  viele  klebie  Granate  oad 
4  km  oberhalb  deraelben  in  einem  ei^enthOmlfehen  Gneias- 
gcelein  zahlreiche  Granate  eingesprengt  an  einer  Stelle, 


■  in  deren  Ntbe  etwa«  aiMUck  die  heUa  aa^gebcataien 
GnaatfeUcr  liqpa. 

Wfe  raamenliaft  adMne  Granate  aa  dieaer  Sidle  ^or- 

konnnen.  crj^iebt  sich  daraus,  dass  von  der  genannten 
Espedition  in  dreiliigißcr  Arbelt  vr>n  20  Leuten  etwa 
IOC  kg  Steine  aufgelesen  wurden,  die  5)>ät.-r  in  Iicutsch- 
tand  zu  guten  Preiaen  verkauft  werden  konnten.  Die  b«rg- 
— *">*— ^  AnriienluBg  «Beaea  Vorkomneoa  wurde  durch 
FradL  Marqaerdt  in  Jahre  I900i>egoanea.  Harqaor4t 
teolte  In  der  Gegend  der  eraten  Funde  an  vcndhladciMii 
Stellen  kleine  Schachte  ab,  überzeugte  »ich  von  dem  Vor- 
bandensein reichlicher  Granate  von  »chleifwUrdiger  Be- 
achaiTenheit  und  belegte  ein  Terrain  von  Jbo  bi,  um  sich 
daa  Eigesthumaracht  zur  Auabeutung  dieaca  Vorkommena 
au  aichem.  Ea  wurden  bd  dieMr  enteaBqMdithio  faocr^ 
halb  14  T^eB  600  kg  Granate  geaanmnit«  and  dna 
wurde  von  Lindl  aus  ein«  grossere  Expedition  mit  ge> 
niigendcr  .\ u«.rii»li:ii[;  otginisirt,  die  nach  dem  ..Luisen- 
01  de"  genannten  Fundplatz  aufbrach  und  dort  plan- 
tn;u>:ge  Arbeiten  vornahm.  Wfthreod  der  aichaMB 
3  Mooaie  wurden  150  Sack  a«  15  kg  Giaaate  gehnifiii, 
die  an  deotadie  und  fialct  lelebliche  Bdeiabtia«SchleifeiaiGB 

7\\  guten  Preisen  vffkTjft  \\  --rjcn  konnten. 

Von  diesen  Gianjitn  ln-jit  mir  ein  Posten  roher  Stein« 
und  geschlitlener  Excmplftte  vor,  deren  1 'nti  rsuchung  er- 
geben hat,  daas  ea  aich  hier  um  eia  kuascrst  wertb- 
voUea.  vielMdit  ciaalg  daslehcadca  Gnaat-VorhoBHaea 
handelt 

Die  Rohsteine  atdlca  icharffcandge,  idemala  ahgetusdete 

Bruchstücke ,  die  VOB  gBüirenden ,  flachmuschligen  oder 
nahezu  ebenen  Bracfaflidien  begrenzt  sind,  dar.  Sie  sind 
offenbar  Ttflmmer  giöiaerer  Krystalie  und  sind,  abgeaehen 
TOB  vielAch  «otkoenmeodes  Sprfli^eii,  meiit  voUkommea  rein 
nad  Uar.  IXe  Sprflage  kaaca  aber  swiaehea  eich  ueA 
reichliche  Partien  scbleifwflrdigen  Materials  Obrig.  Die 
Grösse  der  Bruchslücke  ist  sehr  verachieden ;  die  kleinsten 
derst-lbor.  h^il  iv.  ein  Gewicht  von  etw;i  ^  li.e  prr.ssrrcn 
Stflcke  ein  Ctcwicht  bis  zu  30and35g  Die  Untersuchung 
hat  ergeben,  daaa  diese  Steine  als  Kalk-  i  hnncrde-Granate 
aaiBiprecheB  aiada  deren  apeciliacfaea  Gewicht,  chemiacba 
Zaaunoenaelanag,  Hlite  nad  LlchtbrechungavermOgea  aie 
als  mit  den  sogenannten  Cap-Rubinen  gimz  nahe  verwandle 
Steine  erscheinen  lassen.  Unter  Caji-Kulimen  versteht  man 
bekanntlich  jene  ausserordentlich  schiincn  und  werlbvollen 
Granataortea,  welche  in  kleinen  Stächen  nicht  gerade 
hanlig  die  Diamauten  hi  den  aadafrihaaladken  Miaen  be- 
gleiten und  acbon  aeit  hncna  «dt  dia  DUmiatieB  ge« 
Wonnen  und  verachliflca  werden.     Du  Liditbrediunga- 

vermr.g?n  df-r  I.uisrnfeldor  Granate  ist  ein  ungewöhnlich 
hohes:  es  erreicht  für  rothes  I.icht  den  Werth  von  1,8. 

Diesem  letzteren  Befunde  entsprechend,  sind  der  Glans 
uad  daa  Feuer  der  geachlifleaen  Steine  hervorragend  acbOn. 
Die  Farben  die  bei  den  aAflnaienSteiaen  ein  fcbwa,  afcht  sa 
dunkle*,  leuchtendes  Karminrotb  darstellt,  g^t  bei  einigen 
Fundslücken  einen  kleinen  Stich  ins  Gelbliche,  bei  anderen, 
besonders  heller  gcl.irbtcn.  etwas  ins  Violette  über  Be- 
sonders die  reinen  karniinrothen  Stücke  von  groaaen 
Dineoaionen  sind  werthvüil  t;l'_-uhen  .tiLsscrlicJj  voll- 

ständig Rubinen  beater  guaiiUl,  denen  aie  an  Glanz  wenig, 
an  Farbe  abeibaupt  nichta  nadigri>en.  Daa  praditvalle 
Karminrnth  dii-S'-r  Sji  inr  brsitJit  auch  im  Gegensatz  zu  ähn- 
lichen Farbenniuncen  bei  den  Ijesten  böhmischen  Granaten, 
die  übrigens  nie  in  so  grossen  Stücken  vorkunitnen,  die 
werthvolle  Eigenachaft,  bei  künatlicher  Beleuchtung  nicht 
aa  SchflnbeN  an  verlieren.  Wlhtcad  bShmladM  und  be- 
sonders indische  Granate  bei  Lanipenlidit  ciaea  dSiter- 
rothen,  oft  tintigen  Sdiinmicr  aaaefamea,  lenchHa  die  oat* 
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•fnkanitdieii  Steine  gerade  bei  dksef  Bekodtuic  la  be- 

iondcr»  prachtvollen  Fau-ben. 

Die  mechanische  Bcschafienheit  der  FundslOcke  ist, 
wie  gesagt,  deimrtig,  dus  lat  vielen  iJi.-rii<?lben  grosse 
Scfastndutebe  hogHlelk  werden  können,  viel  grOeeere, 
ab  tw  4n  bShakiedMB  Grumten  dnrchichiiittltcfa  erzeugt 
w«<Mi  hawMu  VdüWBi  leUet freie  Steine  tm  1$ 
bb  10  Karat  sind  leldit  n  haben  and  bieten  bei  der 
SU  dunklen  Farbe  im  Gegensiits  zu  den  äusserst 
en  gleich  grossen  böhmischen  Granaten,  die  stets 
SU  dunkel  erscheinen,  einen  precbtvollen  Anblidc  dar. 

Bei  der  Vorliebe,  die  nun  heute  fOr  brbjge  Steine 
lal^  dtlrfte  dlem  bedailenJe  detitacbe  Edrti<dn'VqitaM—a 
da  hervonagendes  Interesse  verdienen,  und  dieee  Zellen 
rind  bestimmt,  die  Aulmeriuamiceit  grOuerer  KraiM  auf 

MlSTNK.  [Bisi] 


KerniOM  Weintraulwn.  H.  M  Aller •Tbiii|aa  bat 
diB  UnMinde  nnlain^  nddhe  nr  BOduaC  kemloMr 

Weinbeeren  fflbren,  und  dabei  drei  verschiedene  Ursachen 
anfgefnnden,  welche  denselben  Erfolg,  die  Nichtbefnicbtung 
Kit-s  und  dimit  K(;rn]oslgkcit ,  veranlassen.  Das 
Fruchirtcisch  reift  dann  schneller  als  gewöhnlich,  nur  die 
S;imcnhildung  unterbleibt.  Bei  der  ersten  Gruppe  dringt 
der  FoUemdilaucb  wohl  durch  die  Narbe  und  den  Griffel 
bis  in  den  Pradkdcnolen,  abee  sidit  bis  ins  Ei,  und  die 
sich  trntz  rirsscn  entwickelnde  Frucht  bleibt  klein  und 
kernlos.  Dieser  I'"all  tniL,  ausser  bei  den  Korinthen  des 
Handels,  auch  bei  verschiedenen  Traubensorten,  wie  bei 
der  Ferltraubc  und  Riesling  •Arten,  ein.  £inen  (weiten 
FaU  iteUea  dte  lUbMtHlM  d« .  hd  4(Mn  der  Fallen. 

EI  wdilH«  aber  daaelbe  aicfat 
hier  adieint  das  EI  rar  Befracfatung  unflhig 
m  aiia>  Bei  diesen  Varietäten,  zu  denen  ausser  ^1cr  Sultans* 
Rd>e,  von  der  die  Sultaninen  kommen,  gewisse  Korinthen» 
Sorten  gehören,  ist  ein  Ueiner  Kern  vorhanden  und  die 
Frucht  cfidcht  ctvaa  ana^nlicbete  GrAiaen.  Bei  ehier 
tMtten  Claiie,  in  der  die  weliat  Danoaecner  Tnmbe,  die 
Magdaleoen-  und  die  schwarze  Oliventraube  gehören,  ist 
das  Ei  fähig,  befruchtet  tu  werden,  aber  der  Pullen  ist 
nidlt  kr.trtig  genug  und  die  fk«ren  bleiben  meist  kernlos 
ADe  diese  kernlosen  Weinbeeren  reifen  froher  als  normale 
Tnubca  und  haben  dflnnete  Stiekfaen;  sie  sind  auch  viel 

Wespen  und  Pilzen 
[«461) 


muaAal  Ist  hOdMt  Intarasaant.   An  das 

der  Schleswig-Holsteiner  gegen  die  Disco  1848/50  nalunen 
auch  viele  Freiwillige  namentlich  aldisiiche  und  bayerische 
Soldaten,    Ihnil  kamen  in  die  Ginriui   von  Haders- 

leben und  wurden,  von  Haus  aus  mit  der  l'erlentischcrei 
bekannt,  beim  Baden  in  der  Tapsau  auf  die  zum  Theil 
recht  werthvoUeB  Perisn  dar  dort  lebenden  Mnsdiel  auf- 
methsara,  machten  reiche  Beute  und  veritaufteo  dieselbe 
sjiltor  an  Hamburger  Juweliere  In  Folge  der  Wirren 
des  Krieges  blieb  die  Muschel  zum  Gluck  vor  gänzlicher 
bewahrt.  B.  (ImO 


Eine  durch  Pcrlcnproduction  in  höherem  Grade 
ausgezeichnete  SUaawassermuschel  ist  Unio  pseudolito- 
rala  CUtsin,  eine  Verwandte  unserer  Maler-  und  Enteo- 
twirrhrnnsrhel.  GcnanntB  Musdulart  ist  in  ihrem  Vor» 
kcMunan  auf  dia  Piovfais  StiilcawiK*Hblsteb  bcachrtnkt 
and  dadurch  noch  besonders  merkwürdig,  dass  sie  tax  Zeit 
nur  an  einer  einzigen  Stell«,  nämlich  in  der  Tapsau  bei 
Hadersleben,  gt.-fiunlen  v,\u\.  Hier  komnu  sie  zirinlicii 
hlUtfig  vor.  Beinahe  aber  hätte  auch  sie  dasselbe  Ge- 
adiick  ereilt,  wie  die  Flussperlmuschel ;  .Ifarganiana  mar- 
gvritt/era  Stkm.J,  welche  durch  nnventlndigen  Raubbau 
an  vielen  Orten  ansgeronet  worden  ist.  Viel  bitte  nicht 
daran  gefdd^  Und  auch  die  f'nro  /(«•r/./.i/j.'ora/ii  würe  ver- 
schwunden; denn  es  gab  eine  Zeit,  in  der  grosse  Menden 
von  Perlen  crl^euiet  und  an  Hamburger  Juweliere  ver- 
kauft worden.    Die  Entdeckuagigescbichte  dieser  Perlen- 


Eisenbahnwagen  fOr  50  t  Kohlen.  Die 
Ksenbahnwagen  für  Kohlenbeffirdemng  haben  in  der 
Regel  10  t  I^degewicht.  Neuerdings  sollen  auch  solche 
von  1 5  t  Ladeflhigkeit  in  Versuch  genommen  sein.  Anders 
geht  aun  in  Amerika  voran.  Die  West  Virginia  Central 
and  Pltaburg- Eisenbahn  hat  wie  Engitutrimg  Ilm 

thcilen,  bei  der  Cambria  Iron  &  Stecl  C O.  in JohnslOWB 
Kot)  Kohli-nwagcn  für  50  t  Kohlen  bestellt.  Die  Wagen 
von  1 1>  t  Kigengcwicht  haben  zwei  Drehgestelle  mit  je 
1,6  m  Abstand  dac  beiden  Achsen.  Sie  tragen  einen  g»ns 
8BB  Siaan  kiimuttlltau  Kaalaa  von  9,45  m  Ltage,  a,6s  m 
Breite  und  2,75  m  Haha^  dtr  adihfat  nnd  69  cbm  Inhalt 
bat.  Die  höchsten  TheOe  des  Wagenhasleas  liegen  3,2  m 

über  Schienenoberkante.  Zur  schr-tL'llcn  Kntleerurg  der 
Wagen  dienen  an  jeder  Langseitc  zwei  Tbüren,  nach  denen 
hin  der  Kastenboden  sich  um  etwa  30 "  neigt.  —  l'cbrigens 
ist  in  der  Ktupp-Halle  auf  der  DOmeidorfer  AumteUnng 
ein  Eisaibahnwagen  mit  swei  «wriacfalgen  DrdgsaMU« 
ausgestellt,  dessen  Kasten  und  Rahmen  <ler  Drchgesteile 
aus  Stahlblech  gepresst  sind;  der  Wagen  ist  :,8  m  lang, 
wiegt  IJ,6  t  und  hat  42  t  Tragfähigkeit.  Hiernach  sollte 
man  meinen,  dam  anch  hi  Dentachknd  Kohlenwagen  von 
50  t  LadaOliVialt  gahant  ««den  kOaatea.  [t«)«] 


Qleialoae  elektrische  Strassen  bahn  von  Nizza  nach 
Monte  Carlo.  So  langsam  sich  die  gleisloeen  elektrischen 
Smaacnfanhncn  auch  einführen,  scheint  es  doch,  «hua  ak 
eine  Zttenft  haben  werden.  In  Pnm^kna  KJSL  Jahfg, 

S.  171  ist  ü!vr  rlie  vtin  Kftnigstein  nach  Kflnlgs- 
brunn  im  Bielathal  der  Sächsischen  Schweiz  vom  Ingenieur 
Max  Schiemann  angelej.;le  derartige  Stt,as»eiiljahn  be- 
richtet oitd  darauf  hingewiesen  worden,  dass  das  bei  ihr 
zur  Attvendtng  gdrammene  System  der  Stronubnahna 
vm  Siemens  *  Rilake  akh  wcawllidh  sna  den  «tar^ 
aeheldet.  das  von  Lombard-GCrIn  auf  efanr  Varandie- 
stteckc  bei  Issy,  im  Süden  von  Paris,  angeMrendet  worden 
ist  und  nach  dem  jetzt  eine  elektrische  Ümnibasiinie  von 
Nizza  nach  Monte  Carlo  angelegt  werden  solL  Während 
bei  Siemens  &  Halske  die  Stramabnahma  von  dar  Ober- 
leitnag  nlHab  ainer  Rolle  am  Ende  darPahaaliite  dar  bei 
den  Straatcnfaahnen  gebräuchUcbaa  gleicht  und  die  Stram- 
rückleitung  in  gleicher  Weise  an  einem  zweiten  Draht  er^ 
Til;;!,  liisst  1,0  m  ba  rd  -  G  c  r  i  n  -tuI  zwei  oberhalb  der 
Strosse  mit  jo  cm  Abstand  parallel  gespannten  Leitungv 
drlhtcn  eine  Laufkatze  mit  Rädern  laufen.  Diese  Lauf- 
katze  ist  mit  einem  Ueiaen  Motor  versehen,  durch  den 
sie  mit  der  gleichen  Gescfawindiglreit  auf  den  Drähten 
fortrollt,  mit  der  der  Wagen  auf  der  Strasae  fährt.  Sie 
I  ist  mit  dem  Wagen  durch  ein  biegsames  Kabel  vcrburKien, 
I  das  eine  Anzahl  L,eitunpdrähle  umschlirsst.  Die  eine 
1  Leitung  führt  dem  Wsgeumoior  den  durch  das  LauflMtzen» 
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rad  vom  ArticiiMlrAlil  atiKcnomtnrnrn  flLlri' Ssstri 'm  iv, 
während  eine  iwtite  Lcuunt;  dem  andern  Laulkatzcnrad 
den  gebrauchten  Sirom  tut  RückUitung  auf  dem  zweiten 
Dnht  der  OberleitHiic  «bsic^  Die  Lkufkaue  erhilt 
ihres  Bcbfchtstrotn  vom  WigannoMr  und  ein  beumdcwr 
Leitungtdr.iht  im  lirwcxllcbrn  Kabd  bethtt^  die  «lekiro- 
magnetUctif'  Hrc-tn»c  der  I^ufkatze. 

D:iH  Hriletiken  bei  dieser  Anordnung  ist  die  BeUitang 
der  ( >berlct(ung  durch  die  I  jufkalze.  Obgleich  CS  diizch 
ihuDlichsie  Verwendung  von  Aluminium  cur  AafBttitnag 
der  Luiikatce  (elanges  ist,  deita  Gewicht  anf  1 1 1^ 
henbtndiffldun ,  wird  durdi  dastelbe  die  Spennweite  der 
Obcrldlnag  d«H!i  i  .  .^^-t. 

Nech  dieicm  soll  jetzt  eine  glei»l<i^c  cit  klriücbe 

OnaibMilnie  iwiichco  Nizza  and  Monte  Carlo  auf  der 
Coni^-StnMe  eingeri^let  werden.  Die  Centrale  der 
MÜlcUlDdlKhea  Ekklricii>««eMliKhaft  in  Nlua  wird  den 
BetiietMetrom  von  loooo  Vi>It  Spannung  liefera,  der  auf 
drei  Umformeruationcn  lUn^i  der  30  km  langen  Linie  in 
Gleichstnmi  von  ^00  b«  »io<>  Volt  Spannung  umgewandelt 
wird,  um  dann  erat  den  W.ii^rmnotoren  zui;ciührt  zu 
werden.  Ks  sind  einstweilen  1^  <  MunibUM  BÜ  je  t6Sll» 
plittes  fOr  des  Verkehr  in  Auieiciit  geaamam. 

(«tSJ] 

♦  •  • 

Verkauf  einer  Kanonen  Werkstatt  N'acliJ>  m  die 
in  der  Hafeii\-erCheidiKung  von  New  York  aulgcsleliien 
Zstinskiscben  Dynamit kanonen  als  altes  Eisen  verkauft 
wocdcn  tind.  wie  wir  kikitich  im  Prvmttluut  XIIL  Jahrg., 
S.  703  beriditelee,  ist  nonnelir  uch  die  Pabrücanlagc, 

die  nun  srmcr  /eit  in  S;indv  Hook  zur  Heritcllung  scn 
Üynjmitkanuncn  mit  cineni  Kusienaulwande  von  einer  1 
Million  Dollars  errichtete,  fur  :o  000  Dollars  an  l'rivat- 
nnteineluner  verliaiilt  worden.  Damit  ecbeint  die  Episode 
dieses  mit  m  flbewcfawingHAen  Haffmiiigia  ctegefflhiten 
GcKhfltece  «■^gDtig  abgMcUoMca  in  teia.        c  (t^se] 


BÜCHERSCHAU. 

Dr.  Kart  Lempert.  Die  VStätr  der  Erit,  Eiae 
ScbüdenuiK  der  Lefaeniweiie,  der  Sttta.  Gebiiiidie, 
Feste  und  Zercn.'.niecn  .iller  lebenden  VSikar.  Mit 
etwa  650  Abbildungen  nach  dem  Leben.  (In 
35  Lieferungen.)  4".  Lieferung  4  bis  10.  (S.  73 
bis  240.)  Stutigarc,  Deutsche  Veilags>Ansult  Preis 
der  UcfamBg  o^te  If . 

Vom  vierten  Hefte  dieses  schönen  und  lehrreichen 
Werlies  an  geht  die  Uetrachlung  zu  den  Bewohnern 
AnstraUcna  und  Tasm.-iniens  über,  deren  niedere  Gesittung, 
LebeatweiM^  rcUgiflee  Znstttnde,  Haiitsrhmorii,  Bewaffmiqg, 
Spiel  «ad  Tan  lebendige  DafsteOm^  findca.  E*  folgt  die 
ScUldening  des  Malaiischen  Archipels  mit  idDea  theil-  ! 
weise  noch  halbwilden  InselvOlkem,  die  trote  Ihrer  pata- 
ilic-sisclun  Heimat  der  Kopijägerei,  detii  .^nioklaiifen  und 
andern  lH:>ten  Gelüsten  ftohnen,  zum  Tbeil  aber  auch  schon 
zu  gesitteten  Zustanden  gelangt  sind.  SodAUn  schliesst 
sich  die  Betncbtung  der  jetzt  in  den  Vonteigpiad  dm 
Istercnca  getretenen  Bewcdmer  der  PldlipiiiDeB  an.  Wir 
gelangen  dann  r.,._h  H:nte-indien,  lernen  die  Völker  Siam», 
Annanis,  KaiubfUiLhjis  und  Birnias  kennen,  statten  den 
Chinesen,  l.ip.inem  und  den  huarr- iclien  Ainos,  den 
Koreanern,  Tibetanern  und  anderen  mongoUacben  Vfilkera 
Beauche  ab  md  haaanen  dann  nack  VoidcrindlcB,  wo  ra* 


1  näthsl  dir  L'rr.n«en  Uravidas,  Tamilen,  Todas.  Khondsu.  s.w.) 
l:K-tia«:hict  und  demnichst  die  durch  die  arischea  Ein» 
wandeter  grichalBf.Mii  Zwiladc  w»ttlil»t  midan. —  X>ie 
DarsteUaac  befriedigt  in  gkirfimiMiger  Weise  daa  ethoo- 
logisdie  und  cuhw^eadriditndie  Iniereaae,  bemduichtigt  auch 
anthrnpologiM^be  ProliU  cm-  und  liefert  so  in  Begleitung 
der  ausgezeichneten  Iliustraiionen  eine  iusserst  anziehende 
und  anregende  Ergänzung  unst  tei  Erinnerungen  au»  dem 
ehemals  so  dürftigen  und  der  BeicbuBg  drinigeBd  bcb 
dftrfdt>>>  feaRnpUsAen  Unlemcble.     Sanat  Kaacsa. 


Btiiffesuicciw  Ncnigtetten» 

(AunhiSclM  BeifiafliiiBK  bebBh  sich  dl»  RedacdM  vor.) 

Tbom«'%  Prof.  Dr.,  Flor»  vm  DemtKlUand,  OnUrrtiOt 
mnJ    der    Srhweti    m     Werl    und    RUd.  Mit 

f>l6  i'llnn/'TUlrln  in  Farbi.ndnuk  und  ca.  loo  Bogen 
Text.  2  vermehrte  und  verbesserte  AufLigo,  glnzlich 
■eil  bearbeitet,  tln  56  Lieferurgen.)  1.  und  1.  Liefe- 
long.  gr.  ft*.  (S.  1—64  mit  aa  Tafeln.)  Gera,  FriedriA 
«OD  Zessdiwiu.  Pt^  der  Liefemag  I,e5  M.  netto. 

Kllmpettt  R.  Enlitfhun^  U'iJ  EnlltiJun^-  :1er  Ge- 
mltef,  sowie  flue  Zcrsueuung  dnrch  den  „Blitzkamm" 
(Fnigam  fiaago).  Eine  meteoralog^Khe  BetfSfhtwng. 
8*.  (Vni.  103  S.)  Bremerhaven,  L.  v.  .Vaagetoer. 
Preis  geb.  >  M. 

HoTtai,  Dr.  E.  Das  Obftctiv  im  Dumte  der  Photo» 
grapUt,  Mit  zahheichen  Teaifigprea  und  AufnahnMB, 
gr.  8*.  (14a  S.)  Berlin,  Guaiav  Sdimidt.  Preis  gab. 
s  M. 

Haase,  F.  H.,  iDgedeor.  Der  O/enbati.  Eisrichtnag 
oad  AarfBhraag  der  ZhaamOfn»  der  CaloHfefv,  der 
KllchenOfen  und  der  BadiWiB.  Unter  lieaonderer 

Berflcksichtlgung  der  fMH^  tmd  heitflitoämniacben 
Wirkung  und  der  MittsI  aar  Herstellung  der  Oefen. 
Mit  UntcrsiuUung  bei vorrsgender  Ofenfabrilutnten  und 
Spezialtechniker  herausgegeben.  I.  Abteilung:  Die 
KacfadOfen.  4*.  (V,  40  S.)  Berlin,  GeschlftaaicUe 
der  aSeiuMIt  Rlr  Lflftmig  oad  Heisoag.   Preis  3  M. 

Ziegler,  J.  H.,  Dr.  pbil.  Die  universelle  Wett/ortnel 
aad  Iba  Bcdeatuag  fdr  die  wahre  Erkenntnis  aller 
Dtoge.  Sialer  VortiaKi  f^^*"  ^'"^  Vciiaawdaag 
der  ScfaweizetlHlMi  Natarfandicadea  Gesellschaft  vom 
;.— 10.  September  In  Genf.  gr.  8*.  (40  S.)  ZOrich, 
Commiasions- Verlag  von  Allx  ti  Malier.    Preis  1,30  M. 

J/oeksekmt'  Vtrtrdgt  für  Jtdtrmatm.  Heft  XXIU— 
XXVni:    GnM^  Tkn.    6  VorMge  tob  Prof. 

Dr.   William   Marshall.     gr.  8*.     Ldpa^g,  Dr. 

Seele  &  Co.    Preis  des  Hefte»  0,30  M. 

XXIII  XXIV.  Ni>.  I.  Allgrnirine<i  i  iergesdl- 
schaften  ohne  ArbeilstcUung.  (i.u-  :.  VorUag.  47  S.) 
—  XXV.  No.  a.  Die  Arbeitsteilung,  ihr  Wesca 
und  ihr  ^kea.  (3.  Vartng.  a;  S.)  —  XX  VL  Na  3. 
Allgemeines  Uber  den  Insehwattaat.  Die  Pkpler» 
we*|.cn.  (,  Vortr.!«,  30  <  ^  XXVHXXVHL 
No.  4.  Allgemeines  über  den  Insektenstaat.  Hummeln 
nad  ItAeliptHMa«   (5*  b«  6.  Vorttag.  4^ 

raisae,  P.,  Dr.  med.  et  phfl..  Prof.  JAiVw  Attffasnu^ 
der  ZeUemiekre.  Akademischer  Vortrag,  gr.  8*. 
(36  S.)  Bbeada.  Pnb  i  Ii. 
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lidir  lickdnek  in  itm  hkiH  iktm  ZiitKkrifl  ist  nrkatn.  Jahrij^.  XI\'.        l  Qo  2. 


THn  Besuch  der  Arbeiten  am  Simplon- 
Tunael. 

Von  IVoteuor  Dr.  C.  Koppe,  Braiuuchmc. 
Mit  einer  Abbildung. 

Bei  einem  Besuche  des  Simplons  fallt  auf 
der  Nordscitc  bei  Hrig  zunächst  dt^r  neue  Bahn- 
hof mit  seinen  Anlagen  und  im  Bau  begriffenen 
Gebäulichkciten  ins  Auge,  zu  dem  vom  Orte  in 
der  Nähe  des  Marktplatzes  aus  in  gerader  Linie 
eine  breite  neue  Zufahrtstrasse  führt.  Das  alle 
Postgebäude  Lst  durch  einen  geräumigen  Neubau 
ersetzt  worden;  sonst  hat  sich  im  Acusscrun  des 
Städtchens  mit  dem  charakteristischen  Stockalper- 
Schlossc  wenig  verändert,  nur  dass  das  Strassen- 
pflaster  durch  den  gewaltigen  Wagenverkehr,  den 
der  Tunnelbau  mit  sich  bringt,  in  einen  trost- 
losen Zustand  gerathcn  ist.  In  Folge  einer  Typhui^ 
epideinie ,  die  vor  einiger  Zeit  in  Brig  herrschte 
und  deren  Ursachen  auf  schlechtes  Trinkwasser 
zurückgeführt  wurden,  sah  sich  die  Gemeinde- 
verwaltung veranlasst,  eine  neue  Wasserleitung 
zu  bauen.  Sobald  dieselbe  fertiggestellt  Lst, 
soll  der  Ausbau  der  Strassen  an  die  Reihe 
kommen,  dessen  es  allerdings  dringend  genug 
bedarf. 

Im  Tunnel  hat  das  rasche  Ansteigen  der 
Gesteinstemperatur  der  Bauleitung  eine  unlieb- 
same Ueberraschung    bereitet.     Die  Geologen 

J9.  Ocluber  t'tC), 


hatten  als  höchste  im  Innern  des  Simplon- 
Ma.ssivs  zu  erwartende  Krdwärme  eine  Tem- 
peratur von  43"  C.  berechnet,  vornehmlich  auf 
Grund  der  am  Gotthard  -  Tunnel  gemachten  Kr- 
fahrungen  über  die  Zunahme  der  Wärme  mit 
der  Tiefe  unter  der  Oberfläche  des  Gebirges. 
Die  Bauleitung  des  Simplon- Tunnels  hatte  sich, 
um  sicher  zu  gehen,  auf  eine  noch  etwas  höhere 
Temperatur  von  rund  45"  C.  gefasst  gemacht 
Statt  dessen  beträgt  die  F'rdwärme  in  Wirklich- 
keit bereits  zehn  Grad  mehr  und  ist  noch 
fortwährend  im  Steigen  begriffen.  Regreif- 
licherwcisc  sieht  man  einem  weiteren  derartig 
unerwarteten  und  rapiden  Anwachsen  der  Krd- 
wärme im  Simplon-Tunnel  nicht  ohne  Besorgniss 
entgegen,  da  solch  hohe  Temperaturen  eine  hin- 
reichende Abkühlung  der  Luft,  die  im  Interesse 
der  Arbeiter  nothwendig  ist,  wesentlich  erschweren, 
zum  mindesten  aber  ganz  neue  .\nlagen  und  Kühl- 
vorrichtungen erforderlich  machen  können.  Was 
55<*  und  mehr  Krdwärme  für  die  Bohr-  und 
Ausbruchs-Arbeiten  im  Tunnel  besagen  wollen, 
lehrt  am  augenfälligsten  ein  Vergleich  mit  den 
bezüglichen  Verhältnissen  am  Gotthard. 

Im  Gotthard-Tunnel  betrug  die  höch.ste  Ge- 
steinstemperatur  kurz  vor  dem  Durchschlage 
3  I  C,  d.h.  24*  C.  weniger  als  gegenwärtig  im 
Simplon-Tunnel,  und  doch  litten  die  Arbeiter 
und  die  Arbeiten  ganz  gewaltig  unter  dieser  weit 
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geringeren  Krd wärme.  Schon  bei  29"  C.  Ge- 
lteinstemperatur traten  lükrankungen  der  Ar- 
beiter an  Anämie  auf,  und  diese  steigerten  sich 
mit  zunehmender  Erdwärme  in  ganz  bedenklichem 
Grade,  denn  auf  der  .Südseite  waren  schlie.sslich 
mehr  als  die  Hälfte  aller  Tunnel  -  Arbeiter  von 
dieser  Krankheit  befallen.  Die  Tagdöhne  munsten 
um  zjPnx  i  iit  erhöht  uml  die  Arbeitszeit  gleicl»- 
zeitig  von  7  auf  5  Stunden  herabgesetzt  werden. 
Eine  grosse  Anzahl  Pferde  und  Matilthiere  fielen 
am  Hitzschlage  im  l  unnel.  Man  war  nahe  rin 
der  Grenze  der  Leistungsfähigkeit  von  Menschen 
und  Thieren  angelangt,  denn  die  Ventalation»- 
vorrichlungen  zur  Erneuerung  und  Abkiihhuig 
der  Luft  an  den  Arbeit.sstellen  im  Innern  des 
Berges  genügten  nicht  mehr,  und  man  konnte 
erst  wieder  erleichtert  aufathmen,  als  der  StoUcn- 
durchschiag  erfolgte  und  mit  ihm  eine  natürliche 
Ventilation  eintrat,  die  hinreichend  frische  Luft 
xaführte  und  auch  Temperaturemiedrigiuig  be- 
wirkte. Erst  wenn  man  sidi  diese  VoHcomm- 
ni.sse  am  Gotthard -Tunnel  klar  vergegenwärtigt, 
erhält  man  einen  richtigen  Maassstab  zur  Beur- 
dinlung  der  Fortschritte  und  Leistungen  beim 
Bau  des  Siinplon -Tunnels. 

Mach  den  Beobachtungen  am  Gotthard  hatte 
man  geglaubt,  auf  ein  Anwachsen  der  Erdwärme 
um  je  auf  44.  m  Hohen/unahme  der  über- 

gclaKerteii  Gesteuismasseu  rechnen  zu  müssen. 
.•\uf  die  ersten  6  km  Tunnellänge  ergaben  die 
Beobachtungen  im  limern  des  Snnplon-Ciebirgcs 
die  in  nachstehender  Tabelle  zusanmicugcstellten 
Geatdoa-Tempenturen: 

Tabelle  L 

Geateiastenperatnr  im  afträlicbea 
SiinpIoa*TaBBel 
(im  Bdirlodi  «oo  1,5  m  Tief«). 


Tji!  Arr 
BMbacbiung  i 

500  m 

1000  m 

iOoo  n 

jooo  m 

4  000  n 

joeo  m 

6000  Bl 

190a 

Grad 

Gnui 

Gmi 

Grad 

Or«! 

Grad 

i4.Jam»r 

S.1 

".7 

i(>,  1 

•'1.7 

2j,b 

30,0 

•9-  » 

8.1 

««.5 

lf>,o 

i.,.e> 

2  1,6 

»•«.9 

30.0 

sÄ-Fcbraar 

8.J 

«•ö 

16,0 

">.5 

J1.6 

24.8 

29,1 

1$.  Min  .1 

8,8 

II.8 

16,0 

'9.S 

21,6 

>4.8 

19.2 

»7.    ..  . 

8.1 

12,1 

16,0 

"9.4 

21.4 

»4.5 

28,9 

18.  April  . 

1 1,1 

12.6 

"i.r 

22,2 

24.H 

28,9 

30-    ..  . 

1 1,; 

1.5.4 

16,; 

24.Ö 

28,8 

15.  Mai .  . 

10,; 

'6.5 

22,2 

»4.7 

28,8 

1 1,0 

•  3,0 

«6,4 

19.6 

22,0 

»4.S 

»8.5 

7*  Jmii  •  . 

".9 

«4.* 

"6,9 

19.8 

ss.i 

«4.4 

28,0 

«7-  "  ■ 

"3.0 

■4.4 

17,0 

19.8 

SS.0 

»4.0 

»7.» 

Das  Anwachsen  der  Gesteinsternperalur  von 
8"  C.  im  Anfange  des  Tunnels  bis  auf  30''  C. 
beim  sechsten  Kilometer  im  hinein  des  Üerges 
hat  nichts  Auffallendes.  Die  Beobai  httinifs- 
Thermomeler  sind  in  1,5  ni  tiefen  Bohrlöchern, 
die  in  die  Stoilenwande  eingetrieben  sind, 
angebracht,  zeigen  aber  trotzdem  einen  deuU 
lieben  Einfluss  der  Ventilation  bezw.  der  durch 


'  diese  bewirkten  Zufuhr  von  frischer  I.uft,  die  je 
]  nach  der  Jahreszeit  kälter  oder  wärmer  ist.  Am 
Portal  des   Kichtung.sstollens  sind  zwei  starke 
Ventilatoren  aufgestellt,  von  denen  jeder  einzelne 
einen  Luft.strom  von  1,5  m  Geschwindigkeit  pro 
Secunde  in  den  Stollen  hineintreiben  kann.  Meist 
ist  nur  einer  derselben  in  Thätigkeit,  weil  die 
Luftzufuhr  durch  ihn  noi  h  ausreicht.  Der  Ventilator 
läuft  imunterbrochen.  Lag  imd  Nacht,  Sommer 
und  Winter.   Das  Ansaugen  der  äusseren  Loft 
ist   so    stark,    dnss    Vögel,   Schnietlcrliiifie,  In- 
sectcn  etc.,  welche  der  üeffnung  zu  nahe  kommen, 
und  nidit  selten  auch  die  Hüte  unachtsamer 
Bi'^ucher   vom    l.uftstrome   mitgerissen   und  im 
lunnel  utigela^;iTt  werden.  Die  Ventilati' .n  kann 
in    einfacher    Weise    umgestellt   werden  durch 
.\enderung  der  Verschlussthüren ,   so  dass  die 
Luft,  anstatt  in  den  Stollen  hineingepresst  zu 
werden,  dann  aus  ihm  hcrausges.iugt  wird.  Die 
Luftcirculation  findet  dann  im  Innern  des  Tunnels 
in  entgegengesetzter  Richtung  statt  Unter  andern 
wird  bei  den  .'W^steckuiiRsarbeiten  zur  ?"estlegung 
der  Tunnelachse  hiervon  Gebrauch  gemacht.  Im 
allgemeinen  tritt  die  Luft  in  Stollen  II.  der  in 
einem  Abstände  von    17    m   dem  Haupttunnel 
parallel  läuft,   ein  und  durchstreicht  denselben 
bis  zum  letzten  offenen  Quersdilage,  durch  den 
sje   in   den   liaupttunnel   überi^eleitet   wird,  uru 
nach  DurchlautVii  di  >-elben  an  seinem  Portale 
wieder  auszutreten.     In  solcher  Weise  werden 
pro  Tag  rund  3  Millionen  Cubikmctcr  frische 
Luft  durch  die  beiden  Stollen  getrieben  und  so 
für  ausreichende   Lufterneuerung   gesorgt  Die 
Einwirkung  dieses  continuirlichen  Zuströmens  der 
äusseren   Lnft   auf  die  zur  Beobachtung  der 
Gesteinslemperatur    in    den    Sti  ll'  tiwündeu  in 
1,5  m  Tiefe  angebrachten  Thermometer  lassen 
die  in  Tabelle  I  mttgethetiten  Zahlenangaben 
deutlich  erkennen.  Im  ersten  Theile  des  Tunnels 
tritt  mit  der  ürwämiung  der  äusseren  Luft  im 
Laafe  der  Frühlings-  vmd  Sommermonate  auch 
eine  KrhöhunR    der   Thermometeran^rabm  ein, 
vom   tünlteii   und   .'sechsten  Kilometer   an  aber 
zeigen  »lie  Thermometer  immer  mehr  abnehmende 
Wcrthe,  weil  hier  die  Gestetnstemperatur  höher 
ist,  als  diejenige  der  zugefuhrtea  Luft.    Mit  zu- 
nehmender  Tuniiellänge    wird    diese  DilTerenz 
immer  grösser,  da  die  Erdwärme  immer  höher 
wird,  die  zuströmende  Luft  daher  stark  abgek^itt 
werden  muss.    Hierzu  dienen   im  Tunnel  auf- 
gestellte Kühlapparate,  die  aus  über  40  Wasser- 
brausen pro  Sectmde  etwa  zo  Liter  diunliclist 
kaltes  Wasser  unter  einem   Diihke  von  I5  bis 
20  Atmosphären  fächerförmig  zerstäuben.  Das 
nöthige  Wasser  wird  ihnen  zugeführt  durch  eine 
Viesondere  Rohrleitung;,   die   rieben   den  beiden 
zum  Treiben  der   h)draulischen  Bnhrm.aschinen 
bestimn>ien  Hochdruckleitungen  her  läuft.  Diese 
Kühlwasserleitung  hat  etwa  25  cm  lichte  Weite 
imd  ist  ihrerseits,  um  das  Wasser  auf  seinem 
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Wege  im  Tunnel  vor  Hrwärmuag  thunlicbst  zu 
ichütmi,  in  «in  4S  cm  weites  imd  mit  Kohlen- 
staub gefülltes  Rohr  eiDßehettet.  Trotz  dieser 
IsoUrung  erwärmt  sich  das  zugelührte  Walser, 
bevor  es   zum  LuftküMappante  gebmgt«  um 

niehrcn-  Grade,  und  naturtjeiiiäss  um  so  mehr, 
je  langer  der  Tunnel  und  je  hoher  die  Erd- 
wänne  im  Innern  des  Berges  werdeo.  Die  durch 
das  Zerstäuben  des  Kühlwassers  unter  dem 
Drucke  von  etwa  15  Atmosphären  erzeugte  Ab- 
kühlung der  Luft,  die  auf  ihrem  Wege  zu  den  Arbcius- 
ateUea  dasselbe  durchstreicheo  nuias»  hat  sich  bisher 
ab  sehr  wiricsam  und  ausreichend  erwiesen. 

Die  letzten  vor^^etricbenen  Stollf-nenden, 
welche  über  den  letzten  Qucrschlag  hinaus 
liegen,  können  von  der  durdi  den  VoitUator 
bewirkten  l.ufle.iieulation  niiht  hcrührt  werden, 
da  sie  gleiclisam  zwei  Sackgassen  bilden, 
in  wdcbe  die  durch  den  letzten  Quersdilag 
streichende  zui;eführte  frische  Tufl  nicht  ge- 
langen kann.  Diese  Stollenenden  erhalten  daher 
eine  besondere  Ventilation,  indem  durch  Strahl- 
pumpen oder  kleine  Ventilatoren  von  der  bis 
zum  letzten  Oucrsclilage  sireichenden  frischen 
Luft  ein  genügendes  Quantum,  pro  Tag  einige 
tausend  Cubikmeter,  in  dieselben  hinein  und  bis 
au  den  Angriffsstelien  vor  Ort  getrieben  wird. 

Nach  den  Berechnungen  der  Geologen  sollte 
beim  siebenten  Kilometer  im  Innern  des  Berges 
eine  Gesteinstemperatur  von  j  6  - —  3  7  C.  an- 
getroffen »erden.  Zur  grüssten  und  sehr  wenig 
angenehmen  Ueberraschuog  der  Bauleitung  stieg 
aber  vom  sechsten  Kilometer  an  die  Erdwirme 
derartig  rasch,  dass  .sie  heim  Kilometer  7  bereits 
45—46'  C.  betrug.  Beim  Kilometer  7,2  war 
die  Gestetostempercitur  auf  5a  *  C.  gestlegen, 
beim  Kilometer  7  .  5  auf  5  ^ imd  in  der  Nähe 
des  achten  Kilometers  lietrug  sie  wenigstens 
55<*,  d.  h.  to  Grad  mehr,  ab  man  nach 
allen  vorher  gemmhten  Krf;!hrunj?en  und  an- 
gestellten Berechnungen  geglaubt  hatte,  im 
äussersten  Falle  befurchten  zu  sollen.  l)ie 
Gesteinstemperatur  ist  noch  im  Steigen  begriffen. 
Wegen  der  nothwcndigcn  Ventilation  und  starken 
Abkühltmg  der  Luft  ist  es  sehr  s»  hu  serig,  difr 
selbe  genau  zu  bestimmen,  da  die  Angaben  der 
Beobachtungs-Thermometer  durch  jene  stark  be- 
cinflu.sst  V. (  ii!rii.  jedenfalls  sind  die.se  Angaben 
daher  als  Muiimalwerthe  der  wirklich  vorhandenen 
Erd wärme  zu  betrachten. 

Naturgemäss  ist  das  Interesse  der  Geologen 
und  Techniker  an  dieser  ganz  unerwarteten  Er- 
scheinung, welche  man  duvdi  die  gänzlicbe  Ab- 
wesenheit von  Wa-iscr  und  daher  äusserste 
Trockenheit  des  durchbohrten  Gestc-ins  zu  er- 
klären sucht,  ein  sehr  grosses  und  auch  in  der 
I^ienwelt  ein  ganz  allgemeines.  Beimruhigende 
Nachrichten  in  Belrclf  der  Möglichkeit,  bei  .solchen 
Temperaturen  die  Tunnelbohning  überhaupt  fort- 
setzen zu  können,  wurden  in  Umlauf  gesetzt 


Dieselben  sind  durchaus  unbegründet.  Einst- 
weilen genSgen  die  vorhandenen  Ventilations- 

einrichtungen  und  T.uftkülilapparate  trotz  der 
hohen  Erdwärme  in  ausreichendem  Maasse. 
Um  aber  bei  weitcrem  Steigen  der  Gesteina- 
temp'Tatur  für  alle  Fälle  gesichert  zu  sein,  hat 
die  i'iaiileiiung  dcsSimplon-runnels  bereits  weitere 
Luftkühlapparate  anfertigen  lassen,  in  denen  die 
den  Arbeitsstellen  zugeführte  Luft  durch  Eis 
stark  abgekühlt  werden  kann,  und  zwar  auf 
trockenem  Wege.  Zdm  Kollwagen  sind  mit 
Kasten  too  s  m  Länge  und  je  i  m  Höhe 
und  Breite  versehen.  In  jedem  Kasten  sind 
50  eiserne  Röhren  von  i  m  lünge  und  einigen 
Centimetem  Weite  vertical  in  gleichem  Abstände 
aufstellt  Diese  50  Röhren  werden  mit  Wasser 
gefüllt,  ^-esrhlos.sen  Und  dann  auf  eine  Tcrn;ie:atur 
von  etwa  —  10°  abgekühU.  Hierzu  dient  eine 
beim  Haupt -Mascfabienhause  aufgestellte  Eis- 
maschine, von  der  eine  auf  —  10*  abgekühlte 
Salzlösung  in  die  Kasten  mit  den  Köhren  über- 
geführt wird.  Diese  Lösung  circulirt  durch  die 
zwischet)  den  Kohren  befindlichen  Zwischenräume 
und  bringt  das  in  den  Kiscnröhreu  befindliche 
Wasser  zum  Gefrieren.  Ist  der  ganze  Kasten, 
dessen  doppelte  Wände  aus  schlechten  Wärme- 
leitern bestehen,  mit  seinem  Inhalte  genügend 
abgekühlt,  so  wird  die  Salzlösung  abgelassen, 
der  Wagen  m  den  Tunnel  bis  nahe  vor  Ort 
gefahren  und  in  die  Rohrleitung  eingeschaltet, 
welche  Luft  aus  dem  let/^teii  Quersclil;!^«-  in  den 
Stollen  führt  Diese  Luft  tritt  dann  am  hinteren 
Ende  in  den  kalten  Wagen  ein,  drcoUrt 
durch    die    Zwischenr.uirne    dir    n-.it    I-'.is  ge- 

1  füllten  Eisenröhren,  welche  frülier  die  Salzlösung 
einnahm,  and  tritt  nach  Darchstreicben  derselboi 
mit  entsprechender  Abkühlung  an  der  vorderen 

1  Seite  des  Wagens  wieder  aus.  Je  nach  Bedarf 
können  mehrere  solcher  Eiswagen  in  die  Rohre  fi3r 
die  Zuleitung  iler  frischen  Luft  einge.schaltet,  bezw. 
nach  dem  (iebrauche  durch  frische,  kalte  Wagen 
ersetzt  werden.    Auf  solche  Weise  glaubt  die 

I  Unternehmung  aller  Temperaturen  im  Inneren 
des  Simplon-Massives  Herr  werden  und  die 
Durdibohrung  desselben  ungehindert  durchführen 
zu  können,  was  nach  den  seitherigen  Leistungen 
der  Bauleitung  nidit  zu  bezweifeln  ist 

Trotz,  der  unerwartet  hohen  Krtlwärtiie  ist 
der  Gesundbcit^ustand  der  iVxbeiler  ein  günstiger. 
Zum  Schutze  der  ans  dem  heissen  Tunnel  aus- 
fahrenden Arbeiter  gi  gen  kalte  Zugluft  führen 
gedeckte  Einfahrtshallen  vom  Tunnel  -  Portale 
direct  bis  zu  den  Bade-  und  Umkleideräumen. 
Die  .\rbeiier  fahren  in  den  Tunnel  hinein  zu 
den  Arbeitsstellen  und  ebenso  wieder  hinaus  auf 
mit  Bänken  versdienen  Kollwagen,  die  zu 
Arbeiterzügen  zusammengestellt  sind  und  regel- 
mässig zum  Schichlwech-vel  verkehren.  Bis  zur 
Hauptstation  im  Tunnel,  die  am  Ende  des  Voll- 
ansbruches,  etwa   t  km  vor  dem  Stoilenort, 
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sich  beßndet,  werden  die  Züge  mit  der  Dampf- 
locomotive  befördert  Dann  tritt  an  deren  Stelle 
eine  kleine  I.uftlncoiii'itivr,  deren  liori/onta!  ge- 
lagerte Rtjhren  mit  Druiklult  von  etwa  80  Atmo- 
sphären i^eriiiit  sind  und  die  von  Gebrüder 
Sulzer  in  \\  interthur  in  so  kleinen  Dimensionen 
oonstruirt  wurde,  dass  sie  den  Stollen  bis  nahe 
vor  Ort  befahren  kann,  lune  Einfahrt  imd 
ebenso  eine  Ausfahrt  aus  dem  Tunnel  dauert 
gegenwärtig  etwa  40  Minuten.  Diese  Zeit  er- 
halten die  Arl)citi-r  verffütct,  und  /war  pro- 
centualiter  je  nach  der  Höhe  ihrer  Lohnsätze. 

Der  ganse  Aibeitsbetrieb  ist  so  geregelt,  daas 
irgendwelche  Zeitverluste  durchaus  vermieden 
irerden.  Bobren,  Sprengen,  Schottern  und  Venti- 
fiien  folgen  sich  ohne  Unterlass  und  bilden  za- 
aammen  je  einen  AnpntT,  Das  Resultat  eines  solchen 
in  BciCUg  aut  das  Wiirüi  kr  n  des  Stollens  ist  ab- 
hängig von  der  N.uui  <ie.s  dun  iifahrenen  Gesteins, 
namentlich  seiner  flärte  imd  Schichtung.  Es 
beträgt  im  Durchschnitt  1,2  m  bis  1,5  m  und 
verlangt  4-  6  Stunden  Zeit.  Hiervon  entfällt 
etwa  die  Hälfte  auf  Bohren  und  Sprengen,  die 
andere  Hüfte  auf  Schottern  und  Ventiliren. 
Zahlreiche  Versiu  he  wunlen  ^'mnacht.  nament- 
lich in  der  ersten  Zeit  der  lunuclbohrung,  die 
an  den  voifenumteR  Arbriten  eines  Angrifles 
ecfordeilicbe  Zeit  und  damit  diese  selbst  immer 
mebr  abzukürzen,  denn  wenn  irgendwo,  so 
betet  es  am  Simptoa-Tinmd:  „Zeit  Ist  Geld", 
und  selbst  ein  scheinbar  nur  sehr  geringer  Zeit- 
gewinn bei  einem  AngrilT  wächst  bei  der  fort- 
«ahranden  Wiederholung  desselben  durch  Sum- 
inining  zu  einer  erheblichen  Grösse.  Der  ver- 
storbene Ingenieur  Brandt,  dessen  als  Bronzc- 
reUef  aiHgefBlirtes ,  lebensvolles  Porträt  nun 
das  Sitzm^a»  und  Emp&ngazimmer  der  Bau- 
leitung sctenüdct,  hatte  seiner  Zeit  eine  so- 
genannte „Schotterkanone"  cotisiniirl,  eine  riesige 
Windbüchse,  geladen  mit  einigen  Cubikmetem 
Wasser,  wddies  er  im  AugenbÜdce  des 
Sprcn^a-iis  in  die  aligelösten  Gesteinsmassen  mit 
gewaltiger  Kraft  hincinschiessen  wollte,  um  hier- 
durch dne  Bresche  zu  legen  in  die  nach  jeder 
Sprengung  im  Stollen  aufgehäuften  Stein-  und 
Schuttmassen.  Diese  miisscn  durch  das 
„Scbottera"  erst  in  genügendem  Maasse  bei 
Seite  und  weg  geräumt  sein,  bevor  der  Bohrwagen 
mit  den  Bohrmaschinen  wieder  „vor  Ort"  ge- 
fahren werden  Icann,  um  mit  einer  neuen  Bohrung 
zu  begimien.  Die  Brandtachen  Versuche,  dorch 
seinen  Tod  unterbrochen,  führten  zu  keinem 
praktisch  brauchbaren  Ergebnisse.  lni;<  siieur 
Peter,  Vorstand  der  Maschinen- Werkstätten 
am  Nordende  des  Simplon-Tunoels,  hat  aber 
den  Brandtschcn  Gedanken,  den  zur  Verfügung 
stehenden  gewaltigen  Wasserdruck  von  Ho  bis 
loe  Atmosphären    zur    BescMeun^^ODg  des 

SdlOttems  zu  Verwertben,  seinerseits  weiter  ver- 
folgt und  in  anderer  Weise  hierzu  nutzbar  ge- 


macht. Er  nimmt  die  menschliche  Arbeitskraft 
und  Arbeitsleistung,  die  Brandt  durdi  die 
W.isserkraft  gänzlich  ersetzen  wollre.  7X\  letrti'rer 
zu  ilUfe.  Die  duri  h  i"i;ie  Spreii^uiit;  iii;  Müllen 
abgelösten  dicksten  und  schwersten  Stemblöcke 
müssen  durch  Menschenhand  zunächst  zur 
Seite  geschafft  werden.  Dann  erst  kann  die 
Wasserkraft  erfolgreich  verwendet  werden,  und 
xwar  auch  dann  nur  in  Verbindung  und  unter- 
stützt duidi  menschliche  Arbeit  Die  Petersche 
Schottervorrichtung  besteht  aus  einem  m  m 
langen  Rohre  von  30  cm  Weite,  an  dessen 
▼orderer  Oeffnung  stdi  ein  schaufdformiges, 
flaches  .\ufladeb!ech  befindet.  Das  Kohr  wird 
vor  den  im  Stollen  nach  der  Sprengung  auf- 
geworfenen Schotterhaufen  gebracht,  so  dass  zwei 

Arbeiter  die  leichteren  Steinstücke  und  Schotter- 
I  inassen  aut  das  Auflagcrblech  bequem  aiif- 
zuwerfen  im  Stande  sind.  Das  Kohr  «ird  mit 
der  Druck  Wasserleitung  für  die  hydraulischen 
Bohrmaschinen  in  Verbindung  gebracht;  die 
unter  einem  Druck  von  etwa  80  Atmosphären 
aus  Düsen  mit  je  11  Strahlen  von  einigen  Milli- 
metern Stärke  beimOeHnen  der  Hodidruckleitung 
mit  grosser  Gewalt  hervorscliies^endeii  \\";»sscr- 
strahlcu  saugen  das  von  den  Arbeitern  aufgeworfene 
Material  mit  solcher  Gewalt  in  das  Sdiotterrohr 

hinein,  dass  es  durch  das  Kohr  hindurch  in 
einen  am  jenseitigen  Ende  desselben  aufgestellten 
Rollwagen  getrieben  wird,  und  zwar  rnttamamt  den 
Steinstücken  bis  zu  30  kg  und  mehr  Gewicht. 
Die  mit  dieser  neuen  Schottervorrichtung  an- 
gestellten ersten  Versuche  haben  günstige  Re- 
sultate geliefert  So  kommt  der  Gedanke 
Brandts,  den  für  seine  Bohrmaschinen  noth- 
wendigen  Wasserdruck,  der  nach  der  BohnmK 
und  während  der  Schotterung  zur  anderweitigeD 
Verfügung  steht,  zur  Abkürzung  der  Sdiotterzett 
zu  verwcrthen,  in  abgeänderter  Form  doch  noch 
zur  Geltung. 

An  der  Bauausführung  des  Simplon- Tunnels 
ist  die  ]'"ain:lic  Brandts  nicht  mehr  hetheiligt. 
Der  älteste  Sohn,  ebenfalls  Ingenieur,  führt 
nach  Beendigung  seiner  Studien  am  Zniicher 
Polytechnicum  die  Unternehmungen  der  Baugesell- 
schaft Brandt,  Brandau  &  Co.  in  Spanien  weiter. 
Oberst  Locher  imd  Ingenieur  Brandau  sind  die 
technischen  Leiter  auf  der  Nord-  und  der  Südseite 
des  Simplon -Tunnels,  während  Ed.  Sulzer- 
Ziegler  nach  wie  vor  dem  commerziellen 
und  administrativen  Theile  des  gewaltigen  Unter- 
nehmens TOfsteht  Die  seither  auf  der  Nordsette 
des  Simplon-Tunnels  erzielten  Fortschritte  können 
nur  als  durchaus  günstige  bezeichnet  werden, 
denn  sie  übertreffen  das  von  der  Bauleitung 
aufgestellte  Programm  zur  Zeil  utn  nahezu  einen 
Kilometer  Stollcnvortrieb.  Wenn  keine  ganz 
aussergewöhnhdien  Ffindemisse  eintreten,  wird 
daher  das  Arbeitsprogramm  hier  zweifellos  inne- 
gehalten werden,  und  zwar  trotz  der  unerwartet 
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hohen  Gcslcinslcmperaturen.  Nach  Ueber- 
schreiten  der  Tunnclmitlc,  woselbst  eine  kurze 
horizontale  Strecke  eingeschaltet  ist.  fällt  der 
Tunnel  nach  Isclla  zu  mit  y«/,^  ab.  Da  auf 
der  Südseite  in  Folge  der  dort  angetrofTcDen 
grossen  Schwierigkeiten  wesentliche  Verzögerungen 
im  Stollenvortrieb  eingetreten  sind,  wird  von  der 
Nordscitc  aus  über  die  l  unnelmitte  hinaus  gebohrt 
werden  müssen  und  der  Stollen  kommt  dann 
in  das  Gefälle.  Dort  könnte  ein  Kinbruch  von 
Wasser  allerdings  verhängnissvoil  werden.  Ein 
solcher  steht  aber  nach  der  Gesteinsformation 


jedem  Plunger-  (Kolben-)  hub  zu  hebende  Wasser- 
menge auf  ein  sehr  viel  kleineres  Quantum  zu  be- 
schränken, als  es  beim  Dampfbetrieb  der  Pumpen 
gebräuchlich  ist  Was  der  letztere  bei  langsamer  Be- 
wegung durch  1  lehung  grosser  Mengen  Wassers  mit 
einem  Hub  bewirkt,  erreicht  der  elektrische  Be- 
trieb durch  schneite  Aufeinanderfolge  kleiner 
Hubmengen,  wobei  es  sich  darum  handelt,  das 
Zurückströmen  der  bereits  gehobenen  Wasser- 
mcngc  zu  verhindern  und  die  angesaugte  nach- 
zudrücken. 

Die  von  Riedle  r  eingeführten  Pumpen  solcher 


Abb.  6;. 


nicht  zu  erwarten,  und  die  Jura- Simplon- Bahn 
hat  einen  von  der  Bauuntcmehmung  gestellten 
Antrag  auf  Aenderung  der  Gefallsverhältnissc  im 
SimploD-Tuimel  zur  Zeit  noch  abgelehnt 


Expresspumpe  Sohleifinühie. 

Mit  einet  AbbalduoK. 

Die  Nutzbarmachung  des  directen  elektrischen 
Antriebes  von  Wasserpumpen  wurde  lauge  Zeit 
durch  die  den  elektrischen  Motoren  eigene  grosse 
Umdrehimgsgeschwindigkcit  aufgehalten  tmd  erst 
dann  ermöglicht,  als  man  dazu  überging,  die  mit 


Art  erhielten  den  von  ^\jnerika  zu  uns  ge- 
kommenen Namen  „Kxpresspumpen" ,  eine  Be- 
zeichnung, die  auch  auf  andere  Coustruclionen 
von  Pumpen  mit  directem  elektrischen  Antrieb 
gleichsam  als  Gattungsname  übergegangen  ist. 
dem  man  dann  eine  die  besondere  (x>nstruction 
bezeichnende  Benennung  hinzuzufügen  pflegt 
Ein  Beispiel  hierfür  ist  die  von  der  Firma  Ehr- 
hardt &  Sehtner  in  Schleifmühle  bei  Saar- 
brücken in  der  Bergbaulichen  Abtheilung  in 
Düsseldorf  ausgestellte  „Expresspumpe  Schleif- 
mühle", die  bereits  im  Prometheus  XIII.  Jahr- 
gang, Seite  698  ihrer  hervorragenden  Leistung 
wegen  erwähnt  »Tirde.  Während  bei  der  Ricdler- 
Expresspumpe    das   Saugventil    den  liegenden 
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Fhioger  concentrisdt  nmgiebt  und  durch  diesen 

beim  Octinrn  und  Schliessen  bethätigt  Mrirtl,  also 
io  seiner  Steuerung  vom  Plungcr  abhängig  ist, 
sind  bei  der  Expreaspompe  Schlei&nShle  Saug- 
und  Druckventil  mit  stehctKii  r  .\<  lisf  viriler  ein- 
ander angeordnet,  beide  Ventile  sind  selbst thätig, 
unabbisgig  vom  Plimger  und  bedürfen  keiner 
Steuerung. 

Abbildung  67  vera!i.s<  hauliüil  die  in  Düssel- 
dorf von  der  Finna  Ehrhardt  &  Sehmer  aus- 
gestellte Zwillings  -  Doppelplungerpumpe  System 
Schleifmühle  für  dirccten  elektrischen  Antrieb. 

Die  Triebachse,  welche  auf  ihrem  mittleren 
Tbeil  den  £lelitromotor  trägt,  liegt  beiderseits 
in  Lagern  des  Pnmpengestelles,  das  in  seiner 
weiten  BohrunR  dem  Krciizkopf  FühmtiR  gifVit, 
der  in  fester  Verbindung  mit  dem  Umführungs- 
gestSngeatdit  DiesesGestibge,  das  gleidisam  einen 
länRÜchen  Rahmen  bildet,  traf;1  auf  >;i  inen  boiden 
kurzen  Querverbindungen  gcgLDÜbersteheud  die 
liegenden  beiden  Plonger.  und  damit  diese  eine  feste 
FiÜirunp  haben ,  werden  die  beiden  seitliclien 
langen  Arme  des  uctitäuges  von  je  zwei  Lageraugen 
getngen,  in  denen  das  Gestänge  beim  Betriebe 
hin  und  her  gleitet.  Die  Bewegung  wird  ihm 
dadurch  ertheilt,  dass  die  Kurbelwelle  den  Kreuz- 
kopf hin  and  her  schiebt,  der  das  Gesänge  mit- 
nimmt 

Die  Flunger  nnd  cylindrische  HohlkArper, 

die  in  Rücksicht  auf  den  gewaltigen  Wasser- 
druck in  besonders  sorgfältig  gebauten  Stopf- 
b&hsen  hntfien.  Die  Ringventfle  sind  aas  Brome 

beigesteih  und  mit  Dichtun^'sstulpen  aus  Leder 
Teneh»;  für  Idemere  Druckhöhen  werden  die 
Veotilringe  in  der  Regel  aus  Hartganuni  ge- 
fertigt, aber  die  Ventilsitze  bestehen  stets  aus 
BfOOn.  Saug-  und  Druckventil  sitzen  in  einem 
gemeinsamen  Ventilkasten ,  in  den  auch  der 
Phrnger  eintaucht,  durch  welche  Anordnung  der 
kürzeste  Wassemeg  bei  ruhigem  Gang  und  relativ 
grosser  Umdrehungszahl  erzielt  wird.  Die  Ict;cterc 
beträgt  bei  der  ausgesteliten  Pumpe  14.6  in  der 
Minute.  Die  Plunger  haben  105  mm  Durch- 
messer und  400  nini  Hui)  uml  .-lud  irn  Stande, 
minutlich  1 900  Liter  Wasser  auf  7  60  m  Höhe  hinauf- 
xndrücken,  wosn  eine  Betriebdoaft  von  440  bis 
450  PS  erforderlich  ist.  In  Rücksicht  auf  die 
grosse  Druckhühe  sind  die  Pumpenkörper  und 
die  beiden  kugeliormigen  Windhaubai  jeder 
Pumpe  aus  Stahlguss  hergestellt  Die  Wind- 
hauben werden  durch  einen  neben  der  Pumpe 
aufgestellten  Compressor  mH  elektrischem  An- 
trieb durch  Kjemenübertragong  mit  Druckluft 
versorgt. 

^e  ausgestellte  Pumpe  ist  für  die  Zeche 
Werae  des  Georgs-Marien-Bergwerks-  und 
Hfitten-Vereins  in  Osnabräck  bestimmt 
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Herbstbetraohtungen. 

Vm  FMlMar  Kasi.  Saj«. 
(ScUw  «an  Scke  jj.) 

II. 

Alle  jene  Erscheinungen,  welche  wir  im  ersten 
Abschnitte  besprochen  haben,  bezogen  sich  auf 
je  ein  einziges  Pfl.ui/eiiiiidividuum.  Wenn  sich 
das  Blatt  opferte  und  alles  (lUle,  was  es  besass, 
abgab,  so  gab  es  dasselbe  nur  seinen  eigenen 
Körpertheilen  ab.  Es  ging  beiläufig  so  zu,  wie 
wetm  Victualieu  aus  einer  Speisekammer  einer 
Haushaltung  in  eine  andere  Kammer  überfülirt 
werdoi:  sie  bleiben  dabei  doch  Eigenthum  der- 
selben Haushahnng. 

In  unzähligen  Fällen  treten  jedoch  fremde 
Organismen  auf,  welche  die  Nährslotle  des  Laubes 
für  sich  fordern  und  diesen  ihren  Ansprüchen 
auch  auf  gewaltthätige  Weise  Geltung  verschaffen. 

Wir  meinen  die  Angriffe  der  Pilze  und 
der  Gliederfüssler.  Wenn  schon  die  sich 
entwickelnden  Früchte  und  die  mit  diesen  con- 
curnreuden  Stanuntheile  im  Stande  sind,  die 
Blätter  durch  übermässiga  Forderungen  dem  Ab- 
sterben entgegenzuführen,  so  kann  dies  natür- 
lich noch  rascher  geschehen,  wenn  auch  fremde 
parasitische  Lebewesen  an  der  Verarmung  des 
Laubes  mitarbeiten. 

Es  giebt  kaum  eine  Pflanzenart,  wriche  nicht 
mehreren  feindlichen  Lebewesen  Tribut  liefern 
müsste.  Es  giebt  jedoch  viele,  welche  von  einem 
ganzen  Dalxend  femdlidier  Formen  belagert 
werden. 

Das  Eichenblatt,  wie  es  sich  im  Frühjahr 
entwickelt,  ist  unslreitig  ein  Gebilde,  welches 

ein  langes  Leben  verspricht,  denn  es  ist  stark, 
zähe,  elastisch  und  glänzend.  Aber  schon  im  Juli 
sieht  man,  hauptsächlich  in  milderen  Gegenden, 
fast  auf  allen  Blättern  gelbe,  punktförmige  Stellen 
erscheinen,  die  sich  in  der  Folge  vermehren  und 
in  einander  fliessen,  so  dass  das  ganze  Blatt  miss- 
ferbig  wird  und  nach  und  nach  vertrocknet 
Wenden  wir  das  Blatt  um,  so  sdien  wir  auf  der 
Rückseite  all  den  fahlen  Stellen  kleine  rothe,  für 
die  meisten  Menschen  nur  mittels  Vergrössenmga- 
glases  lächtbare  Pflansenläase  sitzen.  Diesdben 
sind  rnii  der  Reblaus  nahe  verwandt  und  heissen 
Phylioxera  qucrcus  Fomc.  (=■  coccinea  Heyd.).  E)ie 
Gattung  selbst  hat  übrigens  auch  ihren  Namen 

nicht  von  der  Reblaus,  sondern  von  diesem 
Eichenmsecle  erlialicii,  weiches  die  Ljchcnblättcr 
verdorren  macht;  und  das  griechische  Wort 
Phylioxera  bedeutet  eben  so  viel  wie  „Blattdörrer". 
Neben  diesen  giebt  es  noch  mehrere  Blattwespen, 
deren  I.ar\'en  das  Chlorophyll  der  Eichenblätter 
herausfressen  und  nur  die  grau  erscheinende 
Oberhaut  übrig  lassen.  Audi  Pilze  gesellen  sidi 
zu  diesen  Scliniarotzematureii.  So  koininl  es 
denn,  dass  oft  schon  im  August  das  vorher  üppige 
Grün  der  erhabenen  Eidieiikrone  in  alle  mög- 
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lidwn  miMfarbigen  Nuancen  fibngeht,  bei  deren  1 

Anblick  man  ein  uaerqokldicbei  GefOhl  kmun 
uuterdrücken  kann. 

Wenden  wir  uns  zu  den  lindeo,  so  sehen 
wir  <JcrL'ii  p>rä<  Rliitter  ebenfalls  schon  im 

Sommer  einer  unliebsauieii  Verwandlung  anheim- 
fallen. Die  BlattBfMreiten  beginnen,  meistens  in 
der  Mitte,  fahl  zu  werden,  und  nach  und  nach 
wird  das  ganze  Blatt  gelb  und  fSIIt  ab.  Auf 
der  Rückseite  des  Blattes  sieht  man  ein  staubiges 
Gebilde,  welches  dem  Staube^  der  sich  auf  der 
OberRädie  selten  gereinigter  SdirSnke  bildet, 
nicht  unähnlich  sieht.  In  die.sem  Gebilde  hausen 
Hunderte  der  Spinnenmilben  (Tetrattychmj ,  die 
für  die  meisten  Menschen  nur  unter  dem  Ver- 
grösseruBg^^aie  sichtbar  werden.  Nicht  selten 
fällt  diesen  Feinden  bereits  Mitte  August  das 
ganse  üppige  lindodaab  soro  Opfer.  D«n 
Sfnnneimflben  leisten  oft  auch  parasitische  Pilze 
Gesellschaft.  Dann  wird  das  Blatt  ciuoaengelb, 
mit  einigen  dunkeln  Ftedcen,  die  den  Hanptailz 
des  Parasiten  vcrrathcn. 

Vielleicht  noch  übler  sind  die  Johannis-  und 
Stadielbeeren  daran.  Ihre  Blätter  bekommen 
braane,  trockene  Flecke  und  fallen  dann  ab; 
wenn  der  officielle  Anfang  des  Herbstes  an- 
gerückt ist,  stehen  auch  schon  oft  die  Aeste 
dieser  beliebten  Sträucher  gani  kahl  und  bieten 
einen  unachSnen  Anblkdc.  Der  Pilz,  weldier 
die  braunen  Flecke  verursacht,  hcis.st  Septoria 
rtbis.  Aber  auch  Blattläuse  saugen  an  diesen 
Stnndiem,  und  zwar  rerursacht  A^kü  ribis  rethe, 
beulenformige  Auftreibungen  auf  der  Blattspreite 
der  Johannisbeeren,  während  Afhis  grossularüu 
an  den  Blallstickn  nicht  nur  der  JohannidMere» 
sondern  auch  der  Stachelbeere  rieh  feetsetst  ond 
die  iiiitter  vergilben  macht. 

Auf  den  Rüsterblättem  entstehen  grosse 
Gallen,  manchmal  5  bis  6  auf  einem  einzigen 
Blatte;  es  giebt  deren  verschiedene  Formen  und 
die  häufigsten  rühren  von  Tetraneura  ulmi,  T.  alba, 
SchUoneura    lanuginosa    und    Cohpha  comfrtssa 

—  durchweg  Blattläuse  —  her.  Sie  erscheinen 
oft  in  -solcher  Menge,  dass  das  ganze  Laub 
missiarbig  wird.  Die  Pappehi  sind  ebenfaUs  von 
ähnlichen  Galleneneugem  heimgesucht;  mitunter 
ist  die  Mehrzahl  der  Blattstiele  in  spiralfrrmig 
gewundene  Aphidengallen  dcfornürt,  in  welchen 
Unmengen  der  Pemphigus  spintkeiot  hausen. 
.\ber  auch  Pilze  wollen  ihren  llteil  ebenso  von 
den  Pappel-  wie  von  den  Rüsterblättem. 

Man  darf  fiberhnupt  sagen,  dass  fast 
immer,  wenn  auf  den  Blättern  von  der 
gesunden  Farbe  abweichende  Punkte 
oder  Flecke  —  gleichviel  ob  gelb  oder  braun 

—  erscheinen,  entweder  Pilze  oder  In- 
secten  im  Spiele  sind.    Diese  Punkte  sind  1 
SUVeOcil  SO  klein   wie  die  Schriftzeichen,   z.  B.  1 
die  von  Pilzen  herrührenden  auf  Robinia  fstuäa- 
tteia  und  aof  der  Luzerne;  auf  den  Blättern  1 


Ides  geneiDsn  Altoms  (Atir  ttoKpt^n)  Ungegen 
verursacht  der  Pilz  Rhyttsma  acerinum  so  grosao 
schwarze  Flecke  wie  tüchtige  Tintenkleckse. 

Gans  kleine  gelbe  Punkte  entstehen  jedesmal, 
wenn  saugende  Kerte  ihren  Rüssel  in  das 
Blattgewebe  gestochen  und  den  ."^ati  ausgesogen 
haben.  Die  winzige,  weissgrüne  Cicade  Typhlocyba 
rosae  macht  unzählige  solche  Stiche  in  die 
Blätter  des  Rosenstrauches  und  des  Apfelbaumes, 
wodurch  das  Laub  beinahe  gelbmarmorirt  erscheint 
Noch  dichter  erscheinen  die  fahlen  Stichpunkte 
der  Gttterwanze  TUngis  pyri  auf  Apfel-  und  Btm- 
blättem;  im  Herbst  ist  mitunter  das  ganze  Laub 
schmutziggelb.  Kehrt  man  ein  solches  Blatt  um, 
so  rieht  man  eme  ganze  Colone  dieser  Wanzen, 
die  an  den  nierkwürdi^'cii,  Klinirnerartigen  Schuppen 
ähnlichen  Gebilden  ihrer  Körperoberääche  kennt- 
lieh  sind  und  imnitten  eines  roetbnnoen  Ueber- 
xuges  auf  der  Unterseite  de^  Blattes  sitzen. 

Man  findet  auf  den  Apfelblättem  schon  im 
Sommer,  wenn  viel  Regen  fällt,  braune  bis 
schwar/e  FleeJce ;  die  so  behafteten  Blätter 
werden  cltronen^^elb  und  lallen  ab.  Für  diese 
Unbill  ist  der  Pilz  Fuskladhan  dtndriticum  vev> 
antwortlich,  welcher  für  einige  Apfelsorten  be- 
sondere Vorliebe  an  den  Tag  legt.  Dann  er- 
scheinen rechts  und  links  neben  dem  Mittelnerven 
der  Blätter  beinahe  in  regehnäsaige  Reihen  ge- 
stellte Pustehi,  die  später  auf  den  Apfelbäumen 
braun,  auf  den  Birnbäumen  schwarz  werden. 
Die  regelmässige  Anordnung  in  Reihen  verräth 
schon,  dass  hier  ein  Thierpararit  Terboigen  lebt 
Thatsächlich  stammen  diese  Pusteln  von  Acariden, 
und  zwar  die  der  Bimblätter  von  Phylopim  pyri, 
die  der  Apfelblltter  von  fk.  maß,  her. 

Mandie  Pilze  machen  To  eher  im  T.aubc, 
so  dass  die  Blätter  aussehen,  als  hätte  sie 
Jemand  nüt  Vogcldtmst  durchschossen.  Die 
Amerikaner  nennen  diese  Pilze  deshalb  iho!  hole 
fungus.  Besonders  aufialloud  arbeilet  auf  die^e 
Weise  Phyllosticia  amygdaUanim  in  Aprikosen-, 
Mandel-  und  Pürsichblättem ;  die  Aprikosenblätter 
sind  manchmal  im  buchstäblichen  Sinne  sieb- 
artig durchlöchert.  Minder  ausgiebig  finden  sich 
die  Löcher  von  Cmo^mt  etrastüa  auf  Kirsd»> 
bäumen.    Auch  die  Zwetschgenblätter  erMden 

eine  ähnliehe.  Hpcratidn;  zuerst  entstehen,  am 
reichlichsten  am  Rande,  lilabraune  Flecke,  worauf 
dann  das  vertrocknete  Blattgewebe  herauafiOlt 
Die  Löcher  fliessen  in  einander,  so  dass  die 
BlattqMrtite  nach  und  nach  verschwindet,  wie 
wenn  das  Blatt  zernagt  wäre.  Diese  Ersdieüiung 
rührt  von  Cylindrosporium  padi  her. 

Die  prachtvollen  Walnussblätter  entfärben 
.sich  ebenfalls.  Schon  im  Sommer  entstehen 
braune,  runde  Pimkte,  welche  sich  immer  mehr 
i  ausbreiten  und  endlich  das  ganze  Blatt  braun 
imd  trocken  machen,  so  dass  es  zerbröckelt; 
meistens  ist  an  diesem  Uebel  der  Pilz  Ctypio^ritm 
1  ttigrum  schuld. 
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Was  nun  gar  die  Wdnstöcke  betrifit,  so 
wären  heutzutage  die  Weingärten  meistens  schon 
von  Juli  an  durchweg  wie  abgebrannt,  wenn  man 
die  Stöcke  bezw.  ihr  Laub  nicht  künstlich 
schützen  würde.  Eine  guixe  Reihe  von  Fibeen, 
fiber  weldie  wir  schon  mdirmals  in  dieser  Zeit- 
Schrift  gesprochen  halien*),  schinrirotzt  ;iiif  der 
Lieblingspflanze  des  Bacchus;  und  wer  die  Kolle 
der  Pitee  und  der  Arthropoden  in  ihrer  ganzen 
Bfdeutung  als  Chlorophyll-  und  Hlaltvcrderber 
kennen  lernen  will,  der  mag  nur  ein  Jahr  hin- 
darcb  die  Wefcistöcke  beobachten.  Er  wird 
dabei  aber  auch  etwas  Anderes  lernen,  nämlich 
dass  es  möglich  ist,  die  Verheerungen  der  meisten 
f  citiilo  durch  entsprechende  Maassnahmcn  zu 
verhüten.  Man  kann  also  das  Laub  der  Wein- 
gärten, sofern  nicht  zu  dürre  Witterung  eintritt, 
küti  i.ich  bis  zum  ersten  Frost  grün  erhalten; 
die  künstlich  nicht  behandelten  Weingärten 
b§88en  hingegen  ihre  grüne  Farbe  im  Juli  tmd 
August  meistens  ein.  Dii  si  s  eine  Rcispiel  zeigt 
uns  schon,  dass  das  herbstliche  Kahl-  und  Braun- 
werden  des  Lanbes  wohl  mehr  den  POzen  und 

Insecten,  als  normalen  pflanzenphysiologischen 
Processen  zuzuschreiben  ist.  In  Amerika  werden 
beute  auch  schon  die  Obstgärten  beinahe  durch- 
weg behandelt;  und  wenn  man  alle  näiiine  und 
Gesträuche  mit  pilztödtcndcn  und  iusectcn- 
tödtenden  Mitteln  bespritzen  und  bestäuben 
könnte,  so  würde  der  Herbst  sich  hinsichtlich 
der  Frische  des  Laubes  wahrscheinlich  weniger 
Tom  Sommer  unterscheiden. 

Das  wive  mm  allerdings  etwas  Itostspielig 
und  ist  zur  Zeit  nidit  dorchfShrbar.  In  grösseren 
amerikanisclieii  Städten  hat  man  sich  icdoch 
schon  herbeigelassen,  die  öffentlichen  Gärten  und 
die  AHeebäume  künstlich  zu  schützen  tmd  so 
deren  augenerquickendc  I  auhfarhc  dauerhafter 
zu  machen.  Grosse,  mit  Fierden  bespannte 
Spritzen  durchziehen  die  Baum-  und  Strauch- 
anlagen, als  gälte  CS  Feuer  zu  löschen,  und 
grosse  Mengen  von  Chemikalien  werden  auf  das 
Laub  verstäubt 

Nicht  nur  Baume  und  Gesträuche,  sondern 
auch  niedere  Pflanzen,  Kräuter  tmd  Gras  sind 
demselben  Schicksale  unterworfen.  Wir  können 
im  Herbst  kaum  einen  etwas  älteren  Pflanzen- 
äteii  finden,  wdcber  nicht  schon  Punkte,  Flecken, 
Abfärbungen,  Pusteln,  Löcher  und  dergleichen 
Mängel  hätte.  Die  bereits  erwähnten  Spinnen- 
milben flümiyekm)  haben  eme  Anzahl  Arten, 
die  sich  auf  den  verschiedensten  Pflai-zeii  ein- 
finden. Und  wenn  wir  in  den  Gärten  unsere 
Blnmeopflanzen  auch  noch  so  fleisrig  begiessen, 
so  werden  die  Blätter  vieler  derselben  doch 
meistens  schon  im  Juli,  spätestens  im  August, 
missfarbige  Stellen  aufweisen.  Nur  wenige 
Gartenfreunde  wissen,  dass  die  Ursache  dieser 
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unliebsamen  Veränderun;.-  die  auf  der  Kt  lirseite 
der  Blätter  hau.senden  Milben  sind.  Man  ent- 
deckt sie  nicht,  weil  ein  surkes  Vergrösserungs- 
glas  und  ein  geübtes  Auge  nöthig  sind,  um  das 
kleine  Ungeziefer  zu  bemerken.  Sehr  stark 
pflegen   zu   leiden:  die  Dahlien  (Georginen), 

Af^eraliim    tiir  \.iciirium ,    Verhena.  Chtwantlumum, 
Pelargonien,  Ttiekia,  Mtna  lobata  imd  noch  viele 
andere  Bhmien.   In  manchen  Jahren  übeifellen 
I  Tetranycbus- .\x\cn  auch  die  Gräser  und  verheeren 

i grössere  Strecken.  Dass  auch  die  uiedcreti 
Pflanzen  den  Angriffen  zahlloser  Pihte  unterworfen 
sind,  brauche  ich  wohl  kaum  zu  sagen.  Un- 
zählige Pilzsporen  bevölkern  die  Luftströmungen 
und  lassen  sich  auf  den  Pflanzen  nieder.  Kaum 
ist  die  junge  Koggetisaat  aus  der  Krde  ge- 
kommen, so  bemerkt  man  schon  an  gewissen 
Stellen  gelbe  Stellen,  weil  sich  der  Hcrbstrosl 
(Pucänia  ruhign-vera)  dort  angesiedelt  hat  und  die 
zarten  jungen  Roggenblittchen  mit  rostbibigen 
Pusteln  bedeckt. 

Auf  den  Zwetschgenbaumblättem  schmarout 
ein  Pilz,  welcher  abweidiend  von  den  meisten 
übrigen  nicht  bleicht  oder  bräunt,  sondern  leb- 
,  haft  fcuerrotlie  Mecke  und  zwar   recht  grosse 
I  verursacht    Deshalb  nennt  das  Volk  diese  Er- 
\  scheinung  ,,die  Lohe";  der  Pilz   sellist  führt 
j  den     botanischen    Kamen    Pifhsli^ma  ndnum. 
Y.x  kann  mit  ToUem  Hecht  ein  „decorativer 
Schmarotzer"  genannt  werden,  weil  die  durch  ihn 
hervorgerufenen  hellen  Flecke  dem  Batime  ein 
Aussehen  geben,  als  wäre  derselbe  mit  flammen- 
rothen  Blüthen  besetzt. 

Uebrigens  Ist  die  rothe  Färbung  zur  Herbst- 
zeit  nicJit  allzu  selten.  Manches  Laub  färbt  sich 
vor  dem  Absterben  theils  mit  bordeauxrothen, 
theils  mit  blutrodien,  mitunter  tmt  lila&rbtgen 
Nuancen.  In  den  Gärten  sehen  wir  diese  Kr- 
scheinimg  hauptsächlich  bei  liibes  aureum,  bei 
dem  wilden  Wein  fAmftt^au}  und  beim  Essig- 
baum (Rhus  lyfhiridl.  Rs  muss  hierbei  auffallen, 
dass  gerade  diese  du  i  bekannten  ..Hcrbslerröthcr*' 
sämmtlich  aus  Nordamerika  stammen.  Man 
körmte  daraus  schUessen,  dass  die  im  Herbst  in 
farbenreichen  Festkleidern  prangenden  Pflanzen 
in  der  Neoen  Welt  eine  grössere  Rolle  spielen 
als  in  tmserem  WelttbeSe.  Und  das  ist  auch 
wirklich  der  FaO.  Besonders  in  der  Umgebung 
der  grossrn  Seen  Nordamerikas  sehen  Diejenigen, 
I  die  dk>rt  in  vorgeschrittener  Jahreszeit  reisen,  über- 
I  raschend  schöne  und  lebhafte  Faibenzusammen- 
slellmigen.  Eine  höchst  lebhafte  Schilderung 
derselben  hat  vor  Jahren  in  dieser  Zeitschrift 
Herr  Geheimrath  Professor  Witt  bd  Gelegenheit 
seiner  amerikanischen  Reiseberichte  gegeben*). 
In  der  Alten  Welt  sind  es  hauptsächlich  die 
Alpenpflanzen,  welche  sich  im  Herbst  in  Roth 
kleiden.    Bei  weitem  minder  au0aUend  tritt  diese 


*)  IrtmetJkna  V.  JabgH  S«U«  841. 


Üiyitizcü  by 


M  681. 


HBXBSTBBntACBTOMGBM. 


73 


Erscheinung  bei  den  Pflanzen  der  Ebene  auf; 
nur  das  Gold-  und  Citronengelb  zeigt  sich  in 
vielen  Baumkronen,  wirkt  jedoch  nur  dann 
isrthetiscfa  sdiön,  wenn  donketgrSne  Nadelhölzer 
den  Htnti  it,'rund  bilden. 

Das  Roth-  und  LUawerden  des  Laubes  vor 
dem  Winter  ist  einem  eigeiithSmSdien  oiganischeo 
Stoffe,  nämlich  dem  Anthoryan,  zuzuschreiben. 
Da  Diao  heute  daran  gewöhnt  ist,  bei  jeder 
Katurerschemtu^  nach  dem  „Warum?"  m 
fraf.'en,  hnl  man  auch  die  Rolle  und  Bedeutung 
de.K  Anthücwins  au&zuforschen  sich  bemüht.  Es 
wird  heute  meisteoa  angenommen,  dass  die 
Pflanzennährstoffe,  wenn  sie  aus  tli-n  Rlätlern  in 
die  überwinternden  Orgaue  wandern,  von  den 
Sonnenstrahlen  ungün.stig  beeinflu.s.st  werden;  um 
diesem  l'ebel  vorzubeugen,  bilde  sich  eine 
schützende  Anthocyanschicht.  Diese  AufTassting 
wird  allerdings  durch  die  Thatsache  gestützt, 
dass  das  herbstliche  Kothwerden  in  der  Alpen- 
region  eine  grössere  Rolle  spielt  als  in  der 
P!bene;  denn  es  ist  ja  bekannt,  dass  in  der  dünnen 
Alpenluft  die  Soanenstrahlcn  viel  cacrgisclier 
wirken,  als  in  der  dichteren  Luft  der  Ebene. 
An<leri':sctts  ist  aber  auf  diesi^r  Grundla^je  schwer 
zu  erklären,  warum  gerade  nordamerikanische 
Pflanzen  so  passionirte  Anthocyan^Erzeuger  sind. 
Und  wenn  der  .\nthocyanschutz  thatsächlich 
nöthig  ist,  so  müsstc  derselbe  viel  allgerneuier 
und  viel  reichlicher  vorkommen.  Bei  manchen 
Weinstöcken  tritt  das  Rothwerdeu  der  Blätter 
oft  schon  Mitte  des  Sommers  ein,  und  zwar  so 
stark,  dass  das  Laub  —  obwohl  äusserlich  eine 
Zeit  lang  gesund  —  ganz  blutroth  wird.  £s 
ist  nun  erwiesen,  dass  die  so  gerötheten 
Blätter  vorzeitig  abfallen,  daher  diese 
Erscheinung  unter  dem  Mamen  „Rothe" 
als  Krankheit  aufgefasst  und  durch  Be> 
gi.'ssen  mit  Eisenvitriollösung  bekämpft 
wird.  Audi  bei  der  Pilzkraokheit,  welche  man 
„schweizerische  Kebenpocke"  nennt,  tritt 
vor  di-ni  äus.serlichen  Erscheinen  des  Parasiten 
eine  lebhalte  Röthung  der  Blätter  ein.  In  diesen 
Fällen  ist  also  das  Auftreten  des  rotben  Farb- 
stoffes entschieden  ein  pathologisches  Symptom. 
Ich  habe  mehrere  ältere  und  jüngere  .A.hl- 
kir.schcnbäumchcn  (Prunm  /ii./m)  in  meinem 
Garten.  Einige  derselben  sind  schon  sehr  stark 
mit  dem  parasitischen  Pilze  Exoascus  pmni  be- 
haftet, andere  weniger.  Die  stark  inficirten 
Biumchen  bekommen  nun  im  September  auf- 
fallend rotbe  Btitter,  wohingegen  die  Ritter  der 
minder  angcgrÜTenen  aich  auch  minder  röthen. 
Es  ist  «ilso  beinahe  sicher,  dass  fremde  para- 
sitische Lebewesen  ein  reichKdies,  sogar  grelles 
Auftr-  ten  des  .Xnlhoi  vans  herbeiführen  können. 
Und  da  die  m  lebeudeu  Ptianzen  schmarotzenden 
Fibe  ihre  hauptsädilicbste  Heimat  in  Amerika 
haben,  von  wo  sie  in  immer  grösserer  Zahl  zu 
uns  herüberkommen,  so  ist  es  wohl  möglich, 


dass  die  wunderbare  Herbstfirbung  der  nurd- 
amerikaiüschen  Baum-  tmd  Gestiftucharten  mit 
dieser  Thatsache  im  Zusammenhang  steht.  Es 
giebt  übrigens  sehr  primitire  Parasiten,  z.  B.  die 
.Sciileimpilze  (Myxomyceten),  die  aus  nichts 
Anderem  als  aus  hautlofem  Protoplasma  bestehen. 
Die  tmter  dem  Namen  Piun^ernnma  mHt  be- 
kannte und  beinahe  in  allen  Pflanzeiifamilien 
schmarotzende  ^\rt  koimte  nur  dadurch  entdeckt 
werden,  dass  ihr  Protoplasma  der  zerstörenden 

Wirkung  der  !avclle-I.auge  länger  widcrstelst  als 
das  Protoplasma  der  inlicirten  Pflanze.  Wünle 
die  Javelle-Lauge  das  Plasma  des  Parasiten  und 
der  leidenden  Pflanze  in  ganz  gleichem  Grade 
zerstören,  so  wäre  es  auch  nicht  möglich,  den 
Schmarnt/er  zu  entlarven.  Es  kann  übiiuens 
auch  solche  Schleimpilze  geben,  und  diese 
werden  vielleicht  nieinals  von  den  angesteckten 
Pflanzen  unterschieden  werden. 

Wenn  auch  die  herbstliche  Röthung  bei  den 
Pflanzen  der  Ebene  minder  intensiv  xsA  minder 

herrschend   ist   als   bei  Gebirgsfornien,   50  nniss 
1  ich  dcnnoclt   einer  einjährigen  Art  gedenken, 
die,  obwohl  in  den  Flugsandsteppen  heuniscfa, 
dennoch  in  dieser  Kicbtiing  nichts  zu  wün.ichen 
I  übrig  lässt.    Es  ist  eine  merkwürdige  Spedes, 
I  den  Botanikeni  mter  dem  Namen  Cwi^ermtm 

uitidiim  bekannt;  sie  besteht  beinahe  nur  aus 
Stamm  und  Acsten,  wälirend  sie  der  Blatter  fast 
ganz  entbdirt.  In  meiner  Umgebung  befindet  sie 
sich  augenscheinlich  sehr  wohl  und  ist  hier  eine 
,, herrschende Species".  DiesämmtlichenAeste 
dieser  Pflanze  werden  im  September  so 
roih,  wie  man  es  nur  bei  Korallen  sieht 
Da  die  Aeste  auch  noch  glatt  rind,  ist  die 
Aehnlichkeit  mit  den  Aesten  der  rothen  Koralle 
noch  täuschender.  Spassweiae  habe  ich  be- 
reits manche  Freunde  irregeführt  und  sie 
glaubten  thatsächlich  Koralienstücke  in  meinen 
Händen  zu  sehen.  Corispermum  nilidum  bedeckt 
grosse  Strecken  des  Steppengebietes  tmd  giebt 
diesem  sonst  fahlen  Gelände  im  Herb.st  einen 
eigenthümlichen,  beinahe  poetisch  schönen  An- 
strich. 

Der  geneigte  Leser  wird  die  oben  aufgeführten 
Pflanzenfeinde,  die  am  Zerstören  der  üppig  grünen 
Pflanzenfarbtmg  rastlos  mitwirken,  schon  etwas 
zu  zahlreich  gefunden  haben.  Thatsächlich  habe 
ich  aber  nur  einen  verschwindend  kleinen  Bruch- 

Itheil    derselben    genannt      Allein    die  Namen 
würden  schon  einen  stattlichen  Band  füllen.  Ihre 
.Vngriße  sind  m  so  fiem  wichtig,  ab  sie  den  Laub- 
fall bei  gewissen  Arten  schoti  sehr  zeitig,  vor 
den  Frösten  herbeiführen  und  hierdurch  die 
Vegetationsperiode  der   betreffenden  Pflanzen 
bedeutend  verkürzen.    Mit  der  Zeit  scheinen  sich 
i  aber  die  so  bedrängten  Baume  und  Sträucher 
ihren  &zfeindfln  gegenüber  dadurch  geholfen  zu 
!  haben,  dass  sie  sehr  früh,   noch  wahrend  der 
I  Erühlmgsfröste,  treiben.    So  machen  es  z.  B.  die 
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T.inde,  der  Theehollundcr  (Sambucus  nigra),  die 
Johannis-  und  die  Stachelbeere,  die  Ahlkirsche 
und  noch  viele  andere  Pflanzen.  Andererseits 
entfalten  Arten,  die  ihr  I^ub  den  Pflanzenfeinden 
gegenüber  bis  zum  Winter  behaupten,  zum  Theil 
sehr  spät  ihre  Knospen;  zu  diesen  gehören 
Robinia,  Gleditschia,  AiUmlhus,  Celtis  u.  a. 

Allerdings  giebt  es  auch  Arten,  die  bei  uns 
ihr  Laub  sehr  lange  behaupten  und  dennoch 
früh  treiben,  z.  B.  der  Hieder  (Syringa).  Es  ist 
jedoch  fraglich,  ob  diese  Speeles  im  Urzustände 
nicht  von  Laubverderbern  bedrängt  war.  Ich  wage 


und  einer  frische,  die  im  Gegensatz  stehen  zu 
den  l'arben  unseres  Lebcnsherbstes  oder  gar  des 
Lebenswinters.  Auch  an  uns  arbeiten  unzählige 
sichtbare  und  unsichtbare  feindliche  Factoren,  die 
zuerst  nur  verstohlen  einige  kaum  bemerkbare  weisse 
Fäden  unter  unsere  Haare  mischen,  in  der  Folge 
aber  diese  Umwandlung  rastlos  und  immer  inten- 
siver weiter  betreiben.  Wohl  den  Pflanzen,  dass 
sie  nach  übcrstandenem  Winter  jedesmal  wieder 
sich  verjüngen  und  von  neuem  mit  dem  Lenze 
beginnen  dürfen!  [*A*f>\ 


Abb.  68. 


S<hwrrtriich,  rln«n  Ivlphin  (hirchboliiM)d. 


diese  I^'rage  deshalb  aufzuwerfen,  weil  in  meinem 
Garten,  der  inmitten  einer  noch  nicht  intensiv 
cultivirten  Gegend  steht,  der  breitblättrige  l'lieder 
(S.  vulgaris)  von  den  zur  Gattung  Megachilt  ge- 
hörenden Bienen  oft  schon  im  Sommer  beinahe 
kahl  gemacht  ist  Diese  wilden  Bienen  schneiden 
nämlich  wunderbar  regelmässige,  kreisförmige 
oder  elliptisch  begrenzte  Stücke  von  der  Blalt- 
spreitc  weg  und  verwenden  dieselben  zu  ihrem 
Nestbau.  Das  Chlorophyll  der  schmalblättrigen 
Fliederart  (S.  fxrsica)  hingegen  wird  ebenfalls  in 
meinem  Garten  von  Blasenfü sslern  (Thrips) 
oft  ganz  gebleicht,  und  anstatt  grün  erscheint 
dann  das  Laub  beinahe  bleifarbig. 

Ja,  den  Pflanzen  geht  es  ähnlich  wie  den 
Menschen.  Der  Lenz  des  Menschenlebens  be- 
schenkt unsere  Wangen  mit   blühenden  Farben 


Wirkliche  und  vermeintliche  StosawafiTen 
der  Waaserthiere. 

Mit  fUnf  .MibiMungm. 

Während  wir  bei  I.andthieren  nur  selten  eine 
Waffe  finden,  die  im  geraden  Anlauf  und  Stoss, 
wie  die  Lanze  im  lumier,  gebraucht  werden 
kann,  um  einen  Gegner  zu  Boden  zu  rennen 
oder  ihn  zu  durchbohren  —  die  sogenann- 
ten Slos.izähne  der  Klefanten  und  Hauer  der 
Schweine,  die  Nasenhömer  u.  s.  w.  wirken  mehr 
beim  Aufwärtsschlagen  — ,  ist  eine  ganze  An- 
zahl von  Wasserthieren  mit  solchen  in  der 
Schwimmrichtung  wirkenden  Waflen  versehen. 
Man  kann  darin  die  Au.snutzung  einer  durch 
schnelles  Schwimmen  gewonnenen  Kraft  erkennen, 
wie  sie  auch  die  Alten  in  den  Schnäbeln  ihrer 


Google 


.\3  681. 


WiRKUCHE  OND  VERMEINTLICHE  STOSSWAFFEN  DER  WaSSERTHIERE. 


75 


Kriegsschiffe  verwendeten ,  um  den  Gegner  in 
den  Gnind  zu  bohren.  Wenn  man  dann  ferner 
beachtet,  auf  wie  verschiedene  Weise  bei  Wasser- 
säugem  und  Fischen  dieselbe  Waffe  gewonnen 

Abb.  69. 


Meeres:  manchmal  erreichen  sie  eine  lün^c  von 
4 — 5  m,  und  man  hat  Schwerter  erlangt,  die  allein 
fa.st  meterlang  waren  und  an  der  Basis  eine  Stärke 
von  8  cm  beitassen.    Da  nun  die  Schwertfische 
mit  ausserordentlicher  Geschick- 
lichkeit   und  Geschwindigkeit 
schwimmen  —  sie  sollen  .<iogar 
mit  aufgerichteter  Rückenllosse 
vor  dem  Winde  segeln  können, 
wie  ein  Boot  — ,  so  kann  man 
sich  von   der  Wirkimg  ihres 
im     vollen     Anlauf  geübten 
Stesses  einen  Begriff  machen; 
sie   durchbohren   selbst  dicke 
Der  eoratüKhe  Schwerttudi  (Xifkiat  glaJtMj.  Schiffsplanken  mit  Metallbeklei- 

dung  und  mit  Leichtigkeit  die 
Canoes  der  Südseebewohner,  wobei  dann  nicht  selten 
die  darin  sitzenden  Personen  tödlich  verwundet 
werden.  Wie  es  scheint,  gelten  ihre  Angriffe  haupt- 
sächlich Delphinen  und  Walen  (s.  Abb.  68),  in 
welchem  Kampfe  sie  aber  nicht  mit  dem  so- 
genannten Schwertwal  (Ona  gladiator),  der  nur 


wird,  wie  sich  bald  der  ganze  Kopf  dazu  um- 
bildet, bald  nur  der  eine  Kiefer,  oder  endlich 
beim  Narwal  nur  ein  einzelner  Zahn,  so  erkennt 
man  be.sonders  eindringlich  die  umformende  Ein- 
wirkung des  äusseren  Mittels,  dessen  Vortheile 
und  Bedingungen  auf  die  Benutzung  eines  gleich- 
artigen Aus- 
riLstungsprincips 
hindrängen. 

Am  klarsten 
ist  dieses  Ziel 
ausgedrückt  bei 
den  eigentlichen 
Schwert-  und 
Dolchfischen, 

welche  die 
kleine  Familie 
der  schwerttra- 
genden Stachel- 
flosser  (AcantkO' 
ptetygii  xiphü- 
forma)  bilden. 
Sie  zeigen  durch 
ihre  Entwickc- 
lung ,  wie  sich 
die  Waffe  bei 
ihnen  allmählich 
ausgebildet  hat. 

Ganz  junge 
Schwertfische, 
die     erst  die 

Länge  eines 
Centimeters  er- 
langt haben,  be- 
sitzen nämlich 
einen  gewöhn- 
hchen  zahngc- 
fülltcn  Rachen, 

in  welchem  beide  Kiefer  gleich  lang  sind.  Später 
verlängert  sich  der  Oberkiefer  unter  Verwachsung 
der  Zwischenkieferknochen  in  einen  langen,  eine 
fürchterliche  Stosswaffe  bildenden  Schwertfortsatz, 
während  die  Kieferzähne  verschwinden.  Die 
Schwertfische  sind  die  grössten  Knochenfische  des 


Abb,  70. 


Narwale.    (Nacb  Brehms  TierUbfn.) 


eine  schwertförmige  Rückenflosse  hat,  verwechselt 
werden  dürfen.  Die  Schifft*  und  Boote,  in  denen 
sie  leicht  ein  Leck  verursachen,  werden  von 
ihnen  wahrscheinlich  für  grosse  Fische  gehalten 
und  nur  irrthümlich  angegriffen.  Da  sie  nicht 
im   Stande    sind,   ebenso    kräftige  Rückwärts- 
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bewogungen  wie  Vorstösso  auszuführen,  so  ge- 
lingt es  ihnen  oftmals  nicht,  ihre  Waft'c  wifder 
aus  der  Schiffs-  oder  Bootswand  herauszuziehen, 
und  sie  mü^sen  sie  dann  abbrechen ,  um 
die  Freiheit  wieder  zu  gewinnen.  Man  Hndet 
solche  im  SchifTsholze  steckenden  abgebrochenen 
Schwerter  in  m:uichen  Museen*),  imd  ebenso 
werden  lebende  Schwertfische  mit  abgebrochenen 
Schwertern  nicht  selten  gefangen. 

Die  echten  Schwertfische  gehören  zwei 
Gattungen  an:  die  grösseren,  im  Indischen  und 
Stillen  Ucean  vorkommenden  Arten  der  Gattung 
Histiophoi-us,  die  durch  zwei  zu  langen,  griffei- 
förmigen Anhängen  reducirte  Bauchflossen  aus- 
gezeichnet ist,  und  die  europäischen  der 
Gattung    Xiphias,     deren    Arten    der  Bauch- 


{  (von  So  Quadratzoll,  sagt  der  Bericht)  fand,  die 
\  von  der  Schiflsladung  herrührten  und  mit  rohen 
I  Diamanten  gefüllt  waren. 

Auch  bei  einigen  Flüsse  bewohnenden  Knorpel- 
fischen (Slörarten)  Nordamerikas,  sowie  bei  dem 
6  m  lang  werdenden  Psephoius  i:ladius  des  Jangtsc- 
kiang  und  des  Hoangho,  verlängert  sich  die 
Schnauze  zu  einem  schwertförmigen  Fortsatz,  der 
bei  lelzlcrcm  mehr  als  2  m  Jünge  erreicht,  an 
welcher  Verlängerung  hier  aber  beide  Kiefer 
theilnehmen.  Dieser  Pkch  führt  aber  nur  in  sehr 
uneigentlichem  Sinne  den  Beinamen  eines  Schwert- 
fisches, denn  das  ,.St:hwert"  ist  weich  und  dient 
bei  ihm  wie  bei  seinen  Verwandten  wahrscheinlich 
als  Tastorgan  in  dem  trüben  Stromwasser  des 
Hoangho  und  des  Mississippi. 


Abb.  71. 


Sifrfoch, 


flössen  ganz  ermangeln.     Der  Schwertfisch  des  ] 
Mittelmceres  {Xiphias  gluiiiiu,  Abb.  69),  welcher 
oben  dtmkelstahlblau  und  unten  silberweiss  ge- 
färbt ist  und  bis  in  die  Ostsee  eindringt,  wird 
etwas  über  3  m  lang. 

Die  älteren  Schwertfische  scheinen  unersätt- 
liche Fresser  zu  sein,  die  ohne  Wahl  alles 
Mögliche  hinabschlingcn.  Als  Capitän  Potisonby 
die  Kostbarkeiten  des  von  Nelson  bei  Abukir 
in  die  Luft  gesprengten  französischen  Schiffes 
IJ Orient  heraufholte,  fing  man  dort  einen  in  der 
Nähe  des  Wracks  herumstreichenden  ungeheuren 
Schwertfisch,  der  den  Tauchern  Entsetzen  ein- 
geflösst  hatte.  Desto  grösser  war  die  Freude, 
als  man  den  essbaren  Fisch  schladitcte  und  in 
seinem    Magen    zwei    ansehnliche  Holzkistchen 


*)  Vergl.  Prom€tkeus  XI.  Jahrg.,  S.  1 1 2. 


Bei  dem  Narwal  {Monodon  monotfios,  Abb.  70) 
wächst  der  eine  Eckzahn,  gewöhnlich  der  rechte, 
beim  Männchen  zu  einem  bis  3  m  lang  werdenden, 
schraubenförmig  um  seine  Achse  gewundenen  Stoss- 
zahn  aus,  der  früher  in  den  Curiositäten-Cabinetten 
eine  grosse  Rolle  spielte,  da  er  als  das  Horn  des 
fabelhaften  englischen  Wappenthieres,  de.";  Einhorns, 
galt,  dessen  Name  Monoceros  denn  auch  dem 
Gattungsnamen -)/t>«ö(/ö«,  der  „das  einzähnige  Thier" 
bedeutet,  beigefügt  wurde.  Späne  von  diesem  ver- 
meintlichen Einhorn  wurden  als  das  wirksamste 
Giftmittel  betrachtet,  und  man  erzählt,  dass  Kaiser 
Karl  V.  mit  den  theuer  bezahlten  Abschabscin 
der  in  seinem  Kunst- Cabinet  aufbewahrten 
Narwalzähne  einen  schönen  Theil  seiner  vielen 
Schulden  bezahlt  habe.  Da  dieser  Stoss- 
zahn  beim  Weibchen  unentwickelt  bleibt,  so 
scheint  es  nicht,  da^s  er  mit  dem  Nahrungs- 
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erwerb  oder  mit  dem  Zertheilen  des  nordUchen 
Eues,  wie  man  gegfambt  hat,  irgfiod  Etwas  zu 

thun  hat;  er  ist  vielmehr  wahrscheinlich  nur  ein 
Galaoteriedegen ,  der  bei  den  Kämpfen  der 
Männdien  mn  den  Besitz  der  Weibchen  eine 
Rolle  spielt,  also  eine  ähnliche  Wafiie  wie  die 
eingelegte  Lanze  beim  Tuniier. 

Auch  über  die  Benutzung  der  Säge  des 
Sägefisches  {Ph's/is  antüfuonim,  Abb.  71),  die 
eine  1,5  bis  2  m  lange,  blattartige  Verlängerung 
der  Oberschnauze  des  4  bis  5  m  langen,  zu  den 
Kochen  gehörigen  Fisches  darstellt,  hat  man 
früher  viel  gefabeh.  Man  erzählte,  dass  er  mit 
dieser  durch  beiderseits  eingekeilte  Sägezähne 
sehr  drohend  gestalteten  Waffe  die  Wale  angreife 
und  ihnen  den  Baudi  aoftcMitze,  was  aber  auf 

Verwechselungen  :iiit  dem  ?i  hu  r-rllx  h  und  di-ni 
schon  erwähnten  Schwertwal  beruht.  Dass  er  ein 
arges  Raubdu»  sei,  widerlegt  aber  bereits  ein 
Blick  auf  das  für  die  Gemeinschaft  der  Haifische 
und  Rochen  sehr  kleine  Maul.    Dr.  Knceland 
in  Boston,  der 
diese  Krage 
vor  einiger  Zeit 
atudirt  hat, 

meint,  die 
Sige  diene 
ihm  nur  da- 
zu, wie  mit 
einem  Rechen 
den  Meeres- 
boden aufzu- 
wfihkn,  um 
adne  Beute  zu 

erreichen, 
weldie  er,  wie 
alle  lochen- 

artigen  Fische,  am  Boden  sucht.  Die  Säge- 
zähne seien  deshalb  nach  vom  scharf,  um  das 
lünstosscn  in  den  Roden  zu  erleichtern,  und 
nach  hinten  concav,  um  beim  Herausziehen  der 
Sage,  welches  durch  einen  Schlag  des  Schwanzes 
mit  groaaer  Gewalt  erfolgt,  mehr  Widerstand  zu 
leisten  und  den  Schlamm  tüchtig  aufzuwühlen. 
Demgomäss  ist  der  Mund  mit  sogenarmtcn 
Pflasterzähnen  bewaffnet,  die  offenbar  dazu 
dienen,  Muscheln,  Sdmedcen  und  hartsdialige 

Krebse  zu  /.ermalmen. 

Auch  der  üble  Ruf  eines  häutigen  Fisches 
unserer  nSrdlidien  Küsten,  der  den  meisten 
unserer  Leser  \vf>hl  aus  eigener  Atischauung 
bekannt  sein  wird,  da  er  von  Rügen  aus  viel- 
fach als  Räucherfisch  in  den  Handel  kommt,  hat 
kürzlich  durch  den  englischen  Naturfnrsihcr 
J.  T.  Cunningham*)  seme  Widerlegung  ge- 
funden. Wir  meinen  den  Hornhecht  {Belone 
nstrata,  Abb.  72),  der  durch  seine  grasgrünen 
Gräten  Jedem  in  Hrinnerung  bleibt,  dem  er  jemals 


Hwiilwflit.  (NaA  B*a«cli«.) 


vorgesetzt  wurde.  Dieser  50  bis  100  cm  Länge 
erreidiende  adilaolce  Fladi  besitzt  nimlich  eine 

sehr  spitze,  sduMbelförmig  verlängerte  Schnauze, 
wie  die  Schwertfische,  doch  ist  bei  ilim  umgekehrt 
der  Unterkiefer  ein  wenig  länger  als  der  Ober- 
kiefer und  beide  sind  mit  keuelförmitjeii  Zähnen 
erlüUt.  I>a  er  den  Fisciicrn  hauiig  nut  Scharen 
von  Makrelen  ins  Netz  geht  imd  dabei  nicfat 
selten  einige  Fische  gefunden  werden,  die  von 
der  spitzen  Schnauze  des  Hornhechts  durchbohrt 
sind,  diese  überdem  häufig  abgebrochen  vorkommt, 
so  entstand  daraus  eine  doppelte  Sage,  dass 
er  nämlich  der  Schulmeister  der  Makrelen  sei, 
d.  h.  der  Führer  der  jungen  NLücrelenscharen, 
die  man  Schulen  nennt,  und  femer,  dass  er  eine 
Art  Schwertfisch  sei,  der  seme  Opfer  mit  dem 
.s]iit/en  S(  hnabel  durchbohre  und  aufsjiiesse.  Die 
Verlängerung  des  UnteildeierB  ist  aber  nicht  hart 
und  einer  Speerspitse  gleichend,  sondern  weidi 
und  stumpf,  und  der  Magen  fand  sich  mit  Silber- 
tischen gefüllt,  die   als  Saudaale  und  I'oljias- 

fische  (Ammo- 
dytes  lanctoln- 
fus  und  A. 
lobianui)  er- 
kannt wurden. 
Diese  Sand- 
aale vergra- 
ben sich  im 
schlammigen 
Sandboden 
des  Meeres, 
und  es  ergab 
sich  bald,  dass 

der  spitze 
Schnabel  des 
Hornhechts 


*)  Natur«  Mr.  1695  von  S4.  April  190», 


ebenso  geeignet  ist,  den  Sandaalen  im  Boden- 
schlamm nachzuspüren  und  sie  dort  heraus- 
zuziehen, wie  der  spitze  Schnabel  der  Wald- 
schnepfe geeignet  ist,  Thierc  aus  der  Lrde  zu 
riehen.  Die  biegsame  Spitze  des  Unterkiefers 
unseres  Hornhechts  ist  ofienbar  ein  empfindliches 
Kühlorgan,  welches  das  Beutethier  im  Meersande 
aulspürt,  während  die  harte  Spitze  des  Ober- 
kiefers andererseits  äusserst  geeignet  ist,  die  be- 
wegliche und  schlfipfrige  Beute,  wenn  nöthig, 
festzunageln. 

Aber  nicht  nur  der  Rachen,  sondern  audl 
der  gesammte  Körperbau  des  Honibedits  wfad 
durch  diese  Kmährungswcise  erklärt.  Da  nicht 
nur  der  schnabelartige  Rachen,  sondern  der  ganze 
Vorderkörper  des  Horohedits  in  die  Tiefen  des 
Meeresbodens  eindringen  muss,  um  die  Sandaale 
daraus  hervorzuziehen,  so  niussien  die  Riicken- 
und  Bauchflosscn  weit  rückwärts  weichen,  damit 
die  Organe,  welche  das  Vordringen  des  Kopfes 
bewirken,  im  Wasser  bleiben  können.  Wir  sehen 
etwas  Aehnliches  bei  den  Schleimfischen,  die  als 
Schmarotzer  halb  in  den  Köiper  grösserer  Wasser- 
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thicrc  eindringen.  Auch  die  glatte,  cylmdrischc 
Gestalt  des  Hornhechts  ericlärt  sich  leicht  durch 
die  Nfith\vi'n(ii<,'ki"it,  ir.it  dem  vfirdcrci-  Thi-i!  in 
Schiauini  und  Sand  ciazudriiigcn  und  dun  hinteren 
TheO  dabei  in  schiebender  oder  ziehender  Be- 
weguqg  zu  erhalten. 

Gleichzeitig  wurde  der  Umstand,  warum 
Hornhechte  und  Makrelen  gewöhnlich  zusammen 
in  den  Netzen  gefunden  werden,  wodurch  eben 
die  Hornhechte  in  den  Ruf  kamen,  die  Hüter 
der  Makrolciischulen  zu  sein,  durch  diese  UnliT- 
suchung  aufgeklärt.  In  dem  Magen  der  Makrelen 
fand  Cunningham  ebeufolb  häufig  Reste  von 
Sandaalen,  obwohl  ihr  gewflhnlidiea  Futter  in 
niederen  Krebsen  (Copepodeo,  Amphipoden  u.  &  w.) 
m  bestehen  acbeint  Nun  sind  die  Mund- 
werkzeURC  der  Makrelen  nicht  gerade  gceij^nct, 
den  schlüptrigeii  Sandaal  aus  seinen  Verstecken 
henrorzuziehen,  obwohl  die  Makrelen  ini  Sommer 
und  Herbst  viele  jimge,  in  den  oberen  Schichten 
des  Meeres  lebende  Fische,  wie  Hcrinse,  Sprotten 
U.  8.  w.,  fressen.  Dagegen  scheinen  die  S;indaale, 
die  in  ihrem  Magen  gefunden  wiuden,  dem 
Homhedite  entschlüpfte  Exemplare  vorzustellen, 
und  es  hat  eine  j^ewi.-.se  Wahrscheinlichkeit,  dass 
die  Makrelen  den  specieli  für  die&e  Jagd  aus- 
gerästeten  Sudaalfinger  begleiten,  um  einen 
gewissen  Antheil  seiner  Bmitr  ab/iifanf;i-n. 

Dem  unserem  Hornhecht  nahe  verwandten 
Hakrelenhecht  fScmnärtsox  MmrusJ,  der  eine 
äholidi  verlängerte  Schnauze  und  eine  auf  den 
Schwanz  zurückgeschobene  Rückcnliosse  besitzt, 
wurde  ebenfalls  nachgesagt,  dass  er  andere  Fische 
durchbohre.  Er  soll  besonders  dem  Strömling, 
einer  Sardellen  -  Art,  nachstellen,  und  Matthias 
Dunn  beobachtete,  dass,  wenn  man  Makrelen- 
hecbte  imd  Strömlinge  in  ein  Gefäss  brachte, 
die  Korper  imd  namentltdi  die  Augen  der 
letzteren  von  dem  spitzen  Schnabel  der  ersteren 
durchbohrt  wurden.  Der  Körperbau  und  die 
Vergesdischafttmg  mit  den  Makrelen  deuten  aber, 
wie  Cunningham  meint,  vielmehr  darauf  hin, 
dass  der  Makrelenhccht,  der  in  der  Ostsee  fehlt, 
eine  ähnliche  Lebens-  und  Ernährungsweise 
besifzl,  wie  der  flomhei  ht,  und  d  i^s  dir  lieob- 
achtcien  Verwundungen  nur  zutällige ,  durch 
die  hastigen  Bewegungen  des  Miakrelenhechts 
veranlasst^  gewesen  seien.     Bükst  Kit*v«*.  1*370) 


RUNDSCHAU. 

(Vadidfick  virlwiM.) 

Es  wir  iB  eiiMm  winoen  Ilerbslabend,  da  ktand  kb 
■moeod  auf  der  Tcrmm  der  Villa  Medid  auf  dem 
Manie  Pindo  vad  blickte  hfaum  auf  dtt  Hlusertnecr  der 

Ewigen  Stadl,  die  siih  schier  uiiabsi  lil'  ir  i:i  di  r  !  >  nitm  run^ 
vor  mir  au&breilele.  Vor  wenigen  Minutrti  t  tsl  liatle  ich 
du  wunderb.ve  Sihaiis|iicl  eine*  glühenden  S<inaeo- 
unlei^gs  gCDOMeo.  b»tt«  io  dem  Faibeotauber  gewfawel|gt, 


der  mich  immer  ergreift  und  cntzOckl,  der  aber  michtiger 
ab  «inst  irgendwo  in  der  Welt  an  diesem  Orte  auf  uns 
einwirkt,  wo  die  aufsteigende  Nacht  die  Denkmale  dreier 
Jahrtausende  langsam  vor  uDsren  AngSB  vctichlbigt. 

Uodurdtdrin^ichea  Dunkel  webt*  aBMr  dem  breiten 
Dache,  m  dem  tidi  das  didite  Geift  der  buadertjihrigen 
immergriinen  Eichen  auf  der  Terrasse  vet  woben  bat. 
LAngst  hatten  sich  auch  die  letzten  MachzUgler  der  bunten 
Menge  verloren,  die  bei  S<innenuntefgang  aus  den  ver- 
goldeten Thoren  der  Gbten  des  Pindo  sot  die  TerraMe 
■kk  eigicisi.  Dm  flacktnde  Odilnpdwn  vor  den 
MadooDeaUlde  der  Via  San  Sebestiano^  die  vor  der 
Teirasie  «teil  hinabführt,  warf  seinen  ungewisaen  Sich  ein 
in  die  m<  ii»<  Iii  !i!r  rrf  ^u.i^ho.    Schwarze  Schatten, 

die  um  mich  lu  hiunhen  wbienen,  waren  wohl  nichts 
Andres  als  grosse  Kledcrmiuse,  die  auf  ihre  nftchtllche 
Jagd  uaaoscn;  in  den  2wcigea  siipte  bin  mA  wieder  ein 
acblaftranfcencr  Vogel  oder  eine  CSende^  nnd  Milodtek 
plätscherte  im  tu-fsten  S<hntten  der  lUtune  dCT  WsSSST» 
strahl  der  poeliscbsten  aller  Fontänen. 

In  solchen  Nächten  und  an  solchem  Ort  steigen  die 
Geister  der  Vergangenheit  emf>ot  aus  den  Gribcm,  in 
denen  sie  schliefen.  Sichtbar  treten  sie  bin  vor  Den,  der 
Auges  bat,  sie  so  sebeo.  Seltsame  Mir  wissen  sie  vm 
zuzuraunen,  nnd  in  langen,  adsattenbarten  Zflgen  ddien 
sie  vor  uns  auch  heute  noib  voiütH-r,  wi-  den 
Auge  Dantes,  als  er  seine  Giittliche  CumOdie  schrieb! 

Jetzt  steigt  der  Mond  zwischen  fliegendem,  schwarzem 
GewOlk  empor  nnd  cilMlIt  mit  mag^acfaem  Scbein  die 
Sttidc  und  die  oBdisM  VingcbuBg  4er  XcfiMse*  VTen^^ 
Schritte  von  tnir  schJÜen  sich  die  weissen  Usnmr> 
baluslraden  der  Spanischen  Treppe  aUm&blicb  atta  dem 
Duiiki-i  ilcr  Nacht,  und  nun  erkenne  ich  auch  den 
Sallustianiscben  Obelisken,  der  die  Treppe  krönt,  viclleicbt 
an  demiellNB  Orte,  an  dem  er  einst  die  G&rten  des 
Sallost  schmfldMk  na  dann,  in  Sdwtt  nnd  Moder  be- 
graben,  tat  ein  Jabrtaneend  lang  seiner  Wledwsuhklnuiig 
zu  harren.  An  demselben  Orte  vicüeicht,  wo  ich  jet/t 
stehe,  im  Schatten  ähnlicher  liäunu-,  wie  sie  heute  den 
Platz  schmücken,  verzeichnete  der  gri»se  üeschichta- 
•chreiber  die  Geacbicke  seines  Volkes.  Wer  ist  die 
weiüe  Gestalt,  die  dort  bn  ungewIiieB  Mondlicht  um  den 
Obetisken  bnscht?  Bist  Dn  es,  alter  lOroisdur  Qulaior 
in  der  weiiaen  Toga  Derer,  dUe  nadi  eiatilgllflmi  Acmlera 

■trt'bten,  ckIit  nur  eine  hi.Ucskranke  BWdeillC  RABtlInt 
die  sich  /.um  .Stelldichein  schleicht  ? 

Und  wessen  gemahnt  Ihr  mich ,  Ihr  tuigelieuren 
schwanen  Kuppeln,  die  Ihr  jctst  am  blaaigmiieB  Mndbt- 
himncl  cnporal^?  Tanchst  Dn  wieder  anf.  die  Dn 
noch  eben  mit  der  sinkenden,'  glühenden  Sonne  an  riiigen 
schienst  am  westlichen  Himmel,  Kuppel  von  Sanct  Peter, 
Stein  gewordener  Traum  eine^^  Bramantc  und  Michel 
AngcIo?  Als  ich  Dich  eben  noch  sah,  schwarzer  Koloss. 
cingebfillt  von  den  flammenden  Wolken  des  Abendhimmels, 
da  gedadit«  icb  der  uralten  Ssf^  vom  Onautd  und  Ahii» 
maa;  aber  das  Lkbt  blieb  nklit  der  Sieger,  soodem  wtf 
sank  in  der  nSchtlichen  Finsternis«,  die  auch  Dich  ver- 
•dllang.  Weshaili  steigst  Du  wieder  empor  am  bleichen 
Nacl!thiinri;<  1  r     Wilkt  Du   uiuh  mit    dem  üanU  i.  Mi.r,iJt 

den  Kampf  aufnehmen  oder  willst  Du  mich  daran  criimcrn, 
da*  Dn  bei  niler  Grimmigkeit  es  doch  verstanden  hast, 
das  DufuiOscben  der  antiken  Kunst  wieder  ins  Leben  st 
Icflnen?   Viel  Unhell,  das  Dn  angerichtet,  sd  Dfa-  fOr 

diese  grosse  That  verziehen! 

Hat  nicht  hinter  den  Gitterfenstern  des  gewaltigen 
Palaste«,  der  auf  dieser  Terrasse  emporsteigt,  jahrelang  das 
vergrfante  üesidii  des  grosses  Galilei  der  linlteoden  Sonne 
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nacligeblickt :  Ein  Gefangener  in  der  Macht  dei  furchter- 
itchsu  n  aller  Gewalten,  die  das  Menachcngeschlecht  jc  her- 
vorgebracht hat,  der  loqnisitiaa«  hat  er  rtm  hier  ans  Abend 
(&r  Abend  die  Sonae,  dwM  Waaea  «r  «dmmt  hatte, 
Unter  einer  Welt  von  Statten,  Girtea  nadPaUMen  aieder- 
Mkn  aehen,  bli  der  atarke  Gebt  erlahmte  nod  er  ilch 
bequf  nite,  das  anzuerkennen,  was  seiner  wissenschaftlichen 
UeberzeuguDg  zuwiderlief.  Als  ein  gebrochener  Greis 
kehrte  er  in  sein  heimiacbes  Florenz  zurück,  das  er  ver- 
kaea  hatte  in  dem  VcitiaaeB,  Aneikeanuag  nnd  Gerech- 
tigkeit tn  finden.  In  den  Winden,  denen  er  aefn  Leid 
geklagt  hat,  lebt  heute  eine  heitere  Kunst,  in  tj-m  Schntten 
der  Küiinio,  auf  deren  Laub  sein  Blick  mrlarichoiisth  ruhte, 
steht  sein  Bildniis  in  Marmor  und  ein  Denkmal  »einer 
grossen  UeiUetthat  in  Form  eine*  erzenen  Gk>bus-  Die 
plätschernde  Fontlne  unter  den  Elchen  der  Temue  singt 


an  trIMen  aacfate,  aber  die  Zeiten  haben  ridi  vcrtndert 

HAhcr  und  hAber  steigt  der  Mond,  ein  leichter  grauer 
Nebehchleier  umhüllt  die  Kuppel  von  Sanct  Peter,  nur 
noch  die  kleinere,  aber  viel  nähere  Kuppel  von  San  Carlo 
nl  Cono  Bteht  ala  achwarse  Silbooette  am  Hfamad,  In 
daaaan  tiaibhver  Welbom  adUmmandt  Sterne  elacr  am 
den  anderen  aufblitzen.  Aus  den  engen  Gassen,  die  den 
tief  nnlen  liegenden  Spanischen  Platz  umgeben,  leuchtet 
dm  Udlt  der  StrasscnLitcmen  wie  3Ui  ürUn  Köhlen  zu 
mir  empor.  Was  habt  Ihr  Alles  );<."»eb<'n,  Ihr  engen 
Gaaaen  der  Ewigen  Stadt!  Bacchiscfae  Feste  und  rauschende 
Trinmphaflge  rCmiacber  Clauen,  Horden  plOndcroder 
Hannen  imd  Gothen  Laaaknedite  imd  Rrtegcr  aller 

Nn1:n-:t-ti,  fest'.iche  PMMCirfMien  und  fromme  HilKcr/üpe, 
Carncvalkjubcl  und  Kflnatlerteate  —  Alles,  Alks  habt  Ihr 
miterlebt,  was  die  Menschheit  an  lachenden  und  an 
achaorigen  Gebilden  hcnrcrgebracht  hat!  Und  jelst  liegt 
Ihr  da,  äffend  nnd  Iwamuiawen;  «in  Klndendud. 
daa  kurze  Kläffen  eine«  ROleia  oder  der  gedehnte  Rnf 
eines  verspäteten  Olivenverklofen  ist  AUea,  was  mir 
Kunde  davon  giebt,  dass  noch  I.cb«n  in  Euch  weilt. 

Höber  und  h<)heT  .'ite!i;t  i!rr  Mond.  L'nd  nun  beginnt 
es  zu  schimmeln  und  zu  r.inin.i :rn,  wie  wenn  sein  Licht 
akh  in  den  Wellen  einea  »tiUen  Waldseea  spielt 
Walcb  ein  Schanapid!  Die  flaclio  Kappel  des  Pantheont 
erhellt  sich,  Ihr  erwachet  zum  Leben,  Ihr  ewi(;eu  r.ötter  der 
Natur,  denen  Marcus  Agrippa  eiust  dien-s  Hr-iliKtbum 
errichtete.  Auf  Dir,  Du  ehrwürdiges  Gebr\ude .  soll  mein 
Blick  bwge.  lange  ruhen,  die  kh  dicae  Heerschau  unter 
dan  Geistern  der  Vergaagenbeit  bwcMiame,  auf  Dir,  deaacn 
t««i  JahrtaaMude  alte  Gesdiicfate  Ni^ta  enihllt,  was  nicht 
edel  und  acbfln  und  gut  war!  In  Deinen  edlen  AbmeMungen 
schon  bist  Du  ein  Sinnbild  ausgeglichener  Weisheit ,  in 
Deiner  Unzcnstörbarkeit  ein  Denkmal  der  llnubcrwindlich- 
keit  des  wahrhaft  Schönen!  In  dem  Schatten  Deiner 
Kuppel,  dwch  deren  Auge  jetat  daa  Moodlicht  in  die 
wdca  Halle  fiutlict.  schUft  dn  Rafael  dan  «w%en  Schlaf 
neben  einem  Victor  Emanuel,  ein  WIedererwedcer  der 
Kunst  neben  dem  Wiedererwecker  der  nationalen  Einheit 
seines  Volke-s  In  unvergänglicher  \V;i;d''  vcrkOrjierst  Du 
heute  Doch  Alles,  was  göttlich  war  in  der  antiken  Welt- 
BOWohl,  wie  in  dem  neuen  Glanben,  dem  sie 
Kein  anderes  Denkmal,  das  die  Menscb- 
bdl  auf^etliflnnl  hat,  hat  eo  die  Jahrtanaende  IberdMiert, 
ohne  je  seine  Bedeutung  zu  verlieren;  in  Jahrtms.  iKlen 
noch  wirst  Du  sein,  was  Du  heute  bist,  ein  ralladium, 
nicht  nur  'Irr  K«  i^en  Stadt,  nidit  nur  des  italienischen 
Volkea,  aoodern  der  giiimmUn  menscblicben  Cultur! 
Ei  kt  Uittenn^  gewerien.   Die  Cknden  aiad  w 

iddi 


Der  Wind,  der  leise  durch  die  Baumkronen  strich,  bat 
sich  gelegt,  und  die  Wolken,  mit  denen  er  spielte, 
sind  (octgeiogen,  wer  weisB,  wohin.  Die  Sterne  flimmern 
und  gBnaen  and  der  Mond  atdit  in  niUger  KlaiMt 
am  Himmel.  Nur  die  Fontine  lebt  noch  und  singt  leiae 
das  Lied,  dem  eiost  der  gefangene  Galilei  tamchte.  I^ise, 
leise  wandle  ich  hinab  in  die  schlafende  Stadt  durch  die 
Via  San  Sebasliano.  Das  L&mpchen  vor  dem  m.-irmornen 
Muttergottesbilde  flackert.  Dit  Madonna  sc:.'  int  nur  zu- 
zuUchcia  und  daa  Kind  streckt  seine  Aeimcben  nach 
mir  ans. 


Witt.  P4>4j 


Heiaeo  von  StraoaeobntanwngeiL  Ant  dem  Coograa 
der  Internationalen  Tramway-Unioa  tu  London  berichtete 
ein  Oberingenieur  der  Grossen  Bertiner  Strnaaenbahn, 

dass  die  Versuche  der  llci/un)^  \  '  n  Str,i-.senfaiBlmwagan  aoit 
Heizkörpern  der  Deutschen  Glühstoff-GeBetlacknft 
in  Dresden  zu  einem  befriedigenden  Ergebnias 
haben.  Diese  Heizungsart  soll  nunmehr  allgemein  aur  '. 
fldnung  gdaagen  and  alle  SliifnliiliBwagfn  sollen  mit 
der  cniapredienden  Eiaiichtung  «eiaehen  werden.  Dieselbe 
Ist  sehr  einfach;  es  werden  lange  eberne  Röhren  unter 

die  Sitze  };'.-schiiben,  die  zur  Aufnahme  der  Heizk'HjHT  in 
Form  von  Briqueltes  dienen.  Ein  Wagen  von  2  3  Sitz- 
plitzen  verbraucht  in  sechsiehnstUndiger  Fahrzeit  tigltch 
II  Briqueltea  im  Gewicht  von  a  kg,  die  etwa  4'/t  Pf* 
kosten.  Ebie  BeÜatlgong  der  Pahrgtote  durch  Randi 
oder  Geruch,  von  den  glühenden  Hpi/kr>rpern  herrührend, 
soll  bisher  nicht  bemerkt  worden  sein;  hierdurch  wurde  sich 
diese  Heizungsart  von  der  früher  bei  Eisenbahnwagen  ge- 
blinchlichen  von  gans  ihalicber  Einrifhtung  vonheilhaft 


Einfluaa  dea  KoblensäurenicInbuinB  der  Luft  auf  daa 
Pflanzenwacbatbum.  Hs  ist  eine  sehr  verbreitete  Vor- 
stellung, dass  das  üppige  Pflanzenwachsthum  früherer  Ezd- 
Perioden,  wie  namentlich  der  Steinkohtrnaeit,  in 
diracten  Bcridiung  ^aiandcn  halte  an  einem 
gr^'isseren  Kohl'-nsa.tr' ^ch.Tlt  ci'T  .Atmosphäre.  Brown 
und  Kscombe  hal>cn  nun  Versuche  angestellt,  bei  denen 
sie  zahlreiche  Pflanzen  zur  Hälfte  in  gewöhnlicher  almo- 
sphirischer  Luft,  zur  andern  HiUle  in  einer  Alxnosphlre 
aogan,  db  ant  loooo  Vnhunina  11,47  atatt  3,*9  Vohunina 
KohkniHme  enthielt.  Das  Ergebiim  war  thcrraacihcnd. 
Denn  der  durch  77  Tage  fortg<  seist»  Versudi  eigsb,  daaa 
die  Pflanzen  in  der  kohlensäurereichercn  Atmosphäre 
kleinere  und  dunklere,  allerdings  an  Stärkemehl  reichere 
Blätter  bildeten,  aber  nicht  eine  einzige  Bluthe  oder 
Frucht  hervor  beachten.  Nun  geboren  ja  allerdiag«  di« 
Blflthenpflanun  jpUeien  Epochen  an,  nnd  man  mBmtn 
den  Versuch  mit  niederen  GeflUspflanren,  wie  Faman, 
Schachtelhalmen  lud  HiUlappen,  wicderliolen,  um  ihrVar» 
halten  in  der  kcUamtamcMhenn  Loft  leatzus  ^ 

•    •  * 

zerlegbar*  Straaaenbalinwagen .    Berlin  «oll  die 

prflsslen  Bahnhöfe  für  Strasstnb  ihnwapcn  m  Eun  j  ;i  br- 
sitzcn,  was  so  zu  verstehen  ist,  dass  deren  Wagcnhiuser 
eine  grössere  Anzahl  Wagen  aufnehmen,  als  ca  ilgendwn 
aadeia  der  Fall  iat.  Bei  dem  beaHndig  anneliawndea 
Vaikakr  dar  Betllnar  Stnainnbahnan  iat  ca  daher  bcgrctf- 
Hck,  daaa  dia  Groaa«  Bnrllnar  Straaannbnha  dar- 
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auf  b«<3>-icht  i«( .  einrr  weiteren  Ausdehnung  der  hxhn- 

hofMtll.'ii;  II  Tiu'::  Mr[;lii  hlicit  voriiibciigcn.  Zu  dicsdii 
Zweck  !.ii-.t  dicscliie  Anhimi^ewigen  b»uen,  die  leicht  aus- 
einanctcrzunehinen  find  urnl  «t-ilcgt  in  ihren  Thcilen  in  den 
WagenhtaMni  Ober  «inaadergctcbiditct  werden  KiUeii.  Mw 
fedcakt  aaf  diew  Weise  gegenalMr  der  EiaaehnftteUiiag 
«ler  WaiBB  «ine  «rhdilldw  Raomenp«^  sa  «nielen. 

♦      .  • 

Dca  XMdMif  der  Hefe  la  der  Netar  bdiendelt 
doe  Tlennrihiii  ven  lYofmor  Haaica*  die  FMfcaor 

L!ndBer>Ber1ln  In  Vertretung  des  eilcnmkien  Vertenen 

suf  der  XX.  Gener»nri*iimmlui  ^;  lies  Deutschen  Iti*.!itia» 
Ittr  GihrungsgewcrlM:  vortrug.  In  der  freien  Natur  konmit 
der  Hefepilz  »uf  dem  Obst  verschiedener  Kruchtblume 
«or  and  lebt  «ob  den  iflmn  SKfle  dieser  Frfldite.  Er 
IU)enrial6rt  deim  in  der  Erde  nnd  geling  in  Prtilijebre 
nit  dem  stifgewirbelten  Suube  wieder  auf  die  Wirihs- 
p(1anz<-n.  Hansen  hat  nun  in  mehreren  Gi  1 'i:^;$t;''Kemlen, 
nnd  /.wai  im  Hat/  v,  .c  ili  li'  J  Si!'.«i  ;/. ,  lii'-soji  Krt-isliuf 
dei  }lcfepilzes  in  den  veiscbiedcnsteo  Hühenlagen  genauer 
▼erfolgt  und  konnte  dabei  rctttteUen«  dns  die  Hefe  im 
UnkieiM  der  FroditbtaM  nr  bis  la  gnrinen  Est- 
ferauBgen  in  Erdboden  fuilummt*  Diese  Entürrnnngen 
rind  von  der  Heferasse  abhlngii;,  und  /war  v<r'iT'it'-n  sich 
die  sporenbildcnJcn  Rassen  am  weitesten.  In  den  tieferen 
Laj;i  n  knnitiivr.  '■'■lir  7;ihlreiche  Rassen  vor,  alit-r  mit  zu- 
nehmender Hebe  nimmt  ihre  Zahl  ab,  bis  Ober- 
lunfl  bdhi  HcftpQs  nekr  In  Bodca  sn  findca  itt»  [I4S9] 


Elektrische  Bahn  von  New  York  nach  Port  Chester. 
Noch  ist  die  Untergrund-  und  Hodihabn  in  New  Yoric 
(Rapid  Tnnaii  Railinqr)i  «leren  AnfftlvunK  in  PrMiutktus 
Mr.  S73  VBd  S74  nit  etÜntmidtB  AUriidnmni  besekriebeu 
worden  M,  akhc  Twdieadtt,  nad  edna  iit  ciat  Anichlusa- 
balu  an  dletellx  mit  elektrlsdiem  Betrieb  in  Bau  ge- 
nommen. Diese  I'.nhn  v  ll  von  der  .Station  der  1  N'.linie 
an  der  132.  Strasse  aufgehen,  die  Gleise  der  Unter^nd- 
und  Hochbahn  benutten  und  nach  Ueberschreitung  von 
78  SmniB  and  Eiaeabahnca  ia  Port  CheMer  cadan. 
Wie  dSe  seit  dem  Frühjahr  1900  in  Bau  begriffitne 
Unteri^ndballB  «OB  Sladlhaas  (Cily  H.1II1  bis  zu  ihrer 
Gabelung  in  eine  Ost-  nnd  Wesilinic  an  der  103.  Strasse, 
so  wird  i»>n  (i  >\if  kürzlich  in  Bau  genommene  Bahn  nach  Port 
ehester  viergleisig  sein.  Zwei  Gleise  sollen  auuchlieialich 
den  Schnellverkehr,  die  andern  beiden  dem  Ortsverkehr 
dteBiB,  der  Betrieb  beider  Verkehrsarten  soll  jcdock»  wie 
mf  der  Stadtbahn,  ginzlich  getrennt  gehallea  wÄdea. 
Einstweilen  soll  nur  der  Ortsverkehr  an  der  132.  Strasse, 
der  Schnellverkehr  erst  an  der  1;;.  Strasse  beginnen.  Es 
ist  indessen  in  Aussicht  genommen,  nach  Inbetriebnahme 
der  fuuea  Untcrgrundbalm  die  Zflge  in  SciueU««rkehr 
TOB  Oly  Hall  bis  Fort  Cbeelcr  daietgtbea  sn  lanen. 
Auf  der  neuen,  33,8  kn  langen  Strecke  sollen  le  Slallonea 
fflr  Schnellverkehr  eirtgeriehtei  werden.  Die  Schndltflge 
sollen  mit  einer  UurchüibnittigeschwindiKkeit  von  (14  km 
in  der  Stunde  —  die  i-16chstgeschwindii;keil  »oll  97  km 
ni^t  überschreiten  —  fahren  und  bei  einem  Aufenthalt 
«OB  15  Sccanden  auf  jeder  Station  die  Strecke  in 
31  Mlaulaa  dttrcUanlim.  Die  ««m  City  Hall  dordigeheBden 

Schnellzflge  werden  bis  P(?rt  ri]<<,:er  :  ;  .Minnttn  f,c- 
brauchen.  Die  Züge  im  Ottsveikehr  wci<lcn  auf  d'  r  Siicckc 
von  ii<  f  I  S:t3»8e  bis  Port  Chester  2omal  halten 
und  die  ganze  Strecke  in  49  Minuten  xtuflcklegen.  Jedes 


I  Gleis  erbilt  für  die  Stromzuführung  eine  dritte  Schiene, 
tiif  ilunh  eine  besondere  I )cnkuni,'s<-intichtung  gegen  un- 
bculisichligte*  Bertihren  gCMbuizt  wird.  Während  fttr  die 
Stadtbsha  Wafca  «oa  nindesiens  48  Sitzplätzen  in  Aus- 
sichl  gen on Ben  waren,  werden  die  Wagen  auf  der  Linie 
aneh  Port  Chetter  84  SittpUUae  haben.  Biit  je  4  Mbtaraa 
iiHpraiKil  eda  and  53  I  wiero.  t«*77l 

•    •  • 

Die  Dauer  der  Dämmerung  in  den  TrapeO  sollte 
nach  einer  ziemlich  »IlKemein  verbreiteten  Meinung  sehr 
kurs  sein  lud  n.-imentlich  auf  hoch  gelegenen  Stationen  und 
I  b«  klarem,  trocknen  Wetter  »nf  to,  ja  isMhuiicn  herab- 
sinken. Den  fegnOber  thcUie  S.  J.  Balley  aaf  der 
leuien  Vemnninng  der  Aneiikaniielien  AstrotMxnischen 
GeaeUschaft  eigene  Beobachtungen  von  der  Harvard-Station 
zu  Are<|uipB  (I'  'n  .i  iv  l^ono  Fus»  H"li<'  mit,  welche 
ganz  anders  klingen.  I>enn  hier  konnte  er  am  2i,.  Juni 
1899  cewülHilkhe  Drnckschrilt  noch  30  Minuten  nach 
SoBaeuuBieiyg  gm  bequem  lesen,  nach  einer  vollen 
Stunde  nodb  cKe  Zeit  üf  der  Uhr  ablesen.  Ja  aadi 
70  Minuten  noch  auf  einer  weissen  KlSche  die  Schatten 
erkennen,  welche  der  hell  erleuchtete  Weslhimmel  von  un- 
durchsichtig;' n  K^itjhmh  er/eu>;;r-  Erst  n;nh  1^;  Minuten 
war  die  Helligkeit  des  Westbinimels  ganz  verschwunden. 
Diese  Beobachtnagen  wniden  am  37.  August  in  Vinoocaya, 
welcher  On  b  etwa  t6*  ifidL  Br.  uad  14  360  Fun  H«be 
liegt,  wiederholt.  Hier  konnte  iimms  Druck  noch 
47  Minuten  nach  Sunnir.tmtcrgang  gelesen  werden  und  die 
Dimmerung  war  erst  72  >(inutcn  nach  Sonnenuntergang 
verschwunden.  I  s  -iihcint  demnach,  dan  die  Angaben 
«OB  dem  Jmm  plöulichen  Eintritte  dar  Nacht  kurz  nach 
SooaennrteilBag"  sehr  Obeiti leben  ahid,  dann  lelfaBt  ia  be- 
deutenden Hohen  und  bei  reiner  Laft  wikrie  die  DUmmerang 
niemals  kürzer  und  meist  bedeutend  iSager  als  eine  Stunde. 
Die  Angalun  ui'r  dir-  liurze  Dauer  der  Dinimerung, 
welche  in  Chile  eine  Viertelstunde  und  in  Cumsna  noch 
kürzere  Zeit  dauern  sollte,  bcileheB  rfck  alksdiBgS  aaf 
die  Zeit  der  Acqniaocüen.  B.  Ks.  («ise) 
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Mir  licUnick  II»  tfiB  liilulHimr  ZiHithrifl  nt  iirkitii.  Jahr<^.  XIV.  <>-  1902. 


Ein  Besuch  der  Arbeiten  am  Simplon- 
Tunnel. 

Von  Prur«Mir  Dr.  C.  Koppi,  Br<iiiiKhii«ic. 
(Schluw  von  Seite  69.) 

Heiss  schien  die  Mittagssonne  des  prächtigen 
HerbsttaRcs,  an  dem  ich  von  Brig  zur  Höhe  des 
Simplon-Fasses  hiiiauHuhr,  um  auch  der  Südseile 
einen  Hcsuch  abzustatten.  Meine  Rei.-^^efiihrten 
im  offenen  Postwagen  waren  zwei  Mönche  und 
ein  junger  Führer  vom  Berner  Oberland,  der  am 
Tage  zuvor  auf  dem  Kinsteraarhorn  gewesen 
war  und  die  drückende  Schwüle  der  heissen 
Thaliuft  nun  doppelt  emjjfand.  Alle  drei  kämpften 
vergeblich  gegen  die  erschlaffende  Hitze  an  und 
waren  bald  entschlummert,  so  dass  ich  Müsse 
genug  hatte,  sie  zu  betrachten.  Welch  wunder- 
barer Gegensatz  zwischen  den  aufgeschwemmten 
Gesichtern  und  schlaffen  Mienen  der  einen  und 
der  muskulösen  Gestalt,  den  wettergebräunten, 
scharfgeschnittenen  Zügen  des  andern  dieser  ge- 
meinsamen Kinder  der  Berge,  die  mit  zu- 
nehmender Höhe  immer  grossartiger  vor  mir  sich 
entfalteten.  Im  Xortlen  die  Spitzen  und  Gletscher 
des  Bcmcr  Oberlandes,  links  das  klobige  Bilsch- 
horn,  in  der  Milte  das  schimmernde  Aletschhorn 
mit  dem  gewalligen  Gletscher  gleichen  Namens, 
rechts  das  Mggishom  mit  der  Uellalp  und  in 
der  Ferne  das  Jungfraugebiet,  das  erst  auf  der 

5.  KurMnbct  ii/ai. 


Höhe  beim  Hotel  Bellevuc  sichtbar  wird.  Da 
ich  im  Hotel  trotz  telegraphischer  .\nmeldung 
keinen  Platz  mehr  fand,  entschloss  ich  mich,  im 
alten  Simplon- Hospize  zu  übernachten.  Auch 
hier  war  .\lles  besetzt,  doch  wies  man  mir  freund- 
lichst noch  ein  Bett  an  in  einem  riesigen  Saale, 
der  sonst  nicht  als  Nachtquartier  benutzt  wurde. 
Bei  der  gemein.samen  .\hendtafel  waren  die  ver- 
schiedensten Nationen  t'erlretcn,  von  denen  die 
aufgetragenen  Speisen  eine  sehr  ungleiche  Würdi- 
gung fanden.  Der  gute  italienische  Landwein 
aber  mundete  Allen. 

Am  anderen  Morgen  begrüssle  mich  das' 
herrlichste  Wetter.  Keine  Wolke  am  Himmel, 
frische  I.uft  und  sonnige,  blendende  Schneeberge. 
Da  man  im  allgemeinen  nur  eine  Nacht  im 
Simplon- Hospize  Aufnahme  findet,  um  dann 
wieder  anderen  Gästen  Platz  zu  machen,  so  legte 
ich  als  Fntschädigung  für  die  gastliche  Aufnahme 
nach  dem  üblichen  Gebrauche  eine  entsprechende 
Gabe  in  den  Opferstock  der  Hauscapelle  imd. 
wanderte  thalabwärls,  beim  alten  Stockalpcr- 
Thurme  vorbei  dem  Dorfe  Simpeln  zu,  das  vor 
anderthalb  Jahren  durch  einen  Berg-  und- 
filetschersturz  arg  heimgesucht  worden  ist.  Am 
13.  März  1901  in  der  Frühe  gegen  6  L'hr  lösten 
sich  mächtige  Felsmassen  hoch  oben  am  Berge 
über  dem  Kossbodengleischer,  stürzten  auf  diesen, 
ihn  theilwcisc  zertrümmernd,  und  verschütteten' 
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das  Thal  kt  «ber  Breite  von  noehreren  buodert 
Metern  mit  Steintrummem  and  BSsnunseo,  die 

sich  bis  zur  Höhe  von  10  m  über  ihm  und  der 
Simplon-Sirasse  aufthünnten.  Wald  und  Weiden 
wurden  vemtchtet,  30  Häuser  und  Ställe  ver> 
sthiittet  und  mit  ihnen  auch  mehrere  ihrer  I5e- 
wohoer.  Das  Dorf  selbst,  das  etwa  1  km  weiter 
abwärts  li6^f  Uieb  vencfcooti  dodi  leidet  es 
empfindlichen  Schaden  durch  den  Herssturz,  der 
heule  noch  die  Simplon-Strasse  auf  eine  belrächt- 
Uche  Länge  mit  I-elsbliM  ken,  I  is-  und  S<:hutt- 
maasen  viele  Meter  hoch  bedeckt.  Die  über  die 
TrSminer  hinwcßffeführtc  provisorische  Poststrasse 
vi  r  luii.  r.  Mi  h  fortwährend  durch  das  Schmelzen 
des  lUses,  dessen  Waaser  aidi  zwischen  imd 
unter  den  TTfinnnem  sehr  bald  einen  Weg 
gebahnt  bat,  ohne  xu  ewu  r  V'.  1u  r^(  liwi-minuiit^, 
die  Terhängoissvoll  hätte  werden  können,  Ver- 
anlassung m  Keben.  Das  mit  Schutt  bededcte 
Eis  srhitiilzt  immer  laii^rsairicr,  und  es  kann  iiarh 
Aus&age  der  Strassenarbeiter  noch  lange  dauern,  bis 
alles  geschmolzen  ist  Unablässig  sind  Arbeiter  be- 
schäftigt, grojjsc  Löcher  und  I  löhlen,  die  sich  bilden, 
und  in  derem  Grunde  I'.iswasserbuchc  lu-rabstürzen, 
au&ttfÜUen  und  zu  überbrücken.  Die  Postreisenden 
müssen  an  den  gefährdeten  Stellen  aussteigen 
iwd  diese  zu  Fuss  pa.ssircn,  wenn  der  schwere 
Wagen  zu  Einbrüchen  Veranlassung  geben  könnte. 
Jenseits  des  fiergsturzes  steht  immer  ein  leerer 
Postwagen  fSr  aiOe  Fälle  bereit  Verkäufer  von 
in  den  Fektrümmem  gefundenen  Mineralien,  von 
Ansichtspostkarten,  femer  Photographen  und 
«och  em  Maler  aait  adoer  StaÄlei  belebten 
an  den^  lierrlichen  Sonntagsmorgen  dieses  merk- 
würdige Bild. 

In  Isella,  am  sSdIichen  Ende  des  Simplon- 
Tunncls.  herrschte  am  Xachmitta^-r'  n-ijes  I  eVien. 
Eme  MuMwhandc  zog  spielend  dun  h  il.i:-  ( )ertchen 
und  die  Arheiter-.'Vloiedelungen,  dn'  .  Ii  in  der 
Nähe  des  Tunneleinganges  gebildet  haben  mit 
allem  malerischen  Reiz  und  Schmutz  eines  echt 
italienischen  Arbciterdorfe.s.  Auch  dem  Leiter 
der  Bauuntcmehmung,  Ingenieur  Braudau,  dessen 
durch  üppigen  Pfluaenwadis  halb  versteckte, 
reiiend  gcl>  urtie  Villa  wie  eine  Oase  in  dieser 
Umgebung  erscheint,  wurde  ein  Ständchen  ge- 
bradit  Er  hat  im  letalen  Jahre  harte  Arbeit 
gehabt  und  mit  ihm  alle  seine  Ingeiüeure  und 
Arbeiter,  denn  die  im  Ttmnel  zu  besiegenden 
Hindernisse  waren  nicht  gering.  Zuerst  der  Ein- 
bruch gewaltiger  Wa-ssermassen,  drei-  und  viermal 
so  gross  als  in  ma.ximo  am  St.  Gotthard,  wo 
dieselben  schon  so  sehr  hemmend  auf  den  l'  ort- 
achritt  der  Arbeiten  einwirkten;  sodami,  nachdem 
diese  Sdiwierigkeit  glücklich  fiberwunden  war, 
zersetztes,  druckreiches  Gestein»  dcs-i  n  Durch- 
fahrung noch  weit  schlimmere  und  enipliadlichcre 
Verzögerungen  im  Stollenvortriebe  herbeiführte. 
Wie  ein  Blick  auf  die  Tabelle  II  zeiyt.  w.-'.the 
die    vierteljährlichen   l-'ortscbritte    der  Timuei- 


bohnmg  und  die  Menge  des  in  den  Tuoael  ein- 
strömenden Wassers  nachweist,  war  auf  der  SSd- 

se.lc  des  Siiii;)li >iis  im  vierteti  Quartal  1901  und 
im  ersten  (Quartal  1903  der  Fortschritt  im  Stollen- 
vortrieb  gegeafiber  den  firSberen  Leistnngen  auf- 
fallend gering.  V.r  betrug  nur  ?i  in  bczw.  15  m, 
d.  1l  im  Laufe  von  6  Monaten  kaum  den  zwanzig- 
Men  TheH  des  seither  erreiditen  mittleren  Fort- 
schrittes. Zu  gleicher  Zeit  nimmt  die  in  den 
Tunnel  einslrömcudc  Wasäcrmas^e  bedeutend  zu. 
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Naliezu  4  km  war  man  in  den  Berp  hineingedrungen 
bei  fast  vollständiger  Trockenheit  des  durch- 
fahrcnen  Gesteines.  Nor  in  der  Nähe  des  ilritten 
Kilometers  hatte  man  einzelne,  schwach  tropfende 
Quellen  angetroffen,  deren  Temperatur  32"  C 
betrug;  dann  aber  waren  auf  eine  weitere  Länge 
von  etwa  1  km  keine  wasserführenden  Schiebten 
angebohrt  worden,  so  dass  man  hoffen  durfte,  bei 
zunehmender  J  iefo  im  Inn-  rn  des  Berges  von 
starkem  Wasserandrauge  verschont  zu  bleiben. 
Die  bat  vollständige  Trockenhdt  des  dnrchbohilan 
Felsgesteincs,  eines  sehr  harten  dnei.sses,  i.st  um 
so  autiallendcr.  als  derselbe  sich  nach  allen  Rieh- 
ttmgen  von  zahlreichen  feinen  Rissen  durchsetzt 
zeigte,  die  das  Eindringen  di-s  Wassers  begiin.stigen 
mussten,  so  dass  die  fast  vollständige  Abwesenheit 


•)  Ende  September  1902  wurde  auf  der  Südseite  im 
SitnploB-ToBMl  eine  neoe  Bestimmung  der  einsuCnienden 
WastenBMMB  atiU  Hilfe  das  WoltmaiiBsckea  Flfi(eli 
vorgetiommen.    Die  hlerdnrdi  erluiIteiMii  Renihate  ilMi 

um    ;  i  1'tocent    grc'Vss^r    als  dir  durcli    Brnutiunj»  von 
Schw Muiin-rn ,  welche  seither  veiwendet  worden,  enieltca 
W '.rthr       iJic   früheren    i'üMnuamtUn   sind    dihK  SB 
1  diocn  JJetrag  sa  vogrOnent. 
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desselben  auf  eine  solch  grosse  Länge  für  die 
Geologen  eine  merkwürdige  und  schwer  zu  er- 
klärende Erscheinung  bildet  Dann  aber  änderten 
sich  die  Verhältnisse  mit  einem  SchUge  vollstäodig. 
Vom  Kilometer  3,8  an  worden  in  demselben  harten 
Aniigorio-Gneil«  mächtige  Wasseradern  ange- 
schlagen, auf  eine  Lange  von  einigen  hundert 
Metern  mdir  als  40  Quellen,  die  gewaltige  Wasser- 
massen in  den  runncl  iTgnsscn  und  zwar  vun  st.irk 
gipohaltigem  Wasser,  bevor  man  noch  mit  der 
Bohruog  in  die  Sdiichten  von  kalkhaltigem  Glimroer- 
schiefer  gelangt  war,  welche  auf  den  Antigorio- 
Gneiss  folgen.  Nach  den  von  den  Geologen  an- 
gestellten Berechnungen  und  aufgestellten  Profilen 
sollte  dieser  Schichtenwechsel  erst  beim  fünften 
bis  sechsten  Kilometer  angetrotl'en  werden*); 
man  erreichte  ihn  aber  mit  dem  Slollenvurtricbc 
bereits  beim  Kilometer  4,3  vom  Portale  des 
Rtchtuug.s»itollens,  das  als  Ausgang  der  Längen- 


Dauer  nicht  unverändert  bei,  sondern  kühlten  sich 
im  laufe  von  einigen  Monaten  um  mehrere  Grade 
ab ,  während  gleichzeitig  ihr  Gehalt  an  Gips 
stellenweise  stark  zunahm. 

Wie  sind  diese  Erscheintmgen ,  welche  so 
merkwürdige  und  überraschende  Vorgänge  im 
Innern  des  Gebirges  aufdecken,  zu  erklären? 
Woher  stammt  das  in  so  grosse  Tiefen  gelangende 
Wasser-  Welche  Ursachen  Viedinppn  dit-  Ab- 
nahme der  Quelleutemperatur,  die  Veränderungen 
ihrer  Winne  und  ihres  Gipsgdialtes?  Alles  Fragen, 
welche  sowohl  die  Wissenschaft,  wie  auch  die 
Bauuntemehmung  vom  praktischen  Standpunkte 
aus  in  hohem  Uaasse  interessircn. 

Beim  ersten  Blicke  auf  eine  Karte  des  Simplon- 
Gebielos  liegt  der  Gedanke  nahe,  eiiieti  über  dem 
Tunnel  befiadlidien  kleinen  Alpenscc,  den  Avino 
See,  als  Ursprung  des  in  den  Tunnel  gelangenden 
Wassers  in  Frage  zu  ziehen.  Aber  abgesehen  davon. 


Zählung  dient.  Zugleich  aeigte  sich,  dais  die  Kalk-  |  daaa  denelbe  1600  m  fiber  dem  Stollenvor 


schichten  dem 
Gneisse  nicht 

nur  über-, 
sondern  auch 
untergelagert 
sind,  so  dass 
diese  Forma- 
tionen  eine 

wesentlich 
aqflere  Gestal- 
tung haben,  als 
von  den  (leo- 
logen  tiach 
dem  Zutage- 
treten dersel- 
ben seither  an- 
genommen 
worden  war. 
Der  stadce 

Wasserandraiig  liegannbeim  Kilometer  3,8  und  er- 
streckte sich  bis  zum  Kilometer  4,4,  d.  i.  auf  eine 
StoOenÜnge  tob  600  m,  von  denen  noch  500  m  im 
harten  Gneiss  liegen.  Da  das  Wasser  gijjslialiij^  ist, 
so  kann  der  Ursprung  dieser  (  Juellen  nicht  im  Gneiss- 
gebiet liegen,  dem  sie  entströmen,  .sondern  das 
Wasser  muss  die  auf  diesen  folgenden  kalkhaltigen 
Glimmerschiefer-Schichten  berührt  haben  und  erst 
nach  Durchströmen  derselben  in  den  Gnei-ss  gelangt 
sein.  Anfänglich  zeigten  die  Quellen  beim  Kilo- 
meter 3,8  eine  Temperatur  von  30",  dieselbe 
nahm  aber  beim  weiteren  Vordringen  in  das 
Felsmassiv  mehr  imd  mehr  ab,  betrug  beim  Kilo- 
meter 4  nur  noch  z^^,  behn  Kilometer  4,2 
nur  20"  und  beim  Kilometer  4,4,  woselbst 
die  stärkste  Wasserader  angebohrt  wurde,  sogar 
mir  noch  15*.  Audi  behidten  die  elncetaien 
Quellen  ihre  uraprfiQglicbe  Temfieratur  auf  die 


AbV.  iy 


•)  V«i!L  den  lM|gell|taB  Schoitt 
npUNt-Tinadi^  Ahb.  7j. 


die  Achse  des 


trieb  liegt  und 
1,5  km  in  hori- 
zontaler Rich- 
tung von  ihm 
entfernt  ist, 

zeigte  eine 
Untersuchung 
seines  Bodens, 
dass  dieser  aus 
gänzlich  un- 
durchlässigen 
Schichten  be- 
stellt; zudem 
müsste  sich 
der  kleine  See 
bereits  längst 

vollständig 
entleert  ha- 
ben, wenn  ihm 

so  viel  Wasser ,  wie  den  Tuimelquellen  ent- 
strömte, entzogen  worden  wäre,  während  im 
Gegentbeil  sein  Wasserstand  keine  meridichen 
\'eränderungen  aufweist.  Der  Avino -Si-e  kann 
daher  nicht  der  Ursprung  der  Wassercinbrüche 
in  den  Tunnel  sein. 

Klwas  südlich  von  Isella,  zwischen  diesem  und 
dem  Dorfe  Var/.o,  ergiesst  sich  ein  von  den  Höhen 
oberhalb  des  Tunnels  herabkommender  Bergbach, 
die  Cairasca,  in  die  Diveiia.  Die  W^ahrschein- 
lichkeit  lag  nahe,  dass  die  Wassereinbrüche  in 
den  1  unnel  diesem  Berghache  enLstJrmmten. 
Untersuchungen  in  dieser  K-ichtung  führten  aber 
gleichfalls  zu  einem  negativen  Ergebnisse,  denn 
nachdem  man  an  einer  geeigneten  Stelle  das 
Wa&ser  des  Baches  durch  iünführen  einer  grossen 
Menge  von  Fiaoresceüi  gelirbt  hatte,  wfirde  sich 
diese  Färbung  riuch  im  Tunnelwasser  haben  zeigen 
müssen,  wenn  da.sselbe  der  Cairasca  entströmte; 
aber  nicbt  der  geringste  Einfluss  hat  aicli  trats 
der  aufmerksamsten  Beobaditung  und  Anwendung 

6* 
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sehr  empfindlichor  Prüfungsrnfthoiion  nachweisen  f 
lassen.    Die  Cairasca  erscheint  daher  als  Ur- 
spnmg  der  TnonelwiMer  ebeofidb  atngesddossen. 
Dii'-i-nii  n  müssen  si<h  somit,  da  keine  weiteren 
oburirdi^chcD  Seen  oder  Hache  in  Betracht  kommen  i 
können,  in  einen  gewaltigen  unterirdischen 
RcMrvoire  angesammelt  haben,   das  durch  die  ! 
atmosphärischen    Niederschläge,     die  Schnee- 
schmelze elc.  gespeist  wird  und  nun  nach  An- 
bohren aeiner  vielfach  Teisweigten  WaMeraidem 
einen  Abfluss  in  den  Tunnel  gefunden  hat. 

Die  Geologen  erklären  die  lüitsteliun^f  desselben 
auf  folgendem  Wege:  Tagewasser  dringen  durch 
Einsidcera  in  die  feinen  Risse  und  Spalten  des 
Gebirges  ein,  erwärimn  sieh  heim  Hinabsinken 
in  grössere  Tiefen,  werden  dadurch  leichter  und  j 
steigen  dann  in  dem  oben  kälteren  Wasaer  | 

wieder  empor.  Auf  solche  Weise  bilden  sich 
im  Itiiiern  des  Gebir^'  S  auf-  und  abwärts  ge- 
richtete Strömungen,  die  nach  und  nach  die  Risse 
und  Spalten  erweitern,  thcils  durch  die  mechanische 
^Vrbeit,  theils  durch  Auflösen  von  Kalklheil- 
chcn  etc.  Mit  der  Zeit  gelangen  sie  in  immer 
grSsaere  Tiefen.  Diese  Erosion  hat  seit  undenklichen 
Zeiten  unaufhörlich  stattgefunden,  mitzunehmender 
Tiefe  und  Erwärmung  an  Kraft  und  auflö^eIlder 
Wirkung  ebenfalb  mehr  imd  mehr  zugenommen 
und  ao  zur  Ausarbeitung  eines  ungeheuren 
Systems  von  im  Berge  verzweigten  Wasseradern 
gefühlt,  deren  unvcrmutheies  Dasein  im  Innern 
des  Gesteinsmassives  dttreh  die  Tunndbolüiing 

nun  zu  Tage  tritt.  Die  durch  diese  veranlasste 
Entleerung  des  unterirdischen  Wasserreservoirs 
hat  nachweisbar  /.um  Versiegen  von  Quellen  ge- 
führt, die  in  der  Höhe  von  700  m  über  dem  j 
Tunnel  auf  der  Alpe  Nembro  entsprangen;  bis  I 
mr  gieidien  HSbt  mxu»  somit  die  Wa.s.ser- 
an.samm1ung  im  Belage  gereicht  haben,  und  mit 
gewaltigem  Drudce  bradien  datier  die  Wasser- 
massen in  den  Tunnel  ein,  als  das  Reservoir  in 
der  Tiefe  angebohrt  wurde.  Der  hierdurch  ge- 
schaffene Abfluss  ist  grösser,  als  der  Zufluss  aus 
den  atmosphärLsrJien  N'iciK  rM  lil;i;.;i  ti;  d^is  Niveau 
der  angesammelten  Wassurmasscn  wird  sonnt 
mehr  und  mehr  sinken  müssen.  Das  italteTage-  I 
Wasser  stürzt  drihr-r  dircct  zu  immer  grösseren  ' 
Tiefen  hinab  und  wirkt  durch  .seine  geringere 
Temperatur  abkiSlIend  auf  die  weiter  uiit<-n  be- 
findlichen Wa.ssennassen ,  woraus  sich  die  all- 
mähliche Wärmeabnahme  der  Quellen  im  Tunnel 
erklärt.  Wie  weit  die  lüitleerung  der  Wasser- 
ansammlungen im  Innern  des  Simplon-Massives 
bereits  vorgerückt  ist,  ob  sich  das  Reservoh*  nach 
und  nach  vollständig  entleeren  wird,  ob  die  Tage- 
wasser  mehr  und  mehr  direct  zum  Tunnel  ge- 
langen werden,  oder  ob  nnt  der  Zeit  eme  Art 
Gleichgewichis/ustand  zwischen  Zu-  und  .Abfluss 
eintreten  wird,  müssen  spätere  Beobachtimgcn 
lehren.  Das  Voihandensein  der  zwei  oben  ei^ 
wihnten  Strömungen,  einer  au&teigenden  wannen 


und  einer  ab-iteigendeti  knltcn,  tritt  in  dem  Auf- 
treten wärmerer  und  kälterer  (Quellen,  oft  in  ge- 
rii^er  Entfernung  von  efaiander,  deutlich  zu  Tage; 

dabei  muss  der  Kalkgehalt  des  Wassers  grösser 
oder  geringer  ausfallen  je  nach  dem  Wege,  den 
dasselbe  im  Innern  des  Berges  genommen  hat, 
wodurch  die  beobachteten  Wechsel  in  Bezug  auf 
Wärme  und  Kalkgehalt  der  Quellen  eine  aus- 
reichende Erklärung  finden.   Weitere  Aufschlüsse 

werden  die  ferneren  Beobachtungen  und  Studien 
der  Geologen  ergeben,  welche  diese  Erscheinungen 

am  Simplon  mit  steigendem  Interesse  in  ihrer- 
Gesammtheit  verfolgen;  ist  doch  die  Möglichkeit' 
nidit  aujegescMossen,  dass  die  erodirende  Thätig- 
keii  des  Was<i-rs  im  Imicrn  der  I-'ide,  analog 
wie  eine  solche  durch  die  Wassercinbrüche  am 
Simplon  zu  Tage  tritt,  in  noch  weit  grössere 
Tiefen  der  Erde  hinabreicht  als  dort,  de&n 
theoretisch  findet  dieselbe  erst  dann  eine  Grenze 
ihrer  Wirksamkeit,  wenn  die  Gesteinstemperatur 
imd  damit  auch  zugleich  die  Wärme  des  Wassers 
den  Siedepunkt  erreicht,  vorausgesetzt  natur- 
gemäsB,  dass  die  l  elsschichten  aus  einem  ihr 
günstigen  Materiale  bestehen.  Jn  Wirldichkeit  wird 
dies  mit  zunehmender  Tiefe  immer  seltener  der 
Fall  sein.*) 

Mach  dem  Urtheile  des  Tunnel  -  Geologen 
Professor  Dr.  H.  Schardt,  der  in  einem  Berichte 

[Rapport  Sur  les  renues  (Teau  reneonlrees  dans  U 
luntui  du  Simfdon  du  cqU  d'Itdle,  Lausanne 
190s)  diese  Erscheinungen  eingehend  bdumdelt, 
bUden  dieselben  ,,eine  der  sdiönsten  Beobachtun- 
gen, welche  die  Wissenschaft  zu  verzeichnen 
hat".  „Allerdings  auf  Kosten  der  l  Unternehmung" 
hätte  er  billigerweise  hinzufügen  dürfen. 

Für  diese  traten  nach  glücklicher  l'eberwin- 
duiig  der  Wasserschwierigkotm  noch  weit  em- 
pfindlichere Verzögerungen  des  StoUenvortriebes 
ein,  als  dieser  gegen  Ende  des  Jahres  1901  in 
slark  versetzten  und  so  druckreicheii  Glunincr- 
schicfer  gelangte,  dass  schon  nach  dem  Vor- 
dringen von  nur  wenigen  Metern  in  diese  weichen 
Gebirirsiuassen  der  stärkste  Hol/einbaii  durch 
die  gewallige  Pressimg  verschoben  und  zerdrückt 
wurde.  Der  Stollenvortrieb  muaste  zeitweilig  ganz 
eingestellt  werden,  «m  zunächst  durch  Hinziehen 
eines  widerstandsfähij^eren  i-iserm-n  Einbaues 
den  kurzen  Stollen  in  der  Druckpartie  hinreichend 
zu  sichern  und  damit  die  Möglichkeit  eines 
weiteren  Vordringens  in  die  weichen  und  druck- 
reichen Geblrgsschichten  zu  erhalten.  Mehr  als 
einen  ganzen  Monat  hatte  man  nölhig,  tun  nur 
10  m  StoUenlinge  nüt  einer  eisenien  Panzerung 
ans  Doppel- 1- Eisen  zu  versehen,  die  in  G^ 

•)  Jedenfalls  aber  werden  nicht  nur  an  der  Ol>er(litihe, 
■ondem  auch  im  InocrD  der  Eide  SuAmuDgen  de*  cio- 
gedningencn  Wassers,  mechanische  md  ailllOsende  Wir- 
kungen doMlben  und  damit  ZemOnngM  «tittfind««.  die 
aocb  w«4g  BMdming  {ciuBdeii  feabaa,  wsü  lit  lieli  des 
Ai«ge  &Bt  «oUilladig  eatriehea. 
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italt  Ton  reditedagen  Rahmen  von  s.j  m  liditer 

Weite  und  2,8  m  Höhe  quer  zur  Achse  des 
Stollens  an  Ort  uad  Stelle  zusammengefügt 
und  reihoowebe  an^ebaot  wurden.  Dann 
ent  konnte  man  den  weiteren  Stfitlenvortricb 
wieder  in  Angriff  nehmen,  aber  nur  mit  der 
äussersten  Vorsicht,  indem  man  das  Stollenproiii 
auf  nur  i  m  Breite  und  i ,+  m  Höl>o  verkleinerte 
und  erst  nach  hinreichender  Versteifung  und 
Sicherung  dieses  kleinen  Stollens  die  eisernen 
Rahmen  für  das  Profil  des  Hauptstollens  ein- 
baute. Die  £isenpanzer\mg  wurde  noch  im  festen 
Gestein  begonnen,  um  sichere  Stützpunkte  zu 
erhalten,  und  streckenweise  geschlossen  durch- 
gefühlt  Als  der  Gebirgsdrudt  nadiliess,  konnte 
man  zwischen  den  einzelnen  Kisenrahmcn  einige 
Dedmetcr  Zwischenraum  lassen  und  diese  mit 
nach  amidieBdeni  Cenient  achliessen,  mit  den 
auch  alle  Lücken  zwischen  Felswand  und  Rahmen 
angefüllt  wurden,  um  so  eme  allseitig  geschlossene, 
thanlichst  widerstandsGUiige  Tunnelröhre  zu  er- 
stellen, ländlich,  am  20.  Mai,  nachdem  m;iii  im 
Hauptstolien  mehr  als  70  eiserne  Rahmen  ein- 
gebaut hatte»  konnte  mit  der  Maschinenbohnmg 
wieder  begonnen  werden.  Volle  sechs  Monate 
hindurch  hatte  nur  von  Hand  gearbeitet  werden 
müssen,  und  in  einem  ganzen  Vierteljahre,  d.  h. 
in  den  Monaten  December,  Januar  und  Februar, 
war  man  in  Summa  nur  um  4.  m  Torjteräckt, 
solche  enonnen  Schwierigkeiten  hatte  der  Einbau 
zur  Ueberwindung  des  Gebirgsdruckes  verursacht 
Das  Zurückbleiben  des  Stollenvortriebes  auf  der 

Südseite  des  Simplon -Tunnels  ist  hiemneh  wohl 
erklärlich  und  nicht  die  Schuld  der  Unternehmung. 
Im  Gegentheil!  Die  Ingenieure  der  Sdiwek  nicht 
nur,  sondern  die  gesammten  Techniker,  welche 
einen  Hinblick  in  diese  Arbeiten  haben,  zollen 
der  Bauuntemehmung  des  Simploa-Ttumcls  die 
ungetheilte  und  vollste  Anerkennung  für  das, 
was  dieselbe  trotz  aller  unerwartet  grossen 
Schwierigkeiten  seither  geleistet  hat  Der 
OontractUch  festgesetzte  Termin  für  die  Fertig- 
tteUtug  des  20  km  lan^'cn  Simplon-Tunnels  wird 
allerdings  in  Folge  vorgenannter  Hindemisse  und 
Vetzögerungen  wohl  kaum  genau  innegehalten 
werden  können.*)  Selbst  wenn  die  Bohrung  ferner- 
hin gaiiK  r!  huiissii;  fortschreitet,  dürfte  die 
Eröffnung  der  bahnlinie  um  mehrere  Monate 
später  in  Ausndit  zu  nehmen  sein.  Die  Stadt 
Mailand,  welche  zum  Bleichen  Zeitpunkte  eine 
Gewerbe-  tmd  Industrie -Ausstellung  geplant  hatte, 
sah  sich  daher  veranlasst,  diese  um  ein  Jahr 
weiter  hinauszuschieben  und  sie  für  1005  zur 
Feier  des  Simplon-Durchstichcs  vorzubereiten.  Bis 
dahin  werden  dann  taath  jedenfalls  die  liabbnt- 

*)  Im  •Odlichen  Stollen  dn  Simplon -Tunnel»  hat  man 
vor  kunem  Mm  Kilointtcr  S>3S7  ^  Enit  der  geOhr- 
lichcB  Kalk.61fanBciidMiMr.SeWAleB  «MdUlA  cmkht. 
io  disB  die  Dohwg  anaadir  beidendts  Im  haiea  Godsse 
dm  MoBM  Leone-Mmiivt  Mgekogt  ist. 


Knien  tmd  der  internationale  Bahnhof  in  Domo- 
dossola fertigfjestellt  sein,  an  denen  mit  Macht 
gearbeitet  wird.  Auf  der  ganzen  Strecke  von 
Isdht  bis  zum  Thale  des  Tooe  liegt  die  südliche 

Zufahrtslinic  zum  Simplon -Tunnet  fast  immer  in 
unmittelbarer  Nähe  der  von  Napoleon  1.  erbauten 
ersten  Alpenstrasse,  die  seither  den  Postverkehr 
über  den  Simplon-Pass  vermittelt  hat.  Unnüttel- 
j  bar  unterhalb  der  südlichen  Ausmündung  des 
30  km  langen  Simplon-Durchstiches  folgt  ein  2  km 
langer  Tunnel  und  auf  diesen  em  melu-  als  3  km 
langer  Spiraltunnel,  der  die  Cairasca  oberhalb 
Varzo  unterfährt.  Die  weitere  Strecke  bis  Domo- 
dossola  liegt  dann  meist  an  offener  Berglehne. 
Von  bdla  bis  unterhalb  Vaneo  bildet  die 

!  nähere  Umgebung  der  Poststrasse  zur  Zeit  glcich- 
1  sam  ein  einziges  grosses  Ansicdelungsgebiet  und 
Lager  itaKentecher  Arbeiter  mit  all  ^n  boiteii 
I  Zuthaten  und  reizvollen  Scenen  charakteristischer 
I  Art.  die  man  wohl  selten  in  solcher  Fülle  und 
I  Ausdehmmg  wie  gegenwärtig  im  Thale  der  Diveria 
zu  Tieobachten   Geligenheil  haben  wird.  Wer 
I  dieselben  gi-niessen  will ,    muss  sich  allerdings 
durch  zerfahrene  Strassen,  Staubmassen lu  s.w. nicht 
anfechten  lassen.  Varzo  selbst  hat  eine  prichtige 
Lage,  und  unvergleichlich  schön  ist  dort  der 
PrnhUtig  mit  seiner  frisdien,  üppigen  Vegetation. 


Sine  Pörderrinnew 

Mit  fwfi  Abbildung«!. 

I  Es  ist  bei  verschiedenen  Anlässen  im  Promttiem 
auf  die  hohe  wirthsdiaftliche  Bedeutmig  der 

'  mechanischen  Beförderung  von  Massengütern 
hingewiesen  worden.  Die  Technik  hat  für 
diesen  Zweck  die  mannigfachsten,  den  jeweiligen 
örtlichen  \'t'::i:ilttiissi-n  an^'epa^sten  Finriehtungen 
mit  gewissen  typischen  Hmzelheiten,  z.  il  mit  Pater- 
nosterwerken, sich  selbstthätig  schliessenden  und 
öffnenden  Greif  körben,  Transportbändern  u.  dgL 
mehr,  hergestellt  deren  schon  viele  im  /Vomr/^n» 

j  beschrieben  worden  sind.  Die  Firma  G.  Luther 
in  Braunschweig,  bekannt  durch  die  im  PtmuUuia 

\  Nr.  154 — 156  (III.  Jahrg.)  eingehend  besprochene 
.■\usfühnmg  der  Donauregulirung  am  Kisernen 
Ihor,  bat  die  Zalil  der  Fördergeräthe  dtirch  eine 
nach  dem  „Patent  Marens*'  hergeat^te  Förder- 
rinne von  eigenartiger  Wirkungsweise  vemiehrt. 

Die  Abbildung  74  veranschaulicht  eine  solche 
Förderanlage.  Die  aus  Blech  mit  Tolbllndjg 
glatten  Innenflächen  hergestellte  Förderrinne  wird 
von  beweglichen  Rollenstützeu  getragen,  die  auf 
einer  Bahn  aus  U-Fisen  stehen.  Durch  ein 
etwa  in  ihrer  Längenmitte  angebrachtes  Trieb- 
werk wird  sie  in  Hin-  und  Her -Bewegung  ver- 
setzt, bei  welcher  die  Rollenstützen  mit  ihren 
kreisboigenformig  abgerundeten  £nden  sich  mit  den 
nntfltren  Enden  auf  den  Schienen  abrollen  tmd 
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auf  den  oberen  Knden  die  Förderrinne  sich  der-  I  J/e  und  egd  m  der  gleichen  Zeit  erklärt.  Die 
art  abrollen  lassen,  dass  die  Rinne  stets  parallel  Förderung  vollzieht  sich  in  der  Richtung  von 
dem  tragenden  Gleis  bleibt.  Die  Bewegung  ist  a  nach  r.  Befindet  sich  der  Kreuzkopf  in  der 
jedoch  keine  glcichniässif;c  und  darf  es  nicht  sein,  am  weitesten  zurück^jezogenen  Stellung  bei  a, 
sie  mus»  vielmehr  eine  Art  Wurfbewegung  sein,  so  beginnt  die  Vorwärtsbewegung  der  Rinne  und 
die  in  der  Förderrichtung  schnell  unterbrochen  das  Aufrichten  der  Rf>llstützen  mit  beschleumgler 
wird,  worauf  die  Förderwirkung  überhaupt  beruht  Oesch windigkeit,  die  dann  am  grössten  ist,  wenn 
Wir  wollen  versuchen,  diese  Hewegungsweise  die  Roll>tützen  aus  der  senkrechten  Stellung  nach 
an  dem  Diagramm,  Abbildung  75,  zu  erläutern,  vorne  sich  neigen:  da  dann  die  Bewegung 
Im  Punkt  .4  liegt  die  Welle,  die  mittels  Riemen-  schnell  abnimmt,  so  bewegt  sich  das  Förder- 
übertragung von  einer  Betriebsmaschine  gedreht  gut  in  der  Rinne  in  Folge  des  Beharrungs- 
wird.  Die  Kurbel  AK  dreht  sich  daher  mit  Vermögens  weiter,  es  „schies^t  über",  und  Versuche 
gleichförmiger  Geschwindigkeit  um  A,  während  haben  gezeigt,  dass  in  der  ersten  Periode  des 


Abb 


Förderrinne  Patent  Marcus,  H4frlz.<r)ul  auf  Rulleo  Uufrni). 


eine  zweite  Kurbel  ß  C  dies  nicht  thun  kann, 
weil  durch  das  Verbindungsstück  £C  der  Punkt  C 
zwangsläufig  einen  Kreis  beschreibt,  dessen  Mittel- 
punkt //  seitlich  von  A  liegt.  In  Folge  dessen 
muss  C  den  sehr  viel  längeren  Weg  d  f;  e  in 
derselben  Zeit  durchlaufen,  als  den  viel  kürzeren 
Weg  e/d,  auf  dem  längeren  Weg  sich  also  mit 
einer  viel  grösseren  Geschwindigkeit  bewegen. 
Diese  Bewegung  wird  durch  die  Pleuelstange  CD 
auf  den  Kreuzkopf  D  übertragen,  der  mit  der 
Förderrinne  fe^t  verbunden  ist  und  deshalb  dieser 
die  gleiche  Bewegung  ertheilt.  Der  Kreuzkopf 
bewegt  sich  zwischen  den  Hubgrenzen  a  und  c  mit 
der  durch  das  Schnelligkeitsdiagramm  o  bi  ha  be- 
zeichneten Geschwindigkeit,  die  sich  aus  «lern 
Durchlaufen  der  verschieden  langen  Kreisbogen 


Rückganges  die  ganze  Hublänge  des  Fördergutes 
abgeworfen  wird.  Ks  werden  Leistungen  von  30 
bis  ISO  t  in  der  .Stunde  bei  der  geringen  Be- 
triebskraft von  4  bis  2  5  PS  erreicht. 

Die  Länge  der  Rinne  ist  von  dem  Quer- 
schnitt derselben  abhängig,  und  es  ist  kein  Hinde- 
rungsgrund vorhanden,  die  Kinneso  lang  zu  machen, 
wie  CS  der  aufzuwendenden  Betriebskraft  ent- 
spricht. 

Die  Förderrinnen  dienen  zum  Transportiren 
von  Kohlen,  Erzen,  Sand,  Kartoffeln,  (ictreide, 
Rüben  u.  dgl.  Das  Fördergut  wird  an  dem  der 
Förderrichtung  entgegengesetzten  linde  der  Rinne 
oder  an  beliebiger  Stelle  aufgegeben  und  mit 
jeder  Hm-  und  Her-Bewegung  um  etwa  die  Weg- 
länge dieser  Bewegung  weiter  befördert,  bis  es 
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aas  der  Rinne  «THtiitt  Die  Umdrehitngsgesdiwin- 

dijjkt  it  i\<T  Trielikurbel  hänjjt  vrm  der  Art  tk-s 
Fördergutes  ab  und  schwankt  zwischen  60  und 
100  UmdrdiuBgen  in  der  Minute.  r.  mj]] 


Oto  WMMiaaihntBbMitan  Ungwns. 

Von  FrofoMr  Kabi  Saj4. 

Ungarn  ist  in  Fols^o  si^iner  R>'r>prapliivrhcii 
Lage  grossen  L'eberscliwcinnmiigeii  unterworfen. 
Im  Westen,  Norden  und  Osten  ist  es  von  Ge- 
biigea  umgeben,  welche  ihre  Gewässer  in  die 
ongarisdie  Ebene  giessen,  wo  die  raschen  Finthen 
sich  plötzlich  verlant^saiiR-n  müssen  und  somit 
Stauungen  unvermeidlich  sind.  In  einem  Ge- 
treidelande par  exrtltmet,  wie  es  Ungsni  ist. 
müssen  die  L^ebenM-hwemmungen  natürlich 
fürchterliche  Verheerungen  anrichten,  um  so  , 
mdir,  ab  auch  die  meiBten  Ortschaften,  aogar  | 
grosse  Städte, 


Querschnitt 


in    Folge  der 

vollkommenen 
Ebenheit  der 

Cenlralgebieie 
des  Landes  nidit 
auf  Hügeln,  son> 
dem  in  der 
Fbene  liegen 
und  somit  den 

Ueberschwen- 
mungen  eben- 
so ausgesetzt 
•ind  wie  die 

Aecker  und 
Wiesen. 

Besonders  seit  dem  Uebeitümdnehmen  des 

Getreidebaues,  nlso  seit  etwa  50  Jahren,  musste 
in  Ungarn  der  Wunsch,  die  Saaten  vor  dem 
feuchten  Kiemente  zu  schützen,  immer  reger 
werden.  Vor  der  Revolution  1848/4.9  bestand 
der  grössere  Ibeil  der  ungarischen  Fbene  aus 
Viehweiden,  weil  eben  diese  das  längere  I,agcrn 
der  Waasermengeo  der  austretenden  Flüsse  ohne 
grSsseren  Schaden  zu  ertragen  vermochten.  Als 
aber  das  wachsende  Kisenbalinnctz  die  Getreldc- 
ausfubr  in  immer  höherem  Grade  ermöghchte, 
muarten  die  Schntadimme  in  die  Reihe  der 

nothwend^StCD  gemeinnützigen  Vorrichtungen 
treten.  Und  thatsächlich  datiren  die  wichtigeren 
Arbeiten  dieser  Art  dgenllich  erst  von  der 
Mitte  des  eben  ahticlaufer.en  fahrhunderb;.  Kine 
potenzirte  Ihätigkeit  ist  aber  erst  seit  1867  zu 
venwiduen,  als  nämlich  Ungarn  selbständig 
geworden  war  und  eine  dgene  KegieruQg  be- 
kommen hatte. 

Es  dürfte  vielen  Kreisen,  die  skh  für  solche 
gemeinnützigen  Arbeiten  interessiren,  nicht  gUB 
gleichgültig  sein,  zu  erfahren,  dass  es  heute  kein 


Abb.  7J. 
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anderes  Land  der  Erde  giebt,  in  welchem  die 

Wasserschutzbauten  zu  eber  solchen  Ausdehnung 
und  zu  einer  solchen  Wichtigkeit  gelangt  sind, 
wie  in  Ungarn. 

Wir  u'niieii  einige  Vergleidie  aufrühren.  Die 
fitesten  namhaften  Schutzbauten  gegen  Ucbcr- 
sdiwemmungen  befinden  sich  im  Thide  des  Po 

im  nördlichen  Italien.  Von  den  in  diesem  Fhiss- 
sysiein  zur  Austüiuutig  gelangten  Schutzbauten 
können  nur  diejenigen,  welche  sich  auf  der 
Strecke  zwischen  den  Nebenflüssen  Ticino  imd 
ianaro  befinden,  mit  den  ungarischen  verglichen 
werden.  Die  Länge  der  Dämme  in  diesem  Ab- 
schnitte des  Po  beläuft  sich  auf  514  km  tmd 
das  Schutzgebiet  besitzt  einen  Umfang  von 
324000  ha. 

Die  nächstgrössten  Dammbauten  Europas 
finden  wir  in  Franicreich,  im  Thale  der  Loire: 
die  dortigen  nämme  haben  eine  Gesammtlänge 
von  48 j  km  und  das  Schutzgebiet  eine  Aus- 
ddmui^  von  95  000  ha. 

Die  hollän- 
dischen Wasser- 
bauten haben 

mit  Recht  eine 
nie  bestrittene 
Weltberuhint- 

heit  erlangt,  da 
sie  nicht  bloss 

gegen  die 
UebMgriffe  der 
Flosse,  sondern 
auch  gegen  die 

Macht  des 
Meeres  dienen 
und  ausser  den 
Dämmen  auch 

grosaartige  Pumpforrichtnngen  und  Abzugscanile 

aufweisen.  Die  gesammte  cultivirtc  Krdfläche 
Hollands  inisst  jedoch  nur  rund  2  500  000  ha 
und  ist  bedeutend  kleiner  als  die  durch  Dämme 
geschützten  und  canalisirtcn  Gelände  Ungarns 
bloss  im  Donau-  und  llieissthale. 

In  Russland  und  in  .\merika  giebt  es  wohl 

grfiasere  Inundationsgebiete  und  Sümpfe,  deren 
Woserrerhältniase  jedodi  heutzutage  noch  un- 

ToUkomineii  oder  gar  nicht  gere^jelt  sind. 

Ungarn  besitzt  heute  im  Donaugebiete 
I  083  000 ha, im Theissthale hingegen  s  103  000 ha, 
insgesammt  also  3  186000  ha  vor  Ueber- 
schwemmungcn  künstlich  geschützte  Ge- 
linde; und  die  Schntadimme  repräsentiren 
eine  Gesammtlänge  von  5510  km,  wovon 
auf  das  Duuauilial  2267  km,  aut  das  Iheissthal 
3252  km  entfallen. 

Es  giebt  allerdings  noch  einige  vor  Ueber- 
schwemmungen  nicht  geschützte  Gebiete,  deren 
Gesammtareal  jedoch  1 7 1  000  ha  nicht  über- 
steigt Man  kann  demnach  sagen,  dass  in 
Ungarn  der  gröaste  Theil  dar  ursprünglichen 
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bundatfon^biete  durch  Dämme  geschützt  ist, 

so  dass  die  in  die'^t's  Fach  jjchöriKfn  Arbeiten 
der  Zukunft  haupUächlich  auf  die  Vervoilkorom- 
nvmg  der  b«reiu  Torhandeaen  Schutcbauten  lu 
■richten  sein  werden. 

Jedenlalls  ist  es  merkwürdig,  dass  eia  Land, 
welches  bis  in  die  jüngste  Zeit  in  Folge  miss- 
liclii-r  r<n)stcll;iti(inrii  kmiin  in  der  läge  war, 
der  W  ohllhaten  einer  höheren  intensiven  Cultur 
tfaeilhaftig  zu  werden  (die  Vertheidigungskämpfe 
gegen  die  Türken  und  die  theilweise  Occupation 
Ungarns  durch  die  osmaniscJie  Macht  dauerten 
allein  mehrere  Jahrhunderte),  seit  1867  auch 
auf  diesem  tecboischen  Gebiete  eioer  so  riesigen 
und  beute  thatsächKdi  ohnegleichen  dastehenden 

Entwickelung  f^diij;  war.  .Noch  vii>l  merkwürdiger 
ilt  jedoch,  dass  der  grusste  Theil  dieser  Arbeiten 
nicht  auf  Staatskosten,  sondern  auf  Kosten  der 
Grundlicsilzrr  selbst  —  auf  Grund  ihres  eigenen 
freien  l'.utschlu.s.se.s  —  durchgeführt  wurdtai  i.sU 
Man  kann  mit  einigem  Kedite  sagen,  dass  so 
au.sgedehnle  Wasserschut/bauten  mit  einer  so 
geringen  InansprucbDabme  der  StaatM:a.s.«c  bis- 
her nirgends  auf  ^eser  Erde  zu  Stande  ge- 
kommen  sind.  Wenn  mm  bedenkt,  dass  der 
Priratreichthum  der  Bewohner  Un^ma  mit  dem 
der  seit  Jahrliunderten  K><nstigsr  gestellten 
civUiairten  Länder  Europas  kaum  zu  vergleichen 
ist,  und  dass  die  Preise  der  landwirthsduiftlichen 
Rohproduclc  in  ("ngarn  seit  Jahrzehnten  7\i  den 
denkbar  schlechtesten  gehören,  so  muss  wohl 
xogefeben  werden,  dass  die  Opfenriifigkeit  der 

Bewohner  den  Fortschritten  der  1  iydrnterhnik 
gegenüber  eine  intercs.sanie  p.syiholügisthe  !•>- 
scheinung  bildet. 

Die  interessirten  Grundbesitzer  haben  .sich 
XU  Wasserschutz  -  Gesellschaften  iDamm- 
verbänden)  vereinigt  und  tragen  die  Kr>si<'n  je 
tatäk  ilem  Grade,  in  welchem  ihre  Grundstücke 
durch  Ueberschwemmung  mehr  oder  minder  ge- 
fährdet snid,  ferner  je  nach  der  Qualität  des 
Bodens.  Im  Donauthale  bildeten  sich  28,  im 
Theissthale  41  solche  Gesellschaften.  Ausser 
jeri"!  Schutzbauten,  we!oh<'  diesen  Gesellschaften 
angehören,  giebt  es  jedoch  auch  noch  andere, 
wdhdM  thdls  Bgentfaim  mm  Prtvatpemnen  sind, 
tbeils  die  durch  Inundation  gefährdeten  Gemein- 
den und  Städte  schützen.  Die  dem  letzteren 
Zwecke  dienenden  Bauten  sind  Ringdämme  und 
ihre  Aufsicht  ist  dem  imgarischen  Ackerbau- 
Ministerium  unmittelbar  zugewiesen.  Die  j.ihr- 
lichcn  Auslagen  der  Wasseraehut/,-' u  si  lischalten 
beliefen  sich  im  Jahre  19  01  auf  etwa  21  Mil- 
lionen Kronen  (über  17  MiUioDen  Mark).  Sie 
erfordern  also  voo  den  Interessenten  keine  ge- 
ringen Opfer. 

Zu  den  Einrichtungen,  welche  die  Wirkung 
der  Schutzbauten  steigt-rn  und  vdlikoinmener 
machen,  gehören  in  erster  Linie  die  Pump- 
anlagen, wetehe  zur  Entfernung  des  Binneo- 


I  Wassers  dienen  und  deren  Zahl  neuestens  stetig 

'  wächst.    Im  Donauthale  iM  fiudeu  si(  h  deren  27, 
j  im  Iheisslbale  56,  zusammen  also  ttj.  welche  mit 
I  einer  Gesanmtenergie  von  4.600  Pferdekräftea 
zu  arbeiten  im  Stande  sind.    Ihre  Anlagekosten 
I  betrugen    über  9  Millionen  Kronen  (7',,  Mil- 
lionen Mark).    Sie  heben  per  Secunde  1 1  o  cbm 
Was.ser;   da.s   würde   einen   Mus.s  repräsentiren, 
welcher  zweimal  so  gruss  wäre,  wie  die  tlbc 
bei    Dresden    oder   die  Seine    bei    Paris  bei 
kleinstem    Wasserstande.      Die  Pumpanlagen 
werden  sich  in  der  nächsten  Zukunft  vorausfll^l- 
'  lieh  noch  bedeutend  vermehren,  weil  im  Kreiie 
j  der  Interessenten  die  Ueberzeugung  unmer  iweiMr 
'  Wurzd  fesst.  dass  ohne  Pumpwerke  der  durch 

Dämme  gebotene  Si  hutz  nur  tdivollkonmien  sein 
I  kann.  Die  zum  Schöpfen  der  Binnengewässer 
I  bestimmten  Pumpwerke  bQden  «ine  ^MdalUit 

der  ungariselien  Ma.schinenindustrie  und  sind  zu 
einer    Willki  iiumenheit    gelangt,    die    zur  Zeil 

I  vielleicht  nirgends  ihresgleichen  hat. 

Bei  räumlich  au.sgi-dehnleii  Institutionen,  die 
zur  Abwehr  von  Gclaliren  beslimml  sind, 
ist    die    rasche    geistige    (^ommunicatioo  dllS 

I  der  Hauplerlurdcmtsse.    Bei  den  UBgirischen 

I  Unternehmungen  dieser  Art  Ist  denn  audt  die 
TelephDnverbindung  zu  ihrem  verdienten  Rechte 
gelangt.  Die  Telepbonlinien  der  ungarischen 
Wasserschntz- Gesellschaften  haben  sich  im 
Donauthale  bereits  zu  einer  F  änge  von  2045  km, 

I  im  Theissthale  zu  einer  solchen  von  3289  km 
entwidcelt;  ihre  GesanuntlSnge  beUUift  sidi  also 

I  auf  5334  km. 

Ks  gilt  nun  die  am  meisten  gefolirdeten 
Stellen  der  Dämme,  wo  am  leichtesten  Durch- 
brüche die  L^rsachen  so  vieler  Katastrophen 
—  neschelien  können,  zu  ermitteln.  Viele 
solche     Stellen    bezw.    .Strecken    sind  bereits 

I  mittels  Stein-  oder  Zicgelbekleidung  widerstands- 
fähiger gemacht  worden.  Diese  gefihriidwn 
.Stellen  entstehen  nicht  nur  dadurch,  dass  die 

I  Stürme  die  Wogenbrandungen  dort  concentriren, 

I  sondern  —  namentlich  im  Donauthale  —  auch 
durch  die  welli  tibiMende  Thätigkeit  der  Dampf- 
schiffe.   Im  Theissthale  sind  bisher  in  einer  Ge- 

I  aammtlänge  von  91  km,  hn  Donaufbale  in  einer 
Länge  von  14  km  solche  l 'eberkleidnngen  vor- 

i  genommen  worden.  Da  man  femer  die  Er- 
fahrung gemacht  hat,  dass  der  Wagenvcrkebr 
auf  den  Schutzdämmen  zur  Festigung  der  letz- 
teren in  nicht  geringem  Maasse  bciiiägt,  weil 
der  Druck  der  l  uhrwerke  die  Dammerde  fester 
macht  und  auch  den  Schädigungen  minirender 
Thtere  zu  steuern  vennag,  weärden  neuestens  die 
Dämme  als  l'ahrstnssen  dem  öfientlkben  Ver- 
kehre überlassen. 

Eme  überaus  grosse  Znktmft  hat  in  Ungarn, 
in  Folge  der  t;ii"stigeii  hydrographi.sehen  Ver- 
hältnisse, dos  F  lussschiffahrts Wesen.  That- 
sächlicb    sind   hier   Floasstrecken   von  nicht 
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weniger  als  4000  km  GesatnmtlänKe  als  natür- 
liche Wassi  rstrasst^n  für  den  S<  Jmt^vcrkfhr  prä- 
destinirt.  in  dici^er  Hinsicht  i.cliauptet  also 
Ungam  in  Kuropa  die  dritte  Sicilc,  indem  nur 
das  Deutsche  Reich  und  Russland  mehr  natür- 
Ucbe  Flussfahretrassen  besitzen.  Ks  wird  die 
Aufgabe  der  nächsten  Zukunft  sein,  diese  too 
der  Natur  geboteneD  Vorlbeile  durch  eu^ 
sprechende  ReguKrangen  voHkommen  brmcbbar 
zu  maihi  ii.  Sdi'in  lu  uie  falU  beinahe  des 
Waarcnverkehrs  in  Ungarn  der  Hussschißabrt 
und  Dor  etwa  */<  den  Eisenbahnen  zu,  obwohl 
die  Länge  der  Kiscnbahniinien  17000  km,  die 
Lange  der  zur  Zeit  mittels  Dainpler  itSndig 
fahrbaren  FInssstredwn  hingegen  nur  rund 
2nOo  kii)  beträ|;t.  Die  bflcfij^ichcn  Rej;ulinin^;cn 
smd  auch  dem  Wasserschutzwesen  überaus  ior- 
derlich,  weil  dadurch  die  Hiaatauungen,  die  Ur- 
sachen so  vieler  Ucbcrschwemmungen,  bedeutend 
vermindert  werden.  Im  Jahre  1845  hat  das 
UOgariachc  Parlament  bereits  to2  Millionen 
Kronen  (85  Millionen  Mark)  für  diese  Zwecke 
bewilligt,  womit  jedoch  auch  das  am  dringend- 
sten Nöthige  nodi  bei  weitem  nicht  auafähi^ 
bar  ist. 

Ebenso  sind  noch  riesige  Arbeiten  im  Inter- 
esse der  schiffbaren  Wassere  anale  für  die 
Zukunft  vorbehalten.  Zunächst  wäre  die  Donau 
mit  der  Thetss  bei  Budapest,  ferner  die  Donau 
mit  der  .Savi-  bei  Vuko\är  durch  kün.stliche 
Canälc  zu  verbinden.  Durch  den  crstcren  Conal 
könnte  man  den  Wasserweg  am  600  km,  durch 
den  letzteren  um  400  kin  abkürzen. 

In  Folge  der  für  da.s  Land  so  wichtigen 
Wasserbautechnik  ist  schon  jetzt  ein  bedeutender 
Bestand  an  technischen  Kachkräften  vorhanden, 
die  theils  im  Staatsdienste,  theils  im  Dienste 
der  \Vas.scrschutz-  und  anderer  für  Wasserbau- 
swecke  gebildeten  Gesellschaften  stehen.  Die 
staatlidien  Hydrotedndker  sind  —  das  Qiltur- 
ingenieur-.VnU  mit  inbegriffen  —  dem  ungari- 
schen Ackerbau-Ministeritun  zugetbeilL  Dieses 
Personal  besteht  aus  einem  Idintsteriafaathe, 
8  mini.sterialen  tii  nsr.nthen,  2j  t.ehnisehen 
Rätlten,  40  Ober-lugenieuren,  40  Ingenieuren 
and  60  HSb-IngenietBVB,  hMgesammt  also  aus 

172  Ingonieuren*).  .\usserdem  sind  aber  bei  den 
Wasserschutz  -  Gescllschaltcn  noch  zahlreiche 
nicht  staatliche  Ingenieure  angestellt.  Diesem 
Bestände  ist  eine  entsprechende  Menge  von 
Wa&scrbaujtieistern  untergeordnet.  Bloss  bei 
den  Sdnitzbautcn  dienen  ausserdem  noch  ständig 
143  Dammaufseher  und  930  Dammwäcbter. 
Für  den  grösseren  Hnäi  des  Personals  der 


•i  In  di<<c  Z.ihl  sLT-.ti  mir  die  Ingenieure  aufgenommen 
(Auch  die  Scctionsräihe  und  der  Minitteriaintlh  lind  In- 
genieure.) AuMcr  diesen  techotjcben  Fachleuten  giebt  es 
bd  dkaam  Dientte  aach  noch  andere  Beamte,  die  keine 


I  letzteren  zwei  Kategorien  sind  de6nitive  Wohn- 

'  hiiuser  hei  den  Dämmen  selbst  errichtet  worden. 
Leiter  saninjtljchcr  utfcntlichen  Wasserbau-Ar- 
beiten ist  seit  dem  Jahre  1890  Ministerialratb 

^  Kugen  von  Kvassay,  der  seiner  Zeit  das 
luigarische  Cultur-Ingenieuramt  geschaffen  hat 

Hinsichtlich  des  beinahe  fieberhaften  Strebenir 
die  Errungenschaften  der  modernen  WisseiH 
sdiaften  und  besonders  der  technischen  Fächer 

'  praktisch    im   Gebrauch    /.u  nehmen   und  hier- 

I  durch  das  in  Folge  misslidicr  politischer  Ver- 
hältnisse der  vergangenen  Jahrhunderte  Ver^ 
säumte  na(  hzuhol.n.  k:uin  rni;aru  lu-'.itr  nur  mit 

Idem  Japanisdien    Keiche    einigennaa.ssen  ver- 
glidien  werden.    Thatsächlich  datiren  die  be- 
zü;.'li(  hen  ungarischen  f\iUurbeslrebtmgen  grössten- 
theils    erst    seit    dem  Jahre    1867.  Allerdings 
sind  mit  einem  .m*  ra.scheu  lurt^chritt  verhält- 
nissmässig  riesige  tinanziellc  Opfer  unvermeidlich 
,  verbunden  und  so  manche  Kamilien  haben  da- 
i  bei   veihängnissvolU    j .  cuniärc  Erschütterungen 
erlitten.   Diese  Wtuiden,  die  ztun  grossen  Theile 
I  durch  den  mit  elementarer  Gemlt  erwachten 
Culturdrang  verursacht  wurden,   ist  die  nächste, 
consoUdirtere  Zukunft  zu  heilen  berufen.  (««'»I 


Sobwar  ventliidliche  Frucht-  tmd  Samen- 

Vtm  Carvs  SiKHNf- 
Mit  <•!(  Ab5»U!ui;grn. 

,,Ueber  Rosen  la.sst  sich  dii  hten,  — •  In  die 
Aepfel  muss  man  bcissen'  ,  s>  oder  ähnlich 
lautete  früher  die  Philosophie  der  Blumen-  und 
Fruchtformen.  Aber  mit  der  reifenden  Erkennt- 
niss,  dass  in  den  Dingen  ein  Selbstzweck  liegt, 
wird  die  Fragesucht  des  M^rsacbentbiers"  immer 
weiter  gespornt;  das  „Warum?**  und  „Woxn?"  er- 
tönt allen  l*"rschciiiunnen  gegenüber,  deren  End- 
zweck nicht  ganz  deutlich  vor  uns  ausgeprägt 
li^  aas  allen  Ecken  and  Enden.  Den  gelassenen 
WeUweisen  früherf-r  Zeiten  waren  dir  Fnn.ht- 
decken  der  l^tlanzcn  bei  aller  Mannigfaltigkeit 
ihrer  Formeo  doch  nichts  weiter  als  die  Sdiata- 
hüllen,  Mäntel  und  Höschen  der  jungen  Samen, 
denen  sie  als  Schutz  vor  Wind  und  Wetter, 
Kälte,  Nässe  tmd  Sonnenbrand  dienen  sollten. 
Rabelais  hat  das  in  seinem  Pan/agnui  (II,  i) 
sehr  wohl  ausgeführt,  indem  er  sagt: 

,,.'^ehl  nur,  wie  die  Xatur  —  die  doch  die 
Bätune,  Suäucher  tmd  Zoophyten,  die  sie  er- 
schaffen hat,  auch  erhalten  will,  so  dass  die 
Gattungen  bleiben,  wenn  schon  die  Individuen 
vergeben  —  seht  nur,  sage  ich,  wie  die  Natur 
die  Reime  und  den  Samen  dieser  Gewächse,  auf 

denen  ihre  Krhaltong  beruht,  auf  ganz  eigen- 
thümliche  Weise  bewafihet!  Sehr  zweckmässig 
venieht  und  schützt  sie  dieselben  mit  Hülsen, 
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Schoten.   Schalen,   Rinden,   Gehäusen,  Woll- 

vcrpackuni;  odrr  St.iilu'ln,  die  ihnen  als  schöne, 
starke,  natürliche  Panzerhosen  dienen  müssen. 
Am  denllichsien  kann  man  dies  an  den  Bohnen, 
I-lrb^  n,  Xüssen  und  Pfirsichen,  an  dt-r  Haum- 
woliptiauzc,  dcu  Koloquinien,  dem  Getreide, 
dem  MohBt  den  Citronen,  Kastanien  und  anderen 
deiiglddieD  Pflan/.<-n  heob.ti  htcn .  wo  der  Same 
au^enscheinlieh  weit  sorgtaltiger  bedeckt,  verwahrt  j 
und  geschützt  ist,  als  irgend  ein  anderer  Theil."  j 

Allein  man  kommt  mit  dieser  allen  Teleologic,  j 
so  gut  sie  sich  anhört,  nicht  eben  weit,  denn  [ 
viele  Bededumgen  der  Samen  smd,  weit  davon 
entfernt,  sie  zu  beschützen  und  vor  jedem  An-  | 
griff  zu  vertheidiRen ,  viehnehr  dazu  angethan.  I 
Thiere  zum  Angritl  hcrbrizulockcn,    Dies  erki/nnt 
mau  zunächst  an  den  Früchten  mit  sü-s^ein  oder  , 
sonst  wohlschmeckendem  Fruchtfleisch,  die  dann 
noch  obendrein  mit  !euchieiid>-t)  ;;elben,  Orange- 
rothen und  scharlachrothen  -  sehener  blauen  — 
Farben  prangen,  um  sich  schon  aus  einiger  Ent- 
fernung lebhaft  von  dem  grünen  I  aube  abzu- 
heben. Hierbei  ist  indessen  der  Nuizeii  der  an- 
lockenden  Hülle  immer  noch  unschwer  zu  durch- 
schauen, und  wir  gelangen  zu  der  Krketmtnisa, 
dass  die  Fruchthülle  meist  dcu  Zwecken  der 
Weiti  rverbreitung  der  Samen  angepasst  ist, 
während  die  Samen  ndi  schon  selbst  durch 
mediaoisdi  und  diemisch  widerstandsfähige  Samen- 
hfillen  gegen  die  geuöhnlirlien  Cnliilileii  .«chützen.  ' 

Ijamentlich  bei  Bäumeu  und  Sträuchern  ist 
es  für  die  Arterhaltuog  überaus  werthvoll,  dass 
ihre  Xa(  hkoiTiiüenschaft  durch  äussere  Gewalten  ! 
möghchst  weit   vom  Mutterstamm  weggetragen  | 
oder  verschleppt  werde,  weil  die  unmittelbar 

daran  nierlerfallcndt-n  Samen  sehr  wenii;  Aus- 
sicht haben,  auf/ukuninieii.  Jeder,  der  mit  auf- 
merksamen Augen  im  Walde  oder  Parke  spaziert, 
wird  im  Frühjahr  unter  den  noch  laublosen  oder 
eben  belaubten  Bäumen  eine  Menge  Keim- 
pflanzen entdecken,  die  er  im  nichstcn  1  lerbstc 
nicht  mehr  am  Leben  findet;  es  waren  die  Keim-  i 
Itngc  der  bei  ruhiger  Luft  niedergefallenen  Samen,  | 

die  der  Schatten  der  NJutler  gelixltet  bat.  Dies 
mag  ein  Grund  dafür  sein,  dass  die  es^baren  1 
Frikhte,  welche  Vögel  und  Kletterthiere  anlocken,  | 
mehr  an  Räumen  und  Sträuchi  in  wachsen,  als  an 
niederen  Pflanzen,  die  im  \\  uiier  vergehen,  denn  1 
die  Samen  dieser  letzteren  Pflanzen  können  un-  | 
mittelbar    auf   dem    Grah.>    der  Muttcrfiflanze 
kamen.  Immerhin  ist  es  aucli  lür  sie  von  Werth, 
ihre  Samen  möglichst  weit  zu  verbreiten,  aber 
sie  brauchen  nicht  zu  dem  veitweifelien  Mittel 
greifen,  ihre  Samen  denThieren  anzubieten  und  sie  I 
im  Nothfall  mit  verschlingen  zu  lassen,  so  dass 
sie  vor  der  Keimung  den  Magen  des  Thieres 
passiren  müssen,  welches  zu  ihrer  Verbreitung 
beitragt. 

Die  Samen  der  Obstlrüchte  sind  meist  mit 
so  zihen,  pergaroentartigen,  für  Flüssigkeiten  nur 


sehr  langsam  durdidringbaren  Häuten  oder  Stein» 

gehäusen  (wie  Kirschen  und  Pflaumen)  vergehen, 
dass  sie  selbst  dann,  wenn  sie  nicht  weggeworfen 
werden,  sondern  den  Magen  passiren  müssen, 
in  ihrer  Keimfähigkeit  nicht  leiden;  ja,  manche 
von  ihnen  keimen  überhaupt  nicht  gut,  wenn 
ihre  GehSuse  nicht  vorher  durch  den  Magensaft 
eines  Thieri-s  erweicht  worden  sind.  ?o  ist  es 
in  manchen  Gegenden  üblich,  die  Früchte  des 
Weissdorns,  aus  deren  Samen  man  Hecken  sehen 
will,  erst  vrm  Hühnern  fressen  zu  lassen,  um  in 
deren  Koth  gut  keimende  Samen  zu  erlangen. 
Da  die  Verbreiter  der  Samen  meist  Vögel  sind, 
so  kommt  diesem  Ausstreuungswege  der  Um- 
stand zu  gute,  dsss  die  Vögel  keine  Zihne 
haben,  um  die  Samen  zu  zcrbeissen;  der  reiben- 
den Kraft  des  Magens  entgehen  sie.  Allerdings 
giebt  es  unter  Vögeln  und  Säugethieren  auch 
samenfressende  Art  :;,  volche  Früchte,  die 

sehr  grosse  imd  wcihlsi  iuneckcnde  Samen  ent- 
halten, wie  z.  B.  Hasel-  und  Wallnüsse,  pflegen 
iii(  lit  tlurcli  lebhaft  gefärbte  oder  wohlschineckctide 
Hullen  ihr  Da.soiu  iin  Laulie  /u  verrathi'ii.  Von 
einigen  Thieren  werden  sie  Irni/dem  gefunden, 
und  diese  sorgen  dann  wider  ihren  Willen  durch 
Verschleppen ,  l''ortrollenla.s.sen ,  Sammeln  und 
Vergessen  der  Verstecke  für  die  Verbreitung. 

lu  manchen  Fällen  sind  aber  die  Samen 
selbst  sehr  lebhaft  gefirbt,  und  Früchte,  welche 
.solche  Samen  enthalten,  öffnen  sich  sogar  schliess- 
lich von  selbst,  um  die  Pracht  zu  zeigen;  sie 
sehen  dann  manchmal  wie  räthselhafte  Blumen 
aus ,  z.  R.  die  Früchte  unseres  Pfaffenhütchens 
(Ei-onymus  eurofaeaj,  die  nach  dem  Aufbrechen 
einer  rosa-  bis  purpurrothen  Blume  gleichen,  in 
deren  Zipfeln  die  f>rangcgclbcn  Samen  lii-gen. 
Solche  lebliaft  gcfaibten  Samen,  die  sich  auf 
einem  zierlich  geformten  PrSsentineller  darb-eim, 
sind  fast  immer  mit  einem  Samenmantel 
oder  Kamm  versehen,  der  für  viele  Thiere  eine 
besondere  Delicatesse  bildet  und  von  ihnen  ab- 
gcfiessen  werden  darf,  ohne  dass  die  Keimfähig- 
keit der  Samen  darunter  leidet  Die  Wirkungs- 
weise <licses  AnziibuiiLZMiiiiti.ls  wiril  besonders 
gut  durch  die  weite  Verbreitung  des  Muscat- 
nusshaumes  über  die  Snnda-Diseln  bis  nach  Neu- 
Guinea  erläutert.  Die  ungeniessliare  Fruchtsihale 
desselben  springt  nämlich  vou  selbst  auf  und 
zeigt  dann  die  glänzend  sdnmrze  Muscatnuss  mit 
ihrem  scharla<  liri)lhi-n  Samenmantel  (die sogenannte 
Muscatblülhe).  Diese  >iübse  werden  von  grossen 
fruchtfresseoden  Tauben  verschlungen,  welche  nur 
den  Samenmantel  verdauoi,  die  Samen  selbst 
aber  über  weite  Gebiete  verstreuen.  Auch  die 
Samen  des  früher  in  diesen  Blättern*)  geschil- 
derten „Baumes  der  Reisenden"  (Ravenala)  haben 
für  denselben  Zweck  einen  prachtvoll  lasurblauen 
Mantel.   Auch  manche  kleinere  Samen  bieten 
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essbaro  Katnmc,  z.  B.  diejenigen  unseres  Schölt» 
krauts  (Chelidonium  majus),  und  werden  ilieser- 
halb  weithin  von  den  Ameisen  verschleppt 

So  leicht  Teratändlidi  die  Absicht —  im  natur- 
persDi.Üii  iri'iiden  Siune  gesagt  —  solcher  leb- 
haften Färbungen  bei  Früchten  und  Samen  ist, 
to  giebt  es  dodh  audi  tinter  ihnen  sehr  räthselhafte 
und  VOl1Sttfig-<<chwor  verständlii  he  Fälle  —  eines 
Tages  der  Oedipu^  kommt,  der  diese  Räthsei 
löst  Gegeofiber  einigen  (fSr  den  Menschen  wenig- 

stens)  stark  f^iftigen,  aber  lebhaft  anlorkend  ge- 
färbten Früchten  versteigt  sich  Wal lace  zu  der 
Annahme,  sie  kAnnten  Vögel  und  andere  lliiere, 
die  sich  daran  wngen,  t<idten  und  sn  ihren  Samen 
in  deren  Leichen  eine  wohlgedüagte  Keinisiätte 
verschaffen.   Diese  Lösung  erscheint  mir  etwas 


von  unerfahrenen  Vögeln  Rpfressen  und  gingen 
unverdaut  wieder  ab;  andere  N'aturdeuter  meinten, 
sie  wärden  wohl  von  den  Vögeln  mit  einen  sehr 
ähnlich  aussehenden  kleinen  Käfer  (Artemis  eir- 
fttw/tf/r/^  verwechselt;  da  aber  in  Südamerika  noch 
mehrere  Leguminosen  mit  schariachrothen  Samen 
vorkommen,  wie  z.  B.  Adttmnlhtfo  povonttutf  so 
liegt  es  vielleicht  näher,  zu  denken,  dass  eine  von 
ihnen  nahrhafte  Theile  in  ihren  Samen  enthält 
und  von  den  anderen  nachgeahmt  wird. 

Auch  die  Ursachen,  wamm  die  Koloquinte 
ihre  gallenbittere  Frucht  in  einen  citroneugelben 
Mantel  kleidet  und  warum  die  Judenkirsche 
{Phvxnds  A/Mfm^i,  Abb.  76.  l'ig.  i  u.  2)  und 
ihre  Verwandten  ihre  Heeren  mit  einem  prächtig 
mennigrothen  Ballon  umhüllen,  der  durdi  Aus- 
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gewaltsam,  und  ich  möchte  eher  glauben,  dass 
solche  Früchte,  wie  die  rollkirschen,  diejenigen 
der  Nachtiichattcn-Arten  und  ähnliclier  Pflanaen, 
eben  für  diejenigen  Thiere ,  die  sie  ver- 
zehren, nicht  giftig  sind.  Kinige  sehr  lebhaft 
siegellackroth  gefärbte  und  mit  einem  schwarzen 
Nabelflcck  versehene  Samen,  die  ausserdem  wie 
polirt  glänzen,  wie  z.B.  die  der  Patemoster-Erbse 
(Abrns ptecatonus),  die  m.in  /.u  Halsbändern,  Rosen- 
kränzen imd  an  Muschetkästchen  verarbeitet,  sind 
in  ihrer  Pracht  ganz  uuverstindMdi.  Sie  wollen 
offenbar  gesehen  werden,  denn  die  Hülsen  öffnen 
sich  fireiwillig,  und  sie  besitzen  auch  ein  gutes  Ver- 
breitungsmittel, denn  die  genannte  kletternde  Legu» 
minnse  kommt  fast  in  den  Tropen  aller  Krdtheile 
vor,  aber  das  „Wie"  ist  dunkel,  da  die  Samen 
keine  Nahrungstheile  enthalten,  sehr  hart  sind 
und  ein  heftiges  WundenRifl  einschliesscn.  Wallace 
meint,  sie  würden  vielleicht  ihrer  Schönheit  wegen 


wachsen  des  anfangs  unscheinbar  kleinen,  grünen 
Blülhenkelches  entsteht,  sind  unklar.  Die  sehr  ver- 
lockend aii<>seheude,  gläiuend  meuuigrolhe,  einer 
Süsskirsche  ähnliche  Frucht  hängt  in  einer  weiten, 
crinoUneartigen,  aber  an  der  Spit/e  beinahe  ge- 
ScUoasencn  rothen  Prachtrobe,  worau  f  sich  d  ie  Volks- 
naraen  „Kirsche  im  Hemde",  „Amor  im  Käfig" 
und  „Latemenblume"  —  wdl  die  Früchte  rothen 
chinesischen  Pajfici laterm  ii  ähnlich  werden  —  be- 
ziehen. Warum  die„Winterkirscben"  aammt  ihrer 
sie  vollkommen  dan  BMdcen  entziehenden  sehr 
bitteren  Hülle  so  verlo>  kern!  aussehen,  ist  bis 
jetzt  durchaus  unklar;  bei  der  verwandten,  zu- 
wedeo  in  unseren  Giften  gesogenen  Ananaddnche 

fPhysolis  prtuvicina)  ist  die  ebenso  verhüllte  Frucht 
viel  schmackhafter  als  bei  unserer  Judenkirsche, 
deren  Hülle  im  Winter  verwittert  und  dann  nur 
noch  einen  Schleier  um  die  Frucht  bildet.  Der 
I  abgeblühte  Kopf  und  Fruchtstand  einer  unserer 
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Eberwarz  verwandten  südeuropüischcu  Distel 
{Afnjrtylts  (ancfUala.  Abb.  76,  l'ig.  3)  umgicbt 
sich  mit  einem  weniger  du  ht  f^eschlossi^ncii  Kaiig 
aus  erhärtenden  dornigen  Hüllblättern,  der  viel- 
leicht verhindert,  dass  die  mit  Federkrooen  ver- 
sehenen Früchte  allztifrüh  dat'onfliegea. 

Die  durch  Schleuder  Vorrichtungen  weit  von 
dem  Standorte  der  Mutterpflanze  fortgetriebenen'*') 
und  die  mit  Flugor^^anen  yerscUedenster  Art 
(Flügel,  Sejjel,  Ha.-irbiis<  hi-1,  H.iarkroiicn,  I-^iII- 
achirme,  Federn,  Baliouä,  Fäden  u.  s.  w.)  ver- 
sehenen Fruchte  oder  Samen  gehören  zu  denen, 
dir  am  wenigsten  einer  Erläutcning  bedürfen. 
Der  Vortheil  für  eine  1  riuht,  lang.<iam  und  von 
der  Luft  gctra>,'en,  ^1  Ii  ;un  mit  l  inwegen  zu 
fallen  und  damit  dem  Wiode  Gelegenheit  /u 
bieten,  sie  weit  davonzuführen,  ist  so  durchsichtig, 
dass  darüber  keine  Meinungsver.schifdenhcit  ent- 
stehen kann.  Iis  gehört  zu  den  schönsten  Unter- 
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haltongen  des  Herixstes,  den  eleganten  Sdirauben- 

flügen  der  JJnden-,  Ahorn-,  Hirken-,  I'"schf  n'  und 
so  vieler  anderer  einseitig  getJügcltci  Fruihie 
und  Saim  ii  in  ruhiger  Luft  nnl  dem  BIk  ke  zu 
folgen,  oder  dem  Fluge  der  mit  Fallschiimen 
und  Fedeilcroneo  versehenen  Früchte  und  Samen 
im  leichten  Winde  nachlUidiauen.  Steht  man 
an  einem  Abhänge  im  Sdiatten,  während  die 
über  den  Berg  segebiden  Silberfcronen  m  der 
Sonne  schimmern,  so  hat  der  Anblick  etwas 
Sylphenhaftes.  Bei  Distelürüchten,  die  nicht  so 
fest  an  ihrer  ^beifcrone  feslsitsen,  sieht  man 
hier  und  d.i  1  ine  I'riu  ht  von  dem  Luftschiff  sich 
lo.sen  und  wie  Ikarus  hinabsinken.  Windfrüchte 
und  Windsamen  bedürfen  natürlich  ebensowenig 
.schöner  l  arben  wir  die  Windblumen,  die  ihren 
Blumenstaub  von  der  i.uft  zugetragen  bekommen, 
und  es  ist  daher  ein  Kätbsei,  wenn  ausnahms» 

•)  Vgl.  Prometheus  Nr.  3;«  tt.  379  (VIll.  Jahrgang;: 
„ArtiUcric  tat  Pflmnxe&reich.** 


wei.se  eine  Fnicht,  welche  Windsamen  enthält, 
eine  anlockende  Farbe  eut wickelt,  wie  der  im 
Pnmttktus  XIII.  Jahrg.,  S.  276  ff.  erwähnte  Sodoms- 
apfel.  Vielleicht  liegt  jedoch  ein  kleiner  Nutzen 
für  diese  Pflanze  darin,  dass  das  lockende 
Aussehen  der  Frudit  Thiere  imd  Mensdien  ver- 
anlasst, sie  irrthüinlicherweise  abzupflücken, 
zu  zerdrücken  und  wegzuwerfen,  wodurch  die 
Samen  befreit  und  dem  Winde  preisg^eben 
werden.  Da.ss  ilie  manchen  Samen  nicht  als 
I  Schutz  lud  Wärniehüllc,  sondern  als  Flugmittel 
mitgegebene  SamenwiiUe  und  Sanienseide  in 

ni  inchen  Fruchten,  wie  z.  B.  denen  der  Baum- 
wollstaude, in  so  grossen  Massen  auftritt,  dass 
I  sie  als  Spinnmaterial  verwendet  werden  kann, 
hängt  in  der  Regel  mit  der  grösseren  Schwere 
der  betreffenden  Samen  zusammen. 

Eine  besondere  Erfindungskraft  mosste  Mutter 
Natur  bei  denjenigen  Schmarotzerpflanzen  auf- 
wenden, die  ntir  auf  den  Aesten  der  Biume 
keimen    und    Wurzel    sihlagen    koiitn-n.  iJenn 

ihier  handelt  es  sich  darum,  die  Samen  nicht  nur 
zu  verbreiten,  sondern  sie  audi  auf  den  Aesten 
der  Bäume  zu  befestigen.  So  sind  beispiels- 
weise die  Samen  der  Tülandsien,  die  zu  den 
I  Bromeliaceen  gehören,  obwohl  ihre  Blätter  wie 

l'  liH  b!eribärte  von  den  Zweigen  herabhängen  — 
wonach  TiUanJsia   usneoides  Spanierbail  genannt 

j  wurde  — ,  mit  einem  Schopf  langer  Haare  ver- 
sehen, die  in  der  Feuchtigkeit  quellbar  sind  und 
klebrig  werden  und  so  die  fliegenden  Samen  an 
den  ,\esten  befestigen.  Die  Samen  der  in  den 
warmen  Ländern  sehr  artenreichen  Mtstelgewächie 
(Loranthaceen)  besitzen  unter  ihrer  Oberfliche 

,  eine  sehr  er^iebi^e  I.eitns<  liii  h".  iA'iscin),  die  noch 

i kleben  soll,  wenn  die  Samen  durch  den  Magen 
der  die  Beeren  venehrenden  Vögel  gegangen 
sind.  Manche  Samen  bleiben  auch  au.ssen  an 
'  den  Schnäbeln  der  Vögel  sitzen  und  werden 
dann  an  den  Aesten  abgewetzt,  wie  auch  die 
Samen  der  Seerosen  durdl  ihre  Klebrigkeit  an 
den  Schnäbeln  der  Was.serhGhn<  i  .siueii  bleiben 
und  dadurch  verbrr  ii  1  \vor<ien  sollen.  Bei  AfvzO' 
denJron,  einer  zwischen  Loranthaceen  und  Santa- 
laceen  in  der  Mitte  stehenden  Pflanzengattimg. 
deren  .\rten  in  Süddiile  und  heuerland  auf 
1  Buchen  und  anderen  Bäumen  schmarotzen  und 
I  in  Chile  Barha  de  anfel  genannt  werden,  wadtsen 
aus  <ler  reifenden  I  rucht  nach  Sir  Joseph 
Hocker  drei  haarige  Borsten  von  mehreren  Zoll 
Linge  hervor,  die  den  Samen  im  Whide  weiter- 
tragen und  ihn,  wenn  er  auf  einen  Baumast  fällt, 
dort  betestigen  (Abb.  77).  Zugleich  haben  bei 
den  Mistelgewädisen  und  ihren  Verwandten, 
di-rt'ti  S.üiii-ii    in  der  eben  geschilderten  Weise 

!oder  mit  dun  Roth  der  Vögel  oder  durcii  Ab- 
wetzen der  Schnäbel  an  Baumaste  gelangen,  die 
Keimlingeden  ihnen  sonst  allgemein  ztikommenden 
Geotropismus,  d.  b.  das  Wachsthum  in  der  Richtung 
des  Erdradius,  verloren,  und  dem  Wünekhoi  ist 
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nur  ein  negativer  Ii('liiitrojiisirai<,  d.h.  die  Neigung, 
sich  immer  nach  dem  dunkelsieu  Orte  zu  wenden, 
verblieben.  Für  das  Einbohren  des  Würzelcheos 
bei  Samen,  die  seiüicli  oder  unten  an  einem 
Aste  hängen  blieben,  ist  dieser  Verlust  des  Geo- 
tropismus natürHch  sehr  wichtig. 

Bei  vielen  Früchten  und  Samen  spielen  auch 
bygixMltopisdie  Sgenschaften  eine  nicht  auf  den 
ersten  Blick  verständliche  Rolle.  So  sind  die 
Früchte  des  Federgrases  {Siipa  penaala,  Abb.  76, 
Fig.  4)  mit  dner  langen,  oben  in  einer  Feder- 
fahne  endigenden  Granne  verstlu-n,  mittels 
welcher  sie  vom  Winde  fortgeführt  werden.  Nach 
längerer  odier  kfineerer  Fahrt  auf  den  Boden  ge- 
fidlen, trräbt  sich  die  spitze  Frucht  von  selbst 
in  die  Krde,  weil  der  plropfenzieherartig  ge- 
wundene untere  Theil  der  oben  knieformig  ge- 
bogenen Granne  sich  bei  feuchtem  Wetter  auf- 
dreht und  bei  trockenem  zusammenzieht.  Die 
spitze  Frucht,  die  bei  jeder  Wendung  der  sich 
stemmenden  Granne  tiefer  in  die  Erde  gebohrt 
wird,  ist  mit  steifen  Borsten  besetzt,  die  nach 
oben  gewendet  sind  und  die  Frucht  wohl  tiefer 
bohren,  aber  nicht  herausziehen  lassen.  Ganz 
ähnliche  Bobrvorrichttmgea  besiteen  aadi  die 
Früchte  anderer  Gräser,  z.  B.  diejenigen  des 
amerikanischen  Ameisengrases  (ArislidaJ;  am 
leichtesten  ist  der  Vorgang  aber  bei  dem  auf 
allen  Triften  bei  uns  vorkommenden  Storch- 
schnabel (Erodium  cicutarium)  zu  beobachten, 
dessen  als  sehr  einfache  Zeigerhygrometer 
hrauchtiare  ThetltViichte  erst  dav. in^^rschleudert 
und  dann  durch  spiraiigcs  W  uidcn  der  Liranne 
in  den  Boden  getrieben  werden,  wo  sie  durch 
ähnliche  Borsten  festgehalten  werden.  Streut 
man  ein  paar  solche  Thdifrücbte  auf  die  Erde 
eines  ins  Freie  gestellten  Bhimentopfes.  so  findet 
man  sie  bald  eing^tflanit.  4ScUaafi%L) 


RUNDSCHAU. 

'Xjrhdnirk  VfTb«»ern,) 

Wenn  injin  im  Sommer  JemanJ  Dach  d«r  Temperatur 
fragt,  10  erhilt  man  meUteni  rar  Antwort:  So  and  10  viel 
Grad  aind  ts  im  Schatten,  wid  ao  and  so  viel  in  der  Soue. 
Diese  Untendieidnng  ertdieiBt  auch  anf  den  enien  Bück 
vollkommen  richtig':  «las  TherrrKinieter  ?ti;;t  ja  an  der 
Sonne  einen  viel  höheren  Stand  als  im  Schallen,  und  wenn 
wir  aus  dem  Schatten  an  die  Sonne  herauMreten,  so  haben 
wir  «nch  sofort  das  Gefühl ,  ans  ia  einer  Umg^iMing  von 
UiHfer  TtaiperaiDr  sb  befinden.  Folglich  —  m  a^Heüt 
man  bewnsst  oder  «inbewusst  —  herrscht  an  der  Sonno 
eine  bedeutend  höhere  Temperatur  als  im  Schattefl,  and 

diese  Temperatur  kennen  uir  an  dCB  SB  dis  SOHH  gC' 
hingtrn  Thermometer  ablesen. 

Dieser  scheinbar  selbatverständliche  Schluu  ist  jedoch 
ein  TrugKhlusB.  Wir  kAnnea  uns  vielmehr  lekbt  flbci^ 
aengca,  dasn  die  ^nnpeiatw,  die  ttna  das  an  der  Sonne 

blD^nde  Thcimorr.c'tcr  anrc  pt,  kcitT-ivvcj^s  di^-  rfrr  uiii- 
gebcndea  Luft  ist  und  daas  sie  auch  mit  der  Icmperatur 
TOB  aadefCB  an  der  Sqbm  hfüHJHcten  Kflipeni  ilmlaiit 


ni^l  flfacfeiDslinmit.  Vor  allen  kBnaca  wir  Icidit  ci^ 
kennen,  daas  dte  Tenpeiator,  die  uns  das  ThemoiBeter 

an  drr  Snmic  :in/!'it;t ,  von  einer  Menge  von  Neben- 
umsljiulen  abbiUij;iß  i«t.  Um  UD»  davon  zu  überzeugen, 
hängen  wir  zwei  in  ihrer  Susseren  t'orm  nicht  ganz  gleiche 
Thermometer  neben  einander  an  die  Sooae:  obfleicb  beide 
Insiranente  genu  richtig  sbd,  seigeB  sie  doch  in  der 
Mehrzahl  der  FUle  eine  vendnedene  Tempeiatmr  aiw 
wBhrend  ihre  Angaben  im  Schatten  stets  genau  Oberein. 
stimmen.  So  zeigt  im  allgemeinen  ein  Thermometer, 
dessen  Kugel  stark  mit  Staub  bedeckt  ist ,  eine  bühere 
Tcmpcratvr  ab  eines  mit  blanker  Kugel ;  wird  die  Kngel 
dmch  mosneBlnaes  Hineiahalten  is  eise  KcnenflaaBne 
bcmast,  so  steigt  der  Qnediailberhden  noch  Mher  and 
ergtebt  jjegcnübcr  dem  Thermometer  mit  blanker  Kugrl 
oft  eine  Differenz  von  lo— 15°  C.  Auch  die  Form  des 
Thernxinielers,  die  Farbe  und  das  Material  Hrv  Bn  ".tcli'  iis 
mit  der  Scala  haben  au(  die  Anga])en  de«  Insliumcnies 
Finflnas  Alle  diese  Erscheinungen  deuten  darwif  hisi 
daes  wir  aa  dem  an  der  Soodo  befiadUclMa  Tbemoneier 
nicht  dieTempentor  der  mngebenden  Loft  ableaen.  Gans 
zweifellos  kOnnen  wir  dies  aber  durch  den  folgenden  \'er- 
such  beweisen.  Wir  nehmen  ein  empfindliches  Thermo- 
meter (aus  Jenaer  Ghs  mit  geringer  thermischer  Nach- 
wirkung) und  hSngen  es  vor  das  Fenster.  Solange  die 
SoiMie  V0B  elsef  IRToUco  bedeckt  Ist,  ae|gt  das  Xhetnio* 
meier  eine  oonstante  Temperator.  Sobald  Jedock  die 
Sonne  zum  Vorschein  kommt,  beginnt  der  Quedtsilberfadctt 
*.nfii-t  --I.Trk  .''.1  stei^L-n  und  nimmt  rnch  einiger  einen 

,  neuen  festen  Stand  ein.  Hat  das  ihcrmoracter  nur  eine 
sehr  geringe  Masse  Qnecksilber.  so  kaaa  es  leicht  vor- 
koonscB,  daas  ea  in  «hier  halben  MianM  uaa  10*  steigt. 
Es  ht  mm  vollkommen  unmöglich ,  daaa  sich  die  ganse 
von  den  Sonnenstrahlen  durchsetzte  Luftmasse  in  sn  kurter 

I  Zeit  so  bedeutend  erwSrmt;  dazu  reicht  die  von  der  .Sonne 
gelieferte  Wärmemenge  (1,763  cal.  pro  cm'  in  einer  Minute) 
nicht  entfernt  aus.  Wir  erkennen  somit,  dam  sich  daa 
Tfceimuiucter  u  der  Sooae  achadler  crvirmt  als  die  wa- 
gebende  Luft  und  das*  es  anaalt  akte  Ae  Tenpciatar  der 
letzteren  anzeigt. 

Woher  konimen  nun  alle  diese  auffilligcn  Krscheinun- 
gen?  Nun,  die  Erklärung  ist  ganz  einfach,  viel  einfacher 
tds  es  auf  den  ersten  Blick  scheint.  Jedem  Leser  ist  es 
fevias  bekaani,  daas  sich  die  Wirme  aaf  vcrtciiiedene 
Arten  fonpAsint:  nrnn  mtenchddet  ^  PorlpAansang 
durch  !.eif.:r.f;,  ri.rrcK  StrahUmt;  and  duTch  S'.r'mungen 
innerhilh  den  etwirnitcn  Kür|iits.  Eine  an  einem  Ende 
ins  Feuer  gehaltene  Eisenstange  erwirmt  sich  am  anderen 
Ende:  man  ssgi,  die  Wirme  ist  dorA  die  Stange  geleitet 
worden.  S*elen  «Ar  «as  Ia  A  Nike  des  beisaen  Ofew^ 
io  caapfiadea  wir  Wkrase:  la  dhsiat  Falle  aagi  man,  der 
Ofen  strahlt  Wirme  aas.  dHtte  Art.  wie  sieh  die 
Wärme  verbreite^  hBaaea  wir  erkennen,  wenn  wir  Wax-ser 
in  einem  Glaigeflss  Iber  einer  Fl.innne  erhitzen  liurch 
die  Flamme  werden  zunScbst  nur  die  untersten  Schichten 
des  Waasers  erwirmt;  diese  dehnen  sich  ans,  werden  da* 
dank  speclfiscfc  leiditer  oad  steigea  an  die  Oberfläche; 
aa  ihre  Stelle  tritt  anderes,  kaltes  Wasser  und  der  Vor- 
gang beginnt  von  neuem.  Auf  diese  Weise  erwirmt  sich 
die  ganze  AVassermengc  durch  innere  Slii'imungen.  Diese 
Art  der  Wärraeausbreitung  ist  natiUlich  nur  in  Flüssigkeiten 
aad  Gasen  mOglidi,  da  in  festen  Kflrpem  keiBe  StrO* 
maafca  etfolgsa  kAnncs;  wir  voHea  vea  Bvals  dacr  lek 
meehaalackea  Etacbeinmig  hier  gans  abodwa  oad  aw  die 
WSrmeleitung  und  die  \\' .um. -Strahlung  betrachten. 

Die  gaase  Unterscheidung  zwischen  I^eituog  und 
Sbahfaag  mag  vldkkht  aaf  d«a  «ntea  BliA  «twu  an- 
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nOtb^  ertcbeinen;  bei  nlherer  BetraditttBK  erj^ben  »Ich 
»her  so  rahirciche  utui  '.viiiui;;«'  T'nlf rithiedf .  ih>!i  «ir 
Hgcn  müssen,  wir  haben  es  hier  mit  rwei  in  ihrem 
iüBriMen  Wesen  gan«  «erscbiedenen  Arten  der  W&ime- 
mitthaUiuig  so  tbnn.  Einer  der  wichtigiten  Untcncbicde 
tat  dl«  Gcachwindigkeit  der  Fortpflsnznng.  Bei  der  Wlmi»- 
leitung  ist  dieselb«  ziemlich  klein,  es  dauert  einige  ^(inuteD, 
bit  eine  an  einem  Ende  ins  1  euer  gehaltene  Eiscniitangc 
HD  anderen  Ende  warni  wird.  Ausserdem  ist  die  üe- 
•cfawindigkdt  der  Foripllanzung  in  venchiedenea  Stoffen 
gßat  venchiedeD.  In  ciacB  Kopfentab  vetfacdlet  riek 
die  Vntmr  schneller  alo  in  eioca  BiHHitb»  Ib  cImb 
Gfantuib  dagegen  sn  langsam,  dm  adbit  nadi  ■tumlen- 
langem  Erwärmen  des  (inen  Endes  das  andere  ganz  kalt 
bleibt.  Bekanntlich  nennt  man  au*  diesem  (irundc  die 
Metalle  gute  Leiter  der  WArmc,  wibrcad  Glas  als  schlechter 
Wlnn«l«iier  bcaeicbMt  wird.  AaMr  «an  der  NMor  de« 
Letan  tat  die  GeediwMaMt  each  vm  Jiiiib  Gotalt 
•bhlBitK,  ^  »Mt  »ick  dtaM  Abfetniili^  nicht  la  ete- 
bcher  Fcmn  angeben. 

Ganz  anders  verhält  sich  die  strahlende  Wärme.  In 
der  Nähe  des  heissen  «Xens  spüren  wir  die  Wärme  im 
selben  Momente,  wo  wir  hintreten.  Es  scbeint  danach, 
4lt  ob  sich  die  stialilnide  WUM  momentan  ia  ihrer 
Uv|ilMiB(  vcfbcdie,  Mnn  kenn  Jcdocb  enf  endeten 
Wegen  erkennen,  dass  dem  nicht  so  ist;  auch  dieWärme- 
ilTsblung  braucht  zu  ihrer  Aasbreitung  Zeit,  aber  ihre 
Eortpflanzungsgeschwiodigkeit  ist  ungeheuer  gross,  nämlich 
300000  km  pro  Secunde;  sie  ist  ebenso  gross  wie  die 
GeKfawiadigkeil  des  Lichtes.  Aach  die  Atubreittnig»- 
KiMMii^l  der  MnUendeB  Wime  tat  in  vencyedenea 
Medien  vendiieden,  aber  gerade  In  den  idilecb testen 
Eeitein  (den  Gasen)  ist  sie  am  grüsslcn.  In  jedem  Medium 
ist  jedoch  die  Geschwindigkeit  der  strahlenden  Wärme 
absohii  cfinstant,  während  bei  der  geleiteten  Wärme,  wie 
cnrihnt,  noch  andere  Umslinde  von  Eisflnee  sind. 

Deriwdwnad  «ddMigMeUniefecUed  swtachen  Winne- 
eitttoe  und  •Strahlung  besieht  jedoch  in  Folgendem.  Die 
geleitete  Wärme  verbreitet  »ich  in  einem  Körper  In  der 

Weise,  diM  f]n  I  ci''".lc'h('n  n  nh  dt-rn  .iniUTcTi  W  .^rnie  ;iiif- 
nimmt  und  dadurch  seine  Temperatur  erhübt.  Von  dtm 
erwärmten  l'bcilchen  wird  wieder  die  Nacfabencbaft  erwärmt, 
und  so  schreitet  die  Wirme  im  KOiper  vorwtrts.  Wenn 
wir  einen  Stab  an  einem  Ende  erhitxen,  so  kann  das 
andere  Ende  erst  dann  warm  werden,  wenn  sich  der  ganze 
dszwischcnlic);cndc  Stab  bereits  erwärmt  hat.  Es  ist  un- 
rniigl  ch,  da»»  der  Siaii  in  irgrnd  einem  Punkte  li.lUcr  ist 
als  an  dem  nicht  erhitzten  Ende;  wäre  dies  der  Fall,  so 
würde  keine  Wärme  mehr  an  das  nicht  erhitzte  Ende 
geleitet  werden,  aondem  sie  wflide  Im  Gegeotbeil  von  dort 
fcien  den  hellen  Pnnht  imnitten  dse  Stehet  eurtck* 
atrOmen. 

Im  Gegensatze  dazu  kann  die  strahlende  Wirme  ein 
kaltes  Medium  durchdringen,  ohne  es  zu  erwärmen.  Man 
ksan  sich  davon  leicht  durch  einen  Vcnoch  ttbctscugen. 
mit  mea  efai  Tlwnnometer  In  «e  Kihe  den  Otene,  w 
wtlgl  es  eine  höhere  Tempeiattir.  Wenn  man  nun  das 
Thermometer  nicht  direct  der  strahlenden  Wirme  aioeettt, 
sondern  es  in  eine  GUsflasche  einscbliesst,  io  steigt  das 
Tbemiomcter  trotzdem,  während  sich  die  Flasche  selbst 
nur  äusseret  schw.ich  erwärmt.  Da  Glas  und  Luft  sehr 
schlechte  Leiter  der  Wirme  sind,  muia  auch  in  diesem 
Palle  die  ^R^tome  duiiJi  Strehlmif  sum  Xhci  uiomcter  ge* 
dmecen  sein;  es  ist  somit  dunh  den  lurschrit-h'  nen  Veisiich 
bewiesen,  dass  die  strahlende  Wilrnie  tUs  dlas  durch- 
•lrinj;cn  kann,  ohne  ^^  zu  orwiuriifii.  Aehnli^h  wie  Glas 
verhalten  sich  auch  zahlreiche  andere  Körper;  man  nennt 


solche  Körper  wärmedurcblässig  oder  dUlherman.  Im 
Grgensitz  dazu  heisst'n  die  Ki'rper,  die  die  Wämicstrahlen 
nicht  durchlassen ,  wärmcundurcfaUUsig  oder  atherman. 
Diaiherman  sind  alle  Gaae,  die  meisten  durchsiehtigcn 
Flüssigkeiten  und  einige  fsüe  KOrper,  wie  Qiae  und 
bssondeie  Steinsalz.  Atherman  stod  ausser  einer  AnssU 
von  Flüssigkeiten  alle  undurchsichtigen  festen  Körper, 
I..  Ii.  Metalle,  Holz.  .Stein  clc  Wenn  nun  Wirmeslralilen 
auf  einen  solchen  Körper  lallen,  so  können  zwei  Fäile 
eintreten:  entweder  die  WkrmestraliJen  werden  wie  von 
einem  Sptaftl  tmttAgnmttn,  oder  sie  werden  von  dem 
ROtper  fUM  oder  ÜNttvctae  verschladct  (absorbiri).  Im 
feisteren  FaNe  dringt  die  sbsnMrle  Wirme  in  den  KSrper 
ein  und  erwärmt  ihn.  Oh  von  Her  auf  eilten  Körper 
auff;il1endpn  strahlenden  Wärme  ein  grösserer  oder  kleinerer 
Thril  ahsorbirt  wird,  das  hängt  von  der  Substanz  desselben 
und  von  der  Beschsffenhait  sshisr  OfacrOlche  ab.  Im 
aUKsmefaMn  verhallen  «Ich  die  Kflrper  fffan  die  Wim»- 
atrabten  ebenso  wie  gegen  die  Lichtstrahlen.  Snn 
spiegelnde  Metaltnäche,  die  das  Licht  beinahe  ungeachwlcht 
SUrOckM'irfl,  absorbirt  auch  nur  sehr  wenig  von  den 
Wirmestrahlen.  Eine  polirte  Silberplatte  z.  B.  absorbirt 
etwn  » — 8  Procent*!  der  auf  sie  fallenden  Win—tr»hlen : 
mnn  esfl,  ihr  Abeoqrtionsocielfidettt  ist  <km— o^.  Je 
mbher  die  Oberflldie  eines  Kfltpera  tat,  dteto  mehr  el^ 
sorbin  er  die  strahlende  Wärme.  Fein  vertheilte  schwarte 
Körper,  die  das  Licht  last  vollständig  ali>orl)ircn  i.sie  er- 
scheinen eben  deshalb  schwani,  verhalten  »ich  auch  ebenso 
gegen  die  strahlende  Wirme.  Von  allen  bekannten  Kör^>em 
besiut  der  Rum  den  grfisslen  Absorptionscoefticicntcn  für 
WlmMsmhlen,  er  vcncUnckt  beinahe  eUe  auf  ihn  (allende 
strahlende  Winne. 

Nachdem  wir  nun  mit  den  Eigenschaften  der  strnhlt-ndcn 
Wärme  und  mit  dem  Verhallen  der  Körjier  ihr  gf^enülier 
einigermaasen  bekannt  geworden  sind,  wird  es  uns  nicht 
schwer  fallen,  die  Erkilning  fOr  alle  die  merhwtttdigea 
Encfcebnaien  in  finden,  die  erlr  whln  hiifiiPdnH  habe». 
Die  Wirme,  die  wir  von  der  Sonne  erhatten,  kann  natfilw 
lieh  nur  durch  Strahlung  zu  uns  gplan|>en.  Da  die  Lnfi 
wie  al!''  ^;.^^^|  rmigen  StoM'-  f-x^!  M:llkr>mmen  diilherman 
ist,  »o  können  die  Sonnenstrahlen  mit  J  cuhligkcil  durch 
sie  dringen,  ohne  sie  merklich  SU  erw  ^nncn  Dadurch  ist 
es  auch  erUirüch,  weshalb  die  obersten  Uilischichtcn,  die 
ja  soerst  von  den  Sonnenetrshlcn  gctroiSsn  weiden.  IfoAfr 

dem  \ir'.  k.'illcr  sind  xh  d;e  tiefer  gelegenen.  Die  Strahlen 
durihiiiiiigen  die  Luit,  ohne  sie  zu  crw."irmen;  sobald  sie 
at  er  auf  die  KrdobertlSU^he  treffen,  werden  sie  absorbirt, 
die  Temperatur  der  Erdoberfläche  steigt  imd  erwärmt  auch 
die  snnicfaat  saltegenden  untersten  LnfHchlAten.  Dnrdi 
Strömungen  gelaoft  dn  Tbeil  der  srwtnnten  Lnft  in 
bOhere  Regionen  und  erwirmt  dte  dort  bcfindHclM  Luft. 
Aber  da  die  Erwärmung  von  unten  aus  erfolgt,  ist  es 
ohne  weiteres  klar,  dass  die  Temperatur  in  höheren 
Schichten  niedriger  ist  als  in  tieferen. 

Auch  das  Verhalten  des  Thermometers  an  der  Sonne, 
den  emildnt  fens  rldiaelheft  edblen.  cthllit  sich  wn  naf 
die  einf.nchste  Weise,  Solange  dasselbe  im  Schatten 
hängt,  zeigt  es  ganz  ordnungsgemäss  die  Temperatur  der 
unigclietitl- ri  ;  ,li  an;  es  sind  daher  auch  keinerlei  Un- 
regclmi3l^igkl;llt'n  zu  bemerken.  Sobald  jedoch  die  Sonnen» 
strahlen  auf  das  Instrument  fallen,  treten  ganz  andere 
Vcrhillnisse  ein.    Das  Thermomeler  mit  eeinem  Queck* 

*'  Die  kleinere  Zahl  gilt  ftlr  die  von  einem  ichwach 
glühenden  Kupfcrdrabt  1400"  C.)  ausgesandten  Wirme- 
strahlen, während  dte  grössere  sich  anf  die  vnn  der  Soane 
ausgesuahite  Wirme  bezieht. 
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lObcrinluilt  itt  nattlrlich  nicht  diaihmnao.  Wie  jeder 
alh'-rni.me  K.npcr  wirft  i-s  i'in<--n  Thcil  d'ji  .uii  f:illi-ndfn 
WärmLstrabkn  siutick  und  ab$orbirt  den  andern.  Dorcb 
die  absorUiie  Wime  crwirmt  »ich  das  Qaedailber,  and 
dM  Thcn—wUr  ttagt  in  Folge  <kM«i  m  MtiitB  n. 
Wenn  ua  daa  Therawineter  linket«  Zeit  an  der  Soeoe 

bleibt,  H>  ebaorbirt  es  ininu  r  rru'-  W:irmc5:r.ihlen ;  Dach 
dem  vwber  Gesagten  kunntc  man  nun  schiicssen,  das*  das 
Thermometer  immer  bOber  steigen  niQtsie  und  dass  es 
flfacrbaupt  sie  tüten  feetea  Staad  cncidi«  kSnplc.  Die 
wflrde  asch  Mibcdb«t«fani«MB.  wem  alle  abaorbift*  Wime 
im  IhenMOMler  bliebe.  Dies  iu  jedodi  dnrdiaiiB  nicht 
dv  FilL  Sflbeld  tidi  daa  Instrument  zu  enrirmen  beginnt, 
gMK  CS  auch  n-Wm  wieder  Wärme  an  wine  Urnj^buDj»  ab. 
oad  SWSr  «je  nach  den  besonderen  Umstanden'  durch 
LdlDOKt  Strabliuig  und  Luftströmungen.  Je  höher  die 
Tenpssslw  des  TbenDometers  steift,  desto  gtOiser  weiden 
•ach  diese  Wiraw««riaBtt.  EkMlIkli,  «caa  die  Tempeniw 
des  Inatraraentes  eine  gewisse  Höbe  erreicht  hat.  werden 
die  Verloste  so  gross,  dau  die  ganze  absorbirle  Würme- 
meoge  sofort  »ieiier  .<n  'lie  l'rii^'cbiing  at>[;ej;f bell  wird. 
Von  diesem  Momente  an  kann  die  Temperatur  desTbcimo- 
Bietets  nicht  weiter  aleigen,  es  blellM  ahn  suf  der  enaichleB 
UShc  siehea.  Oieee  feste  Temptntiir,  di«  sidi  mA  efadf» 
Zelt  eiailellt,  ist  es,  die  wir  alt  „Temperatnr  an  der  Seanc» 
■M««««  Dan  diese  an  vrr«:hi<-i.!r'iH'n  Instrumenten  ungleich 
bocb  ttt,  erscheint  nun  nach  dem  soeben  über  ihr  Zustande- 
lia«nmcn  Gesagten  leicht  beg^eUlldi.  Daa  mit  Staub  be- 
deckte Thermometer  hat  einea  giamiicn  Abeorptioos- 
ceefliciealeB  <Br  saaiifcade  Wtoaey  einta  aaA  weitiiCssiiia 
das  bermsce.  Daher  muas  das  leiatere  aa  der  Soaae  dae 
bfibere  Temperatur  zeigen  als  das  Tbenaoeaeter  mit  blanker 
Kagd,  während  das  staul>hrdeckte  in  der  Mitte  zwischen 
beiden  steht^  'ianz  genau  ebenso  erkitrt  sich  der  EinAnsa, 
den  die  tm\>e  und  liescbalTcnbcit  des  Scalabrettes,  das 
Vorfaaadeniein  oder  FeUea  von  MetallhfUsea  aai  die  Kugü 
soslbea.  Alle  dhae  Uandada  ladem  dca  AbMMptloaa« 

betvor. 

Aocfa  die  W&rrocempfindung,  die  wir  an  der  Scmne 
beaaarken,  ist  natftriieb  nur  durch  die  von  oascrem  KOrpcr 
absaifaiils  mahlsada  Wbaie  bedisat.  Aadi  ia  dtsana 
FsBt  wwdca  wir  die  Winne  am  eo  sliiker  empfinden,  je 
Urtsisr  der  Abeorpticmacoefficient  luaeies  KOrpers  ist. 
^Vie  oben  erwihnt,  haben  von  allen  Kfiqtem  die  von 
schwarzer  Farbe  den  grösstcn  Absorpttonscoeificicnten, 
die  von  weisser  Farbe  den  kleinsten.  Wir  werden  d.aber 
bi  wiiiwsB  oder  flbcrbanpt  liellea  Kleidera  viel  vcaiier 
^'aa  dter  aiiiMeadca  V^iknae  der  Sobbs  vsMpdraa,  eis  bi 
einem  dunklen  Annige.  Dass  man  tbaiatchlich  im  Sommer 
die  Farbe  der  KekJeidung  meist  heller  wihlt  als  im  Winter, 
ist  allgemein  bekannt. 

Aus  dem  Vorliergehendeo  haben  wir  erkannt,  dasa 
dia  Tcmpemar  «Ims  Kdcpan,  der  den  Soonenatrahlcn 
anspastst  ist,  von  dca  ifimbii  tliaslfin  UmatlBden,  iae- 
btsnadm  von  setaem  Abeorptionsooerfideatca  fOr  Winne- 
ttrahleo,  abhängt  D.arau»  folgt,  daw  vi-P(ch:'(i»»ne  Krirper 
an  der  Sonne  vemthieden  hohe  Temperaluren  annehmen, 
waa  wir  auch  an  den  drei  Therroometera  erkannt  haben. 
Es  ist  also  eigcalbcb  gßuz  wideniaaig,  voa  eiaer  „Xcnpe- 
lal»  aa  der  Seaaa*  sa  redea,  dt  dliufci  ja  Mr  jadea 
an  der  Sonne  befindlicben  KArper  eine  andere  ist.  Trotz- 
dem bat  sich  die  Vorstellung  einer  „Temperatur  an  der 
Sonne"  so  eini^cl  arg- n,  d.ivi  auch  Leute,  die  in  Folge  ihrer 
physikalischen  Bildung  ginz  gut  wissen,  daaa  von  einer 
solchen  nicht  gesprochen  werden  kann,  dennoch  diese  uiw  , 
f^ffc^^g«  Antdrachsweise  huibfhsltm  woHea»  tan  eiaa  aa*  | 


schauliche,  rablcnmä&sigc  Vorstellung  für  die  Thatsache 
zu  hal>en,  dass  wir  an  der  Soaae  mehr  Wärme  empfinden 
ab  im  Sdiatiea.  Dies  iit  indewen  darchsat  Imfai  Graad 
Mr  4h  BdbdialtBBK  jcaer  tidsiftea  Aasdracksweisfc  Andi 
wenn  ebi  starker  Wind  webt,  so  empündrn  wir  bei  der 
gleichen  Temperatur  eine  viel  intensivere  Kälte  als  b<?i 
Windstille.  Tri)ti<icni  Linst  sich  Niemand  einf.illeii.  /u 
sagen:  Heute  sind  e^  so  und  so  viel  Grad  an  windstillen 
Orten  und  so  ut)d  so  viel  im  Wind.  Maa  glebt  Ja  disütt 
Falle  imaier  (uu  einfach  nad  ricbtig  aar  Äe  Tcmpenttar 
der  Luft  aa  and  fOgt  besoadcrs  binni,  ob  ebi  staiber 
Wind  weht.  Aus  di<>»ir  .^ngil)«  weis»  dann  Jeder,  daas 
er  im  Wind  eine  gr6saere  Kilte  verspüren  wird,  als  der 
Angabe  des  Thermometers  entspricht  (lanz  ebenso  ist 
es  such  ÜB  Falle,  dsss  dk  Soaae  scheint:  es  genQgt  «oll- 
stiadig  die  Anpbe  der  im  Sdhaitn  giiiiMafeu  Lall- 
tOBpciatar.  Da  Jeder  ans  Erfsbning  weiss,  wie  intensiv 
die  Sonne nstrahhmg  so  riner  bestimmten  Tages-  und  Jahres- 
zeit ist,  io  kann  er  daraus  leicht  schlH  sscn,  wie  gross  das 
WlrmegefQbl  sein  wird,  das  er  an  der  .Sonne  empfinden 
würde«  Die  scheinbar  genauere  und  objeclivcre  Angabe 
des  aa  die  Soaae  gcbisgten  Xbenaoneters  ist  darcbana 
keia  richtiges  llnss  f«r  dieses  WKnaifsfaU,  da  da  ja  «an 
den  versdiiedensten  NebenumsMadsa  alihlBgl  and  (Br 
jedes  Thermometer  anders  ist.. 

VtCTos  QoiTTNsa.  Pjm] 

•  •  • 

Whimiiir  daa  SonDaaMehua  auT  dlabiriirta  Bat- 

ladungen.  Nach  einer  Miitheilung  von  ProressorGarbasso 
in  Turin  erleichtert  da*  Sonnenlicht  das  Ueberschlagen 
elektriacber  Fimken.  wie  dies  in  Uebereinstimmurg  mit  dem 
Hertzachen  Phlnomcn  i'rofessor  Manuell i  zuerst  wahr- 
genommen hatte.  Neue  Versuche  von  G  arbasso  aeigten  nna* 
mebr,  dass  selbst  das  seiatreale  Soaaealiehteiae  betrieb lUche 
Wblnm  I*  dhsem  Siane  aasBbt.  Bei  etaem  Versodie 
ttblte  er  iaaeibalb  30  5)ecundcn  24  Fiitl.uiling.'ii  im  T.ichlr. 
gegen  8,8  in  der  Dunkelheit,  tiei  einem  anderen  betrugen 
die  entsprechenden  Zahlen  i8,i  und  6,3.  Die  Funkenzabi 
zwischen  den  Polen  vennebrte  sieb  slso  im  Lichte  saf  die 
dreifacbe  Hdha,  wobei  die  Bcleoebtong,  nachdem  sie  ab- 
gcaduriOCB  war,  saA  ebie  kleine  Nachwirkung  hervorrief. 
'Die  Venadke  wurden  inerat  mit  einer  Linse  und  dann  mit 
einem  Hohlspiegel  gemacht,  um  die  Strahlen  zu  concrntriren, 
und  wenn  der  Strablenkcgcl  auf  eine  der  Elektroden 
direct  eingestellt  wurde,  konnte  ein  ununterbrochener 
Fnakeastrom  selbst  bd  Eatfemoagea.  wddw  die  Faakaa 
im  Duakda  aidtt  flberscblagea,  emelt  venlsa«  Ab 
stärksten  war  die  Wirkung,  wenn  das  Licht  auf  des 
negativen  I'ol  Concentrin  wurde.  Diese  Wirkung  des 
Sonnenlichtes  wurde  beim  Durchgang  ilurrh  Hergkrystall 
I  oder  isländischen  Doppelspat  nicht  vermindert,  aber  ichoa 
durch  wen^e  GlimmerpfaMtSB,  dae  didtere  Glasplatte, 
durch  afate  Ahmaaunösang  von  4  em  Stirka  oder  didcere 
Waaicncblcfctca  völlig  aufgehoben.  Es  llsst  sieh  dsraus 
schÜMjen,  iia«s  die  vnn  Manuelli  beobachtete  Wirkung 
nicht  von  der  Gegenwart  ultravioletter  Strahlen,  sondern 
vieiadir  foa  docr  bvltaiaqg  der  Elddiodea  sbblogt. 

[«4571 

•  e  • 

Celluloid  aus  kOnatUcbem  Kampfer.  Die  ülteren 
Versuche,  den  künstlichen  ICampler  (Terelvenlhinclilorhyilratj, 
der  durch  Einwirkung  von  Ssizsiure  auf  Teri.>entinöl  er- 
halten wird,  anstatt  des  viel  tbenreten  astOrlidien  Kampfers 
aar  Fabrikation  des  Cdlaloids  anrawendea,  welches  beksaat 
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lieb  durch  Auflösung  ran  Schicubaumwolle  in  alkobolbcber 
KampTerUltaDg  erhallen  wird,  waren  slinnilJkli  AU- 
Hrrhhtrn :  du  Fradtta  verlor  bdd  leiae  auM  Tmupareiu, 
wnrde  brftdilB  und  die  rar  FIrtHWf  bniolst«)  Hlnml- 

f;irf'cn  vcrlon-n  ihrrn  Gl.in/.  Man  erkannte  alle lilii  ^3  lialil. 
d.iss  die  1-chicT  durch  Verunreinigungen  des  srigenannten 
künstlichen  Kämpfer!  hervorgerufen  wurden,  aber  seine  Rein- 
daritcllung  wofde  10  koMpielig,  da»  wtne  Anwendung 
keinen  VartheU  OHte  dttboL  NauMfcr  hat  iut  ChtinBwr 
Callenberg  der  Laaker  Cellaloidfabrik  ru  Laak  am 
Rtieln  etn  VerfalifeD  zur  ReiBdanteUunu  .-iiitgtftmden  und 
palrntitt  c-fli.ih' n .  wclclu-s  wi-nin'T  k<i»t»pii-lij;  i«t  und  in 
mancher  Bcxiehurg  ein  bessere»  Cclluloid  lielett.  al»  der 
ÜMlUCia  Naturkampler.  Dieser  in  krystallklaren  Massen  er- 
liahiiM  nSam  Konatkampfer  Uai,  wie  Dr.  Wertheimer 
«OB  der  Dyaamiifabrik  dar  SeeUlA  rraa^aiae  dee 
Siplotift  zu  Cusny  darl<|^,  auch  aolche  nitrirte  Baum- 
wollen auf,  die  in  der  NaturkampfeilCsunf;  sich  nicht  auf- 
iflaen .  und  licfrrt  ein  sehr  schAnes  h.illiiarcs  (  olluloid. 
aus  weichem  der  Kampier  weniger  scbi  rll  verdunstet  als 
aoi  dcB  bUieneeB  und  welches  ttu»<.ttdem  den  grotaen 
Vonqg  difbietcl,  nickt  cMsandbar  oder  cxploiiT  tu  aeis, 
wciui  cipe  facaiiinBitc  Meegs  NapkliifM  kluaugeMgt  wird» 
Wihicnd  der  Icfinstitdie  Kampfer  nach  Veisacben  der  ebeo 
(^nannten  Fabrik  sich  auiceicichnct  zur  Ileratclinng  gewisser 
Dyn.nniilprriparale  ci;;iit:t.  w  ird  er  :iul  frilli^crwcisc  durch 
Miicfaung  in  bestimmtem  \'erhillnisa  mit  Napbtalin,  einem 
MBit  cbcB  w  bfcrabttca  Siofe.  uncatiaDdbtf.    x.  [•|6;] 


Das  mongoUeebe  Wildpferd,  /ü/iius  Pf  z<-i  atitti, 
welchi.-»  iw:\r  den  Namen  »eir.'  s  llntdccki-rs,  des  russischen 
Reiaendcn  GcDeral  Nicolai  von  Przewalakij,  Uigt, 
deHCB  Ardiei«lM%aag  «ber  Uaber  «m  fldn  ZMkgea 
aagenrdlelt  «aide,  Iit  ia  aeaaMsr  Ul  dmdk  «kie 
e^geoa  von  C.  nageabeck  eattaadte  EtpefidoB  ia 
grösserer  Anrahl  n.ach  Europa  g<'bracht  worden.  Ej  iat 
von  Profesaor  Noack  in  Braunschweig  genauer  untersucht 
und  in  einer  im  7.ootoi;!schtn  Anteil^  veröffentlichten 
Arbeit  nacbdrfldüidi  als  beaomlere  Art  anerkannt  worden. 
Dm  wa  dca  Mongoka  Takn  gaaaaat«  WU^ited 
koaiBit  In  der  dsungarltcbca  Steppe  and  in  Oitca^ 
der  Oate  Garcbun.  sowie  bi»  tu  7500  Fun  HShe  auf 
den    benachbarten    Gfiiit^m   in    Herili-n  711  i.ui'.i-rd 

Stück,  die  von  einem  ä!ifu-n  Männchen  gefühlt  werden, 
vor.  Unter  den  von  Hagcnbeck  mitgebrachten  Thieren 
konnte  Noack  drei  Farbenranea  uatenchciden,  eine  helle 
gnngdbikbe  ana  der  Steppe,  eine  belle  gelbbinnne  too  i 
den  atodligeren  Bergen  und  eine  dunklere  gelbbraune  von 
den  kOberen  Bergen.  Die  Farbe  der  Schnauze  geht  bei 
diesen  drei  Kassen  von  Weiss  durch  Hellgelb  in  Dunkcl- 
rokl^clb  über.  Das  mongolische  Wildpfeid  ist  nach  Noack  ' 
cbenao  verschieden  von  den  zahmen  oder  kalbverwilderten 
moncoUscken  Pleidcn  wie  voa  den  Taipna  der  Kiig^iea* 
Steppen,  cfaica  Wlldpferde,  weichet  leider  1876  «» 
^"Ntnrlien  iai,  obne  d;iss.  wie  <»  si^i.t-int.  Skdetle  oder 
Hitute  demlben  in  irgend  einem  Mu»eum  vorbanden  nnd. 

B.  X«.  (HM] 

•  » 
• 

Ofone  8^>alachiflb  der  dcalwhen  Handetaflodai 

Nach  dem  „Nauiicut**  waren  am  1.  April  ii>ox  in  der 

deutschen  Ilande'sfloUi-  nicht  weniger  als  2j'<  ScgcIschifTe 
mit  eiiu  m  Biullo  -  Kaumgebalt  von  lüoo  Kegi^^tertonnen 
lud  duiutici  voi banden.  Daa  aiag  Manchem  in  unserer 
Zeit  dea  Dampfes  einigtniiMattt  abuwidrlg  cncbcincn,  iat  | 


;  es  aber  ia  der  That  nicht,  dcnu  der  w  itthiicbaftliche 
Erfolg  ist  darin  ansachlaggebend.  und  dieser  Erfolg  ist 
;  vorbanden.  Die  Scgelscbiffe  aelfaat  lind  billiger,  ak 
\  Dampfer  glekker  GrBne.  and  fakrca  billiger,  weit  ei* 
keine  Kohlen  gebrauchen.  Wenn  auth  der  Wind  ein 
recht  eigensinniger  Diener  ist ,  mit  dem  auf  bestimmte 
Zeit  nicht  gerechnet  werden  darf,  so  ist  er  doch  kostenlos, 
weshalb  die  Segelichiffe  lOr  MaaieaCracbt,  deren  Ucfeningafriat 
w^tere  Z^tgreaica  verirtg^  ilA  aodi  knaer  raatfrea«  Aber 
et  icbeial,  d««s  die  wiribschafiNche  Fagi  aidi  aacb  bd 
ihnen  in  so  fem  geltend  macht,  als  die  Vorthelle  mit  4er 

Grösse  der  Segelschiffe  und  der  I.Jr,(;c  der  Fahrt  wsckMD« 
Obenan  stehen  zwei  grosse  Segler  der  Hambarger 
Rhederei  F.  Laeisz.  Der  grünere  derselben  ist  die 
noch  im  Bau  begriffene  JVnutm  «oo  Aber  JIXX»  lUlwKr* 
immea:  ile  wird  eta  Fttofamter  aad  dnt  grtme  Scget 
srhiiT  der  Welt  sein.  Da»  andere  der  beiden  grossen 
I.aeis/schen  SihitTf  ist  der  vielgenannte  /'ijA'j  .  ein  Fünf- 
master von  4026  Rcgistertonti' I;  A  Ju  i-  ■  ^[•■W  Meht 
rnit  3S5r  Registertonnen  der  Viciroasler  .laUrJumm  der 
Hamburger  A cticn-Gcsellachaft  „Alstcr".  Im  gantea 
lihlt  die  deutacke  HandeliflMte  13  Segdicblfie  mit  Aber 
3000  ReglflieneaaeB,  Ton  denen  tt  In  Hamborg  and  a  ia 
Bremen  I  rheimatet  sind  Ihnen  Met  eiiK- (irupjie  iaB46Se^ 
lern,  meist  Viermastern,  mit  ulwr  il-oo  Registertonnen: 
20  derselben  gebAren  Hamburger  und  26  Uremcr  Firmen. 
In  der  Reibe  dieeer  Sckiiie  befindet  sich  auch  daa  Sehnt- 
•diUr  dea  Norddeattcbea  Lloyd  Mratgim  AfhttCkar' 
blie  nm  1581  RegiitenoaacB.  Dfe  folgende  Gruppe  der 
groescn  Segelschilfe,  von  lOOO bis  tooo  R<-gistettonnen,  um- 
fasst  177  SchifTe,  von  denen  nur  47  nicht  in  Hamburg  und 
Bremen  domicitirendcn  Rhedem  gebfiren;  unter  diesen  be- 
finden sich  auch  deutsche  Ffanoi  In  Gtaaa,  0)^>orto  und 
Ltinbon.  Zu  der  Sckifiiigrappc  wo  1000  bii  aooo  Tooaea 
gchflit  avch  dn  tsiSo  RcgiMcttOBBai  gmne  SAattehUr 
MmtfOi  ^/Metk  des  Deatickea  Sckalichiff- Ver- 
eiaa.  tt.  i^^^ii 
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Christoph  Philipp  Oberkampf. 

Lebensbild  eines  Grossindustrieilcn  des 
XVIII.  Jahrhunderts. 

\un  Julius  Kei-rLKii, 
Mit  einrr  Ahbililunf . 

In  dem  freundlichen  Orte  Jouy  -  cn  -  Josas 
unweit  Versailles,  in  dem  lieblichen,  \-illen- 
bcsotztcn  grünen  Ihalc  der  Bi<-vre,  vollzoij;  sich 
am  Sonntag,  den  +.  November  iqoo,  eine  be- 
merkenswerthe  hübsche  Feier.  Sie  galt  der 
Enthüllung  eines  Denkmals  unseres  Lands- 
mannes Christoph  Philipp  Oherkampf,  des 
berühmten  lirfindets  und  Fabrikanten  auf  dem 
Gebiete  der  Gewebeindustrie,  welcher  in  der 
wirthschaftlichen  Politik  zu  Anfang  des  ver- 
flossenen Jahrhunderts  eine  ganz  hervorragende 
Rolle  gespielt  hat. 

Christoph  Philipp  Oberkampf,  geboren 
am  1 1.  Juni  1738  in  dem  damals  ansb.nchschen, 
heute  württembergischen  Dorfe  Wiesenbach  bei 
Gerabronn,  stammt  aus  einer  Färberfamilie,  welche 
ursprünglich  in  Vaihingen  a.  d.  tnz  heimatlich 
war.  Schon  sein  Vater  hatte  das  Glück  in  der 
Fremde  versucht,  so  wanderte  auch  der  Sohn 
Christoph  ins  FIsass  und  später  nach  Paris, 
wo  sich  eben  damals  die  Kunst  des  farbigen 
Gewebedrucks  aus  den  ersten  Anfängen  heraus 
zu  entwickeln  begann,  nachdem  ein  königliches 

IJ.  Nwcrober  ir/07. 


I  Decret  1750  das  frühere  Monopol  dieser 
i  l'abrikation  aufgehoben  und  freie  Concurrenz  zu- 
I  gelassen  hatte.  Es  war  dies  ein  fruchtbarer 
Boden  für  den  .strebsamen,  aufgeweckten  Färber- 
gcselleu.  Ungeachtet  seine  ganze  Baarschaft  aus 
nur  600  Francs  fiestand,  wusstc  der  junge  Deutsche 
CS  in  kurzer  Zeit  dahm  zu  bringen,  dass  sein 
bisheriger  Geschäftsherr  Tavannes  sich  mit  ihm 
zur  Gründung  einer  Gewebedruckerei  in  Jouy- 
en -Josas  verband,  um  die  reichen  Gewirm  ver- 
sprechenden Neuerungen  und  Erfindungen  Obcr- 
kampfs  zu  verwerthen.  Fr  sollte  sich  auch 
nicht  getäuscht  haben,  denn  das  Unlcruchmen*) 
reÜ£sirte  in  ungeahnter  Weise,  und  das  blähende 
Geschäft  lenkte  durch  seine  vorzüglichen  Drucke, 
namentlich  die  beliebten  Indiennes  und  Mignonettes, 
wie  die  feinen  bedruckten  Tücher  aus  Baum- 
wolle bezw.  Leinen  und  Baumwolle  genannt 
wurden,  bald  die  Aufmerksamkeit  weiter  Kreise, 
in.sbesondere  auch  des  französischen  Hofes  auf 
sich,  so  dass  König  Ludwig  WI.  ihm  den 
Titel  „Manufacture  Koyale"  verlieh.  Die  per- 
sönliche Tüchtigkeit  Überkampfs  ist  um  so 
'  höher  zu  schätzen,  als  ihm  seine  protestantische 


*i  An  Sirll«  des  nicht  genügend  ripiulkrirtif^n 
Taviinnei  ciat  »plter  Sarrazin-Dcmarkif ,  und  die 
Firma  hieii  bii  t*8<)  Sarrazin  -  Demarait  •  Ober- 
kampf  &  Co. 
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Confcssion,  der  er  i>teu  mit  Treue  anhing,  in 
dem  damtd^ien  Fraidcreich  inuneihin  maodie 

Schwierigkeiten  bereitete. 

Mit  einer  heule  auf  diesem  Gebiet  fast 
unbekannt  gewordenen  Kunst  und  Sorgfidt 
wurden  nicht  bloss  die  HcRantcn  zarten  Blumcn- 
uod  Omamenlmustcr  des  koketten  Rococostils, 
die  sogemumten  Teiles  d'Orange  de  Jouy  u.  a., 
londem  ganze  Gemälde  der  berühmtesten  Meister 
in  vollendeter  Technik  auf  die  Gewebe  über- 
tragen, 10  dass  die  ersten  Künsiler  dieser  Zeit 
es  nidit  Teischmähteo,  Entwürfe  für  die  grosse 
Fabrik  in  Jouy  lu  liefern,  so  z.  B.  David  ver- 
schiedene mythologische  Scetun,  Huot  I-"abeln 
von  Lafontaine,  u.  A.  Wandbekieidungen,  Möbel- 
stoffe, feine  Gewänder,  Damen»  und  Henen- 
costüme,  Bettvorhänge,  Gewebe  aller  Ait  gingen 
mit  nie  gcselicntr  lN.un.st  und  I  cinhciL  aus  dem 
inzwischen  alleiniges  Kigenthum  Oberkampfs 
gewordenen  Etablissement  hervor. 

Den  Besuchern  der  Weltaasstellung  von  1 900 
sind  in  dem  Palaiü  di  r  Gewebe  auf  dem  Champ 
de  Mars  sow(^  als  in  der  retroq>ectiven  Aus- 
stellung auf  der  Esplanade  des  Invalides  Proben 

dieser  glänzenden  Leistungen  Oberkanipfs  in 
pietätvoller  und  sehr  geschmackvoller  Weise  vor 
Augen  geföhrt  worden.  Ausser  den  versddedensten 
Modellen  und  Mustern,  welch  U-i/terc  heute  noch 
durch  die  Feinheit  ihrer  Zciclmung  und  Farben 
unsere  gerechte  Bewundemag  erregen,  waren  in 
einer  besonderen  „Vitrine  Oberkampf"  eine 
Menge  werthvoller  persönlicher  lirinnenmgen  an 
den  Erfinder  und  seine  Familie  zu  sdien. 

Allgemeines  Interesse  erregten  namentlich 
ein  vollständiges  „Schlafzimmer  von  1790", 
mit  rosa  Decoration  auf  weissem  Grund 
und  mit  blaugetönten  Möbeln,  ein  wahres 
Amenblement  tricolore,  sowie  die  Kleidungsstücke 
aus  bedruckten  Stoffen,  die  Oberkampf  und 
seine  Familie  selbst  getragen  haben,  sein  Bett, 
die  Robe  der  Madame  Oberkampf  aus  be- 
drucktem Kattun  mit  Maillot  de.tsoiis.  in  welcher 
sie  mit  ihrer  1  ochter  auf  einem  Gemälde  von 
Bailly  dargestellt  ist,  u.  A  m. 

Der  ünuoösische  Zeugdruck  nahm  von  Jouy 
ausgehend  einen  solchen  Aufschwung,  dass  er 
lange  den  Weltmarkt  des  ganzen  Continents 
beherrschte  und  vor  allem  die  englische  Con- 
curreni  durch  feinen  Geschmack,  aber  auch 
durch  technische  Fortschritte  und  neue  Farben, 
z.  B.  das  Oberkampf  sehe  Malvengrün,  lahm 
legte. 

Welch  grossen  volkswirthschaftJichen  Werth 
diese  neue  Industrie  repräsentirte,  geht  am  besten 
daraus  hervor,  dass  die  Engländer  einen  für  damalige 

Verhältnisse  cnonnen  Preis  von  200000  l'rancs 
auf  die  Fntdeckung  der  Fabrikatiou$gt:heinmisse 
Oberkampfs  setzten,  und  dass  andererseits 
König  Ludwig  \  V1.  die  Verdienste  Oberkampfs 
mit  dem  Adcisbricf  belohnte. 


Vorher  abhängig  von  England,  welches 
penisdie  und  indische  Zeuge  zu  fiot  unerschwing- 
lichen Preisen  einführte,  besa.ss  nun  Frankreich 
eine  Fabrikation  so  billiger  und  prächtiger  Nach- 
ahmungen, dass  sogar  der  persische  Gesandte 
erklärt  haben  soll,  sein  I,.and  könne  keine 
schöneren  Erzeugnisse  liefern. 

Bei  allem  wachsenden  Glänze  seines  Hauses 
verleugnete  Oberkampf  nie  seine  bescheidene 
bürgerliche  Herkunft,  und  dieser  edle  Charakterzug 
nebst  der  humanen  Behandlung  seiner  Arbeiter 
und  einem  unstreitigen  Anpassungsvermögen  an 
die  veränderten  Veibältntsse  —  er  steuerte  cB. 
für  Kevolulionszwecke  nach  rechnungsmä.Hsigcn 
Belegen  166795  Francs  bei  —  Hessen  ihn 
andi  die  Stürme  der  Revolution  glfiddich  Sber- 
daucm.  Vielmehr  b^u  Iii e  ilur.  dies'-  neue  Ehrungen 
.  seitens  seiner  dankb.tren  .Mitbürger,  die  ihn  zum 
I  ersten  Maire  von  Jouy  erwählten.  Noch  höher 
!  stieg  sein  Ruhm  unter  Napoleon  !.,  der  ihn 
besonders  als  ein  geeignetes  W  erkzeug  in  seinem 
wirthschaftlichen  Kampfe  gegen  l'ngland  schätzen 
lernte.  Beaass  doch  der  ,, Patriarch  von  Jouy", 
als  der  er  von  seinen  Angehangen  und  Arbeitern 
gefeiert  uurde,  um  die  Jah:  hundertwende  nicht 
weniger  als  joo  Iklanufacturuicn  und  auswärtige 
Niederlagen  in  London,  Amsterdam,  Berlin, 
Pirüs>e!,  Basel,  T-issnlxiii  u.  s.  w.,  weli  lie  gegen 
20  000  Arbeiter  beschäftigten,  und  seine  Techniker 
und  Chemiker  bereisten  die  ganse  Welt  und  vor 
allem  den  Orient,  Persien  und  Indien,  um  neue 
Gehcimni.sse  für  den  Zeugdruck  zu  ergründen. 
Ist  heute  auch  die  damalige  Productiott  in  Besag 
auf  Masse  weit  überholt,  so  schmälert  es  die 
Verdienste  Oberkampfs  keineswegs,  dass,  was 
einst  ein  Luxusartikel  für  die  vornehme  Welt 
1  gewesen  ist,  jetzt  zum  Gemeingut  der  breitesten 
Volkssdriditen  zählt  Andererseits  ist  freflidi 
die  künstlerische  Oualität,  welche  wir  an  den 
ahen  überkampfschen  Zeugdrucken  bewundem, 
im  allgemeinen  gant  erheblich  gesanken,  und  nur 
angesichts  der  entzückenden  duftigen  und  farben- 
prachtigen Unginalcrzeugnisse  jener  Zeit  können 
I  wir  es  verstehen,  dass  die  bedruckten  Roben 
'  damals  von  den  vornehmsten  Damen  des  Rococo 
und  Empire,  von  Königinnen  und  Kaiserinnen 
mit  Vorliebe  getragen  wurden,  und  dass  Marie 
Antoinette  und  die  Kaiserin  Josephine  von 
ihrem  l.ustschlosse  Trianon  aus  öfters  Jouy  be- 
suchten, um  persönlich  Muster  heraussusitcheo, 
welche  nachher  in  den  höchsten  Kreisen  ton- 
angebend wurdeiL  Napoleon  selbst,  der  eine 

natürliche  Sympatliie  für  ihesen  Self-made  man 
hegte,  gab  seiner  grossen  Achtung  Überkampfs 
bei  versdiiedenen  Besuchen  in  Jouy  Ausdruck. 
In  der  Galerie  des  Versailler  Schlosses  hängt 
ein  berühmtes  Bild  des  Malers  Isabey,  welches 
einen  solchen  kaiserlichen  Besuch  darstellt  Be- 
kanntlich hat  der  Kaiser  Oberkampf  h.iufig  als 
Berather  seiner  Handelspolitik  und  in  Tarif-  und 
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Chris roi'H  Phimim-  Omkrkampk, 


Tran&action^  -  Angelegenheiten  zugezogen ,  und 
charakteristisch  für  dieses  vertrauliche  Verhältniss 
ist  ein  Bonmot  Napoleons  an  Obcrkampf: 
,,\Vir  führen  Beide  Krieg  mit  England,  aber  Sie 
verstehen  es  besser." 

Auch  an  äusseren  Ehrungen  Oberkampfs 
liess  es  Napoleon  nicht  fehlen  und  deco- 
rirte  ihn  gelegentlich  eines  Besuches  in  Jouy 
persönlich  mit  seinem  eigenen  Orden  der  Ehren- 
legion. Eine  Ernennung  zum  Senator  hat  Ober- 
kampf in  kluger  Bescheidenheit  abgelehnt,  da- 
gegen hat  er  viele  Jahre  seinen  Bezirk  als  Mit- 
glied des  Generalraths  vertreten.  Rührend  ist 
die  Anliäuglichkeit,  die  er  stets  seinen  deutschen 
Anverwandten  bezeugte, 
ungeachtet  er  sich  in  Frank- 
reich n.ituralisiren  liess  und 
mit  der  Zeit  durch  Söhne 
und  Töchter  in  verwandt- 
schaftliche Beziehungen  zu 
den  reichsten  und  vor- 
nehmsten Familien  seiner 
neuen  Heimat  trat.  Ver- 
schiedene seiner  Ver- 
wandten hat  er  aus 
Deutschland  nachkommen 
lassen  und  in  seinen 
Etablissements  angestellt. 
Da  Oberkampf  in  seiner 
Jugend  nur  eine  mangel- 
hafte Schulbildung  ge- 
nossen halte,  so  war  er 
neben  seiner  rastlosen  ge- 
schäftlichen Thätigkeit  stets 
bestrebt,  auf  Reisen  und 
durch  Selbststudium  die 
Lücken  seines  Wissens  aus- 
zufüllen. In  seinem  gast- 
lichen Hause  zu  Jouy  ver- 
kehrten nicht  bloss  Ge- 
lehrte wie  BerthoUct, 
Gay-Lussac,  Laplace, 
sondern  auch  Künstler, 
Maler  und  Musiker,  so  der  deutsche  Komponist 
Kreutzer,  femer  der  Dichter  Ducis  und 
viele  Andere. 

Mit  dem  Stern  seines  kaiserlichen  Gönners 
erlosch  auch  der  Glanz  des  übcrkampfschcn 
Hauses.  Der  77  jährige  Greis  war  den  unter 
der  neuen  Aera  hereinbrechenden  Schicksals- 
schlägen nicht  mehr  gewachsen  und  starb  schon 
am  4.  October  181 5,  kurz  nach  der  zweiten 
Invasion  der  Verbündeten  in  Paris,  welche  auch 
sein  geliebtes  Jouy  überfUithcte,  Nach  einer 
Schilderling  des  Monde  illustre,  Jahrgang  1 900, 
welcher  diese  .\ufzeichnungen  zum  Thcil  ent- 
nommen  sind^).   sollen   die  Oberkampfschen 
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Werke  von  den  Engländern  aus  Rache  ge- 
plündert und  in  Asche  gelegt  worden  sein. 
Geschichtlich  ist  dies  jedoch  nicht  Die 
Fabrik  dauerte  vielmehr  noch  nach  der 
Restauration  fort,  kam  aber  1821  au5  dem 
Besitz  der  Familie  Oberkampfs  in  andere 
Hände  und  wurde  erst  1843,  nachdem  in- 
zwischen Oberkampfs  Erfindungen  Gemeingut 
der  ganzen  Welt  geworden  waren,  auf- 
gegeben. 

In  Jouy.  wo  unser  verdienstvoller  deutscher 
Landsmann  begraben  liegt,  leben  heute  noch  in 
der  Familie  Mallct  Nachkommen  Überkampfs, 
welche  sein  Andenken  pflegen,  und  das  scl)lichtc, 
aber  würdige  Denkmal, 
welches  vor  nun  zwei  Jahren 
aus  freiwilligen  Beilrägen 
unter  dem  Protectorat  der 
französischen  Regierung  er- 
richtet wurde  und  den 
freien  Platz  vor  der  Mairie 
in  Jouy  schmückt,  ist  ein 
Beweis  dafür,  dass  auch 
das  Adoptiv  -  Vaterland 
Oberkampfs,  welches  m 
erster  Linie  die  Früchte 
seines  erfolgreichen  arbeit- 
^amcn  Lebens  gcnoss,  dem- 
selben ein  dankbares  An- 
denken bewahrt  hat. 

Die  I'^nthüllung  des 
von  dem  Bildhauer  Denys 
Puech  und  dem  Architek- 
ten Boulogne  geschaffe- 
nen Denkmals  (Abb.  78), 
welche  am  4.  November 
1900  in  feierlicher  Weise 
unter  dem  Vorsitz  des 
Departementspräfecten,  in 
Anwesenheit  vieler  Staats- 
und Gemeindebehörden , 
Vereine,  Schulen  u.  s.  w. 
imd  unter  lebhafter  Theil- 
nahme  der  gcsammtcn  Bevölkerung  stattfand, 
ist  unmittelbar  nach  dem  Geräusche  der  grossen 
Weltausstellung  ziemlich  unbemerkt  geblieben. 

Um  so  n>ehr  dürfte  es  nachuäglich  auch  für 
weitere  Kreise  von  Interesse  sein,  von  dieser 
Ehnmg  eines  verdienten  deutschen  Mannes  Kunde 
zu  erhallen,  der  freilich  wie  so  Viele  innerhalb 
der  alten  Heimat  keine  Bethätigung  seiner  genialen 
Arbeitskraft  finden  konnte,  und  den  deshalb  sein 
neues  Vaterland  mit  Recht  als  Einen  der  Seinigen 
in  Anspruch  nimmt  [<4<>;! 


c  ()  tic  r  k  a  mp f<  vnn  Orny»  Purch 
fhotogiapliie  FioHllo. 


*)  VerOflenllichungcn  über  Oberkampf  tind  weil« 
enchienen  von  P.  Hocbsietter  «Vaihingen  a.  d.  Enz  1859), 


A.  LaboDch^ic  (P.iri»  l86(>:i,  aowie  in  dei  AUgtnitinm 
Drutsfhfn  ßioj^raphie  118771  und  im  H'ürttembtrgitchfn 
Gnitrbtblctt,  Jahrgang  1899. 
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Veber  die  Entstohong  des  Regens  nnd 
künstliohe  Begeneneagung*). 

Von  If.  ScHILLBB-TltTI. 

Unsere  Kcnntniss  über  die  Entstehung  der 
Terschiedenen  Arten  der  atmosphärischen  Nieder- 
schläge—  der  sogenannten  Hjrdrometeore  — 
hat  seit  einem  Jahrzehnt ,  Üicilwcisc  auf  dem 
des  KxperimentSt  wesentliche  Fortschritte 
gemacht,  ohne  dass  dteselben  allerdings  schon 
eriwjthiu'c-n  könnten,  (li<'  Versuche  industrieller 
KegcnerzcugUDg  aucli  nur  mit  einiger  Aussicht 
auf  Erfolg  wieder  atilzanehmen. 

Die  uncrlassliehe  Vorausyelzunp  zur  Kntstehung 
aller  >>iederschla>;c  ist  der  \\'ai>scrdanipt ;  nach 
Dalton  soll  unsere  Atmosphäre  70  Trillionen 
Tonnen  (  je  1  cbm)  Wasser  in  Dampfform  führen, 
«as  etwa  der  luindeiilaelien  Wassermasse  des 
Genfer  Sees  entsprechen  würde.  Als  die  Elemente 

der  ^ebel  und  Wolken  betraditet  der  firan- 
sönadie  Meteorologe  Charles  Ritter  mOcro- 
akopiscb  kleine  Wassertheilchen ,  von  ihm  als 
mdkiUt  besdchnet,  von  E.  Brückner  als 
„Wolkenelemente"  Tcrdentscbt,  dturch  deren 
Anwachsen  die  Bildung  der  Hydrometeorite  er- 
klärt wird,  d.  h.  der  die  Uydrometeore  zusanunen- 
aetieoden  EinselkSiper:  Regentropfen,  Sdme»- 
Bocken,  Graupeln,  Hatjcikömcr  u.  s.  w.  Diese 
Wolkcneleniente  sind  keine  Wasserbläschen, 
wie  bisher  angenommen  wurde,  sondern  WaMer- 
kugeln,  die  also  auch  im  Innern  Wasser  ent- 
halten. Der  Durchmesser  der  überhaupt  noch  sicht- 
baren Wolkenelemente  geht  bis  auf  0,0006  mm 
herab,  beträgtabergewöhnlicho,oX3— 0,045  nun. 
Ein  jedes  Wdken^ement  bestdit  aus  drei 
Schichten:  im  bmern  enthält  es  einen  Kern  aus 
Wasser  im  flfisiigen  i£ustande;  derselbe  ist  von 
der  OberfUchenhant  umgeben,  einer  stark  ge- 
spannten Wasserschicht,  wii-  sie  sich  an  der  Ober- 
fläche einer  jeden  tropfenbüdeuden  Flüssigkeit 
findet,  und  um  diese  brdtet  sidi-dne  sanerstoff- 

reiche,  verdichtete  Gashülle  aus.  Diese  vermindert 
das  specifische  Gewicht  der  Wolkenelemeute,  und 
SWar  um  so  mehr,  je  kleiner  ihr  Durchmesser 
ist,  und  hierdurch  wie  durch  den  Widerstand  der 
umgebenden  Luft  bleiben  die  Wolkcnelcmente 
in  der  Atmosphäre  schwebend.  Die  Oberiläcbeo- 
baut  bewirkt,  dass  die  Wasaerkugeln  oder 
Stiabctaen.  wie  die  Wolkendemente  auch  ge- 
nannt werden,  beim  Auffallen  niclit  zerstört  werden, 
also  auch  nicht  netzen;  demselben  Zweck  dient  die 
Gashnlle,  wdche  beim  Zusammenstoss  gewisser- 

maassen  ein  Prellkissen  bildet. 

Die  Woikcuelemcntc  entstehen  durch  Ver- 
diditnnf  des  in  der  Luft  enthaltenen  Wasser« 
dampfes.  Sie  wachsen  nach  Ch.  Ritter  auf  die 
Weise,  dass  sich  Wasserdanipl  aul  ihrer  Obcr- 
flicbe  verdicbtet,  oder  dass  sie  nch  mit  anderen 
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Wolkenelementen  vereinigen.  Diese  Vereinigung 
mehrerer  Wolkenelemente  kann  zufallig  geschehen, 
vollzieht  sich  aber  in  der  Mehrzahl  der  F.HIle  in 
l  olge  elektrischer  Anziehung,  und  zwar  sowohl, 
wenn  zwei  Wolkenelcmentc  mit  entg^engesctzter 
Klektricität  geladen  sind,  als  auch  wenn  sie  gicidi» 
artige,  aber  in  verschiedener  Spannung  befind- 
liche Elektricität  aufweisen.  Durch  die  Vereini- 
gimg der  Wolkenelemeute  entstehen  JNebel  und 
Wolken.  Ist  die  Tcm; .  tatur  im  Augenblidc  ihrer 

liilduni;  niedrig  genug,  so  treten  sie  sofort,  statt 
1  in  den  ilüssigcu,  in  den  festen  Zustand  von  Eis- 
krystaüen  fiber,  die  glddi  den  flSssigenWolken» 
]  elementen  Nebel  und  Wolken  biklen  können. 
Sinkt  die  I  emperatur  nach  der  liulstehuug  flüssiger 
Wolkenelemente  unter  o*,  so  geht  das  Wasser 
nicht  ohne  weiteres  in  den  festen,  sondern  in 
den  übcrkalteten  Zustand  über;  m  diesem  ver- 

I harrt  es  trotz  aller  etwaigen  Krschütterungen, 
bis  ein  Kiskrystall  mit  ihm  in  Berührang  konunt; 
alsdann  gefriert  es  sofort  Hiemach  verhalt  sich 
das  Wasser  gegenüber  dem  Eise  .ähnlich  wie  der 

i Wasserdampf  gegenüber  dem  Wasser;  denn  nach 
den  Unteisndrangen  von  Heimholt«  bildet 
wHsserdampfhaltii^e  T  tift  trotz  aller  Abkühlung 
liemen  Nebel,  wenn  sie  nicht  Staubtheilcben  ent- 
hält oder  gewisse  andere  Gleicbgewiditsstdrungeo 

ihres  Zustandes  erleidet. 

Auch  nach  dem  schotlisdien  Physiker  John 
Aitken  bedarf  es  zurNebeU  und  Wolkenbildung 
stets  eines  festen  Körpers,  nämlich  des  in  der 
J.uft  überall  in  grösserer  oder  geringerer  Menge 
vorhan<lenen  Staubes,  an  welchem  sich  der 
Wasserdampf  nicd<  rschlägt.  Nimmt  min  «rai 
gleiche  Gbsflaschen,  pumpt  ans  der  einen  die 
Luft  heraiLs  und  lässt  dieselbe  alsdaan  doidl 
I  einen  dichten  Wattepfropfen  wieder  einstarOmen, 
so  ist  jetzt  die  Ltdt  in  dieser  Flasdie  tob 
allen  Staulipartikeli  lieii  befreit;  lässt  man  nun  in 

I beide  E'laschen  mittels  eines  Kautschuluchlauchs 
Wasserdampf  einströmen,  so  bOdet  sidi  in  der 
einen  Flasche  sofort  ein  dichter  Nebd,  während 
,  die  zweite  Flasche  vollständig  durchsichtig  bleibt, 
weil  hier  der  Luft  ein  fester  Kör[>er  (Staub)  fehlt, 
an  welchem  sich  der  Wasserdampf  in  flüssiger 
Form  ansetzen  bezw.  niederschlagen  kann.  Zur 
Nebel-  oder  Wolkenbildung  gehört  somit  ein 
fester  Körper,  auf  dessen  Oberfläche  —  wahr- 
scheinlich audl  in  Folge  geringer  Temperatur- 
unterschiede zwischen  Luft  und  Staubpartikelchen 
—  der  Wasserdampf  sich  in  flüssiger  Form 
niedenchlSgt  bezw.  die  Wolkenelemente  sich  an- 
.setzen. 

Hieraus  erklärt  Aitken  auch  das  häufige 
Auftreten  der  Nebel  Englands,  speciell  der 

grossen  Indu.stricstädtc,  wo  der  Steinkohlcnrauch 
die  Rolle  des  Staubes  spielt;  und  die  bekannte 
Thatsachc.  da-s  die  Dichte  des  Londoner  Nebels 
abtiiiiiml,  je  muht  man  sich  von  der  Stadt  ent- 
fernt, scheint  diese  /Vnnabme  vollauf  zu  be- 
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ctätigen.  So  erklärt  sich  auch  der  beim  Moor- 
breaoen  eutsldiende  Moorraach,  der  daon  in 
langsamein  Zuge  weite  Strecken  zurücktegt  und 
in  Säddeutschland  als  Höhenrauch  bezeiduiet 
wild;  der  Oldenburger  Staatskalendcr  auf  das  Jahr 
1S26  meldet  für  den  14.  Junius  1824  sogar:  „In 
Fferis  verspürt  man  okknburgischen  Moorrauch." 

StaubpartOcel  finden  sich  überall  in  der  Luft; 
SO  nhhe  Aitken  auf  der  Spiue  des  Ben 
Neris  nach  langem  Regen  noch  16  feste,  mikro- 
sk(lJ^li^<b  kli-itii'  Bi-standilieilc  in  einem  Cubik- 
ccntimeter  Luft,  auf  dem  Kigi  zwischen  500  tmd 
aooo,  in  BeDagio  swisdten  5000  und  toooo, 

in  Hytres  3530,  wenn  der  Wind  vorn  Mi-cn- 
her  wehte,  aber  25000,  wenn  er  von  der  Stadt 
kam,  in  Cannes  ebenso  t$$o  beiw.  150000, 

in  Mentone  1200  und  7200,  in  Paris  104000, 
auf  der  obersten  Plattlonn  des  KifTellhurmcs 
160000,  in  Edinburg  160000  und  in  Glasgow 
sogar  400000  Staubpartikel  in  einem  Cubik- 
centimeter  Luft 

Im  Einklang  hiermit  steht  aucli  die  schon 
venchiedentlich  beobachtete  Wolkenbildung 
über  grossen  Feuern;  diese  Wolken  sind 
nicht  zu  verwechseln  mit  Rauchwolken,  sondern 
«riridiche  Cumuluswolken,  entstanden  durch  die 
mit  dem  Auftrieb  der  «nannten  Luft  massen- 
haft in  die  höhem  laftictichten  gelangenden 
Staubtheilchen,  am  die  sich  der  Wasserdampf 
verdichtet,  wie  der  amerikairisdie  Meteorologe 

AVartl  bei  verschiedenen  Waldbränden  fest- 
gestellt hat  Wemi  deshalb  mehrfach  als  ver- 
bärgt berietet  wird,  dass  nadi  Vnlcan- 
ausbrüchcn  starker  Regen  gefallen  sei,  so  lässt 
sich  derselbe  auch  sehr  wohl  als  eine  Folge  der 
grossen  Massen  in  die  Luft  geschleuderter  Asche 
erklären.  Die  Thatsache  endhch  als  richtig  vor- 
ausgesetzt, dass  nach  den  grösseren  Schlachten 
Napoleons  L  und  ebenso  nacb  den  Schlachten 
des  amerikanischen  Secessionskri^es  alsbald 
RegenfSlIe  gefolgt  seien,  können  woM  aodi 
diese  Hrscheinungen  als  eine  Folge  des  un- 
gdieuren  Pulverdamp£es  ihre  Erklärung  finden. 

Dass  bei  der  Bildung  der  Hydrometeore 
feste  Kiir]ier  bclhciligt  sind,  beweisen  auch 
die  ilagelkömcr,  in  deren  Mitte  sich  —  ent- 
sprechend ihrer  Entstehung  ans  Wassertrapfen 
—  stets  Staubkörnchen  vorfinden;  ja  Norden- 
skjöld  beobachtete  1884  in  Südschweden 
Hagelkörner ,  welche  Quarzkömer  bis  sa  6  g 
Gewicht  eingeschlossen  enthielten. 

Allgemein  niniint  tn.m  an,  dass  Regen 
entsteht,  wenn  du-  w.w  WasstTdampt'  gesättigte 
(gespannte)  Luft  abgekühlt  wird,  wodurch  sie 
sidi  verdichte  und  dadurch  gezwungen  werde, 
den  der  Verminderung  des  Volumens  ent- 
sprechenden überschüssigen  Wasserdampf  ab- 
zugeben, d.  h.  als  Regen  fallen  sn  lassen. 
Andrerseits  aber  soll  die  Luft  auch  mit  Wasser- 
dampf  übersättigt  werden  und  in  diesem  Zu- 


stande längere  Zeit  verharren  können,  allerdings 
unter  der  Bedingung  absoluter  Ruhe;  ob  aber 

diese  jemals  vorhanden  ist.  bleil)!  sehr  fraglich. 
Nach  J.  Houston  hört  der  Wasserdampf  auf, 
unsichtbar  zu  sein,  wenn  eine  grosse  Menge 
Luft  unter  die  Temperatur  für  die  Condensation 
des  in  ihr  berindlichen  Wasserdampfcs  erkaltet; 
bei  geringer  Tem[)eraturcrniedrigung  bilden  sich 
dann  Nebel  und  Wolken,  bei  beträchtlicherer 
Emiedrigimg  der  Temperatur  weiterhin  Regen 
oder  Schnee.  Regen  wird  hervorgebracht,  wenn 
sich  Massen  wanner  und  kalter  Luft  mischen, 
oder  wenn  kalte  Luft  mit  warmer,  die  mit 
WassercLimjif  gesättii^  ist,  in  Beriihnrng  kommt 
Im  ersteren  Falle  wird  niemals  eine  beträchtliche 
Regenmenge  entstehen,  es  müssten  denn  sowohl 

die  wamie  als  auch  die  kalte  Luft  eine  grosse 
Menge  Was-scrdampf  enthalten. 

Aus  dem  Dargelegten  ergiebt  sich  auch  die 
Erklärung  für  die  Misserfolge  mit  den  Versuchen 
industrieller  Regenerzeugung,  wie  sie  seit 
einem  Jahrzehnt  in  Amerika,  Indien  und  Irland 
angestellt  wurden.  Die  alte  Beobachtung,  dass 
auf  einen  Donnerschlag  in  der  Regel  ein  Regen- 
guss  folgt,  der  mit  jedem  Blitzschlage  vorüber- 
geheiul  suninunt,  führte  zu  der  Annahme,  dass 
Blitx  und  Donner  den  Regen  auslösten.  Der 
Gott  des  Donners  war  deshalb  auch  der  Gott, 
der  regnen  Uess;  mit  gelassener  Hand  rollt 
Zeus-Jupiter  segnende  Blitie  fiber  die  Erde, 
und  Donar-Thor,  der  Donnergott,  ist  der 
Helfer  der  Menschen  und  Beschützer  des  Acker- 
baues.  Nadi  der  Erfindung  des  Schteaapulvers 

tauchte  nun  auch  der  Gedanke  auf,  ob  nicht  etwa 
durcli  den  Dunuer  der  Geschütze  den  hinun- 
lisdien  Gewalten  vorgegriffen  uml  künstlich 
Regen  „gemacht"  werden  könne,  und  in  ailer- 
neuester  Zeit  hat  man  versucht,  dieser  alten, 
immer  wieder  aufgetauchten  Idee  auch  praktische 
Gestalt  xn  verleihen.  Der  amerikanisdie  Ingenieur 
Edward  Powers  war  der  Erste,  der  —  ge- 
stützt  auf  alte  und  neue  Autoren  —  durch 
planmässiges  iüngreifen  die  Abgabe  des  in  der 
atmosphärischen  Luft  suspendirten  Wassers  er- 
zwingen wollte,  und  /war  srjllten  die  durch  an- 
haltendes Abfeuern  schwerer  Geschütze  ver- 
ursachten Erschütterungen  der  Luft  die  darin 
enthaltenen  Wasserdämpfe  condensircn  und  in 
der  Folge  Regen  erzeugt  werden.  Powers 
wusste  so  für  diese  Idee  zu  werben,  dass  sich 
1874  auch  der  Congress  mit  derselben  be- 
schäftigte; der  hohen  Kosten  wegen  aber  luter- 
blieb  der  Versuch.  Da  erwarb  1876  ein 
deutscher  Farmer,  Ferdinand  Uattermann, 
in  Neusedand  sogar  ein  Patent  auf  ktmstliche 
Kegenerzeugung  mittels  Bomben,  weldie  durdi 
Ballons  gehoben  werden  und  in  den  Wolken  nur 
Explosion  kommen  sollteiL  General  Daniel 
Ruggles  eii^nete  sich  diese  Idee  an  und  er- 
langte itiSo  gleichfalls  ein  Patent  darauf,  durdi 
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Dynamit  und  Kjiallgas  Regen  zu  erzeugen. 
Zdm  Jahre  bearbeitete  er  die  öffentliche  Meinung 

fBr  sein  Projert,  his  1891  der  ConRrpss  die 
Mittel  zur  Vornahme  dahingehender  Versuche 

Abb.  79. 
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bewilligte,  mit  deren  i.eitung  General  Dyren- 
forth  betraut  wurde.    Amgeriblet  mit  einem 

gewaltigen  Arsenal,  begab  sich  die  Ropifrungs- 
commission  .Anfangs  .\ugust  1 8q  1  nach  Texas, 
wo  ein  ausgiebiger  Regen  ins  Reich  der  Fabel 
gehört  und  auch  seit  Monaten  kein  Regen  mehr 
gefallen  war.  Nach  Aufstellung  eines  wohl- 
durchdachten Operationsplane.s  und  Vollendung 
aller  Vorarbeiten  wurden  die  Vorstellungen  am 
9.  August  mit  einer  gewaltigen  Kanonade  eröflhet, 
und  am  folgenden  Nachmittag  regnete  i^.  Am 
1 8.  August  wurde  das  Bombardement  in  grösserem 
Umluige  wieder  au^enommen,  und  wieder  regnete 
es  HD  Nachmittai;!-  <li--  folgenden  Tages.  Kine 
Haupt-  und  Abschiedsvorstellung  beschloss  den 
Feldzug  am  25.  August  mit  enen  SUiuroiangnff, 
und  auch  dicvinnl  l>fh  di-r  !!imni'-l  ein  willig 
Ohr  und  sandte  arigt  bliih  am  aiiitfit  ti  Mnryt-n  so- 
gar einen  Cii  witterrcgen  nieder.  Zur  Anwendung 
gelangten  mit  Knallgas  gefüllte  Luftballons, 
Dynamitraketen,  die  mittels  l>achen  aufstiegen, 
und  endlich  zur  Explosion  gebrachtes  Rackarock- 
Puiver.  Entgegen  den  Berichten  der  Commiasion 
befief  ridi  midi  den  Mittheflungen  des  die  Ex» 
pedition  begleitenden  Metenrolour  n  ("i.  V..  Curtis 
der  auf  die  drei  Operationstagc  gefolgte  Regen 
aber  nur  auf  den  Brachtfieil  einee  Millioteter«, 

obwohl  die  nalürlrrhen  Vorbedingungen  für  Regen 
sogar  günstig  waren.  Mit  derselben  Vorsicht  sind 
die  angeblichen  Resultate  aufzunehmen,  die 
seither  wiederholt  und  auch  anderwärts  erzielt 
sein  sollen.  Vorbi  dingung  für  die  Entstehung 
dei  Regens  i.st  di  r  Wassergehalt  der  I.uft,  und 
«o  dieser  fohlt,  wird  keine  noch  so  starke  Er- 
idiütterung  dem  Himmel  aiMit  nur  einen  Tropfen 


Regen  entlocken.  Die  lel/te  Ursache,  welche 
den  ersten  Aostoss  zur  Regenbildung  giebt  — 
die  xitisa  moirns  — ,  ist  heute  zwar  noch  nicht  be- 
kannt, aber  da.ss  durch  l.ufterschütterimgen,  also 
etwa  durch  Geschützfeuer  und  Explosionen,  der 
Regen  ausgelöst  werde,  bleibt  inunerbin  sdir 
firaglich.  tpMm»  Mfi.) 


Schwer  verständliche  Frucht*  und  Samen- 


Voa  Ca  an  SiBKHB. 

iSiliIiM  ron  S«Ke  93. 1 

Gewisse  Erüclite  lassen  ihre  Samen  nur  bei 
feuchtem  Wetter  bei  welclicin  bessere  ( telegenheit 
ist,  bald  eine  günstige  Keimstelle  zu  finden — aus 
ihrem  Verschlusse  heraus,  z.  B.  viele  von  unseren 
Ehrenpreis -(^  fWöw/m-yArten  und  ebenso  unser 
Mauerpfeffer  (SeJum  acre),  dessen  sternförmige 
Fracht  sich  nur  bei  Rogenwetter  öffiiet.  Am 
maiinii;rachsten  ist  diese  Ersrheinuni;  lui  den 
Ei-sptlanzen  oder  Mittagsblumen  des  Caplandes 
ausgeprägt,  ganx  besonders  sdiSn  bei  Mtumiryaii' 
tfiemum  CnndoUeaiium  (.\hb.  70).  Diese  Früchte 
bilden  unter  dem  Namen  „flarts  immerblühende 
Rose"  in  England  einen  ähnlich  verbreiteten 
Handelsartikel,  wie  anderswo  die  sogenannten 
Rosen  von  Jericho,  welche  ebenfalls  bei  teuchtcm 
Welter  sich  öffnen,  um  ihre  Samen  auszu.st reuen, 
aber  eine  vielästige  Pflanze  aus  der  Familie  der 
Kreuzblüthler  darstellen,  während  es  sich  hier 
nur  um  eine  einzelne  Frucht  handelt,  die  sich 
im  Wasser  zu  einem  schönen  Stern  auabreitet, 

Abb.  So. 


KleucnfiiiHNe. 
r  Trimm/tHa  UtpftUm,  »  Agrimtmim  *mßmtm'A. 

Mdim»  ttrmmmt.  t  Xarnämm  MaUam, 


weil  sich  nicht  nur  die  Klappen  öffnen,  welche 
die  sternförmig  angeordneten  P'ächer  im  trocknen 
Zustande  bedei  ken,  sondern  auch  die  Fächer 
«selbst,  deren  Nalite  nun  klaffen  und  die  vorhtf 
unter  do(>pelteni  Verschlusse  gehaltenen  Samen 
vom  Regen  herausspülen 
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Solche  hTgratkopudwa  Vorginge  spielen 

auch  bei  manchen  Klettenfr ächten  mit,  die  sich 
im  Felle  der  Thiere  festheften  und  von  diesen 
oft  fiber  weite  Gebiete  verschleppt  werdm.  Dien 
überaus  viclRfstalti^'en  Früchte,  von  denen  unsere 
Abbildung  80  nur  einige  wenige  Beispiele  vorführt, 
zeichnen  sich  meist  dadurch  aus,  dass  die  steifen 
Stacheln,  mit  denen  die  Frucht  besetzt  ist,  au 
der  Spitze  unigebogen  sind  (Fig.  ^  u.  0)  oder  oben 
Pfeilspitzen  mit  Widerhaken  tragen,  die  tich  oft  viel- 
fiach  an  jedem  Dom  wiederholen  (Hg.  t,  s»  4*  s)- 
Manchmal  kommen  dam  noch  Uebr^  Aus- 
s<  hciduiisiii,  wie  bei  den  Früchten  von  Linnata, 
üalvia  gluiiHOia  tL  a.,  so  dass  diese  Früchte,  von 
denen  die  Alten  eine  Art  apdttiscli  den  Blenschen- 
freund fPhilanthro/ioiJnAmicn,  sich  überall  anheften. 
Die  Thiere  befreien  sich  von  ihnen  meist  durch 
WShen  auf  dem  Rucken,  wobd  daoD  oft  die 
Haken  oder  auch  die  ganzen  Früchte  in  Stücke 
gehen  und  die  Samen  frei  vrerdeo.  Bei  einigen, 
XU  den  emaoder  nahe  atehendeo  Familien  der 


(Hakenpflanze)  getauft  hatte,  dann  aber,  «ol 

dieser  Name  schon  an  die  Gambirpflanze 
(Uneoria  Gamhir),  eine  Cinchonacee,  vergeben  war. 


Fnicbt  von  Martynia  ^robi^uid4* 
«it  aaceingrnrn  Hakrn,  TcrUdMit, 
.  (V«,).  Abb.  76.  Fi«.  J.) 


Pedaliaceen  und  Martyniaceen  gehörigen  Pflanzen 
wachsen  die  Fruchtknoten  der  schönen  Racben- 
blüthen  zu  abenteuerlichen  Gestalten  aus,  so  bei 
Mattyma  pmb«fcidea,  die  man  bisweilen  in  den 
Girten  neht,  zu  dem  sogenannten  Genuenhom 

(Abb.  76,  Fig.  5  und  Abb.  81),  welches  sirh  mit 
seinen  aus  dem  Griffel  entstandenen  mehrzöUigen 
Haken  im  Peh  der  Thiere  feaddngt  Bei  trocknem 
Wi  iicr  Viiegcn  sich  die  Hörner  nahe  an  den 
dornigen  IheÜ  der  Frucht,  so  dass  eine  Art 
Schliessspange  entsteht  (Abb.  81),  die  sich  erst 
bei  feuchtem  \Vetter  öffnet  und  loslöst.  Die 
Frucht  von  Martynia  /nif^rans  mit  3 — 4  Zoll 
langen  Hörnern  wird  in  Mexico  von  den  K  eisenden, 
denen  sie  die  ICletder  zerreisst,  sehr  gefürchtet, 
diejenige  von  Martynia  triMa,  mit  kürzeren  Hörnern, 
Teufelskralle  genannt. 

Alle  diese  Früchte  finden  sich  häufig  in  aua» 
Üttdiadier  Schafwolle,  namentlidi  auch  die  so- 
genamite  „^Tosse  Wollspinnc",  die  Fruelit  einer 
in  Südafrika  verbreiteten,  niedrigwachsenden  Peda- 
Uacee  (Abb.  8s  und  S j),  die  man'anfugi  ÜMoria 


WolUpinnr,  auf  dem  RBck««  fit-gnid. 

Harf>af;nphvton  procuml/ens  i'iiach  dem  griei  hisi  hen 
harpax,  Hakengeschoss)  nannte.  Die  Thiere 
treten  sich  diese  am  Hoden  liegende,  mit  nach 
allen  Richtungen  gehenden  Haken  versehene 
Fnicbt  leicht  in  die  Klauen;  noch  schlimmer 
aber  ist  es  für  sie,  wenn  sie  sich  darin  ver- 
beissen.  Livingstone  erzählt,  das«  ein  Ochse, 
dem  diese  Frudtt  in  die  Schnauze  gerith,  un- 
beweglich stellen  lileibt  und  vor  Sehmerzen  bruUt, 
weil  er  sich  nicht  davon  befreien  kann;  selbst 
Löwen  sollen  mitunter  daran  zu  Grunde  gehen, 
wenn  sie  bei  dem  Versuche,  die  Krallen  davon 
zu  befreien,  das  Ungethüm  in  ihren  Rachen  heften. 

Die  Wdlwischerrien  bilden  oft  den  Mittel- 
punkt einer  eigenen  Flora  von  KleitenpfluT^yen, 
die  aus  Ireiiiden  I  .indem  und  Krdtheilcn  stammen. 

Um  die  .Städte  mit  Tuchfabrikation  schiesst  eine 
für  den  Botaniker  höchst  interessante  Pflanzen- 
ge.<iellschaft  auf,  die  mitunter  eine  lange  Irrlahrts- 
und  Wandergeschichte  hinter  sich  hat.  So 
ist  die  domige  Spitzklette  (Xanthium  ^mmm), 
ein  ebenso  hfibadiea  als  lästiges  Unkraut  mit 
dreigetheilten  goldglänseuden  Stacheln  TOm  Aus- 
sehen gelber  Steck- 
nadeb,  vor  etwa 
50  Jahren  mit 
ungaritcher  und 
spudsdier  Wolle 
bei  uns  einge- 
schleppt worden. 
Zu  Hause  war  die 
Pflanze  aber  weder 
in  Ungarn  noch  in 
Spanien,  sondern 
sie  ÜTt  wie  ein 
Zigeuner  durch  die 

Welt.  WahrscheinKcb  Stammt  sie  aus  dem  öst- 
lichsten Europa  oder  ans  Asien,  denn  nach  der 
Walachd wurde  sie  1 8z  8  Ton  den  russisdienTruppen 

mitgebracht:  Schweife  und  Mähnen  der  Ko.sakcn- 
pferde  hingen  dicht  voll  von  den  StachcUrüchten, 
die  denen  von  Satt^mm  üa/kim  (Abb.  80, 


Wollipiam,  RldMumicte. 
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Fif.  6)   Shnlich    sehen.    Bald  darauf  (1830)  | 

crschion  die  dornige  Spitzklette  znirli  ii  1;  mit  i!i-r 
Cholera    in    der   Bukowina   und    erhielt    von  i 
diesem  zufälligen  ZusammeDtreffea  den  Namen 


KlrmmfrOcliI«  \im  LrguiniaiMril. 
/  .^fniirax''  l*lanntr.    .•  •!/.        «<rif .    j  M .  utftlala. 
4  if.  arluHlata.    s  ^1'  ^rtt  r  kirtHt«.     0  M,  lurbinala. 
t  M.  «Mmtr.  9  M.  ttruMUm,  p  0»*tryttit  trütm  f0M. 
n  iMitmgr  mirmtit  it  Jf.  Itrierwmma.    it  M,  mmriniim. 
ij  it.  alAMj6nmh.  14  Jf.  nwfa.  1$  imMf*im, 
16  Mt.  dariari.    if  if.  tpka*rtmrfm.    tt  At.  imttmlimi. 

„Cboleradistel".  In  Ungaco  war  sie  1839  aberall 
verbreitet  und  ein  Jabrsehnt  s|>äter  ersduen  rie 

in   der  Nähe   der  in.irkisrhen  Kabrikstädte  mit 
Tuchfabrikation.  Schon  vorher  zeigte  sie  sidi  auch  | 
in  Chile,  Auttrafien  und  aadenwo.  Einige  Botaniker 

haben  deshalb  auch  geplaubt,  die  domentraRcnde  ' 
Spitzklette  stainnic  aus  SiidHinerika ,  allein  sie  ; 
wurde  schon  lyiiy  in  Südrussland  beobachtet,  | 
welches  auch  ihrer  Urheimat  näher  liegen  dürfte. 

Unter  den  bei  uns  mit  der  Schafwolle  aus 
wärmeren  Ländern  eingeschleppten  KIcttenpflanzen 
hält  in  der  Kegel  das  Klima  bald  wieder  eine 
Auslesw,  so  da»  ein  Theil  der  Einwanderer 
wieder  verschwindet;  aber  in  wännercn  Ländern, 
wie  in  Südfrankreich,  bildet  sich  um  die  Städte 
mit TuchmanufiM:tureineeigene  Flora  von  derartigen 
anliänclichen  Pflanzen  aus.  Kine  solehe  Flora  aus 
der  Umgebung  von  Port  Juvenal  bei  Montpellier 
gab  dem  franzöcischen  Botaniker  Godron  \'er- 
anlassung  zur  Herausgabe  seiner  lateinisehen  /  7  .'/(/./ 
yi«r«ö/M (1853),  die  im  Jahre  darauf  audi  m  l'iati- 
ZÖsischer  Uebersetzung  1  Nancy  erschien. 

Am  meisten  Kopfzerbrechen  haben  den  Bo- 
taidkeni  gewisse  Früchte  und  Samen  gemacht, 
welche  die  Gistalt  und  das  Aussehen  kleiner 
Thiers  nachahmen.  Verschiedene  Arten  der 
Ringelblume  (CaUndnh}  reifen  in  ihren  Blumen- 
köpfen  mehrere  versehieden  gestaltete  Frucht-  \ 
formen,  tod  denen  die  des  äusseren  Kreises  wie 
gekrümmte  Raupen  mit  warzigem  oder  atadi- 
lipi-ni  Kl':;  ken  aussehen.  sie  der  Fh'igcl  oder 

Lederkronen  entbehren,  weiche  den  meisten 
anderen  Q>mpositenfriiditen  als  Flugoigane  dienen. 


so  hat  man  vermuthet,  daas  ihre  AehnHdikeit 

mit  K  aupen  in  so  fern  zu  ihrer  Verbreitung  beitrage, 
als  Vogel,  durch  die  Aehnlichkeit  getäu.scht,  die 
Früchte  aufpicken  und  nachher  wegwerfen  möch- 
ten. Die  meisten  SL!ilRTke!lklee-^\.l/f(//.fdi,'o-yArten 
tragi  u  eine  Sanienhulse,  welche  sich  dicht  spiralig 
zusammenrollt,  so  dass  sie  dann  wie  eine  kleine 
grüne,  später  bräunlichgelbe  Schnecke  aussieht 
(Abb.  84).  LTnlernchmctide  Gärtner  haben  Sorti- 
mente solcher  „vegetabilischen  Schnei  ken"  als 
Vexirfrüchte  in  den  Handel  gebracht,  und 
unsere  Abbildung  ist  einem  Kataloge  der  wdt- 
bekannten  Firma  Haage  vS:  Schmidt  in  Frfurt 
entnommen.  Man  benutzt  solche  thierähnlichen 
Früchte  zur  „Decorinmg"  toü  Sdaten.  Es  ist 
das  ein  früher  sehr  beliebter  Tafelscherz,  und  in 
allen  Kochbüchern  früherer  Jahrhimdcrtc  wird 
sogargelehrt,  „Wildbraten  mitMaden"herzurichten, 
zu  well  heti!  /wi ,  k  man  \'i<ilinsaiten  in  kleine 
Stücke  schniii  uat«  in  \\  a>ser  aufquellen  liess.  Was 
nun  die  Aelmlichkeit  jener  .l/c//' ,/«io-Frfichte  mit 
kleinen  I.vingensohnccken  anbetrifft,  so  ist  sie 
wohl  nur  eine  zufällige,  da  sich  solche  Früchte 
sehr  h.iuiig  in  Schafwolle  finden,  so  dass  sie  sogar 
von  den  Collbuscr  Tuchfabrikanten  einen  beson- 
deren Kamen,  Kingelkletten,  erhalten  haben. 
Diese  Fruclitform  ist  in  ihrer  \Vei.se  zur  Verbreitung 
der  Schneckenklee- Arten  sehr  geeignet.  Man  könnte 
sokheFrüchtezumUnterschiedeTondenelgeMliclien 
Klettenfrüchtcn.  die  sich  einhaken,  als  Klemiii- 
fruchte  bezeichnen.  Ls  finden  sich  bei  den  MeiJicago- 
Arten  auch  vielfadi  Uebergänge  von  der  Klemm- 
frucht zur  Kleltenfrucht,  indem  sich  bei  manclien 
Arten  auf  der  Hülse  Zähne  und  Suchein  ent- 
wickeln, die  das  Festklenunen  im  Thieffell  wdter 
begünstigen. 

Bei  den  Arten  des  Scorpionsscbwanzes  fScw^ 
Pinna),  einer  ebenfalls  zu  den  Hülsenpflanzen  oder 


AI*.  •;. 


^^^^^^^  u^^h    CTdi^M^Aij^Aa^*  sm^^mUIJEm^a 


Schmettcrimgsblüthlem  gehörigen  Gattung,  wächst 
der  Fruchtknoten  zu  einer  langen  gdtamtmetten 

Hülse  aus,  die  sich  ebenfalls,  aber  nur  lorker,  ein- 
rollt und  bald  d^  unheünliche  Aussehen  eines  mit 
zaMreidien  Doppelfusscben  versehenen  Tausend- 
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lilSSes  anninimt  (bei  Srorpiums  siilil  iUosa,  Abb.  85), 
bald  das  einer  fetten  grünen  gestreiften  Raupe 
(bei  Sc.  vermicuJala,  Abb.  86),  die  auf  dem 
grünen  Salat  noch  gam  anders  wirken  würde, 

als  Schneckenklee- 
^"^^  frücbte.  Auch  die 

Hübe  von  Biaamda 

fteUcinits  (Abb.  87, 

Fig.  /),  einer  gleich- 
Mls  lu  d«i  Sdunet- 

terlingsblüthlern 
gehörigen  Pllauze, 
hat  ein  verdichtiges 

Aussehen.  Bei 
luhnosiphon  Uuco- 
phlodii  gleicht  die  Frucht  ziemlich  auffällig 
einem  Käfer  mit  schwärzlichem  Kopf  und  Hals- 
schild sowie  schmutzig -gelbbraunen,  schwarz  ge- 
sprenkelten Flügeldecken. 

Noch  deutlicher  tritt  eine  gewisse  Xhier- 
ähnlichkeit  bei  zaUrddieti  Samen,  namentiidi  auch 
bei  Fuphorbiacccn-Samcn,  her\  or.  Die  Samen  der 
Kicinuspflanxe,  welche  nach  dem  gleichnamigen 
Schmarotzer,  derHuDdszecke^/tv^mrWK^,  ihren 
Naivien  erhalten  haben  so!I,  <;lei(  hen  wie  die  der 
Lupine  gewissen  einfarbigen  oder  marmorirten 
Spinoeo.  Zeckra  und  KSCnn  (AhlkS?,  F^.*)»  die 
Samen  von  Jatropha  zeigen  sogar  die  Trennungslinie 
der  beiden  Flügeldet  ken  eine.s  Käfers  (Abb.  87, 
Fig.  .<).  Bei  Martynia  diandm  seheinen  die  Samen 
auch  die  beiden  Fühlhorner  eines  Käfers  nachahmen 
zu  wollen.  Umgekehrt  ;tiuiieu  manche  Kälcr, 
die  sich  in  Gefahr  von  den  Blättern  fallen  lasaen, 
wenn  sie  Beine  und  Fühler  an  sich  gezogen 
haben  imd  unbeweglich  am  Boden  liegen,  sehr 
täuschend  gewisse  Samen  nach,  z.  B.  verschiedene 
Curcuiiooideo  und  Chlamydeen  runzlige,  dunkel- 
geßrbte  Samen  und  Beoren,  Ontopitihit  ndcatia 

I 'inbeKifcren-Früchte  u.s.w.  lusecteD-  UndkdnMI^ 
fressende  Vögel  müssen 
sidi  dfters  fiber  diese 
Aehnlichkeiten  ärgern. 
Ueber  den  muth- 

roaaaalichen  Nutzen 
solcher  gegenseitigen 

Annäherungen  von 
Frucht-,  Samen-  und 
Thierformen  hat  sich 
tmter  Anderen  Lub- 
bock  ausgesprochen. 
„Solche  Aclmlichkei- 
ten",  sagt  er.  „kdnoen 
derPHanze  in  der  einen 
oder  anderen  Beziehung 
ttützlich  sem.  Wenn  dte  Körner  leichter  kehneD, 
nachdem  sie  von  Vögeln  verschlungen  wurden, 
kann  die  Aehnüdikett  mancher  Fruchtbülsen 
mit  gewissen  Insecten  und  TausendfQaalem 
einen  Vortheil  für  sie  darbieten.  .Vndererseits 
wird  es  für  die  Samen  bereits  nutzcabringeud 


sein,  wenn  sie  in  ihrer  lliiemiaske  den  korner- 
firessendeti  Vögeln  entschlüpfen."  Die  insecten- 
fressendcn  Vogel  und  Eidechsen  dürften  eines 
etwaigen  Irrthums  bald  gewahr  werden,  aber  für 
die  Pflanze  würde  es  sdion  einen  Voitheil 
machen,  wenn  die 
Höben  duitA  Ver- 
wechselung  von  .Seiten 
unerfahrener  junger 
Thier«  ein  wenig  von 
dem  Fundorte  ver- 
sclilcppl  würden. 

AUein  man  darf 
nicht  in  jedem  Falle 
auf    die    Richtigkeit  ^S!?*"** 
solcher  Frklarungsver-     ,  ^  ,  s««««  voa  Kütmm 
suche    allzuviel    Ge-  ««•  $Mn^. 

wicht  legen,  denn  viele 

Thierähnlichkeiten  der  Früchte  und  Samen 
dürften  gewiss  ab  rein  zufällig  imd  ohne 
besonderen  Nutzen  för  den  Eigenthümer  an- 
zusehen sein,  z.  B.  wenn  die  Früchte  einiger 
Cucurbitaceen,  wie  z.  B.  von  Triclutsanihts 
afiguma  lind  T.  «ohArina,  die  bb  6  Fuss  lang 
werden,  Schlangen  gleichen  und  denselhen  auch 
ähnlich  gestreift  und  gefleckt  erscheinen,  oder 
wenn  der  Fruditstand  von  Ontäio^  perpmiUm 
an  eine  Vogclkralle  erinnert.  Man  müsste  sich 
wenigstens  er.^t  überzeugen,  ob  die  Thiere  vor 
den  schlangenähnlichen  Gurken  wirklich  erschrecken 
und  die  Flucht  ergreifen,  ehe  man  den  Nutzen 
einer  solchen  Gestallannaheruug  anerkennt  [anj] 


Die  Benuoheider  Thalspetre.  *) 


Die  Stadt  Remscheid  im  Bergischen  Lande 
bat  das  danken* weithe  Verdienst,  im  Bau  von 


r,  j  JMimia— ,  4  UdMfMI,  l  CmcwIm, 
«  Tald  dir  AaUfea,  /  Filt«Ml«|M, 

Thalsperren  in  Deutschland  vorangegangen  zu 

sein.  Ks  d:irf  nicht  unterschätzt  werden,  dass 
ein  erheblicher  Wagemuth  dazu  gehörte,  die  be- 


•)  J.  Liescr,  Ajj  KrmKhfuifr  It'nistr-werk  mit  Jrr 
ThaUp*rrt.    Drille  Auflage.    Kemacheid,  WUb.  WUzeL 
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deutenden  Geldmittel  für  die  Erbauung  t^ines 
solchen  Wasserwerkes  horzu^jeben,  für  das  wir 
damals  ein  Vorbild  noch  nicht  besassen.  Bei 
den  zxihlreichcn  ähnlichen  AnIngen,  die  in  der 
kurzen  Folgezeit  in  Rheinland  und  Westfalen 
entstanden  sind,  war  die  Kntschlicssung  zum 
Bau  leichter,  weil  die  Kenischeider  Thalsperre 
sich  bewährte  und  deshalb  als  Muster  dienen 
konnte. 

Für  Remscheid  hatte  die  Thalsperre  zunächst 
den  Zweck  zu  erfüllen,  dem  Mangel  an  Wasser 
für  die  itnmer  mehr  aufblühende  Industriestadt 


'  als  verheerende  L'eberschwcmmunj;en  in  das 
untere  Thal  gelangen  können ,  und  erfüllt  hier> 
mit  die  zweite  Aufgabe  der  Thalsperre,  die  von 
nicht  minder  hoher  wirthschaft lieber  Bedeutung 
als  die  der  Wasserversorgung  ist  Um  hierfür 
Zahlen  sprechen  zu  lassen,  sei  Folgendes  an- 
geführt: Die  Kemscheider  Thalsperre  erhält 
ihre  Hauptzuflüsse  aus  zwei  am  oberen  Fnde 
des  Stauleiches  liegenden  1  hälera,  in  welche  der 
Teich  noch  ein  erhebliches  Stück  hinaufreicht.  Da, 
wo  die  beiden  Bäche  dieser  Thäler  in  den  Teich  ein- 
strömen, sind  sclbstregistrirende  Wassermesser  auf- 

>.  B9. 


Dir  Rcmxhcidrr  Tbalifim«.   Blick  auf  die  SpemB«u«r. 


abzuhelfen,  indem  das  aus  einem  (^)uellcn-  und 
Niederschlagsgebiet  von  1800  ha  dem  H.v;hbach- 
ihale  zuflicssende  Wasser  oberhalb  des  das  Thal 
durchquerenden  Staudammes  in  einem  Teiche 
von  etwa  i  Million  Cubikmcter  Inhalt  und 
134000  qm  ~  13,4  ha  Oberfläche  angesammelt 
wurde.  Dieser  Teich  bietet  voraussichtlich  noch 
auf  lange  Zeit  hinaus  einen  hinreichend  grossen 
Wa^servorrath,  um  den  Bedarf  der  Stadt  auch 
in  der  zuflussarmen  Zi-it  zu  decken.  Das  gro.s-sc 
Sammelbecken  dient  also  gleichzeitig  als  ein 
Regulator,  in  dem  die  bei  plötzlicher  Schnee- 
schmelze oder  anhaltendem  Regen  zuflicssenden 
Wassermengen  angesammelt  werden,  bevor  sie  , 


gestellt,  durch  deren  einen  im  Jahre  i  887  88  4. Mil- 
lionen Cubikmeter  Wa.sser  geflossen  sind.  Am 
25.  November  1890  betrug  die  Durchflus.smenge 

2  5z6oocbm  oder  in  der Secundc durchschnittlich 

3  cbm !  Welchen  Schaden  würde  diese  Hochfluth  an- 
gerichtet haben,  hätte  der  Staudamm  sie  nicht  auf- 
gehalten! .Andererseits  erreichte  der  Durchfluss  am 
10. Juli  1892  nur  100  cbm,  wobei  alle  Fabriken 
im  unteren  Thal  ihren  Betrieb  hätten  einstellen 
müssen  und  die  F'^ischcrci  im  l-schbachthale  zu 
Gnmde  gegangen  wäre. 

Die  Renischeider  Thalsperre  hat  auch  ausser- 
dem noch  die  .\ufgabe  zu  erfüllen,  zi  im  Usch- 
bachthale   liegende  Fabriken,  die  auf  die  Be- 
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nutzuDg  des  Wassers  ein  gesetzliches  Anrecht 
haben,  mit  einer  Tagesmenge  von  durchschnitt- 
lich 6000  cbm  Wasser  zu  versorgen. 

Das  Kemscheider  Wasserwerk  ist  nach  den 
Plänen  des  Professors  Intze  erbaut  worden. 
Der  das  Thal  durchquerende  Staudamm  ist  zur 
Erhöhung  seines  Druckwiderslandes  in  einem 
Kreisbogen  von  125  m  Radius  aufgeführt,  hat 
160  m  Länge  und  einschliesslich  der  Fundament- 
mauer und  einer  i  m  hohen  Kronenbrüstung 
26  m  Höhe.  Seine  Dicke  beträgt  im  Fundament 
I  s,  in  der  Krone  +  m,  so  dass  der  von  zwei 


nommenen  Wassers  zur  l'illeranlage  und  zur 
Pumpstation,  während  da.*;  Betriebswasser  für  die 
thalabwärts  liegenden  Fabriken  von  der  Ober- 
fläche zur  Punipstation  abgeleitet  wird.  Hierzu 
dient  ein  zwischen  Wasserihurm  und  Mauer  an 
einem  senkrechten  Bock  geführter  Schwimmer 
in  Form  eines  grossen  Kessels,  der  unten  in 
ein  femrohrartig  ausziehbares  Kohr  endigt  und 
oben  mit  einer  OeflFnung  versehen  ist,  durch 
die  eine  bestimmte  Menge  Wasser  in  das  Rohr 
abflicsst.  Der  Schwimmer  stellt  sich  selbstthätig 
nach  dem  Wasserstande  ein.    Das  durch  den 


Abb.  (}a. 
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Uia  RmudHäder  Tbabperrr,    Blick  auf  den  Suii(rii:h. 


Thürmen  flankirtc  Sperrdamm  etwa  17000  cbm 
Mauerwerk  aus  I.enneschiefer  enthält.  Um  das- 
selbe wasserdicht  zu  machen,  erhielt  die  Mauer 
thalaufwärts  einen  zweimaligen  Anstrich  von 
Goudron  und  Holzccment.  der  dann  noch  durch 
eine  Ziegclsteinbekleidung  mit  Cementmörtel- 
schtcht  geschützt  ist 

Der  einige  Meter  von  der  Sperrmauer  im 
Wa.sscr  stehende  Thurm,  der  früher  das  in  einer 
Rohrleitung  auf  dem  Boden  des  Weihers  zu- 
fiiesscndc  QucUwasser  aufzunehmen  hatte,  dient 
jetzt,  nachdem  die  Annahme  einer  grösseren  Rein- 
heit dieses  Wassers  als  irrig  erkannt  ist,  zur  Ab- 
leitung des  vom  Boden   des  Stauweihers  ent- 


Schwimmer  und  die  Rohrleitung  der  Pump- 
station zufliesscnde  Wasser  treibt  hier  eine  Tur- 
bine und  fliesst  dann  erst  als  Betriebswasser  für 
die  Fabriken  zu  Thal. 

Die  1,2  km  abwärts  von  der  Thalspetre 
liegende  Pumpstation  ist  eine  ausgedehnte, 
mehrfachen  Zwecken  dienende  Anlage.  In  ihrer 
unmittelbaren  Nähe  liegt  ein  aus  12  Filter- 
kammern und  einem  Rcinwasserbehälter  von 
2000  cbm  Inhalt  bestehendes  Filterwerk.  Der 
zugehörige  Sammelbrunnen  erhält  sein  Wasser 
aus  einer  Stollenanlage ,  die  ihcils  aus  dem 
Stauweiher,  thcils  aus  einer  vielverzweigteu,  zu 
beiden  Seiten  einmündenden  I  )rainageanlage,  die 
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noch  von  einer  früheren  Wasserversorgungsanlage 
der  Stadt  Rcnisclieid  herrührt,  gespeist  wird. 
Zwei  Dampfmaschioea  der  Jfuinpsutioo  briogen 
das  Stollenwasser  aus  dem  Sammelbninneii  auf 
das  Kiherwerk.  Die  Hauptauff^abe  der  Pump- 
Station  ist  es  jedoch,  die  auf  einem  Betigrücken 
liegende  Stadt  Remscheid  aus  dem  Ftlterwerk 
mit  (tebraurhswasser  zu  versorgen.  Zu  diesem 
Zweck  sind  aui  den  Bergen  Remscheids  drei 
WauertbSnne  und  an  den  Berghingen  noch 
fünf  Ni-bcnbcbälter  /um  Speisen  der  den  Vcr- 
braui  hssiellen  das  Wasser  zufülirenden  Rohr- 
leitungen errichtet  Der  etne  Wasscrthurni  von 
600  cbm  Fassungsraum  licg^t  i+o  m,  der  andere 
von  400  cbm  Inhalt  si>^ar  iXo  in  über  dem 
Pimipwerk.  Der  dritte  I  hurm  bei  Neuenhof  ist 
der  grÖHte.  Das  Füllen  der  Thünne  besorgen  zwei 
T)ampfinaschmpn  und  zwei  Turbinen  im  Pumpwerk. 

iinc  der  '1  uriiuifii  iTli.ilt  ihr  Bi-trii-bswj'.sscr 
in  der  vorbesprocheocn  Weise,  die  andere  durch 
eine  besondere  Kohrleitung  aus  dem  Stauteidi. 


Der  Bau  der  ThaLsperre  mit  allen  zugehörigen 
WasBerwerlcsanlagen  wurde  am  4.  Mai  18 Kg  be- 
gonnen und  im  November  189  t  nach  einem 
Kostenaufwand  von   s  300000  Marie  beendet 

Wie  hoch  man  in  ili-n  industriereiclien  Provinzen 
Rheinland  imd  Westfalen  die  wirthschaftliche 
Bedetitung  der  Thalsperren  adiätzt.  gdit  danus 
hervor,  dnss  in  di  n  10  Jahren  nach  Inbetrieb- 
nahme des  Reutödieider  Wasserwerks  in  beiden 
Pronnsen  noch  16  Thalq>erren  erbaut  oder  in 
Bau  )j<-noniiiion  worden  sind.  Die  nachstehende 
Zusammenstellung  der.si  Uien  i!>t  der  vorliiu  ge- 
nannten kleinen  Druckst  hnft  entnommen. 

I  Fs  sind  ferner  in  Deutschland  im  Bau  be- 
griffen oder  geplant  3  'ITialsperren  mit  einem 
Gesammtinhalt  von  1 1  2  000  000  cbm  bei  Mark- 
lissa in  Schlesien,  20  Thalsperren  mit  zusammen 
etwa   2  z  000  000  cbm  Inhalt  bei  Zwidmtt  in 

I  Sachsen  und  eine  Ibalsiierte  von  i  100000  cbm 

^  Inhalt  bei  Sewen  im  Flsass  (Kreis  Thann). 
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Thalsperren  in  Rheinland  und  Westfalen. 
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RUNDSCHAU. 

Mit  acte  AUnMaicra. 

Der  Herbat  Ut  da.  Die  BlitterfUUe  von  Baum  and 
StnuHh»  die  nat  im  FrflhliaK  durch  Uat  iwifiwllirhf  Fatbtn» 
miickinigen  von  ivtein  Grün  mit  fdbcn,  rotfaen,  btto- 

lichen  Tönen  cnt/ücktc,  die  dann  mit  wachifri  li  r  Sennen- 
kraft  ein  gleichmäisigcr  »attgriines  Kleid  anjjclcgt  haue, 
kitidel  »ich  kurz  vor  ihrem  AI. schied  noch  einmal  in  neue 
und  weit  reichere  Prunk];«  winder.  Roukaatanie  und  Ahorn 
leochtta  io  sattem  GotdeelU  Linde  ttnd  Eedie  In  Mrttewm 
Gelb,  iBMclw  UartfiesclKteB  OMlea  feiet  einzelne  Bbtt 
mit  idiarf  kUb  efBuidar  OihwönB  Koib.  Grttn.  Otto 


I  und  Violett:  wilder  Wein  und  sein  noch  viel  zu  wenig 
gewürdigter  Verwandter,  Ampfloftnis  t'fi'tchii,  glühen  in 
l'eurijji"  1:1  rur|>iir,  wihrir-.ii  dii  hohen,  luf'.igcn  Huichc  der 
canadiacben  telaenbime  alles  andere  Buschwerk  cnt  mit 
tiefem  Roaai  dann  mit  gltthendcm  Orangeroth  weithin  täm» 
etraklen.  Ist  t*  doch,  als  ob  Mnlnr  mit  tanaend  Ziisgta 
title: 

,.I.a^M  FiKh  nicht  irr'n  den  Schein  dcs  Todci, 

Der  bJ<l  Uie  Fluren  ubcr/ieht. 

Nur  schlunimend  rohl  mein  <|uellend  Lcbeo^ 

Das  neuer  That  atccgenKiObt!" 
Und  derHeiliat  ist  dewt  aach  ««Zeit,  tratia  attdldea 
Gleichgültigeren  dia  Aapa  Ür  dtnRais  darBHMar  aabu- 
ftfaen  pflegen,  die  iai  CMlüiag  nad  Sonmer,  tlicr  iU  doi 
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tMuendfodwB  'Rddilhim  der  Blfldiai  In  Tom  and  Firbe 

wenig  heacbirl,  ttill  und  bmchrideii  ihn:  unersetzliche  Arl>cit 
fflr  das  Wachsen  und  Uedeiben  des  Ganzen  vrrrtchteten. 
ViriUA  Ul  et  wohl  mein  die  Macht  der  kri/iig-bc«ilDBtca 
Farbcs,  dt«  alle  die  äpazietgingeriDnen,  die  vir  mit  guMim 
Olilinu  fiwli^pr  BUttler  hdmlwIiKii  tehcB,  lo  mmUxf 
»teUich  angetogen  hat;  die  meist  co  reizvolle  Form,  an 
welcher  »ich  zu  erfreuen  j»  lange  genug  (ieleRfnluit  ge- 
wcscn  w.i'-  .  war  n  grui»«  nur  in  gi-ringoni  (iraile  E» 
ist  auch  gut  und  recht,  das»  »ich  wenigstens  die  eine  und 
grössere  HiUfte  des  Measchcngeichkchls  die  Freude  an 
der  Faibc  und  dann  V«nraiAng  mm  Scbmocke  ihm 
Leib«*  und  GetttlMt  niclit  dnch  die  IbOrieble  Farben« 
«ch'u  des  sl3rk>.rfn  Geschlechtes  nehmen  lassm  wil!;  wie 
Langweiiig  odc  wurde  es  um  uns  sonst  aussehen :  Üb  es 
nicht  auch  allein  der  nachgerade  als  neu  etnpfnndcBe 
FarbcDccicfaÜutni  in  der  modernen  Kunst  sein  mag,  der 
ihr  md  vor  alkm  Qtren  mfldta,  iih lilmapiniliiii .  an  die 
qaalTollen  Windungen  getretener  Regenwflnner  erinnern- 
den Ornamenttinien  zur  DaseinsmOglichkeit  verhoUcn  bat? 
Es  wi;i  m'i  h  wenigstens  hedUnken,  alt  ob  eine  grau  aufGrÄu 
nach  moderner  Art  vermeintlich  verzierte  Haiisfront  ungefähr 
der  Gipfel  gähnenU>sonder  Langweiligkeit  in  der  Welt  wire. 

Aller  ich  wollte  ja  *oq  BlMcm  rcdca  «>d  nicht  «on 
Annrilduen  der  Kwnt-  Oft  ■dum  habe  Ich  die  midi  er- 
freuende Wahrnehmung  raachen  kennen,  iln.ss  nicht  bloss 
Laien,  sondern  auch  Botaniker  von  l  ach  über  die  l'oimcn- 
■chtehdt  ausgewählter  Stucke  meines  Herbariums,  das  ich 
mir  von  gpascn  Pflansea  mit  beaanderer  Rfidcsicht  auf 
ihre  BUtter,  «•  Zweien  und,  wcwi  es  ihn  GiOeea  nidtt 
■wfcm  MMfm,  andl  vom  einrrlnen  BttMcm  aaBriegt  hebe^ 
hl  anhidHi||e  Bewunderung  t:<^'3>l>«>-  EfaM  mÜm  teb 
ItAsteiie  Wirkung  setzt  nattulich  voraus,  dass  die  zu 
preisenden  Pflanzentheile  nicht  nur  auf  das  »orgfiltigste 
hinsichtlich  ihrer  voUkommem  -i  Entw  ickelung  und  ladcl- 
kMen  Beschaffenheit  auagewihlt,  sondern  auch  beim  Ein- 
legen mt  viel  GcdnM  nnd  einigem  Gcschmnck  lufft'lit^ 
gelegt  werden,  damit  nicht  tpftter,  wenn  nichts  mehr  ru 
Indem  ist,  Falten  und  umgeklappte  Spitzen  <l.ij  1'räp.irat 
•aiduben.  In  gew^ihnliihcn  H-.  t fut it-ii ,  che  jii  all(■^lli•;^;^ 
dOB  Zweck  der  Systematik  zu  dienen  bestimmt  sind,  fehlt 
na  dlner  Sorgfalt  htufig  ia  störendem  Xlaasie,  und  doch 
Mlha  man  meinen,  dam  gerade  die  Botanik,  die  ihren 
Namem  ttitmtia  amoMis  mil  Recht  tri^,  ihre  Frnnde 
wie  von  selbst  dazu  drängen  müsste.  Ich  ni'ihtt  den 
Vielen,  die  sich  wohl  gern  mit  der  Pflanzenwelt  l>cschäf- 
tigen  wttrden,  denen  aber  zunächst  eingehendere  Kenntnime 
naogdn,  die  Anlage  eines  Herbariums  der  beschriebenen 
Aft,  von  im  besinn  von  vonihcrrin  DoppcUoRofbrmnt 
(d.  b.  wie  dn  «liigeechlagener  Bogen  Sclireibpapier)  ge- 
wählt wird,  sehr  empfehlen.  Es  eignen  sich  die  meisten 
llluihcn,  wie  Jeder  zugeben  wir;!,  -*ej;'ii  ihrer  sich  in  r.iN- 
drei  Dimensionen  verbreitendes  Gestalt  im  Grunde  sehr 
H  ÜMT  Iftbnitmig  dmdi  dm  AbUdM  Pressen,  denn 
was  m»  dtaatn  n  i«kh  ansgestattetenOipnen  mhlienriich 
anf  dem  LSacfapnpier  übrig  geblieben  ist,  pflegt  fa  der 

Regel  nur  ein  entstellter,  miss'-irhipcr ,  tT.mri^cr  Kest  ;u 
sein,  nbwohl  auch  hierbei  liebevolle  Sorgfalt  manche  l'cbcl- 
«liinde  verhüten  und  mildern  kann.  UlStter  dagegen  sind 
wegen  Uiter  Hauptansdehnnng  ia  der  FUdie  wie  dasa  ge> 

RflNk  wie  FUldimg,  cl^gwli  Bi^pmg  «m1  dergleichen, 
nkht  eAnllen  werden  hSnnen.    Tdh  Un  flbeTzengt,  data 

Jeder,  der  dieser  Anrc^unK  folgt,  ii\  seiner  Freude  einen 
stetig  tliessenden  Uuell  angeoehmster  Untcrhaltong  nicht 
allein,  tondem  bald  weit  mthr  fai  nianr  dsmitlgm  Ba* 
achiltigimg  finden  wird. 


,       Wie  maanigfadi  mtd  reitvell  Ist  doch  die  Formen  weh, 

die  uns  in  den  ULittcrn  der  I'llanrcn  vor  Augen  tritt,  wie 
künstlerisch  vollendet  oft  ihr  l'mriss,  wie  sieilich  ihre 
Nervatur,  wie  elegant  ihre  Anordnung  tun  Stengel  und 
Zweig!  Wie  ttbemachend  fflr  Den,  der  inm  ersten  Mal 
darauf  achtet,  aneh  Que  Aenderungen  in  Gestalt  und  Grfleae 
1  vom  grundständigen  Blatte  aber  das  Stergelblait  hinauf 
bis  zum  IlxhUlatt '  Wie  Viele  nber  niCiK^n  k.uini  wissen, 
was  ftti   II'KliliIalt  ist-     Wie  w  in-        iwinst  ni"i>;l:ch.  <la»s 

vor  einer  mit  altem  Epbeu  bekleideten  Wand  so  häutig 
die  nain  Verwundcraag  Aber  diese  besondere  Epheu-Art 
int  w«tdcB  kaaa,  dia  man  noch  aicmala  gcaehcn  habe?  Sie 
halWn  an  nbeiOchlicher  Betrachtung  der  Dinge,  iBe  solcher 
VerWUNicrang  Worte  verleihen  —  Viele  ihun  freilich  nicht 
einmal  das  —  und  möchten  sie,  im  eigentlichsten  Ver- 
stände des  Wortes,  hier  einmal  durch  die  weit  hervor- 
isgenden  BIfltliensweige  hindurch  in  die  Tiefe  greifen,  10 
wflrdcn  aia  Isi^t  nnter  den  achlidt  geformten  Hochbttticrn 
auch  die  woblt>ekannten  eckig  drei-  bis  fflnfgelappten 
IjiubbUtter  finden  und  uro  eine  sum  Xachdcnken  anregende 
Beobachtung  reicher  nach  Hause  gchcr. 

Auf  den  Grund  dieser  Erscheinung  wurde  freilich  auch 
kein  Kachdenken  führen.  Denn  endet  nicht  jeder  Versacb, 
m  den  leisten  Unadien  dar  Dfaige  durchandRafea,  früh 
genug  fan  Dnnkel  des  Unerfondibann?  Wie  diese  Wahr- 
heit von  unserem  eigenen  Sein  und  Wesen  gilt,  peinigend 
genug  für  uns.  so  nicht  minder  vorn  Leben  der  Pllanzen. 
Vor  vielen  Völkern  aber  wohnt  un»  Deutschen  das  Be- 
dOrfniss  inne,  mit  den  uns  umgebenden  Dingen  in  gemütb- 
volle  Besiehungen  an  treten,  und  so  mag  es  wohl  kommen, 
dass  auch  heute  nodi  dar  nhiimpfwili  pcKsiereiche  Gianba 

längst  vergangener  ZtftlB  SB  Beseelung  der  PflsnsCn, 
zumal  der  hochragenden  Bäume,  eine  glcicJigcstimmtc  Saite 
in  unserem  Innern  zum  Mittönen  zu  erregen  vermag.  Die 
altgricchiscfae  Drj'as,  die  mit  ihrem  Baume  ihres  Lebens 
froh  ist,  mit  ihm  leidet  und  mgeht,  ist  tms  hchie  Fremde; 
Nymphen  dar  Biiiwf  vtA  QnaHen,  iBa  mit  satten  Elfen, 
deren  Haus  die  Blumenkrone  ist,  auf  einsamer  Waldwiese 
ihre  luftig-leisen  Reigen  schlingen,  sind  uns  noch  immer 
vertraute  Gestalten.  Wohl  sind  \\  \r  n- thti  rn  und  ver- 
ständig geworden  und  wissen  von  jeglichem  Ditig  in  der 
Weit,  so  auch  mn  Kr&utlein,  das  eigenwillig  nur  am 
Pachimiaoda»  «der  «on  jenem,  daa  nur  swiiehen  Wienern* 
grtaara  gedeihen  will,  sn  sagen,  dass  et  sich  seiner  Um- 
gebung, das  Wort  im  weitesten  Umfange  ^^enrimnien,  nn- 
gepasat  habe,  und  sprechen  damit  ohne  Zweiftl  eine  durch 
vieinUige  Beobachtungen  erhärtete  Thatsache  aus.  Nor 
gcnde  keine  Eiklinng,  denn  eben  in  diesem  Sich-An- 
paaaen  liegt  )n  die  mrilbarwindllcbe  SchwiailgheU  daa 
Problems.  Wie  fingt  ein  Ding  «hat  Snia  wA  Salha^ 
bcwusstsein  es  an,  sich  Irgend  etwas  Anderem  anio- 

[  asser.  t'nd  wollte  Jeiu.inil  einwerfen,  dass  wohl  wir 
selbst  als  erwachsene  Menschen  uns  nur  mit  Hewuast- 
sein  und  Kampf  neuen  Verhältnissen  anzupassen  vermögen, 
oder  den  Venodi  daan  als  rergsfaUch  nach  freiem  WiUen 
aufgeben,  ebi  Ktad  sber  fai  tmtem  AMcr  leidrt  dasa  ga- 
braclit  '.Verden  kflnne.  SO  wird  durch  solch  ein  der  mechani- 
schen Weitanschauung  verwandtes  passives  Angepattl- 
Werden  auch  kein  irgendwie  haltbares  Erklirungspnncip 
gewonnen.  KAnnca  wir  ans  doch  schlechterdings  keine 
MatthfWfll  «vmaUaa,  Aa  im  Stande  waren,  aua  sich  selbst 
heraus  aaden  banaiMiaMB  Maarhinen  imd  mit  diaaan  aicb 
selbst  fortdaoemd  aeraekmlasig  fai  Gang  und  Wbkonga- 
weise  zu  verändern.  Unsere  Sprache  ist  ein  eigen  Ding. 
SeJbet  ein  Erzeagnits  von  Geist  and  Materie  zugleich,  wie 
sich  dem  Geist  nkht  anders  als  an  und  mit  der  Materie 
mm  wiiMadlkh  oSenbaiaa  kann,  weigert  aia  äch,  sobald 
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wir  dM  G«bie(  der  t)los*en  B«*cbr«ihuitg  Tetlanen,  anden 

al»  in  Hildern  pers<inlichfT  Färbung  lu  reden.  So  wird 
CS  für  immer  bei  den  Worten  dei  Erdgeistes: 

„So  schafT  ich  sm  sausenden  Webstuhl  der  Zeit 
Und  wirke  der  Gottheit  lebendiges  Kleid!" 
nicht  allein  bleiben,  sondern  auch  licberlich  dabei,  data 
wir  wohl  die  erhabene  Grösae  dieses  Bildet,  nach  teinet 


im  erquickend  warmen  Sonnenlichte  gestillt  ist,  fawt  sie 
sich  nicht  gleichsam  ernsthaft  zur  Erfüllung  ihrer  Lebens- 
aufgabe zusammen,  reckt  sich  höber  und  höher  mit  immer 
kleiner  und  einfacher  werdenden  Bläliern,  bis  sie  endlich 
ihr  Wachsthum  mit  der  auf  hobetn,  kraftigem  Stiele  sich 
wiegenden  BlUthendoIde  abschliesst ,  deren  Hunderte  von 
Eioxelblütbcben  dicht  geschlotaen  wie  «ne  einxige  grotae 


Abb.  <tt  bH  i<t- 


nialtfiirmcn  iun  eineoi  ExiDlilai  <le>  japanlM'bea  I'apiermaulbecrtjaunin  t/tumnonf/ia  pnfyrifm»)  •) 


Begabung  der  Eine  mehr,  der  Andere  weniger  tief,  ru  ' 
fohlen,  aber  Zahl,  Art  und  Verknüpfung  der  Ketten-  und 
Einicblsgfidcn   des  Gewebes  ntmiiicrTnchr    nach  Ansatz 
einea  Kechenexempels  zu  entrithseln  vermögen  werden. 

Wie  mannigfach,  so  begann  ich  «-orbin,  ist  doch  die 
Formenwelt  de»  ftlanzenlilaiiet  allein!  Scheint  es  nicht, 
als  ob  so  eine  Staude,  l>ei»pi*-l«wei»e  eine  Umbellifere,  mit 
eigenem  Ergötzen  am  (iiazioien  ihre  Blat(»preiten  aufs 
Zierlichste  aurarbcite.  die  an  sich  schon  reizvolle  einfache 
FiederuDg  beHissen  thcilc  und  nochmals  ibetle,  blü  ein  (ie- 
bild  entstandrn  ist,  so  geliillig.  in  sich  befriedigt  und  form- 
vollendet, wi<>  kein  Mvn»chenwitz  es  vorher  auszuklügeln 
vermochten    Und,  sobald  die  erste  h'icudc  jangcn  Lebens 


Blume  weilbin  leuchten  und  unruhig  suchende  geflOgelie 
losectcn  herbeilocken,  die  wider  ihre  Absiebt  für  die  Be- 
fruchtung zu  sorgen  hoben.'  Und  ist  nun  diese  in  reichem 
Maaasc  geglückt,  so  lässt  die  Suude  achtlos  Blatt  nach 
Blatt  welken  und  verdorren,  einzig  noch  mit  der  Pflicht 
bescbiittigt ,  die  Keime  eines  künftigen  neuen  Lebens  in 
ihren  Krüchlthtn  witglich  /ur  Reife  zu  bringen.  So  grbt 
es  Jahr  um  Jnbr  in  immer  ähnltcbcm,  nie  ganz  gleichem 

♦1  Die  Alibililungen  wurden  auf  photographischem 
Wege  gewonnen  durch  dirccirs  Copiten  durch  die  BlAiter 
hindurch  und  eine  nacbt>iiglicbe  Vetkleinetung  auf  '^^  der 
natürlichen  Giüsse. 
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Wechsel  von  Lebensfreude,  PflichterfOllunK  und  Versinken 
der  verginglicben  Einxdertcheinung  seit  Urzeiten  fort. 

Wollte  mftn  doch  mit  Ernst  versuchen,  Aug'  und  Sinn 
fOr  die  Nstur  zu  scfairfea,  es  wOrde  bald  Niemand  mehr 
Ober  I^Dceweile  zu  klafren  finden.  Nehmen  wir  an,  d&ss 
wir  uns  auf  einem  Spaziergange  in  einer  Allee  weiss- 
blilbender  Rosskaslanien  befinden;  prUchüg  heben  sich  die 


Weiterhin  finden  sich  Hollunderbüichc  verschiedener 
VarictAlen ;  wieviel  verschiedene  Arten  van  BlSttem  hin- 
sichtlich Form  und  Zahl  ihrer  Fiederblittchcn,  iiaarigen 
und  unpaari(;en  Ncbcnfiederblättchen  linden  sich  eigentlich 
daran?  Wir  bringen  auf  mehreren  Besuchen  einige  zwanzig 
wohlcharaklerisirte  Formen  zusammen,  worunter  einige  be- 
sonders lehrreiche,  an  denen  sich  die  allmähliche  Abtren- 


Abb.  95  bb  qi. 


Ulauiurmco  von  einem  Etrmplar  det  japjiniKbcn  Pjpgernaulbecrbaaatn  fßrvmmneti'a  faf)/ri(erai. 


reichen  Blflthenpyramiden  vom  dunklen  Grunde  der  flcher- 
artigen  tiebenfingerigen  BUtter  ab.  Aber  wa*  ist  das? 
Mitten  unter  den  anderen  steht  da  ein  Baum,  der  einzige, 
so  weit  wir  auch  suchen,  der  eine  Menge  wohlgebildeter 
neunfingeriger  BUtter  trAgt,  von  denen  die  grosseren,  in 
geeigneten  StofTcn  nachgebildet,  ohne  weitere»  den  schönsten 
Damen fSchcr  abgeben  würden.  Schade,  da»  wir  uns  trotz 
unseres  Doppel-Herbariumformatcs  mit  einem  der  kleineren 
begnügen  müssen.  Aber  auch  unsymmetrische  achlfingcrige 
finden   sich  daran  und   werden  gleichfalls  mitgenommen. 


nung  der  Xebenbläitchen  sehr  sehten  zeigt,  und  überraschen 
damit  spiier,  ebenso  wie  mit  den  Kastanienblittem,  unsere 
Freunde  im  n.tiurwissenschaftlichen  Verein  nicht  wenig. 
Dann  entdecken  wir  eine  japanische  BerlKrltze  mit  dunkel- 
grünem, tederartigem  Laube,  deren  schßn  herzfi'irmige  ginsse. 
tiefbucblig  dornig  gezAhnelte  GrundbUtter  sowie  die  ganz 
unähnlichen  unpaarig  gefiederten  Haupthlltter  wieder  will- 
kommene Beute  sind.  Kine  Gleditschie,  hoch  und  reich 
belaubt,  fesselt  darauf  unsere  Auimcrksanikeit.  Sie  bringt 
mit  dem  ersten  Triebe  ganz  barmtos  lange  einfach  geliederte. 
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ntt  dvni  swcilcs  Triebe  4i{c|scq  vofvicfrad  rtültliclw  ■ 

doppelt  gefiederte  Blätter  mit  den  sonderbarsten  IVbcr-  1 
fingen  zwischen  beiden  Können  hervor  und  miiss  natür- 
lich clclLhf.iIls  ihren  Hcilni;  fürs  Jlcibjrium  ii'jtL-rn 

So  gicbt  ca  >luoderterlci  zu  sehen  und  zu  linden  und 
ich  cnttige  nngern  dem  Wunedie,  mehr  davon  niiuu- 
iheiini  Dur  dne  pat  Mluame  McrkwArdigkeit  will  kfa 
tum  SdiloM  nodi  erwShnea,  weil  de  das  AbNadcrKcbtte 
tsi,  «  LS  mir  (Uvon  vorgtkommen  ist  Hier  stehe  sie  in  den 
Alil>ililiitigen  qi  bis  iS  aU  eine  Fol>;c  von  Blattformen,  die, 
wie  sie  sich  hier  geordnet  als  vom  einfachen  his/u  highst  enl- 
entwkkeltem  Umriw  fotticfamtcnd  duMcUt,  wohl  alt  zo- 

G^dn^^aT»  wnddiRka  gutolm  itad,  diH,  «er  rar 

diese  allein  tihe'.  Ibr  Veritommeii  auf  ein  und  dendben 

Plliin/i-narl  uti|;!.iiihlich  finden  tnUiüte  l'nd  doch  ist  dem 
«o.  All  diese  KlAtter  summen  nicht  nur  von  einer  Art,  i 
dem  japanischen  Fapiermaulbccrbaum  Jirouaonetitt  popy* 
rt/tra),  ai»  deaaen  Bact  daa  (catoie  and  iqglekii  ifhmieg 
samste  Papier  dar  Welt  gewoanen  wird,  ton  dem  aogar 
«OB  einem  einzigen  Exemplare,  denn  radur  ab  eina  wnd  taD 
weiteaien  Umfang  meines  Wohnortea  flberhaupt  nicbt  ror- 
hjndpii  Fast  unzihligc  weitere,  jrdnch  meistens  unschöne 
verzerrte  /wischenformen,  die  gleichfalls  daran  zu  finden 
aind,  unterlasse  ich  hier  abcubildcn.  K'~>Dn(c  mau  nicht 
Mif  <ian  Gedanken  konuaen,  daaa  diese  Art  noch  nicht 
rt^it  fctt%  gewocden  aci  tnd  sich  ra  einen  leslbcstfmmtep 
Charakter  rrst  <1urchzuriDgen  versuche?  Eine  solche  An- 
sicht ist  auih  keineswegs  wissenschiftlich  uiierhfirt,  wird 
(liM-h  viitL  i'ini'M)  :in^>'S<  hrnon  n<.'l<'hri<':i  ^aii/  il  ilSgibC  VOC1 

einer  ganzen  CUsae,  den  Orchideen,  vermutbet. 

Pessdad  «M  nndi  bald  fttr  Jeden,  der  aidi  in  diese 
irflm  FonacBwelt  msenkti  der  Vcisndi  der  Ergittlndang 
besonderer  Zwcdke  aein,  dfe  dieser  oder  jener  eigenllitai- 

iich'jn  Gestaltung  als  Richtschnur  gedient  haben  ki'nnnten. 
Auf  diesem  Gebiete  ist  fast  noch  Alle«  zu  tbun.  Wohl 
ist  versucht  worden,  leitende  Grundatze  bezüglich  breiterer 
oder  schmalerer  I-arm  der  Blattaprcite^  ihrer  Spiue,  ihrer 
Neignnc  sor  SetilueJiten  oder  Hwiioatslca  «.•.«.  aaim> 
Stellea,  aber  man  kam  nicht  sagen,  dnSS  sl«  bis  jetzt  zur 
allgemeinen  Anerkennung  gelangt  wlicn.  Denn  oft  genug  | 
finden  sich  unter  denselben  Verhältnissen,  den<  ri  sich  eine 
Art  z.  B.  hinsichtlich  des  AtJfangens  von  mi'iglicbst  vielem 
oiler  der  Abwehr  von  aHn  Msriiem  Lichte,  des  schnellen 
Ablauieniasaens  ton  Regemnacr  u.  deigl.  vortrefiUch  aa> 
beqtwmt  ra  haben  scheint,  dicht  daneben  ander»  Arten 
mit  absreiAendem  Bau,  die  dennoch  vortrefflich  gedeihen. 
Geduldigan  Bcot»chten,  Vergleichen,  Zusaunmenrassen  bat 
hier  n<xh  ciD  «dtrs  FeM,  Dnakcaswcrthes  sn  Tage  zu 
fördern,  t»49»l 
lOb  OdobCT  190t.  J,  Wann. 

•  • 
• 

Auf  zwei  Beinen  laufende  Eidechsen.  Der  froher  in  r 
diesen  Blättcrn'i  ges^  hildt-rten  und  nach  Saville- K  ents 
pbotographiscben  Aufnahmen  abgebildeten  australischen 
Kragen eidediae  steBt  Braest  Green  eine  indische 
Afamide  rOMrrr/M  MMMn«*,;  mr  Seil«,  die  er  im  Botani- 
schen Garten  n  Peradenijra  auf  Ceytoa  dentlidi  auf  den 
lx.iden  langen  Hinterbeinen  laufen  sah,  wKhxend  ■■ic  die 
kürzeren  Vorderbeine  Irci  in  die  Lull  hielt.  W.iliisclicin- 
lieh  haben  noch  viele  andere  Eidechsen  dieselt>e  Fort- 
bewegungmrt.  In  der  That  sab  Annandale  CaUtei  vtr- 
tMot  snf  den  Hiateibeinen  Isvfoi  nad  Rose  Hnig 


•)  Hvmethtm  VH.  Jahrg..  S.  497  A- 


Thomas  baobscbtcte  bd  oasersr  gswnImllclMB  ftflasa 

Eidediae  (Latirtm  viridis)  in  der  Gcfangcnscliaft  eine  Art 
Tanz,  bei  weldtem  sich  Minnchen  lud  Weibclien  auf  den 
Hinterbeinen  erhol«  n  iimi  die  \  itrdetlxriiic  ratch  hin  und 
her  schwenkten.  Aehnlichc  wahrscheinlich  der  gegenseitigen 
Anlockung  dienende  Ttnze  wurdea  aadi  bei  den  bhuKB 
Eidecfaaea  von  Capri  beobsditet.  £.  Ka.  (*|6s] 

•    •  • 

Kauuchukeinfubr  nach  Deutschland.  Kürzlich 
{Promtlheus  XIIL  Jahrg.,  S.  818)  wurde  darauf  hin- 
fewicsea,  dass  die  Liefenug  von  Telcgrapbenkabdn  durch 
dcolscbe  Wcdw  aadi  dem  Anshode  seit  ciasm  Jaln^ 
sehnt  bestladig  innimmt  und  im  Jahre  1901  bcrdts  den 
Weith  von  20  Millionen  Mark  überschritten  hat.  Es  geht 
daraus  hervor,  dass  der  Ucdarf  an  Kautschuk  bei  Her- 
Stdlung  von  Telegraphcnkabcln  in  den  deutschen  Kabcl- 
vsifcen  sdur  bedeutend  ist.  Nim  ist  aber  Livtqiaol  der 
eoroptiscbe  Hai^Mmarkt  fflr  KaatsAak,  aaf  den  aadi  die 
deutschen  Verbraucher  angewiesen  sind.  Einen  erbeblidiea 
Theil  ihres  Bedarfs  t>eziebea  die  englischen  Firmen  ans 

Hrasitien,  dessen  Ausfuhr  SB  Kaalsdnk  SChOB  fat  JdW 
iSijfi  i>7  22  216  t  betrug. 

In  diesen  Marktverhaltnissen  wird  varausslchtlich  eina 
Waadlmig  eiatreua.  Die  Hamburg  •  Amerika  •Uai^  die 
adt  dem  Jahre  1900  feradaMm  aril  der  HaiBri>aic>Sad> 
amerikanischen  DampfichlfTahrt!-fi''NeI!sch.Trt  monatlich  einen 
Dainpfer  nach  den  Häfen  des  Aitiaionenstrome»  Pari, 
.Mar.;..*  u.  s.  w  i  schickte,  iSast  seit  dem  i-  J-.ili  i  lu; 
monatlich  drei  Dampfer  auf  dieser  Linie  laufen,  nachdem 
das  Abkommen  mit  der  Booth  StesTPship  Co.  m  Liverpool, 
asA  wekfaem  die  deutschen  Sdiüe  aar  Rflckfiadrt  nach 
Hamlmii^  jedod  nach  keinem  Zwiachenbafen  flberaelimen 
durften,  abgelaufen  ist  uml  die  Booth-Linie  den  Verkehr 
zwischen  Hamburg  und  Nordbrasiiien,  den  sie  seit  etwa 
36  Jahren  vermittelte,  ginzlich  an  ilie  Hamlmrger  Ge- 
seUsduf ten  abgetreten  hat.  Man  hofft  nunmehr,  Denischland 
von  cng^sAea  Madtt  duidi  diieda  HlafiAr  vni  jCsalschuL 
nadi  Hamburg  unabhiogig  tu  madien.  Diese  HwWtwwit 
wird  dadurch  unterstHtzt.  dass  der  Besuch  der  Haadda* 
plätze  am  .\mazonenslrom  his  hinauf  nach  Iquitos  in  Peru 
durch  den  kleinen  Kreuzer  /'alke  unserer  Marine  im  März 
imd  April  i<)03  auf  die  dcutackat  HaadehlieziehuDgea 
dofthla  von  gftnsügcm  Efatflnn  fswesta  bt.  Der  falJtt 
war  dss  «nu  ITilff  fhlff  adasr  Gitac^  das  bis  Iquim 
voitsdiaagta  ist.  a.  tM*] 
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üeber  Segel Bchifibhrt  und  moderne 
Segelschiffe. 

Vrtn  Kahi  KAni-M/,  Kiel. 
Mit  nvci  AbbUduoseB. 

Am  17.  Juli  d.  J.  vcrücss  das  Fünfmaster- 
Vollschiff  Pftussen ,  da.s  grösste  Sepel.schiff 
der  Welt,  der  Hamburger  Rhedcrci  F.  Lacisz 
gehörig,  die  Werft  von  Joh.  C.  Tecklenborg 
A.-G.  in  Gec-sicmünde ,  um  als  neues  Glied  der 
deutschen  Handelsflotte  seine  Kahrten  nach  über- 
seeischen Ländern  aufzunehmen.  Mit  diesem  Schifi 
hat  die  SegelschiH>tlotte  einen  reprasenlablen  Zu- 
wachs erlialtcn,  welcher  es  am  Platze  erscheinen 
lässt,  einmal  einen  Blick  auf  die  modernen  Ver- 
treter der  Se^elschiffahrt  zu  werfen.  Ehe  jedoch 
auf  eine  Darstellung  modemer  Segelsthifte  ein- 
gegangen wird,  ist  es  vielleicht  angebracht,  in 
einem  kurzen  Abriss  die  Entwickelung  der  See- 
schiffahrt im  allgemeinen  und  der  Segelschiff- 
fahrt  im  speciellen  zu  schildern.  — 

Ein  auf  dem  Wasser  schwimmender  Baum- 
stamm hat  vor  uralten  Zeiten  wahrscheinlich  die 
erste  Veranlassung  zu  der  Erfindung  des  Schiffes 
gegeben.  Das  steht  jedenfalls  fest,  dass  die 
Primilivform  der  Schiffe  ein  ausgehöhlter  Baum- 
stamm oder  die  Vereinigung  mehrerer  Stämme 
zu  einem  Flo.^se  gewesen  ist.  .\uf  die  Idee  des 
Fortbewegens  und  Lenkens  derartiger  auf  dem 

19.  Nwembet  1901. 


Wasser  schwimmender  Körper  haben  dann  ge- 
wisse Wassenogel  und  Amphibien  sowie  die 
Fische  geführt,  welche  ihre  Füsse,  Flossen  oder 
ihren  Schwanz  als  Ruder  und  Steuer  gebrauchen*). 
Demnach  war  das  Ruder  (heute  auch  Riemen  ge- 
nannt) das  erste  Fortbcwegungsmittel  für  Schiffe, 
bis  es  dann  theilweise  durch  das  Segel  abgelöst 
wurde.  .Vus  Abbildungen  der  alten  Aeg>pter, 
denen  (nach  Dümichen)  die  Erfindung  des 
„SchitTes"  im  heutigen  Sinne  zugeschrieben  werden 
muss,  Lst  zu  erkennen,  dass  die  Aeg)-pter  zum 
Fortbcwegen  ihrer  Schiffe  sowohl  Ruder  als  Segel 
benutzten.  Auch  bei  den  anderen  Völkern  des 
Allerthums,  welche  in  der  Geschichte  der  SchifT- 
fahrt  eine  wichtige  Rolle  spielen,  den  Phöniciera, 
Griechen,  Carthagem,  Persem  und  Römern, 
linden  .sich  sowohl  Ruder  als  Segel  vor.  .\ls 
das  Römerreich  in  Trümmer  fiel,  das  Christen- 
thum sich  an  den  Gestaden  des  Mitlelmeeres 
ausgebreitet  hatte  und  die  Araber  mit  ihrer 
neuen  Lehre  auftraten,  dieselbe  mit  dem  Schwerte 
weiter  verbreitend,  da  waren  es  die  Letzteren, 
'  deren  SchitTe  die  Herrschaft  über  die  See  über- 
nahmen. Gleichzeitig  mit  ihnen  traten  im  Norden 
die  Normannen  auf,  welche  hier  die  Schiffahrt 
pflegten.  In  den  nordischen  Sagen  wird  oft  die 
Geschicklichkeit  der  Seeleute  gerühmt,  sich  jeden 


*)  ROhlmann,  .Hlgrmfine Afatehtrunlrhrt,  IV.  Bud. 
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Windes  7.U  bedienen.  Den  Arabern  folgte  die 
SeqioUtik  der  drei  Städte  Venedig,  GcüHB  WUt 
Pisa»  welche  Handel  uod  Seemadit  xu  einem 
nicht  geahnten  AufadnniDge  brachte.  Es  folgten 
die  Einführung  des  Cbinpuses  und  die  I'u-.'-i  haf- 
fuug  brauchbarer  Seekwteo  als  neue  grosse  Fort- 
achritte io  der  Seeachifiahrt 

Dir  Italiener  scheinen  bereits  im  14.  Jahr- 
hundert Schiffe  erbaut  zu  haben,  die  vorzugs- 
weise als  Segeiachiffe  bemitart  worden.  Doch 
standen  diese  Schiffe  hinsichtlich  ihrer  Takelage 
immer  noch  nicht  wieder  auf  der  Stufe  der  Aus- 
bildung, wdcbe  bereits  bei  den  Griechen  vor- 
handen gewesen  war.  Während  des  ganzen 
1 5.  Jahrhundert.s  bemühten  sich  dann  die  Portu- 
giesen, mit  ihren  Schiffen  bis  jenseits  des 
Aequators  vorzugehen,  was  ihnen  auch  im  Jahre 
147 1  gelang.  1492  durchquerte  dam  Colum- 
bus  mit  drei  sogenannten  Caravellen»  die  im 
Mittel  stündlich  7Y1  Seemeilen  zorfidtgelegt 
laben  aoUen,  sun  ersten  Male  den  Atlant^dien 
Ocean,  was  u.  a.  7ur  Folge  hatte,  dass  nach  und 
nach  alle  weiten  Meere  den  Zielpunkt  der  kühnen 
Seefahrer  bildeten.  Dies  hatte  wiederum  für  die 
Verbesaerung  der  SchitTi-  und  deren  Ausrüstung  den 
Einfluss,  da.ss  man  sich  nicht  mehr  vorzugsweise 
auf  die  Kraft  der  Ruderer,  sondern  mehr  auf 
die  Macht  der  Segel  stützen  mu-sstc:  die  Segel- 
schiffe traten  also  in  den  Vordergrund. 

.'Vm  20.  September  1519  begann  dann  die 
erste  Weltumsegelung  von  Fernäo  de  Ma> 
gaIhSea  (oder  Magellan). 

Im  Anfang  des  10,  Jalirhunderts  wird  auch 
die  Manuvrirkunst  der  Segelschiffe  be- 
kannt, durdi  das  Wenden  der  Segel  und  ent- 
sprechende Stellung  (ler^'-lbrn  auf  leichteste  un<i 
sicherste  Weise  die  verschiedensten  Bewegungen 
des  SchxfiTes  adbst  bei  ungGnstigan  Winde  her- 

TOrzu  rufen. 

Im  Anlang  des  1 7.  Jahrhunderts  lernte  man 
Maatbiuine  aus  mdirercn  Stücken  (über  einander) 
zusammensetzen  und  es  bemühten  sich  nament- 
lich die  englischen  und  holländischen  Schiff- 
bauer, die  Gestalt  der  SchilTskörpcr  zu  verbessern, 
die  Böden  nach  dem  Kiele  hin  spitzer  zu  gestalten, 
den  Schiffen  eine  grössere  Gesdiwindtgkeit  beim 

Segeln  zu  geV.e;i  i:nd  sie  damit  folgewoise  regier- 
barer und  lenkbarer  zu  machen  (Kühl mann). 

Vom  Anbog  dea  17.  Jahrhnnderts  datiren 
auch  die  ersten  Patente  in  Kngland  auf  ver- 
schiedene mechanische  Mittel,  um  Schiffe 
ohne  Segel  cum  Fortlauf  au  bringen.  1707 
trat  das  erste,  von  Papin  construirle  Dampf- 
schiff in  Action ,  dctn  im  Laute  des  1 8.  Jahr- 
hunderts andere  Versuche  folgten,  bis  endlich  1 807 
das  von  Fulton  erbaute  Dampfschiff  seine  Position 
bdiauptete  und  mm  die  Dampfschiffahrt  ihre 
Siegeslaufbahn  über  die  ganze  Welt  antrat. 

Dieser  Concurrenx  des  Damp£schiffcs  gegen- 
über, die  sich  neben  der  Unabhängigkeit  vom 


Winde  hauptsächlich  in  der  vergrösserten  Fahr- 
geschwindigkeit bemerkbat  niachte,  niusste  auch 
eise  Verbesserung  der  Segelschiffe  folgen. 
Die  Segelschiffe  für  Frachtbeforderoog  im  Anfang 
des  I  o.  Jahrhunderts  waren  Fahrzeuge  von  vollen, 
plumpen  Fonuen  tmd  niu  sehr  langsame  Segler. 
So  betrag  die  mitrtere  Gesdiwindigkeh  dieser 
.ScIiiiTe  auf  grossen  Reisen  nur  etwa  2  —4  See- 
meilen (Knoten)*)  pro  Stunde  und  es  nahm  z.  B. 
die  Hhi-  imd  kficfcreiMs  der  ahen  Ostindien» 
fahrer  zwischen  Holland  und  Ostindien  etwa  ein 

(Jahr  in  Anspruch.  Jetzt  bauten  die  Amerikaner  Segcl- 
adiiffe  mit  schlanken  Formen,  sogcnaimte  Clipper, 
die  es  bis  zu  5  Knoten  im  Mittel  brachten. 
;  Doch  gelang  es  nicht,  den  Dampfschiffen  in 
der  FäaaagierbefÖrdertmg,  die  mit  der  all- 
gemeinen Vervollkommnung  der  Verkehrsmittel 
mehr  und  mehr  in  Erscheinung  trat,  emsüiafte  Con- 
currenz  zu  bereiten.  So  betrieb  anfänglich  zwar  die 
j  1847  gegründete  Hamburg -Amerika- Linie 
I  die  PasragierbefSrdenmg  mit  S^gelsdiiffim**), 
stellte  aber  im  Jahre  1856  den  ersten  Dampfer 
Borussia  und  baM  darauf  den  Dampfer  Ham- 
MMMS  ein.  Der  Norddeutsche  Lloyd  erSffiiete 
sdoe  Fahrten  1858  .sofort  mit  den  4  Dampfern 
Bremen,  New  Vort,  Weser  und  lluilson.  Wie  be- 
trächtlich im  Verhältniss  die  Ibmahme  der  Dampf- 
schiffe z.  B.  in  Europa  gegenüber  den  Segel- 
schiffen in  den  sechziger  Jahren  des  vorigen 
Jahrhunderts  war,  ist  aus  folgender  Zusammen- 
stellung ersichtlich,  die  Professor  Neumann  im 
Behrosdien  Geographischen  JaMmk  von  1870 
brachte.  Es  säbhe  hiemach  die  Handelsmarine 
Huropas:  DMptefaUfe  nraniiftlllis 

Ende  1860  1974  9SS7a 

Eade  186s  4021  9S993 

1868/69  4389  96000 

Für  PasBi^erbeförderung  kamen  die  Segel» 

schiffe  bald  ganz  ausser  Frage;  anders  dagegen 
verhielt  es  sich  mit  der  Beförderung  von 
Frachtgütern.  Hier  kämpfen  die  Dampfer 
noch  bis  auf  den  heutigen  l  ag  mit  den  Segel- 
schiffen, ohne  dass  es  ihnen  gelungen  wäre,  die 
letzteren  aus  dem  1  i-lde  zu  schlagen.  Zwar 
nahm  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  19.  Jahr- 
hunderts die  Zahl  der  s.  B.  in  Hambarg***)  an- 
gekommenen Segel^cliilfe  ab,  wie  fuluetule,  den 
TabtlUtrischeu  L'ebtrsichten  du  JJamburguckem 
HanMi  im  /»kn  1894  (Hambuig,  Herold,  i99s) 
entnommenen  Daten  zeigen: 

ZshI  der  iD  HsmbDig  f     fffm?TTtTH  Hrplulrfffi? 
1S41— 60  1861—70  1S71— 80  iMi— 90  189s  1893 
37»        3379        a«4t        t4l4      «441  «393 

"1  1  Seemeile        I  Knoten  =  185a  m. 
"1  Der  eme  Segler  hicss  iJfutsekland,  war  1847  ctt>aut 
und  7 1 7  Tonneii  grtMS.  Er  hstic  Unterkunrt  für  20  Kajülrn- 
pasugicK  und  legte  die  Reise  von  Uambwg  nach  New 
Yofk  ia  «mslttr  «s  TaftB  saiOdc 

***)  Hsmbuxg  als  «ner  der  grOMeo  Handelqdlue  der 
Wait  kano  hier  ab  maasagebend  aogexogen  werden. 
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doch  wird  für  189+  schon  wieder  ein  An-  haben,  und  zwar  von  336575  auf  597953. 
wachsen  der  Zahl  auf  2662  gemeldet,  während  die  ^  I  reilich  bleibt  dicüC  Zunahme  gegen  diejenige 


ji 
< 


Register-Tonnen  der  in  Hamburg  angekommenen  der  Register-Tonnen  der  DampfschilTc  um  das 
Segelschiffe  in  dem  gctianntcu  Zeitraum  von  1841  4ofache  zurück;  doch  bewcii^en  genatmlc  Zahlen, 
bis  1 893  überhaupt  nicht  ab-,  sondern  zugenommen     dass  den  Segelschiffeti  noch  nicht  ihre  Todes- 
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Stunde  geschlagen  bat.  So  stieg  die  Zahl  der 
Segdid^flb  von  Hamburgs  Handelsflotte  vom 
i.Janiur  1900 bis  I. Januar  190t  von  286  auf  307, 
ihre  Tonnage  tod  iii  832  auf  240419  Tonnen. 
Die  Zunabme  des  Tonnengehalts  (aufiallcnd 

audl  in  der  /rit  vnn  184.1 — zeigt,  dass 
ein  Ersetz  kleinerer  äcgeischiflfe  durcli  grössere 
stattfindet,  da  letztere  sich  wtrthsdiaftlicher  stellen; 

andererseits  wird  aber  auch  das  kleine  Segelschiff 

wieder  mehr  gebaut. 

Früher  baute  man  sämmtliche  Segelschiffe 

aus  Holz.  In  F*'olRe  schu ict ij^r.  r  Ri.-si  IialTuni,'  M'Ti 
paiiacndein  uud   billigem  lktu;n;ttiTi;i1  ){inj^'  in.m 

dazu  Aber,  auch  eiseriu-  Sri;<  isi:hiii'i-  zu 
bauen»  und  zwar  hauptsachlich  in  England.  Die 
ersten  Schiffe  dieser  Art  waren  sogenannte 
Compositschiffe,  d.  h.  SchiiTc,  deren  innere 
Verbände  aus  Eisen  hergestellt  waren,  deren 
äussere  Beplankung  aber  atis  Holz  bestand, 
wdches  unter  Wasser  meistens  mit  Kupferblech 
beschlagen  war.  Keines  dieser  Schitie  war  über 
60  m  lang  and  fiber  900  Register-Tonnen  gross. 
Diesen  im  Composits\>teTi)  her|t;estellten  Segel- 
schiiTcn  folgten  dann  hichliesslich  die  ganz  aus 
Eisen  oder  Stahl  hergestellten,  die  man  nun  in 
jeder  Grösse  bauen  und  denen  man  recht  schlanke 
Formen  verleihen  konnte.  So  existireii  denn  heute 
auch  Segelschiffe,  die  unseren  Panzerschiffen 
an  Deplacement  tbeUweise  gleichkommen  und 
eine  ganz  respectable  Geschwindigkeit  erreichen. 

Xaulicus,  Jahrbueh  für  Deutschhuiih  Scc- 
intemstn,  IV.  Jahrg.  1902,  führt  an  Segel- 
schiffen der  deutschen  Handelsflotte 
(Bestand  Tom  i.  April  190a)  auf: 

«bat  looe  RcfMcr-TooMB  (Bratto)  s=  sj6 

»   1500      »        •*        «    =  <3< 

„    2000  „  „     SS  59 

M    250**       »  »»  «•     ~  *7 

f,  3000  »  »  1.  =  "4 
H    SS"®  M  =  3 

M      4000  „  „  „         =  « 

..    4S0O       ..  ..  —  ' 

Der  gesanniitc  Bestand  Deutschlands  an  Segel- 
schiffen betrug  nach  derselben  Quelle  am  i.  Januar 
1901:2270  SiliitTe  rnit  51)8190  Tonnen  Bruiio- 
bczw.  525  140  Tonnen  Netto-Kauminhalt  Davon 
waren  in  Holz  ansgefnhrt  1800  Schiffe,  während 
470  Schitle  nus  Ivisen,  Stahl  oder  im  romipositsy.stem 
erbaut  waren.  Die  Nctto-Seglertoonagc  der  Welt- 
Handelsflotte  war  1901/01  =  8 1 19  too  Tonnen. — 

Die  hohen  Kohlenprei^e  und  die  niedrigen 
hrachtsätzc  haben  haupLsariilu  h  in  den  letzten 
Jahren  den  Anstoss  gegeben,  urosM-  Segelschilfe 
mit  verhältni.ssmä.ssig  grosser  Gcsdiwiudigkeit  (bis 
zu  1 6  Seemeilen)  zu  erbauen.  Zudem  ermög- 
lichen die  Fortschritte  der  Wetterkundi-  und  der 
hoch  entwickelte  >Iachhchiendienst  der  Seewarten 
es  den  Segelschiffen,  ihre  Reisen  so  auszuwählen, 
dass  sie  auf  gün.^ilige  Winde  zu  rechnen  haben 
und  von  den  elementaren  Ereignissen  imabhän- 


giger  werden,  so  dass  ihre  Leisttmgsfähigkeit  im 
allgemeinen  erhöht  wird.     Es  mag  hier  mit- 

getheilt  werden ,  da.ss  Frankreich  hohe  Siaats- 
prämien  auf  den  Bau  von  Segelschiffen  setzt. 
Frankreich  stellt  neben  Deutschland  und  Amerika 
mit  die  grö>si..Ti  Se^^i-lM-liilTc. 

im  ^Nachstehenden  sollen  nun  zwei  moderne 
Vertreter  der  Segelschil&hrt  näher  betrachtet 
werden  und  zwar  zwei  Schiffe,  die  den  Ruhm 
geuiessen,  die  grössten Segelschille  der  Welt 
zu  sein.  Es  sind  dies  die  Segler  Fatoä  und  die 
schon  eingangs  dieses  Aufsatzes  erwähnte  Prmtsen, 
beide  der  Fuma  F.  Laeisz  in  Hamburg  gehörig 
und  beide  auf  der  Werft  von  Joh.  C.  Tecklen- 
borg  A.-G.  in  Geestemfinde  erbaut.  Deutsch- 
land besitzt  also  nicht  nur  die  grössten  und 
.schnellsten  Schnelldampfer  der  Welt,  die  auch 
zugleich  auf  deutschen  Werften  erbaut  sind, 
sondern  auch  die  grässten  Segelschiflie,  ebenfalls 
deutschen  Ursprungs.  Von  diesen  beiden  Schiffen 
ist  I'otosi  das  ältere  uud  kleinere. 

Abbildang  99  zeigt  in  iz  Aufnahmen  die  TWtef 
in  den  verschiedenen  Stridien  des  Baues,  in  der 
Vollendung,  in  l  ahrt,  sowie  zwei  Decksansichten. 
Wie  alle  modernen  grösseren Segdschiffe  ist  auch 
dieses  Schilf  aus  Stahl  erbaut,  was,  wie  schon 
erwähnt  wurde,  die  Frbauer  unabhängig  von  den 
{ilumpen  Formen  der  früheren  hölzernen  Segel- 
schiffe machte.  Die  Länge  des  Schiffes  beträgt 
tso.i  m,  seine  Breite  15,6  m  tmd  die  Raumtiefe 
0,5  m  bei  einem  Deplacement  von  85  80  Tonnen 
und  einer  Ladefähigkeit  von  6150  Tonnen.  Ge- 
takelt ist  die  A/o»  als  Fünfmastbark;  das 
desammt-Segelareal  beträft  7400  qm.  Die  H(>he 
des  Flaggenknopfes  des  Urossmastes  liegt  61  in 
über  der  WasswUnie.  "Wie  die  Abbildungen  er- 
kennen lassen,  bietet  das  Schiff  mit  seinen  ge- 
fälligen Formen  und  seinen  fünf  aufragenden 
.M.istcn  einen  stolzen  Anblick  dar,  der  sich  noch 
erhöht,  wenn  sämmtliche  Segel  entfaltet  sind*). 

Doch  haben  selbslver,standlich  nicht  diese 
ästhetischen  Momente  den  Gnmd  zum  Bau  eines 
derartigen  Segelschiffes  gegeben;  dasselbe  verdankt 
vielmehr  praktischen  Gesichtspunkten  seine  Ent- 
strhung.  Hin  Dampfer,  mag  seine  Mascliinen- 
anlagc  auch  noch  so  Oiinimal  bemessen  sein,  be- 
ansprucht immerhin  für.  Maschine,  Kessel,  Kohlen 
u.  s.  w.  einen  ganz  beträchtlichen  Raum,  welcher 
dem  Laderaum  wieder  abgeknappt  werden  muss 
und  den  man  als  „todten  Raum"  bezeidmet. 
Zumal  mit  dem  Rückgang  der  Frachtsätze  machten 
sich  die  Ansprüche,  die  die  i-orlbewegung  der 
Frachtschiffe  durch  Dampf  stellte,  immer  be- 
n:erkbarcr  und  licsscn  die  weitere  und  mehr 
ausgebüdetu  Verwendimg  von  Segelschiffen  für 
die  Frachtbefördenmg  als  sehr  zweckmässig  er- 

*i  Auf  eine  nlhere  Beschreibuni;  dktes  .Scbitie«  sei  hier 
verzichtet,  da  die  Hinrichtungen  dewelben  UmBch  dco« 
jcoigeo  der  oadutchend  bachricfacaen  PrtmutH  siad. 
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scheinen.  So  liess  auch  die  Rhederei  F.  Laeisz 
ihrer  I^losi  das  noch  grössere  Segelschiff  Pmtssen 
folgen. 

Die  Prtuuen  (Abb.  100)  lief  am  7.  Mai  d.  J. 
auf  der  Werft  von  Joh.  C.  Tecklenborg  A.-G. 
in  Geestemünde  vom  Stapel  und  konnte  am 
17.  Juli  die  Werft  verlassen,  um  den  Kampf  mit 
den  Elementen  aufzunehmen.  Wie  die  Poloii  ist 
auch  die  Preussen  aus  deutschem  Stahl  her- 
gestellt und  im  übrigen  in  Gemä.ssheit  der  Vor- 
schriften des  Germanischen  und  des  englischen 
Doyds  erbaut.  Die  Dimemtionen  dc5  rifsigcn  Seglers 
sind  folgende:    Länge  über  Heck  und  Gallion 


Mitte  ein  Brückenhaus  von  asm  T^ge  und  vom 
die  Back  von  12  m  Länge.  Unter  der  Poop  ist 
der  hintere  Steuerapparat  untergebracht;  es  be- 
finden sich  hier  weiter  eine  Scgelkammer,  die 
Zimmermannswerkstätte  und  ein  I^ogis  für  Schiffs- 
jungen. Das  Brückenhaus  enthält  die  Haupt- 
wohnräume für  die  Besatzung,  im  hinteren  Thcil 
den  Salon  und  an  Steuerbordseite  die  Zimmer 
für  Capitän  und  einige  Passagiere;  im  übrigen 
Theil  sind  die  Officiere,  Unterofficiere  und  Mann- 
schaften untergebracht  Letztere  wohnen  in  zwei 
getrennten  Logis  von  je  1 8  Kojen.  Ferner  be- 
finden sich   im  Brückenhaus   die  Küche,  ein 


Abb.  loa. 


Die  Prruum,  lUi  (rilMIc  S«g«iKbiff  der  W«lt. 


133,5  m,  grösste  Breite  i6,4.m.  Tiefe  vom  Kiel 
bis  Deck  mittschiffs  1(1,15  Dabei  beträgt  das 
Deplacement  des  Schiffes  bei  8,23  m  Tiefgang 
II  150  Tonnen  und  die  Ladefähigkeit  bei  dem- 
selben Tiefgange  etwa  8000  Tonnen.  Zwei  in 
ganzer  Länge  des  Schiffes  durchlaufende  Decks 
sind  aus  .Stahl  hergestellt;  Oberdeck  und  Auf- 
bauten haben  über  dem  Stahldeck  noch  Holz- 
belag. Ein  Doppelboden  von  550  Tonnen  In- 
halt macht  ein  Verholen  des  leeren  Schiffes  im 
Hafen  ohne  weiteren  Ballast  möglich.  Eine  Ab- 
theilung des  Doppelbodens  von  etwa  100  cbm 
Inhalt  dient  zur  Aufnahme  von  Speisewasser  für 
die  zwei  auf  dem  Schiffe  vorhandenen  Hilfs- 
kessel.  An  Aufbauten  befinden  sich  auf  dem 
Schiff  hinten  eine  Poop  von  1 2  m  I.änge,  in  der 


Proviantraum  und  eine  Segelkammer.  Die  Back 
enthält  Waschräume,  Closcts,  Lampen-  und  Farben- 
räume IL  A.  m. 

Wie  schon  erwähnt  wurde,  besitzt  das  Schiff 
zwei  Hilfskessel.  Dieselben  sind  in  einem 
Deckshause  auf  dem  Oberdeck  aufgestellt  und 
haben  Dampf  zu  liefern  für  das  .\nkerspill,  den 
Steuerapparat,  die  Dampfwinden  und  die  Dampf- 
pumpen. Es  lässt  sich  denken,  dass  bei  einem 
Schiff  von  den  Dimensionen  der  Preussen  auch 
die  genannten  Hilfsmaschinen  für  Schiffszwecke 
so  stark  ausfallen  müssen,  dass  ihr  Betrieb  von 
Hand  aus  sich  als  unzweckmässig  und  zu  .schwer 
herausstellt  So  beträgt  hier  z.  B.  das  Gewicht 
dea  Bugankers  3850  kg,  die  Dicke  des  Anker- 
ketteneisens 65  mm.    Das  AnkerspUi  kann  jedoch 


Il8 


J«  6S4. 


auch  durdi  Handbetrieb  angetrieben  werden; 

ebenso  ist  der  Stcucra])parat  für  Dampf-  und 
Handbetrieb  eingerichtet.  Vier  bei  den  Ladelukea 
aufgestellte  Dampfwinden  sind  für  Lösdi«  und 
Ladezwecke  bestimmt.  Die  Dampfpumpen  be- 
herrschen ein  ausgedehntes  IvohrncU  und  kunnen 
sämmtüdie  Schiffsräume  lenzen,  den  Doppelboden 
bedienen  und  aus  den  sechs  Trinkwassertanks 
des  Sdiiffes,  die  zusammen  70  cbm  Inhalt  be- 
sitzen, pumpen.  ALs  Reserve  dienen  oodi  Tier 
grosse  doppeltwirkende  HandpumpeiL 

GnMMS  Interease  beansprucht  bei  diesem 
]llodem.sten  Segelschiffe  selbstverständlich  die 
Takelage,  von  deren  Höhe  man  sich  eine  Vor- 
stelhmg  machen  kann,  wenn  man  bedenkt,  dass 
der  Flaggenknopf  des  Mittclmastes  sich  68  m 
über  dem  Kiel  bctindet.  Die  Takelage  des 
fünfmastigen  Vollschißes  besitzt  alle  bewährten 
Fiinrichtunj^en ,  die  ihre  Redieniini,'  erlcii  hicrn. 
Masten,  Raaen,  Stengen  und  ßugs[>rit  t  sind  aus 
Stahl  hergestellt.  Der  grösste  Duri  hmesser  der 
Masten  beträgt  900  mm,  der  der  Uoterraaen 
640  mm  and  der  des  Bugspriets  920  mm.  Die 
länge  der  Unierraaen  beträgt  31,2  m,  die  der 
Royalraaen  (das  sind  die  obersten)  16  m.  Die 
lieissbaren  Raaen  haben  Sdioiie  aus  Stahlguss, 
die  auf  an  die  Stengen  genieteten  Schienen 
gleiten.  Die  Mars-  und  Bnunraaeo  werden 
mitteb  Halls  Fatent-Fallwinden  gdteisst,  die 
l^nter-  und  Marsraaen  mittels  '^'croys  Patent- 
Brassenwinden  gcbrasst,  während  die  Schootcn 
der  Segd  mittels  Reelingwinden  imd  Gangspille 
leicht  gesetzt  wcrdr-i  l,  nnen.  Fi'ir  fias  stehende 
Gut,  das  eine  Gesaininilange  von  10  800  m  hat, 
ist  bester  westfälischer  Stahldraht  verwendet,  für 
das  laufende  Gut  Hanf,  NIanüa  oder  biegsamer 
Stahldraht  Es  haben  das  laufende  Stahlgut 
137JO  m,  das  laufende  Hanfgut  17  260  m,  die 
Troaaen  imd  das  Reservegut  J050  m  Länge. 
Die  PmastH  bemtzt  ohne  die  Reserresegel 
43  Segel  vnn  einer  Ciesammtfläche  von  5560  qm. 

Der  Bau  des  machtigea  Schiffes  gereicht  der 
im  Segdschi&bau  schon  rühmlichst  bekannten 
1  i'rkh-iilwi !  hrn  Werft  zur  F.hre  uiul  liefrrt 
einen  weUereti  Beweis  für  die  Leistungsfähigkeit 
derselben. 

Kin  neuer  Riese  unter  den  Segelschiffen  ist 
in  neuerer  Zeit  auf  einer  amerikanischen 
Werft  vom  Stapel  gelaufen.  Dieses  Schiff  wird 
als  ■  Siebenmastschooner  getakelt,  erreicht 
aber  nkht  die  Pmasen  an  GrAne.  im  übrigen 
Werden  die  seglerischen  Leistungen  die,ses  Sieben- 
masters  skeptUch  beurtheilt  und  es  wird  ange- 
nommen, dass  derselbe  nicbt  das  an  Scbnettigkeit 
leisten  wird,  Was  der  deutsche  Fünfmaster 
Potosi  leistet. 

In  der  deutschen  Segelschi&flotte  folgen  der 
Preiis'c-ri  und  der  Pntosi  an  Grösse  eine  stattliche 
Anzahl,  so  die  Vierniasler  AlsUuLimm,  Urania, 
Heilrütte,  Penimmoii,  Pilhehiy  u.  a.    Das  Schifl^ 


wekjies  vor  AI*»  den  Ruhm  genoas,  der  grösste 

Segler  der  Welt  zu  sein,  die  Fünfmastbark 
Maria  Jiidmen*),  ging  auf  seiner  ersten  Heim- 
reise ZU  Grunde  und  wurde  im  Jahre  1893  fiir 
verschollen  erklärt.  Dieses  Schiff,  das  115  m 
1-unge,  1+,«)  m  Breite  und  7,»  m  Raumtiefe, 
sowie  eine  Tragfähigkeit  von  6000  t  hatte,  war 
mit  einer  Hilfsmaschlne  von  800  indidrten  Pferde- 
stärken ausgerüstet,  zwecks  Fortbewegung  bei 
Windstille. 

Besonderes  Interesse  unter  den  modernen 
Segelschiffen  beanspruchen  audi  die  drei  Schul» 

schiffe  der  deutschen  Handelsmarine,  von 
denen  zwei,  die  Cadettenschulschiffe  IJerzogim 
Sofikit  Ckarhlk  und  Hent^  CteiHt,  dem  Nord- 

deutschen  Lloyd  gehören,  während  das  dritte, 
Grossherzogin  Elisabeth,  dem  Deutschen  Schul- 
schiff-Verein seine  Entstehung  verdankt.  Die 
//(V-r'i'/«  S,>l<hie  Charlotte  entstand  aus  der  1895  vom 
Stapel  gelassenen  Vierinaslbaik  Aibert  Rickmtn 
und  hat  2581  Register-Tonnen.  Die  lUrz^fm 
Ctcüit  lief  am  22.  April  1902  auf  derRickmers- 
sehen  Werft  in  Bremerhaven  vom  Stapel,  ist 
gleichfalls  als  Viermaslbark  gebaut  uind  besitzt 
eine  Tragfähigkeit  von  4400  u  Beide  Schifife. 
haben  sidi  als  gute  Segler  bewährt;  sie  nehmen 
I-adung  und  dienen  so  dem  Norddeutschen 
Lloyd  zugleich  als  Handelsfahrzeuge.  Dagegen  ist 
das  Schulschiff  des  SchubchiSVereinÄ,  Gn$$kenogm 
Elisabeth,  nicht  für  Frachtverkehr  eingerichtet, 
sondern  dient  nur  dem  theoretischen  und  prakti- 
schen L'nterricht  der  Zt^glinge.  Dieses  Schiff 
wurde  auf  der  Werft  von  Joh.  C  Terklenborg 
A.-G.  erbaut  und  lief  am  7.  Marz  1901  vom 
Stapel. 

Von  emer  weiteren  Betrachtung  moderner 
Segelschiffe,  sowie  von  einer  Betrachtung  modemer 
Segelyachten,  die  dem  Segelsport  dienen,  sei 
in  diesem  AuCMtz,  der  insbesondere  den  neuesten 
deutschen  Riesenseglcm  gewidmet  ist,  AbMuid 
genommen,  doch  sei  zum  S<_hluss  ein  BUck  in 
die  Zukunft  der  Segelschiffahrt  gethan. 

Der  Dampftchinahrt,  die  erst  mit  Beginn 

des  abgi  laufetien  jahrliunilcrts  in  die  Frscheirmng 
trat,  brachte  dieses  Jahrhundert  eine  ungeahnte 
Fnlwickclung,  gegen  welche  die  mehrtausend- 
jährige  Schwester  Segclschiffahrt  immer  mehr 
zurücktreten  inusstc.  Ganz  verdrängen  konnte 
das  Dampfschiff  das  Segelschiff  jedoch  nicht;  wie 
sehen  vielmehr,  wie  letzteres  beute  in  grossen 
stattlidien  Vertretern  anft  neue  auf  den  Plan 
tritt.  Solange  es  nämlidi  nicht  gelingt,  die  Kraft, 
die  der  Kohle  innewohnt,  in  vollkommenerer 
Weise  zu  gewinnen  tnid  so  die  WirthachafUicfakeit 
des  DaniplscliitTlietriebes  zu  erhöhen,  sd  lange 
wird  auch  noch  das  Segelsdiiff  das  Meer  befahren 
und  der  Seefüirt  den  der  Segelschiffahrt  eigenen 
Reiz  erhalten.    Eine  technische  Unnribnng  des 
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Dampfschiffbetriebes  mit  dem  Erfolg  wesentlicher 
Erhöhung  der  Wirthschaftlichkeit  dieses  Betriebes 
wird  aber  aocb  der  Todesstoss  für  die  eigentliche 
Segelscfaiihhrt  (d.  h.  derjenigen  im  VÖlkervericehr) 
sein.  Ob  das  soeben  begonnene  Jahrhundert 
diese  Umwälzung  herbeiführen  wird,  wer  vermag 
da«  m  «meiB?  EHmi 


Ueber  die  Entstehung  des  Begens  und 
klhtttiffllK»  BagaDHMivDiig. 

Von  N-  ?c  VI  1 1  I  !•  n  ■  TiiTl. 
iSchluM  von  Seite  102.) 

Entgegen  den  Theorien,  wonach  der  Regen 
entsteht  durch  Berührung  oder  Vermischung 
kälterer  tmd  wärmerer  Luftatrdme«  wobei  der 
Fenditigkeitsgebah  der  winnflneli  ScÄldit  conden- 
sirt  und  niedergeschlagen  werde,  nimmt  W. Hent- 
schel  die  Mitwirkuog  elektrischer  Span- 
DVDgen  tind  Ströme  an.  Er  stützt  lidi  dabei 
auf  die  den  Physikern  wohlbekannte  Krscheinung 
des  ZöUnerschen  Capillar-Springbrunnens, 
bei  weidwDi  eb  ans  tianridiien  Rfihrdien  auf- 
steit,'ender  kleiner  Wasserstrahl  in  unzählige  Sprüh- 
Irüpfchcn  zerstäubt.  Nähert  man  diesem  Sprüh- 
regen eine  geriebene  SiegcUackstangc,  also  eine 
ausserordentlich  schwache  elektrische  Stromquelle, 
80  tlieäsen  die  unzähligen  Wasscrstäubchcu  plötz- 
Üdk  SU  einzelnen  dicken  Tropfen  zusammen,  die 
wie  schwere  Regentropfen  niederfallen.  Hent- 
tchel  nimmt  danach  an,  dass  es  eine  gewisse 
elektrische  Spannung  ist,  welche  die  Wasjer- 
bläschen  aus  einander  treibt,  und  dass  es  nur  des 
HinzDtrittes  einer  geringen  ausgleichenden  Elek- 
tricitäbimenRe  bedarf,  um  die  feindlichen  Wasser- 
stäubcheu  zu  versöhnen  und  zur  Tropfenbildiuig 
SU  veranlassen.  Eine  gleiche  Beobachtnng  kann 
man  mit  Seifenblasen  anstellen.  Hentschcl  nimmt 
weiter  an,  dass  elektrische  Strömungen  einerseits 
an  der  ErdobeiflScbe,  aidererseits  an  den  mit 
Feuchtigkeit  geschwängerten  Luftschichten  ent- 
lang gehen.  Kommt  es  zu  einen)  .-Vusgleich 
dieser  Spannungen,  so  entsteht  Regen;  wird 
dieser  Ausgleich  verhindert,  vielleicht  durch 
zwischenliegende  zu  trockene  Luftschichten,  so 
kaim  sich  kein  Regen  bilden,  wenngleich  die  obere 
Schicht  reidilich  mit  Feuchtigkeit  gesättigt  ist 

Diese  Theorie  erUSrt  uns  die  Beobachtung, 
warum  es  in  trockeiK-n  Sommern  ilt 
vochenlang  nicht  zum  Regnen  kommen 
kann.  oWoM  immer  und  immer  wieder Wolken- 

schii  Ilten  .im  floiizonte  heraufziehen  und  der 
Himmel  oft  tagelang  mit  dickem  Dunste  bedeckt 
ist   Umgekehrt  aber,  wenn  es  einmal  zum 

Regnen  gekommen  und  der  Aus^Ifirh  der  t-lt-k- 
trischen  Spannungen  angebahnt  ist,  kann  der  Regen 
wieder  kein  Ende  finden. 

Noch  eine  andere  bekannte  lirscheinung  findet 
durch  die  lientscbelscbc  Iheorie  ihre  Erklärung, 


nämlich:  Warum  überschreiten  die  Ge- 
witter nicht  gern  die  Flüsse  und  brechen 
sich  oft  schon  an  verfaältnissmäasig  kleinen  Wasser- 
läufien,  so  dass  Biche  und  FISsse  sngtdcb  Wetter- 

scbriden  vorstellen?  Die  elektrischen  Strömungen, 
die  stets  an  der  Oberfläche  entlang  gehen,  werden 
durch  eine  Wasserfläche  unterbrodien  und  auf- 
gehalten ,  weil  das  Wasser  ein  schlechter  Klck- 
tridtätsleiter  ist  Mit  der  Hemmung  des  Erd- 
stromes wird  audt  die  paraOd  gdkeade  elektrische 
Strömung  der  Wolkcnschichtcn  aufgehalten,  und 
so  zieht  das  Gewitter  lieber  den  Fluss  euliang 
als  darüber  hinweg. 

Hentschel  schlägt  nun  vor,  einen  mit  Stanniol 
bekleideten  Fesselballon  —  nöthigcnfalls  deren 
mehrere  —  in  geeignete  Hohe  aufsteigen  SQ  lassen 
und  demselben  durdi  ein  Kabel  einen  «tulcen 
dektrisdien  Strom  sucufuhren.  Sind  nun  in  dv 

betreffende:!  luftichicht  elektrisch  gespUBto 
Wolkenelemente  vorbanden,  so  werden  diese  — 
snnid»t  in  der  Umgebtmg  des  Balloitt  —  zur 
Tropfenhildung  neigen  und  niederfallen.  Durch 
die  Vereuugung  ungezählter  kleiner  Wolken- 
demente  sn  grosseren  Tropfen  findet  aber  cina 
erhebliche  Oberflächenverminderung  statt,  und 
hierdurch  werden  immer  neue  ElcktricitaLsmengen 
firei.  Es  lässt  sich  daraus  erwarten,  das.s  der  eii^ 
mal  eingeleitete  Process  des  elcktrischin  St^an- 
nungsausglcichs  immer  weiter  greift  und  auf 
immer  grösserem  Gebiete  —  Regenbtt  berror» 
ruft    Der  Versuch  steht  noch  aus. 

Versuche  zur  experimentellen  Erzeu- 
gung von  Regen  sind  schon  wiederholt  ge- 
macht worden,  so  von  Tyndall  1869  und 
Aitken  1880;  neuerdings  liat  Leo  Errera  in 

'  Brüssel  einen  erstaunlich  einfachen  und  böchit 
lehrreichen  Versuch  zur  Erzeugung  dnesAUcobol» 
regens  in  einem  Becberglase  besdirieben,  wddier 

in  aller  Kürze  im  Kleinen  ein  Bild  des  Kreis- 
läufe des  Wassers  vom  Meere  durch  die  Atmo- 
sphäre und  wieder  zuiüdc  sum  Ocean  gewählt; 

ganz  oben  im  Glase  herrscht  blauer  Himmel  und 
darxmter  sieht  man  Wolken,  die  sich  in  Regen 
auflösen. 

Dem  französischen  Meteorologen  Faideau 
verdanken  wir  interessante  Bestimmungen  über 
die  Grösse  der  Regentropfen.  Die  ge- 
ringste Grösse,  die  ein  Rq[entn>pfen  erreichen 
kann,  steih  ein  Wasseiltögeic^n  von  nur 
'  j  nini  Durchmesser  dar,  während  die  grössten 
I  Regentropfen  einen  Durchmesser  von  3'/*  mm 
I  an^isen.    Die  Grösse,  die  dn  Regentropfen 

besitzt,  wenn  er  auf  der  Erdoberfläche  anlangt, 
1  ist  abhängig  von  der  Fallhöhe,  die  er  von  der 
Wolke  aus  bis  xnm  Boden  sa  durdunessen  hat 

I  Nun  sind  die  Luftschichten  in  der  Nähe  des 
Erdbodens  im  Sommer  heisser  als  im  Winter, 
und  demgemäss  können  sich  die  Wolken  erst 
in  grösserer  Höhe  bilden,  wo  die  Temperatur- 
bedinguogeu    für   das   Zustandekommen  einer 
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schnellen  Verdiditimg  des  Wanerdainpfet  vor- 
handen sind.  Die  Tröpfchen,  die  au.s  dieser 
beträchtlichen  Höhe  herabfallen,  haben  selbst- 
redend mdir  Zeit,  Ah  sn  grSsaeren  Tropfen  zu 
verenugen.  Bei  kalter  M'itterung  erfolgt  die 
Woflcenbildung  in  geringerer  Höbe  über  dem 
Erdboden,  in  dem  Nebel,  den  D  ove  treSbod 
al-i  ,,\Volkonpartcrre'"  bcreichnetc,  sogar  dicht 
über  dem  lurdboden;  alsdann  haben  die  kleinen 
Wasscrtrdpidien  «eoiger  Zeit,  sich  zu  grö-sscren 
Tropfen  zusainmenzuschlie,ssen.  Die  Geschwin- 
digkeit, mit  der  die  Regentropfen  zur  Krde 
fitUen,  ist  abhängig-  \  rj  der  GröM  der  Tropfen 
md  vom  Winde,  der  die  ipiqiiuiigliGli  scnkiecbte 
Bewegung  in  einen  idnigen  Fall  Tenrandelt 
l^nter  sonst  gleichen  Bedingungen  fällt  riti 
Wassertropfeo  aus  mittlerer  l^iöbe  bei  einem 
Durchmesiter  von  %  mm  mit  einer  End« 
geschwindigkcit  von  4  m  in  der  Sccundc  zu 
Boden,  während  die  giössten  Tropfen  eine 
höd»te  Endgeadiiriodigkeit  won,  1 1 V,  m  erreichen. 

Die  ältesten  Messungen  von  Wölk  enhöhen 
sind  1644  von  Riccioli  und  Grimald»  bei 
Bologna  ausgeführt  worden;  sie  be.stimmtCB  die 
Höhe  einer  hellen,  weissen  W^olke  auf  3222  m. 
1646  in  Metz  angestellte  Messungen  ergaben, 
dass  keine  Wolke  über  7400  m  hinausgebe. 
Betrefia  der  sogenannten  leuchtenden  Nachi- 
wolken  nahm  man  schon  vor  250  Jahren  an, 
dass  dieselben  von  der  Sonne  beleuchiet  würden 
und  demgemäss  in  grosiser  Hohe  ausserhalb  des 
Erdadiatteos  ediweben  mnnteD;  O.  Josse  bat 
in  der  Umgegend  von  Berlin  1885  ihre  Höhe 
auf  rund  82  km  berechnet  Die  letzten  Jahre 
haben  unsere  Kenntnisse  über  die  Hfilie  und 
Geschwindigkeit  der  Wolken  wesentlich  er- 
weitert. Danach  müssen  die  Wolken  in 
grossen  Höhen  fast  unvorstellbare  Ge- 
schwindigkeitenbesitzen. So  wurde  1896  die 
höchste  Federwolke  in  10000  m  über  der  Erd- 
oberfläche bestimmt,  ihre  Geschwindigkeit  auf 
ia5  km  in  der  Stunde  berechnet;  die  niedrigste 
Orraswolke  beftnd  sidi  in  8 1  eo  m  Höhe  und  segelte 
mit  einer  Geschwindigkeit  von  88  km  stündliLh. 
Im  Juni  1 897  aber  wurden  Wolken  in  Höhen 
von  'über  1 1 000  m  bestimmt  md  flire  Ge- 
schwindigkeit auf  156  —  200  km  in  der  Stunde 
veranschlagt  Die  mittlere  Höhe  (10900  m) 
und  Geschwindigkeit  (64  km)  der  Federwolken 
ist  im  Sotr.mer  etwas  erheblicher  als  im  Winter 
(9978  ni  mit  einer  Geschwindigkeit  von  42  km). 
Die  oiedfifrteB  Htuifenwolkcn  (CumuU)  belinden 
lieh  im  Sommer  durchschnittlich  1700,  im 
Winter  1325  m  hoch,  and  ihre  mittlere  Ge- 
schwindigkeit betragt  tb  km  in  der  Stunde. 

Die  Temperatur  in  den  höchsten  Luft- 
schichten steigt  niemals  über  den  Gefrierpunkt, 
wenn  auch  bis  zu  einer  Höhr  von  10  km  über 
der  Erde  der  Wechsel  der  Jahreszeiten  noch  in 
beiriditlicheD  Schwankungen  der  Temperatur 


I  zum  Ausdrodc  komrnt     So  hat  Tetsserenc 

de  Bort  an  der  ^^"!■ltl■r^^arte  in  Trapjies  fest- 
gestellt, dass  die  Temperatur  des  Gefrierptuktea 
im  Sommer  In  H^ie  von  3600  m,  im  WhMer 
dagegen  schon  in  Höhe  von  100  m  liegt.  Als 
Wassergehalt  der  Wolken  hat  Hermann 
von  Schlagintweit  1851  auf  der  Höhe  des 
\Tonte  Rosa  durchschnittlich  2'/,  g  in  1  cbm 
Nebel  gemcs.sen;  ähnliche  Bestimmungen  haben 
Kugger  und  Pernter  gemacht  Conrad  hat 
nach  einer  zuverlässigeren  Methode  festgestellt, 
dass  der  Wassergehalt  einer  Nebelwolke  um  so 
grösser  ist,  je  dicker  sie  ist,  d.  Ii.  je  weniger 
weit  man  darin  sehen  kaxm.  So  hatte .  eine 
NebelwoDte.  in  welcher  man  nur  95  Sdiritte 
weit  zu  seilen  vet mochte,  einen  Wassergehalt 
von  4Vt  g  iiQ  Cubikmeter,  bei  einer  Sehweite 
von  36  Sdiritt waren  3  g  und  bei  einer  soldien  von 
70  Schritt  nicht  einmal  i  g  flüssiges  Wa.sser  im 
Cubikmeter  üehei  vorhanden.  In  den  dichten 
Cumuluswolken  ist  der  Wassergehalt  mdk  Cos  r  ad 

auf  etwa  o  g  zu  schätzen. 
I  l'eber  die  Verlheilung  des  Regens 
I  unterrichtet  ebl  Bück  auf  die  Regenkarte  der 
,  Krde,  und  zwar  entscheidet  über  die  jähr- 
lich fallende  Regenmenge  die  1  age  eines 
Ortes  zum  Weltmeer.  An  den  Gestaden  des 
Oceana  treffen  wir  die  regenreichsten  Gebiete, 
im  Henen  der  Coothiente  —  besondera  wo 
hohe  Gebirge  den  Zutritt  oceanischcr  I  tift 
wehren  —  dehnen  sich  dürre  Steppen  und 
waaseilose  Wfisten  aut.  Die  aUjifailidi  in 
Deutschland  niedergehende  Regenmenge  beträgt 
durchschmttlich  710  mm,  in  Oesterreich-Ungarn 
740  mm,  d.  h.  es  entfallen  auf  den  Quadcat» 
meter  710  bezw.  740  l  iier  Regcnwa-sser.  Für 
das  norddeutsche  Tiefland  beläuft  sich  die  jähr- 
liche Regenhöhe  auf  613  mm,  für  die  mittel- 
deutschen Berglandschaften  auf  690  und  für 
das  süddeutsche  Bergland  auf  825  mm.  Im 
norddeutschen  Tieflande  lindet  sicli  die  grösste 
Regenböhe  an  der  Nordseeküste,  sie  nimmt  nach 
Osten  schnell  ab  tmd  erreicht  ihren  Hefatmid 
in  Mecklenburg,  wird  dann  in  PoniTnem  wieder 
grösser,  nimmt  nach  Westpreussen  abermals  ab 
und  steigert  sidi  wieder  m  Ostpreonen,  Hit 
der  Kntfemimg  von  der  SeekSste  geht  die 
Regenhöhe  allmählich  zurück,  um  mit  der  An- 
näherung der  Gebirge  wieder  anzuwachsen.  Die 
grösstcn  Regenhöben  in  Deutschland  ent- 
fallen auf  den  Harz,  wo  der  Brocken  1293  uim 
und  Gausthal  1437  mm  zeigen,  femer  auf  den 
Allgäu  mit  1393  mm,  den  Schwarswald,  wo 
Freudenstadt  1386  mm  tmd  Baden  145  s  mm  auf- 
weisen, und  endlich  auf  die  Vogesen,  wo  Roth- 
bach sogar  auf  1540  mm  hinaufgeht  Die 
kleinsten  jährlichen  Regenhöhen  weisen  in 
Deutschland  auf  Sigmaringen  mit  374  mm, 
Breslau  mit  400,  Dürkheim  mit  403,  Mülhausen 
mit  413  und  Cammin  mit  418  ma. 


u\'jio^cü  uy  Google 
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Die  trockenste  Zeit  fallt  in  Dänemark  und 
Schleswig  •  Holstein  auf  den  April,  an  der  deut- 
schon N'ordsceküste  auf  den  März  und  im  Innern 
des  Landes  auf  den  Februar.  Das  nordwestliche 
Deutschland  in  der  Nähe  des  Meeres  hat  in  der 
Regel  einen  regenreicheren  Herbst  gegenüber  dem 
Frühling,  das  innere  und  östliche  Deutschland 
hingegen  einen  trockenen  Herbst  und  ein 
regenreicheres 

Frühjahr;  Abb. 
auch  inMiltel- 

und  Süd- 
deutschland i.st 
der  Mai  regen- 
reicher als  die 

Hcrbst- 
monate.  Das 

Maximum 
des  Regen- 
falles fällt  in 
Dänemark  und 

Schleswig- 
Holstein  aut 
den  Septem- 
ber, an  der 
Nordseeküste 
auf  den  Au- 
gust, im  übri- 
gen Deutsch- 
land auf  den 
Juli,  im  Iimem 
sogar  theil- 
weis«  auf  den 
Juni.  —  Die 
Hauptregen- 
menge fällt 
immer  in  den 
späten  Nach- 
mittagsstun- 
den, während 
die  geringste 
Menge  in  den 
ersten  Mor- 

genstimden 
fällt 

Betreffs  der 

Herkunft 
des  Kegens 
wird  allgemein 
das  Meer  als 
der  einzige  Dampfspender  angesehej»,  und  dass 
die  Verdunstung  von  den  J.andflächen  sogar 
wesentlich  zum  Rcgeufallc  beitrage,  ist  erst 
neuerdings  nachgewiesen  worden.  So  bemerkte 
Alexander  Woeikof,  dass  so  grosse  Regen- 
mengen in  so  grosser  Entfernung  vom  Meere 
und  fem  von  so  hohen  Gebirgen,  wie  sie 
die  Amazonas- Ebene  aufweist,  nicht  zu  erklären 
seien  ohne  die  Verdunstung  der  Binnengewässer 
imd    die    Speisung   der   Niederschläge  durch 


Die  Uuyalc-Pflaiue  fSrrAiwm  rJu/rJ 


den  Vegetalionsboden.  Einen  entsprechenden 
Schluss  zog  Supan  aus  der  verhältnissmä-ssig 
grossen  Gleichförmigkeit  in  der  Vertheilung  der 
Sommerregen  im  Norden  der  Allen  Well;  .so 
hält  er  z.  B.  die  Verdunstung  der  Landflächen 
für  den  alleinigen  Lieferanten  des  Wasserdampfes, 
der  sich  in  den  Regen  des  sibirischen  Sommers 
verdichtet.  Darauf  hat  E.  Brückner  {Geo/^ra/>hfsche 

Zeihrhrifl, 

toi.  i  90 1 )  unter- 

.sucht,  ob  die 
Verdunstung 
von  Land- 
flächen ,  zu 
denen  er  auch 
die  Überflächo 
der  Binnen- 
gewässer, der 
IHüsse ,  Seen 
und  Moore 
rechnet ,  der 
Atmosphäre 
überhaupt  er- 
hebliche Men- 
gen Wasser- 
dampf zuführt. 
Von  dem  als 
Regen,  Schnee 
oder  Hagel 

fallenden 
meteorischen 

Wasser 
fliessi  ein 
Theil  ober- 
irdisch ab, 
ein  gewisser 

Theil  vor- 
dunstet ohne 
Verzug  und 
der  Rest  ver- 
sickert Die- 
ses versickerte 
Wasser  ver- 
bleibt aber 
nicht  dauernd 

im  Boden, 
sondern  wird 

theilwcise 
wieder  von 
derVegetation 

verbraucht  und  gelangt  so  nachträglich  noch- 
mals in  die  Atmosphäre ,  während  ein  anderer 
Theil  des  versickerten  Wassers  das  Grund- 
was.ser  speist ,  von  dessen  Oberfläche  eben- 
falls noch  X'erdunstung  stallfmdct  Weiter  aber 
tritt  das  Grundwasser,  soweit  es  nicht  verdun,stet, 
endlich  wieder  als  Quelle  zu  Tage  und  speist 
die  oberirdisch  fliessenden  Gewä-sser,  ist  also  zum 
Abfluss  zu  .schlagen.  Nur  ein  unbedeutender  Theil, 
der  in  chemischen  Processen  im  Boden  oder  zur 
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Bildung  derAckererdc  dauernd  gebunden  wird,  wird 
dem  ewigen  Kreislauf  desWassors  dauernd  entzogen. 


Abi».  loi. 


ItlOhcnilrr  A«l  aaA  HUtt  <l<'i  Ou^otr-Pflanir, 

Aus  der  Konntniss  des  auf  ein  Stromgebiet 
fallenden  Regenvolutncns  und  der  durch  den 
Strom  abßicssenden  Wassermenge 
lässt  sich  sonach  ein  Xäherungswerth 
für  die  Verdunstung  berechnen,  und 
demgcmäss  stellt  Brückner  fest,  dass 
die  Verdunstung  von  den  Landflächen 
in  regenreichen  Gebieten  sehr  be- 
deutend ist  und  jedenfalls  der  Ver- 
dunstung vom  benachbarten  Meeres- 
spiegel wenig  nachsteht.  So  ist  die 
Verdunstung  von  den  I^ndflächen 
West-  und  Mitteleuropas  mindestens 
halb  so  gross  wie  vom  benachbarten 
Allantischen  (.)cean  und  immer  noch 
ein  Drittel  oder  ein  Viertel  der  Ver- 
dunstung in  tropischen  Meeren.  Jeden- 
falls aber  ist  die  X'erdunstung  von  den 
handflächen  so  gro.s*,  dass  sie  einen 
bedeutenden  h'influss  auf  den  Kegetifall 
haben  kann  und  auch  wirklich  hat , 
Wasserführung  der  Flüsse  beweist. 


Die  Wassermasse  des  Oceans  muss  innerhalb 
langer  Zeiträume  als  constant  angenommen 
werden;  es  muss  also  ebensoviel  Wasser  dem 
Ocean  zurückgegeben  werden,  wie  ihm  durch 
die  Verdunstung  entzogen  wird.  Würde  also  die 
gesammte  Regenmenge  der  I.aodflächen  nur  dem 
vom  Ocean  aufgestiegenen  VVasserdampf  ent- 
stammen, so  müsste  die  gleiche  Wassermenge 
auch  zum  Ocean  zurückkehren,  und  zwar  könnte 
das  in  der  Hauptsache  nur  durch  die  Flüsse  ge- 
schehen. Nun  werden  aber  nach  Brückner 
durch  die  Flüsse  von  den  gesammtcn  Nieder- 
schlägen der  I^ndflächen  nur  2  z  Procent  (rund 
wieder  dem  Meere  zugeführt.  Wenn  nun  wirklidi 
aller  Regen  oceanischen  Ursprungs  wäre,  so 
müsslen  die  übrigen  7,,  durch  die  Atmosphäre  zum 
Meere  zurückgelangen,  was  völlig  ausgeschlossen  ist 
Die  Regenmenge  aber,  die  nicht  zum  Ocean 
zurückkehrt,  kann  auch  nicht  vom  Ocean  her- 
stammen, so  dass  also  ein  wesentlicher  Theil  der 
Niederschläge  der  Contincnte  —  nach  Brückner 
wahrscheinlich  */»>  sicher  mehr  als  die  Hälfte  — 
dem  Wasserdampf  entstammt,  der  von  den  Land- 
flächen aufsteigt.  Sicher  ist  dies  übrigens  bctrefiis 
des  Niederschlags  der  Wärmegewitter  im 
Sommer.  Die  Verdunstung  der  Bodenfeuchtigkeit 
und  namentlich  des  frisch  gefallenen  Regens  vom 
Boden  und  von  der  triefenden  Vegetation  der 
Krde  liefert  dann  unter  der  brennenden  Sonne 
des  Vormittags  den  Wasserdampf  für  die  Ge- 
witter des  Nachmittags.  Eine  andere  Herkunft 
ist  völlig  ausgeschlossen,  denn  es  fehlt  jegliche 
allgemeine  Luftbewegung,  die  regelmässig  den 
Wasserdampf  vom  Meere  zuführen  könnte.  Aehn- 
lich  liegen  die  Verhallnisse  zur  Regenzeit  in 
ausgedehnten  tropischen  Gebieten,  wie  beispiels- 
weise am  Amazonensirom.  Solche  Gewitter- 
perioden smd  Perioden  eines  besonders  lebhaften 
L'nisatzes  von  Wasser  in  Dampf  und  von  Wasser- 
dampf in  Niederschläge. 

AM»,  103. 


wie  die 


ktLiMle  <.'lljtyolc*Fnirhte. 

Es  wird  zwar  noch  mancher  Regentropfen 
fallen,    bevor    der  erste  Tropfen  fallt,  dessen 
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HcrkuDft  und  Entstehung  völlig  aufgeklärt  und 
über  alle  Zweifel  erhaben  sind.    Ob  es  alsdann, 

Abb.  104. 


Eis*  UD(llcb*  ChJtynw-Frucht. 

wenn  der  Natur  glücklich  das  Geheimnis.s  ab- 
gelauscht ist,  auch  gelingen  wird,  ihr  mit  Gewalt 
das    hartnäckig    vorenthaltene    Xass  des 
Himmels  abzuringen  —  wer  wollte  den 
Riegel  des  Zweifels  für  alle  Zeiten  vor- 
schieben ?  [•4««1 


Die  Chayoto-Pflanse. 

Von  PnjfoM't  Kahi-  Sajü. 
Mit  Mchi  Abbildungen. 

Mit  dem  Fortschritte  des  Verkehrswesens 
gelangen  auch  immer  neue  Naturproducte 
in  die  verschiedenen  IJinder  der  Erde. 
Wirthschaftserzeugnisse,  Früchte,  Gewürze, 
die  vorher  nur  in  ihrer  Heimat  bekannt 
waren,  machen  in  der  Folge  längere,  nicht 
selten  Weltreisen  und  erscheinen  auf  fremden 
Märkten,  wo  sie  anfangs  angestaunt,  mit- 
unter auch  mit  Kopfschütteln  zurückgewiesen, 
dann  doch  endlich  versucht  werden  und 
es  sogar  zur  Beliebtheit  bringen. 

In  den  letzten  Jahren  kommen  besonders 
aus  Algier  immer  grössere  Mengen  eines 
tropischen   Gemüses  nach   Paris   imd  London, 
welches  den  besonderen  Vorzug  hat,  dass  es  in- 


mitten des  nordischen  Winters  in  frischem  Zustande 
der  Küche  geliefert  werden  kann,  und  welches, 
ohne  zu  verderben,  längere  Reisen  überwindet 
als  die  übrigen  Productc  des  Gemüsegartens. 

Die  Pflanze,  von  welcher  wir  sprechen,  i.st  die 
sogenannte  Chayote  (ausgesprochen  ,,Tschaiote") 
und  stammt  aus  Mitteiamerika,  von  wo  sie  heute 
bereits  in  die  meisten  tropischen  und  subtropi- 
schen Länder  eingeführt  worden  ist.  Da  sie  nun 
auch  schon  immer  mehr  europäische  Stadtmärkte 
mit  ihren  Früchten  beschenkt,  wird  es  an  der 
Zeit  sein,  sie  eingehender  kennen  zu  lernen. 

Der  botanische  Name  ist  Stchium  eduU  Jacijuin  ; 
derselbe  Autor  naiute  sie  später  noch  Chayola 
edulis,  aber  die  erstere  Benennung  ist  allgemeiner 
verbreitet, 

Die  Chayote -Pflanze  ist,  obwohl  sie  den 
Cucurbitaceen  am  nächsten  steht,  delinoch  so 
sehr  eigenartig,  dass  man  sie  füglich  als  Reprä- 
sentantin einer  besonderen  Familie  ansprechen 
dürfte.  Sie  hat  übrigens  keine  Gattungsgenossen 
und  steht  so  zu  sagen  ab  botanisches  Unicum 
vereinzelt  da. 

Noch  merkwürdiger  ist  die  Thatsache,  dass 
diese  interessante  Speeles  anscheinend  nir- 
gends in  wildem  Zustande  gefimden  wird  und 
alle  bisher  gesehenen  Exemplare  culti- 
virte  waren.  Es  scheint  in  der  That,  dass  sie 
schon  lange  vor  der  Columbusschcn  Entdeckung 
bei  den  Urvölkern  Centraiamerikas  als  Gemüse- 
pflanze gezüchtet  w\irde.  Da  sie  nicht  mehr  in 
wildem  Zu.stande  vorkommt  und  auch  keine  an- 
deren nahen  Verwandten  hat,  ist  es  anzunehmen, 
dass  ihre  wilde  Urform  wie  auch  die  übrigen, 
frülier  gewiss  vorhandenen  verwandten  Formen 

Abb.  105. 


Lanilkhe  Cbajpoli-Filiclur. 

vollkommen  ausgestorben  sind.  Jedenfalls  i.^  aber 
die  (Thayote  -  Pflanze  auch  während  der  langen 
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Cultur  bedeutenden  Veränderungen  unterworfen 
gewesen  und  Ut  heute  schwerlich  mehr  das,  was 
sie  einst  im  Naturzustande  war. 

Wir  wollen  uns  zunächst  mit  dem  äusseren 
Habitus  bekannt  machen  und  benutzen  hierbei 
die  Monographie  und  die  schönen  Illustrationen 
von  O.  K.  Cook*),  der  diese  alte  Culturpflaoze 
vor  kurzem  auf  Veranlassung  der  Regierung  der 
Vereinigten  Staaten  einem  genauen  Studium 
unterworfen  hat. 

Stchium  eduU  ist  eine  kräftig  wachsende  peren- 
nirende  Schlingpflanze,  die  warme  Lage  verlangt 
und  in  einem  leichten  Sandboden,  der  aber 
reichlich  mit  Nährstoffen  versehen  sein  muss,  am 
üppigsten  wächst.  Unsere  Abbildung  1 0 1  zeigt 
den  Habitus  der  ganzen  Pflsrnze,  in  Abbildung  i  o  2 
sehen  wir  einen  blühenden  Ast  mit  einem  Blatte 
dafiintfr.  Die  .StaubKi  'ü-'ise  und  die  Fruchtknoten 
sind  diözisch  in  verschiedene  Blüthcn  vertheiit 
und    erscheinen    sogar    auf    separaten  Aesten. 


in  Hinsicht  der  Form,  sondern  auch  hinsichtlich 
der  Farbe.  In  Abbildung  103  sehen  wir  die 
photographische  Reproduction  runder  Früchte, 
wälirend  die  Abbildungen  104.  und  105  solche  von 
länglicher  Form  zeigen.  Zwischen  diesen  Ex- 
tremen giebt  es  natürlich  eine  Menge  Mittel- 
formen, wie  es  bei  einem  schon  seit  uralten  Zeiten 
unter  die  meUÄchliche  Cultur  gezogenen  Ge- 
wächse kaum  anders  zu  erwarten  ist  Es  giebt 
Sorten  mit  weisslichen  und  solche  mit  grünen 
Früchten;  die  letzteren  sollen  vorzüglicher  sein. 

Das  Merkwürdigste  an  der  fleischigen  Frucht 
ist  aber,  dass  sie  nur  einen  Samen  im  Innern 
enthält  Noch  merkwürdiger  und  vielleicht  ohne- 
gleichen ist  das  Keimen  und  die  erste  Entwicke- 
lung  des  Keimlings.  In  Abbildung  106  sind  drei 
Ilalbfrüchte  dargestellt;  in  jeder  der  drei  auf- 
geschnittenen Früchte  sehen  wir  verschiedene 
Stadien  des  Keimens.  Bei  Sechium  tdule  ver- 
liert nämlich  der  Samen  die  Keimfähig- 


Abb.  106. 


Ob»  Keiarn  <t«s  Smibcoi  ran  Stckium  tdtät  in  FrwhUlcifcbc. 


Uebrigens  sind  die  männlichen  und  die  weib- 
lichen Blüthen  einander  sehr  ähnlich. 

Die  Pflanze  macht  keine  grossen  Ansprüche 
und   |>;cdeiht  auch  unter  kargen  Verhältni.s.sen. 
Dennoch  liebt  sie  eine  gcf^en  Stürme  gc.schützte 
Lage  und  Vorkehrungen,  damit  sie  sich  aufwärts 
schlingen  kann.    Auch  in  Hinsicht  des  Klimas 
ist  sie  nicht  besonders  wählerisch.    Obwohl  ein  | 
Kind  der  Tropen,  lässt  sie  sich  doch  leicht  in  1 
den  subtropischen  Gebieten,  z.B.  in  4\lgier,  ein-  1 
bürgern.    Man  züchtet  sie  heute  sogar  schon  in 
Südfrankreich,  wo  zwar  die  oberirdischen  TTieile 
während  des  Winters  erfrieren;  die  Wurzeln  je- 
doch, wenn  sie  gegen  eindringenden  Frost  durch 
Bedeckung  geschützt  werden,  überwintern  dort  gut 
im  I'reien  und  treiben  im  Frühjahre  kräftig  aus. 

Die  Hauptproducte  der  Pflanze  .sind  die 
Früchte  und  die  fleischigen  Wurzeln.  Die 
Früchte  sind  bedeutend  verschieden,  nicht  nur 


•)  O.  F.  Cook,  The  Chayote:  a  trefiüvl  Vfg*tabU. 
WubiQgton,  1901, 


keit,  wenn  er  aus  dem  Fruchtfleische  her- 
ausgenommen wird;  die  junge  Pflanze  muss 
die  ersten  Entwickelungsstadien  in  der 
Frucht  selbst  durchmachen.  Der  rechte 
Fruclitquerschnilt  zeigt  uns  den  Moment,  in 
welchem  der  schon  gross  gewordene  Keimling 
oben  aus  dem  Fruchtflei.schc  herausdringt  und 
dort  Wurzeln  zu  treiben  beginnt;  die  junge 
Pflanze  treibt  dann  die  für  das  oberirdische  I.eben 
bestimmten  Organe,  ohne  dass  der  Keim  selbst 
jemals  aus  der  Frucht  herauskommt  Im  Gegen- 
iheil,  er  ist  dazu  bestimmt,  sich  von  dem  Frucht- 
fleische zu  nähren.  )S<iiu«  folgt.) 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  verboten.) 

Zu  den  merkwardisi(«n  Sub»tuizen,  welche  der  Memch 
im  Laufe  der  Zeiten  (ich  dienstbar  ^macht  hat,  gehfirt 
ohne  allen  Zweifel  dai  Glas.  Wiederholt  habe  kh  in  den 
Spalten  dieser  ZeittchrKt  die  tODderbareii  Eigeaachaflea 
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dieses  wichtigen  Material*  besprochen  und  auch  diirauf 
hini;cwle5CD ,  dass  man  noch  am  lH"-»tt"ii  /u  L-incin  \*'jr- 
»tftndiuH  deraelben  gelangt,  wenn  man  das  Glas  Dicht  als 
foten  KOipar»  HOdern  als  eine  ctarre  FlOmgkeit  auffaat. 

Dto  «en  ab  iwigw chli^w«  AmAmagunim  iat  mal 
da  «ntoi  'BUdk  «twat  FmdoMi.  WaAalb  aoU  ein 
Körper,  der  sich  ftlr  ntuere  Sinne  aU  etwas  Fcitc»  dar- 
stellt, nicht  re»t,  londern  eine  FlOlcigkcit  sein?  Man  kann 
aber  die  Frage  auch  umkehVHi:  Wcahalb  soll  eine  FiOasig- 
keit  bloH  dwhilh  keiaea  Aapnch  mtt  dtt 


kibcD»  weit  IfaffB  XbofidbcB  lidtt  ostt  4cf 
SchaeU^kdt  vor  utnefen  Augen  uch  venchieben  Imen, 
mlcbe  wir  an  der  Mehrzahl  der  landUufigen  FlOatigkeiten 
gewohnt  sirjii  Ist  nicht  der  Grad  der  Beweglichkeit  sehr 
Terschicden  schon  bei  den  gewöhnlichen  FlQsaigkeilen  ? 
Aclher  ist  sehr  viel  beweglicher  als  Alkohol,  dieser  b«- 
weglicher  als  Wmmt,  md  w  gartgU  m  Wmmt  flcnage 
MfiBfMi  von  PraBdltOi  psf  b  nfaidnMiit  tm  dto  Veticftieb" 
barkeit  seiner  Theilchf-n  sehr  stark  ?u  beeinflussen.  Wer 
jeinaU  einen  Sturm  auf  ciuein  der  (grossen  Binnenmeere 
von  Nordamerika  oder  auch  nur  auf  dem  I'.i  ilcr.st  i'  erlebt 
bat,  der  weis*,  welch  enorme  Verachiedeoheit  io  der  Art 
der  FMirigkcitsbeweguiig  die  vier  Procent  Sdi 
UalcndiiMl  det 

tJad  wem  naa  gw  dam  flbcf- 
geht,  Substanzen  von  hohem  MolccuUrgcwicht  und  geringem 
lonisationsvermögcn  im  Wasser  zu  lOsen,  so  kommt  man 
SU  FlüMigkeiten,  welche  in  ihren  Eigemchaften  dem  Glase 
Hffw^g  Qod  emifttf  yiitlvwIfliiMgffH 


um  sich  bei  Verindernng  ihrer  Lage  den  Wirkungen  der 
Schwere  anzupassen,  und  den  zahllosen  Abarten  der  I^im-, 
Pcctin-  and  sonstij^cn  Galicitcn  ist  das  \'crtr.<jpcn  in 
fliesMa  Obcrhanpt  abhanden  gekommen.  Sollen  wir  sie 
dcihjJb  ani  der  Lfate  dar  Flflall^f  iten  streichen  und  in 
Kfliper  efcwifce«,  «o  ei«  noch  viel  maSgK 

1? 

Flflasigkeilen  haben,  ausser  der  Fähigkeit  .ra  flicsscn, 
noch  gar  viele  andere  charakteristische  Eitjcnschaiten,  durch 
welche  sie  sich  Ton  den  festen  Körpern  unterscheiden. 
Eine  feste,  ttaTcrrOckbare  Gnu*  zwischen  Flflseig  und 
Fett  Ihrt  lieb  s&deB  iiiuhl  elehcD*  iMbeeoeidHe  eiad  es 
die  Miennalea  fJthendtmeiEna"  SobetaBsea,  wekke  in 
ihrem  fteteo  Streben,  die  feste  Gestalt,  welche  Qumb 
eigentlich  zukommt,  anzunehmen,  es  uns  manchmal  v^hwi-r 
machen  zu  erkennen,  was  sie  eigentlich  sind.  Solche  über- 
schmolzene  Körper  sind  beaoDders  h&ufig  unter  den 
HeiMB,  eie  fintleo  sieb  aber  aiicb  unter  den  MetalleB  ud» 
kttt  mt  tmtt,  Hüter  den  GHeen. 

r>er  Begrifl^  der  UeberschraeUunp  steht  fest  ITchrr- 
scbmoUene  Körper  sind  solche,  welche,  nachdem  sie  durch 
Hitze  vcriliissigt  waren,  mehr  oder  weniger  tief  unter 
ihren  Schmelzpunkt  (der  ja  für  die  meiaien  uns  bekannten 
bei  einer  pu  betdaunten  Temperatv  liqgt) 
Mnkn  md  dabei  dodi  alcbt  feit  gnmdat 
Sie  haben  gewiaiennBawa  daa  reAtaeili^  Fcel* 
werden  vergessen  .Nfanrhmal  besinnen  sie  sich  nach  langer 
Zeit  wieder  darauf,  manchmal  kann  man  sie  daran  erinnern, 
Inden  man  in  die  ttbetscbmolaene  Masse  ein  winzigea 
SUkkcbea  der  fetlea  Sabitaaa  biaeiabrinct.  Oft  wiid 
4auidi»gpaeaM«M|Malieb  aad  aidkt  adtta  wtar 
starker  Erwinnnag  durch  die  pHMriMb  eatbundene  Schmelz- 
wirme (est.  Oft  aber  nützt  alles  Zureden  nichts  und  es 
tiad  aahlrciche  Falle  von  Körper:;  liik:innl,  die  man  Jahr- 

aahnla  lang  nur  als  FlüMigkeiten  gekannt  hat,  bis  aie  sieb 

der  Wdt     ftaia  KOrper 


Wenn  der  Begriff  der  Uebersthmeliung  völlig  klar  ist, 
si>  kann  man  das  degcnlheil  sagen  m  ii  unseren  Ansichten 
über  die  Ursachen  derselben.  Hier  biilit  sich  die  Winca- 
adiaft  noch  in  tiefes  Schweigen;  es  ist  mir  nicht  einnal 
tia  Venocb  bekannt,  das  Weaea  der  Uebembiel«— g  sa 
«rUtrea.   üad  doch  Kegt  andi  hier,  wie  so  hlnfig^  dae 

plausible  Erklärung,  die  sich  mit  den  beobachteten  Thit- 
sachcn  gut  verträgt,  ziemlich  nahe.  Ich  will  versocben, 
im  Xachfotgendcn  meine  AnschauaRgea  kam  SU  entwkkalB 
aad  dnich  Beispiel«  sa  belesiB. 

Bs  feUt  ana  twtr  —  leider  —  aathiarMallwde  fbr  dia 
Bestimmung  des  Molectdaifewiditcs  fester  KOiper,  aber 
trot/dem  kann  es  keinem  Zweifel  tmlertlegen,  dass  ein 
und  derselbe  Körper  in  festem  und  in  liü&sigtni  Zu- 
stande verschiedene  Molecislargrö^ite  l>e*itzen  muss,  wol>ei 
man  keinen  Irrthum  begehtn  «itii.  wenn  nvan  der  festen 
Focai  daa  ftOeaere  Uolecala^wicbt  suadireibt.  Eia  und 
denMlbe  KOqier  in  fester  imd  ia  flflaaiger  Form  «teilt  aomit 
zwei  aUottOpe  Mi  Jificationen  dar,  welche  nicht  wi'n;(;cr 
von  einaadcr  umertcbieden  siitd,  sls  z.  B.  der  gelU-  und 
der  rothe  l'hosphor.  Und  wie  allotrope  Körper  bei  ihrer 
Verwandlung  in  »■'^t'^t'  ganz  bestimmte,  positive  oder 
negative  WirmetdaaniaB  anfweiaen,  lo  ist  die  beim 
Sfhmfimi  oder  Entsirea  der  Kfirpcr  vsrbnwdile  oder 
eadnmdeae  Scbmebwlnne  die  WirmetSnong  der  Un» 
Wandlung  der  festen  Form  in  die  llüssige  oder  der  fliia 
in  die  feste.  Jedenfalls  kann  man  damit  rechnen, 
z.  B.  festes  und  flfiasigea  Naphtalln,  feste  und  geachmolzene 
Strartnaiiire,  kon  ein  aad  dieeelhta  Körper  im  feattn  aad 


ladivklaeB  sind. 

LSsat  man  dies  gelten,  so  kann  man  sich  wiederum 
vurslclkn,  doss  die  IVs'.f  Furm  irgend  eine»  KOtpers  in 
seiner  eigenen  tlUasigen  t'oini  entweder  leicht  oder  schwer 
iCslich  sein  liann.  lat  Letzteres  der  Fall,  so  wird  aua 
eiaea  bia  aaai  EialamsmMuikie  abtekaUiea  Scfamel» 
9mn  irgead  daee  KOrpcn  ^  feste  Modlfieaüoa  Ia  «km 
Maasse,  in  dem  sie  sich  t)i)ti!t,  iich  sofort  :ihicheiden 
müssen.  In  emein  solchen  Falle  wird  ein  sicheres  und 
sofortiges  Erstarren  eintreten  und  von  Ueberschmelzung 
wild  aicbt  die  Rede  scia  kOaaca.  lat  aber  die  feaie  Fona 
hl  der  «Iwiisn  lOeUch.  so  wbd  ehe  Vereflgeraac  bi  der 
ErataimDg  ctnizetes,  wie  sie  hiolig  genug  beobachtet  wird 
und  dadurdi  zum  Ausdrock  kommt,  dass  der  Erstarrungs- 
punkt irgend  einer  Substanz  um  eine  gewisse  Anzahl  Grade 
ücfcr  liegt,  als  der  Schmelzpunkt.  In  denjenigen  Fällen 
aber,  wo  die  Löslicbkeit  der  festen  Modilication  in  der 
taaeigBa  aasserordcatUcb  groes  wird,  wird  es  sa  dsa  wabica 

.•\usscheidung  des  Festen  jus«irrcirdcntlich  stark  cnler  sogir 
^iinrlich  aufgehalten  wird.  Ist  daiui  ausserdem  die  l'.üssigc 
Modiho-itidii  an  sich  schi>ii  strhr  visoos,  so  kann  die»e 
Visooailftt  durch  die  in  ihr  gelöste  feste  Modüication  und 
gleiebseitig  durch  die  Herabseuung  der  Temperatur  so  eebr 
it  daes  deea  J^est  der  aoch  ia  flAss^teni 
«orhaadeaea  Sobalaas  die  nr  BDdnng  der  fastm 
Form  erforderliche  lic» cglicbkeit  völlig  abhanden  koauBt, 
In  einem  solchen  Iralle  wird  der  Zustand  der  Ueber- 
schmelzung aof  mlMliaasla  Zeit  biaaaa  erhalten  bleiben. 

Soidie  Sabetaaaea  ia  eiaea  Zasjaade  daaarader  Ueber- 
etbaiilin  eiad  all»  Glissr.  Wie  alle  Sllkate.  so  sind 
anch  die  technisch  hergestellten  Gläser  bef&higt,  achOn  zu 
ktystallisuren.  Aber  dadurch,  dass  wir  sie  verhiltnissmissig 
rasih  :iL'k.:hlen,  rauben  wir  ihnen  die  Möglichkeit,  in  die 
feste  Form  überzugeben.  Nur  wenn  wir  sie  zufällig  oder 
absichtlich  lange  Zeit  aaf  eine  ihrem  SchmeUpunkte  nahe 
erhitaea  und  aomit  dem  in  dem  aber- 


L.idui^cü  uy  Google 


t»6 


J»  684. 


•dimolxeaen  Prodoct  TMch  enthalte nen  floaten  Aatheit 

•eitle  B«w<TjIichkeit  wicdi-rgohi-n.  tiitl  di  t  Kildungsvorgang 
der  festen  Modiücalion  wieder  in  »ein  Kecbt,  and  ichlic»- 
lich  hiuft  diciclbc  weh  so  an,  das*  sie  sich  in  sichtbaren 
KiystaUatgngsM*  mosscbetdct.  Dm  tat  dwvfel  baprodciK 
VovgMif  dcf  fflGnlgltsiuig**.  Du  odv  dicflmii6 
kr)-«tallisirte  (xlcr  ..rniel.wte"  Gla»  ist  nicht  anders  tusammen- 
gesetit,  »h  di<»  (liiri  tmichtipe  Siliw).  au»  welchem  es  sich 
geliililft  hat,  aber  sritif  Kigin:si  K.iftoti  >  lui  völlig  andere 
geworden.  All  die  charakterittiichen  Meikmalc  des  Glases, 
seine  Zlhigkeit,  Fctti^Kit,  Durchsichtigkeit  sind  vct- 
■chwiiaden.  Dm  wareo  «bea  «H«  Eigwwch«ynii  du  «Uo- 
Iropen,  flOssigeB  Fonn  im  &mm  «tet  ikb^fir  moAt  dk 
Eigt^Dtchnften  der  übersdUMtiUHMV  (öriM^fMI  L6Hng  der 
festen  in  der  Hüssigen  ModHioKÜM. 

Diejenigen,  welche  meiner  Auffassung  de«  Glases  als 
■Um  FtOwgkeit  oder  Mane  LAwag  oicht 


du  lyptsche  Glu,  am  dem  c*  eBttland.   Fdr  lie  fat  die 

BMgluun^  ri:u-  chemische  Entmtschtin);  und  dus  entglaste 
Product  muss  anders  tusammengesetjit  sein,  als  die  Grund- 
maase,  atu  der  es  sich  abgeschieden  hu.  Die  Terblttatat- 
mMB  MhMMn  FaUe  v&Uigeii  U«b<i|H|«  in  dte 
Foffffi  tittA  iliBM  ciklwcdcf  Bidil  bduHM  fBvotdaB 
sie  helfen  sich  mit  der  bequemen  ABulm^  dus  wAhrend 
des  EiitKlA>uD|^vor)>ant!<^  ,,ein  Thell  dM  Alkalk  verdampft 
sei".  Wo  ith  derartige  Kille  beobachtet  halje,  war  jeden- 
falls diese  Annahme  viel  gezwungener,  als  meine  soeben 
entwickelte  Hypothese. 

Matflrhch  sind  solche  FlUe  schwienf  so  uioinciMB. 
Ww  lieh  auf  Erfcttnnig  tiwitiwlifwwi  NntmcivdbriiniBgCB 
eine  Hypothese  r'irc-cht  (jemach:  hat,  der  wird  dieselbe 
lange  Zeit  mit  sich  hciumlragcn  und  unter  immer  neuen 
Verhällniuen  prüfen  müssen.  Dabei  wird  ihm  mitunter 
der  Zufall  lu  Hille  kommen  und  ihm  Betafmaterial  in 
die  HInde  ipidca,  m  twlchu  er  gar  nicht  gedidit,  «du 
anf  «eickw  er  wenigMeni  aicbt  an  hdOen  f^mff  hat.  So 
iit  ei  Midi  mir  mit  meioer  AwdMnttBg  Aber  die  Natur 

des  Glase«  als  starre  Klü»»i;;keil  K''ß"'K*'n 

Seit  mehr  als  einem  Jahrzehnt  trage  ich  es  meinen 
ZnhiVreRi  vor,  data  das  Idea^lM,  du  Glas  aller  Gläser, 
dar  guctanabeiM  reise  Qnan  iK.  Denn  ebeniolaBfe  iat 
ea  her,  aelt  Boye*)  duth  die  HanteHang  eefaNr  Qaun- 
tUtn  bewiesen  bat,  daia  gcadmiolMMr  Qaata  tidl  genan 
so  wie  Glas  atisclrhen  und  verarbeiten  ttet.  Er  hat  nna 
auch  gezeigt,  il.i4>  <1  '»sc  I'^idr  ii.  irot/di-tn  d.iss  Mr  in  ihrer 
Zusammensetzung  idenliKb  sind  mit  dem  »piödesten  und 
nnelaatiacbsten  aller  Minerale,  eine  vollkommene  Biegsam» 
kcit  aad  eine  ideale  £laMkiClt  beaitaen.  Diu  allein  ge> 
BQgia,  um  die  Behin|iliing  ra  rechtfcrtIgcB»  dau  Ae  ga> 
schroolzene  reine  Kieselsaure  das  vollkommenste  GI.is 
darstelle  und  das»  unsere  technischen  Glüser  eigentlich  nichts 
Ani'.cres  seien.  :iU  <  in  Notbbehelf,  ein  durch  die  Ein- 
führung metallischer  Oxyde  in  seiner  SduoeUbarkeit  herab- 
gm  Utes,  sonst  aber  keineswegs  ver beseeltes  Kleiclilartgtii. 

Seitdem  die  Arbeiten  tob  Boys  eine  dwartige 
haoptung  gerechtfertigt  haben,  ist,  wie  gesagt,  mehr  ab  dn 
J;iJ:i."'hnt  verstrichen,  und  die  Technik  ist  inzwischen  fort- 
geschritten. An  verschiedenen  Stellen  hat  man  sich  bemüht, 
Quar*  in  grösseren  Mengen  niederzuschmelzen,  und  in  neu- 
ceter  Zeit  ist  diea  der  bchannica  Ptaiinfitma  W.  C.  Heraeus 

Tomperaturea  die  grSeele  Erfahnmg  hat,  auch  vollständig 
gelungen.   Der  ausgezeichnete  Glasbliser  Ktthn  in  Caaael 


(Firma Dr.  Siebert     Kflha)  hat  n  du 

Erfolg  Rfwagt,  derartige«  Quarrgla»  ebenso  wie  gewOhnltdies 
Glas  vor  dem  Knallgasgeblise  (in  welchem  gewObnlidies  Glas 
zu  «ieden  beginnt)  zu  verarbeiten.  Er  bat  Rflhreo,  Kolben, 
SiedcgefiMe,  Tbermonetcr  danua  htiguiellt.  hat  «  aa»> 
gengen,  aa%Mnw»  «atladnt  od  »iwthuidiiin  INa 
hergestellten  Ob^ecH  eind  TC*  gewöhnlichem  Glau  nidit 
ru  unterscheiden,  aber  de  laesen  sich  auf  Weieiglalll  e^ 
hit/!'n,  /':    v  1 1  irn r;;.  und  ihre  W idersUndsflh|^dt 

gegen  chemische  I.intiüsse  ist  eine  vollkommene. 


Aber  das  AllermeikwOrdigste  ist,  diu  dici 
TflUig  lawpiindliih  eind  gqgen  TempeiilHunJiad;  ua« 
kann  de  gtohead  aabken  und  dann  hi  haHem  Wataar 

untertsucbcn,  man  kaU  aia  dann  kalt  und  noch  nn^s  wieder 


•)  Vergl.  J'romethrtu  1.  JallTg.,  S.  49  ff. 


in  die  volle  Gebitaeflamme  hdten,  bis  sie  wieder  glühend 
sind,  und  den  Versuch  beliebig  oft  wiedetfeoitB  "  eto 
Glu,  weiches  du  Springen  verlernt  hatl 

Ranllet  war  In  abMr  Hhisicfat  n 

«aU  von  allen  bekannten  Kflrpem  den  kleinsten  Aaa- 

dehnungscocfr'' icr.ten  hat;  plötzliche  1  cii.peraturverind^ 
rungtn  werden  daher  in  ihr  die  kleinsten  Molecular« 
bewegungen  ausiüsen,  und  die  Widerstandsflhigkeit  gegen 
Tempcntotacbwankuqg^  wckbe  ja  adion  bei  gnian  Glleem 

ddi  beim  QuE^gtai  anf  da 

ausdehnen. 

Aber  andererseits  musste  man  siih  amli  ^i^fn  1  vor- 
ausgesetzt, daaa  man  festhalten  wollte  an  der  Anschauiug, 
daas  ein  Glaas  die  normale  fette  Modification  der  Snlietew 
tat,  die  dttidi  seine  fhfmierhe  Zusammenaetsimg  n 
dfoA  gebracht  wird),  dam  sin  Qoarzglu  kein» 
Eigenschaften  haben  ki'mnte,  alt  der  Quar;:,  aus  dem  es 
hergestellt  wurde.  Nun  i\i  aber  der  (e»lc  ijuarz  trotz 
»eines  gctingtn  Ausdehnutigv.i)efttctenten  die  lirxithigste, 
iptOdcste  und  gegen  Temperaturschwankoagen  empfmd- 
lichale  aller  Sabetaatea.  Man  kann  einen  Quan  odu 
einen  aaa  Qnan  gtechKftoen  Gegcadaad  nicht  plfiulich 
In  wamwe  Wauer  laneben,  ohne  dau  er  von  Sprflngea 

durchsetzt  wird.  I>.e  kr  stb.iren,  .nus  alter  Zeit  stanimi-nden 
geschlilTenen  Gelässc  aus  Uergkrystall,  die  man  mitunter  in 
Sammlungen  bewundem  kann ,  siikd  fast  immer  von 
SfurOngcn  dundiaeut,  wdche  durch  du  Hindagiceaen  waiaaer 

emstanden  sind.   Wie  komml  et  mm,  dau  man  Geflaaa 

aus  geschmolzenem  Beigkrysull  direa  in  eine  Flamnw 
hallen  oder  glühend  in  hdiu  Waaeir  wcifen  iBUt,  okM 
daas  sie  springen!' 

Auf  diese  Frage  giebt  ea  nur  eine  Antwort,  deiw  die 
bdn  gewöhnlichen  Glau  tidieble  Anidneht  von  der 
dNudechen  EuUnlnJumg  tat  behn  Qnan,  an  den  nlAl* 
zu  entmischen  ist,  nicht  mehr  anwendbjjr.  Die  Antwort 
lautet:  Das  entglasle  tjiuir/gl*»  der  Natur  oder,  was  daa- 
sclhe  ist.  der  Ur\ staliisirte  (Juarz  ist  nicht  identisch  mit 
dem  gcschnuilzenen  imd  nach  abgekahlten  (Quarzglas,  wie 
es  die  Technifc  Jalat  ra  SiMde  gebracht  hat.  Chendacb 
von  gleicher  ZnaammsuMflliag.  Mdk  der  KjyaaiUqaais  die 
tate.  das  Qnarzglu  die  Obenduneliane,  flflulge  MedHieatiM 
der  rcinin  Ki'  s'lsäure  dar.  Und  wenn  auch  das  Quarz- 
glas WeiS!>gIulb  vertrat,  ohne  sich  zu  deformircn,  wenn 
auch  mit  Sicherheit  zu  erwarten  steht,  dais  die  daraus 
hergcsteUten  Thermometer  and  sonstigen  Instramente  noch 
nicht  Hiehr  die  Spur  daer  thermischen  Wachwhfcang  M%aa 
werden,  so  tat  u  dämm  nicht  miader  seinen  EigeMchaflea 
nach  genau  ao  wie  die  GUser  ein  KOrper  im  Zustande 
der  Uebendudauag,  eine  itan«  FNtadgkeit! 

Witt.  («joO 
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Die  PiUfaroilie  der  Laboulbeniaceen ,  deren  Arten 
muf  Klfern,  Ftifgen  und  anderen  lascclen  etc.  tchmarotzen, 
oiuw^  vie  «•  KbeiiU.  die  Xlncre  wwptlich  su  beinca«  nt 
fetter tbcndKawardeB.  laderswitaiAiiflaKedcrRsbeB- 

borstacfaen  Kryptogamtn-Flora  von  Deutschland  (Bd.  1, 
II.  Abth.,  1887)  werden  5  Gattungen  mit  12  Arten  be- 
icbrieben.  Seitdem  hat  der  amcrikaniichc  Mykologc  !'ro- 
fcMor  Roland  Tbaxter,  der  früher  auch  die  aul  Inacclen 
MfeDuroUenden  Arten  der  Entoroophtboreen  wewnllkk 
VCmdirt  ha^  bat  allein  die  Zahl  dar  bekannten  AiteB  aof 
450  md  die  der  Gattungen  auf  nalietu  50  gebracht.  To 
den  Memoin  of  the  American  Acaäemy  of  Arts  and 
Sciences  (Vol.  XII,  Nr.  III,  i8<)b)  konnte  er  bereit* 
161  Arten  aus  etwa  30  Gattungen  abbilden  und  besdwäbMi 
die  aof  foiirodeii  IniecW  (and  einer  MiibcJ  (duBaralaen: 
wf  Kltan  (beeondew  enf  CnabidHi,  dmo  elMr  «ueh  enf 
flMpkjrlinideB,  Coodnclliden.  Dyticiden,  GyrinUia,  Hydro- 
pkffiden  etc.),  auf  ZwciflOglern  <Diop«iden,  Droaopbiltden, 
Musciden,  Nyctciiliiidi*i  1  und  auf  Nrt/fiüKlern  (Termiten). 

Indem  Thaxter  fortßesetit  die  vemhiedeniten  grö»ieren 
InMCtemammlungen  Amerika*  und  Europa*,  die  auch  die 
Suamliiiicea  von  Reiaenden  anderer  £rdlbcile  eMbidieD, 
ODtenadite,  konvte  er  bercte  1898  and  1809  in  iwei 
weiteren  Abhandlungen  ('  nrur  Gattungen  iiml  167  neue 
Arten  und  dann  in  der  Folge  H)oi  ~  neue  (laitungcn  und 
61  neue  Arten,  i>)ü2  4  neue  Gattungen  und  61  neue 
Alten  bcadueibcn,  daniatcr  die  Gaunng  Uerpomyctt^ 
dnea  9  Aitca  —  ebcno  wie  aeoe  AiMa  «m  /Mmmtw» 
myca  —  auf  Geradflflglern  (EeUhia^  fiir^tmbijf,  «d 
d^  Gattung  Coreomyces,  deren  einrige  Art  anf  Wancen 
fCorisa)  Kbmarotzt.  Wie  die  von  Carara  entdeckte  Art 
/iKtia  H'asmanni,  *o  kommt  Laboulbtnia /ormicarum  auf 
Ameisen  (Formiea  neegagates,  Lasius  amertcantisj  vor. 

Bia  jetit  tind  aber  mr  die  grOasten  SamminiigeB 
dar  ffanptadldte  ab^eandit.  Ein  plantoSsaigea  Afaanchen 
der  tahlreichcrcn  kleineren  staatlichen  und  Privatiammlun- 
gen  würde  sicherlich  noch  \-iele  wertbvolle  Beitrige  lu  einer 
Monographie  der  Laboulbeniaceen  liefeni,  die  TbaxICt 
«Uunnirh«!  herauaxugcben  beabsicht^t 

Dia  EfgabBiaie  Tbastera  teigen,  wie  viel  wir  dmth 
iBiigjirtia  Spedaktndiea  ancb  da  boA  berausbolen  kflaacn, 
«o  die  Wiiacmdiaft  bereitt  fertig  so  teln  glaubt ;  ale  er- 
innern uns  lebball  an  die  Ergebnisse  des  TrUflel  Forschers 
R.  Hesse  in  Maiburg,  der  die  Zahl  der  deulscbea 
Trtfleln  auf  etwa  30  Arten  vermebite  um!  viele  derselben 
wih  verbreitet  fand,  wibrend  naa  30  Jahre  lavor  glanbie, 
data  die  THÜI^  mit  Auaabn^e  der  HincktrtflM  und 
einiger  durch  Hunde  und  Schweine  aufgeipBiUa  Arten 
ia  Deutschland  feblten  oder  doch  sehr  aeHn  voridawa. 

[H94] 


BOdicr  leiBtSmide  laaiMtm  Ia  Foige  eiaaa  Vor- 
tngcB,  weUiea  der  BlbKoth^ar  der  Stadt  Bayoane, 

Hiriart,  auf  dem  letzten  Conjjress  für  Hihliutbi-kswt-ien 
{1900)  über  die  (icfahren  gehalten  hatte,  <lcn  Buchern 
und  ihren  Einbinden  von  lerstOrenden  Insectcn  drohen, 
Geiahrea,  die  beaoodets  ia  wiroterea  Ltodem  nicht  n> 
aalnicbUna  eiadt  waiaa  ai^veta  PeiM  eva  1000  Frci.| 

500  Frei-  etr  ,  ibeSt  VOQ  dem  Oxigrene,  tbeUs  von  Privat- 
personen, aiLsgesetit  worden  für  die  besten  Arbeiten  Ober 
dicac  Insecten  selbst  und  über  die  Mittel,  sie  unschädlich  zu 
Dachen.  Unter  den  23  Abhandlungen,  die  bis  zu  dem 
gesetzten  Termin  Mai  i<)o2)  bei  dem  Vorsitzenden  des 
Fniarichter>CoU<8iania.  dem  Cooaarvator  der  Bibliothek 
d«  Fariaar  Ataaaala  Haari  Martin,  eingegangen  waren, 
wnrdc  dar  ante  Freie  dem  THrector  der  LandwirthschaitUcfa- 


chemischen  Versuchsstation  in  GOrz,  Dr.  Job.  Bolle,  zu- 
ei  kennt.  Nach  Verwerfung  der  soiut  vorgeacblagenen  Zcr- 
aUkruagamitiel  (NaphloU  Benzia,  Forawli  heieae  Luft,  Aber» 
hitater  Waanerdampf  o.  a.w.).  voa  deaea  «hnahw  Phpiar 

and  Einbände  beschädigen,  rlth  er  allein  mr  Anwendung 
'  des  SchwefelkohlcnstofTdampfes  m  hermetisch  verschlieaa- 
l;:iri  r.  Bücherkisten,  tiir  deren  beste  Conslr.LLtion  nnd 
Keucrsichcrheit  VorschUge  beigeffigt  sind.  Zum  Beweise, 
das*  diese  Dtmpfe  auch  die  Farbea  der  Werke  mit  cok>- 
riftaa  Tafeln  unverladert  laaaea,  aind  dar  Aifaait  balbfrta 
Tafefai  beigefügt,  deren  eine  HUfle  den  Bimpfen  mit  ana- 
geset^t  gewesen  war,  sich  aber  in  den  Farbent("nen  n  cht 
von  denen  der  anderen  Hälfte  unterscheidet,  lim  zweiter 
Pleia  von  1000  Krcs.  wurde  nicht  vcrtheilt,  dagegen  ein 
diHiar  von  500  Frcs.  an  Fnrfeiaor  Conataat  Houibert 
hl  Raaaaa,  der  cfaeafalh  die  Aawaadaag  dca  Sdiwetel- 
koblenstoiTdampfea  (dessen  man  sich  flbrigeaa  aelt  bagca 
Jahren  zur  TOdiung  schidlicber  Insecten  in  natarfaistori- 
I  sehen  .S;i[nnilungen  Ijadicat)  ala  daa  Ixate  Tödtungsmiltcl 
I  ausprobirt  bat-  E,  Ka.  (»«biJ 


BOCHERSCHAU. 

Jahrbuch  fiir  Photographie  und  lieprodiiktionSUehnät 
für  das  Jahr  i<)Oi.  Unter  Mitwirkung  hervorragender 
FadhmAnner  herausgegeben  von  Direktor  Hofiat  l'rof. 
Dr.  Joa.  Maria  Eder.  16.  Jabqpag.  Mit  J51  Ab- 
bHdangea  Im  Teile  xaA  %%  Ximalbrihcea.  8*. 
'  lIX.  7SS^-    Halle  a  S  ,  Wilhelm  Knapp.  l'reLs  H  ^^ 

Mit  gewohnter  Funktlichkeit  erscheint  auch  in  diesem 
Jahre  wieder  d*»  angeieigte  Werk,  dem  alle  Diejenigen, 
welche  alcb  lar  die  Forochiiite  der  Phomgraphie  iater» 
eubea,  mit  Spannung  enigegeniuaalwa  pflagaai  Daaa 
das  Eder  «che  Jahrbuch  ist  nach  wie  vor  die  nmbaaendat* 
und  ersch^'ipfendsle  Uebersicht  alles  dessen,  was  anf  photo> 
graphischem  Gebiete  an  Neuigkeiten  hervorgebracht  wird. 

Gerade  mit  der  Photographie  bcechAftigen  aich  lahl« 
low  Pctaoaea,  denen  bei  allem  Inliiama.  dm  ala  dam 
Gegenstande  widmen,  doch  die  Zeit  fehlt,  die  Jouaal» 
Litteralur  regelmässig  zu  verfolgen.  Die  photographisdiea 
Zeitichridcn  haben  zudem  den  UeWstand,  dass  sie  für 
das  verbültnissmissig  kleine  Wissensgebiet,  in  dessen  Dicnat 
sie  sich  stellen,  zu  umfangreich  sind  und  zu  hftufig  er- 
scheinen. Sie  bringen  daher  lahiloae  WiederbolnageB 
eioea  aad  dcaaelben  Gcgeaataadea,  Uber  dea  hngattuaige 
Erftrtemngen  von  Autoren  vorgetragen  werden ,  die  ea 
nicht  selten  vers^iumi  haben,  selbst  nachzulesen,  w.n«  schon 
vor  ihnen  nndrie  I.<ut«  über  das  gltithf  TliMii.i  gesagt 
haben,  und  die  daher  in  der  Mehrzahl  der  Fftlle  absolut 
nichts  Neuea  vorzutragen  iiaben.  tahbffche  plioio- 
giaphlacbe  Zdlacbrifiea  aiad  ferner  in  neaerar  Zeit  daaa 
flbergegaiigeo,  ihre  Spahea  mit  langathmigea  ErOrteningea 
ober  künstlerische  Gesichtspunkte  zu  füllen,  deren  Ver- 
fasset auch  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  cra&se  Dilettanten 
aind  und  daher  Erfreuliches  oder  Belehrendes  nur  in  den 
■eitenatea  Flllen  zu  Tage  iOrdern.  In  einer  derariigea 
Jountal-Litteratur  die  WeizenkOmer  von  der  rdcUieh  vor- 
liaadaaea  Spiea  in  sondern  und  so  gewiasermaassen  die 
Bilanz  der  Arbeit  eine*  Jahre«  zu  ziehen,  ist  gewiss  ein 
verdienitliche's  fiur  rrnhmen,  dem  sich  W-.u  F.^l^-r  ;:i  il<m 
umfangreicheren  zueitcn  Theil  aeioes  Jabtbuches,  dem  so- 
genannten Jabresbericbc.  mit  geflNiluMer  Sicherheit  aad 
Geachifhlifhlfeit  widmet. 

Aamerdcm  bringt  daa  Jalubiich  behaaBtUch  atela  nach 
'  wnA  daa  Reibe  voa  OrigiBal-Beitr%eB,  m  dcice  Abteiaag 
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PemwieB  mnfgefordert  werden,  die  iSA  dmdi  eifrige 

Thätigkfit  .iiif  ]  hoirif^iaphisrhrm  (irMri'-  1  ck.innt  gemscbt 
baben^  Djs<>  die  iui  solche  AliIIi  rdciun^  cLngnandten 
Beitrüge  niituntrr  in  den  Ton  der  photographiKlicn  Fach- 
ceittchrUtea  veifaUen  and  mit  indur  oder  weniger  Worten 
dh  Tbattacb*  mucfanibaii  data  dv  VerfMier  etwM 
Nmm  Bidtt  w  mtfm  iHit,  Itt  aiB  UebriMud,  auf  den  kk 
bereit*  Mber  elBma)  Uaiewleacn  habe,  der  aber  den 
[dlirl  uch  von  teioem  Werth«  nicht»  raubt.  Hie  I'hoto- 
i>riplne  bat  eben  ihre  Eigenart,  welche  duia  beaccbt,  daia 
ihre  Janger  pxoductiv  tetn  IcOnnen,  ohDe  deshalb  den 
MetbodcMcbatt  ibna  ArbcitiBebictca  sa  bcreklMro. 
Um  hau  sehr  wABm  BOdar  hcraldleii  nsd  Frande 
AB  ihRT  Schaffung  empfinden,  ohne  elwM  Anderes  zu 
Ibun,  ab  die  lingst  belcannten  Metboden  in  KCscbicktcr 
Weise  anzuwenden.  Nur  die  Ucreicbcrunf;  des  Mclhodcn- 
•chatacs  aber  ist  es,  w rieben  das  Jahrbuch  mit  I^rlolg 
Ngistritem  kann.  \'  >n  >>n  hngcatellten  schönen  und 
faMrcanateD  Anfnabaiea  kau  nr  da  vcncbwiadcDdcr 
Bnicblbeil  vofgeffibrt  werden  nnd  dieser  wieder  nur  in 
vcrk!  incrlci  Rcpro<lnctioncn .  di-  nlt  <!  n  ('h.^-aktrr  il-5 
Oiij;inal-s  (;ai:i  vcr.indcrn.  Iniiiicrlim  iTingt  d;is  Jahrbuch 
auch  in  diesem  Jahre  witrdcr  eine  reichhaltige  Beilage  von 
Bildern  aller  Alt,  von  denen  ein  Theil  allerdingt  in  erster 
Linie  dazu  bestimmt  tat,  die  Foriaehtitie  der  photo- 

bfincca.    Vater  dieaen  Bildern  befindet  dcfc  aodi  ala 

letztes  und  interessantestes  l'iofejsfir  Mictbe»  über- 
raschend naturwahre  t-ärbfnphutagraphie  nach  lebendem 
Modell,  welche  zuerit  in  dem  kürzlich  abgcschlcnscncn 
Jehtpag  des  Promttkttu  veraffenilidit  wurde  und  daher 
du  Lcaem  dtaaer  Zdiaehrift  wohlbekannt  iat 

Der  besprochene  sechzehnte  Jahrgang  das  aageseigten 
Werke*  giebt  ein  lebhartes  Bild  von  dem  stetigen  Fort- 
»cbrill   d<T   1  hotin;ra]ihic.     l'r   itiili'sH   >ich   seinen  Vur- 

gängeTD  wOidig  an  und  sei  daher  wie  die  (roheren  den 
ishIhistB  IIiiiubUd  der  riAtMiiiiriii  mf  wlmate 
empfaiileB.  Witt.  [Ifsj) 

•    .  ♦ 

Wilhelm  Zenker.  /'<2j  tl'alUn  Jtr  Xatur.  Streif- 
lichter auf  eine  neue  Weltanschauung  in  Bezug  auf 
Beleuchtung,  Erwärmung  and  Bewohnbarkeit  der 
Hhuiclihttfpar«  Kln^  aatrophyaiidi*ikiaiB|ihyaSBiAe 
Hypotheae  aalt  den  aidi  dann*  eigabaiidatt  Ccn- 
teqwoaen  anf  ElUk  ud  Religion,  sowie  die  Milg- 
Ucfakeit  einet  „Weltuntergänge»".  Achtet  Tausend, 
(r.  8*.  (100  .S.)  ßraunschw eig.  A.  Or.ifTs  Buch- 
llandtung.    l'reis  1,20  M 

Es  icbeint  überflttiaig,  die  vorliegende  .^tlin.'c  den 
Suchern  nach  einer  neuen  Weltanschauung  /u  ein|>fcblcn, 
denn  sie  bnt  seit  ihiaaa  etaleB  Eiadidaea  (18^9)  bcreila 
acht  Attßigca  erlebt;  wohl  aber  mflcfate«  wir  Gelehrte 
und  Forscher,  die  nach  Stunden  ernster  .\rl*it  einer 
kleinen  Erheiterung  bedürfen,  auf  diese  Sammlung  genialer 
Kinfälle  aufmerksam  machen.  Wie  schlagend  die  Beweit- 
fflbniog  des  Herrn  Vetfaiaera  ist,  mag  der  Nachweis, 
dsM  die  Soooe  kdo  Glothball  scia  kann,  beweisu.  Wlie 
als  ein  aoldicr,  so  mflaste  man,  wenn  mu  ihr  niher 
kommt,  immer  mehr  Winne  empfangen.  Aber  schon 
,,wcnipe  lausend  Meter  ihr  entgegen,  genügen,  um  im 
klarüten  Sonnenschein  zu  cilricrcn"  tS.  481,  selbst  wenn 
man  am  Aequator  die  Annäherung  auf  hohen  Bergen  oder 
ha  LoftbaUan  versucht.  Die  Soaae  ist  almlich  aichu 
ala  eia  gieaaer  EMttromagaet,  denea  SnaUaagea  aicb  ia 
Licht  und  WJrme  luiiteizen.  Auch  die  Erde  ist  bekannt- 
lich ein  Magnci  ujid  ihre  Kraft  tcizt  tick  im  menschlicbeo 


Körper  Ia  Wliaie  tu,  wen  awa  waA  Pfarrer  Kaetppa 

Anleitung  mit  blotaen  FUasen  auf  ihrer  OberfUdtt 
spaziert  (S.  3H1.  Solcher  I.icbtbtilze  sind  aber  eine  ao 
giotte  Anzahl  vorbanden,  das»  «ich  dsr  bedealuda  Sl^ 
folg  der  Schrift  himekbend  etkÜUt. 

Baiisi  Knavse.  [tirj) 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

\i.<riihrlM:he  Deiprecbunf  behalt  urJt  die  Rcsdaction  vor.) 

Knyser,  Dr.  Emnanei,  Prof.   Lthrbuck  der  Getkgit, 
Ia  swei  Teüea.  n.  Tefl:  Geologische  FormatioMhaBd«. 

Mit  134  Textfiguren  und  85  Verttcinerungstafeln. 
Zweite  Auflage,  gr.  8».  :XIf,  6j6  S  .  Stuttgart,  Ferdi- 
nand Enke.  Preis  l'>  M. 
£he  Teckniuhen  FaehtchuUn  Deutschlands.  Mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  des  Maschinenbaus  und  der 
EldUiolcchnik.  ZusanuneastsUvag  der  Lchrzielc,  Auf» 
aahmebediDgungen,  UnianicfellkMiaB  etc  gr.  8°.  ',52  s.) 
.st.^iit^-TVriiti.  Bucbbandhflgdar Llttnaiiachuliouto* 
berichte.  Preis  1  M. 


POST. 

An  den  Herausgeber  des  Prometbeaa. 

In  Nr.  667  des  Fromrthrus  wird  Ober  „die  Baum- 
rindcn-PIlanzen  als  Coiti|  ;i>>."  lierichi'l.  Ich  kann 
nun  hierzu  aus  eigener  Erf.ihtun^;  Füllendes  hinzufügen: 
Als  ich  vor  einigen  Jahren  im  Kübmerwald  bei  trübem 
Wetter  ohne  Compaw  im  Ikhiea  Hochwalde  die  OrieaiiniBf 
verloren  hatte,  wollte  ich  die  WeltridtmiBen  ebenlälls 

na<h  ilfin  Mcposwachsthunie  an  den  I?.iuiast,.iniiirr>  auf- 
lindeii,  da  mir  aus  der  Schul.!cit  erinnerlich  Mar,  da&s  das 
Moos  steU  auf  der  Nordseite  der  Bäume  wachten  sollte. 
Als  ich  aber  den  Vcisucb  machte,  verlor  ich  nach  kitrcer 
Zeit  die  Orieatinng  «ailattad%;  dtu  idi  iKwnle  iMdd 
conttatiren,  dam  lich  dte  Haoia  aadi  kelaar  W«ii(qpBd 
richteten,  sondern  Bich  fogsr  an  benadibartea  Bluoiea 
dircct  cntg<  j^'  nj^csctzt  verhielten  .Ms  ich  nach  der  Ursache 
forschte,  welche  wohl  das  Wachsthuin  der  Moose  auf 
einer  Baumseite  bevorzugen  könnte,  fand  ich,  dass  hierbei 
hl  aater  Linie  die  g^Oiseicn  Uchtöfinongca  swischea  dea 

Zlmmerpflaasea  gegea  das  Fcotter  die  BUiter  wenden,  so 
war  bei  jeder  kleinen  T.icfatnng  bei  sämmtlichcn  Kuuiticn, 
sofern  täe  ger.;de  gewachsen  waren,  der  der  Lichtung  zu- 
gewendete Theil  des  Stammes  am  stärksten  mit  .Moos  be- 
deckt; ofTentMir  erhielten  die  Moospflatuen  von  dieser  Seite 
am  meisten  Wasser  und  Licht  Bei  frei  strhendca,  gerade 
gewachsenen  BS  amen  fand  idi  aller  diogs  ehte  und  dieselbe 
Seiir'  \on  \!ix«en  und  grünen  Alijeit  t>evi>r/ugt,  und  zwar 
die  Nordwcslseiti ,  otleiibar  »  '.  d  diese  Seile  <•»  ist.  welche 
bei  den  bei  Regenwetter  gewöhnlich  bei  uns  herrschenden 
Nordwestwiaden  am  meisten  Feuchtigkeit  erhAlt  wid  am 
■tialpHa  nach  datdt  die  Sonnenstrahlen  j^atimlaiif 
wird.  Ia  «hMBi  «u  Nord  aach  Sdd  atieicheBdea  Thale 
der  mihritcheo  Sudetea  (Frlcscthal  bei  Schildberg^,  ia 
welchem  der  Wind  nur  von  Nord  nach  Süd  oder  um- 
gekehrt ttreicbea  kann,  fand  ich  heuer  allerdings  bei  frei 
stehenden  geraden  BaaBslitminen  stets  die  Nordseitc  an) 
stirkstea  mit  Uooau  aad  Waadaigea  (Pleiuocokken)  be- 
wachsea. 

Brdaa,  6.0ct(>ber  190).    Dr.  Ottokar  LeaeSek, 

Profeace. 
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Die  kupferhaltigen  pilztödtenden  Mittel  mit 
Bücksicht  auf  dio  Knpforvorgiftimg  des 
Bodens. 

Von  Proteaior  Kabl  Saj6. 

In  Xr.  667  dieser  Zeilschrift  (Seite  684  f.) 
wurden  die  giftigen  Wirkungen  verschiedener 
Stofifc,  namentlich  des  Kupfersulfates,  auf  die 
Pflanzen  besprochen.  Der  denkende  Landwirth 
betrachtet  die  heute  allerdings  unumgänglich 
nüthige  Behandlung  der  von  kleinen  Feinden  be- 
drohten Culturpfl^n/en  .ils  eine  »\rt  von  Damokles- 
schwert, welches  über  seinem  Haupte  schwebt 
und  an  einem  Unglückstage  herabfallen  und  seine 
schönsten  Hoffnungen  vernichten  könnte,  und 
zwar  dadurch,  dass  der  mit  Kupfer  angereicherte 
Boden  einmal  für  die  Pflanzenentwickelung  un- 
geeignet werden  dürfte. 

Es  sei  mir  erlaubt,  in  dieser  Angelegenheit 
eiiüge  Gedanken  und  lieobachtungen  mitzutheilen. 
Vielleicht  werden  dieselben  manchen  Kreisen 
nicht  unwillkommen  sein. 

Es  giebt  so  manches  Gchcinmissvolle  in  dieser 
Krage.  Wenn  im  Wasser,  in  welchem  (ietreide- 
köroer  keimen  sollen,  auch  nur  ein  700  000  ooo,siol 
Theil  Kupfersulfat  vorhanden  ist,  kann  die 
Keimung  und  Enlwickelung  der  Jungen  Getreide- 
Individuen  gehemmt  oder  auch  unmöglich  ge- 
macht werden.     Und  dennoch  wissen  wir  Alle, 

tft.  NvTcnbcr  1903. 


die  wir  Getreide  bauen,  dass  die  Körner,  welche 
wir,  um  sie  von  Filzen  zu  befreien,  in  Kupfer- 
vilriollösung  gebeizt  hatten,  dennoch  gut  gekeimt 
und  zu  einer  üppigen  Vegetation  gelangt  .smd, 
obwohl  an  den  Getreidekömem  bestimmt  viel 
mehr  vom  Kupfersalze  haftete,  als  bei  einem 
Versuche  in  Wasser  als  tödliche  Dosis  zu 
gelten  pflegt. 

Im  Boden  .scheinen  daher  die  Kupfenerbin- 
dungen  von  ihren  giftigen  Eigenschaften  viel  ein- 
zubüs.scn,  wahrscheinlich  deshalb,  weil  die  Bc- 
standtheile  der  Ackerkrume  die  Kupfersalze 
binden,  bezw.  das  Kupfersulfat  in  einer  im 
Wasser  schwer  löslichen  Form  enthalten.  In 
erster  Linie  sind  es  die  Weingärten,  welche  regel- 
mässig viel  Kupfer  erhalten,  welches  dann  bei- 
nahe ganz  an  Ort  und  Stelle  in  den  Boden 
gelangt,  weil  der  grösste  Theil  des  auf  die  Wein- 
slöcke  gespritzten  Kupfers  auf  dem  Laube  haften 
bleibt  und  das  Laub  bei  den  Arbeiten  in  ilen 
Boden  kommt. 

Mein  Weingarten  gehört  in  Ungarn  zu  den- 
jenigen, die  am  ersten  mit  Kupfersalzen  be- 
handelt worden  sind.  Meiner  Berechnung  nach 
hat  bis  heule  je  i  Ouadratmeter  Erdfläche  zu- 
saniiiien  rund  50  g  Kupfervitriol  erhallen.  Ein 
sehr  kleiner  Bruchtlieil  dieser  Menge  ist  mit  den 
Trauben  und  mit  den  abgeschnittenen  Reben 
weggeführt   wt)rden.     Im  Ganzen  dürfte  dieser 
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Bruchtheil  aber  kaum  5  i'roccnt  liulraijcn,  so 
d;iss  immerhin  über  45  g  im  Hod»'ii  ^-Muben 
sein  müssen.  Diese  Quantität  Kupfcrsal«  würile 
in  Wasser  das  Keimen  der  meisten  Samen  un- 
möglich machen;  in  dem  Erdboden,  welcher  das 
pilztödteode  MiUel  in  Fonn  von  Kupfero^- 
hydrat  erhalten  hat,  findet  jedoch  das  Keimen 
ungestört  statt.  Die  l'nkräuter  wachsen  heute 
ebenso  wie  früher,  und  als  ich  unlängst  mit 
dieser  kupferhaltigen  Erde  Gartentöpfe  füUte  und 
m  dit'so  \Vt'i7.i-n  säto,  erhielt  ich  aus  den  Samen 
kräftige  junge  W'cizenptlauzcu. 

Dem  Weinbauer  wSrde  es  gar  nicht  unan- 
genelini  scheinen,   wenn   i(n  Roden  des  Wein- 
gartens che   Kujift  rsalze  in  solcher  Menge  vor- 
haiiilcn  \N.in-n,  dass  mc  da^  Keimen  der  Samen 
wohl  unterdrücken,  älteren,  bewurzelten  Fllanzen 
hingegen —  z.B.  dem  Weinstock  —  nicht  >chadcn 
würden.    Denn  in  diesem  l'alle  würden  die  ein- 
jährigen Unkräuter  im  Weingarten,  da  ihrcSanien 
nicht  keimen  könnten,  überhaupt  gar  nicht  vor- 
kommen.    Thatsächlich    keimni    und  \v.uli-.,n 
jedoch  heute  in  allen,  auch  in  den  &eit  18  8  6  1 
mit  Kopferaalcen  behandelten  Weingärten  die  I 
gi'.sainmten  Tnkräut<-,  dir  man  zur  Zrit  iiii'^-rcr 
Gros.seltcrn  schon  al.s   nn.s^liebige  Kindringlinge  1 
auf  den  Pfeflerberg  verwünschte. 

Fs  ist  übrigens,   meiner   Ansicht  nach,  die 
nächste    (iefahr    nicht    in    den»   Umstände  zu 
suchen,  dass  die  Samen  höherer  Pflanzen  im 
kupferhaltigen    Boden    nicht    keimen  würden. 
Bevor  noch  dieser  Zustand  eintritt,  wird  wohl  , 
schon  das  Leben  der  Mikroorganismen  im  Bodeo 
gefährdet  sein.  Und  da  man  heute  bereits  weiss, 
daaa  diese  niedrigen  Organismen,  namentlich  die 
sogenannten   „.Vcrobionten",    für    du-    li.ilieren  ' 
Fflanaen  als  2silrogcnsammler,  bezw.  als  Kactoren,  | 
welche  die  stickstoffhaltigen  Verbindungen  in 
eine  durch   die    höheren   Pflajizen  assimilirbare 
Form  überführen,  unentbehrlich  sind,  liegt  die  ] 
Gefähriichkeit  ihrer  Unterdrückung  auf  der  HanA. 

Die  Wcingrirten  m-iinvn  »'inen  verb.'iltniss- 
mäs.sig  .sehr  kleinen  ilieii  der  unter  C  ultur 
stehenden  Erdoberfläche  ein  imd  können  daher 
allenfalls  mit  Düngestofifen  versehen  werden, 
wddie  die  stickstoffhaltigen  Pflanzennährstoffe 
in  einer  schon  a.ssimilirbaren  Form  enthalten. 
Bedeutend  bedenklicher  gestaltet  sich  jedoch  die 
Frage  im  gewöhnlichen  Ackerlande,  wo  man  auf 
die  nützlichen  Bakterien  beinahe  unvermeidlich 
angewiesen  ist.  Im  Adterlande  muss  man  daher 
viel  vorsicbUger  vorgeheB,  ab  ia  den  Wefaigärten, 
und  den  Gebrauch  der  Kupfersalae  möglichst 
meiden. 

Was  hier  von  den  Weingärten  gesagt  worden 
i-<t,  gilt  auch  von  den  Obstgärten,  wo  hmite  die 
Kupterliehandlung  ebcusowetiig  entbehrlich  ist 
als  hn  Weingcländc. 

Nun  kommt  aber  io  neuester  Zeit  zum  Kupfer 
noch  ein  anderes  Gift,  nämlich  das  Arsen,  welches 


zwar  nicht  in  den  Weingärten,  wolil  aber  in  den 
Obstgärten  für  die  Folge  ständig,  ausserdem  hl 
besonderen  Fällen  auch  im  .^ckerlande  gegen 
In.secten  gebraucht  werden  wird.  In  den  nächsten 
15 — 20  Jahmi  wiril  inaii  '.Iril  ht  noch  keine 
Üblen  Folgen  von  dieser  Öcite  bemerken;  aber 
kommen  muss  unbedingt  der  Tag,  an  welchem 
man  mit  den  Kupfer-  und  Arscnbehainllunnen 
aufhören  muss,  wofem  man  einer  verhauguiss- 
vollen  Anhäufung  dieser  Stoffe  im  Boden  aus- 
weichen will. 

Es  ist  schon  vorgeschlagen  worden,  dass  man 
in  den  Weingärten  die  pQatÖdtenden  Mischungen 
(liauptsächlich  im  Kampfe  gegen  Perüm%[tora 
t'iikolti)  schwächer  zubereilen  möge,  als  es  zur 
Zeit  allgemein  gebräuchlich  ist.  Man  pflegt 
nämlich  auf  100  Liter  Wasser  2 — 3  kg  Kupfer- 
vitriol zu  nehmen,  wenn  man  die  sogenannte 
Bordeauxer  Mischung  (Kupfervitriol  mit  Kalk) 
oder  die  Burgunder  Mischung  (Kupfervitriol  mit 
Soda)  anwendet  Arbeitet  man  mit  Ea»  toteste 
1  Ki:ptii Minol  und  .■\nnnoniak')  oder  mit  reiner 
Kupfervitriollösung,  so  niniuit  man  nicht  mehr 
als      kg  auf  100  Liter  Wasser. 

I  s  ist  viel  über  du-se  tet/l>-ri  u  !iiinu'i'n 
gesprochen  und  geschrieben  worden,  namentlich 
über  „Azurin"  (eine  Form  der  Kupfervitriol- 
Aniinoniak-Mischung)  und  antiire  aliriiichc,  in 
welchen  nur  oder  '/^  der  Kupiermenge  vor- 
kommt, welche  man  bei  der  Zubereitung  der 
Bordcauxer  Mischung  verwendet  Zu  Gunsten 
dieser  schwächeren  Mischungen  hat  man  einer- 
seits deren  Billigkeit  und  dann  auch  den  Umstand 
angeführt,  dass  bei  ihrer  Verwendung  sich  viel 
weniger  Kupfer  im  Boden  ansammelt  Thatsädi- 
lich  darf  man  diese  Mischungen  auch  i;  ir  nicht 
Starker  bereiten,  weil  sie  sonst  das  Laub  ver- 
brennen würden. 

Die  Ueobachluiig .  dass  die  Sporen  der 
J^nnasfiom  xnticola  schon  in  Wassel  ,  welches 
nur  ein  Drittel  eines  millionsten  Theiles  seines 
Gewichtes  Kupfer  enthält,  unfähig  sind  zu  keimen, 
spii.ht  theoretisch  für  die  sehr  s<:hwachen 
Mischungen.  Und  man  hat  auch  günstige  Be- 
richte über  Behandlungen  mit  solchen  schwachen 
Mis(  hungen  veröffentlicht.  Von  anderen  Seiten 
langten  jedoch  vollkoiiiiiien  widersprechende  Be- 
richte ein,  und  ich  selbst  sab,  wie  in  meinem 
eigenen  Weingarten  mehrere  Reihen,  die  ich  mit 
'  ,,  ]pti  ii  entiger  Kupfervitriol  -.\iiiMioi)iak  -  Mix  hiing 
behandelt  hatte,  ihr  l.,aub  in  Folge  des  falschen 
Mehlthaues  verloren,  die  mit  sprocentiger  Kupfer- 
vitriol-Soda-Mischung  bdisndelten  Keüien  hin- 
gegen ihre  Blätter  in  .schönem  grünen  Zu.siande 
behielten. 

1  >iT  Widerspruih  einerseits  zwischen  den 
verschiedenen  Hencliten,  amlerersiMts  zwischen 
Theorie  imd  Praxis  —  der  aber  nur  ein  schein- 
barer i.st  —  rührt  daher,  dass  es  Jahre  giebt, 
in  welchen  schon  y,procentige  und  sogar 
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noch  schwächere  Kupfermischungen  die 
P«r9n99p«ra  vilietia  anterdrücken,  wohin- 
gegen in  anderenjahron  so  sohwai  be  Mittel 
bei  weitem  nicht  ausreichen.  In  den  ersteren 
FSlIen  spricht  man  von  einer  „schwadien  In- 
vasion" des  Pilzes,  in  den  letzteren  hingegen 
von  einer  „heftigen".  Wieso?  Ist  die  Kraft 
des  falschen  Mehlthaues  nicht  in  aRen  Jahren 
gleich?  Halten  die  Sporen  in  manchen  Jahren 
grössere  Kuplerdoscn  ohne  Lebensgefahr  aus 
als  in  anderen  Jahren?  Wir  brauchen  uns  in 
keine  solche  mysti-schen  Gedanken  vertiefen.  Ich 
glaube  im  Nachfolgenden  die  Sachlage  auf  die 
natürlichste  und  einfachste  Weise  erklären  zu 
kdnaen.  Nebenbei  will  ich  noch  bemerken,  dass 
diese  Auseinandersetzungen  nicht  bloss  in  Bezug 
auf  falschen  Mehllhau,  sondern  überhauj»t  mehr 
oder  minder  auf  alle  schädlichen  Pike  Geltung 
haben,  welche  man  mittds  Kupfenrerbindungen 
SU  bekämpfen  vermag. 

Im  Laboratorium  geht  die  Spore  von  Ptnno- 
sffin  in  einem  Waasertropfen ,  weldier  etwa 
ein  Drittel  eines  millionsten  Theiles  seines  Ge- 
wichtes Kupfer  enthält,  zu  (irunde,  ohne  zu 
keimen.  Und  wenn  dies  im  Laboratorium  der 
Fall  ist,  so  wird  es  wohl  auch  in  der  fnirn 
Natur  nicht  anders  sein.  Der  Thautropten,  der 
sich  in  stillen,  heiteren  Nächten  auf  dorn  Laube 
bildet  und  stundenlang,  vielleicht  bis  zur  Morgen- 
dämmerung, auf  der  ursprünglichen  Stelle  sitzen 
bleibt,  hat  genügend  Zeit,  um  von  den  Kupfer- 
verbindungen,  welche  auf  dem  betreffenden  Blatte 
haften,  selbst  dann  piiztödtende  Mengen  aufini- 
lösen,  wenn  die  piiztödtende  Mischung  mit 
nicht  mehr  als  i/,  Procent  Kupfervitriol  her- 
grstdlt  worden  ist 

Ganz  verschieden  gestaltet  sich  je- 
doch der  Vorgang  im  Regenwetter.  Der 
Leser  möge  sich  eine  Späte  voratdien,  weidie 
auf  ein  Weinblatt  gerade  vor  einem  dauernden 
waniu  ii  Sonnenregen  gelallen  i.st.  Das  W'ein- 
blatt  besitzt  Vertiefungen  und  Grübchen  und 
obendrein  noch  feine  Haare,  zwischen  welchen 
die  Spore  sicher  lagern  kann,  ohne  vom  Regen 
hinwegge.schwemmt  zu  werden.  Nun  kommen 
die  Regentropfen  nach  einander,  vielleicht  6 — 10 
binnen  einer  Minute,  bei  starken  Niederschlägen 
auch  mehr.  Jeder  foi^jende  Tropfen  verdrängt 
das  Wasser  des  vorhergehenden,  so  dass  jeder 
Tropfen  nur  einige  Secunden  auf  der  be- 
treffenden Stelle  verweilt.  Die  festsitzende 
Spore  macht  nun  Vorbereitungen,  um  zu  keimen. 
Vermag  das  Wasser,  in  weldbiem  sie  lagert,  von 
der  Kupferverbindung  so  viel  in  sich  aufzunehmen, 
als  zum  Paralysnen  der  Spore  nöihig  ist  — 
sagen  wir:  ein  Drittel  eines  millionsten  Theiles 
seines  Gewichtes  —  ,  so  ist  die  Sp<ire  r;elähmt 
tud  es  kann  kerne  lufection  stattlinden.  Wenn 
aber  das  Wasser  während  der  wenig>-ti  Secunden, 
die  nrischen  zwei  auf  dieselbe  Stelle  fallenden 


Regentropfen  ablaufen,  vom  Kupfermittel  nicht 
so  vid  aufzulösen  ßhig  ist,  so  wird  die  Spore 
(die  auch  Conidium  genannt  wird)  die  Schwärm- 
sporen  in  ihrem  Inneren  entwickeln,  diese  Scbwärm- 
sporen  werden  ans  der  Matterspore  austreten  und 
in  da-s  Weinblattgewebc  eindringen.*) 

Ob  nun  das  Regenwasser  die  zur  T-ähmung 
des  Amiw/ww-CoDidiirais  ndthtge  Knpfennenge 

auflösen  und  in  sich  aufnehmen  kann,  hängt 
einestheils    davon    ab,   wie   viel  Kupfer 

I  auf  dem  Blatte  vorhanden  ist,  anderer- 
seits   aber    auch    davon,    wie    rasch  ein 

(  Regentropfen  den  anden-n  verdrängt  Es 
ist  also  natürlich,  dass  in  einem  dichten 
Regen,  wenn  die  Tropfen  sehr  rasch 
einander  folgen,  viel  mehr  Kupfer  nöthig 

j  ist,  damit  das  sich  fortwährend  erneuernde 
Wasser  binnen  wenigen  Secunden  ständig 
die  gehörige  piiztödtende  Kupfermenge 
auflösen  k.  un. 

iWir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  der  Sommer- 
spore  des  falschen  Mdilthaues  60 — 90  Minuten, 
von  dem  Zeitpunkte  ihres  Niederfallens  auf  das 
l  Weinblatt  an,  genügen,  um  den  Keimungsprocess 
und  das  Eindringen  in  das  Weinblatt  zu  bewerk» 
stelligen.    Vnd  es  giebt  hin  und  wieder  Regen, 

Idie  anderthalb  Stunden  in  derselben  ausgiebigen 
Menge,  ohne  aufzuhören,  fallen. 
Das  soeben  Besprochene  erklärt  tms  den 
scheinbaren  Widerspruch  zwischen  den  Versuchen 
im  Laboratorium  und  den  Vorgängen  in  der 
freien  Natur.  Dem  I.aboratoriuniver8uche  ent- 
spricht d^Tbantropfen,  welcher  die  ganze  Nadit 

hindurch  auf  derselben  Stelle  lileiht  und  volle 
Müsse  hat,  sogar  von  sehr  spärlich  vorhandenen 
Kupferverbindungen  piiztödtende  Dosen  auEnip 
lösen.  Den  Vorgang,  der  sich  bei  reichlichem 
Regen  abspielt,  könnte  man  im  Laboratorium 
vielMdit  M>  reproduciren,  dass  man  destillirtes 
Wasser  über  eine  Platte,  auf  welcher  Kvipfer- 
-  salze  lagern,  rieseln  licsse  und  dann  die  pilz- 
tödtenden  Eigenschaften  des  abgeflossenen  Waiaen 
untersuchen  würde. 

I  Tebrigens  Lst  man  auf  solche  Versuche  durch- 
aus nicht  angewiesen,  um  so  weniger,  als  sie 
ja  doch  nicht  ganz  zuverlässig  wären.  In  dieser 
Riditung  kann  nur  die  Frans,  die  Erfahrung  im 
Weingarten,  niaassgebend  sein.  L'nd  diese  Kr- 
fahrung  hat  uns  bcreiu  gezeigt,  dass  man,  wenn 
man  fSr  alle  Fälle,  also  auch  gegen  die  V<Mrginge 

in  sehr  nifdersrhlagsreichen  Jahren,  gesichert  sein 
will ,  mindestens  eine  zweiproceniige  Kupfer- 
mischung dreimal  (oder  eine  einprocentige  aedia- 
mal)  auf  die  Weinslöcke  verst.'iuben  muss. 

Und  somit  ist  es  auch  versiiUidlich,  dass  sehr 
sdiwache,  z.  B.  dnhalbprooentige  Miadiuagen  in 

*i  Dietcn  V'otg,u)g,  wie  überbau}>t  die  f^ime  Aogelegen- 
heit  de«  fabcben  Mehldwao,  habe  ich  in  den  Nummern  JJ9 
ttit  34s  dieser  ZdtsduUt  awftbrlich  behaadelt.  Saj6. 
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manchen  Jahren  genügten,  in  anderen  Jahren  hin-  \ 
gegen  in  {gewissen  Ortse  haften  unzureichend  waren. 

Obwohl  es  also  sehr  erwüuscht  wäre,  mit  dem 
Kupfer  zu  sparen  und  so  dessen  Anaamnüung 
im  Roden  m  Terlaogsamen,  ist  es  dennoch  nicht 
ralhsam,  mil  den  Dosen  unter  den  gebräuchlichen 
Satx  hinabnigelKn.  Man  kann  eben  nie  wissen, 
watin  dauernde  dichte  Ke^'ei)  fallen  werden;  es 
kann  vorkommen,  dass  man  drei  bis  vier  Jahre 
nach  einander  mit  schwächeren  Dosen  auskommen 
würde,  dann  aber  vielleicht  im  fünften  Jahre  die 
Ernte  verlieren  würde. 

Es  giebt  ein  Verfahren,  durch  weiches  man 
einen  Tbeil  des  Kupfers,  welches  jcui  in  den 
Weingärten  bleibt,  wieder  entfernen  könnte:  wenn 
man  sich  nämUch  die  Mühe  nehmen  würde,  nach 
dem  Abfallen  der  Blätter  im  Herbst  diese  zu 
sammeln  md  in  eine  Grube  zu  sdiutten.  Aller- 
dings würde  man  auf  diese  Wei<e  nur  einen 
Theil  der  Kuj)ferverbindui>gen  wegführen,  weil  ein 
bedeutender  Theil  icbon  wihrendder  \'egetations- 
periode  durch  Regenwasser  abgequält  und  in  den 
Boden  eingebettet  wird. 

Es  fragt  sich  noch,  auf  welche  Weise  man 
den  Zeitpunkt  erkennen  kann,  in  welchem  die  | 
Menge  des  im  Boden  angehäuften  Kupfers  für  den 
VV^einbau  schädlich  wird.  Ohne  Zweifel  müsste 
sich  dies  in  der  Verkümmerung  der  Vegetation 
Sussem.  Es  giebt  jedoch  so  Tide  Factoren, 
welche  die  Vegei.ilioti.skraft  der  Rehen  schäd^en 
kÜQuen,  dass  diese  Kracheinung  —  wenn  isolilt  — 
keineswegs  ein  sidieres  Zeidien  abgeben  kann. 

Nur  umgekehrt  wäre  der  Schluss  richtig:  solanne 
die  Reben  üppig  wachsen  und  zulricdcustcilcDde 
Ernten  liefern,  kann  die  Kupfennenge  des  Bodens 
noch  nicht  nachtheilig  sein. 

Man  könnte  sich  aber  der  Lösung  der  Krage 
bedeutend  nähern,  wenn  man  eine  Parzelle,  die 
mit  Weinstöcken  bepflanzt  ist,  in  zwei  gleiche 
Hüften  sondern  und  den  Roden  der  einen  Hälfte 
mit  Kupfer  behandeln,  die  andere  Hälfte  hingegen 
unbehandelt  lassen  würde.  Die  Behandlung  könnte  j 
so  intensiv  sein,  dass  der  Boden  in  einem  Versuchs-  | 
jähre  zehnmal  so  viel  Kujifer  erhnlli  ii  würde,  als 
eä  sonst  der  Kall  ist.  Allerdings  würde  die  Sache 
einen  kleinen  Haken  haben:  bet  normaler  Be> 

handlung,  wenn  z.  R.  40  g  Kupfervitriol  binnen 
10  Jahren  auf  je  einen  Quadratmeter  kommen, 
wird  sich  das  Kupfer  in  die  Tiefe  vertheüen,  wo- 
hingegen dieselbe  Kupferroenge»  wenn  sie  in 
einem  Jahre  in  die  Erde  kommt,  sich  un- 
venneidlich  in  den  obersten  Sahiiht<n  anhäufen 
muss,  welche  also  dann  viel  mehr  Kupfer  ent- 
halten werden,  als  es  bd  dem  üblichen  Gebraudi 
der  Kall  sein  wird. 

Wahrscheinlich  liesse  sich  .die  schädigende 
Wirkung  des  Kupfers  in  dem  Verhalten  der  Un- 
kräuter früher  bemerken,  als  in  der  Vegetation  der  ' 
Rebeu  selbst.    Die  kralligen,  alten  W'urzehi  der  > 
Wdnstöcke  werden  wohl  nicht  so  leidit  zu  beein-  I 


trächtigen  sein,  ab  die  annuellen  Utdciftuter,  die 

ihr  l  eben  jährlich  aus  keimenden  Samen  ableiten 
müssen  und  deren  Wurzdn  ausserdem  in  den 
oberen  Bodenachkditen  leben,  wo  der  Knpfer^ 

gehalt  grös.ser  ist  als  in  den  tieferen  Schichten. 

Das  hier  Aufgefiilirle  bezieht  sich  -  miilutis 
mutandis  —  nicht  nur  auf  alle  Pilze,  die  durch 
Kii])fer  hekäm])ft  werden,  .sondern  ebensowohl 
aul  diejeiugen  l'alle,  m  welchen  Arsensalze  gegen 
Insecteiilrass  angewendet  werden.  Das  Arsen  ist 
für  die  Vegetation  ebenfalls  nicht  gleichgültig  tmd 
seine  Anhäufung  im  Boden  nicht  erwünscht 

Es  wäre  wohl  gut,  wenn  man  die  Perow 
sfiom  vttieola  mit  einem  Mittel  bequem  nieder» 
halten  könnte,  weldies  entweder  gleichgültig  für 
die  Vegetation  ist,  oder  alter  gar  nicht  in  den 
Boden  kommt,  sondern  sich  verflüchtigt.  Der 
letztere  liromme  Wunsch  ist  deshalb  hoffiiungslos, 
weil  ein  Mittel,  welches  sich  verflüchtigt,  auf  den 
Blättern  nicht  lange  haften  könnte  und  dalier 
keine  dauernde  Wirkung  hätte.  Ein  ziemlich 
unschädlii  lies  jiil/.tödtcndes  Mittel  steht  uns  freilich 
im  Kalke  zur  Verfügung.  Anfangs  hat  man  ja 
auch  den  falschen  Mehlthau  nicht  mit  Kupfer- 
salzen, sondern  nur  mit  Kalk  bekämpft.  Leider 
ist  <Be  Kalkbehandlung  minder  irirkungsvoll  und 
dabei  auch  viel  kostspieliger,  weil  man  sie  wöchenlp 
lieh  vornehmen  müsste,  tun  einigermaasscn  sicher 
zu  gehen. 

D'T  Wunsch,  der  .\nreichenmg  di's  I'iidens 
mit  Kupfer  abzuhelfen,  erinnert  ims  —  wenigstens 
heute  noch      an  den  Wunsch  jenes  Patienten, 

der  einen  sehr  einj)findlichen  wehen  Kuss  hatte 
und  sich  nnl  folgenden  Worten  an  die  Kranken- 
wärterin wandte:  „lieben  Sie  meinen  Kuss  be- 
hutsam auf  das  Sopha,  aber  rühren  Sie  mir  ihn 
ja  nicht  an!"  [«4"] 


Sin  neuer  Apparat 
mm  MeMflD  der  Meai— Itofc 

Von  K  i  R  I  K  A  KUNZ. 

Mit  .Mjli.Idunjfrn. 

In  der  Schiffahrt  spielen  Messungen  der 
Meerestiefe  eine  grosse  Rolle.  Sobald  ein  Schiff 

z.  R.  in  ein  Kahrwasser  kommt,  welches  eine 
geringe  W;u>sertiefc  hat,  mu.^s  letztere  gemessen 
werden,  um  ein  Auflaufen  des  Schiffes  zu  ver- 
hüten. Die.^es  Messen  der  Meerestiefe  geschieht 
nun  nieisletis  durch  Kothen.  Kin  Senkblei  ist 
an  einer  Schnur  befestigt,  auf  welcher  gewisse 
Abstände  (Faden)  markirt  sind.  Das  Loth  wird 
über  Bord  ins  Wasser  gesenkt,  d.  h.  bd  dem 
in  Fahrt  befindlichen  ."^chiffe  nach  vorn  hinaus 
ins  Wasser  geschleudert  und,  nachdem  es  den 
Meeresgrund  erreicht  hat,  wieder  hochgezogen; 
es  wird  dann  die  von  dem  Icth  erreichte  liefe 
au  den  Marken  der  Schnur  abgelesen.  Ausser 
dem  Lotben  ist  noch  das  Verfahren  bekannt. 
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die  Meerestiefe  durch  den  Winkel* zu  bestimmen, 
den  eine  ausgeworfene  Trosse  von  bekannter 
Länge  mit  der  Horizontalen  bildet  Dieses  Ver- 
fehren  besitzt  jedoch  rerachiedene  Uebelstände, 

weKlir  im  wesentlichen  darin  bestehen,  d.iss  dir 

Messungen  nicht  conUnuirlich  und  unabhängig 
von  den  Sdriffinchimnkuagen  und  von  pMtzIichen 

Cursänderungen  ausReführl  werdi-n  kotim-n.  Ausser- 
dem ist  es  schwierig,  aus  dem  kleinen  Winkel, 
den  die  Trosse  mit  der  Horisontalen  bildet, 
genau  auf  die  Mecresticfe  zu  schlicssen.  Diesen 
Uebclständen  soll  nun  ein  von  Jacobs  in 
Neuharlingersiel  (Ostfriesland) 
von  der  Firma  I).  Simons 
in  Ivicl  vertriebener  ^Vpparat 
abhelfen.  Ao  der  Hand  der 
beigegebenen  Abbildungen 
107  und  108  möge  dieser 
Apparat   kun  beaduieben 


erfundener  und 


am  Apparate  in  beschriebener  Weise  befestigten 
Stahltrosse  »  das  Gelenkvierei  k  herunter,  wie  die 
punktirt  gezeichnete  Lage  des  letzteren  in  Ab- 
bildung 108  zeigt  Hierdurch  wird  der  Viertd- 
kreisbof^'en  verschoben  und  dieser  \erstelit  durch 
die  Uebertragungsschnur  einen  auf  einer  Scala 
spielenden  ^ger.  Auf  dieser  Scata  ist  dann 
genau  die  Tiefe  abzulesen,  welche  das  Loth 
erreicht  hat  Der  Apparat  ist  noch  mit  einem 
eldctrisdien  Wamungssignal  versehen,  «dclies 

bei  Erreichung  einer  beliebig'  einccstellten  Mceres- 
ticfc  ertönt  und  die  Schitlsmannschaft  im  Kalle 
einer  Gefahr  benadurichtigt 

Abb.  107  u.  >o8. 


Wie  ersicbtlidi.  besteht 

derselbe  aus  dnem  Gestell  a, 
auf  welches  «d  Geleokviereck 
«ufgeieltt  ist,  dessen  eine 

Seite  h  fest  und  so  mit  dem 
Gestell  verbtwden  ist,  dass 
ne  das  Gelenkviereck  trägt, 
dabei  aber  letzteres  beim 
Stampfen  des  SchitTes  mittels 
eines  Gewichtes  c  in  verticaler 
Ricbtung  erhält  Die  Seiten 
des  Vierecks  sind  unter  sich 
durch  Gelenke  verbunden;  die 
Drehpunkte  bilden  die  Ecken 
dnes  genauen  Quadrates.  Das 
Gewicht  (/  erhalt  das  Quadrat 
bei  Ruhelage  des  .Vpparates 
in  seiner  richtigen  Lage.  An 

der  oberen  Seite  des  Vierecks  

befindet  sich  ein  Viertclkreis-  ^  

bogen  #,  dessen  freies  fiide 
mit  einer  Schnur  verbunden 
ist   Diese  Schnur  läuft  über 
eine  Rolle  /,   von  dieser 
fiber    eine    zweite    Rolle  g 
und  windet  sich  dann  auf  eine  dritte  Rolle  h, 
auf  welcher  sie  wieder  befestigt  ist.    Der  l'nifang 
der  leuten  Rolle  ist  gleich  der  Hälfte  des  Viertel- 
kreisbogens. Die  Stahltrosse  {  des  Schlepplothes 

oder  .S<  heerbrettes  liiuft  \  n  der  Winde  aus  über 
einen  am  Gestell  a  beändlichen  Kamm  i,  dann 
am  unteren  Sdtentheil^  des  Gelenkviereckes  ent- 
lang und  am  P'tide  dc'iselbcri  i'ibrr  einen  Kamn 
oder  Haken  wieder  von  demselben  ab. 

Bd  Benutzung  des  Apparates  sum  Tiefen- 

me.ssen  zieht  nun  das  am  Meeresgrunde  Tiefind- 
liche  Schlepplnth   oder  Scheerbrett*^  iiiiitels  der 

*)  D.-IS  Schecrbtftt  ist  *o  eingerichtet,  dass  es,  je  grüMer 
die  Fahrtg<rschwindi(:keit  des  SchifTet  ist.  sich  desto  tlirker 
durdi  den  Wauerdnick  gegen  den  M«ere»boden  diflckt. 


Der  durch  deutsches  Reichs-l'atent  Nr.  122553 
geschätzte  Apparat  ist  aus  leiditen  Bsenst&ben 
gearbdtet  und  wird  für  grosse  Peilungen  am 
Heck,  für  Peilungen  in  seichteren  Gewässern 
vom  auf  der  Reeling  des  Schiffes  aufgestellt 
Er  ist  für  die  geringsten  bis  zu  den  grössten 
Tiefen  aufgearbeitet  und  kann  dementsprechend 
eine  vielseitige  Verwenduni;  linden,  so  au.'^ser 
beim  Befahren  von  Gewässern  mit  geringer 
Wassertiefe  noch  für  Vermessungsfabnseuge, 
Fisdidainpfer,  Kabddampfer  u.  dergC 
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Abb.  loq 


Ueber  Orubenfördemng. 

Mit  iwöU  AbbUdnn^D. 

Der  Bergmann  versteht  unter  „Förderung" 
im  allgemeinen  das  Fortschaffen  der  Kohle,  Erze 
u.  s.  w.  von  ihrem  Gewinnungsort  in  der  Grube 
bis  zum  Orte  ihrer  Verladung  in  Schiffe  oder 
Eisenbahnwagen  oder  auch  bis  zu  ihrem  Ver- 
brauchsorte in  der  Hütte  oder  der  Aufbereitung. 
Es  crgiebt  sich  dar- 
aus von  selbst  eine 
Förderung  „unter 
Tage' '  und  eine  „über 
Tage".  Erstere,  die 
eigentliche  Gruben- 
förderung ,  umfasst 
den  Weg  von  der 
Stelle,  wo  das  För- 
dergut losgebrochen 
wird,  bis  zu  Tage. 
Die  Förderung  auf 
diesem  Wege  geht 
jedoch  in  verschiede- 
ner Weise  vor  sich. 
Die  Streckenförde- 
rung bringt  das 
Fördergut  von  sei- 
nem Ursprungsorte 
bis  zum  Schacht,  wo 
die  Schachtförderung 
beginnt,  die  es  zu 
Tage  hebt.  Während 
der  ganzen  Förde- 
nmg  unter  Tage 
bleibt  das  Förder- 
gut in  kleinen,  auf 
Schienen  laufenden 
vierrädrigen  Wagen, 
den  Förderwagen, 
deren  Kasten  etwa 
Yj  cbm  Inhalt  hat 
(Abb.  1 09).  Ein  Um- 
laden würde  mit  Zcit- 
imd  Matorialverlust 
verbimden  sein.  Sind 
die  Strecken  an- 
nähernd horizontal, 
so  gestaltet  sieb  Grabentilidening 
das  Fortschaffen  der 

Förderwagen  am  einfachsten.  In  den  meisten 
Erzgruben,  in  denen  eine  maschinelle  Förde- 
rung der  verhältnissmässig  geringen  Mengen 
zu  theuer  sein  würde,  werden  die  Wagen  von 
Menschen,  den  sogenannten  „Schleppern",  ge- 
schoben. Die  Ma-ssenförderung  in  den  Kohlen- 
gruben beschränkt  jedoch  das  Schleppen  auf  die 
meist  kürzeren  Nebenstrecken  von  den  Abbau- 
örtem  zu  den  Hauplfördcrstrecken ,  soweit  die 
Nebenstrecken  annähernd  horizontal  sind,  so  dass 
die  Menschenkraft  zum  Fortschiebeu  oder  Auf- 


J 
t 

I 


halten  der  Wagen  ausreicht.  Liegt  der  Abbauort 
jedoch  nicht  auf  der  zur  Hauptförderstrecke 
führenden  Sohle,  sondern  über  oder  unter  derselben, 
so  muss  die  Nebenstrecke  die  Verbindung  zwischen 
den  betreffenden  Sohlen  herstellen.  Dann  sind  diese 
Strecken  entweder  im  Einfallen  der  Flöze  ansteigend 
aufgefahren,  oder  die  über  einander  liegenden 
Sohlen  sind  durch  senkrechte  Schächte,  die 
„blinde  Schächte"  heisscn,   weil   sie  nicht  zu 

Tage  führen ,  ver- 
bunden. Ist  das 
Fördergut  zur  tiefer 
liegenden  Sohle  hin- 
unter zu  schaffen, 
s  i  sind  auf  der  ge- 
luigten  Verbindungs- 
strecke zwei  Gleise 
:u  ben  einander  ver- 
Irgt;  auf  dem  einen 
ili-rselben  fahrt  der 
volle  W'agen  hinunter 
und  zieht  hierbei 
den  leeren  Wagen, 
mit  dem  er  durch 
ein  Seil  verbunden 
ist,  das  über  eine 
oben  drehbar  wage- 
rccht  gelagerte  Welle, 
den  Bremshaspel. 
läuft,  hinauf  (Abb. 
1 1  o).  Bei  stärkeren 
Steigungen  ist  die 
Welle     mit  einer 

Bremsvorrichtung 
wrsehen,  um  die 
[■"ördergesch  wind  i  g- 
kt'it  regeln  zu  könnea 
und  ein  „Durch- 
L'ohen"  des  vollen 
Wagens  zu  verhüten. 
1  »iesem  Verfahren 
mag  die  Förderein- 
richtung ihren  Namen 
,,  Bremsberg"  ver- 
danken. Von  ihm 
unterscheidet  sich 
der  ,,üremsschacht" 
(Abb.  Iii)  dadurch, 
dass  er  senkrecht  ab- 
fällt, daher  keine  Gleise  hat  Deshalb  werden 
die  Förderwagen  in  korbartige  Gestelle  geschoben, 
an  welchen  das  über  die  Bremswelle  laufende 
Seil  befestigt  ist,  worauf  der  weitere  Förder- 
vorgang derselbe  ist  wie  beim  Bremsberg,  so 
da.ss  der  hinabfahrende  gefüllte  Wagen  den  leeren 
heraufzieht,  wobei  die  Bremswelle  gebremst  wird. 
In  Düsseldorf  waren  eine  Anzahl  solcher  Scheiben- 
bremsen ausgestellt. 

Ks  können  aber  auch  Fälle  eines  unregel- 
mässigen Flöz  Verhaltens  vorkommen,  wenn  z.  B. 


Am  Abbaaoit. 
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Theile  eines  Flözes  sich  um  mehrere  Meter  gegen 
einander    verschoben    haben,    einen  „Sprung" 


Abb. 


Eli 

1 

Der  Hremtberf. 

Die  Arbeiter  itnd  im  B«gnf(»  cl«n  mit  ilnn  Sril  vcrbusdcnen  Wa^o 
in  den  Breimberg  binabzostoascn. 


bilden;  dann  stürzt  man  die  Kohle  in  einer 
„Rutsche"  über  diesen  Absatz  in  den  unten 
stehenden  Körderwagen  (Abb.  1 1 1). 

Muss  eine  Förderung  auf 
ansteigender  Strecke  statt- 
finden, so  wird  der  auf  dem 
Gleis  laufende  Förderwagen 
mittels  eines  Fallorthaspels 
heraufgezogen.  Die  Haspel 
wurden  früher  fast  ausschliess- 
lich mit  Pressluft  betrieben; 
in  neuerer  Zeit  hat  der  elek- 
trische Betrieb  immer  mehr 
Eingang  gefunden.  Die  Finna 
Siemens  &  Halske  hat 
elektrische  Kaliorthaspel  bis 
zu  Leistungen  von  20  PS  zur 
Förderung  auf  Nebenstrecken 
hergestellt  {Abb.  113),  die 
sich  im  Gebrauch  bewährt 
haben.  In  Dü.<iseldorf  waren 
sowohl  Haspel  mit  Druckluft- 
als  mit  elektrischem  An- 
trieb in  mannigfacher  Ein- 
richtung zu  sehen. 

Sind  die  Förderwagen 
von  den  Abbauorten  durch 
die  Nebenstrecken  in  der 
geschilderten  Weise  zu  den 
Hauplförderstrccken  geschafft , 
sich   nun   darum ,    sie  zum 


laufen.  Das  kann  in  verschiedener  Weise  ge- 
schehen. Bei  der  heutigen  Massenforderung  in 
den  Kohlengruben  ist  ein 
Schleppen  durch  Menschen- 
kraft, wie  es  früher  gebräuch- 
lich war  und  an  den  Abbau- 
örtern  noch  häufig  vorkommt, 
ganz  ausgeschlossen.  Man 
ging,  als  bei  dem  gesteigerten 
Betriebe  das  Schleppen  durch 
Menschen  nicht  mehr  aus- 
reichte, zur  Pferdeförderung 
über ,  die  noch  in  vielen 
Gruben  im  Gebrauch  ist 
Grössere  Gruben  haben  50 
bis  60  Pferde  im  Betriebe, 
die  dauernd  in  der  Grube 
bleiben,  zu  welchem  Zweck 
in  derselben  grosse  Ställe 
angelegt  sind.  Ms  werden 
10  bis  15  Wagen  zu  Zügen 
zusammengekuppelt.  In  neue- 
rer Zeit  geht  man  immer 
mehr  dazu  über,  den  Pferde- 
betrieb durch  maschinelle 
Förderung  mit  elektrischem 
Antrieb  zu  ersetzen.  Man 
lässt  die  Wagenzüge  ent- 
weder durch  kleine  Grubenlocomotiven,  die  ihren 
Betriebsstrom  von  einer  Oberleitung  oder  aus  Accu- 
mulatoren  erhalten,  fortschaffen,  oder  man  benutzt 

AU»,  tti. 


BremHclucbt.    Kin  voller  Wa^n  wird  ringntbubm. 
(Die  im  Bald*  Qbrn  ucbthare  ScUtrbeib»  (chitrt  niebt  rar  Bmiunxncbiunc 
lAiMlcni  dient  anderen  /weckeB.) 


SO    handelt  es 
Förderschacht  zu 
bringen,  zu  dem  alle  Hauptforderstrecken  hin- 


ein Drahtseil  ohne  Ende,  das  an  beiden  Enden 
der  Strecke  über  eine  liegende  Seilscheibe  läuft 
(Abb.  1 1 4)  und  durch  Drehen  einer  der  Scheiben  in 
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beständiger  Bewegung  gehalten  wird.  Den  Antrieb 
bewirkt  ein  lilcktroinotor  oder  eine  Druckluft-, 
seltener   eine   Dampfmaschine.    An   da.s  Seil 


Ahl. 


Ii  '  A 
im'  ■ ' 


werden  die  Wagen  io  Abständen  nach  Bedarf 
angehängt  und  von  ihm  mitgenommen.  Die 
Strecke  ist  doppelgleisig, 
einen  Gleis  die  vollen 
Wagen  zum  Schacht  ge- 
langen und  auf  dem 
anderen  Gleis  die  leeren 
zurückkommen :  die  An- 
lage gleicht  also  in  ge- 
wisser Beziehung  den  0 1 1  o  - 
sehen  DrahLneilbahnen.  Da.s 
Seil  wird  über  der  Mitte 
der  (ili^isc  durch  Trage- 
rollen in  genügender  Höhe 
über  den  Wagen  geführt. 
Die  Kxi:entergaheln ,  die 
das  Ankuppeln  der  Wagen 
an  das  Seil  vermitteln  und 
mit  ihrem  Schaft  in  einer 
am  Wagen  angebrachten 
Hülse  stecken,  laufen  über 
die  Iragerollen  hinweg. 
Das  Einlegen  des  Seiles 
in  die  Gabeln  und  das 
Auskuppeln  der  Wagen  am 
Schacht  kann  »elb.sithätig 
oder  von  Hand  ge- 
schehen.  Im  Rüde  ist  am 

Wagen  eine  kurze  Kette  befestigt,  deren  anderes 
I'!nde  um  das  Körderseil  geschlungen  wird.  Viel- 
fach ist  aber  statt  des  Seiles  eine  Kette  im  Ge- 
brauch.   Ein  besonderes  .\nkuppeln  der  Wagen 


an  die  Kette  ist  nicht  erforderlich;  die  Kette  ist 
so  schwer,  dass  sie  den  Wagen,  auf  den  sie 
gelegt  wird,  mitzieht    Die  Kördergeschwindigkcit 
beträgt  I  bis  i^/^  m  in  der 
Secunde, 

Die  Abbildung  1 1  5  veran- 
schaulicht eme  Stelle  in  der 
Kettenf&rdenmg ,  an  der  die 
Strecke  eine  Krümmung  macht, 
.ilso  eme  andere  Richtung 
•mnimmt  Die  Wagen  rollen 
entweder  von  selbst  durch  die 
Krümmung,  bis  sie  wieder 
unter  die  Kette  kommen,  oder 
>ie  werden  durch  die  Krüm- 
mung gestossen  oder  geschoben. 

Die  Firma  C.  W.  Hasen- 
<  lever  Söhne   in  Düsseldorf 
hatte   dort   eine  Seilbahn  mit 
<lektris4:hem  Antrieb  fürGruben- 
förderung  und  d.izu  verschiedene 
.\ru-n  von  Rollen  ausgestellt, 
die  das  Körderseil  durch  Cur\  en 
führen    oder    bei  Steigungen 
niederdrücken   sollen.  Wenn 
damit  auch  eine  der  Schwierig- 
keiten überwunden  ist,  welche 
der    Anwendung     de^  Seil- 
betriebes   Schranken   setzten ,    so    besitzt  der 
Locomotivbetrifb  doch  grössere  Beweglichkeit  Es 
so   dass   auf   dem     ist  möglich,  mit  den  Grubenlocomotiven  nicht  nur 


]>i4-  Ki>hU*iirui*.i  hr. 
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Fallnfihttpel  mit  cIckitiKhrm  AnUirb. 

die  Hauptförderstrecken,  sondern  auch  Ncben- 
'  strecken  bis  zu  den  Abbauürtem  zu  befahren, 
j  da  sie  allen  Richtungs-  und  Steigungswechseln 

auch  in  Körderstrecken  folgen  können,  di«  so 
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Abb.  114. 


Die  SeilfünleTtinf . 

eng  sind,  dass  ein  Seilbetrieb  in  ihnen  ganz  aus- 
geschlossen wäre.  Die  Gnibcnlocomoiiven  werden 
von  der  Firma  Siemens  &  flalske  für  Spurweiten 
von  o,+5  m  bis  i  m  mit  einem  oder  zwei 
Motoren  biszu  142  PSHöchstleistunggeliefert. 
Bei  0,45  m  Spurweite  haben  die  Räder  nur 
0,6  5  m  Durchmesser  bei  0,7  i  m  Kadstand,  so 
(iansdie  ganze  I.ocomotive  niedrig  ist  und  sehr 
gedrunsen  aussieht  (Abb.  116).   (ScW«  toigt  ) 


Neue  Beispiele 
terrestrinoher  Rofraotion. 

Mit  ein«r  Abbildung. 

Nach  den  alten  Sagas  ist  die  Ent- 
deckung Grönlands  durch  Erich  den 
Rothen  um  980  dadurch  veranlasst 
worden,  dass  Gunnbjörn  Uifson  be- 
hauptete. Ton  einem  Punkte  des  Meeres  im 
Westen  von  Island  aus  sowohl  den  Snaefells- 
Jökull  auf  Island  als  die  Gletscherberge  Grön- 
lands gesehen  zu  haben.  Nachdem  sich  später 
herausgestellt  hatte,  dass  die  Entfernung 
der  beiden  in  Rede  stehenden  Punkte 
300  Seemeilen  betrug,  wurde  der  Bericht 
von  mehreren  Seiten  bestritten.  Da  nämlich 
der  Snaefells-Jökull  nur  1436  m  hoch  ist  und 
die  grönländischen  Gletscherberge  höchstens 
auf  1880  m  veranschlagt  werden  können, 
so  würden  Erhebungen  von  dieser  Höhe 
nur  gleichzeitig  zu  sehen  sein,  wenn  die 
Enitemung  zwischen  ihnen  höchstens 
180  Seemeilen  betrüge.  Dass  die  Rc- 
fractionsverhältnisse  unter  nördlichen  Breiten 
häufig  den  Gesichtskreis  erweitern,  war  zwar 


bekannt,  dass  aber  eine  l'!r- 
weiterung  von  180  auf  300 
.*>eemeilcn  geschehen  könnte, 
wurde  als  unmöglich  an- 
gesehen. 

Die  in  den  letzten  Jahren 
bei  Island  ausgeführten  See- 
vermessungen haben  jedoch 
nach  dem  von  R.  Hammer 
{<ieoi;rafisi  Tidskrifl.  Bd, 
i-rstattcten  Bericht  den  Beweis 
erbracht,  dass  Gunnbjörns 
Angabe  völlig  zuverlässig  ge- 
wesen sein  kann.  Bei  sehr 
klarem  Wetter  gelang  es 
nämlich,  von  einem  Punkte 
auf  dem  Meere  .südöstlich 
von  Island  aus  durch  Winkcl- 
messungen  zu  constatiren,  dass 
der  nordöstlich  von  den  Vcst- 
inanna- Inseln  liegende  Myr- 
dals-Jökull  in  einer  Entfernung 
von  I  5 ©Seemeilen  sichtbar  sei. 
Da  der  Myrdals-JökuU  nur  an- 
nähernd gleiche  Höhe  mit  dem  Snaefclls-Jökull 
hat,  hätte  seine  Sichtbarkeitsgrenze  bei  normalen 
Verhältnissen  nur  80  Seemeilen  betragen  dürfen. 

Abb.  II}. 
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Die  besonderen  Refractionsicrhüllnissc  haben  die 
Grenze  auf  das  Doppelte  erweitert.  Ktwa  1 600  m 
hohe  Berge  werden  bei  normalen  Verhältnissen 
eine  SichtbarkeiLsgrenze  von  95-100  Seemeilen 
haben,  und  dieselbe  wird  bei  Kcfraciionsverhült- 
nissen,  wie  sie  im  Vorstehenden  geschildert  sind, 
auf  etwa  170  Seemeilen  erweitert  werden  können, 
so  dass  die  Jöklar  auf  Island  und  Grönland  bei 
320  Seemeilen  Kntfemung  noch  immer  gleich- 
zeilig  sichtbar  sein  könnten  und  Gunnbjörns  Be- 
richt keine  physikalischen  Bedenken  entgegen- 
stehen würden.  Welche  Entfernungen  hier  in 
Krage  kommen,  zeigt  Hammer,  indem  er  darauf 
verweist,  dass  unter  solchen  Verhältnissen  ein 


Dingen  des  !-.tnflusscs  des  Wassergehaltes  zu  ge- 
denken. In  nassen  Jahren  und  in  schlecht  ent- 
wässerten Mooren  wird  das  im  Torf  enthaltene 
\Va.sser  ein  Aufquellen  de»  Moores  zur  Folge 
haben ;  in  trockenen  Jahren  oder  nach  ausgeführten 
Entwässerungsarbeiten  wird  das  Moor  in  sich  zu- 
sammensinken, die  Oberfläche  wird  sich  senken. 

An  diese  Schwankungen  des  Niveaus  wird 
hier  nicht  gedacht.  Die  Anwohner  eines  Moores 
und  die  auf  demselben  beschäftigten  Arbeiter 
haben  oft  die  Beobachtung  gemacht,  dass  Gegen- 
stände (Thürme,  Häuser,  Räume  etc),  deren 
Spitzen  zu  Zeiten  sich  eben  über  das  Moor  er- 
heben, zu  anderen  Zeilen  hinter  demselben  ver- 


Abb.  II«. 
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(inibcnlocomotiir«  dir  DrcbtUom. 


im  Sunde  ankerndes  Schiff  Skagen  zur  einen  und 
Rügen  zur  anderen  Seite  würde  sehen  können. 

Auch  die  Beobachtung  der  Anwohner  von 
Hochmooren,  dass  die  Oberflächen  der  Hochmoore 
zeitweiligen  Schwankungen  unterworfen  seien,  führt 
der  Botaniker  der  Königl.  Preussischcn  Moor- 
Versuchsstation  in  Bremen,  Dr.  C.  A.  Weber, 
in  seiner  grundlegenden  und  umfassenden  Unter- 
suchung: Ch<r  dir  Jefr/tj/ii'n  und  Kntslehurif:  des 
Jlochmoors  von  AuifUuma/  im  Memeldelta  ^Berlin, 
Paul  Parey,  looz)  auf  die  Refraction  des  Lichtes 
zurück. 

Es  lässt  sich  zwar  keineswegs  bestreiten,  dass 
die  Oberflächen  unserer  Hochmoore  säcularen 
Schwankungen  unterworfen  sind.  Abge.sehen  von 
der  auf  Wachsihumserscheinungen  zurückzu- 
führenden  stetigen  Hebung    ist   hier  vor  allen 


borgen  sind.  Im  Sommer  sind  oft  bei  warmem 
Wetter  Morgens  und  Abends  Gegenstände  hinter 
einem  Hochmoore  sichtbar,  welche  im  T^ufe  des 
Tages  verschwinden,  und  die  Leute  schhessen 
daraus,  dass  das  Moor  sich  im  Laufe  des  Tages 
gehoben  habe,  um  Abends  wieder  zusammen- 
zusinken. 

Die.se  Erscheinung  erklärt  Weber  durch  die 
Schwankungen  in  dem  Lichtbrcchimgsvcrmogen 
der  über  dem  Hochmoore  lagernden  Luftschicht. 
Bei  windstillem  Weiter  erwärmt  sich  die  feuchte 
Luftschicht  über  dem  Moore  imter  dem  Einflüsse 
der  .Sonnenstrahlen  recht  stark,  und  Weber  hat 
durch  wiederholte  Temperaturniessungen  gefunden, 
da.ss  die  L'nterschiede  der  Temperaturen  in  den 
einzelnen  Luftschichten  verschiedener  Höhe  über 
dem  Moosrasen    recht    erheblich   sein  können. 
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IXe  Folge  iit  eine  Abnabine  der  «{rtischen 

Dichte  der  unteren  I.uft.sohichten,  und  ein  flicsclben 
stfineidcndcr  Liclitütrahl  wird  beim  Eintritt  wie 
beim  Austritt  gebrochen. 

Bei  gleichmässig  dichter  Luft,  wie  sie  etwa 
im  Laufe  des  Vormittags  und  gegen  Abend  über 
dem  Hochmoore  a  (Abb.  1 1 7)  lagert,  wird  der  von 
deinThunne.<>i  ausgehetuteliditstiahl,  weicher  die 
höchtte  Eriiebung  des  Hodunoores  berührt,  ein 
in  O  befindliches  Auge  treffen.    Kühl  aber  an 
einem  heissen  Nachmittage  eine  wärmere,  also 
optisch  dfinnere  Lnfbchidit  m  aof  der  Oberflädie 
des  Hochmoores,    so  wird   der  Lichtstrahl  AB  1 
beim  Kintritt  in  diese  Schicht  vom  Einfallsloth  ab  i 
gebrodien  md  pfiamt  tidi  in  der  Kidituog  B  C 
durch    dieselbe   fort,   bis   er  beim  Austritt  in  ' 
die  überlagernde,  optisch  dichtere  Schicht  dem 
Kinfailsloth  zu  gebrodiFH  wird  und  sich  in  der. 
Richtung    CO*   fortsetzt,   so   da.ss    das  Auge, 
um  den  Punkt  A  zu  erblicken,  sich  bis  O'  er-  I 
heben   muss   und   die  Thurmspitzo  A   in  die 
Richtung  CA'  verlegt  So  wird  der  Beobachter 


in  den  Glauben  venelzt,  dass  das  Moor  hfiher 

geworden  seL 

Während  der  Nacht  und  der  frühen  Morgen- 
stimden  lagert  über  dem  Moore  eine  verdichtete 
Luftschicht,  so  da.ss  die  ctitgegengesclztcn  Er- 
scheinungen sich  zeigen. 

Bei  denwlben  Gelegenheit  erwähnt  Weber 
audi  ^  «ogenannten  „Wetterkatzen".  Audi 
im  nftid&dien  Schleswig  kennt  man  sie.  Die 
Anwendung  rur  Wettervorauasage  scheint  dort  ver- 
gessen zn  sein;  wenigstens  habe  ich  niemals  der- 
artige Acusserungen  geliort.  Aher  da  man  jetzt  noch 
auf  die  Wetterkatzen  (Vejrkatte)  achtet,  mögen 
^  audi  dort  lirSher  als  Wetterpropheten,  welche 
schönes  Wetter  anzeigten,  >^<goIten  haben.  An 
fast  windstillen,  heiteren  Lagen  geräth  „die  ganze 
Oberfläche  des  Moores  scheinbar  in  eine  leb- 
hafte, ra.sch  forLschreitende  Wrüi-nhcwegung", 
welche  mtm  mit  der  huschenden  Bewegung 
eilender  Katzen  vergleicht.  JedenfalLs  wird  die 
Erscheintmg  dadurch  hervorgerufen,  dass  sich 
zunächst,  wie  oben  beschrieben,  eine  stark  er- 
wärmte dünnere  Luftschicht  über  der  Erdober- 
flädie  bildet,  welche  durch  eine  schwache 
Lnftbewegung  in  Unruhe  geräth,  so  dass  die 
Liehtslrahlen  nicht  mehr  gleichmä-ssig  gebrochen 
werden.  Auch  die  „Wetterkatzen"  beruhen  dem- 
oadi  anf  der  Refiractioa  der  liditstrahlea  fai  den 
unieren  Schichten  der  Atmosphäre. 


Die  Chayote-Pflanse. 

Vm  ft«hwur  KAKt  SajA. 

(Schkai  *on  Seite  124.) 

Diesem  eigenthümlichen  Processe  sind  nun 
auch  die  übrigen  £igenschaften  der  Chayotc- 
Erucht  angcpasat  Vor  allem  Anderen  müssen 
wir  die  beinahe  ^Hw^  ^fit^iiitnöß  Thatsachc  er* 
wähnen,  dass  die  Chayote-Frncht  aach  im 
gepflückten  Zustande  weiterlebt  und  die 
längste  Zeit  hindurch  der  Fäulniss  wider- 
steht Wir  wissen,  dass  nicht  nur  die  Gnrken- 
und  Kürbi-sfrüchte ,  sondern  die  fleischigen 
Pflanzenfrüchie  überhaupt  dem  Verderben  rasch 
anheimfaUeo,  wenn  sie  von  der  UtttterpHaoie 
getrennt  werden.  Bei  der  Chayote  verhält  sidl 
die  Sache  anders.  Ihre  I-'rüchte  können  in  Sand 
gelegt  oder  .lui  h  in  Wohnräumen  trocken  auf- 
bewahrt werden,  ohne  der  Fäulniss  anheimzufallen. 
Der  Same  beginnt  zwar  rasch  zu  keimen,  hält 
aber  dann  inne,  und  die  Frucht  selbst  scheint 
sich  wenig  zu  verändern.  In  New  Orleans  stellt 
man  in  derThat  die  als  Saa^t  zu  verwendenden 
Früchte  in  Papier  gewickelt  an  schattige  Olte 
(Kammern,  Keller)  und  lässt  sie  während  des 
Winters  dort  lagern.  Im  Frühjahre  werden  sie 
dann  sammt  dem  Frwhtfleische  in  den  Boden 
verpflanzt 

Diese,  im  Pfianzenleben  woU  beispteHose  Ex- 

scheinimg  cntstmid  ohne  Zweifel  in  dürren  Gebieten, 
wo  der  FeuchligkeiLsmangel  den  trockenen  Samen 
nicht  leicht  keimen  lassen  würde.  Den  Regen- 
mantjel  ersetzt  daher  hier  der  Wassergehalt  des 
1  ruchiHeischejä.  wodurch  das  Keimen  von  den 
atmosphärischen  INiederKhlägen  gans  unabhängig 
geworden  ist 

Weil  nun  die  Chayote- Frucht  auch  im  ab- 
gepflückten Zustande  den  gährung-  lud  fäulniss- 
eiregenden  Mikroorganismen  länger  widersteht 
ab  amtere  Gemüsepflansen,  ist  sie  zom  Versand 

auf  grössere  Entfemunj^en  wie  i;;oschaiTeu. 

Obwohl  die  Pflanze  erst  im  zweiten  Jahre 
ihre  vdle  TragfiOngkeit  erreidit,  kann  sie  dennodi 
auch  als  einjährige  Pflanze  behandelt  werden 
und  somit  ist  ihre  Cultur  nicht  unbedingt  durdk 
die  Grenzen  der  tropischen  und  subtropischea 
klimatischen  Zonen  beschränkt.  In  Gebieten» 
wo  der  Winter  zwar  schon  mit  starkem  Froste 
verbanden»  aber  der  Sommer  sehr  warm  ist 
kann  man  angeblich  noch  zufriedenstellende 
Resultate  erziden,  wenn  man  die  Frucht  im 
März  im  Zimmer  oder  Gewächshause  in  grössere 
Töpfe  pflanzt  und  Ende  Mai,  wenn  keine  Frühlings- 
firfläte  mehr  drohen,  ins  Frde  versetzt  Wenn 
dann  die  frostfreie  Jahreszeit  noch  weitere  fünf 
Monate  dauert,  kann  man  schon  während  des 
ersten  Sommers  etwa  30  Früdite  von  doer 

Pflanze  emten.  Eine  eigentlich  rentable  Cultur 
kann  aber  allerdings  nur  dort  stattfinden,  wo 
die  Wwxdn  im  Freien  frostfid  durdtwintem. 
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in  welchem  FaOe  im  zweiten  Jahre  eine  kräftige 
Ptlanzi^  rund  300  Früchte  im  GwuUDtgewicllte 
von  etwa  70  kg  zu  liefern  im  Stande  ist 

S/eUiim  tAdi  bildet  berdta  im  sweiten  Jahre 

ß^rossr  kru^llftinrliKi-  Wurzeln,  die  bei  7 1 "  ''„  Wasser- 
gehalt zo'Vq  Starke  enthalten.  In  Mexico  werden 
diese  Knollen  chinchayole ,  camochnyoU  und  fhayotrstle 
genannt  und  auf  den  Märkten  als  menschliche 
und  Thiemahrung  verkauft;  sie  sollen  einige 
Aehnlidikeit  mit  ^'amsuurzeln  haben.  Ihre  leicht 
verdauliebe  Stärlce  wurde  als  Ersatz  für  Arrow- 
root  empfohleD. 

Das  Hauptproduct  bilden  aber  überall  die 
Fruchte,  und  wenn  sie  gut  zubereilet  sind,  sollen 
sie  Tortöglicher  »ein  als  andere  flu^die  GemSse. 
In  Portorico  pflrr;t  man  die  Frucht  in  zwei 
Hälften  zu  schneiden  und  zu  kochen.  Dann 
löst  man  das  Fruchtfleisch  von  der  Schale, 
schneidet  in  klein*'  Stürke,  mischt  es  mit 
Fleisch  und  anderem  Gemüse  und  auch  Gewürz, 
und  giebt  diese  Mischung  wieder  in  die  Frucht- 
schale,  worauf  das  Ganze  noch  gebacken  wird. 
Viele  essen  die  Chayoten  einfach  mit  Salz  und 
Pfeffer.  In  Frankreich  benutzt  man  sie  neuestens 
als  Ersatz  für  Artischocken,  denen  aäe,  gehörig 
zubereitet,  an  Geschmack  ihiiHdi  sind.  &  giebt 
übrigens  eine  grosse  Zahl  von  Reoepten,  die 
sich  auf  die  culinarische  Zubereitnogsweise  be- 
ziehen und  die  wir  hier  nidit  auffShren  wollen. 
Als  allgemeine  Regel  gilt  jedoch  das  vorherige 
Kochen,  wonach  das  Fruchifleich  mit  den  ver- 
schiedensten Ingredienzen  (so  mit  Butter,  geriebenem 
Brot,  Zucker,  Eier,  Zimmt,  Reis,  .Mi!<h,  Käse 
u.  s.  w.).  ferner  mit  .Sellerie,  Blumenkohl  und 
Kohlrabi  vermischt,  gebacken  wird. 

Grössere  Plantagenbesitzer  in  Mexico  ver> 
wenden  die  ganz  jungen  Frühjahrstriebe  anstatt 
Spargels.  Obwohl  es  ein  ausgezeichnetes  Gericht 
sein  soll,  ist  es  immerhin  ein  Luxusgericht,  weil 
die  Früchte  der  entwickelten  Pflanze  einen  höheren 
Werth  haben,  als  d.iss  es  sich  für  di<>  Mittel- 
classen  lohnen  würde,  die  Anlagen  auf  diese 
Weise  zu  sdiSdigen.  Denn  das  Wegschneiden 
der  jungen  Triebe  ist  iniiiier  mit  einer  Schwächung 
und  verspäteten  Kniwickelung  der  Pflanzen  ver- 
bunden. 

Da  die  Chayote-Pflan/e  <!■  i/isrli  i'^t,  müssen 
natürlich  Insecten  den  ßlQ'ln  n.-,taub  aus  den 
männlichen  Blüthen  in  die  "ist  itslu  herihinübcrtülircn. 
Für  Honigbienen  bieten  die  Blüthen  durch  ihre 
reichlidie  Nektarabsonderung  vorzügliches  Futter. 

Wir  haben  schon  erwähnt,  dass  die  Früchte 
auch  im  gepflückten  Zustande  den  Fäulnisserregem 
widerstehen.  Aehnliches  kann  von  der  ganzen 
Pflanze  gesagt  werden,  weil  bisher  keine  Pilz- 
krankbeiten,  auch  keine  bcdeuteodeii  iiiseclcn- 
schidlinge  anf  Seehüm  tdtdt  beobachtet  worden 
sind.  Die  Speeles  i."?t  also  auch  in  dieser  Hin- 
sicht von  der  Natur  bevorzugt  worden,  wodurch 
sie  sich  nodi  mehr  als  botanisches  Unicnm  dar- 


stdlt   Wenn  wir  diese  Immtmität  vor  Gefahren 

m  F.rwäg\ing  ziehen,  müssen  wir  schon  deshalb 
die  Chayote-Cultur  als  einen  ziemlich  sicheren 
Zwe^  der  Bodencultur  hinstellen;  wir  müssen 
uns  aber  auch  billig  wundern,  d.ns  nlle  nächsten 
Verwandten  der  PHanze  ausgestorben  sind  und 
dass  sie  im  wilden  Zustande  mdit  vonmkommen 

pflegt. 

In  den  subtropischen  Gebieten  scheint  der 
Ertrag  minder  hoch  zu  sein  als  imter  den  Tropen. 
In  Algerien  ist  z.  B.  der  jährliche  Ertrag  per 
Pflanze  im  allgememen  nidit  höher  als  etwa 

2;     100   Früchte.     Auf  einem   Hektar  werden 
1  dort  etwa  120000  Stück  gewonnen  und  too  kg 
reprisentiren  einen  Werth  von  t;  Francs,  fo 
Paris  werden  100  kg  mit  30         Francs  bezahlt, 

iweü  die  Beförderungskosten  von  Algier  nach  Paris 
nodi  einmal  so  viel,  mitunter  audi  nodt  mehr, 
ausmachen,  als  der  Werth  der  Waare  am  Pro- 
1  ductiousorle. 

Die  erste  Beschreibtmg  der  Chayote- Pflanze 
stammt  von  Fr^nz  Hernandcz,  der  in  der 
Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  sieben  Jahre  in 
Mexico  zugebracht  hat  und  dort  mit  dieser  Nutz- 
pflanze bekannt  geworden  ist.  Diese  alte  apanische 
Beschreibung  lint  darauf  sdilieasen,  dass  Stthhim 
[  edult  schon  bei  den  Azteken  eine  allgemein  be- 
liebte Culturpflanze  war.  Seemannleitetihre  heute 
gebräudiltdwn  spanischen  Namen  von  dem  aztdo- 
schen  Worte  (havotl  .ib.  In  Panama  .-scheint  sie 
I  auch  schon  in  uralten  Zeiten  angebaut  worden  zu  sein, 
I  wohingegen  sie  auf  der  Insel  Jamaica  wahrschein- 
lich durch  die  .^^panier  im  XVII.  Jahrhundert 
eingeführt  wurde,  ßis  in  die  jüngste  Zeit  hat  sie 
sich  von  Amerika  nur  langsam  und  wenig  ver- 
breitet. Nur  in  den  allerletzten  Jahren  erobert 
sie  sich  rapid  fast  alle  Gebiete,  in  welchen  sie  über- 
haupt zu  gedeihen  vermag.  Und  gerade  die 
dviUsirtesten  und  am  meisten  fortgeschrittenen 
Und«:  nehmen  sidi  ihrer  am  meisten  an.  Haupt- 
sächlich in  .\ustralien,  in  dm  geeigneten  Gebieten 
I  Amerikas  und  in  Algier  verbreitet  sie  sich  mit 
I  sehr  raschen  Sdiiitten.  In  Gärten  ist  sie  eine 
wenhvolle  Zierde  als  rascbwacbsetule  Schling- 
1  pflanze,  die  keinen  Pilzangriffen  unterworfen  ist 
I  Bis  jetzt  hatten  die  Chayote-Früchte  beinahe 
ausschliesslich  nur  locale  Bcdeutuiitr,  indem  sie 
nur  in  solchen  Mengen  erzeugt  wurden,  dass  sie 
auf  den  nahe  lici^Lwlcn  Märkten  sichere  Vei^ 
werthung  fanden.  In  der  nächsten  Zukunft  werden 
sie  aber  wahrscheinlich  in  den  allgemeinen  Welt- 
verkehr ebenso  eintreten,  wie  es  heute  schon  mit 
den  Obstproducten  der  Fall  ist  Allen  Anzeichen 
nadi  werden  die  in  den  TropenlSndem  erzeugten 
Früchte  auch  auf  den  Märkten  der  kühleren 
Länder  eine  grosse  RoUe  spielen,  ausgenommen 
natfirlidt  solche  Gebiete,  in  welche  ein  Import 
wegen  hoher  Frachtkosten  oder  exorintUter  Ein- 
fuhrzölle nicht  gut  möglich  ist. 

Dass  die  Tropehländer  die  GbqKute-Producle 
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billiger  erzeugen  können  als  die  gemäs^igteren 
Zonen  und  die  subtropischen  Gebiete,  liegt  auf 
der  Hind;  denn  unter  den  Tropen  erzeugt  die- 
selbe Pflanze  das  guue  Jahr  oder  mindestens 
1 1  Monat i-  hindufch  ununterbrochen  Früchte. 
Dazu  kommt  noch  der  Umstand,  dass  in  den 
Wohntmgscentren  der  gemässigten  und  kühleren 
Zonen  der  grösste  Bedarf  sich  in  den  Winter- 
monaten zeigen  wird,  weil  ja  im  Sommer  andere 
Gemfise  aa  Ohrt  und  Stelle  billig  su  haben  sind. 

\'n(\  im  Willtor  könnt-ü  eben  nur  die  dem  Acquator 
nalie  liegenden  Orte  frische  Früchte  reichlich 
liefern,  und  die  Cultur  erfordert  dort  so  wenig 
Mühe,  wie  es  bei  nur  wenigen  anderen  Cultur- 
pflanzen  der  Fall  ist. 

Trotz  der  hohen  Frachtkosten  gelangen  jetzt 
bereits  alljährlich  mehrere  hundert  ToimenChajrote- 
Früdtte  aus  Algier  nach  Paris  tmd  London. 

Herrera  sagt,  dass  in  Mexi;  i'  Suhinw  eJule  eine 
der  wichtigsten  einheimischen  Wirthschaftspflanzen 
ist,  dass  rie.  natfirlicb  die  WurveBmollen  mit  in 
Erwägung;  ^jezogen,  ebensownlil  in  1  lin.sic  ht  der 
Menge  wie  der  QuaHtät  ihres  Ertrages  schätz- 
barer ist  als  die  KartofEel,  und  dass  sie  neuer- 
dings in  ganz  Mexico  sehr  nuch  überhandnimmt. 
Allerdings  ist  ihre  Cultur  bedeutend  leichter  und 
billiger  als  die  der  Kartoffel. 

\'uii  rL-ntra1anii-rik:i  lier  wird  sie  ohne  Zweifel 
binnen  kur/.t  r  Zeit  m  inuiier  wach-senden  Mengen 
auf  den  Märkten  der  Vereinigten  Staaten  er- 
scheinen, sobald  man  nämlich  nicht  mehr  bloss 
für  die  Dcckimg  der  localen  Bedürfnisse,  sondern 
auch  für  den  Export  erzeugen  wird.  Ein  kräftiger 
Export  kann  sich  eben  nur  dann  entwicketa,  wenn 
vom  Spithetbst  bis  zum  Frühjahr  fortwährend 
K<  (lügende  Waare  für  den  Venand  bereitstehen 
wird.  (84«»] 


RUNDSCHAU. 

Die  f  :agp  ii;uh  livx  B<  »'.flunt;  il'T  Pllanjin,  die  schon 
(o  oft  die  PbiioK^hen  und  Naturforicber  in  Bewegung 
gcMtit  hat.  iltdofcb  die  neueren  EntdccktiDgen  «on  pflans- 
licbcn  SiimwtgawB  und  Einrichtiagea,  weiche  weh  den 
NctvcoImIhicii  der  Thiere  vw|^eldien  laäaeii,  ia  ein  neues 

Stiicüuni  gftrrtt-n  *l  Wir  »isscn  durch  diu  Ur ti  rsiichu:!(;<-n 
von  Darwin,  der  auch  hier  t>ahiibre<:h<;iid  jjewirkl  bal, 
von  Haberlandt,  Nemec  und  indirrn  Kdrscherii,  davs 
die  Pflansen  wirklich  ia  ihren  iuaieren  Vercwetga^gen  mit 
Ofgnoi  »wsehea  find,  welche  die  EiaStae  der  Aoneo» 
weit  anfnehmen  und  Bewegongen  der  Organe  oder  Wacht* 
thnmaeiscbeioungen  veranluien,  welche  diesen  Rmdrflcken 
begegnen,  lici  den  windenden  und  den  soj;tnani.tcii  in- 
»ectcnfresscndcn  l'llantcn  hat  man  X  a&loiganc  ruchgtu  icmh, 
die  an  Kmplindlichkeit  Alles,  was  man  bei  Thieren  und 
Mcmdien  Iwnnt,  weil  Uberticfien,  da  sie  idion  duich  den 
DnA  *oa  dflmMea  Haar-  nad  Fadentchfiagen  gnriit 
«eidca;  nun  hat  SchwctktnAaaisaiM  aufgefimdwi,  welche 

*)  Vergl.  Pretrutktus  XIL  Jahrg.,  &  6s7  IE,  und 
XUI.  Jahrg^  S.  369  S. 


•  die  Wurfd  teiihiecht  ram  Entalltelpnakte  ddiCB  und 

di.-:i  Glf-ichKi-wicliisiir};:»!!!  n  tlt-r  niederen  Thiere  t;anz  analog 
gebaut  »iiid,  endlidl  theniiiiche  Sinne  bei  den  insecten- 
freuenden  Pflanzen,  welche  t.  B.  die  geringsten  SiickstofT* 
spuren  in  eiser  das  Organ  berührenden  Mane  wiuem  und 
«id  empfindlicher  (ind,  ab  Gendn-  and  Geadunaduiinn 
der  höheren  Thiere.  Daas  die  Pflanxen  sehr  Itchtempfind- 
Hcb  sind,  daas  ihr  ganzer  KArper  einem  Argus  mit  tausend 
Augen  gleicht,  weuss  Jedermann,  sie  haben  also  fast  alle 
Stonc  des  Thieres,  bis  auf  den  ti«bOr«.sinn,  der,  wie  bei 
den  niederen  Thiereit,  dorcfa  den  Schwerkrafissinn  vertreten 
wild;  iie  ündea  md  aatendwidea  Licht.  DuokeUicit, 
H8he  nad  Heft,  Pendilig^ceit.  cbeniKlie  Stoffe,  deren  sie 
zur  Nahrung  bedürfen,  uobci  Geruchs-  und  (leschmacks- 
sinn  wiederum  «ic  bei  den  niederen  Thieren  noch  ver- 
bunden, d  h.  nicht  in  zwei  Sinne  \Gcschmacl(  und  Geruch) 
j  filr  flüssige  und  gasfötmigc  CbcmikaUen  gesondert  sind. 
:  Die  Vereiniguac  von  Tastaian  und  chemischem  Sinn  in 
1  denaelben  Orgwen  bei  den  iasscttafruieadea  Fätazen 
I  findet  ihr  SdHeMtOek  bei  den  Insecten,  die  mit  ihren 
Fühlern  tasten  und  riechen,  ja  gcwisscrmaasscn  auch  in  der 

i Zungenspitze  der  höheren  Thiere,  die  auch  dem  mensch, 
liehen  Kinde  noch  alt  Tastorgan  dient 
Die  Pdaaaea  siBd  alio  ohne  ZwnUei  empfindende 
Wceea,  aber  ob  bib  sie  dundt  anch  ik  beseelte 
Wesen  beieichnea  will,  lilngi  davon  ab,  welche  Anforde- 
!  rungen  man  an  den  BegrifT  der  Seele  knüpft.  Verlangt 
man  d.'ilur  das  K e  «  u ss  i  w  e r  de n  der  Kniplindung,  so 
I  wird  man  kaum  von  einer  l'llaiizenseele  sprechen  kOnnen, 
I  aber  man  würde  dann  auch  vielleicht  dem  Heer  der 
aicdcrca  Thiere  die  fietcelung  ah^prcchen  mftmm.  Zieht 
man  nor  hOheie  Tfaieie  lom  Verglekh  henm,  ao  findet 
man  leicht  den  Unterschied  de>  den  }'l].,ntin  mangelnden 
Cenlralorgans  der  i-mpfindungs-  und  \Villeiiianü»erungen, 
aller  von  einem  solchen  lüsst  sich  eben  nur  bei  höheren 
Tliieren  apiecben,  nnd  an  seine  Steile  Helen  bei  niederen 
Thieren  KeUea  mi  Riet»  von  Netveoksotea  <G«ag|ie»K 
fttr  welche  wir  bei  den  Pflanzen  Scitenatflike  finden.  Schüeatcn 
wir  uns  gar  derjenigen  psych olo);ischen  Schale  an,  welche 
in  dem  Seelcnlf-lx-n  niederer  Thiere  nur  einen  Ketlex- 
autonutbmus  sehen  will,  so  besteht  zwischen  ihrem  Seeicn- 
lebc  n  und  dem  der  Pflaaaen  kein  l)eaQBderer  Unterschied 
mehr,  denn  die  PflaaMB  leagiiea  ebcnao  wnmitielher  saf 
Reite,  die  fltr  ile  Lebcasfngea  tind,  wie  &k  Thiere. 

Will  man  den  Vflanren  ein  Xerven»j-»tem  absprechen, 
so  kann  man  enigi  gneti,  d;vs»  die  Ausbildung  eines  »«»li  het» 
d.is  \  M:haiKlensein  centraler  Nervenknoten  \iii.iui.s!  t/t,  /u 
'  denen  eine  i.eilung  crforderUcb  wäre,  uahiciul  l>ci  den 
Pflaatcs  jedes  Sinnetoigan  gewitaermaassen  sein  eigenes 
Ganilioa  hat.  weiclies  der  Kmpfindung  EntipT^rlwinfY 
difcct  anregt  mid  ansfohrt.  Uettr^geat  feUt  der  Pflaace 
die  Reizfortleitung,  die  auf  verschiedene  Weise  geschehen 
kann,  keineswegs,  wie  wir  sehr  ot;enls.ir  z.  B.  bei  den 
Sinnpflanzen  sehen,  bei  denen  eine  heftige  Berührung  an 
einer  Stelle  die  allmUhiiche  Scblietauog  aller  BiaUpaare  erat 
des  betro&aea  Aslee  oad  dnaa  oft  der  cuiea  Pflaase 
aar  Folge  hat.  Wkr  finden  eine  ahalidie  Fortlettaag  «oa 
Reiaen  bei  KotalleBttSdtea,  dctea  Poiypen  akh  bei  diäliea- 
der  Gefahr  reihenweise  in  ihre  Röhren  zurückziehen,  oder 
im  anderen  Falle  reihenweise,  wie  die  Gasflammen  eine« 
Illummatioaihflipet».  ihre  Phosphorceoenc  verbreiten.  Mit 

iaolchcn  «iiianiiBeagfietnen  ladMdnca  wie  die  Kofallca- 
nnd  PolypcntiAcke,  die  einen  gemelntaatca  Nahraagtatiom 

unlerh.ilteti  ■im!  ohne  Centr.iliiri;.in  gemeuT'ame  Handlungen 
durch  einen  sich  h >rlf 'llan^endcn  Reiz  aasluhren,  iaasl  Sich 
das  aus  vielen  Bl.atern  und  Zweigen  zusanimeagCSeUte 
GewSdu  Ut)«rhaupi  iu>ch  am  etsien  veigleidiea. 
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An  dieser  Schwierigkeit  einer  sicheren  Umgrenzung 
und  scharfen  Definirung  dessen,  wa«  man  tinter  Si'cle  und 
Bdeetmig  eines  lebenden  Wesens  verstehen  will,  scheiterten 
■ckoB  die  Utetten  Anitafe  einer  Pflanceoptycbologie,  wenn 
wm  tfcMD  Amdradt  bier  (cbimdwD  wiliu  ladewcn  findm 
wir  sdum  bei  den  Ii  testen  grieditichea  PMkMopben  und 
Naturforschern  tiefe  Anschauungen  der  verbindenden  und 
trconenden  Elemente.  So  war  Empcdnklea  wie  in  einer 
Voralinuog  der  neueren  Nachweine  schim  genei|^  anicu> 
bAbmo,  dan  die  PAuue  nadi  tusseren  Kattgangtu  lieh 
ricbte^  and  er  vemutliete^  dan  es  wobl  dieselbe  Kraft  sei, 
welche  alle  i^weren  KAqier  ctim  Erdmittelponkte  lie» 
wegt,  die  ancb  das  Keimwflrzelchen  der  Pflanzen  venm- 
lisst .  in  die  Krde  hinabzusteigen,  während  der  Stamm, 
der  Flaminc  gleich,  in  die  Höbe  strebt.  Aristoteles  ant- 
wortete hierauf  in  seiner  Schrift  dbar  dte  Sui$,  «•  mOase 
in  der  Pflanie  dock  ein  Etwaa  aiigeuommea  wcxdea, 
veidca  dieee  einaiider  direct  ^ntgeeaau^mim  KiSfte 
HmIi  der  Htfhe  md  aach  der  Tiefe  zusammenhalte  und  dabei 
die  HeranaUlMH^  der  geeigneten  N.ibrung  und  das  jeder 
Pflan^ennlt  eigeBthii-:^i.:lv  1  t.-<.t:i'twach«.;hi;m  rr^lr.  und 
dieses  Etwaa  ItSnne  nur  eine  Seele  der  niedersten  Stufe, 
die  Mftna  x^gtiattva  sein,  der  weder  Empfindnngs- 
»eiBi8BHi  aodi  Trid>  aar  Bew^g^ng,  die  KcnnieidieD  der 
hBlieren  Thtiimt-h,  bwewohnca.  Man  kBmie  dlcae  Sccten» 
stufe  der  l'flanzen  etwa  derjenipfn  df*  thierischen  Embryos 
vergleichen,  welcher  ohne  Eiii|)li>ui,iiig  und  Bewusstsein 
sich  nährt  und  wächst,  denn  auch  die  I'tlanzenseele  liege 
und  verharre  für  immer  gleichsam  in  einem  tiden 
SddtmBwr,  ana  dana  aiei  nidit  an  crwechan  aai|  den  bmb 
•her  Bicfct  ala  aiaea  «igeudichen  Schlaf  boMldBen  dürfe, 
wett  mr  daa  mit  BBpfindnng  begabte,  ilA  M  aainer  Er- 
■Ihniqg  ennfldend«  TUcr,  aieht  aber  die  Pflanae  des 
Sdilafes  bedürfe. 

Die  letztere  Folgerung  war  eine  sehr  glückliche,  dagegen 
hat  der  Vemch,  Fdasaa^  und  Xliicfaeeie  nach  dem 
Bmpftadoa^^  und  BewcgBBfwennflgcD  an  nnieticheideop 
«ia  wir  adwn  sahen,  !>cine  Bedenken.  Aber  Aristotelea 
wnsate  nichts  von  den  wunderbaren  Bewegungen  der 
^M■^i'.'Il^;pr',ln/ -nstrnjj-l ,  il.c  im  wt-itcn  UniUrei*e  ihrer 
Wurzel  nach  einer  Stüuc  suchen  und  wenn  sie  eine 
adcfae  gefimden  haben,  sie  mit  sicheren  Griffe  fcathaltea; 
er  ahate  nichtt  daw»,  daaa  ea  inaectenfreesende  I'Hanzen 
giebt,  die  ihre  Beule  nmi  Thefl  mit  haetigen  Bewegungen 
Clgreifen,  und  noch  weniger,  dass  alle  Pflanzen  von  ihrem 
ersten  Aulkeimen  an  rwwkmiissige,  di-n  zufälligen  Verhält- 
nissen angi-passte  Bewegungen  /eigen,  ja  ila»»  sie  mit 
Organen  begabt  sind,  die  wir  den  thierischen  Sinnesorganen 
«argicichen  kOonea. 

Uafarigeaa  waren  Ijflrciia  deai  KiidMaachiiflaieller 
Tertttllian  (t  220)  an  den  IteimeBdea  Ffianxen  Er- 
adieinungrn  .\iifgcfi;!fri,  welihe  dr;r  Ansicht  des  .Stagiriten, 
dass  die  i'llanzcnseele  ohne  Erk<-niitniiisverm<>gen  sei.  zu 
widersprechen  schienen.  Im  netinielinlen  Capitel  seiner 
Schrift  Ober  die  Seele  aucht  Tertuilian  denn  auch  nach- 
aawelBeB,  data  die  Seele  chwa  kbcadea  Wcaeaa  aieoiala 
ohne  Intelligenz  sein  kOaac^  aogar  die  Blume  und  Kräuter 
Terriethen  bereiu  beim  eisten  Aufkeimen  deuilii  he  Sgiuien 
von  Intelligenz,  und  wenn  demnach  lyiit  d  is  Hol/  sction 
in  seiner  ernten  Jugend  Zeichen  \on  Krkenntnii»veiiiii>gen 
^;cb'-,  werde  man  ein  nolchcs  JikIi  dem  jungen  Thiere 
nidu  abaprcchen  wollen!  Diese  besondere  von  Haber- 
landt  und  Darwin  UBMnncfale  ..Intelllgens  der  Reim- 
pflanzen",  d.  h  ihre  l.'eber«  irifinnt;  i!- 1  rrnnni>;faihst'-n 
Hindernisse,  die  sich  ihren  bi  ini  oili  r  vor  dem  ersten 
Erscheinen  an  der  Ertl'ilnitl.u he  in  den  Weg  stellen,  wie 
z.  B.  der  Keimling  »etae  oft  hatten  Schalen  ftilnet,  oder 


I  als  spitzer  Bogen  hervwkommt   und  sich  er»t  n.ichher 

I  gerade  streikt,  mti  sf::sf  Msicn  Blitter  ungel;ihidct  aus 
der  Erde  zu  ziehen,  wie  das  Wdrselcben  in  der  Erde, 
baute  Kdqier  umgebend,  setnen  Weg  aar  Tiefe  ndit 
u.  ■>  w.i  war  icboa  dea  allai  KatuibeobMlitcrB  av^geUla^ 
Die  ROmer  hatten,  wie  uaa  Arnoblaa,  Augnatiana 
und  andere  Bck&mpfer  ihrer  mythologischen  Aufstellungen 
verralhen  haben,  eine  grosse  Sdiar  von  GOttern  und 
Göttinnen  ersonnen,  die  der  Pnaase  vom  etalen  Aufkeimen 
an  helfen  und  beiateben  aoUtea.  Da  TCtefane  atan  bei 
der  Aaanat  elae  GMtfai  Scja,  derea  Aufgabe  daria  ba> 
sUnd,  die  GeireidelUitBer  unter  der  Erde  aa  bnchltteai 
eine  Segetia,  welche  die  Keimung  l«itel%  daa  Gott 
Nodotoa,  der  die  Knoten  bildete^  eine  Vointina  fflr  die 
unentwidccltcii  Knospen,  eine  Patdla  und  Patdlana  für 
die  Spelzen-  und  Achrenbilduog  des  Gelreidea  u.  1>  W. 
SpAtere  Philoaophen,  wie  Daniel  Seaaert  (f  1637), 
Bnptlat  Moria  (f  l6s6)  a.  a.  habea  ea  sogar  fttr 
nOlhig  fdadien,  eine  l>eaondere  Keimseele  der  PlUnsen, 
der  Thiere  und  dea  Menschen  su  erfinden  und  ihr  eine  un- 
bewusate  höhere  ,,Wl^,l-n^chaft ",  als  sie  dem  erwachsenen 
Wesen  eigen  sei,  betzulegen,  denn  während  das  letztere 

I  sich  nur  <u  cAallea  liratKhe^  mflMe  die  Keimseele  ver- 
stehen,  ihren  gwnwalifB  Leib  ao  aofsubaaea,  wie  er  bei 

I  dea  Eltera  war. 

Der  feste  (ilaulHü  .in  das  Vorhandensein  einer  der 
Thicräccie  analogen  I'llanzcnseele  führte  dann  auch  wJion 
im  Altcrthum  zu  Extravaganzen,  wie  wir  sie  soeben  bei 
den  DucholxiKen  erlebt  haben.  Die  dhristlicbe  Secte  der 
MaaicUar,  dk  lUl  im  4.  uad  5.  Jabrhuadatt  aaaieatlfcfc 
im  Orlaat  stiUtllUt^  erkaaate  niadi^  ia  ihren  Satzungea 
die  moraliacbe  uad  jutiailiehe  Glelehberechtigting  der 

r'(l;ir./enseele  mit  der  Thierseele  an  unl  cr.ichtete  dem- 
geni.iss  das  AbmShen  eines  Getreidefeldes  oder  das  Ab- 
huUen    eines  Waldes    für    einen  ebenso  schreckliche n 

j  Massenmord,  wie  daa  Hiaachlachlea  ciaer  Uataieriicrde 
oder  daer  Anace  voa  Soldalea.  Sie  valenagte  Deaea.  die 
reinen  Hcmae  bleiben  wollten,  das  Tfidten  der  beseelten 
PAaiuen  ebenso,  wie  den  Thiermord.  Nur  der  Nnih. 
wendigkeit  gehorchend,  erlaubte  slt  ilcr  nit-ileren  <"ias»c 
ihrer  Anliingcr,  dem  von  dem  Ackerbau  unzcrtrcno liehen 

I  Massenmorde  su  fiflhnen,  und  hoffte  für  die  eigene  Thcil- 
nahme  am  Geoosae  der  unaduildigeu  Opfer  aar  dadurch 
Vergebung  ctt  finden,  dan  in  ihrem  Leibe  Thede  jener 

gemordeten  Gewächse  und  ihrer  S-  Ii  n  nmi  (">rni!»e  der 
ihnen  selbst  allein  vurbehalteneii  «  wigt  ri  .Seligkeit  gelangen 
wtirdin.    Es  ist  be<juem,  mit  dem  heil.  Augustin  über 

! solche  Tliorheiten,  die  übrigens  auch  voo  späteren 
religiOaen  Sectea,  wie  a.  B.  dea  Albigeaaera«  gedMilt 
wurden,  zu  spotten ;  immeibia  aiad  solche  Anachatrangea 
conse<juenter,  als  diejenigen  solcher  Vegelarianer,  welclie 
nur  das  Fleischcss'n  .lu'.  rrligirsen  Gründen  verurtheilen. 

Nachdem  die  Botanik  r\\  rinrr  gründlicher  studirten 
Wissenschaft  geworden  v.  .t,  i  nuhte  auch  die  Fn^  nach 
der  IfUansenacele  wieder  auf.  Die  Aralwr,  welche  die 
ailaloteliBcfae  PbiloaopUe  dem  Abeadhade  iriedcr  brachtea. 
lehrten  eine  stufenweise  Beseelung  aller  Organismen.  Auf 
Aristoteles  gestützt,  gestand  Cäsalpinus  (f  1603)  den 
Pl3:in/cn  nur  t-tne  S'.cle  tlcr  Kr ii.ihriiii^,  drs  Wach^thums 
I  und  der  1- ortpllanzung  /.u,  weshalb  er  auch  die  Erucht- 
bildnng  fflr  ihre  hSchste  Leistung  erkl&rte.  Mit  den 
ioKwiadten  entdeckten  Bewegungen  der  Pflaoscnkfirpcr, 
dem  StOtzesudien  und  Klettern  der  Schlingpflanzen,  den 

Rti;bewcgungen  der  P. alter-  und  PliUhenthcilc  vieler 
Pflanzen  faud  man  sich  wie  mit  den  1  hicibewegungen  ab, 
indem  man  die  I'llanzen  ebenso  wie  die  Thiere  für 
AnUNOaten  erkUite;  John  Kay  {\  1705}  wiea  s.  B. 
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atudrUdilich  darauf  hin,  dau  man  bei  den  Pflanxeo- 
bewegungen  nicht  denken  dürfe,  dau  lie  nf  bgud  dacr 
Emp&odang  bcrubtca,  nuui  habt  nur  aa  nia  ondnaiid»- 
pfaTtUMÜidK  Umdca  n  dcakM.  Vbmm  Udt  Lian« 
die  Ffl«ma,  obwohl  er  ihren  aogeMnoteo  „Schlaf"  nicht 
ao  klar,  wie  c.  B.  Senebier,  von  dem  Schlaf  der  Thiere 
OBMnchied,  f ur  im  hnhcrcn  Sniii«'  .iii'  n-M-f  Ii,  wflhrcnJ  C  h.i  r  I  •  "> 
BOBDCt  in  seinen  Jiettaihturii^rn  uixr  ätf  organisirtrn 
Ii  tun  {i'(>i)  die  Baume,  Saäucber  und  Kiiuter  au  den 
baaeclttn  Wnea,  die  batinniit  «iicii,  eine  (ewiMe 
Same  von  GtadoHUgkcit  ra  Kenicaea,  redwetc  und 
•It  eisen  Jiauptb^lej»  für  d  e  Kmphndungsfahickeit  der 
Manien  ilcn  kreisenden  indischen  Klee  f  J/eJysarum 
'  i'i'  anitihitc,  ileuen zuMmnienge»el2le  Blätter  im  Lieble 
besundig  eme  doppelte  Bewegung  autftthiea,  ein«  auf 
und  nieder  gehende  des  ilagntn  Hndhhrtm  «ad  cina 
kwiMüdc  der  beiden  ideiaaca  Sdtanbllttcr. 

Der  eiste  Natorforader,  welcher  dem  Studium  der 
Pflanjcnsctlc  r.aucie  IScobachtunge n  jjcwidmct  hat,  war 
der  (irossvater  Darwins,  der  seiner  Zeit  gefeierte  Arzt 
und  Dichter  Braamui  Darwin  (f  1802).  Er  halte  die 
Irenanden  and  die  Sinnpflaaau  cum 


reiche 

der  UeberzeniEnnic  gelangt,  diaa  'daa  SeelenveraAgen  der 

Pflanzen  nui  im  Zii>',.indf-  der  S.nnrnrubf  üchiursiiiHTc,  »ich 
bei  und  nach  dem  Keimen  aber  unverkennbar  in  der 
Wahrnehmung  und  Unierscheidanc  *0B  Wärme  und  KJÜtc, 
Feachl^kcit  nnd  Trofkrahril,  aowie  in  dem  VemOgen 
der  Wamel,  die  paatende  Nahnnc  auamwIhleB,  ofienliare. 

Er  schrioii  licn  !M?:in.'cii  f^rni  r  T-u:j;rliihl  und  I.iehc«- 
•elinBucbl  /n  und  suchte  iiei  ihnen  nach  leniitiven  t.)rga.nen, 
in  denen  sich  die  Kindrücke  der  Ausscnweli  geltend 
vaA  Reiikiewegungea  veranlaasen  konnten,  nkntlicb 


Vor' 


bei  daa  TUcien.     Da  er  den  PflanaenUb  ganz 
einem  zuaammengeaetzten  KoraUenalock  verglich, 
aniate  er  ein  soldiea  Cei>ttakx| 

zuschreiben. 
Aehnlichen  Specolationen  und 
handmaein  und  Siu  dar  Cealralotpno 
gab  lieh  ein  halbea  Jahrhundert  apitcr  attcfa  der  aw> 

gezeichnete  Botaniker  und  Amerikareisende  Philipp  von 
Martins  bin  und  »chtirLi  darüber  1838  eine  besoridt-ie 
Studie.  Er  >;laulite  die  Hauplplät/e  der  seeliicben  Tbitig- 
keit  im  PDanzenlcibe  ctmiileit  tu  baben.  „Die  Pflanze", 
sagte  er,  „hat  ihr  ^fflfBnupii  Qberall.  doicb  alle  Gnde 
ihrer  gegliederten  OifaMiatloa  vei  breitet.  Sofern  aber  die 
pflanzliche  Seele  ihrer  Natur  nach  tiildend,  plastiadi  wbkt. 

kfinncn  wir  sagen,  dass  sie  vrii/u;;5wri5'-  im  K n  tcn  wohne, 
in  demjenigen  Theile  des  Gewächses,  wuiin  die  pflanz- 
lichen Möglichkeiten  schlummern."  Es  ist  dies  nach  der 
Sitte  jener  naturpbUoaophiach  angeliauchten  Zeit  eialfa' 
naaaaeB  nyatlidi  anddankelaoapdrilckt;  MsrtivsdadMe 
hierbei  wohl  vornehmlich  an  die  knotenartigen  BhUlidel- 
polster,  weiche  an  der  Basis  der  Sinapflanien-Blktter  und 
•Aeste  sitzen  und  von  denen  .illerdinga  die  DawfgllUgl 
impulse  der  Sinnpi!.in/en  .iu»gehcn 

i^ehn Jahre  nach  M.irtius  schrieb  der  berühmte  Psj'cbl^ 
pbjraiker  GuttaT  Theodor  Fechner  in  LeipaiKaein  AbMw 
betiteltes  Bach  Aber  die  Serie  der  Pflanzen,  in  wekhem  be> 
sond'r^  ! .'.iiTs.liisscrungcn  der  Sinnpflanzen  und  die 

Heubewcgun^cn  vieler  anderer  l'tlanzen  zu  Ilewcisen  für 
eine  Beseelung  derselbicn  verwendet  werden.  Dics-js  vor 
Jaiiren  neu  aufgelegte  Werk  gehüit  stcberlich  zu 
Arliaitan  daa  gatatraichan  hfannaaf  wenn 
dia  Itaende  Lange  du  Spoitaa 


verdient  hatte,  welche  M.J.  Schleiden  über  diese  imd  die 
M.'iriiussche  Schrift  in  seinen  .StuJirn  ergoaa.  Hitia 
Schleiden  linger  auf  dieaea  Gebiete  gearbeitet,  10  wttrde 
er  bald  gemig  ctkanat  haben,  waa  Sachs  1879  aussprach: 

„dass  sich  die  lebende  Pfl.inzcr.natur  derart  innerlich  difTc- 
renzirt,   dass  einzelne  Thcile  mit  specihschcr  Energie  aus- 

»usi^etuHiet  sind,  IhaUdi  wie  da  vetaddidananSimMaoitaM 

der  Thiere". 

Viel  frflber  war  Darwin,  deaien  Groasvater  ja  herein 
nach  dem  Sitae  .Jileiner  pnaniengebirM"  gencht  hatte, 
SU  Ihnlidicn  Amcbaimngen  gelangt.    In  arinen  Stadial: 

Die  lit-,tfgungtH  und  Jie  I.rhrr.  :,ei5e  der  kUtternim 
Pßanun,  die  bis  in  den  Anfang  der  sechtigcr  Jahre 
zurückgehen,  hatte  er  auf  die  ersuunlichc  Emptindlicb* 
Iceil  der  Ranken  gegen  Bctflhnugen  mit  featen  KOnpeni, 
in  InsttUn/mstnde  Pfianten  auf  «Ba  geradezu  m- 
begreinicfae  SeniibilitSt  ihrer  Organe  gegen  lactile  und 
chemische  Reize  bicgewiescn.  In  seinem  Buche  Pas 
/if-ir^um  siermögtn  der  J'tliinzen  (ifiSo)  wies  er  auf  die 
der  Thierorganisation  so  Ahnliche  Localisation  der  Empfind- 
lichliait  nnd  die  Fortleitung  des  Reizes  auf  dadurch  in 
BcwagBBg  geseiaie  Theile  in  veiadücdenen  übcrzeugeuden 
FiBen  hh>,naaeMlidi  in  derWoteelytae,  die  äiA  «ob  Htadcr- 
nisaen  und  auch  vom  Lichte  wegwendet,  zwischen  itlrkerem 
und  geringerem  Druck  unterscheidet,  der  Grnvitation  folgt 
und  V  n  )h  .lenlcucbtigkeit  anyc/i.jjen  wird,  Alles  aber  nur 
so  lange,  als  der  sensitive  Theil  der  Wurzclspiizc  nicht 
versehtt  oder  wupachiHltWi  ist.  „Es  ist  kaum  eine 
Uebeitrtibnnc,  vean  am  aagü.  dam  dia  in  dieaer  Wciaa 
ansgeriluete  Spitze  des  WOrzeichea»,  weiche  daa  Vcmflgen 
bF<>il?t,  die  benachbarten  Theile  zu  leiten,  gleich  dem  Ge- 
hirn eines  niederen  Thicrcs  tbitig  ist  ..."  —  mit  diesen, 
soweit  solche  Vergleiche  überhaupt  zuliM^g  find,  wohl- 
bcgirflndeten  Worten  beichloM  Darwin  vor  mehr  ala 
swasaig  Jähfcs  aefn  Bnch,  welchaa  im  Verehi  mit  den 
froheren  eioschliglgen  Werken  die  wirksamsten  Grundlagen 
(Or  den  Aufbau  einer  rationellen  Pflanaenpiqrcbologic  geliefert 
hat.  Baust  Kaavaa.  Ptio] 


Fiaelienl-Fonclittngadamprer  „ 


I».  Aar  der 


Werft  des  Bremer  Vulkan  in  Vcg<'wck  bei  Bremen  wurde 
im  Mai  d.  J.  der  für  Ki-cbnung  de»  Reithes  erbaute  und  für 
Ki*cberei  •  ^■orschung^r'■isl.■^  be.siimnite  Dampfer  Poieidon 
fettiggestellt.  Nachdem  derselbe  in  Kiel  mit  den  nötbigen 
Instrumenten  und  FiachcrdgerSthen  ausgerüstet  worden  war, 
machte  er  seine  erue  wbaensdialtUche  Fahrt  nach  dar 
Nordaee.  Da  sich  hierbei  eia%e  Venndenmgen  dea 
Schiffes  als  nothwer.dig  herausstellten,  wurde  d.iss<-ll  in 
diesem  Sommer  einem  Umbau  unterzogen,  der  sich  haupi- 
sSchlich  auf  die  Anbringung  von  Schlingerkielen,  zwecks 
VergrOiaeraaig  der  Stabilitftt  des  Scfaiffu,  beaog.  Nachdem 
dieae  AibdMn  ia  Vagmack  hitlggaaMilt 
konnte  daa  Schiff  vor  konaai  tmo  Kiel  am 
Forschnnfilriirt  antreten.  Der  Dampfer  iit  tJs  Zwei- 
achrautjenschÜT  nach  den  Regeln  dets  (iernai.iM  hei)  Mn)ds 
gana  ana  Stahl  erbaut  und  (besitzt  eine  Gesamnul.tt)gc  von 
490,  eine  Breite  von  q,i  m  und  eine  SeiienhAbe  von 
4,5  an.  Daa  Scidff  ist  durch  aechs  waiaerdicfate  Schotlea 
te  aicbes  Abdieihutgea  geiheOt;  temcr  cnlredtt  aidi  efai 
Dr  ppclboden  durch  die  ganze  IJlnge  des  SchifTes.  Die 
beiden  H.iiiptmuschinen  von  /luammen  500  PS  geben 
dem  Scliilti'  ei.;r  1  r<  vtbwiniliKl<eit  \on  10  bis  II  Seemeilen 
pro  Stunde.  An  Hilftniascbinen  lur  Schiiliuwecke  sind 
vorhanden:  ein  Damphteuerapparat,  eine  Dampf ankerwinde 
und  Dvaamomaachincn,  ferner  eine  Lothmsachine  uad  afaM 
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für  ScUeppncttfikhcni,  IMngh  md  WiMmMuik  be- 
stimmte Winde.  Eine  kleinere  Winde  (Ur  Pknkton- 
tiicherei  ist  auf  dem  Achterdeck  aufgestellt.  Im  Vor- 
schiff ist  ein  Tank  cin(;.  Ii.iiit ,  itcr  dircct  mit  der  See  in 
Vnbiadui^  sieht  und  zur  Autnahmc  lebender  Fische  dienen 
mU.  Zvd  Labontorien  stehen  (lir  die  wisscnschaltlichen 
VntcfmefaBBfCB  tax  VerfOgiug.  Zur  Anfmbrnc  dcf  Ex- 
pedftioaitbeilnchmer  dnd  Im  blnteten  Zwiicbeadeck  aäbt 

Kan.mcrn  un  l  ein  S,i!on  vnth.ind!"n  ,  «älntiul  die  Offi- 
acif  und  Matinschifleii  im  voideren  /.w  ischcmlcck  Auf- 
nahme gefunden  haben.  Neben  dem  hinteren  Labora- 
torium befindet  sich  auMcrdem  ein  Lcseximmer.  Fär  die 
AnalUbnng  dar  wiMHMchafWfcben  Atbdten,  als  Unter- 
nicfcuog  dl«  nkbreicbibiimt,  der  Fflaoztfnwelt,  da  Sdx- 
gehaltes,  der  Temperaturen,  der  StrOnnm^M  ti  u.  i.  w.  der 
Ncrmliifilcf.en  Miirc  ]■>{  dei  I).ini;irt'j  iiiii  ilcii  modernsten 
Apjaralen  auj^prustei.  Der  J'ouulon  wird  seine  fahrten 
unter  Leitung  des  l'rivatdocenlen  Ur.  Ap&tcin-Kiel  und 
Thdinahme  mtfarcrer  Kachcdcbnea  ausiühreiii  die  Fabitcn 
«crdea  a.  a.  Hclgolud,  die  Xtaaerbuik,  die  Gimw 
Fikberbaiili,  Csp  LiiNlenaes,  Husibolm,  die  Jaüaadbub, 
die  Kleine  Fisdierbank,  die  Sylter  Anncngründe  be- 
r  ihren.  In  V<;r'iin<lung  mit  tlcn  l-otachungifahrteD  der 
deutschen  Expedition  werden  auch  von  aodeien  an  der 
FildMtci  intercMirten  MAchten  ähnliche  ExpeditioDett  au*- 
gerflileL  ZweUeiln  «crdea  die  Eifcbolsie  dieser  £x- 
pcdidoBMi  Ar  dk  FiKhcKl  voa  cmNO  Werth  leia  und 
die  BetbUlgaac  der  leuMtea  ia  reyliechte  Babnen  ieitea. 

K.  R.  [k75] 

•      •  • 

Der  niilliurtiatiiliiii  (H'Utfnum  FragiJ.  Wie  maa 
dnidi  die  duaiageaea  fialuerien  einen  ganaeB  MalltMtea 
«OB  Petbea,  dmeb  die  Calttir  pbnio};ener  Belneiica  im 

Dunkrln  die  vrr«<:hicdfristPi)  I.ii  lii-.;iiti-n  (ur  das  Aage, 
durch  die  %cr»tbiedenen  (juii!uriyN-Si.hiramcl-  und  Spalt' 
pilze  die  verschiedensten  Geschmacksaitcn  i  Weinbouquct, 
Tabaksoftca  etc.)  (Ar  die  Zuoge  erfci^en  kann,  so 
keaaea  wir  aaeh  eiae  gniaM  Aanbl  spediidter  Pil» 
wtrkai^  auf  di«  Nasa»  Der  lomderinb  hsaa  dai^ 
Culturen  von  Cladotkrtx  edorifera  mitten  In  der  Groeistadl« 
luft  heimischen  Geruch  der  AiKvretiii-  e',-.ijj;cn,  Cul- 
turen der  Xtclna  f  J  usarium ^  aijuaeäiutuum  geben  auf 
den  verschiedensten  >s  ührsubi^traten  einen  intensiven 
Xiflg^u^gtrnch,  CuUiuca  von  Sftivckuma  faradmcum 
sowie  aaeb  von  THUtlmitfim  ethcKttieus  geben  etaca 
denllicben  Ananasgeruch  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Das  neueste  auf 
diesem  Gebiet  ist  der  Erdbeerbacillu«,  welchen  W.  Eich- 
holz kur/litli  in  Kl(l  <ntiie<Klc,  Kuhmilch,  wckhc  zu 
Bakterienstudien  aufbewahrt  wurde,  nahm  nach  0  Tagen 
dacn  deutlichen  Erdbccrgescbmacfc  an,  der  bis  cum 
a|.  Tage  aabidt,  wo  der  Vexsacb  sbgshiocben  wurde. 
Der  Erreger  dicaes  Erdbeergcaduaadiet  war  efai  i,oj  |s 
breilr-s,  i,;;^  Iii»  i.iüii  langen,  an  einem  I'ol  begeisseltta, 
lebhaft  bewerte»  Bakterium,  dos  aul  allen  bekanntCD 
Nährboden,  mit  Ausnahme  von  KartolTcln,  einen  sehr 
«ageaebmea  Erdbeergeruch  eneitgte,  am  aus- 
ge^M^WslBB  aaf  Getatim  aad  in  Boailk».  Der  PHs  waida 
Batter&tm  fnigi  baasaat.  Auch  PuuAmmm  f^ngariot 
fßruber)  giebt  Erdbeergenich,  von  ibm  nntencbeidet  alcb 
aber  der  Erdbeerbacillus  durch  ungleich  ht-hcre  Ealer» 
bildung.  die  noch  nach  j  Monate  langer  /uchlung  auf 
künstlichem  N.ilii'  "  ileii  ungesch»acbt  anhielt,  durch  Mangel 
aa  Flaiweaoea«  vuui  durch  sein  cliaiaktefisliacbe*  Waduihuai 
aaf  Gefatthiephtten  oad  Gdadaceatricb.  Die  Mflcbwcker- 
geialincplattcn  -  Cok>nien  zeigen  eine  sebr  sdiSae  loseuea- 
fOnnige  GänscblumchenzvichnuDg.     Li-uwic(Grds).  [Smi] 
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Berichtigung. 
Ia  deaa  Ardkd  „Eta  Bcsad  der  Aibeltca  am  Simpkaf 
Tunnel"  in  Nr.  681  des  Prometheus  iat  anf  &  68  Ober 

eine  neue  Peter  sehe  Schonervorrichtung  berichtet  wordeik 
Au»  einer  üüs  zugegangenen  IJerichtigung  de»  Herrn  Peier 
gebt  hervor,  daas  der  Schoitcrapparat  nicht  von  ihm  allein 
geschaffen  worden  .st,  bondcrn  daas  auch  Herr  Ingenieur 
E.  Wiesmaaa  daran  beibeiiigt  iic  Die  Pateate  auf  den 
.Apparat  laatcs  auf  die  NaaNs  B.  Wiesmaaa  aad 
J.  Peter. 
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Die  Erzeugung  von  StickstofiTverbindungen 
aus  der  Luft  mittels  Blektricität.  *) 

Mit  dici  Abbildungeo. 

Vor  kurzem  ist  am  Niagarafall  eine  neue 
elektrochemische  Fabrik  in  Betrieb  genommen, 
welche  allem  Vcrmuthcn  nach  die  Kntwickelung 
einer  grossen  und  bedeutungsvollen  Industrie  ein- 
leiten wird.  Dieses  Unternehmen,  das  unter 
der  Firma  The  Atmospheric  Products 
Company  errichtet  worden  ist,  hat  die  Nutzbar- 
machung des  J.uft-StickstolTes,  die  Frzeugung  von 
Stickstoffverbindungen  aus  Luft,  zum  Zweck. 

Das  Princip,  das  bei  diesem  Verfahren  in 
Anwendung  kommt,  gründet  sich  auf  eine  Beob- 
achtung, die  Priesticy  bereits  im  Jahre  1785 
gemacht  hat.  Dieser  Forscher  fand  nämlich, 
dass  Luft,  durch  welche  man  den  elektrischen 
Funken  schlagen  lässt,  eine  chemische  Verände- 
rung erleidet,  die  sich  durch  den  eigenartigen 
durchdringenden  Geruch  kenntlich  macht.  I^ange 
Zeit  hat  man  diesen  Geruch  dem  bei  elektrischen 
Entladungen  auftretenden  Ozon  zugeschrieben; 
es  scheint  aber,  dass  er  zum  grössten  Iheil  von 
den  anderen  Producten  des  Funken»,  von  den 
Stickstotioxyden,  herrührt,  welche  bei  der  elektri- 


•)  Nach  einem  Aufsätze  in  EUcIrieal  H'orlä  vom 
2.  Augu»t  1902. 

y  l^ecembcr  igoa. 


sehen  Entladung  erzeugt  werden.  Die  im  Funken 
frei  werdende  elektrische  Energie  verbindet  näm- 
lich den  Sauerstoff  der  Luft  mit  dem  SticJcstoff 
derselben  zu  Slickstoffoxyd,  NO,  und  Stickstoff- 
dioxyd, NQj,  wobei  Energie  verbraucht  wird. 

In  den  primitiven  Vorrichtungen,  an  denen 
man  früher  diesen  Vorgang  beobachtete,  erhielt 
man  nur  sehr  geringe  Mengen  der  beiden  .Stick- 
stoiTverbindungen,  gering  im  Vergleich  zum  Energie- 
aufwand, so  dass  das  Verfahren  kaum  Aussicht 
auf  eine  industrielle  Verwendung  zu  gewähren 
schien.  Mr.  Charles  S.  Bradley  unternahm 
es  aber  1899  trotzdem,  den  Vorgang  auf  seine 
technische  Verwendbarkeit  hin  zu  studiren,  und 
verband  sich  hierzu  mit  Mr.  B.  R.  Lovejoy. 
Zunächst  verA'ielfachten  die  beiden  I'"orscher,  um 
eine  intensivere  Einwirkung  der  Elektricität  auf 
die  Luft  zu  erhalten,  die  Zahl  der  Funkenstrecken, 
kamen  aber  dabei  zu  dem  Schluss,  dass  der 
Funke  wenig  wirksam  sei.  In  Folge  dessen 
wendeten  sie  sich  der  anderen  Entladungsform, 
dem  Lichtbogen,  zu  und  fanden  diesen  besser 
für  die  Erzeugung  der  chemischen  Wirkung 
geeignet  als  den  Funken.  In  Verfolg  ihrer 
Untersuchungen  stellten  sie  nun  fest,  dass  die 
wirksamste  Form  durch  eine  Anordnung  erhalten 
wird,  bei  welcher  ein  Strom  von  etwa  i  o  000  Volt 
zunächst  als  Funke  zwischen  zwei  Elektroden 
überspringt,  dadurch  einen  Lichtbogen  einleitet 
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und  dum  dieser  Lidifbogen  aofort  aaterhrodien 

wird.  Bei  neuem  Strotnsrlihiss  wiederholt  sich 
das  Spiel,  das  nun  in  andauernder  I'  olgc  weitergeht. 

In  der  praktischen  Anwendung  des  Verfahrens 
bedienen  sich  die  Erfinder  ciiur  Gleichslroin- 
maschinc  von  besonderer  Coiistiuction,  welche 
die  errorderliciie  Spannung  zu  cr/i  ugen  vermag. 
Zur  Erzeugung  der  kurzdauernden  Lichtbogen 
wird  ein  umlaufender  Unterbrecher  angeordnet, 
dessen  Schaltungsschema  in  Abbildung  1 1 8  ge- 
geben ist  Der  negatitre  Fol  der  Djmamo  ist 
mit  eoiein  umtanfiniidea  CyHoder  verbanden,  an 

wekhcin  KciliL-n  von  KK  ktrodi  n  in  Abständen 
TOD  60  sitzen.  In  entsprechender  Weise  sind 
Reihen  von  feststehenden  Eldctroden  angeordnet, 

an  denen  die  beweglichen  vorbeistreichen.  Zwischen 
jeder  festen  Elektrode  und  dem  positiven  F'ule 
der  Djmuno  ist  ein  Vorachaltwiderstand  ein- 
geschaltet. Die  festen  und  die  beweglii:hen  Elek- 
troden  berühren   sich   nicht,   sondern  kommen 

Alb.  Ml. 


einander  nur  so  nahe,  dass  der  Funke  ni  Stande 
kommt  und  den  Lichtbogen  einzuleiten  vermag. 
Mit  weiterer  Drehung  wird  der  Lichtbogen  wieder 
lerrisHcn  und  entsteht  erst  wieder,  wenn  an  der 

betreffenden  festen  Elektrode  die  nächste  laufende 
Elektrode  vorbeistreicht.  Diese  Vorrichtung  ist 
nun  (Abb.  119)  von  einem  cylindrischen  Metall- 
gehäusf  umgeben,  in  wi-1.  hnn  sii  Ii  Ijicher  für 
den  Eintritt  der  Luft  lielinden.  Sie  enthält  sechs 
Reihen  von  je  23  festen  Elektroden .  iiis- 
gesammt  also  138,  und  natürlich  ebensoviel 
laufende  Elektroden.  Die  Umlaufgeschwindig- 
keit ist  500  Umdrehungen  in  der  Minute;  an 
jedem  festen  Contacte  entstdwn  also  jooo  Licht- 
bogen und  insgesanunt  in  dem  Apparate  414000 
Lichtbogen  in  der  Minute.  Zw  Hewef^ung  der 
umlaufenden  Elektroden  dient  ein  aufgesetzter 
Elektromotor.  Die  dorcbgefohrte  stündÜdie 
l.uftmcnge  ist  mit  5  engl.  Cubikfuss  rund 
140  Liter  für  eine  feste  Elektrode  bemessen. 

La  diese  Vonichtung  tritt  nun  die  Luft  ein, 
erfahrt  die  liinwirkung  der  Lichtbogen,  die  jeden- 
talLs  wohl  eine  Art  Dissociaiion  der  SaucrstotY- 
und  Stickstoff-MolecQle  ist,  und  wird  dann  durch 


ehien  Exhaustor  weitergefShrt  Bei  richtiger  An> 

Ordnung  verlässt  sie  den  Apparat  mit  z*/,  Procent 
Stickstofflelroxj'd.  Sie  gelangt  nun  in  einen  Thurm, 
in  dem  sie  einem  entgegenströmenden  Wasser- 
regen begegnet,  und  nach  einem  bekannten  Vor- 
gange verwandelt  sich  hier  da.s  Slickstofftetroxyd 
in  Salpeter-  imd  salpetrige  Siure;  die  letztere 
verwandelt  sich  im  weiteren  ebenfalls  in  Salpeter- 
säure.   Das  Gas  wird  nun  in  Beriihrung  mit 

Kali  oder  Natron  l^m^I, rächt  und  et  entstellt 
Kalium-  oder  Natriumuitrat. 

la  Abbildung  1x0  geben  wir  nodi  ein  Bild 
der  Vorrichtung  in  ihrer  Aussenansicht 

Wenn  wir  ims  die  Frage  vorlegen,  welche 
Bedeutung  man  dem  neuen  VerCduren  njsprechen 

soll,  so  finden  wir  diese  Bedeutung  nicht  in 
eriiicr  Reihe  in  dem  unmittelbaren  geschäftlichen 
Werth  der  Erfindung.  An  sich  mag  die  Wirktmg 
der  hochgespannten  Elektricität  auf  Gase  eine 
sehr  intensive  sein  imd  dereinst  von  grossem 
Werthc  für  die  chemische  Technik  werden.  Zur 
Zeit  ist  aber  die  Technik  dieser  Einwirkung  noch 
eine  höchst  unvollkommene.  Der  Funke  tmd  der 
Lichtbogen  sind  in  ihrer  Dissociatinnswirkung 
kaum  sehr  ökonomisch,  da  in  ihnen  ein  grosser 
Theil  der  aufgewendeten  Energie  ab  'VV^Irme 
verloren  geht.  Eine  \'erhä!trii.ss7,al)l  vermögen 
wir  allerdings  nicht  anzugeben  und  eine  Schätzimg 
ist  mtsslidi.  Madi  riner  Ueberschlagsrechnung 
bedarf  es  zur  Bildung  von  i  Kilo  Stickstoffoxyd 
einer  Energiemenge,  weiche  der  bei  der  Ver- 
brennung von  5  Kilo  Kohle  frei  werdenden  ent- 
spricht. Das  ist  der  theoretische  Werth  für 
einen  Wirkungsgrad  von  100  Procent.  Der 
Wirkungsgrad  in  der  beschriebenen  Vorrichtung 
wird  aber  ein  sehr  viel  kleinerer  sein,  so  dass 
ein  entsprechendes  VieJfadies  der  5  Kilo  Kohle 
für  I  Kilo  Stickstoffo.xyd  aufzuwenden  i-st.  Mit 
Dampf-  imd  Dynamomaschine  würde  diese  Viel- 
Ikduohl  eine  unwirthschaftlidie  Gr6aae  anndmen. 
Daher  konnte  jene  amerikanische  Anlage  nur  an 
der  billigen  Kraftquelle,  welche  die  Amerikaner 
in  den  Niagarawerken  gewonnen  haben,  errichtet 
werden.  Aber  es  bleibt  trotzdem  fraglich,  ob 
auch  dort  noch  der  Werth  des  Erzeugnisses  in 
angemessenem  Verhältniss  zur  Ausgabe  für  die 
elektrische  Energie  steht.  Vom  rein  geschäfk- 
lichen  Standpunkte  wird  man  darum  das  Unter- 
nehmen vorerst  als  ein  zweifelhaftes  ansehen. 

Ganz  anders  erscheint  es  uns  aber,  wenn  wir 
es  als  erste  That  fSr  die  Eroberung  ebies  ge- 
waltigen Industriegebietes  betrachten.  Uni  diese 
Seite  des  Unternehmens  zu  würdigen,  wollen  wir 
darauf  hinweisen,  dass  bei  unserem  heutigen 
intensiven  .\ckerbau  der  Verbrauch  an  stickstoff- 
haltigen Düngemitteln  von  Jahr  zu  Jahr  zunimmt 
Deutschland  allein  verbraucht  für  rund  100  Millio- 
nen \Iark  Stickstoffdünger,  den  es  in  der  Form 
von  Chilesalijeicr,  Guano,  schwclelsaureui  .Am- 
moniak zum  gröasten  Theil  aus  dem  Auslände 
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bezieht  Unsere  Chemiker  und  Klektrocheniiker 
sind  daher  schon  seit  mehreren  Jahren  bemüht, 
Verfahren  für  die  Bindung  des  Luft -Stickstoffes 

Abb.  lly. 


Cultur.  Auch  hier  hat  das  Wort  seine  Geltung: 
„Im  Anfang  war  die  That."  Unter  diesem  Ge- 
sichtspunkte betrachten  wir  das  amerikanische 
Unternehmen  und  begnissen  es  als  eine  schöne 
Frucht  des  Amerikanismus.  Aktnuc  Wilk*.  Hyo] 


VovricbUuif  lur  Erxcufiuig  von  Stickaloffvrrbindimgexi  aus  «icr  Luft 
mittels  EIckUicität. 


aufzufinden,   und    es   ist   eine  Anzahl  solcher 
Methoden  erdacht  worden,  bei  denen  die  Hlektricität 
als  das  wirkende  Agens  be- 
nutzt wird.  Uis  heute  ist  noch 
keines  die.scr  Verfahren  in 
das  Stadium  der  industriellen 
Verwendung  gelangt,  obwohl 
mehrere  von  ihnen  vor  dem 
Eintritt    in   dasselbe  stehen. 
Die  Amerikaner  haben  nun 
den  ersten  Schritt  zur  Au-s- 
bildung    einer   Stickstoff- In- 
dustrie gethan.   Ihr  Verfahren 
mag   noch  unreif  sein,  un- 
reifer vielleicht  als  das  der 
uns     bekannten  deutschen 
Chemiker.  Aber  das  erzielen 
sie  jedenfalls,  dass  das  Capital 
auf     das      gewallige  Ver- 
werthungsgcbiet,  das  hier  vor 
tms  liegt,  aufmerksam  wird. 
Und  ist  eine  vor  der  Reife 
stehende    Technik    erst  an 
diesen    Punkt    geführt,  so 
vermag  sie  sich  unter  dem  Antriebe  der  Hoff- 
nung auf  grossen  Gewinn  rasch  zur  praktischen 
Brauchbarkeit  auszubilden.     Der  psychologische 
Factor  ist  eben  in  der  Technik  um  nichts  kleiner 
als  in  allen  anderen  Gebieten  der  menschlichen 


Pfropfungs  -  Probleme. 

Uit  zw«  AbbiUtuoi^en. 

Wiederholt  ist  in  diesen  Blättern  von  den 
Fragen  die  Rede  gewesen,  die  sich  an  die  Ver- 
bindung zweier  Pflanzcnarlen  durch  Pfropfung 
oder  Oculirung  knüpfen:  ob  es  z.  B.  möglich  ist, 
nicht  nur  nahe  verwandte  Arten  und  GattuiiKen 
mit  einander  zu  verbinden,  wie  es  in  den  Blumcn- 
und  Obstgärten  täglich  geschieht,  sondern  auch 
einander  ganz  fremde  Arten  aus  verschiedenen 
Familien,  wie  dies  alte  griechiscl^e  und  römische 
Schriftsteller  mit  Bestimmtheit  behaupteten*),  und 
ob  die  beiden  künstlich  mit  einander  vereinigten 
Pflanzenarten  sich  gegenseitig  beeinflussen,  sei  es 
I  das  Pfropfreis  den  Unlerstamm  oder  dieser  das 
Pfropfreis,  so  dass  gewissermaassen  ungeschlecht- 
liche Mischformen  oder  Bastarde  auf  diese  Weise 
erzeugt  werden  könnten**).  Hin.sichilich  derersteren 
Frage  hat  man  sich  in  neuerer  Zeit  überzeugt, 
dass  in  der  That  Pfropfungen  sehr  heterogener 
Arten,  sowohl  von  Holzpflanzen  als  von  kraut- 
artigen Gewächsen,  auf  einander  möglich  sind. 
Wie  wir  im  Prometheus  XI.  Jahrg.,  S.  829  be- 
richteten, hat  insbesondere  Lucien  Daniel  in 


Abb.  1:10. 
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riicblniic  tat  E»cuirung  vtm  SückMo(f««tbiDi)aB(«o  au«  dn  Lnfl 
nitMh  ElekoidiiU 


Rcnnes  vollkommen  fremde  Gewächse  auf  einan- 
der gepfropft;  das  Gelingen  hängt,  wie  er  sagt, 


•)  Promttheui  Xt  J»hrg..  S.  819  f. 
••)  Proffutheus  XIII.  JsJjrg-,  S.  571  AT- 
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mehr  von  der  Geschicklichkeit  des  Gärtners  als 
von  der  Beschaffenheit  der  zu  verbiodeodea 

PlIaMzi  n  ab.  Es  wird  un^  in  dieser  BeziebiUig 
versichert,  dass  der  Gärtner  des  Grafen  Arnim 
in  Muskau  einen  Roienxweig  auf  ein  Orangen- 
bäum<  hon  gesetzt  liahc  und  da.ss  dieser  Stamm 
nun  sdion  seit  Jaiiren  Rosen  und  Orangen  zu- 
gleich trage.  Wenn  dies  der  Wahrheit  entspricht, 
sind  die  so  lange  für  Kabeln  gehaltenen  Nach» 
richten  der  Alten  völlig  gerechtfertigt. 

Hinsichtlich  der  anderen  Fragen  hat  der  i>ben- 
genannte  Botaniker  von  Renne«  neuerUch  sehr 
inerk«6nlige  Ergebniaae  erzielt,  durch  «dcbe 
die  gegenseitige  Rceinflu.ssung  der  rerbondenen 
Pflanzen  ausser  Zweifel  gestellt  wäre,  da  von  ihm 
ebenso  gut  wie  duidt  Kreuabefruchtnng  Mittet 


dass  dieses  Mischcharaktere  verschiedener  Art 
Migte. 

Nocb  auffälligere  neue  Oiaraktere  ergaben 
Pfropfungen  der  gros.sen  rotlitrüi  hii^'en  Tomate 
auf  verschiedene  Arten  von  Eierpflanzen.  Ein 
solcher  Pfropfzweig,  der  auf  die  Kierpflanzen-Rassc 
mit  langer  violetter  Fruclit  gesetzt  war,  behielt 
im  Kraute,  al  Lo  schen  .on  einer  ungewöhnlich 
loäftigen  Entwickelung,  den  Tonoaten-Habitna, 
brachte  dagegen  Frflchte  von  volbtändig  ver- 
änderter Gestalt,  die  in  der  langen,  glatten  Form 
an  diejenigen  der  EierpAanae  erinnerten,  obwohl 
sie  etwas  köner  und  dfinner  waren.  Der  nm- 
gekchrle  Versuch  einer  Pfropfung  der  Eierpflanze 
auf  die  Tomate  gab  ebenso  originelle  Fruchtp 
formen  von  dreierlei  Gestalt.   Es  wurden  nor- 


Abb.  iti. 
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fonnen  erhalten  w^urden,  die  man  rei  Vit  wohl  als 
ungeschlechtliche  Bastarde  bezeichnen  kann.  Wir 
berichten  darüber  nach  einem  Referat  von 
Henri  Coup  in  in  7^7  Xature  Nr.  1527.  unter 
gleichzeitiger  Entnahme  zweier  etl.iiiteniden  Ab- 
bildungen.  Ei  handelt  sich  znnächst  um  die  Er- 
zeugung neoer  Gemüserassen  und  dann  um  die 
Verbindung  fremder  Pflanzenarten. 

Lucien  Daniel  pfropfte  U.A. verschiedene  Sor- 
ten von  Liebesäpfeln  oder  Tomaten  auf  einander, 
die  gelbfruchtige  und  die  rothfrochtige  Tomate, 
letztere  in  der  gewOliiilichen  frühen  Sorte  und 
in  der  frühen  Zwergform.  Dieselben  unterscheiden 
sich  nidit  nur  in  der  Fraditfiirbe  und  «Fonn, 

sondern  auch  in  den  Blättern,  welche  bei  der 
zweiten  -\rt  an  den  Randern  eingerollt,  bei  den 
anderen  beiden  ausgebreitet  sind.  Es  über- 
trugen sich  dabei  Blallfdrm,  Wuchs  und  I'Vucht- 
form  des  Grtmdstücks   auf  das  Flroplrcis,  üo 


male  verlängerte,  etwas  birnförmige  I'rüchte, 
ferner  solche  von  der  Gestalt  kleiner  Hühnereier 
und  endlich  tomatenartig  gerippte  Frfichte  von 
leicht  eingedrückter  Form  erhalten  f.*\bb.  tzi). 

Ebenso  koimten  Kolilarten  auf  Kühen  oder 
auf  ein;mder  gepfropft  werden,  und  es  wurden  so 
Pflanzen  erhalten,  die  unter  der  Erde  eine  Rübe 
und  über  der  Erde  einen  Kohlkppf  trugen, 
Pflanzen,  mit  denen  also  der  Teufel  nicht  hätte 
betrogen  werden  können,  ob  er  nun  im  Com- 
pagntegescldft  mit  der  klugen  Bauersfrau  (im 
,  Märchen  bei  Rabelais)  die   IVik  !if    über  oder 

«unter  der  Erde  wählte.  Der  Geschmack  der  Rübe 
wie  der  des  Kohls  war  dabei  ein  eigendiflmlich  ge> 
mischter,  veredelter  geworden,  und  einzelne  solcher 
Mischformen  bcsasscn  die  angendune  Zugabe  der 
I  Frühreife.    HinsicMich  der  Vereibangältti|Mt 
I  der  Charaktere  und  der  Züchtung  solclier  Pfropf- 
I  Hybriden  für  gärtnerische  Zwecke  liessen  sich 
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drei  Gruppen  mit  veradiiedenem  Verhalten  unter- 
scheiden: I.  diejenigen  Hybriden,  welche  sich 
vollständig  durch  Senker  odier  iCooUeo  oder  neue 
Pfropfung  erhalten  laawn,  s.  addie,  weldie  bei 

vegetativer  Vermehrung  nur  einen  Thei!  der  er- 
worbenen Eigenschaften  bewahren,  und  3.  solche, 
bei  deneD  VerändeniDg  tkh  ab  nnbeatiodig 
erweist  und  sich  bei  der  Vermchnang,  durch  Steck- 
linge sowohl  wie  durch  Samen,  wieder  verliert 
Für  die  Ptaxis  würden  nur  die  Fälle  der  ervten 

Gruppe  von  Werth  sein,  während  vom  theoreti- 
schen Standpunkte  alle  drei  ein  gleiches  Inter- 
eaae  darbieten. 

Bei  dieser  Gelegenlteit  erhalten  wir  auch  ge- 
nauere Nachrichten  über  den  wohl  hundert  Jahre 
alten  Mispelbaum  zu  Brouvaux  bei  Metz,  der  auf 
eioan  Wetaadomstamm  gepfropft  isL  Die  hier 
Teitnmdenen  Ponaceen  beaiiMi  eine  AnnU  idbr 
verschiedener  Charaktere, 
die  nicht  allein  in 
dem  oberen  aufgesetzten 
Theil ,  sondern  auch  an 
Zweigen  des  Unterstamms 
Heniidit  auftreten.  Der 
Weissdom  trägt  domifje 
Zweige  mit  eingesciiuiite- 
neii,  platten  Blattern  und 
rispige  Blüthcnstände  mit 
kleinen  röthlichen  Blü- 
then,  derMispclbautn  da- 
gvfen  domenioae  Zweige, 
gröaaere  unetngeadimt- 
tene ,  weissfilzige  Blätter 
und  einzeln  stehende, 
grosse  reinweisseBIüthen. 
Ein  wenig  unterhalb  der 
Pfropfstelie  hat  dieser 
▼on  den  Botaniker  viel 

aufgesuchte  W'eissdoiIH 
Stamm  einen  Mispel- 
ast ausgetrieben,  der  sich  dadurch  von 
den  Mispelzweipen  des  aufgesetzten  Stammes 
uatei&cheidet,  dass  er  Dornen  und  statt  einzeln 
Stehender  Blüthen  gehäufte  Biüthenstände,  ähnUch 
denen  des  Weissdoms  bis  xu  12  Blüthen  ent- 
haltend, treibt.  Die  einzelnen  Blüthen  sind  aber 
«fliiae  Mispelblüthen  imd  bringen  auch  Mispel- 
früdlte,  obwohl  diese  klein  und  eingedrückt  sind. 
Die  Bildungen  dieses  Astes  sind  also  tbeils 
solche,  die  dem  l'nterstamm  eiij;entliümlich  sind, 
wie  die  Dornen  und  Biüthenstände,  theils  solche, 
die  von  dem  Pfropfreis  heratammen,  wie  die 
Blüthen-  und  Fruchtform.  Auf  diesem  Aste 
haben  sich  femer  Zweige  entwickelt,  die  auch 
in  der  Blattfonn  ein  Mittelding  twisdien  Weiss- 
dom imd  Mispel  bilden  (Abb.  122).  Diese 
Zweige  tragen  Mispelblüthen,  die  ebenfalls  in 
Tmgdolden  stehen,  aber  nicht  weiss,  sondern 
roaa  gefärbt  sind  und  überhaupt  mehr  Weissdom- 
jbtüthen  gleichen.  Die  Frucht  ist  klein,  verlängert 


Abb.  III. 


ViKlifonMl.  f 
4.  j^  WoiMdxynnllf 


und  von  der  Farbe  der  Mispelfrüchte.  Die 
jungen  Blätter  sind  denen  des  Weissdorns  ähnlich, 
aber  sie  tragen  Fils  wie  die  Mispelblätter. 
wilurend  die  Weissdomblätter  glatt  und  glänzend 

sind.  An  den  älteren  Trieben  sind  die  Blätter 
weniger  tief  eingeschnitten  als  Weissdomblätter 
und  nritoiter  ganz  nnzerfheBt,  wie  Mispelblätter. 

Ausserdem  hat  derselbe  Raum  unterhalb  der 
Pfropfstelle  noch  emen  anderen  Ast  hervor- 
getrieben, der  in  ebenao  merkw&idiger,  aber  toh 
der  des  erstercn  verschiedener  Art  eine  Mischung 
der  Natur  des  Unterstammes  mit  der  des  Pfropf- 
reises zeigt.  Der  untere  Theü  dieses  Alles 
scheint  nämlich  ein  gewöhnlicher  Weiasdoraast  zu 
sein,  aber  nach  seinem  oberen  Ende  hin  wandelt 
er  seine  Natur  und  trägt  filzige  Blätter  wie  die 
MispeL  £s  findet  also  Aehnliches  statt,  wie  bei 
demim/lMMMAMrXIiL  Jahrg.,  S.  5  7  2  f.  gesdiiMerten 

Cytisus  Adami.  Die  rück- 
steigenden  Säfte  der  obe- 
ren Zweige  haben  den 
Unterstamm  so  modi- 
iicirt,  dass  er  so  zu  sagen 
nicht  mehr  recht  weiss, 
ob  er  ein  Weissdorn  oder 
eine  Mispel  ist,  und  in 
allen  seinen  Krzeugnissea 
hin  und  her  schwankt 

Eine  Art  Verjüngung 
brachte  die  Pfropfung 
eines  Triebes  der  •Sa^^«/itf 
earmöHf  auf  eine  To- 
matenpflanze hervor.  Die 
Scopoüa  ist  in  ihrer 
Blfitbe  eine  Art  Doppd- 
gäiiKeriii  der  Tollkirsche 
und  wird  daher  in  den 
botaniadien  Gilten  Mnfig 
gezogen.  Sie  blüht  aber 
schon  im  ersten  Früh- 
ling, reift  ihre  Früchte  und  dann  sterben 
die  oberirdischen  Theile  schon  im  Laufe  des 
Mai  ab.  Obwohl  nun  die  Scofwiia  zu  einer 
anderen  Abdiailiuig  der  Solanaceen  —  nämlich 
den  Hyosqrameen  —  gehört,  während  die  Tomate 
eine  Solanee  im  engeren  Sinne  ist,  gelang  es 
Daniel  am  i.Mai  d.J.,  einen  der  absterbenden 
Triebe  von  SeofaHa  auf  eine  Tomatenpflanze,  die 
dann  eben  erat  ihre  Vegeutioniwit  begoonen 
hat,  zu  pfropfen  und  durch  sorgfältige  Pflege 
fortzubringen.  Dieser  Trieb  verjüngte  sich  dsp 
durch,  trieb  neue  Knospen  and  BUtter  und 
schliesslich  drei  Blüthen  und  Früchte.  Er  blühte 
also  in  demselben  Jahre  zum  zweiten  Male  und 
hatte  durch  die  Pfiropfiiuig  die  Fähigkeit  des 
sogenannten  Reinontirens  empfangen,  während 
er  im  uatürlicbea  Verlaute  der  Dinge  demnächst 
vollständig  vertrocknet  wäre.  Schon  seit  längerer 
Zeit  —  die  Versuche  gehen  bis  1892  zurück  — 
hatte  Daniel  durch  Pfropfung  einjährige  PQanzen 
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in  zweijährige  verwandelt,  z.  B.  Tabak,  den  er 
auf  Tomaten  gepfropft  hatte  und  der  dann  erst 
im  nächsten  Jahre  blühte.  Inzwischen  ist  es 
ihm  auch  gelungen,  dnich  Pfropfung  verschiedener 
Bohnenarten  auf  einander  eine  remontircnde  Bohne 
zu  gewinnen.  Bbhkt  kbau*i.  i»^ts\ 


An»  dem  NerveulebeQ  der  höheren  Thiere. 

Die  EndMinungen  der  Nervenfunctioneo 
Thieren,  namentlich  jene,  deren  Kcnntniss  man 
gemeinhin  unter  dem  Namen  „  I  hierpsychologie" 
auaammcnfasst,  bleiben  meistens  unbeachtet  und 
nnbeliaoat.  Fast  nmmtliche  häufiger  vorkommen» 
den  menschlkhen  Gemüthsztistände  und  -Be- 
wegungen, die  nicht  in  das  Gebiet  der  höchsten 
Intelligenz  zu  reihen  aind,  Itann  man  auch  im 
Thierleben  beobachten,  tnnd  die  individuellen 
Unterschiede  sind  im  Kreise  dcT  höheri-n  Tliicrc 
beinahe  ebenso  mannigfaltig  wie  im  Kreise  der 
lieMcJien.  Einige  auffallende  hierher  gehörige 
Thatsachen  möchte  ich  im  Folgenden  mittheilen. 

Ich  habe  auf  dem  lande  drei  Haushunde, 
zwei  männliche  uud  einen  weiblichen.  Von  den 
swei  männlichen  ist  der  ältere  der  Vater  des 
jüngeren.  Der  ältere,  ein  grosser,  lang  sdiwan 
behaarter  Hund,  hatte  von  je  her  die  Sucht,  sich 
tB  produdren  und  sidi  irgendwie  ausnizeichnen;  er 
tfiat  dies  meistens  aber  nur  dami,  wenn  ihn  mehiere 

niL-ns:)ili(  he  Zuschauer  aufmerksam  beohachteten. 
Der  jüngere  erbte  von  seinem  Vater  nichts  von 
dieser  Eigenschaft  und  beritzt  ebenso  wenig  Ehi^ 
geiz,  wie  seine  Mutter.  Der  ältere  Hinid  war 
besonders  immer  bereit,  auf  den  Gartentisch  und 
Über  Binke  mit  Lehnen  SU  spnDgen,  und  wieder- 
holte, wenn  ihm  eine  grössere  Gesellschaft  applau- 
dirte,  das  letztere  Kunststück  wohl  30  mal  in 
einem  Zuge.  Eine  andere  '-ein.  r  Lieblingspo.ssen 
war,  ein  Stück  Holz  in  den  Mund  /.u  nehmen  und 
so  vor  den  Gästen  herumzusptin^en,  auch  das 
ihm  abgenommene  und  weit  weggeworfene  Holz- 
stüclt  wieder  zorückzubringen.  Einmal,  vor  etwa 
drei  Jahren,  ab  eine  grössere  Gesdlsdiaft  bei 
mir  war,  sprar>g  der  zottige  paterfamilias  mit 
besonderer  Lust  über  die  Bänke  und  wieder 
sarfidt,  wobei  er  beinahe  unermüdlich  war.  Sein 
schon  erwachsener  Nachkomme  sah  seinem  Vater 
eine  Zeit  lang  phlegmatisch  zu,  licss  sich  aber 
dann  endlich  durdi  das  anregende  Beispiel  ver- 
leiten, auch  einen  Spr\ing  ülier  die  Bank  zu 
wagen  —  der  ihm  jedoch  allem  Anschein  nach 
nicht  behagte,  denn  er  enthielt  sich  für  die  Folge 
dieser  Turnübung  wiederum  gänzlich.  Dieser 
eine  Sprung  genügte  aber,  seinem  Vater  die 
ganze  Lust  an  solchen  Kraftübungen  zu  benehmen: 
der  Alte  legte  sich  mürrisch  auf  die  Erde,  presste 
seinen  Ko^  auf  die  VoideifBBse  and  war  dmdi- 


aus  zu  keinem  wetteren  Sprunge  mehr  zu  be- 
wegen. Ks  sind  seitdem  drei  Jahre  verstrichen, 
aber  sein  Widerwille  gegen  diese  Production  ist 
nicht  wieder  gewichen.  Sdten  Hast  er  rieh  dnrdi 
Locken  mit  Otiten  Bissen  dazu  bringen,  seine 
Geschicklichkeit  einige  Augenblicke  zu  produciren. 
Er  hatte  nur  so  lai^  Freude  daran,  als  er  der 
einzige  unter  seinen  Genoitscn  war,  welcher  das 
Kunststück  ausztifiühren  vermochte.  Es  war  also 
thatsächUdl  UoBser  Ehrgeiz  im  Spiele,  und  der- 
selbe hörte  augenblicklich  niif.  sdb.ild  der  Hund 
seine  Lorbeeren  mit  einem  andern  hätte  theilen 
müssen.  Das  Stück  Holz  präsentirt  er  jedodi 
auch  heute  noch  stolz  zwischen  seinen  Zähnen, 
sobald  Bekannte  bei  mir  auf  Besuch  sind  oder 
von  meiner  Familie  Jemand  nach  Hause  kommt: 
sein  Erbe  hat  sich  nämlich  bis  heute  nicht  herbei- 
gelassen, ihm  auch  dies  nadizumachen. 

lüne  ähnliche  Erscheinung  des  Nervenlebens 
habe  ich  auch  bei  Katzen  beobachtet  Ich  habe 
zwei  erwadtsene  Katzen  und  einen  Kater.  Als 
älteste  dieses  Kleeblattes  figurirt  eine  dreifarbige 
starke  Katze,  die  jetzt  14  Jahre  alt  ist;  trotz 
dieses  hoben  Alters  ist  sie  überaus  krfiftig, 
elastisch,  gewandt  und  ztun  Spielen  ebenso  bereit, 
als  wäre  sie  erst  zwei  Jahre  alt  Die  andere 
Katze,  etwa  12  Jahre  alt,  tmd  der  sedii|ihrig» 
Kater  gehören  zu  ihren  Nachkommen.  Die 
Aelteste  behauptet  ihre  Autorität  mit  einer  merk- 
würdigen Zähigkeit,  besonders  auffallend  dann, 
wenn  die  Thiere  zur  Fütterung  gerufen  werden, 
die  in  der  Mitte  eines  Raaenphrtzes  im  Garten 

stattzufinden  pflegt.  .-Mle  drei  kommen  d.inn  aus 
den  Fenstern  eines  grossen  Kammerraumes  ge- 
.spningen  md  laufen  über  den  Rasenplatz.  Immer 
iiniss  aber  die  alte  dreifarbige  Katze  den  Vor- 

(raog  haben  und  die  beiden  anderen  dürfen  nur 
t — a  Katsenscbritte  hinter  ihr  gehen.  Die  Alte 
blickt  fortwährend  rechts  und  links  rückwärts, 
und  sobald  die  andere  Katze  oder  der  Kater 
die  erlaubte  Distanz  überKfaieiten,  macht  sie 
einen  behenden  Sejtensprmig  und  ein  derber 
Schlag  mit  der  Tatze  treibt  das  pflichtvergessene 
Individuum  in  die  Schranken  der  Ehrfurcht  zurück. 
Bei  der  Futterschüssel  muss  immer  die  Aelteste 
zuerst  anlangen;  dann  aber  bdiauptet  sie  ihre 
Autorität  nicht  länger,  sondern  theilt  die  Nahrung 
friedlich  und  uneigennützig  mit  den  beiden  an- 
deren. Hier  haben  vrfr  es  also  ebenfidls  mit 
einem  eclatanten  Beispiel  des  Ehrgeizes  zu  thun. 

Das  Pantoffclheldenthum  gehört  auch 
nicht  zu  den  ausschliesslichen  Privilegien  des  H<om» 
sapii-ris.  Diese  Ersche'i'iing  ist  im  Thierreiche 
weit  verbreitet.  Von  meinen  drei  Hunden  führt 
die  gelbe  Hündin,  welche  viel  kleiner  ist  als  die 
zwei  männlichen,  ein  strenges  Haiusfrauenregime 
und  leider  auf  eine  sehr  eigennützige  Weise. 
Bemerkt  sie,  dass  das  gemeinsame  Futter,  welches 
ihnen  verabreicht  wurde,  nicht  sehr  reichlich  ist, 
oder  daas  einige  bessere  Bissen  daiwrter  aind,  so 
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nimmt  sie  das  meiste  und  beste  für  sich  in 
Anspruch  und  beisst  dabei  mitunter  die  beiden 
männlichen  Hunde  blutig,  obgleich  sie  bedeutend 
kleiner  und  schwächer  ist  Die  letzteren  ver- 
gelten ihr  ihre  Bissigkeit  niemals  und  lassen  sich 
ohne  Widerstand  tyrannisiren.  Sie  sind  jedoch 
keineswegs  feige,  und  namentlich  der  ältere, 
kräftige  Pusztenhund,  der  hin  und  wieder  unseren 
Wagen  io  eines  der  nächsten  Dörfer  breitet, 
hSk  den  Angriff  von  15 — 20  Dortfaunden  nidit 
nur  miithi^  .ms ,  sondern  treibt  mcisteu  die 
ganze  angreifende  Schar  in  die  Flacht. 

leb  tcomme  nun  atif  eine  sdir  seltsame  'Er- 

scheinung  zu  sprechen,  die  ich  geneigt  bin, 
„höfliche  Condolenz"  zu  nennen.  Wenn 
jemand  vor  meinen  Hunden-  lante,  wdneriiche 

Tammertöne  hören  lässt,  so  stimmt  der  jüngere 
mätuiliche  Hund  satntnt  seiner  Mutter  augen- 
Middidi  ein  schmerzliches,  weinendes  Heulen  an. 
Sie  strecken  ihren  Hals  empor,  schneiden  ein 
trauriges,  jämmerliches  Gesicht  und  weinen  mit 
lauten  Kla^ctönen  unermüdlich  so  lange,  als  die 
Menschen  ihnen  vpiweinen.  Es  ist  das  komischste 
Schauspiel.  wddieB  'man  sidi  vorsteDen  kam.  Ihr 
Klagen  ist  aber  jedenfalls  nur  eine  Höflichkeits- 
komödie —  man  erkennt  das  daran,  dass  sie 
sogleidi  uneder  Inst^  werden,  sobald  das  Vor- 
weinen aufhört 

Dass  sich  die  Thiere  mitunter  Schimon, 
ist  voOkommen  sidier.  Es  kommt  bei  mir  zu- 
weilen vor,  dass  ich  in  einer  Stadtkleidtmg,  die 
ich  sonst  auf  dem  Lande  selten  trage,  oder 
überhaupt  auf  eine  tmgewöhnte  Art  gekleidet 
aus  meiner  Landwohnung  trete.  Im  ersten  Augen- 
blick erkennen  mich  die  Himde  nicht  und  bellen 
micb  an.  Ihr  Irrtlnim  dauert  jedoch  nur  eine 
bis  zwei  Secunden;  wenn  sie  mich  wieder  er- 
kennen, wenden  «e  sidi  von  mir  ab  und  senken 
den  Kopf  mit  den  unvcricennbarsten  Zeichen  der 
Scham.  Das  Gleiche  thun  aodi  die  Katzen. 
Sie  springen  manchmal  während  unserer  Mahlzdt 
auf  den  Tisch  und  lietrachten  die  aufgf-trripenf n 
Speisen  mit  lüstcmen  Augen.  Ich  brauche  jedoch 
nur  den  Zeige6nger  malmend  tn  erheben  und  ein 

leises  ,,Pst"  hören  zu  lassen,  worauf  sie  sich 
augenblicklich  umkehren  und  den  Kopf  senken. 
Diese  WUlfihrigkeit  ist  sehr  bemerkenswerth,  weil 
die  Katzen  ebensowenig  wie  die  >lunde  durch 
Schlage  dressirt  worden  sind.  Diese  Eigenschaft 
legen  jedoch  ganz  junge,  noch  nicht  erwachsene 
Katzen  niemals  an  den  Tag;  sie  kennen  noch 
keinen  Untenchied  zwischen  „mein"  und  „dein". 

Aber  auch  verstellen  können  sich  die 
Thiere.  Der  eine  Hund  bat  die  Gewohnheit, 
tms,  wenn  wh"  zn  Fuss  bei  Bekannten  in  der 
Ntchbarschaft  Resuch  machen,  /u  yir^'lcitcn. 
Meistens  wird  ihm  diese  Zerstreuung  vergönnt 
Auf  einem  nahe  gelegenen  Henrenbofe  lebte 

jedoch  ebenfalls  ein  gTos.scr  Hund,  mit  welchem 
sich  der  meinige  durchaus  nicht  vertrug,  vielmehr 


immer  mit  ihm  in  ein  Zahugemengegerieth.  Deshalb 
pflegten  wir,  wenn  wir  dort  Besuch  madien 

wollten,  Vorsichtsmaassregeln  zu  treffen;  wir 
liessen  z.  B.  unserem  Hunde  eine  Zeit  lang  vor 
der  Südseite  des  Wohnhauses  durch  eine  Dienst- 
person in  kleinen  Dosen  Futter  verabreichen  tmd 
entfernten  uns  durch  die  Thür  an  der  Nordseite. 
Kam  er  uns  dennoch  nach,  .so  versuchten  wir 
ihn  mit  Stein-  oder  ErdschoUenwürfen  zurück- 
zutreiben, was  jedoch  selten  gelang.  Einmal 
bemerkte  er  unsere  Vorkehrungen  und  stellte 
sich,  als  wollte  er  gar  keine  Notiz  von  denselben 
nehmen.  Er  lag  unbewegKdi  auf  der  Seite  und 
spielte  den  Schlafenden.  Ah  wir  durch  die  !riiii;t^ 
gerade  Allee  gingen,  welche  zu  dem  erwähnten 
Herreahofe  fulvt,  blickten  wir  öfters  zurück,  sahen 
jed-ich  mit  Beruhigung,  dass  tms  der  Mmid 
diesmal  nicht  gefolgt  war.  Wie  waren  wir  jedoch 
erstaimt,  als  wir  bei  unaeren  Brannten  in  den 
Salon  eintraten  und  unseren  zottigen  „T  abancz"  (so 
heisst  der  Himd)  diu'ch  die  gegenüberstehende 
Glasthür  auf  der  Veranda  erblickten,  von  wo  er 
mit  lachender  Miene  —  Hunde  können  ja 
einen  unverkennbar  lachenden  Gesichtsausdruck 
annehmen  —  in  den  Salon  hineinblickte!  Er 
musste  fast  gleichzeitig  mit  uns  aulgebrochen 
seb,  hatte  es  jedoch  gerath«i  gefunden,  dnen 
l'niweg  auf  drr  Fahrstrasse  ZU  machen,  und  war 
jedenfalls  vta/re  ä  Urrt  gerannt,  weil  er  bei 
unseren  Bekannten  viel  früher  eingetroffen  war 
'  als  wir.  In  Folge  dieser  vierfiüssigen  Anmcldtmg 
wusbic  man  dort  schon,  dass  wir  kommen  würden, 
imd  erwartete  uns  mit  einem  NachmittagaimMü.' 
Der  kluge  Hund  erkannte  also  schon  aus  unseren 
Vorsichtsmaassregeln,  dass  wir  im  ßegrille  waren, 
in  das  Haus  zu  gehen,  wo  sein  Kaufgenosse  diei. 
Wache  führte;  um  aber  den  luliebsamen  Hinder* 
nissen  auszuweichen,  simulirte  er  den  Schlaf 
des  Gerechten  und  wählte  dann  im  günstigen 

IZei^unkte  eine  Strasse,  die  wir  bei  dem  be- 
treffenden Besuche  niemals  bemitzen. 

Nun  sei  noch  eine  Beobachtung  bei  Perl- 
hühnern erwähnt  welche  vielleicht  geeignet  ist, 
einen  Betrag  zu  HdisRi  zur  LSeunf^  der  Fi'age, 
wie  im  Thierreiche  die  Individuen  derselben  .\rt 
sich  als  solche  erkennen.  Die  Perlhühner  werden 
selten  zum  Brüten  verwendet;  man  €berlässt  ihre 
Fier  meistens  den  Haushülitii  rn  zum  Bebrüten 
und  diese  Hühner  fungircn  darm  auch  al.s  Mütter 
der  Peilkncblein  bis  zu  deren  .ScIbsUindigkeit. 
Solange  die  Perlküchlein  klem  sind  und  ihre 
braunen  Jugendfedem  haben,  weldie  sie  Reb- 
hühnern ähnlich  erscheinen  lassen,  nehmen  sie 
von  den  erwachsenen  Perlhühnern,  ebenso  wie 
diese  von  den  jungen,  keine  Notiz.  Sobald  sie 
aber  ihr  graues,  mit  weissen  Flecken  geziertes 
Getieder  bekommen,  verlassen  sie  ihre  Stief- 
mutter, das  Haushuhn,  und  gesellen  «ich  zu 
den  übrigen  grossen  Perlhühnern.  Fs  scheint 
also,   dass  es  ihr  Gefieder   ist,   welches  sie 
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sich  als  Angehörige  der  Art  Xumida  meUagris 
erkennen  lässt. 

Man  ist  auf  dem  Lande  gewohnt,  das  Ge- 
baren verschiedener  Thiere  zu  Wetterprognosen 
zu  benutzen.  Es  gicbt  darüber  unzählige  Bauern- 
regeln, die  grösstentheils  ihre  Berechtigung  haben, 
weil  die  meteorologischen  Verhältnisse  fast  auf 
alle  Lebewesen  einen  mehr  oder  minder  be- 
deutenden Einfluss  ausüben.  Ich  kann  zu  die.sen 
Joologischcn  Weltcrvorzeichen  aus  meinern  eigenen 
Beobachtungsmaterial  einen  recht  auffallenden 
Beitrag  liefern,  welcher  sich  auf  das  Verhalten 
der  Katzen  gründet  Beinahe  immer,  wenn 
Regenwetter  im  Anzüge  oder  in  Vorbereitung 
ist,  legen  sich  die  Katzen  so  auf  den  Boden, 
dass  ihre  Hinterfüsse  ausgestreckt  sind. 
Diese  Lage 
hängt  nichtvon 
der  Hitze  ab, 
weil  dieselbe 

Eigenlhüm- 
lichkeit  auch 

bei  kühler 
Witterung  auf- 
tritt. Wenn  der 
Luftdruck  im 
Steigen  oder 

überhaupt 
keine  Bewöl- 
kimg im  An- 
züge ist,  pfle- 
gen die  Katzen 
im  Ruhezu- 
stände ihre 
Küsse  einge- 
zogen zu  hal- 
ten. Es  ist 
dabei  natür- 
lich nicht  zu 


Katzen  hatte;  dort  wiederholte  sich  dieselbe  Er- 
scheinung. Heuer  kam  von  derselben  Mutter 
wieder  ein  solcher  vollkommener  Schwärzling  zur 
Welt.  Obwohl  derselbe  jetzt  erst  acht  Wochen 
alt  ist,  treibt  sein  blosses  Erscheinen  eine  alte, 
ganz  weisse  Katze  in  die  wildeste  Flucht.  Wenn 
ich  diese  aJte  weisse  Katze  in  die  Kammer  setze, 
wo  sich  das  schwarze  Junge  befindet,  flüchtet  die 
erstcre  selbst  im  stärksten  Regen  stracks  durch 
das  Fenster  ins  Freie.  Diesmal  gedenke  ich 
jedoch  Weiss  und  Schwarz  langsam  an  einander 
zu  gewöhnen.  Nebenbei  möchte  ich  bemerken, 
dass  mir  die  ganz  schwarzen  Kätzchen  besonders 
muthig  und  lebhaft  zu  sein  scheinen.  Sie  werden 
auch  früher  selbständig  und  treten  kühn  in  den 
Kreis  der  Grossen,  welche  gleich  von  Anfang 

an  durch  das 
Murren  der 
Kleinen  ein- 
geschüchtert 
werden.  (>4>4] 


vergessen, 
dass  beson- 
ders bei  troiJtener  Sommerwitterung  ein  Fallen 
des  Barorncicrs  und  fast  alle  Vorzcidien  dt^s 
Regenwetters  vorkonmicn  können,  ohne  dass 
ein  Regen  oder  auch  nur  eine  Bewölkung 
folgt 

Bei  Katzen  habe  ich  femer  bemerkt,  dass 
sie  einen  ausgesprochenen  Respect  vor 
ihren  ganz  schwarz  gefärbten  Artgenossen 
haben.  Vor  zwei  Jahren  kam  hier  ein  kohl- 
schwarzes Kätzchen  zur  Welt,  welches  ich  sammt 
zwei  anders  gefärbten  Jungen  behielt  Als  dieser 
kleine  schwarze  Peter  etwa  sechs  Wochen  all  war 
imd  zum  ersten  Male  zur  Fulterschüssel  in  den  Kreis 
der  Erwachsenen  trat,  liefen  diese  —  die  Mutter 
ausgenommen  —  mit  panischem  Schrecken  davon. 
Diese  Furcht  wollte  sich  auch  später  nicht  legen 
und  ich  musste  das  schwarze  Ding  abgesondert 
füttern.  Im  Spätherbst  habe  ich  es  an  einen 
Bauern  verschenkt,  der  zu  Hause  schon  zwei  alte 


GrubcB(ürdcnni( :   Am  KOUort. 


Uebor 
Qmben- 
f5rderang. 

(SchloM  von  S.  |J7.> 

Die  aus  den 
Hauptforder- 
strecken an- 
kommenden 
beladenen 
Förderwagen 
werden  am 
Hauptschacht- 
füllurt  gesam- 
melt, um  von 
hier  durch  den 
Schacht  zu 

Tage  gefördert  zu  werden.  Zu  diesem  Zweck 
worden  die  Wagen  am  Füllort  (Abb.  123)  in 
den  Förderkorb  gefahren,  der  am  Förderseil  hängt 
und  mit  demselben  durch  die  zu  Tage  stehende 
Fördermaschine  hochgefördert  wird.  Der  Schacht, 
dessen  Füllort  die  Abbildung  darstellt,  besitzt 
zwei  von  einander  unabhängige  Fördereinrichtungen, 
deren  jede  eine  Abtheilung  („Trum"  genannt)  für 
den  aufwärts  und  eine  für  den  abwärts  gehenden 
Korb  enthält,  der  hier  zweietagig  ist 

In  den  neueren  für  grosse  F'örderung  angelegten 
Gruben  ist  der  Hauptförderschacht  in  der  Regel 
für  Doppclfördcrung  «eingerichtet  auch  die  Förder- 
körbe haben  mehrere  Stockwerke,  wie  der  bereits 
im  Promethttts  XIII.  Jahrg.,  S.  699  erwähnte 
Förderkorb  der  Firma  Haniel  &  Lueg.  Diese 
Fördereinrichtung  war  in  Düsseldorf  in  das  von 
der  Ma.schinenbau  -  Anstalt  „Humboldt'* 
in  Kalk   vor  dem  Gebäude  des  Bergbaulichen 
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Vereins    auff^fslellte    Fördergerüst    {Abb.  124) 
eingebaut  und  wurde  auch  im  Betrieb  gezeigt. 
Der  Förderkorb   der  Hauplfördening  hat  vier 
Stockwerke  für  je  zwei  Körbe  in  der  Längs- 
richtung neben  einander.    Zum  Entladen  müsste 
also  der  Korb  viermal  an  der  Hängebank  ange- 
halten werden:  das  würde  nicht  nur  für  die  gros.<)e 
Fördermaschine  mit  einer  Kraftvergeudung  ver- 
bunden sein, 
sondern  auch 
die  I'örderung 
für  diese  Zeit 
unterbrechen. 

Um  eine 
raschere  Be- 
und  Entladung 
der  Förder- 
körbc  zu  er- 
möglichen, ist 
eine  .N'ebcn- 
fordcrung  von 
vier  hydrau- 
lisch bewegten 
Hilfsgestellen 
paarweise  vor 
und  hinter  der 

Hauptforde- 
rung einge- 
baut, so  dass 
letztere  sich 
zwischen  den 
Hilfsgestcllen 
befindet  (.\bb. 
125).  Diebei- 
den vor  oder 

hinter  den 

Hauptförder- 
körben neben 
einander  ar- 
beitenden 

Hilfsgesielle 
sind  durch  eine 

Kette,  die 
über  eine  oben 
im  Förderge- 
rüst gelagerte 
Rolle  läuft, 

verbimden 

und  halten 
sich ,  solange 
sie  unheladen 


sind ,  das  Oleichgewicht ,  ruhen 
aber  auf  hydraulischen  Plungcm,  mittels  deren 
sie  etagenweisc  gehoben  werden.  Während  aus 
der  untersten  Etage  der  volle  Wagen  auf  den 
zur  Hängebank  geneigten  Schienen  der  Schale 
von  selbst  ausläuft,  sobald  die  Halte  Vorrichtung 
ausgelöst  wird,  findet  das  Einschieben  eines  leeren 
Wagens  in  die  oberste  Etage  des  anderen  Ge- 
stelles statt,  wie  es  die  Abbildung  125  veran- 
schaulicht, und  so  fori.   Sowohl  die  Förderkörbe 


als  die  Hilfsgesielle  sind  mit  Wagcnhaltevor- 
richtungen  versehen,  die  bei  Ankunft  eines  Förder- 
korbes aus  dem  .Schacht  vor  der  Hängebank  durch 
das  Anfahren  desselben  an  einen  Anschlag  sich 
selbstthätig  auslösen,  worauf  die  vier  vollen  Wagen 
auf  geneigter  Bahn  selbstthätig  auf  das  Hilfsgestcll 
laufen,  während  gleichzeitig  auf  der  anderen  Seite 
die  auf  dem  Hilfsgestell  stehenden  vier  leeren 

Wagen  in  den 
Ak*.  WS-  Förderkorb 

auch  selbst- 
thätig einlau- 
fen  und  die 

Anhaltevor- 
richtungen so 
einstellen,  dass 
ein  Durchfah- 
ren der  Wagen 

verhindert 
wird.  Nunmehr 
kann  der  För- 
derkorb wie- 
der in  den 
Schacht  ein- 
fahren. Wäh- 
renddessen 
findet  das  Aus- 
fahren der 
vollen  und  da» 
Einfahren  der 
leeren  Wagen- 
auf die  ent- 
sprechende , 
Schale  des 
leeren  Hilfs- 
gestelics  statt, 
wie  es  bereits 
beschrieben  ' 
worden  ist. 
Dieselbe  Ein- 
richtung mit 
Hilfsgestellen, 
wie  an  der 
F'örderbank,  ■ 
Ist  auch  am 
Füllort  in  der 
Grube  vorhan- 
den ,  so  da.ss 
auch  hier  an 
dereinen  Seite 

in  den  Förderkorb  die  vier  vollen  Wagen 
aus  dem  Hilfsgestell  gleichzeitig  ein-,  an  der 
anderen  Seite  die  leeren  auslaufen.  Der  sehr 
einfache  und  mit  grosser  Sicherheit  arbeitende 
Förderappar.it  gestattet,  imter  Zugrundelegung 
einer  Fördergcschwindigkcit  von  10  m  in  der 
Secunde,  bei  einer  Teufe  von  600  m  220  t  und 


Hilfifiirdfttinrichtuti^  tum  Briulrn  und  EatJailra  <tcr  Fünkrkürbe 
4Mf  der  lilioffiMBk. 


bei  1200  m Teufe  lis  t  in  der  Stunde  zu  fordern. 
Es  werden  dabei  mit  jedem  Zuge  4.400  kg  ge- 
hoben. 
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Alle  Förderkörbe,  sowohl  die  für  die  Haupt- 
ais die  für  die  Nebenförderung,  sind  mit  Fangvor- 
richtungen verschen.  FangvorrichtunRen  oder  Fall- 
bremsen  haben  den  Zweck,  den  Förderkorb  nach 
dem  Zerrcissen  des  Förderseiles  im  Fallen  selbst- 
thätig  aufzuhalten  und  dadurch  sein  Iiinabstürzen 
in  die  Tiefe  zu  verhüten.   Die  Wichtigkeil  dieser 
Aufgabe  und  die  grosse  Schwierigkeit  ihrer  techni- 
schen Lösung  macht  es  erklärlich,   dass  viele 
Constructionen  derartiger  Vorrichtungen  bekannt 
und  zum  Theil  auch  in  Gebrauch  genommen 
worden  sind.     Die  technischen  Schwierigkeiten 
gehen     aus  der 
Forderung  hervor, 
welche  verlangt, 
dass  die  Fangvor- 
richtung zwar  so- 
gleich  nach  dem 
Eintreten  des  Seil- 
bruchs   und  des 
freien    Falles  des 
F'örderkorbcs  wirk- 
sam werden  m\iss, 
jedoch  nicht  plötz- 
lich den  Korb  auf- 
halten darf,  weil 
die  aus  dem  Fall- 
weg und  dem  Ge- 
wicht des  Förder- 
korbe» hervor- 
gehende lebendige 
Kraft  desselben 
meist  so  gross  ist. 
dass      sie  den 
Schachtausbau  be- 
schädigen könnte. 
Fs   wird  vielmehr 
gefordert,  dass  die 
Bremskraft,  welche 
den  frei  fallenden 
Förderkorb  fest- 
halten   soll ,  auf 
einem  der  Fallge- 
schwindigkeit ent- 
sprechend langen 
Wege  ihre  Wirkimg 

äussert,  damit  das  Stehenbleiben  des  Korbes 
stossfrei  erfolgt  und  der  Schachtausbau  vor 
Beschädigungen  bewahrt  bleibt.  Dieses  Auf- 
halten muss  unabhängig  von  einer  etwaigen 
Abnutzung  der  von  der  Hängebank  bis  zum  Füll- 
ort in  den  Schacht  hinabführenden  hölzernen  oder 
eisernen  Leitungen,  die  dem  Förderkorbe  bei 
seinem  Auf-  und  Absteigen  im  Schachte  seitliche 
Führung  geben,  zu  Stande  kommen. 

Die  FirmaAlbertCremerinHördehatte  einen 
dreistöckigen  Förderkorb  mit  Fangvorrichtungen 
nach  Münzner  Schern  System  aufgestellt  Diese 
Fangvorrichtung  besteht  aus  vier  Klauen,  die 
mit  drei  oder  vier  messerartigen  Zähnen  versehen 


sind  und  durch  starke  Federn,  die  beim  Zer- 
reissen des  Förderseils  wirksam  werden,  gegen  die 
hölzernen  Leitungen  gedrückt  werden.  Die  Messer- 
zähne dringen  nun  beim  Fallen  des  Korbes  in 
die  hölzernen  Leitungen  ein  und  vernichten  so, 
indem  sie  Furchen  in  dem  Holz  ziehen,  allmählich 
die  lebendige  Kraft  des  fallenden  Korbes.  Die 
Anwendung  dieser  Fang\-orrichlung  ist  natürlich 
auf  hölzerne  Führungen  beschränkt. 

Bei  anderen  Systemen  sind  die  Messer  statt 
an  Klauen,  die  unter  Federdruck  stehen,  am 
Umfange    cxcentrischer    Scheiben  angebracht. 

Die  Dortmund- 
-'^*>»>  Düsseldorfer 

 ,  Eisenwerke 

Gerlach  &  Co. 
in  Dorlinund  hatten 
in  Düsseldorf  das 
Modell  einer  Fang- 
vorrichtujig  ausge- 
stellt, deren  excen- 
trische  Zahnräder 
die  Bremswirkung 
ausübten.  Auch 
diese  G>nstructio- 
nen  sind  nur  bei 
Holzleitungen  an- 
wendbar. 

Die  immer  mehr 
in  Gebrauch  kom- 
menden eisernen 
Führungsschienen 
von     der  Quer- 
schnittsform eines 
T,    dessen  Steg 
in  dem  Führungs- 
schlitzc  des  Förder- 
korbes gleitet,  er- 
fordern anders  wir- 
kende Fangvorrich- 
tungen.   Er  liegt 
nahe ,     hier  das 
Princip   der  Rei- 
bungsbremse in  der 
Art    zur  Anwen- 
dung zu  bringen, 
Reibungsflächen   von   genügender  Grösse 
zur     Ausübung     der     erforderlichen  Aufhalt- 
wirkung mit  dem   nöthigen  Druck  gegen  die 
Führungsschiene  gepresst  werden  und  in  dem 
Augenblick  selbstthätig  die  Bremswirkung  auszu- 
üben beginnen,  in  dem  das  Förderseil  zerreisst. 

Die  Maschinenbau-Anstalt  C.Hoppe  in  Berlin 
hat  bereits  im  Jahre  1869  eine  „Fallbremse  für 
bergmännische  Seilfahrt"  ausgeführt,  die  in  ober- 
schle.sischen  Kohlengruben  vielfach  zur  ^Vnwendung 
gekommen,  seitdem  aber  mehrfach  verbessert 
worden  ist  Die  Wirkungsweise  dieser  Fallbremse 
(s.  Abb.  126)  ist  im  wesentlichen  die  folgende: 
Das  Förderseil  ist  an  einer  gefederten  Vorrichtung 


FArdencbal«  mit  F«ii(Tottkhtun{  (Paicnt  Hopp«) 
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befestigt,  traldie  den  Förderkorb  trSgt  und  mit 

der  Kallbremse  durch  Ilebelüberlrapung  in  Ver- 
bindung stellt.  Die  durch  den  Scilzug  gespannte 
l'eder  zieht  beim  Zerreissen  des  Förderseiles,  in 
Folge  dessen  der  Zug  aufhört»  unter  Federdruck 
stehende  Excenter  mittels  Hebelübertragung  an, 
wodurch  eine  Drehung  der  Excenter  um  ihre 
Adkie  und  ein  Anpremen  der  Bremsbacken 
gegen  die  Seitenflüdiea '  der  Leitungen  bewirkt 
wirlit.  Diese  etnstellbare  Fallbrcnise  ist  gleich 
gut  bei  höbemen  wie  bei  eisernen  Leitungen 
▼amcndbir,  wie  durcb  laUreidie  FaUvemacbe 
festgettdlt  woideo  ist  r.  (Pstfl 


Die  ibximaltempentiimi  in  Norwegen. 

Der  wanne  Juli  1901,  dewen  mittlere  Tempe- 
ratur im  Innern  des  ^dtichen  Norwegens  5 — 6*>, 
an  der  Wi'.stkusle  3  °  und  im  nördlichen  Nor- 
wegen I — 2°  höher  als  die  normale  war,  gab 
H.  Mohn  fßbrüamdlhigfr  i  Viduukaht- SdtktAel  t 
Ckrisliam'a  tqoi)  den  Anlass  zu  einer  Corrrctur  der 
fiteren,  aus  1895  stammenden  Tabellen  über  die 
höchsten  in  Norwegen  bisher  beobaditeten  Luft- 
temperaturen. Nur  eine  geringe  Zahl  von  meteo- 
roilogiBchen  Sutionen  hat  in  firüheren  Jahren 
höhere  Winnegrade  gehabt  als  1901. 

Im  grossen  und  ganzen  sind  die  absoluten 
Maidinaltempcratiuen  recht  regelmässig  vertheilt 
Cbrirtiania,  Vossevangen  und  Drontheim,  sowie 
(aidk  älteren  Beobachtungen)  Nesseby  im  Innern 
des  Vaianger-Fjords  und  Jockmodc  im  nörd- 
lichen Schweden  imter  dem  Polarkreise  vcr- 
leichnen  55  C  Der  grSaale  Theil  von  Norwegen 
und  ganz  Schweden  lutbeo  Maximaltemperaturen 
von  über  30  die  höher  gelegenen  ITietle  ton 
Norwegen  erreichen  aber  nicht  30**.  Die  Ivlaxiniil- 
Inüierme  tob  jo**  veriiuft  ndt  der  gleMibeii 
merkwürdigen  RegelmLssigkeit  wie  die  übrigen 
klimatischen  Linien  des  Landes  längs  der  Küste 
von  der  Mündung  des  Christiania  -  Fjords  über 
Christiansand,  Sogndal  (AmtStavanger),  Skudesnäs, 
Feiosen  nach  Iktdö  und  dem  Inneren  des  Vest- 
FjonlKi  Von  hier  biegt  sie  ostwärts  nach  Kouto- 
kdoo,  nordwärts  nach  GjesTär  und  ostwärts  nach 
der  Vannger-Fblbiiisd.  In  ihnfidier  Weise  ver- 
läuft eine  3  o  °  -  Isotherme  durch  die  Ostsee  vor 
der  östlichen  Küste  Schwedens.  Innerhalb  dieser 
Linien  henadien,  abgesehen  von  den  norwegisdien 
Hochgebirgsparticn,  liühi-re  MaxiiiKtlti'iiiinTUturcn. 

Die  durdi  die  Sounenwänne  erzeugten  höchsten 
Lafttempenturen  find  demnach  nicht  von  der 

geographischen  Breite  oder  von  der  Neigung  der 
Sonnenstrahlen  abhängig;  denn  im  .Süden  ist  zwar 
der  mittägliche  Stand  der  Sonne  am  höclisten, 
dafür  befindet  sich  die  Sonne  aber  wahrend  eines 
Theiles  des  lages  unter  dem  Horizont,  imd  die 
Wirmwuiftuhme  der  Ehie  wird  wihreod  dieser 


I  Zeit  durdi  eine  WirmeeuMtraUung  und  den  duoit 

verbundenen  Wärmeveriust  unterbrochen.  Im 
Norden  befindet  sich  die  Sonne  dagegen  den 
ganzen  Tag  hindurdi  über  dem  Horizont,  und 
die  Erwärmung  der  Jirde  ist  hier  gar  nicht  unter- 
brochen. 

Die  hödlStea  Temperaturen  erreicht  die  Luft 
an  klareii  Tagem  bei  anticyklonalem  Wittenwg»- 
zoatande   mit  hohen  Luftdruck  und  abwvtv* 

steigenden  trockenen  Luftströmimgen.  Die  herab- 
sinkende Luft  wird  während  des  Abwärtsateigens 
erwärmt,  so  dass  in  den  höheren  Luftarhidrten 
die  Temperatur  niedriger  sein  muss.  An  der 
Küste  und  auf  dem  Meere  vnrkt  die  niedrigere 
Temperatur  der  Meeresoberfläche  der  Erwärmung 
der  Luft  entgegen.  Dir-se  beiden  Factoren  sind 
für  die  Vertheilung  der  höchsten  Lufttemperaturen 
maassgcbend.  Die  höchsten  Temperaturen  werden 
namentlich  im  Juli  erreicht,  da  die  Luft  schon 
im  voraus  erwärmt  ist  Sie  kommen  jedoch  auch 

I  im  Juni  vor,  namentlich  um  die  Zeit  det  Sol- 

j  stitium»,  seltener  im  August 

I  Der  EtnfluM  der  Höhe  kann  durdi  Rednction 
der  Temperaturen  auf  dir  \{o  rcsfläche  ausgemcr/t 
werden.  Bei  anticyklonalem  Witterunganistande 
ctdgt  die  Temperatur  mit  je  100  m  abwiita  um 
t".  Das  ganze  Innere  der  skandinavischen  Halb- 
insel von  dem  oberen  Thcile  des  Sater&dal 
bis  an  die  fimdsdie  Gfense  bdmmmt  alsdann 
Maximaltempcraturcn  von  über  35°.  Hinzu 
kommen  Christiania,  Vos.se  vangen  und  Droniheitn 
mit  35*.  Die  Maximaltemperatur  sinkt  vom 
Inneren  atis  nach  dem  Meere  zu  bis  auf  30' 
an  der  Küste,  25**  am  äussersten  Küstenrande 
und  10*  über  dem  Meere  westUch  von  Norwegen. 

Die  so  für  Norwegen  erhaltenen  Mazimal- 
temperaturen  weichen  nidit  erbeblidi  von  den- 

'  jenigen  in  Asien  und  Nordamerika  ab.  Aber 
Über  dem  Meere  steigen  sie  nicht  so  hoch  als 
auf  den  Festländern,  und  wo  die  Erdoberfläche 
mit  Ivis  oder  Schnee  bedeckt  ist,  die  höchstens 
auf  o*^  em  ärmt  werden  köimen,  da  erreichen  die 

I  absoluten  Maximaltemperaturen  der  Luft  nur 
geringe  Höhe,  Die  höcJiste  Temperatur,  welche 
Fridtjof  Nansen  mit  dem  Ma.xiniuintlicrinoraeter 
während  der  Drift  der  Fram  durch  das  Folai^ 
meer  beobachtete,  betrug  +  j'/t**  ^  südweifp 
liebem  Winde  am  1 5.  JuH  1 894  unter  81'/,'  n.  1^. 
Der  Himmel  war  bewölkt,  die  Luit  feticht  tmd 
der  Luftdruck  verhältnimmäjwig  gering.  Der 
Wind  aus  den  wärmeren  Gegeoden  brachte  abo 
die  Winne.  A.iM»m*it.  mgt] 


RUNDSCHAU. 

D«T  freundliche  I-ewr,  wc'.chcr  diese  Rundschati  auf- 
■ehUgt,  wird  btenknicb  bäriichst  gebeten,  sich  des  Tage* 
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hat  amnal  »{«betet)  efneo  Sinn«  duFti^r  Rosen  Ober- 
rddite:   nofl  enOthmd  beugte  i  u  blonde  oder 

bitoette)  KBpfcfaen  Ober  die  holden  Kinder  de«  Frühlingt 
md  Mf  ibren  Wolitgeruch  ein.  „Wie  de  daften!**  Die 
KflHB  ««d*B  is  «Bc  Vmc  gcMiUt  md  dnlHtMi  «Im 
^J^HTO  ^VodM  iiulf  •  ISyii^jgc  von  ttmen  wuidcD  iwImIim 
den  Blättern  eine«  lieben  Hurlifs  ^;o!rr  iktit-t  Ihre  Farbe 
Ist  vergangen,  sie  lind  gelb  und  iitiaiiitehnlich  tjeworden, 
•her  der  Rosenduft  haftet  ihnen  noch  immer  tn. 

Holde  Tage  lOMer  JugendachwAnnerei !  Fut  ifiiMlhafl 
wtn  e»  an  Oamtk  enddanou  «bcr  die  Natnr  des  Rmo- 
dnftei,  tfaer  mIm  Unndwn  nad  aeioe  Eotitehnng  ntdb- 
ndenken.  Dinali  war  die  Rote  das  Symbol  eines  «OHen 
GebeimniU' s  und  somit  selbst  ein  Gehcimniss,  an  dem 
eio  neugierige»  Warum  ?  und  Weshalb  ?  nicht  rühren  durfte. 
Aber  auf  jene  holden  Tage  sind  andere,  nüchternere 
StHden  gefolgt,  in  deocn  die  (rflbeloda  Vonanlt  wiedcf 
ia  ihr  Recht  ffMtta  tot.  Daaa  haben  wir  uns  daian 
erinnert,  dass  die  Rote  einen  flüchtigen  DuftstofT  erzeoßt, 
ein  Sthcrisches  Ocl,  das  der  Tr&ger  ihre«  Wohlgcruche* 
ist.  Wenn  wir  uns  somit  sagen  konnten,  daiü  die 
Dimpfe  dieser  flüchtigen  Substanz  sind,  welche  tUMcre 
SehMnthant  kitzda  und  in  ans  das  Bewuastsein  des  DnfM 
eriaugen,  (o  haben  wir  doch  nicht  omhin  kBn— ^  uns 
dartlher  an  wanden,  daaa  so  unendHdh  wenig  Roaenöl, 
via  eintl  Rose  enth.ilt,  einen  so  starken  Duft  erreugcn 
and,  fanner  weiter  riechend,  so  lange  vorhalten  kann. 

Und  wieder  wird  der  fienndliche  Leser  gebeten,  tick 
des  Tsgcs  an  arinnen,  da  «r  aaf  einem  Anaflug  im  Sonnner 
«om  rechMa  Wege  thgdnannen  war  (denn  andh  das  - tot 
jedem  Leser  schon  puairt)  tind  sich  verirrt  hatte.  In 
tetnem  Suchen  nach  den  ▼erschwundenen  Pfade  ist  er 
dann  wohl  auf  einen  frisch  gepflügten  Ackrr  gcrathcn,  wo 
ihm  die  schweren  feuchten  Erdschollen  an  den  Sohlen 
haften  bllcbCB.  Dann  stieg  ihm  m  der  Abcndltühle  ein 
ssllHaMr,  sehwcKf,  hrranschmder  Daft  in  die  Naaa  — 
daa  war  der  E>dt!cnidi,  von  dem  die  medcnicn  Dichter 
schwärmen-  Iii  i'.'-r  Fl-.ith  dii-»rs  auf  uns  einstürmenden 
Geruches  haben  wir  uns  d.mi)  wdlil  gefragt,  wo  denn  in 
der  Aclcerlcrume  die  :ui<-hiif;e  Substanz,  herkomme,  deren 
Dlmpte  diesen  Duft  uiwcge  briqgea  lUtantca.  Dann 
atod  «M  die  modernen  Biotogca  m  Hilfe  gdamuaea  and 
hahan  aas  erldhrt,  dam  es  gewisse  Bakterien  sind,  welche 
den  RiedutoiF  der  Erde  erzeugen.  Bakterien  kOnnen  ja 
heutzutage  die  allermerkwürdigstrn  IMnj^e,  weshalb  SOllMn 
sie  nicht  auch  eigenartige  Uufte  hervorbringen? 

Aller  als  der  freundliche,  vielseitige  and  scharf 
bs6hschlende  Leser  vor  weht  gar  langer  Zeit  in  die  mit 
Bartiilylnen  gepflasterte  KOche  eines  Baoernhanses  ge- 
kommen war,  als  dieselbe  gerade  gründlich  gewaschen 
wurde,  da  hatte  er  emen  gsnz  ühn'.ichen  Gtrjch,  den 
Thongerucfa,  wahrgenommen;  und  er  h.ni'-  ■.ich  daran  er- 
innert, dass  ihm  dieser  selbe  Genich  auch  im  Innern  des 
Ringofens  efaier  Ziegelei  siifgeiillen  war,  wv  die  Ziegel 
aaf  dH  sttrktte  rochco,  ohglelA  sie  noch  vor  wenden 
Standen  heil  geglüht  hatten  oad  eigentlich  jede  ^pur  einer 
flüchtigen  Heimengung  in  der  llatcrnden  Glutb  des  Feuers 
hltten  einbOsseo  sollen.  Thon  riecht  immer,  er  mag  so 
alt  werden  und  SO  stark  geglüht  sein,  als  es  beliebt.  Als 
der  Verfsissr  dieser  Rondsdaan  sich  in  Pompeji  ober  dis 

beugte,  da  rodMa  sie  so  stark  nach  Thon  wie  je,  obgleich 
sie  so  der  Zeit,  als  sie  noch  gebraucht  wurden,  jahrelang 

mit  antikem  Falcmer  durchtränkt.  d:inn  Mm  d-T  t;liihL-nden  | 

Aache  de*  Vesuv  eingehüllt  und  anderthalb  Jahrtausende  | 

SM  ihr  gefangen  gehalten  worden  waren,   ehe  sie  in  | 

aaaerar  Zeit  wieder  dm  Licht  der  Sonne  erblickten.    Ihr  | 


Thongeruch  »st  noch  derselbe,  wie  eiiat  vor  i\*  fitauscnd 
Jahren.  Auch  die  Bibliothek  des  Assur-Bhani-F'al  ver- 
breitet beute  noch  denselben  irdenen  Geradi  aasynacher 
Weisheit,  wie  einst  vor  «iertaoaend  Jakicn,  ab  als  aoei 
«i^  nn  sfadkt  TUckhen  «cnadnt  »nda. 

Wenn  wir  solche  IXnge  beobachten,  so  kommen  wir 
sowohl  mit  unserer  Theorie  von  den  duftipeadenden 
Ätherischen  Oelen,  wie  mit  derjenigen  von  den  duft» 
fabricirenden  Bakterien  in  die  Brüche.  Wie  mag  wohl 
der  Duft  zu  Stande  kommen,  den  solche  au^gegNUttek 
oller  flichllgen  SshslaBacn  hon  Objads  fai  onvetlndcttar 
SHike  Jahitamende  la^g  an  «raeagen  venn&gen  ? 

Wenn  der  freundliche  Leter  sich  einbildet,  ich  würde 
ihm  die  Antwort  .I  I''  iluAr  Kr3g'_-  verni:hrn,  so  ist  er  ge- 
waltig auf  dem  Holzwege.  Uetodc,  weil  ich  die  Antwort 
auf  diese  Frage,  die  ick  mir  so  oft  schon  vorgelegt  habe, 
nicht  zu  finden  «aensg,  woUte  ich  die  Nnm  auch  einmal 
dem  geneigten  Leser  an  knadten  gel>ea.  Aber  leb  «Bl 
ihm  auch  Allerlei  nicht  vorenthalten,  »  ..'i  mit  beim  Nack 
denken  über  diese  sonderbaren  I)inge  eingelkllen  ist. 

Fximirt  nicht  cini'  si  .ndr-rl>:ife  Uebereinstimmnng 
xwiscben  diesem  andauerndes,  unverminderten  AuaetraUes 
riechendet  Maiails  In  den  WebnoB  oad  ctaier  eist  In 
nensrsr  Zsk  taldsehMa  and  nit  Micikaftem  tSht 
staditttn  Endkeimmg  der  Radioactivitlt?  Hier  Ist  es 
Licht,  wclchc-s  andauernd  ausgestrahlt  wird,  ohne  d.-is»  ilie 
Strahlende  Substanz  sich  sichtbar  verändert,  dort  ist  es 
DnfL  Beides  Vorgänge,  die  auf  unsere  Sinnesorgane  ein» 
wirken.   Wie?  —  davon  haben  wir  naa  eine  VorsteUuag 

ist,  hana  noch  als  fraglich  betrachtet  werden. 

Dam  es  sich  nicht  etwa  bloss  um  Vorg&nge  in  unserer 
Vorstellung  h.-jn<lelt,  »on.li  rr.  .r.n  F.-s.  l.t  inungen,  dif  unab- 
hängig von  unserem  .Seelenleben  verlaufen,  daJttr  haben 
wir  wenigstens  bei  der  Kadioactiviiät  unanfechthsKBewsisa 
erbringen  kAnnen,  denn  diese  hrcinflMit  ansüf  niiasrini 
Auge  audi  noCh  nascre  Haut  (and  swsr  nttanier  in  safer 
schmerzhafter  Weii^  die  photogra;  his. !  e  PiaUS^  da» 
Kiektrcakop  und  viele  andere  Dinge,  ulM:r  die  wir  keine 
Macht  haben  und  die  doch  sehr  sichtbare  Spuren  der 
Wirfclug  der  strahlenden  Materie  davootn^en.  FOr  die 
"Wahmfhmcwg  der  Doftwirkmigen  sind  wir  aasschUcsslich 
auf  unsere  Nsse  sngewiesen,  es  wlre  dcoa,  dem  wir  die 
complictrten  Erscheinungen  des  Erkraakens  mancher, 
hcsoi.iieis  sensitiver  l'cr5<inen  unter  dem  Kinflma  gewisect 
Gerüche  als  eine  besondere  Art  der  Duftwirknng  mit 
heranaiehen  wollten.  Immsrida  handelt  es  sich  auch 
dabei  um  aubjective  Wirkungen.  An  einer  objectivcn 
Methode  Mr  den  Nachweb  von  Daftwbknngcn  llridt  ea 
uns  zur  Zeit  noch  vollkommen. 

Zwei  fran/iMiische  Forscher  —  die  Namen  derselben 
sind  mir  entfallen  —  haben  vor  einiger  Zeit  die  Hy)Kithf^e 
aafgestellt,  die  Dultwirkungen  beruhten,  gerade  so  wie 
diejenigen  lies  Lidiiea  und  des  Sdialles,  der  Elektridtlt 
und  des  Msgnatiamna,  aaf  wellenfOnnigan  Strahlongsn.  Sie 
wollten  die  Dflfte  in  <Be  Rdhe  der  Kttfte  ebireihen  and 
damit  den  derben  Aphorismus  eines  alten  englischen 
Chemikers  des  achtzehnten  Jahrhunderts:  „ll'hnt  is  a 
chemical  proctss'  A  bani^.  a  flash  and  a  stmk!"  zu  der 
Hol»  einer  iriieenscbaftlichen  Wahrheit  erhellen.  Sie 
habea  kria  GlAck  nb  Ihvsr  HypoAtn  phah^  die  triacB» 
schaftliche  Web  bt  Aber  Asadfae  Idaw^  sar  TsfuaBdaang 
übergegangen. 

l's  ist  auch  keine  Aussicht  daftir  vorhandm.  d  is»  man 
auf  diese  Hypothese  der  Duftstrahlung  —  der  man  wenigstens 
daa  Verdienst,  ori^aell  and  kflba  an  aein,  nicht  absprechen 
kann  —  wieder  aortdikoBBMB  nad  aich  ihr  geae|g>er 
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alt  es  bei  ilmr  cniM  AoAtelfaiog  der  Firil 
irar.  Deon  du  Etaiifet  W  lur  Aufitellung  eäner  lo 
gewagten  Hypotheee  VenmlMiDng  gegeben  hatte,  die 
deutliche  Wirkung  der  DuftstnlTe  ohne  nachweisbaren 
gleichxeitigen  Subslanzverlust,  das  linden  wir  auch  bei  den 
luHfftffti""  Subclanzen  wieder,  und  doch  habeo  gerade 
bei  dielen  die  Uatenochongca  lahlrekher  Foncher  uo- 
«idemAnch  SQ  dem  ScUmm  gefttti  vtr  «■  bei 
Ouen  nicht  mit  einer  netien,  bisher  uabekaiinlen  Art  von 
Aetherachwingungen  zu  thun  haben.  E*  werden  vielmehr 
die  jn  der  strahlcndi  n  Materie  licohachtctcn  Licht-  und 
clclitrischen  Hrscbcinungcn  von  der  Mehrzahl  der  Foficher 
als  Vorginge  »ecundflrcr  Art  au/gcfasst,  welche  ausgelöst 
durch  die  Fihigkeit  der  radioacti*cn  Sahstanwa, 
Itleise  MaaientheUchea  mh  imgclwiw  Kraft 
md  Geschwindigkeit  von  »ich  zu  schleudern.  Dass  dies 
•0  isti  wird  wahrscheinlich  gemacht  dtsnh  die  ßnrss!'  Aebn- 
VciKfcait  der  von  den  rudlu.icÜNen  Sii'>!>i.ij.'  u  ;ii.'i^''v..iii'.lt<'n 
„Bectjuercl- Strahlen"  mit  den  Kathoden -Strahlen  und  den 
X-Strahlen  Rdntgen»,  für  welche  die  N.itur  als  durch 
clckliiadie  Eaogie  fescUeudeite  MassenüieiicheB  so  aiem- 
llcfa  feststeht. 

Freilich  wird  man  sich  bc-i  der  radiaactivcn  Materie 
immer  wieder  die  Frage  vorltj^'-n  niusü'ii;  Weshalb  der 
Linn,  weshalb  die  Schleuden-i  ■  \'>":y  ,r  !,'.  n  keinen  rechten 
Gfuod  nir  da»  aggressive  Benehmen  der  radioactiven  Sub- 
sinaea  ein!  Bei  der  Eneoguig  der  Ktlfcodm»  luid 
BlIalBHfrSttaUeB  fShm  wir  die  erfordcrBcke  BettMdnsli 
in  Form  «oa  Elelttridm  ra,  wohv  aber  nlBm  die  iadi»> 

active  Substanz  die  Mittel  zu  dSB  HfihaaMB  AuiwiM^ 
den  sie  mit  der  Kralt  treibt? 

Es  wire  sonderbar,  wenn  die  lonier,  die  ja  mit  Uver 
loocBtheotie  aweifeiloa  dnen  bOcbat  gHklüicben  Otiff 


auch  die  radioscli*«  llMeiie  in  den  Kreis  Huer  Be- 
trachtungen zu  ziehen.    Weil  sie  aber  el>ensowenig  wie 

irgend  Jemand  sonst  itn  St.uili-  yfv>.rsen  sind,  den  Ur- 
sprung der  von  der  strahlenden  Materie  vergendelen  Kraft 
SB  cntdcdten,  so  haben  sie  sich  das  bekannte«  vn  Goethe 
an  a^ta  in  Vctaa  (sbradita  Reccpc  in  UerscB  («mco 
«ad  aa  die  Stelle  dea  feMeaden  Begiiffea  lonldist  ein 
Wort  gesetzt  So  ist  die  Wissenschaft  durch  die 
„Elektronen"  l>er'-ithert  worden.  Eine  strenge  Dchnition 
des  KIcktKins  wird  /u  ^jtlegi.'ner  Zeit  nachgeliefert  werden. 
Einstweilen  wird  gcbeimnissvoll  gemunkelt,  daas  „ein 
Elclitron  sieb  sn  einem  Atom  ungefilhr  ebenso  verbslM, 
«in  dkasa  sn  ewem  Uolecal".  Wie  glflddieii  auna  do.  h 
der  Meaadi  sdn,  der  slcfb  dsbei  Btwss  in  deniien  vermag : 
Die  Sprache  ist  d.uii  da,  um  die  GedankCBi  die  man 
nicht  hat,  zu  verbergen.  Was  ist  sie  ducb  ft)r  eine  Scböne, 
plastische  Erfindung!  Plastischer  nnch  als  der  riechende 
Tlion.  Und  weil  wir  es  abaolnt  nicht  begreifen  kAntten, 
Mf  «dehe  Weise  der  Ditft  dea  Tboocs.  der  aoden- 
poctiiche  Bi^pnich  aad  viele  andere  Gerttdie,  bei  welchen 
TOB  elBcr  mraMlen  Verdampfung  nicht  die  Rede  sein 
kann,  /u  Sl.inde  kommen,  so  wollen  wir  das  bcschllnieiuie 
Oeftihl  unserer  Unwissenheit  hinter  der  stolzen  Erklärung 
wbergen:  Es  sind  die  Elektronen  des  Thonea,  welche 
in  ansam  Nase  fliegea  vad  ia  ihr  einen  mdir  oder  weniger 

Uad  wenn  einst  eine  Zeit  kommt,  in  der  auch  dieses 
Terz  wickle  Duftprobicm  wie  so  viele  andere  seine  I.r>sung 
gefunden  haben  wird,  dann  wird  vielleicht  ein  I'i<rs:lic't 
der  Zukunit  die  tiefe  Weisheit  linden,  welche  in  der  i 
soeben  at.gt-^elicnen  Erkllraag  »efborgen  liegt.  Wie  glück- 
lich werden  wir  daaa  aeia  —  weaa  wir  ea  Überhaupt  noch 

Witt.  («i<«J  I 


Dia  XflaieDUnge  der  Erda.  Die  Iheten  Angsbaa 
Aber  die  Llace  der  BerflhnmgaKnie  voa  Laad  nad  liair 
bemhea  wohl  bat  anssthHessHdi  anf  Sddltsungea.  Peaek 

m.xass  {A/or/*holc^te  Jrr  ErJobfrfl.üht-,  Bd.  1)  die  Küsten- 
länge  der  Erde  auf  Habenichts  Wandkarten  der  Eid- 
theile  im  Maasssube  i:  6000000  und  gelangte  fUr  die 
sJIgemciae  oder  FeailaiwtiltOste  su  einen  Gcaanuntwerthe 
«oe  a6sooo  kai  <ehae  dea  Snna-Canäl  e6i7«o  Ina); 
H.  Wagner  ersidte  bei  einer  Nsdiintsaung  saf  dar  Karte 
von  Huiopa  fOr  diesen  Erdtheil  nur  einen  nm  5  Pmeaat 

grosseren  Werth  1  Wagner,  Lfhrhuch  drr  Gtographit, 
«1.  Aufl.,  lid.  I,  S  2^01,  so  daas  er  die  Werthe  Penctcs 
annimmt.  Nach  Supan  \Gn$n€U$ige  der  phyituhen  Eri- 
Jhtndt,  3.  Aufl.)  schüii  Murray  die  Linge  aller  Kdatea 


In  seinem  neuesten  Werke  Oie  Erde  und  das  Lehen 
I Leipzig,  Biblic^iaphisches  Institut,  1  <iot)  schitxt  Friedrich 
Ratzel  die  lieiührungslinie  zwischen  L.and  und  Meer  auf 
mehr  als  2  Millionen  Kilometer.  Denn  die  amtlichen 
Ausmessungen  gaben  allein  den  Vereinigtea  SlaaMi  vea 
Nordaaseiilü  dae  allgeaiciBe  Kflewnliaie  voa  9130  ha 
and  eine  besondere  (mit  Snsdilusa  aUcr  Inseb,  Bnditea 

und  Kliiss.p  bis  7.um  AulhArcn  der  occani:^chcn  Schiftahrti 
von  lojjoo  km,  so  dass  dit  besondere  Kustetdinie  dort 
mehr  als  clfmal  so  lang  ist,  als  die  allgemeine.  Eine 
weitere  Stülie  crhjUt  diese  Scbäliung  durch  die  Unter- 
sachnng  ma  Friedrich  Sehwiad:  „Die  Rhakflatea  aad 
ihr  Vethähniss  sa  dea  Fjoidhlalea  nnter  besonderer 
BeiQdcsicbilgung  der  herlteBtalea  Gliederung"  {Sittungt' 
her.  ./  Ki;l  Ji.hm.  Ges.  J.  H'isi.,  Prag,  1901).  Schwind 
ermittelte  allein  fttr  zwei  KOstentypen,  die  Kiasküsten  und 
die  Kjnrdlrtlatea,eii)e  gesammie  KttstenUnge  von  800000km, 
so  dssa  die  Aaaahne  RaUela  aieher  alcht  sa  hoch  g» 
grübe  ilt  A.  LensnssN.  Pm] 


Pürtl'.eiiogeiieais  bei  höheren  Pflanzen  Dtn  Kullcn, 
in  denen  bei  Tbieren,  sei  es  in  tcgelmissiger  Abwechselung 
oder  durch  chemische  Reisniltlel,  nnbefratfalete  Eier  zur  Knt- 
wickchaag  kooMiea.  koaatea  aeaaichr  vencbiedene  FlUe 
angereiht  werden*  in  denen  liOberie  Pflsaxen  Ssawa  tdHaa« 
ohne  dass  in  den  Blüthcn  i'.fstäubung  stattgefunden  hatte. 
Die  iiltcrcn  Angaben,  nach  denen  man  bei  veiscbiede&ea 
Blüthenpflanzen  {Mercurialis  annua,  Cotltbo^ne  iliti- 
folüi,  lialanopkora  ttengala  n.  a.)  Juogferogeburt  beob- 
sditet  so  heben  glaubte,  halica  aldb  ak  FUe 
:inderea  Kategorie  zu  crkennca  g^gtbea,  nad  ea  em 
1  all  wahrer  Psrthenogcncsis  bei  Pflsnzen  beltsant,  l>ia 
Kerner  einen    s  i  kl.r  r    I  .  i    einer  skandinavischen 

Verw.tndlen  unseres  Katien)drjicheQ>  f  Anlennaria  alpina) 
entdeckte,  deren  welbUche  Stocke  Früchte  reiften,  ohne 
daia  mftnaUcbe  Pflanaea  in  der  Nahe  wacbaea.  Die  iamier 
Boch  aagcaweiiclle  Beoharhtnng  Keraers  waide  189S 
durch  sorgsame  NacfaptMugea  von  Ja*l  bestHlg^  Ver 
zehn  Jahren  beobachtete  Marbeck  bei  clBcr  nm  Stock- 
holm wild  vkachscndun  Art  des  AlchemistenkrautS  (AUhe- 
mtliaj  l'arlher.ogenests,  und  später  hat  er  bei  einer  ganzen 
Reihe  im  Stockholmer  Botanischen  Garten  gesogener 
AkktmiUa'tixMv^  (A.  serictUa,  tttfma,  pt^aeutt  uad 
Dtititti)  gafoadsa,  desa  rfe 
erxeugen  nad  doch  FrAcbte  tiagea.  Adiahchca  I 
D.  F.  Day  an  einer  Wieaenrante  (Thalietntm  ßitiuUirif 
au-s  <  i'li,t.id(',  und  ji  t/t  hat  James  CM  ertoB  daSSSlbe  bei 
ctncr  in  der  Umgebung  von  Chicago  wild  wachsenden  Art 
derselben  Gattung  ( Th.  purpurasctns)  bestfttigt.  Um  gBBB 
sicher  sa  gehea,  dass  aicht  etwa  hcranfewehier 


•CHcfaieditiiAcB  Windblflthler  die 
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Befruchtung  bewirkt  haben  kanoce,  trieb  er  aui  der  Erde 
genommene  weibliche  Stficke  dieser  PSanze  zu  einer  Zeit, 
wo  e«  im  Freien  noch  keine  mAnnlichcn  gab,  und  erzielte 
keimtlhige  Früchte.  Die  Pulhenogenesif  icheint  also  im 
Pflanzenreiche  kcincawegi  lo  selten  zu  lein,  wie  man  früher 
glaubte.  E.  Kh.  l^iOo] 


Der  Sonnenmotor  bei  Los  Angelea.  (Mit  einer 
Abbildung.)  Im  Promtlhfut  XIII.  Jahrs.,  ^.  2*3  haben 
wir  Ober  einen  Sonnencnotor  berichtet,  der  in  der  Nabe 
»on  Lo»  Angele«  in  Califoroien  tum  Betriebe  einer 
Dampfmaichine  lich  in  Thltigkeit  befindet.  Die  EUktro- 
techniicht  Zeitsthrift  hat  durch  ihren  Correspondeoten 
eine  Photographie  dieser  eigenartigen  Anlage  erhalten, 
die  wir  in  Abbildung  127 
wiedergeben.  Nach  Mitthci- 
luDg  da  Cormpondeoten 
befindet  sich  dieser  Sonnen- 
Dotor  auf  eiiterStrauMenfarm 
in  Süd.Pasadena  unweit  l-ot 
Angelea  im  Betriebe.  Der 
Parabolipiegcl  mit  seinen 
1788  Spiegclplattcn  hat  am 
ftuaseren  Ende  10,  am 
inneren  5  m  DtirchmcMer; 
er  folgt,  wie  wir  berichteten, 
durch  den  Antrieb  eines 
Uhrwerkt  dem  Gange  der 
Sonne.  Der  Dampfkessel, 
•nf  dem  sich  die  von  den 
Spiegeln  reflectirten  Sonnen- 
strahlen vereinigen,  enthAlt 
670  Liter  Wasser;  er  ist 
für  1 1  Atmosph&ren  Arbeits- 
druck eingrrichtet  und  treibt 
eine  mit  OberBkhenconden- 
■alion  versehene  Verbund- 
Dampfnuscbine  von  i  j  PS. 
Kacb  einstandiger  Bestrah- 
lung befindet  sich  der 
Dampfkessel  anter  Betrtebs- 
drodt.  Gegen  wirtig  treibt 
die  Dampfmaschine  eine 
Centrifugaipumpe  zur  Be> 
wisserung  der  Karra  und 
eine  Dynamomaschine  zum 
Laden  einer  AccumuLaioren- 

batterie  für  Beleuchtungsi wecke  imd  zum  Antriebe  kleiner 
Ventilatoren  in  den  Verkaufsriumen  für  Strauiaenfcdem. 

»-  1*409] 


„VoUdampf  voraual"  (Ein  Flottenkampf  -  Spiel.) 
Unter  dem  Namen  des  Kaiserwortes  „Volldampf  vor- 
an»!" bietet  Herr  Hermann  Windrath  in  Grevenbroich 
(Rheinland)  ein  von  ihm  und  Herrn  Ernst  Toblcr  er- 
fundenes Flotlenkampf-Spiel  ziira  Kauf  an,  das  durch  den 
ihm  zu  Grunde  liegenden  Gedanken  unter  allen  uns  be- 
kannten Spielen  vottbeilhaft  hervorragt. 

Es  wird  anf  einem  quadrirten  Plan  von  zwei  Gegnern 
gespielt,  deren  jeder  eii>e  Flotte  fObrt,  die  aus  z  Linien- 
tchifTen.  2  groiacn  und  2  kleinen  Kreuzern  besteht,  ausser- 
dem verfügt  jeder  Spieler  über  8  KOstengeschütze,  die, 
t  Batterien  bildend,  in  den  abgestumpften  Ecken  des 
Planes  aufgestellt  sind.  Die  Spielregeln  für  den  Gebrauch 
der  Schiffe  und  Geschütze  bilden  das  Eigenartige  und 


Reizvolle  des  Spiels.  In  Anlehnung  an  die  Wirklichkeit 
ist  den  Schiffen  ein  verschiedener  Gefechtswerth  gegeben, 
derart,  dass  mit  einem  Spielzuge  die  LinienschifTc,  weil 
sie  die  langsameren  sind,  eine,  die  grossen  Kreuzer  da- 
gegen zwei  und  die  kleinen  Kreuzer,  als  die  schnellsten 
SchifTc  der  Flotte,  drei  Wrgceinheiten  mit  Ricbtungs- 
wechscln  zurücklegen;  die  Linienschiflfe  werden  jedoch, 
als  die  stärksten  Schiffe  der  Flotte,  erst  beim  vierten, 
die  grossen  Kreuzer  beim  dritten,  die  kleinen  Kreuzer 
beim  zweiten  Schlagen  kampfunfähig  und  müssen  dann 
aas  dem  Spiel  ausscheiden.  Geschlagen  wird  ein  SchifT, 
wenn  es  in  das  Kreuzfeuer  zweier  feindlichen  Schiffe  oder 
eines  Schiffes  und  eines  KQstengesrbOtzes  gerSth,  oder 
wenn  es  gerammt  werden  kann.  Die  Aufstcllungsform 
der  Flotte  beim  Beginn  de*  Spieles,  ob  in  Staffel-  oder 

Abb.  197, 


Der  Soanraoiotof  bei  L»  An(etoi. 

j  Keilform  oder  in  Kielwasserlinie,  ist  jedem  Spieler  über- 
laisen.  Gewonnen  bat  der  Spieler,  der  die  feindliche 
Flotte  bis  auf  ein  Schiff  vernichtet  und  von  seiner  eigenen 
Flotte  mindestens  zwei  Schiffe  aus  dem  Kampfe  gerettel  hat. 

Diene  Kampfbedingungen  gestatten  dem  Spieler  eine 
grosse  Freiheit  in  den  Kampfbewegungen,  nehmen  aber  in 
ihrer  Anwendung  seine  Ueliertegung  und  Combinationsgabe  in 
hohem  Masssc  in  Anspruch.  Darin  liegt  jedoch  gerade  das 
Fesselnde  des  Spieles,  das  noch  durch  das  bei  uns  in 
Deutschland  immer  mehr  erstarkende  Interesse  für  unsere 
Kriegsflotte  unterstützt  wird.  Andererseits  wird  auch 
dieses  Interesse  bei  der  Ausübung  des  Spieles  Belebung 
und  Kräftigung  finden.  Diesen  patriotischen  Einfluss 
möchten  wir  neben  der  fesselnden  Anregung,  die  da* 
K.impfspiel  bietet,  nicht  unterschltzen.  Wenn  das  Flotten- 
kampf-Spiel  aus  diesem  Grunde  naturgemass  bei  der  reiferen 
Jugend  die  meisten  Freunde  linden  wird,  so  werden  doch 
auch  Erwachsene  durch  den  „Ernst  im  Spiel"  angczogrn 
werden  und  ihm  gern  Mussestunden  widmen. 
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Wir  «flaMbM  dm  Spid,  dv  wrUnfig  vor  von  Er- 
finder ctiin  PreiM  «oa  J.aj  nnd  6  Mark,  je  nach  der  Aiu- 
■Mtung,  ni  bcfidoi  iit,  weitHte  Verbieituiig,  wozu  das 
btfomehtuda  Wdhaachlilcit  |;B»Mita  OiilmtiiAiiii  bietet. 


BOCHERSCHAU. 

Hant  Kraemer.    Wiltatt  timd  JUaucMea.  Gcidiidte 

der  Erforschung  der  Natur  und  der  Verwertung  der 
Nalorkräfte  im  Dienste  der  V6ll(er.  Herauigegeben 
in  Verbindong  mit  Prof.  Dr.  Louis  Beushausen,  Geb. 
Hotol  Max  von  Eyih,  Dir.  Geh.  Rq.>R«t  Piof. 
Dr.  VnOt.  Pooiter  «.  A.  m.  I.  Baad.  gr.  Les.<<*. 
rXIT,  .jq:  S.  m.  Abbildgn.  u.  44  tum  Teil  färb. 
Beilagen.  I  B«rlin,  DeuUchet  V'erlagthaus  Bong  &  Co. 
Preis  geh.  is  M.,  geb.  16  M. 

Du  takr  nguftign  BaA  npilwBtiit  tkk  in  tciaca 
■ocben  cnchieiieBen  ertten  Bande  als  ein  fBr  die  alter- 
weiteaten  KretBe  bercdmetea  populär-Daturwissenschaftliches 
Werk  von  glinzendstcr  Auntattung.    In  dieser  Hinsicht  ! 

ist  es  nicht  il  is  erxle  «<-iner  Art.  Das  il<  nlstlii-  iUich- 
gewerbe  bat  in  den  letzten  Jahrzehnten  eine  i^anaie  Reihe 
von  groM  angelegten  und  verschwenderiKh  ausgestatteten 
voUuthfinihch  gehaltenen  Pnchtweiken  solcher  Art  her-  1 
TOigetiacht  und  «idi  danit  m  die  Hebong  der  Kennt-  I 
nissc  breiter  Volksschichten  ein  uozwcifclhaftes  Vcrdirnst 
erworben.  Es  sei  hier  nur  trinuert  an  die  zahlreichen 
reich  illuslrirten  und  von  hervorragenden  Gelehrten  bear- 
beiieien  Weil-  und  Liiicfatuigetchichten ,  das  ßuck  der 
ßr^tmäm^gm,  Breha»  TXir-  and  Keraert  P/UuutnUben 

de^  ^vntit  dnidi  lotete  PnljlScMtioBeR  berflknl  gewordeBea 

Bibliographischen  Instituts  u.  a.  ni.     Die  enotnien  Fort- 
schritte der  graphischen  Künste,  die  Sicherheit  dc>  Karben- 
dmckcit  Ült  Leichtigkeit  und  verhältnisimissige  Billigkeit, 
■tit  welcher  sowohl  pbotographische  Aulaahmen  aacfa  der 
Natnr.  wie  Gemlldei  Utam  Sddw  und  Dradw,  Hand- 
•duiften  und  fthnlichea  DanwnalwHniBiaMteiial  in  alMoInttr 
Treue  als  belehrender  Budistiumidt  mit  Hilfe  der  photo- 
mechanischcn  \'<;rf;ihren  \virdcrgegtl>en  werden  können  — 
alles  das  fordert  zur  Herausgabe  derartiger  Prachtwerke 
g^adezu  heraus;  es  kann  uns  daher  nicht  wundernehmen,  1 
das«  andh  anf  dicaem  GcUeta  lidi  «ine  Ueppigkeit  der  1 
Pradnelion  ringcstelll  bat,  weldK  atlea  frtlrar  Dagewesene  I 
wdt  Unler  sich  rtiitickMssi. 

Wenn  nun  aber  dcrani^jr  Werk-  «ich  nitht  tjerailezu 
als  Concurren/.  oder  vcilrs^i-r-.'  .\.>u;ie.irt'r;l!.inj:;  schfin 
caistirender  Ulerer  Publicationen  gleichen  Genres  darstellen  I 

wallen,  an  nfleeen  üit  G<aiehli|Mnlita,  von  welchen  aus  { 
sie  bearbeitet  werden,  fanaer  wieder  nana^  Uilur  nnbarilGk- 

sichticte  «ein.  Die  Aaffindung  solcher  nenen  Grandidcen 
für  die  Be.irVilinij;  derartiger  prosser  cncvclopädischer 
■\Vetke  (liirfte  unter  Umstinden  schwieriger  sein,  als  die 
?>'  >  h;ii1  mg  des  erforderlichen  reichen  Materials.  Von  dem 
mehr  oder  weniger  origindlen  und  umlaasendes  Chaiaktet 
eiaer  aolehen  Gmndldee  wird  <Be  Daratdhiags welae  and  damit 
auch  der  geschiftliche  Erfolg  des  ganten  Weriiea  abblagen. 

Es  kann  nicht  bestritten  werden,  das»  die  von  dem 
Heraast;  1  1  r  des  hier  ange^eijjteii  Welkes  aufgelundene 
nnd  dcnuclLven  zu  Grunde  gelegte  leitende  Idee  originell 
und  glücklich  ist,  denn  sie  gtitatlet  ihm  nicht  nur,  seine 
Datattlhii^  anf  fast  daa  geaannat»  flaenachlkhe  Wmen 
auszudehnen ,  sondern  anch  adnen  Stoff  wo  dnem  neuen 
'  , I  «ichtspiinkte  aii<(  zu  bebandeln,  Er  geht  am  von  den 
in  neuerer  Zeit  immer  mehr  anerkannten  und  betonten 


Gedanfcan,  dm  Ae  GcaAldMe  der  MenaAhcit  die  nicht 

Geschichte  der  politischen  Entwickelung  der  Völker,  ihrer 
Kriege  unil  Machtverschiebungen  ist,  dass  sie  nicht  erst 
bei  dem  Zeitpunkte  beginnt,  bis  zu  welchem  schrifdiche 
Aufzeichnungen  xurflckreichen,  sondern  viel  weiter  zorflck- 
reicht  und  die  Au^pbe  hat,  darzustellen,  wie  der  Mensch 
in  der  Bahlmpfnai  to^  flWtnBh"TlMn  Untatjodung  dir 
Natarfnifta  aidt  die  Erde  mehr  nnd  mehr  ab  Wohnsitz 
angCItaitet  nnd  behaglich  eingerichtet  hat  Eine  derartige 
Grandidee  geatattet,  die  gesammte  Naturkunde  nicht  als 
Wiiaenscliaft  fflr  sich,  sondern  in  ihren  Beziehungen  zum 
Meaadienielien  dartnaieilen,  gjkkhaeitig  aber  auch  ailtnr- 

gewitaen  Grade  ist  dica  ja  anch  biiher  oft  genng,  nanml» 

lieh  in  der  Darstdlung  einzelner  aaturwiascntchaftlidicr 
Capitcl,  geschehen,  aber  die  gesammte  Naturkunde  einheit- 
lich von  diesem  Gesichtspunkte  aus  zu  behandeln,  das 
dorfte,  soviel  tus  lielcannt  ia^  tinn  BOM  and  bliher  ooA 
nicht  verwirk  Uchte  Idee  sein. 

Der  geechUderte  Chmnhter  den  KranneraAen  Wcshaa 
hat  für  den  Henuugcber  den  nnsddtzliaren  Vortheil,  ihm 
ein  erstaunlich  weites  Feld  ffir  die  Answahl  seines  Illu- 
str.it» 'nsmaten.^ls  zu  erschliessen,  und  diesen  Vortheil  hat 
er  denn  auch  gründlich  ausgenutzt.  Der  vorliegende  crue 
Band  des  Werke*  behandelt  hauptsichlich  den  geolQgl* 
sehen  und  phjr^kalisch-geofraphiadien  Theil  der  Glinmml* 
darttelltuig,  mit  textlichen  AnaNlhrangen  von  Profemor 
Kar]  S.-pper  und  Dr.  .\dolf  Markusc.  Beiden  Ver- 
tasscin  ist  es  gelungen,  ihre  Themata  in  flüssiger  und  das 
Interesse  des  Lesers  dauernd  feiaelnder  Form  zu  behandeln. 
Besonderes  Interesse  aber  verdient  das  her  beigexogene  lila- 
stratkMMmatcrial,  wdehsa  nicht  mar  «tan  magjUcfaat  eonact* 
nnd  amMftBana  XMatong  den  VatfRlnftMa  giebt, 
Bondem  anch  dnrdk  Znrhchgreffcn  anf  Illere  Gecnilde, 
Kupfersliclie  und  Chroniken  zu  zeigen  versucht,  wie  sich 
die  geschilderten  Pliiaomene  in  den  Augen  der  Menschen 
früherer  Jahrhunderte  danteUten.  Unter  Unwtinden  ist 
dica  hochintefeieaat.  Ea  eei  a.  B.  vcrwiaaan  anf  die 
V^iedeipbe  der  Holiw  hniHe  mid  TaCdn  nna  dam  ba* 
rühmten  Werke  Schenchsert,  der  Isei  aller  Sorgfall  der 
ihatsAdilicbcn  Beobachtung  den  von  ihm  registrirten  Tbat- 
sachen  Dei:;nnE''n  unterschob,  welche  uns  heule  ids  TCT- 
Schroben  und  zum  Theil  als  sehr  komisch  berühren. 

Das  angezeigte  Werk  reiht  sich  den  älteren  populir- 
natorwiaMnachafilidiea  Ptacfatwerken  wOzdig  an  oad  ist, 
weil  es  sein  Thema  in  einer  neuen  tmd  aelballndigen 
Weise  tjch.indf  It ,  auch  für  solche  Personen  V  r::5-,\.?rth. 
welche  ini;  dies  n  .illcren  I'ublicationen  tjciciis  \eUiaut 
sind  F»  kann  n;iri;enilich  auch  als  Festgeschenk  für  die 
reifere  Jugend  empfohlen  werden.  Wir  behalten  uns  vor, 
anf  lUe  epiteien  Binde  den  Wohea  nach  Uatmgiut  ihn« 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

Stange.  Dr.  Alb.  Btn/Hkrimg  in  dir  CmtkirMt  tkr 
Chemie,  gr.  8".  (30g  S.  m.  la  Tafahl  g.  ahwrTihJln) 
Mftnster  aVectf,),    CopparnndkM»  Pnfhhnndlnng, 

Preis  6  M. 

Kellstab,  Dr.  Ludwig.  Das  Fernsprttkvtsm.  Mit 
47  Fignna  nad  1  Tafel.  (Sammlung  GOachea  Nr.  155.) 
It*.  (IS7  St)  l^-i^NCi  6.  J.  6dadmi*tahe  VcrtafH 
handhiBg.  Picii  fib.  0.80  M. 
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l*d»r  licUrick  igi  i%u  lilialt  i\nv  Iiitickrift  iit  nrbttn.  Jahrg'.  XI \\  1 1.  I  90  2. 


Das  Alter  der  Sohifie. 

Uebcr  das  Alter  der  Schiffe  sind  in  jüngster 
Zeit  Nachrichten  im  Scientific  American,  Mourement 
maritime,  in  den  Mittheilungen  aus  dem  Gebiete 
des  Seeivesens  u.  s.  w.  veröffentlicht  worden,  denen 
wir  einige  interessante  .-Vngaben  entnehmen,  die 
zur  Krgänzung  unserer  Mittheilung  über  diesen 
Gegenstand  im  XIII.  Jahrgang  des  Prometheus, 
S.  829/30,  dienen  mögen. 

Das  englische  Linienschiff  Victor^',  das  dem 
Admiral  Nelson  in  der  Schlacht  bei  Trafalgar 
als  Flaggschiff  diente,  ist  das  älteste  aller  noch 
vorhandenen  Kriegsschiffe,  denn  es  ist  im  Jahre 
1765  vom  Stapel  gelaufen,  also  jetzt  137  Jahre 
alt    Das  Schiff  hat  z  1 64  t  Wasserverdrängung. 

König  Kduard  VII.  von  England  hat  kürz- 
lich für  seinen  Gebrauch  als  (ialaboot  ein  Fahr- 
zeug herrichten  und  in  Dienst  stellen  lassen,  das 
im  Jahre  1689  während  der  Regierung  König 
VV^ilhelms  III.  von  England  und  der  Königin 
Maria  (Tochter  Jacobs  II.)  erbaut  wurde.  Ob- 
gleich das  Boot  jetzt  2 1 3  Jahre  alt  ist,  soll  sein 
aas  englischem  Eichenholz  hergestellter  Körper 
noch  immer  in  gutem  Zustande  sich  befinden.  Iis 
besitzt,  wie  es  zu  der  Zeit,  als  es  gebaut  wurde, 
Gebrauch  war,  einen  hohen  Heckaufbau  und  auf 
demselben  Bänke  für  i  o  Sitzplätze,  darüber  einen  1 
grossen  Baldachin.  —  Es  wäre  gewiss  Wissens-  I 

10.  Dcccmbcr  i^ot. 


Werth,  welche  glücklichen  Umstände  es  waren, 
die  diesem  Schiff  das  Erreichen  eines  so  hohea 
Alters  gestattet  haben.  Die  ehrwürdige  Vtclory 
erfreut  sich  seit  langen  Jahrzehnten  der  sorg- 
samsten Pflege  und  doch  hat  die  britische 
.Xdmiralität  vor  kurzem  eine  beträchtliche  Geld- 
summe für  ihre  Instandsetzung  aufwenden  müssen, 
um  das  denkwürdige  Schiff  noch  weiter  am  Leben 
zu  erhalten. 

Es  sind  indessen  Fälle  bekannt,  dass  Schiffe 
auch  im  rauhen  Seedienst  ein  aussergewöhnlich 
hohe.s  Alter  erreichten.  Ein  Beispiel  hierfür  ist 
das  Segelschiff  Betsey  Coins,  von  dem  man  zwar 
nicht  weiss,  wann  es  vom  Stapel  lief,  jedoch 
verbürgt  wissen  will,  dass  es  unter  dem  Namen 
Princess  Maria  im  Jahre  1688  den  Prinzen 
Wilhelm  von  (.Uranien  nach  England  hinüber- 
brachte. Später  benutzte  die  Königin  Anna 
das  Schiil  eine  Zeit  lang  als  Vergnügungsyacht, 
dann  wurde  es  verkauft  und  erhielt  nun  den 
Namen  Betsey  Coins.  Es  hat  dann  unimter- 
brochen  unter  der  englischen  Flagge  Dienst  ge- 
than,  bis  es  im  Jahre  1827,  also  in  dem  hohen 
.\lter  von  1 39  Jahren,  bei  Tynemouth  scheiterte. 

Ein  Zeitgenosse  der  lietsey  Coins,  der  Drei- 
niast-Schoner  Three  Sisters,  der  bereits  1689  an 
der  Belagerung  von  Londondcrr)-  in  Irland  in 
der  Flotte  Jacobs  II.  theilnahm,  segelte  noch 
zu  Anfang  des   19.  Jahrhunderts,  nachdem  er 

II 
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bereits  eine  Dienstzeit  vcm  130  Jahren  hinter 
ndl  hatte,  in  der  Irischen  See. 

Ein  noch  höheres  Alter  eneicbte  die  Brigg 
Bmtherly  Ij^xe,  die  der  Caphän  Cook  auf 
mehreren  seiner  denkwürdigen  Reisen  gefuhrt 
hat.  Sie  wurde  nach  140 jähriger  Dieostaeit 
das  Opfer  eines  Zusammenstosses  im  Hatnbtirger 
Hafen. 

Der  noch  heute  in  der  englischen  Küsten- 
schiffiahit  segelnde  jiwr«»  lief  im  Jahre  1789  vom 

Stapel;  er  marhte  vor  oirnY'en  Jahren  als  Aus- 
stcllungsschitl  eine  Kun<l!;ihrt  durch  die  englischen 
Häfen,  im  Jahre  1^95  noch  eine  Frachtfalirt 
nach  Australien  und  später  eine  Keise  über  den 
Atlantischen  Ucean. 

Als  int  November  1892  das  dänische  Schiff 
De  tna  Sattmu  im  Hafon  von  Dundee  ankerte, 
veranlassten  Umstände  die  ErnritteUmg  seines 
Alters.  Au.t  den  Schifl^Hqpieren  liess  sich  fest- 
stellen, dass  das  Schiff  bereits  ini  Jahre  1772 
in  Rudkjöbing  erbaut  wurde,  also  bereits  eine 
Seefalirtsi'eit  von  izojaliren  hinter  sich  hatte. 

Die  erste  regelmässige  Dampfschiffiahrt  wurde 
im  Sommer  tSe7  swisdien  New  York  und  Albany 
anf  dem  Hud.son  mit  dem  von  Fullen  erbauten 
Dampfer  CUrmont  eröfTnet.  Der  Dampfer  war 
41,5  m  lang,  hatte  180  t  Wasserverdrängung 
und  eine  Ma.srhine,  die  18  PS  entwickelte.  Der 
^Vtlantische  ücean  wurde  zum  ersten  Male  von 
dem  amerikanischen  Dani[>fer  Sitvanuah  durch- 
kreuzt; er  verliess  New  York  am  19.  Mai  18 19 
und  erreichte  Liverpool  am  so. Juni,  nachdem  er 
mehr  als  ein  Drittel  der  Reise  unter  Segel 
aurückgelcgt  hatte,  weil  sein  Kohlenvorrath  für 
die  lange  Fahrt  nicht  auareichte.  Erst  14  Jahre 
später,  im  lalin-  i'^?3,  gefao^  es  zum  ersten 
Male  dem  canadischcn  Danqfrfer  RoycU  William 
von  363  t  und  Masdiinen  von  soo  PS,  die 
Reise  von  Pi.  ton  in  Neuschottlnnd  nach  Fngland 
nur  unter  Dampf  zurückzulegen.  Dieser  Dampfer 
hat  in  so  fem  eine  gewisse  gesdüditliche  Be- 
deutung erlangt,  als  er  <:lpii-h  naih  ■meiner  ersten 
(Jceanroise  von  Spanien  an^ckauli  und  als  Kr!eg>- 
schilt  cingeticlitet  und  armirt  wurde,  um  unter 
dem  Namen  Jsabtlh  Strunda  gegen  die  Carlisten 
verwendet  zu  werden.  Auf  diese  Weise  ist  der 
Re^'al  William  das  erste  europäische  Kriegs- 
dampCschiff  geworden.  Beachtenswerth  ist  die 
Leistung  des  englischen  Dampfers  Enlnpriu,  der 
ini  Jahre  ilii-   Ri-im-    \oii   1  oiuloti  nach 

Caicutta  theils  unter  Dampf,  tbeils  unter  Segel 
in  113  Tagen  zurücklegte. 

Das  erste  Dainjjfkricgsschifr  überhaupt  wurde 
schon  von  Fulton  im  Jahre  1814  für  die 
Regienu^  der  Vereinigten  Staaten  erbaut;  es 

i.st  im  /'/ww/rtwtf  IV.  Jahrgang,  S.  «  i  5  beschrieben 
und  abgebildet.  Es  war  mit  l-innchuing  zum 
Aus.sprühen  siedenden  K.  v,elw.i-s.Ts  versehen, 
um  dadurch  Enterungen  abzuwi  lin-n.  D.i-  Schiff 
wurde  erbaut,  um  im  Kriege  gegen  Lugland 


1  Verwendung  zu  hnden,  es  kam  aber  nicht  dazu, 
I  da  esnidit  rechtzeitig  fertig  wurde.  Im  Jahre  1820 
i  gbg  CS  in  Folge  einer  Explosion,  die  aus  un- 
1  bekannt  gebliebener  Ursache  in  seinem  Innern 

!  stattfand,  zu  ("inni<I<-. 

i  Der  unter  so  schwierigen  Umstanden  im 
Jantiar  1858  zu  Wasser  gekommene  Gnai  Ea^m 

wurde  30  Jahre  später,  im  Jahre  1SS8,  in  Liver- 
j  pool  auf  Abbruch  für  i  160000  WaxV.  verkauft, 
so  dass  die  E^enthiimer  desselben  einen  Verlost 

'  von  mehr  als  20  Millionen  Mark  zu  verzeichnen 
hatten.  ,,Sti  transit ghria  mundi!"  konnte  man  ihm 
nachrufen,  denn  grosse  Hofinimgen  knüpften  sich  an 
da-sselbe;  aber  es  war  durch  seine  r,rösse  seiner 
Zeit  wirthschafllicb  zu  weit  vorau^igceüt,  und  als 
diese  Zeit  kam,  war  es  technisch  zu  weit  rück- 

,  ständig.  St.  ^ij 


fldÜUMdnrohbohrung  al»  vorgeSOhiOlltlMM 

Heilmethode. 

Auf   dem   Anthropologisdi  -  archäologischen 
Congresse  zu  Budapest  1876  legte  der  btfuhmte 

französische  Chirurg  und  Anthropologe  Paul 
Broca  die  Resultate  seiner  eingehenden  Unter- 
suchungen an  trepanirten  Schädebi  vor,  welche 
dahin  i^in^'cn.  dass  i)  während  der  dem  jüngeren 
Steinalter  intsprechenden  ncolitliischen  Zeit  an 
lebenden  Personen,  fast  ausschliesslich  an  Kindern, 
eine  chirurgische  Operation  in  der  Weise  vor- 
genommen wurde,  dass  der  Schädel  zwecks 
Behandlung  innerer  Krankheiten  geöffnet  wurde 
(die  chirurgische  Trepanation);  2)  weil  man 
annahm,  dsss  die  Schädel  derj  ( nigcn  Personen, 
die  diese  Trepanaliun  überlebt  hatten,  im  Besitze 
mystischer  Figeuscbaften  seien,  aus  solchen  Gc- 
himsdiädeln,  namentlich  aus  den  Rändern  der 
verheüti-n  <  )f  ffnuni;en,  nach  dem  Tode  des  Be- 
sitzers kleine  Stücke  oder  Scheiben  heraus- 
geschnitten  wurden,  welche  als  Amulette  dienten 
(posthume  Trcpanaticm).  Die  Theorie  Brocas 
t  erregte  allgemeines  Aufsehen,  fand  aber  ein- 
nuilliigo  Zustinnnuiig,  .>elbst  von  Seiten  Rudolf 
Virchows.  in  Portugal,  Frankreith.  Scholtland, 
Belgien,  der  Schweiz,  Böhmen,  Württemberg, 
Sachsen,  Norddeutschland,  Dänemark  und  Russ- 
land fand  man  in  Gräbern  oder  Pfahlbauten  des 
jüngeren  Stefaialtent,  des  Bronzealters  und  des 

l'jsenalters  Schädel,  an  denen  die  chirurgische 
Trepanation  sicher  nachgewiesen  werden  konnte; 
aus  der  flteren  Stehueit  oder  der  paläolifldschen 

Zeit  sind  solche  d megi-n  liisher  nicht  bekannt. 
Die  posthume  Trepanation  hingegen  ist  von 
Sören  Hansen  {AaA^etß»^  turSdi  (XHynd^ki, 

I S  89)  energisch  bestritten  worden,  indem  er  hcrvor- 
j  hebt,  dass  nur  solche  Stücke  als  Amulette  ge- 
j  dicnthabcn,  welche  bei  derchirargischeaTrepanatilBn 

;  aus  dem  Soh.adcl  t;i'si:litiilten  seien,  eine  posthume 
1  Trepanation  also  nicht  siatigeiundcn  habe. 
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Als  Veranlassung  zur  Tn-pnnatian  lassen  sich 
inmehreren  Fällen  directe  Verietzimgea  desSchädels 
nadiwciMa;  bei  dnem  der  älteren  ßsenieit  eat- 
stamrjiendfii  rraniuni  von  Varpelev  (Sodand)  zeigt 
sieb  deutlich,  da.s.s  durch  Eiutluss  äusserer  Gewalt, 
wodurch  eine  Hiebwunde  oder  ein  Bruchschaden 
entstand,  wah-s.  hcinlicli  ein  kleineres  Knochen- 
fragntent  nach  innen  getrieben  wurde  und  einen 
Druck  auf  das  Gehirn  ausübte,  so  dass  dessen 
Entfenmng  geboten  erschien.  In  suichen  Fallen 
hat  die  Operation  einen  vernünftigen  (irund; 
schwieriger  ist  es.  dii-  IJrsadie  für  diejenigen 
Fälle  voigescfaichüicber  XrqMnation  zu  tinden, 
in  denen  sich  m  der  Nähe  der  Trcpanations- 
üfTiiung  keine  Verletzung  nachweisen  lässt,  denn 
an  zielbcwu&ste  chirurgische  Maassnahmcn  wird 
nicht  zu  denken  ^eio.  Dessennngeaditet  ist  es 
wohl  denkbar,  dass  man  schon  in  ^tercn  Zeiten 
2U  etaier  so  radicalen  Cur  gegriffen  habe,  um  in 
Fallen  von  adir  starken  Kopftchmenen.  Irrsinn, 
Epilepsie  u.  s.  w.  die  Krankheit  zu  linrlern  oder 
ZU  heUeu;  denn  diese  Krankheiten  waren  ja  die 
Folgen  der  Besessenheit  von  bösen  Geistern, 
wokbc  mnn  im  Ro'-il/o  k'>rporli<:hor  (  rcstalt  glaubte. 
Noch  heutzutage  herrscht  in  Schleswig- Holstein 
die  Sitte,  nach  dem  Ableben  des  Sterbenden 
die  Fenster  xu  öffnen,  angeblich  „tun  frische  Luft 
hereinziüassen".  Richard  Andrcc  führt  in 
seiner  Braunsehtveiger  l'oi.hkuntle  (2.  Aufl.,  Braun- 
schweig,  1901,  $.}7z)  die  auch  in  Braunschweig 
übliche  Sitte  auf  die  Vorstellung  mruck,  dass 
die  Seele  in  iruend  einer  Gestalt  dem  Körper 
entfliehe  und  nun  ihren  Weg  durch  das  Fenster 
in  den  Himmel  nehme.  Es  fehlt  sogar  nicht  an 
Beispielen,  wo  die  Grösse  der  Seele  i!<  naut  r  be- 
stinunt  wird:  die  ostgrönländischen  üskimos  in 
Angmagsalik  glauben,  dass  die  Seele  die  Grösse 
eines  Fingers  oder  höchstens  die  einer  Hand  habe. 
In  gleicher  WVnsc  wird  man  sich  die  bösen 
Geister  als  im  Besitze  körperlicher  Gestalt  ge- 
dacht haben  und  durch  die  Voniahnie  der  Tre- 
panation wird  maji  dem  bösen  (i eiste  das  Fni- 
fliehen  aus  dem  kranken  Men.schen  haben  cr- 
leichtem  wollen,  und  die  Tbürumen,  welche 
vielfach  in  vorgeschichtlichen  Gräbern  gefunden 
werden  und  deren  seitliche  Oeffimng  der  Seele 
das  ungehinderte  Ein-  und  Aaspaasiren  ennöglichen 
sollte,  deuten  auf  die  gleiclie  BerOcksiditigung 
der  VorsteOnugen  über  die  köiperliche  Gestalt 
der  Seele. 

Dass  die  Trepanation  thataidiHdt  als  Mittel 

zur  Heilung  von  derartigen  Krankheiton  in  An- 
weodiug  hat  gebracht  werden  können,  beweist 
das  Vorkommen  derselben  bei  Völkern  der 

Gegenwart,  die  auf  einem  Standpunkte  stehen, 
welcher  demjenigen  der  vorgeschichtlichen  Ein- 
wohner Europas  entspricht  Ausserhalb  Eiiropas 
beobachtete  man  Trepanationen  ausser  den  vor- 
columbiscben  Fällen  in  Peru  und  .Mexico  noch 
im  19.  Jahrhundert,  nimlicb  bei  den  Ainos,  den 


'  l'eberreslen  der  Ureinwohner  von  faj)an,  femer 
bei  den  Ncgritos,  den  Einwohnern  der  Tahiti- 
Inseln  und  anderen  Stämmen  der  SSdseeinseln, 
sodann  bei  den  Kabylen  an  'den  südlichen  Ab- 
hängen des  Atlas;  ja,  selbst  in  Europa  soll  die 
Trepanation  des  ScUblels  in  primithrer  Weise 
noch  aussreübt  sein,  indem  die  Montenegriner 
nach  dem  aus  dem  Jahre  1 844.  stammenden 
Belichte  des  Barons  de  Baye  sich  aus  den 
1  geringsten  Anlässen  die  Schädel  trepaniren  und 
I  diese  Procedur  sogar  Insweilen  mehrmals  wieder- 
holen liesscn. 

Um  zu  erklären,  dass  Naturvölker  in  Vorzeit 
imd  Gegenwart  diese  M aassnahme  ohne  grösseres 
Kisico  ergreifen  konnten,  ist  c.s  vielleicht  nicht 
überßüssig,  darauf  hinzuweisen,  dass  sie  in  frischer, 
reiner  Ixh  leben,  und  dass  bei  der  AusfBhnmg 
der  Operation  ein  gewisser  Grad  von  Reinlichkeit 
wohl  erstrebt  wird,  wodiuch  die  Gefahr  einer 
Infection  durch  Bakterien  gemindert  wird.  Bei 
den  Kabylen  wird  die  Operation  von  bestimmten, 
darin  geübten  und  gelernten  Personen  voll- 
zogen; aodk  in  Montenegro  giebt  es  besondere 

Trepirirnri'. 

l'ur  i.a^e,  1-  orm  und  Uro.-vsc  der  I  repanations- 
üffnungen  lassen  sich  keine  bestimmten  Regeln 
ati&tellen;  sie  kommen  am  Scheitel,  an  der  Stirn 
und  an  den  Schläfen,  selten  dagegen  im  Nacken 
vor.  Bald  liegt  die  Oeffnung  an  einer  Naht, 
bald  in  gewisser  Entfemtmg  von  derselben;  bald 
ist  sie  nur  kl^,  bald  verhältnissmässig  gross; 
einige  sind  rund,  andere  drei-  oder  viereckig, 
oval  oder  elliptisch. 

Aach  die  Art  der  Ausführung  wechselt  In  den 
meisten  Fallen  dürfte  die  Oeffnung  durch  Sch.iln n 
mit  einem  Feuerstein-,  Bronze-  oder  Eisenmesser 
hergestellt  sein.  Mdirftch  ist  aber  auch  eine 
Art  Säge  benutzt  wonlcn,  und  in  einigen  Fällen 
scheint  das  Ivnochenfragment  dur*  h  Bohrung  am 
Rande  des  Loches  flreigeiegt  zu  sein. 

Im  fahre  i?<ö;5  wurde  in  einem  Gangbau  bei 
Kalkoj>ing  in  Schweden  ein  Schädel  aufgetunden, 
an  dem  sich  ein  rundes  Loch  von  2—3  cm 
Durchmesser  befand,  dessen  Ränder  glatt  und 
vollständig  ausgeheilt  waren.  Da  damals  noch 
kein  Fall  vorgeschichtlicher  Trepanation  bekannt 
war,  wurde  der  Fund  nicht  genügend  beachtet 
und  der  Sdiädel  ist  verloren  gegangen.  Gustaf 
Retzius  glaubt  aber,  dass  auch  hier  ein  der- 
artiger Fall  vorgelegen  hat  Die  ersten  sicheren 
schwedischen  Funde  trepanirter  Schädel  erfolgten 
1900  bei  Alvastra  in  Ostgothland  und  ent- 
stammen einem  Gräberfelde  der  älteren  Eisen- 
zeit, das  durch  Dr.  Gottfrid  Adlers  auf- 
gedeckt und  durch  Dr.  Oscar  .Mmgren  be- 
schrieben wurde,  während  Gustal  kctzius, 
der  in  der  deutschen  Ausgabe  seines  gross- 
artigen Werkes  Crariin  suen'ca  nnli'iua  (Stock- 
holm, 1900)  anhangsweise  die  zehn  dort  ge- 
fundenen Sdiädel  besdireiben  konnte,  neuerdii^ 
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eine  übcrMchllicbc  Darstellung  di>r  Trepanation 
ab  VolkssHtc  in  älterer  und  n.  uct  i  Zeit  gab. 


Die  Oold-  und  Bilbcrproductioii  der  Scde 
im  Jahre  1901. 

Dem  £Hgiaeering  ami  Mining  Journiil  eut- 
ndunen  wir  folgende  Angaben  über  die  Gold- 

und  SUberproducti'>ii  <1i  s  falin  s  loni.  WalirtMid 
1900  die  rioldf.roiiuLiion  in  l'olgc  des  Trans- 
vaalkrleRi  s  stark  ztKti<.ki;cgangcn  war,  ist  im  Jahre 
looi  eine  klciiio  Steifjeriing  zu  vcrzoichtifii. 
hauptsächlich  ui  Folge  vormchrtcr  Auslu-uieii  in 
Kassland  (Sibirien)  und  Au^iralit  n.  Bei  weiltui 
an  erster  Stelle  steht  wiederum  \ordanierika,  dann 
fol)>t  Australien,  welche  beide  nisammt-n  72.4.  Pro- 
ceui  rar  Gcsammt-Goldpruductiou  der  Iirde 


I  beisteuern.  Die  .\u$beute  im  Transvaal,  welrhc 
im  [.ihre  1899  fast  an  die  .Australiens  hcran- 

i  reichte,  ist  in  Folge  des  lüdafrikanisdiea  Kriege« 
bis  auf  ■/,,.  der  damaligen  Höhe  gesunken,  imd 

wenn  .TMch  gi'^;>Mi  Kiuic  1  g  o  1  rin  F'ortschritt  in 
der  Wiederaufnahme  der  lietriebe  bemerkbar  war, 
so  standen  dneh  nur  600  Stempel  im  Betrieb 
RoiiiMi  57'i2  in  18911.  Iiitiressanl  sind  die 
Schätzungen  über  den  zukünftigen  Gesammtertrag 
der  südafrikanischen  Goldfelder.  Das  Gold,  welches 

]  ans  den  bis  t.w  ciiii-r  Tirfc  von  6000  Fusv  ah- 

i  gt'baulen  lir/.en  gewonnen  werden  kann,  wird 
insKfsanitnt  mit  16  Milliarden  Marl  '  '  v  orthet. 
Dies«'  .\Ieiif>i'  würde  in  etwa  to  -4.0  jähren  ge- 
fördert werden,  und  die  Goldlelder  würden  daiui, 
soweit  man  heute  urlhcilen  kann,  erschöpft  sein. 
In  die  Gcsammt-GoldproductioD  des  Jahres 

I  1901  theilen  sich  die  TcnchiedeneD  Linder  in 

I  folgender  Weise: 


Noidamerika  

1 1  Veieiaigte  Staaten  

Australien  ........... 

Emopa  

I)  Ranland  

1)  Uagsn  

6>  Dewtdilafld  

.•\sien  ,  , 

Siidamerika  

Afillw  

I)  Tiaaitul  I' 

/Afrika  1899  

\Trinsvaal  1894  

Vencbicdcflc  Linder  


Feingold 
kg 


1 


Wenk  Mark 
(tgr=:S.79Uark» 


Proceni 


1 20  I 


IIS 


7  43*.9 
•«3*97 
109782 


174668 

I  15  947.8 
45  »»4.9 


2:  ü-H 
18  703 
<S643'9 


677 
398  507 


J36  888  489 


Ii8  8>9  j>s 

9  «»r  893 

312  o»7 


187477^5 

317  S34  14s 
30643B304 


487  SIS  IS3 

3»3«47  539 
IS7  91a  659 


ri4S8  679 

5»  »03  9S4 
43665048 


«9.5 


43.« 
*9.«  • 

11,3 


9.5 

0,8 
Oioa? 


I.« 


M 

>  «3 


I  8<>oOOO 
1112  330003 


4.S 
3.« 


«.6 
100 


Die  Silberproduction  hat  im  Jahre  1901  einen 

kleinen  Rüeknan«  erfahren  i'4.t2.6  Millionen  Mark 
Xo^cn  462  Milhuncn  Mark  in  1900;.  Geringere 
Ausbeuten    ergaben    hauptsichJich  Australien 


(337  ♦»•.9  kg  gegen  437412,3  kg)  und  die 

Türkei  (2033  kg  gegen  13  352  kg).  Auf  die 
einzelnen  linder  vertheiit  sich  die  Production 
folgendermaassen : 


SUbar 

=—  -  1- 

Nocdamcfika   3  7js  139.3 

I)  Vcfdalgie  Stuten   i  855  425.6 

a)  IfcxioD   t  715416 

Sfldm'rtka   769  69 1 .9 

Eorapft   5or>446, 1 

O  Spanien   18  ;  »02 

a)  Dcntacbland   108  349 

Amtnlien   337430,9 

Aalen   61  »45 

Venchied«ne  Lliuler   1  500 

5438443-' 


Wenk  Maik 
0  0-=  1.937  Mark) 


'i  I. 


1  Piocent 


1476967S84 
■  36  551676^8 


14  (■<}.  I  1  ;.H,4 
13  4UI  028,2 


«99  476  «70.* 


6r 
40 

a6 
4 


i  31>> 
I  3t.3 


2'..»  524,4 

J'44j'.8 


8S9  604,8 
«75  «63,4 
1 19  401,8 


3.4 
3.« 


43»  91454».« 


68.5 


•4.» 
9.4 


«.3 
i.a 
0.3 

100 
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Auch  in  der  Silberproduction  nimmt  Nord- 
amerika bei  weitem  den  ersten  Platz  ein,  iiuk-m 
es  über  der  Gesammtauab^ute  beisteuerte. 
An  zweiter  Stelle  folgt  dann  Südamerika  (14, 2  Pro- 
ci  nt'i  und  weiter  I-Iurop.i  (9,4  Proceiil),  in  welchem 
die  HauptmcDgcn  durch  Spanien  und  Deutschland 
geKefert  werden. 

Das  Vcrhältniss  der  Goldprodiiction  der  Knie 
im  Jahre  1901  (398  507  kg)  zur  Silberproduction 
in  dem  gleidien  Zeitabectmitt  (543844.3,2  kg) 
stellt  sich  wie  i  :  ti,(>s-  Der  Productionswcrth 
der  beiden  Metalle  (1112330003  Mark  bezw. 
43>9i4S4>>>  Mark)  verhgit  sich  jedodi  wie 

1:0,413.  E.B.R. 


Zu  den  gefährlichen  oder  sogenannten  patho- 
^tncii  Wasserltakterien  gehören  in  erster  Linie 
der  Typhusbacilluä  und  der  Krref,'er  der  asiatischen 
Cholera,  von  Professor  Koch  bei  seiner  Kni- 
deckung als  Kommabacilius  bezcichii<  t.  Beide 
BaciUenarten  «nd  nur  wenige  Mikromillimeter 
(i  Mikromilltmeter  =  ' ',or,o  Millimeter)  lang  und 
Bruchtheile  eiiu  >,  Mikromillimeters  breit.  Welchen 
furchtbaren  Einämis  da«  Votkonunen  dieser 
Bakterien  im  Waaser,  dem  wichtigsten  aller 
mt-nsihlic  heil  (ienussmiltel,  auf  die  Vorbreituii^' 
von  Epidemien  hat,  lässt  sich  am  besten  aus  der 
Thatsache  erkennen,  dass  die  Fortpflananng  dieser 
Bakterien  ganz  ungeheuer  schnell  von  statten 
geht.  Aus  jedem  einzelnen  Uaktericnmdividuum, 


filH«r«.   1  .i>4  D  Bulben. 
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Reines  Quell wasser  enthält,  selbst  wenn  es 
nocb  so  klar  aus  dem  Erdboden  hervorquillt.  ' 
doch  in  einem  CuViikci-ntimoter  bi.s  zu  50  SiTk  k 
jener  kleinen  Lebewesen  oder  Mikroorgauibnicn, 
die  zur  Gattung  der  Spaltpilze  gehören  und 
Bakterien  genannt  werden.    Im  Brunnenwasser 
kommen  bereits  bis  500,  im  gewöhnlichen  Fluss-  1 
wuaer  Iris  10000  und  in  dem  durch  Ahwä.s.ser 
vemnreinigtien  Fluas-  oder  Canalwasser  bis  zu 
60000000  Bakterien  auf  den  Cubikcentimetcr.  ' 
Wenn  auch  im  allgemeinen  die  Wasserbaktcrien 
keine  unmittelbare  Gefahr  für  den  Menschen  bc-  | 
deuten,  da  sich  die  meisten  Gattungen  nur  von  : 
todteoi  Material  nähren,  so  sind  unter  ihnen  doch 
einige  Arten  enthalten,  die  zu  ihrem  Gedeihen  | 
lebendige  Organismen  und   insbesondere  den  | 
menschlichen  Körper  brnuchen.    Diese  .siod  dci«- 
halb  auch  als  Krankheitj^erreger  gefürchtet  ^ 


das  aus  einer  einfachen  kleinen  Zelle  besieht, 
entstehen  durch  Querlheilung  dieser  Zelle  zunächst 
zwei  gleichgros$e,  selbständige  Lebewesen.  Diese 
beiden  neuen  Hakterieii  wachsen  sehr  schnell  zur 
Reife  aus  und  spalten  sich  weiter,  vorausgesetzt, 
da»  die  fSr  ihre  Kntwickdung  erfbrderlidie 
organische  Substrm;?  \nrhanden  ist.  Auf  diese 
Weise  können  bei  günstigen  Kniuickelungs- 
l>edin{,'ungen  aus  jedem  Bakterienindividuum 
innerhalb  24  Stunden  ungefähr  16  MUliooen 
ßakterienindividuen  cni  stehen. 

Die  bakterioloi^isi  l  en  Forschungen  haben 
wesentlich  dazu  beigetragen,  dasa  jetzt  bei  der 
Wasserversor^^ung  fSr  den  menschlidien  Gebraudi 
der  hygienische  St.nidpuiikl  ;,'.  }>ührende  Beachtung 
findet  Man  verlangt  jetzt  nicht  nur,  dass  das 
Trinkwasser  geruchlos,  klar  und  farblos  ist,  dass 
es  nicht  fade  oder  vorherrschend  nach  einetu 
einzelnen  üestandtheile  sdimcckt  und  dass  es  eine 
erfiriachende  Temperatur  hat,  sondern  man  stellt 

jetzt  auch  die  durchaus  henehtigte  l'ordemng. 
dass  der  üakteriengehalt  des   IrinkwHSsers  ein 
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möglichst  niedriger  sei.  Wasser,  das  mehr  als 
500  Bakterieiikeimc  in  einem  Cubikeentimeter 
enthält,  wird  gegenwärtig  allgemein  als  iingoeignct 
für  den  menschlichen  Genuss  verworfen. 

Wo  Qucllwasser  oder  Gnuidwasser  zur  \'er- 
fügung  sieht,  bietet  die  Wa.s.serversorgung  der 
Orte  keine^  Schwierigkeiten.  Dieses  Wasser  wird 
meist  den  liygiciiischcn  Anforderungen  genügen, 
wenn'nur  die  Sammelbecken  und  <iie  Brunnen 
vor  Verunreinigungen  aus  der  Atmosphäre  oder 
durch  Abwässer  genügend  geschützt  werden.  Bei 
der  Anlage  der  Brunnen  ist  jedenfalls  zu  beachten, 
dass  sich  in  der  Nähe  keine  Abfallställen  und 
kein  stark  gedüngtes  Land  befinden.  Ist  man 
jedoch  darauf  angewiesen,  den  Wasserbedarf  aus 
Obcrflächenwa,sser,  d.  h,  aus  Flüssen  oder  Binnen- 
seen zu  decken,  so  müssen,  namentlich  wenn  es 
sich  um  die   Wasserversorgung   gro-sser  Städtr 


I  im  Wasser  enthaltenen  Mikroorganismen  zu  ver- 
nichten und  mit  den  übrigen  Verunreinigungen 
i  als  Boden.satz  nie<lerzuschlageu.  Diese  Reinigungs- 
I  methode  leidet  jedoch  daran,  dass  es  zu  schwierig 
:  ist,  die  (irenze  einzuhalten,   wo  alle  Bakterien 
I  vernichtet  sind,  die  Genussfähigkeit  des  Wassers 
aber  durch  den  Zusatz  der  Oesinfcctionsmiltel 
noch  nicht  beeinträchtigt  ist. 

.\ls  beste  Wasserreiuigung.  lui  ihode  hat  sich 
bisher  die  Sandfiltration  bewährt.  In  den  Sand- 
filtern geht  das  Wasser  durch  verschiedene 
Schichten  von  Steinen,  Kie.s  und  Sand  hindurch. 
Von  der  Sohle  der  flachen,  gemauerten  Filter- 
liassins  aus  wird  die  Filtermasse  in  Schichten 
von  fauslgrossen  bis  haselnussgrossen  Steinen, 
von  verschiedenft'tmigem  Kies  und  von  grobem 
und  feinem  Sande  aufgebaut.  Die  oberste  feine 
]  Sand.vchicht,  die  eine  Höhe  von  0,6 — 1,5  m  hat. 


handelt,  die  umfangreichsten  Vorsichtsmaassrcgcin 
getroffen  werden,  um  ein  möglichst  keimfreies,  ! 
für  den  menschlichen  Gebrauch  geeignetes  Wa.sser 
liefern  zu  können.  Gelehrte  und  Wasserlechniker 
aller  Länder  haben  sich  jahrzchnlclang  mit 
der  Frage  besirhäftigt,  wie  solches  Oberflächen- 
was&er  am  zweckmässigstcn  zu  reinigen  und  zu 
stcrilisiren  sei. 

Am  einfachsten  kann  das  Wasser  durch 
Kochen  gereinigt  werden,  wozu  ein  Sieden  von 
mindestens  zehn  Minuten  Dauer  erforderlich  ist. 
Durch  das  Kochen  werden  allerdings  sämmtliche 
Bakterien  vernichtet,  aber  das  gekoclite  Wasser 
hat  seinen  Wohlgeschmack  verloren;  es  schmeckt 
nach  dem  Abkühlen  fade.  Auch  die  Wasscr- 
rcinigung  durch  Zusatz  chemischer  desinticirender 
Stoffe  hat  eine  allgemeine  Verbreitung  nicht  er- 
langt. Man  hat  Aeizkalk,  sowie  l'jsen-,  Aluminium-, 
Mangan-  und  Magnesiumsalze  in  Verbindung  mit 
Kalk  und  Kreide  oder  Soda  benutzt,  um  die 


i.si  die  eigentliche  Filtratioiisschichl;  mit  ihrer 
Dicke  wächst  die  Sicherheit  der  Filterwirkung. 
VolLständig  bakterienfreies  Wasser  kann  durch 
Sandfiltration  nicht  erzielt  werden;  es  ist  sogar 
erwiesen,  dass  unter  Umständen  auch  die  ge- 
fährHchen  pathogenen  Bakterien  durch  das  Filter 
hindurchschlüpfen  können.  Immerhin  erreicht 
man  in  guten  Sandlilteranlagen  bei  ordnungs- 
massigem  Betriebe  eine  Reinigung  des  Ober- 
flächenwassers derart,  dass  auf  einen  Cubik- 
centimeter  Reinwasser  nur  noch  bi.s  100  Keime 
kommen.  Jahrelange  I'irfahrung  hat  auch  gelehrt, 
dass  der  Genuss  des  durch  Sandfiltration  ge- 
reinigten Oberflächen  Wassers  mangels  eines  besseren 
Reinigungsverfahrens  gebilligt  werden  konnte. 
Neuerdings  dürfte  dieser  Standpunkt  nicht  mehr 
berechtigt  sein. 

Nach  mehr  als  zehnjährigen  Laboratoriuins- 
vcrsuchen  und  nach  zweijährigem  Betriebe  einer 
grösseren    Versuchsanlage    i>t    es    der  ['"irma 
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Siemens  &  Halske  A.-G.  in  Berlin  gelungen,  vor 
kurzem  ein  neues  Verfahren  zur  Reinigung  und 
Sterilisation  des  für  den  menschlichen  Gebrauch 
bestimmten  Wassers  in  die  Pr:ixLs  einzuführen, 
durch  das  eine  unzweifelhafte  und  sichere  Ver- 
nichtung sämnitlichcr  in  dem  Wasser  enthaltenen 
gefährlichen,  pathogeneu  Bakterien,  und  auch  der 
übrigen,  ungefahrli<hen  Eiakterien  bis  zu  ver- 
schwindender Zahl,  erzielt  wird.  Die  Reinigung 
des  Wassers  erfolgt  bei  diesem  Verfahren  auf 
elektrochemischem  Wege;  sie  beruht  auf  der 
chemischen  Verbrennung  der  im  Wasser  enthaltenen 
Lebewesen  durch  das  auf  elektrischem  Wege  er-  | 
zeugte  Ozon.  I 

Ozon  ist  eine  besondere  Art  des  Sauerstoflfes; 
es  wird  wegen  seiner  kräftigen  oxydirenden 
Wirkung  auch 
activer  Sauer- 
stoff genannt. 
In  geringen 
Mengen  findet 
sich  das  Ozon 
in  der  Land- 
und  Waldluft, 
etwas  reich- 
licher in  der 
Seeluft  und 
fast  gar  nicht 
in  der  Luit 
der  grossen 
Städte.  Eine 

Ozonbildung 
in  der  Natur 
tritt  nament- 
lich bei  Ge- 
wittern ein; 
daher  auch  die 

Krfrischung, 
die  wir  nach 
einem  Gewit- 
terregen durch 
Kinathmen  der 

ozonhaltigen  Luft  verspüren.  Natürlich  ist  dieser 
OzoDgehalt  der  Luft  nur  ein  geringer.  Grössere 
Mengen  Ozon  in  concentrirtem  Zustande  wirken 
giftig;  es  greift  dann  die  Schleimhäute  an  und 
bewirkt  schliesslich  liluthu.sten. 

Das  zur  Sterilisation  von  Wasser  benutzte 
Ozon  wird  aus  der  atmosphärischen  Luft  her- 
gestellt, indem  man  diese  der  sogenannten  stillen 
elektrischen  Entladung  aussetzt,  wodurch  sich  ein 
Thci!  des  in  der  Luft  enthaltenen  SaucrstolTs  in 
Ozon  verwandelt  Die  atmosphärische  Luft  wird 
zu  diesem  Zwecke  zuuucitst,  wie  durch  die 
schematische  Abbildung  128  eines  Wasserwerks 
mit  Ozonsterilisation  veranschaulicht  wird,  mittels 
einer  Luftpumpe  in  eine  kleine,  als  Trocken- 
apparat  dienende  iMserzeugungsmaschine  geführt. 
An  der  Kühlschlange  der  Eismaschine  friert  die 
Luftfeuchtigkeit  aus.    Die  gclrucknclc  Luft  tritt 
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daim  in  den  Ozonapparat.  Dieser  besteht  aus 
einer  Reihe  hermetisch  gcschlo.<5sener  Kasten,  in 
denen  vier  oder  mehr  ( )zonplaltenpaarc  parallel 
zu  einander  aufgestellt  sind.  Die  zu  uzunisircndc 
Luft  streicht  durch  die  Zwischenräume  der 
Plauen  unter  geringem  Druck  mit  massiger  Ge- 
schwindigkeit. Die  etwa  ein  Quadratmeter  grossen 
Ozonplatten  bestehen  einerseits  aus  uietallbelegtcn 
dicken  Glasplatten  und  anderor.<cits  aus  Platten 
von  Mulallen  oder  Metallcompositioneu,  die  von 
trockenem  Ozon  nicht  angegrilTen  werden.  Die 
Plattenpaare  stehen  unter  der  Einwirkung  eines 
elektrischen  Wechselstromes  von  10000  bis 
1 5  000  Volt  Spannung.  In  Folge  dieser  ausser- 
ordentlich hohen  .'^pann^ng  linden  zwischen  den 
Platten  sogi-nannte  elektrische  Glinnnentladungen 

von  blauer 
Earbc  statt; 
diese  verwan- 
deln den 
.Sauerstoff  der 
durch  die  Plat- 
tenzwischcu- 
räume  ge- 
presslen  Luft 
in  Ozon.  Zwei 
solclier  O20U- 
plattcnpaare 
erfordern  zu 
ihrem  Bftrieb 
bei  einer  Pro- 
duction  von 
3  g  Ozon  per 
Cubikmeter 
Luft  eine 
Pferdekraft. 
Zur  Controlc 
des  ungestör- 
ten Fortgangs 
der  blauen 
Entladungen 
sind  die  Ozon- 
apparate an  einer  Seite  mit  einem  Glasfenster 
\erschen.    Bei  einem  zweiten  Typ  von  Ozon- 
apparaten werden  an  Stelle  der  Platten  röhren- 
förmige Elektroden  benutzt.  Bei  diesen  Apparaten 
wird  der  durch  die  cuncentrischen  Cylinderflacheu 
der  Elektroden  abgegrenzte,  beständig  von  Luft 
durchfiossene  Raum  unter  elektrische  l-'ntladung 
gesetzt. 

Nach  ihrem  Austritt  aus  den  Ozonapparaten 
durchströmt  die  ozonLsirte  Luit  den  Sterilisations- 
oder  Ozouthurm  von  unten  nach  oben.  Der  ge- 
mauerte und  im  Innern  cementirte  Thurn»  hat  in 
der  Regel  eine  Höhe  von  5  m  und  einen  quadrati- 
schen Querschnitt  von  i  qm.  Durch  einen  Rost 
aus  verzinnten  starken  Eisenschienen  ist  der  Thurm 
in  zwei  Räume  gctheih,  in  den  oberen  eigent- 
lichen Ozonisinmgsraum  und  in  den  darunter 
liegenden  Saminelraum  für  ozonisirlcs  Wasser, 
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Der  Ozonisiningsraum  ist  mehrere  Meter  hoch  inil 
fauslgrossen  Steinen  gefüllt,  über  die  das  von 
oben  in  den  Thurm  eintretende  Wasser  herab- 
fliesst,  nachdem  es  vorher  zur  Alischeidung  der 
Schwebestoffe  einen  Schnellsandfilter  passirl  hat. 
Brausen  und  Siebvertheiler  la-ssen  das  Wasser  in 
feinem  Kegenfall  auf  die  Oberfläche  der  Stein- 
schicht aufschlagen;  es  fliesst  so  das  Wasser  in 
guter  Verthcilung  nach  unten  und  begegnet  dabei 
dem  von  unten  nach  oben  gedrückten  Ozonlufl- 
strom  unter  Darbietung  einer  grossen  Oberfläche. 
Der  Luftstrom  muss  4 — 5  g  Ozon  im  Cubikmeter 
enthalten,  wenn  er  eine  Vernichtung  der  Wasser- 
baktcrien  sicher  herbeiführen  soll.  Der  Sainmel- 
raum  des  Thunnes  für  das  ozonisirte  Wasser  steht 
mit  dem  Mauptsammclbassin  der  Wasserleiiungs- 
anläge  für  das 

gebrauchs- 
fertige und 

slcrilisirtc 
Wasser  inVer- 
bindung. 

Die  Prüfung 
auf  ordnungs- 
mässige  Wirk- 
samkeit einer 
Ozonwasscr- 
anlage  ist  sehr 
einfach,  denn 
sobald  man 
weiss,  dass  das 
zu  reinigende 
Wasser  eine 
gewisse  Menge 
Ozon  aufge- 
nommen hat, 
so  weiss  man 
auch  mit  Be- 
stimmtheit, 
dass  die  darin 

enthaltenen 
Bakterien  ge- 

tödtet  worden  sind.  Sobald  das  den  üzon- 
thurm  verlassende  Wasser  ätärkekleistcrlösung. 
die  mit  Jodkaiiuni  versetzt  ist,  richtig  blau 
förbl,  ist  auch  das  Wasser  genügend  ozonisirt. 
Die  Probe  kann  von  ungeübtem  Personal 
sicher  und  sofort ,  je  nach  Bedürfniss  von 
Viertel-  zu  Viertelstunde  ausgeführt  werden.  Die 
unbedingt  zuverlässige  und  jederzeit  mit  dem 
geringsten  Zeitaufwand  mögliche  Prüfung  des  ge- 
brauchsfertigen Wassers  ist  ein  nicht  hoch  genug 
anzuschlagender  Vorzug  der  Ozonwasserreinigung 
vor  der  Sandfiltermethode.  Bei  letzterer  müssen 
zur  Feststellung  der  Güte  des  filtrirten  Wassers 
bakterielle  Untersuchungen  .stattfinden;  es  kann 
daher  erst  nach  2 — 4  Tagen  mit  Sicherheit  ge- 
sagt werden,  ob  die  aus  dem  Filter  werk  ent- 
nommenen Proben  gut  gereinigtes  Wasser  sind. 
Auf  (irund  ihrer  bei  den  I.ab<<ra(<iriumsver- 


M udiincDraum  iir%  0/onwa4Mrwnkc%  ni  \Vir»bj<Icn. 


suchen  erzielten  Krfolge  hat  die  Firma  Siemens 
&  Halske  in  Martinikenfeldc  bei  Berlin  ein 
grösseres  Ozonwa-iserwcrk  für  Versuchszwecke  er- 
bauen lassen.  Das  Werk  ist  bereits  zwei  Jahre 
in  Betrieb  und  in  letzter  Zeit  den  bteressirtcD 
Bakteriologen,  Hygienikem  und  Fachmännern  zur 
Besichtigung  sowie  zum  Studium  der  Ozon- 
.sterilisationsmethode  geöffnet  worden.  Die  Anlage 
ist  so  leistungsfähig,  dass  sie  bei  Annahme  eines 
täglichen  Wasserbedarfs  von  50  Liter  pro  Kopf 
der  Bevölkerung  für  die  Wasserversorgung  eines 
Städtchens  von  5000  Einwohnern  ausreicht  In 
der  Versuchsanlage  hat  das  OzonLsirungsverfahrcn 
die  schärfste  Probe  an  einem  durchaus  schlechten 
und  überaus  baklcrienreichen  Wasser  glänzend 
bestanden;    es   kam    ein    aus   der   Spree  bei 

ihrem  Austritt 
aus  Berlin  ent- 
nommenes 
Wasser  zur 

Keiniguug. 
Bei  mehrmo- 
natigen Dauer- 
versuchen in 

Tag-  und 
Nachtbetrieb 
haben  die  bak- 
teriologischen 
Untersuchun- 
gen gezeigt, 
«lass  das  zur 
Verwendung 
gelangende 
Kohwasscr, 
das    oft  bis 
icchs  .Millio- 
nen Keime 
im  Cubikcenii- 
mcler  einhielt, 

durch  die 
Ozonisirung  in 


gebrauchs- 
fähiges Wrisser  umgewandelt  wurde,  l^as  des- 
inhcine  Wasser  war  «-ntweder  vollständig  bakterien- 
frei oder  enthielt  nur  noch  einige  wenige  wider- 
standsfähigere Keime.  Während  man  bei  der 
.Sandfiltration  im  allgemeinen  nur  einen  Rück- 
gang der  Keime  bis  auf  100  Stück  pro  <'ubik- 
teniimetcr  erreicht,  gelingt  es  bei  dem  Ozoni- 
sirungs -Verfahren,  die  Keime  auf  o — 30  herab- 
zumindern. 

Versuche  bezügli'  h  der  Finwirkung  der  Ozoni- 
sirung auf  die  pathogenen  Keime,  die  furchtbaren 
Krreger  der  Cholera  und  des  Typhus,  wurden 
ebenfalls  in  der  Martimkenfelder  Anlage  angestellt: 
sie  wurden  von  dem  Geheimen  Regicrungsrath 
Dr.  Ohlmüller  vom  Reichs-Gesundheitsamt  vor- 
genommen. Durch  diese  Versuche  ist  einwand- 
frei nachgewiesen  worden,  da'^s  durch  die  Be- 
handlung  4les  Wassers   mit   Ozun   nach  dem 
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Siemens  5r  Hai  sk  eschen  Verfahren  die  Bakterien 
desT}phus  und  der  asiatischen  Cholera  vollständig 
und  sicher  vernichtet  werden.  Es  wurde  sogar 
festgestellt,  dass  diese  Keime  gegen  Ozon  ausser- 
ordentlich empfindlich  sind  und  früher  unterdessen 
Kinnirkung  sterben,  als  die  gewöhnlichen  Bakterien. 

Angesichts  dieser  hervorragenden  Ergebnisse 
kann  es  nicht  wundernehmen,  dass  sich  die 
Betriebsleiter  der  grösseren  Wasserwerke  in 
Deutschland  jetzt  schon  die  Krage  vorlegen,  ob 
sie  nicht  mit  Vortheil   von  dem  Ozonlsirungs- 


Das  Wasser  dieser  Gebrauchswasserlcilung  ist 
Grundwasser  der  Rheinniederung,  das  bei  Schier- 
stein in  einer  grösseren  .Vnzahl  Brunnen  gesammelt 
wird  (Abb.  1  zq).  Aus  den  Brunnen  wird  das  Wasser 
durch  ein  Pumpwerk  in  ein  Hochreservoir  goschalTt, 
an  da.s  die  Gebrauohswas-serleitung  angeschlo.ssen 
ist.  Wenn  auch  das  benutzte  Grundwasser  zur  Zeil 
nur  wenige  Bakterien  enthält ,  so  ist  doch  nicht 
ausgeschlossen,  dass  bei  einer  Cholera-  oder 
Typhusepidemie  eincVcrscuchung  eintreten  könnte. 
Ks  muss  deshalb  als  ein  Act  weiser  Kürsorge 


.\bb.  iji. 


verfahren  für  ihre  Werke  Gebrauch  machen 
können.  Besondere  Anerkennung  verdient  in  dieser 
Hinsicht  das  Vorgehen  der  Stadtverwaltung  von 
Wiesbaden,  die,  trotzdem  Wiesbaden  für  die 
'Wasser\'ersorgung  über  das  vorzüglichste  keim- 
freie Quellwa.s.scr  verfügt  und  für  gewöhnliches 
Gebrauchswasser  noch  eine  besondere  Was.ser- 
leitung  besitzt,  doch  das  erste  grosse  Ozon  Wasser- 
werk in  Deutschland  hat  erbauen  la-ssen.  Dieses 
Werk  ist  kürzlich  in  Betrieb  genommen  worden; 
es  dient  zunächst  dazu,  das  Wasser  der  (icbrauchs- 
M.tsscrleilung  von  den  wenigen  in  ihm  •'nthalte- 
Kcn  Bakterien  zu  tcinigcii. 


bezeichnet  werden,  wenn  man  auch  dieser  Even- 
tualität in  Wiesbaden  vorbeugt 

Das  von  der  Firma  -"^iemens  &  Halske 
für  die  Stadt  Wiesbaden  in  der  Nähe  von  Schier- 
stein erbaute  Ozonwa.sserwerk  ist  für  eine  Höchst- 
lei.stung  von  250  cbm  in  der  Stunde  eingerichtet. 
Die  Anlage  i.st  in  zwei  unabhängig  von  einander 
arbeitende  Thcilc  zerlegt,  von  denen  jeder  1 2  5  cbm 
stündlich  leistet.  Für  gewöhnlich  ist  nur  die  eine 
Hälfte  im  Betrieb;  die  andere  bildet  also  eine 
hundertprozentige  Reserve,  so  dass  eine  Betriebs- 
slxrung  nie  eintreten  kann. 

Da.s  0/.> 'tiw;i.sscrwcrk  (Abb.  1  jo)  iHt  cingethrilt 
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in  einen  Maschinenraum,  einen  Osonqtparatzaum 
und  einen  Raum  für  die  SterilisatiooiäiBnDe.  In 
dem  Maschinenratim  (Abb.  131)  sind  zwei  sechzif;- 

pferdige  Locomobile 

nen,  zwei  eiekthscb  angeUiebene  Centritugal-  I 
pumpoi.  sowie  die  Gebläse  for  die  Luft  der 
(Jzonapjiarate  untergebracht.  In  dem  Ozon- 
apparatrauaie  (Abb.  132)  stehen  in  zwei  Gruppen 
4.8  Siemens- Osonappttrate,  von  denen  jeder 
eine  Ozonmenge  liefert,  die  zur  Sterilisirung  von 
5 — 6  cbin  Wasser  m  der  Stunde  ausreichend 
»t.  Oer  SterHiaationBraum  enihilt  8  Sterilisation.^- 
thürmc,  von  denen  jeder  rund  40  cbm  in  der 
Stunde  leistet,  bei  Vollbetrieb  sind  also  immer 
DOdl-  »wci  Thünnc  in  Reserve.  Der  Betrieb  der 
AnbgB  steht  anter  Aufoicbt  des  bekaimten 
ChemlBchen  Laboratoriums  Fresenins  In  Wies- 
baden. Die  in  dem  Schiersteiner  Ozonwasserwerk 
von  dem  Berliner  Königlichen  Institut  für  lofedioni^ 
knuddieiten  (Professor  Koch)  vorgenommenen  | 
umfaiigrei(iirn  \'rr'-'.ichc  haben  die  Krg('lini--si> 
der  Martinikcnfelder  Versuchsanlage  voUkoinmcn  | 
bestätigt  Dorch  die  Ozontnnuig  wurden  in 
künstlich  mit  Cholera-,  Typhus-  und  Ruhrbacillen  ' 
inficirlein  Wasser  alle  palho>;encn  Keime  ab- 
getödtet  und  (ii<-  ülingrn  Wassctbaklcrien  Ws  auf 
eini{{e  besonders  widerstandsfähige,  sonst  aber 
unschädliche  .Arten  vernichtet.  Das  gereinigte  | 
W  asser  ist  hygienisch  vollkommen  einwandsfrei.  Da  • 
bei  dieser  Art  Qzonisirung  dem  Waaser  keinerlei 
anderwmte  chenrisdie  Stoffe  zugefShrt  werden  imd 
(las  in  dem  gereinigten  Wasser  noch  enthaltene 
Oxou  in  kürzester  Zeit  m  Folge  Zersetzung  bezw. 
Rödcbildang  zu  gewöhnlichem  Sauerstoff  ver- 
schwindet, so  behält  das  Wasser  seinen  ruitürlielicn 
Woblgesduuack.  Ks  wird  daher  die  ätadt  Wies- 
baden in  der  Lage  sein,  für  den  FaU,  dass  ein- 
mal das  fSr  ifare  Triokwnsserieitung  au.s  dem 
Taunus  beeogene  QueUwasser  nicht  mehr  aus- 
reicfaeo  sollte,  unbedenklich  den  Mehrbedarf  aas 
dem  ozonisirteu  Wasser  der  Gebrauchswasser- 
leitung zu  decken. 

In  jüng.stt  ist  noch  ein  zweites,  kleineres 

OsoBwaoaefwerk  System  Siemens  &  Halske  in 
Fbderbom  In  Betrieb  genommen  worden;  es 
leisiet  stündlich  40  cbm  und  ist  spcciell  filr  die 
Triukwassersterilisation  zur  Einrichtung  gekommen. 
Das  Werk  liefert  ebenfalls  Tonuglichea  keimfimes 
Wasser.  Psn] 


Wie  dto  MbdUbner  ihre  Beute  tödteten.*) 

Mll  dni  AUMoatM.  ! 

Während  eines  grossen  Theils  der  Tertiär-  | 
periode  lebte  auf  weiten  Gebieten  ein  Raubthier- 
geschlccht,  dcsscu  Arten  mati  wegen  der  unge-  . 
wohnlichen  Länge  ihrer  oberen  Eckzähne  als 

*)  In  freier  Beart>eituog,  mit  Ztaütxcn  uaU  Weglassuogeo,  | 
nsd  dneni  Aatau  na  R.  L.  (Lydekker?)  in  .M^tmrt.  \ 


„dolch-  oder  säbelzähnige  Tiger"  zu  bezeichnen 
pflegte,  obwohl  sie  weder  mit  Tigern,  noch  mit 
Löwen  oder  anderen  katzenartigen  Raubihieren 
in  näherer  A'orwandtsrhnft  standen,  .\ehniiche 
Zähne,  die  an  diejenigen  gewisser  Dinosaurier 
emmem,  kommen  und  kamen  bei  kemer  anderen 
Kaubthicrart  vor,  denn  aasser  durch  ihre  Gri  ^^si- 
und  die  Aehnlichkeit  mit  einem  Türkensäbel 
zeichnet«)  sie  skh  dofch  ihre  seitlich  snsammen- 
gedrückte  Gestalt  aus  und  oft,  wenn  auch  nicht 
bei  allen  Arten,  waren  Vorder-  und  Hinterkaute 
fein  gesagt.  DicsQ  Zähne  erreichten  bei  einten 
der  späteren  Arten,  die  Zeitgenossen  der  ältesten 
Menschen  waren,  eine  Länge  von  8 — 9  Zoll,  be- 
sonders bei  einigen  südamerikanischen  Arten. 
Bei  den  älteren  Gliedern  der  Gruppe  waren 
diese  oberen  Eckzähne  (denen  im  Unterkiefer 
nur  ganz  kleine  Eckzähne  gegenüberstehen),  bevor 
sie  jene  ausserordentliche  Grössenentwickelimg 
erreicht  hatten,  durch  eine  nach  unten  vor- 
^piin^'ende  Ausbuchtung  des  vorderen  Unter- 
kieieriheils  beider  Seilen  geschützt.  Anscheinend 
erwies  sidi  diese  Anordnung  aber  nidit  zweck- 
entsprechend und  wurde  bei  den  späteren  Formen 
durch  Verdickung  der  lü-kziihne  ausgeglicheJi, 
die  dann  einer  solchen  einsi  uiyen  Schutzscheidc 
nicht  riiihr  bedurften.  GKieh/eili^'  wurde  die 
ganze  Kuinladc  schlanker  und  schwächer,  so 
auffällig,  dass  sie  thatsächlich  nicht  mehr  in 
ähnlicher  Weise  wirken  konnte,  wie  die  eines 
Löwen  oder  Tigers.  Eine  Bestätigung  dieser 
Ansicht  wird  durch  den  Umstand  geliefert,  dass 
die  Anlenkimg  des  Unterkiefers  an  den  Schädel 
ganz  verschieden  ist  von  derjenigen  der  eben- 
erwähnten  Raubthicre. 

Säbelzäluier  waren  über  einen  grossen  Thcil 
der  Erdoberflidie  verbreitet;  ihre  Ueberreste 
wurden  in  Deutschland,  England,  Frankreich, 
Ungarn,  Italien,  Griecheidand,  Persien,  Indien, 
Nord-  und  Südamerika  gefunden.  Sie  lebten 
schon  zu  einer  Zeit,  als  echte  katzenartige  Raub- 
thiere  (Foliden)  noch  sehr  selten  waren,  oder 
ausser  ihnen  noch  gar  nicht  vorhanden  waren. 
Die  ältesten  l'orrnen  traten  in  der  Alten  Welt 
auf,  und  den  ihriyi>n  sehr  ähnliche  Backzähne, 
hat  mau  bereits  in  den  Phosphoriten  von  Quercy 
(Obereocän)  gefunden.  Bei  Eppelsheim  im 
Mainzer  Becken  gefundene  Sibelzähne  wurden 
anfangs  (auch  noch  von  Cuvicr)  einem  Bären 
(Unus  cuilndtns)  zugeschrieben,  bis  Bravard  die 
Katzcmiatur  der  Gattung  feststellte.  Aus  Europa 
scheinen  diese  Katzen  mit  den  beiden  messer- 
förmigen  Hatizähnen,  die  den  Namen  Messerzahn 
(Sg^oitm),  spiter  DohAnlm  (Madkumhu  oder 
yfochattmlus)  erhielten,  dann  über  .^sien  nach 
Xurdamerika  und  in  viel  jüngerer  Zeit  auch  nach 
Südamerika  gewandert  zu  sein,  wo  sie  am 
spätesten  ausgestorben  sein  mögen. 

Doch  fand  der  Reverend  J.  McEnery  auch 
in  der  vielgenannten  Kcntböhle  bei  Torquay 
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(OeTODShire),  die  er  von  1825  bis  1641  ausgrub, 
5  Eckzähne  (Abb.  133)  und  x  Schneideühne 
(Abb.  1 34)  TOD  Ifyeiainlüt  Uifidmt,  dner  grossen 
löwenartigen  Art,  die  mit  sahlrekfaen  Resten 


Doklu-iihn  M-n  MathaitfUMt  lafidrut  .luv  dci  Ki^rith>ililr 
Seilen-  uod  Vonlrriiiuickt  ia  Baülrlkhcf  Ciniuc, 


vom  Mammut,  Nashorn.  Ricsenbirscb,  von  Pferden 
und  Hyinei»  vogeaelischafiet  waren»  und  ebenso 
mtrdflo  in  pldstocinen  fraazösisdien  Schichten 

solche  Kestc  gefunden,  welche  es  nahelegen, 
dass  der  europäische  Uruiensch  die&eui  Thicre 
noch  begegnet  sdn  mag.  da  es  schon  im  plio- 
cäneti  7.  it:iltcr  in  Furopa  vorkam,  al.rr  nocli  die 
Eiszeit  erlebt  zu  haben  scheint.  In  Südamerika 
sind  die  Spuren  dieses  Thiergeschlechtes  sehr 
Tiel  jünger  als  iu  lüirujm  ikkI  A'-ien. 

Die  Betrachtung  dieser  KundthatsachcQ  zeigt 
die  völlige  Unhaltbarkeit  einer  neuerlich  von 
Dr.  G.  Brandes  vertheidimeii"*),  übrigens  sehon 
bei  viel  älteren  Autoren  vorkoinutendeu  Aul- 
ftssung,  nach  welcher  die  Säbelzähner  ihre 
ungewöluilich  langen  Eclaäline  beim  Kampfe 
mit  gepanzerten  Ricsenhulthiereo,  Armadillen  und 
GQrtelthieren  erworben  haben  sollen,  wobei  diese 
Sabehähne  ihre  Form  und  Länge  erhalten  hätten, 
um  deren  Panzerrüstung  zu  durchschneiden  und 
aufzusagen.  Aber  schon  die  älteren  europäischen 
Säbelzähner  wiesen  ähnliche  machtvolle  Dolcb- 
iShne  auf,  ohne  daas  sie  mit  strichen  Faoaer- 
thioco,   <fie   es  in   der  Alten  Welt  udit 

•)  VgL  Prtmttkem  XU.  Jahrg-,  S.  33 j  f. 


'  gab,  gerungen  hätten.    Waren  diese  Hauzähne 
bei  den  jüngsten  südauierikanischcn  Arten,  wie 
Maikamdm  tieo^atus  (Abb.  1 3  5),  auch  noch  etwas 
länger  ak  bei  den  europäischen  Arten,  so  ist 
das  nur  im  Kinklange  mit  der  Weiterenlwidtelung 
des  früh  auftretenden  Charaliters  und  mit  der 
Grcissenzunahmc  der  ganzcji  Ge>t<ilt  aufzufassai. 
Der   uuverhältnissmassig  kleine  Schädel  dieses 
hochbeinigen  Raubthieres  misst  bei  dem  Exemplar 
der  Pariser  Akademie,  weh  hes  für  4000  IVancs 
i  augekauft  wurde,  14  Zoll  iu  der  Lauge,  wahrend 
der  Eckahn  aX^  8—9  Zoll  lang  irird.  Dieser 
1  Eckzahn  ist  länger  als  der  ganze  dem  Schädel 
I  gegenüber    ausserordentlich    kleine  Unterkiefer. 

Das  schöne  voUstSndige  Skelett,  naeli  welchem 
I  die  Abbildung  1 3  5  gezeichnet  wurde ,  befindet 
I  sich  im  .^staatsniuseuni  von  Buenos  .Vire-. 

liine  noch  grössere  Schwierigkeit,  als  die  Korm 
dieser  Hauer,  bot  nun  für  die  Zoologen  seit  je  her 
die  Frage,  wie  diese  langzähnigsten  Arten  denn 
eigentlich  ihre  Nahrung  in  den  Rachen  bekommen 
haben  mögen,  da  der  Eingang  in  denselben  durch 
die  beiden  gewaltigen  Hauer  vollstindig  versperrt 
schien.  Wenn  wir  uns  vorstellen,  da><  du  se 
Säbelzähner  den  Rachen  so  weit  aufgerissen 
haben,  wie  Löwen  und  Tiger,  so  erreichten  die 
Spitzen  der  Säbelz.ihne  doch  iniiner  tu  n  h  den 
oberen  Rand  des  l'nterkiefers,  und  ihr  Nutzen  war 
I  deshalb  völlig  dunkel.  Hinige  Autoren  haben  ge> 
dacht,  dass  dir  I  hiere  sich  derselben  nur  als  Schlag- 
watten zum  litdtcn  der  Beule  mit  geschlossenem 
Rachen  bedient  hatten.  .\ber  bei  den  älteren 
I  Formen,  bei  denen  die  Hauer  v<m  einer  Aus- 
buchtung des  Unterkiefers  begleitet  imd  beschützt 
waren,  wäre  em  m  kher  Gebrauch  der  schon 
ansehnlich  langen  Hauer  eine  offenbare  Unmöglich!- 


keit  gewesen.  In  Wechsdwirkung  mit  einem 
solchen  Gebrauch  und  Nutzen  hätten  sie  sich 
demnach  nicht  entwldteln  könneiu  Man  müsste 
denn  annehmen  wollen,  die  Thiere  hätten  früher 
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mit  offenem  und  erst  sjiatcr  mit  geschlossenem 
Rachen  zugeschlagen.  Aber  dabei  würde  die 
zur  Wirkung  kommende  Länge  der  Hauer  um 
die  Hälfte  vermindert  und  obendrein  der  Blut- 
durst dieser  Thiere  oicht  gestillt  worden  sein. 

Unter  anderen  sonderiiareii  Vermuthungen  ist 
auch  .ingenoitimon  worden,  die  Hnuer  hätten  die 
Thicre  beim  Erklettern  von  Bäumen  unterstüut, 
wozu  rie  aber  offenbar  wegen  ihrer  Zerbrechlichkeit 
und  ihrer  scharf'  ti  t;i -ai^tcn  Kanten  ungeeignet 
waren.    Noch   abenteuerlicher  ist  eine  andere 
Ansidit,  wonadi  die  Sfibehlhoer  Waascrraab- 
thierc  gewesen  sein  sollten,  die  ihre  Hauer  wie  ' 
die   Walrüsse    die    ihrigen    gebraucht   hätten,  1 
wdche  letzteren  übrigens  die  nahexu  dreifache  { 
Länge    grösserer  .1/(?rAf7//w/«.r  - 1  lauer  erreichen. 
Kudlich  sind  die  Hauer  von  vu-li-n  /.uuiugvii  als  ^ 
die  Ursache  des  Aussterbens   di  <   Säbelzähner  1 
angesehen  worden,  weil  sie,  nachdem  sie  so  weit  ; 

gewachsen 
waren,  ihre  Ki- 
genthümer  ge- 
hindert bitten, 
die  nölhige 
Nahrung  auf- 
zunehmen, 
ihnen  ge- 
wisser maassen 
den  Rachen 
schlössen. 

Neuerlich 
hat  nun  \V, 
D.  Matthew 
in  den  Mr- 
mom  9/  the 
Anuritttu  Mu- 
seum »f  Xaitt- 
nll/istoii  eine 
&klarung  des 

KSthseb  dieser  Zahnbitdung  rcrsucht,  weldie, 

im  ersten  .AnMicke  fcrUÜffend,  doch  vielleicht 
die  beste  Lösuni;  desselben  ergiebt.  Aus- 
gehend von  der  im'"  sii.  itSann  Thats.iche, 
dass  die  Anlenkung  dts  rntirkiofi'i s  an  den 
Scliädel  gai>z  ver.schie<len  ist  \on  derjenigen, 
die  wir  bei  den  eigentlichen  katzenartigen 
Raubthieren  (Feüden)  zu  sehen  gewohnt  sind, 
und  der  Dihtnheit  des  Unterkiefers  sowie  der 
Kleinheit  seiner  Eckzähne  Rechnung  tragend, 
vennuthet  dieser  Forscher,  dass  die  Säbelzähner 
ihren  Unterkiefer  in  eine  senkrechte  Stellung 
sinken  lassen  konnten  und  dadurch  befähigt 
wurden,  ihre  oberen  Hauer  als  Schlagwaffcn  zu 
gebraudien.  Eine  Untersuchung  des  Sdiadels 
der  prnssrn  -lulainerikanischen  Art  im  Hritis>  h<  ii 
Museum  zeigte  sogleich,  dass  eine  solche 
hängeiMle  Stellung  des  Unteridefen  vollkommen 
möglich  war.  Die  geringe  Grösaenentwicke- 
lung  »eines  au&teigemlen  Astes  und  Kronen- 
fortaatzes  gestattete  die  nolhwendtge  Bewegung, 


\HltA 


ohne  dass  er  mit  den  Wai^enbögen  in  Cdlision 

ijerie'.h. 

„Veimuihlidl",  sagt  Matthew,  ,, waren  die 
Bänder  (desKiefergdenkes)  diesen  Veränderungen 
angepasst,  and  «eon  dies  der  Fall  war,  so 
scheint  kein  Grund  vofhanden  zu  sein,  weshalb 

der  .^.ibelzähner  seinen  Rachen  nicht  hätte  viel 
weiter  offnen  sollen,  als  dies  dem  Katzeugcschlechl 
möglich  ist,  indem  er  ohne  Sdiwierigkeit  sein 
Kinn  nii  kwärts  an  die  Gurgel  legte.  Hand  in 
Hand  mit  dieser  Veränderung  muss .  allerdings 
auf  ebe  Kraftabnahme  der  SchHessmiiakdn  ge- 
schlossen werden,  die  wahrscheinlich  dem  Nicht- 
gebrauch der  unteren  Kckzälinc  zuzuschreiben 
ist,  weldie  bei  den  anderen  Canrivoren  mit  den 

obi-n-n  K<  kzähnen  ziisammenarbeilen ,  in  dicker 
Weise  aber  bei  dem  !^äbel/ahn  nicht  gebraucht 
wurden." 

Ks  ist  ferner  anzunehmen,  dass  die  Ver- 
kleinerung der 
Ausbuchtung 

ii  fiB  xaiij«  »■  ^  Unteikie- 

bi-i  den  mehr 
primitiven 
Arten  mit 
kürzeren  Hau- 
ern diesen  als 
schätzende 
l  'nterlagc 
diente,  bei  den 
langzähnigen 
Arten  mit  der 
weiteren  Oeff- 

nung  des 

Kachens  iulic- 
ziehung  stdit, 

indem  sie  ein 
engeres  An- 
legen des  Unt«kiefers  an  die  Gurgel  gestattete. 

Dagegen  sind  die  vorderen  Backenzähne,  welche 
bei  den  heute  lebenden  Raubthieren  hauptsächlich 
/.um  Zerbrechen  der  Knochen  dienen  und  am 
nxMsteii  liei  den  Ih  aneti  entw'<  K-  It  situ!,  bei  den 
Säbeizidinern  fast  verscliwuiiden,  «.liireiui  auf  di-r 
andpj-en  Seite  die  Rciss/ahne,  die  zum  Fleisch- 
zerschneidcn  besonders  nöthig  sind,  ungewöhnlich 
an  Grö.sse  und  Kraft  zugenommen  haben. 

Wie  allgemein  bekannt,  gehörte  eine  grosse 
Anzahl  der  Zeitgenossen  unserer  älteren  altwelt- 
lichen Sibelzähner  zu  den  kurshalsigen  tmd  wahr- 
si  heinlirh  dii  kh.uitiji  ii  Hufthicren,  die  einerseits 
I  mehr  oder  weniger  den  Tapiren  und  andererseits 
den  Schweinen  verwandt  waren.  Und  in  derselben 
Weise,   wie  die  langhalsigen  und  dünnhäutij^'cn 
I  Wiederkäuer  unserer  Zeit  einen  starken  Antheii 
I  der  Beute  unserer  Löwen,  Tiger,  I.eopardenu.  s.  w. 
!  ausmachen,  so  fielen  jene  älteren  Hufthieic  den 
I  Angriffen  der  .SHbel7.<iluier  zum  Opfer.  Nun  werden 
,  unsere  Antilopen  und  Hirsche  gewöhnlich  durch 
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ctDcn  Bin  am  Halse  oder  Nacken  von  den 

grösseren  Raubthieren  getödtet,  abfr  os  scheint 
unwahrscheinlich,  da^s  ciue  solche  Aagritls- 
methode  bei  den  IninnacIcigeD  Dickhäutern  erfolg- 
reich gcw'-'^rn  wärf.  Drm^icrniiss  nimmt  M;itthe\v 
an,  das3  bei  diesen  die  Sabcl^ahner  die  vorthcii- 
baitere  Methode  anwandten,  durch  ESnschlagen 
und  Rcissen  mit  Ihren  Hanum  di«-  Arti^rii-u  aiif- 
msduieiden  und  eine  Verblutung  der  Ihiere 
herbeizufüliri'ii,  wobei  ibin  n  ihre  breiten,  kurzen 
und  niiichligt-n  V'orderfüsse  als  Stützen  dienten. 

Die  im  Vergleiche  mit  Nordamerika  Iriihere 
l{rscheinung  echter  Katzen  in  Kuropa,  während 
sie  drüben  in  der  gesammten  Tertiärzeit  sehr 
selten  waren,  darf  wahrscheinlich  mit  dem  früheren 
l'TScheincn  und  der  grösseren  Häufigkeit  der 
Wiederkäuer  in  der  Alten  Welt  in  Zusaounenhang 
gebracht  werden.  Die  grdsste  Sibelzahn-Art, 
den  oben  abgi-bildeti^u  MachaitoJus  ueoi:<ieiis  des 
Fleistocäos  vuu  Südamerika,  hält  Matthew  für 
ms  der  in  seinen  Bewegungen  langsamsten  Raob- 

thiere  und  meint,  dass  es  hatiiitsachlich  auf  die 
langsamen,  dickhäutigen  Riescntaulthiere  seiner 
Heimat  Jagd  gemacht  babe.   Die  mehr  kataen- 

artiprn  Raubthiere,  wie  z.  B.  />/>//f//i,  dt-rcn  oVicrc 
l^xkzähne  viel  kürzer  waren,  erschemen  als  viel 
schnellfüssigere  und  gewandtere  Geschöpfe  der 
Vorzeit,  die  bessor  als  die  Siibelzähner  dazu  an- 
gepasst  waren,  die  kleineren  und  Ilüchtigeren 
Wiederkäuer  su  jagen.  &  Kk.  p«i6] 


RUNDSCHAU.*) 

Von  dem  Herrn  Landratli  des  Kreil««  Apenxade 
«rnrde  ich  vor  einigen  Monaten  in  das  Geheimate  das 
WaiMifiiidaii,  d.  h.  des  QucUwuMifiadens  mit  dtr  m. 

(ewcibt. 

Aach  b«i  mir  to^le  die  Zweiggabel,  mochte  sie 

I  AboiB, 


Die   gehfhnniTotle   Flh%kiait   des  AurfiDdeni 

ist  nm  K  TidsB  PieiWiHu  som  illgemeiBeii  Betteo  be- 

thlligt  worden,  du«  an  ihrem  Vorkommen  nidit  zu 
zweifeln  ist,  weDn^leich  et  ani  bis  jetzt  an  jeglicher 
Erkllrong  fflr  dieselbe  fehlt.  Einer  Untersiichung  hat 
sich  dicMr  Gegtattuid  bis  jsirt  «ttgiai.  w«a  dia  mit 
der  Gab«  des  WuMifindeas  AimsKilUWu  meist  ja^Ute 

Awkmft  Aber  ihre  Beobachtnngen  Tcrweigcm. 

Wir  benutzen  daher  gerne  die  Gelegenheit,  die  frei- 
w{ll%ea  Mittlii^i-i:r.gcn  eines  Adepten  der  erwihnten 
gehainaiMvoUcn  Kunst  zu  veröffentlichen,  zamsl  da 
im  Stande  ist,  die  beim  Wasserfinden  bcob- 
Eiscbeinoogen  mit  aadaNA  ia  dar  Natur  auf* 
tmanJen  Vorgängen  in  VcrbfndoBg  sa  brtaigeB  und  le 
vielleicht  die  erste  Andeutung  des  Weges  zu  geben,  auf 
welchem  vielleicht  einmal  die  Erklärong  auch  dieser 
Vorginge  gelingen  wird. 

Die  Redaction  des  Prometheus. 


Fsulbaum  etc.  itammcn,  auf  die  unterirdiicbefi 

Wasseradern  in  der  Weise,  dass  sie  direcl  ttber 
denselix-n  gegen  meinen  Willen  mit  uawidar- 
Stehlidut  (irw.ilt  r>:icb  oben,  bei  starkea  QncUcB  Ilia 
«lim  K;»d.>chlagci),  durchgebogen  wurde. 

Trockene  Zwei^^abeln  und  solche  aus  sprOdcm  Hols, 
wie  t,  B.  von  £ileD,  brechen  Ober  starken  QucUHufen 
einrach  ab.  MetkwflidiK  hl  es,  dass  die  Z«K|||alMl  sieh 
l>it  ni.iiKlu>n  UcBBckca  mit  dmeiben  Gewalt  nach 
unten  biegt. 

\>\e  \  orbezcichitete  Wirlcuog  tritt  bei  mir  nicht  nur 
ein,  wenn  ich  tu  Fuss  bta,  sondern  auch  auf  der  Wagta- 
fahrt  und  aqgpr  im  O-Zage,  aobald  idi  eine  WamraJir 
recbiwinUig  kreuae  oder  anf  denelben  «ntiaqg  lahit 
oder  gebe. 

Zuniciiat  benutste  Ki>  'lies:;  Galn-  lUiu,  untcrirdiaeba 
Wasseradern    dort   auf/iifin 'n,   wo  es  an  Trinkwaiaer 

fehlte. 

Nach  mcioen  Angaben  ist  so  bis  jclit  an  sehn 
Stellen  gebotet  and  «berall.  an  «iner  StaBe  aber  «nt 
bei  aber  handelt  Fota  Tiebb  daa  Qneilwaaaer  gtAnden 

worden. 

Bei  der  Sutlon  Sörup  KcaS  die  KieUEckemfärde- 
Flensbufger  ''"f"!'w<ifff  Bach  Waaser  bohren, 

fand  aber  aUCi,  trotsdem  daa  Bohrloch  «Aon  riemUdi 
tief  stand. 

Mein«  Gabel  tcigte  dort  auch  kein  Wssser  an. 

Nach  meiner  Angabe  ist  dann  .m  einer  anderen  Stelle, 
dort  in  der  N'ähe,  gebohrt  und  auf  ;i  !•  uss  Tiefe  das 
rtucUwasser  gefunden  worden. 

Gelegentlich  des  Qaeilenauchent  habe  ich  nun  aber 
zuflü%  do«  andere,  anscheinwid  seiir  sricbtige  Batdecfang 
gemacht,  nämlich  die,  dass  der  Blitz  lediglich 
und  allein  in  diese  unterirdischen  Wasserläufe 
einschlägt 

Ich  wflrde  das  nicht  su  behaupten  wagen,  wenn  ich 
ea  nidu  hi  allen  FUlen,  nnd  kb  habe  jetit  adwa  Ober 
taaaaid  uatannAt,  beaiiii|t  gefunden  bitte. 

Alle  Blume,  an  denen  der  Bliu  sk^tbare  Sporen  su> 
rackgelassen  hat,  stehen  auf  aolchen,  wie  es  scheint,  eine 
elektrische  Spannung  erzeugenden  unterirdischen  flicsscnden 
Wasseradern,  und  der  Blitz  schiigt  nscb  meinen  Beob- 
achtungen auch  lediglich  uad  allein  in  aolche  (iobAade 
ein,  welche  Aber  einer  aol^en  Waaiciadei  ciikblet  alnd, 
und  zwar  schiigt  er  genau  d.i  ein,  wo  die  W-iss-rader 
unter  dem  Gebinde  durchläuft  In  einem  benachbarten 
Dorfe,  Grou-Bucbwald,  hat  der  Blitz,  in  den  letzten  zehn 
Jahren  etwa,  schon  dreimal  genau  an  dcraelben 
Stelle  In  d 

ghaaa  da»  «e  eine  W:n<ersdcr 
Zweimal  hl  «ka  Raus  .>ht;^b:ioot;  bei  dem  dritten  Male 

fuhr  der  BKta  in  den  Hlitzableiter,  der  richtig  in  die 
Wasserader  abgeleitet  ist-  Meiner  Meinung  nach  sind 
daher  Gebinde,  welche  nicht  über  Wasseradern  stehen, 
und  Gebiude  und  Bianse,  an  denen  loidie  „Blitsadetn** 
aar  wenige  Schritte  vocbeigeben,  blitabeL  Der  BHta  kann 
dort  meines  Erachtens  gar  nicht  efaacblagn,  ^reil  dort 
keine  elektrische  Spannung  besteht. 

nun   grrn   bereit,    i-.icli>;'. lehrten   meine  Ent- 


Irh 


decicung  biruichttich  der  Blitzschläge  praktisch  vorzuführen 
und  werde  die  sich  dafär  lataitasirenden  Herren  auf  vor» 
herige  Anmeldung  gern  soo  Bocdaahofan  «dar  Vootde, 
StadMWB  aa  der  Klä^Hamborger  EieaBhahw.  abholen 

lassen. 

Zu  meiner  Kreude  liegen  unter  der  Boihksmpcr  Stern- 
warte nur  schwache  Waaieradem  und  daa  Haupt* 
inatmmtnt  steht  nicht  tlbar  einar  BUtsadcr. 
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Die  aus  licn  unUTirii, scheu  \\  Lsseracl'-Tn  ausströmende 
Elekuiciiii;  oder  sonnige  virilcicht  n')ch  uobokannte  Rrrnft 
in  Obrigens  lüt  <U«  Waduthum  vieler  Binme  and  PAuucii 
cUidlidi.  Die  OlMd>inne^  wcldw  nmlndbir 
'  ttehcn,  kritnkeln  fast  alle  und  matxlie  <(«rbeo  ganz 
■b>  Rosen  gehfn  über  solchen  Adrrn  nach  kOr/eter  oder 
IlBgCTer  Zeit  rrgelmiUüif;  zu  r.rutide 

Schlieislich  mcVhte  ich  noch  bemerken,  das»  die  Zweig- 
gifael  fas(  g»n2  aulhOtt,  auf  WatMradem  n  mgireo, 
wma  ich  GunraUcbtthe  anikbe.  Eitt  wem  dicw 
mm  verfa,  trftt  ehw  gam  mtidiMle  Wlritong  du. 

Die  Gabe,  die  unt<>ri-i'isflirn  Iliwencien  Wasscrftdern 
zn  finden,  haben  manche  MctiKlien  beiderlei  Oeschlechl', 
•it  wiaaea  ea  nar  nicht. 

LarseD  kaoa  8wn  aber  aur,  wie  uuui  die  Zweiggabel 
hftltta  «MM,  te  WaMrfladca  aUbt.  dem  dlcm  be- 
:  Mf  dar  «bea  «nrtlinwii  natttrlidiai  VanhcHg. 
Bethkaaip,  den  17.  October  190s. 

Cml  von  Bfllow-Bothkamp, 

Landralh  a.  D.  [«}><] 


Die  Anwendung  der  Blauslure  zur  Conservirung 
von  Stmereien,  Oetreide,  Reia  u.  s.  w.  hat  sich  in 
Amerika  ituuerst  wirkuiri  gezei);!,  um  darin  eingedrungene 
losccten  und  andere  Paraaiten,  die  daa  V>rdetben  bewirken, 
an  todien.  Dm  Vcribhicn  iAIims  ikh  an  aa  die  edm 
18M  voa  DepvMnt  Airiadm«  m  WMUnsu» 
pftaftilene  UeOode.  in  Warn-  and  KddilaKra  Waulnre- 
dhupfe.  die  den  Pflanzen  nicht  KhUdlich  sind,  zu  entwickeln, 
MB  Parasiten,  die  sich  dort  eingenistet  haben,  zu  tödten.  Es 
war  nun  vielfach  daa  Bedenken  anfgetancht,  ob  die  Blau- 
nidtt  die  Keiuikiali  der  Sunen  senlOren  und  fflr 


Ccwatchen,  so  war.  wtnri  da»  lilausäurcbad  nur  kur/erc 
Zfit  \z.  B,  t,  Stunden)  gedauert  hatte,  die  Keimkraft  ur>- 
vtnniiidert.  Es  ist  alio,  ttm  dkacn  WiikoogeB  vor- 
anbenian,  nar  die  EtamlifaBK  der  Couatuhuiwemteri  mof 


Hit  dieaeB  Fiapa  hat  sich  C.  O.  Townaead  aeit  swti 
Jahren  experimentell  beechlftigt,  und  aebieBi  to  dar  Ate- 
n/ ,7/  GatttU  eialilMeu  Bafkte  ist  daa  Folgende  est- 

nommen. 

Das  nichste  Reniltat  war.  daaa  trtxikene  Slmereien  in 
der  blanafturehaldgen  Atmosphire  von  der  erfordnlichcn 
Sdrke  Hoger  ah  «sibig  gebadet  weiden  ItSttnen,  ohne  «0« 

ihrer  Keimkraft  das  Geringste  ein'.iibüsscn  Für  gewöhn- 
lich reicht  es  aus,  auf  den  Cubikfuss  Raum  0,3  g  Cjran- 
kalium  anzuwenden,  das  mit  den  nöthEgen  Vorsichls- 
maaawegeto,  wtgen  der  gtoeein  GUiiglteit  der  Dta^e, 

wH  den  Psmpka  ofMBleB  BdiUter  oder  SpeUher  Hagere 

Zelt  nii  't^lichst  hftdicht  gexhloneB  zu  erhalten.  Towas.» 
end  operirte  nun  mit  der  fünfrachen  Menge  Cyankalium 
<i,5g  auf  den  Cubikfuss)  und  stellte  fest,  dasa  nach  ein- 
Btflodiger  Einwiilning  absolut  keine  Vcrmindeniog  der 
Keimkraft  eiagetreMa  war-  Aber  andi  ein  auf  14  Tage 
veiHugcilea  ilaihea  Blavaiorefaed  (t  g  Cyaaflr  aaf  dea 
Ctibikfnssi  Hess  nicht  nur  die  Keimkraft  völlig  nn- 
arnjetastct,  sondern  hatte  so^'ar  die  Keimschnelligkeit  er- 
höht, so  dasa  Samen,  die  sonst  bis  zum  Beginn  der 
Keimoog  24  Sitinden  gebrauchten,  nun  acboo  nach  7  Stunden 
f 0  k^ea  bfg^aaea.  Nach  eiaem  achr  atarii,  a.  B.  bia 
aaf  ein  Jahr,  verila|KtiB  Aatalhalt  la  dkaor  AtaMa|ihlfe 

der  dritte  TheU  des  C^Bafln  (MiS  idt  gewdhalid,  aa- 
gewendet  war. 

Alles  dies  ver&nderte  sich,  wenn  die  Samen  vor  den 
Giflbade  34  Standen  ia  Wsaier  getaucht  wordea 
Daa  eitodi  dte  KeiadnafI  achadL  Wnrdea  ria 
gleich  aadi  deas  HeiaaaaebaMa  aas  dem  Bade  mit  Wa 


Die  nidit  weniger  wIcMge  Frage,  ob  die  mit  Blau- 

sdure  bchanilelten  Samen  auch  keine  :i)r  den  Genusa 
schidlicheo  Eigenschaften  erhalten,  wunle  durch  Thier- 
versuchc  geprflft.  Keines  der  lingere  Zeit  mit 
Saaiea  gef ailertea  Thiere  sejgte  iigead  weiche 
eehies  Woblbefiaden,  wenn  die  Samen  im  titidttnea  Zd* 
«lande  den  Dümpfen  ;v.;ij:7'Sft/t  pfwesen  waren  Anders 
verhielt  es  sich,  wenn  im  feuchten  Zitstandc  den  Dimpfcn 
ausgesetzte  Samen  gleich  nach  der  Oeffnur.g  der  Behälter 
trerfttttett  wvrdea.   Aber  aadi  ia  dieeem  Falle  genügte 

d!e  Reste  des  schtdlidien  Gases  «erfliegen  so  hMaaa.*  Dia 

Methode  ist  also  fOr  den  Coosnm  der  so  beiiaadelteB 

Samen  als  N  .ih:i;ng~r..  U':l  ebenso  unbedenklich,  wie  fflr 
eine  Verwendung  derselben  als  SaalguL       E.  Ka.  [S4OS] 


Die  KSrperwlrme  der  Insecten.  Unter  dem  Titel 
Temprraturvrrkällniiir  If:  Insrrtm  hat  P.  Bachmetjew 
liei  W.  Engelrnarr  in  I  fip/ij;  i-tr.e  Sciiri't  vfn' lientlirht, 
welche  aebr  intereaaante  Ergebniaae  längerer  Studien  über 
tUcse  Verhiltaisse  briagt  Nachdem  wir  voraaigeichlirbt 
habea,  daaa  (Ke  Meaaaqgea  mittels  einer  sehr  ea|ifiadlidMa 
tbcrmo-elekirilchen  Methode  geschahen,  wobei  eiae  dea 
KArper  durchbohre  iid<  Mrtallnadel  mit  dem  Galvanometer  in 
Verbmdimg  gebracht  wurde,  wollen  wir,  Iflr  nftbere  In- 
formation auf  das  Original  verweisend,  btCT  ctilifC  Sf^cb* 
aiase  mittbcilen.  In  der  Ruhe  hat  der  InaacteakOiper 
die  Tempantar  daa  magilMBdaa  MMdb  (Laft,  WaM 
V.  s.  aber  acfaoo  efaie  bcschlemdgte  Atfaaaaag,  aoch 
mehr  aber  Muakelbewegungcn,  können  dieselbe  betilchtUch 
erb'  hi-n  "^f  k  inniL-  iKr  K  i' rii'-rwärme  von  N'.ichtMluiK-iter- 
lingcn  bei  mittlerer  Aussen temperatur  durch  MuskelthAlig- 
keit  bis  gegen  38°  steigen,  besonders  WCBB  diese  Schmetter* 
linge  durch  achaelle  FlQgdbew^gmg  ein  Schauxiea  benroi^ 
bringen;  aber  ahdana  tritt  eiae  Art  WlrmellfaBnageiB«  daa 
Insect  wird  mliij;  i.:ui  di?-  Wiirnie  sinkt  wieder. 

Dei  Temptraiurgr-ul  dienet  Warmelübmung  ist  aber 
selbst  bei  der  nimlichen  Art  nach  den  Äusseren  Umständen 
veiscbicden.  Bei  hAhetea  Lolltemperatwca  trat  sie  erst 
bei4S*ela.  Daaa  hone  di 
ea  iat  eiae  vorübergehende 
^  erat  bei  so"  (genauer  49,70}  ii/iajisu  ^muda.  War  abar 
die  Luft  mit  Fruchtigicett  gealiilgi,  ao  trat  dha  etat  bei 
53*  Körperwärme  ein. 

Die  Wirmegrenze,  welche  mit  dem  Leben  das 
lascctea  vertiiglidi  ist,  wechselt  nach  der  Art  aad  dea 
Uaistfadea.  Beim  grossen  Nachtpfanenauge  fSammia 
pyri)  trat  der  Tod  schon  bei  46*  ein,  nachdem  das 
Thier  sdton  beim  Siei-un  über  39'  sehr  unruhig  ge- 
worden war  ;  nl.cr  in  sehr  feuchter  l.ufi  k  r.ncn  viele 
insecten  such  höhere  Wärmegrade  veitragen.  Andererseiti 
wurden  dk  meisten  Insecten  bereits  unbew^ich,  wenn  die 
KOrparwInBe  aaf — 0,$*  g'watsa  «ai;  lia  lahlaa  daas  bei 
der  Erwlmnag  wieder  auf,  imd  erst  bei  sehr  viel  tieferen 
Temperaturen,  die  bei  den  einzelnen  Arten  verschieden  sind, 
erfolgte  der  Tod.  Den  Punkt,  bei  welchem  die  Kfirperäüuig- 
keitea  erstarren,  während  die  Körperwärme  wieder  auf  Null 
ateigt,neantBachmetjewdea  kritiicheaPuakt.  Eagaachieht 


üiyiliztjü  by  GoOgl 
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ROMDSCHAO. 


la  jedem  dieser  5000  Soren  kiod  nun  in  einer  Anuhl 
nSpOfWgftn"  oder  Spotaniflcer  die  Sporen  cnthallcD. 
Dem  Zihhmg  bfldttc  mm  die  weitere  Aofgibe,  iSe  nur 

noch  unter  dem  Mikroslcop  aui];efübrt  werden  konnte  und 
ent  Eclang,  nachdem  ich  den  Inhalt  je  einei  hcmis  »uf 
etwa  ;o  <  Uijoctjjläser  vettheilt  halte.  Zu  dem  Knde  liets 
idi  den  Sorui  sich  von  lellMt  mehrere  Sluiiden  lang  auf 
OfajectttigO'  eowSubca  nod  cnmabm  dann  dem 
Unlchai  mittdi  iuMm  fedMctar  Otj/ia- 
tfiaa  —  daak  der  AdUaiaB  dar  Kfltadwa  am  Glaae  — 
kleinere  Spi>reninengen,  die  ich  dann  einzeln  der  Zählung 
oater/og.  Kür  den  icifen  Sora»  ergaben  aicb  so  im  Liurcb- 
adhnitt  3100  Sporen  in  1 15  Sporangien,  auf  «in  Sporangium 
CBtficlen  demnach  «5  Spocea.  Dabei  mm 


Thier  legte  am  anderen  Tage,  nachdem  es  wieder  cnrtrmt 

«ar,  seine  Ficr  ab,  Uebrigens  variirl  di'  s't  Punkt  und 
ist  autli  für  die  Entwii.k'''.in|{ssluicii  dets.'  Iben  Art  und  fiir 
dir  ln'iiJen  GefchlechlT    vfrstliiedirn,  ja  or  wchiclt  s<n;:ir 

bei  denuwlbco  Individuum  nach  verschiedenen  Umstinden. 

E.  Ka.  (>46«] 

Die    samenreicbsten  Pflanzen.     Bei  der  geringen  - 
Beachtung,  die  das  ('apilel  „Samenreichibum  der  Pflancen" 
bat,  dfirfte  da*  Ergebnis*  einer  Ziblung 
ii  dit  idi  aa  den  Sporen  dca  Wonnfans  ' 
fMfMm  m*  mmj  Tgi|en(mimen  habe.  Idi  batte  diew  1 
ttbloBg  Kbon  im  Snme,  ab  ich  noch  besonders  dazu 
angeregt  wurde  dnrcfa  einen  Aufsatz  eines  frantrisiscben 
Nilurfoischcts,     der    ilic    Samcnmcr.gcn    einer  gnissircn 
Anxahl  Uläthenpflaazen    berechnet   hatte.     Nach  diesen 
Forsch lUfeD,  dem  Srgebniia  auch  in  deutschen  Bütiern  ' 
nbgfidnckt  «ar,  Mdit  an  erster  Stelle  daa  WeidenrOachea  '. 
fBffbUtim  ktrnttumj  mit  7  27  608  KSmem  !n  3416  Samen*  J 
behiltem.     Alle   libri^en    unteniiichtpn    Pflan/en  blieben 
hinter    dieser   Zahl    zurück,    so   z.    H.    die  Kraunwurt 
(Scrophularia)  mit  beinahe  600000  Samen  in  ;6oo  Frücht- 
kaottn,  die  KAnig^kerze  mit  333  000  Samen  in  550  Frtkbten- 
Dimer  gewallte  Samen reiefathom  der  BltthcnpSanaen 
wlfd  aber,  wie  wir  nan  sehen  weiden,  bei  weitem  in 
den  Schatten  gestellt  durch  den  fvporenreichtham  eines 
K rvpt'itjiiri;';,  u  iniiliieitcten  Wurmt.irns.    Ich  nahm 

meine  l'njetsuchungen  an  einigen  gut  entwickelten  Garten- 
exeiuplaren  vor  und  stellte  zun&chst  die  Anzahl  der  Sporcn- 
hlnfdiea,  der , .Soren",  fett.  Die  Aaabildnog  dieaer  Htufdicn 
aa  der  Unteneile  des  frnditbaren  FamUattes  beginnt,  wie  , 

hicrb*"!  betont  wenlerj  iii.ip,  an  der  Spitze  des  lilatteis  und 
geht  von  da  auf  die  iinlercii  I-iederblättcbcn  über,  wikhrcnd 
sie  auf  diesen  iieihst  am  Grunde  beginnt  und  bis  zur 
SpitM  fofttcbreitet.  An  gut  amgewacbaenen  Blftttera  von  , 
etwa  ebcm  balben  Meter  LOt^e  komten  mm  haa  Donteduiht  ' 
5000  Sporenhlafdua  gnShlt  werden,  an  limm  66  cm 
langen  Blatt  aber  6aao.  Dabei  baU*  dte  SoreablUaBg  ; 
(ich  nocb  nirgendwo  bis  anf  die 


scbnittuahlen,  aber  keineswegs  }Iöchstzahl«n  sind, 
einmal  wird  es  nie  gelingen,  einen  reifen  Sorus  unter  daa 
Miktijsltnji  ra  bekommen*!,  der  noch  keine  Sporen  ent- 
sttabt  bAUe.  xum  anderen  sind  bei  den  ZAhliugen  durchweg 
ab  an  iMte  2kUen  aiwnelat  wvda«.  in* 


*)  Ebenso  gelang  es  mir  nie,  imd  kaaa  e>  woU  nie 

gelingen,  ein  einzelnes  Sporangium  unversehrt,  d  h  vftüi^ 
oi^leert,  unter  das  Mikroskop  zu  bringen,  um  so  die  aui 
ein  einzelnes  Spataagion 


dam  neben  den  genauen  Zlbhuigen  eine  RaHie  1 

weiser  Berechnungen  vorgenommen  wurden.  Fflhren  wir 
nun  die  Rechnung  mit  den  gefundenen  Zablenwettben  aus, 
*o  erhalten  wir  für  ein  einziges  ausgew.icbsenes  fr  . lini  ere* 
t'arablatt  5000-3100,  d.h.  15'.,  MilUonen  Sporen.  Eine 
gM  cntwidiclle  Pflaaae  mit  etwa  6  {ruebibaren 
kannte  alio  die  tiMarniHcbe  Zahl  von  90  MMIImiiii 
hermbtingea.  VetKhwIndend  klein  fat  dagegen  die 
Ssmenmenge  der  genannten  BlUlhenpAanzer,  tni]  mit  gutem 
Recht  können  wir  den  Wurmfarn  eine  der  saroenreichsten. 
vielleicht  die  samenrddiste  Pflanze  nennen.  Denn  such 
unter  den  nlhana  und  nichiten  Verwandten  scheint  mir 
kciae  ab  Hllbeweiberin  crailKch  in  BetradU  n  hemmen. 

Zahllos  fast  wie  der  Sand  am  Meer,  liefern  diese  Millionen 
Sporen  nach  Ueberwindung  des  Durchgangstadiumi,  des 
l'rolhaüiums,  vicllcitht  ■  Dut/eni  neuer  l'n.in.'en,  und 
geben  uns  so  ein  beredteres  Bild  vom  Kampf  ums  Dasein, 
ab  es  menathWch»  Fhaalaaie  amandenkca  vcrmSdiie. 

BawsT  FiscNBB.  [0496) 


Die  Mengenverhältnisse  der  in  der  Atmosphäre 
enthaltenen  seltenen  gasförmigen  Elemente.  Nach 
einem  Vortrage  von  H.  F.  Keller  kommen  die  von 
Lord  Rajrleigh  md  ProlcaMir  Ramaajr  in  der  Atom» 

dctaelben  ia  folgenden  Mengenverhältnissen  vor: 

Argon  ....  o,9j;  Theilc  in  100  Thcilen  Luft 

Keon   ....   I— J       „     „        lu.jiiuu       n  ff 
Helium  ...  1  — 2      „     „    i  000  000 
Krypton.  .  .  1  »    1  oooooo 

Timern  .  .  .  i  >•  Maooooo     «  „ 

B.  I.  R.  nsrd 


Oi«    AuanUbmn   den    Syatema    IdarcoaL  Sir 
William  Preecc,  der  cilebcte  Chaf  dm 
Tdegrsphf  n  ■  miui ,   der  bekaavdicb  dem 

Erfinder  die  Wege  für  die  eisten  Vcrsjchc  in  gr.iüerem 
Maiüuubr  ebnete,  scheint  wcni^  erbaut  von  den  Kort- 
schtittcn  derselben,  denn  er  schrieb  im  August  1902  vaPtg<'t 
MqgoMiu  daiflfaer:  MDaaStiebea  d«  Uesm  Marcoai  aiik 


H 
H 


von  Earapa  nach  Amerika  xaA  «an  Ametiha  nach  Sfld- 
sfrika  zn  telcgraphircn ,  das  sebeiat  viel  mehr  Reiz  fOr 
ihn  7  j  haben,  als  einen  für  die  Praxis  brauchbaren  Dienst 
zwischen  (jucrnscy  und  Saik"  (nur  wenige  Meilen  von  ein- 
ander entfernte  Canal- Inseln)  .^leniirichttn.  Und  dennoch 
liest  «Made  das  BwlOrinim  \ 
aber  aehwer  »mlngHrh— 
Man  kann  nicht  ambin,  an  bemerkea,  da«  es  in  der 
Weit  noch  keine  durch  drahtlose  Telegraphie  verbundene 
Strecke  gicbi,  die  fflr  praktische  und  HandeUzwecke 
nutzbar  wtie.  Man  bat  das  in  Hoaohilu  versncht,  aber 
da««a  ibitehw  mfliaen,  wq^  der  zahlreichen  Miagel." 
Die 

Praten 

MarconiaohM  CcMHMBs  i 

(•«4J 


Btn  MMB  Wlwnmw    Anf  dw  diei^hrigen  Var. 

Sammlung  der  Gesellschaft  deutscher  N'aturforKcber  und 
Aerzte  bat  K.  Pribram  Ober  ein  im  Orthit  von  Arendal, 
einem  durch  seinen  Gehalt  an  seltenen  Ezdea  acboa  kuige 
bekanatea  Mineral,  ao^efundenes  neues  Element  be- 


foruwiite  w 


L.idui^cü  üy  Google 


176 


ProMBTHBVS.  —  BdCHBRSCHAV.  —  FOST. 


J«  687. 


Der  BCne  Ginndslair  weigt  im  Spectnim 

he  Linien  im  <  >range,  Roth,  Blau  und  Ultra- 
violett  and  konnte  aul  elcktiolytischrni  Wege  isolirt  werden. 
Er  ist  ein  Metall,  welche»  nach  Kigcnschaften,  Ver- 
bindungm  nnd  AUMngewklit  (etwa  138)  in  die  Reibe  des 
Gmlliom*  Md  Indlnau  n  txtüen  wia  wird.  Dm  aene 
ElaaMU  lurt  den  Namen  AnatrUm  (At)  CfMln. 

R.  K.  R.  (H5t4) 


BÜCHERSCHAU. 

Dr.  J.  Huber,  Chef  de  i«  Seclion  bounique  du  Muite 
de  Pari.  JriorHMm  Amotonicum.  IcooognipUe  dea 
PInICB  nwBlwrfei  at  cultivica  lea  pbis  japortintea 

de  k  Region  AnnuonienDe.    (In  10  Lfefenmgen  ) 

gr.  4".  Lieferung  i  und  2.  tAbb.  I  —  Jo  und  10  Text- 
leiten  in  Folio.;  Zürich,  Polygr^faisclies  Institut  A.-G. 
Picii  der  Lidieraag  10  Fio. 

Den  anderen  vom  Natarhistariscben  und  ethnographi- 
acben  Museum  von  Par.d  veranstalteten  Publicalionen,  von 
denen  dif;'-ii  ,;i  1  r  lic  Vogclwelt  des  Ama/ononstjnnics 
hier  bereits  angezeigt  wurde,  schlichst  sich  das  Arboretum 
wdrdig  an.  Es  bringt  nicht  allein,  wie  man  nach  den 
Titel  TcnnDihen  dflrfte,  die  wild  wachs  enden  uad  calti- 
vlfflfiB  fiaumatten  des  GeUctca  nadi  vortiefTUcften  plioio» 

grapkiichen  Aufnahmen,  sondern  auch  sonstige  wichtige 
Mala*  imd  Chataliterpfl.inzen  des  Landes,  wie  z.  B.  die  der 
Vanille  aad  der  Victoria  regia  gewidmeten  Tafeln  bezeugen. 
Vor  allem  erhalten  wir  eine  Reitunioige  dar  prtchtigtten 
Palmenanfa  ahmen,  wie  die  derTacuina>,  der 


der  Jauaiy-Palme  fA^trotaryum  Tucuma,  A.  A/umbaea  und 
A-  Jtmary),  der  Jarins'  oder  ItleinfrOchtlgen  Elfenbein- 
Palme  fl^yteUpkas  müroatrpai,  wekiu.-  das  ^n./i-.innie 
«cgetabiliacbe  Elfenbein  liefert,  der  nüulicben  .Sackpalme 
(Mtmkaria  sacci/eraj,  welche  den  Eingeborenen  unter 
andenn  fOr  die  Bedachung  ihrer  Wohnungen  die  gmwta 
widentandsfUige«  Wedel  spendet.   Es  schlieasen  sich  an 


ivollcn  Kautschukhiiimc  oder  Seringueir  is ,  -.  in 
denen  der  wichtigen  Ihvea  hranliensis  und  der  Kauuthuk- 
bcreitung  selbst  drei  Aufnahmen  gewidmet  sini,  ferner  der 
Ucbybanm  (Sacco^tottis  UekiJ,  ein  gcsdiftuter  Obatbanm, 
dar  Oriaanaüaud»  (Mta  anOamm),  dar  Towcabohns»- 
oder  CHnai»llBam  (Dtptnjf*  tdorata)  und  der  ala  Allae> 
baim  gcadiltate  Udiy-raita  oder  Ar,(;elimbanm  (Andira 

Tftuia^.  Andere  T:ifcln  stellen  Vcge!.iU'>ns;itiiiii hten  dar, 
an  eine  besonders  grlurgenc  eine  üruppe  von  Mangle- 
lAumen  (Hhiiophcra  MongU'i,  deren  »teUenfütmig  auf 
hohem  Wnrselwerk  stehende  Siftmine  die  Mcerc^geatade 
ein&saen;  mehrere  Tafeln  geben  die  flp;rfge  üferregetatlon 
zweier  Urwaldflflase  wieder,  wozu  das  charakteristische 
Bild  einer  Savanne  und  einer  Indianerpflanzung  von 
.M.miok  und  Zuckerrohr  kommen  Die  im  /.'.itichcr  Poly- 
graphischen Institut  ausgeführten  Tafeln  sind  nach  Photo- 
gpapbien  hergestellte  Lichtdrucke  von  24  x32  cm  Grösse, 
SO  dsaa  sie  ein  Erkennen  der  cbanktariatiacbca  Belaubung 
aad  der  WBiihenitfttde  atich  ImI  den  Badmfoi  maa ,  die 

dnrchwcg  in  ihrer  landschaftlich  r::  Umgebung  aufgenommen 
■iad,  erlaulicn.  Dt-r  in  [»irlu^iciiicber  und  französischer 
Sprache  (j< j.;fbenf  Te\l  urit-ntirt  in  vortrefflicher  Weise 
nicht  nur  über  die  HaupiTormen  und  ihr  Vorkommen, 
Aber  alle  Blatetabelien  der  rianliiliBniin  ^RHr 


r4al^p  FortfOhmag^ 


EaasT  Kaavaa.  [Iffd 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(AusnUirli<be  Be«|rcchaiiE  bcluiJi  ücli  di«  tUdsciioo  rar.) 

Brockhamt'  lünversaihtu-tMMun.  VIeRelmte,  voUallndig 

ncul'Carheitete  Auflage  Neue  Revidierte  Jubiliums- 
Au&gäb«.  Neunter  Band.  Henckc-Jaxta.  Mit  5,1  Tafeln, 
darunter  10  Chromotafeln,  1 1  Karten  und  Pl&ne,  nnd 
174  TexUbbildnBg^  Lex.-S".  (10585.)  Le^cig, 
F.  iLBiodtlm.  Piab  itb.  isU. 

Lampart,  Dr.  Kart  Dit  VifOir  der  Mrdi.  Elaa 
SchOdernng  der  I..ebensweise,  der  Sitten,  Gctntadw, 
Feste  und  /iTcmonicn  .lUcr  Icijcndcn  Völker.  Mit  etwa 
650  Abbildungen  nach  dem  Ijrben.  i  ln  j  5  Lieferungen.) 
4*.  Lieferung  19— 2  2.  (2.  Band,  S.  1—96»  Stuttgart, 
Denttche  Verlsfi -Anstalt.  Preia  der  Liefemnc  0,60  M. 

Chaa,  Carl.  Amt  dm  TSifm  da  mUmnm.  SAilda- 
rungen  von  der  deutschen  Tiefsee- Expedition.  2.  Auf- 
lage. <In  t2  Lieferungen.)  Mit  6  Chromolithographien, 
8  Heliogravüren,  3;  Tafeln,  2  Karten  und  etwa  .}t)o  K\y- 
bildungen  im  Texte.  Lieferung  S/9.  I.es.-8  *.  (S.  369 
bis  464  mit  8  Tafeln.)  Jena»  Gaitav  Fltcter.  Ftab 
der  Lialenag  1,50  M. 

KrSlinke,  Dr.  O.,  nnd  Ing.  H.  Matlenbaeh.  Das 
i;rtuHdt  Haus  Als  !"ühn.-r  und  Berater  bei  der  Wahl 
und  Errichtung  der  Wohnstättc  nach  den  Grundsätzen 
der  modernen  Gesundheitspflege.  Mit  S'7  den 
Test  g^dmckMB  Abbildongen.  gr.  8*.  (XII,  644  S.) 
Stangart,  FMUaaad  Bake.  PrIb  14  IC. 

Rahmer,  Ernst.  Das  Seltn  nnd  seüie  Bedeutung  fdr 
die  Elektrotechnik  mit  besonderer  Berflcksichtigung  der 
drahtlosen  Telcphor.ie  .Ma  41,  Icxifiguren.  gr.  8°. 
{(,•  S.)    Berlin,  Verlag  der  Adminisuation  der  Fach- 


zeitschrift „Der  MadiailBn"  (F.  Ic  M.  Harrwife^ 
Preia  2,40  U. 

Dietrlebkait,  O.  ^ibtialeUig»  Ugarttkmtm  mmS  Antt- 

Ugarithmen  aller  vierstelligen  Zahlen  und  IfaBtlaM 
von  1000  9999  bezw.  0000—9999.  mit  Raad>Iades 
und  I n tcr|^H>lation»  -  Einrichtung  für  vier-  bis  sieben» 
steUig^s  Schnell  -  Redmen.  gr.  8*.  (64  S.)  Berim, 
JaHaa  Spriafer.  Picii  fab.  jU. 


POST. 


An  den  Herausgeber  des  Prometheus. 

In  dem  AufsaLce  „Japanische  Karnkraut-Decorstionen** 
(Prümetkmu  3UU.  Jahig  ,  S.  725)  befindet  »ich  der  Sat«: 
„Die  Japaner,  wtldie  geborene  GartenkOoaÜer  sind,  haben 
noch  andere  Verwendungen  au  achwebenden 


crd.icbt,    die  sie   Sfiim^bu  NO  ttHUna  nennen, 
Zeichnung,  deren  Sinn  mir  aidrt  bduumt  ist." 

(icstallen   Sie  mir,   Ihnen  dit 
Zeichnung  nutsutheiien. 

JSIdMhf  tat  der  Japaakcha  Kamt  dar  1 
AhAMb,  n*  Ist  die  Gealtlvpartikel,  die 
rn  dem  sie  geh  Ort,  nachgesetzt  wird,  tmd  tama  (nidit 
tamma)  bedeutet  „Kugel". 

Der  Herr  Verfasser  des  Aufsatzes  hat  also,  als  er  die 
Abbildung  585  mit  „Davaliia  bullala,  in  Ballonform  g^ 
sogen«  beaeichnete,  die  japaabchca  WOiter  richlfg  flhcr^ 
hne  a  sn  ahnen.  Psn) 
Tokio.  861  Nish^hara.  Landwirthachaftllcbe 
Ceatralvtnuchsslation,  is.  October  190a. 
ICIt  wiaBglldiar  Hochachtung 

Dr.  Mas  Lehmann. 


biyiii^ed  by  Google 


ILLUSTKIUTE  WOCIIENSCHIUFT  ÜBER  DIE  FORTSCIIKITTE 
IN  GEWERBE,  INDUSTRIE  UND  WISSENSCHAFT, 

b^rautf cf^ebea  von 

Dr.  OTTO  N.  WITT.  pt«.^«^^ 


Darch  4U«  Bucbhud- 
Innceii  und  PoMuiaUlMa 

ra  bexichen. 


Verlag  von  Rudolf  Mückenbcrger,  Berlin, 


JV?  688. 


Ii*r  liehdnck  w  dM  khiH  üNtr  ZiitMlviH  itt  nrlDtii.  Jahri^.  XIV.  ii-  1902. 


Die  Oescbicbte  des  HageUbleiters. 

Gegenüber  den  sich  sehr  widersprechenden  yVn- 
.sichten  über  den  iNutzen  des  sogenannten  Wetter- 
schiessens, welches  in  den  letzten  Jahren  zum 
Zweck  der  Hagelabwendung  in  sehr  weilem  Umfange 
angewendet  worden  ist,  und  als  Mahnung  zur 
Vorsicht  auf  einem  Gebiete,  welches  in  hohem 
Grade  geeignet  ist,  unerfahrene  Beobachter  auf 
Irrwege  zu  verlocken,  hat  Obermayer  mit  seinen 
in  der  Mtttotvlo^ischen  Ztiischrift  veröfTcntlichtcn 
Mittheilungen  zur  Geschichte  des  Hagelabieiters 
eine  zcitgcmässe  Erinnerung  wachgerulen.  Denn 
es  geht  daraus  hervor,  wie  sehr  der  Durch- 
schnittsmensch dazu  neigt,  das  gelegentliche 
Ausbleiben  gewisser  Schädigungen,  von  denen 
keineswegs  erwiesen  war,  dass  sie  überhaupt  ein- 
treten musstcn,  der  gleichzeitigen  Anwendung 
gewisser  Schutzmittel  zuzuschreiben,  deren  ver- 
meintliche Wirksamkeit  nur  auf  einem  an  Aber- 
glauben grenzenden  Glauben  oder  im  besten 
Kalle  auf  einer  unbewiesenen,  erst  noch  zu  er- 
probenden Theorie  beruht  Im  Mittelalter,  als 
man  noch  glaubte,  die  Hexen  oder  der  Teufel 
selber  ,,braueten"  die  Hagelwetter  auf  hohen 
Versammlungsbergen,  indem  sie  allerhand  schäd- 
liche Ingredienzien  in  einen  grossen  Braukessel 
thalen  und  denselben  nachher  über  die  P'elder 
ausschütteten,  deren  Saaten  sie  verderben  wollten, 

1;,  Deccmbcr  1901. 


kämpfte  man  gegen  dies  Thun  mit  geweihten 
Kräutern,  die  man  auf  dem  Herd  der  Häuser 
verbrannte,  oder  suchte  mit  dem  Geläut  dazu 
besonders  geweihter  Glocken  (wie  es  noch  heut 
in  Südösterreich  und  Bayern  üblich  ist)  die 
wetterbrauenden  Dämoneji  zu  bekämpfen,  obwohl 
dadurch  in  den  Bergcapellen  oft  der  Blitz  auf  den 
Glöckner  gezogen  wurde.  Viele  Glocken,  unter 
anderen  auch  diejenige  von  Schaffhausen,  durch 
welche  Schiller  zu  seinem  „I.ied  von  der  Glocke" 
angeregt  wurde,  verkündeten  durch  ein  eingegosse- 
nes Schriftband,  da.«  ihnen  die  Macht  verliehen 
sei,  die  Unwetter  zu  verscheuchen. 

Auf  dieser  Verbindung  der  Wettersage  mit 
dem  Kirchenglauben  beruhen  nicht  nur  zahl- 
reiche Ortssagen  von  den  „versunkenen  Glocken", 
die  von  Dämonen  entführt  und  in  tiefe  Sümpfe 
und  Seen  versenkt  wurden,  sondern  es  scheint 
auch  ein  'iheil  der  Zuversicht  der  Land- 
leute, dass  man  durch  Getöse  aller  Art  die 
Dämonen  verscheuchen  könne,  auf  diesem  durch 
die  Glockenlaufen  genährten  Wahn  zu  basiren. 
Allerdings  glaubte  man  auch  bei  uns  früher, 
ebenso  wie  unter  den  Wilden,  die  Dämonen, 
welche  bei  Finsternissen  Sonne  und  Mond  zu 
verschlingen  drohen,  am  besten  durch  irdisches 
Getöse  vertreiben  zu  können.  Ebenso  ging  man 
ihnen  früh  mit  (beschützen  zu  Leibe,  und  schon 
Herodo t  erzälilt  uns,  dass  die  alten  Iliracier 
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einen  Hageladiauer  von  Pfeilen  gegen  die  dunklen 

Wolken,  aus  denen  ein  l'nwriter  clrnh:r,  /i: 
hebten  pflegten.  In  eioeni  anderen  Sinne  richtet 
man  heote  die  U&Mhmgen  der  LtdUunonen  gegen 
die  dräuenden  Wolken,  in  dem  Glauben  nämlich, 
dass  die  Luttersthüllcrung  beim  Vordniigeii  des 
GeschossLS  die  l^lektriciläts-  und  Hagelerzeugung 
in  der  Wolke  hintertreiben  werde.  Leschovin 
und  der  Marquis  von  ChcTriers  hatten  diesen 
Weg  schon  1 806  mit  angeblich  gutem  Erfolge 
betreten^  aber  es  war  doch  wieder  nur  ein 
Glaubeii,  dne  Theorie,  die  rie  dabei  leftete»  und 
schon  vor  ihnen  hatte  man  im  18.  jahilnilldsrt 
die  Bekämpfung  des  Hagels  mit  UölleradiSsaen 
begonnen.    Dfe  MSndietter  Akademte  sduieb 

schon  eine  Preisfrage  über  den  Nutzen  der 

Kanonenschüsse  und  Bergfeucr  zur  Abwendung 
des  Hagels  aus,  aber  die  Antworten  liessen  die 
Frage  des  Nutzens  nncntscliieden. 

Wenden  wir  uns  nach  die.-fr  lüiiltiiimg  zu 
Obermayers  Geschichte  des  H:l^.  laM.  ii.  rs.  so 
wollen  wir  aus  dieser  lehrreichen  Geschichte, 
unter  mancherlei  ergänzenden  Zusätzen,  kurz  das 
Folurnde  liervorlieben.  litwa  25  Jahre  nach  dem 
Auftauchen  der  ersten  Vorschläge  und  Versuche, 
den  Gewitterwolken  ihre  EldctricitSt  durch  Ab- 
ieiter zu  entziehen,  flammte  die  Idee  auf,  ob 
man  nicht  durch  dasselbe  Mittel  auch  die  Felder 
vor  dem  Hagelachlag  soihe  bewahren  können. 
Quenaud  de  Montbeliard  sclilu^,'  1776  vor, 
Blitzableiter  in  grosser  Zahl  zu  errichten,  um 
dadurch  den  \\'olken  ihre  KlektricHät  ni  ent- 
ziehen und  (Ii--  T^ilduiig  des  Hagels  zu  verhüten. 
Namhafte  Gelehrte  der  Zeit,  wie  Pinazzi  in 
Mantua  (178z).  der  Chemiker  Guyton  de  Mor- 
Toau  imd  Bertholon  (17S7)  .stimmten  ihm 
bei  und  machten  Vorschläge  über  die  beste  Hin- 
lichttmg  solcher  Feldabieiter.  Nelieiibei  gesagt, 
var  auch  dieser  Gedanke,  den  Gewitterwolken 
flire  Kraft  durdi  aufragende,  zugespitzte  und 
mit  Metalibel.ig  vi-rsehone  M.isten  zu  fiilziehcn, 
schon  bei  den  Allen  aufgetaucht.  Dümtchen  fand 
an  der  Parade  des  Tempels  von  Edfu  zwei  In- 
s<  hr  fti  n,  well  he  bcsagtrii,  <l.is'>  die  vier  dort 
ajigt  brachten,  das  Gebäude  überragenden  Flaggen- 
masten bestimmt  seieo»  die  Unwetter  des  Himmels 
un.schjdlich  zu  machen  und  das  Gebäude  zu 
schützen,  und  eine  entsprechende  Inschrilt  trägt 
auch  der  Tempel  von  Denderah.  Ob  damit  eine 
Kenntnias  der  BUtaleitimg  verbimden  war,  bleibe 
hier  unerdrtert 

Im  Jahre  1790  veröfTenUichte  Seiferheld 
eine  kleine  Schrift  über  die  Fntstehung  des 
Hagels*),  in  wdofaer  ein  wiederhotenswertber 
yerauch  mitgetheitt  wird,  nadi  wekdwm  in  einem 


•)  Etfttrischer  Vrriui  h.  -.iciuti/,  ii'ji.,:  tttopf(n  in 
H'>^;<'^<''rnrr  t  er  :ttJrr  t  -.tfrärn.  nmmt  <itr  l  m.-'  r,n  J;f 
Natur/orteker  :  ht  eine  UagtUütlntung  auifukrbari  Narn- 
iMg  1790. 


I  aof  — 19*  R.  abgekühlten  Raum  ein  auf  einen 

metallenen  Leiter  gebrachter  Wassert ropfen  immer 
erst  in  dem  Augenblick  zu  einer  milchigen  Masse 

I  gefroren  sein  soll,  in  welchem  man  eine  elek- 

'  trische  Fntl;u!m;g  durch  den  Teiler  hiridurchs<'indte. 
Seiferheld  wollte  damit  zunach.st  beweisen,  dass 
die  Klektricität  bei  der  Bildung  des  Hagels  be* 
theiligt  sei,  aber  er  knüpfte  daran  sogleich  den 
Vorschlag,  eiserne,  mit  Pech  überzogene  Stangen 
von  20  Fuss  Höhe  aufzurichten,  um  den  Hagel- 
wolken die  Eleklridtät  zu  entziehen.  Wohl  mehr 
in  Bezug  auf  die  Uteren  Vonchläge,  die  Zahl 
der  P>l;i  ■  tt  lriior  SU  vermehren,  um  die  Hagel- 
wetter unschädUdl  an  machen,  schrieb  die  „Gc- 
sellsdiaft  der  Naturforscbenden  Freunde^  in 
Berlin  1800  einen  Preis  über  die  Frage  nach 
dem  Nutzen  der  Hagelabieiter,  die  damals 
noch  mit  den  Blitzableitern  einerlei  waren,  aus, 
und  biTcit-s  im  fo'gctidm  l;dirgange  ihrer  Neuru 
ScJmjlen  (III,  1801)  lindci  man  die  Gutachten 
des  späteren  Königsberger  Professors  E.  F.  Wredc 
und  des  Leipziger  Physikprofessors  Chr.  Samuel 
Weiss  darüber.  Beide  leugneten  übereinstimmend, 
dass  die  LIektriciläl  die  Ursache  des  Hagels  sei, 
und  meinten  deshalb,  dass  man  mit  den  Blitz- 
ableitern den  Gewitterwolken  nicht  nigleidi  die 
Neigung  zur  Hagelbildung  entxieben  k&me.  Damit 
gab  man  sich  eine  Weile  zufrieden. 

Im  Jahre  tSse  brachte  jedoch  La  Poatolle, 
.\polheker    in   Amiens,    die  HagelaMeiter  von 

i  neuem  aufs  Tapet  In  seinem  Tratte  du  J>ant' 
faudn  *t  dts  pangrila  en  nri»  dt  paätt»  beschrieb 

'  er  seine  HHgelableitcr,  die  aus  zugespitzten  Holz- 
stangen mit  von  der  Spitze  bis  zur  lirde  herab- 

i  hängenden  Strohseilen  bestanden  und  durch  den 
Physikprofessor  Thollard  in  Tarbes  durch 
Hmzufügung  einer  Messingspitze  auf  der  Stange 
und  Entflechtung  einer  Hanlschiiur  in  das  Stroh- 
seil  angeblich  „verbessert"  wurden.  Die  Sach- 
TerstSndigen  einer  von  der  Pariser  Akademie  be- 
rufenen CommtSlion,  rhatics  und  ("lay- J.ussac, 
leugneten  jede  Wiiksamkeit  der  Vorrichtung,  ob- 
wohl der  Letztere  iSt)  schrieb,  man  könne  zu- 
geben, dass  die  Hagelbildung  durch  eine  starke 
Vermehrung  der  Bl  tzableiier  veiinindcrl  werden 
möchte,  da  die  Hagelbildung  nach  Voltaa 
Beobachtungen    ein    elektiischer    Vorgang  sei. 

:  Strenger  in  der  Verurtlieilung  von  La  Postolles 
Hagelableitcr  war  der  Physiker  Biot  verfahren, 
welcher  im  Mai  1821  erklart  baue,  derselbe  sei 
kein  der  Aufmerksamkeit  der  Pariser  Akademie 
würdiger  Gegenstand. 

Trotz  dieser  Ablehnung  seitens  der  ersten 
wisscnschafüichen  Autoritäten  Frankreichs  wuchs 
das  .\ti-clien  de  s  Hagclableiters  von  Tag  zu  Tag. 
Der  Mitertinder  Thollard  berichtete  182z,  dass 
die  in  sieben  auf  einander  folgenden  Jahren 
verhagelten  Gemeinden  des  Arrondissemcnts 
Tarbes  in  den  Pyrenäen  nach  Krrichiung  seiner 
Hagelableiter  in  Abständen   v(m  je  aoo  m 
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mminclur  auf  einer  Fliehe  von  3000  HektBKn  1 

vendnot  geblicSen  seien,  und  auch  aus  der 
Lombardei  und  der  Umgei^eod  von  Bologna  hatten 
Crad,  Astolfi  und  Beltrami  über  günstige 

Erfolge  zu  berichten.  Im  Waadtlande  verbreiteten 
»ich  auf  Empfehlung  des  Lausanuer  Physikers 
ChaTaones  die  Hagelabieiter  schnell,  und  in 
Savoyen  wurden  sie  so^ar  auf  Kosten  der  Kcjjiemng 
errichtet,  nachdem  Pul  Uni  in  Saint- Anlunm  tiiil 
der  Anlage  in  grossem  MaaMtabe  begonnen  hatte. 

Von  neuem  erfuhren  nunmehr  die  Hagel- 
ableiter  im  Schoosse  der  gelehrten  Gesellschaften 
und  in  den  landwirthschaftlichen  Fachblättem 
eine  lebhafte  Erörterung,  die  vorwiegend  günstig 
ansllel  tnid  von  glinzenden  &folgeiB  n  be-  I 
riihtcn  wusstr.  Der  fünfte  Hand  der  Denk- 
schriften der  Pariser  ünncächen  GeseUadiaft  eot- 
bilt  vier  solcher  mehr  oder  weniger  gfittrtigen 
Berichte,  die  durchaus  denjenisen  entsprechen, 
welche  man  heute  über  die  Erfolge  des 
Wetterscbiessens  in  Oe8tefTeich>  Ungarn,  Italln 

und  Frankreich  verbreitet.  IJeberall  waren 
die  mit  HiiL;flableitern  besetzten  Gebiete  verschont 
gebUeben,  während  ringsherum  Kegende .  Felder 
und  Weinberge  verhagelt  waren.  Seite  191  ver- 
steigt sich  da.s  gedachte  Journal  su  dem  gegen 
das  Urtheil  der  Pariser  Akademie  gerichteten 
Triumphgesang,  mit  dem  es  eine  Aufzählung 
günstiger  Erfolge  krönt: 

,,l)a.s  ganze  Geheimniss  dieser  einfachen  tmd 
wenig  kostspieligen  Vorrichtungen  ist  ihr  Ver- 
mögen  ,  den  Wolken  ihren  ElektridtSts» 

Uebcrschuss  zu  entziehen  und  sie  zu  nöthigen, 
den  Spitzen  zu  gehorchen,  mit  denen  die  Vorrich- 
tungen versdien  smd.  Das  sind  dieThatsacben, 
welche  eine  dünkelhafte  Wissenschaft  zu 
verneinen  die  Kühnheit  hat,  weil  sie  au.säer  Stande 
ia^  darüber  Rechenschaft  zu  geben  .  .  .  ." 

Auf  Seite  5  9 1  wird  dann  berichtet,  dass  sich 
trota  des  ungünstigen  Berichtes  der  Pariser 
Akademie  die  Zahl  der  Hagelabieiter  in  Frank- 
reich, Italien,  Oesterreich,  Bayern  und  der 
Sdiweb  bis  über  eine  Million  hinaus  ver- 
mehrt habe. 

Im  Jahre  1825  erfolgte  aber  trotz  verschiedener 
neuer,  gleich  günstiger  Berichte  ein  Rflckschlag, 
besonders  nachdem  der  Wiener  Botaniker  Jose] ih 
von  Jacquin  eine  Anzahl  der  Berichte  über 
gfins^ge  kifulge  kfitiscli  beleuditat  und  nene 

Misserfolge  mitgetheilt  hatte.  Er  wies  u.  A. 
darauf  hm,  dass  Fichton-  und  1  anncnwälder  von 
mehreren  Quadratmeilen  Ausdehnung,  die  sicher 
gedigneier  wären,  die  Hleklricitäl  der  Wolken  zu 
entladen,  als  Gelände,  die  mit  ein  paar  hundert 
TboUardschen  Hagelableitern  versehen  seien, 
darum  doch  udit  vom  Hagelschlag  verschont 
blieben,  und  achloas  mit  der  Erklärung,  dass  er 
den  Ackerbauern  die  Aufrichtung  von  Hagel-  ^ 
ableitem  nicht  empfehlen  könne.  AU  dann  am  1 
10.  August  deaaelben  Jahres  ein  starker  Hagel-  j 


schlag  die  reichlich  mit  Hagdableiteni  versdienen 

Weinberge  von  Peterwardein  und  Umgegend  ver- 
wüstete, während  er  andere  Striche  des  Districtes, 
die  der  Hagebbleiter  ermangdten,  versdionte.  be> 
gann  nian  letztere  in  Oesterreich  spöttisch  ,, Hagel- 
lockstangen" zu  nennen,  und  als  Aehnliches  sich 
im  Jahre  darauf(t8s6)  im  Waadtlande  wiedeihoHe, 
verschwanden  die  Hagelableilcr  allmählich  nicht  niw 
aus  der  Discussion  der  gelehrten  Gesellschaften 
und  Vereine,  sondern  auch  von  den  Feldern  mid 
Weinbergen. 

Ks  geht  aber  aus  diesen  Beispielen  hervor, 
dass  man  in  solchen  Fragen  nidit  nach  ver- 
cmidten  Erfolgen  oder  Misserfolgen»  die  vielleicht 
nur  auf  ganz  zufälligem  Zusammentreffen  berahen, 

urtheilen  darf,  sondern  dass  für  die  Entscheidung 
einzig  weit  fortgeführte  Beobaclitungcn  und  deren 
Vergieidi  mit  einer  nodi  länger  ausgedehnten 
Statistik  der  Hagels+hläge  maassgebend  werden 
können.  Die  Hagelversicherungsanstalten  würden 
ja  jetzt  mancherlei  sta^tiadies  Material  Ar  eine 

solche  Untersuchung  beisteuern  können.  Wie 
wenig  kritisch  die  Intcresscnlen  (Landleutc  und 
Weinbauern)  solchen  Fragen  gegenüberstehen, 
beweist  ein  lustiges  Geschichtchen,  welches  Münk 
im  Artikel  „Hagel"  des  Gehlerschen  t^ytütaUuhem 
Worterbuchs  (2.  Aull ,  ßd.  V.  Lnpsig  18S9)  ersählL 
Damals  war  ein  Physiker  regierungsseitig  in  eine 
besonders  häufig  von  Hagelschlägen  heimgesudtte 
Gegend  entsandt  worden,  um  die  örtlichen  Ur- 
sachen zu  Studiren  'und  Vorschläge  für  eine  etwa 
mögliche  Abhilfe  zu  madien.  Bn  GehiMe,  der 
ihn  begleitete,  redete  den  Fandleuten  vor,  der 
Mann  sei  ein  von  der  Regierung  entsandter 
Gewitleibanner,  und  da  nun  zufiUlig  vom  Jahre 

seiner  Anwesenheit  an  die  Hagelschläge  für 
längere  Zeit  ausblieben,  hielt  man  an  der  Ucber- 
zeugung  feat^  das  Batmen  habe  gdiolfen. 


Die  Absteckungearbeiten  fiir  den 
Simplon-TtumeL 

Vm  VnUmM  Dr.  C  Kom. 
Mh  tMte  AtiUhi«nu 

Reim  Rau  der  grossen  .■\lpentunnels,  die  in 
bedeutender  Länge  die  Berge  durchsetzen,  spielen 
UKh  <Me  Absleeinmgaarbeiten  «ine  wichtige  Rolie, 
um  Vii  im  Vortreiben  der  Stollen  von  den  beiden 
Endpunkten  aus  im  Innern  des  Gebirges  genau 
zusammenzutreßen.  Der  Mont  CenLs -Tunnel  ist 
1 3  km  lang  und  der  Gotthard-Tunnel  hat  eine 
Onge  von  15km;  der  Simplon-Tunnel  wird  eine 
solche  von  so  km  efbnken,  ist  daher  länger  als 
alle  anderen  seither  ausgefällten  Alpendurch^ 
bohrungen.  Da  die  von  den  beiden  Seiten  aus 
vorgetriebenen  Richtstollcn  eine  Breite  von  2  m 
haben,  so  muss  die  Absteckung  eines  jeden  der- 
selben wenigstens  bis  auf  ein  Meter  genau,  in 
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der  die  beiden  Tumdenden  verbindenden  geraden 

I  inie  «•rf'(ili,'cn ,  wenn  man  nicht  Gefahr  laufen 
will,  mit  den  beiden  Stullenbohrungeu  im  Innern 
des  Gebirges  an  einander  vorbeizustreichen. 
Denkt  man  sich  einen  Kreis  mit  einem  Radius 
von  der  halben  Länge  des  Simplon-Tunnels,  d.  i 
I  o  km,  beschrieben,  so  entspricht  ein  Bogenstück 
von  I  m  Länge  desselben  einem  Winkel  von  ao 
Secundeo.  Naturp^emäss  wird  man  bemüht  sein, 

bei  (iiT  l'unnt-lali^tcc.  kuHK  selbst  eine  ({ro'vsrrc 
Genauigkeit  innezuhalten,  als  dieser  äusscrsten 
Fehtergrenze  entsprechen  würde,  und  eine  Schärfe 
der  Winkelbestimmung  bis  .luf  wenige  Hogen- 
secunden  anstreben,  um  bis  auf  einige  Deci- 
roeter  zusammenzutreffen.  Die  Absteckungs- 
arbeilen  bei  den  grossen  Alpentunnels  können 
daher  mit  Fuk  und  Kcclit  als  wirkliche 
Präcisi  ODS  ni  essungen  bezeichnet  werden, 
nnnal  luter  Berücksichtigiug  der  besonderen 
Verhältnisse,  unter  denen  dieselben  nmgefShirt 
«erden  müs.sen. 

Einmal  verlangen  die  gnmdlegenden  Beob- 
aditmigen  anf  den  idiwer  zugänglicheD,  tteiIeD 
und  vielfach  vereisten  Berggipfeln  der  Hodk- 


alpen  <Ke  Anspannung  aller  Kräfte,  tim  trots 

der  unvermeiilluhi-ii  I- rrm'iduo^,'  In-i  Kältt'.  Wind 
etc.  in  der  dort  so  kurz  bemessenen  günstigen 
Jahreneit  die  grösstmögUche  Geoaniglceit  fOr 
die  7,unächst  oberirdis^  h  tVstzuletjende  Tunnel- 
richtung zu  erzielen.  Sodann  aber  ist  die  genaue 
Uebertragung  der  beiderseitigen  Stdleariditungen 
in  das  Inru-rc  des  Gebirgsmassivs  als  unter- 
irdische I  unneladisc  eine  Arbeit,  welche  die 
peinlichste  Sorgfall  und  Gewissenhaftigkeit  seitens 
des  Beobachters  erheischt,  sowie  nicht  minder 
hohe  Anfordenmgen  an  seine  Leistungsfähigkeit 
stellt,  ui  LCcn  der  mannigfachen  Schwierigkeiten 
lud  Hindemisse,  die  in  dem  diuklen,  engen, 
heinen  Berginnem  zu  Sberwioden  sind,  ^im 
Simplon -Tunnel  haben  in  Folge  seiner  grossen 
Länge  und  tiefen  Lage  diese  Schwierigkeiten  im 
Vergleidi  mit  den  seither  «agefttfarten  Alpen- 

durdibolirungen  ein  Maximum  erreicht;  anderer- 
seits kamen  der  Absteckung  seiner  Achsenrichtung 
die  früheren  Erfahrungen  und  die  Fortsduriite 
der  Vermessungskunst  zu  gute.  Die  Betrachtung 
beider  im  Zusammenhange  dürfte  am  ersten 
geeignet  sein,  ein  anschauliches  Bild  sowohl  von 
der  Eigenart  dieser  Arbeiten  selbst,  wie  auch  von 
den  Foftidiifttai  zu  geben,  die  zugleich  mit  der 
Kunit  dea  Tunnelbaues  in  Hinaicht  auf  die  za 


seiner  Dordiführung  erforderlichen  Abstecinmga* 
arbeiten  von  den  VenneiaaBga-lngenieureD  aeil- 

her  erzielt  wurden. 

Eine  gerade  Linie  wird  in  der  Natur  be- 
zeichnet durch  in  ihr  lothrccht  aufgestellte  AI»* 
Steckstäbe,  Signalstangen  u.  dergl.  Die  StaaSHi 
einer  geradUnig  geführten  TeK-graphenleituqg,  eiber 
Lateraenreihe  etc.  sind  einfache  Beispiala  dar 
„abgestedtten  geraden  Linie",  glekdiviel.  ob  die- 
'  sellie  in  einer  Kbene  verläuft  oder  über  Berg 

iund  Thal  führt  Die  Stangen  bezeichnen  streng 
genommen  nicht  eine  „Linie",  aondem  die  durdi 
I  diese  gelegte  verticale  Kbene;  man  bedient  sich 
aber  allgemein  der  kürzeren  Bczeiclmung  halber 
der  Atisdrücke  „Linie",  „Gerade",  „Richtung" 
etc.,  da  für  die  gritphisrhc  Darstellung  oder  die 
Berechnungen  meist  nur  die  Imearcn  Projectionen 
auf  eine  gemeinsame  horizontale  Kbene,  den 
„Horizont",  in  Betracht  kommen.  Die  „Ab- 
steckung*', d.  i.  die  jeweilige  sichtbare  Be* 
Zeichnung  der  jirojicirenden  Verticalebene  durch 
die  Signalstangen,  dient  dazu,  die  horizontale 
„Linie"  aelbit  dnrdi  die  M  easnng  beatinunen  zti 
kfioaen.  So  z.  B.  kann  iln-  Imri/ontale  F!nt- 
fcmung  der  durch  emen  Iriügel  getrennten  An- 
griftpunkte  A  und  B  einet  genulUnigen  Tunnels 
(Abb.  136)  in  der  Wei.se  bestimmt  »erden,  dass 
man  zunächst  die  durch  sie  gelegte  verticale 
Lliene  über  den  Hügel  hinweg  absteckt,  sie  mit 
lothrechten  Signalstangen  bezeichnet  und  daim 
in  einzelnen  Stücken  durch  wagerecht  gelialtcne 
Messlatten,  Stahlbänder  etc.  misst,  da  ja  die 
Stuiune  aller  horizontal  gemessenen  Theilabstände 
gleich  der  ganzen  Horizontal-Projection  A — S 
ist  (Abb.  136). 

Um  beim  Bau  eines  Tunnels  dem  eventuell 
in  durchlässigen  Gestein  in  denselben  ein- 
dringenden Wasser  beiderseits  einen  Abfluss  zu 
gesuuen,  führt  man  denselben  nicht  horizontal 
durch  den  Berg,  sondern  man  giebt  ynn  von 
der  Mitte  aus  nach  den  Mundlöchern  zu  ein 
passendes  Gelalle.  in  der  Mitte  selbst  ist  der 
Tunnel  meist  auf  ein  kürzeres  Stück  horizontal. 
Die  Erhebung  h  h  der  Tunnelmitte  über  die  End- 
punkte A  imd  B  (Abb.  136),  deren  Grösse  durch 
technische  Rücksichten  vor  der  Bauausführung 
ziffenunäasig  besimmt  wird,  mnss  dann  durch 
Nivelliren  beim  allmählichen  Ausbräche  und 

Vortreiben  des  Tunnels  in  das  Innere  des  Herges 
genau  iniKgchalicn  werden.  Ebenso  muss  die 
gegenseitige  Höhenlage  der  Tunnel tmindnngen 
A  un<l  B,  die  lutist  nicht  in  der  gleichen 
Hurizontale  liegen  werden,  vorher  durch  ein 
genaues  Nivellement  äber  den  Berg  hinweg  mil 

hinreichender  Genauigkeit  ermittelt  werden. 
Durch  die  oberirdisch  abgesteckte  und  festgelegte 
Tunnelrichtung,  durch  die  gemessene  horizon- 
'  tale  Tunnel  länge,  sowie  durch  die  Höhen- 
lage seiner  Endpunkte  in  Vcrbmdung  mit  den 
dem  Tunnel  zu  gebenden  SteigangsveriuQtaiaaen 
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nod  seine  ..AbateckuogielemeDte"  bMlimmt 
Diese  bilden  die  Grundlage  für  die  Bauaus- 
föhruQg  viod  müssen  bei  ihr  iti  das  Innere  des 
Bdigei  dnrefa  Richtungsangaben»  Längen- 
nettUBSen  und  NiTellir«ii  entiprechend 
iibertragen  werden. 

Der  Simplon -Tunnel  erhält  twisdien  lanfln 
ilundlödieni  eine  horizontale  Unge  von  197190. 
Dar  BBrdBdie  Angriffspunkt  bd  Brig  liegt  686  m 
über  dem  Meere,  der  südliche  bei  Iselia  634  m. 
Von  beiden  £ndcn  steigt  der  Tunnel  gegen  die 
Ifilte  tm,  TOB  Bifg  anavmjeamatrfilcni 
Länge,  von  Isella  aus  daher  um  je  7  m  auf 
jedes  Kilometer.  In  der  Jtditte  soll  eine 
,3oriBOBlale'*  «oa  seom  IiB«e^  die  eiBe  H5he 
TOD  rund  704  m  über  dctn  Moere  erhält,  zwischen 
das  beiderseitige  delalle  eingeschaltet  werden. 
Die  Deeilmmung  der  „.^bstedcongselementc" 
sowie  deren  richtige  Verwerthung  bei  der  Bau- 
ausführung wurden  Ton  derUntemdimung  Brandt» 
Brandau  &  Co.  dem  Eidgenöeaiachen  Verme^ 
anaga-IageBiear  M.  KoaeamBad  ans  Beni  über- 
tragea. 

Wie  derselbe  seine  erste  Aufgabe,  d.  i.  die 
oberirdische  Besttnunung  der  Absteckung»- 
«leaMBle,  in  mnsteigültiger  Weiae  gcUat  hat,  tud 
wie  er  anamehr  bestrebt  ist,  die  unterirdische 
AbatockaBg  im  Innern  des  Beriges  mit  grösst- 
mögHcbcr  Genauigkeit  durchaafOhrea,  soll  in  den 
folgenden  Zeilen  in  allgeuieiBmat<Bd1idwr  FORB 
näher  dargelegt  werden. 

L  Die  oberirdische  Bestimmung  der 
Abatecknagael  emeate. 

Die  „Absteckaag"  aiaer  geraden  Linie  ge> 
staltet  Bich  naturgemäss  am  einfachsten,  wenn 
ibae  beiden  Endpunkte  gegenseitig  sichtbar  sind. 
Daa  wird  aber  beim  Tunnelbau  wegen  des 
nrifcbeaHngcnden  Gebirges  niemals  der  Fall 
sein.  Sind  die  an  durcbbobrenden  Berge  leicbt 
zugänglich,  so  kann  man,  von  dem  einen  Knd- 
pimkte  des  Tunnels  ausgehend,  eine  Linie  in  der 
MBtBthmaaaalichea"  iUcbtuag  aadi  dem  aaderea 
Eadpankte  hin  abstecken,  über  das  Gebirge 
hinwi^  verlängern  und  zusehen,  ob  dieselbe  den 
anderen  Em^ankt  trift.  Gdit  aie  bei  ihm 
vorbei,  so  versucht  man  eine  andere,  nach  der 
gefundenen  Abweichung  „verbesserte"  Rich- 
taagt  and  so  fort,  bis  man  das  Ziel,  d.  i.  den 
anderen  Tiumelendpimkt,  hinreichend  nahe  er- 
reicht hat  In  solcher  Weise  wurde  die  Ab- 
steckung des  ersten  grossen  Alpentunnels  durch 
den  Mont  Cenia  im  Sommer  1857  ausgeführt. 
Eine  dreimalige  Wiederboltmg  derselben  genügte, 
um  eine  durch  beide  Mundlöcher  de.s  Tunnels 
gehende  Riditung  zu  erhalten  und  festzulegen. 
Ib9  fetgeaden  Sommer  wnrde  daaa  diuvb  ein 
über  den  Berg  der  Strasse  cntlnni;  geführtes 
Fein-Nivellement  auch  die  Höhenlage  der  Tiumd- 
andpaakie  eiaiiltalt'i     Die  BaaÜntaaaig  üw 


I  horizontalen Entferatmg geschah  aaf  „iadirecteaa** 

'  Wege.  Eine  directe  I.ängenmessuDg  in  der  Rich- 
tung des  Tuoucis  über  das  Gebirge  hinweg 
würde  vielleicht  ausführbar,  aber  jedenfaÜa  mit 
enormen  Schwierigkeiten  verbunden  gewesen  sein. 
Viel  einfacher  und  genauer  gestaltet  sich  eine 
Lingenbestimmung  im  GdDiige  mit  KHe  von 

I^vriiOdfiHIMSMttfll^Mlf  4^tHI  WQltt  OWB  flA  CiD0^B 

Drdedte  eine  Seite  und  ihre  Whdcd  kennt, 

kann  man  aus  diesen  Stücken  die  Längen  der 
beiden  anderen  Seiten  leicbt  berechnen.  In 
dien  an  das  erste  angereihten  weiteren  Drei- 

,  ecken  braucht  man  dann  nur  noch  die  Winkel 
zu  messen,  um  auch  deren  Seiten  berechnen  zu 
können. 

In  dem  Drciccksnctzc  / — (Abb.  137)  lisBt 
sich  ferner,  wenn  eine  Seite  und  die  Winkel 
bekannt  sind,  nach  Berechanag  aller  Dreiecke 
auch  die  Länge  i-ti  finden,  am  unmittelbarsten 
duidl  Abgreifen  in  einer  Zeichnung,  genauer 
durch  Rechnimg.  Zur  Längenbesdmmuog  für 
die  Achae  dea  Mont  Cenis-Ttumels  wurden  in 
analoger  WeiM  aeine  beUka  Endpunkte  daicfa 
ein  aber  die  Beige  geiegtaa  Drajeckaaela  ver» 


bunden,  eine  Seite  desselben  aus  einer  vom 
italieniadwn  Generalstabe  gemessenen  Länge  von 
6693,58  m  ermittelt  und  nach  Unmng  der 
Wmkel  die  Länge  der  Tuandachse  berechnet 
Damit  waren  dann  die  drei  erforderlichen  Al)- 
steckungselemente  —  Richtung,  Höhe  und 
Länge  —  für  die  Bananaführung  gegeben.  Ueber 
die  Absteckviiig  im  Innern  des  Gcbirge.>;,  sowie 
über  die  Genauigkeit  des  Zusammentreffens  beim 
Durchschlage  des  Tnanala  ist  aeiteaa  der  bau» 
leitenden  In^^enieure  Nichts  veröffentlicht  worden, 
wie  dieselben  es  überhaupt  Temueden  haben, 
ihre  beim  Bau  des  ersten  groaaen  AlpeatUBBala 
gemachten  Krfahnmgen  Anderen  mitzutheilen,  ver- 
muthlich,  um  bei  weiteren  Alpendurchbohrungen 
aus  denselben  einen  entsprechenden  Nutzen 
ziehen  lu  könaea,  aaaial  die  Inaagriflnahme  dea 
Gotthard-Tunnels  aamittalhar  ia  Aaaaidil  alaöd. 

Aus  Abbildung  137  geht  weiter  henWi  dw 
durch  das  Netz  der  Dreiecke  die  Liaie  idcht 
nur  ia  ihrerLInge,  aoadera  auch  ia  SHerR-ich- 
tung  gegen  die  Dreiecksseiten  bestimmt  wird, 
denn  die  Winkel,  welche  sie  mit  diesen  bildet, 
htaaea  äkk  abanblla  leicht  berachaeB.  Würde 
man,  nachdem  dies  geschehen  ist,  z.  B.  auf 
dem  JPunkte  1  einen  Theodoliten  aufstellen,  das 
Femrohr  dewdbeB  auf  den  Punkt  3  liditea  uad 
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dann  um  den  durch  Berechnung  des  Netzes  ge- 
fundenen Winkel  .y-f-Ä  drehen,  so  müsste  sich 
seine  Abschlioie  nun  in  der  durch  die  iunuel- 
arkse  iS  eeleflten  Verticftlebene  befindea. 


Gelpke.  Koppe.         '  ' 

Di*  UMm  Tria^alstioooa  flk  dm  Gonliud-TuuML 

•  .  •  *  ' 

hätte  demnach  am  Mont  Ccnis-Tunnel,  anstatt 
zunächst  nur  eine  „muthmaassliche"  Richtung 
abztutecken  und  dieie  mehr  und  mehr  zu  be- 
richtigen, auch  so  verfahren  können,  dass  man 
au£  dem  Drciecksnetze,  welches  zur  Bcstuumung 
der  länge  des  Tunnels  diente,  auch  seine  Rich- 
tung ableitete  and  dann  diese  über  den  Berg 
lÜDweg  absteckte.  Ja^  man  hätfis  die  oberirdische 
Absteckung  über  da.s  Gebirge  hinweg  gar  nicht 
ndtUg  gehabt»  denn  ebenso  wie  im  Ponkte  / 
der  WUkel  s-t-i  die  Riditnng  t-8  gegen  die 

Dreiecksseite  /-j  festlegt,  ist  dies  fiir. die  Riditnng 
TOD  S  nach  /  in  Bezug  auf  die 
Dreiedcadte«^  nnd  dentnnlMl 
6-l?-t  der  Fall.     Zur  Controle 
dienen   die  Winkel  S-r-2  und 
1-8-7,    welche    die  Achse  /-v 
mit  den  Dreiecksseiten  :-2  xxnd 
S-j  bildet  Wenn  man  die  so 
gefundenen  Richtimgen  von  / 
Uadi.'f  «nd  von  8  nach  /  von 
den  bdden  Eadpadrten  r  und  8 
aus  gegen  einander  vortreibt, 
muss   man  offenbar   in  der 
MllM    aBaaaonientrafibn «  ao* 
aroU  oberirdisch    wie  unter- 
ifdiadiJ  •  Die  oberirdische 
Abatedranf  Hefiert  den  aicht> 
baren  Beweis  unabhängig  von  jeder  Messung 
und  Berechnung,  dalicr  ihre  Bevorzugung  in  ein- 
facberen  Fällen  und  auch  noch  am  Mont  C'enis- 
Tunnel,  woselbst  die  oberirdische  Absteckung, 
wenn  auch  nicht  ohne  Schwierigkeiten,  doch  mit 

dudifiSnlMP  anur. . 


Am  Gotthard  hingegen  leitete  man  wegen 
der  grö.sseren  Terrainschwierigkeiten  die  Tunnel- 
richtUDg  durch  Dreiecksmessungen  ab,  der 
Sicherheit  halber  aber  nicht  nur  aus 
ein  am  zur  Verbindung  der  Tunnelendpunkte 
über  den  Berg  gelegten  Netze,  aondeni  ana 
zwei  ganz  unabhängig  von  einander  dwcl^ 
geführten  Besiimmungen  aniüoger  Art.  Audi 
da.  bdde  Dreiecfaaetze  nadk  ihrer  Berecb- 
nung  für  die  T  age  der  Tunnelachse  sehr 
nahe  die  gleiche  Kichlimg  ergaben,  hidt 
man  es  doch  nodi  fOr  wertbvoB,  die  Reaakate 
der  Rcrhnung  durch  eine  oberirdische  Ab» 
steclvung  zu  controliren,  so  weit  wenigstens^ 
wie  dies  unter  den  schwier^en  Tanninr 
Verhältnissen  eben  möglich  war. 

Aui  Siniplon  endlich  wurde  der  Be- 
stimmung der  lunnelrichtung  nur  ein  Dreiecks- 
netz ZU  Grande  gelegt  Jn  Folge  der  Fort- 
schritte, welche  die  Vermessungskunat  in 
den  letzten  Jahrzehnten  gemacht  hat,  durfte 
man  dies  vereinfachte  Verüahren  als  aus- 
rdchend  genau  betrachten,  um  für  die  Ttnnd- 
abStockung  volle  Sicherheit  ZQ  gewähren. 

Die  Ermittelung  der  Hähtttreiliiltnisse  ge> 
sdHdk  Hr  den  GotAard-  wie  fSr  den  Sinnplon« 
Tunnel  ganz  ähnlich  wie  seiner  Zeit  am  Mont 
Cenis  durch  Fein-Nivellements,  welche  der  Fahr- 
strasse entlang  von  einem  Endpunkte  zimi 
anderen  über  den  Berg  geführt  wurden,  jedoch 
mit  einer  der  Vervollkommnung  der  lastzup 
mente  und  Methoden  eotqprecheaden  grSaaeren 
Genauigkidt   '  ^ 

Zur  Bealinnnnng''  der  Timndlinge  wurde 
am  r,otthaid  eine  korse  Basisstrecke  direct  ge- 
messen and  adt  dam  Dreiecksnetze  für  die 
Tonneladiae  in  Verbindung  gebradit,  «ibrend 
am-  Sanploa  zum'  i^ddian  Zwedw  der  Anachhuw 


Triisgulatioa  Rotenmundii  lüt  liea  SimploD  - Tmnal, 


an  eine  Seite  des  Schweizerischen  Dreiecksnelaaa 
benutzt  und  verwerthct  werden  konnte. 

Bd  mitem  das  grösste  Interesse  bieten  unter 
den  vorgenannten  Arbeiten  zur  Bestimnnmg  der 
Absteckuogselemente  die  Dreiecks-  und  Wäikd* 
zur  Featlegimg  der  Tnnndrichtang^ 
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In  Abbildung  ijS  sind  die  beiden  Dreiecks- 
netze  dargestellt,  welche  zur  Bestimmung  der  Achse 
des  Gotihard -Tunnels  dienten.  Das  erste,  vom 
Ingenieur  Gelpke  bearbeitete  Netz  besteht  aus 
einzelnen  an  einander  gereihten  Dreiecken  von  thun- 
lichst gleichseitiger  Form.  Die  einzige  Controle 
für  die  Richtigkeit  und  Genauigkeit  der  Winkel- 
messung liegt  bei  ihm  darin,  da.ss  in  jedem  der 
Dreiecke  die  Summe  seiner  drei  Wbkel  180° 
betragen  muss.  Das  andere,  vom  Ver- 
fasser dieser  Zeilen  bearbeitete  Netz  zeigt  dem- 
gegenüber vielfache  Querverbindungen  und  Ver- 


nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  giebt 
mit  der  grösseren  Schärfe  /.ugicich  einen  sicheren 
Anhalt  für  die  Genauigkeit  und  Zuverlässigkeit 
der  F.ndre.sultate. 

Nach  denselben  Grundsätzen  wurde  das  in 
Abbildung  139  dargestellte  Dreiecksnetz  für  den 
Simplon-Tunnel  vom  Vermessungs-Ingenieur  Ro- 
senmund des  Eidgenössischen  Topographischen 
Bureaus  bearbeitet  Iis  entspricht  in  seiner  Anlage 
folgenden,  von  ihm  aufgestellten  Bedingungen: 

I.  Jeder  der  beiden  Tunnelendpunkte  soll 
nach  mindestens   drei   möglichst  verschiedenen 


Abb.  1^0. 


Si(Bk(phil*r  «tt{  dem  Moni«  Leon*  (jSi7  ■»)• 


steifungen;  es  besteht  gleichsam  aus  mehreren 
einzelnen  Netzen,  die  sich  gegenseitig  conlroliren 
und  so  eine  erhöhte  Sicherheit  und  Genauigkeit 
gewähren  durch  Ableitung  der  allen  Messungen 
entsprechenden  Mittel wcrthc.  Zugleich  liegt 
ein  weiterer  Vortheil  darin,  dass  das  zwischen 
den  beiden  Tunnelendpunkten  gelegene  Hoch- 
gebirge mit  wenigen  grösseren  Dreiecken 
überspannt  wird,  während  jeder  der  beiden  tief 
gelegenen  Endpunkte,  die  wegen  ihrer  Lage  in 
tief  eingeschnittenen  Thälem  nur  kleine  Dreiecks- 
verbindungen gestatten,  vierfach  verbunden  ist 
Die  Anwendung  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung 
auf  ein  solches  Netz  und  seine  Ausgleichung 


Richtungen  an  andere  Dreieckspunkte  ange- 
schlossen werden. 

2.  Es  soll  mit  möglichst  wenig  Zwischen- 
punkten der  \  'ebergang  von  der  einen  zur  anderen 
Seite  des  Gebirges  bewerkstelligt  werden,  da 
jeder  weitere  Zwischenpunkt  die  Genauigkeit  der 
BeslimmMng  vermindert. 

3.  Um  genügende  Rechenproben  zu  erhahen, 
soll  das  Netz  aus  zwei  neben  einander  laufenden 
Dreiecksketten  bestehen,  die  in  sich  sowie  unter 
sich  durch  möglichst  viele  Querverbindungen  con- 
trolirt  werden. 

Dem  entsprechend  besteht  das  Netz  für  den 
20  km  langen  Simplon-Tunnel  aus  nur  1 1  Dreiecks- 
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jiuiiktcn  mit  thuiilichst  laiii^cn  Seiten  und  /.alil- 
rcichcn  Quenerbindungen,  während  die  beiden 
Drdeckanefaee  für  den  GotthaFd-Tnnnel  je  1 3  Sta* 
tioncn  hatten,  ilr>rh  ohne  Quen'erbindun^^en  bei 
dem  ersten,  und  mit  je  4.  Ansclilussnchlungen 
bei  dem  zweiten. 

Nach  Au'-wahl  der  einzchien  Dreii-ekspunktr 
für  das  Nc;/  niu>i.s  auf  jedem  dersell»en  ein  tester, 
gemauerter  Steinpfeiler  errichtet  werden,  der  eine 
sichere  Aufstellung  des  Instrumentes  und  genaue 
Messungen  gestattet.  Es  ist  für  die  Arbeiter 
keine  leichte  Aufgabe,  ihre  Gerälhschaften,  Kisen- 
stangen,  Cement,  Kalk,  Sand  u.  s.  w.  auf  die 
hohen,  oft  schwer  lu  besteigenden  Berggipfel 
hinaufziischaffen ,  Steine  zu  brechen ,  Schnee 
ni  schmelzen  und  in  der  kurzen  zur  Verfiigimg 
stebenden  Zeit  bei  Wind,  Nebel,  Käke  u.  s.  w. 

rrgpilmälftig  geformte ,  feste  Signalpfeiier  zu  er- 
bauen. Doch  bildet  deren  exacte  und  solide 
Ausführung  die  Grundlage  für  die  Genauigkeit 
der  Wi!iki-Iines<nng  und  ist  dnlier  trotz  aller 
Hindemisse  und  Schwierigkeiten  streng  durclizu- 
füliren.  Die  auf  dem  festen  Feben»  bczw.  einem 
soliden  Cementblock  aufgemauerten  Pfeiler  des 
Netzes  für  dcu  Simplon-Tunnci  haben  die  l  onn 
eines  abgestumpften  Kegels.  In  seine  verticale 
Achse  wurde  eine  Eiaenröhre  eingelanen,  deren 
oberer  Rand  mit  der  Obetfliebe  des  etwa  1  m 
hohen  Pfeilers  abschliesst.  In  die  Röhre  wird 
eine  Holutange  lothrecbt  eingesteckt  und  über 
diese  ein  koniKiier  Hut  aus  2nkblech  gestülpt, 

der  imW^*%  vier  eiserner  Holzen  fest  mit  dem 
genaneiten  Pfeiler  verscliraubt  werden  kann. 
Das  Ganze  eiliih  dann  die  in  Abhildimg  140  dai^ 

gestellte  Form. 

Soll  auf  der  ötaiion  beobachtet  werden,  so 
wird  der  Bleddmt  kngeidwatdit,  abgenommen 

und  der  Theodolit  centrisrh  übt*r  der  runden 
Oeffnung  des  eingemauerten  Lisenrohres  auf  den 
Steinpfeiler  gestellt,  während  beim  Anvisiren  der 
spit/e  Blechhut  eine  scharf  eimmstellende  Mar- 
kinmg  bietet.  (Sckiw  Mst.) 


Sohutcvorriohtuag  beim  Schieaaen  mit 


lOt  nr 

Die  Fclddicnst -Ausbildung  der  Infanterie  lässt 
sich  den  wirklichen  Gefechtsverhällnissen  niemals 
gleich  gestalten,  weil  die  im  Uebw^sgelinde 
gegen  eaumdsr  kämpfenden  Truppen  sich  nicht 
mit  scharfen  Patronen  beschiossen  können.  Da 
es  aber  für  die  Ausbildung  der  Truppe  ge- 
fordert werden  nuiss.  die  Gefechtsbilder  bei 
Fiiedensübungen  dem  Kriege  möglichst  nahe  zu 
bringen,  so  muii  geschossen  werden,  wenn  auch 
nur  mit  sogenannten  Platzpatronen,  die  kein 
wirkliches  Gesdiois  haben.  Nun  bedarf  aber 
das  rancbscbwache  Pulver  einer  fiesten  Em- 


Schliessung  in  der  Patronenhülse,  um  einen  dem 
scharfen  Schuss  ähnUchen  Knall  zu  geben  nnd 
audi  die  gleidie  RaudMfsdieinnng  hervonu- 

bringen.  Dazu  kommt,  dass  auch  die  Lade- 
fähigkeit der  Platzpatronen  dieselbe  sein  muss, 
wie  die  der  scharfen  Patronen. 

Die  Erfüllung  aller  dieser  Bedingungen  ist 
schwieriger,  als  es  auf  den  ersten  Blick  erscheinen 
mag,  denn  von  der  Vorlage  vor  dem  Pulver, 
die  so  fest  sein  muss,  daas  sie  den  zum  Ent- 
stehen des  lauten  Knalles  nöthigen  Widerstand 
bietet,  muss  auch  verlangt  werden,  dass  sie  nach 
dem  Verlassen  der  Lau&aündung  Niemandem 
mehr  gelahrlich  werde.  Das  sind  sich  gegen- 
überstehende Piedin|j;iin^'en,  die  In  befriedigender 
Weise  bis  heute  noch  nicht  vereinigt  worden 
sind,  obgleich  das  prenssndie  Knegsnuuistieiram 

im  Jahre  1891  einen  Preis  von  leoooo  Mark 
für  die  Herstellung  einer  guten  Platzpatrone  aus- 
gesetzt hat.    Am  besten  hat  rieh  bisber  eine 

Patrone  mit  Holzgeschoss  bewährt.  Dessen- 
ungeachtet hat  es  bisher  nicht  gelingen  wollen, 

Abb.  14t. 


mmmmmmmm 


Abb.  14  t. 


ein  Holzgeschoss  herzustellen,  das  ungefährlich 
auf  einen  nahe  gegenüber  stehenden  Gegner  ver- 
schossen werden  kann.  Es  ist  bekannt,  dass  bei 
den  Truppenübungen  schon  zahlreiche  Ver- 
wundungen, sogar  solche  mit  tödlichem  Aus- 
gange, durch  Holzgeschosse  vorgekommen  sind. 
Deshalb  besteht  in  manchen  Heeren  die  Be- 
stimmung, dass  das  Feuer  mit  Platzpatronen 
anfhörm  muas,  sobald  die  Gegner  sich  auf  eine 
gewisse  Entfernung  genibert  haben.  Abgesehen 
davon,  dass  auf  >oIche  Weise  recht  unkriegs- 
niäasige  Gefechtsbilder  entstehen,  liegt  doch  die 
Ge&dir  sdir  nahe,  da»  gegen  diese  Bestimmung 
im  Gefechtseifer  wider  Willen  \erstnssen  wird, 
wenn  z.  B.  der  Vertheidiger  einer  Stellung  noch 
weiter  sdiiesst,  obgleidi  der  Angreifer  ^  Gefthr" 
grenze  bereits  überschritten  hat. 

Da  die  bisherigen  Erfalirungcn  wenig  Aus- 
sicht auf  die  Herstellung  eines  unter  allen  Um- 
ständen unschädlichen  Geschosse^s  für  Platz- 
patronen bieten,  so  war  es  ein  glücklicher  Gedanke, 
mit  dieser  Thatsaclie  zu  rechnen  nnd  durch  eine 
Vorrichtung  das  Holzgeschoss  an  der  Lauf- 
mündung, wo  es  seinen  Zweck  erfüllt  hat,  mit 
voller  Sicbeiiieit  unschädlidi  »1  marhim  Auf 
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«botd  soldke  Voniditnng  hat  ete  Herr  Kuss-  I  der  Iridier  sviicliea  dem  Sddc 

mann  das  D.  R.-P.  Nr.  134  379  erhalten.  Diese  ;  und  mit  Platzpatronen  bestand,   zum  Vortheil 


durch  die  Abbildung  141  veranschaulichte 
eioftdie  VoRiditilDf   betteht   aus   einer  auf 

die  Laufmündung  aufzusteckenden  Hülse  mit 
einer  schräg  nach  oben  gerichteten  OeÜnung. 
Durch  umfan^reiLhe  Schiessversuche  ist  fest- 
gestellt worden,  dass  jedes  Hol7.f,'escho8S  durch  die 
Schutzvorrichtung  in  leine  Faücrn  zertheilt  wird, 
die  ach  ab  Wdke  vor  dam 
bar 


der  Ausbildung  des  Soldaten  beseitigt    c.  i8$i6} 


Aber  sethst 

Split- 
ter verbWbeo 

sollten,  werden 
dieselbendoch 
dnidi  die  Vor* 

richtung  nach 
oben  abge- 
leokt  und  da- 
durch un- 
schädlich ge- 
macht, wie  CS 
mit  den  Ge- 
schossen 


AM.  tu, 


Dar  JahanolafaRrtbanm  ola  Fottai^  nd 

InduBtriopflanze. 

Mit  dtat  AbbiUlungen. 

Die  erste  Bekanntschaft  des  Kindes  mit  einer 
aiwiändiirhen  Frudit  gilt  der  dea  Jobamubrot- 

baunu,  die  es 


geachieht, 
die  bei  auf- 
gesetzter 
Schutzvonich- 
timg  verfeuert 
werden.  Es 

würde  auf 
diese  Wdae 
dem  irrthüm- 
lichen  Ver- 


im 
wie 


Patronen 
Manöver, 
es  leider 

derhott  vorge- 
kommen ist, 
jede  unglück- 
liche Wirkung 

genommen 
werden. 
DieSchutz- 

fOiricbtimgWaitrirhaudtmft  einerdrehbaren  Kappe 
mm  Verschliessen  ihrer  OcfTnung  versehen,  so  dass 
aie  all  Mündungsdeckel  dienen  kann  (Abb.  14z). 
Bei  den  SüiieasvenucbeD  mit  dieaer  Sdiuts* 

Vorrichtung  wurde  aui  h  ein  Rückstoss  beobachtet, 
obgleich  sonst  b«:im  Schiessen  mit  Platzpatronen 
kein  Riidatoas  enirtebt  Ea  acheut  denmndi. 
das.s  beim  AnstOM  dea  Geschosses  an  die  Auf- 
wärtsbiegimg  der  Scbutzvorriditung,  der  auch 
daa  Zarideineni  dea  HohgeadKMaea  bewiikt,  eine 
Gasstauung  entsteht,  die  den  Rückstoss  zur 
Folge  hat.  Damit  wäre  ein  weiterer  Unterschied, 


beim  Material- 

waarenhändler 
als  Zugabe  er- 
halten hat,  and 
wenn  es  dann 
im  Kcligions- 
untemcbt  er- 
fahrt ,  das-s 
Johannes  der 
Täufer  in  der 
Wüste  und  der 

verlorene 
Sohn  mit  dem 
Borstenvieh 
zusammen 
von  Johannis- 
brot gelebt 
haben,  roa^ 
es  denken,  so 
gar  achlimni 
sei  es  ihnen 
nicht  ergan- 
gen, la  der 
Bibel  aller- 
(lings  vonTre- 
bem  —  so 
hatte  Luther 

Keratia  des 
griediischcn 
Textea  über- 
setzt   —  die 

Rede,  uai 
w  elche  der  ver- 
lorene Sohn 
die  Schweine 

beneidet 
bitte»  und  in 
der  That  wurden  früher  in  Palästina  Süliwilie, 
Rindvieh,  Esel  und  Pferde  mit  die.sen  Fificbten 
genährt.  Ursprünglich  war  der  Johaaniabrot- 
baimi  m  Sjrrien  und  Paläitiiui,  wahrsdiehilich 
in  ganz  Kleinasien,  zu  Havi.se;  er  liel)t  dürreti 
warmen  Feisboden,  dessen  Gestein  er  mit  seinem 
reich  entwidtelten,  fai  alle  Spähen  und  Risse  ein- 
dringenden \\'i:r/elwerk  umklammert.  Der  graue 
oder  braune  Stamm  mit  rissiger  Rinde  wird  nur 
6  bis  10  m  hoch,  aber  er  kann  Jahihunderte 

au-sdauem  und  ziemlich  stark  werden.  Dir  weit 
ausgreifenden  krummen  Aeslc  bilden  endüch  eine 


Digitized  by  Google 


i86 


Prombthbob. 


JW  688. 


Khöne,  schattige  und  immergröne  Laubkrone  aas 

paanm'ii  Fiedi-rblättern  (Abb.  143),  <lie  je  2  bis 
6  Paare  ovaler  lederartiger  Blatlchcn  tragen. 
Die  BlSÜien  brechen  m  Palfistina  Ende  Februar 

rms  d.-m  alten  Holzo  hervor,  die  meisten  aus 
ilen  dickeren  Stammlheilen  und  Aesten,  weniger 
aus  di'n  vorjährigen  Aesten.  Sie  bilden  aufrechte, 
5  bis  8  cm  lan^e,  trauheiifrirmii;c  Hü.si  licl  thoils 
männlicher,  thcils  z«ittL'rii,'i  r  ßlülhcn,  beide  mit 
purpurrothem,  spitzzipflif^ein,  ahtallendem  Kelch 
ohne  Bluroenkrone.  Oft  stehen  die  männlichen 
und  die  weiblichen  Blülhen  auch  gänzlich  auf  zwei 
Bäumen 


trennt,  und 
man  muss  des- 

halh  ti<  I  den 
^Vuptlaiizun- 
gen  dafiir  sor- 
jK'ti ,   (lii--^  in 
Gruppen  weib- 
licher  Bäumt 
riuch  ein 
mäutilichor 
Stamm ,  der 
den  Blumcn- 
staub  liefert, 

nicht  fehlt; 
häufig  pfropft 
man  auch  ein- 
seine  mäoii» 
hdie  Zweige 
in  die  Wipfel 

weiblicher 
Bäume.  Die 
aUgemein  be- 
kannten, 1 5  bis 
20  cm  lang 

wordendeo 
und  2  bis  3  cm 
breiten  Hül- 
senfrüchte 
werden  im 
April  und  Mai 
reif  und  ent- 
halten die 
harten,  glän- 
zenden, linsenförmigen  Samen  in  einem  zucker- 
reicheoMark  gebettet,  welches  ein  süssliches  nahr- 
haftes Futter  für  Thier  und  Meosdi  bietet 
(Abb.  1+4).  Sie  haben  übrif;cn';.  bevor  sie  ganz 
reif  werden,  schädMcbeEigeoadiaf  ten  und  bekommen 
dann  dem  mensdilichäi  Magen  schlecht;  man 
muss  sie  vor  dem  Gcnus.se  nachreifen  la.ssen  oder 
rüstciL  Man  bereitete  eine  Art  Honig  und  Hoiug- 
wein  daraus  und  gebrauchte  den  errteren  lum 

Eininru  hcn  anderer  Früchte. 

Dr-  alteren  Griedien  bezogen  die  Früchte 
als  Handekswaare  au.s  Kleinasien  und  nannten 
sie  wohl  ag^'ptischc  Feigen,  weil  sie  wie  diese  aus 
dem  alten  Holz  hervorkommen.  Der  gewöhnliche 


Abb.  m 


Name  war  aber  Kemnia  oder  Kemtia,  nach 

der  an  der  .*>[)itze  lioniarlig  gekrümmten  Hülse, 
während  die  Kömer  sie  ütiiqua  (Schote)  nannten; 
die  griediisdie  und  die  römische  Benennung  hat 
Liane  zu  dem  botanischen  Namen  des  Baumes 
(Ceralonia  siliqua)  verbunden.  Die  Frucht  ist 
übrigens  nach  der  Kunstsprache  der  Botaniker 
keine  Schote,  ebensowenig  wie  die  l'^rbsenfrucht, 
sondern  eine  Hülse,  und  der  Baum  gehört  zu 
den  HüLsenge wachsen  (Leguminosen)  und  zu  der 
Unterabtheilung  der  Cäsalpiniaceen,  die  keine 
Schmettcriingsblüthen  tragen,   wie  die  übrigen 

Legurninuseii. 


mf,  B  ■dtnilefce,  C  wciUhiM  BtnAc,  D 


A<^  E  virkkinert,  B,  C,  O,  /■.  C  und  //  m  V 

Ofadi  EagUr  nad  Fraatl,  ^CnM«|/MBiMm.) 


Die  Samen 
wurden  Ton 

den  griechi- 
schen imd  rö^ 
mischen  Juwe- 
üeren  als  Ge- 
wicht.seinhei- 
ten    für  den 
(iold-  und 
KdeUtein- 
haodel  be- 
nutzt, weil  sie 
eine  zicmhch 
gleichbleilMn- 
de  Schwere 
erlangen,  und 
diese  im 
Sprach- 
gebranch  als 
Karat  noch 
heute  fortle- 
bende, von  den 
Römern  ä7/- 
'jtut  genannte 
Gewiditsete.- 

heit  soll  auch 
zur  l""est.stel- 
lung  des  römi» 
schenAs(=iir 
X  I 2  X  I  2  Jo- 
hannisbrot- 
sainen}gedient 
Jkäben.  In 

F'ezzau  fand  Nachtigal  die  .Samen  als  GaiwkiKe 
noch  vor  kurzem  in  Gebrauch. 

Der  jetzt  hl  den  MittelmeerlSndeni  überaH 

von  Acgypt«"n  bis  Algier  und  von  Griechenland 
bis  Italien,  Sädirankreich,  Spanien  und  Portugal 
verbreitele  Banm  hat  diese  Verbreitung  erst  in 

späterer  Zeit  erfahren  und  zwar,  wie  Hehn  aus 
den  Volksnamen  nachwci.st,  durch  die  Araber, 
denn  der  italienische  Name  Carroho,  Ckrmba, 
der  spanische  Garroho  und  Alf^arobbo  und  der 
französische  Canubt,  Caroubur  oder  Carouge 
gehen  auf  den  alten  arabisch  -  .syrischen  Namen 
Ckaroub,  Ckarüho  und  nicht  auf  die  griechi.sch- 
römiachen  Namen  zurück.  Im  Alterthum  scheint 
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der  Johannisbrotbaum  nur  auf  Rhodos  und  einigen 
griechUchcn  Inseln,  vielleicht  auch  auf  Sicilien 
als  Fruchtbaum  gezof^en  worden  zu  sein. 

Dagegen  mag  er  sich  als  Zierbauin  früher 
verbreitet  haben,  üie  in  den  warmen  IJindcrn 
häufiger  vorkommende,  in  den  gemässigten 
Strichen  seltene  Kigeaschaft  gewisser  Käume,  die 
Blüthen  und  Früchte  aus  dem  alten  Holze 
hervorzutreiben ,  scheint  den  Johannisbrotbaum 
.sogar  in  den  (leruch  einer  gewissen  Heiligkeit  ge- 
bracht zu  haben.  Wenigstens  erzählt  uns  Kabius 
Pictor,  da.ss  der  Flamen  Dialis  (Oberpriester 
des  Jupiter)  in  Rom  gehalten  war,  seine  Körper- 


wurden daher  oft  zasammcn  genannt,  sind  aber 
in  ihrem  Aeus.sem  ziemlich  unähnlich,  da  der 
Judasbaum  einfache  rundliche,  fast  herzfönnige 
Blätter  trägt.  Die  alten  Italiener  hatten  den 
Johannisbaum  offenbar  aus  Griechenland  bc*- 
komineu,  wie  ihre  Bezeichnung  Siligua  graeea, 
griechische  Schote,  andeutet;  in  den  Apotheken 
hies^en  die  als  Brustmittel  dienenden  Früchte 
süsse  Schote  (Siliqua  dulcis).  Auch  in  Rom 
lebten  manchmal  die  armen  Leute,  wie  in  Palästina, 
von  den  Früchten,  wie  die  von  ganz  armen 
Leuten  gebrauchte  Wendung  des  Horaz:  vivil 
siliquis  (er  lebt  von  Johannisbrot)  andeutet.  Selbst 


Abb.  145. 


D«  Jubannubrotbaum  *l>  Kbjnigrr  Allcebaum. 


abschnitzel  (Haare  und  Nägel)  unter  dem  Carubcn- 
baum  zu  begraben.  Vielleicht  galt  er  auch  als 
Symbol  der  Reinheit,  da  er  kein  Ungeziefer 
nährt,  denn  bei  dem  Flamen  Dialis  waren  die  zu 
beobachtenden  Reinlichkeit^gesetzc  die  obersten 
Gebote;  todtc  und  gewisse  für  unrein  geltende 
Gewächse,  wie  Fpheu  und  Bohnen,  durften 
diese  Priester  nicht  einmal  mit  den  Händen 
berühren. 

In  einen  gewissen  religiösen  Gegensatz  mm 
Johannisbrotbaum  stand  der  in  Italien  einheimische 
Judasbaum  (Cercis  Siliquastrum),  ebenfalls  ein 
Leguniinosenbaum ,  der  seine  rothcn  Schmelter- 
lingsblüthen  aus  dem  alten  Holze  heraustreibt,  und 
der  einzige  derartige  Baum,  der  auch  in  unserem 
Klima   fortkommt     Johanni.s-   und  Judasbaum 


in  Südamerika,  wohin  die  Spanier  die  Algarobc 
gebracht  haben,  hat  sie  die  Blicke  auf  sich  ge- 
zogen, und  wenn  die  Abiponen  (in  Paraguay) 
Jemanden  fragen  wollen,  wie  alt  er  sei,  fragen 
sie:  „wie  oft  hat  Dir  die  Algarova  geblüht.'"' 
Da  der  Baum  —  vielleicht  in  Folge  der 
vielen  Leguminosen  eigenen  Kraft,  mit  Hilfe  von 
Bakterien  der  Bodenluft  Stickstoff  zu  entnehmen  — 
auf  den  trockensten  Felsenküsten  gedeiht,  z.  B.  in 
der  Sierra  Nevada  bis  600  m  aufsteigt,  und  dazu 
von  einem  gewissen  Alter  an  jährlich  reiche 
Fmtcn  giebt,  so  haben  französische  Land-  und 
Volkswirthe  den  Anbau  als  ergiebiges  Futter- 
gewächs an  .Strassen  und  dürren  Plätzen,  wo  kaum 
ein  anderer  Fruchtbaum  gedeiht,  seit  langem 
dringend  empfohlen.    Schon  Olivier  de  Serres 
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interesairte  sich  dafik,  und  ia  apiteicr  Zeit  haben 

Graf  Gasparin.  Sivadter,  Audibert,  Joubcrt 
de  Pana,  Kleury,  Ferouillat.  der  Horzog 
vonAyen,  Bonzom,  Dclamotte  und  Riviere 
•'ifritist  daftir  Propairanda  i/cmailu.  In  dem 
nordainkaiii>>Lh-traiizu!>iscli<-n  <  olüiiial^'«-biel  sind 
dann  auch  reichliche  Anpflanzungen  gemacht 
worden,  namentlich  in  Algier,  aber  auch  in  Timis. 
Das  Arrondisaement  Bougie  (Algier)  cxportirt 
allein  bereits  im  Mittel  20000  Centner  Johanqisbrot 
im  Werthe  von  130000  Mark  jährlich.  Da  sich 
die  Früchte  i^beraH  verwerthen  lanen,  der  Banm 
ausscnli  in  cMtif  n  schattigen  immergrünen  Strassen- 
baum  bildet  (Abb.  145)1  ^^'^  hohes  Alter 
erreicht,  keinen  Parasiten  ernährt  und  das 
trockenste  Klima  erträgt,  kann  in  der  ITiat  die 
.Vnpflaiuußg  in  alleti  Strichen,  wo  er  gedeiht, 
nidit  genug  empfohlen  werden. 

Man  zieht  die  junjjcn  Pflanzen  aus  Samen, 
die  in>  Februar  in  ^ut  vorl)creitet>  r  Erde  zum 
Keimen  gehrathl,  dann  als  Sämlinge  piquirt  und 
in  Baumschulen  mit  aller  Sorgfalt  aufgezogen 
werden.  Wenn  die  jungen  Pflanzen  4  Jahre  alt 
sind,  werden  sie  an  den  Ort  versetzt,  wo  sie 
bleiben  sollen,  fangen  im  Alter  von  8  Jahren  an 
20  tragen  und  fähren  damit  lange  fort  Bäume, 
die  bis  300  kg  Früchte  bringen,  sind  keine 
Seltenheit.  Durch  Veredlung,  die  achon  nothig 
ist»  um  die  MdnxaM  der  rein  minnlicben  Stämme 

in  fruchttraiji-ndr  zu  vernandeln,  werden  fleischige 
und  ergiebige  Fruchtäorten,  dereu  es  eine  reich- 
liche AnaM  giebt,  ehifesetrt.  Die  BIQUitteit 
tritt  am  westlichen  Mittelnx'i  r  schon  im  Spät- 
herbst, vom  Üctoher  bis  iJecember,  ein. 

Die   Frfichte    enthalten    «enger  ProtouH 

Substanzen  als  Getreide,  d.tfiir  aher  einen  grossen 
Keichlhum  an  Kohleiiydratcn,  deren  Vorrath  zur 
Hälfte  aus  Xucker  und  Glukose  besteht.  Man 
kann  daher  auch  Zucker  tuid  Syrup  daraus  ge- 
winnen, sie  femer  mit  Mehl  vermischt  zu  Brot  und 
Confrturen  veibadten  oder  auch  durch  GiÜirung 
Spiritus  daraus  erseugen.  Der  Hauptverbrauch 
geschieht  vorläufig  «ur  Ernährung;  lii  r  Hausthtere. 

A'.if  M  ihn  iiiid  in  Giliralt.i:  -kh!  :1  •  '■  ■■iti.  r. 
für  die  Cavallehepferde  in  be^iiiiunteu  Kationen 
emgefBhrt;  <fie  Pferde  in  Neapel  erhalten  nadi 

Lavalard  täglich  5  bis  6  kg  als  Futter,  ehenso 
die  Omnibuspferde  zu  Sl- Eugene  in  Algier.  In 
Hongetjalireo  müssen  die  Gamben  aar  Ejmähnmg 
(li-r  Nfctisdii'H  dienen,  und  ausserdem  werden  sie 
al.s  Bru.simittel  angewendet.  In  ihrer  Heimat  ge- 
braucht man  auaaeidem  einen  Kindenextract  als 
.\rzneimittel ,  während  man  die  Blätter  zum 
derben,  einen  Samenextract  zum  Färben  und 
•  in  Von  der  Rinde  ausgeschwitztes  Gummi  in 
der  iiutmacbcrei  verwendet.  Entgegen  so  vielen 
unserer  Stra.ssenhäume,  die,  wie  Pappeln,  Kastanien, 
Hschen  u.  s.  w.,  gar  keinen  Ertrag  liefern,  werden 
also  hier  fast  alle  Iheiie  nutzbar  gemacht.  Der 
hohe  Nährwerth  der  Hülsen,  die  mit  Ausnahme  der 


Samen,  weldw  ta Procent  des GeBammtgewichtea 

betragen,  vollständig  verzehrt  werden,  ergieht 
sich  aus  nachstehender,  von  dem  Dircctor  der 
Ijmdwirthschaftlichen  Station  zu  Algier,  Dugast, 
herrührenden  Analyse,  die  wir,  wie  mehrere  der 
anderen  Angaben  und  die  Abbüdui^  145,  einer 
Arbeit  von  Proüeaaor  Albert  Vilcoq  ent 

Hllsin 

StickitofT-Vcrbinduncrn                   3,75  11^56  $,47 

SaccturoK   23            —  SOJS 

Glukose   ll,ao       —  I 

Stiik«iiMlU  aad  nickcqpbciuU  }  l6^S 

CaOnlon                          —  sMs  I 

Fett  (BattHitam  m)   O.S7  tM 

Ptcdniiibusiiiaii                      3.'*      —  <4> 

CellaloM                                   8,14       J.S3  7,so 

A»d»e   M7       3  «'53 

WaHor   90,40  l4,ao  19,68 

UnbeMimmte  Körper   »7.16       —  »3.94 

Nur  wenig  Fruchte  können  sich  eines  gleich 
grossen  Gehallea  idlutender  Beatandtheile  rühmen, 
natürlich  vorausgesetzt,  das«  man  das  Gewicht 
ganzer  Früchte  und  nicht  etwa  bloss  der  Samen 
vergleicht,  die  an  aidi  vielfach  einen  höheren 
Nährwertb  besitzen.  EimtT  KaAois.  pui) 


RUNDSCHAU. 


.) 

lllhs<lhaftMt«a  Ek>> 
fai  der  Kilw  fcMrt  Flhij^kcit  gewtacr 
Elemente,  gefiflile  A I  k "inirriürnje  ru  erzeuj;rn.  Wäre 
diese  Fäbi|;keit  nicht  vorbanden,  »o  würde  die  Welt  ein 
idir  eiatfiniget,  grau  in  grau  gemaltrs  Bild  darttellea. 

ist  ein  grasMr  Thctt  dar  Faifaca  ia  dar  Nattr, 
■  faaNT  aol^  aaot  «ilittih«,  aiAt  aal  Redl* 
nui^  der  lelbtUtndig  chromos^nen  Eletaente  zu  ictzcn. 
tondern  wird  von  der  orjjiinijcben  Welt  hervorgebradit  durch 
VerliinduDgen  von  Elementen,  welche,  wie  der  Kohlen- 
•i«ff,  Waamstoff,  Saucfateff  oad  Stickstoff,  aa  aiek  oidit 
duomogea  tbd.  Aber  gmde  Ob  Vntit,  la  wtHAn 
Weise  die  eitiBlschM  reifaelaflbb  tter  dem  Zuaiude- 
komncD  wir  adioa  Einiges  wiwen,  mit  den  anorgmniacbcn 

un((-r  (;eiiirln«»mi-  Gcsiclitsp  Lnku:  z\i  hrin^;-n  »irul,  ist  noch 
vfillig  unt^eantwortet,  so  intcrcsiant  sie  such  »ein  mag.  Em 
fehlt  uns  eben  ooch  vollattndlg  an  j^glidier  Ei-itcaalBlH 
aber  die  Naur  der  voa  de 


wisMO,  daaa  diejenigen  Geikiit^>irolcte,  welche  fttr  die 
Ofganischen  Farbctoffie  die  nOthige  Ericenntniss  encfalieaaen, 
aa(  die  von  ''.rn  rhr-.-.-n^rr.vr,  Klemcnten  herrüh 
FlrlMiagen  nicht  ohne  weiteres  anwendbar  sind. 

Trotzdem  liegt  die 
deiaeiben  Eadkainnng, 
i.efofateii  anftrilt,  in  letater  LiaSt  doch 
Gn«ir  TU  Grunde  liegen  musa.  Wir  wissen,  dais  bei  den 
organischen  Farbstoffen  die  KArbung  nicht  durch  die 
Elemente  selbst,  die  in  ihnen  entliaJten  sind,  veruraadt 
wird,  sondern  durch  die  ejganrtiflmHdie  Art  und  Weise 
der  Gnppimg  ihrer  AtooM,  Aber  weiche  wir  beute  schon 
sehr  genau  unterrichtet  aiad.  Die  organischen  FarbatoA« 
sind  hOcbat  anplexe  chemiaehc  Verbindungen  aus  £le- 
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ncuioo  VOM 


•dr  tUbA  t^bmate  Kflrper.  Dit 

Oxyde  des  Kupfers  oder  Chromt,  die  Sal/f  de»  Eitens 
oder  Nickds  bcMehcn  a.us  nur  wenigrn  Atomen  und  ent- 
Ib  Uucr  CoMiitutioa  «o  volUUndig  glekh- 
mmmu  fHbkMB  Verbiadnofia  anderer 


I  Ae  Alt  der  Grupplroii|  der  BIcncBtai^ 

atocne  dieser  Veibiiidiin};f n  nicht  für  die  FsrbstolTnatur 
derselben  verantworilich  inat.b<ti  kann.  Es  scheint  an 
einem  gemeiDsamen  Grundpriiicip  für  die  Färbung  dieser 
aaorganiictien  Subaunacn  mit  den  vochia  getuuioieii 
oifuiiecfaen  Ferbetote  m  ■ngiln 

tlaA  dock  ghbt  et  «inea  Antwcg  aus  diesem  DUemm«, 
der  MTW  tUtaa  Änderet  bt,  ab  eine  jener  gewagten  Hypo- 

thcaen,  mit  welchen  die  Forschung  iüiiiiL-r  einsetzt,  wenn 
sie  es  aoteroimmt,  ein  neucü  KrkcDnuii&5gcbict  za  erobern. 
Aber  diese  Hypotbeae  hat  das  für  sich,  dass  sie  sich  im 
KfatkUng  mit  den  befindet,  was  ancb  durch  FoTsdinagca 
genaendewf  Artiniwa«CTZehwa>iich«inllchyw«iidwiit 
Ehe  ich  zur  Entwickeluns;  meir.rr  Hypothese  ül  ergehe, 
ntöcbte  ich  lorausiichickrn,  dass  ich  der  Einlocbhcit  halber 
in  diesem  Aufsatc  mit  der  Bezeichnung  ..FaibstofT"  ein- 
lach  nur  eine  geOrbte  Vetbiadnng  im  Gegenaata  zu  «bier 

«a«  dMB  Begriff  des  FarbctoSi  im  engeren  Sinne  d« 
Wwm»  «elclier  voraneKtxt,  dam  aeine  Ftrbiuig  sidi  audt 
Mf  nndimi  migeibbtc  Substanzen  übertra{;cn  Lässt. 

Ich  will  aodi  keine  Rücksicht  darauf  nehmen,  dass 
der  Begriff  des  FarfaalofTes  in  der  nJlumi  Faaiusg,  die 
ich  ihm  lücr  gebe,  Inin  ichul  nmgrcnater  In,  inafefB 
die  FlU^keil  der  leiecdvCB  Abeorption  den  Ucblcii 
welche  ja  eben  die  fsrbiße  ErscbeinunK  hervorbringt,  in 
boheiem  oder  geringerem  Maoiae  allen  Substanzen  eigen 
ist.  ao  daas  «•  vGUig  farbloae  Körper  eigentlich  kaum  giebt. 
Tratadcm  ttehea  lidi  die  intensiv  nnd  die  tckmtth  ga. 

r,  n  dk  UMir. 


Hnlleti  wir  an  dem  fest,  was  uns  dit-  ur^aniichc 
Cbenie  Ober  die  iQolecularc  Constitntkm  der  ihr  angehöri- 
gen  Farfaatoffe  lehrt,  so  erkennen  «ir,  «ie  adioa  griagt, 
dam  wir  m  emiinliinaiw  mitKAqMm  «mmcht 
Bm  ra  iknn  babca,  in  deren  Holacalea  eine 

■Iml);  (grosse  Zahl  von  Atomen  zu  gemeinsamer  Witinmg 
vereinigt  ist.  Kräfte,  welche  auf  diese  Molecfile  eis- 
Mflnnen,  haben  den  Widerstand  nicht  der  einzelnen  Atome« 
den  der  Phalanx  dm  ganm  Moledtfi  ra 
Mom*  M  in  ibnr  Indivi- 
diar  wie  die  einielnea  Soldaten 
Phalanz  ilnd  lie  gcewungen,  in  gleichartiger  Weise 
■idi  ra  l>eiiehmen.  .Stellt  man  sich  diese  Thatsache  bild- 
lich vor,  denlit  man  sich  Lichtachwlngungen,  die  auf  eine 
molecalare  Phalanx  eindringen,  so  wird  man  sofort 
fliit  ainam  baiunAtra  phjfMknliicbnn 
nialldi  an  die  Wlrfanig  det  Lldilm 
auf  ein  fien^ungsgitter.  Ein  solthrs  besteht  .lus  einer  un- 
gemein grossen  Zahl  von  mikroi>kopisch  lernen  Linien, 
welche  in  genau  gleichen  Abatlnden  auf  di-r  1  jUcnUchc 
ainar  Spiagrlgliaplilia  eingtritat  lind.  EhweinaelDe  aoiche 
LWn  farfagl  liriMrial  faili^  WUk^  hami 

der  eingeritzten  Linien  erzeugt  keinen 
wenn  die  Linien  in  unregeltnissigen  Abstladen  oder 
gar  kreuz  und  quer  über  das  (ilis  kaufen.  Itt  at>er  ein 
baatinunter,  in  seiner  Grfiaae  rotgeacbriefaener  AbtlMtd  ge> 


Sk  iat  viaileUt  ein  idihnar  VaiMidi.  aber 
von  dar  Haad  ra  waten,  wem  man  die  Frage  auf- 
wirft,  ob  tüAt  daa,  waa  wir  bia  jetxt  ab  aelective  Ab- 
sorption beieichner,  nitht*  Anderes  ist,  als  eine  inlramo'.e- 
culate  Bei^ngserM^ieinung.  Wir  wissen,  das«  die  (iitte:- 
spectra  uro  so  glänzender  werden,  je  feiner  und  enger 
tmmllt  din  in  ihnen  wirkaanas  Linien  sind.  Iat  m  nicht 
dankbar,  dam  in  das  Mderillan  brbiger  organiacher  Ver- 
bindungen rcgelmAuig  wiederkehrende  gleichartigp  AI., 
stände  der  einzelnen  Atome  vorhanden  sind,  welche  tu 
einer  Ucugungserscheinung  de*  das  Moiecül  durdidringen- 
den  Licht«  Veranlnmong  gaben?  Ich  mkeane  nicht  die 
Sdiwiariji^Rit,  die  darin  dam  nnm  dia  Aliailwle  dar 
Atome  sich  sU  auiaerordcntlicb  klein  venleUi,  aber  du 
ist  eine  Schwierigkeit,  die  auch  fflr  jede  andere  Betrach- 
tung der  Bewr^unt;  de»  L.iilr.is  im  inii'-n-n  v(m  Knrpern 
besteht.  Waren  die  Körper  so  dl4;ht,  dass  in  ihren  Inter- 
stitien  der  Aetber  Aberbaupt  keine  Schwingungen  mehr 
naaf Ohren  konnte,  dann  lUSante  et  durcfaaicfatige  Suhalaaacn 
•berhaopt  nicht  gaben.   Ich  will  arich  famer  von  von». 

herein  davor  verwahren,  dass  der  Vergleich  zwischen  einem 
Beugungsgitter  und  einem  vom  Liebte  durchdrungenen 
Farbstoff  moiecül  zu  weit  gelrieben  wird.  Ein  Beugungs- 
gitter liegt  in  einer  FUdie,  ein  MoiecOl  halien  wir  una 
nnttr  aOen  UnaOnden  ab  kfltperiidi  nnd  atmit  ab  tri* 
dimensional  vorzustellen.  Aller  gerade  darin  liegt  die  Er* 
klärung  dafür,  dass  daa  aoelien  angenommene  intramole* 
culare  Hcug.jngsphlnomen  nicht  wie  ein  Gitter  eine  vi  iUige 
Zerlegung  des  weissen  Lichtm  in  ein  ganzes  Spectrum, 
Boodem  endgültig  nur  eiaSB  TfeaS  des  Uchtes  ab  lie- 
•timmtn  Farbe  in  Enchainug  MM  Uaat-  Man  kann  aicb 
na  iBe  vielen  Unter  emander  ragefanlmlg  an* 
Beugungsgitter,  ali  welche  ich  mir  das  Molecöl 
ciomFarbalofies  vorstelle,  zu  Interferenzen  einzelner  1  heile 
der  entstandenen  Gitter ipectra  Veranlassung  geben.  Und 
cbeaao  wie  achoa  bei  dem  Newtonacfaen  Piiinomen  der 
Farim  danrar  Plltate  die  RatpoUchkeit  dm  Pttn« 
ehena  mitwirkt,  Indem  gewiaae  Strahlen  durch  Interierens 
verlöicht  nnd  in  Wime  tmigewandelt  werden,  eo  wird 
man  den  gleichen  Vorgang  ohne  grossen  /^wang  auch  im 
KarbatoSmolccfil  voraussetzen  dOrfen.  Weshalb  soll  daa 
von  dem  MolecOl  det  Chlorophylls  harvmfabrachte  grttne 
Licht  auf  andere  Wdae  aa  Stande  knmiBni,  ab  dm  Gitta 
in  dam  Anga  ahmr  Pfananfedcr »  von  dem  wfr  wlamn, 
dam  es  gleichzeitig  durch  Beugung  und  Inlerferenr  ent- 
alanden  ist?  Die  Annahme,  dass  in  beiden  Fällen  eine 
ihnlidia  Beeinfluasung  de«  Lichta  stattgefunden  hat,  kann 
ao  lang«  nicht  ab  nglaabwftrdig  verworfen  werden,  als 


Man  wird  mir  entgegnen,  dam  «  anch  gaang  organiache 

Verbindungen  von  hohem  Moleculargewkht  nnd  complexem 
Bau  giebt,  welche  farblos  lind  und  bei  denen  somit  .Mies, 
WM  ich  elien  dargelegt  habe,  nicht  zutrifft.  Aber  bei 
solchen  Vvtfaiadttngen  sind  eben  die  intramolecularea 
Be^pagmiMar  nicht  in  aok:her  Webe  UnMr  «inaader  gt' 
■teilt,  dam  afaie  Vernichtung  gewitaer  ThcOe  der  intt». 

molecularen  Spectra  durtli  Intftrftenr  erfolgen  l<.^nn. 
Wenn  wir  die  Bcugungsspeclra  mehrerer  Rowlandschen 
Gitter  auf  eine  und  dieaelbe  Ebene  projtciren,  so  ist  es 
denkbar,  dam  wir  Stdlnagm  finden,  wo  nur  Theile  dicaer 
Giltar  aieh  ngina«il%  naaMadiaa,  mid  aokha,  wo  aia  aich 
neOalladig  zu  weissem  Licht  "~"]*~— Im  erateren 
Falle  werden  farbige  Erscheiaongen  fibrig  bleiben,  im 
letzteren  nicht.  Das  Experiment  ;»t  sicher  »ehr  sthwurij; 
anxustellen,  es  wird  wohl  auch  nicht  ietcbi  sein,  die  zu 
demaelbm  crforder&hen  vOllig  gleichen  Gitter  zu  be- 
Idi  gjMieht  aahr  lenw,  dam  ich  m  nie  ' 
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habe.  Aber  über  du  soeben  genannte  Ke«tlui  imh  '  m 
Zweifel  kanm  obiralten.  £•  adwint  mir  daher  die  Exutcnx 
bibloMr  viclaioml|cr  MpniMl«r  MohcBle  ktia  Einwaad 
gi(Hi  nielM  nebeii  cntwidnln  UjfeAme  n  Min. 

Digtgen  erlcUrt  diese  Hypoitietc  in  fiberruchender 

Weise  fine  Krsthrirnir^;,  wc-Ichu  bishtr  sv-ts  rt.i-:5ii  r.itlncl- 

luft  ECweaen  Mt,  wie  die  Karbigkeit  der  FarbiiotTc  ubcr- 
hsBpt,  fllnlidi  die  TbatiadM',  dim  tAt  vMe  Farbnofle 
1k  dn  wiipliliidfnin  AggwgmuiiMiidwi  vefwliiedene 
NauM«  aafweiMB.  OrKiaitclie  FtrbMoffit,  weldte  flüchtig 

find,  giebt  e»  nur  weni;;'*,  sIrt  «ir  hitjen  einen  clauitchen 
Fall,  ninilich  den  dei  Ind^>os.  Dieser  ist  in  fesler  Form 
bekanntlich  blaa  gel&rbt,  als  Dampf  dagegen  schön  roth- 
Tioieit.  Roihvioleu  sind  auch  die  LöMiagn  des  Indigoa 
ABUuia  nKiKN«  ncvQocttinoi  nM  avocraB  aoiveDDCB« 
Dieie  Thaisarhe  hesisiigi  den  jetzt  von  der  phytiltaliKbeii 
Chemie  gaiu  .illf;''"'<  in  ai'i^enommenen  Grundsau-,  da**  die 
Siibstan/.cn  in  l.rxut^;  rituti  Ziisumd  bet.uin,  ilrr  «Irtn 
damplforniigcn  sclir  nahe  verwandt  ist.  Wie  alier  «-rklärl 
sich  die  Verschiedenheit  der  Farbe  des  festen  und  des 
gelouen  oder  vetdOcbligteQ  lodigoa?  Wir  wiweii,  daai 
Im  dampfffinnigrB  Zottaad«  der  Abttaad  der  llolacilia 
von  einander  keine  so  starre  Grösse  mehr  ist,  wie  im 
fetten  Zustande,  sondern  er  ist  »ariatiei  geworden.  Wäre 
ea  nun  mein  d'.nkhar,  dass  mit  dem  Aulhören  der  grocscn 
Kiaft,  welche  die  Molecüle  im  fetten  Znalande  ao  eng  aa 
mBBBaar  mm  ay  ram  un  imii  wa  aaa  aaammw  am  gewimea 
AaadaaadeiiBdUit  dar  Atome  und  damit  eine  Verinderang 
dv  OhMriatentMea  ttattfindet?  Ich  will  hier  gleich 
danaf  aufmrrksam  machen,  <Uss  die  cl>rn  geschilderten 
Bndieiaangen  auch  ein  Argument  ii<^cn  eine  etwas  anders 
fWtete  Au^fMMlUHIg  meiner  Hypothese  sind,  an  welche 
nun  Tklleidu  samt  daakm  kAnnte-  Man  könnte  nch 
alallch  voniellea,  daat  die  «tm  aiir  aageuomaieae  Gitier* 
blldimg  nicht  zwischen  den  eiacelnen  Atomen,  sondern 
xwischen  den  Molecülen  der  Farbstoffe  sUtthat,  welche 
eben  durch  ihie  iirnsae  und  ihr  Gewicht  bestimmte,  der 
Gittetbildung  gOntiige  Aiiatinde  v<m  eiunder  eiaaehmea. 
Blae  iolche  Anaahoie  «Oida  «iMa  ia  «iaaa  yaluwi 
Widmptudt  mit  ■mmcImi  Aadetcn  ttebea,  waa  wir  aoaat 
■af  den  Gebiete  der  Molecolarphjnik  da  fcaiatehend  be- 
trachten. Aber  sie  würde  gleichieitig  involviren,  dass 
dampfiOrmige  oder  gelüste  FarbtlofTe  bei  Herabminderung 
dtS  Oradm  «dar  Verdannung  der  Lösung  stetig  ihie 
Maraoia  wecMa,  weil  dabei  die  HolecOle  fonwAbread 
awiHnandfTTtkken.  Nictata  Derattigea  aber  ist  der  Fall, 
dar  Oaaipf  des  [odigo«  »der  die  Ivi^sung  eines  hcliebit^en 
Faibelofft  wird  bei  zunehmender  WrUnnnuni;  sicls  nur 
hrllrr,  aber  ihre  Nuance  Ändert  sich  m.Ji:,  r^n  l!.-ucis. 
daat  die  Knutehiing  der  Farbe  ein  intntmulecularcs,  durch 
die  Lagerung  der  Atome  im  MoledU  bewirktet  Phloomen 
■ahl  mam.  ia  dea  «eaigea  Fillea,  wo  wk  wiaaaw»  da» 
FkrbitniFKlaiiageB  dutch  Vcidfbmaag  aleht  nnr  ihre  Intca- 

rillt,  sondern  .luch  ihre  Niunce  Andern,  kcnii<  11  v,  :  gteich- 
aaitig  auch  die  Ursache.  Sie  beruht  auf  lunisationt-Er- 
B^inungen,  welche  hier  g.u  nicht  in  Hetracht  kommca. 

l.aaicn  wir  ca  bei  dieser  kurzen  Dailcganf  meiner 
AaaAaaaagca  flbar  tUt  Uraadw  der  Ftobaagaa  wgawbiJier 
FarbttolTe.  welche  aichia  Andetca  sein  soir  als  eine 
Atbeitshypothese,  bewenden,  ao  werden  wir  zum  Schlüsse 
iKich  dir  weitere  Frage  an  beantwüucn  h;iii<  ii,  uo  die 
Analogie  der  ebenfallt  farbigen  Erscheinung  bei  den  Ab> 
kOmmlingen  chromogener  Elemente  mit  des  cbCB  «Dt- 
wickdiea  Vcrhlltaiaien  einaeut  Für  die  BeaatwoiUUf 
dkicr  Fkage  bedarf  et  einet  nochmaligen  Hinweiiea  aaf 
Blicbeinungcn  in  der  organischen  Chemie.  Nehmen  wir 
ah  Beispiel  da«  Fuchsin  oder  das  Mcthyivioleu  oder  iigaad 


einen  anderen  basischen  Farbetoff.  Et  tiad  die  Salze  der 
Baaea,  weldm  dea  Fafbaacbaiaklar  dcraclbaa  am 
gttaaeadiMn  ia  BiatMang  briagaa»  «ad  dach  iat  der  ia 
diesen  Salzea  eaibalieae  Sliaaiaat  für  die  Natur  der  la 

Stande  kommenden  Flrbun^  *S!lt|>  g1ei(iigi<hi^.  Ob  einer 
dieser  FarbstofTe  iim  .i's  Nitml  "der  (  hl  imi  culer  Sulfat 
oder  AcrUt  vorliegt,  mag  im  Hinblick  auf  die  l^islichkeits- 
und  IoiilaallOBa«Varhiltnisie  fUr  die  Verwendung  des 
KArpai»  «oa  graaaer  Wieht|g|ieii  acte,  fSr  die  Noaaaa  daa 
FarbaMHis  lit  ea  eihae  Bcdcataag.    Daa  dia  FMaag 

erzeugende  in'ram^ileculare  PhlnOWB  apialt  aidl  aiMlit  ab 
durch  Vcrmitielung  der  in  den  baaiacben  Beatandtheilaa 
des  Salz«^  enthaltenen  Koblenttofr-,  Wauerttoff-  und 
SliciMtoff'Atama.  Aeadern  wir  £twaa  aa  der  Zahl  oder 
OtaniirBag  dtaaar.  ao  erfolp  vaMIbar  aadi  alaa  Var> 
•aderang  der  Nuance,  die  üA  nnter  Umatladaa  Mi  aar 
Erzielung  vGlHcer  Farbtottgheit  steigern  kann.    CkniB  daa 

Gleiche  ^.Mit  nu.taln  mntnn.i:s  für  die  SiUsrtigcn  I'^arbstofTe, 
welche  die  Metallwl;:e  von  K.-irhsloffsüuren  smd.  Hier 
I  ist  da«  Metall  das  (ileichgüliige,  die  l-'arbstofTnatur  liegt 
fat  der  Atoatgropptrang  der  aut  dem  Metall  wbmdaaaa 
Stare. 

vergleichen  wir  mit  diesen  Thatsachen  das  grosse 
i  Gebiet  dessen,  waa  not  über  l'arbigkeit  anorgani scher 
I  Verbindungen  bekannt  ist  Nehmen  wir  z.  B.  die  Salze 
dea  KnpCen:  dicaelbea  aiad  giün  oder  blao,  tie  habea 
alle  alae  offeabaia  VarwaadtaAalt  «it  daaadn  bi  ihm 
Flrbuag.  die  VetaebiMleabeit  ib«  Haam  (bt.oar  «aaig 
grOiaer  ata  die  Venchiedenheft  awlM^  dea  efaiidaen 
Salzen  det  Roaaailtas  Die  Sä  irr  ist  ofTenbar  gleicbgflltig, 
es  ist  dat  Kupfer,  dem  die  färbende  Kraft  innewohnt. 
Nehmen  wir  andereiaciia  dia  MeuUsalze  der  Chromauret 
ai*  aiad  alle  gelb  odar  Piaapii  daa  Fbbcade  liegt  oOdH 
bar  Im  ChramtrtoxTd.  daa  arit  Am  aaitaadaaB  Metall  in 
nur  in  mtidiftcirender  Weiaa  aa  dar  IMi|faa  BndieiBa^g 
der  Substanz  l>etheiliRt. 

Analog  sind  sich  somit  auf  organischem  und  an- 
orgaaiadiem  Gebiet  die  ^ehr  oomptex  geiMaten  orgsaiacbea 
FarbatoAMHaa  oad  FarbaloAtaraa  «ad  dia  taitlllaii 
B>iM%  aehr  eiafadMa  aamgaalidhaa  mniwiHiaBBwplnw. 
Schon  bei  dea  Chromaten  wird  amn  aldb  mr  ackwcr 
enttchlietsen,  in  dem  bloss  aus  Chrtnn  und  SauerstofT  be- 
stehenden chromngenen  Compicx  die  von  mir  angenommene 
Gitiefl>iklaDg  vorauszusetzen,  und  noch  viel  gezwungener 
ancbciin  die  Aaaabme  detaelbcn  lici  dea  ia  dea  Kupfer^ 
Mbcn  wirkiamca  dbinmagenea  KapfcThmea.  Hier  iHNaait 
uns  nun  al>er  der  UaNtand  aa  Hilfe,  dass  die  moderne 
Cbt-nue  mehr  und  mehr  der  Auffassung  zuneigt,  dass  das, 
was  wir  als  Elcmcni;iralon>e  zu  l»ezelchnen  ctligcn.  ein 
Ding  von  aehr  oomplexem  Bau  ist,  und  dass  die  meisten 
dieaer  AbMaa  HMiaeilt  wieder  alt  Grappea  voa  Uratomea 
biiber  aabaliaBOlar  Malcfie  beneblet  weidaa  hOaaaa. 
Et  Ittan  bente  die  Mflglichlieit  nicht  aicbr  von  der  Haad 

gewiesen  werden,  diiv»  d.is  Kupferatom  einen  elvenso 
complicirten  Bau  besitzt,  wie  der  in  den  Fuchsirsal^in 
wirksame  Complex,  daa  RosaniUs.  Wenn  dies  aber  <i'  r 
Fall  iat,  dana  iat  nicht  eiaanaebaa,.  waabalb  die  au  dem 
Knpfetatom  eeielulgtea  aad  swaliiillea  lagdadtaall 
geordneten  Uraiome  nicht  in  gleicher  Webe  die  WltkaapB 
I  hinter  einander  gitiriim  ier  und  mit  cmander  Intcrferireader 
i  Beugun^rsKUler  zu  Stande  bringen  sollten,  wie  es  die  rrgel- 
mittig  angeordneten  Kohlenstoff-,  WatsersidD-  und  Stick- 
ttoff-Ataate  dea  RoaanUincomplatea  thna. 

IbaaigNti^  dar  EmMaaag,  aber  Eiabdt  der 
Uiaadie,  daa  iit  daa  giumt  i*rfaeip,  dem  wir  immer  md 

bnmer  wieder  brprgncn,  wenn  wir  in  die  ErkenritniM  dCT 
Matureracheinungen  eindringen.    Jede  llj-poUieae,  die  daa 
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ZwrtaHM  und  idMiabat  üawmilmtu  mtcr  «inhchllcbt 

GeskhtspuaVte  bringt,  bat  daher  ein  Anrrcht  auf  B«acbtun|; 
und  voninbrilalose  l'iüfunK.  In  dietem  Sinne  leien  auch 
dir  vorstehenden  Aiuführungcn  der  Erv^MIg  kOtr  dmken- 
den  Natwforacber  empioblen.  Witt«  Pjji] 

•  ♦ 
• 

Milch  in  Pulverform  herzustellen  und  damit  eine 
sehr  bequeme  und  nabihafte  Conserve  für  Marsch  und 
Reise  cu  gewinnen,  ist  fast  gleichzeitig  in  Ni  rd^tr' t  ka 
ood  in  Shmdiawigi  get^Ackt.  Du  in  New  Jersey  her« 
güteim  »d  nsUr  dem  Nincn  Matrisn  in  den  Kandel 
gtbnchln  Mikhniebl  wird  aus  im  Wasserbade  eingedickter 
ICOdl  bereitet,  wobei  Strßme  sierilisirter  l.uft  das  Waiser 
MMtoncil.  Nachdem  die  Milrh  auf  '  |,-  ihres  Volumens 
(cbracht  i«,  wird  die  Temperatur,  bei  der  die  Kin- 
didinng  erMgitt  cn>iedri|t  niid  unter  Anwendung  einer 
Dnbttonml  nad  ptrodml«  sterUisiilwr  Luit  ein  End- 
pndncC  €ibeltnn«  welches  geiniAlen  werden  kmn  nnd  des 
Aussehen  von  Geireidrrr.rhl  d.irhiet't-  na»!u?lbe  ist  bei 
trockener  Aufbewahrung  unbejjrenit  lange  bilitwr.  Es 
hat  sich  eine  National  Nntrient  Company  zur 
AmsBlnuig  des  Vcrfehreu  gebildet,  u  deren  Spilse 
Sr.  jM«pk  H.  CnBpbcIl  ildu.  1154$] 


Alttt^ptiache  SchiSafunde.  Der  bekannte  Aegypto- 
loge  Dflmichen  lielerte  in  einer  1866  erschieoenen  Schrift 
Aber  die  FlMte  cimr  IgjrpdKten  Kfln^bi  tm  dem 
17a  Jehrhwidert  vor  mMter  ZritNdmnng  den  Bevelii 
de«  nicht  die  PbOnikier  die  ersten  Lehrmeister  fflr  den 
Ben,  den  Gebrauch  und  die  Benutzung  von  Seeschiffen 
waren,  sondern  daas  dieeer  RAm  den  Aegyptern 
g^Ohre.  WertbvoUe  Einlei— gin  n  den  Fondiaqgen 
Dllnileb*M  Meierte  den  Dr.  B*tnbard  Orneer,  der 
wohl  als  der  bedenWdilie  Fnndier  auf  dem  Gebiete  des 
antiken  Seeweeens  beseichoet  werden  kann,  in  seiner 
Arbeit:  /Jas  Sffwesen  der  alten  Afyyptfr.  Insbeinndere 

bette  der  letztere  Forscher  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die 
Irtnluhe  Anordnung,  GcMrit«  Telwlafe  n.  A.  der  •ll> 
■gyptischen  Schifc  n  crtMtm«  «Obel  «r  eieh  nnf  Ani> 
grabungeti,  Stndkn  bUdHcber  DeiilePmigeu  in  monamcnteien 

Ueberresten  und  SchifTsdarsteltungen  antiker  Münzen  stützte. 
Ein  wetterer  Beitrag  zu  unserer  Kenntniss  aJtlgyptischen 
SebiirijmKS  ist  jetzt  zu  verzeichnen.  In  letzter  Zeit  sind 
ataülob»  wie  die  Zdiicbrift  SchiSia»  (lU.  Jshfg..  Mr.  ao) 

Funde  gemacht  worden,  insofern  fflnf  alte  Schiffe,  die 
in  Dahschur  in  einer  unterirdischen  Krypta  unter  dem 
iKlSsen  Wüstensande  bc^r.iben  Ijgen  und  sich  in  der 
trockenen  Luft  gehalten  haben,  aofgefunden  worden  sind. 
Von  diesen  fOnf  Schiffen  itt  tinn  besondetB  merkwürdig. 
Du  Fabnei«  het  eine  Ltage  «an  jo  Fnit,  eine  Breite 
von  8  Fnse  nnd  eine  Ttcfe  von  $  Fnse.  Der  S(&IA> 
körpcr  Ist  aus  CedemhoU  gebaut,  welch«  5<iij;falti;;  mit 
einem  Breitbeil  bearbeitet  ist,  wovon  verschiedene  Zeichen 
tagnlM  ibkgeB.  Die  Balken  sind  aiteiMWieT  verzapft; 
WO  ric  ■— mBeigthsllen  weidea  «Mni*  find  in  die 
CBtgrgeflneDcnflCB  '  oracne  uennnngis  groonn,  uurcn 
welche  Riemen  gezf>Ren  wurden,  um  die  Planken  zusammen- 
zubinden. Die  Dichtung  der  Fugen  und  Verbindungs- 
stellen geschah  durch  Erdpech.  Die  Wn'.-w  d«  SchifTs- 
Itdrpers  lassen  emtiien,  dass  das  Fahrzeug  eine  ziemliche 
Sdä>eH|gPidfc  bcMüia  liatwn  mtiss.  Es  wer  theilweise 
■it  einen  Deck  sunwben;  die  Boidwlnde  dee  D«d» 


I  oad  dte  itttticndeB  QuertMln  sind  nnck  wiinnden. 

'  Ebiea  Kiel  besittt  du  Scbiff  nicht  Rader  und  Segei 
!  dienten  zur  Fortbewegung,  wie  bei  dem  SrhifTe  auf- 

g<'f-.::deni-    Ueberbleibed    »ob    R  ltdern    un.i    ein  V-:.-ii-i 

Mast  anzeigen.  Die  Sdten  des  Schiffes  waren  über  der 
Wasserlinie  weiss  bemalt  und  ol>ea  und  unten  durch 
doppelte  ecbwnrte  Linien  abgeseut.  Du  Schiff,  deun 
Aher  enf  nhidesteBs  4500  Jahre  geeeUtet  wird,  iit 

wahrscheinlich  eines  der  ält'-stcn  DenkmSler  der  SchifTbau- 
kunst,  die  auf  unsere  Zeit  gekommen  sind.     K,  R.  [Sji/] 


BOCHERSCHAU. 

i  Heinrich  Srhiirtt.  Altfril!iii,en  unJ  M,innfrhiu:Jr. 
I  Eine  Darstellurg  der  Grundformen  der  Gesellschaft. 

Mit   einer  Verbreitungskirle      gT,  8*.    (X,  458  S.) 

Berlin,  Georg  Reimer.    Preis  8  M. 

Die  Fragen  nach  den  Grundformen  der  Familie  und 
Gesellschaft  haben  in  den  letzten  Jahr/thmcn  h:iuti|;  lir-n 
Gegenstand  einer  manchmal  recht  lebhaften  Auseinander- 
seuung  gebildet.  Gewisse  Ueberbleibsel  der  Sitten  und 
Verweadiedtefis-AiifiuMBfn  bei  aiediiger  stehenden 
VSIkem  vnd  Uebertteterangen  du  cfansledien  Aherlbnins 
hatten  zur  Annahme  einer  Gemeinschaftwhe  fl'romisc-iM.Äti 
der  Urzeit  geführt,  aus  der  sich  die  Finzelehe,  welche 
ursprünglich  als  Raub  an  der  Gesellschaft  betrsditct 
worden  wire,  eist  entwickelt  belsea  sollte.  Diese  nement- 
Kdt  «oa  Bnchofea,  Lnbboek,  McLenann  a.  A.  aafo 
gestellte  Ansicht  erlitt  mancherlei  Anfechtungen,  obwohl 
allgemein  anerlunnt  wtirde,  daas  die  Frau  den  Mittelpunkt 
des  Familicnzusammenschlosses  gebildet  habe,  wofür  <lic 
wette  Verbreitung  des  Mutterrechts  (Erbe  des  Namens, 
Eigenthums,  der  Herrschet ailjb  V.n.w.  nach  der  Mutter), 
wdchu  den  Vnterrecht  lonnngingea  eei,  spikht.  Oer 
Vcrfnser  des  varKegenden  Boches,  der  eeinen  Spürsinn 
auf  priniiliven  Culturgcbictcn  und  sein  Comtructionstalent 
schon  vielfach  bewahrt  bat,  sucht  nun  in  diesem  Werke 
mit  gründlicher  Sachkenntnias  darzuthnn,  dass  der  Frau 
yg^äabci,  die  den  Mittelpunkt  den  primili*en,  seit  den 
Himfw  ZeiieB  vorhsndeuen  PimiMtafeibeadee  bUdete^  der 
Mann  als  Trüger  alter  Arten  du  Ida  geselligen  Zn- 
samineDschlustes  und  damit  audl  der  bßheren  socialen 
■  Verbände  betrachtet  werden  muss.  Die  über  alle  Welt 
verbreiieten  MftnnerbQnde  der  Naturvölker,  in  welche  die 
Ihrerseits  verbfindelen  JflngUnge  eist  mch  bestandenen,  o<t 

dann  in  ehern  von  den  Fiaaen  ahgeeondeiten  Leben  fn 

M.1nnerb.1iisern,  clubartigcn  Vereinigungen  nn>l  (".t-biMni- 
banden  führen,  von  denen  die  Frauen  streng  ausgeschlossen 
sind,  werden  hier  zum  ersten  Male  nach  ihren  socialen 
Einflflmen  genaner  imtcrsticht  und  dabei  seiir  beachten*' 
wetthe  Elgihalus  gewoanea.  Der  VcffMcr  leagnet  nicht 
so  entsdiieden  wie  einige  frühere  Bcidkapfer  die  ver- 
mutbeten primitiven  PromiscutiitszustSnde,  aber  er  meint, 
dass  diese  nur  bei  dem  freieren  Verkehr  der  Jugend  beider 
Geschlechter  anzunehmen  seien,  neben  welchem  die  Eiasel- 
ehe  ilterer  Gesellachaftsglieder  stets  besunden  liabe.  Das 
an  Thstsechen  nad  Gedanken  reidw  Bach  wird  Jeden, 
dir  ehk  mil  diaaia  dnaUea  Oeullwhaiimwthlemea  ha- 
achlftigt  hat.  Mheft  Ituda.  ■      Bansr  Kaavsn.  Pds] 

•     •  • 
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Prombthbüs.  —  Post. 


Dr.  C.  A.  Web«r.  Vkt<r  die  I  '^getation  und  Entstehung 
Jet  Motkmitn  cw>  Augttumtal  im  MemeldtUa ,  mit 
laigMcbwrf—  AmblidKB  anf  vuimt  IIodMaoorB  dar 

Erde.  Eine  (ormationsbiologiich-liiitoriiche  und  geo* 
logische  Studie.  Mit  29  TexUbbüdangcD  and  )  Tafeln, 
gr  8».    iVIlI,  15JS.)  BerUn,  Paul  Parcy  i'nis.M. 

lo  dwtetn  mit  Uatentfltcunc  des  peDHÖcbeo  Land» 
wirtliM&*fia>Miiiineriiiini  hmtngegehenen  Werke  mdit  der 

Vcrfa5<.cr  zu  zeigen,  dasi  die  goiini'*  T'nt'Tsiuh  inc  etrfs 
einzelnen  Moors  nicht  weniger  als  dos  vergleichende  Studium 
vieler  Moore  erforderlich  ist,  um  die  Fragen  nach  der 
Entwifltdungigwchichtc  der  Moore,  iluem  aonwilrn  Auf» 
bra,  dao  Baflom  der  KBiiwechimiamei  dmaf  «od 
dem  AatbeO  der  bioloeiicheii  EigeMclMflea  ihrer  Geiell- 
iichaftspflanzen  daran  zu  klaren.  Die  Geschichte  dieses 
.Miwre«!  wurde  bis  /u  drr  feinen  Zeit  /urtuk  verfoljjt,  wo 
das  letzte  Landeis  der  tilaciulcpTu  hc  atjschnioU  und  dort 
zunlcbst  ein  Stausee  entstand,  Jessen  westliche  Grenze 
der  Rand  dm  »urückvr eichend cn  Landciae»  bildeie.  Wie 
und  in  wddbcr  ReiheBlolge  die  Pfleneen  die  Bechen  det 
eiotrocknenden  Sees  in  Besitz  nahrif-n,  weicht  Wechsel- 
fillle  dtirch  Hebungen  und  Senkun^jcn  des  Terrains  herbei- 
^;i'f\ilirt  wuiili-n,  alles  V:vs  bildet  den  Gr^;en5l.inil  i-iner 
tocgUltigeo  Prüfung  und  Erötterung,  die  aU  Muster  für 
IhaHdbe  Stndlea  dienen  Itsna  «nd  ridoUdi  dw  rar 
KlArung  der  hier  adnrebcndea  Fnnen  und  FHiMine  bei- 
itogen  wird.  Bknst  Kkavss.  «470] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(AHfUhtUdw  üe^echiuig  bcb.ut  >irh  <li«  Kedu^ioD  rur.) 

Zobeltlts,  Heniii  von.  fiesiegter  Stein.  Romsa.  8*. 
iIV,  275  S.)  Berlin,  Hermann  Costenoble.    Preis  3  M. 

älfltcer.  Friedrieb.  Die  grSttttn,  äütsten  oder  tonst 
tutrkwirtHgm  Bätme  Bayerns  im  Wmrt  und  BtU. 
Mit  lichtdiwfecn  «oa  F.  BradcannB  A.-G.  nadi 
pbotographfadMB  NatanafnabmeB.  Itoch  4°.  t.Heft 
fS.  1  —  35,  mit  -Abbildungen  und  12  Tafeln.)  2.  Heft. 
4S  37—80,  mit  Abbildungen  und  12  Tafeln.)  München, 
Piloty  &  Loehle.   Preis  des  Hcf  M*  3  M. 

Centra&Uitt  der  &tuvtrwaUmng.  Hetaniigtfeben  im 
MiniittTiimi  der  Sflbndlden  Aifadlen.  Inhalts. 
Vcrzeichniss  der  Jahrginge  1^91  bis  einschl.  1900 
(XI  bis  XX).  Bearbeitet  von  R.  ilartmann.  Kol. 
(9I         Berlin.  Wilhelm  Ernst  ^S:  Sohn.    Preis  6  M. 

Hder,  Dr.  Josef  Marin,  Uofiatb,  Dir.  £tei.  Au*- 
fükrUehn  Mamd^meh  der  Photographie.  Mit  etwa 
2000  Holzschnitten  und  10  Tafeln.  Zehntes  Heft 
(Dritten  Bandes  zweites  Heft):  Die  Praxi»  der  Photo- 
graphie mit  Gclatinc-Emulsiooen.  Mit  206 Abbildungen. 
FOnfte  vennelirte  aad  verbcaeeite  Anfl^.  p.  8*. 
(Vm  n.  S.  34S— 711  mft  3  Tafdn.)  Halle  a.  5.. 
Wilhelm  Knapp-    Preis  8  M. 

Weiuscbcnk,  Dr.  Ernst,  Prof.  GrunJiu^t  J,r  Halt  ms- 
künde.  I.Teil:  Allgemeine  Gesleioakunde  als  Grund- 
lage der  Geoiqgie.  Mit  47  Xextfigwrea  und  3  Tafeln, 
gr.  8*.  (Vm,  166  S.)  FMbmi  tan  Bftii«M.  Herder, 
■che  V«lag*haiidlung.    Preis  4  M. 

Annrbacb.  Dr.  Felix,  Prof.  Du  Grundbegrtfe  der 
mtdernrn  AaturUhre.  Mit  "9  Figuren  im  Text.  lAus 
Natur  und  Geisieawelt.  .Sammluag  wimenicbaftlicb- 
gemciavetatibdlite  Dwatcitoatan  an»  alleB  GcbielcB 
desWlMBn.  ^Btnddun.)  S*  (^V,  is6S.)  Lei|»%, 
B.  G.  Teubaw.  Preis  gM».  iiSS^ 


Seydliiz,  E.  v.    Geographie.   AtMgabeC:  Grosses  Lehr- 
back  dar  Geapsfihie.    Aa^gpauttet  mit  384  KarlaB 

4  Karten  nnd  9  Talafat  In  eidlkhem  Farbeodmck. 

23.  Bearbeitung.    Unter  Mitwbirang  vieler  Fscbmlnner 

besorgt  von  Professor  Dr.  E  nthltninn  k'-  8".  (XVI, 
tA^S.)   Brcslao,  Ferdinand  Hirt.    Preis  geb.  S«>S  ^ 


POST. 

An  den  Herausgeber  des  Premetheaa. 

In  Nr.  »>;7  Ihres  äusserst  inieresianten  Prometheus 
fahrt  Hair  C  Steiner  in  Besag  auf  die  aenerea  SchaeU* 
dampf  er  Kaiser  Witkttm  der  Grosse,  Drmttehlmtd,  Krmo- 

I  prinz  Wilhelm  auf  Seite  13  aus:  „So  sind  beispielsu'slai 
die  leinen  Linien  der  Schiffe,  auf  die  von  auslindischcn  Fach- 
leuten stlion  otiraais  luhincnj  i;inj;c',wescn  UMr'.icri  ist,  nus 
einer  langen  Reihe  von  Schle|^vcrauchcn  mit  I'araftin- 
roodellen  in  einem  Baasin,  sur  Bestimmung  des  Wasser- 
Widerstandes  an  der  «ini«iMMirian  Annsawsiid  dm  SdÜfilM, 

hervorgegangen  ". 

Diese  Mittbeilung  entspricht  nicht  den  thnl^tchlichen 
VerllUtnissen ,  denn  als  der  erste  grossere  Schnelldampfer, 
Kaiser  Wilhelm  der  Grosse,  entworfen  und  gebaut  wurde^ 
existirU  noch  keine  so  grosse  Schleppversnrbmiaiion  in 
Deutscfalsnd,  nnf  wakker  WidanlaadiMMagiB  hlaan  vor» 
genommen  werden  kAnnen.  Der  bervomgeade  Erfolg,  den  der 
Vulcan  mit  diesem  Schiffe  erzielle,  ist  demnach  noch  be- 
deutend höher  einzuschätzen  :  dej  Bj  j  des  Aaurr  H  ilhtlm  der 
Grosu  ist  das  Meisterwerk  der  Schilf bautechnikt 
Die  Lmiea  dieses  Schifli»  haben  den  Entworfen  aller 
weiteren  Scbnelldaaqilar  ab  thlMra  aad  prskiisch  ecpiabia 
GrundUge  gedient  Schieppvcnoche  sind  eiit  mit  daaa 
Modell  des  neuen  Schnclld.iiniftrrs  K.u.rr  Wilhelm  Ii, 
gesnscht  worden,  welche  ergaben,  dass  die  gewihlle  Schifls- 
torm  praktisch  ist. 

Richtig  iM,  daaa  man  fongeaent  Modriischleppversncbe 
sacb  mit  den  Moddln  solchar  SdM»  aoiMilt,  «dcha 
bereits  im  Betriebe  sind,  einesibeils  zur  Ermitteluag  dar 
wirtbschaftlich  günstigsten  Geschwindigkeit  fiir  das  be- 
treffende Schill,  andererseits  zur  B«slin)tiiung  de»  Eiiilluitses 
der  Propeller  auf  den  Widerstand  und  die  Maacbioea' 

HodiarbtimgsvoU.  ergebeaat 

HermuB  Hildabrnadt, 
8dhlfflmaiaa|aalam  in  Siedfa* 


Za  den  vorstehet] den  Asnasenugen  des  Hem  Hilde« 
brandt  habe  Idb  aa  JbeaaMte,  dai»  in  dar  Thac  die 

Sdüeppvenuche  mit  dem  ModeO  daa  JUttr  IVOkOm  dmr 
Grosse  nicht  vor  dem  Bau,  sondern  etat  dann  In  Spesla 

staltgefunden  halien,  ais  dieses  SchlfT  sich  bereits  in  Fahrt 
befand.  Dam  der  Xorddeutsche  Lloyd  sich  erst  im 
Jshre  1899  eine  fMilt|HI*aiilMliisiiilhwi  in  Bremerhaven  ei^ 

konnten,  wie  es  nachher  der  Fall  war. 

Die  Schleppvcrsüüic  haben  fur  Schnelldaropfer 
iadem  nicht  den  Zweck,  die  „wuthscbaftlicb  günstigste 
Gcachwiadigkcit",  soodem  für  die  bei  Scbneildampfcm 
IVbaM  Geacbwiad^Mt  ^  gttnal^ptt  SchiAfocm  an 
anninria.  C.  Siainer. 
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Neuere  Erfahrungen  und  Versuche  im  Bau 

von  Luflschiffcn. 

Seitdem  Santos  Dumont  gezeit^t  hat,  dass 
ea  beim  Stande  der  derzeitigen  Kleinniotoren- 
tcchnik  nur  der  Beharrlichkeit  bedarf,  um  mit 
dem  Luftschiff  Etwas  zu  erreichen,  hat  sich  die 
Sucht,  es  ihm  nachzuthun,  in  Paris  lawinenartig 
verbreitet.  Die  Ballonfabrilcen,  welche  früher 
durch  Lieferungen  von  Militiir-i.ufLschifferm;itenal 
ins  Ausland  mit  knapper  Xoth  ihr  Dasein  fristeten, 
haben  mit  einem  Male  alle  Hände  voll  zu  ihun, 
um  dem  dringenden  Bodürfniss  nach  tii-r  Kr- 
Hndung  eines  immer  besseren  I^ftschiftes  Genüge 
zu  leisten. 

Abgesehen  von  dem  Aufblühen  jener  aero- 
nautischen Industrie,  kann  diese  lieberhaft  ge- 
wordene ITiätigkeit  im  Bau  von  LuftÄchitfen  für 
die  Kntwickelung  der  Aeronautik  nur  von  gutem 
Hintluss  .sein.  Daran  hindert  auch  die  Kehrseite 
jener  Jagd  nach  dem  Glücke  nichts,  welche 
uns  von  wiederholten  Unglücksfällen  meldet. 
Wo  gehobelt  wird,  da  fallen  Späne!  Die  l  eber- 
humanität,  welche  unserer  Zeit  ein  so  charaktc- 
risti.sches  weichliches  Gepräge  giebt,  hat  bereits 
den  Gedanken  in  die  Welt  gesetzt,  dass  Versuche, 
bei  denen  in  der  vorgekommenen  Weise  ein 
Mensch  .sein  Leben  einsetzt,  nicht  zugelassen 
werden    dürften.      Dieser    verweichlichte  Theil 


unserer  Rasse  sollte  sich  des  Dichlcrwortes  er- 
innern: „l'nd  setzet  ihr  nicht  das  Leben  ein, 
nie  wird  euch  das  Leben  gewonnen  sein!" 

Unsere  l'orscher,  unsere  Förderer  der  Cultur, 
Männer  und  Frauen,  die  über  das  Maass  be- 
quemer Mittelmä-ssigkeit  durch  Thatkrafl  hervor- 
ragten, hallen  stets  ihr  Leben  und  in  weiterem 
Sinne  ihre  Kxisienz  eingesetzt  für  die  F.rringnng 
göttlicher  Frkcnntniss,  die  sie  uns  /Mlen  als  ("le- 
meingut  gebracht  haben.  Solche  Promelheusnatureii 
sollen  wir  züchten,  nicht  aber  unterdrücken! 

Die  aeronautischen  Versuchscentren  liegen 
heute  in  Piiris,  London  und  New  York.  Im  all- 
gemeinen lassen  sich  die  seitherigen  Versuche 
dahin  charaktensiren.  dass  .sie  sich  constructiv 
nicht  wesentlich  von  dem  französischen  Typ  von 
R  enard-  K  rebs,  den  Oberstleutnant  Kspitallier 
treifend  mit  „französische  Schule"  bezeichnet, 
entfernt  haben.  Eine  einzige  rühmliche  Aus- 
nahme bildet  der  unglückliche  Brasilianer  Severo. 
Andererseils  sind  ganz  veraltete,  von  allen  er- 
fahrenen Aeronauten  längst  aufgegebene  Bau- 
principien  zur  .Vusführung  gelangt,  und  natürlich 
mit  vollkommenem  Mis.serfolge.  Zu  letzteren  ge- 
liDren  die  Versuche  von  Koze  und  von  Baron  von 
Bradsky.  Schliesslich  inuss  der  sich  verbreiten- 
den sehr  irrigen  .\nsicht  entgegengetreten  werden, 
dass  eine  längliche  Ballonhülle,  die  mit  einem 
leichten  Motor  versehen  wird,  ein  Luftschiff  sei. 

13 
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Das  fehlerhafte  Fruicip  ist  die  heute  noch 
iinnier  verbreitete  Atuncht,  dass  ein  Luftschiff 

schon  auf  dem  Frdbodeti  keinen  Auftrieb  haben 
dürfe,  oder,  vie  gesagt  wird,  „schwerer  als 
die  Luft  sein'*  mQiMe.  Thatsächlidi  ist  jeder 
Aerostat  nur  so  lange  leichter  als  die  1  uft,  wie  1 
er  im  Auf.-tie^•c  bi-KriftV-n  ist.  Hat  er  in  be- 
Stiniinter  Huhe  seine  <  ili-i»  ligewichtslage  erreicht, 
so  ist  er  theoretisch  gleich  schwer  wie  die  um- 
gebeiide  Luft,  in  der  Praxis  aber  befindet  sich 
jeder  Ballon  in  Folge  seiner  inimeiA^iüuenden  Gas- 
verluste fast  andauernd  im  Fallen  begriffen,  ein 
Zeichen,  dass  er  stets  um  ein  Minimum  schwerer 
ab  die  umgebende  I.uft  ist. 

Es  muss  sonach  jeder  Luftscbtffcr  mit  jedem 
Luftfahrzeug  das  Princip  „schwerer  als  Luft" 
zur  Geltutig  bringen.  Der  l'nters»  hied  im  Ver- 
gleich mit  der  Austidirung  des  Krtinders  Kose  . 
beruht  lediglich  darin,  dass  jeder  Praküker  die 
Oleichgewichtsschicht  in  eine  Höhe  legt,  die  ihm 
zunächst  wenigstens  den  Flug  selbst  sichert.  1 

koze  hatte  die  Gleichgewichtszone  auf  die  I 
Frdobcrflächc  igelet;!  und  innchte  so  eine  üble 
Erfahrung,  die  ihm  jeder  I.uftschilter  vorher- 
sagen konnte:  er  brachte  sein  Fahrzeug  über- 
haupt nicht  zum  Fliegen.  Es  gelang  ihm  nur, 
das!«elbe  mit  Hilfe  der  Auftriebpropeller  auf 
etwa  15  ta  Höhe  zu  heben. 

Röxes  Construction  bietet  aber  ausserdem 
vid  Lehrreidies,  so  dass  sie  wohl  verdient,  hier 
näher  erläutert  zu  werden.  Gedanken  von  vielen 
anderen  Erfindern  haben  in  ihr  zum  ersten  Male  | 
ihre  Verwirklichung  im  grossen  Maassatabe  ge-  | 
funden,  und  eine  Consimriion,  von  der  man 
dieie  Bduiuptung  aussprechen  darf,  hat  ihre 
Aufgabe  erfiUlt,  selbst  wenn  sie  nicht  den  Hoff- 
nungen entsprochen  bat,  wekhe  der  Ingenieur 
iu  sie  setzte. 

Roses  Luftschiff  be.stand  aus  zwei  gleichen 
spindelförmigen  Ballons,  die  in  der  Mute  mit 
einander  durch  das  Gnndelgestell  verbunilen 
waren.     Die  Ballonspindcin    waren    aus  einem 

Metallrobrgerippe  geformt  und  mit  Seideostoff 
überzogen.    Diese   Bauart   hatte    auch  Graf 

Zeppelin  bei  seinem  Luft-Schiff  zuerst  in  Au.s- 
sicht  genommen,  jedoch  entschloss  Letzterer  sich 
spiler  zu  der  durch  Schwarz  bereits  erprobten 
Gitterconstructirn.  Ro/.  e  schuf  somit  auf  neue 
Art  eine  leichte,  gut  abgesteifte  und  unver- 
änderliche Ballonform.  Die  Ballons  waren  wie 
bei  Graf  Zeppelin  durch  <Juerwände  in  mehrere 
Schölten  cuigethcili  und  standen  unter  sich  mit 
einander  in  Verbindung.   Letzteres  war  für  das 

flossartii^e  I.uftvehikel  eine  Xothwendigkeit,  weil 
die  l'nvollkdimncnheil  unserer  Arbeit  Störungen 
des  Gleichgewichtes  in  Folge  ungleicher  Gas-  | 
Verluste  der  beiden   Ballons  vorausahnen  liess, 
deren   Wirkung    nur    durch    emc    automatisch  j 


wirkende  Verbindung  der  Schotten  unter  einander 

auszugleichen  war. 

Die  Yortheile,  die  Koze  sich  von  der  An- 
ordnung dieses  BaHoniloaaes  verspradi,  giebt  er 

in  JJAeropkUe  persr>nlirh  wie  folgt  an: 

„Durch  den  Aiiparal  mit  zwei  an  einander 
gekuppelten  Ballons  veiuK-ide  ich  alle  Nach- 
tlu  t!  ■    des   einzelnen   Baiions.    Weder  ein 
lilumern    noch    ein    Rollen   können  die 
S  lir  !u'   :i  iiervorbringen,  weder  durch  ihren 
Zug  noch  durch  ihre  l'mdrebungen.  Zwischen 
beiden  zusammcngekuppetten  Ballons  kann 
man  Alles  ohne  Schwierigkeiten  anbringen, 
was  nöthig  ist   (Fallschirm.  Gondel  und 
Maschine),  tmd  insbesondere,  was  Flaupt- 
sache    ist,    man    kann    tlie    Zugkraft  der 
Schrauben  im  Massenmittelpunkt  ansetzen, 
was  beim  Einzelballon  —  unter  dem  mittels 
Takelau;e  das  Schill  und  vcr;-rhieilene  .^ll^- 
rfisttuigsstücke    angehängt    sind,    und  das 
immer  derart,  dass  sie  zu  Ungunsten  des 
Ganzen  sich  versdüeben  können  —  ganz  tm- 
möglich  ist." 
Unter  den  vielen  kleinen  technischen  Schwierig- 
keiten,   die  Roze    dem  \'ernehmen   nach  mit 
Geschick  gelöst  hat,  seien  noch  die  Befestigung 
des  SeidenstolTes   am  Metallgerüsi   .sowie  seine 
Dichtung  mit  Leinölfirniss  und  schliesslich  die 
F'üllung  dieses  Luftflosscs  hcnorgehoben. 

Das  Gondelgestell  trug  einen  20  PS  starken 
Benzinmotor,  System  Buchet  Es  war  mit 
vier  Hubsdirauben  tmd   zwei  Triebsdirauben 

versehen.  I  i-t/lere  hatten  3,10  m  i  Hm  hniesser. 
Das  Fahrzeug  wog  in>gesammt  Z50o  kg.  Die 
Ballons  hatten  zSoo  cbm  Fassnngsraum.  ßd 
l'üllung  mit  Wasserstoff  betrug  das  Uober- 
gewicht  70  —  80  kg.  Und  dieses  Uebergcwicht 
hat  den  Ballon  auf  dem  Erdboden  gebahen  und 
hoffentlich  alle  Verfechter  des  ,,p!us  touni  (/uerair" 
um  eine  werlhvolle  Erfahrung  bereichert.  Aber 
abgesehen  hiervon  würden  beim  Fluge  doch 
noch  verschiedene  andere  Nachtheile  hervor- 
getreten sein:  verstösst  die  Construction  doch 
gegen   den  Haiiptgrundtatz  der  Baulehren  von 

Ludttscbiflien,  dass  man  nämlich  dem  Luft- 
widerstande nur  eine  möglichst  kleine 

Fläche  bietcti  darf.  Und  welche  Cornplicationen 
im  Widerstande  mus»ten  bei  Schwenkungen  diese 
bdden  parallelen  Ballons  bieten!  Es  darf  als 
sicher  angenoinnieii  werden,  dass  die  Steueriun,' 
eines  solchen  Luliäosses  unter  der  Einwirktug 
des  verhäNnissmäsig  schwadien  Motors  keine 
zuverlässige  gewesen  wäre.  Aber  trotz  alledem 
bleibt  der  Versuch  Kozcs  als  solcher  lehrreich 
und  daher  verdienatvol]. 

Scvero. 

Dass  jeder  Erfinder  sein  eigenes  Machwerk 

für  das  vollkommenste  hält,  ist  eine  jisycho- 
logisch  erklärliche  menschliche  Schwäche.  S  e  v  e  r  o 
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hatte   in   der  That  du   Luftschiflbyxtein   der  1 

französischen  hiilf  um  v'wu-  neue  Itlcf  bc-  ' 
reichert,  lir  verstand  es,  eine  Coosiructiuu  zu 
schaffen,  weldie  die  PropelleradiseB  in  die 
Längsachse  des  !^ill<i:is  hineinbrachte.  Auf  dem 
15  m  langen  GoudeigeslcU  baute  er  nach  Art 
der  BrfickencoBstractionen  ein  hohes,  gut  vei^ 
stciftcs  und  sehr  leichtes,  30  m  lantjos  Ai  h>cn- 
lager  auf.  Ihcbcs  grcl^^;lrti^;e  Gerüst,  wek  hcs 
voll  der  Seite  betrachtet  nn  Trapez  darstclhe,  1 
bildete  d.is  Gerippe  seines  Mugschifles.  Der 
ÜalloQ  als  uothwendiger  Tragkörper  wurde  mit 
einem  achlltzfdnnigen  Ausschnitt  gefertigt  und  1 
mosste  sieb  nun  derartig  dem  Gerippe  an- 
sduniegen,  dass  seine  l^^n^sachse  mit  dem 
Achsenlagcr  des  Gondelgestells  zusamnienfieL 
Der  untere  Theil  des  spindelförmigen  Ballons 
reichte  so  beinahe  bis  auf  die  Gondel  hiinb. 

Die  Verbintiung  des  Ballons  niit  «lern  Gerippe 
geschah  vermittels  eines  seideneu  Netzhemdes, 
das  durch  sahireiche  Kattnnbinder  verstiifct  war, 
die  zugleich  die  Verbindung  mit  den  Gänsi^ 
füssea  zum  Goudelboden  hin  vermittelten. 

Siveros  ganzes  Trachten  ging  allein  dahin, 
die  Zugresultante  in  die  Widcrstaudsresultantc 
hineinzulegen  und  zugleich  damit  eine  starre  1 
Vereinigung  von  Ballonkörper  imd  Traggestdl 
herbeizuführen.  Dieses  Stic!iei)  ist  gewiss  an  j 
sich  nicht  zu  tadeln,  st>bal(l  mit  der  Aui>führung 
nicht  andere  Cardinalfehlcr  in  der  ConatrucdoD 
von  Luftschiffen  vereinigt  werden. 

Zimächst  schaffte  Severo  sich  eine  ziemlich 
bedeutende  Querschnittslläche  für  den  Luit» 
widerstand,  denn  er  hatte  dem  GasvolumcD  TOn 
2334.  cbm  eine  Spindelfonn  gegeben,  die  bei 
30  m  Länge  12,4.  m  Durchmesser  be-sass. 
Damit  halte  er  gewiss  alle  Schwierigkeiten  der 
Icnigitndinalen  Stabilität  des  Luftschiffes  über- 

wuiuli  Ti  .  andererseits  aber  war  die  llaupt- 
querschuittitläche  doch  eine  so  grosse  geworden, 
tto  qm  nfimüch,  dass  auf  die  Motortriebkraft 
von  4(1  noniinellen  Pferdestärken  keine  besonderen 
Hotluungen  geseut  werden  konnten. 

Fernerhin  war  die  Construction  eine  höchst 
feuergefährliche.     Kin   wirklich   ^rsi  liiiUi-r   T  nft- 
schilTcr,  der  sich  der  Feuergelahrlichheit  seiues 
Tragkörpers  stets  bewu.sst  bleifit,  wird  allemal 
weit  entfernt  davon  sein,  eine  derartige  Con- 
struction zu  wagen,   zumal  da  doch  schon  der 
traurige  Unglücksfall  von  Wölfert  zu  grösstcr  | 
Vorsicht  nach  dieser  Richtung  hin   mahnen  : 
masMte.    Aber  es  ist  eine  bekannte  Erfehrung,  ; 
daas  der  Eigensinn  von  Krluiderri  weder  durch 
gute  RathscbUige  noch  durch  Hinweise  auf  die 
Erfahrungen  Anderer  zu  brechen  ist   Es  liegt 
bei  ihnen,  vielli-icht  matichtnal  mit  einer  gewissen 
Berechtigung,  stets  der  Glaube  vor,  dass  der  I 
Rathgeber  nicht  genug  eingeweiht  sei,  um  die 

Materie   :ai   beherrschen,    »ml    der  verunglückte 
Vorgänger  Fehler  begangen  liabe,   welche  sie  1 


selber  richer  zu  vermeiden  wShnen.  Der  Er- 
finder ist  allemal  in  einem  so  hohen  Maassc 
von  seiner  Unfehlbarkeit  überzeugt,  dass  er 
höchst  selten  sich  noch  einen  Rest  von  Einsidit 
bewahrt  hat,  um  Rathschläge  Anderer  zu  be- 
achten. Aber  man  darf  ihm  auch  diesen  Zu- 
stand nachsehen,  denn  in  der  That  ist  der 

Weiseste  in  der  Aerniiautik  1  )eri(  iii^;.- ,  welcher 
versucht,  und  ein  solcher  l-or^her  macht  bei 
seiner  .Vrbcit  vielfach  die  Krfahrung,  dass  die 
Berather  des  grünen  Tisches  ihm  tnii  Vuisi :hl:igen 
aufwarten,  deren  Undurchtührbarkeit  seine  eigenen 
Proben  schon  längst  ergeben  haben.  So  schlie.s.<it 
sich  naturgcmäss  sein  Ohr  gegenüber  allen  fremden 
Kinuänden,  die  höchstens  als  eine  Behinderung 
in  der  Durchführung  des  gef;L<^sten  Planes  oder 
als  eine  überllüssigc  Belästigung  empfunden  werden. 

Severo  hatte  noch  eine  weitere  neue  Idee 
an  ^eill^l:l  1  uftfahrzeuge  verwirklicht.  Ihm  genügte 
die  gewöhnliche  Art  des  Steuers  nicht,  über 
dessen  Gebredilichkeit  ja  bis  zur  Zeit  manni^- 
fache  FrfaliruTit;en  vorliegen  und  welches  je  nach 
vorhandenen  Verhallnissen  der  Eigeugeschwindig- 
Icdt,  GrBase  und  Anbringungsart  ebe  Beschrän- 
kung  in  der  Maiiövrirfähigkeit  eines  Ftugschiffes 
im  Gefolge  hat,  über  deren  Maass  eingehendere 
Erfidmingen  bbher  aodi  nidit  gesammelt  werden 
konnten. 

Severo  wollte  dieses  einfache  Steuer  durch 
besotulerc  Propellerschrauben,  welche  Hl  den 
Knden  des  GondelgestelLs  angebracht  waren,  ei^ 
setzen.  Hierdurch  meinte  er  auf  der  Stelle  eine 
Drehung  um  die  Muielaclise  des  Luftschifles  aus- 
führen zu  können.  Dieser  Gedanke  ist  ja  gewiss 
nicht  falsch,  aber  er  ist  andererseits  so  furditbar 
wenig  luftschifferlich. 

Man  bedenke,  dass  beim  Fahren  gegen  die 
Luit  wie  beim  Fahren  im  Sdiifiie  fortdauernd 
DruckverschiedenheUen  vom  an  der  Ilauptquer- 
scllniu^flächc  eintreten.  Dieselben  sind  nicht  er- 
heblicher Art,  aber  sie  erfordern  doch  eine 
immerwährende  Keijulirurii;. 

Mit  dem  Steuerhebel  lässt  sich  dieses  Re- 
guliren augenblicklich  vomehmrn  und  jedes  Ueber- 
maass  durch  unser  Auge  corrigir<'n.  F.iiie  Steuer- 
schraube hingegen  niuss  erst  eine  gewisse  Um- 
drchung<gt<schwindigkeit  erreicht  haben,  tmi  zu 
wirken,  ihre  Krafiäusserung  lä.s.st  sich  viel  schwie- 
riger durch  (legenwirkung  aufheben,  weil  mehr 
Zeit  dazu  nöthig  i.st,  ui;;  1  ^  M.iM  hine  abzustellen 
und  umzuschalten,  und  wcü  man  das  Maass  der 
Kegulirung  nicht  in  der  Art  im  Gefühl  haben 
kann  wie  beim  bekannten  Steuerruder. 

Diese  Verhältnisse  niussteu  noch  complidrter 
werden  bei  dem  gteichzehigen  Gebrauch  der  vor- 
deren und  (liT  h:ti!'.-riij  Strui  iM  Lraulie. 

Zu  emer  Erfahrung  über  diesen  Slcuermechanis» 
mus  ist  es  leider  nicht  gekommen. 

Das  unglückliche  Ende  fies  \'ersu>  hs  am 
12.  Mai  1902  ist  allgemein  bekannt  und  es  er- 
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übrigt  nnr,  die  wahncheinlichen  Ursachen  der 

Katiistrojilic  lii<  r  (larzuli'ucti. 

Nach  Berichten  von  Kspitallier  haben  sich 
auch  bei  Söveros  Luftachiff  trota  aller  Ver« 
stcihinj:cn  Hos  (jeripjn^«.  al>  es  pasgcfüllt  in  der 
Luit  schwebte,  Vcrüiehuugen  gezeigt,  die  zu 
Keibungen  der  Achsenlager  Veranlassung  gaben. 
Man  fjlaubte  daher  anfanj^s,  davs  riii  H^is^laufcn 
der  Achbca  die  Urhache  /.ur  Knixundung  des 
nur  wenige  Centimeter  davon  entfernten  Elallona 
gewesen  wäre. 

Die  Untersuchung?  der  Reste  des  Fahrzeuges 
hat  aber  ergeben,  dass  ein  Anhalt  dafür,  dass 
die  JLager  ach  ao  weit  erhiut  hätten,  nicht  vor- 
liegt Es  hätte  antreffenden  Fallt  emeVeikoldung 
der  Ilob.thoilc  dea  Lagers  vorhanden  gewesen 
■ein  müssen. 

Der  Grund  dea  Unglückes  ist  somit  nur  darin 
zu  .suila-M,  dass  der  hintere  Motor  direkt  unter 
den  Gasauslassventilen  au^^ebrachl  war  und,  wie 
erwähnt,  der  Ballon  aidi  sehr  nahe  dem  Gondel- 
gestell befand,  auf  dem  die  Motiien  inontirt 
waren.  Man  darf  annehmen,  d;v^s  die  Krhndung 
dea  geschlitzten  Ballons  von  Severe  das  Ihn|j;e 
in  so  fem  dazu  beigetra^'cn  liat,  als  dieses  das(ie- 
rippe  umgebende  sciilitzturmige  Abtlieil  eine  ge- 
fährliche haadaatg  tob  Gaa  und  Luft  in  aich 
bewahrte. 

Da  nun  ferner  Severe  mit  unglaublichem 
Leichtsinn  jeilc  (iasschutzvorrichlung  bei  den 
Feuerstelien  der  Moloren  fortgelassen  hatte,  so 
als  einzige  Erklärung,  welche  derWahriieit 
entspri  chen  dürfte,  die  Berührung  des  explosiblen 
Luftgcinisches  mit  einer  Feuerstelle  eines  Mo- 
tors vor. 

Dahin  lauii-n  alle  die  auf  (irund  einer  Unter- 
suchung der  Trümmer  an  Ort  uud  Steile  auf- 
gestellten Beikhte  der  Sachverständigen. 

Baron  von  Bradaky. 

Man  wollte  und  durfte  nicht  fürchten,  dass 
die  !-",ntwickeKiii^  des  I.uftsehitTes  so  sehr  bald 
zwei  neue  (>pler  in  dein  H.iron  vuu  Bradsky, 
eineiji  ehL'Tiiali;;>'ti  >!•  m  .  lien  Ofticier,  und  Seinem 
Mechaniker  Monn  lordem  würde. 

Der  Fdiler  der  FcuergefahrHdikeit  wurde 
allerdings    diesmal    vollkommen    beseitigt.     Der  1 
Buchet-Motor  des  Luftscbitfes  Bradskys  war  j 
nüt  allen  SidierheitsTomcbtiingeD  veiaeben,  ao 
dass  in  dieser  Beaiehung  Nicl^  lU  beiarditea  1 
stand. 

Audi  in  anderer  Beziehong  waren  an  dem 

Fahrzeug  nur  ("ütistructiinien  angebracht  worden, 
die  mit  geringen  Abänderungen  bereiu  von  San  tos  j 
Dumont  veraocht  worden  waren.  Das  Laftadiiff  | 

hatte  aus^i-rdeiii  derselV>eronstrurteur,  I.achambrc 
n»  Fans,  erbaut.  Wenn  liratlsky  tlemselbeu  in 
jeder  Beziehung  volles  Vertrauen  entgeK'enbradlte» 
so  war  das  nach  den  vorliegenden  iirfahrungeQ 
etwas  .Natürliches. 


I       Wenngleich  mm  aber  das  Luftschiff  Bradskya 

in  grossen  Zügen  nirbis  Neues  und  nirhts  Ab- 
sonderliches bringt,  so  war  doch  vergessen  worden, 
dass  daa  Gesammtgewicht,  welches  Santo« 
Dumont  mit  Drähten  seinem  Raiinn  anhing,  sehr 
viel  geringer  war,  als  da.sjenige  Bradskys. 
Santos  Dumont  selbst  iiehauptet  zudem, 
!  dass  die  Keissfestigkeit  seiticr  Drähte  eine  \  iel 
grössere  gewesen  sei  als  diejenige  von  Bradskys 
Aufhängungen. 

Insgesammt  waren  ja  die  Drähte  Bradskys 
stark  genug,  die  Last  zu  tragen;  der  Constructeur 
hatte  aber  ganz  aus.ser  Acht  gelassen,  dass  ein 
Luftschiff  longitudinalen  Schwankungen  ausgcseut 
ist  und  daas  hiertiei  eine  Uebemstrengiuig  der 
\orderen  bezw.  hinteren  Attfhängungsdrähte  statt* 
.  ßnden  müsse. 

I       Der  Ballon  besa.<«  zudem  kein  Luftballonet, 

was   si::.'ar  Sanios  Dumont   niemals  vergessen 
I  hatte  auzuweuden,  denn  es  ist  einer  der  Haupt- 
I  Sätze  f&r  den  Luftschiffbau,  dass  man  die  starre 
?"<irm  des  Baiions  erhalte.     Dies  ist  bi  i  Gas- 
ballons ohne  starres  Ballongerippe,   .sobald  sie 
Gasverluste  erlitten  haben,  bisher  stets  durch  .\uf- 
blasen  eines  inneren  Hallonets  mittels  l.uft  erreieht 
worden.   W  eshalb  Hradsky  auch  diese  Vorsicht 
'  unterlassen  hat,  ist  unerklärlich. 

Sein  in  l'olge  dessen  schiaßer  Ballon  hat  in 
geringer  Höhe  vor  der  Landung  eine  Schwankung 
aufwärts  gemacht,  das  (las  ist  nach  der  höheren 
.  Spitze  hingeströmt,  die  einzelnen  Drähte,  die 
!  nunmehr  allein  die  Last  tragen  sollten,  riasen,  und 
die  Gondel  mit  den  In.sa.ssen  stürzte,  vom  Trag* 
körper  abgelöst,  in  die  Tiefe. 

Fust  man  die  Ursadien  aller  Miasgriffe  und 
Knitäusi  hungen  in  der  Aeronautik  nochmals  zu- 
sammen, so  kann  man  mit  Rücksicht  auf  die 
ErjHobung  neuer  Coostructionen  bdiaupten,  dass 
die  vorl 'enannleri  drei  ('onstnuteure  keine  1  utt- 
schilTer  waren,  und  da.ss  der  .Mangel  nothwendiger 
Kachkenntnisse  und  aus  der  Praxis  heraus  sich 
erce}>etider  Krfahruiigen  sie  zu  l.uftschiii ! 'ani.>n 
\ei  leitet  hat,  welche  Irüher  oder  .später  zu  einem 
Fiasco  führen  mussten. 

IMe  netten  lAftacUffbautan. 

Du-  l'"rkenntni.ss  der  wahren  Gründe  der  dar- 
gelegten aeronautischen  Katastrophen  hat  denn 
auch  mit  vollem  Rechte  keinen  anderen  Er- 
finde;, ( 'nternehmcr  und  ("onstructeur  at  .'elialten, 
die  m  die  Wege  geleiteten  Arbeiten  aufzugeben.' 
Es  hat  ganz  im  Gegentheil  noch  niemals  eine 
Kpoclie  geLT'  ben,  in  welcher  mit  .so  rasilosem 
Kifer  wie  heutzutage  an  der  Vollendtmg  des  Lull- 
schiffes gearbeitet  worden  i«t  Seitdem  Santoa 
Duiii'-nt  den  Kiffelthurm  in  Paris  umflogen 
und  den  Deutsch-Preis  von  100000  Francs 
dafür  gewonnen  hat,  ist  das  Capital  für  den 
Luftschiflliau  flüssig  geworden.  Des  weiteren 
hat  der  neu  ausgeseute  Preis  von  400000  Mark 
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der  St  Louis-Weltausstellung  1904  sehr  1 
vid«  Erfinder  nidit  nur  in  Europa,  auch  in  | 
Amerika  zur  EnlfaUunK  reger  Thätigkeit  gereizt. 

Unter  Denen  nun,  welche  sich  berufen  fühlten, 
in  den  Wettstreit  um  dra  Erfolg  einxutreten, 
werden  gewi«  nur  wenige  Atisericscnc  uns 
weitere  Fortschritte  bringen.  Die  Möglichkeit, 
dan  nodi  einige  UnglQdisfatle  eintreten,  bleibt  nicht 
auageachlossen,  sie  liegt  in  der  Natur  der  Sache. 

Lebaudy. 

Unter  den  neuen  uml  im  Bau  begriffenen 
Pariser.  Luftschiffen  verdient  da.sjenige  «ler  <  le- 
brüd.  r  I.ehaudy  zunächst  die  meiste  Beachtung. 

Uei  diesem  Fahraeug  wird  in  der  Baiionform 
zum  ersten  Male  von  dem  bisher  üblich  ge- 
wesenen Rct;i.i>iijskr>rjM  :  ,1  r  Sogenannten 
Cigarreu-  oder  Torpedoform,  abgewidien.  Die 
Figur  des  Ballons  lisst  sich  schwer  beschreiben, 
aber  man  k  irn  sie  sehr  wohl  mit  der  in  der 
Kiellinie  eigenartig  geschwungenen  Form  der  ^ 
modernen  Segelyachten  veigleicben.  Er  umfasst  | 
1384  cbm  Wasserstoff. 

Für   uns   hat   dieser  Typ    ein  besonderes 
Interesse  noch  dadurch,  dass  der  Ballon  aus 
dem   selir  festen  de'.itschen  Ballonstoff  gefertigt 
ist.  ."^eitler  geliieii  1  nrbe  wegen  hat  ihn  der  V'olks- 
mund  daher  ,./^  /auw"  getauft.    Zur  besseren  [ 
Dichtung  dieses  Slofles  hat  das  zuerst  vom  Grafen 
Zeppelin  gebrauchte  „Balioiün"  Anwendung 
gefunden.    Auch  der  40  PS  starice  Merced 
Motor  ist  deutscher  Herkunft,  aus  der  be-  , 
kannten  Geburtsstätte  der  Pctroleummotorcn  von  ! 
Daitnicr  in  Cannstatt 

Dieser  eigenartig  unsyinmctri.sche  üallonkörper  i 
▼on  57  m  Länge  bei  q,8  m  grösstem  Durch-  I 
messer  ist  auf  einem  aus  Aluininiuinlegirungen 
hergestellten  starren  Fallschirm^ystem  befestigt,  i 
Dieses  Gerippe  giebt  der  ganzen  Constmction  ihre  I 
Festigkeit   und   übertriigt   die  Triebkraft  der  zu 
beiden  Seiten  der  tief  unten  hängenden  Gondel 
angebrachten  Sdvaubenpropeller  auf  den  sehr 
spitz  verlaufenden  Ballon. 

Die  Siliiaubeii  haben  2,8  m  Durchmesser  | 
uml  sind  aus  Stahlblech  gefertigt,  liei  1000  l'm- 
drehungen  braucht  jede  einzelne  eine  Kraft  von 
20  Pferdestärken.  .Sic  sind  zu  beiden  Seilen  der 
Gondel  in  Hohe  des  Gondclbndens  angebracht. 
Die  Gondel  selbst  ist  mit  dem  Cierippe  nur  in 
ihrem  vorderen  Theil  durch  eine  Strebe  starr 
verbunden.  Die  anderen  Seiten  hängen  an  Stahl-  j 
seilen.  Der  Zweck  dieser  Einrichtung  ist  offen- 
bar der,  dass  die  Gondel  beim  Ijmden  nacli- 
geben  kann  und  ki  iiie  I^rscluiiii  rung  und  Be- 
schädigung des  gesammten  Gerippes  emtritt.  Die 
.feste  Strebe  moss  hierzu  mit  der  Gondel  dreh- 
■bar  verbunden  sein. 

Durch  die  müglicbste  lief  legung  aller  schwerea 
Theile  ist  die  Stabilität  des  Fahraeuges  eine 
sehr  gute. 


Auch  gegen  Feuergefahren  sind  alle  Vor- 
kehrungen getroffen.     Angeblidi  ist  auch  der 

Motor  daraufhin  ganz  besonders  geprüft  worden. 

Was  insbesondere  die  Versuche  Lebaudys 
vor  seinen  letzten  tmglücklichen  Vorgängern  so 
vortheilhaft  tmterscheidet,  das  ist  die  lange  und 
vorsichtige  Versuchsreihe,  die  mit  diesem  Fahr- 
zeuge vorerst  angestellt  wird.  Man  kann  an  der 
Art,  wie  gegenwiinii,'  bei  I  ebaudy  der  T  uft- 
scbiflversuch  behan<K'lt  wird,  einen  bedeutsamen 
Fortschritt  in  der  l-]ntu-ickeiimg  der  Sache  er- 
kennen. Früher  begnügte  man  sich  niit  Ver- 
su<  lieii  und  gab  ihre  |- .  irtsetzung,  nachdem  die 
.Mittel  ausgegangen  wan  n.  auf.  Heute  bildet 
der  Versuch  nur  die  Vorbereitimg  für  eine 
vorausbestimmte  Leistung,  bei  welcher  der  be- 
-stehendc  Rr  nrd,  den  zur  Zeit  noch  Santos 
Dumont  liält,  übenroffen  werden  soll.  Wenn 
die  Vorversudie  Lebaudys  in  Betracht  kämen, 
wären  »iie  allein  bereits  ein  neuer  Rerord  alles 
bisher  Dagewesenen.  Aber  wir  haben  uns  schnell 
daran  gewöhnt,  ihnen  nicht  eingehendere  Beach- 
tung zu  schenken,  sondern  auf  dii-  .Stunde  zu 
warten,  wo  der  Unternehmer  uns  bekannt  giebt, 
dass  er  sein  Luftschiff'  öffentlich  in  den  allgemeinen 
Wettstreit  werdi»  i'intie'.en  lassen. 

Am  3.  Nuwinber  wurde  das  vom  Ingenieur 
Julliot  construirte  Luftschiff  zum  ersten  Male 
im  Freien  erprobt.  Nachdem  die  Längen  der 
verschiedenen  Aufhängungen  regulirt  waren  und 
die  Stabihtät  des  Fahrzeuges  als  gut  er- 
kannt worden  war,  nahmen  der  Erbauer  des 
Luftschiffes,  Ingenieur  Aeronaut  Surcouf,  und 
der  Conslructeur,  Ingenieur  Julliot,  iti  der  Gondel 
Platz  und  liessen  den  Motor  laufen,  während 
der  noch  nicht  mit  einem  Steuer  versehene 
.■\erostat  durch  ein  Schleppt. lu,  den  Herveschen 
Entlaster,  derart  beschwert  worden  war,  dass  er 
nicht  hochsteigen  konnte.  Der  in  dieser  Art  auf 

dem  Bauplatz  in  Moisson  vorgenommene  erste 
\'ersuch  ist  allen  Berichten  zufolge  sehr  zu- 
friedenstellend verlaufen. 

Fine  weitere,  umfangreichere  Versuchsreihe 
faud  am  1 3.  Nuvembcr  statt.  Letztere  ergab 
so  überraschend  günstige  Resultate,  dass  alle 
.\ugenzeugcn  sie  als  einen  ,^uccis  a/romiufique" 
bezeichnen.  Das  Luftschiff  vcriiess  gegen  12  Uhr 
Mittags  seinen  grossen  Hangar,  um  zunäclist  mit 
Surcouf,  Julliot  und  dem  Monteur  Oberle 
drei  Freifahrten  zu  machen,  welche  es  jedesmal 
zum  .Xusgangspuiikie  zurückführien.  Die  Wind- 
geschwindigkeit betrug  anfangs  2  m,  später  5 — 6  m 
pro  Secimde.  Da  der  eine  Propeller  sich  Tags 
zuvor  verbogen  halte,  konnte  nur  eine  Scliraulve 
mit  zo  FS  eingesetzt  werden.  Das  Lufuchiff 
erhielt  ^h  in  150  m  Höhe  und  soll  mit  der 
eingesetzten  Triebkralt  eine  Grs,  liwindigkeit  von 
9 — 10  m  pro  Secunde  oder  etwa  jo  km  in  der 
Stunde  erreiclit  haben. 

Nach  diesen  drei  gelungenen  Rundfidirtea 
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bestiegen  die  l  uftsrhiffer  Jurhmos  un<!  Haudrv 
die  Gon<ii'l,  um  cinL-  ncui-  Ruiidtahrt  zu  iiiarlifii, 
weil  dii-  l^rhauer  das  Veilialtcn  des  Fahrzeuges 
auch  vom  Erdboden  aus  beobachten  wölken.  Hier- 
bei trat  nach  anfangs  günstigem  Verlauf  bei  einer 
lu  tamen  Wendung  eine  Havarie  am  Steuer- 
nider  ein,  welche  zur  Landung  nöthigte. 

Im  Bau  begriffene  LuftBohiffia. 

Es  steht  zu  erwarten,  dass  die  sachlich  enuteo 
Vorbereitungen  Lebaudys  vorbildlich  sein  werden 

für  div  b.'.ld  in  Ausridit  stehenden  Unter- 
nchmungen  anderer  Mitglieder  des  Pariser  Aero- 
Clttb.  Nor  diese  werdai  sachgemäas  betrieben  und 
dürfen  uns  lehrreiche  Erfahrungen  erwarten  las<;en. 

Im  besonderen  steht  noch  ein  Versuch  aus 
mit  dem  längst  ferlifTgestellten  Lufllschiff  von 
Deutsrh,  erbaut  v^rn  In^jenieur  Tatin.  Dieses 
Fahrzeug  ist  ga[iz  un  Sinne  der  französischen 
Schule  erbaut.  Der  langgestreckte  Ballon  hat 
bei  nur  8  m  Durchmesser  eine  Länge  von  60  n). 
Sein  Inhalt  beträgt  etwa  2000  cbm.  E^twa  3  m 
unter  diesem  Ballonkörper  befindet  sich  an  Drähten 
hängend  die  30  m  lange  Gondel.  Der  60  PS 
staiike  Mors-Motor  soll  die  im  Hintertheil  der 
Gondel  angebrachte  Schraube  von  7,5  m  Durch- 
mener  zu  iso  Umdrehungen  in  der  Minute  ver- 
anlassen. 

Die  .\rbeit  ist  durch  die  inzwischen  fest- 
gestellte Undichtigkeit  der  Ballonhülle  aufgehalten 
worden.  "Uns  scheint  überdies,  dass  es  schwer 
sein  dürfte,  dieses  Fahrzeug  Stabil  zu  erhalten. 

Weiterhin  hat  der  Marquis  de  Dien  in 
Verbindung  mit  dem  JVtw  V«ri  H«nU  eine  Be- 
stellung; auf  ein  Luftschiff  ^^emacht,  über  dessen 
Bauprincipien  bisher  Nichts  weiter  lautbar  wurde, 
als  dass  der  Motor  desselben  80  Pferdestärken 
haben  solle.  Diese  Steigerung  der  Motor- 
Stiilce  zeugt  von  der  Erkenntni-ss  ihrer  Bedeutung 
bei  den  Constructeuren  und  zugleich  von  dein 
Vertrauen,  dass  sie  alle  anderen  Schwierigkeiten 
der  StabiHtit  und  der  Feuersicherheit  zu  über- 
winden wähnen. 

Eine  Anzahl  in  Bau  begrirlener  l<lug5chiffe 
wird  ziemlidi  geheim  gehalten.  Zo  letzteren  ge- 
hören die  Bauten  von  Girardot  und  Voigt, 
vonPilet  undKobert,  vonBoisset,  Bourgoin 
ikA.  Auch  hat  in  letzter  Zeit  die  Nachricht 
immer  festere  Gestalt  angenommen,  da.ss  der 
Militär- LultÄchiffer[>ark  zu  ('halais- Meudon  Auf- 
trag erhalten  habe,  die  Versuche  mit  Luftschiffen 
von  neuem  aufzunehmen,  und  dass  er  einen 
leichten  Motor  von  100  PS,  System  .Mors,  in  Be- 
stdhmg  gegeben  habe. 

Gegen  diese  in  Paris  in  Ausführung  be- 
griffenen Bauten  treten  die  von  .Spencer-Meilin 
in  !  ondon  und  von  Stevens  und  Anderen  in 
Nordamerika  weit  zurück.  Wir  tmterlassen  es 
daher,  niher  auf  letztere  einzugehen.  Es  kann 
unmöglich  Jeder,  welcher  an  einen  linglidien 


Ballon  einen  modernen  Automohilmotnr  und  eine 
Schraube  anhängt,  eriistliaft  gen<iin!iu-n  werden 
als  ('onstructeur  eines  Lutt.schiil'es.  Die  beste 
Charakteristik  hinsichtlich  der  utisacbliclien  Hand- 

I  habung  der  Versuche  liefert  die  Keclame, 
wei  he  Erfolge  in  die  Welt  setzt,  die  nidit  vor- 

1  banden  waren. 

Ztim  Sddusse  sei  aber  noch  der  auch  w«ter> 

I  liiti  rührigen  Th.itigkeit  des  Brasilianers  Santos 
Dumont  gedacht,  von  welchem  der  Impuls  der 

I  gegenwärtigen  aeronautischen  Concurrenz  aus- 
gegangen ist. 

i San  tos  Duinont  baut  wiederum  ein  ganz 
kleines,  diesmal  eil5rnnges  Luibdüff.  Es  soll  das 
kleinsie  niid  leit  htcste  werden,  welches  jemals 
dagewesen  ist.  Der  Ballon  wird  nur  215  cbm  In- 
halt erhalten,  das  Luftballonet  nur  45  cbm.  Sein 
griisster  Durchmesser  beträgt  5,5  m.  Das  8,5  m 
lange  (iondeigestell  trägt  einen  3  P  S  starken 
Dal  mIcr-Merccdes-Motor.  Er  stellt  eine 
Zweicylinder-Maschine  mit  Flanschenkühlung  vor. 
Zur  Erleichterung  ist  das  Schwungrad  durch  das 
Rad  eines  Bicyclcs  ersetzt  worden. 

Die  Gondel  hängt  s  ro  tmterhalb  des  Ballons 
an  44.  Stahldrähten  von  je  80  kg  BrudtfMtigkeit; 
sie  wii  L'1  ohne  l  uftschiffer  und  .Motor  nur  S>5  I^S* 
Mit  diesem  Liliput- Vehikel  will  Santos 
Dnmont  zonädist  einige  Versuche  anstdlen,  um 
dar.i-.ifhin  zum  Bau  eines  grösseren  Fahnenges 
zu  schreiten. 

Wenn  die  dargdegten  Unteniehmen  aodi 

wohl   nicht   allen  darauf  gesetzten  Erwartungen 
entsprechen  werden,  so  möchte  doch  wenigstens 
der  eine  Wunsch,  dass  nidit  weitere  Menadien* 
I  leben  dabei  verun<,'lüeken,  in  l''rfüllung  gehen. 

Die  St,inilit;e  liilernalionale  Com- 
mission  für  Luf tvchiffahrt  in  Paris  hat  auf 
die  letzten  L'ufälle  hin  den  Entschluss  gefasst, 
eine  Reihe  von  Vorschriften  über  Vorversiiche 
zu  geben,  welche  als  eine  „conditio  sine  qua  non" 
für  die  AusführuQg  von  Freifahrten  mit  Luft- 
schiffen amtlich  tur  Einführung  gelangen  sollen. 

Solche  von  I'aclileuten  ausgehenden  Vor- 
schriften können  nur,  als  weiteren  Fortschritten 
dienfidi,  mit  grosser  Gennglhuung  begrüsst  werden. 

lIoBDimcic  (tss»] 

Sie  Abetecknngsarbeiten  für  dam  ' 

Simplon  -  Tunnel. 

VoD  Viaitmat  Vi.  C  Korpi. 
(Scfct—  4«  Ml>M  Tkail*  *M  S«lM  iSf.) 

Die  Schwierigkeiten  des  .Sigtialbaues  im  Hoch» 
gebirge  werden  anschaulich  dargestellt  in  einer 
Stelle  des  Berichtes,  den  Ingenieur  Rosen- 
mund der  Direction  der  Jura-.*^implon-Bahn-(  le- 
sellschaft  über  seine  Vermessiuigsarbeiten  erstattet 
hat,  und  der  von  dieser  als  Spedalbericht  an 
das  Sdiweizerische  Eisenbahn  •Departement  ver» 
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ößentlicht  wurtic.    Ks  hcisst  dort  unter  Anderem 
auf  S<Hte  4: 

,,Si>inalstellunK  auf  tlem  Ilüllchorn. 
8.  Juli,  Morgens  um  2  I  hr.  Aufbruch  mit  fünf 
Trägem  von  Korisal  aus  behufs  RerojfnosciruriK 
des  Gipfels  und  Herheis«  hiitfuni;  eines  Theiles 
lies  Materials.  \\'e^;en  heftij.'en  keucns  und  un- 
durchdringlichen Nebels  konnte  vom  Steinen-  1 
j^letscher  aus  nicht  weiter  vornedrun>?en  werden.  ' 
Das  mitgenommene  Material  wurde  dort  deponirt. 

9.  Juli.  Wetter  unsicher  und  nebelig;  den- 
noch .\ufhruch  von  Berisal  Mori^ens  6  \  'hr,  die.s- 


hart  fiefrorcner  Sciuue  an  steilen  Hangen,  an 
denen  mit  dem  (iletscherpickcl  Stufen  ^^^hauen 
werden  mussten.  Den  obersten  Theil  des  Hüllc- 
horns  bildet  ein  .schmaler  Fols|L,'rat,  auf  welchem, 
nördlich  vom  < 'ulminationspunkte  und  um  einige 
Meter  tiefer,  das  Sii;nal  erstellt  werden  sollte." 
(Vergl.  Abbildung  146.) 

„Ks  war  1 1  Uhr  40  Minuten.  Da-s  Wetter 
hatte  sich  aufgeheitert,  ein  klarer  Himmel  lag 
über  uns.  |']s  war  anzunehmen,  dass,  wenn  wir 
nun  den  Rest  unserer  Materialien  hier  oben  hatten, 
alle  Aussicht  vorhanden  wäre,  das  .'^ignal  fertig- 


Abb. 


Siiriiil  4uf  ilriB  ÜMlMtora  iji;5  ml. 


mal  mit  zehn  Trägem,  welche  den  noch  benöihi- 
genden  Cement,  Werkzeug  u..s.  w.  aufluden.  An 
dem  Orte  angelangt,  wo  wir  Tags  zuvor  unseren 
ersten  Transport  deponirt  hatten,  lüftete  sich 
zeitweise  der  Nebel.  .\n  der  l'elswand  des 
Hüllehorns  zeigte  sich  eine  Schneekehle,  wo  man 
hoffen  konnte,  durchzukommen.  Die  Lasten 
wurden  aufgenommen;  jeder  Träger  hatte  seine 
20 — 30  kg.  Dennoch  musste  ein  Theil  des  Ma- 
terials (Eisenröhre  und  die  Hälfte  Tement,  dessen 
wir  etwa  120  kg  bedurften)  zurückgelassen  werden. 
Es  wurden  zwei  Colonnen  gebildet,  jede  für  sich 
angeseilt.  Die  ausgewählte  Schneekehle  erwies 
sich  bei  näherer  Betrachtung  leichter,  als  man 
aus  der  Feme  vermulhete.    Weiter  oben  kam 


j  zustellen.  Der  Weg  auf  den  GleLscher  herab 
und  wieder  zurück  mochte  3  —  4  Stunden  be- 
tragen. ■  ■  Sand  war  genügend  vorhanden  als 
Verwittemngsproduct  der  Glimmerschieferfel.sen. 
Nach  Versammlung  .skmmtlicher  T  räger  wurden 
dieselben  nun  vor  die  ,\ltemative  ge.stellt, 
entweder  da.s  fehlende  Material  jetzt  zu  holen 
und  damit  das  Signal  fertig  zu  bauen,  oder  am 
folgenden  Tage,  einem  Sonnlag,  den  ganzen  Weg 
von  Berisal  aus  noch  einmal  zu  machen.  Den 
Lohn  sollten  sie  in  beiden  Fällen  auch  für  den  Sonn- 
tag erhallen.  Sie  zogen  einstimmig  das  erstere  Ver- 
fahren vor.  Das  Wasser  zum  Anmachen  des 
Mörtels  war  sehr  spärlich;  es  musste  abseits  von 
dem  stark  wehenden  Bis-Winde  am  <Jslhangc 
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des  (iiutcs  durcli  Si  liiiifl/cii  vi.>ii  ;iul  Striii|il;!ltfii 

gdegtcm  Schnee  duiili  du-  Sdüiii-iistrahlcn  (ge- 
wonnen werden;  als  über  bald  die  letzteren  die 
DÖlbige  Kraft  hierfür  nirht  melir  hatten,  musste 
der  SchiK  '-  III  die  mitK>'''rat  litt'  <  nc-^'-kaiiiK'  f;e- 
than  und  darunter  mit  dem  ebenfalls  hcrauf- 
grschafften  Holz  Feuer  gemacht  werden. 

Unsere  ri.ins|ic>rt<  nioniii  ii  k;inieii  des  auf- 
geweichten Schnee:»  halber  nur  .sehr  langsam 
vorwärts.  Dennoch  lanfute  um  4  Uhr  der  Kcst 
(I<>  Maii-rials  liei  der  Si^'na!stelle  an,  und  um 
o  Uhr  nar  das  .Signal  fertig." 

Admiiche  Schwimgkeiten  verurBachten  die 
Sigiia!t>;iiiteii  auf  den  .iiulereii  r<i'rL:-]iitzi-ii,  naiiuTit- 
lich  auf  (i<'in  Monte.  Lenne,  dessen  3557  m  hoher  . 
Gipfel  Anfani^s  Juli  noch  mit  etwa  2  m  hohem 
Pehnee  bedeckt  war.  Mitte  Juli  waren  alle  , 
1 1  ."^iuiialc  fertig.  Recoj{nnseirin>!;  und  Hau 
dersellieii  hatten  25  Tage  in  Ans|>i III  ii '.^rnoniiiieii.  < 

Die  Messung  der  «ämmtltchcn  Dreiecks- 
winkel, inctusive  für  zwei  Anjschlussstationen 
zur  l-.innenliesiimmunK,  konnte  bei  tiütisti^en 
W'ittcrungsveihältnissen  in  41  Tagen  durchgeführt 
werden,  trotzdem  durch  einen  unfflücklichen  Zufall  | 
(h-r  'I  hi  odolit  l  .  1  den  Ber,l>achtunRcn  auf  dem 
Hüllehurn  absiürzlo  und  so  bcsdiädigt  wurde, 
dass  er  durch  einen  anderen  ersetzt  werden  musste. 

Fi  luT  die  Si  li'.vieriijkeit  der  ui  liauell  Wiiiki'l- 
incssung  im  1  locligebirgc  kann  ich  aus  eigener  j 
'Krfahrang  Einiges  anführen.  Die  schlimmsten  j 
Feinde  de.s  Reobarhters  sind.  ab-^'.'si!;eii  vi  11 
Ke)»en  und  Schnee,  d>r  Wind  und  tler  NebL-l, 
wi-lcher  iii<  ht  selten  die  eine  Seile  der  .Mpen 
verhüllt,  wahrend  die  andere  Irei  im  hellsten 
Sonnenscheine  liegt.  Zu  einem  .Si>{nale  über  der 
SchöUenrn  "^chUii  lit  bin  ich  i4.mal  bei  ganz 
klarem  Himmel  und  unten  ruhiger  Luft  rein  vor» 
geblich  hinanfgestie|;{en,  weil  der  über  die  Spitze 
hinfegende  Wind  ein  Beobachten  d;i>elbst  un- 
niüglich  machte.  Um  jeden  günstigen  Zeitpunkt 
aiisnutren  zu  können  und  dazu  thunlichsi  direct 
an  ' 'n  u-id  Sti-Ile  /u  -'in,  übim.K  htete  ich 
bc)  den  Messungen  auf  den  tuiifcrutercn  und 
schwieriger  zu  bestetfrentlen  Signalen  mohrfach 
dicht  tinti'rli  i!h  ihtiT  (  lijifrl  in  citn-tn  niil^i'lu!ir;en 
Militai/elte.  liitlrr  war  d.inn  dif  1- nttaust huni^, 
wenn  nach  einem  schönen  hellen  läge  der  An-  \ 
kauft  beim  Krwachcn  .ur.  ;indi-r<-u  Motüi-n  dichter 
Nebel  die  Berge  uiiiliullir  uuii  jede  Aussicht  vi-i- 
spente.  Trat  dann  noch  schlechtes  Weiler  ein, 
so  war  der  .\ufenthalt  in  jenen  i-insamen  und 
unwirlhiichen  Hi'hen  in  einem  Zehe,  in  welchem 
man  kaum  aufri  1  In  .ai  /wenn  sit/eii  kunnte, 
geradezu  trostlos.  So  lialte  ich  ualur  ^Vndcrem 
gegen  Kndc  August  am  Kusse  des  Piz  Borrel 
mit  meinem  Führer  zwei  Tage  In  i  K«  l,>  u  und 
Schnee  im  Zelte  gelegen,  während  zwei  Arbeiter 
uns  Lebensmittel  etc.  heraufbrachten  Am  dritten  I 
'I'ai;i'  erklärten  alle  Dn'i,  da.---  sie  niiht  mehr 
lancier  oben  blieben,  sie  müsslen  /um  \\  ei  hseiii  , 


der  nasscti  Kiealer  nach  ihren  Wohnungen  zurück. 

.Mlcin  konnte  ich  nichts  ausrichten  iiDd  Zureden 
half  nichts.  Da  schlug  ich  ihnen  vor«  »Mammen 
nach  dem  drei  Stunden  entfernten,  einsamen  Berg- 
wirihshause  St.  Maria  hinabzusteigen:  <l<irt  sollten 
sie  freie  Verpflegung  und  vollen  Lohn  haben, 
jedoch  sich  verpflichten,  sobald  da»  Wetter  auf- 
hellte, wiedi-r  mit  tnii  hinaufzusteigen  und  dann 
aber  bis  zur  Beendigung  der  Mcsstuigen  oben 
aaszuhalten.  Das  nahmen  sie  an;  nach  zwei  Tagen 
brachen  wir  mitten  in  d^  r  N.n  ht  von  dort  wi<-(ler 
auf,  waren  bei  Suniicuauigang  oben  und  beun 
herrlichsten  Wetter  konnte  ich  die  Messungen  zu 
Fn<le  führi-n. 

Hei  der  nach  Ueenditjung  seiner  Messumjen 
von  Ingenieur  Kosenmund  soi j;eiHiinme!ien 
Zusammenstellung  der  Winkel  nach  I)reieckfn 
zeigten  diejenigen  mit  sehr  steilen  \'isuren  auf- 
fallend grosse  Widersprüche;  die  Abweichungen 

gingen  weit  über  dasjenige  Maass  hinaua,'  weldtes 
nach  der  auf  den  einzelnen  Stationen  erreichten 

< 'leii.iinvkiii  il,r  Winkelnii-ssniin  zu  erwarten 
stand.  Die  dort  verbleibende  Unsicherheit  der 
Beobachlimgen  betrug  pro  Winkel  nur  etwa 
I  Hf^genseirunile ,  wälui  nd  dii'  Dreieckswider- 
.sprüclie  bis  zu  8,5  .Secimden  anstiegen.  Sorg- 
fältig vorgenommene  Nachmessungen  führten  zu 
keitii-r  weseulIii  iu'U  \'erl »csser'ini; ;  es  hhi  Ii  <!;ih<  r 
nur  diir  .Annalime  von  localcn  Lothstoruugeii 
durch  die  umgebenden  Gebirgsmassen  übrig. 
D.ISS  die  Anziehni-j  der  üriivM'n  und  unrei(el- 
niassi^  getormten  l'n  ri,'e  die  \\  lukclmessung  in 
den  .\lpen  merkli<'h  heeiiillusscn  kann,  war  unter 
Anderem  si-hnn  frühet  '.lei  den  schweizerischen 
Gradini'ssunjisarlieUeii  im  C.ini<in  I Cssin  deutlich 
hervorgetreten.  Aehnlich,  wie  dur!  --chehen 
war,  berechnete  daher  auch  Ingenieur  K-osen- 
mund  die  Verbesserungen,  die  nach  Mas»e 
und  Gestalt  der  uniiiei^endei]  Ueru'e  an  setncil 
Beobachtungen  und  Messungen  anzubringen  waren, 
um  dieüe  vrtn  der  störenden  Beeinflussung  durch 

die   <  ic|  ,H  U>llM-seII   ZU   l>e!>i'ieti    und   1 1 1.     '11  h -Ii  so 

ZU  erhallen,  wie  sie  ohne  l.othableukuugeu  aus- 
gefallen sein  würden.  Der  Hrfolg  dieses  Ver- 
tahrens  war  ein  s<hr  ;;ünsti;;er;  der  mittlere 
Dreieckswidcrspi uch  wurde  von  j.i"  auf  1,7" 
herabgemindert,  und  der  grössle  betrug  anstatt 
X.S"  nur  noch  5",  d.  i.  1  lnnsoviel  wie  bei 
meiner  seiner  Zeil  l\ir  den  ( loilliard  -  1  unuel 
ausgeführten  I  riaiigulation,  bei  der  <'ine  Bcrück- 
sichtiguti'n'  di  r  ],i)lhablenkungen  nicht  erforderlich 
war,  weil  du  seliH  ii  dort  nur  wesentlich  kleinere 
Beträge  erreichten. 

Um  bcurthcilcn  zu  können,  welchen  Liufluss 
die  Berücksichtigung  der  Lolhablenkungen  auf 
die  aus  dem  Dreiicksnetze  l'ür  den  Simplon 
iuniicl  abgeleitete  Lage  seiner  Achse  ausüL:, 
berechnete  Ingenieur  Kosenmund  die  ziur  Ab- 
ste.  kiiiiL;  der  Tunnelricht Ulli;  u<'th\\eüdif,'en  Winkel 
sowohl  ohne  wie  mit  iVnbringung  der  Loth- 
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Störungen  an  seinen  Messungen.  Ks  cr^nb  sich  | 
das  iiitcrrsN.uitc  Ki-sultat,  dass  der  Initluss  der 
Massenanziehungen  des  Gebirges  auf  die  von  den 
beiden  Hndpunictcn  des  Tunnels  aus  ge^en  seine 
Mitte  vorzulreihe:idi-ii  KiiliHmK<-ii  einer  Quer- 
veradiiebuug  der  letzteren  von  a6  cm  entspricht, 
Der  mittlere  Fehler  der   für  die  Batoaus- 

fiiliruim  iibi,'i'leiti'ten  ciuluüll  i^c  ri  Tuniu-Irich- 
tuiigen  kann  aber  nur  eine  (Juervcrschiebung  von  1 
+  7  cm  verursachen,  d.  h.  einen  Betrag,  der  | 
wtit  iünerJirUb  fler  praktisih  erforderürhon  Go- 
iiauigkeiui{;ren/.eii  liegt,  »uweil  die  Iclztercn  von 
den  oberirdisch  aunnführenden  Messungen 
abhanjjiri. 

Auij^abc  dtr  uiitcrirdi>cb  im  Tunnel  selbst 
vonuDchnu  ndeii  Kichtungs- Kinu  i  isuiigen  und 
Achsen -Abstot kuHKoii  ist  es  nun.  »iie  liei  diesen  ein- 
tretenden, unvermeidlichen  kleinen  Abwoicliuii;;on 
von  den  durch  die  Drciecksmcssungen  beiderseits 
festgelegten  Tunnelricbtiingcn  in  ent^rechend 
engen  Grenzen  zu  halten,  um  beim  Durchschlage 
hinrciclieiid  ue'iau  zusaniiiien/ulretteii. 

Die  im  Vorstehenden  niitgclhcillcu  Resultate  1 
der  Genauigkeitsbercchnungen  beruhen  auf  der  | 
\'oiau>M"  t/uiiL;,   «lavs   die   aus   den  siclil  ban'ii 
(iebirgMiias.seu     berechneten     Lothsturungcn  1 
thatsächlich  stattfinden  und  nicht  durch  etwa  ror- 
liandeiu-  utiteriTdixiie  MasM-tidt-feeie  ri ■iriiicii'-irl 
oder  uinne.-ialtel  worden.      L'in  dies  Mcher/.u-  i 
stellen,  wurde  von  der  Schweizerischen  Geodati- 
sclu-n   rutnmissiori ,    die   si»  h   seit   einer  lati^^en 
Reihe    von  Jahren    mit    eingehenderen   L  nler-  , 
SU.  h  n  j  :i  ül>er  die  in  der  Schweiz  vorkonnncn-  i 
den    1  i.lli.il>u«ichun>;en    bel'asst,    eine    direete  S 
Bestimniuii),^    diiselben    aut  astroiioinisclieni 
\\  e^i'  auch  am  .Siinplon  vorgenommen,  und  zwar 
durdi  Messung  der  Folhöhen  und  Axiinuie  auf 
den  Beobachtungspfcilern  für  beide  Tunnelmün- 
duHKen.  Diese  vom  Iiif^eMieur  N i e 1 1) a Ii) III  i' r  unter 
Leitung  des Proie&.sors  Riggenbach  au>ui:tührten  | 
astronomischen  Messungen  zeiijien  ^'egenüber  j 
den  vom  Ingenieur  K  ose  miiiuimI  lii-n-chnet  en  ; 
\Verihen    lür    den   J:.iutlu.ss  der  Loiltätürungcn 
nur  sehr  geringe  Abweichungen.    Die  vom 
Ingenieur  R  osiMunuiid  vorgenommene  Pio- 
stimmungderLage  der  Achüo  desSiiuplon-  j 
Tunnels    ist    daher    mit   voller   durch  | 
Präc isionsmessuiige :i  r'  r ri-i chba  rcr  .Schärfe  ' 
und  Zuverlässigkeit  «iurcligeliilirt  worden. 

iJurch  AuM^hluss  der  I  unnel-Trianmilaiion 
an  das  L»reiecksnetz  der  Scliweizerischen  Landes- 
vermessung ergab  sich  liir  ihe  horizontale  ; 
Länge  des  Siinplon- l'unnels  /.wis<hen  den  I 
Portalen  der  beiden  Richtungsstollen  die  Grösse  • 
von  H)7z>*,7im,  mit  einem  mittleren  Fehler  \ 
von  -  0,1s  m.  j 

Zur  Bestimmung  des  Höhenunterschiedes  | 
der  beiden  Ttmnetendpunkte  wurde  im  Auftrage  | 
des  Eidgeiiossisi  hell  1  üjtographischen  Bureaus  ■ 
von  den  Ingenieuren  Frey  und  Dr.  i^iilfiker  i 


ein  Präcisions-Nivellement  über  den  Simplon 
auf  der  Strasse  von  Brig  nach  laelia  ausgeführt, 
und  zwar  in  den  Jahren  1S98  — 1900.  BereiU 
in  den  Jahren  1870—73  war  auf  Veranlassung 
der  Schweiaerischen  Geodätisdien  rommission 
ein  Nivellement  über  den  Simplon  gemacht 
worden,  das  aber  in  Folge  der  damals  noch 
nicht  streng  durchgeführt<-n  genauen  I.atten- 
vergleichimg  verbessenmgsbcdürtiig  erschien. 
Dieses  frühere  Nivellement  hatte  für  die  beiden 
Tunnelciuljiunkte  liei  ihrem  Anschlussi-  ati  seine 
noch  vorhandeuen  Festpunkte  einen  Huhen- 
untersdiied  von  52,5  m  ergeben.  Das  neue 
Nivellement  hingegen  ergab  für  den  gleichen 
Ilohcnunter.schied  52,439  m.  d.  h.  einen  nur  um 
61  mm  kleineren  Werth.  Dieser  letztere  ist  jeden- 
falls bis  auf  wenige  Centimeter  genau  be- 
stimmt 

Das  Gesamiutresiilrat  vofstebender  Betradi- 
timgen  lässt  sich  dahin  zusaromeo&sseii»  dass 
die  Absteckungselemente,  d.  i.  Richtung. 

Länge  und  IL-heiilage  für  den  Simplon- Lunnel 
mit  einer  p  r a  k  t  i  sc  h  e u  ü cuauigkcil  der  Messungen 
tmd  wissenschaftlichen  Schärfe  der  Berech* 
Illingen  be^iiiiiinl  «■<irden  sind,  wie  dieM-lbeii  l.ei 
den  geodätischen  Grundlagen  für  eine  techni>che 
Bauausführung  unseres  Wissens  seither  noch 
nieht  erreidit,  geschweige  denn  übcrtrotTen 
wurden.  l«5.i«] 


Ftisohea  und  fossiles  Dammarharc 

Mil  -iniT  .\l.".;M..ntt. 

Bus  vor  wenigen  Jahren  hat  man  geglaubt, 
da.ss  das  von  den  Stmda  inseln  kommende  indische 
Dammarharz,  welches  zu  farblosen  Firnissen  und 
Lacken  für  Photographen  (wie  der  sogenannten 
Retouchiresseiiz,  dem  Matto|i/in,  Grapholein  u.s.w.) 
und  zum  üinbetten  mikroskopischer  Präparate 
Verwendung  findet,  das  Harz  der  orientalisdien 
Dammaralichte  iDumnuira  orientalis  IadhIk  oder 
AgatJiu  Damniara  Rieh.)  seL  Aber  neuere  Unter- 
suchungen, an  denen  sidi  namentlich  Professor 
Wiesner  in  Wien  betheiligt  hat,  li.ibeti  er- 
wiesen, dass  dieser  Baum  vielmehr  den 
genannten  Manila-Copal  liefert,  w.ihrend  das 
echte  indiselie.  vm  .'.iie^wei^ie  von  Sumatra  koni- 
meinie  1  J.uuiuarli.ii/.  ilas  Froduct  verschiedener 
I  >il>U  ioi  arpai  een-Bäume  {Sliona-,  Valira-,  Volni»' 
und  JIopea-A.x\.en)  ist  und  am  meisten  von 
Shorea  U'tesnen  geliefert  wird.  Die  Dammara- 
flehte  hat  nur  den  Namen  behalten  und  ge- 
liefert, der  in  der  Heimat  so  viel  wie  Baum- 
harz  im  allgemeinen,  oder  auch  Fackel 
bedeutet,  weU  man  aus  Dammarharz  Fackeln 
bereitet,  die»  dine  zu  schmelzen,  brennen  imd 
daher  nicht  abtropfen.  Das  edite,  von  Laub- 
bäumen stammende  Dammarharz  unterscheidet 
sich  von  allen  Nadelholz-Harzen,  imd  also  auch 
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von  demjeniRen  der  Damtnarafiihte ,  dadurch, 
(ia-^s   CS   in    So  jiroccnti^;fin   (  lili  ralh'. 'Irat  Sttric 

aufquillt,  ohne  sich  zu  losen,  während  jene  eine 
klare  Auflösung  darin  geben. 

I)ai;(>!on  Mamint  das  australische  Dammar- 
harz,  welches  auch  Kauriharz,  Kauricopal, 
englisch  CnnUe  frenannt  wird,  tod  verschiedenen 
Ihimmorii-Xwi  r,.  ii.irnt'nllirh  von  der  Kaurifichte 
(Üammara  amtrainj,  deren  Vorkommen  auf  Neu- 
seeland beschränkt  ist,  und  von  Dammara  mata 
uih!  fh  !'i>i,io',if,i  in  N'cucaledonien.  Nach 
neueren  MiUheilungen  von  Jouffroy  d'Abbans 
findet  anao  die  erttgeiuuuite  Art  lebend  aitr  noch 
auf  der  Nonlinsol,  und  auch  dort  ist  ihr  Vor- 
kommen si-hitn  sehr  lit- schränkt,  denn  es  gellt 
nicht  über  31S"  sü<ilicht'r  Breite  hinaus.  Indessen 
hndel  man  Lager  des  fossilen  Harzes  noch  bis 
zum  39.  Grad  im  Districte  von  Waikuto,  wo- 


Abb.  1,  . 


FrarirtimlK  ^  KaanOckie. 


selbst  der  Baum  jetzt  vollkommen  fehlt,  und 
»war  anscheinend  in  Folire  einer  säcutaren  Er- 
niedrigung ':i  r  l;ihn  arme.  Er  scheint  dort 
seit  Jaltrtausenden  ausgestorben  zu  sein,  und 
zwar  nicht  etwa  dwcb  die  SchuM  der  Bewohner. 
Obwohl  sich  jüngere  Kaurifichtcn  -  Bestände  bis 
40  englische  Meilen  siidiicii  von  Auckland  be- 
finden, ist  doch  das  Gebiet  von  Auckland  bis 
zum  Nord-f'ap  die  einzige  für  die  Gewinnung  des 
Kauriharzes  in  Betracht  konimen<le  Region. 

Die  von  den  Engländern  Coxcrit-spnue  ge- 
nannte Kaurifichte  (Agathit  oder  Dammara 
auslraiis)  ist  eine  schöne  Coniferen-Art,  deren 
grösste  Stämme  einen  unteren  Durchmeaaer  von 
4  bis  5  m,  einen  Umfang  von  1 2  bis  15  m  und 
eine  Höhe  von  45  bis  55  m  (bis  zum  Gipfel) 
erreichen.  Bei  solchen  auf  ein  Alter  von 
7 — 800  Jahren  geschätzten  Bäumen  beginnt  die 
Gipfelbildtuig  erst  in  emer  Höhe  A-on  30  bis 
35  m  über  dem  Boden.  Die  in  Sjiirailiiiii-n  um 
die    Zweige    vertheilten   Blätter   sind  eiförmig 


lanzettlich,  lederartig  Steif  tmd  spitz  ausgehend, 
mit  einer  grössten  Breite  von  z  bis  3  cm, 
während  diejenigen  der  indischen  Dammacfichte 
sogar  4  cm  breit  werden  and  also  wenig  Aebn* 
lichkeit  mit  den  Nadeln  ihrer  \*erwandten  dar- 
bieten. Die  Blüthezeit  fallt  in  den  December, 
und  Ende  Februar  fallen  die  runden  Zapfen  von 
5  bis  7  cm  Iluri-hmesser  (.Abb.  147)  bereits 
aus  einander;  der  aus  gemischten  Bestanden 
bestehende  KanriwaM  wird  dann  von  sahireichen 
Vöcjeln  belebt,  die  den  Samen  nachgehen.  Es 
mag  noch  bemerkt  werden,  dass  die  Kaurifichte 
die  einzige  zapfentragende  Cooifere  der  Urwälder 
Neuseelands  i.st;  die  übrigen,  zu  den  Gattungen 
I'oiiocarpus  und  Dacrydium  gehörigen  Conifercn 
Neuseelands  reifen  Beerenfröchte,  wie  imser 
Taxus. 

Die  Kaurifichte,  welche  ein  vorafigliches 
Bauholz  liefert,  erinnert  in  ihrem  grossen  Han* 
reichthum  an  jene  Coniferen  der  Vorzeit,  welche 
m  Nordenropa  den  Bernstein  aoaschieden;  ihre 
Zweige  und  Aeste  starren  von  weissen  Harz- 
tropfen, die  allmählich  erhärten  und  sich  zu 
gröii^seren  Knollen  unten  am  Stamme  und  im 
\  Wurzelstock  ansammeln.  I  "eberall  da,  wo  früher 
Kauriwälder  gestanden  haben,  findet  man  in  dem 
heute  oft  nur  mit  niederem  Gestrtpp  tmd  Farn* 
kräutern  bedei  kten  Thonboden  Klum]ien  dt's  hart 
und  benisteiiigelb  gewordenen  ilarzc-s  als  letzte 
unverwesliche  Reste  der  vorzeitlichen  Wälder, 
deren  Holz  gänzlich  verrottet  ist.  Man  wird  um 
so  nu  hr  an  die  Bernsteinfunde  un.serer  Heimat 
erinnert,  als  auch  das  fossile  Kauriharz  sich 
drechseln  lässt  und  in  .•'einer  Masse  häufig 
Insecten  sowie  Pflanzentheile  in  guter  b'rhal- 
tung  birgt.  Die  HanaSÜcke  sind  oti  n  an- 
sehnlich, Klumpen  von  einem  halben  Centner 
und  darüber  keine  SetteiAeiL  Die  Nmar^ 
Expedition  brachte  /.  B.  dn  {mtchtvoDes  Stuck 
von  50  kg  Gewicht  mit 

Das  Kaurihan  wurde  schon  von  den  ahen 

Mantis.  die  es  Kapia  nannten,  als  Kaumittel, 
Feucranzündung.s.stoff  und  Käuchcrmittcl  bei  ge- 
wissen religiösen  Riten  geschätzt  Es  schäumt 
beim  N'erbrennen  st.irk  und  verbreitet  einen  aroma- 
iisch-balsaniischen Duft,  so  dass  Hochstctter  auf 
Brandstätten  in  Kauri wildem  an  den  von  Weih- 
rauch und  Mvrrhen  erzenefen  Opferdampf  der 
katholischen  Kin  hen  ennni  tt  wurde.  Die  Aus- 
beutung «les  fossilen  Harzes  Ix'gann  erst  mit  der 
Einsetzung  der  britischen  Herrschaft  (1841);  ein 
zu  Karorarika  wohnender  Kaufmann  Busby  er- 
kannte zui  r>i  ileii  Umfang  und  Werth  der  Hara> 
schätze  des  Bodens.    Zuerst  wurden  nur  Maoris 

;  als  Harzgräber  angestellt,  imd  der  zu  Sydney  auf 
den  Markt  kommende  Jahrcsertrag  üliei>tie^'  kaum 

j  100  Tonnen,  die  zu  5  bis  6  Pfund  Stcrlmg  ver- 

I  kauft  wurden.  Seit  zo  Jahren  aber  ist  eine 
Si  har  von  2000  bis  240a  Europäern  mit  der 

t  Ausbeutung  des  fossilen  Harzes  beschäftigt  Diese 
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sogeiiaiiulcii  dum- iiii:f;ers  ((  lUinmigräber)  sollen 
ridi  zum  Rrössten  'lh<-il  aiM  Flüchtling«!!  voo 
Numea  und  ähnlichen  Abentnircrn  zusammen- 
setzen;  sie  hauoL-n  in  Schill  hüttt.-u  und  stehen 
im  Rufe  wilder  Gesellen.  Sie  untersuchen  den 
Boden  mit  einer  Art  Ki.sensonde  von  einem 
Centiroeter  Durchmesser,  die  sie  bis  zum  höl- 
zcmen  Griffe  und  seiner  Querstnngo  in  die  Krde 
Stecken  und  so  die  harten  blassen  ermitteln;  ne 
müssen  sich  erst  durch  längere  Uebung  die  Fein- 
fühli^kcit  rrw  i  rln-ii.  die  Harzstücko,  welrhe  zum 
Theil  von  herabgcßoseenen  Massen,  zum  Theil 
»on  inneren  Harzansammlungen  verrotteter  Wurzel- 
Stöckf  horrührrn  und  in  (•ini^;er  Tiefe  des  liDdi  iw 
der  Gummifelder  (Gum-JieldsJ  liegen,  sofort  von 
Steinen  tmd  anderen  Kinschlüssen  zu  unterscheiden. 
Auf  >^iiiisti'4i"m  "r'  ^rmn   sollen  kte  H.ir/- 

gräber  täglich  lo.s,siles  Harz  im  Werihe  von  1 2 
bis  15  Mark  dem  Roden  mit  der  Hacke  ent- 
nehmen, indessen  bei  ihrem  im^'erei'elton  I  eben 
doch  selten  emen  NNOi  liengcwiiui  von  mehr  als 
30  M;irk  erzielen.  Das  Auslesen  und  Reinigen 
der  Harzstücke,  wobei  grosse  Sorgfalt  darauf  ver- 
wendet wird,  sie  beim  Verpacken  nicht  zu  zer- 
drücken, geschieht  meist  bei  den  Aufkäufern  der 
Wawe  in  Auckland.  Es  sind  meist  Stucke  von 
riemlicher  Härte,  aber  verschiedener  Grösse, 
deren  Gewicht  bei  den  grüsseren  bis  7  und  SItg 
steigt.  Der  Bruch  ist  glasartig,  die  Farbe  bern- 
steingelb bis  braun,  der  Geruch  beim  Reiben 
angenehm  harzig. 

Auf  Neucaledonien  giebt  es  verschiedene 
haRKefemde  Dammar-Arten,  namentKdi  ist  es 

hier  aber  Diinnnarn  lan,  (olahi,  von  der  das  Harz 
gesammelt  wird.  Dieser  hier  Kaori  genannten 
Cooifere,  weldie  ehemals  in  der  Nähe  der  Süd- 
Bai  imposante  Wälder  bildete  und  durch  starke 
Lager  des  fossilen  iiarzcs  ihr  vieltausendjähriges 
Dasein  daselbst  bekundet,  droht  aber  in  Folge 
rücksichtsloser  Ausbeutung  baldige  Ausrnttunf,'. 
Da  man  das  fossile  Harz  dem  frischen  im  Handel 
vorzieht,  so  erfanden  die  i:!t>n  Jiii'^ers  eine 
Methode,  gleichsam  fossiles  Harz  künstlich  zu 
erzeugen,  indem  sie  den  Boden  um  die  schönsten 
Bäume  aufwühlten  und  diese  metertiefen  Löcher 
aus  den  angeschnittenen  Wurzeln  mit  klarem 
Harze  rolllaufen  Hessen.   Nach  einigen  Monaten 

wurden  die  sorgsam  zugedeckten  (i  ruhen  dann 
geofinet  und  die  Klumpen,  welche  äusserlicb  den 
AnbKdk  des  fossilen  Harzes  darboten,  heraus- 
genommen. Nach  solchen  energischen  Ader- 
lässen gingen  aber  die  üätmic  schnell  ein,  und 
eine  Anzahl  Plilze  der  Insel  «eigen  vor  noch 
durch  ihre  Namen  an,  dass  dort  früher  Kaoris 
standen.  Ntmmehr  ist  aber,  wie  Jacob  de 
Cordenoy  berit&tet,  die  Ausbeutung  der 
lebenden  Bäume  regierungsseitig  in  Schutz  ge- 
nommen. Iis  dürfen  nur  Uäume  von  wenigstens 
35  bis  40  cm  Umfang  angezapft  werden,  und 
zwar  durch  Einschnitte,  die  durdi  die  Rinde 


bis  zum  Splint  getrieben  weiden.  Die  einzelnen 
I  Hinschnitte  werden  nischenförmig  mit  ebener 
Grundfliiche  gemacht,  so  dass  der  Inhalt  der  Harz- 
canale  sich  in  die>en  Nischen  sammeln  und  er- 
härten kann,  statt  über  die  Rinde  fortzutliesscn 
und  sich  dort  oder  auf  dem  Boden  mit  Un- 
reinigkeiten  zu  beladen.  Ks  ist  freilich  zu  be- 
dauern, dass  diese  Maassregeln  so  spat  ergrilVen 
worden  sind.  e.  kk.  (»sul 


Dto  BinfBlining  dos  Kataenflwdiw  in  Barop«. 

Mit  rinrr  AhltiUlunc. 

Die   überall  wahrzunehmende  Entvölkerung 
unserer  Wasserlitife ,  deren  ehemals  so  grosser 
Fischrei<  h'l:i!;i  iriner  mehr  dnhinsi  hwindet,  hat 
j  die  Volkswirthe  langst  mit  ernster  Sorge  erfüllt 
I  Man  hat  anfangs  gedacht,  dass  die  Milde  der 
Gesetze  gegen  Rauhlischerei,  die  allerdings  lange 
nicht  so  streng  sind  wie  die  gegen  Wilddieberei 
I  gerichteten,  die  Schuld  trage;  man  hat  Fischlnutp 
;  anstalten  errichtet,  um  die  Wasserläufe  mit  jiuiger 
Brut  neu  zu  besetzen,  aber  alles  dies  erwies  sich 
unzureichend,  da  man  als  Hauptursadie  der  Fisch- 
armuth  die  Vemncfuigang  der  Gewteer  durch 
die  Zunahme  der  industriellen  Anlagen  mit  ihren 
Abwässern  erkennen  musste.    Die  Reizung  und 
Verstopfung    der    Kiemen    durch  mechanisch 
wirkende  Beimengungen,  wie  Kohlenstaub  oder 
Pd.'.iii'i  nfasern ,  die  Vergiftung  durch  Salze,  von 
1  denen  namentlich  Kisensalze  sich  als  sehr  schäd- 
lich er  weisen,  bilden  eine  immer  nodi  zunehmende 
(kfahr   für    das   !'"ischleben   und  bedingen  ein 
1  massenhaftes  iVbsterben  der  für  die  National- 
I  Wohlfahrt  so  wichtigen  SpeiseBsche;   Heute,  wo 
die  Fleiachpreise  in  einem  so  rapiden  Steigen 
begriffen  sind,  erscheint  die  .\ufmerksamkeit  auf 
I  diese  Fragen  besonders  geboten. 

Die  Bemühungen  der  Volkswirthe  haben  sich 
nun  seit  einiger  Zeit  auf  die  lünführung  solcher 
Fische  gerichtet,  die  nicht  so  em[)rmdlich  gegen 
gewisse  Verunreinigungen  der  Wasserläufe  sind 
wie  die  un.srigen,  und  man  hat  neben  den  nord- 
amerikanischen Krebsen,  welche  der  Krebspest 
besser  widerstehen  als  die  unsrigen,  namentlich 
an  den  Schlammfisch  (Amia  eaha)  und  an 
die    Katzeufische  -  Arten]  gedacht. 

(Die  Cai-Jiikei  der  Nordamenkancr  sind  übrigens 
keine  Verwandten  der  Schhimmfisdie.  von  doien 
in  diesen  Blattern  wiederholt  die  Rede  war*), 
wie  man  dies  vielleicht  aus  der  Namensähnlich- 
keit  schKessen  ktante,  denn  während  derSchlamm- 
1  fisch  der  letzte  N'achkemme  einer  sonst  voll- 
ständig ausgestorbenen  Familie  der  Schmelztische 
(Ganoiden)  ist,  die  in  Secundirzeit  mit  Tiden 
Formen  blühte,  gehören  die  Kataenfische  so 

Prwm^ktm  XII.  Jahig,  S.  71  $  f.  nd  XML  Jahig.. 
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d.-r  noch  heule  reichlich  vcrtrolcncn  Gruppe  der 
Welslist hc.)  Von  tien  zwülf  in  Nordamerika 
vorkommenden  Arien  der  Katzenfisrlie  hat  man 
den  fleischigsten  und  am  leichtesten  zu  züchtenden 
diisleren  Katzenfisch  {Amiitnis  nehulomn,  Abb.  14H) 
für  diese  Versuche  uewihlt,  nachdem  man  sich 
durcli  Vorvorsuche  d.ivon  überzeugt  halte ,  dass 
er  sieh  für  die  Accluiialisalion  >{ut  ei({neL 

l'nsere  Gewii>s<'r  würtlen  dadurch,  wie  wir 
sehen,  mit  einer  abetitcucrliclien  (iistait  be- 
reichert werden,  die  alier  ein  zartes  und  schnirtck- 
haflere*  l-'leisch  darbietet  als  der  fjmsse  Wels 
iSi/iiiiis  <;ioni.(l  unserer  Si-en  und  grösseren  Flüsse, 


des  Katzenfischcs  in  Kuropa  entnehmen  wir  einem 
Aufsatze  von  Arthur  Good  in  Aaliire  neben 
der  Abbildung  folgende  Kinzelnheitcn : 

l)as  Verdienst,  die  europais<  hen  Kischzüchter 
auf  diesen  Wels  aufmerksam  gemacht  zu  haben, 
welchen  manche  amerikanischen  Feinschmecker 
sellist  den  luchsen  und  l  i>rellen  vorziehen,  gebührt 
dem  Herausgeber  eines  New  Y  orker  Sportjoumals. 
Math  er,  der  auch  ein  werthvolles  Werk  über 
küns-tliche  Fischzucht  herausgegeben  hat.  Mather 
hatte  gute  Krfolge  mit  der  künstlichen  .\ufzucht 
dieses  Fisches  in  den  Vereinigten  Staaten  erzielt 
und  sandte  deshalb  einem  belgischen  Philanthropen, 


Tlrf  iSunVIf-  Iv.il/.-nl 
V'-ni  ijri  Hirilc  n'itl  tun  vnrn. 


1*1  h   /.Vwfi»»U'  ttrSti'^tTtf 

Alv-  und  Jan«*'*»,  ca.  '  4 
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der  mitunter  200  kg  Gewicht  erreichen  soll  und 
bisher  in  Kuropa  den  ein/igen  Vertreter  der  550 
bekannte  .Arten  uml.issenden  Welsfamilie  bildete. 
Bei  seinem  amerikanischen  Vetter  umkränzen  das 
weite  Maul  acht  grosse  Bartl.iden.  voti  denen 
der  eine  bei  dem  erwachsenen  l  ische  gegabelt 
zu  sein  pflegt.  Vor  di-r  Kückenflo.sse  trä^t  er 
einen  langen,  sjiitzen  Stachel,  mit  «lern  er  sich 
gegen  Rauliliscbe.  «ie  IWtrsche  und  Hechte,  schoti 
in  seiner  Jugend  wehren  kann;  er  selbst  nährt 
sich  nur  von  kleineren  Wa.-iserihieren  und  Vegc- 
tabilien  und  gedeiht  sowohl  im  wärmeren  Wasser 
tler  i  eii  hc  und  Seen,  wie  im  kälteren  der  Bjche 
und  Flüsse. 

Feber  die  (i.iheren  I 'iiisfänile  tier  lünluhrung 


f'harley  Pouliau.  junge  Urut,  die  derselbe 
auf  seinem  Besitztliuin  in  Fornmel  (Belgisch- 
Limburg»  seit  zwölf  Jahren  gejiflegt  und  mit 
Frfolg  auch  in  den  Maascanal  ausgesetzt  hat. 

Als  Poutiau  im  November  vorigen  Jahres 
den  französi.schen  Fis«  lizucht-Gesellschalten  7000 
Stück  junger  Katzenlische  zur  Besetzung  französi- 
scher Gewässer  zur  Verfügung  stellte,  erhoben 
die  Fischer,  wie  gewnlinlidi,  zunächst  lauten 
l'ünspruch  und  Klanen  gegen/lie  Finführung  eines 
Kaublisches,  der  die  heimische  Fischbrut  auf- 
fre.ssen  würde.  Man  halte  erfahren,  dass  es  ein 
Wels  sei,  imd  dachte  dabei  an  den  lieiriiischen 
Wel-s,  welcher  (länse  und  Humle  verschlingen 
unil   selbst  den  Menschen  angreifen  soll;  allein 
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gegen  diesen  Monstretisch  ist  der  Katzenfisch 
nnr  du  Zwerg,  der  nur  eine  Linge  von  40  bis 
50  cm  und  ein  Gewicht  von  ungefähr  einem 
Kilogramm  erreicht  Sein  Rachen  ist  allerdings 
mit  Zäliucn  wuhlbc-st-tzt  und  er  frisst  auch  gern 
I<1ei8ch,  aber  er  bat,  wie  sieb  J.  A.  Ryder  und 
J.  E.  Brown  Ton  der  Fiachzudit-Commlssion  in 
Washington  überzeugt  haben,  durchaus  nicht 
die  Gewohnheiten  eines  Kaubtiscbes;  man  kann 
ihn  sehr  Toctheilhaft  mit  gehackter  Leber  auf- 
ziehen, aber  in  seinem  Magen  fand  man  niemals 
Fischrest& 

Auch  Grosjean,  der  den  Katzenfisdi  seit 

viir   ]<■:•■■    fünf  Jahren   in   I'raiikn  irh   'stnrlirt  hat 
und  lim  dem  Landuirth^challMniuibtcr,  wiuwuhl  ver- 
geblich, zur  Kinführung  empfohlen  hatte,  da  er 
weder   Kranklicitcn    rim  )i   Sehmarotzer  an  ihm 
beobachtet  hatte,  ist  des  Lobes  über  die  neue 
Erwerbung  voIL   Arthur  Good,  der  den  F"i8ch 
in  den  Gewässern  Ton  Vigneux  (Seine- et -Oisc)  ' 
ausgesetzt  hat,  macht  über  seine  Entwickelung  l 
nalicrc  Angaben.    Danach  laicht  diese  Katzen-  j 
fisch- Art,  wenn   sie  zwei  Jahre  alt  ist,  im  { 
Juni,  nadidem  Mnmchen  und  Weibchen  in  der  | 
Nähe  des  l'fers  eine  kreisförmige  Grube  gehöhlt  ^ 
haben,  die  als  Nest  zur  Aufnahme  der  Jüer  dient. 
Das  Weibchen  legt  darin  5 — 4000  Eier  von  | 
3^  4.nini  Durchnicsierund  dunkelbrauner  Färbung 
—  so  dass  man  sie  leicht  von  den  orangefarbenen 
Foielleneiem  unterscheiden  kann  —  ab.  Eine 
klebrige  Hülle,  wcKhe  die  Kier  auf  dem  Roden 
festhält,   hindert    die  Zerstreuung.    Ein  wenig 
wirmeres  Wasser  beschleunigt  das  Aussdüüpfen 

der  Brut,   welches  nach  etwa   8  '1  aj;iii  erfolgt. 
Die  Fürsorge  für  die  Kier.  eine  be^UIKll^e  I.uft-  ; 
Zuführung  durch  Bewegung  der  Schwimmliossen 
und  spater  die  Bewachung  der  jungen  Brut  über- 
niuiuil  das  Männchen. 

Der  Preis  des  erwachsenen  Katzenfisches, 
den  man  sowohl  mit  dem  Netze  wie  mit  der 
Angel  fangt,  beträgt  in  Amerika  für  das  Kilogramm 
1,60  Mark,  also  ungefähr  ebensoviel,  wie  unsere 
besseren  Speiseliscbe  kosten.    Eine  wie  hervor- 
rageode  Rolle  dieser  Fisch  bei  der  Ernährung 
von  New  York  spielt,  ergiel^t  >ii  Ii  aus  dem  l"m-  t 
Stande,  dass  dort  auf  einem  einzigen  Maiktplatze  i 
jährlich  mehr  als  44000  kg  Katzenfische  verkauft  | 
werden.     Die   !■  ::.t  lirL'i-T-n-.t;    würde         ,  wenn 
sie  gelingt,  einen  uertli\oUen  Gewinn  tür  unsere 
Fisduucht  bedeuten.  E-K*.  c>m"] 


RUNDSCHAU. 

iNa<-faiiruck  verbourn  *• 

Du  Dichtcrwort  ,J<auai  für  Alle  hat  die  Erde"  ttebt 
in  dem  freien  Naturleben  nicht  m  vollkommener  Geliung. 
IbaiaAcUich  hat  di«  £nk  akbt  cüunsl  tttr  dm  Mbntra  : 
Ikctt  jantr  Lsbtwn«!  Kaaak,  dis  skfa  auf  dicsHD  PIsocua 


Samen  mid  Sporea  ndi  ta  ToUwItchsisen  laiBvMnea  cot« 

wickeln  kttnnten.  Den  ,, lehnten  Theil"  haben  wir  ((esact? 
Nun,  wir  kOnnen  luitanJo  {reuMt  auf  den  hunderaten 
oder  vicUeieht  auch  auf  den  tauaeMtatea  Theil  hioabitci^B. 
Dcaa  es  ist  liciae  Ucberticibaag^  wen  wir  bcbaapHa, 
daaa  Mk  tanifiMhnBl  mehr  Eier  vmA  Samea  lilMn,  als 
die  Mutter  Erde  ernähren  könnte 

In  Chind  i»l  die  nienithlichc  Bci'jlkcrung  —  den  Kcisc- 
herichi'  n  ii:ub  —  M>  enurm  dicht,  dass  die  tiockenc  Erd- 
ober  (liehe  •lellenweiae  aidi  uaDUiig  «rwciat,  all«  sa  be» 
hnbcigen  nad  an  cffsAhnn.  TJuwciiahaieoda  IfstoMa 
haben  aidh  daher  dort  saf  den  Flüssen  elngeiiditet.  Anf 
FlfiMcn  haben  de  Eide  ausgebreitet,  eine  Hatte  gebant 
und  pllanzcn  in  !nilchi.-n  urbwunmcnden  Girten  Gemüse 
und  andtrre  Gewächse.  Das  machen  natürlich  nur  arme, 
in  der  üe»ellschaft  zu  kurz  gekommene  Menschen,  denen 
die  Mlchtig^ien  daa  fcate  Land  fOr  aich  wcggcacbnappt 

Auch  im  freien  Naturli!>'-n  in  et  so  Wo  kfine 
Menschenhand  eingreift,  cntstchi  alsbald  ein  dichtes  Fflaruen- 
ge»lru;iji,  )n  wiiLhcin  sich  nur  vcthUltnissniassig  wcnij;e 
Pllan^coindividucn  gut  und  kräftig  entwickeln  können;  die 
meiaiaB  bleibaa  verkAnimert.  Und  in  dieeer  CoacoRena 
kommen  nur  die  gioaam,  kdUtigen  Arten  aar  Geltung;  die 
Itleinen.  acbwaehen  nnd  aailen  kBonen  aidi  nnr  behaupten, 
wenn  sie  sich  —  auf  den  gniüsrren  aniiwig  machen. 

Die  Flechten,  welche  sich  auf  beinabe  allen  Baum- 
rinden einfinden,  sind  eben  solche  zu  kurz  gekommenen 

Ldiewcaen.  Anf  fmcbibann  Erdtckh  vttiden  aie  tämmtf 

ta  kflnnco,  mfisaen  sie  akfa  an  pOwn  G^giHMIads  na 

Schutz  wenden. 

Im  ungcinildcrtcn  Kampfe  ums  Dasein  bemcbt  das 
Fauatrechti  und  wie  es  im  fauairecbtlicben  Allertbam  mA 
Mittelalter  im  Kreise  der  MeMcben  flblicfa  war,  daa  lieh 
die  Schwächeren  und  Aermcren  in  den  Sdrata  der 
Machtigen  begaben  und  je  mlcht^er  ein  Voraebmer  war, 
um  so  grösser  ticfa  aeine  dientet  ptiUenttite,  ehenNO  machen 
es  die  primitiven  ond  kleinen  Gewächse.  Allerdings  miss- 
brauchen viele  dtn  gewlhnen  Schutz  und  werden  /u  mehr 
oder  minder  aiHPHiimhiuiM  ScbaMratscn. .  Aber  das 
darf  naa  nidit  wundcmchnien,  denn  unter  dar  Giental  der 
raenschlichen  Machthaber  hat  ja  das  SdnaratserfhoB  rfd 
ebenfalls  entwickelt. 

Betrachten  wir  cirirti  aluicn  Baumstamm  genau,  so 
werden  wir  tindcn,  dass  dcesen  Borke  ganae  Coionien  von 
Flecbien,  mitunter  auch  von  Ucoaca  tilgt.  Laiea  pflccan 
die  lanse  Sippschaft  kniswcg  aw  „Vtoaf  au  Beaaea,  ob- 
wohl der  Unictachied  swiachen  Moosen  und  Flechten  »dir 
auffallend  ist.  Die  Flechten  sind  übrigens  keine  einfachen 
Individuen,  sondern  in  jeder  Flechtenart  sind  mindestens 
zwei  I'tlanzenarten  zu  einem  zasammengeaetzten  Organismns 
vcibnndan.  Baa  «ine  dieeer  »jrmbiontiadKO  swei  Leb«' 
wcacn  ist  dae  Alge,  daa  aadm*  «in  PUa.  Die  Alge  «nt> 
iiSU  Chlorophyll  und  ist  daher  ffthtg,  aus  unorganischen 
Verbindungen  organische  lu  bereiten.  Der  I'iU  hin^-egen 
Lihit  5]ch  \on  den  l'roducten  der  Alge  und  ist  wahr- 
scheinUch  auch  selbst  im  Stande,  dem  gemeinBamen  Haoa* 
halt,  wenn  auch  nidu  durch  Zeraetsuog  der  KohknaSure, 
so  doch  weaigitMS  dnich  AasiiBiMibanaMheB  eea  SdchsioA» 
veifaindnBgen  m  nanen.  Es  wlre  demnach  eine  solche 
gemcirmuuigc  Verbindung,  w  ie  die  wisih.  n  den  Schinriter- 
Imgsblüihlcrn  und  den  Hiiktcrien,  welche  sich  in  den 
Wurzelknollen  der  ersterea  «enwhica. 

Wie  dem  auch  aal.  so  vid  iat  gewiia,  data  aich  bei 
dieaem  Schatz-  md  Trattbündnime  beide  HlVtca  wohl 
befinden  nnd  augcacidiBet  gedrihea.  Bas  «thdlt  achoa 
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aus  dem  ITmiiande,  dat*  «ich  die  Flechten  Überall  ein 
Hda  versiKaiiri),  «»  tham  gramtic  Fihiiten  Lkkt  nod 
Rmhb  nicht  voUkoamen  cnliidieB. 

Mm  hat  idioii  oft  dmaf  hhticewlcMn.  dm  tich  die 

Klichifn  aiiih  auf  stctilcn  K<Kstiickrn,  auf  Maurrn  vi.  ilfil 
ansiedeln  umi  d.iM  ^ic  dahrr  die  ersten  Puiniere  der 
Pflan/enwelt  «md.  welche  die  Gesteine  za  frachtbarer  Ktde 
teinageD  und  durch  Hiogabe  ihrer  eigeneo  orgkDiicfaen 
Ucbcmtte  den  BMpndnveUtraii  Formen  fflr  weiieren 
Gebrauch  vorbereiten. 

Allerdinf^  leben  »ie  »ni  zahlreich«ten  dort,  wn  Pflanzen 
höheren  Hanj;e«  nitlu  mehr  gut  gedeihen,  tumluli  in  licr 
NiUie  der  Grenze  de*  ewigen  Schnees,  »o  <l»«s  man  diese 
Gebiete  aas  pflanungei^graphischena  üetichispunkte  als 
MFIccbtCBTegioD*'  niMinmem^aiit  hat.  Ebenio  leben  sie 
«dl  gani  beRiiliitMiB  auf  der  Obcrflidie  haiter  Gdteine. 

die  den  Wur/cin  der  ri.  r;u>;ill  ui/eri  lU»  F.indringfn 
tinerbittlich  vci\vhrcii.  I  i.iss,  si«'  aUrr  in  si<lihf  n  urmlii  hrn 
Gebieten  vdrhciischen,  rührt  gewiss  nicht  \on  ihren  >(>;ir- 
taniacben  Neigungen  her,  aoaderii  lediglich  von  dem  Um- 
■Undc^  dan  ale  dort  mit  dar  Mwfn  Plhimnwtb  nicht 
n  eaneuniKn  haben;  dann  fai  dicaer  Coaeomna  althen 
iie  den  KOrteren,  wenn  tltii  dietell)«  auf  der  Boden- 

iilnill.ifhf  alispieli  DaM  si<_-  sich  in  I'olar^'jlnctcn  und 
auf  frostigen  Berghiihen  ein  besonderes  ilcim  gegründet 
haben,  ist  gi  wi<ts  nur  die  Folge  der  zwingenden  Noth; 
denn  wire  du  nicht  der  Fall,  ra  wurden  aie  «ich  nicht 
in  den  warmen  Gebieten  sahbeidi  aaf  BanaMünunan  nnd 
in  den  Trnpen  sogar  auf  den  luneigiftneB  BUttera 
mancher  HtLin/en  festsetzen. 

KlH-n  du  s-  lirwuhnheil,  sich  auf  den  Blumen  häuslich 
einsulichtcn,  hat  bie  und  da  zwischen  den  Baunuücbtcrn 
nnd  aogar  zwischen  den  ThiotetUnm  anm  Anataiiacb 
McntltaliGher  Mehinaga  Aalni  gigdien.  Manche, 
nanentüdi  loldie  Praktiker,  tUe  tidi  nicht  gerne  mit 
mühevollen  Arbeilen  bflistigen,  sind  der  Ansicht,  tlass  die 
Flechten  auf  der  Kaumrinde  nur  emen  Platz  ftlr  ihre 
Existeaz  suchen,  ohne  einen  Schaden  anzurichten.  Sie 
leben  dort  ebenso  leibnbegnägum  und  barmkM,  wie  auf 
den  nadnen  Fciacn.  Und  wenn  lie  aieh  andi  eh  klebi 
wenig  an  der  Rinde  vergri  ifrn.  so  hal<c  d.\5  w'.it(rr  ]<r:r\i 
Bedeutung,  <ia  roan  ja  »eiis,  dass  die  borke  ein  t  .lius, 
ahKealorbenea  Pflanzengewebe  ist,  welches  von  Zeit  zu 
Zeit  nch  ohnehin  ablöst.  Ja,  meinen  dieae  Pralctilcer,  die 
Flecbten  kOnnca  togar  nttixlick  aefai,  da  Ibve  iheili  hnb^ 
Ibaila  atnuicbartigen  Lager  die  AnMiaUnac  der  Wirme 
dcB  Stanmnca  vermindern  nnd  WMnIl  Im  Winter  vor  Er- 
f riefen  echfiizen. 

Diejenigen  hinycgtn ,  welche  viel  auf  peinliche  Ord- 
nung und  Reinlichkeit  ihrer  belaubten  PHegckinder  halten, 
acbatteJn  die  UAupter  nnd  aebcn  „benoaate"  Stimme 
nntar  ihica  LiebÜngen  mit  «beaao  nnarqniddidwn  Ge- 
fSUen  an,  wie  a.  B.  ein  Familienvater  denjenigen  seiner 
SBbne^  welcher  aich  das  Epitheton  ,, bemoostes  }l.iupt" 
auf  der  Hodiadinle  erworben  h.it 

Und  wabracbeinlich  sind  die  letzteren  liaumzüchter  in 
keinem  Irrtbum.  Denn  ihr  Widerwille  gegen  Flechten  auf 
denBtamcn  wird  durch  folgende  Beofandmogn  beatitigt: 

I.  El  ist  unverhennber,  daia  Blume,  die  beaonders 
reichlich  n  it  l  icihi  n  l>eselzt  sind,  in  der  Rcpcl  minder 
gesund  ausst-bcn,  aii  die  von  l  iechten  mehr  verschonten. 
Hierauf  wird  von  der  anderen  Partei  freilich  entgegnet, 
data  die  Flechten  die  minder  gesunden  Stimme  dcahalb 
«oiaiAen,  weil  dcran  Bdanboog  minder  didtt  ist  nnd 
daher  dem  Sonnenachein,  den  die  Flechten  nicht  enthehren 
iMnnen,  Zugatig  nim  Stamme  und  zu  den  Aesien  ge- 
■tauet.   Dicaca  Argument  ist  aber  nicht  iticfahallig:  denn 


die  Flecbten  ebensowohl  wie  die  Moose  be<lurien  nicht 
nüm  reidriidwr  SoaneMtrablen.  Ja,  aie  lieben  »ogiur  solche 
Lagen,  su  weldMn  vcrhiltniasmimig  wenig  dircctea  Sonnen» 
Krfat  gelangt.  Wir  wissen  nlmlldi,  dam  die  Pohtrttndir, 
dir  I.ich  /.a  den  recht  lichtarraen  Gebieten  der  Erde 
Zjb'en,  /i,ir  txi.iioi^e  in  die  »pecielle  ..Flechtemegton" 
gehören,  und  auch  das«  die  Räume  hauptsächlich  nicht  auf 
der  sudlicbeo,  toadein  auf  der  nördlichen  bczw.  wcailicben 
Seite  ihres  Stamman  am  dichtcaten  von  Flechten  nnd 
Mooeen  belagert  zu  aein  pAcgin* 

1.  Ea  ist  Thatiache,  daaa  die  Flechten  aul  BlmBcn 
Mol  Stärker  wadiaen,  als  es  auf  Miiuern  und  n.iLkien  Kelsen 
der  F'all  ist.  Die  Barlllechte  { L\nra  horhoia)  sieht 
man  mitunter  in  bedeutender  I..änge  von  NadelhSllcni 
berabhlngea.  Wenn  die  Flechten  auf  den  Binmcn  anr 
tTntefhtmft,  aidit  zugleich  Nahrung  aodicn  wttrdca,  ao 
mildsten  dieselben  .ml  I  rNrn  und  Nfaucrn  ettenso  krtftig 
w.ichscn  —  Ausserdem  haben  gewisse  Arten  entschiedene 
Vorliebe  lür  gewisse  ISaumsorten ,  und  dieser  Umstand 
zeigt,  dass  ihnen  die  Stoffe,  aus  welchen  ihr  Gastgeber 
anaamnengeaettt  iü,  aicbt  glaicfegttitl|  bleiben.  Und  wenn 
dem  ao  iat,  ao  watdea  ain  aadk  «eU  nna  dar  Uaieiiage 
NabrangiatoAe  anlnehmen.    Bri  viden  Baumarten  nad 

Sträuchern  ist  ja  die  Borke  so  dünn,  ibis»  fremde  Lebe« 
wesen,  welche  in  dicsell>e  eindringen,  aui;h  schon  bei  dem 
lebenden  Gewebe  angelangt  sind. 

Wenn  alao  auch  die  Flechten  im  Stande  aiiid,  unab- 
bingig  von  anderen  PÜancen  und  voa  fcrtigea  oagnniadwn 
StofTen  ihr  Leben  t\\  fristen,  so  werden  sie  doch  wohl, 
wenn  »ich  Gelegenheil  bietet ,  nelientiei  auch  ein  wenig 
'  Parasitismus  treiben. 

Ihr  Leben  könnte  also  etwa  so  chatakieriiiJt  werden, 
wie  ikn  den  nuahchea  Bnaara,  waiAar  dem  Rciaenden. 
der  ihn  bezQglicb  seiner  LebentverhiitnkHe  befragte,  folgenda 
Antwort  gab:  „Xun  denn,  so  gar  achlecfat  geht  es  ans 
nicht.  Wissen  Sie,  wir  arbeiten  ein  wenig,  wir  betrögen 
ein  wenig  und  wir  stehlen  auch  ein  wenig.  So  schlagen 
wir  uns  mit  Gottes  Hilfe  ehrlich  durch  da»  I.cben." 

Wer  alio  seine  Biume  von  Flechten  und  Mooaen,  die 
nebenbei  anch  aodi  Schlvpfwbüwl  fAr  ichidlkfae  laaacwn 
a<<i;e!ien.  snr^rältig  reinigt,  wird  gewiai  keine  nBBfltia  nad 

ül  eniiis.^.      Arbeit  verrichten. 

I)ie»e  Haumstnmmgäsle  pflegt  man  zumeist  mit  starken 

Büisien,  oll  mit  DrabibOtsien  zu  entfernen.  Die  Droht- 
bfilsten  sollten  Übrigens  nur  bei  Biumea  mit  sehr  starker 
Borke  angewendet  werden,  weil  danne  Rinde  Idcbt  ver« 
lettt  und  dadurch  das  lebende  Gewebe  entblflatt  wird. 

l'i'.d  dass  an  soll  In  n  enlliluvsten  Si.-Ilen  die  parasitischen 
l'il^c  gerne  Eingang  suchen  und  /uinciiit  auch  tinden,  ist 

I  unzweifelhaft  L'obiigens  wird  durch  Hürsten  nur  ofaer- 
flirhlich  geholfen,  weil  die  in  der  Borke  l>efindUcben  Xhcüc 
aich  wieder  zo  neuen  Flechten  entwickeln. 

In  Amerika  hat  man  bereits  vor  etwa  zehn  Jabrca 
versucht,  diese  ungebetenen  Giisli-  durch  Kupfervitriol 

\  zu  i'i-lien.  und  hat  gute  Ktfolge  erziel;,  /n  dn-sern  /«ecke 
ist  CS  angezeigt,  zuerst  die  Moose  iwd  Flechten  mit  einer 
starken  Bontcnbfirste  obcrlllcUidi  sa  eollcrBeat  aodi  haaa 
eine  DmhtbOiete  ia  Verweadaag  konaea,  dnaa  aiaas 

I  jedoch  der  Arbeiter  vermeiden,  dieselbe  so  stark  anzndrfldceu, 
dass  die  Korke  seit  st  br>rh;idtgt  wird  Sind  die  Mechten- 
und  Mtxi^MlJurf^«  a  ol:etr'..iihlich  entfernt,  »o  werden 
der  Siiimn  und  die  st.itkfren  .\fste  mit  der  ursprüng- 
lichen Bordeauxer  Mischung  bcspriut.  In  der  arsprftng- 
liehen  Bordesnser  Miicfauag  knamen  behamllitli  6  hg 
Knpfervitriol  und  6  kg  Kalk  auf  loo  Liter  Wa.'uer.  also 
bedcniend  mehr,  als  bei  gewöhnlicher  Behandlung  der 
WcinstScke  and  Obsibinme  gegen  Pllikrankhtitea  flhUch 
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ist.  Die  Bespritzung  tOdtet  nicht  nur  die  Flechten,  sondern 
die  an  Jcr  Kinde  haften  bleibenden  Kupfcrvcrbindunj;en 
vcrhiiKlerD  auch  deren  Neabildung,  besonders  bei  wicder- 
hoh»  BAaaidlmg.  Ob  tum  dienet  VerfahnB  «ch  in 
Empm  idioB  ngNraMfet  hat,  itt  mir  manicatan  nicht 

*  •  • 

Das  Leuchten  des  Fleisches.  Et  Ist  dae  bekaaate 
Tlwtucbe,  da»  miwcbe  fsnlende  SubtUna»  s.  B.  Bnm- 
sttmnse  im  Swpf,  im  Dmikda  ienchtCB.  Vfwget  be- 
kannt dflrftc  es  sein,  dass  auch  FleiKh  mitanier  leuchtet, 
ohne  indessen  dadurch  ungeniestbar  odergesundbeitsschiidlich 
lu  werden.  In  Huchem,  seihst  solduii  iihci  N;ih:ungs- 
mittet-Unlertucbung,  ist  über  diesen  Gegenstand  wenig  tix 
ÜDdca,  md  die  EndMimmcdflrfie  im  allgemeinen  audi  nur 
w«iit«a  Hamtnucii«  dcDeo  bamdcre  BeobadunDpcabe 
ni  Gebote  steht,  belniml  sein.  Professor  Hans  Molisch 
in  Prag  hat  diese  intcrf  5s.i!'.tL-n  \''>'^;  ir[;c  niiher  untcr- 
sncht  und  darüber  auf  der  letzten  Naturtorschcr-Versamm- 
lUDg  berichtet.  Er  Hess  Proben  %on  Kind-  und  Pferde- 
üciKb  an  der  Luft  Ucgeo,  oder  er  tauchte  sie  swüdiat  in 
dreiprocentige  KochanblBnBg  und  llesa  sie  dann  so 
in  derselben  liegen,  daia  die  Probe  mm  Thdl  in  die  Lnft 
ragte.  Nach  der  crsteren  Methode  worden  48  Procent 
»Her  uus  zwanzig  verschiedenen  Mci/m-rcien  stammenden 
Proben  leuchtend.  Die  Behandlung  mit  Kochsalzlösung 
bndMe  sapir  89  Procent  der  Rindfleisch-  and  65  Ptocent 
der  Pfeidefleiidipraben  mm  Lenduea.  JDsmelbe  trat  in 
alten  Flllen  nadi  swel  bis  drei  Tagen  efai  oad  hflrte  mit 
Beginn  der  stinkenden  Kiulniss  auf.  Die  Urs.ichc  des 
I.euchleiis  ist  ein  Bacillus,  der  A/utococtus  phosphoreus 
Cohn,  der  in  allen  Fmben  Bachgewieseo  wttden  honnte. 
Dieser  BaeUlna  ist  nr  naleiitalb  Temperataren  «m  30* 
»iMmMAij  xnA  daher  Hir  den  Menscben  i^flQ%  iUk> 
■chldiiA.  was  überdies  noch  von  Molisch  dadurch  be- 
wiesen wurde,  dass  er  eine  stark  leuchtende  Keincultur 
ohne  nachlhi-ilige  Kulpi  n  vir/ehric  Auf  ilif  (ii^nifssbarkeit 
•owie  auch  den  Geschmack  des  Fleisches  ist  das  Leuchten, 
alao  diaVibandwirin  der  Bakterien,  ohne  EinAiisa.  Ein 
aadifir  IdkmaMaa  ala  der  arwihnta  Mkciiit  daa  Lencfatca 
von  Fisch fleisth  berverrarufen,  dodi  iit  aodi  lencbteitdea 
Fischfleisch  kcineswegii  grsundhcltsschldlich,  wie  auch  vi>n 
anderer  Seite  bestätigt  wurde.  Das  Licht  starker  Culluren 
des  Microcoicus  phoiphorriu  ist  so  stark,  dass  man  es 
an  dmkleren  Stellen  eines  Zimmeia  heohafhten  kann. 
Auf  vmachMena  Pflanaen  wirkt  ea  beHolioiriadt.  Meliaeh 

MWIhBt  noch,  dass  der  Erste,  welcher  das  Leuchten  von 
fsnienden  Substan/.ea  auf  Icuchtcudc  Lebewesen  zurück- 
führte, ein  Dr.  l-'lorian  Heller  war.  der  in  den  fünfziger 
Jahren  ala  ersten  leuchtenden  Pds  Sarttna  noctUuea  be- 
adiricb.  E.E,IL  lajeq 

♦  •  • 

Unwibrennlichea  Hole  Die  Sättigung  d<  r  B.ni- 
bfllucf  nit  dbemischen  Losungen  geschieht  tu  zwei  ver- 
■cMailiiiiBi  Zmdms  aineneiu,  um  die  Dauar  daa  MbH 

varitafwn,  bMleaa  ama  ea  der  Finlaiaa  tegcnflber  lo 
widentandskilftlg  wie  m&glleh  macht,  and  aadeinfaeiia, 

nm  et  SU  hindern ,  in  Berührung  mit  Feuer  sich  SU  anl- 
flammen.  In  einer  der  Amcr.kaiu'.Lhcn  Geselladiaft 
zur  Förderung  der  Wissenschaft  <.n  vurgclcgtcn  Arbeit 
hat  Samuel  F.  Sadtler  die  Mittel  unteisucbt,  die  dem 
Ictataran  Zwedce  dieaan.  Die  aman  Dewilbwigaa  te  dieser 
Ridilung  reichen,  wenn  man  von  den  Versochen  der 
Allen  absteht,  bis  sum  Jahre  1820  stuttck,  in  welchem 
Jahn  der  fa^ycriache  ChMihar  Facht  daa  Holswcrk  den 


!  Mfinchener  Theaters  mit  Natronsilicat  gegen  das  Feuer- 
fangen  zu  sichern  suchte.  (i.w-I.ussac  schl-.ig  i8ji  für 
diesen  Zweck  die  Anwendung  von  Anunooiaksalien  and 
Boras  vor;  spttcr  hat  man  wolframsanres  Natron  und  di* 
Chlorilie  des  Calcwni  nad  das  Magnesiums  etnpfohlca. 

{  Der  bis  lur  neneren  Zeit  lur  Icnpiagniiung  angewandte 
Apparat  bcsuht  au»  grossen  einrnr-r.  (  ylmdcrn  von  1,50 
bis  2  m  DutcbiiiCNser  und  2— j  in  1  -mgc,  die  an  dem 
unteren  Knde  einen  festen  Hr>den  und  am  anderen  eine 
vendiUeHbare  Oefl'nung  haben  und  cur  Aufnahme  der 
HOlaer  und  der  PtIparirfiftniKkeit  dienen.  Das  Enidriniten 
der  Flüssigkeit  wird  durch  den  hydrostatischen  Druck  be- 

I  fördert.  Man  h.ille,  um  da«  Dutchiränken  zu  Vieschleu- 
nigen,  [-..lur  \i(rli'r  «im-  1  .uflleete  etz<ugl.  alu-r  Jos. 
L.  Ferren  in  Philadelphia  zeigte  durch  eine  besondere 
AnordavBC  des  Apparates,  dass  dunh  Druck  die  Luftleere 
eiubehrUch  gemacht  werden  kann,  so  dam  die  Imprigninmg 
In  sehr  kuner  Zdl,  etwa  aehn  Minuten,  feicbehen  kann. 
Die  anzuu  cndendenLflaaaftn  mflasen  (olgeDdenBediagiuigen 
entsprechen : 

I .  sie  dOrfen  keine  hygroskopischen  Bestandlheile  enhalten , 
weil  dhsse  etwaige  Malereien  seraiören  und  die  Hols- 
obarftklia  in  alwem  Znainnda  lunognAflMr  Fcwkt^ 
kcit  erhalten  würden.    Ana  ditaeB  Ottadca  ist  die 

Anwendung  der  Chlorüre  des  Calcftms,  Magnesiums 
und  Zinks  ausgeschlossen,  indrs<.r.;-.  vmÜ  .in  uuläng-t 
einem  deutschen  Kitiudcr  patentiites  Verfahren,  die 
Hölzer  mit  einem  basischen  Calciumchkarftr  Vk  Im- 
inlgniraB»  dicaen  Ucbebtand  vermeiden; 
a.  c*  darf  ridi  um  keine  Hflchtigen  Verbindungen  handefai, 
wie  AmmoniuuiMiIfat  (nUr  S.ilniiak; 

3.  sie  dtilfcn  keine  Pilzliildungen  begünstigen,  wie  das 
AmmoniumphMpbal : 

4.  lie  dOtfen  keine  schidlidwn  Gaae  bei  Einwirkung  der 
HllK  md  bei  der  Vcrkoblung  cntwkkete; 

5.  sie  dürfen  nicht  giftig  sein; 

6.  sie  dürfen  nicht  die  Zerstörung  oder  das  Rosien 
von  >tetalltbeliaB,  wd^  dic  Holser  dmcltbohren, 

iKfürdem; 

7.  sie  mflasen  einn  flilailgen  Prda  haben. 

Nach  Versuchen,  die  mebiere  Jahre  bindardi  lortgtaatst 
wurden,  empiiehlt  Ferr eil  die  Anwendung  des  Almnlajum* 
Sulfats  vor  allen  anderen  Salsen.  (1^6] 

*    •  • 

Wifkuog  de«  Umnu  und  das  Maagnan  auf  daa 

Pflanzenwachsthum  Interessante  Untersuchungen  fiber 
die  Wirkung  von  Uransalzen  auf  das  Wachstbum  grflncr 
Pflanzen  hat  I.oc  w  ang"stellt.   Das  Verhallen  dieser  Salze  ist 

iin  ao  fern  von  besonderem  Interesse,  als  sie  bekanntlich 
•dir  ndilamplindlldi  alad  uad  dahar  vor  allem  die  Tbitig- 
kcit  d«a  Chknpbjrda  beelaluiacB  werden.  Vemidie  mit 
j'ingea  Eibsefl-  und  Halktpilaotcn  ergaben  nun,  dass 
Lösungen  von  LTr.inylnitr.it  bis  zu  einer  Verdünnung  von 
0,05  Procent  giftij;  wirken.  Erst  bei  einer  Verdünnung 
der  Uranlösui-g  aui  0,01  Procent  wurden  nicht  nur  keilte 
tl*"'^—  Wirkungen  oiehr  beobaduei,  sondern  ea  eig^b 
iirii  fanOegentheil  aus  dem  Gewidit  vm>  Stroh  undFMdiien 

der  rr.it  einer  tnicher.  I.  .^'.lng  bchandehcn  Pflanzen,  da»« 
j  das  UraufjJi  einen  .sUiiiulirendcn  liintluss  auf  da»  Wacb»- 
1  thum  ausübt. 

Gans  eigenthamlich  sind  die  Wirkungen  von  Mangar- 
verbind wigen.  In  grOaiercr  Menge  wirken  de  sdddUch. 
indem  sie  ein  langsames  Sdiwinden  des  Cblon|ih)rlli 
verursachen.  In  sehr  grosser  Verdttnnung  aber  tbc« 
MangsnvefWndungen  einen  deutlich  farderadca  Eiafloas 
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•af  du  UngenwaclMthttin  der  Pflanren  am.  Belwmdkb 

11  i^jcn  grüne  l'tl-iii/cn  I  .  .  Alm cs<nheit  von  I.icht  die  Er- 
fchciottog,  das  sie  aiunerordcntlicb  Id  die  IJinge  schics^scn, 
wlhraad  CblorapbyU  mehr  uad  mehr  Kbwindct  Dem 
Lkhl«  MutMUH.  wird  leuttfci  nvAckgebildet,  wUucnd 
lleichMitig  dn  Schleuer  wMun.  Dn  Lidit  wirkt  abo 
g^WiSKrmaassen  hemmend  auf  das  Ungenwschsthum  der 
Pflanzen.  Mangan  veibinJungen  /tigcn  nun  da»  eigen- 
thümlicbc  Vcrbaiten,  dass  sie  im  Lichte  ebenso  u  lrWcn,  u  ir 
■oiut  LIchtabichlliM,  d.h.  das  J.ingcnu'.ich&thum  der  l'lianzcn 
(chreitet  in  ebenio  gesieigenem  Maas^c  (urt  wie  sonst  im 
DiiiiImIih  wihfCDd  gleichzeitig  dwdi  das  Liebt  CbloropbjrU- 
bDdmif  Matifiiidet.  Mangansalte  flben  i1m  ctaan  fOrderiideii 
Einlliiss  auf  da-.  l'iI.in/'-n»achslhum  aus,  und  et  ist  wahr- 
SLbcinlich ,  dass  l>cj  manchen  besonders  (nicblbuen  Böden 
die  wirkenden  Bcstandthcite  "il  iimillilllMlMhllHIII  lo  b6> 
aoodeis  leicbt  abioiUrbMex  Form  aiad. 

Um»  «ad  liaqpanbt  aiod  alio  imlcr  haaHnnaWw 
VcfbUtDiMB  ali  wcnhwUt  DAmeBiliel  zu  betrachten. 

£.  K.  K.  [851JJ 

•  • 
• 

Dfo  VerwcndnOK  d«r  OampOBaft  i»  KBdigfdA 

Preuasen  ist  aus  folgender  ZtaanBCBitclbug  ersichtlich, 

welche  die  Slat:stiu  he  Correspontfettz  yam  J5.  Octobcr  d.  J. 
Iirini^t  l'iitrr  Aussihluss  dct  Kosstl  un<!  Maschinen  der 
Vciwaltung  des  Landbccret  und  der  KriegufloUe  und  ohne 
die  LwMiiwritaiB  wndes  gnlhh: 

I .  April  Zamluae 

an  tnPra- 

..)o.       uyoz  ^, 

FealatefaeDde  Dampfkcatel  .  .  70832  72098  1266  1,79 

Feststehende  Dampfmaschinen  75  t|>i8  7*  jSj  1625  2,14 

Bewegliche  Dampfkcfael  ...  21  405  22  259    794  3,7 
DampftnaacUMa^  daaiit  ««• 

 30898  ai6ia  714  3,42 

  173«    i7sr    19  ».09 

Dampfkessel  darauf  ....  1  984  1  i>84  —  — 

Dampfmaschinen  darauf  .  .  I  •>28  1  <)4ü  18  0,^3 

SeedainpfschitTe   484  502  18  3,72 

Dampfkeaael  darauf  ....  646  675  29  4^9 

Dampteaaddaen  danmr .  .  jia  $33  «1  4,10 

In  diesen  Anual>en  sind  als  Kessel  und  M.tschintn  \o:\ 
Binnen-  und  Srrscbiflrn  nur  solche  aufj^cfuhrt,  die  zum 
Fortbewegtn  de»  SchiiiVs  dienen:  alle  anderen  anf  Schiflen 
befindlicben  Keatel  itad  Maacbinen  aiad  ala  feamebeade 
aaeeaehea.  —  Dia  Leatai  der  gealhlten  Maicfaloen  in 
PfadnHifcta  batrag: 

I.  April  Unterschied 

FcalMebendtOanpr* 

maafbinaw  .  .  .  .3709662  4ooH;i»7  j  2'^»935  i  8,06 
B«w«gib]i*  Daaqtf» 

mnschinen  ....  851073  270543  -^19470  {-7,75 
M.v,ch::..jn  a.  Binnen- 

damplschiflco.  .  .  3osai8  196186  —  6032 — 2,98 
Maacfa^cD  «nf  See» 

danvpiidiifien.  .  .   165825    176066      10241  +6^18 


Orientireode  Wirkung  det  Lidnea  bei  8itbIimatienB> 

Vorgängen.  I-"i;;'  nihuiiilichc  Wirkungen  li'  s  .nri' r  s 
beim  Krjuulas.ilp  ai-4|.t' chemischer  Sii  iri-  hat  Kaikow 
beobachtet.  Iii  licss  lic-tuiK  s.iuic ,  Kampfer,  Naphtaliu 
und  Jod  in  );e»ch>us»cuen  Ocl.is^n,  von  detten  einuine 


I  Stellea  dem  SonnaaBdtl  auigmtat  warn,  loblimbeD.  Je 

'  nach  der  Leichtigkeit,  mit  welcher  die  Körper  »ch'in  l>ei 
gewähnlicber   Temperatur   verdampfen ,    rc)>;t«  »ich  mehr 
I  oder  weniger  tchnell  —  bei  der  Ben^r^-s-iure  nach  TageUa 
I  beim  Kampfer  nadi  Uinuten  —  eine  Ablagerung  der  anblimi» 
I  resdaa  XjTaulle  an  den  vom  Lichta  am  nlrkatea  fttragancn 
Stellea.    De*  Sooaealkiit  aduiat  eomit  anf  anbUmirenda 
'  KSrper  in  der  Weise  an  wirken,  daas  eine  Anai^tuig  der 
m    Danj|  Horm    vorhandenen   Molecülc  dorcb  das  Licht 
stattfindet.    Ea  muss  danach  also  ein  dem  Heliotropismus 
der  Pflanaen  analoger  HeUodopiamos  der  Krystallvelt. 
resp.  der  ihren  Agftagattustaad  wadnaiadea  Moleettla 
vorhanden  sein,  eine  ThatmdM,  die  auch  Ar  die  Er- 
kLirung  mancher   Vori:äni;e  dce  Olgniaclien  Lebens  nicbt 
ohne  Bedeutung  sein  wird.  B.  E.  R.  [0505] 


BOCHERSCHAU. 

hL  J.  Coatantin»  L'üiriditi  aifuise,   ses  coni> '  u^-nces 
borticolea,  agriooles  et  midicales.    uScicnüa.  bxpo«c 
et  Devcloppemcnt  des  (Jucslions  scienti)i<[Ues  -  l'ordie 
du  joux.  äcrie  biokigique.  Na  12.^   8*.  ^IV,  86  S.) 
Paiii,  C.  Naod.   Piaia  cait.  a  FNe. 
Diese,  in  der  wicfaiige  TagMfregaa  ia  Etaaelblndcfam 
behandelnden  .Sanimlune  „Sdentla"  eradileaeBe  Arbeit  be- 
tiilU  das   Prubletn,    ob   erworbene  Eigenschaften  erblich 
weiden  kOnnea  oder  nicht.    Ihr  Vcrlaoer  steht  oiTcDbar 
auf  Seite  seines  Landsmannes  Lamarck  and  bringt  ans 
eigenen  Studien  auadierlei  Material  Aber  den  Eiafliim 
Sumerer  Einwirinmgca  auf  Fflaaaea,  TUere  oad  MenifheB, 

deren  Spuren  erblich  wurden.  Aber  er  verschweigt  die 
Einwuife  Weismanns  und  seiner  Schule  nicht  tmd  seine 
Arbeit  ist  wegen  ihre*  Keichlhums  an  Studienmaterial 
dcajeaieea  Penooes,  die  ihren  Weg  durdi  daa  Chaos 


Eaast  KaAVaa.  (*47i] 


Professor  Dr.  Thome's  Flora  von  Drutsihland,  Ijester- 
reick   tmd  drr   Sch-.rtn   m   H  ort   und  liild.  Idit 
616  Fflaaacatafcia  in  Farbendradt  uad  ca.  100  Bog« 
Teil.    2.  vermdme  und  verboeerte  Auflage,  ganz- 
lich neu   Ix-aibeitet      iln     6  Lieferungen. ;      1.  und 
2.  Lieferung,     gr.  h".     ^^.  1 — 64  mit  22  Taleln.i 
(iera,  Friedrich  von  Zaochwils.   Pni»  der  Lieferuac 
1,25  M.  netto. 
Voiiiegeadcs  mit  Redit  vom  Kaai|liA  PienmiidiCB 
Ministeriimi  und  s-ulen  Kfi:ieruoge8  fSr  LthlUWUlil  era- 
plohlenc  HAanzenwerk  erscheint  niuundir  in  i^talkh  neu 
bcaiheiit'ier  /weiter  Aul  läge  und  wird  die  Bes^rdboSgea 
von  5400  Arten,  Abarten  und  Baalardca  btiagea.  voa 
deaea  769  Arlea  Ja  fa>bi|aa  Abbiklm«ea  aof  616  Tafchi 
in  neuer  Hentellung  vorgeflllm  werden.  Das  ganze,  nach 
seiacr  VoOeadung  4  starke  Binde  umfassende  Werk  soll 
in  swei  Jahren   fertig   vorliegen      r>ie  crsu-n  fieiden  der 
in  Zwischenräumen  von  14  Tagen  ciscbeinenden  Lieferungen 
bringen   den  Text  der  Getasskiy|itogamea  (Farnkriuter, 
SchaditeUubae.  Bürlappe  und  WnneUane),  der  Nackt- 
•amer  (Naddbölscr  aad  Heertrlubdten),  sowie  den  .Anfang 
der  Monokotyledone]),    und   iassrn   .Iii-   \nr/Ugliche  Aus- 
führung von  T<-\i   und  Al>bi!dungcn  deutlichst  erkennen. 
Das  Wcik  vet<tpricht   jedem  Freunde  unserer  beimischen 
PAanzcnwelt  sowohl  ein  hiUreicber  Stutbeogeaeeie  ab  ctae 
Fuadipube  reiche«  Genaiaca  au  werdea. 

EaasT  KaAt'sa.  t*«;«] 
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Iidtr  lickdriicl  in  dtm  liihilt  dinir  ZiitKhrilt  ilt  TirbttN.   Jahrg.  XJV.  14.  1903. 


üeber  heisso  Quellen. 

(Vortrag,  gehalten  auf  der  74. Versammlung 
der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher 
und  Aerzte  zu  Karlsbad  1902.) 

Iiu  Anbhcke  der  merkwürdigsten  heissen  Ouclle 
des  europäischen  Festlandes,  weiche  zugleich  als 
eine  Heilquelle  gefeiert  wird,  wie  keine  andere, 
fallt  mir  die  Khrc  zu,  vor  Ihnen  über  das  Wesen 
der  heissen  Quellen  zu  sprechen.  Karlsli.id  ist 
der  Gegenstand  vieler  uud  eingehender  wissen- 
sc-haftlicher  Studien  gewesen.  .\us  der  neuesten 
Zeit  nenne  ich  nur  Tellers  geologische  Karte, 
die  genauen  Unter.suchungcn  von  Kosiwal  zum 
Schutze  der  Quellen*),  für  die  chemische  Zu- 
sammensetzung die  Analysen  von  Ludwig  und 
Mauthiier**),  endlich  für  die  Gcsaminterschei- 
Diuig  die  Arbeit  unseres  Freundes  Knett  in 
der  schönen  Festschrift,  welche  uns  die  Stadt 
Karlsbad  überreicht  hat.  Ich  würde  es  auch 
gewiss  nicht  unternehmen,  vor  Ihnen  über  diesen 
Gegenstand  zu  sprechen,  wenn  es  sich  nicht 
zeigen  würde,  dass  auch  die  gründlichsten  Dar- 
stellungen in  Zweifel  über  das  Wesen  einzelner 


•)  Jahrb.  ä.k.  k.geolot;.  Rrithtanst.  1 844 144  Bd.tS.  67 1  ff. 
••)  Ttcberroakt  Mit.  u  petrogr.  Stuthtil..  1879. 

I  Januar  i^j. 


der  wichtigsten  Punkte  dieser  grossartigen  Natur- 
erscheinung ausklingen. 

Aeltere  Darstellungen  in  unseren  Lehrbüchern 
sagen  uns,  dass  heisse  Ouellen  gespeist  werden 
durch  infiltrirende  Tagwässcr,  welche  in  einer 
gewissen  Tiefe  ihre  hohe  Temperatur  annehmen 
und,  mit  die.«cr  Temperatur  aufsteigend,  dem 
Gestein  ihre  festen  Bestandtheile  durch  Lösung 
entnehmen.  Hieraus  wird  gefolgert,  dass  mit 
Hilfe  der  sogenannten  tliermischen  Stufe,  d.  i.  des 
Maasses  der  mittleren  Zunahme  der  Frdtemperatur, 
ein  annäherndes  .Minimalmaass  für  die  l  iefe  zu 
erlangen  sei,  bis  zu  welcher  das  inhltrirte  Tag- 
wasser gelangt  sei,  und  femer,  dass  die  Beschaffen- 
heit der  Therme  gleichsam  ein  Spiegel  der  Be- 
.schaffenheit  der  durchströmten  Felsaiten  sei. 

Als  aber  im  Jahre  1880  Franz  von  Hauer, 
F.  von  Hochstetter  und  Heinr.  Wolf  aufgefor- 
dert wurden,  ein  Gutachten  über  den  Schutz  der 
Karlsbader  Thermen  abzugeben,  erklärten  sie, 
dass  das  Iniiltrationsgebiet  dieser  l"hermen  in 
dem  ausgedehnten  und  vorherrschend  graniiischcn 
Gebiet  sich  auch  nur  mit  annähernder  Sicherheit 
nicht  feststellen  lasse.  G.  Laube,  welcher  eine 
ausgezeichnete  Be.schreibung  unseres  böhmischen 
Thermengebietes  veröfTenthcht  hat,  fand,  dass  die 
grosse  .Menge  kohlensauren  Kalkes  in  der  Sprudel- 
schale, die  aus  dem  Granit  kommen  sollte,  sowie 
die  grosse  Wassermenge  des  Sprudels  überhaupt 
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Käthsel  seien.  Ludwig  und  Mauthner  wusstcn 
sich  die  bedeutende  Meng«  von  Katrium  nicht 

zu  erklären  und  meinton  pcrade^u,  die  Tlienncn 
müssien  den  Hauptroichthuni  ihrer  fesien  Be- 
standlheile  nicht  aus  dem  Granit,  sondern  aus 
dem  unhi-kann'vcn  Krdinnern  brinucn.  Kosiwal 
%  i'rnioi  hti>  keine  l/'etjereinslimmunn  zwi.si  hen  dem 
Ganue  des  Nicderschl;ij,'cs  und  der  Kr^iebiRkcit 
der  Quellen  von  Karlsbad  zu  finden.  Die  Kohlen- 
säure, meinte  er,  müsse  jedenfalls  aus  einem 
heissen  Mapnia  kommen. 

Ich  darf  sagen,  dass  ähnlidie  Zweifel  für  viele 
Thermcngebfete  au.sgcsprochen  worden  «od.  Thnen 
fjrL'enüher  halie  ich  nicht  die  A^^il:h^,  ein«'  neue 
Meinung  zu  vertreten,  aber  ich  müchte  versuchen, 
Ihnen  eme  ältere  Ansicht  vorxotragen,  welche, 
wie  mit  Mlu  iiit,  un\ citln  utei niinsst  n  in  den 
Hintergrund  gerückt  worden  ist.  /.uvor  jedoch 
muss  ich.  zur  Abknizang  späterer  Ausebiander- 
se</iinueti,  die  Erklärung  zweier  Auadrücke  vor- 
ausschicken. 

In  einem  berühmt  gewordenen  Vortrage  über 
I- r7i;;inL;i'  hat  Posepny  im  Jahre  1S93  die  in- 
iillnrenden  Wässer  als  vadose,  d.  i.  seichte 
Wäs-ser  bezeichnet,  im  Gegen.«atze  zu  den  aus  der 
Tiefe  aufsteigenden*).  Wir  werden  diesen  Aus- 
druck beibehalten  und  noch  weiter  fa.s.scn.  Für 
uns  sind  nicht  nur  die  infiltrirendcn  Wässer  vados, 
sondern  alle  Theile  der  Hydrosphäre,  Occane 
und  Flüsse,  Wolken  und  Niederschläge.  Es 
gicbt  vado.se  Wässer,  welche,  erwärmt,  durch 
artesische  Bohrungen  aufsteigen.  Vadose  Wässer 
dringen,  oft  Kohlensäure  tragend,  vom  Tage  aus 
in  die  oberen  Horizonte  der  I''r7.^;änge,  lösen 
und  deponiren  und  veranlassen  auf  diese  Art 
Umhigenmgen  der  mineralisdien  Sabstanzen.  Für 

uns  giebt  es  auch  v.idose  Kohlensäure,  welche 
niil  Molhan  in  den  Kohleniluzen  sich  aus- 
scheidet, und  vadose  ("hlor-,  Schwefel-,  Brom- 
und  Jodverbindunpen  in  den  (Jceanen  und  in 
den  Salzablanerungen.  Vados  ist  <ler  Schwcfcl- 
wa>ser>t<ilf.  welcher,  unter  dem  i'jriflusse  von 
Bakterien  abgeschieden,  die  Tiefen  des  Schwanen 
Meeres  erfüllt 

Der  zweite  Ausdruck ,  den  ich  erwähnen 
möchte,  ist  das  Pulsiren  der  Quellen.  l£s  giebt 
zweierlei  pulsirende  Quellen. 

I<  Ii  darf  die  in  einem  mehr  oder  minder 
regelmässigen  Kiiytbmus  erfolgenden  Ausbrüche 
heissen  Wassers  ans  dem  Geiser  in  Island,  sowie 
Bunscns  Krkl.i'unK  de^  Phänomens  als  bekannt 
voraussetzen.  Die  (Quelle  hat  ein  cyiindrisches 
Rohr  von  Sinter  aufgebaut  Blasen  von 
überhitztem  Wasserdnmpf,  welclic  in  der  Tiefe 
seitlich  in  «lieses  Rohr  eintreten,  belinden  sich 
unter  dem  Drucke  der  Wassersiiule,  die  das  Rohr 
erfüllt,  und  folglich  liegt  für  sie  der  Siedepunkt 


*)  F.  Pesepajr,  The  Genesis  of  ore  depmili.  TVm». 
jimtr.  Mst.  Jim.  Emg.   1893  (XXII),  149  pp. 


noch  über  100",  sagen  wir  in  einer  bestimmten 
Tiefe'  in  134.*.     Keue  Ketaae  Blasen  treten 

hinzu,  endlich  wird  124"  erreicht,  dann  erfolgt 
Kx|)liision;  die  Wassersäule  wird  in  raschen 
Sti'ssen  in  die  Luft  geschleudert,  dabei  die 
Wassersäule  unter  der  Kinströmungsstelle  plötz- 
lich entlastet,  das  cyliudrische  Rohr  entleert, 
und  langsam  füllt  es  sich  wieder.  l'Veilich  ist 
der  (ieiser  sehr  im  Rückgänge;  im  Jahre  1773 
crfoI^;ie  jede  halbe  Stunde  ein  .\u8wtnf,  im  Jahre 
1S05  alle  6  Stunden,  im  Jahre  1800  alle  4.  bis 
5  Tage,  dann  sind  die  Pausen  immer  län^r 
geworden,  und  jetzt  dauert  es  bis  zu  20  Tagen, 
bevor  sich  dies  .Schauspiel  wiederlmlt.  Wir 
halten  fest,  dass  die  zutretenden  Üla&cn  heisscr 
sind   als  die  Wassersäule,  deren  Temperatur 

Übiimiis  Mnislverstänillich  sicli  bis  zu  jedem 
.\usbruchc  steigert  und  dann  sinkt  Pulsirende 
Quellen  nach  diesem  Typus  nennen  wir  Geiser- 
oder Siedcquellen. 

Die  (Quellen  von  Karlsbad  pulsiren  auch, 
aber  das  Pulsiren  ist  weniger  regelmässig  und 
erfolgt  in  kurzen  Zeiti.iumen;  die  L'rsache  ist 
auch  eine  andere.  L'eber  dem  ijueilsysteni  liegt 
die  von  zahlreichen  Hohlräumen  unterbrtHrhene 
Sprudelschale.  In  diesen  sammelt  sich  das 
kohlensaure  Gas,  bis  sein  Druck  das  Wasser 
nach  aufwärts  treibt,  und  da  diese  Hohlräume 
unregebnässig  sind,  ist  es  auch  der  Rhythmus. 
In  der  uns  vorliegenden  Festsdnift  hat  Knett 
nicht  nur  /.ililr« n  lir  Kinzclhciten  über  den 
Rh>thmus  der  IntermiUenzen  gegeben,  sondern 
audt  nadi  Bechers  Bericht  einen*  lehrreichen 
Votfall  aus  dem  Jahre  1774  beschrieben.  Damals 
war  der  Sprudel  an  einer  tiefen  Stelle  im  Flttss- 
bette  ausgebrochen;  das  kalte  und  trübe  Fluss- 
wa-ser  erijoss  sich  in  die  leerstehenden  normalen 
Austlus^-inundungen  und  wurde  hier  von  den 
auftreibenden  Gasen  ausgeworfen,  als  wäre  es 
Thermalu  asser*). 

Quellen  die.->cr  .\rt  nennen  wir  Sprudel- 
quellen. 

Hier  nun  möchte  ich  schon  eine  Thatsache 
hervorheben,  weldie  fär  die  ganze  weitere 
Erörterung  von  grosser  Bedeutung  ist.  Die 
Siedequellen  stehen  nicht  unter  hydro- 
statischem Druck,  wie  etwa  artesische  Wässer. 
Das  Merkmal  des  hydrostatischen  Druckes  ist 
seine  Gleichförmigkeit;  die  intermiltenzen,  namcol- 
lich  jene  von  etwas  Uingerer  Dauer,  würden  un- 
möglich sein.  Bei  den  Spnideli|iiel!cn  lässt  Steh 
aus  der  Art  der  Üewegimgen  nicht  mit  so  voller 
Entsdiiedenheit  urtheilen,  aber  man  wird  in 
K.irlsbad  wenigstens  einen  bis  über  die  Ober- 
tlache  tragenden  hydrostatischen  Druck  nicht  zu- 
gestehen können.  ^ 

*)  Knett,   Der  Bo4€m  Ar  Staäi  KarUbad  und 
Seim  Tkermem.    Fsslsdirift  s.  74.  Vcii.  d.  G«s, 
Natarf.  a.  Aaste  1901,  S.  $9. 
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Nach  diesen  VorbemerkuD^cn  wende  ich  midi 
zunächst  den  Volc an  en  zu.  Nicht  aber  die  lektoni- 
schpii  Fragen  nrn  h  di-r  Kntsirhun:;  der  laugen 
Vukanlinien,  noch  auch  der  Einilufis  dynamischer 
Voi^nge  überhaupt,  wie  etwa  benachbarter 
Sr!ikun<;t'n,  sollon  uns  besih.ifiiL;i  n,  Mindern  nur 
die  Vorgänge,  welche  einen  Ausbruch  begleiten. 

Seit  lange  ist  es  anerkannt,  dass  bei  diesen 
Vorf^ängen  dem  Wasserdani[if  die  Hauptrolle 
zufällt.  Grosse  Mengen  desselben  pflegen  nach 
dnem  Ausbruche  als  Regen  zn  Boden  au  fallen. 
Siodc<}Ucllen  sind  überhaupt  nur  in  vulkanischen 
Gegenden  bekannt  und  zsvar  ui  dem  jung- 
TUlcanischen  Gebiete  des  Yellowstone- Parks  in 
den  weviliclien  Vereinigten  Staaten  und  in  den 
tliuiiiji'n  \'iilrriiij;ebieten  von  I>lan(!,  von  S.  Miguel 
(A'nren),  Neuseeland,  Xeujioinniern  uud  nach 
der  Beschreibung  von  Pissis  auch  am  Volcan 
viejo  bei  Chillan  (Chile).  In  Neuseeland  hat 
vor  wenden  Jahren  sieh  auf  ihrem  Hauptbeairke 
eine  grosse  volcanische  Spalte  gcöilhet. 

Schon  vor  Jahren  wurde  festgeslcllt,  dass  in 
gewissen  Vulcanen  bei  tniissi^er  eruptiver  Thätig- 
keit  sich  re>.'>-hnässige  Iniermittcnzen,  also  rhyth- 
mische Kruptionen  einstellen;  man  hat  diese 
lirscheinun^;  die  strombolisi  In-  Pliase  eines 
Vulcans  genannt.  Die  Zwischenpausen  können, 
wie  bei  den  Siedequellen,  einige  Sectmden  oder 
auch  mehrere  Stunden  betragen.  Im  November 
1867  zeigte  dieses  rhythmische  Pulsiren  des 
Vesuvs  tSglid)  awei  ao  regelmässige  Maxima,  dass 
man  sogar  irrthümlicherweise  einen  Zusammen- 
hang mit  Ebbe  und  Fluth  vermulhetc.  Die  strom- 
boliache  Intermittenz  betrug  eben  zwölf  Stunden. 

GestattiT.  Sie  mir  nun,  von  einem  Frlebniss 
ZU  sprechen,  welches  mir  einen  .sehr  tiefen  I-iin- 
druck  zurückgelassen  hat  Im  Jahre  iK-i  halte 
der  VesuT  seitlich  ausserhalb  des  Hauptkraters 
nnd  etwa  60—70  m  tiefer  ab  der  Gipfel  einen 
kleinen  Nebenkrater  aufgebaut,  den  „Cralere 
parasitico",  wie  er  damals  genannt  wurde. 

Von  ferne  endlien  er  als  eine  zackige  Er- 
höhnny  nnf  dem  BOiisi  bli 'tupl'  ;iM  ill'  iuhTi 

Kegel  des  V\dcao8.  Am  j  i .  M  ärz  dc&sel  ben  j  ahres 
standen  wir,  Professor  Gerhard  vom  Rath 
aus  Honn,  einifje  Wiener  Freunde  und  ich  >elh-t, 
bei  heiterer  Nacht  auf  dem  Quai  S.  Lucia  in 
Keapd,  und  wir  konnten  in  uaswdfelhBfter  Weise 
wahrnehmen,  dass  der  kleine  Krater  in  regel- 
mässigem Rhythmus  nach  je  6 — 8  Secunden 
aufleuchtete,  während  im  Hauptkrater  gleidifalls 
rhythmisches  Atifleuchten,  aber  nur  nach  etwa 
S  Minuten,  sich  einstellte.  Die  beiden  .\us- 
bruchstellen  waren  also  in  dieser  Beziehung  von 
einander  selbständig,  da  sie  aber  sicher 
einer  gemeinsamen  tieferen  Esse  entsprangen, 
konnte  dicThcilung  nur  in  den  oberen  Hun/ontcn, 
etwa  «  der  Stelle  der  Abtrennung  der  >;ebeu- 
eaae  des  Oratere  parasitico,  eintreten,  and  die 
Verachiedenheit  des  Baues  der  obersten  Theile 


der  Es.se  musste  maassgcbcnd  sein  für  den 
Rhythmus.  Die  Analogie  mit  dem  (ieiser  war 
so  gross,  dass  der  Sehlens  sich  aufdringen 
musste^  der  Vesuv  selbst  sei  nur  eine 
Form  von  .Siedequellen.  Am  folgenden 
Tage  gel.mg  es  uns,  in  das  Innere  des  Cratere 
parasitico  emzutreten.  Wir  sahen  in  seiner  Esse 
die  Lohe  in  je  6 — 8  Secunden  um  etwa  einen 
Meter  ansteigen;  da;m  li  sten  sieh  aus  fb  r  -ifden- 
den  Masse  kopfgrossc  Blasen,  und  glühende 
Fetzen  von  Schlacke  wurde  hod)  in  die  Luft  ge- 
schlendert. Hierauf  sank  die  l  ohe  im  Schlünde, 
eine  neue  Schlackenrinde  bildete  sich  sofort,  um 
durch  eine  neue  ßqiloaion  wieder  in  grossen 
Garben  au-^-ewi  m  fen  zu  werden.  Wolken  von 
Wasserdainpt  si  hweblcn  um  die  Ausbruehstelle; 
auch  Lhlorwasserstoü  und  schweflige  Saure  waren 
anwesend.  Im  allgemeinen  war  es  aber  doch  nur  das 
Bild  eines  Geisers,  der  neben  diesen  überhitzten 
Ga.sen  auch  geschmolzenes  Gestein  auswarf*). 
Aus  dem  Hauptkrater-  des  Vesuvs  flogen  ■ 
;  zugleich  grössere  Steine.  Jeder  von  ihnen  schien 
in  der  Luft  einen  Schweif  entweichenden  Dampfes 
i  nach  sich  zu  ziehen,  und  indem  sie  vor  uns  in 
I  die  Asche  niederfielen,  bedeckten  sie  sich,  noch 

(latnpfend,   mit  einer   weis'-eii   Kruste.      1  s  war 
;  Chlomatrium.    Und  nun  standen  wir  vor  einem 
I  alten  Kithsel.    Die  Ausbrüche  selbst  schienen 
'  uns  nämlich  ganz  und  gar  dun  Ii  \\'asserdain]if 
hervorgerufen  wie  im  Gei.scr;  das  Chlornatnuni 
wies  auf  das  Meer  unter  uns,  aber  wie  sollte 

eine  Infiltration  des  Meeres  nKiglich  sein  in  Tiefen 
<  von  so  ausserordentlich  hoher  I'cmperatur.-'  — 
I  Drei.ssig  Jahre  ireiuien  uns  von  den  Krleb- 
nissen  jener  la^e;  das.selbe  Käthsel  hat  sich 
vielen  ausgezeichneten  Forschern  aufgedrängt, 
und  wir  können,  mit  vielen  neuen  Beobachtungen 
ausgerüstet,  versuchen,  zu  seiner  Erörterung 
zurückzukehren.  .Silvcstri  hat  die  rhythmischen 
Bewegungen  im  Aetna  vor  dem  Ausbruche  von 
1879,  Mcrcalli  am  Vesuv  in  verschiedenen 
Jahren  beobachtet,  am  StromboH  sind  sie  von 

Ri'ri;e:il     vcr/rii  liil'-:     Wo-rlcri.        I'"s    i-t  si»l)i>,t- 

I  verständlich,  dass  bei  einer  ähnlichen  >»atur> 
I  crsdieinung  sich  nicht  die  genaue  Regelmässigkeit 

des  Puls^(  blaues  eines  leVienden  W'i-sens  erwarten 
lässt.  Kleinere  Seitenzugänge  in  der  Tiefe  und 
andere  Kebenumstände  Mngeo  es  bei  den  Siede- 
quellen dahin,  dass  sehr  oft  neben  den  regel- 
mässigen Ausbrüchen  der  Siedequellen  eine 
Reihe  viel  kleinerer  Ausbrüche  einherj;eht,  in 
denen  keine  Ke^elrniissigkeit  wahrzunehmen  ist, 
und  erst,  wenn  man  von  diesen  kleinen  Zuckungen 
ab.sieht,  die  namentlich  der  grosseren  Eruption  vor- 
anzugehen pflegen,  wird  der  Rhythmus  erkennbar. 

Bei  dem  Old  Faithful,   einer  Siedequelle 
im  Yellowstone-Fark,  welche  ihrer  besonderen 

*}  G.  vom  Rath,  Der  Vesuv  am  i.  u.  17.  April  1871. 
Zeitsekr,  A  demttek.  gtol.  Ge».  itjt,  S.  70*— 733- 
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Kegelmässigkeit  halber  diesen  Namen  erhalten  hat, 
beobachtete  Comstock  im  Jahre  »873  folgende 
Intcrmittcnzcn  in  Minuten:  58,  63,  62,  03,  oH, 
77,  52»  68,  63.  63.  Hin  Jahr  zuvor  hatte  Peale 
gefimdeD:  68,  65,  66,  68,  70,  70,  68,  69,  67*). 

Ab  Beweis  des  M.in^'i  ls  citn-r  ( ii-'-rizniasMi;- 
keit  im  Stromboli  giebt  Bergeat  Beobachtuugeu, 
▼on  denen  die  allem  Anschein  nach  maasa- 

gebendcn  sich  auf  den  westüi  hstcti.  mit  T  he- 
zeichneten  Krater  beziehen,  berücksichtigt  man 
nur  die  ala  „hefUg"  bezeichneten  AnsbrOdie,  so 
«  rgelicn  sich  folgende  Ziffern:  42,  23,  5,  17,  20, 
4<>>  Sit  30.  19.  z6,  23.  Nun  mag  man  geneigt 
sein  XU  meinen,  dass  die  Ziffern  5  und  17  der- 
selben, durch  eine  seoitidärc  Fruption  unter- 
brochenen Phase  angehören,  und  dass  durch  das 
Atubleiben  einzelner  Anabrfiche  lotermiiit  n/i n 
von  doppeltem  Betrage  erschienen  sind,  oder 
man  mag  überhaupt  Kegelmässigkeit  ableu^^nen. 
Das  Entscheidende  ist,  diiss  der  Krater  I  von 
der  Thätigkeit  seiner  Nachbarn  nicht  beeinflusst 
vird,  and  dass,  wie  Bergeat  sidi  andrückt, 
der  Siedeprocess  gans  nahe  der  Obeiflidie  statt- 
finden mius**). 

Hierin  abö*,  in  dem  internnltirenden  Hervor- 
treten von  Gasen,  deren  Explosivkraft  gegen 
die  Mündung  der  Esse  zunimmt,  liegt  das  be- 
zeichnende Merkmal  der  Siedequenen. 

Wir  kehren  zurück  7.11  Her  Frage  der  Her- 
kunft des  Wasserdainpfes  irn  Kraler.  Humboldt 
wies  auf  den  Umstand  hin,  dass  die  meisten 
Vulcanc  in  der  Nähe  des  Meeres  stehen,  und 
dachte  an  ein  Zusickern  von  Meerwasser,  also 
an  vadosen  Ursprung;  Cordier  und  Gay-Lussac 
leugneten  die  Möglichkeit  solcher  Infiltration. 

Für  die  Beurtheilung  dieser  Vorgänge  sind 
zwei  Umstände  von  Bedeutung,  und  zwar  erstens 
die  Temperatur  der  Laven,  zweitens  die  Nattir 
der  begleitenden  Gase. 

Düi)iifliissii;kfii  dor  Yesuvlava  tritt  nach 
Döltcr  bei  1090*^  C.  ein;  die  im  April  1871 
ausgeworfenen  Schladtenfetzen  enthielten  aber 
Köraer  von  Leucit,  welche  bereits  in  der  Kssc 
vorhanden  sein  mussien;  der  Schniel/punkt  des 
Leodts  ist  1310°  C.  Diese  beidt  u  Ziffern, 
logo  unti  1310,  bezoichnen  daher  dii-  (  Treiizcn, 
zwischen  welchen  die  l'emperatur  der  pulsirt-ndeii 
Lohe  im  Cratere  parasilioo  falg,  und  tiefer  als  1 090  ^ 
konnte  auch  die  Temperatur  der  entweichenden 
Gasblasen  nicht  sein.  Die  Temperatur  des  Weich- 
werdens  der  Vcsuviava  bisluntnt  Döltcr  mit 
toöo";  diese  möchte  den  noch  plastischen 
Fetzen  entsprechen,  welche  der  Krater  atiswarC 

•)  A.  C.  Heale  im  .V//.  Rtport  of  tht  U.  S.  Gtol. 
.V. ('!<■!.   iMri  II,  iS^j,  [1.  <|[p»o  ZilliTii   sind  i-hiif 

Angaben  der  Sccundcn  und  zwar  von  HegioD  zu  Beginn 
de»  Ausbruches  gegefa«D,  wie  es  lich  hier  nur  ins  ein 
KlIlcemeliMs  Bitd  d«T  Bmrqgangeii  hawklt. 

**)  A.  Bergeat,  Die  loUachen  ImwIii.    Mkamdl.  J. 
tjfi.  bayr.  Akad.  A  Wiu.  XX,  1899,  S.  36  ff. 


I  In  der  That  dürfte  aber  die  Temperatur  in 
der  kochenden  Lava  nicht  sehr  hoch  über  dem 
Schmelzpimkte  (1090")  gewesen  sein.  Nicht 
der  Umstand,  dass  die  Intermittens  von  nur 
6 — 8  Secnnden  zur  Abkühlung  auf  ie6o*  hin- 
'  reichte,  ist  hier  entscheidend,  denn  es  kommt 
i  das  rasche  Entweichen  der  Gase  in  Betracht, 
wohl  aber  der  Umstand,  dass  die  Wände  des 

Kessels  selbst  nicht  aus  Asche,  sondern  aus  durch 
eine  anfängliche  lütplosion  aufgerichteten  Schollen 
derselben  Lava  bestanden,  und  dasa  sie  audi  nadi 

vielen  Monaten  nicht  aufgeschmolzen  waren. 

Dies  führt  zu  der  Vermuthung,  dass  die  im 
Cratere  parasitico  aufsteigenden  Gas- 
blasen  seihst  die  WärtTicliringer  gewesen 

,  sind,  ganz  wie  die  heissen  in  das  Sinlerrohr  des 
(n  i>i  r.s  eintretenden  Blasen,  dass  sie  es  waren, 
welche  die  Laven  durch  Abgabe  von  Wärme 
zum  Schmelzen  brachten  und  dann  unter  den 

I  bekannten  Intermittctucu  aufstiegen.    Man  wird 

I  in  dieser  Ansicht  durch  den  Umstand  bestärkt, 
dass  grösseren  vulcanisdien  Ausbrüchen  imter- 
irdische  Kanonmsi  hl.ige  v<  jran/ugehcn  pflegen, 
welche  allgemein  für  das  Zeichen  des  Eintretens 
sehr  heisser  Dampfblasen  in  eine  küMere  Um- 
gebung gehalten  werden.    Die  dumpfen  Schläge 

I  werden  häufiger,  bis  endlich  der  erste  weisse 
Dampf  ballen  aus  dem  Krater  hervocscfaiewt. 
Später  erst  steigt  die  siedende  T,ava  aaf,  die 
innigst  mit  Wasserdampf  gemengt  ist. 

!  Wie  dem  aber  andi  sein  mag,  so  viel  steht 
lest,  dass  die  Massen  von  Wasserdarnpf,  weli  he 
aus  dem  (  ratere  parasitico  entwichen,  aus  einer 
Temperaturzone  stammen  mussten,  weli  he  dem 
Schmelzpunkte  der  meisten  Felsarten  gleichstand 
oder  ihn  übertraf,  in  welcher  daher  von  porösem 
oder  zerklüftetem  Gestein  und  schon  aus  diesem 
Grunde  auch  von  vadoaer  Infiluation  nicht  die 
Rede  sein  kann.  (raMctanw  u%t.) 


RiUendrabt  für  Oberleitungen  elektrischer 

Mh  eiBw  AbUMu«. 

Der  als  Krhauer  der  gleislosen  elektrischen 
Strasseubahu  im  Biolathal  der  Sächsischen  Schweiz 
(Pnmelkau  XIIL  Jahrg.,  S.  1 7 1)  bekannte  Ingenieur 
Scbiemann  bespricht  in  der  fJtkIroUchmsthtn 

«SS» 

•  *  «  4 

Zfii'yhii/'  (1902,  Heft  jfSi  die  Verwendung  des  in 
den  Figuren  a  bis  d  der  Abbildung  149  profilirten 
Fahrdrahtes  für  elektrisdie  Bahlen,  "^n  Draht 
dieser  Querscfanittsform  läast  skh  in  den  Auf- 
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hängcpunkten  durch  P"inklemincn,  statt  durch  An- 
lötheo,  festhalten  und  ergiebt  dadurch  für  die 
Contactrolle  oder  den  Bügel  eine  ununterbrochen 
glatte  Lauffläche.  l£r  ist  aber  auch  vermöge 
seiner  Trägerform  viel  weniger  als  der  Rund- 
draht Einknickungen  ausgesetzt,  die  besonders 
bei  Rollencontacten  störend  sind.  Durch  die 
grö.ssere  Steifigkeit  gegen  seitliche  Verbiegungcn, 
die  besonders  das  Profil  der  Figur  6  besitzt, 
erhalten  die  Krümmungen  des  Fahrdrahtes  bei 
Richtungswechseln  eine  sanftere  Biegung,  die  ein 
Abspringen  der  Fahrrolle  weniger  leicht  vor- 
kommen lässt,  als  es  bei  scharfen  Biegungen  ein- 


auf  Schwierigkeiten  stiess,  die  jedoch  in  neuerer 
Zeit  überu'unden  zu  sein  scheinen,  da  deutsche 
Kupfcrwalzwerke  jetzt  tadellos  gewalzten  Rillen- 
draht liefern.  In  Folge  dessen  hat  man  bei  dcu 
Strassenbahnen  in  Berlin,  Aachen  und  Hamburg 
streckenweise,  ferner  im  Plauenschen  Grunde  bei 
Dresden,  auf  der  Versuchs -Schnellbahnstrecke 
Marienfelde — Zossen  bei  Berlin,  auf  verschiedenen 
Kleinbahnen  und  selbstverständlich  auch  auf  der 
gleislosen  Strassenbahn  im  Bielathal  den  Rillen- 
draht verwendet. 

Was  nun  die  Zweckmässigkeit  der  verschiedenen 
Qucrschniltsformen  des  Rilleudrahtes  betrifft,  so 


Abb.  130. 


Sunfeafcrliit  cur  EitMuunc  d«  Kciular  •  Denkatali  ia  Pekiag. 


zutreten  pflegt.  Das  Aufhängen  des  Rillendrahtes  ! 
in  Klemmhalterii  bietet  auch  den  Vorlheil  eines 
selbst thätigen  Längenausgleichs  bei  Temperatur- 
Wechseln,  da  der  Draht  sich  in  den  Klemmen  in  der 
Längenrichtung  verschieben  kann.  Ausser  diesen 
rein  technischen  Vortheilen  soll  der  Rillcndraht 
aber  auch  eine  be.ssere  Stromvertheilung  auf  vielbe- 
fahrenen Strecken  bewirken,  als  der  runde  Fahrdraht. 

In  Amerika  befindet  sich  derart  profilirtcr 
Fahrdraht  schon  lange  im  Gebrauch.  Dass  man 
in  Deutschland  bei  den  schätzbaren  Vorthcilen, 
die  er  bietet,  so  lange  sich  ablehnend  gegen 
seine  Verwendung  verhalten  hat,  dürfte  vielleicht 
darin  seinen  Grund  haben,  dass  die  deutsche 
Drahtindustrie  bei  dem  Auswalzen  gerillten  Drahtes 


ist  der  Draht  vom  Querschnitt  der  Figur  a  der 
Möglichkeit  ausgesetzt,  bei  seiner  Aufhängung 
mit  dem  oberen  dünnen  Theil  in  Streckcn- 
krütnmutigcn  durch  den  seitlichen  Zug  aus  den 
Klemmhaltern  herausgewunden  zu  werden.  Der 
Draht  von  der  Form  der  Figur  b  zeichnet 
sich  durch  grosse  Steifigkeit  gegen  seitliche  Ver- 
biegungen  aus,  dagegen  können  bei  Verdrehungen 
des  Drahtes  die  Kanten  der  geraden  Contact- 
fläche  zu  schneller  Abnutzung  der  Contactrolle 
führen,  weshalb  man  die  Flächen  abrundete  und 
so  zu  der  Form  der  Figur  c  kam.  in  Berlin  soll 
man  besonders  günstige  Erfolge  mit  dem  Draht 
vom  Querschnitt  der  Figur  d  erzielt  haben. 
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Chinesische  Baugerüste. 

Von  },  Hl- AN',  Tfjaguu. 
yill  iliri  AbbtMtinurn. 

Jedermann  wird  es  interossiren,  wie  die  Chinesen 
in  Peking  für  hohe  und  schwere  Bauieii  GcrüMe 
bauen. 

Abb.  151. 


CbinetiwbM  Il^ugeriki. 

Abbildung  1 50  zeigt  uns  ein  riesiges  SUngen- 
gerüst,  welche,s  zur  Krrichtung  des  Keiteler-Denk- 
nials  aufgeführt  wurde.  M.s 
sütitcn  da  Steine  von  etwa       •       ,  • 
8 — 10  Tonnen  (V>wicht  hoch- 
gehoben werden.    Die  Höhe 
des  Baugerüstes  beträgt  etwa 
40  m.     Das  Eigenthütnlichc 
an  ihm  ist,  dass  sänimüiche 
Stützen  und  Streben  aus  einer 
Menge    niittcls    Stricke  zu- 
,s;uiiuiengebuiidoti(;r  Stangen- 
bündd  besteben  (s.  Abb.  1 t 
u.  152).    Zu  einer  einzigen 
Stütze  sind  etwa  20  Stangen 

zusammengebunden,  jede 
Stange  von  etwa  i  o  cm  Durch- 
n>esser  und  etwa  6  —  8  m  lang, 
liin  Stangenbündel   hat  un- 
gefähr  60 — 70   cm  Durch- 
messer, demnach  ist  für  eine 
solche  .Siangenbündelsiiule  von 
40  m  Hohe  die  Anzahl  von 
100  Stangen  nicht  zu  hoch 
gegriffen.   Der  ganze  Gerüst- 
bau dürfte  somit  an  10000 
Stangen  aufweisen,  die  alle  nur  durch  Stricke 
verbunden  und  befestigt  und  .sodann  zu  einem 
Tianzen  vereinigt   sind.     Wieviel    Siricke  dazu 


nothig  sind,  möchte  ich  nicht  nachzählen.  Die 
Stricke,  welche  bei  der  luesigen  grossen  Wärme 
sich  ausdehnen  würden  und  dadurch  die  Halt- 
barkeit des  Gerüstes  in  Frage  stellen  könnten, 
werden  von  Zeit  zu  Zeit  mit  Wasser  angefeuchtet, 
damit  jie  immer  stralY  bleiben. 

Allerdings  —  eine  deutsche  Sicherheits- 
commis.sion  dürfte  ein  solches 
Machwerk  nicht  scheu!  Und 
trotzdem  haben  die  Giinesen 
ganz  gehörige  massige  Mo- 
numentalbauten aufgeführt, 
nur  mit  solchen  Gerüsten 
und  sonstigen  primitiven  Hilfs- 
mitteln I  isss«») 


Der  Murray  -  Telegraph. 

\'i  m  A .  K  K  A  A  t 
Mit  lint  AbbtUluDg^n. 

Bei  den  Krfmdungen  auf 
dem  ( k'biete  des  Telegraphen- 
we.sens  hat  sich  in  den  letzten 
Jahn-n  vielfac  h  das  Bestreben 
geltend  gemacht,  solche  Appa- 
1      rate  zu  schatTen,  die  bei  hoher 
""    ,  ,11^      l.cistung.srähigkeil   die  über- 
Diitielten     Telegramme  in 
-  ■         Typendruck      auf  Blättern 
wiedergeben.    Zu  die.sen  Mr- 
lindungen  zählt  auch  der  Schnelltelegraph  des 
au.«.lrnlischen  Journalisten  Donald  Murray.  Der 

Abb.  iji. 


StangenbüiMle]  ni  cliincttschca  BAug^rtötcni 

Apparat  ist  zuerst  in  Amerika  erprobt  und  in 
neuerer  Zeit  einigen  europäischen  Telegraphen- 
verwaltungen   vorgeführt    worden.  Gegenwärtig 
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Chink-mschb  Baugeküste.  —  Der  Murkay •Telkgrafh. 


werden  init  ihm  Versuche  im  praktischen  Betrieb 
in  England  xwiscbeD  London  und  Edinhurg  an- 
gestellt. 

Der  Schnelltclcgraph  von  Murray  gL'hürt  zur 
Gnippe  der  automatischen  Telegraphen,  die  für  das 

Abb.  tu 

.rr:::.:.::.:.::.::.::.:.:^ 


1  •  ■  ■    ■    m^^mm    m  w  m  m    mm  wamm 

h     e    r     l  in 

eigentliche  Telegraphiren  Maschinen  verwenden, 
welche  schnellLT  und  sicherer  alsder  Mensch  arbeiten 
sollen.  Bekanntlich  telegraphirt  der  Lieamte  beim 
Morse- Apparate ,  der  nocl>  immer  einen  her\'or- 
ragenden  Platz  im  Telegraphenbetrieb  einnimmt 
und  wegen  seiner  Einfachheit  aus  dieser  Stellimg 
lamm  verdrängt  werden  wird,  in  der  Weise,  dass 
er  eine  Taite  mit  der  Hand  küntere  oder  längere 
Zeit  niederdrfickt  and  hierdurch  elektrische  Ströme 
von  vcnichicdener  Dauer  von  einem  Orte  durcji 
einen  Metalldraht  nach  einem  zweiten  Orte  sendet 
An  dem  letzteren  Orte  «erden  die  Stromstösse 
entweder  von  einem  Karbschreiber  als  kürzere 
oder  längere  liirbige  Striche,  ,r?unkte"  lud 
„Striche",  auf  einen  Papierstreifen  anigexeichnet, 
oder  von  einem  Klopferapi)arali'  durch  den  ver- 
schiedenaitigcu  I<üang  des  Aukeranschlagcs  wieder- 
gegeben, äe  verscäedenen  Zuaammenstieihingen 
von  Punkten  und  Strichen  bezeichnen  Buchstaben 
und  Zahlen,  die  mit  dem  Auge  oder  dem  Ohre 
aufgenommen  imd  in  gewöhnliche  Schrift  über- 
tragen werden.  Im  allgi  ineincn  hängt  hierbei 
die  Telegraphirgeschwindigkeit  von  der  Geschick- 
lichkeit der  Beamten  ab:  sie  ßndet  aber  bald 
ihre  Grenze  in  der  Un Vollkommenheit  der  mensch- 
lichen iland,  die  nicht  beliebig  schnell  imd  gleich- 
zeitig »nil  ausreichender  ('ie;iaui«ke:t  die  Ta^te 
niederdrücken  und  loslassen  kann.  Um  dieses 
Hindemiaa  für  die  hohe  Aosnutzoog  einer 
Telegraphenleitung  auszuscheiden,  hat  bereits  im 
Jahre  1867  der  englische  Professor  Wheatstone 
einen  Telegraphen  gebaut,  bei  dem  eine  Maschine 
das  Telegrapliireri  mit  i;Tosser  Geschwindi^'keit 
ausführt.  Der  Beamte  überträgt  das  Telegramm 
zunädwt  in  eine  Art  Lododirift,  indem  er  mitteb 
eines  besonderen  Stanzapparates  Löchergruppen 
in  einen  Papierstreifen  stanzt  £«  stellt  sich  z.B. 
das  Wort  „Berlin"  auf  dem  Streifen  in  der 
unter  1  in  Abbildung  1 5  3  gezeichneten  Form 
dar.  Die  Löcher  der  mittleren  Reihe  dienen  als 
Führungslöcher  beim  Durchlaufen  des  Streifens 
dun  h  den  Senderapparat.  Unterhalb  des  Streifens 
betmüeu  sich  zwei  auf  und  ab  schwingende  Stifte, 


die  durch  die  Löcher  des  Papierstreifras  hindnrcii- 

gehen  können  und  hierbei  eine  Art  Taste  beein- 
flussen. Ein  l  och  der  oberen  Reihe  veranlasst  ge- 
wLssermaaasen  das  Niederdrücken  der  Taste,  ein 
Loch  der  unteren  Reihe  dagegen  ihr  Loslassen. 
.\uf  dem  Empfangsamt  erscheinen  dann  Punkte 
und  Striche  in  der  in  Abbildung  153  unter  X 
angegebenen  Weise.  Der  Streifen  nimmt  genau 
die  oben  geschilderte  Thätigkeit  des  Beamten 
bei  der  Bedienung  der  Mörse-Taste  wahr;  er  kann 
jedoch  viel  schneller  telegraphiren,  als  dies  einem 
Beamten  mit  der  Hand  möglich  ist 

Utn  die  r  eitnn^  durch  l'i  l  MTiinlielunt;  vieler 
Telegramme  thiuüichst  auszunutzen,  lochen  mehrere 
Beamte  gleidueitig  Streifen,  die  achnell  nach 
einander    dt-n    Sender    durchlaufen.     Bei  dem 
,  zweiten  .Amte  werden  dann  mehrere  Beamte  da- 
\  mit  besdäftigt,  ^Mo«e<Zeichien  in  gewöhnlicher 
Schrift  für  die  .\u8händjgiuig  an  den  Empfänger 
niederzuschreiben, 
i       Den  Grundgedanken  des  autoOMtisdten  Tde- 
i^'raphensystems   von    Wheatstone,    dass  die 
Thätigkeit  des  Beamten   nicht   unmittelbar  auf 
die  Telegrapbenleitimg   einwirkt,   sondern  dan 
dies  einer  schnell  arbeitenden  Maschine  über- 
lassen wird,   hat  Murray  bei  seinem  Schnell- 
telegraphen beibehalten.   Er  verwendet  zur  Strom- 
gebung  ebenfalls  einen  gelochten  Streifen,  benutzt 
aber  ein  von  den  gebraudilichen  Mone-Zetdien 
abweichendes,  wesentlich  kürzeres  .Alphabet.  Wie 
i  aus  der  Abbildung  153  ersichtlich  ist,  haben  die 
1  einzelnen  Buchstaben  des  Morse-Alphabetes  ver- 

schiedi-iie    Lunge;    in    dem    Murrny  •  Alphabet(' 
i  nehmen  jedoch  alle  Zeichen  den  gleichen  Kaum 
ein,  wie  die  DarateHung  des  Wortes  „Berlin" 
in  Abbildung  i  $4.  erkennen  lisst 

Alib.tM. 


•  •    •    •  • 
•  •        ■    •  • 

•     •  1 

^*  ••• 

•  •    •  • 

h  9 

T     l  i 

Murray  zerlegt  den  Raum  lür  em  Zeichen 
in  5  Unterabtheilimgen,  die  er  in  verscbiedeiwr 
Zusammenstellung  benutzt;  unter  Ausnutzung  aller 
möglichen  Combinationen  lassen  sich  32  Zeichen 
bilden,  weil  auch  diejenige  Combination  für  die 
Zeichenbildung  verwerthet  wird,  bei  der  keine 
t  der  s  Unterabtheilungen  zur  Entsendung  eines 
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Tclegraphirstroms  benutzt  wird.  Da  alle  Zeichen 
die  gleiche  I^ngc  haben,  so  sind  Zwischenräume 
zur  Trennung  der  Buchstaben  eines  Wortes  oder 
der  Zahlen  einer  Gruppe  nicht  erforderlich. 

Um  das  Lochen  der  Streifen  recht  einfach 
zu  gestalten,  hat  Murray  einen  Stanzapparat 
gebaut,  der  das  Tastenwerk  einer  gewöhnlichen 
Schreibmaschioe  besitze  Zehn  Stempel  sind  in 
Reihen  ni  je  fünf  parallel  neben  einander  an- 
geordnet; unter  den  Stempeln  wird  der  zu 
lochende  Streifen  fortbewegt.  Die  Tasten  stehen 
durch  geeignete  Hebelübertragung  mit  diesen 
Stempeln  so  in  Vorbindint^.   dass  beim  N'ie<ler- 


die  in  Folge  der  Schwingung  einer  Suhlzunge 

zwischen  zwei  Contacten  abwechselnd  erregt 
werden  und  hierdurch  das  Sternrad  in  Drehung 
versetzen.  Die  Ge.schwindigkeit,  mit  der  sich  das 
Stemrad  und  damit  auch  das  Räderwerk  des 
Senders  drehen,  hängt  von  der  Schwingungszahl 
der  Stahlzunge  ab;  diese  Schwingungszahl  becin- 
flusst  die  Schnelligkeit,  mit  welcher  der  gelochte 
Streif«!  durch  den  Sender  Muft,  tmd  besdmmt 
so  die  '1  rleprnphirgeschwindigkeit. 

Auf  dem  Kmpfangsamte  durchfliessen  die  aus 
der  Leitung  kommemlen  Telegraphirströme  ein 
Relais,  d.  h.  einen  empfindlichen  HIektromagneten, 


drücken  einer  Taste  nur  diejenigen  Stempel  1  der  mit  seinem  Anker  den  Stromkreis  für  eine 
durdi  den  Papierslreifen  getrieben  werden,  «eldie  !  Ortsbatterie  schliesst  Geeignete  Ortsatromkreise 

die  für  das  Zeichen  der  Taste  festgesetzte  I.öchcr-  '  wirken   auf  einen    anderen   Elektromagneten  so 
gruppe  bilden.   Bei  dieser  Bauart  des  Apparates  _  ein,  tla.ss  dieser  »einen  Anker  einmal  anzieht, 
erfordert  die 
Bedienung  Abb.  «55. 


Dei  Ufbctwun  «um  MurraytchaB  T< 


keine  beson- 
deren Vor- 
kenntnisse tmd 

entspricht 
völlig  dem  Ar- 
beiten an  ei- 
ner Schreib- 
maschine;  da 

für  jedes 
Zddien  nnr 
einc  Taste  nie- 
derzudrücken 
ist,  so  kann 
das  Vorberei- 
ten derStreifen 
mit  grosser  Ge- 
schwindigkeit 
geschehen. 

Mit  dem 
Lochen  des 
Streifens  istdie 

eigentliche  TbStigkeit  des  l'elegraphenbeamten  auf 
dem  gebenden  Amte  beendigt;  das  Abtelegraphiren 
des  Telegramms,  dessen  Buchstaben  und  2^h1en 

als  1  1  >rbcri»nipp<'n  auf  dem  Papir-r-ilrfilfti  sti'l'.-n, 
übernunmt  niumiehr  eine  Maschiue.  Murray 
benutzt  zu  diesem  Zwecke  einen  Apparat,  der 
mit  einigen  .Abänderungen  dem  oben  erwähnten 
Wheatstone-Seuder  entspricht;  läuft  der  Streifen 
mit  dem  Worte  „Berfin"  durch  den  Sender,  so 

werden  Stromstösse  in  die  Leitung  geschirkt. 
deren  Länge  und  Stellung  in  Abbildung  154 
unter  2  angesehen  sind.  Um  den  gelochten 
Streifen  durch  den  Sender  zu  führen,  wird  ein 
kleiner  Motor  verwendet,  der  das  Räderwerk 
des  Senders  treibt.     Dlt  Mn;  i   j  i  dern  schon 

früher  in  der  Telegrapbeatechoik  für  den  Schnell- 
telegraphen von  Delnny  renrendeten  phonisdien 
Rade  von  T.acour  ihnlich;  es  befindet  sich 
nämlich  ein  Stemrad  aus  gut  magnetisirbarem  Eisen 
zwiidien  den  Polen  von  zwd  Elektromagneten, 


wenn  ein 

Stromstoss 
von  der  l  äii- 
geneinheit,  wie 
z.  B.  in  Ab- 
bildung 154.2 
das  erste  Zei- 
chen für  den 
Buchstaben  ^, 
ausder  Leitung 

ankommt; 
hierbei  wird 
ein  Stempel 
durch  emen 
Fapieratreifen 
gestosscn  und 
ein  Loch  ge- 
stanzt Reihe  3 
in  Abbildung 
1 54  stellt  den 
Streifen  dar, 
der  auf  dem 
zweiten  Amte 

aus  dem  Empfänger  erhalten  wird,  wenn  der  in 
Keihe  i  dargestellte  Streifen  den  Sender  auf 
dem  ersten  Amte  dnrdilatifen  hat.    Die  Ueber- 

«•in>;titnmnng  /wischen  den  r!'!<  :.;!  ai>hir  4r  "irni  M  in 
der  Leitung  —  Reihe  z  —  und  den  Ludiergruppen 
des  EmpffiBgerstreifens  —  Reibe  3  —  ist  leidit 
zu  erkennen,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  die  X  X 
in  Reihe  2  nur  die  gleiche  Länge  der  einzelnen 
Zeichen  veransdunddien  sollen.  Voibedingung 
für  diese  Uebereinstimmung  ist  die  gleichartige 
Bewegung  der  Papierstreifen  im  Sender  des  ge- 
benden Amtes  imd  im  Empfänger  des  auf- 
nehmenden Amtes.  Die  Geschwindigkeit  des 
Streifens  auf  dem  ersten  Amte  wird  von  vorn- 
herein bestimmt;  hiemach  wird  die  Laufgeschwin- 
digkeit des  Streifens  auf  dem  zweiten  Amte  ge- 
regelt. ¥m  die  Bewegung  des  letzteren  Streifens 
wird  ebenfalls  ein  Elektromagnet  mit  einem  Stahl- 
zungenunterbrecher verwendet;  die  BethätiguDg 
dieses  Ddctromagneten  ist  In  enter  Linie  rein 
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Örtlicher  Art.  Bei  jeder  vollen  Schwingung  der 
StahlzunRe  wird  der  Papierstreifen  um  den  Ab- 
sland von  2  Führungslöchern  vorwärts  bewopt; 
gicbt  man  den  Stahlzungcn  auf  beiden  Acmtern 
einander  entsprechende  ISchwinj^unpazahlen,  so  i>t 
die  gleiche  Geschwindigkeit  erreicht.  Durch  Auf- 
setzen von  Gewichten  verschiedener  Grö?tfe  auf 
die  freien  Knden  der  Slahlzungcn  und  dunh 
Aenderung  der  Stromstäike  in  den  L'mwindungen 
des  CnterbrerJicr-Flektromagneten,  der  die  Stahl- 
zunge in  Schwingung  etlialt,  lässt  sich  eine  ziem- 


laufen des  Streifens  die  Tasten  in  gleicher  Weise 
in  Thätigkcit  setzt,  wie  es  sonst  die  menschliche 
Hand  thut  Den  Grundgedanken  dieses  l'cber- 
setzers  lässt  .Abbildung  1 5  5  erkennen.  .Mit  der 
Unterseite  der  Tastenhebel  //  der  Schreib- 
maschine sind  die  reberselxerhebel >4  verbunden; 
starke  Federn  /  suchen  die  Ucbersetzerhebel  // 
herunterzuziehen.  lol>,'t  ein  l'ebersetzerhebel 
dem  Zuge  der  auf  ihn  wirkenden  Feder  und 
gehl  der  zugehörige  Tastenhebel  nach  unten,  so 
wird  eine  Type  in  gleicher  Weise  gedruckt.  al<4 


Abb.  is6. 


lieh  genaue  Uebereinstimmung  der  Schwingungs- 
zahlen erreichen.  Um  die  Uebereinstimmung 
dauernd  aufrecht  zu  erhalten,  wirken  der  Anfang 
und  das  Knde  jedes  aus  der  Leitung  kommenden 
.'^tromstosscs  rcgulirend  auf  die  Schwingung  der 
Stahlzunge  des  Fmpfangsamtes  ein. 

Nach  den  vorstehenden  Au.-ifiihrungcn  erhält 
das  Kmpfangsamt  das  Telegramm  als  eine  Re^he 
von  Löchergruppen  auf  einem  fortlaufenden  Pa- 
pierstreifen. Zur  Uebertragung  dieser  I.öcher- 
gruppen  in  r)'pendruck  auf  Hlätter,  wie  es  jede 
Schreibmaschine  thut,  hat  Murray  einen  Apparat 
angefertigt,  der  unter  das  Tastenwerk  einer 
Schreibmaschine  gestellt  wird  und  beim  Durch- 


i  wenn  die  Taste  mit  der  Hand  niedergedrückt 
i  wird.  Den  Uebersetzerliebcin  stehen  5  Mctall- 
streifen  i  mit  kammartigen  Kinschnitten,  die  wir 
kurz  als  „Kämme"  bezeichnen  wollen,  gegen- 
über; diese  Kämme  besitzen  stiftartige  .Vnsätze, 
an  denen  der  gelochte  Papierstreifen  des  Em- 
pfängers vorbeigeführt  wird.  Die  Kiimmc  können 
in  ihrem  Lager  von  links  nach  rechts  verschoben 
werden.  Die  Platte  P,  auf  welcher  der  Streifen 
aufliegt,  wird  beim  Drehen  einer  in  Ab- 
bildung 155  nicht  gezeichneten  .\chse  von  links 
n.ich  rechts  bewegt;  in  der  Platte  belinden  sich 
gegenüber  den  Stiften  der  Kämme  Durch- 
bohrungen.   Geht  die  Platte  mit  dem  Papier- 
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streiten  nach  rechts,  so  jachen  die  Stifte,  die 
I  öi.'herii  in  dem  Papierstreifen  ^^i'^enüberstchcii, 
ilurtli  das  P;ipicr  uud  die  Platte  hiiidurih;  die 
Kätiitnc  lichahen  ihre  I.aj;e  bei.  Daf^egen  «erden 
die  Kämme,  die  auf  eine  volle  Papierfläche 
tretlcn,  nach  rechts  gedrückt.  Je  nach  der  Zahl 
und  der  Stellung  der  Löcher  neluncu  die  fünf 
Kämme  verschiedene  1  a>;<'n  7.u  einander  ein. 
Unter  Ausnutzung  aller  <  omltinatiouen  sind  32 
verschiedene  Stellungen  der  Kamme  möglich.  Die 

T-'inschnitte 
der  Kämme 
sind  so  an- 
geordnet, 
•lassbci  jeder 
der  32  Stel- 
lungen nur 
an  tinerStellc 

luiiM  hnitU' 
m  allen  Käm- 
men genau 
in  einer  Linie 
stehen,  da.s.s 
also  nur  ein 
l.'cbersetzer- 
hebel  in  die 

Einschnitte 

hineinfallen 
und  auf  den 

zugehörigen 

Tasicnhcbel 
wirken  kann. 

Von  den 
32  Combina- 
tionen  wer- 
den 2(>  für 
die  Buchsta- 
ben des  Al- 
jihahets,  2  für 
die  Zeichen 
Punkt  und 
Komma,  i  lür 
den  Zwischen- 
raum zur 

Trennung  der 

einzelnen 
Wörter,  2  für 
den  l'eber- 

g.-^ng  von  kleinen  Buchstaben  zu  grossen  Buch- 
staben und  zu  Zahlen,  sowie  i  für  den  Ueber- 
g,ing  von  grossen  Buchstaben  oder  Z^^ihlen  zu 
kleinen  Buch-staben  benutzt;  es  können  also 
grosse  Buchstaben,  kleine  Buchstaben,  sowie 
Zahlen  und  Zeit:hen,  wie  2.  B.  &r  und  "  über- 
mittelt werden.  Da  bei  5  Kämmen  nur  3  z  ver- 
.NchiiMlene  Stellungen  möglich  sind ,  so  werden 
noch  zwei  Kämme  hinzugefügt  —  ein  Kamm 
für  gros.se  Buchstaben  und  ein  Kamm  für  Zahlen. 
Die  Einrichtung  ist  so  getroffen,  dass  beim  F.r- 
schcinen  des  Zeichens  für  grosse  Buchstaben  auf 
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dem  Kmpfängerstrcifcn  der  seclistc  Kamm  mecha- 
nisch nach  rechts  gedrückt  wird;  das  Gleiche 
lindet  für  den  siebenten  Kamm  durch  das  Zeichen 
für  den  Zaiilenwcchsel  statt  .\uf  diese  Weise 
las.sen  sich  3  X  28  =  84.  Buchstaben,  Zahlen  und 
Zeichen  lelegraphiren.  Die  Verschiebung  der 
Platte  P  mit  dem  Papierstreifen,  die  hierdurch 
bedingte  Lagerung  der  Kämme,  das  Zurück- 
führen der  Kämme  in  ihre  gewöhnliclie  Lage 
nach  dem  Drucken  eines  Zeichens,  das  Vorwärt.'v- 

bewegen  des 
Streifen  <  um 
die  Länge 
eines  Zei- 
chenB ,  alle 
diese  Ver- 
richtungen 
werden  bei 

einer  Um- 
drehung vt)n 
einer  mit  ver- 

schieden- 
aitigen  An- 
sätzen ver- 
sehenen 
Welle  ausge- 
führt, die  mit- 
tels einer 
Handkurbel 
gedreht  wird. 

M  u  r  r  a  y 
hat   bei  sei- 
nem Appa- 
rate busher 
eine  ,,Bar- 
I.ock"- 
Schreib- 
maschinc  ver- 
wendet ,  die 
sogleicli 
sichtbare 
Schrift  liefert. 
Da  zur  Ver- 
einigung des 
l'ebersetzers 
mit  der 
Schreib- 
maschine nur 

eine  Verbindung  zwischen  Uebersctzerhebel  und 
Tastenwerk  nothwendig  ist,  so  braucht  die 
Schreibmaschine  nicht  abgeändert  zu  werden; 
läuft  kein  gelochter  Streifen  durch  den  l.vber- 
setzer,  so  lä.sst  sich  die  .Schreibmaschine  in 
gewöhnlicher  Weise  mit  der  Hand  bedienen. 
Die  Erfindung  des  Uebersetzers  löst  allgemein 
die  .\ufgabe,  Löchergruppen,  «lie  auf  beliebige 
Weise  in  einem  Papierstreilen  erzeugt  wortlen 
sind,  in  Typendruck  zu  übertragen.  Steht  eine 
Typensetzmaschine  zur  N'erfügung,  bei  der  ein 
Tasienwerk  zum  Setzen  der  Typen  benutzt  wird 


Google 


M  69a 


Seftakiex 


2ig 


so  kaon  das  in  LScheignippai  auf  dem  Streifen 

erschiiTU-iii"  Telcf,'r:inirii  ohne  weiteres  in  Typen 
gesetzt  werden.  Die  Lk  üiL  iiun^  des  l  i-horseiiers, 
der  rein  mechanisch  wirkt,  ist  einfach  und  er- 
fordert nur  die  gleichmässige  Drehung  eioer 
Handkurbel.  Zunt  Drehen  der  Welle  wird  sich 
imBedaifafall  auch  ein  kleiner  Motor  verwenden 
lassen. 

Ffir  die  Sdmelitelegraphie  ist  Äe  Verwen- 
dung von  Strömen  wechselnder  Richtung  erforder- 
lidi,  um  die  verzögernden  Ladungserscheinungen 
langer  oberirdischer  Leitungen  nadi  MSgKdlkeit 

aus/upli  ir!i«  n.  Sowohl  Wheatstone  wie  Murray 
geben  zwischen  den  in  den  Abbildungen  1 53  und  1 54 
dargestellten,  die  telegraphischen  Zeichen  über- 
mittelnden Stronisliissi'n  entgegengesetzt  gericlilete 
elektrische  Stromwellen.  Wie  der  besonders  in 
Kngland  verbreitete  Wheatstone  -  Apparat  ge- 
zeigt hat,  lassrn  sich  bei  dieser  Betriebsweise  die 
Telegraphii.-iU  in,  ■  /.wat  mit  grosser  Geschwindig- 
keit durch  die  Leitung  senden;  die  Telegraphir- 
gcschwindigkeit  selbst  kann  jedocli  niciit  über 
die  Aufnahmefähigkeit  des  Hmpfangsapparates  ge- 
steigert werden.  Murray  verwendet,  wie  erwähnt, 
die  ankommenden  poKttven  StromweJlen  dazu, 
einen  Eldctromagneten  zu  erregen,  dessen  Anker 
einen  Stempel  durcli  den  Papterstrcifen  stösst. 
Beim  jedesmaligen  Stanzen  eines  Loches  muss 
also  der  Stempel  henmtergehcn  und  wieder  hodi- 
gehoben  werden;  die  hierfür  erfordcilu  hi'  Zeit 
wird  unter  eine  bestimmte  Grenze  nicht  herab- 
gehen können.  Es  ist  dem  Erfinder  nadi  neueren 
Nachrit  h'en  aus  |-!ngland  gelungen,  beim  .\rbeiten 
im  Laboratorium  unter  Ausschaltimg  der  ungün- 
stigen elektriadien  Eigensdiaften  wh-klidier  Tele- 
graphenleilungen  von  betnichtliclier  l  änge  eine 
Geschwindigkeit  von  160  Wöricra  in  der  Minute 
zu  erreichen,  d.  h.  das  Wort  „Bertin"  kann  unter 
"Wegfall  von  Zwischcnräutncii  160  mal  in  der 
Minute  gegeben  werden.  Da  ein  Loch  den  fünften 
Theil  eines  Buchstabens  einnimmt,  so  entfällt 
auf  das  Stanzen  eines  Loches  eine  Zeitdauer  von 

^ — ^  =   MO  Secunde.   Werden  Telcgraphen- 

leituDgen  von  grösserer  Länge  mit  dem  Morray- 
Telegraphen  betrieben,  so  lassen  sidi  die  Strom» 

welk-n  wegen  der  Tapacität  und  Selbstiuduction 
der  Leitungen  mit  der  erforderlichen  Schärfe  zwar 
luciit  so  sdmell  senden;  immerhin  wird  eine  be- 
trächtliche Gesihwindigkeit  zu  erreichen  sein. 
Um  die  Ausnutzung  der  leiegraphenleitungen 
bei  der  Verwendung  des  Mumy-Telegraphen  su 
steigern,  können  die  Leitungen  nach  einer  be- 
kannten Gcgensprechmcthode  betrieben,  also  zwei 
Telegramme  gleichzeitig  in  einem  Leitungsdraht 
in  entgegengesetzter  Richtung  bef.Tdert  wrr<len. 
Mit  dem  L'ebersctzer  lassen  sieh  bei  nicht  zu 
schnellem  Drehen  der  Handkurbel  gut  60  Wörter 
in  der  Mmute  drucken,  eine  Leistung,  welche 
bei  der  Bedienung  einer  Schreibmaschine  mit 


der  Hand  dtn-chsdmittlich  nicht  zu  erreichen  ot 

Da  das  L'ebersetzen  des  Murray  -  Streifens  in 
Typendruck  sich  von  der  gewuiinlichen  Be- 
dienung einer  Schreibmaschine  in  dem  Ergeb- 
nisse nicht  unterscheidet,  so  können  unter  Ver- 
wendung geeigneten  Durchdruckpapiers  gleich- 
zeitig mehrere  Ausfertigungen  hergestellt  werden. 

lün  vollständiges  Apparatsystem  des  Schnell- 
telcgraphen  von  Murray  zeigt  uns  Abbildung  156. 
Auf  dem  Bilde  sehen  wir  links  den  Ucberset/er 
in  Verbindung  mit  der  Schreibmaschine:  daneben 
befindet  sich  der  Stanzapparat  zur  Voibereitung 
der  rapier>lr<  ih-n  euv.is  tiefer  als  dit- 'l  i^^  Ljj'attL'. 
In  Abbildung  157  erblicken  wir  den  Eriiuder  au 
dem  Uebersetaer  beim  Betriebe  des  Apparates. 

_  (»JSJJ 

8«ptarien. 

•'  VKdniAltUUMgMi. 

in  zahlreichen  thonigen,  mergligen  tmd  schiefri- 
gen  Gesteinen  unserer  !•  nie  begegnen  wir  mannig- 
faltig gestalteten  Einlagerungen  »on  wesentlich 
atuierer  Zusammensetzimg,  die  gleichzeitig  mit 
dem  MnUergestein  entstanden  sind  und  als 
Cooicretionen  bezeichnet  werden.  Dahin  gehören 
beispielsweise  die  Feuer&teinknoUen  der  Kreide, 
die  Thoneisensteingeoden  vieler 
thonig-sandiger  Gesteine,  die 
nii-rkwürdig  g<-staltcton  „Mar- 
lekor"  oder  linatrasteine  jugend- 
licher Tbonmergel  und  mancher- 
lei andere  eigenartige  F>ildungon. 
Eine  Sonderstellung  imter  diesen 
Gebilden  ndunen  die  sogenann- 
ten Scptarien  ein.  Der  Name, 
der  von  „Seplum"  (die  Spalte  oder  Kluft)  abgeleitet 
ist,  weist  auf  ihre  charakteristischste  Eigenthümlich- 
ki-it  hin.  Ks  sind  kugelig  oder  e!tipsoidi<i  l^  ucsialt.'te 
K-örper,  den-n  Inneres  von  /.ahiruiLin  n  Klulieu 
durdnetZt  ist.  Diese  Klüfte  aber  reichen  nicht 
ganz  bis  an  die  Oberfläche,  sondern  endigen  kurz 
vor  Erreichung  derselben,  indem  sie  sich  ganz 
allmählich  zusaiumcuschlicssen,  w.ihrcnd  sie  nach 
dem  Mittelpunkte  hin  sich  erweitem  und  mehrere 
Centimeter  Durchmesser  erlangen  können.  Die 
kleinsten  und  zierlichsten  derartigen  roncrctioiien 
treffen  wir  im  Löss  und  in  vielen  kaUug-thonigen 
Gesteinen  an  und  bezeichnen  sie  wegen  ihrer 
oftmals  recht  bizarren,  an  (.'aricatoien  kleiner 
Puppen  erinnernden  E'ormeu  als  Lösspnppcn  oder 
Lsöskindel.  Ein  leiditer  Hammersdilag  aer- 
trümniert  solche  Gebilde  und  zeigt  uns,  dass 
sie  im  Querschnitte  die  in  der  Abbildimg  1 5  8 
angedeutete  Anordnung  der  inneren  Klüfte  be- 
sitzen. Sie  bestehen  aus  sehr  reinem,  nur  wenig 
Thouerde  und  Eiscnoxyd  enthaltendem  kohlen- 
saurem Kalke  imd  sind  offenbar  so  zu  Stande 
gekommen,  dass  eine  ursprünglich  homogene 
Masse   von  wasserhaltigem  Kalkschlamm  einen 
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Austrocknungsproccss  durchgcmachl  hat,  während 
dessen  durch  Schrumpfunf;  in  Folge  des  Wasser- 
vcrluslcs  im  Innern  eine  Conccntralion  der  Kalk- 
masse stattgefunden  hat,  die  zur  Fnt&lehung  des 

Abb.  ij«. 


SopuhoBbouldtri  ui  Strsad*  von  Hunpdoo  (Kcmccland) 


grübe  bei  Müscr  atn  Nordrande  der  Magdeburger 
Rieselfelder  bei  Rurg  sah  ich  in  diesem  Sommer 
diese  Concretioncn  mit  einem  grösstcn  Durchmesser 
bis  zu  3  m  und  in  einer  Stärke  von  30 — 40  cm 
so  massenhaft  dem  Scptarientlion 
eingelagert,  dass  sie  dem  Abbau 
der  Ziegelerde  ernste  Schwierig- 
keiten   bereiteten;     auch  diese 
riesigen   Steine   konnte   ich  mit 
einem    kleinen    Hammer  durch 
leichte  Schläge  in  ein  Haufwerk 
ton  Trümmern  verwandeln. 

Treten  solche  Septarien  führen- 
den Schichten  am  Steilufer  des 
Meeres  oder  eines  Flusses  auf, 
so  werden  bei  der  Zerstörung  des 
Thones  durch  Strömung  und 
Wellenschlag  die  Septarien  hcraus- 
präparirt  und  bedecken  dann  in 
grösserer  oder  geringerer  Menge 
das  Ufer  und  den  Strand.  So  sieht 
man  an  der  Wolga  zwischen  Zariz)Ti 
und  Simbirsk  zahlreiche,  aus  den 
Eocänschichten  herauspräparirlc, 
rie.sigen  Breden  gleichende  Sep- 
tarien das  Ufer  des  gewaltigen 
Stromes  weithin  bedecken.  Ganz 
analoge  Frscheinungen  zeigen  uns 
Kluflsystems  im  Innern  führte.  Diese  I.össkindel  I  die  Abbildungen  159  und  160,  die  wir  der  Freund- 
haben gewöhnlich  nur  einige  Centimeter  Durch-  ;  lichkeit  des  Herrn  Dr.  Hundhausen  in  Zürich  ver- 
mciiser.  Auf  demselben  Entstehungsprincip  be-  1  danken.  Sic  führen  uns  nach  Hauipdcn  am  Strande 
ruht  nun  aber  auch  die  Plntwickelung  grösserer  |  des  fernen  Neuseeland  und  zeigen  uns  zahlreiche, 
derartiger  BilduDKcn,  die  ganz 
speciell  mit  dem  Namen  Septarien 
bezeichnet  werden.  Dem  Auf- 
treten zahlreicher  derartiger  Con- 
cretioncn verdankt  der  in  Nord- 
doutschland ,  Mitteldeutschland, 
J  lolland  und  Belgien  weit  ver- 
breitete mittcloligocänc  Septarien- 
thon  seinen  Namen.  Fast  in 
jeder  der  zahlreichen  Thongriiben, 
die  in  diesen»  für  die  Ziegcl- 
fabrikation  wertlivollen  Gestein 
angelegt  sind  (z.  B.  bei  Stettin, 
Joachimsthal,  Frcienwaldc,  Herms- 
dorf i.  M.),  sehen  wir  massenhaft 
die  meist  '/^  bis  i  m  Durchmesser 
erlangenden  grossen  rundlichen 
bis  flach  ellipsoidischen  Kalksteine 
umherliegen,  und  wenn  wir  einen 
derselben  mit  einem  kräftigen 
Hammerschlage  treffen,  so  sehen 
wir  zu  un.serem  Frsiaunen  den 
grossen,  anscheinend  so  wider- 
standsfähigen Gesteinsklotz  in 
zahlreiche  eckige  Trümmer  aus  ein.tnder  fallen, 
deren  Oberflächen  mit  einer  satntuetartig  .schim- 
mernden Kruste  von  honij:gelhen  Kalkspat- 
krvställchen   überklcidet    suid.     In  einer  Thon- 


Abb.  160. 


Sriitinrnbnuldvn  »n  Strande  von  Hunpdcn  (NnanluKl}. 


den  flachen  Strand  be<leckende  Concretioncn,  für 
deren  Grösse  der  daneben  und  darauf  stehende 
Geologe  (Herr  Professor  A.  Heim  aus  Zürich) 
uns  den  richligoii  .Maasjislub  liefert.  Wir  dürfen 
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annehmen,  dass  die  Trümmer  der  grossen  Sep- 
tarie  auf  der  rechten  Seite  der  Abbildung  160 
durch  den  Hammer  des  bekannten  Gelehrten 
erzeugt  worden  sind,  ein  Beweis,  dass  auch  diese 
Bildungen  die  Eigenthümlichkeit  unserer  deutschen 
Septarien  theilen,  leicht  in  scharfkantige  Bruch- 
stücke zu  zerfallen.  Es  darf  nicht  verschwiegen 
werden,  dass  der  genauere  Vorgang  der  Bildung 
der  Septen  im  IiiDem  bis  dicht  an  die  äuBsere 
Greozfiicbe  der  ConcretioD  benn  nodi  manches 

Riithselhafte  und  idMfierig  za  Deutende  enthält. 
Ueber  das  Gcatdn,  am  dem  diese  neuseeländi- 
adKn  Septarien  herautgewitteit  sind,  iit  nur 
niclitB  bekannt  k.  k.  [isje} 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  Tcrbotrn.) 

Ei  ist  siebt  gn  lange  Iwr,  d»  hvtite  icb  «in  Buch  n> 

^   ^n^^^^   ^^^^^^^^^^^  ^f'^^^L^^^^^M^^^  ^^^^b 

wu  CMD  ngnvn  FMjjgniNWi  oh 

ich  zu  tneioem  Lebens-  und  Brotstodium  gemacht  habe. 
Eji  sollte  nicht  etwa  die  Ergebnisse  meiner  eigenen 
Fortcbuogen  entbültcn,  sondern  ein  nützliches  Buch  sein, 
•nt  wddbem  andere  Leute  Bclelinuig  aber  mancherlei 
Dinge  sollten  tcbOpfen  kAmca.  Eia  Bach,  wdch«  tpiur 
frinwlir  and  itellcUfai  sogsr  von  cWcni  liwwchca  t** 
Icicii  woffdcD  bt* 

So  weit  aber  war  die  Sache  damals  noch  nicht.  Ich 
halte  eist  das  Material  su  meinem  Buche  gesammelt. 
Dasselbe  bildete  einen  riesigen  Stow  von  Notizen,  Litteratnr- 
saaB^Bi,  Briefen,  Abbildnafeo  aad  udeien  Tcncfaiedea' 
Avl^ges  DingeD,  dte  ooA  geocdael  und  gesidlet  weiden 
musstcn.  Wiihreod  dies  geschah,  »eigten  sich  neue  LUcken, 
zu  deren  AiisfülluDi»  neues  Material  zu  beschaffen  war. 
Schliesslich  konnte  mit  der  Abfassung  des  Manuscripte* 
bcgmuien  werden.  Tag  fflr  Tag  ichrieb  ich  vom  frOhen 
bb  ia  dk  spate  Nacht  hiacfak  Immer  dicker 
das  llsBasBl|>^  ohglaich  gewiaie  TheOe 
in  die  Dfuckcr^  su  waadam  b^pnnen« 
die  Correctuicn  und  ao  ghig  das  Gaass  rtatig 
vorwIrts,  faia  ca  beendet  war. 

—  anstatt  micb  aa  solchem  Fort- 
wwde  ich  iaunar  ttabacllgar.  Die 
Weiahsit.  die  idi  meinem  Mannacripte  anrertraute,  war 


Kflrncn,  aber  sie  k.im  mir  iinql.mbl;ch  ab- 
and  fadenscheinig  vor.  Krfahrcnt-  JSudicrsehrcibcr, 
ich  mein  Leid  klagte,  sagten  mir,  dass  es  wohl  den 
Leuten  in  gleicher  Lage  ao  ginge.  £s  käme  wohl 
der  Nodnnad%|kait  bar,  shi  aad  dasislba  lauwr 
wieder  za  «berdenktn  and  zu  flberleacn.  Aber  mit  dieser 
Amkunft  war  mir  wenig  geholfen.  Hdne  Seele  scbrie 
nach  I.ufi  und  erhielt  —  Papier.  Als  rti'.in  \Vtrk  fertig 
war,  wünschte  ich  den  Erftadcr  der  Buthdruckerkunst, 
ver  immer  derselbe  gewesen  sein  mag,  zum  Henker  und 
sog  ü  die  Beigie.  Ich  weiss  noch  ehi  stiUes  PUuchen, 
wo  man  allein  seil  1  kann  mit  ernigcn  wenigen  ICcnachen, 


dw  man  gern  hat,  ein  l'.'.it/ch' n,  von  wclthcm  Räilcker 
niegehort  und  weirKes  liemts  1  oiinstcn  l  uss  je  betreten  hat. 

Es  war  eine  laue,  dunkle  ^tommcrnacbt,  in  der  ich  von 
der  ntdiMcn,  gottlob,  recht  weit  eotfemten  Eisenbahn' 
saMisa  k  dss  Thal  Uasfai  fahr,  das  midi  wlhmad  dar 
kmuDendea  Wodien  haben  und  halten  sollte.  Nach  Mitter. 
aadU  cnt  legte  ich  mich  in  mein  Bett.  Aber  was  für 
flia  Beul  Bia  Bett,  ia  «iaem  HaaN.  ia 


auf  Kilometer  Entfernung  keine  andere  mentcbllcfae  Wohn- 
stättc  zu  finden  war,  in  dem  es  kein  Buch,  nur  ein  Tintcn- 
fass,  einige  wenige  Federn  und  aumer  einigen  Bogan  Brief- 
papier kaum  iigead  «ekbes  SAnribasIwliI  flsl».  Aber 
Küche  aad  Kellar  waiea  ia  (Mem  ZastsadSi  im  Stalle 
aehaiTtcn  ein  Paar  itarke  Pferde  tnd  wenn  man  den  Kopf 
aas  dem  offenen  Fensler  steckte,  so  konnte  man  den  Duft 
des  ruhen  Waldes  einsaugen  und  das  Brausen  eines  wasser- 
reichen Baches  hfiren,  der  in  mächtigen  Sitzen  von  der 
anhca  Felswand  horab  hia  Tlial  atfinie.  Weldi  eine 
Wonne! 

Wie  leicbt  «  lude  r-s  mir,  hei  Tspesprauen  auf/.usteh'-n ! 
Dr.iüiilien  auf  tiner  lh.vufris.chcn  Wiese,  die  vom  Garten 
mit  ii.;rth  einen  Zaun  Kelrennt  war,  stand  eine  Ricke  mit 
ihrem  Kalbe  und  iugte  neugierig  nach  dem  Hause  liiii- 
Ober.  Ab  ich  auf  die  Wiese  Unausttat.  ssh  sie  mich 
cnmut  aa  aad  treibe  sieh  aacb  dem  aahca  Wälde.  Dae 
edlien  aaeb  mir  daa  Beete  und  bald  war  ich  in  eefaiem 
Schatten. 

Das  war  doch  noch  ein  Wald,  wie  er  sein  soll.  Font- 
lieh  war  er  vielleicht  nicht  voll  auagenutzt,  aber 
ich  dssadk?  Da  aiaadca  hundertilhiige 
mhlwi  die  slulien  Htapier  snn  HimsMl.  Anf  ein  seinen 
von  ihnen  hatte  sich  tlas  Bartmoos  eingenistet  und  hirp 
in  langen  Strängen  pbanla.Mi>ch  von  den  Zweigen.  Unten 
waren  die  Sl.'imnie  mit  .Mi.os  l:f kU  iilft  und  sahen  aus,  als 
wären  sie  mit  grünem  Sammet  beschlagen.  Aach  auf  dem 
Boden  lag  ein  dichter  Mocstcpipiib,  sas  dem  cahOose 
die  rothcn  aidwadi«  XBpfchen  hatvor* 
Aa  liditereB  Stdlea  wadis  Birlapp  ana  dem 
Mooae  heraus  und  seine  langen  runden  grünen  Triebe 
lagen  wie  kleine  Schlangen  auf  dem  weichen  Grunde. 

Dieser  Wald  schien  endlos  zu  asin  vad  immer  dichter 
cu  werden.  Hier  und  da  kam  man  aa  eiaar  I  iefatung. 
auf  der  pbaaiastiaebe  Blumen  wnduea.  Zablfaee  Sdizaetter- 
linge,  Bienen.  Humtneln  und  anderes  Gethicr  gaukelle 
über  dieser  Blüihenweit  und  luille  die  hcuscr  werdende 
Luft  mit  leisem  Summen  Dann  kam  man  wohl  auch  an 
einen  bnuaenden  und  icbiumeod  swiacfaen 
Felefalfickea  daUaattraeadas  BaA  aad  aof 
SMgt  aa  das  aadoe  Ufer  desaelben.  Aa  dca  Ufera 
Aceer  nehe  war  der  Moosteppich   noch  adiwdtender, 

weicher  und  sammclartip^r,  als  mehr  im  Innern 
Waldes.  Wie  sanft  ruhte  es  sich  hier  und  wie  vergnüglich 
war  es.  an  einzelnen  ruh^ren  und  tieferen  Stellen  daa 
Treiben  der  Forellea  in  dem  kiystslüdarea  Waaeei  an  be- 
laaadient  Bei  einer  solchen  Beobachtung  war  es.  dsss  \A 
pl'itzlich  durch  ein  ßurcrlüdr s,  kollerndem  GetiSmch  geslOrt 
wurde.  Ks  war  ein  t  lug  Haselhühner,  die  Uber  mir  auf 
einem  Zweige  gesessen  hatten  und  <lie  icb  duch  eine 
unvorsichtige  Bewqpang  anfgeschrccht  hatte. 

Aber  aodi  «let  Mheiiaediaadar  war  es,  als  aa  einer 
beuodera  diduen  aad  dualen  Stella  des  Waldes  ujplötz- 
Ildi  cte  slariter  Hirsdi  anRiland,  der  dort  der  Tagesruhe 
gepflogen  hatte  und  den  ich,  solan^jr  er  still  lag.  von  den 
dürren  Aestcn  und  braunen  Tannennadeln,  die  «rin  Ijgcr 
gebildet  halten ,  gar  nicht  unterschieden  hatte.  Einen 
Angenblich  äugte  daa  herrliche  Thier  mich  sa,  dann 
vcndiwsnd  es  mit  miehtigen  SprOagea  ba  diAMslea 
Walde,  wo  ich  noch  lange  das  Kasttsra  Bod  Kia^a 

abgcstossencr  Zweige  hurte. 

Gerade  gegenüber  dem  Hause  lag  der  gewaltige  Bcfg, 
der  dieses  Thal  beherrscht  uad  ihm  sciaea  I^aaMa  ge> 
geben  bat.  Sda  kebler  Gipfel  beb  eiA  ab  Bicbdge 
Pyramide  hoch  au«  dem  bewaidetea  Abhsag  empor.  Er 
gtUsste  una  xu  allen  Tagesteilea  ia  lauacr  aadcrer  Feibe 

ia 
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knUan  Grau  wlhrend  der  JLlitUgHiunden ,  roth  wie 
glftbende*  EiMM  bd  jkwwwwmn—g,  Ueigrau  und  «cbwer 
ia  den  letzten  AvBMblidMn  des  Tmm,  «am  dia  HIndie 
einer  nach  dem  anderen  ana  den  Wildem  fcerattt  anf  die 

Wiesen  traten ,  die  hier  und  dort  an  den  Abhängen  em- 
porstiegen. Manchmal  setzte  der  Koloss  sich  eine  phan- 
laitische  Nachtmütze  aus  weissen  Wolkcnecbilden  auf, 
iBfTThf"''  war  er  bei  acUecblor  Lanne  und  hfiUte  iich 
gans  snd  gar  in  graue  ScUeier. 

Es  w.ir  eine  heisse  Arbeit,  emporzukletl'Tn  zu  iV-'-^^r. 
hebten  Höhen.  In  den  frühesten  Morgenstuniltn  und  *»■ 
lange  wir  im  Schatten   dirs  Waldes  Meiiifn  konntrr,  (jitiß 

ea  aUeniall»  noch.  Aber  al»  die  Sonne  hoher  »lifg  und 
LataehMkMeni  den  Hodtarmid  abUSaien,  da  worde  die 
Sache  «nat.  Dam  abar  kam  ciM  Xlettcrri  duck  ein 
Kamin,  die  k&  nie  »eigtiiCB  «rcrde.   Aber  der  Blk&  voa 

oben  ins  Thal  nnd  in  die  weile  Welti  die  jemeit  deüelixn 
aich  auabreiiete,  war  l>etaubentd! 

Dort  oben  habe  ich  geseateo,  eingegraben  und  vei- 
steckt  in  den  Lauchen  und  lube  den  Gemaen  augctchant, 
die  dort  ihre  Wechad  batten.  Wie  aieilick  aie  chibcr> 
acbritten  anf  dem  «naidwMn  Geaiein!  Hin  nnd  wieder 
lAate  aid>  ein  Feltblock  ««lb«t  unter  &icm  leichten  Tritt 
nnd  rolUi-  poiti.-rnd  7u  TL.tl.  Alier  am  reiaeodi-t'jn  war 
et  dodi,  wenn  eine  aUe  Gama  mit  ihreiB  Jongen  daherkam 
und  vorsichtig  mit  dem  Fuase  sweifdhafte  Blöcke  unter- 
suchte,  ehe  aie  dem  Kldaen  geatalteie,  anf  diaaetben  an 
treten. 

Wie  köstlich  schmeckte  das  W.isser  in  j'-nen  pnra- 
dicsischcn  <;ehlilen'  Man  konnte  sich  nicht  satt  trinken 
daran  imd  je  mehr  man  davon  trank,  desto  leichter  tUld 
wohkr  Bchien  man  aich  lu  fOhien.  Idi  habe  dieaae 
Waaaer  a|iller  onlennekt.  Ea  «ar  gant  ninee  WaaMr, 
frei  von  Kokieniiore,  frei  Ton  irgesd  welekem  minerali- 
acben  Bcatandtlidl,  aber,  wckigemerkt,  aack  «OHig  fid  von 
Bakterien  und  iig^  «ekkcB  otfaaiidicn  Zcraetannga- 
prtxiucten. 

Dort  habe  ich  nacbgeaotinen  Uber  die  aondcrbare 
Flora,  die  die  Soble  deaThalea  abenieht,  nnd  dielnaaclaa» 
weit,  die  sie  kervorhringt.   Idi  kabe  bei  den  Kflhiem  im 

Waldr  ^;es'/ssen  und  iiti^r  <iii-  mannigfalticcn  chcnii^rhcn 
Proccssc  nachgedacht,  die  sich  in  einem  Meiler  abspielen. 
Ich  habe  das  Vieh  beobachtet,  wie  es  systematisch  die 
Beigabhänge  abweidet.  Ich  habe  an  ateilen  bewaldeten 
Hingen  die  Wirlcnngen  der  Lawinen  geaeken,  die  im 
Winter  zu  Tbale  stürzen.  Ich  habe  gesehen,  wie  die 
BSunie,  die  sie  niederrrissen,  in»  Wasser  t;'"'"'b'^''»  s'ch 
mit  ihm  vnll'.iugtn,  bis  »ic  sinken  vi:;d  so  d,  rn  Einflutae 
der  Luft  entzogen  werden,  um,  mit  Schlamm  l>cdecki  und 
einem  allm&hlichen  X'crki.hlungsproccsse  überliefert,  injahr- 
bündelten  vielleicbt  oder  Jabnanaenden  ala  Ijgnite  wieder 
an  Tage  an  treten.  Seit  kh  daa  geiekau  habe,  wein  ick, 
wie  die  Braunkohlen  und  vielieickt  aock  wie  die  Stcfai- 
hohlen  entstanden  sind. 

Waren  es  Stunden,  Tage,  W«hen  oder  Monate,  in 
denen  ick  dies  Alles  geseben.  erlebt  nnd  gelernt  Italie? 
Was  Begt  danm?  Bs  genflgt.  dais  idi  bei  der  Matur  aelbit 
ia  die  I^hre  gegangen  bin.  Und  je  Itnger  ich  dieser 
grossen  I^hrmeittcrin  lauschte,  desto  eindringlicher,  klarer 
iinil  doch  ^■ehcirüni^si.ol.cr  wurde  ihr  tinteirichl.  iJa  war 
keine  Spui  v.i:i  der  1- -ulcnschciiiigkeit  der  Itücherweiüheit, 
krinc  U-  l>t  rsäiti^^unj;  uijU  kein  lümatten! 

Wer  kennt  sie  nicht,  die  alle,  in  so  vielen  Versionen 
erciblte  (fescbickie  van  dem  jimgen  MBndi.  der,  verzdirt 
vom  Dra- n.ich  Erkenntniss,  alle  Folianten  seiner  Klnstcr- 
bibliolhek  duichslübcrt,  alles  Wissen  seiner  Zeit  in  sich 
aufgenommen  katie,  bia  er  wek  nnd  breit  berflknt  wnr 


Iait  der  grdisle  Geläirle  adnaa  OrMtsl    Und  dennoch 
fflkiie  «r  iMi  «nbefriedigl. 
Aber  na  ekMmi  schönen  Sammeltage,  ab  er  fcn  KloBicr» 

earten  anf  und  irfcder  ging,  venunkcn  tn  Gedanken  Uber 
f..  n    l'r^nin.l    .aller   Dinge,   da   hörte   er    den  lietOicheji 
(jcsang  eines  Vogels.    Und  indem  er  diesem  Vogel,  der 
<  von  einem  Zweige  zum  andertS  Sof,  folgte,  gerietb  er 

Iailmiblick  in  den  an  den  KloaMigaMeB  atoasendca  Wald. 
Der  Vogel  flog  welter  md  weiter,  bis'  er  sABessUck 
v.-rschwand,  Da  keh'fe  der  Mönch  in  »etn  Ktaster 
zurück.  Aber  als  er  dort  eintraf,  da  schien  ihm  Alles  so 
TcrAndert.  An  der  Stelle  der  kleinen  Klosterkirche  stand 
ein  suttücker  Dom.  Aua  dem  Dörfcken,  das  tu  Küssen 
daa  KkMtsn  im  Tkalt  iag,  war  eine  Siidt  geworden. 
Im  KkMter  aelbtt  grflaitcn  ihn  fremde  Oeitcklet.  Nach 
langem  Fragen  iteltle  es  sldi  kerans,  dass  Jabrfcnnderte 
vergangen  waren,  seit  er  binausgezt^ei)  war,  dem  Sange 
des  kleinen  Vogels  zu  lauschen.  Nur  als  Held  cioer  Sage 
leble  er  noch  in  dem  GedadMlrfM  leiner  Ordensbrüder. 
Vor  vielen  Jahren  sollte  ein  froouBer  nnd  gcidirier  Inaaian 
dea  Kloatcra  kn  Walde  verachwnnden  aein.  Eki  Staadbild, 
das  zu  seinem  Andenken  auf  dem  Klosterfriedhof  errichtet 
worden  war,  war  mit  Kpheu  überwachsen  und  halb 
verwittert. 

Da  verbarg  der  fromme  Mönch  sein  Antlitz  imd 
begriff  die  grosse  Weisheit,  nach  der  er  in  den  Folianten 
der  KlosteibibliMkck  veigebUck  geanckt  kette:  die 
UnmOglidikeit  Yoller  Erkenntniss.  Er  liatie  dtt  Wissen 
seiner  Zeit  crschftpft.  Aber  als  er  beim  Schöpfer  selbst 
in  die  I>ehre  gegangen  war,  hatten  menschliche  Bcgrifie 
von  Raum  und  Zeit  anfgefafirt.  Denn  Ikm  ist  da  Tag 
wie  tanaend  Jabre  nnd  tauaend  Jahre  ah  wie  dn  Ttgl 

Bk  lics:t  dne  tiefe  Lekte  in  dieser  kldaen  ItoBamea 
Legende.  Bfidierweiahrit  hat  aieher  Ihre  Bereditignng, 
aber  aie  befriedigt  nicbt,  sie  macht  wirr  und  missmnthig 
und  unklar.  Nur  wenn  wir  ^L.n  /u:  .-ii  Zt:i  zurückkehren 
lur  Natur  selbst,  sie  licfragen  und  beobachten,  können 
wir  volle  Bdriediguag  tmeerea  Dranges  nach  Erkenntnba 
findea.  Es  ist  nicbt  gssagt,  daaa  wir  die  Natur  iaamer 
In  der  poetisdien  Stille  des  Waldes  snfsndien  mflsssB. 

Aber  suchen  und  l>ent  achten  müssen  wir  sie,  auf  rein 
deductivcm  Wege  werden  wir  uns  nie  zur  Erkenntniss 
durchringen,  nie  GeDogthimiig  finden.  Und  wenn  wir  der 
Stimme  der  Natnr  lauacfaen,  ad  es  nun  im  Summen  einer 
Siene  oder  im  Rnasdiea  der  GewSsssr,  im  Sange  sIms 
Vfigelcbens  oder  in  der  Harmonie  der  SpklieB,  dann 
brauchen  wir  noch  gar  nicht  die  gelehrtesten  Klosleriltlider 
unsT;  r  /eil  7.1  ~  .n,  utii  i  iiie  Ahnung  von  dem  tiefen 
t  Sinne  des  Wortes  zu  haben,  daas  Ihm  ist  ein  Tag  wie 
tamend  Jakie  md  tanacad  Jnkie  ds  wie  dn  Tag ! 

Witt.  I»ss7] 

Die  Scbildpallgewinnuiig  auf  Madagascar  ist,  wie 
sie  die  Eingebomen  belrdliea,  fflr  den  I-'ang  auf  Beob> 
achtiag  der  Gewohnbdten  nnd  der  Ponkilickkdt  im  Er- 
sddDSB  der  dortiges  KarettsckUdkiOtso  kegigndet.  Sie 
weiden  aimtich  beim  Eierlegen,  wozu  sie  gern  decoupitte 
Ufer,  Buchten  und  versteckte  Stellen,  nicht  aber  offene, 
».■«ndit;e  Kü>ien  aiifüuchen ,  überrascht.  Die  Schildkröte 
klimmt  il;is  erste  Mil  an  den  Strand,  um  die  tielegenheit 
auszukiind>chaften.    Sie  ist  dabei  schwer  zu  fangen,  aber 

Ider  Fixber,  der  ikre  Spur  im  Uferaande  gdnndea  kal, 
weiss,  dan  sie  nadi  il  bis  i;  Tagen  wiederitommen 
wird,  um  an  dem  Orte,  dCB  Sie  damals  erkundet  hat.  ihre 
I  Eier  abzulegen.  Dabei  ist  de  leicht  zu  ttberwtltigen,  aber 
I  wenn  sie  auch  diesmal  nock  entadilftpfen  aoUt^  so  wetasder 


Digitized  by  Google 


M  690. 


Rundschau. 


223 


FiKhcr,  dam  sie  aath  17  Xagea..mxh  einmal  wiedcrlmmnt, 
oad  twar  tmiBer  mit  der  stefgenden  Fluth  eintriflU.  um  tSn 

tweiie»  Gelqje  ihrer  Ki<  r  bis  ;o  ni  vom  Mcctc  in 
60  Iii*  70  cm  Tiefe  cinzu>cli.i?r<:n.  -Sic  samtrcll  in  den 
beiden  GeleKea  1 50  bis  200  Eier  an;  die  kleinen  Schild* 
klölcn  kommen  nach  20  Tagen  aua  den  Eiern  hervor  nad 
vierten  iKva  Schritte  ao^cich  nach  dflna  Meet e« 

Bei  dietcii  T  nmlbeaucben  werden  also  die  Knreil- 
iCfaildkrOten  rr^n  er-,  auf  den  Rflrken  ({cworfen  und  to- 
gleich  ausgcwciili."  ! «  rUi'.  .s'j  flru'-ljil.iiK!  urfi  riicist 
auch  da<>  lür  ungesund  geltende  1-  Irisch  wrrden  wcfr> 
geworfen  und  der  gewMbW  Rflckcnpanicr  dann  «faMm 
•cbwacheo  Feaer  tmguieut,  wobei  akb  die  Platten  von 
«loander  iBaen.  Dicae  so bh  a;  cm  hngvn  und  1  z  bia  t  j  ein 
bnilen  i'btton  winden  dann  mit  dem  l  i  u  ili  i  Si  h^^tikn  u- 
^gerieben,  damit  sie  nicht  tu  »ehr  <imti<ckn<-ii,  und  bis 
mm  Veilcsnf  in  Sand  eiiigegi alten.  Eine  Karettscbddkrütc 
von  mittlerer  Grtae>  die  30  bia  socro  Länge  bcsiui,  lunn 
I  bia  i,s  kg  SdüMpatt  tiefem,  deaaen  Pieia  liei  baiter 
ichafVenbcit  bis  40,  ja  selbst  SoFtmcB  pio Kilo  emicht, 
wähtenil  pfringerc  Sotten  nur  lO  bia  SO  Fratica  einbringen. 
Es  sind  ti<'»i>nilr.'^  Kin(;eborcne  von  Vohcmai  und  Antsiiane, 
welche  dicaen  Fang  betreiben.  X.  K.  [tu'] 


Einen  neuen  Verwandten  der  Gichtmorchel  ^/'Aa//«j 
tmpudtcuij  bat  Herr  H.  Klitzint;  in  Mecklenburg  bei 
Lodwlglllut  aufgefunden.  P.  Hennings  cnnstatirtc,  das« 
ea  tich  na  elae  Vaiietit  dea  Anthnrut  b«rt«lii  bandelt, 
welcher  etat  1894  auf  eliiem  sandigen  Getrrideleld  bei 
East  Galway  iNew  York)  von  Burt  enld«kt  worden  ist, 
und  benennt  dieselbe  Anthurut  borfaln  Hurt  vor. 
J^lilzin:;!  Der  I'il/  trat  m  einer  f;r<Js.MTcii  Ai:/:»hl  vnn 
Exemplaren  ani  einem  SpargeUcki  bei  Ludwigsluai  auf 
iiml  kun  nadi  den  Angaben  dn  Entdedmt  itamn  ein- 
gestbleiipt  aiina  ao  daaa  ea  aich  tun  einen  nmen  nord* 
denlachen  Vertreter  der  Pdsblumen  handelt.  Auch  ein 
anderer  Veitrcti-r  der  l'halkndeen  war  vor  J.ibren  in 
Korddeulschbnd  noch  unbekannt  und  wunlc  cr§l  1870 
TOD  Hennings  bei  Kiel  gf'funden,  späicr  von  Anderen 
Boefa  bei  Schleswig,  Hambuig  und  in  den  Provinzen 
Brandenbtu^  und  Pommem.  Der  Pili  gebArt  tu  jener 
riiprl;  v  -(Iii  (  (I,  iliirrh  I'atbcn|irafht  ur.il  ntiffiilli|>e  Form- 
t^trstaliui.^  ;uisgeieicbnetcn  (jtuppe,  die  Referent  deshalb 
als  „PiUblumen"  bezeichnete  und  von  welchen  zuletzt 
Alfred  MOlier  ao  ncrkwttrdige  Vertreter  aua  BraaiUen  in 
■einem  Werke  Prmtüiith*  nuhitmum  bcachricben  und 
abgebildet  bat.  Die  meisten  dieser  Pilze  locken  Tag- 
insecten  zur  Verbreitung  der  Sp<ircn  herM,  wahrend  eine 
im  Dunkeln  phosphorfscinmli-  An,  KaUhl<rrnn<  ra  ii<niilo- 
cef^la,  eine  AcpaiauDg  an  Nacbtinsecten  darstellen  dürfte 

Ll>0Wi6  (Oraial,  [SsoHI 


Moorleichen  sind  in  Schleswig- Holstein  vtliältniss- 
roitSMy  recht  /ahlieich  gefunden.  Der  lel/te  l'iind  aus 
dem  Seeiuoor  bei  Damendorf  (Kreis  Eckcrnförde),  iih<>r 
deaaen  Einidnheiten  Frlnlein  Profeaaor  J.  Mestorf  und 
ObentihiMit  Dr.  Grotriaa  In  4s.  Berldht  dce  MuNuma 
Tnterlindiaeher  Allerthomer  bei  der  Univeraiat  Kiel 
leferhen,  verdient  ganz  besonderes  Interesse,  insofern 
der  1,7.)  III  lan^c-  männliche  Leichnam  di-j  u  ■  il<wuril;|4e 
Encheinung  darbietet,  „dasa  bis  auf  einen  kaum  ornncns- 
wertben  Reat  alle  Knochen  veiganien  aind,  so  daaa 
die  Hast  erbaUea  ist  «nd  die  platt  zu- 
CtaMidt  «je  eine  SHbooette  daliegt. 


I*aa  jcut  rOiblidie  Haar  scheint  nraprfliiglich  blond 
wcaea  in  aein.   Anf  der  Oberlippe  sieht  man  einige  Bart- 

hitarr.  lli-r  Miiml  ist  C'""i''"et.  Der  Gcsammteindrnck  ist 
der  eines  scliLilcmien  Mannes  "  Die  eipcnthüralichc  Art 
der  CoHCTvirunv;  l.i^'titndcl  Dr.  Grntrian  folgender- 
nwaneD.  Die  Leiche  habe  sich  Itngrre  oder  kftneie  Zeit 
nnverlndert  erhalten,  ohne  daaa  Flulniaa  eingetreten  wlra. 
Schliesslich  vollzog  «ich  dcN-h  eine  chemische  Vcrindernig 
und  Aukl.-iugurg  Dii'ch  Pll.in/en,  die  ihre  Wurzeln  von 
olien  her  durch  die  Haut  «Irr  I.''iv.h<-  bis  in  il«  Innere 
derselben  senkten  imd  die  für  sie  brauchbaren  Stoffe  zu 
ihren  Anlbn«  «crwandttn,.  wwdcn  swildiat  die  zsricr 
gebenten  l^n^ewcide  der  Baach-  md  BnuthOhle.  dann 
aber  auch  die  fester  gebsnle  Muskehubsiaot  des  Riunpfiea 

un'l  der  I  ili<  ilnuinssrn  zei'tcirt  D.i'i  eindringende  Ntoor» 
Wasser  enlz'ig  den  Knochen  in  I-olge  der  Einwirkung  der 
Humu<s.%uru  die  KalUsalze.  Die  bindeuewebigen  Bestand- 
theile  blieben  übrig.  Die  Knochen  bebi^lien  ihre  Ge- 
alalt,  waren  aber  in  teoehtem  Zuaimde  elaedacb  wie 
Gummi  Auch  die  übrigen  ans  Bindegewebe  und  elaatl- 
»•cheii  Fasern  btnehenilen  Theile  der  Haut,  der  Muskeln, 
!>ehneti  m  d  der  /ahne  iilirben  durch  das  MiKirwasser  In 
einem  dem  gegerbte»  Ähnlichen  Zustande  erhalten. 

In  Folge  de«  «ItadMich  sich  versiIrkeiMlen  Drockes  der 
Ober  ihr  wnchicaden  XotficUdu  winde  die  de*  grSmen 
Tbeib  Ihres  Inhalts  beraubte  und  eines  stlltcenden  Knochcn- 

geriislcs  enll>ehicnde  Leiche  \  m  i>l>en  niich  unten  zu- 
sammengepretal.  Durch  die  Millmncn  von  festen,  dicht 
hei  einander  atchenden  und  verfilzten  Wurzeln  der  Torf* 
pflanaen,  welche  neben  der  Leiche  in  die  Tiefe  gingen 
nnd  gewiasermaaaten  einen  Abgoaa  der  nrsprftn^bcn 
Umris^r-  d.r  Leiche  dirstelltcn,  wurde  ein  Seitwärts- 
ausweichen  C.cr  (icwcbclhciie  vcrhinilett  und  die  Formen 
und  Un-.iis5c  der  Leiche  blieben  gewahrt,  höchst'  11s  s.nk 
der  Körper  unter  surker  Faltenbiklung  der  Haut  fu  einer 
1—4  an  dMien  Schicht  sniamnan.  „Wir  haben  vns». 
schreibt  !).•  r, rntrian,  „den  Mann  ah  eine  gnt  ans- 
sehende,  gut  tjciiacue.  fettlose  Person  von  athletiacfaer 
MusUulalur  voi/uitellcn.  die  im  besten  Mannesalter  stand. 
Feitgcwdie  kann  kaum  vorhanden  gewesen  sein,  wie  man 
aus  dem  .lus^eist  geri::gcn  llatichumfang  ichlier.sen  musn, 
aowie  aus  den  deuiticben.  beutelf&imigiefi  AuabuchUinien. 
weiche  c.  B.  der  rechte  Schuliermodcel  ftt.  äetteiiatsj, 
die  .l/.v-  •.  u-rrot:  iinfui,  tüc  lanji'n  Rückenmuskcln,  die 
Stieckiuuskeln,  der  UtK'ischenU'  1  und  die  Wadenniuskn  In 
hinterlassen  h.ib<n;  bei  fettieuhen  Menschen  miuI  ije 
Formen  dieser  Muskeln  von  ausien  nicht  au  erkennen,  da 
die  Umrisse  durch  daa  aufgelagerte  Fett  vethBUt  werden. 
An  Körperktiften  und  Ausdauer  ist  der  Uun  den 
kräftigsten  unter  unseren  heutigen  Maiincheicrm  tmd 
MalioM^n-Artilleristen ,  weli  hc  ausgesucht  starke  Lciilc 
sind,  weit  Obeilcgen  ge*-escn."  Aus  Schleswig- Holstein, 
Jütland,  Fflnen  und  Falster.  aus  HaHWver  und  Irland 
sind  faMgieiannt  si  Funde  bdunnt  geworden,  die  durch 
Ihre  Gleichartigkeit  flherrascfaen.  Die  Damendorfer  Leiche 
ist  iYins<-rvirt  v.vA  itri  M'.iseiim  vaterUndiadlcr  Alterthflmer 
zu  Kiel  aulgestellt  wurden.  Ii.  [S^iOl 


Der  Uraprung  des  Fabrentaeit-Thermometen.  Znr 

ErgSnzong  der  älteren  Geschichte  des  Thermometer»*)  thellt 
Sarauel  Wilks  in  AVf.  ./,,/:v  mit,  il.is»  die  Fahrcnheit- 
Scala  lutprunglich  von  Newton  hetrühti,  der  in  einer 
Dcnhachiilt  der  Fkfim^iM  TramucliMU  ron  1701  die 

Vgl.  PrtmtUmu  XII.  Jahrg,  Seile  417  ff- 
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itienschliche  Bluiwärnie  zum  Aiugangtpuokle  der  Grad- 
tbetlung  voigeschlagen  bat.  Newton  beschreibt  darin 
•ein  Tlunnomctcr  ttt  dne  (ladnine,  oüt  Leinöl  (eiiültt 
GlurShre,  dcfcn  Scnblbethiiig  den   6efrfer|>Dskt  da 

Wa»sfr»  als  unterste  und  den  Siedepunkt  aU  iib«i»te 
Grenzt-  Dahni,  wobei  aber  der  Ausgang  der  Gradlheilung 
\(in  der  meoKiblicben  Blutwärme  gcoomtnen  war,  die 
nach  dem  daaak  bemcbenden  DnodedmaJtyuem  mit 
12  hrfrirhnft  wurde.  Da  lUaa  nduken  dem  Gefrier- 
punkt oad  der  Blnwlme  wurde  ilio  in  la  g|ekfae  Thdie 
eeihctlt,  wobei  dum  der  Sicdepnnkt  des  Wtaie»  ah 
dieiuigstcr  Gtad  beii'ichnet  wurde.  Einige  Jahre  tpSter 
fand  dann  Kabrenheit,  der  ticb  des  Newtonschen 
Thermometers  zu  Würmemessungen  bedient  hntic^  dut 
die  Weile  der  Newtouechen  Gmde  fOr  WimcBaMMfiB 
unbequem  eel.  und  Inibirte  «ntdiK  dit  ts  Gmde  Ut 
zur  Blutwirme,  so  dass  letxteie  mit  24  b«zeichnet  wtude. 
Er  fand  es  später  noch  bequemer,  von  einer  Kilte- 
nibcbuog  aus  Kochsalz  und  Eis  auszugeben,  deren  Tcmpciatui 
nach  teioer  Scab  8*  unter  dem  Gefrierpunkt  lag,  und  den 
ZwiKbennMUa  bis  lur  Blutwlrme  wieder  in  24  Theile  su 
liirilena  io  deae  nun  der  Gelrierpunkt  beim  I.  Grade  «ad 
der  Siedepnakt  beim  ^3.  Grade  lag.  SdiKeadldi  bemerkend, 
dass  für  feinere  Mc.s5unj;cn  eine  weitere  Vcrklirincrung 
der  Abschnitte  nützlich  sei,  ihciltc  er  nun  jeden  seiner 
Grade  in  vier  und  erhielt  dadurch  (fir  den  Gefrierpunkt 
4  X  8  sas 33*t  fOr  die  filutwiroe  4  X  24  =  96"  und  iOr 
deBSiedcimnktd(sWaM«m4X  SJ  =  >"*  E-Ka-  lUlßl 


SpectTOslcopiacbe  Unterauchung  der  Uranu»-  und 
dar  Neptunatotation.  Planeten,  deren  Scbeilien  keine  Ober- 
fltebeabiklaiigen  dcBiUch  etkomen  Imaen,  wie  Mercur, 
Venia,  Uiaaoi  und  Neptun,  bieten  keine  Anhahtponkte, 

ihre  Adisendrchung  dircci  zu  bcob.icblen,  wie  die^  bei 
Mus,  Jupiter,  Saturn  und  der  Soni^c  möglich  ist.  Man 
bat  bei  Omen  seine  Zuflucht  zur  spc^tiuskopischen  Mtlbode 
üenoomMB  und  nacfa  dem  Dopplersciieo  PriMi|tt  Ütt« 
UmdrehnsB  nadi  der  Vencbiebnng  der  SpectnJ Haien  ge- 
messen.  In  Frankreich  hat  sich  Ii.  Deslandres  besonders 
iitn  die  Ausbildung  dieser  Bcobachtungsmcthodc  verdient 
gemacht,  die  schon  bei  der  Bcwegungsmcssun^  dL-r  Sonncn- 
buUen  <Coioo»>,  des  Satumringe»  und  der  Venusrotation 
gute  Ergebnime  geliefert  hatte.  Im  Juni  und  Juli  1902 
bat  Dealandroa  aeine  mittel«  des  pbotographndirn  Fern, 
lohn  von  Menden  bei  Paiia  aagmMillMn  Beobtdituogen 

ai.f  den  X'ranuji  ausgLdelutt  Undduch  die  ^>ect2aUi.i:  n.iinnen 
li'jn  Beweis  crliiacht,  dasS  sich  die  Uranusobeili.kchc  am 
nordöstlichen  Rande  von  uns  entfernt,  am  sudwestlichcn- 
da^Cgen  uns  nilben.  Die  Rotation  findet  also  von  Ost  nach 
Weit  Malt,  wobei  der  Aequator  des  Unmas  stark  gegen 
die  Bahnd>ene  geneigt  ist.  Dem  enuprecbend  liegen  die 
Bahnen  der  Uraniumonde ,  die  ebenfalls  von  Osten  nach 
Westen  bufeti.  Auch  du-  V  ei.siu  he ,  die  Ncptunsrot-ition 
ipectrotkopisdi  nadisuweisen ,  ergaben  etmulbigende  Ke- 
auhale.  fCtmfttt  rmdta.)  p^j;] 


Dio  Nabelorange  von  Washington  ist  eine  kern- 
lose amerikanische  Orange  (Waihingtun  XavelJ,  die  zuerst 
ia  Biatilien  aullrat,  dann  in  den  Verciojgten  Staaten  all- 
mthUch  su  einer  solchen  VoHkommenhcit  getflcktet  wurde, 
dam  sie  in  ChUfooden  je«  aUgemein  anr  Veraddnng  der 
Sammc  in  den  OrangericQ  vaweadci  wird.  Die  Frucht 
irt  von  mittkicr  GiOsw,  fdasdulSg,  adss  und  dnficnd;  sie 


bietet  neben  der  Kernlu»igkeit  die  KigenlbümlKhkeit,  am 
oberen  Pol  unter  der  Haut  eine  wohlgeirenote  kleine  Orange 
von  der  Grdaae  einer  llormel  »8i.«,«>i.ti.M»,  die  als  Mabd 
bervorttekt  (daker  der  Käme  Nabefannge).  Sie  Haat  Ak 
leicht  auf  die  Stämme  der  bitteren  und  sOasen  Orangen 
sowie  auf  Pompelmusen  pfropfen  tuid  ist  neuerdings  auch 
in  Algier  eingefohrt  worden,  so  dass  wir  Auisicht  hiij^n, 
diese  keinioeen  Nabclapfeliiaen  kttnil^  von  awei  ^leo 
ant  unaeram  MIrkttB  cntiMiaea  n  aAea.    B.  Xa.  {ImiO 


Internationaler  Katalog  der  naturwiasenacbaftUctaen 
Ulteratur.  Bei  der  heutigen  Ausdehnung  der  Wbienscbaft 
iat  CS  f fir  den  Foiacber,  der  auf  einem  beatimmtwi  Gebiet 
arbeitet,  schwer,  tu  erbbrea,  was  bereits  in  den  vendile- 

deaea  Sprachen  für  Abhandlungen  dariiber  vorliegen.  Es 
war  daher  eine  glückliche  Idee,  der  zuerst  Professor  ilenry 
in  Washington  .nA  dcj  British  Association  Kii  thr  Ad- 
vancement  nf  Scicncc  in  Glasgow  1855  Ausdruck  verlieh, 
die  gcaammtc  Wcklitteratur  der  Neuieit  susammeiuuateUen, 
ciaeUea,  die  die  RoyalSoda^  in  London  «•rwirkUdil^  indem 
aie  efaea  Katalog  aatarwisaenschaftlleker  Abband» 

lunijcn  des  n e u n z c h n  1  c 1  .-i h  r h  •.;  tul  r  r t s  hcriiusgiebt, 
von  dem  bereits  zwöll  i;ro5si-  OuailLändt  über  diejabre  1800 

Us  18S3  endiienen  siid.  di  Mr  tireii  über  die  Jahre  1884 
bis  1900  geganwirlig  bearbeitet  werden.  Ala  Fornetiwng 
dimea  gmamttiyttf  amlaient  wlckt(genlffctfcaacMÜiaint  inilaa 

alljährlich  in  siebzehn  Aber  dia  Zweige  uaaercr 

Wissenschaft  hiindelndcn  Binden  ela  latemalionalcr 
Kata^ij;  d-jr  :.  .1 1  u  i  w  1  sse  nscba  ( 1 1  ich  e  n  Laieratur. 
Die  Hersuagabe  wird  unter  derOberIcitung  grösserer,  tu  Itage- 
rcn  ZeiliInneD  snmaamentralaader  l  n  I  e  r  D  a  i  i  o  a  a  I  e  r  D  c  I  c  • 
girMBTcrsammlungen  von  einam  in  London eitidutan 
Centraibureau  besorgt,  dem  ein  ExeentiTeomM ,  ba- 
stehend  aus  Mitgliedern  der  Royal  Society  und  Vertretern 
der  an  der  Subscxiption  imd  Financirung  hauptsächlich  be- 
tkeOigten  Staaten,  zur  Seite  steht.  Diesem  Centralbureau 
Ksfsrn  «im  Ansah!  aber  fast  alle  Under  der  Erde  vor- 
breilsier  Ragionalbnraaaa  das  in  dam  bcBcftndaa 
LAndera  verfifTentlichte  litterariscbe  Material.  Das  deuMdw^ 
vom  Reich  eingerichtete  Bureau  der  Interoationalea 
Bibliographie  steht  unter  der  Leitung;  dts  Kmiglichcn 
Otjctbibliotbekars  Dr.  Uhlworm  in  Berlin.  Es  tinden 
aich  wdler  soklia  Reg^ooalbnreaus  in  slmmilicheo  grosse- 
res Staates  Eoropaa.  iemar  in  Motdamarika,  Mexico^ 
Canada.  Sttdauatralien,  Westanslralien,  Vieloria.  Queenaland, 
NcuMulwale»,  Nm  ■  1  .  d.  Iii.litii,  <  Vyli.n,  Japan.  Aej;ypten, 
der  Capcolonie.  Li.i  Katalog  unifasst  foljjeiide  Wissen- 
schaften: .Mathematik,  Mechanik,  Physik,  Chemie,  Astro- 
nomie, Meteorologie  (ind.  Eidmagnetiamu»),  Mioetalogie 
<incl.  Peiiokigie  wd  KryitalkigrapUc),  Geokgia,  Gcofmpbie 
(mathematische  iwd  physikalische),  Pallontoki^,  all- 
gemeine Biologie,  Botanik,  Zoologie,  Anatomie  des  Men- 
schi  !■.,  ;ihysische  Anthropologie,  l'hysioliigie  .incl.  Expcri- 
meuialpsychologie,  Pharmakologie  und  lüiperimentalpatha- 
logicj  und  Bakteriologie. 

Ueber  daa  Jahr  1901  liegen  bcreila  a  Binde,  Bottoik 
und  Chemie,  fertig  vor,  denen  die  ftbtigen  in  Kttrae  folgen 
«erden.  Heide  sind  so  praktisch  eingerichtet,  dass  man 
sich  unscbucr  uricntiren  kann  Uber  irgend  welches  Wissens- 
gebiet, das  man  sucht.  Die  Botanik,  welche  378  Seiten 
lunlaski,  ist  von  Daydon  Jackaon,  die  Chemie, 
46S  Seilen  umfaiaend,  von  E.GoBldiag  b«arb«itet  Der 
Prcia  jedes  Bandea  betitgl  21  Shilliag. 

Lunwio  (Gttii).  [1504] 
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Ueber  heisse  Quollen. 

Von  KüL'Aftt>  Si  t>s. 

(Vortrag,  gehalten  auf  der  74.Versaninilung 
der  GcselLschafi  deutscher  .\at urforschcr 
und  Aerzte  zu  Karlsbad  1902.) 

tKoiUeOung  von  Seile  i 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  begleitenden 
Gasen. 

Französischeil  Forschem,  nanientlidi  Sainle- 
Clnire  Deville  und  Fouque,  gebührt  nächst 
Dunsen  das  Verdienst,  die  Kenntnisse  von  der 
Natur  der  Gase  erweitert  zu  haben,  weli.he  den 
Vulcanen  entweichen.  Neben  Wasserdampf  sind 
Chlor  und  schwefelhaltige  (iase,  dann  Kohlen- 
säure die  wichtigsten.  In  ihrem  Auftreten  ge- 
wahrt man  eine  bestimmte  Kegel.  Alle  l»uma- 
rolen  in  den  Fssen  selbst  scheinen,  soweit  man 
ihnen  bisher  nahe  kommen  konnte,  von  Wasser- 
dampf begleitet  zu  sein;  auf  dem  Rücken  der 
erkaltenden  Lavaströme,  wo  die  Beobachtung 
leichter  ausführbar  ist,  sind  die  heissesten  Fuina- 
rolen  (über  500°)  trocken.  In  diesen  heissesten 
Emanationen  erscheinen  Chlorverbindungen  (Salz- 
säuredämpfe, Kochsalz  u.  a.),  mit  ihnen  Fluor, 
Bor  und  Phosphor,  und  diese  Stfiffe  treten  bei 
sinkender  Temperatur  der  Fumarole  zuerst  zu- 
rück. Länger  hält  Schwefel  au,  häufig  iu  Be- 
gleitung von  Arsen.    Der  Austritt  von  Kohlen- 


saure  ilauert  noch  länger  und  ist  gar  nicht  selten 
noch  bei  weit  vorgeschrittener  Abkühlung  vor- 
handen. Kohlensäure  ist  aber  auch  schon  in 
den  heissesten  trockenen  Fumarolen  nachgewiesen. 

Man  sieht  zuweilen  nahe  neben  einander 
liegende  Schlünde  in  verschiedenen  Ph.isen  der 
I-imanation.  Vom  .März  bis  August  mjoi  hat 
der  Hauptkrater  des  Vesuvs  bedeutende  Mengen 
von  Wasserdampf  ausgestossen,  welche  von  Salz- 
säure begleitet  waren  und  in  mehreren  uinliegen- 

j  den  Gemeinden,  als  Fvenen  niederfallend,  die 
Pflanzendecke  wesentlich  l>eschädigten.  Am  Ciipfol 
sah  man  .mch  Chlorverbindungen  von  Fisen  und 
Kupfer.  Zur  gleichen  Zeit  trat  an  mehreren 
Stellen  des  Abhanges  des  centralen  Gipfels  Wa.sser- 
dampf  hervor,  der  nicht  oder  doch  nicht  in  merk- 
licher Weise  von  Säuren  begleitet  war*).  In 
den  Phlegräischen  Feldern  triflt  man  nahe  neben 
einander  die  Wasserdampf,  Schwefel  und  Arsen 
fördernde  Solfatara,  die  Kohlensaure  liefernden 
Mofetten  der  Hundsgrotte  und  die  heissen 
Was.scrdämple  von  Bajä. 

'  Trotzdem  bleibt,  wie  sich  bald  zeigen  wird, 
die  Kenntniss  dieser  Phasen  der  l-!manationen 
von  grosser  Bedeutung  für  das  Verständiiiss  der 
Thermen. 


*>  G-  Meicalli,  Nolüi«  Vesuviane,  anno  k^oi.  JitfU, 
Soc:  S.im.  Ital.    VII.  1901,  p.  12. 
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Der  Wasserdampf  der  Vulcane  kann,  wie 
wir  sahen,  nicht  vonvadoscr  Infiltration  siammen, 
Ton  der  Kohlensäure  ist  solche  Infiltration  von 
voniherem  ausgeschlossen.  Woher  stammen 
sie  also?  Sie  stammen  aus  den  ticfi-ren  Innen- 
regionen des  Erdkörpers  und  sind  die  Aeusse- 
rangen  einer  Entgasung  des  Krdkörpers, 
welche  seit  der  lii'trinnendt'n  l'.rst.irninL;  desselben 
begonnen  hat  und  heute,  wenn  auch  auf  ein- 
zelne Punkte  und  Linien  bescbrinkt,  noch  nidkt 
vfTilli^  abtiesclilosscti  ist.  Auf  diese  Weise  sind 
die  (Jceane  lud  ist  die  gesammte  vadose  Hydro- 
sfdiire  von  dem  Erdkörper  abgeschieden  norden. 
Nicht  die  Vulcane  werden  von  Infiilratio- 
nen  des  Meeres  gespeist,  sondern  die 
Meere  erhalten  durch  jede  Eruption  Ver- 
mehrung. 

Diese  Ansieht  ist  nicht  neu.  Sie  liaiigl  innig 
mit  den  Vorstellungen  von  den  ersten  Phasen 
der  Bildung  des  Planeten  «laammen.  Sie  scheint 
zuerst  unter  den  französiscben  Geologen  hervor- 
getreti-n  /u  sein .  hat  aber  anfangs  wenig 
Beachtung  gefunden.  Dann  hat  Tschermak 
den  Muth  gehabt,  sie  in  seinen  Untersuchungen 

l'fl>i-i  lim  J'u/ranismris  als  iostmuAe  Fiiihfi/iiini; 
zu  vertreten;  Keyer  hat  sie  in  seinem  Budic  1 
über  die  Physik  der  Eruptionen  ausführlich  dar- 
gelegt. I  apparent  hat  sii  h  ihr  in  seinem  I.ehr- 
buchc  angeschlossen;  de  Launay  in  Frankreich, 
Kemp  in  Amerika  und  andere  verdiente  Forscher 
haben  sich  dieser  \feimitii;  über  die  Entstehung 
der  Hv<irüsphäre  mehr  und  mehr  genähert,  und 
sie  scheint  mir  die  Lösung  des  Käthsels  zu  bieten. 

Als  eine  wesentliche  Bekräftigung  derselben 
muss  es  angesehen  werden,  dass  zu  wiederholten 
Malen  das  Entweichen  freien  Wasserstoiü's  aus 
den  Vulcanen  beobachtet  worden  ist  Auf  diese 
Art  gelangt  man  zu  dem  schon  von  Sainte- 

Clairc  Dcville  ausgesprochenen  Ergebnisse, 
dass  die  Essen  der  Vulcane  Punkte  sind,  an 
denen  sidi  Oxydationsvorgänge  im  Grossen  toO- 
ziehet),  (lud  il.iss  erst  iti  flen  oberen  Ilnri/i  nteii 
ein  grosser  I  heil  jener  chemischen  Verbindungen  . 
entsteht,  welche  wir  als  vulcaniscbe  Prodocte  an- 
treffeii.  .So  wie  schweflige  Säure,  StI/.säure 
und  andere  äiinliche  Verbindungen  erst  in  i 
Berührung  mit  der  Atmosphäre  oder  doch  erst  | 
in  den  hnlu'ren  Iheileii  der  Msse  entstehen,  ist 
CA  auch  mit  dem  Wasser  der  Kall;  den  vadosen 
Wassennengen  der  Erdoberfläche  gesellen  sich 
auf  diesem  Wege  neue  Mengen  zu,  die  jetzt 
erst  und  vor  unseren  Augen  an  das  Tageslicht 
gelangen  und  die  als  juvenile  Wässer  zu  be- 
zeichnen sind.  Dasselbe  gilt  für  juvenile  Kohlen- 
säure, juveniles  Kochsalz  n.  a.,  und  das  ist  viel- 
leicht die  Kiklärurig  für  den  Umstand,  dasfi  die 
heissesten  Funiarolen  trocken  sind.  — 

Von  den  Vulcanen  gelangen  wir  zu  der  Frage, 
ob  die  Siede therrnen  vadrtses  nder  juveniles 
Wasser  führen,  aber  hier  mag  ein  kurzer  Blick 


genügen.  Dass  solche  Quellen  tmr  in  jung- 
^ulcanisvJien  Gebieten  auftreten,  ist  bereits  ge- 
sagt worden.  In  Island  ist  die  Verbindung  nicht 
nur  der  eigentlichen  pulsirenden  Siedcquellen, 

sondern  auch  der  lieissen  Bor-,  Schwefel-  und 
alkalinischen  (Quellen  mit  den  Eruptionen  so 
augenfällig,  dass  nie  an  der  Einheit  des  Phänomens 
gezweitrli  uiirde.  Nach  dem  bisher  Über  vulcanische 
Gase  Gesagten  wird  es  audi  eiklärlich,  dass  in 
Island  die  alkalinisdien  Quellen  später  auftreten 
als  die  Schwefelquellen  und  nicht  selten  von 
Schwefelabsatzeu  umgeben  sind,  weLht>  aus  einer 
älteren  Phase  ihrer  Thätigkeit  stammen.  Aus 
dem  \'elIo\vsi<>rii--Park,  in  ueleheni  160  jaiKirende 
Siedeiiuclleti  bi-kannt  sind,  begleitet  von  Tausenden 
anderer  heisser  Ausflüsse,  will  ich  nur  zwei  That- 
sachen  anführen.  Die  erste  ist,  dass  Schwefel 
und  Arsen  als  Absätze  einzelner  dieser  Quellen 
er.scheinen,  welche  hier  nicht  aus  vadoser  Aus- 
laugung des  Gebirges  entstanden  sein  können; 
die  zwäte,  dass,  unabhängig  vom  Niederschlage, 
seit  etwas  mehr  als  eiiiein  Jahre  ein  all^'etneiner, 
allen  diesen  zahlreichen  Ausflüssen  gemeinsamer 
Rückgang  der  thermalen  Thätigkeit  sichtbar  ist 

Die  in  Menge  und  oft  unter  Pulsationen  her- 
vortretenden hcissen  Wässer  von  Mand  können 
daher  nichts  Anderes  sein  als  die  Folge  der  Ent- 
gasung  und  Abkühlung  einer  nicht  allzutief  unter 
der  Oberfläche  liegenden  Lavamasse,  Emanationen, 
welche  zu  schwach  sind,  um  eine  Eruption  zu 
veranlassen ,  oder  Vorbereitungen  eines  neuen 
Ausbruches.  Man  kann  sich  vorstellen,  d.iss 
vadose  InriUrationcn  von  den  n:i:i<ler  heissen 
Quellen  mit  heraufgetragen  werden,  aber  sie 
werden  herabsinkend  auf  heisse  Wässer  gelangt 
sein,  weicht^  ilir  wdtercs  Eindriügeii  liinderten. 
Man  kann  sich  sogar  vorstellen,  dass  bei  einer 
Schwankung  der  inneren  Wanne,  d.i.  bei  gerin- 
gerem  Heraufdringen  erhitzter  Gase ,  wie  eben 
jetzt  am  Yellowstone,  den  vadosen  Wässern  mög- 
lich wird,  in  etwas  grössere  Tiefe  zu  gelangen, 
und  bei  neuerlichem  Anstei^v  ti  der  heissen  Gase 
mögen  sogar  von  ihnen  diese  tieferen  vadosen 
Wässer  aufgenommen  werden  und  mag  eine  ge- 
wisse Mengung  eintreten.  V.u!  ise  Zuthaten 
mögen  also  untergeordnete  Emflusse  oder  Be- 
irrungcn  veranlassen,  aber  das  Wesen  der  Er- 
scheiuung  beruht.  gai)z  wie  bei  <ien  A'ulcanen, 
auf  dem  Auftriebe  juveniler  StolTe,  dem  ,,ap/>orl 
iiiuiuf  oder  Zulrag  aus  der  Tiefe.  — 

Indem  wir  die  vulcanischen  Gegenden  und 
die  Siedequellen  verla.sscn,  fülut  endlich  die  Be- 
trachtung zu  jenen  warmen  tnid  oft  mitten  im 
alten  Granil-  oder  Sedimentär-Gebirge  liegenden 
Quellen,  welche  die  grosse  Mdirzahl  der  euro« 

päischeii  Heibiu eilen  ausmachen. 

„Die  Mineralquellen",  schrieb  Elie  de  BeaU' 
mont  im  Jahre  184.7,   »treten  gewöhnüdi  in 

Grupjien  auf,  in  deren  jeder  eine  oder  mehrere 
iiauptlhermen  vorhanden  sind,  welche  angeschen 
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werden  küuutun  Vulcaiie,  die  der  Fähigkeit 
beraubt  sind,  amlere  Producte  als  gasförmige 
l-Inianationen  zu  fördorn,  wi'hlu-  bei  wi  itcui  \n 
der  grössten  Zahl  der  I-ällc  nur  111  condciiMrlcin 
Zustande  als  jnineralisi  hes  oder  ihennales  Wasser 
die  TaBesobcrfläche  erreichen."  •)  Aber  die  mässi- 
goren  Temperaturen,  welche  hier  herrschen .  denn 
es  wird  kaum  irgendwo  der  Siedepunkt  er  i  hi. 
sowie  die  EnlfcrauDg  von  juugea  Vulcaneo  haben 
noch  mehr  als  bei  den  Vulcanen  das  Bestreben 
,  ii^i-n  ^'t  ,  dir  iliernialen  Vorkommnisse  durch 
vadose  InlUiraiion  uod  hydrostatischen  Auftrieb 
zu  erklären.  Insbesondere  hat  Daubree  ra 
diesem  Zwecke  ein  siimreiclies  Experiment  er- 
sonnen^). Gerade  in  unserer  Umgebung  gestattet 
aber  die  Natur  einen  tiefen  und  für  die  hier 
beregten  Fragen  entscheidenden  Einblick  in  ihre 
Werkstätte. 

Das  ErzRebirge,  welchem  nach  seinem  Baue 

au.  h  tier  Graiiit  von  Karlsbad  angehört,  ist  V(in 
z.iiilieiciit'M  Gängen,  d.  i.  von  Spalten  duri-h- 
schnitten,  welche  angefüllt  sind  bald  mit  i  tuarz 
oder  Hornstein  und  bald  mit  Hrzen  verschiedener 
Art,  denen  das  Gebirge  einst  seinen  Keichthum 
verdankte  und  von  denen  es  not  Ii  heute  den 
Namen  trägt  I>er  BeixlMu  und  die  Studien  der 
ber^mten  Freiberger  Schale  haben  nns  mit  der 
BeschafTiMiheit  der  Erzgänge  bekannt  Remaiht, 
uod  einer  der  trefflichsten  Vertreter  dieser  Schule, 
dessen  Name  vor  einer  Versammlung  deutscher 
Naturforscher  nicht  ohne  den  Ausdruck  aufrich- 
ti((er  Bewunderung  genannt  werden  darf,  Her- 
mann Müller  in  Freiberg,  erkannte  sdton  vor 
mehr  als  vierzig  Jahren  die  Bedeutung,'  der  Erz- 
gänge für  die  Kragen,  welche  uns  heute  beschäf- 
tigen, und  verftlfentliclite  aclion  dwnato  cme 

Schrift  unter  dem  Titel :  f'rfier  die  Beziehuih^rn 
ncischtu  MineralqutlUn  und  Erzgängen  im  nöt  J- 

P!rinnern  wir  uns  nun  zuerst  daran,  dass  die 
heissesicn  Euniarr>lrn  der  Vulcane  trocken  suid; 
ihre  Absätze  mu  ^etl  daher  die  Itefcmale  von 
Sublimationen  haben.  Alle  späteren,  namentlich 
auch  schon  die  sulfidischen  Fumarolen,  sind  von 
Wasserdampf  begleitet,  und  ihre  Ablagerungen 
werden  geschichtet  oder  zonenförmig  über  ein- 
ander gelagert  sein  können;  in  der  Reihenfolge 
•lieser  let/ieren  Absätze  kommt  in  erster  Linie 
die  leichtere  Löslichkeit  der  Verbindungen  im 
Waner  zum  Ausdruck. 

*)  Elie  de  Beanmoat,  Note  sur  les  cmuutioos 
voleuiqws  et  snlatliMrM.  UmiL  Ste.  gM.  1.  tfar.,  IV, 
1847.  p.  1373. 

**)  Daubree,  I^tuda  ijmtJUti^s  de  gtobgi*  tsptrh 
mmttal^,  p.  120. 

•*•)  In  Cotta  unJ  Müller,  (ijn^i^ituJirn,  III  ii86o>. 
S.  :6i — 308.  Dieeen  ZuMmmenhui);  von  Thermen  und 
Eni^tocea  hat  auch  bercitt  Seegeo  ia  eineBi  Vortnige  a«f 
im  kKMB  VenMomhiDg  dcnndicr  Natarioracher  oad 
Asrsie  ia  Kaifabad  im  Jahn  l86t  hervwiduibc». 


Im  Zusamiiienhaugc  hiermit  lässt  sich  den 
Erfahrungen  über  die  Nator  der  Erzgänge 
1  •'  o  I  u  e  n  d  1  •  s  e  n  t  M  e  h  m  cn. 

Die  Lagerstätten  von  Zinnerz,  wie  Sihlacken- 
wald.  Altenberg,  Zinnwald,  und  auch  die  /inn- 
vorkommnisse  von  Comwall  sind  durch  Subli- 
mation erzeugt.  Die  Spiu-en  thermaler  Bildung 
treten  nur  sehr  ausnahmsweise  aul*).  Daubree 
hat  gezeigt,  dass  sie  durch  gasförmige  Emana- 
tionen, von  Fluor,  Chlor  und  Bor  erzeugt  wurden, 
also  von  solchen,  welche  heute  die  trockenen, 
heisscsten  Fumarolen  kennzeichnen.  Die  Zinn- 
vorkommnissc  gehören  den  äusseren  Theilen, 
'  gleichsam  der  Schale  der  ( iranitmasse  an,  auf 
der  wir  uns  belindcu,  und  deren  Fortsetzung  in 
grösseren  und  kleineren  Kuppen  im  ösdichen 

Er/^i-hirge  hervi irtritt.  Flusss|irit,  1  ojins.  'j'ur- 
malin,  schwarzer  (ilimmer  begleiten  sie,  imd  die 
Sublimationen  sind  an  nicht  wenigen  Stellen  fiber 
ileii  Granit  hinaus  in  die  benachbarten  Felaarten 

eingetreten. 

.\uf  der  Insel  Vulcano  (Liparische  Inaein) 
haben  die  Fumarolen  Anlass  zur  Gewinnung  von 
Borsäure  und  Chlorammonium  gegeben.  Aus 
ihren  .Absätzen  konnte  Bergeat  f;ist  alle  be- 
zeichnenden Elemente  unserer  Zinnlagerstätten 
anführen,  wie  Itthiam,  Zinn,  Wismuth,  Bor. 
Phosphor,  .Xrisen  und  Fluor. 

Die  Zinnerzlagerstätten  reichen  nicht  tief, 
wohl  meistens  nur  wenige  hundert  Meter  in  den 

Granit  hinab,  dann  vertauben  sie:  ;in  mehreren 
Punkten  aber  treten  m  der  liefe  an  üire  Stelle 
tullidische  Erze,  und  zwar  zumeist  Kopferkies 
und   Zinkblende,   oft    auch  Arsenkies,   so  zwar, 

I  dass  mau  in  der  Bergmannssprache  von  einem 
zinnernen  Hat  über  sulfidischen  Gängen  spricht 

'  Die  Zinnerzlagerstiitten  deuten  also  auf  die 
hcissesten,  in  der  1  emfieratur  jen.seits  der  thermalen 
liegenden  und  in  ihrem  überwiegenden  Theile 
sulfidischen  Phasen  der  Gangbildungen.  Im 
Gegensätze  hier/u  sind  als  die  Vertreter  der 
allerjüngsten  Phase  der  langen  Reihe  überaus 
mannigfaltiger  Vorgänge,  aus  denen  die  heutigen 
Erzgänge  hervorgingen,  die  Thermen  anzusehen, 
welche  da  und  dort  auf  den  Gängen  erschrotet 
wurden.  In  dem  nahen  Joachimsthal  wurde  im 
Jahre  1864,  eine  Therme  von  a8,7*  auf  dem 
Einigkeits-  S(  h  ii  hte  angefalireu.  In  Sachsen  hat 
mau  zu  wiederholten  Malen  auf  den  lirzgangcu 
adsteigende  Wässer  von  zo — 15*  angetroffen**). 
Auch  freie  Kohlen.säure  und  eine  dun  1;  Gas 
puisirende  Quelle  sind  in  diesen  Bergbauten 
bekannt  Die  meisten  dieser  Qndlen  sind  alka- 
liniscfa  tmd  manchmal  aofiallend  reich  an  Chlor» 

.Man  siebt  als  solche  dif>  symmetrische  Ausfüllung 
der  sogenannten  Zinnstrinl1r>r.e  vün  Zinnwaltl  an.  Rieh. 
Beck,  I^fhre  v.  d.  Erzlm;,  nl  illen  (I9011,  S.  226  tt.  444. 
I      **)  Beiapiele  giebt  Herrn.  Malier,  Dte  ErigäMge  dts 
I  FnOerger  Btrgtevitn  (EiUMsraagaa  sar  gsologiadwa 
I  Spcdalkait«  d.  Köaigr.  SachicB.  1901.),  &  «48 — »56. 

15* 
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natriurn.  Wir  wundern  uns  über  den  Gehalt  an 
Kochsalz,  den  die  Karlsbader  Quellen  aus  dem 
Granit  zu  Tage  fördern;  bei  AUeosalza  anweit 
von  Plauen  wurde  in  der  Grauwacke  auf  einem 
Baue  auf  Kupfer  und  RK  i  r'm<-  an  Kochsalz  so 
reiche  Quelle  erschrotet,  dass  im  17.  und 
18.  Jahrhundert  aus  ihr  Sab  gesotten  wurde. 
Noch  heute  trägt  der  Ort  davon  dun  Namen. 
Die  Alkalien  sind  aber  in  den  Erzgängen  nicht 
zur  Ablagerung  gelangt,  nidit  als  ob  sie  wihrend 
der  I'iüdunu  drr  r,,mge  gefehlt  hätten,  Knideni 
wegen  der  grösseren  Löslichkeil^). 

Anf  diese  Art  zeigen  uns  die  Erzgänge  als 
Extreme  auf  einer  Seite  den  zinnernen  Hut  und 
auf  der  anderen  Seite  die  von  freier  Kohlen- 
saure begleiteten  alkaltnischen  Thermen.  Der 
Berghau  gestattet,  die  Spuren  der  äusscrsten 
Form  <ler  jenseits  500*  lie^-Tidon  l  'uinari'lL'  und 
auch  das  laue  kochsalzrci<  iic  .■ufsieigendc  \Va.H>ier 
wahrzunehmen,  ^'adose  Einflüsse  fehlen  nicht 
in  den  oberen  Horizonten,  aber  sie  sind  Neben- 
erscheinungen, und  die  alkalinischen  Therme» 
der  Gruben  sind  nur  das  £ndglied  einer  Keihe 
von  Vorgängen,  welche  ihre  Ursache  in  der 
Tiefe  des  Erdkörpers  babi-n;  sie  sind  daher  trotz 
ihrer  nicht  hoben  Temperatur  ebenso  wie  die 
begleitende  Kohlensäure  als  juvenil  anzosehen. 

Karlsbad  liegt  auf  dem  Ausi;ehenden 
eines  Ganges.  Aus  diesem  Umstände  ergiebt 
sidi  die  Bedeutung  der  Beobadttupg«i  in  den 
Bergwerken.  Die  Fesischrift,  welche  vor  Ihnen 
liegt,  zeigt,  dass  die  hiesigen  (Quellen  innerhalb 
eines  etwa  1800  m  langen  und  150  m  breiten 
Streifens  liegen,  do'isen  Richtung  nach  R  i^iwal 
Mord  34.**  West,  oder  her.  g.  44' des  24  stundigen 
Zifferblattes  ist 

Könnten  wir  alle  Verhüllimgen,  alle  Zu-  und 
Ueberbauten  entfernen  und  das  Oueltsystem 
sammt  seiMll  eigenen  Absät/on  nackt  vor  uns 
sdieo«  ao  «Orden  wir  wahrnehmen,  dass  es 
zweieriei  Varietäten  von  Granit  in  gerader  Linie 
durdwchnt-idet.  Auf  eine  gewisse  Sin  ckc  ist  es 
von  den  eigenen  Kalkabsätzcn,  der  Sprudelschale, 
bedeckt,  und  Lagen  der  Spiudebcbale  nnd  am 
Thurniplatze  noch  17  m  über  dem  heutigen 
Sprudel  von  Knett  beobachtet  worden.  In  der 
Tiefe  der  ganzen  Strecke  aber  si^t  man  einen 
alteren  Absatz  der  Quelle,  n.^mlich  Horiislein, 
welcher  zahlreiche  Blocke  von  Cir;mit  /.u  einer 
Breccie  verbindet,  ganz  wie  an  den  auch  sonst 
trotz  ihrer  Armuth  an  gelösten  Stoffen  vielfach 
verwandten  (Quellen  vi  :i  riombn  res  in  den 
Vogesen.  Gänge  \n  1  m  -.(  iti,  aV)er  auch  von 
.\rragonit  streichen  durch  den  benachbarten 
rirariit.  und  die  Beobachtungen  Knetts  über 
([:■■  >■■  <':.M'j,c  lassen  die  Frage  offen,  "Ob  es 
uiclit  in  Karlsbad  eine  kurze  Zwischenphasc  ab- 


*)  llirrübcr  de  Lausay:  Annalfs  dti  itmet  1897, 
Augiut-Heft.  p.  47. 


wechselnder  Ablagerung  von  Hornstein  und  von 
Kalk  gegeben  habe.  Solchen  Wechsel  hat  l.Bk 
Wced  in  dem  Bindemittel  der  Granit-Brecde 
an  den  heissen  Quellen  von  Boulder  (Montana) 
beschrieben*).  Bemerken  wir  noch,  dass  Hai- 
dtnger  schon  1854  gezeigt  hat,  dass  der  Horn- 
stein des  Mtlttlr-Badehauses  von  Sdiwerspat  und 

Pyrit  bi-t;lr-itct  i.st ,  obwohl  die  Analysen  kein 
Baryum  in  den  ihermen  nachweisen  konnten. 

(SeUwfDlr.) 


Der  Bnhrortor  iialon.**) 

Der  Kuhrorter  Hafen,  heute  vielleicht  der 
grösste  Binnenhafen  der  Welt,  entstand  zu  An- 
taug  des  18.  Jahihunderis,  als  die  .\usbeutung 
des  Rulirkohlenbeckens  und  die  Entwickelung  der 
mit  ihr  zusammenhängenden  rheiniacb-west&lisdieD 
Elsenindustrie  einen  Stapelplatz  und  einen  Aus- 
!  gangspunkl  für  die  Verschiffung  der  Kohlen  und 

I Industrie -Erzeugnisse  auf  dem  Rhein  an  der 
Ruhrmündtmg  unabweislidi  verlangten.  Die  Ruhr 
war  damals  f.i>t  der  einzige  Abfuhrwefj  für  die 

(geförderten  KotUen  nach  dem  Rhein,  wobei  der 
Umstand  von  Finflnss  ivar,  dass  die  Kohlenlager 
häufig  in  der  Nähe  der  Ruhr  zu  Tage  ausliefen, 

i daher  leicht  aufgefunden  und  in  emfachster  Weise 
ausgebeutet  werden  konnten.  Man  benutzte  an» 
'  länglich  eine  todle  Schlenke  der  Ruhr  nahe  ihrer 
Mündung  in  den  Rhein  als  Hafen,  der  mit  dein 
steigenden  Verkehr  in  den  Jahren  1715  bis  1753 
allmählich  bis  zu  der  punktirten  Linie  a  im 
Plane  (Abb,  161)  ausgebaut  wurde  und  damit  eine 
j  Wassi  iHn  hr  von  etwa  i  ha  erreichte. 

Durch  die  gegen  Ende  des  1 8.  Jahrhimderts 
I  ausgeführte  Canalisirung  der  Ruhr  wurde  die- 
selbe als  Wasserstrasse  so  bedeutend  verbessert, 
1  dass  die  Schiffahrt  auf  ihr  einen  Aufschwung 
nahm,  dem  die  Hafenanlagen  nicht  mehr  zu  ge- 
nügen vermochten.    Kitie  l''rweiteruii^'   iK  t  Si  lben 
i  Uess  sich  jedoch  erst  nach  der  Wiederherstellung 
I  der  preussischen  Staatshoheit  (1814)  «nd  nach 
der   BotMidigung    der   nefrelung-ikrici;!'   in  .\u.s- 
sicht   nehmen.     Diese,    in   den  Jahren  it$20 
bis  iSas  auageflSute  Anlage  ist  das  im  Plane 

als  ,,.\lter  Hafen"  liezeichnete  langgestreckte, 
nngförinige  NN'asserbecken,  das  eine  als  Kohlen- 
lagerplatz dienende  Insel  umschliessu  (Heute 
liegen  auf  derselben  zwei  SchilTswerften ,  von 
I  denen  die  eine  der  Gutehoflnungshüttc  gc- 

•)  Wecd:  -VA'/.  Ann.  Report  of  the  U.  S.  (ieol.  Sun  ., 
1900,  part  II,  p.  340  IT.  StUbit  wörde  glcichfalii  abgesetzt. 

**)  Der  JtmkmrUr  Ma/tn,  seine  JEntwüklui^  und 
Redfutun)^.  Bearbeitet  durch  den  WeMerlMufaiapeclar 
in  Kühr,  rt  it;.  Jahre  i  lO;  —  Dieiem  gelegentlich  de* 
Besuches  Kuhrotts  durch  Kaiser  Wilhelm  II.  henns* 
gegebenen  Wwkchta  liiHl  die  necfcetsheiiJsn  Anfrim 
entnominan. 
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hört.)  Dieser  Hafen  hat  6,8  ha  Wasser^che 
und  6,5  ha  Lagerplätze,  erwies  sich  aber,  trotz 
seiner  gegenüber  dem  früheren  mehr  als  sechs- 
facfaea  Vet^groaMning»  b«  dam  lebhaften  Auf* 
von  Industrie  und  Berg|t>aii  nnd  dem 
daraus  sich  herleitenden  Anwachsen  des  Verkehrs 
bald  als  nicht  mehr  ausreichend.  Die  Kohlen- 
aMiihr  ans  dem  Rohigebiet  stieg  von  1 60000  t 
im  Jahre  1826  auf  310000  t  im  Jahre  1836. 
£s  wurde  deshalb  in  den  Jahren  1837  bis 
184X  der  mit  dem  Alten  Hafen  durdi  den 
„Durchstich"  verbundene,  etwa  1000  m  lange 
„Schleusenhafen"  erbaut,  der  seinen  Mamen  von 
der  Schleuse  erhielt,  die  ihn  durch  einen  kurzen 
Canal  mit  der  Ruhr  direct  in  Verbindung  setzte. 
Durcli  diese  Erweiterung  erreichte  die  Wasser- 
fläche des  Hafens  11,7  ha  Grösse. 

Die  fün^er  Jahre  brachten  mit  der  Ent- 


führen. In  der  Zeit  von  1860  bis  1869  be- 
reits stieg  der  Güterverkehr  von  8X7491  t  auf 
I  568255  t,  bis  1880  aber  auf  z  090  386  t, 
imid  die  Anzahl  der  bcladenen  Schifte  betrug 
1860:  6358,  1869:  IG  480  und  1880:  16306. 

Iiuwischcn  war  durch  den  fortschreitenden 
Ausbau  der  Eisenbahnen  die  Bedeutung  der  Kühr 
für  die  Anfuhr  der  Kohlen  ans  dem  RulukoMen- 
gebict  derart  gesunken,  dass  sie  kaum  noch  in  Be- 
tracht kam  und  der  früher  den  damaligen  Schiffahrts- 
yeriiSltniiiifn  entiprechende  Rnlir-ScbleaMncanal 
aufgegeben  werden  konnte.  Dagegen  hatte  sich 
eine  erweiterte  Hafenverbinduiig  mit  dem  Rhein, 
nicht  nur  des  regeren  Schiffsverkehrs  wegen, 
sondern  weil  mit  dem  fortschreitenden  Ersatz 
der  SchitTe  aus  Holz  durch  solche  aus  Eisen 
I  die  Grösse  der  Sdnffe  im  Laufe  der  Jahre  er- 
I  heblicb  gestiegeii  mr»  als  aothweodig  faentna^ 


Wickelung  des  Eisenbahnnetzes  auch  dem  Ruhr-  1 
oiter  Hafen  den  Anschluss  an  dasadbe.  Die  I 
dadurch  erleichterte  Kohleiizufuhr ,  sowie  die 
durch  die  Eisenbahnen  hervorgerufene  Gründung 
grosser  Hflttenweite  and  anderer  Fabriken  im 
Ruhrkohlengebiete  hatten  auch  eine  Steigenmg 
des  Verkehrs  im  Ruhrortcr  Hafen  zur  Folge, 
die  abermals  in  «ner  1860  bis  t868  aosgefBiirten 
Erweiterung  der  Hafenanlage  durch  Erbauung  des 
„Nordhafens"  und  des  „Südhafens"  führte,  die  dem 
Hafen  eine  GrBsse  der  Waaserfliehe  von  29,3  ha 
gab,  an  deren  Ufer  steh  MagaiBiipItee  in  Grösse 
von  17  ha  hinzogen. 

Der  dem  deutsch-französischen  Kriege  von  I 
iS7o'7i  folgende  allgemeine  wirthschaftlichc  i 
Aulscliwung  Deutschlands,  der  sich  in  dem  i 
ibeinisch- westfälischen  Industriebezirk  in  hervor- 
ragendem Maasse  geltend  machte,  musstc  noth- 
wendigerweise  auch  zu  einer  entsprechenden  1 
St^gmnig  des  Verkehn  im  Rohrocter  Hafen  | 


gestellt.  So  entstand  der  in  den  Jahren  1872  bis 
1 890  erbaute  „Kaiseiliafen"  (Abb.  i6s)  mit  einer 
breiten  Einfahrt  \oni  Rhein  aus,  die  man  unter 
Benutzung  der  Ruhrmündung  und  Verlegimg  des 
Ridnbettes  gewann.  Damit  hatte  der  Hafen  die 
Grösse  erreicht,  die  er  gegenwärtig  besitzt.  Die 
Hafenbecken  haben  eine  Gesammtlänge  von 
7,5  km,  eine  Wasserfläche  von  51,3  ha,  die 
Umschlags-  und  Lagerplätze  bedeekcn  einen 
Flächenraum  von  71  ha;  rechnet  mau  die  Wege 
und  Eisenbahnen  mit  41,7  ha  hinzu,  so  ergiebt 
sich  eint-  Ci  rosse  der  Hafenanlage  von  164  ha. 
Die  miierhalb  des  Hafengebietes  liegenden 
Eisenbahngleise,  mit  Ausschluss  der  Aufstellungs- 
und Rangirgleise  sowie  des  Hafenbatmhofii,  haben 
eine  Länge  von  60  Ion. 

Als  der  Hafen  im  Jahre  1890  seine  jetzige 
Grösse  erreicht  hatte,  war  der  Wasserverkehr  im 
Laufe  des  Jahndmti  idt  1 880  im  fest  1  Vs  UiUio- 
men  Tonnen  bis  auf  3435868  t  gertiegen.  Aber 
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dor  dann  einsetzende  grosse  Aufschwung  der 
Montan-  imd  Eisenindustrie  in  Kheinlaiid  und 
Westfalen  hatte  eine  Sleigcrunß  des  V'erkchrs 
zur  l  olge,  die  über  alle  bishcri)j;cn  Ivrfahrungcn 
hinausging  und  das  Vfaass  des  Kort^i^^hrittes  im 
vorangegangenen  Jahrzehnt  weit  hinter  sich  Hess. 
Im  Jahre  1900  erreichte  der  Güterumschlag  im 
Kuhrorler  Hafen  bereits  6701  386  t.  Die  Anzalil 
der  beladeneu  SchilTe,  die  in  diesem  Jahre  im 
Hafen  ankamen  und  ihn  verhe.ssen,  betrug  227Q1, 
gegen  iSöyy  im  Jalire  1890. 


reien,  während  die  niederländischen  Schiffe  einer 
solchen  Grössensteigerung  nicht  folgen  können. 
Die  Grösse  der  den  Verkehr  mit  Holland  und 
Belgien  vermittelnden  Schiffe  ist  den  dortigen 
Canälen  angepasst,  demzufolge  sie  eine  Trag- 
fähigkeit von  100  bis  3 00  t  haben,  die  sie 
einstweilen  nicht  üliersteigen  dürfen.  Von  den 
Schiffen,  die  im  Jahre  iqoo  den  Ruhrorter  Hafen 
besuchten,  waren  üz  Procent  niederländische,  die 
jedoch  nur  mit  41  Procent  am  Gesammt-Fracht- 
verkehr  beiheiligt  waren;  der  Anthcil  der  deut- 


Abb.  16a. 


]>ri  K.ii>«r1i.ifrb  r<>i>  Rubrurt. 


Uetrachtet  man  indessen  die  Anzahl  der 
Schiffe  für  sich  allein,  so  erhält  man  kein  richtiges 
Bild  der  Verkehrsentwickelung,  denn  die  höchste 
Schiffszahl  wurde  im  Jahre  189K  mit  23550  er- 
reicht, aber  das  von  ihnen  beförderte  l'Vachtgut 
war  um  mehr  als  1  Million  Tonnen  geringer 
als  im  Jahre  1000.  Während  im  J;d>re  iSoJ^ 
die  Durchschnittsfracht  eines  Sihiffes  241,25  t 
betrug,  stieg  sie  in  den  beiden  folgenden  Jähren 
auf  2Q4,3t.  Daraus  ist  allerdings  im  allgemeinen 
das  liestrebcn  ersichtlich,  immer  grössere  Schifle 
in  den  Frachtverkehr  eiuzUblcUen,  aber  es  be- 
schränkt sich  das  nur  auf  die  deutschen  Rhede- 


sehen  Schiffe  am  Güterverkehr  ist  demnach  der 
weitaus  grössere.  Bis  gegen  Mille  des  vorigen 
Jahrhunderts  hatten  die  Ruhrschiffe  noch  150  t, 
die  Rheinschiffe  bis  zu  250  t  Tragfähigkeit  und 
1 ,5  m  Tiefgang.  Fiserne  Rhein-l'Vachtschiffe wurden 
zwar  schon  Anfang  der  vierziger  Jahre  gebaut, 
kamen  aber  erst  si>äter,  in  den  sechziger  Jahren, 
mehr  in  Aufnahme.  Die  grössten  hallen  50  ni 
Länge,  7,5  m  Breite,  1,8  m  Tiefgang  und  500  t 
l  adelahigkeit.  Heute  haben  die  grossen  Kohlen-  und 
l'>zs*:hilTe  meistens  1000  bis  1500  l  l  adcfähigkeit, 
70  bis  »o  m  Länge,  8,5  bis  10.5  m  Breite  und 
z,5  m   Tiefgang;  t-s  bellnden  sich  )cdoch  auch 
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grössere  eiserne  Schiffe  von  lootn  l.ängo,  12m 
Breite,  2,75111  Tiefgang  und  bis  zu  234.0  t  Lade- 
fahi|;keit  im  Verkehr.  Die  Schiffe  worden  meist 
durch  Raddampfer  mit  einer  Maschinenkrafi  bis  zu 
1400  PS  geschleppt,  die  bei  günstigem  \V'as.<er- 
Stande  bis  zu  5000  t  Kohlen  in  einem  Schlepp- 
zug  den  Rhein  hinauf  bis  Mannheim  und  ge- 
leichlet  bis  Strassburg  befördern. 

Dieser  Steigerung  der  Schiflfsgrösse  musste 
natürlich  bei  Ausführung  der  Hafenanlageti  Rech- 
nung getragen  werden.  Der  Alte  Hafen  und 
der  Schleusenhafen  haben  25  bi.s  30  m  Sohlen- 
breite,  der  Nordhafen  und  der  Südhafeu  bH,$  bis 


liefung  um  0,3  und  später  um  noch  0,5  m  in 
Aussicht  genommen ,  so  dass  die  Tiefe  dann 
2,8  m  unter  Null  des  R.P.  betragen  wird. 

Da  der  mittlere  Jahreswassersland  im  Rhein 
2.5  m.  der  mittlere  Sommerwasserstand  2  m  über 
Null  des  R.  P.  betrügt ,  so  würde  die  künftige 
\Va.s.sertiefe  des  Hafens  im  Jahresdurchschnitt 
5,3  in,  im  Sommerdurchschnitt  4,8  m  betragen. 
Wie  grossen  Wechseln  aber  der  Wasserstand 
noch  im  breiten  unteren  Rhein  unterworfen  Ist, 
zeigen  folgende  Angaben:  Am  2.  März  1855 
stand  der  Rhein  bei  Eisgang  auf+ 9.05  m  R.P., 
am  30.  November  1882  eisfrei  auf-f  8,96  m  R.P., 


ilyiiroiltvhrr  Kohknkippcr  im  Kuhrorii'i  Koimhalen. 


73  m,  der  Kaiserhafen  jedoch  nur  57  m.  Diese 
Breiten  sind  für  die  neuen  grossen  Schiffe  nicht 
mehr  ausreichend.  Die  oben  geschilderte  ausser- 
or<lentliche  Zunahme  des  Frachtverkehrs  verlangte 
daher  mit  zwingender  Nolhwendigkeit  nicht  nur 
eine  Erweiterung  der  Hafenanlagen,  sondern  auch 
Wasserbecken  von  grösserer  Breite  und  Tiefe. 
Bei  l>bauung  des  Schleusenhafens  wurde  die  auf 
Null  des  ,,Ruhrorter  Pegels"  (R.  P.)  liegende 
Sohle  des  Alten  Hafens  um  0,65  m  gesenkt, 
nach  Vollendung  des  Nord-  luid  Südhafens  die 
ganze  Hafensohle  auf  —  1,25  m  und  in  den  Jahren 
1893  94,  abermals  so  viel  verlieft,  dass  sie  nun 
auf  2m  unter  Null  dos  R.P.  liegt.  Für  den  ge- 
planten neuen  Hafen  ist  eine  abermalige  Ver- 


dagogen  am  ij.  Januar  iHQ4nach  längerem  Frost 
auf —  0.5  8  m  R.P.  Der  Höhenunterschied  zwischen 
Hoch-  und  Niedrigwa.sser  beträgt  demnach  9,63  m. 
Zum  Schutze  der  Hafenanlage  gegen  Hochwasser 
und  Eisgang  der  Ruhr  i.st  dieselbe  mit  cmcin 
Deiche  umgeben,  dessen  Krone  auf -f- 9,8  m  R.P. 
liegt.  Im  allgemeinen  hurt  jedoch  der  Güter- 
umschlag im  Hafen  schon  bei  6  m  R.P.  auf,  weil 
dann  die  tiefliegenden  Magazine  unter  Wasser 
kommen  und  die  Rheinschirtahrt  .schwierig  wird. 

Die  oben  geschilderten  luitwickelungsverhält- 
nissc  haben  den  bereits  angedeuteten  Plan  einer 
Erweiterimg  des  Hafens  um  drei  parallele  Becken 
entstehen  lassen,  deren  Lage  aus  dem  Hafcnplan 
(Abb.  161)  ersichtlich  ist  Sic  werden  eine  länge 
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von  zusammen  3,6  km  und  eine  besondere  Zu- 
fahrt von  2,5  km  lÄage  und  70  bis  1  zo  m  Sohlen- 
breitc erhalten  und  sind  im  wesentlichen  für  den 
Kohlenverkehr  bestimmt.  Ks  wird  ein  neuer  Hafen- 
bahnhof mit  Zufuhrgleisen  für  eine  grösste  Tages- 
leistung von  3200  Hisenbahnwagen  eingerichtet; 
die  mittlere  Tageszufuhr  ist  auf  2100  Wagen 
berechnet. 

Für  das  Entladen  dieser  Wagen  im  Laufe 
eines  Tages  mü-ssen.  wie  sich  von  selbst  versteht, 
die  der  Art  des  Frachtgutes  ent.sprechenden  Knt- 
und  Bcladcvorrichtungen  und  Einrichtungen  ge- 
troffen werden.  Im  Jahre  1 9  o  i  betrug  der  gc- 
sammtc  Verkchrsumschlag  6738000t  Güter  aller 
Art.  Die  Abfuhr  zu  Wasser  bestand  aus  4  864000 1 
Kohlen  und  Koks  und  283000t  verarbeitetem  Eisen. 
Die  Anfuhr  zu 

Wasser  betrug  ^'^^ 
I  264  000  t 
Eisenerze, 
93  600  t  Holz, 
86  400  t  Ge- 
treide und 
I  1 5  000  t  an- 
dere Güter, 
zusammen 
I  559  000  t 
Daraus  geht 
hervor ,  dass 
der  weitaus 
grösste  Theil 
der  Hafenein- 
richtungen 
dem  Verfrach- 
ten von  Koh- 
len dienen 
muss,  die  jetzt 
fast  aus- 
schliesslich 
mit  der  Eisen- 
bahn in  Wagen 

ankommen,  die  meistens  1 5 1  geladen  haben. 
Die  Wagen  sind  mit  Seitenthüren  und  Kopf- 
klappcn  versehen  und  entladen  ihre  Kohlen 
entweder  auf  gro.sse  Lagerplätze  (Magazine)  oder 
gleich  in  Schiffe.  Zum  Entladen  in  Magazine 
kommen  die  Eisenbahnwagen  auf  hochgelegenen 
Dammgleisen  oder  Pfeilerbahnen  heran  und 
werden  entweder  direct  in  die  Magazine 
oder  in  Kippwagen  auf  Fördcrbahngleiscn  ent- 
leert, welche  die  Kohlen  zum  Lagerplatz 
schaffen. 

Das  Beladen  der  Schiffe  aus  den  Magazinen 
geschieht  von  Ladebühnen  aus,  unter  deren  vor- 
kragenden Theil  das  Schiff  fährt.  Die  auf  Förder- 
glüisen  in  Kipp  wagen  hcraDgefahreiien  Kohlen 
Werden  über  eine  Schüttrinnc  in  das  Schiff  ge- 
stürzt Die  Bewältigung  des  Un)ladens  der  riesigen 
Kohlcnniengen  aus  Eisenbahnwagen  in  Schiffe 
hat  jedoch  schon  in  den  achtziger  Jahren  zur 


Kahrbarc  1  )aiiiprkrüne  im  Kuhrorter  KaUrrlufen. 


iVnwendung  maschineller  Hilfsmittel  gezwungen. 
Das  einfachste  war  das  directe  Ausschütten  der 
Kohlen  aus  den  Wagen  in  die  Schiffe,  zu  welchem 
Zweck  man  die  sogenannten  Kohlenkipper 
(Abb.  163)  bereits  im  Jahre  1881  einführte.  Vom 
L'fcrgleis  werden  die  vollen  Wagen  mittels  Dreh- 
scheibe auf  eine  Querpfeilerbahn  gebracht,  die 
über  die  Uferstrasse  und  Uferböschung  hinweg- 
führt und  in  einer  Bühne  endigt,  die  um  eine 
wagerechte  Achse  drehbar  ist.  Nachdem  imi  die 
Vorderach.se  des  hinaufgefahrenen  Wagens  Fang- 
haken gelegt  sind,  sinkt  die  Bühne  unter  dem 
Gewicht  des  beladencn  Wagens  vom  bis  zu 
einer  Neigung  von  45**  herab.  Durch  die  dann 
geöffnete  Kopfklappe  des  Wagens  stürzen  die 
Kohlen  in  einen  verstellbaren  Trichter,  der  sich  unten 

verschlie-ssen 
'  lässt,  um 

das  Hinab- 
fallen der 
Kohlen  in  da.s 
Schiff  nach  Be- 
lieben regeln 

zu  körmen. 
Der  entleerte 
W'agen  richtet 
sich  unter  dem 
Uebergewicht 
der  hinten  be- 
schwerten 
Bülme  wieder 
auf.    Die  Be- 
wegungen der 
Bühne  werden 
durch  eine 
hydraulische 
Bremse  gere- 
gelt Die 
Bühne  ruht, 
wie    aus  der 
Abbildimg 

hervorgeht,  auf  einem  steinernen  Unterbau.  Die  ent- 
leerten Wagen  gelangen  über  die  Drehscheibe  auf 
ein  zweites  Gleis  zur  .\bfuhr.  Zur  Betricbserleichtc- 
rung  hat  das  Zufuhrgleis  nach  der  Drehscheibe 
zu  und  das  Abfuhrgleis  von  derselben  ab  ein 
geringes  Gefalle.  Mittels  eines  Kippers  können 
stündlich  bis  zu  10  Wagen  entladen  werden. 
Gegenwärtig  sind  10  Kohlenkipper  im  Betriebe; 
für  die  geplante  Hafenerweiterung  ist  die  Er- 
bauung von  noch  10  solchen  oder  anderen  Um- 
ladevorrichtungen neuerer  Conrtruction  beab- 
sichtigt. 

Zum  Umladen  anderen  Frachtgutes,  besonders 
von  Erzen  und  Eisen,  dienen  fahrbare  Dampf- 
kränc  von  bis  5  t  TragfäJiigkeii  und  bis  13,5m  Aus- 
legerwcite  (s.  Abb.  164).  Die  Erze  werden  von 
Hand  in  muldenförmige  Kübel  geschaufelt,  die 
aus  zwei  um  ein  gemeinsames  Gelenk  drehbaren 
Hälften  bestehen,  um  sich  durch  Anziehen  einer 
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Kelle  unten  zu  öffnen  und  ihren  aus  dem  Schiff  1 
gehobenen  Inhalt  in  Kisenbahnwiigen  zu  schütten.  | 
Ein  Kran  hat  bis  zu  70  t  stündlicher  Leistungs- 
fähigkeit,   wenn   mehrere  Kübel  im  Gebrauch 
sind;  während  ein  Kübel  zum  Kntleeren  gehoben  1 
wird,  werden  die  anderen  gefüllt.    Greifer  sollen  i 
sich   nicht   bewährt  haben.     Pis  befinden  sich 
gegenwärtig  34  Dampf-  imd  drei  Handkräne  im 
Betriebe. 

Neuerdings  sind  von  den  Rheinischen 
Stahlwerken  auf  ihrem  Lagerplatz  im  Hafen 
zwei  Brownsche  Verladekräne  aufgestellt  (s. 
Abb.  165),    welche    in    ihrer  Einrichtung  der 


art  aus  dem  gewöhnlichen  Vertauf  des  Werde- 
ganges dem  öffentlichen  Verkehr  dienender 
Veran.staltungen  vortheilhaft  heraustritt,  sind  die 
bei  diesen  Hafcnanlagen  bestehenden  ungewöhn- 
lichen Kigenthums-  und  VerwaltungsverhäJtnissc 
ohne  Zweifel  von  bestimmendem  Kinfluss  ge- 
wesen. 

Der  Ruhrorter  Hafen  ist  nämlich  Staatseigen- 
ibuni,  steht  jedoch  unter  eigener  (iscalischer  Ver- 
waltung und  innerhalb  des  Staat.«haushaltes  derart, 
dass  der  Staat  zur  Verwaltung,  zur  baulichen  Kr- 
hallung.  Ergänzung  und  Vergrösserung  der  Hafen- 
anlagen nichts  beiträgt,  aber  auch  aus  den  Kinnahmen 


Abb.  165. 

1 


im  Prometheus  XII L  Jahrgang,  S.  682  ff.  be- 
schriebenen Kohlenfördcranlage  entsprechen. 
Jeder  Kran  hat  eine  stündliche  Leistungsfähigkeit 
Ton  35  t. 

Die  Hafcnvcrwaltung  besitzt  ausserdem  einen 
schwimmenden  Dampfkran  von  40  t  Tragfähigkeil 
(s.  Abb.  106),  um  kleine  Schiffe  und  Dampfer 
ganz  oder  theilweise  aus  dem  Wasser  zu  heben, 
sowie  zum  Verladen  schwerer  untheilbarer  Lasten, 
wie  Dampfkessel,  Maschinenlheile,  Panzerplatten 
u.  s.  w.  Das  Umladen  von  Langholz  besorgen 
die  Dampfkräne,  das  Löschen  von  Getreide  in 
Speicher  drei  im  Hafen  vorhandene  Elevatoren. 

Auf  die  vorstehend  geschilderte  Entwicke- 
lung  des  Ruhrorter  Hafens,  die  in  ihrer  Eigen- 


des  Hafenbetriebes  nichts  erhält.  Es  besteht 
hier  das  bei  solchen  Eigenthumsverhältnissen  ge- 
wiss seltene  Beispiel  der  Selbstbcwirihschafiung. 
die  für  das  Gedeihen  des  L^nternehmens  in  jeder 
Beziehung  selbst  zu  sorgen  hat.  Diese  Jünrichtung 
besteht  zu  Recht  nach  altem,  verbrieftem  Her- 
kommen. Der  um  die  wirlhschafUichc  EntwiiJie- 
lung  Pieussens  hochverdiente  Minister  Graf 
von  Reden  verfügte  in  einem  Erlasse  vom 
31.  Mai  1805  an  die  Clevisch-Märkische  Kriegs- 
und Domänenkammer  zu  Hamm,  dass  die  Be- 
stimmung der  schon  damals  bestehenden  Kuhr- 
schifTahrtscasse  die  Erhaltung  und  Verbesserung 
der  Ruhrschiffahrt,  einschliesslich  des  Stapel- 
platzes Ruhrort,  sei  und  dass  aus  den  Einnahmen 
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dioscr  Casse  keine  Revenue  entsiclicn  solle.  Im 
Jahre  1 809  wurde  der  Ruhrschiffahrtsfond  von 
der  damaligen  Grovshcrzoglich  Bergischen  Re- 
gierung zwar  auti^ehoben,  alter  im  jähre  18 14 
nach  Rückkehr  Ruhrorts  unter  die  preussische 
Staatshoheit  wiederherj;estellt  und  dem  damali>3;en 
Oberpräsidcntcn  der  l'rovinz  Westfalen,  von 
Vincke,  übertragen.  Im  Jahre  1839  wurde 
das  Kesainmte  Staatsei{;enthum  des  Hafens  und 
der  Hafenbetrieb  einer  Ruhrschitfahrtsver waltung 
unter  dem  Vor.sitz  des  Regierungspräsidenten  zu 
Düsseldorf  unterstellt.  Gelegentlich  einer  Fr- 
örterung  über  die  Selbständigkeit  der  Ruhr- 
schiffahrtsverwaltuiig  im  preussischen  Landtage 
befürwortete  da.s  Ministerium  das  l''ortbestehen 
dieser  Kiurichtung  mit  der  Uegrüudung,  der 
Ruhrorter  Ha- 

tVn  s«!  mit  Abh 
einer  grossen 

industriellen 
Anlage  zu  ver- 
gleichen und 
deshalb  sei  für 
.seine  Verwal- 
tung eine 
freiere  iWwe- 
guii^  dringend 

wüiibchcns- 
werth,  damit 
itic  in  der  Lage 

»ei,  den 
mannigfachem 

Wechsel 
unterworfenen 

Bedvirftns.sen 
de.-;  Verkehrs 
bei  ihren»  Her- 
vortreten als- 
bald Rech 
nimg  zu  tra- 
gen. Dieser 
Ansicht  ist  der 

Landtag  beigetreten  und  der  Kuhr.si'hiffahrlsver- 
waltung  ist  die  Selb>tändigkeit  erhalten  geblieben. 

Die  Einnahmen  des  Halens  fliesseti  aus  dem 
„Hafengeld",  dem  Pachtgeld  für  Maga/Jn-  und  Spc- 
ditionsplätze,  den  Gebühren  für  die  Henut/.ung  der 
Hafenunlagen  und  der  i  lafencisenbahn,  der  Ka}iten- 
kippcr  u.  s.  w.,  und  betragen  jetzt  jährlich  etwa 
eine  Vlillion  .Mark;  die  Ausgaben  für  Verwaltung, 
Betrieb,    Linterhaltung  und  kleinere  .Neubauten 


aus  eigener  Kraft  eine  dem  Allgemeinwohle  zu 
gute  koniniende  Bedeutung  zu  erringen  vermögen. 


S(.)iwi»in>eivdtT  liuiplkiaa  im  Rahuwier  II*fcn. 


Eino  Kugelblitzphotographie? 

iiit  <hri  AbbiMunem. 

In  verschiedenen  illustrirten  und  technischen 
Zeitschriften  war  kürzlich  die  Reproduciion 
einer  Kugelblitzaufnahme  (Abb.  167)  zu  sehen, 
die  ein  Amateurphotograph  am  4.  September 
Abend-s  9' ,  Uhr  bei  heftigem  Gewitter  und 
strömendem  Regen  in  der  Nähe  des  Humboldt- 
hafens in  Berlin  auf  seine  Platte  erhalten  hatte. 
Da  die  Erscheinung  der  Kugelblitze  noch  sehr 

wenig  aufge- 

I   klärt  ist,  eine 

Photographie 
davon  über- 
haupt noch 
nicht  existiren 
dürfte,  erre^jic 

diese  Auf- 
nalune ,  wie 
leicht  zu  be- 
greifen, über- 
all grosses 
Interesse. 

Was  man 
bis   jetzt  von 

den  Kugel- 
blitzen weiss, 
ist   in  kurzen 
Worten  zu- 

sammenge- 
fasst  ungefähr 

P'olgendes: 
„Der  Kugel- 
blitz  ist  eine 
höchst  eigen- 
thümliche. 

seltene  Krscheiiiung  der  atmosphärischen  Klek- 
triciliit,  er  besteht  aus  einer  kugelförmig  zu- 
sammengeballten, feurigen  Masse,  welche  secunden- 
lang  sichtbar  bleibt,  mit  veihältnissmässig  ge- 
ringer Geschwindigkeit  auf  die  Hrde  herab- 
sinkt, sich  oft  noch  längere  Strecken  an  der 
Krdobetflächc  fortbewegt  und  endlich  unter 
heftiger  I'^xplosion  zerplatzt."  In  der  Zeitschrift 
/m    Xtilure    .\o.  (t9oO   ist    sogar  be- 


belaufen sich  auf  etwa  400  000  Mark;  die  L"eber-  I  schrieben,  wie  ein  Kugelblitz  in  einem  Zimmer 


Schüsse  werdet!  für  grössere  Neubauten  und  Er- 
weiterungen verwendet.  (iegenwärtig  hat  der 
Ruhrorter  Hafen  mit  seinen  Anlagen  einen  Werth 
von  etwa  ij  000000  Mark,  der  aus  den  eigenen 
Einiiahitien  hervorgegangen  ist,  aus  denen  auch 
die  Ki>sien  für  die  geplante  I'irweitcrung  bestritten 
werden  sollen.  Der  Ruhroiter  Hafen  kann  als 
Beweis  dafür  gelten,  dass  auch  Schiffahrtsanlagen 


den  Tisch  umkreiste,  durch  einen  Luftzug  wieder 
zum  Fenster  hinausgetrieben  wurde  und  dann  an 
einem  Felsen  unter  furchtbaiein  Donner  zer- 
schellte. 

Vorstehende  Aufnahme  weiclu  nun  cnlschicilen 
von  den  bisherigen  Beobachtungen  ab:  von 
ähnlichen,  den  Hauptsirahl  umgebenden  .Neben- 
erscheinungen   ist    bis   jetzt   nirgends  berichtet 
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worden,  und  merkwürdig  erschien  femer,  dass 
eine  so  grosse,  am  Himmel  promcnirende  Feuer- 
kugel nicht  auch  von  anderen  Personen  bemerkt 
worden  war  und  dass  in  Taxesblätlern  nichts 
darüber  zu  lesen  war.  Diese  Ucberlcgutig  ver- 
anlasste meinen  Freund  Ji.,  sich  an  die  Kedaction 
einer  der  Zeilschriften,  welche  die  erwähnte 
Aufnahme  reproducirt  hatten,  zu  wenden  mit  der 
Anfrage,  ob  da  nicht  ein  Irrthum  vorliegen 
könnte.  Kr  erhielt  zur  Antwort,  dass  man  auf 
der  Redaction  die  Platte  gesehen  habe  und  eine 
absichtliche  Täuschung  ausgeschlossen  sei.  Im 
übrigen  setzte  man  ihn  direct  mit  dem  betreffenden 
Amateur  in  Verbindung,  der,  als  wir  ihm  unsere 
Zweifel  mittheilten,  sofort  in  eine  Zusammen- 
kunft einwilligte,  um  uns  jede  gewünschte  Aus- 
kunft zu  geben.  Bei  dieser  Zusammenkunft  er- 
zählte er  uns 
zunächst  mit 
allen  Kinzel- 
heiten,  wie  er 

unter  dem 
I  lausthor  sei- 
nen Apparat 

aufgestellt, 
dann  unter 
einem  Winkel 
von  etw^a  60  " 
geneigt  und 
in  dieser  Stel- 
lung etwa  10 
Minuten  expo- 
nirt  habe,  bis 

ein  grosser 

Blitzstrahl 
quer  über  das 
Gesichtsfeld 
zuckte.  Be- 
sonders hefti- 
gen Donner 
habe  er  nicht 

bemerkt,  auch  nichts  von  den  begleitenden 
Nebenerscheinungen.  Kr  habe  alsbald  ent- 
wickelt und  war  nicht  wenig  erstaunt  über 
das  merkwürdige  F.rgebniss.  Seine  Freunde 
rieihen  ihm,   die  Aufnahme  zu  veröffentlichen, 


Abb. 
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keine  Landschaft,  wie  in  der  Reproduction.  ent- 
hielt, und  er  erklärte  uns,  man  habe  ihm  gerathen, 
eine  Landschaft  hineinzucopircn,  damit  das  Ganze 
ein  wirkungsvolleres  Aussehen  bekäme.  Im 
übrigen  war  die  Platte  sehr  schön  klar,  hatte 
aber  zwei  von  der  Cassette  herrührende  Licht- 
streifen, sogenannte  Ca.ssettenstreifen.  die  in  der 
Reproduction  links  oben  zu  sehen  sind.  Neben 
den  eigenthümlichcn  Kugelblitzen  waren  auch 
noch  einige  ganz  schwache  Zickzackblitze  be- 
merkbar.  Rctouchc  war  ganz  ausgeschlossen. 

Nun  standen  wir  momentan  vor  einem  Räthscl, 
denn  wenn  wir  auch  überzeugt  waren,  da.«is  die 
Aufnahme  keinen  Kugelblitz  darstellen  konnte 
(es  fehlten  dazu  die  kennzeichnenden  Merkmale 
der  langsamen  Bewegung  und  der  Kxplosion),  so 
fanden  wir   doch  nicht   gleich  eine  Erklärung 

dafür.  Bei 
näherer  Be- 
trachtimg be- 
merkten wnr, 
dass  die  ver- 
schiedenen 
Zeichnungen 
sich    in  ent- 
sprechenden 
Abständen 
wiederholten, 
so   dass  man 
versucht  war, 
anzunehmen, 
sie  rührten  von 
Spiegelungen 
innerhalb  des 
Ohjectivs  her. 

Jedoch  das 
Objectiv,  ein 
Aplanat ,  ist 
frei  von  stö- 
renden Ke- 
lle xen,  und 

wenn  es  dennoch  solche  hätte,  so  könnten 
sich  die  secundären  und  tertiären  Bilder 
nicht  nül  die.ser  Schärfe  abbilden.  Kine  Ver- 
muthung,  dass  sich  vielleicht  im  Objcctivbrett 
feine  Löcher  befänden,  die  einzeln  wie  Loch- 


und  auf  der  Kedaction  einer  illustririen  Tage.«-     cameras  wirkten,  konnte  auch   nicht  bestehen. 


Zeitung  sagte  man  ihm,  dass  die  Aufnahme  einen 
Kugelblitz  darstelle.  Daraufhin  habe  er  Abzüge 
an  verschiedene  deutsche  und  ausländische 
meteorologische  Stationen  geschickt,  um  Gut- 
achten darüber  zu  erhalten ;  und  in  der  That  zeigte 
er  uns  eine  Menge  Briefe ,  aus  denen  hervor- 
ging, dass  man  der  Aufnahme  grosses  Interesse 
entgegenbrachte,  ohne  aber  für  sie  eine  l.rklärung 
zu  haben.    Man  nahm  an,  dass  es  eine  ganz 


denn  die  verschiedenen  Zeichnungen  sind  nicht 
absolut  identi.sch. 

Eine  Aufnahme  der  Umgebung  des  Beob- 
achtungsottos, mit  di-r  gleichen  (.'amera  gemacht, 
führte  uns  auf  die  richtige  Spur.  Diese  Auf- 
nahme hatte  auch  zwei  Cassettenstreifen,  die  sich 
aber  auf  der  rechten  Seite  des  Bildes,  nicht  links, 
wie  in  der  Reproduction.  befanden.  Daraus  war 
mit  Su  herheit  zu  schltessen,  dass  die  Platte  ver- 


abnorme  Erscheinung  sei,  und  bat  vielfach,  den  |  kehrt,  die  untere  Seite  nach  oben,  copirt  worden  ist, 

Abzug  zur  Kinreihung  in  die  Sammlung  der  be-  und  der  angebliche  Blitz  sich  sonnt  im  Vorder- 

ateheuden  Blilzaufnahmcn  behalten  zu  dürfen.  grund  bewegt  haben  müsste,  nirht  am  Himmel, 

Nun  zeigte  er  uns  seine  Platte,  die  allerdings  |  wo  er  beobachtet  wurde.     Der  \sirklich  beob- 
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achtete  Hlilz  ist  übrigens  als  gewöhnlicher  Zick- 
zackblitz auch  auf  der  Platte  abgebildet,  und  für 
die  anderen  Krscheinungcn  blieb  uns  keine  andere 
Erklärung,  als  dass  sie  vor  und  nach  der  Blitz- 

Abb.  lO^. 
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AufDaliBi«  ris*r  riB>i(ea  SirUAeoUteine 
bei  b*K«(len  A|iparai 

aufnahrne  durch  die  Einwirkung  der  gegen- 
über stehenden  Strassenlaternen  entstanden  sind, 
deren  Bilder  auf  der  Platte  diese  Zeichnungen 
beschrieben,  als  der  Apparat  bei  offenem  Ob- 
jectiv  während  der  Aufstellung  bewegt  wurde. 
Solange  der  Apparat  schief  stand ,  waren  die 
Laternen  ausserhalb  des  Gesichtsfeldes,  beim 
Wegtragen  aber  hat  nochmals  eine  näher  ge- 
legene einzelne  Laterne  einzuwirken  und  den  ein- 
zelnen breiten  Streifen  zu  erzeugen  vermocht. 

Abb.  169. 


Aufnahme  \nn  roebrerrn  5>tTa«cnUten»rn 
b^i  brucKtrro  Appanu. 
<t>er  dii'kfr«  Strich  rvthrt  von  *inn  n.iht  stehriulm,  <lie  dUnnrcn 
Strich«  voD  «ntfntntc«  »tr)i««deD  I.«lcn>m  hei.| 

Wir  haben,  um  ganz  sicher  zu  gehen,  auf  diese 
Weise  selbst  einige  „Kugi-Iblilze"  photographirl, 
was  uns  auch  golunneii  ist.  wie  die  Abbildungen 
1  68  und  1 6q  zeigen,  und  zugleich  gefunden,  daris  die 
dem  Hauptütreifen  parallel  laufenden  „Keuerliiiien" 


vom  oberen,  helleren  Theil  der  Slrasscnlateroe 
und  auch  vom  Reflex  der  Klamme  an  der  seit- 
lichen Latemenscheibc  herrühren. 

Zum  Schlüsse  mochte  ich  noch  bemerken, 
dass  nach  meiner  Ueberzeugung  der  betreffende 
Amateur  absolut  6ona  lide  gehandelt  und  erst 
in  Folge  der  L'rtheile  von  Sach>  erständigen  der 
.'\ufnahme  grössere  Bedeutung  beigemessen  hat. 
Nun  aber,  da  sich  die  Sache  aufgeklärt  hat,  soll 
die  Wahrheit  nicht  verschwiegen  bleiben  und 
die  in  Sammlungen  von  Dlitzphotographien  auf- 
genommenen Abzüge  als  Täuschungen  dargestellt 
werden.  Zugleich  mag  dieser  I'all  als  drastisches 
Beispiel  dienen,  zu  welchen  Trugschlüssen  Versuche 
führen  können,  wenn  sie  nicht  mit  grosser  Vorsiclit 
und  unter  scharfer  Beobachtung  aller  Neben- 
umstände gemacht  werden. 

W*.  KUKK«,  StCfliU.  [(554] 


RUNDSCHAU. 

(Nwbdrack  >a baten.) 

Unter  den  vielen  |>eplicten  Ge*chOpfen,  welche  auf 
dieser  Welt  herumUurea,  ist  der  Henuisgeber  einer  natur- 
wiuentchahlichen  Zeiticbrift  lieber  eines  derjenigen,  denen 
es  am  scbweislen  gelingt,  es  aller  Welt  recht  m  nuchen. 
Bringt  er  alle  wohlbekannte  Dinge,  to  sagen  seine  Leser: 
„Das  haben  wir  längst  gewusst,  damit  brauchst  Du  «ms 
nicht  zu  kommen!"  —  und  man  muM  sagen,  das*  sie 
damit  nicht  to  gant  Unrecht  haben.  Stellt  er  dagegen 
einmal  ein  Tbema  zur  DiicuMion,  welches  der  weiteren 
Untemichutig  und  AulkUUrung  noch  bedarf,  dann  geht  es 
ihm  erst  recht  schlecht ! 

Es  war  mir  wohl  eine  Zeit  lang  zu  gut  gegangen,  als 
ich  den  MuLb  hatte,  den  Brief  zum  Abdruck  zu  bringen, 
in  welchem  mir  Herr  Cai  von  Balow-Bothkamp  in 
liebenswürdiger  Weise  die  Etfabrungen  zur  Verfügung 
stellte,  welche  er  bei  Versuchen  mit  der  Wünschelruthe 
)  gemacht  hatte  Wenn  ich  ein  Neuling  im  Herausgeben 
!  einer  Zeitschrift  wlre,  so  wülde  es  keine*  Muthes  bedurft 
haben,  mein  „Imprimatur"  aaf  da*  Maousaipt  zu  setzen. 
Denn  dieses  Manusoipt  entsprach  ganz  dem,  was  man 
von  einem  drrailigcn  Bericht  verlangen  und  erwarten  darf: 
K*  gab  eine  völlig  objcctivc,  ausscbliculich  auf  die  eigenen 
UcoUacbluugen  ticb  be«cb>i.ukendc  Darstellung  des  That- 
bcs-.andcs,  ohne  auch  nur  den  Versuch  zu  machen,  irgend 
welche  von  anderer  Seite  geäusserte  Ansichten  zu  bekimpfen 
oder  zu  vcrtbeidigen.  Zudem  brachte  die  Arbeit  de* 
Herrn  von  Bülow  neue,  biaher  auf  diesem  Gebiete  nicht 
verzeichnete  Beobachtungen,  welche  Denen,  die  die  alte 
Krage  aufs  neue  studiren  wollten,  nicht  unwillkommca 
sein  konnten. 

Alles  das  bitte  mich  zur  Veröffentlichung  des  Auf- 
satzes des  Herrn  von  Bülow  ansfiomen  müssen,  wenn 

ich  ein  Neuling  in  der  Redaction  des  Prvmrt/irus  gewesen 
wire.  Man  regislrirt  doch  auch  neue  Thatsachen  und 
Beobachtungen  iwenn  solche  milgetheilt  werden)  Ober  die 
Dattelpalme,  den  Bergkiystall  oder  den  Eichbauffl  — 
wcsfaalb  nicht  Uber  die  Wüntchelruthe 

Da  ich  aber  kein  Neuling,  sondern  ein  aller  Practicus 
im  l<.c(l:(:iren  bin,  »0  musste  ich  wissen  —  und  wussie 
CS  auch  ,  das*  der  BegrifT  des  „Tabu"  nicht  blou  auf 
den  Süil!>ee*liiM:ln,  sondern  auch  bei  uai  heimisch  ist. 
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Bk  giebt  in  dar  KittunriiMmelwft  «tae  AmaU  tob  Dingen, 
die  „hiba"  tind,  die  maa  tticitt  berflluvn  duf,  ohne  «inea 

Schreies,  oder  Tielmchr  vieler  Schreie  der  Hnlrüstung 
gewiss  zu  »ein.  Za  diesen  Dingen  gehört  die  Wünsche!- 
rutbe,  und  die  Entrüftungsrurc,  die  mir  schon  in  den 
Ohm  kluges»  ab  kb  das  Manaacript  nr  Drackoei 
aaiidlfi  lialWH  a(A  pimipt  gcuug  vcmteMan  tanaot  nach- 
dem dasselbe  endiiencn  war.  Fast  alle  Tageszeitungen 
haben  längere  oder  kürzere  Auszüge  aus  dem  Artikel  des 
Herrn  von  liuinw  gel  rächt,  wobei  namentlich  die 
Gummiscbabe  nicht  vergcsaen  wurden,  die  dadurch  eine 
mit  den  Hoaen  des  Hemi  voa  Bndmr  ifvatWiende 
Bcrthadieit  mkagKn,  Dk|nlfa  mler  den  Tsg^ 
teftuageD.  weldw  awli  In  wbaeiiacfaafllidien  INngen  wohl- 
inffrinirt  tm  sein  trichten.  haben  auch  ihre  Urir.d^;!o55;cn 
gemacht,  bei  denen  der  Prometheus  und  sein  Heraus- 
geber nicht  immer  zum  besten  wegkamen.  Weit  zahl- 
rnkbar  aber  waiea  die  brieUicfaeD  Znschrifteo,  die  bei  der 
RcdacttbD  etnHefea  nd  ia  allCB  Toaettaa»  von  jabalndaier 
Zustimmung  bis  zum  geharnischten  Ptoteai;  abtafaiBt  waren. 
Während  Einige  ihrer  Freude  dmrflber  Anadrack  gaben, 
dass  ich  mit  dem  Abdruck  des  Arliki.U  über  die 
WaMchelralbe  endgültig  in  das  Lager  Derer  ubergegangen 
«Ik,  die  daa  Mystiacbe  und  GeheimnissroUe  bloss  deshalb 
«ad  Um  io  laap  Uebeot  mil  nnd  ala  ea  naerklirlich  ist, 
crklbleo  mir  Andere  Uipp  uid  kbur,  daas  ein  Aberglauben, 
wie  der  der  Wünschclnnhc,  für  sie  nicht  discutabel  sei 
(es  war  ja  gar  nicht  verlangt  worden,  dass  sie  ihn  discutiren 
aoUtcn)  and  daai  es  nach  ihrer  Ansicht  meine  Pflicht  sei, 
daa  VM  mir  durch  VetAfiindkbung  des  Bülowacfaen 
Aittheli  „aagerichtete  UnhcO**  dadnrA  gut  an  madicn, 
d,i;s  ich  ihre  Erklürang,  daas  die  Wünschclnitbe  ein 
thorichtcr  Aberglauben  sei,  ebenfalls  abdrucke.  Ich  thne 
dies  hiermit  in  tU-r  Kortr.  dieser  condensirtcn  Mittheilung. 

£a  hat  auch  an  Leuten  nicht  gefehlt,  welche  mir  — 
wia  din  Ja  bei  DiBeaarioMB  ao  tch&n  und  10  üblich  ist  — 
Mangel  an  ConseqaeM  wnnrfea.  Denn  es  ist  in  einem 
Mbeien  Jahrgan  (;e  dcB  Pnmetheus  dnnal  eine  Notis  er- 
ackienen,  welche  mit  den  Worten  begann:  „Die  Wünschel- 
Rithe  spukt  noch  immer",  und  dann  auf  irgend  welche 
gleichgültige  Beobachtung  bezüglich  deitelben  eingiqg.  Sa» 
auda  sei  ich  doch  ein  Gegner  der  Wauctaetratbe  gaweieu 
—  so  Ucss  es  ia  diaser  Claaae  voo'  ZaMbriftcn  —  wie 
kirne  f»,  d-vis  ich  jetzt  für  dieselbe  einUite?  Die  Antwort 
auf  diese  Frage  ist  leicht  ^ic^eben.  Ganz  abgesehen  von 
dem  Uoulande,  dass  ich  nicht  mehr  feststellen  k.inn,  oh 
Jena  vor  Jahica  ctacbienene  Noüs  von  mir  persönlich  cum 
Abdradt  «yaoawBsa  worden  iM,  mAdite  ich  hiermit 
feierlich  die  EtkUrnnr  abgeben,  data  icb  Midi  wwUv  durch 
jene  Notii:  als  Gegner,  noch  dnrdi  den  Abdruck  der  Zu- 
schritt  des  Herrn  von  Bülow  als  Anhinget  der  Würuchcl- 
rulhe  habe  erklären  wollen.  Ich  besitze  keinerlei  eigene 
Erfahrung  auf  diesem  Gebiet,  dem  ich  als  Forscher  völlig 
tarn  atdw.  Ich  weiss  nur,  daaa  auf  allen  Gebidca  des 
Wlaaeaa  te  gleicher  Weiae  «e  Regel  gilt.  tbalaliMiche 
B'.-<ibichtuni;cn  Ub''r  noch  unaufKcklrirtc  Frapcn ,  welche 
von  gUubwürdiurr  S-'ite  komni'ii,  zu  »ammelii  und  liir 
spiteren  Gebrauch  zviging'ich  zu  rej;i^lritei)  l):n  habe 
ich  gitban,  ala  ich  die  Mittbeilungen  des  Herrn  von 
Bfllov  obdnidne^  aad  daadt  ghMbe  Idi  airfne  Fiidit  als 
Heransgeber  ciacr  BalarwisaeMcbaftliclien  ZoKachillt  crf ailt 
zu  haben.  Ob  der  Glaube  an  die  Wflnscbeinithe  auf 
einem  Voturlheil  beruht,  weiM  ich  nicht;  atier  Am  weiss 
ich,  dam  es  auch  ein  Vorurtheil  gegen  das  V'orunbeil 
g^ti  d.  h.  eine  Auffaasungsweise,  welche  schlankweg 
Alias»  was  sia  nicht  crUirca  kamt,  fflr  einen  Aberglauben 
eridü  aad  daaa  KtloBpfe  bikomaN.  «eaa  irgend  Jcmaad 


zu  erwägen,  mMs»  «oU  dia  fhattldhBEkiB  Uuethgan 
irgcnii  einrü  jabkaadsflslaBg  naaaaiottbaiiB  VoftaglaniMna 

sein  motten ' 

Iss  bat,  wie  ich  oben  schon  aflaMhile,  bl  dem  famda 
vorliegeDdea  Falle  weder  ia  der  Picaw  (bmb  nt^Mm 
z.  B.  die  FtrankfHTter  ZeiHmg  vom  t6.  Dteember  I9M> 

noch  in  den  direct  an  mich  jjehngten  Zuschriften  an 
autoritativen  Erklirungen  gematigelt,  dass  xlle  fteobachtungen 
bezüglich  des  Wasserfmdetw  mit  Hilfe  der  Wanschelrutbe 
Unsinn  imd  Abeiglanben  aeicn.  Aber  metkw&rdigerweiae 
bat  nkbt  cbrnr  dar  Hcnaa,  dia  daa  ao  hastimait  al—B, 
die  Gfflade  dslBr  aafsgubaa,  wtabalb  ea  tauaOgHdi 
dam  naterlrdiscbe  OÜ^Üenllttfe  ihre  Gegenwart  auf  dar 
Oberll.ichc  d'.r  Erilr  durch  irgend  welche  .Anzeichen  vcr- 
rathen.  Das  ihut  mir  leid,  denn  ganz  objcctiv,  wie  ich 
der  Sache  gegeaflbar  siebe,  meine  ich.  dasa  dies  eine  schöne 
Getageaheit  gewcsca  wbc,  eiaca  etogeworaeUen  Aber- 
glaabea  darch  eine  klare  Darleging  der  Chttnde,  die  gegen 
ihn  sprechen,  mit  -Stumpf  und  Stiel  auszurotten.  Mit 
autoritativen  Erklittingen  allein  ist  es  nicht  getban.  Es  ist 
noch  nicht  gar  lange  her.  da  hielt  sich  ein  bedeiacruli-r 
Chemiker  lUr  berufen,  an  einen  anderen  bedeutenden 
Cbearikcr,  der  der  damala  acacB  Hypotheae  von  dem 

einen  olftnea  Briet  ea  scbreiben,  ta  weldwn  er  tbm  er« 

klArtc,  dass  er  Jemanden,  der  solchen  Unsinn  vertrete,  aus 
der  Reihe  der  exacten  Forscher  streichen  müsse.  Diese 
Erklärung,  die  gewiss  autoritativ  genug  war,  hat  nicht  ver- 
hindern kfioaea,  dam  geiade  dicae  Hypoibeae  aar  Gma^ 
Lage  der  bedeutendsten  neueren  Foitscbritte  ssf  dem  Gebiete 
der  Chemie  geworden  ist 

Wir  haben  kein  Recht,  Etwas  für  einen  Aberglauben 
zu  erkl&ren,  bloss  weil  es  mit  Hilfe  der  bisher  bekannten 
Thatsachen  nicht  erldSrt  werden  kann,  oder  gar  weil  es 
unwabracbeinlicb  ist  Gmada  die  tatalaa  Jabre  haben  aas 
aUrahlafig  waO^  «in  dia  UabagniflldM  aaas  SM^aias 
wird.  Die  aassdiweffendste  Pbaatade  bitte  die  Dtoge 
nicht  ersinnen  kOnnen,  die  beim  Studiimi  der  strahlenden 
Materie  zu  T.-igc  gekommen  sind.  Und  —  Hand  aufs 
Herz,  lieber  Leser  —  ist  Dir  die  soeben  gemeldete  Mflg» 
Uchkeit,  ohne  Dnüit,  ladiglkb  mit  Hilfe  elektriachar 
Strabhmg  fiber  den  Oeeaa  m  telegrapfairen,  begieMlidi? 
Mir  nicht,  aber  ich  werde  mxb  hiiirn,  die  Beobachtungen 
Marconis  bloss  dcshuib  (ur  Uiismn  und  Aberglauben  zu 
erkUircn,  weil  sie  mit  meiner  Schulweisheit  nicht  olme 
wetierea  stimmen.  Eist  wenn  ich  Gründe  wOiete,  wekbe 
gegen  Um  Md^icUteii  der  Fortpflaasaag  «Mcniaeher 
Scfawtaigangen  anf  Micbe  SBdfermngen  ^Madwa,  «flld» 
ich  mir  die  Frage  erlauben,  in  welcher  Weiaa  &  aaf 
Grund  unserer  bishcri[;>'n  Ftührungca  aa  Cmitcnde 
Schwierigkeit  überwunden  wurden  sei. 

Eine  solche  kühle  Reserve  Ist  auch  zu  empfehlen,  wenn 
es  sieb  um  die  Vcrartbeilung  alter  und  «eibreiteler  Ueber- 
liefenmgea  dea  Volhea  bandelt,  welcbes  sich  oft  genng 
Ijerad«  in  naturwissenschaftlichen  Dingen  als  feiner  Beob- 
acbler  erwiesen  hat.  Ich  erinnere  mich  noch  gut,  wie  in 
meiner  Kinderzeit  in  einem  GcbirgsJorfe  bei  (icicgcnheil 
eines  Gewitters  die  Kircbenglocken  geläutet  wtuden  und 
wie  alle  SomoMifPale  dea  Dorfes  ebdg  darin  wazan,  dn 
diesem  Gebraad»  la  Graade  Mufiadea  Abogfsaban  an 
vemrlbeilen.  Heute  ist  dieser  vermeintliche  Aberglauben 
erforscht  und  aufgeklärt  und  wir  sind  /u  dem  lirhf nüich 
organisirten  „Weiterschiessen"  gekommen,  dessen  wohl- 
thitige  Wirkungen  zugegeben  werden.  Weshalb  sollte  nicht 
auch  in  der  (oatflrlich  von  Arabcaken  atark  asBiaaktta) 
UeberUefsrang  von  der  Wflttscbelnake  abi  Kam  alaikea. 
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der  de«  Heraoaich&lens  darcb  Uie  Wissenschaft  wohl 
wflrdig  wArc? 

Von  alkn  Deoni«  wdche  der  schlicbie  Baicht  dea 
Html  von  Blllow  zu  gedruckten  oder  ^<.-schriel]eiicn  Er- 
j.'u^'-'-n  vcr.TtilAibt  bat,  ist  uli  l  iii.;:  ■  i-s  constatircn  zu 
rnuiscn  —  blosi  Einer  vollkommen  ol>jccliv  an  die  Sache 
beriin|;ctrc(en,  indem  er  Niemanden  de«  Aberglaubens, 
der  UnwiHcnccha/tlicbkeit  oder  Selbanioichniig  be- 
«dialdigt»  taadern  lediglich  du  ThMbeMud  nntcmicht 
und  seine  Sdlttne  mus  denneiben  sieht.  Da  dieser  Ebie, 
Herr  Dr  Httbacber,  Docent  an  der  UnivcrsiUt  zu  Raael, 
zu  •  ii'n  liir  die  Wünschelrulhc  entschieden  unKÜnstigen 
Ret'ultai  kommt,  to  wird  man  mich  iicfacrlich  nicht  der 
Paiieilicbkeit  zeihen  können,  wenn  ich  aeine  Darlegungen 
im  Nafhatriwndwi  «rlSrlüch  wiicdHteb&  Sia  lauten 
Mgendtfinaatten : 

Wfln  s  1.  Ii  •  I T  i;  t  h  I-  Vor  einigen  Jahren  hatte  ich 
in  LangenUnick  im  K^M'lbnd  u'iihittnd  der  Sommer- 
fMen  Gelegenheit,  einen  weitberübinlen  Hiunncngrlkbcr 
und  WasMtscbmecker  {-riecherj  aus  dem  benachbarten 
■okiihnmitcben  Giu  bei  der  Arbeit  mit  der  Wflndni» 
ruth*  WM  beobachtan.  Am  Itttereaaa  aa  dicaar  Frage 
Am  Waiserlindeat  halte  Ich  mich  bald  den  Manne 
aifelrcamlet:  bereilwilligst  lehne  er  mich,  die  Ruthe 
aus  Hasel  zu  schneiden  und  zu  halten.  Sobald  ich 
gegen  eine  W'asserrinne  oder  glgea  eine  mit  Riedgras 
bewachsen«  Sielie  maiachirte,  ■cniitt  ticli  die  Spilae 
nh  Gewalt  nach  abwIrts.  Ich  beahae  ako  auch  die 
„natürli  ht-  Veranlagung  de»  Wassct linden»". 

Ith  li.ilii-  Jabel  l''ol>;ende»  beobachtet  und  zur  Er- 
klärung des  \  i'i^.'nj;»  verwerthet; 

1.  Der  Mann  seibct  hat  die  Kunst  von  seinem 
Vater  übemommn  und  ^aabu  daran;  ich  habe  ihn 
ncfaiiiiala  «ihmd  seiner  Grabarbalt  im  Schacht  na> 
gachlichcn  and  dabei  gesehen,  wie  er  (He  Hacke  mit 
der  Ruthe  verlautchte.  um  sich  zu  vergewiBCni,  Von 
welcher  Seite  der  Zulluss  zu  crwatlen  sei. 

S.  Die  Gabelendcn  befinden  sich  in  den  ge- 
Hindon,  dia  Handflldu*  nach  oben, 
an  der  Snaacren  Grmio  der  Anawtits* 


drehuDg  i'^upination'' ,  t'.ie  Spitze  tlrr  G.tIh-I  clirrrt  nach 
vorn.  Jede  alisichtUthc  mlcr  unabsichtliche  \'er- 
tnehrung  der  Auswärtsdrchunj;  der  Vordcratinc  bewirkt 
in  Folge  von  Zug-  und  Druckacbwanktmgen  der  gc- 
spautCB  BofM  ehi  Hei umeiacfa wippen  dm  Gabeloidea; 
jade,  aw^  dia  firiiigstc,  Einwictwirdnilig  lisat  das 
Ende  der  Ruthe  ebensn  piompt  o$A  obea  steigen. 
1)1  Ulkt  ruuii  daljri  die  noch  etwaa  siBanncB«  so 

uLicrschtjgt  sie  sich  suloit  vuUsländig. 

j.  Der  in  die  gchcimnissvolle  Kunst  iirtelb  Ein* 
gtwäihlB  wandert  mit  frommem  Schauer,  acina  fwae 
AalhMrkannkcit  mt  (De  Spiiaa  der  Gabd  gerkbiet, 
eiaeB  Bacb.  Je  mehr  er  sich  demiclben  nähert, 
desto  «otistlndiger  verliert  er  die  Herrschaft  über  seine 
ohnehin  in  unli<t|uem»tct  l-n^f  .irln  ueiKlcr.  Votiletami- 
moskeln;  die  Gabelspitte  fängt  an,  unruJug  zu  werden 
—  1^  Jctit  geht's  io»  — .ein  weiterer,  unwillkttrlidwr 
tMid  akfct  Mim  Bewiatuda  koomMadw  Uinkelkmipf 
•enkt  oder  hebt  am  Bacfaearand  nnwlderitehlich  die  Spitze. 

4.  lier  chrenfCila  Beruf''-  t  Ain.U'Ui-W.iiiMiiiiKli 
der  unterirdische  Wasseiljulc  aulsti>bc>t,  besitzt  eine 
Summe  richtiger  Kei^hjchtungcn  und  Erfahrungen  Uber 
fiodengestallmig,  Scbichiang  des  GaHtim,  Vegeiatkm, 
Verfanif  der  freiliegenden  Wasseradern,  wdche  ihn 
nabewnsst  beim  Arbeiten  mit  der  Wflnschelrutfae 
'faoeinflnssen.  Aber  nicht  die  Ruthe  zeigt  ihm  daa 
WasRT  an.  «ondern  seine  Verslandcsarbelt. 


5.  Glaubt  er  an  den  Einfluas  eines  mystischen 
elektrischen  Fluidums,  so  wird  dnich  Ansidien  «ea 
Gummiicbidicn  sicbt  dieser  Soomt  aber  die  Ahm- 
Suggestion   nnterbrodiea  imd  die  Ruthe  Tcraagt  des 

Dienst. 

6.  Der  von  MMier  Kunst  Obenetlgte  Wasserfinder  soll 
folgende»  Ex)ieriment  anstellen;  Ei  besiirntut  auf  ebenen. 
Terrain  mit  der  Ruthe  eine  yueil«,  liUst  sich  die  Augen 
verbinden  und  darch  Umdrehen  vollsUbidig  deaoricatiien. 
Von  einem  Uo^kubfgea  wird  er  ta  der  Irre  htiam  und 
zuteixt  mehrmals  wieder  Ober  die  ersigeftmdene  Stelle 
geluhrt.  /'  ;.:t  liif  Ruthe  Iwji  dii-^iiM  Hündekuhspiel 
trotzdem  jeweilen  die  vermulhclc  Quelle,  »o  will  ich 
von  meinen  Zweifdn  geheilt  sein. 

Bis  auf  weiierm  liegt  nach  meiner  Mctaasg  die 
LSsong  der  hflchst  iateressanten  und  nraltea  Frage 
nicht  auf  phyiikslisdtem,  sondern  auf  piychologischem 
Gebiet.  Dr.  med.  (,".  Hübscher,  Biisel. 

Oh  Herr  Dr.  Httbscher  mit  seiner  Erklätuog  das 
Richtige  fstroffea  hat,  will  ich  aicht  nntetauchen.  Jede» 
IsUs  aettt  «  aa  dfe  SteDe  dar  fdMimalawMOea  Knft  ia 
der  WOnschdrotbe  ein  nicht  minder  wtwderbares  tm> 

hewusstes  Beobachtun},'svermr>>;en  bei  dem  TtJger  der 
Ruthe.  Dass  aber  dieser  der  eigentliche  Wasietfinder, 
die  Ruthe  aber  nur  sein  Wcdnmig  iM*  dit  bat  auch 
schon  Herr  von  Balow  klar  amgci|incfcea.  Herr  Dr. 
Hflbscher  bringt  tms  der  L^lstmg  der  Pnge  am  einen 
Schritt  rJher,  indem  er  uns  eikliin,  das  Werkzeug 
als  leiner  Apparat  die  Eniplindung  keines  ltiit;ers  ttjjistriit. 
jetzt  fehlt  uns  nur  noch  die  Bearuworluni;  der  Frage,  ob 
es  möglich  oder  «na  irgend  welchen  Gründen  immfiglich 
Ist,  dsH  «ia  aaeaachUdMr  Omaliaw  die  Niha  «oa 
Warner  aa  tisitlmnil  empfindet,  dam  dadurch  Mailid» 
auckungen  anagctSit  werden  kAonen. 

Ob  wohl  der  Versuch,  diese  Frage  zu  beantworten, 
in  das  Gebiet  einer  „emstco,  sacbgemüsscn,  wissenschaft- 
lichen, von  allen  abergläubischen  und  dilettantenbaften 
Voratellnngen  befreiten  Bcuttheihtag  der  Vcrhiltaiise", 
wie  man  sie  so  kategorisch  bei  dieser  Gelegenbdt  von 
mir  verlangt  hat,  (ällt  —  wer  vermöchte  das  zu  sagen? 
Ich  möchte  zaxn  Schluss  nur  gegen  eine  ailtuweit  gehende 
GerrnKschatziing  de»  ,,DUettanienbalten"  in  der  Natur- 
beobacbtung  warnen.  £a  hat  der  Wisaenachaft  aicht  selten 
gtBrneia  DlaasM  fdriitcl,  als  das  Taateahafte. 

^        Otto  W,  Witt,  [IsCsl 

T'm  uiiMTii!  I  fsvrn  ilit^  Kenntnissnahine  des  oben 
angczügcnco  Arlikeis  m  der  l'rankjurt^  jCtUtutg  M  er> 
leichlsra,  bdagsa  wir  daasaibsa  wacteuhead  aam  AMrack. 

Die  Wünschclruthe. 
Wir  erhalteo  «os  Fiankhirt  folgende  Zuschrift: 
HeiT  Redacteorl 

In  Ihrem  geschäl/;en  Hlattc  lese  iih  luiter  der  Uebei- 
schrUt:  „Es  gicbt  mehr  Ding'  im  Himmel  und  au{  Erden . . 
den    Arukel:    „Die   GeMsuiisae  der  Wflnacbelraihe". 
MerkwardJgai  waiae  eauiammt  des  EUborat  etncr  Zeilechrilt 
(Promutkms),  welche  sich  aar  Aulgabe  gestellt  bat,  (Ibir 

die  !■  (iitsch^iUe  in  iiewerbc,  Industrie  und  Wissensdialk 
zu  Ijcrichlcn.  Uie  Wünschclruthe  gehört  nimiicb 
nicht  in  das  Gebiet  der  Wissenschaft,  aondera 
in  das  dea  Abcrglaubena,  und  so  geslatMia  Sie  mbt 
dem  Benesten  Lafagcsaag  auf  die  wundertiiXtige  Rndw 
einen  alten  an  die  Seite  zu  stellen,  der  um  das  Jahr 
1600  gesungen  wordeo  ist.  leb  entnehme  das  alte  Lied 
dem  hl  Bern  1606  eisdncncnen  Bach  voa  H.  Hans 
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Radolph  RlbmaoB:  «Eia  Ncaw,  LaUüg,  Emlhaflk, 
Poellkh  Gntoal  vnd  G«iprldi  fwejpcr  Berken  in  der 

Lüblichen  Eyd^enotscnachafTt  und  im  ßerner  Gebiet  ge- 
legen: Nenilicb  des  Nietens  uod  Stockhmos,  aU  iweyer 
alur  Nachbaren:  Welches  Inhalt  ein  JPkjrskam,  Ckirn- 
grafkkam  vnd  Elkieam  Dtseriptmtm  der  fnliM 
Wdt  in  {«mein  «od  M»dolich  von  Beifm  viidB«|^tea." 

„Die  Wanschelruth  brauchen»  voran, 

die  sie  hawen  um  Sanct  Ji>hann 

von  wilder  Hastlslauden  zwar 

md  {['waducD  ist  das«dbi|{  Jar, 

m  ^tlbmn  lub  ein  Gifaeicin. 

dafaef  man  sie  kaa  biJten  feU. 

Zn  }cdeni  Erls  bcfonderiMr 

die  Rulbcn  z'schi.cidcn  ncmmcni  Wtt 
der  tagen  vnd  I'Ianctcn  stund, 
vermetnen  des  zu  habeo  gnind' 
WoUcos  aber  nach  finmwn  gahn, 
da»  d*  RntlMn  «oli  anff  Wasaer  KÜdMi, 
vom  Weidenbaum  h.T.vrns  di;-  Ruth, 
der  gern  am  Wasser  »icliscn  thut. 
Wer  nun  die  Ruth  /'brauchen  ist  bedncltt, 
der  mnaa  darauff  wobl  haben  acht. 
da*>  er»  filr  ((Ohre)  mit  subticler  band, 
bab  kein  m  et  alt  an  leim  gewand. 
Iteio  Evüen,  Gold,  Silber  noch  Bley 
(nlr  was  sonst  mehr  der  S.i.hon  »ey, 
»o  wird  die  Wunschcirulhcn  /eigen 
und  auff  verborgne  ding  sich  neigen." 
Die  WAoadwlmÜie  loU  auf  Gtnce  adilageo^  nach 
Manzen  nur  anf  Erz,  nach  anderer  llrinnn(;  anch  anf 
tau'tic  Giingp,  näch^tdrm  auf  Quellen,  auf  aulLissigc  Haue, 
au!    vcrgralicnc   Mculie,   gcmun/leii   Gold,    Schiil/c  aller 
Art:  endlich  aui  gestohlene  oiicr  vrilorene  Gegenstände 
jeder  Gattung,  mlorenc«  und  vcrintea  Vieb,  anigeaacbie 
Wcce  md  Stege^  aeibat  anf  vcfaettie  Ridmleiae,  auf 
EmofdeM  md  ihre  MOrder. 

Dm  Instrument,  dessen  ZuverUUsigkeit  in  Frage  ta 
sieben  wir  uns  liii  r  ni^ht  \ers9);cn  können,  bat  schon  sehr 
viel  Aufsehen  gemacht.  E-<i  i'jt  schon  mehr  als  genug 
darüber  behauptet  und  geschrieben  worden.  Charakteristisdi 
in,  daaa  der  Mann,  der  duck  leine  Znachrift  an  den 
^rvmtthtus  eine  Laase  fttr  die  Wtnadielradie  liricht,  der 
naturwiss«nschaftliilien  Bi1-:k  ht  iv^^:  durchaus  fern  steht; 
neu  sind  seine  Beobachluiinen,  das»  1.  die  Gewalt  stirlccr 
•QuellcnLiuic  in  der  Erde,  welche  die  Zweiggabel  bei 
manchen  Meaachea  nach  unten  biegt,  ancb  dann  wahr- 
nAndMtr  iit,  «an  w  in  D>Zttge  Aber  eine  Woeacnder 
fahrt;  2.  daaa  die  Zweiggalwl  fast  gana  aufbOrt  au 
reagiren.  wenn  er  Gammiscbube  anrieht;  3-  daaa  der 
Bliu  icdiijlich  und  allein  in  die  I!5ume  und  Gebiudc 
einschlägt,  welche  Uber  Wasseradern  stehen.  Nur  in 
Bcsug  anf  die  letztere  Bemerkung  vermfigen  wir  an'  dieser 
Stelle  einen  leieea  Zweifel  an  den  Beobachtungen  nicht 
ganz  m  unlodrfit^Eeii.  Et  wiU  mi  lAntich  icfaeinen,  ala 
ob  die  Gebäude  sowohl  wie  auch  die  Rdume  ganz  all- 
gemein die  Nachbarsdiaft  des  Witssers  liebten  und  als 
ob  in  Folge  dessen  so  ziemlich  alle  Biume  und  Gebäude 
•ine  gewina  Aniiehnngakrait  auf  den  BiitatiaU  auittben 
mflüten,  ««00  dao  Waaar  Bit  dieaer  Anrifhmigifcnrft 
ttbcthaupt  etwas  zu  thon  bitte.  Die  Wünschelruthe 
werden,  von  der  Frankfurter  Centrale  für  Benr«'«»fn 
ebensowenig  anerkannt  wie  in  Kreisen,  welche  eine 
ernste,  sachgcmässe  ,  wissenschaftliche,  von 
allen  abergltnbiscben  und  dilettantenbaften 
Voratellttogco  befreite  Beartheilnng  der  Ver> 
wird,  no  ▼{«!  darf  allen  Erotttt  bebaapttt 


I  litItBisse  der  Erdicruatc  und  der  datla  eat- 
I  balteaen  werthvolten  Stoffe,  ma|;  es  sich  nna 
um  Gold   oder   Wasser,  um   Ktz  ,   Kohle,  Salx 
oder  sonstige  Dinge   von    Bedeutung  handeln, 
fdr  die  nilein  richtige  baitea.  M. 

*  « 
• 

Wurzel  -  Kautschuk.  Auf  den  waldlosen  Plateaus 
Inncrafrikas.  die  oft  durch  ."^lepiicnbrände  ahriisirt  werden, 
gielM  CS  nacb  einem  Bericht  von  Aagnate  Chevalier  an 
die  Paiiaer  Akadasie  haaiMMiUcl^rade  LaadelpMeB.  die 
ein  von  dem  der  kletlemiien  Waldlianen  dieaer  Gattung  sehr 
veiKhiedenet  l^hen  fahren.  Ihr  aus  Wurieln  und  Rhizoinen 
Ix^tchcndes  untoririiiiches  System  hat  eine  ausserordent- 
liche Entwickctung  gewonnen,  während  die  perindisch  wrg- 
gcaenglen  Stengel  von  ein-  oder  cwajSbrigem  Wuchs  klein 
bleiliea  and,  da  sie  nicht  an  Biuman  cmpoiklettem,  der 
Ranken  entbehren.  Diese  krantariigen  Lianen  aus  der 
Gruppe  der  I.andolphicn  liefern  den  in  neuerer  Zeit  viel 
besprochenen  Wurzclkaulschuk.  Aul  den  Hochebenen  bei 
Braz/aville  (!' ranzfisisch  -  Congo;  kommen  drei  Arten  vor. 
Die  verbreitetale  ist  die  von  Karl  Schumann  (Berlin) 
CkrfoJmut  tama^ßhu  g^nfte  Art,  die  ndt  ihim  IS  M* 
40  cm  langen  kranlartigrn  Stengeln  alle  Iwdwm  HfliA* 
ebenen  am  Stanley-Pool  fiberzieht.  Sie  tit  aber  Mschlkh 
als  Kautschukpflanze  (>criihmt  worden ;  ihr  Milchsaft  giebt 
durch  Gerinnung  nur  H.irz.  Die  aai  Kautschuk  reichste 
Krautliane  des  Congo  -  Gebietes  ist  die  181^5  voa 
A.  Dewiwre  als  lAndolpkia  7il«/l»fH' bcschiiebenob  jeut 
in  CUtamtira  graeilis  umgetaufte  Art.  Ihre  niv  s  am 
dicken  oberirdischen  Zweige  enthatten  in  ihrem  Milchsaft 
ebenfalls  keinen  Kautschuk,  dagegen  sind  ihre  unterirdischen 
I  Tbeile  reich  daran.    Es  sind  dies  6  bis  10  m  lange,  4 

!bis  10  ma  dicke  Rhisome.  die  bori<ontal  im  Boden  ver- 
laafm  aad  ia  Iwstiamtm  ZwiidiearilmMB  Zw^ge  cnipoi' 
senden.  Ihr  erst  im  vorigen  Jahre  von  Chevalier  ent- 
deckter Kautschukgebalt  liegt  in  der  Rinde,  gerinnt  beim 
Trocknen  und  verspricht  reiclie  Ernten,  da  liir  Kbifome 
an  manchen  Stellen  ein  dichtes,  kaum  venllgbares  Nett- 
^esirkk  im  Boden  bilden.  Auf  einer  FMche  von  6  qm 
konnte  Chevalier  bis  su  4  kg  ftiacber  Rhiaome  hcrata* 
haben,  wobei  immer  nedi  abgebrochene  StQcke  fan  Boden 
«etbUelien.  Diese  Pflanze  scheint  in  allen  ToncivGeliieten, 
wo  sie  vorkommt,  einen  verborgenen  und  bisher  noch  un- 
gehobenen  Schatz  vorzustellen .  Diedritte,  vonRSchlechter 
snerst  beobachtete  und  Landolphia  hmmiiu  getaufte  Alt 
entbBlt  efaealMs  ouv  ia  fluen  nnterirdladMB  Theikn 
Kaniarhitk,  wie  ca  scheint  aber  nidit  in  gleich  reicfalicben 
Mengen  wie  die  vorgenannte.   fCemfUt  rtmdus.)  C'u«] 


Wirlcung  der  aiaenigen  Slurc  auf  den  Wacbaitaan 
vm  InfiiaoiiaB.    In  Promutketit  XtlL  Jahij^,  S.  400 
haben  wir  alict  daige  K.'tlle  von  Vergiftung  düdh  Arsen 
j  berichtet.    Um  so  interessanter  ist  die  Beobachtung  von 
Sand,  dasa  tinitr  Umständen  durch  arsenige  Säure  eine 

I erhöhte  Lcbenathitigkcit  gewiiaer  I^bewcaen  hervorgerufen 
werden  kaaa.  Die  Uateimdniagea  bemflea  die  Wituntg 
der  artenigen  Sime  atif  Infniorieo,  von  denen  die  st^ 
genannten  Waffenthiercben,  und  zwar  mit  besonderer  Be> 
tücksichtigung  ihrer  Vermehrung  beobachtet  wurden  Die 
Versuciistbiere  wurden  in  Stirkcwaaset  gezüditcl  und  die 
Beobaditungen  in  folgender  Weise  ausgeführt: 

Ein  iaoiirtcs  Eatrmphr  wnide  ia   ein  Tröpldwa 
SUhkawaaasr  geietrt  md  die  «Mo  Theilurg  abgewaiteb 
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Der  eine  der  brideo  SprtMiiai»  wvde  in  dn«  Mdm 
TropftB  StfriKlBtuiig  slicigcfflkrt  md  liiCT  nit  LBunnps 

der  ancnigen  Säure  von  verschiedcnecn  Gcbali  behandelt, 
während  der  andere  als  Conirolibicr  weiter  beobachtet 
wrarde.    Die  Ergebnisse  Miucn  nun  fol^.  u.lr  : 

Ein  G«balt  von  arseniger  S&urc  lödcete  da*  Thier 
mcb  wenigen  Minuten.  Bei  einem  Gebalt  tob  '/■•«o« 
im  TUtr  aadi  a  Taeen,  Bei  '/mim  «iMb*«  zunächst 
MkmdM  Vciiueliiung,  dodi  fangen  die  Thiere  nach  5  Tagen 
tu  Gnude.  Ul  i  der  Verdünnung  von  "  ,  ,„  ,  ,„.,  blieben  die 
Infuforien  ain  Leben,  doch  girg  die  ThcUung  langsamer 
vor  sich  als  in  icinem  StiLrltewaaier;  während  in  diesem 

10  Folg^  der  Tfaeilnng  55  Stflck  ianerhidb  8  Tagen  ent- 
•taadeB  «aren,  worden  bei  enteier  4$  Einadthlere  geiUilt. 
Bei  weiterer  Steigerung  der  Verdünnung  der  nrsenigen 
Slute  zeigte  sich  nun  eine  V'eiAndetun^,  indem  die  Ver- 
mehrung eine  deutix  lir  Sic  ;t;i-tui'.y  fr  fuhr    lli-i  '  .    w:iicil 

ia  der  AtaeniklC«ung  nur  wenig  mehr  neue  Individuen  au 
bcotmAMB,  alt  in  der  ConuollAsung.  bei  '/„(msm  ^ 
l^en  waren  in  8  Tagen  aus  dem  «raten  Thier  100  Stfldt 
igegen  50  in  der  ControlHtaaBg)  eaHtanden.  Wurde  non 
die  Verdünnung  noch  weiter  gctrielvcn.  so  hörte  die  Wirlcnng 
der  arMnigen  ^silure  aal,  und  es  zeigten  sich  nur  geringe 
tJnterachiede  ma  dem  in  der  Coniroliasiing  beobachteten 
Tbeihuipwrpaf.  Bei  einer  VentOnnung  von  Vio«M««e 
hat  alao  die  den  Theihmf^aiguig  beachleunlgeude 
Wirkung  der  aracnigen  SSnre  die  Grenze  erreicht. 
Ausscrordcnliich  merliwflrdig  ist  einerseits  dieser  ITmschlag 
in  der  physiologischen  Wirkunj:;  der  arsenigen  Saure  von 
<ier  voUatftndigen  Vernichtung  des  Lebens  bis  zur  auf  das 
Doppelte  gesteigerten  Lebenattiljglkeit,  und  aadereraeila 
<te  Tbatsacbe.  daaa  ein  Lcbeveaen  auf  ao  «niaent  geiiBee 
Snbattmmengen  ia  dtaaer  anfbUenden  Weiae  reatfrt 

B.  B.  R.  Pjiil 

♦     •  • 

Das  aeugefandcM  noelDe  Ranbibier  des  Pnriaer 
Bechens.   Nene  Gnbongen,  welche  Marceilin  Bonle 

nl«  Forlsettung  fdlerer  Funde  und  Naehfor«<-hiin(»en  von 
M  uni  e  r  -  C  b  a  I  mas  und  Marcel  Bertrand  in  den  pla-sti- 
sehen  Thonen  von  Vaugirard  bei  I»»y  an  der  sudlithen 
Umwalloag  von  Paris  anateUte,  förderten  aus  diesen  der 
«MeramOrenaadas  TattÜiB,  den  Dntereocin,  ae(efaOrigen 
Sdiichten  die  Reite  elMS  groaasB  FleiachfieaaeiB  oiit 
wichtigen  primitiven  Merkmalen  ra  Tage.  Nadi  einer  von 

A.  Ciaiidry  der  l'ar-rr  Aliadeniif  :im  'i.  I  Viciln-r  v.J.  vor^ 
gelegten  Mittheilung  von  Marceilin  i'oule  lit  das  wich- 
tigste Stflck  ein  allerdings  nicht  gan;  v<ilUtandi)>er  Unter- 
kiefer, der  die  Llnfe  von  nahetn  48  cm  erreicht,  wAhiend 
der  Unterkiefer  de*  aogenaantea  HOhlenlOwen  der  Dilmia)- 
zeit,  welcher  den  lebenden  LOwen  an  Gröiae  aberliaf,  BttT 
28  cm  l..änge  maass,  und  der  des  grossen  Höhlenbären 
ntir  aiisruhmsMeiie         lUi  Laiige  zeigte,  den  M-'nst 

noch  gefundenen  i>keletttfaeiten  geht  aber  hervor,  dass 
dicaea  Thier  nw  durch  die  Linge  des  Kopfes  unsere 
RieseBinnbthiere  der  Diluvialreit  in  den  Schatten  atellte, 
denn  der  dazu  gehririge  K<'>rper  blieb  kinier  dem  ihrigen 
zurtlck  und  nShttd-  siih  in  der  Tirflsse  dem  unserer  heute 
lebenden  Bären  und  Leiwen,  wie  ilenn  im  allgemeinen  die 
Kieferlinge  der  Raubthiere  in  spateren  Erdperi«den  he- 
dentend  surttckgegaDgeo  ist.  Sehr  cägenthümlich  tat  der 
Bau  des  Gebistea  dieaes  allen  Pariser  Flciacbfrcaaert,  denn 
d.is%e|he  nrdiprt  ihn  den  sogenannten  Crcodonten 
A'iK'tili,-»»,  -w  i  ll  hl-  die  fi.in?iisischen  Paläontologen  als  Su b- 

11  1 1!  1  I  .i  ;i  r  n  1  I  .  I  1  hi;i  »  eil  ihr  Gehias  mit  demjenigen 
gewisser  Icbcudcr  Bculelthiere  grosse  Aehniichkeiien  auf- 
«eiat.  Bei  diesen  angehenden  Ranblbiercn  waren  nBmliA 


cBe  hinteren  Backeniihne  noch  nidit  so  dentlich  in  Reiis- 
aMiae  nnd  HOckenIbnc  gncUedeni  wie  bei  den  hentiges 

eigentlichen  Raubthieren,  sondern  es  war  ein  Zustand  vor- 
handen, wie  ihn  das  Gebiss  des  Beutelwolfes  aufweist,  und 
cben.'io  zeigt  auch  i'.-r  1 'nlerkieferwinkel  die  für  Beutel- 
tbiere  charakieristiache  Einwirtsbicgung.  Die  bisher  hi 
Europa  gefundenen  foaiUen  Reale  sokher  Creodaaten,  die 
sich  anch  in  der  ftMHMnnf  tticr  ZehemIMer  und  anderer 
-Skeleutbelle  mdtr  an  die  Sbrlgen  niedenlen  Siiugeihiere, 
wie  I.  B.  an  die  angehenden  Hufthiere,  als  an  die  eii;ent- 
lichen  Kaubthiere  anschluesen,  waren  nur  kleinere  Formen 
gewesen,  aber  in  den  mit  dem  plastischen  Thone  des 
Pariser  Beckens  gleidialtrigen  nntercodBCB  Waiaich- 
Sdhiehlen  von  Utah  halle  aann  adm  frfliher  einen  Üm» 
liehen  laf>gkApfigen  Creodoaten  gefunden,  der  drn  Namen 
Pnchyhyama  i^ii^anlr-a  erhielt.  Das  neugefundeiü-  l^ariser 
7  liier    ist   juli  iii  Anscheine   nach   derselben  GatUini;  /uiu- 

rechnen  und  liefert  einen  neuen  Beitrag  sa  der  aitbekaantea 
TlMtsacbe,  daaa  die  eoctnen  FaiuMn  «on  Nmdenrapn  nnd 
Notdainerika  nabe  mit  einander  verwandt  waien.  So  latle 

man  s.  B.  die  Hufthier-Gattung  Cor\pked«n  and  die  Creo> 
dantcn-Gattur,g  Pi'atonutis  schon  früher  im  europäischen 
Eodtn  gefunden,  bevor  man  sie  in  gleichaltrigen  Schichten 
Nordamerikas  entdeckte,  und  ebenso  sdieinen  sich  oligo» 
dne  Formen  von  hflben  nnd  drfiben  an  ent^McbsB. 
Noch  «ptter  dirlten  die  Rtatelthief«  der  beiden  Erdtbeile 
(Asien-Europa  und  Noidanarilui'',  wahrscheinlich  über  eine 
Landbrücke  in  der  BeiiugMiii  ii,  sich  gegenseitig  aus- 
gelnnacht  taabsn.   fOui4*a  rtmdm.)          E.  Kn.  [Smj) 
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iidir  lididrsck  III  dm  lihilt  iintr  Znltckifl  ist  Tirbttn.  Jahr^.  XIV".  i<>  1903. 


Ueber  heisse  Quellen. 

Von  F.DiTAiii)  Srt'iv 

(Vortrag,  gehalten  auf  der  74. Versammlung 
der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher 
und  Aerzte  zu  Karlsbad  1902.) 

(Schlina  von  Seite  iii.) 

Vor  vielen  Jahren  hat  bereits  Warnsdorf 
gezeigt,  dass  die  Quellen  von  Marienbad  gleich- 
falls auf  Hornstein  luid  Ouarzgängen  der  Richtung 
hör.  9 — 10  hervortreten,  und  Herrn.  Müller 
konnte  sich  in  der  erwähnten  Schrift  darauf  be- 
rufen, dass  auch  der  Säuerling  von  Ciii-.sshübel 
neben  einem  hör.  1  o  streichenden  Hornsteingang 
her\'ortritt.  Solche  gegen  Nordwest  oder  Nord- 
nordwest streichende  Gänge,  welche  sich  von 
Abend  der  Mitternacht  nähern,  nennt  der 
sächsische  Bergmann  ,, späte"  oder  Spatgänge, 
und  darum  hat  H.  Müller  Karlsbad.  Marienbad 
und  Giesshübel  als  Spatgänge  bezeichnet. 

Wir  verstehen  nun,  warum  Hochstetter  und 
Rosiwal,  von  der  Richtung  der  Spatgänge  ge- 
leitet, die  Fortsetzung  des  Hornsteinzuges  von 
Karlsbad  in  den  Quarzgängen  im  Norden  der 
schmalen  tertiären  Niederung  suchten. 

Diese  Beziehungen  der  Thermen  zu  den 
Erzgängen  sind  aber  zugleich  maa,ssgebend  für 
die  Beurtheilung  der  chemischen  Zusammen- 
setzung.   In  neuerer  Zeit  ist  von  fachkundiger 


«4j 


Seite  der  Versuch  wiederholt  worden,  die  Füllung 
der  Erzgänge  durch  Auslaugung  der  .N'achbar- 
gesteine  zu  erklären,  aber  genaue  Prüfungen, 
ich  nenne  vor  allem  jene  von  .Stelzner,  haben 
gezeigt,  dass  die  Füllung  auf  diesem  Wege  und 
ohne  Zutrag  aus  der  Tiefe  nicht  erklärt  werden 
kann.  Aehnlich  verhiilt  es  sich  mit  den  Thermen 
von  Karlsbad.  .\m  Vesuv  konnten  wir  wegen 
der  Nähe  des  Meeres  anfänglich  im  Zweifel 
bleiben,  ob  das  Koch.salz  nicht  aus  einer  marinen 
Infiltration  stamme.  Aber  hier,  mitten  im  Fest- 
lande, findet  man  das  Kochsalz  wieder,  sowohl 
in  Thermen,  welche  der  Bergbau  auf  F'rzgängen 
erschlossen  hat,  als  auch  in  Karlsbad.  Die  aus 
der  Tiefe  stammenden  Stoffe  erscheinen  in  der 
l''orni  der  am  leichtesten  löslichen  Verbindungen, 
während  andere,  leichter  sich  abscheidende, 
namentlich  metalli.<!che  Verbindungen  in  der 
Tiefe  zurückblieben.  Dieses  ist  die  Bedeutung 
der  Mengen  von  Glaubersalz,  Soda  und  Kochsalz, 
welchen  die  Heilkraft  unserer  Quellen  in  erster 
Linie  zugeschrieben  wird. 

Die  grosse  Menge  halbgebundener  und  freier 
Kohlensäure  ist  ohne  Zweifel  juvenilen  Ursprungs. 
Wir  wissen,  dass  sie  einer  späten  Pha.se 
vulcani.scher  Emanation  entsjiricht;  hier  folgt  sie 
dem  Zuge  der  Ba.«alte.  Betrachtet  man  aber 
nicht  die  Verbindungen,  sondern  die  Elemente, 
die  in  den  Karlsbader  Thermen  vertreten  sind, 
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so  zeigen  sich  au^ Ii  die  Anzeichen  der  andi-ten 
Phasen.  Chlor,  Fluor,  Bor  UDcI  Phosphor  sind 
aus  der  heissesten  Phase  anwesend,  während  die 
Metalle  dieser  Phase  (Zinn,  Wisinulh,  Molybdän 
U.  a.)  fehlen.  Schwefel  ij^i  vorhanden,  daiu  ben 
Selen  und  Thallium,  Rubidium  und  Cäsium,  die 
Begleiter  der  sulfidischen  Vorkommnisse  in  ver- 
schiedenen VuliMncn  und  namentlii  h  auf  \'uii  ano*). 
ebenso  Arsen  und  Antimon,  die  gewöhnlichen 
Begleiter  der  saMdischen  Erze,  und  auch  Zink 
als  eine  Spur  der  F.rzo  selbst. 

Bemerken  wir  noch  das  Aufircieu  von 
Ameisensäure;  diese  Verbindung Vurde  z.B.  von 
Fnuqui  in  den  Fumarolen  der  Insel  Santorin 
angetroffen. 

Nun   bleiben   noch  Natrium,  Kalium  und 

litlüitm ,  Calcium,  Magnesium  und  Sunntium 
(Bar V  um  nur  im  Hornstein),  Ei.sen  und  Mangan, 
Alumiuium  twd  Silicium.  Unter  diesen  ist  kein 
Stoff,  der  nicht  aus  den  Erzgängen,  und  kaum 
einer,  der  nicht  auch  aus  den  Vulcanen  be- 
kannt wäre.  Da  sie  aber  zugleich  im  <  iranit 
vorkommen«  kann  Meinungsverschiedenheit  dar- 
über entstehen,  welche  und  wie  viel  von  Ihnen 
nicht  aus  der  Tiefe,  sondern  tlurch  Auslauf;ung 
des  Nachbargesteins  in  die  Thermen  gelangt 
«den.  Bei  der  sonstigen  Mannigfaltigkeit  des 
Zatrages  ;in<  Her  Tiefe  ist  dies  aber  eine  Frage 
zweiter  Ordnung. 

Wir  müssen  die  Zweifel,  welche  bei  Voraus- 
setzung einer  vadosen  Hntstelninij  der  Karls- 
bader Quellen  Laube  in  BeireU  der  grossen 
Wassermenge  und  der  gros.sen  Menge  kohlen- 
sauren Kalkes,  Kosiwal  in  Hetretf  der  Her- 
kunft der  freien  Kohlens«iurc  aussprachen,  als 
berechtigt  anerkennen,  und  ebenso  Ludwig  tmd 
Mauthncr  in  dem  Ergebnisse  zustimmen,  dass 
der  i^Iauptreichthum  der  festen  Uestandtheile 
nicht  atis  dem  um^'  :  nden  Gestein,  sondern  aus 
dem  imbekanoteD  lirdinnem  stanune. 

Versudien  wir  nun,  zusammenzufassen.  Die 
1  eniperalur  der  Gase,  welche  in  den  Vulcanen 
aufsteigen,  sieht  dem  SchmeUpunktc  der  meisten 
irdischen  Gesteine  nahe  oder  übersteigt  ihn,  und 
dies>'  Gai^e  können  daher  nicbt  aos  vadoser 
Infiltration  hervorgehen. 

Die  heissesten  Fumarolen  sind  trodten; 
Wasserdampf  und  thermale  Lösungen  gehfiren 
nachfolgenden  Phasen  an. 

Der  zinnerne  Hut  über  sulfidischen  Gingen 
des  Krz'^'ebirges  entspricht  der  heissesten,  subli- 
Uiireudeu  Phase  suli  her  IhatiKkeit;  die  anderen 
Gangtn^uHuiiu.'  n.  ii.iineinlK  h  auch  die  sultidischen 
Erze  entsprechen  spaicu-n  Phasen;  die  Thermen, 
welche  heute  auf  den  l'irzganuen  erschrotet 
werden,  nI  mu  .Nachklang.  Km  Nachklang 
vulcanischer  ihatigkeit  siud  auch,  wenigstens 


•i  Gossa:  /lUi  Aeetd.  dei  Lhitti,  3.  ler.  II,  1878, 
p.  177— 1«5- 


hier,  die  /ahireiclien  .\u.ssirüinungcu  freier  Kohlen- 
säure, wie  sich  bis  nach  Schlesieil  AUS  ihrer 
räumlichen  Verbindung  mit  der  grossen  nord> 
böhmischen  liasaltzone  ergiebt 

Hieraus  ziehen  wir  den  Schluss,  dass 
es  vadose  und  juvenile  Quellen  giebt 
Vadose  Quellen  nennen  wir  jene,  die  aus  der 
Infiltration  von  Tagwässem  hervorgehen;  die  l^e- 
zeichnung  juvenil  gilt  für  jene,  welche  als  Nach- 
wirkungen vulcanischer  Thätigköt  aus  den  Tiefen 
des  l'rdkörpers  aufstcii;en.  und  deren  \\';;s-er 
zum  ersten  Male  an  das  Tageslicht  treten.  In« 
dem  hier  diese  Bezeichnung  aus  geologischen 
Gründen  für  Heilquellen  eingeführt  wird,  halte 
ich  es  für  überflüssig,  mich  gegen  irgend  welche 
widersinnige  therapeudache  Folgenuig  zu  ver- 
w. ihren. 

IJas  Was-ser  drs  Karlsbader  .*^prudels 
ist  juveniles  Wasser. 

Vergeblich  ist  jeder  \'ersuch,  für  diese  Quellen 
ein  Infiltratioosgebiet  an  der  Oberfläche  abzu- 
gro:/'  II  Vergeblich  ist  mdi  jeder  VeiMich,  die 
liefe  ihres  Ursprunges  «ui  ngeud  dner  soge- 
nannten Thennalstnfe  zn  ennitteln.  Vergeblich 
wird  man  die  Gesammtheit  der  Restandtheile  aus 
der  Beschaffenheit  des  Granits  zu  erklären  suchen. 
Die  Hohlrinme,  weldie  nach  älterer  Voraus- 
selzur.g  sj.  li  durch  die  jährliche  Wegführung  von 
5.8 ä  Millionen  Kilogranim  fester  Bestandtheilc 
bilden  sollten,  bilden  sich  nicht 

Karl.";bad  steht  auf  einem  Spatgang  von  Horn- 
stein. Ob  seine  heissen  Wasser  in  der  Tiefe 
noch  heute  Schwermetalle  abscheiden,  d.  i.  an 

dem  AufVinue  eines  I-"rzganges  th.itij^  sind  und 
in  veraniiteiii  /.ustatKle  den  Tag  erreichen,  oder 
ob  die  heutigen  Zu.stände  .solche  I  hätigkeit  nicht 
zulassen,  lässt  sich  kaum  entscheiden.  Immerhin 
deuten  Arsen,  Antimon  und  Zink  auf  den  ersten 
Fall  lün. 

Der  Veigleicbung  halber  betrachten  wir  da- 
neben eme  vadose  Therme,  und  als  ein  gut  er- 

fitrsthies  Heispifl  mag  Pfäfers»Ragaz  dienen. 
Die  Icniperatur  ist  38,7  Das  Infiltrationsgebiet 
bilden  nach  aller  Wabriicheuilichkeit  die  Seen  der 
Grauen  Hismer,  zwischen  25(»()  iiiid  2032  in  ge- 
lten. Die  Quellau^flüäse  befinden  sich  etwa  in 
800  m,  also  um  1596  bis  1232  m  tiefer.  Die 
Meni;e  gelöster  fester  He.slandthfile  beträgt  nur 
0,299  ^>  und  das  Volumen  der  «juellen  uinimi 
jährlich  nach  der  Schneosdunelae  zu.  Der  Aus- 
tritt dt  r  Quellen  liegt  in  geschichtetem  alttertiaren 

(lestein. 

Da  im  Innern  der  Hochgebirge,  wie  z.  B.  die 
Erfahrungen  in  den  Tunnels  lehren,  die  Geiso- 
thernien  in  einer  Weise  aufsteigen,  welche  bci- 
läutig  <ler  äus.sercn  Gestalt  der  Berge  entspricht, 
kann  man  den  angefühlten  Zifiem  entnehmen, 
dass  bei  einer  thermalen  Stufe  von  30  —  31  m 
die  vorhantlene  IlohendilTeren/.  ausreicht,  um  die 
Infiltration  in  Zonen  von  38,7*^  gelangen  zu  lassen. 


Digitized  by  Google 


M  692. 


Ukbkk,  HEISSB  QoELL£X. 


243 


Dabei  ist  vorausgesetzt,  dass  Sdiinelzwasscr  von 

o"  inliltriit.     Ks  körimc  also   solches  intiltrirles 
wie  es  scheint,  ausflicsseu,  oliuc  vorher 
neuerdings  aiuttsteigeo. 

So  einfach  ist  die  Sachlrii,'r  Mllcrdums  uuhi. 
So  dircct  zur  Quelle  Hiesseiuli;  liitillraüon  würile 
sich  kaum  erwärmen.  ICs  wird  anzunehmen  sein, 
dass,  wie  hei  anderen  Hochgeliir;;-;(|uellen,  z.  Ii. 
bei  dem  Kaiserbruun,  der  Wien  spei>i,  eine 
oommunicirende  Zcrkiültuug  einen  zusannnen- 
hängenden  Grundu-a.sscrspiegel  im  Innern  des 
Berges  bildet.  Dieses  Grundwasser  besitzt  die 
Temperatur  der  enLspreehenilen  TiefcnstuJe.  Die 
Quellen  müssen  an  der  tiefsten  Stelle  seiner 
Oberkante  Hegen.     Die  rar  Zeit  der  Sdinee- 

sduneize  eintretende  Stci^^erung  d«  bjrdrostOli- 
ichen'  Druckes  im  Innern  des  Berges  vermehrt 
den  Ausflttss  des  Grundwassers  an  der  Quelle, 
otnii^  dass  zugleid)  dn  Sinken  der  Temperatur 
bemerkt  wird. 

Würde  kein  sokdter  Grundwasserspiegd  vor- 
liaiiden  sein,  so  müssten  die  ijuellen  in  trocker.iT 
Jahreszeit  versiegen  und  zur  Zeit  des  Ansteigens 
kälter  werden. 

In  Fischau  bei  Wiener- Neustadt  schwankt 
auch  die  Menge  mit  der  Jahreszeit,  und  hier 
schw  ankt  zugleich  die  Ti-inperatur.  Hier  tiiriiv;<  nsich 
zweierlei  Wässer,  eine  kalte,  vadi>se,  schwankende 
Wasseriiieni,'e  und  eine  wärmere,  cunstante  Menge, 
wel«  hl-,  wii-  ihre  I.aj^e  auf  einer  langen  Therm eo- 
Uniu  lehrt,  wahrscheinlich  juvenil  ist 

So  klar,  wie  in  diesen  Fällen,  ist  aber  die 
Sachlage  durchaus  nicht  immer.  Man  kann  aber 
aemlich  leicht  fünf  Gruppen  von  Quellen  unter- 
scheiden. 

Die  ersten  sind  die  gewöhnlichen  süssen 
Trinkquelleu,  mögen  sie  nun  Hoch-  oder  Tief- 
quellen sein,  weldie  beiläufig  mit  der  mitüeren 

Bodenleniperalur  e;il>pringi-n  und  rine  RrössiTe 
oder  geringere  Menge  von  Carbonaten  (kohlen- 
sauren  Kalk  und  kohlensaure  Magnesia)  als  ihren 
Haupibestandtheil  führen.  Sie  sind  alle  vados. 
Solche  Quellen  verwendet  man  ziu*  Bewässerung 
der  Städte. 

Die  zweite  fjnippe  bilden  gleichfalls  vadose, 
gleichfalls  mit  der  mittleren  Bodenieiiiperatur 
entspringende  Wässer,  die  durch  eine  l>4-sondere 
Mineralisation  ausgezeichnet  sind,  wie  die  Jod- 
«■ässer  von  Hall  und  Darkau  und  die  Bitter- 
wässer von  Saidschitl  und  Püllna. 

Die  dritte  Grupp«  sind  die  Wildbäder, 
nämlich  vadose  Thermen,  welche  ihre  höhere 
Temperatur  dem  unlerirdis»  hen  Ansteigen  der 
Geisothermen  und  dem  oft  beträchtlichen  Höhen- 
unterschied swiachen  Speisung  und  Ansfluss  ver- 
danken, wie  Bormio  und  IMäfers.  Sie  enthalten 
meistens  nur  wenig  gelüste  teste  Bcstandtheile, 
deriialb  bezeichnet  man  die  Wildbäder  zumeist 
als  indifferente  Thermen.  Hei  Gast  ein  ist  die 
Frage  nach  dem  Zutritte  juveniler  Wässer  un- 


I  entschieden*).   Hydrostatisches,  d.  i.  arteaiadies 

'  .Auf>teij;en  vadoser  Wässer  ohne  künstliche 
Bohrung  dürfte  in  der  Matur  nicht  in  dem 
bisher  vorausgesetzten  Ausmaasse  vorbanden  sein. 

Die  vtcrtr  Gruppe  sind  juvenile  Oui>llen, 
nicht  scliMäiikend  mit  den  Jahreszeiten  in  Tempe- 
ratur, dabei  aber  alle  Wärmegrade  umfassend, 
von  der  mittleren  Bodeiiteniperatur  bis  über 
70**,  bald  indiffert!nt,  wie  l  eplil/.  (47.4"  aus 
Porphyr)  oder  l'lonibiiie-  in  den  Vogesen 
(71"  aus  Grranit),  bald  schwach  mineralisirt  mit 
geringen  Mengen  von  (ilaubersalz,  Kochsalz 
und  Soda,  wie  im  franzüsi^hen  Ceutralplateau 
Bourbon- TArchembault  (53°  aus  Gneiss)« 
£vaux  (50,7**  aus  Gneias)  und  Neris  (52,8*  atis 
Granit),  bald  hoch  mineralisirt  mit  ähnlichen 
Bestaudtheilen,  wie  Marienbad  (ti,z°  aus 
Granit)  und  Karlsbad  (73,8"  aus  Granit).  Alle 
die  genannten  Beispielf  stehen  entwriler  in 
dirccter  Verbindung  mit  Quarzgängen  oder  haben 
selbst  in  ihrer  Umgebung  Hornstein  abgesetzt 
In  manchen  I'";il!en  sieht  man  auch  Gänge  von 
l'lussspat,  fast  überall,  wenigstens  in  Spuren,  Ab- 
sätze von  Baryt,  öAer  auch  Pyrit,  in  Plombiere* 
Zeolithc  verschiedener  Art;  in  Bourbon-l'Archem- 
bault  wird  Bleiglanz  erwähnt.  Dieser  Gruppe 
gehören  im  europäiscbeo  Festlaade  die  heissesten 
Thermen  an*"i. 

Die  fünfte  (iruppe  sind  die  Siedequellen. 
Sie  sind  auf  dem  europäischen  Festlande  nicht 

\  vertreten  und  bilden,  wie  wir  sahen,  den  Ueber- 
gang  zu  der  strombolischen  Phase  der  Vulcane. 

Der  freien  Kohlensaure  kommt  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  eine  selbständige  Stellung 
zu.  Das  zeigt  die  Menge  derselben  in  Karlsbad 
und  zugleit  h  die  Mi  nt;e  kalter  Säuerlinge  und 
trockener  Kohlensäure-üxhalationen.  Das  erklärt 
die  Ausnahmestdhug  von  Franzensbad  und  zu- 
gleich die  erwähnten  Vorkommnisse  am  Sprudel 

:  im  Jahre  1774. 

Die  fünf  angeführten  Gruppen  von  Quellen 
umfassen  aber  nicht  alle  Oellen,  und  sie  sind 

I  nicht  gleichwerthig;  i,  2  und  3  sind  vados,  4  und 

I  5  sind  juvenil.  Während  die  Hauptscheidung 
zwischen  3  un<l  4  fällt.  mu.ss  doch  zugestanden 
werden,  dass  gerade  diese  Grenze  in  den  einzelnen 


•)  Hierüber  Bcr Werth  in  Ludw  ig  u.  Panier,  Vthtr 
die  Ciastemtr  Thernun;  Tscherinak  '*  Minrral.  u.  pftrci;r. 
Mtttheit.  N.F.  XIX  (l<K)Oi.  S.  470  ff.  Die  Tcropcraiur 
des  w&nnttcn  AiuBotMa  bcoigt  nach  Schameitter  im 
Winter  48.3*  md  in  SosssMr  48,**,  in  einem  sweitea 
Stollen  45,9*  und  45,7*;  vgl.  Waltenhofen:  StttMngsb<-r. 
J.  t.tn.  AkaJ.  J.  tr  >s.  Wien,  Math.-BMww.  Cl ,  i.  Abili., 
XCII  (i8Sv,  S.  i2iHi. 

**)  De  Launay  macht  in  »eincni  vortrcfTiichen  Weike: 
Recherche,  Captagt  tt  Amimgtiment  da  Sourcet  Thermo. 
Mmfratts  (Puis,  1899K  p.  t07  sof  du  eigeMharoUcbe 
Vei  halten  der  ac^wereliMirra  VerMndangea  *nr  Tempt> 
ratur  aufmerksam;  GUul«-:vi!/  -.  II  nur  in  warmen  OiMlkn 
aufucten.    Diese  Frage  vcidieoi  besondere  Piüfung. 

l6" 
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Fälleo  am  schwersten  zu  finden  ist  Die  Mtsdiung 

von  vadoscm  und  juvenÜL-m  Wasser  ist  gar  nicht 
selten  und  kann  auch  durch  die  Art  der  Fassung 
bednflunt  «erden.  Genaue  Beobachtongen  über 

AM.t7a. 


1 

...... 

^  »    e  1 

MuuuiJ- 

Schmudrang  dpr  Monijp  odrr  der  'IVmporatur 
nach  den  Jahreszeiten  Ichlcn  in  sehr  vit-K  n  hallen. 
Die  chemische  Analyse  piebt  lanKf  nicht  immer 
eine  «Mitschcidrtidi-  Aniwcrt  urnl  di-r  geologisclio 
Bau  des  Geltictes  aiith  niclil  inniier.  In  den  ver- 


juTcnile  Bereichenng,  sondern  aodi  die  Atmo- 

sjihärc.    Alle  die  jrrossen  Mengen  von  Kohlen- 
saure, welche  wohl  an  hundert  Stellen  von  hier 
linga  des  südüdien  Randes  des  Erzgebirges  und 
noch  weiter  gegen  Ost  dem  Boden 
entweichen,  sind  ab  juvenil  anzu- 
sehen;  sie  vermehren  den  Kohlen- 
säuregehalt  der  Atmosphäre,  sofern 
sie  idcht  dnrch  die  Pflanzenwelt  an^ 
genoiiinun   werden.     Gautier  hat 
liürzlicb  die  Frage  aufgeworfen,  ob 
nicht   ein  Ud>eT8chaas   dem  Erd- 
l;örper  entweiclienden  freien  Wa.sser- 
Stoffes  sich  in  den  obersten  Theilen 
unserer  Lufthülle  sammle  und  in 
den  Weltraum  entweiche*). 

Wir  gelangen  zu  Fragen,  welche  meiner 
heutigen  Aulgabe  fern  liegen.  Die  heis.schten, 
troikinen  l'umarnlen,  die  durch  Sublimation 
enisiandeiicu  LagcrsiaitcD  von  Zinnerz,  die  salz- 


schicdensten  Gestalten  liietet  sich  die  Frage  dar,  |  sauren  Kegen  des  Vesuvs  und  das  Kochsali  des 

ob  eine  Quelle  zu  den  vadosen  oder 
zu  den  juvenilen  Wässern  zu  zählen 
sei.  Ks  kann  sogar  geschehen,  dass 
die  Ergiebigkeit  einer  juvenilen  Quelle 
durch  periodisch  vermehrten  Druck 
einer  den  Oucllspaltcn  auflastenden 
vadosen  Grundwasserschicht  sich 
periodiadi  steigert  Das  scheint  in 
Teplitz  der  l*'all  zu  sein*).  Ilirr  strht 
noch  ein  weites  Feld  der  Forschung 

Indem  das  Wasser  vom  Sprudel 
abflicsst,  kühlt  es  sich  ab,  scheidet 
nodi  taaea  Theil  seiner  Mineral- 
substanzen ab  und  mengt  sich  end- 
lich den  vadosen  Wässern  der  Ober- 
fläche bei.  Weitere  gelöste  Stotle. 
namentlich  die  Alkalien,  treten  als 
eine  Bereicherung  in  den  allgemeinen 
Kreislauf  der  Störte  ein.  Als  wir  auf 
dem  Vesuv  standen,  bedeckten  sich 
vor  unseren  Augen  die  hciasen  Aus- 
würflinge tiiit  suhlin. irtt  in  KiuL-al'. 
Die  Karlsbader  (Juellen  tragen  Jalir- 
Hdi  mehr  als  eine  Million  Kilogramm 
von  juvenilem  Kochsalz  herauf.  Das 
Meer  erscheint  ims  nicht  mehr  als 
der  abgebende,  aoadem  ab  der  em- 
pfangende  Theil,  und  wir  verstehen 
leichler  die  allerdings  auffallende 
Uebereinsiimmung  einer  Anzahl  von 
Stoffen  im  Meere  und  in  den 
juvenilen  rhermen.  Die  Salze  des  Meeres  sind 
heute  vados,  sie  sind  jedoch  einnnal  juvenil  ge- 
wesen.    Aber   nicht  nur  das  Meer  empfängt 


l>ie  InMiln  Saraii  uml  t'polu. 
Ucbcftichukanc  de*  Gntod'  umI  PUaUgBnhwkwi. 


*)  Frans  B.  Sness, 

VfmoAtewtgmgi  JaM,  4,  k.  k.  gtol,  Reitktaml,  1898 
(4S.  Bd),  S.  4S1. 


Bergbaues  von  Alicnsalza,  die  heissen  Dämpfe^ 
weldie  kÜRlich  auf  Mart^ique  die  Körper  vieler 

*)  Gautiers  Versuche  führen  zu  dem  Ergebniiae, 
dm  dnich  die  Einwtikuog  heissen  Wmssers  saf  «kn 
Gimait,  oder  viehnehr  anf  die  im  Granit  entlislteiien  Spaten 

TOD  En,  Gase  und  nameittlkli  Wasserstoff ,  aber  audi 
Koblenstuie  u.  a.  frei  werdea.   So  lefamidi  dieser  Um- 


Digitized  by  Google 


M  692. 


Vl-LCANISCHR  VoRGÄN<iK  AUF  SaVAII. 


Unglücklichen  verbrannten,  ohne  doch  die  Kleider 
zu    entzünden,  und  die  heilbringenden  heissen 

Abb.  171. 


LaT&kllst«  LeAlucle  im  Nonlmtta  der  Iiucl  Stvail 

Wässer,  welche  vor  unseren  Augen  entspringen, 
sind  Glieder  einer  einzigen,  uiitrcDabarcn  Kette 
von  Erscheinungen.     Es  ist 
die  auch  heute  nicht  völlig 

abgeschlossene     Entgasung  |  

des  Krdkorpcrs,  ein  Vor- 
gang, welcher  jenem  gleicht, 
der  sich  in  den  Sonnen- 
fackeln, sowie  bei  der  Ab- 
kühlung jeder  grösseren  Stahl- 
masse vollzieht. 


(etwa  1600  m)  ansteigendes  Vulcangebirge  mit 
zahllosen  primären  und  parasitischen  Kraterresten 
(s.Abb.  171).  Das  Innere  der 
In.sel  ist  unbewohnt,  noch 
sehr  wenig  bekannt,  unweg^'am 
und  zerklüftet ;  auch  die  Küsten 
bieten  nur  beschränkten  Raum 
für  36  Ortschaften,  da  ein 
grosser  Theil  der  Insel  mit 
lioher,  unzugänglicher  oder 
Nteriler  Steilkü.ste  aus  dem 
Meere  emporragt. 

Wenn  auch  seit  nahezu 
200  Jahren  die  Samoa- Inseln 
\on  wiiksanien  vulcani.<ichen 
Ausbrüchen  verschont  ge- 
blieben sind,  so  lii-.^.sen  doi  h 
der  submarine  Ausbruch  1866 
in  der  östlichen  .Manua-Cjruppe 
bei  der  In.sel  ülosenga(Olosinga) 
und  häufig  wahrnehmbare  Erd- 
beben erkennen ,  dass  es  unter 
Samoa  nocii  gährtc ;  auf  einen 
baldigen  erneuten  Üurchbruch 
»1er  Erdrinde  hat  indessen  wohl 
Niemand  gerechnet. 

Obgleich    die  vorliegen- 
den Nachrichten  über  einen 
neuen  Vulcanausbruch   auf  Savaii   noch  jeder 
localisirenden  Angabe  entbehren*),  so  gestatten 

Abb.  17J. 


Vulcaniscbo  Vorgänge 
atif  Savaii 

Von  Fk.  Rr. ixk«:ki,  Dr^I^iu. 
Mii  elf  Abbililungm. 

Die  grösste  Insel  des 
Samoa  -  Archipels  (Abb. 
170)  ist  die  westlichste, 
Savaii,  mit  nahezu  i70oqkm 
Flächeninhalt.  Die  ganze  Insel 
ist  ein  einheitliches,  von  allen 
vier  Seiten  der  rhombischen 
Grundfläche  mehr  oder  weniger 
rasch    zur    höchsten  Mitte 


O  I«  Mu.    Blick  vom  SchUckcnfeldv  auf  di«  Kraln-  Maunf  a<i  bdJ  Miu. 


ttand  ist,  rauis  doch  zugq(eben  werden,  du«  untere 
zahlreichen  Erzgänce  die  Spuren  einer  solchen  nach- 
uiglichen  zersetzenden  Einwirkuni;  von  heissen  W&ssem 
nicht  zeigen.  CompU-s  rtnä.  CXXXI  (1900),  p.  647  bis 
652,  und  CXXXH  (1901),  p.  189  bis  194. 


doch  die  geophystischen  Kennzeichen  die  Ver- 
muthung ,    dass   der   Schauplatz   der  jetzigen 


* )  Diese  BeUachlungen  sind  vor  EintfcfTen  niherer  Nach- 
richten geschrieben.  Vergl.  den  Nachtrag.  Die  Redactioo. 
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Eruption  sich  auf  der  westlichen  Hälfte  der  Insel 
befindet.  Das  würde  dem  genetischen  Aufbau 
der  Inselgruppe  und  speciell  auch  der  Insel 
Süvaii  enL<tprechen.  Der  ganze,  in  der  Passatrich- 
tung von  OSO.  nach  \\  .NW.  gestreckte  Archipel 
ist  zweifellos  auch  in  dieser  Richtung  durch 
vulcanische  Bildungen  entstanden.  Von  den  öst- 
lichen Inseln  lässt  nur  die  Insel  Tau  (Manua) 
noch  eine  deutliche  Vulcanform  erkennen,  wäh- 
rend die  ursprünglichen  Formen  von  Olosenga, 


als  mahnende  Reste  der  letzten  vulcanischen  Ver- 
änderungen zwei  etwa  3  km  breite,  überwiegend 
noch  kahle  schwarzglänzende  I^vafelder,  die  sich 
nach  Norden  und  Süden  am  Kusse  der  letztthätigen 
schwach  besiedelten  Kraterkegel  erstrecken.  Wald, 
der  zu  beiden  Seiten  diese  Auswurffelder  ein- 
säumt, lässt  darauf  schliessen,  dass  diese  letzten, 
etwa  zwei  Jahrhunderte  zurückliegenden  Aus- 
brüche schon  besiedeltes  Gebiet  überschüttet 
haben.      Aber  die  benachbarten,    damals  an- 


Abb. 


«>  I«  Mu,    niick  nActi  <l<-m  \Vr«tnMle  S^vul;« 


Ofu.  Tutuila  und  der  Osthälftc  L'polus  völlig 
vom  Zahne  der  Zeit  zerstört  sind. 

Auch  die  Osthälfte  Savaiis  ist  viel  älter  als 
der  westliche  Thcil;  sie  hat  zwar  noch  zahlreiche 
parasitische  Krater  unil  im  Centralgebiet  noch 
zwei  (vom  Verfasser  aufgefundene)  oder  vielleicht 
mehr  Kraterseen  in  tiefen  Kesseln  bewahrt,  hat 
auch  noch  wenig  verändcrle  Vulcanrücken,  aber 
sie  ist  fast  überall  dicht  bewaldet  und  dem- 
gemäss  stellenweise  von  humosem  Verwilterungs- 
boden  bedeckt.  Blanke  Lava-  und  luffsrhichten 
findet  man  hier  eigentlich  nur  an  der  Küste 
(Abb.  172)  und  in  Schluchten.  Dagegen  trägt 
der  westlichste  Thcil  der  Insel  unverkennbar  den 
Stempel  neuer  Bildung,  jugendlichen  Alters  und 


scheinend  überhaupt  nicht  berührten  Theile  der 
Insel  sind  ebenfalls  im  Vergleich  mit  der  öst- 
lichen Hälfte  sehr  jung  und  nur  von  spärlichen 
Urwaldanfängen  besetzt. 

Die  Vermuthung  liegt  daher  nahe,  dass  die 
neue  Kruption  Ende  Oclober  1902  in  jenem 
Gebiete  .stattgefunden  hat,  und  .sie  wird  noch 
gefestigt  durcli  die  Meldung,  dass  ein  Dorf  bei 
dem  Ausbruch  in  Mitleidenschaft  gezogen  worden 
ist.  Dieses  Dorf  dürfte,  falls  der  Ausbruch 
wieder  im  Gebiet  der  letzten  Vorgänge  erfolgte, 
Aopo  sein,  eine  aus  etwa  10  Samoa-Häusem 
bestehende  Ansiedlung  mit  ungefähr  100  Ein- 
wohnern.  d;is  am  meisten  landeinwärts  gelegene 
Dorf  Savaiis,    dicht   an   der  östlichen  Grenze 
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des  nördlichen  I^vafeldes  in  170  m  Höhe  und 
nur  wenige  Kilometer  von  den  Auswurfkegeln 
der  letzten  Unruhen  entfernt. 

Fnde  September  hat  der  kaiserliche  Richter 
Dr.  Schultz  noch  den  Maunga  afi  bei  einer  Durch- 
querung der  Insel  von  Salaeiua  (Salaihia)  nach  Aopo 
besucht  und  an  ihm  übernachtet.  !■>  hat  dabei 
Gelegenheit  gehabt,  den  absoluten  Wassermangel 
jener  degcnd  kennen  zu  lernen.  Wahrscheinlich 
ist  Dr.  Schultz  der  erste  Deutsche  gewesen, 

Abb. 


(verboten)  und  das  Gebiet  „tabu"  sei.  Kein  Zu- 
reden und  Gebieten  meinerseits  vermochte  dieses 
Verbot  zu  überwinden,  und  auch  als  ich  einige 
Tage  später  von  Westen  aus  mit  einem  sonst 
ausgezeichneten  Begleiter  aus  Salaua  die  Absicht 
hatte,  den  Mua  zu  erreichen,  lähmte  Furcht  vor 
diesem  ,,sa"  dessen  Bereitwilligkeit  und  guten 
Willen,  so  dass  ich,  da  besondere  botanische 
Au>beute  nicht  zu  erwarten  war,  schliesslich  den 
Plan  aufgab.    <  )hne  dass  es  klar  ausgesprochen 

•75- 


SteilltOite  am  Riff  bei  äiUto. 


der  eine  Ueberschreitung  dort  auf  dem  ,,ala  ' 
sopo",  d.  h.  Weg  über  <lio  Insel,  ausgeführt  hat; 
die  landschaftlichen  Reize  und  der  interes.santc, 
im  Detail  unschöne  Eindruck  der  Tour  dürften 
ihn  für  die  Mühe  reichlich  entschädigt  haben. 
Von  Interesse  wird  es  jetzt  doppelt  sein,  zu  er- 
fahren, wie  sich  die  Kingeborenen  zu  dem  Vor- 
haben und  seiner  Ausführung  gestellt  haben,  ob 
keinerlei  Bedenken  dagegen  erhoben  wurden, 
wie  sie  mir  18Q4  in  unüberwindlicher  Form  eine  j 
Expedition  nach  der  Kraterregion  \'on  Aopo 
aus  vereitelten.  Damals  wurde  meinen  Be- 
gleitern in  Aopo  untersagt,  mit  mir  in  die  Berge 
zu  gehen,  und  noch  weniger  wurde  einem  Mann  aus 
dem  Orte  gestattet,  das  zu  thun,  weil  —  es  „sa" 


wurde,  schien  mir  eine  gewisse  Furcht  vor  vul- 
canischen  Rückfällen  vielleicht  insiinciiv  -  - 
die  einzige  Erklärung  für  das  Verhalten  der 
Eingeborenen.  l'nd  diese  Begründung  würde 
sich  nun  als  voll  berechtigte  Klugheit  darstellen. 

Die  beigegebenen  Abbildungen  (eigene  .Auf- 
nahmen) von  West  -  Savaii  veranschaulichen  die 
jungvulcani.schen  Verhältnisse.  Abbildung  173 
lenkt  beim  Austritt  aus  dem  Busch  hinter  Aopo 
den  Blick  auf  die  I.ava-  und  Schlackentrüinmcr 
bis  zu  den  Kraterkegeln  Maunga  art  (d.  h.  Feuer- 
berg) und  Mua  (Vulcan),  die  im  Zuge  des 
westlichen  Haupikammes  die  vorgelagerten  Höhen 
überragen.  Dieser  Anfang  des  jüngslvulcanischen 
Auswurfes  besteht,  wie  die  Aufnahme  zeigt,  aus 
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basaliis<:hein  Schlacken-  und  AscIiciUskcleU,  das 
übcrwii'|<end  fest  zusamtnengcschmol/en  ist.  Kr.st 
einige  hundert  Schritt  weiter  westwärts  gelaunt 

Abb. 


IjkvakCxLc  bei  Satau^ 
Mick  lucli  dem  Wcstenjc  (Kalulupol  der  Iiual  Saviü. 


man  auf  das   eigentliche   Mu  (das  Wrbrannle 
oder  Glühende)  aus  vorherrschend  glatter,  er- 
starrter   Lava,    deren    Ströme,    Schichten  und 
Falten  noch  deutlich  zu  er- 
kennen   sind,    besonders  in 
den  vielen  Rissen  und  Bruch- 
spalten,  die  den  ersten  N'er- 
wesungs-    und   Boden  theilen 
sowie     den  anspruchslosen 
Vorkämpfern  der  Vegetation 
Halt  und  Nahrung  bieten. 

Die  pflanzliche  Be- 
siede luug  dieses  Gebietes 
Lst  demt^omäss ,  wie  Abbil- 
dung 17+  orketinin  lässt, 
noch  sehr  spärlich,  nur 
stellcnwei-c  schon  so  buschig, 
wie  dii>  Bild  (Blick  nach 
\\  N\V.  auf  das  \V(--stfnde  der 
Lisel)  zeigt.  Andere,  weite 
Flächen  sind  noch  ganz  kahl, 
und  es  werden  Jahrhunderle 
Vergehen,  bis  hier  aiino- 
sphärLschc  und  ])flanzliche 
Arbeil  eine  Bewaldung  ci- 
zeugt  haben ,  welche  die 
Jugend  des  (iebiclcs  ver- 
birgt. Nach  Süden  zu  sclilicssi  das  Mu  keines- 
wegs direcl  an  die  Ausläufer  des  Gebirgs- 
stockc5  an,  sondern  eine  ziemlich  tiefe,  lange 
Einseiikutig,  zu  der  das  Gebiet  stellenweise  sleil 
abfällt,    trennt   es  von  jenen.     Die  l.ava  und 


sonstigen  leichten  Auswurtstoffe  müssen  daher, 
da  kein  anderer  Entstehungsherd  erkennbar  ist 
und  auch  die  Sauioaner  dem  Mua  und  dem  Maunga 
afi  die  Vaterschaft  an  diesen 
Neuhildilngen  zuschreiben, 
von  starkem  Passat  so  weit 
abgeweht  und,  noch  glühend, 

Ierst  hier  in  riesigen  Massen 
niedergefallen  sein.  Das  nörd- 
liche Mu  reicht  bis  zur  Küste 
und  schliesst  auch  hier  meist 
.steil  mit  hoher  Wand  ab 
(Abb.  'TS).  die  erkennen 
lässt,  das»  des  Meeres  bran- 
dende Kraft  schon  stark  imd 
erfolgreich  gegen  diese  letzten 
I^ndbildungsversuche  des  Erd- 
kernes gekämpft  hat.  Ab- 
bildung 176,  Küste  bei  Sataua 
und  Blick  nach  dem  Westende 
( l-"aIealupo) ,  veranschaulicht 
ein  Stück  solchen  basaltischen 
I.aven-  und  Schlackenstrandes 
und  gleichzeitig  den  typischen 
Charakter  der  den  Haupt- 
bestandtheil  der  Insel  bilden- 
den Trümmergesteine  mit 
schwammartig  maschiger, 
rauher  t)berfläche  und  Structur,  wie  sie  auch  die 
grossen  Lavabänkc  vor  Falelima(Abb.  177)  zeigen. 
Der  Stein  wall  (.\bb.  178),  die  l>'pische  Kin- 

Abb,  17;. 


lünCabtt  von  KaMima,    Blick  zum  Weitup  iKilcjiupu). 


friedigung  von  \\'ohnplätzen,  Viehpaddocks  und 
Pflanzungen,  zeigt  die  praktische  Nutzanwendung 
der  rauhen,  fe.sien  Trümmer.  Die  ursiuünglichen 
Formen  und  Baumiltel  der  Insel  sind  auch,  wie 
schon  angedeutet,  .in  der  Oslküstc  noch  deut- 
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lieh  zu  erkennen,  so  besonders  in>  liozirk  Lealalele 
(Abb.  172),  wo  die  flnche  l.avamauer  ähnlich  wie 
an  den  westlichen  Küsten  (vcrgl.  Abb.  177)  ins 
Meer  weil  vorgeschoben  i.st  und  von  den  losi  iidcu 
Wogen  bestürmt  wird.    Hier  bietet  die  Brandung 
das  eigenartige  Schauspiel  natürlichster  \Vas*er- 
fontäncn,    die    einige   Meier   hoch   aus  Spritz- 
löchem  rauschend  emporsprühen,  wenn  die  Woge 
gegen  den  schützenden  schwarzen  Wall  braust 
und  das  Wiusser  iu  die  itn  Laufe  der  Zeit  ge- 
bohrten Canäle  pre.sst.    Leider  ist  es  mir  nicht 
gelungen,    einen   solchen   Augenblick   mit  der 
Photographie  richtig  abzupassen.     Als  Beispiel 
für  die  natürlichen  Lundamentvcrhii]tni.sse  dient  die 
Wand  an  dem  Wasserfall  bei  Mataulu  (Abb.  179), 
deren  regellos  auf  einander  lagernde  BK)cke  einen 
charakteristi- 
schen LinbUck  " 
in  da>  ^[a-ssiv 
der  Inseln  ge- 
währen imd 
gleichzeitig  die 
starke  Ein- 
wirkung der 
Erosion  auf 
dessen  Be- 
standtheile 
zeigen.  Ausser- 
dem V>efinden 
sich  in  dieser 
Wand  intcr- 
essanterwei.se  , 
und  auch  im 
Bilde  erkenn- 
bar, neben 
Felsen  aus 
verbrannten 
BasalUrüm- 
mem  unver- 
braunte  Stücke 
trachiiischen 
Basaltes ,  wie 
achtungcn  nur 


solcher  nach  bisherigen  Beob- 
selten  auf  den  Inseln  zu  Tage 
tritt;  eine  HauplfundstcUe  i.-i  im  oberen  l.iiufe 
des  Vaisingano- Flusses  auf  L'polu  das  inyiliische 
„fale  fe'e",  ein  dem  Tintenfisch  geweihter  Platz. 
Als  ein  weiteres  Bild  zur  VeranschauUchung  des 
Aufbaues  der  Insel  kann  Abbildung  1 80  dienen, 
gleichzeitig  als  Vegctaiionsprobe.  Die  OetTnung 
in  der  Mitte  bildet  den  Eingang  eines  der 
unzähligen  Schlackengänge,  die,  Bache  und  Flüsse 
ersetzend,  das  Wa,sscr  unierirdi.sch  ableiten  und 
die  ganze  Oberfläche  Savaiis  als  ein  Sieb 
erscheinen  lassen,  das  nur  selten  bei  sehr  starken 
Kegenperioden  versagt  und  versackt,  während 
es  gleichzeitig  Wassermangel  selbst  in  nicht 
dürren  Zeiten  bedingt 

Der  colonialwirthschafiliche  Werth  Savaiis  ist 
abhängig  von  der  Art  der  hier  skiz/.irien  Ver- 
hältnisse; er  ist  dementsprechend  sehr  gering  auf 


der  westlichen  Hälfte,  und  deslialb  würde  auch 
der  neue  .\usbruch,  falls  die  hier  vertretene 
V'ermuthung  zutrifft,  für  die  colonialen  Interessen 
bedeutungslos  sein.  Für  die  Wissenschaft  aber 
kann  er  um  .so  werlhvoller  werden,  als  gerade 
rechtzeitig,  dank  der  Koiiigl,  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  zu  Göttingeu,  in  deren  Auftrage 
Dr.  Tetens  ein  Ob.servaiorium  für  seismogra- 
phische Beobachtungen  eingerichtet  und  seine 
Studien  begonnen  hatte.  Dom  jungen  Forscher 
dürfte  daher  diese  unverhnfl'te  Lebensäusscruug  des 
Krdinnercn  sehr  gelegen  kommen,  und  sie  dürfte 
von  weitgehender  Bedeutung  auch  für  rückwirkende 
Schlüsse  über  die  Geschichte  des  Archipels  sein. 

Nachtrag.  —  Die  inzwischen  eingetroffenen 

Xachrii  hlen 
und  Berichte 
bestätigen  die 
vorstehenden 
Vermuthun- 
geii  vollkom- 
men. Der 
neue  Aus- 
bruch ist  that- 
sächlich  im 
Bereich  des 
Maunga  afi 
(Abb.  173) 
und  wiederum 

unter  Ein- 
wirkung des 
Sü -Passates 
erfolgt.  Die 
ersten  Beob- 
achtungen imd 
Mittheilungen 
von  Augen- 
zeugen verleg- 
ten das  Aus- 
bruchsgebiei 

weiter  östlich,  und  Herr  von  Bülow  zu  Matapoo 
bei  Salune  sogar  nach  dem  Lepaeiiga-See,  den) 
Westlicheren  der  vorerwiiliriten  beiden  Krater- 
seen, Man  glaubte  auch  mehrere  frische  Vulcaue 
zu  unterscheiden  wahrscheinlich  wurden  Lava- 
auswürfe für  solche  grhrilten.  Die  weiteren  Fest- 
stellungen durch  Dr.  1  etens  und  andere  Be- 
sucher des  Vulcangebietes  haben  ergeben,  da.ss 
nur  ein  gri)sserer  Ausbruchsherd  am  Fusse  des 
Maunga  afi  vixhandon  i.st,  dessen  hauptsächliche 
I'iruption  vom  Passat  in  der  für  die  Formen  der 
Inseln  charakteristischen  Richtung  nach  W.\W 
gelenkt  und  zum  Theil  ziemlich  weit  abgetrieben 
wurde,  bis  sie  sich  niedersclilug  und  die  vor- 
handene Vegetation  vernichtete  bezw.  über- 
schüttete und  überströmte. 

Die  eigentliche  eruptive  Katastrophe  hat  nur 
drei  bis  vier  Tage  gedaueit.  Sie  begaim  nach 
einer  nnt  einem  ausäergewuliiilich  langen  Beben 
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am  29.  October,  5',,  Uhr  Nachmiitaj^s.  einsetzen- 
den Kcihe  schwächerer  oder  stärkerer,  eine  bis 
zwei  Secunden  langer  Krschütteninucn ,  denen 
erst  am  31.  October,  Abends  10  Thr,  nach 
einigen  heftigen  Frdslüssen  die  llxplosion  mit 
einer  hohen  Keuersäule  folgte.  Am  i .  November 
trüJi  wurden  einige  Kilometer  westlich  vom 
Ausbruchsherd  bereits  die  Rauchwolken  des 
nächtliclicn  Auswurfes  cr>nstatirt.  Im  Laufe  der 
nächsten  Tage 

fanden  wiederholt  Abb.  1 

weitere  Erdbeben 
statt,  die  auch 
noch  anhielten , 
als    der  Krater 

bereits  seine 
wirksame  Arbeit 
eingestellt  hatte 
und    nur  noch 
vereinzelt  Ver- 
brennungs- 
producte  aus 
seinem  Gnmdc 
emporgeschleu- 
dert wurden,  die 
fast  stets  in  oder 
auf  denselben  zu- 
rückfielen. Am 

8.  November 
konnte  daher  Dr. 
Tetens  schon 
ohne  Gefahr  bi< 
auf  I  km  an  den 
Vulcan  hinan- 
gchen und  da.s 
längste  I.avaleld 

besichtigen*). 
Nach  Ansicht  des 
Forschers  war 

eine  Wieder- 
holung der  Kata- 
strophe nicht 
wahr.vchi'inliih. 

Somit  ist  dif- 
.ser  unerwartete 

neue  Durch- 
bruch der  Span- 
nung   des  Erd- 
inneren unter  Sanioa  aus.serorilenllich  günstit;  für  die 
Insel  verlaufen,  vor  allem  gänzlich  ohne  Opfer  an 
Menschenleben.    Denn  die  hingeborenen  der  be- 
drohten Ortschaften  hatten  in  weiser  Vorahnung 
schon  nachdem  ersten  langen  ßeben  am  2 9. October 
begonnen,  sich  nach  den  östlichen  Gebieten,  zum 
Theil  bis  nach  der  Insel  l"polu,  in  Sicherheit  zu 
bringen.     Die,    wie    vermuthcl,    vom  Aschen- 

•)  Weiler«  Vordringen  vetei'.elten  die  ihn  begleitenden 
Samoaner,  wie  mit  lip»iißnnhmc  auf  die  voningegangene 
Mitiheilung  erwibnt  *ei. 


WusrrCiUI  an  der  Matautu- Ducht. 


regen  betroffene  Ortschaft  Aopo  und  die  kleine 
Ansiedlung  Lc  tui  zwischen  Sa.sifia  und  Aopo 
haben  auch  weiter  nicht  gelitten,  da  nicht  ein- 
mal die  feuergefährlichen  Hütten  zerstört  wurden. 

Durch  Zuspräche  auf  (irund  der  beruhigenden 
Ansicht  von  Dr.  letens  tmd  mit  Rücksicht 
auf  die  Ueberfüllung  der  ö.stlichen  Ortschaften 
Safune,  Safotu  und  Matautu,  sowie  die  noth- 
wendigc  Folge,    Nahrungsmangel,   konnten  die 

Flüchtigen  bald 
wieder  zur  Rück- 
kehr in  die  ver- 
lassenen Hcim- 
.stätten  veranlasst 
und  von  der 
Furcht  vor  weite- 
ren Gefahren  be- 
freit werden. 

Die  Gcsammt- 
wirkung  der  jüng- 
sten vulcanischen 
Vorgänge  be- 
schränkt sich  da- 
nach, soweit  die 

vorliegenden 
Nachrichten  ein 
abschliessendes 
l'rtheil  gestatten, 
auf   die  Ueber- 
schüttung  und 

Vernichtung 
einiger  Quadrat- 
kilometer Wal- 
des, verschiedene 

Erdrisse,  an- 
.scheinend  be- 
sonders im 
Küstengebiet, 
tmd  Beschädigun- 
gen     an  dem 
Mauerwerk  der 
äusserst  printiti- 
ven  Missions- 
kirchen ,  von 
denen    eine  in 
dem  kleinen  Dorfe 
Paia  oberhalb  Sa- 
fune eingestürzt 
jungen  Waldbestände 
besonderen  Werth 


ist.  Da  die  relativ 
a»if  West  -  Savaii  keinen 
reprasentiren  und  auch  die  vier  öden  Stein- 
mauern der  Missionskirchen  leicht  wieder  auf- 
gebaut oder  geflickt  werden  können,  darf  man 
sagen,  dass  diese  Katastrophe  ohne  Schaden  ver- 
laufen ist.  Für  die  geoph)'sische  Wi.s.seDsrhaft  und 
den  Aufbau  der  Inseln,  sowie  für  die  Erdbeben- 
forschung im  Stillen  Ocean  bedeutet  sie,  wie 
Schon  nach  den  ersten  Meldungen  zu  erwarten 
war,  eine  willkommene  Erscheinung,  die  sicher- 
lich dem  jungen  Fachmann  reiches  Material  zu 
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werthvollcn  Studien  und  Schlüssen  bieten  wird, 
so  dass  man  die  Künigl.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schriften zu  Götlingen  zu  der  rechtzeitigen  Fiit- 
sendung  des  Dr.  Teten s  beglückwünschen  kann. 


Die  FortlaDdoement>Beton-IziduBtrie  auf  der 
Düsseldorfer  Ausstellung. 

Voq  Obcrinfcnimr  F«.  Harih,  Nürnberg. 
Mit  einer  AbbililuB|(. 

\fitten  unter  den  gewaltigen  Frzcugnissen, 
welche  die  Hütten-,  Kisen-  und  Montan-Industrie 


den  Rauten  aus  Naturstein  und  anderem  Material 
mindestens  ebenbürtig  sind,  ohne  dabei  in 
ästhetischer  Beziehung  hinter  jenen  zurück- 
zustehen". Der  Heton-Verein  hat  die  ganzen  .\us- 
slellimgsbauten ,  wie  sie  Abbildung  181  zeigt, 
der  Stadt  Düsseldorf  al.s  fieschenk  übergeben 
und  so  sich  selbst  für  alle  Zeiten  ein  rühmliches 
Denkmal  gesetzt.  Gegenüber  dem  die  Ausstellung 
ebenfalls  überdauernden  Kunstpalast  gelegen, 
wird  dasselbe  späterhin  eine  wesentliche  Ver- 
schönerung des  bis  zum  Rhein  fortgesetzten  Hof- 
garlens  bilden. 


Abb.  ilo. 


FamTCicetatinfi  auf  S'vait  (Schlarkenhiflile). 


auf  der  Düsseldorfer  Industrie-  und  Gewerbe- 
Ausstellung  tqoi  zur  Schau  stellten,  befand 
sich  die  r'ollectiv  -  .'Vusstellun^r  des  Vereins 
Deutscher  Portlandcement-Fabrikanten"  und  des 
„Deutschen  Reton -Vereins".  Sie  sollte  „Zeugniss 
ablegen  von  der  Sorgfalt,  mit  der  deutscher 
Portlandcement  hergestellt  und  geprüft  wird, 
sowie  von  der  Leistungsfähigkeit  der  deutschen 
Cement-  und  nelonbau-Industrie";  sie  sollte  „den 
Beweis  liefern,  dass  Hetnn-  und  Kunsistcinbauten 
in  der  Vielseitigkeit  der  ("onslructionsmöglirhkeiten 


Bis  auf  die  Schlangengruppc  im  oberen 
Becken,  den  Kampf  von  Ontauren  mit  See- 
schlangen darstellend,  sind  sämmtliche  Beton- 
bauten aus  behauenem  Betonkunststein  her- 
gestellt Das  Aussehen  desselben  ist  demjenigen 
von  echten  Steinen  so  täuschend  ähnlich,  dass, 
wer  es  nicht  wei.ss,  ihn  für  Naturstein  hält 
Krreicht  wird  dies  dadurch.  da.ss  man  aussen 
eine  feinere  Betonmischung  verwendet  und  hier- 
bei, anstatt  .'>and  oder  Kies,  fein  zerkleinerten 
Kalk  benutzt.    Die  Mischung  ist  etwa  im  Ver- 
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häliniss  1:3,  innen  dagegen  etwa  1  : 6.  Solche 
BetonkunsUteinc  kommen  bekanntlich  zu  Häuser- 
bauten u.  dergl.  dort  in  Betracht,  wo  Natur- 
steine nicht  vorhanilcn  sind  bezw.  durch  deren 
Zufuhr  zu  hohe  Transponkosien  entstehen. 

Die  Schlangengruppe,  von  Professor  Carl 
Jansen  in  Düsseldorf  rnodelliri,  wurde  in 
kürzester  Zeit  und  aus  einem  Stück  hergestellt. 
Auch  hier  bestehen  die  AiLssenllächen  aus 
feineren  Mischungen  als  der  hohle  Betonkern. 
Dass  natürlich  ein  .solches  Monument  in  natür- 
lichem Stein  weit  theurer  zu  stellen  kunie,  be- 
darf keiner  besonderen  Krörterung.  Dabei  ist 
die  Wetterbeständigkeit  und  Lebensdauer  eines 


Abb.  iKi. 


1>K'  «Viiwli'llunt;  des  VefviD»  DeutM:ber  l^arÜan<lceinent.KahiiVao(en 
uml  «Ilti  IJculKbrn  lif-ttfn-VvrciDB  lu  Dimcldort  i^cm. 


.solchen  Monuments  ziemlich  dieselbe  wie  die 
eines  gleichen  aus  Naturstein.  Gegossen  wurde 
dasselbe  in  Gipsformen,  die  nachher  zerschlagen 
wurden. 

Diese  Gruppe  sowie  der  architektonische 
Unterbau  der  beiden  Monumentalsäulen  mit  ihren 
beiden  vergoldeten  Zinnfiguren  stammen  von  der 
Firma  K.  Schwenk  in  Ulm  a.  d.  D.,  der  ganze 
Mittelbau  einschliesslich  der  ("ascadcn  und  des 
unteren  Wa.sserbeckens  von  der  l'irina  Dücker 
&  Cic.  in  Dusseldorf.  Die  Bctongeleiikbrücke, 
welche  das  untere  Hecken  überspannt,  hat  eine 
lichte  Weite  von  30.13  m  und  eine  Breite  von 
9,14  m;  sie  ist  Iiis  auf  die  Scheitel-  und  Kämpfer- 
gelenke  ganz  aus  Beton  hergestellt  und  st;iiiiiiit 
.sammt  den  Pylonen  und  Brüstungen  von  der  l'irma 
Dyck  erholt  \   W'idniann    in  Biebrich  u  Rh. 


Unten  in  den  Ausstellung.shallen  befanden 
sich  allerlei  Modelle  vind  Zeichnungen  von  Beton- 
und  Betoneisen-Conslructionen,  sowie  Maschinen 
und  Vorrichtungen  für  die  Cementprüfung. 
Direct  unter  dem  oberen  Becken  mit  seiner 
Schlangengruppe  befand  sich  der  Franziskaner- 
Keller,  hier  war  auch  die  Puinpenanlagc  für  die 
Wasserkunst. 

Zur  Geschichte  des  Porllandcements  und  zur 
Fntwickelung  der  deutschen  Portlandcement- 
Industrie  sei  kurz  das  Folgende  bemerkt: 

Der  Portlandcemeni  —  d.  i.  ein  Product, 
das  im  wesentlichen  aus  Kalk  und  Thon  besteht, 
bis  zur  Sinterung  gebrannt  und  bis  zur  Mehl- 
feinhcit  zerkleinert  ist  —  ist  unter  den  hydrauli- 
.schen  Bindemitteln  das  vornehmste.  Er  wurde 
im  Jahre  1824  von  einem  englischen  Maurer, 
Joseph  Aspdin  in  l.eeds,  durch  zufällige  Beob- 
achtung einer  Mischung  von  Kreide  und  Thon  ent- 
deckt. Allerdings  gab  es  bereits  früher  hydrauli.scho, 

I  d.  h.  unter  Wasser  erhärtende  Mörtel  —  bereits 
die  Römer  wendeten  solche  zu  ihren  Wasser- 
bauten an  — ,  aber  durch  den  Portlandcemeni 
wurden  alle  früheren  hydrauli.schcn  Bindemittel  an 
Festigkeit  und  Dauerhaftigkeit  übertroffen,  da 
derselbe  die  grösste  Hrhärtungsenergic  aufwies. 
.'Vnfangs  waren  es  hauptsächlich  die  Kngländer, 
welche  sich  in  der  Herstellung  des  Portlandcements 
auszeichneten,  und  noch  bis  in  die  70er  Jahre 
des  verflossenen  Jahrhunderts  wurde  beispiels- 
weise von  sämmtlichen  Hafen-  und  Rheinstädten 
zu  Wasserbauten  englischer  Porilandcement  ver- 

I  wendet.  Gerade  um  die.se  Zeit  wurden  aber  in 
Deutschland  für  Portlandcemcnt  genaue  Normen 

'  und  Prüfungsbestimmungen  aufgestellt,  durch 
welche  die  Ueberlegenheit  des  deutschen  Cements 
über  den  englischen  klar  nachgewiesen  wurde. 
Von  dieser  Zeit  ab  begann  der  engli.sche 
Cement  vom  deutschen  Markt  zu  verschwinden 
und  die  deutsche  Cementfabrikation  blühte 
mächtig  auf.    Wenn  heute  der  deutsche  Port- 

I  landcement  auf  dem  Weltmarkt  am  hoch.sten 
bewerthei  wird ,  so  rührt  dies  in  der  Hauptsache 
von  den  strengen  Bestimmungen  her ,  denen 
er  in  Deutschland  hinsichtlich  seiner  Zusammen- 
setzung ,  Feinheit ,  Festigkeit  etc.  unterworfen 
ist.  Heute  beträgt  die  jährliche  dcutsdie  Fabri- 
kation an  Portlandcemcnt  etwa  20  Millionen 
Fass  ä  170  kg,  hiervon  werden  2  Millionen  Fass 
exporlirt. 

Zu  der  vielseitigen  Verwendung  des  Betons 
im  Hoch-  und  Tiefbau  kommt  die  .sich  neuerdings 
immer  mehr  Eingang  verschaffende  Beton-Eisen- 
Bauweise,  bisweilen  auch  nach  ihrem  Erfinder 
Monier- Bauweise  genannt.  Dieselbe  verbindet 
die  Vorzüge  de.s  Massivbaues  mit  denjenigen  der 
reinen  Eisencon.structionen  und  verdankt  ihre 
zunehmende  Verbreitung  der  grösseren  Billigkeit 
j  gegenüber  anderen  Constructionen.  Sie  besteht 
I  darin,  dass  man  den  Betonträgern  oder  Gewölben 
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eine  Eiseneinlagc  gicbt,  welche  die  Zugkräfte 
der  Comtnictioa  ■ufiriinint,  da  gerade  gegenfiber 

Zug  die  WiiliTstiiiKlsfahigkcit  des  Ri'tons  gering 
ist  Rogünstif(t  bezw.  eriiiöglichl  wird  diese 
Bauweise  dadurch,  das.s  Eisen  und  Beton  nahezu 
glcichi'ii  WiiriiK-ruistli'luiuii^si  ijcfticifnten  besitzen 
und  die  Adhä.siün  d<'.s  i'oillaiidci-mcnl-Betons 
am  Eiaen  eine  sehr  bedeutende  ist.  Auaserdem 
sdifitzt  der  Beton  das  umhüllte  Eisen  am  voll- 
kommensten gegen  Rost  und  verleiht  demselben, 
wie  zahlreiche  von  der  UnfaMvadlätung  vorgc- 
nommeoe  Brandproben  beweisen,  die  gröast- 
nöglidie  Feuersicherheit  Cissd 


Oto  B^cechmaafliiiiie  Wöt^patg  von  ^mpeleiia. 

Vm  Va«  Jacou. 

In  rochl  dout1i<  hen  Kpisoden  lehrt  uns  die 
(ieschichte  der  „niederen"  Mechanik,  wie  stark 
der  Lohn  für  sinnreiche  Erfindungen  abhängt  von 
der  wankelmüthigen  Laune  des  prnsscn  I'iih'irurn';, 
das  heute  den  scliarlsiuuigeu  Vcrierligcr  cuics 
teduuBChen  Kunstwerkes  Teigötteit,  um  morgen 
über  neue  Probleme  ihn  zu  vergessen.  Wahrlich, 
die  Rumpelkammer  der  Erlindungsgeschichte,  aus 
der  wir  uns  ein  Object  holen,  könnte  rührsame 
Geschichten  erzählen  von  glänzenden  Augenblicks- 
erfolgen imd  raschem  Sturze  in  die  Modergruft 
der  Vergessenheit. 

Eines  der  interessantesten  mechanischen  Kunst- 
werke,  dessen  Ausatellaog  xu  Beginn  des  tp.Säcu- 
lums  i'lii  nicht  gpringes  Aufsrlieii  an  dr  ii  Füisten- 
höfen Europas  erregte,  war  die  Sprechmaschine 
Wolfgang  von  Kempelens. 

In  Schachkreisen  ist  der  Pressburger  Hau- 
meister wohlbekannt  als  sinnreicher  Constnicteur 
eines  Automaten  in  TnikenBgur,  der  gleich  einem 

lebenden  Mensclien  mit  beliebigen  Partnern  Schach 
spielte  und  durch  das  Gcheimniss  seiner  Zu- 
sammensetzung weit  und  breit  Interes.se  erregte. 

Als  Kempclen  in  demselben  Jahre  1769, 
iti  WL-lcheni  sein  automaiischcr  .Schachspieler  den 
Siegeslauf  durch  die  civilisirte  Welt  antrat,  sich 
mit  physiologisch  -  akustischen  Problemen  näher 
beschäftigte  und  insbesondere  dem  Gedanken  an 
eine  mechanische  Reproduction  articulirter  I^ute 
näher  trat,  da  wurde  er  durch  den  Anblick  des 
einfachen  Dudelsacks  auf  die  Zusammensetzung 
eines  kunstreichen  Mechanismus  geführt,  ueli  In  r 
dtuch  Benutzung  einer  geeigneten  Claviatur  zum 
„Phonographen**  oder  —  weit  richtiger  —  xn 
einer  ..Siirri -horgcl"  umgewruidclt  werden  konnte. 

Kempelcn  beschrieb  den  Apparat  in  einem 
gddnten  Werke:  AUekamümut  der  mumcMkken 
Spracht  {Wien  1701),  das  auch  heute  noch 
lesenswerth  ist,  wenn  selbst  die  Hypothesen  des 
Vet&went  ab  grundlos  und  theflweise  abaurd 
lufädgewiesen  werden  muasen.    Einem  bei- 


gegebenen Kupferstiche  nach  zu  urtheilen,  bot 
das  Kunstwerk  den  AnbHdc  enies  Harmoniums 

älteren  Stils.  Die  Mundstücke  der  Pfeifen  bildeten 
längliche  Büchsen  aus  Holz,  welche  in  zwei  „Kiefer" 
(Kesonanxböden)  sertheüt  waren.  Das  untere 
Ende  war  mit  dem  oberen  durch  ein  ledernes 
Scharnier  veremigt.  l  in  die  Grösse  der  Ueffnung 
zwri.schen  beiden  Kiefern  genau  zw  reguliren  — 
dies  war  die  Hauptsache  für  die  Erzeugung  der 
Töne  — .  befestigte  man  am  unteren  Boden 
eines  jeden  Mundstückes  eine  Darmsaite,  die 
man  durch  ein  Loch  des  oberen  „Kiefer"-Theils 
zog  und  mit  der  Claviatur  in  Verbindung  brachte. 
Jeder  Buchstabe  hatte  seine  eigene  Taste  —  ulso 
ähnlich  der  ,,Gaviattir"  des  ersten  elektrischen 
Telegraphenapparates  von  Sömmerinjor.  Freilich 
entst.itiil  (iuri  h  (Ire;  'rrisfen-;yr<'e:n  der  Xie  yuheil, 
dass  die  Buchstaben  nur  hinter  einander  in  ab- 
gehadtter  Art  geliSrt  wurden:  „Papa**  Uaag  auf 
diese  Wei.se  wie  P-a-p-a. 

Um  diesen  schwerwiegenden  Nachthefl  zu 
beseitigen,  ging  Kempelcn  dann  an  die  radicale 

l'minderung  seiner  ,, Sprechmaschine",  die  er 
nach  2  Jahren  glücklich  zu  Wege  brachte.  Der 
so  zusammengestutzte  Apparat  war  bedeutend 
complicirterer  Natur.  Hin  „Stimmrohr"  ward 
in  die  üeflFnung  der  ..Windlade"  geschoben, 
während  man  die  Zunge  aus  einem  dütmea 
Elfenbeinplältchen  herstellte.  yVn  das  EUenbein- 
plättchen  ward  ein  Draht  befestigt,  der  in 
Vibration  gerieth,  wenn  ein  Windstoss  durch 
das  Stimmrohr  an  das  Plättchen  gelangte;  der 
durch  Reflexion  verstärkte  Schall  äfanehe  einem 
ausgesprochenen  /.  hu  übrigen  wurd<-  das 
System  der  Orgelpfeifen  beibehalten,  nur  dass 
die  Beachtung  des  Vibrations-Fhanomens  das 
abgehackte  Hevorstosien  der  einzehien  Budv 
staben  verhinderte. 

„Man  kann  in  einer  Zeit  von  3  Wodien 

eine  ln-wuiidernswerthe  Fertigkeit  im  Spielen 
eriatigcn,  besonders,  wenn  mau  sich  auf  die 
lateinische,  ftaniösische  oder  italienische  Spcadie 

verlegt" 

Schon  diese  Bemerkung  dt  .-  l.rhnders  zeigt 
uns,  dass  die  Hauch-  und  Zischlaute,  an  denen 
besonders  die  nordischen  Sprachen  reich  sind, 
von  der  ,,Spreehmaschine"  nur  imvolikommen 
wiedergegeben  wurden.  hange  Sätze  wieder- 
zugeben, verhinderte  die  Kleinheit  des  Blasebalgs, 
welcher  den  nöthigen  Wind  m  die  Stimmröhren 
senden  musste.  Auch  erwies  sich  die  Einrich- 
tung des  „Mundes"  —  im  wesentlichen  eine 
aus  elastischem  Gummi  gefertigte  Flasdie,  die  in 
passender  Weise  mit  ResonanzplättdwnveitRnidett 
war  —  als  sehr  schwerfällig. 

Nichtsdestowemger  sdsen  wir  den  „Phono- 
graphen" -  gleich  dem  Sch;ieh  spielenden  Türken 
—  bald  auf  einem  Sicgeslaute  durch  die  civilisirte 
Wdt  begriffen.  Zuletzt  taudit  er  in  Berlin  auf, 
wo  er  18x7  der  Hauptamriehungspunkt  einer 
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fragwürdigen  Ausstellung  bildete.  Dann  verscholl  | 
die  „Sprechmaschine"  Kempclens  völlig. 

Wird  ihr  auch  keine  Auferstehung  beschiedeo 
sein,  so  ist  es  doch  intpressant  und  erfreulich 
genug  Ztt  sehen,  iiuf  welch  iiiühL-voKcm  Wege 
Strebende  Gewter  einer  noch  nicht  weit  entfernten 
Vorxett  die  Herrschaft  des  Menschen  über  die 
wiihtigstcn  Naturgeselze  anzubahnen  versucht 
haben!  *)  l»i<«J 


RUNDSCHAU. 

Bei  dm  nblfcidMB  ConfctCBsn»  ^  ia  kMer  Zeh 
■Ich  nit  der  RaCam  amn  SMmmm  bcscbäriigt 
haben,  iat  hiafig  der  Wnnicb  nedi  einer  Vcnnefarun^  des 
naturkundlichen  Unttirichls  zu  Ta^e  getreten.  ViclL^ch 
mag  man  im  Publicum  für  diese  B<riilrebungen  nur  ein 
Schütteln  dea  Kopfe*  übrig  gehabt  haben.  Und  gewias 
iu  diea  nieht  ^8  UDbeicdujgt,  aolange  aou  aa  die  Form 
der  Naturbetciirelbung  denkt,  wie  de  fMher  gaog  und 
gBiM  war.  W:i8  (fir  ein  trockenn,  ({edankeaanne«  Zeui; 
wurde  da  dem  Gedächtniss  de«  Scbuters  einverleibt!  Webe 
dem,  der  nicht  wiitste.  in  welche  Claue  dc5  LinnL-ücben 
Sywema  die  Primel  gehörte!  Und  doch,  uott  aller 
Zami^,  die  naa  auf  die  mneatonduüiche  Elapilgiuig 
einzelner  B'-obaduvagsthatMcfaea  vciwaadie,  ohae  dae 
Erkl&rung  dftfOr  audi  mir  tu  wnchc^  das  Tnlereiae  der 
Schüler  konnte  nicht  erweckt  WVtdea,  UDd  »obald  »ie  in 
Ihrer  Schuilaufbafan  dem  öden  NahirknDde<Untcriicht  Valet 
getagt  bauen,  wurde  die  GeiasuBtbeit  der  angr<Kh8ien  < 
KaimtniMf  ala  ObctflOaiiger  Ballaat  Ober  fiocd  geworfen. 
So  «fkHrt  ddi  das  gerlDge  Maaaa  aa  Liebe  tor  Natur, 
wie  es  der  DurchKhnillimensch  heute  besitzt;  »o  erkUrt 
sich  vielleicht  auch  xuni  '1  heil  der  auflillige  Mangel  an  ! 
akademisch  vorgeliildeien  I-t!:ikr;iltf  ri  iv.r  dir  Naliu-  1 
beicfareibung,  der  tkfa  heute  wie  nie  <euvor  gellend  macht. 

Aach  der  Eidkuode-Uaieifidbt  beatand  frOber  in  einem 
aiumpfea  AaswcadtglcniB  tcb  Sildla>,  Flnis>  aad  Gc- 
birginamen,  ElawdinertdileB  und  dergleldien  mebr.  In- 
dessen hat  man  ihm  bald  einen  gedanklichen  Inhalt  ni 
gehen  gcwtisst,  indem  man  Schilderungen  von  Thier-  und 
PdasacBweit,  deren  Abfaliagigkeit  vom  Klima  und  uhl- 
reidw  andere  hOcIiat  anregende  Dinge  mebr  und  mehr  in 
den  Votdo^mnd  inneD  Heaa.  Audi  fifar  dea  Natnr» 
geadiidiu-Untcnidit  hat  ca  aa  ihaliehcn  Veranchen  aidit 
gefehlt.  Da  die  lltere  Ricbtntig  dieaes  Unterrichuzwelges 
ledi^idl  die  Einpragung  des  Systems  !iir  ihr  /i.l  hielt, 
ao  wire  es  das  Nächstliegende  gewesen,  wenn  man  den 
Grflnden,  welche  die  so  mannigfache  Form  und  Ausbil- 
dung dar  PHanaaa  und  Tiiiere  lierbeigcfuhrt  h.ibeo,  lutch- 
gelondit  hatte.    Indewen  wlre  dies  lediglich  auf  com- 

*)  Der  l'uriositat  halber  sei  crwubnt,  da^^.s  Jobann 
Joachim  Beckera  ydrritcke  lltishi-tt  unJ  vene 
M«rr^tt  (Auagabe  von  17*7)  auf  Seile  8j  folgende 
Kotia  trügt: 

„leb  habe  einen  Orgdmacber  gokcnnt,  welcher  zwar 
nicht  gcstudiret,  aber  von  Natiir  ingeniös  war.  welcher 
lauge  Zeit  •l.irül;cr  -i -.m  ii ,  uli  er  durch  Kunst  einige 
Buchslabcii  redend  cxjirimitcn  kunntc,  dasa  ein  grosser 
Theil  Huchsial>eD  im  A-B-C  teine  Orgel-Pfeiffen  gesungen 
und  tbeilweike  aclir  natural  exprimirt  halten.** 


plicirte  pbylogenetiicha  Specntatknien  hinamgdaniiea,  KIr 

die  beute  kaum  die  Wissenschaft,  geschweige  denn  die 
Schule  reif  ist.  Kinen  anderen  Weg  hat  der  bekannte 
Pädagoge  iTtto  Frick  vorgeschlagen,  indem  er  für  den 
natuikundlidiea  Unimricbt  im  weaentlidien  die  Form  «inei 
Thier-  oad  WtiBMWgaagpaplilB  «lapiiiU.  Diasa  MeiMt 
bitte  gewim  nidit  unbedeotande  VaczOge;  dam  hier  bOt» 
aicb  überall  Geiegenheil,  auf  den  innigea  canaalen  Zu> 
sammenhaag,  der  allerorts  zwischen  dem  Klima  und  di-n 
Lebewcaen  besteht,  hinzuweisen.  Da  aber  auf  die  geo- 
graphische Veitheilimg  der  Oiganiamcn  auch  vielfach  geo- 
IqgiadM  Flages«  fflr  die  aaf  luactea  Sdiulen  iouner  mxh 
keine  Zeit  übrig  iat,  vom  giteten  Einflnne  afaid,  ao  mOaste 

die  ihicr-  im  I  jifl.m.'i-rigcngr.ip'hischc  l'i-tTachtungswcisc  im 
Katurkundc-Untcrncht  immer  im  einem  sehr  luckenreichen 
Ergebnisse  führen.  Viel  Beifall  f.ind  s^terhin  der  Ge- 
danke^ die  einaelaen  Natttrerad>eiauoge&  au  aogenaaniaa 
Lebea^gumelBidiafwm  an  gruppiraa.  So  betpiack  nwa  mit 
Eifar  di«  T.abSiwgiiHnlnithaftai  daa  DeifMAaa.  dea  Gaiw 
tena  u.  a.  w.;  doch  hat  aich  dieae  Methode  von  einer  ge- 
wissen OlKTtlikhlichkeit  niemals  n  thi  frei  niichen  küiitien. 

Einen  neuen  Weg  hat  nach  nichrlachen  Vorarbeiten  von 
anderer  Seite  Otto  .Scbtneil  beschritten  und  ihn  in  aalBta 
Lelirbacbera  der  Zoologie  und  der  Botanik  bia  an  dner 
hohen  Stofe  der  Vollkoomenhdt  duidigefährt.  Jeder,  der  mit 
Kindern  zu  thun  gehabt  !'..it,  i^t  gewiss  schon  oft  durch 
ihr  immerwährende»  Kragen  nach  dem  „Warum"  in  Ver- 
legenheit gehr.iclit  wiirdeti.  I>iese  Neugier,  oder  s;«geti  wir 
diesen  Wnaenaduiat  der  Jugend  macht  sich  die  Schmeilache 
Metbode  ta  autse.  Wkhrend  fitther  einfacb  gedichtniaa- 
nla^  fderat  wurde:  ,J)ie  Taabneaael  bat  BUttct ,  die  deaea 
der  Breunneiad  Ihnlich  ttnd",  wird  jeitt  gedaakeamliaig 
gefragt;  ,,Wanim  hat  die  Taubnessel  Brennnesselhl.i'.iei  •■' 
Die  Antwort  würde  hier  lauten:  „Um  vor  dem  Gefressen- 
werden  durch  WeidetUaie  geachützt  zu  sein."  Noch  ein 
aweitca  Bdqiiel  aei  gcaiattat  ananioluen.  Früher  wurde 
einfach  auaweadig  gelerat:  „Daa  Ldterblümchen  (HtfMka 
ntmorotaj  hat  blaue  Blüthen";  jetzt  würde  man  zur  Er- 
kltruDg  dieser  BeulMchtungsthalsache  etwa  die  folgende 
Kette  von  Schlüssen  aufzustellen  haben:  „Die  Bläthe  dea 
IxberblOmdiens  muaa  zum  Zwedce  der  BcaUubuag  Imeaen 
ankxken.  DaaA  diea  ermflgUdit  wird,  oams  sie  auffUlig 
sein.  Diea  iit  an  baitaa  aa  «ndctea,  «eaa  ak  »ich  in 
diejenige  Farbe  kletdet,  die  dem  Colorit  der  Umgehung 
cntgegcfigeaetzt  ist.  Der  Hintergrund,  auf  dein  das  Leber- 
blümchen blüht,  ist  aller  briiunlicbgelb  geflrbt  durch  das 
den  Boden  bedeckende  welke  l^iub.  Die  Gegenfarbe  zu 
Gelb  iat  noa  aber  Blau.  Demnadi  muaa  die  Blttibe  dea 
LebmUttmdwna  eine  \Ame  Farbe  habea."  liaa  wird  an- 
geben müiaen,  dass  diese  Art  der  N'aiurbelracbtung,  die 
jeden  Organismus  und  jedes  seiner  Organe  als  angepasst 
an  die  1  inlliissc  der  Aussen«  elt  lu  eiklilren  sucht,  den 
.Schuler  zu  einem  fort  wählenden  Schliessen,  zu  einem 
stetigen  geistigen  Turnen  anleitet,  und  daaa  ao  der  NabH^ 
kundc-UatctiidM  von  dem  MIvcbb  einer  bdea  Mnemo- 
tedmik  auf  ein  raathematiadwa  Niveau  erhoben  wird.  Ja, 

es  scheint  uns,  als  \vai<  eine  dei.iriige  ITnlei richlsweise 
für  die  sprachlich-lLigische  .Schulung  uruMrrer  Jugend  von  der 
glössten  Kcdeuturg.  Augenblicklich  soll  die  ipracbbdlp 
kigiadie  üdiuluog  in  erater  Linie  dutdi  den  fiemdapradilicbcB 
Untcnicbt  gdeiatet  werden.  Gewiaa  liat  diea  voUkommea 
Mine  Berechtigung.  Aber  w&hrcnd  der  ersten  Schuljalire 
erstreckt  sich  diese  logische  Schulung  des  Spracbuntctrichtea 
im  «csentli>hcn  nur  auf  den  S.ii/. :  da  wird  nach  dem 
Subjeci,  dem  (!)bjcci,  dem  Atlriltut,  und  was  ea  sonst  noch 
für  Imve  Satstheile  gieitf,  eifrigst  gefahndet.  Für  die  An- 
dnandendbimg  mehrerer  Unheil«  su  innig  naaBBieBblncaa- 
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den  SdtlunltMttii  bietet  lidi  nur  leltra  Gclfgenlieit.  Hier 

kann  nun  der  Naturtundc  -  Unterricht  gUn^lich  cigUn/cnd 
eingreUen,  uro  so  mehr,  als  er,  io  der  geschtldetlen  Weise 
daen  (eradcttt  bcfeinctt«  Iplmiie 

Dicae  nodcrae  Richtaag  des  nalnriniadiidKii  Udk^ 

licbts  wird  btulif  aadi  die  biologiscbe  genannt  Unter 
der  nSmlictien  Flagge  ief;cll  aurb  ntKb  eine  andere  Metbode, 
die  freilich  .^ur  «.hr  wenig  mit  der  er»lcri.-n  |;emeiD  hat. 
Unter  iMologisdiein  Unterrichte  wird  niUnlidi  vielfadi  die 
Enihiag  intccamter  ThatsadMB,  wie  ■iex.B.datTKilMa 
der  Amdaea  und  tahlHHir  Oitaaimca  der  Tropenwelt  be- 
aondcffl  merkwArdig  darbieten,  ventanden.  Wenn  auch  lu- 

gejjclieii  wrdi.n  muss,  d.iss  die  Darbietung;  dcrarti);cr  Dinge 
sehr  anrej^end  wirken  kann ,  so  ist  sie  andererseits  viel  ru 
anekdotenbatt.  als  dass  sie  ein  tiefeiaa  Vemindniss  der 
Natur  baraabiidan  ItOoote.  Nadi  maerer  Ainidit  aud 
darartifee  feaaeinde  BiaselidiUdenuiKeo  ^gew'vm  eine  trcfF- 

liehe  Würjc  (ic>  l'nterrichls :  'Aiid  aber  dic  ^c  W'  -.r/c 
zu  icichhch  ^lA  titcn,  so  vcrdiibt,  glauben  wir,  das  ganze 
Gericht. 

Nebea  dem  eisten  Ziele,  d.  b.  neiien  der  spradilicii« 
taghcban  Sdmlnng,  hat  dar  naturlnindlidM  Unterricht  nocb 
eine  aweite  IiScbat  widitip  Auf- 
gabf  zu   erfüllen:   er  soll  die 

Jugi.T-d  in  der  Arjschauunjjskurist 
ubco.  In  cr&(cr  Linie  muss  dem- 
nach darauf  geachtet  werden,  daas 
die  ixfaOler  nach  der  Natur  beob- 
■dbten   lernen.    Zweitem  aber 

Seicbnel  werden.    I^Abei  darf  üicb 

der  moderne  Unterricht  nicht  da- 
»t  bcgROcea,  die  Formen  der 
eiuaeliien  Natunl]jeele  in  SidiaeB 

wiederzugeben ,  sondern  ent- 
sprechend seinen  oben  dargrieeten 
Grundsätzen  i:iuis  rr  auch  danach 
streben,  Zweck  und  Anpaasungs- 
ertchcinungen  schematiacb  darzn- 
atellen.  NamentUdi  gatgriingi  dlea 
bei  bUlthcabiologiaehen  Betradi- 

tungen,  und  wir  erlauben  uns, 
maereD  Lesern  ein  bcbcmabild  vom 
Sdineeglöckcben  (Oalanthus  ntxfolu)  vorzustellen  (Abb- 
daa  die  Blfllbe  gerade  ia  dem  Momcote  aeigt,  wo  der 
PoUen  auf  dn  BfanlciB  berabOUlt.  Bdumdkh  liegen  beim 
Scbneeglfidcdien  die  Oeffnungen  der  Staubbeutel  dem 
GrifTel  so  eng  an ,  dass  kein  Körnchen  Itlüthenttaiib 
h'Triiisf:ill(Ti  kann  An  ihri"n)  Ende  sind  al  cr  die  Staub- 
gelisie  mit  je  einem  feinen  Kortnatzc  versehen.  Kommt 
nu  eine  Biene,  um  vom  Honi|;  zu  naseben,  ao  stfiast  sie 
an  einen  der  autea  Fottaltze;  in  Folge  dcaien  eotferm 
ddi  der  betreffende  Staubbeutel  vom  Sierapd,  ttnd  nun 

rollt  di'r  T'ollcn  hfT.-ius  nud  üb#T»chuttet  daj  naschende 
Insect,  da»  ihn  an  der  Naibe  der  nächsten  Schnceglockchcn- 
blaihe  wieder  absetzen  wird. 

Oodi  wir  wolten  una  atdit  au  acbr  in  Einadbeiien 
«alleren.  Ueberhntpt  mttiacn  wir  unsere  Laeer  m  Em- 
edmldignng  bitten,  wenn  wir  heute  ,,aua  der  Sdinie**  ge- 
plaudert liaben.  Aber  da  Itaus  und  Schule  sidi  gegen- 
seitig in  die  Hände  arbeiten  sollen,  so  maß  bei  glücklichen 
Vitern  unsere  Ausführung  hier  und  da  auf  Inteicase 
WAfcTaan  ScHoaMicnaK.  iSs*»] 


SehemBtiMrher  Schnitt 
durch  die  lilüthc  de« 
Si.  h  nr«ifj<it  kcbrn* 
tnf'ttts  ut^  'iii^^. 
Ua  auuete»  mulbrnbl.iU, 


Die  Indigo -Induatrie  in  Indien.   Der  Jahreaberldtt 

des  I^otaniscben  Gaiiens  von  Caicutta  ftir  i'joi  02  ent- 
hilt  einige  Nachrichten  ttber  die  gei;«nwänige  Indigo- 
ladnMrie^  denen  wir  du  Folgende  entnehmen.  In  Betracht 
liocmnea  awd  ExpottceMren,  die  ladigp  vcraddcdenen 
Utsptunga  Tciaendcn.  Daa  dae  iat  Sotat,  deiaea  Indigo 
aus  einer  Form  der  Sgjptischen  Art  f/ndij^/rra  artuu- 
Utta)  gewonnen  wird,  deren  Cultur  gegenwärtig  besonders 
in  Sind  und  Kajpulana  siatllindet  und  sich  schrittweise 
nach  Osten  bis  cur  oberen  Ganges-Eliene  ausgebreitet  liat, 
ohne  indeaaen  fala  Bcngden  an  gelangen.  DatawdttCenttnm 
iat  CqriM  «ttd'  die  Conmandri-Küsie,  dtaaea  ladi^  von 
der  Indiwhcn  Indlgopflanee  ^ <  /<7a  ttnettria}  atanmt 
und  immer  für  geringwrnhiger  ingesehen  wurde  als  der 
Surat-Indigo.  Eine  dritte  Indigopflanze  ( Indigpftra  sU' 
matronaj,  die  aus  dem  östlichen  Malesien  stammt  WHI  In 
Malabar  eingeführt  iat,  wird  für  die  Culiur  den  ameien 
beiden  vorgeaogea,  da  ale  nodi  bessere  Ergebnime  liefert 

a!»  jfne  Ilann  i*t  .niH-r  in  den  Ict/ten  lahrcn  über  Hol- 
Uuidiscb-Iridien  als  Meile  Art  eine  Varietät  de*  uslafiikani- 
schen  Indigos  ( /nJ:^,'/, rti  nrra^Ui)  eingeführt  worden,  die, 
wie  es  idieint.  et>enf«lts  au»gezeicbneie  Ergebnuae  Udert 
EB  Namen  „Indigo  von  Naul"  g^.  Die  Coo- 
nijrnilwiiadwn  Indigo«*'  lut  ein  Kachlaieen 
der  Preiae  bewirlit,  daa  an  einigen  Orten  den  Anbau  dea 
Indigo«  bereits  unleidrttckt  bat;  an  anderen  sucht  man 
durch  Veibesaenmg  der  Gewianungsmctboden  Indigo  zu 
einem  Prelaa  an  piodndren,  der  einstweilen  noch  den  WetI» 
bewctb  geautiet      wie  lange,  i«  ftciUdk  aehr  fiaglidi. 

E.Kk.  (Is^e) 

•     .  • 

Die  Grazer  Wettetacbieaa  -  Confcrcnz,  welche  vom 
ai.  bis  cum  24.  Juli  1902  atatifand,  vom  k.  k.  flatcrreichi- 
acbcn  Ackerban-Miniateriam  berate  nnd  von  68  geladen*« 

Vertretern  der  Physik,  Meteorologie  und  Bodencnllar  ana 
Oesterreich- Ungarn,  Deutschland,  Italien,  Ftankreidi,  Rntt» 

laiid  und  Serbien  besucht  war,  sollte  auf  awd 
Ministerium  gestellte  Kragen  Auskmift  gdian: 
I.  Ist  da-.  Wcticrsrhicssen  willnaB 

iat  aeiae  Wirkung  sweifeibait? 

3.  Wae  aoll,  fdla  man  den  letcleien  Fall  ab  gigelies 

aiislrhi.  geschehen,  nm  dn  Unheil  aber  die  etariige  Wirk- 
samkeit des  \\>tteradiie»senii  /u  i;cwinnen? 

Nach  einem  in  llimmrl  unJ  Erät  ersdiienenen 
Beliebt  von  Prolcaaor  Dr.  K.  BOrnaieia  in  Berlin  wurde 
emgagcn  oen  —01  wiegcnn  ganangae  amwimian  ^■conuiicu 
von  den  Corgresacn  zu  öaaia  Monfanaio  (1899),  Padua 
{1900),  Xovsra  und  Lyon  (1901)  auf  die  erste  Krage  mit 
grosser  Mehrheit  d.c  Antwort  erthcill,  dass  man  die-  Wir- 
kung des  Weticrtchiessens  für  zweifelhaft  halte,  at^er 
weitere  Versuche  fiir  w  üuichenswetlh  ansehe.  Nach  Div 
cuasioo  aller  Wahrnehmungen  <md  ErklAnmgfveraudaa 
wurden  für  daa  Vorgehen  auf  den  ttaatlldi  eingcrtditeten 
oder  unterstaincn  Venadttfddeni  fnigeade  VnracUlge 
gemacht: 

1.  Belm  Higelschiesscn  soll  die  Ladung  aus  wcnigstcna 
180  g  Sprengpulver  oder  catsprediender  Menge  eines 
anderen  Eapfcwivatolfea  beatehen;  der  auf  die  Gcadrftla- 
mfindung  aufgeaetzie  Trichter  soll  4  m  Hübe  haben, 

2.  Die  amtlichen  Versucbsieldcr  sollen  nicht  unter 
30UU  ha  itusammenbtngcndc  Machen  hal>cn. 

3.  Die  grflnie  Entfernung  zwischen  den  einaeloen 
Sdiiaateiatianco  aoll  je  nadi  der  Oenlickkcit  600  bin 
looom  batrsgan. 

4.  Udler  die  Beobaditnngan  Ixtieficnd  Gewitier  nnd 
Hagdi  aowie  Ober  die  Eigebniiae  der  gtfen  dea  Hagd 
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eingcricbMcii  Scfantimaasircgehi  aoll  mO^BAit  fCHMi  be- 
richtet werden  Ah  Miiütcr  für  "lllhwH  IWIlluhMl  I  wird 
Cutelfranco-V'encto  empfohlen.' 

Die  Anicfaailuisfcikosten  der  Apparate  betragen  bei 
der  enqtloUeDMi  GrOme  für  Kamme  nebet  Tricbtcr 
140  Kranen,  für  SdrieeebflttB  and  Znb^r  etwa  too  Kranen, 
zusammen  etwa  340  Knnen  {if^q  Mark).  Nimmt  man 
an ,  dasi  eine  ao  auigerfistcte  Sladon  rum  Schut/e  von 
lL>ij  h.i  pcnügt  und  d.iM  für  den  Sommer  ;tr  ricwlncr  mit 
je  jo  Schuss  in  Betracht  kommen,  io  betragen  die  laufenden 
Koeun  für  Amortiaation  und  \'cr/iaiaac  <!<■  Antafe- 
capittli.  Schieiebedarfc  Aibeiuloho.  UoMKienidwrnBC  nnd 
Reparatoicn  lllr  den  Sdinti  «on  loo  ha  jtbriich  SI5«48 
Kronen,  a1<n  für  1  ha  s, 1 5  Kranen  <  1.83  Mirii),  d.  b.  Mir 
eine  geringe  Summe. 

Da  von  streng  religiöser  Seite  das  Wetterscbiesaen  {flr 
bedenklieb  eriilin  worden  iMt  weil  man,  wie  tciiter  Zeit 
tCRen  die  enien  BUliableitcr,  rliamnrte,  man  dflrfe  der 
gCttlichen  Gciccbtigkcit  nkbt  in  den  Arm  fallen,  ao  bat 
miin  die  gesetzten  Hilter  der  Wcltordnung  durrh  Schiesücn 
mit  von  der  KulIic  j;cwcihtcm  Sihitsspulvtr  bcuhn^i  Mitt'^ls 
eines  aus  alter  Zeit  fiberlieferten  Sprucbn  hAitr  man  die 
klldtlidie  WcÜW  dnca  Antheils  des  FuNervorralhs  vor- 
Kcnemnun,  da  aaa  aaa  Radaiebt  auf  die  vielen  im 
Gotieihtnie  brennenden  Kerten  nicht  das  gcaamnle  Paher 
in  dir  Kirche  tirinßfn  durfte.  Das  {(eweihiC  Pulver  ist 
dann  iiK'ichmässiß  unter  das  andere  gcnriacbt  worden,  um 
es  glrick^am  zu  i^fjnlirlien,  So  fcacMien  im  zwanzig- 
Men  Jahrhundert!  E.  Ka.  (Ij»;] 

•  .  • 

Die  Olftigkeit  dea  Speicheln  fflr  ungiftig  gehaltener 
Schlangen.  J.  J  Om-Uh  h.itte  Kbon  i>*9?  darauf  hin- 
gewieaen,  daas  eine  bis  dahin  als  völlig  harmlos  betrachtete 
•mtrilcaaiidie  Natter,  Xtnodon  sr-nut,  eine  nahe  Ver- 
wandln nnnmr  RJa^elnatttr,  durch  ihren  Bim  aehr  enist- 
bafte  ZnttUe  murmcfaen  bann,  eine  Tbattacbe.  die  dmtli 
spätere  Beobachter,  wir  G  S  West  und  Andere,  liestStigt 
wurde.  A.  Alcock  und  Le  Rogers  hal)cn  nun  eine 
Unieraucfaung  des  Speichels  einier  Anzahl  von  Schlangen 
verAffinuUcht,  die  anm  Tbeil  gar  keine  Furchcniibn«  nder 
nnr  bhten  ia>  Racken  ainan  Fmebeniabn  haben,  weabalb 
man  sie  bisher  Furchenzahnlose  ( Aglyphodontia)  und  llintcr- 
furchenzlbner  ( Opiilt>f;hpha)  nannte  und  als  ungiftige 
Nattemverwandtc  1  Colubriformia)  betrachtete.  I>ie  m  cicn 
Vrotfräingi  ef  Ihe  Koyal  Setifty  (Nr.  465 1  verOflcntJichten 
Resultate  ergaben  aber,  dam  der  Mundspcicbel  dicaer 
.Schlangen  aehr  giftig  ist.  Man  darf  alao  die  Grenaa  der 
giftigen  und  nngiftigen  Schlangen  nicht  lediglich  nach  dem 
Besitz  oder  Acrvi  Ffhlcn  von  Furrhrr-  uml  Hinnen/ihnen 
benipssen,  obwohl  letztere  dem  giftigen  Speichel  ein  tieferes 
Eindringen  in  die  Wunde  ermfiglicfaen.  Es  wbe  wichtig, 
diese  Untctauchnngen  auf  alle  Schlangen  anasudehnen,  da 
Ja  die  GiOdtflian  a^  imaier  ab  cfaie  bloaie  ModUcathm 
der  Speicbddrflaen  bebachtct  wurden  mid  die  Mflglichkeit 
besteht,  dam  diese  Ahaondemig  bei   allen  Scblaiqten 

giftk  ^  S.  Xa.  PmO 

•  * 
• 

DI«  Bahn  des  Algol -Bcgleitera.  Nachdem  es  Pro- 
fesaor  Vogel  in  Potsdam  vor  la  Jaiiren  gelungen  war,  die 

schon  friiher  vermulliele  Tbataadie,  dass  dir  [>eriodiKhe 
I.icht-Ah-  und  -Zuaabme  des  Algol  im  I'etseus  von  dem 
VoruScrgang  eines  dunklen  oder  lichtschwocken  Begleiters 
herrühre ,  dorcb  speclMskopiscfae  Beobachtuagen  zu  be- 
weisen, haben  vetacbiadana  Baofaacfcler  (Vogel,  Wilatag, 
Piekaring  oad  Harting)  aowoU  die  srahrea  Gitaan 


I  der  beiden  Componenien  dieses  Doppelsternayatcma  als  die 

Bahn  des  Begleiters  ru  berechnen  gesucht.  Nunmehr  hat 
es  C.  Rfidiger  unternommen,  unter  Benutzung  neuer 
sorgflltigeT  Bestimmungen  von  C.  Mfliler  in  Potsdam,  die 
bisherigen  S^wierigkeiien  amaugklAca  nnd  die  Fehler 
anaanmetaen,  nnd  er  erhielt  dabei  Mgcnde  Zahfca  Mr  db 

Durchmesser  und  c!en  Ab*tand  der  beiden  SlCne* 
Hauptstern,  Durchmesser  I  )'>c>OOOhn 
Begleiter,  ,,  1177  000  ^ 

Abstand  beider  Sterne  .  5  56s  000  „ 
Die  Eaeennirfilt  dar  nahezu  krciarermigen  Bahn  ist 
nicht  grosser  ab  0,0015.  der  Geslditslinie  bildet  die 
Babnebene  den  kleinen  Winkel  von  4.()*,  die  Bahn  BteftC 
a1»o  fast  gen  it;  ^m  vU recht  zur  BchcinI  .«reu  Himmelifläche. 
Bei  Annahme  gleicher  Dichte  beider  Körjier  würden  die 
Maame  des  Hanptaterns  ^  0,588.  die  de«  Begleiters 
z=:  0,348  Sonnenmaaiani  sein.  Die  Dichte  wtra  genaa 
dn  Vbrtal  der  SoonaodldMe.  (Nach  Barberich  tai  dar 
NahwwüttntdktfUie^  ütaMdkeiMi.)  t*S*Sl 

«  • 

Die  Ulaailteb«  Haaaialliiiigvoa  Dtaauwten  bat  Pro- 
fessor R.  Hasslinger  in  PMg  «an  einem  nenen  Geaidila> 

punkte  proliirt,  indem  er  davon  ausging,  da»  die  blaae 
F-i!-'  ,  in  der  Mi:ir'.  liie  südafrikanischen  Di  tni.iiUrn  findet, 
durch  Zersetitunj»  de»  vulcanischcn  Muttergestein»  entstanden 
sein  mOsse.  Versuche,  Kohlenstoff  in  einer  diesem  Mutter» 
geatein  tbnlicben  Schmebe  anfcnMaen,  beatitigtea  dba» 
Annahme  so  weit,  dam  fai  dar  That  tn  tfeacr  dniA  das 
Thermitverfahren  errielien  Schmelze  schOne,  wasserheli« 
Diaroant-tTVctaeder  herauskrystallisirtcn.  Der  Schmelze  wurde 
KohlenstofT  in  mancherlei  verschiedenen  Formen  zugeführt, 
am  geeignelaten  aber  wurde  ein  Zaiata  fehl  gescbiimmten 
Graphits  befimden.  Nach  dem  BrkdbM  ««ada  die  Scfamelte 
mit  Fluorammonium  und  Scbwefeldnre  hebswdrlt  wd  anf- 
grschlfvssen  und  es  fanden  »ich  z.ihlTeicfae  lltetne  Octaeder. 
dii-  \  I  llki  ■;  iii'.n  '.k  .i^s-tIii  I .  uiid  durrhschnittlich  cnz,  mm 
groM  waten  und  »ich  durch  Härte,  Hro<-hung»vermr.gen  und 
Brennbarkeit  als  echte  Diamanten  erkennen  licsscn.  Vid- 
bkfat  bt  der  neoa  Weg  ao  weit  vetbeaserungsfihig,  daaa 
man  auf  ihm  ancfa  grossere  KryataDe  erhallen  kam.  [»jsaj 
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Iidtr  liddrock  iii  itm  likitt  imv  ZiiUckrift  itt  ftrkeUi.  jahr<^.  XIV.  i;.  i  QO  .V 


Die  Dattelpalme  und  ihre  Cultur. 

Von  Pf oiemuT  Kakl  Saju. 
Mit  vicrtchn  Abhilduniccn. 

I. 

Die  Dattelcultur  war  bis  in  die  jQndjste  Zeit 
ein  Vorrecht  Nordafrikas.  Die  Dattelpalme  selbst 
(PhotnLx  dactylifera)  wächst  zwar  in  sehr  ver- 
schiedenen Bodenarten  und  La^^en  und  unter 
ziemlich  abweichenden  Verhiiltnissen ,  da  man 
Vertreter  dieser  Art  schon  in  Dalmaticn  in  ge- 
simdcm  und  üppigem  Zuistande  lobend  tindet, 
aber  zur  Fruchterzeugung  sind  schon  besondere 
klimatische  Verhältnisse  erforderlich,  die  nur  in 
wenigen  Gebieten  der  Krde  sich  vorfinden.  Bis 
zur  Blüthe  bezw.  bis  zum  Ansetzen  der  jungen 
Früchte  kann  man  es  beinahe  überall  bringen, 
wo  der  Winter  keine  Kälte  unter  —  +"  C.  mit 
sich  führt;  aber  in  den  meisten  Fällen  bleibt  es 
bei  den  Hoffnungen,  weil  die  jungen  Dattel- 
früchtchen später  in  der  Regel  verderben.  Die 
Dattelpalme  gehört  daher  zu  den  Pflanzen,  die 
das  französische  Sprichwort:  ..Promettre  et  lenir 
tont  dtu,v"  vorzüglich  illustrircn. 

Wir  haben  bereits  einige  Mitlheilungen  darüber 
gemacht,  dass  die  Vereinigten  Staaten  Nord- 
amerikas in  ihren  entsprechenden  liebieten  fast 
alle  Bodenproducte,  die  lange  Zeit  hindurch  nur 
in  anderen  Welttheilen  erzeugt  wurden,  im  Grossen 

ai  Januar  IS103. 


zu  züchten  trachten.  In  den  Nummern  6z z 
bis  6z4  dieser  Zeitschrift  ist  ausführlich  die  Rede 
gewesen  von  den  endlich  von  vorzüglichem  Kr- 
folge  gekrönten  Anstrengungen,  die  Cultur  der 
Sn)yrna- Feigen  in  Califomien  einzubürgern;  und 
es  ist  vorauszusehen,  dass  binnen  zwei  Jahr- 
zehnten oder  auch  früher  die  amerikanischen 
Edelfeigen  in  gros.scn  Mengen  auf  dem  Welt- 
markte erscheinen  werden.  So  wie  es  die  Vor- 
zeichen andeuten,  dürfte  sich  dasselbe  auch  hin- 
sichtlich der  Datteln  ereignen,  da  man  in  Amerika 
ncuesteiis  einige  für  diese  ans])ruchsvolle  Pflanze 
sehr  geeignete  Gebiete  gefunden  hat.  Wie  es 
auch  bei  anderen  dort  neu  eingeführten  ("ulturen 
der  Fall  war,  hat  man  auch  bezüglich  der  Dattcl- 
zucht  eingehende  Studien  gemacht,  die  Jedem 
interessant  sein  müssen,  der  dem  Pflanzenicbcn 
überhaupt  nicht  gleichgültig  gegenübersteht  Wir 
erfahren  aus  diesen  Studien*)  eigentlich  mehr, 
als  man  bisher  über  Phoenix  dactylifera  in  der 
Litteratur  zu  finden  pflegte,  denn  sie  führen  uns 
sämmtliche  Einzelheiten  des  Lebens  und  der 
Cultur  dieser  stolzen  Pflanzcnspecics  nicht  nur 
im  Worte,  sondern  auch  im  Bilde  vor  Augen, 
so  dass  wir  auf  Grund  derselben  uns  über  die 


*\  Tht  Jäte  palm  and  ils  culture  von  Watier 
T.  Swing] c.  in  Yearboett  of  tke  United  StaUt  Depart- 
ment of  Agricullure,  igoit.    iWuhingtoo,  1901.) 
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ganze  Angelegenheit  klare  Kenntnisse  erwerben 
können. 

Wir  glauben  unseren  I.e.sem  einen  will- 
kommenen Dienst  zu  iTNveisen,  wenn  wir  sie 
mit  den  wcsentlidusten  Theilcn  jener  Studien 
bekannt  machen. 

Betrachten  wir  zunächst  einige  Phoiogranime, 
weiche  uns  zu  einer  stattlichen  Höhe  empor- 
gewachsene Dattelpalmen  vorführen.  Abbildung  t  83 
zeigt  uns  solche 


aus  Algier,  die 
in  der  Nähe 
der  Stadt  Biskra 
stehen  und  mit 
reifen  Früchten 
beladen  sind.  In 
Abbildung  1 84 
sehen  wir  alte 
Dattelpalmi'ii,  die 
in  Nordmexico 
bei  Hcrmosillo 
gewachsen  sind. 

Die  niedrigen 
Bäume ,  welche 
sie  umgeben,  sind 
Oratigcnbäume. 

Wie  die  Pal- 
men im  allgemei- 
nen, so  hat  auch 
die  Dattelpalme 
die  Eigenschaft, 
dass  ihr  Stamm, 
wenn  er  einmal 
holzig  geworden 
ist,  in  radialer 
Richtung  nicht 
mehr  wachsen, 
also  nicht  mehr 
dicker  werden 
kann,  mag  der 
Baum  auch  noch 
so    all  werden. 

Das  weitere 
Wachsthuiii  kann 
in  der  Folge 
nur  mehr  in 
der  Höhenrich- 
tung geschehen. 
Das  Alter  einer  Dattelpalme  kann  also  allen- 
falls aus  ihrer  Höhe,  niemals  aber  aus  ihrem 
Stammdurchmesser  beurtheilt  werden.  .\uch 
ist  eine  Berechnung  des  Alters  aus  den  Jahres- 
ringen, wie  sie  bei  anderen  Wald-  und  Obst- 
baumen möglich  i.st,  bei  den  Palmen  ausgeschlossen, 
weil  diese  überhaupt  keine  Jahresringe  bilden. 

Die  riesigen  gefiederten  Blätter  erreichen  eine 
I-änge  von  3- — 5  m  und  dauern  inehrere  Jahre. 
Wenn  sie  altem,  werden  sie  braun,  sterben  ab, 
neigen  sich  abwärts  und  liuiigcii  noch  Jahre  hin- 
durdi  am  Baume,  wenn  .sie  nicht  durch  Menschen- 


AKb.  iHj. 


I>.ittc1paJraea  bri  Biskni  in  Atgper. 


hände  cnlfcrnl  werden,  was  man  aber  bei  einer 
auch  nur  halbwegs  sorgfältigen  Cultur  niemals  zu 
unterlassen  pflegt.  Dieser  Umstand  lä.s.st  die  ver- 
wilderten oder  vernachlässigten  oder  auch  ganz 
wild  gewachsenen  Dattelpalmen  auf  den  ersten 
Blick  von  den  cullivirten  unterscheiden,  weil  die 
Stämme  der  letzteren  bis  zur  Krone  hinauf  von 
den  abgestorbenen  Blättern  und  Blattstielen 
gereinigt    sind.     In   unserer   schon  erwähnten 

.\bbilduug  I K4., 
welche  Dattel- 
palmgnippen  aus 
Hcrmosillo  zeigt, 
sehen  wir  einen 

hohen  alten 
Stamm,  der  sorg- 
fällig geputzt  ist. 

während  die 
jüngeren  Stämme 
in     i-'olge  Vcr- 

nachlä-ssigung 
ganz  struppig  aus- 
sehen. 

In  Nordafrika, 
namentlich  bei 
den  alten  Aegyp- 
tem,  herrschte  die 
Meinung,  dass  die 
Dattelpalme  jähr- 
lich zwölf  neue 
Blätter  erzeugt 
und  zwar  monat- 
lich je  eines. 
Diese  .Xnsicht 
findet  man  auch 
heute  noch  bei 
manchen  arabi- 
schen Stämmen. 
In  der  altägvpti- 
schen  Hiero- 
glyphenschrift 
wurde  denn  auch 
der  Begriff  „Mo- 
nat" durch  ein 
Palmenblatt  und 
die  ganze  Jahres- 
runde durch  eine 
ganze  Dattel- 
palmenkrone veranschaulicht.  So  genau  nimmt 
es  nun  allerditigs  die  Natur  mit  der  Zahl  der 
jährlich  enLstehenden  neuen  Blätter  nicht;  That- 
sache  isl  nur,  dass  binnen  Jahresfrist  sich  etwa 
12 — 20  junge  Blätter  entwickeln. 

\-.inc  sehr  wichtige  Higen.schaft  der  Dattel- 
])alme  i.st  die  Fähigkeit,  während  ihrer  Jugend- 
jahre Wurzclschosse  zu  bilden.  Die.se 
Hähigkeit  pflegt  un  Durchschnitt  zehn  Jahre  zu 
dauern  und  hört  auf,  wenn  der  Baum  seine 
grösstc  Tragfähigkeil  erreicht.  Diese  Wurzel- 
schos.se  ermöglichen  eine  Vern>ehrung,  bei  welcher 
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die  vorzüglichen  Eigenschaften  der  edlen  Sorten  männlichen  Blüthen  so  sparsam  umgehen,  dass  die 
sicher  erhalten  bleiben.  Man  pflegt  denn  auch  ,  auf  einem  einzigen  männlichen  fiaume  wachsen- 
hculc  diasc5  Culturgewächs  nicht  durch  Samen,  [  den  Staubblüthen  genügen,  nicht  weniger  als 


sondern  durch  diese  Nebentriebe  zu  vermehren, 
welche,  wenn  sie  sorgfällig  vom  \!uHerstamme 
abgelöst  und  verpflanzt  werden,  meistens  sicher 
Wurzel  fassen.  Sät  man  hingegen  den  Samen, 
so  erhalt  man  — •  wie  bei  unseren  Obstbäumen  -  - 
grösstentheils  minderwerthige  Wildlinge,  welche 
nur  .selten  die 
edlen  Kigenschaf- 
ten  der  Mutter- 
pflanze in  vollem 

Maasse  erben. 
Die  Vermehrung 
durch  Samen  ist 

übrigens  auch 
noch  mit  einem 
anderen  bedeu- 
tenden l  "ebel- 
Etande  verbunden. 
Phoenix  liaclyli/era 
ist  nämlich  eine 
diöcische,  d.  h. 
eingeschlechtige 
Pflanze,  bei  wel- 
cher die  männ- 
lichen und  die 
weiblichen  Blü- 
then sich  niemals 
auf  demselben 

Stamme  ent- 
wickeln ,  sondern 
gesondert  auf  ver- 
schiedetien  Baum- 
individuen zum 
Vorschein  kom- 
men. Es  giebt 
also  männliche 
Dattelpalmen,  die 
nur  Staubblüthen, 

niemals  aber 
Früchte  erzeugen, 
also  unfruclubar 
sind,  und  ferner 
weibliche  In- 
dividuen, die  die 
Früchte  erzeugen. 

Wird  nun  der  Samen  gesät,  so  entwickeln 
sich  aus  demselben  beiläufig  cbensovicle  männ- 
liche *vic  weibliche  Bäume.  Die  zahlreichen 
unfruchtbaren  märmlichen  sind  jedoch,  da  sie 
keinen  Krtrag  liefern,  für  den  Dattelzüchter  bei- 
nahe werthlos  und  würden  die  Mühe  und  Kosten 
der  Cultur  nicht  lohnen.  Allerdings  bedürfen 
die  weiblichen  Blüthen  de.<;  Blüthenstaubes, 
welchen  die  märmlichen  Bäume  entwickeln;  man 
hat  al>cr  ein  Verfahren  ausfindig  gemacht,  mit 
de.ssen  Hilfe  die  weiblichen  Blüthen  künstlich 
bestäubt  werden,  und  man  kann  dabei  mit  den 


Abb.  1(4. 


hundert  weibliche  Bäume  vollkommen  zu 
befruchten.  Man  pflegt  dieses  Zahlenverhältniss 
auch  bei  der  Gründung  der  Dattclanlagen  als 
Richtschnur  zu  nehmen  und  pflanzt  zu  je 
100  weiblichen  Bäumen  einen  männlichen.  Iis 
giebt    freilich    ärmere    Leute,    die    nur  einige 

Dattelpalmen- 


Dauclpalmrn  bei  Ucnnotillo  la  Ncnilncuco. 


.Stämme  ihr  Iligen- 
thum  nennen  kön- 
nen; es  ist  aber 
in  Afrika  seit 
Menschen  geden- 
ken dafür  gesorgt, 
djLss  diese  Leute 
den  befruchten- 
den Blüthcnstaub 
erhalten  können, 
ohne  dass  sie 
selbst  männliche 
Bäume  zu  hallen 
brauchen.  Auf 
den  afrikanischen 
Märkten  i.st  näm- 
lich die  männ- 
liche Dattelblüthe 
ein  gangbarer  Ar- 
tikel, und  Jeder, 
dem  mehr  solche 
Blüthen  wachsen 
als  er  selbst 
nöthig  hat,  bietet 
tlen  Ueberflu-ss 

Anderen  feil. 
.Allerdings  sind 
mit  dieser  Praxis 
milunterGefahreu 
verbunden.  In 
Kriegszeiten  fäll- 
ten nämlich  früher 
.sehr  häufig  die 
in  feindliches  (le- 
biet  eingedrunge- 
nen Eingebore- 
nen die  wenigen 
Staubblülhler- In- 
dividuen auf  dem  ganzen  occupirten  Gebiete  mit 
geringer  .Mühe,  wodurch  dann  nicht  selten  völlige 
Unfruchtbarkeit  der  Dattelpalmen  und  in  der  Folge 
Hungersnoth  auftraten,  wenn  es  den  Besiegten 
nicht  gelang,  von  entfernteren  Volkssiämmen 
Pollenblüthen  in  gehöriger  Menge  zu  beschaffen. 
Im  afrikanischen  Wüslengebicle  ist  eben  das 
Leben  der  Eingeborenen  an  vielen  Orten  ganz 
von  der  Dattelpalme  abhängig,  die  nicht  nur 
ihnen  selbst,  sondern  auch  ihren  Hausthieren  die 
einzige  Nahrung  liefert. 

Glücklicherweise   behalten   die  Pollenkönier 
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der  männlichen  Dnttclblüthcn  ihre  Lebcii^rahigkoit 
beinahe  un^lau1>lich  lan^^e  Zeit,  nämlich  zwei 
Jahre  hindurch.  Es  komnil  nicht  selten  vor, 
dass  manche  weiblichen  Stämme  früher  blühen 
als  der  zur  Befruchtung  dienende  männliche. 
Mit  Rücksicht  ,iuf  solche  l  alle  pflegen  die  Araber 
Pollenblüthen  vom  vorigen  Jahre  bereit  zu  hallen. 
Sic  binden  dieselben  in  dickes  Papier  und  be- 
wahren sie  an  einem  trockenen,  kühlen  Orte  auf. 
Die  Staubblüthen  vom  Jahre  vorher  sollen  ebenso 
befruchtungsfahi^  sein  als  die  frischen. 

Diese  künstliche  Bestäubung  war  entschieden 
schon  den  allen  Assyriern  bekannt,  ist  also  ein 
mindestens   vier-    bis    fünftausend  Jahre 


einer  Hülle  verborgen,  welche  sich  beim  Auf- 
blühen der  Län^^e  nach  in  zwei  Hälften  theilt, 
wie  wir  es  auf  dem  Bilde  sehen.  Die  Abbildung 
zeigt  uns  ferner,  dass  der  Staubblüthenstand  aus 
einer  sehr  grossen  Zahl  von  Aestcn  zusammen- 
gesetzt ist;  jeder  Ast  ist  10 — 15  cm  lang  und 
trägt  ZG — 5oBliiihen,  mit  je  sechs Staubgefässen. 
In  der  Mitte  ^bei  2)  i-st  der  weibliche  Blüthenstand 
dreifach  abgebildet,  und  zwar  links  im  Momente 
der  Entfaltung,  rcchu;  nach  dem  Verblühen  und 
in  der  Mitte  künstlich  befruchtet:  hier 
sehen  wir  nämlich  einen  männlichen  Blüihenast 
mit  der  Spitze  nach  unten  zwischen  die  Frucht- 
blülhen  eingeschoben,  wobei  der  Basalthcil  des 


Abb.  1«$. 


L.inki:  MÄnnlicher  Uluüirnstaad  ilrr  Dattclpalmr  beim  Aufblühen        njHl/l.  Ctritme). 
In  drr  Mttlc:    Weibliche  lilüüieiutüiiile ;  der  miUlere  iit  mit  dem  von  oben  eingacbobenen  niinnlichen  BlUtbrnux  kSnsUich  befnichtM 

(>  4  nalUrl.  Ginne). 

Rechu:  Zwei  mÄnnlkW  Bliilhcn  und  ein«  «viblicbe  (leuiera  «n  d«r  rechten  S«it«),  virrin«)  mgti'tmt. 


altes  Verfahren.  Ebenso  alt  muss  also  auch 
die  Kenntnis.s  sein,  dass  die  Pflanzenblüthen 
durch  den  Blütbenstaub  fruchtbar  werden.  Wir 
kannten  übrigens  bis  in  die  jüngste  Zeit  keine 
zweite  Ptianzenart,  bei  welcher  die  künstliche  Be- 
fruchtung durch  Menschenhand  ausgeübt  worden 
wäre.  Nur  die  Ergebnisse  der  neuesten  pflaiizen- 
physio logischen  Forschung  führten  die  I-'achleute 
der  Gegenwart  dazu,  diese  Praxis  auch  bei  an- 
deren Pflanzen  anzuwenden. 

Da  die  künstliche  Befruchtung  die  wichtigste 
und  zugleich  die  schwierigste  Aufgabe  in  der 
Daitelpalmencultur  ist.  wollen  wir  uns  mit  ilir 
eingehender  befassen.  Abbildung  1  H  5  zeigt  uns  links 
(liei  1)  einen  bereits  eutwickelicn  männlichen 
Blülheostand  in  der  natürlichen  Grö.s.se.  Vor 
dem  Aufblühen  ist  der  ganze  Blüthenstand  in 


befruchtenden  Aestchens  heraussteht  und  sichtbar 
hu  Die  künstliche  Befruchtung  besteht  eben 
darin,  dass  man  einen  solchen  kleinen  Ast  mit 
Pollenblüthen  zwischen  den  besenartigen  weib- 
lichen Blüthenstand  hineinschiebt  und  den  letz- 
teren mittels  eines  dünnen  Bastbandes  etwas 
fester  zusammenbindet,  damit  der  befruclitendc 
Ast  nicht  herausfällt.  Rechts  (bei  j)  sind  endlich 
die  weiblichen  Blülhen  in  zwei  Astexemplareu 
und  die  männlichen  in  einem  Exemplare,  vier- 
fach vergrössert,  dargestellt. 

Wenn  das  Pollenä-stchen  eingeschoben  und 
das  Ganze  zusammengebunden  ist,  hat  der  Mensch 
das  Seinige  geihan;  das  Uebrige  verrichtet  die 

I  Natur.    Vielleicht  dringen  die  Winde  ein  und 
zertheilen  den  Blütbenstaub  so,  dass  fast  sämnit- 

I  liehe  Fruchtblüthen  damit  versehen  werden,  oder 
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es bcK'cben  sich  Insecten  in  den  Verband,  welche 
die  Befruchtung  besorgen  —  kurz,  die  niehr- 
tau.'vendjährige  Erfahrung  hat  bewiesen,  dass  dieses 
Verfahren  vollkommen  genügt.  Dem  Anscheine  nach 
Lst  diese  Praxis  höchst  einfach  und  leicht.  In  der 
Wirklichkeit  gestaltet  sich  jedoch  die  Sache  be- 
deutend schwieriger.  Junge  Palmenstämme,  deren 
Blüthen  sich  in  Manneshöhe  entwickeln,  können 
allerdings  ganz  bequem  sogar  von  der  verwöhn- 
testen Salondame  mit  Blüthenstaub  versehen 
werden.  Unsere  Abbildung  186  zeigt  uns  einen 
solchen  niederen  Stamm,  dessen  Bliithenstände 
schon  mit  dem  befruchtenden  Elemente  versehen 
und  zusammengebunden  sind.  Ganz  anders 
halt  sich  jedoch 
die  Sache  mit 
alten,  himmelan- 
strebenden Pal- 
men, deren  Krone 
und  Blüthen  in 
Kirchthurm.shöhe 
schaukeln.  Hier 
gilt  es  dann,  mit 

AfTengeschick- 
lichkcit  zu  klettern 
und  —  schwindel- 
frei zu  sein.  Die 
Araber  haben  sich 
die  Gewandtheit 
schon  von  sehr 
alten  Zeiten  her 

erworben  und 
scheinen  dieselbe 
von  Generation 
auf  Generation  zu 
vererben.  Abbil- 
dung 1 87  führt 
uns  drei  Moment- 
aufnahmen (/,  j 
und  j)  vor,  welche 

einen  Araber 

während  des 
Klettems ,  dann 
beim  Anlangen 
in    der  Palmenkrone 
Operation  der 
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Niadere  joncc  Dattelpalme  mit  k&o«llicii  befnichtctn,  oben  mit  BaM 
zluamroenfebundenen  weiblichen  Blüthenständen. 


und  endlich  bei  der 
Befruchtung  zeigen.  Leitern 
werden  nie  gebraucht,  die  Araber  klettern  nur 
mit  Händen  und  Füssen.  Unangenehm  gestaltet 
sich  die  .\ufgabe  auch  in  so  fern,  als  die  Blätter 
an  ihrer  Basis  unbarmherzig  stechende  Stacheln 
bilden  und  weil  die  Palmen  keine  Aeste  haben, 
weshalb  es  schwierig  ist,  oben  einen  sicheren 
Halt  zu  bekommen.  Wir  sehen  hier  die  Ursache, 
warum  die  cultivirten  /%«v«/.v- Stämme  von  den 
abgestorbenen  und  herabgeneigten  Blättern  be- 
freit und  reingchallen  werden  müssen. 

Um  uns  aber  einen  vollen  Begriff  von  allen 
diesen  Mühen  machen  zu  können,  müssen  wir 
noch  den  fatalen  Umstand  erwägen,  dass  sich  an 
reichtragenden  Stämmen   15  —  20  Blüthenstände 


entwickeln  und  zwar  nicht  gleichzeitig,  weil 
die  Entfaltung  der  Blüthen  im  April  beginnt  und 
bis  Ende  Mai  dauert.  Derselbe  Baum  muss 
daher  mitunter  sechs-  bis  achtmal  erklommen 
werden.  Wahrscheinlich  ist  das  die  Ursache, 
warum  man  in  Amerika  viele  alte  vernachlässigte 
Datlelbäume  sieht.  Für  einen  Europäer  ist  diese 
Art  von  Athletik  in  der  Kegel  ganz  und  gar 
nicht  anziehend,  und  man  hat  neuerdings  vor- 
geschlagen, diesen  Dienst  eigens  für  den  Zweck 
eingeschulten  Indianern  zuzuweisen,  wenn  man 
CS  eben  nicht  vorziehen  wird,  die  Bäume  nur  so 
lange  leben  zu  lassen,  als  ihre  Krone  mittels 
Leitern  erreicht  werden  kann,  und  sie  dann  zu 

fällen  und  durch 
junge  Pflanzen  zu 
ersetzen. 

Unser  Bild  ent- 
hält noch  einige 
afrikanische  Auf- 
nahmen, die  uns 
in  die  Wüsten- 
und  Oasenwelt 

versetzen.  In 
Nr.  4  sehen  wir 

Dattelpalmen, 
unter  welchen  sich 
die    nicht  recht- 
zeitig entfernten 

Wurzelschöss- 
linge  zu  einem 
ganzen  Gebüsche 
emporgearbeitet 
haben.  Nr.  5  zeigt 
die  Sahara  mit 
wandernden  Be- 
duinen, Nr.  6  die 
leblose  Wüste 
westlich  von  Bis- 
kra,  im  Hinter- 
gründe das  Atlas- 
gebirge. Nr.  7  und 
a  sind  Dattelpal- 
menlandschaften 

in  der  Umgebung  von  ßi.skra,  das  letztere  Bild 
von  den  platten  Hausdächern  aus  aufgenommen. 

Die  befruchteten  weiblichen  Blüthenstände 
wachsen  rasch  ganz  aus  der  Hülle  heraus,  und 
durch  die  Kraft  ihres  Wachsthums  wird  der  bei 
der  Befruchtung  angebrachte  Baslfaden  zerrissen. 

Die  Blüthen  sind  weiss  und  anfangs  sind  auch 
die  ganz  zarten  Früchte  weiss.  Binnen  einer 
Woche  nach  der  Befruchtung  bekommen  sie  je- 
doch schon  eine  grünliche  Farbe ,  womit  ein 
rascheres  Wachsthum  verbunden  ist.  Aus  jeder 
einzelnen  Blüthe,  gleichviel  ob  befruchtet  oder 
nicht,  entstehen  drei  Früchtchen,  und  dieser  Zu- 
stand währt  bis  Ende  Juni.  Bis  zu  diesem  Zeit- 
punkte können  die  befruchteten  Blüthenstände 
von  den  unbefruchteten  nicht  unterschieden  werden. 
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Vom  Juli  an  tritt  jedoch  eine  merkwürdige  Kr- 
scheinuiig  ein,  die  gewissermaassen  im  Wider- 
spruch zu  stehen  scheint  mit  dem,  was  man  auf 
Grund  der  allgemeinen  physiologischen  Erschei- 
nungen der 
Pflanzenwelt  Abb. 

erwarten 
dürfte.  Die 
befruchte- 
ten Blüthen 
lassen  nämlich 
von  den  drei 
F"rüchtchen 
zwei  fallen 

und  nur 
eines  ent- 
wickelt sich 

weiter  zu 
einer  markt- 
fähigen Dattel. 
hei  den  u  n  - 
befruchte- 
ten Blüthen 
hingegen  be- 
hauptet 
jeder  der 
drei  Dril- 
linge sein 
gutes  Recht 
tmd  entwickelt 
sich  weiter  — - 
soweit  es  eben 
die  Verhält- 
nisse erlauben. 
Da  sie  jedoch 

verhältniss- 
mässig  wenig 
Kaum  haben, 
so  werden  sie 
eng  zusam- 
mengedrängt 
und  defoniii- 
ren  einander. 
Solche  au.s  un- 
befruchteten 
Blüthen  ent- 
standenen 
Drillinge  wer- 
den auch  nie- 
mals vollkom- 
men reif,  ent- 
halten keinen 
Samenkero, 

bekommen  keinen  typischen  l")<ntelgeschmack  und 
sind  für  Menschen  beinahe  ganz  werthlos. 

Auf  Grund  dieses  Unterschiedes  kann  man 
vom  Juli  an  genau  erkennen,  weiche  ßlülhen- 
ständc  befruchtet  wurden  und  welche  —  meisletis 
durch  Versehen  unbefruchtet  blieben.  Da 
die  Dattclbäumc   oft  mehr  Blüihcitst.ande  ent- 


wickeln, als  mit  Rück.sicht  auf  die  edle  Qualität 
der  Waare  erwünscht  ist,  pflegt  man  die  über- 
flüssigen abzuschneiden,  und  dieses  Ausschneiden 
soll  nicht  geschehen,  bevor  man  die  befruchteten 

von  den  lücht 
befruchteten 
unterscheiden 
kaim,  weil  na- 
türlich die 
letzteren  in 
erster  Linie  zu 
entfernen  sind. 

Wenn  der 
Sommer  zur 
Neige  geht, 
bekommen  die 
bis  dahin  grü- 
nen Datteln 
je  nach  der 
Sorte  entwe- 
der eine  röth- 
lichc  oder  eine 
gelbliche  Fär- 
bung. .Später 
werden  sie 

leuchtend 
rolh ,  bezie- 
hungsweise 
,  leuchtend 
gelb.  Mit  die- 
ser Ausfär- 
bung beginnt 
auch  die  end- 
gültige Keife, 
welche  darin 
besteht ,  dass 
die  bis  dahin 
sehr  herb,  zu- 
sammen- 
ziehend und 
unangenehm 
schmeckenden 
l'rüchle  ihren 
hohen  Tannin- 
gehalt verlie- 
ren und  dafür 
immer  mehr 
Zuckergehalt 
gewinnen.  Der 
Keifeproccss 
beginnt  an  der 

Spitze  der 
Frucht  und 

schreitet  von  hier  aus  gegen  <lie  Basis  zu 
weiter.  Im  vollkouunon  reifen  Zustande  erscheinen 
die  vorher  gelben  Sölten  in  einer  lichten  Ambra- 
färbung, die  im  unreiltn  Zustatide  rothen  Sorten 
hingegen  werden  rothbraun  oder  beinahe  schwarz. 
Ausserdem  schrumpfen  sie  schon  am  Baume 
etwas  zusammen  (.\1ih.  18$  und  i8q)  und  ihre 


/,  r  und  J'  BefnicblunK  einer  l^aUelpatme ;  ein  Aratwr  klettert  mit  ttcn  fnännttcfaen 
niUthen  bk»  lur  Krone  hinauf.  —  ^ :   Dattelpalmen  mit  gvlMiscb.itticen  Scb< Vv.|ingen . 
—       Die  Sahara  niJl  «uiutciiKltn  IViluinen.  —  0;  Dir  Njhar*  wcttlkli  v(m  lUOita, 
im  Hinier|^fi<l''  Ja»  AlUscebiii;?.  —  7  uBil       DaltrJbauinUixiicbaflen  ia  <lrc 
UaiitebuiiK  vun  BnkM, 
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oberflächlichen  Gewebeschichton  sind  daon  durch- 
scheinend. Sobald  diese  Zeichen  der  vollen 
Keife  auf^'etrt  te  11  sind,  müssen  die  Vorbereitungen 
zum  Aufbewahren  uad  zum  Venand  getroffen 


«enleo,  weil  bioDca  doigeD  Wochen  die  Ernte 
■Mttfindet. 

Obwohl  die  Dattelpalme  wohl  200  Jahre  hin- 
durch fortwährend  reichlichen  Ertrag 
liefort,  ao  gehört  sie  doch  anderer- 
seita  an  den  Obstbäumen,  welche 
schon  in   einem  sehr  zartin  A1tor 
Früchte  tragen,  namentlich  wenn  der 
Boden  gut,  der  Wasserbedarf  ge- 
sdgend  gedeckt  und  <ln.s  Klima  sehr 
wann  iat.     Wir  geben  hier  einige 
sdn*  sdifiae  Abbilduiigen  wieder, 
welche  diese  merkwürdig  frühe  Er- 
tragsfähigkeit   vorzüglich  illustriren 
und  «eklie,  wie  audi  die  übrigen, 
aus   Swingles    bereits    zu  Anfang 
citirter  Arbeit  entnonimea  sind.  Diese 
Bilder  sind  audi  deshalb  höchst  inter- 
essant,   weil   sie   zeigen,  wie  sehr 
gewisse   amerikanische   Gebiete  für 
die  Dnttdcoltnr  geeignet  sind.  Ab- 
bildung 190  zeigt   uns  einen  noch 
gans     zarten     Dattelbaunisämling,  IMPM«» 
welcher    im    Versucfaagarten  der 
UniTcnitit  au  Tucson  in  Ari»n»  steht  und 
flnt  TOT  Snf  Jaibren  dahin  Terpflanit  worden  jst. 
Tvoti  dieses  zarten  .Viters  haben  sich  schon  zwei 
grosse    Fruchtatäode   auf  dem- 
adben  entwickelt,  welche  rechts 
und  links  bis  zum  Roden  herab- 
hängen und  schöne  Früchte  von 
etwa  15  kg  Geaammtgewidit  ge- 
liefert habciL    In  Abbildung  191 
sehen    wir    einen    schon  etwas 
älteren,  nSnilich  achtjährigen  Säm- 
ling, welcher  ebenfalls  im  Staate 
Arizona,  in  der  Hauptstadt  Phoenix, 
steht  und  im  Jahre  i  qoo  ringsherum 
verhältnissmässig   riesige  Frucht- 
bündel, 17  an  der  Zahl,  entwickelt 
hat,  welche  zu-sammcn  rund  XOO  kg  reife  Datteln 
ergeben  haben.     Würden  unsere  europäischen 


gärten  genannt  werden.  Mit  dem  achten  Jahre 
pflegt  überhaupt  die  Dattelpalme  in  den  Zustand 
der  vollen  Ertragsfahigkeit  zu  treten.  Man  läast 
übrigens  bei  ganz  jungen  Bäumen  im  ersten 
Jahre  ihrer  Tragfähigkeit  nur  i  oder  2  ßlüthen- 
stände  zur  Fruchtbildung  gelangen;  wenn  mehr 
Blüthenstände  wachsen,  werden  sie  abgeschnitten. 
Mit  zunehmendem  Alter  läast  man  immer  mehr 
Fruchlbündel  sich  entwickeln.  Bei  mittehnussigem 
Boden  belässt  man  sogar  auf  alten  Bäumen  nicht 
mehr  als  8 — 10  Blothemtände.  Es  giebt  Varie- 
täten, bei  welchen  eine  solche  l  iilitung  nicht 
nötbig  ist,  weil  sie  nicht  mehr  Biüthea  erzeugen, 
als  sie  Frfichte  zur  g^örigen  Reife  führen 
kSmen;  daget^en  gielit  es  wieder  andere,  äusserst 
reichblühende  S>  rten,  die  zweimal  so  viel  Biüthen 
erzeugen  als  ihunlich  ist  Der  Ertrag  tat  natfitiich 
je  nach  tleii  l'inständen  »-ehr  verschieden.  F< 
gicbt  Baume,  ^^eUlle  jährlich  etwa  200  —  300  kg 

Abb.  iiKJ- 


<B  Ta 


I  itt  Afii0Mf  Urft  FrOdrtm. 


AtkiSv. 


vorzügliche  Marktwaare  liefern;  im  Durchschnitt 
beziffert  sich  jedoch  die  Fecfasung,  bei  gewöhn- 
licher, nicht  sehr  intensiver  Cultur,  auf  etwa 
50 — 100  kg  per  Stamm.  (Fiiiiwin 


Der  nene  I<eachttluum  TOB  Beacby  Head. 


Der  Leuchtthurm  von  Beachy  Head  bei  East- 

boume  an  der  Südküste  Englands,  dessen  Bau  im 
Juli  1X99  begonnen  wurde,  ist  im  Herbst  des  Jahre» 
1902  seiner  Bestimmung  übergeben  worden.  Wir 
haben  im  XI II. Jahrgang.  Seile  298  ff.  des  Promelheus 
die  eigenartigen  Hilfsmittel  geschildert,  die  an- 
gewendet worden  sind,  um  unter  den  durch  die 
Oerilichkeit  gegebenen  schwierigen  VerbäUnissen 
Bäume  so  früh  und  so  überaus  reich  tragen,  so  j  den  Bau  dieses  Leuchtiburmes,  etwa  170  m  vom 
kdoniCB 


Obstgärten  wirkliche  Fkradies-  |  Fuase  der  hohen  Uferklö>pen  entfernt  auf  einer 
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Untiefe  io  der  Öee,  die  ticfKeheodc  Grüaduogs- 
arbeiten  nothwendq;  machte,  ausführen  zu  können. 

Es  sei  daran  erinnert,  dass  man  für  die  Be- 
förderuDg  des  gesammten  Baumaterials  sowie  der 
beim  Bau  thätt![(cn  Personen  eine  Drahtseilbahn 

von  den  hohen  Kli]i[>eii  nach  einem  Raugerüst 
neben  dem  Lcuchiihurm  anlegte,  wie  dies 
Abbildung  19s,  weldie  den  Leuchtthurm  in 

seiner  baulichen  Vollendung  darstellt,  erkennen 
Ksst  Die  auf  dem  baugcrüst,  dessen  Arbeits- 
bühne über  dem  Hochfluthsptegel  liegt,  stehende 

Loconiobile  besorgte  das  Bcfiirdem  der  Bau- 
materialien zu  den  Verwcndungsstellen.  Inner- 
halb des  Leuchtthurmes  be6nden  sich  acht 
Räume,  die  zur  Aufbewahrung  von  Vorräthen 
mid  zur  Wohnung  tiir  die  Lcuchttburniwärtcr 


die  sdiweren  Gctsseln,  wekbe  gaose  Dörfer  und 
Landschaften  entf51kerten.  Bei  dieser  unmittel- 
baren Abhängigkeil  der  HeviMkerunn  vom  Se^en 
des  Feldes  ist  es  versländlich,  dass  der  Bauer 
eine  scharTe  Beobaditung  für  alle  Witterangs- 
verhällni'^se  m  wi:im  n  musstc,  welche  entweder 
reichen  Eiutcsegen  oder  Xüssemte  voraussehen 
Hessen,  und  ans  diesem  BedOrfiiiss  heraus  ent- 
standen die  festgeprägten  FrfalirungssStze  in  Ge- 
stalt all  der  verschiedenen  Bauern-  oder  Wetter- 
regeln. 

Wi-it  /uverlässiger  aber  als  alle  diese  im 
Kreislauf  der  höchst  wandelbaren  meteorologi- 
schen Jahre.-i  reignisse  zumeist  an  den  unwandel- 
baren Kalender  geknüpften  Wetterregeln  von 
mehr  oder  weniger  zweifelhaftem  Wcrthc  erwiesen 


dienen.    Et  rind  im  gamen  3660  t  Gmnit-  j  sich  die  Beobachtungen  am  Wasserstande 

quadem,  Ton 
denen     manche  AbK  t«>. 

4'/.— 5  t  wogen, 
zum  Bau  erfbr- 
derlidi  gewesen. 
Der  Leuchtthurm 
hat  eine  Ge- 
aammthdhe  von 

46,7  ni;  seine 
Baukosten  haben 
etwa  450  000 
Mark .  betragen. 

Er  ist  jedoch, 
nicht  mit  elektri- 
schem J  ieht,  son- 
dern mii  Lampen 
ausgestattet,  die 
durch  verdampf- 
tes Petroleum  ge- 
speist werden  und 
eine  Lichtstärke 
von  83  000  Ker- 
len entwickeln.  AcitilhrSfe 
Die  15  Secunden 


der  Brannen 
und    aus  der 

Ergiebigkeit 
der  Quellen« 
Waren  doch  die 

Schöpfbrun- 
nen durchweg 
Flachbrunnen, 
welche  von  dem 
Grundwasser  des 
umli^endeo  Eid^ 
reichs  gespent 

werden.  Dat 

Grundwasser  aber 
flutln-t  in  nur 
geringer  I  iefe  ün 
Krdboden  wie  die 
See  auf  und  ab, 
und  es  steht  na- 
turgemäss  in  Zei- 
ten mit  retchen 
atmosphärischen 
Niederschlägen 
höher ,    als  in 


dauernden  Liditbiicke  des  weissen  Blickfeuers  j  regenarmen  Zeiten.  Bei  lange  anhaltender  grosser 


werden  durch  citi  l'hrwcrk  geregelt,  des.veii 
Gewicht  in  einer  in  den  Lcuditthurm  ein- 
gebauten eisernen  Röhre  läuft  und  das  durch 
den  I  euchtthurmwärter  aulgezogen  wird.  Der 
Drehapparat  steht  in  Quecksilber. 


Die  HungerbramiMi  und  Bniigeninsilaii. 

Voa  K.  SCBILLBR-TltTI. 

Wenn  in  frülierer  Zeit  in  Folge  ungünstiger 
klimatischer  und  meteorologischer  Verhaltnisse 
in  grösseren  Landstrichen  Misswachs  und  Miss- 
emte  eintraten,  dann  wari'n  Ini  dem  Manjjfl 
geregelter  Vcrkehrsbezichungcn  ihcuerung  und 


Hungeranoth  und  in  deren  Gefolge  Pest.  Schwarser 

Tod,  Qiolera  tmd  andere  verheerende  Seuchen  '  Bronnen  erst  wieder  im  Fräbjabr  nach  dem  Ab- 


Trockenheit und  Dum-  aber  sinkt  der  Grund- 
wasserstand  leicht  so  weit,  dass  die  von 
ihm  gespeisten  Brunnen  vfill^  versiegen,  und 
in  solchen  Jahren  waren  ehedem  Misswachs 
und  Missernten,  Theuerung  und  Hungers- 
noth  die  unausbleiblichen  Folgen  des  Mangels 
an  atmosphärischen  Niederschlägen.  KecJit  be- 
zeichnend hat  derVolksmimd  deshalb  alle  diese, 
bei  grosser  Trockeidieit  veniegenden  Rrunncn 
HuDgerbrunnen  genannt,  tmd  solche  finden 
rieh  m  last  allen  ( legenden  Mitteleuropas,  be- 
sondere nbireidi  aber  im  Elsass  und  auf  der 
Rauhen  Alb. 

Wahrend  die  meisten  Hungerbmnnen  nun 
wieder  Walser  geben,  sobald  liinreichcnde  Nieder- 
schläge eintreten,  und  das  ist  in  der  Kegel  schon 
gegen  Herbst  der  FaD,  vermögen  eiuetae  dieser 
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schmelzen  des  Schnees  hioreidieud  Wasser  zu 
liefern,  westialb  diesdben  in  der  QaeUetdcoDde 

wie  im  Volksitiundc  als  Maibrunnen  an- 
gesprochen werden,  und  wenn  sie  dann  lange 
und  reichKdi  Wasser  geben,  so  lässt  das  auf 
ein  fniditbarcs  J.ihr  «chliessen. 

Wesentlich  verschieden  von  diesen  nur 
bei  hinreicheDdeni  Grundwasserstand  fliessenden 
Hungcrbninnen,  die  in  der  trockenen  Zeit  ver- 
siegen, aber  auch  ebenso  verschieden  von  den 
beständig  flieaaendea,  unversiegbaren  Quellen, 
sind  die  Hungerqucllen,  welche  für  gewöbnlich 
und  namentlidi  auch  in  niederschlagreicher  Zeit 
nicht  fliesaen,  sondern  deren  Wasser  vielmehr 
nur  in  Zeiten  lange  anhaltender  Irodtenbeit  und 
groaser  Dune  zum  Vorschein  kommen,  wenn 
alle  anderen  Brunnen  längst  versiegt  sind:  sie 
Aiessen  also  gerade  nur  in  den  Jahren,  die  wegen 
Wasser^  und  Regemnangeb  wtridiche  Mia^ahre 
werden,  und  in  so  tVrti  ist  ihre  von  alters  her  über- 
kommene i3ezeichnung  gleichfalls  zutrefifend.  Im 
Volktmonde  heiisen  dieae  Quellen  allerdings 
auch  Hungerbrunnen. 

Solcher  Hungcrquellen  sind  im  Klsass  drei 
bekannt;  die  eine  befindet  .sich  unweit  Colmar 
zwischen  Ingersheim  und  Katzenthal,  „sie  fliesst 
nur  dann,  wenn  eine  Hungersnoth  ausbrechen 
soll".  Ebenso  „befindet  sich  in  Pleiligenstein 
im  Elsass  ein  Brunnen,  welcher  nur  dann  flieast, 
wenn  es  ein  Hungerjahr  geben  sofl".  Endlich 
befindet  sich  in  Wangen  im  Elsass  in  einem 
Keller  eine  Quelle,  die  jedesmal  nur  dann  fliesst, 
wenn  der  Wem  geratben  soll  (ab  Folge  des 

lieiaien  Sonunerh);  sie  heisst  de.shalb  das  Wein- 
brfinnlein  und  ist  ein  sicheres  Vorzeichen  des 
Gerathens  oder  Kiiasrathens  der  Weinernte. 

Eine  weitere  !  iungcrquelle  befindet  sii;li  im 
Stiftswalde  bei  Kaiserslautern,  und  man  hat 
auch  sie  seit  undenklichen  Zeiten  wSt  fetten  und 
mageren  Jahren  in  Beziehung  gebracht.  Diese 
Quelle  setzt  oft  jahrelang  aus  imd  erscheint 
dann  ]>lützlidi  wieder.  Beispielsweise  spendete 
sie  in  dem  regen-  und  schneearmen  Jahre  1887 
geradezu  enorme  Wassermengen,  versiegte  jedoch 
bald  wieder  und  lag  trots  der  nas.^  n  Jahre  im 
letzten  Theil  des  veigangenea  Jahrhunderts  völlig 
trocken,  während  die  etwn  dn  Kilometer  unter- 
halb auslaufende  Lauterspring,  welche  das  Wasser 
sur  Kaiserslauterer  Wasserleitung  liefert,  stets 
gleichmässig  ihr  Nass  spendet  und  sdbst  in 
trockenen  Jahren  nicht  merküih  na^  hlasst. 

Oass  das  unerklärliche,  gcheimnissvollc  Kom- 
men und  Ausbleiben  dieser  Quellen  besonders 
in  früheren  Zeiten  die  Volksiihantasic  mächtig 
erregte,  ist  wohl  begreiflich,  ist  doch  dieses  merk- 
wär^ge  Phänomen  auch  heute  nodi  ein  un* 

gelöstes  Käthscl ,  trotz  des  grossen  Interesses, 
das  man  dieser  eigenartigen  Naturerscheinung 
entgegengebracht  hat,  gerade  weil  sie  in  einem 
anscheinend  offenbaren  Wider^rudi  zu  allen 


Gesetzen  der  Quellenkunde  steht  Selbstvcrstand- 
lid)  sind  die  Ersdieinungen  der  Hungnn|nelen 

die  Folgewirkiinfi  der  Witterung  bezw.  der  Nieder- 
schläge der  letziverflosscnen  Zeit  und  nicht  etwa 
der  zukünftigen  Witterung,  aber  insoweit  der 
!  F'>nteausfall  die  Begleiterscheinung  bezw.  das  Er- 
gebniss  der  vorausgeg;ingenen  Witterungsverhält- 
nisse ist.  beat^  die  volksthümliche  Deutung  als 
;  Hungerbrunnen  und  Hungerquellen  zu  Recht, 
j       Die  gewöhnlichen  im  Gebraudt  stehenden 
i  Schöpf-,  Zieh-  und  Punipbrunnen  saugen  von  der 
I  Seite  her,  sie  sind  also  gleichsam  ein  Aapirations« 
I  punkt  für  das  Grundwasser  des  ganzen  umliegen- 
den Terrains   und    werden    in    den  seltensten 
j  EäUen  zugleich  oder  ausschUesslich  von  Quell- 
I  Wasser  aus  dem  &dinnem  gespeist  Sinkt  nun  in 
trockenen  Jahren  der  Grundwasserstand,   -;o  ver- 
siegen diese  Brunnen  durchweg  in  mehr  oder 
weniger  kurzer  Zeit,  je  nadidem  die  Trockenheit 
anhält. 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  eigentlichen 
Qndlen,  welche  dem  Erdtnnem  entspringen  und 

au«;  mehr  oder  wen!i;er  tiefen  Krdschichten 
,  koniinen.  Sie  wirken  nuiu  seitlich  aspirirend 
und  nicht  mit  hydrostatischem  Uitterdruck.  wie 
die  Flachbrunnen,  sondern  haben  gegenüber  dem 
umgebenden  Gnmdwasser  hydrostatischen  Ueber- 
druck.  Deshalb  fliessen  sie  lud  geben  Wasser 
auch  selbst  in  trockenen  Zeiten,  wenn  die  ge- 
wöhnlichen Hnngerhnmnen  lii^  erschöpft  aind. 

Bei  allen  diesen  aufsteigenden  Quellen  ent- 
spricht dem  längeren  absteigenden  Aste  des 
unterirdischen  Wasscrlanfe  vom  Sammelgebtete 

her  ein  verijiltni.--siti;i.s.sif,'  kurzer  aufsteigender  A.v.t, 
und  die  Ansflussgeschwindigkeit,  d.h.  die  Kraft, 
mit  der  das  Wasser  der  Quelle  entströmt,  ist  um 
•  so  grosser,  je  höher  das  Sammelgebiet  liegt  und 
je  kürzer  der  aufsteigende  Ast  des  unterirdischen 
Wasaerknb  ist 

Bezüglich  der  HuogeiqaeDcn  Steht  nun  einer- 
seits fest,  dass  sie  wirklidte  (anfirteigcnde)  Quellen 
sind;  andererseits  liegt  das  Sanunelgebiet  der- 
selben nur  in  massiger  Höhe,  so  dass  der  ver- 
hältnissmassig  lange  absteigende  Ast   ntir  ein 
I  geringes  Gefälle  hat  Die  .\usflus8gesdtwindigkeit 
1  des  WaaseiB  iat  also  veriuUtnissmässig  nur  gering 
I  tmd  wird  noch  gehemmt  durdi  einen  längeren 
aufsteigenden  Ast  in  einem  Erdreich  mit  hohem 
Grundwasserstande.     Es   können    ferner  auch 
hemmende  Ursadien  in  den  geologischen  Ver- 
hältnissen liegen,   indem  durch  die  Keibung  an 
den  Wänden  die  Geschwindigkeit  des  Wassers 
mehr  oder  weniger  vermindert  wird,  und  auch 

I  der  Drtiik  der  I.uft  wirkt  verzögernd  auf  die 
Ausllussgeschwindigkcit,  d.  i.  den  Auftrieb  des 
Wassers,  ein.  Die  Hauptorsacfae  aber  liegt  un- 
zweifelhaft in  der  Einwirkung  des  Grundwassers. 

I  welches  von  oben  einen  solchen  Druck  auf  das 
aus  der    liefe  kommende  Wasser  der  Hunger- 

j  quellen  ausübt  und  dessen  Geschwindigkeit  (Auf- 
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trieb)  so  verzögert  und  hemmt,  dacs  das  Wasser 
die  Erdoberllidw  nkht  erreicht,  ebenm  oder 

ähnlich  wie  beim  Sprin^brunnen  die  Ausfhiss- 
geschwindigkeit  durch  die  zurückialleadeo  Wasser- 
thdlcfaen  derart  g^emmt  und  verringert  wird, 
dan  der  Waaserslrahl  nie  die  Huho  des  Wasser- 
q)iegeb  der  den  Sphngbrunncn  spei-sendea  (Jueile 
erreicht  Unter  diesen  Umständen  bleibt  das 
Wasser  di  r  Fiungerquellen  infi  GrundwaiMT  Stehen 
und  verbreitet  sich  in  demselben. 

Sinkt  nun  in  Jahren  mit  anhaltender  Trocken- 
heit tiaa  Grundwasser  weit  unter  sein  gewölin- 
hches  Niveau  herab,  so  wird  natürlich  der  Druck 
des  Grundwassers  auf  das  Quellwasser  von  oben 
bedeutend  herabgemindert,  bis  mit  einem  ge- 
wissen Niedrigstand  des  Grundwassers  die  hem- 
menden Kinflüsse  auf  das  Wasser  der  Hunger- 
qneUe  beseitigt  sind  und  diese  au  Stessen  be* 
gwnt. 

Auf  eine  ebensolche  gewissormaassen  „ver- 
haltene Quelle"  ist  das  Brunnenunglücli  von 
Sdmeidemöhi  im  Jahre  1893  zurückzuführen,  wo 
bei  der  Bohrung  eines  Tiefbrunnens  plötzlich  die 
bis  dahin  nicht  zu  Tage  getretenen  Waaser  einer 
«taikea  Qoelie  einen  Ausweg  fonden,  wihread 

sie  sn  !;mgi'  durch  den  Druck  der  F.rde  und 
des  Grundwassers  im  Erdinnern  zurückgehalten 


Eine  weitere  Art  merkwürdiger  Quellen,  die 
aber  nicht  als  Huiij^rtbriiurieii  oder  Hunger- 
qndlen  angesprochea  werden  kunneu,  sind  die 
intermittirenden  (Juellen,  welche  in  mehr 
oder  weniger  regelmässigen,  zuweilen  aber  auch 
in  §ua  bestimmten  Intervallen  täglich  eine  Zeit 
bng  an  iiesaen  aufhören.  So  setit  die  Quelle 
foo  Fonsanche  bei  Nhnes  nach  je  sieben  Stunden 
aus,  und  eine  andere  bei  Eiche  nbcrg  unweit 
Willenhausen  in  Hessen -Nassau  in  Zwischen- 
zeiten von  Je  zwei  Stunden.  Dahin  gehören 
ferner  eine  Quelle  im  Hoggerwalde  bei  Klein- 
lütsel,  die  ,4'oolana  Chistaina"  im  Val  d'Asaa 
im  Unter-Engadm  und  der  Hollbrunnen  bei 
Schaff)). lusi  ii,  wi  Ii  lier  oft  sechs  bis  acht  Wochen 
reichlich  tiiesst,  dann  verschwindet  tmd  spater 
wiederkommt  Es  rind  dns  noA  heut«  räthsel- 
hafte  Erscheinuniien.  die  ihre  Erklärung  offenbar 
nur  in  dem  geologischen  Aufbau  des  Sammel- 
geUetes  der  betreifenden  Quellen  linden  k>>nnen, 
vielleicht  auch  beeinflusst  werden  durch  die  Be- 
rührung   mit   anderen   Quellen    oder  Höblen- 


enerasitoU  BtUrd, 
«in  Parasit  dar  Spratt«. 

AbbilihinK. 

Die  Fische  sind  mit  einer  grossen  Zahl 
Faradten  bdufieL  Ausser  hfikroorganismen 
snd       besonders  Wünner  und  ICrebse,  die 


schmarotzend  in  und  auf  Fischen  leben.  Zu 
diesen  Sdimarotzeikrebeen  gehören  höchst  eigen- 
thümliche  Gestalten,  deren  Krelisnatur  der  Na.ht- 
zooioge  sicherlich  nie  erkennen  wird.  Dieselbe 
ergiebt  sich  erst  aus  der  Eotwidtelungagesdrichte 
dieser  Thierc,  denn  mÖKeti  dieselben  in  er- 
wachsenem Zustande  auch  bald  aussehen  wie 
eine  mit  Wttneln  susgeatattete  V^taatt,  wdsse 

Bohtie  (Saa  ulinn, ,  oder  ans  einem  Hauftreffc 
kugliger  Aultreibungen  und  zipfelfürmiger  Anhinge 
bestehen  (Ckondnuanthus) ,  oder  einen  zwet- 
schwänzigen,  wurmähnlichen  Körper  darstellen 
(Lemaeottra),  stets  veriasst  das  Thier  das  Ei 
als  eine  Larve  von  mehr  oder  weniger  Iriiil» 
förmiger  Gestalt  mit  drei  Ruderbeinpaaren, 
als  Nauplius.  Diese  Ruderbeine,  die  morpho- 
logisch zum  Iheil  als  Fühler  autzufassen 
sind,  befähigen  das  Thierchen  zu  kräftigen 
Sdiwimmbewegungen;  gewölmlich  bleiben  aber 
nur  die  Männchen  bei  dieser  Lebenswcis  '  und 
behatten  dementsprecheod  thro  Foribewegungs- 
orgaoe,  während  die  Weibdien  sich  an  Fisdie 
heften,  am  hittligsten  an  die  Kiemen,  die  FortR 

AM.  19». 


I  gmcr^icfiW  HairJ,  ein 
I  mw  II 


bewegungiorgane  volhtibidig  ebbSsaen  und  in 

manchen  Fällen  lediglich  zu  Rrulsäckcn  degene- 
riren,  die  durch  Nichts  verralhen,  dass  wir  es 
mK  einem  Gliederthier  zu  thun  h8l>en. 

Zu  dieser  GniH>e  von  schmarotzenden 
Crustaceeu  gehört  niidi  ein  Parasit  der  Sprotte, 
der  mir  vor  kunem  bei  einer  Sprottenmahlzeit  zur 
BenbachtutiR  krrni  und  zwar  an  einer  Stelle  des 
1  ischcs,  die,  nach  den  un  ganzen  spärlichen 
I.itteraturangaben  über  das  Vorkommen  dieser 
Thiere,  eine  ungewöhnliche  war,  nämlich  unter 
der  Haut  der  Sprotte.  Die  beiden  Hxemplare, 
die  ich  beobachtete ,  lagen  zwischen  Haut  und 
Musculalur,  in  der  Stellung,  wie  die  Abbildung  19  j 
zeigt:  der  halsförmige  Theil  des  Thieres  trat  da, 
wo  sich  die  Umbiegung  nach  unten  betindet,  in 
die  Rüdtenmuaculatur  ein  und  durchsetzte  dieselbe, 
so  dass  der  Kopf  wohl  bis  ztirI.eiboBhöhle  reidite, 
wo  er  sicherlich  einem  grösseren  Blutgefässe 
angeheftet  war.  Leider  unierlicss  ich  es,  mich 
bei   der  Mahlzeit  über  die  Anhei^ungsstelle 

genauer  zu  irifoi  iniren ,  und  beschränkte  mich 
darauf,  die  Parasiten  zu  isoliren. 

Auf  der  Sprotte  sind  sw«  Arten  der  Gattung 
gefunden  worden;  L.  nmUmis  M.£d%K'. 
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und  L.  encnuicoli  Baird.  Krstcres  soll  in  der 
Regel  mit  dem  Kopf  hn  Augapfel  der  Sprotte 
hefi  stigt  sein,  während  encraskolt  (das  auch  auf 
der  Anchovis  vorkommt)  sich  auf  verschiedenen 
Theilen  der  Oberflidie  des  Fiidws  anheftet  Die 
beiden  Formen  sind  ziemlich  leicht  zu  unter- 
scheiden, da  Z»  monilaris  an  seinem  Kt>pf  zwei 
Ankerhaken,  L.  tturatUoli  deren  drei  hat  und  der 
Hals  von  L.  monilaris  durch  eine  Anzahl  Kin- 
schnürungen  perlschnurartig  (daher  die  Artbezeich- 
nung) eingelheilt  ist,  wahrend  der  Hals  von  en- 
trasicoU,  zumal  am  vorderen  Abschnitt,  fast  band- 
artig platt  ist  Im  übrigen  haben  beide  Arten 
einen  cylindrischen,  nicht  gegliederten  I^ib,  dessen 
spiegelblanke,  feste  Oberhaut,  besonders  auf  der 
Rückenseite,  tief  braun  ist  Der  winage  Ab- 
schnitt, der  den  Hinterleib  inarkirt,  trägt  zwei 
lange,  hellbraun  gefärbte  iüschnüre,  die  einer 
zahlreichen  Brut  das  Leben  geben.  Bei  niherer 
UntiTsui  hunR  des  kopfartipen  Theiles  fand  ich 
am  Vordenrande  die  in  der  Abbildung  unter  a  dar- 
gestdhen  Haftapparate,  die  morphologisch,  wie 
bei  antloren  Lernaecn,  als  Klammerantennen 
gelten  mästen  und  die  sicherlich  die  Organe 
sind,  mit  denen  sich  der  einwandernde  F&rasit 
zunächst  festheftet,  noch  ehe  sein  Kopf  zu  jenem 
ankerformigen  Gebilde  sich  umgestaltet,  das  ihm 
später  einen  so  festen  Halt  gewährt  Raird 
(British  Enlomottraea)  hat  diese  Organe  übersehen. 
Als  ein  Charakter  der  Gruppe  von  Lernaecn, 
VXdia  tX Ltnuuontma  stellt,  gih  nach  ihm  (p.  338): 
m  taUamatt  «od  auch  bei  Milne-Edwards,  dem 
Begrihider  der  Gattung  I^nuumuma,  finden  sie 

keine  P'rwähnung.  Auffälligerweise  ist  an  diesen 
Klanunerantennen  das  äussere  Glied  das  be- 
wegliche, wie  an  den  Kiefertastera  der  echten 
und  der  Pseudoscori)ione,  während  die  Scheeren 
der  höheren  Krebse  ein  inneres  bewegliches 
Glied  haben. 

Von  besonderem  Interesse  ist  das  Vorkommen 
dieses  Parasiten  unter  der  Haut.  In  der  Regel 
finden  wir  schmarot/.ende  Krebse  nur  auf  der 
Oberfläche  ihres  Wirthes  oder  in  von  aussen 
/.ugänglichen  Körperhöhien.  Das  Eindringen  des- 
selben in  den  Körper  des  Fisches  setat  eine 
Befähigtmg  seines  Nauplius  zum  Bohren  und 
somit  eine  hierzu  erforderliche  Ausrüstung  voraus; 
meines  Wissens  hat  noch  kein  Forsdier  den 
Nauplius  von  Lenuumiemia  gesdien.  Es  wäre 
interessant.  Eingehendes  über  den  Etnwanderungs- 
modus  dieses  Thieres  zu  lernen,  das,  wie  es 
scheint,  in  der  Kegel  nur  mit  dem  Kopf  tmd  Hals- 
didl  in  seinem  Opfer  steckt,  das  aber  auch, 
vieileidlt  nur  in  Ausnahmefällen,  so  schnell  so 
tief  einwandert,  dass  bei  scujcr  weiteren  Knt- 
widcelung  mm  der  ganze  Körper  mit  Einsdüuss 
der  Iüschnüre  unter  der  Haut  zu  liegen  kommt, 
ein  irmstand,  der  für  die  Auswandenmg  der 
Larven  entschieden  misslich  ist 

Die  Gesammtlange  des  Thieres  beträgt  fast  5  cm. 


In  den  zoologisclicn  Museen  von  Uerlin  und 
Kiel  finden  nch  keine  Präparate  der  Sprotte 

mit  I^maeonemen  unter  der  Haut,  ebensowenig 
im  British  Museum,  wenigstens  zu  Bairds 
Zeiten.  Auch  in  manchetn  anderen  Museum 
mag  Ijcniaronemn  ül)erhaupt  noch  zu  den  Deside- 
raten gehören;  vielleicht  hat  der  eine  oder  andere 
Leser  dieser  Zeitschrift  günstige  Gelegenheit,  solche 
Lücke  auszufüllen.  Psasb  Ricmtck*.  pswi 


RUNDSCHAU. 

(Nadidrack  «wbotaM 

Aa  Uvea  WfatwriieDdcB,  warn  dtr  wilugBUiiBili 

Schn<^«  Alles  mit  einem  liditen  Schimmer  aa  (ttiuikhen 
scheint,  erhebt  sich  das  Himmelige  wölb«  fut  fdiwan  Aber 
die  in  hellem  Glänze  liegenden  Fluren.  Das  Funkeln  dei 
Sterne  ist  st&rker  denn  sonst;  wohl  ist  die  MUchstrasie 
nicht  10  schon  wie  ia  den  SommeniSchteii.  dafflr  aber 
wcidea  die  sdiOBea  Sterabtldcr  des  Sad«w  am  Abende 
hfanmel  dcMwr,  Oricn  mit  den  beiden  Hunden.  Und  et 
encheint  mit  ihnen  auch  der  schönste,  hellste  Stern  dct 
gaosea  Fixstemhimmels,  der  strahlende  Sirius.  Er  ist 
schon  so  Manchen  aufgefallen,  die  sich  sonst  wenig  mit 
den  Diagn  des  Hunineis  befasse»,  od  er  ist  vielleicht 
I  aodi  idxn  srfl  dem  Abeodsteni  TerwechseU  wordaa. 
I  Nun  ist  Sirius  bei  weitem  nicht  so  hell  wie  die  Venns, 
I  aber  !>ein  Licht  überstrahlt  immerhin  tiedeulend  das  der 
anderen  Sterne.  Sein  reines,  weisses  Licht  funkelt  und 
glitten  uoablissig  so,  dass  das  kundige  Auge  in  ihm  so- 
fOft  des  Fisiteni  erkennt,  den  fernen  Sonnenriesen,  der 
im  Occan  des  Raoowt  eine  FftUe  von  Energie  aoatbahh, 
genog.  nn  da  tun  das  Mdirfbdw  intenttvtns  L^ten  n 
entwickeln  als  dasjenige,  welches  auf  unserer  Erde  unter 
den  wohltbltigen  Strahlen  der  Sonne  entstanden  ist.  Der 
Sirins  ist  einer  der  gewaltigsten  Centraikörper,  die  wir 
kenne«.    Aber  es  bat  Jakrtanscnde  gadanart.  bis  die 

den  frilhesten  Zeiten  der  geschichdi«^en  Periode  hst 
Sirius  seinen  Cult  gehabt.  Die  alten  Ae{;ypter  haben  nein 
Erscheinen  ihn-r  Zeitrechnung  lu  Grunde  Rclqjt  An 
•einem  Aufgehen  im  Sommer  hing  jedes  Auge  Aegyptetis. 
dcM  Sothis,  der  Hnndsstem,  war  der  Gebieter  de*  Nils, 
von  desaen  Floth  das  Wohl  und  Wdie  des  NOvaUtcs 
sbhing. 

Der  Name  Sirius  stanitiu  vom  t;riechigdw  adritt 
(sveir  —  ^koux).  Wollen  wir  den  Ursprung  des  Wortes 
noch  weiter  verfolgea.  so  itcHt-n  wir  das  sanskritische 
xvor,  wckhcs  ebeafiUs  „glinten"  bedeutet  (mi^vssdiie 
Soaa^  aW  oiMchoB  mäu  tob  Hoaier  btiangsa,  qiMls 
Sirius  im  Leben  der  Aegypter  dennoch  eine  ungleich  be- 
deutendere Rolle  ab  bei  den  Griechen.  In  jenen  alt- 
fi^yptischen  Zeiten  fiel  der  Frühaufgan^  dr-i  Siriu?  mit  dem 
Sommeranfang  so  ziemlich  ztisammen.  Sein  erstes  Er- 
scheinen am  Morgenhimmel  verkOndete  das  Steigen  de* 
NQs  and  das  Hereinbrechen  der  Fluth.  Hatte  dissdbc 
{hm  HfilKpnnkt  erreicht,  lo^ngSiriasetwamBlIhleniadit 
auf;  in  den  Wintermonaten  dagegen  erschien  er  am  ab'.'i^tl- 
liehen  Himmel,  der  Sonne  gegenäber.  Die  vierzig  heis&esten 
Tage  dieser  Periode  hiessen  die  „Hundsugc",  bei  den 
Griediea  nnler  dem  Namen  Opora  bekannt.   Die  Be-  • 
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Sirius  mit  d«n  beis««n  ..HondMiCCB"  in  gar  keiner  Re- 
(iehuDg  tnrtir  sivU^ 

Gmni  ohne  WillkOr  war  diese  Art  von  Zeiuechnuog 
aneb  bei  den  Aegypim  aleht  Im  Lande,  weichet  das 
Nilv*  trniMl  wotde,  hilf  du  Anfe  der 
Natmbeobiachter  idbetventindUch  «m  woUdriitigea 
Flusse.  Mit  seinem  Schwellen  begann  das  Jahr,  welches 
erst  viel  später  zum  Striusjahr  und  zum  Soonenjahr  in 
Bexiehung  trat 

Der  Frflhanfgpag  dea  Siriua  iiet  auf  des  15.  Tag  dca 
«ntta  MMua,  »not»  ftflamit,  iflcktc  aber  aUJIbilidi  «m 
einen  Tag  weiter.  Auf  den  ursprünglich  festgesetzten  Tag 
fiel  der  Siriusaafgang  erst  nach  1460  Jahren  Die 
ägyptischen  Priester  wuntcn  die»  und  bezeicbncd-n  diese 
1400  Jahre  als  eine  Sotbtspehode.  Seit  dem  Besundc 
AegypUttt  sollen  25  derartige  Sothispefiodea  verflaasen 
«in  —  ein  Alter,  dtaien  sidi  keiner  der  modernen 
Staaten  rflbmca  kflnnte. 

Die  Priester  aber  waren  derinorli  im  Si.iinli'.  '  itio  (ve- 
reitelte Zeitrcchnur^;  zu  Itihren  tl;uiuicb,  dim  »le  in  jeden) 
«toton  Jahre  Jen  I  ^  Thot  do|>pvlt  recbncten.  Die  Schalt» 
l«g*  riöd  daber  adton  eine  aliigyptiidw  Erfiodangt  «elcbe 
■  wmU  la  daajnHaniacben  ala  noch  in  den  gi  eguiiniil- 
Kalendcr  üliemaininen  wurde. 
Alte  Schriftsteller  erwihnen  auch,  das*  der  Htutdsateni 
in  ihrer  Zeit  loib  j.'cwriijn  -.'  i,  während  er  heute  in 
blendend  weissem  Glänze  etklrabli.  Cicero  nowt  ihn 
■%Horaz  spricht *on<ier„r»AracaiMrM/ii",  Seneca 
r*  Ski»  Mi  rötblicber  als  Mus.  AsmaoBiacbe 
Scbiiftsteller  ciKen  Ranges,  wie  u.  A.  sixh  Herschel. 
Sccchi,  Arago  und  Humboldt,  glaubten  auch  an  eine 
derartige  Metamorphose,'  und  der  Letztere  machte  im 
im  VoiMcli.  dicMlbt  rnkmemAMIA  sa 


Nadi  Scbispnrellis  nraaMOB  Vi 

war  Sirius  niemals  roth;  es  fand  hOchst  walirscbeinllcfa  eine 
Verwechselung  mit  Procyon,  dem  ,, kleinen  Hundsstern", 
statt,  der  mit  Sinu»  fjluicbzeitig  zu  erscheinen  und  unter- 
sngeben  pflegt.  Auch  erwibnt  AI  Sufi,  em  aiabiscber 
Sc^riftateUer  des  X.  Jabrbanderts,  in  einer  Wssrlmlhiing 
der  folhcB  Slcme  (AlMiinn,  Aattmi^  Bewlgsaw  11.S.W,) 
NIditi  vom  Sbtas. 

Im  GegeniheU,  die  moderne  Spc  irrys',:  j^ic  lehrt  uns, 
daas  die  rothen  Sterne  einst  weiss  gewesen  sind  und  nicht 
umgekehrt.  Die  reihen  Steine  sind  alternde  Sonnen,  die 
berein  erfaeblicb  abg^ttUt  tind:  Sitte  dag^a  ist  oiM 
junge,  feurige  SooM^  dit  sM  im  bflcbitCB  Stadtilm  wa 
Weiaagluth  be£ndM.  Zar  Bekräftigung  des  Gesagten  be- 
trachten wir  nur  etWM  naher  das  .Spectrum  des  Sirius. 
Ea  ist  das  einzige  Mittel,  um  Niberes  über  Alter,  Con- 
slitttdoo,  ja  aagsr  Bewegung  eines  Stema  an  erfahren: 
Tdmkop  kt  ta  diaaam  Falle  nnr  ein  bilT- 


die  pbytiaebeii  GAOanSm  &tr  FtoHrawilt  SdiHtl  Ar 

Schritt  enthüllt. 

Das  Spectrum  des  Sirius  ist  ein  oontiouirliche»  bpec- 
trän,  weiches  vom  luweiHen  Roth  bis  zum  üuuersien 
Violett  nicht.  Loisteres  ist  bssoadem  licbiataiit,  was 
weder  bei  dea  gdbea  aotih  bsi  dsa  rothoa  Stsiasa  dar 
Kall  ist.  Am  charakteristischsten  aber  im  gaaseo  Speo- 
irutn  sind  die  aufTallend  kriftigen  Linien  dea  glflhenden 
Wass«rstofrea.  Das  strahlende  (^tim  raoss  der  .Schauplatz 
vebemeoter  Vorginge,  giganüacher  WaaMtstofferapDonen 
dia  AcdfMt  aaMiar  Soaoe  ab  das 


aus  und  lassen  auf  Dlmpfe  des  Heliums,  Natriums, 
Magnesium«,  Barynnn,  Calciuti-.^  ntnl  Eisens  schiicssen, 
die  in  der  Siriusalmo»)>hirc  vorli.uiiien  sein  müssen.  £a 
unterliegt  demnach  keincin  /.weife!,  daat  SMos  Sicfa  im 
hflchnea  Siadiam  der  Wciatgintb  be&odca  mas^  sa,  dam 
die  ia  der  AtsMiepUre  Ixfiadlldieii  M etsttdimpfe  nur  eiaa 
schwache  oder  auch  fast  gar  keine  Absorpiiun  ausüben  k  mm  n. 

Nun  entsiebt  die  Frage,  wie  gruss  die  Il  tze  se.n  kann, 
die  im  Sirius  tkothwendigerweim  herrschen  muss.  Die 
Sonnentemperatur  wurde  atasstcas  durch  verschiedene 
aKimaea«  flnupvaBUBi  nnc*  wbco  angeBsanm 
Stcf  an'sdw  Radiatbnageaetf,  an  etwa  7000  Grad  berechnet. 
Die  Temperatur  der  einzelnen  Sterntypen  konnte  durch 


(las   Studium   de»  Mayrn- 


cLrum!!  Uli 


physikalischen 


Lalraralorium  auch  annähernd  iestgettcUt  werden.  Durch 
versdiiedene  Erzengungsarten  des  Magnoiunispectnnns 
lassen  sieb  gswima  EncfaflinBBgtii  —  wie  dies  Scbsiaer 
gezeigt  hat  —  der  drei  vencliledenen  Spectraltypcn  ziemlidi 

auf'ahf.Ti'l  rf'jir-n.liitirt-n. 

Die  TciiipcrHiur  der  Pbolu!>pbäic  der  weissen  Slccue 
(Temperatur  des  zwischen  Magnesiumdrihten  übersprin* 
geadeo  elcktriscbea  Fankcas  =  i.  Specmlijrpos)  betrigt 
nrntadsit  t$ooo  Ms  »0000  Gnd,  dla  dir  gslbm  Ststae 
(Tessperatar  dea  elektrischen  Lichtes  tat  der  Bogeakaqie 
=  2-  Spectralt>-pus)  Ober  jooo  Grad,  die  der  lathcaSierBa 

iTemperatiir  <l<'4  breimeBdSB  MsgBCriaBIB  =  3.  SpSClwl» 
typus)  unter  jooo  Grad. 

Die  Hitze  auf  der  SiritMobetdlcbe  betrigt  .sonach 
15000  Grad  und  darüber.  Der  fflr  dla  Sonne  dnrdh 
andere  Metbodes  erhaltene  Temperst nrwerth  tob  7ooo6rad 
ist,  wie  Scheiner  8iii;t.  in  t^'t^r  Uebtreinstinimung  mit  dem 
iüx  den  3.  Spcctrollypus  ^elbe  Sterne/  erhaltenen  Werth. 
Sirins  ist  also  nicht  aiv  der  hellste,  sondern  auch  einer 
Sterne.   Sefai  croaser  Glans  liaaa  frflbcr  auch 


sei.  Dies  ist  nicht  gani 
Seitdem  wir  Im  Stande  sind,  die  PSrallaae  der  Fix- 
sterne zu  bestimmen,  haben  wir  g''fundeai  dsiS,  obwohl  — 
wenigstens  nach  den  neuesten  Messungen  —  Sirius  au 
den  uns  am  nächsten  stehenden  Fiaatemen  afthlt,  m  dta« 
web  einige         deren  Kiha  doo  betrtdilkhcr«  itt. 

Lange  2eit  rnnde  als  Parallsxe  des  Sirlos  der 
Hendcrsri  n'sche  Werth  \oii  o,  1  1 5  angenommen,  welcher 
einer  Eotlcrnung  von  I069000  lirdbahnradien  oder  16 — 17 
LJdl^ahren  entspricht.  Mach  der  neueren  Bestimmung  «o« 
Gill  und  Elkia  bctiigt  die  ParaUsM  0^38  oder  0^37.  die 
«ahn  Eatfaraasg  adOfal  tlwn  M  UAlialna. 

Uebcr  die  GrOase  des  Sirius  kAnnen  wir  uns  wohl  eine 
Vorstellung  machen,  messen  können  wir  sie  aber  nicht, 
weil  selbst  das  nKichti^:>.tc  Sohwcrkzeug  unserer  Zeit 
die  Fixsterne  als  win.!igc  Punktchen  erscheinen  Utaat,  deren 
Dmcbmesier  unnu-Mbar  ist.  Nadi  Woliaston,  dem  be- 
cqgliicbea  Physiker,  emiebt  der  arbciahsra 
iduwmer  des  SMus  ildierHch  aldit  dm  Fflafslginl 
er  Secunde.  In  diesem  Kalle  wäre  der  Siriusdurch- 
ler  zwanzigmal  grOaser  aJ&  der  Sonnendurchmoser, 
das  Volumen  aber  /ooofach  grOiscr.  Nach  der  InlensiidU 
seines  Lichtea  aoUte  Siiina  eigentlich  nocb  | 
dOiiaB  wir  aBBAama,  dam  tfa  LaadMhtait 
die  Leachtkrsft  imseicr  Sonne  tan  das  Zwanzigtscbe  1 
steigt:  letztere  dürfte  demnach  in  der  Entfernung  des  Sirins 
am   das  Zwanjii;fathe  \vi-nij;er   hell   cischcincn  als  dieser. 

Ob  Sirius  auch  gleich  unserer  Soose  von  Planeten  um- 
kreist wird?  Diese  Fiags  hat  achoa  viele  Kflpfe  be> 
schiftigt.  Kant  glaabia  aqgar.  dea  SUm  ia  dea  Ifitiel» 
pnnkt  dea  ganaan  Ualv 
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kolcMHle HeWijiMt.    DugeifM  famnte  «in  Fhiitt  dnStttai  ■ 

crtdrckt  wcrilcn  ,  welche  Entdeckung  um  so  intiT«san(t-r 
ist ,  als  sie,  gleich  der  Entdeckung  des  Neptun  durch 
Lcverrier,  auf  matbonalischnn  Wege  erfolgte.  Sirius 
limt  nimlich  eine  an^g^qtrodieiicra  fiew«giiag  am  FinBuneot 
•h  die  malMni  Stent.  IvmMrIlia  M  diaw  waA  Slld«at 
gerichtete  Bewegung  eine  ziemlich  langume  und  wird 
Sirius  erst  nach  Jahrhunderten  sichtlich  von  seiner  jetzigen 
Stellung  ueitergciückt  sein.  Nun  hat  man  aber  schon 
seit  langer  Zeit  bemerkt,  daas  die  Linie  der  Sir!usbeweg;ung 
keine  gerade,  sondern  mit  einer  Schwingung  behaftet 
itt,  ob  lieh  Sirh»  um  einen  trosicfaüiana  Puakt 
drdic.  Die  Bahn  der  SMntbew  ei*img  am  HiDoei  h^  | 
schreibt  also  rigmllich  ci-.'-  Wi-Uenlinie,  Der  ganze 
Cydus  dieser  pendelnden  Bewegung  betrigt  50  oder  ge< 
naoer  49  Jahre.  Der  Grand  dieser  Bewegung  wurde 
■UM  vom  groteen  Bettel  «rknint,  der  tchon  1844  dai 
Vothtartinttin  «inet  tMrendn  donUen  KAipcn  «armidwie. 
Dls  IlypallMälche  Bahn  dieaca  Sirintbcgleten  wwde  iSs> 
voo  Peteri  Iweehnet 

T'iu!  i-.  ilct  Tbai,  lin  s.  T  <l.iiikle  K'>fpcr,  der  mit  Sirint 
einen  Di^>pel&teTn  biUirn  »<illle.  rxistiit.  äetne  oplildie 
Sntdecliung  gelang  iSbi.  als  der  Sohn  dtt  beriihmteB 
weriktniidien  OpUiwn  Alvsa  CItrIt  ein»  nMNopdKha 
Lime  von  47  cm  —  bis  dahin  die  giOmle  der  Welt  —  >«• 
probirtc.  Kr  richtete  sein  Instrument  auf  Sirius;  plötzlich  j 
riet  er  aus:  „Vater,  Sixius  hat  einen  Hrgleitcr!" 
Das  Genie  Hessels  hatte  richtig  gcmthrtli;  der  Sirius- 
bcgleiter  betend  lich  riduig  u>  jener  SteUe,  m  welcher  er 
liA  Bidk  der  BcreAnoni  «oa  P*t*ri  bcfindtB  tnUle. 
Unter  Zugrundelegung  der  Uteren  Parallaxe  wurden  die 
Massen  des  Sirius  und  seines  Begleiters  zu  13,8  respective 
6,7  .Sonneontassen  berechnet  N'iululrni  aber  da«  Sv-stcm 
dea  Sirint  Ixdentend  nlher  tu  sein  scheint,  als  die  früheren 
BfiffHiHWigm  dgtbea^  icdncboiiich  die  angegebeiten  Massen 
ml  s«ao  retpecdre  1^04  Soncntm.  Sirint  gebOrt  den»' 
■ach  titfaerlich  nldit  an  den  mtttjgtten  CentralkOrpem  dtt 

UnlWCIlBBt    <ind     kann    schon    deMhalb    unmAglich  dm 

MiUelpankt  unsete«  Milcli»traiaens]rstems  bilden,  wie  diea 
Kant  in  seiner  Aiigrmtittm  Mih$rgnikiclUt  mmd  7k**rü 
det  HimmtU  annalim. 

Dar  geriaga  UttaamMenchiad  awMchm  SWna  and 
aaiacm  Begleiter  md  der  grotae  Untencbied  an  Leucht- 
kraft — Sirius  lendiiet  16000  mal  heller  alt  teln  Begleiter  — 
lassen  die  Vcrmutbun;;  .iiitknmmen,  dass  dt^r  IcutT^ic  in 
Wirklichkeit  ein  dunkler  WclikOiper  sei,  eine  eiloichene 
Sonne  oder  ein  rietcahafiar  Planet,  «ekher  mr  lelleclittet 
Licht  tntiendet. 

Die  Pakn  dea  Siilntplaaetefl  lit  etne  elKptItcket  mit 
einer  EiaaMlidllt  von  o.fiMR;  dip  Urrihurnn-ii  betragt 
4q  Jahre,  4  Moatte  und  2  Tage  Seit  der  Zeit  der  Entdeckung 
des  Siriusbegleiters  konnte  er  am  besten  l8ti8  beobachtet 
werden;  damalt  war  nimlich  seine  Eloagation  am  gröHica. 
Im  Jalm  1S90  war  ar  aalbat  in  dm  aaldNipim  Tele> 
ifcnpm  «niitebar,  tefai  PeilasUum  fand  1893  ttatt,  1I96 
bat  tr  ani  den  Strahlen  des  Sirräs  hervor,  mn  wieder 
tirlUlT"^  zu  werden,  und  wurde  in  diesem  J.ihrc  das  erste 
Mal  am  Yerkcs  -  Observatorium  (  Willuims  Ray,  Wisc., 
zur  Univeraillt  CUca^o  geh<jrig^|  von  Dr.  See  erblickt. 
Seine  Enttonnag  «om  Haupiatem  betrlgt  etwat  ttber 
a6oo  MilGancn  Kilometer  nad  itt  demnach  geringer  alt 
die  Entfernung  des  I'l.incten  Uranus  von  der  Snnne.  Da 
aber  Sirius  unsere  Sonne,  was  Gröisc,  l.ltht  unj  W.irme 
anbdangta  bei  weitem  ül  er inttt.  könnten  auf  drmSiriu<planeten 
laicht  IhniichaZuttftndc  herrschen  wie  auf  unserer  Erde.  Was  i 
för  [Aaniütlirtm  Wcam  aber  dieta  farae  Weit  bevlUkem,  I 
wollm  wfar  UM  nickt  ammtkn:  das  in  eine  Sack«,  dia  der  I 


Fondicr  nur  tu  gene  dem  Humatm  flbcrttliit*  '^cnn  naa 

dieser  unter  Zugrundelegung  desUmstandes,  d^iis  ein  Mfnschi 
der  70  kg  wiegt,  auf  dem  Siriusplaneten  etwa  2  itx)  kg  wiegen 
muss,  behauptet,  dass  dieser  RiesenkOrper  nur  von  mikro- 
tkopitcben  Lebewesen  bewohnt  werden  kann,  to  ist  diea 
der  hai«  Uniiaa,  aaf  «ckhm  nm  mU  okht  alhar  ck^ 
togcbn  hiaacbl.  In  ekwm  VoltairetdieB  Romane, 
Microm/g9t,  deaset)  Held  auch  ein  Siriusweltbewoliaer  ist, 
wird  mehr  (  .ewielii  n  :f  die  Mntal  aU  auf  die  Natur- 
witaenschaft  gelegt.  Der  Voliaitescbe  Siriotmann  ist 
Obrigena  ein  Rieieii  dea  die  Bida  an  alt  klehwr  Kotk» 
kaufen  erscheint. 

Das  Sy«(rm  det  Sirint  bleibt  natfliflch  nh&t  unhewag» 
lieh  im  Rnuine  stehen,  vuid'-rn  fnife-nt  sich,  wie  das 
Spectro»k'>p  reijjl,  in  der  Geiichisliuic  von  unwiem  Sonnen- 
system immer  meiir  und  mehr.  Der  Punkt,  nach  welchem 
die  Bewegung  des  Siriut  gcrickiet  itt,  ist  dem  Apex  dv 
SoanmbctwigMig  bebiika  diametral  wlgugugiatttt.  Die 
EntfemiBg  awbchen  den  beiden  Syataam  wfad  liglich 
imi  etwa  t  JOO  000  km  grosser. 

Wdches  die  eigentlichen  Bahnen  dieser  beiden  sich 
TOB  einander  entfernenden  Sonnen  sind,  und  ob  diese 
Bahnen  in  einer  gewissen  BtaMmi^  zu  einander  stehen, 
vcmag  kein  Meatcb  m  t«gm.  Nick  David  Gilit 
ncomfen  T7n(ei  tuckunf^n  tdMincn  aila  kaHtim  Pluterae 

an  einer  in^ji  meinen  P.ewc|;uDg  thcilznnchmen ,  wlhrend 
die  liciitschwächcren  Slcrnc  dieser  Bewegung  fremd  gejjcn- 
(iberstehcn.  Da  die  helleren  Fixsterne  ihatsächlich  die 
BDI  am  alcbaten  ttehenden  tind,  kann  «  tick  da  lekht 
mi  am  tt^tmm  an  ayammtr*  anomnai  imm  buh  aiete 
gnmdioaen  Uetersuchungen  det  bekannten  AttMfkfaikett 
noch  lange  nicht  abgeschtoaten  «md  et  bleibt  andh  trahi^ 
scheinlich  einer  fernen  Zukunft  rnitlf ktllm ,  dta  Gawfat 
der  Fixtlembahnen  zu  cnlräthtela. 

Als  ziemlich  feststehend  Ukwm  Wir  annehmen,  dasa 
Siriut  jener  HiomicltregiaB  aoambt*  am  wekhar  wir, 
untere  Sonne  begleitend,  vor  Aeonca  gekomaacn  thtd.  So 
legen  die  einzelnen  Sonnen ,  von  ihren  Planeten  und 
Monden  umgel>cn,  auf  ihren  Kciscn  alljührlich  ungeheure 
Strecken  zurflck.  Dereinst  wird  Sirius  vielleicht  als 
wiatiget  kletaea  Pttaktcken  an  nmerem  Himmel  ertcbeinen 
«ad  wird  anitirdem  adm  ra  dm  gtlbm  Summ  tbar> 
gegangen  teln.  Zu  dieter  Zeit  wird  unsere  Sonaa  tckon 
zu  den  rothen,  verlGechenden  Sternen  geboren  und  ihre 
Temperatur  wird  Khon  erheblich  gesunken  sein.  Aber 
all  diese  Vorgänge  und  Veränderungen  der  im  Kaume  mit 
Blilzesachnelle  dahinrasenden  Sonnen  kOnnen  sich  imr 
aUmlblich  und  Iflr  unt  Menicbes  tmbcoeilÜMr  folliicbm. 
In  dm  Tieita  det  Ramati^  wo  JakrtButendt  anr  Sacnndm 
bedeuten,  (errietst  all  unter  Erdenwatlen  in  ein  endloatt 
Nichts.  Otto  HorrnANM.  t>$IQ 


Bioa  nana  Anlilepa  tRrit  gtlifimtein  Weibcban  wbd 

im  Octoberheft  von  Annvb  and  Magatine  of  Natural 
llr.tcry  vnn  1  h o m .1  s  beschrieben.  Es  ist  die  östliche 
l'orm  jener  grossen  und  schönen,  mindestens  einem  Edel- 
hirsch an  Griisse  gleichkommenden  Antilope,  die  in  Gninta 
und  auf  der  Wcatkflate  Afrikaa  (wenn  wir  nickt  inm  wm 
Du  Ckailln)  entdeckt  und  ah  Bongo  fTragtUiflmt 
furwrro!.}  beschrieben  wurde.  Wie  es  scheint,  war  diese» 
Thier  lcl>end  bisher  n<K:h  nicht  in  die  europätscben  zoologi- 
schen Gärten  gekommen  und  überhaupt  wenig  bekannt, 
denn  noch  vur  wenigen  Jahren  beklagte  Dr.  Heck  ia 
Berlin,  data  dieter  gtfikrlidM  Sdtfiabeitteoncanent  dea 
graates  Kuda  (Strepiiarct  kmäm)  noch  immer  den  aookigi- 
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ichen  (Hbten  fehle.  Ein  Gehörn  aus  dem  Nacblan  des  Hkupt- 
manns  Kling  im  Berliner  Mmeuni  Ja*''«  il  Tliirr 

■eineo  Beinamen  (curyct-roi ,  der  weitbömigej  rechtfertigt. 
Moiunelir  lut  F.  W.  Itaac  dem  Loodooer  NaturiiiilMlMheo 
MwnM  cIm  AmU  vm  Hlnii  md  MAintn  nw 
dem  WaldffialTkt  im  Otten  d«  Victoria  Nyaua  Uber» 
geben,  die  erkennen  lassen,  dass  wenigstens  bei  dieser 
ösiliclien  Kasse  auch  die  Weibchen  Hörncr  tragen.  Man 
nuiss  sie  deshalb  von  den  übrigen  Buschböcicen  oder 
l'ragtk^ktU'luveat  bei  deiwD  die  Weil>cbca  lioralM  nnd, 
licnwii,  nd  Tbomas  fflUt  wA  dura  vm  so  mehr  be- 
rechtigt, al«  die  Sdiwbize,  Ibnlich  wie  l)ei  der  Eland- 
Antilope,  bei  der  das  Weibchen  ebenfalls  gehörnt  ist, 
einen  BU»cheUchwan/.,  wie  die  H  itui.  r ,  nicht  einen  ^;leich- 
mteig  behaartcB  Schwaox,  wie  die  eigeaiüchea  Bmcitbdcke 
{TugO/^km-hne^  habca.  Er  mftdaker  ran  Art 
Mtttit^^ti  ttifyttt^u  JSmm^.  E«  Kit«  lV$74l 

• 

Die  Icblhyoeaurier  äaA  in  Amerika  w  lelleDe  Thiere 
■Dd  itleiirhr  IchthyoHnier  Abeiall  ao  niirie«  verbreitet, 
diM  die  Dcocrliche  BefldediBDS  so  fknes  ipeiriSHjfCf  TUerreete 

in  Califoniien  und  Nevada  ein  berechtigien  Aufsehen  erregte. 
Profesaor  John  C.  Merriam  betcbreibt  nunmehr  in  der 
geologilchen  Abtheilung  der  Veröffenilictiuni;en  der  Cali- 
fomia-UnivcniUt  ni  Beticeley  tedas  Arten  von  Shiutasaurus, 
(Be  nach  ihrem  Ftmdofte,  den  oberen  Triamchkfaten  von 
Sheu»  Conqp  ki  düfanlai,  9m  Nmcb  ciInlMa  kebca. 
Sie  wurden  lefar  aneeknUdie  tTebencite  «ob  liebeB  In- 
dividuen gefunden,  die  zusammen  mit  losen  Knochen  imd 
Zlhncn  fast  vollslSndige  Skelette  zusammensetzen  Hessen 
und  denen  Cast  nur  die  Endci:rdcr  der  Ruderschaufeln 
feUcn.  Mocfa  iltei^  ickon  frfliier  von  Leidy  Cymhotfoif 
iyhu  getaufte  lebAyaemricr  der  mittleren  Ttiet  «on 

Nevaila  konnten  gleichzeitig  vor.  Merriam  in  drei  .\rten 
bescliriel>cn  und  ihre  (iattun^  genauer  charakterisirt  werden, 
als  dies  früher  möglicli  war. 

Aoch  von  der  fnUicr  von  Mareh  betdindicnen  Jora- 
Onllnt  A^teMrfM  (Crlbcr  Smtnmainli  lind  lAcllcb 
«OB  Petersen  neue  Rcate  in  den  unteren  Juraachicbten 
von  Wyoming  gefunden  worden,  bei  deren  Untersuchung 
Charles  \V.  (iilmorc  im  Raichen  Zah:.f  w-w.  Khthyi>- 
aauricr-Typus,  aber  kleiner  und  sparsamer  vertheilt  als  l>ei 
dieser  Gattung,  auffand.  Die  Fiscbsaurier  haben  nimlich 
ebenao  wie  die  Wale  und  VOgel  im  Laufe  ihrer  hiauri- 
adhen  Betwickelang  Zilue  curückgebildet.  Da  mm 
diete  Jura-Ichlhytisaurier  ihren  X.imen  nach  ihrer  vermcint- 
licben  /^abnlusigkeil  erhalten  haben,  die  aber  noch  nicht 
volUiändig  erreicht  war,  so  wird  der  Gattungsname  zum 
drillen  Male  gelindert  werden  mMeen,  und  Giimore 
■cMft  f«r  daa  aene  PcaaU  den  Kam  MknimttMntrut 
Hittrsmil  vor.  B.  Kn.  Ps7i] 

• 

Weikieug  lum  Traneport  von  Steinen.  [Mit  einer 
AhbÜduBf.)  Eine  aneiftaniKbe  Erfindung,  deren  Con- 
gmctiaii  aaa  AbbiUng  194  «aichtlidi  iit.  Zwei  Winkel- 
hebet,  deren  senkrechte  Sdienkel  gtatte  Sdurafdn  bilden, 
ihld  g^enki^  init  rin.mder  verbunden.  Dir  »a^jfrtchte 
Arm  des  vorderen  Winkelhebels  ist  zu  einer  langen  Hand- 
bälle ausgebildet.  Die  Auseinanderstellung  der  Schaufeln  , 
kann  durch  den  anl  Gewinden  laufenden  Stdlring  je  nach 
der  Gvfiiae  dea  Slaln|Midc!ela  genmi  gercgdt  werden  imd 
bidbt  ciniataBt,«aa  fdr  den  raschen  Fortgang  derTimaporfr 
aibili  «naWidMl^nh  tat  Dmch  die  Reactiaa  daa  lugni 
HebalaüBea  der  Handhabe,  der  an  den  kuraen  dar  vmdeifii 


Schaufel  wirkt,  sobald  das  Steinpacket  ai^gehoben  wird, 
wirr!.  niKhrliiii  Ivi.'i«  rc  »ich  an  den  vordersten  Stein  an- 
gelehnt hat,  eine  so  starke  Reibung  in  dem  ganzen  System 
eneagt,  daaa  das  Packet  ohne  Gefahr  des  Auseinander- 
fanana  traiapnttirt  tverden  kann.  Die  Reibung  und  damit 
die  Shftcilieit  des  Transports  Ist  um  so  grflaser,  }e  gitaer 
das  Gewicht  der  Steine  iit  Beim  N^eilcrlegen  Offnen  »ich 
die  Schaufeln  sellistlhiitij;  und  lassen  die  Steine  frei.  Wenn 
auf  dem  Lagc'pl.ii/  die  Packete  der  Auseinanderstellung 
der  Schaufeln,  die,  wie  gceagtiConstani  bleibt,  gemiaa  aurcckt* 

A^J^^iA    M^A»^^^    ■ ,  I ,       ,  S^a^BA    ^^^^mim  m^^^mLa 

geiegc  wvi ucu  "-~  es  onmcni,  an  me  iJürni,  gcunn  gieicBe 

Abmessungen  haben,  nur  Stets  dieaellie  Anaahl  an  einander 

pclegt  zu  werden  —  ,  so  vollzieht  sich  das  Erfassen  des 
l'.ickcts  sehr  Lisch  und  siclier 

Wenn  man  diese  .-\rt  de«  Steiniransports  mit  der  jetzt 
allgemein  üblichen  in  Mulden,  KOrben  u.  dergl.,  die  auf 
der  Schulter  tmaaportirt  werden,  veigleidtt,  ao  erkennt 
man  die  VordlKe  des  hier  beschriebenen  Instruments  sofort. 

Das  l-jnbi'.'  n  •'>■•  Sirj,  in  'Iii"  >tu!<i"n  und  da»  Alilinl-  n  .-.ii 
der  UausteUc  nimmt  viel  Zeit  in  Anspruch,  namenlücli  wenn 
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es  sich  um  Steine  von  besonderer  Gflie  kai>delt,  die  dann 
wohl  einzeln  ein-  und  ausgeladen  werden  mOsten.  An  der 
ISaiistclIc  ki'irn.'n  ;iiit  unscjem  Instrument  die  Steine  sofort 
ordnungsgemäss  aufgestapelt  werden,  wibiend  sie  jetzt  ein- 
fach abgeworfen  werden ;  was  kflmmert  ea  den  Ixkanntlich 
hierbei  stets  einen  Schrei  der  Eihoiung  anmlnaanidan  Titger, 
der  froh  ist,  seine  Last  loa  su  sein,  wenn  so  md  so  viele 
Steine  zctlTflnUBert  werden?  Das  Tragen  der  Steine  mit 
unserem  Instrument  mit  langem  Arm  ist  jedenfalls  weniger 
ermüdend,  viel  bequemer  und  auch  gefahrloser,  als  das 
der  schweren  Mulde  auf  einer  Schulter,  namentlidi,  wenn 
es  aUh  darum  handelt,  die  Steine  anf  Leitern  in  die 
hflheMn  Stockwerke  dnea  Baues  zu  schaften.  Anf  ebener 
Erde  kÄnnen  beide  Arme  je  ein  Packet  tragen,  somit  bleibt 
der  Körper  lie»  Triijjers  mehr  in;  ( ili  u  h^i  u  icht  und  er 
erleidet  nicht  die  jetzt  fast  bei  allen  .Steinltiigem  erkenn- 
bare IfflMbddttng.  Man  sollte  mdaeih  das  beschriebene 
Inamnent  aflaain  aich,  obachon  ca  gjOt,  Altheigfbnditea 
abatitkim ,  taack  Freunde  In  der  Bauwelt  ei  wer  ben ,  und 
um  so  n:ehr,  als  Unfälle  vermieden  und  die  Gesund- 
heit der  Träger  und  damit  das  Portemonnaie  des  Arbeit- 
gebets geschont  werden.  VteIMcht  regen  dta*  Zeilen  zu 
Vetanckeii  an.  (Sj»;) 
*     •  • 

Biiw  Bifladentadt  ktonte  man  die  kleine  Stadl 
Nnr  Bfhaia  in  Cbanacdcnt  Boanaa,  daaa  adt  <S» 
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P>tcat|!nctigeb<mK  in  Ancriln  raiitirt,  sind  bicr  KCfen 

1447  l'jtrnic  j;(-rnFrmrn  worden.  Kiner  der  Bewohner, 
Mr.  Front,  tut  allcrdingt  {ür  »eine  Person  allein  etwa 
iti  EriHtdingcB  paMaOn  erbstte».  {I}??] 


BOCHERSCHAU. 

Hanoi  von  Zobellit/.  I'f.u.-'.i  S;,-:n  Roman.  S". 
(IV,  «75  S  )  BeiUn.  Hermaoa  Cusleooble.  Preis  jM. 
1X0  fiCfliii|pMif  des  SldiM»  da  !•  <lcff  V<tlitfip€iiMH  nihf 
Hindernisse,  dnrch  tUhleme  Kraft  und  nBbeugsame  Energie 
in  opfermuthiger  Arbeit  will  der  Verfasser  schildern  durch 
seine  Darstellung  des  gewsUitien  Rinken»  der  Ini^rmcuic 
am  „Tonale-Tunnel",  der  allen  bcbwierigkeiten  zum  Trot/c 
als  lingster  Tunnel  der  Weh  dw  FdmiMlIir  der  Alpen 
durchbretben  toU.  Im  GefCBsatse  tu  den  moderaen  Ge- 
fOMi-Utb«iui«uad>en  mit  ihrer  lRinst*all  SbcrttaditM 
SeltalMicht  sind  es  liern  ;:-mn-^- hi't-  Naturen,  seine  „Ritter 
der  Arl>eit",  die  das  unU  schuicni^^tc  Werk  des 

tedipisciiea  Jalirhunderts  als  Bahnbrecher  einer  neuen 
VOlkenUuie  swiacben  Nord  und  SOd  vollenden.  Nur 
die  cercdite  Verlkdlaag  voo  Licht  ud 


CiiaaTiBiBiimi. 

Wenn  Frenssen  seinen  Jörn  Uhl  das  StcriibilJ  des 
Orions  xu  einer  Jahreszeit  beobachten  lässt,  tu  welcher 
dasselbe  wegen  det  Standes  der  Sonne  nicht  sichtbar  ist, 
•o  wild  BMB  Bit  dem  Didier  ebemowenig  dicMriialb 
ttduea  «oHen,  wie  mit  den  Verfisacr  «ob  Baitgttr  Stein, 
wenn  er  hydraulische  und  elektrische  Bohrmaschinen, 
Purallelstollen  und  andere  technische  Einzelheiten  etwas 
willkürlich  behandelt.  Alles  in  Allem  genommen  ist  es 
ihm  wobl  gelungen ,  durch  geschtcicte  Bcnutxung  der  VcT' 
kUtnime  und  Ereignisse  am  Gotthard-  und  mmMlllfii  am 
Simplon -Tunad  da«  Hfatterpraad  «mi  aatnrwabrer, 
lebendiger  AnednuHdifceit  fOr  teine  Dtn tellung  tu  sdiaflen, 
in  der  Wahrheit  und  Dichtung  eigenartig  verschlungen  sind. 

Antoine  Lintal,  der  erste  technische  Leiter  des  ge- 
waltig» Unternehmens  der  Bohrung  des  Tonale-Tunnels, 
erlebt,  wie  Louii  FuTie  am  Gotthard  und  AKrcd 
Breadt  am  Simploa,  die  VeNeaAng  dea  'Werket  aidit 
Durch  unrrmüdlichr  .\Thi-it  uni  d:c  s^h  imm'T  mehr 
häufenden  Sihwicri>;keitcn,  ikren  er  kaum  mehr  Jlcrr  zu 
werden  wcim,  körperlich  und  ^jcislij;  aaf|;rricl>en,  glaubt  er 
dem  sachverauindigen  Käthe  soiiiest  ersten  Ingenieurs 
en,  der  die  Einführung  eines  anderen  Bau- 
Mir  das  eiaiige  Mittel  orlüitt,  dea  Taaad  Aber- 
hanpt  durchfBhieB  cn  fcSaaeB,  aldlt  fdgea  tu  tollen;  hart- 
nickig  besteht  er  auf  der  Fortführung  der  bisherigen 
Sprengmethode  irutz  zunehmender  Gefahr  von  Einbrachen 
in  dem  immer  lockerer  werdenden  Gestein,  und  führt  ao 
durch  Miütchtiing  aller  warnenden  Stimmen  und  Aa- 
icihit  die  Katastrophe  herbei,  der  er  tum  Opfer 
toll.  Seine  einzige  Tochter  Madcleine,  ein  hocb- 
Midchen,  sucht  ihn  von  der  let2tcn  gefährlichen 
Biafakrt  abzuhalten,  aber  vergeblich  In  ihrer  I-iefzens- 
angst  bittet  sie  den  „blonden  Hünen"  Maubiesen,  das 
Leben  ihres  geliebten  Vaters  zu  schätien,  obwohl  es  ihr 
sehr  achwcr  wird  wegm  der  Metonagwenchiedeaheit  der 
beiden  Wimer,  diese  Bitte  gerade  aa  ihn  tu  riditeB. 
MatthioKn  verspricht  e*  ihr,  k;mn  aber  trotz  allen  Opfer- 
muthca  und  semer  gewaltigen  Kraft  sein  Wort  nicht  ein- 
löieiL  Die  Tochter,  durch  den  Tod  illtes  geliebten  Vaters 
VOB  Sinnen  gebracht,  wirft  in  iiucr  Verawciflung  Maithietea 


vor,  er  habe  Ihm  Vater  aar  tut  dem  Gimde  aidrt  g» 

rettet  ,  um  ^  Ifisl  an  seine  Sii-!Ie  /u  treten.  Der  im- 
gercchie  Vorwurf  baut  /wischen  diesen  beiden  Haupt- 
personen der  Handlung,  die  im  Stillen  einander  in  inniger 
Liebe  augetiun  liad.  eiae  tweite  graoilhaite  Sdieidewaad 
•nf.  Aber  wie  daa  BergauitiT  der  Alpoi  tiar  mhlrraen 
Eacigie  md  Kraft  det  nadi  dem  Tode  Untals  tum 
obersten  Leiter  der  Tunnelarbeiten  ernannten  fngenieuis 
Matthiesen  schliesslich  weichen  muis,  so  gelirgt  es 
dietem  auch  nach  schweren  Kjlmpfen  durch  sein  mtnalidi» 
ehrenhaftes  Benehmen,  das  steingepan«rte  Hers  der 
stolzen  Jungfrau  eodlidi  au  besiegen, 
eine  reiteade  ttldae  Franiflaia 
Biren"  vergiMii-ti  ihr  nl  uendir-  machen  gnadit  hat 
und  der  heimtückiKbe  l><>lchs.(ost  eines  I  lalieners  hart  aa 
seinem  Herzen  vorbeigegangen  ist.  Andere  deutsche, 
italieaiKhe  etc.  Ingenieure  der  iaiematioealea  Arbeiter^ 
Colooiia,  dk  lieh  in  den  efaMaam  Bergihllcni  der  Alpaa 
an  den  AngriAbponkten  des  Tunnels  gebildet  halwfl,  hAoaeB 
in  dieser  Weltabgesdiloasenheit  das  Junggesellenleben  elia>> 
falls  auf  die  Dauer  nicht  aushalten  und  schliessen  den 
llerzcnsbund,  wie  dies  ja  auch  in  Wirklichkeit  dort  ge> 
schiebt,  mit  liebevollen  und  reizenden  Gefthrtinoen.  Nur 
der  letite  SproM  etaea  tJien,  eiaatmalt  michtigea  italieniacheii 
AddigcKhlecfatcs,  dcteen  verlallenm  Schlots  der  neuen  Bahn* 

anlai;c  weichen  miiss,  iilM-rii--ht  <len  Sturz  seiner  Staram- 
bur;;  nicht  und  lalli  wie  diese  der  neuen  Zeit  und  ihren 
veiändericn  Hcdürfnissen  zum  Opfer. 

Daa  alte  Stockalper-Schioit  ia  fing  and  tein  Beaitaer,  eiast 
v^wimsBoeor  w«  QcaweucigHiie  oea  xvpmm»  «uge  «sni 
Alfred  Brandt  und  den  |etaigen  Ingenieuren  imd  Leitern 
der  Arbeilen  am  Siniplon-Tunnel,  sowie  dort  und  am  Gotthard 
beobachtete  Wirklichkeit  lieferten  dun  Verfaiser  StofT  zu 
seineraus  Wahrheit  und  Dichtuag  kunstvoll  zuüammengefugtea 
Darstellung,  durdi  die  er  daa  Lcter  mit  den  Freuden  tmd 

in  spannender  SchOderoag  bekannt  nacht.    Kraft  vri 

Atisd.uier  b'.-siegen  am  „Tonale-Tunnel"  schlieislich  äUt 
Schwierigkeiten  und  Hindemisse,  ein  gutes  Omen  für  die 
glQckliche  Duicbftibrung  der  Arbeiten  am  Simplon  -  Tunnel, 
die  dnrch  diesen  „technitchea"  Romaa  dem  ailg^oBeiaea 


C  Kerra.  (Iswl 
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Das  Fupin  •  System  in  der  Ferntelephonie.  1 

Mit  fünf  Abbildanc*!).  . 

Auf  dem  Gebiete  der  Ferntelephonie  gehen  I 
wir  einer  ganz  neuen  Entwickelung  entgegen,  die 
sich  auf  eine  Erfindung  de.s  amerikani.'^chen  Ge- 
lehrten Professor  Pupin  gründet 

H.S  ist  bekannt ,  da.s.s  ilic  grossen  Fcrn^prech- 
l'eberlandverbindungen,  z.  B.  die  zwifchen  Berlin 
und  Paris,  als  Freileitungen  (Bronzedraht  auf 
Porzcllanisolatoren  an  Telegraphenstangen)  ge- 
baut sind.  Der  Grund  hierfür  ist  nicht  nur  in 
der  grösseren  Billigkeit  der  Luftleitung  gegenüber 
der  Kabelleitung  zu  .«iucheti,  sondern  man  hat 
diese  l.eitungsform  annehmen  müssen,  weil 
Kabelleitungen  das  Fernsprechen  auf  eine  Knt- 
fernung  von  über  50  km  bisher  nicht  mehr  ge- 
statteten. Dieses  Verhallen  des  Kabels  i.st  dun  h 
seine  vergleichsweise  hohe  I.adungsfähigkcit 
be<!in.gt,  durch  deren  Kmfluss  die  Telephonströmc 
in  hohem  Maa.sse  gedämpft  werden.  Man  hat  es 
allerdmgs  versucht,  die  relative  Ladungsfahigkeit  | 
der  Kabel  dadurch  herabzudrücken,  dass  man  ; 
für  die  isolirende  Zwischenschicht  zwischen  zwei 
zusammengehörigen  Leitungen  i>toffe.  wie  /..  B. 
Papier,  verwendete,  welche  eine  möglichst  starke 
l.uttschicht  um  die  Adern  zu  bilden  und  dadurch 
die  gegen.seitige  Influenz  der  Klektricitäten  herab- 
zudrücken gi>statteten.    In  gewissem,  wenn  auch  { 

>8.  Januar  Ufoy 


lieschoidencm  Maasse  hat  man  mit  diesem  Ver- 
fahren Krfolge  erzielt,  so  dass  m.in  bei  kurzen 
Kabeln  von  20 — 30  km  eine  tadcllo.se  Fern- 
sprcchübcrtragung  erreicht  hat.  Bei  längeren  Ka- 
beln versagt  aber  auch  dieses  Hilfsmittel. 

Neuestens  ist  nun  aber  ein  Verfahren  ge- 
funden worden ,  das  die  Uebertragungsweite  für 
das  Kabelfemsprcchen  auf  die  fünf-  bis  seck- 
fache Hntfemung  ausdehnen  lässt  An  sich  ist  dies 
schon  ein  sch<iner  h'rfolg,  aber  noch  interessanter 
wird  die  Frfiiidung  dadurch,  dass  sie  aus  einer 
scharfsinnigen  mathematischen  Untersuchung  der 
einschlägigen  Verhällnis.sc  entsprungen  ist.  Wir 
verdanken  sie  Professor  Pupin,  der  in  Uiigani 
geboren  ist,  unter  liclmholtz  in  Berlin  Ph)>ik 
studirt  hat  und  jetzt  an  der  Columbia- Universität 
in  New  ^'ork  thätig  ist. 

Ks  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  analytischen 
L'ntersuchungen  Pupins  einzugehen,  und  wir 
werden  uns  deshalb  dabei  bescheiden,  das  Grund- 
princip  anzugeben.  Zu  diesem  Behufe  erwähnen 
wir  zunächst,  dass  die  Dämpfung  einer  Tclephon- 
leitung  von  drei  Factoren  abhängt:  von  dem 
Widerstand  der  Leitung,  ihrer  Ladungsfahigkeit 
und  ihrer  Selbstinduction.  Während  nun  unter 
dem  ^Vnwachsen  der  beiden  ersteren  auch  die 
Däm{>fung  anwächst,  nimmt  sie  unter  dem  An- 
wachsen der  Selbstinduction  ab.  Demnach 
können  wir  die  Dämpfung,  wie  gross  auch  Wider- 
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stand  und  Ladungsfähigkeit  sein  mögen,  auf  jeden 
Betrag  herabdrücken,  wenn  wir  im  Stande  sind, 
die  Selbstinduction  der  Leitung  entsprechend  gross 
wvrden  zu  lassen.  Diese  Bedeutung  der  Selbst- 
induclion  ist  schon  länger  bekannt  Heavysido 
und  Silvanus  P.  Thompson  haben  es  auch 
versucht,  sie  für  die  Verminderung  der  Dämpfung 
nutzbar  zu  raachen,  ohne  jedoch  einen  praktischen 
Erfolg  zu  erzielen.  Dies  ist  erst  Pupin  gelungen, 
der  die  hier  mitwirkenden  weiteren  Kactoren  er- 
mittelt hat.  Jene  Forscher  hatten  nämlich  zwar 
erkannt,  dass  die  Scibstinductionsspulen  auf  die 


günstiges  Krgebniss  gehabt  haben.  Die  im  Be- 
ginn als  Laboratoriumsvcrsuche  ausgeführten 
Proben  konnten  später  durch  das  Entgegen- 
kommen der  Reichs -Postverwaltung  an  einer  in 
dauerndem  Betriebe  stehenden  Leitung  weiter- 
geführt werden  und  diese  Versuche  haben  gezeigt, 
dass  man  mit  Hilfe  des  Pupinschen  Principes  die 
Sprechweite  der  Kabel  auf  eine  gegen  die 
frühere  beträchtlich  grössere  Länge  erstrecken 
kann.  Als  Versuchskabel  diente  hierbei  zunächst 
das  zwischen  Berlin  und  Potsdam  verlegte, 
32,5  km  lange  Fernsprechkabol,  das  28  Doppel- 


Abb.  !<>$. 


Der  'htoban  ilo'  i*B]|än-!s|ntRi. 


Leitung  vertheiU  werden  müssen.  Aber  erst 
Pupin  hat  gezeigt,  nach  welchem  Gesetze  diese 
Vertheilung  zu  erfolgen  hat,  und  damit  erst  eine 
praktisch  brauchbare,  zuverlässige  Verwendung 
der  l^rfindung  ermöglicht.  Er  hat  nämlich  ge- 
funden, dass  zur  Erreichung  des  Zweckes  die 
punktförmig  eingesthaltcte  Sclbslinduction  die 
Damptungsconstante  nur  dann  wie  eine  gleich- 
massig  vertheilte  vcriniudcrt,  wenn  der  Absland 
der  Inductionsqucllen  einen  Bruchtheil  der  Wellen 
länge  des  über  den  Leiter  fortzupflanzenden 
Wechselstrome.s  beträgt 

hiach  diesem  Principe  sind  nun  von  der  Firma 
Siemens  &  Halske  Acticn-Gesellschaft 
Versuche  angestellt  worden,  die  ein  überraschend 


leitungen  von  1  mm  starken  Kupferdrähten  ent- 
hält. Der  Einbau  der  Selbstinduclionsspulen 
(s.  Abb.  195)  geschah  an  den  Stelleu,  wo  die  Ver- 
bindungsmuficn  liegen.  An  jeder  zweiten  Muffe 
wurde  für  jede  der  auszurüstenden  Leitungen  eine 
solche  Selhstinductionsspule  einge.schaltet  und  in 
dieser  Weise  die  Hälfte  der  vorhandenen 
28  Do]»pelleitungen  mit  diesen  Vorrichtungen 
versehen.  14  Selbstinductionsspulen  sind  in  einem 
gusseisemen  Kasten  untergebracht  (s.  Abb.  1 96)  und 
mit  Isolirmasse  vergossen.  Die  aus  dem  Kasten  her- 
aasgeführten  Enden  der  Spulen  sind  dann  in  der 
Muffe  an  die  zugehörigen  Enden  der  belreffen- 
di-n  Kupfcrleitung  gelegt  {s.  Abb.  197),  und  die 
Mutte  i.st  dann  ebenfalls  mit  IsoUrmasse  vergossen 
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worden.  Der  Abstand  je  zweier  auf  einander  fol- 
genden Spulen  einer  Leitung  beträgt  1300  m. 

Aus  den  Messungen  ergab  sich,  dass  durch 
die  Einschaltung  der  Spulen  die  Selbstinductiou 

Abb.  196. 


ScIbMiBiluclfODHiMÜRi  in  giaacbemeiD  Kasten. 

Ulli  da^  200 fache  erhöht  und  die  Dämpfungs- 
constante  auf  den  sechsten  Th<^il  erniedrigt  worden 
war.  Es  war  also  eine  ganz  erhebliche  Ver- 
besserung der  Sprachübertragung  zu 
erwarten,  und  der  Versuch  bestätigte 
diese  Voraussetzung.  Der  Erfolg 
war  ein  überraschender.  Verglich 
man  eine  mit  Pupin- Spulen  aus- 
gerüstete Schleife  mit  einer  der 
unbewehrt  gebliebenen  desselben 
Kabels,  su  erkannte  man  sofort  den 
grossen  Unterschied  in  der  Lautstärke 
der  Uebertragmig.  Während  man 
bei  der  nicht  ausgerüsteten  Linie  die 
durch  das  Kabel  übermittelte  Sprache 
nur  noch  bis  zu  einem  Abstände  von 
einem  halben  Meter  vom  Kmpfangs- 
apparate  verstehen  konnte,  vermochte 
man  bei  den  Pupin- Linien  noch  am 
andi-rcn  Kndc  des  Zimmers  auf  10  m 
Abstand  vom  Apparate  deutlich  zu 
hören,  was  gesprochen  wurde. 

.\och  auffallender  ergab  sich 
diese  Wirkung  der  Pupin -Spulen, 
als  man  mehrere  Schleifen  hinter 
einander  schaltete.  Bei  drei  hinter 
einander  geschalteten  Schleifen,  die 
einer  Linienlänge  von  97,5  km  ent- 
sprachen, war  die  unbewehrte  Leitung 
an  der  Grenze  ihrer  Sprechleistung 
angekommen,  während  man  bei  der 
ausgerüsteten  Linie  noch  in  grösse- 
rer Entfernung  vom  Apparate  deut- 
lich verstehen  konnte.  Bei  fünf 
hinter  einander  geschalteten  Schleifen ,  also 
bei  einer  Linie  von  rund  162  km  (von  Apparat 
7.U  Apparat),  war  die  unbewehrte  Leitung  nicht 
mehr  im  Stande,  Worte  zu  übertragen,  während 


die  gleich  lange  Pupin -Linie  noch  eine  solche 
Lautstärke  be^ass,  dass  sie  darin  annähernd  der 
einfachen  unbewehrten  Leitung  von  32  km  Länge 
gleichkam,  also  in  der  Sprechweite  die  fünf- 
fache Leistung  der  unbewehrten  Leitung 
aufwies. 

Durch  ij  mit  Spulen  ausgerüstete 
Längen,  also  über  422,5  km,  konnte  man 
sich  noch  verständigen,  doch  war  die  Sprache 
hierbei  schon  sehr  leise. 

Im  Vergleich  mit  einer  Freileitungslinie 
zeigte  es  sich,  da.ss  die  i  mm  starke  Kabel- 
leitung mit  Pupin-Ausrüstung  ungefähr  das 
Gleiche  leistet,  wie  eine  gleich  lange  Frei- 
leitung von  2  mm  Durchmesser. 

Bei  einem  weiteren  Versuche  wurde  das 
System  in  seiner  Anwendbarkeit  für  Frei- 
leitungen geprüft  und  hierfür  eine  2  mm 
starke  Bronzeleitung  zwischen  Berlin  und 
Magdeburg  (i  50  km)  benutzt  Als  Vergleich 
diente  eine  zweite,  3  mm  starke  Leitung  von 
180  km  Länge  zwischen  den  beiden  Städten. 
Die  Kinschaltiuig  der  Pupin-Spulen  geschah 
hier  in  der  Weise,  wie  es  die  Abbildungen 
198    und    199    darstellen.     Es    sei  erwähnt, 

Abb  147. 


Die  VerbioduiiK  der  f'upiD'iipulea  mit  den  Kabelleitungen. 

dass  der  Spulenabstand  in  diesem  Falle  4  km 
betrug. 

Beim  Vergleich  der  ausgenLsteten,  schwächeren 
Leitung  mit  der  stärkeren  Leitung  ohne  Pupin- 
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Spulen  ergab  sich,  das»  die  Lautstärke  der 
erslcrcn  Linie,  die  früher  naturgcmäss  gegen  die 
andere  zurückgestanden  hatte,  bedeutend  stärker 
als  die  der  letzteren  war. 


Diese  E 

mit  der  Pupinschen  Erfindung  ein  neues  Mittel 
gewonnen  worden  ist,  die  Sprechweite  der  Ueber- 
tragung  auf  Kabeln  beträchtlich  zu  erhöhen. 

Ein  Telephonverkehr  der  wichtigsten  Handels- 
und Verkehrsplätze  ganz  Europas  und  vielfach  1 
noch  weit  über  die  Grenzen  des  Continents  hin- 
aus ist  in  allen  nur  denkbaren  Combinationen  | 
möglich.     Der  ganz  besonders  wichtige  Fern- 
sprechverkehr mit  London,  dessen  sich  bisher  • 
von   europäischen  Hauptstädten    nur  Paris  und 
Brüssel  erfreuen  konnten,  kann  fortan  ohne  jede 
Schunerigkeit   allen    Orten   Kuropas  ermöglicht 
werden,  welche  ein  Bedürfniss  danach  empfinden. 
Die  Grenze  der  Entfernungen,  auf  welche  man 
durch  s  mm  starke  Bronzeluftleitungen  mit  Hilfe 
des   Pupin  -  Systems   telephoniren  kann,  dürfte 
jedenfalls  nicht  unter  6000  km  zu  suchen  sein. 

Ein  Telephoniren  über  den  Atlantischen 
Oceari  hinweg  wird  zwar  einstweilen  noch  aus- 
fe?chlo.*sen  siin,  da  luan  durch  Kabel,  wcklie 
viel  höhere  Capacität  als  Luftleitungen  aufweisen, 
zunächst  schwerlich  auf  grö.ssere  Strecken  als  | 
etwa  500  km  wird  telephoniren  können,  und  da 
obendrein  dahin  zielende  Bemühungen  bis  auf 
weiteres  scheitern  werden  an  den  grossen  tech- 
nischen Schwierigkeilen,  ein  mit  Spulen  aus- 
gerüstetes Kabel  in  grössere  Meeresliefcn  zu  ver- 
senken. 

Doch  wird  auch  ohnedies  der  Aufschwung, 
welchen  die  Pupinsche  Erfindung  dem  Eem- 
sprechwesen  verleihen  wird,  citi  ganz  ausser- 
ordentlirJi  gro5iser  sein,  und  seine  Tragweite  lä.sst 
sich  heut  noch  gar  nicht  absehen. 

Abthcr  W11.KE.  (K601] 


Die  Dattelpalme  tud  ihre  Culttu*. 

Vno  ProtM»iir  Kahl  Sajö. 
fFortMiznnK  Ton  Seite  ^y'i 
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AufrfUttunjc  einer  oberinlUclien  Leitoaj; 
mit  Pupio  -  Spulen. 

den  Culturpflanzen.  Ihren  Ansprüchen  können 
nur  dürre  Gebiete  genügen,  weil  nur  dort  die 
Sominerlemperatur  genügend  hoch  und  gleich- 
zeitig die  l.ufl  genügend  trocken  ist.  Und  dennoch 


Abb.  19t. 


«lb«t!tMlBCtioiu»pale  für  Fr<i(eitunt«n. 


Ergebnisse  lassen  also  erkennen,  dass 


IL 

Auf  die  Frage,  ob  Phoetiix  dactyUftra  in 
Hinsicht  des  Klimas  sehr  wählerisch  ist  oder 
nicht,  könnte  man  ebensowohl  mit  „Ja"  als  mit 
„Nein"  antworten.  Der  Baum  selbst  ist  eigent- 
lich gar  nicht  wählerisch  und  gedeiht  überall, 
wo  der  Winter  frostlos  ist,  ja,  er  überwindet 
sogar  einige  Grade  unter  Null.  Sehr  wählerisch 
sind  hingegen  seine  Früchte,  welche  nur  an 
Tcrhältnissmässig  wenigen  Orlen  unseres  Planeten 
zur  vollkommenen  Keife  gelangen,  beziehungsweise 
ein  gutes,  geniessbares  Product  liefern. 

Es  giebt  ein  arabisches  Sprichwort,  welches 
deutsch  so  lautet:  „Die  Dattelpalme,  die  Königin 
der  Bäume,  muss  ihre  Füsse  im  iiiessenden 
Wasser  und  ihr  Haupt  im  brennenden  Himmel 
baden."  LTnd  dieser  Spruch  ist  vollkommen 
wahr,  sofern  man  nämlich  auf  das  vollkommene 
Reifen  der  Früchte  Rücksicht  nimmt  In  dieser 
Hinsicht  ist  Phoenix  daclylifera  ein  Unicum  unter 
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üt  die  Datte^MÜme  keine  echte  Wüstenpflanze, 
urdl  ihre  Wunelii  Wasser,  sehr  viel  Wasser 

verlangen.  Di  eses  Wasser  darf  jedoch  nicht 
vom  Sommerregen  herrühren,  sondern  es 
darf  nur  Grundwasser  oder  htnsreleitetes 
Wasser  sein;  denn  so^^-ar  in  Afrika  wird  es 
als  das  grösste  Unglück  beklagt,  weoa  im  Sommer 
andi  nur  ein  einziger  bedeutender  Regenguss 
und  in  der  Folge  i — 2  Tage  hindurch  Bewölkung 
auftritt.  Es  gicbt  in  Nordamerilca  an  den  paciä- 
acben  Kfisten,  i.  B.  in  CaHfomien,  Gebiete,  wo 
im  Sommer  äusserst  wenig,  manchmal  Jahre 
hindurch  gar  kein  Regen  fällt,  und  dennoch  sind 
diese  Gebiete  für  die  Dattdcultur  nicht  geeignet, 
weil  im  Soinmcr  die  vom  Meere  kommenden 
Brisen  die  iem]ieratur  nia«i^'en  und  ausserdem 
die  Verdunstung  des  Moerwassers  die  I.uü  feucht 
hält  Nichts  ist  eben  den  Datteltrüchten  schäd- 
licher, als  wetm  während  ihrer  Reife  Regenwetter 
eintritt  oder  aocb  nur  feuchte  Luft  herrscht, 
«eil  dann  blanea  wenigen  Tagen  simmtliche 
Früchte  verderben. 

Die  Dattelcultur  lohnt  sich   also  nur  ^ 
in   Gcländen,   die   vom   Meere  .entfernt  | 
sind,  ein  im  Sommer  sehr  heisses'Sind  zu-  | 
gleich  sehr  trockenes  Klima  haben,  dabei 
aber  des  Grund-  oder  Flusswassers  nicht  | 
entbehren,  eventuell  mit  Hilfe  artesischer 
Brunnen  berieselt  werden  können.    Nimmt  ' 
man  das  Alles  in  Erwägimg,  so  muss  es  uns 
klar  werden,  dass  es  wiiUidi  äusserst  wenig  Ge- 
biete geben  kann,  wo  man  Datteln  mit  Erfolg 
und  Gewinn  erzeug«  u  kann. 

Dieser  Baum  ist  deshalb  auf  .zweierlei  Weise 
aufzufassen:  als  Zierbanm  imd-'*^  Frucht- 
bäum. 

Als  Zierbaum  gedeiht  er  überall,  wo  die 
Orangenbäume  fortkommen.    Er  ist  thatsächUch 
in  ganz  Italien  und  in  allen  Ländern  mit  ähnlichem 
oder  wärmerem  Klima  in  den  Gärten  zu  linden. 
Hinsichtlich  der  erforderlichen  Minimaltempcratur  | 
kann  Folgendes  als  Riditsdmur  dienen:  t.  Junge  | 
Bäumewährend  der  Wiiuerruhe  leiden  erst  bei  ' 
einer  Temperatur  von  —  o,5*^C  iu  bedeutendem  | 
Maasse;  s.  junge  BSume  während  der  Vege-  | 
tationsperiode  werden  sclion  arg  durch  F'rost 
beschädigt,  wcim  die  Temperatur  unter  den  Null-  j 
puBkt  geninken  ist;  $.  alte  Bäume  leiden  durch  j 
eine  Kälte  von  — 6,5'  C.  in  stärkerem  Grade,  ' 
getödtet  werden  sie  jedoch  erst  durch  eine  Kälte 
von  mehr  als  — ts"  C.    Hieraus  ist  ersichtlich, 
dass  der  Dattclbaum  recht  hohe  Kältegrade  er- 
tragen kann. 

Betrachtet  man  die  Dattelpalme  als  Zieiteuni, 
so  kommt  eigentlich  nur  die  Wintertemperatur 
in  Erwägimg.  Wird  sie  aber  als  Obstbaum 
aufgefasst,  so  sind  die  Sommerverhältnisse 
einer  bestimmten  Gegend  maassgebend.  Will 
man  andi  nur  ftähreifende  Datteln  eneugen,  so 
mnss  die  Ifittehemperatur  wenigstens  eines 


Sonmiermonates  etwa  2  7  C  erreichen  Und  die 
Mitteltemperatur  der  ganzen  Reifesaison  (von 
Mai  bis  October)  darf  nicht  unter  2  i  *  C.  sein. 
Idittelspät  reifende  Sorten  erheischen  während 
der  Reifeperiode  eine  durdudmittlidie  Mittel- 
temperatur von  24"  ('.  und  in  den  drei  wärmsten 
Monaten  Quni,  Jtüi,  August)  27  C.  Die  späten 
Sotten,  X.  B.  die  weltberfflunte  ßiegüt  noor,  die 
köstlichste  und  auch  tlieuerste  aller  Datteln,  kaim 
ihre  Reife  nicht  erlangen,  wenn  die  Mittel- 
temperatur der  Monate  Juni,  Juli  und  August 
nicht  mindestens  32"  C.  erreicht.  Wir  mü-iisen 
noch  betonen,  dass  diese  Temperaturen  im 
Schatten  herrschen  müssen;  der  Baum  selbst 
erhält  natürlich  viel  höhere  Wärmegrade,  weil 
er  den  directcn  Sonuenslrahlen  ausgesetzt  ist. 

Aus  dem  Gesagten  könnte  man  gen  igt  sein 
zu  .<K:hlie8sen,  dass  Phoenix  dactylifera  in  den 
tropischen  Wüsten-Ebenen  am  besten  gedeiht, 
weU  wir  daran  gewöhnt  smd,  dass  die  Ebenen 
im  Sommer  irie  im  Winter  im  allgemeinen 
wärmer,  die  Anhöhen  hingegen  kühler  sind.  In 
den  dürren,  trockenen  (iebieten  verhält  sich 
jedoch  die  Sache,  in  Folge  der  geringen  Luft- 
fefichtigkeit,  theihpreise  umgdtehrt:  dort  sind  die 
Ebenen  hi  drutend  kühler,  als  die  bis  zu  einer 
gewissen' Zon^.  höher  hegenden  Orte.  In  Arizona 
s.  B.  »nd^  die  .Wkter  in  einer  H^  von  etwa 
2 00«  ni 'über  dem,  Meeres-spiegel  so  mild,  da.s.s 
die  Dattelpalme  dort  ohne  Schaden  durchwintert, 
während,  in  demselben  Staate  zu  San  Carlos 
(800  m  über  dem  Meeresspiegel)  und  zu  Tucson 
{700  nii  in»  Winter  —  i  i,5*C.  Kälte  vorkommen, 
weshalb  eine  Jiattelcultur  im  Grossen  an  den 
letzteren  Orten  unmöglich  ist  und  nur  junge,  im 
Winter  durch  Bedeckung  künstlich  geschützte 
Exemplare  ausdauem.  Diese  scheinbar  verkehrten 
klimatischen  Verhältnisse  erklären  sich  aus  der 
Wärmeausstrahlung  des  Bodens,  welche  in  heiteren 
Nächten  durch  die  trockenen  Luftschichten  überaus 
stark  lud  rasch  vor  sich  geht.  Die  in  der  Nähe 
der  Erdoberfläche  stark  ab^kühhen  Sdiidtfen 

sinken  in  die  niedriger  gelegent.i  (.fl.indo  hinab, 
so  dass  dies«  sich  viel  mehr  abkühlen,  ^als  die 
GcbirgsaUiänge. 

Wenn  wir  das  Besprochene  zusaintnenfsMen, 
so  sehen  wir,  dass  es  sehr  wenige  Ptlan/.en  giebt, 
die,  abgesehen  von  dem  hruchlertrage,  so  ver- 
schiedene Fxtrcnie  der  äusseren  Um.stände  ohne 
Gefahrdung  ihres  Lebens  vertragen,  wie  die 
Dattelpalme.  In  den  dünesten  Wüsten,  wo 
während  des  ganzen  Jahres  kein  Regen  fällt, 
gedeiht  sie  gut,  weim  nur  von  entfernten  Ge- 
birgen m  der  Tiefe  des  Bodens  Grundwasser 
hingelangt.  Je  heiiMr  und  trockener  die  Luft, 
je  brennender  tmd  sengender  die  Sonnei»trahlen, 
desto  vorzüglicher  werden  die  Früchte.  Der 
Batun  nimmt  jedoch  auch  mit  Scbattenlagen 
fSrHflb,  aUerding»  aber  auf  Kosten  der  Fmdit- 
erzeugung.    i%Mnü>-Aiten  in  Töpfen  kommen 
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auch  in  unseren  Salongemächern,  sogar  im  nürd- 
Mchen  Europa,  vor,  wo  sie  gewin  ao  wenig 

Sonnctischein  wie  nur  inöi;lich  erhalten  und  dennoch 
schöne  Blätter  entwickeln  und  ein  hobei  Alter 
emiclMB.  Wm  aber  auaaerdeaa  nodi  Mchst 
wichtig  ist:  Phoenix  ila^ l\Uffrn  gedeiht  gut  in 
sehr  alkalireichen  iSodenarten,  wo  bei- 
nahe keine  ändere  Pflanzenart  mehr  ihr 
I.eben  fristen  könnte.  Auch  kann  zur  Be- 
rieselung der  Dattelanlagen  so  brackiges  Wasser 
fenrandet  werden,  wie  zu  keiner  anderen  Pflamen- 
odtiir.  Das  ist  hauptsächlich  für  die  Amerikaner 
widitig,  die  in  den  subtropischen  Gebieten  ganze 
grosse  Ländereieo  mit  aehr  aOnürcidiein  Boden  ihr 


Abb. 


UI. 

Wir  Europäer  kennen  nur  einen  Sorlentypus 
<lcr  Dattelfrüchlu ,  nämlich  die  Saftdalteln, 
welche  ab  Welt- 
marktwanro  Käl- 
ten. Sie  enthalten 
oft  de  Procent 
ibie8  Gcwiihtes 
Zucker  und  auid 
sdMD  in  Folge 
dieses  enormen 

Zuckergehaltes 
vor  Fäulniss 
schütet  Manche 
Sorten  enthalten 
so  viel  sirupähn- 
Uchen  Saft,  dass 
sie  vor  dem 
Verpacken  muh 
einige  Zeit  lagern 
mfiaaen,  damit  der 
überflüssii,'!'  Saft- 
inhalt abtropfen 


Hlniiang  rim  OkUclptlmcn-SclHlHliiicaB  f«  Tcapt  in  AtiioBB. 


Ein  zwt'iti-r  I'riK  httvpus  umfasst  eine  Sorten- 
gruppe, welche  ln-deulend  weniger  Zucker  ent- 
hält und  M:hon  aus  diesem  (  irundt*  als  alltägliche 
Speise  entsprechender  ist.  Die  Früchte  dieser 
zweiten  Gruppe  trocknen  schwer,  werden  auch 
zum  Feniversand  kaum  Ter\«°endet,  sondern  man 
isst  dieselben  frisch  tuid  im  vollen  Saft  vom 
Baume,  ebenso  wie  die  (irisch  von  der  Rebe  ge- 
adinittenen  Trauben. 

Die  dritte  Sortengruppe  bilden  die  so- 
genannten Trockendatteln,  die  unter  allen  am 
gee^etsti  n  fur  ständigen  Genuss  sind  und  v<iii 
den  Arabern  am  meijiten  geschätzt  werden.  Man 
könnte  diesen  Fruchttypus  mit  unserem  „tägli- 
chen Rrote"  vergleichen.  Diese  Trockendatteln 
enthalten  fast  gar  keinen  Saft  und  sind  so  dürr, 
daas  ea  einem  Europaer  schwer  fallen  dürfte, 
etwas  Gute.s  ati  di-nst-lben  /u  entdi-c  keii.  M:ii: 
lä.sst  sie  am  Uauuie  vollkommen  trot  kneii  und 
wartet,  bis  sie  von  selbst  abfallen,  worauf  sie 

vom  Boden  aufgesammelt  werden,  im  (iegensatz  |  regellos  gepflanzt  worden,  und  es  acheint  fast. 


zu  den  erstercu  zwei  Frucbuj-pen,  die  vom 
Baume  gdioh  werden  müsaen.  Trodcen- 

datti  iii  kunnen  an  trockenen  Orten  jahrelang 
aufbewahrt  werden,  ohne  zu  verderben.  Als 
Marktwaare  gelten  ^e  Trodcendatteln  nur  bei 

den  .\rabem,  weil  ein  europäischer  Gaumen  sich 
kaum  jemals  mit  denselben  befreunden  wird. 
Wer  nur  Saftdatteln  gesehen  und  genossen  hat, 
der  dürfte  die  Trockendatteln  wahrscheinlich 
schwer  als  Frucht  der  Phoenix  dattyliftra  er- 
kennen. 

Bekanntlich  hefem  manche  Palmen  ausser 
ihren  Früchten  auch  anderes  Gemessbare.  Auch 

die  Dattelpalme  liefert  Gemüse,  welches  aus  den 
noch  nicht  entwickelten  Blättern,  ans  der  Stamm» 
spitze  und  aus  dem  Marke  bereitet  wird.  Xatfir- 

lich  dienen  diesem  ZwiTke  nicht  di<  rrtrag- 
ialiigea  Bäume,  soudcrn  die  Svitcntncl^e.  Der 

Saft  des  Stammes 
giebt  Palmwein, 
und  auch  aus  deu 

zudwrhaltigen 
Früchten  "ird 
geistiges  Geuäiik 
und    Esaig  be- 
reitet 

Da  die  Dattel- 
palmen in  ihren 
jüngeren  Jahren 
Seitentriebe  er- 
zeugen, welche, 
wenn    sie  sorg- 
fähig verpflanzt 
«erden,  zu  kräf- 
tigen Bäumen 
emporwadisen, 
pflegt    man  sie 
fast  niemals  aus 
Samen  zu  züch- 
ten,   und    auch    die   hei    unseren  Obstbäumen 
üblichen  Veredelungen  kommen  nicht  vor.    \'i  r- 
pflanzt   man   einen  Seitentrieb,   so   kann  man 
immer  sicher   ^ein.    dass  man    das  Geschlecht 
und  die  Sorte  di  s  Mutter^tammes  in  dem  SprÖss- 
ling  erneut  erhält.  Abbildimg  zoo  zeigt  ms  eine 
Xcuanlagc   von  Dattelpalmen   in  Arizona,  in 
welcher  die  aus  .Vfrika  bezogenen  .Sprosse  zum 
Theil  schon  in  regelniässigen  Reihen  M-rprianzt 
sind    und    im   Vordergrunde    noch  geptianzt 
werden. 

Die  .Vrabcr  pllegrn  die  Häuni«  nu  ht  in 
Reihen  zu  pflanzen,  sondern  ohne  jede  Ordnung, 
wie  es  eben  kommt;  bei  ihnen  stehen  zuweilen 
+  bis  5  Uäumc  in  einer  finijtjn'  dicht  neben 
einander,  andere  hiugugcii  weit  entfcniL  lieber- 
haupt  scheint  bei  jeder  Pflanzencultur  das  Un- 
regelmäs.sigc  der  Anftng  gewesen  zu  sein.  Auch 
die  europäischen  Obstbäume,  ja  sogar  dieWein- 
stOcke  sind  vor  hundert  Jahren  grösstentbeils 
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als  ob  unsere  Voreltern  einen  Abscheu  vor 
geraden  Linien  gehabt  bitten.   Im  aUgemeinen 

pflegi^n  die  Araber  die  Dattelpalmen  nahe  SB 
einander  zu  pflanzen,  in  einem  Abstand  von 
6 — 7  m  und  noch  weniger.  Die  innsösischeD 
Colonisten  in  Alt^ier  sind  icdoch  schon  zu  der 
Ueberzeugung  gelangt ,  dass  die  Schösslinge 
mindMtem  10  m  von  einander  stehen  müssen, 
wenn  reichlicher  und  vorzüglicher  Ertrag  zu 
Stande  kommen  soll.  Es  entstehen  so  natürlich 
breite  leere  Erdstreifen,  die  man  während  der 
ersten  acht  Jahre  zur  Cuhur  anderer  Gewächse 
(Gemüse  n.  s.  w.)  benutzt  Neuerdings  hat  man 
besonderes  Gewicht  auf  Hülsenfrüchte  und  auch 
auf  Luzerne  zu  legen  gelernt,  weil  dieselben  als 
nitrogenaanmelnde  Plliunen  den  Boden  zugleich 
düngen.  Solange  die  Naturvölker  nur  kleinere 
häusliche  Pflanzungeo  hatten,  waren  sie  allerdings 
im  Stande,  mit  Kamel-  imd  Ziegenitallduager 
auszukommen.  In  neuester  Zeit  geht  man  aber 
schon  sogar  in  iVfrika  ins  Grosse  und  es  bilden 
aidt  Actiengeadladiaften ,  welche  ganze  Dattel- 
baum-Latifundien gründen.  Da  in  jenen  Gebieten 
Stalldünger  sehr  schwer  erhiilllich  ist.  befreundet 
man  sich  immer  mehr  mit  einer  Gründüngimg 
mittels  Schmctterlingsblülhlcr.  Da  in  den  typi- 
schen Dattelbaum -Land.<4chaftcn  die  alkalireichen 
Bodenarten  eine  grosse  Rolle  spielen,  k.mti  rrian  in 
den  ersten  Jahren  nach  dem  Rigolen  des  Bodens 
eigentlich  keine  salzfeindlichen  Pflanzen  zwischen 
den  jimgen  -Reihen  bauen,  weil  beim 

Umgraben  gerade  die  salzreichen  Bodenschichten 
nach  oben  gelangen.  Ltneme  soll  aber  audi  in 
solchen  Fällen  gute  Dienste  leisten.  Später, 
wetm  durch  die  Berieselung  die  Salze  wieder  in 
die  Tiefe  gewasdien  werden,  der  Obergnind  also 
.-lufgclaußt  wird,  kann  man  auf  andere  Küchen- 
gewächse  übergehen. 

Was  die  BewSsaenmg  anbelangt,  so  haben 
die  Araber  bereits  vor  Jahrhunderten  die  Ueber- 
zeugung gewonnen,  dass  zur  ergiebigen  Dattel- 
sticht  Berieselimg  nöthig  ist.  Obwohl  in  den 
Oasen  und  überhaupt  in  den  <  la.ssischen  Dnttel- 
gebieten  da.s  ( iiundwassi-iniveau  der  Bodciiober-  ^ 
fliehe  nahe  ist,  so  dass  die  Wurzeln  der  Palme  im 
WaaKr  baden,  hält  man  es  doch  nicht  für  überflüssig, 
meistens  sogar  für  nöthig,  die  Anlagen  atidi  noch 
zu  b(  TM  s<  !n.  t  iewöhnlicli  werden  zu  diesem  Zwecke 
einfache  Brtunen,  in  den  französischen  Cobnien  1 
neueitens  artesische  Bnmnen  verwendet  Man  | 
könnte  wohl  glauben,  da.ss,  wenn  die  Dnttel- 
baumwurzeln  ohnehin  schon  im  Grundwasser 
lagern,  eine  weitere  Bewisaenmg  von  der  Ober- 
fläche des  Bodens  auS  überflüssig  .sei.  Die  Er- 
fahrung hat  jedoch  das  Gegentheil  bewiesen,  weil 
die  berieselten  Anlagen  bessere  und  rddilichere 
Früchte  liefern  als  die  unberieselten.  Wahr- 
scheinlich nimmt  das  Ricsclwasser  aus  der  I.uft 
Sauerstoff  axfi  und  fuhrt  diesen  zu  den  Wurzeln; 
der  Sauerstoff  dürfte  auch  der  höchst  wichtigen 


Arbeit  jener  Bakterien,  welche  wir  mit  dem  Namen 
„Aifobionten"  bezeidmen  und  die  des  Oigrgeiit 

bedürftig  sind,  Vorschub  leisten.  Das  ist  Übrigens 
auch  bei  anderen  l'llanzencultureu  der  Fall.  Ich 
habe  hier  unmittelbar  neben  einer  nassen  Wiese 
Aecker,  die  der  P'euchtigkeit  niemals  entbehren, 
imd  dennoch  bleibt  die  Vegetation  zurück,  wenn 
längere  Zeit  kein  Regen  fällt  .\uch  diese  Er- 
scheinung rührt  wahrscheinlich  daher,  dass  der 
Regen  Sauerstoff  in  die  feuchten  Bodenschichten 
mit  sich  hinabführt. 

Die  wohlthätigcn  Wirkimgen  der  Berieselung 
in  der  Dattelcultur  werden  wohl  bedeutend  dazu 
beiL;etr;tmn  haben,  bei  den  .\rabern  <leii  Sinti 
für  künstliche  Bewässerung  auszubUden.  Die 
Araber  waren  es  bekanntlich,  welche  in  Spanien 
die  Vorhi-lii-  für  küiistliihe  Rewässenuig  ent- 
wickelt haben,  und  die^c  Neigung  ist  den  Spaniern 
bis  heute  vererbt  geblieben.  tuOmUgu) 


Ist  daa  Oeschleoht  der  Thiei*  in  der 
weibUidMn  Bii^e  von  ▼mmherein  bentimmt 

»ullflaM  b«diiittP 

Bisher  war  man  fast  allgemein  der  .tVnsicht, 
dass  sich  ein  Thier  e»t  in  Terhältnissmässig 
später  Zeit  der  Keimesentwidcelnng  —  beim 

Mi:n.schen  etwa  nach  der  fünften  Wf»i:he  - 
entweder  zu  einem  Männchen  oder  zu  einem 
Weibdien  entwidcele.  Bis  dahin  also  glaubte  man 
einen  geschlechtslosen  Keim  (Embryo)  vor  sich 
ZU  haben.  Auf  Gnmd  dieser  Ansicht  war  mau 
auch  der  Meinung,  dMS  nnm  durdi  kflnadkfae 
Beeinflussung  der  weiblichen  Eizelle  das  Ge- 
schlecht eines  Thieres  bestimmen  könne.  So  be- 
hauptet auch  Schenk  an  einer  Stelle,  da.ss  sich 
erst  im  dritten  Monate  drr  Ki  irn  {des  .Vlrnselu-ii) 
entweder  zu  einem  iii.iunlii  iu'ii  oder  zu  einem 
weiblichen  Individuum  entwickele  (obwohl  er  an 
vielen  anderen  Stellen  seinei  Schriften  inconsc- 
(lueiitcrweLse  eine  Vorherbeslimiuuug  des  Go* 
schlechtes  im  weiblichen  Ei  annimmt):  und  durch 
eine  bestimmte  Ernährung  der  Mutter  glaubt  er 
ein  bestimmtes  Geschlecht  (Knaben)  zur  Ent- 
wickelung  bringen  zu  können. 

In  neuester  Zeit  —  Lenhossck*)  ■ —  ist 
man  nun  zur  gegentheOigen  Ansidit  gdcommen: 
das  Gt  'i  hlerht  eines  Thieres  ist  \on  vornhiTfin 
in  der  weiblichen  Eizelle  bestimmt,  cä  gicbt  mänii- 
lidie  und  weibliche  Eier.  Die  xoologkdiea  Thal- 
sachen, die  dies<' .\nsielit  bfwrisfn,  hat  der  eben 
genannte  Forscher  zusaninicngestcllt. 

Bei  einem  kleinen  Strudelwurm  (Dinophihis 
apairis)  hatte  Korschelt  beobachtet,  dass  sich 

*)  M.  V.  Ltahossek,  Dn  P^Mem  Ar  gtsMtektf 
bttlimmtHOen  Untditn,  (Jcoa  1903,  GiBlsv  FisdMr.> 
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üki  Eiorsiock  des  Weibchens  zwei  Arten  von 
Kiein  befinden,  nrössero  und  kleinere.  Nachdem 
die  Eier  befiuchlel  worden  waren,  hatte  er  con- 
Statirt,  da.ss  aus  den  jjrossen  lüern  nur  Weibchen 
und  aus  den  kleinen  nur  Männchen  ItcrvorKingeii. 
In  diesem  l''alle  ist  es  also  ganz  deutlich ,  dass 
das  ("ieschk'cht  der  Thiere  schon  vor  der  Be- 
truchtimg  bi^siimmt  ist:  und  diese  lieobaihtung 
ist  von  der  grössten  Wichtigkeit,  Bei  vielen  an- 
deren ^hit^ren  hat  man  bisher  indess  auf  diese 
Unterschiede  noch  nicht  so  scharf  geachtet,  und 
bei  Eier»,  die  nicht  solche  deutlichen  Unter- 
schiede zeigen,  mögen  auch  die  Differenzen  so 


Hier  existirten;  die  eine  Art  von  Kiern  ist  uun 
ohne  Samenfaden  cntwickelungsfahig ,  während 
die  andere  Art  zu  ihrer  iintwickeluiig  eines  Samen- 
fadens bedarf.  Diese  Behauptung  ist  nach  den 
Beobachtungen  bei  Dinofihilm  apatris  äusserst 
plausibel  und  wird  durch  eingehendere  Betrach- 
tung noch  gestützt. 

i;inen  ferneren  Beweis  liefern  die  Beobachtun- 
gen, die  Pflüger  an  Fröschen  angestellt  hat. 
Pflüger  hatte  sich  von  verschiedenen  Orten 
Trosche  kommen  lassen,  dieselben  künstlich  be- 
fruchtet -  besser  gesagt:  besamt  —  und  die 
Anzahl  der  männlichen   und   weiblichen  aus- 


Abb.  joi. 


Dos  Unienscblll  lira tt nw hzt'f ig  im  (c:i1en  Aui;p|itittclL  Jrs  AbUiiif«  vnm  Slipcl. 


klein  sein,  dass  sie  uns  bei  unseren  l'ntersuchuDgs- 
mcthodcn  enlgeheu. 

Hinen  zweiten  Beweis  bieten  die  Erscheinun- 
gen der  Parthenogenese  (Jungfernzeugung).  Bei 
vielen  Inseclcn  z.  B.  können  sich  Eier,  ohne  be* 
fruchtet  zu  sein,  en  w  ickeln  (Biene,  .\meise).  Man 
war  nun  der  Memuiig,  dass  die  ursprünglich  ge- 
schlechtslos gedachten  Hier  durch  das  Hinzu- 
treten rcsp.  Wegbleiben  des  befruchtenden  männ- 
lichen Samenfadens  (Spermatozoon)  zu  weiblichen 
rop.  männlichen  Individuen  sich  entwickelten. 
Das  Hinzutreten  resp.  Wegbleiben  des  Sperina- 
tozuotis  sollte  also  die  l  rsachc  der  Geschlechts- 
bestiiiimung  sein.  I.etihosseks  Ansicht  ist  nun, 
tlass   siiii    Vornherein    mämilii.he   und  weibliche 


goscblüpllen  Larven  (von  den  Fröschen  aus  den 
verschiedenen  Bozugsorten)  festgestellt.  Die  (ie- 
schlechtsverhältnisse  der  Frösche  von  den  ver- 
schietlenen  Orten  zeigten  einen  gro.ssen  Unter- 
schied. Dann  hatte  er  an  Ort  und  Stelle  das 
Verhältniss  der  Geschlechter  festgestellt.  Trotz 
der  künstlichen  Besamung,  der  anderen  Jvxistenz- 
bedingungen  im  Aquarium  u.s.w.  stimnitcu  nun  die 
Verhältnisszahlen  eigenthümlich  überein.  Daraus 
ZI  lg  Pflüg  er  den  Schluss,  dass  das  Geschlecht 
schon  im  unbefruchteten  Ei  bestimmt  war. 

Den  vierten  Beweis  bringen  die  Bi'obachtun- 
gon  an  menschlichen  Zwillingen.  Man  unter- 
scheidet Zvvilhnge ,  die  ans  zwei  Eiern,  und 
Zwillinge,   die  aus  einen«   Ei  hervorgegangen 
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siud.  Die  zweieiigen  Zwillinge  können  nun  so- 
wohl desselben  als  auch  verschiedenen  Geschlechtes 
sein;  die  eineiigen  Zwillinge  aber  sind  stets 
desselben  Geschlechtes,  d.  h.  entweder  beide 
Knaben  oder  beide  Mädchen.  Warum  müssen 
nun  eineiige  Zwillinge  immer  desselben  Ge- 
schlechtes sein?  Weil  sie  von  einer  lüzelle  ab- 
stammen, die  entweder  männlich  (Knaben)  oder 
weiblich  (Mädchen)  war.  Allerdings  reicht  die  Be- 
weLskraft  m  diesem  Falle  nur  bis  zur  befruchteten  Ei- 
zelle. Aber  auf  Grund  der  vorherigen  1  hats;ichen 
erscheint  die 


Annalime  von 
männlichen  und 
weiblichen  Eiern 
sehr  plausibel. 

Obwohl  nach 
dieser  Ausichl, 
doss  im  weib- 
lichen Eirrslock 
von  vornherein 
männliche  und 
weibliche  Eier 
vorhanden  sind, 
der  Vater  auf 
die  Bestimmung 
des  Geschlech- 
tes keinen  Ein- 
fluss  besitzt,  ist 
zu  beachten, 
dass  eine  Ver- 
erbung väter- 
licher Eigen- 
schaften statt- 
findet, da  ja  in 
der  befruchte- 
ten Eizelle  sich 
ebensoviel  so- 
genannte Chro- 
mosomen (die 
Träger  der  \"er- 
erbung)  vom 
Valer  wie  von 
der  Mutter  be- 
finden.   K.  [f5*4] 


Abb.  >09. 


Du  IJoienaditCf  Braunstkivrsg  vur  detn  StapelUiif. 


Das  Limenscbifl*  „Braunschweig" 
der  deutschon  Kriogsäotto. 

Mit  virr  AbbUilun^n. 

Am  20.  Üecember  1902  ist  das  deutsche 
LinienschilV  //,  das  bei  der  Taufe  den  Namen 
Biaiinsthuei';  erhielt,  auf  der  Kruppschen 
Germania  werft  in  Kiel  vom  Stapel  gelaufen 
(s.  Abb.  201  und  202).  Es  war  dort  -  -  als  letztes 
Schiff  auf  der  alten  Werft  —  am  2+.  October 
1901  auf  Stapel  gelegt  worden,  während  da.s 
SchwesterschifT  L  im  Laufe  des  letzten  Sommers 
bereits  auf  einer  überdachten  Helling  der  neuen 
Werft  in  Bau  genommen  werden  konnte.  Die 


Rraunschu  eig  ist  das  erste  Linienschiff  eines  neuen 
Geschwaders,  bei  dessen  Bau  alle  Fortschritte 
der  Technik  und  alle  Erfahrtmgen  im  allgemeinen 
Schiffbau  während  der  letzten  zehn  Jahre  zur 
Anwendung  gekommen  sind,  wodurch  .seine  Ab- 
weichungen von  den  Schiffen  der  älteren  Ge- 
schwader sich  erklären.  Die  Zahlenwerthe  für 
dieselben  sind  aus  der  auf  Seite  283  gegebenen 
Zusammenstellung  zu  entnehmen. 

Der  Ablauf  des  ersten  Schiffes  eines  neuen,  des 
vierten  modernen  Geschwaders  lässt  es  angezeigt 

erscheinen,  auf 
den  Entwicke- 
liuigsgang  des 

Linienschiff- 
baues der  deut- 
schen Flotte 
zurückzublicken 
und  dadurch  die 
Betrachtungen 
zu  ergänzen,  die 
vor  einiger  Zeit 
an  dieser  Stelle 
(s.  Prvmeliuiis 
\\\\.  Jahrg., 
S.  641  ff.)  ver- 

öffentlicht 
wurden. 

Obschon  die 
modernen  Li- 
nienschiffe der 
einzelnen  Natio- 
nen charakte- 
ristische Unter- 
schiede aufwei- 
sen ,  welche 
durch  die  Wahl 
der  B^'stüekung 
imd  der  Paiizi  • 

rung,  sowie 
durch  eine  ge- 
wisse nationale 

Geschinacks- 
ricliiung  in  deti 
Linien,  der  An- 
ordnung der 

Aufbauten  u.  s.  w.  bedingt  sind,  inuss  doch  zu- 
gestanden werden,  dass  die  letzten  zehn  Jahre 
einen  durch  gemeinsame  Einrichtungen  gekenn- 
zeichneten internationalen  Linienschiffst)'p  habt^ii 
entstehen  lassen,  dessen  Grtmdzüge  auch  bei  der 
liraunschti-eif;  zur  Anwendung  gekommen  sind. 

Gehen  wir  von  dem  Gedanken  aus,  dass  es 
die  Aufgabe  des  Kriegsschiffes  ist,  die  Waffen 
für  den  Kampf  an  den  Feind  zu  bringen  und 
ihnen  durch  seine  Einrichtungen  zur  besten  Wir- 
kung zu  verhelfen,  so  crgiel>t  es  sich  daraus  von 
selbst,  dass  die  hintwickelung  der  tieschütze  als 
die  Grundursache  für  die  fortschreitenden  Ver- 
änderungen der  Linienschiffe  anzusehen  ist,  weil 
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die  Geschütze  die  HauiitwatTe  im  Seekanipfe 
sind.  Parallel  der  fortschreitenden  VorbeaMCODg 
dor  Geschütze  bewegt  sich  die  des  Panzers,  ent- 
sprci  hend  den  naturgemä.s.sen  Wechselbeziehungen 
M.  is(  hon  beiden.  Die  durch  diese  gegenseitige 
Beeiuäusauog  bedingten  Unterschiede  in  den 
Lintcnachiflien  treten  selbBtTerständlicb  am  idiiif- 
sten  beim  Vergleich  der  Bmunsi  h:reii;  mit  den 
Schiffen  der  Bmndmbut^-diest,  der  ältesten  un- 
serer modernen  Linieoschiffe,  sn  Tage. 

\'on  dc-ti  viiT  Schiffen  der  liranifenf>urf;-C\A?>f,o 
liefen  drei  im  Jahre  1S91,  die  Uorik  Mitte  1892 
trotn  Stapd.  IHimals  war  man  in  der  Heratelhmg 
von  Sclinellfcucrkanonen  noch  nicht  über  die 
kleinen  Kaliber  hin;aisg<'kommen.  Der  taktische 
Werth  einer  grösseren  1  ■  un-chnelligkeil  in  Rück- 
sicht auf  die  steigende  Fahrgeschwindigkeit  der 
Schiffe  machte  aber  die  Uehertragung  der  Schnell- 
feuoreinrichtung  auch  auf  grössere  Kaliber  noth- 
wendq(,  so  daas  dieselbe  in  erster  Linie  die  Ur- 
aadie  winde,  welche  die  Wandlungen  in  der 
Beatückung  der  LinienxchitTc  hervorrief.  Die 
sdnreren  und  langsam  feuernden  2  8cm-Thunn- 
geacbütEe  der  Bmnde$tiia^'C\aaao  wurden  bei 
der  Kaiser-  und  der  UV/z^A/x/cA-Classe  durch  vier 
inzwischen  von  Krupp  hergestellte  S4cm*SchneU- 
f^raeilcanonen  ersetzt  Taktisch  noch  ttedeutunga- 
voller  war  der  F.rsatz  der  s<x'hs  10,5  cm-Kannnen 
der  Ihaniienburg  -  Cla&sc  durch  achtzeim  1  5  cni- 
Schnellfeuergesdlätze  aof  der  Kaiser-  midder  Wit- 
/r^^A-Classe,  nachdem  man  den  hervorragenden 
Gefechtswerth  der  mittleren  SchnoUfeuerartillerie 
im  chinesisch -japanischen  Kriege  erkannt  hatte. 
Der  amerikanisch-spanische  Krieg  bestätigte  dann 
die  Erfahrung,  dass  die  Artillerie  die  anaschlag- 
gebende  Waffe  im  .'Seegefecht  ist  und  auch  wohl 
bleiben  wird,  wenngleich  der  Torpedo  inzwischen 
einen  erweiterten  Wtrlcangsbereidi  erlangt  hat 

F!s  Lst  begreiflich,  dass  die  Aufstellung  der  vielen 
Geschütze  (vgl.  die  Zusammenstellung  auf  Seite  283) 
atif  dem  beachrädcten  Ranm,  den  ein  Schiff  dar- 
bietet, nicht  li-ii  hl  war,  denn  es  muss  als  Grund- 
satz festgehaltt  n  werden,  das.s  kein  Geschütz  eni 
a  ideres  in  seiner  l  eucrthäisgkcit  beschränken 
darf.  Diesem  Bedenken  wurde  zwar  auf  den 
Schiflen  der  Aaurr-Classe  durch  eine  Aufstellung 
der  Geschütze  in  sechs  Höhenlagen  begegnet, 
aber  es  war  bei  dieaer  Vertheilung  nicht  lu  ver- 
meiden, daas  die  Feuerleitung  erschwert  wurde, 
so  dass  eine  Vereinfachung  /.u  Gunsten  der  letz- 
teren sidi  als  wünschenswerth  fühlbar  machte. 

Inzwischen  war  es  der  Kruppschen  Fabrik 
gelun^^en,  die  Schnelireuercinrichtungen  .iik  h  dem 
grös.steti  Ge.-icliützkaliber  zu  geben,  so  da.ss  man 
bei  der  neuesten  Geschwaderciasse,  deren  Typ- 
schiff wir  in  der  Thaunsrhuni;  vnr  uns  sehen, 
wieder  zu  den  28  cm -Kanonen  zurückkehren 
konnte.  Die  grös.sere  Ausdduuing,  die  man  dem 
gegenüber  den  älteren  Panzerarten  widerstands- 
ial^eren    Kruppschen    Hartpanzer    auf  den 


Schitien  gali,  und  die  gesteigerte  Fahrgeschwin- 
digkeit der  Linien.Hchiffe  Hessen  es  jedoch  zweck- 
mässig erscheinen,  die  Leistungsfähigkeit  der 
Mittelartillerie  zu  heben,  um  ein  wirksames  Feuer 
schon  auf  »ntcre  Entfernungen  beginnen  zu 
köiueo,  als  mit  den  1 5  cm-Kanonen.  \sk  Ettgland 
hat  man  auf  der  King  Eiward'OMait  zwischen 
die  vier  jo.s  cm-Kanonen  der  Grossarlillerie 
und  die  zehn  15,2  cm-Kanonen  der  ^üttel- 
artillerie  vier  23,4cni-G«9chütie  in  EÜBeldtimnen 
eingeschoben  un<i  in  den  Vereinigten  Staaten 
I  von  Nordamerika  acht  20  cm -Kanonen  in  vier 
1  Thfirmen  und  zwölf  17  cm-  Kanonen  in  f  'ase- 
I  matten  auf  den  neuen  Schiffen  der  Vir^'iniit- 
Classe  vorgesehen.  Die  l  .ngländer  haben  durch 
ihre  .\nordnung  die  Mittelartillerie  zu  Gunsten 
der  schweren  Artillerie  verringert  Zur  letzteren 
müssen  die  23,4.  cm- Kanonen  imbedingt  gerechnet 
werden,  von  denen  aber  die  Aufgabe  der  Millel- 
artillerie,  durch  Maasenfeuer  zu  wirken,  nicht  er- 
fBlIt  werden  kann.  Es  erscheint  selbst  fraf^tich, 
o!'  rtian  die  20  cm-Kanonen  der  .\inerikaner 
mit  ihrem  113  kg  schweren  Geschoss  noch  zur 
Mittelartilleiie  redmen  darf.  Ausser  diesen  adit 
20  cm-Kanonen  in  vier  lliürmen  stehen  auf  der 
Virginia  noch  zwölf  17  cm-Kanonen  in  Case* 
matten  und  sind  an  kleiner  Schnellfeuerartillerie 
;  noch  zwölf  7,6  cni-,  zWÖlf  4,7  cm-  und  acht 
i  3,7  cni-KaiK  tien  aufgestellt  Damit  hat  dieses 
Schiff  eine  artilleristische  Ueberlegenhei!  über 
die  LinienschilTc  aller  Marinen  erlangt.  .\ber  es 
fragt  sich,  abKesehen  von  den  Schwierigkeiten 
iler  Feilt  <  I  i  i.;  .  ■  b  eine  volle  taktische  .\us- 
1  nutzung  dieser  Geschützanhiufung  noch  möglich 
ist  Ist  es  nidit  der  Fall,  so  ist  diese  ITeber- 
fülle  an  Geschützen  ohne  Zweifel  vi  i:,  ('el>el. 

Die  BrauHukutig  hat  als  Mitlelartillcnu  die 
17  cm -Kanone  erhalten,  weil  man  der  Ansidrt 
ist,  dass  sie  in  Be/ug  auf  Durchschlaf: -kraft  der 
1  (ieschosse  und  Feuergeschwindigkeit  den  an  die 
Mittelartillerie  zu  stellenden  Anfordenmsen  ge- 
nügt.    Die   l-  eiterleitun'.;   dieser    für  di  n   I-  .-m- 
,  kanipl  ^ll>era^J^  wichtigen  Geschütze  hat  d.idurch 
j  an  Einheitlichkeit  gewonnen,  dass  zehn  di  rs'  Iben 
'  in  einer  Mittelcasematte,  viei^  in  Drehthürmen 
an  den  Ecken  iler  letzteren  aufgestellt  sind  (s. 
:  Abb.  203  und  204.).   .\uf  der  BnmdaibKrg^iuat 
fehlt  die  wirksame  Mittelartillerie  ganz. 

Was  nun  die  ITnterrehfede  der  Pnnzenmf;  in 
den  \ersclci  (1.  ]u  n  Geschw  adern  unsen  r  l  inien- 
I  schiffe  betrifft,  so  erklären  sich  dieselben  aus 
der  Zeit  des  Baues.    Der  Bau  der  BramfenAKr^ 
!  riasse  fiel  in  die  Uelvertiangszeit  vom  ^^■rbund- 
I  (Compound-)  zum  Harvcy- Panzer;  Biandenhurg 
I  und  K^Müfi  tragen  nur  ersteren,  Kiafilnf  f^üAick 
'    Wilhelm    hat    iheils   Verbiuid-,    theils  Harvey-, 
Weissenhurg  nur  letzteren  Panzer,  der  in  .viner 
Verwendung  bei  uns  auf  die  genannten  beiden 
I  Linienschiffe  beschränkt  geblieben  ist.    Detm  als 
1  das  Linien-schiff  Kaiui  Friedrich  III.   al.>  erstes 
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ZannuDeDsteUuiig  der  Auumfauaingeii,  der  Armirung,  Panzemog  u.  s.  w.  der  Schiffe  der  Bimdmburg', 
der  Kamt',  der  Witttlihaek.  und  der  Brnmuektot^-OuaK, 
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ErlAuterungen.  Armirong:  Die  rOmischcn  ZitTcm  beieichnen  die  Stfldliahl :  I,  40  )>e<etcbnet  die  LAne« 
des  Gacbfitxrohri  in  Kalilirrn:  S  -K  :  Schnellfeucrkanoncn  .  M -K  MaschiocnkaDoncn;  M.-(i.  r- Matchincngewehrt.-. 
Von  6  Torpedorohren  liegen  4  an  den  BceiUeiten,  1  im  Bog  unter  Waater  und  1  im  Heck  über  Wasier.  Panzerung: 
Bdm  Gflrtelpanzer  bezeichnet  die  p'llMtie  ZabI  die  Dicke  mitlKhifls,  die  kleinere  die  an  den  Enden;  beim  Deck  giebt 
dia  klataan  Zahl  die  Dicke  dci  cbcMB  (obcRo)  ThcO^  dta  pOcaae  dk  der  tchilg  cum  Gttrtel  Un  lie|cadm  Tbcile 
■B.  Kohleavorrath:  Bct  den  drei  cnleB  GcKhwidciii  iit  aar  die  BaalmAUang,  bcia  Ittatto  aach  dk  2idaduag 
angegeben.  Kestet:  Die  BranJ.  nbun^-QXa'it  hat  nur  Cylindtilnwl  mit  iflAlnhnwkr  Fknme;  ata  kot  andi  nur 
3  Schrauben,  alle  anderen  Linienschiffe  haben  j  Schrauben. 


eines  neuen  T>'ps  im  Herbst  1894  in  Wiibeliiu-  1 

baven  auf  Stapel  gelegt  wurde,  hatten  bereits  I 

dif    ersten    erfolgreichen    Versuche    mit    dem  1 

Kruppschen  Hartpanzer  aUttgelunden,  der  nicht  1 

mir  an  DnrchBcblapnridentaad,  sondern  vor  allein  | 
an  Zähigkeit  ilen  Harvey- Panzer  weit  übertrifft 
and  der  deshalb   fortan  auf  allen  deutschen 


Linienschiffen  sor  Verwendung  kam.  Er  ge- 
währte den  Vortheil,  dass  er  vennöge  seiner 

•irös.seren  Schiit7.lei.stun);  e-<  >;esliitlete .  bei 
gleichem  Gesammtgewicbt  des  Panzers  diesem 
auf  den  Schiffen  eine  wettere  Ansdehnunft  zn 

gi-heri,  oder  ihn  diinm-r  zu  machen  unil  dadurcli 
an  Panzergewicht  zu  sparen,  das  nun  für  audere 
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Zwecke  verfügbar  wurde.  Diese  GewichisersparnLss 
kam  bei  den  Schifit-n  der  A'aw«- (  lasse  der 
stärkeren  Amiiriuig  und  der  (gesteigerten  Maschinen- 
leislung  zu  gute.  IV^im  hau  der  M'ittelslHich- 
Classe  wurde 


jedoch  der 
andere  \Ve(; 
•  iii^eschlagen 

und  dem 
Pau/.cr  eine 
grössere  Aus- 
dehnung ge- 
geben. Die 

Anordnung 
des  Panzers 
dieser  Schiff«? 

unterscheidet 
-i<:li  drilii-T  wr- 
SfUtlich  von 
drrjenigen 

ihrer  Vor- 
gänger. Der 

<TÜrtclpan/cr 
umfasst  dos 
ganze  .Schiff, 
während  er 


Abb,  ;oj. 


gezogen.  F.in  weiteres  +0  mm  dickes  Panzerdeck 
ist  vor  und  hinter  der  Citadelle  wie  der  Case- 
matte  angeordnet.  Zwischen  den  Casematl- 
goschützcn  Mchcn  20  mm  dicke  Spliltcrwände. 

Dieser  Pan- 


I'    Ii  11 


.-Xriuiruticn-  und  P.tiurcungtjdjn  det  Linieotcbiffet  Br^umf^nttg , 


zcranordnuDg 
ist  die  des 
Unienschiffes 
liraunschii'eig 
im  allgemei- 
nen ähtüich, 
jedoch  sind 
einige  F"ori- 
schritte  her- 
vorzuheben. 
Citadell-  und 

Casematt- 
pauzer  .>>ind 
vom  und  hin- 
wn  zu  den 
vom  Panzer- 
deck bis  über 
das  Oberdeck 
hinaufragen- 
den Panzer- 


auf   der    Ad»^/  - (blasse    nur   über  1  schachten,  innerhalb  deren  der  Unterbau  mit  allen 

*  ,  der  ScIufTslängc  reicht.    L'cbcr  dem  I'anzer-  |  mechanischen  Hinrichtungen  des  vorderen  und  des 

gürtel    erhel)t    sich    eine    ("iiadelle    und    über  j  hinteren  Drchtliurmes  mit  den  Mauptgeschützen 

dieser    eine    Casematle ,    br-ide    aus    1 40  mm  |  gegen  Gesi-hos.streffer  Schutz  finden,  derart  hinüber- 

Abb.  104. 


tlmlril  <l«  liaicfuchitf«  BrauHuhtrtig, 


<l»ckem  Panzer ,  und  auf  bfuii  n  lii->;t  ein 
30— +0  nun  diikes  J'anzerdct  k.  I>.is  vom  He<  k 
zum  Bug  durchgeheiuK-  75  mm  dicke  Ilaupi- 
;>.(nzerdi  >  k,  unJi  r  di-m  die  Maschinen  und  Krssol 
Ii' gen,  ist  an  dou  Si-itenwänden  des  Schiffes 
V  hriig  zur  l.'ni<Tk.'inic  dt-s  <  lüriclp-iiizcrs  heruiucr- 


geführt,  dass  kein  ungeschützter  Thcil  zwischen 
denselben  mehr  vorhanden  \iX..  Citadell-  und 
CasenLitipanzcr  sind  um  10  nmi,  auf  150  mm, 
•Iii-  Harbetten,  die  Drehlhürme  und  der  vordere 
(  ommandothurm  im  Panzer  um  30  bis  50  mm,  auf 
zOo  bis  300  mm  Dicke  (f'ommandolhunn)  vcr- 
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stärkt  woriien.  Die  4  Thürmc  der  1 7  cm-Kanoncn 
haben  auch  170  mm  dicken  Panzer,  während  die 
I  5  cm-Drehthürnie  der  Kaiser-  und  <li  r  Wi.'trhhnch- 
Classe  nur  150  mm  dicken  Panzer  haben. 

Die  Verbesserung  in  de»  Bestückung  und 
dem  Fantenchutz,  sowie  die  Erhöhung  des 
Kohlenvomths  bei  der  Braumchwei^  gcgcm'ibcr 
den  Schiffen  der  H7//«Ä4a<-A-Claase  haben  eine 
Veigiöaaenuig  des  Deplacements  zur  Folge  ge- 
habt, to  dass  daaielbe  jeut  1 5  200  t  (bei  der 
IRJltoWiBr/;  -  Hasse  nur  i  i  500  t)  beträgt  Bei 
Feitieixung  der  Hauplmaasse  waren  für  den 
Ttefgaogr  der  Schiffe  die  geringe  Tiefe  der  Nord- 
seehäfen sowie  des  Grossen  und  Kleinen  Reils, 
für  die  Breite  die  Hafeneinfahrt  in  Wilhelms- 
haven —  mit  der  bis  zur  Herstellung  der  dritten, 
breiteren  Einfahrt  gerechnet  Wiarden  nniss 
und  die  Breite  der  Schleu.seii  und  Docki>aiitagen 
maassgebend,  während  für  die  Länge  der  Schifl'e 
keinerlei  einschränkende  Bestimmungen  vorlagen. 
Auf  Grund  dieser  Bedingungen  ergaben  sich 
für  die  Brannschioeig  121,5  m  Länge,  21,5  m 
gröstte  Breite  und  7,65  m  Constructionstiefgang. 

Die  Geschwind^keH  von  18  Seemeilen  der 
lVitttbkach-C\ass,c  wird  Sowohl  vom  taktischen, 
als  auch  vom  atrategiachen  Standpunkt  aus  für 
ausreichend  gehalten  und  ist  demnadi  für  das 

Linienschiff  Braunsrhwfi!;  beibehalten  worden. 
Sie  wird  mit  einer  Maschinenleistung  von 
16  000  PS  erreicht  «erden.  Daa  Dfeiad^Mtben- 
system,  das  sich  in  jeder  Weise  bewährt  hat, 
ist  auch  jetzt  wieder  zur  Anwendung  gekommen. 
]>en  Dampf  für  die  drei  mit  dreifacher  Dampfstufe 
arbeitenden  Hauplmaschinen  liefern  6  Cylinder- 
und  8  Wasserrohrkessel  System  Schulz.  Die 
Zahl  der  letzteren  Kessel  ist  um  2  grösser,  als 
auf  den  Scbiflien  der  beiden  älteren  Geschwader, 
entiprechend  dem  grSsseren  Dampfbedaif. 

Der  Kohlenvorrath  beträgt  in  den  Bunkern 
700,  mit  Zuladung  dagegen  1600  t;  ausserdem 
können  in  den  Doppelbodenxellen  xoo  t  Theeröl 
für  Theerölfeucrung  untergebracht  werden,  da 
die  Kesselfeuerungen  hierfür  mit  besonderer  Ein- 
richtung versehen  sind. 

Von  den  in  der  vorstehenden  Zusammen- 
stellung aufgeführten  Schiffen  wurden  gebaut, 
bczw.  befinden  sich  im  Bau:  Kurf  Um  Fnelrich 
WiUulm,  Kaiser  Friedrieh  III.,  Kaiser  Wilhelm  IL, 
Wittelshach  und  Sthu-aben  auf  der  Kaiserlichen 
Werft  zu  Wilhelmshaven;  Weissenbur^.  Branden- 
hog,  MteiUttturg  und  beim  „Vulcan"  in  Stettin; 
nOMl,  Kttüer  WiBMm  itr  Grme,  ZAhringtn. 
^mmuehweig  und  L  auf  der  ( Ii  rnianiawerft  in  Kiel; 
Kaütr  Barhamsa.  Wtttia  und  /  bei  F.  Schichau 
in  Daniig:  KaüerKaH  Ar  Gnut  bei  Blohm  &  Voss 
in  Hamborg.  c  svAnt««.  fsin] 


RUNDSCHAU. 

fVachdnirk  •mhcAm,'^ 

Dan  et  in  jedem  Haute  eine  Rumpelkammer  gicbt,  iat 
ebenao  lidMT,  wie  dm  es  in  kdn«  Hsoss  ilät  toldw 

,  und  neAodiich  irtren.  Wenn  wir  Jcgüchn  Ding,  daa 
[  wir  untemehmeo ,  vottiiindig  durcharbeiten  i  nd  .ib- 
ichlienen  könnten,  lo  «Urde  et  Nichts  gebes,  waa  nicht 
•einen  ordentlichen  Ptal«  hatte,  wo  es  Usfikflrt,  and  der 
Raum,  wo  Alles  lutnycbndit  wird,  waa  mra  aadefwlns 
nicht  bnmAen  lisaa,  wli«llbaffl«lK>  Witoon  telHiiKe 
aber  einmal  sind,  hat  Keiner  von  gna  die  Zeit  oder  die 
Kraft  oder  den  Mulh,  volistftndig  ordentlich  zu  tein  und 
jegliches  Geschäft  i;anz  abzuwlclccln,  ehe  er  ein  neues  unter- 
nimrat.  Und  dos  iat  nicht  einmal  so  sehr  zu  bedauern: 
demi  eine  von  lauter  Ordnungapedanten  bewohnte  Welt 
wire  eolactalicli  laagweiUg,  und  es  giebt  viele  Diofe,  auf 
die  wir  schaa  cn  viel  Arisclt  verwenden,  won  wir  sie  bot 
lialb  fertig  machen.  Hie  Rumpclkammer  ist  also  «ine 
Nothwcndigkeit,  und  manche  dieser  stillen  Klausen  könnte 
merkvQrdige  Geschichten  erzählen,  wenn  es  ihr  gegeben 
wiea,  SU  bcridatcn,  waa  Alle*  in  Vcibindiiag  mit  dem  ia 
ihr  «agHUlm  koolirlMiBlni  Matailal  t*^(fet,  RMigt, 
ftplsBl  «ad  «mniMmiimi  wMdssi  Ik. 

Ist  M  die  Erlaaenmc  an  so  MaiMhe«,  waa  andera  ge> 
worden  ist,  als  wir  es  erhofft  heilten,  was  den  Meisten 
I  von  una  den  Besuch  unterer  Rumpelkammer  so  unsym- 
I  pathiach  BMdit?  Dt  atancn  nnt  diddeiblge  Acten  und 
MunacripttsmfSgfB— Afbeitca,  die  BtevoOeBdctwordm 
alad  nad  «ns  eine  Hc«««  Zdt  tekoMct  hsben,  die  «U 
better  ändert  verwendet  worden  wäre.  Da  tind  Apparttc, 
mit  dem  grOttlen  Aufwand  von  .Scbarftion  etaoanen,  mit 
!  viel  Muhe  und  grossen  Kosten  autgeführt,  die  sich 
tchlieaalicb  doch  alt  anbrauchbar  erwiesen  haben;  vep> 
blaaate  nad  idiXbig  gewofdeae  Kldder.  die  uns  an  froiw 
und  trübe  Tafs  cfisMra:  «amsMe  Kllige  von  Lieb- 
lingen, die  cinM  io  moater  langen,  bis  sie  «bies  Morgeot 
todt  in  ihrem  Bauer  lagen;  da  sind  I^ildcr  und  Bücher, 
von  denen  manche  schon  so  alt  tind,  data  tic  würdig 
Wittn,  alt  neue  werthvolle  Acquititlon  wieder  in  die  Wohn- 
riuaae  aurOckgenommen  au  werden.    Was  iat  d»  nicht 

Ich  habe  eine  gase  besondere  Aboelgnag  gSKsa  die 

Rumpelkammer,  denn  in  ihr  wohnt  mein  Todfeind  tond 
grinst  niiih  hrhnisch  .in.  wi  iin  ich  »ie  betrete.  Dieser 
schlimmste  I  cind  meinet  Dasemi  iat  der  Staub.  Ich  haase 
ihn  mit  aller  Leidentdinfl,  dcfCB  BNiaB  SOOSt  icdit  Med« 
fattiiet  Sael«  Ohig  ist. 

Die  MdMcB  «OB  US  nkm  Ihr  gmacs  Leben  iiäg 
einen  erbitterten  und  hofTnongtloten  Kampf  gegen  den 
Staub.     Einen   Kampf,  in   dem  man  schon   von  Glück 
aagen  kann,   wenn    man   sich   den  'icgner  einigciiiKi.is'icn 
vom  Leibe  hält,  denn  wirklich  besiegt  bat  ihn  noch  Nie> 
mand.    Aber  ich  kenne  Mentchen  genug,  die  Ihm  tmter- 
Icsea  sind.  Machdeaa  aie  fcfcinpft  ud  gakinpft  haue». 
Inben  sie  scftlteailldi  die  Arme  nllde  rinftni  tann  and 
!  sich  gefangen  k'-'K*"'**'"-     Jetzt  wohnen  sii-   in  M.nil  j^'-n 
i  Zimmern ,    tragen    verttauble    Kleider ,    lesen  verstaubte 
SchmOker  und  miicheo  den  Staub,  der  auf  ihrem  E»s- 
geachirr  liegt,  mit  der  BnteDaatKC.    Der  Staub  hat  sie 
sa  siteen  SUavco  geondt  nd  sie  haben        m  As 
Slelaverei  to  gewObnt,  data  «e  sie  gar  nicht  SMhr  BMrkCB. 
I  Daa  tat  auch  eine  Fa(on,  glücklich  vx  sein, 
j         Kh  h.ibc  andere  Leute  gekannt,  die  versochten,  diesem 
I  Erbfeind  des  MenachengeKblechtcs  au  catflieben.  Einer 
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meiner  guten  Freunde,  der  uiubbäDgig  wir  and  iich  tdneo 
AVohnsiu  wählen  konnte,  wo  er  wollte,  siedelte  ti^  ia 
Venedig  an,  weil  er  eine  Theorie  hatte,  daM  eine  Sladt, 
in  der  es  nur  wenige  Gaiaen  für  Fiuaginger  und  gar  keine 
P(«fd>  md  W«geB  g^bt,  in  der  läA  der  Haaptmkebr 
Mf  Goadcln  und  Beifcen  tbepieh,  freier  »ob  Stmb  Mio 
—"■■*■.  aU  Irgetid  ein  anderer  Ort  in  der  Weh  Aber  er 
Iwne  Bicht  bedacht,  das*  der  Staub  des  brnachbarten  Feat- 
IlHidci  lieh  durch  die  schmale  Lagune  1:1  seinem  Fluge 
nidit  beirren  liwt  und  die  alte  Miichenprachl  der  eia- 
«ÜieBKOi^  der  Mteei«  CO»  eontt  eciner  Decke  flber- 
cicht.  wie  die  Sttdte  da  Festlandes.  Defifm  labe  irik 
selbst  eiotnal  einen  Ort  ansfindi);  gemacht,  der  itaabfrei  lo 
sein  schien  Das  ist  die  ^\'estkl:isle  von  Corsica  Die 
dort  meist  wehenden  westlichen  Winde  kommen  weil  über 
das  Meer  und  sind  fast  frei  von  Staub.  Der  Boden  ist 
harter  Gnnitfcle,  der  wenig  Slaab  ersetigt,  und  die  au* 
fdv  fliiidh||tB  PflistcB  bcMfaesde  Vcj^elelkin  tilgt  des 
IklC  nur  SuubciAerbek  beL  Freilich  wird  auch  in  Conica, 
wie  in  allen  Lindem  des  Mittelmeere»,  mitunter  der  mit. 
Sah  rastaub  bcladcne  Sciroco.)  wehen  ,  den  ich  dort  nicht 
erlebt  habe.  Dagegen  aoUte  die  Westküste  von  Irland 
tecbt  Menbfkd  eein  —  kUer  Ua  \A  Bodi  aidit  doit  f 

Es  bat  andi  Menden  gegeben,  die  den  Kampf  gegen 

de:-.  St.-iulj  mit  gioisen  Mitteln  geführt  haben.  Vor  mehr 
äls  2uan/.ig  Jahren  Hess  sich  ein  englischer  Millioo&r  in 
der  Gegeivd  von  Kegents  Park  in  London  ein  Ihui«  bauen, 
•a  weldiem  j^iche  RiOe  tuid  Fqge»  durch  welche  Staub 
bitle  eindfiiigeA  ItSaiieiit  K^g^tBch  vennledeii  wer*  Die 
erforderliche  Laft  WVde  dardi  Meeriiinm  ia  das  Haus 
cfaigeblasen,  aadidem  de  vorber  taf  die  ildtige  Terope- 
rator  erwärmt  oder  abgekühlt  und  durch  gewaltige  BaunJ- 
wolMUter  filtrirt  worden  war.  Ich  kann  mir  vorstellen, 
daie  der  Aufenthalt  in  einem  derartigen  Hause  bei  richtigem 
Fnactio^iea  der  LOItui^gnnlagen  bOchst  behagUdi  und 
giiiiiiil  leta  flMHB.  Xtagegea  kiaa  idi  idAt  heritlilaBi  wie 
der  crwlkale  londoner  Versuch  der  BegrQndnng  einer 
Maubfrelea  Existenz,  durch  die  Hilfsmittel  der  toodemen 
lerhnik  schliesslich  geendet  hat.  Vermulhlich  itt  die 
Sache  «thlieiilich  selbst  für  einen  Millionär  zu  kostspielig 
gcwwJea,  dena  ich  iunn  micb  erinnern,  dasa  schon  gleich 
La  Anfang  die  in  dea  BenmwoUfiltem  aofgelangcntn  Sieinb» 
ptwgta  alle  Erwirtvngen  weit  übentiegeB  «ad  ein  «Id 
hiafigieres  Wechseln  der  Filter  nüthig  machten,  als  ur- 
tprflnglich  in  Aussicht  genommen  wnden  war.  Wenn 
jemand  Geld  und  Lust  und  Müsse  hat,  da»  Kvppt  üient 
ZU  wiedetholen,  ao  mfiaate  er  jedanfalk  awcduntaigerc 
Mittet  fUr  die  Fitbatfea  der  Laft  ia  Aaweadnag  Wqgca, 
ab  BinDwollfiltEr, 

Die  groeee  MebnaU  der  MeaidieB  wfrd  freilich  heate 
und  in  aller  Zukunft  den  Kampf  Ke).;t'n  ihr:  Staub  mit 
Hilfe  der  altbewährten  Mittd  führen  niUsseo.  Aber  auch 
aater  diesen  giebt  ce  aolclie,  die  wirkliche  Abhilfe  schaAeik, 
aod  solche,  die  aar  lo  ihaa,  als  ob  sie  es  ihlten.  Zu 
*dBa  eietetea  gcfafleea  der  aiiee  Sdwaaua  aad  dee  aane 
Toch*  welche  den  Staub  wirklich  einfangen  und  nachher 
den  Abwässern  überliefern,  die  ihm  alles  Wiederaufilicgcn 
gründlich  \ crl^^idL-::.  AulLi  i'...^  Staulii^iih  lässt  sich  nocji 
billigen,  vorausgesetzt,  dass  in  ihm  der  Staub  wirillich  ge- 
sammelt, festgehalten  und  durch  hlofigce  Wediaeln  und 
WsedKa  der  TOdier  schliesslich  den  AlMrleMra  des 
Heaees  etaverlelbi  wird.  Dagegen  giebt  es  Leute  und 
nan4fntlich  Daineti,  die  mit  b'-si.>nderer  Vorliebe  und  einer 
gewissen  t  oiiuetterie  den  I'tdi-rwibch  und  den  Staubpin»:! 
Iiandhaben,  ohne  ru  bedenken,  dass  diese  Instrumente, 
g^ade  so  wie  der  Staub  selbst,  Erfinduqgen  des  TeufelB 


siad.  Dean  weit  davon  entfernt,  den  Stanb  einzulangen 
oder  ihm  irgend  Etwas  zu  Leide  zu  ihun,  utiierstützen 
sie  ihn  in  seiner  Liei>lingsbeschiftigung,  dem  Herumfliegen. 
Der  Staub,  dea  idl  heate  von  meinem  Bflcherbort  berunter- 
pinsele.  sitst  nMigea  «nf  meinem  Sdirelbtiach  und  lacht 
mkh  hahriicft  aa,  aad  «befnorgca  wlUt  er  ikh  laefaw 
Bilderrahmen  oder  Vasen  und  Bronren  zur  Wohnstltte. 

Nun  aber  komine  ich  zu  der  eigentlich  naturwissen- 
schaftlichen Seite  dieser  staubigen  Betrachtungen.  Was 
ist  dam  eigentlich  dieses  widerwärtige,  undefinirbare,  all- 
gegenwkrtige  Schwill,  der  Staub? 

Be  itt  adur  Msdertiar»  daa  die  Menschheit  sidi  Jahr. 
taaMade  laag  ndt  dem  Stsab  hoamgcbalgt  hat.  ohne  tfak 
diese  Frage  vorzulegen,  oder  doch  ohne  den  Versuch  zu 
machen,  sie  experimentell  zu  untersudien.  Der  Erste,  der 
sich  metliodiich  mit  ihr  bcfasst  und  dadurch  berechtigtea 
Rahai  geeratet  hat.  war  Ehreaberg,  der  SchfltsUqg 
aad  gehgeatBd»  Riilügiflhrti  dee  fwea  Alemaadtr 
von  Humboldt.  Die  von  diesem  angeregte  mikrx>* 
skopische  Untersuchung  vnlcaniscber  Aschen  und  anderer 
staubii/rniig  auftretender  Mineralien,  «peciell  der  Kicsel- 
guhre,  führte  Ebrenberg  zum  Studium  auch  de*  ge- 
wflhnlidten  Slanbes  Sein  ganzes  Leiica  laag  hat  er  Sunb- 
pvobea  autanaüit,  weUbe  er  aa  dee  »uchledairtia  Octea 
samneln  Heu,  tmd  seine  sahOoeen,  In  dea  Mkanätungtm 

der  K.^m^lt.h,-'!  UjJfmie  Jtr  WiiSrnfchafl^n  zu  Berlin 
veröffentlichten  Abhandlungen  „Ueber  düi^  viii^ichtbare  von 
der  Atrat>5ph.ire  getragene  organische  J.eben"  -.mI  ein 
schfiaee  Denkmal  unermOdlicfaen  Forscher lletsses.  Freilich 
lat  aadh  «r,  wie  wir  Alle,  mit  deea  Staube  aicht  fertig 
giurdia  Viele  too  des  allerwichtigMea  Tbslsachas.  die 
mit  dem  Slaih  aamBeahftagen,  Hod  Bhrcaharg  ear« 
borgen  gshUab«,  wtaAm  aadm  hat  er  aaiiAtlg  fatar» 
pretirt. 

Das  Wichtigste,  wu  die  Neuzeit  den  Ebrcnbergsdica 
Uatenachaagea  hianveflkgt  hau  ist  die  Erkenntniie,  da* 
der  atnoaphlfisdM  Sonb  alt  1^  Mdeade  BeataaddieBe 

die  Keime  der  Organismen  der  Gfthrung  tmd  Fluintas 
und  nicht  selten  auch  diejenigen  von  Krankheitserrcgcm 
cnth.ilt  Dies  konnte  Ehren  berg  nicht  entdi-cken,  denn 
diese  Kcinie  sind  vielfach  selbst  für  unsere  Mikroskope 
noch  nicht  dixect  sichtbar ;  ihre  Gegenwart  Itann  daaa  aar  aaB 
dar  Xhatasdie  geschluaafotgttt  werdea,  daaa  eaa  deai 
Ststibe  Gihraag  und  Flnlataa  ebi geleitet  wird  aad  dsss 
sich  dabei  aus  ihm  die  acliven  Erreger  dieser  Vorgnuge 
eniu'ickeln.  Ehrenbergs  optii»che  Hilfsmittel  reichten 
niiht  aus,  um  diese  Organismen  zu  erkennen.  Gäbrung 
nnd  namentlicfa  Flulniaa  blieben  ihm  ihrem  Weeen  nach 
oabduaat;  ao  koaste  er  deaa  aach  akht  aatihaifMa, 
welche  RaUa  dem  Staabe  bei  ihrem  Auftreten  zufiele. 
Die  Neosett  hat  —  aad  mit  Recht  —  gerade  aal 

den  Gebalt  des  Stanbes  an  Keimen  z>,  motischer  und 
aeptischer  Organismen  den  allergrösaten  Nachdruck  gelegt 
und  hst  du-  Kcnnlniss  dieser  Thatsacbe  so  cÜrig  vcr- 
breitei,  dass  heute  jeder  SchnljBBge  sie  ab  aelhstyemiadUch 
aari^.  Im  grosaca  PahOeam  tat  daher  vldtidi  die  Aa- 
sieht  verbreitet,  daia  aller  Staub  ganz,  und  gar  au»  solchen 
Keimen  bestehe.  So  schlimm  ist  es  nun  gottlob  n<xh 
hinge  nicht.  Der  gewflhnliche  .Staun  besteht  iiixh  :iifht 
zum  tansendsten,  ja  vielleicht  noch  nicht  zum  hundert- 
tausenditea  Theile  ans  wichen  Keimen.  Aber  diese  Keime 
sind  so  aaeadbch  Hein,  daaa  lelbat  ein  so  geriafsr  Gehalt 
wAr  bedenklich  ist.  Schon  nm  iBeser  Keime  wUlen  aoOte 
man  alten  Staub  nicht  mit  Federwisch  und  Pinsel  au'- 
wirbdn,  sondern  so  bekämpfen,  dais  man  ihn  einfungl 
und  veraichteC  Je  staubfreier  ein  Haus  geh.Jtcn  utrd, 
desto  ceriagcr  wird  ia  ihm  die  Gefahr  illr  jegUche  Art 
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der  ErkrankuDg  »owobl,  wie  für  d&i  Verderben  von 
Nahruagimitieln  durch  FloloiM  und  Githrung  lein. 

Dam  G«inchie  ucfa  w«tNa  die  HiigHaeage  des 
SttmbM  bOOm  Dtag»  in»  ndmr  Art.  ab  die  oben  «iw 
«■Inten  Keime,  in  dea  meisten  FlUen  sogar  Dinge,  die 
mb  dem  Leben  gar  nichts  zu  thun  haben.  Die  meisten 
Arten  dca  Slaaboi  enthalten  weit  mehr  anorgani&cbc  als 
orgaimicheBestandlheile.  Feinst  verlheilte  Mineralien,  ^uan, 
Thon,  Glimmer  tmd  dergleichen,  der  richtige  Erdiimllk  «fc 
er  lieh  bei  der  Bcerbeitong  de*  Bodens,  bei  der  fle—iHin 
dcrSauwn  dordi  FuisgSoger  und  Gellbtte,  beim  WVhlea 

des  Windss  in  Irx-kcrfm  Bodt-n  bildet,  fch'rn  in  keinem 
Staulic  und  sind  die  Ursache,  dass  er  brim  Reiben  knirscht 
lind  polirte  Fliehen  jeglicher  Art  allmählich  matt  macht. 
In  Fabriluüittktea  vod  gioeeeB  Stidtca  iit  Kum  etner  der 
Henpthee«— dfteüe  dea  Sudbm,  der  dam  «eh  dndkler  er« 
mMnt,  ab  der  Stanb  Itodlkfaer  Diabicte.  Im  Winter  ist. 
«la  %rahl  adboB  Jedermann  bemerkt  haben  wird,  der  Staub 
achwr&r^e;  n'.i  im  Sommer,  weil  alsd.mn  durch  den  Betrieij 
einer  gru«seren  Anzalll  von  Feuerungen  mehr  Kues  produ* 
ort  und  glddiaeitig  dorcfa  Schnee  und  Rcfca  die  Aal» 
virbebuf  mn  Sttaeaeaalaab  wiiqgen  «iid. 

Reiben  ditaen  aiionaBiathan  Oebüdcs  fiadaD  «Ir  in 
Staube  viel  Otganisches,  insbesondere  Fberchen,  wie  sie 
durch  dsa  Abtragen  von  Kleidungastflcicen  alier  Art  hervor- 
griMacht  werden.  Das  Unans'-hnlichwerden  unserer  Kleidung 
beroht  auf  einem  Ab&cheucrungsprocess,  der  ununterbrochen 
vorwliis  schreitet  und  in  einem  (ortwilireoden  Material- 
TCtloet  bcHeht  Die  zarten  Fiaeichefl,  die  cicfa  dabei  von 
«Maren  G««lndeni  loalflecn,  ai&«cbcB  lange  la  der  Luft, 
ndRhrn  sich  dem  iibrigpn  Snube  bei  und  bewitUeri  dessen 
lockere,  wollijje  l.rscheinung  in  ruhenden  Schichten.  Jeder, 
der  sich  viel  und  regelmAssig  mit  mikroskopischen  Arbeiten 
beacbilt^  bat,  weiia,  dea»  der  Staub  aeinea  Haueet  atcia 

IHmaea  bildet.  Aof  dtoapicgelbhakea  Objecttriger  sinken 
«■tnod  der  Arbeit  fortwihrend  SteabHeetchen  niedec, 
die  schon  dndi  ihn  Ferba  eAaMHB  laiaan,  «nfaar  aia 

atuamen. 

Sehr  IntcrceHnt  liod  die   bloas  zu   gewissen  Jahrea- 

acitcn  auftretenden  Slaahbceundiheik.  Der  Forscher,  der 
nnsen  lo  ner  iSuik  eur^  nn  iniaf i  waiiiyiiLHcii  Anmien 

beschUligt  ist,  kann  ganz  genau  den  Mument  erkennen, 
wenn  draussen  im  Walde  die  Fichten  xii  blühen  beginnen. 
Dann  erschcir.cii  pSiliulich  auch  im  städtischen  Staulx  die 
charakteristischen,  hantelffitmig  gettalleteo  Pollenkömer  der 
Conifcren.  In  der  gleichen  Wciee  medt  aidh  daa  BMben 
gaviiaar  CMaer  aof  «eile  EMietnH«eB  Ui  bwuriibar. 
Mit  dieaen  Bebpielen  aiad  die  Bettandtbeile  des  Staube* 

m-ch  keine^we^s  ersehSpft«  Im  Gcpentbcii,  man  konnte 
Bücher  darüber  schreiben ,  was  für  sonderbare  l'assagierc 
die  grosse  Flalh  des  Staubes  als  Fahrgelegenheit  benutzen. 
Doch  ich  will  hier  lieber  echlifeaen.  Ich  lialie  midk  meia 
Leben  laag  odt  dem  Sttnba  banH|pfaai%t  M  Ua  aie 
mit  ihm  fettlB  Cavoiden.  Ea  «flide  aair  aadi  beute  nicht 
gelingen.  Witt,  [ty)»] 

*     •  • 

Elektrische  Anlafan  an  Bord  eines  SchneUdampiera. 
Uater  den  «iclgaffllaMtea  Eintkhtungw  dca  SdueUdaaplaa 
Knmprin  WiOtelm  dee  Norddenteehen  Lloyd  abd 

die  elektrischen  Ani:ij;en  die  vollkommensten,  die  bisher 
an  Bord  eines  Schilies  2ur  .\usfuhrung  gclanj^t  sind.  Es 
Bind  auf  diesem  Dampfer  etwa  14000  m  mit  Bandeisen 
araürte  Kai)el  von  1,5  bia  800  qnun  ^uerscliailtidlcbe 
für  Haup^  vad  NebaaleitaafleB  aingabent,  «ihtaad  fBr 
dia  abiwtlgcnden  LeUaagaa  et«»  45000  m  mk  GwHui 


isoliiteo  Kupierdrahts  von  1,5,  3,5  und  4  <|mm  (Jucrscimitt 
verbraucht  worden  sind.  Die  Anlage  ist  von  der  Union 
filektiicitlta-Geaellachaft  in  Berlin  durch  40  bia 
ToAibdier  la  Zelt  w»  6  UoaalaB  anafefolirt  woden.  Ea 

mögen  die  der  allginneinen  Sicherheit  dienenden  elektrischen 
'  Einrichtungen  besonders  erw.lbnl  sein.  Von  den  .{u  unter 
der  W  iiserlinie  liejjendcn  Thiiren  Ixlinden  sich  21  Fall- 
thüren  in  des  Maschinen-  und  Kceaelrihimen ,  19  Kiapp- 
thflren  im  Uale^  uad  Haupideek.  Jade  dtaaer  Thtraa 

der  eine  Lampe   ea   der  wbS  der  ConiiHuidobrtdie 

befindlichen  Tafel  aufleuchten  llsst,  sob:uii  die  Thür 
ordnungsmissig  geschlossen  ist.  F&r  diesen  /wt  i  k  uS  in 
wsren  etwa  laoom  Leitungsdraht  erlbrderlich.  Km  A.  liui- 
ajralans  «oa  36  in  den  Wohaittnaea  der  Uannacbait  an- 
gebnduea  Wedntn  dient  daaa,  die  Maanachaft  faa  Noth» 
falle  aa  Bade  m  mite  oder  bei  Sdiottenmanövem  sie  auf 
ihre  Poeten  tu  addcfcen.  Voo  diesen  Weckern  dienen  24 
z>ar  riK'inen  Alarmirung,  ue«ba1b  sie  über  djis  gaiue 
Schilf  verthcilt  sind,  wAhrend  tz  in  den  Maschinen-  und 
Keaselrtumen,  sowie  Ib  Dynamo-  und  Steuerraum,  also 
da  aich  befinden,  «o  «aiaerdichle  FaUdiOrea  geacbkusm 

•  •     •  *' 

KUnatlicbe  Rubine  hatten  f lüher  £  b  e  I  m  e  n ,  G  a  u  d  i  n , 
Fremy  und  Verneuil  hergestellt,  aber  dies  waren  ao 
«iaaige  Kryatalie  oder  bexagoaale  Plltidiett,  daa*  aia  ftr 
;  die  Venreetiwm  ajaScbmBckatfiBaidhtiaBettad«  kaaia»*), 
I  Nnmncbr  hat  Yeraenfl,  «ie  Moiaaaa  der  Pariaer 
Akademie  mittheiltc  ,    einen  neuen  Weg  betreten,   der  in 
I  der  .-iliniäh  liehen  V'crgiösseruog  geschmolzener  natuilidier 
Rubine  durch  Thoneide  baaiefat.  Die  Scbnelinng  geadieht 
im  Knallgaagebi&se  bei  eoaataater  Temperatur,  und  daa  an 
daeaa  fBiaaB  Alomlahmdiaht  hinteade  SchaaebtrtlpMiaa 
niid  daaa  achlchtweiie  durch  Anfstiemmg  von  mit  etwaa 
CbrtMn  vcnctztem  Thonerdeputver  vergrSsaert,  bis  die  ge- 
schmolzene  Masse   ib^    G<v,icht    mehrerer  Gramme  er- 
reicht.    Duich  den  Cbronizuiau  wird  die  schöne  rolhe 
■  Farbe  der  Rubine  hersorgebracht.    In  dieser  Weise  er> 
j  hielt  VeracttU  RoUae  mit  pnchtrailer  roüier  Fhme»' 
!  oene  von  der  Hlrte  und  Dldit^hclt  (4,01)  der  natflifichcB, 
welche  die  Juweliere,  wenn  sie  gut  geriethen ,   nicht  <.c>n 
natürlichen  Kubinen  unterscheiden  konnten.    Allein  nur 
ausnahmsweise  wurden  dabei  vollkommene  Producte  ei- 
halten;  die  UehraaU  lieas  die  Schichtaag  erkennen  und 
mft  dar  Lapa  aah  aiaa  daria  Stndfaa  Maer  Wlidua  and 
noch  hlnfifcr  hellere  Binder,  die  voa  einer  VerllflditigBBC 
dca  ChroeM  an  dieaen  Stdlen  herrflhrten.    Wenn  eich 
diese   Milngel   abstellen   Hessen .    würdrj   man    einen  der 
theuersten  tvdebteine,  der  bäuli);  noch  höher  als  Diamanten 
gleicher  Grösse  bezahlt  wird,  künstlich  herstellen  kennen. 
AUcrdiaga  «fiide  aic&  wohl  aocb  der  Frei*  demeniapredMad 
eialedilgao,  «eaa  ea  t^bif^  Rnbiae  febrihmHa^  hm- 
ruateilea.  fCtmiptit  mAa^  fjt^i 

e 

•  •  • 

Hervorragende  Dauerleistung  einer  englischen  Loco* 
aootiv«.  Man  rcchaet  ia  Eaglnod  die  dn^achalttU^ 
JahrealeiBtBac  «iaar  LoeaaBotiv«  aaf  jaooo  kaa,  Dean« 
gegeaAber  hat  die  SebaeMaafileaüiBBtie»  Ciarto  Dickem 


*)  Immerbin  hat  Feil,  der  MiUrt>eiter  Fremys,  au* 
eotchen  Rnbinen  einen  achAnea  S^mndc  her|eateilt, 
««ieher  «iederhok  aaf  Aiiaat»HBi|.aa  faae^t  «oidan  iit 

Aatti*  der  Radadlaa* 
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nach  einer  Mittheiliing  von  Enginftrinf;  eine  weit 
über  dieses  DurchscbnittunaaM  bin«usreicbende  L«ittUDg 
•ofkiiweiMa.  Diese  Loeonigtive  briqgt  Mit  AoIm^  des 
Jakm  iSti  «iMa  Moneimu  to-  North-woMfB  Rtühra^ 
«n  LoaJo»  ndi  Manchetter  nnd  einen  Abendoig 
lartklc.  Dte  etw«  600  km  tai^  Strecke  der  Hin-  und 
ROckfahrt  liatte  die  Locomotivc  kürzlich  zum  5312.  Male 
und  damil  cim."  Wegstrecke  von  rund  3  200000  km,  oder 
im  Jahre  durchschnittlich  if.oouo  km,  also  das  Fünf- 
fach« dei  febrlnchlielMn  Jalwealcütuag  «incr  iMcamoAnt 
UttQA|vli|(t*  Bi  spricht  siisBCffdCBS  fttr  siM  In  udniiichsr 
Bcrfdung  vortreffliche  Ausf&hrunK  der  Maschine,  dass  sie 
im  Laufe  der  Jahre  die  I-'ahrgeschwindigkeit  von  »17  auf 
81  km  crhrhtn  ki^nntr-,  obi^lcich  die  ZOge  durch  E;n- 
stellung  von  Speise-  und  Luxuswagen,  sowie  durch  ander - 
weite  Einrichtungen,  z.  B.  für  die  elektrische  Inncii- 
belenchtimg  der  Wagen,  erikeblkh  ichwefer  geworden  sind. 
Wlhread  Ihrer  Dteostaait  bat  die  Locowo<i*e  27  500  t 
Kohlen  verbraucht ,  so  dsM  snf  dSB  Zm^kilometer  nabeca 
9  kg  Kohlen  komiiien.  r.  (SjK;! 

•  •  * 

Nm«  TttrtihifMntofB  am  Nii«mJidl.  Ani  der 
cundicdieB  Sdle  des  NlacarslUles  lisst  die  Canadian 

Niagara  l'ower  Co.  jet/.t  eine  Turbinenan läge  ausfuhren. 
In  einem  670  m  langen  Tunnel  wird  das  dem  Strom  ent- 
nommene WaHer  der  Druckleitung  tugeführt,  durch  welche 
es  zu  den  Turbinen  gelangt.   Es  soUen  etnctwcilen  nur 

10000  FS  catwldtebi.  Diese,  Ton  der  Actien-GeselU 
•chaft  der  Maschinenfabriken  von  Eicher, 
Wvs»  vS;  (  ie.  in  Zürich  gebauten  Maachineneioheilen 
werden  die  grössten  sein,  die  bisher  irgendwo  bergettellt 
worden  sind.  Die  Turbinen,  die  auf  der  amerikaniadien 
Seile  des  Nispmfsites  sieb  bereits  im  Betriebe  befinden, 
Mstm  aar  SSM  PS.  «■■«■  äbsr  daab  biibcr  dis  (ritastn 
ibser  An.  |l,t,) 

•  * 

Platin  -  Vorkommen  in  den  Varainiften 

PMim  des  biibcr  mTaMMni  TbeUe  ans'd(n*IM 
bauBMadea  Platfas  wbe  es  widitig.  wenn  sieb  (Ks 
Madwicht  bestätigen  würde,  das«  iT:.in  m  den  Vereinigten 
Staaten  Fiatin  gefunden  bat,  und  xwar  im  Staate  Washington, 
nämlich  bei  Prioceton  und  in  der  Olympia -Mine  beim 
Mouni  Kennedjr.  AadsfCfsdIs  wtad  venicfaert,  dais  dss 
YakoB^OaMeiBe  staritaBdataagaaKvaa  Pfattla  talbsll*  aad 
die»  in  daa  Lsfcra  desulhsa  aacb  PkitinkAmer  vorkamen, 
wd^  dfe  Beqilsals  bi  flmr  UawisBeabdt  bjih«  weg. 
laworfea  bitica. 


•  BÜCHERSCHAU. 

FraCsMor  Dr.  Felix  Aaerbneb.    Dk  Hütkerrüi  mut 

Ar  Sekatten.  Ein  Vortrag  Ober  Energie  und  Entropie, 
gr.         (III,  56  S.)   Jena  iw,  Gusuv  Fischer. 

Preis  1,20  M. 

Eine  meuphysiiche  Spcculation  auf  Grund  der  Zer* 
IcfUBg  des  rebi  pbysib^iicbsii  Priac^  dsr  Saergie- 
Erhaitung,  ia  gemciaversttodUcW  iesMlnder  Darsteihnig 
and  gllannder  Sprache. 

.Mlc  Naturerscheinungen,  Bewegung  und  Wärme,  Licht 
und    Sdiali,   Eleklricilil    und   Magnctiamus    sind  vcr- 


I  schiedene  .Ausdtucktforruen  der  Energie;  das  grosse 
Gesetz  von  der  Eilialtung  der  Energie  macht  die- 
selbe daduidi  aar  AUeiabeiiicbtila  ia  dtrMstar.  IB»ac^ 
Ua  jffbWib  baiaiat  dicsess  BAdfnsfipvlBCipb  dsMia  Keaat* 
niss  wfar  den  Ariieitsa  daes  Robert  Mayer  aad  Heim- 
holte verdanken,  troti  ariner  OlOMSitigbeH  aar  ein  nega- 
tiver Charakter  f\ir  die  Bedeutung  des  WeltgescbebcDS  zu. 
Dem  Erbaitung&princip  würde  auch  genügt,  wenn  Ober- 
haupt Nichts  geacblhe,  daa  Charakteristische  jedocb  aHsr 
Vofiftace  ÜB  Weltali  ist  die  Veriaderang.  Diese  fibt 
vor  si(Ä  aater  Wabraag  das  Sifaaltiaigipriadpa,  sbsr 
nicht  .1US  Anlass  desselben.  Giebt  es  nun  auch  ein  Ver- 
inderungüprincip  oder  liliit  sich  bei  der  ungeheuren  Mannig- 
faltigkeit alles  N.'aurj^CM'hchcr.s  virnif^stpns  eine  Taadsaa 
erkennen,  die  allen  Vorgingen  gemeinsam  ist? 

Bei  allen  Vorgingen  bi  der  Natur  seigt  sich  die 
Teadeas  der  Aasgleichung  —  der  Nlissaiwiimschiedi^ 
der  Wlme>,  der  SpannuBgtdMftreasea.  Blaea  Proem 
ohni'  irgerfl  line  Ausgleichung,  einen  sogenannten  cenii-r- 
vaiivcn  Proccss,  f,\iibi  es  überhaupt  nicht —  da*  führt  um- 
gekehrt zur  .\nnahnie  der  Endlichkeit  aller  Vorginge,  so- 
wohl der  Schwiagmigen  eines  Pendels,  wie  der  DrebaaK 
d«  Eide  an  die  SoBae  a.  s.  w. 

Dea  «ellcNB  aa^t  skb  bd  dea  Vat|Pi«M  bi  dar 
Nstar  etae  Zerstreaaag  der  Eacigie  bemerkbar;  bei 
der  Bevrfg.irp  in  der  Reibung,  bei  Etwjrnuing  durch 
Abgabe  von  Wirme  an  die  umgebenden  Theile  u.  s.  w. 
DenTheil  der  Energie,  der  zw  wirklichen  Fortbewegung  einer 
Danplnaecbbie  dieal,  bann  aun  als  dea  laleasittafaGiar, 
den  siih  aaderswie  iiislitainJsB  Tbeü  ab  dea  Eitrnri- 
tlufactor  der  Energie  bezeichnen.  Diese  zerstreute  Energie 
kann  man  nicht  mehr  sammeln:  es  giebt  keinen  Vorgang, 
der  völ.:^  umkehrbar  wirc  in  der  Alt,  dass  die  dabei  ver- 
loren gegangene  zerstreute  Energie  sich  wieder  ganz 
sammeln  liease. 

Mit  Hille  dieser  Begrifft  kann  bmb  D«tn,  dass  die 
Energie  aa  EsteaaMt  «lebst,  sa  latearitlt  aber  sbahnait 
Der  Extensitätsfactor  der  Energie  Kniropie  genannt  — 
ist  ihr  Schatten,  der  immer  Hoger  und  linger  wird,  weil 
flberall  Zerstreuung,  Ausgleichung,  Eatwertbung  statifiDdet. 
«Die  Kohle  verixeaat  sa  Ascbe,  sas  der  aie  wieder 
Kable  wfad,  dte  Benge  stflnea  ab  aad  baasa  sh*  akbt 
wieder  auf,  die  WlrmeqocUen  strabica  aas  und  hai>en 
keine  Gelegenheit,  sich  wieder  tu  erglnzen.  Musa  nicht 
der  Zeitpunkt  kommen,  wo  alles  Entropie  Ist  "'  Das  würde 
gleichbedeutend  sein  mit  dem  Stillstand  alles  Gescfaebena, 
alles  LebCBi.  Diese  iroatlose  Perspective  icfaeiat  «Ni^ 
wendbar,  weaa  sie  sacb  ia  uasbsebbaier  Ferae  Ucgsa  aieg. 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(AadttdielM  BeqrcdHuic  behält  sieb  die  w-*"^  var4 

BMimm&ehtt  CemtraMUt.  VoOstladigeB  TTsawislnspa 
für  die  Gfsaagebiete  der  Medicin  und  Chemie,  nater 
Ldtnag  von  P.  Ehrlich  -  Frankfurt  .-t.  M  ,  E.  Fischer- 
Berlin,  A.  Rossel  -  Hcidclbrrg,  ()  Liebreich  -  Berlin, 
F.  Müller-Mttncbcn,  B.  i'roskauer-Betlin,  E.  Salitowiki- 
BerÜQ,  N.  Zuntz-Beriin  herausgegeben  von  Dr.  pbiL 
et  aied.  Ceti  Oppenbeimer*BctliB,  Assist,  mm 
TbieipbfBiol.  Inst.  d.  Laadw.  Hodiscbide.  (Jlbriidi 
34  Hefte.)  Bd.  I.  No  1  >!r  s  3^  S.)  Berlin, 
Gebrttder  Baeatiaeger.    Preis  des  Jahrgangs  30  M. 
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Die  Dattelpalme  und  ihre  Caltur. 

Von  PiofeMiir  Karl  S*jo. 
St'bluH  von  Seite  <79.) 

IV. 

Wir  haben  in  der  KinIcituiiK  bereils  erwähnt, 
dass  in  niMn^ster  Zoit  onorpische  .Srhritto  pethai» 
werden,  um  die  Dattcicultiir  in  Nordamerika  zu 
einer  horh^radiKen  Fnlwickelun^  zu  l>rin(jon.  Ks 
ist  für  Jetlernianu  interessant  und  zu>;leich  lehr- 
reich, einen  Blick  auf  ilie.xe  BemühunRen  zu 
werfen. 

Wenn  wir  jedoch  die  neuere  desohirhle  der 
Dattelzucht  in  Amerika  in  Au^'i-nschem  iiehnu-ii 
wollen,  so  ist  es  auch  wohl  .-innozei^ft,  unseren 
Blick  in  die  ferne  Vergangenheit  schweifen  zu 
lassen. 

Wo  die  ursprüngliche  Heimat  von  Phoenix 
Jativlijtm  war,  ist  heute,  wie  hei  so  vielen 
andcreti  CuliurpHanzen ,  schwer  zu  ermitteln. 
Wahrscheinlich  entstand  diese  Palmenart  in  den 
Verticfimpen.  welche  die  Wüstengebiele  von  Nord- 
afrika und  Arabien  begrenzen.  Cultivirt  wurde 
sie  wohl  zuerst  im  Kuphrat-Thale.  Dass  sie  zu 
den  wichtigsten  Nahrimgspflanzen  der  Assyrier  j 
gehörte,  ist  durch  die  vielen  Sculplurbilder  dieses 
alten  Volkes  vollkommen  bewiesen.  Man  findet 
in  diesen  Wandsculpturen  nicht  nur  sämmlliche 
Arbeiten,   die  mit  der  Dattelcultur  verbunden 

4.  Februar  KfOj. 


sind,  hildlicii  vor  .\iigen  neführt,  sondern  auch 
dargestellt,  wie  die  Datlelfrürhte  bei  Tische  servirt 
werden.  Auch  die  künstliche  Bestäubung  der 
weiblichen  Blüthenstände  ist  vollkommen  er- 
kennbar abKi'bildet.  Bei  den  Aegyptern  wurde 
die  Dattelcultur,  die  dort  im  Jahre  3000  v.Chr. 
nrwh  unliekannt  war,  seit  zooo  v.  Chr.  eine 
wichtige  Arbeit  des  Volkes.  Die  Araber  machten 
aus  derselben  schon  in  sehr  frühen  Kpocheii 
ihrer  Geschichte  eine  Nationalthätigkeit  und  führten 
den  Baum  auch  nach  der  PjTenäischi'U  Halbinsel 
ein.  In  der  Sahara  entwi.  kelte  sich  das  Oasen- 
leben eliinfails  erst,  iiachilem  die  Dattel]»alme 
dort  von  den  arabischen  Kroberern  samnit  dem 
Kamel  eingeführt  wor<len  war.  Die  tieiieu 
Colonisten  bauten  Datteln,  brachten  diese  mit 
Kamelkarawanen  in  die  nfrikanis<-hen  Mittelmeer- 
länder und  erhielten  dafür  im  lausch  Getreide 
oder  Mehl. 

Obwohl  die  Araber  den  Baum  in  das  heutige 
Spanien  seinerzeit  eingeführt  hatten,  vermochte 
sich  derselbe  nur  an  einer  oaseiiartig  abgesonderten 
Stelle,  nämlich  bei  der  Stadt  KIche  in  der 
Provinz  Alicante,  südwestlich  von  letzterer  Stadt, 
bis  heute  einen  wichtigen  Standort  zu  erhalten. 
Während  der  Herrschaft  der  Mauren  war  die 
Dattelbaumcultur  auf  der  Halbinsel  ziemlich  stark 
verbreitet.  Bei  liiche  standen  bis  in  die  neuesli- 
Zeit  noch  ülier  40  000  Dattelbäume,  die  jährlich 
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etwa  140  000  Arrobcu  Früchte  lieferten.  Dieses 
gute  Gedeihen  bei  Elche  ist  nm  so  merkwürdiger, 

ab  gcradi-  dii-si-r  Ort  iti  <lcr  N.iln-  d.  s  Mittel- 
meere»  liegt  und  die  PhoeiiLv  dactylijera  bekannt- 
lich die  Nähe  des  Meeres  nicht  liebt 

In  dif  Neue  Well  kam  der  H.iuin  i-liciifalls 
aus  Spanien  und  zwar  zuerst  nach  Mexicu,  bald 
nadi  dessen  Erobening  durch  die  Europäer.  Es 
wurden  jedoch  nur  dio  Früchte  <lort  rinpeführt 
und  man  sale  deren  Samen.  Natürlich  konnten 
10  die  altbekannten  ('ultursorten  nicht  gewonnen 
werden  und  von  einer  Einführung  wirklich  edlur 
Schiisslinge  ist  auch  in  der  Folge  nichts  bekannt 
geworden.  Nichtsdestoweniger  hat  man  unter 
den  Säinliogen  welche  gefunden,  welche  gangbare 
Maifclwaarc  liefern,  und  xwar.  je  nach  der  Witte- 
rung, 30000  bLs  140000  kg  jährlich. 

Die  Vereinigten  Staaten  bemühen  sich  jetzt, 
die  Dattelzucht  in  allen  geeigneten  Gebieten  der 
Union  zu  cntwicki-ln.  Genügende  Wärme  ist 
zwar  an  vielen  Orten  zu  finden,  in  den  meisten 
Fällen  ist  jedoch  das  feuchte  Seddima  hinderlich, 
selbst  dort,  wo  —  wie  z.  B.  im  südlichen  l'fer- 
gebicle  CalifornieiLs  —  im  Sommer  äus.ser.si  wenig 
Rogen  fallt.  ^\n  vielen  Orten,  wo  der  Sommer 
zwar  genügend  heiss  und  dürre  ist,  fällt  mitunter 
im  Winter  die  Temperattur  tiefer,  als  es  die 
Dattelpalme  ertragen  kann. 

Als  klimatisch  vorzüglich  für  die  Dattelcultur 
geeignet  erscheinen  die  folgenden  Gebiete: 

I.  Die  Colorado-Wüste  *!  in  der  südöst- 
lichen Spitxe  von  Californiea,  westlich  vom 
Colorado>FhiS8e,  nördlich  von  Mexico,  ein  dfirres 
Gebiet  von  mehreren  tausend  engli.schen  Quadrat- 
mcilcn.  Sic  ist  in  klimatischer  Hinsicht  wahr- 
schetolich  das  voRÜgHdurte  Datteknchtgetinde 
der  ganzen  Neuen  Welt.  Kiii  grosser  Tlicil  dieser 
Wüste  liegt  unter  dem  Nivt  au  des  Meeresspiegels, 
die  Umgehung  von  Saiten  .sogar  80— -90  m  ttefsr 
als  der  Meeresspiegel.  Die  Sommertemperatur 
ist  dort  ebenso  hoch  wie  im  Innern  Afrikas;  zu 
Salton  i  rn.  1.  iii  mc  ein  Maximimi  von  49 — 5 1 "  C, 
mit  einer  Juli-Mitteltemperator  von  42^  C  Die 
Wintertemperatur  fallt  selten  so  tidf,  dass  die 
Dattelbäume  von  der  Kälte  /u  li-iden  hätten. 
Während  der  letzten  zehn  Jahre  kam  nur  einmal 
eine  Kahe  von  — 6»  5*  C.  vor;  meistens  fällt  das 
Thermometer  während  des  ganzen  Winters  nicht 
tiefer  als  auf  — i  *  C  Auch  die  Luft  ist  äusserst 
trocken,  der  Sommer  regenlos.  Es  ist  aweifeDos, 
dass  sogar  die  Königin  der  Datteln  (zugleich  die 
bitceb^icrigstc  unter  allen),  nämlich  die  theurc, 
spStreifeode  DcgUi  noor,  dort  ihre  \ollc  Reife 
erreichen  würde.  Nur  ein  einziges  iiinderniss 
steht  zunächst  noch  der  Dattelzucht  im  Wege, 
nämlich  der  W  assermangel.  Wasser  inuss  erst 
aus  dem  Colorado-Flusse  dahin  geleitet  werden, 

*)  Diese  calKornitche  Colorado-Wii»tp  ist  nicht  mit 
dcfli  weit  eaüenit  Ik^gendeB  StMte  Cokwado  lu  vcrwcdiselo. 


und  das  wird  wohl  auch  trotz  der  hoben  Kosten 
binnen  nicjit  sehr  langer  Frist  geschehen,  weil  der 

F'luss  130 — 200  m  höher,  als  die  tieferen  Stellen 
der  Wüste  liegen,  diesst  und  während  des  ganzen 
Jahres  grosse  Waasermeogen  fShrt  Es  giebt 
übrigens  in  ilcii  nnrdlirlieti  Theilcn  der  Wüste 
auch  schi)n  einige  artesische  Brunnen.  Wenn 
die  Wasserleitung  m  Stande  kommt,  so  wird 
I  dieses  Gebiet  gewiss  die  vorzüglichsten  Datteln 
1  erzeugen,  die  es  überhaupt  giebt.  Und  nebenbei 
ist  zu  bemerken,  dass  in  Folge  des  extremen 
Wüstenklimas  und  des  salzigen  Bodens  daselbst 
keine  andere  Bodenwirthschaft  möglich  ist. 

2.  Das  Salzflussthal  (Salt  River  Valley) 
in  Arizona.  Mittelpunkt  dieses  Gebietes  ist  die 
Stadt  Phoenix  am  Salt  River,  einige  Meilen  ober- 
halb der  Mülldung  dieses  Flusses  in  den  Gila 
River  gelegen.  Andere  wichtige  Städte  daselbst 
sind  Tempe  und  Mesa.  Nach  der  Colorado- 
Wüste  dSrfke  das  Salzflussthal  das  wichtigste 
Dattelgelliide  der  Vereinigten  Staaten  werden, 

I  um  so  mehr,  als  dort  die  Berieselung  schon 

'  allL'cnii^in  e'nL'i^fiihrt  ist.  .\uch  ist  die  Dattel- 
cultur dort  nicht  mehr  blo.ss  ein  frommer  Wuus4.h, 
sondern  bereits  im  Kmporbifihen  begriffien.  Es 
ist  durch  bisherige  Erfahrungen  vollkommen  be- 
wiesen, dass  die  frühen  tmd  mittelfrühen  Datteln 
!  dort  vollkommen  reif  werden.  Ob  aber  audi 
I  DtgUl  noor  in  Ariaona  ihre  volle  Keife  erlai^en 
wird,  ist  noch  nidit  erwiesen,  wird  sidi  jedoch 

binnen  weniger  Jahn-  herausgestellt  lialu-n.  Die 
j  in  den  Jahren  1889  imd  1890  seitens  der  Re- 
gierung aus  Afrika  emgefShrten  edlen  Datteln- 
schi'sslingp  sind  im  Salt  River -Thale  vorzüglich 
gediehen  und  tragen  heute,  wie  es  unsere  Ab- 
bildung 191  aeigte,  bereits  retchlidie  imd  scbfioe 
Früchte.  Die  Bewässerung  der  Colorado -Wüste 
hegt  noch  in  der  Zukunft,  während  diejenige 
von  Arizona  ein  fait  accompli  und  das  in  Betracht 
kommende  Gebiet  bereits  durch  Berieselung 
fruchtbar  gemacht  ist  Dieser  Theil  der  Ver- 
einigten Staaten  dürfte  daher  noch  für  längere 
Zeit  der  Mittelpunkt  der  neuweltlicben  Dattel- 
cultur bleiben,  von  dem  alle  Schulkinder  der 
Union  «ie  von  einem  Paradiese  der  Süssigkeiten 
träumen  werden.  Grosse  Verdienste  um  die 
Verbreittmg  und  Hebung  der  Dattelzacht  hat 
sich  Professor  Jamcs  W.  Toumey  während 
semer  Thätigkeit  an  der  Universität  von  Arizona 
erworben. 

3.  Das  I  b.«!  des  Todes  (Death  Vallevi. 
Dieses  Gebiet  ht  tindet  .sich  im  .südöstlichen  l  lieile 

I  Californiens ,  nicht  weit  \on  der  Grenze  des 
Staates  Nevada.  Manche  ITieile  des  Ihales 
liegen  mehr  als  100  m  unter  dein  Niveau  des 
Meeresspiegels.  Die  Sommer  sind  sehr  heiss 
imd  ganz  ohne  Regen,  so  dass  dort  auch  die 
späten  Dattelsorten  cuKivirbar  wären.  Nur  einen, 

I  aber  sehr  wichtigen  I  bikeD  hat  die  Sache,  da.ss 
j  nämlich  die  Region  des  Thaies  des  Todes  ohne 
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nanihaltc  Flüsse,  also  einsiwcilen  im  Grossen 
nichi  bewässerbar  ist. 

+.  Kleinere,  vor  Nordwinden  geschützte 
Schluchti'T)  und  südliche  Abhänge  werden  sich 

Abb.  105. 


]lattclbaiiniM:h><i.'tiingc  ^ cuieo  in  .Mgter 
ia  Bündel  («bumlen, 


zerstreut  noch  in  (  alifornicn,  .\rizotia  und  sogar 
noch  im  Süden  des  Staates  Nevada  linden,  wo 
die  Dattelcultur,  wenigstens  mit  frühen  Sorten, 
mojilich  -icin  wird.  Die  Sommer  sind  überhauj)t 
in  allen  jenen  (iebieten  warm  und  trocken,  nur 
die  Winter  scheinen  für  Phoenix  <iact\li/era  etwas 
zu  kalt  zu  sein.  Wenn  es  jedoch  durch  künst- 
liche Zuchtwahl  gelingen  würde,  dort  winter- 
hürtere  Sorten  zu  gewinnen,  was  durchaus  keine 
Unmöglichkeit  ist,  so  könnte  sich  jener  Theil 
der  l'rde  hinsichtlich  der  Dattelcullur  zu  einem 
würdigen  Kbcnbilde  Nordafrikas  entwickeln. 

Wir  haben  bereits  erwähnt,  dass  die  ersten 
Versuche,  die  Dattelpalme  in  der  Neuen  Welt 
einzubürgern,  in  Mexico  gemacht  wurden  und 
zwar  seitens  spanischer  Missionäre.  Ks  wurden 
namlicli  die  Samen  aus  Spanien  bezogener  Datteln 
gepHanzi,  und  die  Sämlinge  gediehen,  wurden 
ertragfähig,  lieferten  aber  keine  \-orzüglichon 
Sorten.  Später,  vom  Jahre  184.8  an,  als  die 
Union  ihre  südwestlichen  Gebiete  erworben  hatte, 
wurden  wieder  Bäume  aas  Samen  im  südlichen 
Californien  und  in  Arizona  gezogen.  Diese 
bereits  ^  on  Bürgern  der  Union  gezüchteten  Säm- 
linge stammten  von  Datteln,  welche  aus  der 
Umgebung  des  Persischen  Ciolfes,  aus  Basra 
oder  der  Provinz  Maskat,  über  San  Krancisco 
eingeführt  waren.  Diese  Bäume  lieferten  schon 
bedeutend  bessere  Früchte  als  die  ersten  mc.xica- 
nischen  Pflanzungen  und  deren  Nachkommen, 
ohne  Zweifel  de.shalb,  weil  die  Samen  von  edlerer 
Sorte  waren.  Natürlich  waren  nicht  alle  Bäume 
von  gleich  guter  Qualität.  Die  besten  hätte 
man  dann  durch  Schösslinge  weiter  vermehren 


müssen;  man  versäumte  jedoch  die  geeignete 
Zeit  und  liess  die  Bäume  gross  werden,  so  dass 
sie  aufhörten,  Schösslinge  zu  treiben. 

Alle  diese  Versuche  gründeten  sich  nur  auf 
Samenzucht.  I'.rst  in  der  zweiten  Hälfte  der 
siebziger  Jahre  kam  General  Charles  P.  Stone, 
der  in  der  ägyptischen  Armee  diente,  auf  tlen 
Gedanken,  edle  Dattelnschösslinge  aus  .'\.eg\-pten 
nach  Südcalifomien  zu  senden.  Dieselben  wurden 
verpflanzt,  bewurzelten  sich,  gingen  jedoch  später 
durch  Nachlässigkeit  der  Higenthümer  zu  Grunde. 
Im  Jahre  1889  beschaffte  das  Ackerbau- 
Ministerium  der  Vereinigten  Staaten  9  bewurzelte 
Schösslinge  aus  der  algerischen  Sahara,  59  aus 
Aeg)-pten  und  6  Stück  aas  Maskat.  Dieselben 
wurden  nach  New  Mexico,  .Xrizona  und  Californien 
vertheilt.  Den  grössten  Theil  erhielt  die  Stadt 
Yuma  in  .\rizona;  als  aber  1891  eine  bis  dahin 
tinerhörte  Ueberschwcmmung  des  Colorado- 
Flusses  die  ganze  Gegend  überfluthete,  gingen 
die  hoffnungsvollen  Dattelnzöglinge  zu  Grunde. 
Die  in  New  Mexico  verpflanzten  hielten  die 
Winterkälte  nicht  aas.  Auch  die  nach  Californien 
gesandten  verdarben  theils  durch  Kälte,  theiU 
durch  Nachlässigkeit  der  Pflanzer.  Nur  ein 
kleiner  Theil  des  ägyptischen  Zuchtmaterials, 
welches  der  Sorge  der  Landwirthschaftlichen 
Versuchsstation  zu  Phoenix  in  Arizona  anvertraut 
war,  hatte  ein  besseres  Schick.sal,  was  als  be- 
sonderes Verdienst  dem  schon  genannten  Professor 
J.  W.  Toumey  angerechnet  werden  muss.  Die 
Pflanzung  gedieh  vortrefflich  und  trug  bereits 
nach  6  —  8  Jahren 
reichliche  F'rüchte. 
Allerdings  erwies  sich 
später,  dass  die  Sorten 
theilweise  falsch  be- 
nannt und  manche 
Pflanzen  fast  werthlos 
waren.  Dieser  Ver- 
such bewies  jedoch, 
dass  am  Salt  River 
wenigstens  die  ägypti- 
schen Sorten  sich  vor- 
züglich acciimatisiren, 
so  dass  weitere  Schritte 
angezeigt  sind. 

Im  l'rühjahr  1899 
entsandte  das  Acker- 
bau -  Ministerium  zu 
Washington  Walter 
T.  Swingle  nach 
Afrika ,    wo    er  die 

Dattelnanlagen  von 
Orkausville  und  Biskra,  die  bereits  im  Gebiete 
der  Sahara  liegen,  besuchte  und  für  das  folgende 
Jahr  Besiellungcn  auf  grös.sere  Mengen  von 
Wurzelsch»)sshngen  machte.  In  den  ersten 
Frühlingstagen  des  Jahres  1900  reiste  er  aber- 
mals nach  der  Sahara,  um  das  Einsammeln,  die 
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Verpackung  und  den  Versand  de^  wcrthvollcn 
Materials  zu  licsctrgen.  Aus  verschiedenen 
Oasen  wurden  zusammea  447  bewurzelte  Schöss- 
Unge  gesammelt,  der  grüsste  Theil  aus  der  l'm- 
gebung  von  liiskra,  wo  heute  etwa  500000 
herrliche  Dattelpalmen   stehen.     Man  wickelte 

Atib.  Jn;. 


Kaaicte  mit  Daltclbauitijvilanxen  beUileo. 

die  jungen  Pflanzen  in  ein  bajstartigcs  Gebilde, 
welches  sich  zwischen  der  llasis  der  Palmblättcr 
imd  dem  Slanniie  bildet  (Ablj.  205),  je  drei 
solcher  Bündel  kamen  in  einen  Sack  (Abb.  206) 
und  je  zwei  Säcke  verlud  man  auf  ein  Kamel 
|.\bb.  207).  Am  IQ.  Mai  1900  brach  die 
Karawane  auf  (Abb.  208)  und  erreichte  die 
Stadt  Biskra  in  anderthalb  Tagen,  liier  kamen 
nach  imd  nach  auch  die  in  anderen  Oasen  ge- 
kauften Schösslinge  hinzu  und  alle  u-urdcn  mit 
Wasser  befeuchtet.  In  .\lgier  stellte  man 
-lic  abermals  in  Wasser  und  ver- 
packte sie  dann  in  Holzkisten 
zwi.schen  Gras  und  Moos.  .\in 
1 3.  Juni  ging  das  gesanimle 
Zuchtmaterial  in  23  KJstc-n  mit 
einem  <  je>aiiii)itgcwii.lit  von  Soookg 
ab  und  langte  am  3.  Juli  in  New 
York  an,  wo  man  es  untersuchte 
und  die  Pflanzen  in  gutem  /u- 
.stande  fand.  Am  20.  Juli  waren 
sie  in  .\rizona  und  bis  zum  2  5.  Juli 
sämmtlich  ver]>flanzt. 

In  dieser  Sendung  waren 
27  Duttelbaumsorten  enthalten,  die  edelsten  und 
besten,  welche  in  der  Alten  Welt  cultivirt  werden. 
Vau  1  heil  der  Sorten  besteht  aus  frühreifenden  l  or- 
n»fn,  unter  welchen  eine,  Namens  Talulla.  be.sondcr.s 
werilivoll  zu  sein  scheint,  weil  ihre  Früchte  sogar 
in  der  nordlichen  Küstenregion  .VIgiers  zur  Keife 
gelangen.  "N  ahia  ben  Kassen),  ein  Grund- 
besitzer im  Lande  der  Mzabiten  iMosabitcn, 
Beiberstamm  in  der  algerischen  S:iliar;ii.  machte 


die  algerische  Regierung  auf  diese  dort  heimische 
frühe  Sorte  aufmerksam  und  überliess  ihr  auch 
Pflanzen,  wofür  er  später  von  Frankreich  decorirt 
worden  ist.     Auch  von  der  spätreifenden  Des^ltt 
noor  waren  zahlreiche  Pflänzchen  in  der  Sendung. 
Es  ist  vorauszusehen,  dass  aus  diesem  Import 
sich  eine  intensive  DalteIcultur  in 
allen  jenen  ( jeländen  der  nordameri- 
kanischen L'uion  entwickeln  wird, 
welche  den  Grenzen  Mexicos  nahe 
liegen.    Wahrscheinlich  wird  die 
Datteicultur   auch   nach  Mexico 
übergreifen.  Die  erste  Folge,  welche 
sich  bereits  in  etwa    1 5  Jahren 
zeigen  dürfte,  wird  die  Abnahme 
oder  gar  das  Aufhören  der  Dattel- 
ausfuhr \on   Afrika  nach  Nord- 
amerika  sein.      Und    nach  und 
nach,  wenn  die   geeigneten  Ge- 
i  i     biete  in  Califomien  und  Arizona 
U     mit  PhoenLx  dacfyti/fra  bepflanzt 
H     sein  werden,  dürften  dann  auch 
I     die  amerikanischen  Datteln  cbeaso 
I     auf  den  curopäi.schen  Märkten  er- 
scheinen, wie  es  heute  schon  mit 
den  amerikanischen  .\epfeln  und 
Apfelsinen  der  Fall  ist  Kine  Ver- 
billigung  der  Dattelpreise  wird  die  Folge  sein,  wo- 
rüber sich  übrigens  un.serc  Jugend  kaum  beklagen 
wird.  Und  auch  wir  Aeltereu  künaeu  damit  einver- 
standen sein. 


Die  Urformen  und  die  Verwandtschafls- 
verhältnisae  der  Thierstämme. 

Die  moderne  Zoologie  steht  auf  dem  Boden 
der  „Kntwickelungslehre",  nach  der  man  allgemein 


Kaniclkdctfwan«  mit  Jen  für  Amenka  bcscimintea  ÜattctbaumpAanzcii  njicli  Diikia  zic)icn,3. 


annimmt,  da.ss  sich  die  heutige  Thierwelt  int 
Laufe  von  Jahrmillionen  aus  einfachen  Urformen 
entwickelt  hat,  so  dass  da.s  verwandtschaftliche 
Verhälmiss  der  einzelnen  Thiergruppen  in  Form 
eines  Stammbaumes  dargestellt  werden  kann. 
Während  es  schwierig  ist,  in  Folge  der  dazu 
nüthigcn  ausgedehnten  Specialuntersuchungt-n, 
dieses  verwandtschaftliche  X'erhältniss  iu  allen 
Fiiuzelheiten  festzustellen,  zumal  da  die  aus- 
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gestorbenen  Thiere  nur  theilweise  —  die  Weich- 
theile  z.  B.  konnten  nicht  erhalten  bleiben  —  als 
Versteinerungen  (und  von  diesen  Versteinenmgen 
wiederum  nur  ein  bei  gelegentUchea  Funden  er- 
haltener Bruchlbdl)  stadirt  werden  können,  kann 
das  Vrrhältniss,  in  dem  die  grössere ti  Thier- 
gruppen zu  einander  stehen,  ziemlich  genau  fest- 
gestellt «erden.  Ebenso  kann  man  sich  ein 
ziemlich  genaues  Bild  machen  v<in  den  relativ 
einfach  orgauisirten  Urformen,  aus  denen  sidt 
die  eiflsdnen  Thic^ruppen  zu  der  heutigeo 
Mannigfaltigkeit  entwickelt  hatK-n,  indem  sie  sich 
den  verschiedensten  ]  ebensverhalinissen  anpassten. 
Krnst  Haecket  verdanken  wir  die  eingehendsten 
Forschungen  auf  diesem  Gebiete. 

Die  vielzelligen  Thiere  (Meta/.oeni  sind  durch 
Coloniebildung  der  ein/otligen  Urthii  re  (Protozoen) 
entstanden.  Die  niedersten  so  entstandenen  Ver- 
treter der  Metazoen  sind  becherförmige  Thiere, 
die  nur  eine  äussm-  iind  eine  innere  Zellensrhicht 
be^txen;  der  Hohlraum  des  Bechers  ist  der 
„Urdaim",  der  in  den  nach  aussen  mundenden 
,,Urmund"  übergeht.  Zu  dieser  einfachen  (rruppc 
dieser  Urdarmthierc  (Gasträaden)  gehören  die 
noch  heute  Mienden,  auf  dem  Meeresgrunde 

festsitzenden  Physeinarien.  Die  l'rform  dieser 
( lasträaden,  die  diesen  Physemarien  sehr  ähnlich 
gewesen  sein  wir<i,  bezeichnet  man  als  Gasträa 
(siehe  den  Stammbaum).   Ein  ähnliches  Gebilde 


(Gastnila)  erscheint  in  der  individuellen  Ent- 
wickelungsgeschichte  eines  jeden  Metazoons;  diese 
Gastrula  besteht  ebenfalls  aus  zwei  Zcllcnschii  hten, 
den  primären  Keimblättern.  Durch  laogdauemde 
und  complicirtf^  Vorgänge  entsteht  aus  der 
Gastrula  das  ausgebildete  Thier  (Metazoon). 
Wir  haben  es  also  hier  bei  den  Gasträaden 
mit  Thieren  «1  thun,  die  auf  der  Stufe  der 

Gastrula  stehen  "geblieben  sind. 

Dadurch,  dass  Gasträadeu  neue  Organe  er- 
warben, entarickelten  sidi  nadi  versdiiedenen 
Richtungen  drei  neue  Thicrsfämriie. 

Kine  Gruppe  von  Gaslr.taden  erwarb  zahl- 
reiche feine,  die  Wand  des  becherartigen  Körpers 
durchsetzende,  wasserzuführende  Poren.  Diese 
Urform  nennt  man  Olynthula,  und  aus  ihr 
entstanden  die  inanuigfaltigen  Fortnon  der 
Schwämme  (Spongien),  die  eine  festsitzende 
Lebensweise  auf  dem  Grunde  des  Meeres  fuhren. 
Viele  Spongien  bilden  Tolonien,  wodurch  ihr 
Bau  comphcirt  wird;  hierher  gehört  z.  B.  der 
Badeschwamm,  der  aus  vielen  ol^nthulaartigen 
Personen  besteht,  die  im  Zus;niimenhang  ge- 
blieben sind.  Durch  Kalk-  und  Kieselsäure- 
einhigerungen  bilden  fiele  Spongien  Skdette;  lu 

letzteren  gehören  die  wenigen  im  süssen  WUSOT 
vorkoiniiieiiden  Arten  [t.  B.  S/>i)ngHla). 

Eine  zweite  Gruppe  von  Gasträaden  erwarb 
sich  nicht  Poren,  sondern  dafür  zum  Fange  von 
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Tliiereii  u.s.  w.  um  den  Urmuod  Tentakclu  (Faag- 
aiine)  nnd  als  Walfen  ia  der  Haut  Nesselorgane 

(gif^efülltc  Bläschen).  Eine  dieser  Urform  — 
dut  Arcbbydra  —  sehr  nahe  stehende  Fonn 
haben  wir  in  dem  grünen  Sünwaiserpolypen 

I  II\  dui  viridis).  Aus  der  Archh^clra  eiitwirkelten 
sich  zwei  Zweige,  deren  Staiiimlonncn  einerseits 
die  Hydropolypen  (Glockenpolypeni  und  anderer- 
seits die  Scyphopolypcti  1  Rfi  herpolypeii'i  sind. 
Aus  Hydropolypen  entstanden  weiter  llvdro- 
tnedusen  (Qtiallen)  und  aus  den  Scyphopolypea 
Scyphomedusen  (Quallen),  beide  scharf  von  ein- 
ander unterschieden.  Während  die  Polypen  fest- 
sitzen, haben  die  Medusen  eine  freischwimmendc 
Lebeoswdse,  wodurch  die  letzteren  sich  eine 
weh  höhere  Organisation  erwarben.  Daat  ans 
beiden  Formen  der  Polypen  sich  äusserlich  so 
ähnliche  Quallen  entstanden,  ist  leicht  zu  \'er- 
stehen:  die  glddien  Existenzbedingungen  mussten 
zu  ähnlicher  Organisation  führen.  Die  ganze 
Gruppe  führt  den  Namen  Ncssclthiere  (Cnidarier); 
auch  in  ihr  erwarben  sich  einige  ein  Kalkskelett, 
so  die  (Colonien  bildenden*  Korallen.  7\\  den 
Cnidaiiem  gehören  auch  die  Colouien  biideudeu 
Staatsquallen  (Siphonophoreo)  und  die  Kamm- 
qnaOen  (Ctenc^oren). 

Eine  dritte  Gruppe  der  Gasträaden  erwarb 
sich  eine  noch  höhere  Orgiinisation.  Wälirend 
die  Vertreter  dieser  Gruppe  noch  mit  den 
Gaatraaden,  Spongien  tmd  Cnidaiiem  darin  über- 
eimtiinineD»  dass  sie,  wie  diese,  eine  ,, echte 
LeibeahSUe",  d.  h.  eine  vom  Urdarm  ab- 
geschnfirte  Höhle,  Bint  nnd  Afteröffhung  aldit 
besitzen,  haben  sie  einen  zweiseitig-symmetrischen 
Bau  erworben.  Dieses  Princip,  nach  dem  wir 
unsere  Fahrzeuge,  z.  B.  Schiffe,  bauen,  ist  inso- 
fern wi<-htig,  weil  durch  solchen  Bau  die  l''ort- 
bewegun^  am  besten  geschieht,  weshalb  auch 
bei  den  ferner  zu  besprechenden  Thiergruppen 
diese  Art  de.s  Körperbaues  besieht,  ausgenommen 
bei  den  Thiergruppen,  die  secundär  zur  fest- 
sitzenden Lehen.swi  ise  zurudtgekehrt  sind.  Ferner 
kam  hinzu,  dass  diese  Urform —  der  Archelmis 
—  ein  eentraUsirtes  Nervensystem  (Schlundknoten 
und  T  ängsnerven'i  \''phridien  (ni<Triiar'.ii,'i' 

Ausscheidungsorgane)  erwarb.  Aus  dem  Archelmis 
entwickelten  sidi  die  Siradelwfinner  (Tinbellarien), 
Sailgwurmer  (rremaloden)  und  Randwürmer 
(Cestoden),  die  man  unter  der  Bezeichnung  Platt- 
würmer (Platoden)  ztisammenfasst 

In  Folge  der  festsitzenden  I  elicnsweise  der 
Schwämme  und  der  mangelhaften  !•  ortbewegungs- 
fihigkeit  der  Quallen  entwickelten  sich  die  beiden 
Gruppen  der  Spongien  und  der  Cnidarier  nicht 
höher. 

Durch  Erwerbung  einer  echten  Leibeshöble 
und  eines  .Vfters  entwickelte  sich  aus  den 
Turbellarien  (dieTrematoden  and  Cestoden  waren 

l  iiitT  si  hniruot/endeii  T  ebenswei.se  lilu-r- 
gegangcu,  die  immer  mit  einer  Degeneration  vcr- 


i  bundea  ist)  die  Urform  der  echten  (Leibesböhlen-) 
Würmer  (Vennalien)  —  der  Prothelmis.  Aus 

dieser  Urform  entwickelten  sich  die  zahlreiclien, 
heute  lebenden  echten  Würmer,  die  Haeckel 
in  vier  Gnippen  zeriegt;  Radwfima'(Rotatorien), 
RundwQmer  (S  r  nuviarienl  AnDwünner  (Proto* 
pygier)  imd  Rü.s.seiwuimer  (Frontouier). 

Die   Stammesgeschichte    (Phylogenese)  der 
Vermalien  im  Kinzelnen  ist  äusserst  complicirt 
:  und  Sache  speciellen  vergleichend -anatomischen 
und  ontotjenetischen  Studiums. 

Aus  dem  Prothelmis  entwidielten  sich  rad- 
wurmähnliche  Thiere;  imd  diese  sind  die  Vor- 
fahren der  heutigen  Radwürinerl  Kotatorleil)« kleiner 
I  Süsswasserbewohoer,  femer  der  Armwfirmer  ^to- 
I  sopygicr).   zu  denen  die  Colonien  bildenden 
i  Moosthierchen  (Brvnzoen)  «''hören,   drittens  der 
I  Rundwürmer  (Strong)  larien),  zu  denen  Spulwurm 
und  Trichtne  zählen,  und  viertens  der  Kfiaael- 
wünner  (Frontonier) ,  deren  wichtiger  Vertreter 
,  der  mit  einem  ..Kieniendarm"  versehene  lUilanO' 
giossiis  ist. 

Von  den  noch  übrigen  fünf  Thii-rst.imnicn 
cntv\ickeilen  Mch  drei  ebenlalls  aus  radwurm- 
ähnlichen  Vorfahren,  nSmlich:  die  Stemthiere 
(Echinodermcn)  [Seesteme,  Seeigel  u.  s.  w.J,  die 
in  den  Jugendstadien  zweiseitig  -  symmetrische 
Thiere  sind  und  erst  .'•pät  ihre  sternförmige 
Organisation  ausbilden;  die  VVeicbthiere  (Mollus- 
ken) [Schnecken.  Muscheln  und  Tintenfisdie]; 
j  und  drittens  die  Gliederthii-re  i  Articulaten) 
i  [Riogelwürmer ,  losecten,  Krebse  u.  s.w.J.  Die 
beiden  letzten  und  wichtigsten  Thientämme 
'  nehmen  ihren  Ur.sprung  in  der  Grupi'e  der 
Rüsselwürmer,  von  denen  sie  den  „Kiemendarm" 
ererbten,  der  auch  den  ersten  EntwidKlangs« 
Stadien  des  Menschen  deutlich  nachzuweisen  ist. 
Wahrend  die  eine  dieser  höchsten  Gruppen  indess 
schon  frühzeitig  grossentheils  zur  sitzenden 
Lebensweise  sich  wandte,  die  dann  immer  mit 
einer  Rückbildung  der  Organisation  verbunden 
ist  —  es  sind  dies  die  Mantclthiere  iTunicaten) 
— ,  gelangte  die  andere  Gruppe,  die  Wirbel- 
thlerc  (Vertcbraten),  zur  höchisten  Entwickeiung 

im  ganzen  I  liiern'i:  In-, 
I  Diese  Anschauungen  über  die  Urformen  und 
iiber  den  Stammbaum  der  Thiere  „besitzen  ab 
heuristische  Hypoth<'scn  einen  sehr  hohen  Werth 
insofern,  als  sie  für  eine  klare  Beantwortung  der 
verwickelten  phjdogenetischen  (stammesgesc^icht- 
lichen)  Fragen  unentbehrUcb  sbd".       k.  pssj] 


Ein  kosmetiacber  Fanait. 

Von  K  RKVKAir  Ia  Waiaur. 

Dass  gewisse  parasitäre  Pilze  an  T.aub- 

biätti.Tii  kosmetisrh  wirken,  /i'it;t  die  allbekannte 
,  Erscheinung  der  „Rothflecken"  an  den  Zweischen- 
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iK.iiierti,  verursacht  durch  Po/ysti^ma  rubrum  Pen., 
.[jil  i  r  „SchwanlleckeD"  an  den  Bläiu-rn  ver- 
üdiiedener  Ahorn -Arten,  hervorgerufen  durch 
Rkytkmia  acerinum  Tul.  Ticwährt  es  nicht  einen 
ganz  reizenden  v\nblick,  wenn  die  Blätter  einer 
Zweischeoallee  über  und  über  mit  rothen 
Flammen,  der  fogenanoten  „Lobe",  bededtt  er- 
scheinen? Und  macht  sic  h  nicht  ein  Spitz-  oder 
ein  Bergahorn,  dessen  herbstlich  gefärbte 
Btitter  durch  die  tidscbwaRen  Stromata  des 
„Runzclschorfs"  geschmückt  sind,  }?anz  prächtig.' 
„Ei,  sieh  nur!  wie  gemalt!",  so  hörte  ich 
kfinitch  einen  ob  dieter  Pradit  gana  entaGckteo 

Gärlnerburschen    seinem    f"o!lei;eii  zurufen. 

Dass  aber  auch  Kliilhcnblatter  durch  para- 
sitische Pilse  verziert  werden,  das  hatte  ich  bis  An- 
fang October  vorigen  Jahres  noch  nicht  beobachtet. 
Um  diese  Zeit  fiel  mir  in  dem  Schaufenster  einer 
Weimarer  Gurtnerei  ein  Alpenveilchen  (Cydamen 
tunpMim  Lj  auf,  das  nicht  nur  durch  ausser- 
gewöhnKchen  BlitheDreiclitbtiin,  sondern  vor 
allem  auch  dadurch  au.'igezeichnet  war,  da.ss  die 
ganz  blassroth  gefärbten  Blüthenblätter  über  und 
über  mit  bnunrotben  Flämmchen  besät  waren. 
Das  (lewächs  gefiel  mir  so  gut,  dass  ich  es  so- 
fort kaufte  und  den  seiner  Schönheit  ent- 
spredienden  Prds  gan  gern  1>eaaMte;.  Doch 
weh'  Schon  am  nächsten  Tage  hingen  einige  der 
lilüthen  die  Köpfe  und  waren  welk.  KUcnso 
erging  es  an  den  folgenden  Tagen,  und  wenn 
es  ja  auch  an  jungem  Nachwuchs  nicht  fehlte, 
so  wurden  e.s  doch  der  Blüthcn  immer  weniger. 
Ich  gab  das  auffallend  rasche  Absterbet)  zu- 
nächst nur  der  trockenen  Zimmerluft  schuld. 
Als  ich  aber  die  Beobachtting  machte,  dass  die 
na<  hwachsenden  Hlüthen  allmählich  immer  weniger 
Fläinoichen  aufwiesen,  wurde  ich  stutzig  und 
TmteiTog  die  rothen  Flecken  einer  genaueren 
Berichtigung,  l'nd  da  zeigte  sich.  das>  inmitten 
einer  jeden  der  elliptischen  Flammen  ein  gana 
schmales  Streifdien  des  Gewebes  abgestorben 
war,  wie  ja  auch  z,  \  \.  die  von  Sf'haeirlla  fra'^ariae 
Tul.  befallenen  JKrdbccrblaltcr  luniitteti  der  durch 
den  Pilz  erzeugten  braunrothen  Flecken  ver- 
trocknet sind.  Bei  der  mikro>kopiscl»en  I^nter- 
suchung  der  abgestorbenen  Stellen  fanden  sich 
denn  auch  mehrfach  stäbchenfönnige  Conidien 
sowie  kleine  Myceltbeilcben  mit  knospenartigen 
seitlichen  Auswüchsen.  Der  Enceuger  der  ,3chön^ 
heiispilästerchen"  war  also  ohne  Zweifel  ein 
parasitischer  Pilz. 

Wie  bereits  bemerkt,  nahm  die  Zahl  der 
Flammen  mit  jeder  neuen  niüthc  ab,  und  gegen- 
wärtig sind  sammtlichc  Blüthen  völlig  lleckenfrci. 
Ualiei  bleiben  sie  jetst  so  lange  frisch,  wie  man 

es  eben  bei  die.ser  Pflanze  gewöhnt  ist.  Dafür 
machen  sich  aber  jetzt  an  den  ausgewachsenen 
Blättern  allerlei  Krankheitserscheinungen  be- 
merklich. Sie  wenlen  rasrh  «elb  und  welk  und 
zogen  an  ihrer  Unterseite  grössere  bräunliche 


I  Hecken  und  kleine  runde  braune  l'usteln.  Die 
mikroskopische  Untersuchung  der  älteren  — 
nicht  der  jungen  —  Blätter  ergiebt,  dass  die 
Epidermis  der  Unterseite  mit  einem  Netz  »iel- 
Terzweigter,  sehr  zarter,  farbloser  Plasmafäden 
überkleidet  ist.  In  den  Maschen  des  Netzes 
finden  sich,  aUerdings  Tereinzeh,  dieselben 
r'onidien,  die  an  den  inficirten  Stellen  der 
I  Blüthenblätter  beobachtet  werden  koimten.  Der 
I  Parasit  überspinnt  also  zunidist  ab  epiphyter 
Schmarotzer  die  Epidermis.  Die  Hyphen  des 
Mycels  dringen  aber  auch  in  die  Spaltöffnungen 
ein  nnd  beirtrfcen,  dass  sich  zunidik  die  Sdiliess- 

Zellen  und  sorlnnn  auch  die  diesen  benachbarten 
Kliideiniiszelleii  braun  färben.  Diese Krscheinuog 
zeigt  sich  besonders  an  den  bräunlichen,  dabei 
aber  noch  flachen  Stellen  der  Blaituntersoite. 
An  den  braunen  Pusteln  jedoch  cun.siatiren  wir 
noch  andere  Veränderungen.  Während  die 
normalen  Kpidermiszellen  der  Blattunterseite 
unregclmässig  geformt  sind  und  wellig  veibogene 
Umrisslinien  haben,  nehmen  die  Zellen  n;ich  den 
Pustein  zu  allmählich  prosenchymatischc  und 
endüdi  parendiymatiache  Gestah  an.  Die  Spah^ 
Öffnungen  werden  deformirt,  verschwinden  schliess- 
lich, und  an  ihrer  Stelle  tinden  sich  grössere 
Oeffnungen,  die  in  Hohlräume  zwischen  den  stark 
hypertrojihirten  (icwebezellen  des  Schwamm- 
parenchynis  hineinführen.  Itn  Innern  der  hyper- 
trophirten  Zellen  erblickt  man  nicht  selten  rothe 
Kugeln  mit  einem  helleren  Bläschen.  Wir  haben 
es  also  hier  offenbar  mit  einer  Infection  durch 
eine  ( Ihytridiacee  zu  thun,  deren  Beobachtung 
freiUch  hiennit  noch  nicht  abgeschlossen  isL 
Den  Conidien  nach  tu  urtheilen,  handelt  es  sich 
bei  beiden  I'TScheinungsformen  —  an  den  Blüthen 
wie  an  den  Kättem  —  um  ein  und  denselben 
Pilz.  Da  id)  nun  aber  in  der  mir  zu  Gebote 
stehenden  l.iUeratur  nichts  darülier  verzeichnet 
finde,  so  wende  ich  mich  an  die  verehrlichen  Leser 
des  FnmeUmu  mit  der  crgebenstea  Bitte,  mir 
doch  diesbezügliche  Bef)})achtungen  gütigst  mit- 
I  theilen  zu  wollen.  Kür  freundliche  Bemühung 
itn  voraus  besten  Dank!  (Ss;*! 


IH*  KnqppMli*  a«rmaiiinwiairffc  in  UeL 

V«MI  C  SVAliCM. 

m  Mha  AMBiB^M. 

Es  ist  in  dieser  Zeitschrift  wiederholt  auf  die 

in  den  letzten  drei  Jahrzehnten  ganz  i-kmto  fortge- 
I  schrittenc  Eutwickeluog  der  deuuchen  Schifis- 
I  werften  im  Bau  von  Essen-  nnd  Stahlschiffen  und 

auf  die   Ursachen  dieser  schnellen  Iiitwickelung 
hingewiesen  worden.    Wir  können  uns  hier  dcs- 
j  halb  auf  einen  kurzen   Rückblick   über  diesen 
I  Werdegang  beschränken,  halten  einen  solchen 
i  aber  doch  für  angezeigt,  bevor  wir  an  einem  hervor- 
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ragenden  Beispiele  unseren  Lesern  xeigen,  wie 

sich  das  Aufstcii^on  eines  Werkes  des  geruinnten 
Sondergcbietcs  au»  kleinen  Anfängen  zu  einer 
der  bedenteodaten  Heimstitten  deuttcber  In- 
dustrie der  Gegenwart  vollzoi;rii  hat. 

Mit  dem  /usammerischluss  der  deutschen 
Kinzelstaaten  zum  Deutschen  Reiche  tritt  die 
Kntwickelung  des  Reiches  ((Ia>sell)e  in  seiner 
Gosammthcil  betrachtet)  als  Industriesta;il  immer 
schürfei  hervor.  l)ie  drossindustric  und  der 
Handel  eines  Landes  stehen  in  innigen  Wechsel- 
beziehungen, m  einem  solchen  Gegenseitigkeits- 
verhältniss  zii  einander,  dass  ein  Gedeihen 
des  einen  Factors  ohne  Mithilfe  des  anderen 
bis  m  eineni  gewissen  Grade  nicht  denkbar  ist, 
<"iri 'ssindustric  und  Grossliandel  fussen  auf  inter- 
nationaler Ba^is,  so  dass  der  letzlere  sich  in 
seiner  natürUchan  iättwidrelung  sunt  Welthandel 
aii-w  !•  ;Ij>en  iniiss.  Xii  Iiis  luveiclinel  ilieses 
« irthsch.iftliclir  I  ort?i<  hreiten  trellender  als  das 
Kaiser\v<  ii  1 : nsi:.  /ukunti  lte^t  auf  dem  Wasser!" 
Mit  dem  deutschen  W'clthandi  l  wuchs  die  deutsche 
Schitfahrt:  Grund  penug  für  die  deutsche  Schiff- 
liaumdustrie,  <lie  für  di-n  lieimiadMai  Seehandel 
benöthigten  Schiffe  aul  ihren  eigenen  Werften 
zu  bauen,  wozu  die  in  flirer  Ldittungsfäliigkoit 
schne  i  tortgeschrittenen  Eüsenbättenwerke  das 
geeignete  Bauntaterial  liefern  konnten.  Aber  die 
deutsdie  SdiifiTbntnndustrie  lag  zu  jener  2!eit 
m  ch,  so  7u  sagen,  in  den  Windeln.  !■  s  be- 
standen 1870  in  Deutschland  nur  7  Werften  für 
den  Bau  von  GsenschiiTen,  ffir  deren  Unbedeutend- 
hcit  CS  bezeichnend  ist.  das<  in  ihn<ni  in-^gesammt 
nur  ein  Capital  von  +  noo  000  Mark  angelegt  war. 
Da  ist  CS  wohl  begreiflich,  dass  die  grossen 
Rhedereien  sich  nicht  entschliessen  konnten,  ihre 
grossen  Dampfer  auf  diesen  Werften  bauen  zu 
la.isen.  Wie  alu  r  ^  .lUen  dieselben  auflcommen 
ohne  Bauaufträge!  Ls  zeugt  deshalb  von  weit 
auss<*hauender  Wirthschaftspolitik  der  deutschen 
Regierung,  da.ss  sie  cLninil  voranging  und  viele 
der  für  die  Kriegsflotte  benöthigten  Schiffe  auf 
deutsdien  Priratwerfcen  bauen  liess.  und  der  gute 
Krf'  Ig  rechtfertigte  ihren  Wagemuth. 

1.S  kann  nicht  un.scre  Absicht  sein,  an  dieser 
Stelle  für  die  deutsche  Flottenpditik  Propaganda 
machen  zu  wollen,  aber  das  darf  und  muss 
hervorgehoben  werden,  da.ss  sie  ein  mächtiger 
Hel>el  zur  Förderung  des  deutschen  Schiffbaues 
und  der  vielen  zu  ihm  in  Heziehun^,'  stehenden 
Ind^.^lrlcn,  auch  des  deutschen  Bmneiilandes,  war 
und  noch  isL  Dieser  Einfluss  ist  so  bedeutsam 
geworden,  dass  sogar  grosse  Fabriken  in  Berlin 
und  anderen  Orten  die  Lieferanten  von  Sdiiffs- 

Ausrüstungsstüiken  nicht  nur  für  deutsche, 
soiidcni  auch  für  englische  Werften  geworden 
sind.    Wie  sich  der  Aufschwung  der  deutschen 

St  liilTliaiiindustrie  vtillzug,  umhcm  foli^i-mli-  An- 
gaben zeigen:  In  den  zehn  Jaliren  von  1870 
bis  18  So  stieg  die  Zahl  der  Werften  von  7 


aof  i8  und  das  Anlagecapital  von  4800000 

auf  15300000  Mark;  i8<)o  bestanden  schon 
25  Werften  mit  36100000  Mark  und  1900 
waren  es  37  mit  66  Millionen  Mark  Anlagecapi- 
tal! Vergleichen  wir  die  Zahl  der  Werften,  die 
sich  in  den  drei  Decennieu  von  1870  bis 
1 900  verfünffachte,  mit  ihcem  Banwerth,  der  akfa 
fast  \  ervierzehnfaclite,  so  gewinnen  wir  daraus 
die  Ueberzeugung,  dass  der  deutsche  Schiffbau 
immer  mehr  zum  Grossbeiriebe  fortschreitet.  Den 
Anlass  dazu  bietet  die  £ntwickelung  des  deutseben 
Seebandeis  und  der  deutseben  Kriegsflotte,  und 
wenn  wir  daraus  das  Vertrauen  auf  ein  weit  in 
die  Zukunft  reichendes,  rastloses  Fortschreiten 
in  den  eingeschlagenen  Bahnen  sdtöpfen,  so  wird 
auch  eine  fortschreitende  l  ^ntwickelung  der  Schiffs- 
werften nicht  ausbleiben  dürfen  und  wirthschaiüicb 
gerechtfertigt  sein.  In  wdcher  Weise  sich  dies 
vollziehen  kann,  dafür  möiie  die  G  erm  aniawerft 
in  Kiel  als  Beispiel  dienen,  auf  welche  die  Auf- 
merksamkt  it  weitester  Kreise  des  In-  und  Aus- 
landes durch  die  auf  der  Düsseldorfer  Ausstellung 
gezeigten  Modelle  der  alten  und  der  neu  ein- 
gerichteten Werft  hingelenkt  worden  ist. 

Die  Germaniawerft,  auf  der  Flur  der 
am  I.  April  1901  der  Stadt  Kiel  einverleibten 
Ortschaft  Gaarden  am  rechten  Ufer  des  Kieler 
Hafens,  der  eigentlichen  Stadt  Kiel  gegenüber, 
gelegen  (s.  Abb.  S09),  wurde  1865  unter  dem 
Namen  Norddeutsche  Werft  als  SchifTbau- 
anstalt  gegründet  und  1879  von  der  aus  der 
F.  A.  Egellsschen  Maaranienfitbrik  in  Berlin 
herv orgcgangencn  M  ä  r k  i  s  c  h  - S  c h  1  e  s  i  s c h  e  n  M  a  - 
schinenbau-  und  Hutten  -  Acliengcscll- 
schafl  erworben  und  für  den  I^au  gro.sser  Kriegs- 
und Handelsschiffe  eingerichtet.  Kgells  war  wohl 
der  Krste  in  Deutschland,  der  sich  mit  dem  Bau 
grosserer  Schilfsmaschinen  mit  Erfolg  befasste, 
SO  dass  dieser  nach  und  nacb  ai  räier  Spedalität 
der  FatMrik  und  die  VeranhtssiiBK  warde»  auch 
den  Schiffbau  selbst  in  die  HuA  ZU  ndunen 
und  zu  diesem  Zweck  die  Norddaitidie  Werft 
in  Kiel  zu  erwerben.    Die  mdir  und  m^r  aiif- 

blühondü    Werft    ging    jeilni  h    schon     3  Jahre 

später,  1882,  in  den  Besiu  der  Schiff-  und  Ma- 
schinenbau-Actiengeselltchaft  Germania 

über,  die  damit  auch  Kigcnthümcrin  der  von 
Fgells  m  Tegel  bei  Berlin  errichteten  Maschinen- 
fabrik wurde.  Mg e Iis  hatte  nämlidli  als  CS 
ihm  an  Raum  zu  der  nuthwendig  gewordenen 
Verpr.  issening  seiner  in  der  ( 'hausseestrasse  zu 
Berlin  gelegenen  Fabrik  mangelte,  im  Jahre  1836 
in  Tegel  ein  58  ha  grosses  Gelände  g^auft,  das 
an  den  Tegeler  See  grenzte  und  auf  dem  audi 
der  „Silberhammer"  lag.  Das  ist  ein  selir  altes, 
einst  als  Hammerwerk  eingerichtet  gewesenes 
Gebäude  aus  mScfatigem  Holzgebälk,  das  nodt 
lieiitc  (l')it  steht,  ül'er  de.ssen  Ursprung  Verfasser 
jedoch  uälierc  Angaben  nicht  erlangen  konnte.  In 
fler  Nähe  dieses  Silberfaammm  entstanden  im  Laufe 
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der  Jahre  die  grossen,  gegenwartig  23  300  qm 
bedeckenden  WcrksUttg«bäude  des  den  Berlinem  i 
wohlbekannten  „Germania  -Werkes". 

Der  Entwickelungsgang  der  Germania  werft 
t  thielt  eine  neue  W'endung,  als  der  Betrieb  aller 
der  Gesellschaft  Germania  gehörenden  Werke  im 
Jahre  1896  verlragsmässig  auf  2  5  Jahre  an  die 
Firma  Fried.  Krupp  übr-r^iiiK,  wobei  diese  da.s 
Kecht  sich  sicherte,  die  Anlagen  nach  ihrem  Er- 
aoaaen  uncngestalten,  wem  die  für  den  modernen 
Grossbetricb  unzulänglichen  Finrichtungon  der 
Weift  Anlass  boten.    Ein  Verlegen  des  Tegeler 


Wenn  es  auch  gelang,  den  Wertibeineh  la  vollem 
Umfange  aufrecht  zu  erhattai,  80  war  doch  die 
schleunige  Herrichtung  neoer  WerL<itattriunie 
als  Frsatz  für  die  eingeäscherten  nothwendig,  und 
es  war  selbstverständlich,  dass  dies  gleich  dem 
ErweiteruDgsplan  entsprechend  ausgeführt  wurde. 

Die  alte  Werft  (c.  Lageplan  Abb.  tto),  die 
sich  mit  mehr  als  400  m  Wasserfronl  und  einem 
Flächenraum  von  etwa  60  000  qm  von  der 
Grenze  der  Kaiaeilidien  Werft  aus  hafeneiawSrts 
erstreckte,  genügte  io  ihrer  riUimlichen  Aus- 
dehnimg  nicht,  um  eine  Werft  im  Sinne  des 


Abb.  jio. 


LagapUa  dac  dmuiUmrft  lo  KM. 
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Werkes  nadi  Kiel  hatte  sich  rar  Vereinfachung 

des  Betriebes  aus  wirthschaftlichcn  Gründen  für 
eine  gedeihliche  üntwickelung  der  Werft  als  im- 
rermeidlidi  herausgestellt.    Am  t.  April  1902 

ist  die  Geriiianinwerft  in  dt-n  Alleinbesitz  der 
Firma  Fried.  Krupp  übergegangen  und  führt 
seitdem  die  BezeiduBang  Fried.  Krupp,  Ger- 
maniawerft, Kiel.  Die  Inangriffnahme  der 
gejjlanteii  Krweiterung  der  Werft  und  der  Ncu- 
anlage  ihrer  l-linrichtungen  wurde  dadurch  be- 
schleunigt, (l:iss  eine  am  20.  .\pnl  i8n()  durch 
Kiirzsclilus-i  in  der  eleklri-'^i  lu-ii  Centrale  des 
Werkes  hi-i\  orycruti  iu'  Feuer.sbrunst  einen  er- 
heblichen Theil  der  Workstatträume  mit  vielen 
Werkzeug-  und  Betrieb-smaschinen  vernichtete. 


modernen  Gro.ssbetriebes  auf  ihrem  Gelände  ein- 
zurichten. Die  stetig  wachsenden  Abmessungen 
der  Kriegs-  und  Handelsschiffe  und  die  gleich- 
zeitig immer  dringender  atifhetende  Forderang 

nach  \'!  :kijr7.unti  der  bisher  üblichen  Bauzeiten 
zwangen  zu  einer  vollütändigen  Umgestaltung  der 
gesammten  Anlagen.  Dabei  durfte  nicht  ausser 
.\cht  gelassen  werden,  dieselben  si.  ein/urtrtiien, 
dass  eine  V  erminderung  der  bisherigen  Betriebs- 

I  kosten  sid)  anstreben  Hess,  um  den  Wettbewerb 
itiit  der  regsamen  Schiffbauindustrif  des  In-  imd 
Au.slandes  aufnehmen  zu  kuiinen.  lJuri  h  l  eber- 
einkommen  mit  der  Kaiserlichen  Mar:iie -Ver- 
waltung wurde  mit  dieser  ein  grosser  Theil  des 

]  alten  Wcrügruudslückes  gegen  ein  cni-prechendes 
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Grundstück  am  inneren  Thcil  des  Kieler  Handels- 
hafens ausgetauscht;  durch  weitere  Landaokäufe 
wurde  sodann  das  Werftgrundstücl<  auf  235  000  qm 
Fläche  mit  einer  VVasserfront  von  etwa  800  m 
länge  vergrössert  (s,  I^geplan  Abb.  210).  Auf 
diesem  Gelände  waren  Bauwerke  mit  einer  Grund- 
fläche von  insgesammt  80  000  qm  Grösse  auf- 
zuführen, wozu  es  jedoch  vorweg  umfangreicher 
Bodenbewe- 
gung zur 
Höhenaus- 
gleichung des 
Geländes  be- 
durfte. 

Die  das 
neue  Grund- 
stück durch- 
schneidende 
Schönberger 
Strasse  theilt 
die  Werft  in 
einen  „Ober- 
hof" und  einen 
am  Wasser 

liegenden 
„Unterhof"; 
crstercr  erfor- 
derte bedeu- 
tende Boden- 
abtragungen, 
letzterer  um- 
fangreiche .■An- 
schüttungen, 
um  ihn  über 

den  Iloch- 
wasscrstand  zu 
beben.  Ausser- 
dem waren 
tiefgehende 
Baggerungen 
auszuführen, 
um    für  die 
Fundamente 
der  Hellinge, 
Gebäude  und 
Ufermauern 
auf  tragfähi- 


Abb.  311. 


Die  Gcrnuninrrtft  in  Kiel:   Blick  in  ein  IK-lliDf|b*toiD  uBil  auf  eine  It«llin[(b*lii>. 


gen  Boden  zu 
kommen.  Wie 

umfangreich  diese  Arbeiten  waren ,  mögen 
folgende  Angaben  zeigen:  Auf  dem  Ober- 
hof waren  685000  cbm  Boden  abzutragen, 
die  zur  Aufhöhung  des  üntcrhofes  Verwendung 
fanden;  hier  waren  zur  Herstellung  der  Helling- 
bassins ,  Ufermauern  und  sonstiger  Grund- 
mauern 884000  cbm  Boden  auszubaggern.  Ob- 
gleich derselbe  auch  zur  Aufhöhung  des  Unter- 
hofes verwendet  wurde,  fehlten  doch  noch 
110  000  cbm  Boden,  die  von  ausserhalb  bezogen 
werden    mussten,    so    dass    hier    im  ganzen 


I  679000  cbm  Boden  aufgeschüttet  worden  .sind. 
Es  waren  17  600  qm  Spundwände  herzustellen, 
2700  cbm  Steine  und  112  800  cbm  Sand  auf- 
zuschütten. Die  Hellingfundamente  erforderten 
270  000  kg  Kisenbahnschiencn,  6+  000  cbm  Beton, 
380  cbm  Holzschwellen,  die  Bekleidung  der 
1  lellingköpfe  470  cbm  Granitquadem,  u.  s.  w. 
Für  die  gegenseitige  Lage  der  Baulichkeiten 

einer  SchitTs- 
werft  sind  die 

Hellingo 
maassgebeud. 
Ks  sind  dies 

gleichsam 
Bauplätze,  auf 

denen  das 
Schiff  aus  den 
Werkslücken 
und  Bauthei- 
len  zusammen- 
gebaut wird, 
die    in  den 
verschiedenen 
Werkstätten 
für  ihren  Ver- 
wendungs- 
zweck ge- 
brauchsfertig 

hergestellt 
worden  sind. 
Alle  diese 
Gegenstände 
müssen  also 
ihren  Weg  aus 
den  verschie- 
denen Werk- 
stätten zu  den 
tlellingen  neh- 
men. Aus  tech- 
nischen und 

wirlhschaft- 
licheii  Grün- 
den müssen 
daher  die 
Werk>tatt- 
gcbäude  einer 

Werft  eine 
solche  I^age 
haben ,  dass 
die  in  ihnen  hergestellten  Schitfshautheile  auf  dem 
kürzesten  Wege  zu  den  Hellingen  gelangen,  bczw. 
wenn  ihr  Herstellungsgang  durch  mehrere  Werk- 
stätten führt,  sich  derselbe  stets  in  der  Richtung 
nach  den  Hellingen  zu  bewegt.  Da  es  sich  hierbei 
meist  um  das  sich  immer  wiederholende  Befördern 
grosser  Mengen  einzelner  Bautheile,  wie  Spanten, 
Bleche,  Träger  u.  s.  w.  handelt,  so  wird  das 
Werftgelände  von  einem  Glei.snetz  normaler 
und  schmalspuriger  Kisenbahnen  durchzogen, 
die  iheiis  durch  die  Werk.staltgebäude  hindurch- 
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1,'ehen  und  zum  i;rö««stfn  Theil  in  den  Hellingen 
enden. 

Die  alte  Wotü  besass  fünf  Hellinge,  die  auf 
fingerammien  Pfählen  gegründet  waren;  vier  von 
ihnen  konnten  Schiffe  von  mehr  als  1 00  in  Länge 


aufnehmen.  Auf  der  einen  lief  am  20.  De- 
cembef  1902  das  I  inienschiff  nraunsclncd-^  der 
deul.s<.hoii  Marine  ;ds  letztes  der  auf  der  alten 
Werft  erbauten  Schiffe  vom  Stapel  (s.  Prome/hem 
Xr.  694).  Ks  waren  offene  Hau|ilat/,e,  auf  denen 
Schiff  und  Arbeiter  unijesehützl  ;iiten  I  nbilden 
des  Wetters  ausfioselzt  warm:  in  Kolge  dessen 
;iuisstc  bei  stliUclilein   WeUer,   besonders  bei 


Schneefall  und  Glatteis,  die  Arbeit  unterbrochen 
werden,  weil  die  Arbeiter  auf  den  glatten  Flächen 
leicht  zu  ?"all  kommen  konnten.  Diese  Arbeits- 
unterbrechungen verlängerten  in  unserem  nor- 
dischen Klima  die  Bauzeit  grosser  Schiffe  erheb- 
hch,  sie  waren  deshalb  mit 
Veranlassung,  beim  Neubau 
der  Werft  überdachte 
Hellinge  herzustellen,  durch 
welche  man  in  Folge  un- 
unterbrochener Arbeit  eine 
Verkürzung  der  Hauzeit  um 
etwa  20  Procent  erwartet 
Hin  anderer  Vortheil  der 
überdachten  Hellinge  ist 
darin  zu  suchen,  dass  das 
.S-hilV  während  des  Baues 
gegen  die  directc  Htnwirkting 
des  Welters  geschützt  ist, 
ein  Vortheit,  dem  man  da- 
durch volle  Geltung  ver- 
.schafft  hat,  dass  auch  die 
Zufuhrgleise  für  Bauthcile 
aus  den  Werkstätten  zur 
Helling  stets  unter  Dach 
laufen,  so  da.ss  alles  Material 
trocken  zur  Helling  kommt. 
>  Für  die  neue  Werft  sind 
10  Hcllmge  geplant,  von 
denen  aber  einstweilen  nur 
7  ausgeführt  sind,  deren 
IJingc  von  1 1  5  bis  1 9  5  m 
und  deren  Breite  von  26  bis 
30  m  ansteigt.  Für  die 
drei  noch  nicht  im  Bau  be- 
gonnenen I  lellinge  ist  eine 
bis  255  m  steigende  Länge 
in  Aussicht  genommen, 
welche  den  Bau  der  grössten 
Schiffe,  auch  wenn  künftig 
deren  Länge  über  das  I  löchst- 
maass  der  Gegenwart  hinaus- 
geht, gestattet  Die  neuen 
Hellinge  sind  trogartige,  in 
Beton  ausgeführte  Bassias 
von  rechteckigem  Querschnitt 
(s.  Abb.  211),  deren  nach 
dem  Wasser  hin  geneigte 
Sohle  hier  2,5  bis  3  m  unter 
den  Wasserspiegel  reicht 
l'm  aber  die  Hellinge  in 
ihrer  ganzen  Länge  für 
den  Bau  der  in  ihnen  auf  Stapel  gelegten 
•Schiffe  ausnutzen  zu  können,  ist  jedes  Helling- 
ba.ssin  wasserwärts  durch  ein  Ponton  verschlossen, 
welches  den  l'intritt  des  Wassers  in  das  leer- 
gepumpte Bassin  verhindert.  Zur  Herbeiführung 
eines  gesicherten  festen  Verschlusses  Ist  dieses 
Ftide  dL-r  Hellinge  in  Mauerwerk  aus  Granit- 
quadem  und  Klinkern  au.«geführt.    Der  Ponton- 
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verschluss  bietet  den  Vorlhcil,  dass  er  die  sonst 
erforderliche  VoflielliDg  eotbdiridl  macht,  die 
bei  nicht  wasserdicht  verschlosaeDen  Helliiipien, 
wie  sie  z.  B.  von  der  New  York  Shipbuilding 
("ompany  auf  Ici  i  in-i  Camdeil  (New  Jersey)  an 
der  Mündung  des  JUelaware  iio  gronen  Stil  ao- 
gelegten  Werft  ebenfolls  überdacht  erbaut  worden 
siud,  unonlbchrlich  ist.  Die  Vorhelling  setzt  sich 
auf  20  bis  30  in  Länge  unter  Waaser  so  weit 
fort,  als  das  rom  Stapel  ablaufende  Schiff  der 
Fühnjnp  bpnöthi[;t,  also  so  woit,  fiis  dasselln* 
genügend  tief  eintaucht,  um  thcilweise  vom 
Wasser  getragen  m  werden.  Da  die  Vorhelling 
beständig  unter  Wasser  iiei^t,  so  kann  sie  für 
den  eigenthchen  Bau  des  SchitTes  nicht  nutzbar 
gemacht  werden.  Sie  iässt  sich  auf  ihren  bau- 
lichen Zu-stand  auch  nur  durch  Taucher  unter- 
suchen. Natürlich  sind  auch  alle  Wtederhcrstellungs- 
arbeiten  an  denelben  sehr  zeitraubend  und  kost- 
spielig. Die  am  Wasser  geschlossene  Helling 
überhebt  dieser  bestüodigen  Sorge.  Ist  das  auf 
Stapel  liegende  Schiff  zum  Ablauf  bereit,  so 
lässt  man  allmähUch  das  Wasser  in  das  Helling- 
bassin bb  rar  Höhe  des  Aassenwassers  ein- 
strömen und  fahrt  dann  das  Poiit.  .11  seitlich  aus. 
dann  bildet  der  unter  Wasser  gesetzte  Tbeil  der 
HdlingaoMe  die  VorheHing.  Man  hat  hierbei 
auch  noch  den  Vortheil  gewonnen,  dass  der 
Stapellauf  erleichtert  wird,  weil  der  in  das 
Wasser  eingetauchte  Theil  des  I  linterschifTcs, 
seiner  Eintauchung  entsprechend,  vom  Wasser 
getragen  wird.  Iis  lässt  sich  denken,  dass  die 
Grundarbeitcii  tur  du-  Hellinge  in  dem  Tor- 
handenen  Moorboden  besonders  schwierig  waren, 
da  die  flellingsohlc  das  SchitY  bis  zum  Ablauf 
standfest  tragen  muss. 

X>ie  benachbarten  Hellinge  sind  durch  breite 
Betonmauem  getrennt,  auf  denen  auch  die 
Pfeiler  stehen,  welche  die  in  vcrgl.ister  KLsen- 
construction  ausgeführte  liallenartige  Uebcr- 
dachung  der  Hellinge  tragen.  Diese  Pfeiler  sind 
in  I- isenconstruction  ausgefülirt,  die  tiitton  eine 
iborbogenartige  Oeflnung  bildet,  durch  welche 
eine  auf  der  Trennungsniaucr  verlegte  Schmal- 
spurbahn hindurchführt  (s,  Abb.  2it\  die  zum 
Heranschatlen  der  vielen  kleineren  liautheilc  dient 
und  die  elektrischen  I^ufkräne  entlastet.  Nur 
bis  etwa  zu  diesen  DurchfahrtsöffauDgen  her- 
unter sind  die  Längs  wände  der  Hallen  von 
oben  her  verglast,  während  sie  unten  offen  ge- 
blieben sind,  um  einen  ungehinderten  Verkehr 
zwisdien  den  Hellingen  zu  gestatten.  Auch  die 
dem  Hafen  nigekehrte  Stirnwand  der  Hallen  ist, 
wie  die  Abbildung  212  erkennen  lä^l,  nur  in 
ihrem  oberen  Theile  verglast,  doch  ist  es  in 
Aussicht  genommen,  auch  den  unteren  Theil 
vorübergehend  schliesscn  zu  können,  wenn  es 
zur  Verhütung  von  Zugluft  noihwendig  wird. 
Kinstweilen  hat  man  nur  vier  Hellinge  überdacht, 
die  anderen  drei  sollen  diese  Entrichtungen  erst  ] 


daim  erhalten,  uetin  man  in  der  Benutzung  der- 
selben hinreichende  Erfahrung  für  deren  zweck- 
mässigste  Ausführung  gesammelt  hat.  Die  be- 
deckten Hellinge  mit  Pontonverschluss  der  Ger- 
maniawerft waren  die  ersten  in  Deutschland. 
Die  höchste  der  Hallen  hat  an  der  Landseite  3 1 
und  an  der  Wasserseile  .16  m  Ftritihöhe.  Auf 
der  einen  dieser  Hellinge  ist  im  Sommer  igoz 
das  Ltnienscbiff  L  für  die  deutsche  Marine,  ein 
Schwestersdiiff  des  auf  der  alten  Werft  erbauten 
I.inienschilFes  Bramtsettttfg,   auf  Stapel  gelegt 

worden.  (FonseUuns  Inlgt.f 


RUNDSCHAU. 

Mit  iwci  .VbbiliiungcD. 

Die  WUnscbelruthe  spukt  noch  immer  und  ich  kann 
Denen,  welche  an  ihren  Iusti(;cn  Sprüngen  ihr  Gefallen 
haben,  versprechen,  J.iss  sie  vi  bald  nicht  zur  Ruhe 
kommen  wird.  Zu  wahren  Slü»scn  häufro  tich  die  Zu- 
ichriften  Ober  diece*  Thenui  in  unterer  Rrdaction,  wihrcnd 
eine  Reih«  von  Tagf»  nnd  Wochen^ZeUicbtifm  tuab« 
hftngig  von  uns  ihreneiti  ifle  DlicaHloii  ttsr  dtsseifa« 
eröffnet  hai  Ks  ist  b-.:u-liu  nswf  rth,  d.l^';  ^.'''radBDi^snigsa 
sich  am  Heiligsten  .111  du'&er  i>:M:u&3ion  hctheiligeil,  welche 
den  Gegeniland  fikr  undiscutirbar  eiklAien. 

MerkwOnligerwciM  sisd  et  cenuie  »adi  diese  ThcU- 
oAmer  an  der  sq  wAtn  in  Flos  t"koanMMn  Di^ 
«Mion,  welche  ia  deraetben  m  wenigsten  Uire  Ruhe  be- 
wahren, sondern  trotzdem,  dass  sie  sich  als  die  allein  zur 
Abgabe  einer  .Meinung  bercchligtcn  Vertreter  der  vor- 
UttbeilskM  abwägenden  Wissenschaft  gebärden,  es  nicht 
nnlerlasien  kOnnen,  sehr  unfreundlich  zu  werden  und  zwar 
nicht  Uow  gtgmi  ihre  G^ner,  nAmlich  die  gjiub^n  An- 
bBoger  der  WaudtaUnihe,  sondern  auch  gegen  mich,  der 
ich  nichts  Anderes  gsdian  1i:ibe.  was  man  ichlietslich 
von  einem  wohleruagetlen  .Meiis<.tu'n  und  Herausgeber  ver- 
langen k.mn  — nämlich  Diejenigen  ni  Wüiie  kommen  zu 
lassen,  die  £twas  sa  sagen  liaben  und  e*  in  etncr  Weise 
ügM  wdlsn,  dis  Hl— «idcm  wehe  ihut. 

Diese  BncgHSg  in  Lager  der  „VgrortheiMossa*  «m 
idi  ia  hobem  Grade  bekkfea.  Dens  idi  mlldite  eo  gerne 
gerecht  sein,  soweit  ich  es  mit  guter  Manier  sein  kann. 
Amitalur  rt  altera  pars!  ist  abci  Oer  Anfang  aller  Ge- 
rechtigkeit.  Wie  kaFiti  iti;  di«.  ...  V».;  /  j/m  t\\  Wnrte 

kaquDen  iewiiii.  venu  dieselbe  ihre  Hsnpuigumenie.  wix 
denen  sie  die  Gegner  bchlmpten  will,  in  EpUetsn  sucht, 
welche  nicht  sehen  oodl  Ober  die  Grannen  der  Uaiiebeas- 

wOrdigkeit  um  ein  ErheMkhes  hinausgehen?   Soll  denn 

untere  schöne  Discu'*»i<in  <iie  Kiiriiirii  lirr  ,,Dis|iul;iii' m" 
in  der  Aula  zu  Toledo  annehmen,  von  der  uns  Heine  so 
ergützlich  berichtet?  l^nd  soll  das  schHesilidie  Ergefaoiss 
kein  andefes  sein,  als  du,  welches  di»  Doniui  Bisaa 

Le«eikreii  dw  Ptwmethemt  «enwUe)  lo  dnsdscil  in  Worts 

fasate? 

Unter  snih.i!;cn  l.'mständen  war  es  mir  ein  w.^hres 
Labsal,  endlich  auch  von  einem  giündlich  Ungläubigen, 
oad  nod  dam  «ob  cfawm  Forscher  von  anerkaMlar  Bt> 
deotoDg.  das  Aewsenag  flbar  die  Wfinschelruih«  lu  ir- 
bslten,  die  wenSgatent  in  der  Ftorm  für  Jedermann  er- 
freulich sein  niLiss,  WL-nr.  sie  auch  dem  Inbalt  nach  den 
AnbSngem   der  Wünscbciruthe   wenig  Freude  bereiten 


302 


J»  695. 


wird.    Ab«r,  meine  Herren  Anb&nger,  ich  kmnn  Ihnen 

nicht  lir-lf-n'  ittJtatur  rt  iilirra  pars  '  Ich  muM  doch 
noch  Ihnen  Gelegenheit  geben,  tu  zeigen,  dats  Sie  die 
AnkWirungen  des  Gegner«  huren  können,  ohne  gleich  bOte 
n  wcfden.  Noch  hnt  Keiner  da«  lettie  Wort  gesprochen 
nnd  —  wer  laletst  lecht.  hebt  am  beitra! 

N'ach  dieien  einleitenden  Worten,  durch  welche  ich 
»all  neue  meine  Stellunc  als  Unparteilicher  in  dem  cnt- 
bmontcn  Turnier  kennzeichnen  wollie,  eriheile  ich  Herrn 
Profcaad*  Dr.  Leonhard  Weber  in  Kiel  du  Wort 
n  dan  ■acfaaldMfldea  KuMtmofiin,  Witt. 

DU  WOntclirttihe. 

Aus  (ernstem  Mitielalitr  hat  «ich  der  Glaube  an  die 
Wünecbnithe  in  die  Ge^enuart  hinüber  gerettet.  Gc- 
heimniiavene  Kräfte  zwischen  unterirdnchen  Erz-  oder 
Waaendcrm  md  gegabelten  Haaeicwalg^  aoDen  (Or  bc> 
amdera  beanlafte  Perwnen  Hlilbar  (e(n.  Immer  wieder 
aufa  neue         Ir    .;i-v..r  ,.iif   lind   erhält  sich  je 

Dach  der  TieMhii  Klit  lik»  it  um!  I^t  galiunj;  »einer  Propheten 
kür/ete  oder   Urgcrc  Zeit  in  weiten  Kreisen  de«  Volkes. 

Ida  hoffe,  in  der  Annahme  nicht  (ehlnigeliea ,  dnin 
Alle,  Wehn  daa  Stndinm  der  XnlnrwlttaMdMOKa  an 
ihrem  Bertife  gemaebt  haben,  und  awaer  ihnen  der  weitarn 


Ahk,  *ty  Mb.  tu. 


grOtste  Theil  aller  (iehildeten  diesen  Gl.mben  als  Al>er- 
glauben  erachten  und  es  für  aufgcKhlossen  halten,  da« 
hier  mflglidwrweise  noch  irgend  welche  biaber  unbeltannte 
Natmkrtfte  oflcnbwt  werden.  Viele  der  Genanntan 
werden  es  geradem  (ür  uninlliHg  ballen,  dies  Tbema 
rmHliart  in  erfirtern.  In  der  That  kflnnte  man  sich  mit 
Untrer  .Vbwji^unjj  iH'cntigrn,  wenn  es  sich  um  eine  neue 
oder  vereinteli  cnuundeiic  Illutlon  handflle.  Wenn  .nber, 
wie  die  Ivrser  de«  Pr!>m.!luiis  aus  Nr.  687  dieses  lAlattes, 

Seite  i73f,t  winen,  ein  hocbangeiehener  und  dttrch  keine 
MBMfiellen  Inlerc«aen  beendlaBater  Mam  dfcmlidi  idim 

GUuben  an  die  geheimniatvolle  Kraft  der  Wflnacbnube 
liekenDt,  und  wenn  die  Redaciion  dieses  fOr  die  Ver- 
breitung naturwisiriisrhaftlichpr  Kennlniste  hervorrai^emien 
Blattes  in  ihrer  Ann-.crkung,  Seite  1;},  die  Möglichkeit 
zngiebt,  dass  eine  Erklärung  der  W 11  nschruthen Wirkung 
aiaoial  im  Zaaammenhaqge  mit  anderai  Natneracbeinungen 
gegeben  wfden  kAnne,  dann  iipawinnt  die  Frage  doch  ein 
andere«  Aussehen.  Dinn  schlafen  sich  jene  1  kicllcn- 
linder,  deren  Ehrlichk'-'t  gt-g'-'n  »ich  »i-iint  und  Andere 
nicht  von  vnrnhi'n-m  unb<>strilten  ist,  vor  die  H'ust  und 
rufen  den  Zweiflern  zu:  „Wie.  Ihr  glaubt,  daat  die  Sache 
nkbt  mit  rechten  Dingen  tugeht ';  Wimt  Ihr  ntefal,  data  der 
H«a  Landrath  von  Httlow-Botbkamp«  der  doch  gcwiH 
Niemand  in  die  Irre  fahren  will,  es  ebenso  macht? 
Und  wisst  Ihr  nicht,  d.i*s  d.is  Ojellensuchcn  mit  der 
WOnachrutbe  in  der  berühmten  Zeitschrift  Prometheus 


emthaft  besproAen  ist?"  Bereits  hart  man  In  dtmer  Tonart 

sprechen,  ticd  einige  Tageszeitungen  schliessen  sich  an. 

Demgegenüber  erscheint  es  als  unabweisbare  I'tllcbt 
Aller,  denen  die  Verbreitung  nalurwisaenscbafllicher  Auf- 
kttning  am  Hcnen  liegt,  Offienilkh  Stelluag  au  aehncn. 
Freilich  mit  bloaaen  Erkttrmigen  rx  evtkedrm  sM  nsn 
nidiu  erreichen.  Dazu  ist  die  Fanng  an  gut  »wlh>mp, 
'  denn  die  Quellenfmder  haben  aia  Waiüs  einen  adMinÜMtrai 
Erfolg  ftlr  »ich,  und  im  Nothfalle,  wenn  Ihnen  alle  phy- 
sikalischen und  geologischen  KrkUrucgs  versuche  ah|c<- 
schnitten  werden,  entschlüpfen  sie  mit  der  Bemerkung, 
dam  aie  eben  bevwxugia  Individacn  aaian  uid  Kiifte 
verspOren  kOtmtCB,  din  auaiiihalb  der  soMt  helfaiwlw 

Naturgcsctrc  standen. 

Ucr  einzige  Eilolg  versprechende  Weg  dürfte  folgender 
sein.  Man  weise  durch  fjrsthii'.l  ;iiigfMellro  K rcuz versuche, 
zu  denen  sich  die  Qneilentmder  bereit  finden  lassen  müssen, 
direet  nad,  dam  die  «d  die  Wttnadunthe  wirkende  Kraft, 
wddw  j»  s»  ilirk  tat.  dasa  Htm  Panown  aie  ohne 
weiteres  cnnatai&aB  kfinncn,  wcdae  dmiA  dia  waseto^ 
liehen  Oucllen  direet,  noch  durtJi  diese  und  die  gao^e 
Lijcalität  unter  V'ermilleluag  der  bevorzugten  Person 
hervorgerufen  werde,  aoitdern  lediglich  dem  bewussteo 
oder  nnbcwniatcn  Wilka  der  QocUeafindcr  entspringe. 
Dica  darftt  tSAn  ailstt  adhwcr  blha,  aobald  bot  die 
letzteren  bereit  sind,  sich  einem  exacien  Verancbe  sn 
nnterziehen:  denn  die  behaupteten  Wirkungen  werden 
dcijii  dctaillirt  beschriehen,  dass  sich  Widersprüche  mannig- 
facher Art  nicht  bloss  zwischen  verschiedenen  Personen 
finden,  sondern  dass  auch  dieselbe  Person  dMICh  mUk 
VenudM  in  Widarsptflcbe  verwidmit  werdaa  mia.  Sn 
ahid  ca  nach  iltarca  ITebatHafenugen  gana  wwchladana 
Hol/arten,  welche  auf  Erze  he^w  auf  Wasser  reagitCB. 
Für  Wasser  wird  balJ  die  Haselrulhe,  bald  die  Weiden- 
r-.uhp  aU  wirk>ani  grn.iiuu.  Xach  Anderen  ist  die  Holzart 
ohne  Einfluss.  Bald  werden  frisch  geschnittene  Zweige 
verlangt,  bald  sollen  auch  alte  Zweige  dasaelbe  leiaten. 
Wie  der  Zweig  gapadit  wbd.  iu  nach  der  einen  Vcssioa 
gleichgültig,  nach  der  anderen  aehr  weaentlldl.  Der  Ein« 
[iickt  die  lijliL'l  mit  UelwrgrlfT,  der  Andere  mit  Untergriff 
und  hält  die  aliucichendc  Methode  für  grundfalsch.  Bei 
mandien  Personen  ist  der  Zug  auf  die  Gabel  unabihingig 
von  der  Steliung  der  Poatm  gegen  die  Ricbtaiag  der 
Waaiaradir?  bei  aBdcna  «tedowa  iü  uraBgila  Voi- 
bcdiagMi^  daia  araa  genau  in  der  Richtung  der  Waaicr» 
ader  steht,  also  die  Gab«!  senkrecht  gegen  diesellie  bllt, 
oder  auch  umgekehrt  senkrecht  ^egen  die  Wasserader 
siebt  und  die  (iabei  parallel  mit  ihr  hält.  Bei  einigen 
Beobitchtern  wirkt  der  Zug  nach  unten,  bei  anderen  nach 
oben.  Bcaondcta  merkwürdig  ist,  dam  dicaer  aehr  aiarite 
Zag  odm  Dniek  aach  im  Wagen,  ha  D>Zag  «ad  aogar 
im  Boote  verspürt  wird,  .im  wunderbarsten  aber,  dass 
I  Gummischuhe  die  Wirkung  aufheben.  Herr  von  Bulow- 
,  Bothkamp  schliesst  hieraus  oflenbar  auf  die  Nothwcndig- 
keit  einer  elektrisch  leitenden  Verbindung  des  Beobachters 
mit  dem  Eidboden. 

Solche  mit  grOHlcr  Bestimmtheit  gemachten  Aussagen 
ra  Balten  ^ch  nmi  offenbar  ganz  leldit  ra  vnwtderleglicfa 

beweisenden  Kreii/\ ersuchen  In  ni!'-,''ph!'n  lassen,  WCBa  — 
die  Herren  ijucllcnlindcr  sich  hierauf  einlassen. 

Uebrigcns  fallt  die  Beweislast  den  letzteren  zu. 
Wollen  dieselben  Ansprada  anf  ernsthafte  Beachtung 
laachcs,  an  »Omen  al«  in  erst«  Lfade  dananf  drfaigenb 
daw  Bokhc  Faacrproben  mit  Ihaea  aagaatsttl  wandaa,  and 
in  tweiter  Linie  da*  am  Queiienfinden  Interesatrle  Pnbllcm. 
riiysikct  uhl  Cifolojjen  h.ilun  im  Interesse  ihrer  eigeiMS 
j  Wissenschaft  keinen  Grund,  sich  dsxu  zu  dringen. 
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Erstwftin  M'lthc  Versuche  mit  cxactem  Scbluucrgcbniu 
vorließet'.,  w  rd  au  der  Zeit  »ein,  über  die  von  den 
QaeUertnDdern  bebaupteiMi  Erfolge  des  WutctAndcos  aar 
Khrbeit  za  kommcD,  ww  wiMiikteMdi  dum  actetU  fi« 
ItageB  wird,  «am  dem  Zmbenlil»  cm  tdnt  Knlt  gi- 
aonmen  ttt. 

Im  Vorstcher.den  hibe  ich  mir  »I»  Leser  dir  in  die 
Geheimnisse  der  Wanicbrutbe  Eingewethten  und  toosii^ 
glsubigc  i'ersoDcn  gedMliL  Kur  mck  dn  kynti  Wort 
fflr  die  UnclAubigcB. 

DiMelbm  kOoaen  billitw  müm  eine  AufkArang  dutbcr 
varlHfeDi  wie  es  denn  Oberhaupt  geechehen  kfinne,  dass  ! 
einzelne  teniible  Naturen   mit  so  Fester   und  ehrlicher 
Ueberzciißimg    von    jener    gchejnuuss'.  ollen    und  starken 
Kraft  durchdrungen  sind,  die  sie  an  der  regelrecht  ge- 
luhemcn  Wtaadiruthe   verspüren.    Die  Antwort  erhält 
maa,  veon  maa  sich  eine  vondaümMrige  WuMchrathe  j 
•ehaddct  und  dJetell»  to  ia  dit  Hm<  oMhiit.  wit  Harr  | 
Landrath  --i  n  Bülow  di«  LklWMWIllifitfMit  fjAtbt  hat,  ' 
es  mich  zu  lehren.  | 

Die  nebcastehende  AbUdnof  213  zeigt  die  von  be- 
liebigem fiamme,  t.  B.  einer  Haictalaade,  gctcbnitienc  Zweig* 
pb«L  AbbUdung  »14  Migi,  wie  dioeibe  wlcr  ■«■«« 
•tarker  Ansjunnung  der  UntennamiHkcIa  in  etww 
auteinandcrge'nogenem  Zustande  gehalten  werden  mnaa. 
Führt  man  ilies  aus,  so  bemerkt  man  leicht,  dass  in  Folge 
der  Ela-siicität  des  Zweiges  und  der  kleinen  Unrc^;elmäs5ig- 
ktltto  der  Rinde  sehr  auffällige  labile  Zu«l.^n<Jt-  r':nt:ctcn, 
ant  weldMn  die  Zweiggabel  mit  grouer  Vehemenz  bald 
nA  oben,  bald  nach  raten,  wid  oine  das  naa  aa  aich  var^ 

siebt,  herausschlägt,  ir.dem  sie  aich  OflS  dic  dofch  beide 
Fäuste  gebildete  .\cbse  dreht.  L.  Waeaa.  (H647] 

•     •  • 

PenofcoBrfaiMnMf  uat  LeeooMdven  mnd  Onaipf- 
aehUlbn.    &  kann  nicht  Ulmiaathwi.  daaa  nan  in 

den  H.nipt-riiiductionsUndem  da  Petroleum«,  in  Kuss- 
Und  und  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika,  na,cb 
aeaen  Gelegenheiten  für  die  Verwendung  des  Petrolenms 
aacbt.  £1  iit  bdianati  daia  di«  Kc«el  der  «ahlickhca 
Dampf acUffc  auf  der  Wolga  tonqpweiae  mit  Fauaianm 
gdlriat  werden.  Wie  die  Faducltaefarift  Irvn  Agi 
mittbeilt.  steht  die  Southern  Paeific  Rail  Road  in 
Nordamerika  irri  r.c.;-ii".  iiirr  ^.Mnmt':i  l;rn  I.'n omotiven 
für  Petroleumicueruog  eioiurichten.  niubdem  »ie  bereits 
2  io  .Stück  dendbaa  für  diese  Heiiutit^rt  umgebaut  hat. 
Diese  Xcocra^g  naachl  ca  aölhig.  iai«g>  der  Eiaeabaha 
eiae  Aataiil  Peaalcom-Kicderlaeen  aasulcgea.  Zu  dieicm 
Zweck  sollen  iai  gan/en  SS  r.troleum-Vonathsbehllter  ' 
von  je  etwa  8100  <.bm  Inbait  erbaut  werden;  eine 
Aiuahl  befindet  sich  bereits  itn  Gebrauch.  Dir  (if- 
aellachaft  will  demnichat  diese  Feuenugsati  auch  auf 
nfcidaaipfan  and  aBdcna  DaaipMhiliaa  einführen.  Dasa 
aar  KiiigpcWlfiB  die  Odftuuang  adM  aeit  Jahren  im 
Qelwandi  itt,  haben  wir  wiederholt  gelegentüdi  mitgetheilt. 
aber  auch  in  der  I landi/^smarin«"  macht  dieselbe,  wie  wir 
dem  S,  fir'  f  au  ••ntnehtnen,  rasche  Fortschritte.  Die  Dampier  i 
der  Shell -Linie  benuuen  schon  grgenwirtig  nur  flflaa^^ 
Breaastolf;  die  Sbeil  -  Conpagnie  beabeichiigt  sqgv,  im 
Haadniigei  Halen  gmee  Peiroleamtanlia  au  enichien»  um 
das  Tfxas-Hei? 'il  auch  der  deutschen  Schiffahrt  n^oglich 
ru  machen,  in  der  sich  die  Oelfeuerung  auch  bereits  im  Gc-  | 
braudi  iM  iiniiet.  denn  sowohl  dic  I  lariiburu- ,\  inrrlka-Linie  ' 
•la  der  Norddeutsche  Uoyd  haben  eine  Aoiahl  Dampfer  1 
ffir  dieK  Heixart  dagerichtet.  Die  Dampfer  der  Ost* 
aaiattichen  GeieilKhaft  in  Kopashagco  sowie  der  AaMtiou  I 


Red  Sur  Line  erhallen  gleichfalls  die  Hinrichtung  zum 
Heizen  mit  riussv^em  BrennstofT.  Seitdem  die  Shell* 
Compagnie  in  den  meisten  grotaen  HafenpUUzen  Nieder^ 
lagita  tNMi  Tcsaa^HeisOl  enichiet  hat,  aoli  die  Odhalmag 
aich  in  allgemeinen  nicht  thenrer  stellen,  hi  den  sOdKAen 
Inadmecren  jedoch  erheblich  billiger  sein  als  Kohlen* 

• 

Bin  lebendig  gd>IUcnder  Piaeh  dce  nalhalatiai. 
SdMMi  dofch  Pallaa  iat  aus  darFlachiaaaa  dea  Balkakaea 

dieGsitung  Comrpftorus  bekannt  geworden.  Sie  scheint  im 
allgemeinen  eine  Bewohnerin  des  tiefen  Wassers  zu  sein. 
Darauf  bin  deuten  die  bell  buitergelbliche  Ftrbung  des 
Körpers,  das  breite,  mit  Uhnen  bedeckte  Maul  sowie  die 
groasen  hervorragenden  Augen,  alles  Charaktere,  wie  aie  toter 
TielsecfiacbeB  aehr  gewöhnlich  aasrnNffea  aiad,  Bii.Jeiit 
hat  BMB  aosachliea^ch  wcibltclie  Exemplare  von  ComepMerui 
aufgefunden.  Neuerdings  nun  sind,  r.-.ch  l  ni  In-  ;r  .>e 
traaiaibirische  Eisenbahn  gebsut  iitt,  zahircicbcre  Individuen 
jeser  roerkwtkrdigen  Fiicbgattaitg  gesammelt  worden,  und 
voa  Zograf  Guid  bei  etacm  Wetbchea  die  Eieraldte  voll 
«OB  etwas— önHahMgaaFUbAcat  ditaaa  daalTIhluUB 
auigaadlapft  waren  «ad  deren  Dotnenadt  adwi  CM  gMa 
vetschwimdea  war.  DieFiicfacheB  waten  nldit  atHaaraicn* 
gerollt,  sondern  ihre  Körperchen  waren  elmal  zusammen- 
gebogen, so  dass  sie  alle  zickzackförniig  gebrochene  Linien 
darstellten.  Man  darf  hieraus  schlieaaen,  daaa  die  CoaM* 
phoraa  lebeadig  gabireade  Fiache  ahid.  [Mod 

•    •  • 

Güterwagen  tiiit  auswechselbarer»  Achsen  Dem 
Hioaberfohren  der  Eisenbahnwagea  voo  deutschen  Bahnen 
auf  rassische  staht  behaaatlidi  des  Hiademiss  entgegen, 
daik  die  Spurweite  unserer  Bahne»  l«41S«  die  der  lUB^ 
adhen  dagegen  i.szsm  beirSgt.  Ela  Juwligaheadiu  Ver^ 
kfhr  /wivhrti  deutseben  und  rmiilAaa  Bafcllf  WBT 
aus  diesem  ürunde  bisher  ausgeschloaien.  Da  das  Um* 
laden  des  aus  Raaalaad  kommenden,  nach  Deutschland  be- 
iti— fa  Getreidca  an  der  dcutichea  Grease  Schwund* 
Verluste  Tcrnrsacht,  für  die  tw  den  tuniachaa  EiaenbahiH 
Verwaltungen  Schadenersatz  geleistet  wenlen  mu«s,  dar 
c.  B.  von  der  russischen  Südwestbahn  fflr  ihren  Thell  auf 
jährlich  8<;ouo  Mark  vcranschl.igt  wird,  so  sollen  Güter- 
wagen mit  auwechselbarcD  Achsen  eingeführt  werden,  die 
ein  Umlade«  ihrer  Fradit  entbehrlidi  machen.  Wie  das 
CtntraiilaU  dtr  fiauntrmattting  Biitlheili,  habea  aich 
nach  dem  Entwerfe  dea  Baaraths  Breidsprecher  in 
Danzig  zum  Auswechseln  der  Achsen  umgebaute  Güter- 
wagen auf  der  Strecke  Danzig — Warschau  im  Verkehr  so 
j;ut  bewahrt,  dass  jetzt  die  Absicht  LKSteht,  ».ilche  Wajjen 

auch  auf  den  Weichselbahnen,  den  Südwestbahoen,  der 
Moeltaa-Brcsier  and  der  St.  Petenbnrg-Wandiancr  Eiaea- 
baha efanatflhiea.  Zar  AarfAlwaag  des  AdMenwecfaaaia 

dienen  sogenannte  „Gmben**,  die  aa  diaeeaa  Zwadt  in 

einer  grussen  /.ibl  russischer  und  ri'*1*H'***T*'**'  Grenz- 
stationen angelegt  werden  sollen,  l'S4'] 


Tranapoft  akandinaviacher  BiaenenedtuchdeuliGhe 

Schiffe.  Im  XIII.  Jahrgang,  Seite  383  des  Prometkfus 
wurde  über  den  Bau  einer  Eisenbahn  von  I.uli  i  ;m  der 
Nordsfritze  dea  Boitniscbcn  Meerbusens  nach  dem  ( >lotcn- 
Fjorden  der  Westküste  Norwegcas,  sowie  über  den  Bau  einer 
daeraen  Eisanbahabrtcke  Aber  daea  Arm  dieses  Fjords 
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bcriditet-  Die  Eisenbaho  »oll  die  uner»ch.>[)(lich  reichen 
schwedisch  -  norwegischen  Ei»et)«riUger  erschlieMcn.  Die 
HMübwg'AiBcrika-Liiüc  hat  nun,  wie  wir  dem  Schiffbau 
«UMten.  &aA  ncbjttrice  V«1i%t  sich  die  Ver- 
tcfalffun  der  HMOCRe  nach  Rottenka,  Antwerpta  und 
luopMehUdi  nech  Emden  geiichert  und  Ar  dlCMii  Sander- 
zwecli  die  litM^-n  i  Lmiif  r  /  ■■.  .' I "i wh r  und  IlCitU  bauen 
laascD.  Der  cniigeaanDlc  Dampfer  soll  bereits  im  laufen- 
den Jahre  etwa  eine  halbe  MUÜoB  Tonnen  Erze  nach  den 
erwihniai  Hlfca  bripcen,  m  «e  lie  io  des  rlwiniKb- 
»mtflllirlirn  Indufteicibezirlt  «endiMft  «erdn.  Ol*  m 
befflederade  Krxmcnge  soll  :tber  bis  auf  eine  Million 
Toonen  im  Jahre  steigen.  EinM weilen  findet  die  Ver- 
laduBg  in  Lulc.i  sutt:  sobald  die  i  )fi.ten-Bahn  vollendet  ist, 
wird  sie  iMwptrfcblirh  in  Narwik  am  Ofoten-  Kjord,  der  Kfisten- 
•MiimdcrBihp,  wognHtLadevorTtchtun^en  erbaut  worden 
•fad,  vor  Bkfa  gelicfl.  Der  Dampfer  Jjortmtmd  lui  be* 
rcita  in  Jahre  190z  eine  Antahl  Ladnngen  «ob  Lvlel 
herübergebracht,  wo  die  Ladciorrichtungcn  derart  sind, 
dass  er  seine  \oile  Kracht  von  7400  t  meist  in  24  Stun- 
den, ciomal  fopr  in  19  Standen  abemcfamen  Iconnte. 

f.  l«}-»"] 

•  .  • 

Die  Blaufttchae  der  Pribylow- Inseln.  Wie  rrOher*^ 
berichtet,  halle  man  auf  der  Ins'l  St  Gci-rge  seit  dem 
Winter  1897,98  versucht,  die  Ausbeute  an  den  iheuer 
lilinllltin  BlaufiK-hsfelten  dadurch  ru  steigom,  daas  man  alle 
frfngenen  «eil>Ucfaen  Tliiere  ti«UieH  nnd  aar  die  »UandMa 
veiminderte.    Man  boflte,  da*  in  Honoüamie  lebende 

Thier  dudnn  h  zur  PoI\  ^.imir  »n  verftihri'n.  Ein  neuer 
Beiiclit  Ml«  icioi  zeigt,  dass  m.iti  bis  daliiii  Tn\th  keinen 
mericlichen  Erfolg  gehabt  hat,  denn  in  dli --i  in  j.ilirc 
worden  noch  614  M&nncben  neben  690  Weibchen  ge- 
fiBgan,  M  dMi  die  Zahl  der  IctMicB  die  der  enteren  nor 
nm  •;(>  KOpfe  fibertraf.  De  die  fifjtriifnwi  TUere 
jedesmal  vorher  gezeichnet  werden .  kann  ein  Irrthum  in 

der  ZJüiliiiiR  kaum  untL-rl.-.ufct;-  Per  Bhufuch»  wirft  f  is 
xti  13  Jungen  i  rechnete  man  auch  nur.  dass  jedesmal 
swd  davon  am  Leben  bleiben  wttrden,  so  durfte  man 
in  der  Fangfeit  1900/01  auf  aooo  Weibcbeo  rechnen. 
Mit  demieiben  Mtmerfelg  iat  diceea  ExpcrimeBt  andh  anf 
<len  S<niidt-lnscln  und  auf  St,  l'aul  gemacht  worden.  OI>- 
wohl  man  die  blauluchse  auf  IrUlerer  Insel  noch  reichlich 
l'ütlertr,  musslc  man  «-ine  Abnahme  der  /ihl  und  cinr  \<  t- 
icblccbterung  der  Felle  conslatiien.  Walter  I.  Lrmbkey 
und  F.  A.  Lucas,  die  diesen  Misscrto:r;  in  der  j^i-iisthrilt 
SeuKct  darlegen  I  wissen  keine  austekbende  Eiltllrung 
dafttr.  Vi.A 

•  •  • 

Bin  RleoeDanicer  wurde  unlängst  in  den  Werlisliitle^ 
des  Araenato  von  Cbarletton  (Südcarolioa)  gesdmiiedet.  Er 
wiegt  «ber  tt  nnd  koetet  aooo  Uarlt.  Siine  Geaammtitnge 
beträgt  4.S8  m  und  aeine  Breite  von  einer  Spitae  rar  anderen 
3,87  m.  Die  Kette,  an  der  er  btngt.  iat  fibcr  500  m  Ung. 


BÜCHERSCHAU. 

Ludwig  Amadcue  von  Savojren,  H«aog  der  Abnuien. 

Iht  Strila  Polare  im  Eismter.    Erste  italienische 

NordiKilcxpe diti<pn  1  8'>')- - 1 1»00.  Mit  Bt;tiiit;cn  von 
Küpiiilr.ijutnant    Cajjni    und    Ol>eri»l;il>sar«t  Cavalli 

-)  i'rameliieut  Xi  Jahrg.,  S.  jSlf. 


Molioelli,  l6fi  Abbildungen  im  Texte,  Sejarai- 
Bildern,  2  Panoramen  und  2  Karten,  gr.  8°.  XIV, 
560  S  )  L^ipaig,  F.  A.  Brodthaua.  Prct»  9  M., 
geb.  10  M. 

Nachdem  das  graaae  Interesse,  welches  die  Ver^tTcnt* 
lichuDgen  Aber  die  Nanaenschen  Expediüonec  hervor- 
gerufen hallen,  einigermaassen  im  Abnehmen  Ix-grirlcr.  lu. 
erscheint  in  dem  vorstehend  angezeigten  Werlte  ein  neuer  der- 
artiger Beridtt,  der  iKanspnicfaen  darf,  die  Eintönigiceit  solciw 
VeiOüeuliGbniigea  dnicb  einige  neue  Geaiehlipaakie  an 
beleliea.  Ala  aokte  keeamen  in  Betracht  ütie  Penfinllddccit 
des  UDternehmeri  der  E\p<'dition  und  vielleicht  noch  in-hr 
'  die  kühne  Art  und  Weise,  mit  der  er  die  Aufg^i«.  die 
er  sich  selbst  gestellt  hatte,  duichlübite.  Was  den  ctstcren 
Geaichupwilct  anl>ci«ogt«  lo  aind  swsr  die  EinOdcn  des 
Eiameeic»  voU  gee%)Mti  jeden  RwigwiHmliied  aa  «er» 
wiachon,  tM^jkm  wfad  der  Leaer  dee  Werlua  aidt  nid» 
selten  mit  Stannen  dca  Umstandea  erinnern,  daaa  Mcr  nidit 
die  Erlebnisse  eine*  in  nordischen  Gebieten  aufgewachs -ncn 
und  durch  /filleb*nt  geübten  Wintersport  vorbereiteten 
Mannes  geschildert  werden,  sondern  diejenigen  eines  in 
icflniglicbem  Lnsna  aufersggenea  SprAeaUafi  eioea  aOdlichen 
Landet.  Dnie  ein  aoldier  <s  venlanden  hat;  dea  Sdnetkea 
des  Hotar winters  ru  trotzen  und  gli}cklich  beimraiiehren, 
(  ist  immerhin  aller  Bewunderung  Werth.  Besonders  bemerkens- 
I  Werth  jl;cr  ist  i-s,  dais  l'iiii.  L  u  1  ■.^  ig  Araadc  .s  L-ich  n:cht 

Idarauf  beschiiinkt  hat,  in  passiver  Weise  die  Geiahren  su 
Überstehen,  in  die  er  sich  begeben  hatte;  er  hat  viehuehr, 
wie  aas  des  Schildertmgen  des  Werkes  hervorgehl,  flbenua 
ItHhac  E«pedilioaen  «ntemommen  nnd  kann  von  ddi  aagen, 
dass  er  dem  Ziele,  ao  weit  .ds  möglich  zum  Xordpol  vo-. 
7udringen,  vielleicht  noch  etwas  n.äher  gekommen  ist,  als 
lile  seine  Vorg.änger. 

Dasa  der  Reiicbcrichi  eines  derartigen  NordjwUabrers 
ala  ein  gttaacnd  aaagtatttttm  Werk  in  EiacheiaiMg  tretin 
würde,  war  von  vontbereia  nicht  aadm  s«  ««aitett. 
Immerhin  mag  noch  besonders  auf  daa  Geaditck  hio- 
^;^■wi<•^"n  wfniin.  mit  welchem  das  Werk  M)n  Seiten  d^rr 
Vfrl.igtUuchhandlung  inscenirt  ist.  Beachtecswerth  ist  die 
Meistersch.-ift,  mit  welcher  einzelne  sehr  mindetwerthige 
phowgnphiicbe  Aalnabmea  noch  fflr  den  Dnick  braucbliar 
gonaeht  worden  aind.  Elae  Aaaakl  Tafehi  aind  iweifaibig 
in  grüner  nad  acibwafaer  Farbe  (ednicikt,  waa  ledkt  gut 
aussieht 

Dass  die  Schiiderurgcn  von  Xordpoi- Expeditionen 
stets  eine  gewisse  Gleichartigkeit  aufweisen,  ist  unbestreitbar 
und  Begt  in  der  Katur  der  Sache.  Immerhin  wird  man 
aocb  dicaea  netMale  Werk  recht  lesenawerth  finden:  ea  aei 
dalier  Denen,  die  alch  Mr  die  Beichreibnag  von  Polar* 
Expeditionen  tntercaslren,  Ucndt  beatcna  caiptohien. 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

I 

(Aasnibrlxbe  Unprrckung  bchliU  si<b  die  Redirtiwi  v«r,J 

Brenner,  Leo,  Dir.  d.  MaaoifrStemwaite.  Ahar  ^tfrr- 

^•un^'c  durch  das  UimmtlsttU.  .Xsironomische  Plaude- 
rcicn  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Kntdeckurigen 
der  lelzlin  J^ihie.     Mit  \  1..I  In  nid  \^'\  le\tbilder:. 

iVIIl,  35a  S.J    Bcrbn.  ilermann  Pactcl.  l'rei* 
b  M..  geb.  7  M. 
M  .1 1 1 1 1  i  II .    I  i  r  ri  r  g  <■  5 ,    Prof       Optnions    tt  CmrAsi/H 
Ion.  '\.!nf  i'i  Afathfmatiijuf.  (Dcuxifrme  Strie.)  gr.  8*. 
VIII.    ;j  S.  mit  35  Fig.1   Paria,  C  Nand,  3,  Kue 
I       Kacitiv.    Preis  S  !*''<■• 
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Die  Absteckungsarbeiten  für  den 
SiBiplon  -  Tunnel.* ) 

Von  ProfraKtr  Dr.  C.  Korr«. 

II.  Die  Absteckungsarbeiten  im  Tunnel. 

Mit  fünf  Ahbäldungen. 

Nachdem  durch  die  Triangulations-  und 
Nivellements- .\rbeiten  die  Richtung,  Länge  und 
Höhenlage  des  Tunnels  oberirdisch  mit  aus- 
reichender Genauigkeit  bestimmt  und  festgelegt 
worden  sind,  ist  die  zweite  Aufgabe,  diese  Werthe 
für  die  Bauausführung  so  in  das  Inncrc  des  zu 
durchbohrenden  Gebirges  zu  übertragen,  dass 
ein  hinreichend  nahes  Zusammentreffen  der  von 
beiden  Seiten  des  Berges  vorgetriebenen  Stollen 
mit  voller  Sicherheit  gewährleistet  wird.  Am 
leichtesten  ist  dies  in  Hinsicht  auf  die  Höhen- 
bestimmungen durch  Nivellement  zu  erreichen, 
weil  diesen  die  Hindernisse  im  Tunnel,  wie 
Rauch.  Nebel,  Wasscrandrang,  Hitze  u.  ».  w.,  die 
verhältnissmässig  geringsten  Schwierigkeiten  ent- 
gegensetzen. Während  nämlich  bei  den  .Ab- 
steckungen der  Richtung  die  Mntfemungen  der 
einzelnen  Stationen  von  einander  und  von  den 
einzuweisenden  Punkten  im  Interesse  der  Genauig- 
keit thunlichst  gross  genommen  werden  müssen, 
wird   die  Höhenübertragung    durch  Längen- 


•)  Siehe  Promethtus  XIV.  Jahrg.,  S.  179  fr.  n.  198  (F. 

II.  Kcbrodr  IQOJ. 


I  nivellement  am  besten  mit  kurzen  Stalions- 
enlfcmuDgcn  und  geringen  Zielweiten  ausgeführt, 
wozu  naturgemäss  eine   weit  geringere  Durch- 

'  sichtigkeit  der  Luft  erforderlich  und  ausreichend 
ist  Sodann  muiss  die  Richtungsübertragung 
stets  im  gleichen  Sinne,  d.  i.  von  aussen  nach 
innen,  erfolgen  und  ohne  Unterbrechung  durch- 
geführt wcden;  das  Nivellement  hingegen  kann 
vorwärts  und  rückwärts  gemacht,  sowie  an  jeder 

I  Stelle  begonnen  und  unterbrochen  werden,  da 
es  aus  einzelnen  Stücken  zusammengesetzt  wird, 
deren  Höhenunterschied  in  beliebiger  Reihenfolge 
bestimmt  werden  kann.  Diesen  Arbeiten  wird  daher 
der  Baubetrieb  im  Tunnel  weit  geringere  Hindemisse 
in  den  Weg  stellen,  als  den  Richlungsabsteckungen. 

Kine  genaue  I.ängenniessung  ist  im  Tunnel, 
wenn  derselbe  geradlinig  verläuft,  nicht  unbedingt 
erforderlich ,  solange  die  Bauausführung  der- 
selben zeitraubende  Hindernisse  in  den  Weg  legt 
Zur  Berechnung  der  Abschlagszahlungen  an  die 
Unternehmung  genügt  eine  provisorische  Längen- 
bestimmung,  während  die  endgültige  Länge  des 
Tunnels  nach  seiner  Vollendung  festgestellt  werden 
kann.  Immerhin  wird  man  die  Längemnessung 
so  genau  auszuführen  bestrebt  sein,  dass  der  Zeit- 
punkt des  Durchschlages  sich  hinreichend  sicher 

<  nach  ihr  bestimmen  lässt. 

Bei  weitem  die  schwierigste  Aufgabe  ist 
die   genaue  Uebcrtragung   der   oberirdisch  er- 

10 
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millelten  Richtung  in  das  Berginnere,  und  eine 
Abwekhnng,  wekbe  für  die  L^geobestimmiiDg 
gani  olme  Belang  erscheint ,  würde  dort  voll- 
stSadig  unstatthaft  seia,  ja  geradezu  verhaugniss- 
ToU  werden  können.  Deshalb  sucht  man  bei 
den  RichtuiigseinweisuriRen  die  Rrösstmö<;lirhe 
Schärfe  der  Bestitiitmiiig  und  Uebcnrajfung  zu 
erreichen,  deren  diese  Arlieiten  unter  den  ge- 
gebenen Verhältnissen  ülierhaupt  fähig  sind,  und 
aus  dem  gleichen  Grunde  conccntrirt  sich  auch 
diis  Interesse  an  denselben  vornehmlich  auf  die 
Absteckung  der  Tunnelacbse. 

Durch  das  Dreiecksnetz,  weldtes  die  den 
beiden  Tunnelmündungen  gegenüber  errichteten 
Signale  über  den  sie  trennenden  Berg  hinweg 
mit  dmmder  verbindet,  wird  die  xwisdien  ihnen 

gedachte  „gerade  Linie"  festgelegt.  Die  Winkel, 
welche  die  luernach  „bereclitu  te"  Tunuelrichtung 
mit  den  von  den  beiden  Tutincisignalen  aus- 
gebenden iJri  i.  i  k^seiten  bildet,  können  mit  Hilfe 
eines  Theoilolaea  leicht  abgesetzt  werden,  um 
die  Richtung  der  Tunnelachse  durch  in  ihr  an- 
gebrachte Markirangen  oberirdisch  am  Berg- 
abhange beiderseits  dauernd  und  genau  zu  be- 
zeichnen. Nachdem  dies  geschehen  ist,  hat  man 
dann  zur  Angabe  der  Richtung,  in  welcher  die 
Bohrung  in  den  Berg  hinehi  anazufShren  ist,  nur 
das  Fertirolir  cU-s  Theodoliten  jeweils  auf  diese 
in  der  Verticalebene  der  Tunnelachse  angebrachte 
Vinrmarke  einzustellen  und  durdi  Hentnterkippen 
auf  die  l'unnelmündun^'  -selbst  zu  führen,  um 
dort  die  Richtung  einweben  zu  können,  in  welcher 
imter  gleichseit^er  Berfid^dchtigm^  der  Höhen- 
lage des  Tunnels  di  r  K  ichtsiollcn  vorgetrieben 
werden  muss.  Diese  Liuwcisung  ist  während  der 
ganzen  Bauausführung  entsprechend  dem  Vor- 
achreiten  der  Hohrung  so  oft  zu  wiederholen, 
wie  zur  hinreichend  genauen  Plinhaliung  der 
Timoelrichtung  erforderlich  wird.  Zum  Schutte 
gegen  Witterungseinflüsse,  Wind,  Regen  u.  s.  w., 
werden  über  den  beiden  Signalpfcilera  gegen- 
über den  Tum'.r'inündungen  kleine  Observatorien 
errichtet  mit  den  nöthigen  Ocffnungen  zum  Kin- 
atellen  der  Marken  u.  s.  w.  sowie  Hnem  Decken- 
schlitz für  astronomische  Beobachtungen. 
Daniit  ist  dann  die  Installation  für  die  Rich- 
tungsabsteckungen, die  so  weit  wie  möglich 
in  den  Berg  hinein  von  den  Observatorien  aus 
ZU  erfolgen  haben,  vollendet.  I'ür  die  Längen- 
measung  und  das  Nivellement  werden  ge- 
eignete Marken  in  unmittelbarer  Nähe  der  beiden 
Tunnelportale  als  feste  .Vusgangsmarkcn  errichtet, 
womit  alle  ausserhalb  des  Tunnels  zu  treflfenden 
Vorbereitungen  beendigt  sind. 

Wie  Abbildung  2 1 5  erkennen  lässt,  ist  der 
Simplnn- 1  uniiel  nicht  in  seiner  ganzen  Aus- 
dehnung geradlinig,  vielmehr  liegen  scme 
beiden  Ausmündungen  in  die  Thäler  der  Rhöne 
und  der  DiMiia  auf  die  l-'r.-tri'ckung  von  einigen 
hundert  Metern  Lange  in  C'urveu  von  jzo  bczw. 


400  m  Radius.  Um  aber  trotzdem  die  Ab- 
steckung von  den  Observatorien  aus  geradlinig 

durchführen  zu  könticn.  wurden  beiderseits  Richt- 
stollen in  der  Verlängerung  des  Haupttunncis 
dupdigebohrt,  durch  welche  hindurch  die  Richtungs- 

angabcti  für  dif  Tunnelacl-.sc  erfolgen.  Parallel 
zum  Haupitunnel,  der  mii  iunncl  1  bezeichnet 
wird»  in  einem  Abstände  der  beiderseitigen  Achsen 
von  17  m,  treibt  die  Bauuntemehmung  gleich- 
zeitig einen  Nebenstollen  vor,  der  in  Entfernungen 
von  je  200  ni  durch  Ouer.schläge  mit  dem  Haupt- 
tunnel verbunden  wird.  Durch  diese  „Traversen" 
hindurch  werden  die  im  Hanptstollen  festgelegten 
Absteckungsergebnisse  unschwer  in  den  Parallel- 
stollen Übertragen,  da  es  sich  hierbei  iouncr 
nur  um  kurze  Stredcen  handelt  Die  Hanpt- 
!  absteckungsaibciten  beziehen  sich  somit  nur  auf 
I  Tunnel  1,  der  nordöstlich  von  Stollen  U  liegt. 
I  Auf  der  Briger  Seite  wurde  das  dem  Portale  des 
Richtstollens  gegenüber  liegende  Observatorium 

etwju,  oberhalb  der  I*  urkaslrasse,  i  km  Östlich 
vom  Dorfe  Naters,  errichtet.  Die  liauptvisirmarke 
für  die  Tunnelrichtung  liegt  in  der  Richtung 
nach  Isella  zu  auf  einem  am  Hange  des  Briger 
Berges  aufgemauerten  festen  Steinpfeiler,  561m 
vom  Observatorium  entfernt  Auf  der  Südseite  ist 
die  Sdilucht  der  Diveria  so  eng  (Abb.  si6),  dass 
für   das   (  ihscrv;itorium    durch  Felssprengungen 

1  erst  der  nöthige  Platz  geschaffen  werden  musste. 

j  Die  Hauptvistrmarke  liegt  nur  92  m  vom  Ob- 
servatorium entfernt  in  der  Richtung  nach  Brig 
zu  an  der  steilen  Felswand  uberhalb  der  Simploo- 
Strasse. 

Soll  (  ine  Absteckung  der  Tunnelaihse  statl- 
j  finden,  so  müssen  einige  Zeit  vorher  die  Bohr- 
I  und  ^>reogarbcitcn  im  Tunnel  einge.stellt  werden, 
'  um  sodann  durch  die  kräftige  Ventilation  den 
Rauch  zu  beseitigen  und  die  I-ufi  hinreichend 
durchsichtig  zu  machen.  Im  Observatorium  wird 
auf  seinem  Signalpfetler  genau  über  der  Mitte 
desselben  ein  grösseres  „Absteckungsinstrument" 
(.\bb.  2  1 7)  aufgestellt,  be.stehend  aus  einem  guten 
I  Fernrohre  von  40  maliger  Vergrösseruog,  das  mit 
I  seiner  Horizontalachse  in  zwei  von  einem  Dreifuase 
'  getragenen  Stützen  gelagert  ist  und  duich  Kij.pen 

!um  die&c  Achse  auf  tmd  ab  bewegt  werden  kann. 
Ist  die  Kippachse  des  Fernrohres  mit  Hilfe  der 
aufgesetzten  Wasserwaage  genau  horizontal  gc- 
j  macht,  was  tiurch  Drehen  der  SlelLschrauben  des 
Dreifusses  leicht  bewerkstelligt  wiul,  so  be- 
schreibt die  durch  ein  feines  I-'udenkreuz 
bezeichnete  Absehlinie  des  Fernrohres  beim 
Kippen  desselben  eine  Verticalebene.  Onrdi 
Drehen  der  Stützen  des  DreifusMS  tun  einen  in 
letzterem  befindlichen  verticalen  Zapfen  wird  die 
elien  erwähnte  Verlicalebeni-  der  Femrohn'isur 
in  die  Tuimelrichiung  geführt,  durch  scharfes 
Einstellen  des  Fadenkreuzes  im  Fernrohre  auf 
die  am  Bcr^e  bclmdlii  lu*  iVsIi-  \"  i  si  riii  a :  ke 
genau  m  die  Verticalebene  der  iunnelachae  em- 
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gerichtet  und  hier  niitlcls  der  Klemmschraube 
des  Dreifussstiinders  festgeklemmt.  Die  Absdl- 
linie  des  Fernrohres  bewe^  sich  dann  nur  noch 
auf  und  ab  in  der  durch  die  Tunnelachse  Kelcgtcn 
Verticalcbene  und  kann  durcli  Herimterkippen 
auf  die  I  unnelmÜDduDg  in  die  Adueoricbtung 
Kibst  Kcbradit  werden.  ht  ia  der  mulh» 
maas>lii:hen  Nahe  derselhen  eine  vom  ()bserv;i- 
torium  aus  sichtbare  Lampe  aufgestellt,  so  kann 
man  diese  auf  Commando  so  lange  hin  und  her 
rücken  lassen,  bis  ihre  Flamme  dun  h  den  Vortical- 
faden  des  Fadenkreuzes  im  Fernrohre  genau 
halbirt  so  werden  scheint  Dann  Hegt  die  Mitte 
der  Flamme  genau  in  der  TunnelrirhtunR,  und 
diese  katin  durch  Herauf-  oder  llerunterlothcn 
in  der  Sohle  oder  der  First  des  Tunnels  ver- 
mittels fest  angebrachter  Marken  dauernd  ,be- 
xeichaet  werden. 

Durch  Wiederholen  der  gleichen  Oper^äpn 
an  anderen  SteUen  kann  man  so  viel  Punkte  in 
die  Tunnetrichtang  einweisen  und  festlegen,  wie'/ 
man  zur  Sicherung  der  Rauausführang  fQr'||Ot|^'  * 
wendig  und  ausreichend  erachtet     .         •  '  | 

Tritt  man  zwischen  die  lothrecht  «u^flestellten*-! 
Stangen  einer  ilurcli  dieso  hezeichncten  geraden 
Linie,  so  verdeckt  die  dem  Auge  zunächst  be- 
findüdie  Stange  alte  folgenden  in  dem  Falle,  .da» 
sich  das  Auge  genau  in  der  Stapgenritfitung 
befindet  Stellt  man  daher  in  der  Tunuelrichtung 
zwei  lothrechte  Stäbe  auf,  so  wird  man  sich  in 
deren  Verlängerung  befinden,  wenn  die  Stäbe 
sich  scheinbar  decken.  Man  wird  daher  auch 
mit  l)losseni  Auge  die  einzuhaltende  Tonnel- 
ridltung  eine  Strecke  weit  ausreichend  genau 
für  die  Bohrung  anzugeben  und  zu  verlängern 
im  Stande  sein,  sobald  einige  Achspunkte  fest- 
gelegt sind,  die  dann  hierzu  durch  lothrecht 
aufge.stellte  Stibe,  aufgehängte  Scnkelschnüre. 
Tuunellampeii  u.  s.  w.  sichtbar  bezeichnet  werden. 
Derartige  angenäherte,  „provisorische"  Achscn- 
iS^ttedrangen  müssen  während  des  Baubetriebes 
im  Tunnel  in  kurzen  Zwischenräumen,  ja  meist 
nach  'j«^<jer  cinzclucu  Uohrung  und  Sprengung 
Stattfinden,  und  zwar  tum  so  genauer  und  sorg- 
ISIIiger,  je  länger  die  in  Betracht  kommi-ndc 
Strecke  ist.  Alle  diese  provisorischen  Auhsen- 
absteckungen  und  Ricluungscinweisungen  erhalten 
ihre  festen  Anhalts-  und  Ausgangspunkte  durch 
die  in  grösseren  Zeitintcrvallcn  vorzunehmenden 
pfHauptabstockungen",  welche  sich  von  jenen 
nur  durch  die  angewendeten  Hilfsmittel  und  den 
Genauigkeitsgrad,  nicht  aber  im  Wesen  der  Sadie 
unler.M  htM<len.  „  1 1 a  u  p t  a  b  s  1 1  •  r  k  u  n  u  e  n  "  werden 
jährlich  nur  ein-  oder  zweimal  vurgcnommen. 
Die  dann  erforderlichen  und  sur  Ausführung  ge« 
langend. -n  Arbeiten  dürften  am  anschauliehst on 
werden  durch  Wiedergabe  meiner  Aufzeidmungeii 
unmittelbar  nach  den  ersten  Hauptabsteckungen 
für  den  Simplon -Tunnel  in  Brig,  denen  ich  bei- 
zuwohnen Gelegenheit  hatte. 


Als  ich  am  Morgen  des  ersten  Ostertages 
1899  den  JnstaOationsplatz  bitrat.  machte  der- 
selbe einen  ganz  eigenartigen  lundruck.  .\n 
Stelle  des  geschäftig  geräuschvollen  Lebens  und 
Tretbens  der  vorhergebenden  Tage  herrschte  tiefe 
Stille  ringsum.  Kein  Arbeiter  war  auf  dem  weiten 
Räume  sichtbar.  Die  Bureatu  waren  geschlossen, 
die  Werksti»ttengel)äude  verlassen.  Nur  di<>  Wasser- 
pumpen arbeiteten  zur  Ventilation  des  Stollens 
durch  die  Strahlgebläse,  und  kinftige  Randi- 
woikri)  ^!ieL'<  n  aus  dem  VentflarioaMchadite 
empor  zum  Zeichen 

seinerThätigkeit  hn  "* 

Interesse  der  vor- 

zuneluiietiden  .\b- 

steckung  im  Tunnel. 

In   der  J'lniie  des 

.Morgens  waren  da-  i  - 

seilist   die   leujen " 

Schüsse  abgelauert  ,  . 
•unct  gegen  6'Ühr  '^*' 

Voriitittags  dann 

alle  Arbeiten  •j«!^' 
'  gestellt  worden,  j&f.  ij- 
l.auie     des  VW-'^.« 

mittags  wurde  eine^  "^y  , 

Längenmessung  b»'  ' 

vor  Ort  vorgenom-  •  ■  , . 

mcn  und  auch  eiq 

Nivellement      bb  j   .  ' 

zum  leuten  Que»-.  -..  ' 

schlage  bei  etw»      .  . 

550  m  vom  Portale 

durchgeführt. 

Um    4  Uhr 

4.Q  Mißuten  Nach-  / 
^mittags  begann  in> 

genieur...  Kosen*. 

mund  vom  Obser- 

vatoriuite  aus  die 

Bestimmung*'  •  des 

ersteiT .  Rirhtimgs- 

punkTes  un  1  unncl, 

nachdem  schon  vor- 
her ein  soh-her  am 

Portale  festgelegt 

worden  war.  Die 

Kichtuogsmarke  am  Berge  war  gut  sichtbar  und 
wurde  scharf  eingestellt  Im  Tunnel,  etwa  tyom 

vom  Portale  entfernt,  dem  er.-tetjOuer^.  hlage  gegen- 
über, war  die  Lampe,  ein  Acctyleubreuncr,  auf- 
gestellt Sie  brannte  so  klar  und  hell,  daas  man 
sie  vom  Observatorium  aus  mit  blo.s.sem  .Xuge 
deutlich  erkennen  konnte,  hin  Kabel  war  von 
dort  aus  in  den  Tunnel  gdegt  worden,  um  eine 
gegenseitige  Verstiindigun^'  mit  Hilfe  des  Tele- 
phons zu  ermöglichen.  liii:<'nicur  Ruscumuud 
gab  zunächst  vier  Kinweisungen,  ifobct  er  das 
Fernrohr  des  .\bsteckuni,'siiistnimente8  jedesmal 
auf  die  Riciitungsmarkc  um  Berge  sduuf  wiedw 

so* 
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einsiciUc,  nachdem  er  dasselbe  zur  Ausgleichung 
etwaiger  kleiner  F'chlereinflüssc  zuvor  um  180" 
um  seine  venicale  Achse  gedreht  und  dann 
durchgeschlagen  hatte.  Aus  den  vier  Ein- 
weisungen Hess  er  das  Mittel  nehmen.  Dann 
erfol)j;ten  in  analoger  Weise  vier  weitere 
Einweisungen,  aus  denen  ebenfalls  das  Mittel 
genommen  wurde.  Beide  Mittel  stimmten 
bis  auf  2'  ',  mm  überein.  Durch  ihr  Ge- 
sammtmittcl  war  der  erste  Achsenpunkt  genau 
festgelegt. 


die  Lampen  zur  Beleuchtung  der  Kichtungsmarke 
am  Berge  und  auch  diejenige  zur  künstlichen 
Beleuchtung  des  feinen  Fadenkreuzes  im  Fern- 
rohroculare,  ebenfalls  ein  ^Vcetylenbrenner,  an- 
gezündet werden  mussten.  Die  Lampe  im  Tunnel 
war  mit  Hilfe  des  Fernrohres  gut  zu  erkennen 
und  die  Absteckung  konnte  direct  fortgesetzt 
werden.  Um  7  l'hr  15  Minuten  begann  Ingenieur 
Kosenmund  den  dritten  .-\chsenpunkt  einzu- 
weisen und  wenig  nach  8  L^hr  war  auch  dieser 
mit  gleicher  .Schärfe  festgelegt. 


Abb.  ai6. 


Portal  d«s  RichtMollnM  bei  ImIIi. 


Um  5  L'hr  20  Minuten  wurde  mit  der  Lampe 
auf  die  doppelte  Entfernung  vom  Portale  im 
Tunnel  vorgerückt  und  dieselbe  Operation  des 
Einweisen»  eines  zweiten  Richtungspunktes  in 
gleicher  Weise  wiederholt.  Hier  wichen  die  beiden 
Mittel  aus  den  vier  ersten  und  den  vier  folgen- 
den Einweisungen  nur  um  2  mm  von  einander 
ab.  Um  6  Uhr  30  Minuten  war  der  zweite  Achsen- 
punkt im  Tunnel  bestimmt.  So  weil  hatte  bei 
vollem  Tageslichte  gearbeitet  werden  können. 
Vor  Beginn  der  Einweisung  eines  dritten  Rich- 
tungspunktes, der  etwa  zoo  m  weiter,  550  ni 
vom  Portale  und  dem  letzten  Oui-rschlage  gegen- 
über lag,  war  es  so  dämmerig  geworden,  dass 


Der  ganze  Absteckungsapparat  hatte  tadellos 
functionirt;  alle  Einrichtungen  waren  so  voll- 
kommen, wie  dies  am  Gotthard -Tunnel  nach 
langjährigen  Erfahrungen  kaum  erreicht  werden 
konnte.  Von  den  am  Mont  Cenis- Tunnel  ge- 
machten Erfahrungen  wmste  man  damals  nichts, 
da  über  die  dortigen  .\bsteckuDgsarbcitcn  im 
Tunnel  nichts  veröffentlicht  worden  ist.  Wir 
mussten  daher  am  Gotthard  von  vorn  anfangen 
und  einen  eigenen  Entwickelungsgang  durchmachen, 
naturgemäss  nicht  ohne  Lehrgeld.  Die  Ver- 
ständigung war  zunächst  eine  .^ehr  zeitraubende. 
.Sie  geschah  anfangs  durch  Bewegen  und  Ver- 
stellen von  Lichtem,  dann  durch  farbige  Laternen, 
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Abb. 


später  durch  Hornsignale,  Pf<  il'en  etc.,  und  erst 
nach  mehreren  Jahren  auf  telegraphischem  Wege 
durch  Mörse-Apparate,  aber  immer  noch  wesentlich 
unbequemer  und  unvollkommener  als  am  Simplon 
durch  die  Telephone.  Vor  allem  aber  war  die 
Ventilation  nicht  entfernt  zu  vergleichen  mit 
der  Luflerneuerung  durch  die  zwei  Parallcistollen 
des  neuen  Bausystems  am  Simplon.  lüne  solche 
Reinigung  der  Luft  im  Tunnel  in  verhältniss- 
mäsaig  so  kurzer  Zeit  wäre  am  Gotthard  ganz 
undenkbar  gewesen,  denn  dort  war  kein  con- 
tinuirlich  fortschreitender  Luftstrom  vor- 
handen, sondern  die  Luft  wurde  in  den  einen 
Stollen  hineinge- 
prcsst  und  erzeugte 
ein  Gemisch  von 
guter  und  schlech- 
ter Luft,  das  nur 
ganz  allmählich 

durchsichtiger 
wurde  und  sich 
leicht  bei  kalter 
Aussentemperatur 
durch  Ncbclbildung 
wieder  trübte.  Dies 
gab  dann  zu  lang- 
wierigen Verzöge- 
rungen in  den  Ab- 
steckungsarbeiten 
Veranlassung  und 
es  kam  nicht  selten 
vor,  dass  die  Ab- 
lösungsmannschaf- 
ten, die  alle  1 2  Stun- 
den wechselten,  ihre 
Vorgänger  wegen 
ungenügender 
Durchsichtigkeit 
der  Luft  noch  an 
der  gleichen  Stelle 
fanden,  welche  sie 
diesen  1  2  Stunden 
vorher  zum  Weiter- 
arbeiten überlassen 
hatten. 

Von  allen  derartigen  Schwierigkeiten  schien 
das  neue  Ventilation.<;system  am  Simplon- Tunnel 
die  Absteckungsarbeiten  gänzlich  befreit  zu  haben. 
Dass  es  aber  trotzdem  auch  dort  Schwierigkeiten 
zu  überwinden  gicbt,  zeigt  der  weitere  Verlauf  der 
Llauptabsteckungen  des  Ingenieurs  Koscnmund. 
Nachdem  der  dritte  Achsenpunkt,  der,  wie  er- 
wähnt, dem  letzten  Querschlagc  gegenüber  lag, 
bestimmt  war,  sollte  die  genaue  Achsenrichtung 
auch  durch  den  noch  um  etwa  200  m  weiter 
vorgetriebenen  Stollen  bis  vor  Ort  verlängert 
werden.  Da  kein  weiterer  (jucrschlag  mehr  vor- 
handen war,  bildete  dieses  200  m  lange  Stollen- 
stück eine  schwer  zu  ventilircnde  Sackgasse. 
Ihre  Absteckung  nahm  daher  viel  Zeit  in  Anspruch, 


InsttoiDetit  uir  AbatcckuBK  lior  TuDoeUcbM». 


und  zwar  mehr,  als  die  ganzen  vorhergehenden 
Richtungsbcslimmungcn. 

Zu  den  Verlängerungen  der  Achse  im  Tunnel 
selbst  dient  ein  kleineres  Absteckungsinstrument 
von  30  maliger  Vergrösserung ,  welches  im 
übrigen  ganz  die  gleiche  Bauart  und  dieselben 
Einrichtungen  hat,  wie  das  grössere  im  Obser- 
vatorium (Abb.  217).  Mit  ersterem  begiebt  sich  der 
Beobachter  in  den  Tunnel  zum  letzten  vom 
Observatorium  aus  festgelegten  Richtungspunktc 
für  die  Tunnelachse,  stellt  sein  Instrument  über 
demselben  auf  und  visirt  die  nun  im  Obser- 
vatorium in  der  Mitte  des  Steinpfeilers  aufgestellte 

Lampe  an.  Nach 
"'■  genauer  lünstellung 

derselben  und 
Fcslklenimuug  der 
verticalen  Um- 
drehungsachse  wird 
das  Fernrohrdurch- 
geschlagen, so  dass 
.sein  Objectiv  und 
sein  Ocular  ihre 
Seite  vertauschen; 
dann  befindet  sich 
die  Absehlinic  des 
Fernrohres  in  der 
geradlinigen  Ver- 
längerung der  vor- 
her eingestellten 
Richtung,  das  ist 
in  der  verlängerten 
Tunnelachse ,  in 
welche  daher  nun 
weitere  Richtungs- 
punkte genau  ein- 
gewiesen werden 
können.  Die  gleiche 
( )peration  lässt  sich 
von  Punkt  zu 
Punkt  wiederholen, 
indem  immer  nach 
Hinweisung  eines 
weiteren  Punktes 
das  Absteckungs- 
instrument auf  ihm  aufgestellt,  auf  eine  rückwärts  in 
der  Achse  aufgestellte  Lampe  eingerichtet  und  dann 
nach  vorwärts  durchgeschlagen  wird.  Ist  die  Luft 
im  Tunnel  durchsichtig,  so  wird  man  weil  sehen 
und  mit  solchen  Verlängerungen  rasch  vorwärts 
kommen  können.  Hat  aber  die  Luft  nur  eine 
geringe  Durchsichtigkeit,  so  kann  man  nur  kurze 
Stationen  machen.  Das  erfordert  nicht  nur  viel 
mehr  Zeit,  sondern  ist  auch  weit  weniger  genau, 
da  jede  neue  Umstellung  die  Schärfe  der  Ab- 
steckung ungünstig  beeinßusst.  Bei  Haupt- 
absteckungen  aber  soll  die  grösstmügliche 
Genauigkeit  erzielt  werden,  weshalb  bei  diesen 
kurze  Abstände  zu  vermeiden  sind,  auch  wenn 
das  Warten  auf  genügende  Durchsichtigkeit  der 
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Luft  längfre  /fit  erfordert.  So  erklärt  es  --iih, 
dass  bei  schlechter  Luftbeschatknhoit  iin  luiinel 
die  Absteckungsarbeilen  für  verhältniii£mä.ssiK 
kime  Strecken  bisweilen  sehr  langwierig  werden 
können  und  dass  man  immer 
bestrebt  sein  wird,  Tom  Obser- 
Tatoriam  ans  so  weit  wie  iigeod 
mögltch  direct  in  den  Timnel 
hinein  zu  visiren.  Am  Simplon 
gelang  dies  bei  den  weiteren 
Hauptabeteckoogen  bis  zu  einer 
StdllenlänRc  von  1  500 —  1 700  m 
selbst  noch  vor  Fertigstellung 
der  defiidtfvea  Ventilations- 
anla^c,  die  im  Sr  ititner  i  €)oo  auf 
der  öüdseite  und  im  i-  rühjahre 
1 9  o  I  auf  der  Nordsdtc  vollendet  wurde.  Ihre  Hin- 
richtung gestattet  nicht  nur  durch  den  Parallcl- 
stollcn  Luft  einzublasen,  die  nach  Durch- 
streichen des  Haupttunnels  an  dr>>en  Mundloch 
wieder  austritt,  sondern  auch  durch  eine  einfache 
Aendenuig  der  VerscMnaadiQren  eine  Umkehrung 
in  der  Art,  dass  Luft  ayi  dem  Parallelstollcn 
f^gesogen"  wird«  so  daaa  dann  die  frische 
Luft  duidi  die  Mihidung  des  Haupttonneb  besw. 
des  Richtunc;sstollens  eintritt,  durch  den  hindurch 
die  Absteckung  stattfindet,  und  diesen  durch 
Verdrängen  der  schlechten  Luft  rascher  reinigt 
So  konnte  man  am  Simplon  zu  Ostern  1901 
bei  der  HauptabsteckunR  die  Lampe  noch  auf 
4,5  km  l&ltfemung  vom  l'onale  selbst  mit  freiem 
Auge  sehen  und  glaubte  sich  daher  zu  der  An- 
nahme berechtigt,  dass  es  möglich  sein  werde, 
die  künftigen  Kichlungsabsteckungen  mit  nur 
einer  einzigen  Zwischen-  und  Umstellstation 
im  Tmmel  Tom  Obsenratorium  Ins  zur  Tunnel- 
mitte im  Innern  des  Berges  ausführen  zu  kcinnen. 
Dieser  Umstelipunkt  war  am  besten  bei  5  km 
EntCBrauDif  rem  Portale  zu  wSMen,  mn  die  gleiche 
Entfernung  bLs  zur  Tunnclmitte  zu  haben. 

Am  4.  Dcccmbcr  1901  konnte  in  der  Thal 
noch  auf  eine  Entfernung  von  5300  m  vom 
Portale  das  im  Obscrvaloriutn  aufgestellte  Si'^nal- 
licht  mit  freiem  Auge  gesehen  werden,  so  dass 
kein  Zweifel  an  der  Möglichkeit  übrig  zu  bleiben 
sehten,  im  öimplon- Tunnel  directe  Kichtiugs- 
emweisungen  bis  auf  5  km  Entfernung  vornehmen 
und  so  die  Absteckmigsarbeiten  rasch  und  sehr 
genau  durchführen  zu  können.  Am  Gotthard 
hatte  man  unter  den  günstigsten  Umstanden  auf 

der  Nordseite  nur  2  küi,  auf  <ier  Südseite  aber 
noch  nicht  einmal  i  km  weil  von  den  Obser- 
vatorien aus  in  den  Tunnel  hinein  visiren 
können. 

Die  vorziiglichc  Ventilation  des  Siinplon- 
Tunnels  zeigte  sich  auch  hier  wieder  derjenigen 

am  Gotthard  gewaltig  überle^;en,  .\ber  eine 
Ueberra-schuiig  bese.tiderer  Art  war  dem  Leiter  der 
Absteckimgsarheiti  II .  liit<<-!ra  ur  K<iseniiiund, 
vorbehalten.  Durdi  \)<is  1'  ururohr  des  Absteckimgs- 


instrumentes  sah  er  nänili  'h  ■^tatt  liur  eines  Lichtes 
zu  seinem  nicht  gerwif,'eii  I  rstauiicn  deren  zwei, 
das  eine  über  dem  andern.  In  der  Meinimg, 
das  eine  der  Lichter  könnte  von  einer  vor  dem 
Observatorium  stehenden  Handlaterne  herrühren, 
wurde  nach  dem  Observatorium  telephonirt,  der 
dortige  Posten  solle  die  Lampe  in  Intervallen 
von  zelm  Secunden  abweduehid  verdecken  und 
wieder  freimachen.  Dabei  verschwanden  jeweilen 
beide  Lichter  und  kamen  auch  beide  gleich- 
zeitig wieder  zum  Vorschein.  Da  das  untere 
I.ioht  etwas  sehuärher  und  zugleich  unruhiger 
war,  wurde  vermuthel,  dieses  sei  das  Spiegelbild 
des  oberen  in  einer  im  Tmuid  Hegeaden  Wasser« 
fläche.  Unterdessen  brach  der  Morgen  an 
und  die  Tageshelle  wurde  in  der  Mündung  des 
KichtstoQens  sidlfbar.  Statt  seiner  quadratischen 
Oefihung,  von  welcher  wegen  der  Erdkrümmung 
nur  etwas  mehr  als  die  obere  Hälfte  sichtbar  sein 
sollte,  zeigte  sich  die  in  Abbildung  2 1 8  dargestellte 
Form.  Die  Oefibung  erachien  etwa  2 '/(mal  so 
hodi  wie  breit  und  dabei  stark  gekrümmt.  In 
der  deutlich  erkennbaren  Thürspalte  des  Obser- 
vatoriums «ah  man  zwei  Lichter  L  und  L',  die 
nicht  genau  loihrecht  uMer  einander  lagen,  sondern 

um  etwas  mehr  als  1  ni  seitlii  h  verschoben  waren. 
Dieses  eigenthüniliche  Phänomen  zeigte  sidl  BUdt 
beiMtefer  Anniherung  an  das  Portal  desTmmds. 

Als  die  Sonne  aufging  und  die  Mauern  des  Ob- 
servatoriums hell  beleuchtete,  erschienen  Personen, 
welche  vor  ihm  her  gingen,  als  dünne,  langgezogene 
Gestalten,  und  Leute,  die  unmittelbar  vor  dem 
Timnelportal  voi übergingen,  machten  den  Kindiuck 
von  in  ihren  l'mrissen  verschwonunenen  Silhouetten 
mit  verzerrten  Gliedern,  etwa  wie  Abbildung  S19 
dies  andeutet  &  konnte  kein  Zweifel  übrig  bleiben, 
dass  man  es  hier  mit  KelVa<  tionserscheinungen 
zu  tbun  haue,  einer  Aii  von  „Fata  morgana", 
entstanden  dnrdi  ungleidi  erwirmte  Lnftsdiichten, 
die  .sich  iiaineiitlich  in  dem  x  ird-n  n  Theile  des 
l  unneis  gebüdet  und  über  einander  gelagert  halten. 
Id^  der  Nacht  vom  4.  zum  s>December  1901  war 

die  Temperatur  (Lt  äusseren  Luft 
auf  «  "  (  .  ge.suijkcn.  Am  l-.mgange 
de,s  Tunnels  betrug  dieselbe  —  4*  C. 
und  nahm  auf  eine  IJinge  von 
140  m  im  Innern  des  .Stollens  bis 
auf  o*  zu.  trotzileiii  <iie  Geschwmdig- 

keit  der  einströmenden  kalten  Luft 
pro  Secunde  i  m  betrug.  Durch  die 

Ausstrahlung  der  Tunnelwände  er- 
wärmte sich  somit  die  Lufi  in  wenigen 
Minuten  um  mehrere  Grade.  Dies 
konnte  nicht  gleirhtiiassig  ^esclielieti, 
vielmehr  musslc  die  Luft  in  der  Nähe  der  Wände 
sich  taadier  erwärmen,  als  an  weiter  von  ihnen 
entfernten  Stellen,  und  daher  in  der  Mitte  des 
Stollens  kälter  und  du  hter  sein  als  am  Umfange. 
Daher  die  Kefractionserscheitiimgen  durch  un- 
gleiche Brechung  der  Lichtstrahlen  bei  direm 
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Wege  durch  diese  Luflschichien  von  verscliicdcncr 
Dicht%keH. 

Unter  solciicn  I'nistiin<!i-n  konnten  die  cr- 
haltenen  Absteukungsre.sultate  nicht  als  genügcud 
sicher  angesehen  und  musstc  die  ganxe  Arbeit 
thunlichst  bald  wiederholt  werden,  mit  Berück- 
sichtigung von  Vorsichtsmaassrcßeln  zur  möglichsten 
Vermeidung  störender  Einflüsse  und  fehlerhafter 
AbweichuDgen.  Die  beabsichtigte  lange  Visur 
vom  Obaervatoriam  in  den  Tunnel  war  aufzn- 
gebrn  und  durch  kürzere  Rirhtungsoinwc  isunucn 
Dameotlich  im  ersten  Theile  des  Stollens  zu  er- 
setzen, um  RefractionseiDflSsBe  möglidiBt  gering' 
zu  machen.  Zu  dem  gleichen  Zwccki'  rnnsstcn 
kalte  X^ge  vermieden  und  der  eiasti  onicnden 
Luft  aar  geringe  Gefdiwiodigkeiten  gegeben 
«erdeil/um  einten  Wärmeausgleich  im  Str>lkn  zu 
ennöglichcn.  Nach  diesem  Programme  wurde 
Oltem  1902  eine  neue  Hauptabstockung  durch- 
geführt, bei  welcher  der  Vorsicht  halber  wäl\rend 
der  Richtungseinweisungen  im  Anfange  des 
Tunnels  die  Ventilation  nach  genügender  Raolgang 
der  Luft  gänzlich  ^gestellt  war.  • 

Die  '  zu  Ostorn''  190^  ausgeführte  Haupt- 
nbsteckong  «ar  die  si^bcnti-  auf  di-r  Nordscite 
des  SiqlploQ  -  Tunnels  rQcgen9i|iiiicne  directc 
Richtungseinweisufeg  'foiD  >  Obs«Pvaioriuni  aus. 
Dio  i:li:r,  h  flu  -enu  n  mehrfach  bestimmten 
Achsenpuuklc  ergaben  die  f<jjlgeiiden  Unterschiede 
gegmiiber  dpr  jewei^  ersten  QerfSiknnang: 

Eotfcroung  voro  Forul: 
Abitcckuiig       700  m  1900  npo  m 

I      •  >        P         •'       ,.—      .      '■  — 

3  <),7nimWcst  —       ^  — 

3         4.5  ....  o  ■• 

A  (eblt  fehlt  o 

5  am  Ott    34,s^min  West  i7,4«nm  \VMt 

7         s.o  ..     ..     21.9  „   ,     a»»  ..  .. 
Grtate  ^ 

AbSSa,«"'"" 

Die  maximalen  Abweichungen  l>ctrat;eii  4  bis 
5  cm.  Wenn  dieselben  auch  etwas  grosser 
sind,  ah  der  Absteckungsgenautgkeit  unt^  nor- 
mal cn  Verhältnissen  entsprechen  würde,  so  dürfen 
doch  die  aus  allen  hiuweisungen  gebildeten 
Mittelwerthe  als  hinreichend  genau  fiSr' die 
praktische  I'.iinivMihrung  angesehen  werden. 
Die  «Irei  vor>^eiiannten  Punkte  können  somit  al-s 
endgültig  in  der  Tunnelachsc  festgelegt  gelten. 
Sie  bilden  eine  hinreichend  sichere  Grundlage 
fiir  die  weitere  Verlängerung  in  das  Innere  hinein, 
so  das-s  es  nicht  mehr  erforderlich  ist,  durch  die 
gefährliche  Zone  am  Tunneleingange  nach  aussen 
SB  vifflrcn,  uro  die  mit  dem  weiteren  Vordringen 
des  Stollens  noihwendig  werdenden  Wrlaiige- 
rungen  der  Achse  durdi  künftige  tiaupt- 
absleckungen  vorzunehmen. 

.\uf  der  Südseite  wurden  im  Simplon -Tunnel 
keine  Kefractionserscheinungen  bei   den  Ab- 


sleckungsarbeiten  bemerkt,  vornehmlich  wohl  aus 
dem  Grunde,  weil  bei  dra  HauptabsteckoDgen 
daselbst  keine  niedrigen  Temperaturen  der  äusseren 
Luft  vorkamen.  Di»?  dort  beobachteten  .\b- 
weichuogen  der  zu  verschiedenen  Zeiten  v  i 
genommenen  KichtungseinweisoDgea  waren  noch, 
kleiner  als  auf  der  Nordseite. 

In  ungefähr  einem  Jahre  soll  voraussichtlich 
der  Stolicndurchschlag  im  Simplon  stattfinden. 
Unzweifelhaft  wird  man  voir  beiden  Seiten  hiiK 
reichend  genau  zus;mniientreffen,  aber  natUigemiS8< 
sieht  man  dem  Durchschlage  mit  Spannu^  imd 
allgemeinem  Interesse  entgegen,  denn  das  Mäan- 
der zu  überwindenden  Hemnmifise  und  zu  be- 
siegenden Schwierigkeiten  war  und  isf  kein  ge- 
ringc^.<i.  Glaubt  man  doch  nach  den  in  letzter  Zeit 
auf  der  Hriger  Seite  Vieobachteten,  über  alles  Er- 
warten iloher^  Gesteinstcniperaturen  auuelimen  zu 
l^üssett,'  dass  die  Erdwärme  im  Innern  des 
.  Simplön-Tunnel-s  bis  auf  60*  C  ansteigen  wird. 
Wie  der  ganzen  Bauausführung  für  ihre 
-  Leistungen  unter  solchen  schwierigen  Verhältnissen 
'xiie  vollste  Anerkennung  gezollt  wird,  so  mit 
Recht  und  in  nidit  geringcrem  Grade  auch 
den  .VbsteckuDgsarbeitea  für  die  Tunnel- 
achsc. issi»! 


IHb  XnqniMohe  Oermanlairaift  In  XIbL 


Von  C.  Staimis*. 


Ni  Siilv  joi.} 

Ntdldem  wir  Angaben  über  die  Boden^ 
bewegung  und  die  zum  Bau  der  Hellinge  er- 
forderlichen Materialien  nütgetheilt  haben,  wird 
CS  uiiiscren  Lesern  am  h  nicht  uninteressant  sein, 
zu. erfahren,  dass  die  Eisenconstmction  der  vier 
Hallen  ein  Gewidtt  von  3585  t,  das  sind 
71700  Centner,  hät  und  das  für  dieselben  ver- 
brauchte Glas  540  t,  das  süid  loKoo  Centner 
oder  54  Eisenbahn -Doppel  Wagenladungen,  wog. 

fede  Halle  ist  mit  zwei  elektrisch  betriebenen 
Laufkränen  von  je  6  t  Tragfäliigkcit  ausgerüstet, 
di^,'  ünalfhängig  von  ein^uider.  jeder  eine  Seite 
der  im  Bau  hegrifTenen  Schiffe  der  ganzen 
Länge  und  Breite  nach  bestreichen  (s,  .\blp,  2  20). 
Sie  entnehmen  die  Baiitlictlo  von  UcaEisenbahn- 
wageo,  welche  dieselben  ai;t  ttleisen.  •die  an  der 
Landseite  quer  di^jrch  die  iHalleti  hindurchlaufen, 
aus  den  Werkstätten  h^ranbringmi,  um  sie  an 
den  Gebraucbaort  zu  trsgrä;;^  6ijr  können  aber 
auch  die  zu  hebjenden  Bautheile  von  deti^bereits 
erwähnten,  .-ei'.luli  di-r  lli-lliiini^  du-.ch  die  I'i'-üer 
entlang  führenden  Bahngleisen  entnehmen,  wo» 
durch  sie  vom  Dtirdifahren  der  ganzen  HelBng 
entlastet  werden.  Solche  Laufkräne  rnus.sten 
früher  die  unbedeckten  UcUinge  entbehren,  aber 
es  ist  leicht  ventändlich,  (hu  durch  ihre  Thätig* 
keit  der  Bau  der  Schiffe  abgekürzt  und  billiger 
wird. 
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D>«  GcrmaDiawrrfl  in  KitI : 

BJick  in  dia  Hrlllagj,  oben  dir  bcUUn  H<'llin(kiüiic.  In  dtr  Helling  liegt  »in  Kreuwr  auf  Supcl,  dcaen  Pjnxodrck  DUin  tirbu 


Die  Hellinge  des  „Vulcan"  bei  Stettin  sind 
zwar  nicht  überdacht,  wohl  aber  seillich  mit 
hohen  Gerüsten  in  Kisenconstruction  ausgestattet, 
welche  oben  die  Fahrscltienen  für  die  Laufkräne 


tragen;  so  machen  auch  sie  sich  die  grossen 
Vortheile  der  letzteren  zu  nutze. 

Ausser  den  besprochenen  sieben  Hellingen 
ist  noch  zwischen  den  beiden  Uferkränen  von 
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30  und  40  t  (s.  Lageplan  Abb.  210^  eine  50  m 
breite  und  75  m  lange  offene  Helling  /I'  an- 
gelegt worden,  auf  der  fünf  bis  sechs  Torpedo- 
boote von  400  bis  500  t  Wasserverdrängung 
gleichzeitig  auf  Stapel  gelegt  werden  können  (s. 
.\l>b,  221)  und  auf  der  bereits  die  sechs  Torpedo- 
boote G  K'S  bis  Gill  von  je  350  t  Wasser- 
verdrängung, die  schon  fast  alle  mit  aus- 
gezeichnetem Erfolge  ihre  Probefahrt  bestanden 
haben,  für  die  deutsche  Marine  gebaut  worden 
sind.  Oa  auf  dieser  Helling  die  Stapclklütze 
auf  beliebiger  Stelle  ausgelegt  werden  können, 


längert  werden  soll.  Sie  ist  mit  zahlreichen,  der 
verschiedenen  Bearbeitung  von  Blechen,  Winkel- 
und  l'rofileisen  aller  Art  dienenden  Werkzeug- 
maschinen, wie  .Stanzen,  Pressen,  Scheren,  Walzen, 
Biege-,  Loch-,  Hobel-  und  Bohrmaschinen  u.  s.  w., 
ausgerüstet.  Jedem  der  drei  LangschilTc  dieser 
Werkstatt  steht  ein  Laufkran  von  3  t  Trag- 
fähigkeit zur  Verfügung.  Die  in  dieser  Werk- 
statt zu  bearbeitenden  Spanten  und  Winkeleisen 
haben  aber  bereits  ihre  Form  an  anderen  Orten 
(Winkel-  und  Schiffsschmiede  Richtplatten 
und  Spantenplan  /"u.  s.  w.,  s.  I.ageplan)  erhalten. 


Abb.  31t. 


DI«  Gcrounlawnft  in  Kiel:   Blick  aul  tUe  Totpetlubootb*lliDg  von  -ki  Weifi  nn. 


SO  eignet  sich  dieselbe  für  Rauten  ungewöhn- 
licher Form,  z.  B.  Schwimmdocks,  Prahme  u.  s.  w. 

V.s  ist  bereits  darauf  hingewiesen  worden, 
dass  bei  Anlage  der  Werft  auf  die  strenge 
Durchführung  des  Grundsatzes  besonderer  Werth 
gele^^t  worden  ist,  den  Lagerstätten  und  Werk- 
statti{ebäudcn  eine  solche  Lage  zu  einander  und 
zu  den  Mellingen  zu  geben,  dass  Zeit  und 
Arbeitskraft  vergeudende  und  deshalb  unwirth- 
schaflliche  Hin-  und  llertransporle  von  Werk- 
stoffen und  Baulhcilcn  nach  Möglichkeit  ver- 
mieden werden.  Diesem  Grundsatz  entsprechend 
ist  quer  vor  das  landende  der  Hellinge  die 
13S  m  lange  und  45  m  breite  Schift bauwerk- 
statt  E  (s.  Lageplan.  Abb.  zio)  Relegt,  die 
später  über  die  Breite  sänimllicher  Hellinge  ver- 


Ausserhalb  dieser  Werkstätten  befinden  sich  das 
Winkel-  luid  ProfilstahllaRer  und  das  Plattenlager. 
Hier  lagern  die  von  den  Hüttenwerken  ge- 
lieferten Werkstoffe,  die  durch  ihre  Bearbeitung 
in  den  Werkstätten  die  Form  und  Einrichtung 
erhalten,  deren  sie  für  ihren  Einbau  in  das  auf 
der  Helling  auf  Stapel  liegende  Schiff  bedürfen. 
Diesen  Werdegang  wollen  wir  jetzt  verfolgen. 

In  dem  senkrecht  zun>  SchifTbauschuppen  E 
liegenden  Werkslattgcbäude  .V  ist  oben  der 
,, Schnürboden"  eingerichtet  {s.  Lageplan).  Dieser 
Schnürboden  ist  ein  too  m  lauger,  22  m 
breiter  saalarliger  Raum,  auf  dessen  sorgfältig 
geebnete  Dielung  nach  den  Constructions- 
zeichnungen  die  Spanten  und  alle  übrigen  Bau- 
theilc  des  Schiffes  in  natürlicher  Grösse  auf- 
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geteichnet  uud  in  die  Dielung  eingeiüsen  wer- 
den.    Da   6ae  Spanten    in   ihrer  Gesammt- 

hcit  das   CuTijific  büdi-ii.  dem  Schiffe  die 

nach  sorgfältigen  Berechniuigen  festgestellte 
äussere  Form  giebt,  so  muas  auch  die  Biegoi^ 
jedes  oiii/r-lnen  Spantes  penau  dem  Spantenrisse 
des  Schiiürbudciis  eiitsprcchL>n.  Ks  wird  deshalb 
nach  jedem  Spantenriss  ein  Modell  gemacht, 
nach  dorn  auf  der  Spantcnnchtplatlc  ein  I  chr- 
bogen  befestigt  wird,  in  diesoii  l.ehrbogcn  wird 
das  zum  Spant  zu  verwendende  Winkeleisen, 
nachdem  es  in  einem  besonderen  Spantenglühofen 
erwärmt  worden  ist  und  in  der  Spantenschmiegc- 
maschine  erforderlichenfalls  die  niithige  Winkel- 
Stellung  der  beiden  Flanschen  erhallen  hat,  ein- 
gebogen. Das  Ausschmiegen  der  Winketeisen 
für  die  Spanten  ist  erforderlich,  weil  der  Kl;in.sch, 
der  in  das  Sdiitf  hineinragt,  stets  in  der  senk- 
rechten QuerachnittaflSche  liegen,  der  andere 
aber  sich  der  Aussenform  des  SihifTes  anpassen 
muss.  Die  Glühöfen  haben  eine  Länge  bis 
zu  18  m. 

Die  in  <1er  Verläiiijerunf^  der  Helling  /  lie^'ende 
Witikel-  und  Si  hilTsschniiede  f  ist  mit  2  Warni- 
öfen,  16  Rundfeuern  und  5  Doppclherden  aus- 
geriistet.  über  denen  trichterförmige  Kauchfänge 
in  ihren  in  ein  gemeinsames  grosses  Vcntilations- 
rohr  mündenden  Rohrleitungen  auf  und  ab  ver- 
schiebbar sind.  Aus  dem  Ventilalionsrohr  wird 
der  Randi  durch  einen  Exbaostor  abgesaugt. 
In  dieser  Schniicdeu-crkstatt  stdien  5  Dampf- 
faimmer  von  150  bis  1500  kg  KaOgewicbt,  sowie 
4  Kräne  mit  Handbetrieb  von  $  bis  eu  to  t 
Tragvermöf^en  zur  Verfüguni;.  ^^^■Ikstntt- 
gebäudc  mit  Einschluss  der  büniisbciui>chuppen 
bededcen  ebw  Grandflidie  von  kagesünmt 
13  100  <]in:  sie  sind  in  Fiseiifnchwerk  mit  Ziegcl- 
ausmauerung hergestellt  und  reichlich  mit  Seiten- 
fenstern und  Oberlichtern  versehen. 

.■\uf  dem  freien  Kaum  zwischen  dem  Schifls- 
bauschuppeu  und  den  anderen  Werkstätten  ist 
das  Ptattenlager  mit  der  Plattenbeize  F  eingerichtet. 
Es  wird  von  einem  Kran  (s.  Abb.  azz)  bedient, 
der  gleichsam  eine  lange  Brücke  darstellt,  die 
mit  ihrem  einen  Knde  (im  Bilde  n-chls)  auf 
einem  Pfeiler  aus  bisenconstruciion  ruht,  wäh- 
rend das  andere  Ende  mit  zwei  neben  einander 
stehiMiden  f-.u  hwerktr.iuern  verbunden  ist,  die 
auf  einer  halbkreisförmig  gebogenen  Schiene 
laufen.  In  dnen  dieser  Pfeilerfüsse  ist  ein  elek- 
trisches Trieliwerk  zum  Schwenken  des  Kr.sns 
um  den  fcsLstehendeti  Pfeiler  eingebaut.  .\uf 
der  Brücke  läuft  eine  elektrisch  betriebene  l  auf- 
knt/f,  für  w.-l,  he  di-r  .Xb^iaiul  zwi.vrlien  den 
Schweiikii  i  II  <lt  ii  Diirclij.iut  bddel.  Der  Kran 
bestreicht  ein  halbkreisförmiges  Arbeitsfeld  von 
60  m  Radius;  er  soll  die  Seitcnbleche  und 
Deckspanzerptatten  zur  Beize  bringen  und  von 

dort  wieder  auf  I-j-eubahnwageii  laden,  auf  wel- 
chen sie  zu  den  Arbeits.stellcn  gebracht  werden. 


Für  die  Bedienung  der  Plattenbeize,  in  welcher 
die  Schiflsbleche  von   der  ihnen  anhaftenden 

Oxydschicht  und  soristiLjt  n  l 'nreiniKkeiten  befreit 
werden,  ist  cui  besonderer  kleiner  Schwenkkran 
vorbanden,  der  die  Platten  in  die  Beize  legt  nnd 
sie  wieder  heraushebt.  Der  gro.sse  Sehwenkkran 
ist  bis  jetzt  der  einzige  semer  Art  in  Deutscliiand. 
Nebo)  der  Schiflbdimiede  ist  das  Panzer- 

plnttenlager  cingerii  lit.-i.  :m  dem  ein  Halbpoitat 
krau  von  40  t  I i.igtahigkeit  entlang  lauft. 

Die  Zahl  der  atif  der  Werft  eingerichteten 
Werkstätten  ist  mit  den  vorstehend  aufgeführten 
noch  bei  weitem  nicht  erschöpft.  Nahe  dem 
Panzerplattenlager  liegt  ein  siebenschiffiges  Ge- 
bäude A  von  17600  qm  Grimdfläcfae,  dessen 
Hauptschiff  von  14.4  m  Länge,  s6  m  Breite 
und  26  ni  Höhe  als  Mont  iwi  lialle  dient,  in  der 
die  Schifismaschinen  zusammengebaut  werden. 
Für  die  Hauptmaschinen  ist  hier  ein  Montage- 
Fundameiu  von  50  ni  I.äni;e  iiixl  i  i  m  Breite 
hergerichtet.  Von  der  (.irossarligkeit  dieser 
Werkstattanlage  mag  es  Zeugniss  geben,  da» 
in  derselben  geilen  400  AVerkzeugma.srhinen 
modernster  Construcliou  aufgestellt  sind.  Für 
die  Zwecke  des  in  dieser  Werkstättengruppe  be- 
triebenen Maschinenbaues  ist  auch  die  mit 
z  Glühöfen,  z  Rundfeuem,  10  Doppelherden, 
3  Dampfhämmern  bis  zu  1000  kg  Fallgewicht 
und  j  Drehkränen  ausgerüstete  Hanunerscfamiede 
/  bestimmt 

Es  würde  zu  weit  führen,  aucli  noch  die 
Reihe  anderer  Werkstätten,  besonders  die  für 
Holzbearbeitung,  die  noch  auf  dem  Unterhofe 
Platz  gefunden  haben,  hier  aufzuzählen  und  zu 
beschreiben,  jedoch  soll  niclil  unerwähnt  bleiben, 
dass  das  150  m  lange  and  ibm  tiefe  Gebäude/^ 
das  am  Grenzwege  zwischen  der  neuen  und  der 
alten  Werft  liegt,  Versuchszwecken  dienen  und 
auch  für  Modellschleppversuche  eingerichtet 
werden  soll.  Diese  Versuche  bezwecken  die 
Frmittclung  des  Widerstandes,  den  ein  Schiff 
von  gewisser  Grosso,  Tauchung  und  Form  bei 
den  verschiedenen  Fahrgeschwindigkeiten  im 
Wasser  findet  Es  lässt  sich  auf  diese  Weise 
diejenige  l'orm  des  Schiffes  eiiiiiiteln.  die  unter 
gegebenen  Verhältnissen  die  günstigste  ist  Eine 
soldie  Versuchsanstalt  wird  gegenwärtig  aacb 
für  die  Tei  hnisi  hr  Hoch'-chule  in  Cliarliittenbuilg 
zu  Versuchs-  und  Lehrzwecken  errichtet 

Bevor  wir  den  Unterbof  verlassen,  um  uns 
dem  Oberhof  zuzuwenden,  sei  noch  der  Kräne 
gedacht,  die  an  der  Ufermauer  aufgestellt  sind. 
Schon  in  unserer  bisherige  Sdiilderung  der 
Werft  sind  die  vielen  Ilebezeuge  erwähnt  worden« 
mit  denen  die  Werkstätten  uud  Lagerplätze  au8> 
gestattet  sind.  Die  reichliche  Versorgung  der 
Werkstätten  mit  Hebezeugen,  unter  denen  die 
Laufkribe  unter  dem  Dach  der  Arbeitshalle  die 
Hau[>trolle  s]iielen,  weil  sie  den  Arbeitsraum 
nicht  beengen  und  die  gehobene  Last  nach  jeder 
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Stelle  des  Raumes  übiT  alle  in  demselben  auf-  I  Ks  werden  doshalb  die  Maschinen  und  Kessel, 
ge-stcllien  Maschinen  und  (n-gensüindc  hinweg  zu  die  Maslen  u.  s.  w.  erst  in  d;is  schwimmende 
einem  beliebigen  Platze  tragen,  ohne  den  Arbeits-  1  Schiff  eingebaut,  und  sie  müssen  zu  diesem  Zweck 
betrieb  der  Werkstatt  irgendwie  zu  stören,  ist  |  von  den  Eisenbahnwagen,  auf  denön  sie  aus  den 
ein  Kennzeichen  moderner  Betriebseinrichtungen.  1  Werkstätten  zum  Ufer  kommen,  durch  Kräne  in 
Die  technische  Leistungsfähigkeit  einer  Fabrik  1  das  Schiff  Inneingehobcn  werden.  Kür  diese  Zwecke 
ist  an  die  Bedingung  wirthschaftlii  her  Arbeit-s-  !  des  .\usbaue.s  und  der  Ausrüstung  der  Schiffe 
weise  geknüpft,  weil  der  F!rfolg  im  Wettbewerb  j  verfügt  die  Germania  werft  zunäch.st  neben  den 
auf  dem  Arbeitsmarkte  der  Industrie  neben  der  Hellingen  über  einen  Schcrcnkran  f  von  +0  t 
Güte  der  Erzeugnisse  von  der  Kosienfrage  ab-  Hebekraft;  es  folgt  dann,  neben  der  Torpedoboot- 
hängig  ist.  Da  zweckmässige  Hebezeuge  mensch-  helling  \V,  ein  Drehkran  //  von  30  t  1  lubvermögen. 
liehe  Arbeitskraft  und  Arbeitszeit  ersparen,  so     V.t  steht  vor  einem  Gebäude,  in  dem  die  Takler- 

Abb.  Iii. 


Die  Gcrmaniawerfl  in  Kiel :  Schwenkbarer  l'Uitenbicerkran. 


sind  sie  geeignet,  die  Herstellungskosten  der 
Fabrikate  zu  vermindern.  Diese  Vortheile  zweck- 
mässiger Hebewerke  machen  sich  nicht  nur  in 
den  Werkstätten,  den  Montagehallen  und  den 
Hellingen,  sondern  auch  an  den  l'ferplät/.en 
geltend,  ao  denen  die  vom  Stapel  gelauleiieu 
Schiffe  zum  weiteren  .Vusbau  und  zur  .\us- 
rüstung,  d.  h.  bis  zur  gebrauchsfähigen  l'ertig- 
stellung,  liegen.  Man  pflegt  das  Schiff  auf  den) 
St^^pel  nur  so  weit  fertigzustellen,  als  es  am 
Lande  geschehen  muss,  um  es  schuimmfahig  zu 
machen,  einerseits  weil  mit  tlem  Gewicht  des  auf 
Stapel  liegenden  Scliiffcs  auch  die  Schwieriykeiten 
des  Ablaufs  wachsen,  andererseits  um  tlie  Hellinge 
möglichst  bald  für  weitere  Bauten  freizumachen. 


und  Malcrvverkstatt,  ferner  die  Tischlerei  und  im 
oberen  Stockwerk  ein  Ausrü.ttungsmagazin  unter- 
gebracht sind.  Von  letzterem  geht  eine  fest  unter- 
stützte Klappbrücke  bis  zum  l  Ter,  von  wo  eine  dreh- 
bare .Xnsaizklajipe  die  Verbindung  mit  dem  aus- 
zurüstenden Schiff  herstellt.  L'eber  diese  Rrücke 
hinweg  werden  die  Möbel  iiml  stuist  Irichl  ver- 
letzbare Ausrüstungsstücke  auf  das  Schiff  gebracht. 
K.-S  ist  dies  eine  Neuerung,  durch  welche  das 
sonst  übliche  Hinautheben  dieser  (iegenstände 
nullels  eines  Ladekran»,  wobei  allzu  häufig  Be- 
schädigungen derselben  vorkamen,  vortbeilhaft 
ersetzt  wird.  iS<.iiiu»  foigt.) 
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Sohneokmnultt. 

Von  N.  Sc  Mit  III« -Tm  <. 

Die  Zahl  der  Ha\isUuere  wird  fast  von  jedem 
Schriftsteller,  der  sich  mit  der  Frage  bescl^ftigt, 

vorsthieden  angegt-be»,  und  df  Mortilli-t  {Ori- 
^itus  de  la  chatte,  de  la  pccke  et  de  i'agnculture, 
Paris  1890,  L,  S.  486)  gdit  sogar  so  weit,  audi 
die  Auster  und  di<-  Weinbergschnecke  zu  den 
europäischen  J I aust hiere n  zu  rechnen.  Dass 
alle  strandbewohnenden  Völkerschaften  unter  den 
manaigfalligcn  Weichlhieren  der  Küsten  einzelne 
tur  Nahrung  ausgewählt  haben,  ist  auch  nicht 
befremdhch;  sclbst'in  der  Steinzeit  schon  hat  der 
Küstenbewohoer  das  Kinkbom  (Bueeitmm  vam- 
gaium)  sowie  die  LHonna  litorea  und  andere 
Schnecken  der  Seeküste  verzehrt.  So  erscheint 
es  denn  auch  nicht  auffallend,  wenn  wir  die  alten 
Römer  als  Austern-  und  Schneckenesser  kennen 
lernen;  die  Weinbergschnecke  (IfeUx  pomatia) 
und  mehrere  derselben  verwandte  Arten  (II. 
rkodosioma,  H.  ad^ma  und  ff.  vurmieuUUaJ  aus 
dem  Süden  Kuropas  und  dem  Norden  Afrikas 
waren  als  Leckerbissen  so  behebt  und  geschätzt, 
dass  man  die  Tbiere  in  besonderen  Ställen, 
co<:hli-ana  genannt ,  für  die  Zwecke  der  Tafel 
heranzüchtete  und  mästete.  Nadi  des  Plinius 
Berichten  war  der  erste  SchnedcenzSchter  eio 
Fttlviua  Lippinus,  kurze  Zeit  ?or  dem  pompe- 
janisdien  Kriege.  Sehr  beliebt  waren  die  weissen 
Schnecken  von  Reate,  die  grösslen  bezog  man 
aus  Ulyrien,  die  fruchtbarsten  lieferte  Afrika,  als 
die  sdimadiifaaftesten  aber  galten  die  Solitaner. 
Fin  1  eis  ^'u^'  Most,  Weizenmehl  und  anderen 
Bestaodiheilen  lieferte  ein  so  hervorragendes 
Schneckeninaatfutter,  dass  Plintns  nur  dsieo  drei 

nebst  zwei  Eiern  und  einem  Gerstenkucben  SUT 
Al>endmahlzeit  zu  verspeisen  vermochte. 

Nach  Kobelt  scheint  die  von  den  R5inera 
so  hochgeschätzte  Cochlea  ma.vi'ma  ilhncit  tüe 
Helix  se<eriienJa  zu  sein,  die  Verwandte  der  Wem- 
bergschnei  ke  in  Dalmatien,  die  noch  heute  dort 
als  Leckerbissen  gilt.  In  Venedig  ist  ;tiich  die 
niedliche  Hdiv  pisana  noch  sehr  begehrt,  in 
Neapel  die  HelLK  lif^ala  von  den  .\peninnen  und 
die  kolossale  iittix  lucorum  vom  Monte  Gargano, 
in  Palermo  die  /IMur  MatttJBi  rom  PellegTino, 
daneben  allenthalben  aber  auch  Ileii.x  iids/xn,]. 
H.  aatitoida  und  H.  vtrmUtätUa.  In  einem 
grossen  Theile  Frankreid»  wird  die  Wemberg- 
schnecke  auf  der  Tafel  durch  die  ,, rauhe  Wein- 
bergschnecke" (Il.adspena)  ersetzt,  die  hier  weit 
verbreitet  ist  und  ab  Gartensdmecke  (jardimtr) 
angesprochen  wird  im  Gegensatz  zur  Weinberg- 
schnecke (rii;iteron).  In  Spanien  und  .Vlgerien 
wird  Nelix  lactea  gern  gegessen,  in  Mittclgricchen- 
land  ist  H.  fanatsia  als  Volksspeise  sehr  ge- 
schätzt. 

.Vuriallendcr  ist  es,  dass  Bmnenlandbe wohner, 
denen  die  Natur  einen  so  grossen  Reichthum  an 


I  Coosumptibilies  tauseodfacber  Art  encbloes.  auf 
den  Gemiss  der  landsdmedwn  Terfielen.  Zwar 

halle  die  Weinbergschnecke  und  neben  ihr  die 
raube  HtiL\  adspena,  sowie  unter  den  Nadcl- 
schnedcen   tpedell   die   Wegsdmecke  (Amn 

'  empiritorum)  in  der  Heilkunde  schon  früh4-r  in 
I  Form  von  „Schneckcnbrühc"  als  Heihniiicl 
I  gegen  Schwicbe  und  Schwindsacht  gegolteo.  Als 

aller  die  christliche  Kirche  ihren  Dienern  und 
Hekennern  mit  Ivinsetzung  der  regelmässigen  all- 
wöchenlliclieii  I  asUage  und  der  grossen  Fasten- 
zeit den  (  ienuss  des  Fleisches  warmblütiger  Thiere 
streng  untersagte,  als  Ersatz  dafür  aber  eine 
Auswahl  kaltblütiger  Thiere  zum  <  ienuss  an  den 
Fasttagen  freistellte,  da  kamen  neben  den  Fischen 
aud)  Atistem,  Frösche  und  Schnecken  auf  die 
;  Tafel ,  und  namentlich  die  grosse  Weinherg- 
I  Schnecke  (HeJiv  pomaitaj  wurde  in  Mitteleuropa 
eine  beliebte  Fastenspeise. 

Ri  k  itinilich  liebt  die  Weinbergschnecke  einen 
kalkhaltigen  Boden  und  findet  sich  demgemäss, 
als  ursprünglich  heimisdi,  gerade  in  den  Lindem 
Milleleuropas  bis  nach  Mitteldeutschland  hin  ziem- 
lich weit  verbreitet  in  Grasgärten,  Weinbergen, 
Gärten,  Hecken  und  an  Zäunen.  In  den  Alpen 
kommt  sie  bis  in  eine  Höhe  von  5000  Fuss  vor. 
Im  nördlichen  und  nordöstlichcu  Deutschland  wie 
10  den  russischen  Ostseeprovimen  ist  die  Wein- 
bergschnecke wegen  Kalkmangds  im  Boden 
ursprünglich  nidtt  heimisch  gewesen,  sie  wurde 
aber  von  den  Klostcrmönchen,  die  als  strenge 
Förderer  der  Fastenregcln  galten,  n.'ich  hier  em- 
geführt  und  ab  Fastenspeise  in  den  Kloster- 
gärten —  zumeist  auf  einer  kleinen  Insel,  die 
das  Entweichen  verhinderte  —  gehegt,  nicht 
minder  nidi  auf  den  Meierhfifen  der  weltlidien 
NotabiUtiten. 

Ab  dann  später  die  Klöster  im  Norden 
Deutschlands  eingingen,  blieb  die  Weinberg- 
schnerke,  wurde  jedoch  in  narhrrformatori.scher 
Zeil  von  der  Hevülkerung  bald  als  Speise  verschmäht. 
.\bcr  stellende  M  k  am  man  noch  heute  in  Nord- 
dcutschland  und  in  den  Ostaeeprovinaen  bei 
feuchtwarmer  Witterung  das  auffallende  Thier 
in  Scharen  auf  alten  Kirchhöfen  und  in  Ruinen 
antreffen,  und  man  darf  mit  Sicherheit  schiie»en, 
dass  an  solchen  Orten  des  sporadisdien  Vor- 
kommens, oder  doch  in  der  Nähe,  früher  klöslcr- 
I  liebe  oder  sonst  grosse  Niederlassungen  bestanden 
I  haben.  So  befimdeo  sidi  firöber  Schnecken- 
g.irten  bei  den  Hamburgischen  Klöstern  im  i  hc- 
lualigen  Vorort  St  Georg  an  der  Stelle  des  allen 
I  Kirchhofes,  dessen  Terrain  soeben  zum  Bauplatz 
des  neuen  Tentralbahnhofcs  hergerichtet  i.st;  hier 
konnte  man  bisher  noch  immer  kleine  Colonicu 
\on  Weinbergschnecken  beobachten  —  mm  ist 
das  lebende  Vennächtniss  längst  vergangener  Zeiten 
auch  dahin.  Bei  Stade  fand  man  1897  Reste 
eines  alten  Schneckengartens  und  zahllose  leere 
alte  Schneckenhäuser,  Beweis  genug,  dass  die 
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SCHXECKENZÜCHT.  —  RUNDSCHAO, 


KJüster  hier  gleichfalls  einst  die  Weinbergschnecke 
gezüchtet  haben;  heute  kt  sie  hier  gänzlich  ver- 
schwunden. J.  ).  rallscn  (/).'>  Heimat,  i  S. 01) 
hat  cbcusü  zahlreiche  Schneckenhäuser  in  der 
NShe  des  SchkMnes  Gottorf  b  Aogeln  und 
auch  noch  Weinbergschnecken  bei  Segeberg, 
Flertsburg ,  Glücküburg  und  ( i  ravenstem  ge> 
fanden  —  überall  da,  wo  dereinst  KUster 
gestanden  haben.  Chr.  Kock  {Sfhn>ansen, 
Kiel  1898)  fand  die  Weinbergschnecke  auch 
auf  vielen  adligen  (lütcrn  in  der  Landschaft 
Schwanaen.  ao  bei  den  Parken  von  I:«cbelsiiiarl(. 
Stubbe,  Saxtorf,  Ludwigsburg.  Krieseby  und 
Omum.  Ks  scheint  übrigens  hier  die  Weinberg- 
schnecke auch  noch  in  nachreformatoriacher  Zeit 
ab  Speise  gedient  zu  haben  and  zu  dem  specieDen 
Zwecke  gezüchtet  «rrli-i;  zu  sein,  wenigstens 
spricht  da»  Vorhandensein  in  Uüstorf  dafür, 
«eidier  Hof  nacbweialidi  erat  1651  gebildet 
worden  ist;  ebenso  hat  auf  dem  adligen  Gute 
Wtndeby  bei  Eckernförde  eine  frühere  Guts- 
tierrsdiaft  die  Weinbergschnecken,  die  heute 
dort  noch  zahlreich  vorkommen,  eingeführt  und 
als  Speise  verwerthet.  Audi  die  sehr  zerstreute 
Verbreitung  der  W^einberg  1  In  <  i  ke  in  der  Provinz 
Brandenburg  dürfte  von  den  Klöstern  Chorin 
und  I^ehnin  ausgegangen  sein  (O.  Reinhardt, 
Die  Weiththiere  litr  Provinz  liramUnhur'^,  Berlin 
1886).  Einen  neueren  Fall  von  absichthcher  Ver- 
breitung der  rauhen  Wembergschnecke  (in  der 
Umgegend  der  Bai  von  San  Franciscol  als  Folge 
ihrer  Verwendung  zu  Küchenzwecken  berichtet 
der  Pmmtikem  im  XI.  Jahrgang,  Seite  767. 

Während  die  Schncckcnzucht  in  Norddeutsch- 
land einging,  blühte  sie  in  einzelnen  Gegenden, 
SO  X.  B>  in  Schwaben  mn  LTIm,  in  den  Cantonen 
Graubünden,  Glarus  und  St.  Gallen  weiter,  \\w\ 
in  allerneuester  Zeit  hat  sie  in  der  Schweiz  all- 
gemein so  an  Ausdehnung  gewonnen,  dass  sie 
hier  vielfach  volkstliümlich  geworden  ist  und  zu 
den  einträglichsten  landwirthschaftlichen  Neben- 
betrieben gezählt  zu  werden  verdient  (Jakob 
Schneider*  Di*  UlnnAttguimeciet  Bern  1896). 

XXt  Schnedcenzucht  selbst  ist  seit  Jahr« 
hunderten  dieselbe  geblieben.  Im  Spätsommer 
werden  die  Tbiere  in  grossen  Massen  gesammelt 
und  in  den  Schneckengarten  oder  „Sdinecken- 

atand"  gebracht,  der  so  eingezäunt  sein  muss, 
dass  den  Insassen  ein  Entweichen  unmöglich  ist 
Aus  diesen  (jesiditspnnkte  eignen  sidt  ganz 

vorzüglich  die  Schneckenberge,  die  man  in  grossen 
Teichen  als  Inseln  anlegt.  Die  süddeutschen  und 
Schweizer  Schncckenbaucrn  treiben  keine  eigene 
Xachzuchi,  sondern  fangen  jedes  Jahr  die  zum 
Besatz  erforderlichen  zweijährigen  ITiiere  aufs 
neue;  in  den  norddeutschen  Schneckengärten 
aber  ist  man  jedenfalls  auf  die  eigene  Nachzucht 
angewiesen  gewesen,  da  hier  die  jährlidie  Neu* 
beschaffimg  des  Besatzes  schwierig  und  kost- 
spielig gewesen  wäre. 


Die  Fütterung  der  unersättlichen  Fresser  er- 
fordert grosse  Massen  tob  Salat.  Kohl,  Kraut, 
Klee.  Mit  Eintritt  der  Kälte  verdeckeln  sich 
die  Ihiere,  und  um  ihr  Verkriechen  zu  ver- 
hindern, wird  das  Gehege  nach  und  nach  etwa 

locm  hoch  mit  \roos  ausgestreut;  Filde  October 
werden  sie  dann  gesammelt  und  sortirt  luid  in 
Iroatfteien  Kellern  massenweise  auf  Hürden  ge- 
legt, um  sie  nach  Bedarf  in  Fä.ssem  von  je 
10000  Stück  nach  Italien  und  Oesterrcicl»  zu 
versenden.  Den  Wiener  Markt  veiaorgt  vor- 
nehmUch  Neu-Ulm;  ältere  Autoren  sprechen  von 
ganzen  Schiffsladungen  von  Schnecken,  die  hier 
verfrachtet  wurden.  Paris,  das  jährlich  etwa 
I  Million  Kilogramm  Schnecken  verzehrt,  wird 
von  Burgund  versorgt.  Die  Thiere  werden  ge- 
kocht und  gebrali-ii  ^ti^t-.-  ri  i:iul  glci<li  den 
Austern  nur  in  den  Monaten  mit  r  verzehrt, 
d.  h.  in  der  Zeit  vom  September  bis  zum  April. 


RUNDSCHAU. 

AuJialur  el  aitcra  pars!  —  dieses  aite  Dictum  habe 
ich  in  meiner  letzten  Rundschau  als  Gnmdnts  ffir  die 
glOcklich  ia  GaaggekoBaaae  Diaculoa  aber  die  Wfluitei* 
ruthe  produnlrt  and  dsmh  aidtB  Änderet  tagen  woBia, 
'  als  dass  ich  Jeden  (jaoi  unji.irteilich  zu  Worte  kommen 
lassen  will,  der  etwas  Anregendes  oder  Interessantes  zu 
tagen  hat.  Dabei  aber  habe  ich  mich  natürlich  in  erster 
Linie  mit  Denen  abfinden  miiiien,  welche  auf  Grund  der 
•men  llllfheihiag  des  Hcm  von  BSlow  dta  Gysslmd 
fQr  „inditcutabel"  erkUren  aad  Allen,  die  EtwH  tu 
Guniien  der  Wanschelmlhe  sa  Mfen  haben,  eioftch  dat 
Wort  verbieten  wollten.  Aber  indeni  ich  iür  lits  gute 
Recht  dieaer  Anhänger  der  WttoMcbeltuihe  ciotrst,  ist 
unwillkflrlich  doch  da*  zu  Stande  gekommen,  waa  ihm 
Gegner  haben  wottien,  d.  h.  lind  bis  jetit  akfat  ga> 
bdrt  worden* 

Diese  tlntcrlassiingssündc  wieder  gut  zu  tnacben,  halte 
I  ich  für  meine  l'tlidiL,  l>cgegne  aber  dabei  der  Schwierig- 
I  keit,  das*  daa  Material  allzu  masscaha/t  eingegangen  ist. 
So  wicbt^  die  VTAntcbelmtbe  oncb  mancher  Jjfute 
ICdnoag  ada  Mg,  so  widitig  ist  sie  «idtt,  dan  irir  paie 
Neonnern  det  Premitkmu  mit  ihr  MI«  llBnnten  K« 
sei  mir  daher  gestattet,  des  VoAaadene  aafda  erirägliches 
Maus  zu  bestliränken  und  Wiederholungen  und  Weit- 
l&uligkeiten  zu  vermeideo,  indem  ich  aus  der  FUlle  des 
Eingegangenen  einen  krlfiigen  Extract  braue  und  lum 
Scbhaee  —  fnur  I»  bntm  btmcht,  wie  otan  in  Fiaak* 
reiA  wtffL  —  iäut  oder  die  anden  Aanstmag  wfltlUdi 
citire. 

Ks  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  der  (ilaube  an  die 
Wunschclruthf  kein  ^ewohnlicljcr  Kühler-  oder  Aberglaube 
ist,  sondern  im  engsten  Zusammenhange  steht  mit  walten 
Sagen  und  Ueberliefenrngen.  die  tich  bei  lUaa  VSltsm 
ohne  Ausnahme  finden  aad  TieUndw  UebsqPai«  aad  Zn> 
tammeshlnge  zeigen.  Herr  S.  Scbertel  in  ICflaitei 
hat  in  einer  mir  zugesandten  Ahhir.iilung  fViVr  /x  «./»/- 
filte  einen  sehr  gelehrten  Kxcurs  10  diese  alte  Sagenwelt 
verAffendidl^  anf  den  hier  nur  verwiesen  werden  kann. 
Nicht  «ngnssa  werden  dirf  fenter,  daa  aack  da  Bibel 


yi  u_jciby  Google 


3i8 


M  696. 


die  Wlindielnitfw  nieht  mliclaunit  irt  —  dar  Stab,  mit 

welchem  Most»  dir  Quelle  aus  dem  Fcistn  hcrx'orlockte, 
hat  wenigtien*  eine  i;'"^^'^  Acbniicbkeit  mit  unterer 
Wflntcbeliulhe,  und  wer  die  blumige  Sprache  de«  Orients 
kennt,  kuio  eich  lehr  wohl  vontelten,  da«  erfoignidie 
Afbeittii  efam  Rmbengingera  «on  dncm  Gctdildi^ 
fchreiber,  der  »ie  aufzeichnen  »oll,  elw»  to  beschrieben 
werden  würden,  wir  es  mit  der  Quellentindiing  de»  Mo»es 
getchebeii  is: 

Unbesiniicn  ist  es  feroer,  dus  die  geaammte  moderne 
Wineracinft  et  ablebot,  wunderbare  Ueberlieferangen  «ot 
trflheren  Culturepochea  ichlankweg  in  daa  Gebiet  der 
thdricbien  nnd  v0U^  gnndlaacn  Brfinduagen  xn  verweisen. 

Ks  wird  vielmehr  unendliche  Arbeit,  Muhe  un'!  Ge- 
lehrsamkeit darauf  %-erweodet,  derartige  Uclicrlicfcrungcn 
an  «ttMAicIn  tmd  den  tieien  and  wahim  Grundgedanken, 
daa  alt  tstbalien,  am  aeinar  gehciaAntavaUan  Hülle 
jiriiMiiiifhllfn.  Die  fmaiai  Erfolfe,  die  dmA  aoldie 
BriftcfoUc  Pen^nncnrbcit  enidt  worden  find,  aind  ao 
tabireich  und  so  bekannt,  das*  die  AnfOhmng  bercnderer 
Htijjii'li-  Rar?  ülwrrtiisiig  erscheint.  Weshalb  sollten  die 
mit  der  Wiin»cbelruthe,  der  Sprengwuriel,  dem  Barras- 
•tabe  U  S  w.  sich  beschtfiigenden  Ueberlieferungen  einer 
vorunheiteloaen  Uatcnucfatiaf  weniger  würdig  aein,  ala 
s.  B.  Erilhinnien  Ober  daa  in  der  Wflaie  cetelleBC 
Manna  oder  das  Goldland  Opbir? 

Die  Herren  Dr.  Hübscher  und  Profestor  Weber, 
welche  du:  1  r.igc  r.ich  der  WünBchcli uth'.-  i  l.jtriiv,  wpnn 
auch  vom  Standpunkt  der  UoglAubigcn,  discutirt  haben, 
akbl,  data  die  Rnibe  in  der  Hand  geeigneter 
anMchllft  Ea  wite  aaA  nnftaidita  der  lahl» 
teidioi  Zeugnlm,  weldie  dafOr  vorliegen,  gane  immOgBcli, 

die»c  Thatsicbe  rxi  '.fw^'n^r.  T)ic  !•  rij;--  ist  r:iir  noch, 
welche  Ursache  dem  AuischUgen  7ti  Orunde  liejjt  Dl« 
genannten  Herren  sind  eeneigt  zu  glauben,  dass  lang- 
jtbrige  Ertahrung  dem  RuüMng^hieer  geatatlcl,  an  aaU- 
leite  AaiciAeD  die  Nike  den  Waweia  an  crinM«, 
daia  er  diet  aber  unbesruait  tbtit  und  daat  die  dadordi 
cu  Stande  kommende  Erregung  die  Rothe  in  ihrer  eigen- 
thümlichen  I.agc  in  Folge  von  MutkcIziicWungcn  zum 
AuHchlagcn  bnngt-  Von  anderer  Seite  ist  die  Krage 
aufgeworfen  worden,  ob  nicht  vielleicht  elektrische  Wellen 
(wOglicherweiie  bervofgebtacbt  durch  die  Reibnoc  dee 
naterirdiadi  flieaaenden  Waoeit  aa  dem  umbtltendea 
Gestein)  die  Mu»kelzucktiii(;'-r.  auslösen 

Dass  die  QualilÄt  der  Ruthe  völlig  (>''"'':''K*i'*'R  ""d 
dass  alle  Dirjeri'^jen  »itll  verj;eliliche  Muh.-  ;;fm;ii  hl  h.-iben. 
welche  geglaubt  haben,  sich  darüber  aulhaltcu  zu  tiuimen, 
dass  es  gerade  eine  Haael-  oder  Weidenfuthc  sein  miUM:, 
mit  der  du  Experimeat  foifenowreea  wird,  aei  bicr 
aebenlKl  bcmetkt.  Haicl-  und  WeidenrathcB  werden 
empf<ihlen,  weil  sie  s'hr  elastisch  ».ind  und  daher  »ich  rur 
Einnahme  der  für  t-ine  ela'*ti*che  Küthe  crsonnencn 
Stellung  in  den  Iiiinden  des  Ruthengingen  besondert 
dgptn.   Ea  aind  aber  auch  Rutben  aoa  anderen  Hfliaem 

gutem  Erfolge  sogar  ein  aus  einem  alten  Rcgenacbirm 
berauagelAsies  und  zur  HXlfte  liing»gesp»tiea«s  Ftacbhein 
fOr  den  gleichen  Zwe«.k  verwendet  wi.tden. 

Von  Herrn  IJr.  Httbacher  ist  ein  Versuch  vor- 
geschrieben worden,  der  nach  aefoer  Uefamng  beweiskräftig 
dnlür  aein  wAide  (voriunrarlit,  daaa  «r  geiftngel»  daia  der 
Ruthenginger  nicht  auf  Grund  einer  durch  geaammelte  Er- 
fahrnng  ausgelösten  seelischen  Krregung,  seindorn  diiirh  die 
Wirkur»ß  einet  vun  auv^en  kommerden  K-dt  üu  der  die 
IV«.;;irii;  iliT  Kiillv  he« trkenden  Mii^kel^uckung  veran- 
lasst Wird.    Herr  Fabrikdirector  Linder  in  St- Rambert 


hat  sich  der  mbe  untcraogen,  derartige  Experimente  tiA 
demsellien  Rulhergängcr,  welchen  aDirh  Herr  Dr.  Hüb- 
scher beobachtet  hat,  unter  Zuziehung  eines  Freundes  an- 
zustellen. Er  hat  dabei  den  Erfolg  geliali^  welchen  Herr 
Dr.  HObschcr  fQr  aa^peGblaaiea  eraduet  Dea  adr 
flljer  dieae  Venudic  vor  Hegenden  anafObrlldien  Beridit  be- 
halte ich  mir  vor  zu  verOfTentlichen ,  wenn  dies  angeiei|| 
erscheinen  sollte,  l-'ur  heute  mfichte  ich  mich  darauf  be* 
schränken,  kurz  zu  referuCBb  i 
nicht  veralten  zu  laaaen. 

Von  anderer  Seite  werde  iA  daiaal  aameMBBB 
nadi^  daia  tat  dem  vielbch  a»  «amnunten  Auttraliea 
die  Aahacbung  von  Quellen  dordi  RuthengSnger  voU- 
kommea  und  mit  dem  besten  Erfolge  an  der  Tagesord- 
nung ist.  Das  Gleiche  soll  für  Südwestafrika  gelten.  Die 
Society  for  Psycbical  Research  in  London  hat  eine  ganze 
Sammlung  von  «oUbeglanbigien  Beiipieien  dafOr  vcr&ffent- 
licbt,  data  unteiWietbe  Qnellea  «oa  RaliiintfiHyiin  ge- 


WiH  ana  aaf  Graad  dieier  ThattadieB  zogeben,  daat 
ein  äusserer  Einfltu«  die  Muskelbewegung  des  Kuthen- 
gingcrs  verursacht,  10  wird  man  naturgemiiB  irageni 
welcher  Art  dieser  Einfitiss  wohl  teL  Die  Tendaa%  aZtaa 
RlUwelbaTte  auf  daa  Cooto  der  Elektriditt  aa  aataen,  iet 
henie  aeiir  groea.  ladeiaea  tchrlnt  ei  fwrfrfUi^  heaie 
schon  mehr  als  die  blosse  Möglichkeit  einer  Elektridtita- 
wirkung  zu  discutiren.  Es  düifte  genügen,  lediglich  die 
Frage  zu  erörtern,  ob  nicht  auch  andere  Anzeichen  dafQr 
vorliegen,  dass  die  Nahe  des  Wassers  von  unserem  Or- 
ganis na  US  empfunden  wird.  Dies  scheint  in  der  That  der 
Fall  la  aeia.  Ja,  die  Knupfindung  der  Wawcmlhe  icfaeiat 
etae  allea  Lcbeweaen  genciniaffle  Flhigkeit  in  lefai  und 
bei  Pflanzen  und  Thieren  nwli  viel  stärker  zum  Ausdruck 
zu  kommen,  als  beim  Menschen.  ICamele  sollen  in  der 
Wüste  mit  unfehlbarer  Sicherheit  den  kflnetten  Weg  n 
weit  entfernten  und  noch  «Ollig  aarichibarca  Oaaen  da- 
I.  Ba  SMrfrioi  aaliea  Faeiaae  Bb  gpBMB  EiMk 


den  aein. 

Die  vielen  Thieren  eigene  Fähigkeit,  die  N&he  des 
Wassers  zu  ^wittern",  soll,  so  wird  von  einzelnen  meiner 
Correspondcnten  angenommen,  auch  dem  Menschen  eigea 
Ida.  Da  er  aber  im  dviliiiften  Zuaiande  von  dleier 
Flhigkeli  faat  nieaiala  Gebrauch  macht,  to  aoU  Qua  daa 
BewuMiaein  dendben  allmüblich  abhanden  gekommen  sein. 
Als  eio  Reat  dea  früher  Vorhandenen  ist  ihm  das  ge- 
blieben, Mraa  man  vielfach  wohl  als  „Instinci"  bereichnet, 
ein  Ucwuasisein,  von  welchem  wir  uns  keine  Rcdientcl>aft 
mehr  geben  kdnnen  und  woliir  die  OocuitMea  den  nidit 
Obd  gpvIUtcs  Mamea  dea  „Unmbewnaalaew«"  eriuadca 
baben.    Dats  eine  aolehe   halbwndie  Sedenibltigkeit 

existirt,  ist  wohl  kmun  ?u  tie?wtileln,  und  elienso  wahr- 
scheiulich  ut  es,  dj>»  dit  teilte  Aflccie  ausl'iscn  kann,  die 
aidl  ihrerseits  auf  die  Muskeln  tiLiertragen.  Die  Zucktmgcn 
der  leiciercn  können  wiederum  durch  ein  mecfaaaiicliea 
naftnitlel  aicblbar  gemacht  wcidca.  Ma^  «eicr  Aat 
famung  eiacheint  die  Wttnidiehnlbe  ab  ein  eleganter  uad 
empfindlicher  Apparat,  um  die  unbewnsste,  instinctive 
Uillerung  d'S  \V.l^5eIs  idieselhc  mag  nun  zu  Stande 
kommen,  wie  sie  wulUj  sichtbar  zu  madicn  und  damit  in 
das  wache  Bewuaatarin  zu  fibertmgen. 

Dieae  nicht  uaintWfManm  Ahleitnag,  wekhe  in  vcr» 
adiicdcnen  mir  angegangenen  Zuichrilten,  am  auafOhrlidK 
sten  in  einer  solchen  d<»  H-rrn  Dr  L,  Nagel  in  Berlin, 
zum  Aus<lni<k  koimni,  wird  sn  ei>;eii;«itiger  Weise  ctimmentirt 
in  einer  Mmheilung  eine»  hervorriigenden  Finüthem,  tiäm- 
I  lieh  des  Zoologe»  Proleaaor  Dr.  J  ig  er  in  Stutigptfl,  welche 
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ich  lum  Schluüie  Uieier  Rundschau  im  Wortlaut  gcb«n 
nOchte.  Die  originellen  ptychologitchen  Studien  diesn, 
Kfeiicn  durch  letoe  KletdangprcfonDcn  wohl- 


befdg  bcMfUltt  Warden,  aber  *elbtt  ihre  erbitteritten 
nie  ia  Abrede  gestellt,  6am  *te  jntere«»»nt 
nad  tcharfsinnig  sind.  K%  wird  unsere  Leser  gewiss  inter- 
milHi  zn  erfahren,  wie  ein  Mann,  der  in  sllen  Dingen, 
mit  denen  er  sich  beschäftigte,  stets  seine  eigenen  Bahnen 
ging,  ikh  tum  Problem  der  WünachelniUie  »teilt- 

Ehe  ich  nerra  ProfieMor  JIger  du  Wort  gebe, 
addlte  ich  /um  S<-hUn>M>  meiner  vorstehenden  Ausführun- 
gen ixxliniaU  tifiiif rken,  da»»  ich  in  denselben  nichts 
Anderes  als  ein  vollkommen  objeclivrs  Referat 
aber  die  mir  eingesandten  Zuschriften  geben 
«oihe,  ohne  selbst  irgendwie  für  oder  widcf  die  WtaKfad- 
FlHiai  SB  ergreifen.  Wir«.  IM4I) 


Kar  PraAMr  Dr.  Jtger 

Werthester  Herr  College! 
Ich  wein  nicht,  ob  Sie  aoch  LtM  heben,  Eiwee  Ob« 
die  Wgnechelrnth«  {■  Ihrgeichlttm  BleH  eaBpmehmcB. 

Ich  beabsichtigte  schon  lünger,  darOber  in  meinem  Afonats- 
bUitt  IM  schreiben,  angeregt  durch  eine  Aeus»crung  des 
bekannten  l'rofcssors  Sapper  (Ttibingen)  in  dem  Werk: 
Hans  Kracmcr.  H'ittall  unJ  MmsthJteit ,  Rand  I, 
Seile  366.  Da  Sie  non  in  Ihrem  Proitulkfus  die  Sache 
haben,  eo  iieile  ich  Ihnen  im  Nachfolgenden 
Brbhrong  oad  mri»  tTrdieil  enr  VerfOguog.  mir 
vorbehaltend,  nach  Ihnen  allenfalle  in  ateiaem  Manals- 
blatt  auch  darauf  zurückzukommen- 

In  meiner  Eit;'-nschaft  als  akademischer  Lehrer  wurde 
ich  Mten  betrcfit  der  WOnchclrtithe  beiragt,  lehnte  aber 
dB  UrthcU  ab  Wi  m  »IgiBhlndlpr  Pfttfii^.  DieM 
machte  sich  vor  twfilf  Jahica,  aie  ich  mir  einen  waaier- 
loeen  Grundbesitz  erwarb  anf  dem  Eckvorsprang  eines 
Mnrrhardicr  Berges,  der  sich  lüclvu-uii  i::  •ini'  IltK'h- 
ebene  fortsetzt.  Ich  bestellte  mir  einen  Kuibehgänger. 
Er  traX  vor  mir  auf  dem  Gut  ein  und  hatte 
liei  meiner  Anitnnft  bereiu  5  oder  6  Linien  mit 
Silben  ansgestedct,  die  alle  oben  auf  der  Ecke  dee 
Plateaus  begannen  und  von  dort  strahlenf.  rtr.iK  c^gcn  den 
Thalgmnd  liefen.  Ich  Iie»s  mir  nun  von  ihm  die  Sache 
M.rrü.jthen :  so  oft  er  eine  Linie  übenchritt,  schlug  die 
Ruthe.  Daun  nahm  i  c  b  die  Ruthe  und  ging.  Sie  sdilng 
Jedesmal  lieim  Ueberscbreiten  einer  Linie,  nid.  wie  Hctr 
Dr  Hübscher  auf  S-  238  der  Nr.  691  dei  Pfomtlknu 
ganz  ri<  hti^  .sagt,  es  „senkte  tich  dieSpitte  mit  Gewalt  nach 

aliw  ins",  iH'i  mir  mit  solcher  ttcwalt.  iLl-.*  n.uh  einigen 
Wiederholungen  der  eine  Zweig  durch  die  drehende  Bc- 
WCgnng  abgewürgt  wurde  und  mir  der  Mann  eine  .ir.dere 

Dal>ei  lumnte  ich  nie  Iwobecbten,  dam 

(Be  der 

Ruthe  hXiie  xnr  Folge  haben  kOnnen-  Hierauf  rief  ich 
meinen  Aufseher  heran  und  lien  auch  ihn  mit  der  Ruthe 
maricbiren  Sie  schlug  !)ci  ihm  kj  regcJmissig  wie  lici 
mir  und  dem  Rutbenganger.  Dann  holte  ich  zwei  im 
Garten  beschUtigt*  Arltciter,  mit  dem  gleichen  Krgebniss. 
llittlerweila  «atea  einig»  BaiMm  de»  anliegenden  Orte* 
den  gekommen:  die  Rwhe  ging  l>ei  ihnen  ao  gnt,  wie  bei 
den  Anderen.  Der  Versuch  wurde  auch  bei  Mehreren 
mit  verbundenen  Augen  gemacht,  auch  das  genirtc  nicht 
Einige  Tage  darauf  haue  uh  (m  h  jjenheit,  mehrere  ii-.cmer 

Famihepglieder  zu  prüfen,  auch  bei  ihnen  allen  zeigte  sich 
die  Bnchelasng  —  und  eine  eo  nllgemclae  Er- 
•chetBMg  eoll  AbcrgUaben  eeia?! 


Das  praktische  Krgebniss  war:  An  dem  Punkt  der 
Höhe,  wo  die  Linien  zusammenliefen  und  der  kfann  er- 
idirte,  man  werde  in  5 — 6  m  Tiefe  Warner  finden,  wurde 
ein  Bnunen  niedeigetrieben  nad  wirkKcfa,  aar  um  1 — am 
tiefer,  das  Wamer  gefunden.  Der  Brunnen  llnft  heute 
noch,  nur  streikt  er  manchmal  im  Hochsommer.  Kurze 
Zelt  d.ir.iiif  si'rach  ich  mit  einem  ben.ichbarlen  Guts- 
besitzer darüber  imd  erfuhr,  dass  derselbe  ^o^  einigen 
Jahren  auch  eiaea  Rathengioger  luibe  konnmen  lassen,  am 
SU  a^a,  ob  aiaa  aeioer  liereim  bcateliendea  Waaaer> 
leitnng  md»  Waaaer  enrahrea  Icflane,  irad  da  ael  er  idir 
erstaunt  gewesen.  d:iss  iler  fremde  Mann  alle  die  mehr- 
fachen Kobtleilungen  in  seintm  Park  mittels  der  Ruthe 
gefunden  habe. 

Was  die  theoretiache  SeiU  der  Sache  betriflt,  ao 
■(«bt  fOr  auch  ab  Zwriogca  fcac  dma  ea  licb  bei  der 
RsAanggagnaiam  die  Anwendung  einer  allen  Lebewesen, 
thieriachen  tmd  pflatulichen,  eigenen  BcfUiigung  handelt, 
die      ruiii'   s.  I  imil   sn   wenig  mystisch   ist,   wie  das 

Leben  selbst.  Wenn  ein  Kamel  in  der  Wüste  auf  ao 
bis  30  km  Entfernung  Wasser,  uikI  nicht  blom  (tlBwaab 
aondefB  aelbat  noch  verdeckte»  Wewer  wittert  nad  ea 
waan  die  Wmaela  eiaea  BeaaMa  anf  aiaa  Bat- 
▼on  vielen  Metern  den  Robisirang  einer  Waaaer- 
leitong  finden,  warum  soll  eine  Wflnscbelruthe  oder  die 
II  inj  des  .Menschen  nicht  von  citcr  \  er  l  m  »r^jenrn  Wasser- 
ader beeinflusat  werden.'  Alle  Lebensbedingungen  — 
besondeta  aaHMHaad  die  apecüiicha  Nahrung,  aber  audi 
daa  Waaaer  —  abea  auf  daa  aagehörige  Lebe- 
weaea  eiae  Ia  die  Ferne  wirkeade  ABciehuag 
aus,  dank  deren  Thiere  und  Pflanren  ihr  T.fbon  t\x 
fristen  verm<>gcn,  und  nur  der  Mensch,  der  im  Scbulsitz, 
entzogen  der  natura  arin  mji;i^trti,  »eine  natürlichen 
Fthigkeiica  eatweder  wiclüich  verhiren  oder  dea  Gebranch 
varierat  hat,  alAt  w  der  Nanv  wie  dar  OdM» 
:  dam  aaaen  Thor. 

Hochacbtungavolt 

Ihr  ergebenster 

Profciaor  Dr.  G-  Jkgcr. 

Stattgart.  ta  Jaaanr  1903.  t<M] 


Torfkohle.  Schon  seit  Jahren  sind  Techniker  bemüht, 
die  grossen  Torfmoore  Norddeutschlands,  Schweden»  und 
Norw^eoa  durch  Vcskolilinig  des  Torfes  wiithschadlich 
beaait  aanaalwalaB,  ahesUihcrgMdMh.  VancUedeae  Vcr- 
fahmi  aiad  ai«twtadct  «ordaa,  am  aal  biiügrte  Weiae  die 
Kohle  aaa  dem  Torf  hertuatdtea  aad  die  sattlNiren  Neben- 
producte  bei  der  Verkohlung  Zugewinnen.  Auch  elekuische 
I  Vcrkohlurgsverfahren  sind  angewendet  worden,  tind 
i  nach  dem  Prailuchcn  iSaschintn  -  Konttrukleur  soll  dat 
Jebaeaache  Verfahrea  in  Norwegen  ftlr  Ausbentung  der 


Jahren  angavaadat  awdea.  AUetdlagi  haladnt  man  aich 

fai  Norwegen  in  der  glOcklidien  Lage,  Aber  Waner- 

kräftc  lum  Turbincnbelricb  für  die  Eweugui.j;  der  >  lek- 
triachcn  Kraft  zu  verfugen,  die  in  Norddciilschland  durch 
den  Iheurercn  Dampfinaschinenbetricb  ersetit  werden 
miiaaaa.  Dm  Jebaenidie  Verlaluen  bcatcht  ha  aiU 
gem einen  darin,  dam  der  Torf  nach  miarigcr  Trodtaarg 
an  der  Luft  oder  auf  känttlichein  Wege  in  luftdicht  ver- 
schlossenen Retorten  durch  Lrhitzung  mittels  elektrischen 
Strome»  vollsl.inLÜg  verkohlt  wird.  Die  hierbei  »ich 
biklenden  Gaae  werden  durch  den  RelorieDdeckcl  ab- 
geleitet und  aar  EnnlnBaiig  der  Troclcenrftume  beaatat. 
Der  Oaichachaitttetdag  aaa  loo  hg  taiftuachaaea  Torica 
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besteht  in  33  Procent  Torfkohle,  4  Procent  Torflhcer, 
40  Procent  Therrwaster  and  JJ  Ptoceti;  Ciiscn  liic  1 1  rf- 
kohle  in  Mbr  icK  und  ticfKbwwi  und  eaüüit  {olgende 
ntuprtmmidlMh;  76,9  t  PraceM  KoUemtoff,  4^4  Procent 
WasMrstoflT,  FmcM  SmanUE»  itjS  PmcM  Stick« 
•lofr,  i  ProeeM  AkIw,  0.70  PMctnt  Sdhwvfel  «ad 
4,S2  Procent  llOchtige  Stoffe.  Der  elektrische  Strom 
wird  durch  s  DynamomMcbinen  Ton  je  80  Kilowatt 
LciMung,  deren  jede  voa  dner  Toibbi*  vm  itS  FS 
wild.  eiMi«^  «djsl 


Ein  veriiertes  Steinbeil  iMit  cinr:  AI  I  iliimi^  1  Ein 
•nf  der  Flur  2eicba  bei  Mügeln  1. Bezirk  I.(i].ui);<  ge- 
I  Tcrticrtee  Steinbeil  [t.  Abb.  223)  wurde  der  K<^nig- 
long  ia  Dicidca  eioveileilA 
Du  «twa  8  cm  lange  Bracbtttlclt  bat  idUaak  dreiedriRai, 
nach  der  ctumpfcn  schnt  iilr  /n  gerundeten  Grundriu,  [ut 
rechteckigen,  an  r  Üm.  Ijllai  bc  4  cm  breiten  und  3  cm 
hohen  Quefadtnilt  uiui  an  der  Schneide  einr  Höbe  von 
2,3  cm.  ObeN  «od  Unterfliche  «iad  eben,  die  Sciteoäidwn 

Mit 


MA,tti.  tieften,  etagerittten  Onnmenten  be- 
deckt. 1.  Deichmiiller  giebl  in 
den  Sitiung^lxriihtfH  und  .IManä- 
lungrn  ärr  \titur:iiiUHSchaftlicken 

Gtuliuha/l  tiit  m  Uhreukn  (1901) 
w  der  Haad  atbeambeader  Sldne 

fol);eDde  BeechreUntng:  „Aof  den 
SeitetillSchen  verlaufen  je  vier  un- 
gleich »tarke,  bis  I  mm  tiefe  und 
breite  Unplinien  in  ziemlich  reget- 
ntaiBn  Abatttoden  von  *  mm .  die 
saf  der  in  der  AbUdang  liditbaten 
4  cm,  anf  der  cej^flber- 
■den  4,5  cm  vor  ilrr  Schr-ide 
Die  obere  l-'l.ichc  wird  läng» 
der  lütte  durch  eine  3— 3.5  nim 
I  mm  tiefe,  aacb  der 
^Bsadele  Ftarcbe 
gatbcilt,  «Ott  «eklter  bcideneitt  achief  nach  den  Rindens 
aareKelmiasige  eingeritite  ^hwlcfaere  Linien  abzweigen, 
wodurch  ein  Mruu  iuwfig.irtijjf^  (  »manicnt  entsteht  " 

Das   Matena!   zu   diesem   Steinbeil    iit    ein  massiger 
„Griin«'cin",   wahrscbeialidi  ein  durch  Gebirgsdnack  be> 
der  ZonmaMaaetiaae  trerftadcfter,   ia  der 


BniduiDck  einet  1 
ilcrtrn  Sieiabak  1 


geitlbe  arii  Linienomament  zShIen  zu  den  grfiatten  Sehen* 
bellen.  Ein  Seitenstück  zu  diesem  Beil  wftre  ein  von 
E.  Triedel  bei  Jüterbog  gefundener,  in  den  i'chand- 
tungen  lier  /icrliner  Gtieliickaft  für  Antknpelogu  1875 
afagtbOdeicr  Steinhaamicr,  dmw  Hahnande  aiii  IbalMiw 


MailnvOrdige  Legirung  aua  Antinnon  und  Alumi- 
Nadt  altg^Beiaer  K^l  pflegt  cioe  Lc^raag 
aa  Mia  ala  dar  hfchtlllirigm  dar  a» 
itt  Ihn  IHdM%- 
hril  im  angemeinen  giAMcr  alt  die  nach  Ihrer  Proportion 
berechnete  Dichlij;kcit  der  Componenten.  Beiden  Ric'-In 
widerspricht  eine  I!>-j;iriir)i;  aus  18,87  Procent  Aluminiurn 
iwd  81,13  Procent  Antimon  sehr  Stark.  Ihr  Schmelzpunkt 
•ta%t  auf  1080*.  wählend  AlaauBiam  bei  700*  aad  Aa- 


timon  schon  bei  43$*  tcbmilct.  Die  Dichtigkeit,  weldie 
nach  der  Zusanmentetzung  S-^^S  betragen  musste.  wurde 
zu  4,218  gefunden.  Ks  hat  demnach  bei  der  Miadioif 
sutt  ZusaomnldiuDg  Ausdehanag  ilaMg|il>Mdia  aad 
awar  ergabca  7.07  «a>  Atnodaiam  adt  It^  eem  Aalimaa 

aSJiacm  bMng.  t»4ti] 
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Sem  cnini  Baad  dicM»  boMihaaataankm  U'eikH 

haben  wir  erst  vor  WCMlgni  WoehW  da»  liagflundf  Bc> 

sprccbung  gewidmet.  Pehertaithead  admell  iM  dem  selben 
der  zw  eite  Band  gelo)j;t  Derselbe  enthält  eine  Sehiklenir.g 
der  Entwickelung  des  Menschengeschlecht»,  in  welcher  die 
in  den  letzten  Jahren  «o  überaus  reichen  I^rgebntsse  der 
ptlhiMotiidiea  Fonchuag  gcadiickt  aad  weitgehead 
wfithflt  aiad.  Ei  falgt  dae  ScUldcnng  der  EniwidMiaag 
der  Pflanzenwelt,  welche  weit  kttraer  gefasai  iti,  als  <fie 
anderen  Capitel  des  Werkes.  Am  Schlüsse  wird  auf  die 
Entwickclung  der  Thierwelt  cinj^e^rvrgcn,  »  itiei  wohl  anzB« 
nehmen  ist,  das*  der  dritte  Band  noch  weitere  MittbeiluDgeB 
Ober  den  glddieB  Gegenstand  bringen  wird. 

Aiacb  dliiir  aweita  Band  ist  auf  daa  gllaacadaie  aaf> 
gestattet  und  mit  AbbUdungen  gesdimfickt  uad  ftbenifflk 
in  dieser  Hinsicht  vielleicht  nixh  lien  ernten.  I>ic  Kaibcn- 
tafeln  erheben  sich  vielfach  zu  geradezu  künstlerischer 
Wirkung.  Es  sei  z.  H.  auf  diejenige  Tafel  hingewiesen, 
weldie  eise  {MtUstoriadte  Wiaenljegd  ia  Sddfraakreich 
aadi  doen  Entwarf  ««■  Knkaart  «wMdHb  odar  anf  fia 
von  dem  glddien  KftnfUer  kairtflniide  DaiMtünag  einer 
Jagd  van  Urmenschen  auf  HObleabIreii. 

Wir  hoffen,  d.is5  auch  die  fuI^jenJen  Binde  el-onso 
rasch  erscheinen  und  ebenso  sehr  den  gehegten  hohen 
Erwartungen  «nUpfcdien  werden,  wie  dieser  swdiet  ud 
ttt  vor,  «nf  dieaelbcn  rarüdurakonaHa. 

Wrrr.  [1608] 
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Ueber  die  vier  BegrifiTe  „Masse",  „Schwere", 
nKUognramm",  „Gewicht". 

Von  Pio{r«o»  Dr.  O.  O/iokük. 

Einige  Jahrzehnte  schon  dauert  der  heftige 
Kampf  um  die  Worte  „Kilogramm"  und  „Ge- 
wicht", ein  Kampf,  der  heute  noch  nicht  ent- 
schieden ist  und  unter  dem  Alle  zu  leiden  haben, 
welche  diese  Worte  in  einem  ganz  bestimmten 
Sinne  gebrauchen  müssen.  Irrthümer  und  Miss- 
ver.stiindnis.sc  lassen  sich  dann  schwer  vermeiden, 
und  wer  sich  z.  B.  gar  verleiten  lässt,  in  der- 
selben Aufgabe  Gewicht  einmal  als  glcich- 
l>edeutcud  mit  Masse ,  ein  andcn  s  Mal  mit 
Schwere  zu  nehmen,  ist  sogar  der  Gefahr  aus- 
gesetzt, durch  scheinbar  einwandfreie  Rechnung 
ganz  falsche  Ergebnisse  zu  erhalten. 

Zur  folgenden  Klarstellung  möchte  ich  vorweg- 
nehmen, dass  man  oft  die  landläufige  von  der 
wissenschaftlichen  Bedeutung  eines  Wortes 
unterscheiden  muss,  weil  bciile  zwar  in  der  Kegel, 
aber  doch  nicht  immer  zusammenfallen.  Bei 
gebührender  Rücksichtnahme  hierauf  wird  eine 
Erläuterung  der  Begriffe  ,.Ma.sse",  „Schwere", 
,, Kilogramm" ,  „Gewicht"  den  Kernpunkt  des 
Streites  klar  erkennen  lassen.  Also: 

tj.  L'eber  die  Bedeutung  des  Wortes  „Masse" 
kann  kein  Zweifel  sein.  Unter  Masse  eines  Kör- 
pers versteht  man  überall  —  in  der  Wissenschaft 

|R.  Fcbnur  moj. 


unil  im  Leben  —  die  Menge  des  in  ihm  ent- 
haltenen Stoffes.  Sie  ist  es,  welche  nicht  ver- 
ändert wird,  wie  auch  Zustand,  Ort  und  Zeit  sich 
ändern  mögen,  welche  für  denselben  Körper 
heute  so  gross  ist,  wie  sie  gestern  war  und 
morgen  sein  wird,  welche  dieselbe  bleibt,  wohia 
er  auch  auf  der  Erde  gebracht  wird  und  auch 
dieselbe  bleiben  würde,  wenn  er  auf  die  Sorme 
oder  den  Mond  oder  sonst  wolün  in  den  Welten- 
raum versetzt  werden  könnte. 

f>-  Auch  über  die  Bedeutung  des  Wortes 
„Schwere"  haben  niemals  Meinungsverschieden- 
heiten geherrscht  Schwere  eines  Körpers  ist  die 
Kraft,  mit  welcher  er  von  der  f'>rie  angezogen 
wird,  die  Kraft,  welche  wir  durch  den  ihr  gleichen 
Druck*)  bestimmen,  den  der  Körper  in  der 
Ruhe  auf  seine  (horizontale)  Tnierlage  ausübt 
und  deren  l-lxistenz  wir  auch  beini  freien  Eall 
an  der  stetigen  Zunahme  der  Geschwindigkeit, 
d.  h.  an  der  Beschleunigung,  erkennen.  Da.ss  die 
Schwere  eines  Körpers  sich  an  demselben  Orte 
mit  der  Zeit  ändern  sollte ,  dafür  haben  selbst 
die  feinsten  Messungen  der  Beschleunigung  (durch 
das  Pendel)  bisher  nicht  das  geringste  Arjzeichen 
gegeben;  wohl  aber  ist  sie  von  dem  Orte  ab- 


*)  Allerdingi  einscblieulicb  kleiner  Con-ectioncn,  da  di« 
kleine  C«ntiifugalkralt  der  Krddrcbung  und  der  Aufuieb 
der  Luft  zu  berücksichtigen  lind. 

ai 
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hängig  und  wächst,  wie  allgemein  bekannt,  um 
ein  Geriages  —  hn  ganzen  nodi  nidit  ein  Pro- 
Cent  — ,  wenn  tliT  Kr>r]nT  aus  einer  nieflrigeren 
In  eine  höhere  xe.  ■i,'ra]jhiM:he  Breite  ^obtacht  wird. 

f.  Mas.se  ist  alsnS!<  'irmcii>;e,  Schwere  dage^"  » 
ist  eine  Kraft,  also  eine  <ir<jsse  (ier>e]hen  Art, 
wie  andere  Kräfte,  wie  z.  B.  Zu«,  Druck.  Span- 
nuni;.  Auftrieb,  Reibung,  Mu>k'  k  .ili  u.  s.  w. 
Wer  ticb  daher  einouil  den  Unterschied  zwischen 
der  Muse  eines  Körpers  tmd  seiner  Sdiwere 
klar  i^einaeht  hat,  wird  nie  mehr  beide  B^rifie 
mit  einander  verwedweln.  obKleich  wir  durdi 
ananfhörliche  Gewohnheit  beide  zugleich  zu  denken 
pll'-geti,  ol>i>;'.i'ii  h  wir  nhne  jefles  Bedenken  immer 
die  Schwere  al.s  ein  „Maass"  für  die  Masse  oder 
auch  umgekehrt  ndunen.  mit  fast  unbewnuster  An- 
wendung des  Satzes,  dass  Kör]H'r  «leirbe  Mas^e 
haben,  wenn  sie  (an  deinvcllM-n  Uilc)  gleu  h 
schwer  sind. 

//.  So  ist  es  leicht  erklärlich ,  dass  man  einen 
und  denselben  Körper  —  im  mcirisi  hen  Maass- 
syslem  ein  aus  Platin-Iridium  her);estelites,  bei 
Paris  im  Bureaa  intemational  des  Foids  et  Me* 
sures  aufbewahrtes  Urmaaüs  oder  Prototyp  — 
genommen  hat,  um  einerseits  seine  ,, Masse"  als 
MasKeueiahcit,  andererseits  seine  „Schwere"  als 
Sdtwereeinheit*)  zu  bezeichnen.  Ob  man  nun 
die  eitii-  oder  die  andere  Hinheil  innrit ,  stets 
bezeichnet  man  .«ie  durch  das  Wort  „Kilogramm", 
welches  also  nun  (leider!)  sowohl  die  Einheit  der 
Masse,  als  auch  die  Kinheit  der  Schwere  und 
daher  auch,  da  die  Schwere  eine  Kraft  ist,  die 
Einheit  der  Kraft  überhaupt  bezeichnen  kann. 

#.  Diese  Zweideutigkeit  des  Ausdruckes  Kilo- 
gramm ist  also,  ich  möchte  sagen,  uiiverineiülich 
gewesen.  Sie  kann  auch  keinen  Schaden  an- 
richten, wo  als  Kraft  nur  die  Schwere  in  Betracht 
kommt  und  diese  auch  nur  zur  Bestimmung  der 
Masse,  wie  bei  dem  alltäglichen  Gebrauch  der 
Waage  zum  Abwiegen,  benutzt  wird.  Der  Kauf- 
mann z.  B.,  der  täglidi  wohl  hundertmal  ein 
Kil'igranimstück  auf  die  eine  und  die  Waare 
auf  die  andere  Waagschale  legt,  denkt  wohl  kaum 
je  daran,  ja  bat  es.  sich  mM,  weil  er  es  „nicht 
nöthig  hat",  überhaupt  noch  nie  klar  gemacht, 
dass  er  unmittelbar  zunächst  die  .Schwere,  den 
Drudt  links  und  rechts  mit  einander  vergleicht 
md  daraus  erst  mittelbar  die  Gleichheit  der 
Ma8^en  enininmrt. 

/  Ganz  anders  aber  steht  es  mit  Demjenigen, 
welcher,  wie  s.  B.  der  Ingenieur,  die  technische 
Krafteinheit,  die  Schwi^  eines  Kilogramms,  auch 
zur  Bestimmung  und  Messung  anderer  Kräüc 
benutzen  will.  Oboe  nähere  Begründimg  mag 
hier  nur  angeführt  werden,  dass  er  dann  nicht 
iii.-hr  die  Misse  eines  Kilogramms  als  Massen- 
einheil setzen  darf,  sondern  eine  ganz  andere, 


bciualic  zehnmal  so  grosse  Masse  hierzu  nehmen 
muBs.   Wer  unter  KilogranuB  die  Einheit  der 

Kraft  versteht,  darf  mit  demselben  Wort  nicht 
mehr  den  Begriff  der  Ivinheit  der  Masse  ver- 
binden. Aber  auch  umgekdirt:  Wer  unter  Kilo- 
gramm die  Kinheit  der  Masse  versteht,  darf  mit 
demselben  Wort  nicht  mehr  den  Begriff  der 
Kinheit  der  Krait  verbinden.  Hier  lieisst  es 
also  sich  eiiLscheiden,  so  oder  so.  Ist  aber  die 
Entsdhetdung  getrofien,  wie  z.  B.  in  der  Technik 
zu  Gunsten  der  Krafteinheil,  oder  in  der  theoreti- 
schen Physik  zu  Gunsten  der  Masseneinheit,  so 
steht  man  auf  sicherem  Grund  und  Boden.  Ein 


lmh\ 


kann    erst    entstehen,    wenn   etwa  der 


*:  n<irm,\l<'   H'whlcuni|;ung    der  SdlWCre  wmil* 

geteut,  vergl.  den  ikhiuu  de*  Aufitaues. 


Ingenieur  und  der  Physiker  zusammenkommen 
und  vergessen,  dass  sie  das  Wort  Kik>gnmm  in 

verschiedenen  Bedeutungen  genr>mmen  haben. 
.\her  h.ild  wird  man  des  Mi.ssgritTes  gewahr, 
stellt  durch  eine  ganz  leichte  l'mrcchnung  das 
Kinvernehmen  her  und  tröstet  sich  mif  dem  Ge- 
danken, dass  über  kurz  oder  lang  dieser  Ucbcl- 
stand  durch  ei  h  tj  \' ergleich  (in  dem  woM  der 
Ingenieur  wird  nachgeben  müssen,  weil  der 
!  Physiker  die  theoretischen  Gründe  fOr  sich  hat) 
I  aus  der  Weh  geacbafft  werden  wird. 

g.  Wir  kommen   nun    zu   einem  anderen 
I  Punkte,  in  welchem  leider  bisher  noch  kebie 
'  lunigung  erzielt  vvorilen  ist,  nämlich  zur  lüklärung 
'  des  Wortes  „Gewicht".    Dass  man  im  land- 
I  läufigen  Smne  unter  Gewtdit  ebes  Körpers  so- 
wohl seine  Schwere,  als  auch  seine  (durch  die 
,  Schwere  [mittels  der  WaageJ  bestimmte)  Masse 
I  versieht  oder  verstehen  kam,  weil  man  hier 
,, nicht  nothig  ha!" .  Schw  ere  und  Masse  zu  trennen, 
ist  eigentlich  selbstverständlich.     l's  wird  eben 
l'.e-.di  s  in  dem  ctuen  Worte  Gewicht  unbewussl 
1  durch  die  lesteste,  weil  unaufhörlich  an  der  Er- 
;  fahrting  erprobte,    IdccDverbindung  zusammen- 
gesi  hwcisst     Stellt   man   aber  den  Laien  zur 
Rede,  was  er  denn  „eigentlich"  unter  Gewicht 
verstehe,  ob  „Schwere"  oder  „Masse",  was  wird 
er  antworten  .- 

A.  Um  hierüber  ins  Reine  zu  kommen,  habe 
ich  sehr  häufig  bei  Terstindigen-  Mensdien,  wenn 
sich  ungezwungen  Gclegi'uheit  bot,  das  Ges|ir;ich 
auf  ..Masse"  und  „Schwere"  gelenkt,  und  wenn 
ich  mich  überzeugt  hatte,  dass  sie  Beides  klar 
auseinander  zu  halten  wussten,  gefragt:  „Was  ist 
nach  Ihrer  Meinung  .Gewicht'?  Ist  es  Masse 
oder  ist  es  Sc  l;uere?"  Und  fast  immer  habe  ich 
Antworten  erhalten  wie:  „Aber  selbstverständlich 
ist  Gewicht  nichts  .•\ndcres  als  .'Schwere!"  oder: 
„Wie  können  Sie  überhaupt  so  Iiwas  noch 
fragen!  Natürlich  ist  Gewicht  dasselbe  wie 
Schwere!" 

/.  Iliern.Lih  kann  ich  nicht  zweifeln,  dass  im 
gewöhnlichen  Sinne  unter  Gewicht  zuerst  und 
vornehmlich  der  „Zug  nach  unten",  die  Sdiwer- 

kraft  verstanden  wird  und  erst  zu  zweit  die  durch 
diese  Kraft  auf  der  Waage  bestimmte  Masse. 
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k.  Wie  aber  steht  es  mit  der  Wissenschaft- 
liehen  Bedeutun^^  des  Wortes  „Gewicht"?  Schlägt 
man  ilti^'e  Lebibücher,  sei  es  der  Mechanik,  sei 
es  der  Hh>>ik  auf,  nniner  oder  fast  iminer  wird 
mao,  wie  nach  h  und  i  zu  envarlen  war,  G<*- 
«icht  als  Kraft,  als  Schwere,  audi  ab  Drudi 
oderZun«  deo  da  K5r|ier  in  der  Kichtungder  Sdtwer- 
kraft  auf  eine  wayim  htc  ruhende  Unterlage  he/.w. 
auf  den  nihendt-n  Aulhän^epunkt  ausübt,  erklart 
finden.  Und  wenn  man  au»<drücklicb  Stoffmenge 
meinte,  wurde  mir  Mas-e.  nifüiaK  Gewicht  gesa^^t. 

/.  In  der  techiuhchen  Mechanik  i^t  es  auch 
iMute  noch  so.  Aber  in  der  Physik  ist  es 
anders  geworden,  und  zwar  seitdem  der  be- 
rühmte engli>che  Physiker  William  Thomson 
— ■  später  ab  Lord  Kelvin  in  den  AdeUtand  er- 
hoben —  in  dem  mit  G.  Tait  zusammen  heraus- 
gegebenen ilandbuth  der  Uuontisektn  Pkytii, 
dfui-ih  \oa  H.  HchnlioltX  und  \V,  riln'im, 
kategorisch  erklärt  bat:  „In  der  Thal  sind  Gewichte 
MasMU,  nicht  Kräfte."*) 

Hätte  er  unter  der  dort  hinzugefügten  nälieren 
BegrfinduDg,  wcldic  abt*r  nach  meiner  Meinung 
mdit  ausreicte,  nur  gesagt:  ,Jdi  vetstehe  unter 
Gewicht  die  Masse",  so  würde  da^^egen  an  sich 
üu  hl»  einzuwenden  .sein,  da  jedem  J'orscher  «las 
Recht  Sttsteht,  ein  Wort,  das  im  landläufiKen 
Sinne  ver.M  hif<iene  Bedeulunj^en  hat,  in  einer 
die>er  ßedeuiunKen  zu  nehmen  und  die  anderen 
•bsttweisen  Aber  auch  dann  würde  er,  da  die 
altgemeine  Aufra>sunK  des  Wortes  Gewicht  auch 
in  wissenxchaTtlichcn  Kreisen  eine  andere  war, 
besser  g«Hhan  haben,  >ich  auf  di  u  Wun^ih  zu 
beschränken:  „Es  wäre  gut,  wenn  man  unter 
Gewichten  Massen,  nicht  Kräfte  verstehen  «Srde." 

m.  (ie^fii  or.LkflliatU-  i\ussprüihe  ^rosMr 
Männer  ist  sdiwer  zu  kämpfen.  Was  Wumier, 
das«  seitdem  die  Physiker  in  immer  steigendem 
Maa-sc  Gewiclit  und  Masse  als  einerlei  be- 
zeichnen und  auf  das,  was  andere  \Iens<hen 
Gewidlt  oder  Schwere  nennen ,  nur  den  Aus- 
druck Sihwere  anwenden!  Al<r  die  anderen 
Menschen  haben  sich  an  W.  1  homson  nicht 
gekehrt,  und  So  i^t  die  Zwcideutigki-it  in  einem 
der  wichtigsten  natunrasenschalihchen  Bi^riffe 
mm  cinm»!  da. 

n.  iJies  ist  bedauerlich  gi-nug!  Geradezu 
unerträglich  i^t  es  aber,  wenn  dies«  Zweideutig- 
keit sich  mit  der  in  e  bis  /  ausführlich  dar- 
gelexten  /«eideutinkeit  des  Wortes  Kilogramm 
combiiiirt;  wenn  also  der  Physiker  die  Litiheit 
der  Ma»e,  aI^o  die  Mause  eines  Kilc^ramms,  ak 
Gewicht  eines  Kllo^!ralllms,  daf-enen  der  Iniienieur 
die  liiuheii  der  Kralt,  al>o  die  Schwere  eines 
Kilogramms,  auch  als  Gewicht  eines  Kilogramms 

*)  UrbngHM  ist  nicht  recht  co  ersehen,  ob  er  dabei 
Gewlebie    achlrabthin    oder   «ogauHiMe  GewiAistAebc 

m<-inl,  wiitniit-r  InkAnnllkh  dl*  Mllt  Abwlsgta  bCINtSlID 
Körper  veiMandcn  werden. 


bezeichnet,  imd  nun  Beide  glauben,  jedes  Miss- 

verständniss  beseitigt  zu  haben.  Wehe  Dem, 
der  diesen  Sachverhalt  nicht  genau  kennt  und 
dann  sowohl  bei  einem  Physiker  als  aodi  bei 

einem   TrchiiikiT   ßc[<-hru!'>:   sucht,    wriin  nun 

I diese  ileidcn  —  jeder  von  seinem  Standpunkt 
aus  —  richtige  Erklärungen  abgeben,  die  doch 
schein1)ar  einander  schnurstracks  zuwiderlaufen. 
I  Kommt  er  nicht  vor  die  richtige  Schmiede,  d.  h. 
wird  ihm  der  zur  Zeit  herrsdiende  Zwiespalt  in 
den  Bedeutungen  der  Worte  nirlit  etilhüllt,  so 
mag  er  nur  getrost  mit  dem  Schüler  im  J-'ausl 
declamiren: 

Mir  »ml  von  allrd^m  «o  dumm, 

AI*  ging  mir  eis  Mühlrad  im  Kopf  herum. 

Was  es  heisst,   dann   hinterher  Licht  m 

«khaflen,  d.cs  weiss  ich  aus  tatim  r  I.cluili.iuskeii 
zur  Genüge.     Wie  oft  schon  habe  ich  dann 
diesen  Zo>tand  völliger  Anarchie  verwänscbtt 
I->  ist  in  der  That  —  V'erzeihtug  um  das  harte 
Wort  -     einfach  sclieusslich. 
I       o.  So  geht  I  S  im  hl  mehr  lange  weiter!  Es 
muss  und  wird  anders  werden.  Wissenschaftliche 
j  Körperschaften,  wie  2,  B.  die  Gesellschaft  deut- 
scher Naturforscher  und  Aerzte,  grosse  »ffflwffl^W 
Verbände,  wie  der  Verein  deutscher  lageoieiire 
und  der  Verein  zur  Beförderung  des  Gewerb- 
fleisses,  werden  zu  dieser  h'rajje  Stellung  nehmen 
I  müssen,  sie  mögen  wollen  oder  nichL  Schliesa- 
!  lieh  wird  auch  eine  Einiitung  zu  Stande  kommen, 
denn  Mechanik  und  Physik  werden  auch  für  die 
,  grosse  Allgemeinheit  von  Tag  zu  Tag  wichtiger, 
I  so  das«  das  Neben-  und  Dorcbeinander  ver- 
;  schiedener  Maasssysteme   und  ver.schiedener  Kr- 
I  kläruDgen  der  «ichlig'-ten  Worte  zuletzt  unerträg- 
lich werdisn  durfte.  Dann  endlich  wird  em  wohl- 
erwnfjfiies,  gesell  alle  hinwürfe  (ijesicherles  Gesetz 
diese  .'\ngele^euheii  zur  /utriedenheit  Aller  regeln. 

/.  Darum  ist  es  lieudig  zu  bcgrüs.sen,  daas 
als  t-rster  Schritt  zur  Ke^.^erung  eine  bedeutxame 
Kundgebung  nunmehr  voilie|{t,  welche  von  der 
drillen  Generalversammlung  der  Vertreter  des 
intematiotialen  Maass-  und  GewichlKWesens  zu 
Sevros  bei  Paris  im  Octoher  1901  ausgegangen 
ist  und  die  allt't \\ <'iti->ie  Vi-ibri-iiun^;  duri.h  eine 
Zeitschrift  wie  den  i'rometheus  verdient.  Nachdem 
zuvor  die  hier  geschililerteii  Missittände  gründüch 
besprochen  worden  Haren,  hat  diese  Versamm- 
lung nach.siehende  bikU  ung  angenommen,  die 
ich  zunächst  im  franzöMschen  Original*)  uml  dann 
in,  wie  ich  aiin<  hnte,  wortgetreuer  Uebeneixung 
hier  wiedergebe: 

»La  Gmfereoce  dedare: 
I.  Le  kiogramme  est  l'uniti  de  masse;  il 
est  egal  ä  la  inasxe  du  prototype  intemaiional 

du  kilogrammc. 

*)  Nach  E.  GttilUumr:  L»  evHVtHtün  du  mitrt  et 
U  ßurtau  imlcmatittiai  4ty  f'oUt  tt  Umwes,  Pwis  loos. 

ZI* 
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2.  I.e  terme  poids  dcsigne  ime  grandeur  de 
la  tncine  naturc  qu'une  force;  le  poids  dMm  corps 
est  le  prodnit  de  la  maate  de  ce  corps  |>ar 
l'accderation  de  la  petantear:  en  particulier,  le 
poids  normal  d'un  corps  est  le  produit  de  la 
masse  de  ce  corp«  par  TacceleratioB  normale  de 
la  pesanteor. 

3.  Le  nombre  adopte  dans  le  Service  intor- 
natioiial  des  Poids  et  Mesures  pour  la  valcur  de 
racceleratk»  oomnle   de   k  peiaoteur  est 

cm 

980,665  nombre  «anctioiin^  dq4  par  quel- 
ques l^islationa.« 

„Die  Conferenz  erklärt: 

I.  Das  Kilogramm  ist  die  Massencinheit;  es 
ist  gleich  der  Masse  des  internationalen  Kilo- 
grammprototyps  *). 

z.  Der  Auisdruck  Gewicht  bezeichnet  eine 
Grösse  von  derselben  Natur  wie  eine  Kraft;  das 
Gewicht  eines  Körpers  ist  das  Product  der  Masse 
dieses  Körpers  mit  der  Bescbleuoigtiog  der 
Schwere**);  insbesondere  ist  das  Normalgewicht 
eines  Köqjcrs  das  Product  der  Masse  dieses 
Körpers  uiit  der  normalen***)  Beschleunigimg  der 
Scbwere. 

3.  Die  im  internationalen  Gebrauch  für  Maasse 
und  (icwichte  angenommene  Zahl  für  den  Werth 

cm 

der  normalen  Bc-schleunigunR  ist  980,665  +), 

sec  - 

eine  Zahl,  welche  schon  von  einigen  Gesetz- 
gebui^en  angenommeo  ist" 

f.  Von  nun  an  wird  also  im  internationalen 
Maass-  und  Gewichlssystem  das  Wort  Kilogramm 
ausschüessUch  die  Einheit  der  Masse  und  das 
Wort  Gewichttt)  •UMchHewIich  die  Sdtwera  be> 

*\  In  1/  >tlii>n  erwiihnt. 

GnmidgleichungderMedi*Dik:Krmft  =  MMW  X  Bc- 
sdlninlgaafr  wcoa  diese  GrOMtdarch  he  BinlHina  aritiab 
MmmmUbb  anfedrtckt  siad. 
***)  Als  Norm  zn  Grande  gelegt. 

Oder,  wie  in  den  Lehrbüchern  der  Mechanik  ge- 

«flknlich  steht:  9,8066s  d.  b.  »ic   ist  0,80661;, 

mix' 

wenn  al«  Einheit  der  Länge  das  Meter  und  der  Zeit  die 
Secunde  genommen  wird.  Weslialb  die  VSuiiaUBlasg  alt 
Eiobcit  der  Unge  hier  dba  CentimeMr  gwiaiBmca  hat, 
kaan  \äk  mir  oldit  erklb«»,  denn  dae  RfldakhtBahiiie 
auf  d*»  S'T,:pnar.:!tc  „absolute"  aof  dem  Conuress  dfr 
Physiker  zu  i'atis  ib.Si  auf^mcllic  Maassiystem,  ^wöbn- 
lich  C-G-S-Sptciii  ernannt  (weil  hier  aJ«  Grundeinheiten 
das  Ceniimcter  [cmj,  das  Gramm  [gj  und  die  Secunde  [tec] 
gsnoaiaua  madaa),  war  Uer  pas  und  pr  nicht  am 
Ptalsa,  da  aa^  Pwkt  1  der  Erkllrase  das  Kik|raauB 
die  MaMeadahelt  «dn  «rfl  und  im  intematiaiialcB  Hiaes- 
und  GewichUky&tem  ausclrrickÜLh  das  Meter  und  nicht  das 
Centimeter  als  Lärgcncinheit  festgesetzt  worden  ist. 

\\)  Und  wie  bcisst  es  dagegen  wörtlich  im  Geiett  VOm 
36.  April  1894  {Keüki'GiulMaU  Seite  151)?: 
hDss  Kllogramiii  ist  die  EiDheil  des  Gewleklca.** 
Nimmt  man  hier  Gewicht  als  glefchhedeBtend  nit 
llaise  (wie  ce  dort  höchst  wahtirhriBlirh  sein  soll),  so 


zeichnen.  Wenn  ich  recht  unterrichtet  bin,  hat 
auch  schon  die  letzte  Naturforscher\ersammliuig 
in  Karlsbad  dieser  Erklärung  beigestimmt  Mögen 
nun  andere  Corporationeo  und  Verebe,  die  es 

angeht,  bald  nachfolgen,  damit,  nachdem  Alle 
gehört,  der  Gesetzgeber  sein  Machtwort  sprechen 
kannl  (P6t4 


Die  Wachspalme  der  Anden. 
M»  «Mi  AMiM««M. 

Eines  der  merkwürdigsten  und  eindrucks- 
vollsten Gewächse  der  Welt  ist  die  Wachspalme 
(Cero.vylon  andicola) ,  welche  Humboldt  und 
ßonpland  in  sehr  hoch  gelegenen  Andenregionen 
entdeckten..  Schon  jbre  niaje8tätis<4te.,^p(;ibeintmg 

'  erweckt  Bewunderung.  In  der  mittleren  Kette  der 
Loluiiibiaiiischen  Anden  (Montan.i  de  Quindiu), 
zwischen  Ibague  lud  Cartago,  maass  Humboldt 

j  umgehauene  Stämme  von  t6o  bis  180  Fun  Höhe. 

i  Noch  viel  mehr  aber  erweckt  unser  Krstaunen, 
dass  die  Wachspalme  eigentüch  eine  Alpenpflanze 
und  ein  Baum  des  geaiiarigteoKliiBasiM.  Mit  der 
Idee  der  Palme  verbindet  der  Mensch  unserer  Zonen 

I  den  Gedanken  an  ein  Gewächs  der  heissen  Länder, 

j  das  (nach  Heine)  auf  brennender  Fdawand 
trauert  oder  den  Strand  des  Tropenmeeres  auf- 
sucht. Und  hier  begegnete  man  nun  einer  Palme, 
die  fast  bis  10000  Fuss  Hube  emporstieg: 
,,Fast  alle  Arten  der  (amerikaniscben)  Faimen", 

i  sagt  Humboldt,   nachdem  er  bemerkt  hat, 

j  dass  GeLirgs])alnien  vor  seiner  Reise  wohl  noch 
ganz  unbekaimt  waren,  „vegetiren  in  der 
Ebene  bei  einer  mittteren  Temperatur  von  aa 
bis  24".  Diese  steigen  vlti n  bis  1800  Fuss  an 
die  Andeskette  hinauf;  dagegen  leben  die  schöne 
Wachspalme  fCimxyl»»  müfiir«^,  der  Palmeto 

i  von  Azufral  am  Pass  von  Quindiu  (Oteodoxa 
JrigidaJ  und  die  schilfartige  Kunthia  montana 
(Cafia  de  la  Vibora)  von  Pasto  zwisdien  6000 
und  9000  Fuss  Höhe  über  dem  Meere,  wo  das 
Reaumursche   Thermometer    oft   bei   Nacht  bis 

'  auf  5  —  6"  herabsinkt  und  die  mitlleie  l  em- 
peratur  kaum  ii*  beträgt.  Diese  Alpeopalmcn 
sind  unter  Nossbäume,  taxusbUitterige  Pbdocarput- 
Arteti  und  Eichen  (Querem  granatensis)  gemengt. 
Durch  genaue  Barometermessungen  habe  ich  die 
untere  and  obere  Grenze  der  Wachspalme  be- 
stimmt. Wir  fingen  an  dem  östlichen  Abhaoge 
der  Andeskette  von  Quindiu  an,  um  sie  erst  in  der 
Höhe  von  7440  Fuss  tu  6nden;  sie  slieir  aber 
bis  zur  Garita  del  Paramo  und  los  Volcanitos 
aufwärts  bis  9100  Fuss.  Der  ausgezeichnete  Bo- 
taniker Don  Jose  Caldas,  ivdcfaer  lang^  unser 
Begleiter  in  den  Gebirgen  von  Neugranada  war 


«cnMeit  der  Wordant  (Bcaes  Gcaetscs  gegen  Pankl  s  der 

Erklirung,  nimmt  man  es  als  gleich t)edealeBd  Bit  SdiweiVb 
so  gegen  Punkt  I .  Weiteier  Comroeatar  itt  «eU  VbciAMil 
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und  alt  ein  blutiges  Opfer  des  spanischen  Partei- 
hanes  fiel,  hat  mehrere  Jahre  nach  meiner 
Abreise  im  Paramo  de  Guanacos  auch  drei 
Palmenartea  adur  nahe  an  der  ew^gea  Schnee- 
grenze, also  wahrsdidnKdi  in 
Fuss  Höhe  gefunden." 

Im  Laufe  der  2^iten 
müden  dann  in  den  Anden 
von  Columbien  und  Ecuador 
noch  drei  oder  vier  andere 
WaduiMlinen  -  Arten  ent- 
deckt, welche  Karsten  und 
Martius  einer  neuen  Gattung 
(Klopstockia)  zutheüten,  weil 
der  Fruchtknoten  nur  drei- 
lappig und  einsamig  statt 
dreilachcrig  ist.  Es  sind 
Kk^Uociia  eeri/na^Mih,  224), 
K,  mtUis,  K.  fuim^'utnsü  und 
JE  aUerrupia.  Sie  bilden 
cibenao  schlanke,  wacbsbe- 
deckte,  hShenliebende  Pahnen, 
wie  flio  iltcstbckannte  Wachs- 
palmen-Art, zu  deren  ge- 
nanerer  Besciireilning  wir  nun 
€bergehen  (s.  Abb.  225). 

Ihr  Stamm  steigt  als 
schlanke  Säule  von  dfenbein- 
weisser  Grundfärbung  empor, 
die  aber  oft  durch  Flechleu- 
bedeckung  and  stets  durch 
Inräonliche  Ringe  unterbrochen 
wird;  mitunter  erreicht  er 
Höhen  von  nahezu  200  Fuss 
bei  einem  Durchmesser,  der 
nicht  viel  mehr  als  einen  Fuss 
beträgt,  so  da=s  die  Höhe 
in  Folge  dieser  überschlaoken 
Ersdieinung  oft  irrig  ge- 
sch.^tzt  und  zu  klein  ange- 
nommen wird.  Bis  zur  halben 
Höhe  steigt  der  Stamm 
cylindrisch  empor  und  schwillt 
dann  em  wenig  au,  wie  die 
Säulen  der  griechischen  Tcm- 
pd»  die  durch  ein  Architekten- 
Raffinement,  wie  man  sagt, 
in  halber  Höhe  ebenfalls  eine 
leichte  Anschwellung  erkennen 
lassen.  Oben  verjüngt  sieh 
die  fast  senkrecht  empor- 
geschossene Säule  wieder  ein 
wenig  und  krSnt  sich  dort  mit  einem  Capital 
aus  sechs  bis  acht  Fiederblättern,  die  von  unten 
nicht  gar  zu  gross  erscheinen,  aber  in  Wirklich- 
kdt  doch  «ine  Linge  von  ongefflir  ao  Fnas  er- 

leidMD  imd  von  einem  kräftigen  RlntLstiel  Re- 
tragen  werden.  Die  Basis  des  Blattstiels  breitet 
SO  aus,  dass  sie  fast  den  ganzen  Stamm 
und  bei  ihrem  Abfallen  die  braunen 


Junger  SchJ)u1in|{  ron   CVrr.c.Vn  andiccla 
m4  erwachiene  KIcftt»ckin  crrtferm* 
Viw  der  oaiOrlidMO  Gtümc. 
(Macb  K«rtt«D.) 


Ringe  zurücklässt,  die  eben  erwähnt  wurden.  Die 
Eiedem  sind  auf  der  unteren  Seite  dicht  mit 
einem  schönen  silberglänzenden  L'eberzuge  be> 
deckt,  während  ihre  Oberseite  tief  dunkeigrüa 
ist    Die  Iffiälhenähren  bredien  ans  dner  un- 

getheilten  Si  beide  hervor  und 
haben  einen  dreithciligen  Kelch 
nnd  dne  dreithdiige  Krone. 
Die  männlichen  enthdten  9 
bis  1 5  (gewöhnlich  1 2)  Staub- 
fiden,  die  wefbüdieii  einen 
dreifächerigen  Fruchtknoten 
mit  drei  Narben  und  liefern 
eine  einaamige  runde  Beeren» 
frucht 

Der  französische  Reisende 
E  d.  A  n  d  r  e  schildert  den  Ein- 
druck, welchen  er  erhielt,  als 
er  swd  dieser  „Elüenibein- 
säulen  mit  braunen  Ringen" 
fiUleD-  Uess,  um  de  genaner 
zu  betniditen,  mit  folgenden 
Worten:  „Zwei  dieser  S.^ulcn 
stürzten  bald  mit  Gekrach 
unter  unsem  wiederholten 
Axtschlägen  zusammen.  Sie 
brachen  dabei  in  mehrere 
Stücke  und  liessen  dn  weisses 
Mark  in  grossen  schwammigen 
Stücken  hervortreten.  Ich 
maass  den  einen  dieser 
Stämme,  der  60  m  Länge 
zeigte.  Sein  Umfang  be- 
trug am  Boden  1,84  m  imd 
am  Gipfd  0,75  ro,  er  zeigte 
abo  ene  bemeiltenswei  Üie 
5>chlankheit  für  einen  so  hohen 
Wuchs.  Zwischen  den  zer- 
bTocbenen  5  bis  6m  langen, 
oben  grünen  und  unten 
weissen  Fiederblättern  lagen 
die  s  m  langen  Fnidittrauben, 
die  uns  von  unten  so  klein 
crsdiienen  waren,  zerbrochen 
und  verstreut  Ihre  unzähligen 
Beeren  mit  süssem  Frucht- 
fleisch, von  der  Grösse  der 
Gutedcl  -  (Chasselas  •)  Beeren 
waren  nach  allen  Seiten  davon- 
gerollt  Kadi  meinem  Ueber- 

schlape  mussten  die  Stämme 
150  bis  ZOO  Jahre  dt  sein." 
Das  Holz  der  Wachspalme  ist  am  insseren 

l'nifange  fest  und  geschmeidig',  seine  Fasern  sind 
fein,  aber  hart  wie  Stahldrähte,  so  dass  man  das 
Hob  allgemein  als  Bauholz  verwendet    Die  von 

Andre  beschriebene  Kirche  von  Salento  (Colum- 
bien) z.B. ist  mitAu<inabme  des  Ziegeldaches  ganz 
aus  Wachspalmeiil  \:  Lil  aut.  .\f;iu  brauLhte  die 
Säden  des  Sdiiffcs  dieser  bescheidenen  Kirche 
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nur  abzuschaben ,  um  7.uglcii  h  das  Wachs  für 
die  Kerzen  zu  erhallen ,  die  auf  tlcni  Altare 
brennen;  man  würde  aber  dabei  dem  Widerspruche 
des  l'riesters  begegnen,  der  nur  reines  Bienenwachs 
als  für  die  Altarkerzen  geeignet  erklart,  und  von 
diesem  ist  das  sogenannte  „Wachs"  der  Wachs- 
palmeziemlich 


der  Palnienwachs-Samniler  einen  festen  Riemen 
um  seine  Taille  und  den  Stamm,  der  ihn  beim 
Klettern  stützt,  während  er  die  Küsse  gegen  den 
durch  die  Blattscheidenreste  rauhen  Stamm  stemmt. 
Mit  Hilfe  eines  s<.-harfen  Schabeisens  löst  er  das 
Wachs  und  lässt  es  im  Herabsteigen  in  seine 

Schürze  fallen. 


verschieden.  At*.  ns- 

Dieses 
Waclis ,  wel- 
I  hes  aus  den» 
Stamm  und 
ilen  Blattbasen 

ausschwitzt 
und  eine 
Rinde  von  0,3 
bis  0.5  mm 
]  )ii  ko  auf  der 
Unterlage  bil- 
det ,   die  oft 

durch  eine 
darauf  wath- 
scndc  kleine 
Flechte  gerö- 
ihcl  ist ,  be- 
steht nämlich 
nur  zu  einem 

Drittel  aus 
Pflanzenwachs 
(nach  Vau- 
quelins  Ana- 
lyse); zwei  [drit- 
tel desselben 
sind  harzige 

Substanzen. 
Das  Palmen- 
wachs i.st  daher 
für  Kerzen  von 
einer  zu  brenn- 
baren Natur 
und  erfordert 
noch  den  Zu- 
satz von  einem 
Drittel  Talg, 
um  brauch- 
bare Kerzen 

zu  liefern. 
Man  gewinnt 
CS  leider  noch 
vielfach  durch 
Fallen  der 

Bäume  und  Abkratzen  der  Stämme,  die  dann 
als  Bauholz  benutzt  werden,  während  man  die 
Blätter  zum  Dai  hdecken  verwendet.  Durch 
die.se  barbarische  Methode  sind  bereits  weite 
Bergstrecken  der  Anden  ihrer  schönsten  Zierden 
beraubt  worden.  Du-  «'inziKc  rationelle  und 
anständige  Methode  besteht  im  Abkratzen  der 
lebenden  Stamme,  indem  man  .vie  erklettert. 
Wie    beim    Abernten    der    DaHelpalme  legt 


CtruFiie  von  Wacht|kilroi»  (CfreuyieH  amdicctaj  mit  WaduuininlerD  in  Am  Andra. 


chinesischen  Pflanzen  wachs 
sich    das   Pflanzenwachs  an 
Stämmen    nach    einiger  Zeit 
konnte    der  .Schreiber  dieser 
fahren. 


Jeder  Baum 
kann  8 —  i  2  kg 
weisses  oder 

gelbliches 
Wachs  liefern, 
und  ein  fleissi- 
ger  Sammler 
ist  im  Stande, 
im  Monat  50 
bis     60  kg 
Wachs  einzu- 
sammeln. Das 
Kilogramm 
Roh  wachs 
wird  mit  zwei 
Mark  bezahlt 

und  der 
grösste  Theil 
jetzt  zur  Fa- 
brikation von 
Wachszünd- 
hölzchen ver- 
braucht. Vs 

liefert  ein 
schönes  und 
helles  Licht 

mit  wenig 
Rauch  und 
angenehmem 
Harzgeruch. 
Man  würde  es 
mit  grosser 

Leichtigkeit 
reinigen  kön- 
nen,   und  es 
wäre  zu  wün- 
schen ,  dass 
sich  eine  ratio- 
nelle Wachs- 
industrie da- 
rauf gründen 
möchte ,  wie 
sie  dem  sehr 
verschiedenen 
gewidmet  wird.  Ob 
den  au.sgebeuteten 
wieder  erzeugt, 
Zeilen   nicht  er- 

F..  K».  [«564] 
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Die  Kruppsche  Oermaniawerfl  in  Kiel. 

Vun  C.  SrAiNt  K. 
^Si'hluH  vnn  Seil«  JIJ.) 

Kohren  wir  zu  den  ITferkräncn  zurück.  Vor 
ilor  MontaKeh.nll<>  A  (s.  I.aReplan,  .Mib.  2io>  sti-hl 
i'in  grosser  .schwenkbarer  Kran  ///  von  150  t 
Tra){lähi|;ki-it  {Abb.  226),  den  die  Ouis burger 
Maschinenbau  -  Act icn  -  Gesellschaft  ( vor- 
nial.s  Beohem  &  Koetman^  j^ibaut  hat.  Ks 
ist  dies  dieselbe  Fabnk,  aus  welclier  der  im 
IX.  Jahrgang  des  Pittmelheut,  S.  5 +9  ff.  beschriebene 


sehen  Seehandels  ihr  Kntstehen  verdanken,  ist  um 
so  bemerkeiisweriher,  als  l  ingland,  das  eipentlii-he 
Heiniatsland  des  Kiscti.vchiffliaues,  nur  einen,  Frank- 
reich, soviel  uns  bekannt,  keinen  150  t-Kran  be- 
sitzt. Die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  vrr- 
fiigen  über  einen  150  t-Kran  am  Delaware  und 
einen  in  Nevvport  News.  Die  bereits  erwähnte 
neue  grosse  Werft  der  New  York  Shipbuilding 
Company  in  (  amden  hat  nur  einen  loot-Ijiuf- 
kran,  <ler  von  den  Maschinenwerkslätlen  zu  d<'n 
Ausrüstuiigsbassins  läuft.  Ms  sind  nämliih  auf 
dieser  We  rft  den  Hellingen  gleich  überdachte  Aus- 


Abb.  236. 


I>je  ficmuiriaurrft  in  Kiel;  Der  150  l*  Drolikrji». 


100  t- Drehkran  der  Werft  von  Blohni  \"  Voss 
in  Hamburg  hervorgegangen  ist. 

mag  bei  dies<;r  Gelegenheit  erwähnt  sein, 
dass  an  der  deutschen  Küste  sich  jetzt  4  Kräne 
von  je  150  t  Tragverniögen  im  Betriebe  befinden. 
Der  älteste  derselben  steht  im  Hamburger  Frei- 
hafen, es  folgen  dann  der  Menrather  Thunnkran 
im  Kaiserdock  zu  Ilremerhaven,  ein  gleicher  Kran 
auf  der  Werft  der  Howaldts werke  .\.-G.  in 
Dietrichsdorf  am  Kieler  Hafen  und  endlich  der 
jüngste  auf  der  Germania  werft.  Diese  reiche 
.^.usstattutig  der  deutschen  Küste  mit  so  grossen 
Kränen,  die  der  Hntwickelung  des  verhältniss- 
mässig  nouh  so  jungen  deutschen  SchifTl>aui'S,  der 
deutschen  GrosMtuIustrie  und  <lem  .\iifblühen  deut- 


rüstungsbassins  angelegt,  in  dem-n  der  .\u--bau 
und  die  Au.sräsiung  der  vom  Stapel  gelaufenen 
Schiffe  stattfindet,  weshalb  hier  ein  Decken- 
laufkran anwendbar  ist,  der  im  Stande  ist, 
Maschinentheile  in  der  Werkstatt  aufzuheben  und 
dem  Schiff  /um  Kinbau  zuzutragen. 

Die  Bedeutung  grosser  Hebekräiie  für  Indu- 
.strie  und  Handel  ist  im  /'tomedtiits  hi  i  (ielegen- 
hcit  der  Besprechung  solcher  Krätie.  \on  denen 
die  deutM-hen  auch  in  deiusiheti  Fabriken  nach 
eigenen  liniwürfen  gebaut  wurden,  hervorgehoben 
worden.  f*".s  möge  tiarum  gerechtfertigt  er- 
scheinen, an  dieser  Stelle  auch  auf  die  neueste 
Construetion  etwas  näher  einzugehen. 

Der    I  50 1- Drehkran  der  G>'rmania  werft 
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(Abb.  226)  ist  in  seiner  äusseren  Erscheinung 
wie  auch  im  allgemeinen  Coiistruciionsprincip 
dem  von  der  Benrather  Maschinenfabrik 
A.-G.  in  Bremerhaven  erbauten  Thutmkran, 
der  im  Piomet/ieiu  XIll.  Jahrg.,  S.  5  ff.  be- 
schrieben ist.  ähnlich.  Bei  beiden  wird  der 
im  Kreise  .schwenkbare  Ausleger  von  einer  Kran- 
säule getrag<-n,  die  durch  einen  ihurmartigen 
Gerüstbau  gegen  Umkippen  gestützt  wird.  Hier 
wie  dort  ist  der  .\usleger  i-in  hrückenjochähn- 
lichcr  Facliwerkbau,  auf  dessen  langem  Arm 
die  I^ufl^atze  läuft,  während  der  kurze  Arm  an 
seinem  Kndc  ein  Gegengewicht  trägt.  Die  beiden 


greift,  wodurch  ein  Thcil  des  Kippmomentes 
auf  diese  Basis  übertragen  wird.  Ausserdem 
findet  noch  eine  Abstützvmg  am  Hals  der  Kran- 
säule .statt,  die  unterhalb  des  .\uslegers  mit 
einem  kollenkranz  aufgestattet  ist,  der  an  einem 
laufring  im  Kopf  der  Gerüstpyramide  läuft. 
Das  Triebwerk  befindet  sich  neben  dem  .Stande 
des  Kranführers  auf  dein  Untergurt  des  .\us- 
legers. 

Auf  dem  Laslarm  des  ,\uslcgers  läuft  eine 
Katze  mit  zwei  Windewerken,   von  denen  das 
j  eine  für  kleinere  l  asten  bis  zu  +51,  das  andere 
I  für  die  Hauptlast  von  130  l  bestimmt  ist.  Bei 


Abb. 


Dir  Cirmuniaircrft  in  Ki^!;  Di 


Xriinconstructionen  unter.sclieidcn  sich  jedoch 
im  wesentlichen  in  der  Form  des  Stützthurmes, 
der  Aostütxung  der  Kratisäule  und  der  Ijtge  des 
Schwenkwerks.  Der  Benrather  Thurm  ist  vier- 
seitig, seine  Kransäule  läuft  oben  mit  einem 
Kranz  liegender  Rollräder  an  einem  Laufring 
innerhalb  des  oberen  lüides  des  Thurnies  und 
findet  dadurch  seine  Abstützung,  während  das 
Triebwerk  für  «las  Schwenken  tles  Krans  an  (U-n 
Fuss  der  Kransäulc  angreift.  Das  Gerüst  des  Krans 
der  Germania  werft  bildet  eine  dreiseitige  Pyra- 
mide, der  Fuss  der  Kransäule  trägt  eme  grosse 
Roseitc  aus  I^tahlguss,  die  auf  einem  Kran/,  von 
28  Rollen  läuft  und  über  eirR-n  siarkeii  Millcl- 
zapfcn  in  der  festliegenden  Basis  des  l.aufringes 


der  Abnahmeprüfung  im  October  1902  hat  der 
Kran  mit  der  vorgeschriebenen  Probebelastung 
von  200  t  tadellos  gearbeitet.  Für  die  grosse 
Last  gestattet  der  Kran  eine  .Ausladung  bis  zu 
2j  m,  für  die  kleinere  Last  dagegen  eine  solche 
]>is  zu  rund  38  m.  Die  Ijiufbahn  der  Katze 
liegt  36  m  über  dem  Fuss  der  Kranpyramide 
oder  40  m  über  dem  mittleren  Wasserstand 
des  Kieler  Hafens.  Die  beiden  Windetrommcin 
der  Laufkatze  erhalten  ihren  Antrieb  von  drei 
mit  einander  gekuppelten  Moloren  von  je  35  PS 
njil  550  \'olt  Sjiannung  und  400  Umdreliungen 
in  der  .Minute.  Der  F'"alinnoior  der  Katze,  die 
auf  H  Rädern  läuft,  entwickelt  bei  »135  Um- 
drehungen in  der  Muiute  1  2  Pä.  Um  für  Montage- 
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zwecke  kleine,  bis  zu  einer  Tonne  wiegende  lasten 
schnell  heraufzuhohen,  ist  der  Kran  nocli  mit 
einem  kleinen  Hock{;erüst  als  Hilfskatze  aus- 
gestattet, deren  Hcbcscil  über  eine  Windetrommel 
im  Führerstande  läuft.  Die  Last  von  150  t 
wird  mit  1,5  in,  «he  von  45  t  mit  6  m  Hub- 
geschwindigkeit in  der  Minute  gehoben.  Die 
Katze  fährt  mit  5  m  Geschwindigkeit  in  der 
Minute.  Die  hängende  Last  wird  bei  35  m  Aus- 
ladung mit  30  m  Geschwindigkeit  in  der  Minute 
geschwenkt. 

Auf  einer  Wendeltreppe  innerhalb  der  Kran- 
saule   gelangt   man   zum   Führerstande    hinauf,  j 


\  Der  Hof  ist  daher  von  IioIumi  Futtermauern 
um|?renzt,  die  dem  dahinter  liegenden  Herge  als 
WiiU-rlaRer  dienen  und  deren  Gewölbe  als 
Magazine  eingerichtet  sind.  Auf  dem  so  ge- 
wonnenen ebenen  Gelände  liegen  die  Eist.-n-  und 
Metallgies.serci  Ä,  die  Ke.sselst  hmiede  Af,  die 
Modelltischlerei  L  und  die  elektrische  Centrale 
X  (Abb.  210). 

Die  Giesserei  {.\bb.  227)  ist  ein  siehen- 
schißiges  Gebäude  von  9600  qin  (irundflache,  das 
selbstverständlich  in  ausgiebiger  Weise  für  den 
Grossbetrieb  eingerichtet  ist  In  zwei  Cupolölea 
können  stündlich   14  t  läsen  niedcrges»  hmol/.en 


Zwischen  der  Kransäulc  und  dun  Streben  der 
Gerüstpyramide  führen  drei  Eisenbahngleise  der 
Werfibahn  hindurch.  Der  Kran  hat  einschliess- 
lich -seiner  Aufstellung,  jedoch  ohne  Fundament- 
bau.  240000  M.  gekostet 

Die  Germaniawerft  verfügt  noch  über  einen 
vierteil  L'ferkran:  es  ist  dies  ein  Derrickkran  vyn 
1 5  t  Tragfähigkeit,  der  nahe  der  Grenze  des 
Werflgriindstücks  steht  (//',  Abb.  210),  — 

Naciidcm  wir  einen  allgeniemcn  l  eberblick 
über  die  Betriebsanlagen  des  L'nterhofes  ge- 
wonnen haben,  wollen  wir  noch  einen  Blick  in 
den  Oberhof  werfen,  dessen  Baugelände  durch 
Abtragen  eines  etwa  25  m  hohen  lUrghanges 
gewonnen  wurde,  wie  wir  bereits  erwähnt  liabcn. 


werden;  eine  .:\iiz;ilil  Bauinannscher  Tiegel- 
öfen, sowie  ein  I- lainniofen  für  2.5  t  .stündliche 
Leistung  dienen  der  Messing-  und  Hronzegiessorei. 
13  Kräne,  darunter  4  Lautkräne  von  15  bis  20  t. 
besorgen  das  Heben  der  Lasten. 

Die  Kessi-Isdiniicdf  (.\bb.  2  2S(  ist  ein  drei- 
.schiftiges  Gebäude  von  1  z6  in  l.äiii;t>  und  65  m 
Breite.  Das  Haupisdiiff  xerfiigt  über  zwei  50  t- 
Laufkräne,  deren  jeder  noch  mit  einem  Hilfs- 
hubwerk von  10  t  Tragfähigkeit  ausgerüstet  ist 
Die  hydraulischen  .Vietpressen,  die  zahlreichen 
pneumatischen   Werkzeuge,    für  die  iHsotidere 

I  Luftconipressoreii    vorhanden  sind,  entspreche« 
der  m<idernsten  li4'trieb.seinrichtuiig  sokhi-r  Werk- 

1  Stätten.    Zum   \'erziiiken    von   Kosseirohren  ist 
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oin«'  <;-ilv;inis«hr  Vcr/inkrroi  vorhanden,  tli<-  den  ' 
Kosselrohren  fiiicti  so  vollkoinment'n  gleich-  1 
f6rinin>'n  /inkülu^rzni,'  Rit'ht,  wie  «»r  «lurch  I-Viu^r- 
ver/iiikiTci  niiht  frreichb.ir  ist,  aber  für  Kosscl- 
rohro  ■(el'oiderl  wonli'n  niu.ss.  Das  oinfarliore 
\'er/.iMkeii  im  Ziiikbadi*,  das  <>iiic  weniger  gleich- 
mÜMsitje  Ztnkha  it  li«^fi-rt.  k<imnU  lür  dii>  Schlosserei 
zur  ViTwi'iiduii;;. 

Die  Modelltisihlerei  ist  in  einem  dreisi  hiffifjen 
<i<'l(üuile  mit  dn-istöckifjein  MittelschiffeinKcrichtet. 
Sie  ist.  wie  dii>  l  isehlerei,  mit  einer  (■yelon-Anlane 
zum  AI  »sangen  des  Stuuhes,  des  Sagemehls  und  der 

Abb. 


im  lietrielie  befinden  und  die  elektrische  Re- 
leuchtunHsaiilage  450  Dolien-  und  4400  Glüh- 
lampen umt'asjit.  Dieser  grosse  Heilarf  an  elek- 
trischem Strom  wird  von  der  elektrischen  ("en- 
irale  ^edetkt,  die  mit  2  Dampfmaschinen  von  je 
375  und  3  solchen  von  je  7^0  PS  zum  Antrieb  von 
7  rileichstromdynamos,  mit  denen  sie  direct  ge- 
kuppelt sind,  ausi;erüsiel  ist. 

K.s  ist  bereits  erwähnt  worden,  «lass  für  dic 
Verbindung  der  einzehien  Werkstätten  unter 
einander  ein  weitverzweigtes  Netz  vcm  normal- 
uiid  .sclimalspurigen  Fisenbahnen  das  ganze  Werft- 


Dir  CirriB^niiW'i'ifi  in  Kn-I;   Miilrl«<hi0  ^irr  Kn^rlM.tiiBK'üc    Waiscirubikcs^l  Sy>Wm  Schuti  im  Itan, 


Holielspänc  aiisgc'stattet,  wie  sie  im  Promttkeia 
VII.  [ahrgang,  S.  615  fl'.  beschrieben  ist. 

/um  Antrieb  der  Werkzeug-  unil  Beirieb.s- 
niaschincn  i.si  auf  der  Werft  grundsätzlich  die 
elektrische  Hnergie  zur  Anwendung  gekommen: 
eine  Ausnahme  hiervon  hat  nur  bei  denjenigen 
Maschinen  stattgefundc*n,  hei  denen  aus  technischen 
Gründen  eine  andere  Autriebsarl  zweckniii-ssiger 
ist.  Die  Werkzeugmasihinen  haben,  je  nat  h  ihrer 
Arbeit-sweise,  entweder  Einzel-  o<ier  Gruppen- 
antriel». 

Von  dem  Utiifange  des  Werftbelricbes  giebt 
die  Thatsache  eine  Anscliauung,  dass  sich 
040  Werkzeug-  und  Arbeiismaschinen,  10  Dampf- 
hätiimer  von  150  bis  i  500  kg  l'allgewicht,  72  Kräne 
und  2(>ü  Dvnamotnas«  hinen  und  Kleklromoloren 


gelämie  «lurchziehl,  das  auch  an  die  Staats- 
eiscnbalm  direct  angeschlossen  ist.  Da^  .Shienen- 
ni'tz  besitzt  eine  (ji-samniilänge  von  über  7  km 
Nonnalspur-  und  über  3  km  Schinalspurgleisen. 
In  (he  er.steren  sind  19  Drehscheiben  und 
2  Waagen  für  Lasten  bis  zu  60  und  70  t  ein- 
gebaut; zwei  von  diesen  Drehscheiben  haben  je 
I  3  m  Durchmesser.  Im  Schmalspurgleis  belindcn 
sii  h  12  Drehsi  heiben  von  je  2,5  in  Durchmesser. 
Auf  <len  Werftgleiseii  verkehren  eine  l.ocomotive 
mit  Kranau.srüstuiig  und  zwei  1  ocomotivkräne. 

Renierkeii.swerth  ist  auch  das  neui>  Verwaltungs- 
g<"bäu<le  an  der  Schönberger  Strasse,  <ias  in 
si-iner  (irös.se,  Bauart  und  inneren  Einrichtung 
der  Bedeutung  <Ier  grossen  Werft  in  würdiger 
Weise  entspricht. 
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In  den  Wohlfahrtseinrichtun^'cn  für  Beamte 
lind  Arbeiter  schlies.st  sieh  die  Germania- 
werft  den  als  mustergültig  hekannten  Kin- 
richtungen  dieser  Art  auf  den  übrigen  Kruppsclien 
Werken  an.  Vorläufig  bestehen  1 1 2  Kamilieti- 
wohnungen,  die  nach  und  nach  auf  1 400  gebracht 
«erden  sollen.  Zu  diesem  Zweck  hat  die  Firma 
ausserhalb  der  i>igenllii.hen  Werft  einen  (iruml- 
besilz  von  465  000  qni  rir«"issc  erworben. 

01>gleii;h  die  Gebäude  der  Werft  s«  hon  jetzt 
eine  CirundflaLhe  von  80  000  qni  bedecken,  ist 
doch  darauf  Rücksicht  jfcnommeii  worden,  dass 
bei  sicigemlem  Betriebe  alli?  Werkstatten  noch 
um  etwa  30  Procent  vcrgrössert  werden  kömien. 
l'"instweilen  wird  die  Werft  in  ihrer  jetzigen 
Grösscnanlage  schon 
die  .Matilie))«  Zahl  von 
7000  Arbeitern  be- 
schäftigen können.  Sie 
ist  dantil  in  die  Reihe 
der  grössten  Schiffs- 
werften der  Well  ein- 
getreten. Die  Be- 
deutung dieser  That- 
sache  wird  erst  dann 
in  das  rechte  Licht 
gerückt,  wenn  wir  ims 
in  das  Gedächlniss  zu- 
rückrufen, dass  der  An- 
fang des  Dampfschiff- 
baucs  in  Deutschland 
wenig  über  30  Jahre 
zurückreiclit.  Als  in 
Deutschland  die.Schiff- 
bauindustrie  sich  auf- 
zuraffen begann,  be- 
fand sich  dieselbe  in 
Kngland  längst  auf 
der  höchsten  Stufe 
der  Kntwickelung.  Das 
konnte  den  deutschen 

Unternehmungsgeist 

niclil  abschrecken, 
seine  Schaffenskraft  auch  auf  diesem  Gebiete  zu  er- 
proben. Der  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  fort- 
geschrittene deutsche  Schiffbau  hat  sitrh  inzwischeti 
zu  Leistungen  aufgeschwungen,  die  den  Kuhni  deut- 
schen Könnens  durch  alle  Xfeere  getragen  haben. 
Es  ist  zu  hoffen  und  zu  wünschen,  dass  der  mit  so 
grossem  Fleiss  und  zielliewusster  Ausdauer  ge- 
förderten heimischen  SchifTbauindustrie  reiche 
Krfolge  erblühen  mögen.  Sic  hat  gezeigt,  dass 
ihre  Leistungen  im  Bau  von  .S;hnelldampfern  das 
Beste  sind,  was  die  Schiffswerften  der  Welt 
gegenwärtig  hervorzubringen  vermögen.  Die 
Germania  werft  hat  sich  durch  eine  umfangreiche 
Erweiterung  und  Ausstattung  mit  modernsten  Hilfs- 
mitteln im  grossen  .Siil  auf  einen  Grossbetrieb  ein- 
gerichtet, wie  er  in  Deutschland  noch  nicht  besteht. 
Möge  diese»  Beispiel  Nachahmung  finden!  I8j».i] 


Dem  Andenken  eines  doutachen  Physikers. 

(fieinrich  Daniel  Rühinkorff.) 

Mit  «inor  Abbildun|[, 

Am  15.  Januar  1903  war  die  hundertste 
Wiederkehr  des  Tages,  an  welchem  Heinrich 
Daniel  Rühmkorff  in  Haimovcr  geboren  wurde. 
Der  Name  Rühmkorffs  ist  allgemein  bekannt  ge- 
worden als  der  des  Erfinders  des  Funkeninductors, 
jener  Form  des  Induction^apparates,  welche  so- 
wohl in  technischer  Hinsicht,  wie  auch  nament- 
lich in  wissenschaftlicher  Beziehung  von  höchster 
Wichtigkeit  geworden  ist  und  wesentlich  zu  den 
grossen  Erfolgen  beigetragen  hat,  die  in  der 
Lehre  von  der  Elektricität  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten zu  verzeichnen 
^^*>  sind.    Mit  Hilfe  des 

Funkeninductors  sind 
nicht  nur  jene  Er- 
scheinungen unter- 
sucht worden,  welche 
auftreten ,  wenn  der 
von  ihm  erzeugte 
elektrische  Funke  in 
verdünnten  Gasen  (in 

den  sogenannten 
Geisslerschen  Röh- 
ren) überspringt,  und 
welche  zu  der  Ent- 
deckung der  Ka- 
t  hodenstrahlen  und 
der  Röntgenstrah- 
len geführt  haben, 
sondern  er  ist  auch  das 
wesentlichste  Hilfs- 
mittel geworden, 
dessen  man  .sich  bei 

der  sogenannten 
„Telegraphie  ohne 
Draht"  bedient,  um 
die  elektrischen  Wel- 
len zu  erzeugen,  die 
die  Zeichen  auf  kilo- 
melerlange  Entfernungen  übermitteln. 

Während  Rühmkorff  in  Frankreich  grosse 
.Vnei kennungen  zu  Iheil  geworden  sind,  z.B.  in 
Paris,  seinem  langjährigen  Wohnorte,  eine  Strasse 
nach  ihm  benannt  wurde,  hat  er  in  DeutM:hland, 
seinem  Vaterlande,  bisher  keine  angemessene 
Ehrung  erfahren.  Der  Hannoversche  Elektro- 
techniker-Verein hat  daher  Schritte  ge- 
than,  um  das  Versäumte  nachzuholen.  Seitens 
des  Magistrats  seiner  Vaterstadt  Hannover  ist 
nunmehr  auch  daselbst  eine  neue  Strasse  mit 
Rühmkorffs  Namen  belegt  worden,  und  eine 
an  seinem  hundertsten  Geburtstage  enthüllte  Ge- 
denktafel wird  in  Zukunft  sein  Geburtshaus 
kenniliih  machen.  Endlich  wurde  an  diesem 
Lage  eine  Festsitzung  veranstaltet,  in  welcher 
durch  einen  Vortrag  des  Geheimen  Regierungs- 
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nithes  Professor  Dr.  W.  Kohl  rausch  aller  jener 
Ernuigi-nschaftcn  godaclit  wurde,  welche  die 
Wisuteoschafit  durch  Benutzung  des  Funken- 
isductors  aufirawetBen  hat  Der  Vortrag  war 
von  fjlänzcnclen  Experimenten  begleitet ,  zu 
welchea  die  bedeutendsten  Firmen  die  in  Frage 
kommeoden  Apparate  nir  Verfugtug  gestellt 
hattrn. 

Iki  dieser  Gelegenheit  ist  auch  ein  imBuch- 
lundel    erschinenes    Feslbuch    herausgegeben  | 

worden,  in  welchem  Diplom  -  In^'t-nieur  1  mil 
Kosack  ein  Lebensbild  des  beruiirnteti  Pliysikcrs 
entwirft*). 

Rühmkorff,  der  sich  aus  eigener  Kraft 
emporgearbeitet  hat,  wurde  von  seinem  Vater, 
einem  mit  einer  zahlreichen  Familie  gcsoniiotcn 
Postschirrmeister,  bei  einem  Drechsler  in  die  Lehre 
gegeben.  Er  besass  aber  ein  bedetitendes  mechani- 
sches Talent  und  liildete  sich  daher  in  Stuttgart, 
Paris  und  London  als  Mechaniker  aus.  Um  sich 
nach  Kuasland  einniacUflen,  begab  er  »ich  nadi 
Slottin,  versäumte  aber  zn  seinem  GIü<  k  das 
Schiff,  von  dessen  Verbleib  man  nie  wieder 
etwas  hörte.  In  Folge  dieser  Schicksalsfügimg 
kehrte  er  nach  Deutschland  zurück  und  arbeitete 
längere  Zeit  bei  einem  Präcisionsmcchaniker  in 
Celle.  Um  sich  in  den  Zweigen  der  praktischen 
Physik  weiter  auszubilden,  ging  er  sodann  aber- 
mals nach  Paris,  wo  in  jenen  Zeiten  die  Natur- 
wissenschaften die  .  :;  j  !  Pflege  fanden.  Nach- 
demerlängereZeit  bei  Chevalier,  dem  berühmten 
Verfertiger  von  Mikroskopen,  thätig  gewesen  war, 
miidite  er  nch  im  Jahre  1839  selbständig.  Das 
war  ein  kShnes  Unternehmen,  denn  in  Paris  be-  1 
stand  kein  Ifangd  an  mechanischen  Werfcstitten, 
welche  grossen  Ruf  genossen.  Seine  Anfänge  ' 
waren  auch  recht  bescheiden,  da  ihm  ausser  1 
•dner  IntdUgeBZ  und  Gesdiiddicbkeit  nn*  ge>  I 
ringe  FTspariti<ise  zu  G<  !H'tc  .-standen.  Doch  die  ' 
in  seinem  einfachen  W  ohnzimmer  mit  den  ein- 
ftdurteo  Mitteln  verfertigten  zahlreidien  Instni- 
mente  legten  beredtes  Zeugniss  von  seinem 
Können  ab  und  begründeten  seinen  Ruf  als  ; 
einer  der  geschicktesten  Mechaniker.  In  Paris, 
dem  Mittelpunkte  des  geistigen  imd  Wissenschaft» 
Udien  LebetB  tod  Frankreich,  hatte  er  audh  im 
Verkehr  mit  den  berühmtesten  franxöstschen 
Maturforschem  jener  Zeit,  wie  Biot,  Becquerel 
und  Dumas,  Gelegenheit,  ndi  theofctisch  fort- 
zubilden. Die  Erfolge  .seiner  Geschicklichkeit 
und  seines  Fleisscs  blieben  nicht  aus.  In  den 
wSdientlidien  Beiidilen  der  Akademie  der 
Wissi-nsrhaften  wird  K  ühmkorff  seit  dem  Jahre 
184.Z   tiaulig    als   \'erfertiger   von  vorzüglichen 
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physikalischen,  namentlich  elektrischen  Apparaten 
erwähnt.  Besonders  aber  hat  sich  Rfihmkorff 
um  die  Ausbildung  des  luductionsapparates 
verdient  gemacht  Der  Ton  ihm  zur  Er- 
zeugung gros.ser  elektrischer  Funken  eingerichtete 
Apparat  dieser  Art  führt  noch  beute  den 
Namen  „Rühmkorffscher  Inductor"  oder 
kurz  ,, Rühmkorff".  Ein  von  ihm  im  J.ihrc  1851 
fertiggestellter  Apparat  hatte  das  für  die  damalige 
Zeit  überraschende  Ergebniss,  dasi  in  freier  Luft 
Funken  von  2  cm  länge  auftraten.  Unter  An- 
wendung des  von  Foucault  angegebenen  Queck- 
silberunterbrechers,  sowie  eines  nach  Fiseau 
mit  dern  Apparate  vereinigten  Condensators  ge- 
lang es  Rühmkorff  mit  seinem  grösseren 
Apparate,  auf  dessen  SecotHUrspuIe  Knplierdrttite 
bis  zu  100  km  Länge  gewideit  wurden,  unter 
Verwendung  von  sechs  Bunsen-Elementen  Funken 
von  über  40  cm  l  änge  zu  erzeugen,  die  nach 
Moignos  Urtheil  Blitzschlägen  ähnlich  waren 
und  „deren  Anblidt  audi  den  Unerschrodcensten 
zittern  machen  konnte". 

Im  Jahre  1864.  wurde  Rühmkorff  für  seine 
Erfindung  die  grSsste  Anerkennung  au  Thefl, 
indem  ihm  seitens  der  Pari.scr  Akademie  der 
von  der  franzosischen  Regierung  ausgesetzte 
,,\  (  1-a  Prei.s"  im  Betrage  von  50000  Francs 
zuerkannt  wurde.  In  dem  diesbezüglichen  Be- 
richte wird  auch  namentlich  Rübmkorffs  Un- 
eigeritiüUigkeit  in  äusserst  schmeichdlttfkeni Worten 
hervorgehoben.  Rühmkorff,  dem  vom  Kaiser 
NapoTeon  IH  das  Ritterkreos  der  Ehrenlegion 

verliehen  war,  starb  am  20.  Decembcr  i*<77. 
In  der  Geschichte  der  Wissenschaft  und  Technik 
wild  sena  Name  stets  einen  direnToUen  Flatx 
einnduBaL  k.  (ssoi 


Sie  Augen  der  im  Wasser  lebenden 

Das  Auge  der  im  Waaser  lebenden  Säuge- 
thiere  mu.ss  in  Anpa-ssung  an  das  Wohngebiet 
seiner  Besitzer  wesentliche  Unterschiede  zeigen 
gegenüber   dem    .Xnge    der   Landsäuger.  Die 

beiden  wichtigen  Momente,  die  jene  DifferenscD 
bedingen,  bestdien  in  dem  Dimmeriicht  und  in 

den  Druckverhältnissen  di  s  Wa.s.sers.  So  wird, 
wie  Pütter  in  den  VerhandiiuigtH  des  V.  int*r' 
naiiotialtn  SMogm-dngrmts  beriditet,  die  Horn- 
haut  im  Wa>si  r  niochanisch  relativ  .sehr  stark 
in  Anspruch  genommen.  Um  aber  ein  uhrglas- 
aitiges  Gewölbe,  wie  «n  solches  die  Homhaat 
darstellt,  tragfähiger  zu  machen,  verstärkt  man 
j  es  nii:ht  in  seiner  ganzen  Ausdehnung,  sondern 
I  man  verstärkt  nur  die  W'iderlager,  lässt  dagegen 
1  den  Gewölhesrheitel  dünn.  Nach  diesem  Piincip 
sind  in  der  Thal  die  Hornhäute  aller  Wa.sser- 
säugethiere  gebaut:  ihr  Rand  ist  mächtig  ver- 
didtt,  der  Scheitel  hingegen  bleibt  dunn.  Beim 
Weittwal  z.  B.  ist  der  Rand  7nud  so  wie 
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der  Scheitel.  Natuigemäss  Ut  diese  Raodvcrdickuag 
bd  ThiereQ,  die  in  grössere  Tiefen  tauchen, 
wie  z.  B.  beim  Walross,  relativ  viel  ln-trachtlit  licr, 
als  bei  überääcbenbewohnern,  wie  z.  B.  bei 
der  Elefantenrobbe.  Audi  bd  Fisdien  taoA 
übrigens  ähnliche  \"erhäitnisse  beobachtet  worden. 

Bei  dem  grossen  Wänneverlust,  dem  der 
Körper  der  äugediiere  im  Wasser  ausgesetzt 
ist,  liegt  fBr  das  Auge  stets  die  Gefahr  einer 
UnterkÜblUDg  vor.  Um  ihr  zu  be^ei;iieii,  t>t  der 
Bereidl  der  Lider  überaus  reichlich  mit  Blut- 
gefässen versehen.  Zum  SchuUe  der  Hornhaut 
reicht  diese  lünrichtung  nicht  aus;  denn  die 
Cornea  ist  nur  voa  Lymphspalten  divchsetzt. 
Bei  den  Landsäugem  «ind  leUctere  sehr  eng, 
daher  ist  der  Lymphstrom  nur  sehr  sdiwach. 
Bei  tien  Wa.ssiTsäu^;i-i:i  liiiij^ejien  wird,  um  den 
Wärme  Verlust  ausgleichen  zu  können,  ein  starker 
I.}inphstroin  nödiig;  daher  nnd  hier  die  Lytnph- 
räume  sehr  viel  weiter.  Eine  Ausnahme  von 
diesem  Gesetze  bilden  die  Mysliceten  (Barten- 
wale). Allein  hier  erleidet  die  Honihaut,  die 
beim  Embryo  noch  relativ  gross  ist,  eine  immer 
weiter  vorsichreitende  relative  Verkleinerung.  I  .s 
iat  mm  aber  ohne  weiteres  klar,  dass  eine  kleine 
Cornea  vom  Rande  aus  leichter  erwärmt  werden 
kann  als  eine  grosse. 

Von  der  Grösse  der  Hornliaut  hängt  es  im 
wesentlichen  ab.  wie  gron  die  Menge  des  Lichtes 
ist,  das  die  Linse  erhalten  kana.  Es  liast  sich 
demnach  vermulhen,  dass  zwischen  der  Grösse 
der  Cornea  und  derjenigen  der  Linse  eine  feste 
Correlation  besteht  Diese  ist  bei  den  Wasser» 
säugethiereii  in  <lcr  That  vorh;mdeii ;  das  Ver- 
hältniss  beider  Grössen  ist  für  alle  beinahe  das- 
selbe, nämlich  etwa  t :  1,738. 

Die  Netzhaut  endlich  ist  bi'i  den  Wnsser- 
säugeru  zunächst  dadurch  ausgezcictuiet,  dass  auf 
I  qmm  Fläch«  onr  eine  geringe  Anzahl  von 
Opticusfascru  kommt.  Während  beim  Menschen 
ihre  Anzahl  etwa  770  betragt,  finden  sich  hei 
Metnrhinus  Uontinus  nur  103,  beim  Walross 
sinkt  sie  bis  auf  62,  beim  Entenwal  (Hyperoodon 
rostralum)  auf  15,  beim  Finwal  sogar  auf  13. 
Nicht  reducirt  findet  sich  der  Stäbchenzellen- 
apparat Die  Folge  davon  ist,  dass  die  Anzahl 
der  Stäbchen,  die  auf  eine  Opiicusfaser  kommt. 

bei  den  Wasscrsäu^cthieren  vi>_I  gr^iüSiT  i^-l 
als  bei  ihren  Vettern  auf  dem  I^nde.  Beim 
Menadien  dihrfien  tu  keiner  Nervenfaser  mdir 
als  100  Stäbchen  gehören;  bei  dem  Kurehen- 
wal  (BabuHtpUra  phyuUus)  entfällt  erst  aul 
5095  Stäbchen  eine  einzige  Nervenfaser,  beim 
Enleüwa!  i;ar  erst  auf  7200  Stäbchen.  Bei  der 
geringen  Lichtstarke,  bei  der  die  Wassersäuge- 
diiere  su  sehen  haben,  ist  es  offenbar  nöthig, 
dass  eine  grosse  Menge  von  Reizen  svmmirt 
wird,  um  eine  ccntiale  Erregung  auszulösen. 

W.  SeMOSNicM.m.  psaj) 


RUNDSCHAU. 

(Naduinick  «vbaMk) 

13m  in  den  SfmlUn  uMcrav  Zcttachrift  gegen  vlrtif 
«■tlJiiideiuie  Diaeusrion  Aber  (Be  Wflmcbelnitlie  gid>t  s« 

,  mancbctlei  Bctiachtungcn  Vcr.inl.issur;,; ,  vor  alleiD  aber 
enthält  »e  für  den  ui]abfa.in(;i(;  Denkenden  eine  wichtige 
Lehre.  Diese  Lehre  besteht  darin,  daM  Alle,  welche  im 
Dienste  der  frei  attCMiebendcB  Natarlonchung  lhit%  liod, 
lieh  davor  Miea  ntacn,  in  dtwulbfn  FcUcr  tavarftUao, 
der  Denen  «nbaftetc,  die  Jahrbandcne  lang  der  Eniwicke« 
lung  der  Forschung  im  Wege  getlanden  haben,  oilmlich 
in  den  Fehler  eint^  blinden  VciiT»uein  in  ili«^  Hicblijjkeit 
der  einmal  erworbenen  KenolniMc  und  Antcbauungen  und 
der  Unduldnankeit  gegen  aea  auftauchende  Aasiduea. 

Jeder  «oo  aas  wird  von  tiefer  Bcweg—g  ogriiin, 
wciiii  er  wieder  rinaul  da*  gnMse  Druna  von  den  Leiden 

eincF,  lilüci   an  scinrn  Au(;rn  vriiiher.Tifhi-n  !  r, 

vicllficlit  der  j;rosslc  unler  den  grosftcn  Geistern,  aic  du 
XVL  Jahrhundert  in  so  reicher  Fülle  gebar,  li.'ute  es  ver- 
dient, wie  ein  König  gefeien  zu  werden  und  in  lorgca- 
frcfar  WtiilfBl  incr  weiter  die  SchwiDgea  seines  last 
IMCB  GcisKa  sa  ealfsltea.  Sutt  dessea  hat  er  cIm 
TbcU  tetact  Lebeos  alt  Gefangener,  einen  anderen 
als  f.-ut  Geicbtctcr  ia  Xommer  und  Trübsal  verbringen 
mttisen,  weil  er  im  Veriauf  seiner  Fotscbungen  zu  einer 
Uebeneagnilg  gekommen  war,  die  der  damals  bensifeeB* 
den  svwIderUef.  Wai  kann  et  ihn  nfiUcB,  du»  aeto« 
Aaaebannag  aber  dn  VaililllaiaB  dar  HimialibUgtai  i« 
«inaader  nach  aeiaam  Toda  goiegt  bat  und  daaa  das 
beutige  Getchlecbt  dieAaaidht  aeiner  Gegner  ala  ibörlcbica 
Wahn  t>eläcbell  ?  Seine  Gegner  ruhen  »  le  er  im  Grabe. 
Hütten  sie  zu  der  Zeit,  als  der  Streit  noch  tobte,  die 
nAtbige  Duldaamkelt  beseaaen,  bitten  sie  an  Stelle  von 
KeriieT  uad  Baaa  die  WaflSm  des  Geiaiea  ia  AawcadiiBf 
gebt  nebt  nnd  nad  neiDKD  ArgtxBenten  fflr  Ibfe  cncbfltleile 

Weltanschaunrij;  gestirht,  so  hfdlfn  ^if  alletiiin^,'»  sifh  y\% 
geschlagen  bekennen  mu<iscn,  aber  sie  bitten  sich  in  solch 
ehrlichem  Kampfe  dennoch  mit  Rnbm  liedecltt  und  ein 
Vcxdiaaat  um  die  Mcnsdibeit  ecwoibts.  Die  apodiktiachc 

I  GewiMlMit  aber,  aait  dar  sis  Mr  ihia  Aaschsaumaa  ein- 
traten, verdarb  Alles:  sie  flAM  slA  ait«t  to  Venub- 

I  tung  der  Nadiwelt  preis  nnd  aentfirtea  iat  Leben  des 
Mannes,  der  die  grösste  Zierde  ihrer  Zeit  war. 

Die  Zeiten  haben  sich  geändert,  die  Welt  ist  milder 
gewcnden   und  greift    wenigstens   in  wisaenschafiUchen 

j  Dingen  nicht  aaehr  cur  Folter  nnd  nun  Bannflarh  Im 
Ptiadp  Ist  daa  Recht  der  voMHheiUoaeB  Feiactaag  aa> 
erkannt,  und  wenn  sich  heute  ein  wissen scbaftlicber  Streit 
entspinnt,  sn  erregen  sich  die  (ieisier  noch  etwas,  aber 

I  was  au  Staniie  ki  mmt,  ist  nicht  mehr  ein  welterschüttem- 
des  Drama,  sondern  ein  Sturm  in  eincoi  Glaae  Walaer. 
Auch  die  Gegcnsande,  nm  die  sich  heut»  aoch  solche  Sinit%> 

j  lieitiea  didian,  aind  aar  aeiiaa  aocb  «na  giBasaiir  Badea- 
long.  Es  sind  Detailfragen,  aber  wir  darfen  nicht  vcr^ 
geswn,  dass  in  einer  Zeil,  die  dem  Ausb.iu  und  der  Ver- 
tieiung  gewidmet  ist,  auch  die  Einielhciten  mit  Sorgfalt 
erwogen  werden  maasen.  Diejenigen  aber,  die  mit  apo- 
dikUicber  Gewiiaheit  aa  dem  fcaüuJtaa,  was  aie  ia  üuea 
LehijArcB  b  aÜA  aa^feBoasam  habaa,  die  dir  BrSrtf 
rung  jeder  Fnge,  die  nicht  in  ihr  Lebrgebtude  poasi;  aicii 
feindlich  gegenOberuellen,  sind  beute  noch  so  cabireicb.  wie 
einst  ilie  (ie^ner  Galileis.  Sie  nennen  sich  Forscher, 
aber  .sie  verwahren  sich  auf  das  energischste  gegen  jede  Ein- 
ladung lu  forschen,  sie  betrachten  sich  als  Aufgeklärte  und 
«efabfcbeues  iät  Vfiaie  Galileis  als  die  Vertreter  daes 
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imtum  AberilaalwM.  aber  sie  veigf  nen,  dm  im  XVI  Jahr* 
handm  gerade  dtae  Lente  die  fahrenden  GciMcr  il»er 
Zeit  und  die  damals  anerkannten  zünftigen  Vertreter  der 

Wiiscnnfh^ft  «aren  Wo  ist  Act  Urtrrschicd  zwi»chrn 
ihnen  und  den  Leuten,  die  beute  lür  jrdrs  neue  Problem 
nur  die  Antwort  haben :  „Die  Wissenschaft  steht  fest  und 
AJIm,  WM  ntchi  io  ihren  Rahmen  puat,  iM  als  Aber- 
gfanbcB  nickt  diicttiirbar!»? 

ZwiKben  den  Tafren,  in  denen  wimemchafüidie  Fraften 
•ich  lu  TraeAdien  aoswachsen  lionnten,  and  nnserrr  Zeit 
lit^i  n  llundi  rtc  von  Jahrtn  d'  s  L'ibcfpingrs.  Auch  in 
duson  Jahibundr)tcn  bat  es  nicht  an  ähnlichen  Conflicten 
{<ef(hll,  aber  eniBprrchi-nd  dir  sih<  n  riwihntcn  V  er  flach  UBg 
io  der  Lriacsacbafilicbltett  folcher  Streiiigitdien  haben  ia 
cKtier  Urb(t|tBiit*efndie  derartige  Cenflim  nicht  aelira  dne 
Gettalt  .Tr};'T<inimi  n,  «r)chr  uns  lu-ulc  wie  eine  Knmfidie 
anmutbet  h  ür  Diijrnigen  freilich,  denen  die  Haupltoilen 
aeinrrreii  ^idirlen,  mflgcn  aoch  toMe  KomOdien  erntt 
g^ng  gewcaen  »ein. 

Heim  Profcsior  Dr.  Daiobelc  bin  ich  zu  Dank  dafOr 
verpflidicet,  data  er  mich  tat  eine  aolcbe  tragikomltdie 
Epiaode  anfmerleaam  gemacht  bat,  welche  beale  Mkoa 

fast  g»ni  vergessen  isi,  die  aber  um  sn  mehr  «CrdlCDt, 
im  Zu'iimmcnbange  mit  der  W'unscbcltuthen- Discusaion  [ 
»orjteführt  jru  werden,  als  sie  ganz  merkwürdige  Analt'^iien 
mit  deraelben  aufwciat.  In  unaeter  heutigen  Rundarliatt 
hat  ti»  ferner  4ea  Vocaac,  dat  wilUtommene  Vctminloag 
zwischen  drt  barmloaeB  ktciacn  Wanadwlraibe  und  den 
bimmliscben  ProbVmen  ru  bilden,  die  das  UnelQck  eines 

G  :i  I  i :  r  i  r.r,;l'  i. '  lIiwct' II,  Denn  auch  l"'i  du  s.iT  (ii-- 
wbiibie  bandi-ll  e*  sich  um  Himmelsköiper,  al>er  um  sehr 
kleine  und  unbedeutende,  die  man  allenfalls  schon  mit  der 
WOiiacbrlnnbe  in  Parallele  ateUcn  kann.  £a  iat  eine 
Epiaode  na  der  Gcadbkbie  dar  Metcaritca,  wddi«  Uk 
meinen  Lesern  zum  Besten  geben  mOchte.  Als  Quelle 
dafdr  dient  mir  ein  seht  selten  gewordenes  Werk,  weiches 
im  hundert  Jabic  alt  ist  und  den  Titel  führt:  Lrörr 
tinur'AlfUort  und  übrr  di«  mit  Jmuiben  hfrabgr/allrnrn 
JAtttetti  von  Ernai  Floreni  Friedlich  Chladni. 

Der  Name  Ckladai  M  hciMnnage  jedem  GynaaaiiMCB 
woklbrlcannt,  denn  dieter  Im  Jfakre  171^6  geborene  Poncber 
IM  il'T  Uibcber  jrnes  reiienden  physikalischen  Kxpetimenie», 
»eUhes  beute  noch  in  jedem  Vortrag  Uber  Physik  vor- 
geführt wird  und  den  Namen  ilrr  Ivlaag^fBNB  erhalten 
hai.  Seiae«  Zncbcni  war  Cbladoi  dai^  was  man  heut- 
rataga  cfaiau  Pr ivaigelchi leu  zu  nenises  pflegt«  obgleicb 
er  keine  erbebliclien  Mittel  beaata,  hat  er  sich  doch  niemai* 
um  eine  staatliche  odrr  akademische  Anstellung  ln-worben, 
sr  ndc'n  er  /riß  es  vor,  von  detii  Lm.ij;e  wissenschaftlicher 
Pubiicstirmen  und  pbyaikaliscbrr  Vurlrii^r,  welche  er  auf  1 
Hanni  hielt,  lU  Icbea.  Auf  einer  solchen  Ki-i'<e  besuchte  : 
er  iciaca  Fach|eBOMeB,  den  bcfcanniea  Pbyaikcr  ProfeMor 
Lichtenberg  im  GStttütea,  md  acbdpAe  am  dnem  Ge- 
sprich  mit  ihm  die  Anregung  dazu,  »ich  mit  einem  ihm 
bis  dahin  ganz  (rcmdcn  Gegenstande,  nämlich  mit  dem  [ 
Studium  der  Mt  tc-oriii  n,  /ii  tw-schifiigen  Mit  diesen 
Staad  es  damals  gan*  e^enthttmiicb;  wikbrend  nimlicb  seit 
den  Utealen  geachickllkkea  Zeitea  bckanptet  worden  war, 
daü  mitonier  feurige  S(cnw  vom  Hkamal  fieJea,  wAhrend 
die  Scbriitra  der  antiken  Autoren  aowoU  wie  derjenigen 
des  Mittelallcrs  m  n  X.iLh'ii  hlen  ub-r  Meteore  wimmeln 
und  s<  gar  urkundliche  l'iotükollc  über  das  fierabfatlen 
derselben  in  grösserer  Zahl  vorhanden  lind,  hatte  sie  das 
XVllI.  Jahrhundert  aui  die  Praacripiiottiliaie  gcaeut.  Die 
franadaiadwa  EncyklopidiaieB  and  nril  Iba«  die  gute 
lihnp  GdelirieBwelt  hatten  einr.n<h  erkürt:  giebt 
kciae  Meteore  aad  die  Behaupiun^cn  voo  dem  Nicdec^ 


lallen  deraelbea  henlicaaaf  eiacm  (faAricbtCBAberglBBbCB.'* 
Damit  war  jede  Diacnaakm  «ber  Ifaieariim  oaiarmgi. 
E*  war  Cbtadni,   der.   auf  dtoiem  Gebiete  eia 

Diletl.int,  sich  die  Fraj;''  vorlegte,  ob  eine  SO 
apodiktische  })icherheil  in  diesem  Falte  tulitssig  sei. 
Da  er  aicb  ohnehin  fast  immer  auf  Reisen  befand,  to 
nuckte  er  ea  lich  tur  Aafgabci  alle  Nadiridura  Ober 
Meteoriten  aad  womOgUch  aock  alle  angebt  ich  «am  NOannei 
gefallenen  Steine,  deren  er  habhaft  werden  kotmie^  zu 
sammeln  Das  ro  gewonnene  Matertal  veröfTentlichte  er 
in  veischirdrjnrn  ^oiiscbriften,  und  er  fand  auch  die 
richtige  und  heute  atigemein  gültige  Erklirung  für  da« 
Attfireien  der  Meieonicii,  indem  er  die  Vermaibung  au*- 
qaacb,  dieselben  mOcbtCB  Bruckilflcke  eiace  bei  ciaer 
Katas(ro|>be  zersprengten  HimmcUdiipiia  ieiat  wckhc 
).'iritiu h  in  tjic  An/i^ln}T>^■.^phtre  dcT  Bide  gantkes 

und  dai,n  iuif  «iicso  nuiieisturicn. 

Mit  seinen  Vcröfierithchurgen  kam  aber  Chladni 
acblecht  an:  die  ganze  zünftige  Getcbrtcowelt  seiner  Zeit 
war  eni>tt»tet,  dam  er,  ein  nicht  zum  Bau  gehöriger 
Privatgelckricr,  die  ia  den  Herekk  dce  AboglaiAeaa 
verarieaenen  Meteoriten  der  IVelt  anfa  neue  anlliidicn 
wollte.  Allgtmtln  iikläite  man  Cbladnis  riehauptungeo 
für  eine  Ihoiheit  —  ..wie  ich  es  auch  erwartet  hatte", 
sagt  Chladni.  In  der  S<UfH  .il/;;fmnnrn  Druttthm 
ItiMiotktk  wurde  geaagt,  da»  dicM  Behauptanftee  gar 
kebie  Widcrlrgang  «etdiemcs;  daaMb  wgnA  bhb  ki 
Deutac  bland  noch  deutsch,  beote  wOide  maa  aie  lAi 
„indiiruiabel"  eikliten.  Von  einigen  Seilea  wurde  Ter- 
iniiiht't,  ('hiadni  ..h.'atc  eine  so  paradoxe  Meinung  nur 
hingewoifrn,  um,  wenn  die  Physiker  es  von  der  cmil- 
ballcn  Seite  nähmen,  sich  über  sie  alle  lustig  zu  machen". 
Zwei  Genfer  Pbyaikcr,  die  GelNlkler  De  Luc,  macktea 
ca  alck  geiadeiu  aar  Lebeaiaiifi^be,  Chladal  ta  be- 
kSmpfen  Der  eine  de^^el^)t•n  reiste  herum  und  hielt 
Vorträge,  in  welchen  er  Chladni  schlecht  nwhte  und 
unter  Anderem  etk^jric,  »rltisi  wenn  er  (Do  I.ncl  einen 
solchen  Stein  vor  »einen  Kttueo  niedvrfalleo  ttbe,  to  würde 
eriagea:  „Ich  habe  es  geaeken,  gkmbe  ea  aber  dock  trickt" 
Der  aadm  Bruder  De  Luc  idwMi  aickt  wcaigar  ala 
Hlaf  Abbandlurgcn  gegen  Cfcladait  >"  denen  er  die 

Kx-stenz  fasi  alle:  bekannten  Metcoiitea  einfach  in  Abrede 
stellte  und  den  einen  grossen  tjctfifamtcn  Paltasscheo. 
den  er  nicht  lür  nicht  vorhanden  erktären  konnte,  als 
„Answürlhng  einea  Vukauia"  bcieiekaela,  obgicick  an  der 
Faadairiie  nkht  die  geringste  Sp«r  valeubdcr  ThXt  gkait 
vorhanden  ist.  Dieser  Gelehrte  leistete  sich  ferner  dea 
Ausspruch,  dass  „Leute,  welche  fUr  die  Existerz  der 
Meteor, icn  einträten,  zu  den  Leugnern  der  U'i  Itordnung 
gebuien  und  daher  an  allem  Bösen  in  der  iimiaUschen 
Welt  schuld  seien". 

Giacklickctweiie  Uess  Ckladai  aick  akkt  verUaflien; 
er  aamnelle  die  Rcaultate  seim  Fcrsdnuig,  sowie  tlaa, 
was  man  gepen  ihn  voigebtarht  hatte,  in  dem  «dion  er- 
wähnten Buihe  ui^d  «rrfiiblc  daniit  einen  UmscfaUig  in 
den  Aniichauungen  der  meisten  (icUhrlen.  Insbesondere 
die  Jünger  der  neu  begründeten  \\'.>srnschalt  der  Chemie 
aakmen  aick  der  Sache  an  und  licl<  nen  zahlreiche  Analysea 
Toa  Meteoriiea,  welche  die  Kenainiss  dieser  aietkwankgw 
Sendboten  ans  doa  Wettraum  sehr  gvfiSrdert  haben. 

Wenn  man  d.i«  C  h  1  ;i  1  n  •  mIh-  Ruth  Itesl,  so  <Ti.f  rindet 
man  nicht  nur  die  Kcunik  deiarlt^jer  wissenschalilicher 
Kämpfe,  sondern  man  macht  sich  auch  eine  Vorstellung 
davoB,  wie  sckr  VMfcfaaste  Meiauofen  schaden  kOnitea. 
So  kabea  ca  t.  B.  aack  Ckladai«  Aapfaca  die  Lcagacr 
der  Meteoriten  durcbgeseizt,  dass  viele  aas  alter  Zeit 
heiatammende  und  Jalubuoderte  Lang  in  Karitäten-Cabiaeu, 
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wie  «ie  imber  unsere  Mutern  vnuaien,  pirUlvnjl  auf- 
bnnilitlc  MrteorilcD  als  G<  ürntünde  drt  AbcfglMÜlCM 
b«Kiti|tt  «Video  md  to  der  Wteicotibali  lOr  tnmcr  «er« 
loren  RhiKni.  Hit  Rerbt  irui  Chladni  die  fOr  KtMei 
Voigcbrn  vefUKWOtlUcben  Eitoi-r  in  eine  Classe  mit  den 
bekannten  BOdwfvetbrenDern,  dnen  unheilvolle  Thitigkeit 
oft  licnuK  Wklagt  worden  iu. 

Wcaa  Cblftdai  eiaca  wiMr  Capitcl  mit  den  tcblicbcen 
Wmu»  btgimt:  „Nun  kam  aber  ein«  Ztft,  «s  ma 
mebrrre  Forttcbritte  in  der  Naturiranile  owdiMb  und  Jacat 
glaubte  man  auf  einmahl  Alles,  was  nicbt  tu  riiM«  MtbM* 
gennchten  Leisten  pauie,  «igwrtfen  und  für  Tboibeit 
«klaren  zu  können"  —  lo  diingl  vch  ii>m  beutigen 
Lner  seines  vergilbten  Werket  die  bt^h'-idene  Krage 
tat;  1«  diese  Epncfae  uBMrcr  fduinni  EntwkkeloiiR,  deren 
EbKiMMi  hier  eo  tfcffend  gcadiildm  wird,  bereits  «orOber, 
oder  befinden  wir  tat  aodi  nrittea  in  derselben  P 

Witt.  t*<>si) 

•  •  • 

Bktarisctae  BriefkaMCBeomratak  In  den  Vereinigten 
SlHim  «oa  Nordamerika  beabticbiigt  man  eine  Ccmtmle 
Ober  die  Mdirnnfsamtatige  Inning  der  Offenthcbefl  Poet- 

briefkaiiea  einzuführen.  Die  Urie!ka5«n  sind  mit  dem 
PoMtmt  durch  eine  eUktrisch'-  Lriiung  vribumlni  und 
derart  eii-j;f richtet .  dass  t>i  im  O.  iTnrn  eines  Kaoli  n»  auf 
dem  Foturot  dorcb  etacn  Kegisinrapparai  ein  Vermerk 
gnaacbt  wird,  to  dm  der  AalaklMabtaniM  ticfa  jeicfsril 

KuniVango  sich  befindet.    Detielbe  mutt  auch  die  ihm 

vorn;' schnchcrc  Kcihtrfdige  elnhallrn,  da  jrdrr  Biief- 
kasicn  &ich  nur  dann  öfToen  läsat ,  wenn  der  in  der 
Reihe  vorherj:>-bendr  Kasien  bereits  grlreit  wurde  and 
hierbei  die  Etntchalcung  det  alcfatien  bewirkte.  Die 
BricfiratteB  solleB  atiMerden  an  die  Pen«tprechleitang 
des  Poslamt'-s  ann»s<:blown  werden,  »o  «Ins«  sowohl  der 
Briffeinnatrirnler  dmi  Amte  Miith<iluni>rn  machi-n,  als  auch 
der  Aulsicht*bratiitr  im  l'i>«;;i!: d-  li.  m  Kiii»;imn)ler  An- 
Weitungen  erlbeilcn  kann,  sobald  der  iCaaien  geOfinet  wird, 
wiB  der  Rcciitciiappant  aaaeigt.  (Mjj] 

•  • 
• 

Die  Höhe  dea  Vogelauges.  Man  hat  viellach  an- 
genommen, die  Zugvögel  lejjtrn  ihre  Wanderungen  rum  Thril 
in  tebr  betricblliclien  Höhen  lurttck  Genaue  Au>lnmft 
hOnaea  fai  dkecr  Frage  nur  aolehe  Beriheditiiiigni  g'bea, 
die  anf  Ballonfahrten  argestellt  werden.  Ton  Lncanut 
hat  dat  Verdienst ,  die  Kreise  der  Lullsc^ifler  auf  diecea 
(irliict  aufnirrkKim  (;rmaiht  /u  hatirn  Ir<|.  «vrn  »in<l  die 
l*4llr,  in  <l«nen  Vögil  in  giö«tr«n  Höhtn  ancrtioflTcn 
wuiden,  bislang  auf  wenige  Ifesihrünkt  nt-blielx-n.  So 
wurde  einmal  in  3000  m  Hübe  ein  Adler  t>robacbtct.  ein 
änderet  Mal  to  900«  Hflhe  swci  SiOicfae  und  ein  Rnmtd. 
Det  weiteren  wurde  einmal  in  1900  m  Höhe  eine  Leiche 
bemerkt  und  endlich  in  1400  m  Höhe  eine  Anrahl  grösserer 
Vögel  isn*chrir.cnd  KiäherM.  N.ich  diesen  Kifahiungcn 
liegt  die  Vermulbung  nahe,  das*  die  VAgel  sich  im 
allgemeinen  nicht  aber  eilte  relative  Hfllie  von  400  m  er- 
bcbca.  Diit  lie  an  ihrer  OriealinniR  dea  freien  U'ber- 
biwfct  flher  die  Erde  bedOrlea,  darauf  deuten  auch  die 
Vr-rsuche  hin.  dir  vnn  Liicanus  auf  Hallonfahnen  aus- 
luhitc.  Sänunilii  hr  V.igcl,  die  bei  klarem  Wetter  in  ii^röaseren 
Höhen  ausgi-»n/t  wurden,  fingen  direct  lur  Erde  nieder. 
Andcf*  veibielien  ticb  die  Thier»,  die  Aber  einer  die  Ana- 
•lebt  venfiencadco  Woihentcfaicht  freifdawaa  wnidea.  Sie 
amkreineB  den  BbIIob  lo  lange,  bii  eine  Wolkentpeita 


einen  freien  Au!>blkk  nach  unten  (^cwihrte.  Wenn  nun 
die  Vögel  SK-h  ihals.«  bluh  luicb  der  Krdoberfliche  oiriea« 
lirrn,  so  könnte  man  denken,  tie  wftrdrn  sur  gjOtetien 
Hflhe  emporfliegen,  weil  iheorcdtcb  die  Femeicht  um  der 
Stpigeiurg  ile-  ll''>lif  runimmt.  Nach  den  Erfahrungen 
d'  1  l.u!t»cbitTcr  ist  I.ri/tcic»  aber  nicht  der  Fall,  weil  bei 
drn  l>ripcn,  ^chi&gen  Sehlinii  n  aus  gtot^cn  Höben  slürende 
Ridtxe  auüieten,  die  rin  wettet  i«rben  veicaiela.  Daiu 
knMit  die  Gelahr.  daea  bei  gH«m  Hohen  leicbi  Wolken 
dal  Geaichiar<-kl  atarh  etoadMlnhen  kflanen.  Thaitfchlkh 
werden  die  Zugvflitcl  durch  W<>lken  genOthlgt,  tirfer  tu 
fliegen.  D'  5h.iili  lallm  der  Sch'iefifenRtru  h  und  der 
Kraiiimelsvf>j;ellarc  bri  trübem  Weiter  so  ergiebig  aut. 
Zur  Ergänzung  di<-srr  Er^N  bnisae  wSre  ea  ffcil'Ch  noch 
wQntchenawerih ,  data  auch  nichlliche  üeobarhttmgen 
auf  BallBBhhvMi  angiilelh  «flidcn,  da  die  nciaieB  Zm^ 
«ügel  dea  Macbls  wände».  Dr.w.Scn.  [M07] 

•  a 

Die  Japanitcben  PalolewUtmer.  In  den  japanischen 
Gewusern  leben  swet  Arte«  Bmaieawllnner,  die  in  der  Umr 
gebopg  von  Tokio  ata  Kiachlifider  aehr  beilebt  tind.  Beide 

leben  im  Uferst  hlamni  den.  wo  da»  Klui»!iwa*8«T  mit  der 
Mecrcslluth  »ich  mischt  IJie  eine  Spttir»  ist  .Wrr/V 
7  t-rsu  o/or,  japanisch  „Gokai"  grnannl ;  die  ar  drre  ixt  eine 
bitlang  unbeirhnetwne  An  und  beitat  in  J"p*n  ..Itonte". 
Oeher  latilcte  Riebt  0»a«rs  In  dm  tWha^thmgm  4a 
V.  tammatumaiiH  ZBnk^frm-Qmgntnn  weMhM>lir  Mit- 
thellnngen.    Anfatigt  Deremlicr  girfat  es  nur  jugendliche 

Exemplare  der  h'irc,  <\\'-  <-in<-  I.iirj^c  vnn  :  jini  auf- 
weisen. Bis  7um  niich^ten  CKu.bir  «äch«i  d> r  Wurm 
alaik  hl  die  Lingc  ui<d  erreicht  schlirs>i>ch  eine  Gröite 
von  ij— a$cm.  Brrellt  im  Sptember  aber  aev^  *Kh 
die  Verboten  einer  ZeiM-hnOmng  der  Tbwre  Die  viwderen 
zwei  Fünftel  der  Wurmkörp<'r  vrrb^r'ifrn  sich  ip  sehr  auf- 
l*loi.'rr  Weme,  wShrend  '\<v  H int'-ri-r(l«-n  immrr  dünner  und 
tiiinn*-r  wrnj'-n      An  d»  r  rj;;iii^Nv.f*Ilr  z\4'i5' h^'n  beiden 

Tbeilen  bilde!  sich  allmAhlicb  eine  scfaajfe  Abgrenrung 
ans.  Endlich  tritt  eine  vMbRe  DurchtchnOiung  ein.  DI« 
Vordriendcn  achlbpfcn,  genon  wie  ea  bem  PaMn  der 
Fall  ist,  an  einer  rorher  betlimnibaren  Stimde  einet  be- 

suniiuifii  Tai|i  H  au->  d' iti  *M.hl."Tnm,-  au«  Di--  Iii' "  rn  (?tn 
bleiben  zurück  und  f.ill.  n  in  ueni):en  Tag^-n  d<  r  hiulniaa 
anbcwi.  Die  ausg- schlupficn  Th>  iie,  die  Japtnwch  ,.Hala{** 
heilten,  aiellen  die  grttiiiichisreilen  Thiere  «or  Waa  die 
Zeit  dea  Antsrh^aplena  anKeiii.  an  giebl  ea  tai  der  Rcgil 
tlljlbrlich  «wei  Haupitage.  Der  erste  Mllt  meiai  in  die 
rweite  Hilfle  des  OcutlM-r  d>r  zwdte  gerade  (wei  WiHhcn 
spiti-t.  unti  7u.ir  \-\  il.  !  II  Hipicit;  inmit-r  der  ri<,\<-  oder 
/weile  Tai;  nai  h  d>  rii  \  Ii.  zw  NciinK«nd.  I»i<-  Munde 
d«  K'scbcinen»  ist  A'»  n<U  /winchen  6  und  ;  Unr,  wenn 
nach  Juirichung  d^t  fa<>ciiaien  Waieeittaiidca  «In-  Fiuth 
wieder  abeunelnnen  beginnt.   AXt'rft  v^sif»tof  leigi  eine 

fthnbch'"  Erücbrinu^i;,  iildni  er  HB  K''ujahr  h>  lum  dem 
Scblamroe  ennchluplt.  ij,  \\\  scii.  [I»o0] 

•      •  • 

DnfatlOM  lUvgnphl«  «wladieD  fkautacbland  uad 

Betisredcn.  Die  schw«di«ke  Marinevnwaliung  »t  mit 
der  Kiniu  liumi;  eti ,  ^  Anzubl  Kü-teniiali- •p>  n  fiir  dr<ht. 
loae  Icli-graphie  von  Karl»kii<na  bia  Stntkhoiro  heschlfiigt, 
von  denen  die  aOdlicbste  n>it  der  denixhr*  Mation  »uf 
dem  Lcucbtibivn  »■«  Ateooa  auf  Rugm  »pr»«hrn  anll, 
die  mit  der  to  Obei^chAneweide,  httbih  «rm  Heilin.  ein- 
SoicbieicB  Slatwn  Ihr  Fnnkcniehgiaphla  ta  Vcihmduaf 
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Meht.   Diese  Verbiltiiim  mOcen  tu  der  «w  didKcr  Zelt 

durch  (iio  Zfilungen  v«breilctfn  Nachricht  Vernnlauurg 
^^«•jieheii  habtn.  das»  iwi»chen  Herlin  und  Slockhulm 
ein  directcr  Verkehr  miUfls  i;i.,h:l.'M  r  Tcirgraphie  ein- 
l^ricbtet  werde,  wahrend  es  ticb  in  der  I  bat  nur  am  eine 
ElappeiiliBie  bandelt.  Die  Entfernusg  twitcbca  Berlin 
und  Sloekboln  ist  etwa  fanbaal  pONer  ali  diejenige,  auf 
welche  biiher  mit  Sicherheit  eine  Veni&ndigung  milieli 
KunktninV  >;r.-.|  hiij  zu  erwarten  war  Ei  werden  alio  er« 
noch  weitere  Verbesserungen  des  Systems  abzuwarten  sein, 
bevor  an  einen  dirccten  Verkehr  zwitchen  den  genannten 
Enduatiaacn  dar  jctiigeD  Eiappenliaie  gedacht  werden 
Itaan.  Im  fibifgoi  tat  Boch  baamk^  dtia  die  Anlage 
einer  zitsainineflhiitgeiideik  Kette  tob  FuBkeatelegrapben- 
ataiioncn  an  der  deutschen  Kflite  in  der  Ansftthrung  be- 
urifTen  ist ,  die  also  auch  mit  den  sihuedadM  Stationen 
Nachrichten  werden  aiulatischeo  kuonen.  C*^J4] 


Die  Ej^kwionagefahr  von  Koblenladungen  auf 
SeMehillim  lit,  wie  wir  dem  Sekffbtm  cainehmen,  be- 
•anders  bei  solchen  Koklca  sehr  grofit,  die  n  siaikcr  Gaa- 

entwickclung  neigen.  Die  bishtr  ),-ebtäudilicbe  Lflftung 
der  Koblenr.iumc  hat  sich  als  unijfmigend  erwiesen,  da 
sie  Explosionen  nicht  zu  veibindctn  vermochte.  Mit  dem 
S}^itrm  de«  Chemikers  H.  Gronwald  in  Berlin  angestellte 
Vetsuche  sollen  jedoch  tu  gAnstigcteo  Eigcbniiaen  gelahrt 
haben.  Die  Gron  waldschen  Appwate  soeben  dnidb  Ver- 
wendung von  Kohlens&ure  die  Temperatur  in  den  Kohlen- 
lagerr&umcn  rofi);lichst  niedrig  zu  halten  und  dadorcb  die 
(iefabr  einer  Explosion  der  bii  hr^hercr  Ttnipcralur  Uem 
neigenden  Gase  /ii  beseitigen.  Auf  dem  vom  Keichs-Marine- 
aml  mit  Kohlen  für  Kiautschou  beifachivien  VollschiiT  Xtiaia 
der  Bremer  Rhedcrei  „Visurgis",  A.-G.,  das  die  Kohlen 
in  Folg»  besilndigen  He);ens  lencbt  flberanbm,  war  die 
Gefahr  einer  Sclb»uni/ii  1  um t  j.;  unltT  li  in  I''irflii>5  i.icr  hohen 
Temperatur  auf  der  l.ii  t;rti  h.iiiit  über  den  Aciaator  be- 
sonders gross.  Mit  ililiv  der  Gronwald- .<Vpp«rate  gelang 
es  jedoch,  die  Gefahr  au  besciligen  und  die  Kohlen 
g^fldüiA  nbenllelera.  Andi  «ik  von  der  Haubaiger 
Fencrwehr  im  amtlichen  Anftrsge  «u||lMhittr  Vetundi  mit 
Gronwald  -  Apparaten  auf  dem  Schilfe  Steimhifl  hat  ein 
so  gÜDSli^i's  Kr^ebnlss  geliefert,  dass  an  der  ZwCCltmlUig* 
Iteit  dicaer  Apparate  nicht  mehr  zu  zweifeln  ist. 

St.  (Mj7] 

«  • 
• 

Omnibus -Bootabetrieb  auf  der  Spree  in  Berlin. 
Die  langgcnlhrte  Hoilnung,  die  bprce  innerhalb  der 
Rekbshsaptitadt  in  den  Dienst  des  Oflknilichen  Personcn- 
verkebis  su  stellen,  schctet  sidi  eiidlich  in  «rtfillen.  Nach- 
dem  die  von  der  Spree  -  Ha v  e  1  -  D  j  ni  p  f schi  f  f  fahr t- 
Gescllschaft  „Stern"  mit  Spinms  ■  .Motorbooten  vcr- 
anilalteten  Probefahrten  die  maassgebenden  Behfirden  be- 
biedigt  Itabco,  ist  fttr  den  nichsten  Soouner  die  ErOfTaiug 
dar  Linie  KurNUstenbcflcke  —  Bellevne  In  Aasekht  ge- 
nommen. Die  Boote  haben  eine  FkhigwAnlndlgkeit  von 
13—16  km  in  der  Stunde.  [«e^bj 


BOCHERSCHAU. 

Dr.  Frana  Linke.  Uo4tm»  Ltt/tukt/fßkrt.  Mit  37  Ab- 
blldoDgen  auf  24  Tafeln  gr  8*  (a96S.)  Berlin.  Alfred 

Schall.    Preis  :,jO  .M  ,  geb.  q  M. 
Der  Zwtck  dieses  tlr(;ant  iiuv^;i  M, .Helen  urd  Icitht  und 
angenehm  sich  lesenden  Werkes  ist  wohl  in  erklcr  Linie 


I  der,  dSB  Interesse  Immer  weileici  KrelM  an  der  Luft* 

'  Bchi'fahrt  t:i  erwecken  und  sn  tlersslbca  asne  Mitarbeiter 
ui;d  neue  llill&miuci  zuruiühren 

'  Das  Werk  erwibnt  zunSchst  die  spärlichen  Andenlun- 
gen  aber  Vetsuche  aur  Lufuchilfahrt  in  fiftheten  Jahr- 
hnndsften  and  t*ktdsu  •afeit  tbcr  an  dn  gwchichtBcit 
«eibflfgfctt  Aibeilen  derGclntlder  Montgolfler  «m1  des 
Physikers  Sharp.  Sehr  raich  gelangen  wir  dann  in  die 
Gegenwart  und  mm  folgt  r\x\e  ausführliche  Schilderung  der 
neueren  Ertuirgeni-cbalten  auf  diesem  Gebiet,  untcrktütit 
durch  einige  bikbst  aoKhatiliche  Beschreiburgen  der  £r- 
IdMüse  nnd  Empfimhugcn  bei  nnmrnonunenen  Espediiio- 
nen  im  Ballon.  Die  leiMcn  CspiMl  des  Werkst  sind 
einer  Besprethnng  des  lenklwien  liHftsrMftn  mddcnFIng» 
Problems  gewidmet. 

Es  unierliegi  keinem  /weife),  dass  auf  diesem  Gebiete 
wie  auf  so  vielen  anderen  die  Neuzeit  ganz  enorme  Fort- 
schritte XU  verzeichnen  hat.  Es  ist  noch  immer  nicht 
lange  her.  diss  die  ficschflftigung  mit  dem  Flugproblem 
ganz  allgemein  fflr  das  sicherste  Zeichen  «ellkominener 
Verrücktheit  gelur-i  wurde.  Heute  sind  «ir  *rhon  »o 
weit  gekommen,  dasi  sellvit  die  Behörden  dt-rariige  Ar- 
beiten mit  Interesse  verfolgen,  nnd  wenn  auch  eine  cnd- 
giltige  LOauiig  des  Problens  noch  nicht  vorliegt,  so  itt 
doch  das  bmlli  GsldiMe  schon  tdr  bemciheeswiifh. 
Freilich  wird  es  noch  einen  grossen  Anfwnnd  m  Zdti 
Arbeitskraft  und  finanziellen  Mitteln  etfordera,  ehe  wir 
beginnen  dOtfen,  an  eine  l.Tntcrsuthun^  <kr  gewonnenen 
Resultate  su  denken.  Je  grösser  die  Zahl  Derer  wird, 
welche  beidt  lind»  Ihre  Arlieit  oder  ihr  Capital  in  den 
Dienst  dieser  neuen  Idee  n  stellen,  desto  schneller  lütst 
Sieb  eine  Bcsdtignng  der  vorhandenen  Sehwierlglidltn  ei^ 
hoffen.  Wir  wünschen  daher  dem  angezeigten  Werke 
weite  Verbreitung  und  allen  Erfolg.  Witt.  [Wjo] 
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Ueber  Feuersteine  und  Klappersteine. 

Von  C.  H.  Amanoi'-i  f'AHi/  in  Hamburf. 
Mil  neun/rhn  AbbUdnnf«n. 

In  Nr.  651  des  Promelhtus  giebt  Herr  Miethe 
Abbildungen  von  Klapper.steinen  und  bringt  seine 
Ansicht  über  die  lintetehung  dieser  Gebilde,  in 
Nr.  661  ergänzt  Herr  Dr.  Ochsenius  diese  Mit- 
theilungen durch  Wiedergabc  der  Beobachtungen 
von  Spandcl  und  Walther  —  beide  Herren 
kommen  aber  nicht  zu  einer  wirklich  genügenden 
Erklärung,  denn  die  Thongallen  dos  Buntsand- 
steins, die  Adlersteine  des  schaligen  Ihoneisen- 
steins  und  die  Klappersteine,  welche  Herr  Miethe 
vorführt,  sind  drei  gänzlich  verschiedene  Dinge, 
welche  in  ihrer  EnLstehungswcisc  nichts  l  ebcr- 
einstimmendes  bieten.  Alle  drei  in  gleicher  Weise 
erklären  zu  wollen,  würde  demnach  nicht  möglich 
sein.  Ich  möchte  durch  diese  Zeilen  versuchen, 
der  dritten  Form  zu  einer  entsprechenden  Er- 
klärung zu  verhelfen,  und  spreche  daher  von  den 
Klappersteinen,  väe  sie  Herr  Miethe  abbildet 

Die  Klappersteine  gehören,  wie  Herr  Miethe  ' 
richtig  bemerkt,  der  Kreideformation  an.  Diese 
Bestimmung  lässt  sich  dahin  prücisiren,  dass  sie 
sich  nur  in  der  wei.ssen  Schreibkreide  des  Mucro- 
naton-Senons  und  in  denjenigen  diluvialen  Ab-  > 
lagerungen  Anden,  weiche  Gesteine  aus  dieser  1 
Schicht  enthalten.     Der  \'crbreitungsbe2irk  für  1 

25,  Fcbriui  i  ioj. 


Norddeutschland  ist  dadurch  genau  umschrieben. 
Rügen  und  Möen  liefern  sie  jetzt  noch  in  ihren 
zusammengefalteten  und  über  einander  geschobenen 
Kreidemassen  und  in  ihren  Sirandwällen;  der 
früher  zwischen  diesen  beiden  Inseln  belegene 
Theil  der  grossen  Kreidefalte  i.st  durch  das 
Inlandeis  südwestwärts  geschoben  und  über  das 
norddeutsche  Flachland  vertheilt;  soweit  sich 
dort  schwarze  Feuersteinbrocken  und  Knollen 
tindon,  werden  sich  auch  Klappersteine  entdecken 
lassen.  Alle  Klappersteine,  redende  imd  nicht 
redende,  welche  mir  in  meiner  mehr  als  vierzig- 
jährigen Sammcithätigkcit  begegnet  sind,  bestehen 
aus  ursprünglich  schwarzem  Feuersteine,  erscheinen 
aber,  je  nach  dem  verschiedenen  Grade  der  Ver- 
witterung, schwarz,  grau,  gelbbraun  und  rothbraun; 
die  frisch  der  Kreide  entnommenen  Stücke  sind 
schwar;:,  bcsitien  aber  eine  hellgraue  Kreiderinde, 
die  anders  gefärbten  Stücke  entstammen  den 
Strandwällen  und  den  Diluvialschichten.  Die 
weitaus  grössere  Zahl  von  ihnen  redet  nicht,  die 
in  den  Kreideschichten  befindlichen  Stücke  wie 
die  l'!xemplare  aus  dem  Diluvium  haben  das 
Sprechen  nicht  gelernt;  reden  können  nur  die- 
jenigen, welche  längere  Zeit  in  der  Brandung 
gelegen  haben  und  durch  die  auslaugende  Kraft 
des  Seewassers  sowie  durch  die  fortgesetzte 
Hrschüttcrung,  welche  der  Wellenschlag  ihnen 
zu  llieil  werden  Hess,  eine  theilweise  Veränderung 
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ihres  Inneren  erlitten  haben,  oder  :iber,  um  aus 
der  .Schute  zu  schwatzen,  von  der  Strand- 
bevolkerung,  in  richtiger  Würdigung  des  naiür- 
lidicn  \'organ>{Cs.    abwechsi-lnd   in>  Seewasser 


NW. 


I.tnks:  Bruch flörfa«  rino  FrumlcintcirKlnpbc^,  llambutc-  L>ie 
eini^nchJcMeom  TUiermtc  siiul  nur  iluiih  Jte  ■bwrt<h*n4lp  Fir- 
biin(  in  cckcaoen.  1:1.  —  KrcliU:  OWrflikfae  ein«*  Frtiri^uin- 
gnchlrlm,  Hamburg.  Dir  •udleiteihlen  TliierToi«  (ind  in  iliier 
Suvii-tni  <lri>lliil>  iii  rrlietm«!,    i  •  j. 


getaucht  und  vorsichtig  geklopft  oder  geschüttelt, 
oder  gar  durch  HineinU  gcii  in  scharfe,  ätzende 
Hüssigkeiten  (üssig,  Salpetersäure,  Salzsäure)  und 
durch  nachfoigend«»s  Schütti-ln  und  Klopfen  zum 
Reden  gebracht  sind.  Aber  aucli  von  diesen 
längere  Zeit  der  Brandung  ausgesetzten  bezw. 
um  pei:uniärcii  X'ortheils  wegen  in  besondere  Be- 
handlung genommenen  Stücken 
lernen  viele  das  Reden  nicht ; 
es  gehören  besondere  Voraus- 
setzungen dazu,  um  das  Reden 
zu  ermöglichen.  Dahin  gehört 
vor  allen  Dingen  das  Vor- 
handensein zahlreicher  und 
nicht  zu  kleiner  Poren  in  der 
äusseren  Keuersteinhülle,  dann 
aber  auch,  und  das  ist  sehr 
wichtig,  muss  der  innere  weisse 
Kern,  welcher  auf  den  vorzüg- 
lichen Mietheschcn  Abbildun- 
gen deutlich  zu  sehen  ist,  von 
einer  Katkhülle  umgeben  sein, 
welche,  durch  das  eindringende 
Seewasser  oder  durch  die  ver- 
wendete Säure  mürbe  gemacht 
und  durch  die  Poren  weg- 
gespült, dem  Kern  einen 
freien  Spielraum  gestattet 
Das  in  den  Abbildungen  366 
und  307  des  vorigen  Jahr- 
ganges des  PrometJuiu  wiedergegebene  Exemplar 
des  Herrn  Miel  he  wird  schwerlich  geredet  haben, 
denn  der  Kern  ist  einestheils  zu  unregelmässig 
und  hängt  andcmtheils  viel  zu  sehr  mit  der 
äusseren  Umhüllung  zusammen.     I'ls  muss  aber 


geben,  denn  die  .Strandjugend  Vietreibt  seit  langen 
jähret)  einen  .schwunghaften  Handel  damit  und 
sucht  nach  den  ersten  l-'rühjahrsstürmi^n  <•ifrig^t 
den  Strand  ab,  um  den  scharfen  Augen  der 
Badegäste  zuvorzukommen.  Gesuiht  wird  aber 
nur  die  kugelige  Form,  in  der  richiigen  I't- 
kenntniss,  dass  unregelmässig  geformte  Stücke 
niiht  zum  Reden  gebracht  werden  können;  ic 
kugeliger  der  Stein,  desto  grösser  ist  die  Sprech- 
fähigkeit. Dieses  fortgesetzte  Suchen  nach  den 
Kugeln  hat  nun  zwar  zu  einer  grossen  Fertigkeit 
im  Auffinden  derselben  geführt;  es  hat  aber 
andererseits  auch  verhindert  zu  erkennen,  dass 
eine  Krklärungder  Klappersteine  ohne  Beirachum^: 
der  anderen,  abweichend  geformten  Stücke  iiuht 
gut  möglich  ist.  Ich  werde  daher  eine  .-Vn/.ahl 
abweichender  Formen  zur  Darstellung  bringen 
und  muss  dem  Leser  überla.ssen,  zu  entselieideii, 
ol>  die  aus  meinen  Beobachtungen  geziig>Tien 
Schlüsse  richtig  erscheinen,  lihe  ich  aber  zur 
Betrachtung  und  Krklärung  der  anderen  Fornjen 
übergehe,  muss  ich  der  Fntstchung  des  I  cuei- 
Steines  noch  einige  Worte  widmen. 

Der  Feuerstein  oder  Fiint  ist  ein  zoogenes 
Gestein.  Das  ist  jedem  oberflächlichen  Beob- 
achter von  Feuerstcinknollen  sehr  verständlich, 
denn  er  erinnert  sich  sofort  der  zahlreichen 
Muschelrestc  und  Donnerkeile,  sowie  vor  allen 
Dingen  der  Krötensteine,  welche  leicht  als  Aus- 
füllungen von  Seeigelschaleu  zu  erkennen  smd. 
Ganz  so  leicht  ist  aber  die  Saihe  nicht,  dent) 


Abb.  ijt. 


.\bb.  132. 


Thril  ilrr  in  AbbiMunc  iyt>  link» 
tUiic«»-!!!»!  '  rc*chirb«  -  Biui  lifljirltc, 
vergrt>«irrt.    3  '  i.    (Nach  /cichnuDK.I 


llieil  der  in  Abbildung  zjo  recbts 
flargoteUtcn  G<*schirbe  -  ( ^bcrflicbc. 


doch  erstaunliche  Mengen  redender  Klappersteine 


wer  wirklich  daran  gehen  will,  nachzuweisen,  dass 
die  Grundmasse  des  Flints  aus  Lebewesen  von 
mikroskopischer  Grösse  bestanden  hal>e,  hat  einen 
sehr  schweren  Stand;  denn  die  einzelnen  Indivi- 
duen in  dieser  Grundmasse  nachzuweisen,  ist  bei 
der  weilgrcifcndcn  Veränderung,  welcher  sie  im 


Digitizeu  ..^  v.iO 


Af  698. 


l'FHrR  Feuersteine  und  Klaiteksteine. 


339 


MiKTviiaimlirnilr,  Arcotui. 
Dil'  FliflUi>lnnir  hjftrt  nui  m  ilcr 
inncim  Sfite  der  Schule,    i  :  t. 


Laufe  der  Jahrhunderte  ausgesetzt  waren,  kaum 
möglich  und  bis  jetzt  auch  wohl  noch  nicht  rc- 
lun^en.  Die  fast  glasartig  harte  Masse,  welche 
beim  Anschlagen  n)it  so  schönem  muscheligem 

Bruche  zerspringt, 

Abb.  5J,.  .  .  V    •  J 

ist  anscheinend  so 
gleichmässig  und 
dicht,  dass  man  ge- 
neigt sein  könnte, 
sie  für  eine  ein- 
fache Kieselgallerte 
anorganischen  Ur- 
sprungs zu  halten. 
Ks  spricht  jedoch 
eine  ganze  Reihe 
von  Anzeichen  da- 
für, dass  wir  es 
wirklich  mit  Ueber- 
n^sten  kleiner  or- 
ganischer Lebe- 
wesen zu  thun 
haben.  Zuerst  ist 
der  Glasglanz  der 
in  den  Dilunal- 
ablagerungen  vorhandenen  F'euorstcinc  bei  den 
frisch  aus  der  Kreide  entnommenen  Stücken 
nicht  vorhanden .  sie  zeigen  vielmehr  beim 
Anschlagen  einen  sammetartigen  (ilanz.  Dieser 
mildere  Glanz  lässt  aber  auf  Zusammensetzung 
der  Masse  aus  kleinen  einzelnen  Körpern  von 
verschiedener  Lichtbrechung  schliesscn.  Dann 
deutet  aber  auch  die  tiefschwarze  Farbe  des 
frischen  Feuersteins  darauf  hin,  dass  organische 
Substanz  in  äusserst  feiner  /ertheilung  der  Ge- 
steinsinasse  beigemengt  ist,  eine  organische  Sub- 
stanz, welche  verhältnissmässig  schnell  durch  die 

Einwirkung    der  atmo- 
sphärischen  Luft  und  des 
Wassers    zersetzt  wird 
und  die  abweichende  Fär- 
bung    der  verwitterten 
Flintstücke  bedingt;  ver- 
färben sich  doch  sogar 
die  in  der  Sammlung  auf- 
bewahrten l'euersteine, 
werden  heller  und  müssen, 
falls  man  ganz  schwarze 
Stücke  besitzen  will,  von 
Zeit  zu  Zeit  durch  neue 
siramiwaii,  Air.,«.          crsctzt     werden.  Aus 
Du  schiienbrochitöck  M      dleseiu  l 'mstandc  erhellt, 
«nrr  sp.it«  „«iiu  di<         «^^ss   die    ganze  Masse 
Colon;»  her».r,  i :  i.        des  Hinis  nicht  so  voll- 
ständig  dicht   und  fe.st 
sein    kann ,   wie    sie   auf    den    ersten  Anblick 
erscheint,  sondern  sehr  porös,  denn  die  Ver- 
witterung   könnte    nicht    so    gleichmissig  und 
}--chnell   vor  .sich  gehen,  wenn  das  Gestein  un- 
durchdringlich wäre.     Für  diese   Porosität  des 
Ftints  spricht  auch  noch  der  Umstand,  dass  er. 


welcher  ja  in  der  Steinzeit  so  ausserordentlich 
häufig  zu  Waffen  und  Werkzeugen  verarbeitet 
wurde,  sich  .sehr  leicht  bearbeiten  lässt,  wenn  er 
frisch  der  Kreide  entnommen  wird.  Kr  enthält 
noch  Bergfeuchtigkeit. 


Abk.  Jij. 


Pinna  ^HaJranjeuiartt, 

Kreide,  Arcoiu. 
Sflul«  ■iMgcfüllt ,  Spiu« 
durrh  die  umwtirbrnule 
C'olonie  einge«rbln«m.    1  :  a. 


Je  länger  er  als  Gc- 
I  schiebe  in  der  Krde 
1  gelegen    hat,  desto 

leichter  zerspringt  er 
j  in  unregelmässi;;  ge- 
formte ,     von  dem 

Schlage  des  Arbeiters 

gänzlich  unabhängige 

Stücke.    Hat  er  gar 

lange  an  der  Luft  ge- 
legen, so  ist  er  nicht 

mehr  zu  verarbeiten; 

lässt  man  aber  einen 

solchen  verwitterten 

Feuerstein  auf  einen 

anderen  Stein  fallen, 

so  zerspringt  er  wie 

Glas    in   viele  kleine 

Stückchen.  Wie  mich 

meine  zahlreichen  Ver- 
suche gelehrt  haben, 

gelingt  es  selbst  bei  der 

grösstcn  Vorsicht  nicht,  eine  Lanzen-  oder  Speer- 
spitze aus  verwittertem  Flint  herauszuschlagen, 
ohne  sie  zerspringen  zu  sehen,  während  geringe 
Uebung  hinreicht,  den  fri.'ichen  Feuerstein  in  die 
gewünschte  Form  zu  bringen  —  eine  Thatsache, 
welche  den  Künstlern  der  Steinzeit  bekannt  ge- 
wesen sein  mu.ss,  denn  ihre  Werk-stätten  linden 
sich    nur  da,  wo 

entweder     Kreide  Abb.  136. 

mit  Feuerstein  an- 
.steht  oder  wo  der 
Flint  wenigstens 
tief  im  Mergel  liegt. 

Sind  wir  nun 
aus  den  angeführ- 
ten Gründen  auch 
geneigt  anzuneh- 
men ,  da.«ts  die 
ganze  Grundma.ssc. 
ebenso     wie  die 

gleichalterige 
Kreide,  für  welche 
längst  der  Kach- 
weis erbracht  ist, 
aus  Panzern  mikro- 
skopischer Wesen 
bestehe,  so  müssen 

wir  doch  zugeben,  dass  die  Verschmelzung  dieser 
Panzer  mit  einander  eine  so  vollständige  ist,  dass 
man  ihre  Conlouren  nicht  mehr  erkennt.  Aber 
das  darf  uns  nicht  wundern,  denn  die  in  die 
Grundmassc  aufgenommenen  Bryozoen  und  Ko- 
rallenstämmchen  sind  so  volLständig  mit  derselben 

22* 
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CrftfMma  Ktntigü. 
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Die  be«chä4ic1e  Schate  Ut  nar  «ia 
auHT^^tt»  wo  OT|(ani«rhe  SubiLaiu 
2u  verxefaren  war.    1  ;  3. 


verschmolzen,  dass  sie  gänzlich  verschwommene 
Umrisse  zeigen  und  nur  noch  durch  die  abweichende 
Färbung  einigermaassen  unterschieden  werden  kün- 
ncn(Abb.  230  links  U.Abb.  23 1),  während  diejenigen 

Stämmchen,  welche 
Abb.  Iii.  nicht  vollständig  ein- 

geschlossen wurden, 
ihren  ursprünglichen 
Charakter  bewahrt 
haben  und  häufig 
nach  ihrer  Art  be- 
stimmt werden  kön- 
nen (Abb.  230  rechts 
u.  Abb.  232).  Und 
wie  es  diesen  kleinen 
Lebewesen  gegangen 
ist,  so  ging  es  auch 
den  grösseren.  Wie 
schwierig  es  ist,  einen 
vollständig  vom  Klint 

eingeschlossenen 
Seeigel  aus  dem  um- 
hüllenden Gestein 
herauszuschlagen, 
weiss  jeder  Sammler.  Es  ist  das  in  der  Regel  nur 
da  möglich,  wo  die  in  Kalkspat  verwandelte 
Schale  des  Thieres  durch  den  F.influss  der  Ver- 
witterung verschwunden  ist  und  eine  Höhlung 
hinterlassen  hat  .\uf  die.se  Weise  erhalten  wir 
die  vorzüglichen  Abdrücke,  wie  wir  sie  häufig 
in  den  Geschiebefeuersteiuen  finden^  aber  nie  in 
dem  frischen  Gestein.  Als  bester  Beweis  für 
die  Entstehung  des  Klints  aus  kleinen  Lebewesen 
kann  aber  ein  Umstand  angesehen  werden, 
welcher  meines  Wissens  noch  nie  betont  worden 

ist,  nämlich  der,  dass 
Abb.  ij>,  die  Feuersteinmasse 

sich  immer  zuerst  an 
diejenigen  Stellen  der 

aufgenommenen 
grösseren  Thierreste 
heftete ,  an  welchen 
nocli  organische  Sub- 
stanz zu  verzehren 
war.  Ein  schönes  Bei- 
spiel hierfür  bilden 
mehrere  Stücke  mei- 
ner Sammlung ,  von 
welchen  ich  einige  im 
Bilde  vorführe.  Da 
ist  zuerst  die  dicke, 
hochgewölbte  Schale 
einer  Gryphaea  vesi- 
cularii,  einer  der 
Auster  ähnlichen  Muschel,  welche  aussen  voll- 
ständig vom  Flint  frei  geblieben  ist  (Abb.  233). 
Nur.  da,  wo  die  WeichtJieile  des  Muschel- 
thieres,  insbesondere  der  Schliessmuskel,  sassen, 
hat  sich  die  Feuersteinmasse  angesammelt.  Es 
wird  aber  doch  Niemand  einer  rein  anorgani- 


Kreide,  Aicoo«. 
I>i«  pA  erhaitene  Schale  \%t 
guu  aoagvIBJh  und  tbejiwafte 
übCTwaUc.    Unten  Bradnulle 
•in«  Foftiatzei.    i :  a. 
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sehen,  also  leblosen  Masse  die  Fähigkeil  zu- 
schreiben, sich  einen  bestimmten  Anheftungspunkt 
zu  suchen,  wenn  er  auch  die  Anziehungskraft 
gleichartiger  Atome  noch  so  hoch  in  Rechnung 
stellen  will.  Nehmen  wir  wirklich  an,  dass  die 
Feuersteingallerte  schon  vorhanden  war,  als  die 
Muschel  in  sie  hineinsank,  so  würde  doch  die 
schwere  Schale  zuerst  mit  ihrem  Rücken  oder 
<lem  vorstehenden  Rande  in  die  weiche  Ma.sse 
eingedrungen  sein;  hier  sind  aber  gerade  die 
vorstehenden  Theile  vollständig  vom  Flint  frei 
geblieben  und  nur  an  den  Stellen,  welche 
Nahrungsstoffe  liefern  konnten,  findet  man  Feuer- 
stein. Wir  sind  demnach  berechtigt  zu  schlicsscn, 
dass  einige  kleine  Lebewesen  diesen  geeigneten 
Nahnmgsplaiz  auf  ihren  Irrfahrten  im  Kreide- 
meere entdeckten,  sich  dort  ansiedelten  und  ver- 
mehrten tuid  so  allmählich  zu  einer  grösseren 
Colonie  auswuchsen ,  welche  sich  nicht  mehr 
weiter  entwickeln  konnte,  als  die  dargebotene 
Nahrung  verzehrt  war. 
Wäre  dieses  Vorkommen 
ein  vercinzeUcs,  so  köimtc 
man  immer  noch  an  einen 
Zufall  glauben;  ich  führe 
deswegen  noch  weitere 
Stücke  an,  welche  den- 
selben Nachweis  liefern. 
Da  ist  zunächst  (Abb.  234) 
die  Schale  einer  Pinna, 
einer  Steckmuschel,  wel- 
che an  ihrer  itmeren  Seite, 
dem  Fundorte  der  or- 
ganischen Nahrung,  voll- 
ständig mit  Flint  aus- 
gefüllt ist.  Als  der  Platz 
für  die  Colonie  zu  klein 

wurde,  bildete  sich  draussen  an  der  Schale, 
hen'orgequollen  aus  einer  Spalte,  ein  Wulst, 
welcher  aber  keine  beträchtliche  Ausdehnung 
gewinnen  konnte,  weil  der  Nahrungsvorrath 
verbraucht  war.  An  einem  zweiten  Stücke  der- 
selben Art  (Abb.  235)  sehen  wir,  dass  die 
Colonie  eine  grössere  Au.sdehnung  gewonnen  hat. 
Durch  die  etwas  klaffenden  Schalenränder  und 
einige  Risse  und  Sprünge  trat  die  Gallertniasse 
aus  und  um.schloss  bei  weiterer  Wucherung  die 
Spitze  der  Muschel,  dann  aber,  nachdem  die 
Nahrung  au.sgenutzt,  streckte  die  Masse  gewisser- 
maasscn  zwei  Fühlfäden  nach  den  Seiten  aus 
(Abb.  236),  um  neue  Nahrungsgebiete  aufzu- 
suchen. Das  ist  nicht  gelungen  und  so  musste, 
was  ja  bei  der  geringen  Leben.sdauer  dieser  Wesen 
leicht  erklärlich,  die  ganze  Colonie  zu  Grunde 
gehen  und  ist  daher  nur  ein  tmregelmässiger 
Klumpen  geblieben;  vielleicht  haben  sich  auch 
die  zuletzt  erzeugten  Lebewesen  von  der  Colonie 
gelöst  und  sind  davongcschwommen,  um  neue 
F'utlerplätze  aufzusuchen.  Ich  bilde  femer  noch 
zwei  Stücke  der  schönen  Cyphosoma  Komigii  ab. 


Galerilri  vultarü, 
(ifschiebe,  Hamburg. 
tüm  !>chalc  war  vor  der  Au». 

nUlung  rum  Ihetl  lentflrt, 
(lalKr  xcigm  ucU  fünf  cinxeJnc 
AfiMUflüclim.  1:1, 
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eines  in  der  Kreide  nicht  häufigen  Seeigels.  An 
dem  ersten  Stücke  (Abb.  237),  welches  in 
k(?iner  Weise  äusserlich  von  Hint  bedeckt  ist, 
^ehcii  wir  deutlich,  dass  sich  die  Colonie  nur 


Abb.  ^40. 


Abb.  14t. 


Attamfjkr/rs  ova/n, 
*^trandw^l.  Arcoaa. 
Die  KtiolMbitan>  folft  den 
«Ttbrothfncn  t  onmureB  der  Schale, 
nnien  ibt!rbi<»  b"ier  FiwtMti.  i :  1,5. 
Xkch  /cichniing.i 


Kreide,  Arcona. 
Dir  KlintmaM*  «cbickc  eioeo 
Foriutx  in  lU»  Tnt>ere 
der  Schalf,    i  ;  x. 
iN'ach  /cichnunK-) 


Abb  ny 


denjenigen  inneren  Theilcn  der  Schale  anschmiegt, 
an  welchen  Nahrung  zu  finden  war;  das  zweite 
Stück  (Abb.  238)  zeigt  nach  vorheriger  voll- 
ständiger Ausfüllung  wieder  die  schon  bei  der 
Stockmuschcl  gezeigte  l^eberwallung,  auch  bemerkt 
man  an  dem  dunklen  Fleck  deutlich,  dass  dort 
ein  leider  abgebrochener  Fortsatz  vorgestreckt 
war.  welcher  die  Verbindung  mit  einem  neuen 
Nahrungsobject  bilden  sollte.  Es  folgt  ein 
Galfiiies  rw/^m  (Abb.  239)  im  Stcinkcm,  auch 
ohne  äusseren  Flintbesatz,  welcher,  nachdem  die 
Schate  zerstört,  deutlich  die  fünf  grossen  An- 
heftung.sstellen  der  Colonie  zeigt;  und  femer 
sehen  wir  (Abb.  240)  einen  Ananchytes  vidgam, 
welcher,  wie  die  vorher  aufgeführten  Stücke, 
schon  beschädigt  war,  als  die  kleinen  Lebewesen  ' 
ihre  Arbeit  begannen,  der  Flint  folgt  auch  hier 
ganz  deutlich  den  nur  noch  zum  Theil  erhaltenen 
Speiseresten.  Nach  meinen  Beobachtungen  lässt  1 
sich  fest  behaupten,  dass  die  grössere  /.ahl  der 

Abb.  I4>. 


!^i^honia         Getcbiebe.  Hamburg. 
NlTurttir  rencbwommenp    Kern  in 
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Hr  iK-küliick  Hfier  (hlrrn  unrl  eine  Spongie  von  Flint fonitlitien 
erreirhl  und  mit  der  Coloaie  vereinift. 
Krei«le,  Arconii.    i  :  1,5.    (Nach  ZeicbnunK.i 


Seeigel,  welche  gefunden  wird,  nur  im  Inneren 
Flintbildung  zeigt;  nur  da,  wo  reichliche  ander- 
weilige  Nahrung  für  die  Lebewesen  zu  beschaffen 
war,  findet  auch  eine  Ucberwucherung  der  Schale 
statt.  Ich  könnte  die  Reihe  der  Abbildungen 
solcher  Stücke  noch  vermehren;  ich  glaube  aber. 


jeder  Feuersteinsammler,  welcher  aufmerksam 
sammelt,  wird  in  seinen  Vorräthcn  Stücke  finden, 
welche  das  von  mir  Gesagte  bestätigen.  Zwei 
Stücke  möchte  ich  aber  doch  noch  im  Bilde 
beifügen,  an  welchen 
die  nahrungsuchende 
Tendenz  der  Colonie 
deutlich  hervortritt : 
In  Abbildung  241 
sehen  wir  eine  Ramm- 
muschel  (Vola)  durch 
einen  Fortsatz  der 
Colonie  erreicht  und 
in  .\usnutzung  ge- 
nommen, die  ganze 
Masse  streckt  sich 
in  der  Richtung  der 
Schale  vor,  die 
äussere  Seite  der 
Schale  ist  wiederum 
nicht  bedeckt;  die 
.\bbi1dung  242  zeigt 
ein  Bruchstück  einer 
Auster,  wieder  nur  an 
der  inneren  Seite  in 
Angriff  genommen, 
und  zugleich  einen 
kugeligen  Schwamm, 
zu  welchem  sich  ein 
deutlicher  l'"ortsatz 

der  Masse  erstreckt,  um  ihn  auszimutzen. 

Es  freut  mich,  an  dieser  Stelle  auch  darauf 
hinweisen  zu  können,  dass  schon  vor  fünfzig 
Jahren  Puggaard  in  seiner  (ieologie  ihr  Insel 
AfHen  einen  ähnlichen  Gedanken  .indeutet,  wenn 
er  ihn  auch  nicht  weiter  verfolgt,  indem  er  sagt: 
, .Freilich  könnte  der 
Umstand ,  dass  die 
Schalen  gewisser  Arten 
(Echinidcn.Tcrebrateln) 
vorzugsweise  mit  Flint 
ausgefüllt  vorkommen, 
auch  für  die  Meinung 
sprechen ,  dass  die 
Kieselerde  zum  Theil 
von  Infusorien  her- 
rühre, welche  in  die.seii 
Schalen,  sowie  in  den 
Seeschwämmen  sich 
vorzüglich  vermehrt 
hätten." 

Nunmehr  wende  ich 
mich  zu  den  See- 
schwämmen, den  Spon- 
gien.  Ihre  weiche,  durch 
Kalk  oder  Kieselkörper 
gestützte  animali.sche  Substanz  bot  den  kleinen 
Organismen  die  beste  (lelegenheit  zur  Anlegung 
ihrer  Colonie;  in  die  z.ihlreichcn  Foren  konnten 
sie  eindringen,  den  etwa  vorhandenen  Mittelcanal 


Abb. 
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konnten  sie  ausfüllen,  und  Nahrung  gab  es  in 
grosser  Menge;  sie  haben  sich  zum  Theil  so  ein- 
genistet in  diese  Schwämme,  dass  nur  die  äussere 
Form  derselben  crhahen  blieb.  In  Abbildung  243 


Abb.  n6. 


ScniMlwall,  A>LOn4, 
Ober«  Spiltc  aicht 

umwallt.  1:1. 
O'ach  /eichnunn.) 


Spungic. 
Siraiuiwall,  Aicnna. 
Von  der  Srite  unA  von  oben» 
WihrenfJicmiK  ausgewittert. 
1:1.      {Nach  ^chnunf.) 


.sehen  wir  eine  solche,  einer  Siphonia  ähnliche  Form, 
welche  nur  noch  schwachi^  Andeutungen  der 
früheren  Organisation  zeigt:  nur  in  der  conccniri- 
schen  Slreifung  des  Feuersteins,  in  der  äusseren 
Uirnform  und  in  dem  Vorhandensein  eines  noch  dazu 
in  Kalkspatkrystalle  verwandelten  helleren  Kerns 
erkennen  wir  die  Schwammstructur.  Bei  dem  in 
Abbildung  Z4.4  veranschaulichten  Stücke  sehen 
wir,  dass  die  Poren  und  Canälc  mit  Flint  aus- 

Abb.  >47- 


Abb,  »4,%. 


A>is:rwiiien,  Mittrlviiilr  rrhAllcn.    i  ;  ». 


gefüllt  sind,  und  das  durch  die  Ikandung  an  der 
Rügenschon  Küste  stark  abgescheuerte  Stück 
zeigt  den  inneren  Uau  so  schttn,  dass  auch 
Puggaard  sich  veranlasst  gofüiilt  hat,  ein  cbeuso 
deulÜL-hes  Stück  von  Möcn  als  Choaniles  KotnigH 
abzubilden.    Abbildung  245  zeigt  uns  aber  einen 


Schwamm,  welcher  seine  obere  Oeflnung, 
möglicherweise  durch  das  ein-  und  ausströmende 
Wasser,  frei  erhalten  hat;  ein  gleiches  Stück 
(Abb.  246)  ist  während  seines  Aufenthaltes  am 
Strande  ausgewittert  und  zu  einer  un  regelmässigen 
Röhre  geworden.  Bei  Abbildung  247  blieb  die 
ausgefüllte  Mittelsäule  erhallen  und  kam  or.st 
nach  dem  Zerschlagen  de^  Steins  zum  Vorschein; 
die  obere  Ansicht  (Abb.  24^*)  zeigte  die  Schwamm- 
structur an. 

Zum  Schlüsse  fasse  ich  noch  einmal  kurz 
zusammen,  was  sich  für  mich  aus  den  mitgelheilten 
Beobachtungen  ergeben  hat. 

Im'  Kreidemeert?  lebten  neben  den  schon 
längst  bekannten  und  erkannten  Kreidethiorchtin 
auch  mikroskopische  Lebewesen  mit  Kiesel- 
panzem,  welchen  c»  im  lieferen,  ruhigen  Wasser 
vergönnt  war,  sich  in  Colonien  zusammenzußnden, 
während  sie  in  der  Xälie  dis  Strandes  in  der 
Kreide  zerstreut  blieben.  Diese  Coloiüen  ent- 
standen überall  dort,  wo  sich  organische  Nähr- 
substanz vorfand. 
ITeberreste  von 
!  Thieren  ohne  här- 
tere Körpertheile 
wurden  voll-ständig 
absorbirt  und  sind 
nur  noch  theilweise 
in  der  abweichen- 
den Färbung  der 
Gesteinsmasse  zu 
erkennen;  Schaleii- 
reste  von  unter- 
gegangenen Thie- 
ren gaben  nur  an 
den  Seiten  zur  Bil- 
dung von  Colonien 

Anlass,  an  welchen  noch  orgatüschc  Substanz 
t^rhalten  geblieben  war.  War  eine  Nahrungs- 
cjuelle  versiegt,  so  streckte  die  Colouie  Fort- 
sätze aus,  um  neue  Nahrung  aufzusuchen:  gelani; 

;  es  ihr  nicht,  so  starb  sie  aus  und  wurde  durch 
die  Panzer  der  Kreidethierchen  eingeschlossen; 
gelang  es  ihr,  so  blieb  die  neue  Colonie  in  Vei- 

I  binduDg  mit  der  allen.  Auf  diese  Weise  enl- 
standen  die  unregelmässigen,  mit  knolligen  Vor- 

t  Sprüngen  versehenen  Feuersteinbänke,  welche  sich 
in  dieser  Ausbildung  nur  in  der  weis>en  .Sehreib- 
kreide  de.s  Mueronatcn-Scnon.s  finden. 

Gehen  wir  aber  von  die.sen  Gesichtspunkten 
aus  an  die  Frkläruug  der  Klappersleine,  so  er- 
giebl  sich  Folgendes:  ,, Kugelige  Schwämme, 
welche  im  Kreidemeere  zu  den  häufigsten  Kr- 
scheinungen  gehörten,  wurden  durch  eine  Colonie 
von  Lebewesen  mit  Kieselpanzern  eingeschlossen 
vmd  allmählich  aufgezehrt,  ihre  harten  Be>tand- 
theile  verblieben  im  Innern  der  Feuer.steinhülle 
und  bilden  nunmehr,  nach  eingetretener  Ver- 
witterung und  theilweiser  .Auswaschung,  den 
redenden  Kern."  I?4*<] 


DberaiuKbt  der  in  AbbiJiSunc  zir 
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Die  Pulver*   und  Sprengmittel  •  Fabrikation 
anf  der  Dfiaseldotfta-  AuMteOiuig  1908.«) 

Vm  Dr  A  I  i<  >  H  7  ^  I  A  N  < .  >  in  MaaebM. 

Mit  "l;rt  AhbtiilMnurn, 

Die  Geschichte  der  Schiess-  und  Sprengmiltel 
nimmt  ihren  Anfang  mit  dem  Gebrauche  des 
Schiesft>  oder  Schwarzpulvers,  welches  seit  dem 
13.  Jahrhundert  bekannt  ist.  Obgleich  der  Sal- 
peter den  Arabern  schon  im  8.  Jahrhundert  be- 
kaoat  ifar.  geschiebt  doch  seiner  Eigenscbafk» 
mt  brenoenden  Kdipeni  zu  verpuffen,  erst  bei 
Roger  ß  a  L  o  n  (13.  Jahrhundert)  Erwähnung. 
Selbstverständlich  baue  man  in  allerfrühester  Zeit 
athon  Mittet,  wie  Rammen,  Mauerbrcctier.  Stein- 
schleudern, um  Irindlii  hc  l'(.--iiii)g(  n  l/rhi^jcrn  zu 
können.  Bei  der  Vertbeidigung  Constantinopels 
hatte  Kallinikos  aus  Heliopolis  660—667  eine 
FeueniiischunK  ririf^cführt,  welche  er  in  die  feind- 
lichen Werke  schleuderte,  um  Zerstörung  durch 
Feuer  und  Urand  m  verursadien.  Ja.  Jahrhunderte 
lang  wurde  dieses  sogenannte  „griechische  Feuer", 
wenn  auch  von  den  Feuerwerksmeistem  durch 
verschiedene  Zusätze  wirksamer  gemacht,  bei- 
behalten. Die  Mischung  dieses  Spren^toffes, 
audi  „Naphta"  genannt,  bestand  aus  Pech, 
Scbwefel  und  verschiedenen  Harzen.  Ferner 
ist  es  Tbatsache,  dass  dem  Pulver  ganz  äholicbe 
Mischungen  zu  Brandlrageta,  Raketen,  Feuer- 
pfeilen  dienten.  Das  ,,Riici  hisrhe  Feuer"  wurde 
gewöhnlich  in  hohle  Steine  oder  in  mit  Lüchern 
versebene  Gefinse  eingeschlossen,  welche  aus  den 
früher  schon  üblichen  Wurfmaivchincn  geschleudert 
wurden,  um  das  betreffende  Zielobject  in  Brand 
zu  aetaen.  Maiila  und  Gaubil  thcilen  in  ihrer 
l'ebersetzung  aus  den  chinesischen  Jahrbüchern 
Näheres  über  die  Wirkung  eines  rlcrartigeii 
Schleudertopfes  mit:  es  betet  z.  H.  bei  der 
Schilderung  der  Belagerung  TOa  PiaQ-kiog  UOd 
Lo-yaiig  im  Jahre  1232,  dass  man  um  diese  Zeit 
„den  ho-pao  oder  Feucr-pao  verwendeie,  genannt 
Tschiu-lien-lui,  oder  Donner,  weldier  den  Hinunel 
erschüttert". 

1-rs!  im  I +.  [ahrhunitrit  t'itidet  man.  dass  (.las 
Schiesspulver  zu  Artilleriezwecken  benutzt  wurde; 
wie  sich  aber  der  Uebergang  ▼om  »»yiechiichen 
Feuer"  r.utu  Schiesqndrer  volixog,  ist  bis  heute 
noch  nicht  auigeklärt. 

Wer  das  Schiesspulver  überhaupt  erfunden 
hat,  darüber  sind  auch  jetzt  noch  die  Meinungen 
gethciit.  Anfangs  glaubte,  man  seine  Kriindung 
den  Indiem  zuschreiben  zu  müssen,  indem 
man  sidi  auf  zwei  Stellen  aus  dem  Code 
0/  Genioo  laws  beziehen  wollte;  diese  An- 
nahme ist  aber  durch  die  l'ebersetzung  des 
Professors  Windisch  längst  hinfällig  geworden. 


• )  Vergl.  BDcb  Promet hrus  1 1 ,  Jahrgang  11 89 1  >,  S.  209  ff., 
S33  ff.  und  345  ff.,  and  III.  Jabioag  (189»},  S.  309  ff. 
nnd  s  jO  ff. 


Ferner  fanden  Renaud  und  Fare  eine  arabische 

Handschrift  in  der  Petersburger  Bibfiotfieki 
welche  Veranlassung  gab,  die  Erfindung  den 
Arabern  zuzuschreiben,    jedoch  handelte  es 

sich  in  diesem  Falle  nur  um  eine  Muth- 
maassung.  Im  Abendlande  ist  der  Streit 
um  die  Hrfindung  des  Schiesspulvers  noch  viel 
grösser.  Marcus  Graecus  hat  allerdings  in 
seinem  Uber  if^nium  ad  combunmlos  hostts  zwei 
Vorschriften  lür  ein  /"«w  volatiiis  (I'lugfeuer) 
gegeben,  und  der  von  ihm  erwähnte  Puhrer- 
satz:  66*';,  Salpeter.  22'  ;,  Kohle,  ii*/,  Schwefel, 

i  wäre  ungefähr  iihntii  h  dem  heutigen  Sprengjjulver; 
dagegen  hat  Graecus  nicht  an  ein  Triebmittel 
gedacht,  sondern  diese  Iffiaebungen  hatten  nur 
den  Zsveck,  Schrecken  und  Brand  unter  dem 
Feinde  zu  erzeugen,  wie  auch  aus  dem 
Thd  der  Schrifl  (lM$r  ip^m  ui  tumhmnt^ 

'  Iwtie^)  hervorgeht.  Vielfach  wird  auch  dem 
.\lbertus  Magnus  die  Kcnntniss  des  Schiess- 
pulvers zugeschrieben;  auch  dies  ist  nicht  richtig, 
weil  nachgewiesen  wurde,  dass  .\lbcrtus  nur 
Graecus  copirt  hat.  Mit  Zähigkeit  hält  man  in 
Fngland  heute  noth  daran  fest.  Kuger  BacOD 
als  den  Erfinder  des  Schiesspulvers  zu  bezeichnen; 
man  stutzt  sidi  hierbei  auf  das  .\uagramm:  lun 
ropo  vir  can  iilri  in  seiner  Epistola  dt  secrelU  artis 

I  et.  Hotume  aperiiiu.  Diese  Behauptung  ist  ebenso 

I  hmSIltg  und  zwar  idion  deshalb,  weil  man  ans 
eben    genannter    Stelle    einen  Sinn,    der  aul 

i  Koblcupulver  Bezug  hätte,  nicht  herausünden 

I  kann.  Am  meisten  hat  die  Ansicht  Verbreitang 
gefunden,  dass  Berthnld  Schwarz.  auch 
Bertholdus  Niger  genannt,  das  Pulver  erfunden 

I  habe,  und  man  kann  dies  schon  dter  glauben, 
weil  erwiesen  ist,  dass  die  .\usnutzung  der  trei- 
benden Kraft  des  .Schiesspuhcrs  imd  die  Er- 
findung der  dazu  nöthigen  Schiesiwiffen  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  im  Jahre  1313  durch 
diesen  Freiburger  Mönch  erfolgt  ist 

In  Deutschland  und  Frankreich  kamen  Schiess- 
1  waAen  erst  nach  dem  Jahre  1380  zu  ausgedehnter 
I  Verwendtmg,  weil  'der  ritterliche  Sinn  und  der 
reliui    i    l  ifcr   dieser   Zeit    silIi    mit  denselben 
nicht  befreunden  konnten.  Belagerungsgeschütze 
wurden  überall  angeschaffi;  zuerst  schoss  man 
mit  ^rinaiB»    später   umwickelte   man   sie  mit 
ßsenblech.  und  1.14.7  schoss  man  mit  Uleikugeln. 
Erst  im  15.  Jahrhundert  rerwendete  man  gus.s- 
I  eiserne  Kugeln,  die  man,  wie  aus  dem  Keichs- 
abschiede  Friedric  hs  III.  vom  Jahre  1475  hcrvor- 
;  geht,  unmer  noch  ..Staine"  nannte.  Bezüglich  des 
Gebnuiches  von  Pulver  zu  Sprengzwecken  ist 
nach  der  Beschreibung  von  T.öhneyss  fiestgestellt 
worden,  dass  im  |ahre  10 17  in  den  Bergwrrkeii 
ein  derartiges  Sprengmittel  noch  nicht  angewendet 
wurde.   Die  erste  Nadiricht  vom  Gebrauche  des 
.^cliiesspulver.s    in    Hcrgwnkiü    haben   wir  aus 

i einem  Protokolle  des  Sciiummtzer  Berggerichts- 
bucbea  vom  8.  Februar  1617,  wooadi  ein  "Droler 
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fsameus  Caspar  Wcindl  an  diesem  Tage  im 
Oberbieberslollen  die  erste  Sprengung  ausgeführt 
hatte.  Von  Schemnitz  aus  kam  diese  Spreng- 
methode  nach  Böhmen  und  dem  I  larzc  und  wurde 
1632  in  Clausthal,   1645  in  Kreiberg,  1670  in 


1768 


im 


l^ngland,    1724.  in  Schweden,  endlich 
Salzbergwerk  von  Aussee  eingeführt. 

Im    Jahre    1845    wurde    die    Wi-li  durch 
Schunbeins  P^findung  der  Schiessbaumwolle  in 
Staunen  ver- 
setzt:   dieser  Abb  249. 
Körper,  der  aus 
Baumwolle  her- 
gestellt war, 
sollte  eine  ganz 

ausserordent- 
liche Verwen- 
dung zu  Schicss- 
zwick'Ti  iHulon. 
Kin  Jahr  darauf 
veröffentlichte 
F".  J.  Otto  die 
Methode  der 

Darstellung 
einer  explosiven 
Bamnwolle,  und 
von     nun  an 

wurde  nach 
diesem  Verfah- 
ren die  Schiess- 
baumwolle her- 
gestellt. Trotz 
dieser  Krfindun- 
gen  behielt  das 
Schwarzpulver 
noch  immer 
seine  Herr- 
schaft. Im  Jahre 
1803  verfiel  der 
schwedische 
Chemiker 
Alfred  Nobel 
auf  die  Idor,  <las 
Nitroj;l\cerih  /u 
verwerthen.  und 
im  Jahre  1866 
fand  er  im  Han- 
noverschen eine 
höchst  poröse 

Infusorienerde,  welche,  mit  Nitroglycerin  vermi.scht. 
ein  sehr  plastisches  und  doch  vollkommen  absorl)irtes 
Product  ergab.  Nobel  gab  «lem.sellien  den  Namen 
„Dynaniu".  Wenngleich  die  Pikrinsäure  schon 
über  123  Jahre  bekannt  ist  tmd  Sprengel  schon 
Anfang  der  70  er  Jahre  auf  ihre  l-Aplosionsf;ihig- 
kcil  hinwies,  so  hat  doch  erst  Eugene  I  urpin 
dieselbe  zur  allgemeinen  Verwendung  geführt, 
indem  er  sich  jS86  ihre  Benutzung  im  gepressten 
und  geschmolzenen  Zustande,  sowie  in  Ver- 
bindimg  mit  Collodium  zur  Füllung  von  Granaten 


.'\aalcllgnr  von  SprcDnwlTer  Mr.  dar  \'«rrinigtcn  Ktfln-Ratt 
fabrikrn  auf  der  l>il««cMnrfer  Ausuellunc  jffoi. 


patentiren  liess.  Bald  darauf  hat  die  französische 
Regierung  das  Product  unter  dem  Namen 
„Melinit"  eingeführt. 

Während  somit  stets  neue  Sprengmittel  er- 
funden wurden,  blieb  das  .Schwarzpulver  als  Trieb- 
mittel immer  noch  im  (lebrauch.  Im  Laufe  der 
Zeit  hatten  verschiedene  Firmen  verbesserte 
Pulversorten  in  den  ILmdel  gebracht,  aber  eine 
vollständige    Umwälzung    auf    diesem  Gebiete 

brachte  erst  das 
Jahr  18H6.  in- 
dem der  franzö- 
sische Chemiker 

Vieille  das 
rauchlose  Pulver 
—    ein  Pulver, 
welches  bei  der 
Verbrennung 
gar  keini-n 
Rauch  ent- 
wickelt —  er- 
fand. Wie 
Deutschland 
und  Frankreich 
an    der  Au.s- 
bildung  des 
Sdiiesspulver» 
arbeiteten ,  so 

fasstc  auch 
Nobel  wiede- 
rum die  Idee, 
einer  Spreng- 
gelatine durch 

Vermehrtmg 
des  SchiesswoU- 
gehaltes  eine 
lang.samere  Ver- 
brennung zu 
gehen,  und  im 

Jahre  18H8 
wurde  das  „Bal- 
listit"  genannti- 
rauchlose  Pulver 
in   der  italieni- 
schen Armee 
eingeführt. 
Abel  und 
De  war  führten 
eine  ähnliche 

Oualität  unter  dem  Namen  ,,Cordit**  in  der  engli- 
schen Annee  ein.  Somit  hat  fast  jeder  Staat 
Versuche  zur  Her.stellung  von  rauchlosem  Pulver 
durchgeführt  und  mit  geringen  Veränderungen 
meist  Schie.sswollpulver  den  .\rmeen  gegeben. 

Hiermit  schliessen  wir  unsere  geschi<  hlliche 
Einleitung  ab  und  wenden  ims  nunmehr  der 
Düsseldorfer  Ausstellung  zu, 

,, Ausstellungen  sind  die  Marksteine  der 
Fortschritte"  —  mit  diesen,  von  dem  grossen 
amerikanisclicn  Staatsmann  McKinley  gebraucli- 


reilcr  Pulver* 
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ten  Worten  eröffiiete  Geh.  Commerzienrath  J-ue^ 
die  Düsseldorfer  Ausstellung:  und  in  der  That, 
dies  Citat  kommt  ganz  besonders  bei  der 
Gruppe  VII,  welche  kurz  als  „Chemische  In- 
dustrie" bezeichnet  war,  zur  vollsten  (leltung. 
Ks  kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  die  ganze 
grosse  Gruppe  dieser  Industrie  im  Einzelnen 
zu  behandeln,  sondern  wir  wollen  uns  nur 
mit  einer  besonderen  Specialität  dieser  Gruppe 
beschäftigen, 

Abb.  150. 


Riesen-  und  Zwergkanonen  und  die  Kriegswaflen 
anderer  Fabrikanten  an  Munition  erfordern,  sondern 
fanden  auch  andere,  dem  friedliebenden  täglichen 
Erwerbe  dienende  Pulver  und  Sprengmittel  zur 
Schau  gestellt.  Am  Kusse  des  grossen  Mittel- 
Postamentes,  auf  welchem  die  künstlerisch  aus- 
geführte allegorische  Figur  des  Kriegsgottes  Mars 
stand,  befanden  sich  theils  blühende,  theils 
grünende  Pflanzen,  die  Fulvemutzpflanzen.  Die 

eine  derselben. 


die  gerade  auf 

dieser  .\us- 
stellung  in  be- 
sonders reich- 
haltiger .\rt  ver- 
treten war:  die 
Pulver-  und 
Sp  rengstoff- 
Fiibrikaiion. 
Einer  besonde- 
ren und  ein- 
gehenderen Be- 
sprechunj?  werth 
erscheinen  uns 
die  Fabrikate 

der  welt- 
bekannten und 
in     ihrer  Art 
grösstenaufdem 
Continent  existi- 
ronden  Firma 
Vereinigte 
K-jln-Koit- 
weiler  Pulver- 
fabriken in 
Köln,  von  der 
uns  der  die  ein- 
zelnen Aus- 
stellungsobjecte 

autzählende 
Katalog  kurzer 
Hand  niittheilt, 
dass  sie  32  F'a- 
brikcn  beschäf- 
tigt und  im 
Jahre  1901  eine 

Tjesammt- 
production  von 
4500000  kg 
Fabrikaten  erzielt 


AiM«trtliiii(  von  Ja«tlpul\cr  «tc.  Art  V>irinlcten  KitI  n  -  R  o  tt  wt  i  le  r  Pulv*c 
fabrikcD  auf  ticr  UUMeldorfer  .Xiustellung  1901. 
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In  unmittelbarer  Nähe  der  Krupp-Halle  stand 
ein  ganz  aus  Stein  und  Eisen  construirter  zierlicher 
Pavillon,  in  welchem  die  täuschend  aus  Holz, 
(iummi  und  ähnlichen  Substanzen  gemachten 
Imicationen  von  Schiess-  und  Sprengmitteln,  wie 
sie  aus  den  zahlreichen  Fabriken  der  eben  genannten 
Firma  hen  orgchcn.  ausgestellt  waren.  Bei  dem  Be- 
suche dieses  Pavillons  sagte  man  sich  unwillkürlich: 
„Kanonen  und  Pulver  gehören  zusammen",  aber  wir 
sahen  hier  nicht  nur  das,  was  die  Kruppschen 


der  Faulbaum 
(Rhamnus  I-'rau- 
:^tila),  dientschon 
.seit  langer  Zeit 
zur  Darstellung 
der  für  die  Pul- 
vcrfabrikation 
erforderlichen 

Holzkohle: 
gleich  neben 
dieser  Pflanze 
sahen  wir  die 
in  neuerer  Zeit 
für  die  Fabri- 
kation rauch- 
loser Pulver  weit 
wichtiger  ge- 
wordene Baum- 
wollstaude (  Gos' 
svfiium),  und 
zwar  in  ihrem 

Frühlings-, 
Sommer-  und 
Herbstgewande. 
Im  letzteren 
trägt  sie  die 
Wolle,  wie  sie 
in  der  Pulver- 
fabrikation für 
rauchlose  Pul- 
verarten zur 
Anwendung  ge- 
langt. 

Die  von  der 
Figur  eines 
Bergmannes 
überragte  Aus- 
stellung von 
Sprengpulver 
etc.  (Abb.  24.9)  liess  einen  l'eberblick  über 
die  im  Bergbau  und  Steinbruchbetrieb  ver- 
wendeten Sprengpulversorten  gewinnen.  Dieses 
aus  Salpeter,  Schwefel  und  Kohle  bestehende 
Sprengpulver  kommt  in  eckiger  und  runder 
Form,  theils  matt,  theils  glänzend  polirt  in 
den  Handel  uiid  wird  je  nach  dem  Salpeter- 
gehalt als  65-.  70-,  75  procentige  Waare  bezeichnet. 
Ausser  dem  gekörnten  wird  auch  das  in  (.ylinder- 
form  mit  centralem  ('anal  hergestellte  compri- 
mirte    Sprengpulver   viel    verwcudct.     In  dem 
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Schaukasten  dieser  Au->ti  lIunL;  watou  <He  vor-  [ 
schiedenen  gekörnten  Sprengpulversorten  und  1 
Abarten  dendben  zur  Amduaung  gebracht.  | 
Seit  im  Kohlenbergbau  das  Schwanspulver  da,  \ 
wo  es  aus  Sidierfaeitsgründen  für  nöthig  er-  j 
achtet  wurde,   von   der  Verwraduog  ausfe» 

•Üllossen  worden  ist,   wurd*'  auch   von   der  ge- 
nannten Firma  das  Gebiet  der  iicrstelluny;  von  , 
Sicherheits-Sprengstoffen  erfolgreich  betreten.  Das  j 
seit  mehreren  Jahren  in  den  Handel  kommende 
patentirte  flammsichere  „Sicherheits-Spreugimlver"  ' 
gdugt  in  Stcinkohleugruben ,    welche  Schlag- 
wetter und  Kohlenstaub  besitzen,  in  Stanniol-  j 
papier-Patronining  für  trockene,  ni  wasserdichter  \ 
Patronirung  für   nasse  Arbeit   zur  Verwrnduug. 
Dieses  Sicherheitspulver  war  in  einer  CoUection 
vom  Patronen  von  verschiedenem  Duiduneaser 
und  in  Padceten  verpackt  auf  dem  Anslag^isch 
9>.ur  Anschauung  gebracht. 

Eine  Abart  dieses  Sprengstoffes  kommt  imter  | 
der   Bezeichnung   „Sicherheits-Sprengpulver    für  \ 
GcsieinspretiguDgen"  und  eine  neuere  Sorte  unter  ; 
dem   Namen  „Anagon  -  Sprengpulver"    für   den  \ 
Steinbruchbetrieb  in  den  Handel  und  gelangt  da 
zur  Verwendung,  wo  aus  Zweckmässigkeits-  und 
Sicherheitsgründen  dte  Verwendung  von  Schwarz- 
puher  oder  Dynamit  aufgegeben  und  durch  solche 
von  ^cherheits-Sprcngstoffen  enetit  worden  ist 

Auf  einem  anderen  Auslagetisch,  Sber  welchem 
sidi  die  anmuthende,  künstlerisch  avsgefübrte  Figur  j 
eines  Jigers  befand  (Abb.  150),  sah  man  alle  | 
die  Jagdiuilv.  r'-orteti  in  überncbtlicher  Weise  in 
<  iliiskaäten  ausgestellt.  Neben  diesem  Arrangement  1 
fanden  sich  eine  grosse  Anzahl  Jagd-  und  Scheiben-  | 
pulver-Packungsarten  inPacketcn,  Pappschachteln. 
Blcchflaschen ,  Kanister  und  Druins.    In  bunter 
Anordnung  sah  man  da  Patronen  für  rauchloses 
Jagtlpulver  (Kalibi-r  12  bis  20),  Sohwarzpulver- 
Jagdpatronen  (Kaliber  12  bis  ?2)  ui  Papp-  und 
MessiE^Masen  u.  s.  w. 

Ein   grosser  heraldischer   ^Vdlur   in  Tuch-  i 
Application   mit  der  Aufschrift  „Militärpulver"  ! 
charaklerisirtf    eine     weiter«'  Sonderausstellung 
(.\bb.  251).  Die  innner  fortschreitende  Ausgestaltung 
der  Kriegswaffen  jeglicher  Art  stellte  naturgemäss  i 
auch  an  die  Puher-  !'<'i  hiiiki-r  di-   In  "  Ii-^'m  Auf- 
gaben.    Die  Au^istellung   zeigte   zunächst  eine  1 
Sammlung  von  4.0  versdiiedenen  (älteren  und 
neueren)    noch    zur    Verw<'ndung  komnienden 
8chwar/.en  Militärpulversorien:  grobkörniges  und  ; 
feinkörniges  Geschützpulver,  Granatpulver,  Füll-  | 
puh  er  u.  s.  w.   Was  die  alten  •  n-schützpulversorten 
fortschreiti ml   für  Metamorphosen  dui digemacht 
haben,  I.Iii  /u    nt'iii  den  höchsten  Anforderungen 
entsprechcudcn  Pulver,  namentlich  für  schwere  j 
Geschütze,  zu  gelangen,  sahen  wir  oben  in  dem  | 
in  di  r  Mute  der  Rückwand  aufgehängten  grossen 
Schaukasten,  welcher  ausschliesslich  in  Formen 
gepresstes   Geschütz-  und  Sprengladungspulver 
enthielt    Das  erste  epochemachende  Gesdiütz- 


pulver  war  das  schwar/e  prismatische  Pulver 
mit  7  Canälen,  welches  in  den  60  er  Jahren  in 
unseren  Armeen  eingeführt  wurde.  Später  ent- 
sUmdeii  noch  andere  Constructioiieti,  wie  das 
schwarze  prismatische  Pulver  (775  und  das  braune 
C/82,  eincatukUge  schwane  und  braune  Prismen, 
die  noch  heute  verwende;  werden.  Aus  siilchen 
prismatischen  Pulverkornern,  deren  wir  einzelne 
ausgelegt  sahen,  sich  zusammensetzende  Kar- 
tuschen nahmen  die  ganze  linke  Seite  des  grossen 
Ausstellungstisches  ein.  Je  nach  Bestimmung 
und  je  nach  dem  Kaliber  des  betreffenden  Ge- 
schützes werden  aus  den  einzelnen  Prismen  die 
Kartuschsänien  aufgebaut  und  in  einen  Beutel 
aus  roher  Seide  eingenäht.  \on  lo.s  cm 
Kaliber  aufwärts  bis  zur  mächtigen  40  cm- 
Kanone  —  welch  ein  Unlersdiied:  4  kg  pris- 
matisches Pub  er  gli'ich  oH  Prismen  bei  der  einen 
und  325  kg  prisniati-sches  Pulver  gleich  7357 
Prismen  bei  der  anderen! 

Der  grosse  untere  .Schaukasten  hf>\.  ein 
Bild  des  Fntwicki'lungsganges  des  moderuen 
rauchlosen  Pulvers.  Mit  dem  braunen  pris- 
matischen Pulver  und  dem  verbesserten  <lewehr- 
pulver,  welclie  in  den  80  er  Jahren  her\oruebracht 
wurden,  war  wohl  der  Höhepunkt  dessen  erreicht, 
was  auf  der  Grtmdlage  von  Salpeter,  ächwefel 
nnd  Kohle  zur  Herstellung  von  Pulver  erzielt 
werden  konnte,  aber  die  forlschreiti'nde  Wafl'en- 
technik,  das  kleinkalibrigc  Gewehr  nameutlich, 
verlangt  erhöhte  Feuergeschwindigkeit,  grössere 
Treffgenauigkeit  s<>\sie  nuji^lichst  geringe  kauch- 
entwickelung:  auf  diese  Weise  musste  die  Her- 
stdluBg  von  Pulvern  auf  dem  Wege  chemischer 

Verbitidnn'.,'  gclTivt  werden. 

Was  das  rauchlo>e  Ge.schützpulvcr  anl  etrirtt, 
so  war  in  dem  grossen  .Schaukasten  der  I'  tu- 
wickeliini;sgang  recht  übersichtlich  veraiist  Ii.tulichi: 
/.  ]  >.  aus  wiii/igeii  Würfeln  von  0,5  inni  bis  zur 
Grosse  von  70  mm  Seitenlänge  entstanden 
Bläiidien  und  Platten  von  0,5  X  0,5  X  0.1  mm 
bis  s*'  X  50  X  9  mm,  aus  diesen  wiederum  i;lalte 
Streifen  und  solchi-  mit  Kippen  in  Grössen  von 
35  X  2  X  0,3  mm  bis  zu  1  zoo  X  40  X  5  mm 
resp.  roooX3oX6  mm.  °  Es  wurden  sndann 
Streifen,  i!;i:iu  I'.'iilcii  und  .'ludelartiv'C  Gelulde, 
sogenannte  Cordite,  in  l.ängen  von  jj  bis  720  mm 
bei  einer  Stärke  von  bis  tS  mm  hergestellt. 
Fndüch  l'ornit  man  zur  Zeit  auf  der  hi 'chsten 
.Stufe  der  ballistischen  Leistungen  stehendes 
Röhrenpulver,  weldbes  in  Dimensionen  von  t  mm 
Durchmesser  mit  '  .,  rnm  loch  b<-i  i;  nun  lange 
bis  zu  25  mm  aussrr<  111  und  10  11. m  innerem 
DurchmciNser  und  beliebiger  Länge  hergestellt 
wird.  Daas  bei  der  Formenändvrung  dieser 
Pulversorten  auch  allerlei  Aendeningeu  in  der 
Zusammensetztu^  mit  einhergehen,  bedarf  wohl 
keiner  Frage. 

In  dem  grossen  Schaukasten  der  Mittd- 
paitie  der  Ausstellung  waren  neben  den  ver- 
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schiedenen  Mustern  von  rauchloisoin  GeschüUi- 
pulvcr  die  für  moderne  Gewehre  constniirten 
Sorten  rauchloses  Gcwchrpulver  in  ihrem  Eni- 
wickclungsgangc  vorgeführt,  l^berdies  waren  auch 
in  den  Gläsern  der  auf  der  rechten  Seite  des 
Ti-schcs  befindlichen  ütagere  Muster  von  rauch- 
losen Geschütz-  und  Gewehrpulversorten  aus- 
gestellt Hieran  schloss  sich  eine  mit  den  Kar- 
tuschen aus  prismatischem  Pulver  correspondirende  | 
Ausstellung  von 

Abb.  iji. 


460  m  zu  geben.  Das.Sflbe  Geschoss  in  dem- 
selben Geschütz  braucht  aber  nur  0,5  kg  rauch- 
loses Pulver,  um  das  Geschützrohr  mit  der  An- 
fangsgeschwindigkeit von  463  m  zu  verlassen,  bei 
einem  Gasdruck  von  nur  1475  .\tmo.sphären. 

Ungefähr  ebenso  günstig  gestalten  sich  diese 
Resultate  bei  der  10,5  cm -Heiagerungskanone, 
und  zwar: 

I.  Ladung:  4  kg  prismatisches  Pulver  ('/öü, 

Gcschoss- 


Kartuschen  aus 

Röhrenpulver. 
Wie  diese  Kar- 
tu.schen,  welche 
ebenfalls  in  rohe 

Seidenbeutel 
eingenäht  sind, 
ohne  Umhüllung 
aussehen,  /oig- 
len  uns  die  als 
Schau  -  Decora- 
tionsstücke 
rechts  und  links 
vom  oberen 
grossen  Schau- 
kasten ange- 
brachten, soge- 
naimten  nackten 

Kartuschen, 
von  denen  die 

Grössen  für 
17   cm-,  24-, 

30.5-  und 
40  cm-Kanoneu 
je    einmal  in 
Streifen-  und  in 
Röhrenpulver 
zusammen- 
gestellt waren. 
Die  Bekrönung 

des  Schau- 
kastens zeigte 
uns  die  fertigen 
Kartuschhülsen 
mit  aufgesetz- 
tem Geschoss 
und  eingelegter 

Röhren- 
kartusche, die 

letztere  durch  Aufschneiden  der  Metallhülse  dem 
Beschauer  sichtbar  gemacht. 

Welch  gewaltige  Unterschiede  in  den  Leistungen 
älterer  und  neuerer  Putversorten  bestehen,  war  in 
leicht  verständlicher  Weise  vorgeführt  Wir  er- 
fuhren z.  B.,  da.ss  für  eine  8,7  cm- Feldkanone 
eme  Pulverladung  von  schwarzem  grobkörnigen 
Pulver  im  Gewichte  von  1 ,5  kg  erforderlich  war,  um 
dem  6,8  kg  schweren  Geschosse  mit  einem  Druck 
von  2000  .\tmosphärcn  auf  den  Ouadratcentimeter 
im  Geschützrohr  eine  Anfangsgeschwindigkeit  von 


Auatcllurc  ^"o  MUiÜrpalvcr  «tc.  il«t  Vereinigten  Killn- Rotlneiler  l'ulvet 
fjbrikcn  aul  Jet  DtbMidurfci  AuxuelJung 


gewicht   [  8  kg, 
Druck  2100 
Atmosphären. 

Anfangs- 
geschwindigkeit 
461  m. 

2.  Ladung: 
1 ,6  kg  rauch- 
loses Pulver  aus 
demselben  Ge- 
schütz, Ge- 
schossgewichl 
ebenfalls  iS  kg, 
Druck  I 340 
Atmosphären, 

Anfangs- 
geschwindigkeit 
473  m. 

Ferner  wol- 
len wir  einen 
Vergleich  mit 
der  2 1  cm- 
SchitTs-  und 
Rüstenkanone 
anführen: 

1.  Ladung: 
5Ö  kg  prismati- 
sches Pulver 
<"  82,  Geschosv- 
gewicht  140  kg, 
Druck  2330 

Atmosphären. 
Geschwindigkeit 

.S77  n>- 

2.  ladimg: 
20  kg  rauchlo- 
ses Pulver,  Ge- 
schossgewicht 
140  kg,  Druck 

1950  Atmosphären ,   Geschwindigkeit    583  ni. 

Die  mit  der  Pulverfabrikation  so  eng  ver- 
knüpfte Waffentechnik,  speciell  die  HcrstcUung 
von  Gewehrpatronen  aller  Art,  war  in  an- 
schaulicher Weise  auf  einer  grossen  Wand- 
rosette erklärt.  Auf  der  correspondirenden  rechts- 
.«leitigen  Rosette  sahen  wir  euie  hochinteressante 
Zusammenstellung  älterer  und  modemer  (iewehr- 
munition  der  meisten  Culturstaaten  der  Erde. 
Für  fast  alle  die  Staaten,  deren  Gewehrmunition 
hier  zu  fmden  war,  haben  die  Vereinigten 
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Köln-Rottweiler  Pulverfabriken  das  Pulver 
geliefert  Dies  soUtea  auch  die  einen  decorativen 
AbschhiM  bUdenden  vieloi  könsderifdi  an»- 
geführten  AVappenschilder  aller  Nationen  der 
Wdt  andeuten,  \Nelche  die  schöne,  ruhig  ge- 
haltene Inneodraperie  des  gesammten  ^nUoos 
gewissermaasscn  bekrönten. 

Hiermit  wollen  wir  unsere  Besprechung  über 
<[iL>  interessante  Ausstellung  nrWirMnn  Mönc 
dem  Werke  vergönnt  sein,  auch  fernerhin  durch 
sein  Voransdireiten  auf  seinem  Spccialgebiete, 
durch  fortgesetzte  Verbesserung  seiner  Fabrikate 
der  deutschen  Industrie  zu  Ansehen  weit  über 
die  Grenzpfahle  des  Vaterlandes  hinaus  ni  ver- 
helfenl  ;^ :  • .  Pss*! 


liiobt  und  Elektricität. 
Von  TitXmaar  J.  BoaeiiAiiiicia  ScFHiAim. 
Aat  dMi  WüiilirlitB  >ioi«t  «m  S,  Tschulok.  - 

Am  20.  November  1R4S  wurde  in  der 
Londoner  Royal  Society  eine  m^würdige  Ab- 
handlung von  Michael  Faraday  verlesen,  welche 

den  charakteristischen  und  originellen  Titel  führte: 
i.Ueber  die  Magnetisirting  des  Lichtes  und  über 
die  Beleuchtung  der  inagnetisdien  KraAliirien.'' 

Diese  Abhandlung  enthielt  die  Beschreibung  der 
Versuche  Faraday s,  welche  auf  den  itmigen 
Zusanmeoliang  zweier  bi*  ddiin  für  Tdllig  ver* 
schieden  gehaltenen  Erscheinungsgebiete  hin- 
deuteten, nämlich  der  Erscheinungen  des  Lichtes 
und  des  Magnetismus.  Far  a  d  a  y  brachte  zwischen 
die  beiden  entgegengesct/ten  Pale  eines  hufeisen- 
förmigen Klektromagneten  eine  dicke  Platte  einer 
besonderen  Glassortc  und  leitete  durch  diese 
Glasplatte  ein  Bündel  geradlinig  •  polarisirten 
lichtes,  d.  h.  solchen,  in  dem,  der  Fresnelschcn 
Theorie  zufolge,  die  Aetherschwingungen  auf  eine 
Ebene  surückgeführt  sind  und  parallel  einer  zur 
Fortpflanzungniditung  der  Strahlen  senkrechten 
Geraden  erfolgen.  I'"arada\  bcni'Tkte,  dass 
jedesmal,  wenn  die  Bewickelung  des  Klektro- 
magneten von  einem  Strom  dorchflossen  wurde, 
oder,  wie  wir  uns  jetzt  auszudrücken  pflegen, 
wenn  zwischen  den  Fjiden  des  I  lckiromagnelen 
ein  magnetisches  Feld  erregt  wurde,  die 
Aetherschwingungen  in  den  die  Platte  durch- 
dringenden Lichtstrahlen  enu"  andere  Richtung 
annahmeiL  Diese  Schwingungen,  obwohl  nach 
wie  vor  senkrecht  zu  der  l'oripllanzungsrichtung 
der  Strahlen,  bildeten  jetzt  einen  gewissen,  ganz  be- 
stimmten Winkel  mit  der  Schwingungsrichtung,  die 
die  Strahlen  bei  ihrem  Eintritt  in  die  Platte  hatten. 
Diese  Veränderung  in  der  Richtung  der  Aether- 
schwingungen oder  magnetische  Drehunt;  der 
Polarisationscbcnc  des  Lichtes  ergab  sich 
nach  den  Versuchen  Faradays  als  coostant  für 
die  gegebene  Platte  und  bei  gleichbleibender 


I  Stromstärke  und  I.ichtart.  Sie  inderte  sich  aber 
mit  dem  Wechsel  der  Plattendidw,  sowie  mit 
den  Veränderungen  der  Stärke  des  vm  den 

Magneten  fliessenden  Stromes.   Die  Drehung  der 
Polarisationsebene    nahm    nämlich    zu    mit  zu- 
I  nehmender  Dicke  der  Platte,  und  bei  gleicher 
Platte  mit  wachsender  Spannung  des  in  der  Platte 
erregten  magnetischen  Feldes.    Faraday  fand, 
l  iss  eine  Wirkung  der  magnetischen  Kräfte  auf 
j  die  RicbtuDg  der  LicbtscbwingUQgeil  nk^  nur  im 
I  Glas  sich  äussert,  sondern  auch  in  jedem  be- 
liebigen festen  oder  flüssigen  durchsichtigen  Körjier, 
nur  wird  die  Polarisationsebene  des  Lichtes  bei 
gleichbleibefoder  Dicke  der  Platte  und  Spamraug 
dc.*i  inngnctischen  Feldes  in  verschiedenen  Körpern 
um  verschiedene  Winkel  gedreht,  in  den  einen 
stärker,  in 'den' aiidereh  weniger  staife.   In  der 
Folge  stellte  sich  heraus,  da.ss  dieser  Dreliiin^^'s- 
winkei  auch  von  der  Farbe  des  Lichtes  abhangt. 
Lasst  man  durch  denselben  durchsichtigen  Körper 
unter  den  geschilderten  l'instinden  verschiedene 
Strahlen  di  s  Sjx  cirums  fallen,  zuerst  rothc,  dann 
:  orange,  g  ' t  '  .  urüne  u.  s.  w.,  so  ist  es  leicht  fest- 
zustellen, dass  die  Drehungswinkel  der  Pdarisatiaai» 
I  ebene  des  Lichtes  fettwihrena  zunehmen.  Ge- 
[  nauere  Fxperimente  zeigten,  dass  der  Drehungs- 
I  Winkel  bei  gleichbleibender  Dicke  des  durdi- 
I  nditigen  -  Körpers  und  -  bei  dtoiselben  Spanmmg 
des    magnetischen    Feldes    nahc/u  umgekehrt 
I  proportional  dem  Quadrate  der  Wellenlänge  der 

betreffenden  Liditait  ist 
'        Faraday  war  es  nicht  gelungen,  die  magne- 
tische Drehung  der  Polarisation.scbenc  des  Lichtes 
I  in  Gasen  oder  irgend  welchen  Dämpfen  nach- 
zuweisen.    Diese   Frsrheitnmg  wurde  erst  viele 
Jahre  später  zum  ersten  Male  beobachtet,  sie 
wurde  erat  1879  durch  A.  Becquerel  entdeckt 
'  und  eingehend  erforscht. 

i  Ks  übt  somit  bei  Krrcgung  eines  magnetischen 
Feldes  in  irgend  einem  durchsichtigen  Körper 
(selbst  in  dünnen  Metallschii  l^teni  dieses  magne- 
tische Feld  auf  das  den  K  ipi  r  t.assirende  Lidit 

eine  Wirkung  aus,  es  veräri  l  •  ■]  Richtung 
der  Aetherschwingungen,  jener  .Scliwmgungen,  die 
nach  der  Fresnelschen  Theorie  das  Wesen  der 

TJchterscheinungen  bilden.  Das  magnetische  Feld 
hat  nur  dann  keine  Wirkung  auf  den  Liditstrahl, 

I  wenn  die  Richtung  dieses  Strahls  senkrecht  steht 
auf  der  Richtung  <ier  magnetischen  Kräfte  des 
Feldes.  Bis  jetzt  ist  es  noch  nicht  gelungen, 
einen  Einflu-ss  der  magnetischen  Kräfte  auf  solche 
Lichtstrahlen  nachzuweisen,  die  sich  im  vollständig 
luftleeren  Räume  ausbreiten.  Ob  es  auch  wirk- 
lich so   ist,    oder  ob  auch   ini   \'acuum  eine 

j  Drehung  der  Polarisationsebcne  stattfindet,  die 

I  aber  in  Folge  ihres  geringen  Betrages  der  Beob- 
achtung entgeht,    d:is    werden  die  künftigen 

.  Versuche  zu  cntsdieidcn  haben. 

Die  interessante  und  hSdist  widitige  Entr 

I  dedning  Faradays  war  mcht  Sache  des  Zu&Us» 
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wie  es  diejenige  der  Röntgenstrahlen  war, 
jener  Strahlen,  die  so  violr  merkwürdige  Eigen- 
achaften  aufweiaen  und  in  ihrer  wahren  Matur 
bis  jetzt  räthselhaft  blieben.  Faraday  unter- 
nahm seine  l-^xperimcnte  auf  Grund  cinos  im 
voraus  geahnten  Einflusses  der  magnetischen 
Kräfte  auf  den  lichtstnU.  Faraday  wurde  bei 

allen  soinen  I'ntorsiichunRen  der  elektrischen 
und  Diagnetisclieu  Erscheinuagen  von  der  Idee 
geleitet,  dass  das  Medium  ao  der  Uebertragong 
der  elektrischen  und  magnetischen  Wirkungen  thcil- 
aimmu  Ihm  stellte  sich  die  Anziehung  oder  Ab- 
StOMUng  zwischen  zwei  elektrisirten  Körpern  oder 
zwischen  zwei  Magneten  nicht  als  eine  unmittel- 
bare Ein  wirkut  ig  der  beiden  Körper  auf  einander 
dar,  er  betrachtete  sie  vielmehr  als  das  Resultat 
einer  Einwirkiuig  des  Mediuma  auf  diese  Körper, 
so  zwar,  dass  durch  die  Elektriairung  resp. 
Magnetisirung  der  Köipei  in  diesem  Medium 
besondere  Störungen  entstehen,  weshalb  es  dann 
wieder  auf  die  darin  befindlidten  Körper  eine 

Wirkung  ausübt.  Diese,  diiri  h  die  Klektrisirung 
des  einen  Körpers  im  Aledium  hervorgerufenen 
Stöiuogen  pflauen  sich  in  demsdben  vomScliicht 
zu  Schicht  fort  und  rufen  im  zweiten  Körper 
entsprechende  Krscheinungen  hen'or,  nachdem  sie 
bei  ihm  angelangt  sind.  Bei  dieser  Auffassung 
der  Natur  der  elektrischen  und  magnetischen 
Wirkungen  erscheint  die  Richtung  der  olcklrischen 
oder  magnetischen  Kraft,  die  auf  irgend  eine 
Weile  festgestellt  wird,  als  die  Richtung  der 
Deformation  des  Mediums  an  der  betreffenden 
Stelle  des  Raumes.  Was  erleidet  aber  eine 
Deformation?  Der  Stoff  des  Mediiuns  selbst, 
oder  der  in  demselben  befindliche  Aether? 
OHenbar  \  or  allem  der  Aclher,  denn  die  elek- 
trischen und  magnetischen  Wirkungen  pflanzen 
sich  nidiA  nur  dtirch  einen  mit  Materie  erfüllten 
Raum  fort,  sondern  auch  durch  einen  solchen, 
der  von  jeder  Materie  frei,  also  durch  den  mög- 
lichst voUkoDunen  leeren  Raum.  Im  Stoffe  des 
Mediums  können  dabei  auch  einigr  X'rriinde- 
nmgen  .stattfintien ,  allein  diese  Veränderungen, 
diese  Deformationen  der  Materie  sind  eine  Fotge- 
etscheinang  der  Störungen  des  die  Materie 
durdldringenden  Aethers.  Umgekehrt  kann  auch 
der  Stoff  seinerseits  auf  den  Aether  einen  F.in- 
fluss  atisüben;  daher  können  die  Deformationen 
des  AeÜiers  innerhalb  verschiedener  Körper  bei 
einer  und  derselben  Störung  sehr  verschieden  aus- 
fallen. Dadurch  erklärt  sich  die  aus  der  £r- 
iahnnig  bekannte  Thatsadie,  dass  Dicht  nur  das 
I-irht  die  verschiedenen  Körper  mit  ungleicher 
Geschwindigkeit  und  in  ungleichem  Maas.se  (ver- 
schiedene Grade  der  Durdisichtigkeit)  passirt, 
sondern  am  d  dii-  elektrischen  und  magnetischen 
'Wirkungen  durch  die  sie  ausübenden  Körper 
modificirt  werden. 

Wenn  nun  in  einem  innerhalb  eines  Körpers 
erregten  magnetisdien  Felde  der  Aether  gewisse 


Zustandsinderungen  erleidet,  tmd  wenn  die  mag- 
netischen Kraftlinien,  die  die  Richtung  der 
magnetisdien  Kräfte  in  diesem  Felde  angeben, 
gewissermaassen  die  Achsen  der  im  Aether  statt- 
gehabten Deformationen  darstellen,  so  liegt  es 
luüie,  zu  schliessen,  dass  die  Lichtstrahlen,  d.  h. 
die  in  demselben  Aether  sich  ausbreitenden  be- 
sonderen Störungen  periodischer  Natur,  dem 
^nfluss  jener  Deformationen  nicht  entgehen 
könoen,  dass  die  Uchtschwinguagen  des  Aethers 
ihre  Richtung  verändern  müssen,  dass  das  mag- 
netische l-eld  auf  die  Lichtphiinomene  einen 
Einfluss  üben  wird.  Diese  Einwirkung  wird  aber 
begreiflicherweise  bei  verschiedener  Orientirung 
der  Lichtstrahlen  gegenüber  den  Kraftlinien  ver- 
schieden ausfallen  müssen.  Dies  war  die  Idee, 
die  Faraday  veranlasst  hatte,  jene  Versuche 
anzustellen.  Und  die  Versuche  bestätigten  in 
glänzender  Wi  ise  die  Kichtigkrit  liieser  Idee. 

Nachdem  er  sich  von  dem  wirklichen  Kinftiiss 
der  mi^netischen  Kräfte  auf  die  LichtsdiwiBgunge« 

des  .Vethers  überzeugt  hatte,  versuchte  Faraday 
einige  Jahre  später  (1862),  die  Wirkung  des 
magnetischen  Fddes  auf  die  QnaKtIt  des  Lidites 

selbst  zu  untersuchen,  und  zwar  solchen  Lichtes, 
I  welcties  durch  eine  von  .Natrium-,  Baryum-, 
Strontium-  oder  T.ithiumsalzen  getarbte  Flamme 
ausgestrahlt  wird.  Zu  diesem  Zwecke  brachte 
Faraday  die  gefärbte  Flamme  eines  Gasbrenners 
zwischen  die  Enden  eines  starken  Elektrumagneten 
und  beobachtete  das  Spectrum  dieser  Fianune 
bei  ttnmagnetistrtem,  sowie  bd  roagnetisirtem 

Elektromagneten.      I'r    beobachtete    cla>  Licht 
sowohl   in   der   Richtimg  der  Kraftlinien  des 
Feldes,  zu  wddiem  Zwecke  in  die  Enden  des 
Elektromagneten  durchgehende  I  öclier  ^ji  bohrt 
wurden,  als  auch  senkrecht  zu  diesen  Linien, 
und  in  beiden  Flüen  bemerkte  er  nkdit  die 
'  geringste  Veränderung  im  Charakter  der  Spectral- 
Imien,   während  der  Elektromagnet  magnetisirt 
wurde.     Erst  in  neuester  Zeit,   vor  etwa  fünf 
Jahren,    stellte  es  sich  heraus,    dass   die  von 
P  araday  vermuthete  Wirkung  des  magnetischen 
F  eldcs  auf  die  Qtuüität  des  von  glühenden  Mctall- 
I  dämpfen  ausgestrahlten  lidites  in  der  lluit 
'  besteht  und  auls  genaueste  erforscht  werden 
kann.     Dii-se  höchst  interessante   und  wichtige 
Entdeckung  wurde  von  dem  jungen  dänischen 
Geldirten  Zeemaim  gemadit    Die  Vemidi»- 
anordnung  Zecmanns   war   ^anz  dieselbe  wie 
bei  Faraday,  mit  dem   einzigen  Unterschied, 
dass  bei  den  Zeeinannsdien  Experimenten  ein 
!  hedeutend  stärkerer  Elektromagnet  zur  Anwendung 
j  kam  und,  was  besonders  wichtig  ist,  dass  statt 
j  eines  gewöhnlidieu  SpeOtroskops  zur  l-.rzeugung 
des    Spectrums    ein    concaves  Rowlandsches 
,  DiffracUonsgitter    verwendet     wurde.  Dieses 
I  DiflknctioMgitter    besitzt    das    höchste  Licht» 

Izerstreuuttgsvermögen  und  ennögUcht  eine  Aus- 
etnanderhaltung  von  LichlstnUeo,  deren  Schwin- 
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guogazahlen  nahe  bei  einander  lie^^m:  <lic  Zu- 
sammensetzung des  Lichtes  wird  hier  mit  einer 
HmpHndlidikcil  analysirt,  die  von  keinem  Spi  clro- 
skop  erradit  wird.  Die  1  Beobachtungen  von 
Zeemann  zeigten  nun,  dass  bei  Betrachtung 
der  lichtstrahlen  in  einer  den  KrafUinien  parallelen 
Richtung,  d.  h..  wenn  die  von  der  gefärbten 
J'larome  kommenden  Strahlen  die  in  den  Elektro- 
magneten gd>ohrten  Löcher  passiren  und  dann 
auf  das  Giticr  falli-n,  dio  Ivirp^ning  des  mag- 
netischen Feldes  eine  Verduppcluug  der  Spectral- 
linien  des  Metalls  erzeugt;  die  Verdoppelung 
erfolgt  dahri  in  der  Weise,  dass  die  an  Stelle 
einer  Linie  erschienenen  zwei  neuen  Linieu  rechts 
und  Mokt  von  der  verschwundenen  auftreten,  das 
bedeutet,  dass  (Iii-  eine  'liesi-r  Linien  einer 
Schwingung  mit  kürzerer,  die  andere  einer 
aokben  mit  imi  ebensoviel  längerer  Periode 
entspricht,  als  die  l'eriode  derjenigen  Schwingung 
war,  die  die  ursprüngliche  Linie  erzeugt  hatte. 
Die  Erregung  des  magnetischen  Feldes  \  Lrandert 
also  wesentlich  die  Zusammensetzung  des  von 
der  Flamme  ausgestrahlten  Lidites,  und  würde 

unser  Auge  ein  höheres  l  "nterscheidungsvermögen 
für  Lichtnuancen  besitzen,  so  müsste  es  eine 
Verindenmg  der  Flammenfirbang  bemerlceD, 
wetin  diese  Flamme  der  Einwirkung'  eines  SAllkeD 
magnetist;hea  Feldes  unterworfen  würde. 

lodern  er  das  Licht  in  einer  zu  den  Kraft- 
linien senkrer  )iteu  Kichtuntr  beoh.iehtcte,  con- 
statirte  Zeemann  eine  noch  merkwürdigere 
Erscheinung.  In  diesem  Falte  bildeten  sich 
nämlich  bei  Entstehung  eines  magoetLschen  Feldes 
aus  einer  Spectrallinie  drei  aus;  von  diesen 
blieb  die  eine  auf  ihrem  ursprünglichen  Ort»  nur 
in  ihrer  Helligkeit  gescbträcht,  die  beiden  anderen 
tnten  rechts  und  links  von  ihr,  und  zwar  wieder 
in  i^kii  heil  Abständen,  auf.  Somit  erleidet  auch 
ein  quer  durch  das  magnetische  Feld  sich  fort- 
pflaoMiideB  UdilitraUeabflfldiel  eine  bedeutende 
.\enderung  unter  der  Eittiriiknng  dieses  mag- 
netischen Feldes. 

Sehr  interessant  ist  es,  dass  in  diesen  beiden 

Fällen  das  den  neu  auftretenden  .Spectralünien 
entsprechende  Licht  sich  als  polarisirtcs  Licht 
darstellt;  das  magnetische  Feld  verändert  also 
nicht  allein  die  Periode  der  Aetherschwingungen, 
sondern  ordnet  dieselben.  Wird  das  parallel  zu 
den  Kraftlinien  sich  fortpflanzende  Licht  unter- 
sucht, so  zeigen  die  aus  der  Verdoppelung  einer 
Unie  des  betreffenden  Metalles  entstehenden 
beiden  Spectralünien  die  sogenannte  <'ircular- 
polarisation;  in  der  einen  ist  die  Polarisation 
nach  rechts,  in  der  anderen  nadi  links,  d.  h.  die 

Strahlen,  denen  die  eine  Linie  enlsprirl.t,  stellen 
eine  Fortpflanzung  von  Aelherbcwegungcn  dar, 
die  im  Sinne       Uhneigers  im  Kreis  erfolgen, 

die   der   zweiten   Linie   enLsprerhenden  Strahlen 
eine    cutgegcugeselzle    Kreisbewegung.     Unter-  1 

sndit  man  das  Licht  in  der  zu  den  Kraftlinien  I 


senkrechten  Richtung  und  erscheinen  anstatt 
irgend  einer  Jinie  drei  neue,  dann  zeigt  die 
miniere  eine  zu  den  Kraftlinien  senkrechte  ge- 
radlinige Polarisation,  in  den  ihr  entsprechenden 
Strahlen  erfolgen  die  Schwingungen  des  Aethers 
parallel  zu  den  magnetischen  Kraftlinien;  die 
beiden  seitlichen  Linien  weisen  ebenfalls  polari- 
sirtes  Licht  auf,  jedoch  erfolgen  hier  die  Aether- 
schwingungen senkrecht  zu  den  Kraftlinien  des 

Feldes. 

F'asiicn  wir  kurz  die  ürgebuisse  der  Zec- 
mannschen  Beobachtungen  zusammen,  so  können 

wir  folgenden  Satz  aussprechen:  Die  Ent- 
stehung magnetischer  Kraftlinien  inner- 
halb eines  glühenden  Metalldampfes  ruft 

eine  sehr  wesentliche  \'eränderung  in 
den  Lichtschwingungen  des  .'Velbers  her- 
vor, welche  in  diesem  Dampfe  vor  sich 
gehen,  und  diese  Veränderung  steht  im 
innigsten  Zusammenhang  mit  der  Rich- 
tung der  erregten  Kraftlinien,    isdiin*  fgi|t.) 


RUNDSCHAU. 

iNadtdruck  wmhUtm.) 

IMe  im  cnieB  ADbllek  cbcBio  btCrnndlldi  als  flbo» 

flüssig  fTsi-hei.iendo  Kragp,  ob  einem  Römer  der  KaUerzeit 
das  iieiiilicli  icbwierig  aus  der  Tbonerdc  zu  gewinnende 
Aluminium  bekainnt  geweten  sei,  ist  im  letzten  Sommer 
tefar  oft  aofgeirorfen  aod  bejaht  wotdeo.  I>mim1s  dnidi- 
Ucf  die  wtoeoichafindbeB  ZdtschilAca  BaiMdB  «Ine 
Netis,  die  dann  in  die  frantMecfaen  Zeitschriften  ai)Cf2ing 
und  tplter  bei  mu  die  Rande  machte,  de«  Inballi,  mui 
Blkise  eine  Kcnntniss  des  Thonerdemrtalls  t>ei  alten 
Laboranten  zugeben.  Die  angebliche  Notbwendigkeit 
dieser  Annahme  w.;rac  .idü  einer  Mittheilung  hergeletlet, 
die  sich  bei  mehreten  alten  Aaiorea  findet  und  nn"™!^' 
in  folgender  Gestalt  wledefgcpben  wurde.  Ein  Tedmfltcr 
habe  aus  der  Thonerde  eine  silbcrweisse  Masse  j^ewonnen, 
die  er  tu  einem  Becher  verarbeitet  habe,  der  ieicht  wie 
Gl»»,  »hn  unzerbrechlich  wie  Melall  gewesen  ^e;  Er 
erwirkte  sich  eine  Audienz  beim  ivaiser  Xiberius  und 
at>efreiclite  demselben  seinen  BedMT  als  GcadMik.  DiMi 
erbat  er  licli  denselben,  als  er  fiMg  bewoadat  weida 
war,  tmter  iiteod  einem  Vorwaad«  fflr  einen  AofmbUdk 
ziinick  und  liess  ihn,  wie  ans  Veraehen,  auf  den  Stein- 
iuüsbudcn  falien.  I>er  ICaiaer.  dem  das  leichte  Geiiss 
sehr  gefallen  hatte,  war  darüber  erachrodten,  aber  der 
Künttler  zog  einen  kleines  Hammer  ans  dem  Bnaea  uad 
gHttete  die  teidMen  Beulen,  die  der  Bednar  «mn  Falle 
erhalten  halte,  mit  wenigen  Schllgen,  ao  dan  er  alabtld 
wieder  im  vorigen  Zttstande  war-  „Er  glaubte  lieh  scfaoa 
auf  dem  Throne  des  Jupiter."  filirt  der  eine  alte  Bericht- 
erstatter fort,  „besonders  alt  der  Kaiser  ihn  fragte:  ,Giebt 
es  noch  Jemand,  der  diM  Arbeit  veimteht?'  Aitf  des 
Kttnstlen  vemeineiide  Antwott  segle  dar  Kaiser,  da«  sei 
gal,  und  Hess  Ihm  den  Kopf  abediUifM^  waili  wen  disse 
Kunst  bek.mnt  würde,  Gold  und  Silber  UaJbrt  iddlt  mehr 
Werth  sein  würden  als  Thonerde." 

.Als  ich  diese  Gestbiclite  mit  dem  Schlüsse,  dass  es 
sich  beim  Material  dieses  Bechers  um  nichts  Anderes  als 
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la  dar  «agCMbrnta  tagliidita  MmaUidifift  KknrMjir 

(September  1902,  S.  203)  Lu,  rmtstc  irh  unwillk  ';r!ich  nn 
die  Sürne.  Ich  kannte  diete  Geschichte  ja  (j^m^  jjeuau 
und  mit  allen  Varianten,  denn  ich  hatte  sie  vor  27  Jahren 
bei  üelegenlwii  der  ErfiDduog  des  heute  beinahe  ver- 
gmcnen  NgfanMea  »uiueibiwhBchea  Glaset"  (Or  eines 
Artikel  fflr  die  <R*r«mZaa<*f  {1875,  &  450)  nach  deaQneUea 
■ttidnt  und  vuMte  genau,  data  in  allen  Berichten  der 
Alten  immer  nur  von  Glai.  nirgends  von  einem  leichten, 
aiibcnrti];en  Thonerdemeiall  die  Kedc  ist,  >o  dass  die 
Ktthoheic  dar  Interpreutlon  mein  Erstaunen  herTorrief. 

Die  Gaifhirhte  findet  sich  sacnt  im  GtttmaM  dtt 
TrimmiMf  daa  Saiirifcaia  Petrent«  Arbtttr.  ciaaa 
GflBSÜiogt  Neros,  der  sidi  im  Jahre  66,  als  er  in  Ungnade 
getellen  witr,  selb»  entleibte,  erzlUt.  Bald  darauf  erwihnt 
sie  der  ältere  Pliniui  in  seiner  etwa  ums  Jahr  73 
varlassten  .Witurgeufiichte  <XXX\'I,  26)  Itur»  mit 
dem  Zusatz ,  daas  sie  unter  Tibcriui  geachehen  ici  und 
daaa  ntan  daa  Laboratorium  daa  Erfinden  zetstört  liabe, 
dimil  Gold  «nd  Silber  nl^t  thiCB  WaiA  trcriareii.  Er 
hat  vielleicht  nttr  aus  dem  Roman  des  Satiriliers  geschöpft 
tmd  scheint  die  Geschichte  nicht  einmal  geglaubt  zu  haben. 
Dann  bcr.  ht'-t  sie  1  50  Jahre  später  nochmals  mit  w '-[irren 
Nebenumstanden  Dion  Cassius  in  seiner  Kömiuh,n 
Geschichte  (LVII,  ZI).  Hienuch  hitte  ums  Jahr  23 
tuMCfcr  Zeitradmnng  ein  rCmiadier  Architekt  einen  Forticoa, 
der  ald  |eicakt  bette,  dudi  bfliudtdie  merhsiihche  lliiwl 
wieder  aufgerichtet  und  dadurch  d.-is  NTisstmuen  des  Kaisers 
Tibertus  erregt,  der  sich  vor  su  kunitreichen  Leuten 
fftrchtete.  Er  beschenkte  ihn  indessen  reichlich  und  v«r- 
baonte  ihn  bot  a«8  dem  rOmiacben  Reidie.  Um  actne  GimM 
«kdemetkapa»  bebe  dar  Arcbheet  ebb  mit  dem  kaael- 
reichen  Becher  aoa  tmrerbrechlichetu  Glase,  dem  er  nach 
dem  Hinwerfen  wieder  seine  vorige  Gestalt  mit  den  Minden 
gegeben  hjhr,  wieder  einf;cfuhrt,  und  nun  erst  habe  der 
neidische  Kaiser  sich  diesen  Künstler  durch  Hinrichtung 
INM1  Halse  geschafft.  Gegen  das  Jahr  600  kommt  Isidor 
VOB  Sevilla  \Etym»Ug.'XM\^  1$)  nochmala  aof  die  G«> 
efbWble  ra  iimecbeB,  ohne  ctwaa  Nenaa  blususufB^ au . 

Alle  diese  Autoren  sprechen,  wie  gesagt,  ohne  Aus- 
Babme  von  einem  G I asgcISsse:  fnbfr  fuit .  ijui  vitrta 
MM  ftcit  trnacitotit  tontar,  iit  nnn  moj,-./  quam  aurca 

9tl  argentra  frangtrtntur,  sagt  Petronius.  Isidor 
mdBl»  der  Ktartht  habe  die  IMcbang  der  Glaamame  fvitri 

himnerbar  blict»  («ehrend  bdcamitlieb  das  neiiere  aa- 

aert>rechliche  Glas  seine  Festigkeit  der  Kilhimethode  »er- 
dankt^  und  er  scLzt  hinzu:  „In  Wirklichkeit,  wenn  Giae- 
geflaie  unzerbrechlich  zu  erhalten  wlmBt  wflrdea  aie  bcaar 
acbi  ala  toM"M  nnd  aflhanw." 

»rih  alledem  war  leb  adv  fiMwmt  «bcr  die  Kflba- 
beitt  mit  der  dieee  Ente  ia  die  Welt  geaetit  wordea  war, 
aber  ich  bin  nodi  mehr  erstaunt,  aus  einem  Artikel  von 
A,  Duboin  in  der  Knue  icientihqut  vom  I  ;  December 
1902  zu  erfahren,  dass  sie  ihren  Ursprung  keinem  Ge- 
nieren verdankt  als  Henri  Saintc*Claire  Devllle, 
dar  nach  der  Eatdaduuv  daa  AlBadaiaaia  dnrcb  WSblar 
der  Ente  «rar,  «eite  daa  waliw  Metall  der  Tboacitfe  Ib 
gVOeaaren  Massen  darstellte  und  damit  am  Hofe  Na- 
poleons III.  sowie  iu  der  ganzen  Welt  lebhaftes  Auf- 
^hen  erregte.  „Erlaul>en  Sie  mir,"  sagte  Sainte-Claire 
Devilte  in  seioen  Sotriex  de  la  Sorbonne  soe  1864, 
«aacb  ciaea  redtt  aaglOdilichen  Vofffnf«  aa  cr«lhBC% 
«tldtaer  ia  der  Geachiebte  dca  Altunioiams  akbt  «ogeHea 
«erden  darf.  Tcb  verdaabe  edae  Biographie  dem  Gcaeral 
de  Bevilic,  der  sie  in  mehreren  lateinischen  Autoren 
gefunden  hat"  u.s.w.    Er  erzftblte  darauf  die  üeacbichie 


dea  unglflcblldwa  rOailacbcB  Meteen  imd  ver^eie  aicbt  ea 

erwähnen,  wieviel  glücklicher  er  selbst  geweaen  aei  als 
dieser,  da  Kaiser  Napoleon  III.  seine  Versuche  freigebig 
unteistQtzt  und  ihn  ettnuthigt  habe. 

Wir  wiiaen  beute  nicht,  ob  es  die  Schuld  des  Generals 
de  Biville  oder  diejcaige  Saint-Claire  Devilles  ist, 
daaa  dimw  mtfiffiffladaiif  «"»V"— — kaaale:  iiHftr*t'H 

^^^^Bw  ^■av^^^v  «^Ba^^pw wwawa^vapa^w  vaaavnHBpaawva  aawa^^^ipy  jvvms^v^^^w 

durfte  <a  Itentc  aidit  voa  aeaem  an%etitdtt  «acdaa.  Bei 

den  alten  Autoren  ündet  sich  nur  ein  einziges  Wort, 
^  welches  auf  Aluminium  gedeutet  werden  konnte,  in  der 
schon  von  Petronius  gebnuchtcn  und  von  Isidor  wieder- 
holten  Wendung,  data,  wenn  die  Etfiadang  bekannt  wttrde, 
Gold  nicht  nwbr  wcrth  aein  würde  ala  bttttm  ftmmm 
tt  argtntum  quoti  Itihtm).  Das  letctere  Wort  ist  aber 
hier  wohl  weniger  mit  .Thon'  oder  ,I.«hm'  ab  mit  .Koth' 

IU  ubeiset/en. 

Die  englischen  Autoren  haben  sich  angestrengt,  die 
,  Möglichkeit  einer  Aluminiumgewinnung  in  der  rflmischen 
i  Kaiaaraait  ni  bewaitaa.   W«aa  aiaa  die  Frage  an  anUi^ 
f  ao  llaat  «idi  ifahaa,  daaa  liftad  da  Labonat,  atva  ctai 
'  Alchemist.  Proben  des  leiditen  Thonerdemeialles  ganz  gut 
zufUlig  erhalten  haben  kAnnte.    Schon  wenige  Jahre  nach 
den    Triumphen    von    Sainte-Claire    Iievilic  tbeilte 
Chapelle  der  Pariser  Akademie  mit,  dass  man  beim  Er- 
hitzen einer  M  lachung  von  Kochsalz,  Thonerde  und  Kohle 
I  aatb  dem  VatgUÜMn  aabbaidw  kleine  Ahnabriaeakagabi 
I  tai  der  Sdnadae  finde.    VicBelcbt  geUagt  diM  aber  Bar 

bei  n«-en<lun(;  eines  eise::haltigen  TbOMa,  WObal  daa 
Eisen  als  Kcduciionsmiiiel  wirkt. 

Zu  eirter  besseren  Methode  gdaagte  A.  Dnboin,  wie 
er  ia  den  BeriekUn  der  Oeutseken  Ckmitckm  GeuUscha/t 
<i898)  mltrifadlt  hal,  bd  daemVerBate  aarHentdbmg 
bhiaer  Qiromgllter.  Beim  ErbitaeaefaierMlachaiig  von  Bona 
und  Thfmerde  mit  einem  kleinen  Zusatz  von  doppeltchrom- 
saurem  Kili  und  einer  Kieseisuurcmenge,  die  zwei  Fünfteln  der 
angewendeten  Thonerdc  entsprach,  im  ausgefütterten  I'iegcl 
bildete  sich  ein  metallisches  Htutcben ,  das  grAsstentheils 
aoa  Alumiaiam  baataad.  Da.  Borax  ala  Fhwmttttl  gewim 
atbtia  adt  alttr  Zdt  vtm  Hailiaalacbaa  Metailaibalcaia  aa* 

gewandt  worden  ist,    so  h&tten  sie  ganz  gut  AluTntnium 
bei  ähnlichen  Operationen  erhalten  ki  'nnen ,   al>er  nichl;- 
;   destoweniger   bleibt   es   ein  kühner  Grd.inkin»(:ri.int;.  den 

aagenhafien  Glaabccher,  der  beim  Huiwerfen  auf  den  Stein- 
baden  ridil  aetapraag,  aaadera  aar  leicht  au  bcadtigeade 

Dia  aliea  Ausleger  hatlea  meitt  aa  daa  adimebbare  Hon»- 

ailber  gedacht,  welches  sich  .in  manehen  >'>rten  in  der 
Natnr  findet,  und  diese  Angabc  mag  dazu  geführt  haben, 
dea  Becher  in  den  Gedanken  einiger  Leser  Silbemb>aa  aa 
gebaa,  «aa  dam  ia  daa  Tcitaa  aiibia  .aldu. 

BaitsT  Kaairsa.  (8617] 

•     .  • 

Limnata  truttcatula  aus  L4Üch  von  Linmaea  pa- 
I  iusMs  gezüchtet.  Die  beimiacben,  allbekannten  Schlamm* 
acbaedien  Limnae*  truneatui»  aad  L.  faluttrii  hielt  maa 
biiber  fir  avd  tckatf  geueaala  Spedte.  Sdt  Jabiaa  war 

es,  wie  wir  des  Verhandtum^m  Jes  I'.  tntfrnalinrtnUri 
Zoologen  •  Congressei  entnehmen,  Brockmeier  aul- 
gefallen, daNS  rwiiihen  Ix-iden  Atten  eirt-  tnniinuirliche 
Reihe  von  Ueiiergangsformen  besteht,  und  dam  die  erst- 
fCBBaate  Spedea  aar  aa  Siellea  mit  aagaaedlgta  LtbeBt- 
badtac°°8e>>  wkoontti  DieM  Baobadknutgea  lc||eB  die 
Vcimnthnng  nahe,  dam  timmM  twtuitmtmhi  vm  ab 
Hungerform  von  L.  palustris  anfiafaaaen  sei.  Dieae  Ver- 
I  moihong  liem  sich  in  der  Thal  esperiaieBleU  bcaUtige». 
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Zwei  Laichttrince  der  ItWceMaatea  PonD  wvxdta  ua- 
ftakfaen  KatwifhiliiigifiiiltBwii  m^hmIH,  Der  tiat 
jtillfh  wicT  Duiiiulra  Bcdio^oBSCQ  und  lieferte  leoter 

Exeniplefe  von    /.    /•-.'-n-t'-r  -.  ,icr   andeif   htnj;rf;rn.  der 

miler  Kehrungsmangcl,  rajuJicin  I  cmpctuturu  cchtel,  h;iuli)>cr 

Trockenheit   lich  eotwickelte,  lieferte  .lusscblieuhcb  In- 

dividaen  nw  Z.  trmmeatuia,  Aue  den  too  ietotere« 

cofen.  Freilich  ited  dl«W  Schläne  bislang  nur  «Mar  B** 
rtdatchtigang  dar  0chiaae  auigestcllt;  wtoeeheneweiüi 
«In  aadi  ein  EiiigihM  aaf  die  iaoen  Anatomie. 

Ur.  W.  ScM.  [M04] 


Bmpflndlicfakcte  der  Ameisen  gaffm  uhrevioleiie 

anrnblen.  Bekanntlich  hatte  Labbock  ichon  iH8z  h<ob> 
■cfatet,  dau  die  Ameisen  die  dunklen  ultravioletten 
Strahlen  lliehen,  und  fr  halte  daraus  den  niiLt  filme 
weiteres  ennrhmbaren  Schlui»  gezogen,  dass  ihre  Neiibaui 
■adami  BadrtchM  nigtnglk<i  eei,  ab  die  menschlicba. 
Ei  wire  dies  gaac  wohl  Böglkh,  aber  die  ultra violetlea 
Strahlen  kAnoteo  dieaen  Thieren  auch  dnich  andere,  nicht 
in  (las  Bereich  der  Sichlbarkeit  f  illemie  Figp^nsi-hiften 
Usü^  sein,  i.  B.  durch  ihre  cheniitchc  Wirktamkeil. 
Henri  Dufour  und  Auguil  Forel  haben  neoerdiogs 
daa  Eipenmeat  wiederholt  nod  ihr  Aufennetk  nasmu 

Wirknng  kommen  xa  laaaen.   Sie  btacfatea  die  Ameisen 

mit  fluen  Puppen  in  ein  Kistcfaen,  weldhes  theilweiae  nur 
ml  cimm  dünnen,  für  die  ultravioletten  Stralllen  voll- 
kommener als  Glas  durchlässigen  Gelatinebliltchen  bedeckt 
war.  Die  durdi  ein  Rowlandscfaes  Gitter  gesonderten 
uicraviolettcn  SonaeaatnUen  iimfaaMan  dk  WeUenliageB 
von  €yiiao397  nun  Ua  0^000310  ibb  nnd  «bfclta  attilc 
aof  die  ftmrlifii  Dieselben  reagtrten  sofort  auf  die  ein- 
hllenden,  fflr  unser  Auge  dunklen  Strahlen  und  trugen 
ihre  Pupi.>«n  <  lii^t  die  dunklen  Räume,  die  nicht  von 
den  ultravk>letcen  Strahlen  erreidit  worden.  Lubbocict 
Experiment  wurde  ain  wieder  von  dem  gleichen  Er- 
Mp  b«|MM.  ab«  Irdlkk  aeine  Schlttne  daaait  nicht  e, 
wiaaen.  GMdiaeitig  wnde  die  ^Tiifarag  der  Ri.iu^e:! 
strahlen  studirt.  indem  man  sie  auf  die  h.ilb  mit  Bleiplatten 
bedeckte  Ameisenwohnung  wirken  lieas.  Hierbei  wurde  keine 
FlndU  der  Ameisen  bemerkt  nnd  daraus  auf  ihre  Unempfind- 
bdhkail  man  dieae  SoaUm  gwchjoaaan.     E.  Ks.  [aöi;] 

•     •  • 

Schnell  rotirende  Sterne.  Vor  einiger  Zeil  wies  Trofcssor 
G.H  Darwin  in  Cambridge  (England)  rcchnungsmiasig  nach, 
daas  ein  Stern,  der  mit  einer  gewissen  Gcachwindiglceit  um 
aeine  Acliae  kieiat,  ao  dau  die  Umdrehnqg  aich  in  wenigen 
Snmden  eoiialeht,  die  Keigtiog  entwickln  wird,  aicii  in 
xwei  Steme  zu  theilrr.  uml  ein  Duppelstemsystem  zu  bilden, 
welches  vor  der  Trcnnim)-  ilie  Gestalt  zweier  am  Siiel- 
ansatr.  vfr- iriifjten  Birnen  lijiriiielen  »inl-  In  den  letzten 
Jahren  ist  ntm  eine  Aniabl  vcTiDdetUcber  Steme  mit 
koner  Periode  entdedtt  worden,  «eldhn  dloK  ida  iIn^ 

ein  Stern  der  ifldHcben  Hemisphäre,  der  einen  regeimiasi- 

gcn,  innerhalb  '  Stunden  verlaufenden  I.ichtucchscl  dar- 
bietet, welcher  den  Schloss  nahelegt,  es  handle  sich  hier 
nun  zwei  aokbe  noch  in  Contact  licfiadiiche  Sterne,  die 
innerhalb  7  Stundea  nm  ein  beiden  gemiii  aas  nies  Centmm 
iKaim  wid  aidi  damniriiat  in  awtl  wihaWndiga  SMna 
cnuM«  «ardca.  [Msq 


Zabnwachatbum  und  Gebömbildung  bei  Nag^ 
Ihtafaa.  Bei  eiaem  v.-»-*h^^  weicbca  sich  die  Schneide» 
tlkne  an  Alwohirande  abgebroch ew  hatK;  fand  Joseph 

X  o  f ielegenheit,  die  Schnelligkeit  des  Wachsthums  dieser 
immetfott  wachsenden  ZJlhne,  die  sonst  beständig  ab- 
geschlifTen  werden,  zu  messen.  Sic  w.iren  am  13.  Tage 
nach  dem  Unfall,  der  dann  den  Tod  des  Thierca  ziir  Folge 

gewachaeu,  «aa  Im  Jahre  ao  cm  anamadWi  vtrtt. 

W.  D.  Matthew  besdircibt  im  Buttettm  daa  Aoutieaa 

Museum  den  Schädel  eines  Nagers  aus  dtn  Tertiärschichten 
von  Colorado,  der  mit  drei  (lörnern  versehen  war.  Ditaes, 
Crraiogaultu  getaufte  Thier  ist  das  eiste  gahAmta 
Nagathiar,  von  wekhem  man  Knnda  ariiilL 

E.  Ka.  (I6ji} 

_  . 
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Der  JTutBen"  der  Wünsch elruthe.*) 

\'oo  Or.  i',  CiAt.ttt  ,  K|<1.  I.andr4|(rnIogp, 

In  Nr.  687  des  Promttheus,  S.  173  f..  und 
Nr.  691  derselben  Zeitschrift,  S.  2366!,  sind  zwei 
Artikel  erschienen,  deren  einer  über  die  Brauch- 
barkeit der  Wünschelruthe  beim  .\ufsuchcn  von 
Quellen  handelt,  während  in  dem  zweiten  der 
Herausgeber  des  Promethna,  Herr  Professor  Witt , 
sich  Regen  die  Angriffe  vertheidigt,  die  ihm  die 
Veröffentlichung  des  ersten  .\rtikels  zugezogen 
hat,  und  über  „dilettantenhafte  Naturbeobachtung 
und  deren  .Nutzen  für  die  Wissenschaft"  spricht. 
Ich  möchte  in  den  nachfolgenden  Zeilen  auf  eine 
Seite  der  Angelegenheit  hinweisen,  die  bis  jetzt, 
soweit  ich  es  übersehen  kann,  noch  gar  nicht 
berührt  ist,  die  aber  doch  auch  der  Beachtung 
Werth  ist  und  ihre  sehr  erhebliche  praktische  Be- 
deutung hat,  nämlich  die  sogenannten  Krfolge 
der  Wünschelnithengänger,  bezw.  die  so  ausser- 
ordentlich häufig  eintretenden  Misserfolge. 

Gewiss  hat  Herr  Professor  Witt  Recht,  wenn 
er  das  autoritative  Verneinen   vr)n  Thatsachen 


*)  Abdruck  aus  der  Xaturwisunsclui/tlichrn  HotHtn- 
uhr:/t.  N.  F.  11.  Nr.  «<),  S.  224—125.  Mit  Genehroi- 
gunj;  der  Redaction  dieser  Zeitschrift. 

Vergl.  auch  die  „Rundschau"  in  der  vorliegenden 
Nummer  des  Promttlirus.  Die  Red. 


und  Beobachtungen,  für  die  der  augenblickliche 
Stand  lui-serer  Wissenschaft  keine  Krklänmg 
bietet,  verwirft,  und  wenn  er  fordert,  dass  man 
vorurlheiLsfrei  Thatsaclien  und  Beobachtungen 
sammeln  soll,  auch  wenn  sie  unseren  bisherigen 
Firfahrungen  und  Theorien  zu  widersprechen 
scheinen.  Die  Voraussetzung  dabei  ist  al>er 
auch  die .  dass  erstlich  diese  Beobachtungen 
wirklich  eiiiwandsfrei  und  exact  sind  und  von 
Leuten  angestellt  werden,  die  im  methodischen 
Beobachten  geübt  sind  und  eine  Kritik  aller  in 
Frage  kommenden  Fehlerquellen  besitzen,  damit 
nicht  in  Folge  mangolhafter  Kennlni.sse  Zu- 
sammenhänge construirt  werden,  die  thatsächlich 
nicht  vorhanden  sind,  zweitens  aber,  da-^s  nicht 
nur  die  eventuellen  Frfolge  registrirl,  sondern 
auch  die  Misserfolge  festgestellt  werden,  in  denen 
die  Melhod»'  gänzlich  ver.sagt  und  nicht  die  vor- 
ausgesagten Resultate  ergiebt.  Wenn  nicht  das 
ganze  Material  beisammen  Ist,  kann  man  natür- 
lich keine  einwandfreien  Schlüsse  daraus  ztelien, 
aber  von  einer  Feststellung  der  I'ehlschläge  hat 
man  bisher  noch  nichts  gehört. 

Wenn  Herr  Professor  Witt  in  dem  zweiten 
angeführten  Artikel  den  Nachweis  oder  Gründe 
fordert,  warum  die  angeführten  Beobachtungen 
nicht  richtig  sein  können  und  die  Wünschel- 
ruthe nicht  den  behaupteten  Frfolg  haben  kann, 
so  beweist  das  nur,  dass  er  von  der  Verthei- 
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hing  des  Wassers  im  Roden,  den  Grundwasser- 
rerhältnisson  unserer  Heimat  gar  keine  Kecntoiss 
besitzt;  für  Jemand,  der  diese  Kenntoiss  hat,  ist 
ein  solcher  Nachweis  überflüssig.  Uebrigens  wird 
xum  Eutzen  aller  Derer,  die  jene  Kenntnisse 
nicht  besitMn,  der  verlangte  Beweis  demnächst 
geführt  werden. 

Bei  solchen  angebUdien  Beobachtungen,  die 
so  sehr  allen  bisherigen  Erfahrungen  vom  Denk« 

baren  und  Möglichen  widorsprerhcn ,  muss  nun 
aber  wenigstens  der  thaisächliche  Krfolg  vor- 
handen und  immer  ncher  vorhanden  sein, 
wenn  uns  Xaturforschcm  zugcrnuthct  wird,  uns 
näher  mit  (h-r  Sru  hi-  zu  befassen.  Dieser  Ivrfolg 
ist  aber,  wie  m  den  folgenden  Zeilen  ausgcfülirt  ' 
werden  soll,  durchaus  nicht  immer  vorhanden, 
und  das  giebt  uns  zusammen  mit  den  wissen- 
sdiafilicheu  Gründen,  die  gegen  die  Möglichkeit 
eines  I  rfu!g<-s  <lcr  \\  ünM;helruthe  sprechen,  die 
Berechtigung,  die  Sache  vom  wissenschaftlichen 
Standpunkt  aus  so  lange  als  aliL'i'than  zu  be- 
trachten, als  nicht  durch  einwandfreie  Versuche 
ein  sdierer  Erfolg  nad^^ewiesen  werden  kann. 

Abgesehen  von  dieser  ihenretisehen  oder, 
wenn  ich  so  sagen  darf,  rem  wissenschaftlichen 
Seite  der  Sache  bleibt  nun  noch  die  sehr  ins 
praktische  I.ebcn  eingreifende  Thatnache,  dass 
jeder  Versuch,  an  den  von  der  Wünsi  helruthe 
bezeichneten  Stellen  Wasser  zu  finden,  Geld 
kostet,  oft  sogar  recht  viel  Geld,  imd  dass, 
wenn  der  Versuch  fehlschlägt,  wenn  dort  kein 
Wasser  gefunden  wird,  das  Geld  fortgeworfen 
ist;  und  dabei  kommen  wir  auf  den  Punkt,  wo 
derartigeVerSffentUchungen,  wie  die  des  Ptvnutkeus, 
zwar  nicht  gerade  l'nheil  anrichten,  aber  doch 
ZU  sehr  unnützen  und  deshalb  oationalgkouomisch 
achSdlidien  Ausgaben  die  Veranlassung  geben 
oder  wenigstens  die  vorhandenen  Veranlassungen 
vermehren.  Es  ist  nämlich  eine  Thatsadic,  die 
zwar  —  aus  später  zu  erörternden  Gründen  — 
schwer  festzustellen,  aber  wirkli«  h  vorhanden  ist, 
dass  bei  den  mit  der  Wünschelruthe  arl>eitenden 
Wasserfindern  die  vorausgesagten  Hrfolge  sehr 
oft  ausbleiben,  dass  sie  ihren  Auftraggebern  sehr 
oft  ganz  nutzlose  .VusKaben  verursachen,  indem 
sie  an  Stellen  nach  W'assi'r  zu  hi  hren  rathen, 
wo  keins  zu  finden  ist  und  nach  Lage  der  that« 
sSchfidwo  Verhaltnisse  kdns  vorhanden  sein 
kann,  WO  eine  sachgemässe  wissenschaftliche 
üntersudniDg  des  Gebietes  von  vornherein  die 
Aussichtslosigkeit  des  Versuches  hätte  feststellen 
können.  Kein  von  diesem  praktist  hen  Standpunkt 
atts  betrachtet,  sprechen  die  bisherigen  lüfahrungen 
nutden  Wünschclruthengingem  sehr  zu  Ungunsten 
der  Methode  —  sie  finden  Wasser  in  rri  i:etid"ti, 
WO  es  ganze,  weitverlireiti'te  Schichten  vollständig 
durchtränkt  und  so  reichlich  vorhanden  ist,  dass 
so  zu  sagen  jede  Bohrung  von  lirfolg  gekrönt 
sein  muss,  imd  sie  versagen  fast  allemal  in 
schwierigen  Gebieten,  im  Gebirgslande,  wo  die 


Wasserführung  an  ganz  eng  begrenzte  Gebiete, 
z.  Xh.  an  Linien  gebunden  ist,  nämlich  an 

die  Verwerfungsspalten,  an  denen  die  einseinen 

Geliirgsiheile  gegen  einander  verschoben  sind,  also 

gerade  da,  wo  nach  den  bei  den  Wünschelruthcn- 
g^mgem  verbreiteten  Ansichten  von  den  „Wasser- 
adern", deren  Vcnhand.  nsein  die  Wünschelruthe 
anzeigen  soll,  das  eigentliche  Feld  ihrer  Erfolge 
sein  sollte. 

Ks  ist  ja  eine  wichtige  Seite  unserer  GeologeUr 
thäligkeit,  Kathschläge  für  die  Wasserversorgung 
von  Ortschaften,  Industrieuntemehmungen  und 
sonstigen  Anlagen  zu  gehen ,  und  dal)ei  haben 
wir  oft  (lelegenheit,  die  Ihätigkeii  und  die  Er- 
folge von  Wünschelrathengängern  zu  beobachten 
und  tms  mit  diesen  näher  zu  befassen. 

Meine  Collegen  haben  nun  im  Laufe  der 
Jahre  eine  ganz  stattliche  Anzaiil  von  Fällen 
registrirt,  wo  von  solchen  Wünschelnithen- 
gäugcm  die  tbörichtesten  Rathschläge  in  Bezug 

I  auf  ßrunnenbohrungen  i;et;i  l  eii  >ind.  l^ei 
denen  ganz  sinnlos  und  erfolglos  ciuc  Menge 
Geld  versdnrendet  ist,  was  durch  die  Bn> 
!  liolung  eines  sachgemä-ssen,  auf  geologischer 
j  Erfahrung  beruhenden  Rathes  hätte  vermieden 
werden  können;  ich  selbst  habe  audi  schon  der- 
artige Fälle  erlebt,  wo  entgegen  meinem  Käthe 
;  an  Stellen,  an  detn-n  mit  .Sicherheit  bis  zu 
mtaidestens  tao  m  i  iete  das  Fehlen  von  Wasser 
vorausgesagt  werden  konnte,  auf  Bcrathung  von 
einem  Wünschelruthengänger  ganz  sinn-  und 
nutzlos  gebohrt  wurde;  und  es  wird  sich  all- 
mählich wohl  die  Noihwendigkeit  herausstellen, 
dieses  lifoterial  in  irgend  einer  Weise  zu  publi- 
ciren  —  was  in  diesem  besonderen  Falle  allerdings 
nicht  so  einfach  ist,  als  es  scheinen  möchte  — , 
damit  einmal  öffentlich  der  Schaden  beleuchtet 

wird,  der  durch  die.se  Wünschelruthengänger  an- 
gerichtet wird.  Aus  derselben  Erwägung  des 
durch  diese  Leute  so  häufig  angerichteten  Un- 
filgs  bat  sich  vor  etwa  i  s  Jahren  schon  das 
Grossherzog  lieh  Hadische  .Ministerium  veranlasst 
gesehen,  in  einem  öffentlichen  Erlass  vor  der 
Thätigkeit  derartiger  Wasserfinder  zu  warnen, 
und  ein  ähnlicher  Erlass  von  Seilen  der  zu- 
ständigen prcitsstschen  Bdlörden  thäte  nach  den 
neuerUchen  Erfahrungen  auf  diesem  Gebiete 
dringend  noth.   Dass  es  tmter  den  Wönsdiel- 

rulhengangern  ]^ute  giebt,  wie  z.  B.  den  Ver- 

ianlasser  der  ganzen  gegenwärtigen  Discussion, 
Herrn  Landratb  Cai  von  BäIow«Bothkamp, 
die  in  guten:  Glauben  und  ohne  .selbstsüchtige 

(Motive  handeln  imd  von  ihrer  Gabe  sowie  von 
der  Richtigkeit  ihrer  Beobachtungen  überseugt 
sind,  soll  nicht  im  rr.indestcn  in  Zweifel  gezogen 
Werden,  ebensowi-nig  dass  diese  m  einem  Ge- 
biete, des.sen  einfache  Verhältnisse  ihnen  genauer 
bekannt  und  vertraut  sind,  Krfolge  haben  können 
und  auch  haben;  ganz  ebenso  imzweileihaft  ist 
es  aber  auch,  dass  der  im  Volke  weit  verbreitete 
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Glaube  an  die  Krfolge  der  Wünscheirulhe  sowie 
die  ebenso  weit  verbreitete  Hinneigung  lutn 
Mystischen  und  Wunderbaren  von  vicK-n  Industrie- 
rittem  und  Schwindlern  als  cmc  bequeme  Hand- 
habe zum  mühelosen  Geldverdienen  benutzt 
wird.  bezw.  daia  manclie  Leute,  die  gewisse  Er- 
fahrungen über  das  Auftreten  von  Quellen  und 
Wasserläufen  haben,  diese  Erfalirtingen  zum 
Wasserfinden  benutzen,  sich  aber  zum  Scheine 
bd  ihrer  Thäiigkcit  der  Wuosdielnithe  bedienen, 
«eU  eben  alles  Geheimnissvolle  und  Wunderbare 
bei  sehr  vielen  Leuten  mit  mangelhafter  Bildung 
lidi  eines  sehr  viel  grfiaseren  Ansehens  und  Zu- 
trauens erfreut,  als  die  einfache  anspruchslose 
Naturbctraclitung  und  die  darauf  begründete  Er- 
fahrung. £s  ist  z.B.  ganz  zweifellos  festgestellt, 
dass  einer  der  meistgenannten  und  mcist- 
besi  haftii;ten  Wasserlindcr  sehr  oft,  wenn  seine 
Hilfe  in  Anspruch  genommen  wurde,  tagelang 
▼orber  das  betreffende  Gelände  untersuchte  und 
nadl  allen  Richtungen  beging  und  erst  dann, 
wenn  er  seine  nöthigen  Beobachtungen  gemacht 
hatte,  sich  mit  der  Wünschelrutbe  an  Ort  und 
Stelle  begab  und  sie  dann  spielen  Hess,  sie  also 
nur  Ki-<  latne  und  Blendwerk  benutzte,  wobei 
der  Erfolg  daim  —  eben  in  Folge  seiner  doch 
nur  sehr  mangelhaften  Sadikenntniss  —  redit  oft 

ausblieb. 

In  den  Tbalniederungen  der  grossen  Flüsse 
und  in  dem  ganxen  sogenannten  norddeutsch«! 
Fiaddande  dürfte  es  wohl  nicht  allzu  viele  Stellen 
geben,  wo  man.  wenn  nur  tuf  genug  gebohrt 
wird,  überhaupt  kein  Wasser  (indtt.  Ks  sind 
allerdings  auch  itn  Flachlande  Stellen  bekannt, 
wo  man  bis  zu  180  m  gebohrt  hat,  ohne  irgend- 
wie erhebliche  Wassermengen  zu  finden,  aber 
se  nnd  relativ  selten.  lieber  die  Menge 
und  Besduffenheit  des  zu  findenden  Wassers, 
sowie  über  die  Tiefi-,  in  iler  es  auftri  ten  soll, 
übernehmen  ja  auch  die  Wün^chelruthcngängcr 
keine  Garantie;  in  diesen  Gegenden  wird  also, 
vorausgesetzt,  dass  dem  Auftraggeber  die  Geduld 
nicht  auqdit.  der  Wassertiuder  sehr  häufig  Recht 
behalten,  womit  aber  dann,  wie  gesagt,  nodi 
durchaus  nidit  immer  dem  Auftraggeber  ge- 
holfen ist. 

Anders  aber  Kitgt  die  Sodie  im  Gebirgs- 
lande;  dort  ist  CS  —  mch  unsern  bisherigen 
Erfahrungen  —  fast  immer  nur  unter  genauester 
Kenntniss  des  Gebirgsbaues  in  straligraphischer 
und  tektoniscber  Beziehung  möglich,  mit  einiger 
Sicherheit  die  Stellen  anzugeben,  wo  man  Wasser 
erwarten  darf  —  hier  sind  auch  die  Stätten  der 
häuhgsten  Misserfolge  der  Waaserfinder,  hier 
wäre  also  das  gegebene  Gebiet,  wo  man  Jemand, 

der  die  Gabe  zu  besitzen  behauptet,  vermittels 
der  Wünscheirulhe  Wasser  zu  linden,  unter  den 
von  Dr.  Hubscher  {^»mttkmt  Nr.69t,  S.  138) 

forniuIirtiMi  \'fir-i' htsniaassregeln  die  Probe  auf 
das    Vorhandensein    dieser    seiner  lalugkeiten 


machen  lassen  könnte,  nidit  in  der  Umgebung 
einer  Stadt  wie  Kid,  wo  auf  Grund  von  zahl- 
reichen schon  vorhandenen  Beobachtungen  jeder 
an  der  Frage  luteressirte  sich  ein  Bild  über  die 
Untergrundverhältnissc  niachen  kann. 

Das  Schlimme   und    für  die   Vertreter  der 
cxacten  Wissenschaft  1  'ngünstige  bei  dieser  Sache 
sowie  bei   den    analogen   Fallen  von  Wunder- 
doctoren  (Schäfer  Ast  U.8.W.)  ist  aber  das,  dass 
die  Gelegenheiten,  in  denen  ein  Erfolg  m  ver- 
zeichnen war,  sofort  zu  einer  grossen  Keclame 
I  benutzt  tmd  weit  verbreitet,  dass  die  so  häufigen 
I  Misserfblge  dagegen  sorgsam  zugedeckt  und  todt- 
ge.>-chwiej,'en   werden,    ila   natürlich   die  hinein- 
I  gefalicueu    Auftraggeber    sich    ihres  bestraften 
i  Aberglaubens  schämen  und  zu  dem  Sdiaden 
iiii  bl  ruirli  v.'u  V.   ilcti  Spott  der  T  eut«-  .'.lif  sich 
nelinieii  wollen ,    «iüirend  jedes  wissenhchaftlichc 
;  Gutachten,  das  niclit  Punkt  für  Punkt  seine  Be- 
stätigung findet,  sofort  mit  grosser  Kntrü-stung 
der  mangelhaften  Wissenschaft  zur  Last  gelegt, 
jeder  wissenschaftliche  Erfolg  aber  als  sdbst- 
verständlich  betrachtet  wird. 

Aus  dem  erwShnten  Grunde  —  der  Sdiea 
der  Hineingefallenen  vor  dem  öfTentlichen  Spott 
—  ist  es  auch  so  schwer,  genügendes  Material 
gegen  die  Thätigkeit  dieser  Wasserfinder  zu- 
sammenzubringen, und  weil  diese  Leute  eben 
mit  einer  Begabung  zu  arbeiten  vorgeben,  die 
sich  nicht  nadiprüfen  läset,  sondern  rdn  an  den 

Träger  gebunden  sein  soll,  i^t  es  auch  in  den 

i schlimmsten  hallen  kaum  nioi^lich,  die  Schwindler 
unter  ihnen  gerichtlich  zu  belangen  und  ihnen 
ihre  mala  fides  nachzuweisen.  Rein  imter 
diesem  Gesic.hst.spunkt  mm  betrachtet,  dass 
dadurch  den  mit  der  Wünschelruthe  arbeitenden 
Industrierittero  noch  grSeserer  Zuspruch  und 
nodi  mehr  Gelegenhdt  geschaffen  wird,  anderen 

Leuten    nutzlos   das  Geld   aus  der  Tasche  zu 
1  locken,  halte  ich  eine  Publication  darauf  bezüg- 
I  lidier  Dinge  in  einer  Zeitsdirift,  wie  es  der 
'  Prnine'.heus  ist.  für  schädlich.    Wenn  so  Etwas 
in  einem  obscuren  Kreisblättcheu  steht,  kümmert 
sidi  Niemand  darum;  wenn  es  in  dner  refai 
wi.ssctischafllichen  Fachzeil>ii  hrift  <tcht,  kümmern 
sich  nur  die  Gclebrlcn   darum,  die  es  angeht 
und    die   in   der    Lage   sind,   es  nachzuprüfen; 
wenn  der  Prometheus  aber  so  Etwas  verölTeiU  licht, 
wird  sofort  mit  dem  wissenschaftlichen  vVnsehen 
desselben    eine   weitverbreitete    Keclame  dafür 
gemacht.    Der  Kedacteur  Professor  Witt  mag 
hinteriier  nodt  so  oft  versichern,  er  habe  die 
Sache,    ohne   dafür   Fat  Ii  i    neluiieM   zu   w  ollen, 
rein  wegen  der  Registnrung  und  .^Vnregung  zu 
weiteren  Beobachtungen  veröffentlidit  —  was 
ich  ;ils  ■^eP.K'vfTvtändlich  durchaus  nicht  in  Zweifel 
zielte  — ,  es  wird,  weil  der  Pnmtthem  eine  Zeit- 
schrift snr  allgemeinen  Verbrdtm^  natui  wlaieii' 
'  schaftlicher  Kenntnisse  und  keine  wnssenschaft- 
\  liehe  Fachzcit:>chrift  ist,  an  sehr  vielen  Stellen 
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doch  sofort  als  sclbstverbläadlicli  betrachtet  und  [ 
behauptet,  da>s  Herr  Professor  Witt  die  Sache  ' 
nicht  würde  abgedruckt  haben,  wenn  er  sie  nicht 
für  richtig  hielte,  und  die  deinentsprechende 
Reclamc  damit  gciuacht,  wie  zur  Gcnü><e  schon 
daraus  zu  ersehen  ist,  das«  Zeituogen  die  Sache 
mit  der  charakteristischen  Gnieitun;  brachten: 
,,Wir  würtit  n  die  Sarhe  nicht  abgedruckt  haben, 
wenn  äic  nicht  in  einer  Zeitschrift  vom  Range 
des  fivmtiketa  geataadea  bitte"*  tind  deswegen 
halte  idi  auch  diese  Abwehr  für  geboten,  p»*] 


Alpenpflansen-Anlegwn. 

Von  Cakus  Stikm. 
*     lAi  httei  AbbOdanstB.  *  *       -*  ' 

I.  Alpengärten  im  TiefUnde. 

Die  Hodudpeaflora,  d.  h.  die  Schar  Torwiegcnd 

kleiner,  gedrungt^ner  Pflanzen,  welche  sich  bis  an 
die  äusserstcn  Grenzen  des  Lebens  wagt  und  die  > 
Höhen  der  Gebirge  erldettert)  bietet  eine  so  I 
;minuthcndc  Physiognnniic.  ihre  grossen,  frischen,  i 
in  den  reinsten  Farben  prangenden  Blumenaugen  1 
bUckcD  dem  Bergsteiger  so  lachend  und  ver-  ! 
lockend  entgegen,  dass  kein  Besucher  ihrer  in 
Licht  gebadeten  Regionen  diesem  Zauber  wider- 
stehen kann.    Der  angehende  Bergsteiger,  der  | 
vielleicht  io  der  Kbene  die  Scb^iheitea  der  1 
Wiesen  und  Wälder  sonst  kaum  beachtet  hatte,  I 
wird  auf  einmal  zum  Botaniker   und  Pflanzen- 
liebhaber, wenn  er  die  Klippen  und  Gesimse  der  ^ 
Felsgrate,  die  ron  unten  so  kahl  und  streng-  I 
formig  erschienen,   mit  herrlichen  rilmiunbectiri 
geschmückt  findet  Die  schimmernden  äcbönbeiten  . 
werden  ihm  su  Preisen  und  Ausseidmongen  <Sr  | 
seine  Anstrengungen,  und  selbst  rli-r  einheimische 
Sohn  der  Berge  sucht  „das  Schunslc,  womit  er 
seine  Liebe  schmückt"   nicht  auf  den  I'luren, 
sondern  in  den  reinen  Lüften  der  Hohen.  Gar 
Alancher    setzte    sein    Lehen    auls    Spiel,    um  I 
Deijenigcn,    die    seinem    Hcrz«;n.   thcuer  ist, 
einen  Stnuiss  der  frühesten,  anmuthigsten  lud 
wundsten  Alpenblumen,  ^e  er  an  irgend  einer 
gefährlichen  Stclli'  entdeckte,  heimzubringen.  Es 
ist  nur  eine  natürliche  Folge  des  Keiies,  den 
die  Alpenpflanzen  fast  auf  Jeden  ausüben,  dass 
man  früh  versuchte,   sie   in   eigenen  Gürten  zu 
ziehen,  iwd  ihnen  einen  eigenen  Cultus  der  Schön- 
heit widmete. 

Der  analysirende  BHck  der  Botaniker  und 
Pflanzenphysiologen  hat  die  Räth.sel  dieses  Reizes 
ergründet;  er  hat  gezeigt,  dass  die  Alpenblumen 
an  sich  nicht  grösser  sind  al«  die  der  Niederung, 
dass  sie  nur  grösser  erscheinen,  weil  der  tragende 
Steimel  sich  stark  verkürzt  hat  und  die  Blätter 
sich  vielfach  zu  dicht  an  den  Boden  gedrängten, 
moosartige  Polster  bildenden  Rosetten  zusammen- 


gezogen haben,  wodurch  die  BItmien  mehr  zur 
(icitung  kommen.  Es  ist  also  zum  Theil  ein  der 
Liebhaberei  der  Japaner  für  Zwergbäume  ver- 
wandtes Gefühl,  die  Vorliebe  für  das  Kleine  und 
Niedliche,  welchis  uns  diese  Miniatur-. \u>u'^bfn 
der  Pflanzenwelt  besonders  ans  iierz  legt.  Aus 
den  sdiönen  Versuchen  Bonniers*)  wissen  wir, 
dass  es  vor  allem  der  grosse  Tcmperatur-L'nter- 
schied  zwischen  Tag  und  Nacht  ist.  welcher  im 
Bimde  mit  der  starken  Besonnung  und  der  Kürte 
des  Alpensommcrs  diesen  Zwergwuchs  erzwinirt: 
die  Pflanze  verlegt  ihre  Haupllhäligkeit  in  die 
ausdauernd  werdenden  unterirdischen  Tht-ile,  um 
gleich  im  ersten  Alpenfrühling,  sobald  der  Schnee 
weggi'ht,  schon  vor  der  Mntfaltung  des  Krautes 
blühen  tmd  die  Samen  in  den  wenigen  Monaten 
des  Alpensommers  reifen  zu  können.  Die  leb- 
Haften  Farben  und  arom.iTisched  Düfte  vieler 
.Vlpenblunieii  sclicimii,  zum  Theil  wetii^>it  iis, 
mit  der  starken  Besonnung  iu  Zusammenliang 
zu  stehen;  erzeugt  doch  der  skandinavische 
Sommer  mit  seinen  langen  Tagen  ihnlidie  Er- 
scheinungen. 

A.  Ton  Kerner  hat  uns  in  seiner  GaMeAte 
tler  Auriktl  (München  1875)  mit  dem  Blicke 
des  begeisterten  Liebhabers  und  gründlichen 
Kenners  der  Alpenflora  geschildert,  wie  die  NVerth- 
schätzung  und  Liebhaberei  der  Alpenpflanzen, 
die  wir  im  Koijicnd<-!i  der  Kürze  halber  mit  den 
Gärtnern  „Alpinen"  nennen  wollen,  im  XVI.  Jahr- 
hundert in  Oesterreich,  Bayern  und  Italien  auf- 
flammte. Der  Wiener  Arzt  und  Professor  Aich - 
ho  Uz  hatte  von  seinen  Ausflügen  auf  diejuden- 
burger  Alpen  an  der  Grenze  von  Steiennaik  und 
Kirnten  (1576)  eine  grössere  AnzaU  lebender 
Al;.<-npflanzen  mitucbrachi ,  die  er,  mit  Alpinen 
der  üsteaeichischcn  und  mohriscfaen  Gebirge 
(Sudeten)  gemisdit,  in  seinem  rctdihaltigen  Garten 

zu  Wien  zog.  F.benso  hatten  der  gelehrte  Nürn- 
berger Sl;idtarzl  Kainerer  (Camerariusi  von 
seinen  Wanderimgen  in  den  Salzliurger  und 
Tiroler  Al])eii,  sowie  Rudolf  .Sclilick,  Arzt  in 
Kauf licureti.  aus  den  Rhätischeu  Alpen  \iele  Al- 
pinen in  ihre  Gärten  ve  rpflanzt  Der  Veroneser 
Apotheker  Johannes  Pona  hatte  ebenfalls  von 
seinem  litterarisch  den  Alpeneuhus  eröffnenden 
Ausflug  auf  den  Monte  Baldo  am  Gardasec  (1505) 
eine  Menge  Alpinen  mitgebracht,  die  er  seinem 
Gastfrennde  Nichesole  zur  Cultnr  auf  seinem 
Landgute  Punt'  iiuni  über^'ab. 

Den  Mittelpunkt  dieser  Besuebungen  bildete 
bald  der  niederländische  Botaniker  Charles 
de  I.ecluse,  lalinisirt  C]iiNiu'i(i  525  — 1000),  der 
seit  1573  das  Amt  eines  kaiserlichen  ilolboianicus 
bei  Maximilian  II.  und  Rudolf  IL  bekleidete 
und  in  >eineii)  Wiener  Gnrten  eine  .\l['inen- 
Anlage  eingerichtet  halte,  in  welcher  er  dauernd 
eine  grössere  Anzahl  Alpenpflanzen  pflegte  tmd 

*)  Vergl.  Prtmetiuui  X.  Jahrg.,  S.  129 IT.  und  ijafT. 
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übt-r  die  ^'e^f^ühung  ihrer  Blüthezcit  im  Tief-  ' 
lande  ^enau  Uuch  führte.  Die^^cr  grösste  Botaniker 
seiner  Zeit  hatte  in  dem  Zeitraum  von  1573  bis 
1581»  so  ziemlich  alle  Gipfel  des  an  der  Grenze 
von  Steiermark  und  Nicderösterrcich  sich  hin-  ; 
ziehenden  Gebirgszuges  erstiegen  und  von  ihnen 
theiLs  lebende  Gebirgspflanzen  mit  ihrer  Erde, 
thcils  aufgesammelte  Samen  mitgebracht,  imd  er 
ruhte    mit   diesen  Besteigungen    niclit  einmal, 
nachdem  er  sich  bei  einer  derselben  den  Fuss  ; 
gebrochen.    Sein  Alpinum  in  Wien,  in  welchem  I 


und  die  sctiünsten  der  Bergschönhcilen  in  die 
Gärten  einzubürgern.  Er  theilte  freigebig  deutschen, 
niederländischen  und  englischen  Gartenfreimden 
von  seinen  Funden  mit  und  unterhielt  eine  leb- 
hafte Correspondenz  mit  Alpenblumen-Frcundcii, 
namentlich  aus  den  Kreisen  der  Apotheker  und 
Acrrtc  und  des  Adels,  unter  denen  auch  die  Alpen- 
blumen-Freundinnen einen  starken,  ehrenvollen 
Procentsatz  ausmachten.  .\uch  nachdem  er  die 
Kaiserstadt  verla.'^sen  und  in  Frankfurt  a.  M.  seinen 
Wohnsitz  aufgeschlagen,  dauerte  sein  lebhafter 


AM>. 


Ans  dem  neuen  Bcrliaer  Botannchen  Galten : 
UUck  aoi  dsD  Fonutionen  <lei  Voralpenlaiide«  auf  die  Crbtr|ikeltaa  Im  HialergruBdr. 


er  unter  Anderem  Alpcnnelken  (Dianihus  alpinus, 
Silene  aiauJüJ,  Rosen  würz  (Rhodiola  ros<a),  ver- 
schietlenc  Steinbrech-  (Saxifra^a-)  und  Hauslaub- 
Arien,  Alpenastcm  imd  Gemswurz  (Donnkum 
und  Aronieum  ClusiiJ,  Kdelweiss,  Garben  {AcMHUa- 
Artenf,  Ranunkeln  und  Anemonen,  Dryas  cxto- 
ptlala,  (jtum,  Veilchen-  und  Ehrenpreis  -  Arten 
von  den  Bergen,  die  liebüche  Soldatulla,  (hrtuia 
Matihioli ,  vor  allem  aber  Enzian -Arten  und 
PrimL-ln  zog,  darf  als  die  erste  derartige  Anlage 
bezeichnet  werden,  in  der  fortgesetzt  Beob- 
achtungen angestellt  wurden.  Clusius  erwarb 
sich  zugleich  das  Verdienst,  für  die  Alpinen- 
Liebhaberei  in  weiten  Kreisen  Freunde  zu  werben 


Verkehr  mit  den  ö-sterreichischen  Freunden  fort 
und  er  wurde  von  ihnen  mit  den  Samen  mancher 
neugefundenen  Arten  versorgt. 

Die  Gartenkunst  erhielt  aus  dem  Clusius- 
schen  Alpinum  einige  x^ichtige  Anregungen  imd 
Erwerbungen,  namentlich  stammt  daraus  die 
Aurikel-Liebhaberei,  die  in  den  Niederlanden 
und  in  England  einen  grossen  Aufschwung  nahm 
j  und  erst  in  den  letzten  Decetmien  ziun  grossen 
'  Bedauern  der  älteren  Blumenfreunde  sehr  zurück- 
gegangen ist.  Wie  uns  Clusius  berichtet, 
stammt  die  Garten-Aurikel  mit  ihren  Hunderten 
von  Spielarten  und  Varietäten  von  einem  in  den 
österreichischen  Alpen  wild  vorkommenden  Bastard, 
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der  einen  besonderen  Arlnamen  {Primu/a  pubticens 
Jaci/uinJ  erhalten  hat,  weil  er  an  mehreren  Stellen, 
namentlich  auch  bei  Innsbruck,  zwischen  den 
Stöcken  seiner  Kitern  (Primuh  AutUula  L.  und 
Primula  hinula  AU.)  wild  vorkommt,  wie  denn 
hybride  Arten  sich  gewöhnlich  auf  vegetativem 
We^e  besser  vermehren  lassen  als  die  Stamm- 
arten und  mehr  zur  Variation  der  Bluincn- 
färbungen  und  Formen  neigen  als  diese.  Auch 
unsere  Garten-Stiefmütterchen  (Pensces)  stammen 
von  einer  solchen  in  den  Gärten  erzeugten  I  lybride. 


'  die  Ziergärten  und  ergaben  in  den  geschickten 
Händen  holländischer  und  englischer  Gärtner 
unzählige  Spielarten,  die  in  drei  grosse  Haupt- 
gruppen:  I.ücker  (d.h.  Lütlicher),  gepuderte  (eng- 
lische) .Vurikeln  und  Mulatten,  jede  mit  mancherlei 
Farbeti-sorten  und  l  'nterfonncn  ^Doublctt-,  Bizard-, 
Picott-.\urikel  u.  a.)  eingetheilt  wurden. 

Im  übrigen  trat  die  Alpincnzucht  wahrend 
des  Wll.  und  .Will.  Jahrhunderts  wieder  ciiiiger- 
maa.sscn  in  den  Hintergrund,  Mm  sie  um  die 
Mitte  des  XIX.  in  weiterem  Nfaassstabc  wieder 


Abb.  I5J. 


Au^  dem  ncaim  Dcclioer  BijUnnchen  Garten ; 
In  V*<>rd«rfninde  eini)rc  r'iruppen  fUr  ilie  Flora  drr  nilcdlichcn  Kalkalpcn  nit  DJick  auf  die  OntnlalprnK'OpP'B  in  Mitl«, 


deren  Eltern,  da.s  gelbe  Alpenveilchen  (Viola 
lutea)  und  das  Altai -Veilchen  (V.  altaita),  tlieils 
in  Kuropa,  theils  in  Asien  wohnen. 

Bekanntlich  hatten  die  älteren  Ivlostcrgärten, 
deren  Physiognomie  hier  und  da  noch  ziemlich 
getreu  von  unseren  Bauerngärten  bewahrt  wird, 
vielfach  ihren  schönsten  Schmuck  dem  Voralpen- 
lande entnommen:  unsere  gewöhnlichen  Narzissen, 
Päonien,  Türkenbund-  und  Keuerlilien,  i'Iisenhut- 
Arten,  die  Weihnachtsrose  fllelUborus},  die  so- 
genannten Alpenveilchen  (Cychmen)  u.  a.  sind 
Voralpenpflanzen,  die  auf  Wiesen  und  in  Wäldern 
am  Fusse  der  Gebirge  wachsen.  Nun  kamen  mit 
den  Aurikeln  auch  eigentliche  Alpenpflanzen  in 


auflebte,  nachdem  nun  auch  Pyrenäen,  Kaukasus, 
die  Himalaja-Grupfte  und  die  .Vndcn  mancherlei 
Beiträge  gespendet  hatten,  wenn  auch  die  mittel- 
europäischen Gebirge  immerhin  das  Hauptmatcrial 
lieferten,  welches  nicht  nur  am  bequemsten  zu 
beziehen,  sondern  auch  am  leichtesten  zu  be- 
handeln war.  Die  Alpcnanlagen  im  Wiener 
Belvedere-Garten  und  in  Schönbrunn,  diejenigen 
von  München  und  Innsbruck,  die  für  den  Bezug 
frisi  hen  Materials  besonders  günstig  liegen,  er- 
langten früh  besonderen  Ruf.  Bald  aber  machten 
ihnen  englische  Gärten  und  Gärtnereien,  wie  z.  B. 
diejenigen  von  Veitch  &  .Son  in  Exeter.  den 
I  Rang   streitig,   namentlich  auch  in  Bezug  auf 
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schönere  Gruppirung  und  Vorführung  dieses 
Schmuckes  der  Ber>;e  und  l'elscn.  Mit  der  Zu- 
nahme des  Alpcnbesuchs  und  der  Verbesserung 
der  Wege  zu  den  Höhen,  niil  der  Entwickelung 
des  AJpensports  nahmen  <hese  Bestrebungen  in 
Wechselwirkung  zu.  Von  der  früher  vorwiegenden 
Cultur  in  Töpfen,  die  meist  nur  noch  für  Aus- 
saat und  Anzucht  benutzt  wird,  war  man  all- 
mählich zu  der  ansprechenden  (  ultur  auf  künst- 
Hchcn  Stein-  und  Felsgruppen  (rocaüUij  über- 
gegangen. 


(Erilrichium  nanum).  Die  älteren  CuUurmethoden, 
wie  sie  noch  Kern  er  in  seinem  sonst  so  aus- 
gezeichneten und  bahnbrechenden  Buche  DU 
Cultur  der  Alpenf>/hinz<n  (Innsbruck  186+)  auf- 
gestellt hatte,  sind  heute  grossentheils  aufgegeben. 
Man  legte  früher  einen  grossen  Werth  auf  die 
richtige  Bodenmischung,  die  formlich  nach  Re- 
ceptcn  in  den  Garten -Laboratorien  zusammen- 
gesetzt H'urde,  weil  man  glaubte,  dass  die  Alpen- 
pflanzen, .die  sich  oft  mit  einer  sehr  spärlichen 
Erde  begnügen  müssen,  mehr  als  andere  Pflanzen 


Abb.  IJ4. 


At»  Hrai  ncaea  Berliner  Batannchm  najtro : 
Pcl)(niiipeii  lOr  die  Flor«  der  mtUdm  Ontralalpen.    Links  Wailäer  Alpm,  raehd  S«ejJp«n. 


Mit  dem  genaueren  Studium  der  natürlichen 
Wach.sthumsvcrhältni.sse  und  der  Ansprüche  der 
Alpenpflanzen  an  die  Behandlung,  die  sie  ver- 
langen, wurden  diese  Culturen  erfolgreicher;  die 
Klagen,  dass  sich  manches  Kind  der  Berge  im 
Garten  der  Niederungen  durchaus  nicht  cultiviren 
lasse,  bald  ausgehe  oder  ausarte,  wurden  .«w^ltcner. 
Sogar  gewisse  Primel-Arten,  mit  denen  Clusius 
rechte  is'oth  gehabt  hatte,  zeigten  sich  einer  ver- 
ständigen Behandlung  gefügiger,  obwohl  es  ja 
immer  noch  spröde  Schönheiten  unter  den  Al- 
pinen giebt,  denen  man  man  es  im  Garten  nur 
schwer  behaglich  machen  kann,  so  z.  B.  das 
herrlich    azurblaue    Hochalpen  -  Vergissmeinnicht 


an  ganz  bestimmte  chemische  Bestandtheilc  des 
Bodens  gebunden  seien.  Der  berühmte  Botaniker 
Franz  Unger  hatte  nämlich  in  seinem  Werke 
Uther  den  Einfluss  da  Bodens  auf  die  Vertkeilung 
der  Grtvdchse  (1836)  seine  Schlüsse  vielfach  von 
der  Tiroler  Alpenflora  abstrahirt  und  dabei  zu 
bemerken  geglaubt ,  dass  die  Verschiedenheit 
dieser  Flora  der  Kalkalpcn  von  derjenigen  der 
Centralalpen,  in  denen  Granite  und  Schiefer  vor- 
herrschen, wesentlich  von  dem  Vorwiegen  von 
Kalk  oder  Kie.selsäure  in  den  beiden  Boden- 
arten abhänge,  so  dass  er  kalkholde  und  kicsel- 
holde  Pflanzen  streng  schied  und  meinte,  dass 
z.  B.  die  gcwimpcrto  Alpenrose  {Rhododendron 
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kinuhm)  der  Kdkalpen  ab  Kalkpfianze  die  roit» 

blättrii^e  Alpenrose  (  Rk.  fim^'neitm)  der  Central- 
alpcn,  die  eiiic  Kicselpflanze  sei,  im  Osten  gleich- 
sam vertrete.  Man  zihlte,  um  einige  weitere 
l<ei~pii>le  zu  geben,  von  bekannteren  Alpen- 
ptiauzcn  als  solche  gegenseitige  Vertreter  auch 
folgende  Arten  auf: 


KalkpfUnzcn: 
AdkOkm  atrata 


Kietelpfl;in/en: 
AekiUea  moschala 


Dkmtkus  aip^uu 
Oraba  ttmfrttosa 
ßeatüuta  Ciuui 
J'trfamta  Au  Heu  In 
Satttnma  Jiseolor 
Vttnmüa  taxaUiis 


ttUfiurea 
Dkntthas  gtaeialit 

Drain  fr.gjj^i 
Gentiana  f.\xtsa 
Primuia  hirstUa 
Saauarta  alfiaa 
V*ranka  fnttkahta 


\\  v:  <r'tii-i;.  (l.is'i  liitrli'  1  z.H.  die  benieii  Kitern 
uii.serer  ( liirlen- Aurikel  al.s  Kalk-  und  Kiesel- 
pflanzen Strang  geadticdcii  wurden,  und  wissen 
doch*  daas  sb  an  verschiedenen  Orten  mitsammt 
ihrem  Mischling  auf  demselben  Platze  vorkommen. 
Die  l^rfahrung  der  Gärtner  hat  libcrilein  die 
schon  an  sich  waluscbeinlichc  ^Vnuabme  bestätigt, 
dass  weder  den  Pflanzen  der  Kalkalpen  Kiesel- 
säure, noch  denen  der  Centralalpen  Kalk  direet 
schädlich  seL  Nur  für  sehr  wenige  Pflanzen,  wie 
a.  B.  (ur  ein^  Insectenfresser»  hat  rieh  kalk- 
halfii^es  Wa.ss<'r  als  direct  schädlich  erwiesen. 
Die  neueren  AlpincnpHeger  nehmen  daher  nach 
den  Wahrnehmungen  von  Xägeli,  Christ  u.  A. 
auf  die  Fraise  der  <  hemisehen  Rotlenmischung' 
so  gut  wie  yar  keine  Rück.sicht  bei  der  Garten- 
cultur  mehr.  Man  vermulhel  vielmehr,  dass  die 
physikalischen  Verschiedenheiten  des  Bodens 
der  vemnttemden  Kalk-  und  Kieselfelsen  es 
sind,  welche  die  Scheidung  in  vcrmcintliLhe  Kalk- 
nnd  Kieselpflaioen  in  erster  Linie  bewirkt  haben. 
Die  Kalkalpen  sind  im  allgemeinen  sdiroffer  ge- 
haut  und  führen  an  ihren  Ahhäni;cn  wie  auf 
den  Matten  die  atmosphärischen  Nieder!>chlägc 
schneller  in  die  Tiefen,  als  der  Boden  der  Ur- 

^;l•.steins-,\tlll■Il,  -aiid  man  begnü^ft  sii  h  daher  jetzt 
mit  drei  Bodenmi.si  huugen:  1.  für  J*  eisen-  und 
GeröDpAanzeii,  z.  für  Halbfelsen-  oder  lialbhumus- 
pflanzen,  und  3.  für  Hunm.sfiHanzen,  gleichviel  ob 
die  bclreltenden  i'Haii/en  vom  Kalk-  oder  vom 
Kieselgebiet  stammen.  Es  soll  damit  natürlich  nicht 
gesagt  sein,  dass  die  chemischen  Bestandtheile 
des  Bodens  für  da»  Wohlbefinden  einer  Pflanze 
völlig  ul.  ich«ültig  seien,  und  es  mag  z.  B.,  wo 
Kalk-  und  Kieselpfianzen  mit  einander  in  Wett- 
bewerb treten,  die  an  den  Kalkboden  gewöhnte  Art 

aul  dem  Kalkboden  .siegen,  und  umgekehrt  die 
Kieselpflanze  erstere  auf  Kiusclboden  verdrängen. 

Die  Miaserfolge  der  Alpinennicht  wurden 
firüher  namentlich  dur.  h  die  mangelhafte  Er- 
kenntniss  der  Lebensbedürfnisse  der  .\lpinen  er- 
zeugt. Man  eikannte  z.B.  nicht  so^di,  dass  sie 


ein  grösseres  Licht-  imd  Feuchtigkeitsbedürfnias 

haben  als  andere  Gartenijflanzeii.  hi  der  T''hene 
haben  wir  bekanntlich  nur  wenig  krautariige 
l'tlaiizcD,  die  es  so  eilig  haben,  dass  sie  wie  die 
Huflattich-Arten  und  Leberblümchen  und  gleich  den 
liolzgewächsen  schon  vor  Entfalttmg  der  Blätter 
blühen.  Die  mit  steigender  Höhe  der  Mehrzahl 
nach  ausdauernd  gewordenen  Alpinen  btüben, 
sobald  die  Scbneedette  sdiwindet,  und  daher 
in  der  Ebene,  wo  dies  früher  geschielit.  schon, 
im  ersten  Krübling.  Darin  liegt  neben  dem 
Werth,  den  sie  dadurch  für  uns  gewinnen,  eine 
Gefahr  für  sie  selber,  weil  sie  dadurch  häufig 
bei  unseren  Frühlingsfröstcn  zu  Grunde  gingen. 
Man  hatte  sie  irrtländich  für  besonders  frost- 
harte Gewächse  gehalten,  weil  man  ühi'rsah,  dass 
sie  an  ihren  natürlichen  Standorlen  vom  frühen 
Ilcrli.ste  bis  zum  .späten  Frühjahr  unter  einer 
dicken  Schneedecke  geschützt  liegen,  bis  ihr  Aus- 
treiben mit  der  Schneeschmelze  im  Thale  be- 
ginnt und,  dem  unteren  Saume  des  Schneemantels 
folgend,  immer  höber  steigt,  so  dass  man  noch 
im  Juli  oben  eben  anfgebrodiene  Primeln,  Sol- 
danellen und  Enziane  findet,  die  im  Thale  schon 
im  Frühjahr  verblüht  sind.  Dieses  Hinaufwandem 
des  Alpenftühlings  vom  Thale  au  den  Höhen  hat 
Hermann  von  Gilm  in  einem  seiner  schönsten 
Gedichte  geschildert: 

Der  Ichrc  FrOhling  verblübet  10  tchnetl, 

Laia  immer  ibn  unten  verwelken! 

Hoch  oben  gicbls  i'riincin  am  cUigcn  <Jucll 

Und  Rosen  und  brennende  Nelken: 

Weicht  nolcii  dM  Veildwa  dan  rafendMi  Halm, 

So  sishto  mit  dar  IdioKcnden  Heid«  nr  Alm 

Aof  OMten  ewigen  Bergen. 

Eine  andere,  gleichfalls  aus  dem  Standorts- 
wcchsel  folgende  Gefahr  tritt  im  Herbste  ein, 
wenn  die  Alpenpflanzen  einem  feuchten  und 
warmen  Wetter  auagesetzt  bleiben.  Sie  bedecken 
sich  dabei  in  der  Ebene  zum  zweiten  Male  mit 
Rlütheti  und  erschöpfen  dabri  ihre  Kräfte, 
während  sie  au  ihren  natürlichen  Standorten  dann 
schon  im  Winteradilafe  ruhen.  Im  Frühjahre 
■■vi  '  in:  Ib  rbst  mü^s^n  die  Gärtner  demnach 
dui  ch  /.ucci^enisprcchonde  Bedeckung  Kälte  und 
übermässige  Feuditigkeit  von  ihnen  fernhalten, 
und  <  !ieiiso  müssen  sie  in  schnecannen  Wintern, 
die  im  deliirge  niemals  bis  zur  Entblössung 
gehen,  durcli  Bedeckung  mit  Nadelholzzweigen, 
die  der  Fäulniss  entgegenwirken,  geschätzt  werden. 

Femer  verfiel  man  früher  häufig  in  den  Fehler, 
die  Alpinen  -  Anlage  an  kühle  und  schattige  Plätze 
des  Parkes  zu  verweisen,  oder  die  Zucht  wohl 
gar  an  den  Wänden  künstlicher  Schluchten  und 
Gruben  zu  ver.suchen,  während  die  KVh:.MhI 
dieser  Gewächse  doch  nach  einer  kräftigen  Be- 
sonnung veriangt  und  schattende  Wälder  ja  den 
höheren  Lagen  ran/  abgehen.  Der  sonnigste 
Platz  des  Gartens  ist  demnach  der  beste  für  sie, 
und  nur  wenige  von  ihnen  bedürfem  einer  ge- 
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Icgentlichen  Beschattung.  Dagegen  verlangen 
vieU-  nach  einer  häutigen  liefeuchtung  und  Er- 
frischung' durch  HoKit  ssen  oder  Bespritzen,  nicht 
w^•ui^'e  sind  dankbar  für  den  Dunst  eines  Wasser- 
falls oder  hcsiändigo  Herieselung  ihrer  Umgebung, 
was  ihnt-n  einigen  Ersatz  für  die  häuhgen  Nebel 
und  Niederschläge  in  den  Höhen  bietet.  Die 
Schatten  und  Feuchtigkeit  liebenden  Alpinen 
wird  man  auf  der  Nord-  und  C)st.seite  der  Fels- 
anlage  au.siedeln  und  ihnen  künstliche  Moore  be- 
reiten, deren  Boden  in  Tiefe  von  etwa  30  cm 
eint-  wasverhaltende  Thon-  oder  l.chmsohle  erhält 


der  geographischen  (iliederung  vertiefte,  indem 
er  das  Werden  und  Wach>on  der  heutigen 
l'loren  in  die  Vorzeil  zurückverfolgte  und  die 
allmähliche  Bildung  derselben  nachwies. 

Schon  im  alten  SchÖneberger  Botanischen 
Garten,  der  leider  dem  Untergange  geweiht 
scheint,  hatte  Kngler  eine  mustergültige  Dar- 
stellung der  }fochgebirgsflora  weiter  Gebiete  ein- 
gerichtet und  dafür  in  dem  Obergärtner  F. rieh 
Wo  c  k  e  *)  einen  ebenso  erfahrenen  wie  hingebungs- 
vollen Mitarbeiter  gefunden.  In  dem  neuen,  noch 
in  der  Anlage   begriffenen  Botanischen  Garten 


Abb.  IJ5. 


.\a>  ürni  neu«  BOTÜmr  BnUnadm  GatIMI: 
ViWk  »Iii  die  IGi  <li«  HiuiAjjja  -  Flut«  l>ntünmta  Gruppe,  vun  Siiilen  aulgcaDmineD. 


Die  Alpenpflanzen-.Anlagen  erfuhren  in  neuerer 
Zeit  einen  bedeutsamen  Fortschritt  durch  ihre 
Krweiterung  zu  pÜanzengeographischen  Anlagen, 
wozu  «Irr  ,.alte  Göppert"  in  Breslau  .schon  in 
den  fünfziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts 
einen  Anlatif  nahm.  Kerner  folgte  ihm  mit 
einer  plastischen  Darstellung  des  Landes  Tirol 
im  loD-sbrucker  Universitätsgarten,  wobei  die 
verschiedenen  Höhenformationen  getrennt  wurden. 
Am  weiie.stcn  in  dieser  Richtung  ist  der  Director 
des  Berliner  Botanischen  Gartens,  Professor 
Adolf  Engler,  vorgegangen,  der  sich  durch 
langjihrit;e  Reisen  in  die  Gebirge  aller  Länder 
zu  einem  der  genauesten  Kenner  auch  der  Gc- 
birgsflora  emporgeschwungen  hat  und  das  Problem 


zu  Dahlem -Steglitz  bei  Berlin  erfahren  diese 
Anlagen  eine  sehr  erweiterte  Wiedergeburt  in 
einem  Maassstabe  und  einer  Uebersichtlichkeit. 
wie  sie  bisher  nirgends  in  der  Welt  vorhanden 
waren.  Die  Alpenanlage  tritt  uns  hier  in  Ver- 
bindung mit  einer  Darstellung  der  charakteristi- 
schen Pflanzeuformationen  des  gesammten  Erd- 
balls, soweit  sie  in  luisereni  Klima  im  Freien 
vorgeführt  werden  können,  entgegen,  wobei  nicht 
weniger  als  6?  verschiedene  Formationen  allein 
dem  europäischen  Alpengebiete  und  seinen  Vor- 
ländern gewidmet  sind.   Mit  den  dazu  gehüngen 


•)  V'crgl.  deM«n  Werk:  Dif  .-Upen  •  Pfianun  in  Jer 
Oart.nkultur  der  TieflänJrt  (B«llin  1898t. 


,^.0  Ly  Google 


362 


Promxtueus. 


M  699. 


aiusereuropaischen  Gebieten  nimmt  diese  PBaazen- 

anlaKi-  naln-zu  clcti  vierten  Theil  des  40  ha  um- 
fassenden dartens  ein. 

Obwohl  nodk  im  Entstehen  bcgrifTen.  verlohnt 
CS  sich,  (lieser  grossartigen  Schöpfung,  deren 
Austuhrun^;  Obergärtner  Peters  leitet,  schon 
jetzt  einen  Besuch  abzustatten,  ivom  die  beste 
Zeit  der  Frühling  ist,  weil  dann,  von  Mitte  Man 
an,  die  meisten  Alpenpflanzen  blühea  Wenn 
wir  von  Norden  her  dun  h  den  HrnipteinRang 
den  Garten  betreten  und  uns  den  schon  von 
weitem  lockenden  Bcrganlagen  sogleich  zu- 
wenden'*';,  -^o  gelangen  wnr  zunaclis*.  zu  den  For- 
malioucu  des  Alpenlandes  und  der  Waldregion 
der  Nordalpen;  mr  duTcfasdtreiten  die  Formationen 
der  Tfeidewiesen  und  Ho(-hmoore,  der  rieröll-  und 
Kelseaheidea,  deren  Boden  sich  im  Gebirge 
Kchon  im  ersten  Frühllnt;  mit  dem  im  schönsten 
K  1 :  iniiunih  erstrahlenden  'l"ep]iiih  dir  blühenden 
Aljieiiheidc  (Erica  tanita)  bedei  kt,  und  gelaiij^en 
durch  mannigfach  gesonderte  Weide-  und  Busch- 
formationen,  in  welche  auch  solche  der  pontiscben 
Heiden  and  BuschgehSIze  eingeschlossen  sind, 
durch  Kieler-,  Buchen-,  Schwar/fr>hren-  und 
Fichtenwald  zu  einem  freien  Ausblick  auf  die 
umsdtliessenden  Alpenketten.  Em  Bad),  dessen 
Lauf  wir  in  diesem  AI:  enx •  irlnndc  ^^il■dcrholt 
kreuzen  und  der  sich  in  den  Mooren  und  Moor- 
heiden  dieses  Gebietes  veriluft  (Abb.  ssx).  wird 
von  einem  über  eine  steile  Felsplatte  stürzenden 
Wasserfall  der  Centralalpenkettc  gespeist,  die  im 
Hintergründe  vor  uns  auftaudit  Zunächst  aber 
erscheint  in  gerader  Richtung  vor  uns  ein  langer, 
mit  i;eschi(  bieten  Kalkfelsen  besetzter  Höhenzug 
(Abb.  253),  der  die  Pflanzen  der  nördlichen  Kalk- 
alpen beherbergt  und  zwischen  dessen  Felsgruppcn 
einzelne  Gipfel  einer  zweiten,  parallel  streichenden, 
vorzugsweise  mit  quarzhaltiu'em  Gestein  be.setzten, 
die  Centraialpen  vorstellenden  und  deren  Flora 
anfhehmenden  Kette  dnchhCdten  (Abb.  253  und 
254.V  Als  dritte  Flaralleicette  folgen  dann  die 
wieder  aus  Kalkfelsen  und  Dolomitgestein  auf- 
gebauten Gipfel  -  Repräsentanten  der  südlichen 
Kalkalpen. 

Zu  beiden  Seiten  schlicsseu  sich  den  Alpen- 
ketten die  Pflanzenformationen  der  anderen  Ge- 

birpe  an,  so  dass  die  Gesammtanlage  einen  huf- 
eisenförmigen, aiiiiihilheatralischcn  Aufbau  dar- 
bietet. An  die  Hanken  der  Alpenkette  schliessen 
sich  beiderseits  die  Pflanzenformationen  der 
Pyrenäen,  der  Apcnninen,  der  mitteleuropäischen 
und  der  skandinavischen  Gebirge  an.  Dann  folgen 
das  Karpathen-System,  die  Balkanländer,  das  an 

*)  W«r  iStt  AlpcopflaaMn-PonMlkaeB  grtndlttcr  itu- 
diren  wiU,  der  let  auf  dte  nm  PreiM  «od  1  Mark  fan 

Bureau  des  Gwteiu  erbSltlicbe  Abhandlung  von  A.  Eni;ler: 
Die  Pflanten-Formationtn  und  Jie  pßitnii-ni;iographiicht 
GUiderumg  der  Alpenkrtte,  trU'iutert  an  der  .UpenanUi/;r 
da  ntuem  ^äiugüelmt  Sotamisekem  GarUHs  tu  Dahlem' 
S$€filit»  M  Stüh  fclimwiM— . 


I  Alpemosengebüsdien  besmders  reiche  koldiische 

fiebiet  und  die  Kaukasus-Gruppe,  an  welche  die 
lange  Kette  des  Himalaja-Zuges  (Abb.  255)  sich 
anreiht.  Wir  erreichen  dann  die  chinesischen  and 
'  japanischen  Florengebiete  unil  endlich  das  von 

<  >st  nach  West  sich  ausbreitende  amerikanische 

<  leliirjssystern.  Von  der  Gel'irgstli  ^ra  atisgdiend, 
I  konnten  so  Vertreter  aus  der  Flora  wann» 
I  linder  in  diese  grosse  Miniatur-Ausgabe  des 

Pflanzenreiths  cingi-reiht  werden.  Man  wird  an 
I  die  Linnesche  Vorstellung  vomArarat,  an  dessen 
Abhängen  alle  Zonen  der  Erde  vertreten  sein 
sollten,  und  an  den  .dien  N;iinen  der  botanischen 
Gärten  (Paraduus)  hier  mehr  als  sonstwo  erinnert 
werden,  denn  nach  seiner  vollständigen  Be- 
pflanzung  und  bTÖffniiiig  für  das  grosse  Publicum 
wird  der  Berliner  Botiiiiischc  Garten  eine  unver- 
gleichliche Sehenswürdigkeit  sein,  in  welcher  Hoch- 
touristen tmd  Reisende  eine  erste  botani.sche 
Schulung  titiden  können,  wie  kaum  anderswo  in 
der  Weh.  (MhaMgi.) 


lioht  und  BlflklHaitlt. 

Von  ProfcMor  J.  Dorgmann  in  Sl. PMinblRt- 
Km,  din  Rnaiachco  SbanMat  vom  S.  TscwntOK. 
(ScM—  VM  Sril»  MO.) 

Somit  wird   durdi  die  ^tdeckungen  von 

Faraday  und  Zeeninnn  ein  inniger  Zusammen- 
hang zwischen  den  Erscheinungen  des  lichtes 
und  des  Magnetismus  festgestellt.  Sie  deuten 
auf  etwas  Gemeinsames,  was  in  der  Natur  der 
einen  wie  der  anderen  enlhalleu  ist.  Die  Ver- 
wandtschaft dieser  beiden  Ctassen  °  von  Er* 
scheinungen  wird  uns  noch  deutlicher,  wenn  wir 
berücksichtigen,  dass  die  unmittelbaren  Versuche 
uns  bereehiigen,  zu  behaupten,  dass  da.s  I.icht 
und  der  Magnetismus,  jeder  Factor  für  «ich 
allein  gei-.ommen,  sidi  an  eine  und  dieselbe  Er> 
.scheinungsart  anschliessen,  nämlich  an  die  elek- 
trischen Erscheinungen.  Weder  das  JLicht  noch 
der  Magnetismus  stdien  etwas  Besonderes  dar; 
die  iT^cheinungen  des  lichtes  und  die  Er- 
scheinungen des  Magnetisnus  werden  nur  durch 
besondere  BewegungaaistSnde  desjenigen  hervor- 
gerufen, was  wir  Flektricität  nennen. 

Im  Jahre  1820  veröffentliclite  Oersted  die 
von  ihm  gemachte  Entdeckung,  dass  der  elektrische 
Strom  auf  die  Magnetnadel  einwirkt;  Ampere 
widmete  sich  der  Untersuchung  dieser  Ein- 
wirkung und  «tt^dtte  in  der  kürzesten  Zeit 
eine  Reihe  von  neuen  Anziehungs-  und  Ab- 
stossungscrscheinungen  zwischen  stromdtuch- 
flossenen  Leitern,  l-.rscheinungen,  die  er  später 
(1832)  als  elektrodynamische  bezeichnete;  aber 
schon  tSso  gelangte  er  zu  dem  Schhiss,  dasa 
es  in  der  Natur  kein  besonrleres  Agens 
Magnetismus  gebe,  dass  vielmehr  die  magnetischen 
Ersdiemongen  mit  den  deiktriscben  identisch  leiea. 
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Nach  Ampere  war  zur  Krklärung  der  Magiu-usiruiig 
eines  Körpen  keine  Annahme  zweier  besonderer 
Substamen.  der  magnetischen  Kluida,  erforderlich, 
wie  dies  in  der  Aepinusschen  und  später  auch 
in  der  Coulomb  sehen  Theorie  der  Kall  war. 
Für  Ampere  war  der  Magnet  nicht  Qine  Sanun* 
long  Ton  ElementannaRneten.  die  in  der  von 
Poisson  itKithctiiali^ch  ausgebildeten  Theorie 
des  Magnetismus  eine  so  wesentliche  RoUe 
^ndten;  ihm  ateOt  sich  Tielmehr  der  Magnet  als 
ein  Körper  dar,  in  welchem  um  jedes  Molecül 
ein  eleictrischer  Strom  kreist,  wobei  alle  diese 
gescbtosaenen  Kreise  von  äusserat  geringem  Aos- 
maa.ss  in  eine  bestimmte  regelnKUsigc  Lage  ge- 
bracht wurden.  Die  Ebenen  dieser  elementaren 
Kreisstrurne  sind  senkfecbt  oder  nahezu  senkrec  ht 
zur  Richtung  der  sogenannten  magnetischen  Achse 
des  Magneten.  Ampere  wies  durch  Versuche 
nach,  das»  man  mittels  Leiter  von  entsprechend 
gewählter  Form  mit  Strömen  alle  jene  Er- 
'schemungen  reproduciren  kann,  welche  bei  der 
Kinwirkiiiit;  des  F.rdmagnclismus,  eines  andt  rt  n 
Magneten  oder  eines  Stromes  auf  einen  Magneten 
beobaditet  werden.  Er  zeigte,  dass  die  mag- 
netisilien  und  die  elektrodvnatiiischen  Kr^chei- 
nungcn  nicht  nur  qualitativ,  sondern  auch 
quantitativ  sidi  anwieilen  nidit  onterscheideo 

la-ssen.  Ihre  magn(>tis<  hen  Eigenschaften  ver- 
danken die  Körper  der  I^xistenz  von  geschlusücnen 
elektrischen  Strömen,  das  heis.st  einer  ununter- 
brochenen Bewegung  von  Elektricitiit  um  die 
Theilchen  herum;  der  Vorgang  der  Magneti.sirung 
ist  demnach  nichts  weiter  als  eine  Ordnung  dieser 
Elementaratröme,  eine  Ueberföhiting  ihrer  itbenea 
in  eine  soldie  Tjige,  bei  welcher  sie  alle  zu  ein- 
ander nahezu  parallel  und  zur  .\chse  des  Mag- 
neten nahezu  senkrecht  sind.  Dabei  muss  im 
Magneten  die  Richtung  der  die  Theilchen  nm- 
kreisenden  Ströme  eine  solche  sein,  da.s.s  sie  sich 
dem  auf  das  Nordende  gerichteten  Blicke  des 
Zuschauers  als  dem  Uhrzeiger  entgegengesetzt 
ptisentirt  Den  Krdmagnelismus  selbst  betrachtete 
Ampere  als  eine  i'olge  der  Ku.steoz  von  ge- 
schlossenen ddttischcn  Strömen  in  der  Erdkugel, 
d.  h.  wiederum  von  Elektricitätsbewegungen  in 
einer  der  scheinbaren  Bewegung  der  Sonne  ent- 
gegengesetzten Richtung. 

Bei  einer  aolchen  Auffiiasung  der  magnetischen 
Endieinungen  verschwindet  begreifBdierwebe  auch 
der  vordem  als  wesentlich  betraclitete  Unterschied 
der  beiden  entgegengesetzten  Magnetismen.  Der 
Nordpol  and  der  Sädpol  des  Magneten  unter» 

scheiden  sich  nur  darin  von  einander,  dass  sie 
gegenüber  der  Richtung  der  Elcktricitätsbewegung 
jn  den  EtementuMifliiieii  eine  diametral  ver» 

■chicdcnc  I.age  einnehmen. 

Dies  sind  die  Hauptsätze  der  Am  per  eschen 
Lehre,  wddhe  die  elektrischen  und  magnetischen 
Erscheinungen  auf  eine  und  dieselbe  Ursache, 
auf  die  Existenz  einer  besonderen  Substanz  der 


Eleklriciläl  /.ut  üt  k/.uiuhien  strebt.  War  die.se 
Lehre  noch  so  schön  und  einfach,  so  schien 
doch  die  grundlegende  Voraussetzung  derselben, 
die  Annahme  einer  ununterbrochenen  Cir- 
culation  der  Klektricitat  um  jedes  Theilchen  des 
magnetisirten  Körpers,  eben  nicht  leicht  zulässig. 
Wird  nämlich  ein  Leiter  vom  elektrisdien  Strome 
durchflössen,  so  erwärmt  er  sich;  es  ist  folglich 
zur  Unterhaltung  des  Stromes  ein  beständiger 
Aufwand  von  Energie  erfordwUch.  auf  deren 
Kosten  sich  im  Leiter  die  Wärme  i-ntwickelt. 
j  Wie  CS  E.  Ch.  Lenz  durch  Versuche  uacb- 
I  gewiesen  hat,  ist  die  im  Leiter  aufhfetende 

Wärme  bei  gegebener  Stromstärke  den»  Wider- 
stand dieses  Leiters  proportional,   daher  ist  die 
Existenz  ein>'s  Strnmt's  ohne  gleichzeitiges  Auf- 
treten  von  Wärme  nur  dann  möglich,  wenn  dieser 
Strom  in  einem  Leiter  erscheint,  der  ihm  absolut 
keinen   Widerstand    entgegensetzt.  Amperes 
Annahme  von  der  Existenz  beständiger  Ströme 
um  die  Theilchen  des  magnetishrbaren  Körpers, 
oder  selbst  von  der  Erregung  derselben  durch 
I  den  Vorgang  des  Magnetisirens,  schlicsst  somit 
I  die  Voraussetzung  ein,  dass  der  Bewegung  der 
I'lektricität    um    diese   Theilchen    absolut  kein 
I  Widerstand  entgegengesetzt  wird.    Nun  kennen 
wir  keinen  etnzigen  Stoff,  der  ein  absoluter 
Leiter  wäre;  daher  erscheint  diese  Annahme,  auf 
welcher  die  .\mperesche  Lehre    beruht,  un- 
begründet.   Dies  ist  auch  die  Ursache,  weshalb 
die  Amperesche  Theorie  ziemlich  bald  verlassen 
j  wurde    und    weshalb    die    l.rscheinungen  des 
Magnetismus  in  den  Körpern  nach  wie  vor  durch 
j  die  Wirkung  besonderer  Fetische  in  Form  zweier 
I  mit   spedfisdien    Eigenschaften  ausgestatteter 
Fluida  erklärt  oder  auf  besondere  Veränderungen 
I  des  Aethers  in  den  Körpern,  nämlich  die  Er- 
I  regung   von  Wirbelbewegungen   in  demselben 

(Maxwells  Hypothese),  zurückgeführt  wurden, 
j  Der  von  Ampere  festgestellte  Zusammen- 
I  hang  swisdien  don  Magnetismus  und  der  Etek- 
tricität  wurde  so  wieder  gelöst,  und  eine  tiefe 
Kluft  lag  wieder  zwischen  den  magnetischen  und 
den  elektrisdien  Erscheinungen.  Erst  in  oeuMter 
Zeit  wurde  von  neuem  der  Versuch  unternommen, 
diese  Kluft  zu  überbrücken  und  die  .Vmpt  resche 
Idee,  wenn  auch  in  etwas  veränderter  Form, 
wieder  zur  Grundlage  der  Lehre  von  der  Mag- 
netisinmg  der  Körper  zu  machen.    Bevor  wir 

aber  das  Wesen  dieser  neuen  Hypotlirst-  kurz* 
darlegen,  wenden  wir  uns  noch  einer  anderen 
Frage  zu.  der  Frage  nadi  der  nahen  Verwandt» 
Schaft  der  optischen  und  der  elektrischen 
Erscheinungen,  einer  Verwandtschaft,  welche 
augwischeinlkh  in  nnwiderleglidwr  W«se  nadi- 
gewicsen  ist. 

In  den  sechziger  Jahren  des  veiflossenen  neun- 
zehnten Jahrhunderts  fand  die  Idee  Faradays 
von  dem  unmittelbaren  Antheil  des  Mediums  an 
1  der  Uebertragimg  der  elektrischen  und  niagneti- 
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sehfD  Wirkungen  in  dit-  Ferne  einen  taleat-  und 
lB<  istrcichen  Anhänger  in  der  Person  Clark  Max- 
wells.  Maxwell  interprclirte  die Faradaysche 
l.fhio,  bildete  sie  aus  und  vervollständigte  sie, 
indem  er  ihr  zugleich  einen  streng  mathecnatischeD 
Charakter  gab.  Der  ioteressanteste  uod  wesent- 
lidiste  Theil  dtr  M axwetlschen  Theorie  ist  dte 
B<*rücksichtigung  der  Zeit,  die  zur  I  i  lir  rtragung 
einer  elektrischen  oder  inagnetiM:hei)  Wirkung  auf 
eine  gegebene  Entfernung  erforderlich  ist.  Vor 
Mawvcü  wurde  d;is  /,ei;lu  In-  Mnim  iit  in  die 
iheorie  der  äus.seren  Wirkuagen  der  .statischen 
Elektricttit  und  des  Magnetismus  nicht  hinein» 
bezoRon.  Die  von  Riemann  und  Anderen  ge- 
machten Versuche,  die  (ieschwindigkeit  der  Ccbcr- 
mittelung  solcher  Wirkungen  mit  in  Itetracht  zu 
zidten,  ergaben  keine  positiven  Resultate.  Max- 
well zeitjie  rner«it  die  N'othwenditjkeit  der  An- 
n.ihiiie  i  iriLi  endlii  Lm  Ge.schwindigkeit ,  mit 
welcher  sich  die  Uebertraguog  der  Wirkung  eines 
•elektrischen  Stromes  oder  eines  Magneten  mit 
Hilfe  de>  Mediums  vnllzieht.  Und  diese  Ge- 
schwindigkeit muss  nach  Maxwells  Ableitung 
gleich  «ein  derjenigen,  mit  weidler  »ich  licht- 
slrahlen  von  grosser  WelIen!änL;r  in  deinselbeti 
Medium  fortpflanzen ;  demnach  mus^  das  Medium, 
welches  sidi  an  «ter  Vcrmittelung  jener  Wiilcungen 
bet!ieilij;t,  dasselbe  sein,  wie  beim  lichte,  d.  h. 
es  mu-ss  der  Aether  sein.  Aber  noch  mehr. 
Indem  er  die  Krscheinung  der  Fortpflanzung 
eIektromacneli>rlier  WiikutiKeii  in  irgend  einem 
Medium  mathematisch  aiialysirte,  j,'elangte  Ma.\- 
well  zu  einer  völligen  Identificirung  dieser  Er- 
scheinimgen  mit  den  Krscheintmgen  des  Lichtes. 
Der  Lichtstrahl  ist  nach  Maxwell  eine 
Reihe  auf  einander  folgender  im  Medium 
erregter  elektrischer  Störungen,  eine 
Reihe  auf  einander  folgender  elektrischer 
Ströme,  die  eine  wechselnde  Richtnn« 
haben,  die  aber  immer  zur  Kortpflan-  , 
Zungsrichtung  des  Strahls  senkrecht  sind.  | 

Die  ]  K.htquelle  selbst  oder  der  leuchtende 
Korper  stellt  sich  dar  als  eine  -Ansammlung  un- 
geheuer vieler  sehr  kleiner  Leiter,  in  denen  sich  { 
die  Strome  in  Bezug  auf  Stärke  und  Kichtung 
rapid  ändern.  Das  Licht  ist  somit  nach  Max- 
well bloss  eine  der  Aeusserungen  der  EMctricität 
Und  umgekehrt  muss  die  lirregung  von  elektri- 
schen Strömen  mit  wechselnder  Richtung,  d.  h. 
die  Erregung  von  Wechselstiomen  von  sehr 
grosser  Frequenz  in  dem  den  Leiter  umgeben* 
den  Räume  Erschdnimgen  hervorrufen,  die  den 
I.ieliterschcinungcn  ähnlich  sind.  Nur  werden 
diese  Erscheimmgen  in  imserem  Auge  keinen 
Eindruck  von  Lidit  erzeugen,  wenn  die  Frequenz 

der  elektrischen  Wechselströir.e  im  heiter  gerii)L,'i-r 
ist .  als  die  Frequenz  jener  abwechselnden 
F.lementarströme,  die  innerhalb  des  leuchtenden 

Körpers  entstehen.  Diese  Krscheinunßen  werden 
liso  den   dunklen  Strahlen,  etwa   ähnlich  den  I 


Wärmestrahlen,  entsprechen.  Um  aber  eine  Licht- 
I  emptindung  zu  erzeugen,  sind,  wie  diese  Ver- 
'  suche  zeigen,  nicht  weniger  als  192  Billionen  von 
,  Richtungsänderungen  der  elektrischen  Bewegung 
während  einer  Secunde  erforderlich.    Zur  Er» 
rekhung  ein«'  solchen  Frequenz  der  elektrischen 
Schwingungen  sind  aber  auch  Leiter  erferderlidi, 
deren  Dimensionen  weit  unterhalb  der  Grenze 
des  mit  dem  stärksten  Mikroskop  Sichtbaren 
liegen.   Zum  Nachweis  der  Strahlen,  die  von 
irgend  einem  T  eiter  ausgehen,  in  dem  elektrische 
I  Schwingungen  erregt  wurden,   sind  somit  be- 
sondere Veranstahongen  oofbweodig,  ein  kflnst' 
[  liches  oder,  nach  dem  treffenden  Ausdruck  des 
I  I-ord  Kelvin,  ein  „elektri.sches"  Auge.  Kin 
I  solches  „elektrisches"  Auge  ist  in  der  l"hat  VOD 
dem  talentvollen,  leider  zu  früh  dahingeschiede- 
nen  Hertz  construirt  worden. 

Stellen  wir  ans  vor,  daas  in  einiger  luiu 
I  femung  von  jenem  Ldter,  in  dem  auf  die  eine 
'  oder  andere  Wdse  elektrische  Schwingungen 
oder  Oscülationen  unterhalten  werden  und  den 
I  wir  als  den  primären  Leiter  oder  den  „Erreger" 
I  bezdchnen,  sich  dn   zwdter  Ldter  befindet 
OfTeiibar  \ver<lon  die  durch  den  primären  I,citer 
,  im  umgebenden  .\ether  erzeugten  Störungen  auch 
I  auf  den  Zustand  des  secundären  Ldters  einen 
'  Einflus.s   ausüben:   denn   dieser   letztere   wird  ja 
einer  Reihe  auf  einander  folgender  Impulse  unter- 
worfen, die  in  ihm  eine  oscillirende  Bewegung 
der    Flcktricität    her>orzurufen   streben.  Diese 
Impulse  werden  sich  aber  nur  dann  summirea, 
wenn  sie  mit  den  im  secundären  Leiter  hcrvcMV 
gerufenen  elektrischen  Schwingungen  vollkommen 
rhythmisch  sind;  dann  summiren  sie  sich  und 
i  erzeugen  einen  merklichen   Effect.     Wird  also 
der  secundäre  Ldter  nach  Form  und  Dimensioa 
90  besdiaffen  sein,  dass  die  in  ihm  entstehenden 
elektrischen  ( Iseillationen  dieselbe  Perinde  l.:iheii, 
wie  diejemgen  des  primären  Leiters,  oder  weiügstcns 
in  harmoi^dien  VeiMQtniss  zu  denselben  stdien, 
so  wird  dieser  Leiter  die  auf  ihn  von  den  in 
der  Umgebung  entstandenen  Störungen  ausgeübte 
Wirkung  anzdgen.  Er  wird  gleichsam  als  elektrischer 
Resonator  wirken,  un<l  die  in  diesem  Resonator 
erregten  Schwingungen   werden  in  dieser  oder 
jener  Weise  zum  Vorschein  kommen,  ilcrtz 
steUte  die  elektrischen  Resonatoren  aus  Draht 
her.    Er  bog  diesen  Draht  zu  einem  bis  auf 
dne  kleine  Strecke    geschlo.ssenen  Kreis  oder 
Viereck  zusammen.    In  dieser  Unterbrechung 
endiienen  Funken  jedesmal,   wetm  in  einem 
solchen     Resonator    elektri-sclic  Schwingungen 
enManden.    Später    benutzte    man   zu  dem- 
selben Zweck,  d.  h.  zum  Nachweis  elektrisdier 

Seliwinntm|L;en ,  <ias  Leuchten  verdünnter  Gase 
in  Röhren,  welche  der  Wirkung  des  Resonators 
ausgesetzt  wurden,  oder  audi  die  Erwirmong  des 

Resona'.'ii  -;  durch  die  in  ihm  erzeugten  elektrischen 
Schwingungen.    Mit  Hille  solcher  Resonatoren 
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vvurtif  es  nun  mögln  h,  genau  zu  uiitersuclicii, 
was  sich  in  der  Umgebung  eines  solchen  primären 
Leiters  ereignet  Solche  Untersuchungen  führten 
auch  zur  Schiussfolgerung  von  der  vollkommenen 
Ui'hereinstimmung  der  Kigenschaftcn  gewöhnlicher 
Lichutrahlen  mit  denjen^en  solcher  Strahlen, 
welche  von  emem  beliebigen  Leiter  aus- 
gesendet werden,  sobald  in  demselben  elektrische 
Schwingungen  hervorgerufen  werden.  Diese 
dektrifldwn  oder  riditiger  elektromagnetischen 
Strahlen  unterscheiden  sich  von  den  Lichtstrahlen 
nur  in  der  Zahl  der  während  der  Sccunde 
erfolgenden  Verinderongen  der  Richtung  der 
Actherst. >riini;cii.  Diese  Strnhlen  verhaltet!  siili 
zu  den  Lichtslrahli'u  etwa  so  wie  die  Wänne- 
strahlen  oder  die  sogenannten  chemischen  oder 
die  uitravioictten  Strahlen.  Elektromaguctische 
Strahlen,  W.irmcstrahleu,  sichtbare  Lichtstrahlen 
und  ultraviolette  Strahlen  stellen  eine  ähnlii  he 
Aufeinanderfolge  dar,  «ie  die  musikaliadieD  Töne 
von  den  tiefsten  bis  zu  den  höchsten.  Die 
Wclleiil.iiige,  d.  Ii.  die  Entfernung,  bis  zu  welcher 
sich  die  Störung  im  Medium  während  einer 
SdiwiDguDgadauer  fortpflanzt,  stellt  eben  eine 
relative  Eigenschaft  verschie<lener  Strahlen  dar. 
In  den  den)  Auge  siditbaren  Strahlen  werden 
die  Weilealingen  durch  ZduMauflendatel  eines 
Millimeters  genirs^i-i;:  von  Wärmestrahlen  wurden 
schon  solche  beobachtet,  deren  Wellenlänge 
einige  hundertste!  Millimeter  beträgt;  die  elektro- 
magnetischen Wellen  haben  eine  viel  grössere 
Wellenlänge.  Hei  der  JinUadung  einer  gewöhn- 
lichen Le/deam  Fludhe  enlltehcn  elektrische 
ScbwiagoiigeD  und  aus  diesen  Strahlen,  deren 
WelleoS^ge  mehrere  hundert  Meter  misst; 
beim  Gebrauch  besonders  kleiner  Erreger,  wie 
sie  von  Lebedew  1895,  dann  von  Bose 
1896  und  von  Lampa  1897  oonstmirt  worden 
sbid,  <  rhalt  man  Strahlen  mit  6  bis  3  mm 
Wellenlänge. 

So  hat  die  Schlussfolgerung,  zu  welcher 
Maxwell  theoretisch  gelangt  war,  nämlich  die 
Sdilussfulgerung  von  der  vollständigen  Einheit 
der  Liditerscheinungen  und  der  Erscheinungen 
rapid  wechselnder  elektrischer  Striime,  ihre  strikte 
Bestätig\ing  im  Versuch  gefunden.  Die  Aus- 
breitung des  Lichtes  in  einem  Medium 
stellt  eine  Ausbreitung  elektrischer 
Störungen  in  diesem  Medium  dar.  Dies 
ist  das  Ergebniss  der  Theorie  und  der  ex- 
perimentellen Untersuchtugeo,  ein  Ergebmas, 
dessen  Richtigkeit  gegenwartig  kaum  mehr  be- 
awcifelt  werden  kann. 

Die  optijidien  Erscbeinimgen  sind  nur  ein 
Special&ll  der  elditfisdien.  Was  sind  aber  ihrem 
Wesen  nach  jene  elektrischen  Stönmgen,  welche, 
gemäss  dieser  AutTassung,  im  Innern  einer  Licht- 
quelle erregt  werden?  Was  ist  am  Ende  die 
Elektricitat  selbst? 

Es  ist  höchst  merkwürdig,  da&s  diese  letztere 


l'iage  heutzutage  fa>l  ebenso  beantwortet  werden 
muss,  wie  sie  etwa  im  siebzehnten  Jahrhundert 
beantwortet  zu  werden  pflegte,  indem  die  Existenz 
einer  besonderen,  der  Schwere  entzofjinen  Sub- 
stanz angenommen  werden  muss.  In  <l<  r  That 
lassen  einige  in  den  letzten  Jahren  entdeckte  und 
ziemlidi  vielseitig  studirte  Hrscheimmgen  die  Be- 
hauptung aussprechen,  dass  sich  die  PLlektricität 
von  der  gewöhnlichen  Materie  ablösen  kann,  dass 
sie  wie  jeder  andere  Stoff  aus  kleinsten  Atomen 
zusammengesetzt  ist,  dass  aber  diese  .\t0n1e  keine 
Masse,  kein  Gewicht  besitzen  lud  der  Anziehung 
der  Erde  nicht  «mterworfen  sind.  Solche  Atome 
negativer  T'lektriritäi  oder  Elektronen  I  sen 
sich  von  der  Katli« ide  einer  (!rookess>  hen  Ri  -hre 
ab,  wenn  man  durch  dieselbe  tlie  Eniladuni;  ei:ier 
Elektrisirmasdiine  oder  einer  Kühmkorttschen 
Spirale  hindurchleitet;  sie  bewegen  sich  mit 
ungeheurer  ( iesciiwindigkeit,  die  fast  derjenigen 
des  Lichtes  gleichkommt,  und  dieser  Elektronen- 
strom bildet  dasjenige,  was  wir  in  der  Crookes- 
sehen  Röhre  ,.ls  lUisrhel  von  Kathoden- 
Strahlen  beobachten.  Die  Stösse  dieser  Elek- 
tronen an  die  Wandung  der  Röhre  oder  an  ein 
Platinblech,  das  ihnen  in  den  Weg  gestellt  wird, 
geben  ausser  ihrer  Wärmecntwickcluag  noch  zur 
Entstehung  der  Röntgenstrahlen  Anlaas. 
Dieselben  I  lektronen  werden  von  radioai  tiven 
Stollen  ausgeschieden,  von  den  Salzen  des  I  rans, 
des  llioriums,  Radiums,  Poloniums  und  Actiniums, 
und  bilden  in  ihrer  Gesainintheit  das,  was  den 
Namen  Becquerelstrahlen  trägt 

Einer  Hypothese  zufolge,  die  sich  immer  mehr 
Anhänger  erwirbt,  muss  das  Atom  eines  beliebigen 
Körpers  wenigstens  als  ein  Paar  betrachtet  werden, 
zusammengesetzt  aus  einem  materiellen  Kern, 
dem  die  Eigenschaften  eines  positiv-elektrischen 
Körpers  zukommen,  und  einem  Elektron,  d'h. 
einem  Atom  negativer  f'lektriciLiit:  dabei  kreist 
das  Elektron  um  den  Kern,  etwa  in  derselben 
Weise,  wie  sich  der  M(»d  tmi  die  Erde 
bewegt.  Nach  der  ITieoric  von  Lorentz 
bildet  die  schwingende  Hcwcgung  der  Elckironeu 
um  ihre  Kerne  die  Grundursache  für  die  Er- 
regung der  Wärme-  und  T  ichtausatraMuag  eines 
Korper». 

Bei  dieser  Auffassung  über  die  Ursache  der 
Lichterscheinungen  wird  der  Einfluss  des  mag* 
netischen  Feldes  auf  die  Qualität  des  Lichtes 

voltkonuiien  begreiflich,  den  wir  beobachten, 
wenn  wir  eine  gefärbte  Flamme  in  das  magnetische 
Feld  bringen.   Sind  doch  die  sich  bewegenden 

Elektronen,  d.  h.  die  sich  bewegenden  Elek- 
tricitätsatome,  nichts  Anderes  als  eldrtrisdke 
Ströme,  und  etektrisdie  Ströme  sind  ja,  wie  dies 

seit  1820  auf  Grund  der  Arbeiten  von  Ainp<  re 
bekannt  ist,  dem  Einfluss  magnetischer  Kratte 
imterworfen. 

Die  Annahme  einer  Bewegung  des  I-lektronN 
um  den  materiellen  Kern  m  dem  Paare,  welciies 
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ein  Atom  des  Slufles  rcpriisonlirt,  i-nispriclu  ganz 
der  Idee  VOD  Ampere  über  die  geschlossenen 
Elementarströmc  um  die  Molecüle  der  Körper. 
Die  ununterbrochene  Kreisbewegung  des  Elektrons 
ist  in  ihren  äusseren  Wirkungen  einem  gewöhn- 
lichen geschlossenen  Strom  äquivalent,  weicher 
im  Leiter  unterhalten  wird  und  dessen  Bahn  mit 
der  Bahn  des  l-'lektrons  zusaninii-iifriUt.  Die  Be- 
wegung des  HIektrons  uut  seinen  materiellen  Kern 
begegnet  aber  keinem  Widerstand  (soweit  der 
Aether  keinen  solclu-ii  rnii;(  L:  tisi'i/ri.  leistet  aui:h 
keine  Arbeit,  wird  daher  auch  von  kemer  Wärme- 
ausscheidung begleitet;  daher  kann  sie  auch  un- 
verändert bestehen  Ideiben,  ähnlich  wie  die  Be- 
wegung der  Plnnetcn  um  die  Sonne  und  der 
Monde  um  die  Planeten  beständig  i.^t  (falls 
wiederum  der  Aciher  absolut  keinen  Widerstand 
leisleO.  Somit  fdllt  jener  sehr  wesentliche  Ein- 
wand weg,  «  elcher  gegen  die  Ampere  sehe 
Hypothese  erhoben  wurde,  und  SIT  Krkläruag 
der  Magnettsirung«ers4^heinungen  ist  es  nidit  mehr 
nothwendig,  die  l  Aistenz  eines  bej^ondcreti  Aigens 
Magnetismus  anzuuehmcu.  Der  Vorgang  der 
Magnetisirung  ist  weiter  nichts  als  die 
Herslelhui^;  i-ini-r  r "i  '-"^sigen  Anord- 
nung der  Bahnen  der  kreisenden  Elek- 
tronen. 

Möglicherweise  stösst  rib<T  die  Kreisbewegung 
der  Klcktronen  auf  einen  gewissen  Widerstand 
des  Aethers  und  muss  die  Geschwindigkeit  dieser 
Kreisbewegung  allniählieh  abnehmen.  Darauf 
deuten  einige  Beobachtungen  hin,  aus  welchen 
hervorgeht,  dass  selbst  die  ))esten  Magnete  mit 
der  Zeit  im  Grade  ihrer  Magnetisiruilg,  wenD 
auch  sehr  wenig,  zurückgehen. 

Die  Bewegung  der  F.itktronen  —  das  ist  die 
le\jete  Ursache  der  Hnlstehung  des  Lichtes,  des 
elektrischen  Stroms  und  des  Magnetismus.  Von 
der  Art  dieser  ReweLiung  hängt  es  ab,  oh  die 
eine  oder  die  andere  von  diesen  Krscheinungen 
zu  Stande  kommt  Stellt  aber  das  Elektron  in 
"Wirküf  likeii  ein  Klektrieität^atom  dar,  d.  h.  ein 
Atom  einer  Sub.^tanz,  du-  si  wolil  von  diT  f^ewohn- 
lichen  Materie  als  auch  vont  alliiurchdringendcn 
Aether  verschieden  ist  .'  Kann  tlas  Elektron  nicht 
auf  etwas  bereits  Bekanntes  zurückgeführt  werden.^ 
Diese  Frage  kann  gegenwärtig  nmh  nicht  in 
bestimmter  W^eise  beantwortet  werden.  Es  kann 
nur  eine  Vermuthung  ausgesprochen  werden,  die 
einen  gewi.v.cn  Grad  von  Wahrscheinlichkeit 
beanspruchen  dürfte.  Mit  Rücksicht  auf  den 
unxwdfelhaften  Einfluss  der  Elektricität  auf  den 
Aether,  nämlich  mit  Rücksicht  auf  das  Bes^tehen 
einer  Fernwirkung  elektrischer  Körper,  angesichts 
der  Durdidringung  des  leeren  Raumes  durdi 
die  magnetischen  Kräfte  und  Lichtstrahlen  scheint 
es  möglich,  die  Klcktricitut  .selbst  als  in  be- 
sonderem Zustande  befindlichen  Aether  aufzu- 
fossen.  In  diesem  Falle  wäre  das  Elektron  selbst 
nichta  weiter  als  ein  1-Jement  des  Raumes,  welcher 


den  Aether  in  einem  besonderen  Zustande  ent- 
hält, d.  h.  etwa  das  Centrum  einer  besonderen 
Aetherdeforroation,  von  welchem  aus  sich  die 
entsprechenden  Störungen  nach  allen  Richtungen 
im  Aether  fortpflanzen.  In  ähnlicher  Weise 
könnte  dann  auch  die  positive  Elektricität  als 
ein  besonderer  Zustand  desselben  Aethers  atif- 
gefassi  werden.  Ob  dem  so  ist  oder  nicht,  das 
werden  die  weiteren  Untersuchungen  zu  zeigen 
haben.  VoHaufig  können  wir  aber,  wie  es  scheint, 
behaupten,  dass  die  Erscheinungen  des  Lichtes, 
des  Magnetismus  und  der  Elektricität  bloss  Ab- 
arten einer  und  deradben  Ersdwtnung  sind  und 
da.ss  die  .\nnahnie  der  Existenz  von  Materie, 
Aether  und  vielleicht  noch  einer  besonderen 
Substanz  1  iektricität  -  vollkommen  ausreichit, 
um  alle  diese  mannigfaltigen  Erscheimmgen  lu 
erklären.  [I643] 


RUNDSCHAU. 

IiNaLCbilnick  TcrboCeo.) 
Ib  der  letileB  Nminner  des  Prwwietketif  habe  ich 

meine  I-cser   m;;   Hi it;irhv:n|.><^ n   (Ihrr  die  WUiischolnithe 
und  Alle»,  was  mit  ibr  /us.imnieiih.ingt,  verschont.  Ich 
war  der  Anticbt,  dass  auch  ein  interessantes  Thema  nicht 
(  so  luge  forigcsponncD  «n  werden  braucht,  da»  es  dea 
{  Lesern  an»  Udwtdtms  gnekfat.   Aber  m  hsbea  sich 
1  sofort  StiBHBtB  des  Dedeueias  gabead  gmadit  «ad  auch 
!  sokh«,  die  BkAt  ohne  dnaa  Aaflug  vom  Iroide  fragten, 
ob  mir  virUricht  der  Stoff  fflr  WtfICre  Betrachtungen  aus- 
,  ß<i:'>"i:<'"  i»*-'''    O  nein,  meine  vctchrten  Leser,  von  dem 
:  Stoff  ist  noch  eine  KoUe  vorhaadea,  und  ich  habe  gerade 
heule  wieder  alle  VeraBlasBBagt  eiaea  voUea  Eimer  ans 
deai  Quell  tu  adritpfea,  den  die  Witaachclmlfae  llr  aaaeie 
Zeitschrift  hervorgelockt  bat. 

Da  liegt,  gerade  obenauf  in  dem  Pacl<  von  Kriefen 
utiii  M;iti,. Scripten,  die  »ich  auf  die  Wünschcltuthc  be- 
ziehen, ein  ächieitien  von  einem  liel>cnswUidieen  Leser, 

Idarin  beiset  ea:  »Uh  bewaadere  Ihre  ObjectiviiU  und 
Rahe  in  dieseaa  gamea  Streit"  Ich  danke  recht  scUta 
flir  dieses  Compliment  nnd  habe  (wm  bei  ONn;tllnieaten 
nicht  immer  der  F.1II  ist)  auch  das  (iclühl,  dass  ich  e» 
eini^i-ruiiu>»9en  verdient  habe.  Denn  ich  habe  nicht  ein- 
mal  in  (iedanken  einer  oder  der  anderen  Fnrtci  den  Sieg 
gewfinidit;  ich  habe  immer  die  Aaaicbt  gehabt,  dam  aa 
dem  Smila  selbst  nur  Die  thdIaAmea  dflrfca,  die  wMi» 
lieh  Etwas  vom  Waasetünden,  sei  et  nun  mit  oder  ohne 
WaMcfaelmthe^  ventehcn,  und  za  diesen  gehöre  ich  nicht. 
Ich  bin  nur  daffir  etogctieten,  dass  Jedctmaoa  ladea  darf, 
der  etwas  Interessante«  zu  sagen  hat. 

Dass  man  es  aber  auch  mit  aller  ObjcctiviiSt  nicht 
allen  Lenten  recht  machen  kann,  daa  habe  ich  eifahrea 
mOaaea,  genau  wie  der  gute  Aesop,  der  vor  etwa  swd- 
tausend  Jahren  die  schöne  Kahol  von  dem  Vater  und  dem 
Sohne  -»cbricb,  die  den  Ksel  tu  Markte  treiben  wollten 
und  getadelt  wurden,  wie  sie  es  aucli  a.'istclicn  mochten. 
So  bin  denn  auch  ich  vor  wenigen  lagen  gans  gehörig 
abgekaaselt  worden  und  iwar  nicht  etwa  in  etilem  Briefe^ 
wie  bisher,  aondera  auf  Druckpapier  mit  uuwiglwgHcher 
SrhwBrze  (n  der  KatHfwftstnschaflUckeH  Wefkensrkri/I\ 
Da  die  Reii.ictii)ti  dieser  Zeitschrift  dem  Aufutz  die  Bc- 
I  mrrkung  binzulu^te:  „Abdruck  unter  t^uellenaogabe  er- 
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wünscht",  so  kann  ich  ohne  alle  Mühe  meinem  Hrincip, 
Jademuuin  zu  Worte  knmmen  zu  lat&en,  treu  l<k'il>en,  io- 
dna  ich  dem  betreffenden  AuluUc  eioen  EbreopUtU  «n 
dir  Spdae  dar  kamliaa  Nubomt  des  Prvmitheus  dD- 
gailMM  habe,  bk  aclbitl  aber  vrrkriecbe  mkh  in  daa 
SduBollwfnlceldieB  und  Ketzerstttbdien*)  der  „Rnndacbaa" 
und  erlaube  nur,  c^t  mir  <>riheilieii  Lactiop  Nach- 
folgendes  demuthi^hch  tu  bcinciken: 

Ejt  ist  nicht  meine  ISthuld,  wenn  die  Strafpredige  des 
KOaigtichcn  Laadeacaoloii«»  Ucm  Dr.  C.  Gagel  nidu 
ab  Origiiialaniltel,  aondem  bloai  hn  Abdfodc  im  Prtmttktmt 

ersihcint.  Als  sciiicr.'c::  der  Uricf  dc^  Hern  von  Hülow- 
Kotbkamp  vcroltcntiicht  worJcn  war.  Ja  trhicU  ich  tin 
feierliches  Schreiben,  untcr/-cich:icl  vdci  einer  ij.inzt-n  An- 
nU  von  Liuides|;colcigen  (die  Nanieo  ihun  nicht*  zur 
Sadi%  idi  klmpfe  ja  nicht  gegen  die  Verfamer  diese* 
StkraOwBi,  welche  ich  ak  bedemende  Gdebne  In  hohem 
Grade  adilbte,  andern  f  Ar  mein  Recht,  im  Av 
mr:hrus  auch  die  WUnKhelruihc  /u  l;(~.;ircchfn,  wenn  mir 
die*  gut  iiünUl>.  in  welchem  dir  WMnüi  hr  ^nithr  mit  Allen, 
die  ihr  anhängen,  in  Acht  und  I^ann  gethan  und  von  mir 
veriaagt  wurde,  ich  aoilu  „da»  aagerichieie  Unheil  durch 
ekie  coMcUcdeae  EtkUfang  wea%Miem  ihcilweiM  wieder 
gpu  madtca**!  Nun  aah  kh  swar  nicht  cIhi  weriMÜb  ich 
to  mir  nichu,  dir  ntcfala  nach  Canoiaa  waOfdirteii  adllie, 
aber  ich  hatte  (und  h.ibci  die  crösstc  Ilocbachluni;  vor 
der  Sachvcrstindigkeit  der  unterzeichneten  Herren  Ljinde»- 
geolo^en  und  bellte  mich  daher,  den  Henen  einen  be- 
weglichen Brief  zu  achieibca,  ia  welchem  ich  ihnen  tagte, 
wie  aehr  Idi  nüdb  ficote,  deich  die  VcrSffemKchnqg  dea 
B  n  I  o  w  «rhen  ßrielea  den  Geologen  vom  Kaclie  Gelegen- 
heit ({«geben  zu  haben,  dem  Aberglauben  von  der 
WUnschelrmhe  einmal  zu  l,cibc  zu  gehen  und  weile 
Krciae  darüber  zu  belehren,  weshalb  dicaes  mittelalterliche 
TniUeiiii  III  unmAglich  cum  Waaaenncha>  verwendet  werden 
kOnne  «ad  dOrfa.  Uan  aoOH  an*  meiaen,  dam  die 
Herren  ßeologea  ein  aoldMa  Anerbieten  d«  Heraaigeber* 

einer  sehr  weit  verbreiteten  Zeitschrift  r::it  Freuden  be- 
nutzt hätten,  um  gerade  diejenigen  Kreise  zu  belehren 
nod  aufzukliren,  ia  welchen  die  Wantchelruihe  da*  grotae 
Unheil  anrichtet,  wdchca  Herr  Dr.  Gagel  una  ao  b» 
weglidi  edüldcrt  Aber  Nidila  von  alle  dem  geachali! 
Die  Herren  Landeageologen  atmflen  mich  mit  Schweigen 
imd  Verachtung  und  die  Diacumion  Aber  die  Wfimcfael- 
ruthe  ging  ihren  Weg.  Und  nun  kommt  Htrr  Dr.  G.i);cl 
und  macht  mir  Vorwurfe,  aiutatt  dieselben  seinen  Collcgen 
SU  machen ,  welche  eine  ibneo  hl  hflOichater  Weite  g^ 
boiene  Gcicgienheii,  daa  Publicwa  an  heltluen,  nicht  ein» 
mal  einer  Antwort  wfttdigien] 

Wa»  nun  diese  Vorwürfe  telbst  anbelangt,  so  erinnern 
sie  lebhaft  an  diejenigen,  welche  man  s.  7..  Herrn  Cbladni 
machte,  der  „an  allein  Uebel  in  der  inordltsctien  Welt 
•chuld  aein"  aoUte,  weil  er  an  die  Meteoriten  geglaubt 
hatte.  Dabei  knhc  ich  nicht  einmal  an  die  Wuntcfaelruthe 
gm^nb^  eondem  nur  Die  a»  Worte  hommen  laiaan,  die 
en  aie  glanbca!  Die  annen  Leme  heben  lair  eben  Idd 
geihan,  man  geht  ihnen  doA  hfilUecih  achaif  in  Leibe! 


*)  Vor  einiger  Zeit  veröffentlichte  leb  eine  Sammlung 
von  Anftitien  aaa  diaaer  „Rnmltciiaa**  uaier  dem  Namen 
MtMhMut  nnd  etfcHite  dicaen  Titel,  Indem  kh  utfOhrte, 
dass  im  Griechischen  diese«  Wort  ein  KSitchen  bedeute, 
in  dem  man  Alterlei  aufbewahre.  Im  S;iä((;riechiscben 
der  l>y«inuiiisihen  Kaiterzeit  aber  nannte  man  ko  die  m 
den  Kirchen  vorhandenen  Seitenkiromerchen,  in  weichen 
BBrnandc  nur  von  weitem  dem  Gotteedtenat  leaartirn 
dniften.  Dieae  Beaeichanog  koomt  hier  in  ihrm  Rechl! 


Herr  Dr.  Gagel  droht  ja  schon  darntt.  doss  der  ülaube 
an  die  Wanschciruthe  gesetzlich  verboten  oder  doA 
amtlich  davor  gewant  werden  solle! 

Vercbiier  Herr  Dociort  '  Idb  ^aube.  wenn  die  ge» 
logiache  Witaentehaft  steh  völlig  klar  wire  Ober  da» 
Wastetfinden  und  die  Wüiitchelruthe  und  Alles,  was 
damit  zuianimcnh.lngt,  und  wenn  sie  dann  dic>e  Klarheit 
klar  Buseinanderscuen  und  weiten  Kreisen  :u);anglich 
machen  wollte*),  *o  würde  das  mehr  nützen,  als  alle 
Wanmqgan  nnd  Veibole  und  autoriiativen  Erkllrmigen! 
Aber  nach  aolrher  Klarheit  bebe  ich  bd  den  Geologen 
bisher  vergeblich  jc-ucht  I.:h  habe  immer  nur  Vergleiche 
der  Wünsthelruthe  rnu  anderen  Dingen  grfundi  n  ,  die 
auch   nicht   klar   sind      Und    ich    f  iictite  Niehls  fflr 

ungut!  ~  ,  dass  es  Ihnen  auch  in  Ihrem  Aufsätze  aber 
den  „Nutzen"  der  Wlla*ehel»lhe  vKht  cefaugen  iit.  midi 
nnd  die  mit  mir  aa^  Bdehniqg  Ober  tfeiea  Gcgemtand 
Lechzenden  au  befriedigea! 

Wir  Naturforscher  —  Sie  ;4<-siaiien  doch,  daaa  ich  mich 

auch   noch   so  nenne,  obgleich   ich  die  Wfinscbelrulhen- 
1  leuf  hnlie  reden  laaaen?  —  mausen,  wenn  wir  einem 
1  grAtaeren,  wenn  aneh  noch  ao  gebildeten  Fulilkwn  Etwas 
ana  maerem  eigeaen  Forachimgtgefaiet  klar  machen  wollen. 
I  jedes  Wort  auf  die  Waagachale  kfna  und  noch  viel 
•strenger  wiiaenachaftlich  »ein,  als  wenn  wfar  an  Fach* 
genossen  reden.     Wenn  wir  den  Fachgeiiossen  gegenüber 
einen  ,, Schwupper"  machen,  so  wird  er  verziehen,  richtig- 
gestellt  und  man  geht  weiter  im  Tcat.   Wenn  wir  atier 
dem  Nicfatfachgtaaaaen  Etwae  aigHH  wai  dicaet  achoa 
nit  tefaiem  Laienventande  ah  nnriditig  erkennt,  dann 
flllt  das  ganze  ricbäude  unserer  Darlegungen  zusammen, 
wie  ein  Kartenhaus  im  Winde.     Wenn  Sie  uns  erkllrcn 
wollen,    wcshalü   die    W  ünschclrulhc   ein    Al'erjjlaulK"  isl, 
SO  dürfen  Sie  die  angcblidien  Wirkungen  der  Wunschel- 
rathe  nicht  ao  definirei»,  wfe  kthi  Rulben^oger  sie  je 
1  ddMirthat.  In  der  Geelec^  sind  wir  ja  Lain.  aber  mU 
j  der  WOncfaelraAc  wimn  wir  nad«ande  Bexhaid.  daak 
der  Aufkiirung,  welche  unaoe  Diicuieit»  au  Stande 
gebracht  hat. 

Sie  geben  zu,  das*  die  Rutheoginger  mitunter  Erfolge 
gehabt  bitten,  aber  Sie  erfcilren  diea  damit,  daea  dica 
geschehen  sei  in  Gegenden,  wo  eben  ftberaU  Wasaer  ad. 
Aber  jeder  Ruthenglnger  wird  Ihnen  sagen,  dam  aein 

'  Instrument  auf  das  ruhende  Grundwasser  gar  nicht 
rcaijiTt,  sondern  nur  auf  unterirdisch  f  I i c ssendcs  W^asser, 
und  solches  ist  doch  selbst  in  »umpfigen  Niedemogen 
dorchau*  nidit  überall  vorhanden.  Sie  atges  femer,  das* 
im  Gebirgffaude  die  WOnachelratbe  »ettageu  müsste.  Ut 
ea  Ihnen  dem  nicht  beltannt,  daaa  gerade  in  gebirgigen 
Gegenden  die  Ruthengänger  am  fleissitrsler.  .in  der  Arbeit 
sind  ?  Haben  Sie  nicht  von  dein  kiihlesisi  lien  Wasser- 
grafen gehört,  der  im  Cicbirgslande  seine  meisten  Triumphe 
feierte  >  Sie  citiren  die  Zutdirift  von  Ucnn  Dr.  H fibscber, 
aber  Sie  vergetaen,  das*  dciadbe  an*  dar  Schweb  ichicibc 
md  ausdrücklich  anerkenn^  daia  der  von  ihm  beobachtete 
Rwheng2inger  »folge  halle.  Aach  HcR  Profeieor  Jftger 
hat  seine  Oiie!:«  unier  Uttwirfcom  dacs  RutheqgPiigen 

im  Hügellande  erbohrt. 
I        Wünsctien  Sie  noch  weitere  Beweite,  dau  Ber.->de  dort, 
I  wo  Sie  ea  (dr  tmmCgIich  haltca,  nimlich  im  Gebirgen  der 
I  RotbengSagcr  am  eifrigilen  arbdletf  Idi  will  de  Ihnen 

'  gehen! 

Füichten  Sie  nicht,  da»»  ich  iww  Zwecke  solchen  Be- 

*)  In  Ihrem  Auftatze  geachiebt  dies  nicht,  sondern 
Sie  eecweiaen  nm  wieder  nur  darauf,  daaa  der  von  im» 
verlangta  Beweii  ..dmnilrbir  fefflhrt  weiden  aoUe". 
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weise*  dae  Blüthenlese  wu  den  nUreieli«  mir  nr  Vcr- 
f AfDiig  Mdindn  Naclnichtai  inbc^  deon  nCg%e  Um» 
und  mir  unbekannt»  LenM  erkllren,  da«  cte  edbet  oder 

ih-'-  i">nlifl  oti'rr  Grosivätcr  nurllrn  mit  Hilfe  von  Ruthen- 
gaiigcrti  .\nj;cbohrt  haben.  E»  »arc  nicht  /<?  »•,  Ihnen  zu- 
lOmiitlKti.  dist  Sie  •olchrn  Zeugen  glauben  sollen.  Wie» 
viel  wofabneincndcr  ImlHUD,  wieviel  mgenMie  Beobachtog 
IcMMi  in  fokhcB  Zrmiiiii  vcrinfigcii  liefen!  Ich  kmi 
Ihaea  pidtt  iimiwAcii,  Derartiget  zu  eni wirren! 

Xein,  Sie  ratlen  nur  einen  /.eugcn  hOren.  aber  dienet 
eine  siill  «-in  <  l,l^siM  lu-t  Zp-.i^^c  icin'  Ki-i  'jeologe,  wie  Sic; 
ein  Geologe  da  üeUrges  und  zwm  der  bedeuten diten 
einer!  Sie  leheB«  awh  ich  kum  mit  AotorillKB  dlcaeo, 
wtu  et  leiB  »im- 

Mein  ZeuK«  ist  Albert  Heim  in  Zflrieh,  der  be- 
rühmte Krfnriihrr  licr  Alpen.  Sic  werden  zugeben,  liass 
deraelbe  cinwunditci  ijt.     Derselbe  sthrcibt  mir  wortlich 

Folfendet: 

»Mit  steten  Inlercwe  habe  ich  Ihre  Waoichel- 
rathaaoDieeMliaa  vctfi4||U  Mich  wundert  nur.  diM 
bieber  noch  Keiner  das  Wort  ergriiTeo  bat.  der 
wirltlicfae  Erfihmog  in  der  Sache  besitzt  und  viel 
mit  Ruthcngängem  verkehrt,  sie  controUrt,  c»cnt 
mit  ihnen  Experimente  gemacht  hat.    Ich  habe  mit 
Hunderten    verkehrt  ,   Alle«   rvachprobiit ,  freilich 
leider  su  ganz  dnrdigreifendcn  Experimenien  bisher 
mich  nidtt  anljgerafift.  Die  Sadw  llat  sieh  nidtt 
mit  kanen  Worten  abthwi.  Es  ist  aber  akte  Alles 
nur  Aberglaube!" 
So  «eit  .filiert  Heim,  dewen  Erfahrungen  und  An- 
siditen  bezüglich  der  Wamchelrutbe  wir  unseren  Lesern 
vtclicichi  spater  in  gröHcrer  Aaffthriichkeit  werden  vor- 
fahren kdnnea.    Fflr  heue  genCgl  et  mir,  ge*«ff.  n 
hahcBt  dem  er  die  Wteschehvdie  flir  weilew  tlnter- 
lUchuUg  durchaus  u-ürdtg  frachtrt  timl  'lirh  ein||ehMd  mit 
Ihr  beschlftigt  hat.  Er  deutet  an,  dass  e  r  dabei  auf  Aber- 
glauben {wie  sollte  derselbe  in  einer  Sache  fehlen,  bei  der 
das  Volk  von  der  tfthteaden  Hand  der  Wissensdiait  im 
Stiche  febeeeo  wird!),  sber  noch  aaf  wimensAsfriich  h*> 
•chMnwnrihn  Thatmchcn  imlaMmi  iit. 

Man  verglddie  dandt  den  nwMa^mdnn  Snts  aai  dar 

Laade*geoloccn : 

„Diel-' rage  der WUttSchciruthe  tat  für  uns  ebett- 
aowenig  discuiabel,  wie  etwa  . . ."  (Wm  den  Herren 
aoost  Bodi  ab  nhht  diiOBlabd  cndcint,  ist  ja 
wohl  gleichgdltig.)  ,..  .  .  Die  HSnde,  welche  dieses 
Wcikieu;;"  in-lmlich  die  Wflnscbelrutbe)  „fdhrcn, 
gehr  r.  r:  <'ru'.vrdcr  HtrirOcem  «B  . . .  odcT  dem  OpCff 
einer  Autosuggestion." 
Ich  habe  dazu  nur  zu  bemerken,  dass,  wenn  man  mit 
der  AntoeHQeMioB  «Irklich  Wasser  ßndeB  hnaa,  ich  den 
HciilB  Gwihi|en  die  Stutfimi  dieses  gehdnuihsvullen  Vor^ 

ganpi  TbfBIff  warn  nr  'ifriilcn  t::i-fh:r.  «;p  ci.-ii.;!'ni(;t'  'It 
WOnscbelruthe.  Denn  Icr  alte  S^nah  des  l'indar  von 
dem  \V.is»er,  welche«  das  Beste  »ei,  i«t  für  viele  üegenden 
(z.  B.  fttr  die  Heiaal  des  Pindar  selbst)  eine  so  ernste 
Wahrheit,  dam  die  «mm  oder  jenem  Gatsbesitscr  dmdb 
dmi  Rath  betrügerischer  oder  sich  selbet  tauschender 
Rntben^Dger  zugefügte  Scbldigung  (fOr  welche  Herr  Dr. 
Gagel  die  Discussion  im  rrrprutheu .  vrr an t wörtlich  machen 
DiOchtel  gar  tiicbt  in  Betracht  kumnicn  kann  gegcu  die 
Wohllhat,  welche  auch  nur  dir  kleinste  Bereicherung 
umerer  Kenatidm  ttbcr  die  Vettheiluag  nnd  Lege  der 
nnterirdlsdien  Wasser Uufe  dirmdieB  würde.  Wenn  aber 
zahlreiche  und  glaubwQrd^^  Lenle  CfUlfCB.  sie  hStten  ein 
Mittel,  solche  Kenniniss  zu  erwerben,  10  ist  es  Pilicht 


der  Wimenichift,  dkaca  Blittd  vorarlMWaa  su  untere 
suchen  hbA  sramfig^ick  an  wrvoUhommtMBi  wenn  es  die 
geringste  AuBsIdht  dam  bietet.  Dieser  Pflicht,  die  zu- 
gleich auch  eine  Ehre  iil,  hat  auch  der  Premnhf:  d.cncn 
wollen,  als  er  die  jetzt  im  (jaoge  befindliche  iJiscussion 
crCfTneie.  Und  dann  aoll  man  Ihm  htfemB  Vorsrntf 
machen!  Ovro  TS.  Witt.  (#663] 

•  • 

« 

Missbraucb  von  Flaschenposten     In  liötbscer  S«e- 
noth  befindliche  Seeleute  pdegcn  schriftliche  Nachrichten 
Ober  ihr  Schickaal  in  Flaschea  an  ale^ea  mid  dkae  mCclIchat 
wttttraKBt  vcrachlown  öen  Meere  cur  Beförderung  an- 
zuvertrauen. SchilTe.  die  solchen  Flaschen  auf  ihren  Reisen 
begegnen,  oder  Küstor.bfwohner,  welche  sie  in  der  See 
erblicken,  pflegen  die  Maschen  aufzufischen  und  die  in 
ihnen  enthaltenen  X.ichrichten  an  ihren  Bestimmungsort 
i  zu  befördern.    Wie  die  Uarmr-Korresfotideni  miMbeilt. 
j  haben  CberraHtlifge  Scereisetide  Flaschenposten  va  schers- 
j  hatten  Neckereien  bennt/.t  und  durch  diesen  zun  -hm üden 
I  Unfug  der  ernsten  Sache  gescbailet.     Denn  es.  I..s5[  -iich 
begreifen,    dass    Seeleute,    I  c   .«inttul   auf  solche  Weise 
genarrt  wurden,  mit  der  oft  recht  mOhevolleo  fkrgtuic 
von  Flaschenposten  zurhcklallend  werden.  In  Sdüfahtm» 
kmiaen  ist  w  deshalb  anfingt  «Ofden,  diese  Angelceea» 
heil  auf  fatematfamalem  Wege  daUn  sn  regeln,  an  SteBe 
iler  gebräuchlichen  Flaschen  wasserdichte  Bch.ilicr  vcn  be- 
»tinitiitcr  Form  und  Farbe  an  Bord  von  beeschitlen  für 
die»en  Zweck   roitzufübren.     Diese  Btihlltrr  sollen  nur 
I  dem  Srhiffsfflhrer  und  seinen  VertreMtn  aar  VetfflgnBg 
I  stdien  nnd  Vhhefngien  nnnMfiBgllrh  aaina  so  dam  nof 
diese  Weise  dem  Fortbestdiien  dm  bisherigen  Uafnga  vor- 
gel)eugt  wtlrde.    Man  hofTi,  dam  es  der  Technik  gelittgen 
werde,    einen    gi>'igncten   Behklter   von  charakteristischer 
Form  für  die  Flaschenpoet,  sowie  eine  zweckmäaaige 
Faac*ortfafetnng  fOr  dimelbe  henmldiea.  (Meo] 


SchalldSmpfung  auf  der  elektrischen  Hochbahn  in 
Berlin.  Es  wurde  seiner  Zeit  im  Prom,-lkrus  mitgetheilt, 
dam  auf  einer  Strecke  der  Berliner  eidtoischen  Hochbahn 
zur  Mmpfmig  dm  Fnhifntnkhm  s«iMfaeB  den  Scbieittii 
und  Sdiweilen  Unteihy  «on  aogenanatem  EiMB6la 
eingefflgt  wurden.  Da  die  Wirkung  dieses  Dlrafrfungs- 
mittels  aber  tn  gering  war ,  wurde  von  einer  w  eiteren 
Anwendung  de»«'lben  Abstand  genommen.  Es  wurden 
sodann  mit  Sand  gefflilte  und  mit  einem  Dedtel  ge- 
schlomeoe  eiserne  XrOge  an  Stelle  der  hfilsemen  Quer- 
schwdien  anT  einer  kmieu  Strecke  versucht.  Du  ziemlich 
befricdigendr  Ergcbni»s  war  7«ar  Veranliisung ,  dem 
Versuch  eine  grossere  Ausdehung  zu  geben,  doch  hat  man 
sich ,  bevor  noch  ein  abschliessemles  Unheil  tiber  die 
Wirksamkeit  dieser  Einrichtmig  gewonnen  werden  liaan,  an 
noch  andm  Vümacbmi  «Machlomen.  Man  hat  swiickeB 
SekJiBiB  nnd  S(Ii«»Imi  niJpImiB  etagalitt  «ad  den 
ScUenenfnm  mit  Ble!  nrnbOltt;  femer  hat  man  hStzeme 
Eanpsibwi-üen,  Ähnlich  wie  sie  früher  auf  der  '>lr»5*enbahn 
im  Gebrauch  waren,  in  zwei  verschiedenen  Auif-.;hrungea 
eingebaut;  schliesslich  hK  BBch  Räder  mit  Hole» 

auafttliong  in  Vennch  ftBommcB.  Da  aber  alle  diese 
Emrichtangan  keine  Eriahrangca  voriicgeB,  an 

badBrfen  dieselben  zur  Gewinnung  eines  l*rtbeits  eiaer 
Uagcran  Veisacliszcit,  zumal  hierixn  sls  einer  der  wichdi^ 
sten  FttBhtt  dia  Bcnlehmidhahiit  Ib  Fnge  kommt. 
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Mw  beUraek  im  tfia  likitt  äintr  Ziittehrift  itt  nrMN.  Jahrg.  XIV.  24-  1903. 


Der  FeldmannBche  Berg -Seilauftag. 

Mic  acht  Abbildungen. 

Eine  neue  Art  von  Hergbahnen  ist  vom 
Rcgicrungs  -  Baumeister  a.  D.  Feld  mann  in 
Elberfeld  in  Vorschlag  gebracht  worden.  Sie 
i.st  im  Grunde  genommen  eine  Umgestaltung  der 
bisher  gebräuchlichen  Burgbahnen,  von  denen 
im  allgemeinen  zwei  Systeme,  die  Zahnrad-  und 
die  Drahtseilbahnen,  zu  unterscheiden  sind.  Bei 
beiden  Systemen  dient  ein  Schienengleis  zur  Füh- 
rung des  Wagens ,  der  bei  den  Zahnradbahnen 
durch  eine  Locomotive  mit  Zahnrädern,  die  in 
eine  Zahnstange  des  Gleises  eingreifen,  fortbewegt, 
bei  den  Drahtseilbahnen,  die  bei  grösseren 
Steigungen,  bis  zu  etwa  60 zur  Anwendimg 
kommen,  mittels  Drahtseils  von  einer  stehenden 
Maschine  gezogen  wird.  Die  Feldman nschc 
Bergbahn  soll  nun  an  Abhängen  zur  Anwendung 
kommen,  die  so  steil  sind,  dass  sie  die  Anlage 
einer  Seilbahn  mit  Schienengicis  nicht  mehr  ge- 
statten oder  doch  als  wenig  zweckmässig  er- 
scheinen lassen  würden.  Je  steiler  der  Berg- 
hang ist,  um  so  besser  eignet  er  sich  für  die 
Feld  mann  sehe  Bahn,  bei  der  das  Schienen- 
gleis durch  Führungsseile  ersetzt  ist,  auf  denen 
der  Wagen  mittels  Drahtseils  von  einer  stehenden 
Ma.schinc  hinaufgezogen  wird.  Der  Erfinder  nennt 
deshalb  seine  Bergbahn  in  der  im  CenlralblaU 

II.  MUrf  tgoj. 


der  liauvtmiiUun);  verüfifentlichten  Beschreibung 
ganz  zutrefiend  ,,Berg-Seilaufeug". 

Der  Grundgedanke  für  die  Einrichtung  dieser 
Bahn  ist  der,  dass  die  Bahnstrecke  an  der  zu 
ersteigenden  steilen  Felswand  durch  Ausspannen 
von  Fübrungsseilen  zwischen  dem  Anfangspunkt 
im  Thal  und  dem  Endpunkt  auf  der  Höhe  her- 
gestellt wird.  Der  Wagen  hängt  mit  Rädern 
auf  den  Führungsseilen,  ähnlich  wie  die  Wagen 
der  Elberfelder  Schwebebahn  auf  der  Führungs- 
schiene, natürlich  mit  dem  l'aterschiede,  dass 
die  letztere  wagercchl  liegt.  Während  die  wage- 
rechte  Lage  es  gestattet,  die  Führungsräder  als 
Triebräder  zu  verw«'nden  und  durch  Drehung 
derselben  mittels  Elektromotors  die  Fortbewegung 
des  Wagens  auf  der  Schiene  zu  bewirken,  können 
bei  dem  Seilaufzug  die  Räder  nur  Laufräder  für 
die  Fortbewegung  des  Wagens  auf  <len  Füh- 
nmgsseilen  durch  Seilzug  sein.  Wie  es  bei  den 
Berg-Scilbahnen  üblich  ist,  so  soll  auch  bei  diesem 
Berg  -  Seilauf/ug  an  jedem  Ende  des  Seils  ein 
Wagen  hängen ,  so  da-ss  der  zu  Thal  fahrende 
Wagen  den  anderen  zu  Berg  hinaufziehen  hilft. 
Dabei  findet  ein  ungefährer  Ausgleich  der  zu 
bewegenden  Massen  statt,  so  dass  an  die  Ma- 
schinenlcistung  nur  geringe  Anforderungen  zu 
stellen  sind.  Um  den  Führungsseilen ,  die  ja 
auch  gleichzeitig  Trageseile  sind ,  eine  von  der 
Belastung  und  der  Ausdehnung  durch  Wärme- 
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Wechsel  unabhäogige  Spannung  zu  geben,  sind 
am  unterm  SeOoide  beweglidte  Spanngewichte 
befestigt  (s.  Abb^  256  bis  238).  Die  BdiaUing 


durch  die  Wagen  kann  also  wohl  ein  mehr 
oder  minder  starkes  Durchluingcn  der  Seile, 
je  nach  dem  (iewicht  der  Last,  bewirken,  aber 
die    Spannung    selbst    nicht    verändern.     Je  i 
grSflser  die  Spannui^  ist,  um  so  weniger  wird  | 
seitlicher  Winddrurk    ein   Pendeln    der  Wagen 
mit  dem  Seile  bewirken  können,   weshalb  die 
Spannung  im  allgemeinen  eine  ziemlich  grosse 
sein  soll.    Bei  der  zunächst  zur  Ausführung  in 
Aussicht  genommenen  Anlage  eines  Seilaufzuges 
nach  der  170  m  über  d'-iii  1  II ispiegcl  liegenden  j 
Bastei  in  der  Sächsischen  Schweiz  (s.  Abb.  259)  , 
•oU  das  Spanngewicht  rund  jo  t  betragen.  Man  | 


gkiubt,  daas  dabei  weder  eine  Pendelbewegung  des 
Seiles  noch  des  Wagens  für  aicb  lu  erwarten  ist. 

Das  Letztere  wird  urr,  so  weniger  eintreten,  wenn 
zwei  oder  vier  neben  einander  liegende,  gleich- 
sam ete  Gleis  bildeode  Fühnmgaaeile  angewendet 
werden,  wie  es  die  Abbildungen  260  und 
j6i  darstellen.  Bei  dieser  Anordnung  der 
I'ührungsseile  lässt  sich  jedoch  der  Uebelstand 
befürchten,  dass  durch  Voreilen  der  einen  Wagen- 
scite  ein  Schleifen  der  Kadflansche  an  tlen  Seilen 
erfolgen  Itamit  das,  wenn  nicht  em;>t<  re  I  olgen 
eintreteD,  iromerbin  die  Abnutiung  der  Seile 
beschleunigt  Diesem  Uebdstande  soll  dnrdi 
Anordnen  von  zwei  Führungsscilen  über  einander 
begegnet  werden,  auf  denen  der  Wagen  mit 
einem  dreiachsigen  Ra^estell  liofk,  wie  es  ans 
den  Abbildungen  ^62  und  263  ersichtlich  ist. 
Diese  Anordnung  würde,  da  die  Seile  von  den 
Lauf-  und  Gegenrädem  vollkommen  umfasst  werden, 
nicht  nur  eine  sehr  sichere  Fiihriing,  sondern  auch 
bei  etwaigein  Brechen  eines  Seiles  volle  Sicherheit 

dadurdi  bieten,  dass  die  ganze  Ijail  des  Spaim- 
gewidilei  vom  andern  Seil  au^eoommen  wird 
und  damit  das  Dnrdihingen  deaaelbeo  imver- 

ändert  bleibt;  es  würde  also  selbst  ein  Seil- 
bruch keine  unruhige  oder  stossartige  Bewegung 
des  Wagens  zur  Folge  haben.  Da  die  Ffihnmgs- 
scile  von  den  Tauf-  und  Gegenrädem  fest 
umschlossen  werden,  so  lassen  sich  auch  für 
den  Fall  eines  Brechens  der  Zugseile  selbat- 
thätig  wirkende  Fangvorrichtiiiifjr'n  anwenden, 
wie  sie  bei  Auizügen  gebräuchlicli  sind.  Auch 
zwischen  Seil  und  Gegenrad  sich  einklemmende 
keilförmige  Bremsschuhe  können  als  selbstthätige 
Fangvorrichtungen  verwendet  werden.  Ausser- 
dem müssen  natflrlich  auch  an  der  Masdiinen- 


AVk.  157.  AU.  tjS. 


anläge  Rreinseu  zum  beliebigen  Anhalten  und 
Regeln  der  1  ;ihrgescbwindi^wit  vorbanden  sein. 

Die  ^{aschincnanlagen  zum  Bewegen  der 
Zugseile,   wofür   natürlich  der  elektrische  Be- 
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trieb  als  der  vortheilhafteste  erscheint,  werden 
zwi-ckmässig  an  das  obere  Ende  der  Bahn  oder 
eines  nahnabschnittcs  gelegt.    Letzterer  Fall  tritt 

Abb.  >5g. 


Bei;g  •  Saitufzuf  uif  dir  Bastei. 

ein.  wenn  die  zu  crwcigeudc  Höhe  ko  groüs  ist, 
das.s  sie  in  mehrere  Abschnitte  oder  Strecken 
zerlogt  werden  inuss,  wie  es  Abbildung  256  an- 
deutet; die  Abschnittspunkte  bilden  dann  die 
Rahn.stationen. 

Der  Erfinder  nrieint,  dass  die  Grenzen  der 
Anwendbarkeit  von  Berg  -  Seilaufzügen  ziemlich 
weit  gesteckt  sind;  bei  ganz  steilen  I-'el.<ien  können 
selbst  Höllen  bis  zu  1000  m  nöthigenfalls  ohne 
Zwischeustationeti  genommen  werden.  Für  Strecken 
mit  solcher  Steigung  sind  Seilaufzüge  allerdings 
nur  dann  anwendbar,  wenn  die  einzelnen  Strecken 
geradlinig  sind  und  ein  genügendes  Durchhängen 
der  Seile  gestatten,  wie  es  beispielsweise  beim 
l'eberschrciten  von  Tlialschluchtcn  in  der  Regel 
der  Fall  sein  wird.  Am  vortheilhaftesten  wird 
die  Anlage  sich  bei  steilen  l-'elswänden  von  200 


bis  600  m  Höhe  anwenden  lassen.  .\ls  Beispiele 
hierfür  werden  die  Kosstrappc  und  der  Hexen- 
lanzplatz  im  Harz,  die  Bastei  und  die  Kdmunds- 
klamm  in  der  Sächsischen  Schwei/,  atigeführt. 
Das  Hauptgebiet  würde  jedoch  in  den  Alpen  zu 
suchen  sein;  hier  würden  der  Cimon  della  Pala 
in  den  Dolomiten,  das  Matterhom,  die  rhurfirsteu- 
Gruppe  am  Walen -See  und  viele  andere  Berg- 
ricscn  durch  Seilaufzüge  verhältnissmässig  leicht 
zugänglich  zu  machen  sein. 

Was  schlie.sslich  die  Aiilagckosten  eines 
I^rg  -  Seilaufzuges  betriflft ,  so  »erden  dieselben 
im  Vergleich  zu  denen  der  schweizeri.schon  Berg* 
bahnen,  bei  denen  sie  zwischen  4.00  und  4000  Mark 
für  den  laufenden  Meier  Steigung  sich  bewegen, 
verschwindend  gering  sein,  da  bei  den  Berg- 
aufzügon  die  Bahn  selbst  lediglich  aus  den  Führungs- 
seilcn  besteht  imd  die  Kosten  lüerfür  sich  auf  nur 
30  bis  4.0  Mark  für  den  Meter  belaufen  sollen. 
Ausserdem  aber  kommt  hierbei  in  Betracht,  dass 
die  Baukosten  der  Bergbahnen  im  Vergleich  zum 
Scilaufzug  auch  deshalb  zu  viel  grösserer  Höhe 
anwachsen,  weil  die  Bergbahnen  in  der  Regel 
nur  auf  weiteren  Umwegen  da-s  Ziel  erreichen 
können  und  deshalb  viel  länger  sind,  als  der 
Seilaufzug. 


Die  Herkunft  des  englischen  VoUblutpfordes. 

Früher  war  die  .\nsicht  allgemein  verbreitet, 
dass  die  englische  Vollblutrasse  von  dem  edlen 
arabischen  Pferde  herzuleiten  sei.  Nachdem  aber 
schon  von  verschiedenen  Seiten  dagegen  Einwände 
erhoben  waren,  hat  nim  Professor  Ridgeway  in 
Cambridge  mit  dieser  .\nschauung  völlig  gebrochen, 
und  es  scheint.  da.ss  .seinen  Bewci.sen  und  Ver- 
muthimgen  ein  hinreichendes  Gewicht  beiwohnt,  um 
sie  zu  .stützen.    In  einem  am  24.  November  1902 


Al>b.  ]«o. 

Zo-et  FUhrunipMik 
nebcD  einjn<Icr  mic 
einem  iweuduigeB 
KaJcotelt. 


Abb.  161. 
\iet  KUbnuifMeile 
neben  einAmler ; 
«II*  Fttbnuiffirider 
auf  denelbcB 
Aifaie. 


i    I  l 


vor  der  Philosophischen  Gesellschaft  in  Cambridge 
gehaltenen  Vortrage,  über  den  wir  einen  Bericht 
nach  Xniiire  wiedergeben,  wies  Ridgeway  zunächst 
auf  die  von  ihm  bereits  1891  geltend  gemachte 

24* 
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Tliatsachc  hm,  dass  die  Homeriadien  Griechen 
das  Pferd  nmidiit  nur  vor  dem  Wagen  nnd 

erüt  später  ab  Reitpferd   benutzt  habi-n, 

und  ihiss  das  Gleiche  für  alle  alten  Vulker  — 
AoRj-pti  r.  Assyrier,  Kanaaniter,  die  Arier  des 
Ki^-Vtda,  l'mbrcr,  Keltea  u.  s.  w.  —  gilt. 
Die  Hrkläniog  dieses  Umstandes  gicbt  Herodot 
(V,  9)  in  seiner  Schilderung  der  Sigynnen,  des 
einagen  Volkes  nördlich  der  Donau,  welches  er 
faunte,  indem  er  sagt:  „Ihre  Pferde  sind  klein 
und  plattnasig,  mit  dickem,  fünf  Finger  langem 
Haar;  sie  haben  nicht  so  viel  Kraft,  um  den 
Meoadien  tn  tragen,  aber  vor  eben  Wagen 
Respannt,  laufon  sie  sehr  schnell,  und  das  ist 
der  Grund,  weicher  diese  Völker  veranlasst  hat, 
Fuhrweike  au  gebraudien."     Dasselbe  enählt 


AVK  i6>. 


Abb. 


«.  Zü^M«*  «MM 


'  «iiM»d>r  ab 


Dion  Cassius  (LXXVI,  12)  von  den  CaTedoniem  | 
und  Maaten  KnglantLs:  ,,Sle  /iclu  n  ;iut  Wü^en 
zu  Felde,  da  sie  kleine  und  schaelle  Pferde 
haben",  und  als  Cäsar  mit  seinen  Fnsstruppcn 
zum  ersten  Male  den  Roden  EnRlands  betrat, 
fand  er  die  Küste  besetzt  von  W  agenkümpfem 
(und  Reiterei),  denen  er  nichts  anhaben  kooDte, 
da  sie  schneller  waren  als  seine  Soldaten. 

Die  Beschreibung,  welche  Herodot  von  den 
kleinen  Pferden  der  Sigynnen  giebt,  stimmt  genau 
mit  den  reichen  Uebetresten  des  europäischen 
Urpferdes  anaammen,  welches  in  grossen  Mengen 
gejagt  und  verzehrt  wurde  und  von  dem  wir 
vom  Stelnzdtmen&chen  herrührende  Zeichnungen 
anf  Knodien  und  Hirschgeweihen  besitzen. 
Es  war  ein  kleines  Thier,  ungefähr  zehn  Hantle 
hoch,  mit  dickem  Kopf.  Auch  nach  der  2^mung 
blieb  es  sehr  klein,  wie  dies  Pferdegebisse  aus 


Bronze  und  Horn,  die  man  in  den  Pfahlbauten  der 
Schweizer  Seen  gefbnden  hat,  ferner  die  Hufeisen 

von  Silchester  (Hampshire)  und  voo  den  Feldern 
am  Römischen  Wall  darlhun.  Die  Autorilalea 
sind  darüber  einig,  dass  sich  von  den  europäiscboi 
Wildpferden  die  K.irrenpferde  des  Conlinents 
und  der  englischen  Inseln  herleiten  lassen, 
während  d.is  englische  Vollblutpferd  von  einem 
anderen  Stamme  mit  leichterem  Bau  und 
eleganterer  Erscheinung  abgeleitet  werden  muss. 
Unsere  Aufgabe  ist  es,  die  ursprüngliche  Heimat 
dieses  edleren  Rosses  festzustellen.  Es  ist  nicht 
von  Oberasien  gdcommen,  da  das  mongoBscfae 
Wildpferd  als  der  Tj-pus  der  plumpen,  gedrungenen 
Form  anzusehen  ist,  aus  welcher  das  KarreOr» 
pfe«d  hei  torging.  Das  mongolische  Pony  re- 
präsentirt  noch  jetzt  die  kleinen 
iKrythischen  Pferde*),  welche  bis 
7.U  Strabons  Zeit  fortfuhren,  in 
dieser  kleinen  Form  au&utreten, 
und  ne  mtigen  entweder  vom 
Tarpati  <iiier  von  dem  neu  enl- 
deckten  £quus  J'neivaldtii  abai- 
leiten  sein.  Das  moogolisdie 
Pony  hat .  obgleich  es  sicher- 
schreilend  und  ausdauernd  ist, 
doch  einen  minder  schnellen  Lauf. 
Weder  Giina  noch  Skith  oder 
Birma  besitzen  ein  einheimisches 
Pferd,  welches  den  Vollblu1]tferdeD 

entspräche.  In  Indien  konnte  man, 
wie  Marco  Polo  versicbert,  Ober- 
haupt keine  Pferde  zfiditn;  la 
seiner  Zeit  wurde  Lidien  entweder 
BÜt  mongoKadioi  Ponys  fiber 
Yünnan  oder  mit  arabischen 
Pferden  über  Südpersien  und 
von  Aden  und  anderen  arabi- 
.schen  I  läfen  aus  versortrt  Diese 
Araberpferde  kosteten  enorme 
Summen,  bis  zn  loe  Pfimd 
Sterling. 

Wie  schon  erwähnt,  ist  bis  jetzt  allgemein 
angenommen  wotdi  da»  Arabien  die  ursprüng- 
liche Heimat  des  Vollblutpferdes  seL  Das 
ist  indessen  eine  ganz  grandiose  Annahme. 
Im  Ahen  Testament  werden  bei  den  Arabern 


*)  Ab  MIot  de  M^lito  gegen  1820  den  Herodot 
ins  FtaBIÖiitche  übersetzte,  erinnerte  er  s\ch  hei  der  oben 
«DgefOhrten  Stelle  über  die  Pferde  der  Sigynnen  sogleich 
der  kleinen  Kosakenpferde,  die  er  derselben  Ruse 
rotheilte.  Eine  in  einem  aqrlUidMn  Hage%ribe  von 
TMbmnmOfit  (so  Wem  amdaiilkh  voa  NUioiiol  «■ 
DojcfM)  gslndane  Amphoni  «igt  Dmlellungen  vom 
Einran|>eil  des  tn-thiKhen  WIMpferdei  bis  zur  Zähmung, 
Auf/auriiunfi  iiiul  SAitlunt;.  AMyrisdie  D.iist'.-lluncen  vom 
Linfangen  des  ajiatiuben  Wildpfefde«  bat  man  im  I'aLast 
des  Assurbanipal  ivon  668  v.  Cbr.i  gefunden.  Die  tchwer- 
gelMMtn  afaendlindiidm  Pferde  letict  Nehring  von  dem 
«Mska  WüdpCwdt  EttopM  abw     (Amnerk.  des  Refcr.) 
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nie  andere  Keiuhicre  erwähnt,  als  Kamele  oder 
EseL    Obwohl  der  Verfasser  des  Buches  Hiob 

das  Kriegsross  kannte,  thcilt  er  dem  Hiob 
auch  nicht  ein  einziges  Pferd  zu  —  sein  Einliufer- 
besitz  bestand  aus  500  Eselinnen.  Herodot 
zählt  (VII,  87)  die  Völker  auf,  welche  (mit 
Euiächiuäs  der  Libyer)  zum  Heere  des  Xerxes 
Reiterei  ood  Kriegswagen  stellen  mussten,  aber 
die  Aiaber  lieüertea  bloM  du  Kamel-Corps. 
Agatharchides,  deo  Strabon  citirt,  schildert 
die  Araber  als  Kamelzüchter,  und  Strabon 
constatirt  ausserdem  ausdrücklich,  daas  die 
Araber  nodi  za  adner  Zeit  (d.  h.  um  den 
Beginn  unserer  Zeitrechnung)  weder  in  Arabia 
felix  noch  in  Arabia  Pctraea  Pferde  züchteten. 
So  fieas  denn  auch  Scauriis  nach  der  Besiegung 
des  arabischen  Königs  Arctas  ihn  auf  seinen 
Münzen  als  Kamelführer  abbilden.  Iis  ist  aus 
alle  dem  klar,  dass  die  Araber  bis  zum  Begiim 
der  chiistlicheo  Zeit  keine  Pferde  gezüchtet  haben. 

Demnach  kdoneo  audi  die  von  den  persischen 
Kflnigen  im  5.  Jahrhiuidert  v.  Chr.  gezüchteten 
Ffflide,  welche  als  die  grössten  und  besten 
io  Asien  gaken,  tiidit  aus  Arabien  hergeleitet 
werden.  Diese  sogenannten  nisäischen  Pferde 
wurden  nach  Strabon  (XI,  14)  in  grossem 
Maassstabe  auch  in  Armenien  gezüchtet,  und 

der  Satrap  s;mdte  dem  König  von  f'ersii  n  all- 
jälirlich  20  000  Füllen  zum  Mitlirateste.  Sie 
werden  als  den  parthischen  Pferden  ähnlich  und 
als  gänzlich  verschieden  tron  den  griechischen 
Pferden  vind  denen  des  römischen  Reiches 
geschildert.  Es  kann  kaum  bezweiu  lt  werden, 
dass  das  Tbiere  derselben  Rasse  waren,  welche 
Ifarco  Polo  (um  1270)  in  grosser  Zahl  Ja 
Armenien  fand,  damals  Turquan.s,  im  jetzigen 
Petsien  turkomanische  Pferde  genannt.  Die 
persischen  Pferde  köanen  nicht  die  Vorfahren 
der  Vollblutras.sc  gewesen  sdn,  obwohl  es*  durch- 
aus mogUch  i^t,  dasd  ihre  Vorzüge  von  einer 
Kreuzung  mit  der  VoOblntrasse  herrührten, 
denn  bereits  gegea  960  Chr.  liess  König 
Salomo  nach  dem  biblischen  Bericht  (i.  Könige 
X,  28.  29)  Pferde  aus  Aegj-pten  kommen  und  ver- 
schaffte sie  auch  den  Königen  der  Hethiter  und 
Syriens.  Aegypten  selbst  hatte  aber  keine  Pferde- 
zucht, und  ebensowenig  Arabien  noch  1000  Jahre 
später.  Aber  säe  mögen  diese  Thicre  von  den 
iJbyeiD  beaofeo  haben,  «dche  aett  den  Anbeginn 
der  Geschichte  als  Meister  der  Pferdezucht  und 
Besitzer  der  vornehmsten  Rasse  bekannt  waren. 
KjTene  sandte  die  besten  Pferde  /u  den  griechischen 
Spielen,  wie  imsPindar  {I^ihüa  IV  und  an  anderen 
Stellen)  meldet,  und  es  ist  bemerkenswerth,  dass 
in  demselben  Jahrhimdert,  in  welchem  Kyrene 
gegründet  wurde,  der  nüt  vier  Pferden  bespannte 
Wagen  und  das  Rennpferd  bei  den  ol)'mpi5chen 
Spielen  auftauchten.  Die  phöuizisi  tu  n  Ansiedler 
zu  Karthago  fanden  die  Libyer  im  Besitze  dieser 
schönen  Pferderasse,  and  als  sie  Münzen  schlugen. 


setzten  sie  ein  Pferd  oder  einen  Pferdekopf  als  Ab- 
zeichen IJb]rens  auf  dieselben.    AdmUdie  Bilder 

prägten  sie  auf  ilin-  in  Sicilien  geschlagenen 
Münzen,  wolun  sie  oliue  Zweifel  das  libysche 
Zuchtpferd  gebracht  hatten.  Daher  erklärt  si^ 
der  grosse  Ruf  der  Pferde  vom  .\etna  imd  von 
S)Takus  sowie  der  berühmten  Pferde  von  Tarenl. 
Ks  ist  jetzt  sicher,  dass  die  .\raber  niemals 
ein  gutes  eigenes  Pferd  besessen,  bevor  sie  die 
Herren  von  Nordafrika  wurden  und  so  in  den 
Besitz  der  Berberpferde  kamen,  von  denen  durch 
Lord  Godolphins  „Berber"  die  englische 
VoUblntraaae  entsprang.  Nordaftika  also  und 
nicht  Arabien  oder  irgend  ein  anderer  Thcil 
Asiens  ist  die  ursprüngliche  Heimat  des  Voll- 
blutpferdes. 

Während  nun  der  Stammbaum  de^  Wagcn- 
pferd  -  Typus  bis  zu  den  kleinen  gedrungeneu 
WUdpferden  Europas  und  Asiens  zurückgeführt 
werden  kann,  bleibt  die  Ahnenschaft  des  Berber^ 
pferdes  noch  zu  sndien.  denn  Afiffta  hat  kein  Wfld- 
pferd  wie  den  Tarpan  oder  das  Przewalskijsche, 
obgleich  es  einen  Ksel  und  einschliesslich  des 
jetzt  ausgestoibenen  Quaggas  vier  FotncD  des 
Tigerpferdes  besitzt.  Kann  nun  das  Betbef'* 
ross  gänzlich  oder  theüweise  von  einem  txlbmr 
artigen  Thier  hergeleitet  werden.'  Araberfohlen 

I  zeigen  bei  der  Geburt  regelmässig^  Zebrastreifen. 

I  die  sich  manchmal  auch  beim  ausgewachsenen 
Thiere  erhalten,  wie  bei  Professor  Ewarta 
Aimbentute  „Fatima".  Zudem  bemerkt  Strabon, 
dass  die  Rosse  der  Ub3r8chen  Garamanten 
längere  Hufe  als  irgend  welche  andere  Pferde 
besassen.  Professor  Ewarts  Hybriden  von  Bur- 
cheOs  Zebra  (Danw)  mit  verscfaiedeneii  lifiiiacbeii 
bieten  eine  Zeichnung,  die  nicht  de^snigen  von 
Burchells  Zebra,  sondern  eher  der  efaies  Somali- 
Zebras  giddit,  und  man  hat  sdion  früher 

'  die  Vermuthung  aufgestellt,  das-s  der  entfernte 
Ahn  sowohl  des  europäischen  Urpferdes  (Equus 
taballtu)  wie  des  Equus  Bunhellii  dem 
Somali-  und  dem  Bergzebra  gestreift  gewesen  sein 
müsse*).  Aber  ist  es  deim  nöthig,  so  wdt  rück- 
wärts zu  gehen?  Könnten  tucht  die  Somali- 
Zebrastreifen  bd  dem  Bastard  dem  Umstände 
zugesdirieben  werden,  dass  das  Minndien  in 
jedem  Falle  einen  gewissen  Betrag  von  Berber- 
blut bei  sich  hatte,  da  es  entweder  vom  Somali- 
Zebra  oder  einer  nahe  verwandten  Art  ab> 
zuleiten  wäre?    Praisisor  Ridgeway  sdbst 


*}  Bei  jungen  FoUca  dit  giullhnliiliSB  cnropiitdw» 
Pferde  treten  aidit  sdic^  asasadidi  an  des  Beinta, 
wihiiaillgii  Strdfin  anf«  die  mn  ab  RfldnAisg  aat  cai^ 

UnMk  VoHahren  dentat  In  ab«  HOhle  bei  Loordcs 
wurde  1891  eine  Eirenbeinichnltserei  «tt  der  Reonthier- 

ifit  lipfmidfn,  ein  Pferd,  bei  welchem  an  den  Beinen 
wie  auch  am  Kopfe  zebraartige  Streifen  durch  flache 
Kerben  aogedeutet  waren;  Ober  ROdgrat  und  WideniK 

(Aas*,  dss  Rsiw4 
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hatte  eine  Moschusonlc  mit  einem  gewöhnlichen 
weissen  Knterich,  dem  Abkümmling  unserer  Wild- 
ente ,  gekreuzt  mit  dem  Erfolge .  dass  alle  Ab- 
kömmlinge gefärbt  waren  und  in  ihren  Farben 
dem  Knterich  glichen.  Niemand  wird  in  diesem 
Falle  sagen  wollen,  dass  die  Mischlinge  einen 
Rückschlag  auf  einen  entfernten  gemeinsamen 
Ahnen  des  Knterichs  und  der  Moschusente 
zeigten,  denn  es  ist  klar,  dass  die  l'iirbung  ein- 
fach diejenige  der  unmittelbaren  Vorfahren  der 
weissen  Ente  ist  Autoritäten  wie  Capitän 
Hayes  haben  auf  die  grosse  Kormenähnlichkeil 
zwischen  dem  Burchollschcu  und  dem  Somali-Zebra 


Alpenpflanzen  -  Anlagen. 

Voa  CAiit-*  STtam. 
iSchlna  von  Seil*  ]6i.) 

II.  Alpengärten  im  Gebirge. 
Anpflanzungen  einheimischer  oder  fremder 
Gebirgspflanzen  an  geeigneten  und  mehr  oder 
weniger  leicht  zugänglichen  Orten  im  Gebirge  selbst 
sind  erst  im  letzten  Vierteljahrhundert  entstanden. 
Sie  verdanken  ihre  Enutehung  der  Erwägung,  dass 
in  Höhenlagen ,  die  alle  künstlichen  Nachhilfen 
und  Surrogate  überflüssig  machen,  mit  viel  geringe- 
ren .Mühen  und  Kosten  Vereinigungen  von  Gebirgs- 


Abb.  i6(. 


Prf  I.iniur».OjrU-n  b«i  liovrj-St.'Pierre,  v<iai  Gipdel  gnebcn. 


einerseits  und  dem  edlen  Ross,  welches  IJerberblut 
in  seinen  Adern  hat,  andererseits  hingedeutet. 
Ridgeway  ist  deshalb  geneigt,  anzunehmen, 
dass  das  Berberross,  von  welchem,  wie  nach- 
gewiesen, alle  edlen  Ra.ssen  der  Welt  entsprungen 
sind ,  entweder  von  dem  Zebra  des  nordöst- 
lichen Afrikas,  oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  von 
einer  nahe  verwandten,  aber  jetzt  ausgestorbenen 
Rasse  abzuleiten  sei,  die  gleich  Przcwalskijs 
Pferd  und  gleich  dem  gewöhnlichen  Eijuns  ca- 
ballus  Kastanien  an  den  Hinterbeinen  besessen 
hat  E.  K«.  [8<»6) 


pflanzen  zu  ziehen  sein  werden,  als  im  Tieflande. 
Ks  kann  sich  dabei  um  die  Sammlung  der  Flora 
der  betreffenden  Herggruppe  an  einem  Punkt 
oder  um  die  Vereinigung  seltener  und  bedrohter 
Gewächse  aus  weiteren  Bezirken  handeln,  und 
diese  ^\iilagen  haben  sich  theils  zu  botanischen 
ßeobachtungsstationen  (mitunter  mit  .Vnschluss 
an  Wetterwarten),  theils  zu  SchutzstelUn  für 
seltene  oder  mit  Ausrottung  bedrohte  .\rtcn, 
vergleichbar  den  iiordamerikanischen  Schutz- 
parken für  bedrohte  Thiere,  entwickelt 

Diese  Anlagen  erinnern  mich  an  diejenigen 
eines  alten  .\pothekers  meiner  Heimat,  der  sich 
einen  versteckten  Waldblumengarten  an  den 
Ufern  eines  Moores  angelegt  hatte,  wo  er  zu 
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den  daselbst  wild  wachsenden,  seltenen  Orchi- 
deen andere,  sowie  schöne  Heidekräuter,  z.  B. 
die  antnuthige  Andromtda ,  Anemonen  u.  s.  w. 
angepflanzt  hatte.  Nur  seine  vertrautesten 
Freunde  führte  er  zu  diesem  mitten  im  dichtesten 
Walde  liegenden  Fleck,  und  auch  diese  auf 
Zickzackwi-gen,  die  man  nicht  »iedcrllnden  konnte. 
Ein  ähnlicher  Blumen -Pflegevati-r  war  der  Bo- 
taniker Wilhelm  Hofmeister,  von  dem  man 
erzählte,  dass  er  die  seltenen  Orchideen  einer 
Wiesenstclle  vor  den  Blicken  der  Alles  aus- 
reissenden Studenten  schützte,  indem  er  .sie 
unsichtbar  machte,  d.  h.  ihre  ßlüthcnahren  vor 


heisst  eine  dreieckige  Felseninsel  mitten  im 
Schnee  und  Eis  des  Montblanc-(iletschers,  dio 
sich  im  Sommer  mit  schönen  Blunu-n  schmückt, 
seil  allen  Zeiten  /an/in  (der  (iarten)  oder 
A<7  CourtilU  (d.  h.  das  eingefriedete  Gürtchen), 
und  mehrere  jetzt  schni-ebedeckte  oder  kahle 
Alpen  führen  die  Namen  Blümlis-Alp,  Vrenelis 
Gärtlein,  Vereins-  (d.  h.  Verens-)  Alp:  von  ihnen 
geht  meist  die  Sage,  an  ihrer  Stelle  habe  L'inst 
(z.  B.  am  Glämisch)  Frau  Vrenelis  Garten  gelegen, 
der  später  in  Folge  der  Sünden  der  Sennen  ver- 
eiste. Auf  der  jenen  Namen  führenden  Fim- 
strecke  am  Glärnis«  Ii  zeigt  das  Volk  noch  die 


Her  Unfi.ifd -Garlrn  vun  dem  anter«o  nt«He,  Jrr  die  Itccie  «ler  telu-orn  AlpitlCD  tntb^ill,  i;c^1t«<1. 


dem  Aufblühen  wegschnitt.  Damit  wurden  die 
Pflanzen,  die  sich  weniger  durch  Samen  als 
durch  Knollen-  und  Khizombildungen  vermehren, 
dem  Platze  erhalten.  Bekanntlich  musstcn  in 
mehreren  Gebirgsländern  zum  ."Schutze  einiger 
besonders  bedrohten  Arten,  die  man  massenhaft 
mit  den  Wurzeln  ausriss  und  korbweise  auf  die 
Märkte  und  Eisenbahnstationen  brachte,  bereits 
besondere  Gesetze  erlassen  werden,  die  den 
Vorkauf  bevrurzclter  .Vlpenpflanzen  untersagen. 

Der  Gedanke,  solche  Schönheiten  der  Berge 
in  besonderen  umfriedeten  Berggehegen  zu  ziehen, 
lag  um  so  näher,  als  besonders  blumenreiche 
Felsparticn  und  Matten  schon  immer  von  den 
Aelplem  als  ,, Gärten"  bezeichnet  wurden.  So 


j  dunkle  Gestalt  der  Frau  Vrene  (Frcyja?)  mit  dem 
Gartenspaten  in  der  Hand. 

Die  ältesten  künstlichen  Alpenblumen-.Xnla^en 

j  im  Gebirge  wurden  vor  2  5  —  30  Jahren  von  zwei 

I  deutschen  Botanikern  geplant  und  ausgeführt, 
nämlich  von  Professor  Nägeli  in  München  und 
Professor  Kerner  in  Innsbruck.  Nägeli  hatte 
den  Plan  zu  einer  solchen  .Vnlage  schon  in  einer 
Sitzung   des    1869    in   München  begründeten 

j  Deutschen  Alpenvereins  (am  zi.  April  1875) 
vorgelegt,  aber  er  kam  erst  1884  dazu,  eine 
derartige  Anlage  auf  dem  Wendelstein  aus- 
zuführen. Kerner  dagegen  legte  schon  im  Jahre 
des  Nägclischen  Vorschlages  in  etwa  2000  m 
Mecre.'-höhe  einen  solchen  Garten  auf  dem  Blaser 
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ini  Gschniu-Thsüe  unweit  der  Brenrtcrbahn  an. 
Beide  Gärten  gingen  aus  Mangel  an  Betriebs- 
mitteln aber  bald  wieder  ein,  da  die  Hofinung, 
<U££  der  Deutsche  Alpenverein,  der  sich  später 
mit  dem  Oesterreichischen  Alpeoverein  Tereinigte» 
die  Mittel  hergeben  woide,  sich  nidit  Ter- 
wirklichtc. 

inzwischen  hatte  Professor  Stehler  in  Zürich 
mit  Unteratötanuig  der  sdiwetserigcdien  Boodes- 

regierung  rirnn  botanischen  Versuchsgarten  auf 
der  Kürstenalp  bei  Trimmis  (Graubünden)  in 
1782  m  Meereshöhe  angelegt,  in  weichem  aller» 
dinjjs  als  Hauptsache  prakiische  iiiifl  ökonninisrhe 
Autgaben  verfolgt  wurden,  so  die  i.rn»ittelung 
der  besten  Methoden, 
um  die  Alpetmiatten 
und  Wiesen  in  gutem 
wirthschaftlichen  Zu- 
stande zu  erhallen  und 
durch  Kataatrophen  ent- 

,  UoflStc  Stellen  neu  zu 
begrasen,  die  Auswahl 
di  r  besten  !•  ulterkräuter 
für  den  Alpenbetrieb, 
das  Studium  des  Ein- 
fluaaet  Terschiedener 

DüngungMoethodeo 
U.8.W.  Daran  sdilosKen 
sich  von  selbst  klima- 
tische und  pflanzen- 
physiologische  Beob- 
achtungen über  den 
Eiofluas  des  Höhen- 
klimas auf  die  Gewächse, 
■owic  die  Unterhaltung 

eines  Alpengartens, 
welcher  der  öffentlichen 
Belehrung  dient  und 
seine  Sämereien  ähn- 
lichen Anstalten  zum 
Austausch  bietet.« 

Nachdem  sich  in  Genf 
1883  eine  Gcsellsrhaft 

für  Pllanzenschutz  (Atsociation  pour  la  protettion 
den  plattttt)  gebildet  hatte,  kam  die  Frage  der 
Gründung  von  Alpinen-Gärten  im  Gebirgp  weiter 
io  FTuss.  Itn  Jahre  i8«8  kaufte  diese  Gesellschaft 
SU  Bon rg- St.- Pierre  oberhalb  Martigny  an  der 
Gromeii  .St  Bernhard -Strasse,  drei  Stimden  imter 
dem  Hospiz,  eine  mit  einem  Felskegel  besetzte 
Fläche  von  andi-rtli.ilb  Hektaren,  auf  welchem 
«e  in  1094  ra  Höhe  ilirea  nach  Linne  getauften 
Garten  „La  liBnaea"  anlegte  und  damit  die 

Gqiflogenheit  einleitete,  solche  Gärten  nach  be- 
rubmtenBoiauikem  zu  benennen.  Der  Garten  wurde 
ama9.Jttlit889er6ffiiet  DtsinteraatiaDaleComit^ 
welches  die  Unterhaltungskosten  aufbrachte,  setzte 
den  Genfer  Professor  Dr.  Ghodat  an  die 
Spitze  der  Verwaltung  des  Gartens,  in  welchem 
nach  dem  1901  berauiigegebenen Kataloge  schon 


Abb.  iMV. 


Eiogaiic  nun  ljiiBU*>0*Tm  von  dar 


Über  tausend  Pflanzenarten  aller  Gebirgsländer 
im  hrcien  cultivirt  wurden,  deren  Zahl  sich  in- 
zwischen auf  2500  Arten  vermehrt  hat.  Ich 
enttn  hi.ie  diese  Angaben  nebat  den  Abbildungen 
dieses  Gartens  aus  eioigeB  neuen  VeröOent^ 
liebungen  des  bekannten  Genfer  Alpmenüditen 
Henry  Correvon,  der  sii  h  ui:i  dir  Verbreitung 
dieses  Zweiges  der  Gartenkimst  mannigfache 
Verdienste  erworben  hat 

Der  I.innaca- Garten  (.\bb.  264  und  265)  ist 
bis  zum  Gipfel  seines  Kegels  mit  einer  Wasser- 
leitung versehen,  die  von  Höhenwässera  gespeist 
wird,  und  rnan  hat  die  Gunst  der  la^e  auch 
sonst  ausgenutzt,  indem  man  di-n  granitischen 

Grund  der  Abhänge 
hier  durch  Wegnahme 
ulid  dort  durch  Auf- 
schüttung in  Terrassen 
umwandelte,  die  nim 
einer  grossen  Anahl 
von  Pflan/en  sonnige 
Plätze  gcwäluen,  wobei 
zugleich  eme  Auswahl 
von  Bänken  den  Be- 
sucher die  Schönlieit 
der  Lage  durch  präch- 
tige Fernblicke  nach 
Osten ,    Norden  und 

Westen  geniessen 
lassen.  Die  Alpinen- 
-\nlagen  beginnen  gleich 
an  der  l'forte,  die  sich 
nach  der  Landstrasse 
öShet  (Abb.  166),  und 

man  steigt  von  da 
gemächlich  ununter» 
b  rochen  durch  Berg- 
pflanzengruppen bis  zum 
Gipfel  des  60  m  hohen 

Kcgelbergcs  hinan 
(Abb.  267).  Die  Feb- 
blödce,  wddie  die 
Pflanzengruppen  tragen 
und  umgrenzen,  sind  freilich  noch  nicht  nach 
dem  malerisdien  Principe,  das  sich  in  den 
englischen  Alpenanlagen  und  im  Berliner  Botani- 
schen Garten  entfaltet,  an  einander  gefügt, 
sondern  in  der  nüchternen  älteren  Art  mdir 
als  liinfassungen  der  Beete  neben  einander 
gelegt.  Aber  mitten  in  dieser  grossartigen 
Bcrglandschaft  wiikt  dies  am  wenigsten  störend. 

Die  Pflanzen  wurden  tbeils  nach  Familien, 
theils  nach  physiologisdwn  und  pbysiognomischen 
Gesichtsputikten ,  theilweise  aber  auch  vom 
pflanzengeographiscben  Standpunkte  angeordnet. 
Man  findet  audi  hier  die  Beigpflansen  des 
Jura,  der  Pyrenäen,  des  Himalaja,  des  Kaukasus 
(Abb.  z68)  und  anderer  (lebirge  mit  einander 
vereinigt  und  von  den  Übrigen  gesondert. 
Nirgends  sonst  ist  die  Frage  der  geographischen 
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VertheiiuDg  so  wichtig  und  in  die  Augen  sphogend, 
wie  bei  den  Alpenpflanzen.  Die  ZM  der  mit 
der  Scholle  verwachsenen  oder  gar  nur  an  einem 
einzigen  Orte  vorkommenden  ^Vrten  wach.sl  hier 
den  überall  vorkommenden  (Ubiquistcti)  gegen- 
über, wie  nirgends  sonst  Ebenso  wie  in  den  Anden 
manchmal  jeder  Kegel  seine  eigenen  Kolibris 
und  Insecten  hat,  die  bereits  dem  Nachbarkegel 
fdilen,  ao  ist  dies  in  noch  viel  grösserem  Maass- 
Btibe  bei  solchen  PflanxenderFall,  die  keine  der  Ver- 
breitung durch  den  Wind  angcpasslen  Samen  haben. 
Die  Gebirge  verhalten  sich  dabei  den  Inseln 
Shnlicb.  die  auch  reidi  an  heimischeD  (endemi- 
schem, oft  nirgend  sonst  vorkommenden  Arten 

und  Gattungen  zu  sein 


pflegen.  Aeusserst  lehr- 
reich ist  dabei  das 
sprungweise  Vorkom- 
men mancher  Arten 
und  Gattungen ,  von 
denen  einzebw  z.  B.  in 
den  Alpoti  und  den 
skaudmavischcn  Gebir- 
gen vorhanden  cind, 
oder  in  den  Pyrenäen 
und  den  griechischen 
Gebirgen  oder  in  den 
Alpen  und  im  Kaukasus 
vorkommen ,  während 
sie  auf  dem  ganzen 
Zwiscbengebiete  fehlen. 
Solche  Arten  deuten 

dann  auf  vorzritüche 
«eitere  Verbreitimg,  von 
der  ow  nodi  ▼ereinaelt»' 
Reste  übrig  sind;  So 
koimmt  z.  B.  in  den 
Pyrenäen  die  Ramondia 
vor.  eine  Verwandte 
der  sonst  nur  in  den 
Trope  nländem  heimi- 
schen Gloxjnien  und 
Gesneraceen,  und  auf 

den  griechischen  (n-hiri;t'ii  ilif  iltr  nahestehende 
Hahtrita.  Am  merkwürdigsten  sind  die  nur 
auf  einen  engen  Bezirk  beschränirten  Arten 
und  die  nur  in  einer  (monotypischen)  Art  vor- 
kommenden Gattungen,  wie  z.  B.  die  XatatJm, 
die  nur  auf  einem  Hoclipass  der  Pyrenäen  und 
nirgends  sonst  vorkommt  und  von  der  nur  diese 
eine  Art  bekannt  ist.  Auch  in  den  Alpen  giebt 
es  genug  solcher  Arten,  so  z.  B.  die  mono^piadie 
Zahibmdmtm,  eine  Saxilragee,  die  bisher  nmr  an 
drei  Stellen  in  Steiermaik.  KSmten  und  Süd- 
tirol gefunden  wurde,  und  die  W'iJfcnia  carinthiaca, 
eine  Scrophulariaceet  die  früher  nur  von  der 
Kühweger-Alpe  im  sfidlidien  Kirnten  bdtannt 
war  und  lange  für  die  einzige  und  letzte  ihrer 
Gattung  galt,  nun  aber  m  einer  zweiten  Art  von 
Syrien  und  in  einer  dritten  vom  Himalaja  bdaumt 


geworden  ist.  Solche  nicht  selten  vorkommenden 
Fälle  erliotem  zugleich,  «ie  «iditig  ^e  Mission 

der  Gesellschaften  zum  Schutze  der  Alpenpflanzen 
ist  und  welche  l  cberraschungen  der  Austau&ch 
mit  andern  <  lehirgsländern  verspricht.  So  ge- 
langen in  den  Linnaea- Garten  fortwährend  neue 
Sämereien  aus  fernen  Bergländem  von  Grönland 
bis  Neuseeland  und  Keuerland,  die  übrigens 
in  dem  für  junge  Ansucht  besser  eingerichteten 
Acciimatisationagarten  in  Genf  ausgesäet  und 

herangezogen  und  dann  erst  in  den  1  innnea- 
Gartea  verpflanzt  werden.  Jüngst  hat  üidessen 
auch  dieaer  ein  einfädies  G&tnerliaus  mit  La- 
boratorium erhalten.    Besonders  artenreich  sind 

hier   die  Felsgruppen, 


Aii(iti«(.<inB  GIpItl  d«  LiaaaM'GartMM  dareh  dk 


welche  den  Gattungen 
ikdum ,  Stmpttvii'ttm, 

Saxtfraga,  Jhimula, 
Campantda,  AUhemilUt 
und   einigen  anderen 
für  sich  gewidmet  sind  ' 
Als    Besonderheit  ist 
eine  den  Albinos  unter 
den  AlpenpBanzen  ge- 
widmete  Gruppe  und 
ein  den  östlichen  Ab- 
hang emnehmendes 
Alpen -Arboretum  su 
erwähnen  ■ 

Während  der  Lin- 
naea-Gaitea  mit  den 
Golfer  Hochschtden  in 
•I  iherc  Verbindung  ge- 
bracht wurde,  erwarb 
die  Regierung  des 
\\'aadtlandes  den  ur- 
^.j  rünglich  von  dcrSl;idt 
Rex  zu  Pont-de-Nant 
angelegten  botanischen 
Gartoi  für  die  Universi- 
tät Lausanne  und  hat 
ihn  unter  die  Leitung 
des  Professors  Wtlcsek 

ge>'icilt,  ilci  y\\\  hüb.sihes,  mit  ph\ siokigischem 

Laboratorium  versehenes  Landhaus  bewohnt  Dieser 
Garten  liegt  nur  tjooro  hodi  und  ist  demnadi  einer 

der  am  niedrif,'stcn  K'^'t^'Ucncn  dieser  Rerggärten, 
auch  ist  er  im  ( jL-gcn.satze  zum  Lmnaca- Garten, 
dessen  Pflanzen  dem  vollen  Sonnenschein  atis- 
gesetzt  sind,  in  einem  feuchten  und  schattigen 
Thale  gelegen,  so  daas  hier  besonders  die  Pflanzen 
der  Hochmoore  tmd  feuchter  Plateaus  gedeihen, 
die  man  auf  den  abschüwigen  Hingen  anderer 
Alpengärten  kaum  cultiviren  kann.  Besonderen 
Ruf  geniesst  daher  die  Gruppe  alpiner  Holz- 
gewächsc  dieses  Gartens  mid  namentlich  seme 
Sammlung  der  AlpeoweideD  (SaUctan).  die  be- 
kanntlich in  höheren  Lagen  zu  am  Boden 
kriechenden  Gestrüppen  werden,  welche  man  für 
niedere  Kriuter  h^n  würde,  wenn  sie  sidi 
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nicht  eben  durch  ihre  holzigen  Stenijcl  und  ihre 
Kätzchen  als  Weidfii  zu  erki-nnen  !,'abcn.  Das 
Salictum  von  Pont-de-N;ml  einhält  eine  grosse 
Anzahl  von  Spielarten  und  Hybriden  dieser 
Weiden.  Dagegen  ist  der  in  etwa  2000  m  Meeres- 
höhe über  Montreux  auf  dem  Kochcr-de-Nayc 
vor  7  Jahren  von  einer  Privatgesellschaft  an- 
gelegte Alpengartcn  „Rambertia"  mehr  ein 
Vergnügungspark  für  die  Curgäste  und  Touristen, 
der  den  \'orlheil  bietet,  dass  man  ihn  mit  der 
Bergbahn  erreichen  kann  und  dass  man  aus 
diesen  malerischen  Anlagen  eine  prachtvolle  Aus- 
sicht   auf    die    l'mgebungen    des  Genfer  Sees 


zur  Vergleichung,  sowie  ausserdem  einen  Ver- 
suchsgarten für  die  f.'ultur  von  Getreidesorten, 
Gcniüsearten  imd  Futterpflanzen  in  dieser  Sec- 
höhe.  Man  erzielte  auf  der  einen  Seite  ül^er- 
raschende  Krfolge  mit  manchen  tiemüsen  und 
hatte  andererseits  unerwartete  KnttäuschuIl^en. 
Beis|>ielsweise  gediehen  dort  mehrere  Rhabarher- 
arten,  IJlium  chalceilouuum  und  I.ychnischaUetionica, 
califoniischer  Zwergrittersporn  und  andere  Arten 
vortrefflich.  Im  Jahre  1898  legte  Professor  L  a  t  h - 
mann  einen  zweiten  Garten  noch  etwas  hoher 
(2085  m),  am  von  vielen  louristen  bcschritlenen 
(  ol-de-l.antaret,   an,   dessen  Pttanzeii  itiler- 


.\bb.  168. 


Die  FaUanlag»  IQt  ili«  Kaak-tun- rdanm  im  Linnaea  •  Carlen. 


geniesst,  die  als  noch  grossartiger  gerühmt  wird, 
als  die  vorn  Dent-de-Jaman  oberhalb  von 
Vevey,  welche  Byron  einst  , .schön  wie  ein 
I  raum"  nannte. 

Die  touristischen  und  gärtnerischen  Gesell- 
schaften der  Dauphin«-  legten  1893  einen  neuen 
Alpengarten  auf  dem  Berg  (^hamprousse  (vom 
Massiv  des  Bellcdonne)  in  1875  m  Meere.shohe  an; 
diesen  Garten  übernahm  später  die  Philosophische 
Kacultät  Ton  Grenoble  und  setzte  Professor  Lach- 
mann als  Dircctor  desselben  ein.  Der  Garten  i.st  in 
einem  sehr  malerischen  und  aussichtsreichen,  stark 
bewegten  und  wohlbewässerten  l'elsengelände 
angelegt  und  enthält  neben  eigentlichen  Alpen- 
pflanzen ihre  nächsten  Verwandten  aus  der  Kbcne 


essantc  Vergleiche  mit  denen  des  tiefer  bele>i;enen 
Gartens  gestatten. 

Kinen  anderen  französi.«rhen  Alpeiii^arten 
richteten  1800  die  Gebrüder  Bouget  beim  <  )b- 
servatorium  des  Pic-du-Midi  de  Bigorre  in  den 
Pyrenäen  ein.  Kr  liegt  vor  den  Süd-  und  West- 
winden geschützt  in  2855  m  Meereshöhe  auf 
emem  malerischen  IVLsplateau  und  zerfällt  in 
eine  eigentliche  Alpinen-Anlage  und  einen  \'er- 
such.sgartcn,  den  die  Begründer,  von  denen  der 
eine,  Joseph  Bouget,  selbst  ein  gelehrter 
Botaniker  ist,  den  Universitäten  und  Privat- 
gelehrten  für  ihre  Beobachtungen  und  Versuche 
zur  Verfügung  Mellen.  Seine  au.ssergewühnliche 
Seehöhe  lä.sst  ihn  ganz  besonders  für  Versuche 
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über  den  Einfluss  bedeutender  Erhebungen  auf 
Pflanxen»  die  sonst  auf  niedrigerem  Nivean 

wadisrn,  i»eei|E?ni't  erscheinen.  Die  I.eitmig  dw 
Pit-du-Midi  -  ( lartens  ist  dem  Dircctor  des  Ob- 
serratoriniiu,  Marchand,  unterstellt  Einen 
dritten  bonr.  rierten  französischen  Berggarten  be- 
grfindete  der  französische  Aipenclub  noch  atxf  dem 
Ballon- d 'Als ac«'  nahe  der  deutschen  Grenze. 
Er  liegt  nur  1245  m  hoch  und  ist  also  der 
niedrigst  gdegene  unter  diesen  Alpinen-Gfirteo. 

Nachdem  sich  1S98  in  Turin  ainh  ein  italieni- 
scher Verein  zum  Schutze  der  Alpenvegetation 
<A»  mMÜita)  gebOdet  hatte,  sind  andi  im  italieni- 

schen  Alpemjebii  t  mehrere  cierartit^e  zugleich 
wissenschaftliche  /wecke  verfolgende  Anlagen  ent- 
standen, z.B. die  zu  Plan-Gorret  liei  Courmaycur 
von  einer  botanischen  Gescllscbaft  wgelegte,  die 
„Daphnaea"  auf  dem  MonteBaro  amComerSee 
und  die  „rhanousia"  beim  Hospiz  des  Kleinen 
StBer nhar d.  Die  boffnimgsvoUste  dieser  Anlagen 
scbenit  die  „Rostania"  bei  Pinerolo  in  den 
CottiBChe;)  \lpcn  zu  sein,  die  ihren  N'arnen  zu  Ehren 
des  verstorbenen  Botanikers  Kostan  erhalten 
hat,  welcher  sa  Sa»  Germane  io  Piemont  Ant 
war.  Dieser,  allerdings  auch  nur  in  1300  m 
Mccreshöhe  belegene,  durch  ein  in  (ascaden 
herabetrömeodes  Bergwa-sser  erfrischte  .\lpcn- 
gartea  steht  unter  der  Leitung  des  Professors 
Moanet  mid  hat  1901  ein  hübsches  Studienhaus 
erhalten,  in  weldiem  sich  audi  ein  Laboratoriam 
befindet. 

Am  spfitesten  ist  Devtsdihmd,  in  «ddiem 

der  Plan  zur  .Anlage  solcher  Höheagälten  liierst 
aufgetaucht  war,  nach  dem  VenÄiwmdea  der 
ephemeren  Gründungen  wa  Profesaor  Nigeli 

und  Kerner  in  den  Genuss  dauernder  .Anlagen 
dieser  Art  mit  gesichertem  ßetriebe  getreten.  Im 
Schoosse  des  Deutsch  -  österreichischen  Alpen- 
Vereins  bildete  sich  iqoo  ein  Verein  zum  Schutze 
und  zur  Pflege  der  Alpenpflanzen,  der  sich  im 
besonderen  die  Anlage  lud  Unterhaltimg  von 
Höhengärten  in  den  deutschen  und  österreichi- 
sdien  Alpen  zum  Ziel  gesetzt  hat  und  eigene 
Berichte  darüber  herausgicbt.  Dieser  bereits 
gegen  joo  Mitglieder  zählende  Verein  unter- 
stihst  nach  seinem  im  ▼origen  Jahre  ersdüene- 
DCD  ersten  Bericht  zunächst  den  von  Professor 
Goeb ei  (München)  auf  dem  Schachen  in  1800  m 
Meereshöbe  angelegten  Garten,  während  auch  die 
von  Professor  von  Weitste  in  (Wien)  im 
Gschnitz-Thale  ander  Hrennerbahn  in  1200  und 
2300  m  Meereshöhe  geschaffenen  Anlagen  und 
ein  is  der  Nähe  des  Habeburger  Hauses  auf  der 
Rai  anzulegender .Alpengarten  von  ihm  subventio- 
nirt  »erden  soüi  ii.  Der  Verein  hat  ferner  die 
Einrichtung  lileinerer,  mit  Alpenpflanzen  zu  be- 
setzender Gärten  bei  den  Sdnit^üttea  IQr  die 
.•\lpensteifi;er  ins  .\uge  gefasst,  um  den  Besuchern 
derselben  einen  .Vuszug  oder  ein  Bild  der  in  der 
Umgebtmg  vocbandeoen  Pllaiusinrelt  und  beson- 


ders ihrer  Seltenheiten  vor  Augen  zu  führen. 
Wir  können  so  iirdt  Genugthuung  feststeUen,  das« 
den  lieblichen  Kindern  der  Höhen  in  der  Neu- 
zeit die  .\ufiDerk8amkeit ,  auf  die  sie  so  lange 
vennditeii  mussteo,  nunmehr  in  gesteigertem 
Maasse  entgegengebracht  wird,  imd  wünschen 
diesen  Bestrebungen,  an  denen  sich  Jeder  durch 
den  1  intritt  in  den  Verein  befbeiligen  kamt,  das 
beste  Gedeihen.  p.«<jj 


IN*  pcyiOlliBOhen  Fähigkeiten  d«r 
und  Bienen. 

Die  Krage  nach  den  psychischen  Fähigkeiten 
der  Ameisen  und  Bienen  ist  in  neuerer  Zeit 
sehr  lebhaft  ventilirt  worden.  In  Kreisen  def 
Naturfreunde  herrschte  die  von  gewissen  popu- 
lären Naturforschern  und  Zeitschriften  verbreitete 
Meinung  vor,  diese  Insecteo  seien  mit  einer 
durchaus  menschenthnlichen  Vernunft  begabt; 
ja,  einer  meiner  Rekannten  verstieg  sich  soij.ir 
dazu,  allen  Ernstes  zu  behaupten,  dass,  wenn 
enunal  das  Menschengeschlecht  sidt  abgewirth- 
schaftet  habe,  entschieden  die  Ameisen  M  e 
Weltherrschaft  antreten  würden.  Solchen  A:\- 
sichten  gegenüber,  die  man  mit  Recht  als  \iilgäre 
ITiierpsychologic  bezeichnet  hat.  Ist  neuerdiii;.'s 
von  Seiten  verschiedener  Forscher  das  diametrale 
Gegentheil  behauptet  wontoo,  indem  sie  di-a 
Versuch  machten,  Ameiseu  sowohl  als  auch 
Bienen  zu  blossen  Reflexmasdtinen  herabzu- 
würdigen. Die  Wahrheit  Hegt,  wie  so  oft,  auch 
hier  in  der  Mitte.  Alle  Forscher,  die  als  wirkliche 
Kenner  der  Lebensgewohnheiten  dieser  höchst 
begabten  rn,sectcn  gelten  können,  haben  über- 
einstimmend bestätigt,  da&s  man  diesen  Ihieren 
Gedächtniss.  Associationen  von  SiimeBbildem,' 
Wahrnchm^ln^,'l•T) .  Aufim-rksamkeit ,  einfaches 
."^chlussvermögen  aus  Analogien,  Benutzung  von 
individuellen  Erfahrungen  nicht  absprechen  kann} 
über  diese  Dinge  hinaus  aber  gehen  ihre  paychi' 
sdien  Fähigkeiten  nimmermehr. 

Forel  verdanken  wir,  wie  wir  den  Vttkaiut' 
Auigtm  du  V.  inlernationaUn  Zociogm-Congmitt  ent- 
Dcilunen,  in  dieser  Ridituog  eine  Reihe  schSoer 
Experimente,  die  im  Folgctiden  kurz  wiedergege-' 
ben  seien.  Es  gelang  ihm,  einen  ( ielbrandkäfer 
(DytUus  marginalü),  der  in  der  Natur  nur  im 
Wa.sscr  fris.<!t,  in  so  fern  /u  einer  .XendcrunL;  seiner 
Gewohnheiten  zu  veranlassen,  als  er  ihn  auf 
emem  Tische  fresscn  Mwte.  Der  Käfer  machte 
dabei  stets  eine  mgaadiidtte  Stzedtbewegimg 
senier  Vorderbdne,  die  ihn  auf  den  Rfldcen 

brachte.  Kr  lernte  zwar  auch  auf  dem  Rücken 
Uegeixl  weiter  zu  fressen,  nicht  aber  diese  Be- 
wegung, die  fOr  das  Fressen  im  Waaser  aehf 
zweckentsprechend  iSt,  abzulegen.  Des  weiteri  ii 
suchte  das  Thier  aus  dem  Wasser  zu  springen, 
sein  Herr  Ins  Zimmer  trat,  während  e<« 
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anfangs  stets  in  die  Tiefe  des  Bassins  geflohen 
war:  ;a.  es  ^i-nirte  sich  schliesslich  nicht,  eine 
ihm  daigereichte  Fiogenpitie  gaia  üuoiliär  zu 
bemgen.  In  ähnlidier  Weise  lernten  grosse 
ulgcrisclic  Amc'isfn,  die  in  iliror  Hciiiiat  .stets 
weit  offene  l^ester  bauen,  aU  sie  nach  Zürich  ver- 
pflanzt wurden,  ihie  Nestfiffirnng  mit  kleineo 
Entträgelchen  zu  schlicssen,  weil  si<^  von  un-serem 
UeineD »iger  verfolgt  und  belästigt  wurden. 

Dass  Bienen  individueUe  Erfahrungen  be- 
nutzen und  dass  der  Nachahmungstrieb  bei  den 
Lebeiisgewohnheiten  dieser  Insecten  eine  wichtige 
Rolle  spielt,  zeigt  das  folgende  Kxjjcriment. 
Forel  bedeckte  auf  einem  Beete  mit  zahlreichen 
blähenden  i^vüüa -Stöcken  etwa  die  Hilfte  der 
Blüthen  mittels  umgebogener  und  mit  Nadeln 
befesügier  Kebenblätter.  Sogleich  hörten  die 
Bienen  auf,  diese  Blfithen  zu  besuchen.  Erst 
nai  h  ^.'-Taurtii-r  Zeit  wurde  eine  schlecht  bedeckte 
I'a/iini- Krone  wieder  entdeckt  und  besucht.  Später 
gelang  es  einer  Biene  sogar,  eine  völlig  bedeckte 
JJahlia  von  unten  oder  von  der  Seile  her  auf- 
zufinden. Von  diesem  Augenblick  an  kehrte 
(la>  I  hier  immer  wieder  zu  dieser  Blüthe  zurück. 
Inzwiscboi  suchten  immer  einige  Bienen  nach 
den  plötzlidi  veradiwundenen  Georginen;  dodi 
ersi  nach  drei  Stunden  waren  mehrere  zum  Ziele 
gelangt  Von  jetzt  ab  wurden  diese  Pfadfinder 
eifrig  von  den  übrigen  Bienen  nachgeahmt  Solange 
aisi)  eine  einzige  Biene  allein  Etwas  gefunden 
hatte,  wurde  sie  von  den  andern  nicht  beachtet; 
waren  es  aber  mducre  (vier  bis  fünf),  so  folgten 
die  übrigen  alsbald  ihrem  Beispiele. 

Plateau  hat  behauptet,  dass  künstliche,  wciu> 
auch  für  imser  Auge  sehr  gut  nachgemachte 
Blumen  von  den  Insecten  unbeachtet  bleiben. 
Es  mag  dies  wohl  im  allgemeinen  seine  Richtig- 
keit haben  für  den  Kall,  dass  die  Thiere  die 
Auswahl  zwischen  Natur-  und  Kuns4>rodticten 
haben.  Indessen  kommt  es  auch  vor,  dius  selbst 
Hummeln  sich  täuschen.  Im  lei/ieti  Sommersass  ich 
mit  meiner  Frau,  die  auf  ihrem  Suckrahmeo  eine 
sehr  lebensvoll  behandelte  PäonienUStbe  gerade 
vollendet  hatte,  auf  dem  Balcon,  als  eine  Humniel 
sich  der  Stickerei  nahte.  Sie  schwebte  einige 
Augenblicke  wenige  Millimeter  über  der  Blume, 
um  djum  nach  Erkennung  ihres  Irrthums  das 
Weite  zu  suchen.  .\uch  Forel  gelang  es, 
mit  grob  geschnitzten  Papterblumen  Bienen  an- 
zulocken. Unter  die  in  den  vencfaiedenatan 
Farben  prangenden  BKIdien  des  oben  erwähnten 

Dahiia-\'«  ('\v^  wurden  je  eine  rothe,  weis.««;  und 
blaue  Papierblume,  sowie  ein  blaues  Aitefact 
mit  gelbem  Centrum  und  ein  sokfaes  mit  einem 
naturlichen  Z><7///m  -  Centrum  gesteckt.  -Mle  Arte- 
facte  wurden  mit  einem  Tropfen  Honig  versehen. 
Nach  einer  Stunde  war  iii  emcm  der  Ktmstpro- 
dttcte  der  Honig  verschwunden,  alle  übrigen 
waren  völlig  unbeachtet  geblieben.  Nunmehr 
u-urden  vom  Beobachter  drei  jener  Aite&cte  ao 


nahe  an  Bienen  herangebracht,  dass  ihr  Rüssel 
direct  den  Honig  berührte.    Sofort  begannen  die 
Insecten  aus  den  Papierblumen  zu  sangen,  und 
nunmehr  flogen  sie  last  atisschliesstidi  zu  den 
künstlichen  Blüthen,  und  zwar  nicht  nur  zu  der- 
jenigen, mit  der  sie  berührt   worden  waren, 
sondern,  ohne  sich  um  die  Farbentmterachiede 
zu  kümmern,  zu  allen.    Später  fanden  sich  noch 
zwei  Bienen,   offenbar   in  Nadiahmung  ihrer 
Kameradinnen,  selbständig  zu  den  Papierblumen; 
'  einer  weiteren  noch  wurde  der  Weg  vom  Bcob- 
,  achter  gezeigt.     Und  jetzt,  nach  drei  Stunden, 
'  fingen  die  andern  BicMO  an,  aof  die  AitefiMlen- 
1  Besucher  aufmerksam  n  «erden.  Immer  mehr 
stürzten  rieh  auf  <fie  Papierbimnen,  so  dass  joden 
Augenblick  der  Honig  erneuert  werden  musste, 
und  nach  Verlauf  der  vierten  Stunde  stürzte  sich 
der  von  den  Dahlien  ganz  abgdenkte  Bienen« 
schwärm  auf  die  vom  Honig  gänzlich  entblösstcii 
-\rtefacte,  wie  eine  Hundemeute  auf  ein  leeres 
I  Skelett    Selbst  als  einige  Papierblumen  durdi 
einfädle,  honiglose  Papierstücke  ersetzt  wurden, 
untersuchten   die  Bienen  die   letzteren  auf  das 
I  nachdrücklichste.    Ja,  sie  lunflogen   sogar  die 
I  Hand  des  Beobachters,   als  er  die  ArtefiKte 
I  davontrug. 

Geruch  und  Blumenpracht  sind  es  also,  das 
I  folgt  aus  diesen  schönen  Experimenten,  nicht 
I  allein,  wodurch  die  Bienen  aQ|^lockt  vrerden;  sie 
folgen  vielmehr  zum  guten  Tlwile  einer  Raum-, 
.  Form-  imd  Farbeneriunerung,  die  mit  Geschmacks- 
I  eiiimenuig  asaocBrt  ist    Wie  lange  bd  den 
'  Bienen  Foreis  die  Association  ,, Honiggeschmack 
und  Papierstreifen"  erweckbar  blieb,  zeigte  sich 
I  acht  Tage  später,  als  unser  .^utor  verschiedene 
I  farbige  Scheiben  in  der  Nähe  des  Dahlicnbcctes 
au£rtellte.    Er  hatte  kaum  seine  Vorbereitungen 
beendet   und  eine   oder  zwei  Bienen  auf  die 
Scheiben  gelenkt,  da  kamen  auch  schon  andere 
von  dem  /Jolfia-Beete  herbei  und  in  kurzer  Zeit 
stür/te  sich  ein  ganzer  Schwärm  auf  die  Papier- 
streilen. Dt.  Walthi*  Sciioii.MicHEia.  (tonSJ 


Dm  Ttaan -Fieber  in  Europn  und  tfi» 

Lomadera. 

Die  als  Texas -Fieber  bezeichnet  r  Rinder- 
krankheit ist  bekaimtlich  im  Süden  du  \  1  migten 
Staaten  von  Nordamerika  stationär  und  daselbst 
audi  von  Theobald  Smith  und  Kilborne 
zuerst  richtig  erkannt  worden,  indem  sie  den 
Blutparaaiten  Pymsoma  bigtminum  als  den  Erreger 
der  Krankheit  und  die  Rinderaedce  fBotpkäm 
hovhi  als  dessen  Zwischenwirth  und  Verbreiter 
feststellten  (vergl.  I'romethtus  VI.  Jahrg.,  S.  8 1  ff. 
u.  97  ff.,  und  XII.  Jahrg.,  S.  3  5  ff  u.  49  öl).  Seit- 
her i.vt  die  Krankheit  näher  erforsclit  worden 
und  man  hat  festgestellt,  dass  sie  langst  auch 
sdion  in  Ruminien,  Finnland,  im  Ager  Romamii 
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und  in  Sardinien,  in  der  Schwdi  vnd  in  Oester- 
reich heimisch  und  bdoOKlt  kt  Im  Jahre  1897 
entdeckte  Ziemann  «inen  neuen  Herd  der 
KiankhMt  in  Comachio  bei  Venedig,  und  1890 
vermochte  er  das  seuchenh.-iftc  Vorkommen  des 
Texas-Fiebers  auch  in  Deutschland  nachzuweisen  j 
und  featsustdien,  dass  die  Kranidieit  unter  der 
Beaeichnung  Weideroth.  Stallroth,  Rlut- 
barnen  oder  Hämoglobinurie  des  Rindes 
hier  weit  Terbreitet  ist.  so  im  Schwarzwak),  in 
Oborh.iyem,  Westfalen,  Holstein  und  im  Gross- 
herzogihuni  Oldenburg  itn  Gebiete  des  sogenannten 
Neuenburger  Urwaldes;  hier  tritt  sie,  wie  im 
ganzen  Ammerlande  in  Oldenburg,  seit  100  Jahren 
und  wahrscheinlich  schon  länger  bei  Rindern  und  \ 
Schafen  endemisch  auf.  ' 

Zumeist  führte  man  die  Krankheit,  die  auch 
bei  uns  groBwn  Sdiaden  anricbtet,  anf  den 
GenOH  giftiger  Pflanzen  oder  solcher  mit  „scharfen 
Stoffen"  oder  einem  „sauren  Prindp"  zurück, 
nur  Friedberger  und  Fröhner  waren  adK» 
1889  ,,zur  Annahme  irgend  eines  malariaartigen 
Miasmas"  geneigt  und  bezeichneten  das  Blut- 
hamen schlechthin  als  „Malaria  der  Rmdcr". 
Jackschath  ist  es  sodann  gelungen,  auch  den 
specißschcn  Blutparasiten  der  Hämoglobinurie 
nachzuweisen,  und  Nevermann  konnte  denselben 
bestätigen;  der  Erstere  hilt  auch  die  in  den 
▼ersdiiedenen  Ländern  Toricommeoden  Formen 
der  Hämoglobinurie  des  Rindes  für  verwandt 
mit  einander,  ohne  ihre  Identität  zu  behaupten.  1 
Da  aber  selbst  in  Amerflca  das  Texas-Fieber  Ter-  I 
schiedene  Formen  der  Heftigkeit  des  Auftretens 
zeigt,  so  Ist  es  nicht  befremdlich,  dass  die 
Krankheit  in  Europa  keine  besondere  Veranbssmig 
zu  Besorgniss  bietet;  sei  es  nun  —  voratisgesetzt, 
dass  die  Krankheitsursachen  wirklich  dieselben 
sind  ,  d.x>-s  der  Blutparasit  in  fi^uropa  eine 
abgeschwächte  Form  angenommen  hat,  sei  es 
aus  Urssdie  veiSnderter  kUmatisdierVeibSltnisse, 
oder  dass  unsere  Rindcrras.sen  nicht  so  empfindlich  , 
gegen  die  Blutschmarotzer  oder  auch  mit  der 
Länge  der  Zeit  immun  geworden  nnd,  oder  dass 
letztere  durch  die  lui  uns  die  Uebertraguug 
als  Zwisclicnwirthe  vermittelnden  Inscctcn  nicht 
SO  virulent  werden,  wie  in  Nordamerika. 

Auch  in  Norwegen  ist  dieselbe  Krankheit 
als  rödsygt  —  rothe  Krankheit  —  von  Alters 
her  bekannt;  als  Blutparasit  hat  Kragerud  hier 
das  Afufbuma  bigtminum  festgestellt,  welches 
dordt  eine  bhitsavigende  Zecke,  Ixöiu  Uxaguuu 
—  in  Norwegen  sioom<ui  i.  d.  L  Waldmano,  ge- 
nannt — ,  übertragen  wird. 

Eine  neae  Form  des  Texas-Fiebers  bat  Zie- 
mann jetzt  auch  in  Venezuela  gefunden,  wo 
die  Krankheit  als  Lomadcra  oder  Ringadcra 
bezeichnet  wird  und  ihr  nicht  nur  fast  sämmt- 
liches  importirte  Vieh,  sondern  auch  ein  erheb- 
licher Procentsatz  des  einheimischen  Rindviehes 
erliegt    Die  mfirderiscbe  Krankheit  ist  ancb 


nicht  auf  die  J.lanos  he.schraiikt,  wndcm  kommt 
auch  in  den  KÖSleDgcgendeii  bei  Puerto  Cabello 
und  La  Guayra  vor.  Während  bisher  Hitze  und 
Trockenheit  als  Krankheitsursachen  der  Lomadera 
galten,  ^'elang  es  Zieniaun  festzustellen,  dass 
das  intensive  Auftreten  der  Krankheit  zeitlich 
mit  dem  masMnhaften  Auftreten  der  Rinder- 
zeckcn  in  der  trorkrinri  7cit  zusrnnmrnfällt. 
Doch  ist  die  hier  gefundene  Zecke  Lxodts  ausiraJis 
(festgealellt  als  Bo^Uhu  Umt  BOtj^,  während 
in  Deutschland  stets  nur  Ixoifes  reduvius  als 
Vermittler  der  Uebertragung  gefunden  wurde. 

In  Argentinien  ist  Texas -Fieber  gleichfalls 
längst  bekannt,  und  Ziemann  hat  jetzt  auch 
auf  St.  Thomas  festgestellt,  dass  daselbst  die 
Schafe  von  einer  dem  Tt  xas-Fielicr  des  Kindes 
nahestehenden  Krankheit  befallen  werden,  die 
anschrateod  der  von  Babes  in  Rumänien  be* 
schriebenen  Carceag  der  Schaf«-  entspricht. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  Ziemann  der  ex- 
perimentelle Nachweis  gelang,  dass  Larven,  die 
er  aus  mit  nach  Europa  gebrachten  Eiem  von 
Ixodes  amtralis  gezüchtet,  die  Lomadera  bei 
einem  völlig  gesunden  deutschen  Kalbe  aus 
immuner  Gegend  innerhalb  sieben  Tagen  er- 
zeugten. N.  SCMILLBB-TlMS.  [S615J 


Der  groase  Komet  dos  Jahres  1902. 

Seit  dem  Jahre  1858,  als  der  schöne 
Donatiadie  Komet  erschien,  haben  wir  keine 

hervorragende  Kometenerscheinung  gehabt.  Auch 
die  Zahl  der  mit  freiem  Auge  sichtbaren  Ko- 
meten überhaupt  war  äusserst  gering;  wenn  wir 
vom  Kometen  des  Jahres  1886  absehen,  der 
nur  zu  ungelegener  Zeit  sichtbar  gewesen  ist, 
haben  wir  seit  etwa  20  Jahren  —  seit  1882  — 
keinen  Kometen  mit  unbewaffiietem  Auge  be- 
wundern kdnnett.  Erst  das  soeben  verflossene 
Jahr  brachte  wieder  einen  solchen,  wenn  auch 
nicht  besonders  auffallenden  Kometen.  Derselbe 
wurde  am  i.  September  4.  Uhr  Morgens  von 
Pcrrinc  auf  dem  Mouiit  Hamilton  im  Sternbilde 
des  Perseus  entdeckt  und  Tags  darauf  auch  von 
Uorelly  auf  der  Sternwarte  von  Marseille  wahr- 
genommen. 

Seil  seiner  Entdeckung  durehwan<ierte  dieser 
Kornet  fast  den  ganzen  nördlichen  Sten  l.in  n 
und  wendete  sich  dann  dem  Süden  zu,  nachdem 
er  die  Sternbilder  des  Perseus.  des  Cepheus, 
des  Schwans,  der  Leier,  des  Hercules  utul  des 
Ophiuchus  der  Reihe  nach  diu^chquert  hatte. 
Selbstventindlich  wurde  der  himmlische  Wanderer 
von  den  meisten  Sternwarten  aufs  Korn  k;e- 
nommen  und  aufs  genaueste  untersucht,  doch 
wurden  bisher  nodi  nicht  alle  Beobacfatongen 
publicirt. 

Auf  der  1' lamniarionschen  Sternwarte  ZU 
Juvisy  bei  Paris  wurde  der  Komet  an  jedem  Abend 
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büi  klarem  Wetter  vom  Adjuacten  Benoit  beob- 
achtet, gezeichnet  oder  photoRraphirt. 

Anfangs  September  erschien  der  Koniel  im 
g*/f'Zb\\eT  als  blasser  Nebelfleck,  der  aber  von 
Tag  zu  Tag  heller  «iirde  und  später  eine  längliche 
Form  amiahn),  in  welcher  aUbald  ein  lichter  Kern 
auftrat.  Anfangs  Octobcr  nahm  seine  Helligkeit 
weiter  zu,  doch  wirkte  zu  dieser  Zeit  das  Mood- 
licht  sehr  störend  auf  die  Beobachtungen  ein; 
trotzdem  blieb  aber  der  Komet  mit  fn  ieiti  Auge 
sichtbar.  Gegen  den  6.  Oclober  war  der  Komet 
m  Erdnähe;  seine  grösite  Annäherang  betrug 
55000000  km.  Am  2+.  October  konnte  t»an 
den  !:>chweif  bereits  bis  zu  einer  Lange  von  50' 
verfolgen,  was  einer  wirklichen  Schweiflänge  von 
1  500000  km  entspricht.  Aus  der  photographi- 
s«^en  Platte  Hess  sich  sogar  eine  Schwciflänge 
Ton  2700000  km  berechnen,  ^i_vv>'^  eine  -i.at- 
liche  Länge  für  einen  so  imansehnlichen  Welt- 
korper. 

Früher  glaubte  man  anni-ljmen  zu  mSaseo. 
dass  es  die  Elektricitut  der  Sonne  sei,  wddie 
die   Kometensdkweife   mr  luitCaitiing  bringe. 

])urch  dieselbe  Ursache  würden  die  Koineien- 
1  ucili-  auch  ihre  von  der  Sonne  abgewendele 

hvjng  erhalten.  Nun  haben  der  berühmte 
schwedische  Physiker  Svante  Arrhenius  und 
vor  ihm  bereits  der  französische  Astronom  Henri 
Deslandres  eine  Gedankenreihe  entwickelt,  welche 
das  Verhatten  der  Kometenschweife,  von  der 
MaxwellsdtenLkhttheorie  atngehend,  einzig  imd 
allein  durch  den  von  den  Sonnen.strahlen  ver- 
ursachten Druck  erklärt.  Nach  der  Maxwell- 
sdien  IJdittheorie  üben  die  Strahlen  der  Sonne, 
wie  dies  der  Physiker  Lebe  de;  ew  auch  expi-ri- 
mentell  nachgewiesen  hat,  eniru  Druck  aus,  der 
in  der  Erdentfernung  auf  0,0000000592  g  pro 
Quadrat centimeter  berechnet  worden  ist. 

In  der  Nälic  der  .'^onne  ist  der  Druck 
jedenfalls  grösser,  so,  dass  die  kleinsten  Theilchen 
eines  Kometen  von  der  Sonnenstrahlung  direct 
abgestossen  werden. 

Zur  Bcstiitigun^  di.MT  Uviiolhehr  I.'i.sst  sich 
auch  die.  zuerst  von  11  erberieb  beobachtete 
Ersdieinong  anführen,  daas  die  Helligkeit  eines 

Kornelen  zur  Zeit  eines  Sonnenfleckenmaximtuas 
grösser  zu  sein  pflegt  als  sonst.  Die  l  .nttaltmig 
der  Kometenschweife  niuss  demnach  mit  der 
Sonnenactivitäl  in  enger  Beziehung  stehen. 

Der  Komet  Perrine  -  Borelly  hat  sich  vor 
kurzem  der  südlichen  Hemiqibäre  zugewendet 
und  erreichte  sein  ferihel  am  23.  November. 
Seine  Distanz  von  der  Sonne  betrug  an  diesem 

Tage  50000000  km. 

Neuestens  hat  Abbe  Xh.  Moreux  Beob- 
achter in  Botirges  auf  &sd>einungen  aufineiksam 

gemaclit.  die  auf  eine  Veränderung  des  Kometen- 
kerues  hinweisen.  ..Vchnltche  Beobachtungen 
wurden  firäher  sdion  «iedeiliolt  gemacht 

 ]^  O.  H.  IW39] 


I  RUNDSCHAU. 

I"j||pn   wlrraendc   und    belebende   Sonnenstralilrn  auf 
I   den  lifdboden,  so  ijt  ci  (ast  unmöglich,  di'-  1  Ktitfi  irikte 
I  tu  untencheiden,  mit  denen  die  SieroeDwelt  in  den  Kreis 
nuMtv  Wahndinnim  uitt:  <ler  sugenblendende  üUns 
das  CmtnäUifm  mamm  FhaMoiwelt  Itat  das  fiend» 

oamdlidm  Meere  dir  Zeit  ciM  tanaulardidriaceade 

G<*UU  auf,  die  in  ihteni  Werden  und  Wirken  aüf  mnprtr- 
»IfCbeiKlea  Zeitgenouca  übcnagt  und  iiir  nui  drr  nut^w  kicn 
Geweit  seiBer  ehrfurditerweckcndcn  Ideenwelt  »h  I  raba.-itcn 
•n  eich  sieht,  dann  rcncb windet  vor  der  mooumcn Laien 
GrOeie  einer  de» »rt Igen  FanflnlMikfilt  muA  liei  wnegendei 
Talent,  das  in  »eiaer  Axt  auf  den  WerdtfUg  dH  Genius 
'  von  bedeutunpvolletn  Einfluw  war. 

W'i't  heute  den  Mei»ler  der  heliocentritcben  Weltcn- 
lehre  gebührend  preiat,  der  ist  nicht  immer  bekannt  mit 
I  einem  directen  Vorläufer  de*  Frauenburgen,  dcaten  be- 
adMdmm  Waken  uascr  gcfeicficr  Uens  iwgwHiittfe 
AimgoNgea  veidsokt. 

Es  ist  dies  Celio  Cslcsgatai,  deteen  Iddacr  TiMtat: 
(>mJ  iraelum  tiet,  terra  mmttmtur,  tri  de  permmi  tmtUt 
'   Itrrae  commrntdtw,  über  eltt  Jaküdut  VOr  CopernlcnS* 

i^ouem  Werk  erschien. 
I  Celio  ralca^nini  (1479—15411**  war  der  Sobn  eines 
!  papMiicheB  Protaaotaiins.  Mit  ciacni  nffiu  WtoeDseifer 
!  befsbt,  wwde  Celle  sito  Mlneidg  CanoBlcs  um  Hern 
I  tu  Fenam  und  grii  nebenbei  Frirautunden  in  den  alten 
Sprächet!,  wozu  ihn  seine  hervorrajjende  classische  BilduD}: 
uni;.-:rn:in  bffiih:;:tt.     Wie  Prowe  ,x.  a-  O.)  wallrscheinlich 

>  gemacht  hat.  kam  es  wohl  sdion  1503  wlhrend  de*  ge- 
meinstmen  Stadienaatenthalte*  in  Fcmn  mm  &lcinungs- 
«nrtsBSik  swiKhen  Copernicne  und  Calcainini,  der 

I  inelieicht  die  Zweifel  dee  joBgen  Fraucnboiieis  an  den 
Ptoleuilischcn  Lehren  bestärkt  bat,  ohne  daas  ein  directer 
Einfluss  aul  seine  meisteriiafte  Theorie  nachweist)«  mite. 
Celcsgnini  und  Copernicns  untenchieden  sieb  schon 
darin,  dass  Eratcrcr  ein  «oUendeter  Bliebet  wurm  war, 
wlhrend  Lctslenr  das  Oet^  der  naorie  mit  den  G«> 
etaltoncea  der  Prsxis  in  hwBMniechen  Einkkag  bmtea. 
Soihe  doch  der  gelehrte  Canonicui.  weldier  apiter  saf 
Gfsandtschaftsrcisen  auch  mit  den  lüngern  des  C  opernicus 

:  in  Berfilirung  kam,  den  Wunsch  g^uasert  haben,  in  seiner 

j  BibUothek  begraben  n  weiden,  wel  din  BBcheiwek  stfnn 

'  einsige  »Lieliechaft"  (eweaea  wlral 

Sdion  m  der  Vonede  an  Bonaventura  PIstophlins 

*)  VonbkignpliisdiettSkiisen  Aber  Celio  Calcagnini 
sdea  erwihnt:  Zedlars  kntie  BtqgrapUa  In  seinen 

Univtrsal-Lr.xikoH;  Tiraboschi  in  seiner  St»ria  dtUa 
lettrratura  ttaliana;  ausführlicher:  Tom.  G.  Calcsgninf, 
vtta  e  dfgU  seritti  di  M^gr-  Celie  CaUaj^nmi 
(Rom  1818).  Neneres  in  L.  Prowe,  Nuolaui  Copfvr' 
Hiiiu.  Bd.  I  (Betlin  l88j);  in  S.  Gänthers  Studün  a. 
Gtsek.  d.  mmIAmi.  m,  fkystä.  <«^|t.  (Halle  1S77)  und  in 
M.  Cnrtsee  voreOglidien  CopemlcDS<WerilAen.  —  Der 
Traciat  Calcagninis  erschien  späterhin  in  seinen  posthum 
(IJ441  zu  Basel  herausgegebenen  Of>fra  aliquot  und  wurde 
I  ncu'-rd'.r.g5  ni:t  werth^olle^  Kinleilung  herausgejjebcn  von 
Fr.  Hipler  in  den  Mitthrilun^rn  des  Copprrniftif 
l'ernnij  Winemchafl  u.  A'un\t  zu  Thorn  188;.  Kine 

I deutsche  Ucbeiselsang  fiadet  man  in  Ntmr  umd  Cffm' 
AeraMv  1S79;  amb  »enMiAe  »an  Sahnaida  An» 
nbrangen  in  den  MM»r.'fia.  MOttrm  1S77. 


Digitized  by  Google 


RVHOSCB&V. 


383 


ic%t  Calctf  ntal  da  gromi  SdlwmitimMi  nf  wiae 

Meen.  Er  vergleicht  lein  Büchlein  mit  den  unversSng- 
liehen  Werken  eines  Kieaibios  und  Archlmedei,  die 
glrichfills  in  bescheidener  Form  Unenth«hrli<het  bieten. 
Dabei  nennt  er  die  Ptolemiiscbe  AatTiMung  ,,UUtcflld>" 
und  „gctchmadtwidrig".  Im  weitercD  Verlaufe  fiodea  wir 
•Bch  icbon  den  Vergleich  mit  den  GoiduabUde,  du  von 
fdnadai  ScUfle  raa  üA  IbrtvIhnBd  wttiiden,  «ihfcad 
das  Schiff  aelbst  zu  stehen  schdat. 

Aach  Calcagnini  vertritt  dun  die  ■Itmyilitche  Auf- 
l-iMinf;,  dir  Sijtini?  mii&se  der  Centralpunlit  aller  Planeten- 
be^t  csuDgen  »ein,  da  »ie  der  Sita  des  vcijüngeadm  Feuen 
Mi.  AioMfdan  wendet  er  dch  aa  das  idfgiSae  GalOU 
der  Oihililaiaii.  walchaa  doch  akhc  nriiMB  bOaM«  daM 
der  Slu  te  aaadi(cn  SterUidien  oad  der  Pfahl  alter 
hOlli<icben  LaMar  auch  der  Angelpunkt  des  Wcligebäudcs 
•et.  Es  ist  recht  bemcrkcnswerth,  in  unserem 
Canonicus  den  ersten  Verfechter  beliocentri- 
acher  Idaea  aua  dogmatischea  Grfisden  be- 
grttssea  >e  kftaaaa.  Oaaa  aiaht  der  Anior  a«di  «cid- 
Jkh  loa  gcfea  dco  „efrcmitis  vtHmu"  der  „«erbcactteii" 
Sphirendieoria,  die  efaie  Jede  aea  entdeckte  Abwekbinig 

de»  Planelenstandi-^  vom  berechneten  Orte  durch  Kin- 
scba>  bieiunt;  einer  eolsprechendeti  Anzahl  neuer  Spbiren 
fifiorii^iieii"  zu  müMcn  gLaubie'i. 

Im  tibrigan  esccf pwt  Calcagaini  flciaiig  die  kaaamiiogi- 


HlMtaa  «ad  Arlttareh  Mihaft  fOr 
ein  beHoceatriaehaa  WctayMem  elo  traten.    Sorgsam  wird 

zwischen  dCT  II^UchCB  Und  der  jährlichen  Hcwegnn^  dos 
Ejdkurpera  natendlieden.  Aus  einer  Notiz  am  Schlüsse 
dea  kleinen  Tiactata  geht  Übrigens  berror.  dass  der  Autor 
Nicolans  voa  Guaas  AmegaoeeB  flciiaig  beautat  hat. 

Is  aHBHBaiaca  habaa  wir  «Be  K«hahdl  Calcafatal« 
la  KhUlyeB.  die  iha  in  einer  so  wiirvollen  Periode  der 
Caltnrgctcbldite  fAr  das  heliocen irische  Weltsystem  aus 
philosophischen  und  dogmatischen  <irundcn  kämpfen  Hess. 
Du  Fundament,  welches  seine  fiücherarbeit  bersteilte, 
mu»tte  freilich  noch  aiaaaigbch  aa^iiailMitct  und  ver- 
beHen  werdaa,  baaaadin  ia  dia  fiaa  aaiatfachrlichan 
■aaihamattacheB  Statseai  IHAliiliimwfnigfr  wird 
aian  gerächt  haadeln.  ein  Blatt  aua  dem  inunergrttnen 
Franeabargcra  dem  Andenken  des  be- 


Domhawa  la  Fanma  aa  weihen! 


\  die  Pole  eine«  Hnfeiaeamaeaelea  eine  oabewiglidie  Draht- 
spule gelegt  ist,  in  deren  Hohirsum  Wi  dia  Achsi-  ^ifh 
ein  Weicheisenstab  als  Anker  derart  cxcantriadl  dreht,  dass 
er  bei   einer  DrehnPk;    um    l8u"  die  Kraftlinie  zwischen 

ihrer  uaieiaten  und  obersten  Oreoie  bliuaxtig  waciiaeU 
und  dadurch  einen  Stroms toas  eneugt,  dea  ia  demwtbca 
AagabMdi  alaamWcV  Uhica  eatfaalten,  <Bt  aa  dia  taa 
der  Haoptnhr  singihaadia  Lcinnigen  aogaacfalatacB  rfad. 
Durch  den  stromst«ia  wifd  das  Woh  allar  aapKhIasaenen 

Uhren  belbiUigt.  (Ms*) 


Max  Jacoiii. 


Uhran  ohae  Ballerte  nnd  Coaiaeie  Die 

A  c  t  iengesellschaf  t  Magneta  ii>  Zuiirb  stelli,  wie  wir 
der  Schweizerischen  iiamdtung  eDtnehmeii,  nach  der  Kr- 
Andung  von  Martin  Fischer  in  Zürich  sof>enann(e 
H^lagneta- Uhren"  her.  welche  die  UcbelsUnde  ctektriicheT 
Uhren,  die  in  der  Nothwendigkeit  einer  sorgsamen  Ueber- 
wachnng  der pOvanischen  Batiatie,  sowie  index Reinhaltnag 
der  Coalacle  aar  SUtcnag  des  Stfamdlamci  hartehaa. 
vermeiden  »oll.  Der  Erfinder  bat  die*  dadurch  erreicht, 
disH  er  als  Stromcrieuger  cin«n  durch  ein  Gewicht  be- 
i.t  A'  i^nti  Ma^netindnctor  Tcrwcndet,  dessen  die  Slrom- 
stössc  erzeugende  Spule  festatdit  and  dnccb  diese  eigen- 
artige Einrichtung  einen  Coalact  flbeiiömig  macht.  Die 
Eintichtnqg  baataht  im  aUyiiaia  darin,  daaa  swiacbea 

■1  Die  vornehmsten  Vertreter  der  Sphirentheorie  waren 
Kudoxu»  und  Aristoteles.  Erst  llipparcb  (um 
1 50  V.  Chr.)  erseute  das  bandwumtförmige  Sphirensystem 
dmch  die  Epicykleatheorie,  weiche  ai^  bald  ala  gcaaa 
ao  tcbwertUl^  oad 


Haoiblanc  -  Bahn.  Die 
wddie  die  Jungfraubahn  an'  flberwtadea  hatte,  deraa 

Station  Eigerwand  im  lievorstehenden  .Sommer  eröffnet 
werden  soll,  halxn  nicht  davor  surUckgesdircckt,  den 
schon  früher  erwogenen  Plan  einer  elekiziachcn  Baha 
auf  den  Moatblaac  wieder  aafaaadmiea.  Wie  die 
BMtmkOmütkt  Mriltau^  aduhdit.  hohdi  Vallo«, 
Leiier  dar  WalM  auf  daai  Maartdaac,  aad  Degerret, 
Profesaor  der  MIaenlogle  aa  der  Univeialtlt  ta  Lyon, 
n  einem  Gutachten  über  den  Hau  einer  elektrischen 
Bahn  zum  Gipfel  des  Montblanc  sich  für  die  Aus- 
führbarkeit einer  vom  Dorfe  Lcs  Mouche»  in  Savoyen 
(Chamonix-Thd)  amigthendca,  ettaa  17,6  km  laafca  Baha 
apceaprocfaea.  Dar  aoa  G.  Favre  eaiwwfcae  Plaa  «oll 
bereits  dem  franzOslKben  Ministerium  vorgelegt  ada. 
Da  der  Jungfrau-Gipfel  auf  4167  m  liegt,  der  Montblanc 
lieh  aber  noch  643  m  hfiher,  auf  4810  m  erbebt,  so  wird 
die  AusfUlirung  des  Bahnbaues  noch  erheblich  j^rOsserc 
Schwierigkeiten  zu  flberwinden  haben,  als  diejenigen  sind, 
mit  dcaea  die  Erbauer  der  Jun^rauliahB  au  kimpiea 

INS7J 


Steigende  Grösse  der  Dutiipfmaschinen  7.um 
Dynamobetrieb,  Die  Miiiheilungen  der  Statiititchen 
Komspomient  Ober  die  in  Preussen  im  Bettiebe  befind- 
lichaa  Daaspfmaachiaca  aad  ihre  Leiataagaa  baalitigaB 
durdi  Zshtenaagabea  den  Einilaw.  den  die  Eiacagung  von 
«>l<>l(tri%cher  Eaeigla  aaf  den  Bau  grösserer  Dampfmaschinen 
ausübt.  W'ihread  man  früher  schnellLaufende  Dampf- 
maschinen meist  mit  Uebertragung  durch  Treibriemen 
Betriebe  kleiner  DynamomaschiDen  anwendete,  um  cmc 
groaae  Umdrehongigeach windigkeit  der  letaleren  zn  eralelea, 

stlndiger  System wechäd  hierhi  dagcöelen.   An  ißn  Stdie 

der  „Schnelllaiifer"  sind  grosse,  langsam  laufende  Dampl- 
maschinen  geui-icn,  deren  Tricbwelle  direct  mit  der  Welle 
de»  Dynamos  gekuppelt  ist  Am  1.  April  1900  waren 
bereits  37  Dampfmaschinen  mit  emer  HAcfaslleistung  von 
je  1000  PS  tud  darüber  in  preussiscben  ElektridlAlBwerken 
im  Betriebe.  Bia  anm  1.  April  1901  atkg  dena  Zahl 
auf  50  «oid  bla  tarn  1.  April  i()ot  war  aie  auf  7t  ge^ 
stiegen.  Unter  diesen  7 1  Dampfmaschinen  befanden  sich 
23  TM  je  1 000  l'.S,  j6  von  I üoo  bis  1  loo  PS,  1  von  je  Jooo, 
3  von  je  3000  und  7  von  je  4000  PS  Die  stärkste 
Zunahme  zeigen  die  Dampfauuchiaea  von  isoo  PS,  deren 
Zahl  von  1  auf  f s  aücf ;  dleJcwl|>B  «ob  ijoo  FS  adcfea 
daa  Voi}Bhr  aar  am  r-  ptji) 


Die  Plaladenateme,  in  deren  Mitte  Midier  den 
Mittelpaakt  tmeetaa  Stcraajntaaa  aachte,  mOiaea  ihre 
IfallilM  im  Laafe  der 
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wenn  man  nlmHch  umebiveii  darf,  dm  dit  Namn  Duer 

mit  blo45cm  Auj;?  crkcr.rb.ircn  Storni"  dirjelben  gcbliebcti 
sind.  Der  L'in»tand,  dasi  roin  »ic  n;ich  den  TOchten» 
des  Atlas  getauft,  aber  immer  von  sieben  AcIas  1 .  chton 
apndi  und  doch  nur  lecbt  Sterne  in  Siebcngesürn  mit 
blowm  Aage  eriwaen  konnie,  ngta  ftdh  die  M&rchen- 
«niUl»>  dm  Ifcrape  nte  die  datige 
den  lieben  Scfa wettern    einen  Sterblichen  (den 

Sisypho«}  geheinlhet  h»li<-  uml  das«  deshalb  ihr  Stern 
verdunkelt  worden  tei,  oder  das»  die  verschwundene  l'kiadc 
Electra  tei,  die  nach  dem  Falle  I  rojas  mit  ihren  Thräncn 
dan  GUnx  Uuot  Stanm  vcrlfiacht  odti  mach  den  Keigen- 
htiiilit»  vtriaiMB  habe  and  alt  Komet  mit 
Haar  den  IBmmeltraum  imdUm,  EIceln 
iit  mm  aber  nlehit  Alcyone  jettt  ee^x)«  ^  bribu  Stern 
der  Gruppe,  und  auch  Mcrope  ist  sehr  ^'ut  mit  unbew.TlTnetcm 
Auge  sichtbar.  Dagegen  ist  /Vstcropc,  welche  als  die  Gattin 
des  M»r«  anstehen  wurde,  beute  nur  noch  mit  be- 
wsAicteiD  Auge  cikennbu.  Ea  tcheiat  demnach,  tigt 
Garrett  P.  Servias  fai  der  eben  «ncUenenen  neuen  Aul- 
lafe  idiur  Atiruumjf  «M  am  Oftn-gbutt  die  Moni  jelat 
umgekehrt:  die  Galtia  dea  Slerbüdien  iat  alditbar,  die 
Gt  liebte  des  Unsterblichen  verdunkelt.  Es  wäre  aber  auch 
ganz  gut  möglich,  data  der  Umschwuo;;  im  Plrjadensyitem 
den  Wechsel  bewirkt  haben  konnte,  zumal  noch  der  Name 
einca  «Ddereo  Plqadeutemea  (Cebwnoi  die  donlcie  Plejade) 

(«619] 


Lefevre.  Aadre,  Prof.   Gtrmams  tt  Stfwt.  Origli 

et  Croyaoces.  Avec  t  Kiguret  dans  le  Texte  et  un 
Atlat  de  32  Carte«,  dresf-e'*  par  Albett  I.acroix  et 
gravcc«  par  C.  Kuckert  et  (  :c  .H  ".  1320  S  i  ,Hil>lio- 
thc<{uc  d'Histoire  et  de  Geographie  Universelles.  VIII. 
Paris,  Schleicher  freres  et  Cie.,  EUlileujs  (Librairie 
C.  Reiawald),  15,  Rae  dea  S«inu-P«fC8.  Preis 
a  Fn». 


POST. 
Mit  eiorr  Abbildnac. 

Anfflllig«  Verawlrknng  dea  Scballa.  —  Im 

/'rnir  'hi  iis  IX  ,  T^hrp  ,  Scitf  xf  •ölTrutlichtt?  Herr 

h'roleMor  Sajo  einen  .^ufsatz  über  nieiWwüidige  Schall- 
ertcheinungen ,  welche  bei  bedecktem  Himmel  vorkamen. 
Ich  lunn  einen  ähnlichen,  hier  oft  zu  beobachtenden  Fall 
•nflUirea,  der  die  Annahme  ni  bcaUligea  aehetot,  daat  tolcii« 
Fcfnariilnigco  des  Srballea  duick  Rcflctlon  dar  Schall« 
weilen  dmch  hAber  gelegene  Lnftadblditen  von  anderer 
Dichtickril  zu  erklftren  sind  Der  Fall  hier  ist  um  so 
interessanter,  alt  sich  zwischen  dem  den  .Schall  erzeugenden 
und  dem  empfangenden  Punkt  xwei  grossentheilt  bewaldete 
HagdlKitea  biaaiefaeB.  welche  eine  horiioatale  Anabreitung 

nlttelfabrik  bei 
;  Abb.  269) 
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BÜCHERSCHAÜ. 
Eingegangene  Neuigkeiten.  ^ 

Bncyklopädie  drr  Hygiene,  Ilerausgcgcljen  von  l'rol. 
R.  Pfeiffer,  ordenll.  Prof.  der  Hygiene  a.  d.  Uni- 
vertitlt  Königsberg,  und  Prof.  B.  Proskauer,  Abthlg.- 
VocBleher  im  K^L  Inatitut  für  lafcktuinkraakbeitcBi  ; 
Berlfai,  mMer  MItwIrinuig  «on  Dr.  phil.  et  med.  Carl 
Oppeahetmer,  Berlin.  (Vollatlädig  in  2;  Llefe- 
raagea.)  Lex.>8*.  lief,  i  und  3.  (S.  1—96.1  I^ripzig, 
F.  C.  W.  Vogel.    Preis  jeder  Lieferung;  2  M. 

Krauts.  Dt.  Franz.  Der  l'älktrted.  Eine  Theorie  cier 
Dekadent,  gr.  8«.  (VI,  149  &)  V/im,  Fnna  Daoi. 
ikke.  Pieii  5  M. 

Graaehofr,  Job.  IHt  Retmeke  vom  Pketcgrapkim  achat 
ausführlicher  Anleitung  zum  Kolorieren  mit  Aquarell- 
und  Oelfarben.  Neunte  völlig  veränderte  Auflage. 
Bearbeitet  von  Fritz  I.oescher.  Mit  einer  Tafel  in 
Lichtdruck  und  mehreren  Texttiguren.  8".  iVIII, 
laa  S.)  (PhotecnpUMhe  Bibliolhefc.  Bd.  2.)  Berlin,  j 
Oatlaiv  Schmidt  (fona.  Robert  Oppaohaha).  Pnia 
i,SO  M.  I 

Holm.    Di     I'       ,r/i:7.','.;r,..^A.V         ;    I  nn, ih,  h/  m  Lsi-ht 
Anleitung  /.um  l'iio!t>gra]ihierfn  bi  i  .Magnesium .  I.icht. 
Mit    zahlreichen    Abbildungen    um!    ')    Tafeln.  IS". 
(XU,  134  ä-)   (Pbotographiachc  Bibliothek.    Bd.  16.)  1 
Ebea^  Ptek  2,50  II.  | 


hört  man  hiulig,  bei  «flUg  «bdalillem  und  fast  immer  bei 
klarem  Wetter  gpaa  aua  der  Nlhe,  die  Svulpleif e  (Sirene) 
einer  ilililhlwialULh  gelegenen  Papierfabrik  tu  Heiligenberg 
(B),  deren  Eatfenimg  in  der  Luftlinie  1 1,5  km  betrllgt.  Die 
Papierfabrik  sowohl  wie  mein  Anweeen  liegen  in  etwa  :10m 
Meereshöhe;  dicht  hinter  beiden  erheben  »irh  1 1  iiji  ■  >  ki  n 
auf  330  bez.  410  m,  zwiachcn  denen  wieder  eine  Einscnkung 
bis  auf  etwa  ssom  hciib  ikh  hfaid^  «ie  aaa  dem  Prafil 
enicbtUch. 

das  Wetter  noch  80  btMtadig  aussehen,  tritt  innerhalb  dar 
nächsten  24  Stunden  anderes  Wetter  ein,  im  Sommer 
Regen,  im  Winter  meist  Nebel  Ks  i\t  ibilur  n uf^cn. 
scheinlich,  daas  in  diesem  Falle  eine  waime,  mit  Fruchug- 
keit  gesittigte  LuftstrOmnng  ftber  der  unteren  Ai:..<j<.j  b  ire 
hJacieht,  welche  die  SchaUwaUaa  nach  aataa  rcflectiit  and 
aadi  Vermjachnng  nit  den  aatcicB.  tUttCerea  S^lchtea  dea 
Witterungswechsel  herbeiführt  Am  häufigsten  hiirt  man 
die  Sirene  natürlich  Morgens  bei  Beginn  der  l'rühschicht, 
wo  noch  wenig  andere  Geriutcbe  vorkor-.nH  n  ,  doch  habe 
ich  aie  auch  häuiig  schon  mittea  am  Ta^e  gehört  und  mit 
eiaer  Deodkhkelt,  ib  ob  ile  kana  t  Ua  •  km  eatleint 

Achidicbe  Erschein nngen  sind  wohl  auch  sonst  schon 

wuhrgenommr-n  wordi  n  .  -,ind  es  wäre  mir  erwünscht,  %x)n 
aniknr  Seite  diesliezUgUcbe  Miltheilungea  zu  hüten,  um 
zu  ermitteln,  ob  neia«  Annahme  tttr  die  Unade  atich- 
ballig  ist.  [«««a] 
Wataclahelm  (FImiiV  Ch.  Paaqnajr. 
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Der  gegenwärtige  Stand  der 
Abwasserreinigungsfrage. 

Von  Dr.  liAKrcKF. 
Mit  einer  AbUUhing. 

Als  eine  Hauptforderung  verlangt  die  öffent- 
liche Gesundheitspflege  von  allen  Städten,  gross 
und  klein,  dass  die  in  ihnen  entstehenden 
Abfallstoffe  in  einer  einwandfreien  Weise  aus 
<lcr  Nahe  der  menschlichen  Wohnslätten  etil- 
fernt  und  unschädlich  gemacht  werden. 

Nach  Ansicht  des  Laien  umfasst  der  RegrifT 
„AbfalistofTo"  ausschliesslich  die  directen  Ab- 
sonderungen des  menschlichen  Körpers,  die 
I'^iicalstofte  und  den  Harn.  Der  ilygieniker 
dagegen  dehnt  diesen  Begriff  auf  alle  diejenigen 
Stoffe  aus,  deren  wir  uns  im  taglichen  Leben, 
in  Haus  und  Hof  und  auf  den  Strassen,  als 
verbraucht  und  abfällig  entledigen.  Soweit 
dieselben  fester  Natur,  sind  sie  uns  unter  der 
Bezeichnung  „Kehricht"  oder  „Müll"  geläufig, 
während  die  ihrer  Quantität  nach  bei  weitem 
überwiegenden  flüssigen  .\bgänge  als  sogenannte 
..Haus-  und  Brauchabwässcr"  zusainnjcngcfasst 
werden.  Im  einzelnen  setzen  sich  diese  zusanunen 
aus  den  Abwässern,  wie  sie  bei  der  Reinigung 
unseres  Korprrs,  unserer  Wäsche  und  Kleidungs- 
stücke, der  Koch-,  l-!ss-  und  Trinkgeschirre  und 
sonstiger    Gcbrauch.«gegonMände ,    der  Wohn-, 

1«.  Mar*  1903. 


Schlaf-  und  Wirihschaftsräume,  in  Küche  und 
Keller  und  anderweitig  im  Haushalte  entstellen. 
Je  nach  Lage  der  Veihälinisse  kommen  femer 
.\bwä.sser  aus  industriellen  Betrieben  hinzu,  sowie 
die  Schmutzwässer,  welche  <lurch  die  meteorischen 
Niederschläge  auf  Strassen,  I  löten,  Dächern  u.  s.  w. 
entstehen  und  summarisch  als  „Strassenabwässer" 
zu  bezeichnen  sind.  Ihnen  bieten  feste  und 
flüssige  Abgänge  der  Hausthiere  und  Vögel, 
Strassen-,  Wege-  und  Kohlenstaub  ausreichend 
j  Gelegenheit,  sich  mit  Schmutzsloffcn  zu  be- 
laden. 

Als  geeigneten  Maassstab  für  die  Menge  dieser 
gesammten  Abwässer,  allerdings  mit  Ausschluss 
I  der    zuletzt  erwähnten    Strassenabwässer,  kann 
man  den  Was^erve^brauch  benutzen,  welcher  uns 
[  angieltt,  wieviel  Wasser  einerseits  pro  Ko])f  und 
j  Tag  verbraucht  und  andererseits  in  vcrunreini^jtem 
!  Zustande  wieder  abgeleitet  wird.     Absolut  zu- 
verlä-ssig  ist  dieser  MaassNtab  aus  naheliegenden 
Gründen  nicht:  für  unsere  vorliegende  Betrachtung 
dürfte  er  aber  ausreichen. 

Thatsachlich  hat  sich  nun  herausgestellt,  dass 
in  Wirklichkeit  nicht  nur  in  den  Städten  ein 
bedeutend  höherer  Waswerverbrauch  vorliegt  als 
auf  dem  Lande,  sondern  dass  auch  je  nach  den 
Verhältnissen  die  für  die  einzelnen  .Städte  i;e- 
I  woniienen  Zahlen  ganz  erheblich  von  einander 
!  abweichen. 
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1d  Berlin  beträgt  nach  Fräakel  der  Wasser- 
verbrauch pro  Kopf  und  Tag  79  Liter,  in  Leipzig 
80  I.itoi  ,  in  Halle  81  Liter,  in  Hamburg  106  Liter, 
in  Bochum  220  Liter,  in  Neapel  200  Liter,  in 
Paris  234  Liter,  in  New  York  S97  Liter,  in 
London  300  I  iter,  in  Washington  700  Liter  und  in 
Roui  sogar  ioüo  i.iier.  Naturgeniäss  werden  diese 
ZifGem  hcr\-orragend  becinflusst  von  den  Anforde- 
mogen  der  Industrie,  der  Strassenreinigung  u.  s.  w. 

Wir  werden  jedenfalls  nicht  zu  hoch  greifen, 
wenn  wir  als  Durclischnitts/ahl  pro  Kopf  und 
Tag  dne  Abwassennenge  von  100  bis  120  Liter 
oder  eine  jährliche  Abwassennenge  von  36  500 
bis  43  Soo  r.itcr  pro  Kopf  rechnen.  Dazu 
konunen  dann  noch  die  unmittelbaren  mensch- 
Kdien  Entteenngen»  mit  438  kg  Harn  and  48,5  kg 
Koth  pro  Kopf  und  Jahr,  und  eine  je  nach 
Zahl  und  Intensität  der  meteorischen  Nieder- 
schlSge  schwankerulo  Menge  von  Strassenabwasaer. 

Wir  seilen  also,  dass  es  sich  —  selbst  ab- 
gesehen von  dem  Haus-  und  Stra.sscnkcliricht  — 
um  ganz  respectable  Mengen  von  Abfallstoffen 
in  den  Städten  handelt,  deren  unschädliche  Be- 
seitigung die  Hygiene  fordert 

Wenn  wir  nun  noch  kurz  auf  di<  !  Vai:e  ein- 
gehen wollen:  Warum  fordert  die  Hygiene  die  Be- 
eeitigvag  dieser  Stolfe?  —  so  giebt  es  darauf  eine 
zweifach  begründete  Antwort:  Dir  menschliche 
Gesundheit  wird  durch  die  Anhäufung  vonAblall- 
Btoil'en  gefährdet,  weil  dieselben  einerseits  Anlass 
zur  lintwickelung  v<m  Fäulnissprocessen  geben 
und  andererseits  krankheiterregende  Keime  über- 
tragen können. 

Fiulniaagase  sind  zwar  nicht,  wie  man  firulier 
annahm,  direct  giftig  im  fnnne  der  modernen 
Wis.scn.schaft:  troudcm  sind  sie  aber  wohl  geeigin  t, 
das  Wohlbeiinden  des  Menschen  nachtheüig  zu 
beeinflussen  und  zu  schädigen.  Gewiss  ist  hierbei 
der  sehr  verschiedenen  Empfindlichkeit  des 
Einzelnen  Rechnung  zu  tragen;  aber  so  viel  steht 
fest,  dass  sich  bei  vielen  Menschen  die  schädigende 
Wirkung  bei  längerem  Auft-nlhalt  in  mit  Fäulniss- 
gasen  geschwangorlcr  Luft  so  wen  steigen,  dass 
sie  ati  ihrer  Elasticität  merkliche  Einbus.-ic  er- 
leiden und  einer  al^ememen  kSiperlichen  imd 
geistigen  Erschlaffung  anheimfallen.  Die  Luft, 
von  der  der  crwachsnn  Mensch  etwa  9  Cubik- 
meter  täglich  verbraucht,  ist  sein  wichtigstes 
Nabru^mittel,  das  ihm  sowohl  quantitaUv  ab 
auch  qualitativ  unverkürzt  zugestanden  werden 
mnss,  wenn  anders  er  dauernd  gesund  bleiben  solL 

Hinsichtlich  der  möglichen  Ueberuagung  von 
Krankhettskeimcn  denken  wir  beirrciflicherweisc 
in  erster  Linie  wieder  an  die  menschlichen  Aus- 
wurbtofle,  dürfen  dabei  aber  nicht  vergessen, 
dass  pathogene  Mikrooiganismen  in  diesen  nur 
dann  enthalten  sind,  wenn  die  Entleerungen  von 
erkrankten  Personen  staninu-n,  und  auch  dann 
nur,  wenn  es  sich  um  Krkrankungeii  handelt, 
deren  Erreger  im  Darmcanal  bezw.  im  Hani> 


apparat  ihren  Sitz  liabcn  und  deshalb  vom 
Körper  mit  dem  Koth  und  Harn  ausgesddeden 

werden.  Es  kntnmen  also  hier  nur  Cholera- 
vibriooen,  Tuberkel-  und  Lyphusbacülen  in 
Betracht  Dagegen  können  in  den  Bnuich- 
und  Hausabwässem  Krankheitserreger  der  ver- 
schiedensten Art  enthalten  sein,  welche  von  dem 
Fussboden  uru!  den  Wänden  der  Krankenzimmer, 
der  Leib-  und  Bettwäsche  der  Kranken  und  den 
von  diesen  benutrten  Geridien  und  Gelassen 
stammen  und  bei  jeder  neuen  Reinigung  in  das 
Abwasser  übergehen.  Hier  handelt  es  sich  also 
thatsachUch  um  ene  directe  Gefahr. 

Während  man  früher  allgemein,  was  ühri^'ens 

i  in  den  kleinen  und  mittleren  Städten  auch  jetzt 

I  noch  gescbklit,  <fie  FScalien  durdi  Abfuhr  be- 
seitigte und  die  Haus-  und  Rrauchabwässer  in 
offenen  Rinnsteinen  abßiessen  Hess,  ist  man 
heute  mehr  und  mehr  zu  der  lirkenntoias  ge- 
kommen, dass  die  Canalisation  das  beste  und 
billigste,  hygienisch  wie  ästhetisch  vollkommenste 

•  Mittel  der  Abführung  der  Fäcalien  und  flüssigen 
HausabSlie  ist.  Thatsächlich  drängen  denn  auch 
mdit  nur  alle  grossen,  sondern  andi  viele 
mittlere  und   kleinere  Städte    nach  lünführung 

1  dieser  Beseitigungsart  ihrer  Abfalle,  und  mit 
vollem  Recht  spricht  man  von  einem  Siegeslauf 
de?  Wasserclosets.  Der  vorliegende  .\ufsatz, 
der  den  gegenwärtigen  Stand  der  Abwasser- 
rdnigungsfragc  behandelt,  kann  naturgcmäss  nur 
mit  einer  solchen  Canalisation,  gleichviel  ob  nach 

j  dem  Schwemm-  oder  Trennsystem,  rechnen,  die 
die  Abwässer  nach  einer  oder  mehreren  Central- 

J  stellen  abführt  tmd  eine  gemeinsame  Ansammlung 

I  und  Behandlung  der  Sdbmutswässer  zulässt 

Das  uTibci^tritten  beste  Reinigungiveriahren 

I  für  städtische  Abwasser  ist 

I  d  H  s  R  i  e  s  e  1 V  e  r  f  a  h  r  e  n. 

Bei  diesem  wird  die  Spüljauche  in  grossen 
Mengen  auf  ein  hierfür  bestimmtes,  mit  blatt- 
grünen  Pflanzen  bebautes  Terrain  geleitet,  um 
hier  zu  versickern  und  danach  durch  passend 
in  den  Untergrund  eingebettete  Drainröhren  ge- 
reinigt abzufliessen.  Der  Erdboden,  dessen 
Fähigkeit,  organisdie  Substanz  in  anorganische 
—  in  Asche  —  zu  verwandeln,  seit  Menschen- 
gedenken bekannt  ist,  verrichtet  bei  dieser  Art 
der  Abwässerrein^ng  einen  vielseitigen  Dienst. 

Im  we.sentlichen  handelt  es  sich  hierbei  um 
Filtrations-  und  Absorptionsvorgänge.  Die  ober- 
sten Bodenschichten  fangen  zunächst  als  Grob- 
filter die  gröberen  im  Abwasser  suspendirten 
Schwebestotfe  ab  und  bilden  so  in  kurzer  Zeit 
eine  dichtere,  als  l'einfilter  wütende  Schicht, 
welche  geeignet  ist,  auch  die  feineren  Schwimm- 
stofTe  zurSdczuhahen.  Durch  diese  filtrfrende 
Wirkung  werden  auch  bcn-its  zalilreiche  Bakterien 
abgefangen  bezw.  aus  dem  Abwasser  ausgeschaltet 

In  den  tieferen  Schichten  des  Adkeibodens 
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dagegen  inachen  aich  die  absorbircnden  Eigen- 
whiftyn  desselben  auf  die  in  dem  Abwasser  ge- 
lösten Stoffe  geltend.  Alles  in  allem  schaffen 
die^'j  \'orgänge  in  kurzer  Zeit  einen  vortrefflichen 
Nährboden,  auf  dem  Mikroorganismen  aller  Art 
gedeihen  imd  anch  die  im  Abwasser  enthaltenen 
Bakterien  noch  iheilweise  fi-stgchalten  werden. 
Die  Lebenstbätigkeit  dieser  Spaltpilze  äussert 
sich  in  einer  weitgebenden  Zenelmng  der  durch 
den  Boden  abfiltrirten  und  absorbirten  organi- 
schen Schmutzstoffe.  Die  in  ihrer  Zusammen- 
setzung compiiciiten  stickstofT-  und  kohlenstoff- 
haltigen Substanzen  werden  abgebaut  in  einfache 
anorganische  Verbindungen,  wie  Wasser,  Kohlen- 
säiure,  Ammoniak,  salpetrige  Säure  und  Salpeter- 
säure. Die  durch  das  mikrovegetative  Leben  ent- 
stehenden lödidien  Prodncte  werden  theils  absorbnt 
bezw.  vom  Boden  rhcmisch  gebutulen,  theils  »erden 
sie  von  den  weiterhin  dem  Boden  zugefühiten 
Abwassermengen  mitgefOhrt  und  in  den  Unter- 
grund gespült,  d.  h.  durch  die  Dndnröhren  ab- 
geleitet. Dies  gilt  namentlich  von  der  höchsten 
Üxydatiunsstufc  des  StickltoSl,  der  Salpetersäure. 
Die  im  Boden  fixirten,  von  den  Spaltpilzen 
nicht  zu  zersetzenden  Stoffe  vergrö.ssem,  soweit 
sie  organischer  Natur  sind,  Porenvolumen  und 
AbsoiptionsTermogen  des  Bodens,  gleichzeitig  den 
Pflanzen  als  Nahnmg  dienend.  Sind  sie  dagegen 
anorganischer  N'atur,  SU  wird  der  l'.oden  in  gleicher 
Hinsicht  durch  sie  nachlheihg  beeinÜusst. 

Aufgabe  der  höheren,  blattgrünen  Pflanzen 
ist  CS  nicht  allein,  die  aus  den  Stickstoff-  und 
kohlenstoffhaltigen  organischen  Substanzen  ge- 
bildeten Zersetzungsproducte  für  ihren  eigenen 
Aufbau  zu  verbrauchen  und  damit  einer  l'ebcr- 
siittigung  des  Bodens  vorzubeugen,  sondern  auch 
gleichzeitig  durch  ihre  Wurzeln  das  Krdreich  zu 
lockern  und  für  Luft  und  Wasser  durchlässig  zu 
erhalten,  damit  der  Boden  seine  reinigende  Thätig- 
keit  immer  wieder  aufs  neue  auszuüben  vermag. 

Da  der  Boden  beim  Kieselveri'ahren  als  Filter 
dwnen  soll,  moss  ihm  in  erster  Linie  eine  gewisse 

Durchlässigkeit  eipcn  sein.  Ganz.  undiirchlässi'..''e 
Thonboden  siiid  deshalb  lür  Kicsctzweckc  völlig  un- 
geeignet, und  schwere  thonige  Böden  sbid  nnr  dann 

zulässig,  wetiü  sie  nur  schwach  belastet  zu  werden 
brauchen.  J3as  best«-  Rieselland  lielert  anerk.iiinicT- 
maa.sscn  ein  humoser  Sandboden,  insofstn  .seine  Pi>- 
TOtität  und  sein  Humusgehalt  neben  aiureidiender 
Duidllässigkeit  die  grösstmögliche  Nitrificatioas- 
energie  tmd  Absorptionsfähigkeit  ^gewährleisten. 

Jedes  Gelände,  gleichviel  ob  es  eben  oder 
geneigt  ist,  muss  fÖr  Rieseifatwecke  erst  bearbeitet 
werden  oder,  wie  der  technische  Ausdrutk 
lautet,  CS  muss  aptirt  werden.  Diese  Aptirutig 
besteht  darin,  dass  man  je  nach  der  Frucht, 
\\''!>  h''  angebaut  werden  soll,  und  je  nach  der 
atuuweudcndon  Bcnesrlungsart  das  Ricselland 
eintheilt  in  besonders  anzulegende  Wiesen, 
Felder  und  Beete.  Hand  in  Haod  mit  der  Ober- 


fläcfaengestaltung  geht  eine  «weckentyrechende 

Drainirung  des  Riesellandes,  um  einerseits  eine 
ausreichende  Entwässerung  des  Bodens  bexw. 
Abführung  der  gereinigten  Abwässer  zu  erzielen 
und  andererseits  das  Kieselfeld  genügend  su 
dnrdilüften.  Anzahl  tmd  Ttefenlagc  der  Drain- 
!  röhrenstr.ir.gc  sind  abhängig  von  der  geogno-tisi  hen 
Beschaffenheit  des  Bodens,  dem  Wassergehalt 
der  waaserführendeo  Schiditeo,  dem  GefiHe  des 

betreffenden  Ackerstückes,   der  Regenhöhe  der 

I  Gegend,  vor  allen  Dingen  aber  von  der  Menge 
der  zu  Terriesclndcn  Spüljauche. 

Dass  man  überhaupt  dem  Boden  nicht  un- 
begrenzte  Ma.ssen  \on  Schmutzwaaser  zutüliren 

j  darf,  bedarf  keines  besonderen  Beweises.  Ks 
liegt  nadi  den  im  Vorstehenden  über  die  beim 
Kie8elproces.s  im  Boden  ^ch  abspielenden  Vor- 
gänge ijeßehenen  Krklärungen  auf  der  Hand, 
dass  man  dem  Boden  nach  der  Durchfeuchtung 
mit  Abwasser,  welches  doch  in  mehr  oder  weniger 
hohem   Maasse  mit  fauligen  und  fäulni-^sfähigen 

!  Stoffen  beladen  ist,  eine  gewisse  Zeil  gönnen 
inuss  zur  Verarbeitung  und  Verdauung  dieser 

i  Stoffe.  Wird  dies  unterlassen,  10  tritt  eine 
Ueberlastung  des  Riesellandes  ein,  die  Reinigung 
des  .\bwa8sers  bleibt  aus,  und  die  ScbmutzstoSs 

I  gehen   unverändert  in  die  Drainwäaaer  ober. 

'  B^rfahrungsgemäas  dSrfen  tmter  normalen  Ver- 
hältnissen aut   I  ha  Rieselland  nicht  mehr  als 

Idie  durchschnittlichen  Abwaäj>ermengen  von 
soo  bis  hödtstens  350  Menschen  gebiacbt 
waden,  wenn  anders  eine  gute  und  ausreichende 
I  Reinigung  des  Abwassers  erzielt  werden  soll. 
Sind  alle  Vorbedingungen  erfüllt,  mit  anderen 
Worten:  sind  die  Kicscifelder  auf  günstigem 
ßüden  zweckmässig  angelegt  und  werden  sie 
zweckmässig  betrieben ,  so  werden  durchaus 
I  befriedigende  Kein^uDgscffccie  erzielt,  ao  daas 
I  in  hygienisdier  Beziehung  die  Leistungen  der 
Rieselfelder  nicht  zu  beanstanden  sind.  Bis  zum 
gewissen  Grade  bedenklich  bleibt  allerdings,  dass 
in  der  kalten  Jahreszeit,  wenn  sich  die  Erde  mit 
einer  Ei.sdecke  überzieht  und  die  Vegetation 
ruht,  die  Kcinigiuigsfähigkcit  des  Rieselbodeos 
eine  gewisse  Finbiiaae  erleidet  Für  diese  Zeiteii 
hat  man  auf  allen  Rieselfeldern  sogenannte 
Einstaubcckcu  vorgesehen,  in  denen  die  Spül- 
jauche angesammelt  und  einer  einfachen  Boden- 
filtraiion  unterworfen  wird.  Dass  diese  einer 
sorgfältigen  Verrieselung  der  Spüljaudie  nicht 

ebenbürtig  ist.  wird  Niemand  bestreiten.  l{s  hat 
sich  aber  in  den  letzten  Jahren  —  namentlich 
auf  den  Berfiner  Rieaelfeldem  —  gezeigt,  daas 

bei  der  Temperatur  von  S  1  +  ",  weiche  die 
Canaljauchc  auch  im  Winter  hat,  selbst  bei 
anhaltendem  Frost  die  Benutzung  der  Einatau- 
becken  zu  umgehen  und  der  geordnete  RiflSel- 
bctrieb  aufrccbizuerhalten  ist. 

Bei  den  zuständigen  Behörden  erfreut  sidl 
i  das  RieaelverlahrenjedeniaUsTollstar  Anerkennung. 

»5* 
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Sfit^a  der  Königlich  i'reussischen  Regierung 
wurde  in  dnem  Ministerialerlass  vom  30.  März 
1 896  die  Forderung  ausgesprochen,  dass  bei  jedem 
zur  Genehmigung  eingereichten  CanahHations- 
project  „die  Möglichkeit,  eine  ReioigUDg  der 
Abwäner  darch  Bodenberieselang  zu  bewirken, 
dngdiend  erdrtert  werde". 

Weiter  befriedigend,  als  die  hygicni!>ciicn,  sind 
die  wirtlüchaftlichen  Erfolge  des  Riesciverfahrens. 
Im  Gegensat/  zu  den  hochgespannten  Hoffnungen, 
welche  man  ihm  zuerst  aut  h  nach  dieser  Richtung 
entgegenbrachte,  musstc  man  sich  bald  davon 
überzeugen,  dass  der  landwirthschafthche  Nutzen 
nur  ein  vcrhältnissmä.vsig  sehr  geringer  ist. 
Thatsärhlic  h  werden  von  den  in  der  Jauche  ent- 
haltenen Päanzenoährstoffen  nur  etwa  1 5  bis  20  Pro-  | 
Cent  «Mgenutzt,  und  die  ennelten  Riesdfrüciite  } 
gehen  aus  mancherlei  Gründeti  als  mindcrwerthig. 
Die  liesigen  Koblicöptc  lassen  sich  nicht  auf 
Sauerkohl  Terarheiten,  an»  dem  raeblich  ge- 
wonnenen RieselgTDs  läs«t  sii  h  kein  Hen  bereiten, 
die  Zuckerrüben  haben  u-rschwindcnd  wenig 
Zucker  und  die  Futterrüben  enthalten  statt 
15  bis  30  Procent  nur  5  Procent  Trockensubstanz. 
Mit  einem  Wort:  die  vielbcwundcrte  Steigerung 
der  Quantität  ist  auf  Kosten  der  <  jualitit  eiÜDlgt, 
welche  ganz  bedenklich  geUtten  hat. 

Femer  sind  die  Anlage»  und  Betriebskosten  I 
der    Rieselfelder     ganz    hwcleiiiirnl.-.  h.'rwcrb, 
Drainirung  und  Aptirung  des  erforderlichen  Areals, 
Anlage  der  Pampwerke,  Drackrobrlettungen  u.s.w. 
erfordern  betriii  hthche  Summen,  welche  amorti.sirt 
und  verzinst  sein  wollen.     In  der  Regel  werden 
aber  diese  Aufwendungen  in  den  Jahresberichten 
nicht  berücksichtigt,   so  dass  vielfach   über  die  ' 
Kosten  des  Rieselhelriebes  ganz  falsche  .\nsi<.iiten 
herrschen.    Wenn  beispielsweise  an  vielen  Stellen 
bduuiptet  ist,  die  Reinigung  der  Berliner  Abwässer 
koste  pro  Kopf  und  Jahr  nur  o,  2  5  bis  0,45  Mark,  so  | 
durften  diese  Zahlen  thatsächlicJi  nur  einem  gerin- 
gen Bmchtheil  der  wirklichen  Kosten  entsprechen.  1 

Mehr  als  alle  anderen  Reinigungsverfahren  | 
ist  das  Kieselvi-rtiihren   ahhäiipir;   von  örtlichen 
Verhältnissen.     '1  errainsi  hwiengkeiten    und  un- 
günstige Bodenverhältnisse  erhöhen  die  Anlage-  | 
kosten  ganz  erheblich,  und  bt  geeignetes  Terrain  I 
bei  der  Stadt  oder  in  der  in  Betracht  kommenden 
Nachbarschaft   überhaupt  nicht  vorhanden,  so 
müMen  die  Aolageca4>italim  aatoigenaw  derartig  i 
anwachsen,  dass  von  dem  Verfthrcn 'ganz  Abstand  | 

genommen  worden  muss.  lüs  ist  deshalb  den- 
jenigen Bestrebungen,  welche  die  Abwa^er- 
reinigung  durch  Berieselung  durch  möglichst 
gleiohwerthige  künstiiclie  N'i  Tfalreti  ersetzen  wollen, 
ihre  Ucrcchiigung  nicht  abzusprechen. 

Auf  diesem  Gebiete  haben  nun  gerade  die 
letzten  fahr«'  tranz  erhebliche  1  "orlschritte  tre- 
zcitigt,  indem  .-ie  uns  zwei  neue  Methoden  der 
künstlichen  Abwasserreinigung  gebracht  haben, 
deren   Rcinigungseffecto    denen    <lcs    Kiesel-  j 


Verfahrens  nalu  /i;  Lili  ichwerthig  sind.  Es  sind 
dies  das  Rothe  -  Degeoerscbe  Humus- 
verfahren  imd  das  biologische  Verfahren. 

Das  Kothe-Degenersche  Humus- 
verfahren 

gehört  der  ria>se  der  sogenannten  chemisch- 
mechanischen  K  larverfahren.  Bei  allen  diesen 
wird  dem  zu  reinigenden  Abwasser  ein  Fällnngs- 
mittel  (oder  auch  mehrere^  zufri'^etzt,  wr-li  Ii-  s  mit 
den  in  dem  Schiiiut/.wasscr  enthaiicnen  .Störten 
chemische  Umsetzungen  eingdlt,  die  sich  durch 
Ausscheidung  mehr  oder  weniger  grossflockiger 
Niederschläge  äussern.  Zur  Trennung  der  ge- 
bildeten Niederschläge,  welche  ihrerseits  die 
feineu  im  Abwasser  suspendirten  Schmutzstoti'e 
mit  niederreissen .  kommen  danach  besondere 
mechanische  Mittel  zur  Anwendung,  so  dai^s  die 
Bezeichnung  „chemisch  •  mechanische  Klärung" 
ihre  volle  Bereditignng  hat 

Als  chenrische  Fälhmgsmittel  sind  nun  im 
Laute  der  Zeit  eine  Unzahl  von  Stotieii  in  Vor- 
schlag gebracht  worden,  ohne  da.ss  die  mit  ihnen 
erzielten  Resultate  ihre  allgemeine  Einführung 
gerechtfertigt  hätten.  Ktnerseits  war  der  Reini- 
gung.sefiect  nur  in  den  allerseltensten  Fällen  ein 
befriedigender  und  stand  meistens  in  keinem  Ver- 
hShmss  zu  den  autgewendeten  Kosten.  Vor  allen 
Dingen  aber  wurde  ilurrh\V(  ein  st  hi  \v.i>m  r- 
haltiger  imd  durdiaus  niindcrwerthigcr  KUtr- 
sdilamm  gewonnen,  der  landwirthschaftlich  nicht 
zu  verwerthen  war  und  sich  deshalb  in  kurzer 
Zeit  in  grossen  Massen  rund  um  die  Kläranlagen 
anhäufte.  An  der  Schlammfrage  sind  die  meisten 
chemisch-mechanischen  Klarverfahren  gescheitert. 

Die  grossen  Missheliigkeiten,  welche  nach 
dieser  Richtung  auch  bei  dem  in  mechanischer 
Beziehung  so  vorzüglich  wirkenden  Röckner- 
Rotheschen  Reinigungsverfahren  zu  Tage  traten, 
veranlassten  den  Ingenieur  Rothe,  nach  anderen 
Fällungsmittelo  Ausschau  zu  halten,  welche  eine 
glatte  Lösung  der  leidigen  Schlammfrage  zu- 
Hessen.  Zufällig  war  um  dieselbe  Zeit  der  Trivat- 
docent  Dr.  Degener  mit  seinen  Arbeiten  über 
die  Verwendbarkeit  humushaltiger  Stoffe  zu  Klär- 
zwecken so  weit  gediehen,  da.ss  er  den  ch<'misclien 
Thcil  seiner  Untersuchungen  als  abge.schlosscn 
betrachten  und  seine  Aufmerksamkeit  d4;m  Aus- 
bau des  mechanischen  Theiles  seines  Verfahrens 
zuwenden  konnte.  Die  guten  Erfahrungen,  welche 
man  überall  hinsichtlit  h  der  Sehlammabscheiduni,' 
mit  den  bekannten  Röckner-Rotheschcn  Klär- 
thünnen  gemadit  hatte,  legten  dem  Erfinder  des 

Humusverfahrens  naeh  maneherlei  Misserfolgen 
in  dieser  Beziehung  die  Verwendung  dieser  Klär- 
thürme  für  seine  Zwecke  nahe.  So  kamen  Rothe 

und  DeL'ener  zusammen,  und  aus  den  gemein- 
.sameu  angestrengten  .\rbeiien  dieser  beiden 
Männer  ging  dann  das  Rothe -Dcgenersche 
Humusverfahren  in  seiner  jetzigen  Verfassung 
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hervor,  dem  neben  dem  biologischen  Veifthraii 

c  hne  Zweifel  die  Zukunlt  in  der  Abwaaier- 
reinigungs-  und  Klärtecbnik  gehurt. 

Degener,  der  leider  zu  ftSh  au  dem  Leben 
L'^'schieden  ist,  bekannte  sich  offen  zum  Riesel- 
viTiahren  —  allerdings  nur  da,  wo  es  thatsach- 
lich  angebracht  war.  Die  Eifccnntniss,  dass  durdi 
den  Rieselprocess  sonst  unerreichte  Reinigimg»- 
effecte  zu  erzielen  waren,  veranlasste  ihn  zu 
ciniJtehcnden  Studien  über  die  im  Kieselbodcn 
sich  abspielenden  Vorginget  um  dieselben,  wenn 
möglich,  in  einem  Icfinstlicben  Verehren  naclmi- 
ahm<-n.  Er  s(.hriob  die  Hauptwirkung  bri  der 
Reinigung  der  Abwässer  im  Rieselboden  den 
Humuanibetusen  dea  letzteren  zu  und  audtte 
diese  deshalb  in  fieeignctcr  Weise  auszunutzen. 
Sein  Bestreben,  dun  Humus  in  möglichst  con- 
centrirter  und  dodi  billiger  Form  anzuwenden, 
führte  Degen  er  auf  Braunkohle  und  ältere 
Torfmoorerdc,  welche  nicht  etwa  dirccl  aU  Filter 
bei  der  Rcin^ng  verwendet,  sondem  nelmehr 

AM.  17«. 


in  fein  vertheilter  Form  als  Fällungsmittel  dem 
Abwasser  zugesetzt  und  danach  in  eigenartiger 
Weise  als  nachgeahmte  Bodenschicht  dennoch 
als  Fnter  benutzt  werden.  Die  gelösten  organi» 
sehen  Schmntzstoffe  werden  hierbei  durch  das 
AbsorptioosvennögieD  der  Huinussubstanz  be* 


settigt,  «rähiend  die  suspendirten  Sdunutzstoflfe 

durch  Filtration  ausgeschieden  werden. 

Die  Braonkölile  oder  die  ältere  lorfmoorerde 
zunädi^  auf  nassem  Wege  feinit  ver- 


mahlen  imd  alsdann  in  diesem  Zustande  den  Ab- 
wässern beigemischt.  Vermöge  der  in  ihnen  ent- 
haltenen Huinussubstanzen  beginnen  sie  in  dieser 
feinen  Vertheiliuig  sofort  ihre  absorbirende  Wir- 
Inmg  auf  gewisse  in  der  Spüljauche  gelöste Stofle. 
Fine  physikalische  ;\iissondrr-.in^'  der  SchmutS* 
Stoffe  wird  aber  hierdurch  noch  kemeswegs  erreicht; 
es  enlBtdit  viefandv  eine  riditige  BranakoUen- 
trfibe,  aus  der  sich  bekanntlich  die  Kohlepartikc!- 
chen  nur  sehr  schwer  wieder  abscheiden.  Um 
nun  die  eigentliche  Klärung  herbeizuführen,  ist 
ein  Zusatz  von  Metallsalzcn  crforderUch,  welche 
ihrerseits  mit  den  Humusstofien  (Humussäuren 
u.  s.  w.)  uniöslicbe,  grossflockigc  Niederschläge 
bilden.  Diese  umhüllen  die  in  dem  Abwasser 
BDspendnten  Sdunutzstoffe  und  reissen  sie  mit 
sich.  .\Is  passend  wirkende  Metallsalze  sind  auf 
den  Rothe-Uegenerschen  Kläranlagen  neben 
schwefelsaurem  Eisenoxyd  sdiwefaisann  Thon- 
erde und  sdiwefislBaiire  Magnesia  angewendet 
worden.  li^chiuM  (otgt.) 

Oleislose  Strassenbahn  der 
Bnransohweigiaohen  Maaohinenbaa- Anstalt. 

KkSl 


Es  findet  immer  nufar  Bestitigung,  das»  die 

rine  Zukunft  er» 
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ringea  werden.   lo  Nr.  680  (S.  63  £)  baben  wir 

berichtet,  dnss  /.wischen  Nizza  iirul  Monte  Carlo 
eine  gleislose  Strassenbahn  nach  dem  System 
I.ombard-G -  ri n  t;ebaat  wird.  Sie  wird  schnell 
Nachfolge  Hnden,  denn  wie  die  EUktrottthnische 
ZtiUehrift  mittheilt,  hat  die  Braunschweigische 
Maschinetibau-Anstalt  in  BrauDScbweig  ein 
neues  System  gleisloser  StraaMDbalmen  eutwoifen, 
dss  Ar  mfibrCTB  Lioieii  n  Amricht  gcnonuneii 
und  auf  einer  VenudHitreGke  bereits  erprobt 
worden  ist. 

Die  bei  diesem  TertiiftniMiniwig  noch  weidg 
venuditen   Veikebnniittel    su  überwindenden 


Abb.  171. 


Schwierigkeiten  bcstclii-u  im  wesentlichen  in  der 
Herstellung  eines  zweckmä.s&igen  Fahrcontactes 
und  einer  be^nement  aber  sidwr  wirkenden  Lenlt- 
Tonidatong.  Wir  haben  bei  früheren  Gelegen- 
heiten gezeigt,  dass  darin  auch  die  ucsentlidien 
Unterschiede  der  Systeme  von  Siemens 
&  Halske  und  Lombard  -  Gerin  bestehen. 
Wie  Letztere,  so  verwendet  auch  die  Braun- 
schweigische Maschinenbau  -  Anstalt  als 
Stromabnehmer  eine  Laufkatze  mit  P'ahrmotor  (s. 
Abb.  170  ond  271),  die  auf  den  beiden  parallel  au.s- 
gespannton  Drähten  der  Oln'rlcitung,  die  für  die 
Zuleitung  des  Betriebsstromes  und  die  Rück- 
feünag  bestimmt  sind,  läuft  Die  in  den  Kugel- 
lagem  k  laufende  isoltrte  Achse  h  trägt  an  üiren 


Enden  die  beiden  Lauf- oder  Contactrollen  r  und  die 

Stromabnehmerbürsten  X.  Das  Lauflcatzengehäuse^ 
ist  ebenso  von  der  .\chse  b  isolirt  wie  die  Lager* 
deckel  /.  Die  beidea  Laufrollen,  die  auch  die 
I  Stromabnahme  besorgen,  werden  ron  einem  kleinen 
1  Motor  angetriel)cn ;  ihre  Fahrgeschwindigkeit  ist 
der  des  Wagens  gleich,  sie  wird  durch  den 
i  Wagenmotor  selbstthätig  geregelt  Der  an  der 
I  Achse  hängende  Magnet  m  wird  durch  seine 
cigrne  hwcre  und  das  mit  ihni  verbimdetic 
Pendclgewicht  d  verhindert,  an  der  Drehung  des 
Anlters  a  tbeiisunehnwn.  Von  den  Abnidune- 
bürsten  führen  aus  den  Klemmen  /  die  Zuleitungs- 
drähte  zu  den  Schleif  bürsten  und  (Vmtactringen 
p  />, .  Das  dem  Fahrzeug  den  Strom  zu- 
fÜuende  Kabel  ist  in  dem  mit  dem  Pendel 
drehbar  verhundent-n  Hebel  r  befestigt.  Damit 
das  Kabel  sich  niiKi  Mnlrillin  kann,  ist  der 
rölirenförmige  Theü,  der  das  Pendel  trägt,  in 
der  Kapsel  unteihalb  des  Magneten  auf  einem 
Kugellager  u  drehbar  aufgehängt.  Die  ge- 
wöhnliche Länge  des  Stromzuführungskabels  ist 
so  bemessen,  dass  der  Wagen  sidi  bis  auf  %  m 
seitlichen  -Vbstand  von  der  Oberleitung  entfernen 
j  kann.  Krtbrderlichen  Falles  lässt  sich  jedoch 
I  dieser  Abstand  durch  selbstthätiges  Abrollen  des 
Kabels  von  der  Rolle  i  {.s.  Abb.  272)  ver- 
doppeln, wenn  der  obere  Theil  der  ("ontactruthe  a, 
den  die  Feder  e  in  senkrechter  Stellung  hält, 
durch  stärlwren  Zug  umgriegt  wird.  Dabei  tritt 
der  Daumen  d  nach  linlu  zurüdt  mid  glebt  den 

Winkel  /  frei,  der  den  Haltering  fallen  liLsst, 
dorch  den  sich  nim  das  freigegebene  Kabel  ab- 
rollen liann. 

Damit  der   Wagen    in   der   Fahrt    auf  der 
1  Strasse  schnell  ausweichen  kann,  musste  ihm 
eine  leichte  und  ausgiebige  LenltbariKit  gegeben 

'  werden.   Unter  Berücksichtigung  dieser  Forderung, 
,  sowie  eines  möglichst  geringen  Kadtirucke.N,  hat 
>  die  Fabrik  dem  Wagen  drei  Achsen  gegeben 
(s.  Abb.  273  und  274),  von  denen  die  beiden 
vorderen  zu  einem  Drehgestell  verbunden  sind, 
auf  dessen  hintere  .\chse,  also  die  mittlere  des 
I  ganzen  Wagens,  der  Antrieb  wirkt.  DerseU>e 
I  Icann  jedoch  auch  auf  die  Vorderachse  verlegt 

werden,  wie  lies,  um  die  l'eSertragunu.s«  ei.se  zu 
,  veranschaulichen,  in  Abbildun(j  273  gezeichnet  ist. 
I  l^tere  Achse  des  l>rehgeste)les  (s.  Abb.  S74) 
liegt  fest  und  trägt  die  beiden  Motoren,  während 
die  Vorderachse  mittels  des  Ringes  //  um  ihren 
Mittelpunkt  im  Drehgestell  drehbar  ist  und  da- 
durch das  Lenken  des  Wagens  in  der  Weise 
vermittelt,  dass  die  Bewegung  der  bei  A'endigenden 
Lenkstange  zunächst  die  Drehung  der  Vorderadue 
und  durch  diese  die  Drehung  des  ganzen  Dreli- 
gestdls  um  den  Drehzapfen  B  bewirkt.  In  Folge 
dieser  .\nordnung  soll  es  bi-i  Versuchsfahrten 
möglich  gewesen  sein,  2  m  vor  einem  Hindemiss 
sdiarfe  Wendungen  bis  zu  i8o^  also  eine  voll- 
ständige Kehrtwendung,  ganz  plötxlidi  auszuführen. 
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Du  wüe  in  der  Tbat  di<-  höchste  Leistung,  die 
von  einem  leokberen  W  agen  gewünscht  werden 

(*»J>1 

Zwei  wiohtage  Hausthiere. 
aotib 


Unsere  Kenntnine  von  der  Abctammong  der 

Hausthiere  sind  zum  Thf^il  n  <'h  sehr  lückenhaft. 
Um  so  mehr  ist  es  crireuhch,  dass  in  jüngster 
Zeit  unser  Wissen  über  die  Herkunft  dieser  für 
<len  Xlcnschen  s  '  lihcraus  wichtigen  Geschöpfe 
manche  lirweiierung  erfuhr.    Mehrere  Reisende 


sich  ihre  Vertreter  in  der  jibigeren  PUocinseit 
über  Südamerika  tmd  Anen  aubreiteten.  Heute 
sind  sie  nur  noch  ausschliesslich  in  diesen  Ländern 
SU  finden.  Die  zu  der  Gattung  Atieitjua 
gehörigen  Lamas  berSlkem  in  der  Gegenwart 


den    Siiclf-n  Ami-rika-s; 


wurJen    sthon  vor 


Columbus  in  den  Dienst  des  Menschen  genom- 
men. Die  andere  Gmppe  der  CaneBden,  cbeVer« 

tretor  der  Gattunp  C/imeltts,  wandten  sich  zur 
Alten  Well  und  wurden  im  Innern  Asiens 
hämisch.  Hier  linden  sich  laut  Beobachtung 
des  schwedischen  Reisenden  Sven  Hedin  noch 
heute  wildlebende  Kamele.    Schon  im  vorigen 


Abb. 


GldilMC  Suaiicnbaho  der  Braunichweigi sehen  Matcli(neabau- Anstalt  in  Bcautuchnreic. 


liessen  es  sich  angelegen  sein,  den  wildlebenden 
Stammarton  verschiedener  Hausthiere  nachzu- 
spüren. Vor  kurzer  Zeit  TeröffentUchte  Professor 
Conrad  Keller  in  Zürich  eine  monographisdie 
.Vrbeit:  Die  Abttammung  der  äUesten  Hausthien,  die 
auf  dem  Gebiet  der  Hausthierkunde  ausserordent- 
lich befruchtend  wirkt.  Von  besonderem  Inter- 
esse sind  die  Forsdrangen , '  die  sidi  auf  die 
.Vbstaminunp  der  gezähmten  Camelidcn  er- 
strecken. Diese  letzteren  gehören  einem  alten 
Thieifesdüecht-  an.  das  sieb  schon  frühzeitig 
vom  Stamm  der  Wiederkäuer  abv;ezweij<t  hat. 
ihre  ursprüngliche  Heimat  ist  Nordamerika,  wo  sie 
in  der  Tertiärzeit  in  zahlreichen  Arten  vertreten 
waren.  Ihr  Erloschen  in  «licsem  Erdabschnitt 
fand  erst  zu  Beginn  der  Diluvialzeit  statt,  während 


Jahrhtmdert  gclan^jton  Nnchrirhten  •.  >  n  der 
Existenz  dieser  Ihiere  111  der  Dsungarei  nach 
Europa.  Auch  der  rus.sische  RiMsende  Prze- 
walskij  behauptete  in  der  Neuzeit  da.s  Vorkommen 
wilder  Kamele  im  Gebiet  des  Lob-nor,  d.  h.  im 
westlichen  Thcil  der  Wüste  Gobi.  Ihm  wurde 
jedoch  der  Einwand  gemacht,  es  dürfte  sich 
ttierbei  um  riuelne  entlanfene  und  verwildeite 
Kamele  handeln.  Sven  Hedin  traf  auf  seiner 
ersten  Reise  in  den  innersten,  unzugänglichsten 
TheOen  der  Wüste  Gobi  mit  diesem  (Wild- 
ling  zusammen.  Nach  seiner  Meinung  han- 
delte es  sich  dabei  um  verwilderte  Kaniele. 
Dieser  .\n5icht  war  auch  der  eingeborene  Jäger 
Ahmed,  der  seinem  Herrn  betheuerte,  dass 
die  Thiere  von  zahmen  Exemplaren  abstanmiten. 
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die  von  den  Bewohnern  der  alten  Stfidte,  deren 
Trümmer  entdeckt  wurden,  gehalten  worden 
uaren.  Sven  Hedin  fand  in  Bona»an  eine 
Sammlung  von  Kamelabbildungen  aus  Terracotta, 
dert-n  Alter  sich  auf  2000  Jahre  schätzen  liess. 
Diesen  zufolge  mus^  das  Kamel  schon  damals 
zu  den  bauptj>ächhchen  Hau.sthieren  des  Landes 
gehört  haben.  Nach  Hedins  Ansicht  ist  Nichts 
walirsclicinlichcr,  als  dass  die  in  der  Taklamakan- 
AVüste  hegrabenen  Städte  mit  China  und  Indien 
durch  Kamelkarawanen  in  Verbindung  standen. 
AK  der  Sand  vorrückte,  die  Vegetation  erstickte 
un<l  die  ("anäle  zuschüttete,  fanden  diese  , ..Schiffe 
der  Wüste"  nach  dem  Forscher  vielfach  günstige 


Lob-nor.  die  eigentliche  Heimat  des  wilden 
Kamels  ist.  Am  unteren  Tarim  und  im  Kurruk- 
tag  kommt  es  ebenfalls  vor,  am  Tschertschen- 
darja  ist  es  selten,  imd  weiter  westlich,  nach 
Chotan  zu,  tritt  es  gar  nicht  mehr  auf. 
Hahn,  der  die  Thiere  ebenfalls  für  Wildlinge 
hält,  glaubt,  dass  die  Zähmung  wahrscheinlich 
durch  wandernde  Wüstenstämme  geschah,  die 
vielleicht  hier  und  da  in  den  Oasen  ein  wenig 
Ackerbau  trieben,  sonst  aber  hauptsächlich  von 
der  Jagd  lebten.  Nach  diesem  Forscher  unter- 
scheidet sich  das  wilde  Kamel  von  dem  zahmen 
nur  durch  dif  Abwesenheit  der  Ketthöcker, 
welche  nach  ihm  eine  Hausihiereigenthümlichkeit 


Abb.  >;;. 


.\n1iui»f«  tincr  S«tMlan(  «birtM-bOT  KumIc  in  Carl  llacfobccka  Thtcrpork 
in  btelliDgen  bei  Hjunborf. 


Gelegenheit,  sich  von  «lern  Joche  der  Menschen 
zu  befrc-icn.  Sie  pHanrten  sich  in  der  Freiheit 
fort  und  kommen  jetzt  in  Masse  sowohl  in  diesem 
wie  auch  in  anderen  Thcilcn  der  Wüste  Gobi 
\or.  Nach  Hahn  kann  man  annehmen,  dass 
das  w  ilde  Kamel  einst  die  ganze  grosse  Wüsten- 
strecke  von  Vorderindien  und  Nordpcrsien  bis 
zur  Mongolei  bewohnt  hat.  Przewalskij  traf 
das  wilde  Kamel  im  .Vstun-tag  und  am  I.ob-nor; 
er  zieht  aus  seinen  Beobachlungen  den  Schluss, 
dass  die  jetzigen  wilden  Kamele  direct  von  wilden 
^'orfahren  ab.siammen,  sich  aber  wahrscheinlich 
hin  und  wieder  mit  zahintn  Kamelen,  die  aus 
der  Gefangenschaft  entliehen  warcti,  vermischt 
haben.  Prz<  walskij  berichtet,  dass  nach  den 
einstimmigen  Versicherungen  der  I.ob-nor- 
Bewohner  die  .^^andwüMe  Kum-tiig,  ö'>tlicli  vom 


'  bilden.  Sven  Hetlin  fand  aber  bei  den  drei 
von  seinen  Jägern  erlegten  wilden  Fxemplaren 
ziemlich  tüchtii;  entwickelte  Fettbildungon  unter 
den  Höckern,  wenn  sie  auch  nicht  ebenso  stark 
aus^jcbildet  waren,  wie  beim  zahmen  Kamel.  Auf 
seiner  zweiten  Reise  nach  Ccntrala.sien  traf 
Sven  Hcdin  wiederum  mit  wilden  Kamelen 
zusammen.  Hierbei  handelt  es  sich  nicht  nur 
um  einzelne  Kxemplare,  sfindcm  um  zahlreiche 
Herden,  die  in  ihrem  gan^ien  Gebaren  den 
Wildling  erkennen  lassen.  Ks  ist  demzufolge 
nach  Keller  heut«-  unzweifelhaft,  dass  es  sich 
hierbei  nicht  um  xerwilderte,  sondern  um  wirklich 
wiUlc  Thiere  handelt.  Sven  Hedin  schreibt  in 
einem  aus  dem  Jahre  1900  datirten,  an  die 
l'mst/iau  gerichteten  Briefe  I'olgendes  über  ein 
XusainmcntretVcn  mit  diesen  Thieren:  „In  der 
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Ges'cnd,  die  wir  durchwanderten,  kamen  wilde  höckerig  ist,  da  die  erste  .Vnlage  beim  Embrj-o 
Kriinelo  in  [grosser  Anzahl  vor,  und  wir  sahen  doppelt  erscheint,  lässt  sich  dieser  I  nterschied 
und  beobachteten  sie  täglich  durch  unsere  Fem-  nicht  njchr  aufrechterhalten.  Nach  Keller 
gläser.  j>ic  halten  sich  längs  des  Fusscs  der  !  kann  nur  eine  genaue  Untersuchung  der  wilden 
Berge  und  in  der  W'ü^tc  auf,  begeben  sich  aber  ■  Kamele  lehren ,  ob  bei  den  letzteren  der 
von  Zeit  zu  Zeit  zu  den  schimmernden  Quellen.  Fetthöcker  schon  in  schwächerer  Ausbildung 
u:tt  zu  trinken  und  /u  gra-sen.  gewiilirt  einen  vorhanden  ist.  oder  ob  Diejenigen  Recht  be- 
harrlichen Anblick,  wenn  man  eine  solche  Herde,  halten,  die  den  Fetthöcker  lediglich  in  I'olgf 
naclidem  man  ihr  den  Wind  abgefangen,  un-  der  foriwälircnden  Belastung  des  Kückens  etit- 
verniuthet  überrascht.  Kinige  der  K;mielc  standen  stehen  lassen.  Nach  der  Meinung  dieses  Autors 
gewöhnlich  auli^erichtet  als  Späher  da,  während  i  ist  er  heute  augenscheinlich  ein  Product  künst- 
die  anderen  sich  in  liegender  .Stellung  ausruhten,  lieber  Züchtung,  da  er  sich  ähnlich  wie  beim 
Ks  .Tweckle  mein  lirstauuen,  dass  wir  die  Thiere  Höckerrind  bis  zu  extremen  Dimensionen  steigern 
iiniuer  nur  in  den  unvvirthlichsten,  sierib<ten  und  ^    —  was  Keller  oft  an  geniästeten  Kamelen  im 


Abb, 


Sibinacbe  Kxraele  und  1iukcsiani»che  Drumniarc  in  Carl  Hagenbrckn  Tbicrp«rk 
in  SuillinKen  b*i  n*iiil>u>(. 


wasvserärmsten  Wüsten  antrafen,  wo  wir  mit 
unseren  zahmen  Kamelen  Gefahr  liefen,  vor 
Durst  imizukommeii.  Wunderschön  ist  auch  der 
Anblick  einer  durch  unsere  Annäherung  oder 
gar  durch  einen  Rüchsenschuss  erschreckten 
fliehenden  Herde.  Sie  sehen  »ich  nicht  um, 
sie  fliehen  blos,s  und  .sie  fliegen  über  die  Wüste 
d.ihin  wie  der  Wind  und  verschwinden  in 
einigen  Minuten  am  Horizonte,  um  erst  wieder 
Halt  zu  machen,  wenn  sie  sich  ganz  sicher  i 
fühlen,  weit,  weit  hinten  im  Sande." 

Das  zweihöckerige  Kamel  oder  Trampelthier 
/C\ime/ns  txictrianus)  wurde  bisher  allgemein  arl- 
lii  h  von  dem  einhöckeri^'en  Dromedar  (Cameliu 
•Jiomtdaniis/ f^tUcxmi.  Nach  l.ombardinis  Unter-  ' 
suchungen,  der  den  Nachweis  lieferte,  dass  das  j 
Dromedar    im   ("irundo    >;enommen    auch  zwei- 


afrikanischen Osthorn  beobachten  konnte  — ,  oder 
durch  lauge  :\nstrengung  bei  knapper  Nahrting  in 
wenigen  Wochen  zum  Verschwinden  bringen  lässl. 
Bei  l'Imbryonen  von  Dromedaren  fand  Keller 
die  Rückenlinie  zwar  gebogen,  den  Höcker  aber 
kaum  angedeutet  Kndlich  sprechen  nach  diesem 
Gelehrten  auch  thiergeographische  Gründe  für  eine 
Zusammengehörigkeit  beider  Rassen,  indem  sie 
schon  zu  einer  Zeil  in  Asien  neben  einander 
vorkamen ,  da  sie  die  We.stgrenze  ihres  heimat- 
lichen Kontinents  noch  nicht  überschritten  hatten: 
Keller  nimmt  a:i,  dais  d;Ls  Dromedar  in  .«-einer 
Verbreitung  mehr  auf  den  .Süden  angewiesen  und 
da.ss  es  auf  dem  Boden  Arabiens  zuerst  als 
Zuchtrasse  entstanden  ist.  Das  zweibucklige  Kamel 
i-sl  heutzutage  fast  ausschliesslich  auf  Asien  be- 
schränkt, wo  es  nach  Keller  die  buschleeren 


Digitized  by  Gc 


394 


Prometheus. 


M  701. 


Districte  Innerasiens  bewohnt.  Hier  wird  es  im 
südlichen  Sibirien  wie  bei  den  Mongolen  Osl- 
asicns  gezüchtet.    Bei  den  Chinesen  wird  es  als 


AU..  : 


'JLwci  turkoteniacbc  UraoMdare  ati  /ugthSere  rcmrandt. 


wichtiges  Karawanenthier  im  Verkehr  mit  Sil>irieD 
und    der    Nfongolci     gehalten.      In  Persien, 
Mesopotamien   und   Klcinasien   kommen  beide 
Rassen ,  das 
zweihöckerige 
Kamel  wie  das 

Dromedar, 
nirbcn  einander 
vor,  das  erslere 
wird  auch  im 
Knuka.<<us  wie 
in  Südrussland 
angetroffen.  Im 
(icgensatz  hier- 
zu ist  das  Dro- 
medar das  cha- 
rakteristische 
Hausthicr  im 

afrikanischen 
und  arabischen 
( iebiet ,  reicht 
aber   auch  bis 

nach  Indien. 
Grosse  Verbrei- 
tung haben  die 
Dromedare  in 
Aegypten  und 
Nubien;  in 

Massaua  ist  ihr  Vorkommen  nur  auf  eine  schmale 
Zone  beschränkt,  da  die  Hochländer  von  Aethiopien 
dicThiore  durch  Esel  und  Maulthicre  ersetzen.  Im 


Osthom,  namentlich  bei  den  Somal,  sind  einielne 
Bezirke  mit  zahlreichen  Kamelherden  erfüllt, 
ebenso  züchten  die  '  iailastämme  dieselben  viel- 
fach. Die  süd- 
lichste Verbrei- 
tung der  afri- 
kanischen I  )ro- 
medare  ist  .San- 
sibar, während 
im  waldreichen 
Westen  S'wie 
im  Süden  des 
I'>dtheils  dto.'ie 
rhiere  fehlen. 
.\ut  der  Balk;ia- 

lialbinscl,  iii 
Sicilien  und  Süd- 
s|ianien  tiuden 
Sic  sich  sj... ra- 
disch eben:alls. 

.Vuch  nach 
Australien  sind 
Dromedare  in 
die  Stepi 'en- 
gcgendeii  des 
Krdtheils  ein- 
geführt worden. 
In  neuester  Zeit 
importirt  der 

bekannte  Thier  -  (jrosshändler  t'arl  llayen- 
bcck  in  Hatnliurkt  sibirische  Kamele  imd 
turkestanische    Dromedare    nach  Nordamerika. 

Abb. 


Sibiruclics  Kamel  als  /ugtbicr  vcrnanUt. 


Wie  mir  derselbe  schreibt,  stammen  die  besten 
Kamele  aus  der  Gegend  von  Hralsk,  wo  sie  von 
den  Kirgisen  imd  Kalmücken  gezüchtet  wt-nlen. 
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die  Dromedare  kommen  dagegen  aus  Kussisch- 
Turkestan.  Dabei  handelt  es  sich,  wie  unsere 
Bilder  aiis  dem  Ha genbeck sehen  Thierpark 
in  Stellingen  bei  Hamburg  {Abb.  275  bis  279) 
erkennen  lassen,  um  wahre  Prachtthicrc,  die  an 
Ort  und  Stelle  schon  ihre  150 — 160  Rubel 
kosten.  Ks  sind  nach  Hagenbeck  die  schönsten 
und  schwersten  Kamele,  die  es  überhaupt  giebt, 
einzelne  Hengste  erreichen  nach  ihm  ein  Gewicht 
von  1000  kg.  Kinzelne  Dromedare  erreichen 
die  Höhe  von  2,55  m.  Sogar  noch  grössere 
Exemplare  sollen  vorkommen,  dieselben  gingen 
aber  nicht  zum  Transport  in  die  Bahnwagen 
hinein.  Die  Thierc  eignen  sich  nicht  nur  in 
Folge  ihres  starken   Körj>erbaues  zum  Tragen 


Zur  Ausführung  der  ersteren  dieser  Thätigkeiten 
ist  e.s  bei  der  grossen  Mehrzahl  der  Pflanzen 
nöthig,  (lass  das  bestäubende  Insect  mit  irgend 
einem  Körpertheilc  die  Staubbeutel  sowie  den 
von  ihnen  ausgebotenen  Pollen  direct  be- 
rührt. Indessen  fehlt  es  nicht  an  Flinrichtungen, 
in  denen  eine  derartige  directe  Berührxmg  des 
Blumenstaubes  nicht  nöihig  ist.  Zu  diesen  Fällen 
sind  jene  Blumen  zu  rechnen,  deren  Staubgefässe 
mit  Streu  werken  versehen  sind.  l'".s  sei  ge- 
stattet, einige  dieser  Mrscheinungen  mit  Hilfe 
geeigneter  schcmatischcr  Abbildungen  hier  etwas 
näher  zu  beleuchten. 

Kerner  von  .Vlarilaun  unterscheidet  in 
seinem  berühmten  Pflanzenlelitn  drei  Arten  von 


Abb.  379. 


StbiriiCbe  Kamele  ah  /ugthierr  vor  einem  >;ookc  nhweren  llagcnbeckK-beo  Mriu(eriew«cen. 


schwerer  Lasten,  sondern  auch  vorzüglich  als  Zug- 
thiere.  In  llagenbecks  Thierpark  linden  .sie 
häufig  zur  Beförderung  schwerer  Menageriewagen 
oder  anderer  I^sifuhrwerke  Verwendung. 
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Staubgeraisae  mit  Streawerken. 

Von  I3r.  W  ALI  Mr.«  SCNOBSICHIV. 
Mit  vier  Abbildungen. 

Ks  ist  allgemein  bekannt,  dass  die  Befruch- 
tung sehr  zahlreicher  Blüihen  durch  Insectcn 
vermittelt  wird.  Dabei  wird  der  Blumenstaub 
oder  Pollen  der  betreffenden  Blumen  von  den 
Insecten  aus  den  Staubbeuteln  abgeholt,  um  dann 
an  der  Narbe  derselben  Blüihc  oder  an  der-  j 
jenigen  einer  fremden  Blüthe  abgesetzt  zu  werden.  | 


Pollenstreu  werken.  Bei  der  ersten  .\rt  stehen 
sich  je  zwei  Staubgcfassc  gegenüber;  ihre  Beutel 
sind  muldenartig  ausgehöhlt  und  mit  ihren 
Concav.seiten  eng  an  einander  gelehnt  in  der  Art, 
dass  kein  Slaubkörnchen  aus  der  Höhlung  her- 
ausfallen kann.  Die  ganze  Einrichtung  lässt  sich 
etwa  mit  zwei  Löffeln  vergleichen,  deren  Mulden 
mit  den  liohlseiten  an  einander  gedrückt  sind^ 
und  deren  Stiele  den  Staubfaden  vergleichbar 
wären.  Abbildung  280  zeigt  einen  hierher  ge- 
hörenden Kall.  In  ihr  ist  eine  Blüthe  unseres 
grossen  Klappertopfes  ( Rhimtnthiis  ma/or) 
von  vorn  gesehen  dargestellt  Zu  unterst  be- 
merkt man  den  vierzipfeligen  Kelch  k,  über  ihm 
erhebt  sich  die  Blumenkroiie  (Blkr).  an  deren 
oberem  Theile  man  die  L'nterlippe  (l'lj  und  die 
j  Oberhppe  unterscheiden  kann.  Krstere  bietet 
I  den  zur   Bostäubungsarbeit   nahenden  Insecten 
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einen  bequemen  1  aiidungsplatz  dar;  letzti  if  wölbt 
sich  als  schützende  Kuppel  über  Staubgclassun 
und  Stempel  Der  Stempel  ist,  am  die  Kleriwit 

des  Bildes  nicht  leiden  zu  lai^scn.  in  der  Zeioh- 
iiuti^;  luiigcLilicbi  T..  Dagegen 
bemerkt  man  die  \'wt  Staub- 
gefasse .  die  sich  in  der  ein- 
gangs beschriebenen  Weise  zu 
zwei  Paaren  anordnen.  Das 
hintere  und  sogleich  höhere 
dieser  Paare  zeigt  die  Statib- 
beutel ,  die  hier  mit  starren 
Härchen  besetzt  sind,  noch  fest 
gegen  einander  gelehnt;  das 
vordere  Paar  dagegen  erläutert 
die  Ausstreuung  de.«.  Pollens. 
Durch  die  zahlreichen  Dörn- 
dien,  mit  denen  die  Siaub- 
fiden  besetzt  sind  und  vor 
ilenen  die  Iusvk  len  ihren  Rüssel 
auf  das  sorgtalligsie  bewahren,  wird  bewirkt,  dass 
die  Bestänber  ihr  Saugorgan  direct  atrf  die  Tren- 
nungsn.iht  der  Staubheutclpaare  zuschiel len.  Da- 
durch wird  nun  die  Verbindung  der  au  einander 
li^enden  Mulden  gelSst,-  und  der  Pollen  fBUt 

wie  ein  Regen  hernh. 
»•'•  In  unserem  Bilde  wird 

dies  durcli  den  Pfeil 
vcran.schaulichi.  Da- 
bei ist  es  unausbleib- 
lich, dass  der  Rüssel 
des  Iflsectes  mit  Blu- 
■  menstaub  bepudert 
wird. 

Von  ganz  anderer 
Art  ist*-  das  Stren- 
wcrk  in  den  Plüthen 
unserer  Heidelbeere  (l'accinium  MyrtillusJ. 
AbbOduDg  s8i*}  zeigt  einen  Durchschnitt  durch 
eine  derartige  BIfltbe.  Links  bemerkt  man  den 
Fnichtkuoien  und  an  ihm  in  schwarzem  Coloritc 
den  von  dem  Sdmitt  getroffeoen  Kdchzipfcl. 

Des  «eiteren  eifadit  sich  auf 
dem  Frachtknoten  die  glodcen- 

Cümiige,  bauchige  IMumenkrone, 

in  deren  Mitte  der  Stempel  sich 
befindet  Oberhalb  und  unter- 
halb des  letzteren  gewahrt  man 
je  eins  der  merkwürdigen  Staub- 
geSsse.  An  ihren  Stielen  be- 
findet sich  je  ein  kleines  Grüb- 
chen, das  Honig  enüialt.  Die 
Beutel,  die  paarweise  auf 
den  Stielen  stehen,  gleichen 
langen,  dünnbauchigen  Retorten;  ihre  oberen 
fiulen  stehen  offen.    Zudem  trägt  jeder  Beutel 

*)  Die  Abbildungen  2H1  und  282  »ind  niBtin  Bucfae: 
gü  Scitfmabiliiir  aus  der  l.tbfmgtuludii*  dtr  BHUeH 
iBraonachweig  190a)  eDtoommen. 


liltttbe  der  IlcidelbMc« 


AliktSt. 


einen  langen,  homartigen  Fortsatz,  der  das 
Lumen  der  Blüthe  durchquert  Schiebt  nun 
ein  Insect  seinen  Rüssel  nach  den  Honig- 
grübchen so  stösst  CS  unvermeidlich  an  jene 
hörnerartigen  Fortsätze.  Dadurch  werden  die 
SUubbeutcl  erschüttert,  und  der  in  ihnen  ent- 
haltene Pollen  rieselt  heraus,  zum  grossen  Theile 
auf  den  Rüssel  des  Blumengastes.  Eine  ähn- 
liche Streuvorrichtung  enthalten  die  Hlüthen  der 
Knotenblume  (Ltaeejum  vtnmmj  sowie  des  Schnee- 
glöckchens {Gabmlhta  nhia/ii,  s.  Abb.  tSs,  S.  155 
dies.  Jahrgangs). 

Noch  merkwürdiger  ist  das  Streuwerk  be- 
sduffim,  wie  es  die  BliHhen  einiger  Boragineen 
aufweisen.  Hier  haben  die  fünf  Staubgefässe 
eine  starre  Beschaffenheit  angenommen.  Zudem 
hind  sie  /u  citicin  i  iolilkegcl  zusanunengeschlossen, 
in  dessen  Innerem  sich  der  Stempel  befindet. 
Die  Staubbeutel  haben  ihre  Oef&iungen  nach 
innen  zu.  Da  aber  diese  Oeffnungen  dicht  an 
den  Stempel  gelehnt  sind,  so  kann  kein  Staub- 
kSmdien  aus  ihnen 


herausfallen,  bis  nicht 
ein  Insect  kommt  und 
eme  Aenderung  m 
der  Lage  der  Blumen- 
theile  bewirkt.  .Ms 
Beispiel  diene  uns  der 
gemeine  Boretsch 

(Bora^o  ofßctnalis), 
(ies-scn  Blatter  wegen 
ihres  erfrischenden  Ge- 
schmackes vielfadi  als 


Abl>  ity 


..Gurkenkraut" 
grünen  Salat 


dem 
zuge- 
Ab- 


I  4m  StüfmlUterdtHM 

tV^M  il.i/n.ir.i  I 


setzt  werden. 

bildung     282  zeigt 

eine  Blüthe  dieser  Pflanze  etwa  in  halbirtem 
Zustande.  Von  den  fünf  Keldiblätlem  (k)  werden 
drei  in  unserem  BiUle  sicbthar;  desgleichen  sind 
von  der  rad)<<rniigcn,  tuulzipteligen  Blumenkrone 
ihl)  drei  Zipfel  in  die  Figur  aufgenommen.  Der 
Hohlkcgei  der  StaubgefisM  ist  im  Längncbnitt 
dargestellt.  Redita  und  finks  ist  je  eüis  der 
Staubgefässe  i'sl)  abgebildet  und  durch  einfache 
Schrafärung  kenntlich  gemacht  Bemerkensweith 
sind-  «n  den  Staubgefissen  gewisse  sahnartige 
Anhänge.  Inmitten  erhebt  sich  der  ."Stempel. 
Die  erwähnten  zahnartigen  Anhänge  der  Staub- 
geflbse  haben  nun  für  die  Blumenbesucher  eine 
grosse  Bedeutung,  indem  sie  ihnen  als  Angriffs- 
punkte dienen.  An  ihnen  klammern  sich  die 
Thiere  fest  und  hängen  dann  an  den  Blüthcn 
etwa  wie  ein  Turner,  der  am  Reck  Klimmzüge 
macht  Durch  die  Belastung  aber,  die  das  be- 
IrefTende  Staubgeflss  erfahrt ,  wird  der  Beutel 
des  letzteren  von  dem  Stempel  entfernt  Nun- 
mehr ist  die  Oeffinmg  der  Beutel  frei  geworden: 

der  Blumenstaub  nesell  wie  ein  Regen  henb 
aut  den  Leib  des  Insectes. 
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B«t  dem  Boretsch  ist  <ler  Streukegcl  der 
Staubgefltaae  seokrecht  nach  unten  gerichtet; 
es  giebt  aber  auch  Bluthen  mit  seitlicher 

Richtung  des  Strcukcgcls.  Solche  stellen  unser» 
Veilchen  und  Stieiinütterchen  dar.  Abbildung  2  8  j 
zeigt  eine  Stiefinütterchen*Blüthe  der  Länge 
nach  halhirt.  Inmitten  bemerkt  tr.,i!i  den 
Fruchtknoten  mit  den  ovalen  iianienanlagen ;  auf 
ihm  erhebt  sidi  der  GiiflU.  an  dessen  cigen- 
thümUch  geformter  Narbe  z'n)  das  die  Blüthe  be- 
suchende Insect  gerade  Blumenstaub  abstreift. 
Dieser  Blumenstaub  Ist  viereckig  gi  zeichnet,  um 
anzudeuten,  dass  er  von  einer  fremden  Blüthe 
mitgebracht  worden  ist  Oberhalb  und  unterhalb 
des  Fruchtknotens  befindet  sich  je  eins  der  fünf 
Staubgefäase.  Das  imtere  von  ihnen  entsendet 
in  den  Blüthenspom  fi^J  einen  langen,  Honig  ab- 
sondernden Fortsatz,  Von  der  Rlumonkrone  sind 
drei  Blätter  ^M',,  i/f  und  zu  sehen.  Das 
untente  fUiJ  dient  erstens  zur  Aufnahme  des 
Honigs;  zweitens  bietet  es,  da  es  üppenartig  vor- 
geschoben Ist ,  den  Insccten  einen  beijuemen 
Landungsplatz  dar.  Am  Grunde  des  mittleren 
Blumenblattes  zeigt  sich  ein  Bart  von  Haaren, 
in  dem  sich  die  Blüthengäste  verankern.  StSsst 
nun  ein  Insect  seinen  Rüssel  nach  dem  im  Sporne 
fsfi/  geborgenen  Honig,  so  stellt  sich  ihm  die 
Narbe  fit)  in  den  Weg.  so  dass  es  ^ese  unver- 
meiiilich  anstosscn  muss.  Auf  diese  Weise  wird 
der  gesammte  Stempel  erschüttert  Da  aber  nun 
die  ^aubgefisse  dem  Prudidmoten  überant  dldit 
anliegen,  so  überträgt  sii  h  die  Erschütterung  als- 
bald auf  die  Staubgcfasse.  Die  Folge  davon 
ist,  dass  der  in  letytereu  i^ebor^ene  Pollen  her- 
ausfallt, zum  grossen  Thcile  auf  den  Rüssel  des 
Insectes.  In  diesem  l-  alle  werden  also  die  Staub- 
beutel von  dem  Blunwogaste  überhaupt  nicht 
berührt  [W09] 


Bekanntlich  giclit  es  unler  den  Bakterien 
eine  ganze  ^Vozahl.  die  als  Fabrikanten  orgHinscti- 
diemischer  Producta  sehr  geschätzt  sind.  Ver- 
schiedene Industrien  beruhen  ja  auf  der  Aus- 
nutzung solcher  technischen  Fähigkeiten  der 
Bakterien.  So  liefern  die  Bakterien  unter  ;\nderem 
Alkohole  und  organische  Sauren,  letztere  mitunter 
in  ziemUcher  Mannigfaltigkeit,  wie  z.  B.  bei  der 
Erzeugung:  lii  -  l\.Lse.s.  Fs  ist  daher  eii;ent]ie]i 
nicht  überraschend,  wenn  einzelne  Bakterien  in 
ihrem  diemischen  Können  sogar  bis  zur  Dar- 
stelluni:  von  l'"stern,  den  \'erliin(lungen  zwischen 
Säuren  und  Alkoholen,  vorgeschritten  sind.  Diese 
Ester  sind  bekanntlich  flüchtige  Substanzen  von 
zum  Tliei!  hohem  Wohlgerui  h  und  angenehmem 
Aroma,  und  bedingen  durch  diese  I-'igeiisehafien 
hauptsächlich  die  charakterislist  hen  ( ii's>  hmacks- 
und  Geruchsverschiedenheiten  der  Früdile.  Merk- 


würdigerweise geben  gerade  die  Comliinatio- 
nen  der  am  ekelhafteren  riechenden  höheren 
Fettsäuren,  der  Butter«äure,  Propionsäure.  Tapryl- 
säure  und  ähnlicher  in  faulendem  .Schweiss 
vorkommenden  Säuren  mit  den  zum  Tbcü  nicht 
minder  hässlich  riedienden  höheren  Alkoholen, 
z.  B.  dem  Amylalkohol,  die  wohlriechendstri. 
Ester,  welche  lus  Ananas,  Birnen,  Erdbeeren 
und  auch  die  bekaaoten  englischen  Boobona, 
die  ,, Drops",  so  angenehm  machen.  Die  Butter- 
säure entsteht  bei  allen  Fäulnissprocessen  der 
\filch  bczw.  der  Molkereiproducle,  und  so  ist 
es  nicht  au£bllend,  dass  dasgefauhe  MilchprocUu  t. 
welches  wir  ja  mit  grossem  Wohlbehagen  /u 
geniessen  pflegen,  iler  Käse,  unter  Umständen  in 
seinem  Aroma  Anklänge  au  Fruchtgeschmack 
oder  -Geruch  zeigt.  So  kann  z.  B.  eine  empfind- 
liehe  Zunge  im  Koquefort-Käse  mitunter  ein 
schwaches  Erdbccraroina  neben  den  vielen  anderen 
Geschmadcsdtarakteren  entdecken. 

Ncuerilings  sind  nun  zwei  !'.akterien.  welche 
l'.rdbeeraronia  produciren,  isoliit  w'.rden.  Das 
eine,  PUudomonas  fragariae,  w,i  1  .  in  Gruber 
aus  einer  Steckrübe  gezüditet,  die  bei  Zimmer- 
temperatur in  sterilem  Wasser  gehalten  wurde. 
Die  Culturcn  verleihen  diesem,  wie  auch  allen 
anderen  Nährböden,  nach  längerem  Wachsthum 
eben  jaucheartigen  Geruch.  Frische  Cuhuren 
dagegen  wetteifern  im  .^roma  mit  .Ananas  und 
Erdbeere.  Ausserdem  besitzt  der  neuentdeckte 
BacOIiu  «fie  werthvoUe  Eigenadtaft,  dass  er,  ge- 
kochter Milch  zugesetzt,  derselben  den  Kr)ch- 
geschmack  nimmt  und  ihr  annahernil  den  (ieruch 
und  (leschinack  frisi  her  Mikh  giebt,  ohne  dass  in 
der  Milch  später  der  jaucbeartige  Geruch  auftritt. 
Behn  Genüsse  ist  dieser  Bacillus  vollkommen  un- 
schädlich, da  er  bei  Körpertem])eratur  nicht  be- 
stehen kann.  Ein  weiterer  Erdbeerbacillus,  Bacttntm 
fragt,  wurde  Irärzlich  von  Etchholx  beschrieben. 
Er  liesitzt  die  I'igcnthümlichkeit,  in  Milch  und 
anderen  Kälirbödcn  einen  deutlichen  Erdb^cr- 
geruch  hervorzurufen.  Milch  erhäh  ausserdem 
einen  starken  Fflbi  i-r^reschmack.  .'\m  kräftigsten 
Lst  die  Arumabiidung  bei  14  bis  18*^.  während 
der  Bacillus  bei  z6  bis  Z9<*  am  besten  gedeiht 
und  gleichfalls  liei  Korpertemperatur  dauernd 
in  seiner  I'.ntwickelungsfähigkeit  gchenuiit  wird. 
Beim  (lenusse  kann  also  auch  dieser  Bacillus 
nicht  schädlich  sein,  und  vielleicht  iässt  er  sich 
daher  ausser  zur  Aufbesserung  von  Milch  auch 
/ur  I'rzeugung  von  Erdbeeraroma  praktisch  ver- 
werlhen.  E.  E.  R.  i«<>o;j 


RUNDSCHAU. 

OTacMnCk  «wbMM.) 

'  Mit  Ktili!  wfi-,1  Ernst  H:ictkfl  in  seinem  »or 
kurtem  cncbiencDen  neuen  Keitewetke  Ata  ImtmUKde 
danuif  bin,  <kw  in  dca  mcisiea  L«hrMchem  der  j 
pliyaiolagi«  die  in  amerem  RKim 
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vtrhiltnissf-  >l<'r  Vnanz<;DweIt  alt  die  normalen  hingestelll 
wenlen.  Die»  entspricht  aber  durchaus  nicht  der  Wirklich- 
keit, denn  in  unserer  Klimazone  entfaltet  der  giAsste 
Tbeil  (kr  Pflanaen  nur  im  SanuDor  volle  Activittt  iluo 

Whmtidbhf  nnterb rochen  werden,  (hnt  anden  bt  ei  Uei^ 

mit  in  den  Tropen;  unter  den  gOnstigen  Temperatur-  und 
Feochtil^itsverbkllDiasen  dieser  Länder  entfaltet  sich  die 
Pflauenwelt  hier  zu  fippipler  1-ülle  und  voller  Ent- 
«kkakaig  ihrer  frwtelmiip  nod  LebenseigeiuhflmUcfalMitcn. 
Wer  tita  die  Ffltamnnll  kt  «dler  LtbaaMDe  «iid  te 
fhttm  grÖMten  Fonsenreiditbum  MudiiCB  wSH,  der  muu 
Europa  mit  teinen  auf  das  PflaDMaleben  ungünstig 
wirkenden  klinLiti^hci  Einflttiaen  den  KUcken  kehren 
und  die  TropenlAnder  aufsuchen.  Aber  noch  von  einem 
gpiX  anderen  Gesichtspunkte  aus  ist  das  PflaanenMiea  dir 
Trapea  fftr  den  Natnrioracher  iuMrcttaU  and  doMB 
SOidioB  fendn  Uer  von  kehcn  wimndnftlidcB  IKTertk« 
Es  ist,  geologisch  gedacht,  noch  nicht  allzu  lange  her,  seit 
das  ursprOnglirh  gleichmlssig  warme  und  feuchte  Klima, 
das  w.ihrcii>i  der  ^ccurnLir/tit  tirti  l-"rHl':i!l  vom  Ac  niator 
bis  lu  den  Folen  l>eheir>Lbie,  in  solcher  Au-sdehnung  ver- 
schwand und  sich  eine  klimatische  i^ncnsondcrung  gellend 
madita.  Dim»  entwickcile  skb  eni  im  Laufe  der  Tettilr« 
seh,  wihread  botmtagt  nur  die  Squaiorfalc  Zone  die  Be- 
scbafTenbeil  des  urspiüngllchen  Klima>  aufweist  Da« 
ein  solches  gleich milssige^  Klima  thatwchlich  seiner  Zeit 
den  Krdb.ul  iilici/.og,  howi-iMii  >i.uh  H.'ipckcl  die  vcr- 
tleinerten  l'aimec  und  rropenpdanzcn,  die  in  den  raeso 
aoildien  und  theUweise  noch  Alteren  tertiiren  AbUgcrungcn 
von  Gifinlaad  und  anderen  arktiacben,  heute  mit  Eis  be- 
dfdilcn  Gebieten  gefunden  werden. 

Aus  diesem  Grunde  sind  die  heute  in  unserem  Tropen- 
gebiet »orkomroenden  I'tlinzon  unter  denselben  Lebens- 
bedingungen, wie  die  während  der  genannten  Zeiträume 
lebenden  Pflanzenarten.  Dem  Botanücer  bietet  sich  daher 
te  dm  Tropen  Gelegenheit  zu  StadiM,  dl«  ifeai  diM  Aw- 
Uidt     die  Flon  der  Vonrck  (CMltcB. 

^Tcr  beule  aSwr  nsUu  wimcmclnf^che  POiitliDii^en 
treiben  will,  der  kann  sich  nicht  bei  seiner  Keiscausrüslung 
mit  wenigen  Utensilien  imd  Gerfcthen  begnügen,  sondern 
er  bedarf,  entsprechend  der  hohen  Entwickehiog  unserer 
ihcocetiachen  Kcnntnim  imd  der  yomen  Entfaltimg  der 

OB  den  Anforderungen  der  Wissenschaft  zu  genügen. 
Sie  oompUcirtesten  Milcroakope,  Lupen,  PrSparations* 
ioMrutnente.  Zeichenapparate,  FärlxMnittel  u.  t  w.,  sowie 
umfangreiche  litterarische  Hilfs.mitlel,  Gläser,  Herbarien, 
Zeichen-  und  Malutenailien  und  viele  andere  GegenstAnde 
bilden  den  Arfoeiiaapparat  des  Naturforacfaem.  Daraus 
a||cbt  ikk  oIm  wctant,  dm  «,  Agmltm  «m  das 
hahm  Reiie-  und  Aufenthnltdraalw,  cinn  fftwen  Gdd- 
opfers  bedarf,  um  sIs  Fottcber  wiHemdiaftlldh  auf  Rdien 
thätig  zu  sein.  Auf  der  anderen  Seite  1*1  j;i  tride  das  Be- 
dürfniss  tuch  Untersucbungea  und  Keobacbtungen  in 
Tropcnländem,  duk  dem  Stande  unserer  Kenntnias  und 
der  dadmda  «ngewgtan  Fngn,  «in  viel  pOmww  alt 
frflher.  Es  ist  daher  mit  groaser  Freudt  zn  bagtflaen, 
das»  durch  Gründung  geeijjneter  Institute  in  Tropen- 
Undern  den  ausreisenden  Naturforschern,  seien  es  IV>- 
i^nikcr  fidcr  '/.ookigen ,  (iclcgenhcit  geboten  wird,  mit 
vcrbäitnissmässig  wenigen  Mitteln  dort  ihre  Untersuchungen 
anzustellen.  Auch  werden  von  vetachiedenen  Regierungen 
Stipendica  für  aolchc  Zwecke  geboten,  «nd  ca  steht  sn 
koflen«  datt  viele  idcbc  Pllvilicnla  ihnsi  Nsnen  dmck 
StUtnnc  soleber  Uttlel  ein  danemdes  AadeiriicB  geben. 


w  UTiie. 

StudienpUtze  von  herrorragender  Wichtigkeit  sind  in 
dieser  Hinsicht  die  auf  Ceylon  und  auf  Java  geglün» 
deten  botanischen  Gtrlen  geworden.  Das  lBadpsn> 
dies  Ceylon  tacaiai  dncn  walbafHldKm  Gam  ab 
taniscbe  Hanptstatioa  und  aomtrdem  noch  vier  Jlwuu 
gri'sscren  untergeordnete,  kleinere  Ncbcngärlen.  Der 
grOaste  Pflanzenganen ,  der  zugleich  der  sdtönste  ist,  be- 
findet sich  in  Peradeniya.  In  ihm  hat  sich  Alles  ver> 
eint,  tun  dem  wissbcgier(gea  Nstnrfofschcr  eine  FflsnaanfflUc 
«wAngcn  suaadbcn,  wtedteawr  dkTwpeasB—aiwddtf 
Eeiicbtigkelt  der  Atmosphlre  vermag.  Namenlikb  srf  Uer 
auf  die  herrlichen  Palmeadidnchte,  die  Orchideeugi  uppen, 
Balsamincn,  Schlingpflanzen  und  Schmarotzer(;rwichse 
hingewiesen  Die  Nebengirten  befinden  sich  in  Hakgala, 
Heneratgoda,  Anuradhapura  und  Badulla.  VSms 
diesen  Ginen  crfreat  aich  der  scd»  eaglisdie  Metten  von 
Nnwnra  Eliya  «MfCnt  Hegende  GartiB  von  Hnkgala 
einer  bcaoaderen  Schönheit.  Er  wird  von  hodianfragenden 
Gebtrgecflgcn  und  Einzelbergen  imirahmt  tmd  liegt  an  der 
Grenze  der  heisscn  Tiefland-  und  der  kalten  Bergzone. 
Diese  Ijtge  gewibtt  dem  Garteo  nach  Professor  Emil 
Schmidt,  der  ihn  neben  vielen  anderen  Kotscbem  be- 
sucht hat,  d«n  Vortbeil,  mit  Benntsnag  geschAtster  oder 
asehr  csponirttr  StsOn  nopissha .  FomieB  nnmillsMiar 
neben  Pflanzen  der  gcmtaigten  oder  adbit  ksltca  Zaae 

7.U  culliviren. 

Aus  diesen:  (i:..nde  hatten  alle  Uinder  der  Krde  bei- 
gesteuert zu  der  Pülle  von  Pflanzcnachönheit,  die  sich  hier 
zuaammendrlngt.  Nach  dea  dtirten  Fonchera  Ab« 
sidit  haan  sich  kaum  ein  anderer  Garten  der  Weh  an 
Gtnaismj^elr  der  Umgefaemg  und  sogleich  BdbMcter  SAith 
heitnitdcB  von  H.ikgsla messen.  Seine  Reslimmung  besteht 
dariBi  als  Versucbssution  für  Acclimatisaiion  und  Cultur  aus- 
Iftndischer  NuLzgewächse  zu  dienen  Cutturpflanzen,  die  in 
Ceyhm  stark  cuitivin  werden  und  den  Keichthom  der  laset 
kervotgemfea  haben,  sind  In  dun  erprobt  worden.  AaA 
Jcist  aoA  «odsB  iBdanend  ncne  Vcisndie-  gwiarfcr, 
andere  Gcwlebse  auf  Ihre  Culturflfaigkeit  imd  avf  ihren 
Werth  als  Ptantagcnpflanren  zu  prüfen.  Dass  diese  bo- 
tanischen Girten  dem  sie  bestichenden  Botaniker  eine  un- 
enneaslidw  FflUs  von  StadkamaMrial  Ucle^  anf  der 
Hand. 

Ak  cigentiidw  StiwMmanüah  ist  aber  der  anf  Java 

liegende  Gartea  von  Baiteasorg  anfiofsmea.  Bultensorg 

erfreut  aich  einer  herrlidies  Lage  imd  eines  geaoadea 
Klimas,  das  sich  von  dem  des  an  der  Küste  gelegenen 
Bauvia  sehr  vonheilhaft  imlerscheidet.  An  diesen  Garten 
schliesseo  sich  als  Nebenslationen  der  grosse  Cultur-  und 
VenachqgKtSB  voa  Tjikdmflh,  wckher  eine  halbe  Staads 
eotfemt  ia  weaBIchei  Riditang  liegt  lad  7»  Hektar  na* 
baat,  imd  dar  prtdttige  Gcbirgsgarten  von  Tjibodaa,  dar 
sich  aber  31  Hektar  —  izo  Morgen  aosdchnl.  DerÜm- 

i  fang  des  fast  i)uaJralistb  üni^iO.f^ii.n  F!;uifi(j;:ulrTs  btträ^t 
58  Hektar^  230  Morgen.  iJeii  Garten  von  Bultenzorg  bat  vor 
einiger  Zeit  Haeckel  besucht  und  wird  nicht  rottde,  die 
Grossartigkeit  der  Pflaaxenfalle  mid  die  bewaadaraagv» 
wfirdige  Otgantaatii»  des  laatüntsa  tu  praiaeB.  Im 
ETosscn  und  ganzen  verdankt  der  Garten  seine  blühende 
Entwickclung  dem  jetzigen  Director,  Professor  M.  Treub, 
Mit  dem  Hauptgarten  sind  eine  umfangreiche  botanische 

j  S.unmlung,  eine  stattliche  Bibliothek,  aouie  eine  Laad- 
bauschule verbimden,  an  welcher  sowohl  die  jungen  euro» 
plisdwm  HeamtiiB  die  praktiache  Cultur  der  Xrapeapflaasaa 
haaaaa  kiaca,  als  audi  die  Sülue  dar  «lagsboisiisB 
Bausia  «ad  Pflaaier  giflndliehe  laadwlfllHikanRdte  Aaa- 
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bililung  erhallen  mIIcd.     In  den   ./,..rra/,  .  Ju  JirJ  n 
tar.:  jut  Je  liuiUtaorg  bentzt  das  Institut  eine  periodische 
Zeiuchfift  für  «ytWMtwchc  and  allgemeine  Tropcnbotanik« 
Java  Ht  «b»  dn-  laiehMaB  dar  TnpcaUadcr,  daher  hu 
■nd  fontwtrtfaKbafttldicr  VcrblhDlMe 

Ncischif*<!inpr  ru'.turversuche  für  da» 
Land  ein«  auMcrordenilichc  li^^eutung.  Die«  weiss  die 
ho!iiadi»:hc  Kegicrur^  wohl  2u  schätzen,  denn  sie  hat 
keine  Mittel  geicbeut,  um  daa  Institut  zu  der  VoUendnng 
aa  tariaigea,  in  wekhcf  et  rfdi  heute  ze^gt.  Aiaaer  adDca 
reichballigea  PtMinJ  ««■  tat  ailcBTnipenpfluMn,  idaca 
tunfangreichea  Herbariea,  lowie  «daer  Bibliolliek  bcaiut 
das  c'ossjrtig  angclrgte  Institut  noch  vcrichiedcne  wissen- 
scbaltlicbi:  Laboratorien,  die  mit  allem  Comfort  der 
Technik  auigestattet  sind  und  e*  einer  Anzahl  von  Ge- 
lehrten gettauen.  hier  ihre  SpecialHudiea  «u  u«ibca.  E» 
tiad  swOlf  Labontorie«  «ateadea,  die  Gdeseahat  rar 
Aaif  jOrnntc  dar  «enchladanaiaB  UatataadHuigatt  biaieo. 
Da*  Laboratoriuai  fttr  cmraptiidie  Botaancer  enthlh  fBaf 
auf  das  beste  eiafeiichtete  Arbeilsplilze  Das  Arbeits- 
gebiet der  anderen  Laboratorien  erstreckt  sich  auf  I'flanien- 
chemie  und  Pharmakologie,  auf  I'lUnzenkrankheiten  und 
Bakicriolqpe,  auf  FoistAora  and  Waldculu»,  auf  daa  Studiam 
daa  KaflMaiDea  nod  daa  DaM-Tabda^  aaf  kadwfrUtKhalt- 
Uche  Zoologie  u.  a.w.  Aacb  aia  LabofatMiam  Mr  Photopaphle 
und  Liibocrjpbie  Itt  vorhanden.  Die  atlt  dkaeaa  Ceotral- 
(artCB  verliuntleiitrti  Nebenstationes,  der  Ver»iich»garteii 
von  Tjikömöh  und  der  Gebirgsgarten  vou  I  jibodas,  be- 
aitlCB  alwofalU  grosse  I^boratorieo :  der  let/icre  hat 
aogat  Tier  Arbeüiplätse  Ivt  analäadiafh«  Botaniker.  Zar 
Erhallnag  diaaer  gionaii  AnalaHea  aiad  efai  Stab  vo« 
34  cvraplischen  Natiufor«rhero .  »owie  200  Arbeiter 
henchllUgt.  Auch  in  zoologitdier  Hinsicht  ist  dieser 
'inrtcn  interessant,  da  die  verschiedenen  ^\■asscl;lnl;l^en 
und  Teiche  unzählige  Arten  von  pclagisch  lel>endcii  Ge- 
adlSpfen  enthalten.  Der  Uerggnrten  von  Tjibodas  ist 
Bameollicfa  dadurch  wichtig,  daia  er  nnmillclfaar  an  den 
Urwald  aloiat  und  aontt  den  Bounukem  da  aaverlilacbtea 
Stück  Natur  in  unmittelbarer  Nübe  /um  Specialstudium 
bietet.  Es  haben  denn  auch  verschiedene  Forscher 
dfirt  Studien  gemacht,  uiul  in  jüngster  /lit  liatlc  dort 
Haeckel  längeren  Auienthalt  genammen.  Sic  Alle 
sind  dei  Lobea  «oU  Iber  daa  reichbattige  nad  werth- 
vollc  Material,  daa  dort  dem  l  orschcr  gcfaotea  wird. 

Hoffen  wir,  data  die  prächtigen  Gblen  ikli  ror^ 
gesetzt  giaatig  entwickeln  umI  vielen  wiisbcgierigcii 
euiojvüacbeB  Gelehrte»  Studie  iim4tteriAl  bieten. 

Dr.  ALBxaaaB*  SoROLOwaar.  (W74] 


In  Sachen  der  Wflna^elrutbe,  voa  weicher  Ich  in 

dar  heutigen  Nummer  des  I'^cmcthfus  im  schweigen  gc- 
dacble,  bat  Herr  Dr  Ci^el  die  Liebenswürdigkeit  gehabt, 
mich  in  directer  /usriini;  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dan  er  die  ihm  in  meiner  Erwiderung  von  mir  unter, 
atallte  Bcbaaptaai,  «diaa  im  Gebirplande  die  Wanacbel- 
tuthc  venagen  nfliate«.  ajeht  aa%aaieiU  hiae.  aon- 
dem  mir  gesagt  bitte,  data  ale  in  as  tiad  ao  vielen 
FiJIen  thatsiichlich  veriwgt  hat.  was  i-tw;n  wesent- 
lich Anderes  sei.  Auch  bochwcrl  er  sich  darüber, 
dasa  ich  ihm  Unkcnntniss  des  Umslandes  vorgeworfen 
bitte,  daaa  in  Gebirge  die  Waaerfinder  am  eifrigsten 
arbeiietea,  «threod  Ihm  diaa  ihatifchWrli   aakr  wohl 


>eini'ni  Aufsaup  .,rel>er  den  Nutzen  der  Wünachelruihe" 
gemachten  Ausführungen  hier  tu  berichtigen.  Eigentlich  liegt 
ein  gegenieitige«  MiaavenHadalaa  vor.  Ich  habe  dntcfaaaa 
oidit  gmianbt,  dma  Herrn  Dr.  Gagel  die  Thaimte  der 
EabteDt  «ob  Rmbengiogem  im  Gebirge  aabakaaai  aei, 
unrulpMi  es  schi-  n  rr.  -  er  die  Bedeutung  dieser  Tbat- 

»aciie  nicht  utfuuidigl  halle.  Ich  meine  immer,  daas  im  I.eben 
der  Völker  (iepBogenbeiten,  die  sich  als  sinn-  und  /wecktos 
erweiica,  nicht  laqge  bestehen  bleifaaa  können,  sondern  sehr 
faeld  apivloa  «eiadrariadaa.  Waas  mu  gcndc  im  Gebirge 
RnAaailtafer  aah  JahthaDdanea  bcModeta  fletaalg  aa  dar 
Arbeit  abid,  so  scheint  mir  ia  der  Tbatsacbe  acAat  dn 
Hinweis  darauf  zu  liegen,  daas  ihre  Thätigkeit  hSufig  von 
Erfolg  gekrönt  ist,  wibrend  Herr  Dr.  Gagel  dem 
Rulheaginger  im  Gebirge  eine  schlechtere  PiafMae  ataHes 
au  wOMca  gbuibt,  ab  ia  der  Ebene. 

kh  babaln  aair  w.  Mr  die  smoe  FeaMeiiaac  daa 

Sein  dar 
Maanial  bdaup 
Otto  K.  Vitt.  1*679) 


Herrn  Dr.  Gagel 


des 

r  in 


Ba  ht 

aad  Forsihut^ia  Iber 
Stmichtnng  tind  Anbringung  der  BHttablelter  an  Gebinden 
sfit  iiiihnr-n  Jahrzehnten  mancherlei  Wandlungen  auf 
diesem  Creiiicte  berl>eigcfuhrt  haben.  In  Kngland  hat  sich 
aeaerdings,  wie  // Jndustnt  £Uclriquf  millhcill,  K  i  1 1  i  n  g - 
worth'Hedgea,  Secretir  dar  ia  Eagiaad  eingesetzten 
Coaamlialoa  nr  UnteisacbiiBg  der  Wirkungen  des  Bfitses, 
ein  Blittableitcrsysiem  pateadiaa  kmea,  das  aich  n» 
den  gebriucblicben  Sysiemea  im  waacndicheB  dadtuch 
unterscheidet,  daas  die  Veibiadaag^Mellen  zwischen  den 
die  Leitung  bildenden  Kupferblndertt  sowie  zwiidica 
diesen  und  den  Aid!ta|aiaagen  «an  Kasten  urohtlUt 
die  aaii  BId  awgegaaaea  aiad,  um  ao  die  voUkoma 
nnaaterbfncbeae  Slromldtmig  sa  aicbera.  Aa 
auf  den  KupferbtnderD  und  Aafiangcslangen  in  Zwiachaa- 
rfcumen  Büschel  aus  Metaltopitzen  angebracht,  welche  die 
Auffangestancrn  im  .illni.ibtichen  Ausgleich  der  elektrischen 
Spannung  zwischen  den  Wolken  und  der  Erde  untentAlzen 
und  dadurch  dem  gewaltsamen  Auagleicb,  den  der  Blitt 
daiattilt,  voffaeugan  aoUea.  Ea  ist  ferner  die  baiaaiade 
Hand  eack  aa  §t»t  Birdlaining  gelegt.  Die  Ud»  ge- 
brSuchlirhe  Erdplatte  ist  durch  ein  am  unteren  Ende 
durcfai<Xbertes  eisernes  Hohr,  das  lief  in  die  Erde  versenkt 
und  in  l)ekannler  Wuse  in  Hul/.kohle  gebettet  wird,  ersetzt 
worden.  Mit  diesem  Kohr  steht  die  Kupferleitung  in 
ttfonleitender  Verbindung.  In  dasselbe  ist  aber  auch  daa 
Abflnaarahr  dar  Dadiriaae  geLeiiet  und  mit  ihm  mctailtacfa 
Mlcad  verbanden,  ao  dam  das  abdieaaeada  Regenwaasar 
gleichsam  einen  Stromurtg  bildet.  Hat  die  Regenfeucbtigkelt 
des  Bodens  oacbgeUtaen,  SO  bedarf  es  nur  des  Kingiessens 
von  Wasser  in  das  Erdleitungsrohr,  um  die  I^itur^;5!ahi|,;- 
keit  wieder  auf  ruf  riachen.  Derartige  Blitzableiteran  Lagen 
sollen  bereits  an  der  St.  Paula-Kathedrale,  der  Westmintter- 
Abtd  nad  aa  noch  aadaraa  gramea  GaiHudaa  London» 
angdm^  hIb.  a. 
*     •  • 

MUUverbrennung.  Die  Beseitigung  des  HauamBlIa 
ist  für  die  Verwaltungen  grosser  Stidte  in  gfsundheiüichcr 
Bealahaag  twcgfa  dar  Verbreitung  anstedceader  KraalikdMB 
eine  der  wichtiplea»  aber  aach  aiae  dar  adnriei%HiB 
Aufgaben,  die  dadmcb  aodi  «ndnntt  id.  da»  akh  ^ 
Ortaa  nidkt  ««raUgsmaiaani  nad  auf 
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Jidnaadern  Ort  Obntragen  lauen.  Es  hat  sich  z.  B.  hcraus- 
gcttdll,  du*  «ine  Verbrcnnunf;  des  Mülls,  wie  sie  in  London 
mit  gutem  Erfolg  seil  Jahren  atiigefQbrt  wird,  in  Berlin  nicht  ' 
dorchfUhriMT  ist.   In  Loodoo,  wo  die  Kohlen  viel  btlUfir  I 
lad  ab  is  BerBn.  Bebtet  mm  wcBiceT  wf  deren  Vcrinel 
dmcb  Ventreuen  und  in  der  Aacbe,  so  da»  das  Londoner 
HaiBmäll  erheblich  mehr  Brennstoffe  entbllt  als  das  Berliner 
iinil  sich  lii-shalb  auch  leichter  vrrbrennfn  lusst.    E»  w;-:i 
Doch   erinnerlich    sein,    das»    der   in    Berlin  vertucbic 
MttbcrilVeannigMfen   mit   Kohlenstaubfeuerung  iSyttem  : 
W«(tB«i)«ai  wirthtcheftlkhcn  GHkaden  eemen  Betrieb  etn- 
ilellen  moMte.  Die  fÜF  Berifin  facetebenden  Scbwictlgkciteii 
»cheinen    nun   durch    i!as  Dr.  DOrr>Schuppmannsche 
System  übttwundi-n  ru  «in.    Dasselbe  er?iclt  einen  «irlh- 
scbafllichen  KtU:^^   li  .  intch.  dass  lii«-  .Mii;««  der  Müll- 
verbrenoung  zur  iicizung  von  Dampfkesseln  benutzt  werden. 
Di«  in  Wiesbaden  nach  diesem  System  erbauten  Oefen 
sind  unmitteltaaf  tat  die  Dampfkeael  den  Eldcttidtitiwerkes 
^elc^  wd  bcieeB  dleielCcnKl  mit  ihren  Vei  \h  ennungsgasen . 
Ein  Dörr- Schu ppm annschcr  '>fcn  soll  in  24  Stunden  j 
15 — JOOOO  kg    Mull    verbrennen    und    mit    1  kg   Müll  I 
I  '  ,,  bis  :  lij;  lini|  f  !i' fern,  wahrend  ein  englischer 

Ofen  in  derselben  Zeit  nur  etwa  6000  kg  deutsches  Mull 
verbrennt  und  mit  i  kg  Müll  0,52  kg  Wasserdampf  etxtelt. 
In  Chariottenbuig  iet  ein  DOrr^ScbappnmnnaÄor  Oien 
erbaat  and  In  Betrieb  genommen  worden,  in  dem  die 

St.'iilt  ni.r:tn':rul  13  000  kg  M'i'l  'ihn"  Koh^enrusat.^  in 
DurtniuuJ  sind  die  Kohlen  .luch  biUij;i  verbrannte  und 
mit  I  kg  Müll  2  kg  W.tsaerd«inpf  erzielte.  Charlottenburg 
hat  gieichfaUi  is  einer  Woche  etwa  teooo  kg  HOU  mit 
baaian  XMoIk  vafbnan^  ao  im  dam  AMdMfa  ancb  dte 
MUhiaiHlpingiftaia  ab  fdBat  betrachtet  «etden  durL 

*    •  • 

da  Verl>reitun|;  der  Galaxüden,  einer  kleinen  I-'amilie 
loMlbnlbBlidier  SOaiwaaaaifiBcbe  dar  afidlk^  Halbkugel, 

nur  leiten  Fvnlinge  erreicbendca  Fliehen  ilnd 
acht  Arten  von  Kemeeland  und  den  benachbarten  Inaein, 
sieben  von  Neuaüdwales,  drei  oder  vier  von  Südaustralien, 
eine  von  Westaustralien,  zwei  von  Taamanien,  sieben 
von  Südamerika,  von  Chile  sfldwärls,  und  eine  Art  vom 
Cap  der  guten  Hoffnung  bekannt.  Dn  mm  an  nicht 
aonefancn  kann,  dnn  OtowawiifiiÜH  akh  dndh  ao  ««ile 
Meeresgebiete,  wie  aie  «Beie  Linder  trennen,  veibeellea 
können,  schien  ihr  Vorkommen  für  daa  ehemalige  Vorhanden- 
sein i'ines  antarktiKhen  Continents,  von  dem  sie  sich  auf 
die  Südspitzen  der  drei  Coolinente  (Ameiiko,  Australien 
und  Afrika)  iowie  auf  die  benachbarten  Inieln  vertheQt 
haben  kAnnm,  au  ipreAe«  and  in  andt  in  dicana  Sinne 
venreitfaet  worden.  Aber  vor  cndgin  Jahm  baohuAteten 
F.  E.  Clarke  anf  Xemeeland  und  R.  Valleatin  auf 
den  Falkland -Inseln,  dasa  Galaxias  altmuatut  auch  in 
der  See  vnrkmnnit  An  der  Küsle  Xeiivr-clands  bejjicbt 
er  sich  im  |anuar  bis  Märj:  in  die  Nrr,  um  dort  zu 
laichen,  und  kehrt  erat  im  Mürz  bis  Mai  in  die  Fltae 
und  andere  SflaawaMt  inrOdt,  On  er  also  im  Siewniatr 
einige  Zeil  leben  kawi.  w»  wftrde  die  Verbrettnng  dea 
Ciachlecliti  nidit  Ilager  ab  Bawels  für  d.-is  ehemalige 
Vorbandensein  eines  antatktlicben  Continents  verwerihct 
wcT'len  k'"'nrif|i,  i:ii<l  der  iuiirjikanisi  hc  Ichthyologe 
D.  .S.  Jordan  schlug  schon  i<n<i  Versuche  vor,  am  zu 
erproben,  ob  <iSeikrj^  >  Arten  lange  genug  im  Seewaaser  , 
Mban  kOnnaa,  um  etwa  durch  MeermtiOmiaifis  an  ent- 
famH  Kflaien  verschlagen  an  werden.  G.  A.  Bon  lenger 
hnite  ebenlalb  acfaon  1901  darauf  hingewiesen,  daw  diese 


l'ischc  früher  vii-^'eicht  allgemein  Noruberi^."!!! ml  c  i'.-- 
dauernd  im  Meere  gelebt  hallen  kunntcn  und  das»  »ich 
erst  sp&ter  einzelne  Arten  an  das  ausschliessliche  SOss- 
waaacricfacn  gewohnt  haben  mochten.  Nunmehr  theiit 
LeMmr  in  AMwv  mit,  dam  Capitia  F.  W.  Hutton 
kflrsHdi  3b  dn  TVamactlmt  ofthe  Scu-  ZeahmJ  Imt-.tvf'- 
eine  MittheDong  Aber  eine  marine  Oalaxias-\\x  von  d<fn 
Auckland- Inseln  verfifTcntlicht  habe,  aus  welcher  hervr-. 
geht,  dass  bei  einer  Sammelfabrt  des  Earl  o(  Ranfurly 
nach  den  südlichen  Neuseeland-Inseln  im  Januar  1901  ein 
aolchar  Fiach  (Gaiaxiat  MkmsiJ  Im  Schnabel  einet 
criMntaten  Moaianewgehf  (Mirgamer  MutnUt)  gtfuDden 
«tud«.  E.  Ka.  [Iii«] 

• 

Erhaltung  der  Keimkraft  von  Samen  im  luftleeren 
Raum.  Um  zu  entacbeUcn,  ob  der  Waueigehalt  der 
Samen  für  die  Erhaltung  der  Keimkimfl  von  Wkht^keit 
bt,  hatte  E.  Laurent  1894  17  vendiiedene  Sämereien 

in  Gl*»geris.!ie  (jebmcht,  die  il.mn  mit  der  Quecksilber - 
Luftpumpe  luftleer  gemacht  -.ind  % erschltjssen  wurden. 
Nach  2'  .  ;  und  ■'  .  Jahren  wurde  die  Keimfähigkeit 
der  Samen  geprüft.  Es  zeigte  sidl,  dam  di«  Luftleere 
verachiedenen  Samen  geachadet  hatic^  niminlllfh  den  Ge- 
trcidcatten  (Weisen.  Ruggn«  Rciii  Hafer,  UalB,  Bud- 
weiz«),  dem  Spergel  und  dem  Mohn.  Den  maaten  llbrigen 

S.,m!  n  \;nd  ihrer  Keimkraft  war  sie  günstig  gcweiien, 
nameculich  den  Samen  der  Oclptlanzcn,  mit  Ausnahme  des 
Mohns.  Man  hatte  schon  früher  einen  schidUchen  Elnfluss 
der  Luft  auf  die  Ölhaltigen  SAmereien  bemerkt  und  ihn 
w«U  mit  Re(At  dan  Rmigwerdcn  Ihren  Feilgdnltea 
dnch  den  Loftaanentoff  angeschrlebeB.  FOr  dw  adiselle 
Verderben  der  elngeachlotaenen  Samen  der  Gebeidearten 
kI.iuHi  man  das  sich  entwickelnde  Kol]lcnsä-,;rranbydrid  ur.J 
seine  Wirkung  auf  den  Keim  verantwortlich  machen  tm  tollen. 
Die  beinahe  vollstftndige  Unterdrückung  der  re^iratoriscben 
Thitigkeit  m  den  Samen  doich  atarke  Auatrocknung 
mamle  demnach  die  EAaimng  der  Keinkmft  für  lange 
Danv  beganatli^.  (Ctmflu  rtmba.)  {»'H 
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Nene  Theorien  über  die  Leitung  des  Schalles 
im  Ohr. 

VoB  Or.  I  II  >.  1 1 1  L ,  Ohiraitil  in  Berii«. 
Mit  >w«i  Abbildao<en. 

Die  Ohrenärzte  empfanden  schon  längst,  dass 
die  Helniholtzsche  Theorie  nicht  ausreichend 
sei,  ia  manchen  Fällen  von   Erkrankung  des 
t)hres  die  Störungen  de.s  ( iehörs  mit  dem  Be- 
funde in  Kinklang  zu  bringen.    Daher  haben  sich  ' 
einige  Ohrenärzte  bemüht,  die  Helniholtzsche  ' 
Theorie  nachzuprüfen.  Andere  haben  M.xperiniente 
angestellt,  um  zu  beweisen,  da.ss  die  I.eiluni;  zum 
Theil  anders  geschieht,  als  es  Hclmholtz  an-  j 
genommen  hat.     Kür  diejenigen  iler  verehrten  | 
l.eser,  welche  die  Helmholtzsche  Theorie  nicht  ; 
kennen  oder  nicht  mehr  kennen,  ist  eine  kurze  | 
Wiedergabe  hier  angebracht.    Helmhultz  hielt  ! 
das  Trommelfell  mit  seinen  von  der  Mitte  aus  | 
conu-xen  P'asern  für    ausserordentlich  geeignet, 
auf  Töne  niitzti  chwingen.    V.r  bewies  seine  .-Vn- 
sicht  sogar  ex]  erimeiitell ,  indem  er  auf  einen 
Glascylinder  ein  dünne  Haut  spannte.    Auf  diese 
setzte  <  r  ein  Stäbchen,  durch  dessen  l'jndrücken 
in  die  Membran  er  sie  dem  Trommelfell  ähnlich 
machte.     Dieses  Stäbchen  war    auf  die  Saite 
eines  Monochords  aufgesetzt.  Wenn  Helmhol tz 
die  Saite  mit  einem   \'iolinbogen  anstrich,  so 
tönte   die  Membran   be/w.    der    Cvlinder  bei 


allen  Tönen,  welche  mit  der  einen  Saite  er- 
zeugt werden  konnten,  mit.  Des  weiteren  nahm 
Helmholtz  an,  «lass  das  Trommelfell  mit  den 
fiehörkuöchelchen  (Hammer,  Amboss  und  Steig- 
bügel) durch  die  Töne  nadi  innen  getrieben 
werde  utul  so  die  Fasern,  welche  in  dem  schall- 
empfuidendeii  Theile  —  1  abyririth  —  des  ühres 
liegen,  zum  .Schwingen  bringen. 

Da  ich  nicht  vorau.ssetzen  kann,  dass  alle 
l.eser  dieser  Zeitschrift  eine  Vorstellung  von  dem 
Bau  des  dehörorganes  besitzen,  so  sei  es  ge.stattet, 
eine  kurze  Beschreibung  nebst  zwei  .Abbildungen 
hier  vorau.szuschicken  zum  Verständniss  der 
weiteren  Betrachtungen.  Man  sieht  in  Ab- 
bildung 284  das  in  der  Mitte  nach  innen  ge- 
zogene Trommelfell  a,  in  das  der  Hammer  /> 
mit  .seinem  (Iriffe  verwebt  i.st,  während  der 
Kopf  desselben  mit  dem  Ambosse  <"  ein  Ge- 
lenk bildet.  Das  unlere  Knde  des  .Vmbosses 
biegt  zu  einer  Verbindung  mit  dem  Steigbügel  1/ 
um,  dessen  Platte  in  ein  ovales  Fenster  der 
Labyrinthwand  hineinragt.  Labyrinth  netmt  man 
d;is  Innere  des  Ohres,  das  von  einer  Knochen- 
kapsel eingefa.s.st  ist,  die  zu  den  festesten  Knochen 
des  Körpers  gehört.  Im  Labyrüith  liegen  die 
Organe    des  Gleichgewichts  und  da,s 

Endorgan  des  llömcrvs.  Dasselbe  breitet  sich 
in  2'/j  Windungen  in  einer  Spiraimembran  au-s, 
die   sich    aus   einer    knöchernen   Spindel  auf- 

2t> 
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thüniit  In  jeder  Windung  befinden  sich  drei 
Canäle  (s.  .\  t  il  i .  28  5),  von  denen  der  obere  S  ;•  tscala 
vtsiibulij  und  der  untere  St  (uala  tympatti)  zur 
Aequilibrining  des  mittleren  und  Regulirung 
des  Lviiiphstroiiies  di<-ru-n.  Dm  niiult-rr  '  anal 
(ctmalit  cochlearu)  enthält  die  Endausbrcttungcn  des 
Hdniervs.  Dieselben  befinden  sich  in  einer 
Pyramide  von  Zellen,  wrlchf  auf  dcrBasilar-  oder 
Grund-Membran  b  nilien  und  von  einer  Schuuc- 
masse  bedeckt  sind.  In  der  Basilar-Membraii 
nun  befinden  sich  in  rrijelmiissi^cr  Anordnung  und 
mit  dem  Ansteigen  der  Windungen  zunehmender 
Breit«  F^.s.  rn,  in  \vi  1  Ii  ;i  nach  ilclmholtz' 
Ansicht  die  Resonanz  der  Töne  stauhndet.  üer 
Canal  endet  in  einem  in  einer  Xischc  gelegenen 
]  Ol  li,  (las  (luirli  eine  /.arte  Membran  \  erschlossen 
ist;  im  (icgensaU  zu  dem  ovalen  i'enster,  in  dem 
die  SteigbägclpUtte  sitzt,  nennt  man  dieses  I^och 
das  runde  Fensler  (/,  Alib.  zs  +  i.  <Tmt>^'licht  den 
Wellen,  die  imLab)  riuih  ent:>tclicn,  das  Ausweichen 
und  spielt  daher  für  ein  tadelloses  Gehör  eine 
grosse  Rolle.  Dass  ihm  noch  eine  andere  Be- 
deutiuig  zugeschrieben  wird,  «ird  die  weitere  Dar- 
stellung lehren.  Die  .Vurfassung  Helmholtz'  von 
der  Erregung  der  Fasern  der  Grund-Membran 
«ar  nun  die.  dass  das  Trommelfell  und  die 
Gehörknöchelchen  als  Ganzes  durch  die  an- 
dringenden Luftscballwellen  nach  innen  bewegt 
«erden  nad  wellenförmife  Bewegung  im  Labyrinth- 
vasser  hervorrufen.  Diese  verlauft  erst  durch 
den  oberen  Canal  und  setzt  den  Schneckencanal 
secundir  in  Schwingung.  Je  nach  der  Grösse 
der  Wellen  werden  die  verschiedenen  Fasern  in 
Schwingung  versetzt.  Man  mufi.s  .sich  vorstellen, 
dass  jedesmal  eine  gante  Anzahl  von  Fasern 
in  Schwingung  versetzt  werden  und  nur  diejenige 
am  deutlichsten  vernommen  wird,  die  am  stärksten 
mitschwingt.  Besonders  dürfleo  tlie  Fasern  tm - 
Bchwingen,  welche  den  harmoniachen  Ubertonen 
tind  UntertÖnen  entsprechen. 

Helmholtz  hat  durch  einen  seiner  Schüler 
einen  Versuch  anstellen  la&scn  mit  Orgeltüuen, 
die  in  der  That  an  einem  frischen  Gehörorgan- 
Priiiiaratc-  das  lr(  in'.iiielfrll  und  die  (irlior- 
küuchclchcn  in  Bewegung  setzten.  An  den 
letataren  waren  Fühlhebel  befestigt,  welche  ihre 
Bewegting  auf  eine  rotirende  Trommel  auf- 
aduilÄ>en.  Die  Bewegungen  des  Steigbügels 
betrugen  nach  innen  nie  mehr  als  0,1  nun,  bei 
höheren  Tönen  waren  indes  kaum  mehr  Be- 
wegungen zu  verzeichnen.  Vor  Helmholtz  hatte 

.schon  ein  anderer  I'fir:-.  her.  ['rofrssor  Politzer, 
Lehrer  der  Ohrenheilkiude  in  Wien,  ähnliche 
Versndve  angestellt    Ss  muas  nodi  bemerkt 

werden,  dass  die  Töne  von  den  Orgelpfeifen  direct 
mit  einem  Schlauche  zum  äusseren  tiehörgang 
geleitet  wurden,  wa.s  für  die  Beurthcilung  des 
Werthes  des  Versuches  von  Bedeutung  ist. 

Vor  Helmholtz  hatte  sich  der  Physiologe 
Johannes  Müller  bereits  mit  der  Schallleitung 


befasst ,  aber  er  halte  nicht  eine  hebelartigc 
Bewegting  angenommen ,  sondern  da.ss  da.s 
Trommelfell  und  die  Gehörknöchelchen  nur  als 
Ganzes  und  zwar  in  mdecnlaren  Sdiwingungen 
die  Töne  zum  Labyrinth  fortpflanzen.    Da  aber 

i  die  mecliani&che  Auffassung  von  Helmholtz, 

I  namenUich  audi  nach  einer  glänzenden  Piridsioii 
der  Mechanik  der  Gehörknöchelchen  und  dem 
obigen  Versuche,  der  Wahrheil  anscheuicnd 
näher  kam,  so  wurde  Müllers  Ansicht  vergessen. 
Die   F>fahrungen   der  Ohrenärzte   bei  £r- 

;  krnnkungcn  des  Miticlohres,  d.  h.  des  Trommel- 
Klls    und    der   Gehörknöchelchen,    lehrten  sie 

I  bald,  dass  die  L«itnng  durch  die  Kette  der 

I  GehÖikitdcheldien  fOr  höhere  Töne  sicheriich 
niiht  nothwendig  war.  Rekannllich  leitet  auch 
der  Schädelknoclien  zum  Labyrinthe,  worin  die 

\  Schnedce  sich  befindet.  Man  kann  ach  davon 
überzeugen ,  wenn  man  eine  tiefe  Stimmgabel 
oder  eine  Uhr  an  den  Knochen  halt  .\uch 

i  von  den  Zähnen  aus  werden  Uhr  tmd  Stimm- 
gabel vernommen.  Dabei  kann  man  noch  die  merk- 
würdige, zuerst  vom  Physiker  l'rofessor  Weber 
gonaichte  Beobnclitang  an  sich  bestätigen,  dass. 
wenn  man  einen  Finger  in  den  Gehörgang  steckt, 
das  zut^ehattene  Ohr  den  Ton  vom  Knodini 

liosser  hört.  Sonst  wird  die  auf  dem  Schädi  I 
j  abgeklungene  Stimmgabel  vor  dem  Ohre  weiter 
I  gehört 

In  l'"ällen  nun,  wo  das  Trommelfell  oder  wo 
[  auch  die  Gehörknöchelchen  fehleo,  oder  wo  das 
'  Trommelfell  verdickt  ist,   werden  erstens  die 
hohen  Töne  tadellos  gehört.    .-Vusserdem  besteht 
ohne   oder  bei   verändcriotn   Trommelfell  sehr 
I  häufig  ein  wenig  oder   gar  nicht  vermn  I    ;  s 
I  Hörvermögea  für  die  Sprache.     Bei  fehlendem 
i  Trommelfell   und    fehlenden  Gehörknöchelchen 
fallen  allerdings  die  Worte  mit  tieferem  Klang- 
,  Charakter  aus  oder  werden  schwer  verstanden. 

so  Worte  mit  u,  wie  Uhr,  Mtitler,  hundert. 
!  .\usserdem  werden  die  tiefen  .Siiiiim^abeln  durch 
I  die  Luft  kürzer  als  normal  gehört,  über  länger 
I  als  normal,  wenn  man  sie  auf  den  Knochen  setzt. 
Dil-  1-  let/iri  ii  I'.rsclieimingeii  niit--sten  auffallen, 
naiiietitlicli  dass  bei  lehlendem    Irommclfell  die 
Stimmgabel  vom  Knochen  länger  al.s  normal  ge- 
hört wurde.    Man  erklarte  sich  die  Störung  so, 
i  dass  auch  vom  Schädel  aus  erst  das  Trommel- 
fell tmd  die  Kette  der  Gehörknöchelchen  mit  in 
Schwingung  versetzt  werden  und  die  Schallwellen 
zum  Theil  durch  den  Gehörgang  abffiessen.  PQr 
die.^e  Auffassuri);  .vpiach  auih  ein  Versuch  des 
I  I..eitcrs  der  Kgl.  Ohrcukliuik  in  Beriin,  Lucac, 
der  an  einem  Priparat  bei  einer  auf  den  Knochen 
'  gesetzten  Stimmgabel    siih   von   ähnlichen  Be- 
wegungen   der    Gehörknöchelchen  überzeugen 
konnte,  wie  sie  bei  den  Versuchen  von  Helmholtz 
und  Politzer  auftraten.    Aber  die  Verlängerung 
der  Hördauer  durch  die  Kuuchenleitung  bei 
Fehlen  des  Trunmelfells  und  der  Knöchelcben 
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konnte  doch  den  Abfluss  der  S<:hallwellen  nicht 
mehr  hindern.  Hier  also  kam  man  mit  der 
Theorie  nicht  mehr  aus.  Ks  könnten  noch  mehr 
Beispiele  angeführt  werden;  solche  gehören  aber 
idcbt  in  diese  Zdtsdurift. 


Atb.  Ii«. 


I>arslcllang  Jer  AacirdDünt;  ■.tr%  '  •ch«M>>rKani 
(vergriWvrl' 

»  TnNaoMlMI,  4  Haaimei,  >■  Ambow, 
W  Sta^Mpl.  fut>'l  lnlkdrMr«raH|aCMH* 

w  V«kaf  dM  Labfitehi,  t  SejoiAiL 

Von  den  Bestrel>uii|{ea,  an  der  Helmholtz- 
schen  Theorie  zu  ändern,  liefen  die  einen  darauf 
hinaus,  sie  nur  zu  modificiren,  andere  aber  wollten 
eine  Schallleitung  durch  Trommelfell  und  Gehör- 
knöchelchea  überhaupt  nicht  gelten  lassen,  sondern 
nur  eine  dimpfende  Wirkung  der  Kette  an- 
nehmen. 

Während  Heimholte  das  Tronunclfcil  mit 
dem  GehSrfuif  fiBr  den  Kesonantboden  füir  aUe 

Töne  hielt,  .stellte  sich  bald  heraus.  da.s.s  das 
nur  für  den  Eigentou  di-.s  Gehörgangs  der  Fall 
ist,  der  mit  ßt*  identisch  ist.  Das  zeigt  sich  schon 
darin,  dass  man  beim  Krklingen  desselben  ein 
besonders  unangenehmes  Gefühl  im  Ohr  em- 
pfindet. Vti  lag  nahe,  die  Resonanz  in  die 
Fisem  der  UasiUr-Membran  zu  veriegeo.  Es 
kam  dabei  zonSdist  in  Frage,  wie  rieb  die  Tdne 
beim  UclH.T^'ani;  von  der  Luft  der  Paukenhöhle 
in  die  Flüssigkeit  des  Labyrinths  verhalten,  in 
der  Luft  s^iringt  belcanntllch  eine  mit  einer 
angeschlagenen  gleichgestimmte  Gabel  von  .selbst 
mit.  Im  Wasser  gelang  e»  Dennert,  einem 
Berliner  Ohrenarzt ,  nicht  ohne  weiteres,  ein 
Mitklingen  wahrzunehmen.  K.s  gelang  erst,  als 
mau  eine  schwingende  Stimmgabel  auf  eine 
mit  ihren  Zmken  ins  Wasser  ragende  setzte;  in 
diesem  Falle  .'^chwang  letztere  mit,  aber  der  Schall 
war  gcdaiiiptt  imd  i'/,  Ton  liefer:  Idang  wie 
yij'.  Bei  einem  zweiten  Versuche  t  '  1  :  -nnert  die 
Anordnung,  dass,  während  die  Stimmgabel  in 
einer  Sdiale  ans  Hartgummi  ins  Wasser  getatidit 

wird,  die  in  der  Luft  befindliche,  die  mit  einem 
Stäbchen,  das  eine  Platte  am  anderen  Ende  hat, 
imirt  ist,  mittels  dieser  Platte  mit  der  im 


[  Wasser  befindlichen  in  Berührung  gebracht  wird, 
I  nachdem  sie  in  Schwingung  versetzt  ist.  Alsdann 
schwingt  die  im  Wasser  beiindUche  mit.  Indessen 
j  ähnelt  dieser  Versuch  noch  nicht  dem  wirklichen 
I  Verhalten  des  Trommelfells;  es  findet  immer  eine 

iiadirecte  Berülirung  der  Stimmgabeln  selbst  statt 
l>er  Wirklichkeit  kam  Dennert  nSher,  indem 
er  einen  kleinen  Schalltrichter  arn  Kndc  mit  einer 
Gummiplatte  armirte;  diese  war  in  ähnlicher  Weise 
mit  der  im  Wasser  befindfidien  Stimmgabel  W' 
bundcn,  wie  vorhin  die  Stimmgabel  selbst  Hielt 
Dennert  nun  die  Stimmgabel //i'  an  die  Mün- 
dung, so  erklang  die  im  Wasser  befindliche 
Stimmgabel  a'  sehr  schön  und  deutlich 
nach.  So  war  der  Beweis  geliefert,  dass  trans- 
versale Schwingungen  durch  die  Luft  übertragen 
werden  konnten.  Allerdings  entsprach  in  diesem 
Versuche  die  Uebertragung  auf  ^  Stfanmgabd 
im  Wasser  iti  .>io  fern  nicht  dem  wirklichen 
Verhallen  der  Fasern  in  der  BasUar- Membran, 
als  die  feste  Verbindung  der  Kette  der  Gefadr- 
knöchelchcn  nicht  Ü-r  t  ;.n  diese  stösst,  sondern 
erst  mittels  der  i^bynnthwasser  -  Canäle.  Dazu 
kommt  die  Thatsache  der  Vertiefung  des  Tonet 
im  W^s^irr.  wclcln-  die  exacte  Uebertngmig  der 
Tone  uniuüglich  machen  würde. 

In  anderer  Wci.<ie  hat  Dr.  Kleinschmidt, 
ein  Ohrenarzt  in  Chemnitz,  diese  Frage  zu  lösen 
gesucht  Er  verglich  das  Mittelohr  mit  einer 
Königschen  Ga.skap.scl  und  machte  zunächst 
Versuche,  ob  die  Stimmgabeln  einen  Schall- 
verlust  erleiden,  wenn  sie  mitteb  Schall* 
tricbtcr  und  Trctnuicln  i;<''iört  werden.  Kr  fand 
für  die  tiefen  löne  euien  Schallverlust,  der 
mit  der  Höhe  abnahm;  bei  eiböbtem  oder  Ter^ 
nündertem  Druck  war  die  Sdiolbfaiuhme  atiiker. 


AU>.  »85. 


Dann  machte  er  Versuche  mit  einer  im  Wasser 
befindlichen  Luflkap.sel.  Die  Membran  des 
Trichters  befand  sich  t  cm  unter  Wasser  (bei 
Dennert  war  dieselbe  am  Ende  des  Triditers 
über  der  grösseren  Oeffnung),  die  tongebende 
j  Stimmgabel  i  cm  über  der  Oberfläche,  im 
I  Wasser  erfuhren  die  tiefen  Töne  Ininen  Scball- 

26* 
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verliut,  wohl  aber  die  höheren,  umgekehrt  wie 
in  der  I.uft.  Daher  hält  Kleinschmidt  die 
Paukenhöhle  als  Luftkammer  für  sehr  geeignet 
iur  die  tiefen  Tfloe,  und  erklärt  so  die  Ver- 

!i!rrliterung  des  Gehörs  Lei  Fehlen  derselben. 
Er  wendet  lieh  aber  ausserdem  gegen  die 
AuffiuRiog  von  Helmholtx,  daas  dSe  G«ih&r- 
knöchelchen  für  die  Uebertragung  der  Töne 
nothwendig  seien,  nocli  aus  physikalischen 
Gründen.  Er  betont,  dass  ein  Regtstrirapparat 
starr  sein  tnuss  und  dn-s  er  sich  im  stabilen 
Gleichgewicht  beiluden  niuss.  Ausserdem  müsstc 
er  sich  senkrecht  der  einwirkenden  Gewalt  gtgeo- 
fiber  befinden.  Das  Alles  trifft  beim  Tromnicl» 
feil  nicht  7XL  Auch  hat  Kleinschmidt  Zweifd 

an  der  Uebertragung  aller  Töne  durch  die  Kette 
der  Gehödutöchelcben.  .da  die  AmplUudea  deji 
meiMM)  Töne  unter  '\t  mm  betragen;  es  könnten 
<|i  -.\i  1-.;.  i:  iji  ht  einn;al  die  .\i  l  omnuul.iti'  insmuskeln 
so  schnell  arbeiten,  da  die  Zeit  der  latenten  Reizung 
füreinen  Muskel  0,04  Secuiiden  beträgt.  Bei 
250  Schwingungen  eines  Tone.s  in  der  Secunde 
müsstc  demnach  der  Mu.skelapparat  bereits  ver- 
sagen. Er  hält  die  Luftkammer,  bei  der  Dünn- 
heit des  Trommelfells,  für  die  tiefen  Töne  für 
einen  geeigneten  Weg  zur  Fortpflansong  und 
zwar  zunächst  auf  das  runde  I'en.ster.  dessen 
Bewegung  das  Labyrinthwasser  in  Schwingungen 
venelzt,  «ihrend  die  hohen  Töne  direct  durch 
den  dünnen  Knochen  der  I.abyrinthwand  dringen. 
Die  Kette  der  Gehörknuchclchen  hält  er  aber 
fm  einen  Dämpfer,  wie  sdion  andere  Fondier 
vor  ihm. 

Ehe  ich  auf  diese  Auffassung  naher  eingehe, 
sei  noch  erwähnt,  dass  ein  Italiener.  Dr.  Sccchi, 
längst  vor  Kleinschmidt  das  runde  Fensler  1 
als  die  Aufnahmcstellc  für  die  tiefen  Schallwellen 
erkannt  hatte,  und  zwar  mit  Hilfe  der  Luflkapsel.  | 
Kr  hatte  an  Katzen  und  Hunden  entsprechende 
Versudie  gemacht  Er  eröfihetc  die  Bn/lit  otsea, 
welche  diese  Thiere  hinter  und  unter  dem  Laby- 
rinth haben,  und  konnte  die  Druckschwankungen, 
die  bei  jedem  loiute  in  derselben  stattfinden, 
mittels  eini's  kleinrn  Mhh  'i'i'  tiMs  ft.  ststLÜen.  lu' 
resumirle  seine  Ansi<  hten  1:1  f(»lgend<;r  These: 
„Aus  den  übereinstiinmeiiden  Resultaten  des 
physikalischen  und  physiologischen  Experiments 
und  der  klinischen  Beobachtung  habe  ich  die 
IJeberzeugung  gewonnen,  dass  die  Kortptlanzung 
der  Schallwellen  zum  Labyrinth  einzig  allein  durch 
die  in  der  Trommelhöhle  eingeschlossene  Ln(t 

erfolgt,  Wobei  das  I  rnminelfell  einerseits  als  .\b- 
schluss  dient,  andererseius  passiv  als  Regulator 
des  Druckes  wirkt.*' 

Der  Krste,  der  dem  srigenannten  Si  hallleitungs- 
appaiai  eine  ilainplende  Wirkung  zu.schrieb.  war 
lieckmanri.  Kr  ging  von  dem  Gedanken  aus,  dass 
die  Easem  der  Basilar- Membran  durch  die  Be- 
wegungen des  Steigbügels  gar  nicht  in  Schwingung 
gesetzt  werden  können.   Denn  die  Wasserwelle  I 


'  verlaufe  durch  die  Treppe  des  Voihofs  fua/a 
}>es/i6u/ij  und  erzeuge  eine  seilwellenartige  De- 
pression der  Reissnerschen  Membran*),  welche 
die  obere  Begrenzung  des  Schnedcencanals  bildet, 

1  in  dem    die    I'nden    dt>s    IKirnervs  ausgebreitet 
j  sind  (s.  Abb.  285).  Die  Depression  der  Reissner- 
schen Membran  könnte  daher  nur  eme  dämpfende 
Wirkung   ausüben.     Das  Trommelfell    und  die 

i Kette  der  deliorkuuchelchcn  haben  hauptsachlich 
den  Zweck,  das  labile  Labyrinthwasser  im  Gleich- 
gewicht zu  halten;  das  geschieht  durch  die  beiden 
I  Membranen,  die  des  runden  und  die  des  ovalen 
Fen.sters.  Die  Schallwellen  dringen  durch  das 
nmde  Fenster;  die  Balaociruug  der  Membran 
des  ovalen  Fensters  geschieht  durch  das  compli- 

cirte  Hebelwerk  der  t  iehörkiiöchelchen  mit  Hilfe 
der  bödea  kleinen  iaueren  Uhrmuskeln.  Aach 
schülieen  diese  das  Labyrinth  vor  zu  starken  Sdiall- 
eindrücketi.  Ilei  l  ixation  ii<ler  l'ehlcn  dieser 
Rcgulirung  leidet  besonders  das  Gehör  für  tiefe 
Töne,  da  die  langen  Wdlen  derselben  besonders 
der  Dämpfung  bedürfen. 

l'ast  gleichzeitig  i  is(  li:eii  eine  grossere  .Vrbeit 
von  Zimmermann  i.Ijlt  in  X'irhauik  di'.s 
Hörens,  in  der  er  physikalisch  und  physiologisch 
sowie  klinisch  die  Unhaltbarkeit  der  Helmholtz- 
schen  Theorie  zu  begründen  versuchte.  Seine 
Auflassimg  ist  derjenigen  Beckmanns  ühnlidi, 
nur  dass  dieser  die  Thätigkett  der  Kette  der 
Gehörknöchelclu  ti  bei  jeder  Schallzuleitung  an- 
nimmt, Zimmermann  aber  nur  für  ungewöhnlich 
intensive,  also  nur  zum  Schutze.  Die  EquUibrinmg 
des  I  ab\  ritit!iwassers  i  isst  er  nur  durch  das  nmde 
?"ens'.er  stattfinden,  das  vermöge  seiner  Heschafien- 
lieit  nur  nach  aussen  sich  bewegen  könne.  Eine 
Ueberleitung  des  Schalles  durch  das  runde  Fensler 
hält  er  wegen  seiner  versteckten  Lage  für  lui- 
möglich.  Kr  nimmt  für  alle  Töne  die  directe 
Leitung  durch  die  dünne  Labyrinihknochenwand 
an,  die  in  SO  fem  sehr  günstig  gelegen  sei,  ab  die 
Schallwellen  sie  senkrecht  treffen.  Jeder  Schall- 
strahl geht  quer  durch  das  Labyrinth  und  erzeugt 
stehende  Sdiwingungeo,  am  meisten  in  den 
Fa.sern,  welche  il.r  >iballiiiasse  des  einzelnen 
Tones  eiitsjjrechen.  Was  das  Irommelfell  an» 
betritTt,  .«o  hält  Zimmermann  bei  der  geringen 
Amplitude  der  meisien  I  öne  ein  Mitbewegen 
I  desselben  im  ganzen  für  umnogiich.  Das  Irornntel- 
fell  kann  durch  die  lune  mir  in  molecttlare 
Schwmgimgen  versetzt  werden. 

Ein  Mitschwingen  bezw.  eine  Resonanz  des 
'Irommeifells  ist  nur  für  seinen  1-ügenton    < '  und 
i  die  in  der  Kahe  desselben  gelegenen  Tone  mög- 
I  lieh.  Sonst  müssten  „wenigstens  1000  Trommel- 
"  feile  dafür   vorlianden  sein".    .\uch  hat  schon 
Johannes  Müller  herausgefunden,  dass  die  Ab- 
plattung der  convexen  Fasern  des  Trommelfells 

*)  So  D«Mt  man  die  Mcniürui,  welche  den  Schneckea- 
csntl  oscb  obca  ghschHcnl 
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durch  die  SchallwelIeD  eine  Abschwächung  der 
tiefen  Töne  bewirken  muss,  keine  Verstärkung. 
Nun  hat  man,  wie  eingangs  erwähnt,  durch  Ver- 
suche Bewegungen  des  Trommelfells  und  der 
Gehörknöchelchen  beim  Ertönen  des  Schalles 
beobachtet.  Gegen  diese  Beobachtung  erhebt 
Zimmermann  den  Hinspruch,  dass  die  Mög- 
lichkeit vorlag,  dass  die  Lufiwellen  direct  von  der 
r)rgelpfeife,  die  mit  dem  Gehörgang  durch  einen 
Schlauch  verbunden  war,  auf  das  Trommelfell 
übertragen  sein  könnten.  Bei  Sprechversuchen 
gegen  das  Trommelfell  hat  Sclimiedekam 
keine  Ausschläge  erzielen  können.    In  neuerer 


Zimmermann  erklärt  die  Verlängerung  der 
Hördauer  durch  die  Knochenleitung  bei  Fehlen 
des  Trommelfells  oder  der  Kestwachsung  der  (ie- 
hörknöchelchenkettc  damit,  dass  die  grossen 
Wellen  der  tiefen  Töne  zu  lange  nachschwingen. 
Au.sserdcm  betonte  er,  da-tsdcr 'fon  im  Knochen 
sich  in  transversalen  Wellen  fortpflanzt,  während 
die  Töne  in  der  l.uft  longitudinale  Wellen  er- 
zeugen. Da.<Ls  sich  die  Verlängerung  der  Hördauor 
durch  die  Knochenleitung  aber  auch  anders  er- 
klären lässt,  ist  nicht  zu  bestreiten,  doch  soll 
hier  nicht  auf  weitere  Einzelheilcn  eingegangen 
werden. 


Abb  jM. 


Zeit  hat  I.ucae  die  Bewegungen  des  Trommel- 
fells am  Lebenden  beim  Erschallen  der  Differenz- 
löne  zweier  tiefen  Orgel] ifeifen  mittels  eines 
Trichters  feststellen  können,  der  an  dem  vom 
Gehörgang  abgewandten  Ende  eine  Linse  trug, 
durch  die  man  das  Trommelfell  sehen  konnte. 
Diesen  Versuch  trilTt  derselbe  Irinwand,  den 
Zimmermann  gegen  die  Versuche  von  Heim- 
holt z  erhoben  hat.  Denn  auch  bei  den  Ver- 
sucher, von  Lucae  waren  die  Orgelpfeifen  direcl 
mit  dem  Gehörgang  durch  einen  Schlauch  ver- 
bunden. Eine  auffallende  Thatsachc  ist  übrigens, 
dass  nur  der  hintere  Theil  des  Trommelfells  sich 
bewegte,  keineswegs  aber  der  Hammer  und  der 
vordere  Theil.  Der  hintere  Theil  des  Trommel- 
fells ist  übrigens  weniger  gespannt  als  der  vordere. 


Eine  Klarheit  ist  nur  in  dem  Punkte  erzielt, 
dass  hohe  Töne  direct  durch  den  Knochen  fort- 
gelcitet  werden  können.  Aber  ob  die  tiefen  Töne 
nur  durch  den  Knochen,  oder  durch  das  runde 
Fenster,  oder  durch  die  Kette  der  Gehörknöchel- 
chen zu  den  Fasern  des  Lab)Tinthes  dringen, 
das  werden  erst  weitere  Forschungen  entscheiden. 
Jedenfalls  waren  die  Zweifel  an  der  Helmholtz- 
schen  Theorie  nicht  ganz  unberechtigt;  vielleicht 
kann  sie  nur  ein  zweiter  Helmholtz  lösen. 

Von  Phniologen  und  Physikern  sind  auch 
an  den  wichtigsten  Grundlehren  der  Helmholt 7.- 
schen  Theorie  Zweifel  laut  geworden.  Der  ge- 
ringste ist  der,  dass  die  einzelnen  Fa.sera  auch 
in  mehreren  Knoten  schwingen  könnten.  Die 
Annahme  ist  in  so  fem  sehr  unwahrscheinlich,  als 
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man  sich  schwer  Torstellen  kann,  durch  welches  1 
Hindcmiss  sich  Knoten  bilden  .sollten.    Bei  der 
Violine  ist  es  der  Druck  mit  dem  l'inger,  der  | 
Partialschwingungen  der  Saite  erzeugt,  aber  die  ' 
auf  der  Basilar-Membran  gelagerten  Nerven-  und 
Stützzellen  wären  wohl  sehr  ungeeignet,  partielle 
Druckveränderungen  hervorzurufen,  allenfalls  könn- 
ten sie  auf  die  ganze  Membran  einen  Druck  ausüben. 

In  ganz  anderem  Sinne  als  Helmholtz 
Hissen  zwei  an- 
dere Forscher 
die  Schwingun- 
gen der  Basilar- 
Membran  aui. 
Hwald,  Pro- 
fessor der  Phy- 
siologie in 
Slnissbiir;».  f!or 
Mcli  vii  ]  tni: 
lirn  Schwindel - 
erscheinungen, 
die  vom  Ohre 

als  Gleich- 
gewichtsorgan 
ausgehen,  be- 
scliäftigl  hat, 
erzeugte  durch 
Töne  auf 
künstlichen 
Membranen 
stehende  Wel- 
len.  Er  stellte 
dabei  fest,  dass 
höhere  Stimm- 
gabeln kürzere- 
Wellen  mit  ent- 
sprechend klei- 
neren Abstän- 
den ,  tiefere 
Gabeln  längere 
Wellen  mit 
entsprechend 
grösseren  Ab 
ständen  hervor 
rufen.  Die 
Klänge  werden 

durch  die 
Schall  membran 

in  einzelne  Wellenzüge  zerlegt.  Mit  zunehmender 
Intensität  der  Schwingungen  rücken  die  stehenden 
Wellen  ctwa^i  von  einander,  ohne  dass  sich  die 
Zahl  der  Schwingungen  vermindert.  Dadurch 
werden  dieselben  Töne  tiefer,  wenn  sie  laut,  und 
höher,  wenn  sie  leise  waren.  Auch  das  Hören  der 
Intermiitenztune  lässt  sich  durch  die  Theorie  er- 
klären. Professor  Kwald  denkt  sich  den  Vor- 
gang im  Labyrinth  so,  dass  die  Ra»ilar-Membran 
durch  Spannung  der  <  ort i sehen  Bögen  auch  in 
Spannung  versetzt  wird.  Das  würde  mit  der 
von  Beckmann  angcnotnmenen  Seilwellentheorie 
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und  Druckwirkung  auf  die  C  ortischen  Bögen 
und  dement.sprechender  Spannung  der  Membran 
gut  übereinstimmen. 

Hin  englischer  Forscher  vergleicht  die  Basilar- 
Membran  mit  der  des  Telephons.  Es  findet 
demnach  durch  die  Schwingungen  der  Membran 
keine  Auflösung  des  Klanges  in  Töne  statt.  Der 
Schall  pflan/t  sich  auf  die  Basilar-Membran  und 
die  auf  ihr  befindlichen  Nervenzellen  ähnlich  wie 

das  Licht  auf 

'»7-  die  Sehzellcn 

und  den  Seh- 
ncr\'en,  je  nach 
Schwingungs- 
zahl ,  Ampli- 
tude und  Wel- 
lenfonn ,  fort. 
Von  diesen 
werden  die  Im- 
pulse durch  die 
Nerven  dem 
Centralorgan 
zugeführt ,  wo 
die  ent- 
sprechende 
Schallempfin- 
dung ausgelöst 

wird.  Die 
1'  ähigkeit ,  in 

der  Klang- 
massc  die  Ein- 
zelheiten zu 
unterscheiden, 
wird  alsdann 
durch  Uebung 
ausgebildet 

Diesen  bei- 
den Theorien 

von  den 
Schwingungen 
der  Membran 
in  Mo  stehen 
Beobachtun- 
gen an  schwer- 
hörigen Men- 
schen gegen- 
über. Fs  giebt 
Formen  von 

Schwerhörigkeil,  in  denen  die  hohen  Töne,  und 
andere,  in  denen  die  tiefen  Töne  fehlen.  Nodi 
mehr  sprechen  die  an  Taubstummen  angestellten 
Untersuchungen  mit  der  continuirlichen  Tonreihe 
für  <iie  Hehnholtzsche  Theorie.  F^  wurden 
nämlich  Tonlücken  von  grösserem  oder  geringerem 
Umfange  im  Verlaufe  der  Tonsc;ila  gefunden.  Das 
wäre  ohne  eine  .Scala  von  verschiedenen  Fasern 
nicht  möglich.  Einstweilen  bleibt  die  H  elm- 
hol tzsche  Theorie  für  die  Empfindung  der  Klänge 
und  Töne  durch  Resonanz  der  Fasern  der  Basilar- 
Membran  weiter  bestehen.  [K>it] 
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Das  neae  Fernsprechamt  IV  in  Berlin. 

Mit  MclMn  AbbUdonKTo. 

Auf  der  Pariser  Weltausstellung  1900  hatte 
die  Firma  Siemens  &  Halske  einen  Viclfach- 
umschaltcr  in  Tischform  für  ein  Fernsprechamt 
von  14000  llieilnehmcm  ausgestellt,  der  nicht 
nur  seiner  bis  dahin  (und  auch  bis  heute)  noch 
nirgend  erreichten  Theilnehmerzahl,  sondern  auch 
seiner  Tisch- 


der  eine  Verbilligung  Hand  in  Hand  gehen 
musste.  immer  dringender  henortreten.  Solche 
Vereinfachung  sollic  den  Anschluss  einer  grösseren 
Anzahl  ITieilnehmer  an  ein  Amt  und  die  Ver- 
sorgung einer  grösseren  Anzahl  Anschlüsse  durch 
eine  Beamtin  gestatten.  Der  Technik  war  damit 
die  schwierige  Aufgabe  gestellt,  die  1  hcilnehmer- 
klinkcn  möglichst  klein  zu  gestalten  und  ihnen 
möglichst  wenige  Zuleitungen  zu  geben,  damit  die 

Kabel  zu  den 


form  wegen 
bei  den  Fach- 
technikern 
viel  Aufsehen 
erregte.  Die 

gewählte 
Tischform  war 

abweichend 
von  der  ge- 
bräuchlichen 
Schrankform. 
Durch  die 

fehlerhaften 

englischen 
und  amerika- 
nischen Con- 

siructionen 

derartiger 
Vielfachum- 
schalter war 
in  Fachkrei- 
sen die  Mei- 
nung erweckt 
worden,  dass 
die  Tischform 

überhaupt 

unzweck- 
mässig sei. 
Um  so  mehr 
Anerkennung 
fand  die  Con- 
struction  von 

Siemens 
&  Halske, 
weil  sie  im 
Beiriebe  sich 
tadellos  ver- 
hielt und  da- 
mit   die  bis 

dahin  von  Fachleuten  gehegte  irrige  Meinung 
berichtigte  und  für  die  Flinrichtung  grosser  Kem- 
sprech-Vcrmittelungsämter  einen  Fortschritt  von 
hoher  Bedeutung  bezeichnete. 

Die  grossartige  Fntwickelung  des  Fernsprech- 
wesens in  Deutschland,  auf  die  bei  Gelegenheit 
der  Beschreibung  des  neu  eingerichteten  Fern- 
amtes in  der  Französischen  Strasse  zu  Berlin  '  fesseln  mögen,  glauben  wir  doch  das  Interesse 
im  Pronietheus  XUI.  Jahrg.,  S.  3 1 1  ff.  hingewiesen  !  unserer  I.eser  zu  gewinnen,  wenn  wir  ihnen  einen 
wurde,  Hess  das  Bedürfniss  nach  Vereinfachung  '  Einblick  in  die  grossartige  Einrichtung  des  Fem- 
der  Fernsprcchanlagen  und  ihres  Betriebes,  mit     sprechamtes  geben. 


Ua*  o«a«  Fmupradiaint  IV  1b  B«Hin:   Kcbelgaac  unter  itm  Sebalttäich  tl>un:)nchaitt). 


Klinken  noch 
so  unterge- 
bracht werden 
können ,  das» 
die  Klinken 

nicht  zu 
schwer  zu- 
gänglich sind. 
Diesen  l'orde- 
rungen  ent- 
sprach der 
von  der  Firma 

Siemens 
&  Halske  in 
Paris  1900 
ausgestellte 
Viclfiichum- 
schalter  für 
14.000  Theil- 
nehmer ,  der 
deshalb  bei 
der  Einrich- 
tung des  Fern- 
sprechamtes 
IV     in  der 

Prinzcssin- 
ncnstrasse  zu 
Berlin  zur  An- 
wendung ge- 
kommen ist. 
Das  im 
Frühjahr 
1902  dem 

Betriebe 
übergebcne 
Fernsprech- 
amt «ehört 
mit  seiner  Ein- 
richtung für 

14000  Theilnehmcr  zu  den  grössten  Ver- 
mittelungsämtem  der  Welt.  Die  etwa  einjährige 
Betriebszeit  hat  genügt,  die  bereits  in  Paris 
gewonnene  Ucberzeugung  von  der  Zweckmässig- 
keit des  angewendeten  Sptems  vollauf  zu  be- 
stätigen. Ohne  uns  in  die  Fjnzclhciten  der  Construc- 
tioncn  zu  verlieren,    die  wohl  den  Fachmann 
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Die  von  der  Strasse  her  lingclcitfton  Fern- 
sprcchkabel  werden  zunächst  an  die  ]\abcl- 
enüversdilüs&c   im  Souterrain  (Abb.   2 »61  und 

Abb.  209. 


DiU  fl4*ur  F^rn^prerliAfnt  TV  in  Kerlin: 
KlinIcMturrifcn  mit  .'o  Klinken. 


weiter  zu  dem  dort  aufgestellten  Haupti'ertheiler 
(Abb.  287)  geführt,  der  aus  Kisengestellcn  mit 
daran  befestigten  Holzleisten  besteht,  welche 
die  Klemmschrauben  tragen,  von  denen  je  zwei 
neben  einander  stehende  das  Knde  entweder 
einer  Theilnehmerlcitung  oder  einer  mit  den 
Klinken  und  Anrufzeichen  verbundenen  Leitung 
bilden.  An  dem  Verlhciler,  der  eine  Grund- 
fläche von  5  X  4  m  =  20  qm  bei  2.5  m  1  löhe  hat, 
sind  rund  69  000  Kinzelklemmcn  übersichtlich 
atjgcbracht.  Vom  Hauptvcrthcilor  steigen  die 
Leitungen  nach  dem  Saale  und  sind  m  dem 
Kabcigangc  unter  den  Schalttischen  (Abb.  28K) 
zum  Klinkenfeldc  geführt.  Die  Klinken  (Abb.  289) 
besitzen  nur  zwei  Zuleitungen,  wie  auch  für  jeden 
Theilnohmer  auf  dem  Amte  nur  zwei  Leitungen 
vorhanden  sind.  Die  Klinkenslreifen,  welche  je 
20  Klinken  tragen,  liegen  sonkrecht  zur  Tisch- 
achse. Die  Anruf/eichen  ^Abb.  290)  bestehen 
aus  einer  Vereinigung  der  Abfragcktinke  und 
des  Anrufsignais  derart,  dass  beim  Anruf  in  der 
Abfrageklinke  ein  weisser  Stift  hervorspringt  (im 
Bilde  sind  vier  zu  sehen),  der  beim  Stöpseln 
selbstthätig  wieder  herabgedrückt  wird.  Der 
weisse  Knopf  hebt  sich  leicht  erkennbar  von  der 
mattschwarzen  Umgebung  ab  und  ist  deshalb 
leicht  auffindbar.  Diese  neue  und  eigenartige 
Einrichtung  macht  das  bisher  gebräuchliche 
Aufsuchen  der  Abfrageklinke  nach  der  Nummer 
der  .'Vnrufklappc,  was  zu  vielen  Irrthümem  Ver- 
anlassung gab,  cnlbchrlicli.  Ebenso  werden  die 
Batterien  für  die  Auruflampe  und  für  das  sclbst- 
thätige  Aufrichten  des  Rufzeichens  nebst  den 
coniplicirten  I  eilungoti  erspart.     F.s  ist  nur  für 


die  je  100  bis  250  Rufzeichen  eines  Arbeits- 
jitatzcs  eine  geinoins-Tme  .Vufmerksamkcitslampe 
angebracht,  die  Nachts  durch  eine  Klingel  er- 
gänzt wird. 

[•"iiic  juiderc  ivicbligc  Verbesserung  besieht 
I  in  dem  selbstthütigcn  SchUisszcichcn,  dessen  Ein- 
richtung darin  besteht,  dass  eine  oder  mehrere 
kleine  l'olari>ali<>nszcllen  in  den  Fernsprechkreis 
j  des  Thcilnehmcrs  eingeschaltet  sind.   Die  Polari- 
satiotiszcllcn  be.stehen  aus  einem  mit  angesäuertem 
I  Wasser  gefüllten  Olasgcfässchen ,   in  das  zwei 
I  Elektroden  eingeschmolzen  sind.    Wahrend  diese 
'  Zellen  die  Wechselströme  beim  Sprcclien  und 
i  Wecken  ungehindert  durchlassen,  setzen  sie  dem 
I  Gleichstrom  einer  Centralbatterie  auf  dem  Amte 
eine  Spannung  entgegen  und  verriegeln  dadurch 
I  diesem  Strom  den  Wog.    Wird  aber  der  Keni- 
liörcr  des  Thcilnchmers  angobiingl  und  damit  der 
KiTn>prei  liiT  ausge.«challet,    so  wird  auch  der 
Stronnvcg    geöffnet    und    das  Schlusszeichen- 
Galvatioskop  auf  dem  Amte  bolhäligt.    Ks  i.st 
i  au.sserdem  eine  Einrichtung  getroffen,  dass  das 
I  Schlusszcichcn  nur  dann  erscheint,  wenn  der  an- 
rufende Theilnehmer  seinen  Fernhörer  anhängt, 
also  das  (iespräch  ihatsächlich  beendet  ist. 

Abbildung  291  ist  eine  srhematische  Zeichnung 
dfsSchalllisches  von  oben  gesehen,  Abbildung  202 

Altb.  i<)o 
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zeigt  eine  Gcsammlansicht  des  Betriebssaales  im 
Femsprechaml  IV.  Jeder  Beamtin  .sind  100  Theil- 
nehmer, also  auch  «lic  gleiche  Anzahl  Anruf- 
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klinken,  an  ihrem  Arbdtsplatz  zur  Bedientrag  zu- 

Für  die  Verbindung  mit  anderen  Aemteru 
iind  ausser  den  14000  Theilnehmenauchtössen 

m  ■  Ii  1200  ab^'cliendt'  rriil  1020  nnkoinrrorKle 
Amtsleitungen ,  die  letzleren  an  besonderen 
Tischseiten,  vorgesehen. 

Da  die  Berliner  l-ernsprechämter  >kachtdienst 
haben,  so  ist  eine  besondere  Nachtsignal- 
xorrichlutii;,  bestcliond  in  zuei  Glühlampen  an  den 
beiden  Ivndcn  jeder  TLschrcihe,  eingerichtet  worden, 
durch  deren  Aufleuchten  die  Beamtin  zu  dvx 
anni'i'iuf  I  Kluike  gi'lcilc!  wird.  Wird  an  eiiier 
Stelle  angerufen,  so  leucluet  die  J.ampc  der  be- 
treffenden Tiscbseite  auf  und  itleichzeftig  ertdirt 
ein  Wecker;  die  ebenfalls  aufkmchtende  Platz* 


in  der  ZuTerlisaifl^t  des  Betriebes  sehr  deutKcb 
rühlbar  madit.  (Swjl 


atuid  der 

Abwasserroinignngsfrage. 

Von  Dr.  HAtfCKK. 
(SchlHi  «M  Srta  3$9.] 

Bei  der  ülinlielien  (  oncentratioii  des 
städlijKJien  Canalinhaltes  sind  für  die  Reinigung 
von  t  cbm  Abwasser  0,8  bis  i  kg  Kohle  und 

170  g  Kisen>alz  biv.w.  die  äquivalente  Mrnge 
der  anderen  eben  genannten  MetaiUaUe  er- 
fordeiCcb. 

Die  mit   Kohlebrei   und  Metallsalzldsung 


Abb.  *9i. 
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controllampe  weist  auf  die  Arbeitsplatzgnippe 
hin.  in  dor  die  Beamtin  nun  leicht  das  weisse 
Springzeichen  in  der  Anrufkünke  findet. 

Die  Einrichtung  des  I'crnsprechamtes  wurde 
am  3.  November  1901  begonnen  und  am  i  o.  März 
1902  beendet.  Es  enthält  4x8  z6o  Theilnehmer- 
klinkru.  I  I  020  Anruf  klinken.  24.1)0  Um  si  halt  er 
und  2400  ISchlus$zcichen.  Die  Ueisammllänge  der 
verlegten  Kabd  betrigt  148  km.  Es  waren  nicht 

wenij.'cr  als  i  500  000  l.ül}isi<-!lri)  liiTrustclIen, 
wozu  000  kg  Löthzinn  verVirauchi  w  urdcn.  Bei 
der  Wichtigkeit  sicherer  und  gut  isolirtcr  Strom- 
zufühning  in  einer  so  vielxe^liederten  Anlage 
war  es  nothwendig,  jeden  eingebauten  Theit, 
jedes  vcrleKic  Kabel  und  jede  Löthstelle  auf 
Richti^eit  und  Sicherheil  zu  prüfen,  eine  möhe- 
voUe  Arbeiti  die  mcb  Volcndung  der  Anlage 
nicht  mehr  aiditbar  liervortritt,  die  sidi  aber 


versetzte  SpQljauche  gelangt  nach  dem  P.'issiren 
eines  zweckentsprechend  eingerichteten  Misch- 
Kerinnes,  in  welchem  die  eigentliche  Ausfallung 
der  Schmutzstoffe  vor  siehneht,  in  den  Röckner- 
Ko theschen  Klärcylioder.  Derselbe  ist  in  Ab- 
bildung; 293  im  Schnitt  wiedergegeben  und  stellt 

eine  Vereinigung  zweier  vecichiedenor  Klär- 
apparatc,  des  Hel)erai>parates  und  des  Tief- 
brunneas,  dar.  In  der  Abbildung  ist  der  gemauerte, 
oben  offene  Unterbau  ersichtlich,  in  den  der  oben 
geschlossene  schmiedeeiserne  i lebercylinder  mit 
seinem  unteren,  offenen  tlnde  eintaucht.  Die  in 
einer  Ebene  tangential  ausmündenden  Aus- 
strömungsröhren leiten  das  Schmutzwasser  in 
den  untersten  Theil  des  Tiefbrunnens,  Von  hier 
steigt  das  Wasser  nach  dem  Princip  der  communi- 
cirenden  Rdhren  im  Unterbau  aufwirts  bis  zum 
Waaaei^iegel  im  Zulaufgerinnc,  mit  dem  es  sich 
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ausgleicht.  FÄn  an  entspreLhcinler  Stelle  »m  Unter- 
bau angebrachter  Stromverthciler  sorgt  für  ein 
gleichmässiges  Aufsteigen  der  I''lüssigkeit.  In  dem 
oberen  Theil  dos  Apparates,  dem  eigentlichen 
Klärcylindcr,  ist  inzwischen  mit  Hilfe  einer  Luft- 
pumpe eine  hinreichende  Verdünnung  der  Luft 
erzeugt  worden,  so  dass  das  weiter  zufliessende 
Schmutzwasser  durch  den  L'ebcrdruck  der  äusseren 
Atmosphäre  in  den»  Hebercylinder  hochgedrückt 
wird.    Durch  fortgesetzte  Verdünnung  der  T.ufi 


schwersten  Schlamintheiie  alt  und  sinken  zu 
Bodco,  während  die  leichteren  durch  die  Ge- 
schwindigkeit der  aufsteigenden  Wassersäule  mit 
gehoben  werden  und  bis  zu  einer  ihrem  specifischen 
Gewichte  entsprechenden  maximalen  Höhe  auf- 
steigen. Auf  diese  Weise  entstehen  im  Innern 
des  Apparates  in  der  Wassersäule  horizontal 
über  einander  gelagerte  Schichten  von  .Schlamm 
mit  nach  oben  immer  geringerem  sjjecifischem 
(rewicht  und  daher  auch  immer  geringer  werdender 


Abb.  29>. 
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steigt  das  Wasser  immer  höher  und  hoher,  bis  es 
oberhalb  des  im  Innern  des  Cylindcrs  angebrachten 
oberen  Stromvertheilcrs  angelangt  ist  Von  hier 
Iiiesst  es  durch  das  die  äussere  W^andung  der 
Heberglocke  durchbrechende  .\btiussrohr  in  ein 
neben  dem  Unterbau  gelegenes  Ablaufbecken,  in 
welchem  das  Kohr  unterhalb  des  Wasserspiegels 
ausmündet,  auf  diese  Weise  auch  an  dieser  Stelle 
einen  sicheren  Wasserverschluss  bildend. 

Während  des  .\ufsliegs  erfolgt  die  Trennung 
der  Schlammtheile  von  dem  geklärten  Schmutz- 
wasser. In  Folge  der  veränderten  Stromrichtung 
.scheiden  sich  beim  Fintrilt  in  dt-n  Unterbau  die 


Körnung.  Die  Schlammtheilchen  der  einzelnen 
.Schichten  fangen  nach  kurzer  Zeit  an,  sich  .seitlich 
zu  gruppircn,  und  sinken  dann,  sich  dadurch 
stetig  verdichtend,  in  die  tieferen  Schichten,  bis 
sie  schlie.sslich,  auf  gleiche  Weise  immer  mehr 
verdichtet,  auf  der  tiefsten  Stelle  des  Apparal- 
unterbaues  angelangen.  Von  hier  aus  wird  der 
Schlamm  je  nach  der  abgeschiedenen  Menge 
continuirlich  oder  periodisch  mit  Hilfe  einer 
Schlammpumpe  in  tlie  Kntwässerungsapparatc 
bef(»rdert. 

Der  ganze  .^iiparai  ist  so  dimcnsionirt,  dass 
über  dem  oberen  Stromverthciler  ein  von  Schlamm 
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und  BeimengungeD  befreites,  völlig  gereinigtes 
Wasser  ankommt,  während  unter  demselben  sich 
ai  Boden  sinkende  Scblanunschichten.  befinden, 
die  nach  onten  immer  diditer  und  diditer  werden. 
Das  Schinutzwasscrgi'iiiisch  mu&s  auf  dem  Weg>' 
durch  den  Apparat  die  verschiedenen  über 
dnander  liegenden  Sdilanniachiditen  pasnren, 
wobei  es  von  diesen  im  Gegenstrome  filtrirt  wirc! 
Das  in  dem  Apparate  schwimmende  bchlamm- 
lilter  ist  ein  geradezu  systematisdi  «ifgebnutes 
zu  neimen.  itisofi-m  das  Schmutzwasser  zuerst 
die  gröberen  und  dann  die  feineren  Schlamm 
schiditen  durchsteigen  muss,  wodurch  sich  eine 
Filtration  «""är-K«»  durch  gröbere  und  darauf 
durdt  tnmer  feiner  werdende  Körnungen  volkiefat 

Naturgemäss  werden  in  dem  Klärthurm  durch 
die  Luftverdünnung  mehr  oder  weniger  nennen^ 
weiAe  Mengen  von  Luft  und  fibdiiedienden 
Gasen  aus  dem  Abwasser  frei.  Es  ist  deshalb 
snr  Aufrechthaltung  eines  continuirlichen  Betriebes 
erforderlich,  in  gewissen  Zwischenräumen  diese 
gasförmigen  Ausscheidungen  mit  HlltV  der  Luft- 
pumpe abzusaugen.  Nur  dann  thut  der  lieber 
ununterbrochen  seine  SdluMigkeit 

Nachdem  das  AbwisiBr  t^/fimt  Stunden  in 
dem  Klärthurm  Terweih  hat,  vedisst  es  unter 
normalen  Verhältnissen  den  Apparat  in  durchaus 
reinem,  klarem  Zustande.  Seine  physikalische 
Beschaffenheit  ist  unter  allen  Umstünden  nicht 
sdilechter  als  die  des  FluBBwassen,  dem  es 
zugeführt  werden  soll. 

In  dienischer  Bezidiung  «filirt  das  Sdunitx- 
wasser  eine  Abnahme  an  organischen  stickstoff- 
haltigen Stoffen,  wcldie  sich  nach  den  von 
Proakaoer  Jahre  lang  ausgeführten  Unter- 
suchungen zwischen  60  vaxd  70  Procent  bewegt, 
während  die  Abnahme  an  leicht  oxydirbaren 
Substanzen  sogar  bis  auf  über  90  Procent  steigt. 
£s  ist  das  ein  Keinigungseffect,  der  demjenigen 
der  RieaeHSelder  nidit  nadstebt   Das  Eintreten 

von  stinkender  P'äulniss  ist  bei  einem  derartig* 
gertinigten  Abwasser  völlig  ausgeschlossen,  wie 
denn  auch  nadi  amtUdien  Feststellungen  der 

Einleitung  von  Abwässern,  die  nach  dem  Kohlchrei 
verf.itircn  geklärt  sind,  in  öffentliche  Flussläuft 
keine  Bedenken  entgegenstehen. 

Von  hervorragender  h>'gienischer  Bedeutung 
ist  die  Möglichkeit,  die  nach  dem  Rothe- 
Degcnerschen  Humusverfahren  gereinigten  Ab- 
wSsser  zu  Zeiten  von  Epidemien  leicht  und 
wirksam  zu  desinfidren.  Proskauer  hat  auf 
der  Potsdamer  Kläranlage  festgestettt,  dass  ein 
Zusatz  von  0,012  bis  0,015  FnMuBe  Chlorkalk 
geoOgt,  um  eine  Tonständige  SteriUslrung  der 

gereinigten  Jauche  innerhalb  i  o  Minuten  herbei- 
zuführen. Der  verwendete  Chlorkalk  enthielt  in 
diesem  Falle  durdlsdmittUch  27  Procent  Hypo- 
chlorit. Nun  könnte  man  einwenden,  dass  Chlor- 
kalk ein  starkes  Gift  für  Fische  ist  und  dass 
dedialb  bei  der  Einleiiung  dnea  derartig  be* 


handelten  Abwassers  in  einen  Musslaui  das 
FiscbMMB'  desselben  geschädigt  werden  könnte. 
,  Dem  gige^üibqc.  ist  zu  bemerken,  dass  einerseits 
das  tCöMebfetvMfahran-  an  sich  hiergegen  einen 
Schutz  bietet,  insofern  das  eventuell  noch  iti 
Lösung  behndliche  untercfalorigsaure  Calcium  durch 
die  Einwirkung  der  in  dem  gereinigten  Abwasser 
l  sten  Humusbestandthrile  und  Eist-noxydul- 
saUc  sehr  schnell  zerstört  wird,  und  dass  ausserdem 
die  Bgensdiaft  des  Chlbffadhs,  bdm  Vermengen 
mit  Wasser  kleine  Klümpchen  zu  bilden,  die 
Möglichkeit  bietet,  einen  eventuellen  Ueberschuss 


auszuschalten.  In  Potsdam  und  auch  auf  anderen 
Rothe-Degenerschen  .\nlagen  hat  man  mit 
gutem  Erfolg  hierfür  besondere  Filter  von  kleinen 
Dimenrionen  aus  Koka  oder  frischer  Braunkohle 
hergestdk, '  welche  einmal  soldie  bypodilorfe- 
haltigen  KlümpdlCO  lünldühalten,  ausserdem  aber 
auch  noch  als  Sdafioungsfflter  wirken,  wenn  aus 
ixgend  einer  Verantawimg  dte-  pbyailniUsdie  Be- 
schaffenheit desfereinigtan  Ahmäiem  m  wfinidiea 
übrig  lässt 

Wenn  wir  oben  hörten,  dass  an  der  Schlamm- 
frage die  meisten  chemisch -mechanischen  Klar- 
verüthreu  gescheitert  sind,  so  kann  man  von 
dem  Rothe -Degenersdien  Humnsverfidiren 
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sagen,  da«  dieses  die  Sdilammfnige  in  fftatz 

vorzügliclii-r  Weise  gelnst  hat.  Oer  ml!  Hilfi' 
einer  Schlammpumpe  aus  dem  Klärthunn  ent- 
nommene Schlamm  stellt  zunächst  eine  dSnne, 
hrenije  Masse  dar,  welrlic  in  Vricuutn  -  Fiit- 
wässenuigsapparaten  von  dem  grüssten  J  heil  des 
ihr  anhaftenden  Wassers  befreit  wird.  Ks  resultirt 
almtann  eine  Masse  mit  einem  Wassergehalt  von 
60  bis  65  Procent,  welche  ohne  weiteres  in  die 
geeignete  Form  gestochen  und  an  der  Luft 
getrocknet  «erden  kann. 

In  Potsdam  wird  diese  Masse  tarn  Theil  fflr 
den  Verbrauch  in  der  Stadt  briqueitin,  zum 
Theil  wird  sie  in  einer  rotircaden  Trommel 
getrocknet,  an  deren  Auslanf  sie  in  grobknolligcn 
Stücken  herausHilll.  Das  so  gewonnene  I  rockengut 
wird  zum  Beheizen  des  Bciriebsdainptkessels 
vcrtffcndet. 

I)er  in  allen  anderen  Fällen  so  lastige 
Schlamm  kann  also  bei  dem  liumusverfahren 
durch  Verbrennen  beseitigt  und  verwerthet  werden. 
Der  Heizwerth  der  Rückstandsbriquetta  ist  in 
Folge  des  dem  Sdilamme  {nnewohnenden  Fett- 
gehaltes ein  sehr  befriedigender.  In  Potsdam 
kaufen  namentlich  arme  Leute  dieses  Brennmaterial 
und  «ahlen  gern  deo  geforderten  Preis  von 
65  Pfennig:  für  den  ("entner.  Mit  dieser  AusniM/iin^ 
des  gcwounencn  Klärschlammes  zu  üeiuwecken 
ist  aber  dessen  Verwendm^ffliigkeit  nicht  ab- 
geschlossen. .\ligesehen  von  d-r  Möglichkeit, 
den  Sclilanun  dirccl  als  Düngemitlcl  zu  verwenden, 
eignet  sich  derselbe  nach  wicdeAolt  angestellten 
\'ersuchen  vorzüglich  zur  Vergasung,  so  dass 
ein  grosser  Theil  des  in  ihm  entlialtenen  Sticfk- 
stotis  m  höchstwwthiger  Form  wiedergewonnen 
werden  kann. 

Die  Masse  des  bei  dem  Klärprocess  erhaltenen 
Schlammes  beträgt  etwa  3  kg  pro  (  uliikmeter, 
mithin  dreimal  so  viel  wie  der  ursprüngliche 
Zusatz  von  Kohle. 

Wir  haben  es  in  dem  Rothe-Dcge  nerschen 
Jlunms\  ei  fahren  mit  einem  durchaus  brauchbaren 
Abwa.-  •  ri,  luigungs-Verfahren  zu  ihun,  das  auch 
hinsichtlich  seiner  Anschaffung»-  imd  Betriebs- 
kosten keine  zu  hohen  Anforderungen  stellt 
Nach  den  in  den  verschiedensten  Städten  unter 
ebenso  ungleichen  Verhältnissen  gemaditen  Er- 
fahnngen  stellen  aidi  die  Kosten  der  Reinigung 
auf  1:0  t>is  1,15  Mark  pro  Jahr  und  Kopf  der 
Bevölkerung. 

Das  biologische  \*  e  r  f  a  h  r  e  n. 

Das  biologische  Reinigungsverfahren  macht 
■^i-  h.  wie  schon  durch  seinen  Namen  angedeutet  wird, 
die  Lebensthätigkeit  gewisser  Mikroorganismen 
nutzbar,  wfiche  den  Nährboden,  auf  dem  sie 
wadisen  im  vorliegenden  Falle  die  S{>ül- 
jaoche  —  derart  verändern,  dass  die  höheren 
organischen  Stickstoff-  und  kohlenstoffreicJten 
X'erbinditngen   in  ihre  einfacheren  chemischen 


I  Componenten   zerlegt   werden.     Diese  dtirdi 

( )\\ (!alion-,vorg;inge      entslnndciien  einfacheren 

i Verbindungen  sind  die  uns  bekannten  Producie 
der  FitihiisB,  und  ihr  Vorhandensein  in  dem 
behnndehen  .\bwasser  brwcist.  dass  dieses  einer 
•  wcilcren  fauligen  Zersetzung  nicht  mehr  anheim- 
I  fallen  kann. 

.•\ls  Sitz  der  Bakterien,  welche  die  Reinigung 
der  Spüljauche  durcli  Oxydation  der  organischen 
:  Substanz  lunvirken,  dii  la-ri  l'ilterbeete  aus  Kies, 
I  Koks,  Schlacken  oder  dergleichen,  welcite  so 
I  dimensionirt  und  in  solcher  Zahl  ▼oriianden  smd, 

1  dass  ihnen  bei  regclniässiKein  Betrielie  taglich 
I  mehrstündige  Ruhepausen  gegeben  werden  können, 
I  ohne  dass  deshalb  der  Betrieb  imterbrochen  zu 

werden  Tirauchte.  Der  .\ufbau  der  Filter  ist  der 
!  gewöhnliche.  Die  unteren  Srhichten  enthalten 
I  das    gröbere    Material    und    mit  zunehmender 

Höhe  nimmt  die  Konigrösse  des  Fnllmaterials 
,  ab.  Am  Boden  beiludet  sich  eine  zweck- 
'  entsprechende  Drainirung,  deren  Sammelstrang 
1  die  FUterwand  durchsetzt  und  das  gereinigte 

Abwasser  ableitet 

In  diesen  Filtern  steht  die  Spüljauche  nach 
I  dem  Volilaul'en  zwei  StundeiL  Bei  ihrem  Durch- 
I  gange  werden  danach  nicht  nur  die  imgelösten 

organischen  Verunreinigungen  nhgefittClt,  sondern 
j  es  werden  audi  die  gelüsten  organischen  Stolle 
di»di  Absorpthwisveiginge  fixirt  Die  Absorptions- 
'  fähigkeit,  welche  mithin  von  grösster  Bedeutung 
für  den  ganzen  Prucess  ist,  nimmt  in  den  Filtern 
erst  mit  der  Zeit  zu  und  ist  abhängig  von  der 
Anhäufung  von  organischer  Substanz  in  den 
Poren  des  Filters.  Nach  dem  Ablassen  des 
Abwassers  werden  sodann  die  von  dem  Filter 
zurüdcgduülenen  Scbmutzstoffe  durch  den  nach- 
folgenden Sauerstoff  der  Ltift  imter  Mitwiilning 
der  Bakterien  aentört. 

Wir  haben  es  also  hier  mit  Vorgängen  zu 
thim,  wie  wir  sie  bereits  beim  RieadveriahFen 
kennen  uelemt  haben.    Hier  wie  dort  wifkt  ein 
[  Filtermatenal    filtrirend    und    absorlmend  auf 
I  die  (aulnissfähigen  Schmutzstoffe  des  Abwassers, 
,  welche  danach  unter  Mitwirkung  von  Bakterien 
durch    Sauer.stoffzutritt    zerstört    werden.  Lin 
l'titerschied  besteht  nur  in  so  lern,  als  die  letzte 
Phase  dieses  Processes  sich  beim  biologischen 
Verfahren  wesentlich  sduieOer  vollnelit  als  beim 
Rieselverfahren,  da  bei  ersterem  die  Oxydation 
der    ausgesonderten  Schmutzstofie    dank  der 
kflnstHdien  SaaerstoflzofQhning  in  der  rdativ 

'  kurzen  Ruhepause  vr^n  2  bis  3  Stunden,  «dche 
man  den  Filtern  lä.sst,  erfolgt. 

Bei  dem  biologischen  Verfidnen  sind  zwei 
verschiedene  Nfodificationen  zu  unterscheiden,  je 
nachdem  die  Spüljauche  ohne  weiteres  auf  die 
Filterbeete  gebracht  oder  zu\or  einer  Vor- 
behandlung durch  Fäulniss  in  besonderen  Faul- 
kammern unterworfen  wird.  Professor  Danbar 
in  Hamburg,  der  sidi  um  die  wissensdiafUidie 
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Hrforachung '  und  den  Ausbau  des  biologtschen 

Vcrfahn  ns  sehr  verdient  gemacht  hat,  be/eii  hnet 
die  Filterbeete  gemeinhin  als  Oxydationskörper, 
wedialb  nach  seineni  Vorf^ange  das  ohae  Vor- 
behandlung der  Spüljaiuhc  nrht/itencle  Verfahren 
allgemein  „Oxydalion&vertahrcu"  geiiauul  wird, 
dem  das  ,:FauIkammerverfahren"  gegenübentdit 

r)fr  F;ni!rautti,  in  Knf,'land  <:r/'fic  lank  Ronannt, 
ist  so  gross  herzustellen,  diiss  er  das  ganze 
Tsgasquantom  der  zu  reinigenden  Spüljauche 
fassen  kann  und  diese  mithia  bei  coatiou- 
irlichem  Zu-  ttod  Abfloss  etwa  24  Stunden 
in  ihm  vcrWMit.  Im  westtitlichen  handelt  es 
sich  bei  dieser  Fiiibuss  um  KeductioDsvorgäage; 
es  treten  aber  Kieicbxeitig  aodi  adum  Ox3rdation8- 
vorgänge  auf,  wie  die  Zunahme  der  Salpd.  rsäurc 
in  der  gefauiten  Jauche  beweist.  Heide  Prozesse 
verlauf«!  ohne  gegenseitige  Störung  neben 
dnandcr.  Die  VcrrnittfUinj;  der  Fäulnissvorgänge 
schreibt  man  vorwiegend  aiiaeroben  Bakterien  zu, 
weshalb  man  ursprünglich  den  Faulraum  über-  j 
deckte.  S|>äter  hat  man  die  je  nach  der  Grösse 
der  ganzen  Anlage  mehr  oder  weniger  kost- 
s[)n-Iigi- I'mmLk  Illing  weggelassen  und  einfach  offene 
bassios  als  Faulräume  benutzt,  weil  sich  ja  ohnehin 
in  koner  Zeit  auf  der  Spüljaudie  eme  Sdihunm*'  I 
decke  von  einer  Stärke  bis  zu  40  cm  bildet, 
die  einen  hinreichenden  Abschluss  gegen  die 
atmosphfirische  Luft  bietet.  Ava  hygieoisdien 
Gründen  erscheint  jedoch  die  l'eberdachung  der 
Faulräume  geboten,  da  gerade  die  Schlammdecke 
die  Brutstätte  von  allerlei  Larven,  Fliegen  und 
sonstigen  Lebewesen  bildet,  welche  direct  und 
indirect  önzuträgtichkeiten  für  die  Gestmdheit 
der  Menschen  veranlassen  können. 

Es  ist  min  unter  den  Anhängern  des  bio- 
logiacheo  Verfahrens  eine  vielamstrittene  Frage, 
ob  der  Faulranm  nüthig  ist  oder  nicht.  Dunbar 
bestreitet  seine  Nothwendigkeit  und  tritt  nach-  l 
drücklich  für  sein  Oxydationsverfahren  ein.  | 
Cameron,  Schweder  imd  .Vndere  hallen  dagegen 
an  der  Vorschaltung  des  Faulraumes  fest.  Sie 
tühn  n  \t>x  allen  Dingen  zu  »einen  Gunsten  an, 
dass  durch  ihn  die  so  wichtige  Schlammfrage  in 
einfachster  Weise  gelöst  werde,  da  innerhalb  des 
Faulraunies  eine  Schlammverzehrung  stattfinde. 
ThatsächUch  sprechen  denn  auch  die  in  verschie- 
denen englischen  Anlagen  in  mehrjährigem  Betriebe 

gemachten  Frfahrungen  dafür,  dass.  nachdem  sich 
im  Faulraum  eine  gewisse  Schwimmdecke  und  ein 
entsprechender  Boidenaatz  von  Unrath  gebildet 
haben ,  i^ine  weitere  Zunahme  der  Schlamm- 
ansammlung nicht  .stattlindet,  dass  vielmehr 
von  einem  gewissen  Zeitpunkt  an  die  Fäulniss-  ! 
Vorgänge  die  weiterhin  zuströmenden  suspendirten  ; 
SchmulzslolTe  auflösen.  Seitens  der  wissenschaft- 
Hchea  Commission,  welche  von  der  preussischen 
RegieniDg  beauftragt  war,  die  Schwedersche 
Versochsanlage  nach  dem  Fau&ammerver£ihren 
in  Gr.-Licbterfelde  su  prSfen,  wurde  dagegen 


festgestellt,  dass  die  nach  einjährigem  Betriebe 
im  Faulraum  aufgefundi'ne  Schlammmenge  durch- 
aus den  Unrathmassen  entspräche,  welche  mit 
der  Spflljmtdie  der  Anlage  xogefOhrt  seien.  Bne 
Schlammzersetzung  habe  nicht  st.ittgefunden. 
Schweder  hat  dem  widersprochen.  mdcsMcn  ist 
eine  Einigung  nicht  erzielt  worden. 

Hingehende  Versuche,  welche  an  den  ver- 
schiedensten Stellen  ausgefüliri  sind,  haben  er- 
geben, dass  die  \^kuiig  der  drei  Arten  von 
biologischer  KeuiguBg,  der  mit  offoieQ,  der  mit 
geschloisenen  Faidräomen  imd  der  des  raifadieo 
Oxydationsverfahrens,  eine  n.ihczu  gleich  gute  ist. 
Dasselbe  Ergebniss  lieferten  Versuche,  welche  im 
Auffarage  der  Stadt  Mandiester  von  Latbam, 

l'rankland  unti  Pcrkin  au.-igeführt  wurden, 
i  rotzdem  entschied  sich  diese  letztere  Commission 
für  das  Faulkammerverfahren  uud  hob  in 
ihrem  Bericht  besonders  die  schlammverzehrende 
Wirkung  des  Faulraumes  hervor.  In  F'olgc  dessen 
baut  die  Stadt  Manchester  zur  Zeit  eine  solche 
Anlage  für  die  Reinigung  der  Abwässer  ihrer 
600  000  Eiiiwohner.  Dieselbe  erhält  offene  Fanl- 
räume  und  zwei  Reihen  von  Filtern  uud  i-r- 
fprdert  einen  Flächeoraiun  von  etwa  34  Hektar. 

Jedenblla  entlaitet  der  Faidnwn  die  Filter 
in  ganz  erheblichem  Maasse.  Das  beweist  unter 
anderem  die  starke  Schlickschicht,  welche  sich 
im  Verlauf  weniger  Tage  auf  den  ohne  Faulraum 
arbeitenden  Filtern  bildet  und  eim-  w<iclientlii  h 
ein-  oder  mehrmalige  Abräumung  uud  Reinigung 
der  Filteroberflächc  erfordert  Ausserdem  erfährt 
die  Spüljauche  während  des  24  stündigen  Auf- 
enthaltes in  dem  Faulraimi  eine  gründliche  Dorch- 
mischung,  so  dass  sie  rnil  der  für  die  Erzielung  eines 
gleicbmässigen  Keinigungseffectes  unerlässlichen 
Gleidimisaigkeit  abfliesst  Nach  den  bisher  ge- 
machd'ii  !■  rfahruii^en  erscheint  es  nur  in  ganz 
besonders  günstigen  Fällen  angebracht,  die 
Filter  oder  Oxydationskdrper  unmittelbar  an  die 
Canalisatton  ;uizuschliessen ;  für  gewtihnlich  dürfte 
es  dagegen  gerathen  sein,  eine  Vorbehandlung  111 
Faulräumen  voraufgehen  zu  l.issen.  Eine  Au»- 
sdialtung  der  mineralischen  Schwimin.stoffc  durch 
einen  oder  mehrere  Sandfange  ist  in  dem  einen 
wie  in  dem  anderen  Falle  erforderli<  \\. 

Verhähnissmässig  viel  Zeit  geiit  damit  ver- 
loren, dass  der  Betrieb  der  Filter  ein  intermittirender 
ist.  Beim  Faulkamrnervertahteii  werden  jedem 
Filter,  nachdem  es  vollgelaufen  ist,  mit  der  Spüt- 
Jaudic  etwa  2  Stunden  gestanden  hat  und  wieder 
leer  gelaufen  ist,  2  bis  3  Stunden  Pause  gegeben. 
Beim  Oxydalionsverlahren  ist  es  nach  Duiibars 
Versuchen  sogar  wünschenswerth,  dass  ausserdem 
jedem  Filter  wöchentlich  ein  Ruhetag  gewährt 
wird.  Diesen  Zeitverlust  will  das  Candy-Cauk- 
System  umgehen,  indem  es  die  intermittirende 
Filtration  durch  die  oontinuirliche  ersetzt. 

Bei  den  Candy-Caok-Sptem  liegen  die 
Fdter  nicht,  wie  bd  den  bisher  besdiriebenen 
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Vcf&hreD,  in  der  Erde,  sondern  ngen  3  m  über 

den  Eirdboden  empor,  so  dass  die  aus  dein  Faul- 
nmm  abfliessende  Jauche  auf  die  Filteroberfläche 
gdioben  werden  moas.  Dies  gesdiiebt  mit  Hilfe 

TOD  IniectoriiT.,  welche  pleitfucitig  die  TempenUnr 
der  S|iül|.iui  iio  um  t-itii^ies  erhöhen.  Die  Wände 
li  I  :  :  r  suid  aus  durchbrochenem  Mauerwerk 
hergestellt  und  der  Boden  ist  mit  durchlöcherten 
Köhren  belegt,  so  dass  zu  dem  als  Füllmasse 
dienenden  Koksgrus  der  SauerstofT  di  r  I  uft  von 
allen  Seiten  ungehinderten  Zutritt  hat.  Durch 
di«  AnwärmuDg  der  Spüljauche  vor  dem  Eintritt 
in  die  Filier  wird  nhiiu  Zweifel  die  I.uftcirculation 
vermehrt  und  wahrscheinlich  die  Ihätigkeit  der 
Bakterien  angeregt  uod  eihöht  Die  Veitheihing 
ilrr  Spiilj-mrhc  auf  der  16  <)tn  grossen  Filler- 
überliai  lie  ertoljjl  durch  turbincniurtig  eingerichtete 
Apparate,  welche  in  verhfiltniiBmässig  feinen 
Strählen  das  Abwasser  aussprühen.  Auf  einer 
mit  14  derartigen  Filtern  und  6  Faulräumcn 
ausgestatteten  Anlage  zu  Accrington  bei  Man- 
chester wird  im  continuirlichen  Betriebe  eine  vor- 
treffliche Reinigung  von  täglich  5675000  Liter 
Spüljauche  erzielt.  Dicsillie  verlässt  in  völlig 
klarem  und  geruchlosem  Zustande  die  Filter. 
Das  Gesairanturtheil  über  daa  biologische 

Reinigunj^sverfahren  ist  dahin  zosammenzufassen, 
dass  es  in  allen  seinen  Modificationen  Befrie- 
di^cndeN  zu  leisten  im  Stande  ist.  Die  mit 
seiner  Hilfe  erzielte  chemische  Reinigung  ist 
eine  völlig  ausreichende,  und  in  bakteriologischer 
Beziehung  kann  man  in  Epidemieseiten  ebenso 
leicht  eine  nachträgliche  Delialectii»!  der  ge* 
rdnigten  Spüljaadie  mittels  Chlorkalks  vornehmen, 
»ic  dies  beim  Rothe-Dcgcncrschen  Humus- 
verfahren  der  Fall  ist  Ueber  die  Schlamm- 
frage «erden  vieOdcbt  sclton  die  nSchsten  Jahre 
endgültige  Klarheil  schaffen  iitnl  hoUVtitlich  die 
Schlanimverzehrung  im  Faulraurn  bestätigen.  Da 
aber  aar  DurchfSlimng  des  biologischen  Ver- 
üahrens  keine  Apparate  und  Maschinen  von 
bekannter  Wirkungsweise  Verwendung  linden, 
dieselbe  vielmehr  abUngig  ist  von  biologisch- 
chemischen Processen  subtilster  Art,  so  ist  es 
unter  aBen  Umständen  zu  enpfdilen,  vor  Gin- 
führung dieses  Verfahrens  eingehende  Versuche 
aucustelleo,  wie  dies  in  Manchester  geschehen  isL 

« 

Wie  die  VDrstehenden  Ausführungen  zeigen, 
ist  der  Stand  der  Abwasserrcinigungsfrage  nach 
den  Fortschritten  der  letzten  Jahre  ein  verhältniss- 
mässig  günstiger  zu  nennen.  Hin  für  alle  Fälle 
bestes  Reinigung.sverfahren  giebt  es  nicht  In 
jedem  einzelnen  Fall  wird  es  erforderlich  sein, 
unter  genauester  und  sorgfaltigster  B^jlcfc^htigung 
der  localen  Verhälinis.'^c  das  jeweilig  günstigste 
Verfahren  zu  bestimmen.  Vt»»] 


RUNDSCHAU. 

(Micbdreck  wbotM.) 
Ubmi«  DbcoMicia  Aber  die  WUmcbelmdie,  wddie  so 

viel  Staub  aufgewirbelt  hat,  ist  nachgerade  so  lang  ge> 
worden,  daM  t*  angezeigt  erscheint,  sie  zu  einem  — 
wettigttent  vorliuGgen  —  Abichliu*  zu  bringen.  Dabei 
wird  man  sich  nMAriidi  fiages  mOMcn,  wdcfae  Erloige 
mit  dieser  DiKOMh»  «nidt  wwdea  äad  md  welche 
SchltLufolgerungen  sich  ans  ihr  ergebea. 

Ich  glaube  die  gewonnenen  Retalute  dabin  zuaammen' 
fassen  zu  können,  dass  die  von  einer  grösseren  Zahl  von 
Geologen  aufgcatellte  Behauptung,  eine  Frage,  wie  die  der 
WOnschelrutbe^  sei  flbeibaupt  „nicht  diicaürbar",  »ich  «to 
dB  Voraitheil  crwiaMa  hat.  Die  Discosiioa  im  Pr«mttth*u* 
bat  etat  FOtIt  voo  jatewa—nm  Mbnerid  sa  tttfi  ••• 
iOfdert,  und  die  Herren  Gcologeo  haben  selfaM  fluten 
Standponkt  verlaaaen,  indem  sie  tbeib  ihrcndls  EtfittCfUBgCB 
über  die  Wünscbelruthe  vetOfl'eoilicbt,  theQs  iokha  Br^ 
,  örteiungen  in  Aussicht  gestellt  haben. 
J        Die  zweite  bei  dieaer  Discossioo  anfgeworfenc  FiagSi 
!  ob  nlmiich  thalaicfalich  die  Wftnacbelruthe  ein  bkmtr 
I  Abcffgliobv  sc^  war  sdhwicfficr  sor  Bniichehluin  sa 
j  bringeB.  Hier  konnten  nur  etr«hrene  Facbleuie  ein  Urtbeil 
I  abgeben.    Dies  ist  dadurch  geschehen,  dass  einer  anserer 
bedeutendsten    Geologen,    Professor    Albert   Heim  in 
Züridi,  aicb  gegen   die  unbedingte   Veruitheilong  der 
WfiSS^Iilnilhe  ausgeiprochcil  haC    Da  aber  damit  Be- 
banptaag  t*C>  BcksiftaBg  üaad,  so  habe  ich  Herrn 
ProfcHor  Heim  gebeten,  atnie  AiüÜMDDBg  ctWM  ein- 
gehender zn  begründen.    Er  h.it  diesem  Ersuchen  in  der 
licbcnswüidigsten  Weise  durch   Uebeiaendang  der  nach- 

Zfiricb,  den  22.  Februar  1903. 

kk  nk  woU  idMO  mehr  ab  hmdeit  Rnthca^gcm  m> 

kehrt  und  manchmal  Gelegenheit  gehabt,  sie  zu  prUfen. 
Ich  bin  dabei,  in  Kfirze  gesagt,  zu  folgenden  Resultaten 
gekommen : 

Die  grocse  Mehrzahl  der  Ruthengänger,  wohl  faat 
neun  Zehntel,  geben  falsche  Resultate  und  tiuacfaea  aicb 
selbst  md  ÄDdcre.  Hie  nnd  d*  snchaa  sie  ksfe  ud 
bentchw  dum  das  eimelne  Stelle  für  eine  GnAoBg,  wo 

der  OaeblgS  WsIn^  dies  atterall  ringsherum  die  Grabung 
ebenso  Wasser  erweisen  wurde,  und  uft  machen  sie  ;;anx 
un»it)nii.;e  Ani;al>en     Sehr  bedeutende  Summen  sind  schon 

Izu  unnutcen  (iiabungen  nach  Angabe  von  Rulhengiogern 
•■■gegeben  worden. 
Du  iwtett  aber  akfats  an  der  Thstssche,  dass  etne 
kleinste  Aatshl  von  RvthengUngem,  selbM  anfrichiig  an 
ihre  Ruthe  glaubend,  mit  derselben  ausgezeichnet  lichtijje 
Bestimmungen  liefern  Ich  habe  r.  B.  gesehen,  wir  inner- 
halb einer  Breite  von  230  m,  auf  welcher  ich  eine  yuell- 
ader  vermutbele,  ein  Kutbengknger  die  Stelle  geaan  be> 
xeichnete,  nnd  die  Onboag  ktt  gcaaa  doM  die  cea^paet 
flifisnidr  QocUadcr  antcdcckt;  lawFritJi  fthhia  als  Aa> 
zelcbea.  Id  habe  geeeben,  wie  efn  indeter  mti  der  Kudw 
den  Verlauf  der  ihm  u.-il)ekannten  Brunnenlritmij;en  rasth 
und  lichtig  auffand  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Die  erste  Frage,  ob 
das  verwendete  Instrument  vom  Wasser  bceinflusst  sei,  ist 
tofott  zu  voneinen.  Mit  der  gleichen  Rntbe  ipebt  der 
eine  Rmhenglafer  richtige^  der  aadcK  fslsdke  RcsultslSb 
die  Holsart  der  Ruthe  ist  oboe  Einflnw  n.s.  w.  Die 
Sache  liegt  nicht  an  Inummeni,  scndern  an  der  PenOoMp 
hrit.   Di«  riehtiK  gdbdimw  Rndw  bcfiadtt  ildi  b  hohsr 
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SpMiiWHH  In  laUlcni  GMdiKewicht  Die  Kerineite  Diebmc 
der  Hnd,  k'.ein  Ko^,  daas  wir  sie  nicht  in  unserer 
Gewalt  haben  und  nicht  fühlen,  führt  zur  Auslöfung  der 
Spanoiiog  und  zum  Aunchlag  der  Ruthe.  Nun  stellt 
■kh  die  Frage  nach  der  Ursache  dieser  unabsicht- 
lich analOscDden  HandbewegaDf.  Ist  ale  pijfcho- 
logitcker  At^  d.  h.  BmrlUkflrlich  au»  Vorstelluag  und 
Idw  hetTcugcheBd.  oder  fst  sie  physiologischer  Art, 
d>  b.  dtirch  einen  vom  W»sser  dem  Körper  Ijcipcbrachten 
BnegMOpzustand  bedingt?  Die  Antwort  lisst  sich  nicht 
■ligemihi  geben;  die  Ursache  ist  im  «iua  Fdl  das 
Enm^  im  aaderen  das  Leiatere. 

Im  Mhr  Vitien  FlBw  crmvt  dk  btuMil  «der  Mb 
«nbcwDWt  «orgefsMe  Idee  die  swKiiciide  Haadbew^w^ 
Vena  ich  mir  intensiv  vorstelle,  daas  ich  Aber  eine  Wasser- 
•dar  gebe,  so  „zieht"  mir  die  Ruthe;  wenn  ich  mir 
blUarir  «orstellc,  dass  da  kein  Wasser  »ei,  so  kann  ich 
■ie  nik%  ballfn.  Ich  kann  sie  aber,  je  Dscbde»  ich  mir 
«■  van^BC^  lieben  lassen,  wo  kein  Waiser  nt.  oad  un- 
gdksbitt  idi  bia  aha  ab  Riilbiaglnir  «abnadtbar.  Dio 
AoslOiang  eeSe  ich  nir  selbst  aicbt  fOblbsr,  soadeni 
dnrcb  meine  geistige  Vorstellung  unwillkUrlieh  und  unnterlt- 
Udk.  Viele  Ruthenginger  mit  guten  Bodenkenntnissen 
nd  Erfahrungen  kommen  aul  diesem  Wege  mit  der  Ruthe 
SB  guten  Resniisten.  Ds  ist  die  Ruthe  nur  Instrument 
m.Gedukealessa  bei  sieb  selbst.  Ob«  die  Raibe  ia 
VsaakfSiA  asA  obca  gebti  ia  Deuiscblaad  aselet  vtA 
m/um.  Im  ebcafslls  RemMat  der  vorgerasstea  sagcMurlea 
Mdntmg.  Und  wenn  einem  Anrioger  nun  die  Rnibe 
auch  lU  rieht,  «0  ^;l«-ich  vorher  dem  Lehrer,  %o  beruht 
das  bloss  auf  der  Wirkung  der  Idee  auf  die  auslösende 
Bewegung  und  ist  gar  kein  Beweis  dafür,  dass  der  be- 
trefliaade  AnOager  die  Fibigkeit.  Walser  aüi  der  Ruthe 
sa  fiadea,  beiiwe»  Ana  dlcscai  Irribum  rccmtuea  sieb 
die  meisten  falschen  RutfaeneSneer  Ebenso  ist  es  gewiss 
nur  Wirkung  der  Idee,  wenn  die  Ruthe  dem  einen  Ruthen- 
ginger  conform  seiaer  Theorit  ia  GamilKhabea  akbt 
mehr  sieht  etc. 

Ia  sahlreicben  anderen  FftUen  gelangen  die  RaAea» 
^hifer  ta  ridt^ia  Keeulutea  gnade  bei  das  graten 
Keaataisdaslgkeit  Aber  QoetleB  uad  QucUeaecilülltDlNe, 

bei  totalem  Mangel  a-.  Hcobii htuni» .  Wi  vöWig  naivrm 
Glauben  an  ihrr  Kulhc,  ohne  jede  Miij;licbkcit  «u  einer 
leitenden  Ui^c.  Minchmal  sogar  hat  der  Kuthengänger 
eine  vorgefaute  Idee  und  seine  Ruthe  sagt  ihm  das  Gcgea- 
diett  oad  belehrt  iba  zu  seiner  Vctwuadmig  eines  gans 
Aadsm.  Idi  bebe  ciaaial  dem  Dorfb  Z.  efkUit.  da* 
aa  dcBS  auegedebatea  Waldfaerge,  wo  Wssicr  fewflascbt 
Wde,  jede  HofTnunj;  aut^jrschlosscn  sei.  Da  wiesen  drei 
Ruthengängcr  an  diL'seni  undurchia»si(;cn  Berge  mit 
stimmtbcit  und  unabhingic  von  einander  auf  eine  StelK', 
die  kossetlich  keinerlei  Metkmaie  aufwies,  wo  aber  nsch 
■mt  Ruthe  III  5  m  Tiefe  viel  QaeUwaeeir  Ikge.  Bau 
gUfsa  awiner  Waraaeg  grab  warn  tnd  faad  bler  mi  AUcr 
Xmaaaea  eine  mlditige  wasaeiwfiinte  Spalte.  FreUicb 
ikacb  8  Tagen  war  sie  ausgelaufen ,  allein  diese  ganz  un- 
ge« ähnliche,  von  keinem  Geologen  hier  zu  errathende 
sogenannte  Wassertasche  war  von  den  Rutbengingeta 
caspinndsn  wordea;  sicher  koaate  keiae  voifslseaie  Idee 
rie  leiiea.  leb  taiaata  »ocb  nmchea  aadcrea  Fall  aa- 
flhrea,  «o  rickctiidh  ttola  der  Uwaflglicbkcit  saai  Vor- 
fsBiea  eiair  lidligea  tdce  aatreflimde  Resnlmte  angigeben 
vaideab  baeoaders  leicht  comrolirbsr,  wo  z.  B.  in  fremder 
G'^end  alle  Wasserleitungen  herautgefuhli  werden  etc. 
Einen  Schritt  weiter  fCUirt  uns  der  folgende  Fall :  Gemeinde- 
rstb  H.  voB  O.  operiiie  lieber  mit  ichwerem  KArper  aa 
Wadfedi«  aanai  aa  daer  Raibt  aB«ebaaden.  Ueber 


Wasser  fiog  dee  Peadei  aa,  «ertiesl  tu  bdpfea.  leb  bcob- 

!  achtrtc  dfiitlirh,  ciass  eine  riitrige  Frrpj;un(^  in  bestimmten 
Momcnlcn  sich  der  Hand  bem^bligte  und  dass  sie  sich 
dabei  rötbete.  Der  Mann  erklärte  mir,  dass  er  dies  Ober 
starken  Quelica  auch  ohae  Ruthe  ffihle,  fibar  kMaerea 
Wasseradern  aber  der  Ralbe  badOii^  um  dia  «a^aartlp 
BiKgimg  ia  GcblUa"  ta  rnethea.  IA  BuibM  mk  dac 
Stelle  in  ebener  Wiese,  wo  der  Beuefleade  Wawer  aa- 
zeigte:  drei  Stunden  spiter,  als  wir  in  die  gleiche  Gegend 
zorUckkcbutcn,  führte  ich  ihn  mit  verbundenen  Augen 
kreuz  und  quer,  uad  eiasig  beim  Uefaerschreiten  der  früher 
besekbaatea  Stelle  negiita  die  Rutlie  ia  eeiaer  Haad 
wieder. 

Da  encbeint  also  die  Ruthe  als  FQblbebel  eiaer 
aervBsen  Erregung  des  Körpers  zum  Sichlbsrmachen 
eines  physiologischen  Zuslandcs.  Der  Herr  Bürg'-i- 
meitter  der  Stadt  Schweinfurt,  der  viele  gute  Angaiien 
gemacht  bstte,  erklArte  mir  1884  in  einem  Brief,  dwi  er 
das  Wasser  aaler  seinen  FOssea  am  bestea  IQhle.  wsan  er 
,  adt  gucbloMeaia  Aufm  «ber  dal  Tenala  (ehe  —  er  be- 
dailte  beiaer  Raibe.  Der  QaeUeafiader  B.  bat  wSbiead  ehilger 
Jabre  mit  dem  Isslrmnent  —  ihnli^  dem  Gemeinderath 
H.  -  -  staunenswerthc  Effü!j;r:  cch:it:it,  als  er  ab'.'r  antir^;, 
üppig  zu  leben,  sich  aber  doch  ohne  jede  geologischen 
Kenntnisse  nsiv  weiter  seinem  Quellen fohlea  Qbcriiess, 
iolgie  Irrtban  aaf  Inthnai  uad  die  frfliur  eo  enftwaHribe 
nUiMt  w  «wloiea.  er  wuele  das  QaelleBfiadeB  aaf» 

In  der  Vttrtttfahrssekrift  dtr  NattrforsektHden  Gt- 
itlLiiiii/t  in  /ürtch  werde  ich  etwas  eingehende!  Ober 
meine  Erfahrungen    in   der  Sache   berichten.    leb  kam 
{  mehr  und  mehr  zu  dem  Schlüsse,  dass  beaooden  daRll 
1  Iliesaaades  Wseeer  ia  der  Tiefe  oder  daicb  nrngnnilifs 

i  nervOiea  Encgtmg  gelangen,  der  durch  die  Ruthe  »idilber 
wird.  Ueber  einem  allgemeinen  Grundwasser  fübles  eie 
nichts.  Ich  möchte  die  Eit;en»chaft  »m  ehesten  mit  der 
Wasaerwitterung  mancher  Tbicre  auf  grosse  Distanz  ver- 
gleicben.  Ela  hervorragender  Mediciner  hat  sich  mir  gegen- 
Aber  dabia  eimmiinflisB.  dsea  er  eicb  widil  deakea  kOaae^ 
dsM  rheuznatisdi  dlipooirte  Nstnran  Wisser  uater  ikh 
bis  in  ziemliche  Tiefe  empfinden.  Der  Vorgailg  eeSiet 
ul  natürlich  damit  noch  nicht  aufgeklart.  Ich  wiederliole: 
die  Eigenachaft  ist  unter  zehn  M.\lcn,  wo  ihr  Besitz  be- 
hauptet wird,  itaum  einntal  wirklich  vorfaandsa  — 
meiataat  Beat  dia  Wlaadieiiatba  aar  die  «ft  akkt  giac 
kkie.  halb  aabewaMla  elfMa  Idee,  die  naadand  li^dg, 
BHodmal  InCbdiBllA  lel.  Albart  Haiai. 


Mit  dieser  lichtvollen  und  der  Sache  —  soweit  sie 
Uberbsupt  ia  dss  Gebiet  der  eiacien  Foncbaag  gefaOrt  — 
«dWg  aaf  dea  Graad  gdieadea  BricMnatg  «taes  aMiea» 
gebcada  BeiMnaaiMi  iM  anU  die  OlMaHiaa  «ber  die 
WftnsritHruthe  ea  swccbadeslguea  ebgpiiUaiiea  werdia 
können. 

Indessen  möchte  der  tVomttkeui  aiiisw  dem  Verdienste, 
eine  so  wiebl^e  Fiage  wieder  in  Fluss  gebracht  zu  haben, 
sieb  geiae  aocb  eia  aadeias  Verdieast  na  diseelbe  er- 
wer bn.  Der  aalcraeicbaeie  Heiaaigeber  kaaa  eicb  alai- 

licb  aicbt  eniscbliessen.  zu  glauben,  dsss  eine  weitere 
fachminnische  Untersuchung  der  Wünscbelruthe  und  dessen, 
was  mit  ihr  zusammenhangt,  bioss  deshalb  unmöglich  sein 
soll,  vtril  Diejenigen,  welche  mit  Wünschelruthengftngern 
SChU'ciiti-  Eifahrungea  machen,  sich  so  schSmen ,  das«  sie 
neb  uoverbrttcblichn  Scbweigsa  anferirgsa.  Weaa  sie 
diae  bieber  gelhaa  babci^  eo  kaaa  «s  docb  eicber  aar  gi* 
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flcbi,  «an  <K*  Whscmdult  die  Wünidielnitbe 

pCThonfscirt  und  für  blöden  Abcrglaubrn  erklärt  hatte. 
Niemand  msg  vor  der  ganien  Weh  Ln-kr:nu'  n,  dass  er  .m 
AbergUuhen  gekrankt  ha>>e. 

Aber  dieier  Bann  Ut  jetzt  gebrochen.  Die  DUcuMKMt 
im  /Vomet/ifus  hat  die  nOlhigen  Gruadlagen  geliefert 


—  nmtflrDcfc  auf  idiie  Komb  ud  Gdilir  —  mit  Rndten- 

t;iini;ern  lu  experimentiren  uod  dies  vor  der  Wi-'.:  ohne 
Scheu  etozugetteben.  Ja,  Deijenige,  welcher  durch  das 
Experiment  licii  dai  erbolTte  Wasser  nicht  erworben  bat. 
Innn  nch  immer  noch  das  VerdiaMt  crwerbea,  zur  KlA- 
Rnlhengiiigmi  bdxutngen. 
dfcuM  Gnmde  und  weil  idi  mir  dadurch  den 
Dank  der  wanerbedfirf^en  Meoacblicit  im  allgemeinen 

und  der  wünschelruthcnleinill "  hcn  Geologen  im  ticsonticren 
zu  erwerben  hoHc,  erkläre  ich  mich  hierdurch  bereit,  kurz- 
gefaaste  nnd  nach  meinem  Dafarhalten  genügend  ver- 
baigte  Mtttlicilttiigen  flbar  den  Erfolg  oder  Miiaerfolg  bei 
Bobma^Hi  Dadi  iiVMaaf  as  von  RnAoa^lAgam  Haaairib' 
neu*  Stdlea  im  PrtmUhna  n  wrdftnülciwn,  «ofae!  ich 
mir  allerdlngi  becOgHcb  der  redactionelleB  Behandlang 

lolcher  Kinscndiiijt;!.  n  ;ni  weitesten  .Sinne  des  \V(>rle^  fri-iu 
Hand  vorbchaitc,  insbcsooderc  aach  darüber,  ob  ich  die 

gt  erachten  kann. 
Utio  X.  WiTi.  [86(0) 


Sind  an«  Schlangengifte  specifiach  gleich?  Auf 
Grund  seiner  ausgebreiteten  Erfahrung  hatte  Dr.  Calmette 
in  Lilie  den  Satz  •ulge»teUt,  die  Gifte  aller  Schlangen 
aden  von  der  gleiches  Mator  owl  bei  den  eioteloen  Anca 
nnr  der  Conoentntion  nach  wiachirden Er  hatte  dion 
Sdilma  «oa  der  WMnaadnit  aefaMa,  OMkt  nrtar  Ver- 
wendung von  Cobragift  bereltcleB,  AMlvaofaia  tegen  dl* 
Folgen  der  Bisse  sehr  vendiledeBer  Girta^laogeo^ArleB  ab* 
geleitet.  N'umm  lir  koij-.iiien  aber  von  verschiedenen  Seiten 
Nachrichten,  welche  die  Richtigkeit  dieses  Schlnsiet  in 
Frage  stellen.  Professor  Martin  und  Gqdlln  Lamb 
hauen  dies  ich  an  frflbar  gethnn,  und  in  naoaror  Zeit  will 
Dr.  Tidairell  wahrgenommen  babca,  dam  Calmettea 
Ami  venin  bei  Bissen  der  australischen  Tigerschlaage  wea% 
oder  gar  keine  netilralisirende  Wirkung  zeigte.  Es  wird 
nun  fe>t/.ustpllt  n  sein,  ob  diese  Hinwürfe  bcrechtipt  sind, 
oder  ob  es  sieb  in  solchen  Fällen  um  ein  verdorbenes 
at>  E.  Ka.  [«6193 


Telepbonie  ohne  Draht.  Man  liiit  es  versucht,  •!« 
1  itht  der  »irtpridcn  o  Ift  .sjucciienden  I-ani;ic  in  der  Kerne 
auf  ein  Selen -Element  wirken  xu  lassen,  und  E.  Kuhmer 
heiidMct  in  der  EUktrattckmiidim  ZeAmkr^t,  das*  es  ihm 
gdnvaa  aai.  die  die  TOoe  enai^aada«  SoonadianakiiafeB 
bei  Tag  oder  Nacht  7  km  «dt  an  faiaendea.  Er  wendet 
daas  eisen  paiabolUchen  Reflcctor  von  ;-n  rnm  Durcli- 
meaaer  an,  welcher  die  Strahlen  der  durch  eine  Batterie 
gesfieisten  Bogenlampe  in  der  gewünschten  Richtung  sendet. 
Die  Slfominiesaitikwn  betrogen  4—5  Anpccet  (flr  1— 2  km, 
S — 10  Amp6rea  flir  3—4  kat  oad  IS— 16  Ampiiret 
fflf  $•»7  km.  Der  Eaapflitger  lieaHht  aaa  cium  Ibnltcfaen 
parabeiKidien  Spiegel  wie  der  Sender;  tn  feiner  optischen 
Achse  befindet  «ich  pin  «lindrische»  Selen- Klcmcnt, 
welcbca  mit  swei  Telephonen  und  einer  Uaitcrie  verbunden 
I«.   Die  Saicnaelle  «benout  die  Lkfetadiwaite|en  dca 


Seadera  In  SiromidiwankaBgen  des  Empliageta  wid  da* 

durch  werden  die  T  me  repr(u!nrir!,  vdche  der  Limpe' 
der  Scndstalion  mitgetheilt  wurden.  (ImiI 


in  aebmdni.    Wie  in 
IttBen  der  Mangel  an  StelnkaUe  und  der  Refchfhum  an 

W.:i<serl<r»fl  tl.i^ii  j;rfOhrt  halwn ,  dt-n  DAmpfbetrieb  der 
Kiscnbahnen  nach  und  nach  in  elvkiriMhin  Betrieb  um^u* 
wandeln,  so  haben  in  Schweden  ähnliihe  \'erhliltnisse  den* 
tdbcn  Plan  enialehen  lamen  Die  Staalsbahnverwaltnag  in 
Schweden  aoU,  wie  wir  dar  BUOrvitckmtcktn  ZaUdtrift 
enlncknacnp  dem  ICOnlge  ein  Onlackttn  iraiigaitgt  imliaWt 
in  welchem  die  sdileonlge  ElnfBkrang  des  elditrbdiett 
Betriebes  empfohlen  wird.  Va  würde  damit  eine  Aus- 
nutzung der  grossen  WasscrfUlle  und  der  fast  unerschöpflich 
scheinenden  Torfmoore ,  anl  deren  wirthschaftlichc  Kr- 
acUicaauqg  durch  Vcrkolüung  des  Tories  auf  ekkirischem 
Wagt  wir  kOrsiiift  hmgewiwin  lobaa.  nfriiahnt  werden. 
Die  Eitenbahnw  wdnInB  ak*  nnf  di«M  WdwaHMtagig 
vom  Bezog  der  Stefakokten  atis  den  Auslände  nac&en  und 

gleichzeitig  zur  wirthvth.i'tliobf n  Ilfl  imjj  des  Landes  und 
der  beimischen  Industrie  beilragen.  Ks  wird  die  Errichtung 
einer  Versuchsbahn  vorgeschlagen,  ffir  deren  Herstetinng 
die  PlBne  betciia  im  Jahn  190J  voigelcgt  werden  kOnnen. 

r.  0<o56J 
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Rahlmann- Flamm,  Vortragt  übtr  SeUftm.  Ba« 
gönnen  von  Geb.  Reg.-Rath  Dr.  H.  Rflklmann. 

Fortgesetzt  und  beendet  von   l':o:.  Oswald  Flamm. 
Mit  boo  Abbildungen  im  Teste  und  4  l'afeln.  I..es.-S 
(Vni.  88j  S.)  Beriin  C,  W.  ft  $.  LoowentkaL  Preis 
»5  M.. 

Trillich.  Heinrick.  Fabrik^.   Xurfmämiüch*  nitd 

tecknisehe  Fabritbetriebskundt.  Lelir*  ond  Hilfsbuch 
für  alle,  die  in  Fabriken  zu  thun  haben.  Eine  gedringte 
Darstellung;  der  (ür  die  Einricln den  Betrieb 
von  Fabriken  aller  Art  nöli)i;en  Kenntnisse  Dr.  iur. 
Ludwig  Huberti's  Moderne  kaufminnische  Bibliothek.) 
gr.  8*.  (IV,  I26S.)  Lciptig.  Dr.  iur.  Lndwig  HufaertL 
Preis  geb.  »,75  M. 
Voegler,  Robert.  Dtr  Pröftaralor  umi  IC9i:^<-r -■  r 
Eine  praktische  Anleitung  zum  Erlernen  des  Aus- 
Mopfens,  Konservierens  und  .Skeleltierens  von  V'ngeln 
uod  Skugetitren.  FOr  Naturfreunde  herauigcgeben. 
Zweite,  verbeieeile  nnd  erwelteite  Anfluge.  hUt 
36  hl  den  Text  gudmckln  AbbBdnnfen.  S*.  (14SS.) 
Magdebntg,  Crenti'teheVcrlagrimehhandlaDg.  Preis  sM. 

K  isch,  Oskar  M.     /'.r  I !a:,p!rri',:n  ,lrr  s/..  • 
Scherzreime.    8".    (zH  S^    Kbcnda.    Prci.s  o,  ;o  M 

Voigt,  Dr.  Alwin,  Oberlehr.  Kxiurnotiiiiiit  h  .um 
Stuäium  der  yogfislimmtn.  Praktiicbe  Anleitiuig  nun 
Waiiimman  dar  VtigA  nadi  ikitm  Geaaafa.  s.  «tr* 
mehrte  und  wrbeaaerte  Anll^.  8*.  (VIII,  356  S.) 
Dresden.  Hans  Sdinitse.   Preis  geb.  3  M. 

/te  hrimis^hi  !\er-  unJ  f''!i,nunUi<en  im  Krfistant  des 
Jahres.  iln  4S  Lieferungen  )  gr.  8".  Lieferung  I 
und  2.  i\,  Teil:  Das  heimische  Vogelleben  von- 
Dr.  Martin  Braess.  S.  1—80  mit  AbhUdgn-  u. 
I  färb.  Tsicl.)  Ebenda.  Pnb  der  Uefcsnig  0^50  M. 
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Eine  neue  Blnmenubr. 

Von  rro!n«>r  Ih.  h .  Lt'iruii.  in  t.irojt. 
Mit  einrr  Abbildung. 

Für  den  aufmerksamen  Naturfreund  gewährt 
OS  einen    besonderen  Genuss,    aus  «lor  regel- 
mässigen lilühfolge  der  Blumen  in  Feld,  Wald, 
Flur  und  Blumengarten  einen  Blumenkalender 
zusaninienzustelleii,   in  dem  das  Blüihenjahr  in 
Jahreszeiten    und   Monate  (Winter,  Nae.hwinter, 
Vorfrühling.    Hoddrüliling,    Xachfrühling,  Vor- 
sommer, Hochsommer  u.  s.  w  j  zerfällt,  in  denen 
dann  die   Klühtage  (wie  die   Tage   der  ersten  | 
l.aubenlfaltuiig,  der  Laubverfärbung  und  I''ruchl-  | 
reife)  für  die  einzelnen  PHanzenarien  die  Unter- 
abtheilungen der  Zeil  biUien.    Zwar  stimmt  ein 
solcher  Kalender   nicht    mit  dem   bürgerlichen  ' 
übereil»,  aber  um  so  besser  mit  unseren  häuslichen  ' 
und  körperlichen  Anpassungen  an  Jahreszeit  und  I 
Witterung  (Kleidung,  Verwalirung  der  Fenster, 
Heizung  u.  s.  w.);  und  haben  wir  uns  einmal  einen 
solchen  Kalender  für  unseren  Wohnort  entworfen, 
so  überrascht  es  uns  naht  mehr  wie  ein  Wunder, 
wenn  im  I.enz  die  Welt  schöner  wird  von  Tag  I 
zu  Tag,  wir  wissen  dann  genau,  was  morgen  und 
übermorgen  blüht  und  grünt  und  wann  und  wie  all 
die  Blüthen-,  Laub-  und  Fruchtpracht  enden  mag. 

Kiiies  tieferen  Hinblicks  in  die  fieheimnisse 
Nannas,  der  Göttin  der  Blumcnwcll  und  Gc-  1 


niahlin  d<-s  l.ichlgoites  Baidur,  bedarf  es,  um  zu 
den  Blüihentagen  die  ßlüthenstuiiden  zu  finden, 
zu  dem  Blumenkai  ender  die  Blumenuhr  zu 
construiren,  und  den  Pfianzengelehrten  allein  ist 
es  vorbehalten,  dem  Secumienschlag  des 
Blumen-  und  l'Hanzenlebens  zu  lauschen  und  die 
feinsten  Freignisse  der  Blumenpraclit  mit  durch- 
zukosten. 

Schon  der  Naturfreund,  der  sich  eine  auf 
dem  regelmässigen  Wechsel  des  Oeflhens  und 
Schliessens  gewisser  Blüiheti  beruhende  Blumen- 
uhr construiren  will,  muss  1  ag  und  Nacht  .•■lu- 
diren.  Wem  der  Weizen  blühen  soll,'  der  iuus< 
früh  aufstehen,  sagt  das  Sprichwort;  denn  tlcT 
Weizen  blüht  nur,  wie  andere  Pflanzen,  zu  einer 
bestimmten  Zeit  im  Jahr  (wenn  eine  bestimmte 
Temperatursuinme  erreiciti  ist),  und  dann,  ist 
diese  Zeit  erreicht,  blüht  er  Morgens  zwischen 

4  und  5  I  hr  bei  wenigstens  16*  ('.;  zwischen 
«»  und  7  L'hr  blüht  dann  bei  einer  Minimal- 
«eniperatur  von  14."  der  Roggen,  zwischen  7 
und  8  Uhr  der  Jlafer,  zwischen  8  und  10  Uhr 
bei  inimleslens  18"  <'.  die  (icrste.  So  haben 
auch  unsere  Wiesengräser  und  andere  (irassortrn 
nur   bestimmte    Blühstunden:    zwischen   4  un<! 

5  Uhr  .Morgens  stäuben  Kispengrä.ser  und  Hug- 
hafer,  zwischen  5  und  6  Uhr  Zittergras  und 
Rasenschmiele,  zwischen  6  und  7  Uhr  Knäuel- 
gras, Zwenke,  Schwingelartcu,  zwischen  7  und 
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8  Uhr  Fuchsschwanz,  Liesch-  und  Ruchgras, 
zwischen  8  und  9  Uhr  Hirse  und  Moorhirsc, 
zwischen  9  und  i  o  Uhr  Kolbenhirse  (üelaria  italica) 
und  Gynerium  argtnteuni  der  (i  arten.  Krst  gegen 
die  Mittagszeit  kommen  wieder  einheimische 
Gräser  an  die  Reihe.    Um  1 1  Uhr  kommen  die 


In  den  meisten  Fällen  dauert  der  ganze  Vor- 
gang 15  bis  20  Minuten  (nach  Kerner;  vergl. 
auch  Näheres  in  Ludwig,  /^hrhuch  der  Biologie 
Jtr  Pflanzen  [Stuttgart  1895,  Ferdinand  Fnke], 
S.  i6s(r.l 

Aber  nicht  nur  die  Gräser  zeigen  ein  solchen 


Abb.  794. 


UJumcnuhr  (lir  Kanus,  cntwuHm  von  U.  U.  S  m  t  ( h. 


Straussgrasarten,  iz  bis  i  Uhr  Perlgras,  Molinia, 
Nardus  und  Reithgräser,   um    2  Uhr  Trespen- 
arten, 3  Uhr  einzelne  Arten,  um  4  Uhr  j 
die  Quecken,  zwischen  5  und  6  Uhr  die  Wald-  j 
Schmiele  (Aira  flrxuosa).    Das  Honiggras  (IloUm)  i 
öffnet    die    Hlüthc    und    .stäubt    bei  günstiger 
Witterung  an  einem  Tag  zweimal,  einmal  Irüh 
nach  6  Uhr,  dann  Abends  um  7  Uhr,  und  zwar 
stets  beim  Fintritt  einer  l  emperatur  von  14*  (  .  \ 


an  die  Höhe  der  Sonne,  die  Tagesstunde  ge- 
bundenes Blühen,  und  das  ist  gut:  könnten  doch 
sonst  die  zahlreichen  Heulielu  rkranken  Deutsch- 
lands, die  die  Grasblüihe  fliehen,  um  auf  Helgo- 
land den  Sitzungen  des  Vereins  zur  Heilung  des 
Grasblüthcnschnupfens  bei/uwohncn.  diese  inter- 
essanten Vorgänge  in  der  Blumenwelt  nicht  mit- 
geniesscn.  dar  zahlreiche  Blumen  aus  den  ver- 
schiedensten Pflanzenfaniilien  öffnen  ihre  Kno-spen 
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zu  bestimmten  Stunden,  um  sich  entweder  perio- 

disch  oder  für  immer  zu  bestimmten  Stunden 
wieder  su  schliessen.  So  öBaea  sich  bei  uns 
die  Blüthenknospen  der  Heckenrose  «wischen  4 
und  5  Uhr  MorgcTis,  <!i  s  I  lm  hses  zwischen  5 
und  6  Uhr,  von  Kfitobium  an^uittjoliutn  uod  E. 
mmOamm  swisdien  6  und  7  Uhr,  (kadi»  8  bis 

9  l'hr,  Tulpe  q  bis  10  Uhr,  Tausendijüldenkraut 
zwischen  10  und  11  Uhr,  manche  Potentilla-KxXcn 
zwischen  i  1  und  1 2  Uhr;  gegen  Abend  öffnen 
sich  um  6  l'hr  Knospen  des  (ieisblattes,  der 
Nachtkerze,  der  XachUichtneike,  zwischen  7  und 
8  Uhr  der  Nachtnole,  des  Stechapfels  u.  s.  w. 
Viele  Blumen  schliessea  nch  xum  Schutz  gegen 
Küte  and  Durchnässung  durch  Thau  während 
der  Nachtzeit  und  öffnen  sich  erst  wieder,  wenn 
ihre  Bestäubungsvemiittlcr  ausfliegen..  Dieses 
periodisdie  Oeffiien  und  SchKessen  findet  an 
heiteren  Tagen  gleichfalls  zu  bestimmten  Stunden 
des  Tages  und  der  Nacht  statt  (je  nachdem 
Tag^  oder  Naohtinsecton  in  der  Heimat  die  Be- 
stäubung vermitteln).  Dies  führte  zur  Entwerfung 
sogenannter  Blumenuhren  (Honlogium  florale). 

Der  erste  botanische  Uhrmacher  war  der 
berühmte  Linnö,  der  für  Upsala  die  zu  den 
einzelnen  Stunden  des  Tages  und  der  Nacht 
aufgehenden  oder  sich  schliessi-nden  Rliiirun- 
species  sorgfaltig  zusammengestellt  hat.  Kerner 
▼on  Marilaun  hat  ffir  Innsbrnck  ähnliche 
ZusnnimcnstellunKcn  gegeben  und  in  seinem 
J'JlansenUheH  veröffentlicht.  Hiernach  ()ffiieu  sich 
in  Innsbruck  die  Blüthen  1  —  2  Stunden  später 
und  schliessen  si<h  1  —  6  Stvinden  früher  als  in 
Upsala,  weil  die  Sonne  zur  Dlüthezeit  der  -be- 
treffenden Pflanzen  in  Upsala  fast  i 'y'j  Stunden 
früher  aufgeht  als  in  Innsbruck  und  länger  am 
Himmel  steht  Aehnlich  Oflhet  sidi  unser  Leber- 
blümchen in  der  Thalsohle  hei  Innsbruck  (560  m) 
im  März  (Sonnenaufgang  6  Uhr)  zwischen  9  imd 

10  Uhr  Morgens,  an  den  Berglehnen  südlich  von 
Innsbruck  in  1560  m  n<:>he  im  Mai  (Sonnenaof- 
gang  5  Uhr)  schon  zwischen  8  und  9  Uhr.  Bei 
dem  gemeinen  LÖweniahn,  der  mehrere  Monate 
lang  und  in  verschiedener  Höhe  und  Breite  zu 
tmgleicher  Zeit  blüht,  öffnen  sich  bei  uns  die 
Blüthenköpfe  im  Mai  zwischen  7  und  8  Uhr,  im 
Juni  und  Juli  zwischen  6  und  7  Uhr,  im  August 
wieder  zwischen  7  und  8  Uhr,  im  September 
zwischen  9  und  10  Uhr.  Der  durch  seine  früheren 
europäischen  Reisen  und  durch  die  jüngsten  China- 
wirren  bdcannle  Diplomat  Li-Hung-Tschang 
war  auch  ein  grosser  Naturfreund  und  halte  in 
seinen  Gärten  eine  Blunicnuhr,  welche  die 
Stunden  von  t  Uhr  Morgens  bis  8  Uhr  Abends 
angab.  Ks  waren  18  verschiedene  Rlumenarten 
an  der  Peripherie  eines  kreisförmigen  Beetes  in 
Nachbildung  der  entsprechenden  Ziffern  an- 
gepflanzt; ein  grosser  Zeiger,  der  in  der  Mitte 
des  Beetes  inmitten  einer  blutnengcfullten  Vase 
drehbar  befestigt  war,  wurde  durdi  ein  Uhrwerk 


in  Bewegung  gesetzt  und  zeigte  nach  der  jeweilig 
blühenden  Ulumenart. 

In  Amenka  hat  der  Botaniker  B.  B.  Smytb 
an  der  Kansas  Academy  of  Science  auf  Grund 

vicljähriger  Reobachtun^'cn  der  im  Staate  Kansas 
einheimischen  imd  naturalisirten  Blumenarten  die 
neueste  Bhmienuhr  comtmirt,  die  wnr  hier  wieder* 
geben  (Abb.  294),  da  sie  nicht  nurbotanisches  Inter- 
esse hat  durch  ihre  Abweichungen  von  den  euro- 
päischen Blübzeiten  der  betreffenden  FflailMl, 
sondern  auch  bei  praktischen  Anlagen  ztun 
Muster  dienen  kann.  Zwischen  zwei  concentrischen 
Zifferblättern,  eiuem  inneren  und  einem  äusseren, 
befindet  sich  das  Blumenbeet,  das  in  den  den 
einzefaien  Uhrziflem  entspredienden  Sectoren  die 
N.iiui-n  diT  zu^ji-hririgfti  RUmien  trägt,  utid  zwar 
sind  in  einem  äusseren  King  die  zur  betreffenden 
StuAde  sidi  fifthenden  (99  Artafb),  in  änem 

concentrischen  inneren  Ring  die  zur  betreffenden 
Zeit  sich  schliessenden  Blumen  (73  Arten)  ver- 
zeichnet. Die  Arten  dieser  Kansas  -  Blumen 
weisen  alle  Oeffhungs-  und  Schliessuogszeiten 
zwischen  i  Uhr  Nachts'  imd  1 1  Uhr  Abends  auil 
Es  öffnen  sich  z.  B.  von  Arten,  die  meiat 
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Die  Ausführung  eines  Blumenkai  enders 
in  öffentlichen  Anlagen  würde  allerdings  nach 
meiner  Ansidit  iftr  das  grosse  Pubicum  einen 
grösseren  Nutzen  haben  und  mehr  .Xtirc^ung  zur 
Naturbeobacbtnng  geben,  als  diu  ßlumeuuhren. 
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Die  Exprcaspumpe  Patent  Klein. 

Vnn  Krgi«runp- IUuinri»t'f  'ii  iiR..  W.  Kiii  iiii  h  in  K;ii3itubr. 
Mit  neun  AbbiUtunKCti, 

Der  allgemeine  Drang  der  Menschheit,  rascher 
zu  leben  und  rascher  zu  schaffen,  bildet  eines 
der  wc^eiillichsten  Kennzeichen  unserer  gegen- 
wartiKen  Culturslulc.    Die  Zunahme  dieser  Er- 


Schnellbetrii-bes  namendich  dem  Pumpen-  und 
Cumpressorcnbau  m,  deshalb  hat  auch  die  Ent- 
wickelung  dieser  beiden  Zweige  der  Maschinen- 
ledmik  im  l  aufe  der  letzlen  zthii  Jahre  ganz 
ausserordeiilliche  Kori^chritte  aufzuweisen. 

Von  der  Wichtigkeit  des  Pumi>enbaueä  für 
die  Mehrheit  aller  gewerblichen  Anlagen  legte 
u.a.  die  Düsseldorfer  Ausstellung  1902  ein  klares 


Abb.  19.^. 


4 


scheinung  lässt  i>ich  fast  zifTernmässi>;  durch 
Vergleichung  derjenigen  lünrichlungcti  vcrfoljien, 
durch  welche  die  Völker  jedes  llinderniss  von 
Raum  und  Zeit  zu  überwinden  sich  bemühen. 
Beinahe  alljährlich  ermöglichen  die  reithen  Er- 
folge der  Technik  ;iuf  allen  (jcbieten  des  Ver- 
kehrswesens eine  weitere  Steigerung  der  l'ahr- 
geschwindigkeit  auf  den  Kisenbahnen  und  der 
l'ördergesthwiiidiv'kcit  bei  Hebezeugen  für  jederlei 
fiüler.  In  lebhallesicr  Weise  wandten  .Mch  die 
Hesireliungen    zur    Kt/.ii-lung    eitn-s  wirksamen 


Zeuguiss  ab,  wo  etwa  20  Pumpen  verschiedenster 
Grösse  und  Hauarl  im  betriebe  vorgeführt  wurden. 
Kinc  .\nzahl  derselben  war  in  sinnreicher  Weise 
für  die  Deckung  des  Bedarfes  der  Ausstellung 
selbst  nutzbar  gemacht.  Die  beträchtlichste 
Wassermenge  verbrauchte  jedenfalls  der  Spring- 
brunnen vor  der  Kuppel  des  Maupt  -  liidustrie- 
gebaudes,  welcher  allabendlich  die  liesucher  der 
.\usstellung  durch  sein  farbenprächtiges  Bild  er- 
freute. Die  Speisung  dieses  Meisterwerkes  der 
Wasserkunst  geschah  mittel.««  einer  Pumpe,  welche 
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Abb.  196, 


VOO   der    Maschinen-   und   A rniatu rfabrik  j 
vorm.  Klein.   Schanzlin   und   Becker  in 
Frankenthal  (Pfalz)  gebaut  und  hier  zum  ersten 
Male  der  Oeffentlichkeit  vorgrlührt  wurde. 

Die  Kxpresspumpc  Patent  Klein  förderte  I 
stundlich  700  bis  900  cbm  gegen  einen  Drude  { 
von  «-twa  5  Atnici>]iharfn  ~  50  m  Wasser-  ^ 
Säule  und  wurde  von  einem  180  PS-blektro-  | 
motor  mittels  RiemenüberscIxoDif  an- 
^etriehen.  Trotz  der  verhähnissmnssifj 
hoiiea  Umdrehungszahl  von  150  bis 
170  in  der  Minute  arbeitete  die  Pumpe 
fast  ueräusehlos  —  einer  der  sichersten 
Beweise  für  einen  guten  Wirkungs-  und 
Lieferungsgrad. 

I^ie  Hauptmaasae  dieser  ICxpress- 
pumpe,  deren  äussere  Erscheinung  Ab- 
hildung  295  idgt,  waren  folgende:  ' 

l'iiliii  iiiluubnmicr .  .  .  •   sf>o  mm 

Knlb«nhnb   400  •• 

UmdrebuacwaU  150—170 

Mittlere    KolbcngachwiadfgMt  in 

der  Secaode  a.O— a.3  m 

Mutaüidie  FOtdeniMagt  uqgeilhr  ta— 1$  <tom 
Sfaafchc        «  n    700—900  w 

FflidarfafllM  <mb  Druck  wiadkciM] 

feoMiwB)   SO  m 

Daichauaicr  der  Sanpohre  je  .  .  .  4*5  Him 

H        des  Dmckrobrts  ....  450 
GfOMa  Um*  bddtr  Pompoihllltw  6^  m 
„     Bicile     t,  ti         4^S  w 

M     HAha     M  w 

Vicht  16000  kg 


Kioen  Ouerschniit  durch  da»  GeMuse  der  Pumpe 

zeigt  Abbildung  206.  Daraus  ist  zu  erkennen, 
dass  der  gu&sciserne  Tauchkolben  beiderseits 
durch  kegelförmige  Deckel  geschlossen  und  in  einer 
sog.  Unastopfbüchse.  System  Klein,  geführt 
wurde.  Diese  Bauart  ersetzt  zwei  gewöbniidie 
Stopfbüchsen  und  besitzt  den  besonderen  Vortheil, 
dass  die  Packung  dem  Kolben  in  cuiem  stets 
gleich  breiten  Ringe  anliegt,  während 
die  StOpfbüchshrille  ihn  nicht  berührt; 
Kraftverluste  liurcli  Reibung  /wischen 
den  beiden  können  also  nicht  entstehen. 
Zur  Vermeidung  jedes  einseitigen  Vi-r- 
sihleisM's  der  Stopfbüchse  durch  un- 
glcichmiissige  Bciasttmg  war  das  l^igcn- 
gewicht  des  Kolbens  mit  seinem  Volumen 
so  in  Einklang  gesetzt,  dass  er  vom 
Aul  triebe  des  Wasscfs  vollständig  ge- 
tragen wurde. 

DieGrandfonn  der  beiden  Pumpen- 
gehäuse setzt  sich  aus  einein  ^rradt-n 
<  yliiider  mit  gewölbter  Decke  2U.>ammcn; 
die  Bean«ipruchung  der  Wandungen  durch 
den  iimercn  Ucberdruck  war  demnach 
wegen  des  Fortfalls  ebener  Flächen  nur 
massig.  Nicht  zum  mindesten  wurde 
der  ausserordentlich  sanfte  Gang  von 
Kl  ein  8  Kxpresspumpe  durch  die  ge- 
schickte Anordnung  der  Druckwind- 
kcssel    hervorgebracht.     Der  Ober- 
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theil  jedes  Putnpenkasteos  bildete  nämlich  in 
Folge  des  zu  einem  Tauchrohr  aiugebildeten 
Druckstutzens  einen  Hilfswindkessel,  denen 
Einfluss  auf  die  Glcirhrnässigkeit  der  Austritts- 
gesdiwindigkeit  durch  den  auf  das  /^förmige 
Verbindnagsstüdc  gesetitcn  Haaptwindkessel 

unterstützt 
wurde.  Die 
ganze  Pumpe 


hestand  aus  zwei 
V(>ll:t;  gleichen 
Halfi.i).  Wie 
Abbildung  295 
sehr  deutlich 
angifbt ,  waren 

die  Wasser- 
räume  der  bei- 
den flauplwind- 
kt'.'^.scl  durch  ein 
T-Stück  mit 

eioaiider  und  mit  der  cenieinschaftlichcs  Druck- 
leitung verbunden,  welche  das  Wasser  zu  dem 
etwa  250  m  entfernten  Springbrunnen  führte. 

Der  obere  Theil  des  muldenförmigen  Pumpen- 
unteraatzes  bildete  einen  Windkessel,  welcher  im 
Zulcilungsrohre  eine  fast  Consta ntc  Wasser- 
gescb windigkeit  erzeugte.  Dieser  Vorzug  der 
Kleinsctoi  Pmnpe  ist  in  so  fem  bestxiden 
wichtig,  als  dun  h  unreKelmäs>i\'cn  Zufluss  des 
Wassers  im  Saugkaslen  eine  Jirscbeiouag  henror- 
gemfen  wird,  die  sich  passend  mit  eioer  mf 
gKMMII  GewiLssorn  '^'eloi^entlich  beobachteten 
Wasserhose  vergleichen  lässt  (s.  Abb.  298).  Es 
entstehen  hierdurch  heftige  Wellenbeuegungcu, 
welche  den  ruhigen  Gang  der  Tunipe  schwer 
beeinträchtigen.  Bei  der  Klein  sehen  Pumpe 
iMhea  die  Grösse  des  SaugwjpdkeMels  und  die 


Saugrflhrdien  unter  den  Ventilen  diese  Wellen* 

erzcugung  hintan;  ein  am  unteren  Puniiiii 
kästen  angebrachtes  Wasserstandsglas  lieferte 
dafür  den  klarsten  Beweis.  Ebenso  war  audi 
wegen  di  r  rec  litw  inkligcn  Kurbclvcrsetzung  beider 
Pumpcnhälttcu  der  Wasserdurchfluss  im  Dnick- 
rohre  und  der  Widerstand  im  TreibriemeD  sehr 
gldchmässig. 


Schon  sehr  häufig  ist  an  Hand  von  Vcr- 
gldcben  darauf  hingewiesen  worden,  dass  den 
Ventilen  von  Pumpen  und  GebUien  eine  gani 

ahnliche  Aufgabe  zufällt,  wie  dem  Herzen  im 
Organismus  des  menschlichen  Körpers,  welches 
wohl  dessen  wldiligsten,  aber  auch  empfindlich- 
sten Bestandtheil  bildet.  Das  Gleiche  trifft 
auch  für  das  Pumpen veiilil  zu;  die  Richtigkeit 
dieser  Behauptung  wird  durch  die  Unzahl  von 
Patenten  bewiesen,  welche  in  allen  Staaten  auf 
Verbessenmgcn  an  Ventilen  für  die  verschieden- 
sten Zwecke  nachgesucht  und  erthcilt  worden 
sind,  deren  weitaus  grösste  Mehrzahl  jedoch  für 
die  Praxis  werthlos  ist 

Die  Ventilr  dir  Fxpresspumpe  Patent 
Klein  weisen  nicht  die  leider  so  oft  üblichen 
KSnsteleien  auf,  sondern  sind  auf  höchst  ein- 
fache Art  aus  je  /.v»ei  Dii  htungsringen  von  zähcster 
Ikonze  zusauinieiigeselzl,  welche  mittels  einer 
Gummi-Rohrfeder  auf  ihre  Sitze  gepresst  werden 
—  eine  vorzügliche,  seit  Jahren  bewährte  Ain- 


fuhrung.  Der  einzige  Unterschied  zwischen 
Kleins  Pumpen  und  anderen  Constructionen  b^ 
steht  in  der  eigenartigen  Führung  des  Wassers 
vom  Sammelbecken  zu  den  Saugventilen.  Diese 
scheinbar  unwesentlidw  Abweichung,  durdi 
wel.  he  dem  <  ieiriebe  nicht  ein  einziges  wartungs- 
bedürftiges oder  verschleissbares  Maschinen- 
element hhuugel^  «wd,  ist  doanodi  von 
grösster  Wichtigkeit  fSr  die  Wiilnu^wetae  der 
Expresspumpe. 

Dass  im  allgemeinen  kleinere  Pumpen  mit 
höheren  Umdrehungszahlen  laufen  dürfen  als 
grosse,  weiss  man  aus  Erfahrung;  auf  Grund  dieser 
Thatsache  zerlegte  Klein  eine  einzige  grosse 
Pumpe  in  viele  (neunzehn)  kleinere  mit  gemein- 
samem  Kolben  durch  Niederführung  eines 
besonderen  Stutzens  mit  genau  l.emesse- 
nem  J.ichtquerschnitt  von  jedem  Säug- 
ventil tum  Wasserraume  des  Saugwind'- 

k  csscls  fvgl.  Abb.  2q6und  207).  Andere  Pumpen- 
anordiiungen  be.^itzen  statt  der  vielen  Saugröhrchen 
einen  umfangreichen  .Saugstutzen,  dessen  Wasser- 
inhalt bei  jedem  Saughube  anfangs  zu  beschleunigen 
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und  schliesslich  zu  verzögern  ist.  Die  lebendige 
Kraft  dieses  Wasserklumpens  beeinträcluigt  das 
richtige  Spiel  der  Saugvenäto  und  verursacht 
heftige  Stösse  in  der  Pumpe,  die  schon  bei 
massigen  Umlaufzahlen  recht  gefährlich  werden 
kfimiao.    Bei  Kleins  Pumpe  hiQgagen  iit  die 

AM.  jM. 


pulsireode  WassermaBW  unter  den  Sai^eatilen 

innerlirini  der  en^^en  7ufülirungsrohre  .luf  das 
geringste  zulässige  Alaass  beschrankt,  und  der 
VcntilsdUusa  erfolgt  püidctlidi  im  rediten  Augeo- 
blick. 

Dan  be!  jederlei  Pumpen  eine  Kfute  I^rang 

des  Wassers  zw  ischen  SaviKwindkesscl  und  Piini]ien- 
raum  von  höchster  Wichtigkeit  ist,  leuchtet  ohne 
weiteves  ein.  Wird  das  zuflieawnde  Wasser 
durch  die  Form  des  Pumpenkörpors  gezwungen, 
sich  unter  starken  Richtungsäuderungen  zu  be- 
wegen, dann  treten  Reibungswiderstände  auf, 
welche  nicht  nur  den  Wirkungsgrad  dauernd  er- 
niedrigen, sondern  unter  Umständen  auch  durch 
Abrcissen  der  Saugwaasersänle  den  guttta  Be- 
trieb zu  gefährden  geeignet  sind. 

Besser,  d.  h.  gerader  und  kümir.  als  bei  der 
Kxpresspumpe  Patent  Klein  kann  unmög- 
lich der  Weg  des  geförderten  Wassers  gelegt 
werden.  Jedem  der  viden  Sav^venttle.  deren 
gesammter  Durchlassquersi  hnitt  im  Verhältniss 
sur  Kolbenfläcbe  ungewöhnlich  reichlich  bemessen 
ist,  wird  durch  das  zugehörige  Saugröhrdien 
gerade  diejenipe  Wassermenge  zugeleitet,  welche 
dasselbe  durclitlicsscD  muss.  Dadurch  verhindert 
II  an  einerseits  scibidtiche  Wirbelbildungen  im 
Saugstutzen  und  macht  andererseits  die  l^ngc 
der  Flüssigkeitsfaden  zwischen  allen  Säugventilen 
und  dem  Wasserspiegel  des  Saugwindkessels 
genau  gleich  gross.  Wie  wenig  dies  bei  der 
früher  meist  übUdten  Bauart  mit  «nem  einsigen 


Akb.  yM. 


grossen  Saugstutzen  der  FaU  ist,  lehrt  ein  BHck 
auf  Abbildung  298. 

Ab  fernerer  günstiger  Umstand  tritt  bei  der 
Klein  sehen  Anordnung  zu  den  genannten  Vor- 
sagen noch  derjenige,  daas  ohne  äussere  Raum- 
▼eigr6«erung  eine  wesentliche  Erweiterung  des 
Saugwindkessels  stattfindet  Des  letzteren  Ober- 
fläche ist  hierdurch  so  gross  geworden,  dass 


während  der  einzelnen  Kolbenhübe  der  Wasser- 
spiegel Schwankungen  von  höchstens  einigen 
Millimetern  erleidet.  Das  Wasser  fliesst  demnach, 
wie  bereits  oben  erwähnt  und  wie  auch  ein  auf 
die  Saugleitung  gesetztes  Vacuummeter,  dessen 
Zeiger  ün  Bettiebe  &st  unmeiididi  sucht,  er» 

Abb.  yM. 


6. 

r  " 

kennen  lässt ,  mit  nahezu  m'leirhtnässiger  Ge- 
schwindigkeit vom  Brunnen  zum  .Saugwindkessel. 

j  Au<,  demselben  Sclmittbilde  (Abb.  298)  geht 
auch  hervor,  wie  die  mn  den  unteren  Rand  des 

I  Saugstutzens  tretende  Luft  Tonriegend  den  lusseren 
Ventilen,  mul  zwar  in  gro.ssen  Blasen,  zugeführt 
wird.  Die  specilischen  Gewichte  der  beiden  durch 
die  einzelnen  Sai^entile  strömenden  Mittel 
(Wasser  und  1  uft)  sind  .sehr  stark  von  einander 

'  verschieden.  Die  äusseren  Ventile  neigen  daher 
bei  raschem  Gange  der  Pumpe  zum  „Flattern", 
die  inneren  hingegen  in  P'olge  mangelhat'ter  Wa.sser- 
führung  zum  locken  und  Hangen  bleiben. 
Diese  beiden  Mängel  werden  nun  bei  Kleins 

Expresqiampe  durchaus  beseitigt  Die  mit- 
gerissene Luft  ist  den  schmalen  Saugwassersäulen 

in  (lestalt  erbsengrossor  Büschen  beigemischt 
I  (vgl.  Abb.  299).  Alle  Ventile  müssen  somit  stets 
'  gleichmissig  sicher  tmd  ruhig  arbeiten. 

Versuche,     welche    eine    <"ommis.sion  des 

i Kaiserlichen  Patentamtes  zu  Berlin  in  Frankenthal 
an  zwei  gans  gteidi  grossen  Pumpen  angestellt 
hat,  vi>n  denen  die  eine  mit  gewcjhnlichem  weitem 
Saugslutzcn,  die  andere  aber  mit  engen  Tauch- 
;  röhren  unter  jedem  Saugventil  ausgerüstet  war, 
haben  gezeigt,   dass  die   Erwartungen,  welche 
!  der  Erfinder  an  seine  Construction  knüpfte,  sich 
'  voll  erfüllt  haben.    Bei  zzo  Umdrehungen  in 
der  Minute  wurde  mit  der  neuen  Bauart  bei 
durchaus  ruhigem  Gange  als  sehr  beachtens- 


Abb.  joj. 


werthes  F.rgebniss  eine  Saughohe  von  6  n  er^ 
zielt.  Dabei  zeigte  das  Vacuummeler  nur 
Sdnrankungen  von  i  cm  g^enüber  so  cm  bei 

der  älteren  .\nordnung. 

Auch  der  Wasserspiegel  im  Saugwindkessel 
schwankte  nur  i  cm  gegöiflber  10  an  bei  der 

e^st^;enr>nnten  Bauart.  Der  Durchtritt  der  I.uft 
geschah,  wie  zu  erwarten  war,  bei  der  neuen 
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Pump«'  in  kidtjcii.  sirh  laiiK^ani  fol({cntlen  l.uft- 
bläMhen,  während  hei  der  Purn|i(;  altoftT  Aus- 
tülirun^  gro^NC.  .schnell  auf  einander  folgende 
Isiasen  beobachtet  wurden. 

1  ian<lelt  es  sich  um  die  Aul|>;abe,  zvkischon 
zwei  Gi-fifsxon  ,(  und  H  tür  irjjeiid  eine  l''lüssifj- 
keit  eine  Druckleitung  an/,ule);<n.  so  Riebt  es 
hierfür  ver-ichiedcne  Möglichkeiten.  I*j)lweder 
wählt  tnaii  ein  dütmes  Rolir  C  (.\bb.  300)  und 
gewinnt  den  Vorlheil  niediiuer  .\nsehafTuni:>- 
kosten,  mus.<  aber  recht  beträchthche  Druck- 
verluiNie  der  Flü.s.-iixkeit  in  Kauf  nehmen,  oder 
m;in  stellt  eine  sehr  weite  ]  eilun>;  D  i.\bb.  30 ij 
her.  welche  freilich  iheuer  wird,  ab'i  ge- 
ringe Druckhöhenverhiste  herbeiführt.  Die  An- 
ordnunt;  des  Siufenrohres  E  <.\lib.  3021  als 
MittetdiiiK   wäre    ein   (irundfehler.    welcher  die 


verluvten  nach  Mö>;lichkdl  constant  Rewühlt 
werden,  wenn  der  Wirkur^-^firiul  der  Leitung 
nicht  beeiriträchiiüt  werden  soll.  Muss  hierauf 
schon  bei  dem  Kntwurf  gewöhnlicher  Wasser- 
leitungen Küi-ksi»ht  genommen  werden,  su  ist 
dies  in  iHicli  viel  liöhcrem  Maasse  bei  den  Sauji- 
leitungen  <ier  Pumpen  nöthijr,  weil  dort  der  Verlust 
jeih's  Centinii-ters  .Sjughöhe  (sowohl  ausserhalb  als 
auch  innerhalb  «h-s  Punipeiikasteus'l  eine  l'Jrniedri- 
Runj;  der  zulässigen  L'iiidrehungs/ahl  bedeutet. 

Mehr  als  irgend  eine  andere  und  frühere 
Puinpeiiarl  fusst  nun  die  K \p r es s pumpe  l'atenl 
Klein  auf  der  Erkenntniss  dieser  Thats.iche,  und 
darin  ist  der  grössle  Theil  ihrer  l-rtoige  1m?- 
Rründet.  Denn  die  Geschwindigkeit  des  Wassers 
zwischen  dem  Sau^'kasten  utul  dem  Kolben- 
raunic  ist  so  Rleichfi>nnig  als  überhaupt  denkbar. 


.\iiMi:li1  \Mn  Sc.Jtthiis  iNciiHiriitUnü'. 


.Niachthi'ile  der  beiden  ersten  Rauarten.  iloch 
nicht  deren  Vorzii;'e  vereinigen  würde.  Die 
Druckverluste  waren  jetlenfalls  nm  h  grosser  als 
li.-i  dl  in  i  iiL'eti  Kohr  <S,  utul  lüc  I  h  i>if'iluiig 
würde  kaum  billiger  als  bei  Anwendung  des 
Weiten  Kohres  l>.  Wie  tlie  Abbildung  303 
7.c\-j\,  treten  nämlich  überall,  wo  ein  Wechsel 
im  Durohgnngsquer.schnilt  der  Leitung  .statt- 
tindet,  sehr  crlicbliche  Widerstände  auf,  welche 
von  der  I'orm  des  l  cberganges  und  den 
Kohr<nierschnilieii  vor  und  hinter  dem- 
selben abhängen.  Die  <irös.se  dieser  Druck- 
Verluste  lässi  si«h  durch  Reihnung  nur  mit 
Annäherung  bestimmen,  weshalb  hier  von  der 
\'nrführung  eines  solchen  lk*isi)iels  Abstand  ge- 
nommen  werden  m<»ge. 

Stets  gilt  deshalb  bei  Anlegung  von  Wasser- 
leitungen der  wichtige  (irundsat/.,  ilass  die  Rohr- 
quer.si  hnilte  zur  Vermeidung  von  Dnicklmhi-n- 


In  Folge  seines  I.uftinhaltcs  zieht  der  Saugwind- 
kessel das  Wasser  mit  einer  OescJiwimiigkcit  in 
den  Pumjien Untersatz,  welche  man  mit  Rt-cht  als 
cnnstant  bezeichnen  d.irf.  Don  saininelt  sich 
dasselbe  an  und  kommt  auf  eine  kurze  /eiidauer 

I  zur  Kuhe,  um  nachlu  r  in  einzelne  Fäden  ge- 
theilt  zu  den  Saugventilen  hiiianzusteigen.  Der 

!  Ouerschnitt  jedes  einzelnen  1  auchröhrchetis  ist 

I  nun  von  genau  derselben  Grösse,  wie  die  Durch- 
triitsölTnung  des  zugehörigen  Säugventils.  Aus 
<ler  consianten  Was-M-rge-schwindigkeit  zwisdien 
dem  Saugkasten  und  dem  Pumpenraume  erklären 
sich  die  Vorzüge  der  K  lein  sehen  Pumpe,  .\ndere 

;  Consiructeure  haben  bereits  versucht,  auf  ähn- 
liche Weise  zum  selben  Ziele  zu  gelangen,  dodi 
den  vollen  Krfolg  das  dürften  die  vorstehen- 
den l>läulerungeij  daryclegl  haben  —  kann  nur 
eine  .\nordnung  bringen,  bei  welcher  der  Saug- 
röhrchenquer.sclinitt     genau    gleich  der 
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DurchtrictsölTnun^r  in  dea  einzelnen  Saug-  1 
Ventilen  isi.  < 
Die  Tricbwcrkslheilc  (Krcuzkopf,  Sdiub-  | 
Klange,  Kurbelwelle)  und  die  (icradführun^'en  dir  | 
K leinsiln-n  Mxpresspunipf  in  DiisseMi't'f  unter-  ■ 
schieden  sich  nicht  von  den  Ausführungen  bester 
anderer  Maschinenfabriken  und  bedürfen  deshalb  j 
keiner  weiteren  KrwähnunR  an  dieser  Steile.  Auch  1 
die  AusrüstunK    der  Pumpe   mit  Manometern,  ' 
Sitherheitsventilcn,  lJmlüufvorrichtung»'ii.  Wasser-  > 
Standen  u.  dergl.  war  musterhaft  in  Bezug  auf 
Vollständigkeit  und  Güte  und  entsprach  durch- 
aus   den    neuesten    Lrfahrungen    der  Pumpen- 
lechnik.  Diese  bcachtenswcrlhen  Vorzüge  lassen  ; 

Abli. 


dass  sie  bereits  während  der  Ausstellung  für  die 
G-ntralcondcnsation  des  städtischen  F.lektricitüts- 
wcrkes  zu  Duisburg  angekauft  wurde.  1*'^°] 


Der  Fischfang  an  der  Labrador- Küste. 

Vun  J .  Iii  >  H  «  A . 
Mit  lunl  AbbiMuQgcn. 

Wenn  in  Neufundland  der  Robbenschlag*) 
beendigt  ist,  die  Schifie  und  die  Mannschaften 
sich  vom  „Kett"  gereinigt  haben,  dann  fängt 
das  Kischereigewerbe  an.  Der  Kabeljau  (engl. 
CO'/  lisk)  ist  bei  Neufundland  so  zalalreich,  dass 


Vrifpiivinlahrt  von  St.Jolii»  im  FrUhphr. 


es  ;;anx  begreiflich  i^rscheincn,  dass  liie  Pumpe 
ohne  die  geringste  Störung  vom  ersten  bis 
zum  letzten  Tage  der  Ausstellung  ihren  regel- 
in:is>igen  Dienst  that,  trotzdem  sie  unterdessen 
nicht  ein  einziges  Mal  geöffnet  worden  war. 
Diese  Thatsache  beweist  aus  .sich  selbst  mehr  als 
iniendwelche  Auszeichnungen,  dass  die  Fxpress- 
jnimpe  Patent  Klein  nicht  ein  bloss  für  die 
Zwecke  der  Ausstellung  angefertigtes  Prunkstück, 
soudem  eine  zuverlässige  und  leistungsfähige 
Maschine  für  harte  Werktagsarbeit  war.  Weil 
«lie  l'umpo  nicht  dem  Ausstellung.<gcbiete  (Pro- 
vinzen Rheinland  und  Westfalen  uikI  Regierungs- 
bezirk Wiesbaden)  ent»ianimtc,  befand  sie  sich 
von  vornherein  ausser  Prcisbewerb;  die  beste 
Anerkennung  ihres  Werthes  liegt  jedoch  darin. 


es  sii:h  wohl  der  Mühe  lohnt,  von  nah  und  fern 
her  7.\\  kommen,  um  im  Laufe  des  .Soininers  eine 
ergiebige  Fangbeute  /u  erzielen. 

F^iu  Theil  der  Küsteiibewoliner  Neufundlands 
betreibt  den  Fischfang  dicht  an  der  Küste  mit 
eigenen  Booten  und  für  eigene  Rechnung.  Die 
getrockneten  Fische  werden  im  Herbst  nach 
St.  johns  geschallt  und  zun»  Marktwerth  verkauli. 
Fs  ist  dabei  allerdings  nicht  zu  vergessen,  dass 
der  Marktpreis  ziemlich  einseitiif  von  ilen  (Iross- 
kaulleuten  gemacht  wird.  Die  Vereinigten  Staaten 
Amerika.<i  und  Frankreich  schicken  alljährlich 
grössere  Schifte  nach  den  Neufundland  -  Bänken, 


•)  Vergl.  /'romrtheut  XIII.  Jahrg.  (l'joj),  S,  614  ff, 
u.  62q  n. 
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dem    neutralen  Boden,  und   finden  auch  dort 
lohnenden  Verdienst 

Verschiedene  Grosskauflcutc  von  St.  Johns 
haben  an  der  Labrador- Küste  eigene  Nieder- 
lassungen auf  irgend  einer  kleinen  Insel  oder  an 
einer  geschützten  Bucht  des  Festlandes.  Sind 
nun  nach  beendetem  Robben.schlag  die  Schiffe 
für  die  Fischerei  in  Stand  go.setzt  und  mit  allem 
Nöthigen  ver.'^chen,  um  eine  Fischcrcifamilic  von 
etwa  300  Köj)fen  auf  4  Monate  unterhalten  zu 
können,  dann  dampft  das  Schiff  mit  seinen  In- 
sassen nach  Norden  ab.  Auf  der  Nicderi;issung 
ist  ein  massives  Steingebäude  errichtet,  welches 
i>inesthcils  als  Wohnhaus  für  den  Schiffscapiiän 
und  seine  Familie  dient,  andemthcils  als  Laden 
eingerichtet  ist.  um  die  vielfachen  Bedürfnisse 
des  Men- 
schen an 

X.ihruri^s- 
iiiillelM  und 
Kleidungs- 
stücken darin 
aufzu- 
speichern 
und  feilzu- 
halten Nach- 
dem nun  das 
Schiff  in  dem 
sicheren  Ha- 
fen festge- 
legt und  der 
Proviant  zum 
Theil  ans 

Land  ge- 
schafft ist, 
sucJicn  die 
verschiede- 
nen kleinen 
Fischerfami- 
lien ,  beste- 
hend aus 
Mann,  Frau 

und  di-ii  erwachsenen  Söhnen  und  Töhtem,  ihre  I 
vorjährigen  Hütten  wieder  auf  und  setzen  sie  <lurch 
kleine  Ausbesserungen  und  durch  Neubedachnng 
mit  Birkenrinde  wieder  in  einen  wohnlichen 
Zustand.  Auch  die  vielen  zur  Fischerei  dienen- 
den Boote  sind  in  Ordnung,  Angelhaken  und 
l  eine  sind  in  Fülle  vorhanden.  Beim  ersten 
Anzeichen,  dass  der  Fisch  angelangt  ist  (//  loots 
fishy,  sagen  die  geübten  Fischer),  fahren  sämmt- 
liche  Boote  hinaus  und  legen  sich  nicht  weit 
vom  Ufer  vor  ^Vnker.  Fische  giebt  es  in  der 
guten  Jahreszeit  überall.  Bei  günstigem  Fang 
kann  ein  Boot  in  einigen  Stunden  gefüllt  sein. 
Im  Hafen  angelangt ,  werden  die  Fi.sche  sofort 
an  das  Ufer  gebracht,  und  jetzt  ist  es  Aufgabe 
der  Frauen  undTöditer.  die  Fische  zu  schlachten, 
zu  enihaupten  und  einzusalzen.  Die  Männer  sind 
während  der  Zeit  auf  neuen  Fang  ausgegangen. 


So  werden  im  Laufe  der  Zeit  die  Häufchen 
f  ische  zu  Haufen.  Nachdem  das  Salz  genügend 
gewirkt  hat,  beginnt  die  Arbeit  des  Trocknens. 
])ie  i'ische  werden  zu  diesem  Zwecke  auf  den 
Klippen  ausgebreitet  und  trocknen  an  der 
scharfen  I.uft  recht  bald.  Bei  jedem  drohenden 
Regenschauer  werden  die  vorher  ausgelegten 
Fische  schleunigst  zusammengeholl,  auf  Haufen 
gelegt  und  mit  Birkenrinde  bedeckt. 

Inzwischen  ist  nach  St. Johns  brieflich  Mit- 
theilung gemacht,  dass  eine  kleine  Schiffsladung 
F'ischc  bald  verladebereit  sein  kann.  Nun  wird 
eines  der  im  Hafen  von  St.  Johns  auf  eine  solche 
Ladung  wartenden  Schiffe  für  einen  bestimmten 
Hafen  zwecks  Einladung  der  fertigen  Waare  ge- 
chartert.   So  kam  ich  mit  meinem  Schiffe  nach 

Tumavik, 

Abb.  ]o6.  einer  kleinen 

Insel,  etwas 
südlich  von 
der  Herm- 
huler  Mis- 
sionsanstalt 
Hoffenthai 
(Hopcdale) 
gelegen. 

Nach  der 
Woche  an- 
gestrengter 
Arbeit  wird 
am  Sonntag 
der  allgemei- 
nen Ruhe 
gepflegt.  Die 
l'Vauen  ha- 
ben für  eine 
ordentliche 
Mittagsmahl- 
zeit ge.sorgt, 
die  in  der 
Regel  aus 
Pudding, 

Löwenzahn  (Jent  Je  Hon)  als  Gemüse,  Schinken 
u.  s.  w.  besteht.  Sprurr  beer,  aus  Tannennadeln 
unter  Zusatz  von  Melasse  cxtrahirt,  bildet  ein 
beliebtes  Tafelgetränk.  Die  Unterhaltung  gilt 
natürlich  dem  F"ischfang  und  wie  der  Marktpreis 
sich  für  den  Herbst  wohl  stellen  dürfte  oder 
könnte,  und  was  sonst  als  Unterhaltungs.stoff  noch 
heranzuholen  ist.  Am  Sonntag  Nachmittag  be- 
suchen sich  die  Fischerfamilicn  gegenseitig,  dann 
hat  wohl  irgend  Jemand  eine  Concertina,  nach 
deren  Klängen  die  sogenannten  Moody-  und 
Sankyschen  Kirchenheder,  die  absichtlich  nach 
der  Melodie  irgend  eines  ,,Gas.senhauers"  com- 
ponirt  .sind,  gesungen  werden.  .So  findcl  auch 
der  Sonntag  den  Abend  und  am  nächsten  .Morgen 
geht  es  wieder  frisch  ans  Werk.  Die  täglichen 
Lebensbedürfnisse  kann  sich  jede  Familie  aus 
dem  Laden,  der  unter  Aufsicht  des  „Captain" 


SKhwiafBtndrT  Kitbtock  ao  der  t jibr«dnc  -  KItM«, 
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steht,  holen.  Die  Beträge  werden  auf  das  Conto 
des  Empfängers  gebucht. 

Nun  ist  ein  Schiff  angekommen,  das  die  ge- 
trockneten Fische   einladen  soll     Die  Fischer 


Birkenrinde  belegt  (gamirt)  worden  sind ,  um 
Feuchtigkeit  soviel  als  möglich  von  den  Fischen 
abzuhalten. 

In  8  bis  14  Tagen,  je  nach  der  Wetterlage, 


Abb.  J07 


Piidwtci-Suiiaa  m  fiatüe  Uvbur  an  itai  Labndar  •  KDste. 


bckonuiicn  jetzt  Auftrag,  die  fertige  Waare 
((urcd  fish)  an  Bord  zu  schaffen.  Der  Capitän, 
der  die  Fische  empfangt,  haftet  dem  übersee- 
i.<*chen  Empfänger  für  richtiges  Gewicht  Es 
kommt  nun  darauf  an,  beim  Einladen  der  P'ische 
dafür  zu  sorgen,  dass  da.s  richtige  Gewicht  auch 
wirklich  gegeben  wird.  Auf  dem  Verdeck  des 
Schiffes  wird 

..  ■  Abb.  yot, 

eme   gewöhn-  ^ 
liehe  Schalen- 
wage (Balance) 
aufgestellt,  die 
Fischer  brin- 
gen ihre 
Fische  an 
Bord  und  nun 

pa.sst  der 
Geber  auf, 
denn  er  will 
an  Waare  spa- 
ren, der  Neh- 
mer passt  auch 
auf.  weil  er 
haftbar  für  den 
Empfang  ist. 
Der  Streit  um 

Mein  und 
Dein  geht  in 

der  Regel 
harmlos  zu , 
genug ,  um 
etwaiges 


ist  so  ein  kleines  Segelschiß  von  200  Tons 
(ä  1 000  kg)  beladen  und  kann  seine  Reise  nach 
einem  spanischen  Mitteimcerhafen ,  wohin  die 
meisten  Schiffe  beordert  werden,  antreten.  Vjs> 
ist  wahrscheinlich  auch  Geschmackssache,  dass 
die  Spanier  und  ßra.silianer  die  gesalzenen  Fische 
von  Neufundland  importiren,  während  die  Ilaliener 

dem  norwcgi- 


Kucberhlitle  lu  Uollon  (Lahntlor). 


der  Empfänger  bekommt  Waare 
am  Bestimmungsorte  nicht  ein 
Untergewicht  bezahlen  zu  müsseiL 
Die  Fische  werden  in  dem  Schiffsraum  lose  ein- 
gepackt, nachdem  der  Schiffsboden  und  die 
Seitenwändc  vorher  mit    einer  tüchtigen  Schicht 


sehen ,  hart 
getrockneten 
und  ungesalze- 
nen sog.  Stock- 
liscli  den  Vor- 
zug geben. 

Was  nun 
im  Laufe  des 
Sommers  an 
Fi-schen  nicht 
trocken  genug 
geworden  ist, 
um  direct  ver- 
laden werden 
zu  können, 
Wird  beim 
herannahen- 
den Herbst  in 
das  Stations- 
schiff gepackt, 
und  nach  be- 
endeter Jahreszeit  dampft  das  .Schiff  mit  seinen 
Fischern  und  Fischen  wieder  heimwärts  nach  der 
Hauptstadt  St.  Johns. 

Die  Niederlassung  bleibt  den  Winter  über  ver- 
ödet liegen.  Das  Fischereigewerbe  hat  seine 
Jahreszeit;  der  lange  kalte  Winter  mit  Schnec- 


Google 


423 


Prometuecs. 


M  703- 


ätüriiK-D  deckt  die  ganze  GegcDd  mit  EU,  und 
alles  i-cben  scheint  erstorbeik 

Die  an  der  T  abrador-Küste  ansasvigtu  pjski- 
mos  stalten  diTi  nahe  Iifncii<lrn  Itiscin,  wo 
Fischerei  lietriebcn  wird,  uftcrs  ilc^uchc  ab,  um 
ihre  Krzeognisse,  meistens  aus  SeehundsTell  fio- 
arbpitctc  S;ichcn,  zum  Tausch  rinzubirtcii.  Für 
irgend  ein  buntes  l  uch,  irgend  eine  Kleinigkeit, 
die  ihr  Auge  blendet,  kann  man,  wenn  man  will, 
■•int'  MiMiuf  <ii'r  l*>kimof.ibrikate  eintauschen, 
allerduius  nu:'  mit  iltni  I'jtdl^i^,  echte  Kskimo- 
arbeit  zu  bLsitzcn. 

Nach  ihrer  Heimkehr  nach  St.  Johns  erhalten 
die  Fis<;hcr  ihre  .Abrechnung,    «iegenüber  dem 
Debet  der    auf  dc-r    FiscluTinscl   :i   ("onto  t;i- 
machten  Kinkäufe  steht  im  Credit  die  Anzahl 
der  abgelieferten  „Qaintals"  Fische  (i  Quintal 

1  Clr.).  allerdings  ohne  Wi-rtlmotiiuni;.  Her 
Werth  hün>;t  von  ilcii»  Marklpicis  ab.  Jialicii 
die  Fischer  im  Sommer  recht  viel  Glück  gehabt, 
'iiri'!  »-ii-  vfiin  ^\^•tl<•r  recht  licgiinstigl  worden 
uud  hat  dii'  \^d:\/.c  hamilie  es  sich  recht  sauer 
werden  las  .  n,  um  recht  viel  grosse  und  gut  ge- 
trocknete Fische  abliefern  zu  können,  dann  wirkt 
das  grössere  Angebot  druckend  auf  den  ühei^ 
seeischen  Markt,  der  Marktpreis  wird  klein  und 
das  Credit  des  einzelnen  Fischers  recht  olt 
kleiner,  als  wenn  er  mit  weniger  Gludc  und 
weniger  Eifer  gearbeitet  hätte.  Zufrieden  sind 
die  Leute  aber  doch,  sie  wissen,  das  „Haus" 
giebt  ihnen  im  Winter  Vondiass  an  Lebens- 
mitteln und  Kleidung,  und  vielleidit  ist  die 
nächste  Saison  lohnender. 

Ich  habe  <lie.se  Verhältnisse  geschildert,  wie 
ich  sie  auf  Grund  eigner  Erfahrungen  in  der 
Erinnerung  habe.  Fs  ist  z\  Jahre  her,  seil  ich 
auf  Turnavik  uar,  i:nii  2.1  ],i':rA\  seit  ich  zuletzt 
Neufundland  und  Su  Johns  bcsudite.  Wie  gern 
möchte  ich  noch  einmal  das  interessante  Land 
wiedersehen,  das  .Norwt-gen  der  \euen  Welt! 
Doch  ich  liabc  den  öo.  Breiteuparallcl  über- 
achritten  und  habe  somit  wenig  Aussicht,  den 
Bni  h  110,  b  «it  iler  zu  durchqueren! 

kann  ich  nur  noch  in  der  ICriiui.  runn 
leben,  und  „die  Eritmemn^  ist  das  einzige  Para- 
dies, aas  dem  wir  nicht  vertrieben  werden 
können".  [«579] 


Zur  „EiilndungH"-üe8chichte  des  Compasses. 

In  Dunkelheit  gehüllt,  wie  der  Ursprung  so 
mancher  für  die  Menschheit  von  Bedeutimg  ge- 
wordenen h.rlindung,  ist  auch  die  Frlmduni;  des 
(  uiiipasses  und  .seine  Kinfuhmng  in  die  Schillahrt 
des  Abendlandes.  Der  /hvmelhtus  brachte  im 
XL  Jahrgang,  .Seite  119  f..  einen  Reitrag  .,/ur 
deschichtc  des  Compasses"  in  i'iiieTn  Referate 
Über  eine  .\rbeit  von  ("Ii.  de  ja  K  .Jti.n  re.  hn 
Scblusssatz .dieses  Artikels  wurde  erwähnt,  da.ss 


sich  über  die  Person  des  Flavio  Gioja.  der 
in  älteren  Quellen  als  der  Erfinder  des  Com> 
passes  bezeichnet  wird  —  eine  Annahme,  die 

aber  langst  als  Fabel  erwiesen  sei  nichts 
L  Sicheres  feststellen  lasse.  \:s  wurde  ferner  gesagt, 
dass  einige  Historiker  aus  Flavio  Gioja  sogar  zwei 
Personen,  Namens  Goias  tuid  f'lavi",  machen, 
die  beide  an  der  Verbesserung  lies  <"onipasses 
betheiligt  gewesen  sein  sollen. 

.Ms  Ergänzung  jener  .\ngaben  können  die 
Forschungen    des    Padrc    liinoteo  Berteiii 
j  bezeichnet  werden,  die  derselbe  in  der  Rivüta 
veröffenllidite  and  welchen  wir  hier  nach  einem 
Referate  von  S.  Rüge  in  der  Marine- Rundschau*) 

hil^en. 

Der  nach  einer  weit  verbreiteten  Annahme 
I  als  Erfinder  des  Compasses  bezeichnete  Flavio 

(iioja  hat  hiemneh  überhaupt  nie  existirt;  diese 
mythische  Pcrsunlichkeit  ist  vielmehr  entstanden 
<  aus  den  Namen  zweier  Ilaliener,  Flavio  Biondo 
und  Giovanni  da  Garif^nano,   und  das  kam 
so.    Allem  Anscheine  nai  h  haben  .sicli  die  See- 
leute von  Anialii  nach  dem  10.  Jahrhundert  Ver- 
dienste  um   die  Verbesserung  des  <'ompa!«ses 
erworben.    Diese  .scheinen  bedeutender  Art  ge- 
\  wesen  zu    sein,    detm  um    1450  schreibt  der 
I  italienische  Gelehrte  Flavio  Biondo  (1388  bis 
1463)  in  seinem  Werke  /taHa  ilht^nrta,  dass 

die  .\inallitaiier  sich  ruliinen,  den  See  '  Umpass 

.  erfunden  zu  haben.  Hin  anderer  Gelehrter, 
Giovanni  Battista  Pio,  weiss  bereits  m  seinem 

'  Comment.ir  zu  dem  römischen  Dichter  l.ucretius 
zu  berichten:  „Fs  wird  von  Flavio  gemeldet, 
dass  in  Amalfi  der  Compass  crfimden  sei."  Die 

j  Worte  „mt^nettt  usus  iuveHlus  a  Flario  Iradilut** 
können  aber  auch  ubersetzt  werden:  „Fs  wird 
gemeldet,  da.ss  (in  .XmaKi)  der  Compass  von 
Flavio  erfunden  sei."  Hier  soll  nun,  nach 
Bcrtelli,  der  Irrweg,  der  zur  Entstehung  des 
Flavio  Gioja  führte,  zu  suchen  sein.  Denn 
thatsächlich  zeitigte  die  von  Pio  gebrauchte 
zweideutige  Wendung  hn  16.  Jahrhundert  ein 
M issverständnilS,  insofern  Tilli-.is  Gregorius 
Giraldi  aus  Ferrara  in  seinem  Werke  über  das 
Seewesen  \  \%o  schreibt,  ,,dass  ein  gewisser 
Flavius  der  I^rfinder  des  ("ini)p;isses  sei".  Hier 
war  also  der  Vorname  des  angeblichen  Frtinders 
gegeben,  wie  es  überh.iupt  damals  übNdi  war, 
die  Personen  nach  ihrem  Vornamen  zu  rufen. 
Der  Famiüenname  ist  einstweilen  noch  in  Dunkel- 
heit gehüllt.  Doch  nicht  lange;  denn  schon 
\venige  Jahre  nach  Giraldia  Mittheiltuig  hat 

I  Scipio  Mazzella  denselben  entdeckt  und  be- 
richtet in  seiner  He  Schreibung  des  Königreichs 
Neapel  1586,  da.s.s  Flavio  mit  vollem  Namen 
Flavio  di  Gioia  heissc  und  nicht  bloss  den 
Compass  erfunden,  imnderQ  um  ijoo  auch  die 

*)  XIV.  Jalug..  Nr.  i:  «Wie  der  E^fiadn-  det  Com- 
puKs  —  «tfiuda  wurde." 
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ersten  Seekarten  entworfen  habe.    Dass  der- 

arti^;<'  Karten  jedoch  schon  im  1 3.  Jahrhundert 
existirteo,  ist  jetzt  eine  feststehende  Thatsache, 
80  dass  sdmn  wenigstens  ein  Theil  der  Angaben 

\fazzcllas  falsch  ist.  Weilen-  riiificheiKh-  Xacli- 
forschungen  in  dem  an  niittclalti  rliLhen  Urkunden 
reichen  Staatsarchiv  /.u  Neapel  nach  einer  Familie 
Gioja  ergaben  ein  vollständig  negatives  Resultat, 
weil  eine  Familie  dieses  Namens  gar  nicht,  auch 
nicht  in  Amalfi.  vorhanden  war.  So  i.st  man 
denn  geneigt,  auch  die  übrigen  Angaben  Maz- 
zellas  als  unrichtig  aufzufassen,  und  combinirt 
so:  Maz/ella  hat  jedenfall.s  rnif  di-r  ältesten, 
ihm  bekannten  Portolankartc  den  Natncti  des 
Kartographen  In  der  abgekürzten  Form  Johia 
(GioTaont,  Johannes)  gefunden,  „wobei  in 
der  alten  Schrift  das  „h"  durch  einen  na(:h 
unten  verlängerten  Strich  einem  ,,)"  ähtiHcli  wTjrdc. 
So  entstand  Jojia  und  Gioia."  Die.ses  Wort 
wurde  mit  dem  schon  vorher  festgestellten  Namen 
Flavio  vereinigt,  und  so  trat  der  Amaltitancr 
Flavio  Gioia  als  der  Krfinder  des  Comfiasses 
in  die  Erscheinung  und  spukte  m  —  hauptsächlich 
popiilan-n  (leschirlitswerken  umher,  bis  jet/t 
endlich  Bcrtelli  den  Mythus,  hotlcntiicb  mit  um- 
fassendem Erfolg,  atiader  Geachidite  hinauatreibt. 

Der  Kartograph,  der  den  letzten  Theil  drs 
^^aInclls  Flaviü  Gioja  hergeben  mu.s.sie,  wurde 
auch  entdeckt,  und  zwar  in  dem  ältesten  uns 
liekannten  Kartographen  Italiens,  dem  Presbyter 
(liovauni  da  Carignano  in  Genua,  der  schon 
um  1300  arbeitete  und  von  dem  sich  eine  ein- 
aig^  auf  PergameDt  geaeidinete  Karte  im  Suats- 
archiv  zu  Florenz  erhahen  hat  Maszella  hat 
.sehr  wahrscheinlich  den  Namen  nicht  mehr  voll- 
ständig vorgefunden,  wie  dies  bei  derartigen 
Karten  auch  leicht  möglich  ist.  wohl  aber  die 
Jahreszahl  1300.  ..l'nd  da  tliese  der  Ucber- 
licferung  zu  entsprechen  scliieu,  so  konnte  bald 
der  volle  Name  Flavio  Gioia  1300  gebildet 
und  somit  dieser  merkwürdige  HniTuincrilus 
1586  vollständig  zusaininengestelli  werden"  ^Ref. 
von  Rüge). 

Und  wennschon  .1660  der  deutsche  Gelehrte 
Martin  Lipcnius  in  einer  an  der  UntversitSt 
Wittenberg  veröfft-ntlichlen  Abhandlung  bi  stimmt 
erklärte,  dass  Flavio  der  Schrifuteller,  der 
über  den  Compaas  geschrieben  habe,  aber  nicht 
der  Krfindrr  sei,  so  hatte  doi  Ii  diese  Richtig- 
stellung wenig  Erfolg,  cbcnsuwi mg  die  Unter- 
sudiungen,  weldie  in  der  ersten  Hälfte  des 

10.  lahrhunderts  über  die^r  l'rage  angestellt 
\\utdeu  und  welche  eul-scliiedeiie  Zweilci  m 
die  herkömmliche  Ueberlieferung  setzten.  Noch 
im  vorigen  Jahre  (1902)  soll  sich  die  Stadt 
Amalfi  allen  Ernstes  angeschickt  haben,  ihrem 
grossen  Mitbürger  „I'Mavio  Gioja"  «-inet)  feier- 
lichen Gedenktag  au  widmen,  welches  Vorhaben 
nun  durch  Berteiiis  Forschungen  vereitelt  wurde. 

  X.  R.  [M7«l 


RUNDSCHAU. 

iN«chdnidi  *erbutMi.) 

Wenn  die  Romaiiicbrirtiteller  ihren  Helden  als  kSrper» 

lieh  besonders  bevorzugt  hinstellen  wollen,  ptlcgcn  sie  zo 
I  sa^cn:  „Er  war  Meister  in  allen  Leibesübungen", 
und  wenn  diese  Redensart  auch  gewöhnlich  cum  graiw 
taltt  so  veistchca  ist,  so  meinl  der  Leser  doch  Uufig, 
dieser  Held  set  merreicfal  im  Laufea,  Spria|eB,  Sdwim- 
men.  Reiten  und  anderen  KOrpeibethltipwgen.  Und 
mancbmal  meint  es  der  Schriftsteller  auch  und  fahrt  ihn 
uns  als  wirklichen  ,, Meister"  vor  Aum.-n  Auf  .ije  i-.illc 
wird  die  Vorstellung  erweckt,  doiu  es  »>lche  l'niver&aU 
menschen  gebe. 

£ioe  Ausnshwie,  die  eintige,  die  ich  überhaupt  ge> 
fanden  lulje,  macht  John  Heniy  Mackay  fai  aebiem, 
übrigen»  sehr  Icaentwerthen  Werke :  /-•'  r  Si  /i-.  immer.  D  e 
OtHkiikU  etntr  LfiJtnukrift.  Per  Held  dieser  ("ipscliicliif 
ist  eia  leidePKbaftlicher  Schwimmer,  der,  von  frühester 
Jugend  an  mit  dem  Wancr  vertraut,  in  srioen  Lci>tUDgcn 
sich  so  v«rt>ef*ert,  dass  er  schliesslich  Mciüierschwimaer 
der  Welt  wird.  Aua  Granden,  die  nicht  hiaher  ga« 
hören,  will  er  andi  Im  Springen  ins  Wasser  die  Meitler» 
Kltafi  erwerben  und  .irbeitet  mit  grosser  Knergie  und 
Zilhißkeit,  Ziel  /u  rtreichen.  Der  Erfolg  ist,  dass  er. 
dci  iii'iuhnue  SihwininiLi.  im  SpriflgtB  aw  Minder- 
wcrlhigcs  leistet  und  verlacht  wird. 
!  Herr  Mackay  ist  Dichter  und  braucht  hl  seinem 
I  Werke  nicht  die  Grflade  anaufOhren.  weshalb  sein  Meister- 
\  scfawinmer  nicht  auch  ein  Meisterspringer  sein  kann.  Es 
geriüf;!,  ■la.s.H  er  rithu^;  licnbachlet  bar,  und  dein  grossfii 
Pubiii  um  genügt  es,  die  That-sache  iu  kennen.  l'nU 
würde  man  einen  t.cscr,  der  sich  nie  mit  physiologischen 
I  Kragen  befaast  hat,  (ragen,  warum  es  co  sei,  so  würde  er 
▼on  der  Absieht  des  SdiriftMeliers  aprechcn,  aller  kafnes* 
falis  von  ciaer  atlg<  t  l  in  KüliigsaTlwisariM  Ja,  erwflrde 
vielleicbt  ersiaunt  :r:>^<-ii ,  wanim  denn  ein  MiilsUr  im 
Schwimmen  nicht  auch  im  Springen  die  MciüterSEhait  er- 
werben künntc.  Denn  zu  <>ulchen  Dingen  gch>'ire  ja  doch 
nur  eia  gut  ausgebildeter,  muskelkräftiger  Körper,  eine 
gute  Limge  und  Uebnog  in  der  Sadie.  Und  wooül  ge> 
winnt  sssB  MeiMeta^teo?  Mit  der  Lm^ge.  Ds  sitct 
die  Ausdauer! 

Betrachten  wir,  um  un<i  einige  Klarheit  fiber  die  Sache 
zu  versch.iffcn ,  itp».  nd  tinc  k  i  i  Li.ichc  UcbuDg,  die  wir 
alte  kennen,  /.  Ii.  d^  SchluLscl^uhUufen.  Wir  erinnern 
uns  noch  deuilich  unserer  ADlängerzeit.  Bei  jeden)  Schritt, 
der  uns  auf  der  ungewohnt  glatten  Bahn  vorwiits  bringen 
sollte,  BMehlen  wir  gleiekaeitig  «Ine  Menge  Bewegungen 
'  mit  den  Armen  und  llllnden,  sonderbare  Biegtwgen  nit 
Rumpf  und  Kopf,  krampfhafte  Anstrengungen,  das  Gleich, 
gewicht  aufrecht  zu  erhalten;  wir  Ijckamcn  Hcr/klopltn 
von  der  mühevollen  Arbeit ,  gcrictbcn  trotz  der  Kille  in 
Schweiss  und  keimen  Joch  nur  langsam  vorwirts.  üan« 
I  aiimiliiJdi,  ia  Laufe  einiger  Winter,  Terloica  sich  diese 
Bewegungen  eine  nach  der  andeten,  und  scblieeilicfa  flogen 
wir,  die  Hinde  auf  dem  Rücken,  m  aufrechter  Haltung 
als  clrgantcr  Läufer  über  das  Eis,  mühelos,  ohne  Her/, 
klopfen,  ohne  Schwitzen. 

Was  ist  da  mit  uns  vorgegangen,  als  wir  Schlittschuh, 
hnfen  lernten?  Bei  jeder  körperlichen  Uebung  handelt  es 
sich  daram,  eine  graaie  Anähl  «on  Muskeln  tu  einer 
hafmonischea  Geaammtleistang  cn  bringen.  Der  Aoftnger, 
bei  dem  diese  Harm<inic  noch  nii  h;  iih.m  Icn  ist,  strengt 
gase  unwillkuillch  einen  oder  den  anderen  dieser  Muskeln 
cn  viel  oder  an  wenig  an  and  aetst  ansterdsm  aodi  eine 
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Moricelgnippcn  in  Bewegnag,  die  mit  dem, 
thm  haben.  Hier- 
dnrri)  «nfrtatft  er  crunw  d<t  Arbeit,  Üie  er  IdMcn  mH. 

um  ein  Bedeutendet;  todann  aber  hindern  die  flber(laH% 

sn|>«'strrngien  Muikeln  die  Bew«gunf>«rreiheit  der  uiderea, 
die  dem  gewünschten  Zweck  dienen  toUeB:  mIm  Be- 
wegung bekommt  etwa*  Kranip(ha(ies. 

Nun  »ird  jeder  Muskel,  der  arbeitet,  stärker  ernährt 
•k  d»  in  der  Ruhe.  Die  Emiknuif  bcacngt  daa  Hers, 
dem  wieder  dfo  f jnpuew  den  iMbfftii  bcnsnloff^  wcBljfpleiii 
indirect,  zuruhren.  Kein  Wunder,  wenn  nach  Icunter  Zeit 
das  Herz  «-hneltcr  arbeitet  und  gleichicillg  die  Lungen 
nicht  genug  S:iiiiTst<iir  h'.  rhcischAtTi.-n  kl  innen,  um  alle  die 
flberflOssig  angestrengten  Muskeln  zu  ero&hren,  mit  anderen 
Worten,  eine  Erschöpfung  eintritt. 

Oim«  fiberflaM^ea  MuatwlMtwiifiifM  Mont  nuui 
Mitbewegungen.     Der   geObte,   auigeliitdete  Lliifer 


n:r,<!it  krine  Mithewegungrn  mehr,  vergeudet  also  keine 
titxrllUSMgen  Krüfic,  sondern  concentrirt  alle  auf  seine 
Fortbewegung  auf  dem  Eise  Seine  Arbeit  macht,  da  sie 
vollkommen  zweckm&isig  ist,  auf  uoa  den  Eindruck  de* 
Leichten.  EkgaDten,  MtUieloies,  Schönen. 

Du  Ziel  eioer  jeden  Ucbung  iat  «In  moicliitt  die 
Ifitewegnngen  zu  bewitigCB.  Nebenbei  will  ich  be- 
merken, dam  sni;ar  Iler^kloplen  und  SchwitatO  «k  lOt* 
beweipingen  aufgcfasst  werden  können. 

Jede  Art  vtm  Ariirit  will  geübt  sein  und  zwar  lange 
■od  frOadlich,  ehe  die  MiibeweguB(*n  beicitigt  «nd. 
■od  wir  kOnen  oft  fenof  MoMdm  beobachten,  deaea 
e>  niemals  gelingt,  sie  ganz  tu  bmiHlgen  Uwl  cwar  ist 
e>  liierfaei  vOllig  gleichgültig,  ob  et  tldi  um  idnr  hrtftige 
Menacfaen  handelt  mit  stark  entwickelter  Musmhtur,  («ier 
um  schwache.  Man  braucht  nur  an  eine  Uebung  zu 
denken,  die  wir  Alle  tiglich  vornehmen,  das  Geben.  Wir 
können  UgMch  auf  der  Stranw  Kinder  und  junge  Mldchen 
dfaM  ÜUmng  gmtlBt  antHIhn^  mid  dmiebm 
Arbeiter,  die  plump  gelien.  FOr  gewine 
werden  wir  daher  eine  gewisse  Anlage  vor- 
miissi'ci,  .im!  wenn  /ii  filier  M)lchen  Anlüge  nrn'h 
die  xielbewu-Mte  Uebung  tritt,  so  kann  sich  aus  einer  so 
begabten  Persönlichkeit  ein  IMtIcr  gonda  in  dicam 
besooderen  Kumt  cntwickda. 

^XTir  lallen  dnhar  bei  Inlsmtwm  Spof tbcfi  leb,  wo 
Meisterschaften  ausgekimpft  werden,  z  B.  beim  Rad- 
fahren, Hudern,  Schwimmen  u.  s.  w  ,  oft  junge  Mtoner 
als  Sirger.  denen  wir  ohre  weiteres  nie  einen  Sic(  flbar 
ihre  hrrculiscb  gebauten  (jegner  zugetraut  hatten. 

Was  wird  mm  eigentlich  geObt?  Wo  lauft  der  Process 
ab,  der  «a  nna  ctorilgUGht,  dae  beliebige  Uebung  gerade 
ao  anRuftthres,  dam  lie  Tnllkammen  sweckmiaiig,  d.  h. 
frei  von  Mitbewegungen  wiid' 

Zweifelsohne  wiid  auch  unsere  Musculatur  geübt, 
denn  wir  sehen  und  ki'mnen  es  nnthigcnlalls  mit  dem 
ICaamband  messen,  dam  sie  an  Umfang  gewinnt,  wenn 
irir  «Ina  Uebung  Bagm  Ztlt  iaitMtten.  Aber  dica  kt 
nur  «in  ESect  der  Oebnng.  Dieaa  aclbtt  kann  nar 
vor  tick  geben  la  nnterem  Gehirn.  Wenn  wir 
alto  eine  complicirce  Uebung  zu  lernen  an- 
fangen, so  lernen  unser  Kopf  und  unscrKückcn- 
mark  diese  Bewegung  immer  richtiger  aut* 
anfahren  und  aie  mit  allen  ihren  sartetten  Fein- 
keiten tckllettlick  ao  keranasnarbeltCB«  data  aie 
einen  vollkommenen  Eindruck  mackt  Ob  dwa* 
Uebung  dabin  ausliuft,  eine  Staaroperatkm  mit  Meitter- 
schiift  auszuführen,  mit  sechs  Hallen  zu  jongliren  nrler 
Meuterschwiramer  der  Welt  zu  werden,  iat  ganz  gleich- 
gallig.   SMben  wir  aber  bei  der  Beuaeklnag  der  MelMet* 


achaft  in  körperlicher  Bethttigung,  ao  finden  wir,  dass  e« 
gu  nicht  daiauf  ankonrnit,  den  KAiper,  die  Matculaiur 
aberhanpt  an  «hen.  Wer  daa  Ifcät.  wird  fewii»  hi 
vMca  kflrperiidiea  LektmicM  ftwaadt.  aber  nia  ofai 

Meister  in  einer  'cinaelneB  werden.    Denn  jede  Uebung 

erfordert  die  besondere  Entwlckelung  u-iri  A.:sbildung 
einzelner  Muakelgruppen,  die  gemeinschaftlich  in  Action 
treten  tolks»  aber  sie  bedingt  gleidiieitig,  dam  andere 
Mmltelgniiipia  gimde  nickt  geübt  werden  aollen, 
um  den  in  TkWigkeit  tretenden  nttbt  htodcrilck  an  atln« 

Wenn  daher  der  Held  der  Mackayadicn  Getchichle 
aus  einem  Schwimmer  ein  Springer  werden  wollte,  so 
würde  er  jedenfalls  dem  einen  Sport  mitiugen  müssen,  uro 
Meisler  in  dem  .nmlern  zu  werden,  würde  eine  ganz  ver- 
schieden geartete  Muiculatur  entwickeln  mflaicn  und  würde 
hierzu  Jahre  braucbcn.  gans  abgawhen  davon,  ob  er  die 
nAthige  Anlage  beslaae. 

Man  braucht  nicht  einmal  so  weit  zu  geben,  die  Metster- 
scbaft  in  einer  Uebung  in»  Auge  zu  fassen.  Wir  können 
im  i.[t;luliiii  I.iii.'M  M.ijiMi,  wif  eine  l.ir:gc  betriebene 
k&r)>erlicbc  Uebung  eine  andere  tx-einträcbiigt :  tioaere 
radfalirenden  jungen  Damen  haben  fast  alle  d.is  j^radBae 
Geben  verlernt,  da  aie  beim  Raddn  andere  Muskel^ruppcn 
über  Gebühr  entwMtek»,  die  ihnen  beim  Gehen  binderiick 

sind.  Unil  wer  kennt  nicht  den  (i:ing  der  Menschen,  die 
sich  in  Folge  ;tires  Berufe»  mehr  auf  dem  l'ferde  und  auf  dem 
Schiffe  aU  auf  dem  festen  Hoden  bewegen?  Unter  solchen 
UmiHnden  wird  ein  Schwimm«r  ein -änderet  Gemmmtliild 
aetoer  Maioalatnr  aafwckan  ah  ein  Radfakier  oder  ein 
Springa^  ab  Htüer  ata  andorca  ak  da  Rnderer,  and  ea 
kann  wobt  aageaenmen  werden,  dam  einem  Bildhanev 
diese  feinen  T'nservehirtJe  nicht  entgthen  werden  Wenn 
>ierr  J.  H.  Mackuy  daher  einen  Künstler,  und  zwar 
einen  allerersten  Ranges,  in  dem  Meisterschwimmer 
dat  knge  gonchto  Modell  au  einem  Springer  finden 
kaet,  ao  hat  er  wohl  der  dichterischen  Freikeit  dn  pflaieiet 
Zug^atlndrim  gemacht,  alt  er  ab  Pbyttologe  durfte.  Der 
famettsche  Hercule«  wird  uns  immer  ein  Bild  der  ruhenden 
KT.ifi,  nliiT  schwerlich  der  Ateisit-rschaft  in  irgend  einer 
KOr(^>etubung  sein,  trotz,  oder  wie  wir  jetzt  sagen  dürfen, 
wegen  aeiner  gewaltigen  kfumlatur. 

Dicte  kam  Bctracktmig  wird  hinreichen,  na  naa 
kfirperikhe  Uebungen  in  ebiem  anderen  LIdtta  encbcincn 
zu  lassen,  als  es  im  allgemeinen  Qblich  ist.  Der  „Meister 
in  allen  körperlichen  L.eislungen"  wird  darum  nicht  aua 
den  Ki>iti;inen  verschwinden,  aber  er  wird,  wenigstens  von 
den  l^csern  des  Protnetheui  ,  mit  dem  durchaus  nolh- 
wendigen  Misstraucn  betrachtet  werden;  denn  der  .Satz: 
„In  dm  Beaduinkuag  acigt  sich  «rat  der  Meittcr"  gjlt 
noch  anf  dni  GaUci  dar  kfliperlUcn  Bclkltlgnng. 

Dr.  GanLorr.  [■6ai] 


Taachen  •  Sonnenuhr.  (Mit  drei  Abbildungen.)  Im 
Antcfckna  an  die  Bca^teibuag  der  Tatcken-Sonnenakr 
ans  der  Werkstatt  det  Compaaamaehert  Andreat  Vogler 

in  Augsburg  lerste  llalftc  des  1 8.  Jiihrbund''Tls'  im  Pr,^- 
melhfui  Nr.  bOI  iXill.Jahig  ,  S.  jijülT.;  sei  hier  iiixJi  ein 
anderes,  ehedem  ebenfalls  vielfach  veiweiideli  s,  in  mannig- 
fachen AI)*oderangen  vorhanden  gewesenes  System  von 


Die  Ubr  bcBl^  ant  awd  UamiBgrhmni «  und  »  (I- Abb. 

304).  Den  iotseren  Ring  will  ick  den  Meridian-  und  den  Inae- 

rrn  d'-n  St i;"c!en:ing  m  rinrn.     I.*>t/terer  ivi  -.im  dir  Achse /J^ 

drehbar  und  schmiegt  sich  genau  dem  inneren  Umfange 
dct  MeiMtanringet  an.  In  der  Adiae  dca 
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RtefM  Ikgt  «Im  duwfchwclic—  Sdbkme  c  «deke  «n  4te 
Achte  CZ>  drcfabtr  ist.  Wihrend  die  Sdiiese  voU>tlDdi{ 
um  ihre  Achw  rotirt  werden  kuin,  wird  der  Stnodenriiig 

an  der  völligen  Umdrehung  durch  das  kleine  MetalU 
bUuchen  J  gehindert.  In  der  Schiene  ISsst  sich  ein 
^(itW?**'  f,  der  mit  einem  Loche  venehen  ist,  auf  and  ab 
bc»^|Mi.  Der  Ueridiuriog  wird  durch  ein  Blcchbaad 
itBgMcMPMtn  and  ta  in  6mM»m  hfai  wd  bcr  «n- 
•cfaiebbar.  An  dem  Blecbband  itt  ein  Knopf  /  nn> 
gebracht  und  mit  demselben  verachiebbar.  Der  Stenden* 
ring  fflbrt  auf  (!•  r  einen  iIiTcn*  Seite  eine  Einlbcilung 
ennprechcnd  der  doppelten  Zahlenreihe  von  I  bia  XIL  Auf 
der  Vorderseite  des  äusseren  Ringea  lieht:  Chr.  Frid. 
Winter  Aitg^nug  4S.  Goa,  S.  Cnn  15,  Ana  19,  Cem- 
(wb  t>,  Cartagena  37.  Der  letcie  Quadrant  (bei  andern  Uhren 

auch  di  r  1 1 alhrirf;'  enthÄll  eine  (rradeintheilung  von  O  bis  90. 
Die  Kucltieite  des  Ausseien  Kingea  (s.  Abb.  v«r* 
wMlwit  loirnde  BrihMwn ;  Na|Mll4i,R«B4S,Vened%4S, 


Ta<eb*n-S<if)iiciiubf  vnn  C'hr   Frir).  Winter  in  Auflburf. 
KMtieal  in  liniu  .in  Mrm  o.  PeaniDgroth 

in  Kirn  j.  il.  N'jihc.[ 


Bötzen,  Itclgrad  46,  Orleans,  Ofen  47,  Wien,  Salzburg  48, 
Paris  49,  Cracau,  Frankfurt  a.  M.  50,  l,eiptig  S'-  Die 
RtahMite  de*  inneren  Rinfct  giebl  noch  folgatde  PolhAhen 
an  (•.Abikjii):  Wanchan,  Bcfün  $*,  Thon  SJf  Ouuift 
Hanlbvg  S4>  Ctypwbage»  Bdenb..  Riga  ^6,  Moaca«  57, 
Bttenbuig,  Stndiholm  60.  Archancel  64.   D!e  Schiene 

■ei^t  auf  beiden  Seilen  diesrllK*  S<al.i;  jeilerii  Mmial». 
■amen  auf  der  einen  Seile  entspricht  auf  der  an>ii  rcn  das 
betrriTende  Zeichen  des  Tbierltre 

Oaa  Gntm^ndp  dieatr  Uhr  »limmt  vdUig  mit  dem  der 
ia  Nr.  <6a  de«  AwaartKww  ahgWkhue»  Sonaaauhr  «bar* 
ata;  aa  itedcrt  nnilcbit  dit  Blaa«allnng  daa  Appamtea  in 
Ht  Meffdianebene  and  Im  Ansdilnat  daran  die  d«a  eigeatf 

liehen  Sttiruli-iinnges  »enkrfchl  zur  Hichlunt;  lior  Erd- 
bezw.  MImmelsacbie.  Ersteres  war  für  die  Handhabe 
des  (in  erwtbnter  Nummer  des  Protmethtus  elienfalls  ab- 
gilNJdeten)  Sinndenringet  einfachater  Geatalt,  wie  er  aidi 
ta  den  alcdaraa  Votksachichttn  noch  hnga  Zeit  fan  Ge> 
iMWidi  befand,  anageachlosaen ;  hier  wurde  der  Ring  auf 
den  jeweiligen  Sonnentinnd  eingemellt.  Die  genaue  Sonnen- 
jeit  konnte  also  nur  Mltiaj;'*  \i  Thr  angegeben  werden. 
Wesentlich  etleicfatert  wird  die  Mcridlaneinstellung  mit  Hilfe 
daaniitdarUhrwbnBdaaenCaaqnaaaa(a.Nr.66a,Abb.44i^ 


•oiaere  Ring  (wohl  sumeiit  nur  auf  gut  GlOck)  in  die 
Meridiaaebene  eiageMellt.    Die  Sdiieae  iat  alidaaa  auf 


Abb.  jia. 


Jwrangcacbobea  wbd,  daia  die  Marke  auf  den  Breitengrad 
fflr  den  betreffenden  Ort  einspielt.    Nachdem  eine  loldie 

Aufstellung  bewirkt  ist.  k!»ppt  man  den  inneren  Ring 
heraus,  stellt  den  Schieber  mit  dem  kleinen  Lx>ch  auf  das 


Abb.  jti. 


den»  Mewt  auiqiiwfcawle  Stembad  des  Tbierfcreiaes  ein 
md  Utft  dann  dia  Zdt  aa  dar  Hand  daa  So—anbildAana 
ant  daai  SMndcnriqg  alt.  B«n»on,  [p«7a} 


Die  Vorfahren  der  Gal>eUiitUope  in  Amerilia.  Die 
Gabelantilope  (dntättapra  amtriama  Om.=  IXeram 
crros  furciftr  Sm.J,  weldie  dfe  ladiaacr  Maiama  oder 
Kabri  n.innten.  and  die  man  richltger  Gabelbock  nennen 

sollir .    i,i  ein  ungewöhnlich  intiTi-ss.intes  Thior  .  welche» 

iden  gcrocinsamea  Ahnen  der  Antilopen  und  Hitsche  in 
gawiMan  Punkten  ähnlich  geUiabea  ist.   Ea  trtgt  am  ge- 
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üabclt«*  GibBro,  wtMm  liA  midit  «is  das  d«  Aalflapen, 

Rinder,  Scbafe  und  Zirsen  zeitleb«n*  ethilU,  tondera  wie 
du  Geweih  der  Hincbe  alljährlich  attgeworfen  wird,  m> 
d:ts8  nur  dt-r  innere  Knocbeniai km  stehen  bleibt,  der  «ich 
dann  n*.it  neuer  Hornscheidc  bekleidet.  Dieses  in  der 
N^ihc  ilir  I  'jUcr.ncbirgc  rudelweise  lebende  Thier,  von 
weichem  iich,  nebenbei  bemerkt.  Mit  didger  Zeit  swci 
Stadt  im  Berliner  ZaokiRiichen  Garlea  bcliadca,  staiid 
bitb«r  im  System  ganz  vereincelt;  nunmehr  tbeilt  aber 
W.  D.  Matthew  im  /lulletiit  0/  /*<•  .(merhan  Afuxeum 
(Vol.  XVli  ii;it,  dass  er  in  plcislocänen  Schichten  von 
Ncbrasica  einen  ausgestorbenen  Wicderliiaer  entdctiit 
habe,  den  er  für  den  dirccten  Vorfahren  dei  GaMIioi^ 
ansieht.  Mattliew  glaubt,  diaa  dicica  Caffmtryx  ge- 
taufte Thier  mit  dem  Gabdbodc  so  einer  Stammgroppe 

;;crctbnct  wcrdrn  nius'.e,  für  die  ci  ilen  N.imcn  Anti- 
lopcnhirschc  NorschlJi;!.  '.vc;l  üc  cii;  h::s€barti,;cs  lie- 
weih  mit  einem  anlilupcnarliKi-n  Gebiss  verbinden,  Wenn 
die  noch  lebende  An  nicht  auch  bald  in  die  rapid 
wachsende  Gruppe  der  ausgestorbenen  Thtere  tu  ilhlen 
sein  soll,  dfliften  filwigefls  luUd  Sdiuiigeaetaa  nfiihig 
werden,  denn  der  Gabelbodt  (denen  Wellidien  ebenfalls, 

al>er  unvei'U'ci(;t,  p(>h>^int  ilU  «IhlCBd  dx«.  M  Iiiik  hr  n  stets 
zwei,  n(c  nber  ixah  eine  drKtet  klelMTe  Sprosse  ausbildet) 
ist  sehr  s<:hcn  und  ddit  sich  fortdaucnid  weiter  vor  den 
Menschen  xurüdi.  E.  Ka,  iiojo] 

•     .  • 

Bi«  pend^de  Bewegung  den  Lob-nor.   tn  dnem 

Bericht  über  scii.c  conti  il.isi.itis^hcn  Kelsen  während  der 
Jahre  l8<i9  bis  i'yo^.  den  der  nun  heimgekehrte 
Pr.  Sven  Hcdin  vur  der  LonJoncr  Ge<Jt;rapbisdien 
Uetelladiafi  «isiatteie.  ichildeiie  er  die  säculaien  Vet- 
Inderungen  der  Gegend  des  Lob'HBor-Sect,  der  bekanntUdi 
jetrt  an  einer  |^  aadocn  Stdie  liegt  nlt  frflter  and 
deingcmäss  dncn  andern  Kamen  erlialten  bat.  Der  Walser- 
Spiegel  des  östlichen  Sees  vr.n  K..M  ki)rtschin  wurde  unßef.ihr 
7,3  Fu»^  unter  dem  nördlnhen  Uscr  des  alten  Lnb-nor 
gefunden.  tie|,'en»-ärli[;  verschwindet  der  Sei'  von  Kara* 
kurtidiin  allmablidi  von  dem  Otvt,  wo  ihn  Frsewalskij 
anfhad.  trad  kriedit  laagnm  aordwlita  raf  aeia  altes  Bett 
an,  wMdbit  er,  wie  Dr.  Hedin  glaubt,  in  nicbt  altsu 
ferner  Zeit  wieder  zu  finden  sein  wird.  Das  Seebecken 
fällt  sich  allmäh'Ah  r:.  t  Schlamm.  Tr.eliN:ind  und  ab- 
sterbenden PlUnzen  auf,  während  andererseits  der  niird- 
VAk  Thdl  der  ausgetrockneten  Wüste  von  den  Winden 
aagegriifca  und  gefurcht  wird,  so  data  sie  von  Jahr  su 
Jahr  tiefer  anagefaAblt  wird.  Wie  das  Wasaer  dieser 
Vertiefung  der  nfinllichen  der  folgt ,  so  auch  die 
Vegetation,  die  verschiedenen  Wusicnihicre  und  da* 
l'  iichrrMilk  ijjil  seinen  St  hilt  hatten.  Ir./.«  isc lie»  Irncknet 
der  alte  See  allmählich  ganz,  auf,  und  es  sind  Gründe 
dafür  vorbanden,  dass  nach  einer  gewteen  Zeit  die  jetst 
imdiilrla  gebsiide  Waaderttog  des  Sees  umschlagen  wird, 
•o  daaa  er  dann  wieder  nadi  Sfiden  wandert,  obwcibl  die 
Ursachen  dieselben  bleiben  Die  Zcittlaii'T  dieier 
periodischen  Umsetzungen  lisit  sich  vielleicht  berechnen, 
da  es  bekannt  ist,  dass  im  Jahre  265  unserer  Zeit- 
rcdmnng  der  L(>b-Dor  im  it&rdlicben  Tbeile  der  Wttste 
lag.  Der  Lob-nor  ist  to  ta  sagen  das  oadlilrcade  Pendd 
dea  Tkwtat-FlnSBeBt  «id  jed*  Sdnrxagnag  esfordort  dnan 
Zdtanm  «na  nogeldir  lanMad  JalitCB  oder  etwas  darlber. 


Verwendung  von  Tbermit  im  Schiffbau.  Naddem 
dasGoldschmidlscbe  Scbweiasrerfahren  mitteis  Thermite 


sdt  leincr  Erfindung  ia  maadica  adtsrlarigea  FUlm,  In 

denen  andere  Mittel  versagten,  seinen  grouen  Werth  dar- 
getban  hat,  Ist  in  neuester  Zeit  mit  diesem  Verfahreo 
auch  eine  grössere  vclii^i  b:>iilicSie  Aufgatu'  gelftst  worden. 
Es  handelte  sich  um  die  Scliwei.ssunß  des  Achtersteven* 
des   der  Hamburg  •Amerika  -  l.itiie   gehörigen  Dampfers 

I Sevilla.  Der  Achtantavaa  bildet  den  hinteren  Afaedüuaa 
des  Sddffskltrpers  und  dient  aagfeich  tnr  Lagerung  den 
j  Ruder»  und  der  Schraubenw-elle  des  SchWes.  Der  Achter<- 
'  «even  der  .s". ; ;//«  war  unterhalb  des  Wellenlagets  gc- 
briK.hen.  Um  ihn  in  gewöhnlicher  Art  zu  schwefsscn, 
billle  man  ihn  vom  Schiffe  lösen  müssen,  was  natürlich 
ein  Hageina  Eindocken  des  Schiffes  erfordert  hatte.  Statt 
dessen  püT  aian  anm  Thermit.  Zunichst  wurde  die  Btudi- 
stdle  durch  Stichflammen  rothglBliend  gemadit  t»d  softann 
ein  Trichter  oberhalb  dcr-i^beti  aiit;ehracht,  welcher  mit 
chemisch  reinem  Eisen  an(;<  iullt  war.  Nachdem  man  dem 
letcteien  das  Goldschmidtsche  Gemisch  zugeliiijt  halte, 
I  lief  das  nunmehr  flüssig  gewordene  Eisen  in  die  Bruch- 
stelle hinein,  weiche  «oo  dacm  gtelpmea  Kaatea  am- 
gebea  war.  Die  aaeh  der  Enakmng  votgeanauaeae 
Untenucbung  ergab  dn  günstiges  Resultat.  Ein  an  der 
Btuchütcllc  (;cbi!dotcr  Kiscnwulst  bildet  nun  ruj^U'ii  V.  eine 
Verstärkung  des  Stevens.  D.^s  Thcrniil.  weUhes  hier 
seine  Brauchbarkeit  wiederum  bewirsm  hat,  wird  holientlicb 
auch  weitete  Verwendung  im  ikbifl  tMU  finden.  Der  Kord- 
deatKhe  Llofd  wrweadel  berate  adt  etwa  aVt  Jduca 
daaGoldachmtdtadwlbetmli'SdiwnliaeerilBknafat  edaer 
Reparaturwerkstatt  in  Bremerhaven,  ao  s.  B.  sna  Sdiwelsaen 
schniit'der  ferner  Rühre  fftr  die  aa  Bord  Miner  Schiffe  be- 
findlichen Kühlanlagen.  K.  R.  IS-  r^) 


Methode  aar  Vertreibung  bexw.  Gewinnung  von 
Regen  Würmern  u.  dergt    Jedem  Gartenliebhal>er  oder 

.■\n};'> -•  «:r<l  riin-  Melh^nie  bei,  ititn  s>;e,  die  mit.  i:T..liMh 
wohnenden  l-cbewesen,  wie  Rrgtini  :rinci ,  Tauscndfussc, 

IKlfer  u.  dergl.  tum  Verlassen  ihrer  dunklen  Schlupf- 
winkel m  bewegen.  Usn  stidit  einen  möglichst  gioasea 
Spaten  In  die  Erde  und  bewegt  denaelbea,  ohne  die  Erde 
direct  aufzu»  liiiien ,  ^'Icichiti.'iissig  hin  und  her,  SO  dass  in 
einem  b<-slimmien  Umkreis«  )'ewi«vetni.i;L>i«ien  ein  kleines  Erd- 
lieijen  rr.'e.  Mt  wird.  Was  von  (le;i  oiien  (genannten  1  iiieren, 
besonders  Regen  Würmern,  inneih.ilb  dirscr  Erdbtt>enzone 
unter  der  Erdoberfläche  lebt,  erscheint  alsbald,  wahtscbein- 
I  lieb  durch  daa  aich  bewegende  Erdreich  mehr  oder  weniger 
'  f:e'|urt«dit,  an  der  Erdoberfliehe.    Nodi  weit  atqgiefaiger 

«inl.  «ic  Hellbeii;cf  \m  Ki'  -  U  i^tii 'inis  hol  tnw.  i^'  m\:- 
ihciii.  diese  Wirkung  hervoiccrtiien.  wenn  man  den  elektri- 
schen Sln>m  zu  lldle  nimmt.  Als  tleliber;;-  r  <-m  in  die 
Erde  gebautes  Giessmodcll  elektrisch  austrocknen  wollt«, 
bcobaditeie  er,  daas  nach  Eiaschaltanc  ^  Stromes  rund 
am  «De  Form  herum  pMldidi  RegenwBimei  und  Nackt- 
adnwchen  an  der  Oberffitehe  ersdiienen  und  mit  den 
UcfkaMlcn  grftsstcr  Anqst  nach  allen  Seiten  zu  fluchten 
versuchten.  Als  er  später  den  Versuch  mit  zwei  in  die 
Erde  gesteckten  Messingstiben  unter  Anwendung  eines 
kleinen  Inductionsapfietaies  wicdcrholle.  seigte  sich  das. 
selbe  Remllai,  und  die  aa  der  Sidoberlicbe  aaftaudtendear 
Erdbewohner  waren  so  rahliddii  dam  Ia  einer  halbca 
Stimde  dn  Pfund  Regen  warmer  und  Sctmedten  etbeutet 
werden  konnten.  Diese  originelle  Meih<ide  wird  ri^ht 
gute  Dienste  leisten,  wenn  es  «ich  darum  handelt,  ein  Erd- 
reich von  den  unttrirdischen  Schädlingen  zu  befreien,  oder 
j  Nkhr-  besw.  KAder-Mauiiai  für  Fiscbsucbt  nnd  Fischfang 
■  SU  gewhweo.  iü  E.  R.  (««mi 
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ltdir  lidilratk  in  dm  Inhilt  iinir  ZiHidirift  iit  rirbii».  jahri,^  XTV.  28.  1903. 


Die  Entwickelung  der  deiitschen  chemischen 
Industrie  im  neunzehnten  Jahrhundert. 

Von  IViidtw  l>i.  O  t  r  II  \ .  W  1 1  t. 
(Vonrag.  gehalten  im  Hofm.innhauso  /u  Itrrlin 
arn  12.  März  IQov) 

Wo  immer  ein  Volk  in  .<elbstän<ii^or  Arbeit 
immer  höheren  Zielen  zustrebt,  da  kommt  es 
(l.izu,  sich  eine  Industrie  zu  schalfen,  welche, 
indem  sie  die  natürlichen  lürzcuguisse  des  Lan- 
des in  höher  bewerthete  Producle  des  Ciowerb- 
fleisscs  ummüii/t,  don  wachsenden  Bcdürftiissen 
der  Bevölkerung  gerecht  wird  und  durch  Schaf- 
fung eines  Aussenhandels  den  allgemeinen 
Wohlstand  vermehrt.  Kinc  solche  Industrie 
braucht  nicht,  wie  der  derzeitige  (iewerbfleiss 
der  atlantischen  Nationen,  ganz  wesentlich  auf 
•-'inen  ma.schinellen  Betrieb  begründet  zu  sein. 
Sic  kann  auch,  wie  es  uns  das  Beispiel  der 
uralten  und  imnu-r  noch  blühenden  hidustricn 
der  ostasiatischen  Culturvölker  beweist ,  auf 
einer  weitgehenden  Verfeinerung  und  Organisa- 
tion menschlicher  .\rbeil  beruhen.  Das  V.me 
aber  können  wir  an  jeglicher  industriellen  Ent- 
wickelung in  gleicher  Weise  beobachten,  dass 
stets  die  mechanische  Verarbeitung  und  .•Kus- 
gestaltung  des  von  der  Natur  uns  gelieferten 
Stoffes  früher  aufgegriffen  und  früher  zu  einiger 
Vollkommenheit  geführt  wird,  als  die  chemische. 

I.  April  1903. 


'  So  regelmässig  ist  dieses  der  Fall,  dass  selbst 
dann,  wenn  ein  Volk  in  seiner  gcwerblichfii 
Entwickelung  beginnt ,  die  spröde  Materie  mit 
Hilfe  von  i^hemischen  Arbeitsmethoden  zu  be- 
wältigen, die  ersten  Schritte  dazu  stets  im  Zu- 
sammenhange mit  Erzeugnissen  unternommen 
werden,  bei  welchen  die  mechanische  Bearbei- 
tung die  Hauptrolle  spielt.  Solche,  gleichzeitig 
mit  mechanischen  und  chemischen  Hiifsinitteln 
arbeitende  Industrien,  wie  die  Metallgewinnung 
und  -Verarbeitung,  die  keramische  und  die 
Tcxlii-Induslrie  und  schliesslich  die  Glasfabrika- 
tion, bilden  d.mn  die  (inuidlage,  auf  welcher  bei 
höher  entwickelten  Völkern  schliesslich  eine 
wirkliche  chemische  Indu.stric  sich  aufbaut,  bei 
deren  Erzeugnissen  die  Form  zur  Nebensaclie 
geworden  ist  und  der  Werth  in  den  F'ühigkeiten 
liegt,  welche  verborgen  in  der  Materie  schlum- 
mern. 

Die  bemerkenswertlie  ThaUache  dieser  stets 
gleichen  Entwickelungsweisc  jeglicher  nationalen 
Industrie  ist  nicht  schwierig  zu  erklären.  Die 
physikalischen  Eigenschaften  der  Materie,  welche 
ihre  mechanische  Verarbeitung  bedingen,  liegen 
zum  grossen  Theile  offensichtlich  zu  Tage,  die 
chemi.schen  können  nur  durch  das  zielbewusste 
Experiment  erforscht  werden.  Ja,  mehr  als 
das,  das  zu  solchem  Zwecke  erforderliche  Ex- 
periment verlangt  nicht  nur  eine  ganze  Kette 
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von  logischea  Scbliusca  zu  seiner  richtigen  .Vn- 
•tdluog,  floiuleni  noch  eine  weitere  seu  seiner 

richtigen  Deutung.  Di-iui  joulichcr  ■  luMDisrliC 
Vorgang  entzieht  sich  der  dirocten  Wahiiiili- 
muDg  durch  unsere  Sinne.  Was  wir  .sehen 
können,  sind  nur  die  durch  den  chemischen 
Proccss  her\'orgebrachten  Veränderung;«  n  in  »k-n» 
physikalischen  Verhalten  der  Mai.rie.  Uns 
bleibt  es  überlassen,  eine  mehr  oder  weniger 
zutreffende  Erklinrng*  für  diese  VeründerunKen 
zu  HndcD.  Je  tiefer  wir  (•iii|<>'(IruM|;i  ii  sind  in 
das  Wesen  der  Dinge,  desto  näher  werden  wir 
in  der  gegebenen  Erklärung  der  Wahrheit  kom- 
men, desto  grösseri-n  Nutzen  werden  wir  aus 
der  gewonnenen  Erkenntnis.s  ziehen  können. 
Während  alle  mechanische  Arbeit  dtrect  auf 
sorgfalüf;er  NaturbeobachtunK  und  .sinnreicher 
Ausnutzung  des  Beobachli-irn  beruht,  ist  die 
Entstehung  einei  Gewerlsflei'-scs  auf  chemischem 
Gebiete  an  eine  wdtgehende  theoretische 
Sdrahmg  des  menschlichen  Gentes  gebunden, 
welche  sich  naturgcTuäss  erst  bei  Völkern  ein- 
stellt, deren  geistige  i.niwickelung  bereits  bis 
zur  Pflege  der  Abstraction  vorgeschritten  ist 
Aus  dem  gleichen  Grunde  besieht  auch  bei 
wirklichen  Culturrölkem  stets  ein  sehr  inniger 
Zusammenhang  zwischen  der  Höhe  der  Ent- 
wickclung  ihrer  chemischen  Industrie  und  dem 
Eifer,  mit  welchem  bei  ihnen  die  il^eoretisch- 
diemische  Forschung  beirieben  wird. 

Man  pflegt  die  Chemie  als  die  jüngste  unter 
den  Wissenschaften  zu  bezeichnen  und  als  Zeit- 
punkt ihrer  Kntsichung  das  Ende  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  anzugeben.  Wäre  dies 
bnchstablidi  richtig,  wire  damals  die  Chemie 
als  etwas  vollkotninen  Neues  der  Menschheit 
geschenkt  worden,  wie  einst  Pallas  Athene  fert^ 
gewappnet  dem  Haupte  des  Zeus  entsprang,  so 

würden  wir  svalirM-heinlich  vor  jener  Zeit  auch 
keinerlei  Gcwerbtleiss  auf  chemischem  Gebiete 
besessen  haben.  In  Wirklichkeil  liegt  die  Sache 
so,  da.ss  das  Streben  nach  clienüscher  lükennt^ 
niss  sich  bis  in  die  frühesten  Aiifanue  der  mensch- 
lichen Culiur  zurückverfolgen  la.ssi  und  auch 
schon  in  früheren  Jalirhunderten  zu  bedeutsamen 
Erfolgen  geführt  hat  Gerade  die  Special- 
forschungen  der  mittelallerlichen  AKhemisten 
sind  oft  von  überraschender  Fciuheit  und  Cor- 
recdieit  des  Gedankenganges,  und  mir  der  Um- 
stand, dass  die  auf  ihre  Kinzelbeobachttin^n-n 
gegründeten  und  gegenseitig  sich  ablösenden 
hypothetischen  Auscliauungen  über  das  Wesen 
chemischer  Vorgänge  überhaupt  sich  als  un- 
logisch und  phantasli.sch  erwiesen,  berecliligl 
ans  zu  dem  Ausspruche,  dass  es  zu  jener  Zeh 
eine  Chemie  im  heutigen  Sinne  des  Wortes  nicht 
gegeben  habe.  Krst  durch  die  grossen  Forscher 
des  achtzehtiteti  Inlirhundcrts.  einen  Lavoisier, 
Wenzel,  Black,  Richter,  Scheele,  Priestley, 
Davy  und  viele  andere  wurde  auf  chemischem 


Gebiete  eine  von  aller  Phantasterei  freie,  ledig- 
lieh  den   beobachtetes  Thalsachen  Rechnung 

tra^'cnde  und  in  Folge  dessen  unbegrerizt  ent- 
I  wickelungsfahige  Denkweise  eingeführt  und  damit 
1  die  Chemie  zum  Kan^-e  einer  exacten  Wissen- 
schaft   erhoben.     Die  Folgen    dieser  grossen 
Errungenschaft  blieben  auch  auf  gewerblichem 
Gebiete  nicht  aus.     Aua  den  Anfangen  einer 
chemischen  Gewerbthätigkcit,   wie   wir   sie  bis 
in   frühe  Jahrhunderte  zurückverfolgen  können, 
erMiiliie  li.iUl  eine  wirkliche  chemische  Industrie, 
i  welche  nicht  nur  bereit  war,  neue,  dem  Volke 
I  früher  kaum  bekaimte  Waaien  zu  erzeugen, 
sondern,  wks  vielleicht  noch  merkwürdiger  ist, 
sofort  auch  einen  fertigen  Markt  vorfand,  der 
I  auf  ihre  Producte  geradezu  gewartet  zu  haben 
schien. 

1-ls   kann    hier   nicht    verschwie^-en  werden, 
dass    Deutschland    an    dem  Zustandekommen 
j  dieses  plötzUcben  Eiühlinp  auf  dem  Gebiete 
I  der  chemischen  Industrie  wenig  belheiligt  war. 

Auch  Frankreich,  welches  damals  in  der  reinen 
1  chemischen  Forschung  die  Führerschaft  über- 
I  nommen  hatte,  erschloss  sidi  nur  langsam  den 
Anwenduni»en  <einrr  theoreti-^clien  Errungen- 
schaften. Ks  war  England,  wo  die  junge  chemische 
Industrie  ihre  erste  HeimstStte  fand.  Hier  wurde 
der  genial  ersonnene  Sodaprocess  des  unglück- 
hchen  Nicolas  l.eblanc,  der  in  seinem  Vat^r- 
lande  in  bitterem  Elend  gestorben  war,  im 
grössten  Maassstabe  durchgeführt,  hier  wurde 
da.s  neu  entdeckte  Chlor  fabrikmässig  hergestellt 
un<l  durch  Ueberführung  in  Chlorkalk  zur  markt- 
fähigen Waare  gemacht,  hier  erreichte  die 
diemische  Production  sehr  bald  einen  solcben 
Umfan»:.  dass  sie  hauptsächlich  fOf  den  Export 
arbeiten  musste. 

Es  würde  zu  weit  führen,  hier  die  Ursadien 
dieser  einseitigen  I-!ntwickelung  erschöpfend  zu 
untersuchen.  Speciell  in  Deutschland  mag  der 
geringe  Eifer,  mü  dem  man  sich  des  neu  lüit- 
ktandencn  annahm,  zum  llieil  in  den  politischen 
Verhältnissen  jener  Zeit  begründet  gewesen  sein, 
zum  Theil  'auch  in  dem  Umstände,  dass  damals 
die  führenden  Geister  der  Nation  mehr  Sinn  für 
litterarische  Fragen  hatten,  als  für  indtutrielle  und 
natioii  iii ikonomische.  l-'s  ist  vielleirht  ein  Zeichen 
jener  Zeit,  dass  einer  der  Pioniere  der  deutschen 
chemischen  Industrie,  dessen  damals  neu  begründete 

chemisilie  J*";ibrik   sich  unter  der  Leitung  seiner 
I  Stiline   und  l'nkei  zu  einem  Wellhause  ersten 
Ranges  entwickelte,  Cmanuel  Merck  in  Darm- 
'  Stadt,  persunlich  sich  grösseren  Ruf  durch  sein 
Freundschatisverluiltniss   zu   Goethe  erworben 
hat,  als  durch  die  umsichtige  Leitung  seines  neuen 
I  fabrikatorischen  Unternehmens. 
I      Trotz  dieser  Indolenz  des  damaligen  Deutsch- 
land-; einer  neuen  I'  rrLit]^;enschaft  gegenüber  dürfen 
j  wir  nicht  etwa  glauben,  dass  das  Land  in  jener 
I  Zeit  vielleicht  noch  nicht  reif  für  gewerUidie 
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chemische  Arbeit  gewesen  sei.  Ganz  im  Gegen- 
ttieit.    Die  Anfinge  einer  cbemiadien  Indtattie 

reichen  in  Deutschland  vielleicht  weiter  zurück, 
als  in  irgend  einem  anderen  Lande.  ^Vlte  Be- 
triebe blfibten  liier  und  dort,  und  wem  ne  zu> 
nächst  auch  wcriip  NeifjunR  zeigten,  sich  gemäss 
den  Ideen  einer  neuen  Zeit  umzugestalten,  .so 
kommt  ihnen  doch  das  Verdienst  zu,  den  Boden 
so  vorbereitet  zu  haben,  dass  die  jtmge  Saat, 
nachdem  sie  einmal  Wunel  gefasst  hatte,  sich 
in  erstaunlich  kurzer  Zeit  2U  unerhört  gUmzender 
Blüthe  entwickelte. 

Das  frOher  sehr  beliebte  und  auch  jetzt  noch 
iiii  hl  ganz  verhallte  Wort,  dass  Dcutst  fi!and  ein 
von  der  Natur  stiefmütterlich  bedachtes  l^and 
sei.  trifft,  soweit  es  aidi  um  die  Gnmdlimn 
chemischer  Gewerbthätigkeit  handelt,  sklwcfidl 
nicht  zu.  Die  ganze  Lage  des  Landes,  die  Eigen- 
art der  Bevölkerung,  das  reichliche  Vorhanden- 
sein und  die  glückliche  Verlhcilung  fossiler  Brenn- 
stoffe sind  als  günstig  zu  bezeichnen.  Das  Vor- 
kommen von  mancherlei  Mineralien,  die  der 
Anzucht  von  verschiedenartigen  Nutzpflanzen 
günstigen  klimatischen  und  Bodenverblhnisse 
führten  zur  frühzeitigen  Gewinnung  manni^^faltiger 
Rohmaterialien,  die  zu  weiterer  Verarbeitung  ge- 
radem herausforderten.  WShrend  Eisenerze  reidi- 
lirh  auftreten,  sind  die  übrigen  Metalle  verhält- 
nissmäasig  sparsam  vorhanden,  was  eine  An- 
regung Uldet,  ihre  Hrzc  nicht  auf  die  Metalle 
selbst,  sondern  auf  die  verhältnissmä.ssig  höher 
bewcrtlieten  Salze  derselben  zu  verarbeiten.  Vor 
allem  aber  ist  Deutschland  das  salzreichste  Land 
der  Erde,  und  wenn  auch  aeiD  unerschöpflicher 
Reicbthnm  in  dieser  Hinsicht  erst  neuerdings 
voll  erkannt  wurde,  so  machte  er  sich  doch  schon 
vor  Jahrhunderten  in  dem  Auftreten  zahlreicher 
Soolqudlen  bemericbar,  wddte  vollkommen  hin- 
reichten, um  den  damaligen  Bedarf  des  Landes 
an  dem  einfachsten  und  unentbehrlichsten  chemi- 
schen Product  zu  decken.  Erst  die  Neuzeit  hat 
gezei^^t,  dass  das  Deutsche  Reich  auch  noch  über 
einige  f^aiiz  lu-sondcre  und  in  niidiTcn  lündern 
in  gleicher  Gro.ssartigkeit  nicht  wircicrgcfundcnc 
Mincralschätze  verfügt.  £s  sind  dies  die  sächsisch» 
thüringischen  Schwelkohlen,  die  dem  Erd- 
boden in  idealer  Reinheit  entströmende  Kohlen- 
.säure  und  ganz  besonders  die  in  unerschöpf- 
lichen Mengen  auftretenden  Abraumsalze  der 
norddeutschen  Tiefebene. 

Auf  solcher  Grundlage  und  wohl  unter  der 
Leitung  der  fai  Deatschland  von  je  her  besonders 

riihrif,'erj  Alchemistea  erwuchs  schon  in  früheren 
Jalirhuiuierten  eine  dietnische  Gewerbthätigkeit, 
welche  heute  fast  vergessen  wäre,  weim  nicht 
hier  und  da  Notizen  in  mittelalterlichen  Kunst- 
büchem  und  Chroniken ,  alte  Rückstandshalden 
und  sonstige  Spuren  ilar^m  erinnerten.  Heute 
noch  wird  die  rauchende  Schwefelsäure  mitunter 
als  „Nordhättser  Vitriolfll"  bezeidmet,  obgleidt 


idie  Gewerbthätigkeit  der  guten  Stadt  Nordhausen 
sich  sdxm  seit  Jahrhunderten  von  dieser  stmken 
,  Säure  ab-  und  anderen  Flüssigkeiten  zugewandt 
j  hat.  Die  Fabrikation  von  Alaun  blühte  an  vielen 
Orteo,  WD  beute  noch  Haldeo  von  extrahirte» 
Alaunschiefern  als  stumme  Zeugen  längstvergan- 
genen l'  leisses  lagern.  Die  Herstellung  von  Vitriolen 
und  anderen  Mctallpräparaten  wurde  im  Harz 
eifrig  betrieben;  in  Schlesien  bestand  ein  Berg» 
bau  auf  Arsen-  und  Golderze.  Vor  allem  aber 
waren  es  die  zur  Verwerthung  der  an  den  ver- 
schiedensten Orten  zu  Tage  tretenden  oder  er» 
bohrten  Soolquellen  angelegten  Salinen  mit  ihren 
weithin  sichtbaren  Gradirwerken  unfl  Sudhäusern, 
I  welche  in  alter  Zeit  die  wichtigsten  Heimstätten 
einer  anorganisch  >chem!sdien  Gewerbthitigkeit 
bihleien. 

Auch  auf  organischem  Gebiete  ist  bereits 
in  früheren  Jahrhunderten  in  Deutschland  fleissig 
gearbeitet  worden.  Der  Anbau  und  die  kunst> 
gerechte  Verarbeitung  von  Farbpflanzen,  wie 
Waid  und  Wau,  war  frühzeitig  sehr  verbreitet 
und  man  wein,  welche  einflussreicfae  Rolle  im 
Mittelalter  die  reidien  thüringischen  Waidjunker 

'  spielten.  Die  überseeischen  rntemt  hmimf^en  der 
Fugger,  Welser,  Behaim  und  anderer  süd- 
deatadier  und  banaeatiBdier  Kaufherren  fibei^ 
schütteten  uns  mit  einem  Rcichthum  von  exoti- 
schen Farbmatcrialien ,  welche  zum  Theii,  wie 
OrseUle  und  manche  Farbhölzer,  einer  gewissen 
chemischen  Vorbereitung  bedurften,  ehe  man 
sich  ihrer  bedienen  konnte.  Daneben  blühte  der 
Anbau  und  Import  von  wohlriechenden  PHanzen, 
aus  denen  man  frühzeitig  die  ätherischen  Oele 
durch  Destillation  abzusdieiden  begann.  Auf 
diesem  ficbiete,   sowie  auf  dem  der  Verarbei- 

j  lung  von  Medicinaldrogen  haben  die  Apotheker 

I  bahnbrechend  gewirkt,  weldw  in  Deutschland 
früher  als  in  den  meisten  anderen  T  ändeni  einen 

;  besonderen ,     wohlorganisirten    und  geachteten 

{  Stand  bildeten. 

All  die'^t"  ältef  cl  emische  Gewerbthätigkeit 
in  Deutschland  stand  .lut  rein  empirischer  Grund- 
lage. Jedes  ihrer  Verfahren,  jedes  ihrer  Er» 
ifriigniisr  war  das  Product  langwie^ger,  §6» 
duld^r  Pröbelei,  zahlloser  Versudie,  deren 
günstiges  Krgebniss  nur  bei  ängstlicher  Geheim- 
haltung seinen  Werth  behielt  Das  ist  der 
Gnmd,  weshalb  wir  von  der  diemisdien  Ge- 
werbthätigkeit früherer  Jalirliunderte  in  Deutsch- 
land verbältnissmässig  so  wenig  wissen.  Das 
wohlbekannte  Beispiel  des  Kölnischen  Wassers 
zeigt  uns,  wie  sicher  sich  das  i'Tgebniss  solcher 
empirischen  Arbeit  Jahrhunderte  lang  gchcm) 
halten  lässt. 

Unsere  heutige  chemische  Industrie  steht 
nicht  mehr  auf  dem  Boden  der  Empirie,  sondern 
auf  demjenigen  der  exacten  Forschung.  Es  wird 
noch  Mancherlei  in  ihr  geheim  gehalten,  aber 
die  Prindpieo,  nadi  denen  sie  aibeitet,  sind  dn 

28* 


Digitized  by  Google 


436 


Prometheus. 


M  704. 


Gemeingut  der  Menschheit.  Wir  kennen  heute 
die  unwandelbaren  Gesetze,  nach  welchen 
chemische  VorKängc  sicJi  absiiiilcn.  und  wir 
wissen,  da.<>s  die  äusseren  l'm.staiide,  unter 
denen  sich  ein  bestimmter  chemischer  Proccss 
rollzieht,  mannigfaltig  wechseln  können.  Diese 
Ausführungsbedingungen  zu  ermitteln  und 
den  i;egcbcncn  Vcrfiälini.sM-n  fiit.s|irecht'nd  ein- 
zurichten, i£t  heute  eine  Detailarbeit,  die  freilich 
mit  Geschidc  mid  Verstindniss  erledigt  sdn  will, 
von  der  allein  aber  tl.is  Srhicksal  ciivr  1  hcmischen 
Fabrik  nicht  mehr  abhängig  i&t.  Die  grossen 
Fragen  der  chemischen  Industrie  unserer  Tage, 
vwi  deren  richtiger  Beantwortung  Krfolg  oder 
Misaerfolg  abhängen,  liegen  zumeist  auf  wirthschaft- 
Udiem  Gebiet 

Nur  wenn  man  sich  der  gewaltigen  geistigen 
Klufl  critinert,  wi^lche  zwischen  der  fj;anz  im 
■^k'iiifn  aiil>;elM-ticIi-n  I  iilu-lvi,  auf  der  die  .'.lieri- 
chemische  Gewerbthätigkeit  beruhte,  und  der 
grossxugigen  Arbeiuweise  der  oKideroeti  Indastrie 
liegt,  begreift  man  es,  weshalb  die  zur  Zeit  der 


Männer  grussgczogcn ,  weiche  in  der  Folge 
durch  die  Schöpfung  einer  Indti&trie,  die  auf  der 
Well  nirht  ihresgleichen  hat,  so  sehr  zur  Er- 
hulmng  des  nationalen  Wohlstande.s  beitragen 
sollten.  (Fortiriiai«  fBlRt.» 


Die  Conuarrimiic  dar  WUntnoben. 

Von  Proftnor  Karl  SajA. 

Seit  urallen  Zeiten  haben  die  Südländer  die 
Trauben  nadi  der  Weinlese  fSr  die  Winter- 
monati"  aufbewahrt.  Fs  gioht  kaum  ein  wein- 
baueudes  Gebiet,  wo  man  im  Herbst  di«: 
Ttaubenkammero  oder  wenigstens  die  Trauben- 
Stellagen"  (aus  Ijitteu  zusammengestellte  Gerüste) 
vermisst  Man  mcIiI  dort,  je  nach  der  Grösse 
der  die  Trauben  ^emessenden  Familie,  Hunderte 
oder  auch  Tausende  von  Trauben  paarweise  auf 
Fäden  aufgehängt;  mitunter  sind  es  ganae  grosse 
Kammern  voll,  um  die  Waaie  zu  Weihnachten 


AU. 


Vwriditung  lam  .AnfhSncco  d«  mit  trockenen  Stidcfl  •uiiubcwahrrniU-n  Ir^utirn. 


Schöpfung;  der  wissenschaftlichen  Chemie  schon 
bestehende  Teclinik  zunächst  nur  wenig  (  apital 
aus  den  Lehren  der  Wisseti.sclialt  zu  schlagen 
wusste.  Die  neue  Denkweise  bedurfte  eines 
neuen  Geschlechtes,  um  ihren  Segen  zu  offen- 
baren. 

£s  war  Deutschlands  Glück,  dass  diu  Jugend, 
die  dazu  bestimmt  war.  die  realen  F'rSchte  der 

neu  ("V.l  "ihtrü  i  heiiLi-i  i  fii  l'i  irscliunK  zw  ernten, 
zur  rechten  Zeit  die  rechten  Lehrer  fand,  welche 
sie  in  der  Kunst,  chemisdi  oorrect  su  denken, 
unterwiesen.  In  der  Schule  der  grossen  aus- 
ländischen Chemiker,  im  direclen  persönlichen- Ver- 
kehr mit  unsterblichen  Meistern  wie  Berzelius, 
Gay-Lussac,  Thenard,  Pelouze,  ("hevreul 
war  ein  Geschlecht  von  deutstJicn  I'orschern  er- 
wachsen, welches  seinen  Lehrern  völlig  eben- 
bürtig war  —  ein  Wöhler,  Bunsen,  Hof- 
mann, Kekulo,  vor  allen  aber  Liebig.  dessen 

Feuergeist  nicht  mir  .■\lles  mit  sich  lurtriss, 
sondern  der  auch  .seinem  lieruf  als  Lehrer  mit 
solcher  Begetetening  ergeben  war,  dass  es  ihm 
gelang,  die  Schaffung  vom  Staate  unterlialtener 
Unterrichtslaboratorien  herbeizuführen.  In  diesen 
Anstalten   hat  sich  das  deutsche  Volk  die 


'  oder  noch  später  auf  dem  Obstmarkte  erscheinen 

zu  la&.scn. 

Diese  älteste  und  primitivste  Methode  ist 
zwar  sehr  bequem  und  erfordert  fast  gar  keine 
:  kostspieligen    Vorbereitungen,    sie    liefert  aber 
dafür  auch   nur  ein    unvollkoninienes  Product. 
i       Bekaimt  sind  die  spanischen  Trauben,  welche 
I  in  Korkspäne  eingelagert  erhalten  werden,  wie 
'.  es  \\\  Südrus.slaiid  unter  Verw'euduiiL;  von  Hirse- 
I  körneni  geschehen  soll.    In   neuerer  Zeit  bat 
man  fOr  diesen  Zweck  puhrerisirten  Torf  ange- 
wendet, des.sen  antiseptische  Eigenschaften  ihn 
für  das  Aufbewahren  der  Trauben  vorzüglich 
geeignet  machen. 

Alle    die    hier    kurz    erwähnten  Methoden 
machen  keinen  Anspruch  darauf,  die  Traulien 
samflit  den  Stielen  frisch  in  Saft  zu  erhalten: 
man  neont  sie  daher  insgesammt  die  Methoden 
der  Aufbewahrung   mit  trockenen  Stielen. 
Erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  ver6ossenen  Jahr- 
I  buodcrts   ist   eine   andere  Methode  eifuiiden 
I  worden,  bei  welcher  die  gaoxe  Traube,  wie  sie 
auf  dem  Kebstocke  gefunden  »rtld,  in  vollkommen 
I  saftigem  Zustande  erhalten  bleibt    Diese  Auf- 
I  bewahruDg  heisst  diqenige  mit  saftigem  Stiele. 
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XatfirKch  kann  di«s  nur  erreicht  werden,  wenn 
die  Traube  sammt  dem  Kchentriebe,  welcher 
sie  erzeugt  hat,  abgeschDiiten  und  in  Wasser 
gestellt  wird. 

Die  letztere  \fethoc1c  entstand  zu  Thoninry 
bei  l'oniainebleau  und  ihr  verdankt  diese  Gegend 
ihren  jetaigeo  Wobiitand  und  Ketchthum  That- 

sä.  hlii  h  lagern  jetzt  jeden  Winter  in  flen 
'Iraubenkammcrn  von  Thonu-ry  und  V'mi^ehung 
Trauben  bloss  der  Rebensortr  (hassfhn  <{nrf  im 
Werthe  von  nicht  weniger  als  z  Millionen  Kranes. 
Keine  andere  Gegend  der  Welt  bat  bisher 
die^sen  Indusirii  /weig  zu  soldier  VoUkoaimeDhdt 
entwickelt,  was 


sdion  aus  dem 
Utnstande  erhellt, 
daj>s  von  den  mit 
firiscfaen  Stielen  zu 
Thomery  conser- 
vlrten  weltbe- 
nihmten  Trauben 
das  Kilogramm 
im  April  zum 
PrviM"  vnn  10  bis 
20  Francs  ver- 
kauft whd.  Diesen 
e;iormen  Preis 
kann  mau  sich 
nur  darai  erkü- 
ren, wenn  man 
die  Waare  mit 
eigenen  .\ußcii 
sieht;  die  im  April 
auf  den  Markt 
kommen'  >r- 
jäbrigen  1  rauben 

sind  nämlich 
ebenso  frisch  vmd 
schön,  als  hätte 
man  sie  vor 
einigen  Stunden 
im  Weingarten 
vom  Stocke  ge- 
schnitten. 

Das  Verfahren 
hat  verschiedene  Stufen  der  Vervollkommnung 
durdigemacht,  bis  es  zu  der  heutigen,  beinahe 
idealen  Höhe  gelangt  ist.  Man  hat  auch  eifer- 
süchtig möglichst  alle  iicugicriKcn  frotiiden  Blicke 
ferngehalten  und  gewis:iemiaa!>.scn  ein  Ortsgeheim- 
niss  daraus  gemacht 

Unlänt;>-t  hat  Herr  .Mbert  M.iument-,  Pro- 
fessor des  Gartenbaues,  die  dortigen  einschlägigen 
Verhältnisse  an  Ort  und  Stelle  studirt  und  das 
Frgebniss  seiner  Studien  in  der  französischen 
Zeitschrift  La  Nalurt  veröffentlicht.  Der  Publication 
sind  auch  IllustratioiieD,  zum  Theil  dort  anfge- 
Dommene  Photogramme,  bdgi^eben,  wohl  die 
ersten,  wekibe  Sber  dieses  Thema  ittwiiiaupt 
sind. 


Abb.}!). 


Dieser  Arbeit  entnebmen  wn>  die  folgenden 

Mittheilungen. 

Wir  wollen  übrigens  bemerken,  dass  man  zu 
Thomery  nicht  irar  die  Atrfbewahrung  mit 
saftigen  Stielen,  sondern  auch  die  mit  trockenen 
Stielen  im  Grossen  betreibt.  Deshalb  möchten 
wir  hier  über  beide  Bericht  erstatten. 

L  Die  Aufbewahrung  mit  trockenen 

.Stielen. 

(Jbwohl  die  Aufbewahrung  mit  saftigen 
Stielen  die  eigentliche  Specialität  von  Thomery 
ist,  gelangen  dort  denoodi  auch  grosse  Mengen 

von  Trauben  mit 


trockenen  Stielen 
auf  Winterlager. 

Die  Trauben 
müssen  besooden 

siirgffiltig  ,'iusgc- 
«  alili  werden  und 
ausserdem  sind 

alle  Beeren, 
welche  irgendwie 
Zeichen  der  Ver- 
derbnis» aufwei- 
sen, sorgfaltig  mit 
di  r  Scheere  aus- 
zuschneiden. 
Trodtene  Witte- 
rung während  lies 
Traubenschnittes 
ist    die  Haupt- 
sache ,   weil  die 
Trauben,  welche 
in  feuchter  Witic- 
nmg  eingebracht 

werden,  fast 
durchweg,  wie  wir 
es  ja  allgemein 
Wissen ,  binnen 
kurzer  Zeit  ver- 
schimmeln und 
verhüllen.  Des- 
halb soll  man 
nicht  abwarten, 
bis  alle  I'rauben  des  Weingartens  reif  geworden  sind, 
sondern  mit  dem  Hinbringen  bereits  von  Mitte 
September  ab  beginnen  und  die  nach  und  nach 
reifenden  in  der  Folge  fortgesetzt  ausschneiden. 
Im  September  hat  man  nämlich  noch  meistens 
verfaSlniisamissig  trockene  Witterung,  wdängegen 
im  Octobcr  in  den  meisten  Jahren  die  sdunundigeB 
Herbstregenlage  einzutreten  pflegen. 

Die  Trauben  haben  auf  dem  Weinstock  be- 
kanntlich mit  einem  zarten  Reif  oder  Mchl.staub 
bedektc  Beeren ;  und  dieser  ist  eben  die  schönste 
Zierde  dieses  Obstes,  zugleidl  aber  auch  der 
beste  Empficblungsbrief,  denn  miT  aebr  rein  uiid 
delicat  bduudehe  Waara  bdiUt  diese  Sberaus 
flüditige  Bekleidung. 
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Die  Trauben  werden  zuerst  meistens  auf 
I^ltenconstruclionen  mittels  milgeschnillener 
Kehentheile.  evcnt.  unter  Zuhilfenahme  genügend 
grosser  Ringe,  wie  es  die  Abbildung  3 1 2  zeigt, 
aufgehängt.  l",s  ist  immer  besser,  die  Trauben 
mit  Rebenabschnitten  aufzuhängen,  als  mittels 
Bindfadens,  weil  man  im  erstcren  Falle  die  Traube 
mit  der  Hand 
gar  nicht  zu  be- 
rühren braucht, 
somit  also  der 
Keif  vollkommen 

intact  bleiben 
kann.  So  bleiben 
dieTrauben  einige 
Wochen  aufge- 
hängt ,  während 
wi'lcher  Zoil  man 
sie  lortwälircnd 
lieobachtet  und 
alle  Beeren,  event 

alle  Trauben, 
welche  Zeichen 
der  Verderbniss 
erkennen  lassen, 

mit  peinlicher 
Sorgfalt  entfernt. 
Wenn  die  Stiele 
schon  trocken  zu 
werden  begiimen. 
pflegt  es  täglich 
weniger  auszu- 
schneidende Bee- 
ren zu  geben, 
und  das  L'ebrig- 
bleibende  hat 
Aussicht .  den 
Winter  gut  zu 
bestehen.  Dann 
legt  man  die 
Trauben  in  ela- 
genförmig  ge- 
reihte hölzerne 
Schubladen  (Abb. 
313),  neucstens 
meistens  aufForf- 
wolle  gelagert 
oder  auch  ganz 
in  Torfwolle  oder 
Torfpulver  einge- 
bettet Es  werden 
sogar  mehrere  Trauben-schichtcn 


über,  einander 
in  Holzki.sten  gelagert  und  jede  Schicht  von  den 
benachbarten  durch  Torfwolle  isolirt.  Der  Torf 
hat  bei  diesen  .Manipulationen  in  Folge  seiner 
antiseptischen  Kigcnschaften  grosse  Wichtigkeit. 

Die  Kammer,  in  welcher  man  Trauben  auf- 
bewahrt, muss,  um  ihrem  Zwecke  vollkonmien 
zu  cnts]jrechen,  mehrere  Hoilingungen  erfüllen. 
Zonäch.st  muss  .sie  vollkommen  finster  sein. 


weil  das  Licht  erfahrungsgeniäss  Veränderungen 
im  Obst  herbeiführt.  Zweitens  dürfen  sich  die 
raschen  Veränderungen  der  äus-seren  freien  Luft 
im  Aufbewahrungsräume  nicht  fühlbar  machen, 
weil  sie  den  Trauben  sehr  schädlich  sind.  Hat 
man  einen  ganz  trockenen  unterirdischen 
Raum,  «o  wird  die.ser  am  entsprechendsten  sein. 

Auch    kann  ein 
JM.  ebenerdiges  Ge- 

mach oder  eines 
im  ersten  Stocke 
benutzt  werden, 
wenn  es  sich  im 
Inneren  des  Ge- 
bäudes betindet. 
Will  man  beson- 
dere (iebäude 
als  TrauL>cnlager 
errichten ,  so  ist 
es  am  besten, 
die  Lagerräume 
mit  einem  ge- 
.schlossenen  <  orri- 
dor  zu  unigcbcMi, 
so  dass  nur  die 
Wände  des  letzle- 
ren mit  der 
.\ussenluft  in  Be- 
rührung kommen, 
die  \\'äude  der 
Lagerräume  hin- 
gegen nur  mit 
demCorridor.  Die 
Fenster  müssen 
unbedingt  dop- 
pelt und  iiiög- 
iichst  hern>eiisch 
verschlossen  sein; 
<len  Zwischen- 
raum zwischen 
den  äusseren  und 
inneren  Flügeln 
pflegt  man  mit 
Torfwolle  auszu- 
füllen und  die 
Fensterfugen  nnt 
dickem  Papier  zu 
verkleben.  Die 
Temperatur  soll 
möglichst  lücht 
bis  zum  Gefrier- 
man,  wenn  diese 


Oic  ivr  .\ttH^niiiin>;  ^i-kuniincni'n  l*»triii<-n  il<-»  /,ir 

fi-iuhtrn  '[>aubini(:«>ii«-TvuuD|e  «licnfwirl»  <irfiU*r, 


punkte  sinken,  deshalb  stellt 
4 iefahr  eintritt,  grosse  brennende  Petroleumlampen 
in  die  Kammern.  Die  Wände  des  Gebäudes 
mit  hydraulischem  Kalk  zu  bekleiden,  ist  sehr 
rathsam.  Bei  den  mit  trockenen  Stielen  conser- 
virten  Trauben  ist  auch  die  Trockenheit 
der  Luft  em  Haujilerforderniss.  Zu  diesem 
Zwecke  pHegt  man  gebrannten  Kalk  in  grösseren 
Slückcn  einzulag<  rii ;  man  ersetzt  dieselben  durch 
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iwoe.  sobald  aie  feudit  geworden  sind.  Noch 

besser  ist  Qllorcaiciuni,  welches  von  Zeit  zu  Zeit 
durch  HHze  wieder  getrocknet  wird.  Hin  guter 
Fenditi^teitsabsorbent  ist  auch  Schwefelsäure, 
die  man  mit  Binissteinstücken  in  einer  Schüssel 
aufteilt.  Natürlich  muas  man  mit  dem  letzteren, 
Brandwunden  eneugenden  Mittel  sehr  voraichUg 


Die  freie  Luft  darf  so  wenig  wie  möglich 
/ugclassen  werden,  daher  soll  man  deti  Lager- 
raum nur  betreten,  wenn  es  imbedingt  nöthig 
ist  Um  die  Schimmelkeinie  sa  venudtten,  liast 
man  von  Zeit  zu  Zeit,  haupt<«ächlich  wenn  man 
drinnen  gearbeitet  hat,  Schwefel  verbrennen. 

Die  günstigste  Temperatur  ist  r  i  bis 
+  5  *  C   Bei  den  mit  feuchten  Stielen  aufou- 


bewihrten*  welche  wieder  ibreiMiti  das  priditige 
Aeusaere  fOr  sich  haben. 

II.  Die  Aufbewahrung  mit  saftigen  Stielen. 

Die  Erfindung  der  Aufbewahrung  der  Trauben 
mit  saftigen  Stielen  wird  einem  Weinpartenbesitzer 
zuThomcry,  Namens  l.arpenteur,  ziigcsi  hrieben. 
Derselbe  machte  Versuche  in  dieser  Kichtung  und 
es  gelang  ihm,  Trauben  auf  abgeschnittenen 
Reben  in  einem  mit  Wasser  gefüllten  Gefasse vom 
Herijst  1 847  bis  zum  Februar  1 848  in  voltkommen 
firisdiein  Zustande  zn  erhalten.  Er  theille  dies 
Rose  ("harmeuv  und  \":ilU-au\  mit,  die 
dann  die  Erfindung  weiter  \ervollkunmmeten  und 
sie  im  Grossen  zu  \erwerthcn  trachteten.  Die 
heutige  Methode  ist  nicht  sogleich  in  Verwendung 


AU»,  ji  v . 


Triivbrn  tnfrnilr  Kcbciutückr  io  mit  Wawrr  gdiitlti  ii  <  ,l.i»|[i'räwi.ii. 


bewahrenden  Trauben,  wo  mit  Wasser  gefCilhe 
Gläser  gebraucht  werden,  ist  es  jedoch  nicht 
rathsam,  eni  Sinken  der  Temperatur  bis  auf  >  ' 
zu  gestatten,  weil  dann  schon  leicht  Frost  ein- 
tritt, welcher  das  Wasser  in  lüs  verwandeln 
und  also  die  Wassergläser  sprengen  würde, 
trocken  aufbewahrt-'  Trauben  vectnfeo  auch 
emige  Grade  unter  .Null. 

Alle  diese  Bedingungen  haben  einen  grossen 
Hinfluss  auf  die  Qualität  der  Waare,  und  wenn 
auch  nur  eine  derselben  Temachltsdgt  wird, 
pflegt  eine  Verminderung  des  schönen  Aussehens 
und  der  Güte  einzutreten.  Bei  dieser  trockenen 
loigerung  schrumpfen  zwar  die  Stiele  etwas  ein, 
und  auch  die  Heeren  sind  nicht  ganz  so  von  1 
Saft  strouend,  wie  am  Weinstockc,  aber  im 
übrigen  piegen  sie  nodi  sfisser  und  schmack- 
hafter so  seht,  als  die  mit  saftigen  Stielen  auf- 


gekommen;  man  hat  vorher  verschiedene  Ver- 
.  suche  gemacht  und  Lehrgeld  gezahlt.  Das 
Prindp  selbst  war  zwar  erftmden,  aber  die  zweck- 
mässigste  l'orm  der  Ausführung  ist  er^:  nai  h 
einer  lungeren  Keihe  \on  jähren  erkannt  «ordeu. 

Sogar  die  Form  der  Gefassc,  in  welche  die 
mit  Trauben  besetzten  Reben  gesteckt  werden, 
hat  maumgfaltigo  Veränderungen  erfahren.  Un- 
sere Abbildung  3  1 4  zeigt  die  verschiedenen  Ge- 
lässfonnen«  die  seit  Mitte  des  verflossenen 
Jahrhunderts  mr  Anwenduni^  kamen.  Ganz  oben, 
bei  I,  sehen  wir  eine  Construction,  welche  einer 
Lx>comotire  nicht  unähnlich  isU  Sie  bestand 
aus  emer  wagerechlen  Röhre  aus  gebranntem 
I  Thon,  welche  oben  siliräg  seitwärts  gerichtete 
Mündungen  (bis  12)  hatte;  durch  diese  .Mün- 
dungen wurden  die  traubentragenden  Reben  in 
das  Wasser,  welches  sich  in  der  Röhre  befand» 
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eingoMci'kt.  Rechts  sehen  wir  eine  grossere, 
senkrecht  nach  oben  «iTichtetc  Mündung,  durch 
welche  das  Wasser  cin(;cK<"'scn  wurde.  L'ni  die 
Nacht'üllung  automatisch  hcrbeizuführt^n,  benutzte 
Rose  Charmeux  eine  uni^cslür/t«-,  \ollkommen 
mit  Wasser  gefüllte  l'laschc  (die  im  Bilde  über 
der  Füllöffnung  schwebend  ^jezeichnet  ist),  deren 
Mündung'  durch  die  Fiilloffnung  ins  Innere  der 
Thonrohre  reichte.    Sobald  in  der  Röhre  das 

Niveau  des 
Wassers  unter  die 
Mündung  der  uni- 
gekelirtcn  Masche 
sank,  ßoss  aus 
dieser  eine  ent- 
sprechende 
Menge  Wasser 
n.T'h.  Man  gnb 
a'i't'r  ilicse  '  -in- 
sli'uction  auf,  weil 
sie  ersthch  zer- 
brechlich und 
schwer  war ,  be- 
sonders aber,  weil 
bei  der  auto- 
matischen Nach- 
füllung immer 

eine  heftige 
AVasserbewegung 
entstand,  wobei 
es  nicht  ohne 
Ausspritzen  von 
Wasser  abging, 
und  mit  Wasser 
bespritzte  Trau- 
ben sind  meistens 
dem  sicherenVer- 
derben  preisge- 
geben. 

Bei  2  in  der 
Abbildung  sehen 
wir  eine  dunkel 
gezeichnete,  etwa 
I  in  laiiue  Zink- 
röhre,  aus  welcher 
oben  schräg  seit- 
wärts stehende 
Röhrenmündun- 
gen liervorragen  und  zwar  12  an  jeder  Seite. 
Solche  Zinkrühren  wurden  an  den  Wänden  der 
Trockenkammern  befestigt  und  die  Kebenstücke 
in  die  Mündungen  hineingesteckt.  Diese  (  on- 
struction  war  ebenfalls  schwerfällig  und  man 
konnte  nicht  leicht  eontroliren,  ob  noch  ;;enügcnd 
WasviT  in  der  Zinkröhre  war. 

Man  gini;  dann  zu  den  bei  ,1  und  4  ab- 
gebildeten flaschenf<irniigen,  gl.isirten  Steingut- 
gelasMti  über,  welche  je<loch  elienfalls  den 
L'elielstand  hatten,  dass  man  das  Wassemi\eau 
nicht   gut  controliren   konnte,   weil  die  (iefässe 


1 

Ii  « 


J I  .nilK'nk.tniiui  I  III 
,Vin  ni«li"ti  »-inr  \V  i^N, 


undurchsichtig  waren.  So  kam  man  endlich  zu  den 
Behältern  aus  durchsichtigem  Glase  (.\hb.  314, 
5  l>is  //),  welche  heute  fast  ausschliesslich  an- 
gewandt werden.  Anfangs  gebrauchte  man  cng- 
halsige  (ilasfiaschcn,  weil  man  meinte,  dass  es 
zweckmässig  sei,  die  Verdunstung  des  Wassers 
zu  vermindern.  Man  verstopfte  sogar  die  Mün- 
dung, um  der  Aussenluft  den  Eintritt  zu  er- 
schweren. M.'in  i-s»  heute  von  dieser  Pra.-cis  ab- 
gekommen ,  weil 
die  Erfahrung  ge- 
zeigt hat ,  da>s 
der  gehemmte 
Luftzutritt  der 

Con-servining 
nicht  zu  (jute 
konnut.  Heute 
werden  weitlial- 
sige ,  mitunter 
sogar  ganz  cylin- 
drischc  Flasclien 
ohne  Ivinschnü- 
rung  (s.  Abb. 
314,  <>)  verwen- 
det und  der  Luit 
freier  Zutritt  zum 
Wasser  gestaltet. 

Die  Flaschen 
können  auf  ver- 
scliicdene  Weise 
aufgestellt  oder 
aufgehängt  wer- 
den, Regel  ist 
jedoch,  da.ss  sie 

immer  eine 
schräge  Rich- 
tung haben  sollen. 
.\bbildung  315 
xeigt  uns  vier  in 
Kinge  ge.steckte, 
mit  Wasser  ge- 
füllte Glasgefasse 
mit  je  einer 
oder  zwei  Rehen, 
an  welchen  die 
Trauben  senk- 
recht herab- 
hängen. 

.\nstall  der  Ringe  werden  vielfach  Bretter 
benutzt,  die  oben  krei.sförmige  Ausschnitte  haben, 
in  welche  die  Flaschen  eingestellt  werden.  Diese 
.Vufstellungsweise  führt  uns  Abbildung  3 1 6  vor, 
in  welcher  eine  Traulienkammer  mit  Ktagen  dar- 
ge.stellt  ist.  Die  Unterlage  für  die  Flaschen  ist 
aus  je  vier  Brettern  gebildet;  die  oberen  haben 
krei.sförmige  Ausschnitte  und  der  Boden  der 
Flaschen  ruht  auf  der  Innenseitc  des  gegenüber- 
liegenden Brettes.  Auf  jeder  Ftage  stehen  zwei 
solche  aus  Brettern  gemachte  Prismen  neben 
einander,   rocliLs  uml   litiks  schräg  divergirend. 


■  (V 
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Die  (fanzf  Einrichtung  ist  bcsonilcrs  in  tl«  r  Ab- 
InlduDg  Ifaiks  oben  klar  erkennbar. 

Es  ist  stete  soiigfiUtig  naduiu^heD,  ob  noch 
^enüxend  Wasser  in  den  Flaschen  ist.  weil  sonst 

di'-  Stielo  ili  r  Trauben  zu  trocknen  r.ml  d.inn 
unfehlbar  auch  die  Trauben  zu  schrumpfen  be- 
ipnnen  würden.  In  Abbildung  317  sehen  wir 
rechts  und  Iink>  /. /,  C/  gehörig  mit  Wasser  ver- 
>ehene  (ilöser,  wohingegen  in  der  Mitte  (/i/  das 
Wasser  dermaassen  verdunstet  ist,  daas  die 
Tr;!iibi.'Ti  bun  l^'ilou'.i-ndfn  Si  h-id'"!  ("rlcidpn 
inu.vslfii.  ]Ju'  Nachfülluiig  darl  nur  mit  W'asser- 
kannen  gesclichen,  welche  eine  l'oinc  und  lange, 
am  Ende  gekrümmte  Ausfluasröhrc  haben  (in 
Abb.  316  steht  eine  solche  Kanne  auf  dem 
Boden),  denn  kein  Tropti-n  darf  die 
Trauben  selbst  benetzen.  Wir  betonen  hier 
.  nochmals»  dass  mit  Wasser  bespritzte  Trauben 
das  Frühjahr  fest  nie  erleben.       iFMiKtnaBc  bigt.) 


Der  KahaWMMpfliir  Jitephan". 

M:t       !  \l,!,il.l-.mgcn. 

Gelegentlich  der  Beschrcibting  des  ersten 
deutschen  Kabeldampfers  von  Jhdiiekii  (vergl. 

//!'/«t7//i//v  XI.  Jahrg.,  S.  327  ff.  u.  +31)  wurde 
darauf  hingewiesen,  dass  die  Higenüiümcr  des 
Schiffes,  die  Korddeutschen  Seekabel- 
w  r  rke.  .Vctieiii;o.>ii^l  l>chaft  in  Nordenham  an 
der  Weser,  den  Bau  eines  zum  Legen  trans- 
atlantischer Kabel  gee^pieten  Dampfers  in  Au»- 
M  ht  genommen  hätten  (s.  auch  flvme/kem 
XIII.  Jahrg..  S.  818). 

Das  in  England  gebaute  Kabelschiff  jva 
P\>  lbichki  war  in  Folge  seiner  geringen  Grö».se 
atich  zum  Legen  der  kleineren  Theilstreekc  des 
ersten  I  )eutschland  mit  den  Vereinigten  Staaten 
verbindenden  (imter  den  damals  obwaltendeo 
Umständen  in  England  angefertigten)  Seekabels, 
Vi  II  Rorktnn  nach  den  Azoren,  nicht  ge<Mgnet, 
und  das  Legen  de^  Kabels  mu.sjite  auf  dieser 
wie  auf  der  Hauptstrecke  einem  englisdien 
Kabeldampfer  übeilassen  werden.  Es  ist  für 
D -uLschland  und  seine  Industrie  ein  erfreu- 
li  hes  Zncben  des  Fortschritts,  d;i5s  das  zweite 
deutsche  transatlantische  Seekabel  in  einem 
d<"uischcn  Kabehverke  angefertigt  und  auch  von 
e.neni  ileutschen  Kabeltlatnpter  ausgelegt  wird, 
und  dass  dieser  Kabeldampfer,  der  iUepAaa, 
audi  auf  einer  deutschen  Werfk,  bei  der 
Stettiner  Mascliin.Mibaii  -  .\  tten  -  <;i-vell- 
schaft  „Vulcau",  erbaut  worden  isL  Es  ist 
der  erste  Kabeldampfer,  der  auf  deutschem 

Boden  vom  Stapel  lief. 

Was  die  Norddeutschen  .Seekabelwerke 
damals  beabsichtigten,  ist  inzwischen  zur  That 
geworden.  Der  von  ihnen  in  Bau  gegebene 
Kabeldampfer  Stt/than  ist  im  „Vulcan"  am 
29.  December  1902  vom  Stapel  gehuifen  oad 


dazu  bestimmt,  das  in  Nordeuiiam  angefertigte 
transatlantische  Kabel  in  den  Jahren  1903 
und  1904  auszulegen.  Er  veraug  in  seinen 
4  cylindrischen  BeMItem  5000  t  KAbel  ao&xt- 

nehmen.   Der  <^'rri>-.t.   dieser  Behälter  hat  1 3,10  m, 

der  kleinste  1 1  m  Durchmesser. 

Das  Schiff  (s.  Abb.  318)  hat  eine  Länge  über 

Alles  von  125,0  ni,  zwi.schen  den  Perp)endikeln 
von  116,05  >">  <^>"^  grösste  Breite  über  den 
^»aten  von  14,63  m.  Die  Wasserverdrängung 
des  h\<  zu  di'm  normalen  riif,'ani;  von  7,40  in 
beladeneii  Dumpfers  bettagi  nn  Sce»as.-.cr  1^850  t, 
seine  Ladefähigkeit  6050  t;  letztere  ist  mithin 
durch  5000  t  Kabel  noch  nicht  erschöpft  Sein 
Vermessungsinhalt  betr.igt  4600  Registertonnen, 
während  der  des  Kabi-Idaiii[ifers  :nii  /'oiilnrU.i-i 
j  nur  1494  Kegistcrtonncn  erreicht.  Uic  Ab- 
I  Kldung  319  t'eransdiaulicht  das  (irSsscnrerhähniss 
der  beiden  Kttbeidanipfer. 

Ucr  S/ep/ia»  ist  aus  bestem  deutschen  Siemen>- 
Martin -Stdil  nach  den  Vorschriften  des  Ger* 


Abb.  J17. 


Huri  KrfiMOiMlimt: 
A  vAC  feMIrif  feflHt,  Bmütm  maif  M'aMar. 


i  manischen  Lloyd    erbaut    worden;    er  besitzt, 
seinem  Zweck  entsprechend,  einen  weit  ausfallenden, 
I  löffelfSrmig  gestalteten  Bug  und  ein  ellipttsdies 

Heck.    Das  .Schiff  hat  zwei  von  vorn  bis  hinten 
I  durchlaufende  Decks:  ein  Spardeck  und  ein  Haupt- 
I  deck,  femer  ein  kürzeres  Zwischendedc.  sowie  ein 
mittschiffs  angeordnetes  37  m  him;c  s  Bootsiieck. 
Ein  Doppelboden  erstreckt  sich  über  die  ganze 
Schifislänge,  während  8  bis  zum  Spardeck  hin- 
aufreichende   Querschotte    den    Schiffsraum  in 
9  wasserdichte  Abtheilungen  theilen,  deren  Wände 
.so  stark  sind,  dass  .sie  emseitigem  Was-serdruck 
j  widerstehen.     Die  stählernen  Decks  sind  mit 
i  Holz  beplankt.    Das  Sdiiff  erhält  zwei  stählerne 
Masten  mit  10  l.adebäuinen. 

Der  Dampfer  ist  mit  zwei  Kabelmaschincn  aus- 
I  gerüstet,  von  denen  die  vom  auf  dem  Hauptdeck 
stehendi-  und  über  das  Spardeck  hinaufratjende 
j  zum  1- inholen  bereits  ausgelegter  Kabel  vom 
Meeresgrunde  dient,  während  die  im  Hinterschiff 
auf  dem  Spardeck  aufgestellte  zweite  Kabel- 
maschine zum  Auslegen  von  Kabeln  bestimmt  ist. 
Für  ersteren  Zwedc  sind  im  Bi^  drei  auf  £est 
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RelaRorlcn  Wollen  sich  drehende  Kührungsscheiben 
aus  Stahlguss  dcrarl  angeordnet,  dass  jede  Scheibe 
für  sich  lauft  und  ausgewechselt  worden  kann 
iiiid    je    eine   Schuizkappe  in  ihren  Zwischen- 


wächst, dienen  drei  Dynamometer,  während  die 
Länge  des  abgelaufenen  Kabels  durch  einen  be- 
sonderen Apparat  ermittelt  wird.  Wälirend  des 
Ablaufcns  bctindcl  sich  das   Kabel  unttT  be- 


AMi. 


. -K..'»l.)..iii|.l.r  S/^/*,iM  .!.r  Xonli|.  >i»»i  hi  n  S.-.a  I 


räumen  das  von  einer  Führuni;sscheibe  abglei- 
tende Kabel  autl[ängt.  Im  Heck  des  Schiffes 
ist  jedoch  nur  eine  Führungssi  hcibe  angebracht, 
über  welche  das  beim  Auslegen  ablaufende  Kabel 


ständiger  Beobacluung.   /.u  welchem  Zweck  das 
auf  dem  Spardeck  eingerichtete  Prüfziminer  tmt 
allen  einschlägigen  Messajjparaten  ausgerüstet  ist. 
Das   Schiff   ist    tnil    zwei    im  Ma>chitii-ti- 


Aliti. 


KlMtzfWi^U'IJo  der  K.ibvULain|ilcr  irt  /\tffiir/sl-f  Mn*l  .V/'-/Aii'i. 


geleitet  wird.  Letzteres  wird  von  den  Kabeltanks 
zu  der  Ablaufrolle  durch  Kabelöseti.  Leitungen 
und  Leitrollen  geführt.  Zum  Mes.sen  der  Span- 
nung im  ablaulendcD  Kabel,  die  mit  der  Länge 
des  vom  Schiff  bis  zum  .Meeresgrunde  frei 
hangenden    Kabels,   hUo  mit   der  Wassertiefe, 


räum  aufgestellten  Dynamomaschinen  ausgerüstet, 
die  den  elektrischen  Strom  für  die  Innenbe- 
leuchtung der  Schiffsräume  sowie  für  den  grossen 
Scheinwerfer  und  die  Signallaternen  liefern.  Hei 
der  Wichtigkeit  des  iNachldienstes  auf  dem 
Kabeldampter  ist  jedoch  auch  dafür  Sorge  '^e- 
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tragen,  dass  im  Falle  des  Versagens  der  elek- 
trischen Beleuchtung  Petroleumlampen  u.  dergl. 
benutzt  werden  können. 

Die  Besatzung  des  Schiffes  besteht  aus  dem 
(fapitäo,  2  2  Qfficieren  einschliesslich  der  Klektro- 
ingenieure  und  Maschinisten,  22  Unterofticiersn, 
21  Heizern,  29  See-  und  12  Kabflleulen, 
I  Oberkoch,  i  Oberstewnrd,  2  Köchen,  i  Bäcker, 
I  Schlächter  und  6  Stewards,  zusammen  1 1  8  Per- 
sonen. Ks  sind  auf  dem  Haupt-  und  dem  Spar- 
deck zwei  für  je  2  Personen  eingerichtete 
Passagierkammern  vorgesehen,  so  da.ss  im  ganzen 
126  Personen  auf  dem  Dampfer  l'nterkunft 
fmdcD  können.  Da  das  Schiff  beim  Kabellegen 
oft  sehr  lange  auf  See  bleiben  mu.ss,  so  ist  auf 
grosse  Provianträume  sowie  einen  40  cbm  grossen 
Kühlraum  mit  Eiskeller  Bedacht  genommen. 

AM.. 


Alle  Hilfsma.schinen  an  Bord,  wie  Ankerspill, 
Stcuerapparat,  I.adewinden  u.  s.  w.,  sind  für 
Dampfbetrieb  eingerichtet 


Die  40,6  cm -Kanone  der  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika. 

>fit  einrr  .\Ii>hUIuiiic. 

Die  Zahl  der  Riesenkanonen  ist  durch  die 
kürzlich  auf  dem  .Schiessplatz  zu  Sandy  Hook  am 
Hingang  des  Hafens  von  New  York  bescbussene 
16  zöllige  (40,6  cm-)  Kanone  der  Amerikaner 
(s.  Abb.  320)  wieder  um  eine  vermehrt  worden. 
Unsere  Tageszeitungen  und  auch  Zeitschriften 
haben  in  der  Wiedergabe  amerikanischer  Berichte 


Uie  40,b  ÜB- KüttoiK  <kf  Yminiicten  Sualcn  roo  XunUiiK'tika. 


Der  Stephan  ist  ein  Zweischraubendampfer  ' 
und  dementsprechend  mit  zwei  stehenden  Ma- 
schinen für  dreistulige  Dampfspannung  und  über- 
flächencondensation  ausgerüstet.  Die  Maschinen 
können  zusammen  2400  PS  entwickeln  und  dem 
vollbeladenen  Schiff  1  i Knoten  Fahrge- 
.Hchwindigkeit  ertheilcn.  Hin  Doppelkes-sel  und  zwei 
Kinfachkcssel  von  zusammen  706  qm  Heizfläche 
liefern  den  Betrieb>;dampf.  Um  den  Gang  der  Haupt- 
maschinen so  zu  regeln,  wie  es  das  Kabellegen 
erfordert,  sind  ausser  den  üblichen  von  der 
(?ommandobrücke  nach  den  Maschinenräumen 
führenden  Maschinentelegraphen  auch  noch  solche 
von  der  vorderen  und  hinteren  Kabeiwinde  zu 
den  liauptmafichinen  vorgesehen. 

Der  Kabeldampfer  führt  au.sser  einer  1  1  m 
langen  Dampfbarkasse  2  Kabelboote  von  9  m 
I^ge,  I  Krancis-Patcntboot  von  9,14  m  IJinge, 
I  Holzboot  und  1  Ding}-  an  Bord. 


viel  Ueberschwengliches  davon  mitzutheilen  gewu-sst, 
und  doch  .scheint  es,  dass  auch  diese  Riesen- 
kanone  dem  Schicksal  ihrer  Vurgängerinnen,  das 
sich  mit  der  ,,Consequenz  eines  Naturgesetzes" 
wiederholt,  nicht  entgehen  wird.  Die  meLsten 
Riesengeschütze  werden  ihrer  tirössc  wegen  als 
Leistungen  der  Technik  bewundert,  haben  aber 
damit  auch  ihren  Zweck  erfüllt  Selten  sind  sie 
zu  praktischer  Verwendung  gekommen,  weil  die 
Schwerfälligkeit  ihres  Gebrauchs  zum  I.adeD  und 
Richten  Maschinenkraft  verlangt  und  jede  Be- 
dienung mit  der  Hand  ausschliesst,  femer  weil  die 
Kosten  eines  Schus.ses  den  Leistungen  selten  eid- 
sprechcu,  zumal  der  Schuss  ebenso  fehlgehen  kann, 
wie  der  aller  anderen  Geschütze,  und  Geschütze 
kleineren  Kalibers  dem  Bedürfnis»  genügen. 
Dabei  gehen  die  Kosten  der  Herstellung  solcher 
Riesengeschütze,  wie  sich  von  .selbst  versteht, 
auch  ins  Riesenhafte.    Hiervon  macht  die  neue 
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Riesenkanone  der  Amerikaoer  keine  Ausnahme.  1 

Ihre  Anf<Ttij;iinii  itn  Arsenal  zu  Watervlict  Vn'- 
gann  Anfang  des  Jahres   1897,  sie  hat  also 
ToUe  6  Jahre  gedauert!   Ihr  Bau  wurde  bereits 
im  Jahre    1H8  5   hoschlnssi-n .   aN  ilii-  (;<-s<  hiitz- 
technik  die  Steigerung  der  (  it-si  hutzle  ist  ungeti 
in  einer  Steigerung  der  (te.<chützgrösse  zu  er-  ; 
reichen  suchte.     Aber  SL-hon  (laninls  vetzte  der  ^ 
V'ms»^hwung  der  Anstellten  ein,  der  eine  Steigerung 
der  Leistungen  in  der  Verbesserung  der  gebrauch-  ! 
liehen  Geschützkaliber  anstrebte  und  auch  erreichte,  j 
Es  wurden  daher  auch  sdion  damals  die  Stimmen  | 
einsichtiger  Fachleute  laut,  die  vor  der  Ausführuiif; 
des  Entwurfs  der  4,0,6  cm -Kanone  warnten.  1 
Es  sdieiat  aber,  dass  die  Besdiicknng  der  Welt-  ' 
aus.stcl!unR  in  Chicago  1S93  durch  Krupp  mit 
seiner  izoooo  kg  schweren  4.2  cm- Kanone  zum  . 
IVberhieten  dieser  Leintimg  der  Geschütztechnik  | 
.Misponite         <liv   \\".;' Ii:  iili'  übertönte,     b-dru  h  ' 
iiat  in  so  icra  vinc  .Massigung  ein,  als  man  \  nn  < 
<l<  ti  im  Jahre  1885  aur  KüMcnvcrthcidiguog  in  | 
Aussicht  genommenen  14  Riesenkanonen  erst  ein  { 
Proberohr  herzustellen  beschloss.    Das  ist  nach 
sechsjähriger  Arbeit  fertig  geworden  und  es  bat 
nicht  geringe  Mühe  gekostet,  das  130000  kg 
schwere  Ungethüm  zur  Erprobung  nach  dem 
Schicsspl.itz  bei  Sandy  fbiok  zu  s.  lialTeii.  Wie 
sich  da^  ehemals  warme  Interesse  für  dasselbe 
insmachen  abgdcfihlt  hat.  dafür  spricht  der 
Umstand,  dass  überhaupt  noch  keine  wirkliche, 
sonderu  imr  eine  provisorische  I.afTete,  eine  Art  1 
Schiossgerüst,  für  die  Kuione  hergestellt  worden  | 
ist  Urq>rünglich  plante  man,  diese  Kanonen  paar-  l 
weise  in  Hartgussthürmen  aufzustellen,  schreckte 
aber  wohl  vor  den  Baukosten  solcher  Thürme 
zurück;   dann  wurden   Verschwindehiffeten  für 
dieselben  in  Vorschlag  gebracht,  aber  auch  fQr  | 
deren    AusfShnU^   sind    bis   jetzt    nodi  kerne 
tjeidmittcl  bewilligt  worden.    Man  mu2>ste  sich 
deshalb  mit  einer  HiifssdiiesRVorrichtung  begnügen. . 
Aueh  deren  Herstelluii):  war  keine  Kleinigkeit,  denn 
ilas  130  l  schwere  ( ieschützrohr  ist  15,1  m  lang, 
sein    io9!<,5   kg   schweres  Geschoss  wird  mit 
einer  Gebrauchsladung  von  290,3  kg  rauchlosen 
Pulvers  verschossen.     Aber  man  war  vorsichtig 
genug,  den  ersten  Sehma  am  17.  Januar  d.  J. 
erst  mit  eüier  Ladung  von  349  kg  sa  verfbueni. 
Bei  i'/j"  Erhöhung  des  Geschützes  wurde  eine 
Schussweile  von  2740  ni   erreii  ht.     Der  zweite 
öchuss  mit  der  Gcbrauclisladung  erreichte  bei 
der  gleichen  Erhdhung   3200  m;  der  dritte 
Schuss   kam   bei    4'/.'*   Lrhi'ihung   dagegen  zu 
6400  m  Schussweite.     Das  war  .-\lles.     Aber  I 
diese  drei  Schuas  haben  genügt,  den  Schrauben- 

verscbluss  des  rieschützrrihr<'^  /u  bes,  hüdiuen 
und  tiefe  Ausbrennungen  der  1  ulerunn  hervor- 
zurufen. Indem  SeÜHtißc  Anifiioin  die  Leistung 
der  40,6  cm-Kanone  mit  der  der  Armstrong- 
schen  Kanone  von  41,3  cm  Kaliber  vom  Jahre  . 
1887  und  der  der  Kruppschen  30,5  cm-Kanone  I 


L/50  vom  Jahre  ig 01  trergleidit  und  laerbei 
fiststelit,  dass  beim  A  rr:i  st  nui  n- Geschütz  150, 
beim  40,0  cm -Küstengeschütz  206,4,  hei  der 

30.5  cm-Krupp-Kaoone  dagegen  3S4  mkg 
lebendiRe  Kraft  des  Geschosses  auf  das  Kilo- 
gramm Kohrgewichi  kommen,  kommt  das  ameri- 
kanische Blatt  zu  dem  Schluss,  dass  die  Leistung 
der    amerikanischen    Geschütztechnik    mit  der 

40.6  CHI -Kanone  weit  hinter  den  Leistungen 
der  deutschen  Gcachützfabrik  zurückbleibt. 

&  ist  schwer  zu  begreifen,  wie  deutsche 
Zeitungen  diese  Leistungen  des  amerikanischen 
Riesengeschützes  bewundernd  preisen  können,  die 
hinter  dem  AUt5||^icben  fast  zu  viel  zurückbleiben, 
zumal  diese  drei  Sdifisse  in  die  See  verfeuert 
wurden,  also  kein  l^rtheU  fiber  die  Treflühigkeit 
der  Kanone  gestatten! 

Wenn  unsere  Zeitungen  glauben,  es  wurden 
44  siilclier  Kanonen  '^'ebaiit  werden,  so  m">ge  es 
ihnen  zur  Heruhigung  dienen,  dass  nach  der 
Meinung  inaassgebender  amerikanischer  Ofiiciere 
wahrscheinlich  überhaupt  kein  xweites  derartiges 
Geschütz  hergestellt  werden  wird,  ja,  es  scheint 
fast,  als  ob  das  nun  wirklich  fertig  gewordene  Ge- 
sdiüurobr  noch  recht  lange  auf  sräie  Gcbrauchs- 
lafiete  wird  warten  mässen  —  vielleicht  bleibt  es 
audi  bei  dem  Warten.  J-  c.  1*6^] 


Missbüduogen  und  Fromdköxper  in 
Hühnereiern. 

Vm  K.  S6Hiti.»«-TiaT«. 

Während  bei  den  Kiern  der  kleinerea  Gelege 
unserer  Vögel  Missbildungen  so  gut  wie  uii> 
bekannt  sind,  gehdren  abnorme  Bildungen  bei 

il. n  Hülinereiern  durchaus  nicht  zu  den  Selten- 
heiten, was  angesichts  der  Unmenge  der  jahrlich 
erzeugten  Hühnereier  und  bei  der  grossen  Zahl 
der  von  dem  einzelnen  Thier  gelegten  Lier  auch 
kaimi  befremdlich  erscheint.  Wohl  die  häutigste 
Missbildung  sind  die  sogenannten  Spur-  oder 
falschen  Hier,  welelii-  üiir  ans  iMweiss  und 
Schale  bestehen  und  kernen  Dutler  haben,  bs 
sind  frei  vom  Eileiter  abgesonderte  Kiweis-massen, 
die  von  der  Schale  umgeben  sind;  sehr  oft  fehlt 
auch  die  Schate  und  das  sehr  wässerige  Eiwciss 
ist  nur  in  die  pergamentartiirr  St  halenbaut  ein- 
gehüllt und  bildet  eine  unförmige  sackartige 
Masse,  nidit  tmihnlich  der  Schwimmblase  bei 
grösseren  bischen.  In  dei  F.mbryoiogic  werden 
diese  Gebilde  als  Molen  oder  Windeier  be- 
zeichnet Gemeinhin  bezeichnet  man  als  Wind- 
eier auch  die  Flöss-  oder  Fliesseier,  welche 
normales  Kiweiss  und  normalen  Eidotter,  aber 
entweder  keim  oder  nur  eine  äusserst  düime 
Kalkschale  haben.  Derartige  Fier  sind  sehr 
häutig  und  werden  von  Hühnern  gelegt,  die  ent- 
weder an  Kalkmaogel  leiden  oder  fibertrieben 
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gut  gefüttert  werden.  Auch  weichschalige 
Eier  sind  sehr  hiufigt  sie  entstehen  dadurdi, 

dass  das  in  Bildung  hrgrifTene  Ki  zu  rasch  den 
den  Kalk  abscheidenden  Thcil  des  Kileitcrs 
passirt  Die  entgegengesetzte  Abweichung,  sdv 
starke  oder  massen!i:ifte  Kalkablagerung 
enUsichl  bei  sehr  lai»g.>aim;r  Wanderung  dos  Kies 
durch  den  Eileiter.  Verbogene,  gekrümmte, 
am  spitzen  Ende  nicht  vollständig  ge- 
schlossene Hier,  bisweilen  auch  mit  2  bis 
4  mm  langen  Kalkforl^i;ilzen  am  spitzen  hndc 
der  Eischale,  sind  sehr  häußg.  Nicht  selten  finden 
sich  audi  grössere  oder  geringere  Kallcknoten, 
bi.swrilcn  ~i  y.ir  in  si-lir  grosser  Zahl,  auf  der 
Überlläche  der  Lischale,  so  dass  dieselbe  sich  rauh 
und  körnig  anfuhh. 

Dil-  sngenatirit.  i!  Si  hiclitcicr  fiit'-tolicn,  wenn 
die  DruM.-ii  des  l-  ilriters  in     iIljc  einer  Kntzündung 
Statt  des  liiweisscs  librimiM;  Massi-ii  th-oridem.  Ist 
in  solchem  Falle  die  Muskelwand  des  Eileiters 
noch  gesund,  so  werden  eiShnliche  Gebilde  ge-  | 
formt,  die  zuweilen  enorme  Grösse  atinehmen  [ 
und  selbst  die  Grösse  eines  Strausseneies  er- 
reichen  können.    Da  diese  Fibrinabscheidung  ' 
meist  nur  langsam  geschieht,   so  legen  si.li  die 
Fibrinmasseu  schichtweise  wie  die  Hinte  einer  ^ 
Zwiebd  iiber  einander,  woraus  sich  die  Be-  | 
zeichnODg  als  Schichtoier  erklärt. 

HiihDereier  mit  Doppcldotter  sind  durch- 
aus nichts  Ungewöhnliches.  Weit  seltener  sind 
andere,  aus  mehreren  Eiern  zusammengesetzte  | 
oder  verwachsene  Eier:  entweder  sind  zwei  I 
oder  drei  Eier  dicht  an  einander  gelagert  und  [ 
dann  mit  gemeinsamer  KaUucbale  tunhülit  oder 
nur  durdi  Kalk  verbtmden,  so  dass  die  einzelnen  I 
Eier  an  der  l-'insi. hnürimg  kenntlich  >\ud,  odrr 
die  Eier  sind  durch  hiweissstiängc  mit  einander  1 
verbunden,  weldie  von  der  Eihaut  uberzogen  dnd.  | 

Zuwi-iU-n  werden  auch  Hier  in  l'ü-'rn  heob-  i 
achtel:  ein  wirkliches,  fertiges  Ki  i.ii  nochmals 
in  Kiweiss  gehüllt  und  um  das  Ganze  bildet 
sich  eine  neue  Eihaut  mit  Kalkschale,  oder  an 
ein  fertiges  Ki  kann  sich  ein  s[täter  iiachkoinineii- 
der  Dotter  anlegen  und  mit  dem  ersten  Ei  von  Ei- 
weiss.  Haut  und  Schale  umgeben  werden.  In  den 
meisten  hierher  gehörigen  F^en  wird  ein  dotter- 
Ic'M-s  kleineres,  mit  regelrechter  Schale  um^jebenes 
Spurci  nochmals  mit  Eiweissschichten  und  einer 
zweiten  Sdtale  umhüllt  Das  innere,  eingeschlossene 

Fi  hat  jedncli  selten  normale  Gestalt,  sondern 
kann  die  monströsesten  Formen  aniichtneii.  Ist 
das  innere  £1  gar  dotier-  und  schalenlos,  so 
kann  es  sogar  einem  Bandwurm  oder  einem 
anderen  Eingeweidewurm  ähnlich  sein.  Die  aller- 
meisten Gebilde,  welche  in  Hühnereiern  gefunden 
und  für  Bandwürmer  oder  andere  Würmer  ge- 
hahen  werden,  sind  weiter  nichts  ab  solche 
monströse  Kibildungen ,  wie  «lies  namentlich 
Landois  nachgewiesen  bat  Solche  Eier  in 
Eiern  oder  Doppeleier  körnen  aatüriidi  nur 


entstehen,  wenn  das  zuerst  gebildete,  ein- 
gesddossene  Ei  zu  lange  in  noch  unftatigem 

Zustande  in  den  höheren  Abschnitten  des  Ei- 
leiters verweilte,  wo  die  Absonderung  des  Ei- 
weisses  stattfindet,  oder  wenn  ein  achon  fertiges 
I'i  durch  irgend  eine  Veranlassung  nach  diesem 
Abschniii  des  l-.ileiters  zurückgelangt. 

Verirrte  Eier  nennt  man  die  Dotter,  welche 
nach  ihrer  Loslösung  vom  Eierstock,  statt  in  den 
Eileiter  zu  gelangen,  in  die  Bauchhöhle  wandern 

und  dort  zu  ilerben,  gcHien,  bornartigen  Massen 
einuocknen.  Sehr  selten  werden  Dotier,  nach- 
dem sie  bereits  in  den  Eileiter  gelangt,  befruchtet 
und  mit  Kiweiss  versehen  sind,  durch  irgend 
einen  Unfall  aus  dem  Eileiter  in  die  Bauchhöhle 
gescbaflt;  hier  bleiben  sie  dann  aber  liegen  und 
werden  natürlich  durch  die  Körperwärme  regel» 
reelii  ;in>gebrütet,  doch  muss  das  Küchlein  ab- 
sterben, da  es  «licht  nach  aussen  kann.  Die 
Henne  aber  muss  gleichfalls  eingehen,  weil  das 
abgestorbene  lunge  in  der  Bauchhöhle  sdiliess- 
lich  verhärtet  oder  verjaucht.  Der  crsie  ver- 
bürgte dieser  seltenen  Befunde  von  entwickelten 
Küchlein  in  Hühnern  wird  von  dem  seiner  Zeit 
hervorragenden  Helminthologen  Pastor  Johann 
August  Ephraim  Goeze  in  Quedlinburg  aus 
der  letzten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  mitgetheilt. 

In  der  Färbung  der  l'  isi  hale  weisen  die 
Hühnereier  keine  .Abnormitäten  auf.  Zumeist  ist 
die  Eischale  rein  wdiS,  Dur  die  asiatischen 
Hühnerrassen  und  Kreuzungen  derselben  legen 
gelbliche  ofler  gelbbraune  Eier,  die  sogar  mit 
dunkleren  Punkten  unil  Flecken  verselu.ti  -ein 
können;  so  sind  z.  B.  die  Eier  der  Cochinchiua- 
Hühncr  gelbbraun  und  mit  feinen  rothbraunen 
Punkten  betupft.  DiissFnten  zuweilen  schwarz- 
schalige  Eier  legen,  ist  schon  öfters  beobachtet 
worden.  Die  ^r  von  solchen  Hühnern,  welche 
reichlich  Fichelfüttetung  erlinllen  haben,  werden 
im  Innern  beim  Kochen  dunkelbraun  bis  .schwarz,  . 
da  der  Eisengehalt  des  Kitnnem  mit  der  Gerb- 
säure eine  Verbindung  eingeht. 

Eigentliche  Fre  m  d  k  ö  r  p  e  r  kommen  in  Hühner- 
eiern äusserst  selten  vor.  Bisweilen  lindet  sich 
ein  Blutströpfchen  im  Eiweiss,  in  anderen 
Fällen  ist  das  gesammte  Eiweiss  bhitig  durch- 
zoui  n:  es  ri"il;rt  dies  her  von\  /^eireis''en  der  Blut- 
gefässe des  feinen  Häutchens,  welches  den  Dotter 
am  Eierstock  festbSIt.  aokhes  Blut  kann  mit  dem 
Dotter  in  den  lule-ter  gelangen  und  mit  dem 
Eiweiss  gemischt  in  das  Ei  eingeschlossen  werden. 
Xfanchmal  kommen  audi  weisse  oder  gtiulidie 
Kalkbröckel  im  Ei  vor. 

Aeusserst  selten  sind  pflanzliche  oder 
thierische  Parasiten  im  Im.  Das  Huhn  be- 
herbergt zwar  19  versdüedene  Bandwürmer, 
9  Arten  Saugwünner  und  1 1  Arten  Rundwürmer, 
indessen  schmarotaen  dieselben  fast  durchweg  im 
Darmcanal  des  Huhns  lud  die  Fälle  sind  ver- 
schwindend« dass  einmal  ein  Saugwuim  im 
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dann  vorgefunden  wurde.  Bei  der  ausscrordent- 
lidien  Seltenheit  dieiet  Voikommeiis  iit  es  auch 

.erklärlich,  dass  eigenUidie  Schmarotzer  im  Ei 
unbekannt  sind. 

In  Widerlegung  einer  weitverbreiteten  gegen- 
theiligen  Annahme  ist  aber  von  Gayen  gezeigt 
und  von  Zimmermann  überprüft  und  lu-stätigt 
worden,  dass  auch  l)ci  völlig  gesunden  Hühnern 
die         sdioo  während  ihrer  Entstehung  der 
Gefahr  der  Infection  durch  Bakterien  aus- 
gesetzt sind,  indem  dieselben  in  den  Eileiter  vor- 
dringen und  sich  dort  dem  Eiweiss  des  werdenden  | 
Eies  bdmisdien,  bevor  dasselbe  von  einer  harten  I 
Schale  umgeben  wird.    Durch  eingehende  Ver- 
suche von  Zörkendorfer  ist  auch  ausser  Zweifel 
gestellt,  dais  diese  Bakterien  von  aus.<icn  durch  t 
die  unverletzte  Eischale  hindurch  in  das  Innere  ! 
»•uiiJriDjjerj.      D.ilun    gchörei!     die     spi  Lil  schon 
Spaltpilze  der  luerfäulniss:  Hafillus  oogeiits  hyiiro- 
tu^mnus  und  Bac.  00g.  fluoreseens.  Ja,  auch  Krauk- 
bdtserregcr,  sogenannte  pathogcne  Bakterien,  ^ 
können  auf  dioNcrn  Wege  in  das  Innere  de.s  liies 
eindringen  und  sich  dort  vermehren,  wie  das  1 
Wilm,  Bttcco  und  Hanika  für  Giolerabakterien, 
Piorkowski  und  Hanika  hinsichtlich  derTvphus- 
bacillen  festgestellt  haben.  Für  die  Hühnerhaltung 
wie  für  die  Aufbewahrung  der  Eier  ergiebt  sich 
hieraus  das  Gebot  gr^sstiT  Reinlirhkoit. 

Das  vom  Publicum  .ill^enicin  als  Hahnentritt 
angesprochene  weisse,  flockige,  galleitartige  Ge- 
bilde im  Hühnerei  stellt  die  sogenannten  Hagel- 
schnfire  dar,  die  normalerweise  zum  Ei  ge- 
hören und  den  Zweck  haben,  die  inneren  Bc- 
standtheile  des  lües  in  ihrer  normalen  Gestaltung 
und  tage,  äubesondere  den  Dotter  inmitten  des 
Eiwcisses  schwimmend  zu  erhalten ,  weshalb  sie 
sich  auch  nur  schwer  entfernen  lass>en.  (t«;»! 


RUNDSCHAU. 

'N.I«lMifltr  V    '. "  t'ln  ft»  11  '1 

Wir   oi!i;|;i.  [i    Mc.n.iU  11    Inf   Jim  Ii  Z'':!iin;:<n  die 

Millhi'ilunf;.  ilavs  di  r  Foiic.m  1 1  mIic  l'i  riili  Im  r-ui  h  im 
Pantheon  su  Pom  in  grünatem  MaasMUlic  wieder  aii»- 
genint  wodai  soilte.  Daas  dkae  Naduklit  bei  Fadi- 
nlnnom,  vtwie  Ix»!  All«n,  «fie  «ich  fOr  dir  Phy<iik  intcr- 
cfsiren,  gii(»!M><(  TntiTf^-.e  me(;te,  i«it  tx-i  drr  .tiiss<  rordont- 
Uchc-n  Wichlii,'k' .1  >!■  ^  \"i  rviiilu  v  s' .  r^l.-itidUcli,  I)i-r 
Zweck  und  die  Ausführung  des  Kx|M'tiiit<  iit»  diirflcii  wi>bl 
den  meisten  Lesern  beL-uuit  sein,  um  mi  mehr,  .-iLs  <>t>en 
bei  dem  gerade  erwJihntrn  Anlasw  viele  TaseKblaiicr  B«> 
«direibungen  deswlben  brachten;  tratMlem  will  kli  hier 

muh  i'inij;r  kiir/i-  .\n;;.il>i  ri  iit>i  r  d-i«  Wrs'  fl  drs  \>r- 
»urhi  -  ih.kIv  n  fiir  dii  j-ni^in  I-i-ff.  ih>'  ihn  nixh  nicht 
Itcnnoii  inl.r  vi  lliiiht  Mh'iti  m tjjon.h  hil"n 

I-  inrs  der  h.iii|>Kichlirli»trn,  ja  vit-lli  icht  da»  wichli};%tP 
r,nmil>;i»f  lz  drr  Mccbamk  i«  iK-kanntlich  Aa&  (icscl«  der 
Trägheit.  £»  sagt  aw,  dass  jeder  frei  bewegliche  KOrpcr, 
anf  den  keine  amterrn  KrAfie  einwirken,  entweder  in 
Ruhe  bl(.-il>t,  oder  aidl  mit  Kli  iciihU-iliondcr  •  ii'>c'hwindig- 
keit  in  einer  ücniden  Lfnif  fiinl)'  w<v'-    ^^  '"1  der 


KilrjHT  durch  slanc  Vcil>indung  mit  «  ini  iii  fi->lfn  Punkte 
oder  durch  auf  ihn  wirkende  Kriifio  ^tvu  ungcn,  üich  in 
dner  kraaamcB  Linie  tu  bewegen.  wird  dmcfa  ateta  die 
Abweidwog  «-on  der  Gentden  so  Mein  wie  mflgUcli  aeioi 
wenn  imbctoiwlere  alle  Kilfte  icap.  Vetfaiadnagen  in  det^ 
seihen  Ebene  liefen  wie  «fie  AnfangaK'esdiwindi|;kcit  des 

K"r(M_TS,  so  ist  *<Hrii*  w^itMis  k'ai,  lia-»^  'J  sich  im 
gan/cn  Verlauf  der  Hc»itpiii)j  nidu  .iu>  dii->cr  Kbene 
emfemirn  wird.  n«is|>iete  <li(ur  |>icht  es  in  Mcn|>c:  ein 
geworfener  Körper  duichUnft  eine  Panbel,  alao  eine 
ehene  Cnrre,  ebenan  aind  die  Bahnen  aller  Fhncien  und 
Kometen  (abgesehen  von  kleinen  StOningen)  ebene  Oirvea. 
Hierher  gehören  auch  die  zahlreichen  Formen  de«  KreiadB 
und  ( tyn>lri>|>».  .uif  die  jedciih  hier  nicht  eiagcgjai^gaB 
werden  knnn.  da  da«  Mel  zu  «i  ii  führen  würde. 

.Xiif  der  Mulien  lH>|>i<ichtrnn    1  h.il>:iche  lieniht  nU 

auch  der  Foucaultachc  Venuch.  Ufingen  wir  etae 
kleine  MetaJlkiBcl  an  efaien  langen  Faden,  ao  haben  wir 

ein  IVn<lel  einfnchnter  Furm  vor  tin-..  Wird  dasselbe  au« 
M  III«  r  Kuhel.iye  entfernt  und  dann  sich  scllwt  ölierl.tssen, 
s'i  Ivtininit  1-  m  hv\  irii^-.:  n^;i  n.  und  /w.ir  lili  ilit  i  s  n.u  li 
dem  vorher  (te-sujn  n  :n  <  mer  J'.lK-ne.  mj  da»s  seitie  Kihn 
ein  Stttck  einen  Kr>  i-i  ivt.  Foucanit  Itat  nun  im  Jahiv 
■  8S>  sucnt  gewigt,  da»  die  SchwingiHigKbene  einaa 
«oldien  Prndeh)  «di  mit  der  Zeit  hiiq^m  ändert:  war 
die  Schwin^^ingseln'ne  am  Anfang  die  Xi>rd-S«id-Richtung, 
!H>  schwingt  einige  Zeit  d.irauf  da»  I'i  r.del  in  det  Richtung 
X^lrdn•.l■^ud^^ '^1.  <lann  0>l -AVe^l  ur.d  fml.  D.ijeildch 
die  Arnderun<;  der  .Schwin|>;uni;s>'lM'no  nur  sehr  longBam 
erfolgt  (r\\  einer  Aendenug  von  Xord.Süd  auf  Ost-Weat 
Inancht  das  Pendel  in  Berlin  7  Stunden  34  HinuieB),  ao 
moaa  man  mr  Ansffllmuig  des  Vetmches  sehr  lange 
I'endel  verwenden,  die  viele  Stiimli n  Mh«iri>;i  n  k<>nncn. 
i-'oucault  hat  <kiher  seinen  \ii-.«eh  im  l'.mthcim  mit 
einem  67  m  langen  Pendel  au.s(;efiihrt.  an  demielfaeii  Otteg 
wo  er  auch  jetat  wiederholt  wurde. 

Die  EHdBnmg  des  Foucavltidien  Ycfaiidia  wird  ge- 
«Oludidi  auf  sehr  dnfadte  Weiw  gegeben.  Man  sagt 
dabei  etwa  folgcndermaaswm:  Bei  der  Bew<Tpmu  de« 

Pendels  lil<ili;.  •  ri  I  In -.1'.  dein  'i-v  l/r  di  1  'I  i.i^heit. 
ilie  SchxMngiini;«  !"  Tie  im  K.iniiie  fest;  al>ii  ».ihrend  dii'^cr 
iZeit  dreht  sich  ilie  Krde  \\m  ihre  Acilsc,  und  da  wir 
scibat  auf  der  Erde  »lehcn.  so  haben  vir  den  Eindnick, 
dass  sich  die  Scbwingnagaebene  dreht,  ebenso  wie  wir  im 
fahrend<  n  ]  i  <  rd.  dmTug  die  Bäume  und  Hilnser  an  tns 
vorülieiflnv;.  H  >eliiti.  w.'dirend  in  AVirklidikeit  diese  fest 
stehen  un<i  wir  sellist  uns  lie\ve[;rn.  .\I.in  ht  .ilsi>  bei 
dieser  AnO  issung  <len  1- nuiaultsthen  Pendelversuch  als 
eir.i  n  e\|yerimempllen  Bewei»  für  die  Dn-hung  der  Erda 
um  ihre  Achse  an,  und  als  »uiclicr  wird  er  auch  seit 
langer  Zeit  in  den  LehibAdiCTn  der  Piq'sik  md  madiemati- 
schen  Ge«igra|jhic  angeführt. 

In  einem  bestimmten  Siime  kann  man  diese  Auffassung 
ohne  Zweite!  dii  iM  rechtij^  crkl.iren ;  (.hne  t  .there  Aii^al)C 
je<loch,  wie  sie  gi-meint  ist,  kann  dii-  j;tiisAli;  Vcr- 
wirruni»  anrichten  uml  tx\  ipin/  falxhen  Sehhisstn  führen. 
Ich  will  CS  daher  im  Folgenden  Tcisudicn,  dem  Leser  eine 
ieiciit  TerstSndlidie.  aber  daiici  docli  streng  tidiltge  Dax^ 

sielUing  des  Tr.^gheits<;es<  i/>s.  auf  ileni  ja  iler  Fmicault* 
s<h<-  l'endelversiK Ii  liendil,  /»  j;el)eti  und  dann  die  Fol(»e- 
runi^en,  liie  man  ans  di  11;  N  l/t- n  11  /u  lien  kann,  in  alli-r 
Stienge  alxulciten.  Kincr  oder  der  andere  meiner  I-cscr 
wird  vielleicht  finden,  dass  es  sich  da  um  uiuiOtae  phOft* 
sophiscfac  Spcculalitmen  handeit  Aber  idi  liin  flberaeiigtt 
dl»  viele  t-nn  ihnen  «len  Xntxen  erkennen  werden,  den 
eine  yen.iue  Kenntniss  »les  Wes.  iis  und  <les  (  ieltungs- 
bereichs  der  <  irund|)rinci|)ien,  auf  denen  sich  unseic  ganze 
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l'hysiik  atifhaut,  hittrn  num*.  die  Ki  nntniss  tUetu-x 

<  inindlagrn  von  j^i'i'.^tci  Hi  ilrutiirn;  Ui,  k.iim  m.iti  ■.ihmi 
ibnuis  cntturhincn ,  clas<  eine  Anuhl  der  bcdcutondüten 
VhpOtiet  skb  In  omcr  Linie  mit  der  UnttnadiuiiK  vna 
Fngn  bcMhürtigt  haben,  die  in  dkse»  Gebiet  gehOrea. 
lA  TviD  Mer  mir  Nevton  erwShnen.  wobt  den  i^'xisten 
Physiker  .illcr  Zeiten,  ihr  sieh  in  winr-m  H.iii]tt\vrrk, 
PkiUnophtijr  tKiliiraln  />rinii/>iii  in>ithfiiuitu<i ,  last  ans- 
■dllieK»lich  niil  -lUlit-n  l'ntcrMichiin>;cn  licf.i>i-.t. 

Die  gtOwtc  Unkliirhcit,  die  in  der  vc>rliii{en»Irn  l-'mjie 
worlmnnt.  liq^  in  dem  Begriff  der  Bewegung.  Unter 
..De»cgiuy  Tcntebcn  wir  noch  der  j^btfluchlichen  und 
Mich  cans  ricbt^^  Deflnhirm  jede  AcndcnuiK  in  der 

tiM  ilin«  II  /««  it  r   KnriM  r   i\\  »  in.ind"  r.     We  nn 

»II   si  hon,  (Liss  /«l  i  Kr>t|«  r  ihre  j{e;;eiiM  m  r- 

iindem,  M>  kAnncn  «ir  v..n  Munhi  resii  nirlu  ».i^i  n .  lUr 
eine  i>der  der  anilcrc  habe  ucb  bewegt,  sondern  nur.  beide 
haiicii  ddi  ia  Bcng  auf  eimuider  bew^  Wenn  ein 
Stein  nr  Ente  ÜMIt.  au  IcTjancn  vir  mit  demaelben  Redit 
(•K«!.  die  Erde  bew«]^  rieh  (icjsen  den  Stein  zu.  ^'erm 
nuin  ikh  d-K  Mir  Augen  hüll,  rik<  niu  m,in  iiniiiitlelli.ir, 
d.i«s  der  Koucaultsehc  Veisuih  unmi'^lieh  die  Drehung; 
<1' r  Krd'-  um  ihre  Ach- ■  l>e\«  i  i>j-n  k.inn.  Denn  die 
KnUtlion  iler  Ivnl«  um  ihre  Acb»v  hat  ja  wie  jede  iic- 
weguDg  gar  keinen  Sinn,  wenn  wir  keinen  Veigleichs- 
kiitper  haben«  der  ala  fctttlehend  angesehen  wird  und  auf 
den  «ie  Hieb  lieiieht.  Rein  geomctiiadi  genommen,  kennen 
«ir  dinin.ich  mit  demselben  Recht  lagen:  ..Die  l-!rde 
dl- ht  virh  in  2\  Sliimlen  von  West  nach  CSt  um  ihre 
Ach-<  un<l  in  einem  fahr  in  <i>'iiw<  lln  n  Sinne  lim  die 
Sonne",  oder:  „Der  ganic  Fissicmbimmcl  dreht  lidi  in 
34  Stunden  von  Ott  nach  Wert  m  An  Erde  und  die 
Sonne  bewegt  sich  etwas  haigianwf  als  die  Stetne.  ao 
«l-UM  Mc  tn  einem  Jnhre  um  eine  'Unkbelinnc  zurüdMeibt". 

Wir  nuissin  iLihei  in  diesem  Siriii'-  d.i«.  PuileiM.iiM-he 
System  für  el)envi  liehlijj  hidten  wie  U;»*  allgemein  an- 
<;en<imniene  {'oiM-rnieanischc.     Ich  werde  Iwld  dirlegen, 

aus  welchem  t'rrande  man  tnilz  dieser  pincipiellen  Gleich- 
berediUgung  das  letztere  System  allgemein  angenommen 
hat  and  worin  seine  grosse  Üeticrlcgedielt  gegenUbtr  dem 

.nulerm  besteht 

N,iihd<'m  uir  uns  s.mIwii  <Uriii)er  Klarheit  veisih.ifft 
hiib«  II  ,  was  nnl' r  ileni  üi-;;rift  ..lieweKim};""  t\\  x^  ^siehen 
iat,  kiiniieii  wir  nun  d.iran  gehen,  d.is  Ti  ij;lv  1 ' -;;esetz 
etwas  näher  m  bciracblen.  IJa»  Tiügbeittigm-U  behauptet, 
wie  schon  Mher  erwibnt.  daas  bei  Abwesenheit  aller 
inaseren  Ki&fie  die  Richtung  und  Gcschwind^kcit  der 
Bewegung  etaes  K<ir]HT!i  -"ich  nicht  .Indem.  Diesi'r  Satz 
hat  iiffcnlwir  mir  iLinn  ilberh.nipi  einen  Sinn  .  «  ■  •!•;  wir 
angclicn,  in  Bezug  auf  welchen  K<iiiK-r  die  H«.-»e;;uiig  lit  - 
trachtet  werden  miU.  Offenbar  ist  dies  dmchaiiH  nicht 
ghichgültjg,  denn  das  Ti%beitagesets  kaim  nidit  fttr  jeden 
fücser  mBglicben  FlUe  gelten.  Ein  Beispiel  wird  dies 
noch  klarer  machen.  K.ihrcn  wir  in  einem  Ei!icnb.-thnruK. 
so  ist  es  das  Nalttrlirhste,  den  Zug  aU  KöqxT  .vintnehmen. 
auf  den  A\<-  Iii« '-^ninj«!'!!  I>i/iig.n  «itiiin  ^ullin.  l-.illi 
».  15  ein  <  if piieksliitk  /u  IJ^ulen.  «n  können  wir  sagen. 
I  S  w.ire  vertital  hinuntergi-fallei: ;  für  einen  ausAerhalb  des 
Zi4>e»  befindlichen  BcoiMcfaler  dagegen,  der  nicht  den  Zug. 
Sandern  seinen  Standpunkt  als  BemgMjrslem  für  die  Be- 
wegimgieu  annimmt,  scheint  sich  da.«  (■rp.idtstfick  in  einer 
Parabel,  wie  ein  geworfener  Ki^rper.  /»  Iwwejjen,  »lenn 
zur  virlii.il-ii  I'.'  '.v  i;;iin;;  i!' :-  Stm  );.-^  kdiiiiiit  M' h h  die  hori- 
/iiDbd«  des  ganz'  n  Ziigis  hinzu.  Wir  wollen  nun  unter- 
sndWD,  ob  das  Trü]>faeit»{^eti:  erfüllt  ist,  wenn  wir  die 
Bewegvgen  auf  den  fahrenden  Zag  bezieben.  Solange 
die  Fdnrt  gicidnnlasig  schnell  avf  gcnderStredic  vnr  sich 


geht,  «iril  nun  keine  Abw  eichung  cunst-uiri  n  kennen 
Siiliald  jeiliH  li  dl  i  Zl;;;  ^i  ini  <  n  s<  Ii«  jndigkeit  .indert  «xlei 
m  eine  Curve  einfahrt,  kommen  alle  nicht  ganiC  fest- 
stehenden KOrpcr  in  Bewegung:  auch  wir  sdbst  empfln- 
den  die  gleiche  Wiifcung  als  einen  bisweilen  aiemfid) 
starken  StnNs.  Auf  die  im  Zuge  befindUdien  KRrper 
wiiken  (iffenlunr  k'ini  iiisviTen  Kiäfle'i;  wenn  di<-  Körper 
«Lihei  iiii;zdein  In  He«egiing  koiiiiiien.  wi  i*t  damit  be- 
«seM-n.  d.iss  das  Ttägheitsgesiiz  niclil  gültig  ist.  wenn 
man  die  Ucwcgiuqfcn  auf  den  fahrenden  Zug  licxieht. 

DasB  man  somit  die  Bewegongca  nichl  anf  einen  be- 
liebi)^  lUrper  bedefaen  darf,  ist  nadl  «km  Vorsiebendcn 
völlig  klar.  Man  knnnie  mm  daran  denken,  zu  prüfen, 
mIi  il  .s  Tt:ij;lii  ii»j;.  ~i  ;/  '.;üllifj  wenn  nun  di'-  ICrde  .ils 
(ist  .mnitüiul  iin<l  .illi  Hevk  errungen  auf  sie  bi/ieht.  In 
Wenaus  den  meisten  praktischen  Anwendungen  genügt  diese 
Art  der  Betrachtung  "uch  voUkiHnmcn.  und  fttr  die  ge- 
wchnlicb  votkommemlen  I^IÜIc  wird  daher  auch  iimiwr 
(mcUt  stUbdnrcigcMl)  die  &de  als  Beai«(irHeni  für  nlte 
BeweguitRen  verwendet.    Sobald  es  «leb  jednch  um  Vor- 

g.in^e  im  A\"ellr.nim  liaiidi  ll,  si>  erkennen  wir  le:i  ht.  tl.iss 
ilann  d.is  I  r.tgheitsg«^!  tz.  I>eziigen  .iiif  die  Knie,  nicht  mehr 
giillig  sein  k.um.  i  s  sei  denn,  wir  »i.lUen  das  auch  durch 
directc  Versuche  stciK  auf «  genaueste  Ijesiätigte  Newton  sehe 
<  iraritatioiniKesct«  aufgeben  und  durch  eis  anderes.  Jtasserst 
tMapItcInes  «nd  daher  hfldMt  «nwnhncfaeinltche-i  (io«ei/ 
enetaen.  Dagc)^  finden  wir  «nrnW  da*  Trägheitsgesetz 
als  auch  da.s  New  tnns<-he  <ir.i\ ii.iti' tu;;. -.r  tz  um  .illen 
daraus  geaogenen  Kr ilgeniiiuen  auf  d.is  geii.uic-sii'  b<-stätjgt. 
sobald  wir  alle  Hewi-jpmgen  auf  die  S<inne  beziehen.  Darin 
Kq^  der  ungeheure  Vocsimmg.  den  das  Copemicanische 
oder  heliocentrische  Wehsestem  vor  ilem  PmlerolisdieB 
«Kit  r  iK  t  nlrischen  voraus  hat  und  der  auch  SO  sriner 
jetzi^i  n  lUgi-meinen  .\nn.ihme  geführt  h.it. 

'  ll»^!'  ich  uns  nun.  w  ie  «i>t-lien  ausgeführt  wurde,  die 
Mechanik  dis  Himmels  gebieleriitch  darauf  hinweist,  alle 
Ke«egunj«en  aiil  die  Smno  zu  beziehen,  m<  liofeit  sie  uns 
d(Kh  kctnc  Thatsachc,  die  nns  mit  zwingender  Xoth> 
wendi^ceit  da«u  führen  wfirde.  die  Erde  als  Bexugss^tem 
für  die  Bewegungen  aufzugi  lien  und  an  ihrer  Stelle  tlie 
Sonne  einntfohren.  penn  wenn  auch,  wie  erwähnt,  durch 
die  nur  um.  1  de  s.  -  Ann^dime  m.igliche  .\ufreehr' t ii  .li-iig 
des  NcH  tunschcn  liraMtationsgcsi  tz's,  Itewegung!.- 
crschcinunRen  der  Planeten  sich  viel  .  yi.iriier  tkirstellen 
bissen  als  in  jcdi-ni  anderen  Falle,  mi  beweist  dies  ducfa 
nur.  dass  die  gegentheillge  Annahme  nnpnktiiidi  und  wnhl 
auch  unwahrM-hi  inlich.  aber  nicht,  d.iss  Nie  unuKiglich  i»i. 

Diese  l.üi  k'  nun.  <.\v  die  .Nb-ch  mik  des  llimiin  is 
niK'h  offen  lässt.  w  ir»!  durch  den  K  oucau  I  tschen  I'endel- 
xeisiuh  ausgefüllt.  tin»l  darin  liegt  sein.'  gf.^^e  Hedeiitung 
für  die  ge>jimmte  theoretische  .M'ihaiuk.  l)ie  Drehung 
de»  Pendels  aeigt  uns  mit  absoluter  Sicherheit,  Aa.**  das 
Trägheitsgesetz  nicht  gdk^;  ist.  wenn  wir  die  Bewegungen 
auf  die  Krde  beziehen.  Denn  wäre  >■>  giiltig.  so  konnte 
d.i»  Pendel,  auf  das  aiissi  r  der  in  die  Fl"  n<-  seiner  Rihn 
f.dli  ndi  ti  Schwerkraft  keine  üus^,  reu  Ki..l|e  i mwirken. 
unnii'glich  «eine  .Schwingungseliene  amlem.  Zugleich  zeigt 
uns  die  (rriisse  der  Drehung»,  die  die  Schw ingungsclH  tu* 
in  einer  bestimmten  Zeit  ausführt,  das»  wir  das  Trägheits- 

'■  M.m  ki'nnt  '  d.ii:i'i  denken,  bei  der  Bewt-gting  in 
der  Curve  ilie  <  etuitfiii;..lktaft  als  eine  auf  die  Kor]R-r 
wirkende  .ies>rf  Ktilt  1  inzufuhren.  Die«  w.lre  jedoch 
ganz  unrichtig,  «lenn  die  Ccntrifugalkraft  esistirt  in  Wahr- 
heit gar  nicht;  sie  wird  smr  ringeffllHt,  um  die  voffaer  er- 
wJJwten  WirkangeB  der  Tiügheit  bequemer  betcehnen  au 
kflsmen. 
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gesctz  ab  ftäWg  annpfainm  kOnnen  ffir  dam  Raum,  der 

«•t  d<T  <li('  Drehung  ili  r  Krdc  um  ihreAduic  ni>ch  ihn'  Iti-- 
""'  ^"'in«-  ntiuiMcht;  wir  sind  »wii  I>erith- 
li^t.  ili'  K(-/ii)>ssyslem  für  alle  Bcwcgviigen 

innerhiilh  des  l'Ltnelcnsystcnis  anzunchmt-n. 

Die  Annahmv  drr  Sminc  ai»  BcaqiiMi'stnn  ffir  alle 
Bcw-cguniP^ii  ist.  wiv  «ni'ikhBt.  in  der  AstmoonUe  gRiu 
nllccmdn.  und  Iii»  jft«  konmc  M  cliM^r  Annahme  auch 
mihi  cli'-  liliiii-i'  \I'U  iihüM;^  \  M!i  ii'—  tj^'-  ili-i  TiJl^jhMt 
tvin^t.iiiti  «iiilrvu  li'.i/il'in  «itil  nun  «'ilil  .iniuhiiicn 
niii^^rii,  (l.i—.  .im  li  Hc/iijpisyvli  III  nicht  il.i--  strung 

richtige  ist,  denn  es  ist  niclit  einiuitchcn.  wanitn  gonidc 
fftr  unsm  Sonne  da»  Trflf^'tu^eneu  KrnaN  sehen  tollte 
und  nicht  für  irgend  einen  Anderen  Fisütem.  Bekanntlich 
hat  man  mit  Hilfe  der  SpecimLinalyse  und  auch  durch 
ilir<:<  ic  K^^ili.it  htunt;  im  !■•  iiin  .hr  n.n  h;;' «  it  »•  11.  li.t—  --iih 
die  KUstmio  in  U<vuj;  auf  ■•inan<li  r  ■  .Iii  i\U  m  ('.■•/ii;; 
auf  die  Sfunnc  l«cw('(»<n.  !),■>  iii.m  ciK  imit  Im.  il  i>~  ^i.  It 
nuf  einer  Seite  des  liimmclii  isal  alle  Stcrnu  der  Sonne 
n."1ii-rn.  wilhiorut  sieh  auf  der  andm*n  die  meinten  vm 
ihr  «■niferm  n.  t»>  Kyt  man  meiKteiw  der  Simne  eine  bc> 
-lindere  fieitchwindickeit  hH,  mit  der  sie  sich  durch  den 

hi.nim  11  ihr  -^U' i^l  •  nv.ihnti^  Srii>'  il<  ^  lliinnu  ls 
bcMcjjt.  Üfi  ticni  Mail}:«.!  eine»  (c?iU'n  l!<•/u^p.^y!>U■ln^  im 
Fixttcranum  hat  inde«  dieae  Annahme  keine  ezitcte  Bo- 
dentung. 

Es  entsteht  nun  «ieder  dieselbe  Krage,  die  uns  bei 
der  Betrachtung  de»  iinaiieBa>-sten»  entox'> ngptreien  ist: 
Auf  welchen  Kaum  sollen  wir  die  Bu« .  j;iinj;<  11  der  Fix- 
>ti  rni  lic/i'.hi  ii,  d.iniil  iij<  Tr.'i;;li<'il';;' 1/  i'iliillt  isi : 
IniKo  kcntiin  uir  il..^.'  »ajjc  d-hIi  nicht  li.>on.  hii 
kfincm  (Irr  Ail>h<  ii  hi  -.t  iiiucnuchten  Fixsterne  h.it  man 
\m  jeuct  eine  Abweichung  von  der  geradlinigen  Bahn 
oder  euw  VerSndemng  seiner  ftccchwindigkeit  om- 
siatiren  kAnncn.  Solangfc  sich  jediich  ein  K<"ir|)er  {forad- 
linig  mit  immer  gleichrr  Ocschwindij'lii  it  li»"wr"^t.  ist  d;i«. 
1 1  L;^h' »i  tjr  «ihnc  «eilere«  fllr  ihn  i;<ilii>;  d  1» 

ciudlinie  iti'i.s|>ii-l  d«-«  Kiscnhahnjnigi  >).  Indtssun  i^t 
damit  durchaus  nicht  gc-^aKt,  dass  die  Fixsterne  sich  wirk- 
lich alle  gendlinig  und  gicicbfnrmig  liewcgen.  Untere 
Bcoliachtiwigen  retchen  kaum  30  Jahre  mOrk,  und  in  so 
kur/or  Zeil  konm.-  ni.m  unmöglich  die  «weifclhw  «hr 
langKim  erfolg' vd-  n  <i.  M  hwindigkriis-  und  kichliin<;s.iinli - 
runden  erkcniK  n.  tm  ■  >  imli  -  l  iT  -  i.il  t;i  Uii^;' n  \\u<\. 

diew  gewiss  \>>th.inilt  niii  .Vi  ii<l' rii::;;' n  /ii  <  rkcnncn,  >l  iim 
wird  CS  auch  m<"iglich  sein,  di«  voiliin  ;;v»l<  llie  Fr.ij;-  /n 
K'aen.  Man  wird  dann  cnt«-edcr  durch  eine  verallgeraciocrie 
Mechanik  de«  Himmeln  oder  durch  einen  dem  Koncault'- 
sehen  ähnlichen  Vc-iMuh  il- n  It.iutii  iM-xtimnion  k-'>nn<m, 
für  den  d.is  Tr.i;;h'  ii'»<^'-i  t/  ^-n..,»  nuit'm  ist  und  auf  den 
man.  i>hr''  '.iin  ri  K'  r  /n  In^thrn,  .ille  Bcnrgn Ilgen  im 
gi-sanunten  Welti.iniu  lic/iehcn  kann. 

VlCTO«  Ql-ITTXS«.  [iMj] 

«  * 
• 

GleisMchienen  für  Fuhrwerke  aut  Landstras&cn 
••ind    xhoii  l-ilinii    in   \'oi>-.  Iii  ij^   ;;.  |ir.i<  lii   «  oriliii. 

haken  al>cr  wegen  m.mrhirlci  itidenkt^ii.  besondiis  di>r 
Ausweichen  w^-n.  Ui  un»  nur  l>e«chränktc  Anwendung 
gefanden.  Wahrscheinlich  hat  die  Entwicfcdung  der  Klein- 
iiahnen  die  Verwirklichung  dicNcs  (.ledankens  aufgehalten, 
di<-  1- di.ch  in  n'  utT'T  Zeit  wiod^T  nuf;;i  tnnnnii  n  ui-rdcn 
Ut;  in  di  r  l'ruvui/  llanin'wr  *.i>Ili  n  iMTrii^  <io  km  solcluT 
l-TniKn.i«»!  n[>lei*e  »ich  im  Vi!k<  hr  Uclind'.n.  l).is  i 
wird  gcliihlet  aus  einer  Art  FltuwsUihttchii  nen  in  F<>iin 
einer  lircitcn,  fUehen  Rinne,  deren  wenig  hübe  Ränder 


das  Menmsfahren  mm  Answeichen  nicht  verhindern,  »der 

dinh  g<  nii;;i  n.  die  K.idt  r  di  r  W'-iyi-n  im  «IK  i-  /u  halt' 

f<  hit  nii  lu  .m  ynn^tii;' n  J-rLihrui'.jj- 11  mit  ^nlch  :i 
Fuhrwcrk-lialirii  u.  Nach  ik  r  /,  //.■■< /ii //'.'  /m  /  j -;//.y.,.,  ;. 
uvst-n  um/  Siidssiiilmii  wurde  in  i»|KUiien  •-•in  3  km 
langer  Weg  zwischen  Valencia  und  seinem  Hafen  \'il!.\- 
nuevn  del  Gmo  tU^^ich  von  etwa  3200  Fuhrwerken 
befahren:  die  Unterhaltung  de«  Weges  kMtete  bis  tinu 

Jahi-  I  S.).',  >i  .lan^i  .r  mit  K ii-^  Ii' ~i  liiitl'  l  «  .ir,  i,.lu!i4  h  i-tu.. 
2i(it)u  M.iik.  AI-  iLiiiii  d<  I  \\  > mit  <  iii''m  Kiiliiwi  iksgi»  - 
vri-..h'n  «urdf,  dissi  n  lln^nHnnj;  etwa  ^Sjxx»  Ma-k 
crfi  >rd(.'nt-,  bcliefcn  sich  die  jahrlichen  Untcrluiluingtk(»t'.-r. 
nur  nnch  ntif  vaffXäa  1500  Mark,  die  duNh  einen  Wege- 
soll  vim  4  Pfennig  fOr  den  Wagen  rckhMdi  au^scbiarht 
werden.  Der  Weg  zwisrhen  den  Schienen,  auf  dem  fi> 
l'li mIl'  latilrn,  i-l  iifl.i-i' 1 1.  lüf  .Mmiit/un;;  der  Stihi- 
schifiH  II  -<>ll  Hol/  ihn  r  ;;m-'.mi  Ji<  aii-tinahun;;  c-inc  a;;;- 
fallend      1  i:i;;i'  m. 

In  Amerika,  wo  die  ].aiidstr.ii^n  xich  iui  allgenieiiti.u 
In  sddcchlcni  Zittiande  befinden,  soll  man  nach  dea 
günstigen  Erfolgen  eines  Veisudiesi  den  man  bei  I'ittsbu:^ 
auf  einem  Wege  mit  Knhrwerl»glcis  au^gefährt  bat,  de:: 
Au-liau  M.  Vi.  I  dii' nrr  Wege  mit  solchen  Oieiscn  eher.- 

fallü  Ik .deicht igen.  [>h<)}3 

«  • 
• 

Bin  verecbwnndcsier  Schmetterling.  Ein  unsetem 
Ducatcnfalter  nahcsiehendtT  SchnKiterling  Engbindi.  Z^»* 

lyomuMhis  Jinfiar,  der  dem  P.  rnliUtHS  des  Conttnen*.« 

nah.'  \.ru.indt  und  an  .^ewi— ■•n  Ocitlichkeiten  ->•  h.'niliij 
,  «.Ii,  il.is-  mall  in  l  im  j  hallM  n  Stunde  15  bi-  lo  Snick 
f.iii^.  n  k..iiiil.  .  i~t  iii.it  seit  lan^i  rn  %V>lUg  verncliwundi-M ; 
schon  1848  Mill  diLs  Ictxtc  Exemplar  gefangen  worden  x-in. 
Rf  scheint,  dass  eine  Ueberschwemmung  an  einem  (>rte. 
wo  er  früher  hau])tv"ichlich  vorkam.  di<-  Hntt  mit  Suinij  f 
lind  Stiel  a«iij;'r<itt<  t  hal.  In  F<>l;;r  di  --in  U\  der  l're;* 
dir-.  -  '1  Iii.  r.'-  -.1)1  Iii  <  h  '^.i' M.  >i  iii.ii  iS.)^  hall-;, 
s>ii  1.  K.  <  liaiiil'  \  Ii.  lichtet,  ein  NatutaliciihauiUei,  der 
1  31  Stti. k  im  Ii  -.u  h..t!c,  einen  Duich^chnittspreis  \t't. 
90  Mark  für  tLis  Sliick  erzielt:  190a  wurde  fttr  ein  ein- 
seines  Exemplar  ein  ZJebhabcipreis  von  143  Mark  liesahlt. 


Ein  fiic(;cnJcr  Süsswa&serlisch,  und  zwar  der  cin/ij;:, 
V m   il  n   -s   1  i«fi.'i    L.k.innt  ;;.wi.rden   ist,   das*  er  den 

fliegenden  FtM'hen  des  Meere»  nacheifert,  ist  /b«We« 
/tucM«/zi\  ein  kleiner  Fisch  der  we«tafrikanMchen  FUlnae. 
von  3  Zoll  I.änge,  nlier  mit  gni»M-n  Hru-lf;.  .»in.  die  ihm 
als  Flußi.ri'an«?  l)Ozw.  Fall-t'hitme  di.  ii.  n.  ICr  hal.  <il)\vi>li' 
den  1  i-t.  "^Ii.--Lii.  n  i.iw.imli.  ■  im  n  -1  ln  -i.iidi  ri  n  Rii;, 
dass  ULin  ihm  eine  U-sonderc  l-'anulic,  die  der  Fiintddiin- 
tiden,  errichten  mnaste.  E.  Ks.  [«;iil 
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JVs  705.  Wn  litldniet  iB  dl«  likiH  *ttif  ZiHidiriW  irt  »irtttH.  Jahrg.  XIV.  20.  1903. 


Die  Entwiokelnng  der  deutschen  chemiBohen 
Industrie  im  neunzehnten  Jahrhundert. 

Von  Profrvur  Dr.  Otto  X.  Witt. 
(Vortrag,  erhalten  im  Hofm.innhausi.-  /u  Berlin 
am  12.  Mürz  1903.) 
(KortartzufiK  vun  S«te  436.) 

Die  heutige  deutsche  chemische  Indu<$tric 
besieht  nicht  mehr,  so  sehr  sie  auch  für  den 
I.aien  diesen  .Anschein  haben  mag,  aus  über 
das  ganze  Land  zerstreuten  Werk.stätten,  Fabriken 
und  Fabrikchen,  von  denen  die  eine  Alaun 
siedet,  die  andere  Soda  .schmilzt  und  die  dritte 
Theer  destillin ,  ohne  dass  eine  sich  um  die 
andere  zu  kümmern  brauchte.  Sie  ist  ein  ge- 
waltiges, in  allen  seinen  Theilen  auf  das  innigste 
zusammenhängendes  ( lebilde,  welches  als  Ganzes 
erfa.s.st  und  verstanden  sein  will.  Aber  wie  wir  den 
einheitlichen  gros.scn  Grundplan  eines  mächtigen 
Bauwerkes  erst  begreifen,  wenn  wir  es  in  allen 
seinen  Kinzeltheilen  besichtigt  haben  und  dann 
als  Ganzes  nochmals  überdenken,  so  müssen  wir 
aucJi  die  chemische  Industrie  zunächst  in  ihren 
verschiedenen  Zweigen  betrachten,  ehe  wir  er- 
kennen können,  wie  dieselben  in  einander  greifen. 
Nur  in  den  markantesten  Umrisslinicn  kann  ich 
das  ungeheure  Gemälde  zeichnen,  welches  in  der  j 
kurzen  Zeit  einer  Vortragsstunde  vor  Ihren 
.\ugen  zu  entrollen  ich  midi  vermessen  habe.  i 

ly  April  190  ;. 


Der  Chemiker  pflegt,  mehr  einer  Tradition 
als  einer  wissenschaftlichen  Nothwendigkeit  ge- 
horchend, zwischen  anorgani.schen  und  organischen 
Substanzen  zu  unterscheiden.  Mit  letzterem 
Namen  bezeichnet  man  alle  \'erbindungen, 
welche  .sich  vom  Kohlenstoff  ableiten,  mit 
ersterem  die  .Abkömmlinge  aller  übrigen  Elemente. 
Die  theoretische  Schranke,  die  einst  zwi.schen 
diesen  beiden  Köq)erclassen  dadurch  gezogen 
war,  dass  man  das  Zustandekommen  der  Kohlen- 
stoffvcrbindungen  als  gebunden  an  die  in  den 
Pflanzen  und  ITiieren  waltende  Lebenskraft  er- 
achtete, ist  längst  gefallen.  Wenn  wir  trotzdem 
die  alte  Unterscheidung  aufrecht  erhalten,  .so  ge- 
.schieht  es  hauptsächlich  deshalb,  weil  die  Eigenart 
der  Kohlcnstoffverbindungen  zumeist  ganz  be- 
sondere .Arbeitsmethoden  bedingt.  Aus  diesem 
Grunde  ist  es  zweckmässig,  auch  bei  der  Be- 
trachtung der  chemischen  Industrie  die  anorgani- 
schen Betriebe  von  den  organischen  zu  trennen. 

Die  reactionsfahigsten,  unter  den  verschie- 
densten Bedingungen  stets  energisch  wirksamen 
Substanzen  finden  wir  im  Reiche  der  anorga- 
nischen Körper.  .Aus  ihnen  hat  sich  daher  die 
Chemie  gleichfalls  ihr  Handwerkzeug  zusammen- 
gestellt, eine  Auslese  von  ihrem  Wesen  nach 
i  genau  erforschten  „Keagentien",  mit  deren  Hilfe 
wir,  unter  gleichzeitiger  Verwendung  der  die 
1  Materie  beseelenden  l'Jnergie  in  Form  von  Wärme, 
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I.icht.  KIcktricität,  an  dem  zu  bearbeitenden  Koh- 

stntTf  die  gewollte:!  l 'ni>;e.stallungi'n  vonichmen. 
Ohne  dieses  Werkzeug  kann  der  Chemiker  ao 
wenig  arbeiten,  irie  der  Ingenieur  ohne  Hammer 
Hin!  MiMSsel,  r)eijeni(?e  Thei!  dt-r  i  hfinisclu'n 
Industrie,  welcher  dicäCü  Werkzeug  produurt,  ist 
somit  die  Grundlage  aller  äbrigen  chemisdien 
1  cihnik.  Fr  liat  sich  dr-vlmlb  niirli  zD^rst  zu 
grossem  L  iniang  und  /u  einer  Masseiip:i>(iuc  liitn 
seiner  Hrzeugnisse  entwickelt  und  wird  daher 
heute  noch  meist  als  die  ,,  Cliemischc  Gross- 
industrie" bezeichnet,  obschon  es  richtiger  ist, 
von  ihm  als  von  der  „Industrie  der  Säuren 
und  Alkalien"  zu  sprechen.  Denn  die  Säuren 
und  die  Alkalien  sind  es,  die  bei  uns  die  Rolle 
des  Haniiiiiis  und  de<  M>i^scls  ülHTnnninicn 
haben,  und  ihnen  gesellen  sich,  der  Feile  und  dem 
Bohrer  vorc'eiohhar.  einige  sehr  reactionsfähtgc 

Mit  ilirem  b<  k..nmi  11  iinktistlien  Blick  haben 
die  Engländer,  als  sie  sich  eine  chemische 
Industrie  schufen,  zuerst  chese  Technik  der 
chcmisclien  \Vcrkzeu^e  g^^l'fl^'Ji*  impo- 
santer Tirösse  entwickelt.  Daher  waren  auch  sie 
das  erste  Volk,  welches  mit  seiner  chemischen 
Production  sich  die  übrigen  Nationen  tribut- 

pfiii  litif;  ;nai  hli'.  Wir  haber.,  in  dem  berech- 
tijjten  btreben,  die  vurhaiidcncu  Anfange  emer 
chemischen  Technik  weiter  zu  entwickeln,  durch 
die  dabei  erzielten  l'  rfol<rp  den  liedarf  Deutsch- 
lands für  ilas  chemische  Handwcrkzeug  so  rasch 
vergrössert,  dass  unsere  chemische  Grossindustiie, 
soweit  sie  bereits  vorhanden  war,  denselben  nicht 
zu  decken  verniothte.  Jahrzehnte  lang  haben 
wir  daher  einen  grossen  I  heil  unseres  Bedarfes 
tk  SinreSi  Soda.  I'otta^che,  k^msiischen  Alkalien 
und  Gik>rfca1k  aus  dem  Auslande,  und  zwar  haupt- 
sächlich aus  I^ngland,  beziehen  müssen.  Nur 
ganz  allm^üilich  ist  es  uns  gelungen,  die  in  der 
Glitte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  für  alle  ge- 
T:a;inten  Wa.'.reu  noch  sehr  lii'hen  Kitifuhrzifferti 
mehr  und  nu-hr  herab/.udrüi  keii  und  der  Aus- 
fuhr gleich  zu  i.ia^  lu  ll.  Im  u.  iteren  Verlaufe 
w.iehse'.i  danii  ■'.u-  /.Ahn:  lur  dioe  letztere,  und 
der  Schluss  des  jahrhunderts  verzeichnet  für  das 
gesammte  1  n.i-.  lir  Werkzeug  AusCuhrzitfeni, 
neben  welchen  die  auf  blossen  Zufälligkeiten 
beruhenden  Rinfuhrziffcm  nicht  mehr  in  Betracht 
koniint'ii. 

Man  würde  aber  fehlgehen,  wenn  mau  dieses 
erfreuliche  Krgebniss   als   das  blosse  Resultat 

einer  diirdi  den  \<ithnndenen  Bedarf  gebotenen, 
in  üircu  absehbaren  Folgen  ({csiclierteu  behag- 
lichen Vergrösserung  der  betreffenden  Industrie 
auffassen  w«  illie.  Der  errungene  Frfoli;  i^t  des- 
hidb  so  bedeui>.ini,  weil  er  erkamplt  wurde, 
während  gleichzeitig  die  betheiiigte  Indiustrie  in 
Convulsionen  lag,  welche  sie  zeitweilig  bis  an 
die  Grenzen  der  völligen  Vernichtung  führten. 
Weit  interessanter,  als  die  Kntwtckelung  des 


I  Kampfes  um  den  heimischen  und  später  um  den 
;  ausläntlischen    Markt,    ist    tlie    (ieschiihle  der 
inneren  Kämpfe  dieser  indusirie.    Iis  sei  mir 
daher  gestattet,  dieselben  in  ihren  grossen  Zögen 

zu  skizziren. 

j        Der  .\rl>eiLsprocess,  auf  w  elchen  dicchennsche 
I  Grossindttstrie  sich  ursprünglich  aufl>aute.  ist  die 
Frfin<]ung  de«  traizösischen  (  hemikers  Nicolas 
1  elilanc.    l)a>  Problem,  welches  dieser  geniale 
'  Mann  löste,  bestand  darin,  aus  dem  Kochsalz, 
welches  die  Natur  in  unerschöpflicher  Menge 
ersch-iffen  hat,  das  in  demselben  enthaltene  Chlor 
auszutreiben  und  durch  Kohlens.iure  zu  ersetzen, 
1  wodurch  kohlensaures  Natrium  oder  Soda  eot- 
I  steht,   füir   wddie  der   Mensch   einen  sehr 
i;rrissen  und  mannigfachen  Berlarf  hat,  wahrend 
.  die    Natur,    wenigstens    in    der   Allen  Welt, 
{  dieses  Salz  nur  sehr  spirlidi  hervorgebracht 
hat.    Da  nun  im  K<i(  hvaiz  das   Chlor  äusserst 
fest     an     den     zweiten     Beslandtheil  dieses 
i  Salzes,    das   Natrium,    gebunden,    die  Kohlen- 
.säure   aber   die   schuaehsie   aller   Säuren  ist, 
so    lässt    sich    das    J;e^•.ellle    Problem,  wenn 
überhaupt,  nur  auf  einem  l'mwege  verwirklichen. 
I  Diesen  Umweg  fand  Leblanc,  indem  er  aus 
I  dem  Kochsalz  das  Chlor  in  der  Form  von  Salz- 
säure  durch    die    noch    stärkere  Schwefelsäute 
:  austrieb,  dann  aber  das  entstandene  Natrium- 
I  sul&t  dadurch,  dass  er  es  mit  Kohle  und  Kalk- 
stein schmolz,  in  eim-r  i  ompüeirleii  riiisetzung 
in  Soda  überführte.    In  <hii  Leblane- Frocess 
treten    somit  SchweleKiure    und    Kochsal/,  als 
Rohmaterialien,    Soda  wird  als  bindproduct  er- 
hallen, wahrend  .Sulfat  als  Zwischen-  und  Salz- 
I  8äur<-  aU  Nebenproduct  entstehen.   Diese  letzte- 
I  ren  haben  auch  mannigblüge  Verwertbung  ge- 
'  funden  und  sind  der  chemisdien  Technik  ebenso 
unentbehrlich  geworden,  wie   die  .Vliwefelsäure 
.  und  die  Soda.     Unentbehrlich  ist  ferner  das 
'  Chlor,  welches  seinerseits  aus  der  Salzsäure  ge- 
wonnen wurde.    Das  W'eseiitlielie  bei  dem  alle 
diese  Froducte   gicicluettig  liefernden  Leblanc- 
I  Process  ist  nun,  dass  die  Mengen,  in  welchen 

diese  N'erschiedenen  Substaji/en  sah  bilden,  iti 
,  einem  bestimmten  V'erhähinss  zu  ein;tnder  .stehen, 

welches  sich  nicht  wUlküthch  andern  lässt.  Haben 
I  wir  z.  B.  einen  grossen  Bedarf  für  Soda,  so 

müssen  ttnr  auch  imsere  Production  an  Salzsäure 
I  erhöhen,  wir  nuigen  wollen  oder  nicht.    Und  da 

wir  diese  Säure  ihrer  ätzenden  Eigenschaften 
I  wegen  nicht  fortgiessen  können,  so  müssen  wir 

sie   in  irgend   1  mer  Weise  marktfähig  machen. 

Der    Lcblanc-i'rocess ,    bei    welchem  keinerlei 

Abfall*)  entatdu  ind  das  gesammte  Rohmaterial 

*>  An  AcMT  Cluraictcristik  drs  Leblinc-rrocemiw 
wird  dmch  die  That<nt-Ii<>  nirhi!«  {{Fandrrt,  das»  frflher 
I  jier.ule  (timmi  Pnicr«*  die  Fni«toliiinK  drr  lliitigm  Soda* 

■  nU'k'>l.ili(l<-  |i  ■t'.M  ile'  Till  /tun  \'i>t«iel  ;;i  n  .'i  lit  wuni--. 

j  Krlimliiiig Urs  t,h;intc.l'n'ci'!..»c»  lui  In.« ii->vn, tUv* Uic>€ 
I  Rüi-ksiünde  »ich  ebenso  wie  die  nndm-n  XclHWinroducie 
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in  verwendbare  Erzeugnisse  übergeführt  wird, 
kann  heute  noch  als  eine  der  elegantesten  Er- 
rungenschaften :uif  (li  TM  r.cbii  tc  (l.T  1-hemischen 
Technik  bezeichnet  werden,  aber  er  bedingt  auch, 
wenn  wir  gaax  auf  ihn  angewiesen  sind,  die 
fortdaucrn(1e  niir(  hfülirnn-^'  wirthschaftlidier  und 
commercieller  Kun>tstückf,  um  elon  Abfotz  mit 
der  zwangsläufiR  >kh  abspielenden  Production 
in  Einklang  zu  bringen,  islicht  aus  Gefälligkeit 
und  nicht  weil  sie  besser  zu  arlieiten  verstanden 
als  wir,  halion  die  Kngländt-r  Jahrzehnte  lang 
den  Chlorkalk  in  Deutschland  billiger  verkaufen 
können  ab  wir  ihn  henctellten,  sondern  deshalb, 
weil  sie  die  bei  ihrer  un-ielu'uren  Sudnprodiiction 
abfollenden  enormen  Sulzsäuremeugcn  nur  da- 
durcb  zu  Gute  machen  konnten,  dass  sie  sie  in 
Chlorkalk  'i:;.]  '"Iilom^r  vi>r\vnnfl.'l!c;i,  wfU-he 
transportabi  I  >inil  und  aut  weile  lüitrcrnungcn 
vt  r-andt  werden  können,  während  dies  bei  der 
Salzsäure  nicht  angeht. 

Nun  giebt  es  aber  noch  ein  anderes,  schon 
im  Jahre  1828  von  den  englischen  (  heinikem 
Dyar  und  Hemming  erfundenes  Verfahren,  um 
Soda  aus  Kochsalz  herztistellen.  Es  ist  dies  der 
>i,'en;innte  Aniiniiniakproce>s.  hei  welchem 
die  Krsetzung  des  Chlors  durch  Kohlensäure  unter 
Mitwirkung  von  Ammoniak  erfolgt,  welches  aber 

immer  wiederL'ewr.nneii  wird  und  in  den  Kreis- 
lauf des  Vertahrens  zurückkehrt.  Bei  diesem 
Verlahren  wird  das  Chlor  schliesslich  in  Form 
von  harm-  aber  auch  werthlosem  Chlorcalcium 
erhalten  und  beseitigt,  auch  .«sonst  ent-siehen 
keinerlei  verwerÜlbare  Neben-  und  Zwischen- 
producte.  Da  ausserdem  das  Verfahren  sehr 
unwirthschaftlich  ist  und  stets  kaum  die  Hallte 
tl-'s  in  .\rbcit  u'''no)nrnenen  Knclisabc»  wirklich 
in  Soda  verwandelt,  so  schien  es  neben  dem 
Ltfbboc-Process  keine  Existenzberechtigung  m 
haben.  Frst  der  ueninle  Frtinil.T  und  Kedien- 
künstler  lirncst  Solvay  erkannte,  wie  es  sich 
doch  zum  Frfol(?e  führen  liess.  Kr  erinnerte 
sich,  da.ss  das  Koclivil/  in  Fei./.-  d.-r  Mnssen- 
haftifjkeit  seines  Vorkoiiinieii-  eitctnil-.  h  nur  den 

«lo«  V«  rl.ihri  ris  in  vr"''ii;:  !)•  '  i  ii  il'i^'' i;ilt  r  \\  .  :»<•  .uil  irl"  il^'H 
Linsen. 

Durch  tili»  Gunoc-Vcrl\«hrcn  wird  die  M<'it;liclikcit 
gtreeben,  den  Schw«f«l  im  LcUaiic-Prt>er»i  Hiwn  Krci!^ 

I.utf  ln-M-ht<'ll>rii  /II  b^^on,  in  wcirhi'iii  i  i  immer  wieder 
in  d>Ti  l'ion»  /tihicLLcliil.    Auch  w  ir  es  crlelit, 

«If-s  ih.r  .lUb  .'■('.ini-tli'-n  l'viit  ri  -.n  Ij-^linU  .il>>;iii'i-it<'t': 
Schwele]  luch  scinir  AVud.  r^i  wiiiinm^;  ilureb  tit  n  l  'll.ineo 
IVilCCM  in  ♦Ienn-IU;<HT  Kmin  dir  Rri^p  uhcr  d-u  Well« 

mm  antral.  um  in  den  Vrrcinigicn  Staaten  .inf«  nme  mir 
SchwcfelsSurcccwinmtiis  Iwnutzt  cu  werden. 

Die  Sr*Liriu  liM,mi|.-  k''>nncn  somit  h<-<ni-  clienanwcnie 
1111  lir  al>  li'-ti',;«  r  .\lif,>U  Jos  Lobliino-I'f«!  bwiclmft 
w<  r<l'  ii.  «  iu  ili' 1«  i  il'  i  S.ii/-.iin'  d  l  l-.ill  i>t,  wi  lilic 
v>'r  <ilielli  liallivii  Jahthiiiul- r(  vi<n  <l<  n  SiKLif,>i>rik<-n  in 
«lic  Luft  gej>>Kt  wurde,  während  sv:  hittu-  lu  (1>  iij<  ni<;en 
l'radncten  gehArt,  welche  die  LclicnHfäiiit;k<it  de«  lA-blanc- 
l'i'icewea  gew3lirleiKten. 


Werth  hat,  den  die  Arbeit  seiner  Förderung 
kostet.  Die  im  Ammoniaksodai>rocess  auftreten- 
den Verluste  anKorhsa'z  werden  dahri  bedeutungs- 
los, wenn  wir  dicscu  Froces.s  mit  einem  auf 
billigerem  Wege  beschaffbaren  Kochsah 
durchführen,  als  es  dem  Leblane-Process  zu 
Gebote  steht.  Fin  solches  überaus  billiges  Salz 
halten  wir  in  den  natürlichen  Soolen,  welche 
nur  die  Arbeit  des  Pumpens  kosten.  .*\uf  diese 
Soolen  liisst  sich  der  .Aniinoniaksodaprocess  ohne 
weiteres  anwendci;,  wahrmd  der  Leblanc- 
Process  festes  Stein-  oder  Siedesalz  verlangt, 
welches  durdi  mechanische  Fördenug  oder  durch 
|- iiidani]iffn  (!<t  Soolen  gewonnen  werden  muss 

1  und  daher  unvergleichlich  viel  theurcr  ist. 

I  Auf  dieser  Grundlage  sdwf  Solvay  im  .An- 
f.int:  d'T  'iii-bzif,'er  Jahre  sein  Svstem  rl'T  Scda- 
l'a:'nkation,  welches  m  winij^en  Jahren  'in-  Welt 
erobert  hat  —  aber  mit  welchen  (  on.sc  ^lenzen! 
Das  mühsam  geschaffene  und  aufrecht  erhaltene 
Gleichgewicht  des  Leblanc-Sodaprocesses  wird 
mit  einem  Schlage  über  den  Haufen  geworfen, 
die  unentbehrlich  gewordenen  Zwischen-  und 
Nebenproducte  desselben  drohen  zeitweilig  aus 

:  dem  Markte  zu  verschwinden,  ihre  Preise  verändern 
sich  so,  dass  sie  nun  zu  den  eigentlichen  Haupt- 
producten  werden,  und  das  dereinstige  Hauptp 
fabrikat,  <!ie  Soda,  inuss  zu  den  Preisen  los- 
geschlagen werden,  welche  die  mit  zehnfach 
billigerem  Kochsab  arbeitende  Ammoniaksoda- 
fabrikation  dictirt! 

Verzeihen  Sic,  meine  hochverehrten  Herren, 

;  wenn  ich  dieses  gewaltige  Drania,  welches  sich 
in  den  achtziger  Jahren  in  der  chemischen  In- 
dustrie abspielte,  etwas  eingehender  gesdiildevt 
habe.  Im  Deutschi  ii  Reiche  tobte  damals  der 
Kampf  am  wildesten,  ein  Kampf,  der  auch  für 
Himderle  von  fleissigen  und  wissenschalUidi  hoch- 
stehenden .Menschen  em  vcr/wiifelter  Kampf 
ums  Dasein  war.  Diese  l-pisode  aus  der  Ge- 
schichte der  chemischen  Technik  beweist  ans, 

'  wie  tief  >;erade  wirthschaflliche  Erwägtmgen 
in  unsere  Industrie  eiii|;reifen,  eine  lliatsache, 

I  tür  welche  ich  noch  manches  andere  Beispiel 

I  anführen  köimtc,  wenn  die  mir  zur  Verfqgung 

I  stehende  Zeit  es  gestattete. 

Kines  dart'  ich  indessen  nicht  vergessen, 
nämlich  die  Thatsache,  dass  bei  der  schliesslichen 
Sdiaffong  eines  neuen  Gleidigewidites  aof  dem 

Gebiete  der  chemischen  riros-iindustrie  eine  der 
modernsten  Krrun<;enschaften  hilfreiche  fland 
geleistet  hat,  nämlich  die  Elektrotechnik  und  die 
durch  sie  neu  befruchtete  Klektrocheniie,  welche 
I  in  ihren  .\nfängen  bis  auf  den  noch  dem  acht- 
z.ehntcn  Jahrhundert  angdlörigen  Humphrey 
Davy  zurückgeht. 

Ks  Hegt  auf  der  Hand,  dass  alle  Umwege 
für  die  .Vutzbarniat  luiug  der  I  lemcntarbestand- 
theile  des  Kochsalzes  überflüssig  werden,  wenn 
CS  gelingt,  dieses  Rohmaterial  dordi  blosse  Zu- 

«9* 
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fuhr  von  Energie  in  diese  Bt  siantltheilo  zu  zer- 
spalten. Dies  gelingt  in  der  Thai,  wii-  wir  schon 
■•i'it  Davys  Zeiten  wissen,  durch  den  cloklrtschen 
Strom.  Aber  das  Problem,  diese  Spaltung  wirth- 
schaftUch  mit  Erfolg  durchzuführen,  schien  fast 
unlösbar.  Schwierigkeitea  aller  Art  thünnieo 
sidi  auf  und  vereitelten  die  Arbeit  der  Hunderte 
von  begabten  Erfiiidorn,  die  an  dieser  grossen 
Aufgabe  ihr  bestes  Köimea  erprobtcD.  Schliess- 
lich, und  zwar  noch  ehe  das  Jahrhiudert, 
welches  auch  dieae  Aufgabe  uns  gestellt  hatte, 
zu  Ende  gekommen  war,  ist  sie  doch  gelöst 
worden,  sogar  gleichzeitig  auf  mehreren  ver- 
schiedenen Wegen.  Mit  Stolz  und  Genugthuung 
können  wir  constatiren,  dass  die  deulüche  In- 
dustri«'  .  :i  t  t  .!  '  choiacbe  Elektrolyse  der 
Alkalichloride  fabrikmäaaig,  im  grossartigsten 
Maass»^^tabc  und  mii  vollem  wirthsohaftlichen  Er- 
folg cii;r.  I  ;;i  :aiirt  hat.  Dies«*iii  "msiaiule  ver- 
danken wir  es,  wenn  wir  auch  bezüglich  der 
Qilorprodoction  nidit  nur  vom  Auslände  unab- 
hängig geworden  sind,  sondern  heute  sehon  ge- 
rade auf  diesem  (icbietc  eine  sehr  grosse  Aus- 
fahr aufzuweisen  haben. 

Die  Indu-stric  der  Säuren  und  Alkalien  bietet 
tms  eine  Fülle  von  Erscheinungen,  welche  wohl 
geeignet  litldt  auch  von  dem  Nichtfachmanne 
mit  Intcres.<ie  ergründet  lu  werden.  Im  Lichte 
derjenigen  Gesichtspunkte  betrachtet,  wekhe  für 
die  moderne  Technik  maassgebcnd  geworden 
sind,  gewinnen  selbst  die  einfachsten  und  ältesten 
Betliebe  ein  ganc  neues  Interesse.  Ich  weiss, 
da.ss  Sie  mir  p;erne  folgen  würden,  wenn  ich  es 
unternähme,  Ihnco  ein  Bild  von  der  Umge.staltung 
sa  «Mwerfen,  die  sich  gerade  jetzt  in  der  ältesten 
aller  chemischen  Industrien,  der  Gewinnung  des 
Kochsalzes,  vollzieht,  kh  muss  es  mir  versagen, 
weS  die  Zeit  drängt.  Versagen  muss  ich  mir 
heute  auch  die  Schilderung  des  Umschwunges 
in  der  Schwefclsäureindustrie,  sowie  die  Be- 
schreibung jener  gewaltigen  Entwickelung,  in 
welcher  einer  der  bedeutendsten  und  der 
deutscheste  unter  den  Terschiedenen  Zweigen  der 
deutschen  chemischen  Industrie  g<-schaffen  worden 
ist,  die  Kalündustiie  der  norddeutschen  Tief- 
d>eae.  welche  volDtommen  ennig  in  flirer  Art 
dasteht  Die  schwerwiegenden  geologischen, 
chemischen,  wirthschafilichen  und  politischen 
Erwägungen,  welche  sidi  an  diese  Industrie 
knüpfen,  gehören  zu  Fragen,  welche  längst  weit 
über  den  Kreis  der  Chemiker  vom  Fache  hinaus- 
gedrungcn  sind. 

In  ihrer  Gesammtheit  bildet  die  chemische 
Groisindustrie  in  ihrer  heutigen  Entwickelung  ein 
unabsehbares  Gebiet,  und  c!o<  h  dürfen  wir  nicht 
vergessen,  düSA  diese  Industrie  nur  das  Werk- 
zeug ISr  die  übrige  chemische  Industrie  herstellt 
Was  bleibt  mir  da  nr.i  h  zu  <chiklern ! 

In  der  auf  mechanischer  Grundlage  beruhen- 
den Industrie  giebt  es,  wie  allgemein  bekannt, 


neben  den  grossartigcn,  nach  den  verschiedensten 
Richtimgen  hin  entwickelten  Maschinen&bliken, 
Schiffswerften,  Brückcnbauanstalten  u.  s.  w.  eine 
höchst  umfangreiche  und  durch  zahllose  Betriebe 
vertretene  Industrie,  welche  die  tausenderlei 
kleineren  .\rtikel  herstellt,  welche  zu  verhältniss- 
mässig  billigen  Preisen  in  den  Allgemelnveibrattch 
übergehen,  durch  die  Mannigf.iltigkeit  undMassen- 
haftigkcit  ihrer  Erzeugung  aber  einen  sehr  be- 
achtenswerthen  und  wichtigen  Antheil  der  Ge- 
sammtproductioii  ausmachen.  Die  gleiche  Stellung 
nimmt  in  der  chemischen  Gesammtmdustrie  die 
sogenannte  Präparatentechnik  ein,  welche  auf 
anorganisi  heni  sowohl  wie  auf  organischem  Ge- 
biete arbciict  und  eine  kaum  glaubliche  Fülle 
der  verschiedenartigsten  cheinisclicn  Producie 
entengt.  unter  denen  sich  viele  höchst  werthvolle 
und  aus  den  kostspieligsten  Rohmaterialien  ge- 
wonnene befuiden.  Die  Mi-ngi'n.  in  welcheti  dt  r 
1  Markt  selbst  die  seltensten  Präparate  aufzunehmen 
I  vermag,  smd  geradezu  erstaunlich,  und  nidit  minder 
merkwürdig  sind  die  Ziffern,  zu  weichen  sich  der 
Gesainmtverbrauch  an  den  gangbareren  unter 
I  diesen  Pirodocten  summirt  Dieser  gro.<i8en  Ge- 
sammtproductioi!  entspm  hetid  ist  der  Umfang, 
welchen  die  dieser  l'raparatenteclinik  gewidmeten 
Fabriken  angenommen  haben.  Von  den  Absatz- 
gebieten der  Fräparatenlechnik  sind  die  wichtig- 
sten: die  medicinische  Praxis,  welche  immer 

wachsende  Mengen  von  Producten  der  1  hcrni.schen 

j  Industrie  verbraucht;  die  Färberei  und  der  Zeug> 
j  druck,  welche  von  je  her  zu  den  besten  Kunden 

der  chemischen  Fabriken  gehc'irt  haben;  die  photo- 
i  graphische  Technik,  welche  die  Hauptmenge  der 
j  PrcKlactioa  an  Sahen  der  Edelmetalle,  ausser- 
dem   aber    auch    noch    viele    andere  feinere 
,  chemische  l'raparate    verbraucht;    die  Galvano- 
plastik  und   Galvanostegir .   welche  Metallsalze 
aller  Art  weiter  verarbeiir-n,  und  endlich  die  zahl- 
reichen Lehr-  und  Forschungsl.iboratoricn  Deutsch- 
lands und  des  Auslandes,  deren  jährlicher  (le- 
sammtverbrauch  an  allen  nur  irgendwie  erdenk- 
lichen Präparaten  steh  zu  einer  sehr  bedeutenden 
Werthsuiiiti.e  iidtlirt. 

Es  liegt  in  der  Katur  der  Sache,  dass  die.se 
Technik,  so  aosserordentHch  interessant  sie  audi 
in  ihren  Einzelheiten  namentlich  für  den  Fach- 
mann sein  mag,  sich  einer  Besprechung  von 
allgemeinen  grösseren  Gesichtspunkten  aus  eben 
durch  die  Mannigfaltigkeit  ihrer  Arbeit  entzieht. 
Doch  mag  hervorgehoben  werden,  dass  auch 
hier  keine  Regcll  s  :  k<  it  herrscht,  sondern  dass 
gewisse  verbindende  Beziehungen  swischen  den 
einzelnen  Theilen  und  Abarten  der  Priparaten- 
industrii'  existiren. 

Von  grosser  Bedeutung  und  in  Deutschland 
in  ganz  eigenartiger  Weise  entwickelt  ist  die 
Holzdestillation.     Rekanntlich  halben  wir  das 

i Glück  gehabt,  einen  erheblichen  Theil  der  das 
Land  einst  ganz  bedeckenden  Walder  rechtzeitig 
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einer  rationellen  l  orstcultur  unterstellt  und  da- 
durch vor  dem  volIstäDd^en  Untergänge  bewahrt 
zu  sehen.  Das  bei  der  Gewinnaag  des  Nutz- 
holzes aus  diesen  Waldungen  abfidlendeAst-  und 
Knüppelholz  wird  namentlich  in  Laubwäldern 
am  zweckmäasigsten  durch  Ketortenverkohlung 
ausgemitit  Neben  der  in  vielen  badtistrien  be- 
nöthigten  Schwarzkohle  worden  dabei  Hniztheerund 
roher  HolzgeUt  gcwonueo.  Beide  lictcm  bei 
weiterer  Verarbeitoog  «nthvolle  Eraeognisae. 
l)er  rohe  Holzpeist  namentlich  enthält  drei 
sehr  wu  hiinf  Substanzen,  nämlich  Methylalkohol, 
Aceton  viiui  Ks,si|^'s;njrc.  Die  lelltare  wird  von 
den  beiden  anderen  dadurch  geschieden,  dass 
man  sie  an  Kalk  bindet  In  die.<tem  Zustande, 
als  ruher  es-sigsaun  r  Kalk,  oder,  wie  ihn  der 
Handel  nennt,  „Graukalk",  wird  die  Essigsäure 
leicht  transportabel.  Aus  Graukalk  wird  dann 
reine  K'isig^!iäure  gewonnen.  In  der  Kunst,  direct 
aus  (iraukalk  eine  sehr  reine  huchgradige  Kssig- 
sSure  zu  gewinnen,  hat  es  die  deutsche  Industrie 
so  weit  gebracht,  dass  ihr  der  Graukalk  aus 
allen  Iheilen  der  Welt,  wo  Holz  destillirt  wird, 
aus  Aoterika,  den  Donaul  ändern,  iiiti  «uropäischcn 
und  sogar  dem  aaiatiacben  Russland  zu  weiterer 
Verarbeitung  ztifliesst  Daraus  hat  sich  abermals 
ein  wirthschaftliches  Problt  in  ergeben,  nämlich 
eine  allmähliche  Verringerung  derjenigen  Be- 
triebe, welche  frfiher  Essigsäure  mit  HiHe  eines 
G.ihruiiRsverfahrens  aus  Alki  hol  lierstellten.  Die 
Thatsachc,  dass  die  Fabrikation  irgend  einer 
wichtigen  Sttbatani  in  Folge  von  Verbesserungen 
in  bestimmten  Gewinnungsverfahren  von  einem 
früher  benutzten  Rohmaterial  mehr  oder  weniger 
plötzUdl  zu  einem  ganz  anderen  übergeht,  wird 
häutig  genug  beobachtet.  Oxalsäure  wurde  früher 
aus  Sägespänen  durch  Schmelzen  derselben  mit 
kaustischer  Soda  bereitet.  Seit  kurzem  kennen 
wir  ein  Verfahreo,  um  dieselbe  aus  den  durch 
Verbreimung  von  Koks  bei  beschrfiokter  Luft- 
zufuhr entstehenden  Generatorgasen  zu  j,'c\vinnen. 
Dieses  Verfahren  wird  vielleicht  das  zuerst  ge- 
nannte verdrangen.  Atneisensiure  wurde  früher 
durch  Zersetzung  \uii  Oxalsäure  e. halten;  heute 
eiitstein  sie  umgekehrt  als  Zwisi  henproduct  der 
neuen  Methode  der  Oxalsäuregewirmung  und  i.st 
in  Folge  dessen  so  billig;  geworden,  dass  sie  für 
viele  Zwecke  der  Kssigsäurc  als  Concurrent 
gegenüberzutreten  vermag. 

Die  Jahrhunderte  alte  Industrie  der  Weiter- 
verarbeitung hetmisdier  und  importirter  Drogen 
hat  sich  in  Deutschland  immer  weiter  entwickelt. 
Zu  besonderer  Bedeutung  ist  namentlich  die  Ge- 
winnung der  Riechstoffe  aus  duftenden  Kräu- 
tern. Hölzern,  Wurzeln  und  Blumen  gelangt.  Die 
deutsi  he  KiechstofTindustrie  macht  der  in  gleicher 
Richtung  arbeilenden  Gewerbthätigkeit  der 
blumenreichen  Mittelmeerländer  keine  Concurrenz, 
sondern  .sie  ergänzt  die.selbe  in  willkommenster 
Weise.    Was  aber  gerade  diese  Technik  ganz 


besonders  interessant  macht,  ist  der  Umstand, 
dass  deutsche  Forscher,  allea  voran  der  auch 
um  die  GrÜDdung  des  Hauses,  io  welchem  wir 
uns  befinden,  verdiente  Ferdinand  Tiemann, 
mit  ICrfolg  die  Aufgabe  gelöst  haben,  den  feineren 
chemischen  Bau  der  wichtigsten  Dußstofie  zu 
erfbracben  tmd  dieselben  alsdaim  auf  Grund  der 
gewonnen  Erkenntniss  künstlich  aus  leicht  zu- 
ganglichen Rohmaterialien  aufzubauen.  Viele  in 
den  entaptecbenden  wohlriechenden  Gewächsen 

nur  in  au.sserordentlich  kleinen  Mengen  enthaltene 
und  daher  im  reinen  Zustande  höchst  kostbare  Duit- 
substanzen,  die  Riechstoffe  der  Vanille,  des  Wald- 
meisters, des  Heliotrops,  des  FUeders,  vor  allem 
aber  derjenige  des  Veilchens,  können  heute  weit 
zweckmässiger  und  billiger  auf  künstlichem  We^e 
hergestellt  werden,  als  durch  Extraction  aus  den 
betreffenden  Pflanzen.  In  der  Durcfaforsdinng 
eines  der  am  frühesten  in  reinem  Zustande  iso- 
lirten  Duftstoffe,  nämlich  des  hochberühmten 
Rosenöls,  sind  wir  weit  gediehen,  wenn  auch 
noch  nicht  bis  zu  voller  Klarheit  gelangt  Dafür 
haben  wir  die  früher  bloss  im  Orient  betriebene 
Gewinnung  des  ätherischen  Ocles  der  Rose  in 
Deutschland  mit  Erfolg  heimisch  gemacht  Das 
deotacbe  Rosenöl  gilt  heute  für  das  beste. 


Dar  CtoldbwsbMi  dar  BSmar  In  IMMaMbiMi 

und  Spanien. 
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Die  auf  uns  gekommenen  L'eberüi  ferungen 
j  der  alten  Schriftsteller  über  Alles,  was  Industrie 
und  insbesondere  den  Bergbau  im  Alterthume 
betriiTt,  sind  spärlich  und  vielfach  mangelhaft, 
wie  es  bei  den  damaligen  technischen  Zuständen 
tmd  Einstditen  nicht  auffallend  ist  Unsere 

Keiintniss  der  bcrg-  und  hüttenuiaiiuischen  He- 
,  thätigung  der  Alten  wird  indessen  immer  mehr 
'  durch  Auffinden  von  Spuren  derselbett  tmd 

hauptsächlicli   vm  Inschriften,  die  d.irauf  Bezug 
haben,  vermehrt  und  vertieft.    Im  vorliegenden 
.Vufsatz   habe  ich  etwas  von  diesem  zerstreuten 
I  Material    gesammelt   und   versucht,   im  engen 
!  Kähmen  ein  Bild  des  Goldbergbaues  der  Römer 
in  den  ( Jcrtlichkeiteii  zu  geben,  von  «eichen,  als 
I  den  wichtigsten,  die  meisten  üeberlieferungen  auf 
)  ims  gekommon  sind,  und  weldie  idi  zugleich  per- 
sönlich kenne. 

I  Topographisches  über  die  Goldbergwerke. 

Das  Königreich  Dacien  und  angrcn/en<le  Ge- 
biete (Siebenbürgen,  Rumänien  und  das  südöstliche 
Ungarn)  wurdenimjahre  107  n.Chr.  in  eine  römische 

!  Provinz  umgewandelt,  nachdem  Trajan  die  Dacier 
unter  ihrem  Könige  Decebalus  in  zwei  blutigen 

I  Kriegen  besi^  hatte.    Wie  neuerdings  die 
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Goldschät/o  Transvaals  für  die  l'ntcrjocliutig  der 
Buren,  haben    damals    dicjciiiRfn   Daciens  — 
zusammt  den  Schützen  an  l'j.seii  und  Salz 
eine   Rolle    für  die  Fnischliessung  der  Römer 
gespielt,    in  das  Bergland  jenseits  der  Donau  . 
und  jenseits  der  Karpathen  einzudringen.   'Dafür  [ 
spricht  der   Eifer,    mit    dem   sie   alsbald  — 
schon  unter  I  rajan  —  die  (.^ulonisation  gerade 
dieses  Theiles  der  neuen  Provinz  und  die  Aus- 
beutung der  Goldberg weike  betrieben. 

Zweifellos  war  dort  bereits  an  vielen  Punkten 
Bergbau  vorhanden,  den  die  Römer  nur  fortzu-  ; 


der  Phönicier  war,  und  dass  einige  Jahrhunderle 
später  die  Griechen  —  zur  Zeil  ihrer  coloniüleu 
Expansion  —  hier,  wie  an  manchen  anderen 
Orten,  deren  Nachfolger  wurden,  sowohl  was  den 
Handel  als  was  den  Bergbau  anbelangt.  Für 
das  Wachsen  ihres  HinHu>ses  in  Dacien  zeuut 
die  Annahme  griechischen  Münzfusses  seitens 
der  Völkerschaften  dieses  Landes.  Silberne 
Tetradraclmjon  verschiedener  Prägung,  »elclie  vom 
vierten  Jahrhundert  ab  dort  nachgeahmt  sind, 
weidi-n  in  neuerer  Zeil  häufig  zu  Hunderten  ge- 
funden.   Vom  dritten  Jahrhuntiert  ab  treten  auch 


Vm,.;.  ,  ,.|    St  .     t    .M..l|.:..,       r     A.     |    ,.    <    ...  ,f, 


Selzen  brauchten.  Unter  den  Hunderten  von  Bildern, 
welche  auf  der  Trajan.ssäule  in  Rom  die  Kampfe 
in  Dacien  und  die  Occupation  des  Landes  so 
eindrucksvoll  schildern,  findet  sich  eine  Darstellung, 
wie  die  reberwundcneti  den  .Siegern  als  Tribut 
goldene  Kleinodien  darbringen  (vgl.  Fröhners 
Prachtwerk  über  die  Trajaiissäuhr). 

Wie  in  Spanien,  ist  auch  in  diesem  Lande 
Mitteleuropas  der  Bergbau  sehr  alten  L'rsprungs, 
und  er  wird  beim  Findringen  der  Rt'Vnier  unbe- 
dingt auf  höherer  Stufe  gestanden  haben,  als  die 
Barbarenstämme  aus  eigenen  Mitteln  hätten  er- 
reii-hen  können.  Fls  i.st  liekamit,  dass  bereits 
um  die  Zeil  lies  '1  rojnnisi  h<  n  Kriege.s  der 
IlandcUverkclir  im  Do:i.tuthal<-   in  den  Händen 


römische  Denare  auf,  um  vom  Ende  der  Republik 
an  zu  überwiegen.  G.  T<gl;is  {Cugarisihe  Re-.  ue, 
IX,  1S89)  zählt  an  20  l  undstellen  solclier 
griechischen  Münzen  auf,  und  zwar  .sowohl 
im  Westen  wie  im  Osten  des  Siebenbürgi.schen 
Erzgebirges,  manche  direci  in  Verbindung 
mit  Stätten  der  Goldgewinnung.  Iis  .seien  nur 
erwähnt  einige  hundert  in  der  Cseiate  bei 
Vöröspatak  und  200  Stück  — -  zwar  ausscrlialb 
dt;s  Erzgebirges  —  bei  Pelrostiny  im  Bereiche 
der  Goldwäsche. 

Aus  andersartigen  I'unden  glaubt  man  gi- 
nügen«le  Unterlagen  zu  dem  Schlüsse  zu  hab1.11, 
dass  auch  \on  den  Griechen  Goldgewinnung, 
muidestens  in  den  Wäschen,  beirieben  worden  ist. 
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Die  R(3mer  haben  jedenfalls  in  grossem 
Maiissswbc  (las  Schuttland.  aber  in  noch  (jrösserem 
Maassstabc  die  (jebirge  nach  Gold  durchwühlt. 
Die  bedeutendsten  Gruben  lagen  damals,  wie 
auch  hetitc  noch,  im  östlichen  Theile  des 
Siebenbürgischen  Krzgcbirgos  un>  Vöröspatak 
(das  Albumus  major  der  Röinor).  Zaiatna 
(Anipelum),  Abrudbanya  (Auraja  major)  am 
Abrud-Uach  und  Offenbiinya  am  Aranyos. 
Weiter  westlich  fanden  sich  die  meisten  in  der 
weiteren  Umgebung  von  Körösbiinya  (nämlich 


entdeckt,  dann  aber  bei  Vöröspatak  und  Bräd 
ausserdem  Funde  aus  der  römischen  Zeit  von 
ganz  besonderer  Art  gemacht,  von  denen  später 
die  Rede  sein  wird. 

Wenn  uns  bei  einer  Anzahl  von  Bergwerken, 
z.  B.  Hräd  an  der  Koros.  OfFenbänya  am  Ara- 
nyos (ungefähr  eine  Meile  von  Vöröspatak)  und 
Vulkoj  bei  Zaiatna  Stollenbauten,  zum  Theil  so- 
gar riefbauten  entgegentreten,  so  tragen  hingegen 
nicht  wcnijic  den  Charakter  von  Tagebauen. 
Der  berühmteste,  weil  gewaltigste,  tindet  sich  bei 


Ahh.  w  . 


Nagyäg,  Uoicza  am  Kajanell-Bache,  dann  an 
derKörös:  Ruda,  Brad,  Csebe);  dazu  kommen 
im  äusscrsten  Nordosten  Rodna  und  im  Banat  , 
Saska  und  Moldova.     An  vielen  dieser  Orte  | 
hat    man    römLsche  Werkzeuge    und  römische  | 
Gräber  gefunden.    Da.s  Centrum  des  Bergwerk- 
betriebes ist  ,\lbumus  major  gewesen,   wo  ein 
(»räberfeld  von    über   1000   IJnien  aufgedeckt 
wurde.    Ein  lirabslein  und  ein  MühLstein  von 
dort  sind  bereits  in  einem  früheren  Aufsätze  dieses 
Blattes  {Nr.  84,  iKgi,  Abb.  285)  wiedergegeben 
worden.   An  den  meisten  Plätzen  wurden  auch 
römische     Münzen     und  Schmuckgegenstande 


Vöröspatak,  dem  allen  Alburnus  major.  Dort 
ist  die  Spitze  des  Berges  Kirnyik  von  schroffen 
Kelsmasisen  gekrönt,  welche  von  Stollen  durch- 
löchert sind  und  in  ihrem  Innern  etwa  fünf 
grosse,  100  bis  150  I'uss  tiefe,  oben  oflfene 
Hohlräume  enthalten.  In  meinem  früheren  Auf- 
satz in  die.ser  Zeitschrift  (Nr.  84.,  189Ü  sind 
verschiedene  Photographien  dieser  wimderbaren 
Gebilde  wiedergegeben  (Abb.  282,  283,  284), 
welche  ich  dort  an  Ort  und  Stelle  aufgenommen 
habe.  Die  Ostseite  des  Berges  aber  zeigt  eine 
enorme  Mulde,  deren  Boden  mit  Trümmergestein 
bedeckt  ist,  so  dass  man  beim  Durchwandern 
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dieses  Schlundes  durchaus   den  Eindruck  hat, 
als  ob  man  sich  in  einem  gähnenden  Krater  , 
befinde.    Wcucn  der  steilen  zadcigen  Felsränder  | 
haben  diese  Trümmerstältcn  im  Volksmunde  die 
Namen    Csetate  mare   und  Csetate  mike 
(grosse  und  kleine  Burg)  erhalten. 

Ausser  dem  eben  genannten  finden  sich  noch 
eine  .\nzahl  mächtiger  Tagebaue,  von  denen  ich 
die  wichtigsten  nauiliaft  machen  will.  Nördlich 
von  Zaiatna,  dem  alten  Ampelum,  liegt  die 
Jeruya,  ein  tiefer,  20  bis  30  ni breiter  Einschnitt 
des  1 5 1  m  über  seine  Umgebung  aufragenden 
Trachytkegels  Korubia.  Auf  dem  Gipfel  der 
Arina  —  eine  gute  Stunde  von  Offenbanya  -- 
führen  aus  mehreren  8  m  breiten  Einschnitten 
Gänge  lief  in  den  Berg  hinein;  weiter  oben 
ist  der  Berg 
R.ijaRr<sina 
fa^i  ijaiiz  <  iit- 
zuei  (,'i\si.lu»il- 
icn.  Ein  an- 
derer mächti- 
ger Einschnitt 
findet  sich  am 
Berge  Bo- 
scricza  bei 
Nag}'  Almas, 
wes-llich  von 
2Ulatna.  Die- 
ser  zeigt  an 

der  Basis 
132m  Weite. 
Ferner  stösst 
man  bei  Ka- 

räcs,  im 
Thale  der 

Weissen 
(Feher)  Ko- 
ros, auf  eine 
amphitheatra- 
li.sche  Aus- 
höhlung des  Gebirne.s.  ähnlich   derjenigen  bei 
Vöröspatak,   und    so    kimnte    «lie  Reihe  noch 
weiter  fortnesctzt  wenloii. 

Trglas  .spricht  die  .Meinung  aus,  die  Kömer 
hätten  während  ihrer  anderthalbhun<lertjähri}{en 
Herr.<ichaft  (bis  271  n.  Otr.)  nicht  Zeil  genug 
gehabt,  um  dieive  bedeutenden  lünschnitte  in  die 
Bergkammc  und  Bergnanken  auszuführen.  Bei 
der  Emsigkeil  der  Römer  und  angesichts  der 
Hilfsmittel,  die  ihnen  zu  Gebote  standen,  ist 
dieser  .\nsicht  nicht  beizupflichten;  doch  muss 
die  Frage  wohl  ungelöst  bleiben,  in  wie  weil 
ihre  Vorgänger  dabei  betheiligt  gewesen  sind. 

Die  -Ausbeutung  von  Wasch goUl  durch  die 
Römer  muss  i  lienfalls  in  Siebenbürgen  recht 
Li'- nächtlich  gewesen  sein.  Die  Orte,  wo  sie 
leriasbcnförmige  Kiesaliliigerungeii  an  den 
Thalgehäiigi-ii  der  Müs.'-e  naih  (iold  durch- 
geailii-itet  habi  ii,  wenlen  ^-i-iuii-i.-iid  duicli  I"uiide 


(alte  Wasserleitungen.  Schmuck,  Geräthe)  ge- 
kennzeichnet. Alte  Seifenwerke  ziehen  .sich 
den  Aranyos  liinunter.  Sic  beginnen  an  allen 
drei  Ouellflüssen,  hauptsächlich  am  Vidraer  Arm, 
oft  40  bis  50  m  lioch  an  der  I  haiwand  gelegen; 
dann  findet  sich  im  Ilauptthal  eine  ganze  Reihe 
von  Topänfalva  an  bisTorda.  Die  ausgedehnteste 
liegt  beim  Dorfe  Uisztra,  wo  noch  jetzt  die 
Gegend  kilometerweit  durch  die  Umwühluog 
des  Kieses  wüst  erscheint.  Ferner  fmden  sich 
alte  Wäschen  an  der  Feher  Koros  unweit 
Körösbänya  im  Erzgebirge;  doch  giebt  es  auch 
welche  südlich  davon  auf  dem  linken  IJfur  des 
Maros  am  Bache  Olah-Piän,  nicht  weit  von 
Mühlbach,  und  in  den  Südkarymthen  am  Ungari- 
schen Zsil,  in  der  Gegend,  wo  gegenwärtig  das 

Petrillaer 
Kohlenwcrk 
ist.  — 

In  Spa- 
nien schei- 
nen die  K  ö- 
mer  die  Art, 

das  Gold 
durch  Tage- 
bau zu  gc.- 
winncn,  noch 
in  grösserem 
Maasse  aus- 
geübt zu  ha- 
ben,   als  in 

Sieben- 
bürgen. \'or 
zwei  Jahren 
habe  ich  eine 
Reise  in  die- 
ses Land  ge- 
macht ,  mit 
der  ausge- 
sprochenen 
Absicht,  die 

alten  (ioldbergbaue  in  .\ugeuschein  zu  nehmen, 
und  zwar  vornehnilicli  in  der  nordwestlichen 
I  aniisehaft  Galicien,  den»  (iallaecia  der  römi- 
.«chen  Provinz  Tarraconensis.  Dieser  Thcil 
Spaniens  ist  am  längsten  unabhängig  von  der 
römischen  Herrschaft  geblieben  und  erst  unter 
ileni  Kaiser  Augustus  erobert  worden.  Er 
ist  also  immerhin  wohl  die  doppelte  bis  dreifache 
Zeit  mit  dem  Römischen  Reiche  vereinigt  ge- 
wesen, wie  Siebenbürgen. 

Zunächst  besuchte  ich  im  Innern  zwei  Gruppen 
von  Minen,  welche  20  km  nördlich  von  der 
Eisenbahn.station  Ribada\ia  am  mittleren  Minho. 
unweit  des  Badeortes  Carballino,  in  ungeluhr 
hoo  m  Meereshöhe  liegen.  Die  eine  derselben 
bestand  aus  einer  Reihe  von  Tagebauen,  welche 
sich  auf  eine  Strecke  von  2  Ins  3  km  an  der 
sanften  Flanke  eines  Hernes  hin/itgeii.  Der  zu 
Unterst    gelegene   —    liegenwältig    die  Sopresa 
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genannt  — ,  war  bei  weitem  der  grösste  und 
zeigte  ^'randiosc  Dimensionen.  Nach  meiner 
Schätzung  waren  demselben  über  fünf  Millionen 
Tonnen  ijestcinsmaterial  (Gneiss  und  Gaugquarz) 
eniuommcn  worden.  An  der  steilsten  Seite  des 
Taj^ebaues,  bergaufwärts,  war  der  Abbau  einem 
mehrere  Meter  mächtigen  Gange  ins  Innere  des 
Berges  gefolgt;  die  Strecke  erwies  sich  übrigens 
btrcils  nach  etwa  80  m  unfahrbar.  Nach  den 
Funden  an  Gnibengeräthen  mussten  diese  Werke 
unzweifelhaft  als  römische  gelten. 

Die  andere  Gruppe  war  nur  durch  einen 
hohen  ßergzug  von  der  vorerwähnten  getrennt. 
Hier  strömte  ein  Flüsschen  (Rio  \'ifiao)  zwischen 
zwei  hohen,  schroffen  Gneiss-Granitbcrgcn  hervor, 
welche  weiter  oben  fast  eine  Schlucht  bildeten. 
An  der  oflfe- 

nen  Seite 
zeigten  sich 
die  Bcrg- 
flanken  weit- 
hin durch 
Tagebaue 
ausgehöhlt ; 
an  den  Steil- 
ufern des 
Flüsschens 
aber  treten 
zahlreiche 
Quarzgänge 
zu  Tage,  alle 
meist  stark 
von  Arsen- 
kies <und 
etwas  Schwe- 
felkicsii  durch- 
setzt, welcher 
der  Haupt- 
lräi;er  des 
Goldes  ist. 
Proben 

gingen  von  5  bi>  über  100  g  auf  die  Tonne. 
Bi-  zu  einer  gewi.sscn  Tiefe  lindet  sich  daneben 
goldreiches  (jäuseköthigerz  ( .Vrsensinter,  Pittizit), 
ein  Zer.<u^tzungsprodui:i  <ies  .\rsenkic.ses.  Hier 
wie  in  der  Sopresa  fälli  ganz  besonders  eine 
Marke  Zertrümmerung  der  Gänije  auf.  Diese 
beiden  Momente,  das  Vorkommen  oxydiiten, 
leichter  zu  behandelnden  Krzcs  und  die  zahl- 
reichen ( iangtrümmer,  sind  hier  vielleicht  in  der 
Hauptsache  für  die  Methode  des  Abbaues  be- 
stimmend gewesen. 

Kine  andere  Gruppe  von  Goldgruben  suchte 
ich  in  der  Nähe  von  Carballo  auf,  anderthalb 
Tauereisen  zu  Pferde  südwestlich  von  der  herrlich 
gelegenen  Halenstadt  I.a  tJorutia.  Die  ganze 
Kelsenküste  (ialiciens  ist  stark  zerklüftet  und 
wei.>^l  vielfach  Fjorden  älmliclie  Bildungen  auf. 
Abbildung  321  zeigt  das  Malpica-Vorgebirge,  um 
wetthi-s  .sich  die  Minen  gruppircn.  Kinc  derselben. 
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die  Sagasta-Mine,  fand  ich  im  Betriebe.  Hier 
hatten  die  Römer,  wie  die  Funde  auswiesen,  ge- 
waltige Spuren  ihrer  Thätigkeii  zurückgelassen. 
Ihre  Werke  unterschieden  sich  in  so  fem  von  den 
auf  der  Sopresa  kennen  gelernten,  als  nicht  ein  zu- 
sammenhängender Tagebau  vorlag,  sondern  Kin- 
schnitte  im  Streichen  der  meisten  von  den 
23  dort  vorhandenen  Gängen  gemacht  waren, 
die  bis  zur  ungefähren  Tiefe  von  zoo  Fuss 
gehen  sollen.  Dieses  Vorgehen  ist  um  so  auf- 
fälUger,  als  die  'I'errainbildung  hier  Aufschlüsse 
durch  Stollen  von  der  Thalseite  her  gestattet 
hätte. 

Die  Frze,  welche  auf  der  Sagasta-Mine  ge- 
fördert und  durch  Concentration  der  Arsenkiese 
einerseits   und   ( yanidlaugung   der  Rückstände 

andererseits 
verarbeitet 
werden, 
glichen  in 
jeder  Bezie- 
hung den 
Krzen  der 
Gruben  bei 

Carballino, 
selbst  im  Ge- 
halt, der  von 
5  bis  über 
100  g  aut' 
die  Tonne 
ging. 

Zwei  wei- 
tere ,  am 
Meere  gele- 
gene alte  Mi- 
nen suchte 

ich  von 
Ferrol  aus 
auf,  dem  zur 
Bucht  von 
La  ConiTia 

gehörenden  Kriegshafen.  Beide  Minen  sind 
hier  im  Bilde  dargestellt  (Abb.  322  u.  323). 
Bei  beiden  ist  es  fraglich,  ob  sie  nicht  schon 
von  den  Phöniciem  ausgebeutet  worden  sind, 
führt  doch  bei  der  einen  (.\bl>.  322»  das  hinler 
dem  Berge  gelegene  1  hal  den  Namen  ,,Vale  de 
Tyris".  In  diesem  Bergmassiv  sind  vierzehn 
mächtige  Gänge  ähnlich  behandelt  worden,  wie 
auf  der  Sagasta-Mine;  auch  sind  sie  ebenfalls 
nur  einige  hundert  l  uss  lief,  bei  weitem  nicht 
bis  auf  den  .Spiegel  des  Meeres,  abgebaut 
worden.  Die  andere  Grube  ist  ein  ausgesprochener 
Tagebau  (Abb.  323);  doch  kann  man  .sich  die 
Art  des  Vorgehens  als  ein  Mittelding  des  auf 
der  Sopresa -Mine  und  auf  der  Sagasta-Mine 
beobachteten  vorstellen.  Die  Massenbewegung 
mag  vielleicht  keine  geringere  als  auf  der  ersteren 
sein,  wenn  dies  hier  auch  nicht  .^^i.»  unmittelbar  ins 
Auge  fällt.    Die  etwa  25  m  hoch  aufr.igende 
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Folsenkanzel  ist  vomursprütiglichenGebirgsinassiv  ! 
sifhen  geblieben  und  hat  vielleicht  dem  Aul- 
seher als  Standort  gedient.    Unfern  davon  waren  1 
die  alten  Goldgräber  emem  micbtigen  Gang  in  | 
die  Tiefe  i;efolgt.     Dasolb<il  mM'unden«-  Hrzrcste 
ergaben    45  g  Gold  auf   die    Tonne.  Auch 
dieser  Tagebau  wurde  im  VoDumnode  mit 
Phöniciero  oder  Karthagern  m  Beziehung  ge- 
bracht. 

Die  reizende  nordspanischc  Landschaft  (Abb. 
324^    ist   vom    nämlichen    Punkte    aus    auf-  ' 
genommen    worden,    wie    der    alte  Tagebau 
(Abb.  323),  nur  mit  einer  Drehung  des  photo- 
graphischen  Apparates  um  tSo  Grad. 

In  allen  diesen  Gruben  in  Galicien  und 
ebenso  in  t  iin-r  weiteren,  bei  Caniinha  an  der 
Mündung  des  Minho  auf  portugiesischem  Gebiete 
Ifrtcßöoen,  fnnd  ieh  dasselbe  Multcr>;cstcin  (Gneiss- 
(traniti  h><  ■  -.  2  da  üi«  ti.i^'t^rt  ki  '.  slri'ilinisch.'n 
i>cbiefem),  dieselbe  Art  von  l.rz;  aber  nirgendwo  . 
konnte  ich  aiditbarea  Gold  wahrnehmen.   Ver>  | 

schiedene  andere  in  Galicicn  und  Asturien  i(e- 
icgene  alle  Goldgruben  von  demselben  Typus 
lernte  idi  ausserdeiu  aus  I'lanen  und  Heschrei- 
buogen  kennen.  Ausserdem  hörte  ich  aber  auch 
von  einigen  Minen,  welche  statt  des  f^oIdhaUi^en 
Arsenkie.ses  freies  Gold  itn  Quarz  lühn-ii. 

Ueberau  traf  ich   in  Galiden   auf  kleine  1 
romische  Stationslager,   welche   sidi  auf  dem  I 
Kücken  der  meist  kahlen  Berge  erhalten  liiitien 
und  Zeugotss  dafür  ablegten,  wie  das  Land  Jahr- 
hunderte lang  mit  Crcwalt  im  Zaume  gehalten  I 
werden   musste,    nachdem    die   beiden  anderen 
Diöcesen  der  l'rovinz  Hispania  citerior  —  Asiuria- 
Gallaeda  bildete  die  dritte  —  langst  keine  Legions- 
hauptquartiere  mehr  hatten.  (Fortwbane  Met.) 


Die  Conaarvimng  der  WeintraubMu  I 

Vtn  PiofcMi-r  Ka«i  Sajö.  j 
(KofaMnuie  von  Srite  411.)  1 

K  '  -o    < " Ii  I  r  :i I    1.1  \    h:Lt    -iLli  itii  I.ilire 

die  in  Abbildung  325  dargestellten  iunrichtungen  | 
pateotiren  lassen.   Oben  (bei  /)  sehen  wir  den  I 

Grundri>~^,   bei       den   I.;iiii(s>chnitt,  bei  .,'  den 
Querschnitt  euier  Traubeokammer  mit  den  Pfosten, 
TOD  wekheo  drei  Reihen  der  linge  nach  in  der  I 
Mitte  der  Kammer,   die   ührif^en   rin^js  an  den 
Wänden  angebracht  smd  und  welche  die  zur 
.Aufnahme  der  Flaschen  dienenden  Drähte  oder  I 
die  lochförmiij  ausgeschnittenen  Bretter  tragen,  j 
Unten  bei  5  ist  ein  ebenlails  \'.<u  <  harineux 
construirtes  kegelförmiges  Gerüst    aus  galvani- 
sirtcm  Kisen  abgebildet,  auf  welchem  über  ein- 
ander fünf  Flaschenreihen  ringsherum  Raum 
linden  und  dessen  horizoni.iler  Oaersi  hnitt  bei  4 
sichtbar  ist.    (Wir  wollen  nebenbei  bemerken,  j 
dass  die  Keben  mit  den  Trauben  in  den  zwei  1 


Flaschen  die«;«»  Gerüstes  in  so  fem  fehlerhaft 

^'ezeii  iiiiet  sind,  ais  ;iucli  Kehi-nblalter  mit  ab- 
gebildet wurden.  Blätter  dürfen  jedoch  niemals 
auf  den  Reben  belassen  werden.) 

]•>  i,'ieb:  üliri<,'ens  die  verschiedensten  Aii- 
orduungsformen  auf  diesem  Gebiete  und  die 
Tischler  zu  Thomerv  haben  aus  denselben  einen 
blöhendin  sp.-ciellen  Indtistriezweig  gemacht. 
Man  rechnet  die  Kosten  von  looo  Fla^chen 
sainmt  der  zur  Aufstellung  nolhigea  Tischler- 
arbeit durchschnittlich  mit  130  Francs.  Die 
Flaschen  fassen  etwa  1,25  Liter  Wasser. 

Das  Wasser,  in  welchem  die  Kebeiistücke 
stehen  und  mit  welchem  die  Conaervirungs- 
flaschen  nachgefüllt  werden,  muss  m^tichst  rein 

sein.  Man  benut/t  zu  diesem  Zwecke  Re^<-n- 
wasser  oder,  wenn  solches  nicht  zur  Verfügung 
.steht,  sterilisirles  bczw.  gekochtes  Wasser.  Es  ist 
nll„''iiipin  -rl^räuchlich ,  in  das  Conservirun^s- 
wasser  Holzkohleiistücke  zu  legen,  weil  die  Mutz- 
kohle bekanntlich  dem  Verderben  des  Wassers 
vi.rbeut;!.  Früher  gab  man  eiitueder  Kohlen- 
pulver oder  1  lolzkohlenstücke  in  die  Maschen 
sell'st,  und  Leute,  die  nur  einige  tausend  Trauben 
zur  Ueherwinterung  haben ,  thun  es  auch  heute 
noch.  In  grussercii  Ijigerraunieu  ist  man  jedoch 
von  diesem  Verfahren.  we!i  lies  aeitranbeud  ist, 
abgekommen.  Man  hat  jetzt  grosse  Wasser- 
ständer. in  welchen  das  Regenwasser  aufgefan* 
iien  wird.  Diese  Ständt?r  hält  man  peinlich  rein 
und  wirft  noch  einige  Säcke  Holzkohlen  hinein. 
Mittels  Röhren  wird  dieses  Wasser  in  die 
1  raiiheiikninrnern  geleitet  Und  dort  je  Jiach 
darf  verwendet. 

M  au  mene  schlägt  für  den  Fall,  dass  gekochtes, 
sterilisirtes  oder  Kegenw  asser  nicht  leicht  zu 
haben  wäre,  eine  Desinfeciimi  durch  .\lkohol 
oder  einige  Tropteii  (.'arbolsäure  vor.  Ich  möchte 
jedoch  vom  Gebrauch  dieser  Desinfectionsmitiel 
abrathell,  weil  viel  Alkohol  die  cinge.stelllen 
Rebenstücke  tödtet  und  wenig  Alkohol  un- 
bedingt emer  Essiggähnmg  anheimfaUeu  würde. 
Carbolsäure  ist  femer.  wie  ich  mich  persdnlich 
ülrer.'.t  Ii.iIh'.  i  der  liefiiL;>ten  Pflanzeni.'i!te 
und  würde  die  Kcbcuab&cbuiite  schon  in  kleinen 
Dosen  tödten.  Und  das  ganze  Thomer\'sche 
Verfahren  ist  ja  auf  ilas  Leben  der  ins  Wasser 
gesteilten  Reben  gegründet.  Denn  die  Stiele 
und  Beeren  können  nur  so  lange  saft^  und  fnsdi 
bleiben,  als  flie  Keben  selbst  saftig  urid  frisch 
sind  und  das  Walser  zu  den  Trauben  leiten 
können.  Sobald  sie  absterben,  müssen  auch  die 
Trauben  zu  trocknen  beyinnen.  Und  aus  die'-i  m 
Grunde  darf  man  auch  Kochsalz  nicht  empfehkn. 
Kochsalz  wurde  hin  und  wieder  ab  Zugabe 
zum  Wasser,  in  welches  man  Blumensträusse 
stellt,  empfohlen,  um  das  Fauligwerden  des 
Wassers  und  den  hierdurch  entstehenden  üblen 
Geruch  zu  vermeiden.  Wir  Alle,  die  wir  das 
Kochsalz  bei  Blumensträussen  versucht  haben. 
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Ucbcn:cu({ung,  dass  es  wohl  das 
rvirt,  die  BiviDen  aber  tödtet,  and 
Sträuaae  venveiken  übenuis  nach. 


r 
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kainoH  zu  de 
Wasser  conse 
SO  behandelte 
In  den  Räu- 
men, wo  man 
die  Trauben 
mit  saftigen 
Stielen  coii- 
senrirt,  müssen 
die  Tempe- 
ratur und  der 
Keuch  tigkeits- 
grad  viel  ge- 
naner  contra- 
Urt  werden, 
al«  bei  der 
trockenen 
Aufbewah- 
rung. Ein  ein- 
ziger Tag  mit 

eindringen- 
dem Frost  ver- 
nichtet die 
ganse  Waare, 

weil   das  Kis 

iämuiiliche 
Gläseraprengt 

Ausserdem 
i.st  die  !•  euch- 
tigkcit  in  sol- 
chen Räumen 
in  FoIrc  des 

Verduiistens 
des  Conservi- 

nmgswassera 
immer  grösser. 
£>e8bali)  ist  ein 

Hygrometer, 
d.h.  einF"euch- 
tigkeitsmesser, 
unentbehrlich. 
Sobald  der 

Hygrometer 
70"  zeigt, 
muss  man  so- 
gleich eingrei- 
fen   und  die 

Luftfeuchtig- 
keit der 
Räume  durch- 
CUorcalcium, 
SdiwefelaSnre 
oder  gebrann- 
tea  Kalk,  wie 
schon  vorher 

angegeben, 
binden. 

Wenn  die  Trauben  schon  mehrere  Monate 
im  Lager  zugebracht  haben,  ist  ein  Sinken  des 
Wassenüveatts  in  den  Gläsern  schon  weniger 


nachtheilig.  Anstatt  nachzufüllen,  kann  man  im 
Februar  und  März  daa  Waaserniveau  dadunJi 
eifaöhen,  das»  man  Rebeoatücke,   die  keine 

Trauben  tra- 


Gntdfe  «MI  Aatoeflcn  bcnr.  Aa<Ubi|M  der  RefaenfludicB. 


gen,  nachträg- 
lich   in  die 

FlasdieD 
stedct. 

Vollkom- 
mene Finater- 
ni$.s ,  .Absper- 
ren der 
AusBenhift. 
Ausfüllen  der 
Kensterräunie 
mit    1  orfwolle 

oder  Torf- 
pulver. Ver- 
kleben der 
Fensterfugeo 
mit  Papier, 
Desinfection 
mit  Schwefel- 
dämpfen 
(.schwefliger 
Säure)  sind 
auch  bei  der 
nassen  Con- 

servirungs- 
weisc  vorge- 
schriebene Be- 
dingungen. 
Nebenbei 
wollen  wir 
noch  erwäh- 
nen, das.s  in 

Ihomcr)", 
trotz  der  enoiw 
tnen  lagernden 

Trauben- 
mengen, den- 
noch kaum 
Gebäude ,  die 
ausschliess- 
lich diesem 
Zwecke  die- 
nen, zu  finden 
sind.  Man  ver- 
meidet neue- 
stens  souHT  ilie 
grossen  Lager- 

räume  und 
theüt  sie  mit 
Vorliebe  in 

mehrere 
kleinere  Kam- 
mern, weil  die 

Gefidir  des  Misslingens  in  dicken  ^'eringcr  ist,  als 
in  grossen  Räumlichkeiten.  Die  Ursache  ist  leicht 
einzusehen.    Bricht  nämlich  in  einem  Räume 
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irgend  eine  Beerenkrankheil,  z.  B.  Schimmel,  aus, 
so  verbreitet  sie  sich  meistens  rasch  und  gleich- 
zeilig  auf  sämmtliche  Trauben  der  beueffenden 
Locahtät.  Und  ein  grosser  Kaum  ist  viel 
schwieriger  geschützt  zu  halten  als  ein  kleiner. 
Un>  die  nölhigen  Arbeiten  zu  verrichten,  genügt 
es,  in  eine  kleinere  Kammer  monatlich  ein-  oder 
zweimal  einzutreten,  die  fehlerhaften  Theile  aus- 
zuschneiden, das  Wasser  nachzufüllen  u.  s.  w. 
In  einem  grossen  Lagerräume  hingegen  dauert 
diese  Arbeit  mehrere  Tage  und  man  muss 
während  derselben  täglich  mindestens  zweimal 
aus-  und  eingehen.  Ist  in  einem  kleinen  Räume 
eine  Infcction  aufgetreten,  so  kann  durch  Des- 
infection  und  mit  der  gehörigen  Vorsicht  ihr 
Eindringen  in  die 
übrigen  Räume 
\'  ihiriJcrl  wiT- 
dt-r;.  I-'inllii.h  ist 
tlii-  Temperatur 
bei  Thcilung 
eines  grossen 
Raunicj«  in  eine 
Anzahl  kleiner 
meistens  in  allen 

ungefähr  die- 
selbe; man  kann 
bei  grosser  Win- 
terkälte bald  er- 
mitteln, welche 
Kammer  etwa 
mehr  abkühlt  als 
die  übrigen,  und 
braucht  dann  die 
Wärme  nur  in 
dieser  einzigen 
zu  controlirt-n 
und  die  übrigen 
nur  im  Noihfalle, 

«cnn  etwa  ein  Heizt-u  durch  l.ainpeti  nüthig 
W'Tden  sollte,  zu  öffnen. 

III.  Die  Behandlung  dt^r  Trauben 
vor  der  I.  a  ^<■r  im  g. 

Wir  gehen  jetzt  zur  Behandlutig  der  Trauben 
vor  der  Lagerung  über;  denn  wer  vorzügliche 
Waare  auf  den  Markt  bringen  will,  muss  dieses 
Produti  schon  „von  Kindheit  an"  pflegen  und 
-SO  zu  sagen  „erziehen". 

Die  Pflege  beginnt  schon  bald  nach  dem 
Verblühen  der  Weinhiüthcnständc.  Zwei  Wochen 
nach  dem  Verblühen  werden  nämlich  die  Beeren 
gelichtet.  Kine  Arbeit,  die  viel  Cicduld  und 
nicht  wenig  Zeit  in  Anspruch  nimmt.  Man  geht 
mit  einer  dünnen  Schere ,  deren  Klingen  am 
zweckmässigsten  na<  h  An  derchiruruischen  Si  licren 
Iji-bogcn  sind,  an  die  .\rbeit  und  lichtet  die 
Trauben  sn.  dass  bei  den  7/</Mf//?.t- Arten  nur 
et\»a  die  Hälfte,  bei  sehr  grnssbeerigen  Sorti-n, 
wi"  z.  H.  hei  Ftankenthaler  und  /y'/r:<:/:  Aliconte, 


I  sogar  nur  ein  Drittel  der  entstandenen  zarten 
Beeren  übrig  bleiben.  Bei  dieser  Arbeit  belässt 
man  principiell  nur  die  schönsten  und  am  meisten 
versprechenden  Bccronansatze  und  entfernt  die 
kleineren,  .\bbildung  326  zeigt  uns  eine  und 
dieselbe  Traube  vor  und  nach  der  Lichtung. 

Der  Zweck  dieser  Arbeit  liegt  auf  der  Hand. 
Jede  Traube  erhält  vom  Weinstocke  eine  gewisse 
Menge  von  Nährstoffen,  gleichviel  ob  sie  hundert 
oder  fünfzig  Beeren  hat.  Im  Zvistande  der  vollen 
Reife  wird  daher  die  betreffende  Traube  an- 
nähernd das-selbe  Gewicht  haben,  gleichviel  ob 
sich  an  ihr  hundert  oder  fünfzig  Beeren  ent- 
wickelt haben.  Der  Unterschied  wird  darin  be- 
stehen, dass  die  fünfzig  Beeren  noch  einmal  so 

gross    sind  als 


^  */r>>/-i'/i r-*I rjut«'  vor  utul  n;i<'h  A*~t  l.ii  Tiliiiii;. 


die  hundert  Bee- 
ren, ßeläs.st  man 
nur    ein  Drittel 

der  ursprüng- 
lichen Beeren,  so 
wird  jede  ein- 
zelne Beere  etwa 
dreimal  so  gross 
werden ,  als  sie 
geworden  wäre, 
wenn  man  alle 
Beeren  auf  dem 
1' ruchtstande  be- 

la.ssen  hätte. 
Wenn  sich  auch 
das  Verhältniss 
nicht  genau  so 
gestaltet,  so  wird 
diese  theoreti- 
sche Berechnung 
doch  wenig  hinter 
der  Wirklichkeit 
zurückbleiben. 
Die  Praxis  zeigt  nämlich,  da.ss  man  auf  diese 
Weise  wunderbar  grossbeerige  Waare  erhalten 
kann,  die  in  den  Auslagen  der  Obsthandlungen 
das  Staunen  aller  Vorübergehenden  erregt. 
Das  ist  das  eine  Geheimni.>.s  jener  weinbauenden 
Ort-schaftcn,  welche  durch  die  Pracht  ihrer  Waare 
die  Märkte  beherrschen. 

Diese  Procedur  ist  am  bequemsten  dort  aus- 
zuführen, wo  man  die  Wein,stocke  hoch,  am 
besten  auf  Spalieren,  cultivirt,  und  in  Thomery 
und  FonUiinebleau  i.st  das  eben  der  I-all.  Un- 
bequem und  .'schwierig  gestalten  sich  jedoch  die 
IJchtungsarbciten  bei  kurzem  Schnitt,  d.  h.  bei 
niedriger  ("ultur,  weil  der  Arbeitende  bei  solchen 
Wcinstöckeii,  welche  die  Trauben  ganz  unten, 
knapp  über  der  Bodenfläche  erzeugen,  sich  fort- 
während zur  Hrde  beugen  oder  gar  liegen  muss 
und  in  letzterem  I-"alle  dir  eine  Hand  nicht  frei 
beweisen  kann.  Das  I.iciiten  soll  ferner  so  bald 
als  ni>glich  nach  dem  Verblühen  stattfinden, 
denn  wenn  die  Reeren  z.  B.  .schon  I'>bscDgrösse 
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erreicht  haben,  kann  unmöglich  mehr  das  günstigste 
Ergcbniss  eintreten. 

Das  Lichten  bezieht  sich  übrigens  nicht  bloss 
auf  die  Beeren  einer  Traube,  sondern  auch  auf 
die  Trauben  eines  Weinstockes.  Haben  sich 
nämlich  auf  einem  Weinstocke  übermä-ssig  viele 
Fruchtstände  gebildet,  so  können  dieselben  nie- 
mals zu  einer  so  üppigen  Entwickelung  gelangen, 
als  wenn  sich  die  Trauben  in  massiger  Zahl  auf 
dem  Weiiistocke  bt-linden.  Um  aber  hier  das 
Richtige  zu  treffen,  muss  man  einige  Uebung 
und  einen  richtig  schätzenden  Blick  halicn.  Iis 
ist    dabei    auch  der    individuelle  Zustand,  die 


F'erson,  fünf  bis  zehn  Minuten.  Wo  die  Arbciter- 
hand  mangelt,  beschränkt  man  die  Operation, 
nur  auf  die  allerschönsten  Trauben.  Meistens 
befassen  sich  damit  Frauen  und  Mädchen,  weil 
die  Art  der  Ihätigkeit  den  Frauenarbeiten  am 
nächsten  steht. 

Die  Trauben  sind  während  der  Kniwickelun'4 
und  auch  während  der  Reifeperiode,  überhaupt 
solange  sie  auf  dem  Rebstocke  sind.  Feinden 
aller  Art  ausgesetzt  Insecten,  Vögel,  besonders 
aber  die  Wespen  greifen  gerade  die  schönsten, 
am  frühesten  reifenden  und  süssc^icn  Traubon 
mit  X'orliebc  au.    Da  aber  Tafellrauben  ersten 


Sihtitxvtirriiiilunsrfi,  iim  ilir  Tnalicn  üiif  drm  RclMtot-kr  vcir^tlrn  AnKriffrn  iKr  In-M^-trn  und  \'u|t«'l  lu  U-wiihrtN, 


(irösse,  die  J.ebensenergie  jedes  einzelnen  Stockes 
in  Frwägung  zu  ziehen,  weil  kräftigere  Stöcke 
immer  mehr  Trauben  gut  entwickeln  können,  als 
schwächere.  Und  hinsichtlich  der  Traubenzahl 
kann  man  die  Sache  nicht  .so  arithmetisch  aus- 
drücken wie  hmsichtlich  der  Becrcnzahl.  Würde 
man  nämlich  glauben,  dass,  wenn  von  zehn 
Trauben  eines  Weinstockes  fünf  weggeschnitten 
werden,  die  übrigen  fünf  noch  einmal  so  gross 
werden,  als  sie  geworden  wären,  wenn  alle  zehn 
auf  dem  Stocke  geblieben  wären,  so  würde  man 
unbedingt  auf  dem  Holzwege  .sein.  Ks  sind  daher 
nur  die  thatsächlich  überzähligen  Trauben  zu 
entfernen. 

Die  Lichtung  jeder  einzelnen  Traube  er- 
fordert, je  nach  der  Geübtheit  der  arbeitenden 


Ranges  vollkommen  tadellos  sein  müssen,  scheut 
der  sorgfaltige  Tafeltraubenzüchter  keine  Mühe, 
um  das  HrzeugnLss  seines  Weingartens  vor 
kleinen  und  grossen,  zwei-,  vier-  und  sechsfüssigen 
Leinden  zu  .sichern.  Man  geht  in  lliomer)'  so 
weit,  dass  man  jede  einzelne  Traube  in  ein 
Gazesäckchen  birgt.  Ja,  man  ist  sogar  mit 
diesem  Modus  unzufrieden  geworden,  weil  die 
Wespen  die  Beeren,  welche  sich  an  den  Stoff 
des  Gazesäckchens  anschmiegen,  auch  durch  da.s 
Gewebe  benagen  können.  In  Abbildung  327 
sehen  wir  halbcylindri.sche  Kästrhen,  welche  dem 
Zwecke  besser  entsprechen  als  einfache  Säckchen. 
Die  Rückseite  (fj,  welche  sich  der  Länge  nach 
in  der  Mitte  öffnet,  ist  flach  und  aus  Holz. 
Boden  und  Decke  sind  halbkreisförmig  und  auch 
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aus Holz,  uänen  &ich  ebenfalls  m  der  Mitte,  i 
und  die  Decke  üt  (bei  «)  mit  einem  Ausschnitt 

für  den  Tranbensliol  versehen.  Die  ganze  lialb- 
cylindristlio  \'ori1ersoile  bc-tchi  aus  liaze.  Diese 
Traulienkästchen  sind  zuerst  von  einem  gewandten 
OJisi/üc  hter.  Xmiiuiis  'I'riM<,'naud,  in  An- 
wendung ^lebiacht  worden  utiil  worden.  'I.i  sie 
schwer  sind,  nicht  auf  die  Trauben  selbst,  sondern 
mittels  IMndfadens  (b)  auf  die  Reben  gebunden, 
wie  es  in  unserer  Abbildung  327  erkennbar  'vx.  \ 
]  )a  diese  Behälter  viel  Kaum  erfordern  und  auch 
kostspielig  sind,  verwendet  man  sie  für  die 
schönsten  Trauben;  die  minder  schönen  werden 

mir  in  Säekchen  ^'ebundeu,  Xeucstens  \er- 
wendet  man  zieuilidi  grosse  Gazcinickdiun  und 
hält  den  Stoff  mittels  eingeschobener  Drahtringe 

so  aus  einander  gespreizt,  dass  er  die  Beeren  I 
ni..hi  ber-i!:ii.    in  ui!si  r<T  .\b!<ildti)ig  jzy  rechts 
M'bcn  wir  Leide  Schul zvorrKlitungen,  die  Käst- 
i  hcn  *und  die   einfaclieii  Sacke,   auf  demselben 
SpalierM'einstüi  ke  gleich/A-ilig  angewendet. 


Sohutzanzug  iür  Elektricität« -Arbeiter. 

Der  Umgang  mit  den  hochgespannten  elek- 
trischen Strömen,  wie  sie  jetzt  in  den  Klektri- 
dtäts-Anlagen,  in  denen  Naturkraft  in  elektrische 
Energie  verwandelt  wird,  erzeugt  werden,  um 

aus  den  Berglän<lern  und  \<iii  Was.serfäilen  aus 
weit  in  die  l£bene  versandt  zu  werden,  ist  be- 
kanntlich ein  sehr  gefahrüdier.    Man  hat  die 

Arbeiter  in  diesen  Anlagen,  ileren  Kraft  in  I*"oriii 
sogenannter  WechscUtröme  fortgelcitel  wird,  mit 
Isolatoren,  dicken  Gummisdiuh»!,  Handschuhen 
und  Gesichtsmasken  zu  schützen  i;i-sncht,  die  aber 
natürlich  die  Fk-dienungsmamischaftcn   sehr  be- 
hindern unrl  ihre  Bewegungen  sehr  ungeschickt  ' 
1:1  ichen.     (lestützt  auf  di--  'I'h;it<;i<;he,  dass  diese 
Strome  von   hoher  Sjjauuunu  nur  an  der  über- 
fläche  der  Leiter  sich  vcrtlieilcn,  ohne  in  das  | 
Innere  derselfn  n  einzudringen,  wie  es  Gleich- 
ströme von  gleichbleibender  Richtung  und  Stärke 
thun,  kam  Professor  X.  Arle  111  ie ff  in  Kiew  auf 
den  Gedanken,  den  Menschen  durch  ein  Metall-  { 
gewand,  das  seinen  ganzen  Körper  tmihüllt,  gegen 
die  Gefahr,  durch  suh  he  Kntladungen  goi  hadi^t 
zu  werden,  zu  »chützcu.    Faraday  halte  seiner- 
zeit schon  den  Versudi  gemacht,  sich  in  einer 
ti.ei.illisc  heti    Kaiiitiier    niit    elektrisi  hen    Mess-  ' 
Instrumenten  einzuschltes.sen    und    dann    dicücr  | 
Kammer  siaikc  elektrische  Ladungen  zuzuführen, 
die  nur  an  der  f)berHäclie  lilieben   nn<l   nicht  I 
allein  seinem  Körper  uniuhlbar  w.iren,  .sondern 
nicht  einmal  die  Elektrometer  in  der  Kammer 
beeinllussten.     Artemieff   Hess    nun    in  Ver- 
liindiitif;  iiiii    «1er   Firma   Siemens  \-  Halske  | 
A.-ii.  in  Inilin  au>  feinem  Ku[  terdrahtgewebe  . 
einen  SiolTüberzug  verfertigen,   der  ein  einem  I 


°i  aucheranzuge  vergleichbares,  aus  einem  Stücke 
bestdieodes  Gewand  bededct    Der  Kopf  ist 

dabei  durch  eine  Kapuze  und  das  Gesicht 
ausserdem  durch  einen  von  derselben  herab- 
hängenden Schleier  aus  feinstem  durchsichtigem 
Mctallgewehe  gcsi  hül/t.  Im  Kiektroteclniisi  hcn 
Verein  in  Berlin  tührtc  Artemieff  seinen,  den 
menschlichen  Körper  in  einem  entgegengesetzten 
Sinne  isolireaden  Anzug,  der  einen  etwaigen 
Schlag  an  der  Oberfläche  fortleitet,  vor.  Mit 
seinem  nicht  mehr  als  2  kg  wiegenden  Anzüge 
bekleidet,  bew^e  er  sich  ohne  alle  Gefahr 
unter  Leitern,  zwischen  denen  «ne  elektrische 
Spannung  von  150000  \'oh  liestand,  berührte 
dieselben  mit  seinen  Handschuhen  aus  Metall- 
gewebe, zog  somit  Schlige  auf  seine  Oberfläche, 
die  einen  ungeschützten  Menschen  unfehlbar  hin- 
gestrci  kl  haben  würden,  fing  derlei  mächtige 
l  unkcn  auch  mit  seinem  Haupte  auf  und  stand 
zeitwei-e  ijanz  von  Flammen  umhüllt  mitten  im 
Bhtzleiier,  un<l  lieferte  so  aJ  o  u/os  die  schla- 
genden Beweise,  dass  man  sich  gegen  die  ge- 
fährliche Kraft  anders  und  besser  schützen  kann, 
als  Kaiser  Augustus,  der,  wie  uns  Sucton  er- 
zählt, immer  ein  Seehimdsfell  bei  siili  trug,  um 
sich  beim  Gewitter  damit  zu  bedecken,  oder 
,  J>5rdiläuditing",  der  kidi  dabei  auf  den  boltr- 
Schemel  setzte.  E.  Kr.  [Ss««) 


RUNDSCHAU. 

(Nacbdittck  vfsbotoa.) 

Der  Heraiiiceber  einer  iuiltirw{«sensdiaft1ldicn  Zelt- 

>.thn/t  h;it  niilir  als  iij^'  iij  ■  in  .\iul<Tct  Gr-loj;i'nhcit, 
Fr.ij;cn  kennen  /ii  leintn.  »lic  zu  don  wohl  «ufw  crfliarcn, 
ja  oft  nahcliccrndcn  gchi'iicn  und  doch  in  den  I.t-hr-  und 
llaudbüchcni  louim  erwJUut  werdcB.  Eine  solche  Frage 
lief  jBiqpt  wieder  von  «Bern  dnrdi  dne  Schttlcrin  in  die 
Enj^  Kctrirbenen  Lducr  l>ci  der  Rcdaction  des  /'t\  n^,  t>ir!,% 
fin.  und  die  Veranla^simi;  zii  dcrscldcn  ist  |«vi  In  .li>;;i>ch 
so  iiUiTi  »vinl.  ilah>  slr  voi.iusj;'. -I  luikt  «  li.I..  n  iri:i^;.  ,,Vi't. 
fI<>,sM'tu'ii  .Sommer",  lurichtct  der  Bricfschreilicr,  „spntch 
ich  vitM  davon  und  leigte  t%  den  Kiadeni  ancb,  dm 
schwarM  4ir|>eii6lände  in  der  Sonne  wiinncr  wrrdrn  als 
wriMe.  Dieser  Tage  kam  nun  eine  dreUi-hnjiihrifie 
Sthillrrin  /u  mir  ni:t  <  I'r.iL'f.  •■I>  lii«  K,:,-!n-  d.-r  Xi-j;(-r 
nicht  Ur>.uhc  «aic,  das.,  dicscllion  m«  h  vi<  l  nnOir  W'.imic  lie- 
k:>nH-n.  .ils  wcisHc  l.iute  in  dir»rllien  <iiy;<-inl.  Die  Natur 
>cbät2G  doch  sonst  die  Wesen  vor  üURMien  EinfliiiMai 
die  liVeaea  wrladcrtni  sich  sogar  ihicm  A»fcoifa«lle  aach 
(tie  wies  dabei  hin  anf  den  WaUisdu  der  acht  Tage  vor- 
her Ixsprochen  worden  war),  weisse  Leute  würden  in  der 
Si.niii  .liinkicr  lärdt-  r;-i  nun  Lijut>'  in  fiiu-iii  ohnehin 
Mli'in  hii^^  n  Islim.i  ni  <h  nii>);Uchst  viele  Sonnenstrahlen 
mifnilhmen,  so  v;\  d.is  du<:h  kda  Sduits.  Ich  konnti^  der 
Kleinen  ihre  ¥ta^  nicht  lieantwmten«  botnlein  ich  iil)er> 
zeugt  bin.  dam  die  Farbe  der  Nvi;«r  einen  Schuu  Ret^ 
die  HiUe  diir»teUt.    Für  ijefiiUit;«  BeiUitworiunK  u.  « 

Der  Herr  Herausgrrticr  (•.iIi  iliiicn  l$ii<-f  /ur  H<;uit- 
woftutn;  il' rn  I'ntcr/t  ichr,.  |.  n.  u.  i  >«h<in  fiuher  einii>;d 
in  einer  Kundsckiii tLiryi  U;;t  hat,  was  wir  Uber  den 

•j  Prvmtihfus  X.  Jaht};.,  S.  605  f. 
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iti>.ir.im'  iihanj;  « Ustii.  ii  iiulkh,  ilas»  Jit  iluiiUle  Uaulfatlic 
der  «i- 111  Ac>|uator  naher  MohnciiiUn  .-ifrikanUi'hcn  und 
iiM)t!<hca  Völker,  weit  entf<?nit  ilio  Folge  cinrs  Fluchet 
SU  «ein,  nie  naa  es  binticbiKch  der  Xadtlcanmen  des 
gc-^v-n  seinen  Vater  iin<-hr<'rlii<nt;:i'Ti  11  ^un  gCMi]^  hatte, 
vielmehr  ein  Seprn  ist.  »Iir  ?.iL-  );i-V'n  ili«'  Fi<I;;<-n  der 
st.i'\Mi  Si.iiiii  clilur-;;  m1i\i1/i.  iJii-  diinkli'  ll.mt  cr- 
vairai  tidi  /W.II  1  .lU  dir  li'  lk.  strahlt  nUiT  auch 

dio  Winne  mIiiicIIi  1  » i-  <l<'r  aii>  und  wird  dabd  von 
einer  starken  Fctulisoiulerunü  der  Hant  umer»tfitat,  die 
nnrh  d'ArsQn^alt  Unterciichniifien  ein  lM>«>mlens  «tarko« 
Aii-istr.ihluiig-.vrrmi-^i  n  für  111(1. ii  ,1!.  .  .1.  !i.  ilmiU!'  W'.inui - 
sü.ihkTl  boil/t-  l).ili.-r  i>Lk. •iiiiui  :i  .11  In.lii  t:  allu  llaii^- 
llii'  T'-.  .iiicli  >  ili  li< .  ili'-  mit  >|.,irin  ii.  III  Ii' iN  11  11. ur  l"-- 
lil'  iUet  sind,  eine  dtuikel]>igmcnlirlc  Haut.  iianK-uilich  am 
K<>|tfe,  dem  empfindlichsten  Theil«,  und  xulch«  ^Vrixriu- 
thi'-re,  «-eiche  diese  Hautnachdunkelnni;  nkrhi  ft\\>:\-  n. 
BtntI  dort  crfahnirq^t^mS««  im  Sonnenschein  nnt.ihi^'  /n 
arlkvii.  11.  Si]i«,iv,.  M'n.ii.hvii  uim]  'llii-n  l.nurn  .ilso 
eim-n  >i;hinii  iili<  r  Ii :  j;>  ili  ilu  11  ^li  irii-.iisi  im  Si  liaUi  n 
ihnr  ll.uit,  iiMil  Mf.sso  erprobte  a!>  ln^tc^  Mittel, 
sich  bei  Ulctacheruranderungen  üc^cn  die  »ehr  intensive 
S«»nneBatnJilnng  su  adtBiaen,  die  Einscbwiintnng  aller 
freien  ThcUe  des  Kopies  mit  Kiemuw  —  nur  soklie 
JnUistlidien  Tfeßer"  kennen  »iniiwtraft  mit  ofh'nem  Ant- 

lillt    ■'•■Ml    Si  iM»  lll 'l.l!»!--    d'T    1  Ii  l  ll.lt|H.ll  |l'i!/in. 

Naihdi  in  w  ir  in  diesen  .Sau«  n  kuit  iinst  r  \Vi»»en  von 
dem  XttUen  der  dunklen  Hautfitrlnint;  wiederbolt  luil>pn, 
wnilea  wir  uns  der  liisfaer  nodi  tsanc  dimUen  Frage  über 
die  Enutehun};  des  wiiwant'n  Pigmenlcs  der  Xrgerhant 

ni  n.ihini  suchi-n.  Ijaüsclljc  bildi-t  bi-kannllidt  eine  ICin- 
lascrun;;  in  il- 11  Zclkn  der  st^^cn.innl' n  Schli  in)liam-.ihiLht. 
iiiH-T  mittli-n  n  Z' Iknsthithl.  di<  sich  unlL-r  d- 1  •jbi.nauf 
lii,;emk-n  llurnhaut  und  iilx-r  der  l.edeibaut  a»-l>rr.;rt. 
Da*  Pi|;ment  wandert  dort  au»  ti«.'fer  lic;(enden  Thi  ikn, 
in  denen  e»  gebildet  wird.  ein.  Alle  normalen  M«n«cl)en 
boitaen  M.iMen  dieses  »rhwarzrn  F*nrhHtaffo<i  in  den 
ini  '  ifü  Aii-k!"  idim)><  n  d-.-.  Auyi-»;  In  i  «Im  Htuiirtii'n 
diiii};l  >-"r  nu'hr  oder  wini'^i  j  nuliluli  iii  dir  Kvj;!  n- 
b"4-:nliaut  oder  Iris  uml  di>  lla.ii.j  lin,  er  mi^eht  sich 
d-'tt  und  wird  l>ei  den  bmunhaanijen  ^Icnschen  gleichsam 
verdünnt  durch  fgAiK  uder  bnunmthc  HaarptgiacnU!, 
die  audi  im  adtwataen  Haare  rddiUdi  vo'hamicn  airnl. 
da^t^en  bei  den  Bt«ndon  tind  Roihhaaricrn  unj^emischt 

;ii.i:r.  irn.     ].••  ii.»ti  lit  nun  r:i;.'  W.ihiMln  ;'i]iclll.i  it 

d-ilar,  di»»  diese  Melaliiin  .  «1.  Ii.  iliv  -i  ,-.u-cr/i  n  i .iilol' 'lie 

des  Amteninncta,  der  Irt!>.  de<  Haai>  und  üant  diinl;i'l- 
gefäri>ter  Rassen,  voo  derselben  chemiscbeii  Natur  »ind; 
denn  wem  im  Oisanismus  die  Fälligkeit  besieht,  dieses 
dunkle  Pipnent  nicht  nur  im  Augoninnern  )«•<>  r-  nur 
*«>U<  n  fchltt,  MvndiTh  in  •■incm  a<'w  i»«en  Vrli«  rmaa«s  zu 
bil  Irn  ,  sj>  failu  n  .■^lili  yi^l.  ^rli  Aii^iii  und  lii  r.l.<-|. 

untl  die  dunkclhüuti^en  l<.<»tn  h.ilw  ti  M>t«ii-j;i  n<l  .v,h»ai/es 
Haar.  Wenn  dajjqjcn  bei  ein/rln«  ri  l'iiMimn  ilic  l'ahij;- 
kcit,  diese»  «chwane  Pigment  zu  bilden,  verloren  tS<^hi.  wie 
bei  den  sogenannten  Albinos,  so  unirrhieil«  cleicfazeitig 
di-  Hüdiuiß  deiu>i'tlien  im  Aii'^' .  ■«.■in  Haar  und  in  der 
H  ml.  Si)lche  Pi>».«in'  n  »ind.  .ili-^. h'-n  v.m  dvr  I  iehi- 
eni!  ilimllii  hkril  ilic  .-  Miln  u  Aii;^rn,  nirii;  ■^•  ,.„1,  j.iank 
tu  nennen;  »ie  lutben  nur  di<-  Fähigkeit  «-insebus-t.  «lie^e 
dunkles  Pigmente  cm  er/eu};en,  und  wir  kennen  andi  unter 
verschiedenen  Thiercn  l*.  B.  Kaninchen.  T.nulM>n  u.  n.) 
suldie  melminlose  Individuen,  die  im  Uliri;;on  ^an/  )^->und 
sind.  Seil'»;  ui.-.'T  d'-n  Xr';i'ni  iit  trii  i'ii^iiu  :'il'<~''  lndi\i- 
duen  auf,  und  nicht  selten  verlieien  bei  ihnen  niu  ein/eine 
ilaiitstcUcn  die  l-'ähigkcit  der  PigmcntlnUlunf;  und  »»khc 
Periioncn  eisdieinen  dann  sclieck^.    Ein  kolclier  iheiN 


•  vvi^iM-r  ikKi    nJiii/Uihei    Veilii>t  <l<  r  Melaniiiliildiing  im 

;  KöiiM-r  pflegt  cibllch  ni  sein. 

Wahrend  man  mm  Olier  die  Bildmig  anderer  K6ipcr> 
pigmente,  wie  der  BhitiarlMiloffe,  der  Gallen«  uml  Hanl' 
fariistoffc  sehr  ein>;eliende  chemische  Studien  an(:esloUt 
hatte,  tappte  m.in  bc^iiylich  der  Melanine,  die  doch  eine 
50  « ichline  K'jile  im  Ktipir  sj'i  Ii  ti.  bi>h^r  M>lli;j  im 
Dunkeln.  Kt^l  in  alk'rneue^ter  /eil  brj^aiin  siili  <ler  ülicr 
diese»  .\ly>t<  riiini  ijebreiteie  Schleier  dnich  l  'nursuchui^ca 
von  Biedermann,  O.  von  Fttrth  und  H.  Schneider 
ein  «vnie  zn  Iflften.  Die  beiden  Letz^rnannten  fnssten  dabei 
auf  rinei  l'iciibachlinn;  \cn  Uicd^rmann.  i!ir  bemerkt 
halte.  d.i>s  ein  «.is»:ij;er  Aus/uj;  des  mittknn  kin^je«  eides 
(kr  Mehlwiimv  1.  d.  h.  iler  von  Veij;' 'dreunden  -'  häufig 

iim  Topf  gebuchteten  l..irven  des  Mulletk^ifer»  {  Tenebria 
m«Utor)y  eine  Substanz  enthält,  die,  dem  farblosen  Tyraain 
hinn^esetat.  daaiseibe  veranlnsoi,  sich  im  Uchte  an 
schwikrmi.  nnd  die  deshalb  ab  eine  TjTosinate  bezeichnet 
\nirilc.  I>.i>  T\ri>»:ii  ist  ein  im  lliii  riM-hen  K'  iqi«  r  »ich 
biUi' ntli  r  »ui  k»iiif!h.illi'^;i'r  Sluff  M>n  /i.  lulirh  i  i.iuplaincr 
/ii>.imn>..  ii>.  i/ur:;;.    iler    sich  den    hellen  n    I  hiercn 

normal  in  der  Leber  und  der  Baudu^ieicbeldriisc  bildet  und 
in  (aifaloBen  Kadeln  kij-suUMn  erhiditen  werden  kam.  E> 
zr^  sidi  mm,  dorn  dieser  Sioiff  audi  in  dem  ürbkücn 
Blute  (der  H5mol>inphe)  mehrerer  Sehmeitei Ii nj;i  ,  dassidi 
an    dtr    l.nfl    und    im    t-iihie   xhwai/    f.irbt,  gefunden 
I  weiden    kminl' .    und   wenn   man   ei»    »»ni^   von  dieser 
Lynij'he  niii  Tyrmin  mncfat,  erfolgt  diente  Bildung  dea 
sd>war<en  Farbstoffes  gana  rapid.   In  den  Ktfqtctsfiften 
dieser  Insertcn  ist  also  eine  Tjmainate  vorhanden,  weldie 
:  daraus  iiioUtt  werden  Iconnte  imd  nidit  allein  auf  Tyri«in, 
I  Mindern  .luch.  wie  vcm  Färth  und  Schneider  fcsuicUlcn, 
aiit  Hieii/r..!' ehm.  nM'.r"ihi:i<'n  und  andCTC  Sloffe  eine 
solche  habende  Wirkung;  ausiibL 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  ntm,  da»  der  »cfawiirze 
Stoff,  welcher  sich  bei  Bertthning  von  Tyro»in  imd  Xyio» 
sinase  bildet,  dasselbe  Verhalten  und  diei>elbcn  Reactionen 

•^iebt.  wie  die  Mi  laviiie.  Kl<e::^<i  wie  dii  -•  .-t  -  i  iiiilipslieli 
in  W;i»M  t,  Alk'ihdl,  Aether,  neulraien.  a.l..ili~i  in  u  iin<l 
Siiiiun  l."siinL;  n.  m  11  ist  wenn  man  ihn  lianiit  erwärmt. 
Al>er  noch  mehr:  mit  .Soda  gesduiolicn,  entbindet  dieses 
kttmitlidt  heigestdlic  Mclanm  dieselben  Gerttche  nadi  In» 
dflU  Scaut  u.  a.  w..»  wie  die  aatHiliiten  ^UeUnine.  lim 
darf  .ilso  woM  annehmen,  daas  in  der  lel>enden  Thierzeile 
sieh  r\ri>-'in  uder  ihm  an.iloj;c  Sti'lle  'gebildet  lialien 
j  weiden,  die  durch  Iknihrunc  mit  Tyrusiimen  in  lUllüs* 
liehe  schwarze  Fnrlwloffe  verwandelt  werden.  VicUeidM 
werden  die  beiden  UwUcfaen  Sloffe,  welche  zur  Eraeqgnng 
des  Melanins  erftmlerlich  sind,  auf  genvnnlen  Wqpn  nach 
dem  Orte  hingeführt,  wo  sich  der  tmlAsHche  Farbsluff 
durch  ihre  Ilcriihrurn;  bilden  soll. 
'  Dir  ..Mull'!',  v'  d' >»■  11  Kör|>er  die  r\'"vin.iM'  zuerst 

{ji  f'.iudeii   «iitii.',  >"lli.    1  inewlich  ile»  ..Schoiiisieinfegcr" 
I   heis»'  11,  denn  er  j^ehiirt  /u  einer  Kiderbuuilie,  deren  An- 
j  gehörige  UeA  durchweg  in  einen  tief  schwarzen  Chitinpanaer 
I  gehüllt  sind.    Sie  haben  daher  auch  den  Familiennamen 
'  der  Seh«  .ir/hiiiit.  r  i  .\/,  ' iti.  <fin<rt<i )  erhaltt  n,  nnd  m.in  be- 
j;i' in.   il.i«s   sii    iie-undi T'.    leichlich   Melanin  jiroduciieii 
mii^-  n      Uli  ihn- n  du  iit   .ili<  r  <h  r  Xe^^i  rieml  keinenfail» 
zum  Schul/  K'V"  ''le  Smne,  denn  e*  sind  näditlidie, 
meist  nosficssende  KUtfcr.   die  eist  ndt  anbrediender 
Finstemiis  aus  Üux-n  ScMupfwinkebi  hervorlommicn,  wie 
j  denn  auch  der  Mddküfer  (xler  'Müller  nach  der  Finstemtss. 

die  11  ail't.  %.  iiieu  <  i.illiin^;»iiaiiii  n  '  '/',  iii  iiri>'.  oihielt. 

Auch  die  «chwur/en  Wnlken,  in  die  sich  die  Sepien 
und  Tintenfische  sowie  eim^i-  andere  Mollu.sken  hüllen, 
I  wenn  sie  verfolgt  werden,  scheinen  aus  im  Wasser  fein 
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vCTtheillcm  Mrbnin   m  b«slehcn.    'U>ni|i>stons  fanden 

von  Ffirlli  iinil  ^ihiioiilrr  in  •]<  n  W.indimmn  - 
sngpnmnii n  1  inn  iiti<-iin-l^.  tli  ri  dii  v.-  Thifrt  im  K'^'  ''' f 
Auc' i;I'Ih  k  '  iiil'  <  ri-n.  »im  in  >U  r  «Icinliltn  Waftterw  >ill.'-  /ii 
«enchwioUcD,  T>TosiiMiiC.  Ik-i  tUcitcr  •nRnmUDten  Sepia 
Icaan  man  ao  redit  tüp  fnme  B«)iianiii|>lccit  din««  Pigmentec 
erkennen,  denn  fs  i^t  seil«!  bei  Jen  fi»s»ilpn  Arten  nodi 
unierMMtt  vorhanclm,  und  «Icr  «nuliMrhr  Hatünntola)^ 
Biiclila  nd  koiiiiic  Nifh  doii  Schrr^  tn.uh'  n.  <lif  /.<  ii liniin>;Mi 
friHsili'i  Tintcnfiüch«*.  die  v<ir  Hiinil'.  itt;iii>i.-ndt>n  \un  Jahren 
fSelebt  haben,  mit  dem  xmicbcnen  Inhalt  ihrer  vrrsieinciten 
XmienV>cm<-l  awaiffiliren,  wbhrend  Cnrier  die  Sepia 
frisch  };<'f.in^cner  TinIcnfisHic  zu  ihrer  DamtclTuni;  benutzt 
li.ittc.  Der  Ktinst;;riff  mit  <1<  r  \\'<i!k<-.  il-  n  .uich  Zmk 
.in>;t  «andl  h.il'i-:i  -i>ll.  ist  l><  i  d-  n  K<i)iftii>vl<  rn  >■<  hr  iilt, 
dt-nn  schon  di<-  ni«lercn  Fl'".»<nfii-.^ii'r.  di<-  111,111  nu» 
älteren  Perioden  IccnnU  verbreiten  »uldie  da»  WaMer 
trabenden  Wolken  um  lidi,  die  aber  bei  Ümen  aui  einer 
mildianiiipni  FHlM^keit  bestehen. 


Blaue  Kieselalgen  und  blaue  Austerngehege. 
Kbnc  Kieselalgen  {.Vw.'iat/tt  oslrtarin  GaiU.J  hat  Hau* 
Molisch  in  Trimt  auf  den  Schalen  der  SiecInmMchdn 

> PintKi  <t<'hihsi  ^lolundrn.  und  jfWiU-  h:ind(-U  vs  sich  nicht 
um  Im-  Tli  ri-n/larlitn.  /.  H.  ji  n''  ^mhlMmic  F.irlmng,  wie 
man  ^n'  in  dem  .il>  '1  •■■•i. iln- ■  l  li-mti;;  xMM'nil(  t>ii 
Ptrtir.tsi^inn  Imith  um  11.  w .  »i<  ht.  Mind'-rn  um  einen 
iinmcntliih  K*-!!»'"  '"'idtn    Ktiden    i\\  liiminclblauen 

FarbMoff  in  der  lebenden  KivM-l»)Kr.  Wie  Moliach 
qtitler  fand,  handelt  e*  sidi  um  die«elbe  BadUariacce,  die 
Ray  I.anke^!.  r  if<}**i  b<fi!..i< t  halte  und  die  wahr- 
•dieiiillrh  die  l'ivlihe  ihr  n  11  Kbufütbuni!  der  mv 
genannten  (jrilnin  Aii>t<  tit  i»t.  In  l'arLs  und  an  anderen 
Orten  des  Coniinenu  haben  die  Austern  vun  Marcnne» 
(Chaiatfe>Inl£ilmra>  hetondnen  Ruf  ab  I.«cfcerhitaen. 
Ea  iat  di*  gmrOhalidie  cwuptiadie  Atuicr.  die  alicr  hei 
der  MHstung  bl  den  SalzwassCTTrservoir^  (^Inr  Färtnmi; 
anniniiiit.  /u  gewhncn  /eilen  di  ^  |;dir<-»,  l>evindet>i  im 
.\y.\\  Iris  Juni  uml  dann  »ieiier  im  S.-ptrndj<  r.  nimmt  das 
W'av^t  r  in  den  .\u»temj»eht-gen  in  Koljfe  der  un;;ehinircn 
Vermehnug  der  1820  von  üaillon  entdeckten  Xtn-i- 
cnl»  «strutrin  eine  MaitgrOne  Fiihwig  an  und  die 
Kiemen  und  I^dnaitentikeln  der  A"»tern  f."irbi-n  «ich 
gleichfn1l>  bUiij;"*"-  l'eber  die  KTtine  l-'.irb<'  «h-r  Austern 
von  M-itenne*,  di''  ilie  Kitn  11  .mti;' ii'imiiieiu  tTi  Kii|ifer, 
Andere  AI;."  n  zu.schred>cn,  ist  m<  l  );e»>hnel>en  wunleii. 
2ttlet7t  hat  Caraisi  au  beweisen  verficht,  djt»»  die  bbu- 
grflne  Farbe  der  Austern  von  der  Anweaeiüieit  der  bbuca 
Kicsekigen  tmabhSngig  sei  tmd  d«s  der  Farbstoff  der 
Austern  sowohl  w  ie  der  der  Kl^-«' lallen  durch  Um* 
waadluit};  eine^  im  \V.i<.»er  vurhamli  iien  .Mollo  jp4>ildct 
werde.  Nachdem  Molisch  die  blaue  Kieselal^e  aU  eine 
weit  veri>reiteie  michiprwiesen  hat.  «hkrfte  der  Streit  um 
die  giflnen  und  blaue«  Austern  von  Marennes,  nach  denen 
Lankesier  den  hinm»elUatien  FarliHtnff  Marennin  nannte, 
bald  geschlichtet  werden.  Li  dwio  (fMa).  [»iv>\ 


Oaa  OewAUe  des  Schwampectata  (IHcus  nmrlius) 
wird  im  Freien  nur  sHten,  im  Hnhlenneste  niemab  ge- 
funden. D.ir.mi  erklärt  <-«  sich  W'>hl  auch,  das»  es  »ellist 
unseren  K'  *  i'i;''"*""n  <  'rniili'>l<>g<'n  bi«  in  unsere  Tage,  wie 
die  jetzt  n'x  li  im  I.tm  hein.  71  ln-;<riffene  neue  Atispibe 
T«n  Johann  Kiiedrich  Naumanns  j^u&scr  cbssuchcr 


f  Snlur^isrhifhte    drr    I'öffl    ^fitfrl •  Europas  beweist. 

'  'l't,''"'!«''"  •       Ii  s|/ll~lellill  ,       d.l»~      il.l»      Iii-«.  <|<-i 

I  Siliwar£«]i«clil.>  %'>!!   I  im  r  dichten,       i^siielu  11 ,  irijareh- 

sichlijjen  Ha««  uiiw<  Iii  n  ist.    Mehr  al*  dei  <  inirKji. .  ht 

belästigt  der  Schwaro|iecfat,  lumentlich  im  Winter,  die 

Nester  der  Ameisrn;  oft  «nd  hekle  Sfiedilailen 

(blvei ,  ßan/e  i;;in};c  in  die  Ne-t.  r  der  Wal(Iam''i*-n  n\ 

I  iKihren  uml  die  im  Wintirsi  hl.it  befangenen  .Xmei-en 
aii'i  liei  I  iefe  ihi.  1  Sehl. 1 ' kam iiicni  h<MUi/'aholi  n. 
II.  Hocke  hatte  (iel-';;enheit,  l>cidc  Spechtarten  in  ihrem 
Zersl4]«U3gnrerkc  An  cincin  Nesie  der  gruasen  Waldameise 
^Formiea  rufa)  in  einem  Zeitiwmi«  von  etwa  vier 
Wodien  zu  verfn]|^n.  Sdiwamtpechte  hatten  nicht  wemcer 

nis  sieben  Sih  U  ht'  in  den  Amei^i  nbau  ;,'e;:rali'n .  itrid  in 
m>ih  ^r-i'-üerer  An/alil  «.  '  ii  ilif  enteren  I la'«'"  ti  iii  '<itiin» 
siM^chte  vertreten;  die  i!' i  Ii  .'teren  waren  13  bi-«  ;o  itn 
Her.  Die  Gange  sind  oltni.^!»  allcnling!«  mich  tiefer,  «o 
daas  der  Specht  bei  seiner  Kauhfahrt  gans  im  Schachte 
irendnriBdet.  Ilorke  hatte  mm.  «ie  er  in  der 
illnslrirten  J  i^':"  m ,.n^;  S'.  Jfiilu-rtui  (13.  Jahrg. .  1903, 
Nr.  4t  b'-richii  t,  (rehuenh' it.  autf.dlt  nd  viele  «icwolle 
!  iler  S|>echtc  .m  d«  r  !•"•  llc  n\  finden,  eilt  Be- 
weis dafür,  ibv>  ■  I  v  . m  und  im  I'eiiemuuMse  ge» 
wonntne  N^duung  bald  nach  der  Aufnahme  wieder  aus» 
grspiieen  wwde.  „Die  frischen  (tewAlle  mi  drin  AmelM-n- 
haufen".  schreibt  Hocke,  „waren  in  zwei  KiTm"^ 
nml  in  zwei  (rr<V«sen  wuhanden  und  lml«chl^>^»l■n  liie  ;ji . 
fie^-.!  ni  11  Anieiven,  deren  1.'  ibu  nm  li  in  M.Hei .  leiner 
1-aibe  glinclen.  wohl  je  zu  einem  halben  liii»  ganzen 
Hundert.  Die  Gew<>lle  waren  einmal  in  Bohoenfnrm,  i  t>is 
3  cm  bng.  ein  anderes  Mal  in  gewmdencr  Fonn  «ähnlich 
der  der  Spannraupe),  etwa  ^  cm  larq;,  nnd  zur  Zeit  ohne 
all/u  merklichi  n  liinich.  Dii  alt  autgelundtn' n  It.  w..Kl- 
ivie  lagen  f.!«!  \  W'iihen  unter  Sthneei  zeigten  ihn-  liullc 
theilwei«e  durdibnichen .  ib  n  Inhalt  s.  Iir  zerstrut.  imtii'T- 
hm  jedoch  als  Ameisen  erkennluir,  und  galten  einen  äUMerat 
Starken  Geruch  allzu  deutlich  voo  sich.** 

Wie  kommt  die  «chützende  HQlle  zu  Stmde?  Welchen 
Vortheil  gew."ihrt  dieselbe  för  den  Sjiechtmagvn? 

!   
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Ii<ir  lichlnidi  IM  dm  lihalt  diiMr  ZiitichrHt  it<  mMtit.  Jahrt;^.  XIV.  jo.  1903. 


Die  Entwiokelung  der  deutschen  chemischen 
InduBtrie  im  neunzehnten  Jahrhundert. 

Von  Fkolnaiir  Dr.  Otto  N.  Witt. 

(Vortrag,  gehalten  im  Hofmannhauüc  zu  Hcrlin 
am  12.  März  1903.) 
tScbha«  ma  Srite  «sj.) 

Wohl  der  intpros.santfste  aller  Zweige  der 
tliemischcn  Gcsainmtindustrie  ist  die  Fabrikation 
der  synthetischen  organischen  Farbstoffe. 
Hier  vereinigt  sich  die  theoretische  Forschun>{  mit 
grossartiger  technischer  Leistungsfähigkeit  und 
wirthschaftlichem  Können  zum  innigsten  Bunde, 
«lessen  F.rgebniss  man  nicht  müde  wird  zu  be- 
wundem, so  oft  es  auch  in  Vorträgen  und 
Publicationen  geschildert  sein  mag.  Die  That- 
sache,  dass  gerade  der  schwarze,  unansehnliche 
Theer  es  ist,  aus  dem  all  diese  glänzende  Farben- 
pracht hervorgeht,  wird,  so  alt  sie  auch  werden 
mag,  ihren  Reiz  für  die  menschliche  Phantasie 
nicht  verlieren.  Noch  poetischer  ist  der  Ge- 
<lanke,  dass  in  den  künstlichen  Farbstoffen  die 
Blüthenpracht  jener  längst  entschwundenen 
Epoche  der  Erde  wieder  auflebt,  in  der  die 
Steinkohle  entstand,  welche  uns  bei  ihrer 
Destillation  den  Theer  liefert. 

Für  den  Chemiker  aber  bildet  das  Wort 
„Theer"  den  Inbegriff  der  znhlrrichsten  und 
grössten  Triumphe,   welche  seine  Wi^senschaft 


in  theoretischer  sowohl  »ie  in  technischer  Hin- 
sicht gefeiert  hat.  Schon  die  Enträthsclung  der 
Zusammensetzung  des  Theers,  seine  Zerlegting 
in  die  zahllosen  Bestandtheile,  aus  denen  er  sich 
aufbaut,  repräsentirt  eine  Grossthat,  die  sich 
würdig  in  die  Reihe  der  bedeutendsten  Leistungen 
des  neunzehnten  Jahrhunderts  einreiht.  Genau 
ein  halbes  J.ahrhuiidort  haben  viele  Chemiker  an 
dieser  einen  grossen  Aufgabe  gearbeitet,  welche 
nun  der  Hauptsache  nach  vollständig  bewältigt 
ist.  Kaum  minder  grossartig  als  diese  chemische 
Durchforschung  waren  die  wirthschaftlichen 
Probleme,  welche  der  Theer  uns  zu  lösen  ge- 
geben hat.  Nachdem  wir  eingesehen  hatten, 
dass  gewisse  für  die  neu  entstandene  Farben- 
I  Industrie  unentbehrliche  Substanzen  nur  aus  dem 
Theer  gewonnen  werden  konnten  und  dass  daher 
eine  systematische  Zerlegung  desselben  unbedingt 
geboten  war,  galt  es  die  weitere  Frage  zu  be- 
antworten, wie  diejenigen  bei  dieser  2^rlegung 
gewonnenen  Producte  zu  verarbeiten  seien,  für 
welche  die  Farbonindustrie  keine  Verwendung 
hatte  und  die  ihrer  Menge  nach  weitaus  die 
Hauptproduction  darstellten.  Was  ist  auf  diesem 
Gebiete  nicht  alles  ersonnen  und  erfunden  worden! 
Was  für  werthvolle  Resultate  hat  dieser  wirth- 
schaftliche  Zwang  nicht  gezeitigt!  Es  sei  nur 
beispielsweise  an  die  uns  heute  so  unentbehrliche 
Desinfectionsteclmik   erinnert,   welche  ursprüng- 
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lieh  aus   dem   Streben,    einen   Absatz  für  dflS 

Fhenol  des  Theeres  zu  ändea,  henroigemdiien 
isL   Eb  wi  dannf  hiDgewieMD,  dass  heutiatBge 

der  grösste  Theil  des  zur  Herstellung  von 
Drockerschwäize  dienenden  Kusses  durch  zweck- 
mäsrig  geidtete  VerbrenBang  von  anden*dt% 

nicht  venvendbaren  Thcerbcstandtheilcii  gewonnen 
wird.  Vor  allem  aber  ist  es  der  Kisenbahnbau, 
der  ganz  ungeheure  Mengen  von  Theerölen  zur 
SiiivveütMiimprägnirung  aufnimmt.  Nicht  wenig 
aber  bleibt  immer  noch  gerade  auf  diesem  Ge- 
biete der  Nutzbarmachung  der  geringwerthigen 
Theerbestandtheile  der  erfolgreichen  Arbeit  der 
Zukunft  vorbehalten. 

Die  Aufgabe  der  zwcckmässigsten  Ausnutzung 
der  ihrem  Mengenverbältnias  nach  von  uns  nicht 
direct  beeinflasbaren  Theerbestandthetle  tat  ein 
wirthschafilichrs  IVoMcm,  welches  deinjeniv;en 
d>  r  Au^gesialtutig  des  Lcbiauc-l'rocesscs  in  der 
chemischen  GroasiudustTie  einigermaasseo  ver- 
wandt ist.  T'nd  ähnlich,  wie  einst  die  Vertreter 
des  Leblaiic  -  l'rocesscs  aus  den  behaglichen 
Verhältnissen,  in  welche  sie  sich  mit  Mühe  und 
Kolh  hineingearbeitet  hatten,  aufgeschreckt 
wurden  durch  das  l.rschcineu  des  Solvay- 
Proceaaes,  ao  ist  auch  die  Theerindustrie  und 
Altes»  vaa  mit  ihr  loiaotiDeBhiiigt,  insbesondere 
wadti  die  Falbenindustrie,  Mitte  der  achtziger 
Jahre  plötzhch  in  die  grösste  Bestürzung  versetzt 
«Ofden  dadurch,  dass  tiefgreifende  Umgestalttmgen 
in  der  Tedinik  der  (äslabrikation  die  Menge 
des  erzeugten  Theeres  und  das  procentuale 
Verhältniss  seiner  Bestandtheile  vollkommen  ver- 
änderten. Wir  standen  damala  vor  einer  Calamität. 
von  deren  \virths<  haftlirher  Tragweite  wir  uns 
eigentlich  erst  heute,  wo  sie  glücklich  von  uns 
abgewendet  ist,  eine  Vorstellung  machen  können. 
Sie  ist  abgewendet  worden  durch  die  Thatkraft 
der  Männer,  welche  die  längst  bekannte  That- 
saclie,  dass  grosse  Mengen  von  Tlieerbeslaiid- 
theilen  in  den  Abgasen  der  den  metallurgischen 
Betrieben  unentbehrlichen  Koksöfen  nutzlos  ver- 
brannt wurden,  zur  Grundlage  einer  neuen  In- 
dustrie machten  und  nicht  ruhten,  bis  das 
technisch  sehr  schwierige  Problem  einer  Ge- 
winnung dieser  Suli'^tanzen  ohne  Störung  der 
eigentlichen  Kokserzeugung  gelöst  war.  Mit  der 
Sdiafiimg  dieser  neuen  fiadnstrie  derDestiUations- 
kokerd  ist  die  deutsche  Technik  bahnbrechend 
vorangegangen  und  zuerst  zu  vollem  iüfolge 
durchgedrungen.  Dadurch  ist  die  Farbenindustrie, 
deren  Forldauer  damals  geradezu  in  Frajje  i,'e- 
stelli  war,  aufs  neue  lebenst'ahig  geiuachi  und 
auf  eine  viel  solidere  Basis  gestellt  worden,  als 
sie  früher  je  besessen  hatte.  Spcciell  die  deutsche 
Farbenindustrie,  welche  bis  in  die  neunziger  Jahre 
hinein  für  ihr  Rohmaterial  zum  grossen  Theil 
auf  das  Ausland  angewiesen  gewesen  war,  ist 
dtuch  die  neue  Errungenschaft  in  den  Stand 
gesetzt  worden,  trotz  ihrer  fortwährenden  Ver- 


grliaserung  den  groasten  Theil  ihrea  Bedaifies  im 
Lihuule  zu  dedtn. 

Die  Theerdeatffiation  bildet  einen  selbständigen 

Industriezweig,  der  sich  in  neuerer  Zeit  ausser- 
ordentlich verfeinert  hat,  aber  mit  Recht  an 
dem  Grandaats  festhält,  nidit  über  die  Grenzen 

der  unmittelbaren  Tbeerverarbeituag  hinauszu- 
gehen. Die  Aufgabe  der  chemischen  Umformung 
derTheerbestandtheile  in  Farbstoffe  und  Zwis<:hen- 
producte  der  Farbenfabrikalion  lallt  der  eigent- 
lichen Farbenindustrie  zu,  welche  zu  diesem 
\  Zwecke  so  gewaltige  Mengen  von  den  Producten 
1  der  chemischen  Grossindttstrie  verbraocbt.  daaa 
I  fest  alte  grossen  Firmen  dieser  Branche  aeik 
Innger  Zeit  dazu  übergegangen  sind,  ihren  Bedarf 
an  Säuren  und  Alkalien  selbst  herzustellen.  So 
ist  es  gekommen,  daaa  heutzutage  die  grossen 
deutschen  Farbenfid)nken  sich  zu  1  'ntemehmungen 
ausgewachsen  haben,  welche  in  der  Zahl  ihrer 
Bauten  jmd  der  Grösse  des  beanspruchten  Areals 
'  kleinen  Städten  gleichkommen  und  unbestritten  die 
grossten  chemischen  Fabriken  der  Welt  dar.stellen. 
!  Die  Organisation,  welche  erforderlich  ist,  um  das 
richtige  und  prompte  Ineinandergreifen  der  vielen 
Einzelbetriebe  einer  solchen  Fabrik  zu  sichern 
und  gleichzeitig  die  L'ebcTsichtlidikeit  des  Ganzen 
zu  wahren,  ist  an  sich  ehie  gani  bewunderungs- 
würdige Leistung  und  ein  neuer  Beweis  dafür, 
wie  weit  wir  uns  von  der  chemisch  -  technischen 
Methodik  der  alten  Zeit  entfernt  haben.  Dabei 
darf  nidit  vergessen  werden,  dass  alle  diese 
Fabriken  grosse  Forschungslaboratorien  uiiti  r- 
halten,  denen  die  Aufgabe  zufällt,  durch  streng 
wiasensdiaftlidie  Untanaidiwigen  aus  dem  Ge* 
biete  der  Farlistoffchemie  diese  letztere  fort- 
während auszubauen  und  so  die  Industrie  durch 
immer  neue  Errungenschaften  zu  bereichem.  Von 
der  Arbeit,  die  in  solchi-r  Weise  i;e;eiste!  wird, 
giebt  die  Fülle  und  die  Bedeutung  der  all- 
jährlich von  den  deutschen  Farbenfabriken  ent- 
nommenen Jirlindungapatente  ein  aaacbaulicfaes 
Bild. 

Die  bedeutenden  Frrungenschaften,  welche 
die  Farbenindustrie  in  einer  so  ernsten  und 
\  grossen  Erfessung  ihrer  Aufgaben  sich  zu  dgen 
gemacht  hat,  der  Glanz  und  die  reiche  Mannig- 
faltigkeit ihrer  Erzeugnisse  sind  weiten  Kreisen 
so  oft  dargdegt  wräden,  dass  es  kaum  er- 
forderlich ersehet,  nochmals  darauf  zu  vcrttciscn. 
Insbesondere  ist  audi  der  Zauber  geltend  ge- 
macht worden,  der  für  den  menschlichen  Geist 
durin  liegt,  dass  es  gelungen  ist,  die  wichtigsten 
lier  trüber  von  der  Pflanzenwelt  uns  gelieferten 
Farbstoffe  nunmehr  künstlich  oder,  wie  der 
( hemiker  zu  sagen  pflegt,  ,, synthetisch"  aus 
Thecrbcslandtheilen  aufzubauen.  Für  den  Che- 
miker vom  l  ach,  dem  seit  mehr  als  einem 
halben  Jahrhundert  die  Gewissheit  erschlossen 
ist,  dass  die  physiotegischen  Vorgänge  in  der 
Thier*  und  P6anzenwelt  sich  nach  denadben  Ge- 
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setasD  abfpieloi,  doieii  ancb  alte  fibrige  Malerte 

unfcrthan  ist,  hat  heute  die  Synthese  eines  in 
der  belebten  Natur  bcreitü  autgefundenen  Pro- 
ductes  nichts  Ueberrascbendes  mehr.  Er  beur- 
thdlt  die  ßedriuung  derartiger  Synthesen  nach 
der  Grösse  der  dabei  zu  überwindenden  experi- 
mentellen und  theoretischen  Scbtrierigkeitcn. 
Für  den  technischen  Chemiker,  dem  nun  die 
Aufgabe  zufällt,  solche  Synthesen  im  grossen 
Maassstabe  und  im  geregelten  Betriebe  durch- 
zuführen, ergiebt  sich  dann  die  weitere  wirt]> 
wlfWiche  Aufgabe,  mit  der  idwübadctt  Nator 
in  CoDcurrcnz  lu  treten  und  TOfdieiDiafker  so 
arbeiten  als  sie. 

Wohl  das  ^fawpdrte  Beispiel  der  erfolg- 
reichen  Ueberwindung  aller  dieser  Schwierigkeiten 
ist  die  noch  vor  Schluss  des  Jahrhunderts  mit 
vollem  Erfolge  durdigefllhrte  tediAische  Synthese 

<!'*s  Indigos,  welche  volle  zwanzig  yahrc  emsigster 
.\.rbeit  in  Anspruch  genomuien  hat.  lu  den 
Beginn  dieser  langen  Zeit  fallen  die  durch  Adolf 
von  Baeyer  erschlossene  Erkenntniss  der  Consti- 
tution des  IndigofarbstofTes  und  die  darauf  ge- 
^TÜndelen  ersten  Synthesen  desselben,  welche 
sich  ebensowenig  als  im  grossen  Maassstabe 
durchfSfariwr,  wie  ab  concarrenzfiUiig  mit  dem 

Pirgebniss  des  Indisoplantagi-nhaues  erwiesen. 
Es  folgten  dann  immer  voUkommeuere  Dar- 
stellungsmethodeB,  aber  gtdcfazeitig  audi  die  Er^ 
kenntniss,  da-<s  selbst  die  wciigehctidstc  Ver- 
besserung derselben  nicht  zum  Ziele  führen 
käme,  Strange  wir  gezwungen  sein  wurden,  an 
<lem  zunächst  benutzten  Rohmaterial,  dem  im 
Ihecr  vorkommenden  Toluol,  festzuhalten,  weil 
die  Menge  dieses  Toluob  unmöglich  ausreichen 
könnte,  um  den  Gesammtverbraucb  der  Welt  an 
Indigo  zu  decken. 

Schliesslich  werden  dann  Mittel  und  Wege 
gefunden,  um  den  im  Xheer  am  reichlichsten 
voriiandenen  Kohtenwvaentoff,  das  Kaphtalin, 
welchem  auf  den  ersten  Blick  gnr  keine  Be- 
ziehungen zum  Indigo  zu  haben  scheint,  in 
solcher  Weise  umzugestalten,  dass  sidi  eine 

Synthese  des  werthvollen  I'rirbstotTes  darauf 
gründen  lässt.  Nun  erst  i.st  die  fabricatorische 
Daratelltmg  des  Indigos  gesichert,  indem  sie 
auf  eine  solide  wirthschaftlichc  Basi^  gestellt  ist. 
Aber  jetzt  heis.st  es  die  technist  hen  Schwierig- 
k-'iten  überwinden.  Die  für  tl:r  Umwandlung 
des  Naphtalins  in  die  für  die  indigobereitung 
L'eei'gnete  Phtalsäure  aufgefundene  neue  Methode 
bedient  sich  der  Schwefelsiiure  als  Oxydations- 
mittel, wobei  diese  Säure  in  das  Kohmaterial 
der  Schwefelsinrefabratatten,  das  Schwefeidtoxyd, 
zurückverwaudelt  wird.  Die  erforderliche  Wieder- 
benutsuog  dieses  in  ungeheuren  Mengen  auf» 
tretenden  Nebeoprodtictes  bedingt  eine  wesentliche 

VervnUkommnung  des  Schwefelsäurcproccsses. 
audi  diese  wird  schliesslich  zur  Vollendung  ge- 
fühlt md  Don  cnt  kann  der  ConcniienAan^if 


mit  der  in  der  IndigopAanie  nach  einem  anderen 

Verfahren  arbeitenden  Natur  beginnen!  Das  Ver- 
dienst, eine  solche  Kette  von  grossen  Problemen 
gelöst  in  haben,  gebührt  der  Badischen 
Anilin-  und  Soda-Fabrik  m  LndwigibaliBn 

a.  Rh. 

Auch  das  ist  geduldige  Arbeit,  wie  einst  das 
unverdrossene  Pröbela  der  atd' empirischem  Boden 
stehenden  Technik  alten  Stils  —  imd  doch,  wie 
so  ganz  anders  ist  diese  moderne  Methodik! 
Da  wird  icein  Schritt  getlun,  der  nicbt  durch 
gum  bestimmte,  streng  wistemdiaftfidie  De- 
ductionen  streng  begründet  wäre,  aber  auch  kein 
Schritt,  der  ims  nicht  neue  Gesichtspunkte  er- 
addöise  und  die  Grenzen  tmseres  Wissens  er- 
weiterte. 

Mit  dieser  kurzen  Kritik  einer  der  glänzendsten 
und  in  der  Art  und  Weise  ihrer  fimtwJckelnng 
wohl  der  lehrreichsten  Errungenachaft  der 
modernen  chemischen  Technik  sei  es  mir  ge- 
stattet, die  Reihe  der  Einzelbilder  aus  den  ver« 
schiedenen  Gebieten  unserer  Industrie  zu  schliessen, 
um  nun  noch  einmal  einen  Blick  auf  diese  In- 
dustrie als  geschlossenes  und  in  allen  Theilen 
miHimfnfnhjifg4'n'^?f  Ganzes  zu  werüsn. 

Das  Deotsdie  Rexfh  ist  thatritehüdi  das 

einzige    Land    der   Krde,    welche.s    heute  eine 
I  chemische  Gesammtindusthe  besitzt,  welche  in 
ihren  simmtfichen  Theilen  eine  glekhmissige  und 
bedeutende  Entwickelung  auAreiat  Natürlich  wird 
Niemand,  der  die  VerhSItnisse  kennt,  bestreiten, 
dass  auch  alle  anderen  Cuhurländer  eine  sehr 
umtangreichc  industrielle  Thätigkeit  auf  chemischem 
Gebiete    entwickeln,   sie    haben   aber    alle  die 
verschiedenen  Zweige  der  chemischen  Industrie 
in  ungleichmäs.siger  Weise  ausgebaut.  In  Deutsch- 
land sind  die  anfangs  zurückgebliebenen  Theile 
nach  und  nach  ausgestaltet  worden,  und  man 
I  kann  sagen,  dass  mit  dem  Abschluss  des  neun- 
!  zehnten  Jahrhunderts  der  ganze  Bau  eine  Gestld.t 
erreicht  hai,  in  der  er  wohl  nuT  noch  als  Ganses 
I  weiterwachsen  kann. 

I      Dass  taoe  soldie  in  sich  abgeschlossene  und 

'  nach  allen  Riclitungen  hin  gleichmässig  Icistungs- 
I  fähige  Industrie  in  ihrer  Gesammtheit  sehr  grosse 
I  Werth«  produdren  muss,  kann  keinen  Augen- 
blick Vir:r« ei*<  lt  werden  und  wird  seit  Jahrzehnten 
ganz  aligemcin   zugegeben.     Trotzdem  war  es 
.  selbst  für  die  bestanterrichtetea  Kcmer  des 
I  Gegenstandes  eine  grosse  Ueberraschung,  als  im 
I  Frühjahr  des  Jahres  1900  das  Ergebniss  der 
1897    zum    ersten  Male   vom  Reich.samt  des 
Innern  vorgenommenen  Prodnctionsstatistik  be- 
kannt und  durch  dasselbe  nadigewiesen  wurde, 
dass  der  Werth  der  im  Deutadieu  Reiche  all- 
jährlich erzeugten  cbemisdien  Producte  sdwn 
1897  ^io^  Milliarde  Marie  so  nahe  gduMumen 
war,  dass  man  für  die  nachfolgenden  Jahre  mit 

I aller  Sicherheit  diese  runde  Summe  als  Pro- 
ductioiiswerdi  der  deulsdien  dtemisdiiin  Industrie 


Digitized  by  Google 


468 


PSLOUSJU3iV&. 


M  706. 


angeben  kann.  Von  diesem  Betrage,  dessen 
Schätzuni;  in  «solthei  flöhe  Niemand  gewagt 
hatte,  wird  rund  etwa  ein  Drittel  in»  Auslände 
abgesetzt,  während  die  den  übrigen  beiden 
Dritteln  entsprechenden  Waaren  im  Iniande  ver- 
bleiben und  hier  theils  an  andere  Industrien 
abgegeben  werden,  theils  auch  in  der  chemischen 
Industrie  selbst  zu  weiterer  Verarbeitung  und 
Veredelung  gelangen. 

Die  Consequen/t  n,  wi  lcla-  sich  aus  dicken 
Zahlen  ergeben,  brauche  ich  in  dieser  Ver- 
sammlung nicht  zu  ziehen.  Es  genügt,  hervor- 
zuheben, dass  auf  Grund  dieser  Zahlen  die 
dcutsdie  cbeoiische  Industrie  sicti  ^owuhl  als 
wichtige  Vermehrerin  des  NatiooaUohl.standes, 

wii-  auch  a!>  Arbeitsjcberiii  und  Ernährerin 
breitester  .^cluchu-n  lUi  Bevölkerung  erweist. 

Allerdiiij^s  !i.:V.rti  .itidere  Industriezweige, 
denen  das  dcutsclic  Volk  sich  mit  Erfolg  ge- 
widmet hat,  wie  z.  B.  die  Textilindustrie  und 
das  Bergbau-  und  Hüii<  nwesen,  noch  höhere 
Froductionswerthe  aulzuweiscn  als  die  chemische 
Indnstrie.  Audi  auf  diesen  Gebieten  hat  das 
deutsche  \'olk  mit  sciiuT  ['utwickcluii^'  \it.-lleicht 
etwas  spater  emgesetzt  als  andere  Culturnatiouen, 
um  ihnen  dann  in  um  so  rascherem  Fortschritt 
nach  und  nach  ebenbürtig  zu  werden.  Aber 
keiner  dieser  Industriezweige  kann  noch  von 
sich  sagen,  dass  er  schon  so  weit  ist,  die 
gleichartige  Industrie  lics  Auslandes  so  \nll- 
staudig  und  so  weit  überholt  zu  haben,  dass 
seine  führende  Stellung  auf  dem  Weltmarkte 
ganz  anbestritten  von  Freund  imd  Feind  zuge- 
geben werden  mtiss.  Eine  derartig  weitgehende 
Entfoltimg  hat  bis  jetzt  bloss  die  chemische  In- 
dustrie des  Deutschen  Reiches  aufzuweisen,  und 
so  sehr  sie  dabei  auch  von  dem  Zusammen- 
treffen glücklicher  Umstände  bcKÜiistiKt  worden 
sein  mag,  so  hat  sie  doch  allen  Griud,  sich 
ihrer  eigenen  unverdrossenen  Arbeit  und  An- 
strengung zu  erinnern  und  auf  das  stolz  zu  sein, 
was  als  reiche  Kmte  ihr  eigen  ist  am  Ende  eines 
Jahrhunderts,  dessen  Beginn  zwischen  den  welken 
R4-sten  einer  üVuTlfliten  Z<'it  noch  kaum  die 
Spuren  einer  keimenden  Saat  erkennen  liess. 

Aber  nii  ht  nur  Die,  welche  in  der  chemischen 
Industrie  und  in  der  mit  ihr  so  eng  verbundenen 
chemischen  Wissenschaft  ihre  Lebensaufgabe  und 
ihre  Lebensfreude  suchen,  haben  Grund,  »ich  des 
in  beisser  Arbeit  errungenen  und  wohlverdienten 
Erfolges  zu  freuen,  sondern  das  ganze  Volk  hat 
Veranlassunj?,  an  dieser  Freude  her/iicheti  An- 
theil  zu  nehmen.  Denn  das,  was  die  deutsche 
diemisdie  Industrie  im  jüngstverflossenen  Jahr- 
hundert crriinj.'en  liat  und  itn  soclirn  be^'onnencn 
erhalten,  verthcidigen  und  vermehren  soll,  ist 
nicht  nur  ein  Schatz  von  klingendem  Werthe, 
sondern  .tucli  ein  Schatz  von  erworbener  l*!r- 
kcnutnLss,  der  immer  neue  Fruchte  tragen, 
immer  neuen  Segen  stiften  wird,  ein  Schatz  an 


Ruhm  fleissiger,  intelligenter  und  von  wissen- 
schaAlichem  Sinne  durchgeistigter  Arbeit,  der 
dem  gaiuen  Volke  zu  gute  kommt  imd  ihm 
die  Achtung  aller  anderen  Nationen  gewinnt. 

Möge  der  Geist  Derer,  die  im  Sturme  und 
Drange  des  neunzdmien  Jahrhunderts  das  von 
ihnen  unteroonimen*  Werk  der  Schöjji'unis'  einer 
selbständigen  und  in  allen  Theilen  gefestigten 
chemisdien  Industrie  in  so  idealem  Sinne  auf« 
fassten  und  in  s.  >  ;;laii/,enfle:  Weise  durchführten, 
fortleben  in  der  Generation,  die  bertilen  seui 
wird,  das  Erworbene  zu  bewahren!  Nur  dann 
wird  ihr  dies  ^cün^'iMi .  wi-mi  sie  in  gleicher 
Arbeitsfreudigkeit  wie  die  Begründer  imserer 
chemischen  Industrie  des  Wortes  eingedenk  Ueibt: 
Wa*  Du  crwbi  V,  n  n  V:,tera  hsst, 
\  Erwirb  e»,  tun  e*  zu  licsiucn!  ['*7ii] 


Die  Conaervining  der  Weintrauben. 

Von  l'ioicsanr  Kaki.  Saj^ 

Nliluv*  vftn  Srsle  4'!  /-) 

I  Zum  Schlüsse  wollen  wir  uodi  vom  Ab- 
schneiden der  mit  saftigen  Stielen  auf- 
zubewahrenden Trauben  sprechen.  Die  Trauben 
müssen  niit  entsprechend  langen  Rebentheileu 

I  vom  Stocke  geschnitten  werden,  und  zwar  so, 

dass  nnt'.T  iIt   I  r.i'itie  /wei  bis  drei,  ohcihHlli 
der    Irauht:   /vu  i  Auiit-ii   niitgi-schniitcti  werdeu 
j  (Abl>.  An  jedem  Rebenabschnitte  iolien 

I  nicht  mehr  als  zwei  1  rauben  vorhanden  sein;  wenn 
I  also  ein  Kebcntrieb  drei  Trauben  trägt,  so  ist  er  in 
'  zwei  Theile  zu  schneiden   (Abb.  jzS  bei  C). 
I  Sitzen  die  Trauben  einander  so  nahe,  dass 
I  unterhalb  einer  Traube  kein  Kebenfheil  von  ge- 
nügender J-änge  mitgeschnitten  werden  kann.  >o 
lässt  man  oberhalb  der  Traube  die  gewünschte 
länge  und  stellt  den  KdMmabsdmltt  dann  um- 
gekehrt fAbb.  328.  /,')  in  <lie  Flasche,  so  dass 
j  die    Traube   m   entgegenge-scUlcr  Richtung  zu 
!  hängen  kommt,  als  es  auf  dem  Kebenstocke  der 
Fall    ist.     J")as    '  ili'it  he    t:e-.c!neht,    wenn  die 
Iraubo  auf  einem  Kebenasle  ^atiz  unten,  in  der 
'  .N'alic-   des  AbzweigtUgsponktes,    ^'ewach.sen  ist 
I       Bei  der  Ernte  muss  man  auch  darauf  bedacht 
sein,   dass  für   die    Vegetation  des  folgenden 
Jahres  Knospen  in  gehöriger  Menge  auf  den 
Stöcken  bleiben,  und  zwar  mfissen  aüf  jedem 
Aste  bei  SpaUerzucht  mindestens  zwei,  auf  \lem 

F.ndtrielic  des  Stockes  aber  vier  Knospen  ver- 
schont bleiben.  Wir  sehen  das  in  den  Ab- 
bildungen J29  und  $$0  sehr  gut  anschaulich  ge- 
macht. Das  erste  Bild  zeigt  uns  drei  Spalier- 
rebstucke vor  der  Ernte  (die  Blätter  sind  der 
Klarheit  wegen  nicht  mit  gezeichnet);  durch 
kleine  schräge  1  iim  ii  sind  schon  die  Schnitt- 
stellen ange/eigi.  Das  zweite  Bild  zeigt  uns 
dieselben  Stöcke  nach  dem  Emtesdmitt  In 
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diesem  letzteren  Bilde  sehen  wir  nodi  vier 

Trauhori,  die  mit  gehörig  grossen  Rebentheilen 
nicht  tfeeratct  werden  konnten.  Diese  werden 
deshalb  ohm-  Holz  an  der  Basis  des  Trauben- 
stielcs  abgeschnitten  und  an  rim  frirmlrri 
Zweig  mit  dem  Stiel«-  sf>  ani^ohuinJtü,  da.vs  der 
Stid  ins  WMser  r.  1  h-  s^i.r).  Man 

kum  andl  ctnen  durchbohrten  Korkstöpsel  ver- 
wenden, durch  welchen  man  den  Traubensttel 
hindurchzieht  (Abb.  33  i,//).  Bei  solchen  Xoth- 
behelfen  muss  das  Wasser  in  den  betreffenden 
Flaachen  natürRch  ttändif  ein  höheres  Nireaa 
haben,  als  in  di-n  {iliri(j;cii. 

Die  mit  entsprechend  langem  Holze  ge- 
sammelten Tranben  werden  in  vieredage  Hda- 
sch  Usseln  (\hh.  33  s)  gelegt  und  diese  entweder 
zu    fünf  bLs 


sechs  durdi 

je  zwei  Träger 
zu  Fuss,  oder 
in  grösserer 
Zahl  auf  klei- 
nen Fuhrwer- 
ken mit  Gum- 
mirädem  zu 
den  Lagerräu- 
men gefördert. 
Zur  Zeit  der 
Ernte  ist  gam 
Thomery-  auf 
den  Füssen 
and  die  Stras- 
sen .sind  Toll 
von  Trauben- 

tiihrwerken 
und  Trauben- 
trägera. 

1-  is-  un- 
bedingt QÖ- 

tidg.  die 
Traubenernte, 

wenn  es  sich  um  die  Conservirung  in  Wasser 
handek,  noch  an  demselben  Tage  in  'die  Flaschen 
7M  stello-i  V'mr-  Vcr7Ögerung  der  Arbeit  bis 
zum  iolgeiiden  Tage  ist  sehr  oft  von  den  ver- 
hängnissvollsten  Folgen.  Deshalb  arbeitet  man 
in  den  Kammern  bis  in  die  fq)aten  Nachtstunden 
hinein,  um  nur  ja  Nichts  auf  den  folgenden 
Morgen  verschieben  zu  müssen. 

In  je  eine  Hasche  stellt  man  höchstens  drei, 
meistens  aber  nur  xwei  Rebensdudtte,  durch- 
schnittlich also  zusammen  vier  !iis  fünf  Trauben. 
Die  grössten  Trauben  nehmen  die  höchsten 
Stdien  im  Lagevramn  ein.  Die  AufttdhiDg  ist 
so  zu  trefTcii,  dass  die  Trauben  einander  nirgends 
berühren.  Wir  haben  schon  früher  erwähnt, 
dass  an  den  ins  Lager  gelangenden  Reben  kein 
einziges  Blatt  bleiben  darf;  das  Taub  muss 
schon  im  Weingarten  mit  der  Schere  voll- 
kommen wegrasirt  weiden« 


WShrend  der  Anlagerung  IfiAet  man  die 

Kammern,  wenn  die  Witterung  trodcen  ist,  Tag 
und  Nacht,  sdiliesst  jedodi  die  Fenster,  wenn 
feuchtes  Wetter  eintritt  Die  Lfiftung  soll  immer 

ohne  Luftzug  stattfinden. 

Die  !•  euchtigkeit  in  den  Auf bewahrutigs- 
räumen  ist  nur  in  den  ersten  Monaten  gefährlich. 
Im  April  und  Mai  pflegt  sie  keine  üblen  Folgen 
mehr  nach  sich  zu  ziehen.  ThatsSchHch  sieht 
man  im  I'  rühjahr,  namentlich  in  den  unterirdischen 
Localitäten,  die  Beeren  mit  förmlichem  Tbau 
^ededct,  ohne  dass  sie  dadurch  Terderben.  Im 
Gegenthcil,  dieser  Th.iu  pflegt  in  den  letzten 
Monaten  der  Frische  der  Trauben  sogar  zuträghch 
ZU  sein. 

Unter  keiner  Bedingung  darf  man,  sobald 

Alles  aufge- 

Abb.  jtS. 


Wto  die  fiir  tlie^OMuernruBic  mit  ttätlwn  Süctcn  tuT/immteo  Tinbn 

KIIWHMI  MMl.  " 


Stellt  ist,  wäh- 
rend der  gan- 
zen Lagerzeit 
auch  nur  ein 
dnsiges  Mal 
Ififten.  Na^ 
mentlich  ist 
ein  Lüften  der 

Räume  in 
warmen ,  hel- 
len Winter- 
tagen fast 
immer  mit 
dem  Verluste 
der  gesamm- 
tenWaarcTer- 
bunden .  weil 
dann  die  ge- 
fihriichste 
KrsnÜieit, 
welche  in  Tho- 
meiy  volks- 
thümlich 

!'(<n  in!  heisst, 
Diese  Beeren- 
nor  einige 


sich  beinahe  uiifehlbar  ein.stellt 
krankheit  besteht  darin,  dass 
Beeren  gelbliche  Flecke  bekommen,  bald  aber  tireift 
diese  Missfarbung  auf  alle  Trauben  des  betrcüenden 
Raumes  über  und  rOthet  schliesslich  sämmtliche 
Beeren  und  fihrt  sie  der  Fäulniss  zu.  Dieses  Uebel 
gnusirt  hauptsSchlich  in  regnerischer  Zeit  und 
während  des  Winters  bei  längerem  Thauwetter. 
Es  ist  das  einzige,  thatsäichlirh  stark  gefürchtete 
Unglück,  welches  den  Wefaizüditer  nriniren  kann. 
Tritt  diese  Krankheit  ein,  dann  gilt  es.  äusserst 
rasch  zuzugreifen,  alle  Trauben,  welche  Zeichen 
der  Infection  zeigen,  sogleich  zu  cntferaen,  mit 
Kalk,  Chlorcalcium  oder  Schwefelsäure  die  I  uft 
zu  trocknen  und  reichlich  Schwefel  zu  ver- 
brennen. Das  Letztere  ist  überhaupt  immer  zu 
thun,  so  oft  sich  ein  Nfodergenich  bemerkbar 
macht  oder  ein  Schimmel  zeigt.  Der  Schimmel 
an  und  für  sich  ist  nicht  allzn  geßhrBch,  weil 
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ts  tneistens  möglich  ist,  durch  Entfernung  der 
angegriffenen  Beeren  und  durch  Schwefeln  aeine 
Verbreitung  zu  hemmen. 

Schon  der  letztere  Umstand  kann  uns  darüber 
belehren,  daas  ea  viel  rathsamer  ist,  zahlreiche 
Vleine  Ksmnem,  ah  wenige  grosse  zu  tmlteiL 
Denn  eine  kleine  inhi  irtt-  Kammer  kann  allen- 
falls leicht  isolirt  gehalten  werden  und  ist  in 
jeder  Hmsicht  leiditer  za  bdiandeln  tmd  tn 
dexinfidren. 

Es  giebt  in  Thomery  Wemgarteubesilzer,  die 
wibiend  de*  "Winters  nicht  weidger  als  100000 


Die  Consanrirung  der  Trauben,  liauptsäcfalich 
diejenige  mit  saftigen  Stielen,  hängt  in  erster 
Linie  von  der  Temperatur  ab.  Die  günstigste 
Temperatur  ist  zwischen  i  und  5 "  ( Sobald 
währänd  des  Winters  Thauwetter  eintritt  oder 
der  Winter  ubeilwvpt  so  fdhid  ist,  das*  die 
Temperatur  der  Räume  sich  nicht  genügend  ab« 
kühlen  kann,  oder  aber  wenn  bedeutende  Tempo- 
ratnrveriadenmgen  jäh  emaoder  folgen,  ist  die 

Waare  den  grr)ssten  Tiefahren  ausgesetzt.  Ich 
glaube  daher,  dass  bei  dem  jetzt  üblichen  Ver- 
fahren mir  soiche  Orte  gönstigen  Erfolg  aufweisen 

Abb.  jja. 


Drri  \\"cin>Ni»-k<-  vnr  lUr  IV-iulu  nc-mti-, 

Trauben  auf  Lager  halten,  ja  sogar  weiche,  die 
10  000  Fächer  aus  Holz  für  die  trodtene  Auf- 

be Wahrung  und  K'  40000  Flaschen  für  die 
feuchte  Aufbewahrung  vorräihig  haben.  Man 
kann  sich  voistdlen,  wieviel  Vorsiehtsmaassr^ln 
und  welche  peinliche  Sorgfalt  bei  solchen  Mengen 
emer  so  empfindlichen  Waare  uncrlässlich  sind! 
Wenn  aaaa  (Kea  Allea  in  Erwignng  ridit,  so 
ist  eigentlirh  im  Mai  i  kg  TrauVicn,  wenn  sii- 
ersten  Ranges  sind,  mit  8—10  I  rancs  durchaus 
nicht  zu  theaer  bewerthet. 

Das  ganze  Verfahren  jedoch,  welches  wir  im 
Vorstehenden  beschrieben  haben,  lässt  uns  für 
die  Zukunft  folgende  Prognose  stellen. 


können,  wo  die  Trauben  im  September  bei  noch 
trodrener  Witterung  reifen,  wo  dann  schon  bald 

nach  dem  Einsammeln  frostiges*  Wetler  einiritt 
und  die  W^inter  die  Lagerräume  in  beständig 
niedriger  Temperatur  halten.  Nördliche  Gegenden, 
wo  die  Traubenrcife  in  die  nassen  Octotiertage 
fällt,  werden  in  dieser  Hinsicht  eine  ebenso 
sdiwierige  Lage  bieten,  wie  die  sSdlidien  Gegen- 
(ifii.  in  welchen  iiadi  der  Traubcnemte  noch 
Monate  hindurch  warme.*«  Wette:  herrscht  oder 
'  gar  der  ganze  Winter  geltnd  ist  und  daher  die 
I  Temperatur  der  Iimenräume  der  Gebäude  nicht 
unter  10 — 13"  (  '.  zu  sinken  pflegt.  Mit  den 
trocken  aufbewahrten  Trauben,  die  in  Kork- 
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abfillen  oder  io  Torfpulver  oder  Todirolle  ein- 
gebettet und  ao  isoiirt  werden  können,  gebt  es 
DoA  wnt  aller  die  saftstieligen  sind  viel  mehr 
Gefidhraa  ausgesetzt,  weil  die  Trauben  frei  stehen 
und  daher  die  Infection  sidi  rasch  auf  den 
gaiuKD  Vorratfa  m  Terbrnten  Temiag.  GdUinn 
solcher  Art  können  jedoch  in  den  K  a  klage  r- 
häusern  fcoU  itoragt  houus),  über  welche  wir 
in  dieser  Zehidirift  bereits  ansführiidi  berichtet  j 
haben*),  vermieden  werden.     Denn    in    diesen  ! 
.\nstalten  kann  man  die  Temperatur  schon  im 
September  auf  die  gewnnsdite  niedrige  Stufe 
sinken  lassen  und  diese  Temperatur  dann  ohne 
bemerkbare  Veränderung  künstlich  bis  zum  folgen- 
den Sommer  beibehalten.    Bekanntlich  graasiren 
die  Schimmelpilze  und  andere  obstverderbende 
Organismen  am  heftigsten  vom  Herbst  bis  zur 
Wintcikaltc,  dagegen  am  wenigsten  im  Frühjahr. 
Wetm  man  daher  ihre  Vermehrung  schon  im  , 
Herbst  durch  kflnstlidi  enriedrigte  Temperatur  | 
verhindern   kann,  SO  wird   dir    Gefahr   für   die  1 
Traubenvorräthe  auf  ein  Minimum  reducirt.  , 
Da  ferner  die  könstlicbe  Kälte  in  den  Kalt-  I 
lat5erhäu.sem  auch  während  des  ganzen  .Sommers 
erzeugt    werden    kann,    so    wird    man  die 
Trauben  nicht  bloss  bis  zum  Mai.  sondern  j 
während    des    ganzen    Soinnirrs  tadellos 
e.rhalten   kunneu,    d.  Ii.    man    wird  voll- 
kommen frische  Trauben  bis  sur  nächsten  | 


Brimadiw«  v.,n  T:.Mii,. ,    .A.  i.i,.  n.<Nt  y,A  . o.rM  RtbMrtUcfc 

Traubenreife,  also  von  einen)  September 
bis  zum   folgenden,    zwölf  Monate   hin-  i 
durch,  Torräthlg  halten  können.  | 
Sobald  also  die  Traubenoonservimng  in  die 

•)  PromtIhtM  Xni.  Jabg..  S.  68  ff.  I 


Kaltlagerhäuser  ihren  Einzug  hält,  muss  in  Folge 
der  vermindeitefc  Gefahr  und  der  grösseren 
Sicherheit  der  Preis  der  Trauben  sich  bedeutend 
ermiasigen,  nie  es  bei  den  Aepfab  m  Amerika 

AU.  Ml. 


Tnaüuihf«  fBr  den  Tnuapoit  vm  Tmbcii. 


der  Fall   war  und  ist     Wenn   dann  nicht 

drückende  Zolltarife  den  Preis  der  Trauben 
künstlich  hinautschrauben,  so  werden  auch  die 
minder  b<  iniitelteii  Gesclbchaftscla-sscn  während 
der  ganzen  Jaluresnmde  billige  Trauben  gemessen 
können. 

Allerdings  wird  aber  dann  die  Cultur  der 
Weinrebe  in  Treibhäusern  und  überiianpt  die 
Erzeugung   von   künstlichen   Frfihtrauben  ihre 

Redeutunx  ganz  einbüssen.  weil  die  vom  Vor- 
jahre stammenden  wohlconservirten  Trauben 
immer  besser  sein  werden,  als  die  kfinstlidi  er- 
zeugten Frühtrauben,  welche  niemals  die  Güte 
besitzen,  welche  den  auf  dem  Weinslocke  im 
Freien  reif  gewordenen  Trauben  eigen  ist  [msü 


Der  Ooldb«i|baa  der  Börner  in  fltobenbOigeii 

und  Spanien. 

Voo  Ytaittm  Dr.  AtaAXO  Bbaxi». 
(KoftMlniiK  von  Sdla  «jS.) 

\'\\\  die  «ioldwäschen  kennen  zu  lernen, 
machte  ich  einen  Abstecher  den  Rio  Sil  auf- 
wärts, der  ein  Hnksseitigcr  Nebenfltiss  des  Mtfb  ist 
und  auf  dem  Somiedo-Gi'biri;e  m  Asturieii  ent- 
springt. Im  mittleren  Klussgcbieie  des  Rio  Sil  liegt 
disr Monte  Medula.  Ausgeddmte Trümmerfelder 

«eben  Zeu?niss  davon,  dass  hier  einer  der  I'unkte 
war,  wo  die  Künier  vor  Zeiten  einen  grossen 
Theil  des  Gebirges  durch  eine  Art  von  hydrau- 
lischem Bergbau  (vgl.  PromeÜuut  II.  Jahrg.,  S.  5  54) 
auf  Gold  verwaschen  haben.  Kine  ähnliche 
Art  der  Arbeit  wird  für  die  zahlreichen  — 
etwa  37  —  Tagebaue  im  Somiedo-Gebirge  an- 
genommen. Tlu  Breidenbach  schätzt  die  im 
Flussi,'cbiete  des  Rio  Sil  von  den  Römern  zwecks 
Goldgewinnung  bewegte  Gebirgsmaase  auf  zwei 
FQnikel  ihrer  Geiammtieistung  im  nordwesdichen 
Spanien,  nämlich  anf  fünfzig  Millionen  Tonnen. 
Aus  diesem  Gebiete  stammt  das  Gold,  welches  der 
Rio  Sfl  führt  Anaserdem  veifcäiiden  mancheilel 
Reste  im  Flttssthale  die  frShera  Anweeenhrit  der 
Römer. 

Im  unteren  laufe  flieast  der  Rio  Sil  —  wie 
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der  MiRo  auf  seinem  ganzcu  l^ufo  —  zwischen 
schrolTen  Ciranitfelsen.  Den  <  har;ikier  dieses 
Flussbettes  vuräinnlicht  die  Abbildung  33 j.  In 
dieser  Gegend,  kurz  vor  der  Station  Monte- 
fiirado,  macht  der  Fluss  um  einen  OranitberB 
herum  eine  Schleife  von  einigen  Küonietern 
Länge,  wobei  er  sehr  nahe  an  seinen  früheren 
I^uf  •  zurückkehrt.  Diese  engste  Stelle  haben 
die  Römer 
miliels  eines 

Tunnels 
durchbrochen, 
den  Fluss  ab- 
geleitet und  in 
dem  trocken- 
gelegten Flu  ss- 
betie  das  Gold 
Hewonncn, 

Viclloitlit  ;iiu:h 
nothdasdurch 
die  Ablenkung 

entstandene 
Wassergefälle 
ausgenutzt. 

Weiter  ober- 
halb im  Mittel- 
lauf des  Rio 
Sil    liegt  die 

Stadt  El 
Barco.  Hier 

fiiesst  der 
Fluss  durch 
mildem  Schie- 
fergebirge, wo- 
durch das  Ge- 
lände einen 
vollkommen 
anderen  Cha- 
rakter erhält. 
Deutlich  geht 
dies   aus  der 

Abbildung 
334.  hervor, 
wahrend  eine 
wt'ilcrc  (Abb. 
335),  eine 
Strasse  des 
Ortes  darstel- 
lend, manches 

für  spanisches  Leben  dieser  Gegend  t  harakteristi- 
Bchc  zeigt.  Das  ganze  Klussbett  mit  seinen  breiten 
und  tiefen  Kiesbänken  soll  hier  durch  eine  neue 
Gesellschaft  mit  Hilfe  von  Baggern  auf  Gold 
verwiLschcn  werden. 

Viele  Personen  beiderlei  Gesrhiechts  geben 
sich  in  der  (legend  mit  Goldwäschen  ab.  wo/u 
sie  sich  grosser  abgestumpft  konischer  Schüsseln 
aus  Holz  (Vf-I.  Promelhfiii  II.  Jahrg..  Abb.  310 
u.  311)  bedienen.  Ich  selbst  habe  l'roben  aus 
den  ver-<«chit  doiiet)  Hohen  der  Wasserstände  iitid 


Jk.i»  Flustbett  de»  Riu  Sil  bn  Granitgrbir^i- 


aus  den  Kiesbänken  verwaschen  lassen  und  mich 
überzeugen  kc'mnen,  dass  die  Goldwäschcr  ohne 
grosse  Mühe  den  Werth  eines  guten  Tagelohnes 
dortiger  Gegend  gewinnen  können,  da  es  ihnen 
freisteht,  die  günstigsten  Stellen  aufzusuchen. 

Beim  Untersuchen  der  Kiesbänke  auf  ihren 
Goldgehalt  durch  Brunnen  soll  auf  dem  P'elsen 
des  Flussbettes,  wo  da.s  meiste  (iold  anzutreflen 

ist,  auch  Gold- 
amalgam  ge- 
funden wor- 
den sein. 

Nahe  der 
Eisenbahn- 
station Rua- 
Petin  vor  Kl 
Barco  war  kurz 
vorher  in  dem 
Dorf  Petin  der 

Mosaikfuss- 
boden eines 
römischen  Ba- 
des gcfiinden 
worden,  wel- 
dien  Abbil- 
dung 336  ver- 
anschaulicht. 

Der  Gold- 
bergbau der 
Römer  fand 
nach  Plinius 
ausser  in  den 
Pyrenäen  in 

Gallaecia. 
iVsturia  und 
Lusitania  statt, 
und  der  gold- 
reichste Fluss 
war  nach  ihm 

der  Tagus 
( i  ajo).  Dieses 
Gebiet  deckt 
.sich  etwa  mit 
den  neuen 
Provinzen 
Galicien, 
.\.sturien,I^on 
und  den 
nördlichen 

Hälften    von    Kstretnadura   und  Portugal. 

ViTwaliung  und  Betrieb  der 
G  oldbefgwerkc. 

Ueber  die  Verhältnisse  der  Civil-,  Militar- 
und  Bergwerksverwaliung,  worül)er  die  alten  S<  hrift- 
stellcr  kaum  etwas  Näheres  uberliefert  haben, 
ist  nachgerade  durch  die  Auffindung  eines  um- 
fas-^onden  In>cliriftenMiaierials  (s.  ('orpm  inseriplio- 
iium  iiliitaium)  eine  weitiiehcnde  Keimlniss  ver- 
mittelt worden.  Wir  k«<iMien  uns  hieraus  und  aus 
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den  /'(Utr  der  Provinz  Dacien  nicht  nur  über  die 
Pf:»o:i.ilien  der  höheren  und  niederen  Reamten- 
»chuft,  über  die  Organisation  der  Tiuppcnkörper 
und  der  Verwaltunfj,  sondern  auch  über  die 
I  titwicL-  king  lies  Landes  wahrend  der  Zeit  der 
()*. cupall on  unlenichten.  Manches  Licht  fälh 
dabei  auch  auf  die  Bcthätigung  der  Römer  im 
(ioldber>;bau. 

Nach  der  Besitznahme  des  Landes  war  die 
alte  dacische  HauptMadt  Sarmizcgetusa  im 
]  Liia/<';,'er  Thale,  also  im  Südwesten  Siebenbürgens, 
n;ah   dem   Xanicii    ties   Bezwingers   in  l'lpia 

Trajana'i  umgetauft,  Sitz  der  Regierung  ge-  l>en  ersten  Manü  hiiueten  die  uccuriones, 

worden,  l'eber  der  Provinz  sl;ind  ein  Statthalter,     denen   die  gesanimten   Khren  und   Lasten  der 


AM..  ;,|. 


i  Kici  Sl  im  S.  I)i<  (i-IK<  l'i'tr.  ;io  u  iimHI  Ntll1<'n  t'f«-r  ilir  St.nll  I  I 


der  Provinz  vorgenommen  war,  gab  es  drei 
Procuraturen,  von  denen  die  der  Provincia 
Apulcnsis  die  vornchmiile  war,  weil  ihrem  In- 
haber die  eventuelle  Vertretung  des  Statthalters 
gebührte.  Von  den  iiiililariscliiMi  (Gehilfen  des 
Statthalters  übte  jeder  l.egionslegat  in  dem 
von  seinen  I  ruppen  b<-legten  Üistrict  die  Admi- 
nistration und  Judicntion  im  Namen  des  Statt- 
halters aus.  l'nd  .so  ging  fortschreitend  ein 
Theil  der  Machtvollkommenheit  auf  die  niederen 
militärischen  Chargen  über,  bis  zu  den  <"entn- 
rionen  bimmter. 


zuerst  prätori-sdien,  sp.iier  eonsularischen  Ranges, 
welcher  die  Civil-  und  Militärverwaltung  in  sich 
vereinigte.  Daneben  gab  es  theils  als  unter- 
geordneten, theils  als  «onlrolircnden  Beamten, 
wie  es  in  einer  kaiserlichen  (im  (iegensatz  zu  einer 
Senats-»  Provinz  üblich  war,  den  Procurator 
Augusii,  einen  Mann  von  Rilterrang,  dem  die 
Steuereinziehung  und  Soldzahlung  oblag.  Nach- 
dem unter  Hadrian  eine  ZweitheÜung  und  später 
unter  Marc  Aurel  nach  dem  vierzehnjährigen 
Kriege  {löo—  i»ot  gegen  die  Marcomarmen 
und  Uuaden,  der  die  Stellung  der  Römer  in 
D.v  ien  schwer  bedroht  hatte,  eine  Dreilheilung 

')  Der  volle  Name  dicsrr  l'iin  inzialtLiupfcit.tdt  : 
C<don:;i  Vlpia  Trajana  Augiisia  Djcict. 


Verwalttmg  zulielen.    Zwischen  diesen  und  der 
Pleb.s   gab  es  in  den  Städten  einen  zweiten 
Stand,  den  der  Augustales,  etwa  im  Verhältnis« 
'  des  Ritterstandes  in  Rom  stehend. 

Vor  und  nach  dem  Knlscheidungskampfe 
war  das  Hauptstandlager  für  die  I.egionen  bei 
Sarmizegctusa  gewesen.  Nach  der  iWruhigimg 
des  Landes  war  lange  Zeil  nur  eine  Legion 
vorhanden.  Diese  wurde  zur  Sicherung  des 
Golddistrictes  vor  den  einen  Ausgang  desselben 
nach  Apulum  (an  der  lünmündung  des  Ompoly 
in  den  Maros,  wo  jetzt  die  Festung  Karlsburg 
steht)  gelegt.  Von  da  wurden  Legionsstationen  an 
geeignete  Punkte  vorgeschoben,  vor  allem  an 
den  anderen  .Ausgangspunkt  des  Erzgebirges  nach 
Polaissa  am  Aranyos  inalie  dem  heutigen  Torda), 
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welches  damals  ein  V'icus  des  Municipiums  Xapoca 
(KlausenburK).  der  späteren  Colonia  Aurelia,  war. 
J'emer  verlegte  man  Detachements  nach  Brucla 
(beim  heutiRcn  Nag)'-EDyed  am  Maros),  wo 
neben  der  ^'erwaltung  für  l'isen-  und  Salz- 
f^ewinnung  auch  ein  „Coilegium  aurariarum",  wahr- 
»icheinlich  für  das  Gebiet  des  Aranyos,  bestand 
(Cor/>.  ///,  9+ I  I,  und  nach  Ampelum  (Zaialna), 
dem  Sitze  der  Bergbehörde.  Später,  als  während 
des  Quadenkrieges  die  Bergleute  aus  .Mbumus 
major  hatten  flüchten  müssen,  wurde  auch  nach 
Potaissa  eine  zweite  Legion  gelegt  und  die  Stadt 
zur  Colonic  erhoben. 

Schon  vor  der  troberung  Daciens  betrieben 
die  Römer  Goldbergbau  in  den  Alpen  (Noricumt. 
in  Pannonien,  besonders  lebhaft  in  Dalmatieti 
(dem  heutigen  Bosnien)  und  in  Thracien  (Bulgarien). 

Um  i'ijti 


•  Ik"  •inil'eii 
des  .Sieben- 

liürgischen 

Erzgebirges 
in  schwung- 
haften Botrieb 
zu  bringen, 

verpflanzte 
Kaiser 
Trajan  Pi- 
ruster  aus 

Dalmatien, 
welche  da- 
mals als  die 

geschickte- 
stenBergleute 
im  Goldberg- 
bau galten, 
nach  AlbuT- 

nus  major 
(Vörospatak). 
Nach  ihnen 
wurde  dieser 
Ort  geradezu  aLs 
( Coif.  J//,  z  1 3  i. 


.\)>i>. 


Slr^*ti*  in  V\  ](.iiir>. 


,,Vicus  Pirustarum"  bezeichnet 
In  zweiter  J.inie  wurden  auch 
pannonische  Borgleule  berufen. 

Im  übrigen  wird  die  Ueberlieferung  des 
Eutropius  (VI1I,6),  dass  Trajan  das  theilweise 
entvölkerte  l^and  mit  „unermesslichen  Scharen  von 
Ansiedlem  aus  iler  ganzen  römi.schen  Welt"  be- 
siedelt habe,  durch  die  Inschriften  bestätigt, 
welche  die  als  Genossenschaften  —  auch  zu 
religiösen  Vereinigungen  für  die  Culte  ihrer 
Heimat  —  fortbestehenden  Landsmannschaften 
hinterla.ssen  haben.  Siebenbürgen  sollte  eben, 
zum  Bollwerke  des  Reiches  an  der  Donau 
bestimmt,  im  Unterschiede  zu  den  eroberten 
romischen  Provinzen,  römische  Colonie,  d.  h. 
ein  I  heil  der  herrschenden  Nati^in  selbst,  sein. 
Dieser  !-"alI  der  <  olonisatinn  durch  civilc  Bevölke- 
rung steht  in  der  Kaiserzeit  ganz  vereinzelt  da. 
Die  Hauptnvnge  der  Ansiedler  stammte  aus 


dem  Osten,  sämmtliche  I^dschaften  Kleinasit-ns 
z.  B.  waren  darunter  vertreten;  seltener  .sind 
solche  aus  westlichen  Proräzcn  nachgewiesen 
worden  (J.  Jung,  Römer  und  fiomanen  in  ilcn 
Donautänileru,  Innsbruck  ifyy). 

In  Siebenbürgen  fand  ich  vielfach  die  Meinung 
verbreitet,  es  seien  nach  dem  letzten  Aufstaiide 
in  Palästina  (132 — 135  n.  Chr.t  be.sonders  vit-le 
Juden  nach  Dacien  in  die  Bergwerke  verschickt 
worden.  Es  wurde  auch  auf  Inschriften  und 
etvinologische  Ableitungen  Bezug  genomm<.ii; 
doch  ist  mir  in  sämmtlichon  wis.'-enschaftlichen 
Untersuchungen  über  die  römische  Occupation 
und  Verwaltung  des  1-andes,  die  ich  zu  Rathe 
gezogen  habe,  keine  Spur  davon  aufgeslossi  u. 
Wohl  aber  wird  hervorgehoben,  das»  die  ^'e- 
fundenen  liischriflen  zwar  von  Skla\en  in  den 

Ber^jwerken 
berichten,  da- 
gegen niemals 
von  ad melaila 
verurlhcilten 
Verlirechetn 

oder  gar 
(  bristen,  wäh- 
rend solche 
l'nglückliche 
wohl  in  Pa- 
lästina .  (  iii- 
cien,  (  ypern, 
Aegy  jjlen  und 
sogar  in  dem 
benachbart«:  u 
Pannonien  er- 
wähnt werd'  11. 

Nach  liem 
Vorbilde  der 

dalmatini- 
schen Verhält- 
nisse war  auch 
die  staatliche 

Aufsicht  des  Bergbaues  in  Siebenbürgen  organisirt. 
Dort  war  ein  „Procuraior  metallorum"  für  Pannonia 
und  Dalmaiia  brstellt.  welcher  in  dem  Hauptort  diT 
Bergwerksverwaltung,  dem  aus  einem  Municipium 
.später  zur  Colonie  aufsteigenden  Domavia  — 
nahe  der  Drina ,  welche  die  serbische  Grenze 
bildet  —  residirte.  in  Dacia  stand  der  ge- 
sammte  (ioldbergbau  unter  der  Oberaufsicht 
eines  „Pr(>curatf>r  aurariarum",  der  in  Ampclurn 
seinen  Sitz  hatte.  l'rsprünglich  war  es  ein 
kai.serlicher  Freigelassener,  welchem  ein  Sub- 
procurator  und  eine  Kechnungskammer  zur 
Seile  standen.  Der  Rechnungsführer  ( Tabularius 
aurariarum)  und  ■'eine  Gehilfen  (Adjutores  tabu- 
lariorum)  waren  ebenfalls  Freigelassene,  andere 
Beamte  gehörten  »iem  Sklavenstande  an ;  als  Buch- 
halter (Librarii)  fungirten  zwei  I.cgionssoldaten. 
Dazu  kamen  noch  zahlreiche  unfreie  Goldsammler 
(Leguli   aurariarum).     In   späterer   Zeit  erhielt 
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dieiie  Behörde  einen  mehr  militärischen  An- 
strich. Zu  Procuratorcn  wurden  Leute  von 
Kitterrang  genommen,  die  einen  Adjutanten 
(Beneüciarius),  vom  Range  des  Centurio  aufwärts, 
und  selbstverständlich  ein  kleines  Truppendctachc- 
ment  zur  Aufrechthaltung  der  Sicherheit  und 
Ordnung  zur  Seite  hatten.  Soweit  der  Procurator 
flicht  selbst  Sacliverständiger  war,  konnte  er  sich 
auf  sogenannte  Probat ores  (Gutachter)  .stützen. 

(ScIiliiM  MgU) 


in  nachweisbarer  Menge  verbraucht  wird.  So 
wird  z.  B.  eine  Lösung  von  Pyrogallussäure 
und  Kaliumbromat  in  Folge  langsamer 
Oxydation  der  ersteren  nach  längerer  Zeit  braun 
gefärbu  S«.«izt  man  aber  nur  wenige  Tropfen 
Kupferchlorid- Lösung  zu,  so  tritt  die  Braunfarbung 
sehr  schnell  ein. 

Auf  Veranlassung  von  Herrn  Geheim  rath  Pro- 
fessor Ostwald  hat  Dr.  Gros  nun  untersucht, 
in  weither  Weise  sich  wohl  solche  Katalyse  zur 
HrzeuguDg  einer  Topie   verwenden    lässt.  I>a 


.Mttik.iikfiis»lMfclcn  viiic%  rr>mi««*hofli  H.iilr«.  juf^funilrn  in  1%-tin  Ikm  Kl  ll.m**. 


Katatypie. 

Von  F».  Wniit  »1. 

Die  nachfolgenden  Ausführungen  sind  einem 
vorläufigen  Vortrage  entnommen,  den  Herr  Dr. 
Gros  in  Leipzig  im  Physikalisch -chemischen 
Institut  vor  der  „Gesellschaft  zur  Pflege  der 
Photographie"  hielt.  Da  seine  Arbeiten  noch 
nicht  ganz  abgeschlossen  sind,  hat  sich  Herr 
Dr.  Gros  die  ausführliche  Veröffentlichung  noch 
vorbehalten. 

Die  Katatypie  hat  ihren  Namen  daher,  dass 
als  wirksames  Agens  zur  Erzeugung  einer  Copie 
nicht  das  Licht,  sondern  die  Katalyse 
benutzt  wird.  Man  versteht  unter  Katalyse 
die  Beschleunigimg  einer  chemischen  Keaction 
durch  einen  Stoff,  der  bei  der  betreffenden 
Keaction  völlig  indifferent  bleibt,  und  auch  nicht 


nämlich  die  Katalysatoren  um  so  intensiver 
einwirken,  in  je  nrös.sercr  Menne  sie  vorhanden 
sind,  so  muss  man  mit  ihrer  Hilfe  ein  Bild  in 
allen  Halbtönen  erzeugen  können,  ebenso  gut. 
wie  unter  Einwirkung  des  Lichts. 

Wie  man  das  erreichen  kann,  wird  durch 
einen  einfachen  Versuch  sofort  klar  werden. 
Presst  man  ein  mit  der  erwähnten  Kaliumbroni;it- 
PyTogallol- Lösung  getränktes  Papier  auf  eine  an- 
gefeuchtete Platinotypic,  so  wird  man,  wenn  man  die 
Papiere  nach  ,  bis  i  .Stunde  wieder  von  einander 
trennt,  auf  dem  vorher  weissen  Papier  ein  braunes 
Positiv  bemerken,  das  in  allen  Halbtönen  mit 
dem  Originalpositiv  übereinstimmt.  Es  rührt 
dies  daher,  dass  das  Platin,  als  vorzüglicher 
Katalysator,  im  selben  .^inne  gewirkt  hat,  wie 
früher  die  Kupferchlorid-Lösung;  und  zwar  hat  es 
an  Stellen,  wo  es  am  dichtesten  vorhanden  i.<*t. 
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ik-n  Eintritl    der    braiiiicii    Karbuu;;    aucli  am 
meisten  beschleunigt.     Aa  den   Weissen  des 
Originalposithrs,  wo  also  kein  Platin  vorhanden 
i>t,    goht    die   ZersetzUDK   in   di-r  ^'l•\^■öh^!ichen 
langsamen  Weise  vor  bich,  so  dass  diese  Stellen  ! 
nach  ao  kuraer  Zeit  noöh  «das  endidtteu*).  | 
Durch  Hin/iifÜRcn  von  Kupfcrsulfat,  das  dann 
ebenfalls   als  Katalysator  wirkt,  lässt  sich  die  j 
Copineit  noch  verkürzen.  { 
Das  angeführte  Beispiel  darf  aber  nicht  als  ' 
Muster    für    die    Ausarbeitung   von  Kalaiypie- 
procMsen  angesehen  werden;  denn  eis  zeigt  den 
sehr  erheblichen  Mangel,  dasa  man  nicbt  uoeod-  i 
lieh  viele  Abzüge  herstellen  kann,  da  das  Flatm  | 
sich  mit  der  Zeit   mit   Farhstoflf  bedt  «  kt  und 
dann  unwirksam  wird.    Vielmehr  muw  man  mit 
Stoffen  arbeiten,  die  bei  der  Zersetzung  leicht 
lösliche  odoi'  noc  h  br>*<;er  überhaupt  l;i-ino  f«^stcn  ' 
Productc  ergeben.     Dr.  (jros  tand  hierzu  das  1 
Wrisserstoffsuperoxyd  (H|Of)  sehr  geeignet,  { 
d  l  dii^ses  nnr  in  Wasser  und  Sauerstoff  zerfällt. 
Diese  Zersetzung  geht  atbnählich  auch  bei  ge- 
wöbnScher  Tenperatar  in  Wasserstofbuperoxyd-  i 
Lösung  vor  sich,  aber  unmerklich  langsam.  Bringt  ' 
man  aber  metallisches  Silber  oder  Tlatiu  ui  die 
l  oHung,   so   erfolgt  die  Zersetzimg  sehr  rasch, 
indem  aich  unter  Aufbrausen  Sauentoff  entwickelt  1 
Um  auf  Gnind  dieser  Reaction  Copien  zu  er-  { 
zeugen,   übergiesst  Dr.  Gros   ein  Piatinj.apier- 
Kegativ   mit   ätherischer  Waaserstoflisuperoxyd-  1 
Lösung  und  presst  dasselbe  nadi  dem  Verdunsten  1 
d'  s  Aethcrs  auf  etwa  eine  Miiiiitc  iTiit  golalinirtcin 
Papier  zusammen.   Nach  Ablauf  dieser  Zeit  wird  . 
dann  in  Folge  der  katalytisdien  Wirkung  des  Platins  | 
das  WassiTstfifüiuperoxvd    an    den  dunkelsten 
Stellen  des  Negativs,  zerstört  sein,  an  den  Halb- 
^önen  der  Inteiishat  derselben  entsprechend,  so 
dass  man  jetzt  auf  dnm  gclatinirtcn  Papier  ein 
unsichtbares  WasserstolTsuperoxyd-Positiv  hat.  Da 
das  Wasserstoffsuperoxyd  Stark  oxydircnde  Eigen- 
schaften  besitzt,  so   kann   man  dieses  Positiv 
leicht  auf  die  verschiedenste  Weise  entwickeln. 
Bringt  man  /..  U.  das  Papier  in  eine  Lösung  von 
einem    Mangansalz    und    Ammoniak,  so 
schiigt  ridi  auf  ihm  je  nach  der  Menge  des  an 
den  einzelnen  Stellen   \  orhaiult  iien  W'a.s.'iprstoff- 
superoxyds  braunes  Mangausupcroxyd  (Braun-  . 
stein)  nieder;  eine  ammoniakalische  Silber-  I 
iiitrat-T  ösung  erzeugt  ein  gram-s  Rild  \oii  uictalli- 
schem  Silber,  u.  s.  w.   .Vus  1' erroammoniuni-  . 
snlfat    (schwefebaürem  Eisenoxydidammoniak) 

acfaligt  sich  basisches  l  errisulfat  nieder,  das  ' 
dann  mit  Gallussäure  in  ein  violettes  iintenbild 


*)  Mm  bat  hier  ganz  ähnlicho  VcrhlUnisio ,  wie  bei 
den  fewOholicbcn  Copirverfohren  niil  Hille  des  Lichts. 
Auch  dort  wbkt   dac  Lidht  fOr  die  photochemhchen 

I< .  iir'.inncn  nur  li'j^chl'- unij;cnd,  d.i,  wie  Icdcr  wohl  weis», 
auch  durch  genügend  langes  Lagern  .Silbcriupier  dunkel, 
ChraiMlitristiiw  unKkilidi  wird  u,  a.  w. 


übergeführt  wi  rdeii  kann.  .\uf  l  ine  Lösung  von 
l'^errlcyankupfer  (erhalten  durch  Mischen  von 
Kupferchlorid-,  Natrinmacetat-  und  Ferricyan- 
kaliuni-I  osung^i  wirkt  R,Oj  redlldr^d  ein,  und 
man  erhält  em  rothbraunes  Bild  Ton  Ferro- 
eyaakttpfer. 

.\uf  unbelichtete  Bromsilberplatten  wirkt 
Was.serstottsuperoxyd  wie  eine  Belichtung,  auf 
belichteten  vermag  es  dagegen  das  latente  Bild 
zu  zerstören.  Wenn  man  daher  in  dem  vorigen 
Versuch  an  Stelle  des  gelatinirten  Papiers  eine 
Bromsilberplatte  oder  Bromsilberpapicr  nimmt 
und  nachher  mit  einem  der  gewöhnlichen  Ent- 
Widder  bdnnddt,  erhält  man  im  ersteren  Falle 

von  deVI  Flatilk-Negativ  ein  Positiv;  wenn  man 
aber  &  Platte  vortter  dem  Licht  aussetzt,  so 
wird  man  ein  Duplicat-Negativ  erhalten,  da  das 

an  den  wt-i.s>i-n  Stellt-n  des  PIa'.in-Xegali\>  un- 
zersctzt  gcbhcbcue  Was.serstol1j>uperoxyd  die  ücbt- 
wirkung  wieder  aufhebt 

Aurh  Mangansuperoxyd  wirkt  auf  Wasserstoff- 
superoxyd katalylis<h  ein,  worauf  sich  ein  Ver- 
fahren zur  Vervielfältigung  \nn  Zcichntugen 
gründen  lässt.  Schlägt  man  nämlich  auf  Papier  eine 
gleichmässige  .Schicht  fein  zcrthcilten  Mangan- 
superoxyds nieder,  indem  man  es  mit  einer 
Lösung  von  Kaliumpermanganat  bestreicht,  und 
zeichnet  auf  dem  so  vorpräparirten  Papier  mit 
einer  Oxalsaure-Lösung.  so  wird  an  diesen  .Stellen 
das  Mangansuperoi^d  zerstört,  so  dass  man 
eine  Zeichnung  weiss  auf  braunem  Grunde'' erhält 
Von  diesem  .Mangansuperoxyd-Ncgativ  kann  man 
nun,  genau  wie  oben  bei  dem  Platin-Negativ, 
durdh  Bestretdien  mit  Wasserstoffirapenncjrd,  Zu- 
sammenpressen mit  gelatinirtem  Papier  und  Be- 
handeln mit  Eisen-  und  (iallussäure-Lusimgen 
beliebig  viele  positive  Abzüge  herstellen. 

Auch  die  Verfahren,  die  das  Unlöslichwerden 
der  Gelatine,  des  Gummis  und  ähnlicher  Stotfe 
benutzen,  hat  Dr.  Gros  der  Katatypie  zugänglich 
gemacht  So  führte  er  z.  B.  folgenden  Versuch 
vor:  Man  übergiesst  ein  Silber-Negativ  mit  der 
ätherischen  Wasserstoffsuperoxyd  -  Lösung  und 
presst  es  nach  der  Verflüchtigung  des  Aethers 
(etwa  m  einem  Copirrahmcn  od.  dergl)  eine 
halbe  Minute  mit  nicht  scnsibilisirtr-m  Höch- 
heimerschem  Gimimidruckpapier  zusammen,  das 
also  wohl  eine  FaiiMto^iuimnisdiidit,  aber  fccine 

'"hromsal/o  enthalt.  Man  hat  jetzt  wieder  auf 
dem  Gumnndruckpapicr  ein  unsichtbares  Wasser- 
atofiuperoi^-Poaititr.  IMeaes  wird  nun  mit  Ferro* 

ammoniumsulfat  übergossi-n;  entsprechend 
der  Menge  des  an  den  <  :n:'<\ni  n  .Steilen  vor- 
handenen Wasserstollsu])eruxy(is  i^wdirtsich  dieses 
Kiscnoxydulsalz  zu  Eisenoxydsalz,  und  .  dieses 
wirkt  bekanntlich  auf  (^iciatine,  Gummi  u.  s.  w. 
gerbend  cm,  genau  wie  es  mit  Hilfe  von  Bicfaro- 
maten  durch  Belichtung  geschehen  wise.  Das 
Bild  wird  jetzt  abgespült  und  daxm  in  bdcaaaler 
Weise   mit  Sägemdtlbret  entwickelt  Dieser 
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gan/.c  (  opirprocess  (uatfirttch  ohne  die  Ent- 
wickelung)  dauert  nur  etwa  /.woi  Minuten  I 

Dr.  Gros  logle  auch  entsprechend  herm-slelUe 
BiMer  auf  Pigmentpapier  u.  s.  w.  vor,  ebenso 
eineQ  Flachdruck  mit  den  zugehörigen 
Drackplatten,  der  io  Torzügiicher  Weise  die 
Verwendbarkeit  der  Katatypie  f&r  die  photO-  | 
mechanischen  Verfahren  bewies. 

Eigentfidb  ist  zu  Terwundem.  dass  das  Princip 
il.-r  Katntypic  nicht  schon  c-her  enldiTkt  wurde, 
da  man  in  der  Photographie  des  öfteren  kata- 
lytisdie  Wiffcungen  beobachten  kann.    So  be- 
ruht z.  B.  die  saure  HntwickcluoK  und  Verstärkung 
der  Coliodiuniplatten  auf  Katalyse;   ebenso  ibt 
schon  lange  l>ekannt,  dass  der  bei  manchen 
orRaiiiMihon  I'.mwicklirn  sich  biklfrul«-  Parbstoff- 
schlcicr  sii  h  an  den  silbcrhaUigen  Steilen  dichlfr 
ablagert,  als  an  dcrt  blanken  Stelleo,  SO  dass  man  j 
durdi  Heraualöseo  des  SUbers  mittels  eines  Ab-  1 
schwächers  ein  kernloses  Farbstoff- Negativ  er-  1 
halten  kann. 

Was  nun  schliesslich  die  Bedeutung  dieser  j 
Kalatjrpie  betriflk,  so  kann  man  schon  jetzt  die 
I  loffnung  auss[-re(  hen.  dass  dieselbe  w.ihrscheinlich 
ganz  bedeutende  Umwälzungen  im  Gebiet  der 
photographiscfaen  Drockverführen  henroibringen 

wird.    Denn  aligesehen  davon,  dass  durch  das  ' 
WegGülen   der  oft    langen   Copirzeit  schneller 
gearlieitet  werden  kann,  ist  vor  allern  folgende 
Ueberlegunj?  wichtig;    HL-kanntlich   ist  die  Zahl 
der  photocheniisi  heu  id.  h.  durch  Licht  zu  be- 
einflussenden) Reactioneu  eine  vethaltnissmässig  : 
beschränkte,  während  es  nach  dem  Ausspruch 
von  Geheimratii  Professor  Ostwald  wohl  keine 
Reaction  giebt,  dit-  nicht  katalvti>>ch  becinflussl 
werden  könnte,  wenn  man  nur  den  passenden  i 
Körper  als  Kata]3rsator  wählt;  es  wäre  also  hier-  i 
nach  die   Möglichkeit    gegeben,    die  Zahl  der 
Druckproccsse  fast  ins  Ungemessene  zu  steigern. 

[•«9) 


RUNDSCHAU. 

(XiAitntcfc  »abuteu.) 

Vor  einiger  Zeit  halic  ich  in  «Icn  Spalten  iticscr  Zcit- 
achrift  eine  kleine  Gcachidue  enählt,  wekiie,  im  Wcscnt- 
hdien  hiMorbch  cnn«ct.  herichtne.  wie  die  Setdenmupc 

in  dm  Dienst  lUr  Mcn*rhhtit  t;fsii'lit  wurde.  E»  ist 
vitllciiht  niiht  iinintcrK-K^int.  auch  KtwAs  darüber  zu  pr- 
f.ihicr;.  wie  min  virsiicht  hat,  sie  wieder  .it)/iitc  haff<  ii.  i 
Die  Kinfühnmj;  «Kr  Scitlcn-Imliiitric  ist  sicher  eins  der 
(chfmstL-n  It<'is|>it.lc  (ür  die  Art  and  Weise,  wie  der 
wadende  Culturmcnsdi  seine  Bcafanditiiiigen  In  der  Natur 
ikfa  SU  Kntzen  madit  und  so  sidi  «ia  Gewerbe  idiafft. 
AJier  die  ( n m  !iklilf>  <lrr  Svid'-n  •  Siirn>y.il'-  ivt  kein 
niimlcr  ^l.m/' -j!' s  11i  !-|hvI  il.ifür,  w  ii>  il.is  »ii-h  ' 

weiter  eiitwiikclt  um]  sich  mehr  uinl  ni<  lir  mmi  «Im 
unberechenbaren  Launen  der  fr«.i  tcb.iffcnden  Xutur  unab- 
httngiK  n  awdKn  sucht. 

JESb  gniHer  Katiwfawhoc^tef,  idndicli  Kiaumiir,  war 
CS,  wcldier  wohl  luetst  Um  Gnbakcn  Uber  das  Zu* 


SUndekonnncii  des  Fiiiii-ni  der  Sfitlcnraupc  {^ussert  und 
die  Fnge  aufgeworfen  iiat.  «ib  man  nicht  uaabliiiigig  vva 
ihr  ein  soJch«  Gespinst  herstellen  kAnnle.  R^aamnr, 

der  w  i'-  «Iii-  m«  ivti-n  N'.iHirfMisehcr  »cir.  r  />  ii  rin  !')iiver<-il- 
gf1«-hrt<  r  war  und  die  ruhnitheir  v  iiie>  N.imi  in  vrivi'n 
[  hv  distheii  Arl"  ilen  aus  dem  <ii  |ii'  leder  Thorm.imftne 
vcrdAolit,  liat  am  meisten  wnhl  nicht  auf  diesem  licbicte, 
MMid^  Bdt  dem  Studium  der  Insecten  sich  bcsdiltti|>t. 
Kr  «tellK-  hui,  dnts  dic  Seideniani»  das  Material  an  Ihma 
<J.-s]iitist  (gewissen  Drilsen  an  der  Unterseite  ihr«  KArpen 
f'ntnehme,  ndt  deren  Aiifidluii^  -i--  Ihr  /es  In  n  1  ir'g 
licschäftiijt  ist.  l)«'r  j»tCi>ste  I  hed  ile«  Kiweis-^jeh.dte-s  der 
Nahruo]!,  die  dxi  lliier  uährend  seiner  ;;:)n/en  P'xtstens 
gcnicsst.  wird  in  die  Seidensubstans.  das  aogcoannie  Kibroin. 
verwandnlt  tmd  in  «finen  DrOsen  anlsetpeichert,  deren 
(iewicht  srhlicsslith  etwa  f\n  Drittel  des  ganzen  KOiper- 
yewichirs  des  Thi«  f  -  l>eiiiH;t.  f>ffnet  man  diese  Drit«Fn, 
findet  man  in  ihii-  ii  die  Seid'  rsid>-'.in/.  ?alil lu»^ii.'i' 
Nta-^e  nuf;;esi>eicherl.  l'.s  war  cl,\her  ganz  naturhell, 
J.ix'i  H>  anmur  in  ein' r  seiner  .\l>h.indhir(;rn  iliv  Früg"* 
aufwarf,  ob  naa  nicht  auch  aodeie  <Ahf]uii«i|>e  Massen, 
wie  sie  uns  s.  B.  in  manchen  Hancn  ra  ficbote  sMlicnt 
rn  duinie'i  Fäden  ausspinnrn  und  sn  auf  künitUdient 
Wt^i-  .  in  der  Seifle  Tdinhehes  und  vi-  lleieiit  ^;l<■ichwerthf|•••■l 
I*ro<Uitl  er/eii^eii  kiinnl'-. 

Ich  ]^h&re  nicht  zu  Dvncu,  welche  t(vnvi};t  sind,  Leute, 
die  |>el<geaffich  dne  derartige  Fof/t  aafwerfm,  cu  froasen 
Erfinden  sa  stempeln  und  thaeo  die  Priofidit  für  Er« 
rungensduften  ninierfcennen,  welche  oft  erst  dtnch  die 

Lt'lR-n-i.-xilieit  anderer  Meiisi  hen,  die  n.irh  diiv  n  k.inien. 
das  I'ruldeni  alier  niiht  l>li.i.-i  mit  Worten,  sondern  mit 
der  'l'hat  anffa'>>|en,  der  Menschheit  /«  cijjen  (^woidcn 
sind.  Ab«r  immerhin  icigt  die  Thatsachc,  dass  ein  tie- 
stimmtes  Problem  einmal  definirt  wird,  deutUdi  an.  doM 
die  Zeit  zu  seiner  lyKitinc  heranreift.  Die  ur<i|>rilncllchcfi 
Bi-crumlcr  der  Seiden-Industrie  waren  fpirtr  fn»h,  die  (i«- 
\\  iiiniiii;;  di-r  n.iturlichen  Sc  nie  i;'  '.Miil  /u  halien,  sie 
d-iehten  nicht  daran,  dieselbe  durch  etwa»  Anden-s  er- 
set/cii  zu  wollen.  Der  Gedanke  des  ElsaUes  ist  eine 
swette  Etapfie  auf  dem  "Vtege  der  natnicemteen  Kat» 
Wickelung  einer  lechnlMlicn  Emineensdiaft,  der  Enste 
^ellist  Hii'  .Ulli  .  -ii-d  w.  nii  die-er  Kis.itj!  Vonüge  ülier 
d.i»  u;>|>ru!ij4lieh'-  l'M.liiet  iii!«.i^t.  s>  kann  er  dic«(S 
Icl/i- le  >eldi' -.^lii  ii  \\  ib\  ■^.iit/  xerdijngcn. 

Rcaumurs  Z<.'it  war  wohl  reif,  die  Kioku  nach  ilent 
ErKitx  der  Seide  diinh  eine  {^lefchartig  Kebcinte  andere 
Faser  his  Au|ge  ni  fanen.  aber  sie  war  nicht  reif,  auch 
nur  den  Veriiich  /u  machen,  sieh  mit  «Jen  technischen 
Seh^^l  :  i -1.  i''ri  .Iii-.-  !'(.  .IiImii-.  .il  i/'ifiv,il.  u.  Hundert- 
unjlfunf/i-;  Jahre  mausten  vergehen,  che  wir  j^enugend  Kr- 
fahrung  g»  sammelt  hatten,  um  an  die  iJimti^  auch  dfnn 
.Aufgidi«  hcnntretca  su  kfinoem 

Das,  was  die  Seidenfaaer  von  allen  anderen  Faaem 
unterscheidet,  was  aber  gletcfazcitii;  auch  übm  gßBtc  E%rn- 
art  Ixxlingt.  ist  der  fm^tand,  da«*  der  Seidenfade«  nicht 
/i  ll'  ii  iiif;;eb,i!it  .  MiiidMM  i  ineii  ersLirrten  Khis^ij;- 
keil>>slrahl  darstellt.  I)i<>e  Suahleu  eiveujjt  die  KainK-, 
indem  sie  tWn  Inhalt  ihrer  Jarnsen  aus  der  an  der  Unter. 
Ii|)|)c  befindlicfaea  SpimiOffaung  hcrausdrtlcki.  Die  Seidcn- 
sulmnns  oMtarrt  In  Berflhning  mit  der  Luft  und  m  kommt 

der  Seiileilf.ldell  /u  Stande,  d-  r  ununlerhpK-hen  weiter 
»[■'■niien  werilen  kann,  soweit  d.i..  in  der  DniMj  au(ge> 
siM'ieherte  Xl.iieiuit  reieht.  Wenn  wir  nun  fia»  Gleich« 
mit  den  uns  xur  VcrfiiKung  stehenden  Hilfsmitteln  hcr- 
vorbriatyn  wollen,  so  bnnchcn  wir  nur  bg^d  eine  zur 
Krsiarrung  bcfUilgtt  FMssiRkeit  .^  is  Jen  Geflfan,  ia  dem 
sie  sich  befindet,  durch  ein  genügend  fdnes  I.odi  aus- 
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Hi  ll  n  /u  l.i^^'  ii;  «  ii  h.ilii  ti  il.inn  ili'n  i;Ii  uli''n  \'i  Tij.in;;, 
wie  er  »ich  Ui  tlcr  Soicicnraupt-  volUichl  und  imisM-n  wi- 
mit  Seide  künstlich  herstellen  kßnncn.  AIht  mm  kommc-n 
<iie  Sdiwicri^keiieii,  die  aidi  einem  solcfacn  Voriuben  ent- 
ge^fmtellen  otid  die  sdian  R^anmur  wenn  aiacii  nldit 
klar  rrkannt .  »>  <l<icli  rirhtiK  ({cahnl  hnt .  drnn  er  sagte: 
„S)  fpjnc  Fäden,  wie  dii-  S»-i»l<.-nrnu|K'  si«.-  rrzetnjl,  wird 
inan  nichl  hcr^lellon  künnen.  aber  »■»  darf  nicht  iinm<>|;lich 
scbeiiieiit  FirnisM:  in  Fidcn  von  genttgendcr  Feinheit  au»> 
inrirtw.**  la  diMcm  Sali«  iliid  die  gmMB  tcduischen 
Sdnriajgkeitm  der  Sacbe  Idar  angedeutet,  obgleich  er 
fieilUb  nur  im  Lfchie  sptticrer  Eminf>enM:haften  voll  ver> 
aiindlidi  Mii.l 

DaiSB  rill  I' itiNM^kiilMtrahl  xum  Er«tiifrcn  {•clirachl 
werden  kann,  wird  von  v«nherein  Niemand  l>c/wcifcln; 
aber  die  KvSffbe  bcalelit  darin.  ciaeR  wldien  Strahl  von 
gwiateadw  Feiaheit  hemiatclleB.  ESn  StnU  cnlatcht  da- 
durdl,  daM^jede  Flüssigkeit  eine  liestimmte  CohSision  lie- 
cilzt,  d.  h.  ein  Ilestrclwn  ihrtT  klcinsli  n  Th<'ilch<ti,  an 
einandf-r  /n  haften.  Alwr  die  Kl(i««i;;lfitin  -«ii'hi  !i  iinicr 
dtt  ücnMli.Llt  iiihIi  <  im  r  und  i<  n  Kt.ifl  uU  der  (  uhü-iion  : 
es  ist  dir>  dir  ( )licr(l.»  Iv  ii^ji.iiiniing,  und  dickC  bewirkt, 
data  jede  FlÜMigkcit  »icu  t>c&ucbt  iit,  als  Ganzes  diejenige 
Fam  aaiandmen,  weldie  der  fcleidnnBaHgsteii  Rauni- 
«rfaUung  entspricbt.  T>i  r^rm  ist  di.  K;i^:  l  Jr  grAiaer 
die  llaaae  einer  Fhi'>si^kt'it  ist.  di-üi>>  m.idui^^cr  wird  in 
ihr  die  Cohäsion   wirken ;   je   kleiner  dieve  ^Iii^m-   \t  ird. 

deato  leichter  wird  die  Oberflüchensiiannunj;  die  Uelier- 
haad  gevfaiaen.  Aua  dieacm  Gniade  lait  jader  Flttiaii^ 
kcUiatnhL  der  ja  nidMa  Aadeiaa  tat.  ak  eia  Gj^inder  von 
nabcfprenxter  Unge,  da»  Beittrebcn,  sich  in  IVapfcn.  d.  Ii. 

ia  ein/i  In;  Kii;;eln  :iur/nlr>Nen.  Je  fein«  1  ein  Sli.ilil  wird, 
desti)  mehr  hat  er  die  Tcndin/.,  dio  /u  ihiin.  und  wenn 
wir  idilicatlidi  au  Stniblen  von  >ehi  ^losset  Foinhcii 
Iconaaca.  so  ist  e«  nidit  mehr  möglicii,  die  Troptcn- 
büdaag  an  Tarhindem.  Wer  cimnal  einen  anafKeuenden 
V\".usserstrahl  etwas  genauer  be<il)achtet  hat.  wird  gesehj-n 
h.dwn.  wie  er.  je  ilünner  man  ihn  macht,  mehr  <ind  mehr 
ein-  linj^l^'rim;;'  1  uuliiin;;  "  i;;!-  "  H'  ilie-e  Furdlnnn  der 
.Vu.>>lhct>üllniuig  näher  und  nühcr  ruckt,  wie  er  »chlie-udich 
idcb  in  Tropfen  aaflOsL. 

Die  Obej-n&chcttsjxnmmg  mnaa  die  Cohüsiun  über- 
winden and  dieae  Coliislon  ist  verschieden  gmas  bei  ver- 

Mhiedeni  n    FlOssigkcitei).  dii-- ni  (irnnilr   »in<l  \er- 

»ehii  dene  KItUsigkeiten  in  m  )M  hied<  nem  .Miuivse  geeignet 
/w  'J'iii|i(enl>ildtin>;.  .M.m  be/eiehnct  den  Wiilersland,  den 
die  Fluükigkeit  der  Tropienliildung  enlgegriuolxt,  ala  »V'ia- 
owliXt**  oder  „ScUeimiglceif'.  FUUsi|^ivn.  dciea  in»* 
«loiiät  sehr  gering  iM,  wie  t,  B.  Acther,  idnd  kaum  dazu 
m  bringen,  einen  iinaimnenhjlitgpndcn  Suaid  xa  bilden, 

w.ihrend  imdercr.teil-.  si  hl  scliUni^ge  FUba^^ceilCn  nicht 
leicht  in  Tropfen  sich  aufliM  n. 

Es  ergiebt  sich  d.ii.nis.  «Liss  die  Hentellung  einer 
künsilichcn  Sckle  nicht  mit  ji^licbcr  erstarrenden  Flttsaig- 
keit  gelingen  kuui.  aondeni  daw  wir  für  diesen  Zwedc 
nur  eine  viscosc  Flüssigkeit  gebrauchen  kOnnen,  welche 
M'llwt  aus  feinen  Oeffnungen  .insfliess<-iid  einen  /us.immen- 
lllngenden  Strahl  r»  biUl.  n  i;i  ri  igt  ist. 

Ein  ich'ini--«  Heispiel  für  die  Ausniit/ung  der  physika- 
lischen \  iitgaiige.  welche  die  Schwierigkeiten  der  Her- 
»tcUuqg  kuaailicbcr  Seide  bedingen,  für  techniiwiie 
Zwecke    bildet    die    Schiolfabrikation.     Die  meisten 

Metalle  sind  im  geschmolzenen  Zustande  Irot/  ihres 
hohen  sj>eciflscli''n  inwichtes  sehr  wenig  Discos,  ihr 
Stralll  iMt  sich  iLihcr  sehr  leicht  in  einzelne  Tr(ti>fen 
auf,  die  dann  beim  Abkühlen  ei»tarrcn.  Wer  nur 
ein  eiaaitM  Mai  mit  QuedcHlber  au  thnn  gehabt  hat* 


kennt  ilii  vili<  rr.isc  Iv.  nilen  Krsrhi  iiningfii ,  die  dadurch 
hert'urgebracbl  werden,  das>  bei  den  Metallen  tlie  Viscosilüt 
selir  gering,  die  ObcrflUhens|>annung  aber  enorm  gir«.»  ist. 
Gicatt  man  gctdmnlaeiics  Blei  durch  «a  auf  der  Hübe 
eines  Tbunnes  befindlidies  Sieb,  so  Maen  sich  die  darch- 
laufenden  Strahlen  de«  fliKsigen  Uleies  snftut  in  einacinc 
Tropfen  .luf,  M'elche.  neich  ehe  sie  unten  ankonunen,  er- 
stirren.  Kine  grmse  /.ihl  vi>lUiilnd^  ruader  Bleikflgakhen, 
d.  h.  Schrot,  ist  das  Kcsultat. 

(ienau  das  (kgentheil  von  lieni,  was  daa  Blei  und  daa 
ynedcsilber  thun,  wenn  ihre  xisamnMBliBmeadea  StiaUea 
mh  in  kleine  bewegliche  MetallkugelB  ccrdiellea,  muss 
diejenige  I'Iüssigkeil  thun,  welche  bei  ihrer  Krslarr\nig 
uns  die  küT,--lliclie  Seide  liefern  soll.  Sie  nni.ss  mit 
anderen  W.in.  n  hr  D  iscos  sein.  D»  mm  aber  viscose 
FKbaigkeiten  »ehr  langum  flivsaen,  und  die  UebcTwindtniK 
der  ObeifiBchetiapMiBaag  attdi  dadurch  bctUagt  ist,  daaa 
die  einzelnen  FlOssigkeilstheUe  sich  rasch  in  der  ihnen 
zugewiesenen  Richtung  x-orwlrts  bewegen,  s<i  genügt  das 
'  Heiaus|iresseii  <  m  \  V\\i^^v^\'  \\  .11^  einer  ( »cffnung  nicht, 
.  um  Strahlen  »im  genügender  l'einheit  zu  erzetigen.  Ea 
wurde  dann  die  0|]erfUk:hens|kinnung  gatu  einfach  dastt 
führen,  daas  duch  wieder  Trupfcabilduqg  eintritt,  liaa 
kann  sich  andi  davna  jedeneeit  duidi  den  Verrach  flbei^ 
aeugen.  wenn  rrutn  /.  R.  fiummil'isnng.  die  sehr  viscns 
Mt,  in  ein  (VefUss  giesst,  welches  ein  sehr  kleines  l^ich 
i  hat.  Ks  tritt  «Linn  aus  diesem  l.oeh  nicht  etwa  ein  Strahl 
ber^'ur.  dessen  Durchmesser  demjenigen  des  Lxichcs  ^eich 
ist,  aondem  statt  dessen  bildet  sich  ein  didcer  Tropfen, 
der  an  den  Gelbs  hlogen  bleibl.  Wenn  das  Loch  fein 
genug  ist,  so  kann  diesaer  Tropfen  dnrch  Verdunstung 

ersl.iircn  uml  das  feine  Loch  ver^t  hli<  n,  i-hne  iLiss  mehr 
als  ein  Tropfen  ans  dem  I,i>*h  her.iusgi  niinien  ist.  ICine 
weniger  viscose  Flüssigkeit,  wie  /.  B.  Wasser,  wäre  in 
weniger  Zeit,  als  die  Bilduiig  dieses  einen  Trupfens  er- 
fbrderte.  in  feinem  Strahl  aus  dem  GcAsse  amgelanfen. 

TTm  daher  solche  viscxwe  FUlM^keiten  in  genügettd 
friiXMii  Strahl  aus  (»ef.lssen  austr<'ti-n  zu  lassen,  müssen 
wir  dem  Hiis>igkeils<lriicke,  ili  r  d.T.  Auslii  leii  bedingt, 
zu  Hilfe  k«miiiien.  Wir  thun  dies,  indem  wir  den  Druck 
durch  Zug  nnteisiutxea.  Hilten  wir  unseren  Giunmi» 
tropfen  ia  dem  Moment,  wo  er  lidi  biklete,  mit  dem 
Finger  berührt  und  dann  den  Finger  fortgexogen.  so  wlie 
uns  die  linmmitr>siing  in  Korm  « iiu  s  fi  im  n  Ridctis  gc» 
folgt.  So  verf.ihrt  z.  H.  «ler  (  onditoi.  wi  nn  er  ge- 
schmiil/encn  /iicker  spinnt,  d.  h.  mit  detti  Kochlöffel  so 
rasch  emporzicht,  dass  der  Zucker  durch  Abkühlung  er- 
atant  und  ein  feinet  Gewlir  voti  FMen  bildet,  wie  man 
es  mandanal  in  ZudcerbScberlflden  au  sehen  fielegenbeit 
hat.  So  verfShrt  mich  die  Seitlrnraiipp  beim  Spinnen 
ihrer  Seide,  iml«  ni  ■■ie  d.  11  |-..d<  n.  di  i  bi  im  .\n;.mg  «les 
Spinngeschäftes  als  feines  r!M|ilrlu  n  .ins  der  SpmnJifinung 
hcrx'ortritt,  irg«^ndwo  anhefii  1  und  nun  dem  Druck,  mit 
dem  sie  die  Substaaa  aus  den  Dniii«n  hcrvwpnsat.  durch 
fartwifarendes  Hin-  und  Herbewegen  des  Köpfchen*  au 
Hilfe  kommt.  So  müssen  auch  wir  verf.ihren.  wenn  wir 
künstlich«-  Sei.].-  herstellen  wollen  und  un«  iiber  d.-i-s  «kifftr 
1  :^;ii<  le  Müi  t^.d  <  riii'.al  klar  gi-«oid<'n  »iml. 

Im  Viiisleliendi  II  sind  die  Sch«  lerigk«  iten  .ingi  deutet, 
die  au  Oberwinden  w.tren.  che  die  Kunstseide  /m  W  irk- 
licfakeil  werdeti  konnte.  Nur  ein  Empihker,  der  ao  <tie 
«isiiemchaftlidie  Zeiglietletung  aoldier  Scbwieriglwiten 
nicht  «lenkt,  konnte  den  Math  haben,  ihre  UebcTwmdung 

zu  veisiiehen. 

Diesir  Kmpirik«-r.  ■!  1  H  ihnbn^cher  .luf  dem  Gebiete 
der  Kunstseiden  -  Indimlrie,  dessen  Verdienste  eigmllidl 
noch  gar  nickt  genfigen^  von  einem  grOascKn  FnUicam 
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aiUTkannt  siml.  war  <  in  frniur».i«<:liiT  Ari>liikrjl.  <Ut  (irnf 
Hilairt-  <lc  C  harilun  in  l .  wckhi-i  >ith  im  Anfanjit-  tU-r 
achtzij»vr  Jahn- «Liniii  nuirhU',  künstlich''  ^<  iili'  /u  «T/rnjicn. 
Auf  der  FMiit»  Aii!>»i«lluiit:  vcm  lüSij  wurde  dieses 
pMdacl  der  Wdt  jeum  erslen  Male  vni|effllut,  uad  $0 
cnuttiilidi  enchien  e»  %-ielen  Lnlen,  dna  tuA  mit  dfaitm 
CMiiete  die  meiMchliriie  Technik  der  frei  «chaffendcn 

Niilur  j»li'ichnil;i>ramcn  M-in  »olllc.  «tiss  sehr  \ii  lf  I.eiilo 
UlHTxeu);!  waicn,  ilaxs  ihnen  echte,  naturhchr  Sv'uiv  mit 
der  Befaauptuni!  der  künftilichni  HeiateUuiiR  vDi|cfühii 
wxrdea  »ei«  Ich  weins.  dnM  ein  ■meriiamiadiv  Seiden- 
hSmllcr  Hilter  Bciiifan{{  auf  Mine  Sachretsaiid^Beit  cr> 
kl  irir,  vr  lastne  xich  nicbt  hinten  Lidit  fahren  und  sei 
Iwri  it.  i'inrn  Kid  darauf  zu  lt?iKlen.  da«<  dax  ihm  vn^lr^r 
Pr>Mhi<'I  wirkliche,  vi-n  M.iiill«  i  nMiipt  n  ■  r/i  ii;;t'  SinU  se  i. 

Das  .Material,  welche*  t  hartliinnct  fiir  die  h>zeinjiin}; 
der  Kunslacide  wühlte,  war  Cullodinn,  die  lH-kiuinte  Au(- 
kimiiK  von  ScbicMttnnmiritllc  ia  Alkohiil  nnd  Aciber. 
Dit^  FlOMliEheil  Im  bekanntlich  «ehr  «ehleimi^  und  hat 
andfCrwitH  die  Fühijjkett.  Iieim  V<  i<Itin-teii  zu  ii*i;irren 
nr\\  die  in  ihr  j;e!<.»ti-  Schii-—.l>.iiimw"lle  in  l'"inii  einer 
•^^ i»,irti;;en  Subsun/  /iiriiil;/<ilj»'!  11.  I)ii->i  «  l'ioduel  liriiijjt 
C'hardonnct  in  eine  S|nnniiuiiictaine.  welche  die  Thä(i|;keii 
der  RaHi»  enpirt.  Da»  CoUudian  tritt  unter  Diiick  aus 
feinen  Oeflmim^n  heraus,  die  dwdi  UlaMOhrchen  vom 
f^hr  fgerin^cm  DurThmesM-r  («ehildet  werden.    Wie  hei 

il-.  1    Sridriit.mjii     luMl  .iii-lrilrnilr  Mnleri.il 

im  eixii  11  Ali;;-  nlilick  ein  I  röplchen,  alw  r  clie>e>  wird  er- 
litten und  /u  einem  Faden  aU!-;;i-^|M>nnen.  Silinld  tliewr 
einmal  j{el>ildci  und  auf  einem'  »ich  drehenden  Hiiapel 
hefesiiKt  ist,  fnlgt  die  Spionnttnigkeil  uauiitertirachen 
nach  und  Mldei.  wenn  man  den  Haspel  admell  gcnng 
l.iul'en  I.Tvtt.  FUdcn.  die  viel  feiner  Mnd.  al»  der  etwa 
'  ,^  Millimeter  betrauende  Diirchnu-x>er  der  Spinni">ffnun);. 
P-i  «las  Erstarren  <le>  ("olliHlions  <Uirch  lili>sse  \'e«hinstunj» 
nicht  tasch  erf.i|j;en  wurde,  so  lies»  <°hard<innet 

d'-n  Fallen  «uniichkt  in  Wasser  eintreten,  wcidica  dadurch, 
d.i««  e«  dem  Oillndion  das  Uhtuiupmittel  entxof;,  den 
1  r  U  n  mm  Krsi.iru  n  iiracble.  SpUer  »elzte  CT  «Lik  nöthiKc 
WasM-r  dl  in  r>ill<><li<>ii  gleich  XU  und  e»  ihr»  «ki- 

diuch.  den  Kadi  n  diri  et  in  l.nfl  hiru  :n»|)itiri'  r  /u  kririiien. 

Aller  damit  waren  die  Schwicriijkeilen,  »elejie  ilei  lic- 
(?^ndcr  der  KtuBlseiden-lnduairle  in  Ulicrwindcn  hatte, 
»ich  bul|p^  nidu  crMhiipft.  SckieHliaHniwnUe  ist  bekannt- 
Hvh  «ine  «ehr  vcifarennliehc  Siihxtanx.  und  Niemand  tdtte 

an»  ihr  jielerl%(te  Ki'idir  lra;:rn  k'.nM<n.  \\<Uh<  ilurch 
i'inen  eiaxi|>en  Funken  hatten  in  i'Laminen  aut^ehon  können. 
Ks  war  dah<  I  dir  weitete  Scbwicrickeit  XU  Abcrwinden, 
die  SchieMhaumwuUc  nach  ihrer  Vcrspinnunf;  schwer  vcr- 
brennlidi  in  machen.  Im  AnfaiiK  vmuchte  Chardnnnct 
dies  in  der  AVeisc  /.ii  tilun,  da^s  ■>  Mctaliiialjce  »einer 
SpinnflUiisijikeit  zusetzte.  Später  s.hln^  .i  den  viel  zwerV- 
tit..-si;;rn'n  W'ii  li:..  'ii'  .Vitv  i  llul  i~r  ili  r  trMi^  - 
kjKinnenen  .Seide  d.idiirch  in  ;;i  wuhnluhi  .  weiuj;  entliamni- 
b,Tre  CdlukiKC  /uriickzuverwandeln,  d-is*  er  sie  mit  |Ktvsmden 
Reducti*in»mitteln  bchand(^lte.  Ue  hcuti|{e  Kunstseide  ist 
nirht  mehr  nnd  nicht  wenigver  fracTKeitthrHch,  al«  die 

)'   iiiiw.ille  <Kler  l'.ipii  rfa»i  r .  aus  der  sie  erhalten  vhikI.-. 

Naliiiliili  t«l  nicht  l  ^)l!iKliim  allein  ^|>innliar .  'ondt  iii 
Ji  li*  .iinlin  ^.  lii.  imi^'  1- lu-~i)jki  il  ,  die  man  ti.itli  Hildunt; 
de«  feinen  .Strahles  zum  Kisuurtm  Illingen  l^iti.  ihut  die 
{•leidicfi  I>ien»tc.  !Msui  bat  aber  bisher  immer  nur  Flüssig. 
kciMB  verwendet,  weldie  oadi  dem  Emarrcn  CelhikMC 
li"i«m,  jenen  wundeHwren  Kfirpcr,  den  die  Pflanjtenwelt 

jy:i\  .\ufhim  alli  1  ihrer  K.i..cr),'cl)ilde  verwendet  und  d^  r 
ar  Zähigkeit  und  Widcrst^mdsfah^kcit  gejicn  Kin(lüw,e 
aller  Art  vohl  kaun  von  einem  anderen  encidit  «ird. 


(urade  <liese  \V'idcrslandsf."ihij;kri;  il»  r  tii  iÜMj.;;  e- .  il  i',-. 
iruin  nur  «enij^  Mittel  kciuit.  um  Cellulose  in  eine  solche 
Losirnj;  zu  bringen ,  ans  der  sie  sUi  unverändert  wieder 
abscheiden  Übst.  ' 

Ein  an  diesem  Zwecke  dieolicke»  Mitld  ist  ekie  Auf« 
lOnnc  «on  KniifcnMeyidanintoniak.  Die  LOmag  der  Ceifan 
lose  in  dieser  hat,  wenn  sie  )4eiHii;'  nd  cnncenlrirt  ist.  auch 

die  n/ithi};e  ScUelnfgkeil.  ni  .n  <  im.'  smK!:'-  in  \rr- 

diinntc  Schwefelsäure  eintrel<  n,  vi  «  inl  die  (.  <-l|ul<i.,e  snfort 
nicderjjcschlagen ;  es  kann  «Lihi  i  ujch  auf  ilies«'  Weine  ein 
Scidcnfadcn  gebildet  werden.  Nach  dieser  Methode  wird 
die  im  Handel  unter  den  Namen  „Gfanatolf**  bekannte 
AImtI  der  Kunstseide  in  griKsem  Maasastaljc  hcT|>eHteUi. 

I  Xiich  "rq»ineller  ist  die  Fabrikation  der  Viser we-Sride. 
««■Uhi  <laranl  iM  ruhl.  da«-  l  •■lliili-.i'  -itli  (Innli  K' Ii, nulluni; 

I   mit  Natronlauni-  und  Scliu«  t<  Iknhlensiolf  in  eine  Substanz 

I verwandeln    U>si,    welche    «lien    wi^jen    ihrer  eminent 
schlcimi|p!n  Eigenschaften  den  Nanici«  »Visone"  erbaluw 
hat.    Sie  llsst  sich  dmch  Hineinspinnen  ihrer  IJVnini;  in 
.Salmuikltisinn;  in  Fonii  von  F'.'iticn  erhallen,  welche  beim 
TtM-knen  unter  .S|vinnung  freiwillii;  in  CeUulose  sich  znilick« 
verwandeln,  die  dann  die  FafiB  einer  seidenartigen  Faser 
angenommen  hat. 
I       So  ist  dmch  die  gemeinsamen  und  ein  Viertdjabrhnndcrt 
I  lang  for^eselaten  BemObungen  einer  gmsaen  Zahl  vcm 
I  genialcD  Erfindern  etae  neue  Industrie  {(eschaffen  wnrden, 

«eiche  zwar  «'  it  d.ni>n  <  ntli  rni  i-.;.  ilir-  elir\nirdij;e  Seiden- 
I  rau|H-  au»  der  Siellutit;.  ilie  ihr  Jalituui^i  iule  l.injje  l'flejje 
in  utiM  rern  j;«  «erbliclieu  I.i  lwn  anj;i'«ieM  ti  hat.  zu  v«f 
drtagen,  die  aber  d(«h  den  An»)>ruch  erbc<H-n  kann,  die 
Memdüieit  mit  einer  bcwcb  nAtilidien  und  im  streagMen 
.Sinne  de«  Worles  «chnxvoHen**  Ernnecnschaft  beschenkt 
zu  haben.  Witt.  ^»7»$] 

i  •  * 

t 

Erachilfe  in  Emden.  Kürzlich  (Nr.  fxjs,  S.  303)  lie- 
j  richteten  wir  Ober  die  BctüidcmnK  achwedisdier  Eiscnetae 
I  dnrdi  die  Dampfer  Dortmimmd  nnd  Härtte  der  Hamlung» 

Amerika -I.inii'  vtm  LuleA  nach  KnuUn,  sl.^^ie  nadl 
lioli.indischen  ll.ifen,  Wie  neuerdinj;-  iiiit^ethi  ilt  wird,  hat 
auch  die  in  Narw  ik  end' ndi-  t  )fiiten  -  Rdin  ihien  Bi  tneb 
\  iM-reils  aufgenunitnen.  denn  der  Dampfet  Jfi-riif  hat  von  dott 
im  Januar  1903  die  erste  EMladiuiK  nach  Ivinden  gebracht. 
Die  bei  der  Kcnaidage  de«  Malen»  ia  Emden  eingerichteten 
Entlade-  und  IjidevfMrirhlungHi  haben  bei  dieser  Gelegen- 
heit ihrr  ri  .'i.  ;;iit  Iii -i.indi:  11,  denn  der  I)jiu|i(i'!  ii.a 
seine  ganz«  l.idtiii;;  \"n  7  V*"  '  Kr/eii  in  4  Ijigen  Kischen 
nnd  gleich/eitij;  seine  Kunker  mit  Kohlen  für  die  nüchsir 
Keise  auffüllen  künnen.    Obgleich  dies  die  grinste  bisher 

!in  Emden  enielie  Arfacilsicisinng  ist.  hofft  man  dnch  die- 
selbe noch  sn  strigcm  nt  können,  dans  täglich  zjoo  t  Ente 
geliVtcht  werden.    \'<>n  jetzt  ab  wird  der  Dampfer  HörJf 

tfi^-  Itn..-«;;^   ''U^.i   .vlli     I^    I  a|^e  niil    -ilr!    I      llilr.^  Va/'''.  in 

l-.iiideii  .inki>iumeii,  die  von  hier  .uil  dem  iJoiUimnd-kius- 
i  (  anal  zu  den  rheinisch -WBStfliliadien  Hatten  weiter  ver- 
schifft werden.  ("«"^l 

♦ 

Die  Larven  der  gesäumten  Fadenschwimmkäfer 
'l>\i!,ir.  ^■J/,  'J  ;;!  h''ren  zu  ih  n  yef.ihrlich-.ten  Feinden 

der  jungen  l'  ischbrui,  »>  dits»  man  »ic  die  „kleinen  Fisch- 
ottern" nennt.  EbtvullsiindigeftAusmttungsniittel  dieser  gl^■ 
friliiigen  I.anrn  giebt  es  nicht,  da  die  KÄfer  hamer  vi« 
netiem  yugenogen  kommen,  doch  giebt  es,  wie  Manke 
in  ilcr  .llli;t)>iiinri)  /■.  .'.  <■  -/.  initthtilt.   ein  ein- 

I fache«  Mittel,  ihre  Fintw ickelung  su  Luige  aul/uhaUen.  bi» 
sie  nkht  mehr  sehr  sdiBdüdi  shid.   Wenn  man  den  Fisch- 
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leich  .'illc  Jnlii'-  v\nig,€-  Zeit  (rorkon  Vuisen  \S.*H  und  ihs 
WasM'r  it-l  »-inij^f  T;<({»>  \<n  cltr  Hrw^l/unj«  mit  junijiT 
l-  iM  lihriit  vimnx  li,  -.0  h.it  If  Irl' H'  /l  il.  vot  c1>m  l'nl«  uki  Innj; 
«l<  r  «  r-ii  n  KafcrUrvcn  hiniiuhtmr  /u  crkUrkcn.  Dieav 
kommen  in  den  nett  bewiissi  rtm  Twhcii  erst  nach  diw 
bH  virr  Wochen  ans  tkn  I-Uern.  [*;>•} 


POST. 

An  die  Ri'il.iction  iK's  Pritincthciis. 

„Uor  Sprott"  Otter  ..«lie  Sprotte"? ♦>  Kiik-r 
Sprotlon  sin<l  In  ut/ul.inr.  (Link  ilrti  \'i  tk<  lir-niiin  Iti  il<  r 
Nru/cit,  eine  auch  im  Hinncnlanttc  atlijckitnnle  ]J<'lical^^^<■. 
Vor  der  Zeit  der  Eiarnbahnen  m<'^cn  wcnq{c  BillMnl3n<l<-r 
dac  Fischdicn  ans  eigener  AAscIuanng  kennen  j^lcmt 
baben.  e*  sei  «tenn.  ilass  sie  an  die  Meeresküste  f;ereist  wlrcn. 

Daher  darf  en  nn*.  niclu  Wiiniltr  nehmen,  da.-«  d.-is 
Ahh  u  !nl.  MiM  !v  .  cl.i-.  Mi  .t  Iii  -,1  .|.  iii-.  lii-,  da«  Xfiih<K-h- 
iirul-<  h'  Im-  .'iitM  lr:/t.n  \  i.  ii.-l  ,|(  «  |S.  jahirhunilfrt«,  ja, 
d-isü    <li''    III' lit  i<l'  iii-i  hl' .  w  < -tl.iU'iche,   sowie  die 

üOttinKer  Miind;ut  k'-in  der.irli;;e>  Wort  halben. 

Im  Angebiithsischen  (ii. Jahrhundert)  uad  im  l'Utl* 
deutschen  heisst  der  Fbch  ..Sftmtt".  vercl.  SchAtxe, 

//  A.'r  .  /,  •>.  //,  .     /,/.  uKoiii     iiinl    Urfinisrh  -      >li  I  • 

Jruti.  h.i  il  ',>tl,-ih:!.h  (177C11.  ..Sprulf  ist  manaHch : 
Xoroin.  Spri.ii'.    Acois.   ..«Iin   Spnjtl":  Mchriahl: 

„SfiroUen".  Andeic  .Mii»cuUna  de»  Plattdeutschen  mit  der 
MehnaU  „m"  sind:  finll.  0«a,  Hiniptt,  Bunr,  Krfaik, 
Bült.  Butt  «kleine»  Kind).  Titt  u.  s.  w. 

Kin  PlattiUntsfher  s,ij;t.  wenn  <■»  >ich  um  il'/n  Fang 
'•ini  r  S(lvill'  h.uiilr'i:  „ile  hrv»  «  irk  fiiii^;""",  nirlil  ..■len"; 
wurde  er  einmal  ,.ilcn"  »üi^;"  n ,  vi  haue  n  in  lie^lanken 
fj'isch"  iintcrjjcscholwn,  wie  ein  Korell<'nar>(jler ,  der  da 
sogt:  „dm  hab'  ich",  dabei  aber  eine  Forelle  meint.  Unter 
allen  UmsUnden  aber  vflrde  ein  Plattdeutadier  s-tgen : 
..den  Sprutt  heww  ick  iinner  hunnrrl  .inner  l'  i'iili  fiin^'n", 
ni<-mals  .,d<'".  W  i  r.  wie  Stlireilicr  ilu-ver  Zeil'.  n ,  von 
iii'luir!  Nii'<1iriii'ut>cher  ist  iin<l  .Tiuh  wirklich  in  der 
Ju^^nd  Piatldcutiicfa  ((cspiuchen  hat,  dem  widerstrebt  es, 
tu  aiR^  und  w  admlbai!  .«die  Sprotte". 

Wer  schreibt  denn  «ilicr  heWMiiaiie:  „der  Sprott**.^ 
Sitmmtfiche  Herren  von  <1er  Cummisiifam  *nr  ünlerwichung 
der  ileiii«  lien  .\Ieirr  ;  .M  <'.  Ii  i  <i'> .  Heinck'.  II'ri~<n. 
Al>'iti-in.  I'Ji !  en  li.iiim,  ebenso  die  Vcrfassi-r  di  -  lliitä- 

■*(  In  Xr.  <iy3  d«  rrouiflhtut  (Seile  K»;  11.  f.i  er- 
schien von  dem  Verfasser  dieses  Artücels  ein  Aufsaic: 
^Jdenutmntma  mtrttsktli Sairi,  ein  Parasit  der  Sfimiie.** 
Der  VerfnMer  hatte  geadirieben:  „des  Sproii>".  «.n 

bei  iler  ("i<rri'iiiM  «eiten»  der  V'erla^fvluiihh.üiillnn)^ 
in  ,.d<T  .Spriilte"  iiiii;;e,in<l(  rt  wiir.li .  I)ie  \  1  rlc'-lin.  li- 
haadhns  befimd  «.iih  ilnriri  in  l''  lM  re:ii-iiinmun|;  m      M' 11 

ihr  nur  Verft^pini;  stehenden  Wörter) »üdiem.  Xach»«:hl;i|>c» 
werken  n.  s.  w.  der  ücsenw-art.  in  welchen  nnr  die  Fmm 
„die  Sprotte**  vorkommt. 

In  voriiegendimi  .\ltikel  le|;t  nun  il.  r  Herr  Verfa«vi  r 
die  firtindc  dar.  M  .niini  ..«li  r  .S]ii..n"  vdi/n/ii  hi  n ,  /ntn 
mindesten  aber  di'r  l'orm  ..die  S|  n  u.  -'  '^K  itli/tislcUcn  sei. 

Ziiscfariftcn  ans  dem  [.>j><  rk-'  i-<-  il<  >  J*rometheMS, 
welche  cur  Kläninjc  der  Fihkc  beitr.tuen  kr>nnen,  sind 
erwünscht.  Kk  wini  je«l<ich  als  liekannt  vuraniiKrselxt. 
d-iw  in  FiielieieikT' iv  II .  .  an  der  Kieler  Föhrde. 
„der  Spriiil"  (••'liraui  hlii  Ii  im. 

Die  Vcrla|;<itMichh.indlung. 


I  litiths  fffr  /.:,  /?:;/.///  itmi  l'isihrrin:  vnn  dem  B'ir:i  ■, 
Hi'neike  iinil  l)allraer  —  Lmter  /.ixiloj;!  n.  die  dir 
Wiiivri  uiehl  allein  in  ihr  SUiilii»h  !!•  ,  ~  iKletii  auch  ilB 
Verkehr  mit  <ler  Kiistenlx-völkcriiii);  eiwotlx'n  lialven. 

.SfinMtenfanK  wird.  .-tuRser  .in  der  bokrteinischen.  I*e- 
scnders  nodi  an  der  fmoxoMscImi  trod  cnglisdica  Küst« 
lirtrieben.  D«T  franx'>*i«che  Canalfi^cher  nennt  den  Fisich 
!'.  .f>t;<t  mi.i,  ih  r  Ki-jikindi  r  s/>/,r.'.     Di^-  I.-  i/t'  i-  r  du— ■> 

'  Wort  |;e»i-«nm.ui"en  ni.mniuli  1  in|ifin.l'H .  le-w^-i^t 
Willmjhby  {Hislfi-:«  />n,!iiin.  idKi,,,  dir  iLi-.  enyli-iche 
sprat  ins  Liateint<ichc  idx.-rtni|;t  imd  .«chrcibl:  tpraltiit. 

i  Peter  Artcdi  iPetrus  Arctacdins,  Schwede»  schreibt 

I  1788  in  seiner  Jhbiiottifrti  »i'A/**»>/n^*rw.*  Sfmttwt  u 
Sfirott  Am^lorum. 

I         .Merk"  nti!i>;i'rv»  it-ie  f.i-M  ti  .-lui  Ii  li:'-  Vi.ni/<i->' ti  di'--C8 

!  englische  j/>rr// männlich  auf.  Cuvi-!,  Id^totre  nutuv-'Ue 
,ifx  fhtiucm  (XX.  i>.  Jo8)  «ijjt:  /»/••■-  h  •,'iti'i<nd  te  tfiratt 
Duhamel.  Tnu'if'  x'Wrat  »1.  ».  w.  (II,  p.  *7I>:  iM. 
uriftHoH  dn  spmt. 

Linne  si-l/t  bei  -eir-ir  l>i-  "ii  Ii- ni  nriiP'j  i"  V:  ■  /r/,r 
ii.iliinii  ni'lw  n  ilm  ( ialliin;,'->M.iinLn  l  iit/>- niihl  d' n  .\rt- 

'  naiinn  t/>r<rrt,i,  >iiiui<  tn  r/ini/ / .ri  <, 

I        Nur  die  HuU^inder  m^icben  vnn  der  gun/cn  Kühlen- 
,  U  viilkening  eine  Ausnahme:  ihn  t/r-/  ist  Femhiinum. 
I       AUe  alteren  inturwiMenKfaaftUcbcn  Werke,  von  G<>»ner 
'  (ijtjt.V  an  bis  nim  teilten  Viertet  des  tX.  Jahrhmderts. 

■..hi-  ilu  n  <l>  üt>eh  .,S]M  itt".  I>:i>  Hie...  nuerk  Zedlers 
l 'niiiTSiil-l^.xiti»!  dz-^-^l  hat  mir  „Sprott". 

Da  erscheint  1774  eine  deutsclie  Uebertet/nng  von 
Linnes  Syttrma  Hutüme  von  Professor  MilUer  in 
Ivrlaiiicen.  Es  ist  dem  Autiir  lick«mt,  dam  der  Fisch 
..Sprott"  hcis*t.  denn  er  «••l/t  dieses  Wort  in  deutschen 

j  l.eiiern  an  den  Kand.  danmn-r  ^prallus:  in  der  Uelw 
»ehrift  de>  .\riik' 1-  alwr  >lehl  I  tt  ;,'  ilrti<kt  ..die  Spr  iUe", 

I  i'in  Wort,  «Li<  ii  Ii.  Irot«  ^ei'<^i}{'  11  SihIk  m»,  nirjjendw.i  vor 

I    '774  »»rjjefimtlin  h.ibe. 

I  AUerdings  in  Siratman.  AlMifrngUth  Dtdü^nnry 
j  findet  sieb:  sprotif  ^-  Hi  {Imu>  tlrrmnnl  ..sprotle-.  In 
j  einer  bieinisdl  Ijesclllicbenen  Verfdgimn  unter  ICdnard  II. 
i  int  von  h,iiflHf  ttf  ^prottff  Alf  Rede:  l'ri!/i;revc  «hreilrt: 
!  sproitr,  Ii  fvl:-  ;  i-s  «ar  eben  eine  Zeit.  «i>  mui  an  die 
vci-M-hicdcnsten  Worte  ein  stummes  r  hing. 

Schwerlich  wbd  Malier  nach  «Beaem  mlttdenfiiBadiea 
:  Sdirillfebmuch,  soadeiii  einfiich  MKh  dem  Vorbild«  vna 
j  Ftette.  Molle,  Zotie,  Rotte,  «rotte,  ans  Sprotten  „die 

S|iT'itte"  jj'liilil''!  hallen.  Iliiiihiii%  ii-ilhwiniby  w  u:  tlie 
Bildung  dic!<er  Kin/idil  nicht;  wir  h^tlHn  aiu-li  im  Hi<b- 

'  <leut>ichen:  der  Herr  —  die  Herren,  der  Mensdt  —  die 

.  Menschen. 

i       Aus  dem  Sprachgebmudi  deK  Volkes  konnte  Müller 
I  ..die  Sprotte"  nitht  t<rh'"ipfen.    Da>  Volk  kannte  den  Fisch 
VjXt  nicht  unil  «lie  Schrift-prarhe  bedi<-nte  »ich  Ui«  dahin 

ili  -  iil.illil.  iilM  In 

.\.ii  h  1"^  linden  wir  dann  |i!i  i|/lieh  in  jdlcn  Wi>rtw- 
1-iuheni  ..die  Sprnite",  damit  ni  'M  iIm  ■  .mch  winse.  woher 

Idas  Wort  stumme,  fast  stets  nnniiiitlbar  dahinter:  (l'fufrn 
xprnftns  /../. 

'  lih  bin  ilihiT  der  fenlen  IVbe'/'  ii^tnn; .  da—  ..ili« 
sjitoiie"  ■  in  xim  l'i<ife«iir  Möller  in  l'rl.iiijjen  1''%  er» 
tiimli  ni'~  U  i.n  i-i .  <|,i<  ^. -r-  |.  i/;);r  \'..il'ri'ilun|4  nur  der 
hohen  l'x-dciitiin;;,  die  Linne:«  Srtfrum  mtttfriir-  «ich  er- 
warb, virilankt.  Kin  Grund,  das  Jahrliumlene  lani;  in  der 
SdHifü^mcfac  tscbmuchte  niiederdcui»che  .jiprutt** -<m.k  in 

'  „die  Sprotte"  za  verweichfSchcn,  L-ig  nicht  vor.  und  daher 
nefiiiii  ni.in"s  w  eni^'^ten*  1  in'^'ni  Ni' ili  1  il' 'Uni  h' n  nidil  iibel. 
wi-nn  er  iK'i  \  alera  Spr.ithgeliraiiih  bleibt.  i^;''l 

I      Frankfurt  a.  M.  Ferd.  Richter«. 
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Der  Goldbergbau  der  RAmer  in  Siebenbürgen 
und  Spanien. 

Von  Prvforcn  Or.  Albano  Bkanu. 
^SclUa»«  von  Srilc  (75. 1 

.\uch  die  übrige  Bevölkerung:  Kaufleutc, 
Handwerker  und  Arbeiterschaft,  war  streng  ge- 
gliedert. Dies  iüt  theils  durch  Inschriften  über- 
liefert, theils  sind  durch  die  überraschenden 
Funde  der  Ce  rat  tafeln  (Wachsiafeln)  noch  in- 
timere Hinblicke  in  die  socialen  Zustände  der 
damaligen  Zei«  erüfiiiet  worden.  Ks  sind  im 
ganzen  dreiundzwanzig  Wachstafeln,  zum  Theil  in 
verrammelten  Stollen,  liei  .\lburnus  ni.ijor  gefunden 
worden,  welche  sich,  durch  ihre  Construction 
(s.  Abb.  337  u.  338)  geschützt  und  der  con- 
servirenden  Wirkung  von  Vitriol  wässern  in  den 
Gruben  ausgesetzt,  erhalten  konnten. 

Innerhalb  der  Gemeinden  gab  es  danach 
Collegien,  von  denen  zwölf  bekannt  geworden 
sind,  die  entweder  mehr  nationale  Verbände  fnit 
au.sgeprägt  religiösem  Mittelpunkte  repräsentirten, 
oder  bei  denen  der  genossenschaftliche  (gcwisser- 
maassen  Zunft-)  t.Tiarakter  hervortrat.  Unter  den 
letzteren  waren  die  ,,(_'ollcgiafabrum"  (der Schmiede 
und  Techniker)  mit  vielen  Unterabtheilungen  in 
Ulpia  Trajana,  Apulum  u.  a.  O.  die  bedeutendsten. 
Bemerkenswerth  sind  noch  das  „("ollegium  utri- 
clariortun"  (der  Fährleute,  welche  auf  Schläuchen 

1«.  April  I90J. 


I  /u/eij  die  Reisenden  über  die  Hüsse  setzten) 
und  das  „('ollegium  leclicariorum"  (der  Sänften- 
träger) in  ripia  I'rajaiia. 

Das    ,,(  ollegium   jovis   Cemcni"  vereinigte 
Leute  vom  Bergfach.    Wie  die  übrigen  nahm 
dieser  Verein  seine  Interessen  wahr  und  feierte 
seine  Feste  zu  ihrer  Zeit,  wovon  uns  ein  inter- 
essanter Speisezettel  Kunde  giebt,  der  sich  auf 
einer  (Jerattafel  erhalten  hat*);  doch  scheint  auch 
ein  hervorragender  Zweck  desselben  die  gemein- 
I  schaftliche   I.eichenbcstattung   gewesen   zu  sein. 
1  Ueber  die  Inigischcn   Umstände  bei  der  Auf- 
lösung dieser  (ienos-senscliaft  berichtet  die  erste, 
bereits  1788  in  einer  verlassenen  römischen  Grube 
am  Berge  Lelty  nahe  bei  Vörüspatak  gefundene, 
aber  erst  18+0  von  Professor  Hans  Ferd.  Mass- 
mann entzifferte  (!erattafel,  die  sich  jetzt  im  Un- 
garischen Xational-Muscum  zu  Budapest  befindet 
(Abb.  337  u.  338).  Die  für  Briefe,  Rechnungen, 
Testamente  etc.  allgemein  bei  den  Römern  üb- 
lichen   Tafeln,   aus  Fichtenholz  hergestellt  und 
'  auf  den   Sehreibflächen   mit  Wachs  überzogen, 
j  sind  an  den  Rahmen  zu  dreien  in  Buchform  (zu 
I  einem  I  riptychon)  vereinigt,  wodurch  4  geschützte 
:  Schreibseiten  entstehen.  Diese  sind  von  der  hinteren 

'>  V|;l.    .Irihif    JfS    l'rrriHft  für  tifbtnbürgnthe 
/.•inilrikiinJi;  N.  K.  13,  S.  131.    Ein  Piithtvertniij  flnUrt 
'  »uh  cbrnd«  S.  I5<i  u.  15;. 

3« 
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beginnend  beschrieben,  und  /war  enthalten  sie  | 
den    Text    der    rrkundi-    zwiinial:    einmal  auf 
Seile  4    bcginntml    und    auf   Seite  3    endend  | 
(diese  beiden  Seiten  j-ind  hier  wiedergegeben);  1 
dann  ist  eine  kleinere  Abtheilung  auf  Seite  2,  , 
links  von  einer  Grißclrinno,  mit  den  Namen  von  | 
7  Belheiligten  (Klägern  oder  Zeugen)  Leschriobeu; 
auf   dem   übrigen  Kaum   auf  Seite  s  und 
auf  Seile  i  wiederbolt  sich  der  Text.    In  den 
Si  hriftieicheD  lernte  Massmann   riur-   hei  den 
Kömero  auf  Wachs  gebräuchlich  gcHcseue  C  ur- 
sivschrift  kennen.    Er  inadit  fiberdies  mit 
Recht  auf  das  etwas  barbarische  Latein  auf» 
merksam. 

Der  Text  ist  nach  der  Enträtliseliing  tod 

ilassmann  folj^ender: 

..De&cripiun)  ei  recot^iiluui  fai  tunif  \  lilicUu 
qui  propositus  erat  Alb.  major:  ad  si  i'.iKn^-t» 
K< -si  uli  in  quo  scriptum  erat  id,  quod  i(nfra) 
s(criptum)  est. 

.^rtemidorus  A|iollonii  (filius),  maninter 
(  ollegii  Jovis  Cerneni,  et  Valerius  Niconis^f.) 
et  Ofbs  MenofiK.  (juaestores  Collegii  ejusdem 

posito  hoc  libello  --  |>ubli>:e  te>tantur 
ex    Collegio    s(upra)    »^cripto),    ubi  erant 
hon)(ines)  Ulli,  ex  eis  non  plus  renia(n)in5we 
(ad)  AUi.  quam  quod  h(nmin>-si  X  (II-): 
JuUum  Juhi  (f.)   quu(|ue  commagislrum  suum 
ex  (Ke  magisterii  sui  non  accessisse  ad  Al- 
burnurn,  nequc  in  rnllcgio:  se<]ue  eis  qui  prae- 
sentes  fuerunt,  ratiuncia  reddidi&se;  et  &i  quid 
.eonmi  (h)abtierat,  veddidiaset  sive  funerOMa; 
"et  cautionem   suam ,   in   qua   eis  carcrat, 
recepiaset;  modoquc  autoni  neque  funeraticüs 
«ufScerent   neque   loculutn   (h)aberet,  neque 
quisquam  tarn  magno  tempore  dtebus,  quibus 
legi  continetar,  conretdre  voluerint  aut  con- 
ferre  funcraticia  sive  niuncra; 

seque  idcirco  per  hunc  libelluni  publice 
testantur,  ut  si  quis  defimctiu  fiiertt,  ne  putet 
s<-  f  ollegium  (h)abere  aut  ab  eis  aliquem 
petilionem  funeris  (h)abiturun). 

Propositus  Alb(.)  majori  V.  (ante)  Idus 
I\-br(uariaM. 

Imp.  L.  AVk.VI  K.  III.  et  uVADKATü  CS. 

Actum  .\!:-"  >  luai.iri." 
Ks  handelt  sich  alüo  um  einen  gericbtlicheD 
Act,  wobei  der  Vorsteher  (Magister)  und  die 
Cassirer  (Quaestores)  Zeugniss  ablegen,  dass  von 
den  54.  Mitgliedern,  «u  denen  die  Genossen- 
schaft ursprünglich  bestanden  habe,  nur  noch 
10  (oder  12)  übrig  geblieben  seien.  ...■\uch 
ihr  Vice  Vorsteher  Julius  Juiii  sei  am  Tage 
seines  Amtes  weder  nadi  Albumus  nodi 
ins  Collegium  gekommen  und  habe  auch  den 
Anwesenden  nicht  Rcchenschalt  abgelegt,  noch 
habe  er  Denen,  von  welchen  er  Etwas  gehabt, 
es  zunlck(,'epc!ieti  odrr  zur  Be><tattur)L;  vi-rwandt; 
aber  seine  liürgschaft,  durch  die  er  ihnen  Sicher- 
heit geleistet  hätte,  habe  er  zurüdcgenommen. 


Da  nun  die  Ik'stattung.«ui'l<l<  r  der  Genossoti-i-haft 
nicht  hinreichten,  sie  auch  keine  l'.vhre  hätte, 
auch  Keiner  in  so  schwerer  /.eil  an  den  «esetz- 
li<  Ii  festgesetzten  'l  agen  sich  habe  zeigen,  nocii 
die  Iksuttungskoiten  oder  Xodtenopfer  habe 
leisten  wollen:  so  eridiften  sie  dies  Alles  behufs 
Veröffentlichung  zu  Protocoll.  damit,  wenn  Einer 
gestorben  sein  sollte,  er  nicht  glaube  (!)  einer 
Genossenschaft  anzugehören  oder  an  sie  An- 

sprui  h  auf  Beerdigung  zu  liaben." 

Der  Act  wurde  aufgenommen  am  9.  Februar, 
als  der  Imperator  Lucius  Aurelius  Verus 
(der  Bruder  des  Kaisers  Marc  .\urcl)  zum 
dritten  Male  ntit  Quadratus  zusammen  Coiisul 
war,  d.  i.  im  Jahre  167  n.  Gir.  Dieses  Jahr 
f.illt  in  d«  !i  Bi'i;iiiti  iles  Marcoinannen  -  Krieges. 
Uald  darauf  wurde  die  Urkunde  mit  anderen 
verborgen  und  später  vergessen.  Hierfür  sprechen 
auch  ein  anderer,  im  Su  Katharinen- Stollen  im 
Berge  I.otty  gemachler  Fund  von  einer  Menge 
liausgeräth,  worunter  sich  10  römische  .\m- 
phoren,  Fässer  (.')  imd  Getreidemaasse  befanden; 
audi  die  Erwähnung  eines  langen  Haarzopfes 

darf  dabei  niibt  unter!a--sen  werden.  .\Ile  dio^c 
Dinge  »ind  jetzt  im  Nalional-Museuni  zu  Budapest. 

Unter  den  Qbrigen  Wadistafeln  befinden  sich 
vier  Kaufvertrage,  yehn  Schuldscbeine,  drei  Ge- 
sellschafls-,  drei  Micths-  bezw.  Pachtverträge  und 
ein  Depositenschein.  Ein  näheres  Fingehen  auf 
lünzeiheiten  «ür<l>-  niclit  ermöglichen,  im  kahmen 
dieses  .Aufsatzes  allgitneine  (iesicliLspunkte  in 
Betreff  der  römischen  Bergwerksverwaltung  zu 
entwickeln;  wohl  aber  ist  dies  hinsichtlich  eines 
anderen,  auf  der  PjTenäischen  Halbinsel  gemachton 
Fundes  der  Fall. 

Im  südlichen  Portugal,  etwa  halbwegs  zwischen 
dem  Guadiana  und  der  westlichen  Meeresküste, 
bitid  inmitten  eines  alti-n  Miiicnliezirkes  tieue:- 
dings  einige  i3ergwerke  wieder  in  Beuieb  ge- 
setzt worden,  ungefähr  in  der  Gegend,  wo  jetzt 
auf  einer  \  erlassenen  llorheliene  das  kleine 
tJasiell  Aljuslrcl  liegt.  lu  einem  der  Bergwerke 
wurde  eine  grosse  Erztafel  entdedrt  von  etwa 
7  3  cm  Hohe  und  5  3  i  ni  Breite,  welche  in 
sechzig  langen  Zeilen  cuic  höchst  iiiti-n  ssaiiU' 
Urkunde,  nämlich  den  Text  wichtiger  IIumIi  eiii<  s 
römischen  Bergwerksgesetzes,  enthält.  Die  \'er- 
stümmelung  der  Tafel  durch  einseitiges  Abhauen 
eines  .^ircifens  hat  wenig  geschadet,  denn  auf 
der  Rückseite  steht  ungefähr  derselbe  Text,  der 
wegen  verschiedener  Irrthumer  des  Graveurs  ver- 
worfen worden  war. 

Es  handelt  sich  um  gesetzlidie  Vorachritten 
für  die  Verwalttmg  des  Bergwerks  von  Vipasca 
I  Melalluni  \*ipascen.Sf  I ;  die  tt.inze  F.tssung  macht 
es  aber  wahrscheinlich,  dass  es  sich  um  die  Au- 
wendung eines  allgemein  gefassten  Gesetzes  auf 
einen  Spezialfall  handelt 

Man  setzt  die  Zeit  der  Abfassung  an  das 
Ende  des  ersten  Jahrhunderts  n.  Chr.,  die  Zeit 
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<ler  grossen  organisatorischen  Epoche  der  Kaiser- 
herr'ichaft  {Kmil  Hübner,  Römische  Ifemchnft 
in  IWsleumpa,  Berlin  1890). 

Durch  die  genannte  Urkunde  erhalten  wir 
einen  ganz  neuen  Hinblick  in  die  lunrichlung 
und  Verwaltung  der  Bergwerksbezirke  und  über 
dio  Stellung  der  kaiserlichen  Procuratoren.  Da- 
mit die  Berg- 

wi  rkc  die  ' 

gr  isstmög-   

liehen     F,r-  1 
trä^'e  abwer- 
fen konnten, 
v  ar  das 

Wohlerge- 
hen der  Ar- 
beiterbevöl- 
kt-ning  ein 
Gegenstand 
der  Für- 
sorge, und 
das  war  um 
so  nothwen- 
dicer,  als  die 

(1  irflichen 
<  leincin- 
wesen  der- 
selben häufig 
in  iler  Hin- 
ode  lagen. 
Ks  ist  be- 
kannt, da.ss 

im  Alter- 
ihume  viele 
private  und 

ötTenlliche 

L'ntcr- 
nehmungen, 
wie  Krheben 
von  Zöllen 
unil  Steuern, 

industrielle 
l'abrika- 

tionszweige 
u.  s.  w.,  sich 
in  den  Hän- 
den von 
Kaufmanns- 

ij'.'sellschaf- 
ten  betau- 


/w«  >ritm  ein«  r*Miim-|H*«  \V.4i'J»«t,<l«*l. 


einzelne  Leistung  gewährt.  Zu  Gunsten  der 
Lieferanten  war  also  ein  vollständiges  Monopol 
geschaffen,  mit  dem  Ziele,  einerseits  die  l'eber- 
vortheilung  der  (  onsumenten  hintanzuhalten,  an- 
dererseits jede  fremde  Concurrenz  auszuschliessen. 
Der  Gesellschaft  stand  es  zu,  die  einzelnen 
Leistungen  an  l'ntcrpächter  zu  vergeben. 

Ks  folgen 

"•  nun  in  den 

einzelnen 
Abschnitten 
des  Gesetzes 
genaue  Be- 
stimmungen 

über  die 
Auctionen 
jeder  Art  von 
Kigenthum, 
welche  im 
römischen 
Geschäfts- 
leben einen 
so  hervor- 
ragenden 
Platz  ein- 
nehmen, 
über  das 

Ausrufer- 
wesen ,  die 
Badeanstalt, 
die  Barbier- 
stuben, deji 
Vertrieb  von 

Schuh- 
waaren  und 
Ij'derzeug, 
von  Kleidern 

(Walker- 
werkstätten) 
u.  s.  w. 
Für  die 
Veräusse- 
rung  durch 
Auctionen 
hat  der  Ver- 
käufer I  Pro- 
cent des 
Werthes  zu 
zahlen,  eben- 
so   viel  im 


den,  die  etwa 

mit  unseren  Commandit-Gcsellschaftcn  zu  ver- 
gleichen sein  möchten.  An  solche  verpachicic 
auch  der  Staat  die  Bewirthschaftung  der  Berg- 
werke, dergestalt,  dass  sie  auf  der  einen  Seite 
verpflichtet  wurden,  für  Alles  zu  sorgen:  für 
die  Verwerthung  der  Bergwerksproducte  sowohl  ' 
wie  für  die  Bedürfnisse  der  Bergarbeiter;  auf 
der  anderen  Seite  wurde  ihnen  ein  bestimmtes 
Knigelt  bezw.  ein  angemessener  Gewinn  für  jede 


allgemeinen 

für  Verkäufe  durclt  den  Ausrufer,  bei  Summen 
unter  100  Denar  (etwa  87  Mark)  aber  2  Pro- 
cent. Für  lebende  Vcrkaufsobjectc:  Sklaven,  Maul- 
thiere  etc.,  ist  ein  Kopfgeld  festgesetzt.  Als  Aus- 
nahme gilt  und  der  Pächter  hat  nichu  zu  vor- 
langen, wenn  der  Procurator  selbst  Schächte 
für  den  Fiscus  (nomint  fisti^  verkauft  oder 
sonst  i'ltwas  für  den  Fiscus  verkauft  oder  ver- 
mieihei. 

3'* 
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Bei  NichtmnehAhung  der  Zahlungsfrist  ver- 
doppeln sicli  fli<-  B«-ira^;<-,  und  bei  Cu-sthafu-n 
jeder  Art  sieht  dem  rächter,  seioem  Sodus  oder 
GeschäftsfShrer  gegebenen  Falles  dss  Pfindungs- 
rt'rht  zu.  I$ei  ri  h(.  rtülinnm  uncrIaubliT  <  "on- 
currenz  sind  Straico  oeb&t  Coaliscaüon  des  Hand- 
werioBeiiges  etc.  festgesettt  Für  gewiase  Ddicte 
sind  für  dm  P.iihtfr  selbst  schwere  an  den  Fis- 
CU8  ZU  zahlende  Gcldstra/cu  vorgcse)icn,  z.  B. 
hat  der  Badepächler,  wenn  er  Hob  unterschlägt, 
für  jede  l'iihro  loo  Settcnen  (etwa  aa  Mark) 
Strafe  /.u  /ahlcn. 

Bemerkenswerth  ist  das  Gesetz  über  die 
Lehrer,  welches  nur  die  wenigen  inhaltschweren 
Worte  enthält:  „Die  Schulmeister  sollen  von 
allen  Leistungen  an  den  l'romrator  der  Bcri^- 
werke  befreit  sein."  Ks  geht  hieraus  hervor, 
(lass,  wenn  nuch  der  Berf;werksl>eztrk  in  den 
l'i>riii<  ii  i  1  ruiiiisi  heil  1  tc-in>-iiide  eiii^'erichlet 
war,  doch  keine  Selbstverwaltung  vorhanden  war, 
denn  ao  Stelle  eines  aelbatgewihhen  Gemeinde- 
rathes  funprtc  der  kaiserliche  Procuralor. 

Am  meisten  Interesse  .bieten  die  Bestim- 
mungen  für  den  Bergwerksbelrieb  selbst,  deren 
Bedeutung  und  Tragweile  in  der  Zeiluhrifl  für 
litt^tcht  19.  Jahrg.  (1878)  entwickelt  wird. 

Der  Procurator  verkauft  an  Private  sowohl 
bereits  vorhandene  Schächte,  wie  auch  die  Ge- 
rechtsame, solche  anzulegen  (Muthungen).  Wer 
eine  Stelle  innerhalb  des  Bergwerksbezirkes  von 
Vipasca  gemäss  den  Bestinunuagen  des  Berg- 
werk^esetaes  belegt,  hat  dies  innerhalb  zweier 
Taj^e  der  Unlemehmergesellschaft  —  der  zxifolgc 
ihrer  Pachtverträge  alle  Abgaben  zu^stehcn  — 

Der  Procurator  giebt  i  beiiso  die  Hrlaubniss, 
dass  Koberze  oder  Schlacken  (uauriM  ~  scoriat) 
nadi  M aaas  oder  Gewidit  verfcavfk,  veradunolsen, 

/u  'lute  gemacht,  zerkleinert,  geschieden,  ver- 
w.».schen  werden.  Wer  »1  den  Krzgrubcn  (oder 
Steinbrüchen)  „Arbeiten  irgend  welcher  Art  unter- 
ummt,  hat  die  Sklaven  oder  Lohnarbeiter,  die 
er  zu  dem  Zwedte  schickt,  innerhalb  dreier  Tage 
anzugeben  und  dem  Pachter  inonadich  vor  dem 
Letzten  für  jeden  Kopf  (eine  bestimmte  Anzahl) 
Denare  tu  zahlen;  wer  ra  nicht  thot,  hat  das 
Dojipelte  zu  zahlen".  Die  eventuelle  Pfändung 
des  Pächtern  hat  sich  nur  auf  die  Habe  des 
SdmldnecB  an  Kobmaterial  und  die  dturdi  obei>> 
erwähnte  Arbeiten  ausgebrachten  Productc  zu 
erstrecken;  ausgenommen  aber  sind  die  dabei 
beschäftigt  gewesnan  Sklaven  oder  Freigdassenoi 
des  Unternehmers. 

Kmi!  weitere  Bestininiuiig,  dahin  lautend,  da.vs, 
wer  antlerswoher  Roherz  in  das  Gebiet  des 
VipaMiaer  Bergwerks  einführt,  für  je  100  Pfund 
(32,74  kg)  dein  Pächter  einen  Denar  (etwa  87  Pfg.) 
zu  zahlen  hat,  legt  den  Gedanken  nahe,  zu 
Vipasca  seien  Anlagen  vorhanden  gewesen,  auf 
denen   die   aufgesihlten   Aufbereitungs-  und 


hüttenmännischen    Operationen  vorgenommen 

werden  konnten. 

Die  Kntwickclung  in  der  Handhabung  des 
staatlichen  Bergtrerksbetriebes  verlief  ntm,  kun 
gefasst,  lolgendetniaas.'.en.  In  der  republikanischen 
Zeit  Roms  nahmen  die  Censoreo  die  Ver> 
Pachtung  der  Bergwerke,  wie  aller  Einnahmen 
des  Staates,  an  ("ic nossenschaften  von  Siaais- 
pächtcrn  (Pubiicani)  vor.  Die  Kinnahnie  daraus 
stellte  einen  erhebhchen  Iheil  aus  der  B<^<l>  n- 
bemit/uiig  de>  ( ii  undeigenthunis  dar.  Indem 
aber  die  Republik  den  SMaaUspaclilern  freie  Hand 
lies.N,  beuteten  diese  die  Gruben  rücksichtslos 
durch  Raubbau  aus,  und  es  traten  alhnählich  so 
grosse  Missatände  hervor,  dass  manche  Gruben, 
z.  B.  die  der  Provinz  Macedonien,  stül  gestellt 
werden  mussten. 

Spiter,  in  der  Kaiserzeit,  ^'ing  deshalb  die 
Kulwickeking  daliiii,  dir  .\ul.'-i»  bi  .'u  \  erschadi-ii 
und  die  Erträge  der  Bewirth-schaftung  dem 
kaiseriidien  Fiicus  oder  der  kaiseriichen  Privat« 

Schatulle  zuzuführen:  VerhällnUse,  wie  sie  in 
Russland  —  mutatis  tnulandis  —  theilweisc  noch 
bestehen.  Hierzu  fand  sich  reichlich  Gelegenheit 
bei  deJi  mit  neuen  Prr)\iii/eii  zugleicli  erworbenen 
Bergwerken;  dann  aber  hatte  m\  allgcniemen 
das  Beatreben  der  Kaiser,  die  „metalla"  dnn- 
siehen,  worüber  unter  Tiberius  ein  Gesetz  er- 
lassen wurde,  raschen  Krfolg.  so  dass  im  zweiten 
Jalirhundert  n.  Chr.  nur  noch  wenige  im  Besitze 
von  Privaten  waren.  Ks  war  nun  längst  bekannt, 
dass  mit  dieser  verschärften  Controle  durch  die 
kaiserlichen  Procuratoren  die  X'erymchtung  nicht 
aufgehoben  war,  sondern,  wie  in  anderen  Pro- 
vinzen, audi  in  Daden  und  Spanien  durch  die 
Prncuratdrcii  eine  VerpachtUDg  an  „Conductore.s" 
(Pächter)  erfolgte.  Wie  aber  die  Competeuzeu 
nach  dem  neuen  Regime  abgegrenzt  waren, 

was  die  Conductores  tigentlich  pachteten,  war 
bi.s  zur  .\uüiuduiig  der  Ocseizcslaiel  von  Vipasca 
unbekannt  Durch  diese  wis.scn  wir  jetzt,  dass 
die  Pächter  mit  dem  eigentlichen  Bergbaue 
gar  nichts  zu  .schaffen  hatten.  An  sie  wurden 
nur  die  Abgaben  —  eine  Art  von  Ge- 
werbesteuer —  verpachtet,  wdche  Gruben- 
besitzer, die  sich  mit  Erzf&rdem,  sowie  Unter- 
nehmer, die  sieh  mit  der  \'erarbeitii!if,'  des 
Krzcs  befasslen,  zu  zahlen  hatten;  die  An- 
griffqrankte  (Sd^chte  u.8.w.)  aber  wurden  vom 
kaiserlichen  Procurator  angewiesen  und  nicht 
verpachtet,  .sondern  verkauft,  wodurch  er  gegen 
Kaubbau  geschützt  war  twd  eine  bestbidige 
Tontrole  über  die  sadigemässe  Entwkkdung  der 

Bergwerke  behielt. 

Von  den  mannigfaltigen  f'twdstücken  aus 
den  alten  Gruben  Siebenbürgens,  welche  was 
gestatten,  auf  die  Arbdtsmethode  der  Römer 
Rückschlüsse  zu  machen,  will  idi  nur  das 
Wichtigste  millheilen. 

Aus  den  siebenbürgischen  G(dd«isdien  ist 
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Der  Gor-DBEkOHAL'  der  Römrr  in  Siebfnrürofv  uvn  Spanien. 


«  in  vollständig  erhaltenes  Kxemplar  eines  antiken 
Sichertrones  ins  Bruckenthalsche  Museum  zu 
Hennannstadt  K^langt:  eine  starke  thöneme 
Schüssel  mit  guter  Ausgussvorrichtung,  die 
bemerkenswertherweise  innen  am  Boden  und  bis 
zu  einer  gewissen  Hohe  der  Seitenwände  mit 
eingebrannten  Quarzkömchen  gespickt  ist,  was 
zweifellos  ihre  Brauchbarkeit,  grosse  Massen 
enerinsch  zu  verwaschen,  erhöht  hat. 

Iieräthc ,  welche  die  alten  .SchrifLsteller 
(Plinius.  Diodor,  Straboii)  als  zur  groben 
und  feinen  Zerkleinerung  tier  l*'rzes  dienend  er- 
wähnen, steinerne  Mörser  imd  Steine  von  Hand- 
mühlen (vgl.  Pfvme//jeusU.}ahTg.,  Nr.  84,  Abb.  285) 
.*ind  vielfach  gefunden  worden,  dazu  —  theil- 
weise  in  den  Gruben  —  zahlreiche  Keilhauen, 
Bergkratzen,  Schlägel,  Säubertröge,  Rergei.sen, 
Breitkeile,  (irubenlampen.  Manches  davon  ist 
von  entschieden  römischem  Gepräge;  bei  anderen 
Werkzeugen, 
besonders  bei 
den  aus  Stein 
angefertigten, 
«luss  es  zwei- 
felhaft blei- 
ben, weil  in 
Siebenbürgen 
auch  im  Mittel- 
alter Gold- 
bergbau ge- 
triebenworden 
i.«t  und  zwar 
mit  denselben 
Hilf'imitteln, 
welche  die  Al- 
ten zur  Durch- 
brechung des 
Gesteins  an- 
wandten, näm- 
lich der  -Vrbeit  mit  Schlägel  und  l-iscn  unter 
Zuhilfenahme  des  Feuersetzens. 

Höchst  charakteristisch  sind  die  auf  diese 
A\'eise  von  den  Römern  hergestellten  Stollen- 
mundlöcher,  welche,  im  festen  Ge.stein  stehend, 
eiförmigen  Querschnitt  und  glatte  Wände  haben 
(vkI.  Prvnielbeus  II.  Jahrg.,  Nr.  K4,  Abb.  284}, 
nicht  weniger  charakteristisch  aber  die  in.s  Innere 
der  Berge  führenden,  bis  2  ni  hohen  Gänge,  die 
sich  oft  mit  breiten,  mehr  oder  weniger  bequemen, 
drei  bis  zwölf  Zoll  hrthen  ."stufen  abwärts  senken. 
Derartige  Treppengänge  konnte  ich  auch  mehr- 
fach in  Spanien  beobachten.  In  Siebenbürgen 
.sind  sie  sehr  häutig  anzutrelTcn.  Ein  besonders 
.■schöner  befindet  sich  unter  der  Csetate  mike 
bei  Vöröspatak,  der,  zum  W^cndelgang  aus- 
gestaltet, in  die  Tiefe  des  Berges  Kim>ik  führt. 
Derselbe  dient  noch  heutigen  Tagei»,  wie  wahr- 
scheinlich auch  in  alter  Zeit,  zum  Ausfördern 
der  Erze  auf  LastthiereiL 

DrT  Berg  Kirnyik  liefert  noch  gegenwärtig, 


TIi<-ite  iiltfr  ^iVi(,frUilft, 
Kl  riirulni  im  \l1i  i>  ^Tiiin  i1m  MM'h.H-<i,;.>tiK<->  in  '\»x  Sohle  >\n  <  r>jrii  AUtt<-l|.«ir«« 
iiiiti-f  «Icm  .\nn.t'Sb<ltrn  in  Kuiia,  \m\\xt  l^i>>, 


obgleich  er  viele  Jahrhunderte  lang  nach  Gold 
durchwühlt  worden  ist,  Jahr  aus  Jahr  ein  500 
bis  1000  Pfund  Gold  (F,.  Albert  Bielz.  Siebtn- 
hiirgen,  Wien  1885)  und  ist  besetzt  mit  zahl- 
reichen Gruben  kleiner,  meist  walachischer  Be- 
-sitzer,  deren  jedem  einzelnen  ein  gewisses  Cubik- 
maass  im  Berginnern  verliehen  ist,  während  sonst 
alle  Bergwcrksverleihungen  nach  Flächenmaassen 
auf  der  (Jberfiäche  erfolgen.  Von  da  wird  das 
gewonnene  Krz  von  Arbeitern  oder  Saumthieren 
zu  den  primitiven  Pochwerken  im  Thale  (vgl. 
Prometheus  II.  Jahrg.,  Nr.  87,  Abb.  3  1 3)  befordert, 
deren  auf  eine  Strecke  von  12  km  bis  zum 
Aranyos  490  mit  5000  {})  Pochstempeln  vor- 
handen sind. 

Besonders  lehrreich  sind  die  Funde,  welche  sich 
auf  Wasserhaltungsmaschinen  der  Römer  in 
den  Gruben  beziehen.  Zuerst  vmrdc  ein  Schöpf- 
rad in  denselben  Gruben  bei  Vöröspatak  ent- 
deckt ,  aus 
welchen  die 
Gjrattafeln  zu 
Tage  gekom- 
men sind;  spä- 
ter fand  man 
die  Reste  Ton 
mehreren  an- 
deren Schöpf- 
rädcm  in  der 

Grube  der 
Riidaer  Zwölf 
Apostel- Ge- 
werkschaft bei 
Br.id  unter 
sehr  bemer- 
kcnswerthen 
Umständen. 
Der  tiefste 
Römer  -  Erb- 

stollcn  —  jetzt  den  Namen  „Anna -Stollen" 
führenti  —  war  136  m  über  dem  Wasser- 
spiegel der  Körös  angesetzt  In  der  zweiten 
Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  wurde  der 
noch  gegenwärtig  in  Betrieb  belindlichc  „Victor- 
Frbstollen"  81  m  unter  dem  Anna  -  Stollen 
getrieb<M».  Zur  nicht  geringen  Ueberraschung 
entdeckte  man  Anfangs  der  neunziger  Jahre, 
ilass  in  dieser  Tiefe  die  edelsten  Gänge 
bereits  von  den  Römern  abgebaut  worden 
waren,  und  damit  nicht  genug,  waren  sie  noch 
40  m  unter  den  jetzigen  Victor- Erbstollen 
gegangen,  also  121  m  unter  ihren  tiefsten 
.Stollen.  Die  Art  und  Weise,  wie  dies 
möglich  gemacht  war,  konnte  mir  damals, 
als  ich  an  Ort  und  .Stelle  vorsprach,  nur  un- 
vollkommen gezeigt  werden;  jetzt,  wo  Alles  klar- 
gestellt ist,  war  der  Generaldirector  der  Gewerk- 
schaft, Herr  Menking,  so  freundlich,  mir  briefliche 
Mittheilungen  über  die  weiteren  Entdeckungen 
zu  machen. 
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Vom  Aima-Stollen  ffflirt  eine  Treppe,  nach  |  eDtstmden.  Diese  «urden  zur  wetteren  Sichening 

Kv  iner-Art  in  das  Gebirgsgestein  gehauen,  mit  der  Baue,  die  in  erster  linie  durch  die  stehen 
einer  2^eigung  von  zo  —  30**  auf  92  Stufen  gebliebeaeo  ärmeren  Gangpartien  gewährleistet 
xunädut  bis  m  einer  lenkrediten  Tiefe  ton    war,  knnatgerecht  veraetxt   Man  bat  aehr  hinfig 


K.iit.  .1.^  Nil:. II, f«  /tu  I  ).ii-i.  Ili.iii;  .Irl  I.iKe  drT  StJiimvrkc  Ik)  .V«»ii^ii  wml  Awüt. 


30  in  abwärts.    Die  (iänj,'e  sind  nicht  durchaus  gut  erhaltene    Treppen   gefunden,  die,   in  das 

verhauen  worden,  sondern  man  hat  sich  au  die  Nebengestein  gehauen,  die  verschiedenen  Abbaue 

Adelszonen  gehalten  ond  die  edleren  Partien,  mit  einander  in  Verbindung  setzten.    Im  Niveau 

wekbe  ofient>ar  an  mandien  Stellen  in  daa  |  des  Victor- Erbstollens  wurde  sogar  eine  regd- 


Uw  StMabedkai  bei  AatuSn  vcw  «kr  KrriilititnK  tin  UMnntt.  Da*  KtaabrHtra  hrj  .\wiSn  Mit  dm  Dum. 


Nebengestein  der  Gänge  übergegriffen  haben,  in  I  rechte  Wendeltreppe  gleicher  Art  gefunden.  Auf 

iDi'hr  lidcr  woni^t  r  ;,'ri)s-rr  .Miithligkeil  abgebaut.  '  dorsolbon  Suhh^  siu  ss  man  auch  auf  die  einzelnen 

So  sind   trichterlurniige  Uelfnuagen  imd  Aus-  i  heile  der  früher  dort  im  Betrieb  gewesenen 

buchtungen  von  drei  und  mehr  Metern  Weite  J  Schöpfräder,  weldie  die  Abbildung  339  dantelh. 
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Die  Kühnheit,  mit  —  im  Vergleich  zu  den 
jetzt  verfügbaren  -  so  primitiven  Hilfsmitteln 
solche  Haue  auszuführen,  iüt  wahrhaft  staunens- 

U.I..  .;u. 


r>ic  alteix  TrmprlKnitt'n  im  si.iutM<t  kt-n 
fl'nniw)  «Icf  Im»  unit  rbjruu«  nt'lt.i ,  vun  SiUtrn  Kra'hcn. 


Werth,  und  die  Erfahrungen  der  Rudaer  Gewerk- 
^chaft  mögen  ein  Mcmento  für  Diejenigen  sein, 
welche  (loldberg werke  wieder  aufnehmen  wollen, 
III  denen  die  Römer  ein  Jahr- 
hundert  oder   länger  gehaust 
haben. 

In  einem  späteren  .Vuf- 
satze  soll  die  Ausscheidung 
des  Goldes  aus  den  so  müh- 
sam gewonnenen  Erzen  be- 
sprochen werden,  womit  die 
Alten  hüttenmännisch  kein 
kleineres  Problem  gelöst  haben, 
als  mit  der  Erzgewinnung 
bergmännisch.  f*-*,) 


ben  und  beginnt  erst  jetzt  sich  zu  entfalten. 
Bis  tief  in  das  neunzehnte  Jahrhundert  hinein 
blieb  sie  auf  die  kleinwirthschaftliche  Form  be- 
schränkt ;  nur  die  Benutzung 
des  Wassers  als  Verkehrsweg 
und  die  Sicherheitsbauten  mach- 
ten darin  eine  Ausnahme,  denn 
für  diese  Zwecke  hatte  auch 
schon  das  Alterthum  grosse 
Wasserbauten  in  Fonn  von 
Canälen  und  Deichen  geschaffen. 
Aber  für  die  weiteren  wirth- 
schaftlichen  Zwecke,  die  ke>{e- 
lung  des  Ablaufes,  die  Be- 
wässerung wasserbedürftiger 
I^dflächcn,  die  Kntsumpfung 
und  l  ruckonlegung,  ilen  .An- 
bau von  Wasserkräften,  die 
l  isclizucht,  haben  die  Zeiten 
vor  uns  zwar  einzelne  grosse 
.\nlageii  geschaffen,  aber  eine 
systematische  Bcwirthschaftung 
der  Wasser  der  lüde  kann  erst 
jetzt  ins  Auge  gefasst  werden, 
nachdem  die  rechiiik  und  ilit* 
Organisation  der  Arbeit  bis  auf 
die  heutige  Höhe  gebracht 
worden  sind.  Zweifellos  wird 
das  zwanzigste  Jahrhundert  ge- 
waltige Wasserbauten  entstehen  ?ehen.  Es  wird  die 
Gefälle  der  Kraftgewinnung  erschlicssen  und  die 
Wasserläufe  durch  Stauanlagen  regeln,  es  wird  die 


Die  Nil-Stauwerke  bei  Assuän 
und  Aaaiüt. 

Alit  itrci^i-hn  .Xhtnlilun^rn. 

Die  Wasserwirthschafi  ist 
in  gewissem  Sinne  ein  Grad- 
messer   für   die  Cultur  eines 
Volkes.    Denn  sie  setzt  nicht 
nur  ein  verhältnissmässig  grosses 
technisches    Können  voraus, 
sondern  bedarf  auch  der  gemeinsamen,  der  organi- 
sirten  Arbeit.  Eben  darum  ist  sie  im  Vergleich  zur 
1  anclwirihschaft,  mit  der  sie  in  engster  Beziehung 
tkht,  bislang  in  ihrer  Entwickelung  zurückgeblie- 


afrikanischen  I'lüsse  anbauen,  es  wird  in  China 
den  Gelben  Fluss  in  Banden  legen,  damit  er 
nicht  weiter  die  .\nwohner  bedrohen  kann,  und 
in  dem  Paniunü-'.'anal  wird  es  die  grössle  und 


Digitized  by  Gc 


488 


PrOUETHECSv 


M  707- 


wichtigste  Mi^cnsvorbiiulunR  crutfnen.  Was  das 
neunzehnte  Jahrliundert  für  die  i'inluickelung 
der  J-andwirthschaft  gothan  }iat,  wird  das  neue 
Jahrhundert  für  die  Wasser«  irths(liaft  bringcu, 


Al,1,. 


N4iiri1«4*itc  •Il>>  .\<«^u'tii  -  n^nuiiih.  /j.  Juli  i>i>ir|. 

und  so  eröfli'nct  sich  der  Menschheit  wieder  ein 
grosses  Arbeitsgebiet.  Mil  einem  schönen  Werke 
hat  das  Jahrhuntiert  diese  Arbeit  eingeleitet,  mil 
den  Stauanlagen  des  Niles  bei  Assuan  und 
AssiAt  (Siül). 

Wie  bekannt,  ist  Aegjpten  für  die  Bewässe- 
rung seiner  bebauten  lündereien  durchaus  auf 
den  Nil  angewiesen,  da  die  atmosphärischen 
Niederschläge  dort  nur  sehr  gering  sind.  Die 
nutzbare  Wasserzufuhr  des  Flusses  ist  aber 
sehr  schwankend.  Sic  wächst  im  Winter  weit 
über  die  Grösse  des  Bedürfnisses  hinaus  und 
sinkt  für  die  Sonimcrmonatc  unter  den  benuthigten 
Grad.  Um  nun  eine  dauernde  Dcwässerutig  des 
gcsauimlen  Anlandes  zu  erzielen,  sieht  man  sich 
genöihiiut,  Wassers]u'ic1i<r  einzurichten,  wozu 
der  Nillauf  zum  Glück  die  Möglichkeit  bietet. 
Die  beiden  grossen  Binnenseen,  aus  denen  der 
Weisse  Nil  hervorbricht,  der  Victoria -See  und 
der  .\lbert-See,  gewähren  mit  ihren  70000  bezw. 
4500  qkm  die  Möglichkeit,  12  Milliarden  Cubik- 
meler  Was.ser  aufzaspeichern,  wofür  nur  eine  ge- 
ringe Stauung  crforderlicli  werden  «ird.  Uer 
Tana-Sec  am  Blauen  Nil,  welcher  »ierzei(  3000 
qkm  hat,  lässt  sich  durch  Stauwerke  auf  einen 
Bchäller  von  iscoo  qkm  mit  einer  verfügbaren 
Wassermenge  von  6  .Milh.irden  Cubikmeter  bringen. 
iJiese  /.ukunftsanlagen  werden  dereinst  das  ge- 
saninite  Nillhal  unler  :iusrei<  liender  Bewässerum;; 
hiilii  n  können.  Natürlich  wird  es  aber  erforder- 
lich werden,  dass  diese  Hauptspeiclier  durch 
weiter  abwärts  «ele>;eiic  Stauanlagen  unlersiützt 
Werden,  tianiii  d.is  Wasser  auf  iler  i;aii/i.-u  I  äuge 


des  Flusse«  glei<-hmä.^sig  vertheilt  werden  kann, 
imd  solche  Hilfsanlagen,  die  zur  Zeit  allerdings 
als  Haupt-Stauwerke  dienen,  sind  die  Dämme 
bei  Assuän  und  -Vssiüt,  die  für  sich  schon 
riesenhafte  Bauwerke,  wahre 
Triumphe  der  modenien 
Wasserbau-  und  Wasserwirtli- 
schafts-1  cchnik  darstellen. 

Die  Mindestmasse  Wasser, 
die  Aegypten  für  seine  gc- 
sammte  l^dwirchschaft  im 
Sommer  benöthigt,  ist  auf 
3600  Millionen  Cubikmeter 
veranschlagt  worden,  und  zwar 
für  Oberägjpten  2  1 00  Millionen 
Cubikmeter,  für  IJnterägypten 
1500  Millionen  Cubikmeter. 
Der  Zufluss  in  der  Hochfluth- 
zeit  ist  mehr  als  au.sreicJiend ; 
denn  über  die  für  die  dauernde 
Aufrechterhaltung  der  Schiff- 
fahrt nöthige  Wassermenge 
bleiben  im  Mittel  6  Milliarden 
Cubikmeter  übrig,  die  auf- 
gespeichert und  allmählich  über 
das  Land  vertheilt  werden 
können. 

l's  handelte  sich  nun  darum,  wie  und  wo 
die  Stauanlagen  herzustellen  seien,  und  nach  .sehr 
genauen  Untersuchungen  entschied  man  sich  für 
das  Project  von  W.  Willcocks,  das  für  Ober- 
ägypteu  eine  Stauanlage  beim  ersten  Katarakt 
(1000  km  von  Kairo)  und  für  Unterägypten 
eine  solche  bei  As.sifli  (+00  km  von  Kairo)  vor- 
gesehen hat.  l'nser  Kärtchen  (Abb.  34.0)  Tor- 
anschaulicht  die  Lage  der  Stauwerke. 

AU.,  j,.'. 


t  mit    ^  Ii  ll-IIM'l  II  t  j  I  I-  U  !■- 1(  ;, 


Die  <iestaltung  des  Wasserlaufe>,  den  der 
Assuän-Damm  durchquert,  ist  aus  .\bbildung  341 
ersichtlich.  Der  Damm  hatte,  wie  man  erkennt, 
nicht  nur  einfach  die  Flus>laufe  abzusperren, 
sfindern  nius>te.  wie  Abbildung  34z  verausdiaultcht. 
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Iiis  aii  die  FrhcbunKon  zu  beiden  Seiten  des 
l'fers  i^cführt  werden,  um  das  vorhandene  ßocken 
vollständig  Hbzuschliessen.  l-'.s  nia<iste  ihm  des- 
halb die  ansehnliche  Läu^o  von  2000  m  gegeben 
werden.  Die  vorher  wasserbedeckte  Fläche,  wie 
i>ie  Abbilduuf;  3  +  1  darstellt,  vergrussert  sich 
drmzulVilge  auf  ein  Seebecken,  das  sich  bis 
Ibrim  auf  230  kin  I^ngc  erstreckt  Hätte  man 
nun  diesen  Damm  auf  die  anfangs  ]>rojectirte 
Höhe  von  30  m  gebracht,  so  hätte  das  Stau- 
becken 2  Milliarden  ('ubikmeter  Wasser  fassen 
kunnen.    Hiergegen  erhob  sich  aber  der  Ein- 


blick an  Ken  gewonnen  haben  (Abb.  3+3).  Bei 
Hochwasser  übersteit;t  allerdings  der  Wawer- 
spiegel  eine»  Theil  der  alten  lempel  um  mehrere 
Meter,  und  so  hat  man  denn  nicht  mit  Unrecht 
gesagt,  dass  es  für  die  Alterthumslorscher  doch 
ziemlich  gleichgültig  sein  kann,  ob  die  Hauten  in 
der  Hochfluthzeit  3  oder  S  bis  9  ni  unter  Wasser 
liegen,  wahrend  es  tür  die  agjjttische  Land- 
wirthsch.'ift  einen  Capitalzuwachs  von  nahezu 
200  Millionen  Mark  bedeutet,  wenn  die  Milliarde 
(ubikmeter  Wasser  mehr  aufgespeichert  und 
entsprechend  mehr  Land  bewässert  werden  kann, 


Al,1..  ,1:, 


ftlitk  Mti  «li-ii  AMti.'ih  •  IKiiiini  viiit  Wi-.ri  II  njuli  O.-14'i 


Spruch  der  Arächulugeii.  In  dem  Slaubeiken 
liegen  nämlich  der  alte  berühmte  Tempel  von 
Philac  und  andere  Rauten  aus  der  Pharaonenzeit, 
die  bei  dein  projeclirleii  Niveau  für  einen  grossen 
Theil  dfS  Jahres  vom  Wasser  ganz  bedeckt 
«Orden  wärt-ii.  Die  Technik  musstc  den  Aher- 
thumsfreundeii  nachgeben  und  die  Höhe  des 
Danniies  wurde  um  6  m  lu  rabgeseizt,  allerdings 
hiermit  auch  die  btaumenge  um  1000  Millionen 
Cubikmeter,  «1.  Ii.  auf  die  Hälfte  der  nach  dem 
ersten  Projecte  verfügbaren  Staumenge,  verringert. 
Der  Wasser.spiegel  erreicht  bei  Xiedrigwasser 
gerade  den  l'uss  der  (iebäude.  die  durch  die 
l'itigf'bung  mit  WasM'r  vielleicht  in  ihrem  An- 


ein  Gewinn,  der  nur  7  Millionen  Mark  M»'h:- 
kosten  erf<irdern  würde. 

l)er  Liau  des  Dammes  wurde  i8q8  begonnen 
und  1902  zu  Kndc  gefühti.    I  in  günstiger  Uni- 
I  stand  förderte  das  Werk:  der  Nil  zeigte  nämlich 
die     ganze     Bauzeit     hindurch     nur  niedrige 
.Schwellen. 

Die  Herstellung  erfolgte  derart,  dass  eine 
Baustrecke  zunächst  mit  Dämmen  abgesperrt 
wurde,  so  dass  eine  wasserdichte  Baugrube 
(,,Sudd",  Abb.  3441  entstand.  Durch  Pumpen 
wurden  die  ,,Sudds*'  trockengelegt  und  nun  d;)S 
Kundainent  in  (iianit  um!  (  enientmörtel  gelegt. 
[  Nach    vollendeter    Auliiiaueruni;    wurden  die 
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Schutzdämme  fortgenommcn  und  für  die 
neuen  Strecken  „Sudds"  gebaut. 

Zur  Sicherung  der  Tempel  auf  Philae 
sind  die  ahen  Bauwerke  neu  und  sicher 
fundamentirt  worden. 

Die  gcsammtcn  Baukosten  Itaben 
2  400  000  €  =  rund  +8  Millionen  Mark 
betragen. 

l'm  einen  Begriff  davon  zu  neben, 
wie  gewaltig  das  Bauwerk  ist.  wollen  wir 
hier  zunächst  kurz  einige  Zahlen  anführen. 
Die  Länge  des  Dammes  ist  2000  m;  seine 
Oberkante  liegt  25  m  über  dem  l'nter- 
Wasserspiegel  und  +0  m  über  der  tiefstm 
Fundamentstelle.  Am  !•  uss  hat  der  Damm 
eine  Stätke  von  29  m  und  an  der  Ober- 
kante eine  solche  von  7  m,  so  dass 
hier  ein  breiter  Fahrweg  von  Ufer  zu 
l'fer  geschahen  ist.  Für  den  Bau  haben 
77s  000  cbm  Frdreich  und  i-'els  heraus- 
gehoben werden  müssen  und  rund 
500  000  cbm  Mauerwerk  .sind  hergestellt 
worden.  Der  grössie  Unterschied  zwischen 
Ober-  und  Unterwa.sserspiegel  lielrägt  zo  m. 

Die  Construi  tion  des  Dammes  ist  derart 
gewählt,  da&s  er  an  der  Bergseite  eine 
senkrechte  Wand  hat,  an  der  Thalseite 
dagegen,  entsprechend  dem  1'nter.schiede 
von  7  m  oben  und  29  ni  unten,  schräg 
abfällt.  Unsere  Abbildung  345  lässt  diese 
Abschrägung  und  gleichzeitig  die  An- 
ordnung der  Durchlässe  gut  erkennen.  Im 
Querschnitt  ist  der  Damm  in  Abbildung  3  41) 
dargestellt.  Abbildung  347  giebt  eüie  Dar- 
stellung der  Bauarbeiten,  während  Ab- 
bildiuig  148  ein  Gesammtbild  des  ge- 
waltigen Dammes  kurz  vor  seiner  Voll- 
endung bietet  und  uns  im  Vordergründe 
auch  die  grosse  S<  hifTahrtsschleuse  zeigt. 

iSchliut  folK«.) 


Transcontinentale  Verkehi^wegc 
in  AlHka. 

Von  P.  F*  ir  i>i>  I  (  II. 

Die  Krforschung  unil  Besitzergreifung 
Afrikas  durch  die  europäischen  Gross- 
mächte bildet  ein  eigenartiges  (  apitel  in 
der  Geschichte  der  Menschheit.  In  Sicht- 
weite von  Kuropa  gelegen  und  in  seinem 
nordöstlichen  Theile  der  Sitz  eines  <ler 
ältesten  Cuhurvölker  der  Weh,  blieb  doch 
Afrika  bis  in  <lie  Milte  des  verflossenen 
Jahrhunderts  seitens  der  europäischen 
Mächte  fast  ganz  unbeachtet.  Als  vom 
I  i-  Jahrhundert  ab  die  Portugiesen  und 
.*^paijier  ihre  grossen  Kntdeckungsf.ihtten 
machten,  «la  wurden  zwar  die  Küxti-n 
Afdk.is  häultg  besucht,  doch  Kiciiiaud 
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dtaag  in  das  liincre  ein.  Nur  als  Erdtheil,  der 
Sklaven  für  die  nt-u  entdeckten  Länder  tieferte, 
hatte  Afrika  Werth.  Dia  wenigen  europÜacfaen 
Kiederlassangea  beschrinkten  sich  auf  schmale 

Kijstonstriclie.  DichttT  ("rwald,  der  fast  überall 
bis  hart  an  die  Küste  reichte,  ungesundes  Klima, 
sowie  der  Maogel  an  werthvollen  Mfaierafa'en 
waren  die  Haupfgründc.  die  die  Verzögerung  in 
der  Krforschung  Afrikas  verursachten.  Galten 
doch  sogar  die  französischen  Beaitanngen  in  Nord- 
afrika  und  die  englischen  in  Südafrika  für  wirth- 
schaftlich  wertlilos.  Hierin  trat  im  letzten  Dnttel 
des  1 9.  Jahrhunderts  plötzlich  ein  Wandel  ein. 
Muthige  Forscher,  unter  denen  sich  auch  Deutsche 
befanden,  waren  auf  verschiedenen  Wegen  in 
das  Innere  eiiijj;<-drunijen,  um  die  Nilquellen 
m  anchen.  ihre  Schildeniogen  und  Reiae- 
besdireibongen  wedcten  mit  rinem  Male  das 
Interesse  an  Afrika.  Die  F.röiTnunf<  di-s  Sut"s- 
Canals  und  die  Gold-  und  Diamantenfunde  in 
Südafrika  erhöhten  weiter  den  Werth  des  schwarzen 
Erdtheils  in  den  .\iii<en  Fiiropas.  Der  erste 
Schritt  zur  Auftheiiung  Afrikas  war  die  im  Jahre 
1885  auf  der  Berliner  Cbnferen/.  erfolgte  Gründung 

des  ''nntfo-Frcistaafe';.  Nii  ht  lani^e  mehr  w.ihrie 
es,  und  ein-  furopäischen  Grossmachte  venheilieri 
den  noch  ziemlich  unerforschten  ("ontinent.  Die 
Besitznahme  legte  freilich  zugleich  die  Pflicht 
atif,  die  Gebiete  zu  erforschen,  dem  Handel  zu 
erschliessen  und  geordnete  Zustände  zu  schaffen. 
Zur  Erreichung  dieser  Ziele  ist  die  Anlage  von 
guten  und  sicheren  Verkehrswegen  unerlSsslidL 
Hieran  irsangoll  es  aber  i^anz  besonders,  r,rosse 
Flüsse,  die  tief  in  das  Innere  reichen,  wie  der 
Nil,  Congo,  Sambfei,  sind  swar  vorbanden,  doch 

ist  deren  Schiffbarkeit  durch  Wasserfalle,  Strom- 
schnellen und  Sandbänke  .sowie  durch  den  staik 
achwankenden  Waatentand  vidfach  gdiindett. 

l'nd  was  die  jjrossen  Karawanenstrassen  an- 
betriÜt,  &u  sind  dies  lediglich  l'usspfade  von 
einer  .so  geringen  Breite,  dass  auf  ihnen  immer 
nur  ein  NIann  gehen  kann.  Alle  Lasten  müssen 
durch  Menschen  auf  dem  Kopfe  befordert  werden. 
Zl^-  oder  I^astthiere  kennt  man  im  ganaen 
Squatoiialen  Afrika  nicht  und  wird  sie  auch  in 
Zukunft  nidit  kennen  lernen,  denn  die  giftige 
Tsetsefliege  liindert  ihr  Fortkommen.  Die  Ver- 
suche, das  Zebra  zu  zähmen  und  als  Zugthier 
zu  verwenden,  ahid  bisher  erfolglos  geblieben. 
Der  Gütertransport  ist  daher  sehr  theuer  und 
langwierig,  so  das.s  nur  die  werthvoilsten  Pro- 
ducta, wie  Elfenbein  u.  dgU,  eine  Versendung 
auf  weite  I'!ntfernui;gen  lohnen.  Ausserdem 
können  solche  Karawam  n  in  Folge  der  zerstreuten 
Marschweise  leicht  überfallen  und  niedergemacht 
werden.  .Mit  dem  Bau  von  Strassen  ist  es  wegen 
des  Mangels  an  Zugthieren  nicht  gethan,  hier 
können  nur  I  1  1  nbahnen  helfen.  Ein  reger 
Elfer  hat  sich  bereits  entfaltet,  namentlich 
da   grössere   Terrainsdiwierigkeiten   in  Folge 


des  Fehlens  hoher  Gebirge  nicht  vorhanden 
sind. 

Ebenso  wie  bei  der  Auftheiiung  Afrikas  jede 
Macht  bestrebt  war,  einen  Antheil  an  den  werth- 

vollen    Scengebieten ,    also    den    Ländern  am 
Victoria-,  Albert-,  Albert  Edward-,  Taoganyika- 
und  Njrassa-See,  zu  erlangen,  so  sind  audi  jettt 
die  Ziele  aller  darauf  gerichtet.   \oii  der  Kiiste 
aus  eine  Eiscnbahu  dorihiu  zu  legen.  Englands 
Energie  hat  hierin  bereits  einen  bedetrtenden 
Vorsprung  errungen.    Während  andere  Nationen 
I  noch    nicht    viel    über  Vorbereitungen  hinaus- 
I  gekommen  sind,  ist  bereits  am  20.  Dccembcr  190  t 
die  L'ganda-Bahn  von  Mombasa,  der  Hauptstadt 
Britisch -Ustafrikas.  nach  Port  Florence  an  der 
Nordostküstcdes  Victoria-Sees  vollendet  worden.  Im 
Juli  190  a  ist  die  Inbetriebnahme  der  ganzen  Strecke 
erfolgt.  Fünf  Jahre  erforderte  derBan  Aescr  9 1  .>  km 
langen  Eisenbahn,  und   100000  Maik  betrugen 
1  die  Durchschnittskosten  für   i  km.  Besondere 
I  Schwierigkeiten  bot  der  steile  Abfeil  sowohl  zum 

Ocean  wie  zum  Victoria-See  von  einem  i  200  m 
I  hohen  Hochlande.     Durch  die  Bahn  wird  ein 
Verkehrsgebiet    mit    einer    Bevölkerang  von 
!  4  Millionen  Men.^ihen  erschlossen. 

Englands  zweiter  grosser  Plan,  die  Herstellung 
eines  directen  Verkehrsweges  vom  Cap  nach 
Kairo,  schreitet  von  Norden  aus  ebenfalls  rüstig 
vorwärts.  Als  er  vor  kaum  fünf  Jahren  zuerst 
auftauchte,  hielt  man  ihn  vielfach  für  unausführbar. 
Besonders  hegte  man  starke  Zweifel,  obesgdingen 
werde,  durch  den  vom  Mahdi  beherrsditenSudAn 
zu  gelangen.  Schnell  wurden  diese  Befürchtunpen 
zerstreut,  denn  in  der  Schlacht  bei  Omdurman 
am  I.  September  1898  wurde  der  Mahifi  vom 
Genera!  Kit  ebener  besiegt  und  damit  .seine 
Henschaft  vernichtet.  Kasch  ging  England  ans 
Werk,  QiartOm,  die  Hauptstadt  des  Sodän,  an 
das  ägyptische  Verkehrsnetz  anzuschlicssen  und 
auch  eine  Verbindung  nach  Süden  zum  Secn- 
j  gebiet  herzustellen.  Zwischen  Kairo  und  Wadi- 
1  Haifa  am  Nil  bestand  bereits  vor  dem  Kriege 
eine  reKelmä.ssigc  Verbindung.  Die  von  Kairo 
kommende  Eisenbahn  endet  bei  .\ssuän  am 
ersten  Nil-Katarakt.  Von  da  bis  Wadi-Ualfa 
ist  der  Nil  schiffbar.  Dampfer  legen  die  Stredse 
\on  Schelta!  I'hilae)  bei  .\ssu.in  bis  Wadi-Halfa 
1  in  80  Stunden  zurück.  Da  südlich  von  Wadi- 
Halfa  der  Nil  wieder  mehrfach  durch  Katarakte 
unterbrochen  wird,  so  hat  man  bi>  fhartTim  eine 
Eisenbahn  bauen  müs.sen.  Diese  führt  von 
'  Wadi-Halfa  quer  durch  die  Wflste  und  erreicht 
bei  .\l(il-Hamed  wieder  den  Xil,  dessen  Ostufer 
sie  weiter  folgt.  .Sic  gelangt  nach  Berber,  einem 
einst  blühenden  Ort,  der  von  den  Derwisclicn 
zerstört  wurde,  kreuzt  den  .Itliara  und  führt 
über  Sehend!  nach  Halfijeh,  welche.s  Chart üm 
gegenüber  auf  dem  n.irdticheii  L'ter  des  Blauen 
Nils  liegL  Hier  endet  die  Bahn;  die  kurze 
Strecke  bis  ChaitAm  wird  in  Booten  zurück» 
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gelegt.  Jeden  Donnerstag  verkehfen  Express» 

züge  zwisrhen  Wadi-H.ilfa  und  Halfijeh,  welche 
die  920  km  lauKC  Strecke  iti  32  Stunden 
zurücklegen.  Mit  grossen  Schwierigkeiten  ist 
fü-'  Vi'rsr)ri,tini(  «iiT  Ziii;o  mit  Wasser  heim 
]  )uii  h(]ueroii  der  iNubischcn  Wüste  verbunden. 
Jeder  Zug  musN  das  für  die  ganze.  370  km  lange 
Strecke  erforderliche  Waaser  in  5 — 6  Wasser« 
wagen  mitnehmen. 

Eine  zweite  Bahn  geht  von  Wadi-Halfa 
im  NUthale  südlich  nach  Dongala.  Sie  ist 
,127  km  lang.  Um  eine  dn«cte  Verbindung 
voin  Sudan  .'uin  Rrithon  Meer  zu  gewinnen, 
baut  man  uiiie  Eisenbahn  von  Berber  nach 
SusUnn,  Ton  der  von  Snäkin  aus  bereits  60  km 
im  Betrieb  sind.  Dienen  am  h  nlle  dii-NC  Linien 
xnnäcbst  vorwiegend  nur  militärischen  Zwecken, 
so  werden  sie  doch  auch  einst  für  den  Handel 
von  gros>ier  Hedeiilung  werden,  namentlich  wenn 
die  wirtLscli.dtliclien  \'erhHltnissc  im  Sudan 
bessere  geworden  sind. 

Auch  Frankreich  sucht  vom  Rothen  Meer 
aus  nach  dem  NH  Torzudringen.  Von  seiner 
Coloriic  Djibuti  aus  wird  dun  h  eine  i^rivalgesell- 
schaft  eine  Bahn  nach  Addis  Abeba  in  Sdioa 
(450  km)  gebaut,  von  der  ein  grosser  Theil 
b<'ieit.s  im  Reliieb  ist  und  deren  völlige  Fertig- 
stellung iu  j — 4  Jahren  erwartet  wird.  Von 
Addis  Abeba  soll  dann  eine  Linie  nfttdlich  nadi 
dem  SudAn  führen,  um  den  Ansdiluss  an  die 
geplante  englische  Janic  Matamma-C  hartüm  zu 
erhahen,  wahrend  eine  andere  Linie  das  Hoch- 
land von  Kaffa  erschüessen  soll. 

Jenseits  von  (  hartüm  ist  die  I'ort.set/ung  des 
Verkehrswcg<  i.nh  Süden  als  Wasserstra.vsc 
geplant  Zur  Eluthzdt  ist  der  Xil  .schiftbar  bis 
1  ado  (1600  km);  auf  der  Strecke  Chartüin — 
l  aschoda  besteht  dagegen  das  ganze  Jahr 
SchÜTahrtsverkehr.  Ent  nadi  Aufhören  der 
Schiffbarkeit  des  Nils  sol!  die  Bisenbahn  wieder 
emsctzen. 

Stark  beeinträchtigt  wird  die  Benutziug  des 
Nils  als  Wa.werstrasse  durch  Schlammmassen, 
Sandbänke  und  Mnnui  1  .im  Rreniilinlz.  [l.lufig 
verändern  noch  dazu  die  Sandbänke  ihren  Platz. 
Man  bofii,  die  Schlammmassen,  „Sudd"  genannt, 
bald  ganz  zu  beseitigen.  Capitän  Gage  und 
Major  Peake  gelang  e^  1899.  das  Strombett 
des  Nils  vom  Sudd  bei  Schambeh,  der  das 
grösste  Hindcrnis-s  bildete,  zu  befreien. 

Man  plant  bereits  für  die  nichste  Zeit  die 
Einrichtung  eines  regelmässigen  Dwnpferdicnstes 
von  Chaitüm  nach  Ladö  mit  xo  Tagen  Fahrzeit. 
Englisdie  Kanonenboote  haben  wiederholt  dieFabrt 
gemacht  und  sind  sogar  iti--  Nebenflüsse  des 
Nils,  den  Sobat  und  den  Bahr  el-(jhasäl,  hin- 
aufgefahren. Der  aus  dem  südlichen  DAr-FAr 
kommende  Bahr  el  -  Ghasäl.  der  L^eyen  600  km 
lang  sein  sull,  ist  angeblich  400  km  .schilTbar. 
Jenseits  von  Ladö  wird  die  Schiffbarkeit  d«2S  Nik  bis 


zu  seinem  Austritt  aas  dem  Albert- See  wieder- 
holt durch  Strotiisehnellen  und  Wa.s.serfH!le  unter* 
brechen  und  in  J.adi>  wird  liaher  die  Eisenbahn 
einsetzen  müssen.  Bei  Bedden  und  Kiri  be- 
finden sich  Stromschnellen,  bei  Dufile  die  be- 
kannten Ida -Falle.  Auf  der  zzo  km  langen 
Strecke  von  Dufile  bis  zum  Albert -See  flieiit 
der  NU  als  ein  breiter,  tiefer  Strom  mit  geringem 
Gefalle.    Von  dem  t6o  km  hmgen  Albat-Sae 

erstreckt  sich  in  fast  gerader  Richtung  die  mittel- 

! afrikanische  Seenkette  bis  weit  nach  Süden  zum 
Nyassa-See.  Diese  hmggestredrten ,  schiffbaren 
Seen,  welc  he  i;egenseitig  etwa  100  km  von  ein- 
ander cnlfcml  sind,  werden  sich  später  vortred- 
lidi  in  das  Veilcdirsnetz  einreihen.  Sdion  jetzt 
fahren  auf  einigen  von  ihnen  Dampfer.  I-'s  ist 
noch  uncnLschu  den,  welchen  Weg  die  Bahn  ein- 
halten soll.  Der  erste  Plan  gdit  dahin,  sie  von 
I.adö  ab  na«  h  Süden  am  westlichen  Ufer  des 
\'ictoria-Sces  entlang  durch  Deutsch  -  Ostafrika 
über  Tabora  nach  Abercom  am  Tanganyika-Sr>- 
zu  führen.  Neueren  NachrirJitwi  zufo(ge  scheint 
es  aber  mciit  ausgeschlossen,  da»  mm  «cih  für 
den  Weg  durch  den  (  ongostaat,  atao  westlich 
von  der  Scen-KeUe  des  Albertp,  Albert  Edward- 
und  Kiwa-Sees,  entschliessen  wird.   Eme  nihere 

lürforschung  des  Geländes  hal  iimh  nicht  statt- 
gefunden. Lange  wird  dies  indess  nicht  mehr 
dauern,  denn  von  Süden  aus  iat  man  bereits 
]  bis  zum  Nordende  des  Tanganjika  -  Sees  vnr- 
j  gedrungen  imd  hat  eben  regelmässigen  Verkehr 
dorthin  eingerichtet. 

An  dem  Ausbau  der  vorn  '"ap  au-igehenden 
l.isenbahnlinien  nach  Kairo    zu   war  aüerdmgs 
England  durch  den  Krieg  in  Südafrika  gehindert. 
In  Buluwayo,  also  noch  südlich  des  Sambesi, 
enden  die   von  Capstadt  kommenden  IJnien. 
Jetzt,  wo  die  Folgen  des  Krieges  alhnählich  zu 
schwindm  b^innen,  ist  aber  der  Plan  wieder 
aufgenommen  worden,  die  Bahn  bis  tarn  Tanga- 
nyika  weiterzufülireti.    Die  Strecke  von  Buluwavo 
I  über  die  Kohlenfelder  von  Wankie  bis  zu  den 
I  Victoria-Fällen  des  Sambvsi  ist  bereits  im  Bau, 
während    die    Vorarbeiten    für    den  anderen 
^  Theil  der  Linie  jenseits  des  Sambesi  in  An- 
griff genommen  sind.    Unternehmerin  ist  die 
I  Rhodesia    Railways    Company.     Inzwischen  ist 
I  CS  aber  den  Engländern  geglückt,  auf  einem 
(  anderen  W^e  einen  bequemen  Zugang  nach 
Mittclafrika    zu    erlangen.     Chüide,    an  der 
Mündung  des  Sambesi,   ist  jetzt  der  Haupt- 
hafen für  den  Verkehr  mit  Mittelafrika.  Dieser 
Hafen  gehört  zwar  zu  Portugal,  doch  hat  sich 
England  eine  Landconcession  einrStmien  lassen, 

'  auf  der   du.'  Güter     nllfrei   lagern.     Bei  (  binde 

Iergie&st  sich  ein  j  z  km  langer  Mündungsarm  des 
Sambesi  in  den  Indischen  Ocean.    Erst  1889 
wurde   diese    Müii<iurit;   ent<ie<  kt.     Von  Ghinile 
i  fuhrt  man  den  Sambesi  J4okm  aufwärts  bis  zur 
I  Einmündung  des  Schire  und  geht  dann  diesen 
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Fluss  aufwSm  bis  Katunga  und  Chikwawsi  iahe 

den  Murchison  -  Fällen.  \'ou  da  uh  lmis^L■ll  die 
LasteD  100  km  weit  durch  Träger  nachMatope 
und  Mpimbi  am  oberen  Schire  befördert  werden, 

wi:)  wifdLT  schiffbares  Gewässer  ist.  IJer  Weg 
dorthin  führt  über  Blantyre  iui  Schirc-Uochland, 
da»  commetCMUe  Centram  Britisch -Mittelafrikaa. 
In  Folge  der  hohen  läge  (11  50  in)  ist  die.s  ein 
auch  für  Earopier  zuträglicher  Aufenthaltsort. 
Vom  Schire-HochUnde  aus  bieten  «ch  bequeme 
Wasserwege  zuni  Fintnti  in  Britisch-,  Dt-utsch- 
und  Portugiesisch  -  Mitlfiafrik.L  ^;i\v:i-  in  den  öst- 
lichen Tbeil  des  CuiJgust;i;iics  dar.  Bis  l*ort 
Johmton  am  Südende  des  .Nyassa-Soes  sind  es 
noch  140  km.  Auf  dem  560  km  langen  Nyassa- 
Sfc  fahren  sechs  Dampfer,  die  den  Verkehr  bis 
zur  Nordspitze  veimittelD.  Zu  Land  gebt  es  dann 
weiter  anf  der  Stevenson-Strane  zu  dem  340  km 
oiitfcrnlcti  Tanganyika  -  Sei- ,  wolü  !  (l  -  l  asten 
wieder  durch  Träger  befördert  werden  müssen. 
Auf  dem  644  km  langen  Tangaoyika'See  ver- 
kehren englische  und  deutsche  Dam;)fer.  Alle 
I  o  läge  geht  ein  Dampfer  von  Kituta  am  Sfid^ 
ende  Ins  lum  Nordendc,  der  auch  die  Hifen 
am  Ost-  und  \\%vstufer  anläuft  Nach  dem  west- 
lich vom  Taiigauyika-Sce  gelegenen  Alweru-See 
vermitteln  wieder  Träger  die  Beförderung  der 
Lasten.  Der  auf  dem  Mweru'See  stationirte 
Leidkterdampfer  dehnt  seine  Fahrten  von  Chienji 
bis  zu  den  Johmtoo-Fällein  des  LuapAla  aus. 


RUNDSCHAU. 

,\.irli.lf,nl  >k-it«.li-i,; 

Na(3>  «  ineiii  cjilili  ri  Winter  war  dt-i  l-ruhlinj;  Mrhun 
tan  Mür/.  ins  I^inil  [^i-kurnnRn.  Di'-  S'innc  schien  und 
lue  Winde  »chcltrn  durch  Wald  und  Flur.  Die  Wdt 
j— auf  und  oftumie  sich  schon  in  ics  feHDuncadon 
Sonnaav  Wogeade  AehrcafcUer  um!  saftig  grilae^  wo 
t*p*Mid  BMthcii  dnrdttctzte  Wiesen.  Oberflnlhet  von 
goldnen  Schein  einer  (^tigcn  Julisonnc.  UtichlEB  vor 
imtcrcn  Augen  auf.  Svolbst  ilie  luinst  votüdbllSgß 
FAuuenwclt  lieas  sich  von  solchen  sanften  Vorbotn 
Immncnder  Henüdikeit  «inhillCT  imd  Knoipe  anf  Knoi|ie 

Schutt  sie  den  kngen  Winterschlaf  bestanden  hatten.  Erst 
Itamen  die  Weiden  und  FauIbBunie,  dann  die  Birken  und 

Buchen;  ;iU  .il".T  die  dicken  Knst.inif  nknM<|i<.n  aufljrachcn 
und  ihre  s.-»flij»cn  BLllK-r  -wie  Kinderhände  ausspreizten, 
da  gab  es  Icein  Halten  mehr.  Die  p-dw:  Erde  unter  den 
Btaaen  bedeckte  üdk  aüt  lanspendem  Rdscn  oad  die 

mgen  jubetad  ihr 

fcsdidies  BHttheflkleid  an.  Es  ging  durch  AU-  w<  1t  wie 
ein  Sdaei  der  EriAsung,  wie  ein  brausend'  r  Jul»  I5..111J;, 
ein  IJed  der  frohen  Hoffnungauf  cinek'immcml*  l.i  sscr^wCeit!  1 

Aber  wir  waren  Alle  bctrui^n  woidcn:  dir-  Baume, 
d.-iü  junge  Gras  und  di«  Blnmen,  die  .sich  hcrau.->);ewikgt, 
die  Sdunetteriiiigei  die  ans  iliren  Schluplwinkeht  ge* 
kiocheii  waren  und  In  wannen  Sonnenschein  sf^elen  zu 
ki^innen  w.'ihnlen.  die  Lerchen  und  Dotr-.tifaffifi.  die  ihr 
KrühUngslied  gvkungen  hatten,  und  der  pixlii'iit  veranlagte  I 


I  JOngiing,  der  e»  ihnen  hatte  nachdinn  wollea.    Es  flel 

ein  Reif  in  der  FiiihHii^-Mi.uht  und  dann  k.unei)  Ta;;r, 
j  wo  wilde  Stürme  mit  H.i^' 1  und  Sthncc  und  Regen 
i  pfeifend  üIkt  die  fnih!ir';>ir\!nkene  Urde  dahinj.ijjten. 
Aeste  und  diciic  Stämme  luiiditcn  und  Millionen  von 
sanften  Knospen  brachen,  nodi  ehe  sie  das  Leben,  dem 
sie  so  hoffnungsfraih  entgrgengesprosst  waren,  kennen  ge- 
lernt hatten. 

Hiirte  Taye  »inii  wieder  in  die  AVeit  ;;ikommen. 
I  W  er  itn  Her/eil  Iren  j;el>lie1>en  ist  dem  Glauln-n  unserer 
j  Väter,  div  In  der  jjeNitiimiei)  Klebten  Natur  da«  Wirken 
'  einer  Welts«ele  crkanDleD,  der  kann  heute  nicht  dank 
i  Wald  md  Flur  gehen,  ohne  im  (reiste  die  Wdiklagcn 
!  trauernder  Dryaden  zu  vernehmen,  ohne  den  Kl.iKcgi -..mj^ 
/u  hören,  Jen  die  Bäume  und  Hluthen  und  Thiere  uIkt 
!  geichl.i;;'.nf  Wunden,  ^'  knickte  I  loffnuii^i  ii  und  jlh  ICr* 
itOrte  wonnig;«-  Träume  anzuülimmcn  scheinen. 

Aber  e»  triebt  kein  Leid,  das  die  Zeit  nicht  zu  heilen 
vemiMhu.  Mur  Muih,  ihr  annen  Lebewcaen,  die  ihr 
henie  janmemd  di«  KApMieB  senkt!  Der  Sommer  wird 
'  duch  kommen,  s|jUter  als  ihr  dachtet,  al>er  konmu-n  «ml 
er  in  seiner  ;;an2en  Pracht  und  Herrlichkeit.  Daun  wodeu 
die  Wunden,  die  d<  r  ur;'  i «artet  wieilergekchrtc  Winter 
euch  beute  schlug,  vcinarbt  sein,  die  >erstummten  Finltcn 
werden  ihr  IJed  wieder  singen  imd  an  Stelle  der  henw  ge- 
knickten BHtdien  werden  andere  ihre  DflJte  von  sicfa. 
geben,  ifie  nicht  minder  schBn  sind!  Die  Hofihnng  auf 
kommende  gute  Taj;e  l.lsst  sich  nicht  vernichten,  hier  itt 
I  ein  Zeichen:  aus  dem  Schnee,  der  vi>rgcstern  gefallen  i»t 
und  den  der  Sturm  hier  zwischen  den  BBmnen  zusammen- 
gefegt hat,  sprasat,  aOas  lidMlnd,  als  wtrc  MIcbls  g^ 
schehen,  dne  zarte  Cfoctublttdie  und  aldit  weit  von  ihr 
ein  dttftendes  Veilchen!  Gott  schütze  euch,  ihr  kleinen 
Früh1iDgst>oten,  und  segne  euch  dafür,  daas  ihr  in  eurer 
Wei^  mir  zuruft:  „Nw  nlcbt  vcRSgen,  es  wird  Alles 
wieder  ^ut  werden!" 

Mit  solchen  Getkmkcn  habe  ich  und  h.-iben  tausend 
Andre  sich  das  Unheil  angesehen,  wekfaes  die  rtifijlhttgrn 
Aprihtfirme  aagaidltet  hohes.  Wir  haben  uns  dann  er- 
innert, wie  in  manchem  voran^i  i^an^eni  r.  Jahr  eiu  un- 
erwartet früher  Frühling  Recht  iichaltcn  hat  und  unt;e- 
hindcrt  zum  S'imnicr  herangereift  ist,  wie  aber  in  anderen 
Jahren,  gerade  m>  wie  heuer,  der  entschwundene  Winter 
nochmals  zuri)ckgd(ehrt  tit  and  mdur  oder  w«a%p  hart 
gehaust  hat.  Und  dann  ist  wieder  die  alte  Fngt  in  uns 
aufgetaucht,  die  alljahrlicii  um  diese  Zeit  lebendig  wird, 
um,  nachdem  .■iii-  mehr  oilcr  weniger  g<it  und  er^chrijifind 
besintworlet  wiudcn  ist.  wjcd<T  auf  ein  Jahr  veij^essen  zu 
werden:  die  Frage,  wie  es  kommt,  üaiv»  Frühlingsschnee 
und  -Frost  der  zarten,  knospenden  Vegetation  veriiUtniss- 
mlaaig  so  wenig  anaahahea  tenUgen. 

Schon  ia  «ineaa  Mboen  Jahrgange  des  Pr<nnrihfus 
ist  dies«  Fhige  ventüizt  worden.  Dies  und  Jenes  i«t  da- 
mals gesagt  wurden,  und  .lU  schon  der  Sommer  ins  i..ind 
j  gekommen  war,  erhielt  ich  ,ils  Herausgeber  immer  n>-ch 
Zuschriften  von  Lesern,  welche  beobachtet  liatten,  «ie 
alloM  Uebhqge  ia  ihren  Ganen  dem  fioat  widetaiandcn 
hatiwi  and  wie  uuler  dasa  nodb  Hegenden  Schnee  dfe 
Vcgetatioa  zu  knospendem  Lehen  erwacht  war. 

TTnfcr  den  damals  nicht  veri'.ffcntlichten  ZuKhriflea 
verdien:  <li''  nachfolgende  )<  t.  i,  »o  dir  (ifgensland  wieder 
actucU  gcworilen  ist,  der  Vrt^ -..senh>  it  entrissen  zu  werden: 

„Hocl^echrier  Herr  (jvbeinuBth! 
Bcsflglidi  der  in  Nr.  619  und  6s8  des  Promttknu 

lieliandelten  Kr;if;e,  weicht  Kr.dt  di-  FrühlingspfUnzen 
befähige,  die  Schneedecke  zu  durchbrechen,  möchte  ich 


Digitized  by  Google 


494 


PkOMETBEUä. 


M  707. 


mir  ril.iuhcn,  IhflCII  ein<>  Bnitüu-hliin;;  iiiiutudlfltfn.  dir 
nclkicht  mich  nidiit  t$uu  «hnc  Bctlmuini:  im: 

Im  Min  1900  iMUe  ich  «ine  Vcitfvtimi;  in  Rad 
Salzbrmm  flhenmmnien  und  Imncriciv,  doM  der  üchncc, 
der  im  Winter  von  den  GSn^rn  wr^atiMchaufrlt  war, 
an  einer  HauiCCke  cimn  holun  IVi.;  ^Itiklrt  hntto, 
der  Airch  »ein  Innfpamo  Aluh.ium  W  nf.  iin<l  »'..uu-n 
be«iantlq{  na«»  rrhicU. 

Ich  li«M  den  immer  noch  Aber  1  Fum  IioIh-o  Haufen 
foruchalTen,  was  jcdich  viel  Mtthe  mnrhte.  da  er  fmt 
diirrhwr^  zu  Ein  orhilrtot  war.  \Vi<-  nti>»-i  w.ir  il.ih<  1 
unuT  Kr»t.«uncii,  ;iK  wir  itaiiinti  r  im  lirc  t<  Nt  lii  tr.ifiip 
Spni~«'  cinir  //..»-Art  riuilnk;iii.  i'.ir  /w.u 
liU-ichsUchii|>  —  t'tiiilirt  .  hIk»  w>i)M  »ehr  kiäfiit;  bi* 
Ml  14  cm  HAhe  cnnrickcU  ware  n.  Die  ULisste  Fariic 
der  Triebe  tägiK  mir  Mi,  tluv.  ila»  Stwnenlkbt  durch 
die  vim  Schnee  und  Schmutz  ci  tiiUlrto  Dcehr  d<ich  mir 
\in\ <illknmm<  n  Ii  i'.l  ilrin;;- n  ktinmn.  «1<  nn  n  ull  2  l,i;;i  n 
»•rsuahltcn  iln-  ril.iii/iii  m  >.^ilm;>-ii  in  biun  iKn  Kin- 
flu.'««  <K'."  S<  ■U'-.'-it      ,  •  :  i  ■    iiin  liif  Icli  Ii  n-^ü.'H,  »II« 

mal  i)<-r  li.iKi'ii  .in  Uii  NoikJxitc  tU>  lldu-tcü  lu°)ti- 

Ivh  wsa  danuls  der  Amücht.  da»  die  Ki|^nw3rmc 
der  Trieiie  —  eventuell  die  Ki<Iu;inni-  —  Tetlntn<k-n 
mit  iler  mechanischen  Kraft  »l<i  jiiii^;in  Pfl.mzc  (vcp^l. 
<"iiu'  Notiz  .nis  (Un  Itt'ton  Niiniiiu-rii  <1<^  y.  ■ 
üli'-l  «Iii-  hrl"  n<lc  Kr.ilt  li'T  l'il/i  i  il.i-  1  !■ -c Iiis'  iiiim 
criiW';:liclit>-.  \intl  kann  iim:)i  .uith  y  {fl  niilit  /i;  < m  r 
«ndercn  Anxicht  IH-Iteiircn.  Idi  würde  mich  tlcslialb 
freoen.  «-erni  ich  ftlicr  dieite  Verhültnine  einmtil  \iSXBgt 
Klarbeil  erhicl«'. 

Jkiit  vorzüglicher  HDcUachiiiiq; 
Ljrck  (OttprettticB),  38.  Oclober  190t. 

C.  Feyerabendt" 

Dio  in  die*cr  Zu«chrift  gcschildcrtp  Beobachtung  gteht 
EU  denken.  Wie  die  in  Xr.  628  alij^-dnidctf  /unchrift 
de«  Herrn  I)r.  S  t ;iu  f  f acher ,  wirft  ;uich  »i<-  die  Fr.ip- 
n«f.  iili  wiiklii  h  von  t  ini'r  Wiinwvnlwirki  lunj;  l>ci  l'flanzcn 
nicht  ihc  I<i  li.  »»  in  und  nur  ilic  S  lui' n^iirme  mm 
SchmeUen  de»  iichnec«  verwendet  werden  könne.  Die 
gMice  Fne<^  vcrKert  nher  den  Anstrich  de*  RBthitelbaften, 
«renn  wir  uns  dii>  \■|Tllal^ni^^ ,  in  %v<  lthrnj  il.  r  Sthni  o 
und  die  I"flan/<  nwi  Ii  /n  t  in.iiiil.  r  su  hi  ii,  c  inni.il  i.nU'ni'mh 
klar  macbrn. 

Was  zunüchM  die  EigcnwAnne  vrgi-tiicnUcr  i'floiucn 
(nnd  wohl  anch  niederer  Thirrct  die  nlier  hier  nicht  in 
Betrocht  luHunenl  nnbelaiiKt,  «o  kranken  w^ir  nmieiM  daran, 
d-i«*  m'lr  «lip  «n«  in  dfr  S<'h«1<*  elrn«*triehlor(e  «iri'nße 

T'rii' r^dvitlnn;.;    /\s  i>ili''n    w.iiiii-  k  ilit .'  -i     'i    l.-  i  r. 

wi-Ncn  nie  wiciUi  i>xln  1m>  »culin  konmii.  ticr.nlc  wi. 
wie  wir  in  Ikviii;  .luf  die  w.imililiitij^  (>c«cha|il'e  alUu 
betctt  tind,  auf  eine  absohite  Conslans  iluvr  Kfiipcr- 
temperatnr  m  schworen,  wihrend  doch  {cnaiiere  Unter- 
fuchunt^n,  &cll»t  wenn  dieselben  nur  in  der  ;^-l(.-^<-ntlichen 
Brnut/un);  cint-s  I-'ichcrthcrmomclcrs  iH-su  hrn .  iin>  il.it on 
til>rr7«-ugrn  k'inm  n.  <l.is-.  di<  m  n  .I  r  N.itiir  .in  ili W  .iini- 
blulem  angebrachten  TempCTalur-Ke)i;uUniiij{»-\'orrichtunnen 
Bwnr  }^t,  aber  nicht  guu  ohne  Schwankuni^  fmctioniren, 
Kenuie  k»  belehren  uns  auch  die  einhichtten  Vertudie, 
daiw  alle  kalthhltigen  Wesen,  incltwive  der  Pffainjien.  durch- 

au«  nii  ht  imnii  r  ^.'c  riau  ilic  '1 1  iii|i  r;ilti:  ilirer  l'inj;' liung 
Im-»!!/!  n.  Slieiij.;  in 'minon  '■Iml  Ii  m>  W'.irmlilutcr, 
denn  ^iiuh  in  iliim  S.ilii  n  vtil.iiidn  i.m  in  <!■  ii» -llH^n  sich 
.1ll^|)lel<■ndcn  chemischen  l'rocnü«.-  mit  einer  b<->iimmtcn 
WarmeiOmwit,  w«IAe  in  dtr  Mchniahl  der  Fiklle  po»iti%-er 
An  ist.  Da  aber  für  ihre  Lcbensimiceise  eine  conatante 
h<>)i«t«  Temperatnr  nicht  erfairderlich  ist,  an  fi<hIeR  ihnen 


1  (i.iti/  >«!<i  lhi-ihv<i>e  «lie  Warme- Auf »|K')clieniiij;s-  und 
KcKiilir-Vuriichtuni^n,  welche  die  warmbluii|;cn  Thiere 
XU  dem  machen,  waa  aie  sind.  Da»  «chlicMt  aber  keine»- 
wfK«  au».  ckiiM  Pflnnzen  iin<l  „kalttilüti|>e'*  Thier«  durah 
die  in  ihnen  xerliinfenden  rhemi'whi'n  Pmcpsne  Kigen- 
uürmen  lie*it/(n,  (i>  /w.n  mit  iS.i  riiiiprMtiir  lirr  Vm- 
gebun)j  schwanken,  dalwi  alx-r   ron^l.int   um  ein«)  oder 

iwrntt;e<inid<>  oder  Midi  DW  Ilrucht!ii'i!>'  vnnAraden  hOlMr 
licKcn,  alit  die  Temperatur  der  UmKcbunK- 
Halten  wir  an  dieser  mun'eifelhaften  Thalsache  fen, 
■Ml  iin'.  nii'hl  sihwii.   M>«nhl  die  Widerstand»- 

(.ilüjjk' ii  il>  1  !■  I  iililin;;>vi-^i  i.aii  n  H' "^on  VMiülM  r;;ehende 
Si.hiiri  f.iiU  umi  j;' limli  N.iihtfi'>-.i"-.  aU  .imh  die  üIh  i- 
raM'hrndc  KrMrhciniing  der  eine  Srhneedcckr  durchbredirnden 
krflftiK  t'^fgetirenden  Zwieliel|ie«ilchse  nnd  mnstieen  Blumen 
KU  ventehen. 

Tj^xtere  Endielimi^  ist  kyincawqj»  M>  aelten*.  wie 

M.iiuh'  r.  ili  T  •.i.-  xii  lU  icht  noch  nicht  gewhen  h.il.  ßbulien 
man-  Sie  ist  keine  Ausnahme  von  tlen»  n-  invil'-n  /,ii>tande, 
aniideni  «lie  Rey<-I  liUer:>ll  ili.  «<■  di.  U.  il.'i;.niiij;i»n  für 
da»  |jrKenl>k-ilien  vi>n  Schnee  bix  in  die  /.tu  dm  kräftigen 
Iflanxenwvchsthnm*  tsetielien  «.ind.  Die«  im  mmenllidi 
im  ticbirgc  und  li(ig(-IUiul<'  ihr  Kall,  wo  <lio  Winde  den 
Sehnee  in  yo'^ihül/tr  uml  nnl"-M'nnt<-  Wink'l  7Us;iinmm- 
1  k'  hn  n  uiiii  ihm  ■-■  i  <  n ■^'rriln  it  j;<-l>i  ri.  si<  h  bis  in  den 
I- nih-«.innu-r  zu  hallen.  Jed.  i  II.  :j;,ieii»er  wcuis.  das«  man 
im  it<-bii)>e  im  Mai  und  Juni,  j.i  mitunter  nocli  im  Juli 
Schnee  tief  unter  der  eifienilicbcn  SchneqpenM  antrifft, 
der  nicht  nehm  von  allerlei  Pflanzen  fdierwuchert  und  mit- 
unter .in  V  iriiT  I  >lnill,iehe  \<>n  Slaii!»  -"  >l.iik  I.ir1)l  i>t, 
»1,1»  ni.m  ihn  k.iiiiii  .ü»  Seliiiee  erkennt.  Al>  iili  r-.r.^i  iiu 
M.ii.  \<-n  Il  ilii  n  ki'niiiK  iid.  den  Sim|)liia  ülK.T?.thr:U.  !.md 
ich  in  der  N.iltc  de»  Hus|n/cs  ein  liemlidi  aus^irdchnics 
Schneefekl,  welriiM  \-on  fipiiig  blohenden  Ciocuapfkinrai 
«■ollkiimmen  liedeckt  war.  Der  Sient^l  jeder  einsdneii 
dieM>r  Pflanzen  lieiflhne  nirgend«  den  Schnee,  sondern 
sl.i:id  in  fin>  :  m  .'NtjuiÜ^ni  K^i;:  .  welehr  i'i'in  .cii  iler 
(  llH  iflache  iU  >  Slint  i  s  •.u  l«  luldf-ixh-n  Schmelz»  .i«>er  };c- 
sutlele,  nach  d'  rn  l'-nien  zu  ahzuflie^wn.  Silchc  Köhren 
lumnten  diwh  nur  dattiircb  |;ei>i]det  «ein,  dass  von  den 
Pfbinccn  fiirtwlhrend  Wirme  ausstrahlte,  deren  IniemitBt, 
mit  ileni  1  hinnoiTT  ter  iih  v-i  t,  .  c  riii;;  ;,"  n\i^  we»rn 
>ein  inay.  di  ali  r  in  ihn  r  t  ind.u:i  uulrn  i\t /i nj^in^;  durch 
die  l'llaii/'  n  \.illk'>mnirn  hinreichi  nil  w.ir.  um  die  Sthmelz- 
wännc  für  diejenq{c  Menge  Schnee  zu  biidrn,  welch«  in 
dem  entstandenen  Rohr'  unfnrflqglieh  enthalten  gewesen 
war.  Die  ipmze  Enc^inmiK  erinnert  an  die  Vmg|bice  in 
ebiem  Ki«-rali«r{meier.  und  man  könnte  liei  nndiuemder 

I  IViiliaiiiui:)',;  di  i»rll«  n  s<  Iii  ii.m  dii'  W  atiin  loiiung  der 
I  unter  Milchen  \  <  lh,ll^ll^••e^  m  ii;>  n.l<  n  rfl.ni/e  (cswlellen. 
W.t»  den  ■  il"  I il.ii liLeli.  M  Hr. .|>.ii hii  r  iK-i  solchen 
Kämpfen  «wischen  >'riihjabniirti»t  und  PfLanzenlcben  stet* 
am  meisten  ttlierrascht.  ist  die  Thataacfae.  dass  die  Pflanaen 
meist  die  Si«);cr  bleiben.  Es  ist  doch  bekannt  —  wo  sagt 
man  «ich  —  .  d.iss  keine  Pllanzt  den  Frost  vertragen  kann, 
nnd  dinli  »rrlr  im  •^i'■  i.ii;el.in;;r-s  Verweilen  im  Selm«.-, 
d.  Ii  uni' I  Vr-h.iUni»wn,  welche  uiuweifelhad  eine  z\b- 
kni  !  ^  .if  den  UefrieqMmkt  bedcutco.  Wie  Ubwl 
sich  ila»  vikliitcnf 

Die  ErkUninü  dieser  scheinbaren  Paradoxe  liegt  darin, 
da-.»  in  »  'i^ir"».  ivl- r  Schlu»>f.>I(;rfii|.jr  ,.in  )>;inz  kleiner 
l-'ehier  entli.ui'  ■>.  i->i.  Wir  umi  fM  hndrn  lumlich  nicht 
Mrharf  Kcnu;;  zwi-Klien  (ielnerpiinkt  uml  Th-iupunkt  des 
Wossrrt,  Uelde  li^i^n  bei  o*,  der  Teinpciatur,  web;hc 
wm-idil  von  Kcfrierendem  Wasser,  wie  vim  thauendem 
Eise  an];e<i>iKt  wind.  TmiMkm  iümI  bdde  uidn  das 
(iltfidie.   Thauendes  Eis  venchluckt  die  ihm  raflieasende 
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\V.;r  i«'  und  benuUl  dicM  ll«; .  um  >iih  olim-  Timjx  i.iuii- 
rrhr-lutqg  ia  WaMer  «u  vcrwantleln.  Ks  kAiin  ihm  üIkt, 
liM-h  «lern  CarnotKlicn  Ocmu,  Waime  nur  von  Micfacn 
K'ViH-rn  niflinscn,  wddie  mUm  Ober  o*  warm  »ind. 
(itfrU-rrndcs  Waisor  aliOT  friert  dmhaU),  weil  ihm  tr<>t/ik'>n, 
(biw  iK^rcits  .Ulf  o"  .ili^;!  kiililt  i>t .  iiniiici  n<Kh  U  ;inii< 
mu<<;;rn  wird.  <  icfricrtmli  >  \V;i>?.i  r  i>t  als<i  ein  Wäimo- 
Spcnder,  wUhrciid  ihiiiu-ndc»  Kw  ein  Wjlnnc-KropfSagcfr 
i»L.  Beide  Diti|{c  üikI  vlK-nauwcnig  daatclbc,  wie  es  etwa 
dumclbe  wibv.  ob  JeimiKl  mit  lauwrad  Mailc  üchenkt  oder 
(>l>  ich  tic  ihiri  ;;<-1>i'n  iniix«. 

Kine  'I  i  iii|ii  rajur  vun  o  •  i*l  «Ifii  l'flaii/<  11 

Ij.in/  iinjiof.ilulivl).  Dunh  di<  v  ll"-  « itil  /«.ir  ihr  I.i  lM  ri— 
(«rooi-^«  \<'ilin)>inii,  aln-r  nicht  «kuirrnd  vcriiicbtvi.  lia 
nun  in  ihauciulrm  Schnee  die  'rem|icraiur  mtr  üb  anf  O  *. 
«Ikt  keinevfall«  tiefer  ■inluii  kann,  co  kfinnen  Pflanien 
ximtlicli  Uutge  die  unaiittelbive  Xochbandvifl  dos  Schnee« 
Vi  rii.i^'i  n.  ■■liiK  s,  v,,|,|,  I,  /,!  rn-hin<Mi,  I.i  Ik'It-j;.  l.ilirl  il:  i-t 
Jur  ilic  I'f  l.iii/«  11«  ( Ii  mii  iliT  l'  ri'-t,  «i  lclu  in  iliii«  11 
im-hr  Wilrmc  «■nl/tnj'-n  »ini,  ;iU  >-tr  it/oiini-n  k<"iinH'n,  ««>. 
durch  ein  Ucfricren  iluvr  /cllMkfit-  l*cwiikt  wird.  Da  tkis 
Uefricmi  d««  WaaMts  nnior  Volumvemiehruiig  iiad  au« 
glridi  aaler  Alusdiridaqe  der  mebua  ia  ihm  griflaiea 
SKrTfr  «latifindet,  »o  liedoatet  der  Kroxt  Iflr  den  Inliali 

d' r  l'fl.iti/ri>/<'II<-  <  i:  i  I'.iuiiii^rluin^;  uml  (m  ilin  Mull' 
nf^U  iih  vun  /i  r!»i<)iuntj-  Von  i'incni  Milchen  Sclilai^' 
\t'rni;:K  nkht  stt  erholen  —  die  Pflaiute  gehl  jcu 

(intntlf. 

Hilt  nuin  daian  fest,  dais  die  vegetativen  IVooeiMe 
der  WisMte  Reibst  l>ci  einer  AMiithlunK  ihrer  l'mgebung 
aiif  o"noch  nicht  »•ftllli;  i-rlfwchi-n,  »omlcrn  .il>  rxnthcrmischc 
th- ni>4'hi'  \'i'i'^Miiy  Ii M ((  iliri-n.  W'.'iritvi;  ni  ii/<u;;iii.  sn 
lH-^t-i((  man,  wie  i-»  inii|;lich  iat.  da»  l'flanien  in  ItulK  ii 
Frfihjahnoiliditni  tuffa  ^  mcfarttüadl^  Heiabtinkcn  d<  r 
Lufitcnipeiatur  auf  1— s  *  unter  o  «rtra|{en  kfinn«,  oihnc 
»11  lininde  xu  i^cn.    Man  darf  nicht  >Yi{!<N»ni,  das«  die 

]'ll  iri,  i'  j;fri«l<  in  di  r  DiinLr  lh«  il  siili  mit  X'i  ilin  tiniini;'- 
(ifi  VI  »M  II  lH-)>eh.irii|;i.  »i  li  lu-  ln  k.iniulii-h  in>.j;i  >..immt  oiiii' 
erheliliche  |ii«.ili\c  W'jiiiii  tuniiii^;  h.ilien.  Hei  kräfli); 
v«]t<Mirendcn  l'flanxcn  rviclicn  dieitc  iVaceMC  am,  uro  <h 
vcibindem,  das»  in  einer  kalten  Mainaditi  hi  welcher 
viillricfat  Stunden  lany  die  Lnfttcmpeiatur  Iiis  auf 
—  ■  ,  "  üinkt.  auch  die  Pflanzen  bis  auf  diese  Temperatur, 
bei  welcher  schtm  Eisl<ildiin>;  einiKli  n  iinis^te  (welche  dii 
I'fliin/en  tndtcn  wiirdel.  id>Kek>dil(  worden.  Erst  l«ci  an- 
da\i''nidem  Frust  wird  die  Sache  fikr  die  P(lan/eii  Ire- 
denklich:  ihre  vc^iative  XbiUlgkeit  nimmt  ab,  danül  auch 
üuv  WnimqHodttctioii.  wflhrcnd  andreraciti  die  üipgebug 
an  sie  ah  \\',UrnH'Iierrrunicn  Anfor<lenil|fen  »IfiUt.  denen 
tif  »iehl  lui-lu  j^üRcn  krmncn.  Sie  ßcrathcn  in  einen 
A\'  , ■  :!;'  l>.ink'  ri  iit.  der  für  -ii'  iiul  ileni  1  ^1  u  Iii "  ili  iilrml  ist , 
' iulcs  Schm f;;lr>el>eliin  und  liuffiiuinj^fiiiulij;!  -  \  rili  ln  nl 
Ihr  triMt  genjju,  wesluilli  ihr  diesem  liickischiri  Apnl  mit 
Kinen  nnwirtchca  Manieren  ins  Gesiclit  ladien  liüaaL 
Der  Mtse  Geselle  wirft  In  seiner  Wuth  mir  mit  den  Resten 
des  AVinter«  «m  sich,  mit  denen  er  '■mh  nictu-  anhaben 
kann.  Der  AVinler  &rll)»l  aber  i»!,  .m>  liufit  iUr  und  hu 
Ixiffe  ich  mit  «ticib,  lodi  und  bcgrulH  n' 

«»HO  X.  Wut.  [rjül 

• 

Naturgaa  Im  in  »einem  Vorkomnien  an  die  Gcfiendcn 

I  tiinlcn  .  in  (1>  Ml  r:  •  lii;;c  IVln 'liHinK|stcllen  fli«-s,en, 
uii"  aus  Nt>iil.iinfnk.r  lnkiUint  isl.  wo  die  l i.isqiu'llen 
seit  langem  für  Uclctichtunip-  und  gewerbliche  /»i-cke 
attü|;rlieutet  werden.  Wie  der  tittMnähfilS'  JHjpitirMr  mit- 
thcili,  hat  man  vor  ciai|pr  Zeit  in  Enghtod  in  der  Nihe 


«Ii  »  C  .inab,  l>ci  Mistbuurne,  in  einer  (iejjend,  in  der  man 
«cgrn\VaaMnnan)p.-l!i  zuTicdxihninKcn  liehufc  EtschlicMung 
von  TtlnkwaHetq«iellen  gfxwungen  ist.  in  einer  Tiefe  vim 

120  m  eine  (iiuM^uelle  .lufKinchNissen ,  die  jcUl  (.Irlich 
.|OOOtw  clmi  <i.-i»  liefern  vill.  K»  h;it  sich  eine  Itwell- 
^i  h.ifi  /»:  «  :ti1,~<  li.iuliihi  n  .\u»1m  iiinnj;  di  i  Xatur)r,i4- 
ijuelUn.  ilir  ..N.iliir.il  li.i-.  Kii-liU  <>f  Kllgland  l4d.", 
(•ebildet.  .An-«  di  u)  erlHihiten  ( i.i'.e  tv ird  IXTCiUi  die  Slalion 
Heathfickt  bei  Jüistlaiunu.-  mit  I^uchqgis  ver«ii(t,  da  die 
ZuMurrniennetzuni;  de«  Naturiiasp«  hierfilr  und  fflr  die  Ver- 
werulunj;  \i.m  Schnidlitinfurn  j;nn--lly  Ux.  \\  -.■■11  fi-^^l- 
^<  stellt  !.ciii,  iLu»  die  ( i.i!>i{ucllen  einen  Druck  vuD  melir 
als  10  Atmosphlivn  bcsitxen.  («7^1] 


POST. 

An  den  Hora«'ij;*l><^r  de«  Prometheu*. 
I'seudof  I  iisN  t^ko  1 1  und  riii»iti)>er  A|;i;re|;ai« 
*u»tand.  —  Im  Xlll.  Jahrganc*-'  Ihres  gcsclitttxten  Blattes 
findet  sidi  auf  Seite  49$  eine  «kr  Cktmiker-Zritmuf  cnt* 
ntnonmcne  K(«is  Ober  die  BcubnditiiBf  der  KiMheimiB( 
einer PKendonaMitikrit durch  A.  K.  Xordenskjfild.  AT« Ich 

lli*  ».''  N^'li/  la^.  wnlltr  i<  Ii  IllII^  II  Jir  Millll,  i'un^  III  nh*  I\.  tl.l-^!* 

man  die>c»  l'häiuunen  auch  bei  Au>fuhiiin^  dei  .S<:huefel- 

botimnmnK  nach  Eschka  <Krliitzcn  vtm  Steinkohle, 
Mmaeiia  tmd  waiMcrIteicni  Natriumcarfaunat  in  dncm 
Tiqgel)  giuis  \iirzi^lich  Imibachicii  kann,  wollte  jcdnch 

daran  meine  (ieclnnken  kniipfen.  die  sich  mir  üIkt  das 
Wesen  der  l"'lüs.'.i;;keiun  .lufdiänjjlen,  und  verMichte  fiir 
iiii  ini  bl^  t  n  .\m!i  .sint/punkl^-  lM'i/ubiin|;en :  U  li  j.;i  iiiili  111 
tlie  lln  ■■n  iisdi'  I'liwik  luul  Chemie  hinein,  fint;  an  zu 
suchen,  /u  rnlim  ii.  i:.u li/\idcnken  und  —  »ie  «Ui»  iill  l"i 

I  »ukhen  (ieleKcidieiictt  üctat  —  fand  nicht  atnrdchcnd 
I  In-friediKende  Beweise;  die  Gedanken  wurden  durch  die 

jjrwiihnliih«  r.i;;i s-irb^  ii  /■i:]iick^i  ili.in>;t  und  hwundeii 
von  ilri  Itildfi.uhl-,  iiiitl  iK  I  lliu't,  den  ich  schon  t.ist 
feuij;  li.uii  .  \i.imleite  in  eine  Map])C  und  blieb  da  Iti'jjiM. 

üin  Kcicrat  in  der  C'htmitfr-XeituHg  über  eine  Aiiteit 
von  J.  Traube:  nThcoiie  der  Miisdben  KiadiehiHni^ 
und  der  Verdampfung.  Beitrag  zur  Theorie  der  Lfiemnjjen'* 
hat  mich  wieder  liewn|>en.  zur  Feder  zu  Kreifen.  Doch 
diesmal  w  it'  ii!i  niieli  iii"  Ir,  « i-tli  1  in  ■he  UiicIut  idwr 
iheoretischi  t*h\«ik  und  (.hi  iilie  \et3;ial>i.li.  >4ii«lem  lü'lM'r 
frei  iM'kinnen,  daM  ich  ni  wcni|>  Speciair.-urhmann  in 
diesen  Gebieten  Wn,  um  mir  selUit  eine  Aaiwoti  auf 
mctaie  Frai^n  gehen  zu  knnnen,  uikI  mich  an  den  /Vt>> 
mfthfus  wenden  uiii  der  JSitu-.  iLi'.s  ei  mit  seim  r  steten 
Bereitwilligkeit.  jn\  helfen  utul  aiif/iik!.ii'  11.  mir  unter 
ili<    Anne  jpeifen  iuö;;e. 

Das  I'liänomen  der  rM'udiiflu9si|;keit,  uelclu-«  Ik-i 
der  Kschkaschen  Scliwefclbcstimmung  auriiitt.  ist  so 
übenasclicnd  und  man  künnte  soHeB  taberwiUtignid,  daat 
man  omrillktlrlich  sich  die  Frage  vorlegt:  »Kommt  nicht 
am  Knde  die  Krscheinung  des  fliUsiKen  Aggre- 
Hatzustande.,  auf  dieselbe  Weine  zu  Stander*' 
Ich  nuiiir,  imbt  die  Aehnlichkcit  aU  »oUlie  Mr.u  l.i-.sl 
Einen,  so  zu  (r.t^en.  sondern  vielmehr  die  »ich  auf< 
drftncende  UeUcrzengung.  da.«  in  liciden  Kiltlen  i;enau  ilie. 
selben  (icsrtae  Geltung  hoben müsnen.  Beim Erhiticn des 
( II  nienjjes  von  Knhie,  M-iftnevii  und  Xatriumcarbr«n.it  ent- 
wickelt  sieh  «  in  Ti.^s.  ui  ltlv^  «Iii-  Reibung  «!■  i  f^  strn  1  h  li- 
ehen an  ein.indcr  auf  «Lis  .Minninini  rediicirt.  .\I.t-.^i  »ud 
leicht  beweglich  wie  eitu  1- iii— :);keit;  alK*r  nicht  nur  «las: 
CS  bilden  »ich  lirim  Schutlein  tulclluiic  WcUcn.  U.-im 
stärkeren  Kthitücn  »iedet  das  Pulver  suKir,  nicht  etwa  ms 
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Pkomethevs.  —  l'n>l. 


«Im*  nur  «Im  üas  cniwt^hi.  ch  Itiltkt  "n  )i  /n  «ai^  auch 
ein  „gcsSttigtrr  Dsmipf".  it><iem  feste  IVtuI»  I  mit  h«ratt»> 
)>r!>clileiu]crt  wmlen.  Kk  nurht  uIm>  ik-n  Kimlnick,  thsa 
eine  WrrliVrIwirkanK  «wischen  den  festen  und 
Casf 6rini];eii  Partikeln  sUlifindct.  wie  beim  Sicdrn 
1  mir  !■  lii'-iyki  i;.  1'^  i;'^Hllii;l'  r  l).iiii|'f  > utsuht.  Ks 

lauihcii  •.'■fort  Uic  üitlaiilkcn  tt'.il ;  ..Ir-l  niclit  der  \ci- 
M:hic<]>  !!•  .\fq(K|gHtnstaiMl  nur  \«n  dor  gt-j^-nsi-iti^-D 
Wcdui-lwirktnit  viin  festen  und  gnsföimigen  Theildicii 
und  ihren  MenKenvcriii]tni»M«  ablUinKig  intd  der  f  lfls«ige 
k'Kf '  ««t^us'-Tnl  d«»  Vorhandensein  einer 
)Ji  nii).;»jndf n  Anxnhl  vi»n  ß.isförtuiKon  Molekeln 
/  (Irii   f s U' n  ßciiun tl '  ri  r     Dj.  ik  ii  nicht  die 

gaüfOnnigcn  MuK'k<  In  so  /u  !.;i>;i  i>  S<  hniii  iniinil,  >»oli-hc» 
die  geringe  iaiierc  Ktiium};  ilu  M(is>i^k> iti n  huvoiruft?" 

Wie  goact,  eine  übcncugcnde,  ausreichende  Antwort 
kann  idi  mir  nicht  gehen,  ich  will  im  Nadistdicnden,  nidit 
cinnnl  in  ^yslcmatiM-hcr  Kiil};i'.  di'-  'l'h.it>.irh'.  ii  und  (irünJc 
anffthren,  dii*  eine  miIlIp'  Aull.isMin^;  nichl  olim;  wtiltn» 
Von  il«T  Hami  .-i:  «.i-.  n      ~i::Ki  •:. 

Vor   ;ill<  II)  IiM^i    ;iii;;t  liilitt  wrni'n.   il.i-»    iiU  iali    U  i 

tl- n  I' his.si}!k('iien  4«'ii- auch  iheilu-  i-i  d<  n  fr-stin  Köqicni) 
das  Gas  —  ich  m&Jite  aafgen :  cwiscfaen  den  ZeiUai  dmcb- 
hliekt.  Die  Cescuc  v<in  Raoult  und  van't  Hoff  deuten 
d.iruuf  hin.  da>s  dii-  grinsten  StnH'  :ii  ih  n  l..isiini;>^mittcln 
den  Ciasjjcsttücn  K^horchcn,  die  MT'-chioili  ni  n  J.ni  i^pi - 
»i'nslanlcn  der  Klüssifjki-iltn  und  andere  an  ihn«  ii  «uhr- 
genimmcnc  Encheinwigen  sprechen  gegen  ihre  abMilutc 
Homogcfliiit,  bdm  Warner  erkUren  es  mmche  Foncher 
dimdi  Vorhaadensein  von  verschiedenartigen  Wassermolekeln, 
v<m  K»molckHn  und  IhintiifmoU-kcIn.  Die  nhen  dtirtc  Ab- 
h  indlung  v<i!i  1  raube  nimmt  dir« et  an,  d:is>i  Wasser  eine 
J.ii«ung  von  j^uv Irenen  'Ihcilchdi  in  liijuidogenen  i<>l. 
Ilcnde  die  Bc/It  him);  /wi^ilvn  „fest"  und  „gasffirmig".  die 
ich  an*  «ler  Endunmiig  des  Herausiiedens  fester  Theit- 
chen  bei  der  EschkaM^ieB  Bestimmnng  ableitete  und 
als  von  der  1  r  mpf-ratur  ahhilnjp);  (in  nn  iiv m  >  rstcn.  lii-pcn 
jreblicbenen  llncfi'  iiUher  bit^imditi  ;UüKiliin.  i>t  Iki 
1  raube  aJ*  v.in  der  'rcni|>eratiir  al)hän},'i(;i  pM/i>hunj; 
X wischen  Finidonen  und  Uaaoncn  beschrieben.  Wenn  aber 
in  den  Fllhaigheitgn  Gasmolelceln  vorhanden  sind,  so  twias 
man  auch  daran  denken,  daaa  die  Dampf tension  (auch  die- 
jetüf^  der  festen  KOrper)  am  Ende  die  frei  durch  die 

'  i|.i  ri;.i<  li"  n>p^<nnunf;  M  ikf  lirend'  n  1  Vi'rijifuiiiUnUli'  Nind*). 
Witt  \Ch.-/.i_i;.  iifoo.  Krp.,  135)  nimmt  *t%ax  an.  daM 
die  Dampfte-nsion  <v>  A\  inmis  proportional  «Icr  Zahl  der 
,. Dampf roolckeln"  im  ^VaaMr  Ist. 

Hat  man  aber  in  «ler  Art  angefangen  ni  grSbda  nnd  an 
d«mken,  «•%  nimmt  es  kein  Ende  mit  den  (icdanken.  Vor 
altem  kommt  man  nicht  um  die  KrM-heimin]>cn  dos 
Schmtl/in>  und  Sit-dcns  henun.     Man  Mih:  ,AV()«u 

»  erden  die  |;ri>«sen  Em  rj;iemen|;en  bei  der  AemU-ninj; 
i!»*  Aja^ejpilruMandes  ^el>raucht?  WohiT  kommt  es.  (Ulsmüc 
mokcularen  spedfiadicn  Winnen  «ler  Flttutgkeiien  durrh- 
■HurittUrh  viel  hfiher  «Ind.  al»  dHcnigen  der  festen  K<">r|<er 
und  (i  ivi  ,  lim!  tili  ii  1  ii!;iT' II  \V.'irmen  <!<  r  li  l/li  i- u 
uitilritjer,  j;i>  ieliiii.i^»;;;' r  iichI  aIüiIu  Iii  I  sind.-"  lU  iiii  Ki>  und 

*>  Tritt  ein  fester  Körper  in  Dampiftinn  in  ein  Losungs- 
mittel ein,  so  werden  vidleidht  ehiige  Dunpfandekietai  des 
■küxtcren  durch  Dompfmolefctdn  den  fdBatOl  KAtpen,  die 
nicht  die  Olterflüchenspannung  üTtetwinden  h&nneii,  er> 

setzt,  w.as  erd'rdcrlith  i>t.  um  d<  n  <  il>  i< h;;i  wirhl~/us|and 
nidlt  2U  ftorir.  F-s  kannte  a!v>  auf  dii^e  Wei-«  di'- 
)>eobachtctc  m  ileciilare  I>ampfdn]Ckerninlh|:ung,  die  /ur 
Bestimmung  d'-r  Moleculaigewichte  lienutit  wird,  2U  ütanUe 
ktminen. 


I  I.III i|if  sind  Ml  r.  !i  ■  1.1  ,v, « ,;lii  1  lul  div  di-s  n(is.i;_on 
\Va.wrs  auf  iS.i  >i<  ;  iiictkuurdig  ist  »i«-der  der  Um- 
stiuid,  diuts  die  Diinipftension  unhekttmmeri  OMMaat 
steigt.  Vielleicht  steckt  hier  «lic  mit  der  Temperatur 
constant  wechselnde  Beziehung  zwischen  den  festen  und 
jpisfiinnigcn.  das  re>^>lni.i-»i:;  A'iw .ith»>n  der  Zahl  der 
ga_s/riniii;;en  l'.arliki  Sii  dahiiil>  r  und  « ird  die  iK-im  Si«lo 
INinkt  vci^ihwindende  und  sili'iii  Mirlier  in  (jrr>ssei'-i  Menge 
erforderliche  Wärmemenge  bki»«  lum  Amein<indcrdriingen 
«ler  festen  Molekeln  (vidlefcht  acet  xwelBawirinmgiphasen: 
Schniclx]tunk(,  Siedepunkt),  mm  Vernichten  der  Ober* 
flik'henspannung  benutzt.  Daher  kommen  auch  Iwi  ileni 
festen  Aßgregatritstande,  ui>  ila^  rrsl«  l  isiciv-u  aus  dir 
Kinu'irkun{;s|ihase  sich  nuch  nirht  lHiii>  ikhar  macht,  und 
dem  gasliitmijjen,  wo  bereits  Alles,  \».is  m  tienncii  war, 
getrennt  ist,  die  an  dos  cinselne  Moleciü  gcbimdenen 
Eigenschaften,  wie  a.  B.  die  molecularen  WArmen.  reiner 
iwm  Au-sdruck.  Ist  nitht  dii-  ärmcmenge,  «l  iehu  •  r- 
forderliih  ist.  um  <  ineu  M  ilt  .lUt  eine  hrthetf  Teiupi  i.iiur 
/u  lirin;;en,  «emi  m.ui  miii  t\' s' n.iiiiiii  ii  Si hiin  i/- und 
Verdaim|ifiutg:>wiinnen  abMehl,  au»  twci  i  hcilen  xtuanunen- 
geseüEt,  dem  einen,  welcher  darauf  verwandt  wird,  um 
«fem  ciBsdiKH  Atom  «faie  grtaer«  Pew<gim  w  geben 
fAtonnrlime  vcm  Kopp},  und  dem  anderen  TheiL  welcher 
die  Vermehrung  di  r  Z.ihl  ii'-r  lUmpffiimiij;«  n  M  'l  '.'ln, 
die  Vcrgrosserunj;  der  l>aii>]iilen!iHin,  die  \' ei >chii  liung 
de»  GleichgewichLi/usiandes  swiscben  fest  und  psi&inig 
lu  besorgen  hat? 

Doch  genug;  man  muas  seinen  Gednnken  ein  enoigisches 
„Halt!**  zurufen,  da  dieselben  Einen  vom  Boden  der  realen 
Wi!t!ten»chaft  auf  denjenigen  der  Sju-cutalionen  ru  ziehen 
droben. 

Ich  kehre  wi-'vler  auf  den  .«ieheun  litnlen  dos  lC\|»cri. 
meiiii  s,  zu  der  SchwefellK-siiminunj;  zurück  und  lährc  nur 
noch  an,  doH  gcnuk  die  Thatsache,  das*  ein  Gemenge 
von  festen  KRrpem,  d.  h.  starr  mit  einander  dm  dt  An* 
/iehuny  Mrlnind'inn  .M.il<kiln,  und  vnn  (i.isen  !>rban  die 
lirscheinuii;;  eini  r  I' In-- ii;ki  r.  j^iL-bt.  der  '  inuid  ist,  weshalb 
ich  nur  di'  |-:\isu-ii/  S"\\  fi'-ten  nr.d  t;»^!' '""1x^11  Moi'-kfla 
oder  MulccularN'ctlnndungcn  annahm ;  zum  mimleslcn  iunn 
ich  den  Sehhia*  aldian,  data  ta  einer  FItstIgkett 
wohl  Boeb  starr  miteinander  verbundene  Gebilde 
bestehen  kennen,  ohne  das  Bild  des  fiflssigen 
A ({({re^jalzuilandes  /u  «.tören^.  Ob  die  KimIh  :uu:':,:eii 
lU'r  l>urchi>ichugkeit  der  Klituigkeiten  dagegen  sprechen, 
vermag  ich  nidit  <u  bcurtheilen.  Ja  man  kommt  so  Utiethaupt 
mit  den  Beceidimwgen  „fest",  „flässig-*,  „gaafflradg*'  mfig- 
Udierweise  in  die  Brfiche,  denn  eine  FliMgMtt  veldie 
Gase  enthalten  mtu».  um  Flümigkeit  zu  bleiben,  ist  k  -ine 
richtige  Flilssi|;keil ;  ob  die  Bezeichnim);  ..I-osiiii^;"  «üe 
;  richlij>i-  ist,  k.inii  i>  b  uii  ht  in  uillu  i'.' n 

Mein  S»hluss/<  ichen  bleibt    muh    wie   vor  ein  niosses 
j  Frauereirhen,    da-s  ich  in  Gedanken  hierher  »ct/e;  nii'ige 
dasselbe  nicht  unbemerkt  bkibea  und  dur  ludigeKhäuie 
Hciausgebcr  des  Promethmi  die  Aufmokaaidick  leiiier 
Miouiieiter  auf  iIai>se)lK:  Icnkenl  V**^ 
9.  |uni 

Riga,  dt-n      ' 1904.  C.  Blachvr. 


*)   Die   Annahme    eine»    flOssigen  Aggregat« 

zu-landes  der  M<ilikcl  uder  ■  imr  iiruppe  vi>n 
Nfi.U'keln  i»!  .-iLso  nicht  erfoideilich;  dieselben  nui-sen 
nur  iluich  die  dazu  ausreichende  Ansah!  von  Dampf- 
mulekeln  in  genügend  kleinen  Compiesen  ans  einamler  gc* 
drängt  »ein.  — 'i 
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Der  Weltconsum  an  Solpetorsäuro  und  die 
Kosten  des  neuen  Salpetersäuregewinnungs- 
VorfkhrenB. 

Von  Dr.  Edmund  Thkle. 

Im  An.schluss  an  das  in  Nr.  686  dieser  Zeit- 
schrift beschriebene  Verfahren  der  Gewinnung 
von  Salpetersäure  aus  der  atmosphärischen  Luft, 
welches  von  der  Firma  The  Atmospheric  Pro- 
ducts Company  in  Niagara-Falls  technisch  aus- 
geführt wird,  dürften  einige  Zahlenangaben  über 
den  Weltconsum  an  Salpeter  von  Interesse  sein. 

Der  Salpeler,  d.  h.  das  salpetersaure  Kalium, 
ist  seit  der  Erfindung  des  Schiesspulvers,  also 
schon  in  ziemlich  frühen  Zeiten,  ein  gesuchter 
Bedarfsartikel  für  die  Indu.«itrie  gewesen.  Theil- 
wcise  waren  für  diesen  Bedarf  Naturproduclc 
vorhanden,  denn  Kalisalpeter  kommt  an  manchen 
Stellen  der  P'rdoberfläche,  wenn  auch  nicht  in 
sehr  grossen  Mengen,  vor  und  wurde  von  alters 
her  als  Kchrsalpcter  gewonnen.  Dazu  kam  dann 
der  künstlich  in  den  sogenannten  Salpeterplantagen 
hergestellte  Salpeter,  dessen  F'abrikation  früher 
hauptsächlich  in  Ungarn,  der  .Schweiz,  Schweden 
und  Spanien  betrieben  wurde.  Das  schon  lange 
bekannte  natürliche  Vorkommen  des  Natron- 
salpeters wurde  weniger  beachtet  und  geschätzt, 
weil  derselbe  zur  Herstellung  des  Schiesspulvers 
nicht  geeignet  ist.    Hrst  der  durch  den  Krim- 

O.  Mai  iv"^. 


I  krieg  zeitweise  stark  gesteigerte  Verbrauch  von 
Kalisalpeter   gab   Veranlassung  zu  Versuchen, 
diesen  Natronsalpeter,  der  in  grössten  Mengen 
!  in  den  regenlosen  Küstenstrichen  des  westlichen 
I  Südamerikas,  in  Chile,  gefunden  wurde,  in  Kali- 
salpeter  zu   verwandeln.     In    vollstem  Maasse 
;  erreicht  wurde  dieses  Ziel  durch  die  Verwendung 
i  der  kalihaltigen  Abraumsalze,  d.  h.  der  bisher 
{  fortgeworfenen   Abfallproducte,    der  Stassfurter 
Salzindustrie.    Durch  die  Einführung  des  rauch- 
I  losen  Pulvers  wurde   allerdings  der  Bedarf  an 
j  Kalisalpeter  sehr  vermindert,  was  jedoch  auf  die 
I  l'roduction  an  Salpeter  überhaupt  ohne  Einfluss 
war,  da  zur  I'abrikation  des  rauchlosen  Pulvers 
grosse    Mengen    von    Salpetersäure  verbraucht 
werden.    Andererseits   steigerten  der  gewaltige 
Ausbau  der  Verkehrswege  und  die  enorm  ver- 
mehrte Thätigkeit  der  Bergwerke  den  Verbrauch 
an    Dynamit   und    anderen    Sprengstoffen,  die 
sämmtlich  zu  ihrer  Herstellung  der  Salpetersäure 
bedürfen.    Den  grössten  Aufschwung  aber  nahm 
die  Verwerthung  des  Natron-Chile-Salpeters  schon 
vorher  durch  seine  Verwendung  als  Düngemittel, 
welche  seit  den  80er  Jahren  des  vorigen  Jahr- 
hunderts in  so  ausgedehntem  Maasse  stattfindet. 
Alle  anderen  Salpelerquellen  sind  in  der  F"olge 
zurückgedrängt  worden,   und  während  im  Jahre 
1840  von  rhiie  nur  11  368  t  Salpeter  ausgeführt 
wurden,    deckt  heute   Chile   fast  den  ganzen 
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Weltconsttm    an    Salpeter,    im  Jahre    tgoa  | 

1  257210  t.  Unter  den  Salpeteriiitcressenten  in 
Chile  besteht  bekanntlich  zur  Zeit  eine  Ver- 
eimguDg,  welche  die  Productioa  dem  Coittom 

anaupassi-n  bestrebt  ist,  um  so  den  in  den  letzten 
Jahren  stark  ge-suiikenen  Preis  des  Salpeters  nicht 
noch  mehr  licrabzudrückcn.  Somit  dürfte  auch 
die  statistisch  nachzuweisende  Production  an 
Salpeter  dem  \'erbrauch  zur  Zeit  ungefähr  glcich- 
fconunen.  Kür  diesen  können  folgende  Zahlen 
angeführt  werden: 

Wdtconftum  an  SdpetcnliiK  in  Tennen: 

1893  1901  l'iilZ 

Europft  7S3470     ii6a*;o  1018610 

NflidBnaikB  .  .   107000       i^aeoe  aaiooo 

Diveric   4  ?oo  18000  17600 

ZuMffimen  .    894970      1372170  1257210 

Der  Hfthepttnkt  war,  wie  man  sieht,  im  Jahre 

1001  ern-f.  hl.  \'ri!i -l  -i  G'-siiiimtmen>jo  dcsXalPon- 
salpeters  werden  ungelahr  drei  \'iertel  als  Dünge- 
mittel  von  der  Landwirthschaft  Aerbraucht,  und 
zwar  der  grSsstc  Theil  für  den  Zuckerrübenbau. 
Für  diesen  ist  der  Chilesalpeter  ein  so  wichtiges 
Düngemittel,  dass  Preisschwankungen  im  Zacker- 
markt meist  hl  gleidiem  Sinne  die  Salpeterpreise 
beeinflussen.  Ein  Viertel  der  Salpeterproduction. 
also  rund  100000  t,  findet  für  industrielle 
Zwecke  Verw'CDduug,  hauptsächlich  zur  Herstellung 
Ton  SalpetersSore  vaA  der  mit  deraelben  erzieugten 
Sprengslodc, 

Wie  Stelleu  sich  nun  zu  diesen  Zahlen  die 
von  der  neuen  Salpeterindustrie  am  Ktagarafidl 

erhofften  ProductionserKebnis-^e  - 

Nach  den  Versuchen  und  llcrechnungen 
der  Atmospheric  Products  Company  erzeugt 
eine  Pferdekrnft  jiro  Stunde  64,58  g  Salpeter- 
säure, l-alls  die  ganze  verfügbare  24. stündige 
Arbeitsleistung  des  Niagarafalle-s  \oll  ausgenutzt 
werden  könnte,  ergäbe  das  für  die  von  der 
Gesellschaft  geplante  2000  PS -Anlage  eine 
Jahrcsproduction  \on  i  135206  k«  Salpetersäure, 
also  rimd  iioo  t,  welche  den  Weltconsum  an 
Salpetersäure,  geschweifte  denn  den  an  Salpeter, 
wohl  achwerlich  brfiiitlu-->.rn  k<  •niitcii. 

Ueber  die  Kosten  des  neuen  Verfahrens 
lassen  sidi  noch  folgende  Beredinungen  auf- 
stellen ,  wenigstens  soweit  die  Kosten  des 
Kraftverbrauches  in  Rctracht  gezogen  werden 
können.  Nach  den  von  der  Ge^ellsdiaft  aus- 
gefülirlcn  \'ersii(heii  ^iiid  zur  Krzeiißung  von 
I  kg  Salpetersäure  15,5  PS -Stunden  nulhig,  ent- 
sprechend einem  Kostenaufwand  von  3  1  Pfennigen 
bei  Verwendung  von  Dampf  kraft  (t  PS- Stunde 
erfordert  etwa  1  kg  Kohlen  =  2  Pfeimige  t.  1  kg  Sal- 
petersäure (auf  looproccnlige  berechnet)  koslet 
heute  etwa  50  Pfennige.  Ks  blieben  also  für 
maschinelle  Anlage  (incU  Kraftmaschinen),  Amorti- 
siiti"ii  und  Gewinn  nur  19  Pl'eutiige  übrig  und 
danach  die  Unreutabiliiäi  einer  solchen  Anlage 
kaum  zweifdhaft.  Anders  liegen  die  Verhältnisse 


bd  Verwendung  von  Wasserkraft,  speciell  der 

des  Niagara.  Hier  stellen  sich  nach  di-n  Mit- 
theilungen des  Präsidenten  der  Amerikanischen 
Elektrochemischen  Gesellsdiaft,  Professor  J.  AV. 
Richards,  die  Was.serkoslen  pro  Jahr  und 
PS  .'»uf  34  Mark,  die  PS -Stunde  al.so  auf 
0,3  Ss  Pfennige,  und  die  Kraftkosten  für  i  kg 
Salpetersäure  auf  6  Pfennige.  Diese  Kraft- 
kosten lassen  also  einen  rentablen  Betrieb  wohl 
ausführbar  erscheinen,  wenn  auch  andererseits  be- 
rikkaicht^  weiden  muss,  dass  die  zur  Fabrikation 
dieaaideD  oomptidrten  Funkenapparate  nicht 
billig  und  voraussichtlich  bei  der  clieinisclieii 
Natur  der  gebildeten  Stickstoßoxydverbindungen 
einer  nidit  unbeträditlichen  Abnutzimg  ausgesetzt 
sein  werden. 

Von  besonderem  Interesse  sind  gegenüber 
diesen  durch  die  praktischen  Versudie  der 
Technik  trefundenen  Zahlen  die  theoretischen 
Ergebnis.se,  zu  welchen  gaiu  neuerdings  Professor 
W.  Muthmann  und  Dr.  J.  Ilofer  auf  Grund  von 
Laboratoriumsi'ersuchen  gelangt  sind.  Die  sehr 
interessanten  Versuche  dieser  Münchener  Forscher 
dnd  im  Februar-Hefte  der  Btnchte  der  DeululuH 
ChemischtH  Gtstüschaft  beschrieben.  Sie  be- 
zogen sidi  vor  allem  auf  die  Bestimmung  der 
KcactiottStempeiatur  drs  die  Vereinigung  der  l.ult- 
bestandtheile  bewirkenden  Lichtbogens  (iSoo**) 
und  der  MengenverhShnisse  der  in  Keaction 
tretenden  Ga.^e.  Oliiie  auf  diese  Versuche  hier 
näher  einzugehen,  seien  nur  die  für  die  Oekonomie 
des  Verfahrens  berechneten  Werthe  angeführt: 

Zur  Bildung  '.int-t  Gramm-MolecQli  (30  g) 
des  zuDdchii  eniattbenden  Stickoxydes 
rlnBBBg  desselben  »uf  die 
!  TtsipMitBr  VM  iloo*  sind 


sur  Erwirmung  der  bei  BilJnnK  von 
30  K  Stickoxyd  nicht  in  Resciton 
ireuadca  LaftbcslaadthiOe  (804g>  .  . 


33  400  Csl., 


jSt  s6o 


Summa 


41  7  «)6o  Cal. 


Diese  Energiemenge  ist  also  nöthig  zur  Er- 
zeugung von  I  Gramm-Motecul  (63  g)  Salpetersäure. 

Sie  enlspru  ht  0,3054  Kilowattstunden,  gleich  un- 
gefähr Y,  PS -Stunde.  Danach  würden  sich  die 
Kraftfcosten  (Dampf  kraft)  fik  t  kg  Salpetersätsre 

theoretisch  auf  i6  Pfennige  stellen.  Wie  sehr  diese 
theoretischen  Zaiileu  durch  die  Pra.\is  modilicirt 
werden,  zeigt  schon  die  Berechnung  nach  den 
Angaben  der  amerikani.schcn  Gesellschafi,  nach 
Welchen  .sich  ungetähr  der  dopjtelte  Preis  be- 
rechnet. Indis-en  eigebtn  sich  aus  den  Ver- 
suchen von  Muthmann  und  Hofer  verschiedene 
Factoren,  welche  eine  Fmiedrigung  des  Fncrgie- 
aufwandes  und  damit  eiin-  \'eriiiinderung  der  Krnft- 
kosten  möglich  erscheinen  lassen.  So  ist  z.  B.  bei  den 
vorstehenden  Zahlen  sehr  bemerkenswerth,  dass  die 
Haupt-1  iiergieiiii-ii^'e  nii  ht  für  die  Bililung  des 
Stickoxydes  verbraucht  wird,  sondern  zur  Er- 
wärmung der  nicht  in  Keaction  tretenden  Lnfti- 
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mcDgea  dient  Hier  könnte  einerseits  durch  Anwen- 
dung des  Gegenstromprindps  und  Veränderung  des 

Mischungsverhältnisses  von  Sauerstoff  und  Stick- 
stoff eine  ür.spamiss  an  Energie  bewirkt  werden. 
Ferner  hatten  die  Venudie  ergeben,  diu  die 
nach  der  Rertction  austretenden  nicht  verhrauchten 
I.uftbeslandlheilc  isinncr  die  gleiche  Zusainnien- 
set/ung  hatten,  wcni;  auch  die  Geschwindigkeit 
des  Luftzutrittes  geändert  wurde,  dass  also  immer 
nur  ein  bestimmter  Bruchtheil  des  zugefnhrten 
StickstofiTes  oxydirt  wurde.  Durch  Stdgenmg  der 
Gesdiwindigkeit  des  Luftstromes  bis  m  einem 
gewissen  Grade  Hast  sidi  also  die  Menge  der 
gewonnenen  Salpetersäure  erhöhen,  was  nach  den 
Versuchen  der  beiden  Forscher  hauptsächlich 
dann  möglich  war,  wenn  comprimirte  Luft  be- 
nutzt wurde.  Andererseits  weisen  Muthmnnn 
und  Hofer  darauf  hin,  da&s  die  Umsetzung  des 
Slickstoffdioxyds  zu  Sidpetersäore  nur  eine  Säure 
von  beschräiiku-r  roncentration  liefern  kann,  und 
dass  bei  Linleitung  des  Stickstoftdioxyds  in 
Alkalilauge  neben  Nitrat  auch  Nitrit  entsteht, 
dessen  vollständige  Oxydation  zu  Nitnt  technisch 
schwierig  auszufuhren  sein  wird.  Beides  sind  Um- 
stände, welche  den  endgültigen  Gestehungsprcis 
der  aus  der  Luft  eneugten  Salpetersäure  erheb- 
lich steigern  mSssen. 

Wie  sich  der  materielle  F.rfolg  des  neuen 
Verfahrens  thatsächlich  gestalten  wird,  muss  die 
Zukunft  Idiren.  Vidleidit  mag  das  Verfahren 
der  Afniospheric  Products  Company  von  Be- 
deutung werden,  wenn  die  auf  1 20  Millionen 
geschätzten  Salpeteriager  Chiles  aufgearbeitet 
sind.  Jedenfalls  ist  bis  dahin  genügend  Zeit 
vorhanden,  dem  Verfahren  alle  denkbaren  Ver- 
besserungen  angedeihen  zu  lassen.  Absehbar 
ist  dieser  Zeitpunkt  immerhin,  denn  seit  1890 
wurden  durchschnittlich  jährlich  über  i  Million 
Tonnen  Salpeter  aus  Chile  ausgeführt.  Auf  den 
Saipetermarkt  wird  die  neue  Salpetersäure- 
fabrikation  irgend  welchen  Einfloss  zunächst 
jedenfalls  nicht  ausüben,  und  das  um  so  weniger, 
als  vor  kurzem,  am  ji.  Januar,  die  Nachricht 
von  Amerika  kam,  dass  die  Niagara -Kraftwerke 
abgebrannt  sind  und  sämmtliche  von  ihnen  ab- 
hängigen Bahnen  und  l  abriken  still  stehen. 

IHtSl 
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Zum  Transport  auf  den  Flüssen  Mittelafrikas 
dienen  flache  Hinterraddampfer  und  Barken,  auf 

(\i^n  Seen  dagegen  Schraubendttupfor.  In  F"olge 
des  wechselnden  Wasserstandes  der  Flüsse  kann 
nur  die  Verwendung  von  Dampfern  mit  geringem 

1  iefgange  in  Frage  kommen.  So  hat  der  Sam- 
besi m  der  Regenzeit  eine  Tiefe  von  6 — 7  m. 


in  der  trockenen  Jahreszeit  aber  nur  eine  solche 
von  0,4.  m.    Wie  rege  der  Verkehr  auf  der 

ganzen  Route  ist,  geht  schon  daraus  hervor, 
dass  allein  der  obere  Schire  6  Dampfer  und 
zt  Barken  besitzt.   Die  vier  am  Transport  be- 

tbeiligfen  Handelsgesellschnften  hatten  1 899  mit 
Bhtiscli  -  Centraiafrika  folgenden  Verkehr  auf- 
zuweiseii; 

Import  Ssport 

AAloB  Laka  Carpentkm  aseo  t  350  t 

Sharren  7amb«i  Triftic  Cornj  any  .  .  .  s80O  „  6t5  » 
African  International  Kli)liU;t  and  Trans- 
port Company  1679  ,.  J07  „ 

British  Central  Africa  Transit  Company    220  „     58  „ 

Kioschliesslich  der  nach  und  von  den  portugie- 
sisdien   Besitzungen  beffirderten  Güter  belief 

sich  flcr  Gesammtverkehr  auf  15226  t.  Der 
Gesammtwerlh  des  Handels  mit  Hritisch-Central- 
afrika  betrug  im  gleichen  Jahre  5  Millionen  Mark. 
Hierfür  k-irncn  als  Ausfuhrgüter  in  Betracht 
Kaffee,  Kautsdmk,  Flfenbein,  Tabak,  Pfeffer- 
schoten, Bienenwachs  und  Oelsamen.  Die  Kosten 
für  die  Beförderung  einer  Tonne  (20  Ctr.)  von 
Chindc  bis  Fort  Johnston  betragen  240  Mark 
lud  von  Fort  Johnston  bis  Kituta  600  Mark. 
Um  diese  hohm  Transportkosten  herabsusetzen, 
beschäftigt  man  sich  schon  lange  mit  dem  Ge- 
danken, auf  einzelnen  Stre*  kt n  Kisenbahnen  an- 
zulegen. Am  oberen  Scliire  liegen  indess  hierfür 
die  Verhältnisse  sehr  ungünstig.  Von  Katimga 
bis  Blantyre  beträgt  die  Entfernung  nur  45  km, 
der  Höhenunterschied  dagegen  1050  m.  Selbst 
für  Fuhrwerke  ist  dieser  Weg  zu  steil.  Am 

3.  September  looi  ist  indess  rnit  einer  Gesell- 
schaft ein  Vertrag  ttir  den  Bau  einer  Eisenbahn 
nach  Blant)Te  abgeschlosseu  WCMTden.  Im  Mai 
1902  ist  mit  dem  Bau  begoimen  worden,  und 
man  hofft,  in  zwei  Jahren  damit  fertig  zu  werden, 
.^n  Baukosten  rechnet  man  80  000  Mark  für  1  km. 

Femer  ist  eine  Eisenbahn  geplant  von  Qudt- 
mane  nadi  Oüroma  am  Schire.  Hierdurch  würde 
die  sehr  ungesunde  Reise  auf  den  rieberscliw.itigeren 
Flüssen  in  Fortfall  kommen.  Quelimane  besitzt 
einen  sehr  guten  Hafen.  Die  portugtesisdie  Kyassa- 

Land-Compagnie  will  von  der  Pi  mba-I5ai  an  di-r 
Oceanküstc  nach  dem  Nyassa-See  eine  Kisenbahn 
bauen.  An  den  Küsten  der  Pemba-Bai  ist  jetzt 
eine  neue  Stadt  entstanden,  .\melia  genannt, 
der  Sitz  der  genannten  Gesellschaft.  Mit  dem 
Bau  einer  Strasse  hat  man  von  beiden  Seiten 
aus  schon  begonnen.  Fort  Maguire  soll  den 
westlichen  Endpunkt  der  neuen  Verkehrsstrasse, 
die  750  km  lang  sein  wird,  bilden.  Eine  weitere 
Eisenbahn  soll  Beira  mit  dem  1600  km  ent- 
fernten Tete  am  Sambesi  verbinden.  Von  Tete 
führt  ein  Handelsweg  über  Malcanga  und 
Mpescni  nach  Nordost -Rhodesien. 

Inzwischen  ist  bereits  der  transcontinentate 
Telegraph  von  Süden  aus  bis  Udjidji  am  Tan- 
gan)ika-See  gelang,   während  er  im  Norden 

3»' 
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schon  Ins  ni   die  MShe  von  Fasduda  ge- 

koinnii  n  isi.  Uotor  Abweichung  von  der  zu- 
erst m  Aussicht  genommenen  Route  soll  er 
jetzt  von  Udjidji  durch  Deutsch -Ostafribt  nun 

Südufer  des  Victoria-Sccs  j:ofülirt  werden.  Man 
hat  diesen  Wi'R  gewählt,  wfil  in  Folge  der 
Vollendung  der  Uganda-Bahn  das  Heranachaffcn 
flcs  Materials  für  die  neue  Route  liequemer  und 
wohlicilcr  ist,  als  für  drit  ur>iir(iii|:'iichon  Weg. 

Wenig  vorgeschritten  ;  t  irr  1  is« ubalinbau 
in  Deatsdb-Ostafnka.  Von  dem  Uafenorte  Tanga 
aus  führt  die  Usambära-Bahn  nach  Korogwc 
(90  km).  Der  natürliehe  Kndpunkt  dieser  Bahn 
würde  der  Speke-Golf  am  Victoria- See  sein. 
Nach  dem  TasganjikarSee  soll  eine  Bahn  toq 
Dar-es-Saläm  führen.  IXete  »ünlc  über  Mrogoro,  ' 
Kilüsa,  Taböra  nach  Udjidji  gehen.  Vorläutig 
i»t  als  Fndinmkt  der  9oo  km  ran  der  Kfiste 
entfernte  "icht-.rc  H  ^-i-!. i  jil.it/  T.i!>i"ira  m  Aus- 
sicht genouniien.  l  T.s[>rüngüch  wollte  i  jeulsi  h- 
land  die  Bahn  selbst  bauent  da  aber  dem  der 
Reichstag  nicht  zustimmte,  so  will  jetzt  ein 
Bankconsortium  gegen  gewisse  Garantien  den 
Bau  übernehmen.  Hierfiber  schweben  noch  die 
Verhandlungen. 

Etwas  günstiger  liegen  die  VerhSftntase  in 
Deutsch  -  Südwe.stafrika ,  denn  die  Kröffnung 
der  394  km  langen  Eiseubalm  Swakopmund — 
Karibib — Windhoek  hat  bereits  im  Juli  1902 
stattgefunden.  \'nraussii  l.tlii.li  «in!  diese  Linie 
nach  Uuluwayo  und  balisburj-  m  Rhodesien  fort- 
geführt werden.  SaUsbnrjr  ist  sdion  jetst  mit 
lleira  durch  Eisenbahn  verbunden,  und  es  stünde 
dann  Swakopnnund  am  Atlantischen  Ocean  un- 
mittelbar mit  Beira  am  Indischen  Ocean  in  Ver- 
bindung. .\ii<yi  iM-sii-hi  der  P!a!i,  eine  Eisen- 
bahn von  Fort  Ale.vaader  ui  Portugiesisch -Süd- 
wcstafrika  nach  der  Bahn  Swakopmund — Wind- 
hoek zu  bauen,  um  den  schon  jetzt  sehr  leb- 
haften Verkehr  zwischen  den  Bevölkerungen  von 
Mossämedes  und  dem  Ovambo-Land  weiter  xn 
heben. 

Auch  Portugal  sucht  seine  lange  vemachlissigte 
Colonie  AngM.i  durch  .Xjilaj:.-  m  L"'i.senhnhnen 
ZU  heben.  Die  4.4.0  km  lange  Eisenbahn  von 
SSo  Paolo  de  Lodöida  nach  Ambaca  soll  aodi 

um  150  km  verlängert  werden  bis  nach  Malandje, 
dem  Mittelpunkt  des  Kaffeebaues  in  Angola. 
Gegenwärtig  stockt  allerdings  dieser  Bahnbau, 
jedenfalls  aus  Geldmangel.  ' 

Das  grösste  Intercs.se  beanspruclit  aber  : 
gegenwärtig  der  Congostaat  mit  seinen  Kisen- 
babnbauten.  Nachdem  er  bereits  eine  Bahn 
gebaut  hat  von  Matadi  nalic  der  Congo- Mündung 
nach  Stanley  Pool  (388  km)  zur  Umgehung  der 
zahlreichea  Stromsdmellcn,  beabsichtigt  er  jetzt 
die  Herstellong  einer  Bahn  vom  Congo  zum 
Nil  und  einer  /weiten  vom  f"<'iit,'o  zun»  Tanganyika- 
Scc  Von  Slanlcyvillc,  dem  östlichen  iuidpunkte 
der  Congo-Darapfscbiftahrt,  soll  eine  Linie  direct 


nach  Mahagi  am  Albert-See  gdien.   Die  sweite 

Linie  soll  von  Stanlep'ille  aus  den  Congo  entl;tng 
über  Ponthicrville  in  Abschnitten,  die  durch  die 
Wasseriiufe  des  Congo  mit  einander  verbanden 
werden,  nach  dem  Katarakt  von  Nvanirwe 
führen,  um  von  dort  aus  in  östlicher  Riciitung 
den  Tanganyika-See  zu  erreichen.  Während  man 
bezüglich  der  nach  Nyaiifjwe  gerichteten  Bahn 
noch  nicht  über  die  Vorstudien  hinausgekommen  ist, 
ist  der  Plan  der  Bahn  nach  Mahagi  bereits  so  weit 
gedidien,  dass  auf  seine  Verwirklichung  in  abseh- 
barer Zeit  geredinet  werden  kann.  Der  belgische 
Ingenieur  Adam  hat  schon  einen  grossen  Theil 
der  neuen  Linie  definitiv  festgelegt.  Grosse 
ICiidennsse  sind  ni  überwinden,  denn  die  Strom- 
betkcn  lies  T.schopo,  des  Limli  utul  ili  s  .\;uwimi, 
sowie  der  grosse  Urwald,  von  dem  uns  Stanley 
in  seiner  Beschreibuog  der  Expedition  mm  Eot- 

^atze  Einin  Paschas  erzählt,  müssen  durchquert 
«erden.  Die  .\usbeulung  dieses  Urwaldes,  den 
man  für  sehr  reich  an  Kautschuk  hält,  ist  der 
Hauptzweck  dieser  Bahn.  Da  er  in  Folge  der 
üppigen  Vegetation  nur  schwer  zu  possircii  ist, 
so  kann  eine  .Vusbcutung  nur  durdi  Anlage 
einer  Eisenbahn  stattfinden. 

Von  Stanlejrvine  geht  die  beabsichtigte  Linie  zu- 
nächst nach  Bafvvabt)li,  überschreitet  unweit  davon 
den  Tschopo  und  kommt  nun  zum  Becken  des  Lindi, 
das  bei  Bajrulu  erreidit  wird.  Nadidem  der  Lindi 
überschritten  ist,  soll  die  Bahn  nach  Mawanibi  am 
Aruwimi  gelangen.  Hier  war  1887  auf  Stanleys 
E^qpedition  das  berüchtigte  Hungerlager.  Gegen- 
wärtig ist  Mawambi  ein  Posten  des  Congostaates. 
Von  Mawambi  geht  die  Bahn  nach  Irumu,  ver- 
lässt  daselbst  den  Urwald  nnd  errddit  Kavalli, 
wo  am  17.  Febnir^r  tSSo  die  erste  Begegnung 
zwischen  Kmiii  Pasi  ha  und  Stanley  stattfand. 
Bis  zu  dem  1500  m  hodi  gelegenen  Kavalli 
steigt  das  Land  nur  langsam  an.  Nun  läuft  die 
Bahn  eine  Strecke  auf  einem  Hochplateau,  Graben 
genannt,  wo  die  Quellen  des  Aruwimi  liegen, 
und  muis  dann  den  steilen  Abfall  zum  Ufer  des 
648  m  hoch  gelegenen  Albert^Sees  überwinden, 
Ulli  den  Hafen  Nlahagi  zu  erreichen.  Dieser 
Hafen  gehört  zu  Uganda,  ist  also  britisch,  doch 
tut  ihn  der  Congostaat  seit  1894.  von  Eni^and 
gepachtet 

Eine  Hauptschwierigkeit  wird  die  Führung 
durch  den  Urwald  bilden,  da  das  Terram  von 

zahlreichen  Binmen  und  dichtem  Unterholz  frei- 
gemacht werden  niuss.  Au.sserdem  sind  zahl- 
reiche Sümpfe  zu  durchschreiten.  Unüberwindliche 
Hindemisse  werden  indcss  dabei  nicht  erwartet, 
denn  einmal  sind  diese  Sümpfe  hoch  mit 
Pflanzenresten  bedeckt  und  dann  beträgt  auch 
die  Dicke  der  eigentlichen  Schlammschicht  nur 
30 — 40  cm.  Das  Heransdiaffen  des  Baumaterials 

wird  auf  dem  Congo  erfolgen,   liino  Verstärkung 
der  hlottille  daselbst  ist  bereits  im  Werke. 
Zum  Bau  der  Luie  hat  sich  eine  Geselltchaft 
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mit  enem  CapiUl  ▼00  25  MOliooen  Francs  ge- 
bildet. Diese  Geadbchaft  erhält  ein  Gebiet  von 
40000  qkm  im  Unralde  zur  Ausbeutung.  Bei 
jeder  Erhöhnog  des  Cftpitab  ivird  das  der  Ge- 
sellschaft zugestandene  Gebiet  entsprechend  ver- 
gru.ssort  werden.  In  dem  Gebiete,  das  die 
Wasserscheide  zwischen  Congo  und  Nil  bUdet, 
soll  die  Ausbeutung  durch  den  Congostaat  für 
gemeinsame  Rechnung  erfolgen.  Auch  die  Ge- 
winnung der  Mincralschätzc,  die  aus  Eisen, 
Mangiin  und  Kupfer  bestehen  soUen,  ist  der  Ge- 
seHsdmlt  abeifassen. 

Gelangen  die  congostaatlichen  Pläne  zur  Aus- 
führung, so  werden  dadurch  zwei  traosconünen- 
tale  Verfcehrsw^e  geschatlieD.  Die  Bahn  Stanley- 
ville  -  .Mahagi  verbindet  Congn  und  Nil,  also  den 
AüaQti&cheu  Occan  mit  den  östlichen  Mittclmeer. 
Ist  iOKwiscbett  «Be  Balm  Beiber— SuSkin  ▼ollend^ 

so  ist  auch  ein  unmittelbarer  Weg  vom  f"ani;o 
zum  Rothen  Meer  vorhanden.  Die  I.mic  Stanlt  y- 
rille — Tanganyika  dagegen  wird  an  die  deutsche 
Linie  l  'djidji — Dar-es-Saläm,  die  über  kurz  oder 
lang  doch  wird  gebaut  werden  müssen,  an- 
schliessen,  so  dass  eine  Verbindung  zwischen 
dem  Atlantischen  und  dem  Indischen  Ocean  ge- 
schaffen vire. 

Sehr  rege  ist  avieh  die  Thätigkeil  der  Fritn- 
sosen  in  ihren  westafrüsanischeo  Colonien,  be- 
sonders in  Senegambien.  Von  Dakar  fnhrt  eine 
400  km  lange  Ei.senbahn  nach  St.- Louis,  die  bis 
zum  Niger  verlängert  werden  soll  Zunächst  ist 
die  Strecke  von  Kayes  am  Senegal  nach  Tnli- 
mandio  fKulikorr»)  am  Niger  in  Angriff  genommen 
und  iler  Theil  von  Kaycs  bis  Bafulabe  ist  be- 
reits in  Betrieb.  Die  Vollendung  dieser  Bahn, 
d.  h.  die  Verbindung  des  Senegal  mit  dem  Niger, 
dürfte  Ton  grosser  wirthschaftlicher  Bedeutimg 
sein.  Ebenso  soll  von  Konakri  aus  über  das 
Hochland  von  Fouta-Djallon  der  Nifer  erreicht 
werden.  Anderers^  stoidrt  man  von  Algier  ms 
die  Eisenbahnen  nach  Süden  zu  verlängern,  um 
ebenfalls  zum  Niger  zu  gelangen.  Damit  wire 
die  Sihara  durchquert  und  Frankreich  hätte 
seine  nord-  und  westafrikanischen  ("olonien  mit 
einander  verbunden,  was  politisch  von  grosser 
Wichtigkeit  fiir  Franltreich  wire.  Dagegen  stehen 
dem  Bau  ganz  aussergewöhnliche  Schwierigkeiten 
entgegen,  während  der  wirthschaftliche  Werth 
einer  Transsäharabahn  zweifelhaft  ist 

Auch  KamerOn  wird  demnächst  eine  Eisen- 
bahn von  Duale  nach  Adamäua  (400  km)  er- 
halten. Die  Linie  wird  durch  eine  Privatgesell- 
schaft gebaut,  der  dafür  eine  grössere  Land- 
concesrion  gewShrt  worden  ist  Bis  tum  t .  August 
1908  soll  die  T.inie  vollendet  sein.  Ihre  Weiter- 
fühning  nach  dem  Tschad -See  ist  in  Aussicht 
genommen. 

Treten  nicht  aussergewöhnliche  ?Iindemissc 
ein,  so  sieht  vielleicht  noch  das  jetzige  Jahnehnt 
die  VoUendung  des  ersten  tnnsoonäneiitalen 


Veifkehrsweges ,  was  den  Beginn  einer  neoen 

Epoche  in  der  Geschichte  .Xfrikas  bedeuten  würde. 
Mit  dem  Vordringen  der  Eisenbahnen  wird  es 
mögUdi  sein,  die  ili  vielen  Gegenden  nodi  immer 
stattfindenden    Sklavonjagdcn    zu  untcrdnicken 
j  und  die  Eingeborenen  einer  höheren  Cultur  zu- 
zuführen, so  da.ss  das  gegenwärtige  System  der 
'  gegenseitigen   Beraubung   und   \'ernichtung  auf- 
I  hört    Eine  geregelte  .\iisbe«tung  und  Bewirth- 
;  schaftimg  des  Bodens  sowii  der  sonstigen  Natur« 
schatte  wird  an  Stelle  des  jetzt  vielCadt  geübten 
I  Raubbaus  treten  können.   Grosse  Mengen  kost- 
barer Mineralien  werden  nach  den  jetzigen  Er- 
fahrungen in  Centraladrika  allerdings  kaum  anzu- 
treffen s^  dodi  liegen  noch  grosse  Strecken  guten 
I  ;\cker-  und  Weidelandes  unbenutzt  da.  Der  Anbau 
j  von  Reis,  Tabak,  Ivaffce  und  Baumwolle,  sowie 
I  Viehauchtin  gromtm  Umfimge  wetden  hier  müglich 

sein.  Günstig  ist  es  auch,  dass  die  Bewohner 
im  Itinuru  Afrikas  im  allgemeinen  cultivirter  sind 
als  die  an  der  Küste,  so  dass  ein  Haadelsver- 

j  kehr  mit  ihnen  aussichtsvoll  erscheint. 

'  Zur  wirthschaftUchen  Erschliessung  all  dieser 
Gebiete  tmd  Hilfsquellen  bedarf  es  aber  grosser 

j  Capitalien  und  vieler  Zeit.   Auch  kann  sie  erst 

I  nach  Vollendung  der  belreffisnden  Bahnen  in 
Angriff  genonuiien  werden,  die  zunächst  nur  mit 

I  grosser  Unterstützung  der  betheiligteu  Staaten 
erbaut  werden  können.  C^jtt] 


Dto  Vtt-Btmawwke  bei  Aamla  und  AmML 

In  den  Damm  sind  i+o  Unterschleusen  von 
je  7x2m  Oeffnung  imd  40  Oberschleusen  von 
je  3,5  X  2  m  eingebaut,  die  nach  Belieben  ge- 
öSa/Bt  werden  können.   Kommt  im  December 
de  HochfluÄ.  so  werden  die  Schleusen  nadi 
Bedarf  geöffnet  und  entlassen  den  UebeiMhus, 
des  Wassers  in  den  UnterlauL    Mitte  Januar 
hat  die  Nilscbwelle  ihren  Höhepunkt  eirdcht  und 
mit  abschwellender  Muth  werden  die  Schleusen 
wieder  geschlossen;  das  Becken  füllt  sich.  Während 
der  Monate  Mai  bis  Juni,  in  weldier  Zeit  das 
Unterland   des    Wassers    bedarf,    werden  die 
I  Schleusen  wieder  geöffnet  und  crgiessen  ihren 
I  Segen.   Diese  Wasserregelung  dient  ausser  dem 
I  Bewässerungszwecke   auch   dazu,   die  für  die 
;  Schiffahrt  benöthigtc  Wassermenge  im  tmteren 
Nil  zu  erhalten. 

Die  Schützen  der  unteren  Schleusen  stehen 
j  tuiter  einem  Drudce  von  300  t;  dodi  sind  sie 

I  so   zweckmässig    conslruirt,  dass  ein  Maim  die 
einzelne  Schleuse  öSaca  und  schliessen  kann. 

Um  der  Schifihrt,  die  früher  an  dem 
Katarakte  ein  Hindemiss  fand,  den  Uebertritt 
vom  Unterlaufe  ztmi  Oberlaufe  und  umgekehrt 
si  ennöglidien»  ist  die  grosse  Treppensddeote 
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(Abb.  348  u.  349)  construirl  worden,  die  aus  4  ein- 
zelnen, hinter  und  über  einander  gelagerten  Schleu- 
sen von  je  70  m  Län^e  und  9'/',  m  Breite  be- 
steht. Die  Gesanimtlänge  dieser  Schleuse  beträgt 
2  000  ni.  Von  den  +  Treppen  haben  drei 
eine  Steighöhe  von  6  in,  die  erste  eine  solche 
von  3  m. 

Der  AssiOt-Damm,  der  600  km  unterhalb 
des  jVssuün  -  Dammes  liegt,  hat  in  erster  Reihe 
den  Zweck,  dem  Ibrahimich -Canal  und  anderen 
grossen  Bewässerungsadem  Wasser  zuzuführen. 
In  seiner  I^gc  steht  er  gegen  den  oberen  Damm 
erheblich  zurück,  da  er  nur  rund  840  m  lang  ist. 


I  Thon  bedeckt,  und  eine  gleich  lange  SteinJage 
ist  unterhalb  des  Dammes  auf  das  Flussbett  ge- 
bracht worden. 

Die  Herstellung  des  Fundaments  bot  ausser- 
ordentliche Schwierigkeiten,  da  der  Boden  sandig 
und  wasserdurchlässig  ist  Wie  beim  .(Vssuän- 
Damm  hatte  man  die  in  jedem  Jahre  fertigzu- 
stellende Strecke  durch  Dämme  einzuschliessen 
und  durch  Pumpen  den  „Sudd"  von  Wasser 
freizuhalten  (s.  .\bb.  350).  Man  erwartete 
bereits  im  Jahre  1900  die  ganze  Fundament- 
strecke fertigstellen  zu  können,  als  plötzlich 
der  Nil  unerwartet  stieg  und  einen   Theil  der 


Ahh.  110. 


Auch  seine  Construction  weicht  von  der  des 
Assuan -Dammes  ab,  da  er  als  eine  Art  V'iaduct 
auf  Pfeilern  gebaut  ist.  l'.r  hat  1 1 1  Ooffnungen 
von  je  5  m  Breite,  die  durch  stählerne  Thorc 
verschlossen  worden  können.  Zur  Fundament!- 
rung  der  Pfeiler  wurde  eine  Grundmauer  von 
26  m  Breite  und  3  m  Dicke  in  den  Fluss  ge- 
legt, die  durch  eine  seitliche  wasserdichte  Decke 
aus  Hisonplnttcn  und  eingerammten  eisernen 
Pfählen  geschützt  ist.  Die  Höhe  der  Oberkante 
über  dem  Fundament  betrügt  12,5  ni  und  die 
Dicke  jedes  Pfeilers  in  der  Flussrichtung  ge- 
messen 15,5  m,  Zum  Schutze  gegen  .Auswaschung 
hl  das  I-'lussbott  obeihalb  des  Dammes  auf 
20,5  in  inil  nner  dicki-n  Lage  von  Sicinon  und 


Schutzdämme  durchbrach.  Im  Januar  1901 
wurde  die  Weiterführung  des  Fundaments  wieder 
aufgenommen  und  unter  grossen  Schwierigkeitni 
im  Juni  zu  Ende  gebracht. 

Viel  weniger  .Schwierigkeiten  bot  die  Fort- 
führung der  Arbeit,  die  Aufmauerung  der 
Viaductpfeiler.  Mit  Schluss  des  Jahres  1901 
war  die  .\ufmauerung  glücklich  vollendet  ^siehe 
Abb.  3  3J  )- 

Für  die  Schiffahrt  ist,  wie  beim  Assuän- 
Damm,  eine  Schleu.se  construirt  worden  i'siehe 
Abb.  352). 

Ivs  ist  ein  schönes  Werk,  «las  die  Fngländer 
in  den  beiden  riesigen  Nil  -  Stauwerken  jj;e- 
schalfi-ii  haben,  und  die  Bändigung  des  Niles 
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ist  eine  bessere  l>obening  des  Landes  der 
Pharaonen,  als  sie  mit  Soldaten  und  Kanonen 
ausgeführt  werden  könnte.  Und  wenn  für 
Aegypten  ein  unmittelbarer  Vonheil  von  dieser 
( 'ulturarbeit  gewonnen  worden  ist,  so  hat  die 
gesammte  Menschheit  keinen  kleineren  (>ewinn. 
Sie  ist  ein  grosses  Beispiel,  das  zur  Xacheiferung 
anregen  tind  noch  manche  Grossthat  in  dem 
Anbau  der  Ströme  zeugen  wird. 

.VHTMVIC  WiiKr.  (t";jc] 


manch  eines  herxorragenden  Erlindergenies  ohn- 
mächtig zerschellte.  Und  so  lohnt  es  wohl,  auf 
die  mit  Humor  und  Tragik  reich  gewürzten 
Annalen  der  LuftschifTahrtskunde,  speciell  der 
Stcuerungsfragc,  einen  Blick  zu  werfen.*) 

Die  einfache  Beobachtung  des  Vogelfluges 
zeigte  die  Wichtigkeit  des  Vogclschwanzes  in  der 
Steuerungsfrage.  Nur  war  und  ist  es  schwierig, 
dem  nicht  mit  einem  geeigneten  Schwanz  beglückten 
Menschen  einen  guten  Ersatz  zu  bieten.  Was 
da  alles  für  hirnverbraimte  Ideen  auftauchten! 

So  hatte  einst  der  weise  Professor  Georg 


Abb.  3w. 


Preud'  und  Leid  aus  den  Annalen  der  Ltil't- 
Bcbiffkhrtakunde,  Rpeclell  des  Lenkbarkeit s- 
probletns. 

Von      A  X  J  A  c  o  it  r. 

In  einer  vcrhällnissmässig  kleinen  Zeitspaime 
hat  die  Luftschiffahrt  und  damit  die  wissenschaft- 
liche Erforschung  des  Luftmeeres  eine  ver- 
heissungsvolle  Blüthe  erreicht  Freilich  wird 
noch  viel  Wasser  zu  Thal  (liessen,  ehe  man  der 
Lösung  des  Hauptproblems,  der  Steuerungs- 
frage, wirklich  näher  gerückt  sein  wird.  Ist  sie 
doch  seit  den  ersten  kindlichen  Versuchen  zur 
Besiegiujg  der  Atmosphäre  die  unerschütterbare 
Klippe    geblieben,    an    welcher   da.s  Schitilein 


Pasch  sich  eine  Art  Flügelgerüst  construirl,  mit 
dem  er  von  einem  Hügel  aus  eine  Luftreise  an- 
treten wollte.  Er  fiel  gleich  beim  ersten  Ver- 
I  suche  unter  dem  Gelächter  der  Zuschauer  un- 
f  sanft  zu  Boden.  Flugs  setzte  er  sich  an  den 
Schreibtisch  und  vcrfasste  eine  tief  gelehrte  Ab- 


•)  Wir  iK-schrinlfon  un*  hier  ;«if  die  l>r(lc-iilun)»i«'ollston 
„Lwsunucn"  »Icr  Slcuminn}»fr;mi-  v<ir  tivn  on^^;oI^icrs , 
ilcrcn  Aiiflictcn  eine  neue  K|MK'he  in  »lor  (losthichte  diT 
Luftsrhiff.ihrl  lH'f>Tün<Ict.  Ik'liriijcn»  ■»(  tlie  Sli'ui-nin(ni- 
l'r.m«'  ^^■ildc^I  k.nim  dir  ondgiillijjcn  Li'i»iin|»  niih«i  n^f^ckt. 
Im  alljji'Jneinon  sei  verwiesen  auf  unsrtcn  TracLit  ..Humii- 
rol«-!»  int*  ilrr  I-riihgeschichlc  der  Luffschiffahrl"'  in  den 
///infiir/ifi  .li'ii'miH/'U'A-ii  MilthfiluHi^rn,  Februar  1903, 
wo  ;iuch  ;;onü^enile  l.ilicraliir  an^euebcn  isl.    Hier  sei  nur 
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handlung,  in  der  er  u.  a.  „überzeui^end"  nacli- 
wies,  dass  sein  F'lugversuch  nur  an  dem  Mangel 
eines  Vogelschwanzes  gescheitert  sei,  den  er 
sich  vorher  auf  dem  Rücken  hätte  festbinden 
müssen. 

Sehr  eifrig  verfocht  dieselbe  „geniale"  Idee 
Friedrich  Meerwein  in  seinem  1784  zu  Krank- 
furt erschienenen  Buche:  Die  Kunst  :ii  fUt^tn 
nach  Art  der  Viige!.  Der  Autor  meinte,  Versuche 
dieser  Art  müsaten  unbedingt  gelingen,  weil 
,,nehmlich  der  Mensch  das  Complementum  der 
ganzen  thierischen  Schöpfung  und  daher  eben 
so  wohl  zum  Fliegen  als  zum  Schwimmen  oder 
einen  Klephanten  zu  besteigen  .  .  .  geboren  seye 


gänglich  geworden  ist.*)  Leonardo  bietet  uns 
eine  höchst  sorgfältige  Theorie  des  Vogelfluges 
und  wird  besonders  der  Bedeutung  des  Vogel- 
schwanzes gerecht.  Die  Steuerung  wünscht  dieser 
vielseitige  Gelehrte  und  Künstler  ]>raktisch  er- 
ledigt zu  wissen  mit  Benutzung  von  ,,  Luft- 
schrauben", wobei  die  Atmosphäre  die 
Schraubenmutter  darstellen  sollte.  Auch 
mit  diesem  Gedanken  erhob  sich  das 
Genie  Leonardos  weit  über  seine  Zeit- 
genossen und  die  komtncudcn  Geschlech- 
ter. F.rst  in  der  neuesten  Zeit  hat  man  ein- 
gehende Untersuchungen  über  die  Frage  der 
,,Luftsi:hrauben"  und  ihre  Wichtigkeit  für  das 


Abb.  Yyl. 


IVr  f<-i1i);r  .\s<üt •  l>;inim  von  ilcr  Süfl«.c-iic  i^ncbcn, 


-  sobald  er  nur  will".  I>.iiielK-n  riitli  utis  aber 
der  Verfasser,  es  vielleicljt  auch  mit  einem 
„Stängiciu  zwischen  den  Kü-ssen"  als  Steuerruder 
zu  versuchen. 

Viel  ansprechender  begegnen  wir  diesem 
Problem  in  des  genialen  Leonardo  da  Vinci 
Codice  sul  volo  degli  uccelli,  der  in  der  Sabachni- 
k  off  sehen  Ausgabe  (Paris  1893)  allgemein  zu- 

txrmerkt.  diss  oine  krilUchr  <if>4.-liidilo  iltT  LuflM-hirfahrt 
iK<h  zu  schrcilwn  wäre.  V*in  iillMon  Wt-rk'.'n  sei  auf 
Fr.inccsco  I.ann«  IS-iHin-mo  i>;rrr  jiova''"  nlrunr 
»rrrntioni  nuox  f  pronifuo  it/t'nrli'  uuititut  iBt<'>iiii  l<t"Ol, 
l';ip.  VI.  und  auf  Tihcriiis  (  iiv.TlIos  (ifi, fiti-  uiitf 
f'tiLXiS  Jrr  Afm^liitik  l'Hti)  liijij;cwics«-n.  Von 

noiiercn  Arl>eit''n  würo  n^H-h  nm  chi-slrn  m  i;<-l»r.iuchfn 
TiHsandier»   //i<l,>irr   ,/,<   /niloHS  rt  ii<i  >h'ion"ft<-s 


Steuerproblem  angrslrlll.  deren  Resultat  .sehr 
bedeutungsvoll  zu  werden  verspricht. 

Dann  wiederum  versuchte  man,  die  magneti- 
schen Kräfte  zur  ].ösung  des  Luftschiffahrts- 
Problems  dienstbar  zu  machen.  Tnd  in  welch 
köstlicher  Art!  So  meinte  der  brasilianische  Geist- 
liche Bartholomeo  Lourenco  de  Gusmäo 
sein  ei.semcs  ,, Luftschiff"  mit  einem  grossen 
Magneteisenstein  verschon  zu  müssen,  um  das 
Fahrzeug  leichter  lieben  und  lenken  zu  köimen. 
Der  erfinderische  Abbr  wusste  um  1709  für 
seinen  tollen  Gedanken  den  |)orlugiesischen  Hof 

•(  Kincn  kiii/'-ii,   aWr   uii/iiirirli>^iiil<-n   Ah»/hh  \et- 
<iff<'iil)i(.liu-  C.inis  Slrrnr  in  l'iw  /W.  imii  Mnr 
Vir(>l.  .ilicll  II.  (irOtlw,  /.f>'Ui»<tt<  ifil  l'iti,  :  11/.^  /iii^rii  ilir 
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zu  erwärmen,  der  ihn  mit  Geld  und  Empfeh- 
lungen .selb«it  an  den  deutschen  Kaiser  unter- 
stützU'.  Es  kam  schliesslich  zu  einem  heillosen 
Skandal  und  Gusniäo  mussle  in  die  Verbannung 
zich<-n.*) 

Wesentlich  gefördert  wurde  die  Theorie  der 
}>teuerungsfrage  eigentlich  nur  durch  die  auch 
jetzt  noch  wichtigen  Forschungen  Giovanni 
Alfonso  Borcllis,  des  genialen  Präsidenten  der 
florcnlinischen  Akademie.  Seinen  scharf- 
sinnigen Darlegungen  war  es  zu  verdanken, 
dass  man  endlich  alle  Vogelschwanz-Ex- 
perimente bei  Seite  licss  und  sich  nach 
anderen  brauchbaren  Hilfsmitteln  umsah. 


pumptcr  Hohlkugeln  aus  Kupfer  zu  befestigen. 
Dieselben  müssten  —  einem  aerostati.schen  Grund- 
gesetze zufolge  —  bis  zu  einer  gewissen  Höhe 
emporfliegen  und  das  Schiff  nach  sich  ziehen. 
Zur  Steuerung  empfahl  di-r  Autor  eine  .\rt  von 
Steuerruder.  Mit  diesem  Vorschlage  machte 
La  na  noch  Schule,  und  es  bedurfte  der  geistigen 
Thätigkeit  eines  ganzen  Säculums,  um  die 
praktische  Unmöglichkeit  dieses  Planes  ollen 
denkenden  Menschen  vor  Augen  zu  führen. 

Andere  ,, Schlauköpfe"  versuchten  durch  ge- 
schickte Handhabung  von  mühsam  construirlen 
Flügeln  eine  J.ösung  des  I.enkbarkeitsproblems 
zu  erlangen.    Dass  derlei  Experimente  zu  tragi- 


Abb.  ]5>. 


15!ä£;  «II 


mitl;  ;>uf  den  .Wltit- Daniiii  '•••n  Wnteii  luch  0>Un,    Korlit«  AW-  .\rhcit«tdl<  {lir  ilit  Tk-tlkmiiis  ilri  Shlnt«. 


Man  pflegte  die  Atmosphäre  als  , .Luftmeer" 
zu  betrachten.  Was  lag  da  näher,  als  dem 
Fahrzeuge  die  Gestalt  eines  Schiffes  zu  geben 
und  das  Steuerruder  auch  am  Luftschiffe  an- 
.  zubringen?  Diesen  Gedanken  vertrat  ein  Zelt- 
genosse Borellis,  der  gelehrte  Jesuit  Francesco 
Lana,  ein  begeisterter  Anhänger  Otto  von 
Guerickes,  des  Begründers  der  Aerostatik. 
Lana  schlägt  in  seinem  bereits  erwähnten  Pn>- 
dromo  vor,  ein  mächtiges  Schiff  zu  bauen  und 
an  dasselbe  eine  grössere  Anzahl  luftleer  ge- 

*y  Mucdcliock  «.■rwännt  sich  in  einem  lünj^-Ti-n  Auf- 
».itt  tler  Ziituhrifl  /lir  l.iiflifhif,ihrt,  1894,  »flu  für 
diesen  crtindunRsrt-icht'n  l'uti-r  —  ol>  mit  Gnind,  du  ni.ig 
d<thin};<-!.|<  lic  Mcit«^. 


sehen  Unglücksfallen  führen  musstcn,  liegt  klar 
auf  der  Hand.  So  büsste  im  Jahre  1678  ein 
junger  französischer  Mechaniker  sein  Leben  ein. 
als  er  von  einem  Hügel  mit  seinem  ,, Flugappa- 
rate" sich  herablassen  wollte.  Noch  im  Jahre 
1808  versuchte  übrigens  der  Wiener  Uhrmacher 
Jakob  Degen  sich  in  einer  Flugmaschüie  zu 
erheben,  deren  Steuerung  im  wesentlichen  durch 
ein  Paar  Hügel  bewerk.stelligt  werden  sollte, 
während  der  Luftschiffer  auf  einem  Gerüste  unter 
dem  gaserfüllten  Ballon  stand.  Degen  wu*^ste 
cinflussreiche  Hofkreise  für  seine  Idee  zu  iuler- 
essiren.  es  kam  auch  zu  einem  anscheinend  theil- 
weise  geglückten  Versuch,  aber  die  wirrcuvolle 
politische  Zeitlagc  vernichtete  auch  die  Pläne 
und  Aussichten  des  Wiener  Uhrmachers,  der 
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fini;;i-  Jahrzehnte  später  III  grosser  DÜlftigkeit 
gestorben  isL*) 

Und  80  Hase  sich  noch  Vieles  erzählen  von 
den  Sthlachtfcl'lcni  di.  s.  s  Wixsi  nsgcbietes  und 
von  ihren  Optern,  über  welchen  die  Sonne 
weihevoller  Erkenntnin  um  IVeaodlich  entgegen^ 
lächelt  (•;•<)] 


Die  versteinerten  Thiere  und  ihre  VerthefluBg 
in  den  vorgeechiehtliohen  Zeitabschnitten. 

Schon  etwa  500  Jahre  vor  Christi  Geburt 
halte  Xenophanes  von  Kolophon  die  im  Gestein 
eingeschlossenen  L'obcrreste  von  Pflanzen  und 
Thieren  als  solche  richtig  erkannt;  gleichwohl 
machte  man  sich  über  dieselben  im  Mittelalter 
die  eigenthümlichsten  Vorstellungen.  Die  Einen 
meinten,  es  .seien  „Producte  einer  unbeicannten 
BildungfOtraft  der  Natur",  „Naturspiele"  fLimu 
naturaf}.  Andere  glaubten,  sie  seien  im  Innern 
der  Krde  durch  den  Kinfluss  der  Sterne  ent- 
standen. .Vndere  hielten  sie  für  vorllnfige  Stein- 
modelle „des  Schöpfers",  nach  denen  er  später 
die  beireffenden  PHanze»  und  Ihiere  hergestellt 
habe,  noch  Andere  meinten,  eine  „Samenluft" 
(Aura  ttminalisj  habe  die  Gesteine  befruchtet, 
wodurch  diese  wunderbaren  Versteinerungen  ent- 
standen seien.**) 

Mit  diesen  durch  allmähliche  Durchdringung 
▼on  Mineralitoffini  bei  den.  in  den  Meeren  Tor 
sich  gehenden  Ablagerungen  der  riestein.sschichten 
zu  Stein  gewordenen  Tbicrcn  tmd  Pflanzen  be- 
schäftigt rieh  die  Paläontologie  (=  Paläozoologie 
-|- Faläobotanik).  Diese  Vcrstcinerungskuiide  ist 
von  so  grosser  Bedeutung,  einmal  weü  sie  uns 
im  Verein  mit  der  vergleichenden  Anatomie  tmd 
der  individuellen  Mntwickelungsgeschichte  (—  On- 
togenie  -  Kinliryologie  +  Metamorphologie)  erst 
das  richtige  \'erständni.ss  der  heutigen  (Orga- 
nismen ermöglicht,  und  dann  weil  sie  der  Geo- 
logie (d-  h.  der  Wissenschaft,  die  sich  mit  der 
Knlv.  Ii  kflutiu'  (b  r  lu  uti^^en  festen  Krdkrusle  be- 
schäftigt) zur  Bcsiimmung  des  relativen  Alters 
der  einseinen  Erdschichten  als  wichtigstes  Hilfs- 
mittel dient. 

Man  unterscheidet  fünf  gros&e  Zeitabschnitte 
in  der  Geschichfe  der  Erdentwickelung.  Die  Dauer 
des  ersten  Zeitabschnittes  scliätzt  man  auf  min- 
destens SS  MiUionen  Jahre,  die  des  zActtcu  auf 
mindestens  34  Millionen,  die  des  dritten  auf 

mindestens  11  Millionen,  die  des  vierten  auf 
mindestens  3  .\Iillif>iieii  und  die  <ies  tüntlen  auf 

)  Dejjt  n  tirxliiiili  M  itu  .M;iM!utM-  (11  i  .11' m  Im.-- 
»•<nil>'trii  Tractat  (iKoKi.  Kr  h.uu'  uliti^^i  ns  t-in«  n  w.inncn 
K('(iirw<«ri«r  am  IMrcctur  ilt's  K.iiücrlichcD  Physikalischen 
Cnlnnt-tü,  Job.  Chr.  Stelz hommcr,  drr  Mnnc  Idcm 
aiul)  --i  lir  lo|,i-nil  in  y\\\\*tt\*  AnnalfH  drr Bd. 9 
(H>ill>'  l^o.^i  nii«'iiunil<-niCUie. 
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miDdestetis  100000  Jahre.  Diese  fünf  gros>en 
Perioden  der  Erdgeschichte  zerfallen  nach  dem 
Charakter  der  Verstdiieniiigen  fShreiiden  Ge- 
steinsachichten  in  einaelne  Unterperioden: 

Erster  Zeitraum:   Azoische  oder  Archäische 

Zeit  (5  z  Millionen  Jahre). 
Zweiter  Zeitraum:  Paläoxoische  Zeit  (Primär, 

34  Millionen  Jahre). 

I.  Camluiuni.    2.  Silur.    3.  Devon.    4.  (".«:!>.  iiu 
5.  Pcnii. 

Dritter  Zeitraum:  Mesozoische  Zeit  (Secimdär, 

1 1  Millionen  Jahre). 

I.  Trias.    2.  Jura.    3.  Kreide. 

Vierter  Zeitraum;  Känozoische  Zeit  (Tertiär, 

3  Millionen  Jahre). 

I .  KocSn.    2.  ( >li};odln.   3.  Miocän.  4.  Pliodiu 

Fünfter   Zeitraum:    Zeitalter    des  Menschen 
((Juartär,  100000  Jahre). 

I.  PleisKMjbi  (Diluvium;  Periode  der  Euaeiten). 

I.  N<ni/ii(  rAlluviuin). 

Auf  diese  Zeilräume  vertheilt  sich  die  Thier- 
welt im  grossen  mid  ganzen  folgendermaasseo. 

Aus  dem  ersten  Zritraum  ist  kein  Ti'be- 
wescu  mit  Sicherheit  bekannt.  Man  halte  in  den 
sogenannten  I.aurcnti.schen  Schichten  zwar  ein 
eigenthümliches  Gebilde  gefunden,  das  Eozoou 
eanadenu,  und  hatte  dasselbe  zu  den  Urthieren 
(Protozoen)  gezählt,  jedoch  ist  seine  thierische 
Natur  strittig  geblieben.  Von  dem  Mangel  an 
Thieren  hat  deshalb  die«e  Periode  ihren  Kamen. 

Die  ältesten  Schichten  der  zweiten  grossen 
Periode,  die  cambrischcu,  enthalten  nur  Reste  von 
wirbetloeen  Thieren,  und  zwar  hauptsäddidi  eine 
Gruppe  eigenthünilicher,  heute  vollständig  aus- 
gestorbener Krebse,  die  Trilobiten;  femer  Brachio- 
poden,  zu  den  Würmern  (Vermalien)  gezählte 
Thiere  mit  Schalen,  ähnlich  denen  der  Muscheln; 
weiter  Cvstoideen  aus  der  Classe  der  .Stachel- 
häuter, von  denen  heute  nur  noch  eine  einzige 
Art  lebt:  schliesslich  Weichthiere  (Mollusken), 
Nautiloideen ,  Schnecken  und  einige  Muscheln. 
Die  Trilobiten  und  die  im  Silur  auftretenden 
Blastoidcen  (Verwandte  der  Cy&toideen),  Tetra- 
corallien  tmd  Gigantostraken  (zu  den  Krebsen 
gezählte,  eigeiilhiiinlicbe  Thiere)  erreichen  in  der 
paläozoischen  Zeit  ihre  Blütheperiode  und  sterben 
gänzlidi  aus.  Im  Silur  beginnen  die  ersten 
Wirbelthiere,  die  Msche;  hier  sind  sie  zwar  nodi 
spärlich  vertreten,  im  Devon  tndcss  schon  in 
grosser  Anzahl  Im  Devon  treten  die  ersten 
.\mphibien  (Lurche),  nämlich  die  heute  \  '<A\\% 
ausgestorbenen  Stegocephalen ,  auf.  Im  Penn 
entstehen  die  Reptilien. 

hl  der  dritten  grossen  Periode  nehmen  die 
Reptilien  an  Anzahl  und  Formenreichthuni  ge- 
waltig zu;  riesii^'e  und  abenteuerliche  Saurier  ent- 
wickeln sich.  Viele  und  zumal  die  grössten 
Formen  sterben  indess  schon  in  der  Kreide  aus. 
In  der  Trias  haben  wir  die  ersten  Sangelhiere. 
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Im  Jura  entwickeln  sich  die  ersten  Vögel  aus 
rcpülienähnlichen  P'ormen  {ArchaeopUry:\i. 

Im  vierten  grossen  Zeitabschnitt  entwickelten 
sich  die  heute  lebenden  mannigfachen  Ordnungen 
der  Vögel  und  Säugcthiere. 

In  der  letzten  grossen  Periode  entwickelte 
sich  der  Mensch.  Zum  ersten  Male  begegnen 
wir  fossilen  Ueberresten  des  Menschen  im 
Pleistocän. 

Eine  ähnliche  aufsteigende  Entwickelung  zeigt 
sich  im  Pflanzenreiche.  Hier  sind  die  fünf 
grossen  Epochen  charaktcrisirt  durch  das  Vor- 
herrschen zunächst  der  Tangwälder,  weiter  der 
Farne,  später  der  Nadelwälder,  dann  der  I.aub- 
wälder  und  schliesslich  der  Culturwälder. 


Die  Lilipat- Bogenlampe. 

Mit  acht  Abbl)ilBD(Ca. 

Die  Firma  Siemens  &  Halske  A.-G.  in 
Berlin  hat  neuerdings  eine  elektrische  Bogenlampe 


.\bb.  J5J.  Ahh.  JM. 


I  iülKit  -  R«K<'n^iin|>«  vnn  Innric  Einrichtiine  tl«r 

Sirrnfn»  <C  H.il«!:«'  A.-<i.  I-ilipiit«  Uouctilampe. 

ica.  '  j  u.itllil.  i'nif^M-'.x 

auf  den  Markt  gebracht,  die  nicht  nur  wegen  ihrer 
Kleinheit  (daher  ihr  Name)  und  eigenartigen  inneren 
Einrichtung,  sondern  auch  wegen  ihrer  vielseitigen 


Verwendbarkeit  als  eine  Neuheit  auf  dem  Gebiete 
der  Beleuchtungstechnik  angesehen  werden  darf. 

Dass  die  in  Abbildung  3  5  3  in  ihrer  Gesamml- 
ansicht  dargestellte  Liliput- Lampe  im  Vergleich 


AM>.  Abb. 


zu  den  bis  jetzt  gebräuchlichen  Bogenlampen 
ihren  Namen  mit  Recht  führt,  mag  daraus  er- 
hellen, dass  die  Glocke  derselben  8  cm,  der 
vernickelte  cylindrischc  Mantel  6  cm  Durchmesser 
hat  und  die  ganze  Höhe  der  Lampe  nur  30  cm 
beträgt  Abbildung  354  zeigt  die  eigentliche 
Lampe  ohne  Mantel  und  Glocke  in  ihrer  inneren 
Hinrichtung,  die  sich  dadurch  von  der  der  ge- 
bräuchlichen Bogenlampen  unterscheidet,  dass  an 
Stelle  des  Laufwerks  ein  einfaches  Klemmen- 
systcm  den  Vorschub  der  oberen  Kohle  bewirkt. 
Die  untere  Kohle  sitzt  fest  in  einem  isolirten 
Kohlenhalter.  Das  Klemmensystem  ist  an  einem 
Magnetanker  befestigt,  der  über  bezw.  in  eine 
Spule  aus  Kupferdraht  geschoben  und  von 
einem  unten  geschlossenen  Eisenbleche)  linder 
mit  innerem  Eisenkern  umhüllt  ist.  Die  Spule 
wird  von  einer  Fisenplattc  getragen,  auf  der  die 
.\nschlussklemmen  isolirt  angebracht  sind. 

1  Ist  die  Latiipe  ausgeschaltet,  so  stützen  sich 
die  Hebelklemmen  auf  eine  an  der  oberen 
Riscnplatte  mit  drei  Trägem  befestigte  .Metall- 
platte derart,  dass  sie  geöffnet  sind  und  die 
obere  Kohle  frei  bis  zur  Berührung  mit  der 
unteren  Kohle  durchfallen  lassen.  Wird  nun  die 
Lampe  eingeschaltet,  so  durchfliesst  der  Strom 
die  Drahtspule,  die  mit  den  Kohlen  hinter  ein- 
ander geschaltet  ist,  und  macht  sie  magnetisch. 
In  Folge  dessen  wird  der  Eisenanker  angezogen 
und  dadurch  die  Kohle  festgeklemmt  und  mit 
hochgenommen,  worauf  der  Lichtbogen  enlslcht 

I  Die  .Anziehung  des  Ankers  erfolgt  so  weit,  bis 
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der  Strom  die  Stärke  erreicht  hat,  bei  welcher 
der  Lichtbogen  die  normale  Spannung  erlangt 
In  dem  Maasse,  wie  die  Kobleo  abbrennen,  ver- 


AM». 


Abb.  3)9. 


grossen  sich  der  Lichtbogen  und  der  elektrische 
WiderBtaod,  dementsprechend  v.-rriiigert  sich  der 
Strom  in  der  Spule  und  damit  soiuc  Anziehungs- 
kraft; in  Folge  desaen  wird  der 
Anke:  nlhiiählirh  losgelassen, 
die  Klemmen  ütlaen  sich  und 
lassen  die  Kohle  nadigleiteD, 
bis  dir  normale  Spannung  des 
Lichlboj^ens  wieder  her^jestellt 
ist.  Zwei  l.)äm])fun|,'spunipea 
▼ermitteln  es,  dass  dieser  Re- 
wegungsvorgang  sich  ruhig  und 
mit  vollkommener  Sicherheit 
abspielt,  so  dass  jedes  Fladcem 
des  Lidites  ausgeschlossen  ist 
Wie  bei  den  Dauerlampen, 
so  ist  auch  bei  derLiliput-Lampe 
der  Luftzutritt  beschrinkt,  uni 
hei  \'erwendung  sehr  dünner 
Kohlenstäbe  doch  einen  lang- 
samen Abbrand  und  lange 
Brenndauer  derselben  zu  er- 
zielen, iiei  80  Volt  Spannung 
und  s  Ampere  StromalArke 
brennt  die  Lampe  mit  im 
Durchschnitt  1 60  Normalkerzen 
Helligkeit  16  bis  20  Stunden. 
Sie  ist  aber  auch  mit  einem 
reguliibaren  Vorachaltungs- 
widerstand  an  Gleichstromnetze 
von  1 00  bis  I  so  Volt  Spannung 
anachliessbar.    Der  Verbraudi 

an  Kohlen,  die  von  der  Finna 

Gebrfider  Siemens  tc  Co.  in 
Charlottenbur;  hergesteflt  wer- 
den, beträgt  nur  etwa  • Pfennig 
für  die  Brennstunde,  wobei  an- 
genommen wird,  dass  der  Rest  der  oberen  Kohle 
als  untere  Kohle  wieder  Verwendung  findet.  Die 
Kosteu  für  Stromverbrauch  sind  gleich  denen  von 
vier  Glühlampen  von  je  t6  Nonnalkeraen,  wahrend 


die  Lichtmenge  der  Liliput-Lampe  a>/,mal  grSaaer 

ist  Dieses  sparsame  Brennen  macht  die  neue 
Lampe  bei  ihrer  einfachen  Anbringung  und  ge- 
ringen RaumbeanspruchuDg  gegen- 
über anderen  elektrischen  Lampen 
bald  bezahlt 

Da  die  Kohlen  bei  ihrem 
Abbrconen  keinerlei  gesundheils- 
sdiidlicfae  Gase  eatwidnin,  so 
eignet  sich  dieliKpat-Lampe  nicht 
nur  für  Werkatätteo  und  Schau- 
fenster, sondern  andi  besonders 
für  Wohnräume.  Für  letzteren  Ver- 
wendungszweck sind  die  in  den  Ab- 
bildungen 355  bis  360  in  der 
natürlichen  Grösse  dargestellten 
Beleuchtungskörper  bestimmt,  je- 
doch lasseu  sicli  die  I^mpcu  in 
vielen  Fällen  ohne  Schwiöigkeit 
imd  mit  geringen  Kosten  in  vorhandene  Kronen  für 
Gas  und  ektrisches  Glühlicht  einhaui  n.  Das  weisse 
Bogenlicht  steht  hierbei  in  vorthcilhaftem  Gegen- 

Abb.  y-y. 


satz  zu  den  röthlich  brennenden  Glühlampen  und 
dem  grünlichen  Atieilirht,  das  mit  seinem  leicht 
zerbrechlichen  Cilühsliumpt  in  dieser  Beziehung 
oarortheiaiaft  zurfickstdit    Dabei  ist  die  Be- 
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dienung  der  Liliput-I  ainpc,  das  Auswechsdo  der 
Kohlen,  so  einfach  uad  von  jedem  Laien  sofort 
ausführbar,  dass  die  Lampe  aUe  die  Eigen- 
schaften zu  besitzen  scheint,  die  geeignet  sind, 
sie  in  die  Wohoungen  und  Arbeitariume  weiter 
Kreise  einxufuhren.  ÜMd 


Das  San  Blas-Canalproject. 

Unter  den  fünf  Linien,  die  zur  Erbauung 
eines  Sdiiffohitscanals  durch  die  Landeng«  von 

P.inamä  peoRraphi<!x"h  erforscht  worden  sind,  ist 
diejenige,  welthf  vom  Mandingo-Hafeii  am  Golf 
vm  Danen  nach  der  Panama-liucht  führt,  nicht 
nur  bei  weitem  die  Itürzcste  (vcrgl.  Promtibeus 
X.  Jahrg..  S.  354  und  XII.  Jahr»;.,  S.  555).  sie 
zeichnet  sich  auch  durch  vorzügliche  liafeii  an 
beiden  Enden  aus.  Sdion  im  Jahre  1864  hat 
MacDottgal  dort  eine  CanalliDie  abgesteckt, 
sjiäter  sind  ihm  S.  lfridge  und  VVyse  gifolgt. 
bis  vor  einigen  Jahren  auch  der  Arbeitsausschuss 
der  grossen  Gesellschaft,  die  von  der  Regiemog 
der  VerciniRtt'ii  Staati-n  von  N'ordamerika  mit 
der  wissenschaftlichen  luforschung  aller  in  Frage 
kommenden  Canallinien  zwischen  dem  Atlanti- 
schen und  dem  Stillen  O.  ean  beauftragt  war, 
einen  Plan  tür  diesen  Canal  ausgearbeitet  hat. 
Die  beiden  Occane  nähcni  sich  hier  zwar  bis 
auf  50  km  Entfernung,  aber  dazwischen  erheben 
sich  die  Cordillercn  in  ihrer  tiefsten  Senkutig 
noch  bis  auf  etwa  300  m  über  dem  Meere.  Da 
die  Herstellung  eines  Durchstiches  durdi  diesen 
Gebirgszug  mit  unseren  heutigen  Hilftmittehi, 
wenn  nicht  in  technischer,  so  d  u).  In  wirlh- 
schaftlicher  Beziehung  zu  den  Unmöglichkeiten 
gehört,  so  wwde  TOTgesdilagen,  den  Höhenzug 
mit  einem  Canal  vnn  iii  Breite  und  30  m 
Hohe  über  dem  W  asserspiegel,  der  bis  zur  Sohle 
eine  Querschnittsfläche  von  nahezu  1200  qm 
haben  würde,  zu  durchbrechen.  Die  Ilerstellungs- 
S4-hwierigkeitcn  eines  soldicn  Tunneln  sind  so 
gross,  dass  ihrethalben  deses  Ptrqject  eigentlich 
niemals  ernst  genommen  wurde,  zumal  Techniker 
meinten,  der  Gebirgsdruck  auf  ein  Gewölbe  von 
30  m  Spannweite  sei  kaum  zu  berechnen,  jeden- 
falls würde  er  nicht  vonuis  bestimmbare  Schwierig- 
keiten bieten. 

Trcii7  ilirsrr  ah-ichrockcndcn  Schwierigkehen 
ist  neuerdings,  nachdem  durch  die  Vereinten 
Staaten  die  Canalfirage  wieder  acut  wurde,  dieses 
Project  von  neuem  aufgegriffen  und  in  Zeit- 
schriften und  2^ilungcn  als  „Maudingo- Project" 
besprochen  worden.  Um  ihm  den  Reiz  der 
Neuheit  zu  geben,  ist  es  zu  einer  abenteuer- 
lichen Höhe  hinaufgeschraubt  worden.  Es  be- 
gnügt sich  nicht  mit  46  m  Sohlenbreile,  welche 
die  Vereinigten  Staaten  dem  Panamä-Canal  geben 
wollen,  wenn  sie  seinen  Ausbau  übernehmen, 
sondern  es  soll  ein  9  km  langer  Tunnel  von 


60  m  Breite  und  6a  m  Höhe  hergestellt  werden, 
der  das  Ausbrechen  von  etwa  30  MilUmien 
Cubikmcter  Fels  erfordern  würde.  Die  ameri- 
kanischen Projectenmacher  behaupten  sogar,  dass 
dieser  Tunnel  in  drei  Jahren  herzustellen  sein 
würde.  Rechnet  man  das  Jahr  zu  300  Arbeits- 
tagen, so  mü-sstcn  t.!i;lich  mehr  als  33000  cbm 
Gestein  losgebrochen  imd  aus  dem  Tunnel  fort- 
gesdiafll  werden.  Das  würde  eine  Tagesleistung 
sein,  wie  sie  im  Simplon- Tunnel  etwa  in  zwei 
Monaten  bewältigt  wird.  Das  Project  hat  vicl- 
leidit  damit  schon  seinen  Zweck  eneicht,  daas 
es  Aufsehen  erregte^  r.  ii«6i) 


RUNDSCHAU. 

IVirn  Umpflügen  einer  bithtr  nicht  ok  Ackerland 
bcouirien  Strtcke  drs  Tnindhofan-Moorr«,  S  kst  van  dar 
Ucincn  Stadt  NylqAbinK  aaf  Scdaad.  fand  ein  Lasdarbcllar 
vor  kwier  Zeit  «Se  BradiitOde  eines. BronzegerSth«»  ««n 

ausscrordrntlichfm  culturhistorischcm  Interesse,  namlith 
eines  heiligen  Snnncnw.igens,  der,  »-ic  es  scheint,  .il»  zer> 
stückcltn;  (^'^f'  dem  Moore  übergeben  worden  w.ir. 
GlOcUkhenrcisc  befand  sidi  ein  Uebliaber  aichlobvacber 
FonduafeD,  Herr  West,  in  der  Klh«  de«  Fundrates; 
«r  S«|la  für  voniditige  Absiadltin);  der  («nnren  Stelle  and 
sandte  dte  Mbczn  ro11sUlndi|;en  Biiichsttirke  .in  dis  Knpen* 
hnt;ciii  r  X  itif  nal-Miis' um,  »  •  iuil<  r  il<T  Aufsicht  seines 
ßelehrtcn  Directors,  PiulcssDr  Sophn*  Nfüller,  lu  ciaem 
der  IdmidMca  Zeugnisse  far  das  ('iei».t  erleben  der  Broocc- 
z^t  ZManuBCflgcnft  weiden  konnten  (s.  Abb.  361). 

Anf  ewcoi  Wageafcstell,  irelcbes  auf  3  Paar  Bromre- 
rjikrn  von  angeflhr  I3  an  Diiuhmts-rr  min,  sitht  V  ':n 
ein  ilriin/ipfcrd  (an  welchi-m  nur  dir  Schwan«  lunclU 
ständig  war  und  nicht  er^Anzt  wurde .  « uil  man  seine 
LSnge  nicht  feststellen  kann)  und  ziebl  einen  runden«  reidt 
ornamentirtea  Branseacbild,  der  wem  mit  einer  dflunen 
GoldatMbe  bdqp  bt,  «OeDhiir  ein  SonBcabOd,  Uaier  sich 
her.   Die  Omainenle  und  die  ^n/e  Arbelt  veranlassen 

Soplnis  ^Iulll■r,  di  ni  Kiir.do  rin  .Mirr  von  Jof^o  Jahn  a 
luzusihreilien  uml  ."ds  Zeit  s<infr  Krt<iti'hun^;  unjj'f.ilir  das 
Jahr  1000  vor  unserer  Zi  iticchnimt;  .in/unchnu  n.  Awh 
zweifdt  er  nidit  daran,  Aats,  das  Ganze  dilniscbc,  beaw. 
nordiadM  Arbeit  war.  Man  hat  bei  der  Eridlnug  groasea 
^Vctth  dar.iuf  gelegt,  dass  zur  Zeit  der  .'Vnfertiping  dieses 
Sonnenwa^enü  die  Sonne  nr<ch  nicht  |>er8<>nindrt.  d.  h.  nis 
GAttin  ßotlatht  w.ir,  wie  in  der  Kdda. 

Diese  Dcutungsweise  ist  ai>er  etwas  sonderbar,  denn 
die  PenonifiGalion  aller  \.iturkr.ä{tc  und  N'aturdinge  stellt 
Ja  den  lltestea  Zustand  des  erwacbenden  Geisteslebens 
dar,  ^  findet  sidi  bei  den  niedersten  Natunrfliken,  die  rieh 
auf  unsere  Zeit  erh.iUen  h,ib(»n.  luid  muss  den  Bildnern 
diese»  Ilrotvjtewagens  lln^^t  geläufig  gewesen  »ein.  Der 
Bron/rw;ij;en  mit  dem  Soiincnbilde  ikl  ja  auch  selber  dmidl 
uttd  durch  Personificalion,  denn  das  Pferd  pers^^mificirt  die 
Kraft,  welche  den  Sonnenwagen  HgMdi  cur  HimmeUhfihe 
hinauf,  and  warn  Horizonte  hinabfflhit,  und  dieset  Pferd 
wird  niittdi  eines  Zanmes  geleitet,  der  an  der  Seile  des 
Sonnenschildes  befestigt  war.  Pitscr  Zaum,  der  ricUeicht 
aus  einer  Schnur  oder  einem  Lcdenietnen  bestand,  ist 
twar  licht  ohakea,  aber  nadi  den  Bcfcstiinnpstrilen  am 
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H.iUe  il«  Pfi-rd«  und  ani  Rande  de*  Sonnt-nschild« 
correcl  CTt;i>ii7t.  DaiMch  ist  die  Sunnc  d*.-udich  »1s 
cino  ihr  Ro*'«  »(.Olwt  Icnki-ndt-  Pi-rson  char.ikttrisirt.  Die 
Naivelät ,  d.i>  Rtw«  mit  ;iuf  den  \Vjj;t'ii  zu  slfllt-n,  ent- 
spricht d*r  Ni'thuf iidiiikeit,  den  Wam'ii  bei  Cidlver- 
richtun^oii  Hihieii  /u  Listen  und  d:iuort  in  un»ereii  Kinder- 
spieUm^jcn,  Ufi  denen  tl;«»  Pferd  auf  oiiieiil  /weiten  \V.-i;;en 
steht,  fiirt- 

Dcn  L'nter/eichneion  erinnett  dieser  Sonnenwagcii,  der 
uns,  nc'tionltri  Itetncikt.  l^eißt.  «Uü'«  di%i  Pford  schon  vor 
dreitausend  J.ahicn  im  Norden  Xu);(hicr  war,  an  ilic  \tf 
kannte  Kddjsiclle  im  tirimnirliodc : 

Swalin  heisst  der  .Schild,  der  Mir  der  ;>v>nnc  »teht. 
Der  (jLln/cndcn  (jiittin; 

Brandung  und  Berge  \\'iir«lon  >erl>reiiiiei). 
Sank'  er  von  seinem  Pbt/e. 

Wir  können  hier  also  eine  Kdda-VorsielliiH(;  /.weiuiüscnd 
Jahre  vor  ihrer  Niwlerschrift  nickw.irts  vcrYoljjen.  denn 
hinter  dem  Schilde 
h-ilx-n  wir  die  «n- 
sielitl>:iri'  <ir;itiii  TU 
denkin,  die  an  dem 

/aunie.  welehei 
durch  eine  (lese  am 
SoiinensdiUde  ^eht, 
ihr  ties|Mnn  lenkt. 
In  dem  lan};en 
Zwi'Sehenranm.  der 
bis  tur  Kddazeit  ver- 
K»n(;en  war.  hatte 
sich    natürlich  die 

Vorsielluni;  ver- 
lK-.sert :  wir  f intlen 
nun  <L'ts  sehi'merc 
Do|i|M:l}>cspann  vor 
dem  Sunnenwajjen 
und  unter  dem- 
selben ist  eine  Kübl- 
vnirichtunj»  ange- 
bracht, welche  die 
der  (»liihenden  S>nne 
»f>  nahen  Thiere 
angemtxen  kühlt. 

Die  gl  iechiM.'lie  Mythe  nahm  sich  sulchc  Sm^e  um  die 
Rosse  des  Sonnen w,i);en»  nicht  mehr.  Wie  ich  früher 
cinjjehcnd  pv<  habe,  1>e>lan<l  in  .Ml  -  <  iriechen- 
iand  ursi»rüii(;llih  ebenso  wie  in  Xtitdemoji.i  dii'  Vor- 
hl<  Itiin^  von  einer  weiblichen  S<'nnrnj;otthett,  im  Norden 
Sol,  Snlls,  bei  drn  Ij-lten  Sank-  hi<->.-.  Namen,  ilie  walir- 
scheinlich  .luf  eine  wich  illlere  Form  Siiria  /uriicknehen. 
wie  in  All- Indien  die  Sonnenjjiittiii  hiess.  Im  Norden 
finden  wir  noch  ans  den  Rönier/fiii-n  eine  «ir.tiin  der 
warmen  (Juelleii.  die  als  „Sonnenquellen"  palten,  aU  i/o* 
surtit  twobei  ni.m  an  die  </>•«  srn»  d;ichle>.  Sirona  tmd 
Sul  oder  .SulU  iHveichnet.  Bei  den  «iriechen  scheint  sie 
ur^t'runylich  siiriit  geheissen  zu  halH-n,  denn  alle  l.exiko- 
Hr.iphen  belehren  ims,  iLiss  Sciiios  urspimiglich  <li>'  S>nne 
und  nicht  den  Hundsstern  lic/eichnwt  halM-,  wie  denn  noch 
»l^üter  s'-iriitjis  für  Sonnenbran«!  ßi-braiichl  wuidc  Bei 
den  Giiethcn  und  Römern  wunle  die  Srnnenpotiin  be. 
kanntlieh  durch  A|i'>II,  d-is  Nachbild  des  nordischen  Draihin- 
kUmpftTs,  verdrUngl  und  die  aus  der  Stirn  de>  Ii iinini  l>^i>tles 
Zeus  hervotgeiivteiie  Sonnengöttin  wnrde  mtn  die  Schild- 
und  R-w-eguttin  Pallas  Ath>'iie,  die  \iin  iV  w  :dl.  ii  .\emterQ 
nur  n<Kh  die  Sorge  lur  die  Ro^.>i  und  die  wannen  (Jin  llen 
(,J/t)i'  ri  »r  iiiiii  di  r  Komet ,1  behitlt.  So  seh-  ii  w  ir  nuu 
in  dem  dreit.insendj.ihii'.;en  Sonner.w.ig'Mi  vi>n  Nikjoliirig 


die  beiden  H.iupt- Attribute  der  Athene  llippiA,  di«s  Rm» 
und  den  Schild,  und  wir  können  uns  leicht  denken,  dass 
der  S<nnensclli]d  als  die  eigentliche  Krscheinungsform  der 
Güttin,  der  ihre  wirkliche  strahlende  tiestalt  verdeckt, 
oft,  t.  B.  im  Culte,  an  ihre  Stelle  getreten  »ein  wird. 


Die  Schttdlichkeit  des  Silbers.  Wenn  wir  Ik'isc  Fleisch- 
wucherimpen  wegiitzen  wallen,  s"  nehmen  wir  unsere 
Zuflucht  zum  geschmolzenen  Silbernitrat ,  das  den  Namen 
Höllenstein  fuhrt,  weil  es  sofort  die  oberste  Haut-  oder 
FlcLschschicht  t<">dtet  und  schwarz  färbt.  Das  Mittel  wirkt 
wunderbar  bei  gewissen  durch  Mikroben  verursachten 
Augenkninkheiten,  indem  es  die  MikrolM-ii  sofort  Ic'idtei, 
Bis  zu  welchem  (Iradc  dic-se  Feindschaft  zwischen  SiÜMrr 
und  niederen  Pilzen  geht,  bemerkte  einst  Raulin,  der 

eine    ein  schnelle» 

Wachsthum  des 
schwarzen  Schimmels 
I  .lipt'rgillus  nigfr) 
bewirkende  Nfthr- 
(lussigkeit  zusam- 
mengesetzt hatte; 
der     I'ilz  schwoll 
tiarin  beinahe  sicht- 
bar   zu  ungeheiu'en 
Klum|>rn  an.  Das 
hörte    aller  sofort 
auf,  wenn  er  dem 
Pilze     die  Nilhr- 
flUssigkcit  auf  einer 
sillH-rnen  Platte  dar- 
bot.    Die  minimale 
SillH-rmcnge,  die  sich 
in    der  Flüssigkeit 
löste,  hinderte  sofort 
die    Keimung  des 
Pilzes.  A'ersuche  er- 
gaben .  dass  Silber, 
nitrat  diese  t<">dtende 
Wirkung    auf  Mi- 
krol>en  sch<in  äusserte,  wenn  »eine  Menge  nur  '/laj^j,, 
des  »iewichls  der  NährfUissigkeit  biUlete.     Kltenso  i>c- 
metktc  Dr.  Kollet  in  Pari»,  ^la»^  ein  Stuckehen  Sill»cr- 
druht   Ik-I   dei    Beiidirting   Mikrnlu  lutdtuien  irnliel,  und 
Straiiss  fand,  da«-,  sich  der  TidierkellMicilius  nicht  ent- 
wickelt, wtnn  man  ihn  mit  seiner  Nahrfhis>igkett  in  ein 
Sill>erschillchen  bringt. 

Kine  enl«pr»thende  hemmende  Wirkung  äussert  Sillier- 
nilrat  anf  die  Keimung  der  Samen.  Wie  Henri  Coo- 
pin  fe>t>tellte.  keimen  < fetreides;imen  im  W.isser  nicht 
mehr,  wenn  »law^H«;  in  100  g  0,oq2')  g  .SIllH-rnitrat  ent- 
hält.   Ms  ti'idlet  »ls<i  das  (ietieiite  schon  bei  einer  Doms 


, ;  ja  seDist  in  einer  iJ^sung  M>n 


nitmt  liegannen  tietreidrpflan/en  zu  kränkeln.  Das  schöne 
weisse  Metall  hat  es  demnach  hinter  den  Ohren,  und  man 
M-rspricht  «ich  grosse  Wirkungen  von  <ler  innerlichen  .^n- 
wendimg  ungeirrsten  Silbers  In  feinst  zerthciller  imlloTdalert 
Ftinn  Im  !  alli  rlci  MikrolH'nkrankheiien.  l*?«?; 


Ballonschiff  für  Küstenbeobachtung  iit  Schweden. 

Ls  i...t  bik-iiiiii,  d.isa  in  allin  .M.uincn  Virsuche  slalt- 
g<'t'undi.'n  hallen.  de:i  l.uldiall<in  zu  ]{<H»lMchlung>zweckcn 


.  Coo< 
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auf  See  za  verwenden,  cLw«  aber  biij;e  /ci«  die  Kr^plini>H<' 
wenig  ipiiiMig  wareo,  weil  «kr  vuoi  Seil  i^haltene  Rund- 
tüillnn  durch  deo  meist  rnif  See  henndMiKleii  Wind  m 

<  l.  ')-  Schwankungen  venetrt  wiitiic,  «la»«  ili<-  Bcolvichlun;:^. 
l.ili  ,;k<  it    <ladui('h    iM  M-liriinWt    iiml    nfiiii.il«    utmuVi^lii h 

\\U''lr.        Mit     (l.T     F.illflllirUtl)^     llts     I)t.n  Ii-  Iii '.uli 'tl^  M)n 

Pal '•rvill-Siegüfcld  trat  eine  Wendung  /um  Kcssem 
em.  ib  dieser  Ballon,  wie  jeder  Drachen,  durch  den 
Wind  iseboben  wird,  indem  er  sich  in  die  Windrichtung 
einstellt  und  in  der  angenammenen  Ktellnnj;  mit  geringen 

Si!i\vankun;;cn  vorblfibt.  ».i>  ila^N  i-irn-  niluyi'  H<-<ibachliiny 
tii'uHch  ist.  Die  t-igenarlige  K<-^ch;<ff^nln-il  il»r  «.thwi'di- 
Mh'n  Küste,  die  darin  besteht,  da«  in  l.uii3;<-slri-ikt"-ii 
Einbtichtungen  Inseln  and  Klippen  (die  iidiären)  in 
SKMcr  Zahl  liegen,  die  eise  Uebcnidit  fther  die  vielen 
swiüchen  ihnen  )ie;;(<ndrn  Wasaerttnfe  tminAglich  machen, 
hat  Veranlassung  j;rgol>on,  ein  Balknuiehifr  ni  bauen,  das 
lur.  •  iiiitn  1  li.ichcnl>all"in  aus;;i-rustrt  ist.  l)i<^ir  h:illiin 
<;■  ',»  ihn  ilio  M'igUcbkeiL,  eine  grössere  ^hl  wilclier  \Vj*s<r- 
I.  u''-  ^1'  ich/t'itig  an  taMüiadMea  «nd  im  Ktiqgifalk-  Kind- 
liche UntcmehnuuceB  10  acitig  m  entdecken,  das«  xu 
ihrvr  Abwehr  die  erfofderlichen  Vorkefanniften  KCtraffen 
wi-r<lrn  kennen.  Das  Balinnscfaifr  i^l  47  m  lang,  lO  in 
brt-il.  hat  1,8  in  l  ii-fgang  und  etwa  22o  l  W.-is«er- 
vt  i<lr.ini.'unt;.     i:^   ist   iiiil  j\|<(i.\t.it<  n  .ui-yi  ru>ti'l,   «in  auf 

<  i<"l>lr'>cheniisch«.Tu  Wege  das  Wa>«  r^lnKj^a»  zur  Füllung 
d«>  Balliins  hermslellen;  dia'sellie  wird  zim.uli^t  in  grinsen 
fiehilteni  gciMMinelt  und  am  dieaen  dem  Balkm  durcfa 
R<~hren  fugeleltet.   Die  Maaebinen  tum  AnfhMaen  und 

]-  ;n'i  •!'  n  d<->  Ballon«.  diT  eine  Sti'i(;hr>he  vim  ^CK>  ifi  hat, 
Ji.il'in  oU-klriM'hen  Anlii<l>.  Uer  i-lekttiM-ln'  Sitnni  wird 
durch  eine  Dyrumomiuchine  an  Bind  «  r/i  ii^i,  /u  deren 
betrieb  iwei  Feuoteummoloten  von  je  40  l'S  dienen. 
Das  BalloBrahnMUg  beiiui  jedoch  keine  Eiartchtung  an 
eiljener  Fahrt,  ««dem  wird  von  änem  Dampfer  gcKUeppt. 


Eine  gleialoae  elelttriache  Oflterbahn  nach  dem 
System  Sehiemann  (Erbauer  der  gleiskMcn  elektiiachen 
Kuhn  im  »ebthal  bei  Kfiniciitein  in  der  Stebiiidien 

Schweiz)  iat  kOntlich  bei  (irrvrnlnUck  in  Westfalen  dem 
li»'iriebc  Ober(»el>en  wfM-dcn.  Diocr  im  S.iucrland  liegciKle 
I  iti  lii>il/t  ^;tl^»<•  Kalk-ti  inlituchr,  und  die  ^;leisl«ise  cli  k- 
tri^che  Bahn  m>1I  zur  Beförderung  des  Kalksleins  von 
dic!>en  Brttchcn  nach  der  anderthalb  Kilometer  entfernten 
EiüenbaboMatiM  auf  der  bereits  vwliandencn  landstrasse 
dienen.  Die  e1eklri«che  Lncomoitve  ist  mit  twei  Motoren 
V  .n  j.'  l'S  aii-.^;»-! u^l■-■t  und  i^t  im  St..n<l  .  ,-.vi  i  mit 
)tj  ;  t  l>cLaslctL'  gefederte  l*'r.ichi«  a;;i-n  f< irt/iis<.liaflrii.  Das 
t'xlie  Gewicht  de»  I.,3UiUnge«  i^l  ii  h  di  ni  «1.  r  Xiii/I.i>l, 
die  10  t  wiegt,  CS  kann  jedoch  bei  günstiger  Witterung 
die  Zahl  der  Wagen  anf  4  wi  damh  die  Kutahm  auf 
:u  I  V.  rnn-hrt  werden,  wilhrend  die  tndf  dann  nur 
14  t  l'ftr.igt.  Die  KahrgeMThwindigkeit  Iwtr.lgi  etwa  6  km 
in  der  Stunde.  Die  I.<Ki)tninive  eilrili  ihnn  .\rlirii^-ir<im 
aiiv  t  inem  in  der  Nähe  geU-genen  KU  kiricilal-«  eik  durch 
li  .pjieUe  OUrleitung.  Ks  »ei  (ku:>n  erinnert,  dass  die 
Str^j^mabnahme  bei  dem  Schiemannicfaien  i^-siem  mittels 
drehbarer  Pahmangen  crfo^  die  einen  eigenartig  geformten 
C'untact-ichuh  von  unten  gegen  den  Kahrdr.iht  drücken  und 
vermr.);c  ihrer  DrehKirkcit  ein  Ausweichen  nach  recht«  und 
links  um  3  l>i^  \  m  -t  itti  ii.  D.'^e  II.  « i  .^l  eliUeit  ermr-ylicht 
e«.  zwei  scharfe  lUp-i;unjjr  n  ilcr  Strass(  M>n  '>  7  n>  flallinies'ier 
verhSltnissmSssig  leicht  /u  iilierwinden.  Für  den  belasteten 
Zug  betiflgt  der  StromverimuKh  auf  trockener  ebener 
Stratsenatredce  etwa  30  Amp^  bei  550  Vuli  Spannung. 


Diese  erste  erfolgreiche  Anlage  einer  uleisliwen  elekti1> 
sehen  Gaterbahn  iat  fOr  daa  mudemc  Vcrkchnwesen  vi« 
hoher  Bedeutung,  denn  sie  bererht^  nt  der  Hoffnttng, 

d.is«  dii-se  Rihttirt  hSuf^ einen  In-^iuemen  um!  Iiilliyen  F.r<;<tz 
(ür  H-ihnen  mit  Schienenwegen  liieien  « lul,  da  »ie  niehi  uniei 

il.i^  K  l'iiili.tlirij;i>.  I .'    f.illi.    x..ii,liiti    tnu  ,   nelK-ll  liem  Fiil 

%-crständniss  des  Wegeeigenihunicis  der  landcspoli^eilicben 
Genehmigung  bedarf.  a.  [»jM] 


Gewichtsverlust  radioacdvcr  Substanzen.  \''<r  drei 
J.ihri'n  machte  Landolt  emige  gnwses  .XuS'  lieii  >  it'-^i  'tnle 
Beobacbuuigen ,  die  auf  einen  wenn  auch  sehr  minimalen 
Gewichismiust  ndionctiver  Köiper  schlieMen  Hessen,  nach- 
dem man  sdton  xvrher  atia  theoreiinchen  üiHnden  ange» 
iHnmmen  hatte,  die  hier  und  bei  den  Kathodenstiahlen 
lieiil'.uhtit''^  I'!r>clieinini;;''ii  wiir.ii  n  >kli  .«in  Ih^-hp.  dureh 
Aus,vtrahlun;;  elektricil.itslH-Luien<  1  materieller  1  beliehen 
erkl,"iren  la>sen.  Xeuere  Versuchr-.  dif  A,  Heydwi  iller 
in  derselben  Richtung  angestellt  und  in  der  /'AvstJtaftu  AfH 
Ztittckrifi  veiOffentBcbl  hat,  bealAtigen  diese  Resultate. 
Eine  mgeschmoljrene  Röhre  au«  Jena-Gl.xs,  welche  5  g 
einer  stark  radioactiven  Sul>staiv  enthielt,  wurde  winrhen- 
tanj;  mit  eitn  r  n  u  ll  '  i.  MicliI  iinil  \'i'liim'  ii  /■••inliili  j;'.'  icli"n 
Knhre  \enjlieheii.  ili«  nur  /crkleineite»  tikis  enthi-li  K» 
«urde  lUliei  «kl«  l>emerkenswenhe  Resultat  efhaU'  n,  il.i«* 
die  beständige  GewichuvenBbdeniQg  der  ctsleren  Röhre 
in  24  Stimden  nngefSbr  o,02  mg  heinig.    Diese  Menge 

;  entspricht  s.-lu  ;,nit  den  Rechniii',;;f  ri ,  w  eU  he  H i  r  e,  11  e  •  rl 
auf  I  irund  >1<  1  ll\|Kithese,  d.i«s  iii.itM  ii '.1.  1  hedchen  aus- 
gestrahlt winden,  an;;'  Ntellt  halte,  il.i^^  diese  lly|K<tliese 
bis  auf  weiteres  als  erwiesen  betrachtet  werden  Itann. 

E.  Ka.  [t;eb) 

*  • 
• 

Kabelröhren  aus  Papier.  Auf  die  Verwendunt;  \>  n 
Papierröhren  zur  Uoliiun;;  liindincli';i  /ii;ener  elekiri>th<-r 
I.eitungsdrrdite  ist  seln'n  friih<  r  im  f'n'iiirth,-ti\  hingewiesen 

worden.  Wie  wir  der  HUttrofnhniM^-H  Zriitthrift  ent- 
nehmen, hat  man  Ushcr  solche  RAhren  in  Amerika  aua 

einem  mit  Asphalt  ge^iikliigten  Kipicrbiei  heigestellt.  Die 
American  Conduit  Co.  stellt  ict/t  solche  Ridiren  aus 
Papier  her.  d.is  bei  seinem  Aufnillen  auf  <■  •.<w  I  \l:nd"r 
zuvor  durch  Asphall  gezogen  wird;  es  erscheint  daher 
glaubhaft,  tkss  die  Köhren  die  ihnen  nachgerühmte  Warner^ 
dichtigkeit  tmd  IsolirfSh^cit  beaitaen.  Ein  anderer  Vonug, 
der  ihnen  zngespnxhen  wird,  ist  ihre  Leichtigkeit  und  be- 
■  |inn:e  Il.iiulh.'.iun,;;  Wir  •  >  >elieint.  vr;,--,  ni;in  .i\nh  Ver- 
trauen in  ihre  Daueihaftigkcil,  «lenn  niehix-re  Telegraphen- 
und  TetephcmgeaellKhaften  verwenden  sie  atllpim^.  [it;ja] 
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tcilw  ci>er  It<  iiiii/uiv^  .iinllit  lii-n  Mati-riMls.  Heraus- 
gegeben von  B,  Weyer,  Kapitänleutnant  a.  D.  Mit 
j;;  Vhiffshildem  und  Skizzen.  Ä*.  (31t  S.)  MOlwhen, 
J,  F.  Lehmarm.  Preis  geb.  3  M. 
Was  ton  den  Iwiden  letzten  Jahl'.;;iri;,"'n  des  T<iuh>-ii' 
hinht  äfr  AV.vcv''  ^       «  ■  ■''-■.  'I  i-^  '1t  \'et"  i»-  r 

tmausge«pt7t  bemüht  sei,  d:is».  ll»e  zu  \etlM-sseru,  Itifft  auch 
für  den  vorliegenden  IV.  Jahrgang  an.  Als  anerkennen«- 
wertbe  Verbessenmg  iat  «tos  Zusammenfassen  der  Schiffs- 
Usten.  sowie  der  Sdiiffsakincn  nnd  Scbiffsbilder  slmmt- 
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lichcr  KTri:"ll  iii' n  In  rv.  i-uln  1  •  n  1  "uuIi  ilt  11  l'.l.iuciMitV 
.ilItT  s(t  hi  ii>i>  ii  l',»ii/rr  h.il"  n  »ii«  "^cliilN-lii//«  n  ;in  V«  r- 
■"Lin-Ilithk«  il  iinil  l'i'lirt>ichlIkliU' u    w  )    yiw.tmx  ii,  iiml 

durch  das  Uinxufn^ii  pbat«i|7ik|)biM:hi'r  An>»ichU'n  —  wohl 
towdt  «olche  erhallBdi  warm  —  auch  «1er  Schifle  fremder 
Krieiptriotlcn  in  tUt  T:i»('h<-n1nich  in  (bnkcn»wcriber 
Wfij*  iMi-fkhrrt  worik-n.  Die  ifr];lfichciulcn  Ucb«r- 
Mchlcn  der  Stärke  der  Krlif^fhuicn  sind  iehr  an- 
Mrluiilidi. 

Diu  tilivILitiM  hin  /«■^iiutt:.  n-i'  llniij;.  n  ik-r  Zahlen  Witt  hu 
aller  in  den  \c»diicdcDcn  Kric^K^flottcn  Rcbribidüicbcn 
und  TOB  den  hcrrorragendstcn  (lOcchtttzfabTiken  gelieferten 
•  if-MhuUe  bieten  in  Ji'.scr  (il><T>iLhllithi  n  I-'  itii  den  Fach- 
uLinn  t-ine  grosse  Uilfc  Iji  im  AiilVuihi.ii  liln-r  Anipil>cn. 
\  itht  aVicr  licstc  sich  im  knmnu  ndcii  l,ihr;:.iii;;  >i<'i  dir 
Hcjurichnung:  „Nach  den  ncucütcn  Angalicn  <ltr  l-imu" 
anf  Seite  s$6  ff.  eine  Zeitannalie  liiD/uffli^.  Die  IkrncrkunK 
anf  Seile  3$6:  ..Diese  hohen  GcKhoMg^^chwindigkeilen  sind 
nicht  wOn««hrnkwerth,  au»»er  in  seltenen  Füllen, 
\r<';;«  ii  »Irr  niü^xriiniontlichi^n  IV.mspriii  hnn^'  il' «  KMhrcs-, 
•Iii',  Wif  «Ji  .itii:i  t  ni'-ii.  v.m  «Ii  r  l'iilli.i  ,\  r  tu  - 1  1  1  rm-- 
^■cbL.  würde  Ii  ^  I  !  ■  kIiI  ■  1  I  tii,ili>  im  ii.i<  h>u  n  [.iiiij;;inj;  er- 
liUltem  baten.  Kvi  uns  hier  su  Liuidc  ltrira4,-bu'l  c»  der 
f  •cschfluconitmcictu'  alt  «eine  eniie  Aufgabe,  die  GcAchon- 
t:m-hwindji;kt>it  der  FbrhIialinj'i'sdiAtcv  «  steigera.  «eil 
damit  ihre  I.ristiing  w.Vhst,  aber  es  kt  sellKttventlndlkfa, 
(l.-u>!.  ilio  <ii -.chiii/»-  fiir  din  d.iucrnclcn  f  'ulir.iuch  der 
hier/ii  «■'•ihi^it  II  i-idiin;;in  ci.iLsiniirt  sein  niiiv,.  !!.  Wer 
wird  win  11  aul's  Sju^  1  stt/cn  und  tini'  nur  ..sollen" 
(«nMatletc  Ladung  anwenden?  Denn  wie  oft  darf  sich 
dicker  „seltene  Fall*'  wiederholen? 

D.is  \''.'T/tiilint><  (Irr  frührren  dientüchen  und  preuMi- 
M.hrn  (jf<(ihul/:L  wird  viele  Fliiiu-nfrciinilc  ifCreuen. 

J.C  lH-qb] 

*  • 

I« 

W.  Weiler,  Prof.  nvsithu.h,  mit  fn  den  Text  ein- 
gednuktrn  {.irlii;;i  n  Al  i  iMni  n.  Kin  I-ohrbiich  der 
I'bysik  für  den  Sihul^i  l  i.iiuh  und  /iir  Si  IL-tUilehninj». 
gr.  8*.    Ki>slinf|cn,  J.  V.  Schrciln-r. 

4.  Band:  Kalorik,  Lehre  von  der  Wämic,  mit 
95  meist  farbigen  AbbOdnngen.  |IU,  IV,  U  u. 
II  S.)  (Kleine  BibUoihek  Schreiber  Xr.  13.)  Freb 
f^b.  1,50  M. 

5.  Ban<l:  *  ijiiik.  F,<  hre  Lieht,  mit  ^lO  tiieist 
fnrbit;en  Abluidun^en.  (III,  VlU,  I39.  XIV  u. 
V  S.)  «Kleine  Bibüothek  Schreiber  Nr.  14.)  Preis 
geb.  3,50  M. 

Diese  beiden,  fftr  Sitere  Kinder  entweder  ab  Sehnt 

l'ucher  cKlcr  /um  Si  llutiititf  n ii ht  iK-siimmten  \Verkchcn 
sind  fiir  weilere  Kteisc  namentlich  durch  <lic  AussLittung 
interessant,  welihr  ihnen  die  bekannte  und  hesimdcrs 
durch  ihre  biiderbiichcr  Imühmte  Vcrbgiüimia  gegeben 
hat.  Beide  Bttcher  sind  nlndkh  rcidi  illnstrirt  nnd  alle 
llhlttmtionen  sind  in  gerade/u  mi  isterhafler  Weise  in 
bunten  l-'arSen  «lircct  in  ilen  Text  hincint;ednidct,  was  bb 
jetzt  lieLar-nllith  nur -ehr  selii  n  und  d.mn  »"Id  ii\ir  li'  i  kost- 
linren  Luxuswerlii  n  t;<->ebieht.  l'-i  unterlii^l  keinem  Zweifel, 
dn»  wir  mit  der  /.<  I(  diütin  kommen  \«et<1<'n,  d.i^s  di< 
allcnDeiatca  Werke  ia  dieser  anschaulichen  Weite  ilkisirirt 
werden.  Die  fiaaze  EntwickchmR  unserer  photomechanischcn 

Veif.ihirn  ^r.rulc  T'-  d^  s  I Ircifarbendmckes  dringt 

d.iraut  hu(.  In  di  r  lli.it  suid  .lueh  die  in  diesem  Werlte 
'  !iihalt<  nen  IKuvtijlionen  iruu  ihr«  r  .luvs«  rotd!  nllieh  bunten 
kischeinung  saramt  und  sonders  nur  mit  Hilfe  eines  eigen- 
thOmlichen  Rastcrvcrfahreni  ia  den  drei  Falben  roih,  blan 


I  ::-  d  •^•  \\'  her;;.  ;!i  t».i  .tuth  dcr  Text  r.xht  kUr  und 
anschaulich  ali};ela'';>t  inl,  so  können  die  Werkelten  xum 
Gebraudi  bestens  empfohlen  werden.  Witt.  l>;ij) 


Eingegangene  Neuigkeiten. 
(Ai»niirli(k«  Bn|ir«clnnc  MiSh  (ich  dto  Kadsrtion  \i>r,> 

Keim,  Adoif  Wilh.  VcIhi  Mal-Trc/itni:  Kin  Bei- 
trag  xiir  Beförderung  latiunellcr  Malverfahrcn.  Anf 
Grand  aiithentbchenAkieninaleilalt  bearbeitet  Lex.4*. 
(XXII.  440  S.t   Ldptig,  A.  Foeitter't  Verlti;.  Freit 

K  M.,  ^<  h.  r,  M. 
VolUr.  iJr.  A.,  l'rof.  Gruiidlitgrn  unJ  Meth<ui<>i  ,i.r 
fUktrtuhfn  lletlcntelrgrafhit  (sogen,  dnhüoücn  Tele- 
graphie).  Vnrtng,  gduillen  vor  der  74.  VenMuunhng 
Deutscher  Xaturfon»cher  uml  Arzte  in  Karlsbad  ani 
22.  S'ptemlHT  l<>o2.  Erweiterter  Abdruck  mit  l7F|glllca 
I       r    I  vt.    I.evS*    (SJ  S.)   Mamburg.  Leopold  Vom. 

l'iets  I..S0  M. 

Buttel-Reep«n,  Dr.  H.  von.  Die  ttammetgeukickt' 
Uekt  EnMehung  di»  MmeMt^tOet  MWie  BelttJgt 

zur  Lcbentwebe  der  solitfiren  und  soKfalen  Bienen 

(Hummeln,  M<  lipi>nin''n  •  le.  1.  Vorhin;.  .;eh.ill' ri  .luf 
dem  Zi>iil<i^en-Kon|{re*s  in  («ie>sen  il'ioji.  >t.irk  er- 
weitert, mit  Anmerkungen  und  '/.u<xu-n  herau^^eKeliea. 
Mit  30  IllutlratioBcn,  z  Tabellea,  InhalttveReicfanif 
nnd  alphabctitdiem  Reipaler.   gr.-8*.    iXIi.  tjS  S.) 

j  Leipzig,  <ie<ii>;  Thieme.  I'reis  1,40  M. 
Fcrstner.  Alphons,  Dir  tmutlithf  Kuh'iDK-.  Is.datiem 
;;"i;en  >'euchti«keit  und  für  Klektti/it."it.  Anleilunj»  zur 
praktischen  Durchfithrang  derselben  fOr  Produzentto 
uad  HSndlcr  mit  Lebentwittehi«  BnMeehniker  und 
Elektrotechniker.  Mit  20  AbhUdnngen.  (Chemisch- 
tpchni*chc  Hiltlioihfk.  Bd.  267.)  i\  (VII.  251  S.) 
Will.  A  Harticbcn't  Verlag.  Pluifl  4M.,  geb. 
4.80  .M. 

Urbaaitckjr.  Dr.  Alfred  Ritter  v.    IMt  rMttrücke 
ik  «MUrisekt  Jiriwng,    Mit  foj  A^ 
bihliin;;'  n     Wrt«  Auffaige.    (Ekktrtxccfaniache  Bib- 
liotht  k.    r>d  V)  8*.  (Vm,  t\a  S.)  Ebead.1.  Prri« 

J  M.,  gell.  4  M. 
Baur,  Dr.  Emil,  Privatdo«.  Chennulte  K'-  >•'  .jtrpli:r. 
Vorlesungen,  gehalten  an  der  KgL  Technitcben  Hoch* 
schule  zu  Manchen  in  Wintencmefller  1902—1903. 
CT.  8*.  f2;8S.)  Manchen  und  Berlin.  R.OIdeiiboiiig. 
Preis  4.i;o  M. 

Salchcr,  iJr.  f  .,  l'i.  f.  :r.,.ur.S/^  ■  ^.  ;i>:U  ':  An- 

^ben  f  Or  Zeichner,  Maler- .  und  Fhotographcn.  Mit 
8  TtttabbOdungen  und  12  Atifnahmen.  (Eneyklfl|i9UKe 

;         der  Photopr  i[.hie.     Heft  4.;.)     er.  S».     (VIL  j8  S.) 

Halle  a.  S.,  Wilhelm  Knapp.    Prei»  I.50  M. 
David,  Ludwig,  k.  u.  k.  Hauplm.-inn.  A'-iC-jAt für  Ait- 

fingrr  im  notogmptieren  nnd  für  Fur^escbritteoe. 

Mit  92  Teslbildem  nnd  19  Bihkrtafda.    2 1  .—23.  Anf> 

Lige,  61.-C19.  Tausend.   8*.   (VUI.  240  S.)  Eben- 

ib.    Preis  1,50  M. 
Mi'the,  Dr.  A.,  Pi'>f.    OrunJzütie  Jii  .'v',, /,    ;  fr^.-S/ie, 

Dtilte  verbesserte  Aufbfie.    Mit  40  in  den  Text  ge> 

dniditen  Abbikhmgen.    8*.    (TV,  94  S.)  Ebenda. 

Preis  I  Nf. 

Rauter,  Dr.  <iusl.iv.  Alli;<  im  -ir  ,hfmii>hf  Technologie. 
(S.immlunK  («"sehen  Nr.  \  \\)  i('".  (149  S.)  Lcifuig, 
O.  J.  üO«chen'8che  V'(  tiaK>handlung.    PrcL,  0,80  M. 
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lifcr  iKklnick  in  dtn  libtt  iimr  Ziitidirift  iil  nrtttti.  Jahrg.  XIV.  jj.  1903. 


Justus  von  Liebig. 

(Zur  hundcrtüion  Wiederkehr  seines 
Gcburtslajjcs.) 

Von  Dr.  Alhiit  Sta-»!.»  in  Mümhcn. 
Mit  il«-m  Dililni««  JuMiis  \frn  I.m-Ihi^ 

„Wenn  nun  ifir  Sitinntr  ilr»rn  in> 
Autfv  la»t,  WA%  l.irbij{  fOr  «Iav  Wtthl- 
rr^rhrn  «Irr  MrnM'hhcit  »ut  (Irm  (irbtTtf. 
ilrr  ItMliritrir  (iclrr  dr^  AtkrrlMum  (mItt  drr 
Pflnf**  '  ^r^iindhrtt  Krlrsitrt  h:it.  m  tlarf 
nun  ktilin  li*-hrfui>trn ,  d^aw  krin  andrrrr 
ftrlrhrtrr  in  vinrm  H^hinM  hrrilrn  ilutrh 
ilir  Jdhrhnmlrrtr  «irr  MrnMhhril  rinKTihart«^ 
VcrmiMJitni»  faintrri^utrn  lut." 

A.  W.  von  llufmaan. 
I 

Unter  den  liedeutcnden  Oiemikera  des 
XIX.  Jahrhunderts  haben  wir  heute  eines  her- 
vorragenden Forschers,  der  sich  sowohl  durch 
seine  Genialität  als  auch  Popularität  ganz  be- 
sonders auszeichnet  und  nnit  vollem  Rechte  als 
„Wohlthäter  der  Menschheit"  bezeichnet  wird, 
zu  gedenken:  es  ist  Justus  von  Liebig,  dessen 
hundertsten  Geburtstag  wir  am  1 2.  Mai  d.  J. 
festlich  begehen.  Allerorts  rüstet  sich  die  ge- 
bildete Welt,  vor  allem  München,  diesen  Tag 
würdevoll  zu  feiern;  die  Königlich  Bayerische 
Akademie  der  Wissenschaften,  zu  deren  Mit- 
gliedern der  Gelehrte  zählte,  hält  eine  Festsitzung 
ab,  und  um  dem  Tage  auch  äusseren  Glanz  zu 
verleihen,  ist  die  Bestimmung  getroffen  worden, 
dass    die    L'niversitätsgebäude    beflaggt  werden 

13.  Mki 


und  das  Denkmal  I.iebigs  am  Maximilians- 
platz mit  frischem  Grün  festlich  gesdunückt 
wird.  Auch  wir  wollen  nicht  zurückstehen, 
dem  genialen  Forscher  unseren  Tribut  zu  zollen, 
indem  wir  in  kurzen  Zügen  sein  Leben  und 
Wirken  betrachten. 

Als  Sohn  eines  Materialwaarenhindlers  am 
12.  Mai  1803  zu  Darmstadt  geboren,  wurde 
Justus  Liebig  im  frühesten  Alter  als  Gehilfe  bei 
der  Bereitung  von  Farben  und  chemischen  Pro- 
ducten  benutzt,  wodurch  bei  ihm  eine  grosse 
Neigung  zur  experimentellen  Chemie  entstand, 
die  sich  durch  flcissiges  Studium  von  wissen- 
schaftlich-chemischen Werken  derartig  vermehrte, 
dass  Liebig  für  seine  GymnasiaLstudien  nur  ge- 
ringes Interesse  zeigte  und  dieselben  stark  ver- 
nachlässigte. Man  weiss  sich  gerade  aus  dieser 
Zeit  folgende  tpisode  zu  erzählen.  Lieb  ig  be- 
suchte die  Tertia  des  Darmstädter  Gymna-siums. 
Gleichzeitig  mit  Liebig  slntten  sich  Geromius, 
der  Zoologe,  und  Ihering,  der  Jurist,  um  die 
Ehre  —  <  lassenlctzter  zu  sein.  Namentlich 
I.iebigs  träumerisches  Dasitzen  brachte  den 
Classentyrannen  oft  zur  gelinden  Verzweiflung, 
so  dass  er  nach  einer  grossen  Philippika  eines 
Tages  mit  den  Worten  schlos.s:  „Sag  mir  nur, 
Lieb  ig,  was  soll  denn  aus  Dir  später  werden.'" 
„Aus  mir.'  Chemiker!"  war  die  mit  leuchten- 
den Augen  gegebene  .\ntwort    „Da  guckt  mir 
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etnma]  den  Nichtskenner  an  und  der  will  Che- 
miker werden !"  rief  der  (^lassenlehrer. 

Mau  erzahlt,  dass  in  Liebigs  vierzehnicm 
Lebensjahre  aldi  in  der  BibKothelc  lücfat  ein  einziger 

Rand  chcmisi;hcn  Inhalts  befunden  habe,  der  nicht 
von  ihm  gelesen  worden  wäre,  ja  es  gab  keinen 
Versuch,  den  er  nicht  sdion  mduere  Male  an- 
gestellt hatte:  es  war  für  ihn  ja  überau.'i  bequem ,  da 
ihm  die  Gcräthschaften  seines  Vaters  zur  Verfügung 
Standen.  Ueberdies  kam  unserem  jungen  Forscher 
eine  überaus  srharfe  Heobachtungsgabe  bei  all 
seinen  Versuchen  zu  gute.  Liebigs  einziger 
Wonscb  war,  sich  für  die  Folge  nur  dci  <  "hemie  zu 
widmen;  er  trat  deshalb  im  Jahre  1818  bei  einem 
Apotheker  in  Heppenheim  bei  Dannstadt  in  die 
Lehre.  Sein  Bleiben  daselbst  war  jedoch  nicht 
von  grosser  Dauer,  weil  er  nicht  die  wisaen- 
schnftHrhe  Nahrunj»  fand,  die  er  sachte.  Nadi 
\'<  ;!.'!'. I    viiM     10    Mr,n,.;i-n    ki-Iir'.e    er    in    >i  ine 

Vaterstadl  zurück,  um  sich  auf  das  iiochschul- 
studtum  vovi  ubcrcHon« 

Tie  bis  bezog  hierauf  die  Universitäten  Bonn 
und  l'rlangen,  wo  er  bei  Kastner  theoretische 
Chemie  hörte;  nebenbei  beschäftigte  er  sich  auch 
mit  anderen  Naturwissenschaften  und  befleissigte 
sich,  die  versäumten  Sprachstudien  nachzuholen. 
Da  in  jener  Zeit  die  Gelegenheit,  sich  in  der 
Cbemic  Mlbständig  auszubilden,  auf  den  Hoch- 
schulen  rieh  sehr  selten  bot,  versäumte  Liebig 
nicht,  sich  in  der  neuesten  I.ittcratur  seiner 
Wissenschaft  auf  dem  Laufenden  zu  erhalten 
und  bellieiligte  sidi  sehr  lebhaft  an  den  Dis- 
cussionen  in  dem  von  Studirenden  gebildeten 
Verein  für  Chemie  und  Physik.  Vom  Gross- 
lienog  Ludwig  L  tob  Heasen  eriiielt  er  eine 
Unterstützung,  die  es  ihm  ermöglichte»  aeine 
Studien  in  Paris  fortzusetzen,  im  HeilMt  1822 
ging  er  dortbin  md  hörte  die  Vorieanngen  von 
Gay-Lussac,  Thcnard ,  Dulong,  wobei 
er  sich  ganz  besonders  befletssigte,  seine  mathe- 
mati.<%chcn  Kenntnisse  zu  vervollkommnen. 

An  dieser  Stelle  wollen  wir  nicht  unter- 
lassen zu  erwihnen.  dass  Lieb  ig  mit  grosser 
Rittt  rk-  it  über  die  verlorenen  zwei  Jahre  in  Er- 
langen, wo  er  die  CoUegien  Scheltings  hörte, 
in  seiner  184.0  erschienenen  Schrift  lUber  das 

S/i:'f!!i"s  i/er  Nnturii  i'isen^i-haft  sjtricht.  Die  be- 
zügliche Stelle  lautet  folgeudeimaassen :  „Ich 
seibat  brachte  etnen  Theil  meiner  Studienzeit 
auf  einer  1  Universität  zu,  wo  der  prösste  Philo- 
soph und  Metaphysiker  des  Jahrhunderts  die 
studirende  Jugend  zur  Bewunderung  und  Nach- 
ahmung hinriss;  wer  kcinnte  sii  h  damals  vor  An- 
steckimg sichern.'  Auch  ich  habe  diese,  an 
Worten  und  Ideen  so  reiche,  an  wahrem  Wissen 
und  gediegenen  Studien  ao  arme  Periode  durch- 
lebt; sie  hat  mich  am  zwei  Jahre  kostbaren 
Lebens  gebracht" 

Privatim  befasste  sich  Liebig  noch  mit  der 
Erforsdning    der   Knallsäure  (Nitroacetonitri]. 


I  C,H,NjO,)  und  errang  mit  der  Darlegung  der 

I  bei  dieser  .Vrbeit  erhaltenen  Resultate  vor  der 
I  Akademie  das  grösste  Wohlwollen  A.  von  Hum- 
I  boldts,  der  stdi  damals  in  Paris  aufhielt  Durch 
Vcrmittelung  dii^si's  (",elehrten  war  es  l.iebig 
vergönnt,  die  besten  Hilfsmittel,  die  Paris  damals 
bot,  zn  benutzen.  Hier  wollen  wir  hervorheben, 
das5  l.iebig  an  Gay-Lussac  seine  beste  Stütze 
fand;  letzterer  nahm  ihn  als  ersten  Schüler  in 
sein  Privatlaboratorium  auf  und  Beide  vollendeten 
die  .\rbeit  ül>pr  die  Knallsäure  gemeinsam. 

Liebig  halte  nunmehr  die  .\bsicht,  sich  dem 
Lehrfache  zu  widmen.  Um  dieses  Ziel  zu  er> 
reichen,  hatte  er  eine  grosse  Sdnneri|^«ift  zu 
überwinden,  da  er  sich  fn'  seinem  Heimatlande 
nicht  habililiren  konme,  weil  er  nicht  auf  de: 
Landesuniversität  promovirt  hatte.  Durch  die 
Bemühungen  seines  Gönners  A.  v.  Humboldt 
wurde  auch  dieses  Hiiideniiss  beseitigt;  Liebig 

I machte   sein   lixamen   an   der  Universität  in 
Gieaaeo  und  nach  Besteheo  desselben  wurde 
sein  an  der  L'niversität  in  Kriangen  erworbener 
I  Doctoriitel   anerkannt     Kr    wurde   darauf  im 
1  ZI.  Jahre  zum  ausserordentlichen  Profeasor  der 
riieniie  an  der  Hochschule  in  Giessen  ernannt 
und  avancirte  zwei  Jahre  daraut  zum  ordentlichen 
Profes.wr.    Die  ihm  bezüglich  seiner  Lelstfaitig- 
keit  entgegengebrachten  Vergünstigungen  recht* 
fertigte  er  dadurch,  dass  er  die  glänzendsten 
Anerbieten  anderer  Staaten  ausschlug  und  an  der 
Giessener  Hochschule  festhielt.    Besondere  An- 
regung fand  er  auf  seinen  Reisen  durdi  Frank- 
reich, I-jigland  und  Deutschland,  wo  er  mit  den 
bedeutendsten   Forschern   zusammentraf.  Ver- 
möge seiner  Verdienste  um  die  Wlsaenadiaft 
wurde   er   Mitglied   vieler  .Vkademien   und  an- 
lässlich des  Jubiläums  der  Göttinger  Universität 
durch  die  Ernennung  zum  Dr.  med.  hon.  c.  ana- 
gezeichnet.    Im  Jahre   1H4.5   wurde   ihm  vom 
^  rirossherzog  von  Hessen  die  Freihermwürde  ver- 
!  liehen.    zS  Jahre  wirkte  er  mit  grossem  Erfolge  an 
der  Giessener  Hochschule  und  siedelte  hierauf  nach 
München  über,  von  dem  Wunsche  durchdrungen, 
'  fernerhin  nicht  mehr  im  Laboratoriumsunterrichte 
tbätig  zu  sein,  sondern  sich  mehr  den  chemisch- 
wissenschaftlidten  Forschtmgen  hinzugeben.  Sein 
überaus  thatenreiches,  mit  den  t^tussien  I'>foIgcn 
gekröntes  Leben  beschloss  er  am  18.  April  i87J- 
Hiermit  sdiliessen  wir  die  Biographie  des 
grossen  Forschers   ab;   die   folgenden  Betrach- 
tungen werden  seinen  grossen  Arbeiten  gewidmet 
I  sein  und  zeigen  uns,  wie  überaus  segensreicb 

seine  Lehrthätiij;keit  auf  den  verschiedensten  Ge- 
bieten der  chemischen  Wissenschaft  war.  Wir 
werden  Liebig  als  grossen  Reformator  keonen 
lernen. 

In  erster  Linie  heben  wir  seine  J-ehrthätigJteit 
hervor.  In  di  r  1  hat,  Liebig  steht  als  Lehrer 
unveifleichlich  da.  £r  liebte  es,  recht  viele  Zu- 
hörer zu  haben,  die  er  von  Grund  auf  mit  den 
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Lehren  der  Chemie  vertraut  machte.    Er  war  '  wcrbeschulcn    u.  s.  w.  wt-itcr    fortpflanzten,  zu 


der  Erste,  der  einen  systematischen  chemischen 
Unterricht  an  der  Universität  einführte  und  ein 
Unterrichtslaboratorium  eröffnete,  l  etzteres  wurde 
eine  Bildungsstätte  allerersten  Randes;  überhaupt 
wusste  Lieb  ig  seine  Hörer  durch  seine  Vortrags- 
weise und  die  ihm  eigene  Liebenswürdigkeit  der- 
artig zu  begeistern,  dass  alle  von  seinen  Aus- 
führungen hingeris-sen  wurden.  Die  Eigenart 
unseres 


.seinen  Schülern,  von  denen  wir  hier  einigt'  an- 
führen wollen:  Brodie,  H.  L.  Buff,  von  Bibra, 
Kehling,  Frankland,  Fresenius,  Gerhardt, 
Honneberg,  A.  W.  von  Hofmann,  Martius, 
Mu.spratt,  Rochleder,  Scherer,  Schlieper, 
Schlossberger.  Strecker,  Varrentrapp, 
VVilliamsou,  Wurtz  u.  A. 

Bezüglich    der  Kxperimentalunter.suchungen 

haben  wir 


Forschers  als 
grosser  Leh- 
rer bestand 
darin ,  dass 

er  seine 
Schüler  zum 

Selbst- 
dcnki-n  anzu- 
regen und 
ihnen,  indem 

sie  seint" 
Ideen  aus- 
tuhrleii.  den 
^  GeLst  der 
Wissenschaft 
einzuimpfen 

vcrsund. 
Nicht  ohne 
Grund  schil- 
dert Kolbe 
die  Lehrthä- 
tigkeit  Lic- 
bigs  mit  fol- 
genden treff- 
lichen Wor- 
ten: „Lie- 
big war  nicht 
Lehrer  im 

gewöhn- 
lichen Sinne; 
in  ausser- 
ordentlichem 

Maassc 
wi.ssenschaft- 
lich  produc- 
tiv  und  reich 
an  chemi- 


Abb.  y-j. 


I.iebig  als 
einen  genia- 
len ,  weit- 
sehenden 
Forscher 
aufzufassen, 
der  gerade 
der  organi- 
schen Che- 
mie mit  Vor- 
liebe seine 
Kräfte  wid- 
mete, ohne 
jedoch  dabei 
die  wichtig- 
sten Fragen 
auf  dem  Ge- 
biete der  an- 
organischen 
Chemie  zu 
vernachlässi- 
gen. Zu- 
nächst haben 
wir  die  be- 
deutenden 
Krfolge  sei- 
ner Arbeit 
über  die 
knallsauren 
Salze  zu  ver- 
zeichnen, 
dann  kam  die 
Krkennung 
der  Lsomerie 
der(>an-und 
Knall-itäure. 
wodurch  ein 


sehen  Ge- 
danken, theiltc  er  diese  seinen  reiferen  Schülern 
mit,  veranlasste  sie,  seine  Ideen  experi- 
mentell zu  prüfen  und  regte  so  allmählich 
zu  eigenen  Gedanken  an,  zeigte  ihnen  den 
Wog  und  lehrte  die  Methoden,  wie  chemUche 
Fragen  und  Probleme  an  der  Hand  des  Experi- 
mentes zu  lösen  sind."  Aber  nicht  nur  im 
l^boratorium  selbst,  sondern  auch  in  den  Ex- 
perimentalvorlesungen  war  Liebig  als  aus- 
gezeichneter Lehrer  thätig.  Er  zählte  eine  grosso 
Anzahl  von  Männern,  die  seine  Lehre  an 
L'nivorsitäten,  polytechnischen  1  IochM.hulcn,  Ge- 


grosses Feld 

für  die  Forschung  eröffnet  wurde,  und  nicht  zu- 
letzt ist  des  Umstandes  zu  gedenken,  dass  Liebig 
uns  eine  Methode  zur  Analyse  der  organischen 
Verbindungen  schuf,  welche  bis  zum  heutigen 
Tage  unverändert  geblieben  ist.  Durch  .seine 
Forschungen  über  die  Zusammensetzung  der  Säuren 
kam  er  denn  auch  zu  der  richtigen  Erfassung 
der  „Basicität"  und  entwickelte  seine  Lehre 
von  den  mehrbasischen  Säuren.  Für  die  Ent- 
wickelung  und  Noubelebung  der  Radicaltheorie 
war  Liebig  in  so  fern  thätig,  als  or  .schon 
früher  seine  Untersuchungen  über  Körper,  die 

35* 
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dem  -Vlkohol  und  der  Lssigsaur-.'  nahe  stclu  11, 
so  über  Aelbendnrafelniue ,  Aldehyd,  Accul, 
Chloral  u.  s.  w,,  in  vortrefflichster  Weise 
ausführte,  und  wir  können  uns  den  Worten 
Krnst  vcm  Meyers  in  seiner  Geschichte  der 
Cktmü  nur  anschliessen,  die  folgeadennaassen 
famten:  ,,Man  ^eht  fSrwahr  mit  der  Behauptung 
nicht  M\],  dass  die  heuiigr-  organisi  lic  ('lu-mie 
hauptsächlich  in  den  bahnbrechenden  Arbeiten 
Liebigs  und  in  dai  von  ihm  und  Wöhler 
ausgeführten  ( 'ntersuchungen  wurzelt." 

Aber  auch  der  anorganischen  Chemie  verhalf 
Liebig  m  ilurem  Rechte,  und  nicht  in  letzter 
Linie  Terdankt  ihm  da«?  Kunstgcwcrbi-  seine 
heutige  Blütlic.  lir  war  es,  der  der  Galvano- 
plastik neue  Bahne.n  wies,  neue  Methoden  zur 
Vernickelung,  Versilberung,  Vergoldung  lehrte.  1 
VcrL't'.ssr;i  w.  pIIcu  wir  nicht,  d.iss  besonders  die 
S]iirt,'tl:;ibrik;iti()n  ihm  zu  nios^cm  Danke  ver- 
pflichtet ist,  indem  er  Metboden  zur  Ver- 
nlbenmg  von  Gbsqiiegehi  durch  Reductioo  von 
Silberlösungen  mit  Hilfe  von  Alddiyden  aos- 
arbeitete. 

Vor  allen  anderen  Gebieten  war  es  <Be 

AgriculturclKnii wt-li  he  durch  I.iebig  eigent- 
lich erst  begründet  worden  ist  Gegen  Ende  j 
der  dreiüiger  Jahre  stellte  er  sich  die  grossen 
Probleme,  die  Ernährung  der  Pflanzen  und  der 
rhicre,  den  Slofl'wcchscl  der  Lebewesen  durch  | 
eiperimentelle  Untersuchungen  zu  ergründen. 
Diese  Arbeiten  gehören  spcciell  der  physiologi- 
schen Chemie  an  und  waren  von  epoche- 
machender Bedeutung.  Wir  wollen  einige  hervor- 
ragende Capitel  hier  kon  anfShren.  Durch  seine 
plUmzenphysiologischen  Forschungen  war  Liebig 
/u  der  IJeberzeugung  gekommen,  dass  die 
Pflanze  ihre  Nahrung  thetis  der  Luft,  theils  dem 
Boden  entnehmen  müsse,  und  schloss  hieran  die 
l<it;is<he  Folgi-nint',  dass  der  an  Nährstoffen 
immer  ärmer  werdenden  Erde  auf  künstlichem 
Wege  Enats  IBr  diesen  Vabrandi  xugefBhrt 
werden  müsse.  Wenn  wir  auch  heut'-  an  iliesem 
ulückltchcn  Gedanken  nichts  reberraschendes 
finden,  so  wirkte  er  doch  damals  geradezu  ver- 
blüffend und  wurde  von  allen  Seiten  auf  das 
freudigste  begrüsst.  Liebig  war  eifrig  bestrebt, 
seine  Theorie  durch  das  Experiment  zu  befestigev. 
Sein  Venuchsfeld  war  eine  kable  Landwüste  am 
Saume  des  FhBmophenwaldes  bei  Glessen,  atif 
der  kein  Bam  wd  kein  Strauch  gedeihen  konnte. 
Lieb  ig  madlte  Uer  seine  Experimente;  dieselben 
waren  von  einem  derartig  glänzenden  Erfolge 
gekrönt,  dass  nach  Verlauf  \<iri  <  i'.igpn  Sommern 
die  ganze  kahle  Gegend  in  schöne  Gärten  ver- 
wandelt war.  Jetxt  nennt  man  diese  Anlage  die 
T  ieVtigshöhe.  Der  Nutzen,  der  sich  aus  diesen 
\'frsuchen  ergab,  ist  unberechenbar.  liebig 
hat  durch  die  erwiesene  Nützlichkeit  künstlicher 
Düngemittel  nicht  nur  die  I  rtrau'e  vermehrt  und 
die  Ernten  verbessert,  sundern  er  hat  auch  den  | 


J  aiidwirtl»  \on  der  Beschaffenheit  seines  Bodens 
unabhängig  gemacht.  Der  Landwirth  braucht  nicht 
mehr  die  Grösse  seines  Viehstandes  der  Ausdehnung 
seiner  Felder  anzupassen;  er  kann  jedes  Dünge- 
mittel in  concentrirter  Farm  be/.iehen,  und  zwar 
aus  Quellen,  welche  ihn  bereichem,  ohne  andere 
Felder  an  Nährstoffen  zu  verarmen,  wie  es  bei» 
spiel.sweise  der  Fall  ist.  wenn  ein  Landwirth  au.<i- 
schliesslich  mit  Stalldünger  düngt,  sein  Vieh  aber 
nur  mit  augekauftem  Futter,  dessen  Asche  die 
Pflanzennährstoffe  enthält,  füttert.  Drei  Pflanzen- 
aäbrstoffc  sind  es,  welche  den  Ptlan/en  zuKetulirt 
werden  können,  nämlich  Kali,  StickstotY  und 
Phosphorsäure.  Die  kalilialtigiti  Düngemittel, 
welche  beute  in  der  1  and\virth.schalt  Verwendung 
finden,  stammen  zum  allergrössten  Theile  aus 
Stassfurt  und  gehen  heute  über  die  ganze  Welt.  Sie 
ermöglichen  in  Verbindung  mit  der  Thomasschlacfce 
nicht  nur,  die  Moorböden  ertragsfahig  zu  niaclien, 
aoodem  auch  die  Kaffeeplantagen,  Tabakfelder, 
Mais-  und  Baumwollenpflanzongen  Ceylons  und 
Amerikas  werden  mit  Kalisalzen  L;edüngt,  die  zu 
Stassfurt  aus  der  Erde  gegraben  werden.  Es  würde 
zu  weit  führen,  wollte»  wir  uns  mit  diesem  Fabri> 

kation.szweii;!-  näher  befassen;  es  sei  hier  auf  die 
Tabellen  verwiesen,  welche  Herr  Geh.  Reg.-Raih 
Professor  Dr.  Witt  in  seinem  vortrefflichen 
Werke  Die  chemische  Industrie  des  Derit<che'i  Reiches 
im  lit^nne  des  X.\.  Jahrhunderts  (Berlin  1902, 
Weidmannsche  Uuchhandlung),  S.  ^  i  u  ff.  fibCT 
den  Kaliverbrauch  Deutschlands  lud  der  gamen 
Welt  veröffentlicht  bat 

Derartige  VcrsDche  beiog  Lieb  ig  aber  auch 
auf  die  Thierpbydologie.  Er  suchte  die  Ent- 
stdiung  der  Gebilde  des  Körpers  aus  den  Be- 
standtheilen  der  N,iliruni;sinittel  nach  chemischen 
Grundsätzen  zu  ermitteln;  besonders  hervorragend 
sind  sdne  Arbdtea  äber  den  StoffWedisel  und 
die  Krafterzeugung. 

In  ähnlicher  Weise  beschäftigte  sich  I.iebig 
mit  der  Endhrang  des  lifansdiea.   Bei  seinen 

Forschungen  über  die  FldldAildllBg  ermittelte 
er  ganz  genau  die  Zusammensetzung  des  Fleisclies 
tmd  fasstc  hierbei  den  grossartigen  Gedanken, 
den  Fleischreichthum  der  südamerikanischen  Prai- 
ricn,  deren  zahlreiche  Rinderherden  nur  wegen 
ihrer  Häute  getödtet  worden,  dem  europaischen 
Contiaent  nutzbar  zu  machea  In  Vereiniguag 
mit  Pettenkofer  arbeitete  er  eine  Metftode 
für  den  Grossbetrieb  aus,  uni  dem  knochen- 
freien Fleisch  die  sämmtlichen  Nährwerthe  zu  ent- 
ziehen.  Der  Ingenieur  Giebert,  der  mit  den 

südamerikanischen  Verhältniss<  n  \  <  rtraut  war. 
hatte  Liebigs  Idee  erfasst  und  die  erforderliche 
Eintiditimg  construirt.   Man  ging  alsdann  daran, 

in  Fray  ßentos  eine  Fleischextractfabrik  zu  er- 
bauen, die  heute  noch  unter  der  Firma  Lie- 
big's  Hxtract  of  Meat  Company  besteht.  Die 
I.iebig  rom]>anv  l  esit/t  in  Fray  Bentos  nicht  nur 
das  grösste  aller  ."-"chlachihäuser  in  den  La  Flaia- 
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Staaten,  sondern  rie  hat  auch  in  dem  ausgedehnten  | 

Vie'hzih'hthezirke  weite  ländereien  erworben,  um 
ihrem  sich  aul' etwa  50  000  Stück Riadvieb  beziffern-  1 
den  Viehbestand  Weide  und  Unterkunft  tu  iidieni. 

Von  diesen  Versiichmi  Ring   unser  grosser  I 
Forscher  zu  Studien  über  die  hmähning  des  j 
Kindes  über  und  Idnte,  gestützt  auf  wissen-  | 
schaftiiche  Forschungen,  einen  Krsat/  6>:r  SVtkh, 
„I.icbigs  Kindernahrung"  ^enanni,  zu  bereiten; 
auch  durch  diese  Errungenschaft  wurde  Liebig 
ein  grosser  Wobltbäter  der  Menschheit 

Bevor  wir  unsere  Skizze  abschliessen,  sei 
noch  ein  Blick  auf  die  schriftstellerische  Thätig- 
keit  des  grossen  Foradiers  geworfen.  Wie 
sehie  Bipei'iinentaluulerBuchnngen ,  so  umfasste 
auch  seine  Thiiiigkeit  mit  di  r  Fi'der  die  ver- 
schiedensten Gebiete  und  erregte  dadurch  das 
Staunen  der  wissensdiaftScheD  Wdt  Hier  sehen 
wir  wieder  den  ••chten  Nalurf<  irscher,  der  die 
Dinge  wahr  und  deutlich  darzustellen  wusste  und 
geistvolle  Analogieschlüsse  zu  ziehen  verstand. 
Dies  ist  der  Grund,  weshalb  die  Sehriften 
I.iebigs  heute  noch  immer  einen  mächtigen 
Reiz  auf  den  Studirenden  sowohl  wie  auch  auf 
den  fertigen  Forscher  ausüben.  Seine  Ejq>eri- 
mentaluntersuchungen,  die  er  theils  allein,  theils 
mit  Wöhler  ausgeführt  hat,  wurden  meist  in 
den  von  ihm  im  Verein  mit  Wöhler  heraus- 
gegebenen AniiabH  dir  Cktmit  und  /%armaät 
verötfetitlieht.  In  seinen  selbständigen  Werken 
Du  GumU  iH  ihnr  AauMHduag  au/  Agriemäur 
tauf  Fkysidtgit  (1840)  und  Dk  Tkitrckmit.  «der 
«Air  or^uische  Chemie  m  ihrer  Anu^endung  auf 
Pkyshlogit  und  Patiwiogie  (1842)  erörterte  er 


Abb.  3'.; 


TrsKc  der  «tektriMlMB  Ffhih«  Le  PajM— ChMMWi«. 


in  grossen  Zügen  seine  Arbeiten  aus  dem 
Gebiete  der  physiologischen  Chemie,  welche 
er  auf  die  Chemie  der  Agricuttur,  die  Physiologie 
und  Pathologie  anwandte.  Hieran  anschliessend 
erfahren  wir  aus  einem  Briefe  Liebigs  an 
Berselius  ^eite  sto  des  Briefwedüds),  wie 


und  wann  Lfebig  in  diese  Richtung  der  an- 
gewandten Chemie  hineingetrieben  wtirde.  Imii 
„unüberwindlicher  Ekel  tmd  Widerwillen  gegen 
das  Treiben  in  der  Chemie*«  hatte  ihn  eiftast, 

Abb.  J64. 


derselbe  war  „auf  die  Spitze  gestellt  durch  den 
Streit  fiber  die Substitutionfthaoirie'*u. s.w.  Darauf 
entwickelte  er  da.s  grosse  Progrann  seiner  agri- 
culturchemischeu  Arbeilen. 

Im  Jahre  1 S44  sdirieb  Liebig  <fie  ClumucktH 
Brii  fe.  mit  welchen  er  bewies,  dass  man  die  (~hemie 
populär  und  doch  wissenschaftlich  behandeln  kann. 
Ferner  veiftsste  er  mit  Wöhler,  Poggcndorff 
and  Anderen  das  Ilandwiierhiuh  der  reinen  und 
angtn'andlen  Chetnie  und  gab  mit  Kupp  seit 
1 840  den  Jahresbtiieht  iiher  die  Fortsehrült  da 
Chemie,  Pkytik,  Mineralogie  und  Utologie  heraus. 
Endlich  wollen  wir  noch  seine  Gelegenlieits- 
schriften  hervorheben,  besonders  diejenigen,  mit 
welchen  er  den  Zustand  der  Cliemie  in  Oester- 
reidi  und  Preussen  beleuditete.  sdnen  ge- 
legentlichen, gegen  Dumas,  Laurent.  Ger- 
hardt imd  Andere  gerichteten  polemischen 
Abhandlungen  zeigt  sidi  der  kritische  Geist  des 
grossen  Forschers:  in  ihrer  veriiiehtenden  Srhiirfe 
erregten  sie  nicht  selten  das  Entsetzen  weiter 
Krdse,  aber  sie  seigten  auch  den  Mutb  des 
Mannes,  der  bereit  ist,  für  das  einzustehen,  ^  '.s 
er  für  richtig  hält.  Liebigs  sanfter  Freund 
Wöhler  hat  sich  oft  mit  Erfolg  bemüht,  die  allzu 
scharfe  Dialektik  des  genialen  Mannes  zu  mildem. 

Nicht  nur  Deutschland,  sondern  die  gan/.e 
Welt  kann  .«itolz  darauf  sein,  einen  Liebig  be- 
sessen zu  haben;  darum  ist  es  Ehrenpflicht,  den 
hundertsten  Geburtstag  des  grossen  Fonchers 
und  WoUlliiters  würdig  «t  feiern.  pjw] 


Die  «taktrische  Eisenbahn  von  Z«  TSjvt 
naoh  Ohamoniz. 

Vm  W—Iiwyaclet  F.  Ksrrtc*. 

M:t  fiii  f/itir  .Vbhildargrn. 

Das  herrlidic  liochgebirgsthal  von  Chamonix, 
heute  das  Retsesiel  vieler  Taoseade  von  Toaristeo, 
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welche  dort  allüOinmerlich  zum  Gei'.uss  dieser 
erhabenen  Natur  zusammenströmen,  war  zuerst 
im  17.  Jalirhundcrt  von  Bencdictiner- Mönchen 
besiedelt    worden;    aber    erst    von   Mitte  des 

Abb.  j. «. 


niait  uu(  «lic  ?Hliwi-frMrr  t\n  Munlbl.tiiL-. 

18.  Jahrhunderts  ab  wurde  <'hamonix  in  Folge 
der  begeisterten  Schilderungen  zweier  englischen 
Touristen,  Pococke  und  Windham,  nament- 
lich aber  durch  die  wissenschaftliche  Hxpedition, 
welche  der  berühmte  Tienter  Naturforscher 
H.  B.  de  Saussurc  im  Jahre  1787  von  Cha- 
iimnix  aus  mit  18  Führern  auf  den  König  der 
Alpen,  den  4810  m  hf>hen  Montblanc,  unter- 
nommen hatte,  nicht  nur  in  den  Kreisen  der  Ge- 
lehrten, sondern  in  der  ganzen  gebildeten  Well 
bekannt  und  gefeiert. 

Zur  Erinnerung  an  dieses  historische  Krcigniss 
erhebt  sich  auf  dem  Kirchplatz  in  (.liamonix 
das  vom  Bildhauer  Salmson  für  die  Jahrhundert- 
feier 1887  in  Bronze  ausgeführte  Denkmal 
Saussures,  mit  packender  Wirkung  den  Mo- 
ment darstellend,  als  der  küluie  Forscher  und 
sein  Führer  J.  Balmat  eben  den  Gipfel  des 
Bergricsen  erklommen*).  Dieses  prächtige,  von 
dem  wilden  GleLscherflüsschen  Arve  durchströmte 
Thal  von  Chamonix  kuimle  bis  m  die  letzten 
Jahre  nur  in  umständlicher  Wagenfahrt  von  der 

')  Der  Führer  J.  Balmat  b:iitc  kurz  zuvor  die  erste 
Bctccigung  allein  au»i;«t-.ifari. 


Kndstation  Le  Fayct  der  französischen  Eisenbahii- 
strecke  Genf — (iluses  —  Le  Fayct  au»  erreicht 
werden.  Da  sich  die  früher  beabsichtigte  Weiter- 
fülirtmg  der  Normalspiubahn  in  dem  stark 
coupirten  Terrain  als  unthunlich  erwies,  so  erhielt 
die  Paris — Lyon — Mittelmeer-Bahn  als  Besitzerin 
der  genannten  Linie  im  Jahre  1893  die  (  on- 
cession  zur  Krbauung  einer  Schmalspurbalm  von 
I  m  Spurweite,  welche  <lie  unvermeidlichen  starken 
Steigimgen  nöthigenfnlls  mit  Hilfe  einer  Zahn- 
sunge  überwinden  sollte.  Gleichzeitig  wurde  ge- 
stattet, erhöhte  Kahrtaxen  zu  erheben  und  den 
Betrieb  während  der  Wintermonale  ganz  ein- 
zustellen. 

In  -Vnbetracht  der  durch  den  An  e  -  Fluss 
verlügbaren  Wasserkräfte  entschlos.s  man  sich 
zur  Anwendung  clektri.scher  Kraft,  wogegen  vom 
Golir-'iiich  einiT  Zahnstangi-  abgesehen  wurde, 
weil  bis  jetzt  über  die  Combination  von  elektri- 
schem Betrieb  und  Zahnslange  noch  keine  be- 
sonders günstigen  Frfahrungen  vorliegen. 

.\bgesehen  davon,  dass  es  sich  aus  wirthschaft- 
liehen  Gründen  jedenfalls  empfiehlt,  in  dem  ab- 
gelegenen Gebirge  die  vielen  freien  Wasserkräfte 
zum  elektrischen  Betriebe  auszimulzen,  kann  nian 
leuteren  vom  Standpunkt  des  Reisenden  aus  nur 
dankbar  begrüssen,  deim  erst  die  Annehmlich- 
keit der  rauch-  und  geräuschlosen  I-"ahrt  lässl 
die  sich  hier  darbietenden  Naturschönheiten 
wirklich  tmgestört  gcniessen. 

Die  Trace  (s.  Abb.  303)  steigt  dem  Lauf 
der  Arve  entgegen,  mit  mehrmaliger  l'eber- 
schreitung  derselben.  Ausgehend  von  der  Station 
Le  Fayet  in  580  m  Meereshöhe,  erreicht  die 
Bahn  nach  einer  I.ängenent Wickelung  von  rund 
19  km  den  Bahnhof  (  hamonix  in  1037  ui  Meeres- 
höhe, wobei  u.  a.  eine  z  i  5  5  m  lange  Steigung 

.\bb.  y.*t. 


LiM.aLidiw't.'ikbrü(J(«  bei  Cbadilc. 


von  9  Procenl  und  eine  1380  in  lange  Steigung 
von  8  Frocent  zu  überwinden  sind  ^siehe  Längen- 
prolil.  Abb.  30+).  Der  kleinste  Radius  betragt 
150  m  und  zwischen  ('urvcn  von  entgegengesetzter 
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Richtung  hegt  je  eine  Gerade  von  etwa  40  m. 
Die  Bahn  ist  einspuriis'.  Ausser  den  beiden  End- 
stationen Le  Fayet  und  Chamonix  sind  4.  Zwiscben- 
statioiieD  vofliaiidea:  Chedde,  Senrox,  Les  Hooches 
ttod  Bossons. 

Was  die  geognostischen  Verhältnisse  betrifft, 
so  läuft  die  Trace  tfaeib  im  AHuvhim  der  Arve, 
theils  in  den  compacten  Gneissfelsen  de\s  Ge- 
birges, welche  letzteren  in  zahlreichen  iünsdmitten 
und  mittels  dreier  Tunnels  von  65,  is6  und 
74  m  Länge  durcbbrochea  werden. 


BataflMi  Mit  mUOmtf 

roter  den  Kuurtbautoi  der  Strecke  ist  vor 

allen  der  52  m  hohe  gemauerlo  Viaduct  von 
Sainte- Marie  hen  or/.uhcben.  Das  siatüichc  Bau- 
werk, welches  die  Arve  bei  Kilometer  i  i  unweit 
der  Station  Les  Houches  überbrückt,  besteht 
aus  einem  mittleren  Bogen  von  25  m  und  sieben 
seitlichen  Bögen  von  je  !  5  m  Spannweite.  Von 
der  stattlichen  Crscheiniing  dieses  Viaducts  und 
setner  malerischen  Umgebung  soirie  dem  dasdhat 
sich  bielenden  erhabenen  Ausblick  auf  die 
Schnecfelder  des  Montblanc  giebt  unsere  der 
photographischen  Anstalt  Chnrnaux  Frftres 
tl  Tie,  in  r,enf  zu  verdankende  Aufiiahnic 
(Abb.  365)  ein  sehr  stinunungsvoUes  Bild.  Ue- 
seiduiend  für  die  sdinrÜBn  Windtmgen  der  Bahn- 

trace  ist,  dass  sogar  dieser  Viaduct  zwischen 
Curven  von  200  bezw.  165  m  Radius  liegt.  Die 
Scheilcistärke  der  halbkreisfOTmigen  Gewölbe  be- 
trägt bei  der  Hauptöfiiuing  1,4  m  und  bei  den 


seitlichen  Bogen  i  m.  Kin  zweites  nicht  unbe- 
deutendes Bauwerk  i&t  die  bei  Kilometer  4  be- 
findliche EiaenCachwexklMtfidw  von  47,35  m  Stütz- 
wehe,  in  einer  Steigung  von  9  Procent  gelegen 
(t.Abb.  366)-  Die  übrigen  (gegen  2 o)KtUBttMatien 
zeigen  Ideinere  Oeffiiungen  von  «5  Wa  40  m 
Uditweite. 

Der  Bahnkörper  ist  auf  den  Dämmen  und 

zwisclicn  den  luiieren  Rändern  der  Wasserabzugs- 
gräben m  den  lunsduiitten  4,40  ra  breit.  Die 
Dammbösdningen  sind  duidiweg  an  Verfailtdas 


1:1,5  angelegt,  während  die  Einschnittsböschungen 
je  nach  der  Standfestigkeit  des  durchschnittenen 
Terrains  von  1 :  t  bis  5 :  i  wechseln.  Das  Gleis  be- 
stditausis  m langen Vignole-Sdiienen von  34kg 

Abb.  j(H«. 


■»KcItenMt. 

iZ3 


Sn—hlartiiiin. 


Genicht  pro  laufendes  Meter  auf  eichenen  Schwellen. 
In  den  Steilrampen  ist  mitten  im  Gleis  eine 
driii<'  .S  hiene  angebracht  {B,  Abb.  367),  welche 
als  Bremsschiene  für  den  Angriff  seitUcber  Brems- 
klötze dient  Jedoch 
bedient     man     sich  Abb.  370. 

dieser  Bremse  nur  im 
Nodifiill.  tdOnrend  nnn 

regelmässigen  Ge- 
brauch gewohnhche 
Rad  -  Backenbremsen 
vorhanden  sind ,  die 
sowohl  von  Hand  als 
mittels  WesUnghoaaO' 
Apparats  in  Gang  ge- 
setzt werden  können.  Die  mittlere  Bremssdiiene' 
wiej^t  ebenfalls  34  kg  pro  laufendes  Meter  und 
ist  um  6  cm  über  die  Kahrschienen  (fj  erhöht. 
An  den  bdden  Etiden  der  Steilrampen  amd  die 

HrenLSS<.hienen  zum  Zweck  ihrer 
sicheren  iiinführung  zwischen  die 
Bremsklötze  keQfikmig  zngeqMtzt 
Um  bei  den  starken  Gefällen  ein 
Abwärtswandem  des  Gleises  zu 
verhindem,  sind  in  Abständen  von 
je  1 00  m  etwa  i  in  lange  Schiencn- 
atücke  theils  in  den  felsigen 
Untei]gnmd,  theib  in  besondere 
Quermauera  eingelassen  und 
stemmen  sich  gegen  die  fiber  ihnen  liegenden 
Bahnschwellen. 

Als  Stromleiter  dient  ebenfalls  eine  Viguole- 
Schiene  {E,  Abb.  367)  von  34  kg  pro  Meter 


Gewicht    Ihr  seitlicher  Abstand  von  der  Bahn* 

achse  beträgt  1.083  m  und  ihre  l'eberhöhung 
Über  die  Fahrschienen  23  cm.  Die  Rüddeitung  de* 
Stromes  findet  durch  die  ^ahrsdüenen  statt.  Die 
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Stromabgabe  an  die  Motoren  der  Wagen  geschieht 
durch  GIcilschuhc,  von  welchen  je  zwei  zu 
beiden  Seiten  an  den  Wagen  angebracht  sind. 
Es  ist  dies  ein  System,  das  neuerdings  in  Übcr- 
italien  bei  der  elektrischen  Bahn  von  Mailand 
über  Varese  nach  dem  Corner  Si-e  und  dem 
Lago  maggiore  vorbildliche  Anwendung  gefunden 
hat,  und  zwar  in  einer  Au^idehnung  von  über 
120  km,  die  wohl  bis  jetzt  wenigstens  in  Europa 
unerreicht  dasteht 

Zur  Isolirung  der  Stromleitschienen  dienen 
mit  Paraffin  getränkte  Buchenholz -Unterlagen, 
welche  mittels  eichener  (jucrstücke  auf  den 
eichenen  Schwelten  befestigt  sind.  Die  Strom- 
überleitung an  den  Schienenstössen  geschieht 
durch  Kabel  von  24  mm  Durchmesser  aus 
Siliciunibronzcdrahl ,  hierzu  sind  bei  der  Strom- 


schienen sind  in  Ab.ständen  von  etwa  500  m  je 
an  den  Stösscn  mittels  eines  Kabels  v«-rbunden. 
Abbildung  372  zeigt  die  schematische  Anord- 
nung der  Kabel  zur  Stromleitung  bei  Weichen, 
und  ähnlich  ist  dieselbe  bei  Kreuzungen,  Dreh- 
scheiben u.  s.  w.  Zur  Verringerung  des  \Vider- 
standes  für  den  elektrischen  Strom  sind  alle 
Berührungsstcllen  der  Kabel  an  den  Schienen 
polirt  und  mit  einer  Mischung  von  Uuecksilber 
und  Zinn  überzogen  worden.  (ScWw.  itii«t.t 


Die  Probe&brt  des  Kabeldampfert  ^tephan*^. 

Mit  iKi'i  Abbüdun(«a. 

Der  Kabeldampfer  Sief>han  (s.  Abb.  373  u. 
37+),  dessen  Beschreibung  wir  kürzlich  brachten*). 


I)rr  K.«lirltUira|jfer  Strpknn  in  iSrr  Wcwnnrintlutii;. 


Icitschione  zwei  Kabel  und  bei  den  Fahrschienen 
je   ein  Kabel   erforderlich   (s.  Abb.  308^.  An 
Wegübcrgiingen ,    wo   die   Stromleitschiene  auf 
5  m  iJInge  unterbrochen  ist,  wird  der  Strom 
ebenfalls  mittels  zweier  Kabel  unterirdisch  über- 
geleitet,   und  zwar  dienen  hierzu  mit  Asphalt 
ausgegossene   Holzkastcn   (s.  Abb.  369I.  Die 
beiden  KabeLstränge  jedes  Kastens  ruhen  auf  , 
Porcellanträgcm  imd  sind  unter  sich  mehrfach  ' 
verbunden.    Die  Hndstücke  der  unterbrochenen  | 
I.eit<^chienc  sind  leicht  abwärts  gebogen,  um  das 
Auflaufen    des   Wagencontacts    zu  erlcichteni 
(s.  Abb.  370).    Um  auf  den  Hahnhufen  und  an  | 
sonst  dem  Publicum  zugänglichen  Stellen  ebe  zu- 
fällige Berührung  der  .StronileiLschiene  zu  verhüten,  i 
ist  dieselbe  mit  Brettern  umlmllt  und  nur  ein 
Schlitz  an  der  inneren  Seite  zum  Kiiignff  des 
Wagencontacts  offen  gelassen  (/»,  .'\bb.  371). 
I  )ie   zur  Stromrückleitung  dienenden  Fahr- 


verlicss  Mitte  März,  nachdem  er  seine  volle 
•Ausrüstung  erhalten  hatte,  die  Werft  der 
Stettiner  Maschinenbau -Actien- Gesell- 
schaft ,,Vulcan"  in  Bredow  bei  Steltin,  um 
seine  Probefahrt  anzutreten,  die  nach  dem  Bau- 
vertrag 6  Stunden  dauern  sollte,  aber  auf 
7'/j  Stunden  ausgedehnt  wurde.  Während  der- 
selben leisteten  die  Maschinen  im  Durchschnitt 
bei  102  Umdrehungen  in  der  Minute  2800  PS, 
und  einmal  erhielt  das  Schiff  während  des  Durch- 
laufens der  gemessenen  Meile  Hammeren  i^Bom- 
holm)  —  (^ristiansö  bei  105  Umdrehungen  der 
Schrauben  1 3,8  Knoten  Geschwindigkeit.  Der  Tief- 
gang des  Schiffes  betrug  bei  dieser  Fahrt  im 
Mittel  4,K  m,  während  der  normale  Tiefgang  bei 
voller  Beladung  7,5  m  betragen  wird.  Der  Bau- 
vertrag verlangt  hierfür  eine  F'ahrgeschwindigkeit 

*)  Promrihriii  Nr.  "04,  Seite  44 1  ff. 
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voD  Ii'/,  Knoten,  die  nach  den  erlangten  Er- 
gebnissen der  Probefahrt  als  sichergestellt  ange- 
nommen werden  darf. 

.Nicht  allein  diese  Leistung  spricht  für  die 
gute  Ausführung  der  Maschinenanlage,  sondern 
auch  der  Kohlenverbrauch,  der  während  einer 
fünfstündigen  Dauerfahrt  zu  0,6  kg  für  die 
Pferdestärken- 


richtungen auszuführen  waren,  für  die  es  unseren 
Werften  an  Krfahrungen  fehlte. 

Inzwischen  hat  der  Kabeldampfer  Sff/>ian 
den  ersten  Theil  des  deutsch-atlantischen  Kabels, 
von  dem  das  Kabelwerk  zu  Anfang  April  bereits 
3000  km  fertiggestellt  hatte,  in  seine  Tanks 
eingeladen  und  das  Auslegen  desselben  auf  der 

Strecke  Bor- 


stundc  ge-  AW..  jm- 

messen  wurde, 
Mährend  ver- 

tragsmässig 
0,7    kg  zu- 
lässig waren. 

Wahrend 
der  auf  die 
Probefahrt  fol- 
genden Wei- 
terreise durch 
den  Sund  nach 
der  Wcscr- 
mündung  wur- 
den die  Hilfs- 
maschinen und 
Sondereinrich- 
tungen des 
Schilfes  ge- 
prüft und  Ma- 
schinenmanö- 
ver vorgenom- 
men ,  nach- 
dem bereits 

in  Bredow 
Hebeversuche 
mit  den  Kabel- 
winden gezeigt 
hatten ,  daxs 
30  t  spielend 
gehoben  wer- 
den konnten. 

Auch  die 

.Maschinen- 
manöver, ins- 
besondere die 
Drelifähigkeit 
des  Schiffes, 
fielen  zu  voller 
Zufriedenheit 
aus,  so  dass 
das  Schiff  vom 

Besteller,  den  Norddeutschen  Seekabel- 
werken A.-G.  in  Nordenham,  mit  Befriedigung 
übernommen  wurde,  in  der  zuversichtlichen  Kr- 
wartung,  dass  der  Dampfer  auch  die  ihm  ge- 
stellten Aufgaben  mit  gleicher  Zufriedenheit  lösen 
werde. 

Dieses  ErgebnLss  ist  um  so  erfreulicher  und 
rühmlicher  für  den  deutschen  Schiffbau,  als  es  der 
erste  Kabeldampfer  ist,  der  auf  einer  deutschen 
Werft  gebaut  worden  ist,  und  mancherlei  Hin- 


kum — Azoren 
begonnen,  das 
in    zwei  Kx- 
pediiionen 
ausgeführt 
werden  wird. 

K.S  sei  be- 
merkt ,  dass 
dies  das  fünf- 
zehnte Kabel 
von  liuropa 
nach  Nord- 
amerika ist. 
Von  den  be- 
reits vorhande- 
nen 1 4  Kabeln 

gehören  7 
einer  engli- 
schen Gesell- 
schaft, 4  der 

amerikani- 
schen Com- 
inercial  Cable 
Co.,  zwei  der 
französischen 
Coropagnie 
des  (Jilbles 
telcgraphiques 
und  eins  der 
Deulsd»  -  At- 
lantischen 
Telegraphen- 
Gesellschaft, 
die  nun  auch 

das  zweite 
Kabel  aus- 
legen lässt. 


Vtvk  «In  KxbrhUtnpfcn  Stffiat, 


ESin  neuer  Canon  der  menschlichen  Gestalt. 

Die  Hrmittelung  der  Grundlagen  des  mensch- 
lichen Ebenmaasses,  d.  h.  der  Körperverhällnissc, 
die  uns  den  Kindruck  der  Schönheit  hervorrufen, 
ist  eine  der  wichtigsten  .Aufgaben  der  Kunst, 
aber  auch  eine  derjenigen,  über  deren  Lösung 
die  Ansichten  in  weiten  Grenzen  schwanken. 
Namentlich  in  unseren  Tagen  des  Naturalismus 
und  der  wildesten  Phantasien  über  die  Ziele  der 
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Kunst,   da  die  Einen   eine  Wiedergabe  der 

plattesten  Alltäglichkeit  für  Kunst  ausgeben  und 
die  Andern  eine  Vergewaltigung  der  « Jbjecte 
nach  Korm  und  I'ärbung,  je  nach  ihrer  Willkür 
und  Bequemlichkeit,  für  zulässig;  (•ra(  hicn.  beginnt 
das  äberiieferte  Schönljeitaidcal  bedenklich  zu 
schwanken.  Die  Anhänger  der  anthropologischen 
Richtung  liebäugeln  mit  einem  aus  allen  Rassen- 
formen abstrahirten  mittleren  Normalmenschen, 
und  Andere,  wie  z.  B.  St  ratz,  können  sich  nach 
dem  Grundsätze  ,»Alles  Gesunde  ist  schön!" 
für  jede  indiTidueUe  und  Raasenscbönheit  er« 
w.irnien.  Nun  kann  ja  alli'rdings  nicht  in  Frage 
gejitellt  werden,  dass  das  Schönheitsideal  bei  den 
dnselnen  Völkera  stark  wednelt;  man  braodit 
sich,  um  dies  zu  erkennen,  ja  nur  der  Ver- 
stümmelungen und  S  erkrüppelungen  zu  erinnern, 
die  bei  den  meisten  Naturvölkern  üblich  sind 
und  dot  h  III  i!it-Ti  A'!,'  ri  <!,i/ti  d;.-[irn,  die  Schon- 
licit  der  Frscheiuung  zu  erhöhen,  wie  z.  B.  der 
verkrüppelten  1  üsse  der  Chinesinnen  und  der  durch 
eine  förmliche  Mästung  erzielten  Dickicibigkcit 
der  mohammedanischen  Frauen.  Die  europäischen 
Völker  sind  ja  selbst  nicht  frei  \on  solchen  Ge- 
lüsten und  auch  bei  uns  kann  das  weibliche  Ge- 
schlecht nicht  von  der  Gewohnheit  lassen,  „die 
Rüste  zu  corrigiren",  aber  irn  allgemeinen  halten 
wir  doch  an  den  Idealen  des  classischen  Alter- 
thums  und  der '  Renaissanoekfinstler  fest  und 

handeln  darin  nach  einem  bererhtij;ten  Gefühl, 
obwohl  sich  vielleicht  nachweiiien  liesse,  dass  die 
Durchschnittsmaasse  der  menschlichen  Mittel- 
gestalt sich  seit  den  Tagen  des  Griechenthums 
in  Kuropa  etwas  verändert  haben  und  nur  noch 
in  Nordeuropa  annähernd  herrschend  sind«  daas 
namentlich  die  unteren  Gliedmaassen  in  unserer 
Zeit  der  Entwickcliu)g  aller  möglichen  Fahrzeuge, 
die  ihren  Dienst  erleichtem,  nicht  mdir  die 
frühere  Ausbildung  erreichen. 

Aber  solange  mtt  mit  Bewusstsehs  an  jenen 
Idealfestalten  der  alten  Kunst  festhalten  und  den 
grossen  Künstlern  folgen,  welche  den  „Cirkel  im 
Auge**  hatten,  wird  es  nothwendig.  durch  sichere, 
jeden  Augenblick  roproducirbarr  Regeln  fesi/.n- 
halten,  welche  Verhältnisse  der  unvergänglichen 
.'Schönheit  der  griechischen  l'iastik  und  der 
italienischen  Renaissancekunst  zu  Grunde  la-^-cn. 
Sie  sind  mehr  durch  das  Heispiel  und  (iasjcnigc, 
was  wir  ab  Atelier-Tradition  bezeichnen,  auf  uns 
gekommen,  bis  es  der  alte  Schadow  in  seinem 
PolykUl  untemalim,  diesen  traditionellen  (  ancm 
von  neuem  festzustellen.  Seine  im  allgemeinen 
mustergültige  Neubegrüudung  ist  doch  nicht  in 
allen  Punkten  consequent,  und  es  ergab  sich, 
dass  gerade  ein«-  -<'i!i('c  itnt  den  andern  Maasscn 
in  Widerspruch  stehenden  l'afeln  zur  Grundlage 
einer  neuen  Atelier-Tradition  geworden  ist.  welche 
dringend  der  Richtiuslellui.g  bedarf.  Ks  kam 
<lazu.  dass  einige  andere,  mehr  von  der  Anatomie 
ausgehende  Bearbeiter,  wie  z.  B.  Harless,  in- 


dem sie  die  Schadowschen  Maasse  einfach  um> 

rechneten,  um  eine  scheinbar  neue  Scala  zu  ge- 
wmnen,  zur  Verallgememerung  des  Versehens 
beitrugen.  Unter  diesen  Umständen  war  eine 
Neuordnung  noihig,  um  so  mehr,  als  auch  von 
anderen  Gesicht-spunklcn  ausgehende  Mediciner 
und  Anthropologen  abweichende  (  anones  auf- 
gestellt hatten,  imd  dieser  Aufgabe  hat  sich  Pro- 
fessor Otto  Geyer  in  seinem  unlängst  er- 
schienenen Werke  D*r  Mtnteh^  unterzogen  und 
dieselbe  nach  Ansicht  bedeutender  Autoritäten 
der  bildenden  wie  der  zeidmenden  Künste 
glänzend  gelöst.  Wir  wollen  daraus  zunächst 
nur  hervorheben,  dass  ihm  durch  langjährige 
Studien  und  praktische  BeschSitigung  als  Leiter 
des  rnterrichts  am  lebenden  Mr  dell  der  über- 
raschende Nachweis  gelang,  dass  die  Proporlions- 
leliren  des  Michelangelo  und  Leonardo 
d.a  Viui  i  sich  iint  denen,  w<'!<  In-  utiscr  Schadow 
wesenthch  mit  Zugrmidelegung  dir  W  erke  des 
Polyklet  und  ohne  dass  er  die  angebhch  von 
Giovanni  Fabri  nach  einer  Handzeichnung 
Michelangelos  gestochene  Proportionstafel  oder 
j  die  Manuscripte  Leonardos  zu  Rathe  zog,  auf- 
gestellt hat,  —  abgesehen  von  der  schon  er- 
wähnten Inconsequenz  —  dedcen. 

Professor  Geyer  begnügte  sich  aber  nicht 
mit  dieser  das  Fimdamcnt  ungemein  festigenden 
Entdeckung,  sondern  gab  eine  neue  Ableitung, 
die  von   der   Höhe    oder   grösstcn  Breite  des 
,  Schädels  in  der  Höhe  der  Obren,    wo  beide 
I  Maasse  gleich  sind,  ausgeht  und  diese  Zahl  ab 
Modul  der  Körperverhältnisse  nahm.    Er  theilt 
.  dabei  die  Höhe  des  Körpers  in  50  Tlieile,  wo- 
I  bei,  wi.'  dies  schon  durch  (  arl  (iustav  (  arus 
•  geschehen  war,  die  Höbe  der  Lendenwirbel  -ils 
I  Einheit  genommen  wurde.    Dieser  neue  Canon 
hat  also  den  Voixagi  die  alte  Atelier-Tradition, 
«Qoacli  der  ausgewadtaene  menschliche  Körper 
adit  Kopflängen  enthalten  muss,  mit  der  Drei- 
theilung    des    Körpers    und    dem    (  .111  iti  des 
Michelangelo  zu  vereinen,  und  der  Studireude 
erhält  dadurdi  bei  seinen  Arbeiten  die  Sidier- 
hcit,  sich  in  den  Anschauungen  der  alten  Meister 
I  zu   bewegen  imd   danach  die  zutälligeu  Ab- 
weichungen der  Körper  seiner  Moddle  -aus- 
gleichen zu  köimen.    Auch  da.sjenige.  was  der 
.Verfasser   über   die   -\enderung   der  Kürper- 
proportionen  «ihrend  des  Wachsthums  ermittelt 
hat  —  die  erst  vom  7.  Lebensjahre  an  denen  tles 
,  erwachsenen   Menschen    entsprechen,  während 
j  vorher  der  Kopf  und  die  Rumpftheile.  weldie 

•>  Otto  Geyer,  Fnf.  a.  <L  Kflalgi.  Te^.  Ho^ 
ichnle  in  BerUa.  Dir  Mtmtk,  Hand-  und  Lakikodi 
der  MsMK.  Kaocben  und  Mubela  des  rocflscUldMii 

KOr|>ers.     Für    Künstler,   .\rchit«kien.    Kun»t-.  Kuost- 
gewcibe-,   Handwcrkcrschiilen   und   »um  Selbttunlerridlt. 
.Mic  408  Abbildungen  im  Text  und  auf  14  Tafeln.  Fol. 
j  (VUl,  1  j6  S.)  StuttgMi,  Unum  DcutKb«  VeriaMeKikduit. 
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die  Verdauuogsorgane  einschliessen,  den  anderen 
Thailen  io  der  Entwickelung  Torancilen  — ,  erscheint 
vorueffixch  durchgeführt;  die  Ausführungen  über 
den  Bin  des  Fusses  übertreffen  ganz  besondera 
alles  frührr  l->arbcitote. 

Hnsichtlich  der  die  Technik  des  tüntwerfeni 
berührenden  Theile  erachefaien  mir  die  neuen 
Rathsihlagr  für  eine  erste  Xiederloniing  der 
Zeidinung  in  geraden  Linien,  die  Lehren  über 
die  PrajecUon  und  die  für  «fie  Verkfinmi«  bd 
den  Flärhfndr!rstcllnn;:cn,  soweit  das  einem  der 
ausübenden  Kuust  fernstehenden  Beurtheiler  zu 
erkennen  mögUch  ist,  als  wiclitine  und  wcrthvolle 
Fortschritte.  Was  der  Verfasser  über  die  Ver- 
kürzungen sagt,  die  sich  innerhalb  derselben  Ge- 
ltalt nicht  auf  die  Breitenmaasse  erstrecken 
durÜBD»  10  da«  die  pctqpedivische  Verlüeuiening 
der  dem  Besduraer  eR(f<imter  -Kefirenden  TheDe 
nicht  in  der  l"in/i-lgrstalt  markirt  werden  darf, 
führt  uns  zur  i<jkeantniss  einer  feinen  Correctur 
des  Auges  der  wilUichea  Erscheinung  gegen- 
über. Wenn  wir  z.  B.  eine  (lestalt,  welche  uns 
die  Monde  bittend  entgegenstreckt,  pbotographiren, 
so  werden  diese  Hände  natfiilich  anf  dem  Bilde 
dem  übrigen  Körper  gegenüber  iinproportionirt 
gross  erscheinen.  In  der  Wirklichkeit  bchen  wir 
das  niditf  weil  der  lotdlect  das  Netzhautbild 
gcwissermaassen  comgirt,  und  mithin  darf  das 
auch  nicht  dargestellt  werden,  es  würden  ja  sonst 
z.  B.  alle  mit  vollgestreckten  Füssen  .siucnden 
weiblichen  Personen  der  sagenhaften  Bertha  mit 
den  grossen  Füssen  gleichen. 

Mit  besonderer  Freude   bck;rüssen  wir,  dass 

der  Verfasser  für  si>äter  eine  theoretische  Durch- 
bildung dieses  vorzugsweise  für  die  Ausbildung 

des  Kün.stlers,  also  für  die  Praxi.s  bestimmten 
Werkes  in  Aussicht  stellt,  und  wir  möchten  ihn 
vom  tuttarwissenschaMcben  Standpunkte  aus 
bitten,  dieselbe  doch  auf  eine  Vergleichung  der 
Arbeiten  von  Zeising,  Cantor,  Bochenek  und 
Pfeifer  ausdehnen  zu  wollen.  Wenn  wir  auch 
einsehen,  dass  ein  vollkommen  den  Regeln  des 
Schönheitscanons  entsprechender  Körper  immer 
nur  ein  Ideal  sein  wird,  weK  lies  sich  nur  an- 
nähernd in  diesem  and  jenem  bidividuum  ver- 
körpert und  weldien  die  Angehörigen  der  indo- 
gennanisclieti  Familie  am  ti.i(  hs'.i  ri  kommen,  so 
würden  wir  Naturforscher,  und  gewiss  auch  die 
Künstler  selbst,  doch  mit  Sdmsndit  dner  Unter- 

suchunn  cntKi'gcnselien,  weshalb  gerade  jene 
Verhältnisse  den  Anspruch  erheben  dürfen,  unser 
äsdietisches  Bedürfoiss  am  meisten  zu  befriedigen. 
Nach  dieser  Richtung  erschien  uns  der  Aulauf 
Zeisings  und  seiner  Nachfolger,  sie  durch  eine 
Annäherung  an  die  Verhältnisse  des  so  vielfach 
in  der  Natur  verkörperten  goldenen  Schnittes  zu 
erklären,  im  hohen  Grade  verhcissend.  Der 
Verfasser  scheint  dieser  Aufgabe  absichtlich 
vorübergegangen  xu  sein,  er  hat  sich  weder 
für  nodi  gegen  diese  Bestrebnageo  erklärt,  und 


er  kann  wohl  mit  ^tem  Grunde  saget),  dass 
das  nicht  zu  seinem  vorgesetzten  Plane  gehörte. 
Allein  in  einem  mehr  der  Theorie  gewidmeten 
Werke  würde  eine  Stellungnahme  vom  künstp 
lerischen  Standjjunkte  kaum  zu  umgehen  sein. 

Von  dem  Aeusscren  des  hofiCentlich  bald  in 
an«  Kunstschulen  und  Akademien  gewürdigten 
Werkes  !ä.s.st  sich  ebenso  wie  von  drtu  Inhalte 
nur  mit  höchster  Anerkennung  sprechen.  Da.s.s  es 
▼erschwenderisdi  mit  sahlieidien  ansgesdcfaneten, 

fast  durchweg  von  dem  Verfasser  neu  gezeichni-ten 
Abbildungen  aus){estattet  i.st,  .sagt  schon  der 
Titel.  .Sic  sind  dem  Buche  nicht  ausschliesslich 
zur  Veranschaulichung  des  Textes,  sondern 
vielfach  auch  zum  typographischen  Sclimucke 
gewotden.  stibmi.  (wi)] 


Oto  teiwerldiehe  aewinmuc  ■hrotaMtoflb 
des  FlelaalieB. 

Die  sogenannten  Fleisdieztracte,  wie  x.  B. 

I.iebigs  Kh-ischextract,  bestehen  mir  aus  solchen 
Stoffen,  die  irgendwelchen  Nahrwerth  nicht  be- 
sitzen und  daher  nicht  im  Stande  sind,  blu^ 
bildend  zu  wirken  bezw.  die  .\bnutzung  des 
Zellengewebes  zu  ersetzetL  Sie  sind  nicht  im 
Stande,  das  Leben  des  Menschen  auf  längere 

I  Zeit  zu  unterhalten,  dienen  vielmehr  lediglich  als 
Reiimittd.  In  grösseren  Mengen  gcnoesen  wirken 
sie  aogar  schädlich,  da  sie  bei  jVnhäufung  im 

I  mfMchlichen  Körper   leicht  zu  Gicht,  Rheu- 

I  matnnniB  u.  dergL  führen, 

hn  <ii/ppnsatze  hiiMzu  sind  die  im  Fleische 
enthaltenen  iiiweissstoäc  in  hohem  Grade  nahr- 
haft. Dieadben  konnten  jedoch  bidier  nur  schwer 
und  in  reinem  7ust;!nde  überhaupt  nidlt  aus  dem 
fleische  gewonnen  werden.  Diese  Sdiwierigkdt 
der  Gewinnung  der  Kiwelssstoffe  beruht  darauf, 
dass  dieselben  in  heissen  Lösungen  unlöslich 
sind,  in  denselben  vielmehr  gerinnen  und  flockige, 
trübe  Niederschläge  bilden,  während  die  die 
Fleischextracte  bildenden  Stoffe,  wie  Harnstoff, 
Harnsäure,  Kreatin,  Kreatinin.  XantMn.  Ht-po- 
xanthin,  Flei.schmilch.saure  u.  s.  w.  sowohl  in  kalten 

iwie  heissen  Lösungen  löslich  smd  und  deshalb 
leicht  gewonnen  werden  können. 

Praktisch  kennt  den  l'nterschied  im  Verhalten 
[  der  in  Rede  stehenden  Stoffe  jede  Hausfrau, 
i  Beim  Kochen  von  Fleisch  zur  Bereitung  von 
'  Fleischbrühe    gehen    nämlich    die    als  Fleisch- 
extracte erwähnten  Stoffe  in  Lösung  und  (jeben 
der  Brühe   den   anregenden  Geschmack.  Die 
eigentlichen  Nährstoffe  dagegen  treten  nicht  in 
die  Lösung  ein,  gerinnen  vielmehr  imd  werden 
vielfach,  um  em  ki.it.-s  Aundien  der  Brahe  zu 
erstelen,  abgeschöpft. 

Alle  Versuche,  die  allein  nabrinften  Eiwciss- 
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Stoffe  in  reiner  Form  danustellen,  waren,  wie 

-rhiin  oben  'rvvalint.  l)islan|<  erfolglos.  \'m  sie 
überhaupt  gcwuiuen  zu  können,  war  es  erforder- 
lich, ihre  physikalischen  Kgenachaften  dorch 
chemische  oder  Gährungsprocesse  zu  verindcfn. 

So  wird  bcLspielswciso  zur  (lewinnuog  des 
Peptons  da-s  Fleisch  bezw.  die  in  ihm  enthaltenen 
EiweisGSto£fc  mit  sehr  verdünnter  Salzsäure  mr 
Quellung  gebracht  Nachdem  dann  die  Eiweiss- 
Stoffe  durch  längere  Behandlung  mit  Pepsin  im 
WasKrbade  bei  50 — 60**  C  gelöst  sind,  wird 
die  Lösung  eingedickt  und  das  gewonnene 
Pepton  in  eine  geeignete  Form  gebracht.  Reim 
Gebrauche  verwandeln  sich  die  Peptone  im 
menidiHcben  Körper  wieder  in  Eiweinstoffe  tuid 
wiiki-n  d.ulurih  nährend.  Fin  ^'ri).s>pr  den  Pep- 
tonen anhaftender  L'ebclstand  i£t  jedoch  der, 
dass  Omen  ein  bitterer,  sdiwer  so  beseitigender 

fie-  hi;i.ii'k  t'i<,'en  ivl. 

In  tieucsier  Zeit  ist  es  nun  dem  englischen 
Arzt  l'orbes  Ro.s.s  gelungen,  die  gerinnbaren 
Kiweis.sstoffc  durch  ein  äusserst  einfaches  Ver- 
fahren, das  ihm  auch  durch  ein  deutsches  Keichs- 
patent  geschützt  ist,  .sämmtlu  h  /.u  gewinnen. 
Für  dessen  Ausführung  haben  »eh  in  England 
nnd  Amerika  bereits  grosse  Gesellsdiaften  ge- 
bildet. Ks  beruht  haiiptsiiclilieh  auf  der  seit 
langem  bekannten  Tbatsache,  dass  die  Eiweiss- 
stofle  in  SalslSaungen  Ifislidi  sind.  WShrend  es 
aber  bi.shrr  nicht  gelungen  war,  ein  Verfahren 
zur  Gewinnung  der  reinen  Eiweissstoffe  zu  finden, 
das  eine  gewerbliche  Anwendmig  suUess,  besitzt 
das  neue  Verfahren  in  hohem  Maasse  alle  Kigen- 
.schafteu,  die  für  eine  wirthschafliiihe  Au.sbculung 
erforderlich  sind.  Es  gestattet,  sammtliche 
Eiweissstofle  in  kürzp.'^ter  Zeit  und  in  ein- 
fachster Weise  au.s  dem  l  leLsche  au.szuziehen 
und  nach  ihrer  Gewinnung  die  Fleischrückstände 
nach  einem  der  bekannten  Verfahren,  z.  B. 
dem  I.ieb  ig  sehen,  noch  auf  Fleischextracte  zu 
verarbeiten.  Sein  Hauptmerkmal  besteht  darin, 
dass  die  iüweissstoffe  in  dem  Fleisch  zunächst 
durch  eine  ganz  geringe  Menge  einer  zehn- 
procentiv;i  n  Salzlö.sung  lusliih  gemacht  und  dann 
rasch  durch  grosse  Mengen  kalten  Wassers  aus- 
gewaschen werden.  Damit  nun  die  Saldösnng, 
trotzdem  sie  imr  in  ganz  gerin^pn  Nfengcn  zu 
dem  Fleische  zugesetzt  wird,  deimuch  sammtliche 
Eiweissstoffe  löst,  wird  das  durch  Zerreiben  oder 
Zerhacken  fein  gepulverte  Fleisch  zum  Gefrieren 
gebr. u  hl  und  dadurch  die  /ellenwände  desselben 
brüchsj:  und  spröde  gemacht  Die  dabei  ein- 
tretende Ausdehnung  des  Zelleninhalts  zerreisst 
die  Zellenwände  völlig  und  legt  dadurch  deren 
Inhalt,  d.  i.  die  FiweissstofTe,  frei.  In  Folge 
dieser  Behandlung  kann  die  Salzlösung  in  so 
imuge  Beriilirung  mit  den  Eiweissstoffen  treten, 
das-s  bei  der  Ausführung  de>  \'<  iführetis  ungefähr 
00  g  einer  Salzlosung  von  10  Procent  auf  i  kg 
des  zerkleinerten  Fleisches,  dessen  ZeUenwinde 


in  der  angegebenen  Weise  durch  das  Gefrieren 

zerfiprenirt  sind,  genügen,  um  sämmtlichr  Fiweiss- 
stoHe  zu  lösen.  Das  Fleisch  wird  also  bei  dem 
netten  Verfahren  mit  der  Salzlösung  nur  sdiwadi 
angefeuchtet. 

Nach  kurzer  Finwirkung  der  Salzlu-sting  auf 
die  Fleiscinnasse  giebt  man  zu  derselben  rasch 
grosse  Mengen  kalten  Wassers  himu  und  bringt 
die  Stärke  der  Lösung  dadurch  auf  etwa  l  bis 
0,5  Procent  Salzgehalt  herab,  so  dass  dann  auf 
1  kg  Fleisch  ungefiUir  5  kg  der  Lösung  kommen. 
Die  Fleisdunasse  mit  der  i-  bis  0,5  procentigen 
Lösung  wird  darauf  ungefälir  zehn  Minuten  lang 
gut  umgerührt  und  dann  nochmals  rasch  durch 
gntsse  Mengen  kalten  Wassers  auf  dneo  Sals- 
gehalt  von  ungefähr  0,005  Procent  verdünnt. 

Darauf  werden  die  in  der  Lösung  enthaltenen 
Eiw^astoffe  mm  den  Sbrigen  darin  enthaltenen 
Bcstandiheilen  dadurch  getrennt,  dass  man  die 
Lösimg  durch  ein  Filter  aus  feinem  Musselin  oder 
I^iinen  gie.sst,  wobei  die  Fleischrückstände  von 
dem  Filter  zurückgehalten  werden,  während  die 
in  der  Lösung  fein  vertheilten,  lucht  geronnenen 
Eiweissstoffe,  sowie  die  übrigen  gelfiken  Stoffe 
duich  das  Filter  hindurchtreten. 

Die  Gewinnung  der  Etweissstofle  aus  der 
Lösung  geschieht  darauf  entweder  auf  chemischem 
Wege  durch  Niederschlagen,  oder  zweckmässiger 
durch  Erhitzen  der  Lösung.  Die  Erhitzung  wird 
bis  auf  100"  C  gesteigert  Sic  muss  möglichst 
rasch  erfolgen,  um  eine  Zerlegimg  und  damit 
einen  Verlust  an  EiweissstoSiBD  zn  vermeiden, 
und  muss  möglichst  bei  ruhigem  Zustande  der 
Lösung  erfolgen,  um  den  durch  die  Erhitzung 
sich  sammelnden  Theildien  keine  Veranlassung 
zu  geben,  sich  wieder  zu  trennen,  wodurch  ein  .Ab- 
schöpfen oder  Abfiltnren  erschwert  werden  würde. 

Die  in  der  Lö.sung  enthaltenen  Eiweissstoffe 
haften  nach  der  Erhitzung  tbeilweise  an  den 
Gefässwänden,  theilweise  schwimmen  sie  in  der 
Lösung  als  dicker,  flockiger  Niederschlag.  Sie 
werden  nun  dtu-cb  Abschöpfen  oder  Abtiltrirea 
von  der  FISsngkeit  getrennt  und  gesammelt 
Zum  Schlüsse  werden  sie  in  ;.;'  r-it,'neti:M  Weise 
von  dem  ihnen  noch  anhaftenden  Wa.sscr  befreit 

Die  Fleischrückstfade,  sowie  die  von  den 
Eiweissstoffcn  befreite  Flüssigkeit  werden  zur 
Gewinnung  der  Fleischextracte  weiter  verarbeitet 
Hienu  kann,  wie  berdti  erwähnt,  eins  der  be- 
kannten ^'e^fahren,  s.  B.  das  Liebigsdie,  Ver- 
wendung finden. 

Die  gewotmenen  EiweissitoffB  können  in 
mannigfachster  Weise  rein  oder  mit  anderen 
Substanzen  vermischt  als  Nahrungsmittel  ge- 
braucht werden.  Was  die  Ko.sten  des  \'er- 
Eshrens  anbelangt,  so  sei  hier  nur  angegeben, 
dass  sich  die  werthvoQen  Bweissstoffe  nach  dem 
neuen  Verfahren  billiger  stellen,  als  bisher  die 
nur  als  Reizmittel  in  Betracht  kommenden 
Fleisdiextracle.  (M*) 
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Die  Herkunft  der  Sohildkr5t«o. 

Der  Stammbaum  der  Schildkröten  war  bisher 
red)t  dnokd.  Man  wusste  nicht  recht,  wie  man 
sidi  ihre  Abldltiiiv  vom  typischen  Reptibtamin 
denikaD  aoHl^  da  man  ähnlicbe  zahnlose  Kiefer 
nur  noch  bd  den  Anomodonten ,  einer  Unter- 
Drdnurig  der  triassischen  Theromorphen,  kiinnte. 
Schon  im  schwäbischen  Keupersandstein  der 
oberen  Trias  findet  «di  eine  richtige  Uraddld- 
kröto  (Pms^anochelis)  mit  Rücken-  und  Rauch- 
schild ,  die  sich  den  höchsten  jetzt  lebenden 
Schildkröten  nahe  anschliesst,  obwohl  sie  noch 
einige  primitive  Büdungon  in  ilireni  Skelett  auf- 
weist. Es  geht  daraus  nur  so  viel  sicher  hen'or, 
dasa  das  Geschlecht  sehr  alt  sein  muss.  Vor 
«oigHi  Jihran  wies  dami  Eberhard  Fraas 
darauf  bki,  dan  man  vielleicht  bei  den  Pflaster- 
zähnem  (Placodonten)  die  gezähnten  Ahnen  der 
Schildkröten  zu  suchen  habe.  Iis  ist  das  eine 
rithselreidie  Triasgatttmg,  von  der  man  in  euro- 
päischen Schichten  immer  nur  die  oft  mehr  als 
fuaslaugen  Schädel  mit  grossen,  breiten,  dunkel- 
geSrbleB  SQumo,  die  den  Gamnen  bep6aateru, 
findet,  während  im  Zwischenkiefer  eine  Reihe 
cylindrisch -konischer  Zähne  sass.  Agassiz  hatte 
sie  an  den  Fischen  gerechnet,  worauf  man  nach 
Hrkenntniss  ihrer  Reptilnatur  sie  zu  den  See- 
drachen wies  und  endlich  zu  den  Thcromorphen 
Stellte. 

Nunmehr  hat  Professor  Ja  ekel  (Berlin)  im 
Neutn  Jahrbuch  für  Mtnimlogit ,  Geologie  und 
!\j!itontoiogie  (1902,  I.  Bd.)  einen  neuen  Placo- 
donten aas  der  oberen  Trias  beschrieben,  der 
den  besahnten  Schidd  vom  ASwmAtf-Tjrpos  mit 
dem  gepanzerten  Körper  einer  Schildkröte  ver- 
bindet. Auch  die  Handwurzel  und  die  Aus- 
breitnng  der  Kippen  dieses,  Ftatoehtfys  ftandotOa 
getauften  Thieres  erinnern  an  Chelonicr  und 
spedell  an  die  Lurchschildkröten  (Heuiodtm) , 
denen  auch  die  oben  erwähnte  triassiache  Urschild- 
kröte  am  nächsten  stand.  Das  Thier  hat  also  alle 
Eigenthümlichkeiten  eines  Mittelgliedes  zwischen 
Schildkröten  und  Placodonten,  bezw.  eines  Parallel- 
gliedes der  Schildkröten  unter  den  Placodonten. 
Damit  kitte  sich  wieder  eine  schwer  empfundene 
LBdw  im  Stammbaum  der  Wirbelthiere  ge- 
schloaseo  oder  stark  verkleinert,  insofern  nun 
nidit  mdir  zu  sweifeln  ist,  wo  der  Anachhiss 

der  Schildkröten  zu  suchen  ist. 

Dagegen  ist  der  von  Zittel  befürwortete 
Anschluss  der  Placod<»ten  an  die  Anomodonten 
wieder  zweifelhaft  geworden,  fackfl  fmdct  keine 
Spur  von  Anomodonten-Charakieren  W\  ihnen. 
Anderseits  erinnert  ilm  der  Bau  des  Schädels 
und  anderer  Theile  an  die  alten  Schnabelköpfe 
(Rhynchocephalen),  wie  llyfuroadapedon.  Auch 
Aehnlichkeiten  mit  primitiven  Plesiosauriem,  wie 
A'othouuinu  und  PiUMtmnii,  lassen  sich  erkennen, 
und  dies  wnrde  Baurs  Anaichta»  von  den  tiefen 


Cirundverwandtschaften  zwischen  Plesiosauriem  und 
Schildkröten  bestätigen.  Damit  sind  die  Aehn- 
lichkeiten mit  den  Schnabelköpfen  nicht  in  Wider- 
spruch, denn  gegen  diese  Stammgruppe  der 
KeptUe  conveiginn  alle  Zweige  der  ältesten  Rep- 
tUgru^en.  s.  kb.  (»571] 


RUNDSCHAU.) 

(Nac)MlriH.k  vciUncn.i 

Wciihjlli  ^cu'i.vsi'  ÖrganiinwB  nur  in  und  auf  bc- 
stimiDtea  Bodenarten  vorkauBWB,  gehört  noch  imnirr  zu 
den  tiefsten  Rltiiseln  der  NaUtr.  Je  mekr  sidi  <ier  Xatur- 

l'drschtT  mit  diesen  Krüchcinungen  hcwliiifti};!,  um  »<■  \i:r- 
wickcltcr  wird  dit-  lTaj;o.  Und  je  nirhi  Tli.il-.ji  li<-ii  zur" 
Vrrfüniin;;  >ti  h'  n,  um  vi  khrcr  «  ini  im^  di<-  Kiki  m, 
dasH  die  liisbi  ri^ca  KrkUniri^pn  ci(;coü>ch  gar  nicbu  >.4;vii 
und  da)w  eine  nur  halliu  t'^'i  /iifriedenatlHciule  LAiung  tm 
der  feinen  Zukunft  vorticluütcn  iu. 

Es  giebt  I.  B.  Fluipandpflanzen .  die  nur  imf  Flug- 
&.ind  VI ir/ukiimmc".  jifl'^;!  n  cirnl  /«  .ir  ni.  :5s  .m  s.  .!,  '•.. .11 
StcUrn.  •Vi"  diT  iJu.ir/SiiiRi  >üirk  mu  k' ihl<  n>.ui!iiH  K.Uk 
lM.-riithi.rl  ist.  Man  >.i>;t;  diese  l'fUrucrurlcn  \crLini;cn 
^uan,  Ueiw.  .-luch  bedeutend  viel  Kalk.  Dm  i»t  aber 
nur  4ie  Thataadie  aelbat  uad  es  ist  Was  Spnr  «im  Er- 
kttnmg  dabd.  Dean  Qwus  gid»  es  Jn  nndk  la  friwnde* 
nen  Bodenarten,  und  zwar  hmdeitmal  melir.  ak  ^  be- 
treu ini' n  PfLui/ir'.  in  ihri'  Oipoe  nuf/iirK-liiiK'ii  M.-rmr^on; 
und  l  iH  KM)  in»  Kcbundenen  Boden  viebnal  mehr 

Kalk,  ab  den  Pflanzen  zur  ZusatunenKUung  ihrer  .\iidiea- 
bcaundthrile  n<VtlviK  ist.  Im  allgeineiaca  schdat  t»,  daa« 
SU  vid  Kdk  den  POnsenldwn  idiadlidi  bt  nnd  das 
würde  allenfalls  einigermaanfn  eildXren.  weshalb  so  xii-Ic 
Pflanzen  auf  Katksond  und  auf  kalkigem  Kiii)>s.ind  nicht 

lel>en  vcrtni';;<  n  ;  .ibvi  i'  >  -  kMuriit.  iLiss  liii-  K.dk- 
und  Flu|^nd|)flan2en  im  gebundenen  und  minder  k<ilk- 
reichen  Buden  nidu  vonukommcB  pikfen,  bleibt  immer- 
liitt  ein  RaihML 

Der  Gedanke  Hegt  nahe,  data  die  Pflanzen,  die  im 

Lehm-  iiivl  jji'tmiid!  ni-n  B<k1cii  ^iit  ^'■<l<  ihi.-)i,  im  !■  Ii;i;->.ind- 
^rbu'U'  >iih  <li->h.dli  nii  hi  Ik  Ii.uijx«  n  koniitn,  «eil  »ie 
hier  (4cvi  isse  enerjjische  Keindi-  haUi  ti.  ilenen  »ie  nicht  zu 
troucn  vcrmOgco.  Und  umgekcliri  könnte  maa  da»  auch 
von  dm  FteBHadpOuiiai  mtn  DicM  VcnmnlNnic  lut 
einige  Wahwfhiiinlichlceit  fUr  dch;  nur  IcAnaen  wir  die 
natürlichen  Feinde,  welche  dem  Flugsande  und  dem  Lehm 
eigen  sind,  vor  der  Hand  nicht  ncniü.n.  \  itllctcht  sind 
CS  vcrburj;ciiL  I'.i.isitcn  aus  den  piimilivstcn  l'unuen- 
groppen  dir  M ikti . irjjaalBBen,  wie  t.  B.  P^euJotxmmn 
vilit,  die  Urtachc  der  iaeiUmre".   Oder  es  sind 

Inseolcn,  die  Im  Ftagaände  an  Hause  sind  and  hier  die 
Pflanzen  nicht  aufkonunen  lassen,  auf  welche  sie  iM-si.m- 
ders  erpicht  sind.  AllerdinK«  giebt  es  auf  .Sandl>fxieii  /.  H. 
;;e»i^^e  K.ifer  au^  der  Maik.ifi  r-Verw.iridtsch.ifl,  w  i<  /'  .'i- 
phyltii  fullo,  Anomala  J7//-1,  Ano.xiit  piU'ni,  deren  I-u^eu 
ulxTau»  gr(M!»e  Verheerungen  im  AVurzel>V5iem  l{etti^*er 
prlanjccn  anrichten.  JDieac  Enferlinge  sind  deos  audi  im 
Flugsande  neiitens  so  nunsenliaft  vertreten,  wie  es  hn  ge> 

')  Im  iiinblick  uu(  die  Licl)iE-Fcier  behandeil  un^•.•rl■ 
diesmalige  Rundschau  ein  Them.i  aus  dem  KTosüaitiiir  i 
Wissensgebiet,  wddics  durch  den  Geist  fiea  gtussen 
Kondiers  der  MwMchtott  cnddosMn  wotdan  tot  mA  die* 
selbe  nodi  auf  Jahrhandene  hioana  beachBfÜgen  wird. 

Die  RedactioB. 
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|iiiiiil<  iicn  Ii.  uii  ii  nii:  Ki  i;- 1  lin^ni  iiii>m.il?>  tli  t  K.ill 
Wrim  kk'h  uttrigci»  die  t'ttgf  auf  tlics««  (icbicl  binUkm- 
nürici.  im  hahrn  irir  anstatt  ilirer  eine  neof  Vrafio  ho» 
lifmiinrn.  liic  nämlich:  „Warum  leben  gcwis>>'  lii- 
i<-it>n  nur  .nif  un«l  in  Flu|{s;in«l  und  «uinm 
wird"  r  .irtd-  r«-  nur  ;iuf  und  in  j;iliun<)cni  m 
Bod<-n  '  "  l'nd  dirst-  Fr.ij;c  isl  noch  whw icrijjt-r  zu  1k-- 
hiind<-ln  .x)s  die  bczü(;lidi  der  I'flanxen;  dcDD  dicl'fLiiueD 
nehmen  Bodenbrnjuidthrile  auf,  w«liin|>c(>en  die  Insccten 
sich  mit  Pfhnxentheilen  oder  mit  andcmi  Tnsecten  er- 
ii  ilii-ii.  vim   d>-r  chemwchi'n   JW-chalfi  nhcit  <lci 

IliMlf-lte  iin.d>li.>inji^"  r  /u  »ein  srheim  n .   ;d>  die  I'IUn/i  n. 

K»  köniiii'  dii-  Vi  iionlbunt;  niif taiir)i<-n ,  dass  InvtU-n, 
deren  JqK^'mUtadien  untcrinliscfa  iclten.  von  der  Kie«eU 
«Sni«,  yvn  den  idiarfen  Quankanten  und  «SpilMn,  ferner 
van  dem  InUensauren  Kalke  schädlich  beeinflu»«!  «erden 
'knmiten.  Haid  cfaetntsch,  hold  mechiinisch,  und  diesen 
■chid1ich''n  F'inwirkunficn  würd-,  n  nur  u  Us<  nv  ht  ah- 
gdllTtctf  Krrfrn.irtcn  widcrsirhcn.  Wenn  dem  mi  wäre, 
M>  Wlirdr  «-^  M  .ilirsi  lv  inlu  h  rrsch<  ineii,  dan  lolcbc  InMcten, 
die  fdio«  den  schädlichen  Einnosaea  von  Qnankanten, 
T<in  Kieaeldtire  und  Kalk  am  wkterstehcn  venaBieen,  im 
Hamm-  und  (>rhundenen  Bo«)en  sich  '-iM-nst)  und  nr)ch 
mehr  lich.iupt«  n  müssen.  Wii  halx-n  aber  eine  pusiie 
Z.ihl  Min  Th.itvuhrn  /m  Vrrfti^iiii^ .  uelchf  einer  toklien 

Annahme  vullkMmmen  widcrspiechen. 

Der  i:c wühniiche  MaiIcSfcr  (Mthtm^ka  vtiigarü) 
kosnmt  im  icefaiindcnen  and  im  FinBMndlxMicn  fa  behiahe 
gleicber  Weise  vor.  Der  rothhaisi|;c  MaikSfer  t^.l/X 
l«lontha  hipfoh  .ishtnii  liingCjpll  ist  Wir  im  l  'ln^'^.tmlt-  tn 
Hause  »nd  vt-rma^  im  gebundenen  Boden  nicht  /u  |iriH 
speriren.  nliunhl  vine  Xähr]>f1an2en  im  Sand-  und  l.rhm- 
Ixiden  i^ekberweise  vorhanden  siod.  Von  mneren  litafi- 
geren  /(i»««i«/«-Aiteo  (die  „pteen  ICalkIfer**)  lebt  die 
.Ittomaln  itfnra  such  hn  gebundenen  Boden,  aber  drnnodi 
ma>senh.ifler  im  SandlwKlcn.  Dir  j^öwrrc  >md  staitlirhere 
.hl.  iruiUi  r.fr.  hir>^;f}joii  l<l.t  nur  jm  I-"|ti);-.:ir.d^'<  but,  S.  ■ 
iind  fcmcr  d<  i  U'alltcr  f  PolyphylUi  f'tilln),  imMT  grüsster 
\  iTtreter  drr  Mailc.1(ri<ip|i<i<-haft,  limn  Anoxin  piiosa  ms» 
sfhliraaHfh  mir  Flugsandspcdcs.  £•  scheint  also  geiriss 
«II  sein,  daas  diesen  Gattungen  der  gebundene  Boden  (den 
re  ichen  Hnmusbfxicn  mit  inl>i  f;tiffi  tii  t  nt~i  bii-den  si  hi^dlich 
i>t  und  iLi>v  si<-  nicht  eij;rnilich  K' "  ''''  .Tnj;i'blichen 
scli.idhchrn  lunfliissc  drs  lialkrcichcn  Satid"-«  ;d»j^-härtct 
niid  gefeit,  sondern  i-iclmclu  den  ungünstigen  Veriiällois!M.-n 
det  gebundenen  B«>dens  nicht  gewachaen  sind.  Es  ist 
hnchn  wahnidieinUcti.  dus  diene  Melokmtliidea  im  ge- 
iHindenen  Bixirn  path<it>enen  MilctooripiniKmen  unterworfen 
sind,  K'i;'""  "''khi-  sie  im  iJu.iivlMuli  n  \ii  ll.  i<ht  die  M.q;- 
nesia  ixicr  d<-r  Kalif  '«irr  auch  der  in  |-<ilj;e  der  l*t>r^^^ilat 

eneigjsdicr  eindringende  Sauep.i<>lf  iH-sihui/i. 

Daw  die  Zusammensetzung  des  Bodens  auf  parasitisdic 
Pilse  und  pathogene  Mikrooiganisnien  etne  energische 
Wirlanigauittbt.  da»  l)c«  Hsen  uns  zahlreiche  B<N>l>.ichtun;;i'n. 
Der  Weltistock  i*t  7.  H.  der  ("  h  Inrose.  Kimldi' it 
UÜeichsiuhtt  nur  in  viililK-m  ]kid<  11  .m-^i  ,.1/1 .  «eUher 
viel  kohlenMurrn  K  ilk  e-'h:dt.  Die  eim-ntliche  l'Kicbc 
der  Krankheil,  welche  l  ^  >  Illler^  die  nmeriiianiKchen  Wein» 
stAcke  angreift,  wird  untersucht  Wir  wissen  aber,  dam 
diesem  Vebel  durch  Elsenvitrinl  abzuhelfen  ist,  und  swor 

nicht  nur  d  idiirch.  d.is'.  uLin  <l.c^  Kisensulfat  dem  lcnlkl;;en 
IVxlen  KeiiiHNthl.  -i'-nd-  m  uueh  dadurch,  da«  l>eim  RelM-n- 
sWiiiiiie  du  Schnittwunden  einfach  mit  gfCltii^iier  «  ixsii^jer 
l-.isunj;  von  t;i»enviirii>l  bepinselt  werden.  Ks  ist  ni'iglich. 
d.iss  die  PflanKniäuren  öder  überlian|it  Saur«-a  gewisse 
Krankheitserreger  vernicliien  und  da<«s  der  au»  dem  K<>d<-n 
in  bedeutenden  Menden  aufgenommene  Kalk  di<->«  Saunrn 


ineutia!i>itt.  Wen»  liitiij'  yi  \\  >rh» e!el-..iuii>  Eisen  da« 
zwischen  Uiil,  v*  gebt  vielleicht  die  Schwefelsaure  zum 
Kalk  Aber  und  verwandelt  diesen  in  acbwHelsauien  Kdk. 
«elcher  die  Pflan/cnsJuron  nicht  mehr  bindet.  Man  kann 
.1114  Ii  den  allzu  kalkigen  Boden  mit  Eisenvitriol  einiuT- 
ni.T-issen  verbessern,  luxl  i  dieser  Ainelioratiun  litKl-'t 
zweifellos  «terselbe  chemische  I'nKcss  statt,  n."imlich  die 
Verwandlung  des  Kalkcarbon.ite<>  in  K.ilksulfat.  d.  h.  in 
Gips,  welcher  den  Fflanzeu  miader  nachtheillg  ist,  als  ein 
Uehermanw  von  koMcnsatirem  Kalk. 
;  Auch  der  Mcrb-tn'st  //'.-(.,  .■^f..»  ruh:.-.'-: mi ,  gr.is'.irt 
i  in  h<<li>ri  ni  «trade  auf  Machen  j<u>[^'n  Ri^t  ris.i..ti  ri,  die 
auf  s<  hr  kilkreich-  ni  Kliijr«m<l  sieh'  n.  Diesellie  l'i  viclie 
durfte  tlieilweisc  audi  der  In-kannien  J-jschcinung  zu 
Grande  liegen,  daat  der  falsche  Mehltban  (ficrontupora 
ritifftto)  in  den  Flugsandweingürten  viel  auftritt  alt 
anderwärts;  erhftht  wird  dieser  L'tmitand  aiub  dadurch, 
d.tss   die    \V.i~seiM  niun-tunj;    :uis  SandlKn!' ii  im 

äommrr  viel  In-dcutcnder  ist  als  aus  gebundenem  ü<>den. 

Wenn  aber  auch  eine  VerlM-aseruag  dcr  pflanzen- 
hj'gieniachcn  Zuaiflnde  auf  kalkiciehem  magerem  Sande 
durch  ElseBTitrIol  meistens  ni  erreichen  ist.  so  darf  es 
doch  nicht  v<  tsucht  widon  in  solchen  Hodenaiten,  die 
viel  Ma;;u<-»ia  enlhalt'n,  niindich  >i>  %iel  <«ler  jjar  mehr 
M;i|;n<^ia.  aU  KalL.  In  Ni.lelien  tit  ili'-  Si liw >  1- Uiuire 
vom  Kisenvitriol  wahrscheinlich  zur  Magncsu  über  und 
faiklet  Magne&tasulfat.  welches  in  Waaser  Uhdich  und  fir 
die  meisten  Pflanzen  sdir  schMlicfa  ist. 

Ucherhau]>t  ist  die  Rolle  de«  Calcfaims  und  des 
Mat;ne..iums  im  iit^;ariUchen  LeUn.  1  1^' ir.ili  r.  iIi'  -  111 
Fflau/enlrlion,  höchst  inieicssjint.  l  ilicraiis  rnerkwuidu; 
ist  das  Vcrhlltniss  iK-idcr  zu  einander.  Beide  Elemente 
sind  in  jedem  Boden  vorhanden,  aber  C^ldnm  pflegt  die 
Oberhand  au  behalten.  Nadi  Clarke'k  Bci«dunitg  mU 
Caldum  3,77  Prr>cent,  Magnesitun  hingegen  2,68  Procent 
der  Erdkrmt»-  bilden.  Es  giebt  aber  \iele  Boden- 
arten, in  welchen  aiLsnahmsweise  mehr  M.i;:rn'.ia  il-  K.ilk 
vorkommt,  und  solche  Ikxlen.irten  sind  erfahrunn»t;emas* 
dem  Gedeihen  der  meisten  I'flan/en  nachlheilig.  Das  ist 
um  SO  auffllligier»  als  allem  Anscheine  nach  Afagpesia  fOr 
viele  Pflanzen  widitiger  ist  als  Kalk;  wenigstens  ist  dm 

der  l  all  für  wisse  tialtun;;en.  In  der  Wui/rl  ilet  ge- 
nuinen l  uilerriil-e  ist  /.  B.  l'  bis  3  mal  v>  viel  Magnesia 
als  Kalk  entli.ilieu ;  in  der  /Cuckerr<d"  (i» iit/el  verhillt  sich 
der  Kalkgehall  «um  M.-ignesiagehaU  wi«  1  :  1,3-  I>ie 
Veredeting  der  gemeinen  Rflbe  tn  die  ZudccrrObe  ver- 
ringerte al«o  den  n-lsitiven  Mi^esLigehalt  der  Wm«el,  sie 
erhöhte  aber  dafür  den  Magiiesi;i];ehali  der  BMtter. 

Ebenso  bedeutend  i-l  der  M.i;;nesi;i^ehalt  der  S-inien 
vicliT  l'fLinzen,  iusliesondcrc  derjenijsen  der  Rul>c  und 
des  Mandclbaumes. 

£«  wild  aUgemeia  angemnuncn,  das«  Magnesium 
besonders  als  Vermittler  bei  der  Asshnihtion  der 
j  I'hos|>h<)rverl>iruiu!i;;eT  fungirt»  indem  Magncsiiimph'isjihat 
I  die  Ehiisphiiraaure  icichter  abgiebt.  aU  die  ul)rtmi>  im 
l'flan/envifte  vtirkrjmraenden  Pho-pkil  .  Und  wählend 
Kalk  im  l'flanzenköq>er  alsbald  gebunden  wird,  benndet 
sidi  Magnesijk  zumeist  in  Bewegung,  alt  bestlndigB 
Vehikel  des  Photphors. 

Und  trntf  dieser  Wichtigkeit  kann  Magnesia 
im  Huden  yrade/u  die  K"lle  eine»  l'flanzen- 
giftes  «pieUn  und  spielt  sie  in  dej  That.  sogar 
in  kleinen  Mengen,  wenn  ihre  Wirkung  nicht 
durch  die  ttegenwart  von  Kalk  gemildert  wird. 
Kür  diese  Krsctieinui^  hat  man  zwar  Erkttruugeu  gegeben, 
die  aber  vnr  di  r  Hand  nur  den  ChiuaktcT  vcm  H) |M)th<-sen 
Itesii/en  und  die  wir  hier  nicht  aufführen  wollen.  V.% 
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•chrint  uns  jedoch,  dam  die  Bodpnwiihl  vieler 

Pilaii/' n.  j;frndc  in  Kolyt-  ili-  •  n  1^,  ,1  hilili  r- 
|i-ti  all  f  l  allenden ,  o  i  m-s i  Ii  c  1 U  ni>ihli:rii.  .1  s. ilr  t  c  t - 
•n-it»  alii-r  auch  y '  '  ^"^ ' '  "  \' rr  h  a  1 1 1- n  -  (\<> 
Eieinvntri  Magnesium,  in  hubcm  liradc-  von  dem 
VerhftltaUse  «bklairt,  la  «elebeai  Calcium  nnd 
KaBBcsii»»  betreffenden  Boden  <|tiantitatW 
gemischt  »ind. 

l'nd  i>  i-:  woM  nÜRlich.   <!       m.  Ii   ih.  <  !•  mvi  ;t 

viclljch  von  diesen  VerWUtiiUvn  .ilihanjjig  Ut  jardin 
Crwiluit  /.  B..  dass  die  \Vid(  istimi>ki.ifi  ilcr  Relwn- 
wimeln  gcipn  die  Reblaiu  durch  M«giwni>idftiigw»K  erhöht 
wild«  be  melkt  jedoch  su|{le{ch«  dias  soidics  nur  in  Boden» 
arten  de«  Fall  di<-       Iv^iij'  n    K.ilki;i-halt  iR-sitzcn. 

vthrend  amk-nifalK  die  M.it^m  >i;uliiin;\iii;;  iIit  Ri  Ii-  vrr- 
blncnLs^voll  vKtiltn  kann. 

Ks  sind  /ahlreiche  Versuche  und  l'n(<  i>iu  luiiiy.  n  (jf- 
macht  worden,  um  d.x<>  |^nst(ple  Mengcnvnh.lltni.'i»  dti  -t  r 
iMiden  Elcmeme  im  Boden  aa  otmiueln.  AUcrdingi  sind 
die  Veniiche  mir  duoretbcb-  maastRebend.  weil  Insliche 
Salle  der  Elemente  verwendet  wurden,  in  der  freien  Xaiur 
hiiq^rn  die  Iriglkhen  und  unIfisUchcn  Mapiefiiim-  und 
<  alaum-iai/c  in  den  mannijjfachslen  MeilgcnvcThaltni^s.  n 
^'irhan.l^  n  win  Icönnen.  Für  den  jewciliKCn  Pflaiutcn- 
«ach'-  --ind  natürlich  diejenij;<'n  .Sid/e  entKfaeidend,  die 
der  Boden  in  Iflalicfacm  Zoalande  entbSll,  weil  diese  in 
den  PflanzenkSiper  mit  den  anfRenammenca  Wasiier  ohne 
weitere>  cintiiien  kfmnon. 

Die  V'eisurhc  von  \i.  W.  Wav  in  Amciikii  tiihrlen 
?u  d'  T  Urkenntniss,  dass  derjcnij;r   Hoden,  welcher  etwa«, 

mehr  Kalk  aU  Magnesia  entliält,  im  aligeaieinen  for  den 
Pfbnxenwodu  am  g&nstigsten  ist  la  Zahlen  Buagedrftckt. 
erwies  sich  das  Verblltaltt  wa  0,5  Fmooent  Kalk  nnd 

0,4  Pmcrnt  Maüiiesia  als  die  vonheHbaftesie  Misdiun(r, 

flK'tKi iwohl  (iir  Haf<r  «uuI  \Vei/<-n,  wie  für  «Iii  !!•  il- 
iiohne  fltoiiihos  iatjitnc,/,  wenn  lUkinlich  tlic  cntspretheu- 
den  SwiUe  l(»tich  »ind. 

Eine  ObeigroMe  Menge  voa  Kalk  gcgenOber  tu  geiiqgan 
,  Mengen  Magnexia  ffflhrt  ein  dBiftjgw  Wachsthum  der  ndslen 
Pflanzen  bertioi.  wohingejtcn  audi  nur  ein  gant  jierinyeN 
Uebemewicht  von  Magnesia  adKm  als  TTlnnrenf^ft  wirkt 
und  manclic  Ptlan/cnartcn  sogar  tödtet. 

In  DcutschUuld  j-ieht  es  nicht  wctii;;«-  Gt-jrendcn,  «>■ 
das  Magnesium  <l»s  l'elHT);ewidlt  Ober  das  Calcium  tx  - 
hniplet.  obwohl  natürlich  der  grCssle  Theil  des  Landes 
einen   Boden  mit   Calcium  •üebefgewichl  besitxt.  Im 

An;!vit:rn  des  Rhein(lu~Nr<  in  i\m  Vothältnis>  Ii 
uiiKunsii);  und  nur  die  Aeiker  ctHtr  CLis-i-  enihaltcn 
mehr  Ctlriun)  als  Miij;ne>imn;  in  den  BtnlenaHen  »weiter, 
dritter  und  Mich  schlechterer  Classen  ist  da»  MaKtieMum 
meistens  ober  das  Calcium  Obenriegend. 

Wie  an»  einer  ZuaammeiMelliiag  voa  Oscar  Locw  «r> 
ddtlich  ist.  giebt  es  in  «lamnitllchen  Wettdieilen  Bodenarten, 
il'.f  <  .;\  1:1m  und  Ma;;ni  »  um  in  iiiiKrin>iti;;i.-n  Verhältnissen 
enlh,tlt<  r. .  und  die  Krfaliniii;;  lie«ris(.  dass  ein  Uel»er- 
gewicht  von  Mapiesinm  den  PfUnienvuich«.  namentlich 
die  VcKetatinn  der  CnUnr|if laiuen .  durchweg  unguntiig 
beeiafliUMt,  laimmcr  sogar  tAdiUch.  Diese  Thatsacbe  ist  um 
so  wichtiger,  als  es  sich  erwiesen  hat,  daas  aolrbe  für  die 
LandwirtiHch.-ift  wenig  Inaochbaren  Bodenarten  sich  durch 
ZiignlM  xon  entsprechentlen  Kalkmengen  sojjli  ich  in  h'  hrm 
»iradt  verbessern  lasten.  L'nd  Erfahrung  sowie  X'ersuchc 
halvn  Oejjcngift  gegen  die  Magn^iixsalze 

der  schwefelsaure  Kalk,  alM  Gips,  viel  wirksamer  ist  als 
der  kehlensanre  Kalk. 

fJewis-^r  Kun«ld(lnj;' r.  namentlich  auch  K.iinit,  ent- 
halten neirn  KaliüLni/en  .»ich  lM>dciitenJe  Mengen  vua 


Magnesü.     An«  dieüem  Umstantlo  erklSren  sich  einige 

.Miss«  rfnljji  Im  I  ,1  I  \  i  rw  I -iilunj;  sin  s.  f  Diin^;'  ;.  Ks  ist 
srjjjar  schun  x<in;r kommen.  d.iss  luich  s"Khri  1  )uin;uiii;  der 
Uoden  jjan/  unfruchtUir  i;cw<irden  ist.  N)lcl)e  Kalle  treten 
immer  d<irt  auf,  wu  der  Boden  »chun  vun  Natur  aus 
behübe  so  riet  MacBC*km  «aihilt  ak  Calcium.  Durdi 
den  BuqpMsiahaldgen  KimstdOager  gehuigl  daan  das 
Magite«ium  im  Bnden  ins  TTetM>rge«-icfat  und  ifie  Pfbnxes 
weiden  \en;i(tit-  .\  11  c h  in  S..U  hen  l-.lllen  kann  das 
l"eliei  dun  Ii  Ii  i ps/ iisa I /  yeliolien  werden. 

Die  N'ersuche  mit  verw;hicdenen  l'flan/cnarten  haliea 
gezeigt,  doM  nicht  alle  gleich  empfänglich  für  Magnesia» 
veigiftcng  sind.  Mandw  haken  solche  Praoenlmeng» 
.lus.  die  andere  cnlsdiicnlen  tOdten.  S>  veruägt  ?..  B.  die 
Heilbohne  kntjnngl  iHMlruteml  niehr  M-v^nesium, 

ohne  /II  NterUen,  als  Hafi  j  iiml  W  •  i/i  a 

Kür  die  meisten  wildwachscinli  n  l'lbn/en  sind  dine 
WrhMtnisae.  nlmlich  wie  viel  Mai;nesium  sie  vertragen« 
noch  nicht  fca^estellt.  Es  ist  keinem  Zweifel  nmeiw 
«orten,  das«  es  ia  dieser  Hinaicht  die  vendiiedensten 
Grade  von  EmpGndlidikeit  giebt,  und  stt  ist  es  auch  er- 
Ulrlich,  warum  in  verschiedenen  magnesiareichen  IWiden- 
artcn,  je  nach  der  M'Hj;'  lii  s  .  l-enfalls  v. .rh  (ihIi  in  ti 
Calciums,  die  Fli>rii  wi-s<  iillich  vers«  lii.-dm  st  ni  iiiuss. 
Und  damit  erklärt  »ich  dann  mindesli  iis  ein  Haiipignind 
der  scheinbar  launeahaffen  Badenwahl  der  Pflanien  und 
«ngleidi  die  merkwfflrdigc  Thatsache,  dam  an  benachbarten 

r>rten.  iinti  i  schrinlui  uhen  äusseren  Vi  lIllllniHIII. 
die    u  iMw.ichseudc   l'lLanzcndccko    des   eimn   Ortes  attf 

anderen  Iflaacenarten  zusammengesetzt  ist,  als  am 
anderen  Orte.  Kabl  Sajä.  (S705] 


Fossile  südamerikanische  Silugethiere.  In  den 
Schrillen  des  l.-i  Pbta-Mii«-imis  In  schreibt  l>r.  S.  Ruch 
die  Uebermtr  einiger  ,-iu«t>csiiiiln  lu  n  Säugdhiere.  die  zu» 
sammeti  mit  den  Resten  des  Kicsenfaulthien  voa  Paia* 
gonien  gefunden  wurden,  von  dem  man  eine  Zeit  fang 
{je^Liuht  hat,  dixss  es  mich  am  I.etien  sein  kCnnte.  .\m 
inieiessanteslen  darunter  ist  ein  grosser  J.i;^iar  i  Fi  lis  l,:^t-i.  t ; 
aber  aiichdn-  1  1 1- -Vn"i In n  mmi  Mr-i  Arten  »iiiliiin'tik  iru-.i  In-r 
Et|uiden  verdienen  alle  Aidni'  iksanik'  it  Die  eine  dinon  ge- 
hört 7\\\  (inttung  Equu\,  eine  /weil.-  zu  Hippidium  und  die 
anderen  beiden,  mit  auffallend  kurzen  Knochen,  «u  Omthippi' 
dütm,  dem  die  Seitensehen  bereits  vollkommen  gemangelt  zu 

hjil'cn  scheinen.  Diese  Kinbufer  niiiso  n  aber  eine  m>ii  d<-n 
Kleiden  xulUg  geiii  iiuii-  Knt« ickelung  ^j-  halit  haben,  d.»  der 
Sch&dcl  einen  ganz  verschieilenen  Hau  hat.  Der  Kall  ist  imi  so 
inter<~ssantei .  ,iis  sich  in  Südamerika  brkaimtiich  iii<-h  ein 
drittes  \<in  den  Kquiden  weit alMtebendes Huflhieigcschiccht, 
das  der  Protciatbefiden,  aua  fünfzehigen  Anfliigen  bis  zum 
Einhttfrr  entwickelt  hat,  der  im  7%M/Vr/«rw  vtdleadet  war. 

.MIe  iliese  Kinhnfet.  ilie  echt<n  « ie  di-'  falschen  „Pferde", 
waren  Iicim  Krsclieinen  der  Kuiii|>iter  /um  TbeH  sehna 
lange  ausgestorben.  I'-  Ka.  [«7<4] 


Transpoflnble  elektriache  Uchtftontaine.  (Mit  einer 

.VilMMi'.r'u  I)ie  in  unsi-.M  AiilnMun;;  ^7;  \er- 
ans<  haiiliclRe  iran*|xitlatile  etcktrisclic  I.ithllontaine  Ik*- 
steht  au*  einem  >«  h.ili  nfrtrmigen  W.isserlieh.ilter ,  unter 
dem  ein  eleictriacher  Motor  mit  aenkrcchter  Adue  eine 
Kreiaeipnmpe  treflit,  die  das  Waaaer  daich  einen  Kianr 
von  Düsen  in  Strahlen  über  eine  in  der  Mitte  der  S<-hnle 
angebrachte  <da.it;iuckc  ergiesst.  Da  da»  von  dieser  ber.dt- 
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rirscindc  Wasser  »ich  wiwlcr  im  Ik-hiiltiT  snmmrlt,  so  ist 
auf  dicM.'  Weise  eine  dauemile  Speisunj;  «ler  Humpe  cr- 
lii'il.  In  ilcr  rTla.s(;1<>cke  sinil  <ilühl.nii|H-n  angrliracht. 
welche  diircli  Be^lr-ihhinc  ilrs  in  l>csländi|^T  Hcwej^ng 
l>r}>riffenpn  W;isnits  von  innen  nach  aii>sen  Jie  l>ckannte 
I.iehtftirkiinj;  hcnorl)rin>;cn.  Dicmt  eii;enarli|;e  Spring- 
l>mnncn  ist  als  Schmuck  für  Zimnier,  Schaufenster  u.  der);!. 
i;<tl.icht,  würde  alier  auch  hei  der  vcrhältnissmässig  grossen 
Vmlunsliingsflilchc    seines  iK-wegten   Wassers  aLs  Luft- 


Abb,  3:5. 


TnittporUble  rlrktriiciir  l.irlilianUilU'. 


kühler  in  hcissen  Wohn-  und  Gi-is*lUchari»r;iiin»cn  j{wte 
Dienste  leisten.  Er  wird  von  der  Fabrik  elektrischer 
Apparate  Dr.  Max  Levy  in  Berlin  X.  4,  Chaussee* 
Strasse  Ja,  hergestellt.  .1.  [N:/.;] 


BÜCHERSCHAU. 

Hermann   llocrnes,   Haiiplinann   im  K.  11.  K.  Kisi'n- 
luihn-  und  Teleifraphfn- Ri'jjinH  nie.  .^lil^Ut'd  dir  IiMi'r- 
nalionalen  Aeronniuischei»  Commissi) in  in  Huris.  Ar«*. 
Arrr«-    Hnlhn-i.    Rückblicke    und    Aussichten.  .Mit 
84  Fipircn  im  Text.  f>  liih<ij;riiphi(rtrn  Lifelii  und 
zahlreichen    Taln-Ilen.    |,'r.  «*.    (XIl.    J5'>  Siiten.) 
Leipzig  1902.  Wilhelm  En^elmann.     Preis  15  AI. 
Dem  V'orf.is«rT  Lig  es  daran,  einen  Nachweis  ilafiir  zu 
erlirinRen,  «bss  »U-r  wigcnannte  ..lenkli.iTv  B:d1fin",  besser 
gr-siigt   ..d.xs  Luftschiff-",  keine  Cl'ipie  wi ,   wnnlern  sich 
heule  im  Herrich  «les  durchaus  Mi'.^lichen  b<'fin<lr.  Nach 
einer  kurzen  Kinl''ilunn  üU-T  <l"'n  K<V"ff  «'<"''  Lenkbarkeit 
eines  B;illi>ns  jfiebt  er  /unSchst  eimn  Rückblick  auf  alle 
bisher  nennenswerthen  Versuche  mit  Luftscliifft-n. 

Seine  ei>;eni"n  H<  tr;irhiunuen  baut  der  Vof.is«T  wid:uu) 
auf  eirtirn  (.'.ipilel  Ulx'i  dir-  I  M-sehM'indik;Ui'il  inxl  die  Rieh« 
lur-i;  <le'i  Winde«  im  allni  (Uf  inen  und  uIh  i  \\w  /unahnie  dt  r 
Wltirlt;e«chwii>iJi^fcen  und  die  Ae7i'l<  run»;  4l>  r  Windtiehiun]> 
mit  der  H'ihe  .\\\\.    Auf  dii-ser  )  iniiulLiKe  ■  luwickelt  ei 


einen  (inindriss  der  Navigation  für  Luftschiffe,  u-ie  sie 
nnter  den  verschic<lenen  Voraussetzungen  möglich  und  er- 
reichbar ist. 

Dar.in  schlicssl  sich  der  rechnerische  Theil  ile»  Buches, 
welcher  in  drei  besonderen  Capiteln  drei  \  ersehietlene 
Ballontypen  in  12«;  bis  1 50  abweichenden  (in'issem«  rhüh> 
nisscn  berechnet.  Der  Verfasser  führt  hierbei  den  Bi-jiriff 
der  relativen  B.illiinj;e«ichle  ein,  d.  h.  die  Antwort  auf 
ilie  Frage;  Wieviel  der  tiesammtbst  oder  dcT  Ll-'.  »^in 
liiillc.  Tr;iggerüst.  Motor.  Nutzlast  kommt  für  jede  ein- 
zelne Ballongn^sse  auf  je  einen  Cubikmcter  di-s  Tr:i|3;ascs? 
Wenn  die  Vorausvtnmjten.  di'-  Ifauplmnnn  llnernes 
hierlx-i  iiiiidit.  sAmmilich  um!  immerwährend  rutretfen 
möchten .  kf'mnte  «ler  /.»ktlnfliue  lu'riinHulliiclie  fti^jenicur 
ihm  ganz  gewiss  Dank  siagen  für  diese  Krleichlenm^ .  die 
er  ihm  geschaffen  hiitte.  Da  aber  nun  «loch  Je<l<  '  »eine 
eigene  Form  durch  Wi'suche  feststellt  .  seinen  eigenen 
{vtssenden  Stoff  sich  iM-schafft,  sein  TraggertLst  sich  sellut 
erfindet  u.  s.  w..  so  hat  die  grosse  Rechenarbrii  einen 
le<liglich  «hiiitetischen  Werth.  Theoretisch  bietet  die 
Arbeil  v<in  Hoernes  zweifelsohne  manches  Interessante; 
erlaubt  sie  «loch  einen  bet)uemcn  LTel>crblick  über  die 
firössenverhälinisse  der  drei  1>ehandelten  Tvix-n  und  lässt 
Rilckschliisse  fiir  iihnlichc  Formen  zu. 

De»  weiteren  bespricht  Hoernes  die  einzelnen  für 
die  Conslniction  %on  Luftschiffen  wichtigen  technischen 
Fragen  «mier  Darlegimg  der  x  erschi^lenen  hierK-i  bemts 
geniachten  Frfahnu>gen.  In  seinem  Schlusswort  »ti-llt  er 
schliesslich  folgemies  Tvndergelinis«  seiner  Uniersuclumgen 
auf:  ..Willst  Du  mit  lenkbaren  Ballon»  rettssircn,  so 
l).-»ne  grosse  Rilloas.  Ohne  grosse  Ballons  keine  gri>«.en 
Fahrgeschwindigkeiten,  keine  längere  Dauer  der  |-ahrlen 
und  keine  geniigemic  Tiansportleislung  in  Bezug  auf  Zeit- 
dauer imd  Crcwicht." 

Das  Buch  dürfte  Vielen,  welche  sich  mit  der  .VCreiv 
nautik  bef.isscn  imd  welche  vw  allem  ein  Luftschiff 
bauen  möchten.  Anregung  und  Belehrung  bieten,  zumal 
es  im  Anhange  noch  eine  L^nzahl  interessanter  ICrläute- 
rungen  bietet,  die  den  ab  und  zu  trockenen  Inhalt  beleben. 

Leiiler  hat  der  Verkig  den  Autor  mit  der  Aus»t.nttung 
an  Clich^  etw.is  im  Stich  gelassen.  Es  finden  sich  in 
dem  Buche  Abbildungen  wie  z.  B.  Fig,  1.  Fig,  II.  Fig.  28, 
welche  selbst  l>escheidei>en  .Vnsprächen  nicht  genügen. 
Bei  einer  N«niftufl«ge  wilre  wohl  zu  empfehlen.  d;iss  dii-sM 
Maitco  des  sonst  in  jeder  Beziehung  s'irgfSllig  iM-arbeiieien 
Werke»  beachtet  und  beseitigt  würde.  >'»1 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

rAusfChrliclir  Brsprechunip  behält  «icfti  die  Redaction  ««i.S 

ISrot  khitin'  Ki'iivmu/ü>its-/y.\it'>n.  Vierzchnlv'.  »"!t- 
stilndig  nodMwbcitcte  Auf1;ige.  Neue  Ko\idK-rte 
Jubiläums- Aiisg.ibe.  Elfter  Band.  Lechenich  —  .Morl. 
Mit  (>3  Tafeln.  d:mmtcr  <)  Chromotafcln,  1'  Karten 
imd  l'lilne,  und  2f>4  Text-ibblldungen.  Lcx.-8*.  (1042  S.j 
Leipzig.  F.  A.  Brockhaiis.    Preis  geb.  12  M. 

Lampcrt.  I>r.  Kurt.  />/<•  l'-^/tt-r  der  ErJf.  Eine 
Schilderung  der  Lel>eniWi  i»e ,  der  Sitten,  (reln.iuthe. 
Feste  und  Zeremonien  aller  lebenden  Völker.  Mit 
7f*ü  Abbildungen  tuich  dem  Leben.  4".  Lieferung  2^ 
bis  (Sehliissi.  12.  Kind,  S.  217—428.1  Siullgait, 
Deutsche  Vi  rbgs..\nsi;dt.  Preis  der  Lieferung  o,<"»  M. 
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BekämpfVing   sohädllcher  Insecten  darch 

gasartige  Vertilgongsmittel.  { 

Vun  PivfrMut  Karl  SajA. 
Mit  fichnbii  Aktivlduagen. 

I. 

AU  Vcrtilgcr  verschiedener  Schädlingf  ver- 
wendet man  meistens  Pulver  und  F1üssi(;keiten 
vf>n  verschiedener  Zusammensetzung.  Nun  sind 
aVier  beide  Aggregatzustände  meistens  nur  dann 
wirksam,  wenn  sie  entweder  direct  auf  die  Körper 
d'T  Schädlinge  oder  auf  deren  Nahrung  gestreut 
oder  gespritzt  werden.  Und  das  ist  eben  nicht 
immer  durchführbar.  Steilen  wir  uns  z.  B.  ein 
Tietreidemagazin  vor,  in  dessen  Vorräthen  die 
Kaupen  der  Gelreidemotte  (Sitotroga  fereaUlla), 
femer  die  Larven  von  (^alandra  granaria,  dieses 
kosmopolitLschen  Rüsslers,  nagen,  •»o  wird  man 
die  Schwierigkeit ,  ihnen  mit  Pulvern  und  mit 
Flüssigkeiten,  welche  insectentödtende  Mittel  auf- 
gr-löst  oder  in  schwebendem  Zustande  enthalten, 
beizukommen,  bald  einsehen.  Denn  z.  B.  die 
Larven  von  C-ntandra  granaria  leben  im  Irmeren 
dtir  Getreidekörner,  und  man  kann  spritzen  und 
Pulver  streuen,  so  viel  man  will,  das  Mittel  wird 
deimoch  nicht  in  das  Innere  des  Getreidekoms 
gelangen.  Auch  Inscrten,  welche  in  der  Erde 
vi-rhorgen  ihr  schädliches  Lehen  führen,  ?..  B. 
die  Kngerlinge  und  die  Reblaus,  kümmern  sich 

■.f.  Mai  i^y 


blutwenig  um  alle  patentirten  „insectentödtendcn" 
Pulver,  Flüssigkeiten  und  Sälbchen.  Die  Bett- 
wanze lässt  sicli  ebenfalls  nicht  mit  Insectcn- 
pulver  gründlich  ausrotten.  Und  ntm  gar  die 
Mottenlarvcn,  welche  in  conser^irten  Nahnmgs- 
mitteln,  in  getrocknetem  Gemüse,  in  gedörrtem 
Ob.ste,  in  Gewürzen  u.  s.  w.  miniren,  sie  lassen 
sich  auf  diese  Weise  gar  nicht  vernichten.  Bei 
Nahrungsmitteln  kommt  noch  eine  andere 
Schwierigkeit  dazu,  nämlich  dass  das  Pulver 
nicht  mehr  entfernt  werden  kann  und  auch  die 
Flüssigkeiten  theils  Rückstände,  thcils  einen 
imangenehmen  Geruch  zurücklaivsen ,  somit  die 
behandelten  Nahrungsmittel  mehr  oder '  minder 
verderben. 

Ein  ideales  Mittel  gegen  .solche  Schädlinge 
wäre  also  ein  solches  zu  nennen,  welches 

t.  sich  sehr  rasch  verflüchtigt  und  in  alle  Fugen 
des  zu  desinficirenden  Gegenstandes  eindringt, 

2.  die  Schädlinge  sicher  tödtct, 

3.  nach  der  Verwendung  spurlos  verschwindet, 
ohne  eine  Veränderung  in  den  desinficinen 
Gegenständen  oder  einen  (ieruch  zurück- 
zula.ssen, 

4.  für  Menschen  unschädlich  und 

5.  nicht  feuergefährlich  ist. 

Diese  Bedingungen  sind  allerdings  sehr  hart, 
imd  wir  müssen  auch  gleich  sagen,  dass  es  bis 
jetzt  nicht  tnöglich  war,  alle  zu  erfüllen.  Sämmt- 
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liebe  Mittel,  die  uns  dendt  zur  Veifiigiiiig  1 
stehen,   Stessen   tniodcsteai  gegen  einen  der 
obigen  fünf  Punkte  an. 

Inaecten  und  andere  Schädlinge  mittels  ga»- 
förmiger  Ifittel  XU  veniichten»  ist  keine  neue 
Sache. 

Sdiwefel  wendete  man  scboo  im  Akt  rthum 
an,  um  mit  der  schwefligen  Säure,  welchen  er 
beim  Verbrennen  entwickelt,  Bienenstöcke  zu 
(ödten.  Als  insedentödtende^  Mittel  hat  dieses 
Gas  jedoch  keine  eaeig^icbe  Wirkung.  Im  engen 
Räume  eines  Bienenstockes  sind  die  staik  con- 
centrirten  Dämpfe  der  si  hwefligen  Säure  allerdings 
tödlich,  aber  die  Bienen  siud  eben  auch  sehr 
empfmdüche   Thier«.     Die   meisten  Inaecten 

haben  ein  viel  zu  zähes  I.eben,  als  dass  sie 
diesem  Mittel  unterlägen,  ich  iiabe  einmal  in 
einer  K6die  so  viel  Schwefel  verbrannt,  dass 
ni.in  (lur<  b  das  Fenster  von  aussen  den  lichten 
Rauch  mit  dem  Blicke  nicht  durchdringen  komite. 
Und  dennoch  blieben  die  Fliegen  gr5iBtentheil<; 
am  Leben.  Man  versucht  auch  heute  noch  hin 
und  wieder  den  Kornkäfer  tCalandm  granaria) 
in  Getreidespeichern,  auch  wohl  die  Bettwanze 
in  Wolmungen  mit  Schwefelrauch  zu  Tcrnicbten, 
was  aber  niemals  grfindlich  gelingen  «ill.  Das 
Mittel  hat  zu  wenig  Neiv;uiif,'.  in  Fugen  und 
Löcher  einzudringeut  tmd  wenn  die  zäheren  Kerfe 
«uefa  betittbt  werden,  so  kommen  sie  später 
doch  wieder  zu  sich.  Schwefelrauch  wird  als 
Pilztödter  immer  besser  wirken,  denn  als  In^ecten- 
tödter. 

Als  sehr  energische  insectentödtende  <iase 
haben  die  buw^ctensammler  schon  längst  den 
Schwefeläther,  das  Benzin,  den  Schwefel- 
kohlenstoff und  vor  allem  die  I-llausäiire 
erkiuuit  und  auch  angewendet.  Am  schwächsten 
wilkt  unter  diesen  der  Schwefeläther,  welcher 
zwar  sogleich  betäubt,  aber  zum  vollkommenen 
Abtödten  eine  sehr  lange  Einwirkung  erfordert 
Wohl  schon  seit  hundert  Jahren  gebraucht  man 
Sehwefeläther  in  der  Entomologie,  um  solche 
Insecten,  welche  das  Spiritusbad  nidit  vertragen, 
leblos  zu  machen.  Rüs.selkäfer  jedoch,  die  im 
woblverschlossenen  Fläachchen  eine  ganze  Naoht 
den   SchweÜeÜÜiefdimpfen    au^geaelat  waren, 

erwachen  oft  tlB  anderen  Tage,  wenn  .sie  herau.s- 
geuommen  werden  und  einige  Stunden  in  der 
freien  Luft  verbleiben.  Wohl  aber  ist  der 
SehwefelätJier  als  Flüssigkeit  ein  blitzartig 
wirkendes  ujsectentodlendes  Mittel;  grosse  In- 
secten, nur  dne  Sccunde  eingetaucht,  pflegen 
sogleich  zu  verenden.  Ich  selbst  verwende  dieses 
kfittel  in  Gasform  bei  meinen  entomologischen 
Excursionen  dennoch  gerne,  weil  besonders  die 
Fliegen  ihren  Habitus  dabei  am  besten  behalten. 

Viel  energischer  als  Schwefelfither  wirken 
Benzin  und  Schwefelkohlenstoff  Henzin 
gebraucht  man  auch  beim  Insectcaaauuneln  zum 
Abtödten  von  Käfern,  Hemiptereo,  Ortho-  und 


I  Neuropteien.   Weniger  gut  erweist  es  sich  bei 

Fliegen  und  Immen,  weil  deren  Flügel  bei  der 
Betäubung  sehr  oft  abwärts  gewendet  werden 
und  es  dann  mühsam  ist,  sie  wieder  in  eine 
natürliche  T  age  zu  bringen.  Heide  (ia.se  finden 
im  (irossen  Anwendung,  wenn  es  sicli  darum 
handelt,  unterirdische  Thiere,  z.  B.  Engerlinge, 
die  Reblaus,  Mäuse  u.  s.  w..  zu  vernichten.  In 
dieser  Hinsicht  hat  besonders  der  Schwefel- 
kohlenstoff eine  Weltberühmtheit  erlangt,  indem 
er  bei  der  Bekämpfung  der  Reblaus  in  allen 
lindem  zur  Anwendung  gekommen  ist  Uebrigens 
sind  dessen  iii.s(  ciontodtende  Figenschaften  schon 
in  den  50  er  Jahren,  also  lange  vor  der  Ent- 
deckung der  Phjfäaxem  vatkOrix.  bekannt  ge> 
Wesen,  und  Besitzer  von  Insecten-  und  Pfianzen- 
sammlungen  bedienen  sich  seiner  schon  seit 
einem  halben  Jahrinindert,  um  ihre  von  Insecten- 

schädlingen  angegriffenen  Sammlungen  zu  des- 
inficireu.  /u  diesem  Zwecke  wird  die  Samndung, 
wenn  sie  klein  ist,  ganz,  im  entgegengesetzten 
Falle  in  einzelnen  Theilen  mit  einer  glä.scmen 
oder  metallenen  Glocke  oder  dergleichen  be- 
deckt, nachdem  man  ein  ofienes  Fläschchen  mit 
Schwefelkohlenstoff  dazu  gestellt  hat.  Die  atts 
dem  Fläschchen  rasch  entfiehenden  Dämpfe  er- 
füllen sogleich  den  ganzen  abgeschlossenen  Raum 
und  tödten  ebensowohl  die  lebenden  Larven  wie 
die  entwkkelten  Sdiidfinge.  Diese  Ptocedur 
mus.s  aber  in  einem  unbewohnten  Gemarhe. 
dessen  Fenster  offen  sind,  oder  im  Freien  vor- 
genooimen  werden,  weil  der  SchwefettoMenstoff 
auch  in  Gasform  sehr  entzündlich  und  explosiv, 
femer  auch  für  den  Menschen  ein  Gift  ist  Im 
Freien  ist  er  der  Gesundheit,  wenn  man  nicht 
zu  viel  einathmet,  kaum  gefahrlich.  Ich  selbst 
habe  Tage  hinter  einander  \ora  Morgen  bis  zum 
Abend  die  unangenehm  riechenden  Dämpfe  bei 
der  Bekämpfung  der  Reblaus  eingeathmet,  ohne 
üble  Folgen  erfahren  zu  haben.  Aber  vor  Feuer 
ist  das  Mittel  auch  im  Freien  zu  bewahren,  weil 
auch  seine  Dämpfe  sehr  entzündlicb  sind.  Man 
darf  daher  in  dessen  Nähe  weder  ein  ZBndholz 
anzünden,  noch  darf  man  mit  einer  brennenden 
Kerze,  Laterne,  Tabakspfeife  oder  Ggarre  nahe 
kommen. 

Der  Schwefelkohlenstoff  (CS,)  besteht  nur 
aus  Schwefel  und  Kohle  und  ist  in  chemisch 
reinem  Zustande  eine  klare  Flüsagkeit   Er  ist 

schwerer  als  Wasser  und  \  ermischt  sich  mit 
leuierem  nicht,  so  dass  er.  mit  Wasser  bedeckt, 
auch  in  einem  offenen  (jefäKse  so  lange  auf- 
bewahrt werden  kami,  als  das  Wasser  nicht  voll- 
kommen verdampft.  Als  die  Schwefelkohlenirtoff- 
1  1!  k  zu  Zalatna  (Ungarn)  nocli  bestand,  .s^ili 
ich  dort  einmal  diesen  Stoff,  der  doch  zu  den 
sdir  flfichtigen  gehört,  in  offenen  Kisten 
lagern.  !  s  war  nämlich  Mangel  an  Fäisen, 
tmd  man  half  sich  dadurch,  dass  Holikilleo 
innen  gut  schHeaseBd  mit  Bledi  belegt  wurden, 
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dam  sdiSttete  imui  etwa  eine  Spanaa  hodi 

Wasser  in  dieselben  und  nun  kam  der  Schwefel- 
kohlenstoff hinein,  welcher  sofort  unter  die 
Wasserschicht  sank.  So  standn  aadirere  Dutzend 
grosse  Holzkisten,  oben  ganz  offen,  neben  und 
üb«r  einander,  und  Uglich  wurde  der  durch 
Verdampfimg  entstandene  Wasserrerlust  eraetat 
Schwefelkohleostoff  hat  einen  sehr  iman* 
genehmen,  an  foulenden  Kohl  erhmemden  Ge- 
rui  h,  so  dass  si«  h  seine  egenwart  sogleich  ver- 
rälh.  Et  wird  ineisteos  in  starken  schmiadeeiiemen 
Fäawm  vcnandt  und  ist  ao  flberaos  llöchtig, 
daaa  beim  Abzapfen  neben  d'-n:  Siiandloch  so- 
gar in  den  heiasesten  Sommertagen  ein  Sdmee- 
leif  eflliteliL    Es  aoll  bd  Wfaii  eiainal  vor- 

gekCMUnm  sein,  dass  ein  solches  Fass  an  einem 
Überaus  «armen  Summertage,  von  der  Mittags- 
»oDDe  dtrect  beschienen,  explodirt  iat  Ich  Ueas 
daher  die  Fässer  in  den  Weingärten  entweder 
in  den  Schatten  stellen  oder  mit  einem  nassen 
Tudk  bededBOk 

Wann  ibmi  fßgm  imtaricdiicbe  .Schärfligge 
mit  Schwefelhoblaaitofr  ubeitet.  wird  das  Mittel 
mit  (lern  in  Frankreich  erfundenen  /a/  injecleur, 
den  man  jedoch  in  mehr  oder  minder  ab- 
weidieader  Form  in  den  meiateD  von  der  Reb- 
laus heimge,snchten  T-ändem  nachmacht,  in  den 
Boden  gespritzt.  Diese  SchwefelkohlenstoU- 
apritan  kiben  oben  dnen  Behiiter  ama  ll«aaing, 
in  welchen  das  Mittel  eing^ossen  wird.  Wcim 
man  den  oben  mit  einem  platten  Knopfe  ver- 
sehenen Kolben  niederdrückt,  so  spritzt  unten 
durch  eine  eiserne  Röhre,  welche  in  eine  Spitze 
ausläuti  und  in  den  Boden  gesteckt  wird,  die 
entsprechende  Menge  des  Mittels  io  den  Boden. 
Die  Dosis  kann  durch  Ringe,  weldie  auf  dem 
mesaingenen  Behilter  angebradit  «erden,  reguHrt 
werden.  WeOD  kein  Ring  angebr.icht  ist,  so 
geht  der  Kolben  ao  weit  hinab»  dass  bei  einem 
Drude  I«  gr  SdnrafalInMaMtoff  ausgeapatit 
wcrdi  n.  Jeder  Rhig  vennindect  die  Doab  um 
i  gr. 

Gegen  ^  Rebhraa  wendet  man  dieses  Mittel 

auf  aweierlei  Weise  an:  erstens  so,  da.s<  die 
Weinstöcke  dabei  am  I.eben  bleiben,  zweitens 
ao,  dass  auch  die  Wcitisuuke  mit  getOdtet 
werden.  Das  erstcre  Verfahren  heis.st  das 
„Culturverfahren";  es  kommen  dabei  nur 
24  K  Schwilelkohlenstoff  auf  je  ein  Quadrat- 
meter Eidobeiääcbe  in  den  Boden.  Mit  diaaer 
Dosb  «M  iwnr  dar  grBaate  Theil  der  Rebünae 
gft-kltet,  jedoch  nicht  alle.  Die  wenigen  über- 
lebenden vermehren  sich  später  wieder  und  des- 
halb moaa  das  „Oikurveifrlirai"  jede«  Jahr  vor- 
genommen werden.  Die  Weincultur  bleibt  dabei 
unverändert,  nur  muss  man  jähriich  intensiv 
dfingen.  «m  die  —  zwar  sehr  redudrte,  aber 
doch  nicht  ganz:  aufgehobene  —  Schädigung  durdi 
die  überlebenden  Rebläuse  zu  neutraUairei^  Das 
iweite  Veifthm  tradbtat  die  Rebüuse  gvn  lu 


vernichten  und  so  der  raadien  Verbreitimg  der- 
selben zu  steueni.  Fs  kommt  daher  dort  in  An- 
wendung, wo  sich  die  Inlection  nur  mselfürmig 
zeigt,  l'm  die  in  solchen  inselfoimigen  Aa- 
steckunfjshrrdrii  hefmdlicheii  Phylloxercn  gauz 
ausziirutten ,  niua.s  maii  grosse  Dosen  Schwefel- 
kohlenstoff (bis  100  g  pro  Quadratmeter  Erd- 
fläche)  in  den  Boden  spritzen.  Solchen  Dosen 
kann  aber  auch  der  Rebstock  nicht  widerstehen, 
und  deshalb  wird  dieses  Verfahren  das  „exatinc- 
tive"  oder  „ausrottende"  gananat 

Eben  dieser  SchwefelkohlenatoApritzen  be- 
dient man  sich  ;iucti  ,  ucnn  man  Feldmäuse, 
lüigerlingc,  Re^euwüruker  und  überhaupt  jede 
Art  von  unterMiadien  tfaietisdien  SchädUagen 
vernichten  will,  hauptsächlich  in  Gärten,  zur  Reini- 
gung der  Blumen-  und  (jemü.s<  lMeU;  von  unter- 
irdischem Ungeziefer. 

Aber  auch  oberirdische  Schädlinge  be- 
kämpfen wir  mit  Schwefelkohlenstoff.  Dieses  Mittel, 
obwohl  feuergefährlich,  hat  andererseits  eine  sehr 
achätabare  F^enschaft;  es  kann  nimlich  aar 
Desinfectipn  von  nichtfifissigen  Labena» 
mittein  vortrefflich  zur  Anwendung  kom- 
men, weU  es  sich  rasch  wieder  apwrlos  ver- 
flüchtigt und  den  deainfictrten  Gegenaiftulea  gar 
nicht  schadet.  Schon  aeit  langer  Zeit  reinigt 
man  daher  mittels  deaulbgu  Oeueide  von  den 
BchidKchen  Inaecten.  Daa  amfechm»  beafiglicbe 
Verfahren  Ijrstelit  darin,  dass  man  das  zu  des- 
inficirende  Getreide  mit  einer  möglichst  luft- 
dichten Theerleinwand  bedeckt  und  aina  offaae 
Hasche  mit  Schwefelkohlenstoff  darunter  stellt. 
Man  kann  da.s  detreide  so  lange  den  Dämpten 
überlassen,  bis  das  Mittel  aus  dem  Fläschchen 
sidi  ganz  verflüchtigt  haL  Man  rachnet  auf  je 
am  Oibiknieter  Getreide  oder  Raum  etwa  zog 
Schwefelkohlenstoff.  Ist  jidoch  die  Bedeckung 
oder  der  Schluas  nicht  sehr  luüdicht,  so  ist  es 
mihaam,  entweder  die  Dosis  tu  emeueni  oder 

gleich  die  doppelle  Dosis  anzuwenden.  Es 
Irämea  übrigens  für  diesen  Zweck  bei  grossen 
Getrddemagaainen  beaondere,  gut  varmauerte 

Kamiu^Tti  v;''baut  werden,  oben  und  unten  nut 
je  eiui-r  kleinen,  ht-rmetisch  sohhessharen  Ihür 
für  das  Fin-  und  .Vblassan  des  Getreides.  Den 
Scliwefelkohlenstotl  kann  man  auch  direct  auf 
das  Getreide  giessen,  ohne  N'achtheil  fik  daa- 
selbe  befürchten  zu  mü.sson.  Uebcrhaupt  ist 
der  Schwefalkohiensipff  das  be^ta  in- 
aectentSdtende  Mittel  überall  dort,  wo 
nichtflüssige  Victualieti  allein  oder  zu- 
gleich auch  die  Räume,  in  welchen  sie 
aufbewahrt    sind,    deainficirt  werden 

sollen.  Die  Blausäure  ist  zwar  ein  viel  energi- 
scheres Mittel  und  dabei  weaiger  feuergefährlich, 
aber  Kihrtdital  darf  anap  mit  Bianalan  (Cyaii- 
wasserstoffl  auf  keinen  Fall  behandeln. 

Eji  giebt  zatiliose  Arten  von  L,cbensmittdn 
ond  ManafrcUirwiamn,  «ald»  iv^hreid  das 
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Lageras  von  ungebetenen  Gästen  angegriffen 
werdtTK  \ameiitlitb  ist  das  der  Fall  in  Con- 
scrveiifabrikin  und  Miihlcn,  sowie  auch  in  Ge- 
treidemagütinen.  Die  getrockneten  Obst-  und 
Gemüsearten  sind  besonders  den  Kaupen  der 
kleinen  Motten  Ephettia  eluietta,  TtHtola  biuHtUa 
und  EMhms  lacUella.  ferner  den  Käfern  TMiMmw 
funpmmm,  Triboläm  eonftuum,  Anobiitm  fantaum, 
GHOtköttna  tvrmOia,  Niptta  Mtieuem,  Dvgniia 
tnauritanka,  den  PtintO-  und  P/i/tnus- Arten  u.  s.  w., 
sowie  den  Larven  dieser  Käfer  stark  aus- 
gesetst.  Nidit  sdten  hringen  de  die  Fabrikanten 
und  Grosshändler  in  arge  Verlegenheiten.  Soichc 
Waaren  sind  am  zweciunäsaigsten  mit  Sciiwctel- 
koUenatoff  zu  behandeb,  sobald  sie  von  den 
Insccten  anRe)j;ri(Ten  wordf-n  sind.  Wenn  es  sich 
nur  darum  handelt,  die  Waaren  selbst  zu  des- 
infidren,  so  ist  es  am  dnfiichsten,  im  Hofraum 
eine  gut  gemauerte  Kanuner  nur  mit  einer  henne- 
tisch schliessenden  Thür  (ohne  Fenster)  zu  er- 
richten und  die  zu  desinticirenden  Gegenstände 
dort  einige  Stunden  wotilverachloissen  den  Dämpfen 
des  SdiweCdkohlenstoffes  ansznsetsen.  Auch  in 
diesem  Falle  wird  die  angegebene  Dosis  1 2  o  ^ 
pro  Cttbikmeter  Raum)  genügen.  Es  ist  übrigens 
muner  besser,  etwas  ndir,  ab  zu  wenig  nt 
nehmen.  Sollen  aher  auch  Gebäuderäume  samrnt 
der  eingelagerten  Waare  von  Schädlingen  be- 
freit werden,  so  bandelt  es  sich  sonädtst  darum, 
ob  da.s  Gebäude  allein  steht  und  nicht 
etwa  an  fremde  Gebäude  angebaut  ist. 
In  letzterem  Falle  darf  die  Sdiwefelkohlenstoff- 
behandlimg  nicht  vorf^enommen  werden,  weil  die 
insectentödtenden  Dampfe  leicht  in  das  Nachbar- 
gebäude —  durch  Manerrisse,  eveot  auch  durch 
die  Foren  der  Mauer  —  eindringen  könnten. 
Oder  man  mSsste  mit  den  Bewohnern  des 
Kachbargebäudes  ein  Kiiivcrständnis.s  erzielen, 
dass  sie  während  der  Stunden  des  Desinödrens 
k«n  Feuer  madien  und  aidi  nidit  in  den  un- 
nüttelbar  anstossenden  Räumen  aufhalten. 

In  der  Landwtrthschaft  beliandclt  man  mit 
Schwefeütohlenstoff  noch  gern  die  von  Blattlfiusen 
an^cgriflcuen  Gurken-  und  Melonenpflan/.cn.  Für 
diesen  Zwe«:k  lässt  man  offene  Kistcheu  machen, 
die  so  gross  sind,  dass  sie  umgestürzt  die  Pianze 
gerade  bedei  kcn.  Die  Kankr-n  kann  man  zu- 
sammenfassen und  behutsam  unter  die  Kiste 
schieben.  Entweder  wird  der  Schwefelkohlen- 
stoff (ein  Kinderlöffel  voll)  in  einer  kleinen  Schale 
unterge.<^llt,  oder  es  wird  am  Boden  der  Kiste, 
welcher  bei  der  Behandlung  nach  oben  kommt, 
ein  Loch  angebracht  und  unter  demselben  ein 
Klumpen  Batunwolle  befestigt  Ist  in  letzterem 
Falle  die  Ki.ste  über  eine  Pflan/.t-  pcbrarht,  .^o 
giesst  man  einen  Löffel  voll  des  Mittels  durch 
das  Lodi  auf  die  Baumwolle  und  versdtliesst 
das  Ix>ch  mit  ein-'u»  Korkstöp.-«.-!.  Dir  Pfl.'.n;'-- 
bleibt  den  Dämpteu  eine  Stunde  au>geÄety.t,  luid 
deshalb  ist  es  praktisch,  wenn  dn  Arbeiter  die 


Behandlung  mit  etwa  1 5  Kisten  vonrimmt.  Denn 

bis  er  i  c  Kisten  auf  die  Pflanzen  gedeckt  und 
mit  Schvvctelkohlenstoff  versehen  hat,  wird  eine 
Stunde  verflossen  sein  und  er  kann  die  erste 
Kiste,  mit  welcher  er  die  Arbdt  begann,  ab- 
nehmen und  mit  derselben  eine  andere  Pflanze 
bedecken. 

Hier  taudit  unwillkürlich  die  Frage  auf,  ob 
man  airf  diese  Weise  nicht  andi  grössere  Pflaiizen. 

z.  B.  Obstbäume,  behamlohi  k iMiUe.  .\llerdings. 
Da  aber  der  Schwefelkohleustoffdampf  schwerer 
als  die  atmospbärisdie  Luft  ist,  senkt  er  sidi 
abwärts;    gerade   bei   Obstbäumen   ist   e-  aber 

(nöthig,  dass  das  inscctentödtende  Gas  auch  die 
obersten  Tb^  —  und  diese  in  eister  Uiie 
—  einhülle.  Deslialh  wendet  man  bei  Räumen 
ein  leichtes,  autwartsstrebendes  Gas,  nämlich 
die  Blausäure,  an,  welche  anaMCdem  auch  viel 
energischer  wirkt.  Wir  kommen  übrigens  bald 
auch  auf  dieses  Mittel  zu  sprechen. 

Es  wurde  soeben  erwähnt,  dass  der  Schwefel- 
kohlenstoff in  Folge  seiner  Sdiwere  ebenso  ab- 
wirtB  Siesst,  wie  die  Kohlensiure.  Genidn  dieser 
Umstand  macht  ihn  in  solchen  Fällen  werthtoll, 
in  wdchen  es  gUt,  Fugen  im  Fuasboden»  Minse» 
ISdier,  RattengSnge  tt  s.  w.  mit  dem  Gase  zu 
füllen. 

Sehr  gut  lässt  sich  Schwefelkohlenstoff  auch 
zomTödten  der  in  Baumstämmen  Ginge  nagenden 

grösseren  Insectenlarven .  besonders  der  Raupen 
der  Faller  CJossus  cosstit  (Cmsuj:  ligniperda)  imd 
Zttatra  aescuJi  fCossiis  atsculi)  verwenden.  Hat 
man  den  Gang  entdeckt,  so  schiebt  man  etwas 
mit  SchweielkohlunstoÜ  beleuchtete  Baumwolle 
hinein  und  vewtopft  das  Lodi  sduisD  mit  nassem 
Lehm. 

Wdche  Vorsichtsmaassregeln  zu  beobachten 
sind,  wenn  ganze  Gebäude  (Mühlen,  Fabriken 
u.  8.  w.)  von  Ungeziefer  befreit  werden  sollen, 
darüber  wird  nodi  weiter  unten  die  Rede  sein, 

weil  die  zu  beobachtenden  Regeln  grösslcndieils 
I  auch  bei  der  Behandlung  mit  Blau;>aure  Getang 
I  haben. 

Der    im    Handd    vorkommende  Schwefel- 
kuhlenstoff  kann  sdur  verschiedene  Grade  von 
Reinheit  bezw.  Unreinheit  haben.  Namentlich 
enthält  rr  ofi  bedeutende  Mengen  von  Schwefel 
in  sich  aulgelost,  welcher  beim  Vortiücht^en  des 
Mittels   einen  gelben  Rückstand   bildet.  Der 
unreine  Schwefelkohlenstoff  hat   meistens  eine 
stark  gelbe  Farbe,  wohingegen  der  reine  beinahe 
wasserhell  ist    Es  giebt  Fabriken,  welche  ziem- 
Uch  reine  Waare  zum  Prdse  von  26 — 30  Mark 
pro  roo  kg  am  Herstellungsorte  abgeben.  Wenn 
man  das  Mittel  nur  in  r,läsern,  P'la.schen.  Schalen 
I  oder  Becken  aufstellt  und  so  verdampfen  lässt, 
I  so  ist  andi  minder  reine,  billigere  Waare  eben- 
'  falls  ganz  gut  verwendbar.    Ganz  anders  verhält 
I  sich  jedoch  die  Sache,  wenn  man  das  Mittel 
I  mit  Schivefelkohlsnstofispritzen  in  die  Erde  spritzt 
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Id  diesem  Falle  muss  es  schon  einen  höheren 
Grad  \o!i  Reinheit  besitzen,  weil  aus  dein 
schwefelhaltigen  Stoff  sich  fortwährend  Schwefel 
in  griesaitigen  Stücken  niedersdüSgt,  welcher 
die  feinen  Canäle  der  Maschine  verstopft  und 
auch  anderswie  unliebsame  Reibungen  veranlasst 
Auch  wenn  das  Mittel  z.  B.  über  Getreide  und 
andere  trockene  Victualien  gegosMa  wird,  muss 
es  chemisc])  rein  sein.   Ei^ge  Vorsicht  ist  cn 

empfehlen,  wenn  gefärbte  Stoffe  entweder  mit 
Schwelelkohlenstofi'  oder  mit  Blausäure  bebandelt 
werden  sollen.  Man  muss  nämlich  vorher  im 
Kleine!!  versuchen,  ob  Hie  betreffenden  Farben 
nicht  durch  die  Behandlung  leiden,  in  solchen 
FäDen  würde  ich  dann  Braan  anstatt  Schwefel- 
kohlensiolY  oder  Blausäure  anrathen.  Blausäure 
greift  meiner  ürfithnmg  nach  besonders  die 
gelben  Farben  der  Insecten  an  und  madit  sie 
bfauD. 

Die  Schwefelkohlenstoff-Fisser  oder 

-Behälter  dürfen  niemals  in  Häusern, 
Kellern,  Fabriken,  Mühlen  u.  s.  w.  auf- 
bewahrt werden.  Es  kann  leidit  vorkommen, 
dass  sich  der  Versehliiss  des  Fasses  lockert  oder 
irgendwo  eine  Fuge  entsteht,  und  dann  entweicht 
rasch  der  ganze  Inhalt  und  kann  ein  Gebinde 
theilweise  erfüllen,  wobei  sich  leicht  grosses  Un- 
glück ereignen  kaim.  Der,  Schwefelkohlenstoff 
soll  immer  in  Schuppen  oder  Hütten,  die  frei 
im  Garten  oder  in  einem  ^;eräumigen  Hofe 
steheji.  lagern.  In  hiesigen  Wcingärtcti  ptle^t 
man  die  Fässer  bis  zum  Gebrauch  in  die  Krde 
ejimgraben:  das  ist  aber  anr  an  unbewohnten 
Stellen  zulässig,  wo  es  weder  HSuser  noch 
Keller  in  der  Nachbarschaft  gicbt.  Denn  auch 
im  £rdreich  kann  das  Fass  (event  durch  Rost) 
ein  Lodi  bekommen  und  dann  verbreitet  sich 
der    ScblwelkollleDStoff   in   den  Bodenschichten 

weiter.  (Koitietninc  Io|(t.) 


Daa  Karawerk  des  LoweU-Obsenratorinma 
bei  Flagatafif  in  Arizona. 
Ton  Dr.  BL  BHVHjit. 

Mit   «xlt*  .VWnUungrit . 

Ein  glänzendes  Beispiel  für  die  grossen 
Mitte),  die  von  selten  amerikanisdier  Geldirter 

auf  iistronomischc  Dinge  verwandt  werden,  und 
für  den  Enthusiasmus,  mit  dem  sie  all  ihre  üjnit 
einem  Problem  widmen,  ist  das  von  Percival 
1.0 well  einzig  zum  Zweck  von  Beobachtungen 
des  Mars  in  Arizona  errichtete  Observatorium. 
NacMcBi  sdMMi  ti^t  William  R  Pickering 

im  Auftrage  des  in  Cambridt^e  bei  Roston  be- 
findhchen  Harvard  College  (Jbservatory  und  mit 
den  von  einem  Mr.  Boyden  zur  Verfügung  ge- 
stellten Geldmitteln  bei  Arequipa  in  Peru  eine 
Sternwarte  unter  den  denkbar  günstigsten  atmo- 
spbäriadien  Veihältiiiiaen  erbaut  mid  auageräatet 


und  auf  ihr  eine  widitige  Serie  von  Mars- 

bcol>achtungen  erhalten  hatte,  entschloss  sich 
im  I- rühjalir  1894  l-owcll,  dies  Beispiel  nach- 
zuahmen. 

Da  Lowell  nicht  aus  den  Grenzen  der  Ver- 
einigten Staaten  herausgehen  wollte,  so  ging  zu- 
nächst auf  Pickerings  Vorschlag  im  März  1894 
A.  £.  Doaglass  nach  Arizona  mit  einem  sechs- 
z51%en  Instrument,  um  hier  einen  geeigneten 
Punkt  auszuwählen.    Bei  Flagstaff,  l  im  in  Städt- 

ichen  von  800  Einwohnern  im  Centrum  des 
grossen  Plateaus  von  Kordarisona  mit  einer 
mittleren  Seehöhe  von  6000  bis  7000  Fuss, 
wurde  gefunden,  was  er  suchte.  350  I'uss  über 
I  der  Stadt,  7250  Fuss  über  dem  Meeresspiegel 
'  wurde  am  2  ^  April  der  Grundstein  zu  der  11 -uen 
Sternwarte  gelegt,  und  schon  am  22.  Mai  konnte 
die  erste  genaue  Beobachtung  des  Planeten  Mars 
gemacht  werden.  Am  i.  Juni  nahmen  die  r^el- 
mässigen  Beobachtungen  am  grossen  Refractor 

mit  1 8  Zoll  Objectivöffnung  ihren  Anfang'.  Noch 
j  ein  la-ZöUer  tmd  ein  6-ZöUer  standen  den  drei 
I  Astronomen  Lowell,  Pickering  und  Douglaas 
zur  Verfügimg.  Ihre  Fvcsultatc  wurden  zuerst 
in  amerikanischen  astronomischen  Journalen  ver- 
Mfendidit,  spiter  gab  sie  der  Begründer  des 

I  Instituts  gesammelt  und  erweitert  in  dem  grossen 
Werk  Annals  oj  the  fjnuell  Oitservaton  heraus. 
Dem  1898  erschienenen  L  Bande:  Beobachtungen 
des  Mars  während  der  Opposition  !Sq4''g5,  folgte 
1900  der  n.  Band:  Die  Frgebuisse  der  Oppo- 
sition von  i8q6,'97.  Zunächst  ist  es  der  1.  Band, 
der  als  Grundlage  für  die  folgende  Darstellung  dient 
Während  der  Monate  Juni  bis  November  1 894 
wurde  fa.st  in  jeder  Nacht  der  Planet  beobachtet. 
Vom  Dccember  an  war  die  Witterung  häufig 
ungün-stig,  aber  doch  konnten  die  Fondhungen 
bis  /inr,  5  April  1895  fortgesetzt  werden.  Im 
ganzen  wurden  während  dieser  Zeit  von  den 
drei  Beobaditem  917  ZddiinmgeB,  464  mücro» 
metrische  nurchmesserbestimmungen  tmd  zahl- 
reiche aiuii-re  Messungen  ausgefiihrt.  Innerhalb 
dieser  Zeit  veränderte  sich  der  scheinbare  Durch- 
messer des  Planeten  von  ^,4"  am  22.  Mai  bis 
zu  22,1"  am  13.  October  und  wieder  5,6"  am 
3.  April. 

Dabei  machte  man  sanichst  die  Erfofanug, 
dass,  wenn  Sonnenficht  das  Gesidilsfeld  erhellte, 

gleichmässig  gute  Resultate  crsielt  wurtleii.  S  > 
erhielt  man  während  des  Jiuii  die  besten  Bilder 
ungieGbr  Stunden  nadi  Sooneiiaufgang,  d.  h. 
zu  einer  Zeit,  wo  der  störende  Glanz  des  Planeten 
einigermaassen  gemildert  worden  war.  Wichtig 
war  der  ßnfiuss  der  Lnftbeachaffenheit  Bei 
unruhiger  T  uft  erschienen  die  feineren  Ohjeete, 
wie  die  Caiuile.  als  breite  Bauden,  wahrend  sie 
unter  den  besten  VerhStnissen  ab  aduufe  feine 
Linien  sich  darstellten. 

Auf  Grund  der  in  den  letzten  Jahren  ge- 
maditen  Erfahrungen,  wonach  der  weisse  Sdd- 
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polarfleck  eine  regelmässige  Veränderung  unter 
dem  Einfluis  der  vorschreitenden  jahreszeit  erlitt, 
wurde  diesem  sehr  viel  Aufmerksamkeit  zu- 
gewandt. Aus  der  in  Abbildung  376  wieder- 
Kcgebencn  Zeichnung  ist  sein  allmähliches  Zu- 
<;amroenschwinden  ersichtlich.  Dabei  war  er 
stets  von  einem  mit  ihm  sich  zurückziehenden 
breiten  dunklen  Bande  umgeben,  das  am  breite- 
sten in  der  Jahreszeit  war.  in  der  der  Schmelz- 
process  am  stärksten  sein  musste.  Da  es  im 
Polarisationsapparat  polarisirtes  I.icht  zeigte, 
hält  Low  eil  es  für  Waaser.  Vorn  7.  Juni  an 
wurden  auf  der  Kappe  plötzlich  aufleuchtende 
helle  Punkte 

,  j.  ALI).  iTö. 

gesehen ,  die 
ebenso  schnell 
verst  hwanden, 
wie  sie  auf- 
geiiiucht  wa- 
ren, iieim 
letzten  Ver- 
schwinden be- 
fand sich  der 
Heck  an  der- 
selben Stelle, 
wo  I 846  und 

1877  von 
Mitchell  und 
Green  weisse 
Punkte  beob- 
achtet worden 
waren  (s.  auch 

Abb.  377)- 

Ks  war  dies 
das  erste  Mal, 
dass  eine  völ- 
lige Auflösung 

der  Polar- 
k.ippc  festge- 
stellt werflen 
konnte ,  und 

nicht  ohne 
Interesse  ist 
zu 


In  dieser  Veränderung  des  Polarflecks  macht 
sich  somit  ganz  offenbar  eine  Wirkung  der 
Jahreszeiten  bemerkbar,  der  auf  dem  I^wcll- 
Obsen-atorium  besondere  Aufmerksamkeit  zuge- 
wandt wurde.  Der  3  i.  Mai  1 894  entsprach  dem  Ende 
des  April  auf  dem  Mars.  Während  damals  die  Ab- 
schmelzung  der  Südkappe  in  vollem  Gange  war, 
traten  gleichzeitig  besonders  tiefdunkle  Händer 
in  den  übrigen  dimklen  Gebieten  des  Mars  auf. 
Wann  sie  zum  ersten  Male  sichtbar  wurden,  ist 
nicht  festgestellt,  jedenfalls  waren  sie  Ende  Mai 
schon  da.  Eine  Zeit  lang  blieben  die  dunklen 
Flecke  wesentlich  unverändert.    Danach  aber  be- 


es ,  zu  er- 
fahren, dass  Low  eil  sie  am  11.  October  zum 
letzten  .Mal  gesehen  hatte,  eine  Thatsache,  die 
auch  von  dem  fraiuö.sischen  Astronomen  Bigour- 
dan behauptet,  aber  von  Flammarion  energisch 
bestritten  worden  war.  Nach  den  von  Leo 
Brenner  gemachten  Beobachtungen  scheint  es, 
als  ob  bis  zum  29.  October  noch  ein  ganz 
minimaler  kest  mitunter  sichtbar  gewesen  sei, 
danach  in  der  P'olgezeit  nur  hie  und  da  ein 
heller  Punkt  auftauchte,  bis  sich  vom  31.  März 
1895  an  sein  Wiederaufleuchten  als  gewiss  fest- 
stellen licss.  .\m  3 1 .  .\ugust  aber  hatte  das 
Sommersol.stiz  für  die  Südhemisphäre  des  Mars 
statigefunilen,  wobei  zu  beuchten  ist,  d;iss  die 
Länge  eines  Marsjahres  fast  die  doppelte  eines 
KrdetJtahre^  ist. 


gaon  für  sie 
eine  Periode, 
die  Lowell 
als  die  des 
.\ustrocknens 
erklärt.  Die 
helleren  Par- 
tien wurden 
immer  heller 
und  die  dunk- 
leren immer 
weniger  dun- 
kel ,  und  mit 
der  Zeit  ver- 
wischten sich 
die  Grenzen 
zwischen  den 

hellen  und 
den  dunklen 

Klecken 
immer  mehr. 
Daneben  tra- 
ten wieder 
neue  Flecke 
schärfer  her- 
vor, aber 
schliesslich 
verblassteu 
auch  die.se  und 
die  Farben- 
difTerenzen 

wurden  immer  schwächer,  bis  der  Planet  endlich 
eine  fast  gleichmässig  gefärbte  Scheibe  darbot. 

„Wohin  ist  das  in  der  Südpolarkappe  auf- 
gespeicherte Wasser  gegangen.'"  so  fragt  sich 
Lowell  und  kommt  schliesslich  zu  der  Ansicht, 
dass  es  zur  Erzeugung  einer  reichen  Vegetation, 
von  Süden  nach  Norden  vorschreitend,  gedient 
habe.  Nicht  Wasser  sind  die  dunklen  Flecke, 
.sondern  Gebiete,  die  mit  einer  dichten  Pflanzen- 
decke bestanden  sind.  Deren  Farbe  kann  sich 
mit  der  Jahreszeit  ändern,  während  man  bei  der 
Annahme  von  Wasserflächen  für  jeden  ver- 
schwindenden oder  verblassenden  Fleck  einen 
neu  auftretenden  oder  sich  \ertiefenden  ander- 
wärts vuchen  müsste. 

I*'irie  weitere  Ausführung  findet  diese  Theorie 
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bei  der  rntersuchung  der  Canäle.  Uiif^chouer 
reichhaltig  ist  hier  das  Material:  195  Canäle 
wurden  in  3502  einzelnen  Fillen  beobachtet 
(s.  die  Karte,  Ahl).  378).  Aber  bei  der  Durch- 
sicht des  langen  Verxeichnisses  talit  die  geringe 
Zahl  von  Verdoppdangen  auf.    N«r  aind 

gesehen  worden,  und  diese  betreffen  wesentlich 
nur  5  (  anale:  Xectar  17  mal,  Ganges  13 mal, 
Phison  ömal,  Hades  und  P^iuphrat  je  5  mal,  femer 
5  Tanäle,  die  nur  ein-  oder  xweimal  doppelt  ge- 
sehen wurden. 

Es  ist  nativlich,  dass  bei  einem  so  berühmten 
Gegenataod,  wie  die  Canäle  es  sind,  auch 
Lowe  II  die  Gelegenheit  ergreift,  seine  Meinunpr 
zu  äussern  und  sich  für  eine  der  vielen  Hypothesen 
zu  entscheiden.  In  der  That  muss  man  auch, 
wenn  irgend  Jemandem,  ao  einem  Beobachter, 
d<T  üticr  das  denkbar  vorzüglichste  Material  vcr- 
tügt,  das  Recht  zuerkennen,  sich  ein  eigenes 
Urtbell  zu  bilden.  Eine 
andere  Frage  ist  es,  ob 
uns,  die  wir  der  Sache 
fem  stehen  und  uns  bc- 
wuaat  sind,  dass  wir  nur 
einen  Bruchtheii  der  Kr- 
fahrung  verschiedenster 
Beobachter  uns  durch  das 
Stodhim  ihrer  Beridite  er- 
werben  können,  die  Zeit 
geilommen  scheint,  auch 
unsereraeitfl  eine  Entschei- 
duiiK  m  treffen.  Alsaussen- 
Mehende,  interessirtc  Beob- 
achter lassen  wir  die  Worte 
Erfahrener  an  uns  vorüber- 
gleiten.  halten  die  Wahr- 
nehmimgen,  soweit  sie  voo 
V(  .rurtheilsfreien  Leuten  ge- 
macht sind ,  für  reell  und 
nehmen  wohl  ihre  Theorien  als  plausibel  und 
möglicherweiie  richtig  an,  scbliessen  aber  nicht 
den  Gedanken  atis,  dass  audi  jene  Autoritäten 
sich  o/i/i'mii  lilie  getäuscht  haben. 

iJrei  Umstände  lassen  die  Canäle  als  wirkliche 
Objecte  der  MarsobeiflSdie  ersdieinen  und  geben 
ü'.iien  ihren  hos' inderen,  eigenthümlii  heu '  harakter: 
I.  der  gerade  Verlauf  ihrer  Litiiea  mitunter 
Sber  adir  grosse  Stredteo  hin; 

S.  ihre  gleichmässige  Breite; 
3.  ihre  Vereinigung  zu  mehreren  an  einzelnen 
Punkten. 

Hierzu  führt  Lowell  Folgendes  aus.  Hs  katm 
wohl  ein  Einzelner  in  Folge  irgend  welcher  unwill- 
kürlichen Gedanketiveilimdung  nicht  wirkliche 
Dinge  stt  sehen  glauben;  wenn  aber  ein  solches 
Ma!«chenwerk  von  Mdneren  tmabhängig  und  mit 
<lon  gleichen  auffallenden  Eigenthümlichkeiten  ge- 
sehen wird,  so  muss  man  sein  wirkliches  Vor- 
handensein anerkennen.  Und  gerade  das  Vor- 
kommen versdüedeoer  Abweichnngen  in  den 


Beobachtungen  Kin/elncr  bei  im  übrigen  wescnt- 
licher  Uebereinatimmung  des  Gesammtbildes  ist 
ein  Beweis  f6r  die  Unabhängigkeit  der  ver- 
schiedenen Zeugen.  Durch  die  obigen  drei  l'm- 
stände  wird  die  Annahme  von  Flussläufen  el^enso 
wie  die  von  Sprüngen  m  der  OberUdie  oder  ehwr 
sie  umgebenden  Füsderke  widerlegt.  Auch  die 
Annahme  einer  rein  opti.schcn  Täuschung  er- 
.scheint  nicht  haltbar,  da  die  Canäle  keine  Ver- 
änderung zeigen,  an  welchem  Punkte  der  Scheilie 
sie  auch  im  Augenblick  erscheinen,  abgesehen 
von  den  durch  die  Kugelgestalt  des  Mars  be- 
dingten perspectivischen  Aendcningen.  Umstand  j 
TäsRt  dagegen  den  Gedanken  aufkommen,  dass  es 
sich  hier  um  Systi-me  von  Linien  handelt,  denn  es 
widerspricht  allen  Gesetzen  der  Wahrscheinlich- 
keitidehre,  dass  sich  so  oft  mehr  als  zwei  will- 
kürlich verlaufende  Linien  in  je  einem  Piudde 
vereinigen.  Diese  Thatsache  ist  das  Merk- 
würdigste, und  Lowell 
findet  keine  Möglichkeit, 
sie  auf  natürliche  Weise 
SU  eifciiren,  d.  h.  als  irgend 
eine  von  der  Natur  selbst 
hervorgebrachte  Thatsache. 

Dazu  kommt  die  schon 
oben  erwähnte  Abhängig- 
keit der  Canäle  von  der' 

jahreszcit.      In  irleichem 


Maasse,  wie  die  Südpolar- 
kappe sdiwindet,  erschei- 
nen nach  und  nach  du- 
Canäle  und  werden  dunkler 
und  dunkler.    Und  zwar 

ist  deutlich  ein  I'ort- 
schrciten  ihrer  Sichtbar- 
keit von  Süden  nach 
Norden  bemcricbar.  L'nd 
nicht  nur  die  (  anäle 
werden  in  diesem  Maasse  dunkler,  sondern  auch 
imter  den  Flecken  hat  diese  Erscheinung  ihre 
Beispiele.  Sie  ist  nidit  uberall  nachgewiesen, 
aber  Lowell  kann  doch  eine  ganze  Reihe  von 
Fällen  anführen.  Und  dann  giebt  es  einige 
widitq^  Abweichungen  von  der  Regel:  Sortis 
major  ist  eher  verdunkelt  erschienen  als  die 
anderen  Canäle  auf  gleicher  Breite.  Aber  Syrtis 
major  steht  durch  dunkle  Flecke  in  directer 
Verbindung  mit  der  Polkapi'e.  Fbetisn  ist  mehr- 
fach die  Bemerkung  geina«  hi  vsurdcu.  dass 
Canäle.  die  von  Norden  nacli  Süden  verlauten, 
etwas  früher  auftreten  und  dunkel  werden,  als 
von  Osten  nach  Westen  verlaufende. 

Für  eine  Erklärung  dieser  Erscheinung  könnte 
man  annehmen,  dass  die  dunklen  Flecke  and 
Canäle  durdi  Wasser  gebildet  sind.  Unter  allen 
Gründen,  die  hiergegen  angeführt  werden  k'-niien, 
ist  der  wichtigste,  dass  nadi  Campbells  spcciro- 
skopischea  und  Pickerings  polariakopischen 
UntersudiuDgefl  der  Mars  veihälmissmäsrig  arm 
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an  Wasser  zu  ssiii  scheint.  Dagegen  ist  es 
wohl  berechtigt,  auzunchinen ,  dass  „v&s  wir  in 
den  dunklen  (lebieten  und  Canälen  sehen,  nicht 
Was^ier,  sondern  Vegetation  ist;  denn  wenn  das 
Dunklerwerden  durch  Vegetation  herbeigeführt 
wird,  so  muss  Zeit  vergehen  zwischen  der  Ankunft 
des  Wassers  und  seinem  bemerkbaren  Kffect  — 
Zeit,  hinreichend  zur  l'^ntwickelung  der  l'Hanzen- 
decke.  Wenn  wir  daher  das,  was  wir  Canal 
nennen,  nicht  für  den  Canal  selbst,  sondern  die 


genommen,  die  im  Verein  mit  anderen  (rründen 
1892  J. M.  Schaeljcrie  vom  l.ick-Observatorium 
veranlassten,  gerade  das  Gegentheil  der  bisc- 
herigen Ihpothese  anzunehmen,  d.  h.  die  dunklen 
Fleckt-  für  Land,  die  hellen  für  Meere  mit  durch 
sie  hinziehenden  15ergketten  anzusehen.  Im  selben 
Jahre  1892  hatte  Pickering  die  Grenzlinien 
dieser  Abstufungen  als  „Canäle"  erkannt,  aber 
erst  bei  der  uns  vorliegenden  Oppositioti  von 
1894.  wurden  sie  mit  den  Schiaparellischen 


Abb.  J7». 
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Vegetation  längs  seiner  Ränder  halten,  so  werden 
die  beobai  hteten  Phänomene  damit  erklärt.  Diese 
Annahme  war  vor  einigen  Jahren  zuerst  von 
W.  H.  Pit  kcring  gemacht  worden." 

iMiie  neue  Bestätigung  fand  sich  für  diese 
liy[>othesc,  als  es  Douglas.s  gelang,  auch  in 
den  dunklen  Regionen  „<.anä1e"  nachzuwei.sen, 
die  die  der  hellen  Regionen  fortsetzen  und  er- 
gänzen. Diese  Canäle  in  den  dunklen  Gebieten 
zeigen  auch  in  der  Art  ihrer  l'.ntdeckung  eine 
gewi.«se  .\nnli»^;ie  mit  denen  der  hellen  Zonen. 
Schon  seit  lan>:erer  /oi(  hatte  man  verschiedene 
S«  liatiiruujjen  111   d<  n   dunklen  ...Mtt-ren"  wahr- 


in  ein  System  vereinigt.  Und  zwar  beobachtete 
nunmehr  Dou^iass  ein  ausserordcnüich  dichtes 
Netz  von  solchen  Linien  und  fand  zwischen  beiden 
.\rten,  denen  der  dunklen  und  denen  der  hellen 
Regionen,  mannigfache  ,\nalogieii  bezüglich 
Breite,  1  änge,  Anzahl,  Richtung,  Art  der  Ver- 
ihcilung.  Geradlinigkeit  und  Farbe.  Fin  grosser 
.\bschnitt  des  Lowellschen  Werkes  ist  ihrer 
Aufz;ihluiig  und  Beschreibung  gewidmet.  Sie 
würden  nach  Lowells  Hypothese  die  Haupt* 
adem  .vin,  durch  die  das  veiltältiiissmässig  spär- 
liche Wa-ser  über  den  Mars  hin  verbreitet  wird 
und  längs  deren  eine  be.sonders  dichte  PHanzen- 
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Schicht  sich  entwickeln  icann.  Von  ihnen  aus 
muti  <las  Icbenspcndctide  Flement  durch  die 
dunklen  Gebiete  auf  für  uns  noch  nicht  sicht- 
baren Wegen  verthcill  werden. 

Eine  IJrgänzung  findet  die  Theorie  durch  die 
Berücksiclitigung  der  „Oasen"  oder  ütJtes,  wie 
sie  ihr  erster  Entdecker,  Picke  ring,  bezeichnet 
halte.  H-s  sind  das  kleine  runde,  dunkle  Flecke 
an  den  Stellen,  wo  sich  zwei  oder  mehrere 
Canäle  treffen.  Durchweg  kreisrund,  mit  einem 
Durchiiic.sser  von  200  bis  24.0  km,  erscheinen  sie 
unbedingt  abhängig  von  den  (  analen,  in  deren 
Begleitung  sie  stets  auftreten.  Es  giebl  keine 
Oase,  in  der  nicht  mehrere  Canäle  sich  ver- 
einigen, wie  CS  auch  keine  Vereinigung  mehrerer 
Canäle  ohne  Oase  giebt.  Auch  sie  erscheinen 
deutlich  von  der  Jahreszeit  abhängig  gleich  den 
<  anälcD,  und  dies  ist  auch  die  Ursache  für  ihre 
Bezeichnung  als  Oasen  und  ihre  Erklärung  ah 
solche  in  des  Wortes  wahrem  Sinne.  Nicht  nur 
in  den  hellen  Gegenden,  sondern  ebenso  an  den 
Kiindem  der  dunklen  Regionen  und  selbst  im 
InniTM  von  solchen  giebt  es  Oasen.  Im  ganzen 
führt  Lowell  60  an  und  giebt, 
ebenso  wie  es  bei  den  Canälen 

E— ^  geschehen  ist,  ein  detaillirtcs 
\  I  Register  der  sie  betreffenden 
I  Beobachtungen. 
Noch  ein  (^pitel  aus 
unserem  Werk  ist  von  be- 
sonderem Interesse,  das,  in 
dem  Douglass  die  von  ihm 
i*r„.  <  i-hrj.  Mm.  angestellten  lernunator-Bcob- 
Morfcoi.).  achtungen  bespricJit,  Bekannt- 
lid)  zeigt  auch  der  Mars, 
wenn  die  (Opposition  überschritten  ist,  ähn- 
lich wie  der  Mond,  eine  Phase,  bei  der  ein 
Iheil  der  uns  zugewandten  Halbkugel  von  der 
Sonne  nicht  beleuchtet  ist  Diesen  nicht- 
bcleuditcten  Theil  nennt  man  den  Terminator. 
An  «ler  (irenzlinie  zwischen  dem  Terminator  und 
dem  erleuchteten  Theil  der  Scheibe,  der  Phase, 
hat  man  nun  öfters  Unregelmässigkeiten  gesehen, 
theils  lielle  Hervorragungen,  tlieils  Einbuchtungen, 
theils  helle  losgelöste  Punkte.  Zum  ersten  Male 
sah  ein  zufälliger  Besucher  der  Lick- Sternwarte 
iSuo  eine  solche  Unregelmässigkeit,  die  dann 
noch  in  derselben  Nacht  durch  Kecler  beob- 
achtet, in  der  folgenden  durch  Holden  und 
Schaeberle  bestätigt  wurde.  1892  wurden  solche 
Unregelmässigkeiten  öfter  gesehen  von  Perrotin 
und  J  a  V  e  1 1  e  in  Nizza,  auf  dem  Lick-Observatorium, 
von  Pickering  inArequipa,  femer  durch  Stanley 
Williams,  Flammarion  und  Antoniadi. 
Man  glaubte  sie  theils  für  Berge,  theils  für 
Wolken  halten  zu  müssen. 

1 804  wurden  sie  nun  eingehend  in  FlagstafT 
Mudirt  und  Douglass  giebt  eine  Liste  von  4S7 
solchen  Beobachtungen.  Lowell  cr/.ählt  unter 
anderem  am  1 1 .  September,  dass  diese  Erschei- 
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ntingen  so  häufig  waren,  dass  es  unmöglich  ge- 
wesen sei,  innerhalb  einer  Stunde  keine  solche 
Unregelmässigkeit  zu  sehen.  Charakteristisch 
sind  die  Beobachtungen  am  25.  und  26.  No- 
vember. Am  ersten 

dieser  Tage  wurde  Ahh.  \Ac; 

im  nichterleuchif- 
ten  Theil  des  Mars 
ein  heller  Fleck 
gesehen ,  der  sich 
schnell  zu  ver- 
grössem  schien  und 
dabei  einen  pa- 
rallel der  Phasen- 
grenzc  verlaufen- 
den, etwa  225  km 
langen  und  09  km 
breiten  Streifen  bil- 
dete. Nach  einer 
halben  Stunde  ver- 
schwand er  plötz- 
lich. Seine  Farbe 
war  gelblich,  aber 

etwas  matter  als  die  Mitte  der  Scheibe.  Zeit- 
weihg  hatte  sich  seine  Ausdehnung  verringert. 
Am  nächsten  Tage  erschien  der  Fleck  zur  eni- 
.sprechenden  Zeit  wieder,  aber  etwa  o"  nörd- 
licher. Jedoch  blieb  er  diesen  Abend  nicht  con- 
stant  sichtbar,  sondern  verschwand  zeitweilig  in 
unregelmässigen  Intenallen  von  wenigen  Minuten. 

Zur  Erklänmg  dieser  und  ähnlicher  Beob- 
achtungen nimmt  Lowell  die  Bildung  von  Wolk«-n 
mit  schwankender  Höhe  von  280  bis  150  kin 
an.  Als  Be.stätigung  seiner  Annahme  weist  er 
auf  gewisse  Erscheinungen  in  der  .Mitte  der 
Scheibe  hin.  So 
fertigte  er  am  Abb. 
2  2.  September  eine 
Zeichnung  desMar.*; 
an  mit  I'.ly-sium  und 
Trivium  Charontis 
in  der  Mitte,  und 
eben.TO  ohne  we- 
sentliche Verände- 
rung am  23.  Sep- 
tember. Aber  am 
24..  schienen  alle 
Canäle  dieses  Ge- 
bietes breiler  und 
dunkler  und  die 
nachfolgende  Ge- 
gend wies  einen 
glänzend  hellen 
Fleck  auf,  der  an 

Farbe  mit  der  Polkappe  verglichen  werden  konnte. 
Am  25.  war  er  wieder  völhg  verschwunden. 

Diese  Schilderung  erinnert  an  eine  Beob- 
achtung, die  Leo  Brenner  am  13.,  i+.  und 
16.  October  1894  gemacht  hat.  Au  diesen 
Tagen  konnte  er  deutlich  die  Wirkung  nachweisen. 


de*.  Man 
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die  auf  dem  Mars  sich  bctindoiidc  Welken  und 
Nebel  auf  die  Oberflächenbildcr  hervorrufen. 
Am  13.  Octobcr  waren  trc»lz  sehr  guter  Luft 
auf  der  Krde  die  Objecte  der  Marsscheibc  nur 
ziemlich  uodeutUch  zu  sehen,  einige  Xheile,  wie 
die  beiden  Thyle  imd  der  Polarfledc,  über- 
haupt niiht.  14  Mit:ib<T  war  o»;  i;frade 
umgeliehrt:  schlechte  terresthsclie  Verhältnisse 
(binfig  Wolkenachleier),  dagegen  wunderbar  klare 
Trennung  auf  dem  Mars  iin  ^TÖsstcn  Theit  der 
Caoile  und  Flecke,  un&icbtbar  wieder  die  beiden 
Thyle,  merkwürdig  hell  die  laael  Gmaaeria  im 
Mare  rimrncrium  und  auffallend  breit  die  ("anäle 
Klectris  und  liridania.  Der  10.  October  ent- 
sprach wieder  dem  13.,  namentlich  zeigten  sich 
aber  in  der  (ie^end  des  Mare  Cimmerium  so 
gewaltige  Vt  tändcrunKen,  da.^s  sie  nur  durch 
die  Annahme  von  Wnlkenbildung  sich  erklären 
lassen.  Der  Polarfleck  war  auch  an  diesem  imd 
den  folgenden  Abenden  nicht  zu  sehen. 

!  benso  wir  diese  isolirteii  liclleii  Flecke  iiri 
lenuioator  hält  Low  eil  die  Hervorragungeo  über 
den  Fhaiemmd  (s.  Abb.  379)  Ivr  W<dkengebilde, 
die  KinbuchtunRen  (s.  Abb.  380  u.  381)  da- 
gegen für  Erscheinungen  der  tbatsächlichen 
Oberflichenform.  In  eingehender  Weise  hat  er 
alle  dicsbe/iiglichen  Beobachtungen  nach  Zeit 
und  ( >rt  discutirt.  Im  allgemeinen  zeigte  sich, 
dus  in  den  Monaten  Juli  -  .^ugu^it  die  Hervor- 
ragun^en  bi-i  einer  mittleren  südlichen  Breite 
von  40^  aultraten  ^aIn  31.  .\ugust  fand  das 
Sommeraobtiz  der  Südhemisphiire  des.M.irs  ^tatt). 
dass  sie  ÜDmer  auf  der  nördlichen  Heuiispbäre 
gewämUch  in  der  NShe  kleiner  dunkler  Flecke 
gcaeheo  VUrden.  Einbuchtungen  zeigten  !>ich 
fast  immer  über  diuiklen  Flecken;  besonders 
merkwürdige  Unregelmässigkeiten  enidiienen  da- 

^'egen  in  rl  r  hegend  des  Phrinix'^fes.  \'f)n  der 
Phase  losgelöste  Flecken  fand  man  nur  in  oder 
nahe  südlich  vcm  Anrorae  Sinus  mit  einer  einzigen 
Ausnahme. 

„Indem  wir  diese  Beziehungen  zwischen  den 
Unregelmässigkeiten  und  den  dunklen  Flecken 
uns  vergegenwäni^'t  ii.  tlndt  ii  w  ir  >ie  hinreichend, 
luis  zu  der  Aniialune  /.u  bruigen,  dass  die  hellen 
Kegionen  Wüsten  sind,  während  in  den  dunklen 
weit  günstigere  Wasser\erhältnisse  herrschen, 
imd  das»  doe  Qrculalion  in  der  Atmosphäre 
besteht,  fergleichbar  mit  der  auf  unserer  &de." 

* 

I  i;io  ^Ti  s-e  |-"ülle  vi  n  Maleiial  zur  Br- 
urihcilung  der  Bilder  der  MarsobcrHäcbe,  die 
ungemein  viel  Bestrickendes  haben,  hat  uns 
das  ^ros.se  Lowell-Werk  gebracht,  ebenso  wie 
man  auch  der  von  den  Astronomen  des  In- 
stituts verfochtenen  Hypothese  die  Beachtung 
nicht  vi-rsagen  kann.  Ob  freili(  h  iiii.ht  ein  grrKser 
Iheil  des  i  lesehenen  auf  unwillkürlicher  Täuschung 
beruht,  wie  es  von  Vielen  mit  grosser  Wahr- 


scheinlichkeit behau|i!r!  wird,  wissen  wir  noch 
nicht  Erst  ein  lange  Jahre  hindurch  fort* 
gesetztes  Studium  wird  einst  unseren  Nach- 
kommen einige  Klarheit  über  jene  räthselhafien 
Gebilde  geben;  unsere  Sache  ist  zur  Zeit  noch 
der  SkepticismiM.  p«»! 


Di0  etoktritob«  ■nobaha  vna  Iio  ]^«t 

nach  Chamonix. 

Von  BauiiHiiecUiT  F.  KuppLca. 
(SeUtB  von  SfiM 

Das  roflende  Material  br>teht  zur  Zeit  aus 
So  Hauptwagen  und  einigen  kleineren  Beiwagen. 
Die  sämmtlichen  Untergestelle  sind  zweiachsig 
mit  3,5  m  Achsenabstand  und  0,93  m  Kaddurch- 
messer.  Von  Drehschemel-Untergestellen  wurde 
wegen  der  schwierigen  Unterbringung  der  Elektro- 
motorci;  auf  (iL-nselbr-ii  Abstand  genominen.  Von 
den  80  Hauptwagen  sind  16  Gepäckwagen, 
8  Personenwagen  T.  Cfanse,  tt  Personenwagen 
IL  ("lasse,  16  führen  beide  ("lassen  geniisch:  und 
18  sind  Güterwagen.  SammÜiche  Wagen  sind 
nach  den  Systemen  Sprague  vati  Thomson- 
Houston  mit  je  2  Motoren  versehen.  Sie 
werden  zu  Zügen  bis  zu  6  Wagen  zusammen- 
gestellt Von  der  im  Gepäckwagen  am  Kopfe 
des  Zuges  eingerichteten  Ma.schinisten-(  abine  aus 
können  die  sämmtlichen  hinter  einander  geschal- 
teten Motoren  des  Zuges  gleichzeitig  bedient 
werden.  Andererscit.s  kann  auch  jeder  einzelne 
W^agen  von  der  eigenen  Plattform  aus  für  sich 
besonders  gefahren  und  ausserdem  jeder  einzelne 
Motor  unabhängig  vom  andern  ein-  und  aus- 
geschaltet werden. 

Dieses  neue  Zugsvsteni,  welches  als  Multiple- 
unit-System  zuerst  in  Amerika  angewandt  wurde 
voä  von  da  aus  auch  in  Europa  rasdi  Eingang 
gefunden  hat,  empfiehlt  sii  !i  besonders  bei 
Bahnen  mit  dicht  auf  einander  folgenden  ^Stationen, 
also  namentlich  bei  Stadtbahnen,  wo  ein  ra«dies 
(iewinnen  der  normalen  Fahrgfschwindiukeit  \nr- 
theilhaft  ist.  Mittels  einer  einzelnen,  an  den 
Kopf  des  Zuges  gesteilteD  elektriachen  Lokomotive 
kann  die  Zugsforderung  nur  unter  Zuhilfenahme 
einer  grossen  Belastung  mit  todtem  Gewicht  er- 
reicht werden;  wenn  dagegen  .sämmtliche  Wagen 
Motorwagen  sind,  so  stellt  sich  der  Zug  als  ein 
zusammenhflngender  grosser  Motormechanismus 
dar,  dessen  gesammtcs  (^ewiclit  als  .\dl. oicn-s- 
ge wicht  dient.  Das  Gleiche  gilt  für  die  l'eber- 
windung  starker  Steigungen. 

Die  schcinatischen  Diagramme  .'Vbbilduii,'  ^sj 
und  383  veranschaulichen  den  Unterschied  in  der 
Leistui^  beider  Syiteme  bd  gleichem  Zugs- 
gewicht, l's  ist  klar  ersichtlich,  dass  beim  Mul- 
tiple-unit-S\  stein  die  Ma.\imalgeschwindigkeit  viel 
schneller  erlangt  und  das  Anhalten  des  ^uges  mit 
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geringerer  Bremsimg  bewiifct  wird,  alt  bei  Ver- 

wenduni;  eines  einzelnen  Motorwagens  am  Kopfe 
des  Zuges.  Hiernach  Ut  der  Kraftverbrauch  beim 
Multiple-aiilt-Syateni  ein  mgleicli  rationeDcrer; 

die  Krsparniss  kann  in  geeigneten  Fällen  5  o  Pro- 
cent und  mehr  betragen.    Selbstredend  ist  bei 

Abli.  Jlt^. 
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den  neoenSyttem  die  ente  Anlage  in  Folge  der 

Ansi  hafTunp  zahlreicher  Motoren  wesentlii  h 
iheurcr,  alkin  in  dtn  meisten  Fällen  wird  dies 
durch  den  billigeren  und  schnelleren  Betrieb 
reichlich  aufgewogen.  Fine  praktiicbe  Bedeutung 
erlangte  (fie  Neuerung  aber  erst,  als  es  dem  bc- 
k  innti-n  Specialisten  auf  dem  Gebiet  der  elektri- 
schen /ugsföfiderung,  Sprague*),  gelang,  Kuppe- 
lun^.sapparate  ni  schaffen,  durch  wdche  alle 
Motoren  des  Zuges  von  einer  Stellt-  (am  Kojjfc 
des  Zuges)  aus  gleichzeitig  in  sicherer  Weise 
ein-  und  ansgesdudtet  werden  konnten.   IKe  in 

jedem  Wagen  befindlichen  Apparate  sind  unter 
einander  und  mit  dem  Kogulatorhebel  des 
Maschinhtw»  durch  Kabel  verbimden,  welche  so- 
mit den  ganzen  Zug  entlang  geführt  sind.  Zwischen 
den  einzelnen  Wagen  werden  die  Kabelstreckcn 
durch  Contactbüchsen  (s.  Abb.  384)  mit  t  in- 
ander  verbunden,  welche  so  eingerichtet  sind,  dass 
die  Kuppelung  mittels  einfacher  Bügel  bewirkt 
werden  kmn,  ebenso  die  Trennung,  wobei  alsdann 
jeder  abgetrennte  Zugstheil  som  selbständigen  Zug 
wird.  Jedes  FdRieiig  iil  mit  gewöliididMr  Knd> 
bnckenbremse  und  efaier  horiaontal  auf  die  Mittel- 
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DbifTiHM  Wr  ZogüliinlmMt  mit  «tnn  «Mklriirhni  r^MwmiilhnF. 

sdiiene  wirkenden  Bremse  ausgerüstet,  welche 
beide  sowohl  von  Hand  als  nuttds  comprinirter 


*)  Auer  Sprague  haben  andi  die  Westinghonse 

i'ompany.  Schuckcrt  \-  Co.,  Siemens  &  Halike  und 
.Andere  dieses  System  in  Anwendung  gebracht  und  weiter 
ausgestaltet.  Das  erste  Patent  auf  ein  derartiges  Schaltungs- 
»yttem  war  1893  in  Amerik«  von  J.  W.  Darley  &  H. 
F.  Parthall 


Luft  beäent  weiden  können.   Wie  sdion  btfi 

der  Hcsi  hrribung  des  (ileisfs  bemerkt  «urdo. 
wird  wahrend  der  P'ahrt  die  gewöhnUche  Kad- 
backenbremse  benutzt;  die  Mittdsdiienenbrenise 
soll  nur  im  Xothfall  als  Re.servi-  gt-braucht  werden. 

Die  ziuii  Uetricb  erforderliche  elektrische 
Kraft  wird  in  zwei  I-.Urktricitätswerken,  von  denen 
das  eine  in  Scrvoz,  das  andere  in  Lcs  Charants  er- 
baut ist,  durch  Gleich-strorndynamos  erzeugt;  die 
Stromzuleitung  aus  ilem  erstcren  Werk,  da.s  dicht 
am  Bahnhof  liegt,  erfolgt  mit  beiden  Polen  bei 
Kilometers,  wihrend  der  Strom  ans  dem  zweiten 

Werk  mit  dem  negativen  Pol  bei  Kilometer  g 
und  mit  dem  po«iliveu  Pol  bei  Kilonieter  1 1 
angeschlossen  ist  (vergl.  das  Läogenprotil  der 
Trace,  .\bb.  3641 

Da.s  P^lektricitaLswerk  zu  Scrros  (s.  Abb.  3» 5). 
welches  den  unteren  TheO  der  Lfade  versorgt, 
hat  im  Sommer  eine  Wnssermenge  von  12  cViii 
pro  Secunde  bei  40  m  GcBOe  =  etwa  6000  rohe 
Pferdekrifte*)  rar  Verfügung.  Diese  40  m  Gefälle 

Allk]«!. 


sind  jedoch  ntnein  Theil  des  dort  ausgenützten  <  ie- 
fälles  der  ArTe,  indem  weitere  139  m  für  den  Uc- 
trieb  der  elektrochemischen  Fabrik  von  (  orbin 
tt  Cle.  in  Chedde  dienen.  Das  tängenpn^lil  der 
Wassorkraftanlage  (s.  Abb.  ?  hi.)  zeigt  zunächst  Himer 
dem  in  den  Fluas  eingebauten  Xadelwebr  ein  .Vb- 
lagcrungshassin  fSr  das  vom  Wasser  mitgerissene 
Gerolle  und  Sand.  Dii-  Länge  dieser  aus  den  Felsen 
gesprengten  Kajnmer  beträgt  2301».  Tiefe  und 
Breite  derselben  sind  veränderlich,  und  zwar 
vermehrt  sich  die  Tiefe  im  «'«"''hen  X'crhältniss, 
wie  die  Ureite  abnimmt,  so  dass  einem  .\nfaiigs- 
querschnitt  von  2,7  m  Tiefe  auf  6,j  m  Breite 
ein  Kndquerschnitt  von  4,8  m  Breite  auf  j.o  ni 
Tiefe  entspricht  Der  Flächeninhalt  des  Ouer- 
schnitls  ist  hiernach  etwa  17  qni,  und  da  im 
Durchschnitt  i  cbm  Wasser  pro  Secunde  vor- 
handen sind,  so  ergiebt  sich  eine  mittlere  Ge- 

SChwindiukt'it  .on  nur  0,47  tu.  hei  vm-K  Iht  sich 
der  mitgefülulc  Saud  u.  s.  w.  absetzen  kann.  Wie 


*)  Die  wirklichen  f'lerdekrSAe  ergeben  sich  aus  den 
tohca  PfcfdekrUtea  n&ter  BciOckatchtigaiig  der  NnUcHccw 
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übrigens  die  seitherigen  Erfahrungen  zeigen,  ist 
die  Wirkuni^  dieses  Ablageruniu'sbassins  immerhin 
nicht  vollständig  befriedigend,  indem  auch  im 
weiteren  Verlauf  der  Leitungen  häufig  noch  Sand 
niitprfiihrt  wird.  Der  auf  da>  Abset/bassin 
folgende,  etwa  500  m  lange  und  2,5  X  2  m  weite 
Stollen  endigt  in  ein  kleines  Reservoir,  von  dem 
aus  sodann  die  vier  stählernen,  je  95  cm  im 
Lichten  weiten  Druckleitungsröhren  für  die  Tur- 
binen des  Elektricitätswerks  abzweigen.  lede  der 
vier  Röhren  speist  eine  Turbine  von  32;  Pferde- 
kräften, während  zwei  daneben  liegende  kleine 
Turbinen  von  je  60  Pferdekräften  durch  einen 


niuss  letztere  in  der  Regel  alle  acht  Tage  durch 
Ziehen  eines  Leerlaufs  kräftig  gespült  werden, 
was  4 — 5  Stunden  dauert,  während  welcher  Zeit 
die  Turbinen  stillstehen.  Das  vom  Elektricitäts- 
werk  ausgenutzte  Wasser  fliesst  zur  weiteren 
Verwendung  zunächst  abermals  durch  einen 
Stollen  von  etwa  700  m  1-änge,  um  zum  Schlu.ss 
in  zwei  Druckrohre  aus  Stahlblech  zu  gelangen, 
welche  die  Turbinenanlage  der  elektrochemischen 
Fabrik  in  Cheddc  bedienen.  Durch  einen  ent- 
sprechend augeordneten  l.'mlauf  kann  ausserdem 
das  EIcktricitätswcrk  in  Scrvoz  während  des 
winterlichen   Stillstandes    ausgeschaltet    und  da.s 


Abb.  3S5. 


gemems*  haftlich  CD  Sammler  au.<  allen  vier  Lei- 
tungen ge.speist  werden.  Die  Blechstärke  der 
Röhren  ist  am  oberen  Ende  7  mm  und  am 
unteren  luule  10  mm.  Wegen  der  grossen  Eall- 
höhe  inuss  die  Füllung  der  Röhren  sehr  vor- 
sichtig und  langsam  geschehen,  sie  erfordert  für 
jede  Röhre  etwa  eine  Stunde.  L'in  die  Luft 
beim  Füllen  der  Röhren  entweichen  zu  lassen 
und  /.ur  Sicherheit  «fgcn  Beschädigung  durch 
den  äusseren  Luftdruck  bei  etwaiger  plötzlicher 
Entleerung  sind  selbsithätige  Luftventile  an  dcn- 
sellteii  angebracht. 

J<ei  der  grossen  Menge  von  Sand  und  Ge- 
rölle,  welche  auch  unter  normalen  Verhältnissen, 
giuiz  allgesehen  von  den  nicht  seltenen  Hoch- 
wassfiM,    in    die   Ablagerungskamnier  gelangt, 


Wasser  dircct  in  den  unteren  Stollen  geleitet 
werden. 

In  l.es  (Hiavants  beträgt  die  Wasserentnahme 
aus  der  .Arve  während  der  gün.stigen  Jahreszeit 
11,5  cbm  pro  Secunde  und  die  Fallhöhe  i.st 
94  m.  Obgleich  hiernach  für  das  dortige  Elek- 
tricitätswcrk  über  14000  rohe  Pferdekräfte  ver- 
fügbar sind,  wurden  vorerst  ebenfalls  nur  4  Tur- 
binen zu  je  325  Pferdekräften  imd  2  kleinere 
zu  je  60  Pferdekräften,  wie  in  Servoz,  ein- 
gebaut. Die  500  m  lange  Druckleitung  besteht 
der  I  'rspamiss  halber  aus  nur  2  Stahlblechröhren 
von  80  cm  Durcliinesscr.  Die  Blechdickc  dieser 
Köhren  ist  oben  6  mm  und  unten  i  i  mm.  L'm 
die  Einwirkung  tler  .Aussenlcmperatur  ihunlichst 
zu  vermeiden,   sind  die   Rohrleitungen,  welche 
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man  des  Kostens  wegen  nicht  in  den  Boden 
legen  uolltr.  hei  beiden  Anlagen  mit  einem 
Vössen  Anstrich  versehen,  wodurch  verhältniss- 
mänig  vid  Wärme  ahsorbirt  wird.  Awserdem 

sind  abt-r  noch  Vorkehrungen  zur  Dilatation*) 
der  Köhren  getroffen.  Bemerkenswerth  ist  ferner, 
da»  mt  Vemeidiiiif  groofa-  Temperatunmter- 

schiede  die  Röhren  auch  im  Winter,  wenn  die 
Elektricit^tswerke  stül&tehen ,  stets  mit  Wasser 
gefnOt  bleiben;  zum  Schutze  gegen  das  Eän- 

friercn  wird  ein  schwni  her  Abfluss  des  Wassers 
durch  OeÜiicn   der  an   den  unteren  Rohrenden 

befindlichen  Kcinigungshihiie  bewirkt. 

Entsprechend  den  je  4.  grossen  und  z  kleinen 
Turbinen  sind  in  den  Werken  in  Servoz  itnd  I.es 
Chavaiits  auch  je  4.  grosse  Dynamos  zu  je  200  Kilo- 
watt und  je  2  kleine  au  je  40  Kilowatt  iostaUirt, 
▼o«  denen  die  letatefen  da  Eireger  für  die 
Krosst  ti  D\  tiamoa  und  für  die  Beleuchtung  der 
Werke  dienen. 
INe  groaicii 
Turbinen  und 
Dynamos  sind 
automatisch  so 
regulirt ,  dass 
bei  nicht  aus- 
genutzter 
Kraft  die  Tur- 
binen 6eo 
Toaren  in 
der  Minute 
machen '  nai 
die  elektrische 
Spannung  550 
Voh  beträgt, 
während  bei 

voller  Be- 
lastung von  je 
zqo  Amperes 

pro  Dynamo  die  Turbinen -Geschwindigkeit  auf 
450  Touren  xnräckgeht,  dagegen  die  elek- 
trische Spanntmg  auf  680  Volt  steigt.  Das 
Maximum  der  Beanspruchung  jedes  Dynamos 
ist  500  Amperes. 

Die  Kosten  der  Anlage  belatifen  sich,  ohne 
dieEldrtiidtatsweilte,  auf  mindestens  8  Millionen 
Francs,  so  dass  das  Kilometer  Bahnlinie  auf 
nahezu  eine  halbe  Million  Francs  zu  stehen 
ttonnnt.  In  diesen  Betrag  erscheint  das  Gleis 
allein  mit  über  1  800000  Francs,  was  zum  Hieil 
der  beÄ)nderen  Stromleitschicne  und  dt-r  mitt- 
leren Brcmsschiene ,  ausserdem  aber  auch  den 
ungewöhnlich  hohen  Stahlpreisen  im  Baujahr  1 899 
2uzuschrriben  ist. 

bür  die  beiden  Elektricititsweilte  wurden 
aufgewendet: 


la  Ss^^oas 

Wehr.  ZiiUare,  DmcklcitaBg  voi 


Ge- 


410000  Frei. 
»7$< 


zutammen  .  .    $8$  ODO  Fiflk 
in  Les  Chavanis: 

Wehr,  Zul&ufe  u.  t.  w   I  19s  000  Fics. 

nsscfaiacUe  EiarichtaBC  .....        303000  n 

aasnaMB  .  .  1 495000  Fics. 

Was  endlich   die  BetriebsverhSltaisse  an^ 

belangt,  so  verkehren  die  aus  hikhstens 
6  Wagen  gebildeten  Züge  auf  den  Steilrampen 
mit  13  km  Geschwindigkeit  und  erreichen  atif 
den  Horizontalen  eine  tlöchstgeschwindigkeit  von 
40  km.  Es  können  drei  .solche  Züge  gleichzeitig 
in  entsprechenden  Abständen  thalatlfwärts  ver- 
kehren. Die  ohne  Plattform  6,Si  m  langen  Per- 
flonmnragen,  weldie*  wie  Mbon  benerict,  L  Ciasse 

nuamnu-n 
führen,  wiegen 


I^Krniiruril  tler  W^Mthnftaalaga  dl»  UrkUHTtiitMvrrkni  in  St-rruc 
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Fabrik  tai  Cbadd*. 


haben 


leer  etwa  19 

und  voll  etwa 

X2  t.  Die 
I.  dane-Wa- 
gen  haben  z  4, 
die  II.  (  la.sse- 
Wagen  28  - 
Sitsplatze: 
auMerdem 
finden  auf  den 
beiden  Plalt- 
fonnen  -jedes 

Wagens  noch 
Sttsammen- 
8  PeiauneB 

Platz.  Die  Ge- 
päckwagen 
wiegen  leer 

21    t ,  voll 
1 8    bis   20  t 


ia  Folge  von  Taa| 


24  t.  Die  GütcrwaRcn 
Eigengewicht  und  i  >  t  Tragfähigkeit.  Der 
Verlust  an  dektriachem  Strom  auf  der  Suecke 
selbst  ist  Sberrasdtend  gering  tmd  beträgt 
nur  I  Ampere  pro  Kilometer,  was  man 
jedenfalls  der  Reinheit  der  atmosphäiischeu  Luft 
»isuscihreiben  hat  Auch  wird  man  die  merk- 
würdige Frs,  hcinuriK.  dass  Regen  und  Schnee 
die  Suomleitung  eher  günstig  als  tuigünstig  be- 
einfiuasen,  wolü  darauf  aurücklBiren  dürfen,  da» 

diese  atmosphärischen  Niedersrhiäße  den  auf  den 
Isoliruni^en  angesetzten  .stromleitenden  Staub  ab- 
waschen. 

Die  neue  Linie  ist  bis  jetzt  erst  einen 
Sommer  im  Betrieb  gewesen  und  hat  in  tech- 
nischer Beziehung  durchweg  günstige  Resultate 
erzielt  Aber  auch  in  finanzieller  Hinsicht  steht 
mit  Grund  zu  erwarten,  dass  die  Unternehmung' 
in  I  ol^r  des  iinnier  wachsenden  Fremdenverkehrs 
künftig  ihre  Kechntuig  hnden  wird.  Zum  sieht- 
Kdien  Beweis  aber  für  die  nie  rastende  Ent^- 
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wickelunj?  des  Verkehre  sei  zum  Schlüsse  noch 

«Twähnt,  da'js  go^''-nwärtig  sclion  Vi-rmcssungen 
zMvclu  Fortführung  der  Baba  nach  der  schweize- 
riadien  Grenze  im  Gtnge  «ind  und  ernatHdi  der 

Gedanke  erwogen  wird,  duri  h  eine  kühne  l'eber- 
hicnung  oder  Durchtunnclung  <ics  Co\  de  Halme 
das  nahe  Khnnethal  und  die  Siniplonbahn  mit 
don  rhale  dor  Arve  und  Giamonn;  in  directe 
Bahnverbindung  zu  bringen.  [U??] 


der  PAbumii. 

In  einer  der  Akademie  der  Naturwissenschaften 
in  Philadelphia  vorgelegten  Arbeit  iheilt  Thomas 
Mfchan  einige  wkbtige,  namentlich  am  Silber- 
nhorn f.4rer  dasyiarftum)  gemachte  Beobachtungen 
üiter  den  Kinfluss  des  Alters  und  Khrnas 
auf  das  Geschlecht  der  Blüthen  mit.  Dieser 
IPegen  seiner  Schönheit  und  frühen  Hlütliczcst 
hiulig  bei  uns  in  Anlagen  gezogene  amerikanische 
Ahorn  wird  gewölmlidt  für  polygamisch  gehalten; 
er  trägt  aber  niemals  Zwitterblülhen,  sondern  ist 
streng  monöcisch  oder  diöciacb.  Manchmal 
wechsi  l;  ein  solcher  Baum,  der  bisher  nur 
weibliche  Biuthen  trag,  das  Gesdiledit  und  bringt 
fortan  ninnüdie  BIntfien;  das  Gegendtefl  kommt 
aber  niemals  vor,  und  zwar,  wie  Mcehaii 
hervorhebt,  aus  folgenden  Gründen.  Solange 
der  Silberabom  kriftig  widwt,  folgt  er  der  allen 
Bäumen  gemeinsamen  Regel  und  versucht  nicht 
zu  blühen.  Aber  wenn  die  vegetative  Kraft 
ahniinnt,  folgt  iBm  Büllwperiode  als  nreite 

Phase,  in  welcher  bei  anderen  F^äiimen  Zwitter- 
blülhen entstehen  oder  der  ßauin  polygamiscli 
«hrd.  d.  h.  neben  Zwttterblüthen  auch  ein- 
geschlechtliche Blüthen  erzeugt.  Durch  eine  neue 
Hemmung  in  der  noch  kräftigen  Kntwickelung  der 
Pflanze  entstehen  dann  nur  noch  weibliche  Blüthen 
auf  manchen  Stämmen;  es  ist  das  dann  also  die 
dritte  Phase  der  Vegeution.  Gelangt  ein  Stamm 
gleu  h  anfangs  dazu ,  nur  noch  männliche 
Blüthen  zu  bringen,  so  hat  er  die  zweite  Phase 
übersprungen,  und  die  Erftbrang  beweist,  daaa 
sc  lehe  Stämme  nicht  kräftiger  sind,  als  weibliche 
des  nämlichen  Alters,  trotz  der  starken  Ausgabe 
an  Letouknft,  weldie  die  letilareD  in  der 
Samenerzeupunp  aufwenden  müssen.  Damit 
läuft  eine  merkwürdige  Beobachtung  Meehans 
über  den  lünfluss  der  Wärme  auf  die  Blüthen- 
knospen  -  Kntwickelung  parallel.  Kr  findet,  da>> 
die  weibliche  Blüthe  mehr  Wärme  zur  ImiI- 
faltung  bedarf  als  die  minnliche,  und  dass 
der  Laubsweig  davon  noch  mehr  benöthigt. 
'Der  Ahomsweig,  weldter  die  weiblichen  Blüthen 
trägt,  verlängert  sich  im  i'Vühjahr  stärker  als  der 
de«  männlichen  Silberahorps,  welcher  nur  einen 
dünnen  und  kurzen  Spross  bildet  Die  männüdien 


Bifilhen  erscheinen  früher  ah  die  weibikdien  und 

haben  oft  schon  ihren  Pollen  verstäubt,  wenn 
diese  sich  öfhen.  Aus  demselben  Grunde  — 
weO  nimUdi  die  männlichen  Blüthen  weniger 
Wärme  zu  ihrer  Entwickelung  bedürfen  trafen 
die  aus  Europa  eingeführten  Wallimsvsbaume 
und  Haselnusasträucher  im  östlichen  Theile  Ptami- 
sylvaniens  oft  keine  Früchte.  Die  Tempe- 
ratur ist  im  ersten  Krühjahr  dort  oft  mild 
genug  geworden,  um  dje  männlichen  Kitzchen 
Sur  Entfaltuog  zu  biingMi.  betör  der  volle 
Frühling  emgekehrt  ist.  und  der  Pollen  verrtittbt» 
bevor  eine  einzige  weibUcbe  Blüthe  bereit  wäre, 
ihn  aufamehmea.  £ia  etwas  kälteres  Winter- 
kHnw  winde  die  Entwickehmg  der  mäimüdii 
Blüthen  verzögert  und  ein  gleichzeitigus  Auf- 
brechen der  männlichep  und  weiblichen  BIntteD 
beginistigt  haben.  Die  nimHchan  Ursadtenwetden 
einen  starken  Kinfluss  auf  die  Dirhdgainie,  d.  h. 
auf  die  relative  Reifung  der  Staubfäden  und  des 
Pistills  in  den  ZwitterblfiAea  äussern,  und  man 
darf  erwarten,  dass  die  proterandrischen  Blüthen, 
d.  h.  diejenigen,  m  denen  sich  die  Staubfaden 
eher  als  das  Pistill  entwickeln,  zahlreicher  in 
solchen  Gegenden  sein  werden,  in  denen  kalte 
Tage  häufig  auf  warme  folgen.        &  K|l  t*«><i<>] 


RUNDSCHAU. 

(KacMracfc  MriMlM.) 

I)<  r  kk  im  I'lani  I  Krc^s  h.it  mi-.<ri-  Aiifiniikvirnl.' it 
schon  m  mehr  als  einer  }lin<.icht  in  .\tis)inicl)  jj^'"'""™«""- 
Die  ei}^nthflmUciicn  V'rhäUnis-.^  scinir  Bahn,  die  un 
Mittel  nriicben  der  Erdbahn  und  der  Manbohn  geiicpa 
ist.  haben  wir  In  diraer  Wochemchriri  bmiu  bofmdieii*). 
Wir  halxn  auch  s.  iniT  I.ichtvrr.lnderimg  K»wähnnntj  (»c- 
lh.in,  <U-ri-n  Erkl.'imii;;  .Tiif  ilic  %tT»chii-ilfn*t<>  .\it  Vfiüiirht 
wur<l<-,  Ncufidinj;«.  i^l  -<i^ar  <lii'  AriNicht  »uf)p'tatirhl.  il.iv. 
die  VerStukrui^n  in  ili-r  LichiiniciuiUkt  de«  £rM  von  der 
«wrfgflmftwigni  Fom  diese«  WeltkOrpcn  bcfrtliicii 
kSnntrn.  Eine  IkaKche  VcrawdHUg  hat  MB  «mk  be- 
cttf^ldi  eines  anderen  Planetoiden,  der  Teicidina,  aua- 
j;cNpri<chi'n,  die  clxnf.ilK  .iiiff;tllin(li'  l.icluMTänilcivngcn 
zeigt.  Diese  kleinen  Weltkürpcr  lubcn  n.icb  dieser  An- 
■icfat  keir.i  ku),'i  iroonige  Gestalt,  wie  lüe  anderen  Planeten. 
Sie  sind  am  licstCB  mit  gracwn,  ugRiirimlMipu  Fels- 
blodien  KCL  vciglei^en.  die,  hinautpaciilnidert  in  den 
Wrltenraum,  die  Sonne  in  stark  ellipti'ücben  Bahnen  tun- 
kreisen.  Die  I'lanrttiidrn  wären  demiiiicil  jHM»rh.nufi<  nur 
ilie  Tnimrner  ein*-^  ^Ti'is>er'':i  Weltki'TjM  is,  \\  \v  es  s<-liiin 
ältere  A»lri>iiciiiien  vemmih«  l  halit  ii.  AmU  re  Aiur  ichen 
«idersetxen  sich  aber  einer  solchen  Auffawuing,  und  e» 
i»t  aock  Ixi  weiiem  nickt  gduneen.  den  Un|>niic  jenes 
scHidertMum  Planctaidenüflrtelf .  welcher  die  Sonne  tviidwn 

M.irs  Ulli)  Jupiter  oder,  l)evser  i;esiigt,  /«•i.*chen  Krde  und 
Jupiter  uni^^elit,  .uil/uhellen.  I>ie  Kntdeckunjj  des  Planeten 
Kros  h.it  viele  unserer  Aulf.e^sunyen  ülier  diesen  I 'Lmctiiiden- 
ring  über  den  Haiden  ([ewtirfcn.     Die  AuflindlUig  de» 


*S  Siehe  Riuidüchau   in  Kr.  6oi   des  Promrthrm 

(XII,  J.ihrg.,  S.  4b  1). 
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Knut  war  ahcr  nlclil  nur  in  dieser  Bejciehvitf;  rna  Kmiweni 

Xut/cn  für  die  astronmiiischc  WiHücnschiifi.  Dtirih  seine 
ri'laliv  ;;ii«se  Annikhcmn);  i»(  nainllrh  Ku<-^  mehr  al>  iigend 
t'iii  itiiili  i'  I  l'ianet  iLi/u  Iwrufcn,  l  iiicr  (ji-ti:iucn  Kttliinmun^ 
(Ici  lyinneneuUcrnung  aU  !»tüU|NUikt  xu  dienen.  Der 
VonMUagUerzD  atamiat  von  Frofcwor Simon  Kcwcomb, 
dem  nomcrilamiidien  Lcrerricr",  tmd  ist  auf  der  inier- 
natinnaTtni  astmphntogniphisclien  Ctwltnm  ru  Pnrfai  fan 
Jahre  l'iOo  anyiTumiiiK-n  \v<irii<  n.  Dir  "^  'H'  !  ::ji.u;ill.i\<- 
in  iK-rrit-  n.ith  vcrMhitilfiun  Mi'thiKlt.'n  l>i>iiiiiinl  ««irclrn. 
D'tf  \te<ir  Mtihixle  ist  die  Aiifniessiunj»  einvr  lieliebiRen 
ICmfemiinK  im  Planetemyitem.  di«  Metwqg  ein«r  „Batis". 
Jo  Idrincr  diese  Baab  ma  ist.  un  ao  gemner  wird  der 
criialtcnc  Weidi  tein.  Frttlicr  liat  ra«a  mr  Bcatimmmc 
der  Snnncniwnllaxc  die  Vnrilhei^ngc  der  Venns  vor  der 
Sii|inin*<heil>i'  l>ri>l>:uhtrl  Siilchi  \'<  nu«liirLli;;,iri;;<'  fiindt'n 
im   \<>ri;;i-!i  liihrhiimlr-rt   /»ei  iinil  /«.>r  im  J;ihr<- 

|t<74  iiikI  im  |:ilu.  iSMj.  In  dii'x-i«  Jiihrhutiilitl  wiTilcn 
wir  jediich  keine  (.icieigenbeit  mebr  Italien,  einen  Venus» 
dmch^nif!  henhaditen  >u  Irihmen,  clemi  der  nAdMe  findet 
erst  Anfanj>s  dr<s  nächsten  Jahrhunderts  stitt.  Durch  seine 
Kr'Ksc  Nfllir  •■ij'Tiet  »ich  ilaher  T.nr-  am  meiiti-n  r.m  (je- 
11. m»*!!  M'*»liMirruirij^  il- :  S.  innfn|i;ii.illii\t' ;  :ui'v>i  ni-'m  *  r- 
Mhf'iiii  «lii'^t  i  Planet  im  < ii-sichl»felile  imiurrcr  >>•  hwtiU/iiijje 
nur  uin/i(^■s  SlOTnchen  und  ist  daher  Itcim  Messen  im 
Fcrmotbr  \-iei  »cUlrfer  einiuslellen.  als  die  grAaicrra 
netcn.  welche  als  Scbcilien  eradieinen.  Auf  diese  Weise 
iliiiflc  1-^  ;;ilin);rn.  clu-  Sonnonrniferniinj;  Iii-  .uif  \»onij;f 
liiiiid'-it  Kiliinii-tir  (jin.iii  zu  iK-^timmcn.    An  <l<  111  Kie>cn- 


«crke  haben  sich,  zcr-tn'ut  auf  .illrn  I'unl<l>  M  .l<-s  I>il- 
liail».  J6  Stemwarlca  Itcthciligt,  und  zwar  in  alphabetischer 
Reilienlo%F  die  fotgeiidcn: 


Abbftdia 

Fl^ptaff 

Oslonl 

Alfter 

Florena 

Fadun 

.\thfn 

(ireenwich 

Faleraio 

Herlin 

Heidelbetg 

Faria 

BetaiKon 

Hgliiigfoii 

Poudam 

Bombay 

KMan 

PuBuiwa 

IC0aigslier|{ 

Rom 

vamonpB^ 

Kopenhagen 

San  Kemando 

(*apsliult 

l.eiprig 

Strassliurg 

<  ■.it..ni.i 

yilen 

T.iniliay.i 

<  'h.irko»- 

Lissabon 

Taschkent 

Charliittcville 

Lyon 

Tcmno 

Cluteiaiiia 

MadiaoB 

Tradauae 

♦'»wdoha 

MarKille 

r«de 

Denv.T 

Ntinneap<ili* 

Iii.-..!. 

Dublin 

Mount  Hamilton 

\\  a>lutij,'l'  in 

DusseUiinf 

New  VoHt 

Willi 

l£dinlmi|^ 

Nisaa 

Williamsliay. 

Evamlaa 

NoiAflcld 

Im  kohen  Norden,  im  a>i—Hw  Soden,  ftbcnll  liaben 
aldi  MSnner  ({efunden.  dit  mitthim  wollen  in  cowimaBen 

Siri'ii  11     Das  Deuuche  Retdi  allein  iu  durch  «eben 

Slcmwailen  vertreten. 


Dieses  intemadonaJe  Unternehmen  —  fogt  Luewy, 
der  «qdieiiatwille  Director  des  Pariser  National  •  Obaerva- 

ein  B^-ispiel  dar,  welches  rwig  daatriien  wird.  Es  ist  ein 
Beispiel  der  Unfi^etitiüt/i^kril  tmd  Solidariläl,  deren  .Vlle 
befliwn    ■  Hill,   dir  «  i^lclu'-i   .an  Ii    ihr    ViitiTi.iiul  -.mti 

mag  —  ifax  Leben  dem  Kortschhti  und  der  wisiiensclia.tt- 
UdMa  Fondnug  gewidmet  haben.  In  dieaem  pomartigen 
yniiBMiwuwIlhen  von  nahen  iechi«  Sternwarten  richten 
Hmdcrte  von  Aatitmaaen,  beseelt  von  demselben  Ge- 
danken, ihre  Fernrohre  aarh  einem  imd  deniscibcn 
CitganattJide  am  Himmel.    (.)bzwai  in  den  verschiedensten 


Welnegenden  wolmend,  kOnnoi  «Heae  Forscher  fogiich 

mit  Arbeitein  Xi^rglichen  werden,  die  j'emeinsiim  ein 
GcbUude  auflKiMen.  Die  Muhen  und  Anstrengungen  der 
einen  sind  crfofderlich.  Um  den  Erfolg  der  anderen  lu 

sichern.  — 

Die  grmsr  Arbeit  ist  nun  vollendet.  Die  An/arbeitnng 
des  Materials  wurde  wo  der  Pariser  Sternwarte  Aber- 
nommen  tind  die  Pnblicaticm  der  Residiate  dürfte  dem» 

liäih-t  erfolgen.  Dii'  durch  friihere  MevMinjjen  erh.dieni-i; 
Wetthe  d-  r  l'.ir.dbie :  H-Hd.  »"848,  .S"So;;  u.  ».  «..  .m-. 
denen  eine  wirklichi-  Simneni'ntfi'inung  \on  uiigeridi: 
149000000  km  reaultin,  erhielten  durch  die  neueste 
Bcsthnmnng  eine  wesentliche  Veibesicnuig,  so  daaa  die 
Diaunx  rwischen  Sonne  tud  Erde  genmer  bdcanat  sein 
wird,  als  je  luvnr.  Und  dies  ist  ffir  die  aatraoomiadM 
WisM-n5ch;dt  ülierhaupt  \"n  eniinfnler  Wichtiglieit,  da  Ja 
die  Sonnenentfernun;;  di--  h.»sis  von  vielen  .imleren 
MeSMingen  bildet. 

'  Su  hat  »ich  denn  die  Murgeuhithe  de»  neuen  Jahr- 
hunderts unter  ghtehrerheisaendeu  Anspiaen  eingehwden. 
Vnn  Jahr  m  Jahr  häufen  sich  die  Fälle,  das»  itelehrte 
Verschiedeoer  Nationen  in  gemeins-imer  Arbeil  ein  K'^aaes 
/i'  l  erstreben.  Dieu'  inti  rii.itionale  EinOncht  Imumt  mir 
der  Wiasenschafl  M-Unt  /u  gute. 

Orto  HoriuAK».  |a;i>«l 


Das  Wetter  und  die  tönenden  Telegraphendrähte. 
Leute  -lus  dtni  \'i>lki'  pflegen  zu  sagen,  wenn  ■»u'  ilf 
Telegraphendrähte  tilicr  ihren  Häuptern  summen  hören: 
KHorch«  ea  wird  alark  tricgp^iUrt.'*  Das  nathigi  nun  den 
Physikern  ein  LOdKia  ib.  aber  gawc  im  Klaren  ist  die 
Wissenschaft  Aber  dieses  Summen  nicht.    \V.  T.Aska  in 

I.i  inlicr;;  nuch;  in  d-i  M,  I, ,  i  ,<l,,^:\,  /.,  :!\  hiif'  .luf  die 
mchrjähngen  h<ol>.nhlungi-n  K. \daiii>  aufn)etk->.im,  ileiu-a 
zufolge  das  Tönen  dei  Tel»'j;raphetidrUlite  imiTier  schlivhtes 

Wetter  verk&nden  siill.  itls  sei  diwchaus  nkht  der  Wind 
in  enter  IJnie,  der  die  TAne  enenge.  oft  hfire  man  bei 

»tirk  l>ewegter  Luft  keinen  Ton  oder  bei  völlig  nihiger 
Luft  ein  surke>  Tönen,  welches  dann  li,ddigen  Kintritt 
de  •ichlcchton  Wi  tt-  v-  iK^-g^ti.  Sehn--  -.  Wind  mler  Siiiüu. 
d.  h.  eine  IwrometriMrhe  LVpres'siont  inzeige  L;i-<k;i  ver- 
gleicht zur  Erkläntng  ilie  Beolurhlungen  lun  Hon/onuliiemlel, 
wricfac  ergeben  haben,  das«  die  barunaetriachcn  Minima 
unter  cewiaMn  UmsiXnden  anf  mehrere  hundert  Rflnmeter 

Entfernung  B<idenviI>t:i(ii>iH  ii  homirliringen,  die  den  tieo- 
ph>*sikern  unter  dem  .X.tiii'  M  il, :  -l  [■.nu-.chi  »  r",rrr-^;iing  be- 
loiimt  »ind.  Wilhiend  der>elbcn  vibrirt  <li'"  l'.ide  mit 
einer  periodischen  Ueweguqg,  die  je  lucfa  dei  Hodeiuut 
swiadien  drei  uitd  fünf  Secnnden  schwankt.  Nimmt  man 
ntm  an.  dais  die  Tdcgraphenslangen  und  «Dilhie  an  dieser 
seiMBisdicn  Bewegung  der  nahenden  Mtninrn  theDnehmen. 
so  würde  sich  der  Zusammenhang  des  T0nen»  mit  dem 
Wetter  leicht  eritüren.  £•  Ka.  l-«.-»!] 


Das  Beiggenpeait  (gawDhnlidii  Brnckengeapcnst 
genannt»  wurde  am  t.  Februar  d.  J.  in  sehr  schöner  Aus- 

l<ilc!ang  .Ulf  dem  (iipfel  des  fireen  Mount.<in  Ix-i  Hoiildi'; 
(t  olorado»  beobachtet.  Auf  diesem  7H00  Fus>  holicit 
Berggipfel  wurden,  wie  N.  M.  Fennem  .i  i:  v.  di  r  (  ■ilotad' 
Universitlit  in  Boa  hier  beriditet.  um  4  Uhr  jo  Minuten  Nach* 
mittags  die  Sduttten  der  Beobachter  im  Scheme  der  noch 
JO  ffmil  (iber  dem  Horizont  Ixfindiichen  Sonne  .luf  eine 
einige  hundert  Fusn  entfernte  weisse,  etwas  grau  gefärbte 
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Wnlk'-nmaMC  |>F«-nrfeB  tind  zwar  so  schuf,  dam  die  Bt- 
wti>*in|.'<-n  A<T  Atme  uml  HikmW  drullich  crkriin>>aT  waren. 
AViiin  «Iii-  B<-«ihachiiT  auch  nur  6 — }t  F'iiss  .ms  >'injimUT 
sr.^lrü.  -.1  x,ih  i'.br  Niihls  \"n  drn  H<-w.>^ini^' n  dir 
Alliier«  n,  '.'intU  rn  mir  s«  in  ii);t  m-s  Schatu  nliiM ,  iiuilari};<  n 
vtin  rincm  voilsUndi)(rn  Kreis  in  Rcg^lMj(;i^far)K.-n.  l><  i 
thirchrocHcr  dca  am  mnaten  hcnmnmendcn  roihen  RioB^ 
«iirdp  auf  9  Grad  K^whltzt.  Nach  auHWii  foi|!te  ein« 
»hwiu'hc  bl.iu«  I'.irl>f  und  <l.iiin  «  in  n<ith  yrr>«v<  ri.-r  ripthct 
Hing.  Im  Inmrn  ilt-s  ruibcn  Kiiij;<-s  9  <'irad  foijjii  u 
hUn  und  Vi'il'lt,  die  Mitte  füllte  cirn-  dunkle  I_iM-ndrl- 
farbc.  Die  lÜKcheiming  knmte  uni^tiUir  20  Minuten  lang 
tirobachtel  werden;  die  Tenpenitnr  «w  anodteineiMi  unter 
Xnll  und  kleine  Sdinet]t«MOber  waren  vuntnfgegaaKcn. 

* 

Emflu&s  des  Kohlcnsäurercichthums  der  Luft  auf 
dM  PflMuenwndntham  *).  Nachdem  neuere  Versuche 
« rj.ftM-n  halwn.  dam  ein  jcrnraserer  Reichthum  der  AtnKwpbftre 
jin  KolilenMiure  der  l'fLui/' m  iiiw  u  li.  lniii^  1<  irh(  si  li.ullith 
wird,  hat  kich  K.  !)l'nl<<ll^^y  dunh  V'crsuihc  uIh.'/i  n^i. 
daM,  soian^f  dir  K<ihU'n>:iuirv>'niiehrung  unCT  einom 
Hundertstel  des  Volumens  Moibt  —  für  gewöhnlich  lielrSgt 
der  ncbalt  CM13  Volumenprocent  — ,  die  Pflanzen  bei  einer 
Zunahme  dieses  ipräigcB  Gehalts  cnc«prcdiead  flppiger 
wudisen.  Wnrde  der  Knhlen.<iiUirrt;ehaU  eonstaat  anf  emer 
etwa»  höheren  Stuf«  '-rh.ili'  n,  v>  sthicn  dio  Virmchninj; 
der  Awiimiiatiiin  un  Uciite  ganz  dem  Kohlensiluiercichthum 
entsprechend,  sobnge  der  Gelialt  die  cnrIhMe  Gram 
nicht  OlMTUieg.    (Cumptrt  nmäus.)  E.  Ka.  ['T-Mi] 


BÜCHERSCHAU. 

Lii,  Knj.inu'l  Kaysir.  I'r'if.  Jjlt>hn,li  J,r  (,'.  ii/f^,;. 
Ir  /»<  i  Tnli  n,  ll.  Ti  il:  I ti-vJi^-iMrhc  K< irm.ni< mskundc. 
Mit  134  Textfiguren  und  85  VcHtcinerungKta.fcln. 
Zweite  Anf^{e.  gr.S*.  (XII.  6a6&)  SluttBUt  190s. 
FcTilinand  Enkc.    IVeis  if>  M. 

Das  Kaysi-rsrhr  I.i  hrluuh  i^i  diis  tiniigt-  in  d<  ul»ch<T 
S|>rar.h»-  <rM'hicn«n<-,  «lUhis  ilii  hisl'iriM'he  ''>c<t|<it;ii'  ■id<  r 
ätiatigruphic  allein  iH-handdt.  (ierade  dieiMT  Zweig  der 
gcaki|i;iKhcB  Wissenschaft  aber  hat  in  den  Dnticndjfahmu 
die  vctgaimcn  aind.  «eit  der  Verfasser  die  eiste  Auflaee 
M4iriel<.  |«ewalli|^  Forlxcltfitie  isenwcht;  sie  |^-Uugcn  in 
Inh.ih  himI  rnifang,  aimi'-  ir.  /.,hi  it- r  ■  rl.nu«  rntli-n 
Tiili'ln  .l-T  /weilen  AnfLi;;«'  M.iuirj;i m.i^s  /u  jn-ij^nantem 
Aufdruck''.  Während  tlie  trsi--  .Xufl.ii^i-  un)><'f.Hhr  «kn- 
»ellien  Umfang  liatic,  wie  der  AliMÜtnilt  tHjcr  liislorilcfae 
(iculoliie  in  der  gickhfnib  vor  einiger  Zeit  «schieneBen 
neunten  Anfhge  viai  Credner»  Etfmeniett  itfr  (^iKgir, 
vK  die  «weite  autf  ttber  600  Dradeteiten  Umfang  an- 
ISewaclHen.  nnd  in  ähnlicher  Weioe  haben  »irh  T.ifein  und 
Te»tfi(j»ircn  vertnelut. 

.■\in  Märlcsten  füllt  die  Einführung:  •  iri'  r  -^m-m  neuen 
l-<imMii4>a>>gruppe  im  Aiq^,  des  lü>-  iider  ArchiuNcutcum»; 
«je  stellt  nch  als  gleicfawerth%  neben  che  archaische,  paläo* 
2(itM:h<-.  m<>-i/r.iMhc  und  kikno/i >i>('h>'  fimii^H-  urnl  umfaxst 
d.i»  Alii'  iiki.ii"  'mUt  I'i.ki.iiuliriutii  d<T  «■nyli.*h>  i:  und  n<»rd- 
•ini- nl^.iriiv  1)' Ti  <i'  ..li^.  n.  l)ie  |>rriiii'><-he  I.i>/iit.  die 
4iUi  iIi  innj;  di-«  d<-utM'hi  n  Silur  und  Ucv-<in,  «Iii  ;;eini.mii>che 
und  alpine  Irias.  das  (rren/}^t>tPt  /«-inlieit  Jura  und 

•|  Vef|{l.  l'r<  n,i!h>tt\  XIV.  J..hiK..  .S.  ;y. 


Kreide  und  das  Dihivinm  tdnd  weitere  Capilel.  tlii'  eine 
\t  i-M-ndirhn-  Au«K<'>t.-)UunK  .uif  Orund  der  Studien  des 
Ict/lcn  l.dir/ihnls  irfahn-n  h.ilxn. 

l>iis  \\%  rk  j;i  ht  iiI>i  t  i1<  ii  K.iliiin  ti  fim^  I.<-Irl<iii li-^ 
für  ^Mudlrr.'ndv  weil  hiruu»  und  kann,  in-slMx^ndeiv  auch 
wegen  der  SumwiM  anadttuliehen  Darsicllungswdse,  jedem 
Gehildeicn.  der  an  den  wechieUollrn  Schicksalen  nnoerer 
Erde  Anibeil  nimmt,  warm  empfohlen  wetdcB. 


(AadOMkhs  BiiBSidiBat  UhBl  lidi  «s  »sdMiliBB  mt^ 

StkrtfUtt-Smmiäwtgf&r  TtdtHiker  mtter  Art.  50  T.if<  In 
nebst  Beiheft  mit  veildeincften  Schriften,  beTau<<'-);''»'i> 
von  Kar:  <'  M.ii-r.  u,icr-.'<'  i;o  Tafeln.  Keiheft 
Ifa  S.)    Ravennburij.  *-*tti>  .Ma»«i.     I'tt'i»  1,50  .M. 

Ehlerding,  W.  KümtUr- S,hri/len.  Alphatietc  in 
modernen  Kannen  (Itr  das  moderne  Kunstgewerbe. 
Sciie     Qucr.4*.  (is  Bfartt)  Ebenda.  Preis  t.SO  M. 
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Mit  ItMnA  m  im  Mitt  üti«  Uttckrift  itt  mktH.  Jahrg.  XIV.  3S  1903. 


Der  groBse  Meteorit  von  Bacubirito  (Mexico). 

V<Mi  Itr.  h«!«»!  Kkaiisc. 
Mit  <wri  Altbikiungffl, 

In  einem  Hochthale  der  Sierra  Madre,  am 
Westabhang  der  mexicanischen  Cordillcren,  sieben 
Meilen  südwestlich  von  der  alten  liergwerksstadt 
Bacubirilo  (Provinz  Sinaloa),  fand  ein  Feldarbcitcr 
bei  einer  alten  Hacienda  (Landgut),  /,"/  Ranckilo 
genannt,  1 87 1  beim  Pflügen  einen  harten 
metallischen  Korper,  den  er  für  den  Ausgang  einer 
Silbermino  hielt.  Er  schlug  einige  Stücke  davon 
ab  und  kümmerte  sich  nicht  weiter  darum,  nach- 
dem man  ihm  gesagt,  dass  die  im  Boden  liegende 
Metallmasse  nithts  als  lüsen  wäre.  Hrst  im 
•Mai  1902  machte  sich  der  jetzt  in  Chicago 
lebende  ehemalige  Professor  der  Universität 
Kochester  (N.  Y.).  Henry  \.  Ward,  der  Be- 
sitzer einer  der  grösstcn  Meteoriten.sammlungen, 
welche  530  Meteorsteine  umfasst  und  unter  dem 
Namen  „Ward-Coonley-Sammlung"  bekannt  i.st, 
daran,  den  .Schatz  zu  heben,  und  er  hat  nach 
vollbrachtem  Werke  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Rochesler  einen  Bericht  darüber 
vorgelegt,  aus  dem  hervorgeht,  dass  es  sich 
vielleicht  um  den  grössten  metallischen  Meteoriten 
handelt,  den  man  bis  jetzt  entdeckt  hat.  Nur 
dem  Meteoriten  von  .Anighito  in  Grönland  wird 
ein  ähnliches  Gewicht  (von  ungefähr  50  Tonnen) 

iL  Mai  I90J. 


zugeschrieben;  jedoch  weiss  man  bisher  nicht, 
welcher  dieser  beiden  Metallmeteoriten  nach 
modemer  .\usdruckswei.sc  —  den  „Record" 
davonträgt. 

Einem  Referat  von  N.  Rosst  in  Im  Naturt 
entnehmen    wir    ausser    den    Abbildungen  die 
folgenden   Kinzelnheiten  über   die  Ausgrabung. 
Der  Meteorit  wurde  ganz  in  lockerer,  schwarzer 
I  Erde  eingebettet  gefunden,  nur  die  Oberfläche 
lag  auf  2  m  Länge  und  1,5  m  Breite  frei.  Bei 
der  mit  Hilfe  von  28  Tagelöhnern  (Peones)  vor- 
genommenen .\usgrabung  zeigte  sich,  da-ss  die 
I  schwarze  Humuserde  2  m  tief  reichte  und  dass 
'  dann  ein  pflanzenleerer  zersetzter  PorphjTboden 
\  folgte,  in  den  sich  der  Meteorit  noch        m  tief 
I  eingewühlt  hatte.    Nach   genauer  Messung  der 
Masse  in  ihrer  natürlichen  Lage  (s.  Abb,  387) 
'  wurde  aus  dem  Porphyrfel.sen   eine  .\rt  Sockel 
I  von  ungefähr  einem  Meter  Höhe  herau.<gearbeitet, 
auf  welchem  sich  nach  Wegnahme  der  Unterlage 
auf  der  einen  Seite  der  Meteorit  fast  aufrecht 
ins  Gleichgewicht  setzte.    Er  bot  nun  die  all- 
gemeine   Form    eines    grossen   Schinkens  dar 
(s.  .\bb.  388).     Die   Maasse    nach    den  drei 
Richtungen  betragen  4,25  X  2  X  1.7S  m,  aber 
wegen    der   Unregelmässigkeiten    der  äusseren 
I  Form  ist  eine  genaue  Bestimmung  des  Cubik- 
I  inhalts  und  des  Gewichts  vorläufig  nicht  möglich. 
I  Von  den  drei  grössten  bisher  in   Mexico  ge- 
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fiindenen  Meteomtassen  ist  diejenige  von  Bacu1>irtto 

weitaus  die  schwersto;  man  st  hälzt  ihr  Gewicht, 
wie  erwähnt,  auf  ungefähr  50  t  (=1  50  000  kg), 
während  die  Meteoriten  von  San  Gregorio  und 

Chuj.adi-ro  it)  Mexico  bei  dircLler  W.i^unt;  (><•- 
wichte  von  1 1  und  1 3  '^j^  t  ergaben.  Die 
Oberfläche  zeigt  die  muschelfönnigen  Eindrüdce 
der  meisten  metallischen  Metenriten;  genauere 
Analyse  scheint  noch  zu  fehlen.  — 

Da  kürzlich  in  diesen  Blättern  der  unbillig 
fortgesetzten  Zweifel  an  der  riiat-arh.-  der  VOHI 
Himmel  stürzenden  Steine  getiai  ht  wurde*),  möge 
hier  im  Anschlüsse  an  diese  Miitlieilungen  der 
Umstand  erwähnt  werden,  da.ss  der  gesimdc  Sinn 
des  Volkes  niemals  die  Bedenken  der  Gelehrten 
gef,'i-n  das  vom  Iliiiitnel  fallende  Eisen  getheilt 
hat.  Die  alten  Aegypter  hielten  das  ganze 
Himmelsjrewölbe  für  aus  Kiscn  geschmiedet,  weil 
si^  h  ^  >  ^'tt  ,^::ii--r  SiU'.ke  ', nri  dieser  Wölbung 
loskisch  und  herabfalluu;  die  Skythen  berichteten 
(oadi  Herodot)  von  einer  glOhend  aas  den 
Wolken  (gefallenen  Pflugschar;  Homer  erzählt 
von  den  eisernen  Ambo>vsen,  die  Zeus  seiner 
fldimoUenden  Gemahlin  an  die  Beine  hing  und 
nachher  zur  Erde  warf;  die  Römer  hatten  ihren 
aus  den  Wolken  gefallenen  heiligen  Hiseiischild 
(Ancile);  viele  alte  Fürsten  besassen  Schwerter 

aus  Meteoreisen  u.  s.  w.  Als  der  (in  Berlin  gc> 
borene)  nusische  Reisende  tind  Naturforscher 

Peter  Simon  Pallas  1771  von  den  Ta- 
taren erfuhr,  auf  dem  kahlen  Schieferberge 
Njerim  bei  Krasnofarsk  in  Sibirien  liege  eine 
vom  Himmel  gefallene  Eisenmasse,  du-  ir.an 
deshalb  anbetete,  halten  die  letzten  Zweifel  der 
GeidMen  scIiwinden  müssen,  tmd  in  der  That 

knöpfte  ja  auch  (  hladni  an  diese  Soo  schwere, 
jetzt  in  Petersburg  betmdliche  Pallasschc  Eiseti- 
masse  seine  ersten  Nachweise,  dass  das  Volk  doch 
Recht  ^'eliabt.  an.  Dieses  I-"isen  enthält  loPr'  Cciit 
Nii  kt  l  und  zeigt  dieselben  für  die  Meteorniussen 
charakteristischen  gnibenartigen  Vertiefungen  an 
der  Oberfläche,  wie  das  neu  ausgegrabene 
mexicanische  Meteoreisen,  mit  prachtvollen 
Olivinkrystallen  <larin. 

Iis  ist  interessant,  dass  die  beiden  ältesten 
b^laubigten  Meteorsteinfälle  aus  neuerer  Zeit 
amtlich  aufbewahrt  worden  sind.  Wenig  bekannt 
ist  von  ihneu  der  „verwünsdite  Burggraf  von 
Elbogm*'.  ein  95  V,  kg  schwere«  Stuck  Meteoreisen 
von  der  ungefähren  Gestalt  eines  Pferdekopfes, 
weiches  seit  dem  14.  Jahrhundert  auf  dem  Rath- 
hause in  Elbogen  lag.  Man  erzählte  von  ihm, 
dass  ein  kaiserlicher  Uur'^'<,'raf  ztir  ."strafe  für  seine 
Tyraimei  in  diesen  aus  dt-r  Luit  geialleneu  Kisen- 
block  verwandelt  wurde,  und  nun  wolle  er 
nirgends  liegen  als  auf  dem  Rathhause  in 
Elbogen;  so  oft  man  das  Stück  von  dort  weg- 
brachte, sei  es  inuner  wieder  dorthin  zuröck- 


I  gekehrt.   In  Wirklichkeit  hat  man  eine  Klenge 

Stücke  davon  abgeschlagen  und  die  Hauf>tmas>e 
liegt  jetzt  in  den  Meteoritensammlungcn  von 
Wien  und  Prag.  Dieser  Meteorit  ist  dadurch 
merkwürdig:,  dass  an  ibti.  dunli  Widir.anstäiten 
die  bei  Anätzung  hervortrctcudeu,  seineu  Namen 
tragenden  Kiysullfiguren  entdeckt  wurden,  die 
seitdem  als  sicherstes  Kennzeichen  des  meteori- 
schen Nickeleisens  gehen. 

Berühmter  ist  der  neben  magnetischen  Me- 
tallen viel  erdige  Stotfe  enthaltende  Meteorit  von 
lijisisheim  (Überelsafis),  der  am  Mittag  des 
7.  November  1+92  vor  den  Augen  vieler  Menschen 
aus  feuriger  Wolke  bei  sonst  klaremlümmel  herab- 
stürzte und  mit  donnerndem  Geräusdi  in  ein 
Weizenfeld  bei  Knsisheim  einschlug;.  Von  ihm 
hängt  nach  Abgabe  vieler  Bruchstücke  noch  ein 
55  kg  schweres  Stüde  in  der  dortigen  Kirche. 
Ursiiriitiiilich  lialte  er  130  kg  gewogen,  aber 
Kaiser  Maximilian  1.,  der  zu  jener  Zeit  auf  dem 
Feldzuge  gegen  Frankreich  mit  seinen  Mannen 
durch  die  Stadt  kam  und,  da  der  Stein  von  Ost 
nach  West  durch  die  Luft  flog,  in  ihiii  ein  gegen 
die  Franzosen  deutbares  Siegeszeichen  sah,  Hess 
sogleich  ein  grosses  Stück  für  sich  ab>'  hlagen;  imd 
.\ndere  (baten  desgleichen.  .Vuf  der  neben  dem 
Stein  hängenden  Kirchentafel  heisst  es:  „..  Jiber 
die  Gelehrten  sagten,  sie  wissen  nicht,  was  ea 
war,  denn  es  war  nbematfirlich,  dass  ein  solcher 
Stein  sollt  von  den  I.üfflon  herabschlagen  ^  be- 
sonders es  war  em  Wimder  Gottes,  denn  es 
zuvor  nie  erhört,  gesehen  noch  geschrieben  be- 
funden worden  war.  Da  man  auch  den  Stein 
fand,  da  lag  er  bei  halb  Mannes  tief  in  der 
Erden,  welches  Jedermann  dafür  hält,  dass  es 

Gottes  Wille  war,  da.ss  er  erfunden  wurde.    1  'nd 
hat   man   den    RIoptl  (Kuall)   zu    Ludern,  zu 
Piillingen  und  .sonst  an  viel  Orten  so  gross  ge- 
.rt .  dH>^s  die  Leut  meinten,  es  wären  Häuser 

umgctallen . . ." 

Hier  wird  der  Meteorsteinfall  an  sich  nicht 
bezweifelt,  sondern  nur  ab  ein  Wunderzeichea 
angesehen,  wie  ja  auch  Raphael  in  seiner 
Madonna  di  I  oligno  nach  neueren  Unter- 
suchungen einen  als  Wunderzeicben  betrachteten 
Meteorsteinfall  gemalt  hat  Sonderbar  ist  dabei 
nur  die  Ensisheimer  Bemerkung,  dass  dergleichen 
früher  niemals  erhört  noch  geschrieben  worden 
sei,  denn  abgesehen  von  den  zahlreichen  cm- 
sclilägigen  Nachrichten  der  Alten  —  z.  B.  über 
den  „wagengrossen"  Stein,  der  bei  Aegos- 
Potanun  in  Thracien  niederfiel  —  befindet  sich  in 
der  Wunderchronik  des  Conrad  1  \<:osthenes 
beinahe  auf  jeder  Seite  ein  Meteoruenfall  ver- 
zeichnet, ebenso  in  zahlreichen  anderen  Chro- 
niken, und  in  den  Kuldaer  Amialen  wird  für  das 
Jahr  823  bemerkt,  in  Sachsen  seieu  35  Dörfer 
mit  Menschen  imd  Vieh  durch  feurige  Stein- 
massen, die  vom  Himmel  fielen,  angezündet  und 
verbrannt  worden.  Das  müsste  ein  Steinbll  ge- 
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wi  scn  sein  von  noch  gewalligerein  L'mfaogc,  als 
der  urosse  von  Pultusk  in  Polen  (1868).  bei 
weichem  die  Zahl  der  niedergefallenen  Steine 
auf  100000  geschätzt  wurde.  Die  Ueberzeu- 
gung,  dass  nicht  selten  Steine  vom  Himmel 
fallen,  war  so  verbreitet,  dass  wir  sogar  legen- 
däre Steinregen  haben,  die  zu  Kirchen-  und 
(  apellenliauten  führten,  weil  bestimmte  Heilige 
durch  ihr  (icbet  die  Meteoritenwolke  von  einer 
Stadt  abgewendet  und  nach  einem  unbebauten 
<>:i  hingelenkt  haben  sollten.  Solche  Kirchen- 
b;iutcn  sind  z.  Ii.  die  Krlöserkirche  zu  l'Ntjug 
und  die  Procopscapelle  bei  dem  Dorfe  Katoval  im 


grossen  Block  von  l-'stjug  und  die  kleineren  von 
Katoval  zu  untersuchen,  war  er  nicht  wenig  er- 
staunt, in  den  verehrten  iiimmelssteinen  nur 
erratische  Blöcke  und  Bruchstücke  von  srdchen 
zu  finden,  ehrliche  Granite  imd  andere  irdische 
Waare.  die  vielleicht  von  Skandinavien,  aber 
nimmermehr  aus  den  himtnlischen  Räumen 
stammten,  l'.s  waren  hier  also  zwei  Beobachtungs- 
thatsachen.  die  in  keinerlei  Beziehung  zu  em- 
ander  standen,  ein  zu  Ustjug  beobachteter  Stein- 
fall und  die  Ke.*te  einer  25  km  da\on  entfernt 
liegenden  Moräne  im  Walde,  zu  <iem  Wunder 
combinirt  worden. 


Abb.  j«; 


i|>et  M--tCinil  vu«  Ujtubirilu  nj4.b  il'-i  .\ii.^i.iliun);. 


ru>sischen  (iouvemement  Wologda,  die  beide  zum 
Andenken  daran  errichtet  sind,  dass  der  heilige 
Procop  eine  Steinwolke,  die  am  25.  Juli  1290 
t\\f  Stadt  Ustjug  bedroht  habe,  25  km  weiter 
geschickt  habe,  wo  dann  viele  Tausende  von 
Steinen  auf  einer  7  km  langen  Strecke  nieder- 
gi'fallen  seien.  Von  dort  brachte  man  1638  einen 
grossen  Block  nach  Ustjug,  der  neben  der 
KrUiserkirche  fcierhch  niedergelegt  wurde,  und 
die  Holzcapelle  zu  Katoval,  wo  die  meisten 
Steine  niederfielen ,  ist  mit  solchen  erfüllt  und  liegt 
auf  einem  Fundament  aus  ihnen.  Als  aber 
der  französische  Meteoritenforscher  Stanislas 
Meunier  vor  drei  oder  vier  Jahren,  den  weiten 
Weg  nicht  scheuend,  sich  aufmachte,  um  den 


Während  man  bis  zur  Mitte  des  vorletzten 
Jahrhunderts  die  aus  der  Luft  fallenden  Steine 
nicht  ernstlich  beanstandet  hatte,  regte  sich  nun 
auf  einmal  der  Zweifel  in  gelehrten  Kreisen 
und  trieb  die  wunderlichsten  Blüthen.  Das  in  das 
Wiener  Nalurhistorische  Hofmuseum  gelangte,  am 
2«).  Mai  1751  bei  Hraschina  bei  Agram  vor  den 
Augen  vieler  Zeugen  drei  Lachter  (  ca.  6  m) 
tief  in  die  Erde  gefalirene  Stück  Meteor- 
eisen von  ursprünglicl)  79  kg  Gewicht  gab  dem 
K.  K.  Conservator  Andreas  Stütz  (f  1806)  im 
Jahre  1790  Gclck'enheit  zu  einen)  grossen  Zorn- 
ausbnich  gegen  den  Aberglauben  des  X'olkes 
und  der  Geistlichkeit.  Das  bischöfliche  Con- 
sistohum   von  Agram  hatte  nämlich  über  den 
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Fall  ein  grosses  Protokoll  mit  zahlreichen,  eid- 
liih  erhärteten  Zeugenaussagen  aufgenommen. 
Demgegenüber  schrieb  Stütz:  ,,Das«  das  Eisen 
vom  Himmel  gefallen  sein  soll,  mögen  wohl  1751 
selbst  Deutschlands  aufgeklärte  Köpfe  bei  der 
damals  unter  uns  herrschenden  l'ngcwissheit  in 
der  Naturgeschichte  und  Physik  geglaubt  haben: 
aber   in  unseren 


welchem  eine  ganze  Provinz  Zeuge  des  Vorgangs 
war,  den  man  freilich  dem  Vesuv  ruschreiben 
wollte,  der  in  50  Meilen  Hnlfemung  zufallig 
gerade  in  einem  Ausbruch  begriffen  war.  Die 
führenden  Gelehrten  Deutschlands  zweifelicn  seit 
dem  Erscheinen  der  ersten  Chladnischen  Schrift 
nicht  mehr  an  dem  himmlischen  Ursprünge  der 

.Nfeteoriten ,  wenn 


Zeiten    wäre     es  Abb.  jM. 

unverzeihlich, 
solche  Märchen 
auch  nur  wahr- 
scheinlich zu  fin* 
den."  Im  näm- 
lichen Jahre  hatte 
die  Pariser  Akademie 
über  einen  am 
2  0.  Juli  1 7QO  in  der 
Niihe  von  Ko«]uefort 

niedergegangenen 
grossen  Steinregen 
zu  berichten.  Die 
Municipalität  von 
Juliac  und  Barbotan 
hatte  über  diesen 
Steinregen  ein  von 
300  Augenzeugen 
unterfertigtes  Proto- 
koll eingesandt,  und 
der  berühmte  Phy- 
siker Hertholon 
unterzeichnete  ein 
Gutachten,  in  wel- 
chem es  heisst:  „Wie 
traurig  ist  es  nicht, 
eine  ganze  Munici- 
palität durch  ein 
Protokoll  in  aller 
Form  Volkssagen 

bescheinigen  zu 
sehen,   die   nur  zu 

bemitleiden  sind! 
Was  soll  ich  einem 
solchen  Protokoll 

weiter  beifügen.' 
.Alle  Bemerkungen 
ergeben    sich  dem 

I>hilo8ophLschen 
Leser    von  selbst, 
wenn      er  dieses 
authentische  Zeugniss 
P'actums,  eines 
Phänomens  liest." 

Ls  vergingen  nur  wenige  Jahre,  bis  (^hladni 
in   seiner  Schrift   L'eier  lün   Cnpntng  der 
Pallas   !,'<fu»ifenen    Eisenmasse  (Riga 
Hochmuth    —    oder    man  kann 
sagen    den    Aberglauben    —  der 
zu    Fall    brachte.    Im   Juni  1794 
der    grosse    Steinregeu    von  Siena 


1  trr  Mvte«*iil  von  IW'ubtntu  niM:fa  «Wr  .-^utnchtiuig, 


eines  offenbar  falschen 
physisch  unmöglichen 


von 
1794)  den 
hier  wohl 
Gelehrten 
fand  dann 
statt,  bei 


der 


auch  einige ,  wie 
z.  B.  W.  Olbers  in 
Bremen,  meinten,  es 
könnten  vielleicht 
Auswürflinge  von 
Mondvulcanen  sein. 
A.  G.  Werner  und 
M.H.Klaproth  be- 
zeugten, dass  CS  ahn- 
liche Gesteine  und 
Erze,  wie  die  Pal  las - 
sehe  Eisen  masse,  an 

irdischen  Fund- 
stätten überhaupt 
nicht  gäbe  —  wo  sie 
gefunden  würden, 
seien  sie  aus  den 
himmlischen  Räu- 
men niedergefallen ; 
und  Leopold  von 
Buch  konnte  schon 
i8ot  den  franzö.si- 
sehen  Gelehrten  er- 
klären, in  Deutsch- 
land zweifle  kein 
•Mensch  mehr  an  dem 
ausserirdischen  Ur- 
sprung der  Meteor- 
steine. 

Ich  habe  diesen 
Rückblick  hier  ein- 
geschoben, weil  die 
französischen  Natur- 
historiker nicht  müde 
werden ,  zu  ver- 
sichern, die  Wissen- 
schaft verdanke  den 
Nachweis  des  ko>- 
mi.schen  Ursprungs 

der  Meteoriten 
Niemandem  anders 
als    ihrem  Physiker 
ihn  nach  dem  berühmten  Meteoriten- 
L'Aigle    (Laigle,    Normandie)  1803 
habe.      Auch    der    Aufsatz    in  /.<r 
die  Mittheilungen   über  den 


Biot, 
fall  von 
bewiesen 

Naiinx,   dem  wir 

grossen  im  vorigen  Jahre  ausg<'grabenen  Meteo- 
riten von  Bacubirito  entnahmen,  beginnt  mit 
den  in  Frankreich  traditionellen  Worten:  ..Seit 
dem  Meteoritenfall  von  L'Aigle  (1803)  und 
nachdem  die  Untersuchungen  des  berühmten 
(ielehrten    Biot     den    koMiiisclien  Ursprung 
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der  Meteoriten  dargethan  hatten,  hat  die 
.Sammlung  dieser  Körper  eine  immer  grössere 
Wichtigkeit  gewonneo".  In  Wirklichkeit  hätte  es 
hetssen  müssen:  „. . . .  nachdem  die  Erlcenmtnhse 
der  deutschen  Gelehrten  (Chladni,  Klaproth, 
Werner,  Leopold  von  Buch  und  Hnm- 
boldt)  endlich  die  verdiente  Anerkenmmg  audi 
in  l'"rankreich  gefunden  haben  Denn  in  Wirk- 

lichkeil lag  die  Sache  so,  dass  die  Pariser  Akademie 
durch  ihren  if  Jahre  vorher  gegen  den  Meteor- 
Steinglaaben  gcfassten  ..Reschluss"  sehr  in  die 
Enge  getrieben  war,  als  die  Kunde  nach  Paris 
kam,  am  26.  April  1803  habe  es  Nachmittags 

1  Ulir  bei  L'Aigle  in  der  Normandie  aus  einer 
rauchenden  Wolke  unter  schrecklichem  Gelöse 
5  Minuten  lang  Steine  geregnet,  auf  einer 
Stredte  von  2  Quadcatmeileo  aden  unziU^  sdcber 
Steine  im  Gewichte  von  einem  halben  Loth  bis 
zu  1  8  Pfund  vor  den  Augen  ricler  Augenzeugen 
hemiedergeprasselt.  Man  glaubte  die  Geschichte 
in  Paris  ehxfiidi  ignoiiren  zu  dürfen  und  be> 
dauerte  ^^io(1c^um  in  den  Zeitungen  die  Ge- 
meinde, welche  einen  so  abergläubischen  Ikfaire 
besitze .  der  Ober  aolchea  Gerade  «in  Protokoll 
aufzunt-hinen  und  an  das  Ministerium  zu  »enden 
gewagt  hatte.  £in  Naturalionhändler  Namens 
Lambotin,  derdBgiC  nach  I  Aigle  reiste  und  an 
Ort  und  Stelle  1 — 3000  Stück  solclier  Steine 
sammeln  üess  bezw.  zu.sammenkaufte ,  war 
klüger  als  Akaiimiie  und  Regierxing,  dem  er 
soll  mit  den  verleugneten  HinunelnteiDen  ein 
Riesengeachäft  in  ^ris  gemadit  haben.  Die 
Akademie  hüllte  sich  in  Stillschweigen,  und  erst 

2  Monate  später  sandte  das  Itünisterium  den 
Akademiker  Biot  nach  L'Aigle,  der  dann  wirk- 
lich nicht  umhin  konnte,  sich  und  die  Akademie 
von  einem  Thatbestande  zu  überzeugen,  der  bei 
den  Gelehrten  Deutschlands  längnt  zur  An- 
erkennung gelangt  war.  — 

Kommen  wir  zum  Schlüsse  mit  einigen 
\\'orten  auf  den  mcxicanischen  Meteorstein  zu- 
rück, der  uns  zu  diesem  Extrurse  Veranlassung 
gegeben  hat,  so  mag  daran  erinnert  werden, 
dass  nicht  nur  die  beiden  eingangs  erwähnten 
grössten  Meteoriten  in  Amerika  gefunden  worden 
sind,  sondern  dass  dort  Oberhaupt  eine  grosse 
Mannigfaltigkeil  solcher  Auswanderer  aus  anderen 
Theilen  des  Weltalls  sich  angesiedelt  hat.  Von  den 
dretsrig  ans  der  Republik  Mexico  bekannt  geworde- 
nen Fällen,  die  grösstentheiis  Ei.senmetcoriten  sind, 
betraf  die  Hälfte  grössere  Ma&sen,  neun  Stück  er- 
reichten mehr  als  Tonnenichwere,  und  zwei  hattm 
Ii',  1"-/\v.  I  '-'  T'^nnen  Gewicht.  Die  oben  er- 
wähnte SLhiiikenionn  wurde  öfter  bei  Meteoriten 
beobachtet,  z.  B.  bei  dem  Meteoreisen  von  Hex 
River  Mounts  (Capland)  und  bei  demjenigen  von 
Kokstad  (üst-(iriqualandi,  die  sich  beide  in  der 
Seinmlung  des  W  iener  Naturhistorischen  Hof- 
muaeums  beänden.  Sie  entspricht  der  Form,  die  halb 
geschmolzene  Uaaaea.  im  Fluge  durdi  die  Atmo- 


sphäre annehmen  inü..ssen.  und  in  den  wenigen 
Fällen,  in  denen  Feuerkugeln  durch  Fernrohre 
beobachtet  wurden  (z.  B.  durch  Tacchini  in  Rom 
und  Julius  Schmidt  in  Athen),  .sah  man  sie  in 
Gestalt  zähflüssiger,  einen  Schwanz  hinter  sich 
ziehender  Tropfen  dahinfliegen,  die,  wenn  sie 
muEersprungcn  niederkommen,  die  Gestalt  eines 
Schinkens  mit  dar-ius  hervortretendem  Schinken- 
bein darbieten  müssen.  i»7}i] 


▼onUhtnag  zum  Auffangen  do8  StOHee  bat 

Schülläcollisionen. 

,  \'iele  unserer  J.eser,  die  im  Jahre  igoo  die 
Weltausstellung  in  Paris  besucht  haben,  werden 
sich  noch  der  Versuche  erinnern,  die  tagtäglich 
auf  der  Seine  mit  einem  kleinen,  etwa  anderthalb 
Meter  langen  Boot  stattfanden,  um  zu  zeigen, 
dass  ein  Schiff  von  der  Einrichtung  dieses 
Bootes  unversenkbar  sei,  aucb  wenn  es  zum 
grossen  Theil,  selbst  in  den  Maschinenräumen, 
voll  Wasser  gelaufen  ist.  Die  Erfinder  schlössen 
daran«,  daas  em  gnwset  Schift  wenn  es  in 
Folge  Zusammenstosses  mit  einem  anderen 
Schiff  sich  mit  Wasser  gefüllt  hat,  sich  ebenso 
verhalten  würde  wie  dieses  kleine  Boot,  wcim  es 
mit  denselben  Einrichtimgen  gebaut  sei.  Die 
Erfinder  des  Bootes,  die  Herren  Manch  in  und 
Bondrcaux,  bewaihen  sidl  mit  demselben  um 
den  Pollok -Preis  von  100000  Francs  für  den 
besten  Apparat  zur  Errettung  aus  Seenoth.  Sit 
waren  der  Ansicht,  dass  ein  Schiff  unversenkbar 

1  sei,  wenn  es  eine  Anzahl  eingebauter  senkrechter, 
vom  Boden  bis  über  das  Oberdedt  hinauf- 

'  reichender  Luftschächte  enthalte,  die  nur  von 
oben  zugänglich  und  hier  verschliessbar  sind. 
Damit  sie  bei  etwaigen  SdiifibzusammenstSssen 
nicht  mit  verletzt  werden  könnten,  sollten  sie 
einen  Abstand  von  mindestens  j  m  von  den 
Schiifswänden  haben.  Diese  Luftschächte  sollten 
mit  ^\'ohnräumen  für  die  Schiffsbesatzung  und 
die  Reisenden  dritter  Classc  ausgestattet  und 
theilweise  als  Lagerräume  für  1  ebensmittel  u.  s.  w. 
eingerichtet  sein.  Die  Reisenden  ecaler  ood 
zweiter  Classe  sollten  erst  dann  bi  die  Luft- 
schächti-  flürliteti.  wenn  durch  Txckwerden  des 
Schiffes  die  Gefahr  dazu  zninge. 

Die  lai^  hhidordi  täglich  nnt  dem 
Modell  auf  der  Srinr  wiederholten  Versuclie 
lassen  darauf  schliessen,  dass  die  Herren 
Manchin  tmd  Bondreaux  von  der  Zweck- 
mässigkeit ihrer  Erfindung  überzeugt  waren. 
Dennoch  i.st  ihnen  der  Poüok  -  Preis  nicht  zu- 
erkannt worden,  den  überhaupt  keiner  der  zahl- 
reichen Aussteller  erhielt.  Deshalb  schrieb  die 
zur  Prüfung  der  auagestellten  Rettuogsapparate 
eingesetzte  internationale  Commissioo  einen  neuen 
Wettbewerb  um  den  Potlok- Preis  aus.  Nicht 
weniger  als  328  Vorschläge  sind  auf  dieses  Aus- 
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schreiben  aus  allen  fändern  der  Krde  ein- 
u'onangen,  aber  keiner  diesL-r  Errmduiiycn  konnte 
der  Preis  zuj^esprochen  werden.  Dieses  l->gebniss 
mag  als  lieweis  dienen,  wie  schwer  es  ist,  die 


M,h. 


Erwägt  man,  dass  ein  modernes  Schiff  von 
20  000  l  Wasserverdrängung  bei  1 1  m  Ge- 
schwindigkeit in  der  Secunde  eine  lebendik'e 
Kraft  von  1 2  i  000  mt  besitzt,  so  bedarf  es  keiner 
weiteren  Erklärung  über  die  Wirkung  einer  solchen 
Energie,  wenn  dieselbe  gegen  ein  anderes  -Schilf 
sich  äussert.  Schon  eine  viel  geringere  Kraft 
Lst  ausreichend,  um  die  Aussenwand  eines  Scliilles 
aufzureisscn ,  da  diese  in  Eolge  ihrer  Bauart 
nicht  ausdehnungstühig  ist.  Wird  nun  ein 
moderner  Schnelldampfer  im  Maschinenraum  an- 
gerannt, der  sich  fast  über  die  halbe  Schift's- 
länge  erstreckt,  dann  wird  ein  Raum  von  der 
Mälfte  der  Schiffsbrcite  und  einem  beträchtlichen 
Theil  der  SchifTslänge  sich  mit  Wasser  füllen, 
dessen  Oewicht  etwa  15  bis  20  Procent  der 
Wasserverdrängung  des  Schitfcs  beträgt. 

l'm  nun  die  Wirkung  eines  solchen  Stos.ses 
unschädlich  /u  machen  oder  doch  abzuschwächen, 
schlägt  der  Verfasser  vor,  innerhalb  der  Aussen- 
wand des  Schifl'es  in  gcuissem  Abstände  von 
derselben  und  in  einer  von  ihm  erdachten  und 
unter  Beigabe  von  Zeichnungen  genau  beschriebe- 
nen Construction  eine  zweite  Schiffswand  zu  er- 
richten, die  im  Bug  von)  Vordersteven  auf  10  in 
Länge  einen  zweiten,  in  sich  abgeschlossenen 
Innenbug  mit  einem  besonderen  Innensteven 
bildet.  Vermöge  dieser  Einrichtung  soll  das 
Schiff  seine  Fahrt  ungehindert  fortsetzen  können, 
wenn  der  Au.ssensteven  bei  einem  Zusaminenstoss 
zertrümmert  worden  ist. 

Die  innere  Schiffs  wand  soll  aus  Stahldrahl- 
lauen,  die  durch  Spalte  in  starken  Fühnings- 
platten  bis  zum  Achtersteven  gezogen  und  ge- 


Abb. 


IJct  'Wotfikill- KiiiiiiK.iCor.  j 

;;fstellte  Aufgabe  dem  Zweck  entsprechend  zu 
K'isen.  I 
hlstlcstoweniger  dürfen  Berufene  sich  nicht  | 
durch  diese  Misscrfolge  cntmuihigen  lassen,  ihr  | 
Wissen  und  Können  zum  Besten  der  Mensch-  ' 
heit  einzusetzen,  um  uns  dem  Ziele  wenigstens 
näher  zu  bringen,  wenn  es  uns  nicht  vergönnt 
sein  sollte,  es  zu  erreichen.    Von  diesem  Ge- 
sichtspunkte aus  mu.ss  die  von  J.  Heerma  in 
Eidelstedt  bei  Hamburg  herausgegebene  kleine 
Druckschrift:    A6/iani//unf,'  libtr  eine  lorricfilunf^ 
zum  Auf  fangen  lies  S/osses  bei  Sdiitfskotiisionen  und  1 
z:it    l'ditiilting    dti    Sinkens    anf^eraiin/er    Schilfe  1 
(ji  .Seilen  mit   15  Figuren)  betrachtet  werden, 
aus  deren   l'itel  hervorgeht,  was  sie  bezweckt.  ' 
Die  kleine  Schrift  verdient   um  .so   mehr  Bc-  ' 
achlung,  als  ihr  Verfasser  ein  alter  .Vhiffscapitän 
ist,  der  viel  in  den  iiordisihen  Gew.i.>;sern  ge- 
fahren i.M,  also  als  ein  erfahrener  Berufsmann 
auf  diesem  Gi-biet  angeschen  werden  darf. 


n 


l>ci  't  itui.  •  |-'iiin'*i:.ih>r. 

.spannt  sind,  hergestellt  werden.  Die  in  Ab- 
standen von  2  —  3  m  unter  einander  errichteten, 
bis  über  das  Haupideck  hinaufreichenden  Führungs- 
ptalten  sollen  in  der  Innenwand  das  sein,  was 
die  Spanten  in  der  Aussenwand  sind.  Sie 
s<jllen    mit    den    ihnen    gegenüber  stehenden 
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Spanten  durch  Wellbleche  verbunden  werden, 
so  da.vs  sie  «len  Kaum  zwischen  der  äusseren 
und  der  ineioron  Sthiliswand  in  abgeschlossene 
Kin/.elräume  von  2  -3  m  Länge  scheiden.  Diese 


Wellbleche  würden  bei  einem  Zusammcnsloss  nicht 
!>rechen,  sondern  sich  zusammendrücken,  da  ihre 
Wellen  senkrecht  stehen. 

Die  Stahltauwand  soll  den  Stoss  selbst  einer 
schweren  Collision  abschwächen  oder  un.schädlich 
machen;  sie  kommt  nach  Ansicht  des  VerJassers 
der  Widerstandsfähigkeit  der  äusseren  Schiffs- 
wand zu  gute  und  soll  geignet  -sein,  ein  frühzeitiges 
.Aufspalten  derselben  wesentlich  zu  verhindern, 
jedes  der  40  mm  dicken  Drahttaue  soll  eine  Zerreiss- 
testigkeit  von  60  t  besitzen,  und  unter  Zugrunde- 
le)j^ung  derselben  ist  die  Aufhaltekraft  der  Stahl- 
tauwand erklärlich ,  deren  Gesammtwiderstands- 
fähigkcit  auf  1 9  400  t  angegeben  wird.  Der  Ver- 
fasser hat  hierüber  in  einem  zweiten,  dem  theo- 
retischen Theil  seiner  Abhandlung  eingehende  lie- 
rechnungen  angestellt,  auch  einen  Kostenüber- 
schlag  gemacht  und  koiimit  zu  dem  Schluss, 
tiass  allerdings  die  besprochene  Schutzvorrichtung 
nur  für  grosse  I'assagierdanipfer  und  Klussdampfer 
sii  h  wirklich  eigne ,  da  kleinere  Schiffe  und 
Frachtdanijifer  zu  viel  an  l^defähigkeit  \erlieren 
würden ;  bei  den  gros.sen  Schnelldampfern  und 
den  Passagierdampfern  überhaupt  ist  aber  nicht 
dieser  Punkt,  sondern  die  Sicherheit  für  die 
Hrhaltung  des  Schiffes  und  der  Menschenleben 
ausschlaggebend. 

Die  Zweckmässigkeit  des  Vorschlags  wird 
von  Fachleuten  geprüft  werden,  und  wenn  hierbei 
auch  nicht  alle  Annahmen  des  Verfassers  Zu- 
stimmung linden  sollten,  so  würde  doch  der 
.Menschheil  schon  viel  genützt,  wenn  mit  diesen 
Vorschlägen  ein  gangbarer  Weg  betroten  wäre, 
der  uns  dem  Ziele  näher  bringt.       f.  .stAi>if«. 


Bekämpfung  sohädlicher  Inseoten  durch 
gasartige  Vertilgongamittel. 

'  Villi  l'iofrwir  Kum.  S»j<V. 

'  \\:\ntyi'tuing  vcm  Si-ilc  sjj.) 

II. 

ich  gehe  nun  zum  wirksamsten  gebräuch- 
lichen insectentüdtendcn  Mitte),  nämlich  zur 
Blausäure,  über.  Diese  wird  überall,  wo  man 
sie  zu  solchen  Zwecken  benutzt,  aus  Cyankali 
hergestellt,  tjankali  besteht  nämlich  aus  cyan- 
saurcm  Kali;  diese  Verbindung  ist  so  lo>e, 
dass  die  Cyansäurc  vom  Kalt  sehr  leicht 
mittels  anderer  Säuren,  welche  dann  ihre 
Stelle  einnehmen,  getrennt  werden  kann.  Schon 
die  in  der  atmosphärischen  Luft  enthaltene 
j  Kohlensaure  vermag  diese  Trennung  herbei- 
I  stuführen.  iiMlcm  das  der  Luft  ausgesetzte  Cyan- 
kali sich,  Blausäure  entwickelnd,  nach  und  nach 
j  in  kohlensaures  Kali  verwandelt.  Dieser  Proces* 
I  gehl  allerdings  langsam  vor  sich;  aber  in 
gewissen  Fällen  ist  das  eben  erwünscht.  Die 
Insectensammler  geben  z.  Ii.  in  ihre  Sammelgläser 
ein  kleines,  in  Papier  gewickeltes  Stück  Cyankali, 
und  da  bei  jedem  Oeffnen  des  Glases  Luft  ein- 
dringt, ferner  auch  die  eingefangeneu  Inseclcn 
beim  Athmen  Kohlensäure  aushauchen,  so  bildet 
sich  taiig^am  Cyansäuredampf  im  Glase,  welcher 
die  Insecten  rasch  tüdlet,  weil  schon  sehr  geringe 
Mengen  davon  den  meisten  Kerfen  das  Leben 
nehmen.  I£m  Stückchen  Cyankali,  doppell  so 
gro.ss  wie  eine  Krbse,  kann  je  nach  den  L'm- 
ständeii  3,  o  bis  8  Tage  diesem  Zwecke  dienen. 


\iii>.  10» 


I>i-i  IVi'Uli--  riiiiiijj.iti*r. 


Wenn  «las  Papier,  in  welches  das  Gift  ein- 
gewickelt ist,  feucht  geworden  ist,  so  muss  man 
das  (  yankali  erneuern. 

Da  die.ser  Gebrauch  <les  Cyankalis  den  meisten 
lüiioinokigen  schon  seit  etwa  drei  Jalirzehuteii 
bekannt    ist,    lag    der    (iedanke    nahe,  dieses 
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futiiiitiaiil  wirkcn<lu  Nfit(cl  auch  zur  Uekäin[>fuii^ 
dor  wirthschaftlicli  schädlichen  Sechst üs>lcr  zu 
verwenden.  Nur  das  „W  ier"  mu.s>to  ^i  klärt 
worden.  Wie  die  1  usuti^:  tlor  Fra>je  .-lailj-ofundcn 

AM«.  \n\, 


^*rOtfrr  (>i.«ni(«>ntkiuiii  uinl  niil  ilrm  t'umiKJilmii^lCr  lictin-kt  ICjljhwnirni 


hat,  ist  eine  ii»tere.«santo  Geschichte.  Uic  Sache 
brauclite  thatsächlieli  einen  amerikanischen 
l'nternclimungsgeist.  welcher  vor  dem  .scheinbar 
Absurden  nicht  zurückschreckt  Ich  glaube,  wenn 
Jemand  in  Europa  das  Verfahren  vorijeschlagen 
hätte,  welches  heute  in  Amerika  im  gro.isen 
Stile  ausgeführt  wird,  so  hätte  man  an  seinem 
gestmden  Verstände  >{e/.wei- 
fell!  Wir  wollen  jedoch 
nicht  vorgreifen. 

Die  califomischen  Citro- 
nen-  und  Orangenbaum -.\n- 
Jagen  waren  in  den  80  er 
Jahren     seitens     einer  aus 

.Vu.stralien  cinge.Mrhleppten 
Schildlaus  (Icttya  Punhasi) 
dermaasscn  bedroht ,  dass 
em  totiiler  Ruin  <)er  .\n- 
.  lagen  /u  erwarten  stand, 
wenn  es  nicht  gelingen  sollte, 
den  Feind  auf  eine  geeignete 
Weise  zu  vernichten.  Die 
bedrängten  Anlagenbesiizer 
wandten  sich  an  das  Ackerbau- 
Ministerium  der  Vereinigten 
Staaten  zu  Washington,  in 
Folge  dessen  der  «lantalige, 
inzwisciien  verstorbene  Leiter 
der  «lortigen  entomologischen 
r.  W.  Rilcy.  zwei  Assistenten,  nämlich 
A-  Kitebele  und  D.  W.  <  oquillelt,  nach 
<~alilürnieii  etiisaiidle,  ilamit  >ic  da>  rns;liick  an 
«Vt  und  Stelle  studiren  und  sich  mit  hekaiiii>fung!t- 
ver^uchen  l)ela»en  s<^llton.  A.  Koebele,  jetzt 
Sl.inis-l'.ntomoli'L;i-  auf  den  i  lawMiii-Inseln.  ersami 


einen  vorzüglichen  l'lan,  den  wir  in  dieser  Zeit- 
schrift*) bereits  |ii'>[iro<hen  haben,  nämlich  die 
Kinfiihrung  iler  natürlichen  australischen  Feinde 
des  ungebetenen  australischen  <iaste.s.  Kr  begab 
sich  demnach  in  den  fünften 
Welttheil  und  sandte  von  dort 
Marienkäfer,  deren  eine  Art 
den  neuen  .Schädling  der 
.\pfelsnieti  that.sächlich  be- 
siegt hatte. 

Der  andere  l'achni.Ttui. 
D.  W.  ("oquillett.  wandle 
sich  den  insectentödtenden 
Mitteln  zu  und  kam  auf  den 
Gedanken ,  die  Schildläuae 
auf  den  Bäumen  auf  ähnliche 
Weise  zu  vernichten,  wie  e* 
die    Ins«-ctensammler  thun, 

 wenn    sie   in   den  Sammel- 

^Hp^l  gläsern  die  Beute  mit  (.'\an- 
^^^hH  kali  abtödten.  Finen  ganzen 
^Bj^^H  Raum  kann  man  freilich  nicht 
in  ein  Glas  stellen  und  auch 
nicht  ad  hoc  mit  einem  Glas* 
liäuschen  umgeben.  Aber  im 
Bereiche  der  Möglichkeit  lag  es,  den  Baum  mit 
einem  Stoffe  zu  bedecken,  welcher  die  Blausäure 
einigermaas.sen  znrückhält.  Da  die  zur  Verfügung 
stehenden  linanziellen  Mittel  seine  dauernde  \\\- 
stellung  nicht  erlaubten,  operirte  (  oquilletl 
vom  I.  August  18Ö6  an  für  seine  eigene 
Rechnung  im  Garten  von  J.  W.  Wolfskill  zu 


Abi.. 


I,ri„.<-r  0|.jii^,-iilh.4tink,  intt  •Ifiii  riiiiiic<*t*Tri  lt>:  tir(l<-(  l.t. 


Abilieiluiig,  Dr. 


l  os  Angeles.  Bald  verbreitete  sich  die  Nachricht 
von  seinen  günstigen  Erfolgen,  und  man  wünschte 
Näheres  zu  wissen.  <  oquillett  wollte  jedoch 
mit  einem  zur  Vollk<>minenh»'it  geführten  \'er- 
fahren  auftreten  und  verweigerte  bis  dahin  die 

♦1  PtoMttli  us  Xlll.  Jahrg,  S.  6^6  rt. 
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Mitlheilui)){  dt>s  riehcimnisse.s.  Die  stark  1»'- 
tlrohton ,  daher  uiitirduldiKfii  Gartenbesitzer 
wandten  sich  an  1-.  W.  Hilgard,  Prolessor  an 
der    californischcii    Universität ,  der 


su};leich 


1  Jcainfn-lKin  4l»Krjt<iK<"n. 


V.  \V.  Morsf,  einen  chemischen  Kach- 
kundiKcn,  als  geeigneten  Nfann  für  die  Ver- 
suche vorschlug.  Mnrse  versuchte  ebenfalls 
verschiedene  Gase  und  fand,  dass  die  Blausäure 
das  am  stärksten  und  erfolgreichsten  wirkende 
Mittel  ist.  Die  Sache  blieb  denn  auch  weiter 
kein  Geheimniss,  weil  die 
bei  «U-n  Versuchen  gegen- 
wärtigen Zuschauer  den  an 
bittere  Mandeln  erinnernden 
Geruch  der  Blausäure  bald 
gewahr  wurden.  So  kam  es, 
dass  die  erste  Mittheilung 
über  das  Blausäure -Verfahren 
nicht  von  Coquillett,  son- 
dern von  Morse  (in  den 
Berichten   der  ( "alifomischen 

]  andw  irthscliaftlichen  Ver- 
suchssiaiion)  veröffentlicht 
wurde. 

Coquillett  wurde  im 
Juli  1^87  wieder  Assistent  in 
der  Eniomologischen  Section 
des  Ackerbau-Ministeriums  zu 
Washington  und  nun  war  er 
unermüdlich  an  der  Arbeit. 
un>  sein  Verfahren  zu  ver- 
bessern. Die  Blausäure  stellte 
er  dadurch  her,  dass  er  das  Cyankali  in  mit  Wasser 
versetzte  Schwefelsäure  gab ,  wonach  sich  das 
Giftgas  mit  solcher  Kaschheit  entwickelt,  dass  in 
kaum  mehr  als  i — 2  Minuten  der  ganze  Kaum, 
welchen  der  über  den  Baum  zeltartig  gedeckte 
Stoff  umfasst,  sich  mit  dem  Giftgase  füllte.  Die 


Ilauplschxvierigkeit  zeigte  sich  in  dem  L'mstand, 
dass  das  Laub  der  Orangenbäume  i'otn  Mittel 
nicht  unbedeutend  aniiegriffen  wurde,  l-  s  wurden 
nun  weitere  \'ersuche  gemacht,  um  die  Knt- 
wickelung  des  Gases  zu  ver- 
langsamen. Inzwischen  be- 
merkte aber  ("oquillt-tt,  dass 
diejenigen  Bäume,  welche  in 
den  Mittagsstunden  unter  Be- 
handliuig  kamen,  von  der 
ßlau.säure  viel  mehr  liiti-n, 
als  die  Morgens  oder  Nach- 
mittags behandelten.  Das 
war  ein  Zeichen,  dass  die 
leuchtenden  Strahlen  der 
Sonne  während  der  Behand- 
lung die  .S4;hädlicl)e  Wirkung 
der  Blausäure  bedeutend  stei- 
gern. In  l'olge  dieser  hr- 
kenniniss  entschied  er  sich 
dazu,  die  Arbeiten  in  den 
Nachtstunden  verrichten  zu 
lassen.  L'nd  mit  diesem 
wichtigen  Schritt  ist  denn  auch 
die  Frage  beinahe  vollkommen 
gelöst  worden;  die  heute 
schon  in  allen  interessirten  Gebieten  stattfinden- 
den Bckämpfungsarbeitcn  geschehen  bei  immer- 
grünen Bäumen  fast  durchweg  in  der  Nacht. 

Nach  diesem  kurzen  geschichtlichen  L'eber- 
blicke  wollen  wir  das  Verfaliren  selbst  kurz 
skizziren    und    bemerken   noch,    dass  im  ver- 

.\W».  yv,. 


Dm  in  lU'n  .\bliiMunKcn  v>>  ''i'  V><  •tirKnirlltr  Fumiit:it<ir«'l', 
iinil  .iitf  riiwn  \\'.t,fcn  \,-rI-«itrM. 


flossenen  Sommer  ein  Buch  von  Willis  (i. 
fohnson  in  New  York  erschienen  i.ot*),  welches 


*)  Willi»    tt.  Jnlir.^on,    /'iiril\;ll..iii    .T/. ///n./».  ,\ 

l'r.ictie.O  TiiMlise  f.ir  KaiiiK-r»,  Fruit  litovn-i»,  Niirnci>ni'";i, 
4 i.tnlciirrs,  Moiist«,  MilK-is,  <ii.iin  I>i'.iK'!s,  'ri.iii«|io:Uti'iii 
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ji;!»!!!!!!!!!!*'  eiiischläüiijcn  Fin/.i.-lhriten  oingehond 
luspriiht  und  zwar  nicht  nur  die  ßchaiidliini; 
th:r  IMüiinv  dunh  Gase,  sundern  auch  die 
l)esinf»'ciir.n  von  Miihleti,  Elevatoren.  Wiihn- 
liaiiscrn  11  s,  w.  Der  Verfasser  des  Büches  isi 
einer  der  Vorkämpier  di  -  iMaiisäure-Vi  rlaliri  sis 
und  hr>l  viele  solche  Arbeiii-n  im  Grossen  durch- 
jjeführl.  Wer  sicli  ii\<<y  aul  dickem  Gcbielc 
praktisch  belhätiju-n  will,  nrnKe  sich  die  nöihi^en 
Detailkenntnissc  aus  dii-ser  Oviclle  cr\verbcn. 

Wenn  Bäume  mit  Blausäure  behandelt  werden 
sollen,  so  müssen  sie  natürlicli  befleckt  werden. 
Man  benutzt  zu  diesem  Zwecke  zeltartig  ge- 
schnittene und  zusammengenähte  Stoffe,  Ihre 
Kormen  sind  sehr  abweichend;  man  gebraucht 
last  in  jeder  Gegend  anders  jjeformte  Zelte.  Wir 
können  hier  nicht  alle,  welche  in  Amerika  «blich 
>inil,  hüfllii  h  auttiiltren;  das  i>t  übriiicns  auch 
nielit  n<ithi^.  Wr'il  einige  Beisjiiele  d.is  Wesen 
dieser    Vorricliiungi-n    vollkuiinnen  klarblellc-n 


Ii:«  ktciiwr  lUiim  wini  mit  i'mcm  Kl"<'l(r»(riniüi:m  fiimtKn  turn  tri- 


Werden.  Von  den  älteren  Typen  zeigt  .\li- 
bilduDv  ?S()  den  Wol  t'sk  il  I- Fi^n)i),'alc>r.  welcher 
in  der  Wi>l  t'skillschcn  Anlage  benutzt  «orden  ist. 
Der  SlolV  li.mut  aul  einem  Gerüste  und  bildet 
ein  oben  spitzes  Zelt,  welches  auf  «ietj  zu  be- 
handelnden Baum  hinabgelassen  wird.  Die.selbe 
Idee  wurde,  in  etwas  abReunderter  Form,  iin 
Titus- Fumiyalor  (Abb.  300)  verkörpert.  Jede 
Seite  de><;erüstes  ruht  hier  auf  einem  Räderpaare; 
das  eine  Käderpaar  neht  rechts,  das  andere  links 
von  der  Bautnreihe.  Der  rulver-Fumigator 
be.siatui  aus  einem  mit  Tanevas  überzogenen, 
oben  kuppelfürniig  abgerundeten  l  lerüste,  dessen 
zwei  HäÜien  um  den  Baum  gebellt  und  mit 
einaniter  verbunden  wurden  (Abb.  301)-  Ab- 
bildunu  30:  zeti;t  den  in  raliloriiien  gebräuchlichen 
Preble-Fumigaior,  welcher  bei  hoben  Bäumen 

Ci>lM)>:ini' «'i.''.-;'!-  ;ui>1  F\jKiiiii''ni  St.lfi"«  \V'iil;<  i«.  fSr. 
X- w  Y"ik.  I  »r.!!!;^-  b'<l'l  ' 'i<iii|..ii>A,  i<i<>;. 


verwendet  wird.  Kin  anderer  Zelttypus,  ebeiifalLs 
bei  sehr  grossen  Bäumen  .  in  californi sehen 
Orangenanlagea  in  Gebrauch,  ist  in  verscbiede- 

A>il>.  yif: 


k;t  ini  I   I'.M^iii  niil  r.it'-iii  i;l«^  ki-iif«"'iiuii{«'ti  Tunn'.;.  ti* 

hr.lri.kt. 


ncn  Stadien  seiner  Anwendung  durch  ilie  \b- 
bildungen  303  bis  300  wiedergegeben.  In  .Ab- 
bildung 393  sehen  wir,  wie  der  Stoff  aul  den 
Baum  gezogen  wird;  Abbildung  3«+  zeigt,  wie 
der  Baum  bedeckt  ist,  so,  dass  die  Fnl Wickelung 
der  Blausäure  innerhalb  iles  Zeltes  schon  be- 
ginnen kann.  .Nach  geschehener  Desinfeitton 
wird  das  Zelt,  wie  es  .\bbildung  395  darstellt, 
mit  llilfe  eines  Pferdes  abgezogen  und  endlich 
mit  allen  nöthigen  l'tensilicn  auf  einen  Karten 
verladen  l.\bb.  3961. 

I'"s  giebl  so  gro.sse  Funiigatoizelte,  das-  ihr 
Innenraum  oft  10  bis  14  m  Durchmesser  hat. 

Bei  kleineren  Bäumen  benutzt  man  einlaehi  ro 
("onstruclionen.   Zu  diesen  gehören  die  glr-cken- 

.\i.t..  i ... 


.i1ij:t-''i*ilN-ti. 


förmigen  Zelte ,  welche  am  unteren  Saume 
einen  l<<if  besitzen  und  mittels  dieses  Keiles 
auf  den  Baum  gestülpt  und  wieder  abgehoben 
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werden.  Ihren  Gehrauch  führen  die  Abbildungen 
J97.  398  und  3()9  vor. 

Professor  S irr  ine  construirte  auf  der  New 
Yorker  I.andwirthsehafthchcn  Vcrsuchssiation  einen 
zusammenlegbaren  sechsseitigen  Apparat, 
der  4  m  hoch  ist  und  3  m  Durchmesser  hat 

|Abb.  400).  Schlum  folgt.» 


Der  Nowotny-Ottosche  Höhren -Reini^ings- 
Apparat. 

Vi 'II   Karl  Rauin/. 
Mi;  i.wci  .\UU,UUtnii*-n, 

Dass  das  Wasser  in  seinem  natürlichen  Zu- 
>trinde  eine  .Menge  fremder  Hestandiheilf,  ii.iupt- 
sdchlich  mineralisclier  .\rt,  entli.ilt  und  llieils  ge- 
löst, theils  un^jelüst  mit  sich  führt,  ist  eine  be- 
kannte Thatsache.  Die  ungelösten  Bestandtheile 
werden  von  dem  Wasser  auf  seinem  Wege  all- 
miihHch  abgesetzt  und  verengern  nach  und  nach 
seine  Bahn.  Die  gelösten  Theile  werden  natürlich 
nur  abgesetzt  beim  Verdampfen  oder  Verdunsten 
des  Wassers.  Wie  es  so  in  der  Natur  der  Fall 
ist,  tritt  es  auch  ein,  wo  der  Mensch  das  Wasser 
in  künstliche  Bahnen,  /..  B.  Röhren,  leitet,  oder 
in  Behältern,  wie  Dampfkesseln,  verdampft.  In 
diesem  Kall  wird  ein  Niederschlag  an  den  Rohr- 
oder Gcfässwandungen ,  eine  Crustiruog,  sich 
b?Jd  in  mehr  oder  weniger  unangenehmer  Weise 
bemerkbar  machen.  Am  bekanntesten  ist  viel- 
leicht der  Kesselstein,  jener  weisse  Nieder- 
schlag an  den  vom  Wasser  berührten  Wänden 
der  Dampfkessel,  der  oft  zu  Füxplosionen  der 
letzteren  Veranhxssung  giebt.  In  Röhren  tritt 
durch  die  sich  ringsum  an  der  Wand  bildenden 
Niederschläge  allmählich  eine  Verengerung  des 
Querschnittes  ein. 

l'm  dies  zu  verhüten,  müssen  incrustirte 
Röhren  von  Zeil  z»  Zeit  gereinigt  werden,  wa.s 
bei  kurzen  imd  weiten  Leitungen  auch  weiter 
keine  Schwierigkeiten  macht.  Für  lange  oder 
mit  Krümmungen  versehene  Köhren  ist  man 
dagegen  auf  besondere  Apparate  angewiesen, 
um  die  Reinigung  zu  erzielen.  So  sind  im 
Piometkeus  X.  Jahrg.,  Seite  639  Drahtwellen  zum 
Reinigen  von  Leitungsröhren  erwähnt,  welche 
Reinigungsbürsten  aus  Stahldraht  drehend  durch 
die  Köhren  hindurchbringen. 

Hin  einfacher  und  praktischer  Apparat  wurde 
von  Herrn  Maschinenmeister  Nowotny  in  Bern- 
burg erfunden.  Derselbe  beruht  im  l'rincip 
darauf,  dass  ein  Reinigungsmittel,  eine  Bür.ste 
oder  dergleichen,  nach  Einführung  in  das  zu 
reinigende  Rohr  durch  Druckwasser  in  rotirende 
Bewegung  gesetzt  wird  und  sich  gleichzeitig  im 
Rohre  vorschiebt.  Der  Ai)jiarat  ist  an  einem 
Drahtseil  befe.stigt,  mittels  dessen  er  nach  den» 
Durchlaufen  dc-s  Rohre.-,  wieder  zurückgezogen 


I  wird.  Der  von  den  Wänden  gelöste  Nieder- 
schlag   wird    durch    das    Druckwasser  zugleich 

I  entfernt.  Eine  nähere  Beschreibung  dieses  Appa- 
rates wollen  wir  im  Folgenden  bei  Betrachtung 
eines  besonderen  Vcrwendung.tzwecke.s  desselben 
bringen. 

Besondere  Bedeutung  gewann  nämlich  dieser 
Reinigungsapparat  dadurch,  dass  er  von  Herrn 
Ingenieur  Otto  in  Dresden  für  die  Reinigung 
t  von  Wasscrrohrkesscin   eingerichtet  wurde. 

Cnsere  meisten  modernen  Dampfkessel,  haupt- 
I  sächlich  diejenigen  auf  Schiffen,  tragen  im  Iniietn 
'  ein  umfangreiches  Kohrsystem,  welches  entweder 
'  vom  Wasser  umspült  wird  oder  das  Wa>ser 
'  in  sich  führt.  Bei  flen  Wasserrohrkesscin  circnlirl 
das  zu  verdampfende  Wasser,  zum  Unterschied 


.*bb.  I  XI. 


I  i'on  den  Flammrohrkesseln,  in  den  Röhren,  von 
denen  ein  Kessel  dcK  Thornycrofi- 1  yp«  lür 
Torpedoboote  z.  B.  etwa  i  500  zählt.  Trotzdem 
man  nun  äusserst  vorsichtig  ist  in  der  Wahl  <les 

i  Speise  Wassers  für  W.isserrohrkessel ,  incrustiren 
die  Rohre  derselben,  und  zwar  besteht  der 
Niederschlag  hier  vielfach  in  einer  eisenartigtu. 
theils  zundrigen,  theils  sehr  festen  Masse,  weK  he 
Glüh»pan  genannt  wird  und  nicht  selten  bis  zu 
2  mm  Stärke  besitzt.  Dies  bedeutet  nicht  nur  euie 
bedeutende  Verengerung  des  Rohrquerschnittes, 
welche  nachtheilig  auf  die  Wassercirculation  in 
den  Rohren  einwirkt,  sondern  auch  der  Wärme- 
austausch durch  die  Rohrwandungen  wird  stark 
herabgemindert. 

Hier   findet   tmn  der  Nowotny-Ottosche 

I  Röhren -Reinigungs- Apparat    vortheilhafi  Ver- 

1  Wendung.     Derselbe  besteht,  wie  die  je  cinin 
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besonderen  Apparat  xeigenden  Figuren  r.  2  und  3 

(Abb.  401)  erkennen  lassen,  aus  drei  Hauptlheilen. 
die  aus  bestem  Stahl  angefertigt  uud  gchäitcl  sind. 
Die  Tbeüe  nod  auf  Kugeln  gelagert  inod  können  so 


Abh.  «Ol. 


Her  Xowotay-OltoKlMillUhNii-Rsinigaag>>Anafat 


leicht  m  Drdiung  versetzt  werden.  Verbunden 

sind  sIl"  mit  einander  durch  Gelenke,  welche 
Jünrichtung  es  ermöglicht,  den  Apparat  durch 
stark  gekrümmte  Rohre  pasafa«n  zu  lassen. 

Der  in  den  Figuren  ; .  und  7  mit  a 
beiekhnete  Theil  ist  der  eigentliche  Schneid- 
oder Reinigungskdrper,  i  der  Bewegungs- 
körper, der  mil  scharfen,  schraubenfürmip  ver- 
laufenden (jäiigen  versehen  ist,  und  c  der  Führer 
(Schwimmer),  welcher  Löcher  bezw.  Rillen 
zum  Durchlass  des  Druckwassers  besitzt  und  in 
eine  Oese  zum  Befestigen  eines  Drahtseiles  endet 
Apparat  /  dient  spedell  für  Reinigung  von 
Wasserrohren  mit  harten  eisenartigen  bcrustiningen 
(Glühspan).  Derselbe  ist 
zu  diesem  Zweck  amWerk- 
kopf  a  mit  einigen  kleinen 
Rohdiamanten  versehen, 
<la  ilit-  bi  i  di-ti  ersten  Ver- 
suLheu  angewandten  stäh- 
lernen Sduneidköpfe  schon 
nach  kurzer  Zeit  stumpf 
wurden.  Apparat  j  ent- 
hält als  vorderen  Tbeil 
kleine  Schncidrädchen  aus 
Werkzeugstahl  und  ist 
für   Röhren    mit  Kessel- 

stcinbildung  bestimmt. 
Apparat  v  endlich  dient 

zur  KeimguuL'  vin  Köhren  mit  ScWammabsatz 
und  weniger  harten  Niederschlägen  überhaupt 
Die  Anwendung  des  Apparates  ist  aus  den 
Fi|L'urcn  i  und  a  der  Abbildung  4.02  ersichtlich. 
Figur  I  veranschaulicht  die  Anordnung  desselben 
beim    Reinigen   eines   Wasserrohrkessels  der 


S}'steme    Dürr,    Steinmuller,  Niclausse. 

Belleville,  I?abcock  &  \Vilco\  u.  a.  Hier 
wird  ein  Aufsatzrohr  </.  welche.s  vemüttels  einer 
Traverse  e  mit  beweglichen  Haltern  /  abdidttend 

an  die  kohrwand  ge- 
prcssi  wird ,  zur  Fm- 
fübrung  des  Rdnigungs- 
iq>parates  benutzt.  Durch 
das  obere,  mit  einem 
Pfeil  bezeichnete  Kohr 
tritt  nun  Druckwasser 
von  der  Kesselspeise- 
pumpe in  den  Apparat 
und  setzt  diesen  m 
rotirende  Bewegung.  Der 
Apparat  fuhrt  sich  spie- 
lend durch  das  Kohr, 
bis  er  seine  Reinlgungs- 
arbeit  vollführt  hat,  wf>- 
rauf  er  tniltcis  des 
Drahtseiles,  welches  sich 
auf  eine  kleine  Trom- 
mel windet ,  zurück- 
gezogen wird.  Figur  3 
zeigt  die  Anordnung  des 
Röhren  -  ReiniRungs  -  Apparates  im  Oberkessel 
eines  Wasserrohrkes.sels  des  Thornycrol't-, 
Normand-  imd  Schulz -Typs.  Bei  diesen 
Keaseh  mflnden  sSnmtliche  Rohre  in  den  so- 
genantiteti  Oberkessel.*)  !''in  Iciclit  zu  hand- 
habendes Standrohr  </ wird  mittels  einer  Schraubeu- 
spindel  fr  tad  das  zu  reinigende  Rohr  gepreast 
und  so  zur  Einführung  des  Apparates  in  die 
Rohre  benutzt.  Die  Zuleiimig  des  Druckwassers 
ist  dieselbe  wie  oben  beschrieben.  Der  Appirat 
wird  in  Rotation  gesetzt,  indem  das  Druckwasser 
durch  die  Löcher  bezw.  Killen  des  Schwimmers  * 
(Abb.  401)  fliesst  und  die  Bewei^irngskörper  ^ 
und  a  durch  die  an  denselben  angebrachten 


Abb 


Ori  .Vuwotiif -OttuKhc  KälucD.Uritti||«iiK«-Ap|Mnt  in  sciiuT  .^nwcudnaf. 


Steilen  und  scharf  verlaufenden  ScJiraubengänge 
in  eine  schnelle  Umdrehung  versetzt.  So  wurden 
bei  Reinigung  eines  Thornycroft-Kcssels  mit 
stark  incnistirten  Röhren  von  23  mm  lichtem 


•)  In  der  FiRiir    int  imr  ein  Ruhr  {e^eichrwt. 
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iJurLhmcsscr  unter  Anwciuluug  eines  coiuitantcn 
Wasserdruckes  von  i  o  bi.s  i  s  Atmosphären  600 
bis  800  Uindrehungea  des  Apparates  pro  Minute 
beobachtet.  Die  Stärke  des  Wasserdruckes  ist 
abhiqgig  von  der  BeschatTcnhcit  der  Incrustirung, 
sowie  von  der  Grösse  des  Kobiquerscbnittes; 
sie  sdimnkt  zwischen  s  und  is  Atmosphären. 

Der  durch  Deutsches  Reichs-Patent  Xr.  1  17  277 
gesdiützte  Apparat,  weicher  von  dem  Krfinder, 
Herm  Maschhienmeister  Nowotny,  ursprünglich 
nur  zum  Reinipon  langer  AVnssprrohrleifun[;pn  ron- 
strutrt  wurde  und  auch  jetzt  noch  für  diesen  Zweck 
von  der  Deutschen  Röhren  -  Reinigungs- 
Gesellschaft  in  Dresden  verwcrthct  wird,  dürfte 
eine  schätzenswerthe  iSeuerung,  ganz  besonders 
auch  im  KesielreiingungBveiMiren,  darstellen. 


Ist  dt«  fllohelgeBtalt  der  Venns  mit  MoettB 
Angon  erkenabarP 

Rehannthch  soll  Galilei  mit  dem  neu  ent- 
dedttcn  Femrohr  zum  ersten  Male  in  Europa 

den  von  Copi-micus  vorausj^csagtcn  mondähn- 
lichen Gestaltenwechsel  der  Venus  und  des  Mercur 
mit  leibKdien  Augen  wahlgenommen  haben. 
Es  sind  aber  gewisse  Gründe  vorhanden,  die  an- 
nehmen lassen,  schon  die  alten  Babylonicr  hätten 
die  Sichelgestalt  der  Ventis  gelcannt,  mögen  sie 
dieselbe  nun  mit  dem  blossen  Auge  oder  mit 
Unterstützung  gewisser  Instnmiente  erschaut  haben. 
Die  Habylonier  verehrten  nämlich  in  ihrer  Istar 
eine  Lebens-  und  liebesgöttin,  die  der  Venus 
entsprach  tmd  ab  deren  Gestirn  und  ßrs^einnng 
der  Planet  Venus  galt.  Es  ist  dies  dieselbe 
Göttin,  welche  die  Syrer  Astarte  und  die  Fhöoikier 
Aachtweth  nannten  und  die  in  der  Bibel  ab 
Astharath  Kamairn .  d.  h.  die  hömertragende 
oder  zweihömige  Astarte,  vorkommt,  weil  sie  mit 
nrei  Hönem  dargestellt  «urde.  Aus  diesem 
Grunde  hatten  sie  schon  die  alten  und  die 
neueren  Mythologcn  für  eine  Mondgöttin  ge- 
halten, weil  sie  die  Mondhömer  anf  dem  Kopfe 
trägt;  aber  diese  Deutung  ist  ganz  unmöglich, 
da  die  Babylonicr,  wie  die  alten  Inder  xmd  Ger- 
manen, einen  männlichen  Mondgott  verehrten. 
Da  auf  der  anderen  Seite  Istar -Astarte  zweifellos 
der  Venns  entspricht  und  in  den  Texten  klar 

mit  dcni  Morgenstern  vcrliunden  crschiiiit,  so 
musste  die  Frage  auftauchen,  ob  die  Babylonier, 
welche  ja  fortgMdirittene  Astronomen  waren,  die 

Mondgestalt  di-r  \"t  nus  gekannt  haben  und  auf 
ihren  Bildwerken  andeuten  wollten.  Wir  sehen 
die  Sichelgestalt  der  Venus  hauptsächlich  nur 
wegen  des  starken  Glanzes  nicht,  aber  wenn 
W.  Mauridt  r  die  Möglichkeil  der  Erkennung 
überhaupt  !  <  streitet,  so  muss  doch  an  den  Bres- 
lauer Schneider  erinnert  werden,  der  nach 
Humboldts  Zeugniss  die  gleichfalls  von  Galilei 


zuerst  gesehenen  Jupiteriuonde  mit  blossem  Au^je 
sehen  konnte.  Nunmehr  berichtet  ein  Offictcr, 
.\.  W.  Mansergh  zu  Portadown  (Irland),  in 
]  Knowledge,  dass  er  im  Herbst  1 0  o  i  zweien  von 
seinen  Leuten  die  damals  im  bc-oiiilcrshelleoGlanze 
strahlende  Venus  gezeigt  habe;  er  fragte  sie  nach 
der  Gestalt  des  Stenes  und  der  Eine  von  ihnen 

I  antwortete:     „Gerade     wie    der    neue  Mond". 

j  und  setzte  zum  Erstaunen  des  Oäiciers  hinzu: 
I  „Ist  die  dunkle  Rundung,  die  wir  sdien,  der 
Rest  des  Sternes?"  Mansergh  Hess  ihn  dann 
die  Venus  durch  einen  dreizölligen  Kefractor 
betraditai.  und  der  Mann  sagte  nun:  »Ja,  ganz 
ebenso,"  (wie  mit  blossem  Auge)  ..nur  viel  heller'" 
Dabei  war  keinerlei  Iiinbildimg  im  Spiele,  denn 
der  Mann  wusste  nicht  einmal»  dan  er  den 
Planeten  Venua  vor  sich  haMe.        s.kk.  (p«m) 


Straseen  und  Bttasseopfiaater 
Im  flBmen  Oaten. 

Frans  von  Schwarz  entwirft  in  sebem 

Werke  Turktstan .  die  Wiege  der  indogermanischen 
1  l'oUer  (Freiburg  i.  B.   1900,  Herdersche  Ver* 
lagdiandhrng)  ein  sehr  anschauliches  Bild  von 
den  Strassen  und   dem  Strassenleben  im  fer- 
nen Osten.    Er  sagt  u.  a.:  „Von  einer  Pflaste- 
rung oder  Macadumisinmg  ist  natürlich  bei  tlir» 
kestanischen  Strassen  keine  Rede.    Der  Strassen- 
köiper  besteht  einfach  aus  dem  allgegenwärtigen 
LÖSS  und  ist  deshalb  im  Sommer  mit  halbfuss- 
tiefem  Staub,  im  Winter  aber  mit  fusstiel'em 
Schlamm  bedeckt,  der  sich  an  den  tiefer  gelegc- 
I  nen  Stellen  in  solchen  Massen  ansaiiim<  It ,  lass 
die  Pferde  bis  an  den  Bauch  einsinken  und  von 
dnem  Dnrchpassiren  zu  Fuss  keine  Rede  mehr 
sein  kann.     Da  die  Strassen  hauptsächlich  w^n 
Reit-  und   Wagenpferdeu   und   von  Kamelen 
paanrt  werden,  die  alle  die  Gewohnheit  habend 
immer  in  die  Fussstapfen   ihrer   \'orgüngcr  zu 
treten,  so  haben  sich  in  den  Strassen  förmliche, 
I  quer  über  den  Weg  laufende  Staffeln  gebildet, 
I  welche  lebhaft  an  einen  Kartoffelacker  erinaen. 
I  Dass  da  das  Fahren  in  einer  solchen  Strasse 
'  mit  Federwagen  sehr  unangenehm  und  für  die 
Equipage  selbst  lebensgefährlich  ist,  kann  man  sich 
vorstellen.   Nur  ffie  ädieimischen  breitspurigen, 
zweirädrigen  Wagen  mit  ihren  ungcheiiren  Kädi  tn 
sind  im  Staude,  diese  holperif^en  Wege  getahrluü 
zu  paaifren." 

In  Taschkent  sind  die  Strassen  in  der  sani- 
schen  Stadt  bedeutend  besser  als  in  vielen  anderen 
centralasiatischen  Städten,  aber  doch  sind  auch 
I  hier   die   Zu-^tärul'-    derart,    dass    /.  B.  einmal 
in   der   Hauptsira.sse   elf   Frauen  ertranken  in 
Folge  des  unglücklichen  Zufalls,  dass  gerade 
i  beim  Durchfahren   durch   eine  tmetgrändliche 
I  Pfütze  ihr  Wagen  zerbrach  und  sie  nidit  im  Stande 
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waren,  sich  aus  dem  zähen  Schlamme  hcrauszu*  | 

arLx'iten.  Mt^hr  als  einmal  hat  von  Schwarz  mit 
angesehen,  wie  Reiter  bis  an  die  Brust  in  dein 
aufffeveiditen  Boden  versanken,  und  einmal  hat 
fi  selbst  in  der  Nälic  des  Bazars  einem  Knaben 
das  Leben  gerettet,  der  in  l'olge  des  Stolpcrns 
seines  Pferdes  kopfüber  in  den  metortiefen 
Schmatz  gefallen  war,  so  <l ass  nur  noch  >eine 
Beine  daraus  hervorxagten.  In  lelzlerer  Zeit  suui, 
dank  dem  Eingreifen  der  russischen  Administra- 
tion, die  Strassenverbältnisse  bedeutend  besser 
geworden,  lassen  aber  noch  itnmcr  viel  zu  wün- 
schen übrig.  Kine  gründliche  Abhilfe  ist  auch  > 
ohne  ganz  unverhaltnissmässige  Rosten  nicht 
möglich,  weil  der  jeden  Winter  gnudlos  werdende 
Lossboden  das  Pflasleni  und  Macailami-iren 
ausserordentlich  erschwert,  wie  die  Kushen  bei 
tler  Anlage  der  Stntsscn  in  ihrer  SlaUt  genug- 
smu  i'rt.^hfiMi  h.ibi-)i. 

»ianz  anders  als  liier  liegea  die  Verhältnisse 
in  der  im  Kuban-Gebiete  des  nördlichen  Kaukasus 
Kelffjonen  Siadt  Jekaterinodar.  Dieselbe  besitzt 
sowohl  Str.issonpIlasJcr  wie  Trolloir.-  ans  vertical 
gel.-^teii  teuertesten  Steinen,  welche  sich 
für  beide  Zwecke  vorxüglich  bewährt  haben 
sollen,  denn  die  Abnutzung  ist  nur  gaas  unbe- 
deutend. Hei  der  zur  Zeit  in  Folge  SB  geringer 
>kachfnige  gedrückten  Lage  der  Giamoltestein- 
industrie  Russlands  (dieselbe  ist  namentlich  im 
südlichen  Tlicilc  des  Reiches  .stark  entwickelt) 
wäre  das  lieii>piel  von  Jekaterinodar  wohl  nach- 
abmenswenh  —  faHi  sidi  die  Anlagekoiteo  dieses 
Strassenpflastera  nicht  etwa  nt  hoch  steUen. 


RUNDSCHAU. 

In  Xr.  «lyj  tl<  -  l'i üiiutluui  iSciti  iMTuhietc  ich  i 

g<'lr',;entlich  einer  SkLtzinuig  der  viilc.iiii-.iin;n  N'crhültnissc 
und  jüngalen  Vorgänge  auf  der  giOsstcn  Insel  des  Samoa- 
Archtpris.  du»  der  KaJaerlidic  Richter,  Dr.  Scbults, 
iKich  Ende  SqxcnilxT  vorigen  Jahres,  abo  einen  Monat 
wr  dem  Ausbnich  .im  altt-n  Krater  Maiinga  afi.  <1i<*sen  \ 
b^^iieht  '.iini  '•m-:   l)iirihijii'Tun^  iI<t   In-.')   von  S.il.u.'ltia 
(SiieUoilc)  nach  Aujhj  dainil  verburul-  n  habe.    D.imit  vtr-  j 
knilpfie  ich  die  Vi-nnutliunK.  d.n^s  Dr.  Si  hultz  der  erste  1 
DeuttcliegeweMD sei,  der  eine  Ucberschreitnng  Savaiis  I 
dntt  auf  doB  ala  s-^  (W«)'  aber  die  Inwl)  augeftthit  | 
hal>c.    Dem  im  .\n.ithlnMi  cLinm  i;ciiii4s<-rlen  Wun>che,  n\ 
erf.ihrcn.  wie  .*.ich  <lie  Kindel» (rciun  /ii  dem  Vorhali'H  d<>. 
I>r-  Scliiilt?  •.-.nA  /u     im  1  .\usfuhrmiy  (^<n;i'I1i  li.iiM  t-,  nli  ' 
keinerlei  Bedenken  djigtyen  erhoben  wurden,  wie  sie  mit  ^ 
1S94  rine  Expedition  nach  der  Kratcnegkm  von  A<>po 
ans  vcwiuillM,  hmt  Hcn  Dr.  Schultz  in  Uebanwflidigtler 
Weise  durch  einige  MitlhetlunKen  enispmelwn,  die  den 
Loern  ili<-Nfr  /.liisthrift  im  An^eliUiss        jenen  Heitr-ig 
gleii.hf.ills  von  liaeresse  sein  dlirtiet).    Ich  ;;l.iiiUe  <laher 
die  /ustimmung  dcf  Herrn  Dr.  Schult/  /iti  Vcrwendttog 
semer  freundlichen  Angaben  in  nachstehenden  Krgännugen 
iKmuSMtMtt  XU  dfirfen. 

Dr.  Schnitt  conrtatln  zun3ch«t.  doss  er  w^ihrscfaeiu' 
lieh  iddit  der  entte  Deutsche  gewesen  ist,  der  jene  Tour 


nntemomjnen  Im.  Sdion  unser  Jetziger  CokmialArectDr 
Dr.  Siaebel  hat  in  frabenn  Jahien  wahiciid  wiaca  dieim- 

lidien  Aufenthaltes  als  GenendoomnI  die  Tour  wenigKiens 

halb  gcnucht.  im!' in  1:,  \\  i<;  Dt.  Schuh/  \«r\  einem 
Tr.idcr  in  Sabelua  eihihr.  \ou  <l<i:t  au*  auf  den  Maunga 
:>fi  hiiuuf-  und  auf  dcr»ett>en  S^itc  wieder  hinnnteistieg. 
Es  sei  hierliei  daran  erinnert,  das»  Dr.  Stnebel  ja  Ober- 
haupt auch  die  Zeil  seines  Aufen^lH  auf  Samoa  cu  «elir 
oingehenilcn  .Studien  der  Wrhältnisse  de»  I^de«  und  der 
Kinvv^l>i)ien<  n  in  sehr  d.\nkensw<Tther  \Ve!*e  au^ceiniUit 
und  >.ih  IffMJiideie  Wulicnsl''  um  die  Siimtnltui};  und  Auf- 
ieicliivun^;  .lUi  r  s.uMiMni>clicr  L'cl>e! lieleninj^eii  im  Urtexte 
crvioil>cn  hat.  Di-r  ..<  hief-',  der  Dr.  Schult»  auf  den; 
Maische  als  Führer  diente,  ceicte  diesem  in  der  NJthe 
des  Kraten  eine  alte  Marko  in  (ieslalt  eines  Pfeils  an 
der  Rii'il'-  e-.ri'  v  IVnjnn  s  nii!  .1' 111  Keiiieiki  n,  <Uss  der 
friihcie  f'l ir'.'  rj.it.^  .>./•■  .V.//'r)i'/.' •  id-,-i  ,,l.ingc"  deuliiho 
Tu  ti' r;dc<>nMd)  sie  h  iUe  .uil>tini;i-n  l.is^er.  ** 

Vtir  etwa  vier  bis  fiinf  Jahren  ikit  dann  der  Kauf- 
mann Schmidt  (Fak^nnaktf  in  BrgleitiiBg  des  Pflnsen 
Williams  (Saial.  der  jeitt  mit  localeB  FUactionen  in  der 
Eingelirtrenenver**al«tinji  lietrant  t«t,  den  Manch  Salaeltia  — 
Ao\"-  '^<-iiihIu.  r>i' t'riil^'n  H>  r:i  n  li.i!.i  n  lieini  Hejpnn 
Seil»  ierijjkeiten  li' 1  Mm  mir  .1111  .iiiL;eluhiiin  i.>ric  be- 
sc!iriet>en<'n  Art  in  Ski.  Im  j^ciiniil.  u.  M.in  hat  ihnen 
dort  sogar  <3c«-a]t  angedroht,  die  Drohung  indessen  (wie  n 
cTwatten  war)  nicht  ansgefOhrt,  als  sie  nicht  bcaditet  wude. 

Vor  el«-a  Jalirr<>fri<it  ist  der  Trader  David  in  Gai^pe- 
malac  den»rll)cn  Wej;  EHanj?^.  ' 'b  Schmidt  und 
Willi.iiu>  inler  D.TVid  den  Ki.il-rlM  1;  1  Instii-^i-n  li.nben, 
war  Dr.  Schultz  zur  /<  ii  niclit  b<  l^.uini.  J«dea(alU 
aber  haben  weder  Dn\  i  J  ii>'ch  Dr.  Schultz  die  geringlMn 
Schwicfigkcilen  »eilen»  der  EingelMtenen  gehabt,  nad 
Leuierer  h.1h  es  aii^  fflr  ausgeschloitspn,  dais  Derartiges 

unter  •'.<-'■  !k  nli^i  .-.  IT  1 : -t h.if ;  m  : I.r.imr.i  .".  k  nne.  Dr. 
Schultz  k'^ntm  ;uuli ,  im  <i';j  n^.;t/  /ii  nieiücn  Er- 
fahrungen, die  auch  dem  zur  /■  .t  .ii.l  S.ur.ii.i  .irbeitcnden, 
in  meinem  früliercn  Aufs.iu  schon  erwähnten  Erdbeben* 
fonchcr  Dr.  Tetcnt  noch  bcfcgnetcn,  für  ein  im  Vci^ 
hllnd«  m  den  Strapazen  licfaerUch  geringes  Entgelt  so 
triel  Leute  als  TiSgcr  bekommen,  wie  er  haben  wollte. 

Meinf  .\n;:abeii  ubi-r  den  laiidsch.nf iiichen  Charakter 
der  Kr.iicrre^i«>n  bestätigend,  schreibt  Dr.  Schult«: 
,,L)ie  Monotonie  und  Einsamkeit  der  iloitigen  Gebirgswelt, 
die  xahlreichcQ  pCisteniheils  mit  Bnsdi  lK>9tandrnctt  Kuppen 
wirken  eigenart%.  Auf  dem  Abstieg  nach  Aopo  Uetet 
sich  ein  iibcrr.T«.chcnd'-r  Itlick  über  d.i-s  gmsse  und  kleine 
Mu  und  dt'-  X'>'dkil-.te  Im>  r.  uh  F.ilealui>".  Der  Krater- 
kcgcl  selbst  lia'.ti  tu:  ni' i_uiii  in:;<'  sn  tuu .'ikennbar  den 
Eindruck  jujjendliihi  n  .Mters.  d.xss  iih  die  Zeit  seiner 
letzten  'rhattj;keit  hi>chsiens  uiu  100  Jahre  zurück« erlegen 
mochte.  Ich  crwUine  dabei,  das»  ein  sehr  alter  .Ntann  am 
Asau,  Namens  La'aupeae,  <u  erzählen  |>fte}rt,  diaa  aein 
Vater  jjleichen  X.imens  als  Kind  aus  •  iner  vulcanUchen 
Eruption,  durch  die  das  alte  A^ikj  zeri.ir.rl  wurde,  »ich 
rettete.  Man  berichtet,  d.iss  Aopo  früher  'im-  ;;tossc 
Dorfitchaft  mit  100 /ii<iia/<is  lEamilienhäUM-rn)  gewesen 
und  tat  Strafe  für  .»eine  Sündhaftigkeit  (iubcioadera 
Caanibaiiirau^  durch  das  Feacr  vernichtet  woiden  seL 
Kur  fünf  Menschen  .ins  Terschiedenen  fuai'aUa,  darunter 

')  Achniiche  Marken  mit  eingczeidinctcm  Dalum,  von 
meinen  I  ourca  herrührend,  dürften  auch  fdcgBBllidk  Itt 
anderen  Gt^-nden  aufgefunden  werden. 

Mir  ist  das  Wort  nur  bi  der  Bedentnag  ,  J'anür' 
bekannt,  n^ich  Pratt  t>etlentet  CS,  wie  wohl  hier  zutreffend, 
„Abtheiltmg  eines  Orte*". 
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La'aupese,  seien  (^in  iti-t  worden.  An  die  Sa^  crinncit 
noch  hnue  die  Itczctdinuag  piUlimtt  im  der  faaluff^ 
(BcgrüMiniigsfoiiii)  imo  Ao]x>.    —  —  —  — " 

..Zum  zweiten  M.ilo  hal>o  ich  im  NovembciyDcoanber 
vnri^ni  li«hri-it  Jon  Wen  Salaoliiii-  Ani"'  (:<>iiiiiehl  und  rtnx 
nu  llt  si'.idi,  iiIk'I  (lic  lU'iic  Aiisl  riu  h-K  llc.  I'cIht 
\N'.i'«»ctii>iiii};cl  h.if.e  iih  «!icsni:il  in  l'uljjc  l.i>;clanj;cn 
SUrmienden  Rekens  nicht  /u  kla;:cii.  Seit  dem  Vulcan- 
aittbnich  ict  die  Tour  iiljerhau|it  Iteine  Seltenheit  mehr. 
Der  Boden  itt  in  der  Umeebuoi;  der  AuitbmchstcUe  etwa 
hl<•^b■•ch  mit  einer  gliinxend  schwar/en.  iH:hieMpulverariit>en 
A»ichi-  l'cdcckt,  drr  Kusch  in  jenen  IliVhon  viel  medrigcr 
tilid  ^i<  hl'  t  aU  weil'.':  Hillen  und  ilie  mci^il  nur  armdicken 
Sliinime  tni;;cn  ein  diclilcs  j;raufs  Heihunklcid." 

JUiese  Mittheiluo^cu  Uildcn  einen  sehr  erwünschten 
Cominentar  au  dem  früher  Geaq^n,  und  sie  vnihaiten  in 
mt'hriachcr  Hiniicht  iotercsianie  Anfallen. 

In  Hclrcff  der  Jureh  die  Erfahnin|;on  Vitn  Schmidt 
liiul  William-i  l)e>l.iii^'trii  Al>nei;;uny  iler  Kinj;p'wrri>en  | 
!{«);<  11  r.' iUeh'-  d'-s  jui;;;^t  u  \  uli.i:iiwhi-ii  tieliicl'-s  der 
InM-i  w.ire  CS  *ehl  i':wun«hl,  i\\  •  rjjiuiideii.  <il>  und  in 
wie  weit  diese  Selx  u  mit  ilem  A'ulcinisnuis  od-.i  mit 
AberülaubcD  vardv»tUchcr  .iVoschauuiiticn.  die  ja  that- 
•itchlich  audi  heute  nodi  van  der  Cluristianisinmg  weniK 
bet-influsst  änd,  lutanmMBhänKi.  In  ersteri-r  Be/ieluin;: 
wftre  ihre  Bcrechtigtmg  durch  diu  1<  i/i.  n  Au^Unu  h 
Bchii^jend  bcwievn. 

Wai  die  Ansicht  di-s  Dr.  Schult/  ubei  da$  AUei 
der  Ictttt'n  I>e2w.  vorleuten  Kniterbildunt^n  betrifft,  so 
ist  die  Erxahluni;  des  allen  La  aupeac,  wie  alle  aamo»* 
iriKben  Angaben,  nach  dem  Moassstalie  dichterisdier  Licenc 

CU  mCWrn,  die  den  Fü/alilern  ;:eslatlet.  J.ilir/i  linti'  in  der 
Rrtriispet:ti> e  nach  liciLirl  und  Hi'li<  l>eu  /u  \eikur/i  n  mlt^r 
au  verhindern  und  d<^n  tir<i?.!iv;iiet  .«Kt  Ur|!riiiia«aii'i  luv«  , 
deren  lebhaft  ttbertraifen«  Erlebnisse  und  Erinnenuigcn 
auf  den  Vater  lu  abenwhroen.  Mit  der  ZdirechmuiK 
hapert  et  bei  den  Samoanera  eiialinii)|i|cmias  aeiir,  wk 
man  ans  ihren  Altersangaben  —  oder  richtiger  Alters- 

adliit/.uii;;eii        erialiren  k.iiMi. 

Wai  den  l'andruclv  j<tii>  lirliieH??.  Iielrilll.  n'i  ist  der 
Ansthem  (jcrinjjen  •■\heiN  «iiliodingl  vorhanden,  utwl  noch 
niihr  auf  dem  eigentlicben  Mu  selbst,  als  auf  den  Kratern 
und  in  ihrer  Uni)^htiii|;.  Dennoch  Uaat  gerade  die  Vege- 
tation .tut  ein  höheres  .Viter  schliess<*n. 

Ks  ist  kaum  anninchnien ,  daj.<  tlie  Siliw  ierink<*it<'n, 
Weldie  (riithc  vuleani>ehi-  7iildun^;in  |.fhii)/li>  h- 1  B.  sii  iii-- 
lliag  eni(>«genM-tzen,  schon  in  wenigen  Jahi^ehntcn  eine 
gesdilotsene  Vegetation  lugehisscn  haben  sollten,  wie  sie 
—  «-enn  auch  nodi  dürftig  —  die  iüaicr  Wcst-Savaiis 
aufweisen.  Vielleicht  vermag  Dr.  Teten*,  der  berufene 
SachvtritÄndige  für  sulche  .\ltef>schätiiingen.  die  Frage 
siebt  rer  lu  Ucantwotten,  als  diLs  <  lodächtnis'i  der  MenM:hcn 
md  Uiv  l-.ffntjje  der  plLtn/lu lieii  I'ionierc. 

Als  cLritten.  sehr  iK-.ichlenswerlhen  Punkt  der  Mit« 
iheilungcn  des  Dr.  Schultz  möchte  ich  nuchmaU  die  ittr 
gleichen  Frage  gdiiGitende  ITebcrliefeiung  tieoiglich  Aopos 
erwähnen.   Die  Vemichttin^;  einer  fi^lheren  grflssercn  An» 

Sil  .!•.  hin^;  rnlspi ii Iii  x^.'I  .nl  ,!  :  licrv ■  magcnden  Bedeutung, 
dir  Ai<|»o  (ilas  cinzi|;c  Jnl.inilil'  rl  Sann  i-.  mit  sell>stAndit;en  s 
Gemeinde -Coropctenzen)  in  der  S.inn',i-M\lln>Un;ie  hat; 
denn  viele  Sagien  und  Göttergeschichten  haben  d<<rt  ihren 
Uiapning,  «k  dfe  bcfigiidMii  Aufieidunugen  von 
Stnebel*),  Krimer**)  u.  A.  besagen.  Andererseita 


'i  O.  Stuebel,  S<iin"ttniit  li<-  l\\tf  (Berlin  i8</p|. 
Dr.   Augustin    Krämer,    Die    Samoit  -  Insflii 
iStnttgBt  190a). 


aber  -.vuelu  null  gerade  diese  TliaUache  besw.  ihre 
Wahrscheinlichkeit  dagegen,  da«  seit  jener  KaL-ulrO)>he 
Bodi  nicht  awei  Menadienalter  abgdaafen  sind,  denn  wäre 
diese  Annahme  ridu%,  so  mihwien  die  Eingeborenen  die 
Suttie  solcher  Verheerttnsen  duu'h  die  erxfimten  Gfttter 
i»of<irt  wiciler  Iw-iodek  halicn:  di  im  ainh  da.s  jet/i|^L  Aüji- 1 
steht  sicherlich  schon  \iele  Jahi/ehnte  —  allerdiry-.  nicht 
aul  dem  Itmlen  der  Kt/ten  (ittmaligcni  »-ulcitiisilicn  Wir- 
luingcn.  Femer  ist  meines  Krachtens  zu  berücksichtigea, 
daas  ganz  Wcsi-Saraii  nmrh  nicht  «ehr  alt.  wahndidnlich 
im  Vcr;;lcich  mit  dem  .Mter  der  (Ibrij^n  In-ielijebiote  sehr 
juneiidltch  i>l.  Das  wurd'-  n.ililrlich  mit  den  eltcn  er- 
w.'ihnten  itn  tlioltr-^l^cl^  ii  Ati-.eli.iiinii('pn  auch  nicht  tll>ercin- 
»liininen,  zumal  tjeiade  an  der  Wcstspit/e  Sa\aiis  (bei 
Falcalu|Ki|  sich  die  Kingange  zur  s;imoanischen  Unterwelt 
(f>ulotu)  licfinden.  Man  scdiic  danach  anneimen,  daM 
gerade  dort  die  Mythe  auf  hohes  Alter  achlicascn  iSsst. 
L'  ui' r  '^ri  en  dic  bisher  liekannten  Aufzt  ichnunKcn  und 
I  knitM.ln  11  Sii:di'  ii  rdiot  all  dicso  Fraßen  keinen  Aufschluss. 
lind  die  von  iJi.  Si  liuli/  erwähnte  >..ge  In  /«.  f  i.i/iip,:  .i 
von  Falelima  scheint  den  eilrijjen  l-^irvlnin-i  ir  Ki.miers 
entKangvit  "der  neueren  Urspmtijp  zu  m  lu.  IJer  Hinweis 
dieser  S.i}^'  auf  tlen  (.'anniballwiHS  der  Bewohner  des 
einstigen  A<>|^i<>  enis|iricht  der  alignneincn  Erwühnun]; 
luetiM  nl?' I  i-.chcr  Nei;;unj;en  bei  den  SanRwnt'rn,  die 
'.lei'i  .iiH  i.Mi  ttewi'hnhcilcn  utul  zeitweise  l%ntartuiit;<  n 
;;i-s*'h:lilert  veidoii.  Ki.inn-r  >elih' -.-si  dar.iu»..  die 
Sainuancr  urs|>rün)ilich  Cnuiiikdun  waten;  iu  welchem  Um- 
fange das  aligfmein  zutrifft,  wird  sich  kaum  noch  ermiitchi 
Lüsen.  lir.  Rbixickk.  [«774] 

•  » 
* 

I  Weiterlebende  isolirte  Pflanzertzf Ilen ,  di.'  n  dein 
Mi  -  ijihyll  d'-:  Blätter  des  pur|mn<>liten  Hi<  iii  u-i.iugi  1  Lit- 
III.  um  ><:sipiii.  tiin)  entnommen  luilte.  beoKichtctc  Professor 
HaberL-iudt  und  sah  sie  in  CulturlOsungen  mehrere 
Wochen  lang  weiter  vegedren,  manchmal  betrftchlHch  wachsen 
und  ihre  Wandungen  verdicken.  In  d<  n  nur  iinurganische 
Sidze  enthaltenden  Cullurlösunnen  sali  er  die  Chli>roj>hylU 
krimchen  der  /eilen  U.ild  n  ;lhii<  h  weid<  ii:  sie  Mii  ben  da- 
gegen  grün,  wenn  etwas  /«tkei  hii'-/u^;eriij;t  winJ-.  Ks 
scheint,  das»  die  PListiden^KötiKi  di>  ser  Zellen  ill.  s,  :i,.n 
der  Assimilation  und  Verarbeittiiig  der  Stoffe  durchttuchen 
und  daher  bestSndig  rmShrt  werden  mfiasen,  wenn  nicht 
l  in.  /' t^-  l.".int;  d- s  <  hl.  ir.  i|  ih\  !ls  riiureten  s>i!l.  Mit  Be- 
/w^  auf  iLis  etneiu  tle  \V  .ichsthum  der  tsoliiu  n  Zelle« 
glaubt  H  aboi  l.in«lt.  dass  dies  die  Kortset/uit;;  «les  n.itur- 
liehen  Wachsthums  sei.  welche«  im  Zellgewebe  der  Blatter 
nach  den  BedOrfnissen  der  Pflanae  auf  einer  bestimmten 
Stufe  festgehalten  weide.  E.  Ka.  (S744] 


BÜCHERSCHAU. 

Dr.  Anton  Heimerl,  Oberrealsch.-Prof.  Sihuißvro  vtm 
Östrrirtieh.   (Alpen-  und  SudetenlBnder.  KQstenhuid 

»Odiieh  bis  /um  tiebiete  von  Triest.)  Mit  I597 
Fin/elabbildungcn  in  538  Figuren.  8*.  ilV,  543  S.) 
Wien  louj,  A.  Ficfaler'a  Witwe  &  Sohn.  Pm» 
geb.  5  M. 

Beim  Beginne  des  Sommers,  wenn  viele  Ixutc  an» 
fiingen.  dama  au  denken,  wo  siu  in  der  kommcndea  warmen 
Zelt  ihreErholuag  todien  werden,  taucht  bei  nkht  wenigen 

d.  !  \\'uu>i!i  und  <lie  .\lisicht  auf,  d-is  Nützliche  mit  den» 
.\i>geni'lintei)  zu  vciliimlen  und  bei  den  in  Aussicht  ge- 
nommenen Ausflogen  «ne  etwas  genauere  Kenntniia  der 
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rfUn/rnwclt  «irb  ajunpijiiMii.  TM)  crftil|>mch«!>  Bi>tani>ir(>n 
i»t  aber  nur  dum  mfliclicli.  wenn  man  ein  KcriKOPlf»  Werk 
/um  Bntimmni  drr  Pflanzrn  mit  sich  ffihit.    Die  für 

f.ist  .illi'  I..in<l- r  Kill.!)!.!-  \i>rh.in<li-n<-n  iin.ih  ti«thi-ii  Flonn 
;;i  hi'it-n  iLih<  r  i  l»  um»  M  hr  zur  Hii-<  lu-Tnvtiiiis;  <i'N  N'.ilur- 
;r' iiixK'».  «  ii-i!>  T  H;iili-ki  r  WTiliri ml  nun  iIh  /  ililn  iihi  i 
^|^x'K■M  für  DnitH-hland  bcarhcitctm  Flüren  im  ;ilkKetii<'iDen 
fttr  tßM  iUatUutnfm  aun«ich«i  und  imr  bei  Mrlu-nmn 
VurkMunaimni  im  Stiche  lai«ni.  iM  M  AtpenlSiKlcrn. 
hei  wlchm  die  V«TbreiH«niä>«l>c«irk«>  der  Pflanwi  rn^ji-r 
iiiiH;trn/l  Mnd,  «lif  R<niit/iiii;;  <  linr  fiir  Ik-ii.  ff.  inlr 
J-md  aus|;cariM.-iielcn  Klor.%  /.»  «uinfi hlm,  \\<-nn  irum  sirh 
VI«  groben  ImhOmern  »ichern  will. 

Solchen,  welche  ihfc  SammcTfrisdic  in  Tind.  Sicier- 
mark  oder  einem  der  anderen  Asteneidmchen  Kmn- 
l.~indtT  suchen  wollen,  kann  d.is  hier  .mgi/cigtr  VVrrk 
l>i-«itens  rmpfohlrn  wt-rdcn,  «In  e»  nicht  nur  sehr  v>r}»liilug 
tm<l  /WM  Utii,iv-i>;  Ii- .irl."it<'t  und  |pM  f^ludlt.  Sondern 
uiich  utii  rtaMhcml  billii;  ist. 

t'ii  .ilii  rill  .)n.ilMl>ih<  I)  l"'!''»'!!  h-ihrn  Kinibeilun|^ 
prinrip  kl*;:«-  Zeit  an  dem  I.inncschen  System  festge- 
halten,  «relrlie»  bei  nll  »einer  Oberllichlldiiceit  und  G«> 
/wungenheit  t\en  j;T<'»»in  Vrir/iij;  lH-^,ii/t.  dii'  rohe  Be- 
Klimmiinf;  «irr  «■ij;<  niliiht  ti  Blulli«  npfl.iri/t  ii  M  rh.il tni>s- 
ni.is'.ij;  s<  hr  K  ii  ht  /u   niaohrii.     I>ahint;'t;i  n  i  ^ 

«len  Krypiogamen.  Conderen  und  (iramim-en  »u  gut  wie 
TidlsMaddr  bn  Stich  und  daher  kommt  es.  dau  die  k^- 
nnnnten  graasen  Pflanzengnipfien  in  den  Kreisen  der  bo- 
tanitchen  Lnien  sehr  scMecht  plannt  sind.  Wie  hSnfle 
fimli  t  m.ui  I.<-iUi',  die  f.»--t  ir<l(  Hliimr  ihm  Ili  imat  ki  nncii, 
•lif  •■räwr.  h.irrie  uiul  Mi">s<'  alur  iilisnlut  nicht  von  ein- 
.ukIit  zu  umer««:hetdcn  wb»en!  Dns  n.^tnrliche  System 
hat  den  Vursng  einer  vid  alJgemeiaenai  ..;\nwendb«rkcii, 
imlem  et  alle  Merkmale  fuMrhmBaalit  nr  BcMimmnqg  der 
Pflanxen  h«^an/i«'hi.  In  (mxli  rüi  n  Fl<iren  wird  daher  das 
nalfirlirhe  System  r»  (iniml-  j;'  li;>t.  T>.-ii  irt  auch  in  «lern 
vrirliej^n<ien  Weike  der  Kall,  um!  •]:■  S<  hw  i"ri(;l>''lli  n,  «Iii 
••ich  der  irst.  n  Krkennunc  der  Ziigi  hurigkeit  eiiu-r  l*fl.in/c 
enl};<-Kenstellen .  sind  in  ghicklicher  Weise  Uberwunden 
durch  Einfiigiuig  von  sehr  xahhciclieD  (über  500)  vortreff- 
Itch  ain|;ef11lirten  Abbildungen,  welche  nit«  davcir  behüten, 
•  liiri  h  missver>l.in<llichc  .Vii-lejjuni;  ili  •  I>enen  Charak- 
l'  riviik  all/iiwi  it  aui  einem  ji i tlnindu  !i  '  i  •_'•"■(  hlajji  iien 
l'f;,ci<   v.ijwiirK  /(i  «.ihniti  n. 

Wir  z^weiieln  nicht,  da^K  «ku>  mit  Liel>c  und  Swirh- 
kenntniM  bniitiettete  ktefair  Werk  iddi  bald  ancb  in 
Lh-utTC-hbnd  tlie  vielen  Freunde  erwerl<en  winl,  die  ex 
\erilicnt.  Wiir.  t''r'-il 


POST. 

An  den  Her.iusyciicr  lies  Pronielhcu  ü. 
Sehr  uet-hrier  Herr  fieheimrathl 

Xach«l«Tn  die  I)<-l.;i(ti-  ul.i  r  ilie  Wii  risi  lu  ltu'.hi  nun- 
mehr  Vfirliiiili^;  /u  •  iiv  ni  i;' « r-^i  n  .\li>i  h!u>->  ;;<l-r.u  ln 
'V  i.li  ri  m<>fhl<-  lel)  •Iii-  Aufm'- ;k-.i'r.k'  it  «li-r  l.i t  «U-» 
/'r,.mftirui  auf  ein  aD<Ieres.  wil  lan|;em  strittiges  Thema 
ricbien.  Aber  tk»  ihatüt^Kdi  bei  alkn  Nattirftretaadcn 
heute  n<«h  die  gr«"is»ie  Mcteungsvefadiirilenheit  hrmrht. 
Ich  mcinp  die  alle  Strpitfra|>e :  „Sind  «Ii«?  KicbhtVtM-hi-n 
•Iii  M  n  rf'T  ;  1' nhlenlri>'lM-.  du  w  ir  Im  Vorfnihj.ihr  vi> 
h.iiüii:  II)  i^v.  ■!  M' n;;en  unt'7  d' n  H,iiirn<  ii  lii  -.;<'n  «hen. 
•  ■«1"  r  »imi  ••H   >  »  ni<  Iii  »•* 

Wenn  die  Siri'iilr.-i^e  in  dci  Th.it  Mh">n  liiitch  »i»!!«!- 
Mrhiifilichc  H<i>liarhlun|:en  erledi|;i         xi  it>t  di*-  LiiMing 


doch  in  den  l.aienkreiM>n  meiner  Erfahning  mich  v.  weni;; 
bekannt,  da*»  sie  es  nit  Recht  venlient.  hier  einaud 
:^iDdlirh  eriirtcrt  xu  werden. 

ich  eriiitii  rf  niiih.  Mir  elw.i  \i<  r  |:iliii  n  in  ■^ir.  r  Z<  ir. 
1  Mlirift  ^i  lev  11  /u  h.il>en.  il.i-*  .-in  In-eLt  die  l'i^.ccli'  d- r 
.il);4<'Wiir;i  III  II  Irü  lii  %i  i.  I..  id.  r  halie  ich  den  N.iin' n 
dieses  Insetle»  nur  tucht  milirt  und  kann  auch  die  be- 
treffende Zeiiadirifc  nicht  mehr  auafiiMHg  aBadten.  Jedm» 
faUs  befriedigte  mich  damals  lüese  Entdecfcniig  und  sie 
slinmile  auch  mit  meinen  «nnsiigen  Beobaditnngen  ttherein, 

•  hiss  «lie  Kichhiimchen  mit  l'iurrht  alv  die  Aliwifet  der 
l'ichttniriebc  ar;^'-><  hen  werden.  Umh  Inn  ni'  iti'-ni  In- 
Mrhiitznehmen  ilir  l-.uhhftmchen  fand  ich  nirjjemls  TW'ifall. 
Höhere  und  niedere  Konibeamte,  GJIrtner,  Lehrer  und 
andere  Natarfrennde  lachten  Uber  menie  Bebanptniig.  und 
.ille  Jahre.  soKild  die  Triebe  wie<ler  unten  lagen.  Iwachten 
•kio  mir  milche  niil  und  /ei(;ten  mir  die  anyelilich  al>jte|iLs*onen 
Stellen  lind  die  ;iii^;;'  fr<^'i' lu  n  Kn'"-)ieu.  KiiUT  «•■Ihi-  d  e 
Kichhömcben  ll>>i  Ikihi  .\ti«erfen  «ler  Triclic  bcob.)chtct 
haben.  Xkhis  konnte  meine  <'ii<(;n^-r  übeuwigeii,  und  die 
von  mir  aum  Sduibce  der  Juchbdrochea  sonst  angefOhiten 
Beohachtnngen  fanden  auch  keinen  Anklang. 

AiiffalJit;  nlu^•i  zunächst  ji-dem  Bi-ob.ichlcr  s.-in.  Ai-'- 
die  Triebe  nur  immer  unter  frebiteh'Miden  l'iihi'r.  ,ii 
finden  sind,  an  W  aldrändern,  in  I' irk.iul.ijjen.  und  nicht 
im  Walde  »cllMit.  Fenter  niuM  die  unKehcute  Mi-n^e-  «ler 
unten  li^nden  Triebe  auffallen  und  dam  das  m  plflti- 
lidic  Anfireien  der  Erscheimuii^  Unter  eiaem  fiaame, 
unter  dem  an  einem  Ta^^e  noch  nidits  tu  sehen  ist.  fa'egen 
;ini  iirichMeti  («Ii  r  den  fi.|j;inden  Tagen  die  Tr '  Ii  tft  in 
••'1  Uli;;' In  nrer  /aM.  d.iv»  man  tkimit  g.inze  SpreukiTli« 
fulkn  könnte,  l'ml  die  Kn<»|ien  an  dem  (»runde  der 
Triebe  sollen  die  Eidihömchen  alle  gefressen  haben? 
Sefaea  -mit  die  Triebe  nach,  ao  reUcn  wohl,  aber  nur  bei 
wenigen,  die  Knoapen  und  nur  die  braunen  Hfltlen  sind 
noch  da.  Dos  Abfallen  einrelnirr  Knospen  kann  ahrr 
inde  v.  j^ut  mit  dem  Abfallen  dir  Ttidn  /.isammen- 
h.iii^eii,  »i  lchi'«  eine  Alisondcning  zu  sein  sch'  ini,  Ähnlich 
wie  die  Kl.iiter  der  Laubbaume  im  Herbst  aligeworfen 
werden,  oder  wie  die  Kui»aiebe  der  Pappeln,  die  im 
Herhat  aammt  den  wclkcB  BUUtera  hluflg  tu  findca  sind. 
An  Häumen.  imter  dencB  nur  weniRe  Trielte  liegen, 
fallen  beim  Schütteln  von  Ae«ten  •lie  Triebe  in  Mas«'« 
herab.     Tni'  i-ucht  m.m  «lie   l  ii'  l.e  ,,ii  di  ti  .\i-.i'  -i  seilet. 

liiuli  t  man  wiche,  die  durch  einen  leichten  Druck  ab- 
y>  hi  n.  j;erade  «i  wie  m-\n  einen  reifen  Apfel  T«im  Baume 
pfltidct,  wibrcDd  an  anderen  Blumen  oder  anderen  Stellen 
desselben  Baumes  ähnliche  Triebe  «u  fimlca  ahid,  die  iicfa 
nur  mit  Mühe  ahn  is^en  I.ism  n.    An  Mdchen  hingen  dann 

.mich  die  Hol/f,i«ern  I.in;;  htraii,. 

Kiii  N-Hurl"  "bachti  r  hat  Itüher  einmal  .iui<geii|iKichen, 
die  Hiliime,  unter  denen  die  Triebe  in  so  groiaen  Mengen 
liegen,  seien  sul^,  wddM  viele  Blaihenlmaapen  haben, 
und  um  diesca  den  mtihlpii  Saft  aufübren  zu  kOaiien, 
werfe  der  Raum  vorher  eine  Anzahl  wiin  ithißer  Triebe  al». 

.\Iri^'  d.is  Abwerfen  nun  il.  -iiu  iiiiind<-  hehi-ii. 
"•I' r  mi'ijen  es  SpiJtiricbc,  w-j;!  nannte  )iilianni»tii<,l>e  sein,  die 
.ili^i  wurfen  werden,  oder  mag  ein  Insect  die  Ursache  der 
AtiMmdeniog.  oder  mOgcn  «üc  Eichhüracbcn  doch  die 
Attentäter  nein,  jedeafalls  wiire  es  sehr  erwilnscht,  ««nn 
die  alte  Streitfrage  durch  die  Feder  eines  erfahrenen  Beob- 
arfater«  hi<T  in  «h  n  S|ialt'ii  d'-s  /'rom,  /firiis  klarytdevt 
würde.  t"/*"! 
Mit  \<ii/u|>liih<  r  lii-iliachtunK 

erjjel  lenst 

Dr.  O. 
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Bekämpfung   sohädlicher  Insecten  daroh 
gasartige  Vertilgtingsmittel. 

V'oD   l'rofevtfr   Kakl  Sajü. 
iScblim  von  Seit«  jj5.( 

Interessant  sind  die  vierecki(;en,  kasten- 
förmigen Fumigatoren  {Abb.  403),  welche  eine 
feste  Form  haben  und  von  zwei  Arbeitern 
getragen  werden.  Natürlich  finden  unter  solchen 
nur  niedrig  geschnittene  Bäume  Kaum.  Von 
diesen  Apparaten  wird  gleich  eine  grössere  Zahl 
hergestellt  und  somit  die  Bekämpfungsarbeit 
bedeutend  beschleunigt.  Für  etwas  höhere 
bäume  kann  der  I.eincwand-  oder  Caneva.v 
Kasten  oben  oflfen  sein  und  auf  den  oberen 
Theil  der  Baumkrone  während  der  Behandlung 
eine  bewegliche  Kappe  kommen  (Emorysche 
ronslniction,  Abb.  404). 

Zum  Schlu.s.se  wollen  wir  noch  zwei  Zelt- 
extreme  aufführen,  welche  beide  in  Califomien 
bei  Orangen-  und  Citronenbäumen  gebräuchlich 
sind:  Abbildung  405  zeigt  eine  sehr  complicirte 
fahrbare  Vorrichtung,  mit  welcher  gleichzeitig 
acht  Zelte  zu  handhaben  sind;  in  Abbildung  406 
hingegen  sehen  wir  junge  Bäume  ganz  einfach 
mit  Segeltuch  bedeckt,  ohne  Holzgerüst 

Diese  Zelte  und  Kasten,  mit  welchen  die 
Bäume  bedeckt  werden,  können  aus  Segeltuch, 
Leinewand,  (  anevas,  überhaupt  aus  jedem  der- 

J.JuBi  IJOl. 


artigen  sUrken  Stoff  bestehen.  Da  aber  der 
Stoff  an  und  für  sich  die  Blausäure  nicht  zurück- 
hält, muss  man  ihn  mit  einem  Anstrich  versehen, 
welcher  das  Gewebe  einigermaassen  luftdicht 
macht.  Am  häufigsten  verwendet  man  zu  diesem 
Zwecke  gekochtes  Leinöl,  welches  so  aufzutragen 

I  ist,  dass  CS  den  Stoff  vollkommen  durchdringt. 
Der  Anstrich  muss  bei  warmem,  trockenem 
Welter  stattfinden  und  der  Zeltstoff  darf  nicht 
zusammengerollt  oder  zusammengefaltet  werden, 
solange  er  nicht  vollkommen  trocken  ist,  weil 
sonst  Erhitzung  und  sogar  Verbrennen  vor- 
kommen kann.  Auch  andere  Anstriche  (z.  B. 
Oelfarbei  sind  verwendbar. 

Wir  haben  schon  erwähnt,  dass  die  Blau- 
säure (HCN)  aus  (  yankali  (K('Nj  und  Schwefel- 
säure hergestellt  wird,  wobei  schwefelsaures  Kali 
ent.stehi  (2  KCN  HjSO^  --^  2  HCN  -f  K^SO«). 
Das  Cyankali  muss  möglichst  chemisch  rein  sein, 
d.  h.  nicht  über  2  ^  q  Uiireinigkeiten  enthalten. 
Das  sei  un»  .so  mehr  betont,  als  im  Handel 
mitunter  xinter  dem  Namen  (  yankali  Waare 
vorkommt,  welche  kaum  mehr  als  60  */o  wirk- 
liches Cyankali  enthält.  Auch  die  Schwefel- 
säure sollte  von  der  reinsten  und  vorzüglichsten 

'  Qualität  sein. 

I  Man  rechnet  auf  1  (lewichtstheil  Cyankali 
j  I  Gewichtstheil  Schwefelsäure  und  4  Gewichts- 
I  theile  Wasser.    Zuerst  giesst  man  die  Schwefel- 
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säurr  iit  kleilien  Dosen  langsam  und  behutsam 
in  das  Wasser.  Das  Cyankali  wird  in  diese 
X;5saiig  ent  in  dem  Augenblicke,  wenn  die 
Gasentwii  kolunn  stattfinden  soll,  hineingeworfen. 
Das  Gas  entwickelt  sich  äu^scrist  schnell  und 
füllt  binnen  wenigen  Secunden  den  geschlossenen 
Ratun.  Deshalb  ist  die  grösste  Vorsiebt  ndthig, 
dass  da«  augenblicklich  tödtende  Gas  nidit  eia- 
geathmet  wird.  Zum  Mischen  darf  man  niemals 
metaUcne,  sondern  nur  irdene  Geiasse  (Steingut,  1 
PorwUan  u.  s.  w.)  Tcrwenden. 

Die  Menge  des  zu  \ <  rvvcii<lcin]i  ti  f  yankaüs 
hingt  von  dem  Raum,  welchen  man  de^inticiren  | 
«Ol,  sowie  atidi  von  dem  su  desiDfidrendea  | 
Gegenstande   ab.    Apftlsinonbäume ,  die  immer 
nur  in  belaubtem  Zublande  behandelt  werden  . 
können,  vertragen  höchstens  eine  Bdmidlung, 
bei  welcher  auf  1  Tubikmeter  Raom  nur  5  g  ! 
Cyankali  t;e!i  >mm  n  wcnleri.    Wenn  »nnterkahle 
Bäume  behuis  \  nm,  humn  dci  San  Jose- Schild- 
laus  zu  behandeln  sind,  so  kann  man  5 — 6  g 
CyankaK  pro  Cubikmeter  Raum  nefanen.  Das- 
selbe   gilt    auch    für    Pflanzen  (Baiimscliulen- 
producte),  welche  zu  versenden  sind  und  vor 
dem  Vernnd  von  allem  sdiidficben  Gethier  be- 

freit    werden    sollen.    Zu    dirscm   Zwecke  sind 
heute  bereits  in  allen  namhaften  Handcls-Baum-  ; 
schtden  und  Ginnereien  eigene  Desinfections-  | 

hütten  vorhanden,  in  welchen  die  Waare  vor 
dem  Versand  mit  Blausäure  bcliandclt  wird, 
bl  Abbildung  4.07  bringen  wir  eine  derartige 
Construclion ,  welche  nur  aus  Holz  besteht.  In  j 
diesem  Falle  muss  man  jedoch  das  ganze  Iimere  , 
doppelt  mit  starkem  Papier  belegen.  Ueberhaupt 
apkdt  bei  solchen  Behandlungen  Papier  eine  sehr 
growe  Rolle;  auf  jede  Fuge,  jede*  lodi  klebt 
mau  Papier,  Fenster  werden  ebcn&lls  aof  diese 
Art  luftdicht  gemacht. 

Wir  braudien  wohl  nicht  zu  sagen,  wie  über- 
aus  dringend  nöthig  eS  wire,  auch  in  eonopfi- 
schen  HandelqgirtDereien  sänimtlicbe  Seil» 
düngen  voflier  entweder  einer  ScbwefelkoUen- 
Stoff-  oder  einer  Blausäure -Behandlung  zu  tmter- 
werfen.  Es  ist  erwiesen,  dass  der  Handel  mit 
Pflanzen  das  allgemeine  Medium  für  die  Ver- 
breitung der  Schädlinge  ist.  Die  Reblaus  wäre 
niemals  zu  ihrer  heutigen  Verbreitung  ge- 
langt, wenn  man  die  Desiofection  als  strenge 
Regel  bdolgt  hätte.  Namentlich  an  Landes- 
gienzen  wire  diese  Behandlung  unbedingt  er- 
forderlich. 

Die  grösste  Sorglalt  tmd  Behutsamkeit  er- 
fordert die  Desiofection  von  grSeseren  Gebäuden, 

Mühlen,  FaV)riki  n  11  .  w.  Sie  sollte  deshalb 
immer  nur  von  tachkundigcn  Chemikern  geschehen. 
Die  Sdiwierigkeit  bestritt  darin,  dass  in  sehr 
grossen  Räumlichkeiten  das  Cyankali  der  grossen 
Masse  und  auch  der  besseren  Vortheilung  des 
Gases  wegen  in  ndweratt  Gcfässen  mit  der 
Schwefelsäurelösung  xusammengebracht  werden 


muss.  T'nd  da  das  Gas  sich  schon  binnen 
wenigen  Secunden  fühlbar  macht,  muss  der 
Mensch  .schleunigst  die  Flucht  ergreifen.  Hin 
Mensch  kann  deshalb  diese  Arbeit  in  einem 
grossen  Räume  unmöglu  h  verrichten.  In  Amerika 
hat  man  sich  damit  geholten,  dass  das  Cyankali 
in  Säcken  über  den  Schwefelsäurehehältem  an 
Schnüren  befestigt  schwebt  '  Die  Schnüre  laufen 
durch  Ringe,  welche  an  der  Decke  befestigt  sind,  \ 
an  einem  einzigen  Punkt  bei  der  Ausgangsthür 
zusammen.  Eine  dnzige  Person  kann,  auf  der 
Schwelle  stehend,  die  Schnüre  über  dem  Be- 
festigui^^nnkt  durchschneiden,  so  dass  sämmt- 
lidie  Cyankalisidce  in  die  SchwefeisiurMbd 
hineinfallen.  Dieses  Verfahren  ist  besonders  dort 
unvermeidlichf  wo  Keller  oder  überhaupt  Räume, 
die  man  nur  über  eine  aufwärts  führende  Treppe  1 
verlassen  kann,  mit  Bl.iusäurc  behandelt  werden  ' 
sollen.  Die  Blausäure  steigt  nämlich,  da  sie 
leichter  ist  als  die  atmosphäris« he  I  utt,  empor 
und  verbreitet  sich  zuerst  in  den  oberen  Luit- 
Schichten ;  sie  würde  daher  die  Ausgangsthür  ^7 
schneller  erreichen,  als  dem  Menschen,  welcher 
die  Behandlung  vornimmt,  möglich  ist. 

In  ehiem  mehrstödugen  Gebinde  müssen 

daher  die  Räumlichkeiten  des  obersten  Stock- 
werkes zuerst  und  zwar  möglichst  rasch  bebandelt 
werden.  Man  geht  dann  «nm  daanmter  liegenden 

Stockwerke  über  und  endet  mit  dem  Hrdgeschnss, 
woruut  das  ganze  Gebäude  mittels  des  äusseren 
Ihores  abzusperren  isC  Wir  brauchen  woht 
nicht  zu  sagen,  dass  sämmtlichc  Fenster  vorher 
gut  zu  schliessen  sind;  wenn  sie  schlecht  schliessen, 
müssen  sie  sogar  mit  Papier  verklebt  werden. 
Mit  Papier  muss  man  auch  sämmtliche  Ofeo^ 
und  Kaminöflhungen,  welche  mit  den  Rauch- 
fangen  in  VcrbirnJung  stehen,  verkleben. 

Bei  der  Schwefelkohlenstoff-Behandlung  | 
steigt  das  Gas,  da  es  schwerer  ist  als  die  ge>  V 
wohnliche  Luft,  nicht  empor,  sondern  senkt  sich  1 
in  die  unteren  Iheüe  des  zu  desinfidrenden  , 
Raumes;  deshalb  kann  man  vielstöddge  Getbinde 

mit  Srhwpfelkohlenstofr  schwerer  behandeln  als  ' 
nüt  Blausäure,  weil,  bevor  die  oberen  Stuckwerke 

fertig  sind,  das  Gas,  wenn  die  Thüren  nicht 
überall  hermetisch  sdiUessen,  schnell  in  die 
ebenerdigen  Tbeile  des  Gebäudes  gelangen 
würde. 

Obwohl  die  Blausäure  im  allgemetnen  nicht 
zu  den  sdir  brennbaren  Stoffen  gezahlt  wird,  ist 

sie  denno<  h  enl/iiiidtich  und  mit  I  uft  verniischt 
sogar  explosiv.  Fachleute  gaben  die  Meinimg 
ab,  dass,  wenn  auf  i  Quadratmeter  Raum  nur 
6 — 6,75  g  Cyankali  gerechnet  werden,  die  Ge- 
fahr nicht  eben  gross  ist.  Dennoch  ist  es 
ridimr  und  gerathener,  auch  mit  der  Blausäure 
so  um/'ugeh<-n,  als  wäre  sie  ebenso  wttwirw*1iiTl» 
wie  Schweielkohlenstotl. 

In  einer  Broschüre,  wdche  im  vergangenen 
Sommer  —  ss.  Juni  1902  —  su  Washington 


Digitized  by  Google 


M  712.    Bekämpfung  äCHÄDUcuER  Insecten  dukch  gai^artige  VERTiLouNGSMnTEt..  563 


der  Oeflfenllichkeit  übergeben  worden  ist*),  be- 
richtet I..  O.  Howard,  Leiter  der  Kntomologi- 
schen  Abtheilung  im  Ackerbau -Ministerium  der 
Vereinigten  Staaten,  über  die  Desinfection  eines 

Abb.  403. 


Klrinct«,  L«stmf«irmi(e  Kunugutorrn. 

grossen,  fünfstöckigen  Wohnhauses.    Der  ganze 
Innenraum,  welcher  mit  Blausäure  zu  behandeln 
war,  belief  sich  auf  etwa  1500  qm.    Es  wurden 
über   I  z  kg  Cyankali  verwendet  und  ebensoviel 
Schwefelsäure.   Die  gesammten  Kosten  betrugen 
12  Dollars.     Die  Vorbereitungen,  nämlich  das 
Verkleben  aller  Fenster,  Kaminöffnungen  u.  s.  w., 
das  Berechnen  des  Raumes,  die  Abwägung  der 
Ingredienzien,  das  Aufstellen 
der  Gefässe   und   die  Ver- 
mischung der  Schwefelsäure 
mit    dem     Cyankali  erfor- 
derten  drei   .Stunden.  Drei 
weitere  Stunden  hindurch  liess 
man  das  Gas  im  vollkommen 
gesperrten     Hause  wirken. 
Dann    öffnete    man  zuerst 
das    Strasscnthor  behutsam 
und  liess  die  atmosphärische 
Luft    eindringen.  Nachdem 
der  ebenerdige  Theil  gelüftet 
war,  stieg  man  nach  und  nach 
immer    höher,   bis    in  den 
vierten  Stock.    Während  des 
Lüftens    waren   die  Fenster 
der  benachbarten  Häuser  ge- 
schlossen, weil  das  ins  Freie 
dringende  Gas  in  einer  be- 
deutenden Ferne  noch  riech- 
bar war.  Es  wäre  allerdings  am  besten  gewesen,  das 
Gas  während  der  ganzen  Nacht  wirken  zu  lassen. 


Die  Bewohner  waren  jedoch  so  neugierig  und 
ungeduldig,  dit-  Wirkung  zu  sehen,  dass  die 
Lüftung  Nachmittags  nach  4  Uhr  vorgenommen 
wurde.  Den  Bewohnern  wurde  der  Rath  gegeben. 

die  Nacht  nicht  in  dem  Hause 
zuzubringen.  Dennoch  liessen 
es  sich  drei  Personen  nicht 
nehmen,  dort  zu  schlafen, 
und  sie  fühlten  keine  unan- 
genehmen Folgen.  Allerdings 
erlaubte  die  warme  Wiltenmg, 
die  Fenster  während  der  Nacht 
oflcti  zu  halten.  Einer  der 
bei  der  Arbeit  thätigen 
Assistenten  trat  voreiliger- 
wcise  in  das  Gebäude,  bevor 
die  Blausäure  gehörig  ent- 
wichen war.  Er  bekam  einige 
Stundi-n  dauerndes  Kopfweh, 
doch  stellte  sich  keine  ernste 
üebelkeit  ein. 

Was  nun  die  Wirkung 
der  Desinfection  auf  die 
Insecten  betrifft,  so  sagt 
der  Bericht ,  dass  kein  ein- 
ziges lebendes  Thier  zu  entdecken  war.  Die 
Schaben  (Periplaneta,  Blatta)  lagen  zu  Tausenden 
todt  umher;  sie  kamen  aus  ihren  Schlupf- 
winkeln hervor  und  die  tödliche  Wirkung 
traf  sie  so  schnell,  dass  viele  in  einer  Lage 
gefunden  wurden,  als  waren  sie  noch  lebend. 
Sie  waren  nämlich  im  Laufe  begriffen  und 
wurden   so   plötzlich   gelähmt,  dass  sie  keine 

Abb.  40  t. 


*\  L.  O.  Howard,  HyJroiyanti:  •  aaJ  gas  against 
househotd  inucts.  Uoilcd  States  Department  o{  Agriculturr, 
Diviiioa  of  Enlomology.    Cimilar  No.  46,  IL  leries. 


KutcfifücmiKc  Kuinigadircn  mit  K^ppc.    itniufjMhc  Ci'i»(ri>ct>on.) 


Zeit  mehr  hatten,  ihre  P'üsse  emzuziehen.  Die 
Desinfection  galt  hauptsächlich  den  Bettwanzen, 
und  diese  fanden  sich  denn  auch  massenhaft 
todt  in  allen  Ecken  und  Fugen. 

Im  allgemeinen  lässt  die  Cyansäure  keine 
Spuren  zurück;  eine  Ausnahme  machen  je- 
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doch.  FlüsbigkeitMi,  feuchte  Nährmittel 
und  Alkalien.  Wasser,  Milch,  Esswaaren 
dürfen  daher  in  den  niit  diesem  Mittel  zu  be- 


FabiUiir  Cmflatr  fflr  «rht  Z*\it. 

handelnden  Räumen  nicht  vorhanden  sein,  eben- 
sowenig Kali-  oder  Natronlauge,  weil  sich  die 
Cyansäure  mit  diesen  verbinden  könnte. 

Auch  Tabak- 
waaren  sollten 

niemals  mit 
Cyansäure  be- 
handelt werden, 
sondern  immer 
nur  mit  Schwe- 
felkohlcnslofif. 
In  Tabaknieder- 
lagi-n  kommen 
näiiilicli  auch 
verschiedene  In- 
sicien  und  Mil- 
ben vor,  ob- 
wolil  Nicotin  für 

die  meisten 
Kerfe  ein  hefti- 
ges Ciift  ist  und 
auch  im  Grössen 
in  der  Land- 
wirihschafi  als 
insectentödten- 
de^  Mittel  zur 

Verwendung 
kommt,     ich   habe  schon 
zu    erwalmen.    dass  man 
sechsfüssiKcn  Thicre 
glaublichsten 


fulminant  wirkendes  Insectengift  zum  Tudten 
grösserer  Schmetterlinge  schon  seit  hundert  Jahren 
im  (jebraucb  ist,  dennoch  die  Raupen  mancher 

Eulenfalter,  z.  B. 
diejenigen  der  Saat- 
eule (Agrolis  uge- 
tum),  in  den  Tabak- 
pflanzungen fürch- 
terlichen Schaden 
anzurichten  pfle- 
gen.  Auch  fertige 

Rauchwaarcn, 
starke  Cigarren  und 
Tabak  sind  beson- 
ders manchen  Kä- 
fern    und  ihren 
l.ar\'en    ein  will- 
konimciies  und 
schmackhaftes 
Nahrungsmittel.  So 
findet    man  nicht 
selten  diese  Waa- 
rcn  von  dem  Käfer 
Anobium  panietum 
ganz  durchlöchert, 
wodurch  nament- 
lich die  Cigarren  als 
solche  unbrauchbar 
werden.  —  Auch  beiTabakw  aaren  ist  es  am  besten, 
dieselben  in  einen  hermetisch  schlic&sbarcn  Raum 
zu  bringen  und  dort  zu  de.sinficiren.  Xöthigen- 


JuiiKC  Uran^nlkjtimr,  nnr>(h  mit  SrcrlliKh  bedniit. 


Gelegenheit  gehabt, 
in    der   Welt  der 
Beispiele     für    die  un- 
Leben.sweiscn   findet.     So   i&t  es 
denn  auch  ThaL«aclie,  dass,  wahrend  Nicotin  als 


leer 


falls  können  die  (iebäude  selbst,  wenn  si 
sind,  mit  Blausäure  behandelt  werden. 

Nun  muss  ich  jedoch  betonen,  das-s  eine 
Ht  handlung  sehr  selten  ein  radicales  Krgebniss 
sichert.    Und  zwar  deshalb  nicht,  weil  Schwefel- 
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kohlenstoft  und  Blausäure  zwar  die  Larven  und 
enlwickclicn  Käfer  tödten,  auf  die  Eier  aber 
und  bei  den  insecten,  welche  eine  vollkommene 
MetaiiKirphose  durchmachen,  auch  auf  die  Puppen 
sehr  weniu'  einwirken,  so  dass  diese  meistens, 
weniRsiens  zum  grossen  Theil,  ihre  Lebensfähig- 
keit behalten.  Deshalb  ist  es  gut,  die  Behand- 
lung etwa  nach  1+  Tagen  zu  wiederholen,  weil 
die  Eier  birmen  dieser  l'rist  von  der  jungen  Brut 
verlassen  werden.  In  dieser  Hinsicht  sind  jedoch 
die  Verhältnisse  je  nach  den  Schädlingen,  um 
die  es  sich  handelt,  sehr  verschieden.  Ks  giebt 
Arten,  welche  fast  das  ganze  Jahr  hindurch  Eier 
ablegen,  andere  hingegen  thun  dies  nur  in  be- 
stimmten, begrenzten  Zeitabschnitten. 

Wo  es  die  L^mstande  erlauben,  ist  der  Zu- 
flug  der  Schädlinge  von  aussen  nach  Möglichkeit 
zu  verhindern.  Leicht  ist  diese  Aufgabe  freilich 
nicht  zu  lösen,  weil  Fabrik-  und  Lagerräume 


Abb.  40;. 


Holrh.tu<  für  dio  nchjmdUinu  v«n  ILmimchulprialui-toii 
mit  Bliiiüure  in  l^tali. 

meistens  nicht  hermelisch  abgeschlossen  werden 
dürfen.  Grössere  Insecten,  namentlich  die  Motten, 
sind  zweckmässig  dadurch  zurückzuhalten,  da.ss 
man  vor  den  FensteröflEnungen  feine  Messing- 
drahtgeflechte anbringt.  F^as  Geflecht  muss  so 
fein  sein  wie  das  der  guten  Schmetterlingsnetze. 
Die  Thören  sollen  überall  gut  schliessen.  und 
wenn  das  nicht  anders  erreichbar  ist,  so  hilft 
man  sich  durch  Baumwolle. 

F.s  wäre  sehr  wünschenswenh ,  dass  sich  für 
diese  Arbeiten  ein  besonderes  Unternehmen 
bildete,  welches,  mit  aOem  Xöthigen  versehen 
und  besonders  mit  gut  eingeschulter  .Mann.<K:haft, 
die  Desinfection  besorgen  würde.  Das  L'nter- 
nehmen  müsstc  einestheils  fachkundige  (Chemiker, 
andererseits  auch  Entomologen  unter  seinen  An- 
gestellten haben,  die  .sämmtliche  einschlägigen 
Verrichtungen  ebenso  planmässig  und  zweck- 
mässig vorbereiten  und  leiten  würden,  wie  es 
bei  Bau-  und  anderen  Unternehmungen  der  Fall 
ist.  Dadurch  würde  natürlich  auch  Feuer-  und 
Lebensgefahr  beinahe  vollkommen  vermeidbar  sein. 


Wie  wir  aus  den  vorhergehenden  Aus- 
führungen sehen,  ist  bis  jetzt  ein  ideales  insecten- 
lödtendes  Mittel  noch  nicht  erfunden.  Man  muss 
mit  den  derzeit  zur  Verfügung  stehenden  ver- 
schiedene Unannehmlichkeiten  mit  in  Kauf 
nehmen.  Schwefelkohlenstoff  und  Blausäure  sind 
einestheiLs  entzündlich,  andererseits  für  Menschen 
ebenfalls  energische  Gifte.  Die  .Schwefelkohlen- 
stoffdämpfe sind  zwar  nicht  allzu  giftig  für  den 
Men.schen.  aber  um  so  explosiver.  Die  Blausäure 
wieder  ist  minder  entzündlich,  aber  ein  um  so 
energischeres  (jift  für  Menschen  und  höhere 
Thiere.  Die  schweflige  Säure  ist  nicht  explosiv 
und  kein  besonders  gefährliches  Gift,  leider  aber 
auch  ein  recht  schwaches  T()dtungsmittel  für 
Insecten.  Bisher  haben  wir  nur  ,,das  Pulver  er- 
funden", nämlich  das  Insectenpulver ,  welches 
jedoch  nur  dann  wirkt,  wenn  es  mit  den  In- 
secten direct  in  Berührung  kommt;  versteckt 
lebenden  Schädlingen  ist  mit  ihm  kaum  hei- 
zukommen.  Nur  die  Schaben  (Periplaneta,  Blaila) 
sollen  mit  dem  blossen  Rauche  des  verbrannten 
Insectenpulvers  getödtet  werden  können,  und  zwar 
noch  gründlicher,  als  mit  dem  Insectenpulver 
.selbst,  c«65»l 


PortBChritte  In  der  Constraotion  moderner 
Scbifi^. 

Von  ProfcAhir  Oswald  Flamh,  ChulatlmbuiK, 
Mit  acht  AbbUiiuiigcn. 

Auf  allen  Gebieten  der  heutigen  Technik 
und  Industrie  stehen  in  erster  Linie  die  Gesichts- 
punkte der  Zweckmässigkeit  und  Wirthschaftlich- 
kcit.  Es  ist  der  Trieb  der  Selbsterhaltung, 
welcher  in  der  heutigen  Zeit  nicht  nur  die  ein- 
zelnen Personen,  nicht  nur  grössere  Firmen, 
sondern  auch  ganze  Länder  und  Nationen  rück- 
sichtslos zwingt,  bei  Allem,  was  sie  auf  dem 
Gebiete  des  praktischen  Erwerbslebens  thun  und 
imtemehmen,  diesen  Gesichtspunkt  der  wirth- 
schaftlichen  Leistungsfähigkeit  in  die  erste  Linie 
zu  stellen. 

Aus  diesem  Iriebe  der  Selbsterhaltung,  des 
gesunden  Egoismus  heraus  entwickeln  sich  in 
dem  nun  einmal  bestehenden  und  stets  sich  ver- 
schärfenden Concurrenzkampf  der  Nationen  unter 
einander  alle  jene  Bestrebungen,  welche  darauf 
hinzielen,  den  einzelnen  Menschen,  die  einzelne 
Firma,  das  einzelne  Land  seinem  Gegner  gegen- 
über in  eine  vortheilhafte  Lage  zu  bringen. 

So  entwickeln  sich  die  Zusammcnschlüsjse  der 
einzelnen  Personen  gleicher  Interessen  zu  Ver- 
einen und  Genossenschaften,  der  gleichartigen 
Betriebe  und  Productionsstältcn  zu  S)'ndic^ten 
oder  Trusts,  der  Staaten  zu  nationalen  Zoll- 
gebilden. 

I  Alle  diese  Bestrebungen  haben  aber  nur 
I  dann  Berechtigung  imd  Erfolg,  wenn  sie  nicht 
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atifgcfasst  werden  als  ein  Mittel,  auf  bequeme 
und  :^iemlich  gcsicht-rtc  Weise  zu  Wohlstand 
uüd  einer  Kxistenz  zu  gelangen,  sondern  wenn 
tat  den  Z^^  cck  verfolgen,  durch  gegenseitige  An- 
regung und  l  "nterstützung  Fortschritte  zu  machen, 
die  Leistungsfidiigkeit  auf  dem  gemeinsamen  Inter- 
essengebiete zu  steigern  imd  nur  alles  dasjenige 
fem  zu  halten,  welches  auf  unberechtigte  Weise, 
oder  auf  wesentlich  günstigere  Lebembedingungen 
gertüt/i.  Rt-i-ignet  er><-hfiiu,  dem  eigenen  Betriebe 
sdiwere  Schädigiugeu  zuzufügen. 

Wendet  man  diese  el^emeiD  gültigen  Ge- 
sichtspunkte auf  das  Special;,'i-l)ii  t  des  Rhederei- 
betriebes und  des  Scliifisbaues  an,  sü  lassen  sich 
eine  Reihe  interessanter  Fragen  und  Verhältnisse 
mit  Rücksicht  auf  die  heutige  Zeit  lienHU>gr«ifen 
und  naher  betrachten. 

Zunächst   < ;  i'  ^it  sich,  dass  auch  liier  ein 
Bestreben  sich  erkennen  lässt,  welches  dahin  1 
gellt,  die  einzelnen  Nationen  auf  den  Gebieten  | 
de.s  Schiffbaues  und  des  Rhedereibetriebes  mög- 
lichst selbständig  und  unabhängig  von  einander  i 
lu  stellen.   In  firuherer  Zeit  war  dieses  keines-  | 
wegs  der  Fall.    Es  ist  noch  gar  nicht  so  lange 
her,  dass  England  mit  seinem  Schiffbau  und 
seinen  Flotten  hst  die  alleinige  HemcJtaft  auf 
See  in  Händen  hatte,  (ind  auch  jetzt  ist  der  An- 
thei),  welchen  der  englische  Schiffbau  an  dem 
gcsammten  Wdtscbiffbau  mmmt,  bei  weitem 
der  grösste. 

Allein  Manches  hat  sich  doch  im  I^ufe  der 
letaten  30  Jahre  gewaltig  geändert,  und  um  so 
mdir»  je  oifaer  die  Veigangenheit  der  Jetztzeit 
liegt.  In  den  einidnen  Nationen  ist  «idlidt 
mehr  und  mehr  der  Tiedanke  zur  I'hat  geW<Mrde% 
eigene  Schiffe  zu  bauen,  um  dadurch  die  Vor- 
tlMilie  des  Handels  sich  selbst  zosnwenden.  So 

neht  man,  dass  in  den  letzten  2  o  Jahren  Deutsch- 
land, wenn  auch  nicht  ohne  anfängliche  grosse 
und  sdildlidie  Kimpfe  der  einaelnen  Rhedereien 

unter  einander,  sich  eine  unabhängige  uod 
leistungsfähige  Handelsflotte  ^'eschafien  hat,  daiS 
Amerika,  unter  ZusammeuM  liUiss  der  schon  be* 
stehenden  Rhedereien  des  Landes  zu  grossen 
Trusts,  erfolgreich  dazu  übergeht,  die  eigene 
Schiffahrt  theils  zu  beleben,  theils  neu  zu  schaffen, 
dass  das  uqgdieure  Ruasland,  dessen  Hilfsquellen 
nodi  fast  gar  nidit  erschlossen  abd,  lebhafte  An- 
strengungen niadit  zur  SchafTiini;  eines  nationalen 
russischen  Schiffbaues  imd  Kbedereibetnebes. 

Es  findet  also  heute  nicht  sowohl  inneihalb 
der  einzelnen  Nationen,  als  besonders  zwischen 
den  einzelnen  Nationen  auf  dem  Gebiete  des 
Seewesens  eine  energische  and  scharfe  Concnnens 
statt,  welche  es  vollkommen  vt-rhület,  dass  inner- 
halb der  grossi-n  /.iisammetischlus  r  '  in  Geist 
der  BequcmUclikeit ,  des  Sichgcj  1  1  ns  und 
damit  des  technischen  tmd  wirthschafllicben  Still- 
stehens Platz  greife. 

Gerade  das  G^entheil  ist  der  FaU,  und  zwar 


\  mit  solchem  Krfolge,  dass,  wenn  heutzutage  in 
irgend  einem  T  ande  auf  technischem  Gebiete 
ein  bedeutender  Fortschritt  gemacht  wird,  der 
Gegner  durch  die  Concurrenz  gezwungen  wird, 
audi  seinerseits  diesen  Fortachritt  sich  dienstbar 
zu  madien» 

Naturgemiss  hat  solch  scharfe  Toncurrenz 
ihre  Wirkung  bis  in  die  Einzelheiten  der  Cou- 
stmction  tmd  des  Schiffsbetriebes  hinein.  Zu- 
nächst ist  es  freilich  der  Rheder,  welcher  be- 
stimmend auf  den  heutigen  Schiffbau  einwiikt 
Selbstrerständlidi  mun  der  grosse  Rheder  über 
'  die  gesammten  Fracht-  und  Verkehrsverhältnisse 
seiner  Rhederei  auf  das  genaueste  unterrichtet 
sein;  es  wird  ihm  dann  ermöglicht,  zu  erkennen, 
wann  und  wo  eine  erfolgreiche  .\usgestahung 
seines  Betriebes  mügUch  oder  nothwendig  ist. 
Diese  l'rketuuniss  giebl  ihm  die  Mittel  an  die 
Hand,  zu  bestimmen,  welche  Einrichtungen  und 
Eigenschaften  ein  neu  zu  erbauendes  Fahrteag 
haben  niuss,  um  möglichst  voltki  tinncn  den  er- 
kannten Betriebsverhältnissen  sich  anzupassen. 
Somit  ist  er  im  Stande,  ziemlidi  genau  tm- 
zugeben,  welche  Frachten  das  Fahrzeug  iiehmc'n 
soll,  mit  welchen  Was&erverhältnissen  an  den 
Küsten  das  Fahrzeug  zu  rechnen  bat,  von  imd 
nach  welchen  die  Verladung  stattfindet,  und 
ebenfalls  festzusetzen,  welche  Zeit  der  Trans- 
port zwischen  den  in  Betracht  kommenden 
Häfen  dauern  darf,  also  welche  Geschwindigkeit 
das  Fahrzeug  haben  muss,  imi  wirthschafüich 
und  concurrcnzfähig  zu  sein. 

Aus  diesen  BetradituDgen  eigiebt  sich  ohne 
weiteres  der  Typ  des  zu  erbauenden  Sddffes. 

Entweder  ist  nur  auf  Frachtverkehr  ztl 
rechnen,  dann  genügt  im  allgemeinen  eine  geringe 
F'ahrgesdiwindigkeit,  oder  aber  es  sind  neben 
den  Frachtgütern  Personen  zu  befördern,  und 
dann  ist  meistens  eine  höhere  Geschwindigkeit 
efforderlidi.  Das  Letztere  tritt  andi  dann  be- 
sonders hervor,  wenn  ein  Staat  der  Rhederei  die 
Beförderung  der  Posten  anvertraut.  Der  Staat 
macht  alsdann,  wie  sich  das  aos der  geschichtlichen 
Fntwickelung  der  meisten  grossen  Rhedereien 
ergiebt,  eine  Mindestgeschwindigkeit  zur  Bc- 
dingimg. 

Erst  wenn  der  Rheder  sich  ein  auf  genauer 
Galculation  aufgebautes  Bild  von  dem  Fahrzeug 

gemacht  hat,  welches  er  in  seine  Rhederei  ein- 
stellen will,  erst  dann  tritt  er  mit  diesen  neuen 
Ideen  tmd  Forderungen  an  den  Tediniker  heran, 
welcher  nunmehr  zu  entscheiden  hat,  i>b  und 
mit  welchen  geringsten  Mitteln  es  möglich  ist, 
die  Forderungen  des  Rheders  su  erfüllen. 

Bei  den  nunmehr  ein-et/enden  Arbeiten  des 
Technikers  stehen  uU  u  hiail.s  wieüenim  die  Ge- 
i  Sichtspunkte  der  Zweckmassigkeit  und  Wirthschaft- 
lichkeit  obenan.  Einmal  soll  er  die  vom  Kauf- 
uiaim  gestellten  Bedingungen  mit  seinem  Entp 
wuffe  mögUchst  genau  erfüllen,  dann  ^r  Sorge 
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tragen,  dan  das  Fahr/i-u^,  u<-iiii  < -s  gebaut  ist. 
die  Concurronzlahigkiii  iks  Rheders  dadurch 
steigert,  daas  es  sich  möglichst  gut  und  billig 
in  Betriebe  stellt  Daas  aus  einem  soIcbeB, 
durch  die  Verhältnisse  des  praktischen  Erwerbs-  1 
l«-bens  gegebenen  Zusammenarbviten  von  Rheder 
und  Sdiiffbauer  sich  dauernd  Fortsdiritte  and 
Errungenschaften  in  der  ronstr\irtinn  dt^s  Schiff- 
baues ergeben,  ist  bi-Kreillich,  und  e.-  durtte  von 
Interesse  sein,  diese  Fortschritte  in  der  ('on- 
struction  moderner  SdiUTe  zu  beleucliten  iwd 
einer  Icurzen  Kritik  zu  tmterwerfen. 

Zunächst  ist  es  die  mehr  und  im  hr  sich 
Bahn  brechende  wisBCMchaftliche  und  rechnerische 
Behandhing  der  einzelnen  schiffbautechniscfaen 
Fragen,  welche  Fortschriite  in  der  ("onstruclion 
ermöglicht  und  im  Gefolge  hat.  Es  war  dies  1 
nidit  immer  so.  Gerade  auf  dem  Gebiete  der 
(  oiisiruction  von  Schiffen  hat  sich  vielfach  eine 
geuisse  zunftmässigc  l  eberlieferung  hergebrachter 
Constnictionen  Sange  erhalten,  und  sie  konnte  dies 
um  so  mehr,  als  in  früheren  Zeiten  vielfach  die 
maassgehenden  Personen  in  der  Leitung  der 
Werficn  selbst  eine  im  wesentlichen  rein  prak- 
tische Ausbildung  genossen  hatten  und  den 
rechnerischen  Untersuchungen  daher  nur  ein  ge- 
ringes Interesse  entgegenbrachten.  Auch  heute  [ 
kann  man  an  einzelnen  Stellen  noch  diese  Beob- 
achtung madien,  und  es  ist  erstaunfidi,  dass 
namhafte  Gesellschaften,  welche  mit  .schiffbau- 
technischen Arbeiten  zu  thun  haben,  wie  bci- 
s|nelsweise  eine  grane  Bergungsgesellschaft, 
an  ihrer  Sjiitze  Leute  stehen  haben,  die  tlirect 
aus  dem  eiiifachsten  praktischen  Leben  hervor- 
gegangen sind,  demnach  die  an  sie  heran- 
tretenden Aufgaben  nur  auf  Grund  ihres  so- 
genannten „praktischen  Gefühls"  zu  lösen  sich 
bemühen  und  deshalb  Fehlschläge  da  zu  ver- 
zeidmen  haben,  wo  eine  einfache  Rechnung  ge- 
nügt hatte,  das  Unrichtige  des  eingeschlagenen 
und  mit  vielen  Kosten  verbundenen  Verfahrens 
klar  darzutbun.  Dass  bei  solcher  Leitung  die 
Geaellacfaaften  keine  Gesdiifte  machen,  liegt  auf 

der  Hand,  rtlückhcherweise  gehören  aber  solche 
VerhältnLsse  heute  /.u  den  Abnorniiialen  und 
dürften  allmählich  ganz  verschwinden. 

Ebenso  unrichtig  wie  es  ist,  bei  coiLstructiven 
technischen  ^Vrbeiten  einseitig  wissenschaftlich- 
theoretisch  vorzugehen,  ebenso  falsch  ist  die 
alleinige  Berücksichtigung  der  Praxis  ohne  Theorie, 
lud  so  sehen  wir,  daas  heute  überall  da  die 
besten  Erfolge  er^:elt  werilcn.  wo  in  gesunder 
und  richtiger  Weise  Theorie  tmd  Praxis  sich  die 
Hand  reichen. 

Bei  den  meisten  grossen  Wcritbetrieben  ist  | 
dies  der   Fall,  und   sogar  grosse  Rhedereien,  1 
wie  beispielsweise  der  Norddeutsche  Lloyd, 
haben  mit  J*!rt"olg  den  Weg  beschritten,  bei  ihren 
Arbeiten    und   Fintscheidungen    aut  schiübau- 
technischem  Gebiete  die  im  Betriebe  gemachten  i 


Erfahrungen  durch  wissensdiafUidie  Unter- 
suchungen zu  begründen  und  auszugesulten. 
Auch  mehren  sich  in  erfreulicher  Weise  die 
Fälle,  in  denen  grosse  Werftbetriebe,  wie  Blohm 

&  Voss  in  Hamliurg,  ..Vulcan"  in  Stettin, 
F.  Smii  in  K.inderdijk  (Holland)  und  andere,  mit 
triden  Mühen  und  Kosten  diejeiägen  wissensdudt- 
liehen  Untersuchungen  an  L^msseii  ausgeführten 
Schiffen  und  deren  Mascliuienanlageu  vornehmen, 
welche  so  dringend  erforderlich  sind,  wenn  man 
gewisse  Beobachtungen  im  Gange  und  in  der 
Arbeit  der  Maschinen  ergründen  und  erklären  will. 

Durch  solche  Forschungen  sind  eine  Reihe 
ziemlich  einwandfreier  Resultate  erzielt  worden, 
atif  Gnmd  deren  es  möglidi  ist,  bestdiende 

Mani:<  1  zu  beseili^'cn  und  den  Hebel  zu  ihrer 
Beseitigung  gleich  an  der  richtigen  Stelle  anzu- 
setzen. Dodindt,  data  soldie  Arbeiten  rer- 
r)fTentlicht  wurden,  konnte  die  .-Mlgerneinlieit 
daran  Antheil  nehmen  und  ihrerseits,  darauf 
fassend,  den  Weg  des  Fortschrittes  in  der  Con- 
stniction  energisch  weiter  beschreiten. 

Allein  auf  diesen  Gebieten  ist  noch  viel  zu 
thun  übrig.  Es  werden  erst  in  der  letzten  Zeit 
auf  die  angedeutete  Weise  grössere  Versudie 
angestellt;  das  Ueblidie  ist  noch  immer,  dass 
zwar  ifi  den  Kriegsmarim  ii  Manches  er^)r()bt  wird, 
dass  aber  die  Resultate  solcher  Erprobungen 
ängstlich  geheim  gehalten  werden,  alw  fSr  die 
Allgemeinheit  verloren  sind,  und  dass  die  meisten 
Privaten,  Werften  oder  Rhedereien,  der  hohen 
Kosten  wegen  not  selten  solche  Versudie  anso> 
stdien  in  der  I.age  sind.  Wohl  aber  ist  anzu- 
nehmen, dnss  in  dem  Maasse,  in  dem  die  jüngere, 
auf  wissenschaftlicher  Grundlage  an^ebildete 
Generation  der  Ingenieure  in  die  maassgebenden 
Stellen  hineinwächst,  das  Interesse  an  wi-ssen- 
schaftlichen  Versuchen  imd  öffentlicher  Behand- 
lung dersdben  in  die  That  übersetzt  wird  und 
dass  dann  die  Frfichte  derartiger  Arbeiten  einen 
energischen  Fortschritt  in  der  Comstniction'  ge^ 
wahrleisten. 

Ein  Land,  welches  in  dieser  Ricbttmg  in  ge- 

wis.seni  Sinne  vorbildlich  genannt  werden  kann» 
ist  .Vtueni^a.  In  Amerika  liegen  die  Schiffbau- 
liehen  Verhältnisse  SO,  dass  in  den  letzten  Jahren 
gewaltige  Anstrengungen  gemacht  wurden,  um 
sowohl  eine  Handel.<>flotte,  wie  auch  eine  Kriegs- 
flotte zu  schaffen.  Dabei  gehen  die  Amerikaner 
besonders  aid  den  Gebieten  des  Kriegaachifis- 
banes  so  vor,  dass  sie  die  Pläne  ihrer  Neubauten 
nach  Fl  rtit;stellung  der  SchitTe  veröfTentlicheri. 
während  gerade  die  europäischen  Marinen  alle 
diese  Sadien  geheim  halten.  Es  fragt  ridt, 
welchen  Nutzen  die  Amerikaner  durch  dieses 
Vorgeben  haben.  Die  Antwort  ist  leicht  zu 
geben.   Dadurdi,  dass  Amerika  die  Pläne  seiner 

XeuVtautcn  vi-ri'tTcntlicht,  bekomm!  es  -nfori  '.on 
den  luchugsten  und  berufcnsicn  hachlculca  der 
ganzen  Wdt,  völlig  umsonst,  eine  Kritik  seiner 
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Consinictionen  und  hat  dadurch  ein  Corrcctivuni, 
wodurch  es  bei  Neuarbeiten  auf  dem  richtigen 
Woge  gehalten  wird.  Jene  Kritiken  haben  um 
so  mehr  Werth,  als  sie  in  den  grossen  Fachzeit- 
schriften öffentlich  gegeben  werden,  also  ihrer- 
seits gleichfalls  der  allgemeinen  Kritik  unterliegen, 
folglich  werthvoller  sind,  als  wenn  sie  auf  be- 
sondere Aufforderung  hin  gcliciin  von  einzelnen 
Personen  der  Regierung  geliefert  werden.  Dass 
irgend  eine  Schädigung  der  Nationalvertheidigung 
durch  jene  rückhaltlose  \'cröffentlichung,  wie 
Amerika  sie  übt,  nicht  herbeigeführt  wird,  ist 
leicht  einzusehen.  Wenn  heute  ein  grosses 
Kriegsschiff  in  Bau  gegeben  wird,  so  hat  man 


zwecke  durch  die  landesvertretung  zu  rechnen 
hat,  gerade  in  einem  solchen  lande  ist  es 
dringend  erforderlich,  dem  gebildeten  Theile  der 
Nation  ein  Intere^ise  an  der  Ausgestaltung  der 
Flotte  einzuflössen  und  zu  erhalten.  Ks  ist  eine 
bekannte  Thaisachc,  da.ss  em  solches  Interesse 
dann  am  meisten  geweckt  und  gestärkt  wird, 
wenn  Sorge  getragen  wird,  dass  das  Volk  ein 
mehr  und  mehr  zunehmendes  X'erständniss  für 
die  in  Betracht  kommenden  schiffbautechnischen 
Fragen  gewinnt.  Das  ist  nur  erreichbar,  wenn 
möglichst  i'ingehend  und  umfassend  Veröffent- 
lichungen über  Neubauten  und  L'mbauten,  Probe- 
fahrten   u.  s.  w-,   kurz    aus   dem   Betriebe  der 


Abli.  r^i. 
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an  seinen  Plänen  im  allgemeinen  ein  Jahr  lang 
gearbcitcu  Der  Bau  selbst  mit  den  Probefahrten 
dauert  im  allgemeinen  mindestens  3  —  3*/,  Jahre, 
so  dass  die  Pläne  eines  heute  in  Dienst  gestellten 
Schiffes  mindestens  4. —  4'  j  Jahre  alt  sind.  In 
dieser  Zeitspanne  sind  aber  auf  Schiffbau-  und 
maschinenhautechnischen  Gebieten  so  viele  l-'ort- 
schritte  gemacht  worden,  haben  sich  die  An- 
schauungen über  constructivc  Einzelheiten  derart 
ausge.staltpt  und  geändert,  dass  sicherlich  kein 
Mensch  nach  den  zu  jener  Zeit  etwa  veröffent- 
lichten Plänen  genau  ein  gleiches  Schiff  neu 
bauen  würde.  Ks  kommt  aber  noch  ein  anderer, 
nicht  hoch  genug  einzuschätzender  Factor  mit 
in  Betracht.  Gemde  in  einem  Lande,  welches 
besucht  ist,  seine  Kriei^.-flotte  auszugestahen. 
welches  also  auf  die  Bewilligungen  für  Flotten- 


Marine,  stattlinden,  und  zwar  nicht  durch  die  üb- 
lichen Zcitutigsnotizen ,  sondern  durch  Bekannt- 
geben der  Pläne  und  Zeichnungen  der  Schiffe 
und  ihrer  Maschinen  zu  passender  Zeit.  Fraglos 
wird  sich  an  solche  Veröffentlichungen  m.inche 
Besprechung,  manche  Kritik  knüpfen,  fraglos 
wird  auch  das  .'Vusland  vielleicht  das  eine  oder 
andere  Detail  annehmbar  fmden,  aber  ein  Schade 
erwächst  hieraus  nicht.  Oder  glaubt  etwa  Jemand, 
dass  Amerika,  welches  so  zielbewusst  und  mit 
elementarer  Wucht  auf  st>  xielen  Gebieten  der 
Weltpolitik  an  leitende  Stelle  tritt,  seine  maritime 
Wehrkraft  geschwächt  habe  oder  zu  .schwächen 
gedenke,  wenn  es  wie  bisher  seine  <  onstructionen 
veröffentlicht?  Gerade  die  Besprechungen  er- 
rei;en  das  Interesse  weiter  Kreise,  durch  die 
Discussion  bricht  sich  «las  Verständniss  weithin 
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Baht),  kurz,  ein  immer  grösserer  Theil 
des  Volkes  nimmt  mit  wachsendem  Ver- 
trauen zu  den  leitenden  Marinekreisen 
seinem  lindes  Antheil  an  jenen  schwieri- 
gen und  finflussreichen  Arbeiten  und  freut 
sich  über  teden  Fortschritt  und  jeden 
Erfolg  auf  diesen  Gebieten. 

Ks  seien  nun  nach  diesen  allgemeinen 
Vorausschickungen  einige  der  Special- 
gcbiete  näher  betrachtet,  auf  welchen 
in  der  (\tnstruction  moderner  Schiffe 
wesentliche  Furtschritte  gemacht  werden. 

Die  dauernd  gesteigerten  ^Anforde- 
rungen, welche  an  die  Geschwindigkeit 
der  Schiffe  gestellt  werden,  haben  zur 
Folge  gehabt,  dass  in  der  Formgebung 
der  Schiffe  viel  gearbeitet  werden  musste. 
Es  liegt  ia  klar  auf  der  Hand,  dass 
die  Form  eines  Fahrzeuges  von  eminen- 
tem Kinfliws  sein  muss  auf  den  Wider- 
stand, den  ein  solches  Fahrzeug  bei 
seiner  Bewegung  im  Wasser  findet. 
Diese  Widerstände  machen  sich  äusser- 
lich  bemerkbar  in  der  mehr  oder  weniger 
starken  Wellenbildung.  Wie  stark  bei 
Volldampffahrten  solche  Wellenbildungen 
sind,  sei  an  einigen  Probe fahrtbildem 
(.\bb.  408  und  409)  gezeigt. 

Das  Bestreben  der  Schiflfbau- 
^genieure  geht  dahin,  für  einen  vor- 
liegenden Fall  thunlichst  dem  Schiffe 
eine  solche  Form  zu  geben,  dass  die 
Widerstande  auf  ein  Minimum  herab- 
sinken, d.  h.  dass  man  die  verlangte  Ge- 
schwindigkeit mit  einer  möglichst  kleinen 
Ma.schinenanlage  erreichen  kann.  Es  hat 
dies  für  den  Rheder  weitgehende  Folgen. 
Von  der  (  i  rosse  der  Maschine  hangt  der 
Kohlenverbrauch  ab,  also  ein  grosser 
Theil  der  Betriebskosten;  deshalb  ist  es 
vom  Standpunkte  der  Wirthschalllich- 
keit  aus  geboten,  imter  Innehaltung 
der  an  Bord  unterzubringenden  Ge- 
wichte, die  Schiffsform  und  damit  die 
Maschinenstärke  zur  hjrcichung  einer 
bestimmten  Geschwindigkeit,  also  schliess- 
lich den  Kohlenverbrauch,  in  ein  recht 
günstiges  gegenseitiges  Verhältniss  zu 
bringen.  Wie  bedeutend  dieser  Factor 
ins  Gewicht  fallt,  »ei  an  einem  Beispiele 
gezeigt. 

Der  Schnelldampfer  Dtutschland  be- 
sitzt ein<-  Maschinenanlage  von  rund 
38000  indicirten  Pferdestärken,  seine 
Durchschnitts  -  <  ieschwindigkeit  beträgt 
23,5  Knoten,  d.  i.  12  m  pro  Sccundc. 
Die  Strecke  von  Hamburg  nach  New 
York  beträgt  rund  j6oo  Seemeilen;  das 
Schiff  muss  also  154  Stunden  mit  Voll- 
dampf gehen,  um  die  Strecke  mrück- 
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ZUl^en.  Rechnet  man,  da-ss  der  Kohlenverbrauch 
<lfr  Maschine  pro  Stunde  und  pro  Pferdestarke 
0,7  kg  beträgt,  so  verbraucht  man  für  eine 
einzige  Fahrt  von  Hamburg  nach  Amerika  rund 
4100  t!  Kecboet  man  den  Frei»  einer  Toaoe 
Kohlen  frei  Bord  zu  1 6  Mark,  so  kosten  allein  die 
Kohlen  für  eine  Fahrt  66  000 Mark,  .'i!so  für  oint- 
HtD-  und  Rüdereise  1 32  000  Mark,  und  nimmt  man 
an,  das  Schiff  mache  im  Jahre  etwa  10  Doppel- 
rejaen,  so  würh^t  dir  jährliche  Kohlenrcchnung 
auf  rund  1320000  Mark  an,  und  dies  nur  für 
dies  eine  Sdiiff!  Oanna  folgt  ohne  weiteres, 
fiass  r-s  von  höchster  Wichtigkeit  ist,  dem  Schiffe 
möglichst  solche  Dimenvionen,  solche  Formen  zu 
geben,  dass,  unter  InnehaUung  der  vom  Schiff 
verlangten  sonstigen  Bedingungen,  die  erforder- 
liche Geschwindigkeit  mit  einer  möglichst  ge- 
ringen Maschinenstiirki-  errciiht  wird,  dann  ist 
nach  dieser  Richtung  hm  das  SchifiT  am  wirth* 
schaftlichsten.  nsMm  Mgt) 


Sphärisohe  Landkarten. 

Auf  der  Geographischen  Aussteilung  in 
Antwerpen   im   Mai    190  s    trugen    die  von 

Eli  See  Reclus  ausjjcst  eilten  sphärischen  1  an<i- 
karten  einen  grossen  und  nach  dem  Urtheile 
der  Sachkeimer  wohlverdienten  Erfolg  davon, 
l^ngcfähr  350  Jahre  nach  Mercator  hat 
Reclus  auf  dessen  Gedanken  zuruckgcgriflen, 
wonach  alle  I-andkarten.  wenn  sie  nicht,  nament- 
lich bei  sehr  ?erkleinertciii  Maassstabe,  ganz 
verkehrte  Vorsteflimgen  '  erwecken  sollen,  auf 
Kut,'e]fläclieii  gegeben  werden  niüssen.  Das 
Gradnetz  der  Plandarstellungen  ist  durchaus 
ungenügend,  die  Verzerrungen  zu  verbessern, 
welche  sich  durch  ilcn  <icbrauclj  der  Papierkar- 
ten iu  den  Geistern  der  Lernenden  festsetzen. 
Die  von  Reclus  ausgestellten  Karten,  ebene 
wie  Reliefkarten,  Globen  und  Wandkarten,  waren 
aus  Mclailbifch  getriii^t  iiik!  n  it  sehr  sihönein 
Aufdruck  versehen.     I  m.  '  ii..hcii  hatten 

du  geringeres  Gewicht  als  die  bisher  üblidieu 
und  alle  die  Nachteile  waren  vermieden,  die 
durch  das  Aufziehen  der  auf  Papier  gedruckten 
Karten  auf  gerade  oder  gekrümmte  Flächen  ent- 
stehen. Der  Preis  der  neuen  Globen  war  ge- 
ringer als  der  der  gewöhnlichen.  Das  eigentlich 
JSeuc  aber  sind  die  Ausschnitte  aus  einem 
grossen  Globus,  d.  h.  die  sanuntUdi  nach  einem 
gleichen  Krüiniimnfjsradius  gefertigten  Karten, 
die  übrigens,  da  sie  in  und  auf  einander  gelegt 
werden  können,  keinen  so  grossen  Raum  ein- 
nehmen, wie  man  vKrau-isei/eii  könnte. 

Mit  Recht  verurlln  ilt  K  e  <  1  u  s  die  verschie- 
denen Maa.ssstäbe  der  hi>liengcn  Kartenwerke,  l  <  i 
denen  nur  das  Heiniatsland  in  grösserem  Maassstabe 
dargestellt,  die  anderen  Länder  aber  je  nach  dem 
Grade  der  Wichtigkeit,  die  man  ihrer  Kenntnis« 


I  beimisst,  vcrkleiner:  werden.    Die  Schüler  tragen 
dabei  ganz  falsche  Vorstellungen  heim,  die 
her  für  ihr  ganzes  Leben  haften  bleiben.  Recltts 
schlägt  deshalb    gleichniässige  Maaasstabe  vor, 
I  z.  B.  für  Europa  den  von  t :  joo  000,  bei  welchem 
f  I  o  sphärische  Karten  genügen  würden,  die  in  einem 
Rahmen   von   47  cm   Si-itenlän^'e    P:.it.-  hrihen. 
I  Die  gesammte  Erdoberfläche  konnte  bei  emem 
Maaasstabe  von  i :  loeooooo  auf  36  über  dn- 
!  ander  legbaren  <phärischen  Karten  von  gleicher 
j  Grösse  wiedergegeben  werden.    Diese  der  Wirk- 
lidikeit  genau  entsprechenden  Karten,  auf  denen 
auch  der  Abpliittuiif,'  mii   den  Polen  Rechnung 
gelragen  werden  kann,  sind  in  jeder  Beziehung 
den  Papierkarten  überlegen. 

Noch  deutlicher  ist  der  Vorthcil  bei  Stern- 
karten, die  auf  der  Hohlfläche  des  gebogenen 
Metalls  gedruckt  werden,  wahrend  sie  auf  dem 
Hinunelsglobus  so  dargestellt  werden,  wie  sie 
ein  ausaeifanlb  unserer  Stemkugel  befindKcher 
Beobachter  sehen  oder  vielmehr  nicht  sehen 
würde.  Hierbei  würden  zwei  sphärische  Karten 
von  grösserem  Maassstabe,  die  den  nördlidien  und 
den  südlichen  Himmel  darstellen,  für  rntcirichts- 
anstallen  von  ausserordenilicJicm  Werthe  sein. 
Referent  möchte  glauben,  dass  man  diese  Kar* 
teri  vielleicht  \orlheilhaft  mit  durchbrochenen 
Stei iiiiguren  herstellen  würde,  um  sie  zur  Re- 
pctitiou  im  durchscheinenden  Lichte  Unuizen  zu 
können.  Vielleicht  könnte  man  als  Material  dat 
leichte  .Aluminium  oder  noch  besser  eine  Alu- 
minium -  Legirung,  die  immer  noch  leicht  ({enug, 
aber  widerstandsfähiger  als  ersteres  sein  müsste, 
verwenden.  f-  k«.  [Bt^ 


Merkwürdige  Biabildangen. 

Der  Director  des  Staats- I^boratoriuins  üü 
.•\ntwerpen,  Herr  D.  Crispo,  beobai  h^ct  ■  in  der 
Mitte  des  letzten  Decembermonats  eiae  aullallige 
j  Fisbildung,  von  der  er  in  La  Nahm  No,  1547 
Mittheilung  macht.    In  seinem  Laboraioriom 
waren  mdnere  Flaschen  mit  wissrigem  bhalt 
durch  den  Frost  ges|>rengt,  aber  bei  der  einen 
I  war  der  Stopfen  hoch  hinaufgetrieben  und  wurde 
I  von  einer  gekrümmten,  ziemlich  hohen  Eissänie 

getragen  i^s.  Abb.  4.10I. 

„Wie  soll  man  sich  diese  .sonderbare  Er- 
scheinung erklären,  bei  der«  Bildung  Niemand 
zugegen  war.-"  fragt  der  Genannte.  ..Man  weivs 
j  seit  den  Versuciteu  lyudalls,  dass  das  unter 
Druck  stehende  Eis  pbatiach  wird,  modellirt  und 
mit  eirieti)  gespannten  Draht  durchschnitten 
werden  kann.  Ivs  ist  das  eine  IhaLsaciK"  der 
him-lzung  und  Wiedergefrit  rung  \Regelation), 
die  sehr  langsam  vor  sich  geht.  Die  leicht  g^ 
krümmte  Form  des  herausgetriebenen  Eiac]4iaden 
scheint  sich  einer  solchen  Eddärung  anzusdüiesaen* 
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Man  würde  eine  plötzliche  Zersprengung  der  ver- 
schlossenen Wasserflasche  mit  ebenso  plötzlicher 
Erstarrung  des  herausgetriebenen  Wassers  weniger 
begreiflich  finden.    Allerdbgs  könnte  man  an- 

.M>1>.  ito, 


An»  rinrr  AVaancrfUlcbe  lnTaiunfrlrirli*Ti<*r  Ei»cylin(1rT, 
«Nach  »iwr  Hliotjuri.«!*«".) 

nehmen,  dass  sich  der  lüscylinder  durch  Auf- 
einanderthürmung  von  Kislamellen  gebildet  habe, 
die  durch  die  Wirkung  eines  von  oben  nach 
unten  fortschreitenden  Gefrierens  allmählich 
herausgetrieben  wurden,  weil  sich  das  Volumen 
vermehrte,  aber  es  liess  sich  in  dem  Eiscylinder 
nicht  die  geringste  Spur  von  Schichtung  wahr- 
nehmen, die  Oberfläche  des  Cylinders  war  auf- 
fallend glatt."  Der  Beobachter  setzt  noch  hinzu, 
dass  es  sich  um  W.i.sser  handelte,  welches  im  Liter 
2,159  g  teste  Substanzen,  darunter  0,4  g  Kf)ch- 
salz,  aber  weder  Ammoniak  noch  organische 
Stoffe  enthielt. 

Die  Erscheinung  dürfte  nicht  gerade  seilen 
sein,  denn  der  Unterzeichnete  beobachtete 
vor  etwa  30  Jahren  einen  genau  analogen 
Fall,  bei  welchem  ebenfalls  die  Masche  erst 
nach  der  Heraustreibung  des  langen  Kis- 
cylinders  gesprungen  war;  aber  in  diesem  Falle 
waren  sii^htbare  Spuren  einer  ruckweisen  Hinaus- 
treibung in  Gestalt  von  regelmässig  sich  folgen- 
den Erweiterungen  des  Kiscylinders  vorhanden, 
die  dadurch  entstanden  waren,  dass  der  Ha-schen- 
hals  an  der  Mündung  etwas  weiter  war,  während 
er  in  dem  gegenwärtigen  Fall  oben  am  engsten  ge- 
wesen sein  mag.  Ich  erklärte  mir  damals  die  Er- 
scheinung ganz  ähnlich  wie  Director  Crispo,  indem 
ich  annahm,  das  Wa-sser  sei  übcrkället  gexvosen,  die 
Eisbildung  habe  im  Halse  der  Flasche  begonnen  und 
sei  dann  nach  unten  fortgeschritten,  wie  man  das 


sehr  schön  bei  übersättigten  Lösungen  sehen 
kann,  in  denen  die  Kn,stallisation  wie  ein  Strahl 
von  oben  nach  unten  fortschreitet.  Erst  zuletzt, 
wenn  der  ganze  Inhalt  des  Flaschcnbauches 
plötzlich  gefriert  und  ein  langer  Eispfropfen  im 
Halse  sitzt,  wird  das  Gcfäs-s  gesprengt  Wie 
eigenartig  der  Gefrierprocess  manchmal  verläuft, 
konnte  ich  im  vorletzten  Winter  beobachten. 
Auf  dem  von  mir  bewohnten  Hause  stehen 
offene  Vasen  aus  gebranntem  Thon,  die  man 
im  Winter  zuzudecken  vergessen  hatte.  Obwohl 
dieselben  oben  viel  weiter  waren  als  unten, 
etwa  wie  Champagnergläser  oder  tiefe  Teller, 
hatte  dns  Gefrieren  des  Wassers,  welches  sich  in 
ziemlich  fl.icher  Schicht  darin  angesammelt  hatte, 
mehrere  dieser  Vasen  gesprengt,  als  ob  die 
Ausdehnung  beim  Gefrieren ,  ähnlich  wie  bei 
gewissen  Explosionen,  vornehmlich  nach  unten 
gewirkt  hätte,  während  doch  nach  oben  so  viel 
freier  Raum  war. 

Ein  höchst  merkwürdiger  Fall  von  Fi.sbildung 
war  kürzlich  im  Sfif/itifif  Amen'ratt  nach  einer 
Photographie  von  Mr.  Howard  in  Hillsboro  (Ohio) 
abgebildet.  Hier  war  Leitungswasser  in  einem 
offenen  Napf  gefroren  und  hatte  dabei  aus  der 
nahezu  ebenen  Oberfläche  des  Eisklun)pens.  dicht - 
am  Rande  des  Napfes,  einen  etwa  zwei  Zoll 
hohen,  oben  zugerundeten  Zapfen  von  linger- 
formiger  Gestalt  emporgetrieben  (».  Abb.  411). 
Man  kann  wohl  nur  mit  dem  Einsender  des 
Bildes  annehmen,  dass  inmitten  der  anfangs  nur 
an  der  Oberfläche  und  an  den  Gefässwandungen 
gebildeten  Ei.smasse,  die  eine  Art  von  fest  ge- 
schlossenem Behälter  bildete,  eine  gewisse  Menge 
übet  kälteten  Wassers  zunächst  unerstarrt  ge- 
blieben war,  die  dann,  nachträglich  ebenfalls 
erstarrend  und  sich  dabei  ausdehnend,  diesen 
.\u9weg  suchte  und  fand.    Der  Vorgang  wäre 


Abb.  41t. 


einem  N.ipfl*  iiup,ir|;rtri«^lM-firi  Ki<t^'»|itrn 


danach  ganz  ähnlich  wie  bei  den  eingangs  er- 
wähnten Fällen  verlaufen,  wo  zunächst  das  Ge- 
fass  selbst  den  W'iderstand  leistete,  den  im 
letzteren  Falle  die  durch  die  Fjsauflage  verstärkte 
Gefäss«and  darbot. 

Die   bei   uns   so   gewöhnliche  Er.schi-inung 
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der  Sprenping  von  Wasserbehältern  durch 
den  Frost,  die  wir  zu  unserem  Leidwesen 
am  häufigsten  an  Wasserleitungsröhren  wahr- 
nehmen mü<«scn,  ist  in  südlichen  Breiten  eine 
so  unbekannte,  dass  man  ein  vom  gefrierenden 
Wasser  gesprengtes  Krzgefäss  als  besondere 
Merkwürdigkeit  im  Asklepios-Tempel  von  Panti- 
kapäon  aufstellte.  Ein  Dichter  hatte  das 
, .seltene  I^reigniss"  in  Versen  besungen,  welche 
die  gelehrten  Geographen  Kraiosthencs  und 
Strabon  der  Aufbewahrung  würdig  erachteten: 
Wenn  der  Sicriilichen  Kincr  nicht  ülaul)!.  w;is  Im»!  un» 

*ich  i?n'i|;nel, 

Xim  «>  lern'  er  o  selbst.  scIiAticnd  «lies  WasscrEclilss, 
W'flchcs  nicht  als  >eh<incs  (icschcnk  ilen  Oi>tt«"ni  der 

Prii-'stcr 

S»riilif"*.  «mdcrn  als  Mal  grimmiger  Kdicc  gesetzt! 


nMuni  mit  sichdlDnatf^n  EBZapfcn  im  NiafjrüfalK 

{'Steh  iHnrr  tlKrtuKTjptii«.) 


Im  Anschlüsse  an  diese  Mittheilungen  möchte 
ich  noch  ein  lieispiel  von  einer  scheinbaren 
Plasticität  des  Eises  erwähnen,  das  ich  auf  einer 
Photographie  von  der  Luna-Insel  am  Niagara- 
fall bemerkte  (s.  Abb.  412).  Man  sieht  auf  der- 
selben, dass  sich  die  Eiszapfen  an  den  tiefer 
hängenden  Zweigen  des  unmittelbar  am  Fall 
stehenden  Baumes  sichelförmig  gekrümmt  haben. 
Natürlich  war  das  nur  eine  Folge  der  immer 
stärker  gewordenen  Eisbela.stung  des  Baumes, 
welche  die  dünneren  Zweige  tief  herabgezogen 
hatte.  Dadurch  wurde  die  Richtung  der  Eis- 
zapfen, die  natürlich  immer  nur  in  der  senk- 
rechten Tropfrichtung  wachsen  können,  fort- 
während verändert  und  sie  wuchsen  manchmal 
zu  förmlichen  Haken  aus.  In  der  näheren  L'ni- 
Kcbung  des  Falles  steigen  fortwährend  unjjeheure 
Wns.'erdunstmassen  auf.  welche  die  ßäuinc  im 


j  Winter  anfangs  mit  den  herrlichsten  Rauhfrost- 
bildungen schmücken.  Da  diese  Bildung  aber 
mei.st  Wochen-,  ja  monatelang  fortdauett,  werden 
die  Bäume  zuletzt  in  compacte  Schneemänner 
von  den  wunderlichsten  Gestalten  verwandelt. 
Fangt  dann  im  Frühjahr  die  Sonne  an  zu  wirken, 
so  bilden  sich  ebenso  bizarre  Eiszapfen  an  den 
Zweigen,  unter  deren  l  ast,  namentlich  wenn 
weitere  Rauhfrostbildungen  nachfolgen ,  dann 
vielfach  die  Aeste  der  Bäume  herunterbrechen 
und  solche  Bauntkrüppcl  entstehen,  wie  der  in 
unserem  Bilde  wiedergegebene. 

Ernst  Krai'si.  Ittot'^ 

Die  japaniBche  Kampfer -Industrie. 

Der  grösste  Theil  des  in  der  Welt  ver- 
;  brauchten  Kampfers  kommt  von  der  Insel  For- 
'  mosa  .sowie  von  Japan  und  «ird  hauptsächlich  von 
Ctnnamomum  camfthoia  aus  der  Familie  der  Lor- 
beergewächse (Laurineen)  gewonnen.  Der  Baum 
verlangt  ein  gemässigtes  Klima  ohne  Wärme- 
oder Kälte-Extreme.  Tschirch  und  Homi  Shira- 
sawa  haben  neue  Untersuchungen  über  die  Bil- 
dungsweise des  Kampfers  angestellt.  Zunächst 
sondert  sich  in  beatimmien  Zellen  des  Holzes  ein 
gelbes,  flüchtiges  Oel  ab,  welches  erst  viel  später 
farblos  wird  und  Neigung  zur  Krystallisation  gewinnt. 
1  Von  diesem  Zeitpunkte  ab  beobachtet  man  oft 
in  den  Oclzellen  die  Abschcidung  krysiallini.scher 
Kampfermassen.  Dann  dringt  das  Oel  in  alle 
Holzfasern  ein  und  gelangt  bis  zu  inneren  Spalten, 
welche  man  häutig  mit  reichlichen  Krystallmasscn 
austapezirt  findet.  Die  Zahl  der  sich  bildenden 
Oelzellen  wird  .stark  durch  den  Wachsthumsort 
des  Raumes  beeinflusst,  wie  die  Vergleichung 
zweier  Bäume  ergab,  von  denen  der  eine  im 
Botanischen  Garten  »on  Bern,  der  andere  auf 
Ja»a  gewachsen  war. 
'  In  alten  Zeiten  benutzte  man,  nach  einer 
I  Mittheilung  von  Nakazo  Sugiyama,  Mitglied 
I  des  Gesundheitsrathes  von  Yokohama,  in  Japan 
das  frische  Kampferöl  einfach  als  Brennöl.  .Vber 
die  chinesis<  he  Regierung  uionopolisirte  die  Ge- 
winnung des  Kampfers  in  Formosa  schon  seit 
dem  17.  Jahrhundert.  Das  Rohproduct  gmg 
dann  nach  t^uropa,  wo  es  die  Holländer  imd 
Venetianer  durch  De.stillalion  reinigten.  Seit 
1868  wurde  das  Monopol  durchbrochen  und 
nunmehr  nahm  die  Kampfererzeugung  auf  der 
Insel  nach  und  nach  solche  .\usdehnung  an,  dass 
die  Kampferwälder  durch  das  ungehemmte  Fällen 
der  Baume  in  Gefahr  gericlhen,  ganz  vernichtet 
zu  worden.  Erst  nach  dem  Frieden  von  Schimono- 
seki  {18951,  der  Formosa  in  den  Besitz  Japans 
brachte,  wurde  der  Weiterzerstörung  ein  Ziel 
gesetzt.  Der  Mikado  ordnete  sofort  Schutz- 
maassregeln  an  und  beschränkte  die  Zahl  der 
Personen,  denen  die  Kampfergewinnung  erlaubt 
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«urde,  auf  vienig.   Die  Fabfilntioo  geadiidit 

immer  noch  in  der  alten,  hcrgelirachtcn  Weise. 
Die  Kin^'ebornen  fällen  die  starken,  etwa  2  00 Jahre 
alten  Bäume,  zerkleinem  das  Holz  und  bringen 
es  mit  Wasser  in  eine  Destillirblase,  deren  Helm 
mit  Reisstroh  gefüllt  wird,  auf  welchem  sich  die 
Kristalle  absetzeo.  Das  Rohproduct  wird  jetzt 
ia  Slaatad^oto  abgeliefert,  die  in  Ratö,  Sjnitik, 
Iffioritsn,  D^ttsdia  und  lin-i-ho  errichtet  rind,  tob 
denen  der  Kampfer,  nachdem  er  mehrere  Tage 
getrocknet  wurde,  an  das  General-Depot  in  Daihok 
abgeliefert  wird.  Dort  «ird  er  von  Experten  nnter- 

suchf  und  die  zum  Kxport  geeignet  befundenen 
Sorten  werden  zu  Kuchen  vereinigt  ausgeführt 
Nur  m  der  Umgebung  von  Toasa,  in  d«r  Pro- 
vinz Kochi-Keu,  bediente  man  sich  bisher  ver- 
beiiserter  Destillaiions-Aiiparate,  die  ein  reineres 
Product  liefern.  Der  jährliche  Kampfnverbrauch 
der  ganienWelt  erreicht  ungefähr  52000000  kg, 
wovon  Pomiosa  nahezu  die  Hälfte  liefert;  Japan 
steuert  ein  Sechstel  bei,  der  Rest  kommt  aus 
China,  Java,  Sumatra  und  Florida. 

Das  KampferSI,  weldies  man  namentlich  in 
der  Urngcbunj^  von  Osaka  und  Kobe  gewinnt, 
kommt  nach  dem  Bericht  von  Schimmel  &  Co. 
in  Leipxig  unter  drei  Formen  im  Handel  vor, 

all  lohes,  weisses  und  rothes  Oe\.  Die  Roh- 
enenz  wird  direct  durch  Destillation  der  HoU- 
q>äne  mit  Wasser  gewonnen.  Man  trennt  sie 
mechanisch  von  den  darin  enthaltenen  Kampfer- 
theilen  und  erhalt  ein  durchdringend  riechendes 
transparentes  Oel  von  gelber  bis  brauner  Firbung 
und  «Bern  specifischen  Gewicht  von  0,95  bis 
0,995.  Aus  diesem  Rohöl  wird  das  wdase  Oel 

nach  Abscheidung  des  Kam])fers  durch  fraclio- 
nirte  Destillation  gewonnen.  Es  ist  ein  leicht 
bewegliches,  finrbloses  Od  von  starkem  Rampfer- 
gerurh.  Durch  weiter  fortgesetzte  fractionirte 
Destillation  erbalt  man  aus  den  erst  bei  über 
aoo  Grad  fibergehenden  Theilen  das  rothe 
Kampferöl,  welches  Safrol,  Evgenol  und  ^uren 
von  Kampfer  enthält. 

Die  Nachricht  von  der  Crewinnung  eines 
künstlichen  Kaiupfurs  aus  Terpentinöl,  der  den 
natürlichen  bei  der  Fabrikation  des  Celluloids 
ersetzen  kann*),  hat  drüben  eine  begreifliche  Kr- 
legung  hervorgerufen;  es  soll  schon  die  Bildung 
einer  deutsdien  Geseüsdiaft  für  Kampfcr-Pro- 
diiction  im  Werke  sein,  die  sich  mit  der  Re- 
gierung von  Formosa  bereits  in  Verbindung  ge- 
setst  hätte.      (Nadi  Jacqnes  Boyer  in  La  Abterc) 

(I7M1] 


RUNDSCHAU. 

inaonnKK  Wimm*! 

Nach  ilcm  heutigen  Stanilc  unscrt^  WUi^eM  vom 
Wesea  der  Stoffe  bildcii  diese  nicbt  ein  eioheiüichies, 
wwliiiniriichti  GflAStti  loiidcni  ite  bcitflbtB  sns  dminsD« 

*)  Voll.  Prometkeut  XlV.Jabx.,  S.9Sf* 


rftnmlich  durchaus  c'^U'cnnicn  Thcilchen,  Molccille  (je- 
namt.  dia  dnrdi  bcttiamic  KiAfie,  die  Moleodarialfte 
(CoklilonV  siiSMWBMBgtliilttin  werden. 

I>,r.-  /  vvischcnräuinc  zwischen  den  Hrutelnen  Moleculen 
dtnki  m.in  sich  durch  Atlher  au»nefüll(,  einen  Stoff,  xctn 
dem  man  annimmt,  di.w  i  r  din  um  ruilichon  Woitcjiruuin 
erfüllt  und  olle  ZwischewSume,  die  »ich  xwtsdicn  den 
materieU«  MolcdÜiea  befinden.  Aunerdcm  wird  \vm 
AmtltKi  MgenomiBM.  dsss  <r  dar  TMfeir  4«r  Lid»> 
sAwlocuneen  and  nadi  H.  Herts  mdi  dsr  «idctriidiMi 
Schwingun^jfn  n  \:  sonst  Ist  vom  Acther  eigentlich  herzlich 
wenig  l>ekiinnt.  Die  kleinsten  Tbcüchen  des  Aethers 
foUen  «db  selbst  gcgemcitig  absto&scn,  von  den  Molekeln 
dar  Ifmteri«  aber  uigezogcn  werden,  to  daa»  jedes  maUiieUe 
Molecfll  sieh  satt  einer  AedieriMIfe  mngiebt.  indem  «■ 
einzelne  Aethertbeilcben  an  sich  zieht;  diese  Acdicrilfllle 
bildet  d.'inn  einen  B««landtheil  des  Molecüls. 

iJas  ZiLsanimcnwirkcn  der  Molecularkrältc  iCoh.ision) 
de*  Stoffes  und  der  Alwtussung  des  Aethers  bedingt  nun, 
dass  in  einer  Häufung  Mm  Moiccülen  eines  (>c5timniteB 
Stoffes  bei  beadmmtcn  VerhAitniisen  die  einteinen  Md^ 
cttle  eine  |hs  bcttisunM  Laga,  die  Glekl«ewiclital(t»t 
einnehmen,  ia  der  sie  durch  die  gcnanntca  Kilfte  fol» 
l^ktltcn  werden:  nach  einer  Stßrui^;  da  Gleidi(|p«khls 
^in.l  ^li  "iii/-im-ti  M' ii<-<.iii.-  bestrebt,  wicdcT  in  diew 
(il<Mclit;ewichlülHt;o  /iiruck/ukehren. 

In  soicb  einem  GleicbEewichuzusunde  liaheii  wir  «■ 
mit  einem  ieMen  KOiper  an  thun.  Die  Wlmelelu»  aigt 
uns  aber,  daas  die  Moiecfllc  eines  Kflrpen  bei  Zofniir  vno 
Winne   Sfhwingiiiifji  n    >:ni  1  Nor.    f  -w.ihrri    'Il  ich- 

gewicbtüiagr  ausfuhren.  je  gmsacr  nun  tlic  l^r»  irniuin; 
wird,  um  so  grösser  wird  die  Enerpe  der  SchwiDKun);en 
dci  Molecale  nnd  um  ao  grdaaer  wird  die  Wdie  dieser 
Schwingoagen  «ad  dndt  der  Abataod  der  einadnea 
MoIccOte  TOB  dnaate,  bia  dtaer  sidatat  an  groM  wird, 
data  die  Moleailaikilft»  stark  an  'Wirksamkeit  verBeren 
und  di«  M  '!<rUle  sich  leicht  K'"K''"  •  iiwiii<li  t  1  ■■:m  liii  L.  n 
lassen,  ohne  das«  sie  dos  Bestreben  hiitii  n.  in  ihn-  fruhtte 
Ijigc  zurttdaakakicn :  der  Stoff  i»t  in  <l' n  flüssigen  Zu- 
stand ttlingipiiigiB,  gcacinnoicen.  Bei  noch  weiterer  Jeg- 
y^tmrng  iriid  die  Sdiwii^wupeaap»  dar  Molecale  nock 
guBiaer  und  ihr  Abatand  von  einander  so  gross,  dass  die 
Coidsion  gar  nicht  mehr  wirlnam  bleibt;  die  Mi>lecüle 
schwingen,  flityi-n  '■.■lli>t.irnli^  in  1,'  n  ihnen  vcrfiigli.ireo 
Raunt  hin,'iu>,  Utr  Stutf  ist  gasfi'nuig  gewurden.  N.itur- 
gemri*«  nehmen  l>ei  eintretender  Abkühlung  Seh«  mgung»- 
eneigie  und  Abstand  der  MotecUie  vgo  einander  mehr  nnd 
mehr  ab,  M*  wieder  die  GletckKewichlalage  encicht  ist 

Jed'^  Mi">kcul  f_'iiie»  St4>ff»-s  besii/t  mm  oiti«-  /wai 
unendlich  Kl«  ir.c,  alwr  bestimmte  Miis.sc.  und  jcd'  ■>  Molccül 
eines  Stoffes  b.-vii/t  hir  sich  alle  chAraktcristiscben  Merk- 
male dieses  Stoffes:  ein  Mulectü  Wasser  ist  witklicliea 
Wasser  und  bcsittt  alle  Eigenidiaftea  des  Waascts.  Aber 
daa  Molecfll  besilst  nodi  eine  weilen  Eigenacbaft,  die  ea 
eben  ala  MolecHl  kennzrichnet:  ea  ist  nidit  mehr  ala 
Wii^sei  theilKir.  Ein  Molecöl  Wassr-r  ist  ilso  das 
kleinste  Theilchen  Wasser,  welches  überhaupt 
als  Wusset  oxisiiton  kann. 

Theilen  wir  nttn  aber  ein  Molecfll  Waaaer  weiter 
tnttd  dm  kfinnen  wir  nur  noch  auf  cberoisdicm,  nidit  mehr 
anl  phgfsBiaHldham  Wei«),  dam  sind  die  erhaltenen  Tbeile 
nicht  mdu'  Waaser,  aoodem  die  Kiemente,  aus  denen  das 
Wasser  zusamnicngc-sclzt  ivt    Wassersluff  und  Sauerstoff. 

Durch  einen  einfachen  X'eigleich  lassen  sich  diese  Vor- 
gänge sdir  leicht  eridlren.  Nehmen  wir  einen  Haufen 
R^eaadnime  als  «n  Gaasca,  einen  Stoff,  an,  wie  wir 
eben  Waiaer  aannkncn:  bcgMuca  wir  aua  den  Haufen 
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711  ih' ilin.  v>  k.mn  oirip  Wt-ilr  fei i'^.  ii  n,  Iii*  ji'dcr 
ThctI  nur  nuch  aus  einem  RegeiHchinn  l>e*u-bt.  1>kmx 
eine  R«gciwcliinii  ist  daim  dai  IfdlecAl  „lUe^aidiinD". 
da  es  der  kicinaie  Theil  de*  Haufens  Regenscfainne  ist. 

der  n<x-h  als  Regenschirm  evUnren  kann.  Thcilm  wir 
dio.  n  f-Tit  n  Sihimi.  lia^  MnUtiil,  »e.;r:.  ^■  1  nuwM-n  wir 
ihn  zcrrrissrn  und  wir  cthalt<m  seine  lU-st-iruithnle:  <-in 
Stück  Seide,  einen  Stock  und  «nn  Draht^cstcll.  Jeder 
dieser  Theilc  iu  kein  Rcgenidiimi  mehr,  ibct  wir  können 
dicM  BeMandtfaeNe  «rieder  Schirme  ruMirnnra- 

H|jen-  Oon.ui  Ml  jn  lil  «  mit  «Irr  I  li'-iltin^  lio  Wassers 
■ad  aller  .UKliii  n  Stoff«- ;  tin-ili-n  wir  «Iis  Mt-livul  w<-iti-r, 
■o  zerflUlt  CS  in  sfine  Bi-sianvltln'ilr,  ilii-  »ii  Aionie 
Mnnen.  Ein  Atom  iu  nun  Dicht  mehr  tlieitbar,  weder 
aaf  plijnikalisclicni  noch  anf  dwwwdww  VTege:  ein 
Atom  ist  der  kleinste  Theil  eines  Elementes. 
(Elemente  hcisscn  in  der  Chemie  bekanntlich  dicjcnigcg 
Stoffe.  <ll'-  silli  nicht  ni' hr  in  .indcn'  zcrk;pn  lassen. 
Solcher  Elemente  kennen  wir  jetA  70.) 

Aus  mrbrefn  At<»mi>n  «mtKleMens  /wi-i.n'i.  »ri  f«,ii-<. 
selben  Kirmmtcs  iidcr  mchicrer  vcnchicdenen  Elemente« 
bauen  sicji  die  Moiccäle  aller  Obripn  Stoffe  anf;  so 
bildet,  um  bei  dem  Ueispiel  vom  \Vas*er  zu  bleiben,  ein 
Atiim  SniuTsloff  mit  zwei  Atoinon  W.isstTStoff  ein  Mole^iil 

Jeile*  Atom  l  iiu»-«  Kleiui'uU'T.  i>i  der  voUsitiitKlinc  Ri  - 
prlnentant  di<^i-s  Klemontes,  da  es  alle  >cine  ch-irsikte- 
linisdien  Eigenschaften  besitM.  Die  einadnen  Atome 
efaies  Elementes  sfaid  nch  in  jeder  Besiehtins,  besondeis 

an  Ma-ih'  uml  <icwi(ht.  diirrh-iü»  gleich.  Alome  ver- 
schiedener i-.jLiiicnt'  .Mm]  !:i  jiüer  Hczifhung  ver-vchicdcn 
von  einander. 

Die  Atome  mehrerer  Klemenle  verbinden  sieb  nun  su 
MolecOlen,  nnd  iwar  geht  aokka  VoMiAatf  Mdi  CMW 
hfitimmtfii  Retefai  «or  liA.  Ein»  Uamtkmä»  AamäA 
Atome   de*  einen  Elemente*  mit  einer  feststehetiden 

Atu.ih!  \tiimi'  ein"  -  uul' -'  ii  r  i'-m-nl'.-.  liildc  n  <-in 
MoNtul  <-ino  St<ifft».  oder  .ilx-r  meiil  zwei,  »eltcn  mehr 
Atome  eines  Kleniente«  bilden  ein  Molecal  desselben. 
Nur  bei  wenigen  Elcmcaiea  ist  ein  Atom  alicia  esiittD» 
flBlig  tJSUk,  QimkiitlMr). 

Es  itt  antniCOBlis  ni^  deakbsr.  ein  rinrelnes 
Molecftl  oder  ^  ein  Atom  (u  wiegen  oder  /u  me^en. 
Doch  hat  m.in  nus  <:Tivn\  tiCMtz.  welches  au»  den 
physikalischen  Kigeni>cliaftcn  der  (tose  abgeleitet  ist  und 
welches  besagt,  dass  gleiche  Volumina  aller  (ij.se  eine 
gleiche  Aiuahl  MolecOle  c&thalten,  die  tloleadaisewidiM 
mid  danns  die  Atomgewichte  be«timmt. 

t''-lKT  die  (  irr.vv,-  ,!r  r  .\toin'  ni  icht-  il-  r  Ph\-siker 
Ritlout  vor  einijjei  /-il  J'T  I.«indt>ncr  l'h) alkalischen 
Gesellsrhuft  interessante  .\rn;.iben.  Er  behauptet,  d-iss 
114  500  000  Wa»!ierslofCatome  an  einander  gereiht  eine 
Linie  von  1  cm  LAnge  bfldBH.  Der  bekaanile  «m^Uacbe 
Physiker  Lord  Kelvin  besiltigle  diese  AngpbeB  nach 
seinen  eigenen  Experimenten. 

Die  \\'is^>  ns<  li.ift  i->t  .iIm  ■  l<ol  d'-r  Th'-iluii^  der 
Stoffe  in  -.olth  Icl-  in  -  1  :j  .  d'nn  Kleinheit  sihon  f.usl 
Ober  das  mrr.-  htnii  \  1.1^!' llunj;>vcrmilgen  hinausgeht, 
keinesw^  stehen  gcbliel>cn.  Wir  keimen  beule  Thcile, 
die  aotmmal  kleiner  sfaid  ab  ein  Waneittoffaloai.  Von 
(Besen  wttrden  also  erst  229  000  000  000  eine  Linie  von 
T  cm  liinge  bilden!  Die5e  kleinsten  Thtikhen  nennt 
ni-in  K le k  1 1  n n !■  II.  r>'T  N:inie  •»rlii'int  xlion  ati/mli  ud-ti. 
das»  MC  rur  KU  kliiolat  m  ir>;end  w<  Icht  r  Hi  zii  hung 
•leben,  and  dem  ist  auch  so.  Unter  Elektronen  versteht 
man  eine  Art  vun  Aturoen,  die  mit  cmcr  positiven  odei 
acgatlTen  elektrischen  Ladung  veisehen  mimI.  WaUveiw 


standen,  sie  sind  nicht  .\tome  der  Elemente  (ein  Atom 
Zink  oder  Wasserstoff  oder  Saueistoff,  welches  men  sich 
aiekufach  geladen  vorstellen  kOonte,  ist  nidit  etwa  ein 
Elektron),  sondern  kleinste  Thdle,  Amme,  eines  beaandeicn 

Elementes,  Aas  hivlier  nicht  genauer  bekannt  ist  und  in 
\  d(  m    man    d.is    sogen.innte   Ur>Element    i.»i>   d-  iii  .dl-- 
.inderen    Elemente     zus,-immenKeset/t     gi-diicht  werden 
können'i   «ennulhen  kann.    Da«   um  so  mehr,  als  die 

i Elektronen  ia  allcB  Stoffen  von  gleicher  Art  äad:  die 
ElektnacB  dm  Bsens  sind  dieselben  wie  <Ke  des 
Kupfers,  des  Silbers,  des  Wasserstoffes  •  tc.  Ivs  musste 
also  ausser  den  bek.tnntcn  'o  Mlcracnicn  noch  2wei  unbe- 
kannte geben;  deren  unendlich  klone  AliMW  wimn 
positive  I^Jckttoncn  rcsp.  n^tive  J^kimnea. 

In  welcher  Beriehnng  stehen  nun  die  Elektrooen  zur 
Materie:,  au  den  mm  taekaaiteti  Stoffen,  und  wie  hat  man 
die  Elektraaeii  enldedit? 

7a\t  .Xnnahme  Uucr  Edstcox  fOlirten  drei  vetacUedene 
Eniditkuntjen : 

Nach  der  jetzt  .allgemein  als  ridltiig  anerkaiuiten 
elckiramagnetisdicn  Lichttheorie  rammt  mas  an,  dais  alle 
Liehtadiwlagmigen  von  clekiiiacli  gdadencn  TheildieB, 
Atomen,  in  einer  Flamme  herrühren.  Indem  man  durch 
ein  Glasprisnui  die  Flamme  zerlegt,  kann  man  nun  au* 
d<  III  sich  ergebi-mien  S]i'  ctnim  du-  r,,-Mh windigkeit  der 
s4hwing>nden  Tbrilchin  ermitlein.  IVi  Ex|>erimenten, 
die  Professoi  /.  i  m.inn  .lusfühtte,  l>eeinnus«te  er  durch 
etneo  Ui^neten  die  elektrisch  geladenen,  schwiageDdca 
nwildien  in  der  Flamme  tmd  kam  atif  Gnmd  der  da- 

durch  ent.sl.»tnli-nf  II  Vrr:\ndoriin:;i  n  im  Spfi  trum  zti  dem 
]  ErgclinLss,  dos^  m  >iit  Klamme  nuht  il-t-,  g.uuc  Atom 
mit  seiner  positiM'n  oder  negativen  cieklrLschen  I.aduilg 
schwwgt,  Sdodcm  das*  \-ielmchr  die  Masse  des  Atoms 
•HQK  iwlümii  nm  mir  eu  m<wwiw^  ut  iWBWWfr 
Ladung,  das  Eiekum.  sdiwingt.  Gfetcfaaeitig  besdauste 
Zeerasnn  die  Grosse  eines  Elektmns  auf  etwa  Vmm 
Wasiersloff.itoiiis 

Einen  zweiten  .\nh.-ilt  (ur  die  Existenz  der  Elektronen 
lieferten  genauere  Untersuchungen  der  Katho<lenstrahlea, 
daa  heiast  deijenigen  Stiahlen,  die  bei  dektriiclMti  £M- 
bdttiigca  in  lofdeeren  Glasröhren  von  der  negativen 
Elektrode,  der  Kalhiid'-,  ausgehen.  .\lle  merlcn-ilrdigen, 
anfangs  g-m/  un^'iisi.itnlliehtn  Eigenschaften  dieser 
KathiMli  n-,li;ihlrM  Iii -■»•n  siili  i  isi  >  :kl.itii;,  in  nia.-.  .nich 
hier  die  xVnwoollheit  von  Klektnmcn  ann;ihui,  also  voa 
Theilchen  mit  elektrisdicr  I.adung,  die  von  der  Kathode 
ausgesendet  werden.  Zorn  Unterschiede  von  den  «oa 
Zeemann  In  der  Flamme  beobachteten  Elelctrenen,  <Ue 
ja  mit  'ineni  .\i  <m  ^  Ttmndtn  waren,  h.it  m  i-  Sei 
den  K.ilhuiicnsii.ilili  n  mit  freien,  selbständigen  IClektinoen 
zu  thun.  L>i''  Untersuchungen  uIkt  ihre  dn'K'ie  führten 
fast  genau  au  di-n  gleichen  Resultaten,  wie  twi  Zeemaan* 
Untenucfauiigen  oben  nngegehen. 

Noch  in  einem  dritten  FaOe  hat  sich  das  EMonm 
dem  Poncher  gestellt,  und  swar  In  der  Form  der  m>> 
gen.innten  Be<qiienUlr.dileri.  R.idiiim  ist  ein  erst  kürz- 
lich in  der  Pechblende  g'  fumli  ne*  Element,  welche»  »ell>st< 
thJlt^  Strahlen  aussendet .  die  —  ganz  ähnlich  wie  die 
Toigenannten  Kalbodenslrahlen  —  lichtundtuchUa^ge 
KArper,  wie  Blei,  Alnmininm  eic*,  dnrvfadringen,  also  weihl 
mit  den  Kathodcnstr.ihlen  nahezu  iilentuch  sein  dürften.  Auch 
hier  ist  die  Erkl.inirig  die,  dass  d.is  R.idium  sellistihälig 
Elektronen  .iii-^i  rnlet ,  ilie  vermöge  ihi'  i  K Irinhi'U  durch 
die  für  cheiiii>che  .\tome  undunhdringlichen  Küqier  Inn- 
durchdringen.  Uiesc  vom  Radium  ausgehenden  Elektroiten 
sind  negative.  Treffen  sie  auf  andere  Kdrper,  daiui  laden 
sie  diese  mit  negativer  Elektiicitat:  audi  die  Leift  ludm 
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lae  und  machca  sie  Mtiui|pnhi(,  was  fie  ■oa»t  ■♦"^ 

nidii  t!(t. 

Wenn  «t  iricht  c^entlidi  idm  aber 
Vor»telliuics\'enn<lg«n  hinanigiqge,  kBMMi  hihi  tleb 
Bild  von  der  Kleinheit  der  Eleictronen  nn^ra, 
ertthrt.  d:l^^  nach  I'iitLr-.uchun;;cn  vuti  Bccqucrel  (Ent- 
deckcr  dic-cr,  Kadiuactivitäl  ^fnanntcn  Strahlung)  die 
Elektronen  \(>ni  Radium  mit  etw:i  i6oao  m  in  der 
Secunde  in  den  Raum  hinauaUicKm.  daliei  aber  «nt  in 
einer  Milliarde  vqb  Jahren  t  ocm  Radium  t  mg  Sabetani, 
»1«)  Elektronrleroent,  auMirahlen  wiirdc.  Noch  um 
looooom.il  «thwUchcr  ist  dir  Radiouclix iüt  de«  l'ran~, 
eines  .indfr-  n  i--l'-nn  riC'  -'.  tlr-,>r:i  *s:r.thl''n  niH.h  dmch 

Alumininm  hinduich^i.h>.n  und  die  m.m  nikch  clrklriMrli 
•Btladen  kam.  X'-ch  i-ini-  Menge  anderer  Einwirkungen 
auf  vcmUedene  StwUe  der  w»  Uran  und  Radium  at»- 
fiiindten  BMctrona  hat  uma  faupmilt.  w  daia 
ihre  EditcBi.  tfott  ihrer  KWaheit,  kda  Zweifel 
bestehen  dürfte. 

An  Stille  df»  bisher  ab  kleln>(v>  Vnthi  l!ti.itf>  in  iler 
Katur  lictTiuiiicien  Atom*  isl  also  das  noch  viel,  viel 
kleinere  Elektron  getreten. 

Wie  »ehern  oben  angedeutet,  nuua  aageuummen  werden, 
daaa  in  aU«i  tins  bekannten  Stoffen  Elektionen  vorhanden 
«ind.  Die  Vi  rliinduiig  der  Elektronen  mit  den  Stoffen 
ixt  di<-  V'erbinilunj;  eines  Atiiin'',  alvi  kleinsten  Thciles 
eines  Elcmt-nto.  mit  nncm  Klrktron;  da  das  Elektron 
aber  anck  ein  Atom  eine»  neuen  Elemente*  iat,  so  wlxen 
dieK  Vwiwndnngai  nbo  Mnlsriile.  Man  nennt  sie  Ionen. 
Aftnn  und  EMctNm  aielMn  aidi  Bdc  einer  licsliiBinlift 
Ksnll  aflft«  die  bei  den  verschiedenen  Elementen  veischiedsn 
ist.  Diese  An/ifhiinjTskraft  nennt  man  loncnetXT^iie.  Die 
Trennung  eine>  EJektruns  von  icim-m  Atom  (wie  l>ei  den 
Strahlen  de«  Uran*  und  Radiuniii  heisst  lonisirung 
oder  etefcuiwbe  DiModiniBg.   Das  Auaitrahlen  der  Etek- 

sie  an  diese  beiden  Elemente  am  vmSfpum  tat  ge> 

banden  sind. 

Div  Inn'  ti-  :■  >[  !■  Ii  kU' i:;i'n-Thi  orie  ennößlicht  nunctae 
Erkluning  für  iliv  Leitung  elektrischer  Slnimc. 

E«.  enthalt  /um  Beispiel  eine  LiHung  von  Snlniure 
<be*iehi  au»  Chkir  nnd  WastemofO  in  Waiaer  nach  der 
snent  «cm  Arrhenins  auagesfitDchenen  Anridit  positive 
Wasserstoffionen  (Verbindung  der  W.isser!itnff.itome  mit 
ptifitivcn  Elektronen)  und  negative  Ctilnrioiicn  iChlor- 
atume  mit  m-gativen  Elektronen).  \Vit<l  nun  die  Salz- 
tfuielöMing  mit  einem  positiven  und  einem  negativen  Pol 
(BMtrade)  «etbaden,  die  sich  in  der  Flflasigkcit  nicht 
beiflhrea,  dann  wandern  die  .{Msitiven  WasaerMoffioncn 
lar  ne^tttven  Elektrode,  vre  das  Wasscrstaffion  zerfUIt 

in  d.i«  "Was'.erst'tffiijinn ,  d  is  .lU  gasförmiger  W'.insi  r^toff 
entweicht,  un<l  it.i-'>  |M)si!ivo  KKktrun,  welches  an  die 
negative  Elektrode  geht  l'mgckehrt  wandern  die  neg.itlven 
Chioriunen  rar  positiven  Elektrode  wid  scrfallen  durt. 
Dieses  Wanden  der  Ionen  in  der  Flaie||^eH  in  entgegen- 
Udilnng  itt  also  das  .JFliemen**  des  elekiiiidien 
Die  Reibung  der  wandernden  tonen  an  nicht 
elektriich  j;f  l^nk  n-  n  The;:,  hm  .ier  KliisNlgkcit,  an  N'icht- 
loocn,  i»(  der  elektrische  Widerstand  der  Flu!>.sigkeit. 

Anders  aber  als  bei  den  Leitern  zweiter  Classc  liegt  der 
Fall  bei  den  Lciton  erster  Claaie,  den  Metallen.  Bemi 
Elektrolyten  wandern  die  Ionen,  also  stets  Eick» 
die  nn  ein  materielles  Atom  gelmnden  sind;  In 
den  Metallen  aber  wandern  die  freien  ICIcktninen  selb» 
von  AtoiM  7U  .\tiiin  des  Metallt-s  und  leiten,  man 
ntöcble  sagen  „bilden"  m>  den  elektrutdien  Stiom.  Wie 
schon  oben  betont,  sind  die  Eleittronen  hi  allen  Siolfea 


durchau»  gleich,  und  da  die  einzelnen  Auime  eines 
Elementes  unter  einander  auch  absolut  gleich  sind,  so 
können  die  Ekktronen  in  jedem  Element  (bei 
Knpferdnht  also  im  Knpfer)  von  einem  Alna 
andern  wandern,  ohne  dam  dndutrh  eine 
Aendernng  d'-s  Ku|rt.  >  herliei^;efiihrt  wird.  Dtt  Wider- 
Stanil,  den  die  Elektronen  durch  «olche  Atome  finden, 
die  nicht  elektrisch  geladen,  nicht  mit  einem  Elekaon 
verbunden,  also  nennal  sind,  ist  der  Lcitiingnridentand. 
Dam  der  JStnmf  im  Dnht  nichts  Andern  im  als  eme 
ElektnneB -Wanderung,  scheint  auch  schon  daraus  benror- 
ragehen,  dass  bei  den  olien  erwähnten  Kath<xlenstrahlen 
TO.'ktmr.' r,  eh«'  si''  '.■n  der  Kathinle  au.sstr.nhlen 
kniii.en,  sicll  d«Kh  zuerst  durch  den  LeilmigMinih?  an  die 
(Jberfläche  der  Kathode  hcranliewegt  haben  niusM-n. 

Wie  gnm  ilie  Bedeurnng  der  oben  doigelcgten  An- 
adummigcn  ist,  nniH  woU  nidit  erst  besonders  hervor, 
gehoben  «  <  rJi  n  /«•  ifcllos  wird  durch  die  Kl'  kironen- 
Thei<ri<  ut'.ser  Wi-seii  vom  Wesi-n  d'-r  I'"lek;r:iit.ii  »«■vnt- 
lich  erweitert,  und  vielleicht  sind  wir  .J  iniit  einen  ^jriswen 
Schritt  weiter  gekommen  auf  dem  Wege,  der  zur  Beant- 
wortung der  Frage  führt:    „Was  ist  die  EMcIricittt?'* 

wir  unter  den  vier  hier  besprochenen  Begriffen  veratehen: 

1.  Ein  Molecill    ist    ili'    k!.  iiiste   . \isieiirf.ihigo  Menge 
eines  StoffcN.     D.t-s  .Mulecul  besteht  am  .\tomcn. 

2.  Ein  Atom  ist  der  kicmste  Theil  eines  Klcnientcs. 
Ein  Atom  ist   nur  in  vcreinseiten  Fällen  allein 


3.  Elektrsnca  sind      WrlMlin  Theile,  also  Atone 
swclei  neuen  Elemente  (man  nttehlefiHt  sagen? 

der  Elektricilit").  die  mit  elckulicher  I>>duiig  ver 
sind:  positive  Elektronen  und  ncgativi''  Elektronen. 

4.  Ionen  sind  Atome  (der  bekannten  Elemente),  die  mit 
poeitiven  oder  ncsstiven  Elektrtmeo  verbunden  sincL 

O.  BSCMSTSIM,  tP77ll 


Eine  WasserkraftanUge  am  CafTaro-Flusse,  iIit  in 
dem  tiebieie  de«  Monte  Freronv  in  den  Adamello •  Alpen 
enupringl.  i»t  der  Maschinenfabrik  Oerlikoa  SU 
OerUlcon  bei  ZUrich  sur  AusfUhranB  ittteiuagen  worden. 
Et  ät  eine  GeiuuTiintleistung  an  den  Turbinen  wellen  von 
15000  I*S  fiir  den  Hetrieli  \nn  zwfi  Kraftwerken  in 
Aussicht  genommen,  von  welchen  das  al>erhalb  liegiMide 
mit  einer  LeLstui^  von  jooo  l'S  erst  s|i3ter  gebaut  »erden 
soll.  Dagegen  sollen  in  dem  unterhalb  in  der  iialienisdien 
Gemeinde  BepUno  aniulcKenden  Kiaftweifc  10000  PS 
gewonnen  werden.  Der  von  den  Dynamos  ui  9000  Volt 
Spannung  altgcnommene  Dichstiom  soH  nach  Umwandlmig 
in  einen  .Stn.m  ^o)l  i^x)  Vnlt  .Sjianniiiig  etwa  .)0  km 
wen  ruuh  Hii-m;u  /ui  Versorgung  der  Provinz  mit  elektri- 
scher Energie  für  Beleuchtung*-  und  Molorenbctrielis/wecke 
geleitet  werden.  Dem  bei  Bagoiino  beicils  im  Bau  be- 
griffenen Werk  stehen  seouadbcb  4  cbm  Wasser  von 
2!,4  m  nnickhOke  sur  Verfflfung,  die  einer  Turldnen- 
leistiing  M<n  IG  i6o  PS  entsprechen.    t)«-r  4.;  km  latq»e 

Oi>'  rw.issei4.iii.il    wird    iliirtli     j   TiitiriiU.  neti  «Jer 

eine  J300  m  lang  »ein  wird,  geleitet  «-r.i.n.  In  diesem 
Werk  sollen  3  Maschincngruppcn,  jede  .lus  einer  Turbine 
und  einem  mit  ihr  dicect  gekuppelten  Drehstromgenerator 
bestehend,  Anbiclluiig  ffaubn.  Die  T^irbine  soll  in  der 
lifinute  315  Umdrehungen  machen,  Anaaerdem  sotten  noch 
swci  kleine  Turbinen  von  ifio  PS  und  600  Umdrehungen 
in  der  Minute,  Jie  mit  j<-  i  Ktiev' - 1  >>  ".itii"  gekuppelt 
sind,  in  Ui-irieb  kommen,  h'uui  Tramformaion-n  ton  je 
«S40  KibwMt  Leiitnnc  werden  den  Suwn  auf  40000  Vok 
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Spanimni;  tnin^;«-!!.  Dkm  Anl.i^jf  Iii  in  ti  (t-rn  vuti  Ik^ 
sunderein  lnt<  tt>.sc,  als  siv  liw  rrstc  in  £ui>i|ui  tein  wird, 
u«i  (ier  «in  siiom  vom  40000  Vc4t  Spumtag  sur  Kon- 
leitung  kommt.  (»yiq] 


Die  elcktriBcben  Strttne  der  Telegraphenpflaiue. 

In  iK  i  I.ondoiu  r  IJnnt^i  In  :;  <  lUrhi'f«  wurde  unl!in|f>l 
eint  Arbeit  von  rriikNM>r  |-  T.  Hksc  viirj^-lt-gt ,  wi-li-hc 
der  Kroge  rtachi^hl.  ub  die  s|H>nUni-n  Bcw«guO|;(;n.  welche 
tMc  höhne  Pflanico  darbieten,  cbcnw  voo  etektrocben 
SoAmcii  begleitet  werden,  wie  s.  B.  die  RcisbewcgHncea 
(liT  in»ectenfnnj><-ndcn  PfUnzen.  Am  ^K.•<|ll<■nl^l^■I1  tur  Unter- 
»iK'hung  bot  itich  dii-  sf>gcnannto  Tclt|^iphi  inifian/c  fDesmo- 
tllum  i^'rans I  d;u.  t  i'u  in  liu!i<  n  lir  ^<  m>  Inf  HuUenpflanif, 
die  ihren  Namen  dem  UmsUnde  verdankt,  da»  an  ihrem 
dretblUtiigen  Blatte  die  beiden  kleineren  Seitcnblättchen 
wie  die  Arme  Huea  optiadica  Tciepsapbeo  oder  Scmaplu)» 
cidi  regeknäs«.it;  «uf  nnd  ab  bewegen.    Die  Perlode  csner 

v«0lsl:'mili>c'  n  Auf-  und  .\b«Srt»bcw  cpinj;  liotni;;  bei  dem 
heul  .«  hsi  ii  n  K\i-ni|>l.ir  unj;viiii>i  ^V,  Miiiuli  n.  N'.ii-hdetn 
<lif  iint-  Klfkir<Kk-  «Ii-.  .Mfkvi|>|uw;ilt>  .111  ili-tn  Siii-1  eines 
der  kleinen  SeilcnbLidihon  und  die  andere  an  dem  Jiaiipt- 
Mid  de*  «iiaai»enge»euten  Blattes  angelegt  war.  «gab 
akh,  daw  die  lortdaiicnide  Bevcgui«  de*  hetreffendeii 
Blatte«  mit  emer  eMtriKhen  Strimni;  eigenÜMmlidicr  Art 

\etknu|if(  war.  Ziiniich-.!  m.cchlr  -uh  (i,i!\,irinniiiir 
ein«  lliUipLsti<r>mj;>»t-IU-  Mm  un;;e(ahr  eintr  Miiuiu  D.uiir 
bcmerklich,  dann  fuljjle  ein«-  schwächere  NelM-nwellt-  vnn 
tHSgefklir  3'/,  Mimitrn  Üaucr.  Diexr  eilte  Auf*  und  Abwart»- 
brwegimg  dem  SeitenMutdiCM  begleitende  StOnug  ist  der 
Aiudnick  eines  Actiunstirome« .  der  v«m  dem  bewegten 
Nebenblattstiel  xum  ruhenden  Hauplblattstiel  verHaft. 

f.ytature.J  [»,45] 


Die  giftigen  Wiiknagwi  <l«r  PrioMln  bd  blnaaer 
BcTfllmn«  der  Pflanwn.  die  zucnt  mir  bd  Mimtla  «»• 

.  iirttfi  beohachlcl  worden  waien.  >iriii  durch  I)r  \.  Ne»t  Ier 
weiter  studirt  worden.  N<ch  lui  ]'•■  ruhruii)^  dieier  anderen 
Arten  (Primula  situ-nm.  /'.  S  , /k/iIIh  und  J'.  nirtiiioiiifi t, 
die  mit  der  enteren  An  siimnitlich  zur  Gruppe  dier  dii- 

an  den  Hlnden  und  Annen  beaefltt.  Der  tat  den  At»- 
achddungen  der  DrOtenhaare  enthaltene  hautreiiende  Stoff 

war  leiclll  »t..lli>ub.ir  /n  •  rh.illi  u  imi!  konnte  durch 
Sulilinmtion  nin  frlralten  wirilrn.  Zu  eiutm  Vcrliotc  des 
Handels  mit  diesen  Wlirucn.  wie  <  r  im  dnit-chcri  Heichi- 
tage  angeregt  wurde,  wird  es  wtihl  nicht  koimnen,  da  2.  B. 
die  cfaiacsiiclie  Primel  ein  alter  Liebling  unter  nnaeren 
ZirntTtcrpfliinzen  i«i ;  e»  lei«!en  .luch  meist  nur  GArtner.  die 
mit  der  Auf/uiht  der  Pfkn^en  beschäfliBt  sind,  unter  ihren 
hiiulti-i/cndi  ti  A>ivM  hi  üiunut.n.  ^;c^".  n  die  sie  --Rh  \\  durch 
Handschuhe  »chüuen  können.  gute»  \'oibeugun)|pmittel 
weiden  AllcnbahnMdinngen  empfohlen.        E.  Ka.  (t;««'] 


BÜCHERSCHAU. 

Leo     Koenigsberg-,  r.      Ili  rmnnn     mn    I/f  lmholU. 
I.  Band.     ^J.  y".      XII.    V  ^  5  l!i!diii>Nen.| 

firaunschweig,  i-rit«lrieh  Viewe);  und  Subo.  Preis 
8  M.,  in  Leinwd.  geh.  10  M. 
Von  der  seit  längerer  Zeil  erwarte  ten  umfangreidten 
Bkigra|Aic  des  groMen  PhyaHteia  Hermann  von  Helm- 
holta  ist  nunmehr  der  erste  Band  etachicnen.  Dcr»elbe 


i.'il  gt&n/end  au<^e«tattet  un<l  mit  drei  Bildnissen  des 
Forschers  aus  verschieilencn  Li-I)en«.nhern  geschmückt.  Der 
Wrf.issir  hat  sich  bei  m  iik  r  Atlicii  <lrt  ;.  iihaften  Tht-il- 
nahmt  im«l  Mitwirkung  der  lOthUr  Heimholt/',  Krau 
Ellen  von  Sieni«  i>n,  /u  erfreuen  g<üiabt,  und  es  hat  ihm 
in  Folge  dessen  ein  Material  snr  Vcrffiguiig  gestanden,  wie 
ei  so  reich  einem  Biographefl  mu-  selten  geboten  wird. 

.\li^;'r>ch(  n  von  d- r  Srhildening  der  Jugcnd'<thicksale 
H  <  lmhf)ll/ welche  in  diestrm  Bande  eiuhalten  ist. 
finden  wir  in  dem&elbcn  .lUch  nuch  in  wörtliihein  .\l>dnick 
sahlndchc  Briefe  oder  Frapnente  voo  Briefen  bvUeuteoder 
Fondier,  mit  denen  Hnlmholts  befreundet  war. 

Du  gnw  angrifgte  Werk  wM  lidtt  verfehlen,  adh 
efaie  widkdge  SteOung  unter  den  fOr  die  Geswhiiiite  der 
exacten  Wissenschuifteii  niaas.sgcbenden  Quellen w  rkcn  nt 
»ichem.  Wir  behalten  uns  vor,  imf  dasselbe  nach  dem 
EnchehMn  der  beiden  nodk  fehlenden  Binde  auiUdc» 

W.t».  t(7*4l 


Dr.  Johannes   1  :eis.  l.  Prof.     Ihe  l.itlfcttur  Über  äit 
l':,  r  ..  ,  !t  ,1,:  A '  r/i /;    .s  ,,  h:,  n     < Soniknilidruck 
aus  dem  JahK-sbetichle  <le»  Vereins  für  Natlukunde 
j!u  Zwickitu  vi.ni  Jahre  1901.»    gr.         (IV,  7'  S.) 
Zwickau.  R.  Zitckier.   Preis  3  U. 
Aus  dem  Titel  würden  sich  die  wenigsten  Leser  eine 
Vorstellung  von   d'-ni   K<  ichthum   der  Nadiwi-is.  di(>fs 
filr  die  Kaunislik  un«l  J^Aniieskunde  S.-ichseii«  IvichNi  'T- 
gi«-l>ig<'n  Büchleins  machen  kOnneo.    Mit  Bieip  iifiei>^  hat 
der  Verfamcr  nidit  mir  «üe  wtiaenickaftUcheu  J«Nunale 
und  Einsei  werin,  soodera  anch  die  FandUeabtttter  and 
Ti^esacttuagen  durdkgmelien  nwl  notint  wo  Etwas  äber 
die  Thicrwelt  Sachsens  berichtet  ist.  Neben  der  7.<Hiiat^e 
im  engeren  Sir;ri>   fiiidi  i  rn.ui  hier  Nachrichten  über  (ihAmv 
logische  und  cboroitigische  Erscheinungen,  über  .\uftrctes 
der  letzten  Büren  luid  Wölfe  im  Ciebiete,  ul>et  Thier])Ligen 
durch  starke  Vcrmehning  oder  Einwanderung  cinidaar 
Arten  (Hamster-,  Mlnse-  und  Kanindien|dagea,  He» 

.■ifhn  ckrnjahie .  i^t-.ihfkdlingc  u.  s.  w.i.  iiber  d.i-  .\uf- 
tjcten  aehener  (ia.-le  oder  W'andervcigel,  ulM-r  Kaiiy  oder 
Krlegung  grosser  Exemplare  von  Fischen  und  Wild.  vi«-l. 
vcTSWcigte  Geweihe,  Abaarmitkton  iRatteidcOtilge^  und 
lilmgiliiiilen,  onter  denen  dn  1619  an  StreUa  a.  d.  Elbe 
geiuigcner  }Iasc  mit  swei  KiOpIca  nnd  «dtt  Beinen,  der  cta 
normales  Junges  sur  Welt  brächte,  wobl  den  Preis  dnvon- 
tia;,'e:.  iii'ichle.  Der  Stoff  isil  ülKTWchtli«h  n.n'h  dem 
System  ^urdnel  und  ein  Autoien-  und  ein  «Jrtsrcgister 
erleichtern  den  Gebenodi.  EaitsT  K»ao»k. 
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Mw  lidiärKk  in  km  libll  iinr  Ziituhrilt  iti  TirWtn.  Jahrg.  XIV.  37.  i  QO 3. 


Grubenbelenchtang  mit  Aoetylen-Lampen. 

Mit  iwci  AbhiMiimta. 

„Es  ist  eine  sehr  bedauerliche  —  man 
könnte  fast  sa^en  beschämende  —  Thatsache, 
dass  trotz  der  gewaltigen  Fortschritte  der  Neu- 
zeit auf  dem  Gebiete  der  Beleuchtungstechnik 
die  gewöhnliche  Erhellung  der  Grubenräume, 
namentlich  aber  der  Ilauptgewinnungsstätten, 
der  Abbaue,  zumeist  noch  viel  zu  wünschen 
übrig  lässt,  ja  dass  sie  auf  mächtigen  oder  steil- 
stehenden Lagerstätten  mit  hohen  Abbauen, 
also  gerade  da,  wo  eine  möglichst  intensive 
Beleuchtung  des  Daches  und  der  Stösse  ganz 
besonders  am  Platze  wäre,  sehr  häufig  eine 
recht  kümmerliche,  wenn  nicht  geradezu  unzu- 
längliche ist."  —  Mit  diesen  Worten  leitete 
Professor  G.  Franko  von  der  Berliner  Berg- 
akademie einen  am  29.  März  1901  in  der 
Sitzung  der  „Stein-  und  Kohlenfall-Commission" 
gehaltenen  Vortrag  über  „Versuche  mit  Acetylen- 
Beleuchtung  in  Bergwerken"  ein.  Das  Schluss- 
ergebniss,  zu  welchem  er  damals  kam,  war  nicht 
sehr  verheissungsvoll,  denn  es  gipfelte  in  folgenden 
Sätzen:  Nach  übereinstimmenden  Zeugnissen  aus 
verschiedenen  Bergwerksbezirken  eignen  sich  die 
bisherigen  Acetylen-Lampen  für  unsere  Bergarbeiter 
nicht  und  „es  erscheint  fraglich,  ob  man  über- 
haupt in  absehbarer  Zeit  zu  Acetylen-Lampen 

10.  Juni  1903. 


gelangen  wird,  die  jedem  Bergmann  auf  schlag- 
wetterfreicn  Gruben  unbedenklich  in  die  Hand 
gegeben  werden  dürfen".  ,,Hoflfen  wir,"  so 
schloss  Profes.sor  Franke  seine  interessanten  Aus- 
führungen, ..dajis  es  den  vereinigten  ßemüliungen 
von  Lampenfabriken  und  Zechenverwaltungen, 
die  bereit  sind,  weitere  Versuche  anzustellen 
und  zielbcwiisst  durchzuführen,  doch  noch  ge- 
lingen werde,  die  entgegenstehenden  nicht  un- 
beträchtlichen  Schwierigkeiten  zu  überwinden." 

Dfer  Wunsch,  den  Professor  Franke  da- 
mals aussprach,  ist  schnell,  schneller  vielleicht 
als  er  selbst  erwartete,  in  Erfüllimg  gegangen. 
Das  Verlangen  nach  einer  brauchbaren  Acetylen- 
Sicherheitslampe  für  Schlagwettergruben  ist 
durch  die  Stuchliksche  Ijimpe  in  jeder 
Hitisicht  befriedigt  worden  —  wieder  ein 
erneuter  Beweis  für  das  intensive  und  schnelle 
Fortschreiten  un.serer  Zeit,  bedingt  durch  das 
harmonische  Zusammenarbeiten  von  Wissenschaft 
und  Techniki  Allerdings  ist  dabei  zu  be- 
rücksichtigen, dass  just  so,  wie  es  Professor 
Franke  angedeutet  hat,  die  Lampenindustrie 
mit  der  Zechenverwaltung  Hand  in  Hand  ge- 
gangen ist,  denn  nur  diesem  Umstand  ist  es  zu 
danken,  dass  der  glückliche  Hrfindungsgedanke 
eines  erfahrenen  Bergingenieurs  so  rasch  und 
erfolgreich  verwirklicht  werden  konnte. 
I       Bevor    ich    auf   die   Beschreibung  dieser 
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oeuen  Acelylcn-Sicherheiislampe  näher  eingehe, 
möRe  CS  mir  gestattet  sein,  einige  al^iueine 
Bemerkungen  voratmuschicken. 

Die  bisher  gebräachKchen  Acetylen-Gruben- 
Umpcn  ciitstamnu-n,  soweit  es  sich  um  ältere 
Colütructionen  handelt,  wohl  durchwegs  der 
Metallwaaren •Fabrik  „Velo"  in  Dresden- 
Löbtau,  welche  sich  seil  einigen  Jahren  die  An- 
fertigung und  Einführung  ihrer  Grubenlampen 
angelegen  sein  Hess.  Neuerdings  hat  u.  A. 
auch  die  l.ampenfabrik  Friemann  \  Wolf  in 
Zwickau  i.  S.  die  Fabrikatii)n  von  Acfi^len-Lampen 
aufgenommen.  Je  nach  der  Veruendungsart  und 
der  Beschaffenheit  der  Gruben  (ob  schlagwetter- 
frei oder  üclagwctterführcnd)  ist  die  Bauart  der 
zur  jeweiligen  Verwendung  kommenden  Lampen 
verschieden.  Das  CoastructioDsprindp  i»t  da- 
ßpijon  bei  sämmtlichen  Velo  -  Lampen  pleich. 
Wti-  In/i  allen  A]i;  ir;it<'n  zur  1  ».irs'.ellun^  vmi 
Acetylengas  vams  auch  hier  die  /Versetzung  des 
Carbids  so  vor  sidi  gehen,  daas  immer  nur  so 
viel  Gas  entsteht,  als  dem  jeweiligen  Bedarf  ent- 
spricht, und  dass  einer  zu  grossen  Ansammlung 
und  Spannung  des  Ga.ses  ebenso  wie  einer  ge- 
fährlichen Steigerung  der  Temperatur  vorgebeugt 
«wird.  Das  zur  Zersetzung  des  Carbids  crforder- 
didie  Wasser  befindet  sich  bei  den  bisherigen 
Lampenconstruciionen  in  einem  im  Ubertheil  der 
Lampe  angeordneten,  mit  Tropflodtund  passendem 
Ventil  versehenen  Behälter,  während  das  Carbid 
rsdbst  im  Untertheü  der  Lampe  untergebracht  ist 
CsB  Ventil,  der  sogenanote  „Tropft^ler",  lisrt 
■ich  von  aussen  mitteis  einer  Fiügelsdiraube 
bethät^en. 

Das  Bestreben  der  Fabrik  „Velo"  war  in 

erster  Linie  darauf  gerichtet,  brauchbare  Hand- 
lampen für  sclilagwettcrfreic  Gruben  herzustellen. 
Es  waren  entweder  offene  oder  geschlossene, 
flOgenannte  „Steigcrlatcmen".  und  in  beiden 
Fallen  mit  einem  Metallreflector  versehen.  W  ie 
Professor  Franke  in  seinem  Vortrag  angiebt, 
ist  die  Velo-Uaadiampe  auf  170  Gruben  Deutsch- 
lands tmd  Oesterreidis  venmdiit  worden.  Ztitneist 
waren  es  die  aut  mächtigen  Lagerstätten  bauenden 
Werke,  welche  das  Acetylen^rubeniicbt  einzu- 
fiDiren  vemickten.  Professor  Franke,  der  vor 
einiger  Zeit  eine  derartige  Velo-Tjimpc  auf  dem 
Königiichea  Steinkohlenwerk  bei  Dresden  ausr 
probirt  hat,  sdireibt  darüber:  „Sehr  wt^ddraend 
wirkte  ausser  dem  geringen  Gewicht  der  Lampe 
und  dem  Schutz  der  Augen  gegen  directe  Be- 
strahlung die  dnrdi  die  Acetylenflamnie  und  den 
Metallreflector  er^eui^e  ausserordentliche  Hellig- 
keit. Mail  i-mplaud  den  Unterschied  zwischen 
derselben  und  dem  von  eioer  gewöhnlichen 
offenen  Kübol-Lampe  gespendeten  matten  Licht 
&st  wie  „Tag  und  Nacht",  ganz  besonders  in 
den  bis  über  5  m  hohen  Pfeilern  des  dort 
gebauten  machugen  Flöze«.  Wie  scharf  imd 
leuchtend  hoben  sich  die  dassdbe  kreuz  und 


quer  durchsetzenden  lettig-stcinigen  „Scheren" 
imd  „Kämme"  gegen  die  schwarze  Koblenmasse 
ab!  Wie  gut  -war  die  Beschaffenheit  des  Han- 
genden und  der  Stfisse,  waren  die  Wirkungen 

des  Gebirgsdrucks  selbst  aos  xiefflUdier  &lt- 
.  femung  zu  erkennen!'' 

Die  Kosten  der  Aceiylen-Beleuchtung  mit 

Veio-Hmdlampen     würden    narJi    den  detaü- 
i  lirten   ^Viigaben   von   Professor   Frauke  „bei 
I  billigem  Catbid-Bezuge  und  aufmerksamer  PAege 
der  Lampen  mindestens  nicht  thcurer  zu  stehen 
I  kommen  als   die    uewohnliclie   Küböl  - 1  ;impea- 
Wirthsehaft." 

Zur  stationären  Beleuchtung  hoher  Gruben- 
pfeiler hat  die  Fabrik  „Velo"  nach  besonderen 
Angaben  von  Bergverwaltcr  Welt  von  der  Con- 

isolidirten  Deutachlandgrube  in  Oberschleaien  eine 
offene  .\bbau!ainpe  mit  Scheinwerfer  constroirt, 
die  eine  Brenndauer  von  7  Stunden  hat  und 
eine  Zeit  lang  zur  Beleuchtung  des  7  m 
hoben  Abbaus  jener  Grube  benutst  wurde.  Da 
dureh  den  Scheinwerfer  ein  zu  LTelles  I  ii  er- 
zeugt wird,  so  fragt  es  sich,  ub  es  nicht  /.weck- 
mässiger  sein  wflrde.  die  Lampe  im  Abbau  hoch 
aufzuhängen,  anstatt  sie  auf  ein  besonderes  Gerüst 

zu  stellen. 

j  Auf  Schal  lit  1  hiii  -n  der  Gewerk.schaft  Einig- 
keit (Bergrevier  Hannover)  sind  Versuche  mit 
einer  von  Director  Albrecht  cotutrttirten  Aoe- 
tylen-Schachtrevisionslampe  gemacht  worden,  die 
zufriedenstellend  ausgefallen  sind.  Die  imier 
dem  Kübel  befestigte  Lampe  leuchtete  so  stark* 
dnss  ein  im  Küh'-]  --b  hender  IVCaui  die  Schachte 
stösse  genau  besehen  konnte. 

Schwieriger  als  bei  der  Beleucbtnag  schlag* 

'  wctierfreier  Gruben  liegt  die  .Sache  bei  schlag- 
wetterführenden (j  ruhen,  denn  die  be- 
treffende Lampe  darf  nicht  nur  nicht  gefahrbringend 
sein,  sondern  muss  sogar  das  Vorhanden.sein  ex- 
plosibler Gasgemenge  in  der  Grubenluft  anzeigen. 
Aus  tettterem  Griude  sind  die  elektrischen  ( >  ruben- 
lampeo,  die  übrigens  beim  Zerbrechen  der 
Glasbirnen  gefahrlich  werden  können,  ausge- 
schlii  in  Die  Versuche  der  Fabrik  „Velo", 
eine  brauchbare  Acetylen- Sicherheitslampe  zu 
constmiren,  führten  leider  zu  keinem  befriedigenden 
Ergebniss.  Dasselbe  scheint  nach  dem  eingangs  er- 
wähnten Ausspruch  von  Professor  Franke  auch 
von  den  pateottrten  Acetykn-Grabensicherheits- 
lampen  von  Johow  sowie  von  G rümer  &  Grim- 
berg zu  gelten,  da  meines  Wissens  über  eine 
aligemeinere  Einfuhrung  derselben  bisher  Nichts 
bekannt  geworden  ist. 

.\ndcrs  verhalt  es  sich  hingegen  mit  der 
Lampe  von  StUcblik,  die  auf  der  Düsseldorfer 
Ausstellung  190t  In  der  Lanipenkoje  von 
Friemann  8t  Wolf  im  Bergbau -Gebinde  zu 
sehen  war.  Die.selhe  ist  im  ( iberbav  ejisdien 
Kohlenrevier  seit  etwa  einem  Jahre  mit  bcig- 
poliseiiicher  Genehmigung  als  Arbeiterlampe  in 
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Schlagwettergrubcn  eingeführt  Es  ist  dies  wohl 
darauf  xurfidaufSbreo,   dan  et  dem  EMnder 

dieser  I.ampe,  Herrn  Bergmeistcr  Heinr.  Stuch- 
lik,  Kt'l^ngen  war,  die  Higensohaft  der  Acelylen- 
flamtiie,  Schlagwetter  schon  bei  einem  schwadien, 
noch  nicht  explosiven  (fasgthalt  der  «irubenluft 
durch  einen  grünen  P'latnincukcgcl  anzuzeigen, 
mit  aeioer  Acet\len-I.anipe  nachzaweiseii. 

Wie  die  Abbildung  413  erkennen  lässt, 
gleicht  die  Stuchliksdbe  Acetjrlen- Lampe  im 
ailgi-meinen  den  gewöhalichen  Grubon-Sicberheits- 
lampen.  Sic  besteht  im  wesentlichen  aui  dem 
mit  Magnet- 

verschluss 
imd  Zündvor- 
richtung ver- 
sehenen 
Obergestell  A 
(Abb.  4.14). 
dem  Carbid- 
behälter^mit 
einer  senk- 
rechten Füh- 
runginut  für 
den  ringförmi- 
gen, verstell- 
barenWaner- 

behälter  C,  an 
dessen  Ansatz 
eine  Schlepp* 
fedor  sowie 
eine  SchuttF 
platte  für  das 
biegsameVer> 
bindungsrohr 

angebracht 
iat ,  welches 
ein  Heben 
oder  Senken 
des  Waaser- 
behiltera  C 
gestattet.  Die 
ganze  I.ampe 

ruht  auf 
dem  Fusse  £, 

welcher  beim  Zerlegen  der  Lampe  in  ihre  ein- 
zelnen Theile  abgeschraubt  wird.  Die  Anordnung 
ist  so  geuoffen,  dass  bei  der  mittels  einea 
Magnets  versdiloasenen  Lampe  kein  Beatandth^ 

Ton  derselben  durch  irgend  du  VorkommniiS 
abgetrennt  werden  katu. 

Soll  die  Lampe  in  Gebrauch  genommen 
werdeo,  io  hebt  man  zunächst  das  obere  T.ampcn- 
gestell  A  ab,  löst  dann  die  Flüge Ischruube  /, 
welche  den  Brenner  3  trägt,  entfernt  hierauf  den 
Deckel  ,  des  Carbidbehalters  ß  und  füllt  den 
letzteren  bis  auf  -/.^  seines  Kauminh.iites  mit 
Calciumcarbid.  Alsdann  verschliesst  man.  ß 
wieder  mit  dem  Deckel  zieht  die  Flügel- 
schraube i   fest  an,  setzt  das  Laropengesteil 


darauf  imd  füllt  den  Wasserbehälter  C  in  seiner 
tieftten  Einsteihmg  bei  der  Oeffinmg  4  vA 

Wasser      Tm  die  so  Rehrauchsfertig  gemachte 
Lampe  anzubrennen,   hat  man  nur  noch  den 
ringförmigen  Wasserbehälter  C  nach  aofwifts  zu 
'  schieben,  worauf  die  Gasentwickelunif  sofort  be- 
j  ginnt.     Dreht    man   jetzl    den    l  nierlagsrmg  j 
I  nach  rechts,    so    nird  der   m   Abbildung  414 
gleichfalls    angedeutete    Zündmecbanismus  in 
Thatigkeit  gesetzt  und  das  aus  dem  Brenner  2 
strömende  Gas  entzündet  sich.    Je  höher  der 
Wassertwbälter  steht,  desto  stärker  fliesst  das 

Waaser  aus 

AUt.  414. 


Die  Stuehlikiriic  Acatylaa. 


der  am  Köhr- 
chen  6  ange- 
brachten Oeff> 
nung  7  zum 
Carbid;  wird 
hingegen  der 
Wasserbehäl- 
ter bis  in  seine 
tiefste  Lage 
gebracht,  ao 

liegt  das 
Wasser  niveau 

desselben 
unter  der  Aua- 
flussößnung 
und  die 
WasserzufSh- 
rung  hört  auf. 
I  >urch  oin- 

I.lrhes  .^uf- 

imd  Abscbie» 

ben  des 
Wasserbehäl- 
ters kann  so- 
nach die  Gas- 
eniwii  keking 
in  der  Lampe 
bdiebig  regtt- 
lirt,  abgestellt 
und  wieder 

eingeleitet 
werden. 

Das  entwickelte  Acetylcngas  gelangt  durch 
die  Oeffnung  8  der  Flügelschraube  /  zu  dem 
Eittlocbbrenner  a,  der  eine  weisse,  gleich- 
missige  Stichflamme  giebt,  welche  selbst 
bei  wagerechter  Lage  der  Lamiie  kaum 
merklich  von  deren  Mittelachse  abweicht, 
wodurch  daa  bei  Oel-  und  Benzin  -  Sicherhefts- 
lampen  so  leicht  vorkommende  Anrussen  oder 
Zerspringen  des  Glascylinders  vollständig  ver- 
hindert wird. 

Will  man  die  Flamme  abdrehen  oder  zum 
Zweck  der  Schlagwetter -Untersuchung  bis  auf 
einen  achwach  leuchtenden  Punkt  reduciren»  so 
bedient  man  sich  hierzu  des  aus  dem  Wasser- 
behälter   herausragenden   Schraubenbolzens  9, 

37* 


Digitized  by  Google 


Prombtheus. 


M  713« 


denen  Drehung  venaittels  eioer  durch  das 
Waasenafohnmgsrtdir  D  geführten  biegsameo 

Welle  !o  auf  das  Schräiibchen  //  übertragen 
wird,  welches  die  (la&einstrüroutigsöflnung  am 
Bvenoer  verschliesst  Ein  in  der  Lampe  etwa 
emtstehendor  Gasüberschuss  kann  bei  der  be- 
achriebeiicn  Einrichtung  jederzeit  durch  das 
eün  n  Sij.hon  liüdcndc  Wasserzuführungsrohr  D 
hindurch  in  den  Wawerbebälter  uod  aus  diesem 
ins  Freie  entweichen.  Da  also  der  Wisser- 
zuführungsweg  —  selbst  bei  erfolgter  Abstellung 
des  Wasserzuflttsaes  —  durch  keine  mechanische 
Absperrung  Terschlbaaen  wird,  so  beiitit  die 
Stuchliksche  I  ampr  an  dem  biegsamen  Wasser- 
zuführungsrohr ein  nie  versagendes  Sicher- 
heitsTentil  und  man  darf  Aeäe  Neuerung  mit 
Fug  «nfl  Recht  als  einen  bahnbrorhenden  Fort- 
st-hrit:  .Ali  <iftii  ("lObi*-"  ■  di-r  ik.ii i< in  u-xpiosions- 
freiei  Acotylcalam]  ! n  iM  /i  ichncn.  Durch  den 
erwähnten  hydraulischen  Verschluss  ist  ein 
den  bisherigen  Lampensystemen  anhaftender  G>n- 
ttrucUonsfehier,  nämlich  die  Wasserregulirtuigs- 
tcluranbe,  vollkommen  beseitigt  Während  letztere» 
fldlMdd  sie  ganz  zugedreht  wird,  auidi  den  Ab- 
augiweg  des  überschüssigen  Gases  durch  den 
Wa—rrtii  hüll»  I  versperrt  und  die  Lampe  dadurch 
ihrer  tovcrKsrigsten  Sidherheitsvorrichtung  be- 
raubt, ist  dies  bei  der  neuen  Construction  ganz 
ausgeschlossen,  weil  die  Gasspannung,  selbst 
wenn  die  Lampe  umgestürzt  wird,  höchstens 
einen  Ueberdruck  von  '/j^o  Atmosphäre  erreichen 
kann,  wodurch  die  Lampe  auch  in  der  Hand 
«nes  lasen  vollständig  gefahrlos  wird.  Ein 
weiterer  Vorzug  der  Stuchlikschen  Lampe  ist 
das  gänzliche  Felden  von  Hähnen  imd  Stopf- 
böduen,  die  mit  der  Zeit  stets  xu  Undiditig- 
keiten  fShtea. 

Die  mit  der  Stuchlikschen  Lampe  ange- 
stellten praktischen  Versuche  in  der  Grube  haben  zu 
sehr  beiriedigenden  Resultaten  geführt;  sie  leistet 
besonders  in  matter  und  stark  bewegter  Gruben- 
luft t,nito  Dif.-nste,  weil  sich  die  Flamme  in 
sauerstoffarmer  Luft  lange  erhalt  und  nur  schwer 
amgebJasen  werden  kann.  Bringt  man  die 
brennende  Lampe  aber  in  irrespirablc  oder 
explosive  (irubengase,  so  erlischt  sie  sofort 
von  selbst.  Mit  der  reducirten  Flamme  lässt 
sich  bereits  ein  Sdilagwettergehalt  der  Gruben- 
hdt  von  I  Procent  an  der  in  der  Lampe  ent- 
stehenden grünen  Aureole  deutlich  erkennen; 
letztere  vergrossert  sich  bei  höhcrem  Schlag- 
wettergehalt, und  wemt  das  Gasgemisch  gefähr- 
lich zu  werden  beginnt,  lösclien  die  hierbei  er- 
zeugten Verbrcnnungsproducte  die  Flamme  aus. 

Zum  Schluss  sd  noch  erwähnt,  dass  die 
neue  Sicherhcitslam[>c  auf  dem  im  vorigen 
Jahre  in  Berlin  stattgehabten  „Acetylen-Con- 
gress"  auch  seitens  der  Acetylen  -  Fachleute 
sehr  günstige  Beurtheilung  f:>'fun(len  hat.  Mit 
150  g  Carbid  und  cutmaligcr  WasscriüUung  brennt 


die  Lampe  reichlich  8  Stunden;  die  Kosten  pro 
Sdddlt  betragen  hierbei,  wenn  man  etneo  Ckibid» 
preia  von  26  Pfennig  für  das  KiloRrHmni  zu 
Gnuide  legt,  nur  +  Pfennig,  sind  sonach  billiger 
als  bei  der  Benzinbeleuchtung,  während  die  neue 
Lampe  etwa  die  zehnfache  Leuchtkraft 
der  bisherigen  Gruben-Sicherheitslampen 
besitzt  Es  wäre  dringend  zu  wünschen,  dass 
man  auch  in  den  jübrigen  SteinkoblenreTieren 
recht  bald  eingehende  Versudie  mit  der  neoen 
Grul)enlanipc  anstellen  möchte,  denn  .N'ichts  ist 
dem  Bergmaim  nöthiger  bei  seiner  gefahrvollen 
Aibeit  ab  „mehr  Licht!"  |Mw) 


BfalO  VMMKpKOlM  Mlf  dflU  Til1t1ltlt-'*''*"**1 

Im  Anschluss  an  einen  früher  mitgetheilten 
Bericht  von  S.  P.  Langley  über  eine  Feuer- 
probe, der  er  auf  Tahiti  beigewohnt  hatte*), 
wollen  wir  einige  Einzelheiten  über  eine  ähnliche 
Ceremonie,  die  im  Sommer  vorigen  Jahres  auf 
der  Insel  Mbengha  (Bengha.  Fidschi-Inseh)  statt- 
fand, wiedergeben.  Der  Schriftsteller  W.  Burke 
und  der  Arzt  R.  Fulton,  die  beide  aus  Meusee- 
land  hinübergekommen  waren,  wohnten  als  Augen- 
zeugen dem  Vorgänge  hei,  und  der  Letztere  hat 
über  seine  Wahrnehmungen  dem  Otago-Institut 
(Neuseeland)  einen  Bericht  vorgelegt;  Merana 

und  nach  den  BeobarhfunKen  seines  BegleitBIB 
gab  Xaiure  eine  ausführliche  Schilderung,  die 
wir  kurz  zusammenfuseo. 

Die  Zurüsttmgen  waren  ähnlich  wie  bei  dem 
oben  erwähnten  Fall  Man  hatte  eine  Erd- 
gmbe  von  6  m  Durchmesser  lud  60  cm  Tiefe 
in  der  Lichtung  eines  Cocospalmenhaines 
graben  und  die  ausgdiobeoe  Erde  als  Wall 
ringsherum  geliäuft  Dann  hatte  man  darin 
radial  Holzscheite  gelegt,  darüber  trockene  Cocos- 
blStter  und  Zweige,  dann  eine  Sddcht  groaaer 
Steine  und  hatte  dann,  während  oben  neue  Brenn- 
stoffe nachgelegt  wurden,  die  ganze  Masse  von 
I  bis  1,5  m  Höhe  48  Stunden  in  Brand  erhalten. 

Die  Hitze  in  der  L'mgebung  war  stark ;  die  Steine 
erschienen  in  der  Tiefe  weissglühcnd.  Dann  wurde, 
als  die  Ccrcmonic  beginnen  sollte,  die  Steina 
Schicht  mit  Hilfe  langer  Balken,  die  in  Danen- 
schlingen  hingen,  abgeräumt  und  Sorge  getragen, 
dass  die  vielfach  im  Feuer  gesprungenen  Steine 
(Andesitblöcke)  mit  ihren  Brtichflächea  nach  oben 
kamen.  Es  gingen  danadi  10  Personen  in 
phantastischem  Costüm  gemächlich  eine  nach  der 
andern  und  ohne  sich  zu  beeilen  mit  nackten 
FSsaen  Aber  die  gjfihenden  Stdne.  Der  Ueber* 
gang  währte  10 — 12  Secunden.  Dann  schüttete 
man  über  die  Steine  Laubmassen,  welche  die 
Eingewdhten  eben  traten,  und  breitete  in  Kfiiben 
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bwitiXiieDde  Vonätbe  von  Frfiditen  and  aodereo 
Esswaaren  daifiber,  die  dann  noch  gw  gdnxfat 

wurden. 

Dr.  R.  Fulton  durfte  die  Fusssohlen  und 
den  Puls  des  einen  der  Eingeweifaten  Tor  und 
nach  der  Feuerprobe  untersuchen.  Er  fand 
suerst  90  Pulsschlägc;  die  Fusssohlen  waren  kühl, 
nia  und  normal,  sie  leigten  keinerlei  Spuren 
dner  Bdumdhiiig  oder  Vorbereitung  durch 
Waschung  mit  Chemikalien,  wie  Hornhautbildungen 
u.  s.  w.  Nach  dem  Feuergang  war  der  Puls  auf 
tio  KMtfegwit  die  PViMMUe  eracbm  wieder  fcOd» 
aber  die  Beine  waren  sehr  wann.  Die  Kleider 
und  Pflanzenzierate  waren  nicht  vom  Feuer 
vcfbrannt,  auch  die  Haare  an  den  BdMD  nicht 
▼ersengt,  aber  der  Pflanzenschmuck  war  verwelkt. 
Die  Steine  waren  noch  sehr  heiss,  viel  zu  heiss, 
als  dass  man  sie  hätte  in  die  Hand  nehmen  können, 
aber  Fulton  überzeugte  ach,  daa»  man  1 — a 
Secnnden  darauf  atdien  konnte,  ohne  die  Scboh- 
sohle  7.U  verbrennen.  Aui  h  (ürsc  Andesitsteine, 
bei  denen  man  obendrein  die  weniger  heissen 
Feoerbnidiflicbea  bei  der  lebcleii  ZnribtiiBg  nach 
oben  gekehrt  hatte,  cn*icscn  sich,  wie  die  Steine 
bei  den  Langley sehen  Feststellungen,  als  sehr 
iddeditB  Vnrmeieiter.  Wenn  man  dis  Winne- 
leittingsvermögen  des  Kupfers  gleich  1000  setzt, 
so  betrug  dasjenige  dieses  4\ndesits  nur  6,67. 
Auch  das  Wärmcstrahluugsvcrmügen  erwies  sich 
als  verhältnissmässig  schwach.  Da  jede  Berüh- 
rung der  Fusssohle  mit  den  Steinen  nur  kurz 
war  (etwa  eine  halbe  Secunde)  und  die  Fuss- 
sohle  anfangs  sehr  kühl,  so  verliert  die  Leistung 
nadi  Falton  allei  If  jiteriöee,  aber  die  LMcaiinmg 
mr  andi  in  diesem  Falle  btillant    >>  ki.  pTts] 


gWflhritte  in  der  Constmotlon  modemer 

Voa  ftoft^of  OnrAbB  Flamm,  CkaiMlMbaiv. 

(ScUas        SeiM  570.) 

Um  diese  ijjlr  die  Geschwindigkeit  aweck- 
missigste  Form  des  Schiffes  und  die  er- 
forderliche Mascliineustärkc  zu  bestiiniiicn,  Jiat 
man  bei  allen  in  Betracht  kommenden  Nationen, 
and  jetzt  audi  bei  ans,  den  Weg  besdiritlea, 
durch  Versuche  mit  Schiffsmodellen  in  beson- 
ders dafür  erbauten  Versuchsanstalten*)  die  ge- 
aammten  WiderstandsrerhaHnisse  der  Sdiiffe  zu 
untersuchen  und  aus  den  dort  gewonnenen  Re- 
sultaten .Schlüsse  zu  ziehen  auf  die  Form  des 
Schiffes,  also  auf  dieaem  Gebiete  der  Foim- 
gebang  Fortschritte  zo  machen. 

Von  dem  Fahrzeuge  wird  in  kleinem  Maass- 
stabe ein  etwa  4 — 5  m  langes  Modell  aus  Pa- 
taffin ausgearbeitet,  auf  das  Wasser  gesetzt  und 
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mm  mit  Tendiiedenen  Gesdiwindigkeitcn  vor- 
wärts bewegt,  geschleppt.  Hierzu  ist  folgende 
Einrichtung  getroffen,  und  zwar  seien  hier  die 
Dimensionen  der  modernsten  derartigen  Anstalt, 
der  augenblicklich  in  Charlottenburg  in  Bau  be- 
findlichen Versuchsanstalt  für  Wasserbau  und 
Schiffbau,  zu  Gnmde  gelegt 

Zu  beiden  Seiten  des  158  m  langen,  10,5  m 
breiten  and  },j  m  tiBfeB  lüliieii  von 

vom  bis  hinten  etwa  0,6  Itt  Über  Wasser  genau 
ausgerichtete  und  abgehobelte  Schienen  entlang. 
Auf  diesen  Scbknen  linft  ein  ekktrisdi  an- 
getriebener Wagen ,  unter  welchem ,  frei  im 
Wasser  schwimmend,  sich  das  Schifismodell  be- 
findet Wird  der  Wagen  vorwärts  bewegt,  so 
wird  das  Modell  mitgeschleppt,  und  der  sich 
hierbei  ergebende  Widersund  des  Modells  wird 
ebenso,  wie  Zeit  und  Gesichwindigkeit,  automattsdi 
auf  dem  Wagen  legisti^  (Einige  tob  dem 
Norddentschen  Lloyd  freondlidhst  zur  Ver- 
fügung gestellte  Bilder  [Abb.  415  bis  418]  aus 
seiner  Schleppversuchsanstalt  in  Bremerhaven 
geben  wir  zur  Veranscbaidiclrang  liier  wieder.) 

So  erlangt  man  mit  Leichtigkeit  die  Grösse 
des  Modellwiderstandes  und  daraus  des  Wider- 
Standes  des  grossen  Schiffes  für  die  in  Betracht 
kommenden  Geschwindigkeiten.  Aus  diesem 
Widerstand  lässt  sich  dann  die  zu  seiner  Ueber- 
windung  erforderliche  Maschinenstarke  bestimmen. 
Es  ist  klar,  dass  durch  solche  Modellversuche 
das  Mittel  an  die  Hand  gegeben  ist,  die  ver- 
schiedenen Schiffsformen  gegen  einander  abzu- 
wägen, und  daraus  lassen  sich  Schlüsse  auf  Ver- 
bessenmgen,  auf  Fortsdiritte  in  der  Fonagebong 
ohne  weiteres  machen.  Hs  sei  das  an  einigen 
Beispielen  aus  der  neuesten  Zeit  nacbgeiriesen. 

Bis  noch  vor  nidit  säRzn  langer  Zdt,  etwa 
6  Jahren,  führte  man  in  der  Handelsmarine  bei 
Zwcischraubendampfem  die  Construction  des 
HintencbifEes  folgendeonaassen  aus.  Zu  beiden 
I  Seiten  traten  die  Srhrrnilicnwellen  aus  dem 
Hinterschiffe  heraus,  und  lagen  frei  im  Wasser, 
nur  abgestützt  durch  sogenannte  Wellen- 
böcke. Hinter  diesen  Böcken  arbeiteten  die 
Sdinraben  frei  im  Wasser.  Man  kam  dann  in 
der  Handelsmarine  dazo,  die  Hinterschiffsform 
anders  auszugestalten.  Um  die  Wellen  bis 
hmten  zn  den  Schranben  vom  Bmem  des  Sdufies 
aus  möglichst  zugänglich  zu  machen,  um  sie  unter 
Controle  halten  zu  können,  führte  man  die  Aussen- 
haut  des  Schiffoi  am  die  Wdte  herum,  bis  hfaiten 
zum  Steven  (s.  Deutsehland,  .\bb.  4 1 9).  So  entstanden 
die  sogenannten  Wellenhoscn,  welche  anfangs  so 
gestaltet  wurden,  dass  die  Flosse  zwischen  Weife 
und  Schiff  ziemlich  horizontal  lag  und  ausser- 
dem oben  und  unten  symmetrisch  gehalten  wurde. 
Durch  Schleppversuche  mit  Modellen  hat  man 
dann  in  Bremerhaven  festgestellt,  dass  diese  an^ 
fänglidhe  Form  der  WcOettaaitriitto  nidil  pndc- 
tisch  sei,  Aus  man  mit  Räcfcndit  anf  die 
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Wege,  welche  die  Wassertheilchen  am  Hinter- 
schiff nehmen,  zweckmäs<<ig  die  Wellenaustritte, 
d.  h.  die  Flossen,  unter  einem  Winkel  ziemlich 
senkrecht  zur  Ausscnhaut  des  Hinterschiffes  an- 
ordnen müsse  und  ausserdem  Sorge  zu  tragen 
habe,  das«  die  Flossen  oben  glatt  und  gerade, 
unten  dagegen  hohl  zu  halten  seien  (s.  A'aise> 
WUhflm  II.  Abb.  420). 

Man  fand  bei  den  Modellversuchen  für  die 
neuesten  grossen  Schnelldampfer  Deutschland  und 
Kaiser  Wilhelm  IL,  dass  sich  durch  diese  zweck- 
mässig umgeänderte  P'orm  des  Hinterschiffes  eine 

bedeutende  >. 
Reduclion  des 
Widerstandes 
des  Schiffes 
ergiebt ,  und 
zwar  beträgt 
der  (leschwin- 

digkeit£- Zu- 
wachs bei 
gleicher  Ma- 
schinen.5tärke 
für  das  Schiff 
mit  der  neue- 
sten Hinter- 
schiffsform  auf 

2  2  Knoten 
etwa  0,4  Kno- 
ten gegenüber 

der  älteren 
Form.  Diese 

Erkenntniss 
hatte  dann  zur 
Folge ,  dass 
der  Stahlguss- 

hinterstevcn 
des  jetzt  in 
Dienst  gestell- 
ten Schnell- 
dampfers Kai- 
ser Wilhtlm  II., 
der  schon  be- 
stellt war,  ent- 
sprechend ge- 
ändert wurde, 

wenngleich  diese  Aenderung  mit  nicht  unerheb- 
lichen Kosten  verbunden  war. 

Hierbei  blieb  man  nicht  stehen.  Da  die 
meisten  Kriegsschiffe  heute  noch  die  im  Handels- 
schiffbau längst  aufgegebene  Art  der  freien  Wellen 
mit  Böcken  besitzen.  macJitc  man  in  Bremer- 
haven mit  Modellen  vergleichende  Versuche  über 
die  Grösse  des  Widerstandes,  welche  frei  aus- 
tretende Schraubenwcllen  gegenüber  den  in 
WcUenhosen  gekleideten  Wellen  besitzen.  Das 
Ergebniss  war  ein  erstaunliches.  Man  fand,  dass 
sich  die  cistcre  Construction  der  letzteren  gegen- 
über etwa  12  Procenl  ungün.siiger  stellte! 

l 'ebersetze  man  dieses  Resultat  einmal  in 


Geldeswerth!  Angenommen,  man  baute  zwei 
gleiche  Schnelldampfer  vom  Typ  des  Deutschland, 
den  einen  mit  freien  Wellen  und  Wcllenböcken, 
den  anderen  mit  Wellenaustritten,  so  ergiebt  sich, 
dass  der  erstere  einen  um  i  2  Procent  grösseren 
Widerstand  bei  voller  Fahrt  besitzt,  als  der 
zweite,  also  auch  eine  um  mindestens  1  2  Procent 
stärkere  Maschinenanlage  haben  müsste.  Hai 
der  zweite  38000  PS  in  der  Ma.schine,  so 
müsste  zur  Erreichung  gleicher  Geschwindigkeit 
der  erste  42560  PS  haben;  abgesehen  davon, 
das.s  für  solche  gesteigerte  Ma^chinenleistung  das 

ganze  .\nlage- 


4»5-  capitai  des 

Schiffes  we- 
sentlich ge- 
steigert wird, 
ergiebt  sich, 
dass  im  Be- 
triebe der 
alleinige  Fac- 
tor des  Koh- 
Icnverbrauchs 
.■<ich  jährlich 

etwa  um 
1 60  000  Mark 

erhöhen 
würde ;  die 
Rhederei 
hätte  also  die 
ungünstige 
CotLstruction 
des  Hinter- 
.schiffs  mit 
jährlich 
160  000  Mark 
bloss  auf  die 
Kohlenrech- 
nunji   zu  be- 
zalileti!  — 
Der  wissen- 
schaftliche 
Versuch  mit 
Modellen  hat 
somit  eineo 
wesentlichen 

Fortschritt  an  diesem  Punkte  der  Conslruclioa 
gezeitigt,  und  die  Erkenntniss  hat  zur  l'olge, 
dass  nunmehr  auch  die  Kriegsmarinen  bi'i  ihren 
Neuconstructionen  sich  bezüglich  der  Ausgestal- 
tung der  Hinterschiffsform  die  neuen  Resultate 
zu  Nutze  machen. 

Noch  einen  anderen  Punkt  will  ich  hier  be- 
rühren. Es  ist  in  der  letzten  Zeit  in  den 
Zeitungen  viel  von  Schlingcrkielen  der  Schiffe 
gesprochen  worden.  .Schlingerkielc  sind  Flossen 
aus  Blech  und  Winkeleisen  gebaut,  welche  zu 
beiden  Seiten  des  Schiffes  auf  etwa  '/i  —  Vi 
der  Schiffslänge  in  der  Kimm  unter  Wasser 
am    Schiff    entlang    laufen.     Diese  ^eiilichen 
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Flossen  haben  den  Zweck,  die  Schlinger- 
bewegungen, das  Rollen  von  der  einen  Seite 
nach  der  anderen,  zu  vernundem,  damit  der 
Aufenihalt  an  Bord  erträglicher  werde.  Von 
ganz  besonderem  Werth  ist  eine  derartig  herbei- 
geführte ruhigere  .Schitlslage  bei  Krieg.».tahrzeugen, 
weil  hier  die  ruhige  Plattform  zur  besseren  Be- 
nutzung der  Geschütze,  zum  besseren  Abkommen 
beim  Schiessen,  also  zur  Krhöhung  der  Treff- 
sicherheit wesentlich  beiträgt.  Aus  diesen  (i runden 
hat  man  denn  auch  bei  fast  allen  grösseren 
i  lande Isdampfern,  besonders  den  Schnelldampfern, 
und  bei  fast  allen  Kriegsschiffen  .solche  Schlinger- 
kiclc  angebracht,   .\llein  wenn  solche  .Schlingcr- 


Kechnet  man  dies  ebenfalls  in  (ield  um, 
so  ergiebt  sich ,  dass  bei  etwa  60  Volldampf- 
tagen des  Kreuzers  und  o.ü  kg  Kohlenverbrauch 
pro  Stunde  und  Pferdekraft  allein  zur  Ucber- 
windung  des  Widerstandes  der  Schlingerkiele 
etwa  2  I  ODO  Mark  benöthigt  werden. 

Dies  sind  Zahlen,  die  fraglos  dem  Techniker 
und  Rheder  zu  denken  geben,  hängt  doch  mit 
denselben  die  Wirthschaftlichkeit  des  Betriebes 
in  intensivster  Weise  zusammen.  Weil  es  nun 
möglich  ist,  durch  richtige  Formgebung  imd 
richtige  Vertheilung  der  Gewichte  an  Bord  die 
Schlingerbcwegungcn  eines  Fahrzeuges  in  See 
auch  ohne  Schlingerkiclc  sanft  und  angen<-bm  /u 


Abb.  4IÜ. 


M.-Iril.*  hUpji-iii^ljll  *if^  \  ^^t  i}Afui^i  hi-n  l.liiyd  in  Ilirmriluviii  : 
WHknphubiicraphir  wilirriMl  tlci  Fjhrt, 


kiele  auf  der  einen  Seite  den  Vorthoil  der 
ruhigeren  Schiffsbewegung  im  Gefolge  haben,  so 
verursachen  sie  auf  der  anderen  Seite  nicht  un- 
erhebliche Xachtheile  durch  die  «elbstverständ- 
hche  Vermehrung  des  Schiffswiderstandes.  Auch 
hierüber  sind  in  der  Schleppversuchsanslalt  des 
Norddeutschen  Lloyd  in  Bremerhaven  ein- 
gehende Versuche  angestellt  worden,  welche  zu 
dem  Resultat  geführt  haben,  dass  in  der  That  die 
Schattenseiten  der  Schlingerkiclc  sehr  zu  be- 
achten sind.  Ks  ergab  sich  beispielsweise,  wie 
die  Versuchsanstalt  bekannt  gicbt,  dass  für  einen 
un-serer  kleinen  Kreuzer  von  104  m  Länge, 
13  m  Breite  und  3200  t  Deplacement  die 
Widerstandsvennehrung  der  Schlingerkiele  bei 
23  Knoten  Fahrt  etwa  «o  Procent  beträgt! 


gestalten,  .so  ist  wohl  anzunehmen,  dass  die  Zu- 
kunft auch  in  diesem  Punkte  auf  Grund  obiger 
Ergebnisse  nicht  unwesentliche  Fortschritte  in 
der  (  onstruction  der  Schiffe  zeitigen  wird. 

Wenn  sich  das  bisher  Gesagte  im  wesentlichen 
auf  die  Constniction  der  Schiffe  bezog,  so  lässt 
sich  ein  Gleiches  über  die  Fortschritte  auf  dem 
Gebiete  der  Schiffsmaschinen  und  Schiff-kessel 
sagen.  Ks  ist  ja  selbstverständlich,  dass,  wenn 
der  Schiffbauer  bemüht  ist,  technisch  fortzu- 
schreiten, auch  der  Maschinenbauer  ihm  zu 
folgen  hat.  Und  in  der  That  hat  dif  Neuzeit 
hier  ganz  Eminentes  geleistet.  Abgesehen  davon, 
dass  vor  noch  nicht  allzu  langer  Zt  it  unsere 
heutigen  .Schiffsmaschinen  von  40  000  und  tnehr 
Pferdestärken  in  das  Reich  <ler  Fabel  gewiesen 
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wurden,  hat  man  diese  Riesenmaschinen  mit 
einem  solch  hohen  Grade  von  Zweckmäsiiigkeit 
und  Oekonomie  ausgestaltet,  wie  dies  in  früheren 
Jahren  bei  den  kleinen  Maschincnanlagen  nicht 
annähernd  der  Fall  warl  Je  mehr  es  gelingt, 
die  der  Kohle  innewohnende  Heizkraft  in  Dampf 
mnzuwandeln,  je  mehr  es  gelingt,  diese  Dampf- 
kraft ökonomisch  und  möglichst  erfolgreich  aus- 
zunutzen, also  in  Nutzarbeit  umzusetzen,  um  so 
grösser  ist  die  Vollkommenheit,  ist  die  Wirth- 
schaillichkeit  einer  Maschinenanlage. 


des  Schiffes  zu  übertragen!  Auch  heute  noch 
gehen  rund  joProccni  der  Maschinenarbeit  ver- 
loren, d.  h.  verloren  auf  Ueberwindung  all  der 
Widerstände,  welche  sich  der  Maschinenbewegung 
entgegensetzen,  auf  IJeberwindung  der  Verluste, 
welche  durch  die  Propeller,  durch  die  Schrauben, 
entstehen ! 

Ks  liegt  demnach  auch  noch  hier  ein  weites 
Feld  für  rastloses  Streben,  mühsames  Schaffen! 
Zwar  ist  es  in  den  letzten  30  Jahren  gelungen, 
den  Nutzeffeci  der  Schilismaschinenanlagen  von 


Abb.  41;. 


McHlrllH.liIrpiMiMjll  dn  XurdJrutichcn  I.  Iuv<l  in  tSrcmvchiin'n  : 
Pir«(nn-Mn,kilr. 


Wenn  man  bedenkt,  dass  sowohl  der  Nord-  I 
deutsche  Lloyd  wie  auch  die  Hamburg-  j 
Amerika-Linie  mit  ihren  Dampfern  jährlich  je 
etwa  I  80 —  1 90  mal  den  Erdumfang  umfahren,  dann 
kann  man  sich  vielleicht  eine  Vorstellung  davon 
machen,  wie  kolossal  ^(»rado  auf  dem  Gebiete 
der  Wirthschaftlithkeit  der  Maschinenanlage  die 
Fortschritte  in  der  ("onstruction  ins  Gewicht  fallen. 

Nun  lic^'on  aber  leider  auch  heute  noch  die 
Verhältnisse  hier  ziemlich  ungünstig.  Trotz  aller 
Vervollkommnungen,  trotz  aller  FlemühunKen  ist  es 
nicht  gelungen,  im  Durchschnitt  wesentlich  mehr  als 
die  Hiilfte  der  g:itizen  in  der  MaschinenanlaKc 
geleisteten  Arbeit  nut/b.nr  auf  die  Fortbewegung 


38  Procent  auf  etwas  über  50  Procent  zu  steigern, 
zwar  hat  man  den  Kohlenverbrauch  modemer 
Maschinen  auf  etwa  ein  Drittel  reducirt,  allein 
zu  thun  bleibt  noch  viel.  Doch  wo  ist  der 
Hebel  anzusetzen.^  Wo  liegt  im  wesentlichen 
dieser  kolossale  Arbcitsverlust.'  Diese  Fragen 
können  nur  durch  Versuche  beantwortet  werden. 
Und  an  solchen  Versuchen  hat  es  in  den  letzten 
Jahren  nicht  gefehlt. 

Wie  ich  schon  auf  dem  Neunten  internationalen 
Schiffahrts-Congress  1902  in  Düsseldorf  gesagt 
habe,  niu.ss  bei  .solchen  Versuchen  in  .so  fern  ge- 
tlieill  vorgeijangen  werden,  als  man  zu  bestimmen 
hat,  wa.N  von  all  der  aufgewandten  Arbeit  die 
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Maschine  an  sich  absorbirt  und  wieviel  der 
Propeller.  Es  ist  erfreulich,  sagen  zu  können, 
da&s  gerade  zu  dieser  Zeit  und  zum  Theil  im 
Anschluss  an  meine  damalige  Veröffentlichung 
Untersuchungen  vorgenommen  worden  sind,  welche 
nach  dieser  Richtung  hin  wesentliche  Klarheit 
zu  schaffen  geeignet  erscheinen.  Der  ..Vulcan" 
in  Stettin  und  Smit  in  Kinderdijk  haben  unab- 
hängig von  einander  entsprechende  Proben  vor- 
genommen und  die  Resultate  veröffentlicht,  und 
es  ist  wohl  anzunehmen,  dass  diese  Resultate 


zum  Bau  einer  Maschine  vom  Typ  der  Quail- 
Maschine  benutzte,  so  wäre  man  im  Stande,  da- 
mit, anstatt  5400,  —  38000  PS  zu  erzielen! 

Auch  gegenüber  den  Landmaschinen  wei.sen 
die  Schiffsmaschinen  ganz  gewaltige  Gewichts-  und 
GrÖBsenerspamisse  auf.  Die  im  Jahre  1900  für 
die  Pariser  Weltausstellung  von  der  Firma  A.  Bor- 
sig  in  Berlin  gebaute  grosse  Maschine  zum  Betrieb 
einer  elektrischen  Anlage  indicirte  2800  PS,  sie 
hat  eine  Höhe  von  14,75  m  und  wiegt  315  t; 
die    gleich    starke    Maschine    eines  modernen 


Abb.  418. 


N 


Parnifin -  M'Mlt-11  im  Kr.io  )k^iltu«-ni1 ;  niick  in  die  Ae%  SchIrppfa.i«Ans  und  auf  «kn  Schlpf^wjicni. 


bei  .N'euconstructionen  von  Maschinenan  lagen 
Berücksichtigung  finden  werden! 

Hinsichtlich  der  Rcduction  des  Gewichtes 
der  Maschinen  sind  bedeutende  Fortschritte  zu 
verzeichnen.  An  einem  Beispiel  sei  das  klar 
gemacht.  Das  erste  englische  Panzerschiff,  der 
Wnmot,  hatte  eine  Maschine  von  5400  PS;  diese 
Maschine  wog  etwa  800  t.  Einer  der  neuen 
englisrhen  Torpedobootszerstörer,  die  (Juail,  hat 
ei:io  gleich  starke  Maschine:  allein  das  Gewicht 
der  II rfmer- Maschine  ist  so  gross,  dass  man 
damit  zwei  vollständig  ausgerüstete  und  bemannte 
Schiffe  vom  Typ  der  (Jiiail  bauen  könnte;  und 
wenn  man  gar  das  Gewicht  der  II  ar/wr- Maschine 


Torpedojägers  ist  2,5  m  hoch  und  wiegt  nur 
151,  also  den  21.  Theil  der  crstercn! 

Dass  mit  diesen  rein  technisch -constructivctt 
Fortschritten  audi  die  Sicherheit  der  Schiffe 
gegen  das  Sinken  im  Falle  von  Schiffshavarien 
gleichen  Schritt  gehalten  hat,  ist  selbstverständlich. 

Wesentlichen  F.inftuss  hat  hier  die  ganz  aus- 
I  gezeichnete  Beschaffenheit  unseres  Schiffbau- 
materials! Wenn  dies  Material  nicht  auf  einer 
solchen  Höhe  der  Zähigkeit  und  Festigkeit 
stände,  dann  wäre  wohl  manches  schwer  be- 
schädigte Schiff  sicher  verloren  gegangen.  Unseren 
Kisenhüttenleuten  muss  man  hohe  Anerkennung 
zollen  für  die  eminenten  Fortschritte,  welche  sie 
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in  der  MaterialherstelluDg  in  den  letzten  Jahrdt  ge- 
macht haben.  Auch  der  Kriegsschiffbau  hat  hieiron 
den  allcrgrösslen  Nutzen,  und  es  ist  gi-radc  durch 
die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Panzer- 
fabrikation möglich  gemacht  worden,  Kriegs- 
fahr;(euge  von  einer  solchen  Leistungsfähigkeit  zu 
bauen,  wie  wir  sie  heute  unser  eigen  nennen. 
Der  Kruppsche  Hartpanzer,  der  heute  auf  der 
ganzen  Welt  an  erster  Stelle  und  unerreicht  da- 
steht,   besitzt   neben    seiner   ganz  ungemeinen 


leisten  vermag,  lässt  sich  leicht  zahlenniässig 
nachweisen.  Nach  \'erö£fentlichungen  in  A'nj^'intenttg 
beträgt  das  Gewicht  der  in  der  Minute  zu  ver- 
feuernden Munition  der  beiden  neuen,  in  Klswick 
und  Harrow  im  Bau  betindlichen  chilenischen 
Linicnschififc  Liheriad  und  Constiiucion  13  500  kg; 
nimmt  man  an,  dass  zwei  Geschwader  solcher 
l.inienschitVc,  von  je  8  SchifTen,  im  Gefecht 
10  Minuten  lang  einander  paasiren  und  sich 
gegenseitig  bcschiessen.  so  hat  das  in  dieser 


S  liiM-llJ^ropIcT  /Vw/jf  A/ff  <■//  iUt  H  *  mItuTt; .  A  mrr  1  i.  .1  - 1.  i  nie; 
lliiilcrM.lMH  niil  \\'i'llt'n.iii>tiiU«'n. 


Härte  und  Widerstandsfähigkeit  an  der  Aussen- 
seile  eine  solche  Zähigkeit,  wie  sie  bisher  nicht 
erreicht  war!  Die  Folge  ist,  dass  man  heule 
mit  wesentlich  dünneren  und  demnach  leichteren 
Panzerplatten  einen  viel  besseren  Schutz  gegen 
das  feindliche  Artilieriefeuer  schafft,  als  bisher 
mit  dem  allen  Material.  Auf  solche  Weise  ist 
man  im  Stande,  einen  ungleich  grosseren  Panzer- 
Schutz  dem  Schiffe  zu  geben,  als  das  früher 
möglich  war.  und  somit  die  Detensiv-  und  auch 
die  ( )ti'ensivkraft  der  Schilfe  unj^emcin  zu  steigern. 
Was    solch    ein    modernes    I-inimschilt  zu 


Zeit  von  den  16  Panzern  verfeuerte  Geschfxs- 
gewicht,  der  gegenseitige  Austausch  der  Visiten- 
karten, eine  Höhe  von  2  lOoooo  kg  erreicht  — 
das  sind  ungefähr  zwei  vollbeladene  Güterzüge 
zu  je  14.4  Achsen  und  je  72  Wagen  zu  15  000  kg 
Tragfähigkeit!!! 

Auch  diese  Zahlen  geben  ein  Bild  von  dem 
hohen  Stande  der  heutigen  Schirl  bauindustrie. 
Hoffen  und  wünschen  wir,  dass,  wie  bisher,  .so  in 
Zukunft  der  Antheil  Deutschlands  an  die.ser 
Industrie  sich  dauernd  fe.stigen  und  steigern  möge! 
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Eine  neae  Eisseit- Theorie. 

Wir  leiden  bekanntlich  eher  aa  einem  Ueber- 
fluss  als  au  elDem  Man^^el  an  Theorien  über  die 
Entstehungsursachen  der  säcularen  Erniedrigungen 
der  Temperatur,  die  man  als  Eiszeiten  bezeichnet 
Kosmische  und  tellurische  Gründe  sind  geltend 
gemacht  worden,  Ver- 
änderungen der  Erd- 
bahn oder  Erdachsen- 
neigung ,  Passiren  des 
Sonnensystems  durch 
kältere  Regionen  des 
Weltraums.  Verände- 
rungen der  Erdkarte, 
welche  den  warmen 
Meeresströmungen  an- 
dere Bahnen  wiesen, 
vorübergehende  Ver- 
änderungen des  Koblen- 
säuregehalts  der  Atmo- 
sphäre u.  s.  w.  Keine 
dieser  vielen  Theorien 
hat  sich  eine  allgemeine 
Zustimmung  erworben, 
und  die  bekannten 
Reisenden  P.  und  F. 
Sarasin  in  liasel  haben 
sich  deshalb  um  eine 
auf  weniger  ungewissen 
Basen  stehende  Erklä- 
rung bemüht 

Bekanntlich  bat 
man  festgestellt ,  dass 
eine  ziemlich  gering- 
fügige Erniedrigung 
der  mittleren  Jahres- 
wärme um  etwa  3 — 4" 
bei  gleichzeitiger  Steige- 
rung der  Luiftfeuchtig- 
keit  um  einen  ge- 
wissen Betrag  hinreichen 
würde,  um  bei  uns 
diejenigen  klimatischen 
Veränderungen  hervor- 
zurufen, welche  unserer 
Eiszeit  ihr  Gepräge  ga- 
ben. Die  genannten  Na- 
turforscher fragten  sich 
nun:  Kann  man  nicht 
allzuweit  ausserhalb  des 

Bereichs  unserer  Erfahrung  liegende  l'rsachen 
ausfindig  machen,  welche  im  Stande  wären,  auf 
der  gesammten  Oberfläche  unseres  Planeten  die 
Wirkimg  der  Sonnenwärme  für  längere  Zeit  um 
etwa  4°  C.  zu  erniedrigen  und  zugleich  eine 
Zunahme  der  Luftfeuchtigkeit  zn  begünstigen? 
Eine  solche  Ursache  glauben  nun  die  Vettern 
Sarasin  in  vulcanischen  Hühenstaubwolken  fm- 
den  zu  können,  wie  sie  nach  der  Krakatau- Erup- 


tion vom  Sommer  1X83  auf  einen  Zeitraum  von 
2 — 3  Jahren  die  oberen  Regionen  unserer  Atmo- 
sphäre erfüllten  und  die  glänzenden  Dämme- 
rungserscheinungen hervorbrachten,  an  denen  wir 
uns  damals  erfreuten.  E-s  ist  nun  für  die  neue 
Theorie  von  Wichtigkeit,  dass  diese  Erscheinungen 
merkliche  Einwirkungen  auf  Temperatur  und  f  ul'i- 


Schlirll<lajBp(«r  A'itttf  H'ilktlm  //.  An  \<>rd<lcut5i.  Iirn  LluTd: 
HinirrecbiCf  mit  Wi  lliiututrinr». 


'  feuchligkeit  verursachten.  Die  emporgeschleu- 
derten Wasser-  und  Staubpartikelchen  brachten 
Nebelschleier  her\or,  durch  welche  in  niederen 
Breiten  die  tiefer  stehende  Sonne  oft  ganz  ver- 
deckt und  selbst  die  Strahlen  der  Mittagssonne 
geschwächt  wurden.  Professor  Förster  in  Ber- 
lin sagt  im  Ahschluss  seiner  Eorschungsreihe  über 
die  Krakatau -Phänomene,  dass  jene  Nebel- 
schleier   die   Licht-    und  Wärmestrahlung  der 
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Sonne  erheblich  geschwächt  haben,  während  die 
fdneo  StaubUaeile  Wolkenbildung  und  Nieder- 
fddäge  meiidid)  begüu.stigten. 

Wenn  nun  schon  kurze  Ausbrüche  eines  ein- 
xelnen  Vulcaos  durch  mehrere  Jahre  fortdauernde 
StAmngcD  der  Liebt-,  iRrSnnc-  und  F<ciicbti((k6lts* 
Verhältnis.se  ausgedehnter  Tiebiete  hervorrufen 
konnten,  so  müssen  die  fortgesetzten  vuicanischen 
Vorginge  der  PliocSa-  und  Pleiitodbmit,  von 
denen  uns  die  geologischen  Thatsadien  Kunde 
geben,  in  viel  ausgedehnterem  Grade  langdauerade 
Tempenturemicdrigungen  und  Feuchtigkeits- 
Termehrungen  im  Gefol^'e  gehabt  haben.  Die 
zahlreichen  aus  jener  Zeit  herrührenden  Vulcane 
müssen  vom  Ende  der  Piiocänzeit  an  dturcb  die 
Gtadalperiode  den  geaammtea  Erdbill  mit  einem 
Mintel  aus  ungeheuren  Mamen  Ton  EruptioDS» 
Stoffen,  Aschen,  Wrisserdampf  und  Gasen  um- 
geben haben,  deren  2jiedergang  vielleicht  auch 
eine  ErUimng  für  die  ungdieoren  LdisbOdungen 
dieser  Zeit  liefert.  Das  in  Folge  dieser  langdauem- 
den  Vorgänge  eintretende  Sinken  der  mittleren 
Temperatur  und  Steigen  der  Niederschläge  würden 
eine  ausreichende  I'rklärunij  für  das  Vordringen 
der  vorhandenen  Hoheugletscher  in  die  Thäler 
und  für  das  Wachaen  der  um  die  Pole  gelagerten  ^ 
Ejsmasseo  geben.  Perioden  verhäitniasmässiger 
Ruhe  der  vulcaniachen  Thätigkeit  können  zur 
Erklärung  der  80genunten  Inteiglaciahelten  beran^ 
gelogen  werden. 

Aach  in  der  Permformation  hat  man  Spuren 
einer  allgemeinen  Vcrgletscheruiig  ilrr  Frde  auf- 
gefunden, aber  ebenso  auch  die  Spuren  heftiger, 
weit  auqteddmter  Bodenbewegungen  und  ge- 
waltiger Fruptionen,  so  da.ss  sich  diese  That- 
sachen  gegenseitig  stützen  und  zu  der  allge- 
meinen Folgerung  sunmmensGldieswn:  „Feuere 
Zeiten  der  Erde  wttiden  Ton  Eiaieiten  causal 
begleitet" 

Uan  mnss  dieser  Theorie  den  Vurzug  zu- 
erkennen, dass  sie  keine  ausserhalb  des  regel- 
mäsitigen ,  bekannten  Kntwickelungsganges  der 
Erde  liegenden  äus.seren  Finflüsse  zu  Hilfe  ruft 
und  die  Wiedererwärmung  der  Gebiete  nach 
dem  Abaddone  eruptiver  Kpochen  ungezwungen 
erMirt.  B.Ka.  p?«»] 


Der  norweflMdM  Htornnw 

Der  ii<  irwegische  Hummer  galt  lange  Zeit 
als  zoologische  Curiosität,  die  nur  selten  dem 
grössereii  Publicum  zu  Gesichte  kam.  Jetzt  wird 
dieses  Schaithier  fast  tiiglich  auf  unsere  grossen 
Fischmärkte  zu  Hamburg,  Altona  und  Geeste- 
münde gebracht;  denn  rastlo.s  arbeiten  die 
Kurreii  unserer  zalilreichen  Fiachdampfer  auf  dem 
sdilickigen  Grunde  der  Nordsee  und  bringen 
imter  dem  dichten  Knäud  der  Seefisdte  auch  den 


nor wegist  hen  Hummer  ans  Tageslicht.  Nament- 
lich im  Skagertak  aowie  auch  auf  der  südlichen 
Sdifidtbank  n5rdllcih  von  Helgoland  wud  der 

Krebs  in  Massen  gefangen;  man  schätzt  den 
Durdischnittsertrag  der  Dampfer  auf  6  bis 
ta  Centner  pro  Reise.  Die  Schiflsmannschafl:  be* 
zeichnet  den  Krebs  mit  dem  Nsmcn  „Langu.ste"; 
unter  derselben  Bezeichnung  kommt  er  auch  auf 
den  Ifokt,  oibwohi  die  Verwedülong  mit  der 
echten  Tanguste  fPalinurus  vulgaris)  von  vorn- 
herein ausgeschlossen  sein  sollte,  denn  dieser 
fehlen  die  Scheren,  die  bei  jenem  besondere 
auffallend  entwickelt  sind,  weniger  in  der  Breite 
und  Stärke,  wie  beim  Htmuner,  als  vielmehr 
in  der  Länge.  Vom  Hummer  unterscheidet 
sich  Nifhropi  (=  Niereoauge)  besonders  durch 
die  Färbung  und  durdi  den  sdilankeren,  seidicli 
etwas  zusamtneiigedriKkten  Körperbau.  Der 
bräunliche  oder  blau  marmoiirte  Panzer  des 
Hummers  kleidet  ridi  wSbrend  des  Kodiens  in 
ein  dunkles  Scharlachroth;  Nephrops  verändert 
seine  Färbung  wenig  oder  gar  nicht  Der  Hummer 
bewohnt  feUgen,  mit  Tang  bewachsenen  Grand; 
Nephropt  ist  im  schlickigen  Meeresboden  zu 
Hause.  Leider  spielt  Nepkrops  im  liandel  eine 
immer  noch  tmteigeordnete  Rolle,  und  zwar  aua 
mancherlei  Gründen,  obwohl  der  Kruster  an 
Wohlgeschmack  durchaus  nicht  liinter  dem 
Hummer  zurückstdit;  ja,  Feinsdunecker  stehen 
nicht  an,  ihn  ab  dne  DeUcatessc  allererster  Art 
anzusprechen.  Zonidnt  kann  Nrphrops  jedodi 
nur  in  den  seltensten  Fällen  lebend  an  den  Markt 
gebradit  werden,  weil  er  kurze  Zeit  nach  dem  Fange 
abstirbt  Er  muss  also  entweder  todt  im  firisdiea 
Zustande,  oder  vor  dem  Sterben  an  Bord  ab- 
gekocht, oder  an  Bord  gleich  maiinirt  zum  Ver- 
kauf kommen,  bt  es  an  sich  adu»  nidit 
leicht,  eine  bis  dahin  unbekannte  Waare  ein- 
zuführen, so  wird  die  Sache  noch  dadurch  be- 
deutend erschwert,  dass  der  Kruster  demselben 
Zollsatz  unterliegt  wie  Taschenkrebse  und  Gar- 
neclen,  nämlich  2+  Mark  pro  100  kg,  und 
60  Mark,  wenn  er  in  Essig  oder  sonst  conservirt 
ist.  (Der  Hummer  und  die  echte  Languste 
sind  mit  einem  Zoll  von  50  Mark  pro  too  kg 
belastet.)  In  ancrkeimenswerther  Weise  werden 
in  Hamburg  und  Altona  Hummer,  Taschen* 
krebse  etc.,  welche  gelegentlich  des  Frisch- 
fischfanges erbeutet  sind,  zollfrei  eingelassen, 
wenn  der  betreffende  Schiffsführcr  die  Ver- 
sicherung an  Eideastatt  abgiebt,  dass  die  be- 
treffenden Seethiere  an  der  deutschen  Küste 
und  von  deutschen  Fischern  gelangen  worden 
sind.  Diese  Vorau.ssetzung  trifft  bei  Nephf^ 
ntrv^kut  leider  niemals  zu,  weshalb  die  Geeste- 
munder  Dampfer  ihre  Schalthierfänge  einfadi 
wieder  über  Bord  werfen,  um  den  Zolbcherereiet» 
aus  dem  SU  gehen.    Es  wäre  darum 

dringend  su  wibaadien,  dast  mit  der  Zeit  Zoll- 
freiheit mdtt  bkias  den  frischen,  soodeni 
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Mch  den  gekochten  Hummern,  1  asclicrikrcbscn, 
Mlpinps  und  den  Gameelen  gewährt  würde, 
wenn  dieselben  Gegenstände  deutschen  Fanges 
sind.  Das  «ire  der  euzige  Weg,  um  «fiese  aos- 
gezeichoete  Speise  bei  unserem  Publicum  ein- 
zubürgern und  ihr  das  Aasehen  zu  verschaffen, 
das  sie  Terdieot  und  an  anderen  Orten  aodb 
besitzt,  namentlich  in  Italien.  Eigenthümlichcr- 
weise  konunt  Ntpkn^  norvtguus  auch  im 
Adriatiadien  Meere»  und  awar  iin  Quaneroi  vor» 
gewissennaassen  als  Angehöriger  einer  nb^'czweig- 
ten  Colonie.  Auf  den  Pi-schmärkten  von  Triest 
und  Venedig  ist  er  nnter  dem  Namen  scampo 
(nach  Khrenbaum  auch  aslice)  wohlbekannt, 
ausserordentlich  geschätzt  und  wird  dort  sehr 
theuer  besahlt  b.  ((67«] 


RUNDSCHAU. 

(HaMndc  «cAatn.) 

Wmb  aua  TOB  Attronomie  ipridti  w  teben  die 
Mdataa  saakhst  an  nnvorstellbar  gnme  Zahlen,  an  nn- 
gahaire  Reduungen,  an  haarspalterische  Messungen,  an 
eodio«  lan^  Tabellen,  Tafeln,  Formeln.  Und  di>ch,  »o 
nüchtern  und  etnseitic  auch  die  Thütigkcit  des  praktischen 
AsirooomeB  sein  mag,  d«s  beobachtenden  wie  des  redl- 
Btadea,  catbefail  dine  Weit,  «ekbe  dem  Asiroaaaien 
dlda  w^battt  aiAt  dnes  e^raanJcea  Rdiet;  «ad  somd 
CBr  Da[^iai%eB,  welcher  bloss  die  Ergebnisse  der  astm- 
nombdien  Thitigkcit  betrachtet,  haben  dieae  kosmischen 

GcdArk-  n  '.-irun  ( it-fuhlswcrtll,  dST  Sidk  TCB  sUflO  "IflUlt" 
inUscfain  Gefühlen  abbebt. 

„Die  Erde  als  den  Elinzelfall  einer  onbesdulnkten  Viel- 
Mt  SB  betrachten"  —  dieser  Grandgedanke  der  modernen 
AiUuuunis  bcstbnnt  den  Gciiditspwikt,  mler  den  wir 
d-T-i  knsnlsdw  X<eben  ansehen.  Die  Krdc  aN  kn^misrhes 
Individuum,  die  ganze  Erdgeschichte  als  das  Ltiicn  dieses 
ladMdttUins,  das  organische  Leben  .xls  einzelne  Phase 
dkaar  Lebcugcschichte,  die  Entwickeluog  der  Menschheit 
■b  spcdeDer  Typus  dieser  Phase,  die  Kiistwit  des  Ein- 
stig wmigBuJe  Kreise  tdilfeHt  dch  das  Leben  inner- 
ksb  dar  Bidpsdlichte  7;u.sammcn;  und  dem  cntspnxlicnd 
e: weitem  sich  diese  Kreise  nach  der  anderen  Seite:  die 
Eide  als  veiginglichcr  Planet  eines  Sonnensystems,  die 
Sonnt  als  Bestandlhcil  eines  Fiistensysteais.  du  Fixatcn- 

iSo^rieb  sa  dam  Klug  dar  sogsnanntan  IMdislMasa  an» 

■anifiieos^liesat,  uad  dieses  "MiMiitrsiacnsyslem  wieder 

als  EinzelfHlI  irgend  einer  allgemeinet)  StcTnenanurdnunj;. 
Kommen  wir  hier  zu  einem  Ende?  Verläuft  dieser  Gc- 
dnke  ia  «ine  Unendlichkeit?  Nein,  es  giebt  noch  eine 
Ptpaasaag,  ca  giebt  noch  einen  Zmammenhaag.  weidier 
tfm  Weit  des  AstianoaMn  wieder  In  tmaer  wMusdiHcfcas 
Lelien  lüneinxieht,  und  er  besteht  darin,  daas  Jedesmal 
als  Bedingung  dieser  kosmischen,  objectiven  Welt  das  ein- 
n  "ijc  s  :'  ij!  Ctive  Erkennen  hinzuzudenken  i-,t.  ^^an  ver- 
gesse niemals,  daits  die  gitnze  grosse  kosmische  Welt  mit 
all  ihren  Unendlichkeiten  des  Kaumcs  und  der  Zeit  und 
der  Kiaft  dodi  des  kleinen  MenadieateUnu  bedarf  •  am 
sam  BewnsatKia  sa  kommen  f  XKaaar  ctaadaa  Manacft« 
welcher  als  letzte  Zufllligkcit  in  der  Erdgeschichte  er- 
scheint, ist  doch  zugleich  der  alleiiüge  Träger  des  ganzen 


{  kosmiidien  Uaeadlidikeitsgedankens.  in  dcai  die  Bkda 
ihrerseits  als  lintTtlaTi  "wgCfigHThfT  bdifidaam  aateip 

fassen  ist. 

Wir  sahen  vorhin,  da&s  sich  das  ganze  Werden  der 
Welt  als  die  Entwidw'hiiigBTilie  einaelner  Lebenalcräw 
daistaüt,  dia  nsdi  dem  Menacban  an  dch  iauner  aaalii 
Wieagtiu  und  vom  Menschen  abwircs  sidl  erweitern,  bis 
aie  adüiesslich  in  die  Idee  der  Unendlichkeit  einmünden. 
Und  dieser  Gedanke  der  Unendlichkeit  ist  selbst  wiederum 
das  XSgenthuin  de»  eng»Ien  Lebenslarises ,  des  Ntenschen- 
bewusstseins.  Wenn  wir  aber  einmal  so  weit  gehen,  den 
Begriff  der  Uacndlidikeit  ak  die  Art  md  Weise  la  l>e- 
greifcn,  wie  aidi  knwniadies  l^e^ien  dm  MensdieaigaiBta 
darstellt,  dann  können  wir  .mch  nicht  mehr  den  Begriff 
1  dieses  eii;;sten  Li'lienskrciscs  auin-tht  •  rhalten.  Vielmehr 
'  nui^'-  SU  Ii ,  wie  iliirt  eine  Uiu-nillii  likcU  de*  Gross<-n,  hivr 
eine  UncndUchkeii  des  Kleinen  auf»chiieiu>cn ,  die  in  der- 
sdlwB  Weise  sich  im  Menschen  wieder  auflöst.  Dbub 
wlie  abo  verlangt,  daas  ataa  dia  letiiea  Stoff Asiie,  aas 
denen  nan  sidi  alle  Materie,  and  fof^Idi  atKh  die  or- 
ganische, zusammcrprsct^t  denkt,  wieder  als  kosmische  In- 
dividuen fasst?  Sind  vielleicht  die  (ianglienkiigcln  unseres 
Gehirns,  in  denen  jetzt  eben  dieser  Gedanke  von  der  Un- 
endlichkeit bewusst  wird,  Stemensysteme,  um  dsnn  Sanaen 
audi  Planeten  waadeia,  aaf  dcrea  Flaaetca  mäk  liiiii  initiii 
Leben  sidi  abqMt,  vielleicht  IhaUch  dem  unteren,  nur 
um  vieles,  vielea  kleiner?  Und  dort  Jemand,  der  jetzt 
eben  diesen  Sellien  Gedanken  denkt .-Vuf  der  anderen 
Seite:  Sind  m(>glicherweisc  alle  unsere  Stcrnensysteme  ein 
;  Atom,  oder  eine  Atomverbindung,  ein  Molccül,  einer  viel, 
vid  grfisaeicn  Weit,  und  nnaere  Sienienwelt  ist  eine  Denk* 

Gedaakea  der  Uacadlidikeit  denkt?  Wer  wollte  soldw 
Fragen  catseheidefl!   Sollen  sie  doch  auch  bloss  dazu 

dienen,  um  den  kosrnischf-n  Thatsachen  geg'-'""'"'  <J'^" 
rechten  Standpunkt  zu  gewinnen:  der  Mensch,  der  einzige 
Maamtab  für  Alles,  das  überhaupt  messbar  ist,  ist  zu 
gicider  Zeit  das  verg>tog)idi»  Individmun  einer  koankdMn 
Welt,  als  deren  obere  Grenze  das  uiendlidi  Grasse  anzn- 
nehmen  ist,  tir.J  das  Wellall  einer  Alnrnwch,  .ils  deren 
untere  Grenze  ntieriiUii  h  Kleine  .mninehmcn  ist.  Diese 
beiden  Unendlichkeiten  sind  sieh  ^rr.ide  eiil|;<7;i-n)»e»etzt 
und  heben  sich  gegenseitig  auf:  si<  weit  wir  uns  auch  ia 
der  Idee  der  einen  Unendlichkeit  verlieren  mOgen,  die 
andere  giebt  ans  jedesmal  den  vollkommenen  AaigWdii 
Wenn  wir  noch  einen  Schritt  weiter  gehen,  so  sehen  wir 
hierin  überhaupt  eine  kyische  Auniebunj;  des  paradoxen 
I  Begriffs  der  Unendlichkeit  (und  finden  ihn  durch  den  der 
ReUtivitit  enetzt).  Die  Unendlichkeit  bleibt  nur  noeii 
als  ein  Geftthlswerth  flbrig:  aas  ihr  entsteht  das  Icos» 
niadw  UnandUddieilsgafaU.  wddies  aUes  astraaomiacfae 
Denken  btseaH. 

Die  Sterne  änd  die  ersten  Gedanken,  weldie  der  alle 

Riese  I.elien  ■ich  ;iu*j;e<.nrinin  h.il.  Das  lieben,  welches 
sich  in  uns  selltsi  in  feinster,  verwickcltster  Fonn  auage- 
bildct  hat,  tritt  uns  Uar  ia  adaea  emcn,  ■*"**t^— t. 
gjgantiidien  Krafttasatningta  ealgtgta.  Und  wen  aaa 
db  PalmcMlge  das  knmiadwn  Veideas,  die  Adicinallge 
des  alten  Riesen  Leben,  das  Auf-  und  Niederebben  eines 
ersten  ursprünglichen  Lcbensrythmus  als  das  chaotische 
Sf'i'i  «Jrriellwn  Kmtt  erscheinen,  deren  tausendfach  ver- 
niiinnigfaltigte  Aeuüierung  wir  in  unserem  eigenen  Icb- 
Leben,  ja  in  unseren  Gedanken  selbst  in  diesem  Augen- 
biidc  wiederfinden,  dann  entreckt  sich  aoch  der  Uaead- 
Ihhkdtswenb  dieser  iosmisdtett  Kraft  anf  nnser  Indivf- 

duallcben  zurück.  Ein  Beispiel:  Wir  «össen,  d-xss  die 
Erde  sich  wie  alle  anderen  l'laneten  einst  mit  der  Sonne 
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wieder  vereiniBcn  wird.    Nadi  wieviel  Jahren?   Mm  hat 

c>  aii>;urochnen  versucht,  die  Ergebnisse  weicben  vun  rin- 
„nclcr  nl>.  sagen  wir:  n.tch  cinigrn  hundert  Milliom-n. 
\V';l-  wir«!  i\.\nn  lii-.  >HhiiU--..il  der  McuhJu-ii  »cinr  Wird 
ilic  Sonnt-  überhaupt  noch  so  lange  das  I,flM.'n  auf  tier 
Etde  ernähren  können  ?  Noch  bcrindet  sidl  die  Tcin|x-ralur 
der  Sonne  hn  Zunehmen,  aber  der  Amg^ckhnag  de»  be- 
siiadi^  Wiimeverlmtes  durdi  Zmairnnemielumi;  de* 
Ihjrchrti'vsirs  i<>t  ein  ritfnzwfrlh  tjfM'Ul,  der  in  ungofähr 
20  Millii'nrti  Jahren  i'ireicht  ^o\n  wird.  Dit  Si>nne  lunn 
noch  t  iiiiiul  iieuo  Kraft  riijji  fuhrt  werden,  wonn  dci  l'lanei 
>lcrcur.  ihr  nächster  Bcgleiicr,  »ich  mit  ihr  vcreii^Kt.  Die 
lebendife  Knft  der  Iconniscben  Maweii  verwandelt 
bti  dem  ZnanngMiHMMs  in  Wirme,  und  diese  Icaim  eine 
Zeit  lanj;  nodl  die  Sonnenstrahlung  .lufrecht  erhalten. 
Aber  am  h  dirx- AViirmc  «ird  \crausj;;«l)t.  Dann  Lst  Venns 
.m  <ler  Rtihr  Autli  hit-r  dasselbe  Spiel.  Und  dma  — 
dir  Erd- .  Wii  l,i.nni-n  uns  difse*  Ende  nicht  ausnutlen. 
Wir  können  blo»*  di«  ThalMidie  fcMMellca,  dai»  die  Cultur 
der  Xfensrhlieit  mit  allen  ihren  geistigen  Wcrthen  nnter- 
|»eh<-n  w  ird  Ein  Untergehen  ist  e*.  aber  kein  Aufhriren 
und  ewiger  StillMand,  kein  T<kI.  sondern  nur  ein  Schlaf. 
l>(  nn  dieser  Augcnnlii  k,  in  ilrni  i  inf  alte  und  .iii«.(^<  li'liti' 
Welt  ^u  i'mindc  geht,  i.%t  die  (.iebun  einer  neuen,  und 
mit  der  Mcnsdibeit  {cht  nicht  der  Weltniittelpunkt  zu 
Grunde,  aonden  nur  ein  geistj|er,  bewtuMer  Oigunnaus. 
MflSMB  wir  doch  annehmen,  daas  fliienill.  »oweit  wir  ans 

•  kosmische  Leben  zu  denken  \  cniv"r[;rn.  auch  >;eisti};<  ». 
bewuMles  Leben  unter  den  cnLsprcchcndcu  licdingungcn 
sich  .-»iisl«'«».  Wir  Mi  iiMhrn  erMrhöpfcn  nicht  d.T-s  Lcljen. 
MMidem  wir  sind  nur  ein  Typiu  des  Leben»,  dac  auf  an- 
deren  Stenen  andere  Typen  au»  »ich  hcMnt  adttlhn  mag* 

folglich  andi  eine  wendüdie  Anaahl  lotdier  LcbriMtypen 

annehmen.  Aber  wir  krmnen  niemaU  .vijj'n.  d.»M  d<-r 
gleiche  Lebenst)'pus  irgindwo  wiederkehrt;  nur  eine  un- 
l>e|crenstc  Rcibenfolge  ähnlicher  l^beiutypen  können 
wir  vonuHCtMB  (das  Gleiche  vii*  eine  B«achrtknkui«g 
der  UaeadSdikch}.  Ana  diesem  Gedanken  fcOnncn  wir 
die  koamitdie  Bedeutung  des  geistigen  individuellen 
Lebens  ableiten  (wenn  man  die  ganze  Menschheit  als  ein 
Individuum  f.ujst;.  Die  kusiriischc  Unendlichkeit  verwandelt 
Mch  in  die  geistige  Unendlichkeil.  Das  lieben  hat  un- 
endlich  viele  Kedentiingen :  der  Wille  unterer  Erde  stellt 
den  Typn»  einer  etnaetnen  dieser  fiedetttnagn  dar.  Dieeeni 
Typua  koBUt  der  Werth  der  Einiigfceit  tu.   Nur  dieses 

eine  Mal  lebt  er,  nur  <lir>..-<,  eine  Ma!  im  et  iiiiiglii  h :  und 
il.idiirch,  das.s  er  ein/ ig  iinil  v i  rg.mgl  ic!i  rsi .  spiegelt 

•  r  dl'-  Uriendlitlikeit  des  kiisniiseben  l.r-lieiis  wieder.  In 
dieser  durch  die  \'erganglichkeit  bedingten  Einzig- 
kei  t  innerhalb  des  unendlichen  kosmiidica  LebenarhyiiHnns 
liegt  die  Bedeutung  der  Jüdgescbichie. 

Weiia  nun  audi  in  diesem  Gedanke«  von  der  t'n- 
cndlichkeit  zunächst  eine  Aufl<isung  alK-t  Ke^iiniinlln-ir  ^;'  - 
geben  za  sein  scheint,  so  ist  doch  die  l'nendlidik'  il  ~  11 '-.t 
liestimmt  durch  die  Idee  der  fil  Ii  limlilfelfl  il  ]>:-^r 
koarmsdien  Gesetze  au  erkennen,  ist  die  eigeniliche  uikI 
wwattdhare  Antjpbe  des  Aatiunwuen.  Man  misfventebe 
nicht  den  Ausdruck  „Geseue".  Es  ist  dies  keine  fremde 
Macht,  welche  der  kiwmischen  Kraft  erst  ihre  Bntiininthcit 
verleiht;  .Mindern  unter  <i>sit/en  v.  rsli.-hen  wir  die  R«.-gcl- 
mässigkcit,  in  der  sich  das  kosmische  Werden  vollzieht, 
und  die  durd^äi^ige  Einheit  aller  rdumlich  und  .zeitlich 
getrennten  koamfaiHicn  Ereignisse,  <iie  hieraus  fofgL  Der 
Gedanke  nimlich,  dass  alle  komische  Entwiekehmg  in 
uo^terein  Sinne  gesetzni.^ssig  ist,  und  iLiss  di«  ein/<*lnt-ii 
<  resetze,  welche  wir  fcautvUen,  unter  einander  wii-dei  ein 


I  gesetanliiajee»  Gantet  bilden  tmd  sidi  schBeasSdi  auf 

I  immer  höhere  und  allgem«-ineri-  (ie^.i/i-  /nrückfübren 
LLssen,  emu'iglicht  es  uns,  <len  <  ietkinken  einei  Ipi/üti  Kin- 
hi-it  d'  s  g.iii/' Kl  ,nn>s  /n  di-iiken.  Wenn  wir  uiw  <m 
dies  I-;ine  zum  Hewusstsein  gebracht  haben,  diss  jedes 
Ercigniss  im  Leben  der  Sterne  die  Erlüllung  einer  unbe- 
dingten Nothwcnd^cit  ist,  dann  kdnnen  wir  auch  alle  Er- 
e^>nisie  als  gleidiwerthig  empfinden.    Ebenso  gesetzmiissi^ 

'  w  i<-  d.i-  I-'iitst'-lu-n  eini-r  W<-lt  ist  auch  ihr  V'-rgchen,  und  der 
.Augenblick,  wo  IUI  "siiniK-nsystem,  sei  es  durch  .lussere 
Untathen.  m-i  durch  »eine  eigenen  Sp^uinkrüfte ,  sich 
selbst  auflüM.  iai  ebenso  wie  die  Entttebting  eines  solchen 
kosmischen  Oiganiimus  die  nothwendige  ErMlhng  einer 
Gesei/mits»igkeii:  der  durch  das  Natuigcsetz  bedingte 
Untergang  einer  Welt  ist  gleichzeitig  der  Anfang  einer 
anderen  Welt,  in  wi  tiher  sich  dK-!.f-Ili--u  ( p.-setzmiissigkeiten 
von  neuem  abspielen  werden.    Anfang  und  Ende  greifen 

{  in  einander,  und  hierin  liegt  auch  die  einzige  Mi^lichkeit, 
uns  das  ganae  vielgestaltige  Werden  des  Kutmus  wieder 
.ils  Einheit  cu  denken,  ab  lettte  Einheit  idbnlldi  aller  der 
eimcelnen  (icsct/e,  «eiche  der  Astnniom  fe»t*tellt.  Cn-hen 

!  wir  von  der  lU-wi-gung  der  Krde  ans.  Die  Oichiing  um 
ihre  Achse,  die  Bahn  um  die  Sonm-.  die  periodischen 
Schwaidcungen  der  Achse,  welche  den  Wechsel  der  Eis- 

I  Zeilen  heifaciffihren.  sind  gesetsmbaig  bestimmt.  Die 

ISUtnngan  durch  die  Anaiehnng  der  flfarigen  l'lanetea 
■oatem  ihren  urtilinilsslgm  Einflnn.  der  besUbidig  dahin 
strebt,  das  (Iii  ichgew icht  d' *  Ss^lem^  .i;;l/u!i.  heu  Aber 
I  diese  Slöningen  gleichen  sich  l>e»ti>ndlg  gi-T(i-t/in.i.ssig  aus, 
!  si>  dass  d.is  g.iii/e  Syalein  um  eine  mittlen-  (ileidigewichl»- 
läge  pendelt.  Doch  dieser  Ausgleich  ist  nicht  vollkommen; 
ca  bleiht  ein  vcisdiwindewl  Ideines  Resiglicd  übrig,  das 
geseucrolasig  durcfa  den  Widentand  erzeugt  wnd,  den  der 
mumerfOllende  Aether  den  Bewegungen  der  einaelnen 
Himmelskörper  cntgegcnset/-..  Dieses  Kestglicd  ^ergl.•s^eTt 
sich  gesetzm.^ig  durch  beständige  Anhiiulung,  bis  cs  den- 
jenigen Betrag  erreicht  hat.  welcher  der  Kraft  gleich  ist, 
mit  der  das  System  in  aeiner  mitllaten  GUkhgewichtsI^ 
tu  beharren  strebt.  Dann  ist  fttr  einen  Angcnblick  das 
System  im  vollkommenen  Gleichgewicht,  im  nicbsien  aber 
|i">st  sich  die  ( le^iimnitkraftesiMnnung  aus  und  es  tritt  eine 
Uml-igerung  dei  .\l.i>s<'n  ein,  die  schneller  oiler  langs;imcr 
den  Zustand  wieder  bertmfuhrt,  in  dem  sich  das  S}-stem 
ursprftn^idi  befand.  Nun  haben  wir  aber  nidtt  ein 
isoÜttes  Sonnensyilera  «or  wh,  dessen  Bewegwna^wgPui* 
sich  in  dieser  ihjrthmiachen.  gesetimlseigen  Form  abspielen 
ki'inncn.  sondern  die  S-mnc  scllrst  hat  ihre  Bewegung  und 
'  gehört  hioniiil  in  den  Hewegung^rhylbmus  eines  griiss<Ten 
Systems.  Man  hat  den  <  )rl  bestiinnU,  wuhin  die  Be- 
wegung der  Sonne  gerichtet  ist  (im  Stnabikle  des  Hercules), 
aun  in  andi  annahcnid  die  GeachwfaMligkeit  bcreduMt 
(20  km  in  der  Secnndet;  aber  wir  wissen  nichti  Ober  die 
Bahnelememe  dieser  H<  w  egung.  Noch  sind  wir  auf  Vet* 
niuthiinii-n  .iii>;ewiesen.  .\iiei  n.irh  .ill-r  Aii.il'igie  zu 
urtheilcn,  muss  auch  diese  Jlewegung  ihren  gi-seuniösaigefl 
Rhythmen  unterliegen,  welche  schliesshch  ihre  AuflüsuDg 
herbeifohien  werden.  Die  perktdiidi-gcseuniiaHgen  Be- 
wegungen des  Soonensyatemt  sind  in  der  grasaea  Periode 
emcs  Fixsiernrhythmus  eingeschlossen,  wenn  wir  auch  keine 
/.ahli-nrnJU»igen  Hi-stiininungen  über  dessen  Beschaffenheit  an- 
geben kiinnen.  .Nur  dies  Kine  wissen  wir:  d-iss  auch  er 
geselzmässig  ist.  dass  dies«--  üesclzniassigkeit  in  ihrer  gn-sstefl 
Allgemeinheit  für  uns  das  Ix-ben  des  Alls  daistellt,  dass 
alle  Gedanken  aber  die  UncndlicUteit  dock  wieder  in 
dieser  Geaettmiss^ikeit  aufgehen  mOMen. 

1-in  Beispiel  hierfür:  da>  l'ioblcrii  d:  r  Kritiopie. 
'  Unter  Entropie  versteht  man  einen  Zuxund  des  Alls,  in 
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dem  alV'  Kräftetpanniinyn  tich  M  weit  auq{cgliclMii  Inben, 

(l.is-i  ülKThatipt  keine  B««regaiig  tmAx  sutlfinilcTi  kann: 
im  Tml  de«  Alls.  D!c?<*m  (tMlankcn  steht  die  Korderun}» 
<;•  ■^l  üuiit  i  ,  Ki.ilt  iinv.  rj^iinKÜch  ist  und  folglich 

juiili  <ltf  Hl  vM  j^uii^.  in  ili  i  ilie  Krall  erscheint,  fo!ibt-«t<-ht. 
Nilalil  !".-»n  »ich  ilfn  Raum  lit-grenzl  <lenkt,  lnu^!'  ihai- 
Sächlich  rimiHil  ein  ZuMand  cinireien.  io  dem  «Ue  Kraft- 
s]ianmin{pw,  die  in  Wllnneunteiicliiedni  beMehen,  anf- 
;;ihoh<'n  51ml  und  dlle  |;lrirhin.i«sigr-  Würmc-  das  Oan/c 
b«  ln-rr-vht.  In  diesem  Fnllc  «.irr  «  irklich  Kraft  verloren 
jl'-jjann'  Ii.  .\l"  r  <lu-scr  Vcrliivi  kann  nur  ftn  >chi  intiar<  r 
Min.  l'er  (iedaake  vou  der  nothwend^>en  UnvcrK^'injjlich- 
keii  der  Ktaft  legt  uns  die  Verpflichiung  auf.  jede» 
eodlidif  StcrnengMUK  ab  den  llieil  einer  ■rtwatiimbar 
pmff-n  Eiobeil  mtcubam,  denn  gerade  darin,  dasa  io 
«!•  ni  >^.in«cn  Leben  d<-*  Alls,  in  allin  l>csi>ndcrcn  Knt- 
wicktlunjirn.  in  all«.-ni  tin/cln<'n  lint^u  hcn  und  Vcrui-licn 
dir  urspninj^lidir  Kraft  erhidten  lih-iht,  wh<n  wir  ilii< 
hOchsK  fciMninch«  Geteu.  Mqg  die««  UE«}>rtui|^ie  Kraft 
auch  «dikchtlnn  «nerkaimlwr  «ein  «ad  nch  den  wirk* 
Udbni  Erkennen  achon  deahalb  eniaiehcn,  weil  wir  den 
Gedanken  der  Unendlidiketi  biatiehm.  um  sie  in  dem 
j;rs<  i/Mi.f<!.n;rn  Ziisamnienhanj;  dr-  K  "-.itii'>  di  ril,(  11  zu 
können,  wi  i-^i  sie  doch  i'inc  iirüiliwt'i:>bari'  Fi iiilprun|{, 
üobaM  wir  überhaupt  Icosmischc  Thataadwn  ancll  der 
Idee  der  (lesctzmiai^ceit  deuten  wollen. 

In  der  Annahme  diaaer  koamiadien  Knft.  wddK  dm 
letzten  p(i*iliven  Gmnd  bildet,  .tuf  d<nt  alle  einzelnen 
k<>»nii>>ch«ii  Kretpiiwe  vermö};i'  il«  Kcuriffe«  d'-r  ("it-.vi?- 

mAhst^ki'it  /unickl>r'/oj;>"n  wiriipn,  liej;!  dit-  li«wu>^i>  I'r!i<r- 
eeOEUni;  auif enpritchcn ,  tUs.>,  wenn  auch  der  Mcn»ch  mit 
■Hcm  Frapn  an  irgend  einem  lct7tcn  l'nrrkennbaren  Halt 
madien  .rnnoa.  doch  dimit  das  Weltall  eine  unvogliigliclie 
LeisensregoniE  hindurdtapieit  t  dcran  Aeuaacmngen  md 
Wirkungen,  inoofeni  iie  gfiftTWilnjg  sind,  dem  Manachen 
erkennbar  »ind. 

Die..!'  Ki'/irhuiij;  lifi  ■MiiiM'h' 11  1  t/in.i-%i^Ui  ti  ;it,;f 
eine  Kralt.  tlie  im  Ici/ten  Simie  unerkennbar  ist,  bedingt 
noch  eine  beüomlerc  Kigcnthiimlidiheit:  wir  kflnncn  nSra* 
Uefa,  sobald  wir  andi  iifend  ein  SjnNcm  von  CieaetamUsalg- 
kellen  fei>ig««iellt  haben,  das  periodiwh  wiederkehrt  dodi 
nieniaU  Ix'haupfn.  d.i»«  alle  F.ntwitki'lnn^  in  di'^.cjn  selben 
Ty|nis  \prl;iufi  'i  niii>ve.  Wir  kennten  mich  aiKlere  Typen, 
i.  h.  l ►»■pprUiornc ,  /»ei  .Sinnen,  die  »ich  um  einen  ge- 
meinüAmcn  Schwerpunkt  bewegen,  oder  Systeme  von  n»cb 
mehr  Sraiaen,  die  sidi  thcUa  andi  in  veiadiiedesien  Ent- 
%rickelnn|pwi«Qen  befiflden,  die  «fawn  aodi  Icuditend  md 
leben«i<endend.  die  anderen  schon  etftairt  und  verlnK^en. 

Wrtin  wir  ;.Mr  (tlier  dii-M>  unsere  Kiicternam irdnung  hinaiLs- 
gchcn.  können  wir  .luf  noch  anrli  t-  ^i  di  'i-'  uiul  all- 
gemeinere Systeinstypen  sios..>  n,  I*  1 1:  ;:nhoi.iii,s(  i/unK 
iat  alierdiogH  die,  dasa  die  phyiukaliadicn  Gescue  und 
KiSfic,  welche  wir  fcsisidlcn,  fir  die  gpnse  Welt  dea 
Tlqnhdicn  Geltung  haben.  Den  nv  wenn  iliexer  inn'-re 
Znsannnenh.ang  besteht,  können  wir  uns  den  Kmm<n, 
de^vi'n  ( leviMiiTitheil  imerkcnnlur  i>[.  doch  noth  aU  eine 
Einheil  d«-nken.  Und  die*cr  «tedanke  von  der  K.inheii 
wieder  grumtet  eich  auf  den  von  den  Erhaltung  der  Kraft. 
So  sehen  wir  auch  hier  einen  in  sich  tnAcklaufcnden  Zu- 
anmmenluuiK.  AMes  waltet  gi  11  liiiilnilg,  und  dodi  finden 
wir  hier,  «eil  die  (resctimlosigkeit  im  letzten  Grande  au 
der  Unendlichkeit  fährt,  eine  Freiheit,  die  man  in  einem 
hOlh  rt  n  Sinm-  eini  ri  k^  >snii>ch'-n  Zufall  ix  nnen  k'innie; 
das«  n.anlich  gegenüber  der  Unendlichkeit  auch  un>ei« 
hfichüien  koamiachcn  (ieaetze  nur  ein  Itmchtheü  sind  und 
'Vielleicht  nur  etat  einaeiner  Fall,  ein  sufilliger  T}-|ms  und 
eine  Ausnahme.   Aber  tmudem  lebt  auch  in  iluen  da» 


fcoamnche  Werden;  ob  eineStcmsdimppe,  ein  versprengtes 
Brudlslück,  in  unserer  AtiniophSre  aufglüht  und  lu  Boden 
sinkt,  ob  ein  l'lanct  mit  einei  geistigen  (  ultiirweli  ru 
(Vmndc  geht,  ob  <iiie  >..niie  erstarrt  und  den  Kältetod 
stirbt  «der  mit  anderen  3klas.>cn  zus.immenstj'Msi  und  in 
glühenden  Nebel  sich  auflöst,  ob  schliesslich  eine  guiie 
Stemensdiicht,  in  ilcr  viele,  viele  eiaaelne  Sonnrn  leben, 
in  sidi  »elbot  aerfillt  oder  in  einem  hShertn  Zuanmnan' 
hang  ilirefi  Unterg.ang  findet:  .illc  di<»'-  koMmi--ch'n  Er> 
cigm.s.M>  »ind  sich  gleich wcrth ig,  in  allen  lebt  diciaKte 
kosmisrhi'  Krnfl.  in  allen  spiegelt  sidl  daMClbe  nnvei^blf- 
liehe  kosmische  Leben  wieder. 

Wer  j«  mit  aoMua  Gedanken  den  beatiraten  Mimnet 
einer  Idartn  Xncfat  «nsduut  und  dabei  das  eqtene  l,«ben 
im  Sinne  dieses  kosmischen  f^iens  empfindet,  der  wird 
d.inii  .nich  «lir  mühevolle  und  Uuigw  ii  riye  Aih<  it  des 
.•\>ir<mi .tuen  versieben,  der  nüchlelai^  in  angesirengter 
.\il>eit  ihiu%  i»t  und  oft  genug  gar  nicht  die  FrOchie 
seiner  ThAtigkeit  ccniesaen  kann,  weü  er  sich,  «n  noch 
ctwaa  Neues  leisten  «u  kAnnen,  rein  auf  das  Astronotnischc 
lieschrünkcn,  ja  wigar  «ich  allxn  lief  in  ein  Tbeilgebiet  der 
Astronomie  hineinarbeiten  niuM.  o.  Klkmm. 


Weiane  Neger.    Unter  den  Nqp>m  kommen  nicht 
selten  ARrfnos  vor.  die  «*>  hell  sind  wie  dieienigen  der 

weissen  R.T>sen,  aber  iLiruin  nicht  aufhören,  alle  Kenn- 
zeichen de>  Ncgertypns  mit  Aiisn.ihme  dei  I'ignientirung 
<iarzubirten  In  .Vi -v//. .  Inrulilcl  Willi. im  <  |-arabec, 
da»  er  im  Staate  Mississippi  einige  in  einer  Baum- 
«-oHenpflanaung  arbeitende  weisae  Negerkinder  antraf,  deren 
Abatainmung  er  anm  Gegenstande  aehms  Studinaas  oacbie. 
Bs  sidlle  sich  henus.  dass  ihr  Gmsswater  ein  NegetalUnn 
war.  lierx'lbe  hatte  eine  normale  Negerin  geheirathel  un<l 
seine  drei  S'ihne  waren  ebenfalls  nonnale  Nejjer.  Zwei 
von  ihnen  halten  nur  noninde  Kinder,  der  dritte,  der  sich 
zweinud  verheiiathete,  hatte  1 5  Kinder,  darunter  4  Albinos, 
und  zwar  einer  «m  der  ersten  Fmn  neben  5  normalen  nnd  3 
«ottder  awcitra  neben  6  normalen  K  in  dem  Der  AlbiniaMM» 
hatte  also  eine  Gcaeratiun  ganz  übersprungen  und  iat  erst 
bei  den  Enkdn  dea  Albino-ltroaanneia  wti.>(ler  erv-hienen. 

K.  kB.  1»7MJ] 

*  * 
• 

■in  elchttoaingnictinciier  Mnii.  Uaa  «ine  Laat  Bicher 
und  schnell  an  dem  Haken  eines  Knuia  cu  bnfasiigen,  aind 

Zeit  und  Uebung  erforderlich.  Di«-se  werden,  wenn  e«  »kh  nm 
Hebung  eiserner  Werkslücke  handelt,  bei  l'rvit/  de»  llakt  in 
I  durch  einen  Klektromagncten  in  viel  geringerem  M.ias>c  in 
An^pnich  genammen.  Die  Sandicrafi  Eoundrv  (  o. 
in  ehester  seute  daher  an  Steile  des  Hakens  einen  Elckuu- 
magnetcn,  der  die  Laat  bei  einfacher  BeriUnung  erfasst 
und  ohne  Zuhilfenahme  von  BSüdem  und  anderen  Ik-- 
ti'stipingsmitteln  schnell  und  sicher  hebt  und  verliidt;  es 
ist  nur  nöthig.  im  Augcnbliike  der  Heruhrung  ilen  Strom 
zu  sdilics^en.  .Mit  aller  Bei(uemlicbkeit  werden  v<  I,atlen 
bia  in  >  t  unnsportiit.  t»}%7l 


Das  Arsinoi'therium.  W  ohl  it.i>  merkw  ürdigste  unter 
den  neuerdings  in  Aegypten  gefundenen  ausgestorlienen 
Tbieren  ist  ein  eodnes  Hufthier,  dein  Hugh  J.  I.» 
Beadnell  nncfa  dar  ah%yptiachen  KAnigin  ArsinnC  den 
Nanien  Artim^hm'Hm  beigelegt  hat.  Der  schmale  Schidel 
desselben  erreicht  die  Unge  von  75  cm  und  bat  die 
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KaodMBKSie  demen  auf  ein  Thiar  wn  4m  SMar  «iMS 

der  p^tweren  NashArner.   Drr  «gettthflinBcliMe  Cluraktcr 

des  Schiliirls  Vtc^tcht  abrr  in  rincm  KtiDchi-tLiiinwiich»,  <ict 
von  drr  vt>rdercn  Mülftc  des  Schäddjfipfcls  atUKrht,  »ich 
dann  gabelt  und  gc^cn  die  Spiue  leicht  verdttnat,  fast  wie 
bei  den  HOniani  der  ainciikBDiadicn  Titaaotheriea.  Viel» 
leidit  Ulbert  eich  du  neue  Fonil  dicMB  TUerea  andi 
mehr  als  den  Naihörnem,  denen  es  der  Entdecker  an- 
schlic^>s^■n  will.  Hif  K  nixlKTiz-ipfen  der  Hi'imcr  erreichen 
die  r'."-pr.'Ctal)li'  Miih<-  \im  t'S  cm  iiml  werden  durch  ciin: 
•enkrecbte  Verdickung  der  Nsu-cnscbcidewand  gestutzt,  wie 
Uta  bei  niadwn  tdiwerbomigcn  Nashom-Arten  vorkummt. 
Diew  tnucB  aber  omet  vid  tplHa  anfgetKicne  HafthicK; 
die  alicKM  e^endidM«  RUaaeeratideB  waren  bdceantüch 
horaloe.  S.  Ke.  P7MI 

BOCHBRSCHAU. 

Lir.  r.itil  K.  Liese);.-inK.  /Vr  JMiie-I>n$ck.  Mit  Er- 
l^anzungen  von  Kaph.  Ed.  UewgmiK.  ZwSlfW  Attf- 
lam-.  Mit  .'4  ll..l/>thnitl<n.  8«.  (IV.  l6f  S) 
Ix-ipzig.  Ed.  Lii-M-jping's  Vfrlag.    l'rei»  2.io  M. 

Dr.  Piiul  E.  Liesi'tjiU)  j;.  /'  /'r  /•  Ifinni-  A'unM  fur 
Schulen,  Familien  und  OKenliicbe  VontoUiuigcn,  mit 
einer  Anleitmg  nun  Males  anf  Glas  und  Bcachreibung 
chemiadier.  naciieiiadicr«  ag/ßtäter  und  clektriacfaer 
EapetiiMBtc.  Elfte  Atdbge,  ToUtlAndig  umgearbeitet 
und  vcmehrt  von  F.  P.-iul  Lic^c^^g  und  Dr.  V.  Berg- 
hoff.  Mit  Abbildungen,  gt.  ti".  lIV.  311»  S.) 
Ebenda.    Preis  $  M. 

Dai  EndMinra  der  beiden  hier  angeacigten  Werke 
unter  den  zahBoeen  Liebhabern  der 
FhotQpnphic  recht  willkommen  sein.  Beide  Werke  bi-- 
mhen  anf  uml.in^n  ichi  r  l'r.ixis  des  in  photogtaphischi-n 
Kreisen  wohlbi-kanntcn  Vcn.issirs.  der  sich  snwuhl  um 
Vcrbreitniig  de*  Pigmentdrucke*  wie  der  Prujectiaa  phoio- 
gjtqihlacker  Bilder  Vardleaale  crembcn  hat.  Data  dieae 
beiden  PuhMwHonen  padtiiadie  AniritwmfB  aur  Amfllwac 
der  in  thncn  betchriebenen  Verfahren  bilden,  wird  idion 
durch  <lii>  Thatiathe  erwie»<-n,  dm  dos  eine  ilrrs<ll>on  in 
ciflet,  das  andere  in  /»<">!  ftci  Aufhgc  erscheint.  E»  i»t 
aber  namentlich  in  tu  tirrc-r  Zeit  auf  beiden  Gebieten  «> 
viel  geariieitet  worden,  dau  es  wohl  erwOoadit  iM,  in 
diesen  bewahrten  LeitlUen  auch  die  neneiten  Enmgea- 
■chaften  berücksichtigt  zu  sehen,  was,  wie  wir  uns  über- 
zeugt haben,  in  .nnerkennonsiwerther  Weise  ge*ihehen  Ist. 

Wir  können  ibhrr  beide  Wcrfce  den  Liebhaber- Photo- 
gnpben  bestens  empfehlen.  Witt. 
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POST. 

An  den  Herausgeber  de»  Proinethou  *. 

Mit  Hecht  luit  vor  kur/eni  die  Fratikj m  t.  t  /.  ilung 
I  in   einem   Reriiht    übet    «Iii-    Ht ol'.iLhtiingstii^'-Um.^^';-  Oer 

( letzten  Mondfinütemiss  die  '1  hearie  jenes  Gelchnen,  nach 
welcher    das    plützUche   Anwachsen  eines  Mondkraten 
I  diurb  Kisbüdung  erkUrt  wird,  nur  mit  Vorbdialt  wieder^ 
I  gegeben.    Denn  wenn  «Beielbe  auf  den  enten  BKdc  andi 

f  als  eine  glückliche  Lr.sung  des  MinJcrbaren  R.Uhsels,  das 
der  Mond  uns  in  jenen  Tagen  aufgegeben,  erscheint, 
so  spricht  doch  schon  folgende  l'eberlegung  >ehr  li.igegen: 
Wenn  die  nur  nach  Stunden  bemcMcae  AbkOhlung  dea 
Meodea  doidi  den  Erdschatten  cne  lokfa  lieaiee  EIb' 
bildung  auf  jenem  Krater  hervorsumfen  vemuig,  so  nnias 
diese  merkwürdige  Erscheinung  offenbar  in  verstSrtrtem 
Mu.iv.e  u.ihrend  ilcr  1  ine  Kcihc  von  'l.i;;'  n  d.tuemden 
intensiven  itesdiaciung  jener  Stelle,  wie  rcgelmAssig 
/ui  /i  it  des  Xturaonde-s  emlritt,  sich  zeigen. 

Das  wir«  aber  litnpi  bedMchtet  worden,  wie  ja  auA 
thatritdilldi  schon  1S97  trad  1899  ntkanlsche  thili^ccit 
eines  Kniteni  im  Pti/iis  nfhularum  von  den  franz<>ji)iehen 
.'Xslronoini  ri  (  haibonncaux  und  Millochon  beobachtet 
wurde,  III  Iii  A  ir  imter  tiidung  aller  Vorsicht'imu.i^--ii-geln 
zur  Verhütung  der  Selbttliluschung  (yVom^Mciv  XII.  J.ihrg., 
S.  446).  Wenn  man  einen  Zusammenhang  zwischen  der 
letaten  Mondfinstenua*  «ad  jener  nterkwtbdigeo  EwchrtBimg 
heistdleB  wQ  —  und  das  thut  man  woU  mit  Recht  — , 

so  ergicbt  sich  eine  h  <list  eicil.uhe  Erklärung  .iu<  der 
Gravitationswirkung  der  Erde  und  der  Sonne  .luf  tlen  Mond 
in  jener  Stellung.  Die  Erde  erhält  bekamulieh  die  bis 
16  m  hohe  SfHingfluih,  wenn  Sonne  and  Mond  auf  die» 
selbe  Seite  w  atdien  honinea  «nd  alle  drei  KOrper  In 
einer  geraden  Linie  stehen,  also  bekanntlich  lur  Zelt  einer 
Sonnenfinstemiss.  Zur  Zeit  der  Mondflnstemk-i  treten 
Sonne  und  Erde  auf  diesellM-  S.  ite  und  wirken  nun  mit 
vcrcint<  n  Kräften  auf  den  in  derselben  Centr.ile  .stehenden 
Mond,  nur  mit  dem  l'nterschiede,  daas  die  Schwerkraft" 
wifkuiig  Uli  den  Mond  verfalltniaamlasig  stärker  austillt, 
weil  die  Erde  an  Maas*  gräiser  ist  als  der  Mond.  Und 

da  den  obergenannten  Beobadtuqfen  zufolgi-  d.is  Mond- 
innetc  h<'nlj5t  wahrscheinlldl  fiflssig  ist,  »o  verslehl  es  sich 
von  s.elb«l,  d.iss  ditNer  flüssige  Kern  cmei  »o  gevkaltigen 
Einwirkung  der  vereinigten  ICrafic  vgn  Sonne  und  Erde 
folgen  muai,  daaa  nbo  rcgclinilssig  ia  dieaer  SteUnag  vn^ 
caiiische  Eraptioaen  alattliaden,  deren  Ablagerungen  cbcm 
die  Verflndrmn);  des  KraterbOdes  hervoigebi.-icht  hltten. 
Die  vielen  >!•  iriilvnlcm'-  w.'ireii  .ils'i  nichts  Aniieres  .ils 
gigantische  ])enkschrifien  vergangener  Muudfinsternisse, 
immer  natürlich  unter  der  V'oraussetanng,  dass  die  llut- 
aichlich  beobachtete  Vulcansthätigkett  mit  gcndfender 
Sidieihcit  auf  daa  Vorhaadenicfai  ciaei  feuerflliidgen 
Kerns  scfalicssen  Uast.  Fflr  vulcanisdie  Erscheinungen 
auf  dem  Monde  lassen  sich  .tber  gar  keine  Gründe  an- 
geln-n  ,  wenn  m.'in  ^' in  I.■;nel■^  .iK  stur  ir.nininit.  denn 
dann  würc  bei  der  gcrmgen  relativen  Grosse  des  Mondes 
in  Verbindung  mit  der  äusserst  geringen  Dicht^keit  seiner 
Atmosphäre  die  Erkaltung  längst  so  weit  fortgoachritten, 
daas  von  vnkanischen  Eruptiooen  absolut  keine  Rede  mehr 
stin  kAiinic.  Die  beobachteten  Thatsachen  stehen  also 
mit  der  Annahme  emcs  festen  Mondkerns  in  directem 
Widcrapnicbe.  9n*\ 

1  lochachtungsvoll 

Traugott  König, 
Lehrer  in  Bfickingen  (WOrttembeig). 
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Spiritns  -  Verwendung  in  Technik 
und  Haushalt. 

Von  ObenoKmirur  K«ieu*icii  liAKtii,  NUxobcrc. 
Mh  fdni  AbbiMunicni. 

Spiritus  ist  bekanntlich  eine  hochprocentige 
Alkohol-Wasser-Mischung,  die  aus  den  verschie- 
densten Rohmaterialien  hergestellt  werden  kann, 
z.  B.  aus  Kartoffeln,  Nfelasso,  Mais,  Gorstc, 
Roggen,  Weizen  oder  endlich  aus  Früchten. 
Das  für  Deutschland  wichtigste  Rohproduct  ist 
die  Kartoffel,  in  deren  Erzeugung  bei  uns  das 
Höchste  geleistet  wird.  Von  allen  wichtigen 
Culturländem  hat  nämlich  Deutschland,  sowohl 
im  Verhältniss  zu  seiner  Gesammtfläche,  als  auch 
im  Verhältniss  zu  seiner  Kinwohncrzahl ,  den 
bei  weitem  ausgedehntesten  Kartoffelbau. 

Bei  der  Herstellung  von  Spiritus  aus  der  Kar- 
toffel wird  zunächst  deren  wichtigster  Bcstand- 
theil,  die  Stärke,  in  Zucker  übergeführt,  und  aus 
dem  Zucker  wird  dann  auf  dem  Wege  der 
Gährung  und  Destillation  der  Spiritus  gewonnen. 
Da  bei  uns  die  Kartoffeln  im  Herbst  gcemtet 
werden,  so  findet  das  Brennen  für  gewöhnlich 
im  Winter  statt  Die  Spiritusbrennerei  ist  in 
der  Hauptsache  ein  landwirthschaftlichcs  Neben- 
gewerbe, und  das  Erzeugniss  führt  den  Namen 
Rohspiritus.  Die  Verfeinerung  dieses  Rohspiritus 

17,  Juni  190J. 


geschieht  meist  gewerbsmässig  durch  die  Raffi- 
nerien oder  Feinspritfabriken. 

Der  so  gewonnene  Spiritus  wird  zum  grösstcn 
Theil  (bei  uns  in  Deutschland  wenigstens)  zur 
Her.stellung  von  Trinkbranntwein,  zum  kleineren 
Theil  zu  technischen  Zwecken  benutzt.  Die 
technische  Verwendung  des  Spiritus  ist  eine 
sehr  vielseitige;  man  benutzt  ihn  z.  B.  in  der 
chemischen  Industrie,  femer  zur  Essigbereitung 
und  endlich  zur  Erzeugung  von  Kraft,  I.icht 
und  Wärme.  Da  die  techiüsche  Verwendung 
des  Spiritus  mit  jedem  Jahr  an  Umfang  imd 
Bedeutung  zunimmt,  so  hat  sich  ihr  in  den 
letzten  Jahren  da.s  Interesse  der  Spiritusfabrikanten 
ganz  besonders  zugewandt.  Sie  sehen  darin  das 
einzige  Mittel,  um  der  bedeutenden  IJeber- 
production  an  Spiritus  entgegenzuwirken,  denn 
eme  Steigerung  des  Trinkbranntwein-Consums  steht 
nicht  zu  erwarten  und  ist  im  Interesse  der 
Volksgesundheit  auch  gar  nicht  zu  wünschen. 
Die  Ursache  der  bedeutenden  Ueberproduction 
ist  bekanntlich  auf  die  reichere  Kartoffelernte 
der  letzten  Jahre  und  auf  den  Rückgang  des 
.Spiritusexports  zurückzuführen. 

Um  die  Ueberproduction  mit  ihren,  schlimmen 
Folgen  zu  beseitigen,  entschioss  man  sich,  eine 
Productionseinschränkung  vorzunehmen,  was  aller- 
dings nur  als  ein  Nothbehelf  betrachtet  werden 
muss.  Demi  es  liegt  im  Interesse  unserer  Volks- 
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wirthscbaft,  die  zur  Verfügung  stehende  Boden» 
fläche  möglichst  intenÜT  zu  bewüthschafien,  um 
einen  möglichst  höhen  Ertrag  herausznxiehen. 

Zweckmässiger  ist  daher,  nicht  die  Production 
von  Spiritus  zu  beschneiden,  sondern  den  Ver- 
braodi  desselben  zu  fSrdem,  sei  es  durch  theil- 
weise  Verbilligung  desselben,  sei  es  durch  Auf- 
suchung neuer  Verwendiuigsgebiete.  Dieser 
Weg  wurde  denn   ancb   von   den  Spiritus- 

bbrikanten  als  der  richtige  crkriniit  und  deshalb 
eiOgeKhlagen.  Während  der  Trinkspiritus,  dessen 
Verbrandi  am  wenigsten  von  seinem  Preise  ab- 
häni;i>(  ist  —  im  Gegentheil  hatte  die  Krhöhung 
der  Branntweinsteuer  iin  Jahre  1887  von  10  Mark 
auf  8  6  Maifc  pro  100  liter  kdne  Abaahin<  de^ 
Alkoholconsums  zur  Folge  — ,  im  Preise  hoch 
gehalten  wird,  ist  man  bestrebt,  den  Preis  für 
Rieiiii.sjiiiii  is  vui]  filr  Mot<  iri-n-pii  iius  tn« iifliclisl 
herabzusetzen.  So  kostet  heute  der  denaturirte 
Brennspiritus  im  Detailhandel  in  den  meisten 
Städten  Deusschlands  25  —  30  Pfennig  pro  I  iter, 
je  nach  dem  Alkoholgehalt;  der  9ovoluiiiprocentige 
kostet  25 — 27  Pfennig  und  der  9SToIumprocentigc 
30  Pfennig,  fetzt  erst  war  man  im  Stande,  <iie 
Concurrciiz  mit  dem  Petroleum  erfolgreich  auf- 
zunehmen und  dem  Spiritus  als  Beleuchtungs- 
inittel Eingang  zu  verschaffen.  Kür  motorische 
Zwecke  ging  man,  der  schärferen  Conciurcnz 
halber,  mit  dem  Preise  noch  weiter  henmter;  es 
kostet  heute  der  90volumpn>Gentige  Motoren- 
spnitus  m  Beilhi  und  in  den  Tcrsdiiedensten 
deutschen  Städten  15 — 17  Mark  pro  Hektoliter,  Je 
Dach  der  Jahreszeit  Im  Sommer  kommt  der  höhere 
Preis  in  Betradit,  weil  Lagerspesen  und  Zinsen 
zugeschlagen  werden  rnüs.scn,  während  im  Winter, 
direct  nach  dem  Brennen,  der  niedere  Preis  be- 
rechnet  wird.  Ztur  Verhütung  von  missbrinchlicher 
Verwendtmg  des  Kraftspiritus  wird  derselbe,  zum 
Unterachied  von  Brenuspirilus,  blau  gefärbt. 

Aber  mit  der  Verbilligung  des  ."Spiritus  war 
es  allein  noch  nicht  gethan;  es  handelte  sich 
nunmehr  auch  um  Beschafiimg  zweckentsprechen- 
der Spiritusapparate,  die  eine  rationelle  Ver- 
bremnung  des  Spiritus  ermöglichoa.  Denn  gerade 
auf  diesem  Gebiet  war  Vieles  gutzumadien,  da 
von  Seiten  kleiner  Pfuscher  viel  gesündigt  wurde 
und  deshalb  das  Publicum  gegenüber  Spihtus- 
apparaten  eine  misstrauische  Stelhmg  MimAm 
Während  früher  beliebige  Flaschnereien  die  Her- 
stellung und  den  Vertrieb  von  Spiritusapparate n , 
zum  'Tbeil  als  Nebenbeschäftigung,  ausübten,  hat 
es  nuiiinehr  dir  , .Centrale  für  Spiritus  -Ver- 
wertiiuüg"  m  lierim  in  die  Hand  ni  nommen, 
mustergültige  Apparate  auf  den  Markt  zu  bringen. 
Durch  Preisausschreiben,  eigene  Versuche  lud 
finanzielle  Unterstützung  von  Firmen,  die  sich 
mit  der  Ncuconstruction  von  Spiritusapparaten 
beGttsen,  hat  sie  bereits  eine  ganze  Anzahl 
von  ConstruGtionen  geschaffen,  die  als  gut 
besddmet  werden  müssen,  und  noch  heute 


ist  sie  bemüht.  Neues  zu  schatten  und  das 
Bestehende  zu  verbessern.  Die  dadurch  be- 
dingten nicht  mbeträditlicben  Kosten  werden 
von  der  ..Centrale  fi'ir  Spii  1  is  \'erwerthung"  und 

idem  „Verwerthimgsverbaud  deutscher  Sptntus- 
fabrikanten"  gemeinsam  getragen.  WIhrend  der 
;  ..Verwerthungsverband"  die  Mehrzahl  aller  deut- 
schen Brennereien  tmiiasst,  setzt  sich  die  „Cen- 
trale" in  der  Hauptsache  aus  den  deutschen 
Sprit fabriken.  den  Raffinerien,  zusammen. 

Betrachten  wir  nun  die  technische  Verwen- 
dung des  Spiritus  hu  einzelnen,  um  ein  B3d 
darüber  zu  gewinnen,  ob  eine  Steigerungsfahig- 
keil  des  Consimis  auch  thatsächlich  besteht  Der 
j  gesammte  im  Betriebsjahre   1901/02  erzeugte 
I  Spiritus  betrug  4Z4  MlUioneu  Liter;  hiervon  sind 
t$9  Millionen  Liter  m  den  Trinkverbrauch  über- 
gegangen, w.ilin-nd  133  Millionen  l.iier  auf  die 
I  technische  Verwendung  und  die  Ausfuhr  ent- 
I  fielen,  und  zwar  wurden  1 1 1  Millionen  Liter  für 
technische   Zwecke   und  22  Millionen   Liter  für 
den  Export  verbraucht.   Die  übrigen  53  Millionen 
Liter  Spiritus   sind   im    wesentlidwn  Ueber» 
production. 

I  ässt  sich  nun  der  tei  hni.sche  Spiritusver- 
brauch von  etwa  1 1 1  Millionen  Liier  noch 
'  wesentlich  steigern  ?  Fassen  wir  zur  Beantwortung 
'  dieser  Krage  zunächst  die  chemische  Industrie 
I  ins  Au^>  IMeselbe  verbraucht  jährlich  etwa 
1  30  Millionen  liter.  Eine  Zunahme  dieses  Be- 
I  darfs  steht  jedodi  zur  Zeit  nicht  in  Aussidtt;  es 
müsste  denn  sein,  dass  die  Production  in  der 
i  chemischen  Industrie  eine  Vergrössenug  er&hrt 
I  oder  dass  durdi  neue  Erfindungen  die  diemisdie 

Industrie  um  den  einen  oder  anderen  stark  Alkohol 
:  verbrauchenden  Zweig  bereichert  würde, 
j      Was  die  Verwendung  des  Spiritus  zur  B«- 

I  reitung  von  Speiseessig  betrifft,  so  werden  hier- 
für jährlich  etwa  16  Millionen  Liter  verbraucht. 
Die  Zunahme  des  Verbrauchs  war  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  eine  verhältnissmässig  unbe- 
deutende. Dies  ist  in  der  Hauptsache  darauf 
zurückzuführen,  dass  dem  aus  Spiritus  berge- 

I  stellten  Eaaig  achiM-seit  langem  ein  gefahtlieber 
Concurrent  in  dem  Holzessig  gegenüberstdit 
Wenn  es  dem  Alkoholessig  gflingen  würde, 
diesem  Concurrenten  den  Rang  abzulaufen,  so 
wäre  in  Zukunft  auf  einen  eriiebUdien  Mdmrer- 

brauch  von  Spiritus  zu  rechnen.  Leider  ilt  je- 
doch wenig  Aussicht  hierzu  vorhanden. 

Gdien  wir  nunmdv  ztu*  Verwendung  des 
Spiritus  zur  Erzeugung  von  Kraft,  Licht  und 
Wärme  über,  so  fiudeu  wir,  dass  hier  der  Ver- 
brauch denjenigen  in  der  chemischen  Industrie 
und  der  Essigfabrikation  bei  weitem  übertrifft 
und  dass  derselbe  in  steter  7j^hmA  begrifien 
ist.  Der  Verhr  ux  h  betrag  im  Jahre  1901  etwa 
75  Millionen  Liter. 

Es  sd  zunidiat  von  dem  Kiaftspiiitu  die  Rede. 
Es  bildete  in  der  letzten  Zeit  und  bildet  noch  heule 
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eine  hein  umstrittene  Frage,  ob  Benzin  und 

Petroleum  oder  ob  Spiritus  der  billigfrc  mo- 
torische Urennstoflf  sei.  Sogar  in  technischen 
Zeittchriften  und  tedmischen  Vereinen  wird  diese 
Fr^ne  des  öfteren  angeschnitten  und  dabei  sehr 
lebhaft  für  und  wider  Spiritus  plaidirt.  üetrachtet 
man  die  Verhältnisse  ganz  objectiv,  so  ist  zu 
sagen, .  dass  iler  Motorenbetrieb  mit  Spiritus 
theurer  zu  stehen  kommt  als  derjenige  mit  Benzin 
und  Petroleum,  so  dass  er  sellist  bei  dem  gegen- 
wärtigen niederen  Preise  des  Motoreospiritus  noch 
immer  nicht  mit  dem  Benzin-  oder  Petroleum- 
betricli  ti:n<urriren  kann.  Ks  werden  hier,  ins- 
besondere von  Spiritus-Interessenten,  ioxmcr  wieder 
fwei  Begriffe  mit  einander  verwechselt,  die  „ttth- 
nische"  und  die  „wirthschaftliche  l'i  berlef^enheit". 
Ks  steht  fest,  dass  der  Spiritusiimtor  tc(  haisch 
\ollkommener  arbeitet  a]s  sein  Hauptconcurroni. 
der  Be(i?:inmotor;  er  verbraucht  für  dieselbe 
Leistung  weniger  Wärmeeinheiten  als  der  Benzin- 
motor, d.  h.  er  arbeitet  mit  einem  besseren  Ge- 
sammtwirliungsgrad  als  dieser.  Dies  rührt  daher, 
dasB  der  Spiritus,  hauptsichlich  in  Folge  seines 
Wawergehalts,  höhere  Comprcssionsgradc  vcr- 
trigt  als  das  Benzin,  das  sich  nicht  über  4  bis 
5  Atmosphiren  comprimiren  lisst,  da  sonst  die 
gefürchteten  Frühzünder  eintreten.  Aber  trotz- 
dem stellt  sich  der  Kostenpunkt,  also  die  wirth- 
adiaftlichc  Seite,  für  den  Spiritus  ungünstiger, 
wie  folgende  Betrachtung  lehrt.  Der  Preis  des 
loUfreien  Motorenbenzins  beträgt  in  den  vcr- 
adiicdcnen  Theilen  Deutschlands  im  Mittel 
20  Mark  pro  100  kg;  der  Preis  des  Spiritus  für 
motorische  Zwecke  stellt  sich,  wie  bereits  oben  er- 
wähnt, auf  15 — 17  Mark  pro  100  Liter,  was 
einem  Preise  von  18 — so  Mark  pro  100  kg  ent- 
spricht Die  BreoBitoffkosten  pro  Kilogramm 
sind  also  bei  Benzin  und  Spiritus  annjihcrnd  die- 
selben. Da  niu  aber  in  1  kg  Benzin  etwa 
10500  Wärmeeinheiten ,  in  t  kg  ^evoL-proc; 
Spiritus  aber  nur  etwa  5600  Wärmeeinheiten  ent- 
halten sind,  so  stellt  sich  der  Preis  der  \\  ärmeemhcit 
bei  Spiritus  etwa  doppelt  so  hoch  als  bei  Benzin. 
Wenn  dahei  der  Spirttusbetrieb  pro  Stunde  und 
Pferdestärke  keinen  höheren  Kostenaufwand  ver- 
ursachen soll  als  der  Bcnzinbetni  )i,  so  müsste  der 
Wäimeverbrauch  bei  Spiritus  etwa  halb  so  gross 
sein  als  derjenige  bei  Benzin.  Das  ist  aber 
[licht  der  Fall,  um  so  viel  arbeitet  der  Spiritu.s- 
motor  nicht  günstiger;  vielmehr  beträgt  der 
Wanneverbrandi  beim  Spiritosmotor  etwa  das 
0,75  fache  von  dem  des  Benzinmotors. 

Ich  selbst  hatte  vor  einiger  Zeit  (lelegen- 
heit,  ebien  Vergleicbsvennicb  swischen  einem 
normal  8pferdit(en  Spiritusmotor  der  Gas- 
motoren-Fabrik Deutz  und  einem  normal 
öpferdigen  Benzinmotor  derselben  Firma  vorzu- 
nehmen.  Dabei  ergab  sich  für  den  Spiritus- 
motor  ein  Verbnticih  voa  381  g  pro  Stunde 
und  SIerdestirke,  ISr  den  Benstnmotor  ein 


solcher   von    s88  g.   Demnadi   kostete  die 

Pferdestärkestunde  \>rim  Spiritusmotor  6,9  bis 
7,6  Pfennig,  beim  Benzinmotor  nur  5,8  Pfennig. 
Der  Spiritusmotor  arbeitete  also  um  so  bis 
30  Procent  theurer  ab  der  Benzinmotor,  trotz- 
dem die  Versuchsbedingungen  für  den  Spiritus- 
motor in  so  fern  günstiger  lagen,  als  dei^ 
selbe  8 pferdig,  der  Benzinmotor  dagegen  nur 
6  pferdig  war.  Um  gleiche  Kosten  pro  Stunde 
und  Pferdestärke  zu  bekommen,  müsstc  der 
Spirituspreis  noch  eine  wesentliche  Keductton 
erfahren;  dies  ist  aber  nicht  wohl  mdglich,  da 
die  „Centrale"  bereit.^  bei  dem  Preise  von  i  5  bis 
1 7  Mark  pro  1 00  Liter  nicht  nur  nichts  gewinnt, 
sondern  mehies  Wissens  aus  ihrer  dgcueo 
Tasche  zulegt. 

Spiritiw  ist  deshalb  für  m<jtotisihe  Zwecke 
zu  theuer;  jedoch  soll  damit  nii  ht  iK  r  Stab  über 
den  Spiritus  als  Kraftmittel  gebrochen  werden, 
denn  nicht   inuner  geben  wirthschaftUche  £r- 

Abl».4ti. 


fMNiNnnD  Anheinaft. 


wägungen  bei  der  Wahl  eines  Motorsy^terns  den 
Ausschlag.  Eine  Spiritusbrennerei  beispielsweise 
wird  sicher  keinen  Beuinmotor  m  ihrem  Betrieb 
aufstellen.  Auch  kann  ich  mir  den  I'all  denken, 
dass  irgendwo  auf  dem  I.ande,  wu  Wassermangel 
herrscht  und  das  Wasser  theuer  ist,  ein  Spiritna* 
niotor  aufgestellt  wird,  da  derselbe  gegenüber 
Benzin  den  Vr»rzug  hat,  mit  einer  Verdampfer- 
kühlung auszukommen;  der  Cylindcr  nimmt  dabei 
wohl  eine  höhere  Temperatur  an  als  bei  Küh- 
lung mit  Msdiem  Wasser  oder  KQhlgefäss,  aber 
dies  hat  bei  Spiritus  wenig  auf  .sich,  da  derselbe 
nicht  so  leicht  zu  Frühxündern  neigt.  Auch 
die  grosse  Rdnlichkeit  des  Spiritosbettiebs  im 
Verein  mit  seiner  geringeren  Feuergefährlich- 
keit  kann  für  die  Wahl  eines  Spiritusniotors 
ausschlaggebend  son. 

Nunmehr  sei  vom  letzten  und  wichtigsten 
technischen  Verwendungsgebiet  des  Spiritus  die 
Rede,  der  Licht-  und  Wärnjcerzeugimg.  Für 
Leuchtzwecke  kam  der  Spiritus  erst  in  den 
allerletiten  Jahren  zur  Verwendung,  für  Kodi- 
zwecke.  dagegen  schon  längst;  diese  letztere  ist 

3«* 
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überhaupt  die  iheate  Verwendmig  des  Spiritus. 

Ji  clorh  waren  die  alten  Kochi-r  A\c  mit  einem 
üchweren  Mangel  behaftet:  bei  ihnea  verbrannte 
aindich  dar  ^iritus  direct  und  darin  lag  daa 

T^nwirthschaft- 


-4 


liehe  derselben. 
Alle  modernen 
Kotlier ,  über- 
haupt alle  mo- 
dernen Spiritos- 
apparate  gehen 
von  dem  Grund- 
gedanken aus, 
nicht  Spiritus, 
sondern  Spiritna» 
gas  zu  verbren- 
nen, wodurch  sich 
ihr  Betrieb  be> 
deutend  billiger 
stellt  Um  die 
Vergasung  des 
Spiritus  herbei- 
zuführen, muss  er 
auf  seinem  Wege 
zum  Orte  der 
Verbrennung  er- 
wäm>t  werden, 
was  meist  durch 
dieVerbrennungs- 
flamme  selbst  ge- 
schieht Man  führt  zu  diesem  Zwedt  das  Zu- 
leitungsrofar  möglichst  nahe  an  der  Flamme  vor- 
über. Zu  Anfang  r7iuss  der  Apparat  dnidl  eins 
Ililfsvorrichtung  angewärmt  werden. 

Abbüduug  4.21  zeigt  den  Brenner  dnea 
Spiritus- liügeleisens,  der  auf  einem  guss- 
eiserneu  Anhei/rost  liegt.  Die  kleine  Mulde  * 
im  Anheizrost  wird  mit  Spiritus  gefüllt  und 
letzterer  enaündet  In  dem  Maaaae,  wie  dieaer 
Spirtttis  abbrennt,  wird  das  mit  seüdidien  Oeff> 

nun;^'en  versehene  Brennenohr  c  sammt  der  hinteren 
Partie  erwärmt,  was  ein  Verdampfen  des  Spiritus  im 
Behälter  a  zur  Folge  hat  Ist  die  Gaaentwidteiung 
eine  genügende,  so  entzündet  .sirh  d  i.--  Gas  von 
selb!;!  an  der  noch  brennenden  AtilieizHamiiie  und 
bildet  eine  Reihe  kleiner,  aus  den  seHUdMa 
Löchern  des  Brennerrohres  beraussclilagender 
Flämmchen.  Ist  der  .\nheizspiritu.s  gatiz  abge- 
brannt, so  führt  man  den  Brenner  in  das  Bügel- 
eisen ein,  welches  in  etwa  10  Minuten  betriebs- 
fertig ist  Von  Zeit  zu  Zeit  muss  in  den 
Behälter  a  Spiritus  nachgegossen  werden,  wobei 
es  akdi  empfiehlt,  den  Brenner  heratiacunefamen 
tmd  auandfiochctL  besonderes  Anwärmen 

iat  jedoch  nidit  mehr  nöthig,  dn  der  Brenner 
nadi  dem  Einölen  noch  genügend  hciss  ist  und 
steh  sofort  wieder  anzfinden  läset. 

Das  Bügeleisen  verbraucht  garantiegeti  ,iss 
pro  Stunde  etwas  mehr  als  '/^  Liter  Spiritus,  was 
einem  stfindlicben  Kostenattfwand  von  etwa  drei 


I  Pfennig  gleidikommt   Der  Betrieb  iat  abo  weit 

'  billiger  als  beim  Kohlenbügeleiien  oder  bem 
elektrischen  Bügeleisen. 

Die  AbbOdnngen  4st   tmd   4.Z3  zeigen 

die  Spiri  tus  -  GlühHrhtlampe  ,,Auer".  Die 
Wirkungsweise  ist  die  folgende :  Durch  zwei 
Dochtbündel  (Abb.  422)  wird  Spiritus  aus  dem 
Behälter  der  T.ampe  horhgesaugt  bis  zum  Ver- 
gaser b.  Dieser  wird  durch  eine  besondere  Heiz- 
iUunme  a,  welche  während  des  ganzen  Functio- 
nirens  der  Lampe  brennt  erwärmt,  so  dass  in 
ihm  die  Vergasung  des  au%esaugten  Sfuritlis 
stattfindet.  Das  Spiritusgas  strömt  dann  durch 
einige  feine  Oeffiiungen  in  ein  darüber  Uegendea 
Rohr  (Abb.  423),  durch  dessen  seitHdie  SdiHtte 
die  zur  Verbrennung  nothwendigc  T  uft  mitge- 
rissen wird.  Das  fertige  Gas-I.uft-Gemisch  ge- 
langt dann  in  das  Innere  des  GMhstfumpfea, 
wo  es  unter  intensiver  Wänneentwidcelung  ver- 
brennt und  den  Strumpf 
in  hdle  Weissgladi  ver- 
setzt. 

Beim  Inbetriebseuen 
der    Lampe    wird  das 

Heizflämmcben  ange- 
zündet, die  Enizöndung 
der  Ilauptflamme  erfolgt 


Abb.  ^t\. 


I  bis  17,  Minuten 


l 


spifter   durd)   ein  am 

oberen  Ende  des 
Glascylioders  angehäng- 
tes  brennendes  Lämp- 

chen.  Die  T  ainpe  ent- 
wickelt etwa  DO  Kerzen 
Lichtstärke  und  ver- 
braucht pro  Stunde  etwa 
Yg  Liter  .Spiritus,  was 
einem  Kostenaufwand 
von  3,3  Pfennig  gleidi- 
kommt   Ein  Nadithdl 

dieser  I^ampe  ist  das 
Heizflämmchen,  da  ohne 
dasselbe  der  Verinraudi 
noch  wesentlich  niedriger 
wäre  als  Vg  Liter.  Im 
übrigen  muaa  gesagt 
werden,  dass  da«  Ti<ht 
der  Lampe  ein  wunder- 
schönes und  gleichmässi- 
gcs  ist  und  dass  dieselbe 
an  Leuchtkraft  die  ge- 
wöhnliche Petroleum- 
lampe um  ein  Mehr- 
faches ubertriflt 

Abbildung  424  zeigt 
den    sogenannten  Pic- 

colo-Brenner.    Derselbe  hat  gegenSber  der 

Aiier-I.ampe  den  Vorzug,  dass  er  keine  ständige 
Hilfstlammc  braucht  und  deshalb  nur  ein  ein- 
maliges Anzfinden  erfordert    Die  Bedeutnng 
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der  Buchsuben  isl  folgende:  a  Brennrohr, 
6  Glühkörper,  (  Halten  für  den  Glühkörper, 
</  obere  Platte  des  Wärmeleiters,  ^  Brenner- 
kronc,  /  Brennerdüse,  g  Sdiiebcr,  A  senkrechter 
Stab  des  Wärmeleiters,  /  Anheizschale,  i  Ein- 
füllöffnung. 

Die  Wirkung  der  Heizflatnme  des  Auer- 
Brenners  wird  hier  durch  den  Kupferstab  A 
hers'orgcbracht,  welcher  durch  die  Flamme  er- 
wärmt wird  und  diese  Wärme  bis  herunter  zum 
Vergaser  w  eiterleitet.  Im  übrigen  ist  die  Wirkung 
die  gleiche  wie  oben;  auch  das  Princip  des  j 
Bunsen-lkenners  ist  hier  zur  .Anwendung  gebracht,  i 

Beim  Inbcuiebsetzen  dieser  I^mpc  muss  die 
.^Vnheizschale  /  mit  Spiritus  gefüllt,  sodann  dieser 
entzündet  und  der  Schieber  j;  geöffnet  wer<!cn; 
<lic  I-anipe  entzündet  sich  dann  nach  etwa  zwei 
Miauten  durch  den  noch  brennenden  Sjiiritus 
der  Auheuschale  von  selbst. 

Zuni  Füllen  der  Atihcizschalc  bedient  man 
sich  mit  Vortheil  eines  besonderen  Kinfüll- 
kännchens,  wie  es  auf  Wunsch  mitgeliefert  wird. 
Dasselbe  giebt  immer  nur  die  zum  Anheizen  er- 
forderliche Spiritusmenge  und  macht  deshalb  ein 
Ueberfüllen  unmöglich. 

Die  I-ichtstärke  dieser  Piccolo  -  Lampe  beträgt 
25  Kerzen,  der  stündliche  .Spiritusverbrauch 
etwa  Liter,  entsprechend  einem  stündlichen 
Kostenaufwand  von  i,i  Pfennig.  Die  Lampe 
arbeitet  also  vcrhältnissmässig  billiger  als  die 
Auer- Lampe,  was  seinen  Grund  in  der  Um- 
gehung des  Heizflämmchej«  hat.  Es  wurde 
deshalb  schon  mehrfach  versucht,  auch  für 
I-ampen  über  z  5  Kerzen  das  Princip  der  Wärme- 
rücklcitung  zur  Anwendung  zu  bringen,  leider 
vergebens,  da  der  Kupferstab  nicht  mehr  im 
Stande  ist,  dem  Vergaser  die  genügende  Menge 
Wänne  zuzuführen. 

Die  ,,Kecord"-Spiritus-Glählichtlampe 
(Abb. 425)  ist  der  Form  und  dem  Aussehen  nach 
einer  elektrischen  Bogenlampe  älinlich.  Ihre 
Wirkungsweise  Ist  die  folgende :  Zieht  man  an  dem 
mit  O  bezeiclmetcn  Kellcnring,  so  wird  der  Hahn  g 
gedreht.  Dadurch  kommt  die  Hahnbohrung  /, 
welche  beim  jedesmaligen  Abstellen  der  Lampe  ' 
selbstthätig  aus  dem  Spiritusbehälter  a  gefüllt 
wird,  in  Verbindung  mit  dem  Rohr  e,  wodurch 
der  in  /  befindliche  Sphitus  in  die  Heizschale  / 
ausläuft.  C)effnet  man  nun  die  Trichterklappe  x.x, 
so  kann  dieser  Spiritus  entzündet  werden.  Da- 
durch wird  jet2t  der  Ucbcrhitzungsconus  nn  er- 
wärmt, wodurch  der  durch  den  Asbestconus  s 
zufliesseude  Spiritus  vergast  wird,  in  den  Dom- 
obertbeil  /  emporsteigt  und  von  hier  die  Röhren  i 
hinab  in  den  Bunsen-Brenner  gelangt.  Der  aus 
dem  Ringbehälter  a  durch  das  Kohr  c  nach 
dem  Ringbehälter  J  und  von  da  durch  das  Rohr  rr 
nach  dem  Asbestconus  s  und  dem  Ueberhitzungs- 
conus  II  II  wandernde  Spiritus  wird  abgestellt, 
wenn  an  dem  mit  Z  bezeichneten  Kettenring 


gezogen  wird;  die  Lampe  erliseht  dann  nach 
kurzer  Zeit 

Der  Asbestconus  s  hat  den  Zweck,  den  Durch- 
gang des  Spiritus  zu  verlangsamen.  Sind  die 
Maschen  desselben  zu  weit,  so  wird  zu  viel 
Spiritus  hindurchgehen,  die  Vergasung  ist  eine 
zu  flotte,  und  es  kann  innerhalb  des  Glühstrumpfes 
gar  nicht  mehr  sämmtliches  Gas  verbrennen, 
weshalb  dasselbe  theilweise  unvcrbrannl  durch 
den  Strumpf  austritt,  was,  wenn  die  Lampe  im 
Innert)  eines  Gebäudes  aufgehängt  ist,  ein 
Riechen  derselben  zur  Folge  hat. 

Man    hat    beim    Inbetriebsetzen    nur  den 
in  der  Heizschale  befindlichen  Spiritus  in  Brand 
zu  stecken,  die  I.atnpe 
entzündet  sich  dann  nach  .\i>i>.  43». 

etwa  einer  Minute  von 
selbst  und  bewirkt  von 
nun  ab  die  Vergasung 
des  Spiritus  durch  ihre 
eigene  Wärme. 

Zu  empfehlen  ist 
die  Verwendung  eines 
hochprocentigen  Spiri- 
tus von  93 — 95  Volum- 
procent Alkoholgehalt. 
Bei  Verwendung  von 
minderwerthigem  oder 
verunreinigtem  Spiritus 
kaim  der  Fall  ein- 
treten, dass  sich  con- 
densirter  Spiritus  in 
den  Gasleitungsrohren 
und  der  an  denselben 
befindlichen  Kupfer- 
kugel /  ansammelt,  wo- 
durch dem  Gas  der 
Durchgang  erschwert 
bezw.     ganz  verlegt 

wird.         Dieses        Con-  Piorolo.Br«mncT. 

densat    wird  entfernt 

durch  Oefi&ien  des  am  Boden  der  Kupferkugel 
befindlichen  Schräubchens  //. 

Bemerkt  sei,  dass  nach  etwa  800  bis 
1000  Brennstunden  der  Asbestconus  s  durch 
einen  neuen  ersetzt  werden  muss,  da  andernfalls 
eine  .\bnahme  des  Lichteffects  eintreten  würde. 
Infolge  des  aus  Holzgeist  und  Pj-ridinbasen  be- 
stehenden Dcnaturiningsmittels  (auf  100  Liter 
Spiritus  setzt  man  etwa  2  Liter  Llolzgeist  und 

Liter  Pyridinbasen  zu)  wird  nämlich  mit  der 
Zeit  eine  Art  Verharzung  des  Asbestconus  ein- 
treten, wodurch  sich  dessen  Maschen  weite  verringert 
und  damit  die  Zufuhr  von  Spiritus  abnimmt 

Ein  Gleiches  gilt  übrigens  für  die  Dochte  der 
beiden  vorher  beschriebenen  lampcn;  die  Dochte 
brennen  zwar  nicht  ab  wie  der  Docht  einer 
Petroleumlampe,  aber  sie  verharzen  mit  der  Zeit 
und  müssen  deshalb  bisweilen  durch  neue  er- 
setzt werden. 
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Die  „Record"-Spiritus-Glühlichtlampe  eignet 
s-ich  gleicherweise  für  Innen-  wie  für  Aussen- 
beleuditung.  Sie  ist  bereits  in  zahlreichen 
Exemplaren  von  mehreren  Staatsbahnverwaltungen 
zur  Beleuchtung  kleinerer  Bahnhöfe  in  Ver- 
wendung genommen  worden  und  empfiehlt  sich 
ganz  besonders 


als  provisorische 
Beleuchtung  für 
solche  Bahnhöfe, 
die  späterhin  elek- 
trische Beleuch- 
tung erhalten,  da 
man  diese  Lam- 
pen leicht  wieder 
abnehmen  und 
anderweitig  ver- 
wende] j  k.'iim. 

L>ie  Leuclu- 
krafl  der  I.ampe 
beträgt  etwa  70 
Kerzen  imd  ihr 
stündlicher  Spiri- 
tusverbrauch 
etwa  Yg  Liter, 
so  dass  sich  die 
Betriebskosten, 
bei  Verwendung 
von  95procenti- 
gem  Spiritus,  auf 
etwa  3,7  Pfennig 

pro  Stunde 
stellen. 

Für  alle  Spi- 
ritusapparate ge- 
meinsam gilt,  dass 
ein  eventuelles 
Riechen  dersel- 
ben von  einer  zu 
grossen  Spiritus- 
Zufuhr  herrührt. 
Ks  wird  dann 
mchrGas  erzeugt, 
als  verbrannt  wer- 
den kann,  so  dass 

unverbrannte 
Gase  nach  aussen 
treten  und  in 
Folge  des  Dena- 
turirungsmittels 
einen  üblen  Ge- 
ruch erzeugen. 

Betreffs  der  Spirituslampen  sei  noch  erwähnt, 
dass  die  erste  Spiritus-Glühlampe  aus  dem  Jahre 
189s  stammt;  jedoch  war  deren  Functioniren 
durchaus  kein  zufriedenstellendes.  V.s  miissten 
eben,  wie  überall,  erst  Erfahrungen  gesammelt 
werden.  Bei  den  jetzigen  Brennern,  wie  sie  zum 
Theil  im  Vorhergehenden  besprochen  wurden, 
können  diese  Kinderkrankheiten  als  überwunden 


Abb.  4aj. 


gelten  und  es  darf  behauptet  werden,  dass  die- 
selben nunmehr  gelungene  Lösungen  darstellen. 

Allerdings  haben  alle  Spiritusapparatc ,  ins- 
besondere auch  die  Lampen,  den  Nachtheil, 
dass  das  normale  Functioniren  erst  nach  1  bis 
2  Minuten   eintritt.     Dafür   muss   aber  gesagt 

werden,  dass  das 


Ii     Sptritu*l>'hiil1«  r 

('  Hahtuufhusrohr 
ir  Cuntiuuniivrohr 

iDnirkrfTikn 
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Si'll  .1  Ic 

/  H«incl)ale 
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*t  Vc:rf;aMkn|r(4v»nti% 

un  Cc'brrhitxuniCM  iinu» 

"  St  )v(nii!<tc3n 
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y  H.ilin 


Licht  der  Spiritus- 
lampe ein  schö- 
neres    ist  als 

dausjenige  der 
Petroleumlampe. 
Ausserdem  ist 
das  Spirilus-Glüh- 
licht,  unter  Be- 
rücksichtigung 
des  grösseren 
Lichteffects ,  um 
30  bis  40  Pro- 
cent billiger  als 
das  Petroleum- 
licht  ,  und  dabei 
reinlicher  als  die- 
ses. .\uch  be- 
steht gegenüber 
dem  Petroleum- 
licht der  weitere 
Vorzug,  dass  der 
Spiritus  weniger 
feuergefährlich  ist 
als  das  Petroleum. 
So  ist  mir  ein 
Fall  bekannt,  der 
in  der  Nähe  von 

Lichtenfels  in 
einer  Wirthschaft 
passirte.  In  Folge 
schlechter  Auf- 
hängung tiel  ein 
Lüster  mit  drei 

daran  befind- 
lichen öokerzigen 

Spirituslampen 
brennend  mitten 
in  einen  Tauzsaal, 
in  dem  eben  ge- 
tanzt wurde.  Es 
sprang  wohl  einer 
der  Spiritusbehäl- 
ter auf  und  lief 
aus,  aber  passirt 
ist  weiter  nichts. 
Ist  Spiritus  in  Brand  gerathen,  so  lässt  sich 
derselbe  durch  Wasser  löschen,  da  sich  Spiritus 
mit  Wasser  mi.scht.  Dies  ist  bei  Petroleum 
nicht  der  Vai\;  hier  nützt  das  Aufgiessen  von 
Wasser  nichts,  da  das  Petroleum  in  Folge 
seines  kleineren  specifischen  Gewichte  immer 
wieder  nach  oben  steigt.  Die  leichte  Mischbar- 
keit des  Spiritus  mit  Wasser  hat  allerdings  auch 
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den  NachtfaeO,  daa  derselbe  leicht  gefälscht 

werden  kann.  Dagegen  kann  man  sich  jedoch 
durch  Aräometer  leicht  schützen.  Dio.se  Aräo- 
meter sind  einfache  Schwimmer  und  zeigen 
direct  den  Alkohol-Proccnlgehalt  des  Spiritus  an. 

Es  giebt  auch  Spiritusheizöfen,  welche  .sich 
allerdings,  cben.so  wie  die  Spirituskocher,  im 
Betrieb  theurer  stellen  als  Gasöfen.  Dagegen  hat 
derSpirftosofen  den  grpssen  Vonnig,  dass  er  letdit 
trans]iorl.tbel  i.sl  und  deshalb  zum  Erwärmen 
verschiedener  Zinuner  oder  Räume  dienen  kann, 
während  der  Gasofen  oder  der  gew^udkbe  Ofen 
nicht  verstellbar  «od.  Aüch  tat  nicht  fiberall 
Gas  vorhanden. 

Zum  Schluss  .sei  noch  darauf  hiogcwicsen, 
dass  in  Deutsdiland  das  Beste  an  Spiritus- 
apparaten producirt  wird,  dass  Deutschland  auf 
diesem  Gebiete  allen  anderen  Staaten  voran 
ist  und  deshalb  als  tonangebend  gilt  Wohl 
nnd  daa  Gaalidit  und  das  eldttriadhe  licht 
billigere  lichtquellen  als  der  Spiritus,  aber  es 
ist  auch  gar  nicht  die  Absicht  der  Spiritiu- 
fabrikanteD,   dieaen   beiden  Beleachtungaarten 

Concurren/  zu  machen.  Das  Petroleum  vielmehr 
ist  es,  gegen  welche«  ihre  Anstrengungen  gerichtet 
sind.  Deutschland  giebt  pro  Jahr  loo  bb 
t2o  Millionen  Mark  für  I.euchtpetroleum  ans 
Ausland,  nach  Amerika,  Russland,  Rumänien, 
und  Galizien  ^tmininnt,  ab.  Dieaes  ganze  Petroleum 
durch  Spiritus  tu  ersetzen,  ist  natürlich  nicht 
möglich,  so  viel  Spiritus  kann  Deutschland 
nicht  producircn.  Aber  wenn  es  durch  die 
Unterstützung  der  deutschen  Consumenten  — 
diese  ist  naturiich  vor  allem  nodiwendig  —  nur 
gelingt,  einen  Tlicil  dicker  120  Miliidücn  Mark 
im  Lande  zurückzuhalten,  so  wäre  dies  für  unsere 
Volluiwij  ÜHilhaft  sweffisUoa  tim  groiasr  Gewluu. 
Ks  sind  deshalb  alle  auf  die  Frhöhung  des 
Brennspiritu.s-Consums  gerichteten  Bestrebungen 
vom  vaterländischen  Standpunkt  aus  sympathisch 
zu  begrüssen  und  es  ist  ihnen  der  beste  Erfolg 
zu  wünschen.  [«;«o] 


Dir  Rf-,  tif  ^i'nf'rdle  colnnuth  Vnai  lit«;  vor  eininer 

Zeit  emen  Aufsalz  über  eine  der  brennendsten 
Fragen  des  elektrischen  ZeHake««,  die  ErSffinmg 
neuer  Guttaperchaquellen.  ist  merkwürdig, 
wie  schnell  der  bi.sher  getriebene  Raubbau  in 
den  Tropenwäldem  die  natürlichen  Vorrithe  er- 
schöpft bai.  Kr.st  seil  1843  ist  dieses  unserer 
Technik  unentliehriiche  Product  der  I'alaguium- 
Bäume  (SajuUu  <  .-n)  bekannt,  und  schon  1880 
verbreitete  sich  drohend  das  Gerücht,  diese 
Bäume  würden  demnächst  ausgerottet  sein.  Die 
englische,  die  französische  und  die  holländische  Re- 
gierung rüsteten  damals  kostspielige  Expeditionen 
aus,  um  die  Frage  zu  stodiren,  aber  alle  kamen 
mit  der  Antwort  heim,  die  Datürbcben  Vorrätbe 


würden  binnen  kurzer  Zeit  verbraucht  sein,  wenn 

nie  Ii!  für  Nachwuchs  gesorgt  würde.  Die  .\u!»- 
führbarkeit  dieses  Planes  wurde  zuerst  durch  den 
Engländer  LWray  erwiesen,  der  mit  Buck  die 
Guttaperchagärten  von  Tjikeumenh  und  Tjipetü 
anlegte.  Die  PVanzosen  entsandten  in  den  Jahren 
1887,  1896  imd  1898  neue  Expeditionen  unter 
Serulas,  Kaoul  und  Lecomte,  die  alle  mit 
dem  Rathe,  Anpflanzungen  anzulegen,  heimkamen. 
1H96  und  iSoo  besuchte  Dr.  Eugen  Obach  den 
hinteriodischen  Archipel  und  machte  in  semem 
Buche  Die  GfO^ptnka  (Dreadeo -Blasewitz  1899) 
auf  die  "\Viehti<,'kpit  eines  Verbhieos  aufmerksam, 
die  Guttapercha  aus  den  Blättern  Matt  aus  der 
Rinde  der  gefällten  Bäume  zu  gewinnen,  wodnnji 

I  die  Bäume  geschont  werden.  Diese.s  zuerst  von 
.\rmand,  einem  inSingapore  lebenden  Franzosen, 
A<rge$chfagcnc,  von  Houran  und  Lcdcboor 
(1898)  ausgebildete  System  ergab  anfangs  gute 
Resultate,  da  die  getrockneten  bitter  im  Dorcb- 

!  schnitt  9bis  1 1)  rrorent  (  ruttapercha  lieferten,  aber 
die  daisuf  hin  gegründeten  Gesellschaften  konnten 
nidit  genügend  Biitter  erhalten,  um  vortfadlhaft 
7.U  producircn.  Deshalb  kehrte  man  nach  dem 
Studium  der  Frage  durch  van  Romburgh  wieder 
zur  Anzapfung  der  Stämme  zurück,  aber  nur  der 

'  lebenden,  da  die  Blätter- Guttapercha  doch  die 
aus  den  Stämmen  gewonnene  ;m  Güte  niclit  er- 
reichen sollte.  In  den  Versuchsgärten  hatte  sich 
inzwischen  ergeben,  dass  sich  die  Bäume  selbst 
über  die  ursprüngliche  Heimat,  die  vom  hinter- 
indischen Festlande  bis  Bomeo  reicht,  hinaus 
gut  cultiviren  lassen,  dass  die  Blätteremte  erst 
▼om  fünften  Lebensjahre  möglich  ist  und  dass  ein 
Fällen  der  Stämme  nicht  vor  dem  zehnten  Jahre 
ertragsfahig  ist  Daraus  geht  schon  hervor,  dass 
ein  Betrieb  durch  Geselladiaften  (die  ihr  Geld 

auf  5—10  Jahre  festlegen  müssten.  che  sie  einen 
Gewinn  haben  könnten)  schwierig  ist  und  dass  der 
Anbau  nur  für  die  Regierungen  möglich  sein 
wird.  Zu  demselben  ErgebnLss  ist  auch  ein 
belgisches  Syndicat  gekommen,  welches  die  Frage 
in  den  letzten  Jahren  Studfat  hat  .Vllein  das- 
selbe glaubt,  durch  ein  gemischtes  System,  bei 
welchem  mit  den  Guttaperdiabäumen  gleichzeitig 

Kautsrhukbäurne,  die  früher  Ertrag  H'-fern,  .itim-- 
pflanzt  werden,  auch  dem  Capital  von  Gesellschaften 
ein  gewinnbringendes  Feld  in  Anaaiclit  stellen 
zu  dürfen,  und  es  schiebt  den  Untergang  der  ersten 
Guttapercha  -  Gesellschaften  nur  auf  die  Un- 
moglichkdt,  hinreichendes  Material  zur  Ver- 
arbeitung gewinnen  zu  können.        &k«.  pt«!] 


Dm  kfinii^he  Fornhoiz-  und  Bakbrloftlte- 
werk  in  Dresden. 

Das  Fenheiziveiik  in  Dresden,  auf  das  adioa 
früher  im  Pnmttkna  als  die  unseres  Wissens 
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erste  derartige  Anlage  in  DeuUchlaud  hinRewiesen 
wurde,  ist,  mit  einem  Klektricitätswerk  mit  Dampf- 
betrieb di.T  Dynainuina^chinen  vereinigt,  in- 
zwischen ausgeführt  und  dem  Betrieb«'  übergeben 


besonders  für  dieselbe.  Im  allgemeinen  wird 
eine  Heizungsanlage  des  Morgens  am  meisten 
beansprucht,  weil  dann  die  wälircnd  der  Nacht 
abgekühlten  Räume  erwärmt  werden  sollen.  Ist 


Abh, 


r)a«  kAnii^ifhc  Femliru-  uivil  hlcktnrilütswrrL  in  l>ro««lcii: 

worden.     Ist  die   Vereinigung  beider   Anlagen  I  dies  erreicht,  »u  vermindert  sich  nach  und  nach 

aus    wirlh<chafUichen   Gründen    an    sich    dann  der  Bedarf  an  Wärme  auf  eine  ganz  geringe 

schon  zweckmässig,  wenn  die  erzeugte  lllcktri-  Menge,  so  dasÄ  die  Inanspruchnahme  der  Heiz- 

cität  im  wesentlichen   zu    Heleuchtungszwecken  anläge  in  den  Abendstunden  auf  ein  verschwiii- 

dienen  soll,  so  sprechen  die  in  Dresden  ob-  dendes    Maa.ss    herabgedrückt    ist.     Mit  dem 

waltenden  örtlichen  und  anderen  Verhältnisse  ganz  I.ichtverbrauch  verhält  es  sich  genau  umgekehrt. 
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Aus  dicücn  Hczichimgcn  gehl  hervor,  «l.iss  die 
llampfkcsM>lanlaK<-   <l<^s   Morfims  h.iufjtsächlii:h 


der  Lichtanlage  zu  liefern  hat.  Wird  nun  noch 
die  IcUtcre,  wie  es  in  der  Rej^el  Roschieht,  aus 
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einer  Accumulatorenbattcrie  versorgt,  so  kann 
deren  laden  zu  solchen  Zeiten  erfolgen,  in  denen 
die  Heizanlage  am  wenigsten  beansprucht  wird. 
Es  iTgiebt  sich  daraus,  dass  eine  gemeinsame 
Kesselanlagc  lür  eine  vereinigte  Fernheiz-  und 
elektrische  Beleuchtungsanlage  sich  fortdauernd 
gut  ausnützen  lässt,  womit  die  Grundbedingung 
für  einen  wirthschafllich  vortheilhaften  Betrieb 
erfüllt  ist.  Hin  weiterer  wirthschaftlithcr  Vortheil 
erwächst  aus  dieser  Vereinigung,  wenn  Licht- 
und  Heizungsanlagen  in  dieselben  (iebäude  zu 
leiten  sind,  dadurch, 

dass  die  elektrischen  Abb. 
Leitungen  mit  den 
Danipfhcizrohren  in 
denselben  Canal  ver- 
legt werden  und  in 
diesem  Falle  blanke 
Leitungen  sein  kön- 
nen, so  dass  die 
kostspieligen  Erd- 
kabel entbehrlich 
sind. 

In  Dresden  wa- 
ren die  Vorbedin- 
gungen für  eine  wirth- 
schaftlich  vorthcil- 
hafte  Vereinigung 
beider  Anlagen  in 
besonders  günstiger 
Wei.se  gegeben.  Ks 
liegen  dort  am  linken 
Elbufer  in  einer 
Ungenausdehnung 
von  mehr  als  1 krn 
viele  königliche  und 
.staatliche  Gebäude, 
die  mit  Licht  und 
Wärme  zu  versorgen 
sind.  Wie  aus  dem 
Lageplan  (Abb.  426) 
hervorgeht,  sind  dies 
die  Polizcidircction, 
das  Aibertinum,  die 

Akademie .  das 
Standehaus ,  das 

königliche  -Schloss,  <lie  katholische  Hofkirchc,  das 
Hoftheater,  der  Zwinger  mit  der  Gemäldegalerie,  die 
.Steuerdirection ,  das  HaupLsteucramt  u.  a.  Für 
mehrere  dieser  Gebäude  war  die  Beseitigung  der 
veralteten  Feuerungsanlagon  ein  dringendes  Be- 
dürfniss;  so  enthielt  das  Hofihealer  nicht  weniger 
als  24  Feuerslellen,  die  besonders  durch  ihre 
grosse  Anzahl  in  einem  Theatergebäude  die  Be- 
>*orgniss  vor  P'euorsgcfahr  ständig  rege  erhalten 
mussten.  Die  Hofkirche  .sollte  bereits  seit  Jahren 
eine  Heizanlage  erhallen,  deren  Ausführung  aber 
daran  scheiterte,  dass  .sich  keine  für  die 
Keuerungsanlage  geeignete  Stelle  fintlen  Hess, 
zumal  die  bauliche  Schönheit  der  Kirche  der  f 


.  11 ! . 
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Hinaufführung  eines  KaucliNchlotes  über  dieselbe 
unüberwindliche  Bedenken  entgegenstellte.  Machte 
das  Hoftheater  in  Rücksicht  auf  die  Sicherheit 
der  vielen  das  Tlieater  täglich  besuchenden 
Men.schen  die  Beseitigung  tler  veralteten  Heiz- 
anlagen zu  einer  dringenden  Nothwendigkeit,  so 
forderten  der  Zwinger  mit  der  Gemäldegalerie 
und  das  königliche  Schloss  mit  dem  Grünen  Ge- 
wölbe die  gleiche  Maassregcl  zum  Schulze  der 
in  ihnen  aufbewahrten  Kunstschätze  von  unbe- 
rechenbarein Werthc  gegen  Feuersgefahr. 

Diese  und  andere 
F.r  wägungen  waren 
es.  die  zur  Ausfüh- 
rung der  vom  Ge- 
heimen Baurath 
r ein  per  ausgegan- 
genen Idee  eines 
vereinigten  Fernheiz- 

und  lilektricitäts- 
werkcs  drängten.  Für 
die  Errichtung  eines 

Krafthauses  war 
nicht  nur  eine  Lage 
in  möglichster  Nähe 
der  anzu-schliessen- 
den  Gebäude,  son- 
dern in  solcher  Oert- 
lichkcit  zu  wählen, 
die  eine  bequeme 
Anfuhr  der  Kohlen 
und  Abfuhr  der 
Asche  gestattete. 
Diese  Gründe  führ- 
ten zur  Wahl  des 
Platzes  in  der  Nähe 
des  Hoftheaters  und 
der  Elbe ,  wodurch 

aber  andererseits 
eine  sorgfältig  durch- 
gebildete Architektur 
des    Gebäudes  in- 
mitten   der  weltbe- 
rühmten Baudenk- 
mäler unumgänglich 
nöthig  wurde ,  eine 
Aufgabe,  deren  schwierige  Lö.*^uiig  aus  dein  Giunde 
wohl  begreiflich  ist,  weil  es  sicli  um  die  Herstellung 
eines  Gebäudes  handelte,  das  den  Zwecken  der 
modernsten    Technik    dienen    sollte.    Die  Ah- 
bildung  427  zeigi,  wie  man  es  verslanden  hat, 
den  anscheinend  jeder  Absicht  einer  Verschöne- 
rung  spottenden  Kauch.schlot   für   die  Kessel- 
feuerungen mit  einem  Kleid  von  gefalliger  Form 
zu  umhüllen. 

Auf  dit»  .Ausführung  der  Fcmheizeinrichtungen 
ist  die  Spannung  des  fortzuleitenden  Dampfes 
von  bestimmendem  Einfluss.  Für  die  Heizan- 
lagen innerhalb  der  ("iebäude  ist  zwar  eine 
Dampfspannung    von    2  kg.'qcm    am  vorlhcil- 
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härtesten,  nicht  aber  für  die  F"ortleituiig  dos 
Dampfes  auf  weite  Strecken,  die  in  Rücksicht 
auf  die  unvermeidlichen  Wämieverlusle  einen 
wesentlich  höheren  Dampfdruck  zweckmissigor 
erscheinen  lasst,  weil  derselbe  einen  entsprechend 
kleineren  Rohrdurchmesser  gestaltet,  mit  dem  sich 
auch  die  Wäniievorluste  verrinj^ern.  Anderer- 
seits begünstigt  der  zunehmende  r)anipfdruck 
das  Undichtwerden  der  Rohrleitung  und  steigert 
die  Gefahr  ihres  Zerspriiigens,  worauf  Rücksicht 
zu  neliUHii  war  in  Aubctrucht  der  Sicherheit 
des  lebhaften  Ver- 


kehrs,  der  über  dem 

Rohrleitungscaiial 
staitrindet.  Ks  war 
mithin  zwischen  die- 
sen sich  gegcnübcr- 
sti  hi  iidi  n  Fi  fde- 
ruiiyrn  em  MiltolwiT; 
citizusclilag<-ii,  der 

darin  gefunden 
wurde,  da-ss  der  An- 
fangsdruck   in  der 

Rohrleitung  auf 
6    kg/qcm  Ueber- 

druck  festgesetzt 
wurde,   jedoch  mit 
dem  Zugeständniss, 
dass  derselbe  unter 

Umständen  auf 
7.5  liR  qi^m  gestei- 
gert werden  darf. 
Es  ist  dies  für  die 
Fälle  von  Wichtig- 
keit ,  daiis  weitere 
Gebämle  an  die 
Rohrleitung  ange- 
schlossen werden 
sollen  und  dass  Be- 
triebsunterbrechun- 
gen eintreten  sollten. 
In  Rücksicht  auf 
letztere  .Möglichkeit 
sind  für  die-  Haupt- 
vertheilung  des  Heiz- 
dampfes zwei  gleich 

weite,  parallel  laufende  Rohrleitungen  angeordnet; 
muss  eine  derselben  zeitweise  abgestellt  werden, 
so  lässt  sich  ein  Ausgleich  der  Leistung  durch 
Steigerung  des  Dampfdruckes  in  der  anderen 
Leitung  herbeifuhren.  Da  die  Abgabe  von  Heiz- 
dampf durch  die  warme  Jahreszeit  unterbrochen 
wird,  das  Theater  ihn  aber  auch  im  Sommer 
verlangt,  so  ist  dorthin  ein  besonderer  Sommer- 
strang von  kleinem  Rohrdurrhmesser  verlegt 
wor»lt;ii.  Die  Rohre  liegen  im  (anal  mittels 
Rollen  auf  (  onsolen,  so  dass  sie  bei  ihrer  Ver- 
längerung' durch  lirw.imiung  seitlich  ausweichen 
können. 

Der  für  d.rs  l  ernheiz-  und  das  Kraftwerk 


Abb.  HO, 
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erforderliche  Heiz-  und  Uetriebsdampt  wird  in 
10  Kesseln  von  je  200  qm  Heizfläche  erzeugt. 
Für  die  elektrische  Lichtanlage  sind  drei  Gleich- 
strom -  Dampfdynamomaschincn  aufgestellt,  von 
denen  die  beiden  grösseren  eine  Höchstleistung 
von  360  Kilowatt  bei  220  Volt  Spannung  ent- 
wickeln; die  dritte  leistet  etwa  halb  so  viel  wie 
jede  der  grossen.  Doch  ist  auf  die  Erweiterung 
der  Maschincnaniage  durch  Aufstellung  einer 
vierten  Dampfdynanio  Rücksicht  genommen. 
Wie  bereits  erwähnt  wurde,  ist  für  die  Kr- 

höhimg  der  Betriebs- 
sicherheit  und  aus 

wirthschaftlichen 
Ijründen  eine  Accu- 
mulatorenbatterie  in 
zwei  parallel  ge- 
schaltolen  Theilen, 
jeder  von  2  X  132 
Zellen ,  aufgestellt 
worden.  .Accumula- 
torcnbatlerie  und 

Dynamos  liefern 
ihrrn  Strom  zur 
1  lauptschaltlafel  im 
Maschinenraum,  von 
der  einerseits  die 
I- ernleitungen  der 
Lichtanlage,  anderer- 
seits die  Zuleitungen 
zur  Motorenschalt- 
tafel abgehen ,  an 
welche  die  Leitungen 
für  die  Motoren  der 
verschiedenen  I  lilfs- 

maschinen  ange- 
schlossen sind.  Von 
der  Maschinentafel 
gehen     die  sechs 
Spciscicitiuigen  für 

das  Femleitungs- 
nct/.  aus;  für  jede 
Speiseleitung  isi  ein 
Speiscpunkt  einge- 
richtet. Die  Spcise- 
leitungen  führen 
ihren  Strom  einer  als  Ringleitung  ausgeführten 
Au.sg]eichslcitung  zu,  von  der  dann  die  einzelnen 
Vertheilungsleitungen  nach  den  Verbrauchsstellen 
abzweigen.  Die  meist  aus  blanken  Kupferseilen 
bestehenden  Leitungen  ruhen  im  Canal  auf 
Forzellan- Isolatoren  an  di-r  den  Heizrohren 
gegenüberliegenden  Wand  und  sind  gegen 
Berührung  durch  abnehmbare  Drahtnetze  geschützt 
(s.  .\bb.  428)-  An  die  als  Verllieilungspunkte 
dienenden  ."^peisepunkte  sind  die  Seile  in  Kupfer- 
schietien  übergeführt,  wie  am  Speisepunkt  III 
(s.  Abb.  4.20).  von  dem  die  Zweigleitungen  nach 
der  Hofkirche  und  dem  Schloss  abgehen.  Hier, 
wie  an  allen  Speisepunkteti.  sind  die  erforder- 
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lichcQ  Schmelzsicherungen  angebracht.  Die  Ver- 
theilungsleitungen  sind  in  einen  besonderen  Canal 
geführt,  an  dessen  Eingang  zur  Hofkirche  eine 


Abb.  ij.. 


senkrechter  Welle  (s.  Abb.  43  2)  zum  Antrieb  zweier 
Centrifugalpumpen,  die  das  Einspritzwaaser  für 
die  <_ondensation  liefern.  Ein  anderer  Motor 
von  13  PS  treibt  mittels  Zahnradüber- 
-setzung  eine  KesselspeLsepumpc ;  zwei 
weitere  Motoren  von  je  10  PS  betreiben  die 
Kohlenaufeüge  für  Kesselfeuerungen  u.  s.  w. 

Den  elektrotechnischen  Thcil  der  An- 
lage, mit  Ausnahme  der  Accumulatoren- 
batterie  und  zweier  Dampfdynamos,  hat 
ilie  Allgemeine  Elektricitäts-Gesell- 
-chaft  in  Berlin,  die  Heizanlage  die  F'irma 
Kictschcl  &  Henneberg  in  Dresden  ge- 
liefert. ».  l»T7S] 


PnmpffiTiawi  an  der  £Jbe. 


Centrifugalpumpe  zur  Beseitigung  von  Sickerwasjser 
aufgestellt  ist  (s.  Abb.  430),  die  nach  Bedarf 
durch  einen  Elektromotor  bethäügt  wird,  der 
fahrbar  ist,  so  dass  sämmtliclie  an  den 
verschiedenen  Punkten  der  Ueizungsanlage 
aufgestellten  Pumpen  durch  diesen  Motor 
in  Betrieb  gesetzt  werden  können  (s.  auch 
Abb.  428).  Wenngleich  der  Canal  so  an- 
gelegt ist,  dass  er  bei  Hochwasser  der 
Elbe  gegen  das  Eindringen  von  Wa.sser 
geschützt  ist,  welches  die  I.cilungsßhig- 
kcit  der  blanken  Seile  stören  würde,  ist 
doch  für  die  Beleuchtung  des  Schlosses 
ein  mit  Blei  annirtcs  Lichtkabel  von 
625  qmm  Kupferquerschnilt  vom  K.raft- 
hause  nach  dem  Schloss  ausserhalb  des 
Canals  in  der  Erde  verlegt  worden.  Dieses 
I.ichtkabel  ist  an  den  Speisepunkt  des 
Schlosses  derart  angeschlossen,  dass  es 
durch  einen  selb.stthatigen  Ausschalter  so- 
fort eingerückt  wird,  sobald  die  aus  dem 
Canal  kommende  Zuleitung  versagen  sollte. 
Ebenso  ist  auch  für  das  Hoflheater  eine 
aus  zwei  Erdkabeln  von  je  625  qmm 
Kupferquerschnitt  bestehende  Resorve- 
zuleitung  vorgesehen. 

An  die  bereits  erwähnte  Motorentafel 
sind    die    Motoren    verschiedener  Hilfs- 
maschinen angeschlossen.  Zunächst  sind  dies  zwei 
in  einem  besonderen  Pumpenhause  an  der  Elbe  (s, 
Abb.  431)  aufgestellte  Moloren  von  je  17  PS  mit 


Die  TrennruDg  der  Beptile  in  swei 
Unterclassen. 

Seit  1 867  hat  sich  unter  den  Zoologen 
langsam  eine  Bewegung  entwickelt,  welche 
auf  eine  Trennung   der  Reptile  in  zwei 
Parallelclassen    hinstrebt    und    dabei  von 
der  Zahl  der  Schädelbogen  in  der  Schläfen- 
region ausgeht.  Die  Führer  dieser  Bewegung 
waren  Günther,  welcher  die  Rhynchoce- 
phalcn  von  den  I^certilien  trennte,  Cope, 
der    die    Vereinigung    der  Archosaurier 
und  Trennung  der  Cotylosaurier  anstrebte, 
ferner  Baur,  Smith  Woodward  und  Broom, 
Letzterer    wies    zugleich    auf   die  stamroesge- 
schichtlichc    Bedeutung    dieser   Trennung  hin. 

Abb. 


Du  kftnif^liriie  Fcmbriz.  und  EtektricitälswcTk  in  Dradn: 
Motnrrn  im  PumprabaaM  na  Art  Yibt, 


Nunmehr  hat  Henry  F.  Osborn  in  New  York 
mit  Unterstützung  von  Dr.  J.  Howard  McGregor 
gezeigt,    dass   jene  Unterschiede    nicht  allein. 
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sondurn  knnor  vereiut  mit  anderen  Abweichungen 
anftreten^  «oiMch  sieb  die  Reptile  gut  in  zwei 
Unterdassen  sdwiden  lassen,  weldie  die  beiden 

Forscher  als  Synai>siJa  und  Dütpwiu  bezeichnen. 

L  Die  Synabsiden  zeichnen  sich  neben 
dem  Haoptcharakter  der  einfachen  oder  ver* 
einigten  Temporalbogen  durcli  ein  festes  Schädel- 
dach (CotyhsauriaJ  oder  eine  einlache  grosse 
Oberadiläfenöffiraog  aus;  das  Scfauppenbdn  Ist 
gross,  mit  dem  Vorschuppi-nliein  versehmelzend 
und  das  <^)uadratbein  bedeckend;  das  Quadrai- 
bein  ist  verkleinert  und  stets  unbeweglich;  Kaben- 
bein  und  Vorrabenbein  sind  getrennt  oder  nur  durch 
Naht  vcremigl;  die  Formel  der  Finger-  und  Zehen- 
gUeder  ist  2,  3,  3.  3,  3  oder  Ii  .:,  r  a's  i.  j, 
4,  5,  3.  Zu  den  i>)'DabMden  gehören  die  Coiylo- 
Sfturier,  Anomodonten  (mit  Dic>'nodonten,  ("yno- 
tVvnfi'Ti,  <"i(  iTii; .1  ■  ■ri!'Ti.  T  hl  rii  ■i!Mjit.'ti  irul  PI:n'<  i- 
dunlcii),  iiowie  die  Schildkrütcn  und  Plesiosaurier. 
Dies  ist  der  Stamm,  von  dem  die  Säugethiere 
herzuh'it.-n  sind,  und  zwar  von  einem  unbdcannten 
Gliede  der  Anomodonten. 

II.  Die  Diapsiden  seichnen  sich  neben 
den  doj^pi-hen  odr-r  ^retreniiten  Schläfenbeinen 
durch  cm  oüenes  äciiädeidach  mit  zwei  Schluien- 
bogen  imd  Oeflhungen*  durch  ein  kleines,  oft 
freies  Schuppenbein,  grosses,  freies  tmd  später 
bewegliches  Quadratbein  und  zu  einem  Knochen 
verschmelzendes  Coracoid  und  Präcoracoid  aus. 
Die  ZehengUeder  haben  die  I-ormel  2,  3,  4,  5, 
3—4.  Zu  dieser  Abthetlung  gehören  die  Rh3nicho- 
cephalen  (mit  den  Prognnosauriem,  Felyco- 
sauriern,  Mesosauricm  u.  s.  w.),  die  Dinosaurier, 
IdiUiyosaurier,  Phytosaurier,  Mosasatirier,  Lacer- 
tOier,  Schlangen  und  Krokodile.  Dies  ist  die 
ReptU-Abtheilung,  von  der  die  Vögel  hergeleitet 
weiden  können,  und  zwar  muthmaasslidi  von  einer 
noch  unliekannten  l'.  bi>rgangsgruppe  zwischen 
Proganosauriern  und  Dinosauriern.        k«.  (8;}i] 


RUNDSCHAU. 

OtMUnidi  MitoMB.) 

Die  Schut/.fJrlmngen  ttuiiicher  Insccien  sind  nicht  hv- 
•tlnd^  und  scheinen  sich  je  lucb  den  äusseren  UmsUknden 
■Bd  dem  I.cbensiiuerefse  der  betreOeiidcn  Axtea  aa- 
fcncHcn  zu  valmterD. 

Jeder  Anflnger  kennt  wohl  die  gemeine  Flor  fliege 
(Chryfpa  vulg>irh}  mit  den  beUBrllBcn  FlQgdB,  den 
•ttfbliend  eoldig  'Tzcliiucnden  Angra  and  —  dem  wider> 
litl)' n  Gtrurh.  wt  itlier  sich  verbreitet,  wenn  m.in  das 
Thier  mit  ikn  I  in;;c:ii  t.iMt.  Dicv  r  nütilichc  NclzfluKlcr 
tmtit  sii  Ii  ul>er:ill  herum,  »o  e^  Hbltliiuüc  (;iet>t,  und  lejjt 
•eine  weisen,  eigcaUnimUchcrweiie  an  langen,  haarfeinen 
Stidm  sitaenda«  Scr  wt  soidw  PUmscb.  die  voa  Blatt- 
lluaB  aagqpiffan  sind,  wcU  ikh  seine  Larven  haupt- 
Sichlkh  von  Btalttliuen  nähren.  Besonders  /.ihlrdch 
findet  nViiM  die  Kier  in  (j:i:ten  .inf  U  -en-i'  .  !>- n.  ilie  ge« 
wöhnlich  mit  den  giuncn  Ki>sentilatilau.>icn  Uoetzt  sind. 
Die  pflne  Faibe  von  CMryutptt  rtitgurit  dauert  jedoch 


nui  hi'.  /um  .Sp.ilhcrlivt ;  si^liiild  die  Kruhrti  >:e  eintreten, 
wird  die  1- lotflii-i;t:  l'leicher  und  nimmt  zuict/t  eine  gaiij; 
fahtgcllx.-  F.ubung  an,  in  welcher  sie  dann  auch  über- 
Winten.  Man  findet  sie  von  Ende  November  an  hinfig 
in  den  Cicmllchem  der  Landvohmuigea,  wo  sie  gerne 
Schute  gegen  den  einnickenden  Winter  sodit  Andl  in 
Frithjahr.  schon  Anfnn^v  M.Ärz,  flief;(  sie  in  den  (^heizten 
/.initterii   herum   iiin!   i>t  eln-tiv»  t;e'':i,   wie  ivi  Ilerhsi 

ISotuld  aWr  die  ersten  KUtlläiise  erstheineu,  findet  man 
(chon  Kfiiric  Florfliej;'  "- 
I       Divsc  Fliege  erhält  die  grone  Farbe  «oo  den  gränen 
'  BlnttlBiKcn,  die  ihr  als  Nahrang  dienen,  und  die  BUtt- 

l.niM-  iliit  tselN  wi'  J  i  M'ii  ileni  Hl.ittCTÜii  iChiomjihyllt 
tler  l'fl.iii/<  11,  iliien  S.iüe  -.le  s.iiij;en.  Die  (jnine  l'.irliim); 
der  Hl.iltl.in^e  urul  ihrer  Feindin,  der  Fl' irflie).;e.  >tnmmt 
;  uiso  von  den  Pflanzen  her.  Sobald  es  Iceine  Blttltläuse 
I  mehr  giebl,  verliert  auck  CkryMOpa  vulgarU  Ihre  tebliafte 
!  F.11I«  und  wird  gelb.  Diese  Veriadenuig  gereicht  ihr 
I  zii;;1eirh  zum  Schutze,  weil  während  der  frost^^  Winter- 

.1  lt.    u  IUI         V'  .::   ^;  lui-s   I^iiiU    inehl    gicbt,   d^i.H  fahW 
Kleid  der  rmncbur)4   besser  cnt.spricht  .ils  das  lebhaft 
^lune  der  warmen  Jahreszeit. 
I       Fs  ^bt  viele  Inscoten,  wcIdie  ihre  Kleidung  auf 
I  solche  Weiae  verändern,  und  es  unterliegt  keinen  Zweifel, 
I  das«  ihre  FarbeTivcrrintienin^en  vun  der  Xahnin^,  betw. 
vnn  der  F'.irbr  der  X.ilininj;   itih;in^;i(;  sind.     Pie  Sthutz- 
f.irliMin;  i>t  Iii-"!  in  Milelieii  hiillen  vhr  Vielit  r»  erklnren: 
der  KöiiM^r   ixikher    liiM-tteii   besitzt  die  Fähinkeit,  die 
I  Prianzcnfartien  f,i-.t  imvei.indcrt  in  die  Gewebe  der  Flügel 
und  der  peripherischen  Oigaae  su  leiten  und  hier  gleichsam 
abzulagern.    Der  Fall  der  gemeinen  Fhurfliegc  zeigt  aber, 
dilis  dil-sc  Fjtbung  nicht  dauerhaft  ist,  <iondcrn  der  Färb* 
Stoff  ff>rtw.ihrend  erneuert  werden  niu>s.    Geschieht  das 
nicht,  so  wird  das  Thier  fahl 

Als  ich  in  dieser  Zeitschrift  über  die  einsäe  typische 
Leuchtclkaden-Foni  Etmpaa,  nimBch  Aber  die  hSdit 
seltene  und  IniUiaateitaabegilfitBe/M'rytf/iafw/aiiwaiiitw 
sprach*),  habe  Ich  mitgetbeilt,  daas  <Uese  Fa%ariden-Ait 
/war  meistens  jjtun  ist.  je<l<x"h  auch  mitunter  in  gelber, 
sehr  s«ltcn  in  schon  \ialet(er  Farlmng  erscheint.  In 
violetter  Fail>e  habe  ich  sie  eimaal  auf  der  ganz  ähnlich 
gefärbten  BIttthe  von  Cmlaurea  aretmria  gefunden,  und 
es  Ist  kaum  zu  bezweifeln,  dacs  diese  merkwflnfige  Farbe 
von  dem  Safte  jener  BlOthe  stammte. 

DieI.Arvcn  und  Pupjicn  unsere»  <ehr  jp-melnen  nebligen 
Schildkä  f  c  r  s  ■  (     •  J'i  >if/':il'  >  '   -ind  i  >  lUk: minien  ^.n.i-.^^nm 
und  erhalten  diese  F.irbuiijj  von  den  Bl.iitern,  die  sie  l>eiiagen. 
In  meiner  Umgebung  Helten  »ie  \  or  allen  Ubngen  Pfhaaen 
Clifnoptdimm  /pUmtvm.   Wenn  die  jiuigen,  vaUhiMmaeB 
entwickelten  Käfer  erseheinen,  dnd  «ie  ebenfalls  aodi  Mi> 
j  haft  t;riui,  mit  vi.  V  n  «^hw.nrzen  Flecken  In-streut.  Anfangs 
,  >ii/i  n   sie  .Ulf  d' r  KiHk^eite  der  <'Ai'm»/ii/;««- Blätter; 
I  s|).iier  1..  (.;rlier!  -i.    N-.eh  abei  .Ulf  den  Binlen  und  uber- 
wintern unter  durrcin  Laulie,  Rcitii:  u.  »■  w.    Sobald  sie 
ihre  Ndupllanse  «criaasca,  vertieren  sie  auch  nach  und 
nach  Owe  grOne  Gtondfarbe.  tmd  im  Frühjahre,  wenn  aie 
erscheinen,  sind  sie  dmdiweg  brtunlirhgetb  und  werden 
auch  nicht  mehr  prun. 

l:-  giebt  sehr  /ahln  irhe  ähnliche  Fälle.  Aufl.ilk'nd 
i*!  die  Gottesanbeterin  iMantis  religiosa)  solchen 
Veränderungen  imtcrworfcn.  In  pflanzenieichcn  Vocgebiigi- 
gcgenden  habe  ich  sie  beinahe  immer  in  saftgrOner  Kleidung 
angoiroffcii,  wohingegen  »io  m  i!<  n  i  entralungarischen  fahlen 
Flup>andsiepp<'n  »ehr  hlUifi^  :.iiil^<  Ib  ist.  Da  die  üottes- 
anbeteiin  kein  pflanaenfnsscndes,  «ondcn  ein  Raob-Insect 

*)  PnmHktm  X.  Jahrg.,  S.  564  ft. 
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L>t.  ilurfd  •  -L-  I  I  II;;  mii  11  Mr/clirU-li  IriM'tri,  . 
lui  iihri  i)  Ar.  liinhtin  ii  1  »Hell  uilcl  .null  in  den  Sli"pt'>  ii 
({ielii  OS  bis  August  nixl)  uhlteiche  giün  gefJljbt«'  HLiti- 
Uose,  Ueusdvcdceii  und  Kanpen,  die  der  UotteMutbeiena 
«Is  Griinflriier  dienen  mflssen.  Ist  die  Pflanseodedce  von 
d'.T  ulühcniUn  Auj^tsonnc  f.ihl  g^  lminnt.  so  nährt  sich  ci>' 
Oott'sanbrl'riu  vielleicht  mehr  m  ii  Mifjjcii,  die-  kiincn  ; 
j»T<in<'n  Salt  ■  nlhaltt-n. 

Hoinahi  n;i>i/  so  wie  mit  Mantit  retigioiu  »tehl 
CS  mit  d<t  };iiisseii  pferdekttpfigen  oder  Knien- 
heuüchrecke  (Tryxatif=iT\ntxatit  natutui,  welche  von 
Centnlniignm  bis  Xordafrilta  Torfcommt  und  jL-denralb 
7\\  n  m<iK-vvurdij;^ti  II  In-.  i  tenfonncn  jjehOrt.  Sic  cr- 
uinirt  (Innli   ihre-  linj»»c,  Länge  und  Schmächti;;ki-it  nn 

di<^  St.il>h>'iis4-hr«>clcen;  ihre  langen,  dolcfaArii);< n  Fuhl-r 
al)er  hikbcn  in  der  gauen  laaectenwclt  kaum  ihresigleiclien.  i 
IKesr  Art  kaonnt  ebenaoitiilil  auf  feuchten  Wiesen  wie  I 
auf  dem  d&nen  Flugaudc  vor.    Die  Wiesen 'Exemplare  | 
Und  lebhaft  Krön,  die  auf  dQrren  SnndhOKrln  vorkommen- 
den   hinge(;fii    boil/fti    .lilr    Aii^iulimt;!  n    von    (iiiin  bis 
Gcll>braUD.    Ks  gitbt  \n-lche.  du   «•inl.iiUi;;  braiingt  lb  iiml 
von  i-ineni  diirrrn  Pfl.itizrtisti-nyd  s.  lhs;  iliirch  das.  gciilitc 
A^ge  luwm  zu  unterKheiden  »indi   andere  sind  iheil- 
weise  pfln,  thohrcise  bttanlicb.  mitunter  haben  ät  nur 
je  eines  grtiacn  Streifen  jedencits.    Diese  Heuschrecke 
Ist  daher  nicht  bki«  durch  üire  Fonn«  swnliciu  mdi  durch 
ihre  je  n.uh  d'ii  l'mst.indin  veränderliche  Ffabnag  ciii 
iateroKsantch  mx  h.dimendc«  Ihicr. 

Es  ist  möglich,  dn«.s  lippij^,  villi^e  Nahrung  da.s  UeUcr- 
treten  dct  gpHaen  Safus  in  die  peiiphcatiachcn  Gewdie 
erleiditeit,  woUagqgCB  dliiie<Vcrhilltniiie  Aeeea  ITcbei^ 
gang  verhindern  und  dann  die  losMrea  ChitinbOdongen 
fahl  bleiben. 

Jnciistii  ;  .  I  :  ti  I  s  s  ,  III  ,1 .    di'j   ]l;i.js.t-   ;;t.:ii>:  S.ilii  Iii' u- 
schrecke,  habi-  ich  immer  nur  iu  vcrhüUmssmäHig  lipp^cn  , 
PflaBsenpupfien  gefunden,  und  demcnlaprathiend  waien  alle 
Bumphic,  die  ich  zu  Gesicht  bdcsm  —  und  es  wann  viel« 
nBDderte  —  durchweg  gritn.    Ich  sah  ^  oft  BbtdBose 

in  Mi  ngc  viiiehrcn,  und  vor  i-iin^;i.':i  J.iliri.-:'.  (.■:(. ii^ple  ich  , 
eine  ^nzc  S.ibilheu!vchreckei>gcseUs<:h-iit,    <lic    n<ich    aus  | 
Larven  Itcsland,   dalvci.   da^s  sie  auf  Slachelbccrbuschen  . 
die   maascflluft   aufgetretenen  Larven   der  Stacbelbeer. 
Blattwcspe  fMrwMhu  veiitrifasHs  JCLj  venpcisle. 

Kaai.  Sajs.  (St««) 

Die  Wirkung  des  SeewMSsers  auf  die  KeimfMhig- 
keit  der  Swnen  hat  M.  Federsen  Porsild  auf  seiner 
GtOnlandreise  mit  K.  J.  V.  Steeastrup  studirt.  Er 
■tdlte  (via  wäM  fMher  Darwin),  dmch  Vergleich  mit 
tracken  aufbewahften  Samen  zur  Gegenprobe.  )e  nach  der 
Alt  einen  sehr  wechselnden  Erfot);  fett.  Kr  unterschied 
sieben  verschiedene  Classen.  Bei  der  ersten  i/ii  der  mit 
die  Samen  zweier  Arten  cerechnct  werden  konnten  1  w.ir 
der  Fiinflw«  ein  förderlicher .  die  Samen  keimten  heiser 
ab  mwiqgeweichte.  Hierlicr  gehörten  nur  Meenenf  (Ca- 
Ub  mmriHmm)  undSimadmdde  (AM^x  UM»raUt).  Bd 
der  letzteren  und  bei  mehreren  anderen  Arten  Ut  aber 
nach  Porsild  ein  besonderer  Umstand  zu  beachten.  Die 
.StranilineM.  i -/i  ij^i  zweierlei  S.imeu ,  schwarze,  welche 
die  .Mehrheit  ausmachen,  und  braune.  Behandele  man  ein 
GemL<>cb  btMer  mit  .Secwa.'iser,  so  steigt  die  Keimfähig- 
keit, die  aetNt  nur  60  Proceat  bctrilgt.  aal  90  FiocenL 
IJmI  nen  aber  das  Seewaascr  auf  jede  der  beiden  Samea- 
eitia  (eBennt  wirken,  so  geben  die  schweinea  Samen 
nach  der  Scewaaaerbeiiandlung  92  Prooent  Keimlinge, 
wttrend  lie,  trodmi  bewehrt,  mr  »  Proceat  Uefem.  Ihre 


KMiukr.ift  wurde  .il->    lnuli  '  j  -  S'"  w.i~-ei i i'  h.imlliiii^ 
slC'i^' r(.    Pam^ßcn   k<  inKii  die  jjrcissi  ren   br.iunen  Samen 
nur  /II  -\  Prix'ent  nach  der  Einweichuni»  in  Soewasscr, 
wälircnd  sie,  trocken  aufbewahrt,  fast  slmmdich  (looFrooenl) 
keimten.  Hier  findet  also  bei  der  einen  Form  eine  directe 

Uej^nstinung  der  in  S^  ew.isser  j;i  li-(^trn  und  spater  auf  eine 
Keimstellu  j;e|.in);len  Hamen  statt.  Hei  einer  /.weiten, 
ziemlich  zahlreiche  Samen  unita-.sen(leri  CLlssc  findet 
keine  >>di-r  nur  eine  gcringfi^ge  Veränderung  statt,  wenn 
die  Einwirkung  des  Seewanen  nidit  su  h^ge  deucrt. 
Hierher  gehfirtea  voa  dea  Venuchadanerelcn  dicjeeigeB 
des  weiiaen  Steinklees  f^feliMus  albtis),  der  Sinuid- 

Platterbse  (iMlhyrm  ni,ir:!imiiO,  einer  K  Ie;i .  iiaft  fX^^^J^ 
h'nientosa}  und  der  uw;  nini  itiit,,!.   Zu  einer  dritten 

(  laüse.  von  der  nach  gleich  langer  Etnwnrkung  des 
beewiissets  noch  zwei  Drittel  der  Samen  keimten,  wurden 
unter  anderen  C«rex  4Mc»,  Selmnt/au  fermtdi, 
Str.tn<bchwingcl  (Fatuca  tätow),  Seneiempfer»  Lda  u.e. 
i:ehöri|;  gefunden.  In  eine  vierte,  fQnfte  und  ficchste  Classe 
wurden  divj>  nijjen  Samen  t;erechnct,  v^'H  <!■  n  d.is  See- 
w:vi5or  noch  die  llUlfto,  ein  Oriliel  und  weniger  keimfahii; 
he^s.  in  die  siebente  endlich  die  volbtSodig  keiniunfähig 
gcmacbiea.  —  Die  Untersuchungen  aiad  ffir  pflansengieo» 
graphb^  Studien  lehrrdd.  Man  cnieht,  daat  die  Eüi» 
wirkimg  des  Seewassers  nur  ffir  sehr  wenige  Sämereien 
vorlheilliaft  bt,  und  es  würe  von  Interesse,  zu  erfahren, 
wie  es  bei  diesen  cinwiritt.  C  Ka.  ItjtXi 

•  • 
• 

^mheiiteiegia|ihle  isn  Schiflheeihelir«  Die  beklen 

Reidisprxttdimpfer  der  Hambuig- Amerika- Linie  Prinz 
AJalfxtl  imd  Pritn  Sis^ismuml,  die  zwischen  Kiel  und 
Koisi/f   fahren,  mit  den  Kinrichtungcn  für  Kunkcn- 

tek-graphic  nach  dem  System  S  laby -A reo  versehen  worden, 
um  diescU>e  im  .^Vnschluss  an  die  Slaalstelegraphic  auch  dem 
Privatverkehr  dienaiher  zu  machen.  Land-Auf  nah  meatcUen 
sind  <He  beiden  Kflstenstationen  der  Marine  la  BOlk  bei 

Kiel  ur.ii  auf  der  fnsel  l-ehm.»ii,  welche  itir  Wi-iter- 
bcfilrdcruny  der  1  cicjjramiiie  vcrimtieln.  lüc  l- i:nkentele- 
gramme  kosten  in  jeder  AV ortzahl  So  Pfennig;,  wahrend 
die  Gcbülur  für  die  Wettcriicfördenuig  nach  den  Bcstim* 
mungen  der  Reicltstelepaphie  berechnet  wird.  V^nd 


BÜCHERSCHAU. 

A.  G.  Xathorst.    l\ei  somr'tr  /  Ai'r't»  hhitf-tt.  Kusg 
Karl«  Land,  Spetsbcrgens  kringsegling,  spanande  efter 
Aadrte  i  NordOstn  GMofauid.   Zwei  Theile.  8*. 
(XXXV,  3SS  S.  m.  a  Karten  nod  XIV,  414  S.  m. 
2  Karten.)     Stnckhuim  1900  01,  K.  ft  G.  Beijea 
BokförlagsaktieitoUget.    I'reis  15  Krooor. 
Gustaf  Kolthoff.     Till  Spelsbtrgfn  och  NordSstra 
Üränlattd  ar  1900.    Natui^  Oda  djuriifnkiUnnpr. 
gr.  8*.   (««7  S.  m.  I  Karte;)   Slockhefan  190t,  Vt. 
Skqglund.    Prck  4,75  Kronor. 
Die  bddcn  AVerke  sind  Perlen  der  Pol.irlitteratur.  In 
mchrfadicr  Weise  ej'^an/cn  sie  »ich  ue'^jenseiti};,  zumal  die 
Hx|)cdiüoncn  im  inneren  Zusammenhange  sieben. 

Professor  A.  G.  Mathorat  m  Slofkkilm  iit  ehi 
Pflaneenpeilontokige  entea  lUncee,  demea  üntenocbafiB 
Aber  die  deedtÜdie  Flans  ihm  sdun  seit  Jehmn 
den  ncKhtn.'digen  Besuch  der  Slcandinavicn  bcnachlwten 
Arktis  nahe  gelegt  hatun;  aber  das  Auftaudien  der 
Aadr^eachea  Idee,  dea  Nordpol  im  Lufifaalba  e« 


Digitized  by  Google 


6od 


PROMSTHSUS.  —  BCCHERSCHAU. 


M  7  »4- 


cmichen,  Ik^s  ilm  d.iinit  zurtickh.iUen,  lil^  <lii'  Au^■ 
fahning  diocr  Expedition  ge»ichert  war.  So  ist  die 
EspnStioB  de«  Jabies  1898  «ob  langer  Hand  \or- 
bcräiiei,  and  sie  enibefait  lelbtt  eioca  ipottüchwi 
Rcoonfe  (der  Umscgelnag  SpiabeiiBens),  weno  audi  ihre 

BcdcutlUg  in  den  wisscnsclutftlirhrn  Krsiilutcn  Üc^t.  Dir 
Blm-Insd.  van  Mijins  H.iv  und  v.in  Kculcns  Hay  im 
Bebund  sind  Icirlin.  Kunij;  Karls -Land  ist  kaitirt.  in 
geohifpachcr  Acziclmiig  hat  es  sich  ab  ein  Uebci]pinig!;^ied 
swiachea  Spilabeigen  und  Fians  Joaefs^Land  hcnioB> 
gesti-IIl.  Giles  -  Land  ist  der  j^iKruphischen  Litteratur 
wie<li-r  j;cwcinntn.  In  magneiiücber  B«'?i«-hiin>,'  ist  die 
Fi.-slsf  lluni^',  diss  ilrr  Nullmeridi.in  /wi«li' ^  S.  Im  iliscli- 
Vorland  tin<l  Kiniii;  KarK-Insil  verlauft.  lM-m>ikvn»wenh. 
Ufli' I  die  baktrri'i|cigisi-h' n  1  ■|it<rsuchungen,  die  risten  Hl 
der  Arkl»,  ist  bereits  frübcr  an  dieser  Steile  berichtet. 
Die  Espc^tioa  hat  die  enteii  Vlanktanptoben  ans  gritascTen 

Tii-fen  des  PnUrmecm  (5€X> — 2100  IUI  Ixraufjti  hn'T  -  - 
Die   K\|>(.-diti' III   nadj  Nordost-On  nland   ih<i9  fnis|ii.ini; 

,),.,  s,..„,.  „,„  ,i„  l,,-„|.  ,I;  A-^.l. \\  .11  .u;.  h  .l.-r 
Krf'-Ij;  in  daser  H- rji'l:  .i".^'  i'^n  r:'  ;:itivcr,  «'i  '  i rt-i;l<.'n  doch 
die  Fi>jrl>nis«e  «I't  Kxjwdiu 'ii  in  <li  in  Arbcttsgcbielf'  der 
«weilen  deutschen  Mordpularfalirt  1 869;'70  al|getnciscs  Inter- 
esse, in  Deiilscfaland  erhAhie  Beaditnng.  Neben  nhl- 
rciih'-n  Ortslicstimmunfw-n  und  daraus  rcsultircndcn  Cirr«-- 
tun  n  der  Karte  /wischen  70  und  7^'  n.  Hr.  sind  die  Knt- 
dtckuny  und  Kartirung  dus  Ki'iMil;  Oskar-Fjord,  die  K:ir- 
drung  des  Kaiser  Fraiu  Josef- Fjurd  mit  den  uhlreichcn 
neu  esidedcteo  Annen  and  die  Kaxünag  des  Inneren  von 
Huny  Inlet  xu  waaca.  Sihnladw  AblagenMig^  tfad 
fOr  Oitgrr>nbml.  devtwisctie  fttr  Grttaihuid  flberhmpt  mm 
ersli  11  Mal  f<  si};i<sicllt.  (".i(>  Biü.  t  Riiys  erwi^■^  si<  h  als 
ein  walin>cheinlichcr  Krutcrrrst,  Urnnland  scllnit  als  ein 
Horst.  Von  liefgchendem  Interesse  sind  die  Bcobechtiin|>en 
aber  die  Thierwclt  und  die  seit  der  cwettca  denlschen 
NoRl|wlatfahrt  fcalgcsKetHcn  Varftndeiiuigen  In  dciaelben« 
Letalere  h.itte  das  Vorlcrjriimen  de«  Mosdnsochsen  In  Osl- 
Srrmland  endj^ltiR  fwttje^trllt,  Nathorst  konnte  die  seit- 
dcni  \i.lUi>t;>  ii'  Kiinvandening  dos  weissen  Polanrolfes 
Uber  die  Nurdspiue  <irr>ii!ands  n.whweisen  und  die  Pect- 
flainitiK  der  1869/70  /ahlreichen  grossen  Rennthierherdeii 
und  das  Auiaterben  des  Folaifttdues,  das  1900  durch 
Kotthoff  und  Amdrup  bestätigt  wurde,  auf  diesen 
ITmstiMuI  /urtickfiihrcn.  Inncrc  Ot^.mc  des  M  isrhu'ioch^i  n 
sind  durch  die  K\|>editir>n  /um  ersten  Mal  nach  Kur  iju 
i;ebracht.  und  ait  <irund  dersellicn  haben  Liinnberj; 
und  Kelz  ins  tiberein»liniineiiU  iestt:'-'"*^"'-  dais  derselbe 
tu  einer  (;.'in/.Uch  M!U>stSndi(>cn,  isolirtcc,  primitiven  Kamiiie 
l^tVrt.  UelMr  die  TIemlqiitse  Grönlands  sind  uicht  aar 
die  S!tn|>ethieie.  snadeni  atüdi  der  acn  entdeckte  Schmctter* 
i:n^  ('u/>i,lo  ufiu'la  uttd  «ahndKmlich  auch  ili<  F-.l,iiiii», 
von  denen  die  Grabfunde  hrrrflhren,  in  Osicrünland  em- 
|>ewanden.  —  D-is  Werk  ist  durch  mm  (;ri>ssen  Theile 
l^uutseit^fie  Autotypien,  ladeUose  Keproductiunen  von  vor- 
aflglldien  Aufnahmen,  imd  drei  Kaitca  in  Faibendmek: 
Cun  der  .■intnntiV  1808  lind  KAnie  KarU-I^d 

(t  J  8500*10»,  K'inij;  Oskars-Kj>ird  uml  Kaiser  Kran/  Tosef*. 
Fjord  (I  :  ■-,<•"  "-Ml.  -i. 

Für  liie  bi'ilrigisrhen  Verh.iltniv*.'  dir  .Arktiü  ist  die 
Heschrcibung  der  Kxpedition  Knlth». ffs  von  grösstcm 
Wcrthe.  Nicht  nur  die  omitfaolqü^schen  Ergebnisse  Uber 
die  Lebensweise  der  arktischen  Seewigel,  sondern  audh 
ilie  neuen  Aufschh's^e  ul.-  r  die  Lebensweise  der  Stehunde, 
die  KrnJihrunc  der  \Val!..^-e,  dir  Kingel>,  .Sattel-  und 
}'.l,i».Drotiii' n  und  iibcr  die  Kntwickelung  der  Rinf^lrobbe 
t<«anspruchcn  d.-is  grötisle  Interesse. 

Die  beulen  Werke  sind  sum  Theil  von  aflndender 


r.ej^ol^ii  tun;;   ;;etr;igcn;    ihnen    ;^cm' ui^am  ein.:    s.  .n>t 

nii);^nds  in  so  hohem  Grade  hervortretende  Liebe  xur 
aiktischen  Thkrwelt,  die  sich  sopir  nnitr  VnMOndn 
Zornesefsnasen  Aber  die  Massenmfinler  unter  nnsaren 
modernen  Spnttleuten  Luft  macht,  beim  echten  Weidtnann 
aber  auf  Vcnllndaäia  und  Znatinununt;  rechnen  darf. 


Eingegangene  Noiiiglrritan. 

(AmAMMs  BsniiacliMH  UUk  ach  dia  lUdaclMB  var.) 

Marthall.  Dr.  W.,  Prof.  Die  Tier*  der  Erde.  Ebw 
volkutOmtiche  Uebersicht  <tt>er  die  KaturEeichirhte  der 

Tiere.  Mit  mehr  aU  1000  .Abbildungen  nach  dem 
Ixben,  worunter  f;;in."-tiii^e  l'arbtndriicktafeln.  iDie 
Erde  in  Iün/eidarstellunj;en.  II.  AbtciUmv'  )  4".  (In 
yt  I,iervrun;;en.i  Liefermn;  1  —  j.  iS-  1  — 7a.) 
Stuttgart,  Deutsche  Verlars  *An»ult.  Preis  der  lief«» 
fUBg  0,60  M. 

Wille,  R.,  (ient  i.dmajor  /.  1>.  /,'nf-.,  .,  i- './ ■  .  J  r  /Vr- 
sihlütst'  für  Kiinorifn  unter  l>esöndetei  Berücksichti- 
gung der  neusten  VcrscJiliisse  S\-stcm  Khrhardl.  Wt 
158  BUdcm  im  Text  und  auf  vier  Tafeln-  |gr.  8*. 
(Vn,  123  S.)    Betlitt,  R.  Eiscnsdunidt.    Preis  4  M. 

Strunz,  Franz.  Till  >'phr  Iis:  w  f.!  ni,  ,  vul  Leben 
und  seine  Perw'inlichkeit.  Ein  Beitmi;  rm  *'ieist»- 
fcachidkie  der  deuuchen  KeuaissatH-e.  S*.  iij8  S. 
m.  6  Tafda.)  L^icig,  Eugen  Dtederichs.  Preis  4  M.. 
Keb.  5  M. 

Paraci'lsus.  f  lie  i>)i  h  1  .i  s  I  u  s.  /.*.•/,/■•  /'.r-  i^-i  nunn. 

HerautgegelM'n  und  eingeleitet  von  I>r.  pbil.  t  raus 
Strunz.   8*.    (IV,  IM  &  n.  Bild.)   Ebenda.  Preis 

4  .M.,  peb,  ;  .M. 

Grünwald,  l*.,  Injjenieur.  1  >:r  H<  rsteltiiiv^  1  A'^ku  mw 
laliD  fn.  Kin  Leitfaden.  Mit  Ol  in  den  Test  ;;ednickten 
Abbildungen.  Dritte  Auflage.  8*.  (VI,  l$8  S.) 
Halte  a.  S..  Wilhelm  Knapp.   Preis  3  H. 

Leo,    Dr.    mei!    X      //  ■.'  /rrv-  V'«.-»/    ■-.  nfn 

Zvfckf  Naturwissenschaftliche  Betrachtung.  i»r.  8*. 
(94  S.)  Bolin,  W.  fcS.  LoewenthaL  Preis  1.50  M. 

Das  tetknisrhe  und  mtckttnitcke  Zeitknen,  Matett  mmi 
Vrrviflßütigrn.    Tlhistrirtc  Anleitung  wr  EinfOhmug 

in  d.i->  technische  Zeichnen  und  Malen  und  zur  Er- 
kTruiii;;  d;r  nicHihanischin  Zeichnen-,  \''.:;;r>'ss, mnjj»-, 
Verkleinerung» .,  Vor/eich i-.ui);;s.,  raij>-,  .■sch.dil"uieT-, 

Venielfaltigungs«  und  Lichtpausvertahreit.  Mit  Uber 
too  crilutcrten  Abbildnnien  von  Utensilien  etc.  anm 
tedunscfacn  und  mechanischen  Zenduien,  Malen  und 

VenrielfSltigcn.  Herausgegeben  v.  d.  Schrifdeitung  d> 
,,Kunstin;itenalien-  .;nd  1  J.ixu--.;..j]uer-/cilun^;  ■  M.  MayT- 
(M.  Mayr's  kunsii- ihnische  I.chrbudier.  lluch  N<i-  4.) 
8».  (IV,  i-'s.  S.(  .München.  Verbj»  der  „Kunst- 
I       mnierialien-  und  Luzuspapi«x-2cituag".    Preis  i,SO  M. 

Jnhrrsbfru  ht  der  DeputnfiiiH  für  dat  FeufrtSukyfest» 
in    lliimhiitg  piii  4".     \\i  S.  mit  J  Ski«en 

und  2  StadtpUnen.)  Hamburg,  Cenualburcau  der 
Hambniger  Fcncfwdir. 

Commerce  0/  ImÜh  Awurica.  A  brief  Statistical  renew« 
Prepared  and  puUiihed  by  tbe  Pbiladelplna  Coas- 
nerdal  Museum,       8*.   (lo  S.) 
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Mittheiltuigen  ans  dem  (lebieta  der 
Stechmückenfiittge. 

Von  PiuImwi  Kail  S«j4. 
I.  Die  Bekämpfung  der  Jugendstadien. 

Die  Studien,  welche  man  seit  einigen  Jahren 
über  diefielsen  oder  Stechmücken  (Culiciden) 
gemacht  hat,  erhalten  von  Tag  zu  Tag  grössere 
Bedeutung.  Dass  die  Malaria  und  wahrscheinlich 
auch  noch  andere  Krankheiten,  wenn  auch  nicht 
ausschliesslich,  so  doch  in  vorherrschendem 
Maasse,  von  den  Stechmücken  verbreitet  werden, 
ist  keine  offene  Frage  mehr.  Mit  grossen  Kosten 
entsendete  Fachcommissionen  haben  sich  der 
Durchforschung  dieser  Angelegenheit  gewidmet 
und  so  ist  die  „Gelsenfrage"  zur  ständigen 
Tagesfrage  geworden. 

Allerdings  herrschen  diejenigen  Stechmücken, 
welche  die  Mikroparasiten  der  Malaria-Krankheit 
mit  sich  führen,  hauptsächlich  in  den  wärmeren 
Ländern;  aber  auch  nördliche  Länder  sind  dem 
Uebel  zuweilen  unterworfen.  Und  die  keine 
Malaria  -  Keime  beherbergenden  Vertreter  der 
Gattung  Cu/e.x,  zu  welcher  unsere  gemeinsten 
Gelsenartcn  gehören,  sind  denn  doch  auch,  wenn 
auch  nicht  eben  gefahrliche,  so  doch  höchst 
unangenehme  Zudringlinge,  weil  sie  die  schöne 
Sommerzeit  in  gar  vielen  herrlichen  Gegenden 

>4.  Jani  190^. 


ZU  einer  fortdauernden  Pein  umwandeb.  Ich 
kenne  prachtvoll  eingerichtete  Curorte,  wunder- 
volle Parkanlagen,  in  welchen  sich  der  Mensch 
dennoch  nicht  wohl  zu  fühlen  vermag,  weil  man 
in  einem  fort  durch  die  Gelsen  gequält  wird,  so 
dass  es  fast  unmöglich  ist,  sich  auf  einer  Bank 
im  Freien  auszurxihen. 

Bisher  hat  man  die  Stechmückenplage  als 
ein  Schicksalsverhängnis«  angesehen,  gegen 
welches  zu  kämpfen  jenseits  der  menschlichen 
Macht  liegt.  Vor  ciiügen  Jahrzehnten  hätte  man 
Denjenigen,  der  es  gewagt  hätte,  von  einer  Aus- 
rottung der  Gelsen  zu  sprechen,  im  besten  Falle 
für  einen  sanguini.'ichen  Träumer  gehalten,  im 
schlimmeren  und  wahrscheinlicheren  Falle  auch 
für  etwas  .\nderes.  Heute  liegen  zahlreiche 
überraschende  Berichte  vor,  welche  uns  von  der 
Beseitigung  dieses  Uobcis  glaubwürdige  That- 
sachen  erzählen. 

Die  nicht  krankheiterregenden  Arten  der 
Gattung  Culex  treten  übrigens  in  nördlichen  Ge- 
bieten mitunter  so  überaus  massenhaft  auf,  dass 
die  durch  sie  verursachte  Qvial  dem  Malaria- 
Uebel  kaum  nachstehen  dürfte.  Kirby  imd 
Spence  berichten  darüber,  dass  es  in  Lappland 
ungeheure  Stechmückenmassen  giebt,  so  dass  es 
kaum  möglich  ist,  zu  athmen,  weil  sich  bei  jedem 
Athemzui;e  ^fund  und  Nasenlöcher  mit  diesen 
Thieren  füllen.   Nur  in  Birkenöl  getauchte  Netze 
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»od  im  Stande,  Kopf  uod  Hände  eh^enniawea 

zu  schützen.  Die  Lappländer  sind  während  des 
Sommen  gezwungen,  in  ihren  Hütten  fortwährend 
einen  so  dichten  Rauch  au  erhalten,  daai  nie 

selbst  fast  ersticken.  Ausserdem  liegen  uns  Be- 
richte vor  über  KriegsTiügc.  in  welchen  die 
Soldaten  von  d<-n  Stcchmüiken  mehr  zu  leiden 
hatten  als  vom  Feinde.  Capitän  Stedman.  ein 
Amerikaner,  erzählt,  daas  seine  Mannschaft  ge- 
»rangen  war,  während  der  Nachtruhe  die  Köpfe 
in  eigeni  m  dieaem  Zwecke  gegrabene  SnUöcher 
n  atedcen  und  oben  zu  bedecken.  Kn  Seiten- 
stück hierzu  liefert  der  Krimkrieg,  in  welchem 
das  Militär  nur  in  Säcken  zu  schlafen  vermochte. 
Wie  die  Gesundheit  unter  loldwn  Umständen 
leiden  muss,  liegt  auf  der  Hand. 

Uebri^ens  giebt  es  kaum  ein  KeLsebuch  über 
die  tr.if)i,sch<'n  und  .subtrojjischi-n  Umder,  in 
welchem  nicht  von  den  füri  htcrlichen  Mosquitos 
die  Rede  wäre.  Und  die  Mosquitos  sind  ja 
eben  nichts  Anderes,  als  Stechmücken  aus  der 
Familie  der  Cnliciden.  Bei  uns  heissen  diese 
Tluere  Gelsen  und  Stechmücken,  in  der  spani- 
schen Spnche  Mosquitos.  — 

Da  eben  durch  dieft  secbsfussigen  Plage- 
gaiiter  ungemein  tiel  Qual  und  Pein  iiber  den 

MeMCheO  verhäng  wird,  und  weil  es  wohl  keine 
andeie  Lnectenfamilie  giebt,  welche  direct  dem 
mcMchHrhea  Orgtntonua  so  adtidlidi  wäre,  so 
WoOen  wir  im  Folgenden  eine  Reihe  von  Ntit- 
Iheilungen  geben,  welche  über  den  gegenwärtigen 
Stand  dieier  hödwt  widriigeB  Angdegeoheit 
Bericht  erstatten. 

Zunächst  wollen  wir  uq.s  mit  einigen  Methoden 
der  Bekämpfung  befassen,  die  für  alle  Arten 
dieser  blutgierigen  Sippschaft  —  gleichviel  ob 
malariaführend  oder  nicht  —  Geltung  haben. 

In  früheren  Zeiten  hat  man  sich  ausschliess- 
lich nur  gemein  die  entwickelten  Gelsen  gewehrt 
J)^  man  amwhm,  da«  die  Gebeiiburren  hi  aUec 
freien  Gewässern  sich  unbeschränkt  vermehren 
können,  so  dachte  man  gar  nicht  daran,  dass 
CS  nS|^ch  wäre,  gef^n  diese  Larven  und  eventuell 

gegMk  die  Pup[jcu  erfülgrciLh  \urzugchen. 

Ich  habe  bereits  einmal  in  die.ser  Zeitschrift*) 
meine  eigenen  Beobachtimgen  über  die  Lebens- 
wrisr  der  ^tedmiückcn  mitgethcilt  und  die  Ueber- 
zcugung  ausgesprochen,  dass  ständige  Gewässer 
Teriiiltniasmässig  wenig,  mitimter  gar  kninejugend- 
atadien  der  Culiciden  beherbergen,  dalüngegen 
temporäre  Pfützen  und  besonders  Wasser- 
behälter bei  den  menschlichen  Wohnungen 
riesigen  Lanrenmengen  als  Kntwickelungsstättan 
dienen.  Namentlich  gilt  dies  liinaichtlicfa  der 
echten  CW//.\ -Arteit ,  viel  weniger  beiSglich  der 
mahutiaführendeu  A»o/AeUs -Arioi. 

Diese  Erkenntniss  hat  sich  in  den  letzteren 
Jahren  auf  Grand  efaii^iender  Studien  audt 


*)  /yvmMeKt  X.  Jabig^  S.  tjfi  ff. 


I  anderwärts  Bahn  gebrochen.   In  den  ständigen 

Gewässern  siedeln  sich  nämlich  auch  die  natur- 
I  liehen  Feinde  der  Stechmücken  nach  tmd  lUkdi 
I  an  und  vernichten  die  Eier,  harven  und  Puppen, 

bevor  sich  aus  diesen  die  gefl^l^e!teIl  Formen 
entwickeln  können.  Wasserstäncler  in  Gärten, 
j  in  Hofräumen,  femer  nach  Ueberschwemmungen 
:  und  ausgiebigen  Regen  zurückgebliebene  Pfützen 
I  hingegen  werden  mit  Vorliebe  von  den  Gelsen- 
I  müttem  ztmi  Ablegen  ihrer  Hier  benutzt,  weil 

(die  jimge  Brut  hier  einen  Vorsprtmg  bat  vor 
den  meistens  erst  viel  später,  wenn  nberfanupt, 
einrückenden  Wa-sser- Raubinsecten. 
I       Ich  habe  einmal  in  einem  offenen  Glase, 
I  weldiet  nur  ein  Liter  Wasser  enthielt,  mehr  ab 

hundert   0//r.r- Individuen   bis   zur  Vollwürhsig- 
I  keit  gezü>.htet,  und  üi  diesem  Verhältnisse  pflegen 
diese  l'hicre  sich  auch  in  Wasserbottichen,  Re- 
s  rvoir.-n,  überhaupt  in  Wasserst ändern  aller  Art 

za  entwukeln. 

Ich  lüliic  lin  c  i-iiir  aucri-.ssante  Beob.ichlunn 
I  an.  In  dem  Jahresberichte  der  Landwirthschaft- 
;  liehen  Versuchsstation  zu  .Minnesota  für  1 896 

theik  Dr.  O.  Lugger  mit,  dass  er  am  6.  Juli 

Iden  loltalt  eines  gewöhnlichen  Fasses,  weldies 
zum  Aufiidmdi  des  Regenwassers  diente,*  filtrirte 
und   im   Rück.stando    17  250   Kier,  Larven 

iund  Puppen  von  Stechmücken  fand.  Am 
it.  Juli  zählte  er  19110  Jugendstndien 
difit-r  In.tecten.  Ich  glaube,  diese  That.sachen 
koimen  uns  überzeugen,  dass,  wenn  es  irgendwo 
I  vor  Gelsen  nicht  auszuhalten  ist.  nicht  immer 
'  (und  vielleicht  meistens  nichts  die  freien  Ge- 
wässer für  die  Qual  verantwortlich  zu  machen 
sind.  Ein  einziger  Wasaerstäoder  kann  eine 
ganze  Gemeinde  in  eine  oberirdische  Hölle  ver- 
wandeln,  und  ein  Ort,  wo  es  viele  Gärten  und 
Höfe  mit  stehendem  Brunnen-  oder  Regenwasser 
g^eiM,  kann  vollkommen  sumpfirei  sein,  nicht 
einmal  zdtweilig  eine  einzige  Pf9tse  hab«B  und 
dennoch  mehr  vun  Gelst  n  lu^ijngWDCht  aSB,  als 
die  berüchtigtsten  Sumpfgebiete. 

Wenn  es  also  gilt,  sich  dieser  Plage  sn  «it- 
lfdii(e!i,  sn  iiiüs.sen  alle  Wa.s.«crbehä]ter  ständig 
überwacht  werden.  Man.  kann  sie  auf  zweierlei 
Weise  unschädlich  machen.  Erstens  dadurch, 
dass  man  den  [ugendstadien  nicht  Zeit  lä-sst. 
sich  bis  zum  getlügelten  Zustande  zu  entwickeln. 
Da  nach  den  biaberigen  Beobnchtungea  zw  voll- 
kommenen Metamorphose  vom  Ei  bis  zum  ge- 
flügelten Staditui  mindestens  10  Tage  nöthig 
sind,  so  sollte  man  das  Waaser  in  einem  Be- 
bälter niemate  länger  als  höchstens  8  Tage  hin- 
durd)  stehen  lassen,  ihn  also  mindestens  wfichent- 
lieh  finrnal  ganz  leeren  und  dann  24  Stunden 
hindurch  voUkommeu  austrocknen  lassea  Das 
Trocknen  ist  unbedingt  nöthig,  weil  sänuntHche 
Jugendstadieilt  sogar  die  Larven,  an  einem  auch 
nur  mäsaig  feuchten  Orte  zwei  Tage  hindurch 
ihr  Leben  fristen  können. 
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Sidicrer  noch  itt  es  allerdii^,  die  gante 
Bnit  in  den  WaaentiBdcrn  ebensowohl  wie  in 
den  JPlütaeo  «kos  freiea  Landes  ndical  zu  ver- 
nidiin,  vnd  dteeeo  Zwedc  ksoD  inen  eelif  tekJit 

erreichen.  Man  braucht  eben  nichts  Anderes  ' 
ZU  ihun,  als  die  Oberfläche  des  betreffenden  i 

bedecken.  Handelt  es  sich  nur  um  ein  Wasser-  | 
fass,  so  genügt  sehr  wenig  Petroleum,  weil  sich 
dieses  auf  der  Obecflidie  des  Wassers  aus-  1 
breitet.  Da  die  Larven  and  Puppen  auf  die  i 
W^asseroberfläche  kommen  möaien.  um  zu  athmen, 
so  geradten  sie  unvermeidlich  mit  dem  Oele  in 
Berühnag,  wis  ihren  raschen  Tod  zur  Folge 
hsL  Dw  Petralem  Meibt  luigere  Zeit  nif  der 
Wasserfläche  und  verdampft  verhäitnissmässig 
langsan;  solange  es  nicht  verdampft  ist,  kann 
im  Wesier  ridi  kein»  Gefaeabnit  eBtwidnb. 
Dr.  Howard,  Leiter  der  Fntomolo^jischen  Ab- 
theiluBg  im  Ackerbau-Ministenuni  zu  Washington, 
machte  die  interessante  Beobachtung,  daas  die 
weiblichen  Stechmücken  sich  durch  die  Petroleum- 
schicht vom  Eierlegen  nicht  zurückhalten  lassen, 
dass  aber  dann  die  Eierhge,  bezw.  die  Brut,  zu 
Gnmde  gebt  Somit  dieat  alw  dieies  idittel 
g^eidiKHig  ab  Fall«.  Es  Itommt  vor,  da«  ans 
den  Puppen,  dlB'  unter  der  Pctroleumschicht 
lebeD,  sieb  nodl  einige  Gelsen  entwickeln;  aber 
aodi  dtese  »eiuiflgwi  lidi  oicbt  am  dem  Waaer 
zu  erhellen,  wdl  ihre  Flügel  vom  Oele  klebrig 
wecdea.  Rafänirtes  Peuoleum  verdampft  viel 
(nJww#<*  ab  rohes.  Da  also  das  btttcie  lioger 
VaillH  und  ausserdem  auch  viel  bätiger  ist,  so 
ist  es  viel  mehr  zu  empfelilen.  Ks  versteht  sich 
von  selbst,  dass  die  Verdampfung  des  Erdöles 
in  den  kcisBen  SommertafBD  viel  laadker  adolgt» 
als  in  käUer  Witterung. 

Aas  dam  Obigen  ist  ersichtlich,  dass  so  zu 
aagcB  an  jedem  Wanerfuaa.  «eicfaea  unter  einer  1 
Rcgentraufe  atdit,  die  gaaie  EmwefaMnckaft  1 

der  betreffenden  Gemeinde  interessirt  ist.  Des- 
halb wäre  es  auch  wohl  angezeigt,  dass  sich  die  i 
BdidrdeB  mit  der  Sadte  befiuaen.  Die  Cootrele 
wäre  nicht  schwer.  Würde  eine  Verordnung 
publicirt,  nach  welcher  jeder  Bürger  die  zu  seiner 
Webaong  gehörigen  Wa.sserbehälter  jeder  Art 
entweder  wöchentlich  leeren  und  austrocknen 
lassen  oder  aber  mit  Oel  behandeln  müsste,  so 
könnte  man  jede  Fahrlä-ssigkeit  durcb  das  Vor- 
hiiiitliiMiiB  VOK  lebenden  Puppen  sogleich 
entdecbwi.  Denn  wo  es  leibende  Qebenpuppen 
giebt,  kann  in  der  vorhergegangenen  Wm  hi»  un- 
möglich Etwas  gegen  die  Brut  gcthan  worden 
«ein.  ARerdinp  iriüe  die  VerarÄmaff  nw  dort 
am  Platze,  wo  die  Controle  gewissenhaften  und 
verständigen  Personen,  welche  die  Jugendstadien 
der  StecbmAdeen  genau  kennen,  übertragen 
werden  kann ,  denn  unkundige  und  gewissenlose 
Menschen  würden  mehr  Schlimmes  als  Gutes 
stiften.    An  vielen  Orten  sind  neben  den  Ge> 


binden  Reserroire  in  den  Boden  gebent  oder 

eingegraben,  in  welchen  da.s  W.i.ssi-r  von  den 
Dächern  gesammelt  wird.  Solche  Behälter  können 
überhaupt  nicht  voDkommen  geleert  and  aoa- 
getrocknet  werden,  somit  ist  bei  ihnen  nur  die 
Desinfeclion  durch  Petroleum  angezeigt  Das  in 
den  Behältern  sich  ansammebide  Regenwaseer 
dient  vielfach  zum  Waschen  von  Weisszeug. 
Wenn  also  auf  der  Fläche  des  Wassers  eine 
permanente  Petroleimuchicht  lagert,  so  müsste 
man  das  Waaser  mittels  einer  Köbre  unterhalb 
der  Oelschicht  herauspumpen. 

Ich  hatte  in  meinem  Garten  zwei  ausgediente 
Petroleumfiuaer,  die  das  zum  Begiessen  der 
Blumenbeete  nStfaige  ^RTamer  enthielten.  Das 
eine  Petrolcumfass  war  schon  ah  und  bereits 
seit  drei  Jahren  im  Gebrauchj  das  andere  war 
neu  tmd  noch  gans  vom  Petialenm  dnrditrSaht 
Während  des  ganzen  Sommers  bildete  sich  im 
letzteren  Kasse  schon  in  einer  Stunde  nach  jeder 
Füllung  auf  der  Wasserfläche  von  sdbst  eine 
ganz  dünne,  irisirende  Petroleumschicht  und  die- 
selbe genügte  (ohne  jedes  menschliche 
Mitwirken),  um  jede  Stechmückenbrut 
unmöglich  zu  machen.  Im  anderen  Faaae 
Uagegen,  «elchea  kehe  Spur  von  imprägnirtem 
Petroleum  mehr  enthielt,  bildeten  sich  nach 
jedem  Leeren  und  Austrocknen,  sobald  das  Fam 
wieder  Ben  yfiillfc  irvda^  immer  wieder  reidi- 
liche  Stechmüchenbnitan. 

Auch  im  Freien  Ist  dieses  Verfahren  anzu- 
wenden und  wurde  bereits  mehrCsch  in  Amerika 
im  Grossen  ausgeführt.  Nur  ist  dabei  zu  be- 
achten, dass  gleichzeitig  mit  den  ätechmückeu 
alle  übrigen  Insecten  und  überhaupt  alle  Thiere, 
auch  Fische,  mit  veiaichtet  werdüen,  und  dam 
das  mit  Petroleum  bedeckte  Waaser  weder  ab 
Trinkwasser  für  Vieh,  noch  als  Bad  für  Gänse 

^m<f  Fwtftl  IH^Fgiiirfa  ist»   Die  Han|i^iifnf  »kminlMM« 

ist  anf  IdaiBa',  mtweiBge,  nach  Uebenchwem- 

mungen  oder  Regen  zurückgebliebene  Pfül/en 
ZU  rkhleB.  wenn  sie  binnen  6 — 7  Tagen  nach 
ihfem  Ebimdmn  nicht  TolUcommen  wieder  aus- 
getrocknet sind.  Man  la.s.«»e  sich  nicht  dadurch 
irreleiten,  dass  die  bctretfendc  Pfütze  nur  mehr 
etwa  eine  l  an  starke  Wasserschicht  enthält; 
denn  die  Larven  der  Culiciden  haben  die  Ge- 
wohnheit, sich  beim  Verdampfen  des  Waasers 
in  die  Vertiefungen  der  Pfütze  zu  flüchten  ond 
hier,  eng  zusammengedrängt,  fast  wie  die  Heringe 
im  Faaae,  eben  weiteren  ivi-Koti  zu  erwaitan. 
Ja,  selbst  dann,  wenn  sich  das  Wasser  ober- 
flächlich schon  ganz  verflüchtigt  hat,  hieben 
sie  aicfa  in  db  noch  Ihuehte  Erde  nnd  kdmwn 
darin  auch  ohne  Nahrung  noch  einige  Tage 
hindurch  leben,  wie  sich  Dr.  Howard  ver- 
gewissert hat  Uebeifaauitt  sei  man  deamn  ein- 
gedenk, dass  die  Jugeiulstadien  der  Stechmücken 
durciiaus  keiner  grösseren  Was&ermengen  be- 
dOrfiBn,  aondem  dam  in  ihrer  Entwickehmg 
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eigentlich  dn  Fingerhut  roll  Waner  genSgt 

Sie  entwickeln  sich  daher  sopar  in  Trinkgläsern 
und  anderen  derartigen  kleinen  Gefassen,  in 
Töpfen,  in  KüchenReschirr  u.  s.  w.,  wenn  diese 
Gegenstände,  theilwcisc  mit  Regenwaner  gefüllt, 
nur  zwei  Wochen  im  Freien  verbleibea. 

Man  kann  eigentlich  mit  Recht  sagen,  dass 
aoldie  gelegentlichen  kleinen  Brutstätten  den 
Vertreteni  der  Gattung  Cuü»  nodi  wOOrammener 
sind  als  grössere  Sümpfe  und  ständige  Teiche, 
WO  es  Fische,  Wasaerkäfer,  Waaser  -  Schnabel- 
keffe,  Larven  von  WaMerjungfnrn  u.  s.  w.  f^tlbt, 
die  auf  Kosten  der  Culiciden  leben  und  be- 
aooden  auf  die  Hiertagen,  welche  auf  der 
Wasser6icbe  schwimmen,  Jagd  machen. 

Auch  kümmern  sich  die  Gelscnlarven  nicht 
darum,  ob  das  Wasser  verhältnussmässig  rein 
oder  mit  organischen  reb-errcsten  verunreinigt 
ist  Es  giebt  z.  B.  neben  Düngerhaufen  kleinere 
und  grössere  Pfützen,  die  von  der  Düngerjauche 
ganz  braun  gefärbt  und  undurchsichtig  sind,  in 
weichen  daher  kaum  Jemand  CuUciden- Brüten 
veimathen  wSrde,  und  dennoch  bdierbergen  die- 

idben  oft  unglaubliche  Mengen  davon.  Ueher- 
haupt  sind  auch  alle  Abwässer,  weiche  keine 
Gifte  enthalten,  ab  Gebenbmtsiellen  aufsufiMien. 

Wohl  alle  Touristen,  die  sich  in  der  zweiten 
HaUte  des  Sommers  und  im  Herbst  in  Venedig 
anfgehaiten  haben,  werden  ridi  erinneni,  welche 
Unannehmlichkeiten  sie  von  den  dortigen  Stech- 
mücken zu  erleiden  hatten.  In  den  Hötels 
pfiegen  die  Fenster  Abends  und  in  der  Nacht 
auch  bei  sehr  grosser  Hitie  geschlossen  zu  sein; 
aosaerdem  ist  das  Bett  mit  Vorhängen  umgeben 
und  so  zu  einem  zweiten,  engen  Gemache  im 
GemadM  umgestaltet  Meistens  verbrennt  man 
noch  Abends  bd  bereits  geschlossenen  F«Mtam 
inscctenlödtendc  Stoffe,  deren  Rauch  dia  in  das 
Schlalgemach  gedrungenen  Gelsen  tödtat  oder 
wenigstens  betäubt,  dafür  aber  auch  noch  ge- 
raume Zeit  danach  sich  dem  Riechorgane  fühlbar 
macht.  Das  ist  übrigens  auch  in  vielen  anderen 
Städten  der  Fall.  In  der  Dogenstadt  ist  die 
Sache  de^ha'h  auffallend,  weil  Vrti<  dii/  vorn 
Meere  umgeben  ist  und  in  den  Lagunen  sich 
nur  Salzwasser  findet  Man  glaubte  vieUiBch, 
wenigstens  in  Laienkreisen,  dass  die  venetiani- 
sdien  Stedunücken  im  salzigen  Meerwasser  ent- 
stehen.  Ich  habe  mich  imlängst  an  Herrn 
Ficalbi.  Professor  an  der  Univeraität  zu  Padna 
und  spet  iellen  Kenner  der  fteGenisdien  CuHdden» 
Fauna,  mit  der  Frage  gewendet,  ob  die 
venetiamschen  Culiciden  adoa  bestimmt  sind 
und  ob  es  dort  eiiw  Art  giebt,  die  sidi  in 
Meerwasser  entwickelt  In  Amerika  lebt  nämlich 
eine  Art,  die  ihre  Metamorphose  ausschliesslich 
in  Sabmaser  durchmacht  und  auf  welche  wir 
später  noch  zurückkommen  wciücn.  Herr  Ficalhi 
war  so  freundlich,  mir  mitziiihcilen,  da&s  die 
Geben  der  Lagunenstadt  fast  durchweg  nur  der 


geneinen  Art  Qdex  fipiua  angdtörefl,  sich 

daher  nicht  im  Meerwa.sser,  sondern  nur  in  den 
Wasscrständem  der  Haushaltungen  entwickeln. 
Wenn  dem  thatsächlich  SO  ist,  dann  könnte  man 
mit  verhältnissmässig  geringer  Mühe  der  gazuen 
Gelsenplage  Einhalt  thim,  denn  nur  die  Süss- 
wasserreservoirc  der  Stadt  wären  zu  desinficiren. 
Dass  gerade  in  Venedig  sich  die  Plage  so  fühlbar 
madit,  döilte  darin  senie  EilcBrung  finden,  dass 
dort  in  Ermangelung  von  .Süsswasserflü.ssen  und 
-Quellen  die  Bewohnerschaft  schon  seit  Menschen- 
gedenken das  Regenwasser  fSr  Hanshaltungs» 
zwecke  sammeln  musste.  Und  da  es  dort  weder 
Pferde  noch  Kinder  giebt,  so  sind  die  Culiciden 
aussdriiesiHcli  aaf  den  Uensdien  angewiesen. 

Am  leichtesten  kann  man  die  Stechmücken- 
plage dort  verhindern,  wo  es  verhälUiissniäs.sig 
wenige  obcriiächliche  stehende  Wässer  giebt 
.'\uf  Staten  Island  (Nordamerika)  hat  eine  Gesell- 
schaft lediglich  mit  Petroleum  die  vorher  sehr 
quälende  Plage  während  eines  ganzen  Sommers 
beseitigt.  Zu  Sununit  im  Staate  New  York  hat 
eine  zur  VerbesseruDg  der  städtischen  Vethih- 
nisse  gebildete  Gesellschaft  (..Town  Iicjiroveiiient 
Socie^")  dasselbe  Verfahren  mit  gutem  Erfolge 
angewendet  "Wir  wollen  die  einsdilägigen  FiOe 

nicht  alle  aufführen  und  bemerken  nur,  dass  alle 
solche  öchritte,  auch  wenn  sie  nicht  in  unbedingt 
radicaler  Webe  rar  Ansffihrang  kommen,  dennoch 
das  Uebel  wenigstens  vermindern.  Und  es  ist 
schon  eine  Wohlthat.  weim  die  blutsaugende 
Sippschaft  um  etwa  5  o  Procent  vermindert  wird. 

Die  Vörthcilung  des  Petroleums  kann  aut 
verschiedene  Weise  geschehen.  An  manchen 
Orten,  namentlich  in  Sümpfen,  wird  es  mittels 
fein  zerstäubender  Spritzen  auf  die  Wasserfläche 
gebracht  Andere  verwenden  dazu  Gartengiesih 
kannen  und  wieder  Andere  nur  gewöhnliche 
Geüase.  Meistens  vertbeüt  sich  das  Erdöl  von 
selbst  glddmiässig  Aber  das  Wasser. 

Wo  es  übrigens  in  unmittelbarer  Nähe  von 
Gemeinden  grössere  Sümpfe  giebt,  da  ist  die 
erste  Arbeit  die  Dndaageb  nnd  nur  das  Gewiiaer» 
welches  ini  ht  abgeleitet  werden  kann,  ist'  mit 
Oel  zu  bchajidclu. 

Ausser  fetrobom  kann  man  auch  anderes 
Oel  benutzen,  sofern  es  billiger  zu  haben  wäre; 
wahrscheinlich  wird  aber  das  rohe  Erdöl  energi- 
scher wirken  als  Pflanzenöle. 

Die  beziiglichen  Versudie  sind  hauptsächlich 
sdt  1B9S  durch  Dr.  Howard  theOs  angestellt, 
theils  angeregt  worden.  Kr  selb.st  theilt  jedoch 
mit,  dass  schon  im  Jahre  i8i3  ein  unter  dem 
Titel  OmmUma  sr  H«n»  OHtmrn  verSüratlidites 
Buch  den  Vorschlag  gemacht  hat,  die  Schnaken- 
brut durch  Aufgiessen  von  Gel  auf  die  be- 
trefifende  Wasserflädie  zu  vemidilen.  Auch  in 
der  Zeitschrift  Journa!  f^iHortiisue  ist  im  Jahrgang 
1847  iP^'  diesem  \  ertahreu  gesprochen. 

Und  wer  weiss,  ob  nicht  schon  ftuher  ab  tSis 
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hier  und  da  erfinderische  Köpfe  sidi  auf  äeae 

Bekämpfungs  weise  verlegten.-  'IhatsaLl.o  ist 
jedoch,  dass  das  Petroieuni  als  Mittel  g^ea  die 
Stedimürhenbraten  ent  seit  189s  m  ^  grosse 

Praxis  TKwfl^wg  gefunden  hat. 

Dr.  Howard  versuchte  auch  Theeröl  und 
Kreosotöl;  das  letstera  gab  boaere  Resultate, 
aber  keineswegs  solche  wie  Petroleum. 

Celli  und  Casagrandi  veröfTcntlichten  in 
den  Annali  d" Igün«  sperimtntaU  (Bd.  IX,  Heft  3, 
Ron  1899)  ihre  diesbezüglichen  Versuche  und 
betonten,  dass  Anilinfarben  und  namentlich 
ein  Präparat,  welches  den  Namen  „Larycith  III" 
führt  und  gelb  ist,  den  besten  Erfolg  sichern. 
Dieses  Ifitte!  soll  idle  Wasserinsecten  tmd  ancb 
die  Fische  vernichten,  warmblütigen  Thieren  je- 
doch unschädlich  sein.  Wenn  sich  dies  bestätigt, 
so  k&mte  das  Ifittel  in  solchen  stdiendeo  Go- 
wässern  Anwendung  finden,  zu  welchen  Haus- 
thiere  (l'ferde,  Rinder,  Enten,  Gänse  u.  s.  w.) 
Algaag  haben.  Immerhin  ist  jedoch  noch  genauer 
zu  ermitteln,  ob  dieses  Anilinpräparat  ihatsächlich 
ganz  unschuldig  ist.  Denn  manche  Stoffe  tödten 
zwar  nicht  gleich,  vcnuaaciiaii  jedoch  IncBDlchafte 
Störungen  des  Oxgantsmus. 

In  Amerilca  rind  bereits  verBchiedene  Prir 
parate,  deren  Zweck  die  Vernichtung  der  Gelsen- 
Jugendstadieo  ist,  im  tlandel.  So  hat  z.  B.  die 
„Fhinotes  Chemical  Company"  «n  Ifittel  unter 
dem  Namen  ,,Phinotas-Oel"  hergestellt,  di  s-^en 
Znsammenseuung  geheim  gehalten  wird.  Der 
Usichreibung  nach  genügt  dav<m  ein  Theil  auf 
teooo  Theile  Wasser,  um  die  Schnaken  und 
alle  übrigen  Wasserinsecten  zu  tödten.  Die 
Versuchsstation  der  Universität  von  Minnesota 
liat  damit  Versuche  angestellt  imd  laut  des  im 
November  1903  erschienenen  Berichtes  gefunden, 
dass  ein  Theil  auf  12000  Theile  Wasser  die 
Inaecten  thatsäcblich  getödtet  hat.  Das  Mittel 
siakt  in  Form  von  kugelartigen  Tropfen  zuerst 
auf  den  Boden  des  Wa.s.sergefas.se.s,  daiin  steigt 
es  wieder  empor,  bildet  eine  Haut  auf  der  Ober- 
fiidie  tmd  trübt  gleichseitig  nulchartig  die  ganze 
Wassermenge.  Bei  chemisdisr  Untersuchung 
zeigte  es  sich,  dass  das  Fhinotas-Oel  ein  kreosot- 
artiger Stoff  ist  und  dass  die  raildiartige  Trübung 
durch  Phenoldcrivate  verursacht  wird.  Dieses 
Präparat  wirkt  energischer  als  Petroleum,  es  ist 
aber  audk  dworer,  vefl  eine  GaUone  40  Cents 
kostet 

Wo  es  dcbt  angezeigt  ist,  mit  solchen 
Mittelti  vorzugehen,  dort  stehen  uns  noch  die 
natürlichen  Feinde  der  Schnaken  zur  Ver- 
fö^ung.  Vor  iHsd  anderen  stehen  de  Fische, 
namentlich  soldMb  welche  in  stehenden  Wässern 
zu  leben  vermögen,  wie  z.  B.  die  Karpfen. 
Kleine   Karpfen,    in   WassenrtiDder*  «eldie 

Gelsenbrut  enthalten,  gesetzt,  vcnidlten  diese 
in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit.  Dann  müssen 
sie  jedoch  kfinstlidt  weiter  ernährt  werden.  Fische 


als  BekSmpfer  der  Culidden  ^oA  scbon  an  ver- 

s;  tlicdetien  Orten  mit  Erfolg  angewandt  worden. 
Zu  Beeville  in  Texas  verwendet  man  einen  von 
ftdünnidiger  Seite  nodi  nidit  bestanmten  Ideinen 
Fisch,  welcher  für  diesen  Zweck  ausgezeichnet 
geeignet  sein  soll.  Derselbe  verzehrt  aus  den 
angesteckten  Gewissem  mit  grosser  Gier  sämmt- 
liche  Stadien  der  Mosquitos,  und  damit  er  narh- 
i  her  nicht  Hunt^ers  stirbt,  nähren  ihn  die  liui- 
wohner  n  n  i  ]  gen.  It.  den  Häusern  sind 
nämlich  Hiegenfallen  aufgestellt,  deren  Inhalt 
täglich  in  die  betreffenden  Wässer  geworfen 
wird.  In  Trinidad  kennt  man,  nach  An- 
gabe von  F.  W.  Urich,  einen  kleinen  Fisch 
aus  der  Karpfanstppschaft,  wdcher  dem  Zwe^ 
wunderbar  entsprechen  soll.  Seitens  des 
Ackerbau -Ministeriums  der  Vereinigten  Staaten 
sind  beidts  Sdwitte  getban  «ocdsn  bdmb  Vof- 
mehruDg  und  Verbreitung  dieses  FisciMa  in  den 
südlichen  Staaten  der  Union. 

Dr.  Howard  berichtet,  daas  er  selbst  den 
gemeinen  Stichling  (GusUrosteus  aadtatm)  gegen 
Gelsenbrut  für  den  geeignetsten  Feinid  hält, 
ausserdem  andi  den  Zwerg'stichling  (fygidua 

Es  wäre  daher  wSnsdteoswertb,  dass  ducch 

künstliche  Züchtung  grössere  Mmgen  des  Stich- 
Upg^  tyui  eveot^  anderer,  spater  etwa  durc^ 
Vefsoche'  ndt  als^gote  Sdiaakenbriüi«miditer 
erweisender  Fischarten  "erzeugt  würden,  die  dann 
in  die  gefährdeten  Gebiete  rasch  zu  versenden 
wiren.  Natürlich  müsste  dann  auch  dafür  ge- 
sorgt werden,  dass  diese  kleinen  nützlichen  Lebe- 
wesen nach  Vernichtung  der  CuUciden  nicht 
Himgers  sterben. 

Wir  wollen  noch  eines  etgeothümlichen  Ver- 
fahrens gedenken,  welches  darin  besteht,  dass 
!  das  Wasser  künstlich,  auf  mechanischem 
i  Wege,  bewegt  wird.  Die  Stecfamöckenlarveo 
I  veimögieo  nämlidi  m  solchem  Wasser  mdit  zu 
leben,  sondern  erfordern  eine  ruhige,  beschau- 
hche  Existenz.  In  San  Diego  in  Texas  hat  man 
eine  geradeso  diabohsche  Praktik  ersonnen,  um 
ihnen  ihre  I  i-bensfreude  zu  verbittern.  In  kleine- 
ren und  grösseren  Reservoiren  sind  entsprechende 
kleinere  tmd  grössere  Räder  angebracht,  welche 
mittels  eines  Windmühlenmechanismus  in  fast 
beständiger  Rotation  gehalten  werden.  Der 
Mensch  will  eben  seinen  PlagKgeistem  die  Be- 
nnnihignng.  die  er  von  ihnen  zu  erleiden  hat, 
auf  ähnliche  Weise  vergehen. 

Wir  haben  also  bereits  eine  ganze  Reihe 
von  probaten  Mitteln  und  Verfohrea  zur  Ver- 
fügung, die  uns  in  den  Stand  setzen,  uns  nach 
wohlgethaner  Arbeit  die  verdiente  .^bendruho 
in  den  lauen«  schönen  Sonunerabenden  zu 
Bdwm;  vorausgesetzt  natörifeh,  dasa  wir  in  der 
Ruhe  nicht  bis  zum  Fatalismus  gehen. 

Bedenkt  mau,  welche  Apparate,  wie  riesige 
Mengen  von  Chemicaliea  und  velcfae  Arbeiten 
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al^ihrikli  venrendet  werden, 

cnlturen  vor  schädlichen  Pilzen  und  feindlichen 
Insectcn  zu  beschützen,  so  wird  wohl  Jedermann 
einteilen,  dass  es  gwadeiu  licberHcb  wäre,  die 
Krone  der  Schöpfung  so  ganz  hilflos  den  sechs- 
fnssigen  Aderlassem,  die  nebenbei  mit  vergifteten 
und  inädrten  Instnunenten  arbeiten,  preiszugeben. 
Oder  ist  unser  eigenes  Wohlsein  weniger  werth, 
als  das  Wohlsein  unserer  Culturpflanzen?  Man 
munkelt  zwar,  dass  in  manchen  Ländern  die 
Soldueopferde  höher  geschätzt  werden  als  ihre 
iwdbeinigen  Reiter.  Ich  gfarabe  aber,  da« 
dieses  Princip  im  allpfmi  irn  n  Vtür^rrlii  hen  I.cben 
doch  als  veraltet  erscheinen  dürfte.  Und  die 
EiiungensJMftep  der  WtoMnednft  riod  ja  aiidi 
nicht  nur  dazu  gDt,  um  in  Werkstätten  und 
Fabriken  \'er\i'endung  zu  finden,  sondern  auch 
dazu,  um  udm  r  i'>lui  und  unsere  irdi8<:he  Hülle  von 
den  alleipeinlichsten  TribuQiAichle&  lu  erläeen. 


Dir  BedU*D««rMh*  SUntl-XiKk  m4 


Der  Natoildatoriker,  wddier  die  Lebens- 

Terhältnisse  der  Lebewesen  kennt,  weiss  ganz 
sicher,  dass  der  Stecbmückenqual  mit  verhältniss- 
nainif  nicht  alkugroaaen  Opfern  gründÜdi  äb> 
zuhelfen  wäre.  Es  ist  aber  nöthig,  dass  Jeder- 
mann, der  Haus  und  Hof,  Garten  oder  Feld 
besitzt,  ebenso  audi  die  kUaner  der  Verwahons 
zu  dieser  Erkcnntniss  und  Ueberzeui^ung  gelanpen. 
Riesige  Summen  werden  verwendet,  um  unsere 
Taschen  und  Siebensachen  vor  zweibeinigen 
Taschendieben  und  Räubern  zu  bewahren.  Das 
ist  auch  ganz  in  der  Ordnung.  Man  »oUle  jedoch 
audi  gegen  die  sechsfüssigen  Blutdbbe  tmd 
Rnheiäuber,  die  ausserdem  theilweisa  aogar  Gift- 
miidier  sind,  energisch  amachreiten. 


Bodtoeitdwaiw  MOital-Mladh*  und 
-^ftanaport  -  Wagen. 


Mit 


,A;:.>Ui.i.: 


Handaibeit  auf  der  engen  Banatelle  hat  in  eimgen 

grossen  Städten  dazu  geführt,  Mörtelfabriken  an- 
zulegen. Diese  Anlagen  sind  tbeuer  und  liefern 
deshalb  auch  einen  tbeuren  Mörtel. 

Der  H.iuptbestatiflthei!  des  Mi'trtels,  der  Sand, 
muss  zur  Mortelfabnk  transportirt  und  der  lertigc 
Mörtel  wieder  sur  Baustelle  befördert  werden. 
Dazu  ist  ein  grosser  Wagenpark  nöthig.  Werden 
nun  die  Wagen  mit  mechanischen  Einrichtungen 
versehen,  die  den  Mörtel  mischen,  so  dass  also 
jeder  Wagen  eine  kleine  MörtelCabrik  bildet,  ao 
kann  man  den  Transport  md  das  Mnohen  des 

Mörtels  vereinigen;  es  ist  c!;inn  nur  erfnnlcrlich. 
an  dem  Sandlager  einige  Kalkgrubeu  anzuiq(en, 
ebe  Aniahl  Ifartel-Ilisd»-  nnd  -Tfanapoft-Wafen 
(s.  Abb. 433  u.  4.34)  anzuschaffen,  tind  man  ist  im 
Stande,  für  alle  Hauten  gut  gemischten  und  billigen 
Mörtel  zu  licferiL  .'Vm  Sandlager  wird  Kalk  und 
Sand  im  gewöhnlichen  MischungsA'erhältni&se  in  die 
Trommel  gcthan  und  diese  verschlossen ;  eine 
Fäbneit  von  etwa  1 2  Minuten  genügt,  um 
aiBSB  vonüglich  durchgearbeiteten  Mörtel 
in  verarbeitungsfähigem  Zustande  auf  der 
Baustelle  abzuliefern. 

Es  ist  einleuchtend,  dass  Mehrkosten 
beim  Transport  ni^t  entstehen,  weO  cnt- 
weder  der  Sand  und  Kalk  zur  Verarbeitung 
auf  der  Baustelle  oder  der  fertige  Mörtel 
voa  der  Fabrik  aar  BaosteUe  ohnehin  be- 
fördert werden  müssen. 

Die    Vortheile,    welche    der  Bod- 
taendersdie  Mörtd-lffisch-  und  -Trana- 
port -Wagen  bietet,  ergeben  akh  leicht ; 
"      nachstehenden  Erwägungen: 

I.  Mörtel,  der  auf  der  Bausteile 
der  Hand  angemacht  ist,  katm  nie  gans 
gleichmässig  gemischt  sein  und  stellt  sich  in 
Folge  der  Handarbeit  sehr  theuer. 

X.  Mörtel,  der  auf  der  Baustelle  durch  Mar 
schmen  hergestellt  wvd,  kostet  ebenfalls  nemiich 
viel  .\rbeitslohn;  die  Einrichtung  erf>^rdert  Platz 
tmd  bei  grossen  Bauten  sogar  motorische  Kxait, 
denn  die  theure  Menachenkraft  kann  aaan  bei 
der  Masscnproduction  nicht  mehr  sawandeo» 
wie  es  bei  kleineren  Bauten  geschieht. 

3.  Mörtel  aus  den  grossstädtischen  Mörtel' 
fabriken  hat  den  Nachtheil .  dass  er  durch  den 
Transport  entmischt  wird;  kommt  er  aul  der 
Baustelle  an,  so  befinden  sich  Kalk  und  Wasser 
oben  und  der  Sand  hat  sich  unten  in  dem 
Wagenkasten  festgesetzt  Der  Maurer  muss  also 
den  sogenannten  Fabrikinurtel  erst  wieder  mih- 
rühren,  um  ihn  verarbeitungstäbig  zu  ■m'fwmi 

Alle  diese  Miagd  werden  dnrdi  den  Bod> 
laenderschen  Mörtd-MiaGh-  und  -Transport- 
Wagen*)  beseitigt.  (»«■«] 


Die  umständliche  und  theure  Bereitung  des 
ZU  allen  Bauten  erforderKdien  Kaftmörtels  durdi 


'I  Krfindcr;  I.ouis  BodLicndcr  in  Breslati; 
Vertretung  für  Notddcutachland,  Elsaw-LoMufaB  sei' 
Ocsierrcidi-Vagtm!  üsimicar  Ernst  Hotop,  BariiaW.50i 
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Dreiflohraubensohiffi». 

Nach  den  nicht  befriedigenden  Ergebnissen, 
welche  die  italienische  Kriegsmarine  zu  Anfang  der 
achtziger  Jahre  mit  kleinen  Dreischraubenkreuzem 
erzielte  und  die  zum  Umbau  der  letzteren  durch 
Herausnehmen  der  Mittelschraube  und  der  zuge- 
hörigen Maschine  führten,  schien  die  Dreiachrauben- 
frage  erledigt  zu  sein,  bis  die  deutsche  Marine  sie  i 
beim  Bau  des  grossen  Kreuzers  Kaiserin  Augusta,  ^ 
der  im  Januar  1892  vom  Stapel  lief,  wieder 
aufnahm.  Es  lag  nicht  in  der  Absicht,  alle  drei 
Schrauben  bestandig  in  Betrieb  zu  halten,  sondern 
auf  Reisefahrten,  je  nach  der  gebotenen  Eile, 
eine  oder  zwei  Schrauben  laufen  zu  lassen  und 
die  Kraft  der  drei  Maschinen  nur  in  den  Fällen 
in  Anspruch  zu  nehmen,  in  denen  e-s  auf  die  \ 
schnellste  erreichbare 
l'ahrt  ankommt.  Die 
guten  Fj^olge ,  die 
man  erzielte ,  waren 
bestimmend ,  fortan 
alle  grossen  Kreuzer 
und  Linienschiffe  der 
deutschen  Kriegsflotte 
mit  drei  Schrauben 
auszurüsten.    Bei  den 

Linienschiffen  ver- 
sprach man  sich  von 

dieser  Einrichtung 
noch  den  Vonheil, 
dass  im  Gefecht  die 
Milteischraube  bei 
ihrer  geschützten  Lage 
.  weniger  Havarie  be- 
fürchten lässt,  als  die 
beiden  Seitenschrau- 
hen, und  das  Schiff 
deshalb  noch  immer 
bewe^ngsiähig  bleibt, 
selbst  weim  beide  Seitenschrauben  im  Laufe 
eines  Gefechts  unbrauchbar  geworden  sein 
sollten.  Diese  Gründe  waren  auch  für  Frankreich 
ausschlaggebend,  beim  Bau  des  Linienschiffen 
Maisina,  das  1895  vom  -Stapel  lief,  das  Drei- 
schraubensystcm  einzuführen.  Auch  in  Frank- 
reich waren  die  Erfolge  mit  demselben  so  günstig, 
dass  seitdem  alle  Linienschiffe  und  seit  1898  auch 
alle  grossen  Kreuzer  drei  Schrauben  erhalten. 

Die  englische  Kriegsmarine  hat  sich  gegen  das 
Dreischraubcnsyslem  bisher  durchaus  ablehnend 
verhalten.  Es  hat  allerding;«  den  Nachtheil,  dass 
drei  Maschinen  und  drei  Wellenleitungen  er- 
forderlich sind,  die  mehr  kosten  als  zwei  grössere 
Maschinen  imd  auch  mehr  Kaum  beanspruchen. 
Diese  Gründe,  die  bei  Kriegsschiffen  zurücktreten 
müssen,  weim  es  sich  um  Stärkung  der  Gefeclits- 
kraft  handelt,  sind  wohl  maassgebend  gewesen, 
dass  die  Handelsmarine  bisher  über  zwei  .Schiffe- 
schrauben nicht  hinausging.     Selbst  die  neuen 


Schnelldampfer  der  Hamburg -Amerika-Linie  und 
des  Norddeutschen  Lloyd,  die  23  Knoten  und 
darüber  laufen,  haben  nur  zwei  Schrauben. 

Es  ist  ja  bekannt,  dass  die  englischen 
Rhedcreien  und  Schiffswerften  bisher  vergeblich 
ein  Ueberholen  der  deutschen  Schnelldampfer 
versucht  haben.  Das  soll  nun  aber  anders  werden  I 
Die  vom  Staate  jetzt  reich  mit  Geldmitteln  unter- 
stützte Cunard  - 1 inie  will  zwei  Schiffe  bauen, 
hinter  denen  die  deutschen  Schnelldampfer  aller- 
dings beträchtlich  zurückbleiben  würden,  wenn 
jene  die  25 — 26  Seemeilen  Fahrgeschwindig- 
keit wirklich  leisten,  die  sie  nach  dem  Bauvertrage 
leisten  sollen.  Man  glaubt  diese  grosse  Ge- 
schwindigkeit mit  Hilfe  von  drei  Schifiisschrauben 
zu  erreichen.  Damit  würde  allerdings  das  Drei- 
schraubensystem Eingang  in  die  Handelsmarine 


gefunden  haben,  aber  nach  den  wiederholten 
Erfahrungen,  zu  denen  die  unerfüllt  gelassenen 
Versprechungen  der  englischen  Rheder  Anlass 
geboten  haben,  wird  es  sich  empfehlen,  den 
that«ächlichen  Beweis  abzuwarten.  Die  neuen 
Dampfer  der  Cunard -IJnie  .sollen  im  Sommer 
des  Jahres  1905  in  Fahrt  gesetzt  werden. 

C.  Si.  [87,7] 


Das  Elektridtätswerk  in  Vissola. 

Mit  vier  .\bbiMungm. 

Es  ist  im  Ptomtthtus  wiederholt  darauf  hin- 
gewiesen worden,  dass  man  in  Italien  zur  Hebung 
der  Industrie  und  der  wirthschaftlichen  Lage  der 
Bevölkerung,  wegen  des  .Mangels  an  Kohlen  und 
sonstigen  Brennstoffen,  emstlich  bemüht  ist,  die 
reichen  Wasserkräfte  des  Landes  zur  Erzeugung 
elektrischer  Energie  als  Betriebskrafl  für  Haus- 
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und  Grossindustric  auszuDutzcti.  Es  wäre  jedoch 
ein  Irrthum,  anzunehmen,  dass  die  Gewinnung 
dieser  Wasserkräfte  stets  von  leichter  Haud 
möglich  sei,  vielmehr  sind  meist  sehr  kostspielige 
Anlagen  erforderlich,  wie  die  bildlichen  Dar- 
stellungen des  von  der  Llektricitäts-Actien- 
gesellschaft  vormals  Schuckert  &  Co.  in 
Nürnberg  erbauten  grossen  Elektricitätswerkes 
bei  Vizzola  am  Tessin  in  der  Lombardei  ohne 
weiter««  erkennen  lassen.  Aber  mitten  in  dem 
industriereichsten  Bezirk  des  lombardischen  Tief- 
landes errichtet,  versorgt  es  viele  grosse  und 
zahlreiche  kleine  Fabriken  und  Privathäu.ser  mit 
elektrischem  Strom  für  Molorenbetrieb  und  Be- 
leuchtungszwecke. 


I  eingeleitet  werden  konnte,  musste  sein  Bett  in 
Beton,  wie  alle  anderen  Gebäude,  als  eine 
200  m  lange  Canalbrücke,  die  10,3  m  hoch  ist 
und  I  j  m  innere  Breite  hat,  hergestellt  werden. 
Das  obere  Stockwerk  des  Beckengebäudes  bildet 
die  Galeric  für  die  Schützenaufzüge  (s,  Abb.  4,37 ^. 
Die  Schützen  öffnen  dem  aus  dem  Sammelbecken 
zuströmenden  Wasser  die  Druckrohre,  die  das 
Wasser  den  Turbinen  im  tiefer  liegenden  Maschinen- 
hause zuführen,  .\bbildung  4.38  zeigt  das  Innere 
des  Maschinenhauses,  in  dem  die  aus  der  Wand 
rechts  kommenden  Druckrohre  mit  einem  Knie 
in  die  Turbinengehäuse  münden,  in  denen  sich 
die  Turbinen  mit  ihren  stählernen  Schaufeki  und 
wagerecht  gelagerter  Welle  drehen.    Letztere  ist 
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D.1S  iiotricbswas.si-r  für  die  Turbincnaiilage 
wird  dem  aus  dem  I-.igo  MagRiore  kommenden 
Tessin  (Ticino)  entnommen,  und  zwar  mittels 
eines  18,5  m  breiten  und  4  bis  4,3  m  tiefen 
Canals,  welcher  einschliesslich  des  Unterwasser- 
canals,  der  das  Wasser,  nachdem  es  durch 
seinen  Fall  in  den  Turbinen  Arbeit  geleistet  hat. 
dem  Tessin  wieder  zuführt,  6853  m  lang  ist. 
Die  Abbildung  43  5  zeigt  die  bauhche  P^inrichlung 
der  Wasserentnahmestelle  am  Beginn  des  C^als, 
der  in  einem  aus  Beton-Mauerwerk  in  Gewölbe- 
bau hergestellten  Sammelbecken  endet.  Dieses 
Sammelberken  ist  das  in  Abbildung  436  dar- 
gestellte, auf  der  Höhe  liegende  grosse  Gebäude. 
Das  von  ihm  umschlossene  Wasserbecken  ist 
280  m  lang,  10,7  m  breit  und  6  ni  lief,  so 
dass  es  rund  18000  cbm  Wasser  aufnehmen 
kann.   Bevor  der  Omal  in  ilieses  Sammelbecken 


mit  der  Welle  der  davor  aufgestellten  D)'namo- 
maschine  gekuppelt. 

Ks  sollen  im  ganzen  10  Turbinen  von  je 
2200  PS  und  zwei  von  je  220  PS  zur  Auf- 
stellung gelangen.  Erstere  sind  Zwillingsturbinen, 
d.  h.  sie  haben  zwei  Schaufelrader,  die  in  der 
Minute  187  Umdrehungen  machen.  Die  Druck- 
rohre sind  aus  Schmiedeeisen  hergestellt  und 
haben  für  die  grossen  Turbinen  2  m  inneren 
Durchmesser,  für  die  kleineren  Turbinen  jedoch 
nur  0,85  m.  In  jedes  Rohr  ist  eine  Drossel- 
klappe zur  Regulirung  des  Wasserzuflusses  ein- 
gebaut. Die  Umdrehungszahl  der  Turbinen  wird 
durch  einen  Centrifugalregulator,  der  einen 
hydraulis<hen  Motor  hethätigt,  .selbstthätig  ge- 
ri>:olt.  Der  von  der  Maschine  gelieferte  Dreh- 
strom hat  1 1  000  Volt  Spannung,  die  jedoch 
auf  I  2  000  Volt  erhöht  werden  kann. 
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Für  die  Krregung  aller  Maschinen  ist  0.9  bis 
I  Proccm  der  Gesamtntleistung  erforderlich.  Den 
Hrregstroni  liefern  zwei  Gleichstrommasciiincn  von 
je  150  Kilowatt  bei  iio  Volt  Stromspannung, 
die  von  den  bereits  erwähnten  kleinen  Turbinen 
von  220  PS  angetrieben  werden  und  n>it  ihnen 
durch  elastische  Bandkuppelungen  verbunden  sind. 
Sie  laufen  auch  mit  liegender  Triebwelle  und 
machen  minutlich  300  L'nidrchungeu.  D<-r  Hoch- 
spannungsstrom wird  den  Verbrauchsgebicten  auf 
einer  Nord-  und  einer  Südlinic  mit  zusammen 
10  Fernleitungen  auf  Holz-  oder  eisernen  Gitter- 
masten  vom  Maschinenhause   des  Kraftwerkes 


von  500  bczw.  125  Volt  secundarer  Spannung 
unmittelbar  an  die  Hochspannungsleitungen  an- 
gCSchlos.SCn.  v»;«;! 


Aus  dem  Leben  des  Herings. 

Wohl  kaum  einem  anderen  Fi.sch  ist  seitens 
der  Forscher  so  viel  Beachtung  geschenkt  worden, 
als  dem  Hering.  Ks  beruht  dies  auf  der  enormen 
wirthschaftlichen  Bedeutung,  die  das  Thier  für 
zahlreiche  am  Meere  wohnende  Völker  hat.  So 
i.st  es  denn  kein  Wunder,  dass  dänische,  nor- 
wegische,   schwedische,    deutsche   und  andere 


Abb.  4  V' 


r>4>  Kklrtririät»»«k  io  ViiiuU:  Am^enin-Mcht  il.  r  fViituIi-. 


aus  zugeleitet,  doch  kann  die  Zahl  der  Fem- 
leitungen noch  vermehrt  werden.  Die  Leitungen 
bestehen  entweder  aus  Kupferdraht  von  16  oder 
28  qmm  oder  aus  Kupferseilen  von  48  und 
65  qmm  Querschnitt  Im  Olona-Thal  vereinigen 
sich  je  zwei  Femleitungen  der  Nord-  und  Süd- 
linie und  bilden  so  ein  geschlossenes  Primäroetz. 
Die  einfache  Tänge  der  Hochspannungsleitungen 
beträgt  120  km. 

Ein  Theil  des  hochgespannten  Stromes  wird 
in  fünf  Transformatoren -Stationen  in  der  Stadt 
Gallarate  auf  3600  Volt  gebracht  und  geht  von 
hier  in  Vertbeilungsleitungen  zu  den  Verbraucht- 
steilen,  wo  Transformatoren  mit  einer  Secundär- 
spannung  von  1 2  5  Volt  aufgesteUt  sind.  Grössere 
Fabriken  sind  aber  auch  mittels  Transformatoren 


F"orscher  wetteiferten,  um  die  Lebensgeschichte 
dieses  so  ausserordentlich  nützlichen  Fisches  voll- 
ständig klarzustellen.  Unter  den  Gelehrten,  die 
sich  die  eingehende  Erforschung  dieses  I'isches 
zur  Aufgabe  stellten,  sind  namentlich  Nilsson, 
Kroycr,  G.  O.  Sars,  Boeck  und  in  jüngster 
Zeit  lieincke,  der  Director  der  Biologischen 
Anstalt  auf  Helgoland,  henorzuhcbcn. 

Obwohl  der  gememe  Hering  (Ctupta  haren- 
^us  L.J.  der  sich  gleich  seinen  zur  Familie  der 
Heringe  (Oupeidaei  gehörenden  Verwandten  durch 
einen  stark  zusammengedrückten  Leib  und  mit 
Kielschuppen  bekleideten  Bauch  auszeichnet,  ein 
Jedermann  wohlbekannter  Nutzfisch  ist,  dürften 
doch  manche  Eigenthümlichkeiten  au.s  der  Natur- 
geschichte desselben  nicht  Jedem  geläutig  sein. 


Digitized  by  Gc 


6i8 


Prombtusus. 


715- 


Das  Thier  erfreut  sich  einer  grossen  Verbreitung. 
Sein  Vorkommen  erstreckt  sich  nicht  nur  über 
unsere  Nord-  und  Ostsee,  sondern  es  findet  sich 
im  Atlantischen  Ocean,  im  NördHchen  Eismeer, 
bei  Island,  Finmarken,  Grönland  und  an  Asiens 
Xordküste.  In  anderen  europäischen  Meeren  ist 
es  durch  verwandte  Arten  vertreten,  ebenso  wird 
der  an  der  Oslküste  Nordamerikas  vorkommende 
Hering  als  besondere  Art  gedeutet.  Dass  ein 
so  ausserordentlich  verbreitetes  Thier  dieser  Ver- 
breitung entsprechend  in  seiner  Lebensweise  locale 
Abweichungen  erkennen  lässt  und  in  eine  Anzahl 
von  I.ocalras^en  zerfallt,  ist  leicht  zu  verstehen. 
Das  unzweifelhafte  Vorkommen  von  solchen  I.ocal- 


liehen  Verbreitungsbereichen  des  Herings  Brut- 
eier nachgewiesen  wurden.  Vielmehr  führten  die 
neuesten  L'titersuchungen  über  die  Wanderungen 
unseres  Fisches  zu  dem  Ergebnis»,  dass  diese  sich 
I  niemals  über  grosse  Gebiete  erstrecken.  In  dieser 
Beziehung  bahnbrechende  Forschungen  angestellt 
zu  haben,  ist  das  Verdienst  Heinckes,  dem  die 
Wissenschaft  eine  umfangreiche  Monographie  über 
die  Naturgeschichte  des  Herings  verdankt.  Nach 
diesem  Forscher  ist  der  Hering  em  geselliges 
Herdenthier,  das  von  Geburt  an  in  mehr  oder 
weniger  dichten  Schwärmen  lebt.  Die  ^Vrt  seines 
Auftretens  steht  in  engem  Zusammenhang  mit 
seiner  Nahrung.    Diese  letztere  setzt  sich  aus 


rassen  ist  den  Fischern  schon  seil  den  ältesten 
Zeiten  bekannt,  doch  wurde  diese  KrkenntnLss  von 
der  Wissenschaft  bis  zu  Beginn  dieses  Jahr- 
hunderts fast  günzlich  ignorirt.  Der  Hamburger 
Bürgermeister  Johann  Anderson  behauptete 
auf  Grund  seiner  im  Jahre  1748  aufgestellten 
Polarstammtheorie,  dass  Heimat  und  Brutstätte 
aller  Heringe,  die  die  europäischen  Küsten  be- 
su«'hen,  das  Nordpolarmeer  sei.  Von  hier  aus, 
glaubte  er,  sollte  jährlich  ein  einziger  Herings- 
s<h".iini  eme  weite  Reise  nach  Süden  unter- 
neliinen  und  sich  an  der  Nordküste  Schottlands 
m  mehrere  Zweige  theilen,  die  bis  in  die  ab- 
i;elc^ensten  Winkel  der  Nord-  und  Ostsee  drangen. 
Dass  diese  .\nsichl  durchaus  falsch  ist.  geht 
■'chon  aus  der  I  hatsache  hervor,  «las«  in  sämmt- 


klcinen  Krebschen,  Copepoden,  sowie  aus  an- 
deren thierischen  Organismen  des  Planktons  zu- 
sammen. .\ls  Plankton  oder  Auftrieb  bezeichnet 
man  die  Gesammtmasse  der  lebenden  und  todten 
Wesen,  die  an  der  Oberfläche  des  Meeres  den 
StrömungeH  des  Wassers  folgen,  sich  also  trotz 
ihres  Vermögens,  activ  zu  schwimn>en.  treiben 
lassen. 

Im  Gegensatz  zu  allen  seinen  (tattungsver- 
wandten  legt  der  Hering  Eier,  die  an  einer 
l.'nterlage  kleben.  Die  kleinen  Eier  sind  völlig 
durchsichtig  und  werden  vermittels  einer  Fiweiss- 
umhüllung  nach  dem  .\blegen  und  der  darauf 
sofort  erfolgenden  Befruchtung  an  Steinen  oder 
Pflanzen  festgeklebt.  Da  Männchen  und  Weibchen 
scharenweise  zusammen  laichen,  sind  die  'Fhiere 
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f^ezwuDKen,  bestimmte  Plätze  mit  geeigneter  Boden- 
bejchaffenheit  aufzusuchen.  Nach  dem  heutigen 
Stande  unserer  Kenntnisse  muss  der  Laich- 
grund rein  und  fest,  «owie  vorwiegend  sandig 
sein.  Um  das  Laidigeschäft  zu  besorgen, 
sammeln  sich  die  Heringe,  die  ja  so  schon 
in  Scharen  loben,  zu  ausserordentlich  dichten 
Schwärmen  und  ziehen  vereinigt  nach  ihren 
laichplätzen  hin.  Obwohl  die  Localrassen  des 
Herings  in  Bezug  auf  den  Salzgehalt  und  die 
Temperatur  des  Meeres,  sowie  auch  in  der  Tiefen- 
lage der  Laichplätze  wie  in  der  Laichzeit  an  be- 
stimmte Regeln  gebunden  sind,  ist  dies  bei  dem 


entschlüpfenden  kleinen  Fischchen,  die  eine 
längere  oder  kürzere  Zeit  ein  sogenanntes  Larven- 
stadium durchmachen,  sind  vollkommen  durch- 
sichtig, 5 — 9  mm  gros«  und  besitzen  noch  etneo 
Dottersack.  Die  Mundöffnung  ist  noch  nicht  durch- 
gebrochen und  statt  der  unpaaren  Flossen  ist  noch 
ein  Embr>'onalsaum  vorhanden,  während  die  Bauch- 
flossen noch  ganz  fehlen.  Erst  nach  mehren^n 
Monaten  erlangen  die  Jungen  durch  ein  Ueber- 
gangsstadium  die  Gestalt  des  ausgebildeten  Herings, 
der  dann  nach  zwei  Jahren  geschlechtsretf  wkd, 
Heincke  definirt  als  Rasse  des  Herings 
solche  Schwärme,  die  an  bestimmten  mehr  oder 


Hering,  als  Art  aufgefasst,  nicht  der  Fall.  Die 
I.aichzeit  kann  in  alle  Monate  des  Jahres  fallen 
und  die  Temperatur  des  Wassers  kaim  zwischen 
3  und  20"  C.  und  mehr  schwanken.  Diesem  ent- 
gegengesetzt verlaufen  die  Lebensvorgänge  des 
Herings  innerhalb  eines  kleinen,  beschränkten 
Gebietes  jahraus,  jahrein  mit  immer  wieder- 
kehrender Regelmässigkeit.  Die  Laichzeit  dehnt 
sich  oft  über  ctw-a  zwei  Monate  aus,  doch  findet 
die  Laichablage  in  einer  Gegend  unter  allen 
Umständen  nur  einmal  im  Jahre  statt.  Die  Dauer 
der  Eientwickelung  ist  auch  beim  Hering,  wie  bei 
anderen  Fischen,  von  der  Temperatur  des  Brut- 
wassers abhängig.  Je  höher  die  Temperatur,  desto 
kürzer  die  Dauer  der  Eientwickelung.  Die  den  Eiern 


I  weniger  nahe  gelegenen  Laichplätzen  von  gleicher 
oder  sehr  ähnlicher  Beschaffenheit  des  Bodens 
und  des  Wassers  zu  gleicher  Jahreszeit  ihre  Eier 
absetzen,  dann  vcrscliwindcn  und  im  nächsten 
Jahre  zu  gleicher  Zeit  in  gleichem  Reifezustand 
wiederkehren.  Man  hat  die  Heringe  ihrem  Vor- 
kommen nach  in  Hocbsee-  oder  pelagische  und 
in  Küsten-  oder  litorale  Stämme  eingetheilt.  Zu 
den  Hochseestammcn  gehören  die  grösseren  und 
für  den  Fischig  wichtigsten  Heringsscharen  an 
den  norwegischen  und  britischen  Küsten.  Bei 
den  Küstenheringen  handelt  es  sich  meust  um 
Thiere  von  geringerer  Körpergrösse .  die  sich 
nicht  weit  vom  Lande  entfernen  und  auch 
ausserhalb  der  Laichzeit  die  P'jorde  imd  Buchten 
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besuchen.   Li  der  Nordsee  sind  dieaelben  ««it 

wt-niper  zahlreich  und  bilden  stets  kleinere 
Scharen,  als  die  polagi.schcn  Stämme;  dagegen 
machen  sie  in  der  Ostsee  die  Mehrzahl  aller 
Heringe  ans.  Die  Küstenheringe  laicheti  meist 
m  unmittelbarer  Nähe  der  Küsten,  und  zwar  stets 
im  FrShjahr.  Dies  geschieht  entweder  in  bracki- 
gen Gewässern,  in  FlussmündmigeD  oder  in 
Btiditen  mit  Selzmaser.  Da  die  Kasteoheiiiige  lidi 
nicht  «l  it  von  der  Küste  entlVrnen,  erstrecken 
sich  ihre  Wanderzüge  nur  über  verbähnissmässig 
Ueine  Gebiete.  Anders'  ist  es  mit  den  Hodiaee- 
heringen,  die  in  weit  grösseren  Scharon  ver- 
einigt laichen  und  deren  Wanderungen  sich  über 
weit  grdsaare  Gebiete  ersiredcen.  Diese  meiden 
die  Küsten  als  1  airhstätten ;  sie  obliegen  diesem 
Gesciuitt  aul  flachen  Bänken  der  huhen  See  und 
dringen  nien,  ils  in  Brac|cwa:|scr  vor. 

Am  Tage  halten  sich  die  Heringe  in  grösseren 
Tiefen  auf,  da  iluien  helles  Licht  unangenehm 
igt  Selbst  in  mondhellen  Nächten  yHjff  sie 
du  Oberfläche  des  Wassers.        « *' 

Die  Feinde  des  Herings  sind  atnierordeiitlidi 
zahlreich.  Als  solche  sind  nach  unserem  citirten 
Forscher  zu  nennen:  Kabeljau,  Dorach,  Köhter, 
Follack,  Malcrele.  Thunfisch,  Lad».  DoitAai, 
fieriagsbai»  Fuchshai,  Grönlandsliai,  Finnwal, 
Belugn,  Dögiing,  Schwertwal  und  Braunlisch. 
Ausserdem  stellen  Seehunds  -  Arten ,  Alicen, 
Lummcn,  Taudier  und  Möwen  dem  Hering  nach. 
Der  Mensch  gehört  zu  den  vornehmsten  Feinden  des 
Herings*  Trotzdem  ist  nach  unserem  Gewährs- 
mann eine  Ueberfischimg  des  Herings  nicht  zu 
befürchten,  da  manche  der  thierischen  Feinde 
des  Herings  weit  schlimmer  als  der  ^^ensch 
g^en  ihn  wüthen.  Audi  der  Feinde,  die  die 
Brut  des  Herings  vemiditen,  sind  Tide.  Gegen 
den  Laich  ziehen  zahllose  Seesteme,  Krebse 
und  Grundtische  ins  Feld.  Trotzdem  dieser 
Vermditungskri^  ein  sdir  groaser  ist,  fiberlebt 
der  Hering  die  Ausrottung  auf  Grund  seiner 
gros-ri,  )•  icrproduction.  Obwohl  diese  letztere  im 
\  .  r:  lü.ih  zu  .solchen  Fisdien,  die  schwimmende 
Eier  .ibicgci),  klein  zu  nennen  i.st,  .so  genügt  sie 
vollkommen,  um  die  Existenz  der  Art  jeder  Ge- 
filudnng  an  entziehen. 

Diegroaselndtviduenzahl  des  Herings  lässt  sich 
jedenfidb  auf  die  Art  seiner  Nahrung  zurück- 
führen. In  Bezug  auf  die  Zusammensetzung 
seiner  Familie  bestehen  grosse  örtliche  Unter- 
aduede,  die  iriederum  auf  die  weite  Ausdehnung 
seiner  Heimgebiete  zurückzuführen  sind. 

In  der  Naturgcschiclite  des  Hcnngs  linden 
sidi  awei  aU  „HeringapUhmmene"  bezeidmete 
Frscheinungen,  die  von  hohem  Interesse  sind. 
Die  eine  dieser  Krschciniuigen  bezeichnet  man 
als  Heringsberg  oder  Sildebjerg,  wie  sie  die 
norwegis«  lu-n  Fischer  nennen.  Fs  handelt  sich 
lüerbei  um  das  Herannahen  von  l.aich2Ügcn  an 
die  Koste,  deren  ausserordentlich  salilreidie 


Individuenzahl  durch  das  gemeinschaftliche  Treiben 

von  Walen,  Thunfischen,  Möwen  und  anderen 
Feinden    zu    dichtgepackten    Massen  vereinigt 
wird.    Die    Heringsschwärmc    sind    an  diesen 
Stellen  dos  Meeres  so  dicht  gepackt,  dass  das 
Wasser   dort   eine    eigcnihümlidie ,   .sonst  un- 
gewohnte Farbe    und   ein  ebenes   und  glattes 
Aussehen  hat    Wahrscheinlich  wird  diese  eigen- 
artige Firbung  des  Wassers  durch  zahlreiche 
Luftblasen  bewirkt,  die  schwimmen  bleiben,  sobald 
I  der  Hering  nahe  der  Oberfläche,  platzen,  wenn 
I  er  in  tieferen  Wasserscbiditen  stdit  Gdangen 
die  von  ihren  1- i-inden  getriebenen  und  geängstigten 
<  Xhiere  ganz  au  die  Oberfläche  des  Wassers,  so 
soM  dadmdi  dn  dem  Broddn  beim  Kochen 
!  ähnliches  Geräusch  entstehen  und  die  Wasser- 
I  Oberfläche  i  ilialt   auch  das  Gepräge,  als  wenn 

'  das  Was.ser  koche.  ^Audi  wiid  bd  dem  HeiUr 
nahen  solcher  Maasen  von  einem  eigenaitigen 

Geruch  gesprochen. 

Als  zweites  Heringsphänomen  bezeichnet  man 

I  die  Erscheinung,  dass  plötzlich  Heringsschwärme 
bis  didit  an  die  OberBädie  des  Wassers  ans 
der  Tiefe    auftauchen.     Die   Norweger  nennen 

1  diese  Erscheinung  „Aater".    Die  Xhiere  stehen 

|.  6iert>d  so  eng  gehiuft,  d«as  das  Ganze  fast  un- 
beweglich verharrt.  Di-  se  im  Veibiltniss  zu 
den  Heringsbergen  weit  kleineren  Schwärme  sind 
höHhiIos  den  Mtaesströmungen  preisgegeben 
und  verschwinden  bald  wieder.  Sic  sind  als 
Vorböten  des  Heringsberges  aufzufassen,  mdem 

;  die  Thiere  sich  voferst  in  kleineren  Scl\wärmen 
sammeln.  Sie  lassen  sich  leicht  aus  der  Feme 
durch  die  dichten  Möwenscbwärme  erkennen,. 

;  die  wie  Rauchwdken  über  bestimmten  Meeras- 
stellen  schweben. . 

Das  erstere  Phinomen  findet  sidi  haupt- 
sächlich nur  ari  fjordin-  und  buchtenreichen 
Küsten,  das  letztere  überall,  wo  der  Hering  in 
grösserer  Menge  anmtrdien  ist  In  Mdnersr 
Masse  i.st  der  „Aater"  sogar  bei  Helgoland  von 
glaubwürdigen  Fischern  beobachtet  worden. 

So  zeigt  uns  denn  die  Naturgeschichte  dieses 
so  überaus  vverfhvollen  Nutzfische-  enic  Reihe 
von  Krschemungcn ,  die  tief  im  Haushalt  des 
Meeres  begründet  sind. 

Dr.  AtUAir»»  S»k«mwsrv.  {fijUn 


Din  Feattmg  des  ICanhnuft. 

Mit  x-wci  -Vbbiltiijn5«n. 

in  unzähligen  Büchern  taucht  immer  ?on 
neuem  eine  75  Jahre  ahe  Zddmung  auf,  die 

ursprünglich  vor  loo  Jahren  durch  de  Vaux  ent- 
worfen und  später  durch  Geoffroy  Saint- 
Hilaire  imd  Blasius  verbesvsert  worden  ist  und 
den  typischen  Bau  der  Maulwurfsfestung  wieder- 
geben soll.  Der  englische  Zoologe  L.  E.  Adams 
bat  sich  netienfings  das  Studium  der  Maulwürfe 
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und  lind,  da»  adv 

viele  Nachrichten  über  dieso  Thiore  unhaltbar 
sind  und  dass  ror  allem  ihr  Nestbau  durchaus 
aklit  dem  so  oft  abgeUMeteD  and  jibecliaiipt 


Plaa  cia«t  «iaticben  Mjnlwifciwt— g. 
«on  obcB. 

e  4  AiHitair. 

keinem  feststehenden  Typus  folgt  Bei  An^pabung 
•ehr  zahh^dier  Uaulworfebaue  in  Staffordshire 
fand  Adami  nidit  eb  einziges  Mal  den 
ao  oft  abgebildeten  Bau  nüt  zwei  regelmässigen 
über  einander  liegenden  Ringgängen,  die  dtudi 

aufsteigende  Aestc  verbunden  sind  und  gegen- 
über unter-  und  oberirdischen  Feinden  ein  sicheres 
Entwischen  ermöglichen  sollen,  sondern  es  herrschte 
die  grösste  Mannigfaltigkeit  in  den  Bauen.  Aus 
Adams'  in  den  Memoirs  der  Litterarischen  und 
Fhilotopllilchen  Gesellschaft  zu  ^lancheiter  Cf^ 
adiienengi  Oiiginalarbeit  giebt  NiOmt  eniea 
Auszug,  dem  wir  das  Folgende  nebst  den  beiden 

Zochnungen  entnehmen. 

Es  ist  übrigens  zu  bemerken,  dass  Dahl 
adion  vor  t»  Jahren  eine  AmaM  der  ilteren 

Ant;nben  über  den  Wohnungsbau  des  Maulwurfs 
widerlegt  bat.  Auch  er  fand  nur  in  seltenen 
FUlen  nm  fiber  einander  Kegende  Ringginge, 
rielmehr  eine  gros.-^e  Mannigfaltigkrit  der  nriei<t 
direct  oder  in  leichter  ScLraubeniinie  nach  oben 
führenden  Aushöhlungsgängu',  durch  welche  die 
Erde  beim  Nestbau  nach  oben  geführt  wurde, 
und  der  mehr  horizontal  verlaufenden  T^ufgänge. 
Doch  beruhen  die  Beobachtimgen  von  Adams, 
welcher  die  Untenuchaageo  von  Dahl  nicht 
gdtannt  bat,  auf  einer  viel  grOaseien  Zahl  tob 
Nachgrabungen. 

Nach  den  landläufigen  Angaben  sollte  das  Nest 
meist  anter  einer  Hedte  oder  einem  Baum  liegen: 
bei  den  Untersuchungen  von  Adams  waren  solche 
Lagen  aber  Ausnahmefälle,  die  in  der  Regel 
dncb  die  Nähe  eines  Grabens  oder  fliessenden 
Wassers  (welche  der  Maulwurf  aufsucht)  begründet 
waren;  die  meisten  Nester  lagen  auf  offenem 
Felde.  Die  Idee,  dass  die  mancherlei  Ausgänge 
und  verwickelten  Galerien  den  gebeimen  Aus- 
gängen dernntteiaMeciidienSddSflseriindFefltungeD 
in  vergleichen  aden,  fand  hi  Adams'  Unter- 


I  sudiungen  keine  Stfltae.    &  bestdit'  zwar  in 

]  allen  Fällen  ein  Hauptansgang,  abi-r  ohne  dass 
derselbe  bestimmte  W^inkelzüge  beschnebe.  Das 
kreiaförmige  Nest  wurde  gewShnlidi  s — 6  ZoD 
tief  unter  der  BodcnnberflJirlir  gefxmden,  in  ein- 
zelnen Fällen  —  an  haulig  überschwemmten  Orten 
oder  solchen  mit  hohem  Grundwasserstande  —  lag 
es  sogar  über  der  Bodenfläche  innerhalb  eines 
natärlichen  oder  eines  künstlich  aufgeschütteten 
Hügels,  der  von  der  emporgebrachten  Erde  her^ 
rührte.  Ursprünglich  gehen  von  dem  Nest  nur  ein 
oder  zwei  gebogene  Wege  aus,  die  zur  Obeiflidie 
führen  (s.  Abb.  439),  aber  wenn  sich  der  utunitteU 
bar  über  dem  Nest  hegende  Hügel  durch  die 
für  die  vielen  Jagdexcursionen  nadi  allen  Seiten 
herausgeschaffte  Erde  erhöht,  so  wird  oft  über 
dem  ursprünglichen  System  der  ausstrahlenden 
Wege  ein  zweites  Gestock  solcher  Ijiufwege  an- 

!  gelegt,  welches  die  Idee  von  die«eni  planmässigen 

'  Festungsbau  erweckt  hat.  Von  den  vielen  Dia- 
grammen lokber  zusammengesetzten  Nester  zeigt 
Abbildung  440  ein  soldies  mit  elf  Ausgängeil 
aus  zwei  Etagen. 

1  Es  scheint,  dass  die  Tunnelgänge  zwei  ver- 
schiedenen Zwecken  dienen.  Die  einen  sind  ziun 
Heraussdiafkn  der  &de  aus  dem  Nestraum  und 

dem  Hauptgange  gebildet  und  steigen  im  all- 
j  gemeinen  in  Schraubenhnien  nach  oben,  der 
Hauptausgang  oft  ausser  VeiUnidnng  mit  den 
anderen  Gängen.  Andere  Röhren,  die  nicht 
unmittelbar  vom  Nc-it  ausgehen,  durchkreuzen 
sie.  Mitunter  kommt  auch  ein  längerer  voni 
Neste  abwärts  führender  Schacht  vor,  über  dessen 
Zweck  Adams  nicht  ins  Klare  kommen  iu>nnte; 
er  adieint  gckfent&di  ab  Vomthskammer.  m 


dienen,  in  welcher  gelähmte  Erdwünner  an£* 

bewahrt  werden. 

Die  Neslhühlung  besitzt  geglättete  Wände  und 
ist  mit  Gras  oder  welken  BtiUtern  gefüllt.  Nirgends 
wurden  Matdwurüdiaare  in  der  NestausfBttenmg 
gefunden.  Anscheinend  dient  jedes  Nest  aar 
für  eine  JahraaMi^  aber  oft  wurden  iwei  und 
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manchmal  sogar  drei  Nester  an  derselben  Stelle 
über  eimoder  gefunden,  von  denen  aber  nur  du 
war.  'bi  allen  Pillen  achnnt 

das  Weibchen  ihr  Brutnest  für  sich  allein  an- 
nlegea;  dastdbe  ist  gewöhnlich  weniger  viel- 
gSiig%  ab  dat  des  Mbnucheu.  Ob  das  Weib- 
chen vor  der  Rnitzcit  ein  gemeinsames  Nest  mit 
dem  Mäanchen  bewohnt,  ist  zweifelhaft;  dem 
Aaachein  nadi  sind  die  Weibdien  polyandriidi. 
Es  darf  Bim  als  bewiesen  gelten,  dass  das  Weib- 
chen jährlich  nur  einen  Wurf  bringt  und  zwar 

3  bis  fc,  gewöhnlich  3  bis  4  Junge,  zwischen 
Mitte  April  und  Ende  JvmL  Die  Tragzeit  dauert 

4  Wochen.  E.  Kr.  t»;j6] 


RUNDSCHAU. 

iN«:)wUvck  verboten.  I 

Vnt  Fqp,  wddw  inaaer  wieder  «oftaucbt  und  voa 
w«lck«r  am  nccn  kann,  dm  sie  iaHBcr  driagücha'  uad 

zur  rc^elrcchtcci 

CaLimiliiI  >;c5t.il;it.  ist  d-.'-.  wi>-  unsere  kleine  Fnl^  riuf  die 
Dauer  die  stetig  wjchsciidc  Zahl  ihrer  menschlichca  Be- 
wohnet «-nlhren  soll.  Wir  Alle  werden  freilich  den  Tag 
aidit  crlcbea,  an  wckhein  die  Hungcnndtlie  eiiaetien, 
wddie  <iiH^'li  XuAAr  von  sadcwa  Gc^eadsa  alihi  aMhr, 
wie  «He  brate  rtw»  auftretenden,  ztt  Uadara  tiad.  weO 
dum  rbrn  nirf^nds  mehr  der  Ueberfhitt  hemdiea  wtrd, 
doi  s..Uh<  Zm'uhi  );c4lal(et.  AlM?r  koinm<ii  iimss  die>i-r 
Tag,  wenn  nicltc  In/wischen  die  VerKältm-ssc  ^tl:h  vi  ver- 
•diielien,  dam  die  Zahl  der  I->dbewiihncr  stationär  wird. 
Vnd  CS  ist  dmcfauis  kein  erfrcnlkber  Gcduke,  sich  vw 
Stellen  XII  müMen,  data  dcnuakfaut  usatre  Enkd  oder  ür- 
cakel  emprindlichen  Mangel  leidaa  nad  ans  Kblh  watdea 
an  Crrande  gehen  müssen. 

Im  Hinblick  auf  dit-4en  unbeh.iglich<-n  Ausblick  in 
die  Znlmaft  iat  jede  Errungenschaft  erfreulich,  welch«  ver- 
spricht, dk  AndiKtkinakraft  der  Eide  aa  NahniagHniiteln 
SB  m%na.  Mit  jeder  aoldiea  Steigeiuag  wird  der  B^gbia 
der  aHgemeiaen  Kotk  nm  eine  gewisse  Periode  Uoans- 

gCTUckt  und  wir  gi-winrn  t;  u  i.  n.  '  Miii^.  [.ihre  rnler  Jahr- 
srhntc>.  in  denen  wir  luiti^  sinjjiii  kunnen:  „Apres  noits 
tr  delu^f  '".  in  denen  wir  aber  auch  nadldenken  können 
fibet  neoc  >Iiucl,  das  Hereinbrcchea  der  fcfarchtetan 
Kataatraiibe  hiaianmhaltea. 

la  trBhereB  Epochen  der  raaiiadiHfhwi  Eatwkkehing 
eraberten  fie  Völker,  denen  OureWohfioitse  zu  eng  wurden, 
ntne  Wohnsitze.  Sr.  hjtK-n  die  Inder,  die  Chinesen,  die 
lialiyen  sich  ausgclireitei.  bi.s  sie  schliesslich  auf  cinjinder 
adesica.  So  bat  Nahrungsmangel  den  Ansto&s  zur  Völker- 
waaden^g  «ad  au  all  den  Umw&lanagea  gegeben,  die  mit 
ihr  lusammenhlngeB.  Das  heutige  Indien  stellt  gewisser- 
Buiwsen  einen  /Xusblick  in  die  Zukunft  dar,  die  einst  ilem 
g.-jnzcn  Nfr'n'iehcnßeschloi-hle  t>ps<'hie<lfn  sein  wird-  Der 
If.Kirti  die  ^i<»sic  Zuhi  <i<  i  .Mrti^ch' ii,  dii  -  i  nt  <■■  ■ 

n^rcn  vermag.  Iiis  \'olk  hat  sich  an  eine  Gcnügsamkeil 
gewiihnl,  die  uns  unbegreiflich  scheint.  Menschen,  welche 
aa  den  Folgen  einer  allzu  reichlichen  ErnShning  leiden, 
honamen  dort  kaum  vor,  wohl  aber  ateilca  sich  Hungcrs- 
ntiihi  fin  .  urnn  in  rineiu  Jahre  eiamal  die  Witterungs- 
««■ib.ti{iiLs&r  MixM'init'n  /ur  Folge  hal>eii. 

Aehnbche  VcrhiiUm^u  cxUtiiic«  amh  in  v;.  l<  u  l heilen 
von  Kurupa  im  MiiivUlicr.  Die  lethnik,  welche  wir  uns 
inzwischen  geschaffen  haben,  hat  die  Zustande  sehr  ge- 


I  besacft.    l'iH'i«'   B.diiun.   inwii>    Siliiit.    ^-ben  iinc  die 

IMiltfkllheit,  die  ungleichamge  Froduciion  der  ver- 
addadenen  Theile  der  Erdolierfüche  auszu];lelcheD;  uueic 
Poaten,  uaacie  Tdegcaphea  geben  uns  Auskunft  daiaber, 
wie  die  PiodnctionsveiUUtntssc  jeweilig  sind,  wo  wir  adt 

Uaaeren  Au<iKleirhsI>cstr(liiin^;'  n  i  inrusct/cn  haben.  .\uch 
fflr  die  Ableitung  der  Uebcri>roductu)n  an  M  enschenmaterial 
haben  wir  die  richtigen,  aletig  und  nicht  albttt  gewahsaai 
arbeitenden  Mittel  gefnadan  —  wir  haben  eiae  w«U> 
ofganiiirte  Auawaademag  nad.  bctrcüiea  chie  feia  daacih* 
dachte  Colonialpolitik.  Wir  —  d.  h.  die  Vfllher  Entopas 
•  haben  in  den  letzten  Jahrzehnten  einen  neuen  Welt- 
theil  erobert  und  un^eur  uiiternehni\ingsliistigen  Jugend 
erschlossen.  Schnd. ,  dai«  wir  dabei  lernen  musslen,  dass 
dieser  \<in  t:t:^  ü  1''' >itz genOBUMBe  Welttheil  mit  hungrigen 
Miniem  bcreiu  wohl  buelit  war.  Eia  sehr  dOan  b» 
vMkerter  Weltthril,  wie  er  uns  etnst  In  Amerika  infiel, 
wäre  auf  die  Dauer  zweifellos  vorthrilhaftcr  gewesen,  ob- 
gleich es  im  Anfang  nicht  an  Leuten  gefehlt  h.'ittc.  die 
ulwr  d.n  Mangel  .in  .Xiln-itskräftcn  gejammert  hätten. 

Weitere  WcluiieUe,  die  wir  in  Beaita  nehmen  könnten, 
^bt  CS  leider  nicht  mdir.  Dacqgca  giidtt  es  aodi  eia 
paar  guu  respectable  Wflsten  —  die  Sahara,  Ceatial- 
austrslien  und  die  centialasiatfeAeB  IVflBteBeien  — .  die 
mau  bewässern  \ind  iLinn  mit  Brotlfiuchten  alKi  Art  be- 
pflanzen kann.  Dabei  wurde  schon  etwas  ganz  Erkleck- 
liches herauskommen.  Früher  oder  später  mttsaen  diese 
Oden  Lündereien  productiv  gemacht  werden.  Die  Durdi- 
fdnaag  dieser  Aaf^abe  ist  das  grosse  Problem  der  tn- 
gtaieaie  der  Zukonft. 

Aber  die  Anfsuchunc  inuner  neuer  cultivirbarer  Lioder- 
sirecken  ist  nicht  das  einsige  Mittet,  um  der  im«  drohenden 
altgemeinGU  Hungersnoth  zu  begegnen.  Wir  küiuirn  unsere 
Productiioa  an  Nahrungiunitteln  nicht  nur  dadurch  steigern, 
daaa  wir  mehr  Laad  unter  Caltur  nehmen,  soadcra  such 
dadurch,  daaa  wir  dem  cnitirirten  Boden  grossere  Ertrige 
ablocken.  Die  Steigerung  der  IntensitSt  der  Ikxlenbewirth« 
schaftung  i»i  da»  miichtigsle  aller  Mittel  rur  Itinaua- 
Schiebung  der  uni  drohenden  Katastrophe.  Denn  »ie  lisst 
sich  überall  anwenden  und  nun  kann  mit  ihrer  Hilfe  die 
Ertrige  des  Bodes»  mtaideaHBS  vcrdoppela.    Geaetat  den 

fügbare  OberfUtoke  der  Erde  faitaadv  bewirdiadaftet  und 

zur  Lieferung  des  dopiiclten  Ertrages  gebracht  urrdc-n 
ki'innte,  »o  würde  damit  die  auf  der  Erde  zulassige 
,  Maxim;Uz.:khl  men<^chhcher  Bewohner  doppelt  so  groM 
werden,  als  bei  bloss  extenai^'Cr  Bodencultur,  und  es  wflrde 
dadmdi  die  oben  erwthale  Katastrophe  la  weile  Feme 
geiOdct  weidca. 

Wenn  aua  audi  die  Verbreirang  einer  intensiven 
Bodencultur  ilber  die  gesammte  Erdoberfläche  kaum  denk- 
bar ist,  so  hat  doch  dieses  Hilfsmittel  den  Vorzug,  dasa 
ee  älieiall  da  angewandt  werden  kann,  wo  die  N'uchaltnisie 
Bich  am  aieisiSB  dafOr  eignen.  Inatark  bcWUtertca Laadera« 
wo  der  hohe  Werth  des  Bodeas  sdmn  Magit  eiae  ealenaive 
Xjodwiidiscliaft  unmöglich  gen>-ädit  hat,  wird  die  intenai«« 
Bodencultnr  noch  i^ite  Er-^jt-bnissc  liefern,  und  sie  wird 
•.iili  iiith  ^;'_r.Li.i.;  lii'-i  l  r(',.;iin  .inMciul'-ii  l-Lssen.  weil  die 
erlürdcriicbcn  Transportierhättnisse  in  solchen  LSndem  am 
ehesten  gegeben  sind. 

Ea  ist  daa  naWerhUda?  VcnHenat  Llebiga.  die 
wiasenachaftüdien  GiuBithgen  ehwr  laienslvan  Boden« 
bewiriliM hivftunj;  f;e«iliaffon  zu  haben,  und  durch  sein 
lubnbitihtuiii  I.  .\.iliri';i'i:  ist  drn  Chemikcru  eine  der 
hödi-sien  uiui-r  n  'Uum Imti  .Aufgaben  der  Menschheit 
«•gefallen,  lUinlKh  die  Aulgabe,  die  Bewobniwkeil  der 
Erdoherfbcbe  zn  steigern  und  so  den  Zetipunkt  hiaaoa. 
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«uddtfii,  tra  inacr  Fbnet  fOr  die  Ucnidiheit  n  eng 
wira> 

Wenn  »>an  »ich  tlk-so  Aufgabr  in  ihren  Kinzclheitcn 
llberlii;»,  rrkennt  miin,  cU->s  sie  weit  vielseitiger  ist,  als 
CS  auf  drn  rretcn  Blick  den  Anschein  hat.  Us  handelt 
aidl  dardwuc  nicbt  etwa  bloss  dariun,  alhilMtdl  des 
Boden  so  rricjilkfa  an  dttogen,  daas  die  auf  ihm  gaMgenen 
KahriingqF»flMiMtti«idüiciwreErliifeUefeni.  Weit  ricbticn- 
i'tt  c».  Bodt-narien.  die  sich  für  dCB  Ai  k'  rl- m  uh.  ili.m|>r 
nicht  eignen,  demselben  /ttnifAhren,  intltm  in.in  sie  imi- 
(«e^talii  i.  Diis  kann  nicht  selten  durch  ziemlich  einfache 
Mittel  gcKhcben.    Jilaa  denke  nur  aa  daa,  waa  bei  uns 

lIcMMidMr  MioB  ffUbm  iHt  wd  Mck  WMet! 
In  aller  Sülle  woOddit  lieli  di  cfai  'VTalt,  wddie»  an 
Gronartiglwli  der  Ms  Jetzt  nur  ptofcctfiten  EkaddicMunK 
il<  r  Sahara  fiir  «l'  ii  Acki  rlMit  »ich  wi>hl  an  dir  St'ile  »teilen 
\St»i.  Uie  Aiis4lehntiit^  der  Moore  Uber  den  ganzen 
Korden  Europas  ist  ui^ebeuer.  Auch  die  Tundren 
Sibiriens  »imi  im  wetcntlidien  nidin  Andere»  als  Moore. 
All  tfetct  Land,  wctcbe»  heute  bndi  Hegt,  Ma«  »kh  Kr 
den  Ackeifann  heranziehen,  wenn  nni  den  Boden  durch 
ndoadle  EntwAsserung,  durch  Zufuhr  von  Kalk,  Sand  u.  a.  w. 
passend  uni(>csi.iitcL  Unabsehbare  Länderslrecki  ti.  \M'lche  in 
Ihrer  Verödung  und  Nutzlosigkeit  heute  noch  den  ariK-rikani- 
»chen  Prairien  nichts  nachgeben,  «-erden  dereittst,  wie  diese, 
in  reiche  Felder  und  blähende  Girien  Terwaadelt  werden. 

Nkkt  wenig  Itat  lieh  ferner  dnrch  pataende  Regu- 
Itmng  der  Bewlsserungsverhlltnisse  erreichen.  Wir 
brauchen  nicht  in  die  oft  beschriebenen  Obstdistricte  Cali- 
fomiens  zu  j;i  n.  nicht  das  blnhenilc  Gartenland  von 
l'tih  .lulzusuchen,  das  vor  dreissi);  Jahren  noch  eine  Wikstc 
»ar.  n>n  zu  liehen,  wie  «Ine  vernünftige  Bewüasemng  ein 
Laad  umiqgefluülea  voaug.  Ea  unierlicgt  keinem  Zweifei, 
dnat  die  Rheinebene  bei  MannhchB«  ein  greaser  Thell  der 
Mark  Br.inde  nhurg  (..des  heiligen  Ri'.mischcn  Reiches 
Strcusandbiichsc")  und  mancher  andere  'I  hcil  von  Deutsch- 
land niKrh  \<ir  nicht  j;ar  laiij;er  Zeit  kleine  Sah.ar.Ts  waren. 
Eine  geduldige  Ccltiir,  die  Anlage  vom  TAmpcln  und 
Wmctgraben,  die  inuner  wkdcrkotte  Vcnnaiguitg  das 
SmhIcb  mit  Moorcfde  und  SttdMflmer  —  alci  da» 
\an  der  Natw  ttiefmflttefficlk  bedachten 

Gegenden  r  i ir  a^'-Iähi^  j;eiii.icht.  O.lss  ilaliei  i!er  lli"-he- 
ptinkt  noch  keinowegs  erreidit  ist.  erkennt  m.in,  wenn  nun 
airiit  wi»  in  il«r  XAhe  der  in  jenen  Ocgcoden  entstandenen 
gtoaeen  nnd  reichen  Städte  immer  nnd  immer  wieder  au» 
mageren  Feldern  durch  reichliche  Bewtaeruog  und 
IMqginig  die  ^pfSigllm  fürten  gesdiaffen  werden. 

Ihre  hAchste  Vcrfeincning  erreicht  nun  allcrding»  die 
iniensi\e  H<«lefllMWll4Bchnftun(;  in  der  rntionellen  Düngung 
de»  K<iden».  AvkA  welche  ilen  I'flan/en  genau  das  zugeführt 
wMt  WM  aie  gebr.turhen.  um  /u  Üppigster  F.nifalliiiig  l'ii 
gflaagrn.  Wie  nnendUch  weit  sind  wir  auf  diesem  Ge- 
biete sehe«  geinmnun  in  dem  halben  Jabhandcrt.  aeH 
Liebig  aas  die  «otea  Aafangigrfinde  desselben  erschkm! 
Er  entwirfcehe  uns  dte  allgemeinen  GrusiisStze.  die  bei 
der  I  jr.ihrun^;  der  l'flinze  zu  beachten  sind.  Von  diesen 
allgcmtinin  Kegeln  ausgehend,  »imt  wir  jetzt  »chon  so 
weit  gekommen,  zu  wissen,  dasa  fa4t  jede  Pflanze  in 
besondeter  Art  emlhrt  sein  will,  und  indem  wir  diaaen 
bcsoaidetea  Bedflrftdsani  Redmuug  tragen,  haben  wir  die 
ErtrSgntaae  de«  Bodens  venielf.icht.  t'nseie  Zuckerrüben 
sind  heute  mehr  .ils  doppelt  ^rn*«.  «  ie  ihr«-  \'nrf.ihrcn, 
und  haben  nicht  ^  i,  I'fKcni  /aickei.  wie  <lii>e,  sondern 
15 — IH  Piocent.  Unsere  Urolfi:Uchie  liefen)  do|>peUc  Er* 
Irtge,  unsere  Tatiakpflanzcn  vier-  bis  fflnffadie,  die  Eitrige 
•OMTCt  Weinbeige  nehmen  trotz  der  Pkvtloxfm  an 
Quaadtlt  und  Qualität  zu. 


Maacher.  der  bei  eigenen  Veiauchan  vicUeiclit  nicht 

auf  den  er<.ien  SehUig  so  augenfSUige  Vetbciserungen  er- 
zielte, wir<l  (liewii  Aihleii  skeptisch  gegenttbentehen.  Ks 
sei  uuih  ^i':!'.!  /ii^e^jeUen.  dass  wir  in  vielen  Stücken 
noch  zu  lernen  haben,  ehe  wir  mit  «oller  Sicherheit  die 
Krtragsfaliigkeit  des  Bodens  in  so  starken  Sprüngen 
Steigern  kHanen.  Aber  die  M<igiicfakeit  dafOr  ist  mit  aller 
Sicherheit  bewieien.  oad  da»  ht  Alle«,  worauf  e«  hier 
ank[  ■mnu. 

^Ieilieh  isl  die  Verlif»»ening  der  BfMlenertr.ij^iissc  kein 
ki-,;i  nloscs  l'ntemehmen.  und  Jeilcr.  der  vinen  Boden 
durch  mtiooellc  Uttngung  crtragsfltiigcr  macht,  wird  «ich 
die  FM«*  »ocktu»  «taen.  ob  die  UalmiCB  für  die  bc- 
nutaten  DflagMoff«  durdi  das  ariUIhte  BrMgniM  dngebtactt 
werden   und  oh  dabei  auch  für  ihn  ein  (jewinn  ab- 

f.lllt.  In  der  gi<i«sen  .Melir/  if:!  ij'  i  V  \V.c  \^\  dies  sik  aber 
I  das  Verlvlltniss  der  l>ci  solchen  Rechnungen  sich  er- 
;  gebenden  Zahlen  wird  schwanken.  D.is  k.-inn  ober  uns 
bei  diaaer  allgcmeiaen  Betrachtung  gfeichg^liig  aeia.  Uns 
kommt  CB  eiefaMkr  dnmaf  an.  da»  GMUnnMiMlUim 
iwlitkan  den  zu  «erfaemerailen  Lindereien  and  den  ihnaa 
ztHufllkrenden  Dflngstnffen  festzusteUeiu  Wo  itammen 
dieselben  her,  in  welcher  Menge  stehen  sie  uns  zur  Ver- 
fügung und  wie  lange  werden  die  \'orr.'ithr.  «elehe  wir 
von  ihnen  besitzen,  aiareichen.' 

Daa  äad  Fnfea,  bei  deren  Becntcbtung  sich  manclier 
haiHimu  Gfichtipmiht  eigpebt  Aber  sie  laaaen  aich 
nicht  mit  zwei  WortCn  abtiiun.  Ks  sei  mir  daher  ge- 
suiict,  ihre  ika|mchuag  einer  besonderen  Rundschau 
votinhrtialWin.  Ottn  N.  Wie«,  (attq 

*    *  • 

Dte  Qrtaae  der  Atome  and  Ionen.   Der  X^oodoner 

PhysikalLschen  (iosrtlM  h.ifl  ieyie  Kiduut  eine  .Vilieit 
ül>er  die  <iri'ss«-  der  in  Innen  ztrk-gten  .Vtoine,  d.  h. 
der   kleinsten  M.isscntheilchen,    die  an  einem  eleklrolyti- 

icfaeu  Vorpnge  theilnehnien  kfiancn,  vor.  Zum  Rech- 
nnngsclemcnt  wmd»  Waaieraintf  fEwihlt,  und  Ridont 
kommt  n  dtB  Scktaise.  daa»  ta  nsder  Summe 
1 14' ,  Millianen  dieser  hatbinen  Atome  nOlhig  sind,  um. 

neben  einander  gelegt,  eine  Linie  \on  1  cm  iJlnge  zu 
bilden  Kr  betrachtet  dalK-i  die  Atome  als  in  innigster 
Berührung  iK-fiitdliche  Kügelchen.  um  die  Rechnung  aa 
erleichtere.  Die  clektriichen  Capadtitoi  dieser  Ki^n 
tfad  iiolirt  geda^t,  ihien  Dufduneaaem  entaptreckenti,  die- 
jenigen ihrer  Snmm4>n  in  kugelförmiger  Anhiufung  gleich 
den  Summen  ihrer  Dtirchmewr.  Lord  Kelvin  Iwtnerkte 
dazu,  dass  di'i  iM-riHhneie  l>lllchlne^ser  iino  W'.isserslotf- 
ions  iM'inahe  genau  der  Halfn-  des  Min  ihm  selt.^i  lievch- 
neten  Durchmessers  eine»  \V.is>erstoflmolecids  entspricht, 
was  vielleicht  nur  ein  nifUlqies  Zuaammentteffen  sei.  Er 
erinnerte  daran,  das»  (ße  heute  fast  allgemem  angenommene 
atomistiscfae  ElektridtStstheorie  zurrst  von  Faraday  und 
Clerk  Maxwell  gelehrt  und  dann  definitiv  von  Holm- 
holtz  vi>rg' M  liliii^en  w  orden  sei  E)ie  1- !lekirieu.itsatomc 
sind  viel  kleiner  die  Stoffatome  und  gehen  frei  durch 
die  «<>n  diesen  eingenonmenen  RBume.  Wcnti  die  Eick- 
trtmen  oder  Elekiridlltmlonw  «00  denen  der  Materie 
weggehen,  so  strahten  sie  mit  der  Schnelligkeit  des  Liditea 
davon,  und  einen  solchen  aassendenden  Köipei  rn  tini-n  wir 
radioactiv:  es  sei  dohalb  nicht  weiter  ei->taunlieh,  iLu*» 
gewisse  Stoffe  r.idiiuctive  Eigenschaften  d.irHicten.  man 
mitatf  vielmehr  darüber  cistaunim.  diese  Eigenschaft  nicht 
bei  allen  Formen  der  Materie  ansutreffcn.  l*iMi 

•)  Vetgl.  PrvmetMna  Nr.  jia,  S.  574. 
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Prometheus.  —  BOcusrschau.  —  Post. 


J§  715. 


Di«  QMdntur  des  Cirkels  in  Alt-Aegypten.  Im 
Briindien  Museum  ln-findt-t  vich  d<T  durch  l-^iscnlohr 
VBUiffcitP  und  publitirti'  1'.iihtii>  RJliiid.  dfri  M>n  sf-incm 

Henmiieeber  «U  „ein  maihemaiucbe»  HoMUmch  der  ■ken 
Acfsjrptcf"  bcsndmet  wnrd«.  Er  soll  im  Jahre  1000  v.  Chr. 

\<M  <:n(Tn  gewisstn  Ahnes,  Sfcreiiir  d<x  H\ l.-- '~  K' •iii;;- 
K.uius.  ;)lif;rfa5st  sein  und  rnihiUt  eine  An/jhl  maihfiiuii- 
»eher  Aufsahen  und  dcirn  Ij>«iunj;<-n.  Profissor  Ueltino 
Carrara  will  in  einer  unläi^t  cnchicncnen  AbhamUmig 
«bor  dfo  Gctdiicbte  dar  afkel'Qaadntar  ^em  SocuwBt 
In  die  J^i»  1700  hb  2000  vor  lUMrer  ZcitTcdmung 
hinauMdcen.  und  J.  Bojrcr  vmiadite  mu.  «igen,  dua  es 
i)i<'  AliM-brirt  nnc«  iltcKa,  um  Jahr  3400  afagtClMMen 
SdirUlkläckes  M-i. 

Wie  dem  auch  n-in  iiv%.  jedcnfalb  besitzt  da»  Di>oi- 
mcat  cn  fcapectaUe*  Aller,  und  man  enieht  nidK  ohne 
EntaUMn  danms,  daaa  lidi  «He  Igjrptisdien  Mathematiker 
tdMB  damal«  mit  der  Quadratur  des  Cokda  bescbllt^len. 
Ihre  L&Muq;  iuhrtc  sie  zur  Fcütstelhinfr  eines  Weithcs  ffir 

I,    -1  ■  ■  1  f -.,  !:.■  tl...'     in    ^  :     \r:  i'icnuij; 

jmlil  in  ■  ;ti.  ;  m)  fiuiuii  /tit  ciMWlet  li.ilM.'n  uuiiic.  Um 
t'in  uuaihat  tu  crhiilirn.  welches .  demelbca  Flächeninhalt 
hat,  wie  ein  ijegebcncr  Krci«,  genügt  es  nach  Ahnes, 
den  Dmchmesser  des  Kreises  in  nenn  Theiie  ru  (heilen 
und  ntx  r  "  .  die»i-  Ourchme^scr-  i  in  Ouadnit  /u  con- 
ttnüren;  <lii><-s  «uril'-  den  gesuchten  Inhalt  halien.  Be- 
rechiu't  timn  n»ch  ili'.-^er  Asfriie  die  Zaiü  it,  so  crhilt 
man  folgende  \V<iih<-: 

- 

Nntürlich  i»l  i1i>mt  Werth  r\\  K'^»»?'.  alier  die  Aral>cr 
des  Mittelalter«  bWH-hnfl.n  ihn  als  V '0  =  3. »62.  als«' 
ifciter  von  der  richtigen  Grtise  caifenii.  als  die  alten 
Atof/ba^  AOcrdtagii  hatte  iha  Arehinedcs  bcieiti  viel 
ntber  der  ridiljgni  Zahl  mit  3>l4l  «mugtbtu.  (t^i;} 


BÜCHERSCHAU. 

Dr.  R.  ^V  iedei  «heim,  Pri>f.  /*  »  Hiti  i/r^  Mutx  hfti 
als  7.fjii;ni:ifür  seine  Vergangenhrit.  Dritte  (rjln':ru;h 
umgeaibcitcte  nod  stark  vermehrte  Auih^.  Mit 
131  Figuren  im  Test.  gr.  8».  (VlII,  143  S.) 
Tübingen,  H.  I^jiupp'schc  HuchhandUini;.  I'rris  5,(10  M. 
l>ic  /citgemus'-e  Idcc  diesies  Htuiirs,  in  ■!>  in  Korpi  rbau 
de»  Menschen  »i-  n  Spuren  leine«  Wrnli  ii«  nucli/ujjchcn 
und  dadurch  manche  Bildmgieigenibamliclikeii,  die  aoost 
•diwcr  TCTsttKUich  wlie,  m  deole»,  bat  sidi  die  «ohl- 
verdicote  Ancrkemmng  weiter  Kreise  erobert.  Schon  vor 
sehn  Jahren  konnte  eine  durch  Abbildungen  erlüulone 
/u  t  ile  Aii-;;.i!i'  \\- /iv  ]:-(  i  S8;  ohne  Milcht  hi  i-iu*- 
gcgi-ln  nen  Bucht  s  ■ü^cincn,  und  die  dritte  ist  in  Ir  xt- 
IJch< T  und  illustr.i'.ivcT  Bcriehuiig  so  verrollkammnct.  das« 
ne  fast  als  ein  neues  Budi  beaeichnet  wisnlai  Innn.  Ins- 
besondere  ist  den  vielfach  sehr  einsdmcMeiKien  Unter- 
Hufhungen  Von  Klaatsch,  I.a/.irus  und  Schw.Tlbe 
einnehenil  Rechnung  j^etrajjtn,  und  auih  sonst  i»t  ein  i«us- 
gcd' Irr.i  iirii' ^  1  •jf'.t-bun^ini.ittiial  Mt.itliein  i  worden. 
Populär  im  gcwohnlidicn  binnc  ist  diu  Buch  xu.ir  Dicht. 
CS  erfordert  einige  VorkeiintniMc,  die  sich  aber  unschwer 
erworben  lassen,  so  dase  auch  der  in  dieser  Rjchtnng 
etwas  fortgeschrittene  Laie  sidi  darin  aurechtfinden  and 
dankbar  eine  nicht  unbetrschtlidie  En»-clteniii;:  iin  r  An- 
schauungen gi-winncn  wird.  EaiisT  Krai  »E.  ,s;.<.vi 


I.XuilüKrticbe  BctprcrbuDg  bcUh  sich  dl*  Radsetim  rar.) 

Mnxel.  Dr.  fdiiL  Aatoa.  KAmttlerücke  GeUrga-ßM»- 
f^aphif.     Autorisierte  deutsdM   Uebeisataung  von 

Dt.  V.  \\'  t;^;  in  Hi'in.  Mit  13  Tafeln  nach  Original» 
.Vulmthmen  des  Vcrfattei».  gr.  8*.  {17O  S.|  Berlin, 
<>u.<iUv  Schmidt  Ivocb.  Robert  Oppiobiiw).  TM» 
4  M. 

Vogel,  Dr.  E.  TuAmkiKk  dir  prmJUüekfm  Ms*» 
ffrt^kie.  Vm  IrithdW  Ar  AnOnger  und  Fort> 
cesdirittene.    Elfte  vermehrte  nnd  erginate  Auflige 

Tnusendt.  K-.crliiUet  von  I'aul  Hanneke, 
H  eriui'it^lMJr  der  „Ph<iti>>;rii|ihischen  Mitthrilungen**. 
Mit  K<)  .XbbUdiinceti.  \i  Tafeln  und  zo  BildvoilageA« 
8*.  (VIU.  S-i  Ebenda.  Preis  «eb.  x,$o  M. 
Etsfm'^rthmhemeHt.  TaecbenhaadbKli  «bw  die 
Zeugung  und  \'en«rndunj;  des  Eisen  •  Portlandzements. 
Herausne^jelH-n  von  dem  Verein  deutscher  HisCD- 
l'i>t(l.itiJ/(  nieiituerke  c  V.,  Dflsaeldorf.  g*.  {46  &) 
Fttr  lntere»senten  gi.ni^. 


POST. 

7.\\  der  intf  r.>  «clir-  iLun,;  umi  .\bUiIdung  de» 

65'/.  m  hohen  hi'iy.  iii(  ii  1  Ii 'thi ilen^chomslein«,  tiet  iiu  mcii* 
cini>chcn  Suiatc  Durango  taih  llos  funcliunirt  (s.  Prometheia 
XUL  Jahig.,  S.  aS4  f.),  gebe  i«h  noch  die  Notia,  daas  dcnnige 
Schomteiu  mA  «idcrMMi  io  SMnnnim  gstaa  Enatt 
für  gemanerle  bieten.  Sold»  von  gnibigeieM  Dimeosiooea 
pflcKt  man  da  mit  frischer  RiaÄhaat  ün  Innern  ai» 
üukleiden.  Sie  halten  »ich  viele  Jnhia  laag  gjm  VM^ 
trefflich;  Ledet  brennt  nicht. 

In  den  holurmen  Pampas  tind  Fiaitlea  ist  tUMriiaopt 
RiodduTit  ein  sehr  nfittUcbes  Weiea. 

Die  HoUMcea.  welche  seit  ltl47  das  Monnoaea» 
Thbemakcl  hi  Salt  Lahe  Citjr  in  (bcber  Kup|>el  45  m  br«it 
flberwOlben ,  sind  aus  einzelnen  Stücken  /UMmmenue»*!«!, 
die  man  durch  Umhullunj;  \'  n  frischer  lUrim  KimuKlim:! 
sich  zusamDien/iehend<  r'  Kindihaul  äu.'«serst  fest  mit  ein- 
ander verbunden  hat. 

Aach  Fuasbekleiduag  lässt  skh  in  kflracater  Zeit  um 
Odueahaut  herstellen.  Man  settt  den  mit  etwas  Zea^ 
umwickelten  Fu»-  .nif  die  Kücken-  'uh  r  Fl.iiikcnscite  der 
ausßcbr' iicti  n  Haut,  sciincidel  in  (jejiöriner  Entfernung 
vom  yu--.--'  h'-runi.  «ihlaj;!  die  Randpartien  uln-r  dem  Spann 
I  zusammen,  versieht  sie  mit  Löchern  und  schnürt  sie  mit 
I  einem  aus  derKibeo  Haut  geschtttttenen  Riemen  est- 
!  sprechend  aa  cioaader.  2bclt  kiKttf  Zdt  bat  der  aa» 
gegerbte  Ledendiuh  die  Pona  des  P^iaaes  danerad  an» 
genommen  und  ist  dienstfähig.  .Auch  sch.ndluift  ge- 
wordene Schuhe  cnlcr  Stiefel  la.s<icn  sich  Jj,  wo  es  keine 
Schuster  gicbt.  a\if  diese  Weise  renarircn.  Mir  schnittca  , 
1852  die  ^aaliarten  Schlacken  des  Kegelndcaas  OMrao 
in  SOdebile  iaaertaalb  einiger  Stunden  Wanderung  daa 
Oberleder  eines  Piur«»  neuer  curoj^lsclier  Wasserstiefel 
über  den  Sohlen,  »o  glatt  und  gründlich  durch,  da»s  nur 
ein  m  eben  angedeuteter  Weise  hergestellter  Uelhemig  eines 
$tücke>-  Kuhhaut  sie  gebrauchstauglich  erhallen  konnte. 
Leider  scheint  diese  Aashilfe  uBserca  Tnfliea  iS^o  nnd 
1871  an  der  Loire  nicht  bekannt  gtwfHB  sa  eeiai  sie 
baben  sich  dort  laai  Theil  ndt  Hobpaniolfda  kttaaaeriich 
l>ehclfca  atflaaen.  ohgleieb  Rindvieh  tu  haben  war.  PTyQ 

Dr.  t.'arl  Ocbseaiut. 
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Iriir  liekdruek  in  im  Milt  iinir  Ziittthrift  itt  nrkitu.  Jahrg.  XIV.  ^o.  1903. 


Mathematisches  und  Astronomisches 

aas  Babylon. 

Vo«  [Voimror  Dr.  O.  DiioaiK. 

Einer  gelegentlichen  Anregung  des  Verlegers, 
für  die  I.e.<«er  de.s  Prometheus  einen  Aufsatz  über 
die  naturwissenschaftlichen  Leistungen  der  alten 
Babylonier  zu  schreiben,  brachte  ich  zunächst  da» 
schwere  Hedenken  entgegen,  dass  ich  hier  als 
vollkommener  Laie  nur  im  Stande  bin,  über  das, 
was  ich  in  den  von  mir  nachgelesenen  Arbeiten 
von  Fachleuten  vorfand,  getreulich  zu  befiehl en, 
ohne  das  Recht  und  ohne  die  Pflicht  zu  einem 
eigenen  L'rtheil,  das  sich  namentlich  auf  die 
kichiigkeit  der  Auslegungen  und  Deutungen  der 
Keilschriftforscher  erstrecken  müsste,  zu  haben. 

Aber  ich  habe  mir  dann  gesagt,  dass  ein 
Mathematiker  von  Fach,  der  zugleich  gründliche 
astionomische  Studien  gelrieben  hat  und  volles 
Versländniss  für  den  Werth  geschichtlicher 
Forschungen  nach  den  ersten  Anfängen  dieser 
Wissenschaften  besitzt,  vielleicht  trotzdem  das 
Wissenswertheste  in  einer  dem  gebildeten  Laicn- 
publicum  angemessenen  P'orm  zur  Darstellung 
bringen  kann. 

Dies  zur  Klarlegung  meines  Standpunktes 
und  zur  Bezeichnung  der  gebotenen  Schranken 
gegenüber  von  einander  abweichenden  Meinungen 
der  Forscher.  — 

i.JaB  igoj. 


Die  Del  itzschschen  Vorträge  über  „Babel  und 
Bibel"  haben  aller  Augen  auf  das  uralte  Babylon 
gerichtet,  auf  längst  vergangene  Jahrtausende, 
als  CS  inmitten  einer  äusserst  fruchtbaren,  von 
zahlreichen  künstlichen  ("anälen  mit  Wasser  ver- 
.sorgten  Kbcne  lag.  Jetzt  ist  es  ein  Trümmer- 
haufen in  einer  traurigen  Wüste,  deren  armselige 
Bewohner  keine  Ahnung  haben  von  der  ehe- 
maligen Herrlichkeit  und  Grösse  des  Landes. 
Aber  die  Kunde  hiervon  ist  auf  uns  gekommen 
durch  ungezählte,  im  Schutt  und  Wust  vergraben 
I  gewesene  schriftliche  Documente,  von  denen  der 
I  grössere  Theil  noch  der  Ausgrabung  und  l'!nt- 
zifferung  harrt.  Sie  bestehen  in  kleineren  oder 
grösseren  Steinen  und  Tafeln  aus  Thon,  über 
1  und  über  mit  Keilschriftzeichen  bedeckt,  wie  .sie 
längst  .schon  von  behauenen  Felsen  und  Bild- 
werken in  Asien  als  weit  verbreitet  bekannt 
waren  und  deren  Deutung  zuerst  unmöglich 
schien.  Aber  nachdem  der  Gymnasiallehrer 
Grotefend  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts 
den  ersten  erfolgreichen  Schritt  hierzu  geihan 
hatte,  ist  es  nach  harten,  unausgesetzten  und 
mühseligen  Arbeiten  der  .\ssyriologcn.  von  denen 
wir  Hincks,  Kawlinson  und  Oppert  nennen, 
gelungen,  das  geheimnissvolle  Dunkel  zu  lichten 
und  Vieles  mit  grösster  Deutlichkeit  zu  erkennen. 

Da  die  sonstigen  Nachrichten  über  die  alten 
Babylonier  in  der  Bibel  und  in  den  Geschichts- 
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werken  der  Alten  recht  dürftig  sind,  so  beruht 
nnaece  Kenntoiss  von  tboen  fast  ausschliesslich 
■nf  dem  lohah  «Keser  Inschriften,  die  eben  des- 
halb einen  io  ungeheuren  Werth  für  die  Ge- 
sdiichte  des  Menschengeschlechts  haben.  Um 
geht  hier  nur  ein  geringer  Theil  dendben  an. 
der  nämlich,  welcher  mathematische  nrler  astro- 
nomische oder  verwandte  Dinge  betrifft.  Von 
ihnen  soll  tan  Folgenden  berichtet  werden. 

Ueber  die  Mathematik  der  Babylonier  be- 
sitzen wir  eine  ausgezeichnete  Darstellung,  welche 
in  dem  classischen  dreibändigen  Werke  von 
Moritz  Ciütot*. ,  Vcrlesuiigm  über  Gesthichtt  der 
iMb/Amui/ä  (L  Band,  2.  Aufl.  [i  894],  S.  75 — 104) 
enthalten  ist  und  auf  die  derjenige  Leser  hiermit 
verwiesen  wird,  welcher  ausführliche  Belehrung 
•odit    &  wird  dort  nach  einer  kunen  Bn- 

Ic'iu:;i,'  ■  i  w'i'mt,  da  .s  ilie  K.  k-,  !i  iü  \  011  links 
nach  rechte  gehl  uml  man  daher  vermuthet,  dass 
de  von  einem  früher  in  Babylonien  wohnenden, 
nicht  semitisrhen  Volksstamm,  den  Sumerif-m,  er- 
dacht und  von  den  später  eingewanderten  semiti- 
schen Volksstämmen  —  die  sonst  immer  von 
rechts  nach  links  geschrieben  haben  —  erst 
übernommen  worden  ist.  Dieser  Eigenthümlich- 
keit  entspricht  auch  die  Thatsache,  dass  die 
Zahlzeichen  mit  höherem  Werth  stets  links  von 
denen  mit  niederem  Werth  stehen,  also  genau 
wie  bei  uns. 

Eigentliche  'lÄSem  haben  die  Babjrlonier  nicht 
gehabt,  sondern  xom  Schreiben  der  Zahlen  wie 
der  Worte  Schriftzeichen  in  Keilform  benutzt, 
und  zwar  für  Zahlen  hauptsächlich  den  Vertical- 
keü,  den  Horizootalkeil  und  den  ans  zwei  mit 
den  Breitseiten  zusammengesetzten  schci^ien 
Keilen  bestehenden  Winkelhaken: 

T     -  < 

Der  Verlicalkeil  stellte  die  Kinheit,  der 
Winkelhaken  die  Zahl  10  dar,  und  aus  ihnen 
wurden  alle  Zahlen  von  i  bis  99  (also  ohne  den 
Horizontalkeil)  und  zwar  in  der  Weise  gebildet, 
dass  zunächst  (links)  so  viele  Winkelhaken  Ketnacht 
wurdflOt  als  die  Anzahl  der  Zehner  betrag,,  und 
dann  so  vide  Keile  folgten,  als  Einer  vorhanden 
waren.  Vermuthlich  um  Raum  zu  sparen,  oder 
auch  der  schnelleren  Uebersicht  wegen,  wurden 
oft  mehrere  Keile  oder  Winkelhaken  in  mehreren 
Reihen  abgebildet,  so  fla«s  höchstens  drei 
Zeichen  in  einer  Reihe  standen.  Blieb  ein  ein- 
siges Zeichen  fibrig,  so  erhielt  es  seinen  Platz 
unter  den  übrigen,  meist  iti  etwas  breiterer  Aus- 
führung. Danach  würde,  wenn  ich  die  betreflfende 
Stelle  in  Cantors  Werk  richtig  versUnden  habe, 
die  Zahl  3  z  etwa  so  geschrieben  worden  sein: 

«<rT 

und  die  Zahl  S4  so: 

.  r. 


So  geht  es  weiter  bis  zur  99.  Nun  aber 
folgt  für  100  ein  neues  Zeich^  nämlich  ein 
Vectkalkeil  mit  eioem  rechts  dandwn  stehenden 
Horiionlaliml:  ^ 

Zugleich  ändert  sich  aber  die  Schreibweise 
der  Hunderter  im  Vergleich  zu  der  der  Zehner  and 
Hiner  (die  rechts,  «(.;■  vorhin  beschrieben,  zu- 
gesetzt wurden)  vollständig  uui.  Denn  500  wurde 
beispielsweise  nicht  so  ausgedrückt,  dass  man 
fünfmal  das  Zeichen  für  Hundert  machte,  sondern 
indem  die  Zahl  5  links  vor  das  nur  einmal  zu 
schreibende  Zeichen  für  Hundert  gesetzt  wurde. 
Diese  Zahl  5  wurde  mithin  als  Factor,  gewisser- 
""fwwwt  niso  nls  Ziffor  gesollt«  l&itqnvdiend  ist 
das  Zeichen  für  1000  das  folgende  (=  to  x  too): 

Aber  dieses  1000  ist  wieder  eine  neue  Ein- 
heit, die  ebenso  behandelt  wird,  wie  100.  Dem- 
entqnediend  ist  dann  zuletzt  das  Zeichen  für 


Dagegen  wurden  Viellache  von  I  o  000  wieder 

als  Vielfache  von  1000  angeschrieben  und  zwar 
so,  dass  z.  B.  1Z7000  bezeichnet  wird  als: 
too  X  tooo -{-  20  X  looo-l-  7  X  1000. 

Bis  zur  Million  scheint  sich  der  Zahlenkreis 
der  Babylonier  nicht  erstreckt  zu  haben,  wenig- 
stens sind  kerne  Beispiele  dafür  bekannt.  Es 
kann  dies,  wie  Catitor  ausführt,  sehr  wnhl  daher 
rühren,  dass  der  Zahibegriff  hier  überhaupt  eine 
Grenze  hatte,  dass  so  grosse  Zahlen  damals  zu 
einer  Vcrgicichungslosigkeit  verscliwammen  —  wie 
es  auch  heute  noch  viele  Menschen  giebt,  die  keinen 
rechten  B^riff  davon  haben,  wieviel  Einheiten 
beispielsweise  in  einer  Million  enthalten  sind. 

Ob  nun  Cantors  Annahme  richtig  ist 
oder  ob  das  Zeichen  für  die  Million  doch 
noch  aufgefunden  werden  sollte  —  Eines  geht 
aus  diesen  Darlegungen  unzweideutig  imd 
klar  hervor,  dass  nämlich,  von  der  umständ» 
liehen  Scbiribweiso  abgesehen,  hier  ein  aius- 
gesprodienes  decimales  ZahlensfBtem  vorliegt, 
gegründet  avif  <iic  Zahl  10  und  ihre  Potenzen  als 
höhere  Einheiten.  Es  sind  also  die  ersten 
Anfinge  unseres  jetzigen  Zahlensystems, 
die  wir  hier  vor  uns  haben  und  die  höchst  wahr- 
scheinlich mindestens  fünf  bis  sechs  Jahrtausende 
zurückreichen.  (Nebenbei  bemerkt:  ein  vorzüg- 
licher historischer  Bewris,  dass  die  Menschen 
an  deu  zehn  Fingern  zu  rechnen  gelernt  haben, 
was  eigentlidl  als  selbstverständlich  gelten  kann.) 

LJm  so  seltsamer  und  überraschender  ist  es 
aber,  dass  die  Babylonier  ausser  diesem  dectmalen 
noch  ein  sorgsam  durchgearbeitetes  sexagcsimales 
Zahlensystem  (also  mit  der  Grundzahl  60}  benutzt 
haben,  wie  man  mit  völliger  Sicherheit  hat  nach^ 
weisen  können.   Der  Asiyriologe  Hincks  hatte 
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an  einem  Denkmal  entzifiiert,  da»  der  KribduiiU 

text  vom  Monde  und  im  besonderen  von  dem 
Theil  seiner  Qbeifläcfae  handele,  der  in  jedem 
der  fon&elui  Tage  von  der  ersten  Skibd  Ms  som 
Vottmond  sichtbar  sei.  Dazu  war  eine  T.iln^lle 
TOilianden,  die  der  Reihe  nach  die  folgenden 
IfimbebD  Zahlen  adgte: 

5      10     20     40  1.20 

1.36   1.52  2.8    2.24  2.40 

2.56  3.12  3.28  3.44  4 

(Die  Punkte  md  hier  mr  der  UeboMchtlirhlwit  vc^gcn 
Uan^fBMlst*) 

Was  MÜleii  diese  Zahlen  bedeuten  r  Die 
cnten  rier  ergeben  eine  geometrische  Reihe  mit 
dem  Exponenten  a,  demi  jede  ist  doppelt  so 

gross,  wie  die  vorheigfllkBDde.  Also  wäre  als  fünfte 
zu  erwarten  gewesen:  ^o.  Statt  dessen  i.zol 
Sollte  «ho  nidit  die  'i'eine  60  sein!?  Aber 
«eüerl  Die  drei  Zahlen 

1.20  1.36  1.52 
geben  eine  arithmetische  Reihe  mit  der  coq- 
stanten    DifTerenz  16.    Dasselbe   gilt  für  die 
vier  nun  folgenden  Zahlen: 

3.8    1.14   S40  s.56, 
und  ebenso  für: 

3.12  3.2.S  3.44. 
Nun  aber  zeigt  sich,  dass  diese  drei  Reihen 
XU  einer  einsigen  arithmetischen  Reihe  ver« 
achmdieo,  wenn  man  die  t.  =  6o,  die  z.siao, 
die  3. siSo  Ii '"^t,  und  dass  dann  auch  die 
Zahl  4.SX40  ebenfalls  durch  Addition  von  16 
eatsUmden  sein  iriMe.  Atao  kam  Hincka  auf 
die  Vcrmuthung,  daaa  die  15  Zahlen  eigentlich 
ao  heissen  sollten: 

5  10  so  40  So 
96  IIS  is8  144  ite 
176   193   soS   SS4  140. 

Die  ?olIe  Mondscheibe  wäre  hiemach  in 
140  Thdie  getheUt  worden  and  die  Tafel  gibe 
an,  wieviel  solche  Theile  an  jedem  der  fSnA 

zehn  Tage  hell  sind,  wobei  es  allerdings  sonderbar 
erscheint,  dass  zuerst  eine  geometrische,  dann 
eine  arithmetisdie  Progression  genommen  worden 
im  Hiervon  indessen  abgesehen,  •war'die  Taüel 
nonmehr  vollständig  erklärt.  ^' 

Kine  glänzende  Bestätigung  erhielt  die 
Hincksche  Theorie  durch  zwei  neue  Funde, 
die  berühmten  beiden  T'ifeln  von  Scnkcrch, 
welche  der  Geologe  Loftus  im  Jahre  1854  bei 
Senkereb  am  Eupbrat  entdeckte  und  die  man 
apätcr  ab  Theile  einer  and  derselben  grdaseren 
Tafel  nachgeinesen  hat.  Sie  waren  auf  beiden 
Setteft  mit  Keilscbriftzeichen  bedeckt,  aber  leider 
nicht  mehr  voHstindtg  erhalten.  Auaaer  anderen 

sehr  wichtigen  Documentcn  über  Verj^Ieichungen 
von  Langen-  oder  Zeitmaasscn  befanden  sich  auf 
ihnen  Tabellen  mit  Zahlen  und  Worten.  Daa 
eine  Täfelehen  -  das  zweite  —  enthielt  auf 
beiden  Seiten  zusammen  60  Reihen,  in  jeder 
Reibe  atanden  links  und  rechts  Zahlen  und'  da- 


Ewisdien  snmeriadie  Worte,  unter  denen  efaies 

HJi  hiesa.  Es  gelang  Rawlinson,  diese  Tabelle 
su  entziffern  und  zu  beweisen,  dass  hier  die 
ersten  60  Zahlen  und  ihre  Quadrate  aufgeedirieban 

waren  und  dass  iiJi  ,, Quadrat"  bedeutet. 
Die  sieben  ersten  Zeilen  lauteten: 


■ 

tat 

d»< 

loste 

t  von 

1 

4 

n 

M 

s 

9 

n 

•* 

« 

l 

16 

«« 

fl 

n 

4 

*S 

W 

*• 

•I 

«• 

S 

3« 

H 

H 

•« 

•« 

6 

49 

tf 

(* 

7 

Bis  hierher  waren  die  Zahlzeichen  keine 
anderen  als  die,  welche  man  schon  früher  ent- 
ziffert hatte  (wie  auseinandergeset/.t).  Bis  hierher 
bot  also  auch  die  Entsifferung  keine  erhebliche 
Schwierigkeit  '  '  •  • 

Die  nächste  Zeile  aber  biess: 
1.4  ist  das  Quadrat  «an  8  (also  I.4  =  I  X  ^  +  4)- 
Dann  folgte: 

ist  das  {^udmt  von  9  (  81  =  i  x^o-f  zi) 

140  10  (100=  1x60  4- 40) 

tt.  s.  w.  n.  s.  «. 

Die  vorletzte  Zeile  lautete: 
5S.1  tat  das  Quadrat  von  59  (=58X^+0 
und  die  letzte  endlich  wie  die  erste: 

I  ist  das  Quadnt  von  1, 
was  also  nirht.s  Anderes  sagen  sollte,  als  daM 
I  X  60*''  das  Ouadrai  von  i  X  60  ist 

Auf  der  Rückseite  des  anderen  —  des 
ersten  —  Täfelcbens,  von  welcbem  leider  auch 
ein  Stüde  abgebrochen  war,  befinden  sidh  eben* 
bUs  solche  Reihen,  und  zwar  30  vollständige 
und  z  unvollständige,  während  das  fehlende 
St&fc,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  iuaaent 
wahrscheinlich  ausser  den  beiden  Krgänzungen 
noch  z8  Reihen  enthalten  hatt  so  dass  im  ganzen 
60  Reihen  vorliaoden  gewesen  waren.  Audi  hier 
standen  in  jeder  Reihe  links  und  rechts  je  eine 
Zahl  und  dazwischen  immer  dieselben  Worte, 
von  denen  eines  von  den  Assyriologen  als  Sadü 
gelesen  und  mit  „Cubus"  ubersetzt  wurde,  da  in 
den  drei  ersten  Reihen  links  die  Zahlen  t,  8]  ij 
und  rechts  1,  z.  3  standen.  Der  Cubus  von  4 
oder  64  musste  daher  in  der  vierten  Reihe  links 
nach  dem  Sexagesimabystem  als  1.4,  der  von  5 
oder  125  in  der  fünften  Reihe  als  2.5  u.  s.  w, 
erscheinen.  So  fand  es  sich  auch  bis  15"  =  3375 
=  $6x60+15,  das  s 56.1s  geschrieben  war. 

Nun  aber  kam  10^-  4096=1  X6o*-{rgX6o 
I  -j-  16,  und  siehe,  was  stand  links?: 
1.8.16. 

So  ging  es  nun  weiter  bis  30*887X60* 

4-  30  X  60,  das  als 

7-30 

auf  der  Tafel  stand,  welches  also  hier  nicht 
7  X  <>o  +  jo.  sondern  7  X  60*  -f  30  X  60  heissen 
sollte. 

40* 
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Diese  unzweifelhaft  gewissen  Ergeboiase  der 
Keilschriftforachungt  der  sieb  noch  «ödere  an 
die  Sdte  steflen,  beweisen  auf  das  bestiimnteste, 

dass  die  Babylonier  neben  dem  Dct  imalsv-stem 
(mit  der  Grundzahl  10}  auch  noch  ein  durch- 
gebildetes Sexagesimalsystem  (mit  der  Gramhahl 
60)  gehabt  haben.  Letzteres,  das  vielleicht  bei 
wissenschaftlichen  Anwendungen  bevorzugt  worden 
ist,  muss  sogar  uralt  gewesen  sein,  wenn,  wie 

aus  anderen  Gründen  vermuthel  wird,  die  Tafeln 
von  Senkereh  in  der  /.eil  zwisi  hi  ii  .-^uo  und  1600 
V.  Chr.  entstanden  sein  sollten.  Aber  nicht  allein 
dieses;  es  ist  auch  äusserst  wahrscheinlich,  dass 
die  Babylonier  Sexagesitnalbrüche  gekannt  und 
zur  weiteren  Eintheilung  benutzt  haben,  geuan 
wie  wir  heule  Decimalbrücbe  vcrweaden. 

Die  grosse  Bedeutung  der  7jM  60  für  die 

Bai '•.  I  'Li'  :  C'-Iit  ::Uih  :vi^  (!■  i:,  ' 'in-t  lüdr-  hcrvcr, 
dass  sie  für  dieselbe  ein  besonderes  Wort  Soss 
hatten,  so  wie  wir  auch  „ein  Schock"  für  60  Stück 
saßen.  (<"antor  hält  diese  I.autverwandtsehaft 
für  zufallig.)  Ferner  war  60X  10  600  eni 
Mr  und  3600  =  60X60  ein  .W  oder  Saros. 

Die  Zahl  60  spielt  auch  in  tler  ^;eheimntss- 
vollen  Zahlensymbolik  dieses  uralten  Volkes,  von 
der  man  Beweise  genug  kennt,  eine  grosse 
Rolle.  So  wurde  jeder  Gott  je  nach  seinem 
Rang  mit  einer  der  Zahlen  von  i  bis  60  be- 
zeichnet, und  eine  Tafel,  welche  man  bei  Xinive 
geiunden  hat,  giebt  hierüber  ein  Veraeichniss, 
das  die  wichtigsten  Gotdieiten  tmiftsst.  Ausser* 
dem  Tcrmuthet  man  hier  noch  den  Gebrauch 
von  Sexagesimalbrüchen  für  Geister,  welche  eme 
Stufe  niedriger  stehen. 

Wie  schon  erwähnt,  wurde  die  Zahl  60  zwar 
durchaus  nicht  ausschliesslich,  aber  doch  mit 
Vorliebe  bei  der  Theilung  von  Längen.  Wiokefa, 
Zeiten  und  Gewichten  in  Unterabtheiluntjen  ver- 
wenilet.  .So  hat  Kurier  (nach  K.  K.  (jinzel: 
Die  aslronomisdien  Kenntnisse  der  Babylonier  und 
ihre  kulturhUtoritche  BuietUung)  bei  fast  allen 
Tafeln  astronomischen  Inhalts  atis  den  vier 
letzten  Jahrhunderten  v.  Chr.,  deren  einige 
hundert  cur  Zeit  bekannt  sein  sollen,  zeigen 
können,  dass  der  Tag  in  6  Speichen,  das  Zeidien 
in  60,  Zeitgrad,  der  <'irad  i:i  60  Xfiniiten  (die 
also  nur  V»  unserer  Minute  waren)  und  die  Minuten 
in  6e  Secnnden  getbeik  worden  sind.  Daneben 
i.it  aber  auch  schon  uasere  von  allen  Cultur- 
völkem  angenommene  Theilung  des  Tages  in 
t4  Stiudea  (la  Doppelstunden)  zu  60  Xfinuten 
und  3600  Sectmden  sehr  wahrscheinlich  in 
Anwendung  gewesen,  so  dass  Professor  C.  F. 
Lehmann  sogar  die  Hypothese  aufstellen  konnte, 
die  Babylonier  hätten  eines  der  festgestellten 
Längenmaassc,  die  „Doppciclle",  als  Länge  eines 
Sectmdenpendels  experimentell  bestimmt,  eine 
Hjrpothese,  die  er  dann  noch  weiter  dahin  aus- 
gebaut hat,  dass  die  „liGne",  ein  babyloniadies 
Gewichtsmaass,  als  das  Gewidit  —  das  heisst  hier 


die  Masse  —  eines  Würfels  mit  Wasser  festgesetzt 
worden  ist,  denen  Seite  der  zehnte  Theil  der 
Doppelelle,  nämlich  die  „Handbrdte"  war  — 
also  so  wie  bei  uns  das  Kilogramm  die  Masse 
eines  Cubikdecimeters  Wasser  ist. 

So  rdcht  hiernach  unsere  S^eitemtheihing  md 
ebenso  unsere  Winkeltheilung  in  die  j^rauesle  Vor- 
zeit hinein  —  wahrlich  ein  altehrwürdiges  leben- 
diges Zeogniis  tausendjähriger  menachlidier  Cultur  1 

Hier  haben  eben  aus  der  Stemenwelt  entn^^iiMiiene 
Zahlen  —  denn  solche  sind  es  —  den  .^le^;  über 
die  I  o  Finger  behalten  bis  auf  den  heutigen  Tag. 

Doch  kehren  wir  noch  einmal  zum  Se.\agesi- 
malsystcm  der  Babylonier  zurück,  um  noch  einen 
Punkt  zu  erörtern,  det  m  en  hem  Leser  neben- 
sächlich erscheinen  köimte,  aber  in  Wirklichkeit 
von  der  allergrössten  Bedeutung  ist.  Der  Begriff 
dl  .s  Su'lK  nuciilio  war  bi-kannt,  obgleii  h  die 
Ziffern  fehlten,  statt  deren  mau  sich  der  umständ- 
lichen aus  Winkelhaken  and  Verticalkeilen  zo- 
saramengesetzten  Zeichen  bediente,  wie  ru  .\n- 
fang  ausgeführt  worden  ist.  Diese  Zeichen 
wurden  eben  hinter  einander  gesetzt,  so  wie  wir 
jetzt  die  Ziffern  hinter  einander  setzen.  Wie  aber, 
wenn  eine  Stelle  fehlte,  m  welchem  halle  wir 
eine  Null  schreiben,^  Wenn  z.  B.  die  Zahl 
7248  =  2  X  60-  48  darzustellen  war?  Ob  man 
dann  auch  2.48  schrieb,  das  aber  ebensogut 
2  <  60-1-48  oder  auch  s  x  60' -|-  49.60  heiasen 
konnte? 

Es  ist  nidit  gut  anzunehmen,  dass  diese 

Schwierii^keil  ganz  übersehen  worden  ist ,  viel- 
mehr wird  mau  ihr  irgendwie  abgeholfen  haben, 
obgleich  hierüber  bisher  noch  kdn  einwandfreies 
Zeii^jniss  aufgetrieben  worden  ist.  Denn  das 
Fehlen  einer  Steile  zwischen  zwei  Stellea  kommt 
in  der  Tafel  der  dritten  Potenzen  nicht  vor  und 
würde,  wie  man  leicht  nachrechnen  kann,  auch 
nicht  vorgekommen  sein,  wenn  auch  die  letzten 
30  Reihen  nicht  fehlten.  Man  hat  aber  die  ge- 
gründete Vemiuihung,  da.ss  für  60,  60*  und  60' 
als  besondere  Zeichen  unter  Umständen  ein 
bezw.  zwei  bezw.  drei  Verticalkeile  gegolten 
haben,  ao  dass  obige  .Zahl  7148  in  der 
babylonisdien  Schrift  dnr^  die  Zahl  3  links, 
die  Zahl  48  rechte  und  dazwischen  irt^end- 
wie  durch  zwei  eingeschobene  Verticalkeile  bc- 
zciciinet  werden  konnte. 

Oder  sollte  man  etwa  ein  besonderes  Z.eicben 
für  das  Fehlen  der  Stelle,  mit  anderen  Worten: 
sollte  man  damals  schon  die  Null  be- 
sessen haben?  -Mit  besonderem  Nachdruck 
hebt  Cantor  hervor,  dass  schon  diese  Frage 
allein  den  Wunsch  rechtfertigen  würde,  dass  in 
Seokereb  neue  Ausgrabungen  veranstaltet  werden 
sollten.  Denn  die  NuQ  ist  doch  ein  Zeichen  fSr 
Etwas,  was  nicht  da  ist  und  nicht  da  sein  soll, 
ein  Zeichen  für  eine  verneinte  Zahl  twd  .somit 
etwas  ganz  Neues»  dein  ursprünglichen  ZaUbegrüf 
Frenuks,  ja  Entgegengesetztes.   Ihre  EinfiOining 
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bt  daher  eine  ganz  eigene  Geistesthat  gewesen, 
die  Verpflanzung  des  Niehls  in  den  Zahlbegriff, 
und  man  wird  ihr  nachspüren,  soweit  es  irgend 
möglich  ist. 

Bei  den  Babyloniem  ist  bisher,  wie  gesagt, 
weder  für  noch  gegen  die  Null  eine  ent- 
scheidende Urkunde  bekannt  geworden,  so  da<is 
zur  Zeit  der  Kuhm  in  dieser  Angelegenheit 
immer  noch  den  Indern  gebührt,  welchen  wir 
bekanntlich  die  Ziffern  überhaupt  verdanken. 
Man  verniulhet,  dass  letztere  —  ausser  der 
Null  —  im  fünften  Jahrhundert  n.  Chr.  entstanden 
sind,  während  die  Null  erst  einige  Jahrhunderte 
später  hinzugefügt  wurde. 

Iis  ist  wohl  nicht  überflüssig,  bei  dieser 
Gelegenheit  der  längst  als  falsch  erwiesenen,  aber 
immer  noch  weit  verbreiteten  Meinung  entgegen- 
zutreten, dass  die  Araber  die  ersten  Entdecker 
der  Ziffern  gewesen  seien.  Denn  obgleich  wir  sie 
nach  ihnen  jetzt  noch  als  arabische  Ziffern  be- 
zeichnen, al.s  von  Arabien  zu  uns  gebracht,  so 
ist  doch  uuuinslöäiilich  festgestellt,  dass  sie  dort- 
hin erst  von  Indien  gekommen  sind.  Ihr  Ge- 
brauch ist  übrigens  in  Europa  erst  einige  Jahr- 
himderte  nach  ihrer  ersten  Bekanntschaft,  die 
man  nicht  vor  das  Jahr  1000  setzt,  nämlich  um  die 
Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts,  allgemein 
geworden. 

Was  die  Babylonicr  veranlasst  haben  könnte, 
die  Zahl  60  als  Grundzahl  zu  nehmen,  darüber 
will  ich  ein  andermal  berichten.  Was  aber  ihre 
Leistungen  in  der  Arithnielik  an  sich  betrifft, 
so  beweisen  die  angeführten  und  viele  andere, 
hauptsächlich  astrononuschc  Documcnte,  dass 
sie  den  Ruf  als  vortreffliche  Rechner,  den  sie 
nach  den  Zeugnissen  alter  Schriftsteller  genossen 
haben,  in  der  That  verdienten.  Sie  haben  sich 
mit  der  Lehre  von  den  Potenzen  befasst,  sie 
haben  die  arithmetischen  und  geometrischen 
Reihen  gekannt  und  zur  Interpolation  verwendet, 
wie  das  ausführlich  besprochene  Beispiel  der 
belichteten  Mondfläche  zeigt,  und  sie  haben  die 
Zahlen  nach  zwei  Systemen  geonha  t,  dem  Decimal- 
system  und  dem  Sexagesiinalsystem.  Trotzdem 
ihnen  die  Ziffern  fehlten  und  sie  die  Zahlen  in  ihrer 
recht  schwerfälligen  Weise  umschrieben,  waren 
sie  doch  im  Stande,  die  Rechnungen  bis  in  die 
Hunderttausende  wirklich  auszuführen  und  auch 
praktisch  zu  verwenden,  wie  die  sehr  durch- 
gearbeiteten Vorschriften  zur  Berechnung  von 
Sonnen-  und  Mondfinsternissen  beweisen,  die  auf 
lange  Uebung  und  grosse  Geschicklichkeit  im 
Gebrauch  von  Zahlen  schlicssen  lassen.  Dass 
sie  übrigens  alle  diese  zum  'llieil  recht  um- 
ständlichen Additionen,  Subtractioncn,  Multipli- 
cationen  und  Divisionen  ohne  besondere  Vor- 
richtungen hätten  machen  können,  ist  bei  dem 
Fehlen  von  Ziffern  und  der  Unübersichtlichkeit  der 
Schreibweise  kaum  anzunehmen.  (Versuche  der 
Leser  einmal,  um  einen  Vorgeschmack  zu  be- 


kommen, was  es  heisst,  ohne  Ziffern  zu  rechnen, 
zwei  drei-  oder  vierstellige,  lateinisch  geschriebene 
Zahlen  zu  multipliciren!)  Wenn  auch  Nachrichten 
darüber  fehlen,  so  ist  doch  äusserst  wahrschein- 
lich, dass  sich  die  Babylonicr  Rechenbretter 
oder  ähnliche  KrleicJiterungen  für  das  Rechnen 
ausgedacht  haben  werden,  wie  solche  bei  vielen 
anderen  Völkern  des  Alterthums  im  Gebrauch 
gewesen  .sind.  (Kortirtjuin  loigt  1 


In«tinctänderung  des  amerikanischen 
Sammelspechts. 

Mit  drai  .\bbl)<)unKen. 

Bei  einer  früheren  Gelegenheit*)  habe  ich 
den  Lesern  dieser  Zeitschrift  von  den  eigen- 
thümlicheo  Instincten  der  amerikanischen  Sammel- 


Abb.  n>. 


Kin  vom  St^niinebfinhl  durdilTa  hntn  njUBUtuBim. 


Spechte  erzählt,  welche  ihre  Nahrung,  die  theils 
in  Eicheln  und  anderen  Früchten,  thcils  auch  in 
Napfschnecken  und  anderen  Thieren  besteht,  für 
den  Winter  in  Baumstämme  einpfropfen  oder 
auch  in  hohle  Yucca-  und  Agavenschäfte,  die 
ihnen  als  Vorralhsbüchsen  dienen  müssen,  hinein- 
befördern. Dass  sie  gleich  den  Wespen,  die 
ihre  Nester  häufig  in  das  Holzwerk  unserer 
Wohnungen  einbauen,  auch  manchmal  am  Dache 
der  Häuser  ihre  Sparbüchsen  einrichten,  war, 
soviel  dem  Referenten  bekemnt  ist,  bisher 
nirgends  beobachtet  worden.  Einen  solchen 
Fall  nahm  nun  in  neuerer  Zeit  M.  C.  Frederick 
wahr,  und  seinem  darüber  im  Stienlific  American 

Prometkfus  VIII.  Jahfg.,  S.  63a ff. 
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erstatteten  Bericht  entnehmen  wir  das  Nach- 
stehende  und  die  Abbildungen. 

Die  Umgegend  von  Santa  Barbara  in  Cali- 
fornien    war    früher    wohlbcwaldcl    und  diese 


Abb.  4U. 


aus  schönen  Lebenseichen  (Quenus  virens)  be- 
stehenden Wälder  bildeten  die  Hauptquartiere 
zahlreicher  Spechte.  Ihr  unaufhörliches  Hämmern 
vom  frühen  Morgen  bis  zur  Dunkelheit,  ihr 
Löcherbohren  in  die  Stämme  und  Hineinkeilen 
der  Eicheln,  ihre  .scharfen  Schreie  und  das 
häufige  Auftreten  glänzend  rothcr,  weisser  und 
schwarzblauer  Karbenstreifen,  wenn  sie  von 
Zweig  zu  Zweig  huschten,  gaben  diesen  Wäldern 
ein  festliches  Gepräge  und  trugen  viel  zu  ihrem 
Zauber  bei. 

Das  an  Santa  Barbara  angrenzende  Monte- 
cito  -  Thal ,  die  Heimstätte  der  meisten  seiner 
wohlhabenden  Bewohner,  bewahrt  noch  viele 
dieser  alten  Lebenseichen,  welche  oft  die  Haupt- 
zierden der  durch  ihre  landschaftliche  Schönheit 
berühmten  Parke  ausmachen.  Eine  ziemlich  grosse 
Anzahl  von  Spechten  fährt  dort  fort,  ihrem  Be- 
ruf mit  ungeschwächter  Energie  nachzugehen. 
Warum  sollten  sie  ein  Wohnhaus  inmitten  dieser 
Lustwälder  einem  Baumstamm,  der  so  viele 
Eicheln  aufnimmt  (s.  Abb.  441),  als  Speicher  für 
dieselben  vorziehen.'"  War  es,  weil  sie  entdeckten, 
dass  das  Bauholz  dieses  Hauses  leichter  zu  be- 
arbeiten sei  als  Eichen-  oder  Sykomorcnholz, 
oder  dass  sie  dort  durch  ein  einzelnes  Loch 
viele  Eicheln  statt  einer  einzigen  unterbringen 
konnten  —  kurz,  sie  hatten  das  Holzwerk  eines 
Hauses  so  gründlich  durchlöchert,  dass  man  zu 
einer  Reparatur  schreiten  musste. 

Im  besonderen  hatte  das  Gesimsbrclt,  d.  h. 
die  Holzleiste,  welche  den  Winkel  verkleidet,  den 
der  liervorstehcndc  Oachrand  mit  dem  Träger- 
balken bildet,  so  dass  hinter  ihm  ein  langer 
dreieckiger  Raum  entsteht,  die  Aufmerksamkeit 
der  Sanimelspethte  angezogen.  .Man  mag  sich 
das  Erstaunen  des  munteren  kleinen  Zimmennanncs 
vorstellen,  der  nach  der  Ausmeisselung  des  ersten 
rimden  Loches  die  hincingestorktc  Eiclicl  darin 
verschwinden  .sah  und  ebenso  alle  folgenden,  wie 


in  einer  geräumigen  Sparbüchse!    Vielleicht  war 
ihm  die  Sache  auch  gar  nicht  so  neu,  da  ihm 
vielleicht,   wie  dem  mexicanischen   Specht  von 
I  den  hohlen  Yucca-  und  Aloeslämmen,  die  Brauch- 
barkeit  solcher  Hohlräume    zur  Aufbewahrung 
des  Wintervorraths  bekannt  sein  mochte.  Jeden- 
falls war  letzterer  dort  vor  den  Eichhörnchen 
geschützt,  welche  die  offen  in  den  Baumstämmen 
.steckenden  Eicheln    oft  herausholen.  Offenbar 
hatten  die  Spechte  an  der  neuen  Aufbewahrungs- 
melhode  Gefallen  gefunden  und  in  kurzen  Ab- 
I  ständen  Loch  an  Loch  in  das  Gesimsbrett  gc- 
I  bohrt  (s.  Abb.  4+2),  so  dass  der  ganze  dahinter 
'  befindliche   Raum    bis   zum   Ueberfliesscn  mit 
Eicheln  gefüllt  war. 

Ob  die  Spechte  jemals  dazu  gekommen  sind, 
die  Eicheln  wieder  herauszuholen,  obwohl  sie  hier 
und  da  durch  Sprünge  und  Ritzen  hervorschauten, 
ist  nicht  bekannt  Als  das  (lesimsbrelt  zur  Re- 
paratur abgenommen  wurde,  fiel  ein  Schauer 
I  von  Eicheln  herab,  der  einen  grossen  Theil  des 
Balconbodens,  über  welchem  das  weggenommene 
Gesinisbrctl  gesessen  hatte,  bedeckte  (s.  Abb. 443). 


.M.h. 


Der  mit  den  EirhrlvorrHthra  de«  Sammelaprclits  bettrente  Baknn. 

I  Die  kühnen  Neuerer  hatten  sich  aber  durch- 
I  aus  nicht  auf  Durchlöcherung  des  Gesimsbrettes 
!  beschränkt,  sondern  auch  die  mit  Holzschindeln 
I  bedeckte  Wand  des  Obergeschosses  an  vielen 
I  Stellen  durchlöchert.    An  einer  -Stelle  war  eine 
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grössere  Oeffaung  eingemeisselt,  als  ob  die  Spechte 
dort  hätten  nisten  wollen.  Auch  an  anderen 
Häusern  der  Ansiedelung  hatten  sie  Kinkehr  ge- 
halten, so  an  dem  einen  Mause,  wo  sie  den  hölzer- 
nen Dachfirst  angebohrt  und  mit  Eicheln  gefüllt 
hatten;  doch  erreichten  die  Beschädigungen 
nirgends  den  gleichen  Umfang  wie  an  dem  zuerst 
erwähnten  f  lause.  Sah  ein  Specht  einen  Beobachter, 
der  ihm  bei  seiner  Arbeit  zuschaute,  so  hielt  er 
gewöhnlich  einige  Augenblicke  an,  als  ob  er 
sehen  wolle,  was  der  unten  etwa  im  Schilde 
führe,  und  arbeitete  dann  ruhig  weiter,  als  wenn 
Niemand  zuschaue. 


Die  Herstellung  der  Oelsardinen. 

Mit  \i/er  AhhiUlultifrn. 

In  der  gegenwärtigen  Z&i,  wo  Expeditionen 
aller  Art  unternommen,   Bergbesteigungen  und 
Reisen  in  entlegene  Gegenden  ausgeführt  worden, 
[  wo  Manöver,  Dauerritte,  Schiffs-  und  Automobil- 
,  Ausflüge  an  der  Tagesordnung  sind,  kurz,  wo 
i  Jeder  von  Zeit  zu  Zeit  in  die  Lage  kommt,  sich 
verproviantiren  und  von  localen  Bezugsquellen  für 
'  Lebensmittel  unabhängig  machen  zu  müssen,  ist 
'  die  Fabrikation  der  <  onserven  eine  ausserordentlich 
wichtige    und   grossartige    Industrie  geworden. 


Abb.  441. 


ff 


Eine  ähnliche  Aenderung  ihres  alteo  In- 
stinctes  hat  man  bekanntlich  bei  den  Spechten 
Skandinaviens  wahrgenommen,  welche  die  mor- 
schen Bäume,  an  denen  sie  sonst  ihr  Futter 
suchten,  verliessen  und  die  Telegraphenstangcn 
der  Strassen  durchlöcherten.  An  diesem  Irrthum 
ihres  Instinctcs  war  aber  wahrscheinlich  das 
von  den  Trägern  rcproducirte  Summen  der 
Telegraphendrähte  schuld,  welches  die  Spechte 
irrthümlich  für  eine  Lebensäusserung  der  im 
Holze  versteckten  Käfer  und  ihrer  Puppen 
nahmen.  Fii?i«t  kii«i  »b. 


Wenige  Conserven  aber  haben  so  allgemeine 
Beliebtheit  erlangt  und  sich  als  so  zuverlässig 
und  dauerhaft  erwiesen,  wie  die  in  Blechbüchsen 
eingelölheten  Oelsardinen.  welche  übrigens  auch 
beanspruchen  können,  zu  den  älte-sten  Erfindungen 
dieser  .'\rt  zu  gehören.  Die  grosse  Mehrzahl 
der  Büchsenconserven  erhebt  nur  den  Anspruch, 
ein  Ersatz  der  entspreriienden  frischen  Nahrungs- 
mittel zu  sein,  wenn  man  diese  selbst  nicht  be- 
kommen kann;  die  Oelsardine  aber  hat  sich 
längst  den  Hang  einer  Delicatesse  erworben, 
welche  man  auch  dort  gerne  auf  die  Tafel  setzt, 
wo  ausgesprochener  L^eberfluss  an  guten  Dingen 
aller  Art  herrscht. 

Seit   mehr  als    einem    halben  Jahrhundert 
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bildet  die  HerstelliiD((  der  Oelsardinen  den  llaupt- 
erwerbszweig,  um  nicht  zu  sagen  die  aus- 
schliessliche Beschäftigung,  eines  grossen  Landes. 
Wie  wichtig  die  Sardine  in  dieser  tliosicht  ge- 
worden ist,  beweist  der  Umstand,  dass  dieses 
Land  durch  wiederholte  schlechte  Ergebnisse  des 
Sardinenfanges  in  die  grösste  Bestürzung  und 
Noth  gerathen  ist.  Tausende  von  Menschen 
sind  durch  diese  unerwartete  Störung  in  ihrem 
gewohnten  Erwerbszweig  in  das  bitterste  Klend 
gestürzt  worden,  und  die  Noth  wäre  vielleicht 
noch  grösser  gewesen,  wenn  das  übrige  Kuropa 
sich  nicht  in  gewohnter  Weise  hilfsbereit  erwiesen 


schicdenen  Zubereitungsweise  herrühre.  Diese 
Ansicht  trifft  zu,  soweit  es  sich  um  die  sogenannten 
russischen  Sardinen  handelt,  welche  in  der  That 
nichts  Anderes  sind,  als  in  besonderer  Weise 
marinirte  Heringe.  Dagegen  ist  die  fran- 
zösche  üelsardine  ein  vom  Hering  völlig  ver- 
schiedener Fisch,  ein  Fisch,  der  in  der  Ost-  und 
Nordsee  überhaupt  nicht  vorkommt,  im  .\tlantischen 
Meer  aber  in  ungeheuren  Scharen  auftritt.  Er 
hat  daher  auch  keinen  deutschen  Namen,  sondern 
wird  gewöhnlich  mit  dem  Namen  bezeichnet,  den 
er  im  frischen  Zustande  auf  dem  FLschmarkte 
der  Süd-   und  Westküste  von   England  führt. 


hätte.  Hoffen  wir,  dass  der  soeben  begonnene 
Sommer  den  armen  Sardinenfischcm  wieder  eine 
reichliche  Fmte  bringe;  inzwischen  dürfte  es  aber 
nicht  uninteressant  sein,  einen  Blick  auf  die  In- 
dustrie zu  werfen,  die  eine  so  ernste  Krisis 
durchgemacht  hat 

Mit  dor  Sardine  verhält  es  sich  wie  mit 
vielen  anderen  kleinen  Fischen,  welche  in  Folge 
ihres  massenhaften  Auftretens  ein  wichtiges 
Nahrungsmittel  sind:  man  verzehrt  sie,  ohne  viel 
nach  ihrer  Stellung  im  zoologischen  System  zu 
fragen,  und  sehr  viele  I^ute  sind  geneigt  zu 
glauben,  dass  alle  <]icse  kleinen  Fische  ein  und 
dasselbe,  nämlich  junge  Heringe  .sind,  und  dass 
ihr  verschiedener  Geschmack  nur  von  der  ver- 


nämlich „Pilchard".  Sein  wissenschaftlicher  Name 
ist  .4/osa  piUbardus  und  er  gehört  zu  der  Gruppe 
der  sogenannten  .'\lsen.     Der  Pilchard  ist  ein 
Tiefseefi.sch.  er  wird  driher  für  gewöhnlich  nicht 
angetroffen,  dagegen  hat  er  wie    viele  andere 
Tiefseefische    die  Gewohnheit,    in  bestimmten 
Epochen    des   Jahres    an    die  Oberfläche  des 
I  Wassers  zu  steigen  und  flachere  Küstengegenden 
'  aufzusuchen,  um  dort  dem   Brutgeschäft  obzu- 
liegen.   Das  ist  die  Zeit,  während  welcher  er 
gefangen  wird,  und  es  entsteht  die  F'rage,  ob 
die  grosse  Verringerung  der  Ausbeuten  des  Sar- 
'  dinenfauges   während    der  letzten    Jahre  nicht 
1  vielleicht  gerade  darauf  zurückzuführen  ist.  dass 
die  Fische  in  derselben  Zeit  erbeulet  werden,  in 
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der  sie  für  ihre  Fortpflanzung  sorgen  wollen. 
Nach  anderen  Anschauungen  haben  die  Sardinen- 
herden, welche  notorisch  sehr  grosse  Wanderungen 
auszuführen  im  Stande  sind,  seit  einiger  Zeit 
andere  Wego  eingeschlagen  als  früher.  Volle 
Klarheit  wird  vielleicht  auch  über  diese  wichtige 
Krage  die  jetzt  so  lebhaft  und  mit  so  bedeut- 
samen Resultaten  betriebene  Planktonforschung 
erbringen. 

Die  aus  den  Tiefen  des  Atlantischen  Uceans 
aufsteigenden  Sardinen  suchen  die  gesatnmten  at- 
lantischen Küsten  Europas  auf.  Ganz  besonders 
aber  scheinen  sie  als  Hrutplatze  diejenigen  Ge- 
genden zu  bevorzugen,  in  welchen  der  Meeres- 
boden eine  besonders  reiche  Vegetation  von 
Algen  trägt.     Nirgends  ist  dies  in  so  hohem 


emporsteigenden  Herden  auch  ausserordentlich 
kleme  Fxemplarc  vor.  Die  Erfahrung  hat  ge- 
lehrt, dass  weder  die  ganz  grossen  noch  die 
ganz  kleinen  Fische  ein  wohlschmeckendes  Product 
ergeben.  Es  sind  die  Fische  von  mittlerer 
Grösse,  welche  sich  zur  Weiterverarbeitung  am 
besten  eignen  und  daher  auch  weitaus  am 
höchsten  bezahlt  werden.  Es  giebt  Jahre,  in 
denen  die  Sardinen  ausserordentlich  reichli«.h  an 
der  Küste  der  Bretagne  erscheinen,  die  aber 
trotzdem  als  ungünstige  Jahre  gelten,  weil  die 
Fische  nicht  die  erforderliche  Grösse  und  den 
richtigen  Geschmack  besitzen.  In  anderen  Jahren 
ist  es  schon  vorgekommen,  dass  die  Scharen 
kleiner  waren,  dass  trotzdem  aber  die  Fabriken 
ausgezeichnete   Geschäfte    machten,    weil  die 


.*bb.  n». 
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Maasse  der  Fall,  wie  an  den  Kü.stcn  der  Bretagne, 
und  hier  bofmden  sich  daher  die  meisten  und 
berühnitesu-ii  .\nstalten  für  die  Conservirung  «ler 
Sardinen,  obgleich  e^  auch  an  den  Küsten  Eng- 
lands und  Portugals  nicht  an  Versuchen  gefehlt 
hat,  diese  Industrie  einzuführen. 

Die  fraii/.ösi.schen  Oelsardinen  verdanken  ihre 
Berühmtheit  nicht  nur  dem  Wohlgeschmack  des 
Fischchens,  welches  zu  ihrer  Herstellung  dient, 
sondern  auch  der  Sorgfalt,  welche  die  Sardinen- 
fabriken der  Bretagne  auf  die  Auswahl  und 
Zubcr'citung  der  Fische  verwenden.  Die  Franzosen 
sind  ja  von  je  her  durch  ihre  Kochkunst  be- 
rühmt gewesen;  auch  die  Oelsardinen  gehören 
zu  den  Meisterstücken,  die  sie  auf  diesem  Ge-  1 
biete  geschaffen  haben. 

Der  Pilchard  erreicht  eine  Länge  bis  zu 
30  cm;  andererseits  kommen  in  den  zur  Küste 


Fische  die  richtige  Beschatfenheit  besassen.  Die 
Sardine  ist  ein  M-hr  gefrassiger  Fisch,  sie  wird 
für  ihren  Fang  durch  Ausstreuung  eines  ge- 
eigneten Köders  herangelockt.  Es  hat  sich  ge- 
zeigt, da.ss  die  Natur  dieses  Köders  einen  sehr 
grossen  F.influss  auf  das  Aroma  der  hergestellten 
Conserven  besitzt.  Wirklich  feine  Oelsardinen 
lassen  sich  bloss  aus  Fischen  herstellen,  bei 
deren  Fang  der  Ronen  des  Kabelj.ius  als  Köder 
benutzt  wurde.  Derselbe  wird  zu  diesem  Zweck 
in  grossen  Mengen  aus  Norwegen  nach  der 
Bretagne  importirt;  da  er  aber  kostspielig  ist, 
so  benutzen  manche  Fischer  statt  seiner  einen 
Köder,  welcher  au*  den  Presskuchen  der  Erd- 
nüsse hergestellt  wird.  Die  auf  diese  Wei.se 
gefangenen  Sardinen  haben  einen  sehr  vi«.>l 
geringeren  Werth  und  dienen  zur  Herstellung 
der   billigen   Waarc,    welche    sich    im  NN'ohl- 
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ffcschmack  den  guten  Qualitäten  nicht  an  die  ' 
Seite  stellen  kann. 

Von  grösster  Wichtigkeit  ist  es,  dass  die 
Sardinen  im  möglichst  frischen  Zustande  weiter 
vorarbeitet  werden.  Dieser  Umstand  spielt  eine 
so  grosse  Rolle  in  der  Sardinenfabrikation,  dass 
die  grossen  !■  irmen  sich  genöthigt  gesehen  haben, 
zahlreiche  kleine  Fabriken  längs  der  ganzen 
Küste  anzulegen,  um  auf  diese  Weise  die  ge- 
fangenen Fische  möglichst  schnell  weiter  zu  ver- 
arbeiten, ohne  sie  einem  grösseren  Transport  zu 
unterwerfen.  Aus  demselben  Grunde  verarbeiten 
bessere  Fabriken  jeden  Tag  den  ganzen  Fang 
des  betreffenden  Morgens;  nur  m  denjenigen 
Fabriken,  welche  geringere  Oualiläten  herstellen. 


dieser  Arbeit  widmen  und  eine  grosse  Geschicklich- 
keit bei  derselben  entwickeln. 

Zunächst  werden  die  Kische  sorgfältig  sortirt, 
wobei  gleichzeitig  alle  geringwerthigcn  Exemplare 
ausgelesen  und  beseitigt  werden.  Mit  einem 
einzigen  Handgriff  werden  dann  unter  Zuhilfe- 
nahme eines  Messers  Kopf  und  Kingeweide  de* 
Fisches  beseitigt.  Die  Fische  werden  dann  mit 
sauberem  Salzwa.sser  abgespült  und  reihenweise 
in  kleine  Körbchen  aus  Drahtgeflecht  eingesetzt, 
in  denen  .sie  gemein.sam  alle  nachfolgenden 
Operationen  durchmachen.  Zunächst  werden  sie 
an  der  Sonne  getrocknet  (s.  Abb.  444.).  Wenn 
Regenweiter  eintritt,  so  geschieht  die  Trocknung 
in  mit  Dampf  geheizten  Kammern.    Sobald  die 


Abb.  »47. 


erlaubt  man  sich,  an  besonders  guten  Fangtagen 
den  nöthigcii  Vorrath  für  die  <'on.ser\irungsnrbeit 
mehrerer  nachfolgender  Tage  einzukaufen.  Man 
verfügt  auf  diese  Weise  über  ein  billiges  Roh- 
material, aber  das  erzielte  l'roduct  lässt  zu 
wünschejj  übrig.  Da  der  Fang  der  Sardinen 
stark  vom  Wetter  beeinflusst  wird,  so  sind  ge- 
wissenhafte Fabrikanten  grossen  Schwankungen 
im  Preise  ihres  Rohmaterials  und  in  d<T  Mög- 
lichkeit der  Ausnutzung  ihrer  Hilfskräfte  ausge- 
setzt. Diejenigen  Fabriken,  welche  sich  erlauben, 
in  Zeiten  des  l.'eberffusses  grössere  Vorräthe 
ein/ukaufen,  bewahren  die  gekauften  Kische  in 
grossen  mit  Salzwasser  gefüllten  Kufen  bis  zu 
dem  Moment  der  Verarbeitung  auf. 

Die  Art  und  Weise,  wie  die  Sardinen  prä- 
parirt  werden,  ist  überaus  eigenartig.  Ks  sind 
haiiptsachlii  h  Frauen  und  Mädchen,  welche  sich  [ 


Fische  den  grösstcn  Theil  der  ihnen  anhaftenden 
Feuchtigkeit  verloren  haben,  werden  die  Draht- 
körbchen in  heisses  Oel  gesenkt,  in  welchem  die 
Fische  gar  gebacken  werden  (s.  Abb.  445).  Es  ist 
dies  eine  Operation,  welche  die  gri>s.sle  Sorgfalt  und 
Sachkenntniss  verlangt.  Füne  Minute  zu  viel  oder 
zu  wenig  kann  Alles  verderben,  und  nur  das  beste  un- 
verfäl.schte  <  )livenöl  kann  Vi-rwendun«  finden. 
Die  l'abrikanten  di-r  billigen  Ma.ssenwaare  be- 
dienen sich  vielfach  der  Oele,  welche  |a  auch 
sonst  zum  Ersatz  des  (Olivenöles  herangezogen 
werden,  wie  z.  B.  des  Baumwollsaat-  und  l">d- 
nussöles.  Diese  sind  zwar  weit  billiger,  aber 
die  erzielte  Krsparniss  macht  sich  auch  hier 
wieder  durch  eine  Verringerung  d<^  Wohl- 
geschmackes bemerkbar.  Die  aus  dem  lieisscn 
Oel  herausgehobenen  Körbchen  werden  zum 
Abtropfen  auf  eine  schiefe  Ebene  gestellt,  und 
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mm  erfolgt,  wie  Abbildiing  446  es  sehr 

deutlich  zeigt,  das  Einlegen  der  Fiscliclicn 
in  die  dazu  bestimmten  Büchseo.  Die  ge- 
fQltten  Bfiduea  irerden  mit  finschem  Od  voll- 
gegossen, welches  alle  zwischen  den  Fischchen 
befindliche  Luft  verdrängt,  und  dann  wird  der 
Deckel  aufgelegt  und  festgelöthct  (s.  Abb.  447). 
Die  so  geschlossenen  Büchsen  werden  nochmals 
in  eioem  Ofen  auf  eine  höhere  Temperatur  er- 
hitzt Durcli  diese  Operation  wird  die  unbegrenzte 
Daner  der  Conserren  gewährleistet  Ks  ist  be- 
kannt, dass  Oelsaidinen  sich  jahrelang  ganz  un- 
verändert und  in  ladelloseni  Wohlgeschmack  er- 
halten. Erst  nach  diesem  zweiten  Hackprocesse 
werden  die  Büchsen  sorgfaltig  gepuixt  und  auf 
ihre  vollkommene  Dichtigkeit  geprüft;  es  folgt 
dann  die  Anbringung  der  I-Jikeiten  und  die  Ver- 
pedrang  zum  Versand. 

Von  dem  Umfange  der  Sardinen-Fabrikation 
in  der  Bretagne  macht  sich  der  Lnbetheüigtc 
kaum  eine  richtige  Vorslenuog.  Es  giebt  grosse 
Fabriken,  «eiche  bis  zu  400000  und  sogar 
500000  Kilo  Gel  im  Jahre  Terbraadien  nnd  in 
guten  Jahren  bis  zu  10  Millionen  BfidlKO  Oelr 
sardinen  herstellen.  Die  in  den  letaten  Jahren 
eingetretene  Krisis  hat  durch  das  Ansbidben  der 
Sardinen  die  Horalisctzun','  der  Production  im 
Jahre  1901  auf  die  Hälfte  des  Durchschnittes 
früherer  Jahre,  im  Jahre  190s  sogar  auf  nur  ein 
Fünftel  herbeigeführt.  Der  Preis  der  Fische 
Stieg  im  Jahre  1901  von  1 5  auf  2  5  Francs  das 
Tausend,  1902  aber  sogar  auf  50  Francs.  Dass 
imter  diesen  Unisiänden  die  Krwerbsverhältnisse 
jeuer  Küsten ,  die  last  ganz  auf  den  Fang  und 
die  VefSrbeitung  der  Sardinen  angewiesen  sind, 
eine  anawrordentliche  Störung  erhielten^  ist  nicht 
zn  Terwtmdem.  Die  bis  jetzt  noch  vorhandenen 
Vorräthe  früherer  Jahre  hewirken,  dass  im  Markte 
sich  diese  Veränderung  einstweilen  noch  nicht 
sdir  fühlbar  gemacht  hat;  sollten  aber  die  Sar- 
dinen den  Bretagner  Küsten  dauernd  fern  bleiben, 
so  würden  wohl  auch  auf  imsercr  Tafel  die  gern 
gesehenen  Fischchen  ein  aehenerer  Gaat  werden, 
sds'  sie  es  bMier  gewwen  sind.      ^    .0.  (««nll 


Die  Beetinunang  eines  Normal  •  Höhenfeat- 
ponktes  iOr  die  8«li«aiL 

Von  Prolnxnr  Dr.  C.  Korrs. 

Mit  wmAs  Abbildunj^. 

Als  AusgangshohzoDt  für  die  Höhenbestim- 
mungen  auf  dem  Festlande  benutzt  man  seit 

Alters  her  das  ,,niittleri"  Meeresniveau,  wie 
dasselbe  durch  langjährige  Pegelbeobachtungen 
an  Küstenstationen,  namentlich  den  grösseren 
Hafenorten,  fesiiri-legt  wurde.  Durch  ein  Netz 
von  Canälen  kann  man  sich  diese  mittlere 
MeererilSdie  in  das  innere  der  CbntlDente  er- 


weitert und  durdi  diesdben  hindurdi  verbunden 

denken  /u  einer  gf-meitisamcn,  den  ganzen  Erd- 
körper umschliessenden  „geometrischen"  Erd- 
oberfläche, die  man  zum  Untersdiiede  von  der 
durch  Berge  und  I'häler  vielgestaltig  geformten 
„physischen"  Erdoberfläche  die  „Geoid  fläche" 
nennt  Diese  Geoidfläche  näher  zu  be.stimmen 
hat  sich  die  Vereinigung  „Interuati  o  n  a  I  e 
Erdmessung"  als  Aufgabe  gestellt  und  einen 
widrigen  Theil  dersdben  bildete  die  Festlegimg 
eines  gemeimiamen  ,»Normai  -  N  u  1 1  p  u  n  k te  »"  als 
.Vusgangspunlct  aller  Höhenzfihlungen  auf  dem 
l'estlande  L'uropas.  Wenngleich  dieses  Ziel  der 
Bestimmung  eines  „internationalen  Höhen- 
festpunktes" in  der  ursprüngUdi  beabsiditigten 
Form  nirht  erreicht  wurde,  so  konnte  nichts- 
destoweniger durch  die  gemcimKim  vorgenommenen 
Untersuchungen  und  Beobadltiti^ea  dodi  eine 
KmheitUchkeit  in  die  Höhenbestimmungen  für  die 
Topographie  der  verschiedenen  Länder  gebracht 
werden,  ähnlich  wie  dies  in  Bezug  auf  Manag 
und  Gewicht  bereits  früher  erreicht  worden  war. 
Einen   Abschluss    gleichsam  hierzu  bildet  die 

Bestimmung  eines 
„I^ormal  -  Höbenfest- 
punktes"  für  den  cen- 
trali  Ii  i:nd  hochsl- 
geicgcncn  Ihcil  unse- 
res Contineotes.  die 

.Schweiz,  die  im 
Auftrage  der  Abthd- 
lung  für  Landestopo- 
graphie des  Kid- 
genössischcn  Militär  -  Departements  durch  den 
Ingenieur  iJr.  J.  Hilfikor  rot  kurzcm  au.sgcführt 
wurde.  Da  die  Sdtwds  ringa  vom  FesUande 
umgeben  ist,  so  handelte  es  sidi  bei  Ableitung 
des  Normal-Höhenpunktes  für  dieselbe  darum,  die 
von  den  verschiedenen  Meeresküsten  Europas 
ausgehenden  und  in  das  Innere  des  Festlandes 
weitergeführten  Nivellements  durch  genaue  An- 
schlussmessimgen  unter  sich  zu  verknüpfen  und 
ni  einem  gemeinsamen  Geaammtreaultate  zu 
vereinigen.  Die  Verbindunf;  dir  im  Norden, 
Westen  und  Süden  Euro])a.s  von  M-ineii  Küsten 
ausgehenden  Nivdlements  und  die  durch  die.si  ilien 
bewirkte  Uebertragirog  der  „Meereshöhen"  durch 
die  schweizerischen  Anschlussnivellemenls  ge- 
währt zugleich  einen  interessanten  Einblick  in  die 
Genauigkeit  der  heutigen  Präcisions-Höhenr 
messungen,  sowie  in  die  mit  dieser  in  unmittelbarem 
Zusammenhange  stehenden  wissen-^  li;it;lii  hrn  und 
praktischen  Fragen  der  Höhenbestimmungeu 
überhaupt 

Die  älteren  Pegelbeobachtungen  waren  vor- 
nchmhcb  im  Interesse  der  Schiffahrt  vorge- 
nommen worden,  um  Höhe  und  Wechsel  der 
Gezeiten  7ii  ermitteln.  .■\ber  Fbbi-  und  Fluth  sind 
nicht  allein  für  die  Schwankungen  der  Meeres- 
obeiflicbe  wn  ihre  mittlere  Ghsichgewicbti- 
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läge  niaassgebend.  Die  Richtung  und  Stärke  des 
Windes,  die  Grösse  des  Luftdruckes,  der  Zufluss 
aus  Stromeil  und  Flüssen  mit  grösseren  oder 
geringeren  Niederschlagsgebieten,  die  Temperatur, 

die  Form  der 
Küsten,  die  Strö- 
mungen im  Meere 
selbst  u.  s.  w.,  kurz, 
eine  grosse  Anzahl 
wechselnder  und 
schwer  genau  zu 
ermittelnder  me- 
teorologischer und 

topographischer 
Minflüsse  müssen 
in    Betracht  ge- 
zogen werden,  so- 
h.ild   CS  sich  um 

wisscnschaft- 
lichc  Festlegung 

des  mittleren 
M<.'L'resniveaus  han- 
delt     Eine  der 
ersten  Maassnah- 
men    der    ,, Inter- 
nationalen   Erdmessung",   die   zu   Anfang  der 
sechziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  durch 
di-n    Genoral    Baeycr    als  „Mitteleuropäische 
(iradmessung"  ins  Leben  gerufen  wurde,  war  da- 
her,  die   vorhandenen   Pcgclbeobachtungcn  zu 
verbessern  und  zu  erganzen.  Zahl- 
reiche   neue  Beobachtungsstationen 
wurden  an  geeigneten  Küstenpunkten 
errichtet,  meist  in  Ge.<italt  von  selbst- 
registrirenden  Marcographen,  um  die 
Höhe  der  ,, Mittelwasser"  mit  thiin- 
lichster  Genauigkeit  fe!<tzusictlen. 

Wären  die  Hrdmassen  gleich- 
förmig vcrthcilt  und  von  gleich- 
massiger  Dichte,  so  müs.sten  die 
,,Mitlelwasser"  der  Meere  alle  einer 
und  dcfNclbcn  ,, Niveaufläche"  an- 
gehören. I'jne  solche  gleichartige 
Masscnvcrlheilung  findet  aber  er- 
fahrimgsgemäss  in  Wirklichkeit  durch- 
aus nicht  statt.  Femer  verursachen 
die  Luft-  und  Meeresströmungen 
einen  fortwährenden  Matcrialtrans- 
port  von  einem  Theile  der  Erde 
zum  anderen,  wodurch  Aenderungen 
des  Gleichgewichtszustandes  hervor- 
gebracht werden,  die  in  den  so- 
genannten Schwankungen  der  Erdachse 
zum  Ausdrucke  gelangen.  Auch  ist  hin- 
länglich festgestellt,  dass  durch  geologische  Kin- 
flii>>e  i  lebungen  und  Senkungen  der  Meeresküsten 
verutsacht  werden.  Es  kann  daher  von  vornherein 
nicht  sicher  beurtheilt  werden,  ob  die  Mittelwasser 
«!cr  ver.schiedcnen  Küstengebiete  Europas  einer 
iitid  derselben  Niveaulläche  angehören,  d.  h.  in 


hydrotechnischem  .Sinne  gleiche  Höhe  haben, 
oder  nicht.  Nivcllirt  man  an  einer  Niveaufläche 
entlang,  so  erhält  man  naturgemäss  keinen  Höhen- 
unterschied, denn  in  jedem  ihrer  Theile  .steht 
dieselbe  normal  zur  Schwererichtung,  uud  diese 
Normale  ist  die  Horizontale.  Könnte  man 
ein  genaues  Nivellement  längs  der  ganzen 
Meeresküste  ausführen,  so  würde  man  auf  dem 
directesten  Wege  linden,  ob  alle  Mittelwasser 
gleiche  Höhe  haben  oder  nicht.  Ein  solches 
Nivellement  ist  aber  nur  streckenweise  ausführbar 
und  würde  zum  Beispiel  auf  dem  Wege  von 
Kronstadt  über  Amsterdam  nach  Marseille,  Genua 
und  I  riest  u.  s.  w.  stellenweise  auf  unübersleig- 
lichc  Hindernisse  und  Schwierigkeiten  stossen. 
Man  ist  somit  gezwungen,  die  Verbindungs- 
nivellements der  verschiedenen  Meere  durch 
ilas  Innere  des  C'ontinentes  hindurchzuführen. 
Hierbei  aber  verlässt  man  das  Mecrcsniveau  und 
steigt  zu  grösseren  Höhen  hinauf,  um  nach 
L'eberschreitung  der  Wasserscheide  sodann  auf 
dem  jenseitigen  Gebirgsabhange  wieder  zu  Thal 
und  zum  Meere  hinabzunivelliren.  Die  Erde  hat 
eine  nahezu  ellipsoidischc  Gestalt,  luid  auch  die 
Oberfläche  des  Geoides  kann  man  sich  im  grossen 
und  ganzen  entstanden  denken  durch  die  Um- 
drehung einer  Ellipse  um  ihre  kleinere  Achse. 
Die  durch  ungleiche  Dichte  und  Lagerung  der 
Massen  bedingten  Abweichungen  von  dieser 
durchaus  regelmässigen  Form  sind  im  Ver- 

Abb,  450. 
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hältnisse  zur  Grösse  der  Erdachse  nur  gering. 
Steiiit  man  also  von  der  Hrdoberfläche  lothrecht 
in  die  Höhe,  .so  wird  man  am  Pole  eine  über 
<lem  (ieoide  gelegene  Niveaulläche  früher  er- 
reichen, als  am  .\equalor,  da  die  Niveauflächen, 
durch  die  man  die  Meeresfläche  in  verschiedenen 
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Höhen  rieh  eingehSlk  denken  kann,  an  den  Polen 

näher  zusammen  liegen,  als  am  Aequator 
(s.  Abb.  448).  Der  Unterschied  der  Erdhalbmesser 
betrigt  in  mnder  Zahl  so  km,  am  welche  der 
polare  Ha!b:iii-s-er  kleiner  ist  als  der  äquatnrcalc. 
Diejenige  2<iveaufUche,  welche  am  Aequator 
1000  m  über  der  MeeresSädie  liegt,  senkt  aidi 
nach  dem  Pole  zu  um  mehrere  Meter  K<*g<?n 
die  dortige  Meeresfläche  hinab.  Ihr  Imhrechter 
Abstand,  ihre  Höhe  über  dem  Meere  ist  dort 
um  etwa  5  m  geringer.  Die  Höhe  der  Alpen- 
pässe der  Schweiz  beträgt  rund  2000  m.  Steigt 
man  nun  an  der  Xordscite  der  Alpen  mit  einem 
Nivellement  zu  ihnen  hinauf  und  auf  der  Süd- 
seite wieder  sur  MeeresJISche  hinunter,  so  treten 
hierbei  oflenbar  ähnl.che  \'erhältnisse  auf,  wie 
dies  eben  in  Bezug  auf  Aequator  und  Pol  an- 
gedeutet wurde,  nur  io  entsprechend  geringerem 
rirade  wegen  der  kür/en-n  1-Tstreekung  von  Nord 
nach  Süd,  d.  i.  des  kleineren  Unterschiedes  der 
geographischen  Breiten  und  des  nicht  lothrechten 
Aufsteigens  der  Nivellements  von  dem  Meeres- 
niveau  bis  zur  Niveaufläche  der  Passhöhe.  Diese 
letztere  wird  aber  offenbar  über  dem  .südlichen 
Meere  höher  liegen,  als  Ober  dem  nördlichen, 
und  man  muss  daher  von  der  Pasahöhe  bis  zun 
südlichen  Meeresniveau  einen  grösseren  Höhen- 
unterschied erhalten,  als  von  der  Passhöhe 
zum  nördlichen  Meeresspiegel.  In  Folge  dessen 
verlangt  ein  Nivellement,  das  in  nord-südlicher 
Richtung  über  grünere  Höhen  geführt  wird, 
z.  B.  zur  Verbindung  der  Nord.<iee  mit  dem 
Mittelländischen  Mei-re,  eine  ßerichtiguiiit;  der 
unmittelbar  gemessenen  Höhenunterschiede,  wegen 
der  elliiisoidischen  Gestalt  der  Krdoberfläche  und 
des  hierdurch  bedingten  tuigleichen  Abstandes 
einer  und  derselben  Niveaufläche  vom  Meeres- 
horizontc  in  verschiedenen  geographischen  Breiten. 
In  Wirklichkeit  ist  mm  aber  die  wahre  geo- 
metriscbe  Erdoberflidie,  d.  i.  die  Geoidflädie, 
Dldlt  genau  eine  El lipsoid fläche,  und  eine 
wisaeoachaftlich  strenge  Ableitung  der  Höben- 
untencfaiede  wird  daher  nodi  die  Abweielnmgen 
beider  von  einander  berücksichtigen  müssen. 
Dies  geschieht  durch  directe  Schweremessungen 
ISttgs  des  Nivellementszuges.  Der-  lothrechte 
Abstand  zweier  Niveauflächen,  jeweils  multipiicirt 
mit  der  Schwerkraft  an  dem  betreffenden  Orte, 
ist  eine  constante  Grösse,  weil  mit  zunehmender 
Schwerkraft  die  Arbeit,  ein  Gewicht  von  einer 
Niveaufläche  bis  auf  eine  höher  gelegene  zu 
hebei,,  entsprechend  grö.s.ser  wird,  und  daher  die 
Niveauflachen  an  Orten  mit  grösserer  Schwer- 
kraft  um  so  vid  niher  zusaattnenrikkeo. 

Um  die  Grösse  der  Schwerkraft  auf  bequeme 
Weise  ermitteln  zu  können,  hat  der  öster- 
reidusche  Oberst  von  Sterneck  eben  leicht 
transportablen,  kleineren  Pendelapparat  construirt 
(Abb.  44.9),  der  bei  den  Arbeiten  für  die  inter- 
nationale Erdmesstn^  vietfache  Anwendung  findet 


Die  „Schwere  •  Cofrection",  towdt  dieselbe 

durch  die  ellipsoidische  Gestalt  der  Erde  und 
die  hieraus  abgeleitete  normale  Abnahme  der 
Schwerkraft  von  Nord  nach  Süd  bedingt  wird, 

beträgt  z.  B.  für  ein  Nivellement  von  der  Nord- 
see Über  die  Alpen  bis  zum  Mittelmeere  0,2  bis 
o,)  m. 

Abb.  45t. 


NitrlliiUll«  flh  TIWirnbmiRuiiunipii, 


Beim  Ausführen  des  Nivellements  wird  die 
durch  ein  feines  Fadenkreuz  bezeicfanete  Abseh- 
linie eines  Femrohres  mit  Hilfe  einer  sehr  em- 
pfindlichen Wasserwaage  genau  horizontal,  also 
normal  zur  Schwererichtung,  gesteHt  Bei  einer 
Drehung  des  Fernrohres  um  die  letztere  als  loth- 
rechte Achse  beschreibt  die  Absehlinie  eine  Hori- 
zontalebene, d.  h.  eioeii  künatlidiea  Horisont. 
welcher  senkrecht  steht  auf  der  Schwererichtung 
des  Stationspunktes  imd  somit  die  durdi  ihu  ge- 
legte Ififeaiillädie  dort  berührt.    Für  geringe 
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EntfennugeD,  wie  solche  beim  Nivriliren  bennm 

werden,  kann  man  die  Krümmung  der  Niveau- 
fläcben  als  eine  gicichmässige  ansehen.  I^asst 
man  dum  an  zwei  Punkten,  die  gleich  weit,  z.  B. 
je  50  m,  von  der  Station  ontfemt  sind,  genau 
eingctheillc  I^iltea  lothrechl  aufstellen,  so  liest 
man  beim  Richten  des  Fernrohn  s  auf  dieselben 
an  den  TheiluDgen  tmmittelbar  ab,  wie  tief  die 
betreffenden  An&tellungspunkte  der  Latten  unter 
dem  Horizonte  der  Sution  liegen,  und  erhält 
weiter  in  der  Difierenz  dieser  abgelesenen  Zahlen 
den  HShenontersdiied  der  Punkte.    In  solcher 

Weise  von  einer  Station  zur  amlcren  vorschrei- 
tend,  kann  man  den  Höbenuaterscbted  zweier  be- 
fidrig  weit  von  einander  entfernten  Pnnkteil  und  ^ 
(Abb>  450)  bestimmen,  denn  derselbe  ist  offen- 
bar gleich  der  algebraischen  Summe  aller  emzelu 
gemessenen  Höhomjt  rion/eti. 

Um  die  pr> '^Mtuögliche  Genauigkeit  zu  er- 
reichen, wird  bei  den  gnmdlegenden  Nivelle- 
mentsarbeitcn  jede  nur  denkbare  Sorgfalt  darauf 
verwendet,  alle  Feblereinflüase  xu  beseitigen 
oder  wenigstens  in  die  engsten  Grenxen  ein- 
zuscbliesscn.  l'ernrohr-  und  Libellen-Instrumente 
werden  von  der  heutigen  Präcisions  -  Mechanik 
in  vontSgKdier  AosfOhrung  hergestellt;  die  ans 
gutem  troi  knom  Holze  angefertigten  und  durch 
Oelansthch  gegen  Witterungseinflüsse  unempfind- 
licher gemachten  Nivelliriatten  werden  mit  der 
TheUniaaGiiine  genau  gcthcilt  (Abb.  451),  mit 
Hüfe  von  Senkel  und  Wasserwaage  genau  loth- 
fedbt  gestellt  und  durch  seitliche  Streben  in 
dieser  Stellung  erhalten;  da  es  nicht  möglich 
ist,  die  Jetten  gegen  Temperatur-  und  ]<'cuchtig- 
keitseinflii.sse  gänzlich  unempfindlich  zu  machen, 
so  wird  ihre  Länge  durch  Veigleichung  mit 
einem  Normalmaassslai)«  vor  imd  nach  dem 
Gebrauche  contmlirt,  auch  werden  neuerdings 
Latten  aus  Metall  mit  Vonheil  benutzt;  da  das 
Gewicht  des  Beobachters  bezw.  des  Latten- 
trägers ein  Hinsinken  von  Stativ  resp.  Latte 
während  der  Dauer  der  Beobachtimg  und  Auf- 
SteHimg  veranbsaen  könnte,  so  wird  durch  Unter- 
iagsbretter,  auf  denen  Beobachter  uiul  Gehilfen 
stehen  (vergl.  Abb.  450),  ihr  Körprrgcwiclit  auf 
eine  grössere  Fläche  vertheilt,  sonne  das 
Nivellement  in  umgekehrter  Richtung  des  Wege.s 
noch  einmal  wiederholt  Jedes  Nivellement  wird 
zweimal  gemacht,  utid  aus  den  Abweichungen  der 
beiderseits  erhaltenen  Resultate  kann  ein  Rück- 
schloss  gemacht  werden  auf  die  Genaoigiceit 

der  Messuni;.  Diese  ist  im  1  aiifo  der  Jahre 
derart  gesteigert  worden,  das«  der  mittlere 
Fehler  cioer  Höhenlieatimmung  für  swet  um 
einen  Kilometer  von  einander  entfernte 
Punkte  nur  wenige  Millimeter  beträgt.  Der- 
selbe betrug  s.  &  m  Preussen  nur  +  1,4  mm, 
in  Frankreich  +  1,5  mm  und  in  anderen  Staaten 
ebenfalls  nur  i  —  2  mm.  tSdiiuM  foift.) 


RUNDSCHAU. 

(Naduinick  verbaten.) 

])te  PflsBM  bmicbt  zu  Uimiki  liCbffiiiiHlSflnlt  dnr 

Einfachheit  halb«  wollen  wir  «insere  Betrachtnngm  auf 
die  newfihnlichcn  Ijtndpflan/en  beschränken  -  alle  dle- 
jonij;'  n  Klcniento,  we  lche  sic-h  bei  <lt  r  An.iKsi  ihrer  gämmt- 
liehen  Organe  als  fiestandtheile  derselben  ergeben.  Die 
Fettditigkeit,  voa  welcher  sie  gani  durchtrtiikt  ist  (etae 
Gurke  eadilh  beiqiiclswciM  etwa  98  Procent  WMserU^ 
enbiimint  loe  dem  fencbten  Erdboden  —  Jedeniunm  weiw^ 
dass  in  ganz  trorkncr  Krdc  keine  Pflanze  gedeihen  kann. 
Die  Kohlcnstoffverbindungcn,  welche  nächst  dem  Wasser 
di'j  Hauptroenge  des  Pfhmenleibes  bilden,  erzeugt  die 
Pfknie  sich  aus  dem  praecatnal  gcriogeo,  aber  nie  fehlen» 
dea  KeUeBAMty^ldMk  der  Loft  VmA  Vcnaittiai« 
ihrer  SpaltAffmmgeB  admiet  iie  die  Lnft  ein,  das  Kohtoi 
dioxyd  lAst  sich  in  dem  Wasser  dei  Zellsaftes  ai  KoUea- 
>^u.-'  .  w  •.lebe  ii-inn  unter  Mitwirkung  des  Lichtes  durch 
das  (.liluropb>ll  allmähiicli  abgebaut,  in  Stärke,  Zucker, 
Cellulose  übergeführt  wird.  Aber  das  Chkrophyll  selbst 
und  das  FrottipUMns  der  Zettea,  der  cigeadidie  TMgcr 
des  Lebens,  sind  nicht  mapm^SA.  Sie  fallen  der  Ver- 
athmung  anheim  und  rofinea  daher  ttedg  erneuert  werden. 
Als  typische  Protcinkflrper  entlialtes  sie  neben  Kohlen- 
stoff, Wa-Nsei^ri.ff  und  Sauerstoff  auch  noch  Stickstoff, 
Phocphor  und  bchwcfel.  Ks  sind  diese  Elemente,  welche 
derFtlaua  eiMofaUi  fortwährend  uigefUhrt  werden  mOsaea, 
ebcase  wie  gswinB  Mincnlsioffe  —  KaUsai,  NntihoM, 
Caldtun,  Eisen  und  Kieselsaure  — ,  deren  Functioaes  im 
l'fl  ir  /i  nkör)«  r  wir  zwar  nicht  ki.nnen,  die  wir  aber  längst 

^  al>  Milliß  unenlb<-hrlieh  für  die  PfLm/e  erkannt  halK-n. 
All  ilir->.e  Sub>t.'uui'n  nimmt  die  Fflaose  durch  Vermittlung 
des  von  ihr  aus  dem  Boden  aa^efogesen  Wasieis,  ia 
weldMm  sie  lOsüdi  siad,  sa  sidk  Eise  ia  idDem  tm- 
gegiflhtem  Quarcsand  gepflanxte,  aar  maX  dem  icinstea 
destillirten  Wasser  begossene  Pflanze  wfbde  auf  die  Dauer 
nicht  existircn  können,  selbst  vi  r.n  ihr  I.icht  Uld  Xjrfl 
in  reichlichstem  Maasse  dargeboten  würden. 

Ein  gnter  normaler  Erdboden  ist  von  ausgeglilhtem 
Quara  hiauuelwcit  vcncUedeo.  £r  enthält  alle  die  oben 
geaanntea  Mincralbesbmdthene  ia  longiam  lOdidMr  Fom, 
so  diss  d.i>  ihn  <liirch/ii'hendp  Wnssi-r  ^i^;h  stets  mit  den- 
scH>en  Ih  l:idc'ii  utid  nIc  .in  «lii^  l'flani<'n ,  von  denen  es 
aufgeM>gin  wiul,  .iligcbon  kann.  Kin  Mileher  Hoticn  ent- 
hält auch  Humus,  d.  h.  die  Kcsf^  al)gest(ii'.M:ncr  f'fLanxcn 
und  Thiere,  die  sich  in  laagsanicr  /crsetzung  ))c finden. 
Bei  einer  soldten  Zenctnag  tweicbe  sich  tim^  Theil  aslinr 

I  .Mitwirkung  ge«-iaier  IfllDoorRaDlsmeB  veUtiehti  wird  Alks, 
wa.«  einst  itn  I>ebea  sidl  /u  einem  GaasCB  vereinigte, 
wieder  /:e:>|iahen  und  zeilcgt.  Der  Kohlenstorfgcli.iU  geht 
wieder  in  Kohlendiosyd,  der  Wasserstoffgellalt  in  Wasser 
über.   Der  Stickstoff  wird  als  Ammoniak  abgc^nltco, 

i weilte  VM  den  Ullitfiatiaawianiinaeni  wddw  in  keinen 
Boden  feUen,  n  SsipetttsBu»  trarimumt  wird.  Fhoiphar 
wird  als  Photphortlnre,  Schwefel  als  Schwcfetalttre  wieder^ 

gefuntli-n,  nmi  .ilI  .ii'  -p  ■-i.irken  S.turen  werden  tluteh  <he 
baaiMiben  Bestandllieilf  des  Bodens  gebunden  und  in  lös- 
liche Salze  verwandelt.  So  liefert  denn  die  verwesende 
Pflanie  Alles,  was  sie  einst  von  der  Natur  als  Darielicn 
empifiBf,  geUeulidi  nnd  in  deisellicn  Fom  wieder  tit,  e» 
dass  es  aufs  neue  zur  Unterhaltung  des  T^üfcaae  acocr 
ficn' r.jtinncn  verwerMlet  werden  kann. 

Wenn  min  sich  diesen  Kreislauf  des  PfUluenlebens 
vor  Augen  hält  -  wot>ei  maa  von  gewissen  Nebcnvor- 
gb^ea,  die  das  Ganse  etwas  «omplidna,  tti^fiA  abeehea 
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1mm  — t  10  cikmit  muii  dui  der  Hamlult  der  Vslv 

50  wunilrrbar  ebaunfas^  bibndrt  ist,  dass  er  nie  zu  Ende 
zu  hon  bnocht.  Aeonen  hindurch  kann  dmelbc  Fleck 
Erde  »ich  aUsommerlich  tnil  ii|>pi;;iMn  ITLin/cnwuchs 
»chmuiken.  Aeonen  hindurch  kann  d.iN  Leben  immer 
wieder  auferstehen,  unter  der  Bedisgunti  freilich,  d;«ss  es 
«ach  iumcr  wieder  vergeiMa  aniit.  Auch  die  Xhierwelt, 
die  anf  efaiein  «oldteii  Fleck  Eide  tich  entwickelt,  Temug 
in  dfin  gcn^cltcn  Haushalt  nichts  t.w  ändern.  Dtnn  der 
ä.\eiid'  Hirseh,  das  Heer  der  'Ss^nr,  die  fluchli^e  \'ogel- 
uili,  di(  /.iliihtv.-n  In&eclen  und  Wiirmer,  welche  sich 
vom  PflaoMnwachs  emiüiren,  empfani^en  von  der  Xatur 
keine  Ceiclwiile,  sonden  mx  DaridKn;  sie  müssen  die 
— %eMMnMmne  Materie  Atom  Mr  Au»  wieder  aliüefcm, 
•ei  es  mm  in  dem  KelileiMGcnjrd  und  WaMerdampf, 

welche  sie  aiiMlhmen,  sei  es  in  den  Prfvducten  ihrer  \'er- 
<l:imint;,  ^ei  in  der  Masse  des  eigenen  I.eibe-s,  der  nach 
di  tti  l  oile  m  der  t;leichen  Weise  der  Verwesung  und  Zer- 
legung anbeimfiült,  wie  der  Leib  der  abgestorticnea  Hflanaen. 
Und  dn  JedwedM  Ilticr  ita'aebMr  Bewegungsfreflieit  doch 
gtwi—  GrencB  dnUUt,  dk  Mr  alie  die,  wdcbe  weiter 
Carliielien  al»  andere,  auch  wieder  weidie  von  fem  lier 
ansiehcn,  so  wird  die  HÜ.in/  der  Natur  noch  nicht  gestört. 

Aber  eine  solche  Stiirung  tritt  ein,  wenn  das  eine 
Thier ,  das  keine  Grenzen  kennt ,  weder  in  der  Freiheit 
■einer  Bcwqpu^  nodi  in  der  fieiriedigmiig  seiner  Begierden, 
der  Mmd,  dn  fln  betritt:  wenn  er  die  BBiune  dca 
Waldes,  deren  jedem  einseinen  die  Natur  gewaltige  Massen 
Quer  disponiblen  Materie  zum  Lehen  gelben  bat,  abhackt, 
das  Holz  verbrennt  ixtcr  auf  ungeheure  Kntfernungen  hin 
fartfflhrt;  wenn  er  den  Bestand  der  Thicrwett  durch  Auf- 
sicht gTt«ser  Herden  kttncflidk  ffllier  das  von  der  Natur 
Toif^eheoe  Maaas  steigert;  weui  er  das  Fleisch  der  auf 
Kosten  der  Pflanzen  weit  gemisteten  TWen»  weit  fortführt, 
um  es  in  der»  grossen  Städten  und  dicht  bevölkerten  f  . an- 
dern zu  verkaufen;  wenn  er,  vor  allem,  den  Bcxlen  zw  ingt, 
eini'  mderc  l'fLiiucnwelt  zu  tr;»gcn ,  aln  er  in  natürlicher 
Abhängigkeit  von  seiner  Zusammensetzung  und  in  sich  er- 
(losender  Mischung  hervoigebracbt  hWei  weaa  er  lidi 
■dbat  tteilaaMa  feUicben  wiie. 

Wenn  derMraadi  eingreift  in  denHanshalt  derNamr. 
d.tnn  lial  es  mit  den  \nj!i!.ihj;es;iniiiiten  lülanzcn  des 
Lebens  ein  Knde.  iJ.inn  weiden  Anleihen  an  den  Utxicn 
gutmacht,  auf  deren  Kückz.thlung  er  vergebliclt  wartet. 
Dann  macht  sich  bald  hier,  Lkokl  dort  ein  DefictI  geltend, 
(Or  weiches  die  Deckung  ansUribt  Kodi  lud  Vennauag 
ist  das  naanableibliche  Ende.  Das  hat  die  Ltmdwirth- 
scbalt  früh  erltannt  und  «i«'  hat  steh  —  man  mma  es  ihr 

rühmend  naehs-i^en  -  ■  hrlieh  liernliht.  di-ri  Sclndcn.  dc^ 
sie  anrichten  niii&ste ,  wieder  gut  zu  machen.  Seit  J.>hr- 
hundcrtcn  kennt  sie  die  Htsli  uiung  des  StolldüDgcrs  und 
botet  ihn  mit  der  Soigfalt,  die  dem  unbewuMien  Geffihl 
entapingt,  dass  sie  in  ihm  ein  Darlehen  von  der  Eide 
eoqiivgea  kal,  aa  dessen  ROcI^be  sie  verpflichtet  ist. 
Seit  Jahrhnnderten  hat  sie  gelernt,  den  Fefator,  den  sie 
durch  .Aufhebung  der  naturlichen  Pflanzcnmischunf;  auf 
der  ErdolK-rflUche  in  die  Welt  sei/i,  durch  il.is  System 
der  Fruchtfolge  wieder  gut  zu  machen ,  indem  sie  in  auf 
einander  folgenden  Jahren  daesclb«  Grundstock  nicht  mit 

sidi  in  ihren  AnfordnuageB  wid Ldstugcn  an  den  Boden 

gegenseitig  ergänzen. 

Aber  solche  Behelfe,  welche  einer  intuitiven  Erkcnninui» 
entsprangen,  konnten  auf  die  Dauer  nicht  genügen,  und  vor 
allem  hatte  man  mit  ihnen  nie  zu  einer  intensiven  Boden- 
bewirthschaftung  kommen  kfinnen.  Eine  solche  wurde  em 
mfli^  dnnfa  die  wana  LlebigeiacUoiieiieEikcnatiiiH 


Ivos  der  Emlfanmg  der  Pfknse.  Durch  diese  waaen» 
schaf  ilidie  Gioaathat  sbd  wir  in  den  Stand  g^setat  wetdaa, 
den  Boden  zum  blossen  Träger  des  Pfkmzenlebent  XU 

machen,  für  den  Unterh.ilt  desselben  aber  ebenso  will- 
kürlich zu  Mirgen,  wii'  wir  mit  dem  l'Irtrügniss  verfahren. 

Die  L«ift  ist  allgc^jenw artig  und  in  bestilndiger  Be- 
wegung be^fco.  wir  braacbcn  iär  ihre  Zufuhr  und  Er- 
neueruBg  nicht  n  sorgen.  Mit  dem  Wasser  verhllt  ss 
I  sich  nahezu  ebenso,  wenngleich  wir  hier  unter  UmstlndfB 
<  eingreifen  und  .lusgleichen  mu^.^en.  .\m  rigorosesten  aber 
ist  die  Xatur  in  der  Rückfutdi  rutij;  dir  Seh.il/e  an  Stiel.- 
stoff,  Phosphor  und  Kali,  die  wir  iiu  bei  iünheimsung  unserer 
Ernten  tauben.  Da  nun  naturgemBs  bei  der  heutigen 
('•estalt  der  Landwiithadiafl  nicfat  die  Gciaamibcit  dicaer 
Schatze,  sondern  nur  ön  sehr  Ideiner  Bniditheil  derselben 

in  Koim  von  .Sulldünger  dem  BiKleti  w  ieiler  zuwächst,  so 
ergiebt  sich  die  zwingende  Nwthwendigkeit  der  Verwendung 
von  Kunstdüngern,  welche  cl>cn  die^^e  wichtig-ten  Niüit- 
Stoffe  der  Pflansenwelt  in  angemessener  Form  enthalten. 
.Wober  bearbaffen  wir  ona  mm  aoldie  Kunstdünger? 
Das  ist  eine  der  bedeutMOHtCB  uad  wkhtigucn  Frsgen 
d<-sjenigen  Zweiges  der  Fonchnng,  weldten  ich  als  Wdt- 

(  »economic  l>e/eiehncn  möchte,  weil  <t  B'-'nirhtiinp'-n  über 
die  BLlancLrung  des  Materialverbrauches  in  dti  l...iid»  irüi- 
schaft  der  gesammten  Erdoberfliche  anstellt. 

Derai^  Betrachtung^  kfinnca  wir  für  die  Zwecke 
dieser  Rtmdsdiau  auf  die  drei  oben  genannim  Substanzen, 
Phosphor.  Kali  und  Stickstoff,  bcschiinken.  Denn  die 
sonstigen  unentbehrlichen  Xahrungsmittd  der  Pflanic  sind 
in  i!i  Ii  ::ieistrii  Bodenarten  iiherreichlirh  vorhanden  md 
können  daher  zur  Vermeidung  allzu  grosser  CaeapücnlioB 
vernachlässigt  werden.  Aa  den  genauBieB  drei  aber  hoiischt 
fast  niigends  Ueiietflnss. 

Sehen  wfa-  ans  annldist  den  Phoeplior  aa.  Wie  aeOea 
wir  dem  Boden  wiedergeben,  was  wir  ihm  an  diesem 
Kleinem  fiirtwährend  rauK-n  -  Wie  8<iIIen  wir  dem  Boden 
mehr  l'hiwphor  geben,  iK  -r  \im  ILawe  .ms  1  1  um 
ihm  dafür  auch  an  Prixlucten  der  Pflanzenwelt  mehr  ent- 
nehaieB  aa  kAanea,  als  er  freiwillig  bergegeben  h&ttc? 
Diese  Frage  war  wioU  die  ente.  mit  der  sich  die  durch 
Liebig  zum  Leben  ciwcdcte  Agriculturchemle  befaaste. 
Eine  erste  Losung  derselben  war  die  Diingunf;  der  Felder 
mit  Knochenmehl  tmd  Knochenschrot.  Da  aber  die  Knochen 
von  Thieren  stammen,  die  einst  von  Pflaaaen  gelebt  haben, 
SO  geben  wir  damit  dem  Boden  aar  wieder,  was  von 
Hause  aus  ada  eigen  war;  wir  bereichern  ihn  nicht  und 
sind  somit  noch  nicht  anf  dem  Gebiete  der  iathorivca  Bodea» 
ailtnr  angelangt.  An  dieser  Thatsacbc  wird  kamn  Tttwaa 
gelinden;  wenn  wir.  wii  lij-.-^  .lueh  geschehen  ist,  neben 
rcccntcn  auch  fossile  Knochen  verwenden.  Wir  li  isten 
d.imit  nur  Ersatz  für  den  Antheil  an  Knochen,  wi  leher 
der  Landwirtludiart  nicht  aa  gate  kommt.  Zu  einer 
wirkHcben  Bereicherang  des  Bodens  (immer  ab  Gesammt» 
heit  des  auf  der  ganzen  Erde  dem  Ackerbau  zugewiesenen 
Areals  betrachtet!)  kam  es  erst,  .iN  man  begann,  die 
mineralischen  Phosphoritc.  wie  sie  z.  B.  an  der  I-ihn  ge- 
funden wurden,  filr  Dtlngezwccke  au>./uiiut/en.  Ith  weiss 
mich  noch  der  Zeit  zu  erinnern,  in  der  man  sich  mit 
bstngiR'  Soige  fragte,  wie  hnge  wohl  die  Ljindwirtbschaft 
aa  den  Lahnphosphoritea  wftrde  lehren  können,  und  was 
dann  ^^cschehcn  wiiide,  wenn  sie  verbraucht  sein  würden. 
Uel-er  diese  Soigcn  sind  wir  heute  hinaus.  Die  in  Morida, 
Cirulina,  Algier  und  an  vielen  anderen  Orten  entdeckte» 
Phosphailagcr  sind  so  gewaltig,  dass  sie  selbst  für  unsere 
Enkel  und  Unakd  nodt  ainraidua  werden,  und  «ine 
weitere  aehicr  anenchiSpllidie  Qualle  v<>n  Phospfaonlaie 
hat  flieh  ihnen  in  der  T^omaaadiladte  angereiht. 
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Anden  steht  es  mit  den  Kalisaltcn.  Auch  sie  sind, 
wie  «1  Kbeint,  in  mwndiApniclMr  FflUe  ToilHUidcn,  «b«r 
ihr  Vorliomnicn  ist  auf  einen  dnngen  FnAdoft»  lAnlsdi 

anf  i!>  nortlcirutsf hf  Tiffclicnc.  brschränkt.  Sowctt  dk 
Kaliil'.ir>i;ung  in  Ii.  trjthl  kommt,  ist  die  intensive  Land- 
«  11  ih-i '-..ifi  il- r  '^M!i/tn  l-.rdi-  ^;'';;<"nwärtij;  dt-m  Deutschen 
Kciche  tributpflichtig.  Dabei  dürfen  wir  ailrrdingi  nicht 
(bis  im  Meemwancr  Kalicalte  in  ttnefadiai>f* 
lidicr  Fflile  vorhandra  »ind  und  dns»  ihre  Gewinnuni;  au« 
demselben  pinr  rein  ökonotnische  Krage  bildet.  Vor  einen 
.d<v>luten  M.ingel  an  Kali  werden  wir  somit  niemals  ge- 
stellt werden. 

Anl  vcrzwickt'rsten  lieut  dir  S,iilie  mit  tler  Slickstnff- 
CTBBhrang  der  Pflanxen.  Die  Fotm,  in  welcher  die 
Pflanze  den  Stidaioff  am  wHUcsten  Aufnimmt,  ist  die  der 

v.Ll[<'-ter».'iur>-n  Saltt.  Da  aber  die  in  keinem  K»il(>n 
fehlenden  Nllrificatinnsorjjanismen  Ammi.ni^ik  mit  j^i.sser 
Schnelligkeit  in  ^ilpetcrianre  s.i\/r  v <  rw.iiHlelr;.  k"r:!ii  !i 
wir  die  hAhcre  Pfhuucnwclt  auch  mit  Ammunialuaizen 
füttern.  So  sind  denn  auch  dii-  SlictutoffdaiiiecT  ImIU 
Niimte.  baäd  »ieder  .\mm(mialc*alze.  Leistete  werden 
al«  Pnidiift  der  Uestillatinn  der  Steinlcnhle  );ewunBen, 

M.dlteni!  die  eir./i^;e  n.iturlu  hi  OiieH'-  sr.I|'-i'ters.iiir<'r  S.il/e 
ilas  unjjcheiiie  S.il|>rtern'rk<immen  H<ili\iens  ist.  1-ur 
ilven  Salpelcrbed.irf  ist  die  game  Weit  der  Westküste 
vtm  Südamerika  trUnitpflicfatig,  und  es  wird  beliauptet, 
dasa  iS»  dortigm  Salpcteriaitcr  iwr  noch  etwa  aedutig, 
nach  anderen  Unteimchungen  v>Kar  nur  noch  dreissig 
Jahre  vorhalten  werden.  Der  Tjc  ist  ahn  nicht  mehr 
f'in.  wir  keinen  Salpeter    nn  ju    i  .ili- n   «i-ni.  n.  und 

dann  wird  auch  die  gcgenwärii^t-  Ammuniakprvduclicjn 
nicht  mehr  ausreiciien,  am  dcBStickstofllicdarf  der  Mensch- 
heit au  dedtea. 

Wetm  wir  ans  fragen,  wie  in  diesem  konnnendeB 
Dilemma  Rath  };e*rh:ifft  werden  s.iil,  so  m Oasen  WW  uns 
7unAchst  (»eslehen,  iLiss  fui  die  Kntdei  kung  ncoer  Salpeter- 
la;;cr  kaum  ir^jend  wcUht  Aussicht  vorhanden  ist.  Ebenso 
Steht  eine  wiUlctttlicfae  Steigerunic  der  Ammanialcprodnctioa 
der  Erde  nicht  in  unserer  Macht,  wenngleidi  eine  geringe 
MtOrKdie  Steigerung  sich  im  Laute  der  atehsten  Jahr- 
sehnte  einstellen  wird.  Es  giebt  nur  eine  Stldcstnffquelle, 
der  wir  uns  zuwenden  kennen  und  die  uncrM:h'>)i'lich  ist 
—  das  ist  das  gewaltige  Luftmeer,  welch«.-!«  uns  uhenll 
umfluthct  und  in  vier  Ffinfteln  aus  molecularem  Stickstoff 
besieht.  Diesen  zu  ei^peifen  und  in  eine  fflr  die  Pflanzen* 
emfthrmig  cccigneie  Form  au  bringen,  «las  iet  eines  der 
griVtnen  ProMcmr  der  Gegenwart,  von  dessen  LOanngs- 
formen  eine  spliteie  Rundschau  handeln  soll. 

Otto  N.  Witt.  itSii)] 

*  • 

ScbneUen  Wachatfaam  der  Lacbaflnche.  fidtiscfae 
Fisdiereilmter  haben  sich  netteriich  mit  der  Gewiehts- 

zun.ihme  der  Lichsfi^chc  «rdireiid  ihres  Aufentlwlts  im 
Meere  bcschüfligl ,  indem  sn'  hei  der  iirlswandenmg 
gefangene  Thiere  zeulüv  ien  imil  «i>gen  und  lieim  Auf- 
Steigen«  wenn  sie  wieder  gefangen  wurden,  ihr  Gewicht 
vtiffiAm.  Eine  Meeresforelle,  tfo  i  Pfimd  %n^.  ala  sie 
dos  erste  Mal,  am  S.Juli  1901.  getai^  wurde,  wng,  als  »ie 
tm  Juli  190z  im  Deveron  (Srhottland)  wieder  gefangen  wurde. 
6  Pfund,  sie  h.ilte  als<i  ihr  'iewicht  im  T-iiife  cme»  Jahres  ver- 
dftppelt.  Kin  I-uhs  M.n  1  ^  I'fvmd  Sihw«  le.  als  er  im  Januar 
|f)oi  gefangen  und  t;c."  nhnet  wurde,  wog  beim  Wiederfang 
im  Juli  tgoa,  abo  nach  anderthalb  Jahren,  31  Pftmd,  und 
ebi  anderer  Lochs,  der  fan  Augnst  lOOl  ein  GeiHcbt  von 
l'i  Pfund  /riyte.  halte  im  fol^jenilen  Juli  22  Pfund  erreicht. 
Ncich  ausserordentlicher    war   U-ls  Wachsthum  eines 


mtawlichen  Laduea,  der  am  34.  Februar  1902  hn 
ShaanoB  tlihrnd)  bei  Caalle  Comel  gebnecn  wurde, 
19  Pfnnd  wog  und  mit  cioer  Etikette  (D.  1503)  des 

'  De|urtmcnt  nf  .VgiicuUiu'-  luveichnet  wur<Je.  Am  n.uhst- 
;  folgenden  ;(>  \lA.t/.  wurde  der  niimliche  Kisch  Uvi  <  »'Hnen's 
Bridge,  ^  Meilen  slromaliwärls  von  dem  ersteren  Tunkte, 
gefangen  und  wog  nun  33  Pfund.  Er  halte  demnach  m 
einem  Motuit  msd  zwei  Digen  mn  14  Pfund  lutenemnien. 
Die  Sache  würde  unglanbKdi  achebien,  wenn  sie  aidtt 

amtlich  he/nigt  w.'ire 

Eine  Kij;.in/iin;;  /u  dioi-n  Ii' • 'l>.ichlim;;en  liefen  eine 
neue  Arlteit  ile»  Kishr  ly  K<i.>rd  for  Scotland  iil»er  die  Kuck- 
kehr der  I_i<;liNe  in  ihre  <  ieburtsflfiiae.  Durch  Hcnb- 
achtnngcn  am  Tay,  Tweed  und  einigen  anderen  Flfissea 
wurde  fesigesteRl,  das»  vnn  24  mit  MctallsciriMem  be- 
/clihneten  l..irh~eii  |.)  in  ihren  Heuniixfln^^  /uriickkehrten, 
4  «iirdeti  in  lieü.iLhiurten  1- lussluiilcn  gefangen,  einer 
alrcr,  der  .ms  dem  Mn^se  Aitdsir»  stammte,  Wtinie  nach 

i'.,  Jahren  im  Fj<ird  von  Drunthcim  gefangen. 

B.  Ka,  t*75<>l 

BÜCHERSCHAU. 

Professor  Dr.  Thom<;'s  /-/ttra  jk»«  DrutschlanJ,  Ofitet' 
rrirk  Mmd  der  Sekvei»  fm  Wort  tituf  HYM.  Mit 
616  Pllaiucntafein  in  Farbendruck  und  c:i.  100  R<q;en 
Text.  t.  vermehrte  und  verdosetie  Anfinge,  g;inü- 
lieh    neu    UiMrlieiiei       iln    !;(>    I.i«  ferunge'  1      \  h\% 

H.  I.ieferting.  gr.  8".  (S.  65—256  mit  <>!■  T.ifeln.) 
(Vera.  Kricdridi  von  Zesadiwitx.  Preis  der  IJefenmg 

I.  25  M.  netto. 

Von  diesem  reichen  Abbildungswerke  lii'gt  nun  ein  so 
an>i  Iiiilii  Iiis  Siii<k  M'f.  il.i~s  siih  dir  K.iiifei  in  der  lie- 
gcmneneii  »ehi'üeii  J.ilins/iit  sili  ei  pi.iktiseh  ,111  diu  Vor- 
theilen ihte>  K<  »ii/e>  erfreiii  u  k.  iiiii.  n.  Der'l  eM  hat  nach 
den  Famen  und  Ursamenpflanzcn  bereits  die  nü-üicn  der 
im  Waaser  lebeitden  Mnnokotylcn  (nimlich  £e  Familien  der 
Rohrknllwn,  fjdchki.iiiter.  Kn >«.chli"f feige» ächsi.  Kutnmeen 
und  HxdriH  hiitideeiK.  «.n«  i<'  dil'  f  iriiser  iH-eiidei  und  von 
d'"n  Kiedgt.ts^  I  ti  urid  Seggen  i<  \|'er.iceen(  den  gr'isslen 
Theil  iMTualtigt.  L'nter  den  W.i.sserl»c»«>hiii-rn  unserer 
I-'lora  befinden  sich  bekanntlich  sehr  »tatliidtv  Erschei- 
nungen, wie  die  W.nsseraloe  und  die  Sdraranenbhmw, 
m.-inche  der  hierher  gehr.rigen  „Xisenktüttter"  wenlen  hier 

vielen  AI"  nne!,!!  /um  ersten  Male  liildtieh  n  i!i' »treten, 
tianz  liisimil!  r>  «iiil  .ilier  dein  l.iehhalK-r  u:'>  .  1  Klora 
der  Vur/ug  iiml  Nul/<  11  eines  solchen  Bilder« ei ke»  I>« 
dem  liccr  dci  Gtikscr  und  Cypcigräser  einleuclue:i .  deren 
Namen  und  Zugehfiri|^t  sk  vielleicht  nie  e-grÖKkt 
hätten,  wShrend  sie  hier  mfihdaa  den  wohlgelui«g<-m*n  Ab- 
liildiingstafeln  entnommen  werden  kAnncn,  die  uns  in 
diesen  I.iefeningen  mdir  ab  Bo  echte  (iräser  iii  d  Getreide- 
arten  vorfahren.  Eassr  KsAt».  l*r>o\ 


Eingegangene  Neuii^ten. 

«AmÜhilhs  WsiiiiirliysK  haUk  äck  4is  Rsdactisn  wr.» 

AärttOmdk  tmä  U'aarmrene&kiiäs  4rr  ehrmüdieH 
indiutrif  des  Drulsehen  Reichs.  Hemuifiegeben  von 
titto  Wen/el.  ( ienenils<n<  l.ir  des  \  e:e  ns  zur 
Wahrung  der  Intei.-ssen  der  chemischen  Industrie 
Deutschlands.  (In  dciitsrbei,  eiigli>clier.  franzAsisdwr, 
spanischer  und  italienischer  Spradie.)  iqoS-O}. 
Vm.  Jahrgaag.  Le«..8»  (XVL  S9I.  71«.  "4. 
150  S.)  Berifai«  Rudolf  Mttckenberger.  Pteia  fdi. 
30  M. 
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MathematiBohes  und  Astronomiaohes 
aus  Babylon. 

Von  PtofrMor  Dr.  O.  DooniiK, 
^Fortaetianf  voo  S«itc  <)29.] 

Nachdem  im  Vorhergegangenen  da.s  \Vichti({.ste 
von  dem  berichtet  worden  ist,  was  die  uralten 
Bewohner  des  Landes  zwischen  Kuphrat  und 
Tigris  nach  den  bis  jeut  aufgefundenen  und 
entzifferten  Inschriften  für  die  Mathematik,  ins- 
besondere im  Aufbau  der  Zahlen  und  in  der 
Rechenkunst  geleistet  haben,  wenden  wir  uns 
jetzt  zu  ihrer  Astronomie. 

Diese  hat  sich,  wie  zahlreiche  Thontafcin 
mit  unbeabsichtigter  und  darum  de.sto  grösserer 
Treue  bekunden,  durchaus  nicht  um  ihrer  selbst 
willen  entwickelt.  Sie  war  vielmehr  ursprünglich 
nur  auf  den  Himmel  verpflanzte  Mythologie,  von 
Mund  zu  Mund  überlieferte  Götter-  und  Helden- 
sage, aus  der  allmählich,  nachdem  die  Krfindung 
der  Schrift  das  Aufzeichnen  und  Sammeln  von 
Beobachtungen  möglich  gemacht  hatte,  eine  um- 
fassende Astrologie  oder  Sicrndeuterei  geworden 
ist,  welche  dort  Jahrtausende  hindurch  in  so 
hohem  An.sehen  gestanden  hat  und  von  solcher 
Bedeutung  für  jeden  Kinzelnen.  vom  König  bis 
zum  Sklaven,  gewesen  ist,  wie  wohl  bei  keinem 
anderen  in  die  Cultur  eintretenden  Volke. 

Die  babyloni.'sche  Astrologie  scheint  in  der 

(.Juli  190^. 


That  eine  unbeschränkte  Herrschaft  ausgeübt  zu 
haben.  In  vorgeschichtlicher  Zeit  waren  die  Ge- 
stalten der  Volkshelden,  deren  Thaten  sich  in 
der  Legende  in  das  Riesenhafte  vergrösserten, 
zur  Sternenwelt  erhoben  worden,  wo  auch  die 
Götter  wohnten,  die  über  das  Geschick  der 
Sterblichen  entschieden.  Fs  scheint  auch,  als  ob  die 
Rangordnung  am  Himmel  nach  und  nach  bis  in 
das  Kleinste  hinein  ausgearbeitet  worden  ist, 
tmd  dass  zugleich  eine  vollkommene  Abgrenzung 
der  an  bestimmte  Sterne  und  Sternbilder  ge- 
knüpften Machtsphäreti  gegen  einander  statt- 
gefunden hat.  So  wurde  der  Planet  Jupiter 
zum  Gotte  Merodach,  als  dem  Sinnbild  der 
Kraft,  der  Herrschaft  und  des  Lichtes;  Istar 
(Astarte),  der  babylonischen  Göttin  der  Liebe, 
war  die  herrliche  strahlende  Venus  geweiht, 
während  Marduk ,  der  schreckliche  Gott ,  der 
Bckämpfer  der  Drachen  und  Schlangen,  den 
Bogenstcm  —  wie  man  annimmt,  der  Sirius  — 
zu  seinem  Wohnsitz  au.<iersehen  hatte.  Nach 
einer  Vermuthung  von  Rawlinson  stellen  die 
zwölf  Sternbilder  des  Thierkreises  das  Ungeheuer 
der  Unterwelt  „Tiilmal"  und  seine  elf  Helfer 
dar.  Kurz,  wie  die  V'ölker  von  der  lüde,  so 
hatten  Götter,  Helden  und  Ungeheuer  vom 
Himmel  Besitz  ergriffen  und  wachten  nun  eifer- 
süchtig auf  ihre  Rechte  und  auf  die  Gewalt, 
>  welche  ihnen  über  die  Menschen  gegeben  war. 

4> 
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Diese  hatten  daher  die  allerdriugendste  Ver-  | 
anlassung,  sich  um  die  Sterne  so  kfimmem,  nidit 

aus  reinem  Wissensdrang,  der  iininer  erst  roclu 
spät  in  der  Cultur  erblüht,  sondern  in  Hangen 
md  Bangen  um  ihr  Geschick.   Hier  die 

itaikc  Triebfeder   für   die   unauspeselzte  Beob- 
achtung des  Firmamentes,  welche  uoüiwcndig  zu 
einer  gründlichen   Kenntnis»  der  regehnässig 
wiederkehrenden    HinuneKerschcinnnt^i'n  führen 
muaste,  wenn,  wie  es  den  Anifciiein  hat,  durch  . 
sorgfiltige   Aufzeichnungen   Jahrhundorte,    viel-  ; 
leicht  Jahrtausende  hindurch  ein  reicher  Schatz  • 
von  Frfahrungen  gesammelt  wurde.    Die  tägliche  i 
Bewegung  der  Gestirne,  ihre  Auf-  und  l'nter-  1 
gänge,  der  jährlicbe  Lauf  der  Sonne,  der  monat- 
lidie  Lauf  des  Mondes,  die  Wiederlcdir  seiner  { 
Phasen,  die  Finstcrnissi-.  dir  n.:li:i'  n  ili-r  Planet,  n, 
ihre  SUIIstäude    und  ruckläutigen   Bewegimgen,  1 
das  Aufblitzen  von  Feuerkugdn,  die  unerwarteten 
Erscheinun^'en  von  Kometen,  Alles  wurde  schrift- 
lich überliefert,   um  heim  Wahrsagen  aus  den 
Sternen  für  alle  möglichen  Fälle  gerüstet  zu  sein. 
Allmählich  wurde  es  zur  unbezweifehen  (lewiss- 
heit,  dass  das  Geschick  der  Menschen  und  auch 
der  Gotter  an  den  Lauf  der  Sterne  geknüpft  sei. 
Niemand  konnte  es  wenden,  ob  es  gut  war  oder 
böse;  wohl  aber  konnte  es  Jedermann  richer 
voraussaget!,   woim  er  im  Ruch  des  Himmels 
lesen  gelernt  hatte.    Die  Sterne  alle,  selbst  die 
schwächsten,  kümmerten  sich  um  das,  was  auf 
der  Frde  vorging,  und  griffen  nach  ihrer  \!at  lit 
ein.     Sic  waren  ebensoviele  belebte  und  mit  I 
Kräften  begabte  Wesen,  deren  Einflüsse  je  nach  I 
der  Stellung   uechsellen,   sich  verstärkten  oder 
auch  vernichteten,   wie  die  gegenseitige  Lage,  , 
wie  die  Stande  der  Nacht,  der  Monat  oder  das 
Jahr  es  mit  sich  brachten  oder  wie  sie  auf-  und  ' 
untergingen.    Da.s  Kind  wird  als  ihr  Sklave  ge- 
boren und  bleibt  ihr  Sklave  bis   zur  letzten 
Stunde  seines  Lebens;  der  Stern,  der  zu  seiner 
Geburt  die  grössie  Macht  halte,   wurde  sein 
Stern   und    behielt  das   ganze  Leben  hindurch 
diese  vorwiegende  Bedeutung. 

Hunderte  von  Tafeh  aatrologisdien  Inhaltes 

l>ezeii^cn  dir-s  mit  lüniinstosslicher  rnnvissheit. 
AUerdmgs  können  wir,  da  meist  nur  verciiuelte 
und  oft  nur  bmdistöckweise  erhaltene  Angaben 

vorliegen,  kaum  hoffen,  ji-rnal-i  die  astrologische 
Deutung  der  llimmelseisclieuiungen  bis  in  das 
Kleinste  erforsdien  zu  können,  es  sei  denn,  dass 
neue  Ausgrabungen  uns  mehr  solche  zusammen- 
hangenden, gewissermaassen  gati/e  Bücher  bilden- 
den Tafeln  besdieren  wie  das  berühmte,  siebzig 
Nummern  umfassende  astrologische  Werk,  welches  | 
der  englische  Assyriologe  Sayce  aufgefunden,  I 
i'iit/.in'erl  und  über.^eizl  hat.  I's  ist  nach  dem 
Gotte  Bei  benannt  und  soll  nach  Hommel  etwa 
in  der  letzten  Hälfte  des  dritten  Jahrtausends 
V.  Chr.  w;ilirsclie:iil)ch  von  eiiieni  u'i  wi'-scn 
l.ugadgirinna  vcrlasst  worden  sein,  obgleich 


CS  mci&iens,  wie  der  Gcnaiute  (Fritz  Hommel, 
GadUektt  ßi^hnittn  tnnt  Assyrim^  meint,  in  Folge 

einer  Verwechselimg  detr.  tifch  vi.'l  früher,  uni 
3800  lebenden  siunerischen  Könige  Sargon  zu- 
gesdirieben  wird.  Diese  Somadang  enthält  für 
.sehr  viele  Tage  des  Jahres  die  Deutung  einer 
an  dem  betreffenden  Tage  eintretenden  Mond- 
llnsterniss,  wie  folgende  Beispiele  zeigen: 

„Der  Mond  ist  am  20.  Tage  siclitbar,  Heil 
für  Akkad,  Unglück  für  .Martu."  ..Monat  Ab, 
am  16.  Tag,  Mondfinstemiss.  Der  König  von 
Akkad  stirbt,  der  Gott  Nirgal  (Kriegsgotl)  frisst 
(die  Leute)  im  Lande."  „zo.Tag,  Mondlinstemiss. 
Der  König  des  Landes  Thatti  dilto  (il.  I.  stirbt), 
der  König  des  Landes  Chäti  kommt  und  nimmt 
den  Thron  ein."  „Monat  Ehil.  15.  Tag.  Der 
Sohn  de5  Kr-iiii:?  t."dti-t  seinen  V.iicr  und  nimmt 
den  Thron  ein  und  der  Feind  kommt  heran  und 
frisst  daa  Land.*' 

Dass  seltene  Ereignisse,  wie  die  Mond- 
fmsternisse,  von  den  Konigen  für  sich  bewhiag- 
nahmt  wurden,  ist  selbstverständlich.  Wie  die 
Deutungen  entstanden  sind,  entzielu  sii  h  unserer 
Kenntniss;  es  ist  aber  wahrschemlich.  dass  nicht 
alle  der  Phantasie  der  Astrologen  zuzurechnen 
sind,  sondern  da»  die  Mehrzahl  sich  auf  thatr 
sädilidie  Ereignisse  gestützt  hat  Setzt  man 
dies  als  richtig  vorau-,  >  •  iiui>s  <)ie  Sammlung 
auf  hundertjährigen  hrfahrimgen  beruhen,  wie 
etwa  der  htmdertjährige  Kalender,  welcher  ja 

heute  noch  spukt. 

Die  Astrologie,  unter  deren  Banne  die 
Völker   Mesopotamiens   vollständig  gestanden 

haben,  verbreitete  sich  von  ihrem  Hi-itnatsort 
allmählich  nach  Ost  und  West,  nach  .Kord  und 
Süd.  Sie  kam  nach  (iriechenland.  später  nadl 
Rom.  wo  die  ,, Magier"  aus  Balj\lnn  zuletzt 
einen  sehr  übku  Ruf  als  Zauberer  und  Gift- 
mischer erwarben,  und  entfaltete  sich  bekanntlich 
bd  uns  im  Mittelalter  abermals  zur  herrlichsten 
Blülhe.  Dabei  ist  sie  immer  sich  selbst  treu 
geVilielien,  immer  dem  Hang  zum  (^eheimniss- 
volien  und  Wunderbaren  nachgebend  in  dem 
Wunsche,  einen  Blick  in  das  Dunkel  der  Zu- 
kunft zu  werfen. 

Man  vergleiche  hiermit  z.  B.  das  folgende 
Horoskop  in  Goethes  Dieitung  mtd  Wakrkal: 

,,Aiii  2S.  August  174.0,  Mittags  mit  dem 
Glockeuschlage  Zwölf,  kam  ich  in  Frankfurt  am 
Main  auf  die  Welt  Die  Constellation  war  glück- 
lich; die  Sonne  stand  im  Z<'!chen  der  Jungfrau 
und  culminirte  für  <ien  lag;  Jupiter  und  Venus 
blu  ktcn  sie  freimdlich  an.  .\lercur  nicht  wider- 
wärtig; Saturn  und  Mars  verhielten  sich  gleich- 
gültig; nur  der  Mond,  der  soeben  voll  ward, 
übte  die  Kraft  seines  Gegenscheines  um  so 
mehr,  als  zugleich  seine  l'lanctensttmde  ein- 
getreten «-ar.  Er  widersetzte  sich  daher  metner 
Gehurt,  die  nicht  eher  erfolgen  konnte,  als  bis 
diese  Stunde  vorübergegangen." 


Digitized  by  Google 


M  7»7- 


]ll![A.THBlIA.TiaCHXS  DMD  ASIBONOIIISCHBS  AUS  BaBTLOK. 


643 


Erfüllt  diese  Zeilen  nicht  ganz  die  uralte 
chaldäische  Vorstdlunf;  der  unbedingten  Ab- 
hängigkeit des  Seh;«  ksals  des  Xtnigcbornen  VOD 
der  Stellung  der  Sterne.'  Wahrlich,  man  mag 
die  Astrologie  als  eine  .seltsame  \'orirrung  des 
Menschengeistes  beklagen;  aber  eine  grosse 
cuituihistoriache  Bedeutung  lässt  «cb  ihr  nicbt 
absprecheo.  „Wahrheit  und  DicbtUDg  au 
Babylon",  so  könnte  man  diese  ZaubO^UQSt 
neiuieo,  unter  deren  Schutz  die  AsttODomie 
emporwuchs,  bis  sie  die  beengenden  Fesseln 
sprengen  konnte,  welche  Wahn  und  Aberglauben 
walircud  Jahriausendcu  geschtuiedct  hatten. 

• 

Wenden  wir  uns  nun  m  den  eigeiitlich 
astronomi-schcn  Leistungen  der  chaldäi-schen 
Völker.  Das»  sie  eine  recht  gründliche  Kenntniss 
des  gestirnten  Ifinmels  besessen  haben,  ist  bei 
dem  gru.s.sen  Interes.se,  welches  sie  nothwendiger- 
weiae  allen  Sternen  entgegenbrachten,  ganz 
selbstverstlndlidi.  Sie  waren  es,  die  znerst  das 
Firmauient  in  Ge!)iete  theilten  und  die  Sternbilder 
schufen,  welche  —  allerdings  vielfach  umgeformt 
und  anden  benannt  —  noch  beute  auf  jedem 
Himmelsglobus  gezeichnet  711  finden  sind.  Man 
begreift  leicht,  dass  die  Identificirung  der  auf 
den  Keilinsehriften  genannten  Sterne  ausser- 
ordentliche .Schwierigkeiten  bietet  und  dass  die 
Ansichten  der  .<Vssyriologen  hier,  wie  es  scheint, 
noch  vielfach  atisetnandcrgchcn.  Hierxon  aber 
abgesehen,  tat  eine  vollständige  Kintheilung  des 
Himmelsgewölbes  in  mythische  Steinbilder  und 
eine  feststehende  Namengcbung  wenigstens  in 
der  späteren  Zeit  im^weifelhaft  sichergestellt. 
Von  hier  verbreitete  sich  ilire  Kenntniss  all- 
niählich  auf  andere  Völker,  insbesondere  auf  die 
Griechen,  die  sie  nim  durch  natürUchc  An- 
passung in  ihren  eigenen  Sagenkreis  verwebten 

und  so,  vieüeirlil  ohne  Bewusstsein  einer  !"'nt- 
lehnung,  tlen  Hercules,  di-n  Perseus,  »lic  Andro- 
nieda.  den  Orion  erschiileii.  jene  uns  in  dunklen 
Mächten  so  lieb  und  vertraut  leuchtenden  Stern- 
bilder, die  wir  ntm  um  keinen  Preis  mehr  missen 
möchten. 

Gaiu  besonders  aber  war  die  Aufmerksamkeit 
der  Babylonier  auf  denjenigen  Gürtel  des  Fix- 
sternhimmels gerichtet,  in  dem  Sonne.  Mond  und 
Piauctcu  ihre  stillen,  gcheimnissvoUcn  Bahnen 
neben-  Hier  verdichtete  sich  ihr  vetmeintliches 
Interesse  so  aus.<.erordentlich,  wie  nirgend  anders 
in  der  Slernenwelt,  und  hier  sind  auch  die 
ältesten  Sternliikler,  wabrsdmnlich  schon  drei- 
tiiuscnd  Jahre  v.  Chr.,  entstanden,  nämlich  jene 
uns  allen  so  wohlbekannten  zwölf  Sternbilder 
des  Thierkreises,  deren  Namen,  wie  Widder,  Stier, 
Skorpion,  Wassermaon  schon  lange  den  Ver- 
dacht erregt  haben,  dass  sie  von  den  Griecben 
nicht  selbst  g<  s<  hatTen,  sondern  anderswoher 
übernommen  worden  seien. 


Mit  der  Frnge  nach  der  Entstehung  des 
Thierkrei.ses  ist  nach  F.K.  dinzel  f/Jie  iislronomt- 
sckett  Kenntnisse  der  Babvlonier  und  ihre  kultur- 
historische Bedeutung)  eine  andere  innig  verknüpft, 
nämlich  die  nach  dem  Ursprung  der  uralten 
Mondstationen  oder  Mondhäuser.  Es  ist  dluch 
zwei  von  Epping  entiiffierte  Tbontafeln  agtrononiif 
sehen  Inhdtes  festgestellt  worden,  dass  die  Mond- 
stationen. ilie  man  bei  den  Arabern,  Indem  und 
Chinesen  aufgefunden  hat  und  die  in  der  Astrologie 
des  Mittelalters  in  den  zwölf  Häusern  des  Himmels 
wiedererstanden  sind,  aus  derselben  Onelle 
Stammen,  aus  dem  Zweistromlaudc,  wie  übrigens 
längst  vermuthet  worden  war.  Diese  Mond- 
stationen. (leren  /ab!  I  ppiiit;  ,uif  t%  angiebt, 
dienten  zur   genaueren  I  esLsielluug  des  Mond- 

'  ortes,  dann  aber  auch  des  Ortes  der  Planeten, 
unter  den  übrigea  Fixsternen  am  Himmel.  Später 
fand  Hommel  die  Mondstationen  in  einer  noch 
viel  älteren  Tafel  sänimtlieli  wieder,  aber  noch 
einige  mehr,  so  dass  ihrer  im  ganzen  36  winden, 
wie  auch  die  ahen  Aegypter  die  entsprechenden 
36  Decane  gehabt  haben.  Mit  überraschender 
Sicherheit  ist  ihre  Lntlehnung  durch  die  Araber, 
Inder  und  Chinesen  nadigewiesen  worden,  so 
dass  es  ausge.schlossen  ist,  als  ob  umgekehrt 
etwa  die  Inder,  deren  Stationen  nach  Weber 
ein  .sehr  hohes  Alter  haben  müssen,  sie  sueiBt 
geschaffen  und  die  Babylonier  sie  übernommen 

I  haben  könnten. 

j  Wie  nun  der  Zusammenhang  der  Mond- 
stationen mit  dem  lliierkreis  eigentlich  zu  denken 
ist,  bleibt  noch  aufzuUSreo.   Man  hat  aber  ge- 

grün<lete  Veranlassung  zu  vermuthen,  dass  der 
I  Thicrkreis  älter  ist  als  die  Stationen  und  nicht 
I  umgekehlt,  dass  vielmehr  diese  aus  den  zwölf 

Sternbildern  des  Thierkreises  dnrrh  wiederholte 
j  Theilung  entstanden  &ind,  wenngleich  die  Art 
I  und  Weise,  wie  dies  gesdiehen  ist,  nach  Ginsel 

noch  nicht  hinreichend  aufgedeckt  werden  konnte. 

.So  drängen  schwerwiegende  Gründe  zur  .\n- 
'  nähme  eines  ausserordentlich  hohen  Alters  unseres 
'  Thierkrei.ses,  wie  bereits  erwähnt,  bis  minde- 
'  stcns  3000  Jahre  v.  Chr.,  wenngleich  die  auf- 

getuiiderien  bildlichen  Darstellunuen  wahrschein- 
I  lieh  erst  in  das  zwölfte  Jahrhundert  v.  Chr.  zu 

setzen  sind. 

'  Letztere  sind  auf  sogenannten  Greni-teinen 
enthalten  und  von  Hommel  eingehend  unter- 
sucht worden,  woröber  er-  im  Andmi  1891 

und  1892  ausführlich  berichtet  hat.    Xrieb  ihm 
hatten    um    das  Jahr    1150   v.  Ghr.  die  zwölf 
.Steinbilder  des  Thierkreises  folgende  Namen: 
Widder,  Slier.  Zwillinge,  Strcilkolben,  Hund*), 
Aehre**),  Joch,  Skorpion,  Schütze,  Fischziege, 
Oellarope,  Wasserhuhn. 


"1  Die  Sumerer  ruitmii  ti  t.öwcn  grus««  Hund<?. 
**)  Bckanntlirh   liat    Ute    Jungfrau  «t(   den  heutigen 
Dantelluni^  aodi  «in«  Aebr«  (spicaj  ia  der  l  land. 
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Und  nun  vergleiche  ma  biermit  unsere 
heutigen  Bezeichnungen: 

Widder,  Stier,  Zirflünge,  Krebs,  Uwe,  Jung- 
frau. Waa^c,  Skorpion,  SchitM,  Stdnbock, 
Wassennann,  Fische. 
Wekh    tiino    überraschende,    beinahe  voll- 
ständige Uebereinstimmung !  Ist  noch  ein  Zweifel 
möglich,  wo  unsere  Beschreibung  des  Hinunels- 
gewötbes barituimt?  Wohl  mag  Hommel  Redit 
habeot  warn  er  «rioe  obengeanuiteo  MittbeilnQgen 
mit  den  Sinsen  sd^esat: 

fJSISläun  wir  nun  zum  Schlüsse  zurück,  so 
hat  ridi  UB8  in  der  Aatronomie  der  alten 
Qialdäer  eine  wunderbare  Kettenreihe  von  Be- 

siefaungeD  entrollt,  die  in  den  ältesten  Tagen  an 
den  Ufen  de«  Kuphrat  beginnen  und  von  dort 
weithin  über  Raum  und  Zeit  bis  zu  uns  s[>.st- 
gclioretx'i)  iNiniii  rti  <ii\s  fernen  W'istfns  sich  er- 
strecken. \\  CDU  Wir  in  sternenhellen  Nächten 
Staunend  und  vom  Sdiauer  der  Unendlichkeit 
durchdrungen  gen  Himmel  blicken  und  die  ihre 
stillen  Bahnen  dahinziehenden  Bilder  bei  Namen 
nennen,  wenn  wir  so  den  ,, Wagen",  die  ,,Milch- 
atrasae",  den  „Stier",  die  „Zwillinge"  und  wie 
sie  aHe  beissen,  die  leuchtenden  Kinder  der 
Nadit,  vprfr.lgcn,  s(i  reden  wir  damit  in  einer 
uralten,  längst  erloschenen  Sprache,  deren  Worte 
wir  xwar  noch  verstehen,  deren  unprfaglidier 
Sinn  uns  aber  für  immer  abhanden  gekommen 
wäre,  wenn  nicht  die  babylonische  Litteratur  in 
unseren  Tagen  ihre  Auferstehung  gefeiert  hätte. 
Ea  ist  so  gelungen,  die  früheste  Geschirhte  der 
Astronomie,  dieser  alleslen  aller  Wissenschaften, 
zu  entschleiern  —  denn  in  eine  Zeit,  wo  man 
noch  nicht  an  Philologie  und  Kechtslehre  dachte, 
wo  die  Medicin  noch  In  den  Händen  von 
Zanberpriestem  lag  und  nur  erst  in  abergläubischen 
Besprechungen  bestand,  wo  es  noch  keine 
theologischen  und  phitosophisdien  STsteme  gab, 
gehen  die  .-\iif.iri«c  der  Beobachtung  des  «e- 
stimteD  Himmels  und  seines  Laufes  zurück  — 
und  damit  eines  der  ersten  Capitel  der  Cultur- 
geschichte  der  Menschheit  zu  schieibo!i." 

Der  Thierkreis  erhielt  seine  hohe  Bedeutung 
dufdi  die  Sonne,  den  Mond  und  die  Planeten, 
welche  von  den  Babyloniem  gern  widerspenstige 
Schafe  genannt  wurden,  die  sich  von  der  grossen 
Herde  der  Fixsterne  getrennt  hätten,  um  nach 
eigensinniger  Lattne  am  Himmel  ihre  eigenen 
Wege  zu  ziehen.  Es  herrscht,  wie  es  scheint, 
tmter  den  Keilschriflforschem  noch  keine  ge- 
nügende Uebereinstimmung  bezüglich  der  Gott- 
heiten,  weldie   ihnen  sugetheih  wurden,  da 

älteri'  un<l  neuere  Inschriften  nicht  in  ri  ■  r  in 
Kinkiang  zu  bringen  sind  und  man  annehmen 
muss,  das«  im  Laufe  der  Jahrtausende  hier  sahl- 
reiclie  Aenderungen  stattv;efun<len  haben.  Wenn 
aber  nach  Hommel  erwiesen  i.si,  dass  der  Planet 
Mcrcur  dem  Nabu  oder  Bebo  (dem  Boten  der 
Götter,  gl«idi   dem  römischen  Mercurl).  die 


Venus  der  Istar  oder  Astartc,  der  Göttin  der 
Liebe  bei  den  Babyloniem,  der  Mars  dem 
Nindar  oder  Kriegagott,  Jupiter  dem  Uerodadk 
und  Saturn  dem  Nirgal,  Gott  der  MorgenaoiUM 
geweiht  gewesen  waren,  so  ist,  wie  man  zageben 
muss.  die  Entlehnung  der  Griechen  audi  in 
diesem  Punkte  luzweifelhaft  nachgewiesen. 

Es  sind  aus  dem  letzten  Jahrtausend  v.  Chr. 
Tafeln  aufgefunden  worden,  welche  heliakische 
Auf-  und  Unterginge  der  Planeten,  ihre  Coo- 
junctionen,  StOlstände  und  Stellungen  zu  Fix- 
sternen verzeichnen.  Ob  sie  jemals  für  unsere 
heutige  Astrononue  durch  ihr  hohes  Alter 
vtm  Widitigkeit  werden  kSonten.  stdit  noch 
in  Frage,  da  ihre  (icnauigkeit  wohl  recht 
beschränkt  sein  mag  und  Irrthümer  in  der  Eni- 
zifferung  von  oft  halb  verwitterten  Insduriften 

^'ar   zu    leirht    möglich   sind.     Ahrr    ^chnii  die 
That-sachc  allein  der  .\ufzeii  hnun^  tieweist  doch 
auf  das  deutlichste,  dass  die  Bahnen  der  Planeten 
sehr  aufmerksam  verfolgt  wurden  imd  man  eifrig 
bestrebt  war,  die  empirischen  Grundlagen  der 
Sternkunde  festzustellen.    Es  ist  .sogar  nicht  un- 
wabracbetnlich,  dass  wir  in  ihnen  schon  den 
Anfeng  einer  Abkehr  von  der  allherrschenden 
.\strolnj»ie  vor  uns  haben,   da  viele  Thontafeln 
astronomischen  Inhalts  ohne  eine  Spur  von  der 
letzteren  gefunden  worden  sind.  Sie  setzen  einen  , 
reK'elri-ehten  astrnnntnisi  hen  Dienst  :uif  den  baby-  j 
Ionischen  Sternwarten  zur  nächtlichen  Beobachttmg  ' 
des  Stenenhimmels  voraus,  von  dem  wir  allerdings 

nicht  wissen,  wann  er  etwa  einuefülirt  worden 
sein  mag.  Fr  tniiss  aber  viele  Jahihuiulerte  un- 
unterbrochen j^edauert  haben,  schon  deshalb, 
weil  man  langdauernde  Perioden  aufgefunden 
hatte,  nach  welchen  die  Planeten  ungefähr  wieder 
in  ihre  alten  Stellungea  am  Himmel  zurückkehren, 
so  für  Venns  8,  für  Mercur  4.6,  für  Saturn 
59  Jahre  u.a.w. 

Aber  noch  eindringlicher  bezeugt  das  er- 
staunliche babylonische  Wissen  vom  Lauf  des 
Mondes  die  la^^  Dauer  der  in  ununterbrochener 
S;etii;keit  lalirhtinderti' ,  vielleicht  fahrtaiisende 
angestellten  und  schriillich  niedergelegten  astro- 
nomischen Beobadittmgen.  Ausser  auf  die  ver- 
hältnissmässig  sehr  zahlreichen  /Xnfjaben  seiner 
Stellung  am  Firmament  zu  den  Fixsternen  und 
seiner  Verfinsterungen,  die  für  die  Astrologie, 
wie  wir  sahen,  ganz  besondere  Bedeutung  hatten, 
stützt  sich  diese  Behauptung  besonders  auf  die 
F-'ntzifferung  der  aufgefundenen  Mondrechnungs- 
tafeln, welche  Kuglcr  (/?/>  habyionüthe  Mond- 
neknung,  Freiburg  i.  B.  1 900)  gelungen  ist  In  diesen 
Tal'eln  sind  feste  Regeln  niederi,'rlent,  um  Himmels- 
ersdieinuugen  im  voraus  zu  bestimmen,  etwa  in 
der  Art,  wie  das  ürSher  angeführte  kleine 
Täfelcheii  der  Mondphasen  anzeigt.  Die  .Astro- 
nomen Mesopotamiens  haben  sich  also  nicht  am 
Sammdn  der  Beobachtungen  genügen  lassen, 
sondern  sind  weiter  vorgednugen  zu  einer  Vor- 
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stufe  einer  Theorie  auf  GrUDd  eines  reichen,  in 
langen  Zeitläufen  Kesunmelten  empiriäclicn 
WtaNoa.  Wie  Ginzel  mit  Recht  bemerkt,  ge- 
winnen, von  diesem  Gesichtspunkt  aus  betrachtet, 
gerade  die  babylonischen  Rechnungstafeln  eine 
das  astronomisdte  Interesse  weit  überragende 
cultuifaiatoiische  Bedeutung,  da  «ir  aus  ihnen 
mm  eilten  Mal,  und  zwar  in  riel  achirfeier 
Weiae,  ab  aus  iU-u  Schriften  und  UcberKefernngen 
der  Gtiecheu  und  anderer  AsUooomie  tieflieDder 
Völker,  entnehmen  können,  wddie  Sdiritte  noch 
gemacht  werden  müssen,  efic  der  nu-nschlichc 
Geist  von  einfachen  Wahrnehmungen  und  Er- 
fahnrngen  aar  Schwelle  einer  sielhewuasten 
Theorie  gelangt. 

Nachdem  Hppiug  und  Strassmeyer  die 
Bahn  g>  hrochen,  ist  es  Kugler  gelungen,  die 
^Zahlenreihen  in  diesen  Ta£eln  nahezu  Tollatändig 
zu  deuten  tmd  damit  den  Nachweis  tu  fShren, 
dass  nicht  die  Griechen,  insbesondere  der  geniale 
Hipparch  und  der  gründiicbe  Ftolemäus. 
selbsdndig  die  Grundlagen  zur  Theorie  des 

Mondlaufcs  ^'elej^t  haben ,  sondern  vielmehr  die 
Babyionier  mit  einem  guten  Thcil  der  Vorarbeiten 
schon  lingst  fertig  und  im  Reinen  waren.  Nach 

Kugler  lösten  dir-  Astronomen  Babylons  zu 
Ende  des  letzten  Iahrtau;ieuds  v.  Chr.  die  Auf- 
gabe, den  Lauf  des  Mondes  und  die  Zeiten  des 
Neu-  tmd  Vollmondes  ini  voraus  zu  bestinunen, 
durch  etwa  elf  Rechnungsoperationeo.  „Sie 
geben" — wie  Giniel  schreibt — „von  den  monat- 
lidien  Difliuenaen  derNeumondlängen  aus,  wobei 
sie  die  Daner  des  mittleren  sjmodisdien  Monats 
und  die  anomalistische  Bewegung  der  SoDUe  zu 
Grunde  legten;  daraus  erhalten  sie  die  FkMttion 
des  Neumondes  to  Bettnang  zu  festen  Zeichen 

des  Thierkreises  und  bestimmen  die  Grösse  des 
Tagbogens  zur  Zeit  der  Neu-  und  Vollmonde 
und  die  halb«  Länge  der  Nacht,  sowie,  mit  Hilfe 
des  drakonisti&chen  Monats,  die  Breite  der  NetH 
und  Vollmonde,  ausgedrückt  in  Halbgraden.  Daim 
aldlen  mt  eine  (^olimine  der  täglichen  Winkel- 
bewegung des  Mondes  aui^  gewinnen  damit  den 
Ueberschuss  der  Dauer  des  wechselnden  synodi- 
schen Monats  über  29  läge  bei  Voraussetzimg 
einer  gleichmässig  schnellen  Sonnenbewegung  imd 
corrigireo  die  Resultate  hierauf  wegen  der  Un- 
^'leictiheit  der  Sonncnbewc^'ung.  Schliesslich  er- 
halten sie  die  Zeiten  zwischen  je  zwei  auf  ein- 
ander fe^jenden  CotvanctioQes  oder  OppoiMonen 
des  Mondes  und  damit  das  Datum  derNeih^  oder 
Vollmonde." 

Mancher  Leser  wird  vielleicht  wegen  mangdnder 
Kenntniss  der  hier  gebrauchten  technisch-astrono- 
mischen Ausdrücke  diesen  Ausführungen  nicht 
ins  Emseine  gefolgt  sein;  dass  es  sidl  hier  aber 
um  dne  wirkliche  Vorausberecfanung  auf  Grund 
gesammelter  und  geprüfter  Erfehrungen  handelt, 
wird  Jedermann  zugeben.  Die  Grundwerlhe  dieser 
Keciulung  bezieben  sich  auf  die  Dauer  der  vier 


von  den  Astronomen  muterschiedenen  NTonate, 
nämlich  i .  des  synodiscben  (gewöhnlichen)  Monats 
von  Neumond  zu  Neumond,  2.  des  drakonistischen 
Monats  von  Mondknoten  (Durchgang  durch  die 
Ekliptik)  zu  Mondlmoten,  3.  des  siderischen  (eigent- 
lichen) Monats  (Wiederkehr  zu  denselben  Fix- 
stenien),  4.  des  anomalistischen  Monats  (vonErd- 
nihe  zu  Erdnähe).  Es  ist  nun  äusserst  merk- 
würdig, dass  dir  vi:ii  iic:i  lial ivloiiisclien  Astro- 
nomen angenommenen  Werthe  für  diese  vier 
Alten  Ton  Monaten  voHstindig  mit  den  von 
Hipparch  (nach  dem  Alma<;est  des  Ptolcniaus) 
angewendeten  übereinstimmen,  iwd  da  die  Baby- 
ionier. wie  eben  erläutert,  bereits  im  s.  und 
3.  JahrhundiTi  v.  Chr.  mit  ihnen  wie  mit  etwas 
längst  üekanuiem  in  völlig  schematischer  Weise 
umspringen,  so  kann  kein  Zweifel  obwalten,  dass 
ihnen  die  firühere  Kenntniss  auch  hier  su« 
geschrieben  werden  muss. 

Wenn  man  aber  weiter  bedenkt,  dass  jene 
Beträge  von  den  beute  in  der  Mondtbeorie  zu 
Grunde  gelegten  nur  um  wenige  Secunden,  ja 

zum  Theil,  wie  bei  dem  synodischen  Monat,  nur 
um  Bruchtheile  einer  Sccundc  abweichen,  so  ist 
der  Schluss  auf  eine  vorangegangene,  Jahrfannderte 
umfassende,  nirgend  unterbrorhene  astronomische 
Beobachtimgsreihe  unvermeidlich.  Mau  vergegen- 
wärtige sich  faief»!  die  folgenden  beiden  Thali- 
sachen: 

1.  Die  8}'nodi9cbe  Umlauftzeit,  also  die  (mittlere) 
&it  von  Vollmond  zu  Vollmond  (=  29  *  i»  * 
44"  2.9  *)  war  bis  auf  eine  halbe  Secunde 

(=  o,  s  *)  genau  bdEamtt 

2.  Bei  dem  damaligen ,  sicher  sehr  unvollkom- 
menen Stande  der  Uhren  (Wasseruhren  oder 
Soimenuhren)  ist  die  Annahme,  dass  die  Zeit 
einer  totalen  Soimcnlinstemiss ,  also  des  Neu- 
mondes, oder  einer  totalen  Mondfinätemiss, 
also  des  Voihnondes,  bis  auf  etneViertelsUmde 
genau  bestimmt  werden  konnte,  schon  recht 
günstig.  Hin  Irrthum  von  einer  Stunde  wäre 
wohl  recht  gut  möglich  gewesen. 

Bleiben  wir  aber  bei  einer  Viertelstunde 
=  900  *.  Um  das  Doppelte  =  1800  *  war  also 
die  Zeit  zwischen  zwei  atlf  einander  folgenden 
Mondfinsternissen,  also  auch,  da  diese  zur  Er- 
mittehmg  der  Zeit  des  Vollmondes  am  besten 
zu  verwerthcn  sind,  die  Tiinge  des  .synodischen 
Monats  zum  mindesten  luisicher.  Um  also  die 
Unsichefbeit  auf  e,s  *,  d.  h.  den  3600.  TheU 
von  1800  herabzudrücken,  waren  daher  min- 
destens 3600  Umläufe,  d.  h.  3600  Monate 
=  300  Jahre,  erforderlich.  So  lange  musts  daher 
auch  mindestens  die  lückenlose  Beobachtungs- 
reihe gedauert  haben.  Wahrscheinlich  aber  ist  es 
ein  Jahrtausend  und  mehr  gewesen. 

Ein  tieferes  Eingehen  in  die  Mondrechnungs- 
tafebi  würde  jeden  Zweifel  hieniber  bannen. 
Daher  ist  die  Angabe  des  Schriftstellers  Por- 
pbyrios,  dass  Kallisthenes  für  semen  be- 
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rühmten  Olioim  Ari'-tc  ii-li-s  baliyloniNchi*  ReoVi- 
achtungen  gesammelt  habe .  deren  älteste  x  or 
damals  1903  Jahren,  also  um  die  Mitte  des 
23.  Jahrhunderts  v.  Chr.,  anf^estelli  worden  war, 
und  dass  er  noch  viel  frühere  hätte  erhalten 
können,  wenn  ihm  die  An  luve  der  Tempel  ohne 
Kinschräokuog  offen  gestanden  hätten,  durchaus 
glaubhaft.  Selbstrerständlidi  wird  kein  Mensch 
die  un;,'eheuerlichen  l 'ebertrcibungen  für  \v;ihr 
halten,  in  welchen  sich  andere  alte  SchrifLstcUcr 
hier  gefallen  haben,  wie  t.  B.  Epigenes 
die  Rn^liat  h'.inujen  auf  720000  Jahre  /urüek- 
gehen  lässt,  während  Berusus  (uach  Plinius' 
Nahngaehukli^  allerdings  „nur"  490000  Jahre 
aniiiebl,  die  Cioero  sogar  auf  +70000  rrducirl; 
immerhin  aber  beweisen  sie  die  einstimmige  und, 
wie  wir  jetzt  erkiMiucn,  wohl  yerdiente  MeinunR 
des  spateren  Alterthums  von  dem  weil,  weit  in 
die  W  in.ciL,'.  f  heit  /.urüi.kreicherulen  Ik'obachtungs- 
dienst  det  i  ika!<iäi.sohen  Priester,  die  in  der  That 
schon  sehr  früh  die  Gewohnheit  angenommen 
haben  müssen,  den  Zustand  des  Sternenhimmels 

und  WaN  sii  Ii  dmt  über  die  Slernbilder,  die 
Leuchtkrait  der  Sterne,  ihre  Auf-  und  Unter- 
ginge, Cafaninationen,  Baboen,  Geschwindigkeiten 
u.  s.  w.  bi-rirhten  Hess,  „in  Keilschrift  auf  Ziegel- 
stein" emzugraben.  Q  (ScU»  folgt.) 


HttOMlltingen  ans  dem  Q^bM»  d«r 

Steohmüokenfbi^e. 

-  Von   Profca«« T    K  A  h  i.|  S  A  J  L. 

IL  Die  Bekämpfung  der  geflügelten 
StechmückeiL 

In  unserer  vorigen  Mittheilung*)  haben  wir 
über  die  Vernichtung  der  Jugendstadien  der 
Stedimndken   gesprodien.   Heate   wdlen  wir 

Ontersuchini ,  ob  man  gegen  die  schon  flüggen 
Culiciden  Etwas  au.s/urichten  vermag.  Kine  gründ- 
liche Abhilfe  sichert  allerdings  nur  die  energische 
Bekämpfung  der  fugend'^tadien ,  denn  auch  hier 
gilt  der  lateinische  Spruch;  ..Principiia  ohst-i!" 
Da  es  aber  noch  einige  Zt  ii  dauern  dürfte ,  bis 
man  sich  in  dieser  Angelegenheit  aus  der  ge- 
wohnten Lethargie  herausarbeiten  wird,  so  bat 
einstweilen  der  Schutz  vor  den  piependen  Klage- 
sängem  keine  geringe  Bedeutung, 

In  mandien  Gegenden  dringen  die  Stech- 
mücken scharenweise  in  die  menschlichen  Woh- 
nungen ein.  Betrachtet  man  die  Wände  und 
die  Stabendecke  aufmerksam ,  so  bemerkt  man 
nicht  stlten  Hunderte,  die  dort  den  Tag  über 
in  behaglicher  Müsse  verharren,  um  Abends  um 
so  impertinenter  aufzutreten. 

Wer  im  Sitinim-r  oder  Mcrlisl  in  Venedig 
war,  kennt  wohl  die  Räucherkerzen,   die  man 


*)  PromtthtHt  Nr.  715,  S.  609  ff. 


vor  dem   Schlafengehen   im   Srhlafgetiiach  ver- 
brennt,  damit  Emen  die   ,,zau:atf    in  Ruhe 
la.ssen.    Aehofidhe  Präparate  kann   man  auch 
selbst  bereiten,  wenn  man  befeuchtetes  Insecten- 
j  pulver  zu  kleinen  Kegeln  oder  Tetraedern  formt 
und  auf  einem  Brette  bei  gelinder  Ofenwarme 
I  trocknet.   Angezündet,  ?erbrennen  die  Gebilde 
I  langsam  und  erzeugen  eben  Raudi,  weldier  die 
Mücken  betäub!,  ohne  dem  Menschen  nachtheilig 
I  ZU  sein.    J^atürlich  kann  der  Rauch  nur  dann 
wirksam  sein,  wenn  während  der  Operation  die 
Fenster  geschlossen  sind.    |e  drei  bis  vier  solcher 
I  iCaucberkerzcn   genügen,   um  ein  Gemach  für 
I  eine  Nacht  sticÜrei  zu  madien.   Auch  bat  In- 
sectenpulfer  in  PaWerfbiin  verbnumt  eine  gute 
Wirkung. 

Wer  genügende  Müsse  hat,  kann  die  Mücken 
auch  einzeln  vernichten.  In  Amerika  benutzt 
man  hierzu  den  Deckel  einer  Blechbüchse, 
welcher  umgekehrt  imit  seiner  Innenseite  nach 
oben  gewendet)  auf  einen  genügend  langen  Stodt 
genagelt  wird,  um  mit  ihm  die  Decke  des  Ge- 
ma<lii-s  erreichen  zu  k(  innen.  In  <!ies<n  tun- 
,  gekehrten  Blechdcckel  giessl  man,  etwas  Petroleum 
I  und  nun  kann  die  Jagd  beginnen.  Sie  besteht 
darin,  du;  ';  iran  mit  dein  Stabe  den  Pctrolenm- 
behälter  dicht  unter  das  In.scct  bringt,  welches 
daifn  hineinflllt  und  verloren  ist  Dr.  Howard 
sah  diese  Jagd  zuerst  in  New  Jersey  und  war 
überrascht  über  ihre  Wirksamkeit. 

Natürlich  muss  mit  diesem  Verfahren  audl 
die  Vorsichtsmaassregel  verbunden  sein,  dass  an 
den  i<'enstem  „Gclscngittcr",  entweder  aus  Gaze 
oder  au.s  Drahtgeflecht,  angebraeJit  werden. 

In  sehr  heimgesuchten  Gebieten  bat  man 
noch  andere  Vorbeugungsmittel,  mit  deren 
Hilfe  die  Zudringiitige  mehr  oder  minder  erfolg- 
reich in  Schranken  gehalten  werden.  Unter 
diesen  soll  das  Eucalyptusöl  die  vonüglicbste 
Wirkung  haben.  P!s  soll  sogar  genügen,  einen 
frischen  Eucalyptusast  während  der  Nacht  auf 
dem  Bette  m  haben,  wo  dadiupdi  die  Mücken 

zu  verschi-urben.  Wenn  dem  so  i.st,  dürfte  sich 
I  ein  Handel.wi-tkehr  mit  solchen  frisihen  Aesten 
zwischen  dem  Süden  und  dem  Norden  entwickeln; 
ist  es  doch  heute  eine  verhältnissmässig  leichte 
Sache,  Schnittbltmien  aus  Italien  in  kältere  Ge- 
biete zu  versenden,  um  so  mehr  wäre  dies  mit 
den  Eucalyptusästen  der  Fall 

Nach  Anderen  soll  man  ein  Taachentudi  mit 
Eucalyptusöl  befeuchten  und  während  der  Nacht 
auf  das  Kopfkissen  legen.  Auch  ist  es  gut,  mit 
diesem  Mittel  stellenweise  die  Haut  eittzureiben. 

Wir  kommen  hier  wieder  auf  dii*  Fucalyp- 
tusbäume  als  Gegenmittel  der  Malana  zurück. 
Ihre  günstige  Wirkung  kann  eben  nur  dadurch 
'  erklärt  werden ,  dass  der  'leruch  dieser  Baum- 
I  gatlung  du-  inalariafühtcnden  Schnaken  verlreibt. 
Es  entsieht  jedoch  hier  die  Frage:  Hält  die 
Ausdünstung  des  Eucalypiuslaubes  sämtntliche 
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St<  <  n'irki-i,  i.  T-ri  rwl,  r  nur  gewisse  Arten  und 
(jaituu^^ijii .  haupuai  hliih  die  Anophela  -  Xtlcn, 
ui-lche  das  Fiebcrgili  beherbergen:' 

Dass  diese  australischen  Bäume  nicht  wirkungs- 
los sind,  kann  kaum  mehr  b<?zwcifelt  werden, 
obwohl  manche  Fachleute  diese  Wirkung  nicht  für 
unfehlbar  erachten.  So  thetlt  z.  ü.  Dr.  Muttall 
mit.  dass  die  Malaria  tu  Tre  Fontane  (aasser> 

h.illi  Kniiii.f  trotz  (li-r  dort  gepfl.uizten  Fui.ilvp- 
luäbäume  nicht  aufgc-hori  hat.  Ab  Gcgcnstiick 
führt  Dr.  Howard  die  Mittheilong  von  Alvah 
A.  Katon  aus  (  alifornien  auf,  nach  wi  !<  her  dort 
gegen  Malaria  Kucalyptuspllanzungeii  vollkom- 
menen Schutz  gewähren.  Hin  anderer  californi- 
scher  <  irundeigenihümer ,  W.  A.  S.>iid<r.s. 
schrieb  ihm,  da^.s  üein  FJaus  mit  1 8  Jahre  alten 
l-!ucalyptusbäiunen  umgeben  ist  und  dass  ein 
Bewässenmgsgiabcn  gerade  durch  diesen  Hain 
fliesst   Oberhalb  und  unterhalb  der  Eucalyptus- 

pflanzung  giebt  es  im  Wasser,  iiirht  nur  im  trage 
fliessenden,  sondern  auch  im  rieselnden,  grosse  . 
Mengen  von  Schnakenlarren ,  im  Bereiche  der  i 
Pflanzung  hingegen  giebt  es  g.ir  keine.    L'nd  so 
steht  es  auch  mit  den  Hüggen  MosquitOi».  In 
einem  nahen  Nussbaumhain  und  überhaupt  in 
der  ganzen  Nachbarschaft  wiminelt  t's  zeitweise 
von  den  Stechmücken,  und  es  ist  kaum  möglich, 
sich  dort  vor  ihnen  zu  schützen.    Im  Schatten 
der  Eucalyptusbätmie  hingegen  ist  man  vor  ihren  i 
Angriffen  geschützt   Arbeiter,  welche  sich  bei  ' 
dem  einige  Meilen  entfernt    fiiessenden  Kings 
River  aufhielten,  kamen  von  -dort  mit  aokhen 
Stichbeulen  in  den  Scbtitabereich  der  „Sandm's 
i'ioo-  lirri-'  .   datt  sie  kaum  erkennbar  waren;  in 
ilietsem  Hain  Uagegen   erholten   sie  sich  und 
fShhen  weder  bei  Tage  noch  während  der  Nacht 
eine  Belästigung. 

Derselbe  califoriiische  Grimdbesitzer  theiite 
noch  mit,  dass  er  in  frieren  Zeiten  mit  einem 
Dr.  Mr  Tonn  eil,  welcher  sich  mehrere  fahre 
hmdurch  im  australischen  Kucalyptusgebiete  auf- 
gehalten hatte,  zusammentraf.  Derselbe  erzälilte 
ihm,  dau  es  auch  dort  arge  Stechmücken  gebe, 
die  jedoch  von  den  amerikanischen  verschieden 
seien. 

Aus  diesen  Berichten  scheint  es  genügend 
klar  zu  werden,  dass  die  Eucaljrptusbätmie  gegen 
eine  Anzahl  von  Culiciden  ents<  hiocien  wirk.sam 
sind,  dass  es  aber  dennoch  einige  Arten  gicbt, 
welche  »di  durdi  diese  PflaDzen  nicht  vertrdben 
lassen. 

Wenn  du-  .\usdiiiibtung  des  hucalyplus  auf 
die  Mikroparasiten  der  Malaria  giftig  wirkt,  so 
ist  es  leicht  erklärbar,  warum  die  malariaführenden 
Gelsen  sich  aus  dem  Bereid>e  dieser  Dünste 
flüchten.  Denn  es  ist  wahrscheinUch,  dass  dann 
jene  Mikroparasiten  im  Gelsenkfirper  umvhig 
werden  ittd  den  Gelsen,  ihren  Trägem,  Un- 
Wohlsein  verursachen;  ganz  so  wie  es  lu-i  dem 
Malariakranken,  dem  Chinin  eingegeben  wird,  der  i 


I  l  al!  ist.    Während  nämliih  ein  gesunder  (Organis- 
mus rin  Gramm  Chliiuisultat  ohne  starkem  uuan- 
genelimes  Gefühl  verträgt,  entsteht  beim  Malaiift' 
j  kranken,  besonders  beim  Kionehmeu  des  ersten 
f  Gramms  Chinin,  eine  fürmlichc  innere  Revolution, 
so  da.ss  ihm  dabei  nicht  selten  todübel  wird. 

Celli  imd  Casagraadi  berichten,  dass  die 
in  unserer  ersten  Mittheiinng  bereits  erwähnte 
gilbe  Anilinfarbe  ,,T.arv<'ith  III"  nicht  bloss 
die  im  Wasser  lebenden  Kcrfc  tüdtct,  sondern 
dass  eine  kleine  Dosis  derselben,  verbrannt, 
durch  den  Rauch  die  geflügelten  Gelsen  in  den 
Gemächern  ebenfalls  sicher  vernichtet.  Hs  würde 
daher  die  Wirkung  dieser  Anilinfarbe  mitdeijenigen 
des  Insectenpulvcrraucbes  in  eine  Kategorie  zu 
stellen  sein. 

l-s  giebt  noch  andere  Mittel,  welche  man 
als  Schutz  gegen  die  flüggen  Stechmücken  ver- 
wendet. Der  rhily  Telap-nph,  die  bekannte 
]  ( 'II  I'  iner  /i  ituiig.  bat  -eine  I  oser  im  Sommer  i  809 
um  bezüglidie  Mitiheilimgen,  imd  es  wurden  in 
Folge  dessen  ausser'  dem  Eucalyptusöl  noch 
folgiTHle  Stoffe  empfohlen: 

a)  Vaselin  mit  (  arbolsäure  versetzt. 

b)  Kin  Tropfen  Lavendelöl  auf  das  Kopfkteen 

unil  ein  l'ropfen  auf  den  Kopf  sdbst 
waliii-nii  der  .Nacht. 

c)  Einreiben  der  Haut  mit  einer  Mischung  von 
3  Theilen  rafünirtem  Faraifill  und  i  Theil 
zersto.ssenem  Kampfer. 

d)  Tinctur  von  l^dum  patuUrt. 
c)  5  Tropfen  Eucalyptusöl  und    5  Tropfen 

Kreosot  mit  t  Unze  Glycerin  innig  gemischt. 

Von  einein  I.e.'^er  wurde  eiii])fohlen,  ein 
frisches,  saüigcs,  rohes  Stück  Beefsteak  vor  dem 
Schlafengehen  neben  das  Bett  zu  stellen.  Wahr-, 
scheinlich  sollte  da.sselbe  als  Lockspeise  dienen. 

Hat  man  schon  Stiche  erhalten,  so  ist 
Ammoiüaklösung  (Salmiakgeist)  ein  gutes  Mittel 
zum  I-"inreil)en  der  Stichstellen. 

Dass  die  (  uliciden  viele  natürliche  Feinde 
haben,  ist  .schon  öfters  erwähnt  worden.  Ausser 
den  verschiedenen  Fischen  ceieii'  noch  die  Raub- 
insecten  erwähnt,  insbesondere  die  Wasserkäfer 
und  die  Ijirven  der  Wasserjungfern.  Die 
Libelluliden  jagen  übrigens  auch  den  flüggen 
CaBciden  nadi.  Sogar  Vögel  venchmähen  dÜese 
unscheinbare  Kost  nicht,  und  wenn  Schwalben 
Über  dem  Wasserspiegel  dahinsch wirren,  ist  es 
um  manche  hoffnungsvolle  Stechmückenmutter 
geschehen.  Wahrscheinlich  werden  auch  <)ie  auf 
der  Wasserflache  schwimmenden  Kierhaufen  der 
Gattung  CwUx  autgeschnappt.  Wenn  die  Fisch- 
lein an  rtihigcn  Abenden  die  glatte  Wasacrääche 
mit  Wellenringcn  besäen  oder  gar  einen  Satz 
aus  dem  Wasser  in  die  Luft  machen,  so  gilt 
das  ebenfalls  meiste!»  den  Stechmücken,  die 
behu6  Eieriegms  den  ruhigen  Teidtsptegel  be- 
suchen. Das  ist  wohl  auch  der  Grimd,  weshalb 
man  in  grösseren  Teichen  oft  fast  gar  keine 
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Larven  und  Puppen  der  Culiciden  findet,  wohin- 
gegen unscheinbare  kurzlebige  Pfützen,  die  keine 
Fische  enthalten  und  auch  von  Wasserkäfcm 
verschmäht  werden,  im  buchstäblichen  Sinne  des 
Wortes  voll  von  der  unwillkommenen  Brut  sind. 

[»76;»] 


Die  Biesenoeder  von  Santa  üaria  Tule 
(Mexico). 

Mit  rwei  Abtnidiuigcil. 

Frühling  ist's  im  immergrünen  Mexico;  aber 
des  Wortes  Bedeutung   begreift    man    erst  so 


seines  Stammes  und  seiner  Krone  sind  staunen- 
erregend. Der  seitlich  zusammengedrückte,  mehr 
ovalförmige  Stamm  (Abb.  453)  hat  6  Fuss  über 
dem  Boden  den  rcspeclablcn  Umfang  von  genau 
1 54,'/,  Fuss.  Als  Basis  dieses  gewaltigen  Oberbaues 
dienen  die  sehr  hoch  aus  dem  Boden  heraus- 
tretenden, tablettartig  ausgespannten  Kiesenwurzeln. 
Die  drei  Hauplflügel  des  Stammes  kommen,  wie  die 
architektonischen  Pfeiler  aus  den  Paalstäbcn,  direct 
aus  der  gewaltigen  Wurzelmasse.  Die  Rinde 
des  Stammes  ist  sehr  dünn,  hellgrau  und  faserig. 
Unzählige  Schmarotzerpflanzen  sind  bis  in  die 
äussersten  Gipfel  des  Alten  gestiegen  und  zehren 


AM».  iU. 


lyiv  KiacDonkr  von  Saola  Maria  Tute  ^Mcucut, 


recht,  wenn  man  sieht,  wie  durch  diesen  Wunder- 
prinzen auch  hundertjährige  Greise  ihren  Braut- 
schmuck anlegen. 

Solche  wunderbare  Naturverjüngung  zeigte 
mir  vor  einigen  Tagen  das  Riesengeschöpf 
unserer  Pflanzenwelt,  der  Riesenbaum  von  lule 
(Abb.  452)- 

Etwa  1 4  km  von  der  Stadt  Oaxaca  liegt  das 
Dorf  Santa  Maria  Tule.  Auf  dem  Kirchhofe 
dieses  Indianerdorfcs  steht  di  r  Mothusalah  unserer 
mexicanischen  Pflanzenwelt,  ja  vielleicht  der 
ganzen  Welt  Es  ist  ein  mäihtiger  Ccdernhaum 
aus  dem  7<r.»W#«w-Gcj>chlccht.  Su'in  Artname  ist 
TitxoJium  ifie.xitauum ,  die  Indios  m-nnen  ihn 
„Ahuetl".  Die  Höhe  von  124  Fu.ss  ist  welliger 
merkwürdig,  aber  geratle  die  riesigen  Dimensionen 


an  seinem  Mark,  sie  bilden  sozu.>iagen  eine 
Flora  in  der  Flora.  Die  Krone  des  Baumes 
scheint  ein  kleiner  Wald  zu  sein;  mit  ihrem 
überüppigen,  vielverschlungenen  Astwerk  macht 
sie  einen  verwirrenden  Kindruck. 

Trotz  der  Wildheit  und  Grossartigkeit  der 
Krone  bildet  sie  dennoch  mit  den  mittleren 
aufwärtsstrebenden  und  den  unteren  abwärts- 
hängenden Zweigen  eine  strenge  Regelmässigkeit, 
fast  eine  quadratische  Figur.  Das  Laub  besteht 
aus  kleinen,  saftiggrünen  Fiedcrblättchen,  die  in 
eine  feine  .Spitze  endigen.  Hin  ganzer  Blüthen- 
strauss  war  dieser  Greis!  Die  goldgelben  Staub- 
gefa.s.sblüthen  bildeten  kugelige  Kätzchen,  während 
die  Stenipclblüthcn  bescheiden  aus  den  Blatt- 
winkeln    hervorlugten.      Der  Hlülhenstaubregea 


Digitized  by  Google 


M  717- 


DiK  RiKSKNCKDKK  VON  SaNTA  MaKIA  TuLE  (MeXICO). 


649 


dieses  im  schönslcn  JuKCiidschmuck  pranfjenden  ' 
Alten  lockte  ein  ganzes  Heer  prächtig  schillernder 
Schmetterlinge   und   Kolibris,    zahllose  Fliegen 
und  insectenfresscnde  Vögel  um  das  ehrwürdige 
Haupt. 

In  welcher  Zeit  dieser  Riesengreis  sein  Da- 
sein begonnen  hat,  ist  nicht  mehr  zu  ermitteln. 
Nach  dem  Umfange  des  ungewöhnlichen,  kuorpel- 
artigeii  Stammes  zu  urtheilen.  muss  er  bereits  lange 
vor  dem  Erscheinen  von  Columbus  und  Cortez 
sein  Wachsthum  begonnen  haben.  Diese  Riesen- 
ccder  ist  jedenfalls  der  einzig  lebende  Zeuge 
jener  längst  entschwundenen  aztekischen  Märchen- 

Ahh. 


Die  Bestimmimg  eines  Normal  -  Höbenfeet- 
ponktea  für  die  Sohweii. 

Von  PiufnKir  Dr.  C.  Kor rt. 
(Scfalua  TOD  Seite  ^*\^.) 

Wenn  alle  Fehler  rein  zufälliger  Natur 
sind,  so  dass  sie  also  das  Kndresultat  mit  gleicher 
Wahrscheinlichkeit  vergrö.isern  wie  verkleinern 
können,  so  wächst  ihr  Betrag  mit  der  Quadrat- 
wurzel aus  der  Länge  des  XivellemenLs  und  er- 
hält somit  den  zweifachen  Betrag  auf  die  vier- 
fache r^nge,  den  dreifachen  auf  die  neunfache 
und  so  fort.    Wären  also  bei  den  Präcisions- 

«V 


\i€T  Stamit)  Jrf  KkiKBonicr  vcio  Santa  Maria  Tule  (Mnirn). 


weit,  ein  Denkmal  des  alten  und  neuen  Mexicos. 
An    einer    schildartig   hergestellten    Stelle    des  ' 
Stammes    soll    in    Grossbuchstalien    der  Name 
Humboldts  gestanden  haben,  freilich  ist  der- 
selbe unkenntlich  geworden. 

Der  Alte  bildet  einen  Anziehungspunkt  für 
viele  Touristen.  Besonders  schreibsüchtige  Leute 
haben  ihre  bedeutungslosen  Namen,  damit  sie  ja 
nicht  der  Vergessenheit  anheimfallen,  in  Riech 
verewigt  und  dies  an  dem  Stamme  befestigt! 

Eine  Freude  war's,  das  trotzig-kräftige  Leben 
dieses  Greises  und  Riesen  zu  bewundern! 

II.  Ki'HLIR. 


Nivellements  der  internationalen  Krdmessimg  alle 
einseitig  wirkenden  I'ehlerquellen  gänzlich  ver- 
mieden worden,  so  könnte  durch  dieselben  der 
Höhenunterschied  zweier  Punkte,  die  um  die 
Entfernung  des  Poles  vom  Acquator,  d.  i. 
10000  km,  von  einander  abstehen,  bis  auf 
I  —  i  dm,  d.  h.  den  hundertfachen  Betrag  des 
mittleren  Fehlers  pro  i  km ,  bestimmt  werden. 
Das  ist  aber,  wie  die  Erfahrung  gelehrt  hat, 
nicht  der  Fall.  Vielmehr  zeigte  sich  beim  Zu- 
sammenfassen von  lang  ausgedehnten  Nivellements- 
strecken zu  in  sich  geschlossenen  Nivellements- 
schleifen und  -Polygonen  ein  ;Vnwach.sen  des 
mittleren  Kilomoterfehlers  bis  auf  den  dreifachen 
und  vierfachen  Werth  des  oben  angegebenen 
Betrages,  was  olfenbar  nur  darin  seinen  Gnmd 
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halifMi  kann,  class  i-s  trotz  der  aufRiwemJelen 
Sorgfalt  seither  noch  nicht  gelungen  ist,  alle  ein- 
seitig wirkenden  Kchlerursachen  so  Wfit  zu  elimini- 
ren  bezw.  einzuschränken,  wie  dies  der  auf  kur/.c 
Strecken  erreichten,  unmittelbaren  Schärfe  der 
Messungen  entsprechen  würde,  sofern  es  sich 
eben  um  grosse  F.nifeniungen,  z.  B.  Verbindungs- 
nivelleinciils    der    verschiedenen   Meere  durch 


mäs<sig  geringen  Abweichungen  meist  in  unvermeid- 
lichen Beobachtungsfehlern  ihren  (irynd  haben, 
nicht  aber  in  wirklichen  Höhenunterschieden  der 
Mittelwasser  de.>>  Meeres,  dass  diese  viel- 
mehr, soweit  die  seitherigen  Beobachtungen  und 
Messungen  reichen,  sammtlich  einer  und  der- 
selben gemeinsamen  Niveaufläche  ange- 
hören,   7.U    Beginn    der    neunziger   Jahre  des 


-  SS» 


30»  ZU'  3t' 

S*-\i  i'Mi  \i  NivrlK-mtiiit-PuljrBwnrn  in  ^tittel-  iiimI  \\'c»|,*uf"i|h». 

— \  \,'t|r'iiir'nl>lii«i*'n.                  Kh'itic  .ii:4i{t-i.'Iii'tt<'Hr  l^lyKcinc,  «oKhi'  •(«  ciiif;H'hr  \ivi'll<-iiii«-nl%lini<'n  mit  i'iitxiiuN b^^ml 

vri,.tiifk1<'iM  4flc*wii-ht  U-ikiit/t  i^iHilrii  si,i.l,      -  -  -  -  -   Sivi-Ilf  in«nt<,|iitir,  dru^i»  Wci;    niilM-^^iriil    wjr.       •  Mu^iipaphcr, 

Di*-  n<w  iji-i  iti        KmI)};,mm-  i-in>;i-*t  1(ih1i«-i-.<-»i  mit  ilc-m  \'irrxric1i<'ri       «mU-i  —  .   (»«-.li-ntr-t  tlm  Si liliuvft'tiliM  i|<-, 

PdIvichün  la  ^Jlllill1l-1t•rn.  iXw  (i^ritv  Zahl  ilm  l'mf.mic  \v  KilMtiM-trrti ;  iho  riionlwh«'  Ziihi  :*t  iln-  Nummer  ilr»  I*o!)j;<»ii-». 
X:it>lcn  .nn  ilcn  Xivi'll<Tni*nt»lin(4'n  m-Wn  AW  ViTl)r**ii*riini:rii  in  Milliini-ti*!«  ftif  die  llitinMnitiii'i«,  hioilr  drt  KMpunktr,  himia 
•kr  l'liif:in];  dn  hl'Irrffnidcn  l*til>if<>ii*  im  Sinnp  «In,  Ubrzt-L«rr>  iliii«  hl.iuf«'n  wird. 


ganze  Länder  und  Contincnte  hindurch,  handelt.  I 
Da  nun  andererseits  die  durch  ältere  Nivellements  | 
vermeintlich  aufgefundenen  grösseren  Höhenunter- 
schiede   zwischen    den    Mitielwa.ssern   der  ver- 
schiedenen   Europa    hegrenzeiideti    Meere  auf 
immer  kleinere  Beträge  herabsanken,  je  mehr  die 
Genaui;;keit    der    neueren    Nivellementsrestiltate  j 
mit  den  Korlschrittm  der  Beobachtutigskunst  sich  1 
Steigerle,  so  gelangte  man  zu  der  l'cberzeugung, 
dris<  d:e  zur  Zeit  in  ich  bleibenden,  verhältniss-  , 


vorigen  Jahrhunderts  liess  Director  Helmert, 
Vorstand  des  Königlich  Preussischeii  Geodä- 
tischen Instituts,  der  Ccntralstellc  der  Inter- 
nationalen l'irdmes.sung ,  eine  zusammenfassende 
Bearbeitung  des  vorhandenen  Materials  an  Nivelle- 
ment.sarbeiten  durch  Professor  Borsch  vornehmen. 
Oie  Verbindung-snivellements  zwi.schen  den  Küsten 
der  Ostsee ,  der  Nordsee .  des  Atlantischen 
Oceans,  des  Mittelmeeres  und  des  Adrialischen 
Meeres  wurden    zu    4S    111   sich  geschlossenen 
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Polygonen  verbunden  (Abb.  454)  und  einer 
gemeinsamen  Ausgleichung  unterworfen.  Als 
Ausgangshorizont  wurde  das  Mittelwas<>cr  im 
Hafen  zu  Amsterdam  gewählt  Die  Uöbeounter- 
sdiiede  Regen  dasBdbe  atnd  in  folgender  kleinen 
Tabdte  tnauuneDgeMdh: 

Hfihc  übpr  dem  Mittelwasser  t»  .Anistordam: 


AmMt-rUiun                                     u  cm 

(Mst-v    ~   5,3  „ 

Nordsee   —  0,4  „ 

Zuideraee   -|-  6,3 

ChhI  •«•..»   —  0,9  „ 

Athntisdicr  Ocean   —  8.7  „ 

Mittclmcrr   -•  13,8 

Adruitischcs  Meer   —  1 2,3  „ 


Während  die  älteren  französischen  Nivelle- 
ments in  den  Höhen  der  Mittelwasser  der  Frank- 
reich begrensenden  Meere  noch  Unterschiede 
von  mehr  als  einem  Meter  ergeben  hatten,  smd 
diese  Alv.k cK-hun^i'n  durch  du-  genaueren  Re- 
sultate der  neueren  Nivellements  nach  der 
Börschadien  AingleKhang  auf  i — x  dm  herab- 
gemindert worden.  Diese  leiziercn  Untfr.-^diicde 
b^en  aber  durchaus  innerhalb  der  unvermeid- 
lichen Beobachtongrfefaler  der  heutigen  Nivellv> 

ksnit.  Auf  solch  groew  Entfernungen ,  wie 
sie  swischen  den  vemdiiedeneo  Küsten  Europas 
vorhanden  sind,  nivellict  daher  das  Meer  selbst 
in  seinen  Mittelwassern  genauer,  als  zur 
Zeit  der  geschickteste  Beobachter  mit 
den  besten  Instrumenten.  Diese  Mittel- 
wasaer  sind  somit  der  natürliche  gemein- 
same Horisont  fSr  die  HöhenzShIung 
aller  Länder  Europas,  die  vom  Meere  be- 
spült werden.  Durch  Ausgang  von  denselben 
wird  man  daher  eine  grSaaere  Genaolgkett  der 
Höhenübertragimg  und  bessere  Ucbereinstimmung 
erreichen  können,  als  durch  Festlegung  eines 
internationalen  NaOpanktes  an  Irgend  einer  be- 
stimmten Stelle  unseres  Coiitinentes,  die  natvir- 
gcmass  iu  vielen  Fällen  nur  auf  weiten  W  egen 
erreichbar  aein  würde.  Von  der  Bestimmung 
eines  gemeinsamen  festen  Nullpunktes  für  alle 
Nivellements  der  bitcrnationalen  Erdtne.ssuug 
wurde  aus  vorgenannten  Gründen  TOn  dieser  Ver- 
einigung zur  Zeit  ganzlich  abgesehen,  den  ein- 
seinen Ländern  aber  aidieimgegeben,  für  specielle 
Bedürfnisse  nationale  Nullpunkte  an  geeigneten, 
den  Veränderungen  mögUchst  wenig  imterworfenen 
Orten  zu  achalfen  und  mit  dem  Meere  wie  auch 
unter  einander  in  thunlichst  genaue  Verbindung 
zu  bringen,  einmal  im  Interesse  möglichst  eiu- 
heitUdier  Höhenzählung  und  genauer  Hdhen- 
Ülicrtragung  überhaupt,  .sodann  aber  auch  zum 
fortgesetzten  Studium  der  Höhcnvcrhaitnisse, 
etwaiger  Veründerungen  in  denselben  und  aller 
hiermit  zusammenhängenden  geologischen  oder 
gcophy.sikalischen  Fragen. 

Deutschland  hat  eine  feste  Höheiunarke 
für  seinen  Normal -Nullpunkt  an  einem  Pfeiler 


der  Berliner  Sternwarte  angebracht,  an  das 
Mittelwasser  der  Nord-  und  Ostsee  genau  an- 
geschlossen und  rechnet  seitdem  alle  Höhen 
über  N.  N.,  d.  L  Normal-NulL  In  analoger 
Weise  verfahren  die  andern  Staaten  Europas, 
deren  Landesgebiet  vom  Meere  bespült  wird. 
Das  gleiche  Verfahren  kann  aber  die  Schweiz, 
weldie  bn  centralen  Theile  unseres  Conti- 
nents  gelegen,  rings  von  T.ändermassen  um- 
geben ist,  naturgemäss  nicht  anwenden.  Zur 
Ableitnng  eines  Normal-Festpunktes  für  „Höhen 
über  dem  Meere"  ist  dieselbe  auf  ilie  Höhen- 
übertragtmgen  ihrer  Nachbarstaaten  und  auf  den 
Anschluss  an  dieselben  angewiesen.  Dieser  An- 
schluss  ist,  wie  bereits  eingangs  bemerkt,  vor 
kurzem  einer  zusammenfassenden  Berechnung 
unierzogen  worden. 

Das    schweizerische  Präcisions  -  Nivellement 
wurde  in  der  Mitte  der  sechziger  Jahre  des  ▼er> 
gangcnen  |ahthnndett.^  begonnen  und  1890  mit 
1  seinen  16  geschlossenen  Polygonen  einer  erstmaligen 
I  Ausgleidiung  in  'sidi  unterworfen  (Abbw  4S5). 

In  dieser  Zeit  waren  aber  die  Pr;u  isions-Nivelle- 
j  ments  ihrer  Nachbarstaaten  Deutschland,  Oester- 
I  reich,  Italien  und  Frankreich  noch  nicht  so  weit 
'  vorgeschritten,  um  auf  den  Anschluss  an  dieselben 
eine  endgültige  Ableitung  des  Höhenlestpunktes 
für  die  Schweiz  mit  ausreidiender  Skheitaeit  be- 
gründen zu  können. 

Der  Höhenfestpunkt,   den  die  Schweiz  für 
ihre  älteren  Messungen  benutzte,  bejrteht  in  einer 
Bronzeplatte,  die  bei  Genf  atif  einem  errarisdicn 
Blocke,  dem  Pierre  du  Niton,  im  doctigenSea 
angebracht  ist.  Ihre  Höhe  über  dem  Ifittdwasser 
des  Atlantischen  Oceans  wurde  durch  trigono- 
metrische Höhenmessung  und  Anachhiss  an 
die    Dreiecksnetze    Frankreichs    in    der  ersten 
Hälfte  des  vergangenen  Jahrhunderts  durch  den 
General  Dufour  su  376,64  m  ermittelt  und  der 
'  gesammten  schweizerischen  Landesvcrmessimg  als 
•  Ausgangspunkt  der  Höhcnzählungen  zu  Grunde 
gelegt.  Als  etwas  später  das  erste  geometrische 
Nivellement  in  Frankreich  unter  der  Leitung  des 
Ingenieurs  Bourdaloue  ausgeführt  und  an  dieses 
I  auch    der  schweizerische  Höhenfestpunkt  ange- 
schlossen wurde,  ergab  sich  für  die  Höhe  des- 
selben fiber  dem  Mittelwasser  zu  Marseille  ein 
I  um    2,6  m   kleinerer  Werth.     Deutsche  Kisen- 

Ibahn-Nivellements  hingegen,  die  von  den  nörd- 
lichen Meeren  bis  zur  Schweizer  Grenze  dmdt- 
geführt  waren,  verlangten  eine  Correction  von 
2,1  m  in  gleichem  Sinne.  Es  konnte  hier- 
nach kaum  nodt  einem  Zweifel  onleriiegen,  dass 
die  .iltere  Ilöhenbestimmiinu  für  Pierre  du  Niton 
utii  mindestens  2  m  unrichtig  war;  um  nun 
Klarheit  in  diese  Angelegenheit,  die  namenl^ 
lieh  auch  für  die  Techniker  von  Wichtigkeit  war, 
zu  bringen,  überwies  das  schweizerische  Departe- 
ment des  Innern  im  Jahre  1861  der  Schweize- 
rischen Naturfondienden  Gesellschaft  die  Uöheo- 
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frage  zum  eingehenden  Studium.  Kurz  darauf 
trat  die  Schweiz  der  durch  den  General  Baeyer 
ins  Leben  gemfenen  MitteiearopSiidMn  Grad» 
m essung  bei,  die  sich  dann  mehrere  Jahrzehnte 
hindurch  mit  der  Wahl  und  Beathnmiug  eines 
intematieiMilen  Nallp«niltm,  ab  gemdnmnen 
Ausgangspunktes  aller  Höhenbestimmungen  in 
Europa,  beschäftigte.  Inzwischen  aber  stellte  sich, 
wie  m  anderen  Lindem,  so  auch  in  der  Schweiz 
ein  immer  dringender  sich  geltend  machendes 
Bedürfniss  heraus,  im  Interesse  der  Eisenbahn- 
bauten, Wassermessungen  u.  dergl.  wenigstens 
im  eigenen  Lande  eine  einheitliche  Höhenbe- 
sthnmung  zu  besitzen,  gleichviel  ob  der  Null- 
punkt derselben  etwas  hoher  oder  liefer  gelegen 
sei.  In  Folge  dessen  unternahm  Oberst  Sieg- 
fried,von  1865  bis  1 879  Vorstand  des  Bdgenöiri- 
schen  Topographischen  Bureaus,  eine  theilwcise 
Ausgleichung  des  schweizerischen  Präcisions- 
Nirellemcnts  unter  Bcibchaltiug  des  Anschlusses 
an  das  firanaosische  Dreiecksnetz  und  leitete  für 
Piene  du  Nitoo  die  Höhe  von  376.86  m 
ab.  Im  vdlen  Bewuastaem,  dais  es  sich  hier- 
bei nur  um  ebe  proviBorische  Bestimmung 
handeln  konnte,  sowie  dass  die  endgültige  Rege- 
lung der  Itöhenfrage  einer  späteren  Zeit  vorbe- 
halten bleiben  müsse,  wurde  den  nach  Oberst 
Siegfried  benannten  neueren  Kartenwerken 
der  Schweiz  diese  Hohe  von  Pierre  du  Niton 
ZU  Grunde  gelegt.  Fixnfundzwanzig  Jahre  später 
ist  nunmehr  eine  genauere  Bestimmung  der 
,, Meereshöhen"  in  der  Schweiz  im  Auftrage  der 
Abtheiluti){  iür  Landestopograpbie  des  Schweize- 
rischen Militär-Departemenis  durch  den  Ingenieur 
Dr.  J.  Hilfiker  vorgenommen  worden  unter  kri- 
tischer  Verwerthung  der  Anschlüsse  an  die  sämmt- 
lichen  Nachbarstaaten  der  Schweiz.  Aus  diesen 
leitete  Dr.  Hilfiker  für  die  Höhe  von  Jfierre 
du  Ißton  über  dem  Mittelwasser  der  Tendiiede> 
nen  Meere  die  folgenden  Werthe  ab: 
DeiitiHilsnd;  SwincfflUade  373,427  n  Gewicht  »Jl> 
Ocslonidi:  IMcst  ....  373«7M  »  ..  0,7 
Itrifen:  ItsL  Meet«.  .  .  .  HiüfM  ,.  .,  1,0 
F^inkreidi:  Unadlle.  .  .  373.633  ..  2,8 
(rtMnm«WMikat^3;3.585  m. 

Die  Differenzen  unter  den  einzelnen  Werthen 
betragen  nur  wenige  Decimeter.  Der  mit  Rück- 
sicht auf  die  Genauigkeit  der  Anschluss-Nivelle- 
ments,  für  welche  die  Länge  des  Weges,  der 
fiberwundene  Höhenuntersdned  u.  s.  w.  sehr  ins 
Gewidlt  fallen,  ahge!<-iti-te  Mittolwcrth  ist  jcdeii- 
fiJb  als  bis  auf  0,1  m  sicher  bestimmt  zu  be- 
traditen.  Für  die  Zwecke  der  sdiweiserisdien 
Topographie  und  Kartographie  sowie  alle  An- 
forderungen der  Technik  dürfte  die  erreichte 
Genauigkeit  ausreidien.  Da  aber  das  schweize- 
rische PrScisionsntvt'llemcnt  selbst  noch  weiter 
ausgebaut  werden  und  daher  in  Zukunft  noch 
kleine  Verbesserungen  erfahren  wird,  anderer- 
seits aber  der  Anschluss  an  das  Mittelwasser 


von  Marseille  am  kürzesten  und  am  zuverlässigsten 
bestimmt  ist,  so  wurde  obiger  Mittelwerth  auf 
373,6  m  über  dem  Ifeere  abgerundet  Der 

Zukunft  bleibt  es  vorbehalten,  denselben  auf 
weitere  Decimalstelien  zu  vervollständigen. 

So  ist  auch  in  die  Hfiheabestfanmungen  der 
Schweiz,  «ne  in  diejenigen  der  vom  Meere  un- 
mittelbar bespülten  Länder  Europas,  im  An- 
schlüsse an  diese  die  langersehnte  Endieit  und 
Einheitlichkeit  gebracht  worden.  PMQ 


Sie  X«b«MW«i«*  dM  Pailboota  (NumHhu). 

Wir  haben  herrits  früher  von  Dr.  .Arthur 
Willcys  Reisen  nach  Neu  •  Britannien,  Neu- 
Guinea  und  den  LoyaHf- Inseln  nod  über  seine 

Ueobachtungen  an  den  dortigen  A'a«///w- Arten 
berichtet*).  Nunmehr  nach  dem  Abschiuss  seines 
Reiseberichts,  dessen  Schlussheft  sich  mit  diesen 
„letzten  Mohikanern"  eines  fast  völlig  ausgestor- 
benen Geschlechtes  fernster  Vorzeit  beschäftigt, 
möchten  wir  noch  auf  seine  Beobachtungen  über 
die  bisher  ziemlich  unbekannte  Lebensweise  dieses 
in  den  idten  Knnstkammera  so  relehUdb  ver- 
tretenen  Thieres  zurückkommen.    Während  sich 

i unsere  früheren  Mittheilungcu  auf  das  grossnablige 
Perlboot  (NtuOibit  matrocephaha)  bezogen,  ist  in 
den  folgenden  vom  geflammten  Pcrlbnot  (Nau- 
j  lilus  Pompüim)  die  Rede,  einem  bei  Neu-Bri- 
tannieB  Uhriigen  Thiere,  trddies  man  haupt- 
sächlich von  den  leeren,  auf  dem  Meere  treiben- 
I  den  Schalen  kannte,  aber  selten  lebend  beob- 
achtet hatte.  Obwohl  ein  Raubtliier,  welches  in 
der  Tiefe  hauptsächlich  von  Krebslhieren  lebt, 
hat  es  wenig  Vertheidigungswaffen;  seine  zahl- 
reichen Tentakeln  sind  kurz  und  ohne  die  Saug- 
näpfe, welche  die  noch  blühenden  Spitzen  des  Ge- 
schledits,  die  Polypen  und  Tintenfisdie,  beritzen. 
Dagegen  beohachtelc  Willey  am  geflammten 
Perlboot  eine  höchst  wirksame  Schutzfärbung  und 
Scfautaeichnung  in  Form  r5thliclier,  elegant  ge> 
schwungcner  Streifen,  die  strahlenförmig  aus  der 
Nabelgcgend  hervortreten,  sich  gegen  deo  Kiel 
des  Bootes  verbreitem  und  so  die  Weisse  Sdude 
mit  zebraartigen  Streifen  versehen,  so  dass  nur 
die  äus.scrste  Kammer,  in  der  das  Thier  wohnt, 
aussen  mehr  Weiss  zeigt. 

In  der  Ruhe  sowohl  wie  in  der  Bewegung 
harmonisiren  Körper,  Schale  und  Umgebung  ganz 
wunderbar.  Die  Zeichnung  entspricht  völlig  genau 
den  Schattenwellen  und  Schattennetzen,  weldte 
die  kleinen  Wdlen  der  Waaseroberflidie  im 
Sonnenlichte  auf  den  Boden  zeichnen,  und  ver- 
schafft dem  Thiere  die  Möglichkeit,  sich  ohne 
weitere  Deckung  auf  dem  Boden  bewegen  lu 
können.  Ks  verschwindet  dadurch  sowohl  für 
seine  ßcutetinere  wie  für  seine  Feinde,  die  den 
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fetten  ffiiMn  wohl  zu  schätzen  wissen.  Uebrigen« 
ist  der  Schutz  mehr  gegen  die  Feinde  perichtel, 
dean  auf  die  Jagd  geht  es  hauptsäciilich  des 
Nacht«  und  im  tiefereu  Wasser.  Der  Aa$Ui/us 
ist  KNHt  «a  geselligcfl  Thier,  welches  in  Herden 
lebt  und  darum  auch  ziemlich  viel  K*^fangen  wird, 
um  «Dgesalzen  oder  geräuchert  (z.  B.  auf  den 
NikobBr«n)  verzehrt  ra  werden.  Aus  den  Sdialen, 
die  sonst  zu  arischnliohin  Prutikgefässen  ver- 
arbeitet wurden,  macht  man  jetzt  kleinere  l'erl- 
mottetfegemtiMle,  Kndpfe  11.  dergl.    Da  die 

7.ah!rei<  brti  näheren  Verwandten  des  .Ytinfi/us 
sämmUich  schon  in  der  Sccundarperioile  aus- 
gestorben sind,  muss  man  wohl  annehmen,  dass 
diese  spärhclien  Reste  des  ehemals  so  gestaltcn- 
reichen  Kreises  der  Vierkiemer  eben  durch  ihr 
'I"ief>felebcn  uii«)  ihre  Schutzeiiu ichtur.geii  dem 
jiUgemeioun  Aussterben  der  AbtheiJungsgenosseo 
entgangen  sind.  s.  K«.  [«7491 


RUNDSCHAU. 

(Macbdruck  verbot«!.) 

4er  IctslcB  BctndituiiceB  an  dicKr  Stelle*)  Imb- 

dclie  von  der  Amchmning,  üie  wir  hctitr  vom  AuHiau  der 
Mitteric  haben,  wie  wir  »io  aus  MöIocuIlii,  Atomen,  Ionen 
und  EI(l<lH)inn  bestehend  denken. 

JDie  Annahme  der  Klcktnmen  ist  nficli  neuen  Vt- 
ipningl  und  es  dürfte  .sich  deshalb  verlohnen,  einen  Blick 
in  die  Tliearie  der  „clektriKlien  Maieric«  zu  Ihan. 

Sdion  in  der  Kindfarit  der  eicentHehen  Elektridtilt»» 
lehre  führten  die  F.rschcinungit!  dfr  Reiluinp.i'!tlitricit;lt 
dazu,  ein  eleklriM:hes  „Fhiidum"  ;in/unehiiien.  I>u  l  aye 
fand  itn  Jahre  1733.  d:is!»  e»  v>t^r  zwei  Arten  der  Elek- 
tridttt  gebe;  er  nannte  sie  nadi  den  Stoffen,  aus  denca 
«r  aie  «rbiak,  dltttrieitr  vitrA  ud  ^UetriciU  rtsnmue 
—  Glas-  tmd  H.-irzelektricitiit.  Der  grosie  nmcrfksniidhe 
Sijatsnuinn  iiDÜ  Phy'siker  Benjamin  Franklin  bediente 
>i<h  /.tir  Kr/fUfping  «Irr  1  1- ktiiritlt  ni'^t  eines  Glas- 
Stabes,  der  geticlK-n  wurde.  Di"-ser  Umstand  ist  -  zu- 
mal er  venigLr  hrk^nnt  zu  »ein  scheint  M>ti  einigem 
Iniereue,  weil  durch  ihn  die  Benennung  der  Elektricitat 
als  pondve  und  nc^tiee  an  erUlren  iat.  Franklin  nalun 
bei  seinen  Untersuchungen  nämlich  wahr ,  das*  zwei 
Manner,  die  zur  iK-sserin  Uoblion  auf  Waichs  standen, 
luide  •  lektristh  wiirJi  n  ,  wenn  ik>i  im  ■  imn  fiUvstali 
rieb,  der  andere  Ftirikcn  ilir^uss  ai'^  \\'-  ni\  sich  l>eide 
nadttllglich  berühil'  n,  ^;ih  cn  .  im  n  \irl  >t  i:kf  ren  Funken, 
als  «enn  ein  dritter  durch  Annäherung  Funken  aus  jedem 
cinaelnen  zog.  Dieser  TTmstand  brachte  Franklin  auf 
den   r,i  (1.4nl<eri  ,   iLi^s  i-lektiischc   Fluiduni    von  der 

Person,  die  dir  Kuhre  lieti.  ri\  der,  die  sie  iienihrlc,  ge- 
Ititet  würde.  I  >:i  U  l/li  hatte  il»)  einen  Zuw.uhs  an 
Elcktridtit,  und  zwar  tilasclcktrkität,  rriaiuni,  sie  «.ir  in 
der  nin^rersn**  oder  pocitivcn  Art  dektrisirt  worden,  die 
andere  in  d«-  „wenigeren"  oder  negativen  Art.  Ihre  wahre 
Bcdentung  erhielt  diese  Bezeichnnngsweisc  a1)er  em.  als 
der  bck;innte  (iöiiiii[;et  S  .uriLir  üh.I  rln>il,t.r  Lichten- 
berg im  J;ihre  1777  <Un  iiuthcmaliMhen  Sinn  hinein- 
bradite  m  >!  <1ir  |>i.xi(l\^  Klektricitilt  mit  -|- A*.  die  negative 
mit  —  A  bi'zciduieie.  Lichtenbergs  weiteres  Verdienst, 

•>  Prpmethetu  Nr.  7IJ.  S.  5"3*f. 


die  Entdeckung  der  Staubt igur cn ,  die  in  vciacUadawr 
Weise  als  Sterne  und  Flecken  entsunden,  wcbb  er  auf 

einen  Haiakachcn  positive  oder  negative  Funkon  schlagen 
li<-is  und  die  Stellen  hinterhfi  mit  teinwi  Pulver  bestreute, 
bi'i'r~i  i;:te  dif  V.'"  '•  ;;  I  ii/w  I  ifellf  Meinung;,  iLuis  <-s 
th.ilvuhlifh  tv,e\  \frsc  iiiideno  Arten  dci  1  lektridlat  gäbe. 
Kreilich  sind  die  Worte,  die  \*oll.i  ihm  schrieb:  „Um 
Sterne  werden  dereinst  noch  in  der  Nacht  der  £lcfctricitlt 
leuchten'*,  nicht  ganz  in  Erfflllnng  gegugan.  ImiiuifclB 

ist  CS   recht  intrrcss.int .  lhaU.ichlich  die  LichteB- 

berj,",then  Mjublit;-.i:en  Junb  Kiccke  1899  wieder  sdt 
d;>/ii  )>enul^t  wurden,  mi>' r  KCBOtaitSe  ttbCT  dss  Wcses 
der  Eleklricilät  zu  orweilero, 
I  \'on  je  her  be»uind,  vde  audi  st^wa  vorhin  erwähnt 
I  wurde,  unter  den  Fonchem  auf  dem  Gdiiete  der  £ldc> 
tridtlt  ein  fiegcasau.  Die  einen  —  die  Uniiarier,  iiattr 
I  ihnen  vor  .\llen  I-'ranklin  —  behaupteten,  es  gibe  MV 
I  einen  elektrischen  Stoff,  nur  ein  „Electricum",  und  alle 
KrM-lieitiurij;en  wurden  durch  einen  l'elKTSChuss  oder 
Mangel  daran  erkUit.  Die  anderen  —  die  Dualisteo,  vor 
allen  Coulomb,  Poisson  —  waren  der  Ansidit,  uwn 
miiase  swui  Ekclrica  «mwhnw.  I>em  neansehntCB  Jakr» 
hundert  sdiien  et  nun  vorbehalten  zu  sein,  beide  Theorien 
ülierfliissij;  zu  machen.  Die  mcch.inisLiie  AV.irmelheorie 
von  Clausius.  di<-  clektromaßneiischc  Lichltbeurie  Max- 
well», die  Verbuche  von  Hertz  förderten  alle  uitd  b^ 
wiesen,  darf  man  wohl  »agen,  die  Antchauuug,  diaa  Winne 
und  Lidit  eine  besondere  Form  der  Klektriddit  acies  imd 
wie  tet/tere  «lurch  Schwingungen  un<l  Wellen,  kurs  dass 
Allt-s  duieh  Üfwegung  zu  Si.indr  komme.  Die  elektri- 
schen Weilen,  mit  il' tien  j.i  jrt/i  uu<h  di>-  Funkcn- 
.  tclegraphic  arbeitet,  sind  die  Längsten;  kurzer  sind  die 
Wannewellen  und  noch  kürzer  die  Lichlwellen.  Aber 
alle  haben  im  Aether  die  gleidie  Geschwindigkeit  VOB 
300  ooo  km  pro  Secunde.  Damit  schienen  nidit  nur  die 
allen  He^riffe  ein-s  W:',niii  sloff'  s  i  i'  s  1 . ichtiloJf«»,  sondern 
auch  die  I  ^'une  der  tleklristiien  Muida  UnfSUig  geworden 
ZU  sein:  j.i,  man  sprach  von  ihnen  b.ild  nur  mehr  mit 
dacm  Achselcucken.  Und  mm  gewinnt  es  plötalich  den 
AwKlMia,  ab  ab  «lue  dicaer  allen  TheorieD.  die  Emimions» 
dieorie  des  Lidttes.  die  besagte,  dass  von  der  UdtUiudie 
feine  Theilchen  eines  l.ichtstoffes  in  den  Raum  geschleudett 
wiirdrn.  d<ieh  nicht  so  g.inz  -.Miwahi  s.:!,  wenn  sie  auch 
nidit  für  das  Licht  sel)>st,  sondern  nur  für  gewisse  Er- 
scheinungen der  Elektridtätslchrc  in  Fra^  kommt. 

Es  handelt  sich  hier  vor  allem  um  die  •ogauumten 
Kathodensirahlen.  die  sich  wegen  der  spiteren  EntdedtHng 
der  KAntsenstrahlen  emcr  t^ewUscn  Fopokwitftt  erfreuen, 
so  d;i<s  fi  wohl  nicht  n<Hhig  ist,  auf  ihre  Hntslchinig  ein- 
j   <'ii|.;eben.    Sie  jjehen,  wie  dies  bekannt  ist.  v  m  der  riej,';!- 
livon,  ;un  besten  als  Platte  ausgebildeten  Elektrode,  der 
Kathode,   aus.   die  sich  in  einer  stark  luftverdfinnleB 
Geisslersclien  Röhre  befindet,  sind  aelbat  unaidubar, 
bringen  aber  auf  der  Glaswand,  auf  die  sie  treffen,  einen 
I  grünlich  fhioresciiendf n  Fl--.  1,  li.rvor,  der  *i<li  i' ^  der 
I  Zeit  nicht  uni>edeutcnd  eru.irmi.    Itcstüubt  ni:in  niin  ,ius 
I  «nera  Beutelcben  die  Röhre  mit  einem  (xiniseh  >on 
i  Sdiwefel  und  Mennige,  so  haftet  der  durch  die  Kcibong 
negativ  gewordene  Schwefd  ttberaU  auf  der  KAhre,  mir 
an  den  flaofesdrcnden  Fledm  bleibt  das  rodie  Mennige» 
puh-er  nach  Art  der  Lichtenbergschen  Staubf^^ren 

bifirn.  Die  VMfi  (I.-i  K  e.h'.iie  k ;  mmerden  Stiahlen  müssen 
also  «Iii  sc  .Stelle  der  <>Li»wnnd  ne;;.iliv  elcklriseh  jjemacht 
h.ibcn.  Ferner  vermiigen  die  Strahlen  auch  kleine  Flügel- 
riktchcn  zu  drehen,  sie  werfen  von  den  Gegenstandes,  die 
in  ilirer  Bahn  liegen,  dnen  detiilichen  Schatten,  und  e» 
ist  nacfagewieacn.  dass  sich  dieser  Sduttten  im  fbrareediendaB 
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Flecke  veri^'isMrt.  wenn  iDtm  den  den  Sdutten  werfeDden 
Geut-nKliuid  n<'£:itiv  elekirisch  ladet.  Die»  AUes  macht 
dir  AiiMiihijir  von  klciri'^a  negativ  elektrischen  Tbcilchcn, 
div  von  dcj  Kathcxie  « cKgescfalcodert  werden,  den  Elek- 
tronen, zur  NoAwendigkciL 

Em  gelang  mm  auch,  einige  weientliche  Eigenidurtcn 
dieser  fildttno«  tu  findes.  Einmal  bestimmte  man  ihre 
Oeschwindiijkeit,  die  allerdings  je  nuch  der  Stürko  des 
elcktriMhon  Antriebes  verschieden  ist  und  mehr  als  ein 
Victlel  der  Ijchtgcsch«  inJi^;ki  it  betragen  kann  •  mc 
für  die  Bewegung  materieller  1  heilchen,  seien  sie  .luch 
nadl  ao  Uein,  ganz  unerhörte  Getdiwindigkeii.  Zweitens 
koonte  man  foutcUcD,  daas  das  Verhältnin  der  Ladung 
zur  Maaar  eines  Elekuans  in  den  Katfaodenstralilen  einen 
i^iviz   'i-.i--n   unt!  I"'^linirtiiitt  Werth  faabc!,  .lUo  ;ilIo 

Klekiriiiioii  nnt<  t  mi  h  gleich  sfien,  und  zuar  taiul  man. 
iljLHS  das  Voih.illiiUs ,  «clihc«  /wi-Mrhcn  der  I  .idunj;  eines 
Wasscnstoliiuns  und  seiner  M.iaae  besteht,  etwa  'jn»» 
Elektronenverhältnis»«»  betttgt.  Endlich  konnte  man  be- 
rechnen, <Um  der  Dufduncewr  eines  Etckbaoa  vngeflhr 
'  'iiM»*<H>       Waasentorfatons  ist 

Wir  h.il>en  tii>.liiT  dir  KatIlOden?.lr;iIiIrri  nur  innerhalb 
der  Rrthre  nnjjenoiiinien.  weil  «ie  ja  nieht  im  StJiiule  sind, 
das  Gk*  tu  durchdringen:  d.a  sie  aber  durch  dünne  MetnlU 
pttneiwD  luucbwcr  hindurcl^eben.  10  gelangen  sie,  wenn 
man  in  der  RShre  efai  «UeiidlfeMter»  fBr  die  Stiahlra 
Mrixiqgl,  «mdiwer  in  die  Luft.  An  aoldien  Kathoden- 
straUen  machte  man  di<>  merkwOrdige  BenlxurliiunK,  das« 
sie  i'.ie  Lull,  <lie  sr.ii^t  in  hohem  <.rade  Niihlli  iut  ist. 
clcktridtatslcitend  iiukIuii.  Man  erkUrl  dio  diirih  die 
Annahme ,  dsM  die  Elektr«men  Molecble ,  auf  die  sie 
tUMCB,  in  eineo  positiv  und  einen  nc|^tiv  belegten  Thcil. 
die  loDcn,  spalten,  welche  nun.  da  sie  freie  ElehtridtSt 
besiUen,  clektri.K  he  Ki'irpcr  enthtden  können. 

Die  Kathcxlcn-.tr jhlcn  bestehen,  wie  wir  sahen,  -aus 
negltiven  Ifn  ilch  ti.  ;■;  ihrilichcr  Weise  kann  in  m  auch 
positive  ciektristln  llieilchen  herslelkn  und  /M.ir  in  den 
sogenannten  C.an.iKtrahlcn.  auf  die  cin/nuehen  hier  xu  weit 
fflhfca  wUrde.  Doch  sind  in  ihnen  die  TheUchcB  viel 
langsamer  und  Ihr  Ladnngsverhiltniss  ist  beinahe  dasselbe 
wie  das  de»  Wasserstoffions,  so  dass  man  wohl  nicht  mit 
Unrecht  annimmt,  hier  ^ar  keine  jKisitiven  reinen  Klcktnmen 
vor  sieh  /u  h-ilu  n,  wundern  eine  Vcrliindunt;  > on  («>-iliven 
Elektronen  mit  einem  Matcrictheil,  nl»it  (H>silive  Ionen. 

Lagen  bis  hierher  die  VcrhSltniise  ganjt  kkir,  so  kommt 
dnrdi  nnderc  fieobaditungen  eine  scheinbare  Unsicherheit 
in  ifie  Theorie.  Wir  hatten  gesehen,  dass  bei  einem  jeden 
Elektron  d.is  Veih.dtnias  cwiacben  Ladung  u-.m  .M.issc 
immer  denselben  Werth  liesitzt.  Nun  gietit  es  liek.innt- 
lich  eine  ganxe  Ueihc  vun  .Stoffen,  uio  das  Radium,  d.is 
Polonium  und  das  Actinium,  die  gehcimmnissvolle,  nach 
ihrem  Entdcdter  Becqnerel  genannte  Strahlen  mascsden. 
wddM  in  noch  viei  stlrheiem  Grade  Metalle  rad  andere 
Stoffe  durchdringen,  als  die  Kathodenstrahten.    Da  tmui 

e»  hier  };l'''*^hf'il'''  ""^  <  \::rr  1  niis^ii.ii  \'in  Eli-k!ri>nen  zu 
thun  hat,  M>  war  an/imehnie;i,  d.i^>  dnsv  den  Elektronen 

der  Kathoden.%tnihlen  völlig  gleich  sein  wtttden.  Aber  — 
und  hier  schien  ein  wunder  Punkt  der  Theorie  cu  sein  — 
de  sind  nicht  gleidu  samdem  beeitaen  ein  vencUedenes 

und  noch  dazu  wechselndes  Ladung»-  und  Massenverlilltniss. 

Man  hat  den  schoinliaren  Mangel  der  Theorie  aber  jetzt 

f.Vlt    gSn/lil  ll    /M         ~    ili^n  T)  gcWUSit. 

Von  nicht  geriigiin  Interesse  durfte  es  idirigens  »ein. 
dasis  kurz,  bcvoi  dit >  gesthrieticn  wurde,  von  Dorn  in 
Halle  folgender  Vorfall  in  der  Physikatisthe»  Zeitsckrt/t 
betichlet  «ntde.  Ein  RaiEimMk  wnr  etwa  ein  hnilic* 
Jahr  in  einer  GlanOhre  ein^ndunolaen  gewesen;  die 


I  negativen  Elektronen  hatten  «idi  durch  Strahlung  entfernt, 
die  [Kisitivon  waren  in  der  Rflhre  «urttckgcUlieben  und 

I  hatten  auf  der  ausseien  ( »luifl.ulie  des  <il."Lse>  mgalive 
Elektricitüt  angeh.nufl.  Als  nun  die  Köhre  mit  einer 
Dreikantieil<  gei'fim  i  werden  sollte,  duidihindi  ein  deut* 
lieh  wahniehmbarvr  Funke  die  wenig;Hens  o,a  mm  suritt 
GiMMMcht. 

fien.iu  wie  die  Kaihi)densliahlen  vermflgen  auch  die 
'  Hocijueielslrahlcn  die  l.ufl  leitend  t\x  nuetien,  zu  ionisiren, 
j.i  .«lu  ll  andeie  Ki^rpei  in  ..i.iiii' .ai  tiven"  Zustand  zu  bringen. 
I'Irscheiniingen.  über  die  wir  ein  anderes  Mal  berichten 
werden. 

IFür  heute  mCge  es  genügen,  nndimah  festaustcUen, 
dass  jedes  Moledll  ans  Atomen  und  positiven  and  negativen 

Klokiii(n..n    bi  ^lehl  .    wii.    di'^   silinn    itiläss'.ieh  der 
sthiiibung    dl  s    /.er  m  a  II  still  11    I'li.'iniiiii'e.s  '  Uliigelcgt 
wurde.     Licht  entsteht   nun  duith   HcweM„„j,  ,ier  Klek- 

I  ttonen  im  Mitlecül,  während  eine  Tcmpcfaturcrhöhung  die 
Bewegung  der  Moleciile  zur  Vomutaetinag  hat  Treffen 
umgekehrt  Lichtwellen  einen  KOiper,  so  weiden,  abgeeehen 
von  Reflexion  etc.,  zunXdist  die  Mokcttle  in  Bewegung 
^;^'selAl,  dir  K-Tper  ..erwärmt  sich";  ist  die  W'iüin- 
!n»it;uiig  heftig.  SU  wild  die  Bewegung  dei  .Mulevule 
iinnv.  r  starker  und  st.ärker.  bis  &chlii>slich  auch  die  kleinen 
Elektroaen  in  ihnen  zu  EigenbeweguDg  erschOUert  werden, 
und  sobald  dies  gesdueht,  b^imM  der  KArper  sn  lenchten. 
AUes  in  allem  Ist  die  moderne  Eldctronentheorie  aber 

;  nur  eine  modfftcirle  U^^edmaufnahme  alter  Theorien,  und 
/wir  sind  »IT  in  dCT  ElekiridtUsIcIirc  Dualisten  und 
gleich/eiti|>  halten  wir  nelten  der  Undulatiunstheorie.  der 
Lehre,  das«  Eldttridttt  und  somit  Licht  und  Wärme  eine 
Weilenbewegnng  sei,  noch  die  alle  Emimionsthcorie  an- 
genommen. Wie  grase  auch  die  WahndieinHchkeit 
unserer  neuen  Theorien "Combination  ist.  Niemand  wird 
In-haujiten  wollen,  (Liss  wir  damit  am  Ende  unserer  Er- 

I  fahiiingi  n  angi'k'uninen  s-  im.  Nein  ]■  •.til'  ckur;^'  n  w nlin 
neue  Theorien  xeiligtil,  die  »ich  unserer  zur  Seile  stellen 
oder  sie  auch  ginslich  vefdr&ogen  werden. 

*  ■ 
* 

PnÜncnrasen.  In  den  Villengärten  von  Nizza  und 
Cannes  sieht  man  jetzt  häufig  einen  grt>ssl>l<ättrigen  Rasen, 
der  nidit  von  Grisern,  !>ondern  von  der  KOn|^  der 
Gräser,  von  jnneen  Dattelpalmen  gebildet  wird.  Et  tfaid 
junge  Pflanzen  der  canari sehen  Daitel|aliiii  (Phoenix 
iiituii  '  !!■.  Dk  (iartncr  hiitlcn  benieikt,  dass  die  kleinen 
I  Datt"  Ifnu  lue  iiie>i  r  .Art,  die  ungn  intet  auf  den  Roden 
fallen ,  in  diesem  warmen  Klima  leii  ht  keimen  und 
If  lanzcn  von  posscr  (ilcicbmätsiglceit  de*  Wudiaes  er» 
geben;  sie  nndiwi  deshalb  den  Vennch.  die  Dattefai  ha 
ISMn  in  «igen  Reihen  zu  pflanaan,  und  täm  erzieltan  so 
einen  schAnen  hohen,  lebhaft  grflnen  Raaen,  welcher  rinen 
zwar  1  twas  fremil.iitigen,  aller  aOSSerordentUch  angenehmen 
.iVnblict  gewiihrt.  u.  k«.  [««iiJ 


Die  Bekämpfung  der  Mttcken-  und  Moskitoplnffe. 

Al<  vor  ctw.i  20  Jahren  die  Mückenplace  wllhrend  einiger 
heis^i'ii  Somnii  r  in  iiv  hreren  <  Ivisri  li  iil'-rn  •  stark  wurde, 
dass  ein  I  heil  dei  ILidi-gäste  /u  llui  lu<  n  beg  inn ,  nahm 
man  auf  den  Rath  eines  erlahtenen  Kntomolngen  zu  einem 
energisdien  Mittel  seine  Zuflucht.   &lan  bedeckte  die  Ober- 


*)  Prowutheia  Nr.  71 8,  S.  574, 
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fliehe  der  üiAben  und  uehcodcD  Gewäs»er  «1er  UmmKaid, 
in  denen  tidi  die  I^arven  dieser  biuqperieen  Tblere  ent- 

wirkrin,  mit  «imr  ilunncn  l'otrolmimsi  hü  r>:i'.  Mittfl 
half,  nicht  »ril  li.is  l'etroicum  die  im  \V;«ssii  Irlienden 
Ijmcn  vergiftet  hätte,  sondern  weil  srte  nicht  die  nöthige 
Athcmtuft  beicamcn  und  ersticken  mussten*).  DoMwIbe 
maoA  hat  nun  im  vodgcn  Sommer  mit  cieicfaein  Erfc^ge  in 
mehreren  Gegenden  Nordanerftaa,  m  die  Ln(t  von  hlodkito- 
wollten  gentdetn  »erdunkelt  wurde,  namentBeh  in  Center 
NIaiiü  (I>oni;  Iitland/,  erprobt,  und  <■<  iteUnj;  hier,  i'inc  24  km 
Unge  und  8  km  breite  FUkchc  in  einer  Saison  von  dt-r 
Pliee  n  befreiea.  tWul 
•    •  • 

Kn(«lfaicaTinc  fttr  ThfltMnd«;  (Mit  einer  Ab- 
Mldnng.)  Die  bereits  so  vielseittee  Verwendun;;  der  Kugel- 
lager hat  ein<-  d.i>  Wuhlbeh.igcn  der  IlSiiilithki  i;  ("ädernde 
Erweiterung  orfahrcn.  Die  durch  ilire  »iniueithm  KugeU 
j>rufm.«i«hincn  iH-k.inntc  Kirma  Wilhelm  1 1  <  i;i;  n  si  hcid  t, 
G.  m.  b.  Ii.  in  Raiibor,  fügt  ia  die  ThUrbinder  einen 


KfUnipiiiiiH  Mr  TMiUader. 


Kujjclnn;;  in  Fumi  eines  Zwischcnicj;«  rin^<-^  ein,  dessen 
Einncbtun(>  die  Abbildung  451»  ersichtlich  macht.  .  Der 
KugellagerrinB  bescidst  das  fiberaus  lastige  „Quietschen" 
dar  Tbttren,  bedarf  känea  Odens  und  g^wAhrt  den  Vor- 
iImO  einer  klebte«  und  durch« u*  geituachloscn  Beweglich- 
keit der  Tlillren.  r, 


Elektriacbe  Biaenbnlinwagen  -  Beleitchtung.  Die 
Xtitta^  dtt  VmAu  diutsdker  £tttiitakm»FtrmMiungtH 
berichtet  nach  efami  Ytatugt  BreideNtpreeker«,  daat 

die  Maricnbtir^  -  Mlawkaer  Ehenbahn  bereits  seit  dem 

Jahre  1X94  •■liklni'che  Belf-uchtunj;  mit  Aniimu!:>|iitr-M. 
betrieb  fiir  .Tllr  l'er«>nen-  und  (rcp.u kw:i|4<-n  besitzt. 
•  Wenn  sich  auch  diese  Brieuchtnngwt  im  ..II-  r:v  inen  ru« 
(riedensteUend  bewthrte,  so  licsscn  doch  die  Lichtstarke 
and  die  Dnuerhaftigheit  der  Kohlenfaden  •  GUÜriampen  zu 
wuti'»<hcn  iibriß.  Sie  /ciqien  schon  nach  kurzer  Brennzeit 
i'iiK-n  j;i.iiirn  Ui-kii;  d'T  <ilf>ck<-.  «Icr  die  Helli^jkcit  de» 
I.uhlis  v.  iininil.  ric,  .luch  litten  >.  ■  nni.  •  doii  iiiu-  inu  iiüichcn 
Krschuttcmnpcn  der  \Vai;i  11  b<  im  K.in>;iif  n  ilcr  Züge. 
Ks  wiudcn  deshalb  versiichsweLse  Knilc  Ausist  190a  aa 
Sielk  der  Kohlenfaden  ■  Glühlampen  OsmiumUmpcn  in 

*)  Vcrgf.  Promtlfuus  Nr.  715.  S.  611. 


I  Betrieb  genonnen,  die  bei  16  Volt  SfMUiiMnic  10  Moinwlp 
kerzen  Lfchtstarke  entwickelten.  Wihrend  aber  dieKoUea* 

'  fadr'Til.im|>i-n    ji'd<-n    vii  rten  T.i;;    oder    n;ifh   4  X  8  — 
Hrenn»tiiiKli'n  ein  .Vuswcrhstlii  dir  An  umtil.itiirf-nbatterie 
nölhiu  m.uhtrn,  war  dies  l>ci  den  Osmiuml.imji- n  i  r^t  n.uh 

9  X  8  =  7'  Btennstnnden  erforderlich;  dalici  zeigten  die 
Batterien  nach  dieser  Zeit  noch  (Ueieibe  Spannung,  wie 
nach  32  Brennstnnden  der  KohleiifhJlllilwupni.  Diese  hatten 

eine  Brvnndancr  von  .^00 — 400  Stunden,  die  OsmiumUmficn 
d.Tgc^;en  eine  wjlchc  von  diirthschiiiiilii  Ii  kioo  Stunden ; 
im  (lejjcnsat/  jxx  ersteren  Lampen  liejwen  letztere  nach 
71^0  Brennstunden  noch  keine  Abnahme 'der  Lichtstirke 
erkennen.  Alles  dies  spricht  zwar  sehr  zu  Gmnaten  der 
Osmiuffliampe,  aber  dieselbe  kostet  g^nwlrtlg  noch 
4,7;  M.irk,  wlkrend  «Ke  gewöhnliche  Glahbunpe  fftr 
90  Pfennij;  /u  haben  bt,  so  das»  die  slfindlichen  Ab- 
n>il/unfp»k(i-ii' n   fiu    Ift/tcrc   nur  o.*.'>  l'iriiüij;,   für  die 

1  Osmiumlanipc  d.->KC)jcn  0.475  Pfennii;  li<-tt.i(;en.  l.ctztercr 
l'r<  is  vermindert  Mch  indessen  durch  den  erheblich  gc- 
Stromverbiattch  und  die  geringeren  AfbeitalOhBe 
fttr  das  AiMwechM>bi  der  Batterien  nnd  der  Lanpei. 
H'<  hilft  min  fi'Tiicr  hin/\i,  il.'iss  is.,.t<Tn  Verbraudb 

dir  Hr  M-haffuii^^k  istt  n  für  die  t  Kmiuml.imiw  n  sich  /.»•cifellns 
emiJLssißcn  werden,  so  wird  der  Unlcrschie<l  im  Preise 
zwischen  beiden  Ijmipcn  liald  zu  Gunsten  der  Osmium- 

'  bmpe  venchwlnden.  Vielleicht  sind  diese  Biwlgiin,»» 
neben  des  unverkennbaren  Vonflgen  der  letaleren  Lampe 
für  die  Verwaltung  der  MmrieBbnic-MhnrkMr  Ebesibahi 
l>rstiminend  ):''>>'''«<^>  ihre  lifflmtHdien  ZUrb  mit  Osmium- 
lampcn  auszurüsten.  r.  (■791! 
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Mtr  licUnKk  III  i«H  lihali  diiMr  Ziitnkrift  iti  nrlittii.  Jahrg.  XIV.  4^-  1903. 


MatbematiBches  and  ABtroDomiaches 
aas  Babylon. 
Vcm  PtottmoT  Dr.  O.  Diiobik. 

tScUm  von  Seite  ^6.) 

Da.ss  die  Babylonter  die  richtige  Hrkläning 
der  Finsternisse  gekannt,  dass  sie  gewu.sst  haben 
sollten ,  dass  bei  der  Mondfinsterniss  der  \fond 
in  den  SchatlenkcKcI  der  Erde  und  bei  der 
Sonncnfinstcmiss  (eigentlich  Erdfinsterniss)  die 
Erde,  oder  vielmehr  ein  eng  begrenzter  Theil 
derselben,  in  den  Schattcnkegel  des  Mondes  tritt, 
ist  sehr  unwahrscheinlich .  denn  die  Lehre  von 
der  Kugelgestalt  der  Krde  ist  nach  allen  Ueber- 
lieferungen  griechischen  Ursprungs,  Wohl  aber 
mu.s-ston  sie  bemerken,  dass  Mondfinsternisse  nur 
eintreten,  wenn  Sonne  und  Mond  sich  am  Himmel 
genau  gegenüberstehen  (Opposition),  und  Sonncu- 
finstemis.se  nur,  wenn  diese  (Icstirne  scheinbar 
denselben  Ort  haben  (ronjunction).  Daher  gaben 
ihnen  die  Fmstemisse,  insbe.sondcre  diejenigen  des 
Mondes,  die  Möglichkeit,  die  jährliche  Bahn  der 
Sonne,  die  Ekliptik,  die  ,, Furche  des  Haiimels", 
wie  sie  dort  genannt  wurde,  und  die  jeweilige 
Stellung  der  Sonne  genauer  fe.stzustellen,  als  es 
ihnen  sonst,  da  die  .Sterne  erblassen,  wenn  das 
Tagcsgcstim  scheint,  mit  ihren  einfachen  Hilfs- 
mitteln erreichbar  gewesen  wäre.  So  lernten  sie  all- 
mählich die  Lage  der  Ekliptik  und  die  Art  der 

15.  Juli  19p  j. 


Sonnenbewegung  in  ihr  kennen  und  nun  um- 
gekehrt zur  Vorausberechnung  der  Finsternisse  ver- 
wenden. Es  zeugt  von  dem  heiligen  Eifer,  der  sie  da- 
bei beseelte,  dass  sie,  wie  Kugler  heraasgefunden 
hat,  die  vcrhältnissmässig  geringe  l'ngleichförmig- 
keit  der  Sonnenbewegung  richtig  erkannt  haben, 
während  man  bisher  diese  wichtige  Erkenntnis»  erst 
dem  unvergleichlichen  Hipparch  zugeschrieben 
hat.  Dass  sie  eine  Erklärung  gesucht  hätten,  wie 
Hipparch  sie  in  .seiner  genialen  Theorie  des 
excentrischen  Kreises  erdacht  hat,  Ist  allerdings 
nicht  glaubhaft,  da  sie  sonst  schwerlich  auf  eine 
1  für  unsere  heutige  .\uffa.vsung  recht  unbeholfene 
Art,  diese  l'ngleichfömiigkoit  rechnerisch  zu  be- 
meistem,  verfallen  wären.  Sie  nahmen  nämlich 
nicht  etwa  einen  stetigen  Uebergang  von  der 
langsamsten  zur  schnellsten  und  von  der  schnellsten 
zur  langsamsten  Bewegung  an,  sondern  Hessen  die 
Sonne,  entsprechend  einem  Jahr  von  360  Tagen, 
in  einem  grösseren  Theil  der  Bdin  (19+*)  täglich 
genau  einen  Grad,  in  dem  kleineren  Theil  aber 
täglich  nur  56°  15'  zurücklegen,  damit  die  Sonne 
auch  wirklich  in  einem  Jahre  zu  365 '/^  Tagen 
ihren  Lauf  einmal  vollende. 

Mit  der  Ungleichförmigkeit  der  Sonnenbe- 
wegung (und  der  schiefen  Stellung  der  Erdachse) 
hängt  auf  das  innigste  die  verschiedene  lünge  der 
Jahreszeiten  im  astronomischen  Sinne,  d.  h.  der 
Zeiten  von  der  Stellung  der  Sonne  im  Aequator 

4« 
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zu  FnUdings-  und  Herbstanfang  bis  zur  gröasten 
Declination  nach  Norden  und  Süden  zn  Sommen- 
und  Wintersan^g.  oder  umgekehrt  von  der 
gr&asten  Dedbiatiou  bis  zum  Durchgang  durch 
den  Aequator,  zusammen.  Auch  diese  haben  die 
Babylooier  bu  auf  etwa  eoien  halben  Tag  genau  fest- 
gestellt, für  damals  gewiss  eitic  y-chr  ain  rki-nnens- 
werthe  Leistung!  Im  hohen  Grade  ersUunlich 
sind  andi  die  too  Kngler  entiMferten  eigen» 
dlOtnlichen  Methoden  zur  \Virausberechnung  der 
«Mondfinsternisse  (iu  Ansehung  der  Sonucntinsicr- 
niaw  ist  das  Urtheü  noch  nicht  abgeschlossen), 
welche  l  ine  grosse  Aehnlii  hkeit  mit  den  Ptolemäi- 
schen  haben  sollen  und  als  Vorläufer  derselben 
zu  betrachten  sind.  Selbstverständlich  haben  diese 
Berechnungen  damals  bei  weitem  noch  nicht  die 
Schärfe  gehabt,  wie  hetttnitage;  die  Greusen  der 
l'nsii  ht'rli  rt  «aron  viel  veite'  ce.^i  gon  und  manche 
Voraussage  daher  zweifelhaft  oder  gar  unzutreffend, 
während  es  andererseits  audi  an  Beispielen  nicht 
fehlt,  dass  umgekehrt  Finsternisse  übersehen 
worden  waren.  Siebt  man  aber  von  diesen 
fldnito%en  FiDen  ab,  so  scheint  im  allgemeinen 
die  Methode  der  chaldäLschen  Priester  zuverlässig 
gewesen  zu  sein,  was  sclion  durch  den  Umstand 
sehr  wahrscheinlich  wird,  dass  die  Perioden  der 
Wiederkehr  der  Finsternisse,  welche  die  Unter- 
suchung so  sehr  erleichtem,  aus  den  jahrhunderte- 
langen Aufzeichnungen  ohne  weiteres  erkannt 
werden  mussten. 

Nodi  eine  überraschende  Entdeckung  K  u  g  1 0  r  s 
darf  hier  nicht  unerwiiliii!  Mcitu-ii.  wiü  auch  sie 
Zeugnias  ablegt  von  dem  verbältnissmässig  hohen 
Stande  der  Stemkonde  im  Zweistromlande  zu 

Ende  des  letzten  lahrtauscnds  v.  Chr.  Dort  waren 
nämlich  nicht  allein  die  beinahe  einander  gleichen 
Ifittdwerthe  der  scheinbaren  Grössen  der  Sonnen- 
und  der  Mondscheibe  von  je  einem  halben  Grad 
bekannt,  sondern  man  hat  auch  zum  mindesten 
für  den  Mond  gewusst,  dass  sein  Scheibendurch- 
mesaer  während  eines  (anomalistischen)  Monats 
ludit  tinbetnichtlichc  Schwankungen  um  diesen 
Mittelwerth  ausführt.  Ob  man  wirkliche  Messun- 
gen mit  irgend  einem  primiiivcn  Winkebness- 
instmment  vorgenommen  hat,  oder  ob  die  Ver- 
änderlichkeit aus  den  .'Vbwechseiungcn  von  ring- 
förmigeo  Sonnenfinsternissen,  in  denen  die 
Mondscheibe  Ueiner,  mit  totalen  Sonnenfinster- 
ni.s.sen,  in  denen  sie  grösser  ist  als  die  Sonnen- 
scheibe, geschlossen  worden  ist,  weiss  man  nicht 
So  viel  i«t  aber  siclier,  dass  die  babylonisdien 
Werlhc  für  die  (!;unalige  Zeit  ganz  migewöhtilich 
gen.iu  waren.  Denn  der  Durcliniu.sser  dos 
Mondes  wurde  auf  den  beiden  von  Kugler  ent- 
zifferten Fragmenten  im  Maximum  und  im  Mi- 
nimum zu  34'  16"  und  29'  27"  angenommen, 
während  die  wahren  Werthe  $2'  und  19' 30" 
sind. 

Aber  nadi  Ginzel  „stdien  wir  mit  unserer 
Kenntnis«  der  astronomischen  Beobachtungen 


der  Babylonier  erst  am  Anfang,  denn  das  bisher 
aufgede<±te  Beobacfatunfimaterial  umfastt  kaum 
mehr  als  20  bis  30  TlfelcheB  und  Hunderte 

harren  noch  der  Kntziffenmg  und  Uebersetzung." 
Also  ist  zu  erwarten,  dass  noch  Vieles  neu  auf- 
gefunden. Vieles  bestitigt,  auch  wohl  Manches 
berichtigt  weiden  wird.  Fitu  s  aber  steht  für 
inuner  lUinmstSssItcb  fest:  die  Babylonier  haben 
weit,  weit  mehr  gethan,  als  nur  beobachtet  und 
„schätzbares  Material"  zusanunengetragcn.  Deul 
darüber  hinaus  luiben  sie  mit  Erfolg,  wenn  audi 
nur  auf  dem  Boden  der  reinen  Er&hrung.  nadi 
Gesetzen  gesucht  und  diese  zur  Voratisberech- 
nung  der  Bewegung  der  Welikorper,  namenüich 
von  Sonne  und  Mond,  imd  zur  Vorausberechnung 
des  ewigen  Spieles  ihrer  Schatten  in  Mond-  und 
Simnenbistertiissen  verwendet. 

Wenn  man  erst  il'  ius^t'L;ral>eneii  astro- 
nomisdieo  Keilschrifitatelo  wird  lesen  können, 
so  mag  sidi  vielleidtt  herausstelleii,  dass  die 
.\stronomie  gegen  das  Fnde  der  babylonischen 

ICuitur  sich  ganz  von  ihrer  Afterwissenschaft,  der 
Astrologie,  freigemacht  hat  und,  wenn  auch  nur 
in  engeren  verschlossenen  Kreisen,  ähnlich  den 
<  Piiilosophen-schulen  Griechenlands,  um  ihrer  selbst 
wille«  gepflegt  worden  ist.  Auf  den  gewaltigen 
nereckigen,  in  schrägen  Stufen  zu  grosser  Hühe 
aufsteigenden  Tempelthürmen,  welche  mächtige 
Könige  an  der  äusseren  Mauer  ihrer  Paläste 
aufbauen  liessen,  damit  auf  der  höchsten  Zime 
die  Priester  ihnen  das  Schicksal  aus  den  Stenwn 

lesen  sollten,  mai;  dorh  ^';ir  Mancher  in  einsamer 
Steroennacht  mit  schweren  Zweifeln  ao  dieser 
Kunst  gerungen  und  vorahnend  an  der  Schw^ 
der  Wahrheit  gestanden  hal)en.  OI1  aber  auch 
unter  ihnen  Einer  den  Muth  gehabt  hat,  dem 
Zorn  der  Machthaber  und  dem  fanatischen  Hass 
des  ganzen,  in  sein'iTi  tauscndjäJujgen  Aber- 
glauben verletzten  Volke.v  zu  trotzen,  ob  ein 
Giordano  Bruno,  der  für  seine  Ucberzeugung 
in  den  Flammentod  ging,  in  Babylon  einen  Vor- 
läufer gehabt  haben  magr 

Die  eigentlichen  Bcobachtungs-  und  Mess- 
werkzeuge der  damaligen  Sternwarten  waren  unr 
zweifelhaft  äusserst  dürfUg.  Nadi  zahlreidien 
übereinstinnnenden  Berichten  alter  St  hriftstcller 
haben  die  Babylonier  den  Gnomon  erfunden, 
jenen  lothrediten,  an  der  Spitze  mit  emem  Loch 
zum  Durchscheinen  der  Sonne  versehenen  Stab, 
durch  dessen  Sdiaitea,  au  dem  Länge  und 
Richtung  kl  Betracht  kommen,  bis  in  das 
Mittelalter  hinein  die  einfachsten  geographisch- 
a.>.tiunouiischeii  .Vufyaben  gelost  wurden,  wie  die 
Bestimmung  der  Mitt agslinie  oder  des  Meridians 
(Richtung  Nord -Süd),  die  Polhöhc,  die  geo- 
graphische Breite,  die  Zeit  der  Tag-  und 
Nachtgleichen  und  der  Sominet-  und  Winter- 
sonnenwraden,  also  auch  die  Dauer  der 
Jahreszeiten,  Abbildung   dieses  iltesten 

astronomischen  Instrumentes  soll  allerdings  bisher 
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nodi  nkht  entzifiert  worden  atm,  ebensowenig  | 
wie  irgend  eines  Winkeltnessinstnimentes,  etwa  ' 
eioer  An  Zirkel,  Astrolabium,  Mauenquadraot,  1 
Jacobestab  Q.t.w.,  10  das*  Ideniber  nodi  nichts  | 

festgc^ti  l!t  wcrrlen  kann.  ( iit-ii  hfalls  nach  alti'n 
UeberlieferuDgeo  wurde  die  Zeit  durch  Wasser- 
uhren gemcmni  tnden  man  das  VTamer  aus 
gronen  Behältern  in  kleinere  auslaufen  liess  und 
wog,  eine  Methode,  die  bekanntlich  noch  Galilei 
bei  seinen  ewig  classischen  Fallversuchen  anf 
der  schiefen  Mbenc  besiulzt  liat.  Vielleicht  waren 
auch  einfache  Süiuieuuiueu  iu  Gebrauch,  wenigstem 
ist  die  Vermuthuog  geätiMert  worden.  daM  einige 
eiilialtea  gebBebenn  Trammer  ans  Ueberreatan 
«oer  soldien  bestehen  könnten. 

Von  einer  eigentlichen  .Messkunst  kaoo  also 
bei  den  Babylooiera  kaum  die  Rede  sein. 
Wahrsdieialldl  haben  sie  sich  fast  immer  anf 
blossf  Si  Ii  itzungen  narh  Au).;entnaass  beschränkt. 
Noch  weniger  darf  man,  wenigstens  nach  dem 
bisher  Entdeckten,  tiotK  der  erstaunlichen  Fülle 
erfahriingsmässif^en  astronomischen  Wissens  und 
der  bewiesenen  Umsicht  in  semer  rechnensclien 
Verwerthang,  von  einer  eigentUcbea  Theorie  des 
Weltsystems,  und  sei  sie  noch  so  unentwickelt 
und  TCHi  brtfifimem  durchsetzt,  sprechen.  Denn 
die  Thontafeln  haben  bis  jetzt  noch  nicht  die 
geciqgate  Sptir  einer  solchen  ergeben,  und  es  ist 
daher  auch  nicht  unwahradidnlicii,  daas  das 
erste  und  dabei  7ul;1<  i  li  unvergleichlich  SOfgfältig 
durchdachte  Weltsystem,  nämlich  dasjenige  des 
Ptolemsua,  ^00  Anbog  bis  sa  Ende  dem 
apaadatifen  hellenischen  Geist  auf  Rechnung 
gesellt  werden  muss,  der  in  den  von  Apollonius 
▼on  Perge,  dem  grossen  MaUiematiker,  in  die 
Astronomie  eingeführten  Theorien  der  Bewegung 
im  Kreise  und  im  Kreise  um  Kreise  (Cyklen 
und  Epicyklcn),  in  der  von  Hipparch,  dem 
graaiein  Astronomen,  aufgestellten  Xbeoxie  des 
^sinbch)  exceatrisdien  Kreises  mid  in  ifem  ver> 
vollkotnmneten  Ptolcm.iisclicn  <i()p[)e!t  exccn- 
trischen  Kreise  die  UiUsmittel  gefunden  bat,  um  I 
mit  ebier  Genialitit  sondeiglei^ien,  der  wir  nodi 

heute  höchste  Bewunderung  zollen  müsson.  oin 
Gebäude  des  Weltalls  aufzurichten,  das  dann 
Über  anderthalb  Jahrtausende  bestandeB  hat. 

Nur  in  einem,  dem  wesentlichsten  Punkte 
waren  die  Griechen  blind,  weil  sie  blind  sein  wollten. 
Sie  setzten  die  Krde  als  ruhend  und  unbeweglich  in 
den  Mittelpunkt  der  Welt,  weil  sie  sich,  trots 
warnender  entgegengesetzter  Stimmen,  besonders 
des  scharfsinnigen  .Vnstareh,  nicht  bewegen  ' 
sollte,  und  sie  ersannen  sogar  Beweise  hierfür,  mit 
denen  das  erste  Buch  des  AAiugitt  begnmt. 

Es  ist  wohl  aiisgeschlos.sen,  dass  die  T^abylonier 
in  dieser  Hinsicht  sehend  gewesen  sem  sollten, 
da  sie,  wie  es  sdi^nt,  nkht  einmal,  selbst  in 
der  letzten  Zeit  ihrer  Cultur  nicht,  die  Kugel- 
gestalt der  Erde  gekannt  haben.  Soweit  «ir 
unteniditot  sind,  seMen  sie  vidmehr,  wenigstens 


in  früheren  Jahrhunderten,  die  Erde  als  einen 
ungeheuren,  rings  vom  Ocean  umspülten  Berg 
voraus,  auf  dessen  Basis  in  weiter  Feme  sich 
die  Feste  des  Pfimmeb  steil  erhob,  so  dass 
hpidr,  I'lrde  und  riimmel,  einen  einzigen  Körper 
ausmachten,  in  dessen  Hohlraum  an  der  Decke 
Soone,  Mond  und  Stenie  schwebten.  Am 
Horiiont  besaas  der  Himmel  zwei  Thore,  eines 
im  Osten,  einea  im  Westen,  und  jeden  Morgen 
verliess  die  Sonne,  wdche  des  Nachts  irgend- 
wie einen  ausgemauerten  Weg  im  Innern  der 
Erde,  also  eine  Art  Tunnel  üii  Erdberg,  durch- 
laufen hatte,  durch  das  östlicfae  Thor  die  fieate 
Frd-Himmfiis-Sffhriftj  um  siditbar  in  den  imena 
Hddraum  an  tiwlen  und  nach  Volendung  ihrea 

täglichen  LaUÜBS  des  Abends  durch  das  westliche 
Thor  zu  veisdiwinden. .  Ka  ist  ja  möglich,  dass 
anletzt   andere,   der   Wahriieit   etwas  niher 

kommende  Meinungeri  über  F.rde  und  Himmels- 
zelt sich  Geltung  verschatU  haben;  wahrschcm- 
licher  aber  scheint  die  Annahme,  dass  später 
aus  der  festen  über  die  Hrde  gestülpten  Glocke 
durch  Trennung  von  likninel  und  Erde  und  Er- 
weiterung des  ersteren  nach  unten  di0  feste 
Krystallsphäre  Piatos  geworden  ist 

Die  geographischen  Anschauungen  der  Babjr- 
lonier  entsprechen  dun  haus  den  eben  beschriebenen 
phantastischen  Vorstellungen.  Selbstverständlich 
lag  ihr  Land  anf  dem  GipCd  des  Erdkegris, 
während  die  angrenzenden  Gebiete  an  den  Seiten- 
flächen veitheilt  waren.  Grosse  Geographen 
scheinea  sie  übeilianpt  nidit  gewesen  in  sein, 
denn  was  vn!  Kenntnissen  über  die  Erde  in 
den  Thontaielu  vorhanden  ist,  so  z,  B.  der  Ent- 
wurf einer  „Welttarte".  soU  redit  dürftig  sein. 

* 

Es  wäre  zwar  noch  manches  Wissenswertlie 
Über  die  mathematischen  und  astronomischen 
Ldstungen  der  Babj^Ionier  nadizatragen.  doch 

quillt  mir  der  Stoff  so  unter  der  l'eder,  dass  ich, 
um  zum  Ende  zu  gelangen,  nur  noch  eine  letzte, 
besonders  interessante  Frage  behandeln  will,  die 

l-rni;«'  nämlich,  was  nur  jenes  alte  '^"ulturvolk 
veranla.sst  haben  könnte,  neben  dein  decimalen 
System  der  zehn  Finger  noch  das  Sexagesimal- 
systt-m  oder  ein  System  mit  der  Grundzahl  60 
einzuführen,  jenes  System,  das  sich  bei  der 
TheUung  der  Zeit  und  der  Winkel  bis  auf  den 
beatmen  Tag  erhalten  hat 

Soviel  mir  bekannt,  sind  hierüber  drei  Ver- 
muthun^en  —  als  mehr  wird  man  sie  kaum 
bezeichnen  können  —  geäussert  worden,  eine 
von  Professor  Cantor,  welche  mir  die  natürlichste 
und  wahrscheinlichste  7U  se.ii  s^vbeim.  eine  \on 
Professor  F.  Lebmann  imd  eme  von  Professor 
Kvgler.  Cantor  gdit  von  der  unsweifeOiaft 
gewissen  That.sache  aus,  dass  die  Babylonier  zu 
Anfang  ein  Jahr  von  360  Tagen  gehabt  haben, 
wdches  erat  später  durdi  iünaufugen  von  5  bexw. 
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6  Ti^en  sdner  «bküchen  Lange  eDtsprechend 

verändert  worden  ist.  Es  lag  daher  nahe,  die 
Ekliptik  oder  Sonnenbahn  in  360  gleiche  Theile, 
in  j6o  Giad,  zu  theilen,  m  dan  die  Sonne 
jeden  Tag  einen  solchen  Theil,  einen  Grad  durch- 
lief, l'nd  da  die  Ekliptik  ein  Kreis,  nämlich 
ein  grösstur  Kreis  der  HinunelBkugel,  ist,  so  war 
die  Tlieilung  des  Kreises  überhaupt  in  360  Grad 
gegeben. 

Diese  Hypothese  über  den  Ursprung  der 
Eintheilung  des  Kreises  in  360  Grad,  welche 
xuerst  von  Farmalconi  aufgestellt  worden  ist, 
bat  so  viel  innere  Wahrscbeiolidlkeit  für  sich, 
dass  man  sie  beinahe  für  erwiesene  Thatsache 
nehmen  möchte.  Sie  erklärt  aber  noch  immer 
nidit  die  Zahl  60,  also  des  sechsten  Theiles 
von  360.  Hierzu  bedarf  es  noch  einer  zweiten 
WahrscheinlichkeitsbetratAtnnir,  die  aber  nicht 
11-,  ..-  ,Mi:,(iin>i  hl  :i  1  lid:"  iKi^cti .  Sondern  von 
der  rein  geometrischen  Iheiluog  des  Kreises  in 
6  gleiche  Theile  auagdit  Wer  hat  skh  nicht  bd 
seinen  ersten  Venodien  mit  dem  Sikel  überzeugt, 
daas  ein  sechamaligea  Hereintragen  des  Radius 
alsSdme  in  einen  Kreia  wieder  zum  An&ngq>ankt 

/iirüi  kt'ührt  ?  Es  ist  wirklich  nicht  viel  gefordert, 
dass  dm  Babylouier  diese  einfache  Sechstheflung 
nut  Hilfe  dea  eingeachriebenen  regulären  Sedis> 
ecks,  dessen  Seite  gleich  dem  Radius  ist,  gekannt 
haben  sollten,  ob  ihnen  vielleicht  auch  der 
„Beweis'*  gefehlt  haboi  mag,  .<h,  wie  es  adieint, 
von  einer  Geometrie  im  starken  Gegensatz  zu 
ihren  hervorragenden  Leistungen  in  der  Rechen- 
kunst und  in  der  Astronomie  bei  ihnen  kaum 
die  Rede  sein  kann.  Als  Zeugnisse  für  diese 
Kenntniss  führt  Cantor  eine  ganze  Reihe 
von  Thatsachen  an,  so  die  sechs  Speichen 
in  den  .Vbbildungen  ihrer  Wagen  und  ein  in 
manchen  Thontafeln  wiedt  rkehreudes,  stern- 
förmiges Zeichen  ,  welches  der  berühmte 
Assyriologc  A.  H.  Sayce  durch  „Winkelgrad" 
übersetzt.  Einen  durchschlagenden  Beweis  aber, 
den  Cantor  nicht  anführt,  liefert  ein  in  dem 
Prachtwerk  von  V.  Place:  Ninive  tt  fAs^rie 
abgebildetes  Ornament,  dessen  Ftgtir  aus  lauter 
gleich  grossen  Kreisen  besteht,  von  denen  immer 
je  sechs,  deren  Mittelpunkte  die  locken  eines 
regulären  Sechsecks  bilden,  durch  einen  und 
denselben  Punkt,  die  Ifitte  dieses  Sedisedcs, 
geben. 

Mit  der  Sechstheihmg  des  Kreises,  deren 

.Vuffindung  sicherlich  in  jenen  Zeiten  als  erster 
Schritt  in  das  völlig  uneiforschte  Gebiet  der 
Geometrie  grosieo  Bndruck  gemadit  haben  wird, 
ist  in  Verbindimg  mit  der  Thcüung  des  j,'anzen 
Kreises  in  360  Grad  die  Herkunft  der  Zahl  üo 
eridärt.  Aus  den  Uranfängen  astronomisdiea 
und  geometrischen  Wissens  entsprungen .  inng 
ihr  bei  der  Vorliebe  für  Zahienmyj>tik  leicht  eine 
gans  besondere  Rolle  zuertheilt  worden  sein,  die 
ihr  eine  Ausnahmestellui^  vor  anderen  Zahlen 


I  gestdiert  und  zuletzt  ihre  Wahl  als  höhere  Ein- 
heit zu  Wege  gebracht  hat. 

Die  Hypothese  von  V.  Lehmann  nimmt  an, 
dass  die  Babylonier  den  Tag  in  12  Doppd- 
stunden  getheilt  und  vermittels  ihrer  Wasser- 
uhren gefunden  hätten,  dass  die  Sonne  zu  ihrem 
Aufgange  vom  Erscheinen  das  obersten  Randes 
bis  zur  Berührung  des  untersten  Randes  mit 
dem  Hon/ont  etwa  '/^q  einer  solchen  Doppel- 
stunde gebrauche.  Hiermit  steht  die  früher  er- 
wähnte Kenntniss  des  scheinbaren  Sonnendurch- 
messers zu  =:  Vtjo  ganzen  Ekliptik  im 
EinUang,  wenn  auch  nur  ungefähr,  da  die  Sonne 
nur  an  den  Orten  genau  senkrecht  auf-  und 
untergeht,  die  auf  dem  Erdäquator  liegen. 

Kugler  endlich  hat  darauf  hingewiesen,  dass 
diese  Kenntniss  in  Verbindung  mit  der  den 
12  Monaten  des  Jahres  entspredienden  Zwölf- 
iheilung  der  Ekliptik  in  Sternbilder  zu  je  30°  Länge 
auch  ohne  die  Theilung  des  Tages  in  1 1  Doppel- 
stunden, der,  wie  wir  gesehen  hatten,  andere 
Theilungen  gegenüberstehen,  sofort  zu  der  Zahl  60 
gefuhrt  haben  würde,  da  die  Sonne  während 
eines  Monats  secha^mal  um  ihren  eigenen 
Durchmesser  am  Himmel  fortrückte. 

Mein  Bericht  ist  zu  Ende.  Weitab  von  dem 
Tagedirm  tun  ,3ebei  und  Bibel**  hat  er  uns 
in  die  Uranfänge  menschlicher  Wissenschaft  ge- 
führt Manches  ist  trotz  allen  Scharfsinns  der 
KeHsdu'lAforscher  dunkel  geblieben  und  wird 

wohl  immer  dunkel  bleiben;  Vieles  aber  hat  sich 
1  doch  lebendig  und  wahr  aus  dem  tausendjährigen 
Schutt  zu   neuem  Leben  in  der  Geschichte 
I  unseres  Gr srlilerhtes  darcrestellt.     Indem  wir  uns 
j  dieser  Errungen.schalt  ertreucn,  Wullen  wir  uns 
I  auch  zuletzt  erinnern,  wie  unermesslich  die  Ge- 
duld, wie  unermüdlich  die  Ausdauer  der  Assyrio- 
J  logen,  wie  gross  die  .S:hwierigkeiten  der  Ent- 
I  zifferung  und   wie  scharf.siunig  ihre  Methoden 
gewesen  sind.    Ihnen  Allen,  deren  stille  Arbeit 
vor  nun  beinahe  hundert  Jahren  b^onnen  hat, 
sei  unser  tiefer  Daidt  geioOtl  PtqO 


Dto  ToOendiuig  des  Paiuaift-Oaiiala. 

Mit  fünf  AV-liililungM. 

Am  1 7.  März  d.  J.  hat  der  Senat  in  Washington 
dem  Vertrag  mit  der  cohimbisdien  Regierung, 

betreffend  den  Ausbau  des  Paiuiui  1 -("anals.  mit 
73  gegen  5  Stimmen  seine  Zustimmung  ertheilt. 
Dieser  parlamentarisdie  Act  darf  wohl  als  das 
S(  h!ussi;lied  in  d-  r  an  \Vech.sclfällen  so  überaus 
reichen  Geschichte  einer  Canalvcrbindung  zwischen 
dem  Atlantischen  und  dem  Stillea  Ocean  nn 
allgemeinen  und  des  Panama-Ganals  im  besonderen 
bcuachtei  werden,  denn  wenn  nicht  noch  zu 
guter  Letzt  unbezwingbare  Naturgewalten  bindernd 
eingreifen,  oder  die  columbische  Regierung  gegen 
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die  berdtB  getroffenen  Vereinbaruugen  abermaU 
Mehrfordemngen  erhebt,  wie  «■  jsneii  exo- 
tiacfaeo  Köipencliaften  nicht  ausgeschlossen  ist, 
ao  ist  jetst  <fie  Verwirklichung  des  Jahrhunderte 

lang  gcniihrten  Traumes  aller  seefahrenden 
Völker  in  der  VoUendong  des  im  Jahre  1881 
begonnenen  Werkes  zu  erwarten.  SchHminsten 
Fallis  diirftf  die  Wiederaufnahme  der  Ver- 
handlungen mit  Columbien  eine  Verzögerung 
der  VoUendmig  des  Caaals  zur  Folge  haben. 

NachfieiTi  der  Prümetheus  in  mehreren  Ab- 
haudlungen  (X.  Jahrg.,  S.  353  ff.:  „Die  Schifis- 
wege  durch  Mittelamerika  und  der  Nicarago»- 
Canal",  X.  Jahrg.,  S.  513  ff.:  „Der  Weiterbau 
des  Paoama-Canals",  und  XLL  Jahrg.,  S.  554.  ff.: 
„Der  gegenwirtige  Stand  der  SGcangairCiittal- 
I'r        die  mittelamerikanisdie  CanaUrage  eio- 

gehciid  besprc  i  hcn 
hat,    glauben  wir 
jetzt   den  Erwar- 
tungen unserer 
Leser    mit  einem 
Ueberblick  über 
die  Entwickelungs- 
geschichte  des 
S/'hi  ffa>»«tiranftls 
durdi  CeiltraliiiM- 
rika  en^egcnm- 
kommcn. 

Bevor  wir  den 
Antheil  der  Neu- 
ntt  an  der  Lösung 
des  Canalproblems 
betrachten,  sei  noch 
daran  eiioneit,  dass 
bereits  zu  Anbog 
des  16.  Jahrhun- 
derts von  Saave- 
dra  ein  Dorchstidi 
der  Landenge  vom 
Golf  von  Danen  aus 
OTipfohlea  und  i  5  2  k  von  dem  portugiesischen  See- 
fahrer Antonio  Galvao  dem  Kaiser  Karl  V.  die 
bis  iu  die  neueste  Zeit  in  f'  rage  gekommenen  Linien 
von  Tehuantepec,  Nicaragua,  Panama  und  Danen 
TOigesddagen  wurden  (s.  Karte  Abb.  457  und 
/VvawifilcHt  X.  Jahrg.,  S.  353  fr.).  Die  Regierung 
der  Veraimgten  Staaten  von  Nordamerika  trat 
bereits  im  Jahre  1835  mit  den  KepubUken 
Centraiamerikas  wegen  eines  Durchstichs  durdi 
die  I  aiidi-nK'"  v<jii  Panama  m  Unlerhandluiig, 
worauf  es  im  Jahre  1843  dem  Minister  Hill  ge- 
lang, mit  Nicaragua  einen  Vertrag  abzoadilieasen, 
der  die  Vereinigten  Staaten  ermächtigte,  den 
Canal  zu  bauen,  zu  befestigen  und  militärisch 
sn  besetze».  Aber  England  woaste  die  Voll- 
ziehung dieses  Vertrages  zu  hintertreiben  und 
1850  den  Clayton-Bulwer -Vertrag  zu  Stande  zu 
briogen.  in  welcben  der  Uoian  die  Henacbaft 
über  den  geplanten  Canal  und  seine  mOitSriacbe 


Besetzung  verboten,  vielmehr  von  beiden  Mächten 
seine  Neutralität  anerkannt  wurde.  In  den  be- 
rühmt gewordenen  Hay-Pauncefote-V ertrag  vom 
5.  Februar  1900  wuasten  die  Amerikaner  einige 
Bedingungen  einzufügen,  die  diesen  Vertrag  den 
Engiändem  imannehmbar  machten,  so  dass  tbat- 
säcbKch  der  Chiyton-Bidwier-Vertrag  wieder  zn 
Recht  bestand,  was  aber  von  den  Ameriktineni 
rundweg  bestritten  wurde.  Die  damalige,  durch 
den  Borenkrieg  bedingte  Scbwiche  B>glands 
benutzend,  gelang  es  ihnen  im  October  1901, 
einen  neuen  Uay  -  Pauncefote  -  Vertrag  absu- 
acbliesaen,  in  dem  die  Vereinigten  Stallen  zwar 
die  Erklämng  der  Neutralität  des  Canals  an- 
nahmen, jedoch  unter  Bedingungen,  die  ihnen 
die  Hemt^uift  Über  den  Canal  skbem.  Die  wesent- 
lichen Bedingungen  des  Vertrages  betreffen  die 

Auihebtmg  des 
('laytoa-Bttlwer- 
Vertragcs,  den 
Fortfall  der  Ver- 
pflichtung, von  der 
neuen  Vereinba- 
rung anderen  Mäch- 
ten Kenntniss  zu 
geben,  und  die  Be- 
rechtigung der  Ver- 
einigten Staaten, 
zur  Aufrechterhal- 
tung der  Ordnung 
auf  dem  Canal  und 
einem  Gebiete  von 
drei  Meilen  Breite 
zu  jeder  Seite  des 
Canals  von  Ocean 
zu  Ooean,  also  auch 
zur  Vertheidigtmg 
desselben,  die  miU- 
tibiacben  Kladit- 
mittel  zu  entfalten 
und  diejenigen 
Maa^isregein  zu  treffen,  welche  sie  zu  dieson  Zweck 
nach  eigenem  Krmessrn  für  erforderlich  halten. 

Obgleich  der  Pnisident  und  da^  Repräsentanten- 
haus  der  Vereinigten  Staaten  noch  im  Januar 
190z  für  den  Bau  des  Nicaragua-Canals  ge- 
stimmt hatten,  trat  der  Senat  für  den  Ausbau  des 
Panama -Canals  ein,  der  nach  dem  Voranschlag 
für  540  Millionen  Mark  auamfübren  sei,  während 
der  Nicaragua -Canal  760  Millionen  M»rk  koften 
soll.  Abgesehen  von  der  Kosteiifrage  ^ncben 
zn  Gunsten  des  Panama- Canals  die  furditbaren 
Erdbeben  and  vulcanisdien  Ausbrüche,  von 

denen  im  letzten  Jahre  Nicaragua  heimgeaudlt 
wurde,  denn  sie  erweckten  mit  Redit  die  Be- 
sorgnisa,  dass  sie  die  Betriebssicheibdt  des  ge- 
planten Canals  ernstlich  u"  f  il  r<lcn  kötmten.  Dieser 
Umstand  hat  fast  ausschlaggebend  dazu  beigetra- 
gen, die  NfaaHagun-Iime  aufimgeben  und  die  Her- 
stellimg  des  Panamn-Canals  ins  Auge  au : 
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Die  im  Jahre  1880  von  Lcsscps  gegründete 
Panama -Gesellschaft  begann  im  Jahre  darauf  den 
Bau  des  ("anals,  [jericth  aber  iK8q,  als  der 
Durchstich  durch  das  Culcbra- Gebirge  erst  zum 
kleineren  Ihcil  ausgeführt  war,  der  Staudamm 
durch  den  Chagres-Huss  und  die  Schleusenwerke 
überhaupt  noch  nicht  in  Angriff  genommen  waren, 
in  Liquidation,  durch  die  der  Fortgang  der 
Arbeilen  auf  Jalire  hinaus  unterbrochen  wurde. 
Es  sei  bemerkt,  da.ss  die  Liquidation  im  Interesse 
der  Betheiligten  sehr  langsam  durchgeführt  wurde 
uud  auch  heute  noch  nicht  abgeschlosüen  ist. 
Dies  hinderte  jedoch  nicht,  dass  im  J;dire  1894 
von  französischen  Banken  »md  Bauunternehmern 
eine  neue  Panama-Ge.sellschaft  mit  einem  (  apital 

.\bv. 


sehen  Regierung  einen  Landstreifen  ihre«  Ge- 
bietes %'on  mindestens  sechs  Meilen  Breite  (drei 
Meilen  an  beiden  Seiten  des  Canals),  der  sich 
vom  Karaibischen  Meer  bis  zum  Stillen  Ocean 
erstreckt,  femer  das  Recht  zur  beliebigen  Be- 
nutzung desselben  und  der  auf  ihm  vorhandenen 
Gewässer  uud  das  .Schulzrecht,  gegen  die  ein- 
malige Zahlung  von  to  Millionen  Dollar«  und 
eine  jährliche  Rente  von  250000  Dollars  er- 
worben. Die  Ausübung  des  Schutzrechtes  giebt 
den  Vereinigten  Staaten  das  Recht,  auf  dem 
von  der  Republik  Columbien  abgetretenen  (iebiet 
zu  dessen  .Schutz.  Truppen  nach  ihrem  Krme.ssen 
zu  verwenden,  falls  Columbien  dazu  nicht  in  der 
Lage  Ist   Die  Vereinigten  Staaten  erhalten  auch 

.»-I. 


V 


<  KanalliniiC 


■=  Jii-rrnhahn 
■  EijmiaAit  -Fi^rUpunffen  (projeieUrt) 

drr  ThaLifterren 

Vi'tx-r»ii:^l1.k.irtr  (Iis  Pan.itii.i -Caiiiil*!. 


von  52  Millionen  .Vlaik  ins  Leben  gcrtifcn  wurde, 
welche  den  Wciterbau  des  Canals  mit  etwa 
2500  Arbeitern  bis  zur  (jegenwart  fortgeführt 
hat.  Als  sie  ihre  Arbeiten  begann,  waren  etwa 
55  Millionen  Cubikmeter  Erde  und  Fels  aus- 
gehoben und  der  Canal  in  der  Tiefebene  auf 
ungefähr  ein  Drittel  seiner  länge  vollendet.  Die 
neue  Gesellschaft  hat  inzwischen  aus  dem  Cule- 
bra-Einschnitt  etwa  5  Millionen  Cubikmeter  Fels 
ausgebrochen  und  danüt  die  Sohle  der  Aus- 
hebung auf   rund    -  40  m  gebraciit. 

Von  der  neuen  Panama- Gesellschaft  hat  die 
Regierung  der  Vereinigten  .Staaten  gegen  den 
Kaufpreis  von  40  Millionen  Dollars  das  ge- 
sammtc  Figenthuni  und  Betriebsmaterial  sowie  alle 
Besitzrechte  ;im  Panama -t^anal,  von  der  columbi- 


die  Gerichtsbarkeit  für  den  Canal  und  alle  mit 
ihm  in  Verbindung  stehenden  Gewässer,  sowie 
alle  Einkünfte,  die  aus  dem  SchilTsvcrkehr  auf 
dem  Canal  erwachsen.  Colon  und  Panama 
werden  Freihäfen.  Der  Vertrag  soll  auf  100  Jahre 
abgeschlossen  werden. 

Bei  der  grossen  politischen  und  commerciellen 
Wichtigkeit  des  Canals  für  die  Veroinißten  Staaten 
ist  zu  erw-arten,  dass  seine  Fertig.siellung  mit 
allen  erreichbaren  Mitteln  betrieben  luid  vollendet 
werden  wird.  Für  den  endgültigen  Ausbau  des 
Canals  sind  die  Baupläne  natürlich  seitens  der 
Vereinigten  Staaten  bereits  entworfen,  aber,  so- 
viel bekaimt  geworden  ist,  die  für  die  Scheitel- 
haltung noch  nicht  endgültig  festgestellt.  Da- 
gegen wir<l  an  der  Trace  des  nun  schon  mehr  als 
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zwei  Jahrzehnte  lang  im  Bau  begriffenen  Canals 
Kidits  mdir  geändert  werden,  auch  kaum  wohl 
noch  TemänftiRcrweise  geändert  werden  können 
(s.  Karte  Abb.  458a  u.  458b).  Von  der  75  km 
langen  Canalstrccki-  lauten  +0,6  km  in  gerader 
Linie,  34.4  km  in  Krümmungen  mit  mindestens 
2$  00  m  HaltMnesser.  Wie  wir  der  Scktreiuraeitn 
/?,ii/:ri\'r/n<:  nach  Mitthfiiuti^'on  des  beim  ('nn.tl- 
bau  von  1880  bis  ia»q  in  leitender  Stellung 
thätig  gewesenen  Ingenieun  Sonderegger  ent> 
nehinen,  steigt  das  Ungenprofil  des  Canals  rom 


Felseinschnitten  aof  34  m.  Die  Amerikaner 
wollen  dagegen  durchweg  eine  Sohlenbreite  von 
46  m  herstellen,  so  dass  sich  Schiffe  an  be- 
liebiger begegnen  können  tmd  deshalb 
besondere  Ausweichstellen  entbehrlich  sind. 

Lesseps  hatte  einen  schleusenloseu,  einen 
sogenannten  Niveaucanal  in  Aossidit  genommen; 
in  rleuseUn  n  würde  sioh,  wenn  keine  Ablenkungs- 
vorkehnmgeu  getrotien  worden  wären,  etwa  bei 
Punkt  4S  der  Chagres  ergossen  iiabea  und  im 
Canalbett  dem  Meere  zugeströmt  sein.  Das  hStte 


Atl.itiii'^clion  '  iccan  innerhalb  der  ersten  45  km 
aul  -j  24  m  an,  erreicht  beim  Pimkt  55  die  auf 
to8  m  liegende  Wassersdieide  des  Culebra  und 
beginnt  nun  den  AVistieg  zur  Xiedening  am 
Stillen  üceau,  der  sich  in  der  kurzen  Strecke 
von  5  km  Lange  roUzieht  Vom  Punkt  60  bis 
;Mir  Mündung  des  Rio  Grande  in  der  !?i ci  a  bei 
Funkt  70  ist  das  Gefalle  kaum  wahniehmbar, 
dann  senkt  es  sich  stärker  und  fillt  beim  Punkt  75 

in  die  gro^-^e  Meerestiefe. 

Die  französischen  Pläne  beabsichtigten  eine 
Wassertiefe  des  Canals  von  o  ni,  die  aber  nur  1 
für  einen  Höchstliefi;ang  der  Si  hitTe  von  8,2  ;  m 
ausreicht,  ila  unter  dem  Kiel  lujch  eine  Wasser-  | 
tiefe  Tun  0,50  m  bleiben  mnss  und  die  grösseren  ; 
Schiffe  beim  l''ebei^ang  aus  dem  Salz-  in  Süss- 
wasser  um  25  bis  30  cm  tiefer  sinken.    Seit  i 
dem  Entwurf  jenes  ersten  ("analj^rohls  ist  man 
jedoch  im  Bau  grosser  Schiffe  fortgeschritten, 
so  dass  die  grSssten  modernen  Frachtdampfer 
bis  zu  9,7  II.   lauchung  haben,  deshalb  ist  im 
amerikanischen   Entwurf  eine  Wassertiefe  von 
10.7  m   vorgesehen.    Aus  ähnlichem  Grunde 
nnisste  auch  auf  eine  Verbreiterung  des  Canals 
ßedacht  genommen  .werden.    Nach  Lesse ps'  j 
Entwurf  sollte  die  CanalsoUe  >2  m,  der  Wasser-  I 
Spiegel    40  m   Breite,    in    den  Ausweichstellen 
erstere  dagegen  60  m  Breite  erhalten.    Die  neue  , 
französisdie  Canalbau-Gesellschaft  verbreiterte  die 
Sohle  in  den  Miedenmgen  bereits  auf  30,  in  den 


bei  gewöhnlicheni  Wasserstande  keine  Nachtheile 
gehabt,  würde  aber  bei  Hochwasser  eine  die 
Schiffahrt  gefährdende  Strömtmg  im  Canal  her* 
vorgerufen  habeo.  Um  die  HorbwassernienRcn 
schadlos  abzuleiten,  hätte  man  also  entweder  den 
Canal  entsprechend  verbreitern,  oder  auf  der 
1  halsohlc  ein  neues  Flnssbett,  ausserdem  in  beiden 
Fällen  noch  ein  Staubecken  herstellen  müssen, 
um  den  Abflusa  dea  Hodiwassen,  der  ungeregelt 
nur  einige  Tage  dauert,  auf  eine  längere  Zeit 
zu  vertheilen.  Da  das  Ausbaggern  einer  neuen 
Flussrinne  die  geringere  Arbeit  war.  so  wurde 
von  Lesseps  dieser  Ausführung  <ler  Vorzug 
gegelien  und  dem  l  lu»e  von  Matachin,  etwa 
I  i/g  km  imterhalb  Obispo,  bis  zum  Atlantischen 
Ocean  ein  neues  Bett  geschaffen,  auch  wurde  ein 
zweiter  Biiinencanal,  westlich  vom  Hauptcanal.  zur 
Aufnahme  der  linksseitigen  Zuflnsse  des  Chagres 
ausgehoben.  Die«e  Arbeiten  waren  der  Haupt- 
sache nach  im  Jahre  1888,  also  vor  dem  grossen 
Fanamakrach,  vollendet.  Dagegen  waren  .\rbeiten 
zur  Herstellung  des  Stausees  noch  nicht  be- 
gonnen, weil  die  Untersuchungen  des  Thalgrundes 
in  der  Nähe  von  Matac  hin  l)ehufs  Frbauun^»  eines 
Staudammes  an  dieser  Steile  die  tmgünstigste 
BeschafTenheit  desselben  für  diesen  Zweck  er- 
gelieii  hatten,  l  's  büeh  dr  r  neuen  Panania-Ges'  l'- 
schaft  Torbehalten,  festzustellen,  dass  durch  einen 
Staudamm  von  etwa  50  m  H^ie  und  lao  m 
mittlerer  Länge  durch  den  Chagres  in  der  Fdaen» 
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achlocbt  TOD  Attiajuela,  etwa   20  km  ober-  ] 

halb  Obispo,  sich  in  einem  Slaubocken  etwa 
500  000  000  cbm   Wasser    ansammeln   liessen.  1 
Em  swriter  Staudamm  wurde  noch  bei  Gamboa, 

in  der  Nähe  von  Obis])o,  wo  der  Chagres  nach 
Osten  sich  wendet,  anzulegen  sein.  Der  Niveau- 
canal  wQrde  auneidem  nodi  eine  Flutfischleuse 

im  Canal  nahe  dem  Stillen  Orean  erfordert 
haben,  da  die  Muth  hier  etwa  3  m  beträgt, 
während  die  auf  der  atlantiüclicii  Seite  nur  etwa 
zu  Yj  m  aufstoigi-rific  Fluth  eine  Schutzsrhleusc 
gegen  ihren  spülentlen  !•  inriuss  entbehrlich  macht. 

Wenn  nun  auch  der  Niveaucanal  für  den 
Schiffahrtsbetrieb  zweifellos  am  günstigsten  wäre, 
so  wurde  er  doch  bereits  im  Jahre  1S87  end- 
gültig aufgegeben  imd  die  liinschaliung  einer  An- 
zahl Schleusen  zur  Uebuug  der  in  das  CiUebra- 
G«^Mri;(>  fallenden  Scheftelrtrccfcen  m  A»issirht 
gi  tioiimien,  weil  dir  Rauko^ti  n  dv^  Xivoaui-.inals 
sich  als  unerschwinglich,  wenigstens  unverliällniss- 
mässig  höher  als   die  eines  Sdileusencanals, 


sehen  Ocean  her  ersteigen,  und  zwar  würde 

innerhalb  der  ersten  Stufe  ls.  Abb.  4.59),  die 
eine  Lange  von  etwa  33  km  haben  wiirde,  die 
Canalsohle  auf  +  o  hegen.  Bei  Miraflores,  auf 
dem  Abstiet<  zum  Stillen  Ocean.  würde  die  Fluth- 
schleuse  anzulegen  sein,  in  die  Scheilelslrecke 
würde  das  Wasser  aus  dem  Staubecken  bei 
Alhajuela  zugeleitet  werden.  Bei  der  Anlage 
atiderweiter  Staubecken  würde  sich  der  aut 
I  o  m  liegenden  ScheitelstredM  eine  giömere 
i  iioni'  geben  lassen. 

Die  Gesteinsmasse  des  Culebra-Gebirgszuges 
besteht  theils  aus  einem  sehr  weicht  n  Sandstein, 
thcils  aus  äusserst  harten  vulcanischen  GesteiacDt 
aus  Andcsitcn  und  Basalten.  Wahrend  der 
Sandstein  ohne  Schwierigkeit  mittels  Hand- 
arbeit sicli  au-^brechen  lässt,  erfordern  die  vukaoi« 
sehen  Gesteine  Spri  tii^rbcit.  Sie  sind  jedodi  so 
hart,  dass  das  Herstellen  der  Sprenglöcher  nur 
mittels  Bohrmaschinen  möglich  und  auch  so 
noch  schwierig  ist   GNicMii^rweise  hak  «ch  die 


Abb.  4J9. 

I- 

I 


1  t: 


Lte(cn|ir<jfil  de»  PanaaM-CUthtU  utii  bthlnxea. 
HSIw  <kr  ScbciMiMMt  le  m. 


herausstellten.    Der  Niveaucanal  hätte  eine  Tiefe 
des  Durchstichs  unter  dem  Kamm  des  Gebirgs- 
zuges von  rund  119m  erfordert    Die  Schleusen 
gestatten  dagegen  eine  geringere  Tiefe  des  Aus- 
hubs.   Da  letzterer  die  langwierigbte  und  kost- 
spieligste Arbeit  des  Canalbaues  darstellt,  so  hat 
man  sich  jetzt  darüber  schlüssig  zu  machen,  wie 
bod)  die  Canalsohle  in  der  Sdieitelstrecike,  die 
in  den  ( lobirgsdurchstich  fällt,  liefen  soll.  Die 
Frage    läuft    also    auf   eine  Zeitbestimmung 
lör  die  Vollendung  des  Canals  hinaus,  (ur 
welche    die    Fertig.stellung    tler    grös.sten    Bau-  ' 
werke,  der  Schleusen,  als  maassgcbend  aoge-  l 
sehen   werden   kann.    Man    glaubt   dieselben  | 
in    sech.vjälirij^'er   Hau/eil   volicmli-n   /ii  kennen, 
in    der    auch    die    Staudämme    fertigzustelleJi  1 
idnd.   Es  fragt  sidi  nun,  «rie  weit  man  mit  der 
Vertipfiinp  des  Culebra-Diirch.schnitts   in  dieser 
Zeit  kommt     Auf  Grund  der   bisherigen  i'.r-  . 
fahrungen  ist  man  der  Anncht,  dass  in  einer 
etwa    1 5  km  latigen  Scheitclslrecke  du*  Tanal-  ' 
sohli'  auf  -j-  lom,  der  Wasserspiegel  al.so  auf 

20,7m  liegen  darf.  Diese  Strecke  lässt  sich  , 
nur  mit  Hilfe  von  zwei  Schleusen  vom  Atlanti- 


anfängliih  gehegte  Befürchtung,  dass  der  Sand- 
stein nicht  hinreichend  wetterbeständig  für  die 
Standfestigkeit  der  Böschungen  sein  würde,  durdi 
die  jetzt  schon  langjährige  Erfahrung  nicht  be- 
stätigt: obgleich  der  Culebra-Pjnschnitt  strecken- 
wei.se  80  m  Tiefe  hat  (s.  Abb.  460  u.  461), 
widerstand  der  Sandstein  bisher  sowohl  dem 
Gebirgsdruck  als  den  atmosphärischen  Einflüssen 
vollkommen. 

Was  ntm  die  Ableitung  des  Hochwassers 
betrifft,  so  schliesst  sidi  die  amerikanische  G>m- 
missiun  der  .Vnsicht  <let  neuen  trnn/o.si.schen 
Baugesellscbaft  an,  durch  einen  Staudamm  bei 
Bohio  das  Qiagres-Thal  bis  hinauf  nach  Matadiin 
in  ein  Staubecken  /u  verwandeln,  au.s  dem  dann 
der  Abduss  des  Hochwassers  m  beliebiger  Weise 
sich  regeln  lässt  Der  Stausee  wird  eine  Stredte 
drs  <'anals  bilden  und  den  \"orthcil  gewähren, 
dass  in  ihm  die  SchJtle  schueller  fahren  können, 
wodurch  die  Fahrzeit  abgekürzt  wird.  Ausser- 
dem würden  die  ICrdarbeitm  in  dirst-r  etwa  20  km 
langen  Strecke  sich  erheblich  vermindern  lassen. 

Bei  der  grossen  Bedeutung  des  Panama- 
Canals  für  das  allgemeine  politische  Interesse, 
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insbesondere   aber   für   den    Handel   und    die  ^.^  mefkmtfin- Heuschrecke. 

Industrie  der  Vereinigten  Staaten.  Ist  zu  erwarten,  1 

dass  man  alle  Kräfte  zur  schleunigsten  Vollendung  .  it  ^».i  .  .1  ungm 

des    (  anals    einsetzen    wird.      Die   Ingenieure  Die  Heuschrecken  sind  seil  ältester  Zeit  von 

den    Völkern    immer  unter 
Abb.  4»j-  einem    doppelten  Gesichts- 

punkt, als  Landplage  und 
als  .Speise  für  Mensch  und 
Thier ,  betrachtet  worden. 
Ihrer  schädlichen  Seite  sind 
iin  Pmmetlieus  schon  wieder- 
holt grössere  Aufsätze  ge- 
widmet worden;  wir  wollen 
sie  daher  heute  einmal  als 
Nahrungsmittel  betrachten. 
Schon  aus  der  Bibel  erfahren 
wir,  da.ss  Johannes  der  Täufer 
in  der  Wüste  von  Heu- 
schrecken und  wildem  Honig 
lebte.  Moses  hatte  denn  auch 
die  Erlaubniss,  vier  Heu- 
schrcckenarleti  zu  essen,  in 
sein  Speisegcsetz  (III,  3,  22) 
aufgenommen.  Es  war  dies 
eine  Ausnahme,  denn  eigent- 
lich hatte  er  den  Genuss 
aller  Vögel,  die  mit  mehr 
als  zwei  Beinen  laufen,  ver- 
boten.   Man  rechnete  näm- 

werdeti  hier  Gelegenheit  finden,  ihr  hervor-  !  lieh  früher  und  noch  bis  vor  einigen  Jahr- 
ragendes Talent  für  den  Bau  von  Maschinen  hunderten  die  Insecten  zu  den  Vögeln,  weil 
zum  Ausheben  der  Erd-  und 
Ge.steinsmasscn  und  zum  Fort- 
schaffen  derselben  zur  Geltung 
zu  bringen,  und  es  ust  kaum 
daran  zu  zweifeln,  dass  schon 
vor  Ablauf  der  14.  Jahre, 
die  in  dem  Vertrage  hierfür 
als  äusserstor  Zeitpunkt  vor- 
gesehen sind,  der  <]anal  dem 
Verkehr  geöffnet  werden  wird. 
Selbstverständlich  muss  hier- 
bei vorausgesetzt  werden, 
dass  die  Regierung  von 
Columbien  iliu  mit  ihr  ge- 
troffenen Vereinbarungen 
durch  Unterzeichnung  des 
Vertrages  anerkennt  und  nicht 
durch  Steigerung  ihrer  Forde- 
rungen den  .\bschlusB  dcs- 
aelbeo  und  damit  den 
Beginn  der  Bauaiisführutig 
hinausschiebt.  .\uch  die 
gros.sen  nordamerikanischen 

Eisenbahngesellschaften, 
deren  Linien  die  Vereinigten 
Staaten  von  Ocean  zu  Ocean  durchqueren,  haben 
ein  Interesse  an  der  Verzögerung,  weil  sie  durrii 
die  Eröffuung  des  Panama-*,  anals  eine  Verminde- 
rung ihrer  Kinnahmen  befürchten  müssen.  |  Diese  Ungenauigkeit  hat  den  allen  Hibelauslegern 


Der  Ciilrbr.4  •  l'.iiuirfanitt  m  <)ct  Kii  tituni;  ^'-iliin,  ins  J^Iit*.'  i**^!*!. 


die  meisten  von  ihnen  Flügel  haben,  und  sonder- 
barerweise wurden  sie  von  Moses  als  vicr- 
füasige  Vögel  bezeichnet,  die  alle  unrein  seien. 
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vifl  Kreuz  gemacht,  da  man  sich  leicht  über- 
zeugen konnte,  dass  doch  diese  kleinen  Vögel- 
chen laxUuhu)  nicht  vier,  sondert)  sechs  Beine 
hatten,  was  übrigens  schon  Aristoteles  gewusst 
hat.  Man  hat  aber  in  neuerer  Zeit  die  Stelle 
von  den  vierfüssigen  Heuschrecken  itn  jüdischen 
Speisegesetz  genauer  betrachtet  und  gefunden, 
dass  Moses  hinter  den  vier  I.auffüsscn  der  Heu- 
schrecken noch  zwei  Sprungbeine  anerkannte, 
ebenso  wie  den  Fliegen  ausser  den  vier  Lauf- 
füssen noch  zwei  Putzbeine  oder  Hände  zuerkannt 
wurden. 

Wir  ersehen  aus  der  Krwähnung  dieser 
Sprungbeine,  dass  die  vier  den  Juden  als  Speise 


'  Arbe  und  Hagab  besonders  massenhaft  auf- 
'  tretende  Wanderheuschrecken,  also  vielleicht 
Oeilipoda  mii^raloria  Uiul  Airidium  fxrf^^num,  zu 
beileuien;  Selaam  hält  man  für  eine  auf  felsigem 
Boden  lebende  Heuschrecke.  Am  sichersten  be- 
stimmbar ist  die  vierte  Art,  llargol  oder  Char- 
gol;  der  Tnlmud  sagt  nämlich,  dies  sei  eine 
besonders  grosse,  schnelllaufende  (weil  unge- 
flügelte) Art,  mit  langem  Hinterleib  und  buck- 
ligein Vorderkopf.  Man  kann  dabei  fa.st  nur  an 
die  grosse,  vom  Mai  bis  zum  Juli  in  Südeuropa 
((  alabrien,  Sicilien,  (  orsica,  Sardinien)  und  Xord- 
afrika  auftretende  An  denken,  welche  Linne 
(als     grösstc    europäische    Art)  Klefanten- 


erlaublcn  Heuschreckenarten  (.Vrbo,  Selaam, 
Hargol  und  Hagab)  vier  Springheuschrecken 
(Akridier)  waren,  also  un.seren  grünen  Heu- 
pferden ähnliche  Thiere.  die  allein  in  allen 
Ländern  verzehrt  werden,  niemals  Grab-  oder 
Raubheuschrecken.  Beiläufig  sei  erwähnt,  dass 
der  griechische  Name  airis  (von  akros,  (ripfelj 
dieser  Thiere  von  einer  biologischen  Eigen- 
thüinlichkeit  derselben  hergenommen  ist,  weil  sie 
nämlich,  wenn  sie  sich  satt  gefressen  haben,  tlie 
Gipfel  der  Haltne  ersteigen,  um  dort  angeklammert 
zu  lulicii.  Ks  thun  die.>  namentlich  die  jüngeren 
braunen  Larven,  und  die  Halme  sehen  <l.inii  aus 
wie  blüliende  Riedgräser  oder  Binsen,  so  dass 
m.m  die  l  ausende  von  daselbst  ruhenden  H<>u- 
schre«  ken  nicht  sieht.  Von  fleii  obengenannten 
vier  A.'ti-ri,  welche  «Iii«  Juden  nssen,  scheinen 


Grille  iGiyUta  clffhas)  laufte,  denn  das  dick- 
leibige Thier  wird  über  drei  Zoll  lang  und  trägt 
I  auf  dem  Rücken  den  vom  Talmud  erwähnten 
I  Kamm,  läuft  auch  sehr  schnell,  weil  es  keine 
Flügel  besitzt,  also  nicht  fliegen  kami  (s.  Abb.  402). 
Die  heutigen  Araber  nennen  in  ihrer  malerischen 
Sprache  die  Klefanten -Heuschrecke  Hou-djeraii, 
d.  h.  „Vater  der  Heuschrecken",  und  der  Marquis 
de  Fougeres  versichert,   dass   sie   in  Algier 
j  noch  heute  verzehrt  wird.  Wir  entnehmen  diese 
I  Angabc  und  die  Abbildung  einer  Schilderung 

von  .\.  L.  dement  in  La  Xatiiie. 
j  Wir  denken,  diese  kloinen  l-.lefanten  müssen 
I  einen  viel  fetteren  und  saftigeren  Bissen  liefern, 
als  die  meisn-n  anderen  I  leuschrecicen.  In 
der  Wissenschaft  hat  diese  Art  eine  etwas 
verwickehe  <ie>chichte.  denn  Linne  hatte  sie. 
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wie  gesagt,  als  Grille  beschrieben,  weil  die 
Weibchen  keine  FH^,  sondern  nur  kune 

1 'ehorrp<;te  von  Fliipelrli-rkon  liabcn.  Fabricius 
und  andere  Naturtorscher  erkannten  nun  zwar 
bald,  dass  es  sich  um  keine  Grille,  sondern  um 
r^ine  richtige  Feldheuschreckc  iV'in.  n  Akridk-r) 
handelt,  aber  nun  wollte  der  Zufall,  dass 
Koesol,  der  Verfasser  der  NümbCfger  Insecten- 
Belustigungen,  eine  ähnlich«.-  Art  vom  ("ap  der 
Guten  HotTnung  in  die  Hände  bekam,  deren 
Weibchen  ebenfalls  flfig^os  sind  und  sogar  der 
Flügeldecken  entbehren,  nnd  diese  als  Linnes 
Elefanten  -  Heuschrecke  abbildete.  Sie  ist  aber 
ganz  vcrj^thieden  von  der  südeuropäischen  und 
nordafrikanischen  Art,  da  sich  der  Slachelkamm. 
der  bei  dieser  nur  die  l'nterbeine  bededit,  bei 
jener  auth  auf  die  Sclionkel  .T-ir.  i  ki.  Diese  später 
als  sägebeinige  Heuschrecke  (Actidiiim 
xrripes)  beschriebene  Art  wurde  ausserdem 
irrthürnlieh  als  Bewohnerin  von  Surinam  an- 
gesehen und  erinnert  wenigstens  in  ihrem 
Namen  an  jene  fabelhaften,  drei  Fuss  langen 

indischen  Arten,  deren  getrocknete  Sägebeine 
man  nach  Plinius  zum  Hulzsägen  benutzen 
sollte.  Er  hatte  vielleicht  dornige  Stabheoschrecken 
gesehen,  deren  Körper  1  —  2  Fuss  lang  werden. 

Die  eigentliche  lilefauleu  -  Houscluecke  der 
Mittelmeerländer,  welche  Kurmeistcr  Pamphagus 
marmprntus  pet:nift  hat.  ist  eigentlirh  ein  si  hönes 
Thier,  denn  die  i  lauptfarbe  am  Kücken  bildet 
ein  lebhaftes,  mit  (irau  lud  Weiss  marmorirtes 
Grun,  welches  stellenweise  und  namentlich  auf 
der  Unterseite  in  Citronengelb  übergeht.  An 
allen  Gelenken  und  nanwntlidi  an  den  I  eibes- 
rtogen  trete»,  wenn  du  Thier  sich  bewegt, 
feuerrothe  Geleidtstreifen  imd  Flecken  hervor,  und 
manchmal  erlangen  die  Gclenkhäutc  eine  wahre 
Blutfarbe,  während  ein  schönes  Violettroth  den 
ganzen  Körper  fiberaebt  Es  tst  dies  die  Abart, 
der  Poiret  den  Namen  ruiinidische  I'Iul- 
grille  (ütyUusnumidkmcrtuntaiusJ  beigelegt  hatte. 
Die  Elefanten -Heuschrecke  fuhrt,  da  sie  nicht 
fliegen  kann,  ein  sesshaftes  T  'Viin  und  nährt 
sich  mit  Vorliebe  vom  Weberkardenkfaut.  Die 
bei  den  nächsten  Verwandten  geMgelten  und 
xnel  kleineren  M.'mnchen  finde  ich  von  unserer 
Art  nirgends  erwalmt,  sie  werden  in  den  älteren 
Werken,  die  mir  zur  Verfügung  stehen  (auch  in 
Servilles  Orthopteren-Werk)  nicht  besihrieben, 
aber  jetzt  ohne  /«eifel  bekannt  .sein.  Immerhin 
bleibt,  bei  der  Flügellosigkeit  der  Weibchen,  die 
Verbreitung  auf  beiden  Seiten  des  Mu'.elmeeres 
interessant.  Rührt  diese  Verbreitung  aus  Zeiten 
her,  in  <lenen  Landbrücken  zwischen  den  beiden 
Ufern  bestanden,  oder  rührt  der  Flügelverlust 
der  Weibchen  aus  jüngerer  Zeit  her,  als  beide 
Ufer  bereits  besetzt  waren?  Die  vollkommen 
nnnütxen  5 — 6  Linien  langen  bräunlichen  F'lügel- 
decten  bütfen  vm  liaglich  ovale  Schuppen,  die 
ganz  den  Charakter  rudimentärer  Organe  haben. 


Ilm  Juli  oder  August  bewirken  die  Weibchen 
Our  Gelege.  Nach  Poiret,  der  das  biMet  «n 
I  genauesten  beobachtet  hat,  verfahren  sie  dabei 
[  ganz  so  wie  die  verwandten  Arten,  mdem  .sie 
den  ziemlich  lang  atisgedehnten  Hinterleib  in 
den  Sand  stecken  nnd  die  F'ier  so  in  die 
l-!rde  bringen.  Sie  können  eine  ganze  Woche 
,  in  die.ser  Stellung  verharren  und  sterben  dann 
'  auf  derselben  Stelle.  Die  F'ier  sind  durch  einen 
.schwärzlichen  Kitt  mit  einander  und  mit  Krde 
verkittet  und  bilden  einen  bogigen  Kdrper  toD 
25  mm  Länge.  Die  jiuigen  Larven  erscheinen 
im  September,  sind  anfangs  braun,  häuten  sidi 
wie  alle  Hcusrhrcckenlarven  mehrfach,  wobei  die 
Farben  wechseln,  verkriechen  sich  im  Winter 
und  erlangen  dann  von  April  bis  Mai  ihren 
Xymphen/us.aiid,  aus  dem  das  vollendete  Insect 
mit  seinen  lebhalten  Farben  hervorgeht. 


Hcuadmi'kmtr^S^r  jus  «Ion  Zok>*  (l<*r  r>iriirr. 
Sniliptnr  im  PalaK  ib»  Sanhcrai  ■>  Ki^oiHlKklk  vKiüM. 
<Nadi  LayatJ.) 

in  Nordafrika  bis  nach  Arabien  bin  bilden 
die  Heusdirecken  noch  heute  eine  beliebte 

Speise,  ja  einen  I  eckcrbissen,  der  auf  dii-  Markte 
gebracht  wird,  während  in  Syrien  nur  einzelne 
Bedutnenstämme  an  der  urväterh'chen  Kost  fest- 
halten, aber  auch  von  ihnen  meist  nur  ärmere 
Leute.  Die  Heuschrecken  werden  dabei  auf 
mancherlei  Art  aibereitet,  entweder  auf  efawmen 
Platten  leicht  geröstet,  oder  mit  Salz  eingemacht, 
oder  in  Salzwasser  gekocht,  oder  in  Butter  ge- 
schmort, oder  endlich  in  der  Sonne  gedöirt, 
zermahlen  und  zu  Kuchen  verbacken.  Kopf, 
Flügel,  Füsse  und  Eingeweide  werden  dabei 
meist  vor  der  Zubereitung  entfernt,  von  manchen 
Beduinenstämmen  aber  auch  mit  venehrt  Es 
erscheint  uns  das  seltsam,  aber  die  Araber 
wundem  sich  ihrerseits,  dass  die  (  linsten  so  un- 
reine Thiere  wie  Krebse,  Muscheln,  Schnecken 
und  andere  ungeschuppte  Meereadiiera  tcs^ 
sehren,  denn  sie  halten  nodi  an  den  nim- 
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liehen  Speisegesetzen  fest,  wie  sie  Moses  den 
Juden  gab. 

Die  alten  Ocnknnäler  beweisen  uns,  dass  jene 
Völker  die  Heuschrecken  als  einen  Lecker- 
bissen schätzten,  der  in  Babylon  auf  des  Königs 
Tafel  kam  und  den  tributpflichtige  Völker  ihren  Be- 
siegem  darbrachten.  An  den  Wänden  eines  Ganges 
im  Palast  Sanheribs  zu  Kujundschik  (Ninive)  fand 
Layard  unter  den  Dienern,  welche  Wildpret, 
Früchte,  Blumen  und  Speisen  zur  königlichen 
Tafel  herbeitragen,  auch  solche,  die  an  Stäben 
befestigte  Heuschrecken  bringen  (s.  Abb.  463),  ahn- 
lich wie  man  bei  uns  die  ersten  Kirschen  und 
Schoten  für  die  Jugend  zu  Markte  bringt. 

Die  Griechen  er- 
fuhren  von   der  Sitte 

des  Heiu^chrecken- 
.;<  iiii  .-:  •  r-t  M.ich  ilfU 
Züi:<'ii  Alexandors  iic.<< 
Grossen  und  betrachte- 
ten .solche  Heuschrecken 
verzehrenden  Völker  mit 
Abscheu  und  Bedauern. 
Straboti  und  Diodor 
berichten  mit  inner- 
lichem Schauder  von 
dem  Volke  der  Heu- 
schrcckcncsser  (Akrido- 
phagen),  welche  die 
Nachbarn  der  Aethio- 
pier      waren.  Heu- 

schrcckenschwärme, 
sagen  sie,  welche  im 
Frühjahr  heftige  Süd- 
west- und  Westwinde 
in  ihr  Land  trieben, 
bildeten  ihre  bevor- 
zugte ,  ja  beinahe 
alleinige  Nahrung.  Sie 
würfen  rauchendes  Rei- 
sig .  welches  langsam 
dahinsrhwelte,   in  ihre 

L'cr^scliluchtfii  und 
unterhielten  den  Brand 

tagelang,  um  so  leicht  grosse  Maü.sen  die.ser  in 
dichten  Wolken  herankommenden  Thiere  zu 
fangen,  die  sie  zerstampften  und  mit  ."Salzwasser 
au  Kuchen  formten.  Bei  dieser  ungesunden 
Kost  würden  .sie  aber  nicht  alt,  selten  überlebte 
einer  da.s  vierzigste  Jahr,  dann  magerten  sie  ab  und 
CS  brächen  aus  ihrem  Fleisch  geflügelte  Würmer 
hervor,  wobei  sie  unter  grossen  Qualeti  stürben. 
PI  in  jus  wunderte  sich,  d.iss  .selbst  die  Parther 
Heuschrecken  verzehrten. 

Neuere  KeiM-iide  geben  sehr  verschieden 
kiiiificnfle  Beruhte,  ."^parrmann  /..  B.  sah  die 
Htillentotten  in  ein  hreudengeschrei  auibn'chen, 
wenn  dii;  ersten  1  leu.schreckcnschwarme  sich 
zciijteii,  .sie  halten  d.itm  ein  u'Ules  Leben  und 
erschienen    in    »ler    Heuschrei  ki  nzcit   so  wohl- 


Abb. 


beleibt,  wie  sonst  das  ganze  Jahr  nicht.  Schon  früher 
hatte  William  Dampier  Aehnliches  bei  indi- 
schen Völkern  beobachtet.  Kr  sah  sie  auf  mehreren 
indi.schen  Inseln  i Zoll  lange  und  tiugerdicke 
schwarze  Heuschrecken  fangen  und  in  einem 
Topfe  über  Feuer  zubereiten,  wobei  Flügel  und 
Füs-se  abfielen,  die  Körper  aber  roth  wie  Krebse 
wurden  und  ein  sehr  gutes  Essen  gaben.  In 
Tonking,  erzäliU  derselbe  Reisende,  käme  im 
Januar  und  Februar  eine  Heuschrecke  in  Massen 
aus  der  Krde,  die  eine  sehr  gute  Nahrung  ab- 
gäbe. Darum  widmete  sich  dann  Arm  und 
Reich  diesem  Fange,  Jeder  sammle  so  viel  er 
könne,  denn  nicht  nur  frisch  geröstet,  sondern 

auch  mit  Salz  einge- 
macht gäben  sie  eine 
sehr  gesunde  Speise. 
Warum  auch  nicht.'  In 
meiner  Jugend  kam  es 
unter  den  Schulkame- 
raden auf,  frischen  Mai- 
käfern den  Kopf  ab- 
zureisseu  und  den  Inhalt 

auszuschlürfen.  Ich 
konnte  mich  nicht  ent- 
schhessen ,    die  Mode 

mitzumachen,  hörte 
aber  oft  versichern, 
da.ss  der  Inhalt  herrlich 
wie  Nüsse  schmecke. 
Am  wenigsten  hätten 
sich  die  Alten  darüber 
entrüsten  sollen,  die, 
wie  Plinius  erzählt,  die 
fette  Made  eines  grossen 
llolzkäfers,  wahrschein- 
lich unseres  Hirsch- 
käfers, als  Lcckerbis-sen 
verzehrten. 

-So  dachte  auch  der 
berülimte  Orientalist 


nrup  Krjfl«tatinn  der 

'1  Lirliii^.  ith.husk  mit 


Acr  Si:li.tlt.iRLi|jc, 


Hiob  Ludolf,  der  bei 

.«•einen      Reisen  im 


Morgcnlande  oft  genug 
Heuschrecken  essen  sah  und  ihren  Wohl- 
geschmack kennen  lernte.  Als  nun  im  fahre 
1693  ein  grosser  Heuschreckenschwarm  in 
Deutschland  einbrach,  licss  er  sich  eine  An- 
zahl fangen,  überzeugte  sich  durch  den  .\ugen- 
schein,  dass  es  dieselben  waren,  von  denen  man 
im  Orient  eine  so  grosse  Delicatesse  machte,  und 
lud  nun  den  .Magistrat  seines  Wohnorts  Frank- 
furt a.  M.  zu  einem  Heuschrecken -Diner  ein,  bei 
welchem  sie  m  denselben  Zubereitungen  aufgetragen 
wurden,  die  er  unterwegs  kennen  gelernt  halle, 
nünilich  theils  in  Salzwasser  abgekocht  und  theils 
mit  l'.'ssigund  Pfeffer  eingemacht,  Ks  wird  aber  nicht 
milgetheilt,  ob  er  mit  dieser  einfachen  Heuschrecken- 
Vertilgungsmethode  bei  .seinen  Mitbürgern  Beifall 
gefunden  habe.  1  «t»!  KK*i»r.  ;t;c.ji 
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Die  ncae  Kraftstation 
der  Niagara  Powor  Company. 

Mit  drei  Alili«li1un|(rn. 

Die  Kraftstation  der  Xiagara  Power  Company, 
welche  im  Jahre  1895    (gebaut   wurde,   ist  all- 

Abb.  V5. 


I  i.r  nriir  KrüftvitAtion  der  N'ia|;ara  TowrT  <T4iiii|uliy  - 
l>ie  Schalttairlii. 


gemein  bekannt.  Vor  kurzem  wurde  nun  die 
KrwL'iierung  derselben,  welche  damals  schon 
vorgesehen  war,  in  IJetrieh  genommen.  Die  alte 
Anlaf^e  entwickelt  50000  PS  mit  10  Turbinen 
von  5000  PS.  Da  inzwischen  Fortschritte  im 
Bau  der  Turbinen  gemacht  .sind,  so  war  man 
bei  <ler  neuen  Anlage  im  Stande ,  1 1  Turbinen 
mit  dem  gleichen  Wa.sscrquanluiu  zu  treiben, 
weU  he.s  in  der  früheren  Anlage  50  000  PS  erzeugt. 
Der  Wassercanal ,  der  1895  tiir  100  000  PS  er- 
baut war,  genügt  also  tbatsächlich  für  105  000  PS. 

Das  neue  Gebäude  belindet  .sich  gegenüber 
dem  alten  auf  der  anderen  Seite  des  Zufuhr- 
canaLs  und  i.st  m  den  Dimensionen  fast  gleich  dem 
erstell  gehalten,  l'm  L'eberciustimtnung  und  Aus- 
wcchsolbarkeit  zu  erzielen,  sind  die  Kinheitcn 
der  ("leneratoren  zu  5000  PS  und  die  Spannung 
zu  2300  Volt  gleich  denen  der  allen  Anlage 
gewählt.  Neu  und  sehr  /.weckenisprcchcnd  ist 
die  Anordnung  der  Schaltaninge. 

Die  Schalttafeln,  für  (leneralorcn  sowohl  als 
die  Speiseleitungen  für  die  Consutnentcn,  sind  auf 
einem  l'odium  vereinigt  {Abb.  464.  im  Hinter- 
grunds   Sicherungen  und  Schalter  sind  auf  den- 


selben nicht  angebracht.  Die  Schalter,  welche 
zu  gleicher  Zeit  als  Sicherung  dienen,  sind  in 
einer  langen  Reihe  vereinigt,  welche  deutlich 
in  der  Mitte  der  Abbildung  zu  ersehen  ist.  Die 
Kabel  führen  im  Keller  bis  an  die  Schalter 
und  gelangen  von  unten  in  dieselben  hinein. 
Ejitsprechend  der  neuesten  amerikanischen  Praxis 
sind  die  Schalter  als  Oelschalter  ausgebildet, 
d.  h.  die  Contacte  befinden  sich  in  einem  Gefass 
mit  Oel,  welches  die  Funken,  die  beim  Oeffnen 
entstehen,  löscht. 

Die  Schalter  werden  nicht  von  Hand  bedient, 
sondern  durch  einen  kleinen  Klektromotor,  der 
durch  den  Gleichstrom  der  Erregermaschinen  an- 
getrieben wird.  Die  Schalter  für  diese  kleinen 
Motoren  befinden  sich  an  den  Schalttafeln,  so 
das<  von  dort  aus  die  Hochspatiimngsschaltcr 
bedient  werden  können,  ohne  dass  hochgespannter 
Strom  zur  .Schaltanlage  geführt  ist. 

Abbildung  465  zeigt  die  Schalttafeln,  oben  die 
Messiostrumeute,  in  der  Mitte  die  soeben  be- 
schriebenen Schalter  für  die  Haupthebel  und 
darunter  je  ein  Relais  für  jeden  Schalter.  Damit 
nämlich  die  Schalter  als  Sicherung  dienen  können, 

Abb.  466. 


Die  newf  Kriifut.iti<m  fU*r  N*:.i|^ra  Puwcr  Oitn|unyt 


ist  in  den  Stromkreis  der  antreibenden  kleinen 
Motoren  ein  Relais  eingeschaltet  Wächst  die  Be- 
lastung in  einer  der  Leitungen  zu  stark  an,  so 
beginnt  das  Relais  zu  arbeiten,  setzt  den  kleinen 
Gleichstrommotor  in  Betrieb  und  schaltet  den 
überlasteten  Theil  aus. 
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AbbOduBg  466  lisst  die  Geii«ratoTieii  deut- 
iiclinr  .ofkennen. 

Da  auch  diese  Neuanlage  in  kurzer  Zeil  voll- 
bela.st€t  sein  wird,  so  ist  bereits  eine  dritte 
Centrale  im  Bau  begriffen.  Diese  letztere  be- 
findet sich  auf  der  canadischen  Seite  der  Niagara- 
fälle, und  hier  werden  D)-namomaad>ia8n  von 
doppeher  Grösse,  d.  h.  von  je  10  000  PS,  zur 
Au&tellung  gelangen.  A.  A.  B.  [tjji] 


JHtt  VOaamacwwAm  uat  der  IdmI  KikitMU 

Es  sind  nun  ao  Jahre  vergangen,  seit  die  furcht- 
bare   vulcaiiische    Ivataslroplic-    jede   Spur  von 
Lebea  auf  der  Insel  Krakatau  vertilgte.  Biiueu 
wcnipfn  Stdn«!en  war  die  üppige  Vegetation 
si>\-.iiiis    V,  ,n:.      1       Man    hat    das  Fussfasson 
neuer  Bilanzen,  die  vegetabilische  Wiedererobe- 
inig  der  Oberflädie  wie  ein  grossaitiges  von 
der    Natur    vorbereitetes   Kxperiment    vorfolgen  ' 
Itönnen,   um   zu   sehen,   welche   Pflanzen   den  1 
Vofapnmg  erlangea  «firdcn,  di^enigen,  deren 
Samen   und  Sporen  der  Wind  herbeitrug,  die  I 
von  Vögeln  herbeigetragenen  Samen    oder   die  1 
durdi  die  Wellen  herangespülten.  Allerdings 
konnte  von  Anfang  an  kein  Zweifel  sein,  dass 
die  von  der  T.uft  mitgefCiliricti  Keime  niederer 
Pflanzen  den  Anfang  der  ("olonisation  darstellen 
würden.     Professor  Troub,   der    Director  des 
Botanischen  Gartens   von  Buitenborg    auf  Java,  j 
hatte  die  Insel  schon  1886,  3  Jahre  nach  der  | 
Katastrophe,  besucht  und  fand  diese  I-Twartung 
bestätigt  Ein  düimer  klebriger  Ueberzug  niederer 
mikroskopischer  Algen  (Cvanophycecn)  bedeckte 
die  Oberfläche  der  Laven,  Ascheu  und  Auswürf- 
linge und  trug  durch  Zersetzung  der  Gestcins- 
oberfläche   dazu  bei,  den  Boden  für  höhere 
Pflansen  vonabereiten.     Ihnen  waren  damals 
berdts  ein  Dutzend  Famarten  und  ungefiUir 
15    Arten    von    Phanerogamen    gefolgt,    deren  ' 
Samen  das  Meer  herangeschwemmt  hatte.  j 

Erst  1897  hielt  sich  wieder  ein  Botaniker,  | 
Dr.  O.  Pen  zig,   einige  Zeit  auf  der  Insel  auf 
und  studirte  die  Fortschritte  des  Besiedlungs-  1 
welkes.   Er  berichtete  darüber  in  den  Annalen  1 

des  I^ntanisrlien  Gartens  \on  Ruilenzor^   1902.  i 
Erfand  auttaliigerweise,  da&s  sich  die  Zahl  der  Fain- 
kr&ttter  von  1 886  bis  1 897  gar  nicht  vermehrt  hatte, 
nicht  eine  einzige  Art  war  neu  hinzui^ckoiinneti,  ob- 
wohl die  benachbarten  Inseln  reich  an  Farnen  | 
sind,  deren  Sporen  der  Wind  leicht  davonführt 
Die  Farnkräuter  sind  die  Uauptpflanzeii ,  wrd  he 
auch  das  Innere  der  lusol  erreicht  haben,  und  i 
die  Langsamkeit,  mit  der  die  an  den  Küsten  i 
bereits    angesiedelten  Pflanzen    ins  Iiini  re  vor-  f 
dringen,  gehurt  zu  den  aultdlliyst.'n  Ivr^elünssen 
der  PenzigschcD  .\ufuahmcn.    An  den  Küsten  I 
hatten  sich  die  höheren  Pflanzen  in  den  seit  der 


eisten  Aufnahme  verflossenen  1 1  Jahren  stark 
vermehrt.  An  Stelle  der  15  Arten,  die  Trcub 
1886  gefunden  hatte,  traf  Pcnzig  deren  62, 
von  denen  50  zu  den  PhaaerofMne&  gehören. 
Sie  vertheilen  sich  auf  2 1  verschiedene  Ordnungen 
und  scheinen  durchweg  ohne  jede  Mithüfe  von 
.Menschen  dorthin  gekommen  zu  sein.  Hin- 
sichtlich der  Frage,  auf  welchen  Wegen  die  von 
Penzig  geftmdenen  Pflanzen  dorthin  gekommen 
sein  mögen,  ergiebt  sich,  dass  nur  7,5+  Procent 
von  Vögehi  gebracht  zu  sein  scheinen,  dagegen 
32,07  Procent  vom  Winde  und  60,39  P^eotvon 
den  Meereswogen  und  Meeresströmungen.  Weiui 
der  Beitrag  der  Vögel  nur  schwach  ist,  so  muss  man 
adi  erinnern,  dass  die  Anziehungskraft  der  Lisel 
Krakatau  für  samen-  und  frÜLhtefressende  Vögel 
nur  sehr  germg  sein  kann;  spater,  wenn  die 
Vegetation  erst  weiter  vorgeschritten  ist,  werden 
ihrer  mehr  l,wmmen  und  neue  rm  h  fehlende 
Arten  mitbnugeiL  Der  Wind  dagegen  hat  eine 
wichtige  Rolle  gespielt  Er  hat  nidit  nur  die 
erwähnten  Farnkräuter  angesät,  .<;(3ndern  audi 
acht  Compositen,  sechs  Grä&er  lud  vier  ürcbideeo. 
Der  Aa^efl  der  Meerewrogen  am  Besiedhmg*- 
werk  ist  ein  sehr  beträchtlicher  gewesen,  weil  der 
Weg  zu  den  nächsten  Inseln  nicht  lang  war,  so 
dass  von  den  massenhaft  ins  Meer  fallenden 
Früchten  und  Satneti  der  nferjiflanzeii  von  den 
benadibarten  Inseln  viele  uiiverdorbeii  und  uu- 
getödtet  durch  die  Einwirkung  da  luIeerwasseCB 
die  neue  Heimat  erreichen  konnten.  Krakatau 
ist  sowohl  \  ou  Java  wie  von  Sumatra,  zwei  Centren 
von  grossem  Pflancenzeicbthum,  nur  ungefähr 
20  Seemeilen  (40  km)  entfernt,  was  seine 
Wicdcrbegrünung  sehr  erleichtem  musste.  lüge 
diese  Insel  < msamer  imd  weiter  entfernt  von 
Pflanzenreichen  Inseln  im  Weltmeer,  so  würden 
die  vom  Meere  verbreiteten  Arten  jedenfalls 
gegen  die  vom  Winde  und  von  den  Vögeln 
dabin  getragenen  stark  zurückstehen. 

Vorläufig  sind  nur  die  Gestade,  von  Krakatau 
sowohl  wie  der  kleinen  Nachbareilande  l  ong 
und  Vertaten,  reicher  begrünt  Hier  spielen  dicke 
Büsche  von  Gräsern,  Sdüilf  ^Pkragmiiet).  Zudcer» 
rohr  (.KuchajumJ  und  (iyinnou'iri.v  die  Hauptrolle. 
Die  vier  aufgefundenen  Orchideen,  deren  leichte 
Samen  wahrscheinlich  ebenfalls  vom  Winde 
herbeigeführt  wurden,  sind  Sp<ilhii;/ottis  plicala, 
Vanda  Stäinf^i,  Arundina  sfitaota  und  eine  Pb^^ta- 
Art  Hoffentlich  werden  in  angemessenen  Zwiscben- 
räumeii  weileri-  I^otaniker  die  Fortschritte  des 
Werkes  studircn  und  uns  mittheüen,  dass  sieb 
den  Farnkräutern,  die  das  Innere  der  Insd  bisher 
beinahe  im  AUdnbesits  hatten,  andere  Pflanzen 
gesellt  haben.  E.  Ka.  [i»8o3j 


Oewlebtatinadhmigein. 

Es  ist  bekannt  dass  normale  Menschen  zwei 
Körper  genau  gleichen  Gewichts,  aber  von  sehr 
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verschiedenem  Volumen,  talst  h  zu  laxiren  pflegen; 
tie  halten  die  klehiere.  aber  dichtere  Masse  für 
si  hworcr,  und  man  braucht  nicht  schwachsinnig 
zu  soin,  um  aui  die  Scherzfrage:  ,,Was  ist  schwerer, 
ein  Plund  Bk  i  oder  ein  Pfund  Kcdern?"  hinein- 
zufallen. Fast  Jeder  hält  da^  Pfund  Blei  in  natura 
für  schwerer.  Wie  nun  Dr.  Demoor  in  Brüssel 
bemerkt  hat,  bleibt  diese  Täuschung,  welche  die 
gesonden  Kinder  veifolgt^  bei  den  anonnalen, 
mrückgebliebenen,  sdurachsinnigen  Kindern  und 
Idioten  in  einem  viel  stärkeren  Procentsatze  aus; 
sie  beurtbeiien  das  Gewicht  richtiger  als  die 
normalen  Kinder,  d.h.  sie  erkennen  dte  Gewichta- 
gleichheit  der  beiiieu  verschieden  ;^ro-s<  n  Korpier 
oder  sie  irren  io  entgegengesetzter  Richtung, 
bähen  den  grossen  KSrper  für  schwerer.  Demoor 

hatte  rni  ;H(i  Kindi-rn  im  Aller  von  6  bis  15 
Jahren  in  der  Weise  expcriiueiitirt,  dass  er  ihnen 
swd  mit  sdiwarsem  Papier  umhüllte  Flaschen  v<ni 

I  5  und  1 1  5  ccm  Inhalt,  vtMi  ilnien  jede  durch  Blei- 
scbrot  aut  das  gleidie  Gewuht  (150  g)  gebracht 
war,  m  taxiren  gab.  Von  diesen  380  Kindern 
verfielen  370  der  trewöhnlichen  üiusion:  •ne  er- 
klärten die  kleineren  I  'las»  hen  tür  scliwerer. 
Zehn  Kinder  aber  erklärten  die  zu  vergleichenden 
Flaschen  für  gleich  schv^er  oder  die  grösseren 
für  schwerer,  und  dies  waren  grosstenthcUs 
Idioten,  bei  denen  der  Mudcelsimi  zum  Theil 
gut  entwickelt  war,  ferner  ein  scbwachsimiges 
und  ein  pädagogisch  zurückgebliebenes  Kind. 

Man  ersieht  hieraus  zweierlei  unerwartete 
Dinge:  erstens,  dass  ta.  dieser  Täuschung  die  nor- 
malen Kinder  neigen  tmd  also  eme  entwickeltere 
Intelligenz  dazu  gehört,  und  /v^eitens,  dass  der 
Demoorsche  Versuch  als  Erkcuauugsmittel 
geistig  zurückgebliebener  oder  geistig  anormaler 
Kinder  dienen  kann. 

Ed.  Claparede  hat  diese  Frage  in  den 
Genfer  Arekhts  de  P^koi^  weiter  geführt  und 
bestätigt  die  l-'rgebnisse  Dcmoors  im  allge- 
meinen; er  weist  aber  darauf  hin,  da.ss  man 
sorgsam  die  pädagogisch  zurückgebliebenen 
Kinder  von  den  eigentlichen  anornaalen  (Idioten 
und  Schwachsinnigen)  uulorscheideii  müsse.  Bei 
den  pädagogisch  zurückgebliebenen  kann  die 
Illusion  sich  einstclli-ti  oder  fehli-n:  ihr  Vor- 
handensein oder  Nichtvorhandensein  erlaubt  hier 
keine  sicheren  Schlüsse.  Bleibt  dagegen  das 
Demoorsche  Merkmal  Abwesenheit  oder  Ura- 
kehrung  der  Täuschung  1  constant,  so  deutet  es 
auf  einen  intellectuellen  Mangel  und  erlaubt, 
solche  Kinder  von  den  bloss  zurückgebliebenen 
zu  tmterscheiden.  Auch  Claparede  hält  daher 
das  Demoorsche  Merkmal  für  ein  diagnostisch 
werthvoUes  und  tritt  für  sorgfiUige  Verfolgung 
der  Methode  ein.  s.  k«.  [»7$s] 


RUNDSCHAU. 

Drahtlose  Tclcgraphic  im  Eiscnbiilindienst.  N.il!i- 
dcni  in  den  \'cri  inigirn  .Staaten  M<n  Nordamerika  N'crsuche, 
mit  schncIK.ahivndcn  EisCDbsiuuiijitrn  mittels  drabtloser 
Tekgraplüe  Mitthettunpn  Mmutauachen,  in  beirinügeadw 
Erfolgen  gefühlt  haben,  wfll  die  New  Yoric  Central 
Railway.  wie  wir  dtm  FJnrtrh  ol  F)ii,'!n',  r  f  nini  hnicn.  das 
System  der  drahtlosen  Tcicgraphio  v<i]i  de  Ktirri."»t  für 
ihre  K-vpri-sszügc  einführen  und  vterden  die  bclrrffriidCB 
Einriebtungen  liereia  aingeltthrt.  Man  will  die  diahikitt 
Telcgraphic  lieioiidcn  Im  Sichcrheittdiemt  venrenden  und 
lioffi,  il.is-,  aich  dte  Verkehrs'sicherhiit  u-.f  1  i>  1,1  ..hnen 
d.idurth  erhöhen  wird.  Be»iati);t  sicli  J5C  Krw  orlutnj,  ao 
wcidi  n  auch  du-  .irKlt-rc-ii  Ei»i.Tili„hrij;c-icllschaftcn  AaiWikaS 
sich  diesem  Vurj^en  aoschliesnen  miisten. 

Dem  Vem^mn  tnch  hu  audi  die  Finu  Siemens 
1  &  HKlake  kdnlich  im  Bciieia  «tm  Vertretern  d«r  Eisen» 
j  bahn-  und  MilitStbebärden  auf  der  MiKtar^Hlsrnbabn  bei 
BtTÜn  ,'ilinliche  V'erauclio  n.iih  dem  Sy>iciii  d- r  l  unken- 
lek-gra(>hie  des  Profeuui»  Braun  uut  Erfolg  aw^fUbn. 

f.  fsr96] 

^ 

Der  atlantische  Palolowurm.  Uder  diesen  Entdeckung 
I  durch  U olds bot riugh  Meyer  .luf  den  'iurtug.-L!>. Inseln 
(Florida)  achi)t;  früher  im  Prpmrilu-in'^  berichtet  wurde,  ist 
durch  seinen  Entdecker  genauer  beuiMchtet  worden  und 
es  kennten  dabei  beridit^ende  Wahmebnjmgen  gemadit 
werden,  die  das  Benrluncn  dieser  Thicrc  rnK'li  inerk- 
wQrdigcr  erscheinen  l;LSsen.  Sie  wiiidrn  in  den  Ij«iheni 
des  abwi  tb  -iulen  KuralK-nriffs  hi»  /u  l  .ideii  Tiefe  an- 
getroffen und  halKn  den  ihnen  früher  bcig^l^ien  Xamcn  mit 
Eunkt  f  tu  ata  Ektt  rs  vertauschen  müwen.  Sie  gehflwn 
nlio  Stt  detacUMa  Gattung,  wie  der  seit  Jahrhunderten 
bekannte  padffsdie  Palolownrm  (Eunice  nder  LvnäiW 

viriiiiS).  Die  ritlanlisehcn  I'.il' il^ i\» iiiiiii  t  Mtei^i'ii  .it;  drei 
j  Tagen  nach  dem  Ictirten   .\Iomlviertel,  welches  xwiMzhcu 

dein  29.  Jnni  und  dem  z^.  Juli  r.illi,  vur  Spunenaufguig  in 
j  Schwlcmoi  an  dte  CMKffÜdie  des  Irleeres.  Das  Hüter» 
j  ende  des  Wunnes  mit  den  reifen  Geschleebisproductes 

ist  ilanii  \on  dem  \'iirdertheil.  d;is  in  di  n  I'oren  des 
Korallenriffs  stecken  bleibt,  al)gebrochen  und  schwimmt 
rückwärts  nach  oben,  woselbst  es  das  Rückwärt>!ichu  initnen 
an  der  Oberfläche  mit  grosier  SdmcUjgkot  forueui  bis 
gegen  die  Zeit  des  Sonnemn^nigs.  wo  es  «ich  so- 

Sammenzieht  und  die  «  ieschU'chl^jiroducte  ins  Meer  f-ntlciTt 
Bis  TW  Erreichung;  d'-r  lieMrhIctIilaieife  bi.iitclien  die 
Würmer  nntulestens  i  Jahre  Es  wurden  in  einges.ininielten 
Mossenpritben  57  l'rucent  niAnnliche  und  43  l'rocent  weib- 
liche Wttimer  geaihlL  Zur  SchwünuMit  brächen  aber  mv 
die  geschlechtlich  rciien  Warmar  ihr  Hinterende  ab. 
Die  unreifen  Wflrmer  wurden  in  r«-flHfacher  Ueher/ahl 
gcfimdeti. 

Der  durch  Zcrbrechin  («ier  Bersten  de*  Koi.iUentiffs 
an  einer  Stelle  hervorj^ebrachtc  StOiB  wirkt  ab  ein  Reiz, 
der  das  Drama  eine»  Brutschwarms  vor  dem  regelrechten 
Datum  der  Schwürmzeit  hervorraft.  Die  bei  solclier  Gelegen- 
heit entstehenden  Kiw  h\»  atme  sind  abei  unreif  und  k.innen 
nicht  befnichtei  werden.  set!i>(  wenn  ilie  l^ritleerung  auch  nur 
M  Stunden  \oi  der  niTnialen  S<liw.irtn/eil  suttlutdet.  Da- 
gegen Itaijen  die  von  dem  regdiechtcn  Schwann  entlccncn 
Eier  linmtlldl^eichaeillg die  Reife  eifai«t«  Dieser  treiben 
dann  im  "Wasser,  werden  befrachtet  und  beginnen  Uire 

XII.  Jahig.,  S.  S43<  Vgl  auch  XIV.  Jahig.,  S.  335. 
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FnrditmK  bald  nach  der  AuMOMunir  au>  dem  WunnkOrp^r. 

!>•'•  junyi  n  I^irven  schwimmen  /iin.ichst  ;«n  der  Olicrflilchf, 

sinken  alx-r,  sobald  «i<-  vier   li<in«tonU.it;i  ncK-  I^i|>j><:n  i-nl- 

wickelt  halvcn.   /u   Boden.     Der  hinleu-   Ab<>thniU  d<T 

L»rve  ttUgS  ein  Paar  Rttckcn>  und  ein  Paar  Baucheirren, 

Ton  denen  nur  die  letzteren  bei  dem  raUentwickcIten  Wniro 

erhalten  bleiben.  E.  Ka.  pro}} 

*  <• 

Verdichtetes  Kluor.  Wie  Mois>nn  der  Parivr 
Akademie  roittheUir,  ist  es  De  war  in  London  gclui^rn, 
nun  auch  Klnnr  in  fester  Fonn  xu  «liudten.  Nadukm 
Moitsan  ßr-rpi(;t  hatte,  d.-»«  reines  Fhinr  das  Glas  nidit 
al^jeift,  konnte  es  durch  «Iii  K:ilu-  «Ii  >  vt  r.J;iniiif'  n<lon 
Aussen  Wasserstoffs  flils>i';  und  feil  erhalten  werden. 
Oer  Schmclzpiulkt  «'.'■>  Flinijs  wurde  bei  — »3 j*  gefunden, 
und  seine  fhrmivhcn  Verwandtachaftdotfte  wen  bei 
dicaer  dem  abeoluten  XnUpnnlct  nahen  Temperatur  nnch 
nicht  erloschen.  In  ein  (ief.lss,  welches  100  ccm 
l'hissigrn  Wn^-ei iff  i:;hi(.t.  nun.'-  eim-  '■l.iNrMire  mit 
40  ritn   l"'»'!'^.!*  .  Ik,  «elctii'<  il.irin  fot 

wurde  und  eine  Icmpcratur  von  —  240*  annahm.  Beim 
Alibredien  der  Spitse  der  das  fecte  Fhnor  enthaltenden 
GlanOlue  fand,  als  man  dasselbe  mit  dem  flüssigen 
Was^erslofr  in  BenlhnrnR  brachte,  eine  hcftit;«  I-AplusKin 

mit  FI  i'riiiK -II -vrh'  iiuui^;  ^t.in.  -o  ci.is»  (i'T  i.\.ir.:<  .\|>|  ■,'ir.it 
in  kl'.iri'-  Stucke  zei^jiranj;.  Die  chemische  AffiniUil  war 
alwj  bei  diesen  niederen  Temperaturen  mich  vorhanden, 
nnd  veiierc  Venndie  zeigten,  daw  sie  nadi  den  rv 
Mkiedemten  Hfahtnngen  bei  MmKdi  tief  liej^den  Tem- 

peiatiirrn  '.ehr  ro^f  ^;ehli%  bell  ist.  Mit  .illriiii;;'-!  .X'.nn.ihme 
des  Heliunte,  dem  bi>her  das  h'luor  2ur  Seite  stand,  »ind 
Min  alle  (taae  verflflMigt  worden.   (Cvmfin  mäm.) 

E.  Kn.  t*<r4] 

w  » 

Die  Umdrehungszcitcn  der  ausbcreii  Planeten 
waren  Iiisher  nicht  -uSim  /ii  beslimiiien .  da  für  dirccte 
Beobachtung  die  £rkcnnb.vkeit  einzelner  Punkte  fehlte 
und  selbst  die  spectroskoplsche  Methode  bei  der  Lidit- 
schwicbe  dieser  Objccte  versagte.  Deslandres  in 
Meodon  beobachtete  deshalb  den  Unterschied  der  Ver- 
SchicbnnKen,    wlehe    ilje   gegenüberliegenden    Kndcn  des 

Aequaton  im  Spectroskop  zeigen,  indem  »ie  dessen 
Richtung  efai  «ei^  S^C"  normale  Lage  vcrrticken, 
so  dass  die  Planet enscheibe  im  Spectmni  nidu  mehr 
krcisfnrmig,  sondern  als  eine  ewas  t;e-.  i^;;.-  i'iii|  .<f  er-  1 
scheint,  wolv  s  die  <  it>.s5o  <1>  r  Neigung  vuii  dem  Ii' tr:.-( 
der  Unidiebung%ges(.hwind]^kciten  ablüngi^  ist.  iuoc 
Prüfung  dieser  Methode  am  Jupiter  Reudtale,  4ie 
mit  den  anderweit  erhaltenen  gut  stumoen,  so  dais  nan 
dem  für  TTranaa  gewonnenen  Ei|;elHilKi  VerUmen  schenken 

darf.  Di'  ^  rcigi  nimlich.  dass  dies'-r  Planet  .  b-  riMi  wy  ' 
seine  .\b>iule  rOcUBufigc  IVwegung  hat,  eiti-  1  h.it.s.iclie, 
die  iwar  narh  der  K.ihnl.igc  seiner  Momle  /u  et  «arten 
war,  deren  Bestätigung  aber  von  growtem  Werthe  ist,  da 
sie  mit  der  Kant*LaplaceBchen  Nebelhypoihese  gana 
nnvereinbar  crscheini.  (Himmfl  Mn4  Erde.)  [Motl 


Bin  easbarer  Molch.  In  Anbetracht  der  Sehen,  mit 
der  man  btsber  die  Salnnandcr*  Arten  und  Uokhe  be- 
trachtete, die  bndiMens  ihren  Wcj;  In  dl«"  Kflf he  de«  Offl- 

doctots   inir:    in  d...-  pliv-i  !'->;, >(.le'  riaiTi-.m  f.uiilen. 

ist  lUe  Ihalsathc  beiimkenswertli .  d.»!»s  die  Fisthcrci- 
Conunlsskio  der  Ven-inigten  Staaten  Xordamcrikaa  neuer« 


I  dings  einen  Molch  tMmoknmdtm  oda  Keetunu  maeu 

latus/  dem  .digcmeinen  CoDSum  empfiehlt  Ks  ist  dies 
ein  in  den  .Se^n  und  Fliiiaen  Nordamerikas  sehr  ver- 
bn  ilel'  s  Thiel,  weli  h  -»  die  Ijo^je  von  2u — 25  im  crTeidU« 

wie  ein  rosiger  Fisch  mit  runden  schiciergiauen  Fleckn 
auf  dem  Redten  ausgeht  und  ein  atageseidmet  zartes 

Ffeisch  haben  soll.  Er  g^it  zur  Clame  der  Fisch-  oder 
Kiemenmrilche  mit  Süsseren  Kiemen,  und  eine  verwandte 
.\rt  d<  r  (ii  «,is>er  vnn  (  .inada  f  .\f,  tift'r.niihus  latfralts) 
wird  siigar  ~o  nii  lang.  Hi^kanntlich  wurde  der  mCB» 
canische  Axolotl.  die  Larve  eines  Kicsenmolches,  adt  allen 
Zeilen  verzehrt  —  und  warum  soUto  den  NordamerifcsBn 
neben  den  Frosclwchenkeln  nicht  auch  ein  grusscr  Ualdi 
munden?  «. 

BOCHERSCHAU. 

Eingegangene  Neuigkeiten. 

lAintiihrliciie  UciprcrhuD);  bvluJt  »-Ui  die  Redactioa  rat.) 

Nauticut.  JakrbMek  fSr  DeutteUmtdt  Sitimitrmm. 

Fanfter  Jahrgang:  1903.  Mit  19  Tafeln  und  25  Ab- 
bildungen im  Text.  iN'.iiiticus-SchriftMi:  Band  VUL) 
gr.  8°.  (VII.  Sjo  S.)  Berlin.  Kmst  si^lfed  Mittler 
\-  Sohn.  Preis  4,75  M.,  geb.  5  M. 
Knellcr.  Karl  Alois,  S.  J.  Dat  ChritUnlum  umt 
äie  Vertreter  der  neueren  Kattu^'isien^chaft.  Ein 
Beilnig  ZOT  Kulturgeschichte  des  19.  Jahrhunderts. 
(Ergänziingshefte  i\\  den  , .Stimmen  aus  Mari.i- I^unlr-. 
—  84  und  85.)  gr.  »«.  iVm,  2(»h  S.)  Freiburg 
hn  Breisgan,  Merdenche  Vcrkgshandfauig.  Pieia  3^0  M. 


POST. 

An  die  Red.iction  des  Prometheus 
richte  ith  hierdurch  die  ergebene  Bitte.  Ihrem  Herrn  Mit- 
arbeiter auf  artilleristischem  Gebiet  die  naidifolgende  An- 
fnge  aar  geMHigen  Beantwortung  rorlegen  au  wollen: 

1.  Wie  schwer  ist  ungelttr  daa  Gcachosa  efawr  J8  ca- 
Schiffskarione.  und 

2.  was  kostet  ungefihr  ein  sokkci  Geaehoia,  f«n^  mit 
Sprengladung  r 

3.  Wie  viel  laucMoeei  Pulver  benOthigt  «fai  iokiMt 
Geschöti  mm  JUtienen,  und 

4.  was  kostet  eine  derartig  Vulverladuog? 

l-iir  'l!e  B' ,ii:tu Ortung  dieser  Fragen  wire  idi  Ducb 

sehr  zu  Dank  verpfhchlrl! 

Hodndiains:>voU 
Maina,  11.  Juni  1903.  L.  Ran. 

()l.'gl(  ieh  »ir  iiii  .)I1;;<  irieiniTi  die  IVantwortuDg  der- 
arii^;cr  .Vnfi.igeii,  »elcLe  Liglich  in  giosser  Z.Thl  eingehen, 
aus  Zeitmangel  ablehnen  musscn,  so  haben  wir  doch  dies- 
mal eine  Ausnahme  gemacht  und  geben  nachstehend  die 
uns  von  unserem  Herrn  Mitarbeiter  sogegugene  Antwort. 

Die  Redaetion. 

Die  zS  cTii-K.inonc  L/40.  deren  die  deutschen  Linien- 
schiffe der  JlraHnsckwetg-CUsne  in  den  beiden  fiarbcue- 
Brehihttmen  je  awet  fuhren  werdca,  vendicaHB  mit 
einer  Ladung  von  90  kg  ranchloaen  Pulvers  370  und  345  kg 

schwere  (icschnsse. 

Die  Ko^ieiipreise  für  Ge>i:hr>^?se  und  I^idunn  kCmncn 
wir  Ihnen  nicht  miltheilen.  d;i  die  l  abrik  darüber  PrivxU 
peiaonen  keine  Abgaben  madit  r.  tCm] 
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Vermeintliohe  Perpetuum  mobile  in  Wort 
uad  BUd. 

Von  Ohrrinfmirui  Friiiirich  Bakth.  NürnbnK. 
Mit  tirturlin  AbUktiinKcn. 

Unter  „Perpetuum  mobile"  (zu  deutsch:  „Fort- 
während beweglich")  versteht  man  eine  Maschine, 
welche  aus  sich  selbst  heraus  Kraft  zu  erzeugen 
vermag.  Während  die  Dampfma.schine  zu  ihrem 
Hetrieb  Dampf  bezw.  Kohlen  benöthigt,  die 
Turbine  Wasser,  der  Gasmotor  Gas,  soll  zum 
Betriebe  eines  Perpetuum  mobile  weder  Material 
verbraucht  werden,  noch  irgend  ein  äusserer 
Kraftzufluss  bestehen.  Wir  hätten  es  also  nnt 
einer  Maschine  zu  thun,  die  aus  Nichts  Kraft 
zu  erzeugen  vermag,  bezw.  einer  Maschine,  mit 
welcher  man  Kralt  vermehren  kann,  welche  also 
mehr  Arbeit  nutzbar  abgiebt,  als  in  sie  hinein- 
geschickt  wird.  Sie  wäre  ohne  Zweifel  das  Ideal 
der  Krafterzeugung,  der  billigste  Motor  zum 
betrieb  unserer  Werkstätten,  denn  das  Einxige. 
was  derselbe  consumirt,  wäre  Schmiermaterial 
und  sich  selbst,  d.  h.  die  Dauer  seiner  Arbeits- 
leistung wäre  nur  durch  die  Abnutzbarkcit  des 
Materials,  aus  dem  er  berge.stellt  ist.  begrenzt  Ein 
Perpetuum  mobile  müsste  demnach  bis  zu  seiner 
Selbstzerstörung  ununterbrochen  umlaufen  und 
dabei  ohne  Materialverbrauch  oder  äusseren  Kraft- 
zufluss  nach  aussen  hin  nutzbare  Arbeit  abgeben. 

Juli  i<)Oj. 


Da  der  Gedanke  des  Perpetuum  mobile 
schon  ein  sehr  alter  ist  und  sicher  schon  im 
grauen  Alterthum  bestand,  so  ist  es  interessant, 
sich  die  Frage  nach  dessen  vermuthlicher  Her- 
kunft vorzulegen.  Denkt  man  sich  bei.spiclsweise 
einen  schweren  Stein,  den  hundert  Männer  zu- 
sammen nicht  fortzuschaffen  vermögen,  mit  einem 
langen  Hebel  angefasst,  so  ist  es  für  einen 
einzelnen  Mann  eine  Kleinigkeit,  den  Stein  zu 
bewegen.  Durch  Verwendung  des  Hebels  hat 
sich  demnach  die  Kraft  dieses  einen  Mannes 
gleichsam  verhundertfacht.  Da  nun  von  Laien 
die  Begriffe  von  Kraft  und  Arbeit  sehr  häufig 
mit  einander  verwechselt,  bezw.  für  ein  und 
dasselbe  gehalten  werden,  so  entsteht  die  .\n- 
sicht,  dass  es  durch  Verwendung  entsprechender 
Zwischenglieder,  wie  Hebel,  Räder,  Schrauben, 
oder  durch  entsprechende  Combinationen  derselben 
möglich  sein  müsse,  Arbeit  zu  vermehren  und 
damit  das  Problem  des  Perpetuum  mobile  zu 
lösen.  Bewegt  sich  nicht  auch  unser  ganzes 
Planetensystem  .sammt  der  Krde  seit  Jahrtau.senden 
um  die  Sotme,  ohne  dass  wir  in  dic^sem  gross- 
artigsten aller  Getriebe  eine  treibende  Kraft 
wahrnehmen.^  Solche  und  ähnliche  Erwägungen 
mögen  auf  den  (iedanken  des  Perpetuimi  mobile 
geführt  haben  und  noch  heute  führen. 

Bei  näherer  Betrachtung  zeigt  sich  aber,  dass 
das    Problem    des    Perpetuum   mobile    in  das 

43 
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Reil  h  (los  rmiiügliclK-n  gehört,  denn  aua  Nichts 
kaim  uichts  werdeo.  Wo  nichts  an%eweDdet 
wird)  ds  ksm  sudi  nichts  gewonnra  wcrdnii 

denn  dies  entspr:1r!;e  ja  einer  künstlichen  Ver- 
nehniDg  der  Energie.  Für  Dicjcnigeo,  deoeo 
der  tecbnisdie  Begriff  des  Wortes  Energie  nidtt 

bekannt  ist,  erwähne  ich,  dass  dies  der  Ausdrurk 
für  ArbeiLsveraiögen,  für  Arbcitsiähigkeit  u>t. 
Flieiaendes  Wasser  t.  B.,  sagt  man,  hst  Energie, 
d.  h.  es  hat  die  Fähi>;keit,  nieehnnist  he  Arbeit 
zu  leisten,  es  kann  z.  U.  Turbinen  und  Wasser- 
rider  trdbas.  In  der  Kohle  aittt  Energie,  da 
dieselbe  im  Stande  ist.  Arbeit  /n  Iri-ien,  z.  B. 
Dampfmaschinen,  Locomotivcn  und  DampfscbitTe 
zu  treiben.  Auch  im  Winde  sitzt  Energie, 
welche  mit  Hilfe  von  Windrädern  in  mechanische 
Nulzarbcil  ühi  i-eiührt  werden  kann. 

Mit  P  i  u  it  das  Universum  jjüt  der  Satz, 
dass  sowi,lil  (he  Materie  als  auch  die  Energie 
unzerstörbar  sind  und  unveränderliche  Grösse 
besitzen,  d.  h.  es  ist  w(Al  eine  Umsetztmg  der 
Materie  und  der  Energie  von  einer  Form  in  die 
andere  möglich,  aber  eine  Vermehrung  oder 
Vermindenmg  findet  dabei  nicht  statt.  Ks  bleibt 
vielmehr  die  Materie  sowohl  als  auch  die  Ge- 
aammteneifne  der  Welt  constant  Wäre  es  ntm 
möglidl,  eine  Maschine  ohne  jeden  Knergieauf- 
wand  m  betreiben  und  Arbeit  verrichten  zu 
lassen,  so  käme  dies,  wie  gesagt,  einer  Ver- 
mehrung der  Energie  gleich,  was  na>:h  dem  ge- 
nannten Satz  als  ausgeschlossen  zu  bezeichnen 
ist  Um  ein  Perpetuum  mobile  zu  erfinden, 
müsate  man  deshalb  im  Stande  sein,  die  Natur 
sa  bereichern,  was  es  natürlich  nicht  giebt.  Wir 
kommen  damit  so  dem  Schlüsse,  dass  das 

Perpetuum  mobile  ein  l'ndinu  ist  und  ebenso 
wie  der  Stein  der  Weisen  oder  die  (Quadratur  des 
Qrkels,  womit  ncii  mit  Vorliebe  das  Mittelalter 
beschäftigte,  in  das  Ri  idi  der  Phantasie  gehört. 

Wohl  ist  zu  sagen,  dass  der  Erfinder  des 
Peipetuom  mobile  au  den  grössten  Wohltbitem 
der  Menschheit  zu  zählen  wäre.  Er  würde 
unseren  Industrien  die  liilli^^ste  Betriebsktati 
liefern:  die  Folge  wäre  ein  Sinken  der  l'ru- 
ductionskosten  und  damit  <1it  Verkauf>;jreise 
selbst.  Ohne  Zweifel  wäre  darum  das  Perpetuum 
mobile  für  die  Menschheit  von  höherem  Werth 
als  die  Entdeckung  des  Steins  der  Weisen, 
denn  Derjenige,  welcher  das  Goldmachen  er- 
finde, wtide  wohl  den  Goldreichthum  der  Welt 
vergrössem,  aber  damit  der  Menschheit  keinen 
besonderen  Dienst  leisten,  da  der  Werth  des 
(iolde^s  nur  ein  eingebildeter  ist,  indem  das 
Metall  Gold  als  Nutimetall,  wie  z.  B.  Eisen, 
Kupfer  etc.,  von  gar  keiner  Bedeutung  ist. 

Betrachten  wir  nun  kurz  die  Arbeitsverhältnisse 
an  einer  beliebigen  Kraftmaschine,  z.  B.  der  Dampf- 
maschine, der  Turbine  oder  dem  Gasmotor,  so 
finden  wir,  dass  die  von  dem  Motor  geleistete 
Nutzarbeit  stets  kleiner  ist   als  die  Energie, 


die  ihm  zugeführt  wird;  es  muss  also  in  der 
Maschine  ein  Arbeitsverlusl  stattfinden.  Dies  ist 
atich  ganz  klar,  wenn  man  bedenkt,  dass  jeglicher 
I  Mechanismus  Eigenreibung  in  seinen  bevit  ulicheii 
Theilen  besitzt,  in  seinen  Zapfen,  Zaburadüber- 
tragnngen,  Ffihnu^en  etc.  Um  den  Betrag  dieser 
I-ÜtjenreibunR  muss  die  Nutzarbeit  mindestens 
kleiner  sein  als  die  aufgewendete  Arbeit;  ge- 
w6hnlidi  betrSgt  der  Unterschied  nodi  me^,  in 
Folge  der  l 'nvollkommenheit  des  .\rbeitsproccsses. 
Und  nur  wenn  es  möglich  wäre,  reibungslose 
Masdiinen  zu  bauen,  käme  dieser  Keibtmgsverlust 
in  Wegfall.  Für  diesen  Fall  allerdings  wäre  ein 
j  Perpetuum  mobile  denkbar,  wcmgstens  soweit 
I  es  sich  um  Leergang  handelt;  von  einer  Nutz- 
arbeit könnte  natürlich  auch  dann  noch  nicht  die 
Rede  sein. 

Bisweilen  wird  auf  den  Kreislauf  des  Wassers 
I  hingewiesen,  dem  doch  auch  das  Princip  des 
Perpetuum  mobile  zu  Grunde  liege.  Auf  dem 
Weltmeer  verdampft  Wasser,  steigt  auf,  ver- 
dichtet sich  zu  Wolken  und  diese  schlagen  sich 
in  kälteren  Zonen  in  Form  von  Kegen  auf  die 
Erde  nieder.  Die.ses  Regen wasser  nährt  theOs 
die  Pflanzenwelt,  theils  sammelt  es  sich  zu  Seen 
und  Flüssen,  welche  ihren  Abfluss  wieder  nach 
dem  Meer  zurück  haben  und  auf  die.sem  Wege 
unsere  Wasserräder  und  Ttirbinen  treiben.  Man 
hat  demnach  einen  continutritchen  Kretslanf  des 
Wassers.  Dies  hat  aber  nichts  mit  dem  Princ^ 
des  Perpetuum  mobile  gemein,  denn  dem  gaiuen 
Vorgang  liegt  ja  eine  Kraft  ZU  Gnmde,  und  zwar 
die  Sc<iinen\värnie,  dvirch  deren  Wirkung  dasWa.vser 
des  Wellmeers  erwärmt  und  verdampft  wird. 
Unter  den  Perpetutun  mobile-Constractiooen 

sind  am  häuf".i;-;ten  diejenigen,  deren  Wirkung 
auf  der  ^\jiziebungskrait  der  Erde,  der  Schwere, 
beruht  Es  wird  versucht,  die  Scbwerkraftwitfcung 
von  einem  Gewicht,  einem  Pendel  oder  dergleichen 
beim  Aufwärtsgehen  kleiner  zu  gestalten  als  beim 
Abwirtsgehen.  und  man  ghinbt  dies  durch  allerlei 
künstliche  Mittel  zu  erreichen.  Natürlich  ohne 
Erfolg,  da  sich  die  Natur  von  unserem  beschränk- 
ten Menschenverstand  nicht  hintergehen  lässt. 
Wetm  es  aller<lini;s  gelingen  würde,  die  Schwer- 
krafiwirkung  beim  .Vufwärtsgehen  theilweise  aus- 
zuschalten, dann  wäre  auch  ilas  Perpetuum  mobile 
fertig,  weil  man  dann  heim  Abwärtsgehen  einen 
gewissen  Arbeitsüberschus-s  zur  Verfügung  hätte. 
Dies  leuchtet  wohl  ohne  \c<  ucres  ein,  selbst 
Demjenigen,  der  mit  der  fixen  Idee  eines  Perpetuum 
mobile  behaftet  ist  Verlangt  man  aber  von 
einem  solchen  Erfinder,  dass  er  die  Schlussfolgeruog 
siehe  und  von  seiner  Wahnvorstellung  abla.«se, 
so  lächelt  er  meist  überlegen  und  erwidert,  dass 
alle  Theorie  grau  ses  und  dass  es  sich  in 
Wirklichkeit  denn  doch  anders  verhalte;  er  sei 
fest  fiberzeugt,  dass  sein  Perpetuum  nobile  geben 
mdsse.  Der  Grund,  warum  er  seine  Maschin« 
ausserhalb  der  Naturgesetze  wähnt,  ist  meist  der. 
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dass  dieselbe  einen  complicirten  Mechanismus  be- 
sitzt, den  er  in  seiner  Wirkung  nicht  mehr  klar 
durchschauen  kian.  Und  complicirt  muss  der 
Meduiniainai  sein,  denn  je  complicirter,  desto 
sicherer  tritt  nach  «einer  Ansicht  die  erhoffte 
Wirkung  ein. 

Ausser  der  Sdiwerknift  smd  es  hauptsidilich 

grosse  l'ebersetzungen,  durch  die  der  Erfinder 
sein  Ziel  zu  erreichen  hofft  Ich  verweise  liier 
auf  das  eingangs  erwShnte  Beisinel  ?on  dem 
schweren  Stein,  der  durch  einen  langen  Hebel 
leicht  bewejft  werden  kann.  Dass  es  sich  hier 
um  ginzUdifidadieVontellungen  handelt,  braudie 
ich  nach  dem  Vorausi,'ci;ani,'enpn  wohl  nicht  mehr 
besonders  hervorzuheben;  denn  was  ich  durch 
eine  grosse  Uebersetzung  an  Kraft  gewinne,  geht 
mir  am  W'cfi  «ieili  r  \  ■rlorr;).  l'nd  maassgebend 
für  die  Arbeit  ist  a  ii;is  Prwduct  von  Kraft  und 
Weg;  dieses  al  -  r  biiibt  bei  jeder  beliebigen 
l.'ebcrsetzung  dasselbe  und  lä5st  sich  nicht 
künstlich,  durch  Finsrhaltung  von  Zahnrädern, 
langen  Hebeln  oder  dergleichen,  vergrössem. 

Aus  diesen  Gründen  wird  heute  kein  Ge- 
bildeter mehr  an  die  Möglichkeit  des  Perpetuum 
mobile  glauben.  Anders  war  es  vor  der  Auf- 
stelluqg  des  Gesebtes  von  der  Erhaltung  der 
^ergie  durch  Robert  Mayer  im  Jahre  1842: 

damals  gab  es  selbst  in  gelehrten  Kreisen  An- 
hänger und  Vertheidiger  des  Perpetuum  mobile,  i 
Idi  erwähne  hier  nur  Jul.  Bernh.  von  Rohr,  so- 
dann den  sächsi'^ehen  Geheinirath  I.eidenfrost, 
femer  den  damals  hochangeschenen  Mathematiker 
Christian  Wolff,  den  Herausgeber  des  AMkmth 

hseken  Lfx iians  (Leipzig  17  i*))-  Ich  komme  hierauf  ' 
im  Folgenden  nochmals  zurück.  Sogar  die  berühmte  i 
Akademie  der  Wissensdiaften  in  Paris  hatte  nodi  ) 
bis  7um  Jahre  1775  einen  Preis  von  500000  Kranes  ' 
ausgeschrieben  für  eine  Maschine,  „die  von  selbst 
gehen  und  audi  noch  im  Stande  sein  müsste, 
Arbeit  abzugeben  und  ohne  äusseren  Impuls  in 
twigkcit  ginge",  also  ein  Perpetuum  mobile  im 
vollen  Sinne  des  Wortes  wäre.  In  einem  mathe- 
matischen  I  exikon  vom  Jahre  1747    heisst  es 
wörtlich:  „es  sei  <iiese  Erfindung,  weun  sie  auch 
möglich  ist,  mit  unter  diejenigen  zu  rechnen,  die 
nicht  bloss  und  allein  auf  den  Verstand,  sondern 
grösstentheils  auf  das  Glück  mit  Ankommen",  es 
wird  also  die  Möglichkeit  einer  seUMtgehenden 
Maschine  angegeben. 

Ich  will  nun  dazu  üborgehen.  eine  Anzahl 
von  Beispielen  vorzuführen.  Soweit  meine  I.itte- 
raturquellen  zurückreichen,  gab  es  schon  im 
ij.  Jahrhundert  Leute,  weldte  lehrten,  wie  man 
ein  Perpetuum  mobile  verfertigen  müsse,  darunter 
z.  B.  der  Engländer  Roger  Bacon;  doch  gelang  • 
es  natürlidt  keinem  derselben,  selbst  efai  soldws 
auszuführen.  Noch  Viele  versuchten  sich  in  der 
Lösung  dieses  Problems,  auch  der  bekannte, 
aus  ^mbuig  gebürtige  Ardiitekt  und  BOd- 
haoer  Andreas  Schifiter  hat  sich  mit  der 


Lösung  desselben  beschäftigt,  natürlich  vergebens. 
Schlüter  machte  sich  durch  seine  Berliner 
Werke  einen  Namen;  von  ihm  stammt  bekannt- 
lich das  königliche  Sdiloss  in  BerNn,  ferner  die 
Ruhmeshalle  mit  den  Masken  steibender  Krieger 
und  endlich  das  Denkmal  des  Grossen  Kmfüiten. 
In  seinen  letzten  Leben^ahren  wurde  er  sdiwer> 
müthit;  und  hat  sich  in  diesem  Zustande  toSl  der 
Idee  des  Perpetuum  mobile  befasst. 

Später,  im  Jahre  1711,  erregte  ehi  Mechaniker 
Namens  Orffyreus  zu  Gera  im  Vogtlande 
Aufsehen  durch  sein  Perpetuum  mobile.  Eme 
Zeichnung  desselben  steht  mir  leider  nidit 
zu  Gebote ,  auch  ist  aus  der  Beschreibung  kein 
Schluss  auf  die  constructivc  Durchbildung  zu 
ziehen.    Es  heisst  nur,  dass  die  Maschine  dritte- 

halli  I  eipriiri-r  Hllen  im  Durchschnitt  und  vier 
Zoll  in  der  Dicke  hatte  und  dabei  etliche  Pfund 
hob.  Derselbe  Mechaniker  verfertigte  auch  für 
den  König  August  U.  von  Polen,  der  ihn  nach 
Merseburg  kommen  Hess,  eine  ähnliche  Maschine, 
welche  er  im  Jahre  1 7 1 5  einer  Commission  von 
Gelehrten  voriführte.  Unter  dieser  Commission 
befand  sich  auch  der  bereits  erwähnte,  hoch- 
angesehene Mathematiker  Wolff,  sowie  andere 
wissenschaftlich  anerkannte  Manner.  I>er  Erfinder 
soO  sehie  Maschfaie  mit  zwtA  Fingern  in  Bewegung 

gesetzt  haben,  dieselbe  ging  dann  von  selbst 
weiter,  wobei  sie  70  Pfund  8  Ellen  hoch  in  die 
Höhe  hob  und  wieder  sinken  Hess.  Die  gelehrte 
f'onimission  stellte  hiera\if  dem  nrffvreus  das 
Zeugniss  aus,  dass  kein  Betrug,  sondern  eine 
gelungene  Lfisong  vorliege,  worauf  ^e  Sduift 
erschien ,  betitelt :  Gri'nidlkher  Bericht  tott  dem 
durch  Herrn  Or//yreui  gliicktich  inventirten  Perpetm 
mcim  (Leipi%  <7>5)-  Sdirift  Guid  }e* 

doch  nicht  allerseits  Anerkennung,  vielmehr 
schaffte  sie  sich  viele  Gegner.  Später  liess 
der  Landgraf  Karl  von  Hes8en<<>BBad  den  Orffy- 
reus ein  Perpetuum  mobile  bauen,  da.s,  wie  vom 
I^ndgrafen  schriftlich  bezeugt  wurde,  acht  Wochen 
lang  Tag  und  Nacht  hinter  wohlverschlossenen 
Thüren  i:elaufen  ist.  Selbstverständlich  ist,  dass 
dem  Ganzen  irgend  ein  Hetrut;  zu  Grunde  lag, 
welcher  weder  von  der  gelehrten  Commission 
noch  von  dem  Landgrafen  bemerkt  wurde. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts 
glaubte  ein  gewisser  Hartmann  1.-)  m  Mer-eburg 
das  Peqtetuum  mobile  gefunden  zu  haben  imd 
verlangte  für  dessen  Herausgabe  eine  Million. 
Kr  liess  dasselbe  um  Geld  sehen  und  führte  es 
auch  Commissionea  der  Stadt  und  der  Regie- 
rung vor,  welche  nadt  erfolgter  Berichtigung  den 
Raum,  in  (l.  tn  das  Rad  lief,  sorgfaltig  absclilosscn 
und  versiegelten.  Nach  vier  Wochen  öffneten 
die  Commissionen  die  unversehrten  Siegel  iHeder 
und  miissteii  zu  ihrer  urussen  Verwunderung 
constatiren ,  dass  das  Rad  noch  immer  lief, 
worauf  sie  dessen  Erbauer  darüber  Beacfaeioi- 
gmigsbriefe  auastellten. 

43* 
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Im  Jalwe  1791  machte  ein  ProUBSsor  der  Physik 

zu  Mailand,  Charles  Castelli,  ein  Rad  be- 
kannt, welches  nach  der  Ankündigimg  durch 
sein  Gleichgewicht  Kraft  erhalten  und  sich  bc- 
itändig  drehen  sollte.  Es  sollte  den  Vorzug 
haben,  dass  es  bei  seiner  Bewegung  von  aller 
Reibang  frei  aa.  (FimiNm  fa<».) 


Xittbeilnjigen  aas  dem  Qebiete  der 

Voo  Vnkmm  KAkL  Saj«. 

III.*) 

Die  Unterscheidung  der  Gattungen 
CmUx  und  AnopktUs. 

Ii»  jiraklischcr  Ilin-uJit  k-  iiiicn  wir  die 
Stechmücken  in  zwei  Gruppen  eintheileu:  in  die 
malariaführenden  und  in  die  malariafreien. 

Allridings  sind  wir  noch  nicht  in  der  La^i',  die 
Scheidelinie  zwischen  diesen  zwei  Gruppen  mit 
Tonkommener  Sidierhett  zo  riehen,  weil  mandie 
Gattungen  und  Arten  nach  dieser  Ridltnng  hin 
noch  nicht  genau  geprüft  sind. 

Heute  wissen  wir  gaos  bestimmt,  dass  die 
Mikroparasiten  der  Malaria  in  der  Gelsengattung 
Anophelts,  die  de»  gelben  Fiebers  in  der  Gattung 
Slegomjfia  hausen.  Die  Gattung  Cu/e.v,  also  die 
in  Kuropa  gemeinste,  ist  bisher  nicht  als  an- 
steckend erkannt  worden,  obwohl  es  nicht  aus- 
geschlossen ist,  dass  die  Vertreter  dieser  Gattung, 
wenn  auch  iuin  Wecbselfieber,  so  doch  ooter 


Abb. 


Umständen  andere  Kranklieilen  vermitteln  können. 

Man  kann  das  Letztere  sogar  bestimmt 

Denn  wenn  Fliegen  überhaupt  Verbreiter  von 


*)  Vagi.  Prtimetheus  Nr.  715,  S.  6090.,  und  Nr.  717, 
S.  646  ff. 


Krankheitskeimen  sind,  so  können  die  Stech- 
mücken, (he  nach  einander  auf  mehrere  Menschen 
sich  niederlassen  imd  (besonders  wenn  sie  von 
einem  Menschenkfirper  Teracbencht  werden)  nach 


Abb.  46«. 


einander  mehrere  Menscheo  sledieD,  keine  Ans» 

nähme  machen. 

Für  uns  Ivuropäer  hat  einstweilen  die  Gattung 
AnopheUa  die  grOsste  Wichtigkeit,  weil  sie  die 
gefährlichste  und  namentlich  im  Süden  stark  ver- 
breitet ist 

Es  dürfte  daher  für  jeden  Laien  wichtig  sein, 
diese  Gattung  in  allen  ihren  Entwickelungsstadien 
von  der  harmloseren  C«/(ur-Gattung  zu  lutcr- 
scheiden. 

Wir  legen  grosses  Gewicht  auf  die  vofing'c 
Heben  Abbildungen,  wdche  Miss  I.  SvUiTan 
für  die  gediegene  Arbeit  des  Heim  Dr. 
L.  O.  Howard*)  verfertigt  bat  und  die  wir  aus 
diesem  Bodte  fibemdimen.   IMesdben  besidien 

sich  zwar  auf  amerikanisrhf  Arten  dieser  Genera, 
aber  die  Gattungsmerkmale  sind  eben  den  alt- 
und  nenweltiidien  Arten  gemeinsam. 

Die  i  TUwii  kr!irn  Tnsecteii  beider  Gattungen 
sind  daran  kenntlich,  dass  die  zwei  Taster  (jJlM^, 
zwischen  den  FShlem,  bei  den  Weibdioi  der 
Gattung  Culex  (Abb.  467)  kurz  sind,  kürzer  als 
die  Hälfte  des  Saugrüssels;  bei  den  Weibchen 
der  Gattm^  Anefkdu  (Abb.  468)  hiogegea  täad 
sie  nicht  viel  kürzer  als  der  Saugrüssel  selbst 
Die  Taster  sind  in  unseren  Abbildungen  mit  / 
beseidmet.  Dieses  KeDoseichen  boddit  sidi 
nur  auf  die  weibliciien  Individuen;  aber  man  hat 


•)  L.  O.  Howard.  JMa  ra  tke  UiHfiinm  «/  t»e 
UtOmt  Staltt.   Waibüictoa,  1900. 
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ebeo  auch  Dur  init  den  Weibchen  zu  thun.  weil 
nur  dieie  aflein  stechen  und  den  Menschen 
schwärmen  und  belästigen.  Die  Männchen 
bleiben  auf  Ffianzen  sitzen,  und  wenn  sie  auch 
bdutb  Paarung  herumfliegen,  so  vermeiden  ne 
die  unmittelbare  Nähe  des  Menschen.  Uebrigens 
sind  die  Gelsenmännchen  sofort  an  den  auffallen- 
den flmmfederutigen  Fühlern  kenntUdi,  die  «o 
«iMBdien,  wie  zwei  Straonfedem  *m  mmmAwk 
Den  Unterschied  der  swd  Geschlechter 
Abbildung  469 ,  wo  links  ein 
((f ),  rechts  ein  Weibchen  (9)  von 
Arn^^dn  abgebildet  Ist. 

Abb.  469. 


eine  Linie  fällt  Manchmal  ist  die  I  jtngsa«-.hse 
dea  Kfiipcn  aogar  £ut  seokredit  aar  Unteriafa. 


Link«  AmrfkfUt,  recbb  CuUx  &I  i 


(\'cfgT«Wlt.) 


WfÜKhoi  ran  ^«q^UMM.  (VogrtMirt.) 


£s  giebt  nodi  einige  Merkmale  zweiter 
Ordnung,  dfe  nna  beim  Untendieiden  be- 
hilflich sein  können. 

Die  Flügel  der  Anophtlts- f\x\jexi. 
sind  im  allgemdnen  mit  dunklen 
Flecken  besetzt,  während  die  CuU.x- 
Arten  keine  auffallenden  1'  lecke  haben. 

Eine.s  der  merkwürdigsten  Kenn- 
zeichen ist  endlich  die  Ruhelage 
der  zwei  Gattungen.  Die  rWrf.r-Arten 
halten  nämlich  ihren  Körper  während 
der  Ruhe  so,  dass  die  Mittellinie 
ihres  Hinterleibes  mit  der  Unterlage 
paraOel  ist,  ihr  .Säugrüssel  jedoch 
mit  der  Richtung  des  Hinterleibes 
einen  aufiknenden  Winkel  bildet 
(Abb.  470  icLlit.s).  Bei  Anopheles 
hingegen  verhält  sich  die  Sache 
gerade  nmgdcehrt  (Abb.  470  Onks), 
indem  die  Mittellinie  ilires  Hinter- 
leibes mit  der  Unterlage  einen  Winkel 
von  etwa  40*  bildet,  der  Sangrteel  hingegen 
mit  der  Richtung  des  Hinterleibes  in 


Sehr  verschiedfii  sind  muh  die  P'ier- 
gd^e  der  zwei  Gatiimgen.  Die  CuUx-AiXan. 
haben  nimlich  nachenf^rmige  Gelege,  wddie 

mehrere  hundert  ?;ier  mit  den  Seiten  knapp 
zusammengeklebt  enthalten  (.\bb.  4.7 1  a).  Diese 
nadienförmigen  sdiwarzen  Eiergruppen  adiwim- 
mcn  auf  der  Oberfläche  des  AVasscrs.  Da.s 
Klebniaterial  ist  sehr  schwach,  so  da.ss  das 
Gelege  bei  einer  etwas  imzarten  Berührung 
den  Zusammenhang  verliert.  Will  man  daher 
das  nachen  förmige  Gelege  in  der  ursprüng- 
lichen Form  präpariren,  so  mu^ss  man  ea 
mit  einem  Klebemittel  auf  Holz  oder  auf 
eine  andere  feste  Unterlage  befestigen. 

Die  Ampheles-Xnen  hingegen  vereiiügen 
ihre  Eier  nicht  in  Gruppen,  sondern  legen 
sie  gesondert  ab,  so  dass  die  einzehien  IQer 
frei  auf  der  Wasserfläche  schwimmen  (Abb.  47a). 

Es  ist  in  der  That  merkwürdig,  wie 
bedeutend  so  nahe  Terwandte  Gattungen 
schon  in  den  Jugend.stadien  von  einander 
abweichen.  Die  Larven  kann  näoüich  selbst 
em  laienai^  ohne  Mühe  unteischeiden. 
Unsere  AbbUchug  473  a^  Hnks  und  4ii 

AU>.  47'. 


Oben  fa/  Dachenförmice  EwrrU;:»*  von  Cutex,    Links  iv.r\  Kier  vrrjfrirtwrt. 
Untoi  (t)  gana  juag«  Lanraa  ron  CuUx,    Rechli  (c)  hAlbwiicbiiKc  Culex  ■  Larve. 

» 


der  Ifittelfigur  die  Form  der  Arnftd^-Luwi 
(halbwüchsig),  rechts  hingegen  eine  (ebenfalls 
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balbwfidinge)  Cu/e.v -Larve.  Auf  den  ersten 
Blick  fallt  uns  schon  der  im  Verhältniss  zu 
der  Dicke  des  Mitteltheiles  grosse  Kopf  und 
Tboiix    der    Qi&x-Laxvo    in    die  Augen. 


Abb.  473. 


,<««/*»■/<••- Eiern,  viiti  rinrta  ciDiigni  Wribchea 
!f  auf  ilrr  \V.i»**T  fljclif  » 
(Stuk  vecsiüacrt.) 


Bei  AnopheUs  ist  der  Kopf  verhältnissmässig 
klein  und  überhaupt  der  ganze  Vordertheil  des 
Körpers  ganz  anders  geformt  Ebenso  auf- 
fallend verschieden  sind  auch  die  Korpercnden 
gebildet;  denn  bei  der  CuiStiv- Larve  zweigt  hinten 
winkelfSnnig  eine  ztemlich  lange  Luftrfthre 
ab,  \vnlii:ii;^-K''ri  sich  hei  der  Aiiophfla- 
Larvc  nur  eme  ganz  kurze,  kaum  aul- 
Mlende  Luftröhre  befindet    Die  CW&r» 

l  arv'en,  wenn  sie  sich  behufs  Alhinens  an 
der  Wasseroberfläche  belindeu,  halten  den 
Kopf  abwärts  und  scheinen  mit  der  Luft- 
röhre am  Wasserspiegel  zu  hängen  (Abb. +74 
unten  und  Abb.  471^).  wobei  ihr  Körper 
mit  der  Wasseroberfläche  einen  Winkel 
von  etwa  45  "  bildet;  die  ,l«"/'^c/«-Larven 
hingegen  (Abb.  474  oben)  halten  ihren 
Körper  mit  der  WasBerobel^Biche  meistens 
parallel. 

Die  ebenfalls  beweglichen  Puppen 
(Abb.  475)  beider  Gattungen  unterscheiden 
sich  dadurch ,  da^s  die  oberhalb  wie 
Ohren  oder  Horner  abstehenden,  trom- 
petenfÖnnigen  Athmungsorgane  abweichend 
geformt  und  gerichtet  sinil.  Ferner  be- 
hauptet die  C«/<r.r-Pui>pe  --ine  mehr  .senk- 
rechte Stellung,  wähn  ml  >!.e  AnepMa- 
Poppe  sehr  bedeutend  gebogen  ist. 

Die  Brutstätten  sind  auch  einigermaassen  ver- 
schieden. Die  Cuif  x-XxXcn  nehmen  mit  beinahe 
allen  Pfützen,  Wassersläudem,  Gelassen  u.  s.  w. 
forlteb,  auch  lieben  sie  solche  Wässer,  die  mit 
animalischen  Ueberresten  und  foulenden  Stt^fen 


inficirt  sind.    Sie  entwidceln  sich  daher  audi 

massenhaft  in  der  Umgebung  der  menschlichen 
Wobnungen.  Die  AiupheUi  -  ArXca  hingegen 
suchen  meistens  nur  soldie  Wäser  auf,  die 
längere  Zeit  hindurch  bestehen  und  voll  von 
Algen  imd  anderen  Wasserpflanzen  sind.  Ihre 
Larven  nähren  sich  mit  Vorliebe  Ton 
.\ Igensp o ren.  In  Wasserständern  bei  mensch- 
lichen Wobnungen  kommen  sie  fast  niemals  vor, 
sondern  &st  immer  nur  in  Wässern  auf  der  Erd- 
fläche. Sie  lieben  dalier  die  l'fer  solcher  Biche 
und  Flüsse,  wo  es  vom  fliessenden  Waner 
irgendwie  abgesonderte  Vertiefungen  giebt,  in 

welche  die  Fisi  li--  niclit  einzudringen  vermögen. 
Ebenso  lieben  sie  natürlicherweise  auch  die  mit 
Wasserpflanzen  besiedelten  SOmpfe. 

Das  spccillsche  Gewicht  der  AnoffMttA.mvcTi 
i>t  btdeut«  iid  geringer  als  das  der  CW<rA -Larven. 
Die  Anoplifles-YjArvcn  halten  sich  fost  be- 
ständig am  Wa.sser.Npiegel  auf.  da  ihr  spccifisches 
Gewicht  anuuhenid  dem  des  Wassers  gleich  ist, 
und  in  der  letzten  Periode  ihres  Wachathnms 
gehen  sie  fast  nie,  höchstens  wenn  sie  gestört 
werden,  tiefer  in  das  Wasser  hinab.  Es  schebt, 
als  ob  das  Niedersinken  ihnen  sogar  schwer  fällt 
Die  schwereren  CK/f.i-Larven  hingegen  lieben 
den  Boden  des  Wassers  und  kommen  nur  be- 
hufs Athmens  zum  W  asserspiegel  herauf,  um 
gleich  darauf  wieder  niederzusinke^B. 

Nach  dem  Obigen  kann  es  uns  nicht  wunder* 
nehmen,  dass  in  Folge  von  Wasserrcgulirung  die 
Malaria  aus  vielen  angesteckten  Gegenden  ver^ 


Liait*  and  m  ikr  UÜIv  MbwOiMiia  AnffMn  •  Lama, 
{Mark  vcrgiitaMit.) 


schwinden  kann,  ohne  dass  die  Stechmücken  im 
allgemeinen  mit  verschwinden.  Denn  durch  die 
Regulirung  werden  die  Sümpfe  ausgetrocknet 
imd  die  Ufer  der  Bäche  und  Flüsse  steil  ab- 
geschnitten, so  dass  sich  keine  stehenden  Wassel^ 
Partien  bilden  können,  und  gerade  diese  sind 
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ebea  die  brutäUttCD  der  AnofiA^ies-Anea,  welche 
die  Matariakeime  TcnnittelD.    Dordi  die  Re> 

gulirung  verschwinden  jedoih  die  I.ieblingsbrut- 
stätten  der  C«/«.v-Arten  (nämlich  die  Wasser- 


Abb. 


um  WMmpi(||ri  hanKmil. 

(Yrnpewn.) 


bottiche.  ?ässer  u.  s.  w.  der  mensrhlichen 
Wohnungen)  nicht,  und  ebensowenig  verschwinden 
die  bei  ansgiebigen  Regengüssen  und  l'eber- 
sdiwemtnungen  sich  nur  für  einige  Wochen  mit 
Wasser  füllenden  Bodenrertiefungen,  welche  eben- 
falls bevorzugte  O^/f.v- AnsiciJolungen  sind. 

Es  konunt  daher  otters  vor,  daos 
durch  Wasserregulirung  nur  den  AnepJte&t- 
Anen  das  I.eberissubstrat  entzogen  wird, 
den  Cu/ex-Axl6a  jedoch  nicht  Da  aber 
die  Malaria  nur  an  die  Anp^keles-Gvtxuag 
gebunden  ist,  so  hört  das  Weclisel- 
tiebcr  nach  der  Kcgulirung  nutunter  ganx 
auf,  obwohl  es  in  den  Gärten  und  An- 
lagen nach  wie  vor  grosse  r,t-l.v,-nmenL'en 
geben  kann.  Das  dürfte  die  Ursache 
sein»  warum  man  die  Malariakeime  so 
lange  Zeit  hindurch  nur  im  Wasser, 
nicht  aber  in  deu  Stechmücken  ge- 
sucht hat  fj*T^l 


marschall  Grafen  Moltke  seine  Begründmv 
anzeigte,  aatmorteta  der  berühmte  Stratege  dem 
damaUgen  VondtieDden  des  Vereins  Folgendes: 

Berlin,  14.  November 
Ew.  Hochwobl|;ebomi 

danke  Wh  M-iliitullichst  fiir  die  gefällige  Mitihcilung  der 
Statuten  des  hier  ins  Leiten  getretenen  „Detii»chen 
Vereins  lur  FArderung  der  Lu(t«chif fahrt". 

Die  Losung  des  Probieiiia  der  freioi  LnftscUUahit 
wird  heute  ab  etwas  Unma^iclie*  nidit  waAr  angesrliea, 
sif  erscheint  nur  al-.  eine  Frage  der  Zttt,  nn§  n-ihc 
gerückt,  soliald  <•»  gfluiigen  sein  wird,  einen  brauch- 
baren MotOT  zu  schaffen.  Nüchstdem  bleiben  aber  noch 
eine  Menfp  anderer  fibr  da*  Gelins^n  widuiiger  Vor- 
fnscn  in  erfirtcra.  Zu  deren  Beantwortung  kRnnen 
V'irinf  s:uhv<r'.t..n'|itrcr  M.inn«  1 .  dir  ratinnollf  Ver- 
s;si  hc  anr'-j^- n.  .Hi.-.!  iihicn  «p.l  <]i-   yt.  wonnfiicn  AnlulUt- 

|)unkic  /uiii  « is  ' iKiftlicli' Ii  <  n  iin  inj;iu  fttr  weitere 
Vcrwcrihuni;  machen.  K-hr  i;Mn»ii|{  wirken. 

Indem  idi  dem  Deutschen  Verein  zur  {■•  Liderung 
der  Lufischifrahrt  bestes  Gedie&ea  wflBsdw,  ijwcche  kh 
zugleich  t;ern  aus,  dssB  Idi  VfiAfmiMt  deneibea 
sfiit  Intcrease  verfolgett  werde. 

Der  Gcaenl-FeidinartchaU. 
gec.  Gr.  V.  Mollkcv 

Was  damals  der  greise  Stratege  mit  propbetl- 

scheni  Auge  voraussah,  steht  heute  nach  bald 
2  2  Jahren  vor  der  unbestrittenen  Möglichkeit,  sobald 
nur  ein  sehr  wesentlicher  Factor  noch  ausserdem 
vi.rhniuien  ist.  nämlich  das  nöihi^e  Geld.  Xur 
.Milliaidärc  wie  -Santos  Duüioui,  l.ebaudy, 
Henry  Deutsch  de  la  Meurthe  kfinsen  sidi 
den  Luxus  von  PrivatluftÄcliiflen  gestatten,  nur 
Regierungen  könnten  die  erforderlichejj  üeld- 
mittel  flüssig  machen,  oder,  was  einen  Luftschiff- 
bau noch  werthvoller  macht,  patriotisch 
denkende  und  fühlende  Genossenschaften, 
die  aus  zahlreichep  kleinen  Beitiigea  die  nStfaigen, 

Abk.  47i' 


LMM  C'nAvT'l^ippr.  mhlK  Amt^Ae/n'PUfifc 
iStark  vnniilwrit.» 


V«iiM  ▼on  Idoftadiilltai. 

Von  'NfjuT  II  W.  I  Miiti^tBica. 
Mit  fünf  AbbUdungen. 

AU  der  heutige  Berliner  Verein  für  Luft- 
scUffikbrt  im  Jahie  dem  General-Fekl* 


verhältnissmässig  geringen  Capitalien  luaiinmen» 

bringen. 

Gegenwärtig  ruht  die  Förderung  der  LuiW 
Schiffahrt  fast  einzig  tind  allein  in  den  Händen 
der  Geldkönige.  Es  giebt  gewiss  keine  nütz- 
lichere Verwendung  nbersdiiessenden  Reichthuma, 
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als  dessen  Ausgabe  für  so  grossartige  cultur- 
fördemdc  Aurgaben,  wie  die  Luftschiffahrt  sie 
bietet    Alle  Achtung  daher  Tor  jedem  Krösus, 


Abb.  4/6. 


mit  f londfigmtril.  Piop'lleni  uiid  Tr<-ih|{i->j<-ll, 
Annirht  von  bint<^. 


der  durch  solche  Thaten  die  Erfahrungen  der 
ganzen  Welt  bereichert!  Unsterblich  wird  sein 
Name  fortlüingen  durch  alle  Zeiten  und  in  Ver- 
ehrung und  Dankbarkeit  werden  die  zukünftigen 
Geschlechter  seines  Trägers  gedenken.  — 

Im  Vordergrunde  dos  Interesses  steht  für 
uns  heute  das  Luftschiff  der  Gebrüder  Lebaudy 
»  in  Paris.     Unser   Interesse    an   demselben  ist 

doppell  Kross,  weil  es  nicht  allein  eine  eigen- 
artige geschickle  französische  Construction  dar- 
stellt, sondern  zudem  auch  noch  sic^h  aus  den 
Erzeugnissen  deutscher  Industrie  und  deutscher 
Maschinentechnik  zusammensetzt  Klarer  als 
durch  das  Lebaudysche  LuftschilV  in  Moisson 
kann  kaum  dem  deutschen  Volke  vor  Augen  ge- 
führt werden,  was  es  vermag,  wenn  es  sich  auf- 
rafft, die  vorhandenen  Haustoffe  zu  genialen 
Constructionen  zusammenzufügen. 

Es  könnte  sich  JeniJtnd  veranlagst  fühlen  zu 
fragen,  warum  Letzteres  bei  uns  Niemand  kann. 
Leider  ist  man  in  unserem  Valerlande  immer  so 
kleingläubig;  es  konitiit  mir  vor,  als  weim  wir 
Deut.sclu  n  schon  mit  der  Muttermilch  das  Ge- 
fühl einsaugen,  dass  die  anderen  Völker  Alles 
besser  verstünden  als  wir.  Das  Sclbsti:*'lühl  fehlt 
uns,  utui  ül>er  Don,  welcher  sich  ein  s<ilclie,s  durch 
alle  l'ährnisse  des  socialen  Lebens  noch  ^;erettet 


hat,  fallen  die  deutschen  Kritiker  und  Pessimisten 
her,  um  ihm  die  materielle  Basis  abzugraben, 
um  ihm  das  Vertrauen  der  Mitwelt  zu  rauben, 
um  ihn  schliesslich  noch  der  Lächerlichkeit  preis- 
zugeben. 

Die  durchaus  grossartig  und  verständig  an- 
gelegten Versuche  des  Grafen  von  Zeppelin 
liegen  noch  nicht  weit  hinter  uns.  Ihre  Be- 
handlung in  der  Presse  und  im  Volksmunde 
geben  die  beste  Illustration  zu  dem  oben  Be- 
haupteten. 

Darum  also  können  wir  jetzt  nur  darlegen, 
welche  guten  Erfolge  in  der  letzten  Zeit  das 
Ausland  im  Bau  von  Luftschiffen  aufzuweisen  hat. 

Das  Lebaudysche  Luftschiff  ist  ein  nach  Ideen 
des  Ingenieurs  Julliot  von  dem  Luflschiffer 
'  Surcouf  ausgeführter  neuer  Schiffstj-pus.  Der 
liallon  ist  dissymmetrisch,  cii^arrenförmig  gestaltet. 
Die  vordere  Kcgelspilze  ist  24,9  m  lang,  die  hintere 
.Spitze  33,1  m,  sie  mündet  in  einer  Kugel- 
calotte.  Die  Länge  des  Ballonkörpers  beträgt 
somit  58  m,  sein  grösster  Durchmesser  9,8  rii. 
Dem  Luftwiderstände  bietet  er  bei  horizontalem 
j  Kluge  gegen  die  Luft  eine  Klächenprojcction  von 
72  qm.  Sein  Volumen  bemisst  sich  auf  2284  cbm. 

Die  Ballonhülle   ist   aus  doppeltem  balloni- 


Ahb.  4y:. 


l'n»«<-  "i.ik  KluKn:>cV  >]<'•  I.'-li.iiiilyncbeD  I  iiftwhiHm 
und  wiui*  IM^Mi^unie  im  |{4ni*.ir. 

I 

I  nirtem  Baumwollenstoff  mit  zwischenliegender 
(luimnidii'htung  getertigt.  Dieser  Ballonstoff  ent- 
stammt der  C'oniinental-Caoutchouc-  und 
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Guttapercha-Compagnie  in  Hannover.  Der 
Stoff  ist  so  fest,  dass  von  der  Anwendung  eines 
Netzes  oder  Netzhemdes  Abstand  genommen 
werden  konnte.  Mit  diesem  Stofif  ist  man  in  Moisson 
sehr  zufrieden.  Der  Ballon  hat  nach  40tägiger 
FülluDff  nur  wenig  Gas  verloren.  Zur  Versteifung 
des  gefüllten  Ballons  dient  ausser  dem  l.uft- 
ballonct  im  Innern  von  34.0  cbm  eine  unter 
demselben  angebrachte  elliptische  Metallcon- 
struction  aus  Wolframiniumröhren  (s.  Abb.  476). 
Diese  ist  mit  Ballonstoff  überzogen  und  bildet 
damit  zugleich  eine  Fallschirmfläche,  die  bei  21,5m 


grösserer  Entfernung  ein  Steuer  von  9  qm  für 
Schwenkungen  in  der  horizontalen  Ebene.  Letzteres 
wird  durch  Verbindungsleinen  vom  Ballon  her 
gehalten. 

Die  Gondel  (Abb.  478)  ist  ebenfalls  eine 
leichte,  mit  Stoff  überzogene  Gitterconstruction  in 
der  bekannten  Schidsform.  In  ihrer  Mitte  ist 
der  Daimler -Mercedes -Motor  aufgestellt 

lieber  den  Motor  geben  die  Jliustrirten  Aeny- 
naulis(hen  Mitlheilungen  folgende,  der  Daimler- 
Motoren-Gesellschaft  in  Cannstatt  ent- 
stammenden Angaben: 


Abb.  »,«. 


.V  Si'tii.iiih^ntcastm  mit  Kiwlrnn-erk.    M  Ouiduspui/.    T  FcnmchutcbWch.    h  lirnziDUnk.    ^  Suiu\knp. 
R  Stcuerrut.    S  G.-isdjaL-k>Manainc1('r.  C  Vrr1<in4luni{«M:1il4acl-..    V  VenCÜAtvr. 


I-änge  und  6  m  Breite  ein  Flächenareal  von 
loz  qm  bietet  (Abb.  477).  Um  Durchbiegungen 
zu  verhüten,  läuft  unter  ihrer  Mitte  ein  Kiel  aus 
Gitterwerk,  welcher  in  seiner  hinteren  Hälfte  mit 
Stoff  bespannt  ist.  Diese  starre  Kläche  bildet 
die  Vermitlelung  der  Kraftübertragung  auf  den 
Ballonkörpcr  von  der  Gondel  aus,  au  ihr  sind 
die  Steuervorrichtungen  befestigt,  .*ie  giebt  dem 
ganzen  System  im  Verein  mit  der  geschickten 
La.stvcrthcilung  eine  grosse  Stabilität  während 
des  F'luges. 

.'Vm  hinteren  Theile  der  Ealbchirmfläche  sitzt 
zunächst  ein  schwalbenschwanzfömiiges  Steuer 
von  4,5  qm  für  vcrticale  Bewegungen  und  in 


(iewicht   des    Motors    o^mplet  mit 

Schwungrad   2\\  k^; 

Kahlapparac   y> 

Andrchvorrichtung   "6 

Kupiwlung  rechu   21  ,. 

„        links   l')  „ 

Ucnzintuik  tür  lOO  Liter   15  ,. 

AiLspufftopJ   ;.>  .. 

Sa    3  «5.5  kg 

Der  Motor  hat  nominell  35  PS  bei  looo  Um- 
drehungen in  der  Minute.  Die  Treibkraft  wird 
durch  zwei  am  Gondelboden  zu  beiden  Seiten 
herausrageudc  zweiflügligc  Schraubonpropeller 
bewirkt    Die  Uebertragung  der  Kraft  auf  den 
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Itallonkorper  geschieht  durch  ein  nach  dem 
vorderen  Theil  der  Fallschirmfläche  hin  lautendem 
Treibgcstell,  das  aus  6  Streben  aus  Stalilrohr 
besteht.  Im  übrigen  ist  die  Gondel,  welche 
4,8  xn  Lange,  1,6  m  Breite  und  0,8  m  Hohe 
hat,  5,25  m  unter  dem  Ballon  mit  28  Stahl- 
trossen von  etwa  6  mm  Stärke  angehängt.  Unter 
der  Gondel  befindet  sich  eine  Auffangevorrichiung 
zum  Abfangen  de.s  Stesses  beim  Aufsetzen  und 
zum  Schutz  des  unter  ihr  angebrachten  Benzintanks. 

Das  gcsammte  Gewicht  des  Ballons  beträgt 
2530  ^>g•        setzt  sich  wie  folgt  zusammen: 

A<  ri'»l.ili«-iln'  Thi'ilf   480  kj;  ' 

MeUilliscl»'-  Pl.iltf'inn    .^uo  ., 

Schiff.  Motor.  Schranlicn  und  Mcchantsinii«  Hoo  .. 

Die  Luflschiffvr   lot)  .. 

Hcnzin.  Kuhlwav^cr,  IS.iII;im   ('.^ci  ., 

S  rit  (K  ill  1  j. 
etil  her  1902 
h.'it    mit  diesem 
Fahrzeug  eine 

recht  umfang- 
reiche Versuchs- 
reihe begonnen. 

Insbesondere 
wurde  die  Siche- 
rung gegen 
Feuersgefahr  erst 

gründlich  er- 
probt, bevor  man 
die  .Stabilitätsver- 
hältnisse und 
dann  die  Lenk- 
barkeit des  f.uft- 
schitTes  durch  ver- 
schiedene klei- 
nere Fcsselfahr- 
ten  und  Frei- 
fahrten feststellte. 
Jedesmal  ist  der 

Ballnn  hierbei  sicher  zu  seiner  Ballonhalle 
zurückgekihrt.  Ks  ist  si-lbstverst.indlich.  dass 
diesr  Versuche  zu  /.;ihlreiclieii  kleineren  Ver- 
besserungen geführt  haben  und  daher  haben 
sich  die  früheren  Zahlenangaben  über  die  Con- 
struction  in  manchen  Beziehungen  etwas  geändert. 
Die  letzten  Freifahrten  am  i.,  13.  und  20.  April 
dauerten  jedesmal  etwa  eine  Stunde.  Mit  der 
Versuchsfalirt  am  8.  Mai  d.  ).  hat  indess  der 
Lebaudysche  Ballon  alle  bisher  bekannten 
Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  lenkbaren  Luft- 
fahrzeuge übertrofTen.  Juchmes,  einer  der  Le- 
baudyschen  Luftschiffer,  fuhr  an  jenem  Tage  mit 
dem  Mechaniker  Key  um  8  I  hr  54  Minuten  Vor- 
iiiitt.i^s  auf  und  mnt.hte  eine  geschlo.ssene  Rund- 
fahrt von  37  km  Lätige  von  .Moisson  bis  nach  Limay 
und  Manii's,  um  gegen  to  Uhr  31  Minuten,  also 
nach  I  Stunde  37  Minuten,  in  .\Ioi.sson  wieder  zu 
landen  (.Xbb.  47gK  Fr  hielt  sich  daliei  in  Höhen 
von  250  bis  300  m.     Ls  kommt  dabei  weniger 


die  Schnelligkeit  als  die  Dauer  der  Fahrt  und 
deren  glückliche  Durchführung  in  Betracht,  denn 
e^  wurden  sowohl  über  Limay  und  Mantes  alj 
auch  über  Kosny-sur- Seine  verschiedene  Fahr- 
manöver (s.  Abb.  480)  ausgeführt,  so  dass  man 
also  bei  der  immerhin  ungenauen  Festlage  der 
Curven  aus  der  Durchschnittsgeschwindigkeit  für 
den  zurückgelegten  Weg  von  6,3  m  pro  Secunde 
keinen  riditigen  Schluss  auf  Figengeschwindigkeit 
machen  kann.  Auch  sind  die  hierbei  störend  auf- 
tretenden Windgeschwindigkeiten  nicht  bekannt 
geworden.  Der  Wind  war  jedenfalls  ein  schwacher 
Nordwest,  das  Wetter  war  regneri.sch. 

Mehr  Einblick  in  die  Figengeschwindigkeit 
de.s  Gefährts  giebi  die  am  i  5.  Mai  unternommene 
Fahrt.  Bei  dieser  herrschte  nach  Anemometer- 
messungen auf  der  Ballonhalle  ein  SSW.  von 

7  ui  pro  Secunde. 
Das  Luftschiff, 
besetzt  von  J  u  c  h  - 
mes,  Gouricr 
und  Key,  fuhr 
um  8  Uhr  20  Mi- 
nuten direct 
gegen  den  \Vn)d 

nach  Schleus 
Kosny,  welches 
nach  26  Minuten, 
am  Krdboden  ge- 
messen ,  erreicht 
wurde.  Die  Fahr- 
ge.schwindigkeit 
betrug  demnach 
bei  diesem  Ver- 
such 4,87  m  p.  S. 
Mit  Hinzurech- 
nung  der  über- 
wimdenen  Wind- 
stärke von  7  m 
p.  S.  hätte  also 
die  Figengeschwindigkeit  etwa    11,75   m  p.  S. 
betragen.   Das  wäre  die  höchste  bisher  von  Luft- 
srhiflen  erreichte  Figengeschwindigkeit. 

Aber  diese  bisherigen  Probefahrten  gaben 
den  Hrlindern  noch  nicht  die  genügende  Gewähr 
dafür,  dass  ihr  angestrebter  Reclame- Frfolg.  eine 
Fahrt  von  Moisson  nach  Paris  und  zurück, 
auch  wirklich  gelingen  würde.  Die  Strecke  i.<t 
hin  und  zurück  etwa  100  km  lang.  Man  mussto 
also  praktisch  erproben .  ob  das  Luftschiff  sich 
aerosiatisch  .so  lange  in  der  Luft  halten  würde,  wie- 
viel 1  leizmaterial  man  verbrauchen  und  ob  die  Küh- 
lung des  Motors  genügend  lange  wirksam  bleiben 
würde.  Es  wurde  daher  ein  Versuchs- Aerodrom 
zwi.schen  den  Städtchen  Lavacourl,  östlich  von 
Moisson,  und  Bonnieres,  westlich  dieses  Ortes, 
gewählt,  woselbst  am  24.  Juni  eine  solche  Dauer- 
prüfung als  Vorbereitung  zur  Fahrt  nach  Paris 
mit  gutem  Krfolge  durchgeführt  wurde. 

Diese  Fahrt  führte  zu  einem  neuen  Frfolge 


I.  r  b.i  11  ily  M  h«'  l.uftv^  hilf  zu  M'Lnrin  H.inKar  xurik'kkfhirnil. 
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und  zur  höchsten  bis  jetzt  bekannten  Leistung 
eines  Fliigschiffes.  Der  schon  mit  Recht  den 
Namen  Capitän  I.ebaudys  verdienende  juch- 
ini-s  bestieg  zusummen  mit  den  Maschinisten 
Key  und  Dey  das  Fahrzeug  und  fuhr  um 
5  Uhr  10  Minuten  Nachmittags  von  Moisson  ab, 
über  Lavacourt,  Laroche,  Freneuae  nach  Bon- 
nieres  und  zurück.  Die  Fahrt  dauerte  z  Stunden 
46  Minuten  und  es  wurden  innerhalb  derselben 
98  km  470  m  durchflogen,  was  einer  mittleren 
Geschwindigkeit  von  35,591  km  in  der  Stunde 
entspricht.  Die  Fahrt  vollzog  sich  in  200  m 
Höhe ,  dabei  wurden  170  kg  Ballast  und 
5  8  Liter  Benzin,  d.  h.  21  Liter  pro  Flugstunde, 
verbraucht. 

Was  also  withrend  der  Belagerung  von  Paris 
I  «70  7  I  mehrere  .Male  vergeblich  versucht  wurde, 
näuilidi  von  aussen  über  die  Köpfe  unserer 
^Vrmee  hinweg  mit  Ballons  in  die  Festung  hinein- 
zufliegen .  das 
steht  heutzutage 
kurz  vor  seinem 
Gelingen.  Viel- 
leicht ist  es, 
wenn  diese  Zei- 
len dem  Leser 
vorliegen,  bereits 
zurThatsache  ge- 
worden. 

Mit  vollem 
Recht  kann  man 

den  Aeusse- 
rungen  der  fran- 
zösischen Presse 
zustimmen,  wenn 
sie    sagt ,  dass 

nunmehr  das 
Luftschiir  in  dtp 

Periode  seiner  praktischen  Verwendbarkeit  ein- 
getreten sei. 

Die  Fachpresse  ist  des  Lobes  voll  über  den 
Ballonstoff,  dessen  deutscher  L^rsprung  allerdings 
dabei  verschwiegen  wird,  dem  aber  wegen  »einer 
Solidität  ein  bedeutender  Anlhcil  an  dem  FIrfolgc 
zugesprochen  wird.  Es  ist,  wie  erwähnt,  der- 
selbe Stoff,  aus  dem  unsere  militärischen  Drachen- 
ballons hergestellt  werden,  die  bereits  in  Wind- 
stärken von  20  m  p.  S.  ihre  Probe  bestanden 
haben,  derselbe  Stoff,  aus  dem  die  Freiballons 
bestehen,  welche  der  Deutsche  Luftschifferverband 
besitzt.  — 

Gegenüber  jenen  von  den  Gebrüdem  Le- 
baudy  errungenen  Lorbeeren  treten  die  neueren 
Bcniühimgcn  von  Santos  Dumont  mit  dem 
liliput-LuftschilT  Nr.  IX  sehr  zurück. 

Dieses  Fahrzeug  ist  eiförmig  und  hat  nur 
261  cbm  Inhalt.  Es  ist  15,12  m  lang  imd  hat 
5,5  m  grössten  Durchmesser.  Aus  japanischer 
Seide  gefertigt,  wiegt  es  im  ganzen  mit  seinem 
aerostatischen  Gewicht  niu"  57  kg. 


Gewicht  des  Fahri^eiLfp   ^7  k|> 

Pctrulcunimotor .  Syriern  CktneiH,    ?  PS  12 
Gondclgestcll,  ;,K  m  LäDi>c,  I  m  Höhe  und 

o,;  m  Breite  am  Boden   60  „ 

Korl.   5,5  .. 

ZwciflUglijjer  l'topeller  mit  VVcIlo   1 1  „ 

Ventilt-,  Tauwerk  u.  i>.  w   S'.S  .» 


Sa.    197  kg 


Du  Lt' baudyMÜLc  LulSMihiif  im  Ftune  wikfarexul  ctni'T  WeDtSunc.  von  inttt-n  t^vhcn. 


Rechnet  man  das  Gewicht  des  leichten  Luft- 
schiffers mit  50  kg  hinzu,  so  beträgt  das  Ge- 
sammtge  wicht  247  kg.  Dem  gegenüber  steht 
ein  Auftrieb  von  im  günstigen  Falle 

261  X  1,1  —  2+7  =  +0  kg- 

Dass  ein  derartiges  Luft.schiff  mehr  ein  sport- 
liches Spielzeug  darstellt  und  kaum  Aussicht  auf 
eine  ernsthafte  praktische  Verwi  rthung  besitzen 
kann,  muss  jedem  Laien  einleuchten.  Thatsäch- 
lich  sind  denn  die  bisherigen  Fabrversuche  mit 

demselben  nichts 
I'"'  weiter    als  mit 

Geschick  und 
Kiihnheit  aus- 
geführte .Spiele- 
reien. — 

hl  Paris  be- 
linden sich  noch 
die  Luftschiffe  von 
Deutsch  de  la 
Meurthe,  von 

Robert  und 
P  i  1 1  e  t  und  von 
(iraf  de  Dion 
im  Bau,  an  welche 
einige  Erwartun- 
gen geknüpft  wer- 
den. Auch  San- 
tos Dumont 
baut  noch  eia  grösseres  Fahrzeug  Nr.  7  von 
1257  cbm  mit  einem  Motor  von  öo  PS, 
welches  für  die  Weltausstellung  in  St  Louis 
bestimmt  ist  und  hier  um  den  Preis  von 
400  000  Mark  am  Wettfluge  theiinehmen  soll, 
sowie  einen  sogeuaimten  ,,Ballon<>iiinibus"  von 
2010  cbm ,  der  i  z  Personen  transportiren  solL 
Der  Ausstellungspreis  hat  auch  in  Amerika 
und  England  verschiedene  Erfinder  angeregt  zu 
grossen,  zum  Theil  eigenartigen  Bauten,  welche 
indess  nur  zum  kleineren  Theil  als  aeronautisch 
aussichtsvollc  <7onstructionen  bezeichnet  werden 
kötmcn. 

Die  Fortschritte,  welche  thatsächlich  vorliegen 
und  zu  den  besten  Ho&iungen  berechtigen,  werden 
daher  auch  zugleich  von  einer  grossen  Reihe 
von  Knttäu.schungen  begleitet  werden. 

Aber  leider  hnden  oft,  ja,  man  kann  sagen 
meistens  jene  barocken,  aussichtslosen  Erftndim- 
gen  immer  noch  Leute,  die  für  sie  Geld  übrig 
haben  und  fortwerfen,  während  ihrer  ganzen  An- 
lage nach  technisch  weitsichtige  Constructionen, 
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irie  bdspidsweise  diejenige  des  Gtafea  voo 

Zeppelin,  nich*.  ventaiideii,  veikannt  und  nicht 
unterstützt  werden.  [Ujs) 


Die  Städte  der  knnBOhwänzigen  Sturm- 
tanehar. 

Im  vorigen  Jahre  begegnete  ein  Dampfer. 

der  von  Tasmanien  nach  Australien  ginR.  eitipm 
Schwann  kurzschwänziger  Sturmtaucher  (PuJJinus 
bnvieaudus),  der  20  km  lang  war.  Sic  bedeckten 
in  weiter  l'läche  die  Oberfläche  des  Meeres,  um 
ihre  Nahrung  zu  suchen,  unci  soweit  der  Blick 
reichte,  sah  man  nichts  als  diese  Sturmtauchcr. 
Sie  begeben  sich  in  solchen  Schwärmen,  die 
swh  trolz  (l'-r  eifrigen  Jagd,  die  man  «ach  ihren 
Kii  .  ri  ujid  Dunenfedern  macht — wobei  25  Vögel 
ihr  Leben  lassen  müssen,  um  ein  Pfund  Dunen 
zu  liefern  — ,  in  bestimmter  Jahreszeit  regel- 
mä-ssig  nach  gewissen  Inseln,  wo  sie  ihre  Nester  , 
graben,  und  es  scheint,  als  ob  sie  meist  ihren  vor-  1 
jährigen  Nestbau  wieder  aofsudien.  Der  eng-  | 
iische  Reisende,  dem  wir  diese  BeobachturiLjeri 
verdanken,  berichtet,  dass  sie  dort  schon  einige 
Wodien  vor  der  eigentlidien  Nistzeit  einen 
Besuch  machen,  um  das  alte  Haus  auszubessern 
oder,  wenn  nöthig,  ein  neues  anzulegen.  Das 
Nest  ist  näniHdi  ein  gangartiger  Ei-dbaa,  und  die 
einander  sehr  ^^eiiälicrten  Nisthöhlen  gleichen 
in  ihrer  Gesammtheit  unterirdischen  Städten. 
Atif  dem  Cap  WoUemai  der  Phillip -Insel  an 
der  Südküste  von  Victoria  findet  man  eine 
sehr  schöne  Sturnitaucher  -  Stadl ,  die  mehrere 
tausend  Wohnungen  umfasst  Der  ganze  Boden 
von  mehreren  Hektaren  Sandflärhe  ist  von  den 
Erdröhren  wie  ein  Sieb  durchlöchert,  er  macht 
den  Eindruck  eines  riesigen  Sdiwaznmes.  Aber 
diese  Städte  sind  viel  länger  als  breit,  denn  die  ! 
Krdgänge  finden  sich  nur  am  Ufer  und  nur  selten 
wagt  der  Sturmtaucher,  1 50  bis  200  m  landein- 
wärts 7.U  bauen.  Die  Städte  liilden  demnach 
Streifen,  die  den  Kitibuchiungen  und  Ausbuch- 
tungen der  Kü.ste  folgen. 

Natürlich  können  die  Vögel  nicht  walülos 
jeden  Boden  zur  Ansiedlung  brauchen.  Derselbe 
muas  locker  genug  sein,  damit  sie  darin  graben 
können,  und  fest  genug,  tmi  nicht  während  der 
Benutzung  einzustürzen.  Die  Krdgänge  bilden 
Löcher  von  0,3  bis  3m]  n  t<-  ,  Röhren 
von  schräger  Richtung,  aber  ohne  Bogen  oder 
Windungen,  so  dass  es  leicht  ist,  das  Hi  mit 
einer  Knicke  ht-rau.s/.uholen.  Im  (irunde  des 
Loches  bilden  em  wenig  trockenes  Gras,  Algen,  i 
Blätter  und  Federn  eine  kleine,  dürftige  Unter-  | 
l,iL.'c.  auf  wtli  he  das  Weihchen  sein  einziges, 
länglichem,  weisses  Ei  von  der  Grösiic  eines  Enten- 
eies legt.  Die  Sturmtaucher  leben  in  pflkht- 
getrener  Monogamie;  das  Weibchen  bebrütet 


sem  Ei  zunidiat  eine  Wodie  lang,  dann  tritt 

das  Männchen  für  einen  ebenso  langen  Zeitraum  an 
seine  Stelle,  und  so  geht  es  abwechselnd  während 
der  sechs  Wodien  der  Brfitesett  Am  Tage  fliegt 
der  Gatte,  welcher  zur  Zeit  keinen  Nestdienst 
hat,  zimi  Meere;  er  verlässt  die  gemeinsame 
Wohnung  schon  vor  Sonnenaufgang,  verbringt 
den  ganzen  Tag  Nahrung  suchend  auf  dem 
Meere  und  kehrt  erst  zur  Nacht  zurück,  um  die 
Nachtralie  im  Nest  zu  gemessen.  Es  scheint 
nirht.  als  ob  CT  Nahrung  mitbringt,  der  Dienst 
habende  Gatte  muss  vielmehr  eine  Woche  fasten, 
bis  wieder  die  Reihe  zur  Jagd  auf  dem  Meere 
an  ihn  kommt. 

Die  Ankunft  der  Sturmtaucher  aut  ihren 
Nistplätzen  voUzidit  sich  mit  grosser  Kegel- 
mässigkeit,  sozusagen  an  festen  Tagen.  i>ie 
Witterung  scheint  darauf  von  geringem  I£inäuss; 
mag  es  kalt  sein  oder  warm,  stürmisch  oder  luhig, 
das  macht  nichts  aus:  innerhalb  ungeShr  einer 
Woche,  vom  24.  Novemlser  bis  zum  t.  De- 
cember,  sind  alle  Sturmtaucher  da.  Sie  kommen 
aus  dem  offenen  Meer  der  benachliarten  Striche, 
ohne  ferne  Wanderungen  anzutreten.  Sonderbar 
ist  (las  Geräusch  der  l 'nterhakunm-n .  die  sofort 
beginnen,  wenn  die  nicht  Dienst  habenden 
Gatten  des  Abends  zu  ihrem  Genossen  zurück- 
kehren. Man  hört  dann  ein  aus  dem  Boden 
kommendes  Kucksen  und  Klatschen,  eine  ab- 
wechsdnde,  friedliche,  tmterirdiadte  Musik.  Der 
Eintritt  ins  Nest  ist  ebenfalls  sehr  seluam.  Er  findet 
nur  des  Nachts  statt  Während  des  Tages 
halten  sidi  die  Sturmvögel  niemals  vor  dem 
Neste  oder  in  der  Nähe  auf.  aber  wenn  die 
Nacht  eingebrochen  ist,  kommen  sie  an  imd  es 
ist  leicht,  ihre  RücMcehr  zu  beobachten.  Nkdits 

bewegt    sich  plötzlich    hört    man  einen 

I'lügelschlag  und  einen  zu  Boden  plumpsenden 
Körper.  Es  ist  ein  Sturmtaucher,  der  den  Boden 

erreicht  hat.  Er  kennt  seine  T  lansnummer  und  orien- 
tirt  sich  schnell.  Den  Menschen  scheint  er  nicht 
zu  fürchten,  er  gdit  mit  einem  eigcntfaümliciien 
Glucksen  neben  ihm  her  und  schlüpft,  wenn  seine 
Höhle  erreicht  ist,  ^^Icich  hineni;  man  hört  dann 
sofort  die  Unterhakung  der  Gatten ,  die  sich 
einen  langen  Tag  hindurch  nicht  gesehen  haben. 
Allmählich  kommen  immer  mehr  Vögel  nach 
Hause,  einer  nach  dem  andern  oder  in  dichten 
Schwärmen,  und  in  einer  halben  Stunde  sind 
alle  guten  Bürger  und  Bürgerinnen  der  Stadt  in 
ihren  Häusern. 

Auch  der  morgendliche  Aufbruch  ist  male- 
risch und  Sehenswerth.  Man  muss  sich  aber, 
um  ihm  beizuwohnen,  früh  erheben,  bevor  der 
Tag  angebrochen  ist,  um  2  7t  Morgens. 
Am  Boden  glaubt  man  in  der  Dunkelheit  un- 
zählige Stümpfe  gefällter  Bäume  zu  sehen;  das 
sind  die  aus  den  Nestern  herausgetretenen 
Sturmtaudier,  wdche  unbeweglich  den  Tag  er- 
warten.  Sobald  es  dann  ein  wenig  heller  ge- 
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irorden  ist,  beteben  lidi  alle  dieie  Meinen 

schweigenden  Gespenster  und  beginnen ,  ohne 
den  kleinsteo  Schrei  auszustossen,  ihren  Flug, 
uro  oidit  die  Anfinerksamkeit  der  grossen  Raub- 
möven  zu  erregen,  die  blutige  Jai^d  a\if  sie 
machen.  In  einigen  Minuten  sind  alle  iiturm- 
taucher  davon.  Wenn  die  Sonne  sich  eiiiebt, 
ist  auch  der  letzte  seit  geraumer  Zeit  ver- 
schwunden. (lUvut  scwiti^uej  m>i\ 


RUNDSCHAU. 

(HaOtänA  nfbotw.) 

Von  je  her  hat  sich  der  Cullumicnsch  in  soincm  (icisle 
mit  dem  Wetter  beitchaftigt.  In  n«ncrer  Zeit  hat  man 
mit  Tie]  MOhe  und  Sorgfalt  VenuMaltungcn  iiu  Leben 
gerafen,  die  den  Zweck  haben,  Wetter>'<>rher«ai;efl  sn  er- 
mißlichen.  Wenn  auch  auf  diesem  Gebiete  schon  viel  er* 
Tvii  hi  i-.t.  MT  11  -.ich  .uif  ihm  ii<K:h  uiich  noeh  M;mc<rl. 
So  war  St.  B.  itii  vorijji-'n  Jahre .  nis  ein  schreckliches  Ge- 
witter an  einem  Montag  Moi|>en  114.  AprO)  über  Berlin 
ao  veriieennd  niedofMlC*  «wMiDdigen  Stelle  für 

dicaelbe  Zeit  adi6ntt  Wetter  prophezeit. 

Üass  das  Wetter  im  j^osscn  iinil  gan/en  vom  Slindc 
der  Sonne  abhängt ,  lehrt  die  otxrflächlichsle  Krfalirunj;. 
Die  vier  Jahres/eilen  «nd  augenscheinlich  das  Erjfebni»!. 
«wi  dem  jeweiligeo  Stand  der  Sonne.  Nun  aollte  man 
TcmmdwB,  der  Winter  t.B.  mflaae  in  die  Zeit  fallen,  wo 
linirrr  Erdhillftf  am  wmi^^ten  von  der  Sonn<  l«'H<:h!rnrn 
wird,  also  0'/',  Wochen  vor  und  elicnwi  lange  nrich  dem 
2 1 .  December.  dem  Tage  des  tiefsten  Stindes  der  Sonne. 
Dero  ist  jedoch  nicht  w;  kalendenntaMg  b^innt  der 
Winter  bebuuitlidi  ent  am  tt.  Deoeaber.  Die  Jahres* 
Zeiten  hinken  ihren  ITrsaclien  um  6  bii  7  Wochen  nach, 
und  das  ist  gnnj'  natürlich.  Im  Winter  ist  ein  Zimiii>  r  j.i 
.'1111-h  rnnh  k:ilt  .  «i  nii  .null  d:is  Fcu'-r  im  Oli  n  schon 
brcfini.  uimI  uingekehrl  kann  n  noch  behaglich  wami  sein, 
obt;li  i<  h  d.-i8  Feuer  erloschen  ist. 

Das  Wetter  Jedoch  in  der  üclkhea  lüscbeiwug  nt 
nicht  dnrefa  den  Stand  der  Sonne,  candera  dordi  den  Wind 
lie<lin).tf>  Wir  können  in  uns.  rcn  Breitegraden  erlebCBp 
dass  wir  an  cmem  l-'cbruartagc  bei  Sud-  txler  Sildwett- 
wind  im  Freien  litxen  kOnoen,  am  fönenden  Tage  bei 
Nordwestwind  achlennigK  wieder  «um  schtttsenden  Ueber- 
rodt  greifen  und  am  nicfaatfolgenden  TaKe  bei  Nord»  oder 
Nordostwind  ülier  Schnee  und  F,is  w.indern. 

Wind  entsteht  lieiin  Vothatuli-nveiti  iinj;lijithmässig  er- 
wttrmter  Luft.  Davon  kann  nun  mi  h  Sri  windstillem 
Wetter  im  Winter  äberseqgen,  wenn  man  in  emem  ge- 
heisten  Räume  ein  Fcnatcr  Offnet.  Sofort  dringt  er- 
wtrmte  Loft  des  Zinunen  dnrdi  den  oberen  Thatt  dea 
l^ffneten  Fenstcn  nach  anasen  und  raft  dadnrdi  ein  Zn> 
»trönicn  von  k-olter  f.uft  v<in  auHen  nach  innen  hervor 
durch  den  unteren  Theil  des  offenen  Fcntten.  Hier  haben 
wir  bewegte  Luft,  ahn  Wind,  aTlenBugi  "Wiai  im 
kleinen. 

AehnHdi  Hegen  die  VerkBltnisse  auf  dem  WehlcfiqKr, 

den  wir  l>i-wohnrn.  Derselbe  ist  mit  einer  m.lchtiijen  Luft- 
hülle umgeben.  Diese  LuftmasiM'  wird  jeiiinh  v<r>diiedcn 
erwärmt.  In  der  heisscn  Zone  findet  die  grösste  Erwär- 
mung statt.  Die  am  fioden  erwannte  Luft  steigt  hier  in 
Folge  ihrer  pBaMren  Amdrhnnng  nnd  S|Mnnknfi  in  die 
Hobe.    Den  Mittelpunkt  dieser  Erccheininig  biklet  der 


Ring  um  die  Erde,  wo  die  Sonne  am  h*T%Tttt.  4.  L  wo 
sie  am  Miti^  aenkrcdit  steht 

Daa  Anf^te^cn  diaaei  erwSrmtcn  Ijift  hat  ein  Zn- 

flies^i'Ti  vrin  I.uft  .luü  den  gcmlissicfn  Znnen  zur  Kolgc, 
nnd  twm  erfolgt  ii;»i,.scll>c  in  Folge  der  geringeren  Icm- 
pieratur  dieser  Ijift  unten,  direct  über  der  I«>doberfläche. 
Die  nistrOmende  Luft  kommt  aus  Gegenden  mit  gcriqgercr 
Gesdi windigkeit  (mit  Hhnlcht  anf  die  UradrebnBg  der 
Erde  um  ihre  Achse)  und  bleibt  darum  hinter  der  Erd- 
oberflBdie  znrOck,  und  sie  wird  so  zu  einem  Kordostwind 
auf  der  nördlichen  Krdhäldc  und  zu  t  nicni  Suclo>twind 
auf  der  sädtichen  Halbkugel.  Das  sind  die  PasMtwinde, 
die  bekanntlich  das  gamejahr  hfaidiiich  mitgitimtt'Regel- 
miLssigkeit  wehen. 

l^ie  emiM'rgi-siiegene  erwlimte  Lnft  findet  in  den 
oberen,  kälteren  Scliichten  eine  theibvise  s.  ifi.rtit;. 
kühlung.  (Es  giebt  j;i  auch  in  den  Trop'ju  lierge .  di  ren 
<iipfel  mit  ewigem  Schnee  bedeckt  sind;  auch  hier  nimmt 
die  Wäime  nach  olicn  msch  ab.)  liicrdtirch  entstehen  wohl 
die  in  der  heisaen  Zone  au  gewissen  Zeilen  regclmAssig 
aiiftretondca  Gewitter. 

Indeswn  bleibt  die  empori;<-<ti<?gcne  Luft  noch  wnrm 
genug,  um  »ich  in  einer  gewis^t-n  Höht-  /n  hilten.  und 
flieset  oben  nach  Norden  und  SOden  ab.  Nach  und  nach 
erreidit  ihre  AbkttUmg  jedoch  einan  aoicfaen  Grad,  da» 
sie  bto  aar  Erde  sinkt.  Das  geschieht  meist  bei  üuem 
(  Eintritt  hl  die  gemässigte  Zone.  Diese  vom  Aequator 
kommende  Luftstrf'.miin^;  h.i;  (in  1-  olj;.'  ilc!  Achsi-mi'./hiing 
der  Erdei  grössere  (iesch windigkeit  (von   Westen  nach 

I Osten)  angenommen  nLs  die  Erdobeifflkhe  der  gemiUsigten- 
Zone  und  tritt  darum,  nach  Osten  voiwiaeilend,  bei  m« 
ab  Sttdwestwlnd  auf. 

.\n  <len  beiden  Polen  findet  eiiv  .Abkühlung  der  Luft 
statt.  Diese  kalte  Luft  hat  ebenfalls  d.is  Bestreben,  sich 
mit  der  wärmeren  Luft  der  gcmSsiigten  Zonen  ausziH 
Reichen.  Dieser  Ansgieidi  findet  jcdach  viel  uarcgel* 
anliaigei  statt  ah  am  Aequator.  Die  heisse  Zone,  die  als  ein 
breiter  rVurtel  die  Frde  umspannt,  nimmt  in  ihren  Folge- 
erscheinungen eine  hcns«Jiendc  Stellung  ein,  während  die 
kalte  Zone  Im  i  iliri  ni  j;et;ngeren  Gebiete  der  gemässigten 
Zone  an  Einfluas  nachsteht.  Die  von  den  Polen  nnmittel* 
bar  über  der  Erdoberfttdie  abfllessende  kalte  Lnft  bleibt 
bd  ihrer  geHaffsat  Headiwhidlgkelt  (Acfasendrehnng  der 
fiMe)  hinter  den  GeWeten  der  gemässigten  Zone  zurfick 
nnd  erscheint  so  bei  uns  als  X  .-  l  i:-t«m<l. 

'  Auch  verschieden  erwärmtes  W'.ibser  sucht  nacit  einem 
Ausgleich.  Da  Wasser  ein  viel  schwerfülügcrer  Kfltper 
ist  ab  Luft,  volbieht  sich  dieser  Auagleidi  langumer, 
wenn  er  aber  erfo^  dann  auch  mit  tsm  so  grSaserem 
X.ichdrnck  T)is  in  der  heissen  Zone  erwärmte  W.wcr 
strebt  nacl)  Norden  und  Süden,  das  kalte  Wasser  der 
Pole  nach  dem  .\eqnBlor.  So  CBlstehien  «anne  und  kdM 
MeeresstrOmtiagen. 

Am  meisten  intereanrt  ms  hier  der  GoUstrom.  Zwischen 
Afrika  nnd  Sfldamerika  werden  am  Aeijuator  gewaltige 
Wassermassen  erwSrmt.  Da  sie  (gleich  den  Passalwinden) 
;aa  (.i«"^.'ii<leti  ir.it  gf  ringi'T'  r  ( rr^chwindigkeit  zugeströmt 
I  sind,  bleiben  sie  etwas  hinter  der  nach  Osten  strebenden 
festen  Erde  zurück,  wenden  sich  bei  der  entgegenstehen- 
den KOsta  von  Südamerika  nach  Nordwesten,  dann  nach 
Norden,  ndrnien  allmlhWch  <Be  Gesdiwinifi^ceit  des  Fest* 
lands  an  und  treten  an  der  Küste  N'otiLimcrik.^s  als  ein 
mächtiger  warmer  Meeresstroin  auf,  der  -—  atu  gleicher 
Ursache  wie  der  SUdwestwind  ~-  in  nordöstlicher  Richtung 
dahinstrebt.  die  West  und  Noidkflate  Europaa  bertihrend 
ud  ddi  wdt  nach  Mordosten  htai  hi  die  aifctiBchen 
biete  dBdrtBgend.  Von  der  Kraft  dieaer  aadilag»ndn 
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\Va>!-irii1.isM'n  y^vh\.  d.is  /r-itweil''^;!  ^'».illi;;'- 
dräDgcn  der  Kismas-  n  im  PoUnii'-cr.  von  dem  uns  N-ird- 
poUidlfar  to  viel  GrAusiges  zu  cr/äblen  wissen,  Zeugntss. 
dcoa  «■  in  «obl  auf  diete  Ursache  aurdckznfüiirm.  Auch 
iM  fcMiestellt.  da»  das  Eis  des  Kflrdlichen  Polanneeics 
Ib  •leler,  wfmi  auch  l.in^;<i:inif ;  Hcwi-^inf;  Ix^griffcn  ist, 
und  zwar  in  der  Kichluti|{  v<>ii  i-iaiu  JoM-phü-I^and  nach 
der  Xnrakusi.-  lirOnlaada  —  Wohl  Mi^  eine  lettte 
Wirkung  des  GoUatroaiai 

Das  Zunicsscn  der  warmen  Waaaer  des  Golf  Stromes 
zum  Nördlichen  Essmecr  bedingt  ein  Abflicssen  von  kalten 
■\ViL»>-<-ni  :un  di  niselhcii  nach  Süden,  das  sich  an  der  Ost- 

kü'^te  rirönl:in[L^.  fmu  T  durch  die  Baffina-Bai  «od  durch 
die  Bcring-Stnu»«  vollzieht. 

Fttr  das  Klima  nnaaer  gemlsaigteii  Zoae,  tpedall  fOr 
We>t-  und  MHlekwaiw.  klmen  midtehat  dnl  Facumn 

in  Bflracht; 

1.  D<T  ans  il<  t  li"  iN-«  n  Zone  stmimcndc  Sudwestwind. 
Der  uns  trcficndc  äüdw«stwind  kommt  vom  äquatorialen 
Atlantisrhen  Ocriin:  «T  brinct  «its  üi  der  Regel  Wanne 
uml  i-'eu<-hti|;kvi(. 

2.  DfT  aus  der  kalten  Zone  kommende  Xordostvind. 
!>)■  hat,  besonders  im  Winter  und  Krühjalii.  Kalte  in 
seinem  (icfolge.  Im  Sommer  und  Herbst  i>t  »las  w<-nij;cr 
der  FaO,  da  dann  in  den  nrinilichen  Gebieten  di  r  lunfluss 
der  Sonnienaoae  täcb  geltend  maclit  Auch  ist  der 
Motdoilwiiid  tiodicB»  In  Pnlge  seiner  geringco  Tcttipcmtiir 
TOnng  er  in  der  l<;ilten  /nne  nicht  viel  W:isset(L'im|ir  in 
sich  aufsnaehmen,  und  l>ei  selneni  Weiterschroiten  h»t  er. 
ehe  er  zu  uns  kimiml.  wi.-iie  I Jindcrstn-cken  b'-sue:chend. 
trott  mnehmender  Erwärmung  zur  Waaseranfnahmc  keine 
Gelegenheit.  Doch  sei  hier  erwähnt,  dass  andi  noch  aus 
anderen  als  den  erw&hnten  Unuichen  Winde  entstehen 
können,  cb&»  .dso  d-i«  Gesißte  nicht  f(ir  jwlen  Südwest- 
und  Nordost«  i-ii] 

3.  Der  (iolfütrom.  Dieser  bc^jiült  mit  seinen  warmen 
WaaMn  die  West-  und  Xonikast«  Enzopas  nad  bildet 
ttr  Wen-  nd  Mittetniro)»  ciaea  niAticeB  Schau  f^geD 
die  kalten  Winde  des  Xnrdens.  Diese  werden,  sobald 
sie  d-is  warme  Wasser  des  1  IdlNtromes  hestrii'ichen,  i.r- 
wJLrmt,  vielleicht  sopar  <io  erwärmt,  dass  sie  die  Luft  über 
dem  cnro|iilischen  l-cstUnd  an  Wimm  flbcttreffen  iwd 
dämm  ia  die  UAbe  steigen. 

So  Irommen  wir  ra  einem  vierten  Factor,  der  bei  Be> 
urthcihinj;  der  Ursachen  d'-s  Welti.n»  zu  beachten  ist,  das 
sind  die  sogenannten  Minima.  Ist  nilmUch  über  cincita 
grUeneren  Gebiete  die  Luft  wltmcr  als  in  der  ünigthiiiig. 
an  steigt  diese  Loft  empor,  und  wir  liabcn  dann  dn 
Miidwnm.  IM«  grOnere  Wime  der  Luft  ist  aber  die 
Folge  der  grösseren  ErwSrmung  des  betreffenden  Theils 
der  KrdobcrfUche.  Diese  aufstellende  Luft  zieht  andere 
Luft  .aus  der  l'mi;i  liung  herbei,  die  ihrerseits,  wärmer 
werdend,  sich  ebenfalls  erhebt;  so  enuteht  ein  uauntet* 
biocftencB  SGMtrfiBMii  von  Ijult  tMcfc  dem  MiniBkiifli  hin« 
Im  Gebiete  des  Minimnms  zeigt  das  Rarometer  immer  den 
tiefsten  Stand  im  Vergleich  zur  l'mgcbung.  Die  Ursache 
hi'  rvon  iit  wi  hi  iiii  ht  <li''  .  d.vis  ulver  dem  Minimum 
wcnij;er  Lullniasse  als  s^nst  über  der  Erde  wäre  •  ts  kann 
sogar  im  <ie;gcntheil  mehr  an  Maue  vorbanden  sein  -  , 
■oidera  sie  Ut^t  darin,  dass  die  aufsteigende  Luft  ihren 
Dnidi  Bach  unten  (in  Folge  der  Schwerioart)  um  die  Kraft, 
mit  der  sie  emporstrebt,  vermindert.  Die  aulstci^'cndc 
Llifl  kühlt  sich,  wenn  sie  in  die  hfiheren,  kalten  Regionen 
kommt  und  vi<>lt<  i<  Ix  aud  noch  von  einem  kühlen  Wind 
getroffen  wird,  ab  und  man.  wenn  «e  feucht  war,  einen 
ThcU  ihics  Waiseigehaltca  beigeben.  Im  Gebiet  des 
Minimum»  iült  darum  gewöhnlich  Regen. 


N'im  v'-miuyen  aJ"  i  di-  "liercn  Regionen  nicht  immer- 
kiil  Luft  auliunehtiicn.  Auch  hier  muss  ein  Aaiglcich 
stattfinden.  An  einer  anderen  Stelle  senkt  sich  Luft  aus 
den  hAherco  Schichten  cur  Erde  niedier;  dua  liaben  wir 
das,  was  wir  efn  Maximum  Die  sich  senkende 

I.nfi  vermehrt  ihren  Druck  nach  unten,  den  sie  in  l-'o|ge 
der  Schwerkraft  a:jsiilit.  um  den  Druck,  der  durch  ihr* 
Bewegung  n  lIi  ,riien  entsteht.  Im  Gebiete  des  Maximums 
zeigt  darum  das  Barometer  seinen  höchsten  Stand.  Vom 
Maximum  strömt  Luft  nads  allen  Seiten  ab.  Die  Luft 
im  Gebiete  des  M.iximums  stammt  aus  h''iheren .  lialfn 
RcgiriinMi:  sie  crwSnnt  sich  aber,  je  tnehr  sie  sich  dem 
Krdbcjden  nähert .  immer  mehr ,  \  >  rmehrt  dadurch  ihre 
Fihigkeit,  Wasserdampf  in  sich  aufzunehmen,  nad  ist  also 
relativ  trockene  \jaSt.  Im  Gebiete  des  Maximums  hemcht 
darum  gewöhnlich  regenlose»,  heitere»  Wetter. 

Durch  die  dem  Minimum  zustrr.mende  kühlere  Luft, 
auch  durch  den  Ix-dcckten  Himmel,  der  hii  r  j^r  »,  hn- 

lich  'eigt  und  die  Sonnenstrahlen  von  der  l->doberflicite 
a1  (i  .lr .  endlich  auch  durch  den  niederfallenden  Regen  er» 
f^khrt  das  Gebiet  des  Miniflnimn  eine  Abkahlnag.  Sondt 
ist  die  Uimdie  seines  Entstehens  lieseitigt  nnd  es  achreitet 
nun  nach  <lern  nächstwärmeren  Gebiete  fort.  S..  sehen 
wir  im  Sommer  und  Herbst  und  auch  in  gelinden  Wintern 

I  bei  Irland  Minima  entstehen,  fal  nordöstlicher  Richtung 
ttbcr  die  Nordsee  tmd  Nonpegea  «eher  achreim  nad  sidi 
bis  int  Arictisehe  Meer  ewtiedcen.   Die  Utsadw  Uervea 

I  ist  fraglos  der  flolfstrom.  Sflche  Minima  bringen  uns 
Mitteleuropiiem  Sud-,  Sudwest-  und  Westwinde  und  mit 
dcnscllwn  wannes,  feuchtes  Welter. 

Anders  aber  gestalten  sich  die  VerhAltaiiae  im  Winter 
nnd  Frühjahr.  Die  Sooae  hat  sidi  dann  nach  SOden  ge- 
wandt, die  nOrdUche  Etdhilfte  crhilt  weniger  Wirme, 
und  davon  wird  auch  der  Golfstrom  betroffen.  Die  Um- 
dr-,  hun^;  d'-r  Knie  un:  ihre  Achse  livst  ihn  ."x..:  nicht 
ganz  zum  Stillstand  konunen.  aber  sein  WflmiegehaU  ist 
sehr  rurückgegaoge«.  Der  Golbin»  aldit  fOr  West-  und 
Mitteleuropa  gleicheaa  eine  Niederdnidc-Wasaeriieisang 
dar.    Im  MSn  wfrd  das  Feuer  angesteckt,  das  sich  dann 

nach  und  nach  steigert  bis  in  lien  lul;  hlnrin.  Ilann  alK-r 
nimmt  es  ali  und  gehl  im  t'clolK.-r  »einem  Kili  sch-'n  ent- 
gegen. Die  jevi cilii;oi'.  Wirkungen  aber,  ganz  liesondeis 
bis  sie  sich  bei  uns  bemerkliar  machea,  hinken  den  Ur- 
sachen tan  Wochen  und  Monate  nach.  Ent  Ende  Mal 
und  im  Juni  merken  wir  etwas  v  m  unserer  grossartigen 
Niederdruck- Wasscrhcizujig,  deren  Wirkung  sich  im  Sommer 
immer  mehr  steigert.  Auch  im  Heibst  und  N'nrwintcr 
erfreuen  wir  vm  noch  ihrer  Wärmeabgabe,  nachdem  ihr 
Feuer  eilaaeheu  ist. 

Durch  die  gewaltige  RisarLsammlung  in  den  nördlichen 
Meeren  im  I.aule  unsere»  Winters  vermag  der  (iolfstrom 
im  N.ichwii;trr  and  Frühjahr  sich  nicht  mehr  50  weit  in 
nordüstlicher  Richtung  vorzudrftngen.  wie  im  Sommer  und 
HeriMt  Die  gestauten  Ftwiwmpii  wh-kea  wie  ehi  Omttoaat 
Hinzu  kommt,  da«  der  Golfstraa  ha  Winter  an  Kraft 
verloren  hat.  So  wird  er  genfithigt.  im  Norden  Kuropos 
seine  rii .rdi .stiiche  Richtung;  .lufrugeben  und  »ich  nach 
Nordwesten  und  Westen  tu  wenden.  Damit  ist  abet  fUr 
uns  der  Schntzwall  gc-gcn  die  Xordostwinde  gefallen.  DiCM 

I haben  aoa  aagchindert  Zutritt  su  Mittel-  nad  auch  Wal» 
euro|ia  und  vermsichen  mu  sdineidende  Kdte,  «Ahread 
das  weit  n  niliih.-i  i;.  l.-^'rr..^  Irland  ^;ar  oft  in  dersell>en 
Zeit  sich  Warmen  Weil«  rs  /u  -  tlreuen  hat  -  elven  eine 
M'irkiing  des  veränderten  I  nr.  >  iles  Golfstromes. 

Zur  Beurthcilung  unserer  WittcrungstrcrhUtaiaae  konaat 
noch  ehi  weiterer  Umtinad  ia  Betndit.  Weaa  ha  NadK 
Winter  und  Frühling  die  Sonne  sich  uns  wieder  soweadst. 
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Sü  ni.iihl   --irh    ihrr    Wirkung  (jröi^crfn  /usammen- 

hlageiHko  Laixtgebictcn  zuerst  und  bcsondcn  bemerkbar. 
Si«  Ebww  Spiniaa,  Sttdfianlmicht.  imbewwdtf*  aber 
KatäSmikm,  Vtffm  vad  SfidniHlsnds  cfwtomai  sieb 
nscit  and  llb«fMet«n  In  Ihrrr  Wirme  das  flbri|>e  Enrops, 
iiu  ii  .l.i>;  i.i  l.j.-t  (Ic-s  (ii ^fsH' der  j.i  in  iii<^cr  Zeil  aU 
\\  arm< spcndrr  -»ich  nmli  aul  wiiicm  1  iclülaml  l>«findet. 
Dann  entstehen  über  den  genannten  Landern  Minima, 
die  fttr  uns  aber  Nordwest-.  Nord-,  Nordi)»t-  und  Ostwind 
im  Getollt  haben.    Und  das  sind  die  Winde,  die  uiueieiu 

L.«n<lmiuin  und  'irirtm-r  mj  \iel  Wrdnis.»  Ii^rciten,  fLi  -ie 
die  to  t;e(iirihli  len  M.iifi<i-«U'  v.  ruriiielien.  /.w«  i  niis>liehe 
L'imlände  treffen  liier  /usammen:  in  unsere  Sthiit/mauei 
gegen  loüic  Winde  (den  Golfstrom)  sind  Breschen  gflegt, 
tmd  damit  nicht  geniig,  die  Uinima  in  SfldeurafM  aiehcn 
die  kahe  Lnft  des  Noedens  aa  sich  «nd  fOhm  sie  ober 
unsere  Gefilde. 

Um  <Lu>  Weiler  Viirlier^iulH  slininien,  h.it  mau  iinil  L-'^rnde 
Yorlcehrun^'cn  gt-irnlfcn.  Man  misst  an  vielen  ( trtcn  den 
Barometerstand  und  die  Lufttemperatur,  man  achtet  auf 
Windrichtungi  Windstärke  und  Niederschligie  und  mehlet 
AUct  an  ehie  Centrale,  wo  man  dann  auf  Grand  der  ge- 

macblen  Mc]dnn(;en  werthM'lie  Srhlussfolgeningen  zieht. 
Ddrfle  es  sich  nicht  cni]ilehlcn,  der  I  <  m{H  r.)tur  der  Krd- 
oberfttcbe  faiKh  des  Meeres)  (;rü«iei-  .ViitiiierlcMlllfceit  lu 
■dwBkcB  md  dieselbe  swcckentsprvcbeitd  «u  meswn.  so 
dass  man  Keimtniss  ron  der  ErwtnnoDC  der  Erdober» 
flÄche  innerhnlti  Xülteleiirnp.i»  eiii'ichÜe-silich  der  umj^lienden 
Meere  hütt--  ■  D.uui  lie^se  sich  der  1  »rt  d<  r  zn  er«  .\rtenden 
Miniin.i  und  .luch  ihr  Weitergang  .innähemd  l)e'itimmen. 
Auch  Katastrophen  wie  die  anfangs  erwähnte,  seiner  Zeit 
Aber  BciBa  herringebiodieiie  liessen  sidi  Tieikidit  vorans- 
sagen.  Ein  solch  gewaltiger  Nie<lergang  von  Kegenm.issrn 
tlber  einem  verhSltnissmiUsig  kleinen  üebieto  in  ebener 
I.-uidsch%ft  ist  wohl  nur  iric".;jlieh  bei  \orausj;i  er  tieiii 
gleichen  Luftdruck  über  weilen  (iebieten.  Itei  wartner.  feuchter 
tmd  vcirher  ruhl{;cr  Luft.  Krfiihrt  nun  an  einer  Stelle  die  Luft 
ans  iigend  ehsem  ktcakn  Grunde  eine  ErbAhnng  <ter  Tempe- 
ratnr,  so  kann  hier  ein  Hinironm  entstehen.  Sind  lugleidi 
in  den  oberen  I  ufisihii  hteii  ilie  \'erhi«ltnis»p  hinsichtlich 
der  Abkühlung  und  FiTtfuhrung  der  aufsteigenden  Luft 
gUiutig,  8<>  vemn.Tg  hier  d.i»  eloiUlKtei).  was  wir  vulks- 
thflmlidi  cmen  Wolkcnbnich  neiiBeD.  Die  aufsteigende 
Luft  wird  aligekllhlt  «nd  scheidet  Waaser  aus;  mgletch 
rieht  sie  ,i)ht  .iii?  der  fmgebung  :iiitn'T  neue  Infi  herb"-!, 
die  clienfalls  1-euchligkeit  hergeben  muss.  \ind  s<i  veniiag 
»ich  der  ülwrschüssigc  W.iisergehalt  der  Lud  weiter  Strecken 
über  einen  einzigcQ  Ort  zu  eigicsitcn.  Eine  Grossstadt 
mit  ihren  malhligen  DSchem  «md  heissen  StraascB.  Bsit 
der  grossen  Oberfllche,  die  ihre  GebSude  der  Luft  «tir 
ErwArmung  darbieten,  vermag  schon  im  Sommer  bei  mehr- 
t.igi^'  iK  v!iil(  !i  Si .lüiensdieia  den  HchI  mr  einen  Machen 
Vorgang  alt/ugeben.  M.  Kklckh.  [Aiwp<i] 

•  • 
■ 

Tintenpilze,  liie  anfangs  mehr  oder  wenig- r  hell  ge- 
f.itl>l  sitiii .  dver  >|>äter  rein  schwarjr  werden,  gicbl  es  be- 
kanntlich in  uu-lircren  (iruppen  der  Hutpilze.  Eine  der 
bekanntesten  Arten,  deren  itnprflqglicb  rein  weiter,  bis 
6  ZoO  im  Durchmesser  erreichender  Hut  splter  ganz 

schw.^rz  .inwieht,  der  aBg>'br;innIe  Pi!/  <■ . /^r,/r;,7<r  .i.lii^tiis 
oder  Kusiula  nit^f<n>HS),  wurde  kur/lich  %on  itfssard 
untersucht,  luul  er  fand  darin  d.i«  Ferment  der  thierischen 
Melanine,  die  Tyrosinase*),  imd  zwar  in  Begleitung  von 

*)  Voj^.  Fnmutktut  Kr.  70$.  S.  463. 


f  I.accase.  <lie  n.ich  Hertr.ind  und  <iess:itil  .luch  bei  den 
Tintenfiüclien  die  'l  )ro»inx'>c  begleitet.  £s  wird  datlurcfa 
die  Miiglichkeit  nahe  gelegt,  daia  vldMckt  iSB  Pflattses- 
käqier  vorkonmcode  Uchuüae  eine  Ihnlh-hr  Entsidmqg^ 
weise  haben  wie  die  ihiertsdien,  und  obwohl  die  Tdentitit 

l>cider  mwh  keim  >«c^^  '-ru  iesen  i>l .  m;ig  il.il"  ;  .luf  die 
frappante  Achnlichkeit  der  Morchclhaut  mit  dein  Teint 
gewiiBer  Neger  hingewiesen  werden. 

{Cemft<i  rrmlis.}  (tgta) 


Die  Jungenzahl  der  Fledermäuse.  In  ilen  meisten 
naturgeschicbtlichen  Werken  findet  man  die  Angabe,  daas 
die  Fledennause  hnnier  nur  swei  Jnnge,  meist  sogar  nur 

ein»  aufziehen,  da  «ie  dieselben  im  Fluge  umhertragen 
mu-seu  und  rrH'i«.l  nur  2  Brustwarzen  hal>en,  an  ilener.  ilic 
lun;;'!!  i;.ui;;eu.  .\l.iu  wussl''  ir.ii'  ~..'  n.  dass  eir  v^'  .Xti"  ri 
\  l'>ni~i',v,-.t,'in  halK-ii.  wie  t.  B.  die  bei  New  Yi  il^  li-b-  nde 
.i!.i:.:pb'i  Ui'iittfomtfiisis  iider  Lasiurus  borcahi.  Bei 
sokhca  Arten  ist  die  Fmge  jedenfalls  berechtigt,  ob 
sie  nicht  auch  \  Ms  4  Junge  zugleich  sSngen.  Nun 
ist  es  ilem  ;iinerik.inis<  bei)  /."•If^ji  n  \V.  Lyon  in  der 
That  gelungen,  Ivei  der  obengenannten  New  Yorker  l-^leder- 
mau«  das  Vorkommen  von  3  bis  4  Jungen  festztuitellen.  Kr 
hatte  schon  bei  der  Sectioa  dieser  und  einer  anderen  Art 
deneiben  Gattwig  jedesmal  %  Jirage  gefonden,  UDd  kflniich 
wurde  dem  New  Yorker  .Aniericsm  Museum  aus  Columbien 
ein  lelwndes  K\em|>Ur  lier  obengenannten  Art  gesandt,  die 
an  jedet  ihrer  4  ümslwar/eri  ein  Junges  trug,  wobei  H;uu> 
bttschel  der  Mutter,  welche  die  Jungen  mit  dem  Maule 
nitogiif fen  hatten,  anscheinend  das  Festhalten  crIeichteTten. 
Lyon  wog  die  Jungen  und  fand  sie  zusammen  xt  -  g 
j  schwer,  wShrend  der  K<5qier  der  Mutter  nur  1  i  g  « og- 
I  Sie  trug  .ils  i  in  ihiet  Nu  hkoiurnenM.haft  eine  I-asi.  die 
ihr  eigenes  Körpergewicht  Ul>eriraf.  E-  l^»-  l'<«»o) 


BÜCHERSCHAU. 

Oberllinder  (Carl   Rehfns),    Eine  Jagäfakrt  mach 
Ostafrika,    Mit  dem  Tagefaudi  emes  Eiebnlniilgen. 
hOt  ai  Oi%inaIceichmnigen  von  W.  Kuhnert  and 
vielen  Autn.ihnien  nach  der  Natur,    gr.  K».  iXXII. 
406  S.)    Berlin  H)03.  Paul  Farcy.   Prei*  geb  15  M. 
L'nler  vorstehendem  Titel  verAffcntlicht  der  durch  ver- 
schiedene Werke  jagdlichen  Inhalts  Uqpt  vortheilhafi  be- 
kannte Verfasser  seine   üntserst  fesselnd  geschrtebenen 
Reiseerlebnisse  und  Jagdabenteuer.  ilie  ihm  auf  der  Reise 
und    während    seines    Aufenih:dtes    in   der  iKr/eichnetcn 
deutschen  Colonie  bi-gegu(  1  sind. 

Das  Werk  erhalt  nicht  nur  durch  seine  Irische  Dar» 
stellungsart  in  der  SchUdenmg  uid  dnnch  Mfaie  (wir 
wollen  boffeD.  oft  ni)  herbe  Kiftik  der  Verhlltnisse  fai 
unserem  Deutsch-Ostafrika  ebie  gewisse  litterarische  Be- 
deutung, ^ondrtr.  n.irtientlich  für  alle  J.igdinterrssrnlen  in 
so  fern  eitu  n  bevonderen  Werth.  .iLs  der  schriftliche  Nach- 
hss  des  durch  ine  l.ang).ihrigeti  J.igden  in  «len  Wild- 
idsaen  Dcutach-Ostafrikas  rühmlichst  bekannten,  kdrslidi  ver> 
storfaenen  deutschen  KJefanienj.lger^  .Xugnst  Knochen- 

haucr  darin  vrAffentücht  w.nri!.  Dieser  brachte  elf  Jahre 
^einis  I,el>ens  dort  als  J.igcr  7\\  und  hat  während  dieser 
Zeit  nicht  weniger  als  siebzig  Klefanten  zur  Strecke  ge- 
bracht. Während  dieser  Jagdlaufbahn  sammelte  Knochen- 
hnner  nicht  nw  eine  grosse  Zahl  fOr  den  hi  jenen 
Gegenden  jagenden  Weidmann   wichtige  Erfahitingen, 
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siiiulcrn  auch  s.ehr  vidi'  htithinteressanie   Ri^oh.uIitiinRfri  1 
über  das  Lrb<-n  wiltlcr  Thirre  io  diT  Wildoiss.  dk-  .luch 
der  Wissenschaft  durdb  dw  Daum  ehr  durch  Oberländer 
erfolgte  Veröffeatlidnng  *■  goM  kamaicii.    Nach  des 
Verfanei»  WorteD  'ww  der  Mann,  desieii  litte» 

rariich'-n  N  n  h  1-^  '  i  hen»usß;il),  ,,kpin  riolci;cnhrits].i{;<:, 
kein  ]>li'  Uaiu.  buxlem  rini-r  di  r  Hi-sieii  der  utiinfii  F.irlic. 
d:'-  |i'  mit  der  Idiilisc  üIk.ts  Meer  gciotjcn  sind!"  N.ith 
Oberl&ndcrs  Meinung  wird  von  nun  ab  das  deutsche 
Wiidwerk  im  Aasland  an  Ehren  gekaannen  sein,  so  dass 
nun  neben  den  Namen  Selous,  Gorifon  Cumming, 
Sanderson.  Samuel  B.iker.  ?'or»yth.  Blanford, 
du  Chnillii  u  .1  k.Mifii^;  d'T  Name  K  n  ixhen  hau  r  1 
die  ihm  gebührende  Stelle  einnehmen  wird.  Oberländer 
erhielt  im  November  1899  ganz  nnvennutbet  voo 
Kaocheiihaucr  eine  Elwiadian  aur  Jagd  nach  t^atafrika, 
wcria  dieser  vA  als  FBliTer  fflr  eine  dwA  das  Gebiet 
nradirn  Kufitiji  und  Rowuma  /u  unternehmende  Ja^d- 
espcdiiion  uidtoi.  Oberländei  leistete  der  Kinladung 
mit  seinem  Freoade  Rittmeister  Vierordt  Folge  und 
reiste  im  J.-ibrv  1900  nach  Deutfcb  >  Ctütafrika.  Die 
Herren  );i(!(fn  im  Hesirlc  Donde.  wurden  jedodi  durch 
fiiii  n  Unfall  nicht  nnt  vorhindfit.  I>is  in  die  eigentlichen  1 
lilefanlenrevieu-  im  IJwenikuni  •  <iebiet  viir/udrinjjt-n. 
sondern  (;ezwunt:en.  vnr/'-iiij;  hcim/nkehien.  Kaum  nach 
Europa  surückgckchrt,  criiieitcn  sie  die  Nachricht  vom 
Tode  Kaochenhauers,  derselbe  war  am  >.  November 
1900  in  seinem  Jagdbücr  am  (iimirri^iw  n  gestorlicn. 
Mit  diisem  Manne,  einem  Sohn  der  >anilij;cti  M.nlf;.  war  ein 
.in  Schicküalcn  reich'->  [.'Im  t-,  r-1  f^i  lit  n.  Zu  .Anfang;  der 
90er  Jahre  hatte  er  die  Kaniple  ^egen  die  aufslündischen 
Eingelmrcnen  unter  Wissmann  mitgemacht,  als  MitgHed 
der  EmtB  Pasclia-Expcditioa  hatte  er  Afrika  durdi> 
sogen  und  benwch  6—7  Jahre  hindurch,  beinahe  ohne 

Unlcrbrtxrhun^,  die  ]''lefantenjaj;d  !iir\if>m.i>>i)i  aw»;;eillil. 
Auf  semer  letzten  Jagd,  zehn  Taj;e  vor  seinem  Tode. 
Schoos  dieser  kühne  Mann  fünf  Elefanten  an  einem  Tage! 

Aber  auch  OberlAnder  bat  eine  stattliche  Anzahl 
afrikanischen  Wildes  tur  Stredce  gebracht,  sidi  aber  dabei 
.lutl:  !s(ft~  al^  i'cbtcr  AVaidtnann  betrafen,  der  sich  von  j 
dem  Ma»<.>jnmurd  mancher  engliüclien  Nimrode  fern  hielt. 
Seine  Schilderungen  lesen  sich  aussorordcnüidi  qiamiend, 
Bmeotlich  dflrfien  <Ue  Aagabea  Aber  des  eigenartigen 
Charakter  des  afrikanischen  Wilde«  im  Gegensatz  zu  onserem 
deutschen  von  Intcrissr-  sein.  Da  d.is  «rtttere  in  der 
Stindigett  Sor^e  Itljt.  von  den  jjT'jsscn  Käiiln  rn  der  Wild- 
nisB  beschlifhin  zu  werden,  ist  es  weit  n)i!>«.tra>ii>i  her, 
ncrvflser,  aU  unser  einheimisches  Wild.  Welches  J^ij^erhcrz 
wkd  bei  der  Schilderwig  dti  Jagd  auf  Rappenanitki|K-n 
aidit  hBher  schbigea  und  ein  GefOhl  da  Neides  hegen, 
dast  es  ihm  nidit  veigOnnt  war,  mit  von  der  „Partie" 
seiD  zo  kOimen! 

Von  besonderem  Interesse  ist  d.i.s  Capitel  Knochen- 
haners:  „Allgemeines  über  den  Witdsland  Deutsch- 
Ostafrikas."  Hier  hat  der  geschickte  Jiger  eiiie  Ansahl 
eigener  Beobachtungen  Ober  veraddedeoe  Thiere  niedet^ 

^;elf;^t.  Narnentlii  h  dnif«  11  atu  r  s-  inv  Ausfuhrun;;en  iiUcr  die 
Klcfaatenjuiid  und  <lie  LOwenjatjd  Interesse  erwecken.  l'c!>er 
die  crsteregiebt  er  eine  Anzahl  vrjn  allgemeinen  Regeln,  dir 
flu  aachstrebende  Wafcimänncf  bebersjgen  soliten.  Auch 
die  Angaben  Ober  das  Aussdilagen  der  Zihae  der  eriq^ 

DickhXutcr  ha!i'-n  rtli  fur  ., ..>/iehcnde  Klcfatitcri.ijjer, 
AeusserM  l'-  l>:;.ifl  .-.ihilili n  Knoche  nhaucr  -cm /ii-^aiuiue:i- 
tieffen  mit  l.iVwen.  Mit  seinem  Bruder  aut  den  Acsten 
von  kaum  fünf  Schritt  aus  einander  stehenden  B.iumcn 
kauernd,  brachte  Knochenhauer  durch  einen  wohl- 
geaieltcn  Sdusa  einen  priicbtigen  LAwco  nur  Strecke,  so 


il:v5.<t  das  Thier  mit  heinahe  vi'iüig  zrrthlmniertem  Ol.er- 
>ch.'idel  m  der  1-uhrie  zu&ammcnbtach.  Nach  den  Schilde- 
rungen unseres  Gcwfihnunannes  muss  es  einen  eigenen 
Reiz  haben,  den  Lfiwen  aiit  Hilfe  voa  Hnadta  an 
Der  hn  Znstajide  der  Sltt^ong  befiadKahe  LBwe  s»^ 
>ich  l)ci  der  Verfolgung  durch  Hunde  zuerst,  imwillii; 
iilier  die  Vcrtljuuiigsstörung.  mir  im  Siluitl,  li<?i  enerj;i- 
>thcrem  .Aufrücken  der  Hunde  in  kutzi-m  TmU  zurück. 
Endlich  wird  dem  .rAlicn"  die  Sache  zu  bunt  und  er 
stellt  sidi  Bva,  sehr  oft  aaf  da«  KeiMea  iitaead.  der 
KUffcnchar,  fest  entschlmseo,  keinen  Schritt  weiter  zu 
weichen.  Nun  ülu-rtönt  dats  r;iuhe  kurze  Gebrüll,  womit 
er  ieilcn  Br.inkmschLig  begleitet,  zumeist  d.l^  K  iaffen  der 
Meute,  und  nicht  selten  mischt  sich  der  helle  KJagdant 
eines  getioffeneD  Hundes  in  das  Chaos  vua  Tönen.  Nur 
hier  —  sagt  Knochenhauer  ,  von  den  Hmdcn  u» 
ringt,  hoch  aufgerichtet,  mit  g<.>i:<ii|>i!M  Mlhne,  wnthaprliiien- 
den  Sehern  und  angelegten  l-iu-chern,  »ahiend  die  Ruthe 
sausend  das  l^ub  von  den  Büschen  ]>cil<tcijt,  bietet  der 
LAwe  das  Bild,  welches  pbantasievoile  Maler  fälschlich 
oft  ia  der  Ruhe  von  ihm  catwerfea:  das  des  „Kfln^gs  der 
Thiene*'.  In  jeder  anderen  Situation,  auf  dem  veruanlen 
Fa>-,  iiiai  hl  di  r  I  .öwe  durchaus  keinen  ..majostiStischcn"  Kin- 
druck .  besonders,  weiu  er  sich  bemerkt  sieht.  Seine 
Figur  scheint  in  solehaa  zVugenbiicken  bis  zur  halben 
Höhe  «usaanaenwisiaheB  and  plump  tnbt  er,  dea  Kopf 
ia  der  RttckeaUnie  oder  gar  tiefer  trsgead,  daUa,  w  dais 
die  anliegende  MIhae.  seüist  bei  gut  gcmShntcn  Exem- 
plaren, kaum  «1  bemerken  ist.  Bei  »einer  Stellung  durch 
Hunde  kann   der   besonncni-  J.iger   auf  Sihiill  Ent- 

fernung das  Schauspiel  eine  Zeit  lang  genicasen,  auch  wühl 
sogar  mit  sciaem  Kodak  eine  phot^papUache  Aufnahme 
»lachen.  Auf  nilherc  Distanz  rlUh  Knochenhnuer 
von  derartigen  Experimenten  au»  «gener  WJscr  Erfahrung 
all,  da  der  l.nwi'  beim  Erblicken  des  Jäger*  beinahe  immi  r 
die  Hunde  ignorircn  und  bliLz»clinell  den  yi^T  an- 
nehmen wird. 

Nach  Kaocheahaaer  ist  es  Obrigeas  eine  Xbatsache, 
daas  sich  gleiche  Wildaitea  in  venchiedenen  Revieren  gaax 

vcrMliicdt  n  iH-nt-Iimen.  AUB  dlcsem  ( inmde  ilurfte  tine  Ver- 
allgemeinerung dieser  Angaben  nicht  zulü>«ig  sein.  Auch 
die  Angaben  ültcr  die  Jagd  und  die  Gcfälvlidikeit  dei 
Leopaidca  wird  maachcr  Jlger  wilifcommen.beiiacn. 

Schliesslich  ad  noch  erwihnl,  daas  das  tneffltehe  Werk 
mit  einer  gr.V-s'  r'-n  Anzahl  von  Thii  rillu>liati<»nen ,  die 
der  Meisterhand  Wilhelm  Kuhnerts  eutstaniincn ,  gc- 
sduBBckt  ist.  Dr.  AtBXAaaan  SoKoiowsKY.  P}«;] 


Eingegangene  Neuigkeiten.  . 

(AaillhritAs  BointdaniK  bAlh  iSdi  die  RadadlM  w.) 

GeWieitlfaUlichi-  I),trstr!!iit!L-  .in  !■'..  •,  ishüt!ft:.^;-ifns.  H<  i- 
anigegcben  v«m  Verein  deutsche!  Eisenhüttenicute  in 
Dflasehtorf.  5.  Anflage.  gr.S».  (Nil,  164S.)  Dü.sscl- 
dorf,  KoouoisaiansTerlag  voa  AqgMStfiagcl.  Preis  geb. 

5  M. 

Sj.rill^;.  I.  !>:.  Wilhelm.  Königl.  Schulnit.  SahrtingS- 
mUtfilajtl  fur  Schulen  un<l  Hau^haUungsschu1en  nebst 
kancn  ErltUtCrUBCea.  kl.  4".  (I  Tafel  in  Farbendruck 
u.  s  S,  Text.)  Leipzig,  B.  (i.  Icubner.  Preis  0,40 M. 

lllusuine  Kataloge  von  l.udw.  Loewe  &  Co.,  Actlea- 
gescllscha  f  t .  \Verkzeiigm.i''(  liinen-  und  Werkzeug- 
Fabrik,  Eisengiesserei,  Berlin  N  W.  87,  Huticnstr.17— 20. 
8*  Werkamv-MaachtawB.  I>lirciae.(VUI. 3325.)  Walt» 
leuge.   (VI,  lijS,)  Kflr  latcresaeatea  gratis. 
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Neuere  Lapen. 

Van  Dr.  GüCLOrr,  Au4(cn4r<t. 
Mit  (Bnf  AbbiUlungni. 

Damit  wir  irgend  einen  Gegenstand  scharf  er- 
kennen können,  muss  er  sich  innerhalb  der 
Grenzen  unseres  deutlichen  Sehvermögens  be- 
finden. Diese  sind  je  nach  dem  Alter  und  dem 
Bau  des  Auges  verschieden  und  reichen  bei  dem 
normalen  Auge  eines  jungen  Mannes  von  etwa 
25  cm  bis  12  cm.  Man  nennt  die^e  Entfernung 
die  Accommodationsbreite  des  Auges,  die  dadurch 
bedingt  ist,  dass  die  Linse  sich  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  verdicken  kann.  Will  man  den 
Gegenstand  oder  sein  Bild  noch  näher  an  das 
Auge  heranbringen,  um  ihn  unter  einem  grösseren 
Sehwinkel,  also  deutlicher,  zu  sehen,  so  muss 
man  die  Linse  künstlich  dicker  machen,  d.  h.  vor 
das  Auge  eine  Convexlinse  bringen.  Solche  ein- 
fachen Linsen  oder  Combinationen  solcher  nennt 
man  Lupen. 

Je  nach  dem  Zweck,  zu  dem  sie  verwendet 
werden  sollen,  hat  man  den  Lupen  verschiedene 
formen  gegeben.  Der  Uhrmacher,  der  oft  sechs 
bis  sieben  Stunden  am  Tage  mit  der  Lupe 
arbeiten  muss,  benutzt  eine  solche  in  einer  leichten 
Hornfa,ssung,  die  er  wie  ein  Monocie  vor  dem 
Auge  festhält,  so  dass  er  beide  Hände  zur 
Arbeit   frei   hat.     Der  Schwachsichtige  nimmt 


zum  Zeitunglesen  ein  möglichst  breites  Convex- 
glas,  das  er  an  einem  Handgriff  hält,  oder  er 
benutzt  eine  cylindrisch  gestaltete  Lupe,  etwa 
ein  mit  Wasser  gefülltes  Reagenzglas,  das  er 
über  die  Zeitung  rollt. 

Solche  Lupen  gestatten  keine  allzustarke 
Vergrösserung,  oder  sie  thun  es  auf  Kosten  der 
Schärfe  und  des  Umfangs  des  Bildes.  Bei 
kugelförmigen  oder  cylindrischen  Lupen  kommt 
noch  der  Uebelstand  hinzu,  dass  sie  direct  dem 
Object  aufliegen  müssen  und  in  Folge  dessen 
nur  für  ganz  bestimmte  Zwecke  verwendet  werden 
können. 

Combinirte  I.upen  lassen  freilich  eine  erheb- 
lich stärkere  Vergrösserung  zu,  sind  aber  nicht 
so  handlich  wie  einfache  und  erfordern  gewöhn- 
lich besondere  Stative  und  Beleuchtungsvor- 
richtungen,  die  den  Preis  bedeutend  steigern. 
Diese  Uebclstände  treten  einer  allgemeinen  Be- 
nutzung hindernd  entgegen. 

Unter  solchen  Umständen  sei  es  gestattet, 
die  Aufmerksamkeit  auf  zwei  neuerdings  con- 
struirte  Lupen  zu  lenken,  die  gegenüber  den 
früher  benutzten  bedeutende  Vorzüge  aufweisen. 
Von  ganz  verschiedenen  Gesichtspunkten  au.s- 
gchend,  haben  die  Erfinder  Lupen  geschafien. 
die  folgende  Verbesserungen  aufweisen:  Erstens 
.sind  beide  binocular,  gestatten  also  im  Gegen- 
satz zu  früheren  Constructioncn  stereoskopiaches 
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Sehen.    Gletcbzeiti^  ist  hierduFdi  das  Bild  sab» 

jectiv  heller  und  umfant^rt-icher,  und  da  wir  ge- 
wohnt sind,  mit,  beiden  Augeo  zu  sehen,  ist  auch 
ein  längeres 'Arbeiten  mit  einer  solchen  Lupe 
nicht  so  ansUcn^cnd,  wie  die  Benutzung  der 
mooooiiaren  Lupen.  Zweitens  sind  beide  Lupen 
am  Kopfe  zu  befestigen  und  gestatten  daher, 
den  Blick  überallhin  zu  nclili  n  und  l'i.'ide  H.iii<ii- 
frei  zu  bewegen.  Gleichzeitig  ist  die  Brennweite 
der  Lupen  derart,  dass  zwisdien  ihnen  und  dem 

Object  bequem  Raum  zur  Ausführung  irgend 
dner  Arbeit  ist.  Sie  brauchen  also  nicht  auf 
das  Object  au^sesetst  zu  «erden. 

Der  berühmte  Physiolog  Brücke  hatte  eine 
binoculare  Lupe  angegeben,  der  das  folgende 
Prindp  za  Grande  liegt:  Setzt  man  vor  jedes 
Auge  eine  Lupe,  so  müssten  die  gefaden  inneren 
Augeninu  Ivcln  eine  gevt  aitige  Anstrengung  machen, 
um  die  lii  ideh  versciliedcnen  Bilder  des  Objects 
zur  Deckung  zu  brin^'en-  Diese  Auslrcngung 
'wird  erspart,  wenn  man  die  <  onve.xgläser  gleich- 
zeitig prismatisch  macht.  Dies  geschieht,  wie  aus 
Abbildung  481  ersichtlich  Ist,  in  der  Weise,  dass 

man  eine  Convexlinse 
von  etwa  i2  cm  Brenn- 
weite halbin  und  diese 
beiden  Hälften  m  ein 
Brillengestell  so  eihsetzt, 
dass.  die  dicken  Seiten 
nadt'  der  Kase  zu  liegen. 
Der  gleiche  KfTect  iässl 
'  sich  erreichen,,  wenn 
man  atfiricere  Convex- 
linsen  mit  Prismen  com- 
binirt;  aber  die  Ver- 
gTusscrung.  die  man  auf  diese  Weise  erreicht, 

ist  nur  gering,  die  Brille  wiril  zu  schwer  und  /.u 
4heuer,  und  ausserdem  machen  sich  unangenehme 
Hebenersdieinungen  bemerkbar,  lübnlidi  Kr&n- 
mung  verticaler  Linien  und  Wölbung  von  Flächen. 
jDiese  ?oq  Brücke  „DisseclionsbriUe"  genannte 
Xupe  ist  daher  bald  wieder  Tertassen  worden. 

Es  ist  leiciit  cinziisihen,  dass  sich  mittels 
der  Dissectiousbrille  nicht  biuocularc  Lupen  von 
btner  Breunwaite  berstdien  fassen;  Die  pris- 
BMtische  Wirkung  einer  l  inse  nimmt  von  der 
Achse  nach  der  Peripherie  progressiv  zu.  Von 
den  von  einem  nahen  Gegenstand  A  ausgehenden 
Strahlenbündeln  werden  nur  die  nahe  der  Achse 
gelegenen  Theile  die  Linsenhälften  durchsetzen, 
werden  jedoch  dasdbit  nicht  genügend  seitlich 
abgelenkt  Hingegen  fallen  tlie  Lichtstrahlen 
dort,  wo  die  prismalische  Wirkung  der  Linsen 
Stärker  wird,  unter  einem  so  grossen  Winkel 
auf,  dass  der.selbo  den  Grenzwinkel  übersteigt, 
und  gehen  daher  durch  Kcllcxion  verloren 
(s.  Abb.  4.S1). 

Bei  der  von  Dr.  Bcrger  in  Paris  construiiten 
neuen  stereoskopischen  Lupe  ist  dieser 
Fehler  ?ennieden  imd  zwar  dadurch,  dass  die 


decentrirten  Linsen  gegen  einander,  im  horizon- 
talen Meridian  geneigt  sind  (s.  Abb.  482). 

Man  sieht  ohne  wdtcres,  dass  die  von  dem 
Object  ausgehenden  Stuhlen  nidrt  mdir  von 
den  Randtheilen  der 
Linsen  reäectirt  wer- 
den, sondern  m  das 
-Vu^'e  gelangen.  In 
Folge  davon  ist  es 
möglich,  die  Ver- 
grösserung  wenig- 
stens bis  zu  einem 
gewissen  Grade  zu 
vermehren ,  ohne 
dass  die  Convergenz 
angestrengt  und  das 
Auge  und  die  gefa- 
llen mnereu  Augen- 
muskeln ermüdet 

werden,  ferner  aber  wird  die  Reüefwahmehmung 
durch  diese  Anordnung  bedeutend  gesteigert. 
Von  dem'  im  Focus  A  (Abb.  482)  gelegöken 
Object  wird  je  ein  aufrechtes  vergrössertes  tmd 
weiter  als  das  Object  entferntes  Bild  fui*  das 
fechte  und  das  linke  Auge  entworfen.  Da  dieie 
beiden  Bilder  auf  identische  Neuhautstellen  m  m 
projicirt  werden,  so  werden  sie  im  Gehirn 
auf  einen  GegODitaDd  bezogen.  Die  beiden 
Bilder  werden  um  so  mehr  nach  der  Sdiläfen- 
scite  veriagert,  je  kürzer  die  Brennweite  der  an- 
gewandten Linse  ist,  und  da  das  stereoskopische 
Sehen  auf  der  Wahrnehmung  zweier  vendiiedener 
Bilder  desselbeib  Gegenstandes  bertiht.  wird  deamn 

Plastik  deutlicher  hervortreten,  wenn  die  Bilder 
mit  einem  (scheinbar)  vergrösserten  Pupillen- 
abstand betrachtet  werden. 

Die  I-upe  wird  in  mehreren  Formen  con- 
stniirt.  Am  zweckmässigsten  ist  die,  bei  der 
die  beiden  Linsen  am  Vorderende  einer  Idchten 

breiten  I'assuni:  angebracht  sind,  die  mit  ihrem 
hinteren  Rande  sich  den  Unebenheiten  der  üas», 
Stirn,  Wange  a  a.  w. 
anschmiegt  und  durch  ^'^ 
ein  Band  oder  eine 
Feder  am  Kopf  des 
Untersuchers  befestigt 
ist  (Abb.  483).  Sic  ist 
rdativ  Iddtt  gebaut 
luid  gestattet  stunden- 
langes Arbeilen  ohne 
Ermüdung.  Auch  Der, 
der  nicht  gewohnt  ist, 
mit  einer  Lupe  zuarbei- 
ten, wird  sich  schnell 
an  das  bequeme  Instrument  gewöhnen,  das 
ders  da  zu  empfehlen  ist,  wo  nicht  bedeutendere 
Vergrösscrung  gefordert  wird,  also  in  der  Uhr- 
macherei,  Kupfi  rstecherei,  Hol/m  hneiderei  u.s.w.*) 

*)  Dk  Dr.  Uergcrsche  Lupe  ist  in  DeutKUand  n 
habn  bei  Nicolmn»  Büchner  in 
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Eine  erhtblich  stärkere  Vergrosserung  gestattet 
die  auf  Veranlassung  von  F'rofessor  Axenfeld  in 
Rostock  von  dem  dortigeo  Hof-  und  UmTenttäts- 

<  .      ;  I*  •     •  ' 

Abb. 


.  '  BiDOcubue  tragbare  BrillenhiiM!  mn  H.  Wrtcien  in  Roitock. 
m,  i  RSbtca  mit  den  Linn,  c,  d  !>cbJittHi. 

Mechaniker  H.  Westien  cotutniirte  binecfalare 
tragbare  Lupe. 

Denkt  maa  aich  an  einem  gewöhnlichen 

Galileischcn  Fernrohr,  wie  «-s  als  OpcmglaB 
noch  heute  allgemeine  Verwendung  findet,  die 
Objecti  f  lüue  Terdoppelt>  so  werden  jetst  Strahleo, 
die  von  relativ  nahen  Gegenständen  kommen, 
to  stark  gebrochen,  daas  sie,  durch  das  Ocular, 
enie  Concavliiise,  wieder  divergent  gemadit,  ein 
erheblich  vergrössertes  Bild  des  nahen  Gegen- 
standes auf  der  Netzhaut  des  Auges  entwerfen. 

Diese  Art  Lupe  wurde  soent  von  Chevalier 
angegeben,  kam  aber  wieder  in  Vergessenheit, 
so  dass  erst,  als  sie  von  neuem  erfunden  imd  in 
Gebraudi  geooininea  war,  Harting  in  seinem 
Werk  Das  Mikroikop  nachwies,  dast  äe  Clievalier 
bereits  bekannt  gewesen  sei. 

Eine  solche  Chevalier-Lupe  ist  z.  B.  das 
als  Steinheilscher  Conus  bekannte  kleine  In- 
strument, bei  dem  die  Conveiüinse  auf  der  einen, 
die  Concaviinse  auf  der  anderen  Seite  eines 
Glaskegels  aufgeschliffen  ist  Eine  soldie  Lupe 
hat  den  grossen  Vorzug,  dass  sie  viel  weiter  von 
dem  zu  betrachtenden  Object  abgehalten  werden 
kann  als  eine  gewöhnliche  Lupe  und  daher  da« 
Object  nicht  beschattet,  mclit  ni  red«i  von  an- 
deren Annehmlii  hki-iien,  die  z.  B.  für  den  Arzt 
entstehen,  der  eine  Hautkrankheit  tmtersuchen  will. 

Die  „binocnlare  Westien sdie  Brillenlupe" 
bestand  aus  zwei  solchen  f  "h  r  va  I  i  e  r  -  T.upen,  welche 
fest  durch  eine  Platte  mit  einander  verbunden 
wiran.  Dnrdi  dieie  feste  Verbindong  mar  die 
Lqie  ein  iür  allemal  auch  mir  für  eine  beidnmte 


PupillLiidislauz  bestimmt  Personen  mit  anderer 
Pupillendistanz  konnten  durch  diese  lAipe  nickit 
richtig  binocular  sehen,  die  beiden  Gesidltt^ 
felder  deckten  sich  nicht.'  und  die  Arbeit  ef^ 
miidcte  schnell.  Der  allgemeinen  Anwendimg 
Stand  daher  das  Fehlen  der  sduellen  und  sichereii 
-Eimtelltmg  für  jede  PupUlendistanz  entgegen. 

Herrn  Westien  ist  es  nach  langen  Versuchen 
.gelimgen,  eine '  Construction  zu  finden, .  welche 
gestattet,  die  bioocnlare  tragbare  BriUc^npe  rfSr 
jede  Pupillendistanz  so  einzustellen,  da-s,s  die 
irischen  Achsen  der  Linsen  voUkonunea  mit 
defaen  der  Aitgeo  ntianunenfidleii.*  Atmtehlcin 
ist  der  die  Iiipc  tragende  Kopfbügel  sehr 
erheblich  verbessert  worden.  Die  Constniction 
-dieser  neuen  Lope  ist  folgende:  Di«  beiden 
Röhren  a  und  h  (Abb.  484  u.  4H  0.  in  denen 
sich  die  I.tn.<ien  befinden ,  sind  auf  kreis- 
bogenförmigen Schlitten  c  und  d  so  befestigt; 
dass  Her  Sehfoeus  F  der  in  den  Fasstingen  bfr- 
hndlichen  Lm-tri  iiiit  dem  (J^entrum  der  bogen- 
förmigen Sehlittin  r  uud  d  nMunmeufailt 
Femer  sind  der  obere  wie  der  untere  Schlitten 
je  mit  einem  Fenster  /  (Abb.  485)  versehen,  in 
wcldieni  Kch  die  Excenter  g  und  (Abb;  484) 
bew^en.  Diese  beiden  Excenter  sind  anf  der 
mit  einem  Kopf  m  versehenen  Achse  so  befestigt, 
dass  bei  einer  drehenden  Bewegung  des  Adue»- 
köpfet  s«  die  beiden  mit  den  Röhren  versehetf 
SdiKtten  sich  gleidmtassif  eademen. 

Soll  die  Lupe  benutzt  werden,  so  beobachtet 
man  durch  die  i<.öhren  einen  Punkt  oder  Budh^ 
Stäben  und  di^  lo  lange  langnm  an  dem  AcImik 


Binoodare  tra^lMre  Hrillralupo  von  H.  Weilien  mit  Koplliafcl. 
i  Kohr  mit  lUnea.   i,  d  ScMillra.   /  SdUhtmfanter.  g  EanniMi. 
m  Aclwnka^  n  Schraalic  nur  IloWli^ttac  ^  Xjtf»  am  KoplUtgil  /• 
/  Sdwanb«  wm  Vmirilcn  >Uh  K^ptbOKch.  r  P<iiiiinte%ui  ftr  im 

■   M 

köpf  w,  bis  die  Gesichtsfelder  beider  Augen 
sich  decken,  man  also  nur  einen  Piuikt  oder 
Bndtttaben  ndtt  Beiracbiet  man  nun  ein  kOrper- 
Udiet  Object»  ao  siebt  manein  äussern  plastisdies» 
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tendr  Auflösungsvermögen  feiner  Details  wird  '  da; 
hervorgerufen  durch  die  gemeinschaftliche  Wirkung  rec 
beider,  sehr  grooe  Apertur  besHieiideD  Lupen, 
besonders  durch  die  genaue  Centrirung  der 
Lupenliusen  mit  den  optischen  Systemen  der 
Aogea  Die  Focahraiteii  der  Liuen  lind  10 
gewählt,  dass  man  wie  bei  gewöhnlichem  Augcn- 
abstand  (25  cm)  arbeiten  kaim,  B.  nät  Nadeln, 
Finoelte  and  Schere.  Dabei  «erden  die  Angen 
nicht  mehr  beanspnicht  als  in  unbewaffnetem 
Zustande,  und  von  den  Physiologen  wird  nüt 
Recht  gerühmt,  das«  eine  genau  für  den  Be- 
nutzer passriidc  Lupe  atundeoleng  ohne  Er- 
müdung anzuwenden  sei. 

Man  kann  die  Lupe  an  eineai  Stetir  auf  dem 
Arbeitstisch  befestigen,  freier  verwendbar  aber 
wird  (ia.-  iM.strdir.tni,  wenn  rnan  is  inidcis 
der  Schraube  «  an  dein  in  Abbildung  485 
dargestellten  federnden  Kopfbügel  /  befestigt 
DiMer  Bügel  ist  so  eingeriditet,  dass  sich  die 
Last  auf  den  ganzen  Kopf  mög^dut  gleichmässig 
vertbeitt,  iaden  Naae,  Sdm  unid  Hinterkopf  durch 
Pelotlan  bdaitct  iimL  AuBerdem  iit  er.  wie 
aus  der  Abbildung  ersichtlich,  für  jede  Kopf- 
grösse  einstellbar.  Die  Lupe  selbst  lässt  äch  in 
vendnedenen  Abetinden  von  tea  Auge  b*> 
festigen;  es  empfiehlt  sich  aber  im  allgemeiae^ 
nicht  weitab  zu  gehen. 

För  feinere  Arbeiten,  als  Präpaiirhipe,  iit 

dieses  Instrument  in  seiner  jetzigen  Vollkommen- 
beit  unentbehrlich.  Der  Phyaöologe  Ewald,  der 
1^  IfiUe  dieaer  Lope  aeiir  feine  Nerrenpräparate 
becgestcllt  hat,  sagt  wohl  nicht  zu  viel,  wmn  er 
bdiauptet,  dass  die  Kiafühnmg  des  Instruments 
in  der  Geeciitchte  der  Experimetttalpbysiologie 
lieb  deatficb  «erde  bemerken  laaaen.^  pisO 


▼«melntUelw  Barpetanm  nuMls  In  Wort 

und  Bild. 

Oberinceniear  FittcDittcti  Uabth,  NUrobetg. 
(VofMtnng  von  Sdlc 

Ich  «Ol  nun  einige  Perpetnum  raobüe  im 
Bilde  voriubien. 

Abbildung  4.86  zeigt  eine  Art  Sperrrad,  in 
dessen  tiefsten  Stellen  sich  Scharniere  befinden. 
Cm  diese  sind  Stabe  drehbar,  an  ticren  I-inde 
schwere  Kugeln  sitzen.  Denkt  mau  sich  das 
Kad  im  Sinne  des  Pfeils  angedreht,  so  werden 
die  Kugeln  an  der  Unken  Seite  stets  weiter  von 
der  Drehachse  abstehen,  als  diejenigen  an  der 
rechten  Seite.  Enttere  erzeugen  deshalb  tan 
stärkeres  Drehungsmoment  als  letztere,  was  eine 
fortwährende  Bewegung  des  Rades  im  Sinne  des 
Pfeilizur  Folge  haben  soU.  Bei  genauer  Betraditung 

*)  Preis  der  Lup«  38  Mark,  mit  KupfbUijcl  43  Mark. 
(Hof-  und  Univenitats-Mcdisinker  H.  Westieo,  Rostock.) 


man  aber,  dass  dieser  ScMoas  nicht  sotriffi, 

vielmehr  das  gesaiiuntc  Dre^hiingsmomentder 
ji  befindlichen  Kugeln,  in  Folge  ihrer  gröneren 
ebenso  groas  ist  als  dasjenige  der  Ibiks  be- 


Abb.  4U.. 


iindfidien.  Von  einer  Bewegung  oder  Ueber- 
schussarbeit  kann  deshalb  keine  Rede  sein. 

Der  der  Abbildung  4  8  6  zu  Grunde  Upende  Ge- 
danke ist  hl  Abbildung  487  mit  Hilfe  von  Queck- 
silber, das  §k3k  m  geschlossenen  Röhren  befinde^ 
gelöst.  InFoi^  der  Neigung  der  Röhren  gegen 
den  Radina  wird  sidi  das  Quecksilber  in  den 
linken  Röhren  in  grö.vserer  Entfernung  von  der 
Achse  einstellen  als  in  den  recbtan.  Eine  Dreboag 
6ndet  aber  wieder  nicht  aUtt,  da  sidi  leidxt 
nachweisen  lässt,  dass  das  gcsammtc  Drehimgs- 
j  moment  der  linken  Röhren  kein  grösseres  isW 
I  ab  das  der  rechten. 

Auch  die  in  Abbildung  488  dargegtellte  Con- 
struction  sucht  das  Problem  des  Peipctuuro 
mobile  dunA  kOnstUdie  HersteOimg  einea  ein- 
seitigen Drehnngamomentes  zu  lösen.  Auf  den 
Speichen  einea  Rades  sind  Gewichte  verschiebbar 
angeordnet  Dieselben  stehen  an  beiden  Seiten  über 
den  Radkranz  hinaus  und  werden  in  ihrer  tiefsten 
Stellung  durch  beiderseits  am  Rade  angebrachte 


Abb.  ^tJ. 


Leitschienen  A  erfasst  und  allmählich  nach  der 
Drehungsachse  hin  verschoben.  Dadurch  wird 
erreicht,  dass  die  Gewichte  auf  der  linken  Seile 
in  allernächste  JNähe  der  Drehungsachse  kommen, 
woraus  sidh  redda  ein  stäriceres  Drehungsmomeot 
ergeben  sollte.  Dass  Letzteres  jedoch  nicht  der 
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Fall  iat,  läast  sich  leicht  rechnerisch  nadiweiseB. 
Und  ausserdem  lässt  sich  bei  Bctraditnng  eines 
«Bzelaco  Gewichts  ohne  Mühe  erknaaeii,  dan  von 
cmer  Ueberschossarbeit  keine  Rede  sein  kann. 

Im  Verlauf  einer  Drehung  beschreibt  nämlich 
der  Mittelpunkt  eines  jeden  Gewidits  den  in  der 
Abbfldung  punktirt  angedeuteten  Weg;  wihrend 
der  f^LWimin^,'  vorn  höchsten  bis  zum  tiefsten 
Punkt  dieses  Weges  wird  Arbeit  geleistet,  welche 
aber  wieder  beim  Heben  von  tieften  bis  inni 

höchsten  Punkt  auftj;czehrt  wird,  d;i  die  Schwer- 
kral'twirkung  beim  Aufwärts-  und  Abwärtsgeben  { 
dieselbe  bleibt  Wenn  aber  das  einselne  Gewicht  j 
keine  Ueberschussarbeit  ergiebt,  so  kann  dies 
auch  von  der  Gesammtheit  nicht  erwartet  werden. 
Ln  Gegentheil  ist  in  Folge  der  Reibang  K>aft 
DOtbweodig,  um  das  Rad  zu  treiben. 

Abbildung  489  zeigt  ein  mit  Schaufeln 
versehenes  Rad  R.  Die  durch  die  Räme  « 
den  Radscbaufeln  zugeführten  Kugeln  erzeugen 
Drehung  im  Sinne  des  Pfeiles.  Im  tiefsten 
Ftankte  fallen  die  Kngdn  in  eine  Rinne 


welche  sie  einer  feststehenden  Schnedce  anführt. 

Durch  eine  yom  Rade  /?  aus  in  Umdrehung  ver- 
setzte Achse  c,  welche  mit  seitlichen  Stiften  ver- 
sehen ist,  werden  die  Kugeln  die  Schnecke 
hinauf  nach  der  Rinnf  ii  befördert.  Obgleich 
hier  ein  ausgesprodu  ius  Drehun^'suionient  vor- 
handen ist,  kann  von  einer  Bewegung  oder  gar 
einer  Nutzarbeit  des  Rades  /i  keine  Rede  sein, 
weü  die  einzeben  Kugeln  um  denselben  bezw. 
nm  einen  etwas  grösseren  Betrag,  als  sie  vorher 
berabgesunken  sind,  wieder  gehoben  «erden 
nflssen. 

Die  auf  der  Pariser  Weltausstellimg  des 
Jahres  1900  ausgestellte  Perpetuum  mobile -Uhr 
hatte  als  Triebkraft  eine  der  in  Abbildung  489  dar- 
gestellten ähnliche  Construction.  Die  Uhr  befand 
■dl  in  einem  nach  allen  Seiten  offenen  Glaskasten 
und  trag  ein  grosses  SdiHd  mit  der  Aufedirift: 

Ptfpetuum  mobile  —  La  clou  Jt  /* e.vposi'Hon. 
Die  Uhr  war  täglich  von  Tausenden  von  Per- 
aomen  beiageit   und   Gegenstand  sahlraidier 
Wetten.  Natflridi  handelte  es  sidi  luer  um  eine 


geschickte  Täuschung,  indem  irgendwo  unsidktbar 
eine  Zugfeder  untergebndit  war,  die 
Antriebskraft  bildete. 

AehnKdie  Perpetuum  mobile  sind  ancb  ander- 


Al.h, 


R 


wärts,  in  BefUn,  Fhudrfbrt  a,  s.  w.,  aar  Aas> 
Stellung  gelangt 

Wddi  vendirobeae  Aasiditen  von  Mediaalc 

sich  oft  in  dem  Hirn  eines  Perpetuum  mobSe- 
Erfinders  ausbilden,  zeigt  die  folgeiide  Aeussecung, 
die  ein  NSmberger  Patentanwalt  su  hören  bekam. 

Der  betreffende  ,,1-rfinder"  sagte  wörtlich:  ,,Mein 
Maschinenprincip  ber\iht  auf  der  Expansion  der 
Gesdkwindigkdt,  mit  der  eine  aiederrinkemle 
Kugel  in  die  Höhe  gehoben  wird." 

In  Abbildung  490  wird  versucht,  den  Auftrieb 
einer  FMIasIgteit  swnWiedeihodMMn  von  Kugeln 
"'— '"""'I^T  l'eber  zwei  Rollen  r,  und  geht 
ein  mit  Sduuifeln  verKchcnes  Band.    In  Folge 


Abb.  490. 


der  einseitigen  Belastung  durch  Uohlkugehi  dreht 
sicfa  das  Ganze  im  Sinne  des  Pfbsls.  Unten  an- 
gekommen,  fallen  die  Kugeln  in  eine  Rinne  J 
und  gelangen  nach  AuCriehen  eines  Schiebers  t 
ins  ÜBuere  des  Getoses,  wenlen  durdi  den  AsaS- 
trieb  nadi  oben  befördert  und  gelangen  wieder  nf 
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du  Baad  Auch  hier  tritt  selbstredend  die  erhoffte 
Wirkung  nicht  ein,  weil  der  Erfinder  übersieht, 
dass  eine  Kugel  nicht  freiwillig  iu  das  Gefäss 
datrit^  Madem  dus  hierbei  gegen  den  Flüssig- 
keitadruck eine  gewisse 
Arbeit  zu  leisten  ist 

Das  in  Abbildung  49 1 
dargestellte  Perpetuum 
mobile  beruht  dem- 
selben Princip.  Das  über 
die  Rollen  .und  r, 
gehende  Band  besteht 
aus  einzelnen  cylindri- 
schen  Hohlkörpern  / 
Das  Band  streidit  durdi 
dir  Flüssigkeit  und  soll 
durch  die  Wirkung  des 
Auftriebes  Kraft  an  die 


r 


und  /j  abf:;ehpn, 


1^,,   

9ff  ^j^g  demselben 

Grunde  wie  bei  der  vori- 
gen Constructioci  nidit 
der  Fall  ist. 
E3d  g^eidiarmiger,  um  den  festen  Drehpunkt  Af 
(Abb.  49»)  beweglicher  Hebel  trägt  an  seinen 
Enden  zwei  Gewichte  ^i^^.  Das  eine  derselben 
befindet  sich  bei  der  gezeichneten  Stellung 
ausserhalb,  das  andere  innerhalb  der  Miissigkeit. 
Auf  erstercs  wirkt  also  riie  volle  Schwere,  auf 
letzteres  dagegen  die  Differenz  von  Schwere  und 
Auftrieb.  Um  nun  das  l'rberwiegen  des  linken 
Gewichts  möglichst  gross  zu  geslaJieu,  sagte  sich 
der  Erfinder,  müssen  die  Gewichte  aui  möglichst 
adiwerem  Metall,  z.  B.  Platin,  bestehen;  um  den 
Auftrieb  möglichst  gross  zu  gestalten,  müssen 
die  Gewichte  radlt  leicht  und  vc  luminös  sein, 
aiso  Hohlkörper  aus  Platin,  und  die  Flüssigkeit 
muas  möglidut  schwer,  also  Quecksilber,  sein. 
Die  Unmöglichkeit  dieses  Perpetuum  mobile  liegt 
auf  der  Hand,  da  in  der  MitteUteUnng  des  Hebels 
die  treibende  Kraft  gleidi  NuU  iiL 


Die  in  Abbfldung  49}  dargettdlte  Cmtttraction 

2eigt  ein  über  einem  Wassergcfass  aufgehängtes 
Radi^.  de.sscn  Uniiang  mit  Schaufeln  versehen  ist. 
Die  Röhren  r.  welche  an  ihrem  oberen  Ende 
nach  den  Schaufeln  hin  abgebogen  sind,  besitMn 


in  ihrem  ^mein  Baumwollschnürc  und  tauchen 
mit  ihrem  unteren  Knde  in  das  Wassergefäss  ff 
ein.  Nach  Ansicht  des  Erfinders  saugen  die, 
Baumwollschnüre ,  ähnlich  wie  der  Docht  einer 
Lampe,  Flüssigkeit  auf  und  lassen  dieselbe 
tropfenweise  auf  die  Schaufeln  fallen,  wodurch, 
das  Kad  in  Bewegung  versetzt  wird.  Der  Irrthum, 
besteht  hier  in  dem  Vergleich  mit  dem  Lampen*, 
docht  Bei  letzterem  enMdit  in  Folge  der  Ver» 
brennung  des  Petroleums  am  oberen  Ende  ein 
fortwährendes  Nachsangen  von  Flüssigkeit,  was^ 
bei  der  in  Rede  stehenden  Construction  *  nidit 
zutrifft.  Vielmehr  werden  hier  die  Baumwoll- 
schnüre nur  so  lange  ansaugen,  bis  sie  mit 
Wasser  vollständig  gesättigt  sitid,  dann  ift  der. 
Process  zu  Ende. 

Das  aus  dem  Anfang  des  19.  Jahrhuqdert^ 
stammende  Perpetuum  mobüe  4e$  Eii^iiidcn 
Sir  William  Congreve  aeigt.die  AbbOdong  494« 

Abk  49].  ' 


Um  die  RoUett  r^,  r^;  schlingt  sich  ein 
Band  B  aus  einer  schwammartigeo  Masse.  Um 
dieses  Band  geht  ein  zweites,  dessen  Glieder 
aus  eisernen  Gewii  hti  hen  AT  bestehen.  Da  die 
^nie  untere  Partie  sich  im  Wasser  befindet« 
so  wird  bei  e  ein  Aulsaugen  von  Flüssigkeit. 
Itattfinden.  Auch  bei  1/  i.st  dieses  Bestreben, 
vorhanden,  doch  wird  in  Folge,  der  Schwerkraft-. 
Wirkung  der  Gewidite  JC  du  Sdiwammband  an- 

diesrr  Stelle  zu.sammengepreBft,  dem  Wasser  also 
der  iumiitt  erschwert  Das  bdi  c  aufgesaugte  Wasser 
bildet  demnadi  eine  einseitige  Bdastnng,  wdche- 
eine  Drehung  im  Sinne  des  Pfeils  cr/euut.  Auch 
hier  ergiebt  eine  kurze  Ueberlegtmg,  dass  die 
Sache  nicht  gehen  kamt. 

Zwei  luftdicht  schlicsscnde,  durch  einen  Canal 
a  verbundene  Gcfässe  F\md  G  (Abb. 495)  enthalte 
Luft  von  gewöhnlicher  Pressung.  Da  dn  Gefi«  f 

aus  federnden  wellenförmigen  Platten  besteht,  so 
wird  dasi>elbe  sich  bei  einer  Zunahme  des  äusseren 
Luftdruckes,  ähnHcb  wie  die  Ziige  einer  Har> 
monika,  zusammenziehen,  und  umgekehrt  fÜ» 
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hieraus  rcsultirte  Bewen^ung  des  Punktes  D  lässt 
sich  beispielsweise  zum  Aufziehen  einer  Uhrfeder 
«erwendeo,  «ic  dies  -  in;  der  That  bei  Uhren 

auf  öffentlichen  Plätzen  des  öfteren  schiebt. 
Derartig  betriebene  Uhrea  sind  jedoch  nicht  als 
Perpetunm  mobile  aaniiprecben,  dar  eine  wirk- 


Alib.  U 


Udie  Kraft,  henflhiend  von  den  Sdiwankungen 

des  Luftdrucks,  zu  Grunde  lie^t 
.    Dieselbe  gilt  von  Conslructionca ,  die  sieb 
avf 'Sdiirmkungen  der  Lufttemperator  gränden. 

In  dem  Unterge^ttel!  T  (Abb.  496)  befinden 
sich  zwßi  Zambonischc  Säulen,  deren  Pole 
m  und  m  nach  oben  heraustreten.  Ein  auf  zwei 
Streben  gelagerter  I  )raht,  auf  dem  sich  oben  ein 
Seiltänzer  betiudet,  trägt  an  seinem  vcrtical  ab- 
gebugenen  Ende  eine  Kogel  sowie  ein  Hollunder- 
markplatti  hcn.  I  etzteres  wird  abwechselnd  von 
den  Polen  der  /arnbonischen  Säulen,  von  denen 
der  eine  positiv,  der  andere  negativ  ist,  an- 
gezogen und  wieder  abgestossen  und  geht  so  un- 
unterbrochen fort.  Ein  Perpetuum  mobile  hat 
man  jedoch  auch  hier  wieder  nicht ,  da 
die  treibende  Kraft  in  der  Etektricität  der 
^arnbonischen  Säulen  besteht.  Jtt  letztere 
m  EaäBt  so  ctdit  auch  das  Pendel  still.  Be- 
merkt sei,  dass 
.  AMu49s>  zum  Fnnctioniren 

I  dii  si-.>  Pendels 

I     .     _    nothwendig  ist, 

.      ^       r^'  Schwer- 

^        ~} ,  Q  puiikt    in  die 

Schwing  ungsachse 
oder  dodi  nur  un- 
wesentlich unter- 
halb derselben  fällt. 

Eine  weitere  be- 
liebte Perpetuum 
mobile  -  Constmc- 
tion    ist   die  m 

Abbildung  497 
dargestellte  Hin 
Druckluftmotor  betreibt  eine  Transmission  T 
mid  gleichzeitig  einen  Corapressor,  der  die 
für  semen  Betrieb  nöthigc  Druckluft  erzeugt 
und  in  einen  Behälter  fördert.  Der  Erfinder 
behauptet  gewöhnlich,  durch  entsprechende 
Vebenetaqngen  und  Grömenverhältniase  des  Mo- 


tor-s  beliebig  viel  Kraft  für  die  Tran.smission  ern 
übrigen  zu  können,  was  natürlich  nicht  möglich; 
ist,  da  der  Cöm^essor  die  volle  Motodwiitiing' 


AbiK  496. 


aufzehrt,  sogar  noch  ctwa.s  mehr,  in  FolgO  TOn 
Reibungs-  und  Wärmeverlusten.  .'  .■ 

Denaelbeo  Vontelhmgen  entspringt  anch  der, 
Gedanke,  durch  ein  Wa.<tf!errad  eine  Pumpe  zu 
betreiben,  welche  das  verbrauchte  Wasser  zjii 
neuer  Wirkung  wieder  hochhebt,  ferner  der  Ge- 
danke, dais  ei  möglich  sein  müsst^  dfuch^den 


ungeheuren  Ueberdruck  im  Innern  einer  hy^rau^, 
lisdien  Presse  die  kleine  Presspumpe  mit  an  hon 
treiben. 


Das  O—flMnoht  der  eohtem  Oedem. 

V«>n  r>r.  EnNst  KxAuaft. 

Mit  M'T  Al>liiUlunci"n. 


I  I 


 I 


Es  giebt  wohl  keinen  zweiten  ausländiscbea 
Baum,  der  in  der  abendländischen  Littcratur, 
derart  gefeiert  worden  wäre,  wie  die  Libanon- 
Ceder.  Spricht  man  von  Palmen,  so  müssen 
sich  viele  Arten  in  den  Ruhm  theilen.  aber  seit 
die  DidUer  und  Propheten  des  Alten  Testaments 
die  Ceder  ids  den  edelsten  aller  Baume,  als 
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das  Urbild  der  Kraft  und  königlichen  Hoheit 
gepriesen  haben,  ist  ihr  Ruf  durch  alle  Lande 
verbreitet,  und  über  einen  alten  Bestand  von 
Gedern  am  IJbanon,  den  man  auf  die  Tage 
Davids  und  Salomes  zurückieitet,  hat  sich  eine 
Weihe  ergossen,  die  seit  den  ersten  Jahrhunderten 
unserer  Zeitrechnung  unzälihge  Palästina -Pilger 
zu  einem  Be- 
suciie  ange- 
lockt hat  Nie- 
mals ist  über 
die  Stämme 
eines  Waldes 
genauer  Buch 
geführt  und 
Rechenschaft 
von  einem 
Jahrhundert 
zum  aniK-ri-n 
iibgclc^i  wor- 
den, als  über 
den  Cedem- 
berg  (Dsche- 
bel-el-Arz), 
der  sich  un- 
weit des  Dor- 
fes Bscherre, 

nahe  der 
Strasse  von 
Baalbek  nach 
Tripolis,  in 
2348  m  Mee- 
reshöhe er- 
hebt Von 
den  2 — 300 
Stämmen  die- 
ses in  einem 
nach  Westen 
offenen  Berg- 
amphitheatcr 

belegenen 
Cedemwaldes 
sind  einige 

wenige 
Stämme  uralt 
und  besitzen 
einen  Stamm- 
umfang  von 
9 —  I  2  m,  so 

dass  man 
träumen  kann 
reste    jenes  einst 


Abb.  408. 


Alter  Summ  ün  (.'rilcmbain  .im  l.tthAnon. 
(Vach  Fraa»,  Gri*l>^tntkt  Prohitfhtttn^fM  am  f.ihaHOM.\ 


sie  seien  wirkliche  Ucber- 
den  ganzen  Libanon  be- 
deckenden Cedemwaldes,  aus  welchem  David 
und  Salomo  sowie  später  Serubabel  und  Herodes 
da.s  Bauholz  für  ihre  Tempel  und  Paläste  und 
die  Tyrier  ihre  Schiffsmasten  gewonnen  haben. 
Ja.  man  machte,  wie  Jcsaias  eifert,  (Götzen- 
bild» r  ans  drm  Cedernholz  und  betete  sie  nach- 
her an. 

Das  Cedernholz  galt  im  Altcrthume  wegen 


seines  Reichthums  an  Cedernöl,  welches  auch 
zum  Einbalsamiren  von  Leichen  benutzt  wurde, 
als  unverweslich,  und  man  soll  dieserhalb  auch 
zum  Bau  des  Dianentempels  von  Kphesus,  der 
auf  sumpfigem  Grunde  angelegt  wurde,  Cedern- 
holz benutzt  und  später  solches  nach  Venedig 
für  die  Rostconstructionen  der  Häuser  und  Pa- 
läste verfrach- 
tet haben. 
Unter  der 
türkischen 
Herrschaft 
wurden  beim 
Mangel  jeder 
rationellen 
Waldwirth- 
schaft  diese 
Wälder  voll- 
kommen  ver- 
wüstet ,  und 
es  blieb  nur 
jener  mit  reli- 
giöser Scheu 
behütete  Rest 
alter  Stämme 
inmitten  sehr 
viel  jüngeren 
Nachwuchses 
beim  Dorfe 
Bscherre,  der 
sich  seitdem 
von  Jahrhun- 
dert zu  Jahr- 
hundert ver- 
mindert hat 
Ob  sich  unter 
diesen  alten 
Bäumen  wirk- 
liche Zeitge- 
nossen des 
Königs  Sa- 
lomo befan- 
den oder  noch 

befinden, 
muss  d  all  in- 
gestellt blei- 
ben; die 
Bäume  müss- 
ten  alsdann 
ein  Alter  von 

ungefähr  drei  Jahrtausenden  erreicht  haben,  und 
man  ist  heute  in  .solchen  Schätzungen  vor- 
sichtiger geworden,  als  man  es  früher  war.  Ver- 
schiedene der  Gedern  verdanken  ihren  grossen 
Stammumfang  hauptsächlich  dem  Umstände,  dass 
sie  schon  dicht  über  dem  Boden  in  3  bis  4.  Haupt- 
stämme sich  theilten  (s.  Abb.  49*^)- 

Da  nun  vom  Salomonischen  Tempel  sonst 
nichts  übrig  ist,  obwohl  einzelne  Forscher  in 
der  Omar-Moschee  Reste  desselben  vermuthen. 
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sSo  musste  das  Cedem- Heiligthum  bei  Bscherre 
eine  Art  Ersatz  desselben  bieten;  das  in  der 
Nähe  belegene,  in  den  Felsen  gehauene  Kloster 
Mar  Sarkis  deutet  auf  die  frühe  Heilighaltung 
der  Stätte  hin,  und  selbst  bei  den  Arabern  stehen 
diese  Bäume  in  dem  Rufe  besonderer  Heiligkeit. 
Lamartine,  der  den  Platz  im  tiefen  Winter 
besuchte,  aber  nicht  nahe  an  die  alten  ('edem 
heran  kam,  da  die  Pferde  bis  zur  Schulter  im 
Schnee  versanken ,  erwähnt  dies  an  einer  Stelle 
seiner  Voyagf  *n  Orient  (1835),  die  zugleich  ein 
gutes  Beispiel  von  der  an  Verzückung  grenzenden 
Ehrfurcht  bietet,  mit  der  man  diese  Ucberreste 
einer  weit  zurückliegenden  Vergangenheit  noch 
in  neuerer  Zeit  zu  betrachten  pflegte.  Mit  Recht 
hat   man  später 

einen  dieser  Rie-  * 
senstämme  mit  "^'^  ' 
einer  grossen  In- 
schrift dem  An- 
denken Lamar- 
tine s  gewidmet 
,,  Diese  Bäu- 
me", sagt  er, 
„sind  die  berühm- 
testen Naturdenk- 
male des  Weltalls. 
Die  Religion,  die 
Poesie  und  die 
Geschichte  haben 
gleichmässig  ihre 
Weihe  über  sie 
ergossen.  Sie  sind 
eines  der  Bilder, 
welche  die  Pro- 
pheten in  ihrer 
Sprache  mit  Vor- 
liebe anwendeten. 

Ohne  Zweifel 
wollte  sie  Salomo 
wegen  dieses  alten 
Rufes  der  Maje- 
stät und  Heiligkeit 

zum  Schmucke  des  ersten  Tempels,  welchen  er 
dem  alleinigen  Gotte  errichtete,  verwenden.  Denn 
sie  wurden  schon  vorher  als  Wunder  der  Pflanzen- 
welt gepriesen,  und  diese  Ccdern  waren  wohl 
gemeint,  wenn  Hesekiel  von  den  Cedem  von 
Eden*)  als  den  schönsten  des  Libanon  sprach. 

Die  Araber  aller  Seelen  haben  eine  tradi- 
tionelle Verehrung  für  diese  Bäume.  Sie  schreiben 
ihnen  nicht  nur  eine  Vegetationskraft  zu,  die 
ihnen  ein  ewiges  Leben  verbürgt,  sondern  auch 
eine  Seele,  welche  sie  befähigt,  Zeichen  von 
Weisheit  tmd  Voraussicht  zu  geben,  ähnlich  wie 
die  Thiere  ihr  Instinct  und  die  Menschen  ihre 


Auf  Eisceit  -  MorÄuen        jdiaetK  Cctlera  Ae%  Libanon 


♦)  Di*?  Alten  Huchten  die  I-^r«"  de«  Ji.-irtens  Eden  in 
diesei  Cremend,  und  eine  OrtiK'hafi  b«i  Tripoti»  führt  noch 
heute  den  Ntunen  Eden. 


Intelligenz.  Sie  wissen  den  Charakter  der  Jahres- 
zeiten im  voraus,  sie  bewegen  ihre  riesigen  Zweige 
wie  Gliedmaassen ,  sie  erheben  sie  gegen  den 
Himmel  oder  neigen  sie  zur  FIrde,  je  nachdem 
der  Schnee  sich  anschickt,  herabzufallen  oder  zu 
schmelzen.  Es  sind  göttliche  Wesen  in  Baumes- 
gestalt. Sie  wachsen  einzig  und  allein  auf  den 
Abhängen  des  Libanon.  Aber  die  Cedem  schlagen 
erst  über  der  Region,  wo  die  Mehrzahl  der  an- 
deren Pflanzen  abstirbt,  Wurzeln. 

Ach,  dieser  Bäume  werden  in  jedem  Jahr- 
hundert weniger!  Die  Reisenden  zählten  ehe- 
mals 30 — 40,  später  17,  noch  später  ein 
Dutzend.  Jetzt  (1833)  sind  nur  noch  sieben  von 
denen  übrig,  deren  l'mfang  sie  als  Zeitgenossen 

der  biblischen 
Persönlichkeiten 
erkennen  lässt 
Von  diesen  alten 
Zeugen  verflosse- 
ner Zeitalter, 
welche  die  Ge- 
schichte der  Welt 
genauer  kennen 
als  die  Geschichte 
selb-st,  welche  uns, 
wenn  sie  sprechen 
könnten,  von  so 

vielen  Welt- 
reichen ,  Reli- 
gionen und 
Menschenrassen , 
die  inzwischen 
alle  untergegan- 
gen sind,  erzählen 
würden ,  bleibt 
nur     noch  ein 

kleiner  Wald 
jüngerer  Gedern, 
welche ,  wie  mir 
schien ,  einen 

Bestand  von 
4 — 500  Bäumen 
oder  Sträuchern  bilden.  Im  Juni  jedes  Jahres 
steigen  die  Bewohner  von  Eden  und  der 
benachbarten  Thäler  zu  den  Cedem  empor 
und  wohnen  einer  feierlichen  Messe  am  Fusse 
derselben  bei.  Wieviel  Gebete  sind  nicht 
unter  diesen  Wipfeln  erklungen!  Wo  ist  ein 
schönerer  Tempel,  wo  ein  dem  Himmel  näherer 
Altar,  ein  ehrwürdigerer  und  heiligerer  Platz  als 
dieses  letzte  Plateau  des  Libanon,  diese  Cedera- 
stämmc  und  der  Dom  dieser  heiligen  Zweig- 
wölbungen, welche  so  vielen  Menschenge- 
schlechtem,  die  den  Namen  Gottes  verschieden 
nennen.  Schatten  gespendet  haben  und  noch 
spenden!  .  .  ." 

Lamartines  Krguss  über  die  ("edera  des 
Libanon  mag  das  Kennzeichen  einer  Epoche 
der  Sentimentalität   bilden;   aber  in  ähnlicher 
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Weise  haben  sidi  Taasebde  ditrch  das  Raiuchen 

dieser  alten  Wipfel  begeistern  lassen.  Leider 
bewährt  sich  der  Glaube  der  Araber  an  die 
UitfteiUidikeit    der   Slämme    einer  -genauen! 
Staiistik   gegenüber   schlecht.     Seit   350  Jahren 
besitzen  wir  genaue  Aufzeichnungen  über  die 
Verminderung  der  alten  Gedern,  welche  Harris  | 
in  seiner  t,Naturgeschiclite  der  Bibel"  zusainmen- 
gestellt   bat    Daq^ch    faodcn    Beion  (1550) 
s8  Stück,   Rauwolf  (1574)  25,  W.  Litgow  | 
(1609)  24,  Thcvenot  (1657)  22,  de  la  Roque  | 
(1681)  20,    Maua-  , 
drell    (1699)     t6«  Abk 
Pococke  (1739)  »5» 
Burckhardt  (1810) 
1 1  bis  I  2,  Richard- 
son  (1.818)  7.  Oscar 
Fraas,  Acr  den  Li- 
banon auf  ]'iiilailuni; 
des  damaligen  Gou- 
verneurs Russen 
Pascha  1877  durch- 
forschte,   fand  nur 
noch  fSnf  der*  alten 
Stämme    übri^  und 
schloss,     dass  bei 
gleidier  wetterer- Ab- 
nahme um  1940  der 
letzte  dieser  öiämme 
fiBen  wSrde. 

Ganz  falsch  ist 
aber  die  aus  ähn- 
fidien  Sdiilderungeii 
gezogene  Folgerung, 
dass  die  Libanon- 
Ceder  zu  den  aus- 
sterbt'udi-n  Pflanzen- 
arten gehöre:  nicht 
nur  im  Libanon  selbst 
giebt    es    noch  an 

mehreren  Stellen 
jüngeren  NacbwudlS 
(fi.  Abb.  499),  son- 
dern auch  auf  dem 

cilicischen    Taurus  . 
und    auf  der  Insel 
Cypem  kommen  in 

1300  bis  2100  m  Mcereshühe  noch  prächtige 
Bestände  des  schönen  Baumes  vor.  Diese 
lettteren  Cedemwilder  waren,  wie  uns  Theophrast 

berichtet,  von  den  Behcrr.sLhern  ("vpcrn^  besser 
geschont  worden,  als  die  syrischen,  und  als  das 
Sdiiffsholz  durd)  den  starken  Bedarf  der  Aegypter 
utiil  PhiiiiiLitT  ii)  Syrien  knapp  wurde,  hohe  man 
dazu  Ceücinbtanunu  von  Cypern.  .F.linius  be-  1 
richtet  (ff.  n.  XVI,  76),  dass  sich  Demetrius  l 
zum  Bau  .'deiner  elfrudrijien  Galeere  (d.  h.  eini's 
Schificä,  weiches  1 1  i<eihen  von  Ruderbänken 
über  einander  hatte)  eme  Ceder  aus  Cypem  holte, 
die  1 30  Fuss  hoch  und  von  drei  M^eni  nicht 


UtailMa*  imd  Fradti«<u'  .l'-r  Hitn 
fl  C  Si4iibb>-iitcl  vom  Rudim 


SU  umspannen  gewesen  sei    Uebrigens  wusste 

bereits  Plinius.  wie  er  in  demselben  Capitel 
erwähnt,  dass  das  Cedernholz  sich  keineswegs 
durch  grosse  Festigkeit  atiszeichne;  man  glaubte; 
nur.  da.ss  es  durch  seinen  natürlichen  Balsam,, 
das  Cederiiharz,  unverweslich  sei,  und  man  be-. 
strich  deshalb  auch  andere  I^uhulzcr  mit  dem  aauT 
r,(!i-tnb.!rz  bi'vcit-'ien  rfdernöl,  damit  sie  vor. 
l  aulni.ss  uiul  U  urmfrass  gc.schützt  seien.  Voni 
diesem  Gedernöl  und  seiner  iäulnjsswidrigea: 
Kraft  erzählten  die  Alten  Wunderdinge.  Diodor: 

sagt,    die  Acgypter- 
jeo.  hätten  ihre  Leichen: 

30  Tage  lang  miti 
Cedemöl  gebadet,  und.- 
Plinius  erzählt,  da^s; 
man  die  Schriften. 
Nanu»  I  49 1  Jahre*, 
nach  'Seinem  Tode. 
unversehrt  in  seinem- 
Sarge  gefiinden  habe,, 
weil  sie  mit  Gedernöl. 

durchtränkt  war.^. 
Horas  nennt  der  Uih 
-Sterblichkeit  werthe. 
Gedichte  „cgrmima, 
KnetMtß    «nAe",  undi 

P  e  r  H  i  u  s  braucht 
ebenfalls  die  Ceden 
als  Sinnbiki  der  Uih 
Sterblichkeit.  Wie  "uns 
Dioskoridej  erzahlt, 
wurde  das  von  dea 
Griechen  auch  .,1  eben 
im  Tode"  geuanuie 
Cedemöl  in  -  der  ; 
äusserst  primitiven  Art 
gewonnen ,  dass  mau 
über  kodiendes  C»> 
dcmharz  einen  Pelr 
spannte,  der  (ia.s  (Jel 
auffing  und  den  man 
nachher  ausdrückte. 

Uebrigens  scheint 
aui  h    die   von  dea. 
Römern  so  gentanie; 
kleine    Ceder  , 
(Citna),  eine  afrikanische  Lebensbaumart,  aus 
deren  schön  gemasertem  Stammholz  man  prunk- 
möbel  machte,  zur  Berdtung  dieses  berühmten 

Gedernöls  j{edieiit  zu  haben.  : 
Wir  müssen  hier  zunächst  erwähnen,  daas 
man  vom  hohen  Alterthum  bis  zur  Neuzeit  eine, 
Menge  Nadelhiilzarten,  die  nur  durch  stattlichen. 
Wuchs  oder  aromatischen  Duft  an  die  Libauon- 
Cedem  erinnerten,  sonst  aber  nicht  die  gerit^ate. 
n.ihen-  Verwandf-i  baft  mit  denselben  hatten,  als 
Gedern  bezeichnet  hat.  Was  die  Römer  als 
Ctdna  oder  Gina  bezdchneten,  war  efaie  unseren. 
Lebensbäumen  verwandte  nordafinkuMadw  Baom- 


.il.i)a-r.'<lrT  ft'nfrmt  Dndfm) 

rl,  r.„w. 

Viin    ili:i<-p,    t.i     riJ(lllI.  liliiTAf, 

und  vwn  «boi,  vftguiuvTl. 
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art,  «ahrscheialidi  der  Sandarakbaum  (Thuja 

aiiindata  Otllilris  t/i«i<ln:  ih  iii .  aus  (ii^ren 
unterem  Stammeade  schön  gemaserte  Tischplatten 
gescbnitten  wurden,  die  mao,  «emi  fle.Ton  ledik 
altcD,  starken  Bäumen  stammten,  mit  i  009000bis 
I  400000  Sesterzien  ^150  opo  bis  200000  Mark) 
bezahle,  Betrise,  die  von  Oeero,  KSoig  Juba 
und  Gallus  Asinius  (nach  Plinius)  für  solche 
Hadiplatten  gezahlt  worden  &ein  sollen.  Eine 
nahe  Verwandte  dieser  Art  ist  der  Cederboom 
der  Buren  (Callitris  juniftfroiiles)  am  Cederberg 
in  Südafrika.  Als  japanische  Ceder  gilt 
Cryptomeria  japonka,  als  weisse  Ceder  IJbo- 
cedrut  decumns  der  nordamerikaniacheB  Felseo- 
gebirge  und  Califor- 


qiens,  mit  gleich  alten 
letztgenannten  Arten 
qrpresBenartiger  Be- 
laubung. Die.se  Art 
empfing  ihren  Bei- 
nanen  im  Gegensats 
,.ur  rothen  oder 
virginischen  Ceder 
(Jtmiperus  virginkma), 
einer  Wacholderart, 
deren  rothes  Holz  uns 
ans  den  Cigarreokiflen 
nnd  Bleistiftfa-ssungen 
wohlbekaoQt  ist.  Aile 
diese  Fseodo-Cedem 
haben  mit  den  echten 
Cedem  keine  nähere 
Verwandtschaft  und 
gehören  mit  Aus- 
nahme der  sogenann- 
tjiBp  japaniidien  Ceder 
sogar  einer  ganz  ver- 
acbiedenen  AbtheUung 
der  NaddhAlaer  an., 
Der  schon  er- 
mähnte blinde  Lärm, 
dass  die  .  Ubanon- 
Ceder  zu  den  ausster- 
benden Baumarten. 

etwa  wie  der  Taxus  der  nordischen  Wälder,  ge- 
höre, war  ein  Missverständniss,  welches  ans  den. 
Klagen  um  das  Abwerben  der  ahen  Libanon- 
Cedern,  deren  immer  weniger  werch  n,  entsprungen 
ist;  übrigens  zählen  neuere  Reisende  schon  wieder 
mdir  als  fOnf  oder  sieben  starice  StSnune,  «eil 
eben  allmählich  jüngere  Stämme  in  die  alten 
Brescben  treten.  Die  Liditung  des  alten  Libanon- 
Waldes  hatte  thatsüchllch  nnr  in  der  mangel- 
haften türkischen  ForstiMliandlung .  die  von 
Schonung  und  Nachpflanzdng  der  Bestände 
nichts  weiss,  ihren  Grund,  wenn  auch  zugegeben 
werden  muss,  dass  eine  klimatische  Aenderunff 
dabei  im  Spiele  .'<ein  mag.  Der  Antilibanon, 
den  früher  wahrscheinlich  •  ebenfalls  Cedem wäldor 
krönten,  ist  gegenwärtig  gäoslich  derselben  beraubt. 


Botanisdi  betrachtet  steht  das  Cedemge- 

schlerht  dem  I.ärchengeschlecht  am  nächsten, 
aber  sein  Laub  ist  immergrün  und  die  grossen,  ei-, 
runden,  6 — 9  cm  lang  werdenden  Zapfen  brauchen 
zu  ihrer  Reife  zwei  bis  drei  Jahre.  Die  2  3  cm. 
langen  Nadeln  stehen  an  den  I.augtricbcn  in- 
Spiralen, adüeben  sidi  aber  an  der  Spitze  der. 
Kurztriebe  ZU  Büscheln  von  etwa  20  Nadeln 
zusammen,  in  deren  Mitte  die  männlichen  gelben 
Kätzchen  stehen.  Die  weiblichen  auf  demselben, 
Baunii'  erschpinendeii  Zapfen  stehen  aufrecht,' 
sind  anfangs  rotii  und  werden  datm  olivengrün- 
und  braun.  Die  dichtgeschindelten  Fruchtschuppen 
bededien  je  zwei  breitgeflügehe  Samen  (Abb.-. 

500  i<).    Man  unter- 


Abb.  sei.  SCheiidct    drei  durch 

ihren  Standort  weit, 
getrennte  Arien,  dlor 

H  i  m  a  1  aj  a  -  Ceder 
oder  den  Götter- 
bäum  (Culna  Dto- 
dara),  die  Libanon- 
Ceder  (CtdrmUbani) 
und  die  Atlas-Ceder 

(Cedrus  aJlanlira).  die, 
aber  von  anderen 
Botadkem   nnr  ab. 

klimatische  Varietäten 
einer  tmd  derselben 
Art  angesehen  werden, 
denn   sie   zeii;en  nur 
unbedeutende  Ver- 
schiedenheiten in  der 
Länge  und  Farbe  der 
Nadeln  und  zum  Theil 
in  der  Gipfelbildung. 
Die  Atlas-Ceder  (Abb.. 
50  t),  welche  die  obe-, 
ren  Gebirgswälder  der. 
Provinz  Coostantine. 
fast  allein  zusammen- 
setzt, hat  nämlich  ganz, 
wie    die  libanon- 
Ceder.  bei  der  dieses 
Merkmal   nur  bei  den  ganz  alten,  von  Stürmen 
mitgenommenen  Stämmen  (s.  Abb.  498)  schwindet, 
eine  eigenthfimlid)  gesdrichtete  Krone,  fast  wie 
Stteifenwolken    aus   I.aul),    die    wagerecht  über 
einander  liegen,  während  dies  bei  der  Himalaja- 
Ceder  vid  weniger  in  die  Ersdiehnrng  tritt  Das 

Sti'hrnhleihen  der  unteren  .Ve.ste,  die  bei  den 
meisten  anderen  Nadelhölzern  absterben,  trägt 
dazu  bei,  jene  imposanten  Kronen  zu  bilden, 

welche  alle  drei  Cedernarten  zu  höchst  geschätzten 
Parkbäumen  des  südlichen  und  westlichen  Luropas 
gemacht  haben. 

Rf^i  ndcrs  in  den  Parken  l'.nglands,  Belgiens 
und  i  rankieit  hs  begegnet  man  vielen  herrlichen 
li.xemplaren  dieser  Bäume,  namentlich  im  Chelsea- 
Fark  zu  London,  in  Paris  und  Versailles,  in  der 
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Normandie,  in  Genf,  an  den  italieailGlieD  Seen  I 
u.  s.  w.  Ohwoh!  difse  Parkcedern,  unter  denen  ' 
alle  drei  Arten  vertreten  sind,  nur  langsam  wachsen, 
nnd  darunter  doch  Stämme  von  25 — 30  m  HShe 
und  einem  unterem  Stammumfang  von  3 — 4  m 
vorhanden,  ein  stattlicher  Wuchs,  da  sie  meistens 
erst  im  18.  Jahrhundert  gepflanat  wurden.  Die 
achöne  Ceder  des  Pariser  Pflansengartetia,  Ton 
welcher  die  Tradition  erzählt,  dass  der  be- 
rfihmte  Botaniker  Heinard  (i<-  Uissieu  dfla 
in  seinem  Hut  aus  England  mitgebrachten  jungen 
Simüng  1734  eigenhändig  gepflanzt  habe,  hat 
leider  in  neuerer  Zeit  die  Wipfelspitze  cingebüsst, 
10  dau  sie  im  HöheowacbstbiuD  nicht  mehr  er* 
heblich  mnehmen  wird.  Da  die  Ceder  im  Libanon 
auch  nur  selten  über  eine  Höhe  von  40  —  50  in 
hinausgeht,  so  deutet  die  üntwickelung  der  euro- 
päischen Parkredern  dnrauf  hin,  dass  der  Banm 
sich  in  W<  :-tri:;-i  .r  :,,  hl  \i.  .Ii:  hi  iindr-t  und  in 
200 — joojaiirea  semu  volle  luitwickelimg  erreicht.  . 

Auf  dem  Libanon  hat  die  Ceder  nach  den  | 
1 'nti^rsuchungen  von  Oscar  Fraas  W^älder  von 
hieben,  Uuchen,  Ulmen  und  Haselsträuchen  ab-  1 
gelöst,  deren  fiHtter  er  in  guten  Abdrucken  in  I 
den  Kallttuffcn  der  Gegend  fand,  während  diese 
Waldbäume  jetzt  dort  ganz  fehlen.    Hmsichtlid)  . 
der  Cedem  ergab  sich  die  merkwürdige  That- 
sachc,  dass  sie  auf  alten  Riszeit- Moränen  ge-  ' 
wachsen  sind,  in  einer  richtigen  Moränenland-  j 
Schaft  mit   Hügeln,    die   Maulwurfshaufen   im  . 
Grossen    gleichen    (verKl.  Abb.  499).    Die   Ab-  ' 
hänge  des  Libanon  bedeckte   alst)   ehemals  ein  I 
Laubwald,  wie  man  ihn  bis  zu  400  m  Höhe  im 
heutigen  Deutschland   antrifft,   und  wir  dürfen 
deshalb  auf  ein  dem  unsrigen  ähnliches  Klima 
f3r  das  damalige  Syrien  s.  hhrs<^t>ii.   Der  Boden 
aber  ist  eine  Bildung  der  bis  hierher  auage- 
dehnten Fis-  und  Gletscherzeit;   die  Gletscher 
des  Libanon  stiegen  damals  bis  nahe  /.um  Meere 
herab,   in  diesem  Gletscberschutt  finden  sich 
bereits  die  Kieselstetnwaffen,  HobEkohlen  und 
^elserestf  (  Jagdthierknochen)  des  prähistorischen 
Menschen  eingebettet    Am  Libanon  und  den 
juditschen  Gebirgen  wird  ein  grosser  Theil  des  der 
KreidefornKitK>n  anf^ehörenden  Bodens  von  einer 
röthhchcn  i£idc,  der  sogenannten  terra  nusa,  wie 
die  Torte  toq  ihrem  Zudterguai  bedeckt  Es 

ist  dies  dieselbe  durch  etwas  Kiscnoxyd  röthlich 
gefärbte  Kalkbreccie  (Gletschersdmtt),   welche  | 
die  Palästina-PUger  der  ersten  Jakriraoderte  auf 

dem  Ager  Damascentis  unter  dem  Vorleben,  dies  ' 
sei  die  Erde,  aus  welcher  Adam  gebildet  worden 
sei,  gesammelt  haben  und  als  Relk|uie  und  wunder- 
sames Heilmittel  heimbrachten,  imd  vnn  der  noch 
im  15.  Jahrhimdert  der  Pilger  Fabri  naiv  ver- 
sicherte, sie  sei  in  der  That  sdir  plastisch  und 
knetbar.  Auf  dieser  die  Reste  des  Kiszeit- 
menschen  enthaltenden  Ureccie  sind  also  die 
alten  Libanon-Cedem  zu  einer  Zeit  erwachsen,  als 
es  schon  wieder  HA  vanaac  geworden  war  and 


dem  Eise  bereits  in  diesen  GehitgshShen  Lanb* 

Wälder  gefolgt  waren. 

Allem  Anscheine  nach  war  dies  dieselbe  Zeit, 
in  weklier  in  Palästina  imd  Aegypten  ein  viel 
kühleres,  feuchteres  und  fruchtbareres  Klima 
herrschte  als  heute,  in  welcher  dort  jener 
Hcrdenreichthum  und  jene  blühende  Landwirth- 
schaft  möglich  war,  von  denen  tms  die  Bibel 
imd  die  Midereien  der  älteren  ägyptischen  Königs- 
giiber  Kunde  geben.  Allmählich  ist  dieses  Klima 
warmer  und  trockener  geworden:  die  nordischen 
Bären,  mit  denen  Jesus  Sirach  den  jungen  David 
kämpfen  Hess,  sind  aus  dem  Libanon  ver- 
sdiwunden,  obwoU  Fraas  ihre  Knochenreste 
dort  fand;  und  jetzt  ist  es  so  warm  geworden, 
da.ss  sich  die  Cedem,  wie  am  Atlas  und  Himalaja, 
am  Libanon  nur  nodi  in  bölieren  Lagen  be- 
haupten können  und  noch  besser  in  niederen 
I  .'i^en  Kuropas  K<■'^l^'hcn,  als  an  ihren  heimat- 
lichen Bergen.  Der  Umstand,  dass  sie  bei  uns 
in  wenkr  mehr  als  300  Jahren  zu  BStunen  von 
patriarchalischem  Ansehen  heranwachsen,  ist  der 
Ansicht,  dass  die  alten  Cedem  beim  Dorfe 
Bscfaerre  aus  Salomos  Zeiten  stammen  kdunten, 

nicht  eben  j^üiistii,'.  Schon  Theophrast  (V,  8) 
hatte  dieses  üppige  Wadistbum  der  Gedern  in 
den  Parken  der  Ebene  beobachtet,  denn  nach- 
dem er  von  den  Cedem  der  syrischen  Gebirge 
bemerkt  hat,  sie  würden  so  stark,  dass  drei 
Männer  sie  nicht  umspannen  könnten,  setzt  er 
hinzu,  in  den  Paradiesen  (d.  h.  in  den  Parken) 
würden  sie  noch  grosser  und  schöner. 

Zum  Schlüsse  will  ich  noch  erwähnen,  da.ss, 
als  Seetzcn  im  Beginne  des  19.  Jahrhunderts 
den  alten  Cedemhain  besuchte,  ein  im  Dorfe 
Bacherre  wohnender  Franzose  Bertrand  ihm 
versicherte,  hier  bei  den  alten  Cedem  wachse 
auch  die  Wunderpflanze  Agiaophotis  oder  Haaras, 
von  der  schon  die  Alten  erzählten,  dass  sie 
Nachts  wie  eine  Flanone  leuchte  und  die  Zähne 
der  Ziegen,  die  rie  frSssen,  mit  Gold  Gbeniehe, 
auch  unedle  Metalle  in  Gold  verwandle.  Professor 
Aschersoo  in  Berlin  hat  sich  in  neuerer  Zeit 
lebhaft  bemtiht,  dwse  Pflanze,  welche  Seetzen 
genau  beschrieb,  festzustellen,  nachdem  solche 
„vergoldeten"  Zähne  von  Ziegen  und  Schafen  öfter 
in  die  Samminngen  kamen,  aber  soviel  mir  b»> 

kannl,  ist  er  zu  sicheren  Ergebnis'-L-n  darüber  nicht 
gelangt.  Flavius  Josephus  will  dieselbe  Pflanze 
inPalSstina  gefunden  haben  und  ersählt,  dass  man 

sie,  wie  den  Alraun  (yfandragora) ,  durch  einen 
Hund  aus  der  Erde  ziehen  lasse,  der  das  Abeiw 
teuer  mit  seinem  Leben  heiahlen  mäase. 


Das  Verhalten  der  Pflansen  den  Spätfrösten 
(aganlllMr. 

Zu  der  „Rundschau"  in  Nr.  707  Aet  Pivmetkeus 
über  die  Wärme  des  Pflanzenkörpen  und  die 


Digitized  by  Google 


JW  7sa  Das  VKRHATitM  mk  Pnänum  am  SpÄimösn»  oionflBBK.  701 


WidewtiBdiiBhigfceH  der  Gewebe  gegen  die 
■cbidHcbe  Wirkung  des  FroMe»  $ei  mir  er- 
Imlit,  einige  Nachträge  zu  fiefeni. 

Dass  Pflimen  sncti  eigene  Wirme  zu  ent- 
wickeln im  Stande  sind,  wenn  ?..  B.  Oxydations- 
processe  in  ihnen  vorgehen,  kann  nicht  be- 
iweiMt  «erden,  und  dan  zokhe  Proceese  statt- 
finden, erhellt  aus  der  Thatsachc,  dass  die 
Pflanzen,  bauptaächlich  während  der  Nacht  und 
im  Finiteni.  Kohlensäure  abgeben.  Sinkt  die 
Temperatur  des  Pflanzenkörpers  unter  Null,  so 
ist  dieser  chemische  Process  allerdiogs  so  gut 
wie  u&tsvbfocbeo.  Aber  die  Pflanzen  beaitsen 
in  ihren  Wurzeln  Organe,  mittels  welcher  sie  aus 
den  nicht  gefrorenen  Schichten  des  PIrdbodens 
Wärme  entnehmen  kdnnen.  Diese  Wurzeln 
gehen  oft  tiefer,  als  man  voraussetzen  möchte. 
So  hat  Deherain  in  Frankreich  gcluuduu,  dass 
die  feinen,  haardünnen  Wuizelfiden  des  Weizens, 
besonders  in  trockenem  Boden,  bis  in  eine  Tiefe 
▼on  I  m  hintmterwachsen.  Die  Knollen-  und 
Zwiebelgewächse  und  die  meisten  perennirenden 
Pflanzen  besitzen  in  ihren  unterirdischen  Tbeilea 
Verbindungen  aufgespeidiert,  die,  wenn  die 
Vegelationsprocesse  beginnen,  jedenfalls  auch 
Wärme  eotwiclKeln.  Wenn  die  Knolle  im  Früh- 
jahr zu  treiben  beginnt,  geben  in  Dir  ohne 
/»i'ifei  Oxyrlationsprocesse  vor.  Die  Triebe  von 
Jiis  girmanka  sind  bereits  im  Herbit  vorhanden, 
weil  diese  .Mr-Art  zu  denjenigen  gehfirt,  die 
die  ni-iie  Vegetation  schon  in  den  Herbstmonaten 
beginnen.  Der  Schnee  gehört  zu  den  schlechten 
Wanneleitem  und  so  ist  es  eiUiriidi,  dass  bei 
vielen  Pflanzen  die  mit  Tlilfe  ihrer  Wurzeln 
emporgeleiteten  Wärmemengen  in  den  mit  Schnee 
umgebenen  Organen  gWduam  eine  Stauung, 
eine  Ansammlung  erleiden,  die  den  Schnee  rings 
um  die  Pflanzenorgane  zum  Schmelzen  bringt 
So  kommt  es,  dass,  wenn  der  Schnee  schmilzt, 
Tiunäehst  um  die  Baumstämme  hemm  schneefreie 
Ringe  entstehen. 

Ich  möchte  nun  über  die  Zustände,  die  sich 
zur  Zeit  der  Frühlings-Spätfröste  einstellen, 
Einiges,  was  wahrscheinlich  nicht  allgemein  be- 
kannt ist.  inittheilen. 

Manche  Pflaozengewebe  besitzen  die  Eigen- 
schaft, dass  sie  ohne  besonderen  Schaden  hart 
frieren  und  dann  wieder  aufthauen  köimen.  Ich 
habe  eine  Anzahl  Frostnächte  bei  Schutz- 
aibdten  mit  Riucherung  in  Weingärten  und 
Gärten  im  Freien  /nurbracht  und  beobachtet, 
dass  z.  B.  bei  einer  Kälte  von  5 — y**  C 
die  Blätter  und  saftigen  Stämme  vieler  Pflanzen 
ganz  hart  und  .sozusaKcn  zerbrechlich  werden, 
indem  sich  das  Wasser  im  Innern  ihrer  Zellen 
in  Eis  verwanddt  Sobald  aber  die  Temperatur 
über  den  Gefrierpunkt  vu-igt,  werden  die  ge- 
frorenen Theile  wieder  weich  und  behalten  ihre 
noimale  Färbung,  als  wäre  nichts  Besonderes 
mit  ihnen  geschehen.  Solche  Pflanzen  sind  unter 


anderen  die  Johannis*  und  Stachelbeeren,  dann 

Syringa-,  Lonicera-  und  Gtnuta-Sxinxi,  Rib*i  aurtum. 
finmus  /aJm,  Samkuaa  mign,  PUlada^^km, 
Btrhtm  und  vide  andere  Bäume  und  Gesträuche. 

Sehr  auffallend  verhalten  sich  die  geschmeidigen, 
ganz  weichen  Blätter  von  Dt^kinium  /ormosum. 
Diese  werden  so  hart  wie  Holz  und  thauen 

wieder  auf,   ohne  die   geringste  Spur  einer  Be- 
schädigung aufzuweisen.   Das  Gefrieren  und  Auf- 
thauen wiederholte  sieb  heuer  mehr  ab 
und  während   des  Tages  wucksen  die  Blätter 
doch  wieder  üppig  und  fröhlich  weiter. 

Die  eben  blühenden  Erdbeeren  wurden  iQoa 
bei  mir  auf  trockenem  Boden  sammt  den  Rlüthen 
hart  vor  Prost,  froren  jedoch  nicht  ganz  ab. 
Bei  einem  meiner  hiesigen  Bekannten,  dcasen 
Anlagen  auf  feuchtem  Wiesenboden  hegen,  er- 
I  froren  in  derselben  Nacht  sämmüiche  Erdbeeren- 
biüthen,  auch  dlqenigen,  die  nodi  im  Kaospon- 
zustande  waren. 

Die  mit  Filzhaaren  dicht  überzogenen  Blätter 
von  Verbascum  waren  bei  s*  C.  Kälte  trotz 
dieses  Ueberzvges  starr  wie  Holz,  ohne  jedodi 
davon  im  mindesten  zu  leiden. 

Unter  den  Obstbäumen  vertragen  die  meLsten 
I  ebeoüaUs  bedeutende  Kälte.  Die  Blüthen  z.  B. 
I  von  Fflaninen,  Sauerkirachen,  Birnen  und  Aepfebi 
sind  mehr  oder  minder  gefeit  gegen  eine  Kälte 
von  I — 5**  C  Besonders  widerstandsfähig  er- 
weisen sich  die  Pflaumen.  Zart  skid  die  Blflthen 
der  Aprikosen,  Pfirsiche,  der  Süsskirschen  und 
besonders  empündlich  die  der  Walnüsse  (Ji^^ans 
ngta)t  welche  letzteren  schon  bei  einer  Kälte  von 
2 — 3'  r.  total  vernichtet  werden,  gleichviel  ob 
sie  schon  entfaltet  oder  noch  gauz  klein  sind. 

Es  ist  merkwürdig,  dass  z.  B.  bei  den  Süss- 
kirschen nur  der  Fruchtknoten,  der  darauf  sitzende 
GriÖel  und  der  Stempel,  also  die  weiblichen 
Blüthenorgane,  zart  sind  und  swar  in  solchem 
Grade,  da.ss  der  Fruchtknoten  sogar  in  den  noch 
halbwüchsigen  Knospen    vom    Froste  getödtet 
wird.    Oeffnet  man  eine  soldie  vom  Frost  be« 
schädigte  Blüthenknospe,  so  findet  man  in  deren 
1  Mitte  den   Fruchtknoten  ganz  braun  und  ver- 
!  dorrt,  die  übrigen  Blüthentlicile  hingegen  voll- 
I  kommen  frisch  und  unversehrt.    Auch  bei  den 
I  schon   entfalteten  Süsdcirschenblflthen  bleiben 
die  weissen  Blumenblatter  und  die  Staubgefrisse 
>  £risch  und  imbeschädigt,  wenn  auch  der  Friicht- 
I  knoten  in  der  Mitte  bereits  todt  gefroren  ist 
.'^o  konmit  es,  dass  Süsskirschcnbäume  nach  ver- 

Ihängnissvollen  Frostnächten  äusserlich  keine  Be- 
sdiädigung  verrathen;  die  Blüthen  imd  Stanb- 
gefä.'ise  bleiben  frisch  utu!  die  Knospen  entfalten 

«sich  noch  in  der  Folge  m  scheinbar  tadellosem 
Zustande,  obwohl  sie  alle  schon  längst  unfiucht- 
bar  sind.  Nur  solche  Knospen,  die  noch  ganz 
mit  grüner  Hölle  bedeckt  sind,  vertragen  noch 
eine  Kälte  von  3 — 6*  C 

Während  nun  manche  Bäume,  Gesträudie  und 
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niederen  Pflanzen  sogar  «ine  Kalte  von  to<*  C 

vcrtrnj;t'i),  olwic  dass  ihre  Blätter  ernstlich  be- 
schädigt werden,  siud  andere  überaus  cmpfind- 
lidi.  Zu  den  letsteren  gehört  XoUnm^ieudatwüi, 
deren  zartes  l,aub  %'on  jedem  Frost  vernichtet 
wird;  in  der  Folge  bildet  sich  zwar  wieder 
sdiönes,  taddloses  litub,  aber  die  erfrorenen 
Blüthenstände  werden  im  betrefTcnden  fahre 
nicht  mehr  durch  neue  ersetzt.  Empfindlich 
gegen  Frost  sind  übrigens  alle  Robinien  und 
Gleditschien,  sobiM  sie  ihre  KtiDspen  entfaltet 
haben,  dann  der  XWin.-KHk  mul  die  Kartoffel, 
sowie  Gurken,  Melonen  und  l^ohnen. 

Den  fürchterlichsten  S<:haden  richtet  der 
Frühlingsfrost  von  Kndc  April  ab  jedenfalls  in 
den  Weingärten  an,  deren  laite  Triebe  dann 
schon  frei  stehen  und  meistens  ganz  zu  Grunde 
Ri'fien.  rteshalb  pflegt  man  in  den  Weiiiniinen, 
sobalil  sich  das  Quecksilber  im  Thermometer 
detn  Gefrierpunkte  nähert,  bis  nach  Sonnen- 
aufgang ehien  mdgiichst  dichten  Rauch,  entweder 

mit  angezündeten  Theerprodut  ten  oder  mit 
feuchtem  Stroh,  Reisig,  Laub  u.  s.  w.,  zu  er- 
zeugen. 

Wenn  die  Kartoffeltrielu-  aiu Ii  nur  in  dem 
Augenblick,  i»o  sie  sich  oberirdisch  zeigen,  er- 
frieren, ist  keine  befinedigende  Einte  meltf  xo 
erwarten,  obwohl  sich  nach  dem  Frost  Dodi 
ach&ies  Laub  zu  entwickeln  pflegt 

Die  Blitter  unserer  ehihehnisdien  laubbimne 
und  Sträucher  sind  grösstentheils  unempfindlich 
gegen  Spätfröste,  und  dasselbe  gilt  auch  von  den 

'ioeisteii  ioa  Frden  OberwiBteroden  perennireDden 
Blumenpflanzen  unserer  Gärten,  sowie  von  den- 
jenigen einjährigen,  die  man  im  April  nicht  in 

'Mlsttitale  -oder  T5pfe,  soodera  ins  Freie  zu 
säen  pflegt.   T'nter  diesen  Rieht  es  rnerkwürdigcr- 

'weise  viele  subtropische  Pflanzeij.    Solche  frost- 

'beständige  Arten  sind  z.  B.  CtUiHum  Uutmr,  dar- 
iin  (hi^ans  und  pulrheHa .  Ununt  p^indiflorum, 
Kschuhullzia ,  P(irlul<ii  a .  J^plosiphon ,  Tageies, 
Jlelianthus  tmumerifoiius ,  Papai'tr,  Sal{>ii;lo%sis, 
ßianthm  lariniatus  und  J Udden'igi ,  Antirrhinum 
majus,  liarionia  autea.  Calendula  ojficinalis,  JJnaria 
ma^occana,  Iheris,  Godeiia,  fhaedtm^  PUox  und 
noch  viele  andere,  die  eine  Kilte  Ton  5 — 6°r. 
grosstenlheils  aushalten.  Sie  werden  zwar  vom 
Froste  ganz  hart  und  starr,  das  Wasser  in  ihren 
Geweben  verwandelt  sich  in  Eis,  die  Zellhäute 

-werden  jedodi  nidit  zerstört,  so  dass  nach  dem 
Aufthauen  die  Gewebe  sogleich  wieder  ganz 

normal  sind.  k*«lSajA.  p^ii] 


RUNDSCHAU.  ' 

(KacMnick  vcrtmlra.) 

Schon  oft  ist  in  ili'-^rr  /t-ilsclirift  (Unuif  hifgcwiiscn 
worden,  dos»  aUtüglichc  Dinge  dem  aufmerksiuiicn  bcob- 
acbter  reichcB  Stoff  zur  Untenuchung  tind  Bdchniog  dar^ 


•  tdeten.   Dies  soli  im  MaiAslehaidca  u  einciD  VMx 
nicht  erOrtmea  Beispiel  (eM^t  wtfdn. 

Dm  Fahrrad  beneilet,  wenn  ts  verttimiii^  ^t- handhabt 

wird,  .s'iri'.iii    Hcsiuir  viel  Ot-nuss;    es  Invlr  t  ihm  aber 
auch  (ickjjLiiluU  /u  nunehorlci  Ikuljachluiijjcn  auf  dc^ 
1  (jcliide  dir  I'h\-.ik. 

Bcuachiet  der  Radier  sein  Rad,  wie  es  in  Ruhe  auf 
dem  Stander  schwebt,  to  bemä-kt  er,  dass  die  RIder  ridi 

mit  di-n  Ventilen  nach  unten  einstellen,  ein  vorzüjjlich« 
Bei<.[iiel  für  d-ui  stabile  Gleichgewicht.  Brinj^t  m.in  aber 
da«  Vordet'  oder  Hinterrad  aus  diCMT  Kubclage  und 
uberlüMt  es  dann  »ich  aelbtt,  so  kaan  naa  bewoadani, 
wie  das  geringfügige  UebetKewicht  des  Ventils  im  SUnde 
ist,  die  garuc  verhöltnissni^i-sij,'  t;T  •  Mi-.e  zu  licwf-jjea, 
was  nur  daduich  cnniiglicbt  wiid,  dxs.i  Uie  Kader,  ab- 
j  jjeM'hi  n  von  den  Ventilen,  im  ittdiffcrcnicn  (floichi;cwichte 
sind.  Ziemlich  kidit  mui  schnell  liU»t  sich  auch  das 
Vorderrad  mit  dem  Ventile  nach  oben  in  Gleichgewicht 
bringen  'und  zeigt  so  das  labOe  Gleichgewicht,  was  sonst 
nur  mit  MuIie  nieh  vielen  verj^cbHchcn.  reiiraubenden 
Versuchen  zu  Imjj.-n  pfle;;!.  Fin  wenijj  -iij»  ile->er  l-.i|ic 
gebracht,  fuhrt  es  die  Pcndclbewcgiuig  sehr  anschaulidi 
«ar,  da  es  sich  nicht  so  schnell  bewegt  wie  ein  dsl 
hüngendo  Pendd  nad  doch  dBiB  adv  bedeumdea  Ans» 
schLig  },ntt>t.    Versucht  man  die  Speidien  tu  sUden. 

wie  sie  an  einem  he!.Uniin|en  Punkte  viirulieri;ehen  *  i,  sO 
lickomnit  m;in  eine  deutliche  An>ch.iuung  der  erst  be- 
srhlenni^ti  ti.  n  uhber  WlOgSflqi  Bewegung. 

Dies  kann  aber  aar  gelfaiKen,  wean  das  Laiger  gnt  fc» 
reinip  und  geölt  Ist,  so  dais  die  inditlieini^  innere 
Reilninj;  der  Maschine  nach  Nf övjlichki-il  vennindprt  ist. 
.Die  Su.'i'.eie  Reibung  dagegen  zwischen  Laufdecke  und 
Weg  III    Fahrer    otItriiA»    WMB   sie    nicht  das 

schlechten  Weges  halber  pr  aa  pnas  isk  Dena  ohas 
diese  Innere  Reibung  würde  das  Rad  auf  der  St  die 
schleifen,  fihnc  vurwäns  /u  ki  tiinien  |a,  wenn  feuchtet 
Wctier  die  Wege  gbtt  gemacht  h.U,  freut  sich  der  R;idler 
der  Rillen  seiner  Laufdecken,  die  ihn  durch  verstärkte 
Reibung  vor  seitlichem  Ausgleiten  behttten.  Auch  an  deta 
PedalcB  erhaben  wfr  die  Hämag  dar  AalnitMelle  dank 

GunimitM>bg  oder  /locken  dSB  Mtt^Hf,  damit  dfe  FOsSt 

sicheren  Hall  haben.  > 
Die  Luftreifen,  durch  laiij;e  Huhe  sciil.iff  jjewrriliri. 
müssen  wieder  auigcpumpl  werden.  Die  hineingesto^scac 
Luft  bliht  sofort  des  gaasaa  SeUaMh  itagshoum  auf. 
nicht  etwa  zunächst  nur  die  Nadibarschaft  des  Ventils. 
Der  Druck  bat  sich  also  in  der  eingeschlossenen  Luft  nadi 
allen  Seiten  verbreitet.  Diese  K^nschafl  der  I.uft  im 
Bunde  mit  ihrer  buhen  KLu^licitÄ«  verschafft  ja  den  Luft- 
reifen trotz  mancher  Mangel,  die  ihnen  anhaften,  die 
Ueberleyeflbeit  aber  so  viele  sadere,  von  eifaigea  Sifindna 
ersmmene  Reifen. 

Nach  einigen  Kn;iieii>t''^M  11  fühlt  die  h.iltcndc  Hand, 
wie  das  untere  Ende  der  Haodpumpc  wann  wird.  Durch 
Druck  wird  Winne  (mengt«  »ad  im  besonderen  ist  hier 
die  rittiiTTrtnigf|»tislf  Luft  «rwSimt  worden  und  hat  ihre 
Wirme  dem  Metalle  der  Pompe  mitgethrilt. 

Straff  aufge]nini|it ,  wider'-l'h!  nttn  der  Sehlauch  dem 
imilcndcn  Drucke  der  Haiidi  der  Bremse  aber  gicbt  er 
nach,  denn  die  Hebehtbertragong  verleibt  der  Hand  etwla 

■)  Dies  ist  ausserofdendidl  adiwierig,  da  das  Auge 

beim  /  ililvti  v;etie:;Tt  i't.  einer  licstimmicn  Speiche  fu 
f(>l;>'  11,  sol.  Jd  ilie  l'.ewegung  etwiis  schneller  geworden  ist- 
Urs- ni  febeUiande  hilft  man  ab.  im!' 111  man  iliirch  eine 
enge  Kuhrc  siebt,  die  nur  je  eine  Speiche  au  erbli«Jten 
gestaltet. 
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doppelte  Kraft.  Der  Hebel  \H  noch  nn^hrfach  am  Fahr- 
nide  Tcrtrclcn  und  zwar  besonders  in  der  Forni  de*  Kades 
an  der  Welle.  Zunächst  bilden  die  Tretkurbeln  und  d.is 
grosse  Kettenrad  ein  Wellrad,  das  durch  den  (;r(>s»cn 
Railiu*  der  Kurbel  dem  Fahrer  Kraft  erspart,  und  rwar 
etwa  die  Hälfte.  Indem  diC'  Kette  die  Bewegung  auf 
das  kleine  Kettenrad  iibettrilut ,  wird  an  Geschwmd^keit, 
nnd  zwar  an  Winkelucschwindigkeil,  (jewomien.  Je  grösser 
nämlich  der  Untersdiied  der  Kiidieri  der  lieiden  Ketten- 
räder ist,  desto  öfter  muss  sich  tLis  kleine  R.-id  bei  einer 
Umflrehnng  des  grossen  drehen,  d;i  jn  ein  Punkt  tlicscs 
Rades  durch  die  Kette  gezwungot«  wird,  denselben  4ine;iren 
Weg  zurückzulegen,  #ie  ein  Punkt  dos  grossen  Rades, 
Die  beiden  Kettenräder  hal>en  also  bei  gleicher  line;im 
Geschwindigkeit  sehr  verschietlenc  Winkelgeschwindigkeit. 
Da  nun  das  kirine  Kettennut  mit  dem  hinteren  Laufrade 
■fest  verbunden  «St,  so  haben  diese  beidi-n  Kilder  gleiche 

•  Winkeigesch wir\digkeit ,  ijlicr  wegen  seines  viel  grös^i-ren 
Radiin  hat  (Uk  Laufrad  in  demselben  Maassc  grossere 
lineare  Geschwlnd^keit.     Di«'  Geschwindigkeit  wird  also 

'  zweimal  gesteigert,  wahrend  die  Bewegung  von  dem  Tret- 
knrbelrade  anf  das  Hinterrad  übertragen  wird.  Die  Lenk- 
' Stange  zeigt  auch  den  Hebel  in  der  Form  des  Wellrades, 

•  und  die  Werkzeuge  in  der  Werkzeugtasche  leisten  dem 
'Radler  ihre  Hilfe  gleichfalls  durch  ihre  Eigenschaft  als 
iWellrfider. 

Die  Wirksamkeit  der  Schrauben  zeigt  sich  am  Rade 
meist  so,  dass  die  Schraubenmuttern  durch  erhöhten  Druck 
'verschiedene  Theile  nisammenpressen  und  festhalten.  Bei 
der  Vorrichtung  zum  Sp-annen  der  Hinterketten  am  Lager 
des  Hinterrades  dient  jedoch  die  Schraube  auch  zum  lang- 
samen Verschieben  und  genauen  Hinstellen,  demnächst 
freilich  auch  zum  Festlwlten. 

Die  tangentiale  Richtung  der  Schwungkraft  zu  beob- 
achten, bietet  sich  auf  der  Fahrt  Gelegenheit,  wenn  man 
bei  feuchtem  Wetter  Schmuuiheile  vom  Vorderrade  abfliegen 
sieht,    und    noch    besser,    wenn    man  in 
schneller   Drehung    der    Räder    die  Lauf- 
decken durch  eine  leicht  angedrückte  Bürste 
reinigt. 

l>ie  Falyt  selbst  lehrt  Ai»  Beharmngs- 
vermilgen  schAtzcn,  das  den  Fahrer  im 
Gleichgewichte  halt,  selbst  wenn  er  ziemlich 
lebhafte  seitliche  Bewegungen  macht,  die  ihn 
bei  langsamer  Fahrt  umwerfen  würden; 
freilich  kann  das  Beharrungsvermögen  auch 
verhiingni&svoll  werden,  indem  es  bei  plötz- 
licher Hemmung  durch  unbeachtete  Hinder- 
nisse den  Radier  vornüber  schleudert. 

In  wie  verschiedener  Weise  die  auf 
Druck  und  Zug  Iteanspruchten  Theile  ihre 
Dienste  durch  Elosticit&t  und  Festigkeit 
leisten,  ISsst  das  Falirrad  an  vielen  Stellen 
erkennen,  doch  würde  es  zu  weit  fuhren, 
darauf  hier  noch  einzugehen.  Das  Vor- 
gebrachte mag  genügen,  zu  zeigen,  wie  sich  das  Fahrrad 
ausnutzen  lässt,  um  zahlreiche,  Oberaus  wichtige  Grund- 
begriffe der  Ph)-sik  in  überzeugender  Weise  zu  erläutern. 

A.  Ob  Aar.  [S!>r4i; 


LangschwAnzige  Phönixhfihne.  In  der  Londoner 
Zoologischen  Gesellschaft  l»erichtete  J.  T.  Cunningharo 
Ober  einige  Versuche,  die  er  angestellt  hatte,  um  festzu- 
stellen, ob  die  japanischen  Züchter  wirklich  sehr  lang- 
•chwänzigc  PhAnixhAhne  diu-ch  frühzeitiges  Ausziehen  der 
Federn  erzeugen.     Er  nahm  zwei  an   demselben  Tage 


(13.  Januar  1901)  aus  dem  Ei  gekommene  Thiere.  hUUte  die 
Schwanzfedern  des  einen  in  Papier,  um  sie  bei  der  Be- 
wegung vor  Verletzungen  zu  schützen,  und  fand,  dass  die 
längsten  Federn  bei  diesem  im  Freien  gelialtenen  Exem- 
plar im  -NLirz  I0f>2  die  I-änge  von  2  Fuss  4';',  Zoll  er- 
reiciit  h.itten  und  dann  zu  wachsen  aufhörten.  Im  darauf 
folgeiidt-n  Herbst  wurden  die  hedrm  bei  iler  Mau.set  ab- 
geworfen.   Bei  dem  anderen  F>cmplar  lieM  er  die  Federn 

.\hh,  ^nj. 


Kleine  f'K'ktruthv  1 1 .in JlHihrm airliin«  ohoe  VorgcJeKe 
ruo  bicmeos  &  Haliks  A.-G.  in  Berlin. 

täglich  unter  Ausübung  eines  leichten  Zuges  zwischen 
Daumen  und  Finger  hindurchgleiten;  er  erzielte  durch  diesen 
auf  die  Fedcrwurzcln  ausgeübten  Reiz  ein  Fortwachsen  bis 
Mitte  Juli  und  bei  einzelnen  Federn  des  ersten  Kleides  am 
crw.Tchsencn  Thier  eine  Länge  von  2  Fiuss  9  Zoll.  Zehn 
Federn  fielen  bei  dieser  Behandlung  aus,  wuchsen  aber 
sofort  wieder  und  überdauerten  dann  die  Mauserzeit,  ohoe 
auszufallen.  Cunningham  glaubt  dadurch  die  Angaben 
japanischer  Züchter  liestätigt  und  ihr  Verfahren  bewährt  ge- 
funden zu  haben,  besonders  auch  hinsichtlich  einer  Unter- 
drückung der  Mauser.  K.  Kl,  [880I] 


.\bb.  soj. 


Otfmert  «-HitriiChe  IIjii<lbohtto.i«hin<.'  mit  Vorgclcs« 
von  SirocDi  &  UaUkv  A.-G.  in  Berlin. 


Elektrische  Handbohrmaachinen.  (Mit  drei  AU- 
bildungen.)  Fahrbare  oder  tr.Tgl>arc  Hohrm.T.schincn ,  an- 
getrieben durch  einen  kleinen  Klcktromotor  mittels  bieg- 
samer Welle,  sind  ein  gcschilutes  Werkzeug  beim  Brücken- 
und  Schiffsbau,  bei  der  .\ufstel1ung  gT«i*seT  Maschinen, 
aber  clH-nso  in  M.xschinenfabriken  l»ei  hU-arbeitung  grosser 
Werkstucke  und  Ma.'^.chinenlbeile ,  die  um»tandlicher  Vor- 
richtungen iK-dürfen,  um  sie  in  die  geeignete  I^age  zum 
Bohrer  oder  Fräser  zu  bringen.  Mit  dii.-scn  fahrbaren 
Bohrniaochinen  ist  jedoch  der  Uehclstand  verbunden,  dass 
die  Schwingungen  der  Tricbwcllc  das  geiLiue  Arlieiten 
erschweren.    Es  war  daher  anzunehmen,  Axm  dieser  Uebel- 


Digitized  by  Gc 


704 


PrOUBTHKUS.  —  BÜCHSRSCHAC. 


M  720. 


stanil  durch  Fortfall  der  biet^iroen  Welle  sich  wUrd«  bc- 
bri(i|;cn  lassen.  Das  achicn  dann  erreichbar,  wenn  mit  der 
"Welle  des  ^VnLricbsmolors  der  Buhrcr  oder  Fräser  dircct 
»ich  verbinden  licssc,  der  elektrische  und  der  mechanische 
Theil  also  zu  finem  Apparat  vereinigt  wären.  Eine 
solche  elektrische  Handbohnnaschine  bat  die  Firma 
Siemens  &  Plalslce  A.-G.  in  Berlin  hergestellt.  Im 
Interesse  der  Leichtheit  des  Apparates  sind  seine  La^r- 
(childer,  das  Brustschild  und  der  Handgriff  aus  Aluminium 
ßefertigt.  Im  hinteren  I-agerschild  vcrschlicsst  ein  Deckel  eine 
Kammer,  in  der  der  Stromrcyler  und  die  Bürsten  leicht 
2U]ränglich  sind.    Der  Au&itchaltcr  ist  mit  dem  Handgriff 


Abk.  jof. 


Dir  rlcktriachc  H.-»ntlhohrma»i-hin4* 
von  Sidmoas  St  HaUke  A.-G.  in  Ik'ttüi  in  ibrn  AnmnilunK. 


derart  vereinigt,  dnss  er  durch  den  Handdruck  umgeschaltet 
und  durch  Nachlassen  des  Druckes  wieder  ausgeschaltet 
■wird.  Der  für  (ilcichstrom  ronstiuirtc  Apparat  crhiill 
seinen  Betriebsscrom  durch  ein  birjpames  Kaltcl.  ])ie 
kleinen,  für  das  Bnhien  von  Löchern  bis  zu  b  mm  Durch- 
messer eingerichteten  Maschinen  i^hne  Vorgelege  (Abb.  502) 
arbeilen  mit  IIO  Volt,  die  grösseren  mit  Vorgelege 
(Abb.  J03),  flic  16  mm  weile  Löcher  lK>hrcn  kAnnen.  mit 
220  Volt  Sp-mnun^.  Die  I  landh.ilning  der  Handbuhr- 
ni.xsrhinc  <.\l>b.  ^o-^^  soU  weniger  Kraft  ci fordern,  ab>  die 
f.-thrbaie  Bohrmuscbinc  mit  biog^Nuner  Welle  tii>thig  nvtcht. 

>7<'^1 

Das  Sich -tc»dt- stellen  der  Sandflöhe  machte  S.  J. 
lliilnus  .Tiis  Ann  ArUor  iMidiig.in)  .luf  der  letzten  Vcr. 
uniintiiiig  dl  I  .iiri>  ilki'iiii.v  htu  NaliiiroiNcher  iDcccnibcr  1902) 


zum  Gegenstände  seiner  Betrachtungen.  Diese  hüpfenden 
Uferkrebsc  aus  der  Gruppe  der  Amphipodcn ,  namentlich 
der  grosse  Sand/loh  (  Talorchestia  Umgicornu ) ,  sind  zun 
1'hcil  nächtliche  Thicrc  und  liegen  dann  am  Tage  in  den 
Sandgüngen,  die  sie  in  Kbbegebict  de»  Ufers  graben,  ui>- 
beweglich,  wie  schlafend,  zusammengerollt;  sie  bleiben 
auch,  wenn  man  sie  ausgrübt  und  aufrollt,  bewegungslos 
oder  nehmen  doch  nach  wenigen  Sprüngen  diese  Stellung 
wieder  an.  Sic  ziehen  dabei  die  Beine  an  den  Leib, 
biegen  den  Körper  zusammen  und  vcrl>ergcn  auch  die  Fühler 
unter  der  Brust.  Sie  halten  sich  audi.  wenn  man  sie  auf- 
nimmt, bewegungslos  und  Niemand  würde  in  dem  zu- 
sammengebogenen Kör[>cr  Leben  vermutheo.  Es  ist  das 
gewiss  ein  ausgezeichnetes  Vcrbergungsmittel  gegen  den 
Strand  absuchende  VOgel  und  SAuger,  da  der  Körper,  dar 
beim  Hüpfen  sofort  auffdült,  selbst  an  der  aufgcjcbarrten 
Oberfläche  nicht  sichtbar  ist,  weil  er  vollkommen  .Sand- 
farbc  darbietet.  Da  man  annimmt,  dass  die  landbewohnen- 
den Amphipoden  die  jüngste  Abtheilung  ihrer  Gruppe 
bilden,  so  niüsste  auch  d^is  ..Sich-todt-stellcn"  eine  jüngste  Er- 
werbung sein,  aber  Holmes  macht  darauf  aufmerksaai,  daM 
dieser  Instinct  nahe  verwandt  sein  mag  mit  einer  audi  bei 
den  im  Was.scr  lebenden  Amphipoden  und  anderen  Thicrcn 
entwickelten  Eigenaduif t ,  die  man  als  Thigmotaktik, 
d.  h.  Neigung,  sich  an  feste  Körper  aiuiul^n,  beceichnet 
hat.  Fast  alle  im  Wasser  lebenden  Amphipoden,  die  am 
Sccufer  vorkommen,  zeigen  die  Neigung,  sich  unbeweglich 
an  feste  Klirper  anzulegen.  Solange  ihnen  der  Contact 
fehlt,  sdiw&rmen  sie  rtihelos  einher.  Am  lielisten  kriechen 
sie  zwischen  zwei  KOrper,  um  so  ein  Maximum  von  An- 
\  lehnung  zu  erreichen,  und  krummen  sich  dann  in  iholicber 
Weise  zusammen,  wie  die  Sandfkkhc.  Man  kann  daA 
namentlich  l>ei  zweien  an  der  Küste  von  Neucngland 
vorkommenden  Arten  (Onlustia  palustris  und  O.  ogilit) 
beoliachten,  die  in  ihrem  Benehmen  einen  Uebeigang 
zwischen  Laad-  und  Wassenunphipoden  darbieten. 

E.  Ka.  [8;48] 
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kdtr  IttMnek  tiri  dm  IflkilHiiur  Ziittchrifl  ist  nrtitii.  Jahrg.  XIV.  4V  1903. 


Das  Sammeln  der  Orchideen  in  den  Tropen, 
sowie  deren  Vorbereitung  und  Verpackung 
zum  Versand. 

\'iiD   NV.  KOLUL, 

pjnc  Fülle  der  farbenprächtigsten  Hlüthen 
spiegelt  uns  unsere  lebhafte  Phantasie  vor.  wenn 
uns  der  (7e<lankengang  in  die  Tropen,  zu  ihren 
Kewahigen  l'rwäldern  führt,  l.'nd  wie  die  Natur 
so  oft  von  den  kühnsten  Vorstellungen  nicht  er- 
reicht wird,  so  setzen  sich  auch  in  unserer  Vor- 
stellung oft  Anschauungen  fest,  die  die  Natur 
unter  den  ihr  gcgehciicn  Bedingungen  nie  er- 
füllen kann.  So  geht  es  auch  mit  der  Blüthen- 
pracht  des  unberührten  L'rwaldcs.  Als  ich 
denselben  zum  ersten  Male  in  Neu -Guinea  zu 
Gesicht  bekam,  überwältigte  wohl  die  ausser- 
ordentliche l'eppigkeit  der  gigantischen  Bäume, 
wohl  fielen  sofort  neben  Anderem  die  dichten 
(leflerhte  der  Lianen  auf,  aber  von  Blüthen- 
schmuck  sah  ich  nicht-s.  Dies  hat  seinen  doppelten 
firund;  erstens  ist  der  l'rwald  viel  zu  dicht,  um 
unter  seineu  Kronen  Blüthen  aufkommen  zu 
lassen,  und  wenn  sie  in  den  Wipfeln  der  Bäume 
wirklich  vorhanden  sind,  werden  sie  dem  unten 
Stehenden  von  dem  Laube  verdeckt;  dann  aber 
blühen  die  Pflanzen  fast  immer  nur  einmal  im 
Jahre  und  zwar  zu  Knde  <ler  Kegenperiode,  zu 
welcher  Zeit  der  Urwald  in  einen  Sumpf  ver- 

(i-  .\ui;ust  1003. 


wandelt  zu  sein  pflegt,  so  dass  sich  der  Europäer 
wohl  hütet,  unnöthig  im  Busch  herumzukriechen. 
Kndlich  sind  aber  die  .schmarotzenden  ßlüthen- 
pflanzen  wie  die  Orchideen,  die  immer  im 
Schatten  wachsen,  so  schwer  zu  entdecken,  dass 
schon  ein  sehr  geübtes  Auge  dazu  gehört,  sie 
zu  erspähen.  Dies  ma^  wohl  auch  der  Grund 
dafür  sein,  dass  immer  noch  neue  Arten  ge- 
funden und  aus  den  Tropen  nach  Europa  im- 
portirt  werden. 

In  Neu-Guinea  sind  die  Orchideen  keines- 
wegs selten.  Während  meines  zweijährigen  Auf- 
enthaltes dort  wurde  ich  zum  Sammeln  dieser 
in  Furopa  so  vielb.gehrten  Pfl.inzen  beim 
Schlagen  des  L'rwaldcs  angeregt,  bei  welcher 
Gelegenheit  ich  häufiger  ( >rchideen  fand,  die  ich 
natürlich  mitnahm.  Zu  meinem  Glück  fiel  mir 
gleich  zu  Anfang  ein  Exemplar  in  die  Hände, 
das  bei  mir  zu  Hause  sehr  .schöne  lila  Blüthen 
entwickelte  und  mich  so  zu  weiteren  Versuchen 
anspornte.  In  l  olge  dessen  benutzte  ich  nun  jede 
Gelegenheit  zum  Suchen,  doch  anfangs  mit  völlig 
negativem  Erfolg,  da  mir  noch  jede  L'ebung 
fehlte  und  ich  mich  auch  noch  zu  wenig  im 
Urwald  auskannte. 

.So  kam  es,  dass  sich  meine  kleine  Sammlung 
lange  nicht  vennehren  wollte,  bis  ich  die  Landes- 
sprache so  weit  beherrschte,  da.ss  ich  den 
Arbeitern  und  Eingeborenen  versländlich  machen 
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konnte,  was  ich  eigentlich  suchte.  Da  ich  gleich- 
zeitig «De  BdolmuDg  wisselzte»  wurden  nSt  bald 

die   verschiedensten   Orchideen   gcbrrir!it,  wenn 
auch    meist    dieselben   Arten.     Hierdurch  er- 
muthigt,  machte  idi  mich  eines  Sonntags  wieder 
selbst  auf,  rü^^tete  aber  4  oder  5  Leute  mit  Aextcn 
und  Messern  aus,  um  diesmal  die  Suche  eivvas 
grundlicher  und  sachgenuisser  ausführen  zu  können. 
So  vorbereitet ,   zogen  wir  an   df  ni  Strand  und 
den  I^guxieu  entlang,  bis  wir  endlu  h  einen  Hauni 
mit  den  gewünschten  Pflanzen  fanden.  Zum 
Erklettern   war   er   aber   zu   dick,   auch  fand 
sich  keine  brauchbare  Liane  an  ihm,  an  der  ein 
Junge  hätte  hochklettern  können,  es  blieb  uns 
also  nichts  weiter  übrig,  als  den  Baum  kurzer 
Hand  umzuschlagen.   Nun  ist  das  zwar  nicht  so 
leicht,  denn  entens  sind  die  Bäume,  auf  denen 
die  Orchideen  wachsen,  mciiit  rocht  hart,  dann 
ab«r  halten   die   von  Krone   zu  Krone  sich 
schlingenden  Lianen  den  Baum  arg  fest,  so  dass  ' 
es  oft  nur  geüblen  Leuten  und  nach  langer  1 
mühsd^er  Arbrit  gelingt,  einen  soldien  einzelnen  I 
grösseren  Baum  im  l'rwald  zu  Kalt  zu  bringen. 
Hau&g  müssen  aber  mehrere  Bäume  ihr  Leben  | 
hmea,  um  vermittelat  ihrer  gemeinsamen  Last  I 
die  Lianen  zum  ZerreiiMin  zu  bringen.  ' 

Doch  meistens  lohnt  sich  solche  Mühe, 
denn  zn  seinem  grossen  Erstaunen  findet  man 
auf  solchen  Bäunien  ausser  den  unten  er-  [ 
spähten  Exemplaren  noch  mehrere  andere  Arten. 
Die  Pflanzen  werden  dann  mit  den  Messern  sorg- 
fältig sammt  der  Rinde,  auf  der  sie  sassen,  ab- 
gelöst und  in  einen  Sack  gesteckt.  Da  sich  beim 
Absuchen  der  gefällten  Bäume  fast  immer  mdir 
der  gesuchten  Pflanzen  fanden,  als  ich  erwartet 
hatte,  auch  die  Leute,  wenn  sie  einen  Baum 
entiegeo  hatten ,  gewöhnlich  mehr  P3xemplare 
henmterwarfen,  so  kam  ich  auf  den  Gedanken, 
Bäume,  die  mir  günstig  erschienen,  niederschlagen 
zu  hmilfn,  auch  weim  ich  gerade  keine  Orchideen 
von  unten  entdecken  konnte.  Meistens  war  ich 
vom  Glück  begünstigt,  wcmi  auch  natürlich  F'ehl-  j 
schlage  vorkamen. 

Doch  nicht  immer  war  es  möglich,  das  /u 
bekommen,  wonach  sich  mein  Herz  sehnte,  denn  ' 
ao  mancher  Baum  war  zu  dick ,  um  ihn  zu 
schlagen,  und  die  Lianen  nicht  immer  verlässlich 
genug,  um  ihnen  ein  Menschenleben  anvertrauen 
zu  könneij.  1  > mn  kam  mir  häufig  die  Fabel 
vom  Fuchs  mit  den  Trauben  ins  Gedächtaiss, 
wenn  idi  gerade  diese  Orchideen  plötdich  gar 
nicht  haben  wollte! 

Bei  einer  grossen  Anzahl  der  vielen  Exem- 
plare, die  sich  altmählich  bei  mir  ansammehen, 
stellte  sich  bald  ein  bö>er  l'ebelsiaiid  heraus. 
Ich  hatte  die  Orchideen,  wie  es  sonst  üblich  ist, 
felis  sie  noch  nicht  abgeblüht  oder  den  Saft 
ihrer  Blätter  no,  h  nicht  genügend  eingezogen 
hatten,  auf  Brettchen  gebtmden,  mit  Kinden- 
stücken  bedeckt,  die  Zwischenräume  mit  Moos 


ausgefüllt  und  die  Bilanzen  ün  Schatten  auf  memer 
Vennda  an%eh&igt.  Auf  diese  Weise  entwidtehen 

sie  zwar  die  Blüthen  sehr  gut ,  Idingen  aber 
fast  immer  bald  darauf  ein,  walirscheiniich  wegen 
Mangels  an  Luft  und  des  Fdilens  des  sehr 
starken  Thaues. 

Diese  schleditcu  Krlahrungen  führten  mich 
dazu,  später  die  Pflanzen  sammt  der  Rinde,  auf 
der  sie  sa.ssen,  loszulösen  und  um  meine 
Wohnung  herum  au  Bäumen  aufhängen  zu 
lassen.  Hierbei  wurde  nach  Möglichkeit  dem 
vorherigen  Standort  Rechnung  getragen.  Hatte 
eine  Pflanze  hoch  oben  an  einem  Baume  ge- 
äes.sen ,  so  wurde  sie  auch  wieder  möglichst 
hoch  angebracht  Ebenso  sorgte  ich  für  eine 
ähnliche  VertheOnng  von  Ucht  und  Schatten  und 
die  gleiche  Anordnung  an  dem  .\ste:  je  nach 
ihrer  Eigenart  wurde  sie  obenauf  oder  darunter  be- 
festigt. Diejenigen  Arten,  die  den  Baum  mit  ihrer 
Wurzel  umfingen,  wuchsen  dann,  durch  etwas 
Moos  geschützt,  wodurch  sie  die  Feuchtigkeit 
besser  festhalten  konnten,  meist  bald  fireudig  an. 
Schwieriger  war  die  Behandlung  der  .\rteu  mit 
zwiebelarligeu  Verdickungen,  aus  denen  die 
Bütter  und  Blüthen  hervorkommen.  Diese  wachsen 
an  solchen  Stellen,  an  denen  sich  auf  alten 
i^iunen  in  Folge  Verrottung  von  PflanzenihcileD 
kleine    Ansammhmgen   von   Humus  gebtMet 

haben,  aus  dem  sie  zum  grossen  Theil  ihre 
Nahrung  entnehmen,  und  treiben  ihre  Wurzeln 
nur  ob^Badüidi  in  die  Rinde  unterhalb  der  Humus- 
schicht. Diese  Arten  befe.stigte  ich  in  dem 
Stielende  eines  imigedrchteu  Cocosnussblattes, 
das  an  dnem  Baume  angebradit  wurde.  Die 
Zwischenräume  füllte  ich  mit  verrotteter  Laub- 
erde und  Moos  aus  und  goss  trotz  des  sehr 
starken  Thaues  tägfich,  was  bei  den  and«en 
Arten  nicht  nöthig  war. 

So  gelang  es  mir  allmähtidi,  die  Orchideen 
olme  Schaden  über  ihre  Blütheieit  binüberzu- 
bringen  und  sie  so  lange  fort  zu  cultivren, 
bis  sich  eine  günstige  Gclegculieit  zum  Versand  bot. 

Da  e.s  sich  empfiehlt,  die  Pflanzen  so  ab- 
zuschicken, dass  sie  im  Sommer  in  Europa  ein- 
treffen (denn  Frost  können  sie  tiichl  vertragen), 
so  ist  die  bellte  Zeit  zum  Versand  un^er  Früh- 
jahr. Meistens  stimmt  dies  auch  gut  mit  der 
Blüthenperiode  fiberein,  die  zu  Beginn  der 
Trockenzeit  beendet  ist.  Auf  die  A'orbereitung 
zum  Transport  muss  man  »«^»Eihr  1 — 2  >/t  Monate 
rechnen  und  <bher  rechtzeitig  mit  der  Bearbeitung 
der  Pflanzen  beginnen. 

Rückte  dieser  Zeitpunkt  heran  und  die  Pflanzen 
hatten  abgeblüht  (denn  es  ist  selbstverständ- 
lich, dass  sie  stets  aligeblüht  haben  müssen, 
weim  sie  trocken  verschickt  werden  sollen),  so 
goss  ich  immer  seltener,  bis  die  Blatter  ginzhcli 
verwelkt  waren  und  <ler  einzeln  stehen  gelassene 
Fruthtträger  seine  Samen  ausgereift  hatte,  was 
zwei,  mitunter  auch  vier  Wochen  dauerte.  Sodann 
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nahm  ich  die  Pfianzea  vom  Stamme  ab  und  hing 
sie  unter  meuem  auf  Pfihlen  stehenden  Hause 

im  Schatten  auf,  wo  sie  bis  i ' Monate  hängen 
blieben  und  dem  Anscheine  nach  gänzhch  ver- 
trockneten. Sind  sämmtfiche  Blätter,  Zweige, 
Ranken  oder  Alles,  was  sonst  vorkommen  mag, 
bis  auf  die  dicken  Wur/.cistöcke  und  Zwiebel- 
gebilde eingetrocknet,  so  schneidet  man  als  weitere 
Vorbereitung  zur  Verpackung  alles  Trockene 
aus  und  entfernt  faule  oder  angefaulte  Kxemplarc 
sorgfältigst 

Zur  Verpackung  empfiehlt  sich,  wenn  werth- 
▼oHe  Exemplare  TorhandeD  sind,  eine  leichte  Kiste 

von  nicht  übermässiger  Grösse.  Um  für  eine 
gute  Luftdrcuiaticm  su  sorgen,  werden  in  alle 
sechs  Wände  der  Kiste  Aalergrosse  Löcher 

gebohrt,  welche  man  mit  engmaschigem  Draht- 
geflecht überspannt,  lun  Ratten,  Mäusen  und 
Kakerlaken  beim  Transport  den  Zugang  zu  ver- 
sperren. Refürchtt  t  man,  dass  die  Sendung  doch 
in  der  kalten  Jahreszeit  ankommen  könnte,  so 
stellt  man  diese  Kiste  in  ebe  sweite,  ebenso 
hergerirhtete,  aber  etwas  grössere,  und  füllt  den 
Zwischenraum  dicht  mit  Moos  aus.  Bei  solchem 
Sdiuts  wird  selbst  recht  kfiUe  WittBCung  den 

evendiell  ntif  der  Reise  au.s^etriebflMll  AugeO 
kaum  etwii.'-  anhaben  köimen. 

In  da  >!■>  Iii  rgcrichtetc  Kiste  packt  man 
ohne  jedes  Packmaterial  eine  Lage  Orchideen 
hinein  und  spannt  kreuz  und  quer  Bindfäden, 
die  durch  die  Wände  gezogen  werden.  An  diesen 
werden  die  einzelnen  Pflanzen  befestigt,  vm  sie 
am  Hin-  und  Hemitschen  zu  verhindern.  So 
packt  man  lagenweiae  die  Kiste  voll  und  nagelt 
sie  gut  an.  Man  vermerke  auf  allen  Seiten  gross 
«ind  dettfHdi  den  Inhalt,  um  allen  Rückfragen 
4er  Zollbehörden  vorzubeugen,  die  die  Sendung 
im  europaischen  ZoUhafen  auf  Ungeziefer  sowohl 
pflansNdier  wie  tlüerischer  Att  untersodieB,  die 
die  Pflanzen  in  das  Inland  hinein  dürfen. 

An  weniger  werthvollen  Exemplaren  läast 
man  etwas  Uagere  Stiele  stehen  tnid  verpackt 
sie  in  nicht  zu  grosse  Kisten  ohne  weitere  Be- 
festigungsmaassregeln,  da  sie  sich  schon  vcr- 
«oitldst  der  längeren  Stiele  von  selbst  der  nöti- 
gen Kntfemung  halten,  wenngleich  sie  allerdings 
auch  durch  häufiges  Umladen  leicht  beschädigt 
werden  können,  da  rie  auf  der  Reise,  besonden 
wenn  .sie  in  einem  warmen  Räume  liegen,  gerne 
Keime  treiben,  die  leicht  abbrechen. 

Reist  Jemand  selbst  mit,  wie  ich  das  letxte 
Mal,  so  läiMt  man  die  Orchideen  in  Cocosnuss- 
blätter  einflechten  —  eine  einfache,  aber  aus- 
reichende Verpackungsart  —  und  bringt  sie  in 
seiner  Cabine  unter;  man  kann  sie  dann  öfters 
mit  an  Deck  nehmen,  um  Luft  hindurchstreichen 
sa  lusen,  was  ihnen  sehr  bekömmlich  ist  Auch 
empfiehlt  es  sich,  gegen  Ende  der  Reise  die 
Pflanien  ^ifters  leicht  xn  überbcausen,  nmal  wenn 
aie  länger  als  diei  Monate  trodeen  gelegen  haben 


und  Neigung  zum  ^Eintrocknen  zeigen;  das  Wasser 
muss  jedoch  vor  dem  Herunterbringen  der 
Ptlaii/en  in  die  Cabine  wieder  verdunstet  seiiif 
da  sie  .sonst  faulen. 

Erdorchideen  pflanzte  ich  in  einen  Kasten 
mit  zerkleinerter  Holzkohle  ein  und  begoss  die- 
selben öfters;  ich  liess  .sie  während  der  Reise 
an  Deck  stehen.  Sie  hielten  sich  bis  Singapore, 
also  14  Tage  lang,  recht  gut,  nachdem  sie  vorher 
eine  Reise  von  zwei  Monaten  hatten  durchmachen 
müssen.  Ich  war  nämlich  kurz  vor  der  Heimreise  an 
einer  Eqtedition  längs  der  Küste  betheiligt  und 
sammelte  dabei  eifrig  Orchideen,  die  idi  in 
Säcke  verpackte.  An  Rasttagen  wurden  diese 
dann  auf  die  Erde  ausgeschüttet  und  ihr  Inhalt 
blieb  bis  zum  Aufbruch  im  Sdtatten  liegen; 
beim  Einpiu  ken  enlfcrnle  ich  dann  jedesmal 
sorgfältig  die  gefaulteu  Exemplare.  Am  Schluss 
der  Expedition  las  ich  aus  drei  Säden  ungefähr 
einen  Sack  i,'uter  Orchideen  heraus,  immerhin 
ein  gutes  Ergubniss,  wenn  man  bedeilkt,  wie 
häufig  sie  hatten  Salzwasser  iichhiAwi  mSssen 
und  wie  oft  wohl  im  Sdliffinaam  ein  schwarzer 
Matrose  die  Säcke  als  willkommene  Ruhestätte 
benutzt  haben  mag!  Da  der  Kasten  mit  den 
Krdorchideen  mir  heim  Verlassen  des  Dampfers 
in  Singapore  abhanden  kam ,  kann  ich  nicht 
beurtheilen,  wie  sich  meine  Versandmethode 
weiter  bewährt  hätte,  doch  machten  die  Pflansen 
zuletzt  noch  einen  guten  Kindruck.  Idl 
hatte  frfiher  einmal  sokhe  im  trocknen,  oder 
besser  gesagt,  im  ruhenden  Zustande  in  Kapok- 
samen verpackt  nach  Europa  an  die  königÜche 
Hofgärtnerei  in  Wilhelmshöhe  gesandt,  doch  bat 
sich  diese  Methode  nicht  bewährt,  da  aliePfiamten 
todt  ankamen. 

So  viel  Glück  ich  auf  der  Rei.se  mit  den 
Pflanzen  hatte,  so  viel  Fech  verfolgte  mich  in 
Europal  Da  id)  im  Winter  in  GÖnia  ankam, 
war  es  mir  wegen  der  Frostgefahr  unmöglich, 
die  Pflanzen  mit  meinem  übrigen  Gepäck  über 
Hamburg  gehen  zu  lassen.  Ich  war  also  ge- 
zwungen ,  weim  ich  sie  nicht  verlieren  wollte, 
sie  mit  in  die  Eisenbahn  zu  nehmen.  In  Italien 
wolhe  die  Zollbehörde  jedoch  die  Pflanien 
(licht  durchlassen  und  es  gelang  mir  nur,  die 
Haltte  durchzuschmuggeln.  Ich  verpackte  sie 
dann  in  wollene  Decken,  um  sie  vor  Kälte  stt 
schützen ,  und  nnhtn  sie  überall  mit  hin.  So 
brachte  ich  sie  auch  gesund  mit  in  die  Heimat, 
von  wo  ich  hoflfte,  ne  glücklich  nach  Potsdam 
bringen  zu  können,  wo  sie  als  Dodication  in 
einer  der  Hofgärtnereien  ihr  Leben  weiter  ver- 
blühen sollten. 

Doch  es  kam  anders.  Ich  erkrankte  heftig 
an  Malaria  und  es  war  mir  unmöglich,  zu  reisen. 
Die  Orchideen  mit  der  Bahn  zu  senden,  war 
wegen  der  grossen  Kälte  auch  unmöglich.  Ich 
packte  sie  also  in  fidxafrnen  Stunden  zwischen 
feuchte  TSdier  (Säge^pine  wiren  besser  ge- 
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Wesen)  in  dne   dtmlcle  Ecke  eines  geheizten 

Wohnzimmers,  damit  sie  langsam  wieder  anziehen 
trollten,  was  auch  rechi  gut  gelaug.  Doch  mein 
Fieber  hidt  länger  an,  als  idi  erwartet  hatte,  und 
ein  grosser  Theil  der  Pflanzen  gin^  aus  \fangel 
an  riditiger  Behandlung,  Licht  und  der  feuchten 
Wärme  dnes  Gewächshauses  ein.  Den  Rest 
brachte  ich,  als  ich  wieder  ausfeilen  konnte, 
nach  Wilhdmsböhe  in  die  königliche  Hof- 
gärtnerd,  wo  wenigstens  noch  einige  Exemplare 

fortkamen,  die  mir  im  Sommer  «liin  h  ihr  Ge- 
deihen noch  öfters  Vergnügen  gemacht  haben 
und  midi  an  die  verborgen  blühende  Pndit  des 
sonst  so  ernst  daatdienden  Urwaldes  erinnerten. 


Vermeintliohe  Ferpetuom  moMle  in  Wort 
und  BOd. 

Voi  Obtriagealrar  P«ibo«icm  Bakth,  Nlnbwf. 
(ScUm  w  Srila  69S.) 

Zu  mir  kam  vor  einigen  Monaten  ein  Er- 
finder mit  der  Idee,  „er  wolle  zum  Betrieb 
Meiner  Werkslätte  einen  Heissluftmotor  aufstellen,  [ 
welcher  ncbenbd  audi  eine  Dynamomaachine  be- 
treibe; den  Strom  dieser  Dynamomasddne  wolle 
er  dann  zum  Krwärmen  eines  Widerstandes  be- 
nutzen, durch  den  die  Luft  des  Heissluftmotors 
erhitzt  werde".  Von  meinen  Gegenrorstellunf^en  | 
Hess  er  sich  nicht  ülK-r/^miyrn .  beliauptete  viel- 
mdur,  dass  sein  Hauptkniff  in  der  Wahl  der 
riditigen  GrSssenverhihnisse  liege. 

Abbildung  50;  sti  llt  ein  Perp)etuum  mobile 
dar,  das  durch  die  Kraft  der  Spiralfeder  F  be- 
trieben  werden  soll.    Das  Kad  R  wird  durdi 

eine  in  seinem  Innern  bcündliche  Zuj^fcder  G 
im  Sinne  des  Pfeils  bewegt.  Hierbei  wird  von 
den  an  seinem  Umfang  sitzenden  Daumen  D  die 
Nase  .V  der  Geradführuntisstan^^c  eines  Kurbel- 
getriebes crfasst,  mitgenommen  und  hierbei  die 
Spiralfeder  F  zusammengedrfidtL  Ist  die  Korbd 

Abb.  JOS. 


in  ihrem  Xodpunkt  angelangt,  so  lässl  der  Daumen 
die  Nase  N  los,  und  durch  die  Kraft  der  zu- 
.sammengejiressten  Feder  F  legt  die  Kurbel  die 
andere  Hälfte  der  Umdrehung  zurück.  Die 
Wirkung  ist  naturlich  nur  eine  sdteinbare,  da 
zum  Aufziehen  der  Feder  G  eme  Arbdtsleistung 
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notfawendig  ist,  weldie  gleidi  bexw.  grSaser  ist 
als  die  (liirrh  dir  SpiraJfeider auf  däs  Kturbd- 
getriebe  übcrtragcuc. 

Audi  die  Anddnmgdtraft  von  Stahhnagnrtwi 
wurde  bereits  zum  Ausgangspunkt  von  Perpetunm 


mobile.  Ein  um  den  Drdipunkt  M  (Abb.  506) 
[  schwingendes  Pendel  trägt  an  seinem  P'nde  einen 
Stahlmagnet  Zu  beiden  Sdten  befinden  sidi  Stahl- 
magnete  ^und  Q,  deren  Pole  so,  wie  in  der  Ab- 
bildung angedeutet,  angeordnet  sind.  DerPcndcl- 
magnet  wird  von  dem  Magnet  P  angezogen,  von  Q 
abgestossen,  schwingt  dednib  nidi  Hdts.  Durd) 
die  Stifte  A  und  Ii  wird  die  Pendeltiewegung 
begrenzt  und  gleichzeitig  eine  Berühnmg  der 
Pde  veibindert.   In  dem  Augenblidc.  da  die 

Pendelslange  gcijen  A  stc)sst,  werden  durch  eine 
Steuerung  die  Magnete  /'  und  (J  \ua  180  Gr^d 
gedreht,  so  dass  man  jetzt  auf  der  Hdcen 
Seite  gleiche  Pole,  auf  der  rechten  dagegen  ver- 
schiedenartige bat  Dadurch  wird  der  Pendel- 
magnet  nach  rechts  getrieben,  wekhe  Wtrkuag 
nodi  durch  die  Scliwi  rkratt  unteratOtzt  wird. 
Beim  Anschlag  der  Pendclsunge  an  den  Stift  Ii 
erfolgt  wtedemm  Umsteuern  der  Magnett  iP  und  Q 
und  Wiederholung  des  Vorgangs.  Die  gewonnene 
Kraft  wird  durch  da.*;  Gesperre  G  aufgenommen. 
Natürlich  ist  zu  sagen,  dass  Maschinen,  die 
sich  auf  die  Wirkung  des  Magnetismus  gründen, 
ebenfalls  nie  die  Kigcu.schaJlen  eines  Perpetuum 
mobile  erlangen  köimcn;  denn  der  Magnetismus 
von  Slahlmagneten  ist  wie  die  .Si  hwere  eine 
coustant  wirkende  Kraft,  und  es  leuchtet  ohne 
weitere-  1  in,  dass  die  Aibeit,  die  beim  Annäbeftt 
an  den  Magnet  gewonnen  wird,  beim  Entfernen 
wieder  verloren  geht 

Ich  köimte  noch  eine  ganze  An;!ahl  von 
Perpetuum  mobile  aufzählen,  die  aber  alle 
mehr  oder  weniger  Variationen  von  den  be; 
.schriebenen  sind.  Ich  will  mich  deshalb  auf  die 
bereits  aufgezählten  beschränken. 

Von  grossem  Interesse  ist  jedodi  nodi  da» 
Perpetuum  mobile  eines  gewissen  Dr.  Gebhard 
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Ackermann  inSagan,  wctles  — —  inui  höre  —  ▼or  I  Zur  ßrldirong  der  IKHilniogswdae  des  Motora  diene 

24  Jahren  unter  Nr.  44.53  als  Deutsches  Reichs-  die  schomatische  Dan  teil  ling  Abbildung  509. 
patent  eingetragen  wurde.  Es  klingt  zwar  kaum  1  An  einem  Quentn^  des  am  den  Pimkt  M 
glaublich,  daag  in  einer  Zeit,  «o  Naüirwiaaenadiaft  |  schwingenden  Pendda  sind  die  Magnete  G  und  If 

in  o  und  u  dreh- 
bar  aufgehängt. 
Mittds  Sdmdde 

an  der  Pendel- 
stange aufgehängt 
sind  die  Magnete 

E  und  K  A,  B. 
C,  D  sind  fest- 
stehende Mag- 

m-te,  welche,  wie 
alle  übrigen,  Huf- 
eisenform  be- 
sitzen. Während 
die  beiden  unte- 
ren M.iuiiripaare 
mit  ihren  Polen 
nach  iimen  ge> 
richtet  sind,  gehen 
die  Pole  der  obe- 
ren zwei  Paare 
nach  auswärts. 
Ausserdem  sind 
die  Pole  zweier 
zusammengehöri- 
ger Magnete,  z.B. 


und  Technik  auf  so  hoher  Stufe  stdien,  einer  sokhen 

\  'topif  noch  die  staatliehe  /XHcrkennung  zu  theü 
werden  konnte.  Ich  kann  mir  dies  nur  daraus  er- 
klären, daas  der  Erfinder  adne  Maadune  nicht  ilt 
Perpetuum  ino- 
bile ,  sondern 

vorsichligcr- 
weise  als  Mag- 
netmotor be- 
zeichnete. Noch 
erstaunlicher  ist 
es  aber ,  dass 
diese  Maschine, 
welche  selbst 
unter  anderer 

Bezeichnung 
keinen  Moment 
über  die  Ab- 
sichten ihres  Er- 
finders hinweg- 
zntaoachen  ver« 
mochte ,  von 
der  Üetlentiicb- 
keit  so  kritiklos 
hingenommen 

wurde,  hrst  5  Jahre  später,  im  Jahre  1884, 
wies  ein  Kcwisaer  P.Gassen  raf  das  Widersinnige 

eint  -  -r  li  heil  Patents  hin. 

i.»ie  Abbildungen  507  und  508  zeigen  den 
Aufriss  und  den  Grundriss  des  Magnetmotofs, 
beide  direct  ans  der  Patentschrift  entnommen. 


A  und  G,  FwA  D  etc..  gegen  ebander  mtausdit 

Das  Pendel  ist  in  seiner  äussersten  Linkslage  ge- 
zeichnet Die  Gegengewichte  P  und  ij  sind  um 
<Se  Piuikte  g  lud  h  des  Qneratucks  drdibar;  je 

Xlib.  sot. 


Ulf 


nach  ihrer  Stellimg  hängen  sich  die  haken- 
förmigen Enden  t  and  f  in  Ae  Zapfen  p  und  k 

ein  oder  aus  ihnen  aus,  wodurch  die  Magnete  G 
und  /•'  bezw.  //  imd  E  abwechselungsweise  den 
festen  Magneten  genähert  werden.  Durch  die 
Wirkung  des  Magnetiamns  sowie  diejenige  der 
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S<  hwerkraft  schwingt  das  Pendel  nach  rechts. 
In  der  äusscrsten  Rcchtslafje  hängt  Haken  /"  in 
Folge  der  veränderten  SicUung  des  Gewichtes  P 
ans,  und  es  findet  auf  der  rechten  Seite  ein  Ein- 
hingen  ron  <f  m  i  statt  Dadurch  werden  jetzt 
die  Magnete  £  und  H  den  festen  Magneten 
C  und  B  genähert,  und  die  Wirkung  ist  nun 
dieselbe  wie  auf  der  anderen  Seite. 

Deut.<ichland  ist  meines  Wissens  unter  den- 
jenigen Ländern,  welche  Erfindungen  vor  ihrer 
Patentirung  auf  Neuheit  vorprüfen,  das  einsige 
Land,  das  m  seiner  I^tentroOe  auch  «n  Per- 
petuum mobilf  einnetragen  hat.  ]*'s  bI<Mbt  ver- 
wunderlich, wie  man  .sich  im  Patentamt  solch 
grober  Tausdiung  hingeben  konntet  Man  sollte 
denken,  das.s  von  den  vielen  technisch  gebildeten 
Beamten,  durch  deren  Hände  eine  Patent- 
anmeldung p'^ht.  ehe  sie  endgültig  nir  Patent- 
.■rtl'i'i'iiia'  i!    L    m:,'T   (ii-i:  /-.seck  der 

Maschine  durcliMzliauen  musste.    Schon  der  erste 


Satz  in  der  Patentschrift  musste  auffallen;  der- 
selbe heisst  wörtlich:  „Die  nachfolgend  be- 
schriebene Constniction  eines  Magnetmotors 
basirt  auf  dem  Princip,  ein  Pendel  durch  die 
constant  wirkende  Kraft  des  Magnetismus  in 
schwingender  Bev^cgung  zu  erhalten,  wobei  die 
überschü-ssig  erzeugte  Kraft  anderweitig  ab- 
gegeben werden  kann."  .\uch  im  Ti'xt  kummt 
eine  Stelle  vor,  welche  deutlich  von  überschüssiger 
Kraft  spriciit  und  dieselbe  zur  Bewegung  von 
Uhrwerken  u.  s.  w.  zu  verwenden  vorschlägt. 
Das  Patent  bestand  formell  zu  Recht  bis  ziun 
Jahre  i8So,  dann  erlosch  es,  aber  nicht  etwa 
weil  Nichtigkeitsklage  gegen  dasselbe  erhoben 
wurde,  sondern  weil  der  Patentinhaber  die  Ge- 
bühren nicht  mehr  entrichtete;  offenbar  erkannte 
er  den  verfehlten  Zweck,  oder  er  fxoA  keinen 
Interessenten. 

Heute  wSrde  em  derartiges  Patent  sidier 
nicht  mehr  .ingenommcn ,  ^.'.-t  bw.  i^-e  denn 
zur  Krthcilung  gelangen.  An  Versut.lien  hierzu 
von  Seiten  der  Erfinder  fehlt  es  xwar  nicht,  wie 
jeder  Patentanwalt  bestätigen  kann.   Ich  selbst 


habe  in  meiner  Stelinng  häutig  Gelegenheit» 
Patentsucher  von  Perpetuum  mobile  kennen  zu 
lernen;  im  letzten  Halbjahr  waren  es  deren  allein 
fünf  oder  sechs.  Keiner  aber  will  zugeben,  dass 
die  anzumeldende  Maschine  auf  ein  Perpetuum 
mobile  hinausläuft,  denn  dieser  Name  ist  doch 
zu  sehr  verpönt  imd  gleichbedeutend  mit  tech- 
nischem Unsinn.  Gewöhnlich  behauptet  der  Er- 
finder, seine  Maschine  sei  von  ganz  besonderer 
Construction  tmd  so  geartet,  dass  man  mit  ihr 
umsooat  Kraft  erzeugen  könne,  bezw.  dass  die 
Betriebskosten  nur  m  Schmierung  und  Abnutzung 
bestehen.  Xur  selten  ringt  man  ihm  da.s  Ge- 
ständnis« ab,  dass  es  also  doch  ein  Perpetuum 
mobile  sei.  Wer  aber  damit  gbubt,  den  Be- 
treffenden M>n  der  1 'nniöglichkeit  seines  Projects 
überaengt  zu  haben,  der  hatte  es  noch  nie  mit 
verbohrten  Erfindern  zu  thun;  denn  alle  Ver- 
nunftgründe  prallen  an  deren  ungenügender 
Bildimg  meist  wirkungslos  ab.  Nun  erst  recht 
behaupten  rie,  die  Sache  müsse  gdiea,  bei 
ihrer  Maschine  liege  der  Fall  denn  doch 
anders,  tmd  widerspricht  man  dann  noch  weiter, 
so  erwidern  sie  mit  einem  überlqtenea  Udieto 

oder  g:tr  mit  groben  Worten.    Die  Betreffenden 
denken,  „Frobiren  geht  über  sludiren",  und  man 
I  sei  nur  nicht  im  Stande,  ihrem  Gedankengang 

I  zu  folgen,  oder  aber  sie  bilden  sieh  ein,  man 
widerstreite  absichtlich  und  aus  büscm  Willen,  nur 
zu  dem  Zweck,  sie  in  ihrer  Er&nderlaufbahn 
aiif/nhalten.  Man  bekommt  wohl  auch  /u  hören, 
da.ss  oft  gerade  von  I.aien  die  gro.sslen  Er- 
findungen gemacht  werden,  oder  dass  schoa 
Manches  für  unmöglich  gehalten  wurde,  was 
später  doch  gelungen  sei,  und  dergleichen  mehr. 

Kine  gemeinsame  KigeUBclllft  aller  Perpetuum 
mobile  -  Erfinder  ist  ihre  grosse  Wichtig-  und 
Geheimnissthuerei ,  so  dass  man  sie  bei  einiger 
Uebung  schon  von  weitem  al.^  solche  erkennt 
Viele  trauen  sich  mit  der  Sprache  nicht  heraus, 
aus  Furcht,  man  möchte  ihr|  Idee  ▼erratfien  oder 
sie  gar  tun  dieselbe  betrügen.  Selbst  bei  uns  am 
Bayerischen  Gewerbe-Museum  kamen  schon  der- 
artige FäHe  vor;  so  wollte  erst  in  den  letzten  Wochen 
ein  Frl'.mir:  durch  meine  Vermittlung  ein  Patent 
erlangen,  traute  sich  aber  im  letzten  Moment  mit 
der  Sprache  nidit  heraus  und  zog  lieber  wieder 
unverrichleter  Dinge  ab,  als  dass  er  seinen  Ge- 
danken preisgegeben  hätte.  Bisweilen  rückt  der 
Betreflende  nidit  eher  heraus,  als  bis  man  ihm 
einen  langen  Revers  untersrbrieben  hat,  in  dem 
er  sich  gegen  alle  liveutualitaleu  zu  versichern 
sudit.  Man  hat  manchmal  Mühe,  bei  alledem 
etüst  /.u  bleilien,  da  sich  oft  Sccncn  von  zwar 
unfreiwilliger,  aber  grosser  Komik  abspielen. 

Von  tinem  hiesigen  Erfinder  erfuhr  idt,  dass 
« r  im  Begriff  sei ,  ein  Perpetuum  mobile  zu 
construiren,  und  dabei  so  äugstlicli  zu  Werke 
gehe,  dass  er  Hebel,  die  in  Wirklichkeit  krumm 
sein  sollen,  gerade  bestelle  und  sie  dann  sn 
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Hause  selbst  krumm  sohlagc,  und  um);ekehrt 
bestelle  er  gerade  Hi>bc'l  krumm  und  schlage 
sie  daim  selbst  gerailc;  und  damit  ja  kein  L'u- 
beruft  iier  liinii  t  sein  in  heimniss  komme,  bestelle 
er  sich  jedes  Theilcheo  bei  einem  aodem  Schlosser 
oder  Mechaniker. 

Von  &it«  ro>st-  ist  OS  auch,  der  Inbetrieb- 
setzung eiiies  Perpetuum  mobile  behnnrohaeo 
oder  sich  hierüber  von  AugL-nzeugcn  beridiien 
XU  lassen.  Der  glückliche  l'>fiiidcr  .setzt  dasselbe 
mh  feierlich  ernster  Miene  in  Gang,  tun  ihm 
seine  ewige  Bewegung  zu  geben.  Natürlich 
bleibt  e.s  nach  einigen  Umdrehungen  stehen.  Er 
versichert  dann  gewöhnlich,  dass  die  Maschine 
gehen  müsse,  nur  bedürfe  sie  etwas  grösserer 
Abmessungen,  mler  ;iber  er  behauptet,  der  F<'hler 
liege  nur  an  dem  Regulator,  der  durch  eiueu 
andern  zu  ersetzen  sei.    Zu  mir  kam  vor  iMtger 

Zeit  eim-r,  der  erklär'.e.  nur  tunli  i-iiiigr  Kilo- 
gramm BulastUDgsgewicht  fehlten  ihm.  dann  werde 
seine  Masdnae  gehen,  und  er  möchte  bitten, 
dass  ihm  diese  zur  Verfügung  ^.'''stellt  werden. 

Manchmal  istdiecon.struciive  Durchbildung  der 
einzelnen  ITieile  eines  Perpetuum  mobile  eine 
geradezu  raffinirte  und  techuisch  so  richtige,  dass 
man  gar  nicht  begreifen  kann,  wie  der  Betreffende 
sich  m  Besag  auf  das  Ganze  so  tausi  hon  ki  .ante. 

Wenn  man  bedenkt,  welche  Miihe  und  In- 
telligenz oft  auf  die  Erfindung  eines  Pcrf)etuum 
mobile  verwendet  wird  imd  dass  all  diese  ver- 
lorene Arbeit  einem  besseren  Zweck  hätte  dienen 
können,  dann  kann  man  ein  Gefühl  des  Bedauerns 
nicht  unterdrücken.  .Man  empfindet  Mitleid  mit 
dem  armen  KrÜnder,  der  sich  vielleicht  jahrelang 
unter  grossen  Entbehningen  abmühte,  der  Natur 
das  grosse  (jeheimni.ss  abzuringen,  und  an.statt 
des  erhofften  Ruhmes  und  Gewinnes  in  bittere 
Noth  und  Elend  gerathen  ist  Die  Einsicht, 
dass  er  einem  Phantom  nachgejagt,  kommt 
zu  q»it»  und  bitter  rächt  sich  der  Mangel  an 
Kenntnissen  in  der  Physik  und  Mechanik,  wddie 
allein  ihn  \  r  dieser  Selbsttiuacbung  hätten  be- 
wahren können. 

Ais  Beispiel  will  idi  einen  Fall  anführen, 

der  seinerzeit  im  Stientißc  Amen'-iin  vcrr.ffentlicht 
wurde.  Km  Capualist  unteralutzte  einen  Per- 
petuum mobile  -  Krfinder  mit  Geldmitteln  und 
erzählt  nun  seine  Erfahrungen  wie  folgt:  ,,lch 
hatte  einen  theuren  Freund  (iheuer,  weil  er 
mir  grosse  Kosten  verursachte),  welcher  viele 
Versuche  mit  geborgtem  Gelde  machte,  ein 
Perpetuum  mobile  herzustellen.  Mein  Kosten- 
antheil  an  diesen  Versuchen  betrug  16  Proceut  und 
ich  war  Zeuge  seiner  meisten  Misserfolge.  Mein 
Freund  arbeitete  in  einem  hochgelegenen  Stübdien 
unerniüdet.  umudien  von  Käileru,  Federn,  Hebeln, 
Rollen.  i>chrauben  und  vielen  anderen  Iheilen 
von  Metall  tud  Eisen.  Ich  habe  nie  Jemand 
gekannt,  der  sich  seines  Ktfolges  sicherer  hielt; 
die  Höhe  der  itCinscn  für  geborgte  Gelder  war 


ihm  gleichgültig,  weil  er  gewiss  war,  das  Ca{^tal 
hundertfach  zurückzuerliallen.  Oft  erkundigte  er 
sich  um  die  Verkaufspreise  der  schönsten  Häuser 
der  Stadt,  besah  sich  Pferde  höchsten  Werthes, 
sprach  davon,  ein  goldenes  Modell  seiner  Maschine 
herstellen  zu  wollen,  ein  Daropfboot  anzuschaffen 
und  andere  grosse  Käufe  zu  machen.  Einmal 
fragte  ich  ihn  bei  seiner  Arbeit:  »Warum 
bringen  Sie  an  Ihrer  Maschine  so  vielerlei 
Theile  an.'  Sie  verwirren  dadurch  das  UrtheiLc 
Er  antwortete:  »Wer  ist  der  Schöpfer  dieser 
Maachine?«  Ich  schwieg,  dachte  jedoch,  wessen 
Gdd  darin  sei.  F.in  anderes  Mal  äu-tserte  ich, 
durch  Uelo^tuDg  eines  ilebelbalkcns  liessen  sich 
wohl  die  Gesetze  des  Gleichgewichtes  am  besten 
ersehen;  mehr  werde  nie  zu  erzielen  sein. 
I  ICr  würdigte  mich  keiner  Antwort  und  sdiien 
su  deiAen,  ich  wüsste  nicht,  was  idi  sagte. 
F'ridüch  rückie  die  />  it  der  \'on,  tidutig  der 
Maschine  heran.  Ich  mussic  das  Modell  halten, 
1  während  er  die  letzte  Schraube  einsetzte,  um 
dann  die  Maschine  ihre  owi^'i'  I^rweuung  beginnen 
zu  sehen.  l-.r  .sa.ss  in  einem  Stuhle.  >  Lassen 
Sie<.  sagte  er,  >dte  Maschine  nur  langsam  los, 
damit  nicht  Alles  in  Stücke  zerreis.se.<  Ich  Hess 
los.  Die  Maschine  bewegte  sich  nicht.  Der 
Erfinder  sank  zusammen  wie  ein  Tbchtuch  tmd 
hing  rückwärts  über  die  Stuhllehne.  Er  ist  nun 
im  Irrenhaus,  sein  Verstand  ist  fort,  ebenso 
mein  Geld.  Von  jenem  Tage  an  hatte  ich  wenig 
Vertrauen  mehr  auf  das  Perpetuiun  mobile." 

Tragisd)  ist  auch  das  Schicksal  eines  Nürn- 
berger Seidenwebers,  welcher  vor  einigen  Jahren 
hochbetagt  starb.  Vor  seinem  Tode  wollte  er  sein 
Perpetuum  mobile,  das  in  der  längst  bekannten 
Hebercoriibination  bestand,  wenigstens  noch 
deponiren,  damit  das  Resultat  dreiundzwauzig- 
jälüriger  Arbeit  der  Nachwelt  nidit  verloren  ginge. 

Ich  bin  am  Ende  meiner  Ausführungen  an- 
gelangt und  möchte  zum  Schluss  noch  auf  einen 
Umstand  hinweisen.   Fasst  man  den  Begriff  des 

'  Perpetuum  mobile  etwas  anders  und  definirt  als 
I  solches  eine  Maschme,  die  sich  unter  dem  Sn- 
I  fluss  einer  Naturkrafk  fortwährend  bewegt  vnd 
.Arbeit  leistet,  ohne  dass  hierbei  irgend  ein 
ßrennstoff,  wie  Kohle,  Gas,  R<>nzin.  i'etroleum 
u.  s.Wn  verbraucht  wird,  so  ist  da.s  Problem  des 
Perpetuum  mobile  in  das  Reich  der  Möglichkeit 
gerückt.  Ich  denke  hier  au  Naturkrafte,  wie  sie 
uns  in  der  Soimenwärme  und  der  Energie  der 
Mondanziehung  (Ebbe  und  Eluth)  zur  Verfügung 
stehen.  In  der  Atisnutzung  dieser  Naturkräfte 
kann  noch  Vieles  geschehen  tmd  wird  auch  in 
Zukunft,  mit  Rücksicht  auf  unsere  allmählidi 
abnehmenden  Brennstoffvorräthe,  noch  Vieles  ge- 
schehen müssen.  Wassermotoren,  Windmotoren, 
Sonnenmotoren,  Eluthmotorea  sind  deshalb  unsere 
wahren  Perpetuum  mobile.  Indem  wir  auf  deren 
weitere  Ausbreitung  bezw.  Erfindung  und  Ver- 
1  vollkomumung  hinarbeiten,  lösen  wir  das  Problem 
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des  Perpetuum  mobile  in  der  für  uns  Menschen 
allein  möglichen  Weise.  Wir  versuchen  nicht 
mehr,  die  Natur  zu  betrügen,  sondern  machen 
uns  deren  Kräfte  in  ehrlicher  Weise  zu  nutze. 

  ;'"*>7] 

Die  Vortheiie  des  Fünfamilienhausea  gegen- 
über den  Miethscasernen. 

(Sommerfrische  im  eij^enen  Heim.) 

V<»n  I*'.  I)lCKMANK,  ( 'ii  iliiiiirnicur. 
Mit  xtviill  .\l»1iil<Uiit^'«'n. 

Culturellc  Aufgaben  und  P'ortschritte  sowie 
historische  Kntwickelungen  haben  seit  Jahrtausen- 


nach  der  Grundfläche .  sondern  nur  nach  der 
Anzahl  der  Stockwerke  und  Räume  und  (früher 
nie  gekannter)  Hof-  und  Hinterwohnungen  be- 
messen. .\uf  die  Hauptsache ,  die  Gesundheil 
und  Bequemlichkeit  der  Miether,  ist  aber  zu- 
meist keine  Rücksicht  genommeti.  Wenn  auch 
in  letzter  Zeit  durch  gesetzliche  Einführung  weit- 
räumiger städtischer  Bebauungspläne,  zumeist  in 
Kolge  der  Hamburger  (  holeraepidemie,  eine  be- 
deutende Verbesserung  der  Licht-  und  l.uftver- 
häluii.sse  nicht  zu  verkennen  ist,  so  ist  es  doch 
unmöglich,  jedes  weitere  Knl.stehen  von  .Mieths- 
casernen in  den  Innenstadttheilen  ohne  l'nge- 
rechligkeit    gegen  die  jetzigen  l'jgenthümer  zu 


den  die  Bildung  von  Stachen  mit  ihim  unge- 
heuren \Ien.>ic)ienansamnilungen  hervorgerufen, 
wie  sie  heute  in  Gross-  und  Weltstädten  für 
ein  reges  wirthschaflliches  und  geistiges  Mitein- 
anderleben  und  -Streben  nothwendig  sind.  Kine 
ständige  Begleiterscheinung  sämmllicher  Gross- 
städte sind  aber  auch  ihre  GeschäfLspaläste, 
Fabriken  und  Wohnhäuser.  Letztere  sind  zu- 
meist nach  den  örtlichen  Verhältnissen  und  aus 
speculativem  Privalintere.s.se  für  die  in  den  Ge- 
schäftshäusern und  Fabriken  beschäftigten  An- 
gestellten und  Arbeiter  errichtet,  tragen  aber 
nicht,  ihrer  Zweckbestimmung  gemäss,  der  Hy- 
giene und  <len  Bedürfnissen  der  Bewohner, 
Sondern  nur  dem  Vortheil  der  Besitzer  Rechnung. 
Der  Werth  die.scr  mit  Recht  „Mieth-caserncn" 
genannten  Wohnhäuser  wird  jetzt  deshalb  kaum 


!  verhindern.  Wohl  aber  kann  eine  gartenmässige 
Bebauung  \on  Vorstadt-  und   Landlerrains  bei 

'  neuen  Bauconcessionen  gefordert  werden,  um 
dort  Wenigstens  dem  Bodenwucher  entgegenzu- 
treten und  der  Volkswohlfahrt  durch  gesund- 
heitsgemässe  und  wohlfeile  Wohnungsgelegenheil 
zu  dienen,  wie  wir  sie  in  jüngeren  amerikani- 
schen Städten  und  besonders  in  England  durch 
seine  ,,Erciland"  -  Bebauung  im  Kinfamilienhaus 
in  so  vollkommener  Wei.«>e  finden. 

Die  besonderen  Nachtheile  der  Mieths- 
casernen gegenüber  Einzelhäusern  liegen  in 
Folge  fehlender  Baulerrains  im  Stadtinneni 
hauptsächlich  in  einem  gcra<ie  den  Minder  be- 
güterten hart  treffenden  Mangel  an  kleineren 
Wohnungen  imd  in  den  dadurch  milunler  un- 
vernünftig hohen  Miethspreisen.  die  durch  die 
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Gruiidstücksspc-culation  eine  regelmässige,  durch 
nichts  bi  rcchtigte  StciRening  alljährlich  erfahren 
und  den  Miether  zu  einem  ständigen  Wohnungs- 
wechsel veranlassen.  Zu  dem  Mangel  an  He- 
quemlichkcit  und  der  zumeist  wenig  zweckent- 
sprechenden Lage  und  Hinrichtung  der  Räume 
und  den  mannigfaltigen  Gelegenheiten  zu  Diffe- 
renzen mit  den  Nachbarn  und  dem  Vermiether, 
wie  sie  bei  einer  vielköpfigen  Familie  in  Folge 
gemeinschaftlicher  Benutzung  der  Treppen,  Höfe 
u.  dcrgl.  nicht  ausbleiben,  kommen  noch  hygie- 
nische und  andere  Gründe,  welche  im  Vergleich 
zu  den  nachstehend  beschriebenen  Vortheilen 
der   KinfamilienhäUHCr   es  zwingend  nothwendig 


Treppen,  Höfe  u.  s.  w.;  alle  Wohnungen  sind 
vielmehr  von  einander  durch  Mauern  getrennt,  so 
dass  jede  Wohnung  einen  eigenen  lüngang 
zu  ebener  Krdc,  ihren  Keller,  Vorgarten,  Hof  etc. 
für  sich  besitzt  Obgleich  diese  stets  mit 
Garten  versehenen  Villen  erheblich  mehr  Bau- 
grund erfordern  und  vielfach  meilenweit  vor  der 
Stadt  liegen,  wodurch  dem  Mielher  Fahrspe.-en 
erwachsen,  so  stellen  sie  sich  eitwchliesslich 
Amortisation  doch  billiger,  als  ^'ohnungen  im 
Stadtinnern,  wo  die  Grundstücke  unverhältni.'-s- 
mässig  viel  theurer  sind,  als  die  <iu»erhalb  der 
Stadt  gelegenen.  Auch  ist  der  I.atidhausmiether 
nicht  der  Miethsstcigerung  ausyesei/t,  vielmehr 


Al.l>.  su- 


crscheinen  lassen,  dass  nicht  der  St;int,  sondern 
auch  jedermann  um  seiii<  r  selbst  willen  mit  dem 
bishiTigen  Cascmen -Wohnsystem,  soviel  in  seinen 
Kräften  vteht,  bricht. 

iJie  Vorzüge  des  Einfamilienhauses 
zeigen  sich  recht  typisch  in  England,  Holland 
und  Amerika.  In  London  z.  B.  besteht  das 
Innere  der  Stadt  nur  aus  sonst  unbewohnten 
Geschäftslocalen.  deren  Inhaber  und  .Angestellte 
ihr  Heim  in  den  Vorstädten  oder  auf  dem  Lande 
haben.  Der  Bemittelte  besitzt  sein  eigenes,  der 
weniger  Betnilteltc  ein  auf  sehr  lange  Termine, 
z.  R.  9Q  fahre,  gemielhetes  l  amilienhaus,  das 
er  ganz  nach  seinen  Bedürfnissen  eingerichtet 
hat  und  in  dem  er  sein  eigener  Herr  ist.  Lst  ein 
grösseres  Hausgrundstück  an  mehrere  Parteien  ver- 
theilt, so  besteht  keine  Benutzungsgemeinschaft  der 


i  kostet  ein  solches  auf  Pachtland  gebautes  Häus- 
I  eben  nach  Jahrzehnten    noch  da>selbe  wie  zu 
Anfang,  walirtnd  welcher  Zeil  im  Stadiinnereu 
'  die  Miethen  auf  das  Fünf-  bis  Zehnfache  gc- 
I  stiegen  sein  würden.    Ein  solcher  Miether  kennt 
auch  keine  Kündigungen,  Umzüge,  keinen  Streit 
I  mit  Nachbarn  etc.   Ein  Bewohner  eines  derartigen 
Hauses    wird    zur   Sesshafligkeit    erzogen  und 
I  Familiensinn ,    Heimatsliebe ,  Selbslbewusstsein, 
j  Selbständigkeit  und  personliches  Gefühl  für  Frei- 
heit und  L'nabhängigkcit  werden  in  ihm  ausge- 
bildet, Eigen.schaften.  die  typisch  für  den  Eng- 
länder,   Holländer   und    Amerikaner  sind.  Kr 
kann  jedem  Sport  und  jeder  Liebhaberei,  wie 
z.  B.  irgend  einer  Thier-  oder  Blumenzucht,  auf 
seinem  Besitzthum  nachgehen  und  sich  jede  Be- 
quemlichkeit und  Anlage  in  Haus  und  Hof  her- 
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richten,  da  or  keinen  Vermiether  um  ErlaabnUs 
xn  fragen  oder  das  Geschaffene  gelegentlich  des 
nichsten  Umzuges  seinem  Miethsnachfolger  zu- 


AhK  st?. 


^  Iii  f  11  Aitili 


I  «ad  te  WwiiIwiiIiIiiiImihi 
BrOmMeradwr  fOrntt. 


röckrolassen  braucht.  Kr  verwächst  gewisser- 
maassen  mit  seinem  Kigenthum,  wie  es  das 
englische  „Mv  home  is  my  fastle"  bereits 
ausdrückt.  Neuerungssucht,  Unzufrieden- 
heit, Classenhass,  Neid  u.  dergl.  sind  nur 
in  den  alleruntersten  Schichten  zu  finden, 
da  jeder  Vorwärtsstn  bende  des  kleinen 
und  Mittelstandes  durch  sein  Besitzthnm 
schon  zu  einem  conserratiren,  staata- 
erhaltenden  Element  wird. 

Die  sanitären  Vortheile  eines  solchen, 
stets  mit  Garten  versehenen  Einfomilien- 
hau.sc-s,  welches,  zumeist  im  Pavillon- 
system, erdKCschossig  oder  höchstens 
zweigMchossig  zu  erbauen  ixt,  liegen 
Jiaupt^.Tcl;!:!:!!  in  der  ^ru.ssen  licht-  und 
LuftzufiihruDgsmüglicbkeit  und  der  räum- 
lidi  nicht  beengten  Bauausführung.  Alle 
Riume  sind  hell .  geräumig  imd  gut 
ventilirt,  möglichst  aul  der  Sonnenseite 
angelegt  und  gestatten  so  ein  Leben  in 

absolut  fri.scher.  icitu-r  Luft.  Neuere 
Forschungen  und  statistische  ILrfahnmgen 
auf  dem  Gebtete  der  Bauhygiene  haben 
fiezcigt,  dass  die  Sterblichkeit  in  den 
pavillonartig  gebauten  Districten  in  Folge 
der  unbeschränkten  Zuführung  von  be- 
lebendem und  dcsinficireiidetn  Wehr  snwii- 
Luft  erstaunlich  gerinner  ist,  als  m  den  <  a.-;i-inenaiti>; 
gebauten  Districten.  Kbenso  wie  <iie  ktnj'crlii  he 
Erziehung  wird  auch  die  Erhaltung  der  Gesund- 


hi  ;t  durc  h  solche  Gartenwobnun^en  gefördert, 
da  jede  Krankheitsübertragung  durch  die  IsoU- 
rung  der  Familien  auf  ein  Minimum  besdirinkt 
ist.  Da  jedea  Haus  einen  womöglich  schon 
Jahrzehnte  lang  gepflegten  Garten  besitzt,  so  hat 
jeder  Miether  seine  Sommerfrische  im  eigenen 
Heim,  während  der  Grossstädtcr  jetzt  auf  emi^e 
Wochen  aufs  Land  oder  an  die  See  gebt,  um 
dem  Lärm  und  mssgeschwingerten  ^ub  der 
Grossstadt  zu  entfliehen  und  semen  abgespannten 
Nerven  die  erforderliche  Ruhe  zu  gönnen.  Doch 
findet  er  dieselbe  nur  in  sehr  unvollkommener 
Weise,  denn  die  Mängel  einer  solchen ,  zeitlich 
sdv  beschränkten  Sommerfrische  siud  .^o  uiannig- 
^  faltig,  dass  Einem  die  Freude  an  einem  soldien 
riholutiiu'saufeiithalt  <ift  Kf'Jidlirh  vergällt  wird. 
Man  denke  nur  an  die  Rechnungen  der  Wirtbe 
und  sonsliffen  Geschäflsteote ,  die  Trinkgelder, 
die  Ueberrfillung  sämnulicher  Bahnen,  Bäder-, 
Cur-  und  Ausflugsorte,  die  Mangelhaftigkeit  der 
Logirrimmer  und  B^ten,  die  Störung  diudi 
andere  Turgäste,  die  Unregelmässigkeit  im 
Empfang  von  Post  und  Zettangen.  die  Unfrei- 
heit in  den  Gasthöfen,  das  ständige  Zusammen- 
treffen  mi:  '^(<  vielen  kranken  oder  unsympathi- 
schen .MeiKschcti  und  viele  andere  linannehmlich- 
keiten.  Wenn  von  dem  recht  erhebikben 
Kostenpunkt,  <ler  ebenso  wie  die  genannten 
Missstände  gerade  in  den  Kerien,  welche  Zeit 
für  die  meisten  Familien  eigentlich  für  den 
Landaufenthalt  nur  in  Frage  kommt,  eine  tu- 


LaaAaia.  Sntaai  BrSaiaier. 


geahnte  Höhe  erreicht,  abgeseheu  werden  soll, 
ist  ein  solcher  recht  fragwürdiger  Erholungnvlanb 
I  für  den  Geschäftsmann  oder  Aogestdltea  nur 
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mit  zeitweiligem  Verlassen  seines  Geschäfts  besw. 
seiner  Stellung  zu  ermöglichen  und  daher  tdUNk 
für  die  meisten  ausgescfaloasen. 

Für  solche  MQ^xlerne"  Sommerfrischen  bietet 
nur  die  Sommerfrische  im  cit^cnon  Heim  einen 
vollwerthigea  und  ständigen  Jirsatz,  ohne  deren 
Nacbtheile  zu  besitzen  oder  Kosten  zu  erfordern. 
Mai»  pachte  oder  kaufe  sich  in  einem  mit  der 
Bahn  oder  anderen  Verkehrsmitteln  leicht  und 
bOU^  erreidibaren  Vorort  oder  auf  dem  Lande 
ein  kleines  ('^rutulstück  und  bebaue  dasselbe  am 
zwedonässigsteu  mit  einem  zerlegbaren,  trans- 
portablen Landhaus,  wie  solche  z.  B.  tod 
der  Deutschen  Barackenbau-Gesellschaft 
{System  Brummer)  in  Köln  und  Berlin  nach 
Art  sch«edischer  und  amerikanisdier  Holdiäuser 

AH».  514. 


I^mUi-tui,  Syatcni  Biflmmrt. 

gebaut  werden,  und  man  wird  nicht  nur  gesunder 
und  bequemer,  sondern  auch  billiger  als  in 
städtischen  Miclhscascmcn  oder  ländlichen  I.ogir- 
häusem  wohnen  und  bleibt  stets  der  eigene 
Herr  und  Besitzer  seines  Hauses. 

Die  Brfimm ersehen  Häuser  sind  deshalb 
hierzu  besonders  geeigtiet,  weil  sie  zerli  ^bar  und 
transportabel  erbaut  sind  und  deshalb  nicht  mehr 
den  käuflichen,  sondern  nur  den  pachtweisen  Er- 
werb eines  Hau-ijniiidstückcs  erforderlich  niaclien, 
indem  bei  Veränderung  des  Wohnsitzes,  sei  es 
aus  geschäftlidien  oder  pers&nlicben  Granden, 
der  BfNitzer  eines  solchen  transportablen  Häus- 
chens dasselbe  alcXs  nach  scmem  neu  gewählten 
Wohnsitz  nbetinbren  und  das  gemietliete  Grund- 
stück in  .seinem  ursprünglichen  Zustande  dem 
vermielhcndca  Grundbesitzer  wieder  zuiQckgcben 
kann,  während  bei  einem  Massivbau  auf  einem 
gepachteten  Boden  der  Bau  bei  der  Errichtung 


bereits  Kigenihum  des  Grundstückverpächters 
geworden  wäre. 

Die  Brümmerschen,  sofort  liefer-  und  auf- 
stellbaren Gebäude  dienen  sur  daneniden  oder 

.\hb.  JI5. 


TT 


Gritmlr^  mm  Landb*«!«  .UiK  )i4 


▼orübergehenden  Unterbringung  von  Menschen 
und  Waarcn  hei  plötzlich  eintretendem  Mangel 
an  Unterkuiifts-,  Wohn-  oder  Lagerräumen  oder 
als  Hilfsbauten  für  Spedalzwecke.  Sie  können 
beliebig  und  jederzeit  von  Jedermann  den  ver- 
schiedensten Zwecken  entsprechend  vielfach 
verändert,  vergrössert  oder  zerlegt  und  trana- 
todrt  werden,  so  das«  sie  stindig  ihren  Wertii 

behalten,  während  massive  .'^teinbauten  eine 
anderweitige  Verwendung  nicht  mehr  gestatten, 
nachdem  der  Zweck  ihrer  Erriditung  aufgehört 
hat  oder  ihr  ursprünglicher  Bauplatz  anderweitige 
Verwendung  finden  soll.  Das  ConBtructionspnndp 
der  Brämroersdien  Hloser  beruht  auf  ehier 

stabilen,  absolut  rejjen-  und  winddichten,  zumeist 
schwalbeuschwanzförniigen  Verbindtuig  der  voll- 
ständig aus  Holz  mit  ruhender  Lnfl^olirsdiiebfc 
gebildeten  Bautafeln,  welche,  soweit  sie  gleichen 
Zwecken  dienen,  von  einheitlicher  Grosse  und 
Form  sind.  Diese  Gebinde  kdnnen  von  Jeder- 
in  kurzer  Zeit  zusammengesetzt,  auseinander- 

Abb.  itt. 
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genommen  und  translocirt,  auch  in  mehrere  kleinere 
Häuser  zerlegt  oder  in  ihrer  InnendntheOung  ohne 

Abbau  verändert  werden.  Eine  Fundainentirung 
fallt  fort,  da  der  ganze  Aufbau  nach  i.bnung 
des  Rauterrains  auf  einer  rahmenartigen  Fuss> 
bodencoostniction  «rfolgt,  die  auf  einem  Pitdi- 
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pine-Fundamentrahmen  mit  festem  Verbände  ver- 
legt wird.  Die  DachbinderstÜJzcn  und  di.-  da- 
zwuchcn  gelcgeucn,  etwa  1  m  breiten  Watid- 
tafelo.  die  ans  doppelten,  je  15  mm  starken 

Ahbw  51;. 


häuscr.  Eine  Idee  von  ihrer  Herstellung:;  und 
äu-sseron  iTscheinunsi  i;pben  die  diesen  Aufsatz 
begleitenden  Abbildungen  510  bis  521.  IMti] 


Bie  iCUupfluiiaii 
dar  San  Joae-SofaUdlaiia. 


J^UuiBk,  S):iiria  BrCmmcr. 


Brciterv« Huden  mit  ruhend  eiageschlos.srin  1  I  ut't- 
isolirschicht  bestehen,  werden  mittels  si  liwalbon- 
achwcinzförmiRcr  Leisten  und  Flügelschrauben 
bezw.  Hkmdrahmen  lest  und  absolut  fu^endicht 
verbunden.  Aut  das  hiermit  wieder  verbundene 
Bindergcrtist  wird  dann  das  wasserdicht  gedeckte 
Dai  h.  wi>lches  ebenialls  aus  eioidn«!  einfachen 
oder  doppelten,  mit  Leisten  sa  vereinigeiiden 
Tafeln  mit  ruhender  Luftisolirschicht  besteht, 
filgendicht  aufgelimcht.  I>if.se  somit  hiichst 
stabile  ('onstruction  ist  etwa  5  m  hoch,  stumi- 
sicher  und  kann  auch  von  ungeübten  Arbeitern 
ohnr  Ilaridwerks/L'UL;  in  kürzester  Zeit  aufgebaut, 
niedergelegt,  zerlegt  oder  verändert  werden.  Bei- 
spielswetse  erfordert  der  Aufbaa  eines  Brömmer- 
schen  Hauses  in  einer  AasfUming  v  >n  etwa 
12,5  m  Länge,  7,5  m  Breite  (etwa  94  <\m  Cirund- 
fliche)  und  5  m  Hdhe  durch  sechs  Arbeiter  nur 
10- — I  2  Stunden  und  dessen  Abbau       '1  Stunden. 

Die  Brünunerücheu  Häuser  linden  Ver- 
wendtmg  ab  Villen.  Landhäuser.  Stanitäts*  und 

Militärbauten  jeder  .\rt,  Sdiulen,  Badeanstalten. 
Bcdürfaissaustalten,  Stations-  und  Wärterhauser, 
Ai1ieiteninterkunft»>  und  Speisehiuser.  ferst-  und 

landwirtbsihaftliehf^  Pinuten,  |airdpavil!<-eis ,  In- 
dustrie- und  \\  irllis»  liatts^'eb.iude ,  I'>auhureaus, 
Batlbttden,  Arbeiter-  und  Fan:ilie(iliauser,  Pavillons, 
Privat-  und  Sporthäuser,  Vereins-  und  Tropen- 


Die  San  Jose-Schildlaus  (AspiJioha 
PenticiostisJ ,  welche  in  der  letzten  Zeit  in 
Nordamerika  sich  als  fürchterlichster  Feind 
der  Obstgärten  ermeien  hat,  lebt  be- 
kanntlich ausserdem  auf  einer  ganzen  Schar 
anderer  peienairender  Pflanzen,  namentlicb 
auf  Bäumen  und  Gesträuchen,  die  {n  Garten 
als  Zierpflanzen  cultivirt  werden.  .\ller- 
dings  vermehrt  sie  sich  am  stärksten  auf 
Arten  der  Famili^  der  Rosaceen  und 
schädigt  diese  ]■  ilenfaüs  am  ärgsten. 

giebt  aber  ausserdem  noch  eine 
Reihe  von  Pflanzenfamilten,  deren  Vertreter 
ihrils  ebenfalls  bedeutend,  theils  in  min- 
derem Grade  von  dem  Schädling  angegriffen 
werden.  Und  es  giebt  natürltdi  auch 
Bäume  und  Sträueher,  die  von  der  San 
Jose- -  Schildlaus  vollkommen  frei  sind;  es 
ist  bemerkenswerth ,  dasi  xu  diesen 
immunen  Pflanzen  in  überwieKcnder  Zahl 
solche  Arten  gehören ,  welche  einen 
starken  Geruch  haben  oder  sonst  Gift- 
stoffe und  Säuren  in  bedeutender  Menge 
enthalten. 

Da  überall,  wo  As{>idiotm  ftemiciosus  in  Nord- 
amerika aufgetreten  ist,  die  Bekämpfung  gesetz- 
lich vorgeschrieben  wurde,  und  die  Baumschulcn- 
inhaber  in  erster  Reihe  verpflichtet  sind,  ihre 

Abb.  Mt. 


Abb.  s>7< 


Anlagen  rein  zu  halten,  erschien  es  wünschens- 
werth,   diejenigen  Zierbäume  und  -Sträueher, 

welche  von  diesem  Schädling  unter  allen  l'm- 
ständcn  verschmäht  werden,  mit  unbedingter 
Sicherheit  fe.stzustellen.  Solche  Zierpflanzen 
können  demnach  die  Baumschuleninhaber  in 
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ihren    Anlagen    unbesorgt   cultiviren,    in    dem  I       W.  E.  Britton,  Entomolog  der  Landwirth- 


sicheren  Bewusstsein,  dass  sie  dieselben  niemals 
einer  kostspieligen  Desinfection  zu  unterwerfen 
brauchen. 


schaftlichen  Versuchsstation  des  Staates  Connec- 
ticut zu  New  Häven,  entsandte  am  1.  Deceniber 
1902  So  Circulare  in  alle  inficirten  Gebiete  und 


Abb. 


Abb.  ^10. 


Arbeitmv(ilinh.ius,  S>i4rin  ßrumni<-r. 


( iiilU-nbiii»,  SyMm  Uibmrnn. 


Auch  bei  der  Gründung  von  neuen  Zier- 
gärten i.st  diese  Kenntniss  höchst  werthvoll,  weil 
solche  Arten,  die  den  Angriffen  der  Schildlaus 
ausgesetzt  sind,  leicht  ein  kränkliches,  unerquick- 
liches Aussehen  bekommen  und  dann  nur  durch 
kostspielige  Behandlung  in  gutem  Zustande  er- 
halten werden  können.  Noch  wichtiger  gestallet 
sich  die  Ziergartenfrage  in  der  Nähe  von  Obst- 


bat, eine  Lüste  der  stark,  der  minder  und  der 
gar  nicht  angegriffenen  Bäume  und  Sträucher 
tnitzuthcilen.  Aus  den  45  eingelangten  Antworten 
vermochte  er  ein  Verzeichni-ss  der  ganz  immunen, 
der  nur  spärlich  und  endlich  der  mei.stens  stark 
belagerten  Speeles  zusammenzustellen. 

Allgemeines  Interes.sc  erregt  namentlich  die 
Liste  jener  Arten,  die  unter  allen  l'mständen 


Abb. 


Sport-  im1i-i  X'rri-ifi'thjiittct,  .S^-Mcm  Brümmrr. 


anUigen,  weil  es  selbstverständlich  sehr  im  Inter- 
esse der  Besitzer  der  letzteren  lii-gt,  da.ss  sie 
keine  Gärten  in  der  .Xachbarst  haft  haben,  aus 
weK'hcn  immer  wieder  neue  Schwärme  des 
Schädlings  auf  ihre  mit  grosser  Mühe  rein  ge- 
haltenen Obsibäume  hinüberwandern. 


frei  von  Aspidiolus  pemidosm  sind.  Die  Kennt- 
niss dieser  Liste  ist  nicht  bloss  für  die  fsehoo 
angesteckten  Gebiete  wichtig,  sondern-,  auch 
für  diejenigen ,  die  einstweilen  nur  bedroht 
sind,  und  namentlich  für  den  Pflanzenverkehr 
dürfte   sie   maassgcbend    werden,    da  immune 
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Pflanzen  olme  beflondere  Gefthr  venandt  weiden 

könnten. 

Diese  Liste  cuthalt  76  PdanzengaltuDgen, 
wtdiiogegen  die  der  stark  infidrten  Pflanzen  Z4 
und  die  der  mittebnässig  infidrten  46  Gattungen 
aufweist 

Von  A^idiotus  pemiiiouis  gänzlich  frei  sind 
unter  anderen  folgende,  auch  in  europäischen 
Girten  häutig  vorkoninunde  Gattungen  bezw. 
Arten:  AilatUhus  ;^l<indulosa ,  Amorpha  frulicosa, 
Aralia  spinosa,  Baccharis  haltmifoUa,  lietnoin  odori- 
/erum,  Berberis  (alle  Arten).  /y/V-now/i/- Gattung, 
Cafyeanthus  florida,  Carpinus  -  Gattung,  Circis  cana- 
dauü,  Qelhra  alnifolia,  Cbn'/ia- Gattung,  Daphne 
Mittmm,  Genista  tineloria,  Ginifft  biloba,  Gym- 
ntdndm  «tnaJensis,  Holum  Mnfttra,  Hamamelis 
vhgimaiia,  Htdtm  Helix,  /Acviidr*  Gattung,  Hjt' 
<Ä»«{rtf-Gattun(»,  /fcr-Gattijnc,  /ri'J/tnf  dtirrea 
i'nr.r  -  A r'. ' I .  /-.  /  /.■-<-<  i .il turiL' .  Kof'ieuteria 
paniciiiaia,  Ijibuntum  xnägan,  /«a/ii;- Gattung, 
Liquidambar  styrariflua,  Liriodtndrm  tulipifera, 
Mai:7iri!ia-C\\\W\.n\'^,  I\uilo;cnii.i  impenalis ,  Phila- 
ddphus  connarius.  /Vnia-Gattung,  PUUanus  occiden- 
tett;  JhtM/äh  /hOüvsa.  0iMm»-Gattung,  At^mn 
^^■va- Gattung,  B/tamnns -Cintiuu^,  RhododenJron- 
Gattung,  Sophoru  Japonita,  Sl<^kyUa  -  Gattung, 
nuMrax»  Giitung,  Taxodkm  dU&kim,  Tuet»' 
Gattung,  Tsuga  canaJensis ,  f  <7rm/;«w- f  iattiing, 
(futoru-Gattuag.  Xanlhocerai  sorbijolia  und  noch 
eine  Anzahl  in  europiiachen  Gilten  seltener  cuht- 
▼irte  Formen. 

Zu  den  stark  angegriffenen  Gattungen  ge- 
hSfen:  Atmam,  AMna,  AmtümeAür,  (^mus,  Coto- 
neasler,  CnUaf^^us,  Cvdorn'a,  Fagus,  Julians  Siebol- 
Jiana,  [Jguslnim,  Maclura.  Populm,  Prunus,  Ptelta, 
ISrtis,  Jiibes.  Kosa,  SaSx,  Scäfim,  SfH^iMUUfm, 
Syringa,   Tilia,  Vlmus. 

Die  übrigen  reihen  sich  in  die  ("lasse  der 
mittebnässig  anucgrißenen  Arten. 

Iis  ist  bcmerkcnswerth,  dass  in  einer  Gattung 
alle  drei  ('la.s.sen  vertreten  sein  köiuien.  So  z.  B. 
ist  in  der  /«/^/anx-Gattung  J.  nigra  und  ngki 
spärlich,  /.  Si^boldiana  hingegen  stark  belagert, 
während  /  eintritt  ganz  unbehelligt  bleiben  soH 

nie  Coniferea  sind  zwar  im  allgemeinen 
immun,  aber  Fieta  «äba  tind  Th^  oeeidiHiaiis 
werden  doch  In  mittelmassigem  Grade  an- 
gegnÖini.  IntiTcssant  ist  ferner,  dass  die  San  ]ose- 
Scbildlaus  siimmtüche  Eichen  und  Haselnuss- 
sträudier  versdunäht,  die  verwandte  Rolhbuchc 
(Fagm  ul.  atUa)  dagegen  zu  ihren  Lleblings- 
pflanzen  zählt. 

Diese  Nahrpflanzenlisten  können  zwar  noch 
einif;e  uiib<  (lrtiti  ii(li-  X'crlii-sscrungi-n  erleiden  und 
Ergänzungen  bckonuneu,  mi  wesentlichen  jedoch 
können  sie  als  vollkommen  betrachtet  werden, 
wri!  sie  auf  Grund  von  iV'oliachtunL'cn,  die  man 
in  allen  heinlgc^>uchten  Iheiten  der  Vereuiiglcn 
Staaten  gemacht  hat,  entstanden  suid. 

  KaBL  SAji.  p?««] 


RUNDSCHAU. 

(Kachdnck  iirtnlM) 

Im  emen  Jutibeft  der  Revue  da  Dem*  Mmitt  be- 
spricht A.  Daitr«  den  Versuch  cl<-«  hnlUndiachen  Botaniken 
Hugo  de  Vries,  der  Darwinsch' n  Theorie  der  Ent- 
stehung der  Arten  durch  natürlich'  Zuchtw.ihl  rinc  nm-- 
Eiklürung  der  Arienutehung  gc-gcnubcrzustcUcn,  nlualicb 
die  Mvlatiamliearie.  Neben  anderen  Bewei^Brflndea,  die 
ge^en  D.irwins  Lehrrn  in«  Treffen  gffOkit  wcnka,  iM 
ein  yiauptnrgunicnt  du^Ji  iii^r-,  das«  die  Selectionsilieorte, 
nach  welcher  bekanntlich  die  .XThrnifiinj;  uhm  lK-inl>arcr 
.'XhwcichuJigea  im  I.aufc  vieler  (iencralioncn  allmählich 
die  EntuduiBg  neuer  Arten  zur  ^'oIgc  bat,  viel  za  kolossale 
Zeiträume  votwBiMtst  Um  die  Bildung  der  hodieBtwkkellcB 
Organismen,  weklie  }em  <Ue  Erde  bevOlkera,  n  fae* 
gründen,  mtwscn  die  I'volutionislen  den  Anfang  organischen 

il.elicns  in  Zeiten  zuriidivcrlcgen,  wo  nach  den  Berech- 
nungen lirr  (leologen  und  Physiker  (z.  B.  Lord  Kelvis*) 
die  Möglichkeit  der  Entuehmig  von  Oiginemen  nocb  m 
weiter  Zukuaftifcnie  fa^. 

De  Vrlet'  Theorie  halt  un^efnhr  die  Mitte  r»isdwi 
den  Lehren  Linnes  und  Cuv:crs  vun  der  l'nMiTidiidcrlidl- 
licit  der  Arten  und  Darwin»  Hv|M.the»e  von  der  cond- 
nuirlidien  Entwickelung  neuer  Spedes  aus  alten.  De  Vries 
vBtendMidet  innerhalb  der  Lebenidaoer  einer  Spedes  drei 
Perioden.  Unmittelbar  nnch  der  Entstehung  der  Art  (was 
allerdingi  noch  nicht  sichergestellt  ist^  kommt  die  Sturm- 
und  Draügpcriodc  oder  MiilationskriM-,  P.4  •.|>.iitfn  s.ich 
plöulich  von  der  allen  Species  aablreiche  neue  Fonuea 
ab,  weklie  nidit  bk>H  die  dlfferimidsB  Mcifemale  «oa 
Spielarten  (sogenannten  VaiieUten),  sondern  voa  trflIUg 
Denen  Arten  (Species)  anfweiiirn.  Dieser  relath'  kurzen 
Mut.ltions|>c:itid'-  fol|^t  '  iiif  l.iri^;''  i'eriode,  Wihreiid  welcher 
jene  Species,  die  sich  üljcrtuupt  am  Leben  erhidien  haben, 
ziemlidk  ooBStaat  UeUten.  In  dieser  Periode  entstehen 
höchstens  oene  VarietUen.  Die  dritte  Periode  ist  die  des 
Aassterbem  der  Art. 

Die  erste  Perio«1c  i-t  t^i  -i  nulK  r  d^  r  ?«  <  itcn  verschwin- 
dend kurz,  so  dass  sie  sicli  im  allgemeimn  der  Beobach- 
i  tung  durch  die  Forscher  entzieht.  Gleichwohl  ist  es  dem 
hoUlodisdwD  Gelehrten  gehiagen,  eine  Spedes,  das  Esels- 
knut  fOettothera  Ltmarekfan«),  während  der  Mnlatlans- 
krise  durch  vier/elm  Jahre,  von  iSSO  bi»  igoo,  rii  siudiien, 
nacfadero  zuvor,  gegen  an  dieser  Pflanze,  welche  in 

der  Umgebung  von  lld\crsiim  in  gro^.-.en  Mengen  vor- 
kommt, eine  flbcnascbcude  Neigimg  cur  Her\-oibrii^u|g 
nenerForrnen  beobachtet  worden  war.  De  Vries  pfbuistie 
auf  einem  Vcrsnchsfelde  des  ,\iii^<>rcI.mieT  lioianiscben 
<j:uteiui  -ioooo  Exemplare  vom  L;,' Ukraut.  Bf-reil»  18R7 
entstand  eine  neue  Form,  18SS  zwei  neue  Species.  1900 
fanden  sich  800  neue  Individuen,  welche  sieben  bis  dahin 
imhrlrannte  Species  repiSaentirten.  Dievnfaer  rein  specnb- 
'  tive  Theorie  de  Vries*  halle  dsnit  eine  esperanenidle 
I   OrundLi;;e  erhalten. 

Vorläufig  bietet  uns  de  \'ries')  ^cln■  betlcumng>voIIen 
Beobochtungsresultate,  ohne  »eine  Mulationstheorie  begrün- 
den zu  kHaaen.  Wodurch  die  htutatk»  der  Formen 
venmadtt  wiid,  weiss  er  nichu  Dies  Ist  der  Punkt,  wo 
die  Fonchuni;  ninlchst  einzusetzen  bitte. 

De  V  r  u".  h.iüi  naturlieh,  wie  I  >.i  i  w  1  n ,  Vorj;;.n;;i  r.  und 
Z«.ir  W  e  i ,  iji.i  II  n ,  Pfluger,  N^.'^jeli,  Strassburger, 

*;  /he  Mulathmthfitrir.  Venudie  und  Beobachtungen 
alter  die  Entstchnng  von  Arten  im  Pnanxenreidk  (Leipzig. 
Veit  8r  Comp.) 
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KAiHker.  Hei»,  Ray  LAakester.  Brooks.  Mey- 
nert,  van  Bemmelen  U.  A.,  im  uriterrn  Sinne  auch 
Agassiz.  Ad.  KosEHriLO.  [e8;9) 

*      •  ♦ 

Die  artesischen  Brunnen  von  Queensland  bUdettn 
den  GiTjeiiMliUid  eint's  Vi »rtiaßcs,  welchen  Gibbon«  Cox, 
ein  bei  iWn  Bohrungen  hcrN'orragcnd  boihctligtcr  Ingenieur, 
jOngfit  in  der  Loodooer  Geograpliiicben  GeseUsciwft  g»> 
kaltCB  hat.  Es  ci^bt  in  Qucensbind  gegenwamg  53X 
Mtfitdie  Brunnen  von  durcWhnilUicfa  1 197  Fuss  Tiefe, 
die    ein    AnUi^jf-capitil    von    800000    Pfund  Sterling 

Stliilliii^  Im  dl  ri  l-ii-'-  Il.ihnuijjt  etfntiictt  hnbon  uiul 
tB);lich  351  Milliuncn  (iallonen  Waiwr  liefern.  .M;in  hill  diese 
ttDterifdlKihen  Wuservanlthe,  dir  sich  über  eine  Flädie 
von  000  en|^  Qnadnimeilen,  d.  k  swei  Drittel  voa 
Oueensland,  erstrcclcen,  fSr  unerscIiOpfUch  und  hofft  damit 
einen  j^ossen  Theil  von  Queensland.  el>enx>  wie  e*  in 
vielen  (ieliieten  der  Sahara  jjcjjlückl  i>t,  in  rr<ii;hlli,iri> 
Land  /u  verwandeln.  Es  wäre  die*  natu r  1  Ii  .  iir  wichtig 
fttr  ein  Laad,  in  welchem  noch  1900  in  Folge  der  grotocn 
Dtirre  5  Mfliinnen  Schafe  zu  Gnude  gtgaqgen  aind.  An 
manchen  Stellen  kam  andl  warmes  Wasser  empor,  ja  einer 
dieser  Brunnen  liefert  Wasser  von  loo"  F.  |     ^ü"  C.y. 

Die  artcsLschen  Brunnen  in  di  r.  1  lnldt<  Mcrn  A\'est- 
autlnliens  tind  nicht  so  wuscrTeich  wie  diejenigen  Queens- 
huäa,  iadeiMB  fwttuiltm  die  kalkreidwn  Senditemfeben 

stein"  hdttnnt  tind,  doch  demSch  viel  Waner.  im 

Bahnhof  von  Pcrth  gebohrter  Pnuiin.n  vim  -<jii  Kii»>  Tiefe 
spendet  ein  aiugczcicbnctcs,  reiclüicb  kiervurquelletules 
TiinkmaMT.  t**«*) 


Ausgestorbene  Strausse.  In  der  l-undoinr  Zi>olr.gi- 
schen  (icsell--ith.at  Li.*  kürzlich  Piofis'^'-r  Rudolf  Martin 
eine  Arbeit  über  die  Reste  eine>  Insel  Samos 

au^fegrabcaen  fowilen  StraiuMt,  der  «Leu  Names  Struthio 
Xarathtoiorü  erhalten  hat  Dieter  Ftend  ist  in  so  fem 
Yon  Interesse,  als  die  Schichten,  aus  denen  diese 
Reste  stammen .  dem  Obenniocän  anüehören  und  von 
höherem  gi-olot;iM  !ii  in  Alttr  als  die  Sehithti  ti  der 

Siwalik  Hüls  in  Indien,  in  denen  man  ebenfalls  einen 
fosnien  Stmnn  (St.  atiaticus)  gefunden  hat  Da  mn 
anD  in  nwwrer  Zeit  Eier  ein«  ornt  in  den  jüngsten  geo» 
fcigischen  Zelten  au-sgesiurfacaen  Stransses  in  Rnashmd  imd 
(  hiii.i  ;;efunilen  h-ittc,  sfi  war  die  Meiniin);  aufgetaucht, 
«las»  das  SlrauS!>cnj;e>ebü  t.lil  im  Sud<  11  ]'Iui.l<.>- (d.h. 
des  ilsialiKh-europlischen  FestL-indcs)  cncsunden  und  erst 
qitter  nach  Afrika  ansgewandcn  sein  mOchic.  Der  Fnnd 
des  flIteiCB  Stnmsses  von  Samos  ist  aber  geeignet,  dieser 
AuffasHung  zu  widersprechen.  Denn  die  Funde  der  Insel 
Samos  zeigen  einen  .lu'igesprochen  afiilcanisehen  Charakter. 
Antilopen-,  Giraffen-  tmd  Affenre-.f  la>>eii  in  lUr  Itusel 
Samos  ein  UcticigBOgigebiet  ericeiuen,  das  fraher  offcntMr 
nit  den  nMkiäadMii  Fadaade  in  Ztaammcnhaog  ge- 
wesen ist,  und  eawW  gich  anchbelden  jangeten  airi«riiiHifn 
Strauasen  «oU  ebenCalls  nm  ans  Afrika  eingewanderte 
TUere  gibaiideit  haben.  K.  Xa.  [HeftI 

•     ♦  * 

Photographie   mit  natflrlidien  Liiwen.    W.  P. 

Watson  berichtet  im  Sr:.  ,jt;fir  .lrri,  r.:  ,/n  (Vol.  XK.  No,  14I, 
das«  es  ihm  gelungen  sei.  mit  natürlichen,  aus  den 
Augen  «eischiedener  Thiere  entnommeneo  Linsen  gut« 


I  photoi.'raphisdie  Bilder  ni  erreugen.  Die  bloonvexe  Linse 
eines  '  »chsenau^es  v.m  2.7  ein  Diirchnies.ser  g.ib  vorzüg- 
liche Bilder,  wenn  "-r  sie  in  der  Mitte  eines  mit  Wasser 
gefällten  (refaäuses  aus  zwei  tmammeageldtteten  Uhr- 
gliaem  l>efestigte  und  dieses  auiacB  nit  ichwanwD  Fkpicr 
beldebte,  in  welches  auf  bddea  Seilen  eine  Oefhraq; 
geschnitten  w.ir.  Mii  1  ii^'  ctenaugCB  gdaag  et  ihm  gleich- 
falLs.  mikr>>ph'iti>gi.i|'aiMlir  Platten  sn  erhalten,  die  in  einem 
Falle  »bei  t  incni   Kafetaugei  gegen  2:;  000  kleine  Itildei 

teigten.  Die  «ehr  subtilen  Einrichtungeo,  Methoden  und 
Handgriffe  ßndet  man  in  dem  Artikel  bcachridieB  nnd 

durch  Allbildungen  erllttiert.  Es  muss  übrigens  daran  er- 
innert werden,  dnss  ihntiehe  Mikro}>hiM'>(;r:tphien  durch 

Insccten  lUgen  gcseheni  r  menschlicher  P•lItI:lH^  i:;  Kuropa 
schon  vor  langer  Zeit  veröffentlicht  worden  sind,  doch 
glaube  ich  nicht,  dan  dies  bisher  mit  durch  Saugethierlinaen 
eizciigiea  Photognuihien  gnchehen  ist.  mit  Ausnahme 
jener  BQder,  die  doch  den  Sehpujpnr  im  Auge  friidi 
geachfaditcter  Thki*  fesigehalttn  weiden,    e.  Ka.  (Mts) 

•  « 
* 

Das  groeae  Meer  im  Innam  AJHkaab  dessen  Spann 

nuin  zuerst  nur  in  der  Kreidezeit  angehfirigen  VeateiBfi' 
rungen  aus  der  S.>hara  erkannt  hatte*),  breitet  sich  rium- 
lich  immer  weiter  nach  Suden  und  zeitlich  las  in  di.' 
Eodlnzeit  aas.  Wie  A-  de  Lapparent  kürzlich  der 
Pariser  Akadearie  mtldwUte,  eriddt  er  tob  OpMa 
Gaden  mehrere  Venteiaenn^geB  {da*  MuMhit-An  «ad 
«ler  Seeigeli  zugesandt  die  bei  TamaakC  Im  fnmaMadicn 
Sudan,  im  Nordi'sten  von  Sokolo,  gefunden  wurden.  Sie 
erwiesen  sich  als  dem  Pariser  (irobkalk  der  sogenannten 
LutetLschcn  Stufe  (Eodini  angchOrig.  Es  wird  demnach 
als  y ihiy hfin  ^'fh  dachtet,  daw  ca  sich  hier  um  Auslftuf er 
des  fldioB  in  der  Kreideceit  voihaniienen  Meeres  handelt, 
die  '^ieh  bis  zum  Ts^id-S-'e  und  bi'^  in  d' n  ft.inA'i'-iichen 
Siid.m  ;m>l>reiteten  und  bis  im  Koc.iii/eit  fortbestanden. 
Ancleri TM  iis  will  in;ia  Spuren  desselben  Meeres  bei  Dakar 
gefunden  hat>en,  so  dais  abo  dem  bisher  lieliannten  libysdun 
Buaen  ein  atlantisdMr  Busen  entgegenkam,  bis  sidi  beide 
vidWdit  in  MitlebMka  erreichten. 

fCem/tet  rtndus.j  (»47] 

•  *  • 

In  ebier  neoea  Aibcft  aber  die  Schlai^n  des  alten 

Aegyptens**)  kommt  Hippolyte  Boussac  auch  auf  die 
biblische  Er/.~ihhing  von  Aaroos  Stab,  der  zur  iSchlan^je 
wurde,  wenn  er  ihn  zu  Boden  warf,  und  wieder  zum  Stalle, 
wenn  er  die  Sdilaqge  am  Schwänze  ergriff ,  nnd  von  der 
Naduhmnng  dieser  Prodnction  dnidi  die  Znnberer  am 

Hofe  Ph.ir.ios  1^.  Mns<-  Vll  >,  i.'i  /u  ..jurrhin.  M.-xn 
weiss,  tkihS  «lio  Schl.ingi  iiIliikIij^i  1  noch  heute  dieses 
Wunder  .allgemein  zeigen  und  dass  es  »ich  um  die  frlus- 
sdilange  oder  Aspia  (Nofa  Hau),  auch  Kleopaoaschiaqge 
geaaaat.  teadelt  Boussac  giebt  aber  ein^  w^lae 
Einzelheiten  (Iber  die  Bch-mdlung,  die  hier  angeführt  seien; 
„Man  sidlt  m.inchm.il",  sagt  er,  ..auf  den  Strassen  Kairo« 
die  Nachfolger,  vielleicht  >"g.ir  die  Xachkommcn  der  .liten 
Psyllen  —  eines  libyschen  \'olkcs,  welches  schon  im 
Altcrthum  als  giftfesc  gplt  —  mit  geciUuntcn  Najas,  denen 
sie  vorher  die  Giftsthae  gmnminfB  bidica,  spielen.  Eme 
der  flbenasdteadMea  VorfOhiwigen  besieht  darin,  die  A^nt 

•)  Vcj|j^  PromttluM  XII.  Jahrg.,  S.  497  f. 
**)  Rn'Mt  seienti/ffue  4.  Str.,  Tome  19,  Mo.  11. 
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in  cinCD  Stock  /u  vctw.iriüi  ln  und  sie  ru  nriogen,  »ich 
lodi  SU  stellen.  Um  (liv»e  Wirkuiiü  hervomibrinKm,  speit 
ihr  d«r  SdilaB^niaubrnr  fn  den  Schlund,  legt  sie  auf  die 

Erde  iinddriickt  ihr  dann  i'l  l/lidi  i-'--.'-  Ii- ^liinint'  S;>  II'  i'.i  s 
N^ickcns  zusammen.  Di<- Stlil.m^r' wird    ■furi  -.I  nt  ntni  fiilll 
in  «ine  Art  KatAlepsic.  Hrcrwcc-kt  »ic,  indem  ci  ihren  Schwanz 
etlgreift  and  Uin  starte  zwiachen  seinen  Hämien  rollt." 
Die  alten  ArcM'ier  nannten  diese  Vei^randte  der  tn- 

di-^chi-n  Itrillt  ' lii.ni^'i  c-ili  r  l\il^r.i  <li  I ':i[.clli',  mit  i'.' i  n^o 
di"'  Kijjcnschatt  ihcdt,  din  ll.ils  j^ii  cnu  ni  Sihildr  .nnl/u- 
l>Iahon,  Ära,  hielten  ihren  His*  für  luil»  <iin>;t  t««ll'.ch  und 
ihre  Könige  nahmen  sie  ab  Symlxil  der  Mitcht  über  lud 
und  Leben  der  UntcrthaBco  in  Ihr  Diadem.  Sie  vrar  der 
Gdttin  der  Ernten  und  GctTcidc?i|i«ichcr  Rannn  heilig,  die 
selbst  mituntrr  als  Aspis  mit  der  Sonm  nschtibc  auf  dem 
llaiijiH-  ii;jij.;eNirll(  wuiili-,  und  rlicnsn  dtr  (ii)ttin  Huto  vim 

UnteriiiQ'ptcn .  die  unter  demselben  Bilde  verehrt  wrurde, 
wie  dies  frellidi  ancb  mit  einer  pinzen  Antahl  anderer 
Güiler  und  (tütthinen  der  Fall  war.  [»js'] 


BOCHERSCHAU. 

Dr.  Emilio  A.  Goeldi.  Es.'!,,/:'i  iobrr  o  ./.j.«- 
voh'im«ml»  da  mrmafSo  dot  rraJos  galheiras  do 
/traail.  Fol.  (46  5.  m.  4  Tafeln.)  Rift  de  Janeiro 
iMOi,  (  omniiihi.i  typ' •^;iH'hi(.i  d^i  Hia/il. 
In  dieser,  den  3.  Theil  der  Memoiren  des  Mu&eo  CiocUii 
tiildcnden  l'ul>licitinn  üchildcrt  sein  Üirector  die  ia  ihrer 
Ueweihent Wickelung  bisher  nur  sehr  tmvwUkoainea  be> 
kannten  drd  Cer\-iden  Brasiliens,  den  Sumpfhirsch  fOrrus 
patiidosu}),  den  I'.iin[  ishitvch  (  C.mi'ipi  r  ,  und  Ji  n  K.dil- 
«»hr!iirsth  (C.  U  ii  t^miinm/ ,  der  erst  seit  ein^jen  Jahren 
Kl"  Mincr  eigentlichen  Heimat  (Cnlumhicn  und  GuyaiM) 
n;>ch  Bf  Milien  vonscdnuiKeii  iiL  Alle  diese  Hirsche  unter» 
whciden  sidi  merkUdi  von  dem  eurofiXlsdien  Edellürsch 
iir:ii  ihren  iinndnmerikani-.r!i-'n  :iii<lrrn .  .mi  meisten 
dadurch,  dass  ihr  (iewcih,  Anst.ilt  diuht  ,in  der  IUhIs  eine 
AbwehrsprosüC  zu  treiben,  dieselbe  h<'ihei  und  kräfti|>cr  atis> 
sendet,  so  dass  die  Thiere  fast  an  liobelhiische  eriimem. 
Das  Geweih  wird  bei  keinem  detaelfacn  so  hmpmant,  wie 
bei  unserem  Kdelhirsch,  und  die  meisten  scheinen  ül>cr  den 
Zrhnmilei  kaimi  hinau--/iiki>mmee..  Die  erst^i  nannten 
l>i  iili  n  Arten  «■iili  'i  /ui  I 'nti;t;.;.niim;4  /!!'ijti\  mn ,  der 
Kahlultrhirsch  (Ovmnoiisj  zur  Untergattung  C'ariofut  g^ 
stellt.  Auf  den  vier  Fuliotafein  werden  die  Haupt» 
entwidteituigsstufcn  aus  der  (»romen  Gewethsammhmi;  de« 
Mu^eoRU  liilUlich  vurj^uhrt.  MaadicrWi  frCiliere  .\ni;.il-i'!) 
fi:'..|<n  in  dieser  .itttgeMtdUKteO  Arbeil  Er}.Mn7ui!K  oder 
Kichlii^stcllung.  1^.  Kk.  [«8^4] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

<AiallÜirlictic  Besprechung  behalt  «'Ch  ilie  Reilaction  vur.) 

Uaier,  Gustav.  Scstalf  llfwtgttmjprn  und  Thforien 
bis  tnr  modrrnfn  Ärbtütrbeufrgung,  Zweite  Auflage. 
(Am  Natur  und  Geisteswelt.   Sammlung  wiassensdiaft» 

lich-j;emoinN>  rst  ituilicher  Darstellungen  aus  allen  Gc- 
J>ieti  n  de>  \\  itsrns.  2.  Bündchen.)  8*.  (IV,  h/u  S.i 
Lei(vii:.  Ii.  G.  Teubtier.  Preis  I  M.,  geb.  1,25  M. 
Stiilzc,  Dl.  F.  Cktmif  J'6r  Pk^t^graphrn,  Unter  be- 
sonderer BerürkkicbUi^ng  des  phot«Kra]>hiKhen  Fach- 
unterrichtes. (Eiicykldj'.idie  der  r'holn^raphie.  lieft  46,) 
KT.  .»<•.  iVll,  i;<(S.t  n.aie  a.  S.,  Wilhelm  Knapp. 
I'rris  4  M. 


Hübl,  Arthur  Irciherr  n,  1.  u.  k.  <  »Ijerst.  Dit 
Ototyfie.  £ia  Vcrfshien  zur  Herstellung  vga  PignCBt 
IfinpieB  dme  CbcrtnguDg.  (Knc}-klo|)adie  der  Photo- 
graphie. Heft  47.)  gr.  8*.  (VII,  44  S.)  Ebenda.  Preis  2  "iL. 


POST. 

An  den  Herausgeber  des  Prometheus. 
Sehr  geehrter  Herr  (juheimratbl 
Ii»  Besug  auf  meimm  Artikel  ..Die  EtdihOmchen  nnd 

die  Fichten^lie"  in  der  P<».t  von  Xr.  7 1 1  des  Promi-thrus 

schreibt  mir  ein  Ciille;;e  aus  Sondershausen  F(il;;ende» : 

„Die  Förster  s.ij;'-n  n.itürlieh  fnseh  her.ms;  >■  ■  sind 
<iic  Attentiltcr!  —  Im  .April  auf  einem  S|>.'»/iergan{;e  nach 
dem  Kiihbct];e  h^^iffcn,  stopfte  ich  mir  die  Taschen  voll 
von  den  unten  liegenden  Fichtenspitaea.  Zu  Hauae  bad 
ich,  dass  von  30  derselben  20  an  der  Bruchstelte  einen 
I-irven^iny  im  M  ark  j;el;,fion :  nus  einein  k'iK'lt  gerade 
ein  kleiner  K.iier  herMii  ,  ^len  r\\  liestimin n  iili  n<xh 
nicht  die  Zeit  f.ind.  All'  s  mi/  n  «.ireii  .m  der  Stelle 
der  vorjAhr^gcn  Terminaliuiuspc  abgefallen  und,  was  lie» 
scmders  zu  bemerken  ist,  die  Knospensrhuppen  deisdhcn 
wareil  ninh  daran.  I's  '-t  'i^miit  in/nnehnien.  d.iss  der 
Schüdlinj;  s«  in  Ki  iit  die  \"rj.ili:i);e  Ktl.■^i"  !e<^i,-,  die 
Schuppen  bli' iien  als  Scliut?  stehen,  di<  I  i  ■  ■  iHttickelte 
sidi  im  Mark  und  da»  fertige  Insect  fnuu  sich  heraus. 
Das  nur  mteig  kng  gewoidMie  Spitzenatüdc  muasle  Meranf 
abbrivhen  nder  Wurde  Vorher  srhon  von  Meisen  w'..  die 
nai  h  den  Lar\'cn  suchten,  .-il>t;eri*sen.  —  Venn  andere 
Spitzer',  lii'  nicht  an  der  vinj  '.liriyen  Kndkni i>|m-  ,il>j;>'itennt 
waren,  zeigten  zcrrisKcne  Ränder  an  den  Bruchstellen  ohne 
I.arv«iiguig.  Ehie  Bimwinde  k«mte  Ich  nkht  etkenaea.** 
Die  angeführten  Beabachttugcn  spiedien  filr  die  Un- 
schuld der  Eichhfimchen. 

Hit  vonflglidicr  Hochadmng 

eigebcnst 

tUsfi)  Dr.  O. 

• 

An  den  Heiitusgeber  des  Prometheus. 
Der  Verfasser  des  Artihda  ..Die  Riesenoeder  von 

S.inta  Maria  Tide"  in  Xr.  717  de»  Pritnifthrui  sagt, 
dass  Humboldts  Name  irn  Staiiiiiie  des  K;>um<-s  ein- 
geschnitten gewesen,  jel^t  aber  unkenntlich  ijewmden  sei. 

Ich  habe  den  Baum  im  Jahre  liiyii  besucht,  danul»  war 
die  Inschrift  noch  wohlerhalten.    Sie  ist  aagehndit  ia 

e:ut  2  m  Hohe  vom  Erdboden,  auf  einer  geglätteten  Stalle 

Ni'ii  s<li.il/«iij{»weise  70  cm  flöhe  imd  etwa  der  halben 
Hreite,  Die  Inschrift,  -.n  ^]l.ln:<..  bi  :  Sj'i.uh.-,  ninmi'.  li-zug 
auf  den  Besuch  Humbuldl»  vut  nunmehr  hundert  J.ihion; 
e>  ist  jedoch  immerhin  mCglich,  d:iss  sie  erst  später  \on 
etaem  Verehrer  des  Gelehrten  eingeschnitten  worden  ist. 
denn  die  Schriflzttge,  deren  saubere  Ansffihniag  auf  eine 

sicher  nn  hilägj^c  Arli«  il  s^hli.•^^^  n  l;L-,st,  waren  iH'i'i  r.i^i  h 
völlig  Icslkar.  aucli  waien  di<-  K.iiuln  liet  ßcj;l.itleteii  1  Uelie 
ni>ch  nicht  von  frischem  Wuelivc  ulietw.dlt.  .S|)urca  einer 
anderen,  vielleicht  von  Humboldt  seltter  cingesclmittenen 
Inschrift  sind  nicht  vorhanden ;  Obeiiiaupt  ist  der  Baum« 

if.tyefii  Villen  seiner  r iiro|iaisrhen  (ren"^-.rn,  so  RUt  wie 
frei  von  ln--tliriften  oder  son»tij;en  Verunzierungen.  Er 
wird  von  den  Indianern  Tiilcs  sorgsam  (,'ehutel.  ui  d  He- 
suchcr  werden  nur  lUilcr  Aufsicht  zu  ihm  ge!a.-<!ten.  Di«» 
und  die  ihn  umgebende  Mauer  achtttcea  ihn  heffeMlkh 
noch  Lincp  vi  r  Seh.iden;  er  ist  noch  kemgcsund  und  te 
dem  Rie«enwi|<fel  ist  nicht  ein  dürrer  Zweig  zu  cntdedcen. 
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liiir  bcUndi  IM  i»  Ulli  Aitir  ZiHttkrift    TtrtifN.  Jahrg.  XIV.  4<>  1903. 


Die  Mosqaito-Pflanse  und  ihre  Vorwandten. 

Von  Ca«ui  Stcsni. 
Mit  einer  AbbiUiiiDf. 

Als  der  Resident  der  Provinz  Nupe  in 
Nord-Nigeria,  Major  J.  A.  Bourdon,  unlängst 
nach  England  kam,  brachte  er  die  Blätter  einer 
Pflanze  mit,  welche  dort  bei  Eingeborenen  und 
Europäern  in  einem  sehr  guten  Gerüche  steht, 
da  man  behauptet,  ein  einziger  Topf  mit 
dieser  Pflanze  genüge,  ein  Zimmer  von  den  so 
lä-Migcn  Mosquitoschwärmen  frei  zu  halten.  Bour- 
don hatte  diese  Pflanze  im  August  1902  zu 
Lokodja  am  Niger  beim  Residenten  der  Provinz 
Kebbi,  ("apitän  H.  D.  I.arymorc,  kennen  ge- 
lernt und  brachte  sie  als  ehemaliger  Schüler  des 
Christ's  College  in  Cambridge  dem  dortigen 
Professor  A.  E.  Shiplcy  mit,  der  sie  durch 
Vermittelung  von  W.  Pearson  im  Botanischen 
Garten  von  Kew  bestimmen  Hess,  wo  sie  sich 
als  eine  seit  langem  bekannte  Basi/icum-An  (Ocy- 
mum  7-iride  Wiüd.)  herausstellte,  die  von  Sene- 
gambien  südlich  bis  Angola  vorkommt.  Da 
Nigeria  das  nördliche  Nachbarland  von  CameruD 
ist,  hat  die  Angelegenheit  auch  für  unsere 
Colonisten  einiges  Interesse,  und  wir  entnehmen 
einem  Bericht  von  Professor  Shipley  in  I^'alurt 
einige  näheren  Angaben  und  die  .\bbildung 
der  Pflanze. 

\i.  Aucunt  19OJ. 


Capitän  Larymore  verdankte  die  Kenntniss 
der  Pflanze  einem  Bewohner  des  niedriger  ge- 
legenen Theiles  der  Stadt  Lokodja,  der  ihm  er- 
zählt hatte,  dass  die  Eingeborenen  dort  wenig 
von  der  Mosquitoplagc  zu  leiden  hätten,  da  sie 
sich  durch  diese  Pflanze  zu  schützen  wässten. 
Larymore  verfolgte  die  Sache  weiter  und  er 
erhielt  einige  Stöcke  der  in  der  LTmgebung  von 
Lokodja,  wenn  auch  nicht  gerade  häufig,  wild- 
wachsenden Pflanze  von  der  Grösse  unserer 
Geranien,  die  er  in  Töpfe  und  Kasten  pflanzte 
und  innerhalb  wie  in  der  Umgebung  .seines 
Hauses  pflegte.  ,,Er  theilte  mir  mit,"  erzählte 
Bourdon.  ,, dass  das  Vorhandensein  einer  dieser 
Pfliinzen  im  Zimmer  genüge,  um  unfehlbar  die 
Mosquitos  hinauszutreiben,  und  dass,  wenn  man 
drei  oder  vier  solcher  Töpfe  rings  um  sein  Bett 
stelle,  man  ohne  Anwendung  eines  Mosquitonetze.s 
unbelästigt  Nachts  schlafen  könne.  Das  ist  ein 
sehr  starker  Beweis  für  die  Wirksamkeit  dieser 
Pflanze,  denn  das  Wohnhaus  von  Capitän  Lary- 
more war,  wie  ich  in  früheren  Jahren  Cielegen- 
heit  hatte,  selbst  zu  erfahren,  sehr  von  Mosquitos 
belästigt." 

Die  ausdauernde  Pflanze  bildet  vielvcrzweigte 
Büsche  von  i  bis  z  m  Höhe,  mit  vierkantigen 
Stengeln  und  kahlen  Blättern,  die  nur  mitunter 
auf  der  Unterseite  schwach  behaart  sind.  Die 
kurzgestielten,  o,B  bis  i  dm  langen,  ovalen,  vom 
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ngespitzten,  am  Rande  wellig  gekerbten  Blätter 

geben,  namentlich  wenn  man  sie  ein  wenig  reibt, 
einen  krätiigeu  balsamischen  Geruch.  Die  lockeren 
Blüihenährcn  werden  0,8  bis  1,6  dm  lang,  und 
die  in  W'irteln  stehenden  Blüthen  haben,  wie 
bei  allen  Ocvmum-'\xXiiu,  gewisserniasscn  die  um- 
gekehrte Haltung  der  meisten  aiulcn  n  LabiateQ- 
blüthcn,  indem  sie  die  viertheil ii;o  Unterlippe, 
statt  sie  hängen  zu  lassen,  nach  oben  strecken 
(vergl.  Abb.  522).  Wie  die  meisten  Lippei- 
blü^ler  (I^biatcn)  sind  die  Ocymum-hxxtn  reich 
au  gcM'ürzig  duftendem  ätherischem  Oel,  welches 
in  zahlreichen,  durchscheinende  Pünktchen  bilden- 
den Oeidrüsen  der  Blätter  sitzt  Nach  diflMm 
starken  tiod  erfriadiendem  Duft,  der  bei  der  in 
Rede  stehenden  Art  an  den  des  ("üronen- 
Tbymian  (Thymta  citriodorusj  erinnert,  erhielten 
diese  Pflanzen  wahrscheinlich  ihren  Gatlungs- 
naii.iii  >><\ii!i,tn  1 -I-t  ^^/Vv.vw  i\om  griechischen 
<&cv,  riechen),  ähnlich  wie  das  Ozon. 

Die  afrikanisdie  Art  kam  bereits  1813 
unter  dem  Namen  ,,  Fieberkraut"  von  Sierra 
Leone  nach  Europa  und  wurde  von  Lindiey 
(kymmm  ^r^i^m  getauft,  nachdem  ihr  sdioa 
Willdenow  den  Namen  ().  vitide  beigelegt 
hatte.  Ein  heisser  Aufguss  der  Blätter  steht 
pltwHrfi  m  den  weiten  Gebieten  ihrer  Heimat 
als  Fiebermittel  in  Ruf,  und  Dr.  Rolierf<  iti 
Liberia  fand  den  Aufguss  auch  thatsadilich  so 
wirksam,  dass  er  ihn  als  Fiebermittel  an  die 
Seite  des  Chinins  stellt  und  statt  desselben  ver- 
wendet. Auch  in  anderen  llicilen  der  Erde, 
nameollich  in  Ostasien,  sind  mehrere  Arten  der 
Gattung  O  vr'iKm  (welche  gegen  60  Arten  um- 
fasst)  als  i  lebermitlel  in  Gebrauch.  iJieso 
Pflanzen  wären  also  von  doppeltem  Werthc  für 
Fiebergegenden,  da  sie  nicht  nur  die  die  Malaria 
verbreitenden  Thiere  von  den  Wohnungen  fem 
balteo,  sondern  auch  einen  dagegen  wirksamen 
The.e  geben.  Fast  sollte  man  glauben,  dass  die  bei 
uns  seit  Jahrhunderten  als  Topfpflanzen  gezogenen 
Arten  (namentlich  O.  btuilUim  und  ü.  minimum) 
in  derselben  Wirksamkeit  schon  seit  langem  be- 
kannt wären.  \n  Berlin  kommt  die  letztere  Art, 
in  kleinen  Töpfen  gezogen,  in  gros-sen  Massen 
auf  die  Wochenmärkte.  Vor  vielen  Jahren,  als 
auf  dem  Dönhoflbplatze  noch  Wodienmaikt  ab- 
gehalten wurde,  sah  ich  einmal  einen  ganzen 
Wagen  voll  Basüuum -'\.io^i^  und  fragte  den 
Gärtner,  wer  diese  Tdpfe  wohl  vomehmiidi  kaufe. 
Ich  kannte  die  Vorliebe  der  Italiener  für  diese 
nur  wenig  Licht  verlangende  Pflanze  und  er- 
wartete zu  hören,  dass  sie  von  kleinen  Leuten, 
die  in  Kellern  wohnen,  gekauft  würden,  um  <!en 
dumpfigen  Geruch  in  denselben  zu  verbessern. 
Der  Kodier  sagte  mir  aber,  dass  sie  namentlidi 
von  dtMi  !'"lc-isi  hern  und  Flcischwaarenhändlern 
gckäufl  würden,  weil  sie  die  ^chnicisblliegen  von 
den  Verkaufsräumen  entfernt  hielten.  Ich  habe 
nachher  oft  die  Schatifenster  der  Berliner  Fleisch- 


waarenhandlungen  mit  den  busdtigen,  hellgrünen 

/v/r/AV  wm-Ti  ipfen  geschmückt  gesehen,  aber  nicht 
iichi  an  den  Krfolg  geglaubt,  bis  ich  die  ein- 
gangs erwähnte  Miltheilung  las. 

Die  I  abiaten  oder  ]  ippeublumen  sind  fa.st 
durchweg  Bienenblunien.  und  die  Blüthen  unseres 
GzTXen- Basilicum  werden  hauplsäddidt  von 
I  Honig-,  Schmal-  und  VoUbiencn,  sowie  von 
Hummeln  besucht,  während  Blumenfliegen  und 
andere  Zweifiügler,  die  den  Honig  nicht  er- 
reichen können,  sie  nicht  besuchen.  Es  ist 
daher  sehr  möglich,  dass  viele  Labiaten  durdi 
ihr  starkes  Aroma  die  Fliegen  verlreiben,  ebenso 
wie  die  Pat&chuli- Pflanze  (Pogtnttmon  PaUhouJyJ 
und  die  Spomblume  vom  Cap  (Plethtmtkm 
j>ii!itos,i)  die  Motten  fernhalten  sollen.  Letztere 
Pflanze  wird  daher  unter  dem  Namen  „Mottco- 
könig"  von  verschiedenen  Gärtnern  gezüchtet. 
In  nii  itier  liriniat  sah  icli  zu  gleichrrn  Zureke 
frische  Blüthenzweigc  des  stark  dufieodea  Pfcilco- 
straudis   oder    felscfaen  Jasmins  fPkiMtlpkm 

eontiariiis)  in  die  Kleidersciiränke  legen. 

Vielleicht  geschali  es  auch  wegeu  der  Anti- 
pathie der  Schmeissfliegen  g^en  unser  Btai^am, 
dass  man  die  gehackten  Blatter  desselben  dem 

i Fleische  verschiedener  Wurstsorten,  die  nur  ge- 
räudtert  und  nicht  gdcocht  wurden,  wie  den  so- 
genannten Knackwürsten,  beifügte.  Das  RusHtemm 
scheint  auch  sonst  als  taulnisswidrig  gegolten  zu 
haben,  wie  die  Enihlimg  des  Boccaccio  von  dem 
Basi/iium  -To\i{,  in  welchem  Isabelta  das  Haupt 
ihres  ermordeten  Geliebten  bewahrte,  zu  beweisen 
scheint    Die  Alten  sahen  übeihaupt  etwas  Fr- 
halienes    in   der   Pflanze  und  nannten  sie  das 
I  Kunigskraut  (griechisch  ^«jiXtxöv,  lateinisch  regia), 
und  daraus  entstand  später  daa  Missverständniss, 
I  dass  sie  an  Orten  wachse,  wo  Basilisken  und 
Schlangen  gehaust  hätten,  deren  tödliche  Aus- 
dünstungen   dadurch    vertrieben   würden.  Die 
I  Hindus  stellen  das  heilige  ßau/kum  oder  die 
I  Tulsi- Pflanze  {O.  sanetum)  in  ihre  Tempel  und 
I  nehmen  besondere  Vermählungsceremonien  der- 
sell^  mit  den  Saligram-Ammoniten,  die  man 
am  Fusse  des  Himalaja  findet  und  in  denen 
I  man  eine  Imamation  Wischnus  vermotbotp  »or. 
Vielleicht  hatte  man  aber  auch  nebenbei  be- 
merkt, dass  die  „heilige  Pflanze"  die  Tempdluft 
von  geflügeltem  L'ngezicfcr  frei  hält. 

Ein  Umstand,  auf  den  ich  in  diesem  Zu- 
sammenhang besonders  hinweisen  möchte,  ist 

'  der.  dass  man  die  Mückenfeindschaft  des  BasUicum 
auch  in  Europa  gekannt  zu  haben  scheint, 
denn  man  zog  es  mit  Vorliebe  in  den  Sdilaf* 
zimmern.  Der  alte  Kunrad  von  Megcnberg 
(t  '374  "1  K-egensburg),  welcher  lange  Zeit  in 
Paris  gelebt  hat,  enähk  in  seinem  oft  gedradclen 
Buch  der  Xatm  (Seite  387  der  l'feifferschen 
Ausgabe)  „von  dem  Basiiigen",  nachdem  er  die 
Sage  von  dem  Basilidcen  erwihnt  hat:  „Daz 
waiz  idi  Megenbei^gaer  nicht,  aber  idi  wab  daz 
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wol,  daz  e/.  die  maisicr  ziehent  in  im  gärtleinn 
Tor  ir  släfkamern  ze  Fuis,  und  smecket  (riecht) 
oidit,  unz  (bis)  daz  man  ez  mert  mit  der  haut, 
so  gibt  cz  L-incn  sinark  (Duft),  der  dem  Hcreen 
wol  tuot,  reht  als  ein  zübtig  weiser  man,  der 
TÜ  edelt  dinge«  in  aeiner  sil  verporgen  hat . . 
I'^s  ist  interessant,  zu  bemerken,  dass  dieser 
Naturkundige  des  14.  Jahrhunderts  anscheinend 
bereitB  den  Refchthum  der  „Basilige&''-Btiltter  an 

Oeldrüsen    bemerkt  hat,    deren  düme  Wände 
durch  die  Berührung  zerrissen  «erden,  denn  er 
Tcrgleicbt  sie  einige  Seiten  danach  mit  denen 
des  Johanniskrauts  (Hy{>erirum  pethialum) ,   von  ' 
dem  man  erzählte,  der  Teufel  habe  sie  mit  1 
Nadeln  durchstochen,  um  ilire  Wirksamkeit  gegen 

die  Därnonrn  zu  scliwächen. 

Auch  ilic  Italiener  hallen  Fia.>ilie;it<  ipfe  mit 
Vorliebe  an  ihren  Keostern,  wie  die  Rede  durch- 
blicken lässt,  welche  der  Rechtj>anwait  Franz 
Marchio  als  Abgesandter  der  Republik  Genua 
dem  feindlichen  Herzog  von  Mailand  gehalten 
haben  soU,  um  ihn  zur  Milde  zu  stimmen.  Fr 
kam  mh  dnom  BaflOlenbasdi  zum  Herzog  und 
sagte:  ,,Sebt,  die  Genuesen  sind  wie  dieses 
Kraut  Wenn  man  es  gelinde  und  sanft  an- 
liust,  so  duftet  es  sehr  angenehm.  Berührt  man 
es  aber  rauh  oder  reibt  sich  gar  daran.  .<o  giebt 
es  einen  unangenehmen,  widerlichen  Geruch  von  , 
sich."  Dem  Herzog  von  MaOand  soll  das  j 
Gleichniss  L;i  frillcn  liaheti,  denn  er  zog  alsbald  ' 
gegen  die  Republik  Genua  mildere  Saiten  auf, 
und  e^  Bmidcmm^9n^l^^  mit  der  ünuchiift  Qm 
mollim  fo  fimvius  (je  milder,  desto  angenehmer) 
wurde  hinfort,  wie  5tang  erzahlt,  um  so  passender 
zum  Sinnbild  der  furstlkhec  Milde,  ab  ja  die 
Pflanze  seit  alten  Zeiten  die  königKche  oder 
kaiserUcbe  hiess. 

Dng^en  hatten  die  Alten,  wddie  das  BauUemm 
in  grossen  \fassen  im  Garten  zogen  und  als 
Gemüse  oder  Salat  verspeisten,  die  Gewohnheit, 
die  Samen  desto  rauher  zu  liehandeln.  ,,Otymiim", 
sagt  Plinius  (//  «  XIX,  36),  ..soll  man,  wie  die 
Vorschrift  lautet,  unter  FKicheti  und  Schinipf- 
reden  säen,  damit  es  desto  be.sser  aufgeht;  auch 
schlägt  man  nach  der  Aussaat  die  Erde  fest  und 
betet,  es  möge  ja  nicht  aufgehen"*).  Diese 
sonderbare  Vorschrift,  die,  wie  wir  sehen  werden, 
auch  bei  anderen  Gartenpflanzen  beobachtet 
«arde,  ist  meines  Wissens  noch  nicht  erklirt 
worden.  Sic  erscheint  aber  leicht  erklärbar, 
wenn  man  annimmt,  dass  die  mödunvertreibende 
Kraft  des  Bväkmm  schon  den  filteren  Mittel- 
mecrvölkcrn  bckatmt  war.  Diese  fürchteten  be- 
kanntlich eine  Gottheit,  welche  die  Philister 
Baal-SdMib  (Herr  der  Fliegen),  die  Jaden 
Beebabnb  nannten  und  als  Obersten  der  Teufel 


•)  So  liest  Strack  <h>  Stelle.    Nach  Anderen  hätten 

zwar  iJit.-  l-luiti-'  u:  il  ^'' r  «v  niiM huni;iTi  dr-m  Dasilicum, 
<Ut  Gebet  aber  dem  rümischcn  Kümmel  gegolten. 


betrachteten,  weil  die  Fliegen-  und  Mückcnp!ai;e 
in  diesen  Ländern  besonders  gross  ist.  Auch 
dieGiiedien  hatten  thien  Apomyios  und  Myiagros, 
der  auch  in  Rom  eben  Tempel  hatte.  Wir 
wissen  nun,  dass  schon  die  Aegypter  das  aus 
Indien  stammende  Oejfmum  hatiHcmm  in  ihren 
Gärten  zogen  ur.d  als  Speise  (genossen,  wahr- 
scheinlich wetl  sie  seine  mückeuvcrscheuchende 
Kraft  kannten,  die  vidlddit  in  die  Ausdünstung 
der  Basi/irum-V.sscT  übers^inR,  so  dass  auch  diese 
von  Mückenstichen  verschont  bUeben.  Die 
Griedien  bekamen  die  Pflanze  vielleicht  aus 


Abb.}». 


fOtftmmm  *ftrUtj,  ntkUnnt. 


A^jrpten  oder  anderen  Mittelmeerländem  und 
aiaen  sie  trotz  aller  Gegenvoratellungen  der 
Aente,  die  den  Gennss  nicht  bilUgten.  Vi^ 

leicht  überkamen  sie  damit  die  Vorschliftf 
die  dem  Beelzebub  feindliche  Pflanze  unter  Ver- 
wünsditmgen  zu  sien,  damit  die  Dämonen  be- 
trogen würden  und  sie  dennoch  aufgehen  liessCB, 
obwohl  die  Menschen  beteten,  sie  möge  nicht 
anfgehen. 

Diese  Rrklärun^'  wird  Manchem  im  er.sten 
Anblick  sehr  weit  hergeholt  scheinen,  aber  das 
Freaidirtige  irird  sogleich  schwinden,  wenn  ich 
hinzuOge,  dass  eine  Anzahl  dämonenfeindlicher 
Pflanzen  nach  derselben  psychologischen,  den 
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Teufel  betrügenden  Meihcidc  bchandrit  wurde. 
Wir  haben  schoo  oben  von  der  WuLb  des 
Teafeb  gegen  das  mit  dem  BaiiSam  vetgKdieDe 
Johanniskraut  ocler  Hartheu  gehört,  welches  man 
auch  Jageteufel,  Teufelsfuchtel,  Teufelsflucbt 
(Fiifa  äa^atmm)  numte  und  von  dem  der 
Ver»  ging: 

Doüien,  Horthea,  weisse  Heid' 
Tbnn  dem  Teufd  iCOm  Ldd. 

Achiilichc  \'orsi  liriftcn,  wie  bei  der  Aussaat 
de^  BasiliL'nkrauics.  hallen  die  Alten  für  diejenige 
des  römischen  K Gm- 


und Wirkungen,  z.  R.  gegen  Miasmen  und  Fieber- 
lufi,  die  acbon  der  alte  Varro  als  von  scbäd- 
lidien  IdModlgeB  Keimen  wimmelnd  ansah,  gegen 

Pest,  Vergiftung  und  Giftbisse  dienen,  wie  sie 
denn  einen  Hauptbestandtbeil  des  Thexiaks  und 
des  sogeBannten  ineninberaasigB  bildete,  jenes 

ältesten  Dcsinfcctionsmittels,  mit  dessen  Hilfe  bei 
der  Pest  von  Marseille  vier  Räuber  die  Todtcn 
ohne  Ansteckungsgefahr  ausgeplündert  haben 
sollen.  Damit  stehen  wieder  die  schon  von  d^'n 
Alten  geschilderten  KunstgrilTe  bei  der  Aussaat 

in  Veftindmg,  dis 


mels  ( Ciiminurri  ( 'vmi-  Abb.  jtj. 

nitm).  Theophrast 
macht  sich  an  zwei 
Stellen  seiner  Natur- 
geschichte der  Ge- 
wächse darüber 
lu.slig,  dass  man 
nach  dem  Volks- 
glauben bei  der  .\u.s- 
saat  des  Kümmels 
fluchen  mid  lästern 
solle.  Noch  bis  in 
die  neuere  Zeit  bat 
sich    betm  nofdi» 

scheu  Landvolkc 
dieser  Glaube  er- 
halten, wobei  man 
aber  den  einheimi- 
schen Wiesenküm- 
mel  (Cmmm  amri) 
mit  dem  römischen 

Künunel  ver- 
wechsdte.  und  Tide 
nordische  Sagen  bo> 
richten  von  dem 
Aussage  der  nütz- 
lichen I  lausgeister, 
seitdem  die  Men- 
schen angefangen 
haben ,  den  aÜea 
Dainoiien  SO  feind- 
lieheii  Kümmel  unter 
das  Brot  zu  backen. 
,, Kümmelbrot  ist 
li[r.i-  Vi-<\'."  ruft 
der  das  Land  ver- 
lassende Zwerg  und 
Hausgeist : 

Sic  haben  mir  geiMckai 

Das  bringt  dem  Hause  gram  Nodi! 
I'ast  immer  sind  e.s  starkduftende  Kräuter, 
die  als  dänionenvertreibend  gellen,  so  auch 
der  Dill  (Antthum  gravnlens),  die  Raute  (Rtaa 
^m:  (v'i  tisl  uiul  der  Dosten  fOn'^anum  ;'uli;nrri, 
der  im  Norden  an  die  Stelle  des  liasiiuum  trat 
Von  der  Kaute  sagt  schon  Aristoteles,  dass 
sie  den  fifi,  ,hen  Ilaiiiitmittol  gegen  Hexerei 
j4alij  >ic  sollte  eben^o  gegen  alle  bösen  Werke 


ebenso   der  hilfreiche 


Tabernaemonta- 
nus  dahin  zusam- 
nenfisHt.  „mau 
müsse  entheb  den 
Rantensamen  oder 
die  Senker  stehlen 
und  sie  dann  unter 
Flüchen  and  Ver- 
wün.schungcn  in  die 
Erde  bringen,  wenn 
man  wirksame  Pflan- 
zen haben  wolle". 
£benso  uüssgönoten 
die  Dämonen  den 

Menschen  gewisse 
Heil-  imd  Wunder- 
pflanzen, und  man 
mu.sste  .sie  deshalb 
unter  allerlei  Cere- 
monien  graben  und 

die  Mandragora- 
Wurzel  sogar  durch 
einen  sdnnunen 
Hund  aus  der  Krdc 
ziehen   lassen ,  auf 
den  sidi  dann  die 
Dämonen  stürzen 
und   ihn  ermorden 
aoUten,   was  sonst 
dem  Men.schen  ge- 
schehen wäre.  Man 
betrügt     also  die 
Dämonen  oder  den 
„dummen  Teufel", 
wenn  man  flim  etwas 
abgewinnen  will,  und 
zu  diesen  Listen  sdieinen  auch  die  Flüche  beini 
Aussäen  der  obigen  Pflanzen  zu  gehören,  um 
den  Teuüel  glauben  xa  machen,  es  liege  dem 
Mensdien  nidits  an  diesen,  gegen  seme  Wecke 
wirksamen  Pflanzen.     Es   ist   noch   die  Logik 
des  einfachen  Naturkindes,  aus  dessen  Gesichts^ 
kreis  alle  solche  Vorstellungen  stammen,  und 
erst  von  diesem  Standpunkte  au.s  werden  sie  uns 
verständlich,  so  fremdartig  sie  uns  sonst,  durch 
Schrift  und  Drudi  in  eine  gaas  fremde  Zeit 
gerissen,  berühren. 
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Die  Vegetation  der  Samoa- Inseln. 

Von  Dr.  F«.  RtmicKc, 


Die  Eigenart  der  sanioanischcn  Flora  beruht 
in  einer  groMen  Verbreitung  einiger  Gattungen 
mit  RufihHender  Standortadi&rewiruiig.  Charak- 
teristische alte  endemische  Formen  sind  selten, 
wie  auch  der  ganze  Charakter  der  Flora  mit  dem 
TolcangeologisdieB 
Aufbau  dem  relativ 
geringen  Alter  der 
Inseln  entapricht*), 
so  dass  man  um- 
gekehrt aus  ihm  auf 
die  lecente  -<Bit> 
stehung  des  Archi- 
pels ächlicij^en  kauii. 
Bidier  sind  vom 
Samoa  etwa  600 
Gattungen  und  1 500 
Alten  bekannt  ge» 
woiden;  fast  die 
Häute  entfällt  auf 
die  ausserordentlich 
rekfaeKryptogamea« 
flora,  über  soo  Arten 
allein  auf  Farne. 
Ich  habe  seinerzeit 
gegen  isoo  Arten 
gesammelt,  danmter 
über  I  o  Procent 
Bene  Spedes .  ob> 

gleich  d;ink  den 
Arbeiten  der  United 
Stntet  Eiploring  Sk> 

pedition  durch  Wil- 
kes,  ferner  durch 
Graeffe,  Förster, 
Powell,  Whitmey, 
Pritchard,  Pratt, 
Seemann,  Bethke 
U.  A.  schon  ein 
guter  Theil  der 
Flora  bekannt  ge- 
worden ist  Trotz- 
dem ich  über 
I  Jahre  auf  Samoa 
geweilt  und  ausser 

der  SstScb  gelegenen  Tan  alle  Inseln  and  ihr 

Inneres  mehrfach  sammelnd  besucht  habet 
durfte  es  mir  kaum  gelungen  sein,  in  meiner 
..Flora  der  Samoa -Inseln"  (Englers  BMnmeH* 
fahrbücher  Bd.  XXIII  [Kryptogamen]  und  XXV 
[PhanerogamenJ)  eine  einigermaassen  vollkommene 
Aufzählung  der  Flora  erreicht  su  haben  —  das 
war  natürlich  von  vornherein  ausgeschlossen, 
wenn  auch  andererseits  die  aufgewandte  Zeit  an- 


Akb.  j94, 


geflieht«  der  Grösse  des  Vegetationsgebietes  eine 
annähernd  erschöpfende  Forschung  Dem  ge- 
statten würde,  der  sie  mit  genügender  Vorkennt- 
nias  so  kritisch  begfamen  ttnd  durchführen  könnte, 
wie  CS  gerade  eine  für  unsere  Begriffe  und  An- 
schauungen absolut  fremde  Flora  erfordert  Zu 
soldi  eifelgrddier  Vortiereitaag  fehlte  aber  noch 

vor  10  Jahren  jede  Hilfe,  jedes  Material;  denn 
Seemanns    Fhra    Vititnsis    und  Luerssens 

FfUta 


Segment  van  oben 


\<>n  unten  g<-*ch''n ,   d  I.;«n|;^'hnitt ,    <■'  'JihT' 
■cfanitt  dncch  an  SrtC^*^"^  '"^^  rini^ciirnktrfii  Sun»  [S]M>run}:irn].! 
9'»4  Oimmmdrm  W^itmtt  Bakr^r.       Stuck  da  klettenuU'n  Fanua, 


*)  V«^  rnmttkttu  Nr.  69a,  &  t4$fl. 


waren  die  einzigen 
Arbeiten,  die  samon» 
nisdie  Floreovertre- 
ter  collectiv  behan- 
delten ,  sonst  war 
das  Forschungs- 
material  sehr  zer- 
streut und  unzugäng- 
lich. Wie  wenig 
aber  auch  die  vor- 
handenen Angaben 
ohne  Ansdiiiiungi» 
hilfe  eme  spätere 
Orientirung  gestaiU 
tcn,  das  mögen  die 
Abbildungen  dreier 
Fnme   (Abb.  5  2  3 

und  5*4)  beweisen. 

„Aller  Anfang 
ist  scinrerl'*  Das 

gilt  am  meisten  für 

Erforschung  unbe- 
kannter Gebiele,  m- 

mal  dabei  meist  alle 
im  Laufe  der  Arbeit 
ridl  ab  n0ttdg  er- 
weisenden Hilfsmittel 
unerreichbar  sind. 
Ausserdem  ist,  wie 
auch  Dr.  Augustin 
Krämer  in  seinem 

au.sgtzeirhneten 
Werke  Die  Samoa- 
Iiiseln  (Bd.U.,  S.  304) 
mit  Recht  bezüg^di 
der  Benutzung  met- 
ner Bearbeitung  der 
Flora  durch  Laien 
bedauert,  die  übliche 
tmd  Idder  üi  wissenschaftHciiein  Interesse  noth- 
wendige  Art  der  floristischen  Publikationen  für 
praktische  Verwendtmg  wenig  geeignet  und  schwer 
verstindGdL  Das  liegt  hauptsächlich  daran,  dass 
sich  die  botanische  Beschreibuni,'  und  systematische 
Bearbeittmg  zum  Zwecke  internationaler  Ver- 
ständigung auf  —  wenn  auch  meist  unschöne  — 
lateinische  Diagnosen  der  neuen  Arten  und  auf 
möglichst  einheitliche  Anordnung  beschränken 
muss.  Dazu  kommt  im  Interesse  der  Kosten 
mfigUdiite   KSne.     Wenn  bei^idsweise  in 


-  1.- 
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meiner  „Flore  der  Samoa-Inaeln"   andi  die 

schon  bekannten,  andcrwirti  beschriebenen  Ver- 
treter eutsprech«Qd  gekenueichnet  wären,  dano 
wilde  die  Arbeit  statt  vfin  vtaAsilttm  500 

Drocksritr-n  lieansprucht  haben.  Bei  der  jeden- 
fidb  sehr  kleinen  Zahl  von  Interessenten  würde 
■dl  kaum  ein  Verleger  fSr  eiii  solches  Werk 
finden,  und  nicht  leichter  eine  ausreichende 
Subvention.  Diese  Umstände  sind  unbestreitbar 
der  Forschungsarbeit  selbst,  noch  mehr  natür- 
lich der  Förderung!:  durch  Saaunelliwtige  und 
Naturfreunde  nachtheilig 
und  hinderlich;  aber  sie 
werden  leider  nicht  zu 
fiberwinden  sein,  so  gern 
ticli'  ilnh  jeder  Forscher 
auch  dem  allgemeinen 
Interesse  dienen  würde. 
D.'isa  ein  gru-sscrcs  Inter- 
esse und  Verständniss 
fSr  die  Vegetation  und 
ihre  praktische  Bedeu- 
tung auch  wirthschaft- 
lieh  und  vor  allem 
für  die  Erschliessung 
und  Entwickelung  unse- 
rer Colomeo  sehr  er- 
wünscht wäre .  steht 
ausser  Zweifel ,  wenn 
schon  die  Erkenntniss 
dieser  Ansicht  noch  viel 
ZU  wünschen  übrig  lässt 
und   leider   andi  von 

rolonialwirthschafUich 
berufener  Seite  viel  zu 
Weng  nntent&tit  wird, 
da  iheoreti.sche  An- 
.scbauungen  und  Grund- 
sätze der  Pnuds  noch 
vielfach  zu  sehr  voraus- 
eilen und  leicht  auch 
Ober  deren  l-'ehler  und 
lilängel  hinwegtäuschen. 
Wissenschaft  und  Theorie 
sind,  wie  wir  aus  den  Er- 
fahnmgen  unserer  heimi- 
schen  Culturen  gelernt 

haben,  sehr  nützlich  und  nothwendig,  aber  nur  in 
richtiger  Verbindung  mit  praktischer  Kenntniss 
und  Wfirdigung  der  jeweiligen  Verhältnisse.  In 
Nr.  5  des  VII.  Jahrgangs  (1903)  des  Tropenpflanzer 
habe  ich  versucht,  das  bezüglich  der  Boden- 
analyse SU  begründen,  und  den  Wertfi  der 
Vegetation  demui'^'ciu'iber  angedeutet.  Die  Zeit 
wird  diese  Anschauung  rechtfertigen  und  auch 
erkennen  lehren,  dass  viele  Enttäusöbungen  durch 
be.ssere  Kenntniss  und  Berücksichtigung  der 
natürlichen  Vorbedingungen,  grössere  Beachtung 
der  Vegetation  und  ihrer  Eigenthümlichkeiten 
durch  Mitsprechende  Anregung  und  Belehrung 


Atb.  si9> 


hätten  vermieden,  mancher  nrissachtete  Voitiieil 

hätte  genützt  werden  können.  In  dieser  Hinsicht 
wäre  eine  Förderimg  der  botanischen  bezw. 
floristischen  Forschung  und  Kenntnis»  sicherlich 
eine    beachtemswerthe    Aufgabe  audl  für  die 

Colonial  wirthschaft 

Gerade  die  Samoa- Flora  würde  sicherlich  an 

der  Hand  geeigneter,  allgemein  verständlicher 
Hilfsmittel  .sehr  zum  Sammeln  und  Studium  an- 
regen, besonders  die  ausserordentliche  Zierlidlkeit 
und  der  Formenreichthtuu  der  Kryptogamcn. 

Ei  ist  überraschend. 


welche   Variationen  im 
Habitus  durch  die  Ver- 
schiedenartigkeit der 
StandortsverhiltnisBe  be> 
dingt  werden,  wie  ausser- 
ordentlich besonders 
einige  Kr>-ptogamen- 
Arten»  noch  mehr  die 
tJrticaceen -Gattung  £b- 
losttma  u.  a.  sich  ändern. 
Ohne  genaue  Kenntniss 
und  Untersuchung  wird 
man  z.  B.  in  dem  viel- 
fachen    Formen-  und 
Grfiasenwechsd  derSela» 

gincllcn  (Sela^ineüa  thhtl- 

laia  und  iaiijolia)  zabi- 
reicibe  Arten  veimuihent 

desgleichen  bei  vielen  Far- 
nen, besonders  Truko- 
manu,  Hym«n9pkyBmm 

und  DtivalUa  Fin  t)-pi- 
scbes  Beispiel  zeigt  die 


A  UtaUitrma  litigUri  Krinrrkf     Ii  HluU'Sirm.t  i  aÜMmM 
Kttmttkt.    C  Elaittttma  ttriitum  Ktimtriu. 


(Abb.  izi), 
besonders 
wegen  des  sdi9n  anag^ 

prägten  l'ehergaiiges  der 
Blattveränderung  am 
kriedieiiden  Rhisont- 
stengel  von  der  ursprüng- 
lich meist  nur  gesägten, 
einfachen  Thcilungsform 
zur  doppelt  gefiederten 
(/),  der  dann  später  als 
Nnrin  der  kletternden  fertilen  Wedel  wieder  die 
einfach  gefiederte  mit  gesägten  Blättchen  (3  u.  j) 
folgt.  Solche  Uebergänge  bezw.  Veränderungen 
sind  sehr  häufig,  und  derartige  Erscheinungen  von 
Dimorphismus  verursachen  naturgemäas  leicht 
Tausdiungen;  und  das  gilt  für  viele  andere  Fllle 
auch.  Unter  den  Phancrogamen  ist  besonders 
die  auf  Samoa  sehr  verbreitete  Gattung  Elatotiema 
am  grössten  in  Standortsfbrmen,  und  meine  Beob- 
achtungen über  die  erstaunliche  Vcr.uiderungs- 
oder  Anpassungslahigkeit  dieser  Gattung  haben 
die  Vermvthtmg  erweckt,  dass  die  Berechtigung 
vieler  schon  bestimmter.  Arten  dieser  Gattung 
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nicht  ganz  zweifellos  ist.  Ks  ist  erklärlich,  dass 
viele  Standortsformen  auf  Orund  der  bisher  be- 
rücksichtigten Unterscheidungsmerkmale  (Blatt- 
form, Blaitgrösse  und  Nervatur)  und  Diagnosen 


Abb.  -,ri.. 


Wrc  J<n  >rrbr.inalmi  B.-i:stltblurki-n  Jurrh  ilm  M«DKrovmunpt  bei  Fliith 


ZU  selbständigen  Arten  ernannt  sind;  und  ich 
selbst  habe  mich  —  mit  Vorbehalt  —  im 
Interesse  der  Wiedererkennung  der  Formen  auch 
ohne  Bedenken  an  die  bisherige  Gewohnheit  ge- 
halten und  ohne  Scheu  vor 
späterer  Einziehung  13  neue 
Arten  beschrieben,  dabei  aber 
doch  mit  erheblicher  Be- 
schränkung gegenüber  meiner 
ursprünglichen  Verniuthung 
gehandelt,  insofern  ich  diese 
I  3  Arten  auswählte  aus  etwa 
40  im  Habitus  noch  stark 
variirenden  Formen,  die  bei 
voller  Würdigung  der  bisher 
geilenden  Trennungsunter- 
schiede auch  alle  Anspruch 
auf  besondere  Namen  gehabt 
hätten*). 

Für  die  1  ormen  bezw. 
die  Gestaltung  der  Elatoste- 
men  sind  naturgemäss  beson- 
ders maassgebcnd  Licht, 
Schatten  und  Feuchtigkeit, 
weniger  in  Betracht  zu 
kommen  scheint  das  Sub- 
strat. Die  kleinsten,  meist 
niederhegenden  F'ormen  hnden 
sich  in  Schluchten,  wo  sie  allein  oder  nur 
zwischen  kleinen  Farnen  nicht   um  Licht  imd 

')  Kngicr»  Botaaiukf  Jiihrl>ii.lier  Bc).  XXV,  S.  6 19. 


Luft  zu  ringen  haben;  dort  bleiben  auch  die 
Blätter  klein  und  zart,  sie  werden  consistenter 
in  höheren  Regionen  und  dort  ist  der  Rand 
auch  häufig  weniger  getheilt  bezw.  gezähnt  etc. 

Am  Wasser,    an  schattigen 

Hussläufen  treiben  sie 
schneller  und  höber  aus  der 
wurzelnden  Achse  emf>or  und 
sind  saftiger  und  grossblättri- 
ger, während  andererseits  die 
üppigsten  Formen  von  riesi- 
gen Dimensionen  gerade  auf 
höherem  Gebiet  scheinbar 
unabhängig  von  regelmässiger 
l'  euchtigkeit  im  dunklen  Busch 
entstellen. 

Hand  in  Hand  hiermit 
schreitet  die  Entwickclung  der 
Blüthen.  Die  kleinen  l'"ormea 
haben  in  der  Regel  sitzende 
oder  nur  kurz  gestielte  Köpf- 
chen ,  die  mittleren  strecken 
die  axillären  Blüthcnstände 
allgemein  hervor  und  ent- 
wickeln im  selbstgeschafifenen 
Schalten  lauggestielte,  basale 
oder  amphicarpe  Blüthen.  die 
sich  von  den  axillären  nur 
wenig  unterscheiden.  Die  grösstcn  P^ormen  hin- 
gegen zeigen  in  ihren  axillären  Blütheuständen 
den  Typus  der  kleinen  Verwandten,  jedoch  mit 
kräftiger  Blülhenhüllc,   und   am  Grunde  lang- 

Abb.  u-,. 


UrHtwum'ln  nn  Kii^trnhuM'h  hintn  3kliiL.«utu  iSai-jü). 


gestielte  Blüthcnstände  von  deutlicher  Verschieden- 
heit An  Ucbergängen  fehlt  es  natürlich  nicht, 
wenn  sich  auch  die  besonders  typischen  Fälle 
(uischwer  herausgreifen  lassen. 
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DiebeiKegebene  Abbildung  5  2  5  veranschaulicht 
drcijder  beschriebenen  neuen  Arten. 
^.  Nächst  EJnlosletna  sind  die  im  mala^isch- 
pacifischen  Klorcngebiet  überhaupt  stark  ver- 
breiteten Ficia,  Eu/^enia,  dyrtandra  und  Ihyckotria, 
sowie  Dtndrohium  am  zahlreichsten  vertreten  und 
ebenfalls  ohne  genaue  Kennloiss  schwer  unter- 
scheidbar; wahrscheinlich  ist  ihre  Artenzahl  noch 
weit  grösser,  als  ich  vermuthete  und  bisher  be- 
kannt ist.  Herr  Professor  Dr.  Warburg  hat 
aus  meinem  Material  7  neue  Ficus,  Herr  Professor 
Dr.  K.  Schumann  it  neue  Psychotria  be- 
schrieben, und  unter  19  Arten  von  Cyriandra 
fand  ich  9  neue. 

Nach  den  einleitenden  Worten  könnte  es 
verwunderlich  erscheinen,  dass  unter  kaum  1300 

in  meiner 
Flora  anffjo- 
führti  ii  .\rtoii 
über  1 40  neue 

Arten  be- 
schrieben sind 
und  zwar  über 
300  als  ende- 
misch betrach- 
tet werden 
können,  zumal 
da  die  kosmo- 
politischen 
oder  doch 
weiter  verbrei- 
teten Küsten- 
bewohner 
allein  beinahe 
200  Arten 
zähleiL  Ein 

Theil  der 
neuen  Arten 
verdankt  seine 
Samoa- Priori- 
tätwahrschein- 
lich nicht  endemischer  Bedeutung,  sondern  der  'l  hat- 
sache,  dass  die  Arten  auf  den  Viii-  il-  idschi-)  oder 
anderen  Inseln  ihrer  Verbreilung  noch  nicht  ge- 
funden oder  doch  nicht  besihrieben  sind;  und 
auch  von  den  zur  Zeit  endemisch  .scheinenden 
Arten  wird  noch  manche  anderwärts  heimisch 
sein,  während  andererseits,  wie  schon  gesagt, 
die  Samoa- Flora  selbst  noch  manche  bislicr 
unbeachtete  neue  Art  beherbergen  wird,  wahr- 
scheinlich auch  unter  den  „Spitzen"  des  I  'rwalde-s, 
deren  Ilrkennung  und  richtige  Bestimmung  im 
Chaos  des  dichten  hohen  Hlättcrdachcs  nicht 
immer  leicht  ist,  ebenso  wie  Hlüthen  und  I'rüchte 
davon  zu  erlangen,  ohne  dass  man  sie  mit  I-lilfe 
der  Axt  gewinnt. 

Maassgebend  für  den  gegenwärtigen  Charakter 
der  Vegetation  Samoas  sind  in  erster  Reihe  die 
schon  in  ihrer  Bedeutung  für  einzelne  1  ormen 
angedeuteten  Standortsverhältnissc.  einschliesslich 


\'t'^t't.itM>nfthili1  von  tU'f  XordkU*!*'  S.iviiit*, 


l'nterlage,  Substrat  und  I- euchtigkeit,  und  femer 
als  relativer  Einfluss  die  menschliche  Besicdelung. 
Die  üppigsten  und  interessantesten  Vegetations- 
bilder finden  wir  demgcmäss  im  Innern  der 
Inseln  und  besonders  im  Kammgebiet  und  auf 
der  südlichen  oder  südwestlichen  Seite,  wo  der 
Passat  ansteht  und  die  meisten  Niederschläge 
absetzt. 

Die  Niederschlagsmenge  betragt,  soweit 
die  bisherigen  Beobachtungen  und  die  Notizen 
von  Dr.  Funk  in  Apia  eine  allgemeine  Schätzung 
gestatten,  im  Jahresdurchschnitt  etwa  3500  bis 
4000  mm,  auf  den  Bergen  und  an  der  Südseite 
wahrscheinlich  noch  mehr.  Geheimrath  Wohlt- 
mann  hat  nach  einem  Besuch  der  Ländereten 
der  Samoa  -  Safata  -  Gesellschaft  und  nach  deren 

Bericht  den 
Regcnfall  in 

Höhe  von 
etwa   400  m 
sogar  auf $000 
mm  und  200  m 

tiefer  auf 
4000  mm  ge- 
schätzt Das 
dürfte  aller- 
dings sehr 
reichlich  be- 
messen sein, 
und  der  Unter- 
schied bei  so 
geringer  Hö- 
hendifferenz 
erscheint  be- 
sonders auf- 
fallend, schwer 
erklärlich  zu- 
mal auf  der 
Südseite ,  wo 
im  allgemeinen 
die  Niedcr- 

schlagsverhältnisse  in  allen  Flöhenlagen  wenig  vcr- 
.schieden  sind,  wenn  schon  auch  dort  das  Kamm- 
gebiet noch  etwas  mehr  Kothen  erhalten  mag, 
als  tiefere  Lagen  und  die  Küste.  Auf  den 
Charakter  und  die  Mannigfaltigkeil  der  Vegetation 
haben  die.se  ThaLsachen  und  Erscheinungen  relativ 
wenig  Einfluss.  Wesentliche  Unterschiede  werden 
oberhalb  der  endemischen  Florenzone  durch  ört- 
liche Einwirkungen  eigentlich  nicht  oder  doch 
hauptsachlich  nur  in  .so  fern  bemerkbar,  als  der 
Urwald  nördlicher  und  nordwestlicher  Lagen  unter 
dem  Wechsel  der  Jalireszeit  besonders  da  an 
Ueppigkeit  cinbüsst,  wo  nicht  nur  die  atmo- 
sphärLs«  he  Feuchtigkeit  in  den  Monaten  Mai  bis 
September  versagt,  sondern  auch  der  Standort, 
das  Fundament  und  Substrat  mehr  zur  Austrock- 
nung neigen,  eiiwnal  wegen  der  Bildung  und  Art, 
dann  aber  in  Folge  versiegender  oder  fehlender 
Zufuhr  aus  höheren,  feuchteren  kci^ionen.  Wn 
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einmal  em  eine  dichte  abschliessende  Be- 
waldung die  erforderlichen  Vorbedingungen  ge- 
funden hat  und  wo  solche  durch  continuirliche 
Verwesung  und  Förderung  der  Verwitterung 
.stetig  verbessert  werden,  da  zeigt  sich  die  Be- 
waldung auch  ziemlich  unabhängig  von  meteoro- 
logischen Verschiedenheiten.  Ueberall  wird  das 
Vegetationsbild  um  so  urwüchsiger  und  schöner, 
je  höher  man  emporsteigt,  einerlei  ob  der  Boden 
oder  Untergrund  lehmig,  tiefgründig  erscheint 
oder  von  rauhen  basaltischen,  porigen  Gestein.s- 
mas^en  bedeckt  ist  und  in  verborgenen  Tiefen 
zeugende  Kraft  in  humoser  Ablagerung  be- 
herbergt 

Ueberall  dort,  wo  menschliche  Besiedeluogen 
und  Pflanzungen  die  Continuität  der  Bewaldung 
beeinflus-sen  oder  durch  die  übliche  Feuercuitur 
unterbrochen 
haben,  ist  der 
autochthone 
Charakter  der 

Vegetation 
zerstört  und 
fremden  Ele- 
menten mehr 
oder  weniger 
gewichen;  das 
gilt  vor  allem 
für  das  be- 
wohnbare , 
leicht  zugäng- 
liche Küsten- 
gebiet bis  zu 
gewisser  Höhe. 
Für  den  Laien 

bietet  aber 
auch  dieses 
schon  man- 
cherlei eigen- 
artige Bilder. 

Ab  Beispiolp  mögen  der  aus  verbrannten 
Basaltblöcken  aufgeschichtete  ,, Kussweg"  durch 
eine  Salzwasserlagune  mit  dem  mächtigen  Man- 
grovefam  ( Chrysoiieum  aurennt)  zu  beiden  .Seiten 
(Abb.  520),  die  auf  vom  Meerwasser  infiltrirten 
Grunde  sich  oberflächlich  brcitartig  ausbreitenden 
Wurzeln  (Abb.  527)  und  das  dichte  Gewirr  von 
Schlingern,  Danen  und  Kletterfarnen  an  einem 
Baume  nahe  der  Nordküste  vonSavaii  (Abb.  528) 
dienen.  Abbildung  526  veranschaulicht  gleich- 
zeitig eine  ebenso  billige  wie  primitive  Form 
samoanischcr  Brückcnconstructioncn,  die  oft  so- 
gar nur  aus  mehreren  Cocosstämmen  in  der 
I.ängsrichtung  bestehen  (s.  Abb.  529),  über  weite 
Flussmündungen.  Sümpfe  u. s.w.  führen  und  eine 
gute  Balance  voraussetzen.  Die  Ausbildung 
kriechender  Brett  wurzeln  (Abb.  527)  ist  biologisch 
interessant,  denn  sie  ist  ein  Beispiel  hoher  An- 
passungsfähigkeit Wir  erkennen  die  Kigenthüm- 
lichkeit  nicht  nur  an  dem  den  V'ordergrund  be- 


Abb. 


ftrürlu*  au»  Cfxtmlämmcn  bei  S^tuicpoi  (Saraii). 


herrschenden  „^"-Baum  (Inocorfus  eduHt),  son- 
dern an  dem  gesammten  Bestände  ring.sum, 
abgesehen  von  den  auf  Stelzwurzeln  ruhenden 
/b«*/(3«<«-Stämmen  im  Hintergründe.  Ursache  und 
Zweck  dieser  Wurzclbildungen  liegen  nahe:  der 
Untergrund  wird  bei  Fluth  noch  von  dem  .salzi- 
gen Meerwas.ser  stark  beeinflusst,  das  den  bio- 
logischen Wünschen  und  Aufgaben  dieser  Bäume 
nicht  entspricht,  daher  beschränken  sie  sich 
hauptsächlich  auf  die  Oberfläche,  wo  sie  gleich- 
zeitig noch  mit  ihren  Wurzeln  das  salzfreie  Regen- 
wasser auffangen  und  aufhalten.  Uebrigens  ist 
die  Neigung  zu  brettartiger  Ausbuchtung  der 
unteren  Stamnitheile  und  Wurzeln  auch  vielen 
Urwaldbäumen  in  hervorragender  Weise  eigenthüm- 
lieh.  Die  Abbildung  52«  ist  sehr  charakteristisch 
für  den  alten  Küstenbusch,  in  dem  mächtige  Bäume, 

ohne  einen  ge- 
schlossenen 
Wald  zu  bil- 
den, ein  dich- 
tes Strauch  iges 

Unterholz 
überragen.  Die 
hier  erkenn- 
bare Vegeto- 
tion  von  Lia- 
nen ,  Schling- 
pflanzen und 
Epiphyten  ist 
nur  ein  sehr 
bescheidenes 
Maass  von 
dem,  was  der 
Urwald  der 

Berge  zu 
tragen  und  zu 
nähren  hat. 


Der  Karlik -Wittesohe  SicherheitaapparAt  fOr 
Fördermaschinen. 

Mit  Mrhft  AbknUungvD, 

Zu  den  unbedingten  Erfordernissen  für  die 
Sicherheil  des  Bergbaubetriebes  gehört  eine  Vor- 
richtung, welche  die  Bewegung  und  Geschwindig- 
keit der  Fördermaschinen  in  jedem  Augenblicke 
erkennen  lässt  und  die  Förderschalen  vor  der 
Ueberschreilung  einer  gewissen  maximalen  Ge- 
schwindigkeit bewahrt  Diese  aLs  maximal  zu- 
lässige Geschwindigkeit  wird  sich  je  nach  der 
Lage  der  Förderschalen  im  Schacht  ändern  und 
um  so  kleiner  werden,  je  mehr  sich  die  Schalen 
den  Haltepunkten  nähern,  an  die  sie  mit  einer 
abnehmenden  Geschwindigkeit  hinanfahren  sollen. 

Man  ist  nun  schon  .seit  langem  darauf  be- 
dacht gewesen,  die  hierzu  erforderlichen  Sicher- 
heitseinrichtungen zu  schaffen,  und  es  sind  auch 
bereits  viele  derartige  Construcliooen  ausgeführt 
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worden,  die  aber  wegen  ihrer  verwickelicn  Form 
dem  Zweck  durchaus  nicht  genügten.  Hrst  in 
der  Erfindung  der  Herren  Oberingenieur  J.  Karlik 
in  Gottesberg  und  Bergassessor  M.  Witte  in 
Breslau,  die  von  der  Firma  Siemens  &  Halske  j 
A.-G.  in  Berlin  aus- 


Ueberschreitung  der  Contactschluss  erfolgt,  ist 
aber  je  nach  Stellung  der  Fördcrschalen  eine 
verschiedene.  Zu  den  vorhandenen  ITieilen  tritt 
also  noch  ein  weiterer,  ein  beweghches  Organ 
(der  Seilsteltungscontact) ,  das  den  Contactpunkt 

mit  der  Aenderung 


geführt  wird,  ist  eine 
Sichcrhcitseinrich- 
tung  dieser  Art  ge- 
geben ,  die ,  sowohl 
was  den  Grad  der 
Sicherheit  angeht, 
wie  auch  durch  ihre 

Kinfachheit ,  den 
weitestgehenden  An- 
sprüchen genügt  und 
den  Förderbetrieb 
von  <lrn  Gffnhroii 
<^ni>r  /u  schnell*.'» 
Anfahrt  an  die  Halte- 
stelle und  des  schar- 
fen Aufsetzens  der 
Schale  auf  die  Auf- 
setzvorrichtung be- 
freit. 

Das  Princip  des 
Karlik-Witte- 
schen  Sicherheits- 
apparates, von  dem 
Abbildung  530  eine 
perspectivische  An- 
sicht giebt,  können 
wir  in  Kürze  mit 
folgenden  Worten 
darstellen. 

Hin  Teufenzeiger 
ist   mit   einem  Ge- 
schwindigkeits- 
messer (Tachometer) 

verbunden ,  da.s 
Tachometer  bethä- 
tigt  einen  Contact- 
stift,  der  sich  je 
nach  der  Um- 
drehungsgeschwin- 
digkeit der  Seil- 
trommeln hebt  und 
senkt  l  Jeberschrei- 
tet  die  letztere  Ge- 
schwindigkeit eine 
gewis.se  Grö.sse,  so 
kommt  der  Contact- 

stift  in  Berührung  mit  ciocr  Contactschicnc  und 
ein  Stromkreis  wird  geschlossen.  Der  ein- 
geschaltete Strom  entzündet  in  der  Breins- 
auslösung  eine  Patrone,  deren  Explosion  die 
Bremse  der  Fördermaschine  zur  sofortigen 
Function  bringt 

Die  als  maximal  zulässige  Ge.schwindigkeit, 
d.  h.  die  ricschwindigkeit,  bei  deren  geringster 


Abb.  53©,  kriti.schen  Ge- 

schwindigkeit ver- 
ändert. 

Nach  dieser  prin- 
cipiellen  Darstellung 
seien  nun  die  einzel- 
nen Theile  an  Hand 

der  Abbildungen 
beschrieben. 

Begiimen  wir  mit 
dem  Teufenzeiger. 
An  einem  Haupt- 
gestell sind  zwei 
eiserne  Scheiben  .S' 
imd  .9*  (s.  Abb.  531 
u.  5  3 befestigt;  von 
diesen  Scheiben  ist 
die  kleinere  .S'*  dreh- 
bar angeordnet  und 
wird  durch  das 
Schneckengetriebe  ^ 
und  die  Welle  <<» 
von  der  Förder- 
maschine angetrie- 
ben. Die  Scheibe 
trägt  eine  Marke  Z, 
während  an  der 
festen  Scheibe  die 
Marken  der  Hänge- 
bank und  der  ver- 
.schiedenen  Sohlen 
niontirt  sind ;  es 
zeigt  also  die  be- 
wegliche Scheibe  mit 
ihrer  Marke  Z  stets 
die  jeweilige  Seil- 
stellung an. 

Auf  die  Welle  za 
sind  zwei  lose  Schnur- 
scheiben      und  r* 
gesetzt,    über  die 
eine  endlose  Schnur  t 
läuft.     Die  Schnur 
führt  weiter  über  die 
Schmnscheibc  des 
Tachometers  J  und 
über  die  GewichtsroUe  r'-K  durch  die  sie  in  fester 
Spannung  erhalten  wird.    Durch  den  Hebel  // 
und  die  Frictionskuppelung  /  kann  die  eine  oder 
die  andere  der  beiden  Schnurscheiben  / '  und  r' 
mit  der  Welle  w  fest  verbunden  und  dem  Tacho- 
meter eine  kleinere  oder  grössere  l Jebersetzung 
der  Wellcngeschwindigkoit   crtheilt   werden,  je 
nachdem    Mannschaft   oder   Material  gefördert 


(ür  fünU'riDiHrlitorn. 
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werden  toU.  Die  UmsteBang  der  Kuppelung 
wird  durch  das  Gestiingc  /  auf  die  Scheibe  Ä' 
übertragen,  weiche  die  eine  oder  die  andere 
FördemogBait  aue^ 

Das  Tachometer  (Abb.  533)  besteht  aus 
einem  eisernen  Mittelrohr,  das  ^ch  auf  der  senk- 
redUen  Welle  dreht  Uit  dletem  Rxibre  sind 
zwei  daeme  Sehenrohte  Terbundea,  deren  Focm 


Abb.  üt. 


niveans  im  Mittetrohre  uawmgm  und  also  auch« 

da  dieser  von  der  Umlaufsj^eschwindigkeit  ab* 
hangig  ist,  ebenso  diese  Geschwindigkeit 

Wie  man  ans  der  AbUldang  sja 
ist  der  Tontactstift  f  mit  einem  Hebel  A  der 
Stange  a  in  Verbindung  und  wird  bei  Hebung 
und  Senkung  des  Schwimmers  in  aeakrechter 
Rkhtung  gesenkt  und  gehoben.    Wenn  er  bei 

.\bb.  SS». 


man    ans    der    Abbil<ftnig    ersieht  Dieses 

Rohrsystem  ist  mit  Quecksilber  gefüllt,  dessen 
Niveau  bei  ruhendem  Apparate  bis  nahe  an 
die  MGndung  des  Mittelroliies  reidht.  Dreht 
sich  nun  das  Rohrsyston,  So  strii;!  unter 
der  Wirkung  der  Centrifugalkraft  das  Quecksilber 
in  den  Sdtenroliren  und  sinkt  im  Mittdrokre. 
Im  letzteren  liegt  ein  Schwimmer  s  (Abb.  532), 
der  durch  eine  dünne  eiserne  Stange  a  mit  dem 
Zdger  des  Index  /  verbimden  ist  Der  Zeiger 
des  bdex  wird  also  den  Stand  des  Quecksilber^ 


I  dieser   Bewegung    in   Berührung    mit  einer 

I  festen    Contactplaltc    konmit,    so    erfolgt  die 
I  Schliessung  des  Stromkreises,  und  dieser  Fall 
tritt   ein,    sobald   eine   bestimmte  Umlauf»- 

gesrhwindigkcit  des  Tachometers  und  also  der 
Seiltrommel  der  Fördermaschine  überschritten 
^rird. 

Nun  soll  aber  dieser  rontactpunkf .  der  die 
kritische  Geschu'indigkeit  bezeichnet,  sich  je  nach 
der  Seüstelhmg  ändern.  Er  hat  sich  in  der  NShe 
der  iussersten  SeilsteUungen,  also  bei  Annäherung 
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an  die  Hängebank  oder  die  Sohlen,  nach  unten 
zu  verschieben  und  diese  V«  rs.  hicbung  hat  sich 
dem  Gescbwindigkeitsdiagranuii  der  Seilbewegung 
annipMMD.   Bi  rouss  also  die  Cootactplatte  je 


A1A.S3J. 
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nach  ()<  r  ScilateUuog  nach  unten  oder  oben  ver- 
schoben werden. 

KterfBr  dient  noa  die  folgende  Vorridituiif : 

An  dem  Gestell,  auf  dem  der  Tachometer- 
Index  steht,  hängt  pendelnd  an  dem  Bolzen  b 
der  Kreissector  /'(Abb.  531  u.  532).  Auf  der 
beweglichen  Scheibe  sind  weiter  ^wei  Stifte  m 
und  n  befestigt,  welche  den  Sector  miltichmen; 
entepKchend  der  Stellung  der  Stifte  geschieht 
dies,  sobald  sich  das  Seil  seinen  Hndstelliin^en 
nähert  Kür  jeden  hüllori  kjinn  der  Stift  «  um- 
gesteckt werden  («1,  u.  s.  w.).  Unsere  Ab- 
bildung 534  zeigt,  wie  durch  die  Stifte  m  und  n 
der  Sector  aus  der  Mittellage  //in  die  Lagen /'/* 
und  p*p*  bewegt  wird. 

Der  Sector  trägt  nun  drei  Contaclstückc  L,  L} 
xaA  L*  (Abb.  531  u.  535).  Die  kleine  Contact- 
platte  L-  liegt  in  der  Mitte;  sie  Irifift  der  Contact- 
stift  bei  der  Berührung,  solange  der  Sector  nicht 
abgelenkt  ist  Für  die  ganze  Dauer  der  Seil- 
bewegung,  bei  welcher  also  der  Sector  in 
seiner  ungezwungenen  Lage  verharrt,  hat  der 
Contactpunkt  eine  feste  Lage  und  dies  entspridit 
der  kritischen  Geschwindigkeit,  welche  für  diesen 
Theil  des  Setiweges  constant  bleibt.  Wenn  nun 
aber  der  Seilstand  sidt  seinem  Endpunlrte  nihert 
und  nach  dem  rihcn  Gi'sa^;teri  der  Sector  ver- 
schoben wird,  so  tritt  an  Stelle  der  Contact- 
platte  iL*  entweder  L  oder  dem  Contactstift 
gegenüber.  Diese  läiitrlichen  Platten  haben  nun 
nach  der  Tenphcnc  des  Sectors  hin  bestimmte 
Randcurven  erhalten,  die  sich  von  dem  inneren 
«um  äusseren  Ende  jeder  Platte  der  Peripherie 


I  nähern.  Je  weiter  also  der  Sector  von  rechts 
I  oder  links  abgelenkt  wird,  desto  tiefer  sinkt  der 

i Punkt  des  Plattenraodes,  der  in  die  Bcwegungs- 
liiue  des  Contactsüftes  fiUt  Es  wird  also  der 
rnntartstift  um  so  eher  an  die  Contactplatte 
hmankommen,  je  grösser  die  Ablenkung  des 
Sectors  ist;  das  heisst  mit  anderen  Worten,  der 
Contactpunkt  sinkt  mit  wachsender  Annäherung 
des  Gestelles  an  die  Halte.stellen.  Die  Rand- 
corren  der  Contactplatten  sbd  nun  so  gewählt, 
dass  sie  in  Bezug  auf  die  Bewegung  des  Tacho- 
meters und  des  Conuctstiftes  die  kritische  Ge- 
schwindigkeit des  Seiles  bezeichnen. 

Der  Contactstift  ist  mit  dem  einen  Pole  einer 
genügend  kiütlgen  Batterie  verbunden' (Abb.  5  3  5), 
die  Contactplatte  des  Sectors  mit  dem  anderen 
Pole.  In  den  Stromkreis  sind  drei  Spreng- 
patronen T  parallel  emgeschaket  Erreidit  non 
die  Seilgesrh windigkeit  ihre  kritische  Grösse,  so 
tritt  Contact  ein,  der  Stromkreis  wird  geschlossen 
and  die  Patronen  explodiren. 

Während  des  ^-rü^scrm  Theils  der  Förder- 
bewegung, also  wenn  der  Sector  P  in  seiner  un- 
geswiingeneu  I<age  veiliant,  genl^  et,  wenn 
der  Maschinist  durch  eine  Glocke  Über  die  über- 
schrittene maximale  Geschwindigkeit  tnfbnnirt  wird ; 
es  ist  daher  die  Contactplatte  JL*  nidit  nh  den 
Zündpatronen,  sondern  mit  einer  elektrischen 
Alarmglocke  verbimden. 

Die  Vorriditi»^,  dmdi  iraldie  die  Explosiona- 
gase  den  Dampfschieber  bethätigen,  besteht  aus 
einem  gusseisemen  Cylinder,  in  dessen  Unter- 
theO  der  Patronenbalter  befintigt  ist  Auf  dem 
Boden  des  Cylinders  liegt  eine  isolirte  Contact- 
platU;,  deren  Contacte  imt  dem  Zulcitungskabel 
verbanden  sind.  Der  Halter  wird  mit  aeben  zwei 

Abb.  5)«. 


Contactzapfen  auf  diese  Platte  aufgesetzt.  In 
dem  Halter  werden  drei  Patronen  befestigt  imd 
leitend  in  Parallelschaltung  mit  den  beiden 
Contactzapfen  verbunden.  Die  Verwendung  von 
drei  Patronen  bat  den  Zwedc,  der  Vocriditung 
eine  erhöhte  Sicheriieit  der  Wirkung  nt  geben. 
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Sollte  eine  Patrone  in  der  Zündung  versagen, 
so  aind  noch  die  beiden  anderen  vorhanden, 
deren  Wirkung  vollständig  genügt.  Das  obere 
!  tiile  d>^s  Eämiqrlinders,  der  ddi  nach  oben  hin 
kegeUoimig  cnreitert,  ist  durch  eine  5  nun  starke 
LedermemlMran  geschlossen,  die  durdi  das  Ge- 
wicht des  Kolbens  der  Milte  zu  nach  unten  hin 
eingedrückt  ist  In  den  centralen  runden  Aus- 
adniHt  der  Membran,  der  von  einem  Metalhing 

eiiigL'fnsst  ist,  wird  der  Knlbcti  r  losr  nngcsctzt. 
An  dem  Kolben  sitzt  eine  nach  oben  führende 
Sdiabstange.  weldie  auf  die  Hebelstange  zur 
Bethätiginig  di's  Srliicbcrs  wirkt.  Erfolgt  nun  die 
Explosion  der  Palronen,  so  wird  sich  die  Leder- 
membran durcb  denGasdrudc  oacb  obeaUn  ans- 
bauchcn.  den  Kolben  heben  und  damit  dieHebel- 
stange  und  den  Schieber  bethätigeo. 

Abb. 


i 

Der  Karlik-WtttexJiL-  Sichetheitup|MiiC 
Ar  FQnlCTBuuddaMi: 
Schakungiifciia«. 


Kin  grosser  Vorzug  des  Apparates  ist,  dass 
er  durch  eine  kleine  elektrische  Prüfungseinrich- 
toog  jedeneh  auf  seine  Functionsrähigkeit  hin  ge- 
prüft werden  kann.  Es  genügt  hierfür  der  Druck 
auf  einen  Contactknopf.  Auch  m  dieser  Beziehung 
idchnet  sich  der  Karlik»Wittesche  Apparat 
TOT  den  älteren  Vorrichtungen  aus,  die  für  den 
Reichen  Zweck  bestimmt  waren.  [S799I 


Karl  SAjtfb 


Unter  den  Wa.sserjungfern  giebt  es  einige 
mit  recht  lebhaften  Farben.  Im  allgemeinen 
herrsdien  b«  ihnen  die  Farben  Gelb,  Blaa  und 

Gruii.  Die  gn'liie  Farbe  schützt  sie  gewiss  vor 
ihren  Feinden,  nämlich  den  Vögeln.  Auch  noch 
die  gelbe  Fäibtmg  Hast  sich  leidit  als  Sdmta- 

färbe  erklären,  weil  es  im  Hochsommer  sehon 
vielfach  vergilbte  Gräser  und  andere  verbleidite 


Pflanzcnblätter  giebt  Ob  aber  die  blaue  und 
besonders  die  licht  himmelblaue  Farbe  mancher 
Libellttliden  eine  günstige  Färbung  ist,  liegt  nicht 
so  ohne  weiteres  auf  der  Hand.  Um  in  diMar 
Angelegenheit  klar  zu  sehen,  muas  man  sich  in 
die  Lage  der  Vögel  versetzen,  weldie  auf  Wasser- 
jungfern Jagd  machen.  Die  Wasserjungfern  halten 
sich  tbeils  auf  trockenem  Boden,  theUs  über  dsm 
Waiser  auf  Wasserpflanzen  aa£   Und  da  der 

Wassers{>iege!   j^crade   von  oben  betrachtet  blau 

erscheint,  so  kann  auch  das  blaue  Kleid  mancher 
LflieOnfiden  als  zweckmässig  gefärbtes  Sdmtzkleid 

gelten. 

In  dieser  Hinsicht  giebt  uns  die  Lebens- 
weise mancher  Arten  einen  Fingerzeig.  Zt!bi& 

(IJhtUula)  roemlesreris.  hnnirifa  und  <-anceUala  sind 
in  der  Jugend  ganz  lichtgelb.    In  diesem  Zu- 
stande kommen  sie  über  dem  Waaser  beinahe 
gar  nicht   vor,   sondern   fliegen,   sobald  sie 
sich  entwickelt  haben,  meistens  (wie  ich  mich 
überzeugt  habe)  mit  noch  ganz  weicher  Haut 
auf  trockene  Plät;;e,  wo   sie  durch  Gebüsch 
vor  dem  Winde  geschützt  sind.    Diese  .Vrten 
setzen  sich  fast  niemals  auf  Bäume,  sondern 
]  entweder  auf  dürre  Pflanzen  oder — seltener— 
i  zwischen  solchen  auf  die  Erde.    Man  kann 
i   sie  hier   in  Folge  ihrer  lahlrii  Farbe  nicht 
leicht  erblicken.    Sobald  sich  aber  auf  dem 
Hfatteridbe  md  RfidEen  der  schon  ausgereiften 
Männchen  der  schön  blaue  .Vfchircif  bildet, 
verlassen  sie  das  trockene  Land  wieder  und 
j  kehren  zum  Wasser  zurück,  wo  sie  gerne 
1    unruhig  hin  und  her  fliegen.    Sie  halten  sich 
j  also  ihrer  veränderlichen  Färbung  entsprechend 
theds  zwischen  trockenen  Sonunei  pflanzen, 
theils  über  dem  Wasserspiegel.   Die  Weibchen 
dieser  Arten  haben  keine  lebhaft  blaue  Bestäu- 
buif ;  sieTerhalteB  sich  aber  andi  raUgier,  fliefen 
weniger  herum   und   wcrdeji   von   den  flinken 
Männchen  aufjgesucht  Die  blaue  Farbe  ist  daho' 
dem  iwiiMiBoit««  Geachlechte  nütiUcber  ab  dem 
wdblichen. 

Die  Männchen  imd  theilweisc  sogar  die  Weib- 
chen von  ZiüsflUb  depnssa  halten  sich  allerdings 
sehr  lange,  sogar  blaubcstäubt ,  auf  trockenem 
Boden  auf.  Ks  ist  jedoch  nicht  zu  vergessen, 
dass  der  blaue  Reif  zwischen  trockenem  Gebüsch 
minder  auffallend  ist,  als  die  gelbe  Farbe  über 
einem  blauen  WasscrspicgeL  Die  Männchen  von 
Ubellula  fuha  werdm  eben&Us  im  reifen  Alter 
bläulich. 

Die  erzgrüne  Epitkeea  ßavomaeutata  süzt  in 
meinem  Garten  ausschliesslich  nur  auf  den  lang 
benadelten  SchwarzfÖhren-Aesten,  wo  sie  in  der 
That  sdir  sdiwer  n  entdedcen  ist,  snmal  ihr 
dünner  grüner  tfinlerleib  einer  grünen  Kiefem- 
nadel  gleicht. 

Die  gelben  l^ax'Sxtai  halten  sich  sozusagen 

zeitlebens  auf  trockenem  Rnden,  entweder  auf 
niederen  Pflanzen  oder  auf  Gebüsch  auf.  Die 
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Männclieii   werden   thcilweise  roih  und  kehren  j 
wohl  nie  zum  Waaser  zurück.   Nur  die  Weibchen  | 
suchen  nodi  ehnnai  da«  fendite  Elemoit  auf. 
aber  auch  nur  im  letzten  Lebensabschnitte  auf  I 
kurze  Zeit,  um  ihre  Eier  abzulegen.  f 

Bei  uns  giebt  es  nur  eme  Ubelltilklen-Art, 
welche  in  vollkommen  entwickeltem.  i,Hfliim  ltem 
Zustande  überwintert,  nämlich  die  schmächtige 
Sjmfiycna  fusta,  deren  Körper  so  dünn  ist,  wie 
eine  stärkere  Nadel.  Wenn  schon  nll«  s  Pflanzen- 
grün Terschwimden  i£t,  hndet  man  diese  Art  im 
November,  manchmal  audi  im  December,  und 

im  Frühjahr  wieder  vom  Febninr  nb  ;in  vor 
Wuiden  geschützten  Stellen  aul  trockenen  FHanzen- 
Stämmen  und  Batmistäimnen  ritzen.    Bei  ihrer 

überwinternden  Lebensweise  wäre  dieser  Speeles  I 
eine  grüne   oder  blaue  Farbe,   wie  die  ihrer 
nSheren  Verwandten,  frewiss  sehr  schädlich.  Sic 
|i. •->•/•    lii-iiti    aui  h    cm    L;raubr:niiies .    etiitaches  ; 
Kleid,   welches  su Ii  vi  u  der  grauen  Baumrinde 
kaum  untersc  heiden  lisst. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  manche  Wasser- 
jungfern auf  eine  Scbutzfarbe  mehr  angewiesen 
sind  ab  andere,  weil  sie  von  ihren  natürUchen 
Feinden  mehr  gesdÜUzt  und  daher  auch  stärker 
verfolgt  werden. 

Wie  wählerisch  sogar  kleine  Parasiten  der 
Libelluliden  sind,   habe  ich  bei  den  D^^ax- 
(Svmptintm-jAxXitn  in  sehr  _  auffallender  Weise  be- 
stätigt gefunden.  Hier  in  Or-Szcni  Nt;k1i  s  kommen 
aus  dioaer  Gattung  hätifig  vor:  Diplax  ßaveola, 
mtfitHonoHs,  tanguinta,  slrMata  und  mdgata.  Diese 
fünf  Arten  leben  in  geflügeltem  Zustande  meistens 
gemischt  massenhaft  beisammen,  und  namentlich  | 
die  vier  letzteren  sind  einander  so  ifanlidi,  dass  I 
man  sie  nur  dann  unterscheiden  kann,  wenn  man 
sie  gefangen  hat  imd  genau  imtersucht    Merk-  | 
wördigerweise  finde  idi  aber  beinahe  ausBchliess-  j 
lieh  nur  auf  Dipla  x  menJioiau'ls  jene  kleinen  para-  i 
sitischen  Acariden,  welche  in  Form  von  blut- 
rotfien  erhabenen  Punkten  (oft  30 — 40  an  der 
Zahl)  auf  den  Flügeln  sitzen.     Die  anderen  vier 
Arten  sind  beinahe  ganz  frei  von  solcher  Be- 
liatiguag.  Was  die  Ursache  sein  mag.  dass  diese 
Parasiten  die  übrigen,  so  sehr  ähnlichen  Diplax- 
Arten  verschmähen,  ist  kaum  zu  verstehen,  um 
SO  wen^er,  als  nur  die  Adern  der  Flügel  be- 
lagert «esdea.  t>7«il 


RUNDSCHAU. 

(Nichilrudc  imihlUWI.) 

„WohlthiUig  ist  des  Dampfet  Macht. 
Wenn  sie  «Irr  Mensch  besühmt.  be«itdit"  ~ 

kann  maji  mit  lim  r  kli  in^'n  Variation  der  Sclii  ller>ihcn 
Woite  im  ZtitaJicr  *ie*  Daiiiplci  mit  vollem  Rcthli-  l>c- 
haii[>un.  Es  rniliri^i  sich,  .iiif  Uic  segensreichen  Um- 
wMtuiigeo  lün«uwci»en,  welche  die  BenuisEniig  des  Dampfes 
ab  Ueibende  KiaTt  Uherall  hervws^feo  hat.  Dagegen 
hat  der  Dampf  audi  seine  grossen  Gefahren.    Es  lohat 


sich  «  ihl  ,  einmal  von  dem  zcr&ti'ircndfn  Walton  d«>* 
Ij.unpi'»,  wir  hei  Dampf rohrbrtlchen  zu  Tage 
tritt,  /II  sprechen. 

Dass  der  Dampf  im  Dampf erseuger,  im  Keasel,  an» 
weQen  „ricfc  seiner  Fessel  entrafft'*,  wird  dudi  die  aU> 
jährlich  immer  wi«l(rkchrcndcn  Bmrhte  über  Dampf- 
kcssclcxplosionen  m  cr>i:hr>  tkcndcr  Weise  illustriit.  Hier 
arbeiten  jedoch  die  ven-chicdi'noii  DampfkcMet  -  Ueber- 
wachnngs- Vemne  in  ihatkriftiger  Weise,  um  dem  Ami- 
treten  oenrugcr  funaoupoen  nacs  rT*TirrnrniH*^rniBinT 
entgcKrajutreten.  Die  Dampfrohrleitungen  bilden  aber 
vielfach  du  Stiefkind ,  wenngleich  auch  vielfach  das 
SrhiiifT.'inskind  lici  I  ).ini[it.inl.i|;cn.  cihj^li-lch  ni.i".  in 
neuerer  Zeit  im  allgemeioen  auch  den  Dampfrobrleitungen 
die  veidicDle  Auttaeriaamkeit  suwendel,  sind  in  den  letMen 
Jsluca  doch,  namentlich  auf  Dampfschiffen,  folgeaadnra« 
ÜttlUle  dnrch  Zerstflrunpen  von  DampfleitunR<?n  entstinden. 
riie  iii;'.ihr':>   dei  -.mA    x  rfiih::ilii  h   n.ich  I'.in- 

fubninj;  h<»hct  U.impKp^inriunj;.  n  immer  gnis-.cre  geworden. 
Aus  KngUnd,  «'^  eine  ßc.^et/lithc  .McUiiplIicht  für  \'entiU 
und  Rohrbrücbe  liesieht,  werden  für  die  Zeit  von  1894  bis 
190  t  76  RnhrbesrhiidiKimgofl  auf  Dampfern  der  engtlsdien 
Handrlsflotte  (jctnt  ldi  t  Nün  di<-s.-n  Unfällen  hatten  40*  , 
ihre  t'rjKichc  in  in.\nj;eliiden  oder  fehlerhaft  anj;cl'v;ten 
I'-vpaAiionsvorricbtungen,  in  der  Ans.mimlun)>  von 

Wasser  in  der  Leitung  oder  den  Ventilen,  lo*y,  in  Mawiial- 
feblem.  7*/,  in  anderen  Cooitnictionintfneeln ,  7%  in 
Monta^efehlern.  «•;ihjend  nur  tV,  .iurch  N'.ithl,issiv;k'  it 
de*  IJedienungspersoiuls  etii&tand'n  -luJ  Zur  ri:a;e;'-n 
Erläuterung  der  Ursachen  >ei  Im  nieikt.  li.is-,  du-  Im^pt- 
siichlich  in  Fn^c  konuncndcn  Expansiansvorncbtungcn 
oder  Compensaterea  den  Zweck  haben ,  die  dnrch  die 
Wirme  be«'irk(e  Ausdehnung  der  Rohrleitungen  aufiu- 
nehmen;  der  rweite  K.dl  betrifft  die  ben"ichti){teo  „Wasser- 
iM.hl.n;e"  I  )'.\it>thland  hat  eine  .imtlich'-  Suilüstik  iltxr 
Rohr-  und  \'cnülbrüchc  nicht  aufzuweisen,  so  dass  man 
nur  aus  den  hier  und  dort  aerstreut  sich  vorfindenden 
Mcldmcn  in  des  Fadiseittdmften  den  Usafasg  derartiger 
UnfUle  «kennt.    Als  letxtes  grSsseret  Ungladt  ist  die 

ti..l/aHll**  ll»»mJfnhttr.,.K  :i  I r.  .pli.'  jm  yrr^cichtieil,  WeUW 

im  Jahre  l8<)4  mehr  aU  40  blühende  Menschenleben  SUm 
•  ipfcr  forderte.  In  f  rankieich  war  e?.  ein  Rohrfanich  in 
den  Hattenweiken  von  Jdamaval  (Haute  •  Marne),  drr 
91  Opfer  forderte,  wddier  die  ftantAsisdie  Regierung 
I.CM.iHli  reii  M,i.iv>riahmen  zur  Verhiitun^'  von  Rohrhtüchcn 
veranlasste.  IL-,  \»urde  verfügt,  dasü  alle  an  eine  gemein- 
schaftliche Dampfleitung  angeadihNsenen  Kevelgrnppes 
mit  selbitthätigen  Abaperrrentilen  an  veraeheo  sesen,  dttce 
Einrichtung  im  Expkwkwtfalle  die  Bntweichangdet  Dupta 
aus  der  von  der  Exploaion  getroffenen  Gruppe  verhindert 
Desgleichen  schreibt  Nonregen  bei  Dampfschiffen  Rohrbruch- 
ventile Mir.  In  Deutsf hl.ind  sind  derartige  Ventile,  deren 
es  verschiedene  Constructionea  giebt,  nicht  gesetzlich  vor- 
gticigklna;  doi^  werden  dieselben  UertnAdettsmewcadet. 
Bei  den  adbatAl^P»  Ünhibmchventilen  wird  der  plsufi^ 
Druckabfall,  irtlchar  hei  einem  RohrbnxA  auftritt,  mm 
Schliessen  der  Ventile  henut.Pt.  <jn;rn  die  Verwendung 
dieser  SclbstscbluM\''ntilc  wird  ^<  Iiend  gentacht,  dass 
dieselben  auch  ohne  Auftreten  eines  Rohrbruches  selbst- 
tkitig  arfcHraim  und  dadurch  den  Betrieb  as  aaangesKhmer 
Weise  stSten  kSnncs.  Am  aticfMialt^ten  darfie  dieser 
irinwand  bei  Dampfschiffen  sein,  in  so  fem.  il^  I  i 
drohenden  Zu.'<.iinnien!>ti'^ien,  wo  es  darauf  anktmiuii,  la 
jeder  Weise  zu  mAiiövriren,  ein  plötzlicher  setbstthät^er 
ächlua»  des  Ventils  daa  Schiff  manöviirasUhig  Bndwn 
und  so,  en^egen  seiner  Bestimmung,  nnheOhtingead 
wirken  kann. 
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Bia  Mm  EHnKlung  cinn  thats-uhlich  nur  bei  Rohrbruch 
Vttkaidm  VcatiU  wird  daher  das  ILmptaugemncrk  auf 
die  rididge  Coostmctkni  und  Moaiage  der  Ompfralu'* 
kitnafea  mid  auf  genügende  und  richtige  Anbringnng  von 

Compensation»viirtk'hinn(;<'n  und  \Va«s»oraltscheidem  zu 
richtt'n  >^cin.  wie  lU  im  nah  diiri  h  Bt'nm/unt;  nur  iK^trn 
Materials  uiul  \'ersuirkuii|;  der  Dampfruhte  durch  Um- 
vidcehnc  mit  Stahidraht  u.  doft.  der  Gtfyia  einet  Bnidiet 
«nl)!egeBCCwirkt  werden  kann.        Kabl  Radvki.  |Moi] 

*  « 

SctaalrfMNiiiK  bei  Kmenen.  Atis  England  koinmi 
dne  iBurcMMBtc  Neuigkeit,  welciie  wieder  einmal  xeigt, 
wie  sieb  date  mtnrwiMeisciutfUidie  Bcotiaditnngen  in 

4b''i  i'ih'  rul'-r  Weist-  mil/lvu  iiit^ilKTi  lassen. 

Ik-kanritlich  besli-ht  für  <Jii'  K.iiKiiien  und  Muniiions- 
wagrn  der  Artillerie  elw  nsi.  u  i-  lur  alles  andere  lland- 
wcrktzeag  des  Kri»-};''^  ''-'s  Heclur(r>iss,  dafür  lu  siir^;en. 
dais  der  Feind  beim  Absuchen  des  Terrains  selbst  mit 
«imeni  p\u-n  Femclase  dic^e  ihn  interescirenden  Objccte 
Ton  der  ^lei<;h(nd(i):e)i  l'in^'oliiing  nur  schwer  nntencheide. 

Seit  l.in;;ei  /eu  l.is>t  ttiaii  daher  den  K.iiKincri  cIm  :i>rv- 
wenij;  wie  den  Flintrnlüulcn  ihrer>  iiantrlicheii  Meialljjl.inz, 
sondern  nun  heizt  oder  strciiht  sie  in  irK'ijilifhsl  unaiif- 
fiUliKcn  Tönen,  wie  paa  oder  hclU»aun.  Alier  audi 
wenig  uiiq>eeproclieiie  FarbentBne  sind  auffallend,  wenn 
sie  yleichriiiiMig  (»rfl»s«i''  < 'liji  cle  ul.i  r/ieJicn,  ituiiial  wenn 
es  sich  (rifft.  das*  der  allgemeine  laiuisthaftliche  Ten  der 
jeweiii;;cn  M.-uvöverL-ind>chaft  /u  »Iciii  gewählten  An'ilrith 
complenwniAr  endwint.  Ein  engliKber  Anilierieoftidcr 
hat  mm  die  offenbar  auf  feiner  NaturbeobadituaK  beruhende 
Idee  jtehabt.  Kanonen  und  Mnnitionswogcn  gestreift  und 
zwar  mit  blauer,  rother  und  gelber  Farbe  /u  bemalen. 
Versuche,  welche  in  Aldershot  mit  derartig  benwlteni 
Material  gemacht  wurden  sind,  haben  die  Richtigkeit  der 
xtt  Giande  Uecenden  Idee  besUtigt.  Tmppeniheile,  welche 

—  «»  wurden,  mn  die  ohoc  Deckung  aufgestellten 

Kanonen  tu  mdien,  fanden  dieselben  nur  schwer  und  meist 
erst  dann,  wenn  sie  sieh  Iiis  auf  etwa  kmio  Vants  yc- 
nAherl  halten.  K»  nuig  daran  erinnert  werden,  d.vss  die 
schutti«cfaen  Hodilandsjiger  stets  ihr  bunt  carrirtcs 
Naikaaleaetttm  inieen,  ohne  dadurch,  wie  maa  dodi 
meinen  soDte,  das  Wild,  anf  weldies  sie  pdisdien,  sa 
verscheuchen  In  d' »  Xn'- r  firvl' n  sieh  eben  auch  die 
buntesten  l-ail>cunii»chuageii,  uhnc  auff.dhg  zu  sein.  Auf- 
fiillig,  weil  Mlten,  sind  nnr  gldAniaBig  getfinte  grossere 

Fildwo.  s.  (asss) 

«  « 

« 

Der  Druck  des  LicJitea  und  die  Kometenschweife. 

Nachdem  Petei  Lebcdew  l')01  ms  d<  r  eleklT.  iiii.ijjTieti- 
sdien  Lichlthcorie  MaxwcUs  den  in  der  Fuitpikuizungs- 
lichliing  der  Licht-sirahlcn  wirksamen  Dmck  derselben 
nadigpmcscn  md  aeine  Wirkuqg  durch  sceensante  IJcbt- 
mflhten  —  ItHilich  den  Crookessdien  —  bewiewn  hatte, 

Itam  er  im  vorii,"  ii  Sommer  auf  die  Anschauuti(j  Keplers 
zuriick,  <iasv  die  Kometenschweife  Aiisdun>liiti;;en  des 
Konietenkopfes  seien,  die  von  dcr  Sonne  in  Vvl^c  des 
Druckes  der  Lieh  Istrahlen  abgestosten  werden,  welche  An- 
sidit  splter,  md  wie  Lebedew  gbmbt,  mit  Unredit,  von 
der  Olbpr<ischen  elektrischen  Hj-pothese  rnniekgcdrängt 
worden  ist,  n;ich  welcher  die  S<inne  .stetig  elektrisch  gc- 
liwlen  sei  und  durch  ihre  Spannung  die  j;li  ichnamig  ge- 
ladenen Schweifgase  der  Kumeien  zurUck»i<>s»eD  »4>llie. 

Anf  dntr  an  Syhrcstienbciid  1902  abgehakenco  Vcr* 
saaamhMV  der  Amerikaniyiien  Physikaliichea  GcseUsduft 


zelten  I'r<>ie»s<>r  E.  F.  Nithol»  und  G.  h.  Hull 
eiaen  einfachen  Versuch,  welcher  die  Enuiehuog  der 
Kometenschweife  durch  die  Dntdckraft  des  Lichtet  su 

versinnlichen  geeignet  scheint.  Ein  Pulver  aus  einem  Ge- 
misch von  Schmirgel  und  Bovisis|ioren  wurde  in  eine  wie 

eine  .S.mduhi  gestaltete  V.miumnihrc  gebracht,  deren 
Vacuun)  iiiüglichat  vullkomnien  und  von  (juecksill)cr- 
dämpfen  frei  her);estellt  worden  war.  Liess  man  ntm  das 
Puh«  aus  dam  einen  Kegd  der  Vacnum-Saoduhr  in  den 
anderen  flicssen  und  orwcentrirte  auf  den  Stanbstrahl  ein 
Handel  1'.' .■^enlaia[icnlichl,  sn  i.ih  man.  da-.s  die  leichteren 
Thcile  des  l'ulve.'S  herau.sgeblai>cn  winden,  als  würden  sie 
\iim  l  ichte  al>gc>l<>ssen,  woliei  sie  ein  .\luMb(D  boteMi 
welche  einem  Komeienachweife  glich,  belliu  wen  «igiigeben 
werden  mAaste.  das«  die  Wirimng  snm  ThetI  von  naderen 
UrMchcn  lieiriihren  ki^nnte.  i^i  de-  V'isuch  di<h  httchst 
inlcrewuint,  weil  ct  künstlich  eine  i-.rschciininj;  hervorruft, 
die  mit  einem  Kiimeienachweifeaoviele  Adinliclikeit  li<-sit/t. 

E.  Ka.  [W^t] 

•  « 
» 

Merkwilrdige  Oewohnheit  eteer  Rnbbe.    In  seiner 

unl.iiij;*!  cr^clii'  ni  nen  Arbeit  übet  die  Kruster  der  .M.ii'  vliven 
und  l-akkadiv(  n  schildert  Borradaile  da-s  inerkw  iirdige 
Henchmeti  einer  kleinen  Kiabbe  t  Mflut  ■  die 
awischen  den  Zweigen  lebender  KoniUen  lebt  uod  fast 
stets  (wie  CS  Richter  schon  1886  beobachtet  hatte)  fai 
jeder  ihrer  beiden  .Scheren  eine  kleine  Sn  iui.  tnone  trilgt. 
Immer  sieht  man  sie  mit  üuen  beiden  hlumeiilhieten  wie 
mit  zwei  Siräu»cn  umheiapazieren,  ttlKl  wenn  nun  ihr 
eines  oder  beide  nimmtt  sucht  sie,  wcna  hgend  mfigiicfa, 
sich  ihrer  wieder  su  bemlthtigeu.  Sie  sdidnt  ohne  die- 
adben  nicht  leben  zu  können  und  nur  selten  trifft  man 
eine»  dieser  Thiete  i>hne  seine  .Xnemoncn.  Dci  GetL-tnke 
läge  tuhe,  da»s  sie  sich  dieser  mit  Nessel  it^ni'  n  versehe- 
nen,  von  vielen  Thicren  gcfürchtcien  Biumeuihiere  nur  als 
VerthsidjgungMHhl^l  bedienen,  dam  anch  maMhaild  pflimc 
Krahl)cn.  lumientUch  die  Meerspinnen  ( J/o/b-ArtCB),  pflanaen 
solche  BItimenthiere  auf  ihren  Räcken,  imd  die  Banholt 
dilleiktel.>e  set/eii  S.  eaneiiii 'nen  .luf  die  SdUtodlCil* 
schalen,  die  sie  bewohne:)  .\l)er  bei  der  Mflia  krwmit 
noch  ein  .\ndeies  liin/u:  sie  hiilt  die  Seerosen  in  ihren 
Sdiercn,  die  schlank  und  geliredilidi,  aur  VerlheidigwiB 
wenig  geeignet  sind ,  und  sie  stredct  die  Scheren  mit  den 

Seeri"^en  jed' in  .Xii^v.ifi  r  cntyi-i;en  Sie  dii  —  en  ilii  uls 
Waffen  —  vielleicht  auch  als  Fang-  und  Aiigril I smitte],  um 
Beutcthicre  zu  tiihmen.^  Es  wilre  dann  bic;  •-w,-  der  sel- 
tenen Beispiele  gefunden,  in  deaen  Thiete  sich  eines  Werk* 
zeugs,  und  noch  daa«  eines  lebend«  Wericaeuip,  be- 
dienen. E.  Ks.  CMo»! 


BÜCHERSCHAU. 

Otto  Bock»  ZicgdoJiigniienr.      H^fiitrüHUm.  Ein 
nandbodi.  umfassend  die  Herstellnnir  aller  Arten  von 

/.iegehi,  suwie  die  .\-:I,.;.;e  uinl  d-  ii  ;:ieli  \iiriZiej;e- 
leicn.  Neunte  gänzlidi  neu  l>e.irL>eiieie  Auflage. 
Mit  3S3  Textabbildungen  und  12  Tafebi.  Lex. -8*. 
(X.  396  S.)  l^pzig,  fiemh.  Friedr.  Voigt.  Pien 
io,s;o  H. 

Uxs  Mirstchcnd  angezeigte  Werk  »taiiiml  aus  iler  Feder 
eine»  sehr  bekaimten  Zicgelei-Teduikers,  der  sich  namens 
11dl  durch  die  Erfindung  srines  Cawdofens  ebien  Namen 
ervoiben  hat.  Der  Uaastand,  daas  die  »oiUegsndo  Ahi- 
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g:il>r'  de*  Werkes  die  ncunlr  AiiflAj;c  li.ir-tcllt,  weist  von 
voirihcroin  danut  hin,  d.i«  dasselbe  sich  von  je  her 
gro&s^r  Beliebtheit  erfreut  hat.  E»  musü  indc!«sen  gt-sagt 
werden,  da»  die  «nie  Auflage  idu»  im  Jabre  182V  unter 
dem  Namen  Der  fraktüche  Vegttr  von  Peter  Schaller 
hfrraiisne^eben  wunle  und  das.-.  <!h  n.irhfnl^i  rd' n  Auflagen 
durch  den  mehrfachen  Wechsel  ihrer  Verfasser  und  die 
Tolktändig  nci>c  HearUritung  ihrc>  Inhalts  sehr  wohl  auch 
ebcBSOviele  lelbaülndige  Werke  hatten  bilden  IcAsncn. 

Von  dem  gtgenwJhtIgeB  Vctfaaaer  ist  anmer  der  jetzt 
vorheizenden  neunten  noch  die  im  Jahre  180^  erschienene 
achte  AnfUgc  bearl>pitet  worden.  In  den  zehn  Jahren, 
welche  rwisfhen  liivs.  n  beiden  Auflatifii  lii.-;;!tt,  hat  der 
Zicgeleibetrieb  grosse  Wandlungen  durcbgeniacht.  Gans 
abgegeben  von  der  wichtigen  und  die  Hcrateliung  der 
eigentlichen  Ziegel  so  stark  liceinflussendcn  Emmgenaidiaft 
der  Kalksandstein-Industrie  sind  auch  die  maschinellen  Be- 
helfe der  Ziegelei .  Technik  sowie  die  Btenni^fen  vielfach 
verändert  und  ausgeitulict  worden.  Am  bedeutsamsten 
aber  sfa>d  die  Resultate,  welche  MAller  und  Pfeiffer 
auf  (irund  ihrer  Siudirn  Uber  die  Trudcnung  der  Ziegel 
erzielt  haben.  IMetelben  haben  ta  gant  neuen  Fabrikalions- 
rmthixJen  >:'fiiliri.  bei  welchen  .iiich  die  latente  Wärroc 
des  aus  den  liischcn  Ziejjcln  entweichenden  Wasserd-mipfe» 
amgenntzt  und  dadurch  eine  Erspamiss  an  Itrennmaterial 
smrcge  gebracht  wird,  welche  man  früher  luum  (iu-  mög- 
Kdi  gdnlten  hitte.  Mit  «fieaer  neuesten  imd  wichligMcn 
Emin>;enschaft  drs  Zi'-};eleilielrielie*  be>ch5fti'^l  sich  daher 
das  angezeigte  Werk  iK-wjnderü  eingehend,  wie  denn  über- 
haupt der  ganze  Gegenstand  der  /iegelfabrikation  in  dem 
einen  stariien  Band  bildenden  Werke  auf  das  eingehendste 
und  fttadMdnle  bctprocbwi  wiid. 

Das  Werk  dürfte  wohl  das  suveriSitigste  und  neueste 
Material  über  (Lts  Thema,  dem  es  gewidmet  ist.  enthalten. 
ICs  si  i  daher  .iDen  Denen  bcsti-ns  empfohlen,  welche  ent- 
weder bereits  ein  Interesse  an  der  Zicgelfabrikation  haben, 
oder  aller  dmdi  Enddiessung  von  Thonhgeni  vor  die 
Ftafe  cotdh  «od,  ob  aie  durch  Anfaife  einer  Ziegelei 
dieeellMn  anautMu  kannen.  Wir*.  (tUt] 
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POST. 

An  die  Redactlon  dei  Promethmt. 

Hem  Geh.  ReB.-Rnlh  Froremor  Dr.  Ott«  N.  Witt 
HodnraklgibQnB 

Berlin  NW„ 

Ich  Ii  s<    in:   Pr.tiiutlii  !i(  Nr.  448  eine  Notiz 

I  ül>er  ..Glci.'ischicncn  für  Fuhrwerke  uut  I.anclslrasscn'°  und 
erlaube  mir  ergebenat  darauf  hinzuweisen,  dass  ich  sdoB 
vor  Jahren  Ittr  derartige  Falugleite  auf  Landttramcn  aa 
Stelle  der  Eisenachienen  besonders  geformte  Steine  aus 

M.msfcidcr  Ku|)fersch!ackc  g'-go^ücn  und  gctcm])eTt  h.ibe 
her&tellen  U&nen.  Uh  habe  diese  .'^teiiw  auch  unter  Muster- 
schutz gestellt. 

Ea  sind  dies  Platten  von  je  '/t  Lik^ge  und  etwa 
35  cm  Breite,  mit  einem  Knidt  b  der  Wciie  venchen. 
cb.ss  die  Pbttc  in  der  nach  der  Wegmilte  zu  gelegenen 
Seite  etw.i  2t>  cm ,  .vi  der  Atwsenseitc  aber  nur  etwa 
15  cm  Ilr.lu-  h..l. 

Diese  billigen  Fahj;gleisplatten  werden  in  die  I^d- 
•trasae  eingebant  in  der  Wdae,  dass  fOr  jede  Radspur 
ein  Plattcnw^  von  35  cm  Brette  voriModcB  ist,  auf  dem 
auch  bequem  die  Zugthlcre  laufen.  Die  CrhAhung  der 
I'I.Ltii^  n.ach  der  Wigniittc  bewirkt  ein  Sjiurhalteti  d' r 
RiidiT  bei  Unaufmerksamkeit  der  I-'uhrleute.  andcterseils 
k.mii  al"  r  die  Platte  von  einem  Fuhrwerk  zum  Ausweichen 

1  verlassen  und  wieder  aufgesucht  werden.  Die  Haltbarkeit 
der  aus  gctemfierter  Scfahdce  (also  künstlicher  T.ava>  er- 

!  zeugten  Steine  ist  fast  unbegrenzt.  Dabei  sti  IU  ^u  h  der 
Preis  aber  je  nach  der  Fracht  auf  nur  die  Hälfte  bis  ivci 
Drittel  dctjen^en  der  Eiienachienen,  die  nur  eine  schmale 
Spur  aufweisen  und  nur  von  Fuhnretkca  mit  gleicher 
Spurbreite  benutzt  «ctdea  ktanen.  irlhrend  £eae  Fahr- 
glr.splatten  allen  W«^  dienen,  g^eidtgallig  wddie  Spur. 

,  liicite  diesdli'  ii  haben. 

Ich  würde  mich  freuen,  Ihr  lntcres>f  an  dicier  wiHt» 
lieh  brauchbaren  Neuerung  erregt  zu  haben,  und  fmpfrhif 
mich,  zu  jeder  weiteren  Auiknnft  gern  bereit. 

ho»'h.iehtung.svoll 
Leipzig,  Waldstrassc  50.       licrnianu  Weioer. 
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VerwachBungsveraaohe  mit  Thieren. 

Viin  Di.  O.  Karrs  in  /.rxlM. 
^^it  wbxrhn  Abbililungen. 

Im  Pflanzenreiche  sind  Verwachsungsversuche 
schon  seit  alter  Zeit  zum  Zwecke  der  Veredlung 
(Pfropfung)  ausgeführt  und  allgemein  bekannt 
Vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  hat 
Herrn.  Vöchting  (L'ebrr  Transplantation  am 
Pflanzenkörptr,  Tübingen  1892)  dieses  Problem 
sehr  ausgiebig  bearbeitet 

Verwachsungsversuche  bei  Thieren  sind  durch 
F!xpcrimentc  des  .\bbe  Trcnibicy  um  17+0 
bekannt  geworden,  die  er  gelegentlich  seiner 
Untersuchungen  über  das  Regenerationsvermögen 
des  Süsswasserpolypen  J/yiira  ausführte.  Es 
ist  interessant,  durch  welche  üeberlegungen 
Trenibley  zu  seinen  berühmten  Versuchen 
geführt  wurde:  Er  kam  in  den  Besitz  von 
Hydren ,  die  ihm  noch  unbekannt  waren, 
und  konnte  sich  nicht  entscheiden,  ob  er 
sie  als  Ihiere  oder  als  Pflanzen  ansprechen 
sollte.  Da  nach  dem  Stande  der  damaligen 
naturwissenschaftlichen  Kenntnisse  nur  von  den 
Pflanzen  bekannt  war,  dass  sie  abgeschnittene 
Theile  neu  bilden,  so  beschloss  er,  dieses 
Experiment  auch  mit  Ilytira  anzustellen  und 
nach  dessen  Ausfall  die  Entscheidung  zu  treffen. 
Zu   seinem   grossen  Erstaunen   aber  ergänzten 


sich  nach  einer  Durchschneidung  des  ITiieres 
beide  Theile  zu  vollständigen  Organismen.  Da 
Tremblcy  inzwischen  aber  die  An  und  Weise 
der  Nahrungsaufnahme  und  der  Bewegung  der 
Hydren  näher  kennen  gelernt  hatte,  konnte  er 
sich  —  trotz  obiger  Beobachtung  —  nicht  dazu 
entschliesseri,  IlyJrti  zu  den  Pflanzen  zu  stellen, 
sondern  betrachtete  sie  ganz  richtig  als  Thier. 
Ja,  er  ging  no«li  weiter  und  folgerte  daraus,  dass 
Regeneration  nicht  auf  ein  einzelnes  Thier  be- 
schränkt sein  könne,  sondern  sich  gewiss  noch 
an  anderen  Species  nachweisen  lasse.  Sein 
.Suchen  nach  solchen  Formen  war  erfolgreich, 
um  so  mehr,  als  er  darin  von  seinen  Zeit- 
genossen Rc-auniur  und  Charles  de  Bonnet 
imterstützt  wurde. 

Durch  die  Regenerationsversuche  wurde 
Trembley  auch  gelegentlich  zu  Verwachsungs- 
versuchen geführt.  Es  gelang  ihm  nicht  nur,  die 
Theilstücke  einer  Hydra  an  ihren  Schnittflächen 
wieder  zur  Vereinigung  zu  bringen,  sondern 
auch  die  Vorderhälfte  eines  Thieres  mit  der 
hinteren  eines  anderen  zu  einem  vollständigen 
Individuum  zu  vereinigen. 

Im  Jahre  1829  stellte  Morren  Versuche 
mit  Regenwürmem  an,  um  „Difformitäten"  zu 
bilden.  Er  vereinigte  Regenwürmer  mit  Nadel 
und  Seide  an  entsprechend  angelegten  Seiten- 
wunden  des  Hautmuskelschlauchcs  und  hatte  in 
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4.  Fal'i-n  unter  20  Versuclien  Erfolg;  er  erhielt 
Würmer,   die  io  paralleler  Ricbtuog  vereinigt 


Abb.  c]b. 


n 


AUgunetO  aber  blieben  solche  \'ersuche  über 
hundert  Jahre  ?ereinzelt.  Li  Kreisien  der  Chirurgen 
blieb  das  bteresse  u  der  Ueb«ftraguDg  UDd 

Verpflanzung  von  Gewehsiheilen  auf  defecte 
Stellen  wach,  beschränkte  sich  aber  einseilig  auf 
Wirbddiiere;.  Dodi  ging  von  bier  der  Anstoss 
aus,  das  Problem  allpenieiner  r.xi  verfolgen,  als 
Born  it*94  und  1895  seine  mit  Froschlarven  so 
überaus  erfolgreich  ausgeführten  Verwachsungs- 
versuche  veröffentlichte.  Bei  dem  Unternehmen, 
eine  Uebersichi  der  seit  dieser  Zeil  in  den 
einzelnen  ClaBseo  des  Tbierrdchs  ai^estellten 
Verwac.h.sungsversuchc  zu  geben,  wird  es  zweck- 
massig sein,  die  historische  Reihenfolge  der  Ver- 
suche hei  der  Zusunmcnstellung  aufzugeben. 

Reginnen  ynr  zunächst  mit  der  Gruppe  der 
Cölenteraten,  so  sind  hierVerwachsiuigsversuche 

ausgeführt  an  Hydra 
(Wetzet,  Morgan,  King, 
Rand),  TMi^rüt  nutem- 
bryanlhemum  { P  c  e  b  1  e  .s )  und 
an  einigen  anderes  Hydroiden 
(Hargitt).  Werden  Hydren 
zertheiit  und  ungleichnamige 
Stücke  (Vorder-  und  Hioter- 
ende)  deasdben  oder  ver- 
scdirilcncr  Thiere  wieder 
vereinigt ,  so  verwachsen 
diesdbeo  tddit  und  sdinell, 
und  aus  der  Verbindung 
entsteht  ein  vollständiges, 
▼Snig  eiDhettltcbes  Indivi- 
dnnm.  Ktwas  different  schon 
TCriialten  sich  Vereinigungen 
bei  denen  in  der  Fo^eceit 
regenerative  Vorgänge  eingreifen  und  die  Vereini- 
gung schUesslich  lösen.  Werden  z.  B.  zwei  Vorder- 
eoden  TereinigtfAbb.  536  a),  so  veftvachsen  sie  an- 
fangs zwar  ebenso  schnell,  als  oben  von  den  Ver- 
einigungen un^'lcichi  r  Theilstücke  gesagt  ist,  doch 
bilden  sich  nach  mehreren  Tagen  an  der  Ver- 
wachsungsstelle (oder  doch  ganz  nahe  dabei)  Aus- 
wüchse, die  sich  bald  zu  Füssen  entwickeln.  Jedes 
Vordereode  erhält  so  auf  generativem  \\>gc 
einen  neuen  Fuss,  die  Verbindung  löst  sich,  und 
awei  Tollständige  Hydren  schwimmen  davon. 
Aehnlich  verhalten  sich  vereinigte  Hintcrcnden 
(Abb.  536^);  bier  eotwickelD  sieb  nach  erfolgter 
anflnglicber  Verbindung  twei  TentakeRcrbKe 
beiderseits  der  Verwachsungsstellc,  utid  das  End- 
resultat sind  wieder  zwei  vollständige  Thiere. 
Peebles  hat  nrei  Hinterenden  nach  ihrer  Ver- 
einigung nahe  der  Vereinigungsstclle  durch- 
schnitten (Abb.  537a),  so  dass  mit  dem  einen 
HinterstOck  (I)  nur  noch  ein  kleines  Stück  des 
anderen  ''omponenten  (II)  vcn-irnL,'!  blieb.  Hier 
trat    keine    Neubildung    zweier   Hydren  ein, 


h- 


nAznifrr  nirilitÜLkc  von 
Hydra ;  a  Vontcrenclen, 
h  Hintamdai.  Vcrbia- 


,4)eidier  Enden*' 


sondern  das  kleitiere  Theilstiick  verschmolz  mit 
dem  grösseren  und  es  resultirte  eine  vollständige 
Hyäm  in  der  Weise,  wie  es  Abbildung  53 7 4 
bis  i  zeigt   Noch  deutlicher  hat  King  beob- 
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VatcUgBag  «Min-  HjataMieo  wm  MySrm.  Kin  IM  «tooi 
!  Stückes  «ude  »idaiiii  (brin  Quintridi  in  a>  abfadniiltai.  (  Aa 
I  inx  VcreinigniicBteUe  iat  ein  nnier  Kopf  irgcnvriit.    t  NadMtM 

Stadhim:  ThribKkk  //  wüd  bei  im  BOdunc  des  Fuw*  «inbniigra. 
j  ./ VoOillad^*  (Pa«U«ib) 

I  achtet,  dass  in  manchen  Fallen  das  eine  Theil- 
!  stück  vom  andern  geradezu  absorbirt  wird.  & 
j  vereinigte  ein.  Hinterende  einer  dunkelgrün  g^ 
I  färbten  Hydra  vmdit  mit  dem  gleldien  Stfidc 
eines    mehr    hellgrün    gefärbten  Individuums 
(Abb.  538a).  Es  trat  wieder  Regeneration  zweier 
Kopfstüdte   an   der  Verwadisungsstelle  unter 
gleicher  Beiheiligung  beider  Cornponenten  ein; 
später  aber  war  der  eine  absorbirt  und  die 
beiden  Vorderbälften  trennten  sidi  dann  (Abb. 
538Ä,  (]. 

Rand  vermehrte  die  hjiperimente  mit  Hyära 
besonders  noch  um  folgendes:  Einer  Hydra  wurde 
seitlich  ein  Vorderende  eines  anderen  ITiieres  ein- 
gepfropft (Abb.  539a).  Beide  Cornponenten  ver- 
wudiaen  glatt  und  so  ▼olbtSadig,  dais  in  späteren 
Stadien  das  Thier  wie  ein  Individuum  mit  zwei 
Vorderenden  und  nur  einem  Fasse  erschien 
(Abb.  S39^):  ^  Fuasstnck  wurde  immer  Ideiner 
und  sdalieaslidi  trennten  sididielbiera  (Abb.  S39')> 


«  VaMbtinung  ilrr  Iliitt<nnulrii  <«.-irr  ttfdra  vMdÜ  (M-  und 

i1unkrli;rtli>  ,    i*  An  <(i-r  \  <  ^^^o^^•u^lJ^U•ll*  «mi  iwoi  nriK-  Kopfoml.u 

tX  der  riiir  C<Mi<|iuiwnt  von  andiciva  abiorbin  and  die  ncucc<>ikl<!tn> 
ThifM  ttomwn  tiA.  (Kiag.) 


Wurde  das  eingepfropfte  Vorderende  nach  der 
Verwadisung  in  zwei  Hälften  zersdmitten,  so 

erg.'mzte  es  sich  zu  einem  vollständigen  Individuum 
und  beide  trennten  sich  in  der  obigen  Weise, 
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oder  aber  das  kleinere  Thcilstück  vurde  vom 
grOateren  vollständig  absorbiru 

Rückbliekeod  liast  sich  constatiren,  dass 

Thoilstürkc  von  Hydra  sehr  leicht  und  schnell 
verwachsen  und  dass  in  allen  Fällen,  wo  durch 
die  Zusammenaetaiof  ene  nomale  Fomi  ge- 
bildet wurde,  die  Vereinigung  auch  eitie  dauernde 
war.  Bei  anormalen  Fällen  der  Zusammen- 
f^pmg  aber  macht  sich  die  Tendena,  zur 
Normalform  zurückzukehren,  sehr  stark 
bemerkbar.  Und  zwar  wird  diese  Rückkehr 
zur  ^ppiscben  Hydra  auf  zweifache  Art  bewerlc- 
stelüiit:  entweder  tritt  mehr  oder  \venie;cr  weit- 
gehende Regeneration,  der  eine  Separation  der 
beiden  Theilstücke  folgt,  ein,  oder  aber  das  eine 
Thcilstück  giebt  seine  Individualität  vollständig 
preis  und  verschmilzt  mit  dem  andern ,  indem 
es  von  diesem  resorbirt  wird.  Dass  bei  Ver- 
einigung mehrerer  Theilstücke  eines  derselben, 
benr.  auch  nodi  mehrere  ihre  Indifidualität 
aufrecht  erhalten,  geht  besonders  aus  einem  Ex- 
perimente Kings  hervor:  werden  Theile  von 
fünf  Hydren  mit  einander  vereinigt,  so  iraiden 


Abb.  5J9. 


mitunter  nur  zwei,  zuweilen  auch  vier  Köpfe  ge- 
bildet, und  diese  ergänzen  sich  eventuell  zu 
ganzen  Thieren. 

Versuche  Wetzcls,  verschiedene  Arten  von 
Hydren  zu  vereinigen,  schlugen  mit  Hydra 
viridis  und  //.  fusca  völlig  fehl,  während  Theil- 
stücke brauner  Z^nt- Arten  (H.  fuua  und 
H.  grista)  sich  woM  aufSoglich  vereinigen 
lics^en,  sicli  jedoch  nach  einer  Reihe  von  Tagen 
separirten,  und  zwar  genau  an  der  Vereinigiugs- 
stelle.  Die  anflnglidie  Vereinigung  solcher  Theil- 
stücke verschiedener  Speeles  muss  al>o  c!<Kh 
etwas  anderer  Art  sein,  als  diejenige  von  Stücken 
derselben  Art,  da  sie  nur  so  voiübergehender, 
nicht  aber  zu  dauernder  Verbindung  fiihrte. 
Auch  von  anderen  Autoren  ist  derselbe  Versuch 
wiedeibolt  angestellt,  doch  stete  mit  negativem 
Erfolge.  Das  gilt  nicht  nur  fur  Hydm,  sondern 
auch  für  Tubuiaria. 

Die  Versuche  mit  Tubuiaria  und  einigen 
anderen  Hydrnmedusen  zeigen  «ehr  viel  Aehnlich- 
keil  mit  denjenigen  bei  Hydni,  und  zwar  sowohl 
in  der  Anordnung  der  Versuche  als  auch  in 
ihrem  Erfolge.  In  gleicher  Weise  wie  mit  Hydni 
gelingt   die  Vereinigung   der  Theilstücke  von 


Abb.  $«0. 
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Hydromcdusen  (Pcebics  und  Hargitt),  obgleich 
hier  der  Process  durch  die  mit  Periderm  lun- 
hüQten   Hydranten    der  Coiomen,    ^  frei- 
schu  imini  tide  Medusen  erzeu- 
gen, etwas  complicirter  wird. 

Die  VersuchsreiheB  gaben 
in  der  Hauptsache  folgende 
Ergebnisse:  Wird  ein  kleines 
Stimmdien ,  der  Hydrant, 
weggeschnitten  und  mit  der 
Schnittfläche  ein  anderes  Theil- 
Stückchen  desselben  Stammes 
in  umgekehrter  Richtung  ver- 
einigt (Abb.  540),  so  ver- 
wachsen beide  schnell  und 
fangen  nun  an,  neue  Hydranten 
zu  erzeugen.  Das  erfolgt  mebt 
in  der  Weise,  dass  das  kleinere 
Thcilstück  den  proximalen, 
das  grössere  aber  den  distalen 
Tcntakt^lkranz  bildet,  worauf 
dann  der  neue  Hydrant  am 
Ende  des  angefugten  klemeren 

.'^tückcs  erscheint.   In  einigen  uf  ' 

anderen  Fällen  diffcrirlen  die  vorru-rcnd«  .afc<i>flaJä! 
Resultate;  so  bildeten  s.  B.  »  ««J«  «i»^**«« 

b%  Y  p       -    *  uDrI    haben    einen  fHMfii 

PI   mehreren  \  ereinigungen      ny.L.an.cn  «.Wfcfc». 

beide  Theilstücke  Hydranten,  (Morgaa.) 
die   dann    gegen  euander 

orientirt  und  mit  ihren  MiindöfTnungen  verwachsen 
waren.  Versuche,  1  heilstücke  verschiedener 
Spedes  zu  vereinigen,  sddugen  stets  ftU,  enfe» 
sprechend  den  Versuchen  '  j,,. 

Wetzeis,  Hydra  viridis 
und  H.  fiaea  zu  ver- 
einigen. 

Ebenso  zahlreich  wie 
die  Verwachsungsver- 
suche mit  Cölenteraten 
sind  die  mit  Würmern 
angestellten.  Von  den 
Turbellarieo  sind  die  für 
R^enerationsvemiche 
so  äusserst  günstigen 
i%»ira/rä- Arten  für  Ver- 
wadisungsversuche  noch 
wenig  benutzt.  Nur  mit 
cmer  Laad- fiaaana,  dem 
grossen  BipaHnm  itwenu, 

hat  Morgan  experimen-  «  VemnägiiacsiraierTlwibificka 

tirt    Er  vereinigte  zwei  ^JJ^if^TaaMMSdÄ 
Theile  von  Hinterenden  mm  SHdhB.  imb 

an    ihren  Vorderschnitt-  »««•b«»ei  d«  TkenaaagHdnitt 

flächen.  Die  Theile  ver-  i^^'S  L^Z^ 
wuchsen  und  regenerir-  mBitfwiigiti  Thieien  «asoat. 

ten     die     abgetrennten  'Morg.ii.) 
Stücke    des    Schwanzendes    (Abb.   541).  Ein 
Schrägschnitt  durch  die  Vereinigungsstelle  be- 
wirkte,   dass   die  so  erhaltenen  Stücke  Kopfe 
bildeten,   so  dass  vollständige  Individuen  ent- 

47* 
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standen.  Im  entgegengcsmten  Falle  (Vereinigung 

von  Vorderenden  an  <ler  Hinterschnitlflachf^  vt-r- 
hidten  sich  die  TheiUtücke  aoalog:  sie  ver- 
wachsen tmd  regenerirten  die  fehlenden  Köpfe. 

Zahlreiclic  VerwachsungsviTsuchi-  mit  Rrgen- 
würmern  (Lumbhcus-  und  A//o/o6o/>h<fra-Aiicn) 
wurden  von  Korscheit,  Joest  und  Rabes  au>> 
geführt.  Die  hauptsächlichsten  Ergebnisse  dieser 
Experimente  sind  folgende. 

Wird  efai  Wurm  durdi  einen  Sduiitt  zer- 
trennt und  wi-rdi  n  du-  Thoilstücko  in  normaler 
Lage  vereinigt,  so  \ erwachsen  sie  leicht  und 
sdmell.  Schon  nach  8  Tagen  beginnt  der  Wurm 
mit  Aufnahme  neuer  Naliruni;,  wie  er  überhaupt 
etwa    vom  lo.  läge  au   eiuhcillich  tuiictiouiil. 

Wird  das  luntere  Theilstück  gegen  das  vordere 
gedreht,  so  verwachsen  beide  auch  trota  ihrer 
aniiriii;il'  u  I  n'i  runt;,  fri-i!ich  um  so  schwieriger, 
ie  gfi:  ^cr  die  DreiiUD^  wird,  liei  einer  Viertel- 
drehung (90'')  ist  die  Verwachsung  noch  voll- 
ständig, bei  grösserer  Drehung  entsteht  aber 
m  so  fem  ein  Defect,  als  die  VerwadisuDg  des 
Ceotralnenren^stems  ausbleibt 

Divch  passend  zugeschnittene  Theilstücke 
k<iiiiiin  ,, verkürzte"  und  ,, verlängerte"  Thicre 
(Abb.  542)  dargestellt  werden,  wie  auch  das 
Experiment  erfolgreich  ausgeführt  wurde,  einem 
Wurme  Kopf  und  Schwänzende  ZU  nehmen  und 
hierauf  die  Schnittflächen  zu  vereinigen,  so  dass 
ein  „King"  cntstdit 

.\uch  die  Vereinigung  gleichnamiger  Iheilstücke 
gelingt.  Schwierig  freilicb  blieb  die  Vereinigung 
zweier  Kopbtiicke,  da  die  entgegengesetzte  Be- 
\^'  i;!iiigsrichtung  der-i-nuti  allermeist  zum  Zer- 
rctsscn  au  der  Vcreiuigungsstelle  führte,  während 
die  Vereinigxmg  zweier  Schwanzstacke  um  so 
leichter  gelang,  da  hier  die  einander  entgegen- 
gesetzte Bewegung  der  1  heile  zu  einem  Zu- 
sammenpressen der  Schnittflächen  fObite,  was  ein 
schnelles  und  leichtes  Verheilen  zur  Folge  hatte. 
Ohne  >>ahrung  aufnehmen  zu  können  —  der 
Kopf  mit  d«*  Muadöflhung  fehlt!  —  lebten 
solche  Vereinigungen  nicht  selten  ein  ganzes 


Herstellung  eines  Thieres  mit  zwei  Köpfen  bezw. 

7wei  Schwänzen.  Die.se  lassen  sich  aber  auch 
erhalten,  wenn  ein  Kopf-  mit  zwei  Schwanz- 
Stöcken  (oder  uragekdirt)  vereinigt  wird  (Abb.  543). 

AH>.  $4). 


fu^'ff/tii.:  il.i.  SriirnrtiVrl;  entf»<'l<rt  lier 
rist«  II         Si  blin  iirr.  I  K>i>jH  k-.ji:.x''f 

Wurm  1  i.ttmt*r$t  iti  ruhrUHi)\  ijA*  S«tl«n- 
fMkk  tot  dM  crNe  UrinI  «(m  WvaM. 

Werden  kleinere,  für  sich  allein  nicht  mehr 
existenzfähige  Stückchen  auf  grössere,  existenz- 
fihige  Theilstücke  aufgepflanzt,  so  verwachsen 
sie  nicht  nur  mit  diesen  imd  bleiben  lebensfähig, 
beginnen  sogar  redit  bald,  Kegenerate 
zu  bilden.  (ScUm  fa%t.> 


1  wihttiaWi  Warn  fA/Mit^M'«  tfrmirh). 
t  VariSagartir  Wim.  Vaniatiinff  Mut  Thnblflcke  tpna 
AUal«hapktrm  Irrrewirit  ■■  om malet  Stdliuie.   (J  o««!.) 

Jahr,  ein  Beweis  für  die  erstaunßdie  Lebens- 

zahigkeit  der  Lumbriciden. 

Kin  anderer  Theil  der  Ver.suche  betraf  die 
Hinpflanzung  von  Theilstück'  n  m  normale  Thiere 
und  war  sehr  erfolgreich,  liin  Kopf-  oder 
Schwau/stück  in  eine  entsprechende  Seitenwunde 
eines  normalen  Wurmes  eingepfropft,  fuhrt  zur 


Von  Gabis  Si>ii»b. 

Mit  rirr^r  Aliltlliliin^; 

Die  Bauernregeln  bilden  ein  so  festgewurzeltes 
ErbtheH  in  unseren  Gedanken  über  den  muthmaass* 

liehen  Verlauf  der  ^\'itterun^;  im  Jahre,  dass  die 
meteorologische  W  issenschaft  nicht  uuihin  konnte, 
stdi  ein  wenig  mit  der  Frage  zu  beschäftigen, 
ob  in  jenen,  meist  Jahrhunderte  alten  Regeln 
nicht  ein   Körnchen  Wahrheit  versteckt  sein 
möge.   Einige  dieser  alten  Kalendainduriciiteo. 
die  man  geneigt  si  in  könnte,  als  eine  Erfahrung 
der  Jahrhunderte  zu  bezeichnen,  haben 
sich  sogar  ganz  entschieden  bewährt, 
wie   z.  B.  die  in  alten   Kalendern  auf 
den  10.  August  verzeichneten  ,, feurigen 
ThrSnen  des  heil.  ].aurentius"  (die  sogar 
unter  dem  Namen  des  IjiurentiuÄstroms 
in  die  Aanalen  der  Wissenschaft  ein- 
gedrungen sind),  d.  h.  der  alljährlich  am 
Tage  des  auf  dem  Koste  gebratenen 
Heiligen    auftretende  Stcrnschnuppen- 
schwarm,  der  sich  in  der  Litteratur  verschiedener 
Vi'lker  bis  zum  IX.  Jalirhundert  zurückverfolgen 
Hess,  so  dass  schon  Biot  ein  Dutzend  leicli- 
lidier  Sternschnuppensdumer  für  diesen  Zei^ninkt 
verzeichnet  fand. 

Unter  den  eigentlidien  Baueniregdn  ist  der 
Glaube  an  die  sogenannlen  Eisheiligen  oder 
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drei  gestrengen  Herren,  Mamertus.  Pancratius 
und  Servatius,  am  weitesten  verbreitet.  An  ihren 
Tagen  (11.,  12.»  ij.  Mai)  soll  der  Winter,  den 
man  schon  ubenranden  glaubte,  besonders  häufig 
den  Versuch  machen,  sein  Reich  zurückzuerobern, 
und  die  meisten  Gartenbesitzer  säen  oder  pflanzen 
noch  heute  empfnidfa'die  GemSse,  wie  Bohnen 
oder  Gurkfii,  \iur7.   vorher,    damit  sie  an 

diesen  gefürchteten  Tagen  noch  nicht  aus  der 
Erde  heraus  sbd.  In  Norddeutschhmd  gilt  Serrai 
als  der  Scht  idetafj  zwischen  Winter  und  Sommer, 
gerade  so,  wie  es  schon  in  Uvids  „Festkalender" 
▼cm  13.  Mai  heisst:  „Heute  nach  ridierer  Ge> 
wShr  ist  des  Sommers  Beginn,  und  des  Früh- 
lings kühlere  Jahreszeit  schliesst  ab  mit  dem 
heutigen  Tag."  ßne  andere  Bauernregel  lautet: 

,,V»>r  Si  :v.i/  Uttin  Siiiituer, 
Nach  Servai  kein  Kr"st>' 

oder: 

aJPuicradiii  und  Scni-aiius, 
Der  Glnner  ile  beacht«ii  mtaa; 

Oilin  sie-  vorüber  'ihm-  Rcj;i-n, 

So  bringt's  dem  Wcinc  grossen  Segen." 

Der  Regen  stdit  hier  offenbar  nur  des  Keimes 
wegen  statt  des  Schnees  oder  Nachtfirostes,  denn 
Regen  bringt  ja  keine  Gefahr.  In  anderen  euro- 
{»iänchen  lindem  verschieben  sich  die  Tage 
etwas.  In  Süddeutschland  und  den  slavischen 
Ländern  wird  der  heil.  Bonifatius  (d.  b.  nicht  der 
Apostel  der  Deutschen,  sondern  ein  am  14.  Mai 

gefeierter  M;irt\rcr  aus  der  Diocletiani.schen 
Christenverfolgung)  aU  der  Haupt-Eisbringer  an- 
gesehen, und  Hocker  erzählt,  dass  man  an  der 
Mosel  das  Bild  dieses  Heiligen  in  die  Nesseln 
wirft  (wie  die  alten  Griechen  ihren  Pan  mit 
Nesseb  peitsdUen),  wenn  die  Bohnen  im  Hai 
erfroren  sind  Danach  lautet  die  Bauernregel 
für  Süddeutschlaud: 

„Kein  Reif  nach  Servu, 
Kein  Schnee  nach  Bonifwl" 

oder: 

„Die  drei  Atius  ohne  Regen, 

Vtam  Weine  lirtngt  es  (jrti-'sen  S<;j;fn!" 

wobei  der  Keim  wieder,  wie  .so  oft,  als  Sinn- 
fälscber  mitnrirki.  Mancher  von  jenen  alten 
mnemotechnischen  Kalendern  (die  man  ,,Cisio- 
Janus"  nannte),  welche  die  Kalenderheiligen  in 
Reime  brachten,  machten  merkwürdigerweise  aus 
den  drei  Atius  (Pancratius,  Serratitts  und  Bonifatius) 
einen  glddi  dem  Wintergott  der  alteuropuschen 
Völker  dreiköpfigen  Heiligen ,  der  als  „Panser- 
bon"  oder  „Pan  Serbon"  (d.  h.  Herr  Serbon) 
anfbritL  Die  Franzosen  setzen  ihre  Eisheiligen 
(Stiitits  de  ^Itiifl  schon  auf  den  8.  und  9.  .Mai 
an,  und  auch  bei  uns  gilt  der  Regelnachlass, 
dass  sie  zwar  eigentlich  auf  den  An&ng  der 
zweiten  Decade  tles  \fai  eintn-tTcti  sollten,  sich  aber 
häufig  etwas  verfrühea  oder  verspäten.  In  diesem 
Jahre  trafen  sie  zienUdi  pnaktli^  ein,  haben  dann 
aber  ihren  Beaoch  UDÜ^baam  lange  ausgedehnt 


Was  nun  die  Geschichte  dieser  drei  Mai- 

heilim  n  liesondt  i  s  interessant  macht,  ist  der  Um- 
stand, dass  verschiedene  Berliner  Gelehrte  ver> 
sucht  haben,  sie  in  ihren  Acmtem  zu  befestigen. 
'  Schon  Humboldt  erzählt  im  A'ou.'mt.   M  i  dl  er 

Ihabe  1834  „die  mittlere  Temperatur-Erniedrigung 
in  den  Temifenen  drei  Maitagen  durch  86  jäh- 
rige Berliner  Beoliachtungen  geprüft  und  in  den 
lemperaturen  vom  11.  bis  13.  Mai  einen  Rück- 
schritt Ton  i,2z*>  gerade  zu  einer  Zeit  gefunden,  hi 
welche  fast  die  schnell.ste  Vermehrung  der  Wanne 
fallt".  Auch  neuere  Beobachtungen  ergaben 
ähnliche  Bestätigungen,  und  W.  Ton  Bezold 

zog  aus  den  17  jährigen  Beobachtungen  von 
16  mitteleuropäischen  forstlich  -  meteorologischen 
Stationen  1 899  den  Schluss .  dass  die  Häufig- 
keit der  Frostnächte  an  den  Tagen  vom  i  i.  bis 
jj.  Mai  thatsächlich  grösser  war,  als  an  den 
folgenden  und  sogar  als  an  den  vorhergegan- 
genen Maitagen.*) 

Somit  schien  die  Kalenderweisheit  für  diese 
Bauernregel  zum  wenigsten  glänzend  bestätigt, 
I  und  man  stellte  allerlei  Theorien  auf,  um  diese 
i  so  regelmässig  gegen  Mitte  Mai  eintretenden 
I  Rückfälle  der  Kalle  zu  erklären.  Zuerst  wollte 
man  eine  kosmische  Ursache  dafür  haftbar 
machen,  und  Georg  Adolf  Erman  wie«  1839 
auf  den  Novernberschwarm  der  Meteore  bin,  der 
gerade  am  12.  Mai  vor  der  Sonne  vorfflieniefae 
und  uns  einen  Theil  ihrer  Strahlen  entzidie.  Am 
12.  und  13.  Mai  1845  wollte  man  dieses  Vor- 
beiziehen zahlreicher.  Meteore  vor  der  Sonne 
thatsächlich  1>eobachtet  habien.  AOmUiKdi  sah 
man  aber  ein.  da.ss  um  diese  Zeit  herrschende 
Winde  die  Temperatur  noch  stärker  beeinflussen 
als  die  'Sonnenstnihkmg,'  and  wollte  die  nach 
einem  Mittel  S+jöhriger  Beobachtungen  am 
1 1 .  Mai  beginnende  Schnee-  und  Eisschmelze 
der  russisch-sibirischen  Flüsse  und  Meere  dafür 
verantwortlich  machen.  Vom  Westen  und  Süd- 
westen bezögen  dann  die^e  nordöstlichen  Ke- 
gionen die  iur  die  Schneeschmelze  erforderlichen 
warmen  I.uftmasseo,  während  die  kalte  Luft  in 
den  unteren  Regionen  zu  uns  abliiesse.  Da  die 
Mairüi  kf.ille  der  Kälte  in  der  Regel  von  einer 
Drehung  der  Windrichtung  von  Westen  nach 
Norden  oder  Nordosten  begleitet  bezw.  von  ihr 
zimächst  verursacht  werden,  fand  H.  W.  Dove  mit 
dieser  1856  der  Berliner  Akademie  rorgelegten 
Theorie  vielen  Beifall,  wenn  man  audi  später 
die  kalten  und  troikenen  .Maiwinde  noch  aus 
grösserer  Ferne,  zuleut  bis  von  GrönUnd  tmd 
Labrador  herbeiziehen  wollte.  W.  von  Bezold 
möchte  dagegen  der  Bodenerwärniung  in  Sud- 
europa  tmd  Ungarn  durch  die  Maisonne  einen 
noch  grösseren  EinSuss  auf  die  Windentwidee- 
lung  in  der  Mitte  des  Mai  zugestehen.  Jeden- 
falls   war    man    überall    sehr    geneigt,  die 


*)  Vgl.  PntHethtia  XL  JehigH  S.  736. 
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Bauernregel  von  den  drei  Eismännern  zu  recht- 
fertigen. 

Dann  aber  fiel  ein  Reif  in  der  Frühlings- 
nacht.  Professor  G.  Hellmann  in  Berlin,  der  sich 
um  die  Geschichte  der  Meteorologie  so  grosse 
Verdienste  erworben  hat,  wies  in  der  Meteon- 
logischen Zeilichrift  ( i  7.  Bd.  1 900,  S.  3  33  ff.)  darauf 
hin,  da.ss  die  Verbindung  gewisser  Vorgänge  in 
unserer  Atmosphäre  mit  bestimmten  Kalender- 
tagen in  so  fem 
sehr  misslich  sei, 
aJ.s  man  meist 
nicht  weiss ,  ob 
eine  bestimmte 
Bauernregel  aus 
Zeiten  vor  oder 
nach  Fittfühning 
des  (irt'^oriani- 
scheu  Kalenders 
herrührt,  dass 
aber  die  Kalen- 
derregeln, wenn 
sie  (wie  manch- 
mal nachweisbar) 
ein  höheres  Alter 
haben,  auf  ganz 
andere  Kalender- 
tage zu  beziehen 
wären,  als  heute 
die  stationär  ge- 
bliebenen Heili- 
gcnfcstc  bezeich- 
nen. Hellmann 
beschuldigte  u.  a. 
O.  Eisenlohr, 
in  seinem  Buche: 
l'ntenuching  Uber 
die  Zuveriiusigieit 
und  den  Werth  der 
gebniuchlickilen 
Wetterregeln,  na- 
mentlich der  so- 
genannten Bauern- 
regeln und  Lostage 
(Karlsruhe  1 847), 
auf  diesen  jetzt 
1 3  Tage  betra- 
genden Unter- 
schied des  alten  und  des  neuen  Kalenders 
nicht  gebührend  Rücksicht  genommen  zu  haben. 
Diese  Beschuldigung  beruht  indessen  auf  einem 
Imhum;  Eisenlohr  hatte  vielmehr  dieser  Ka- 
lenderA'cränderung  ausdrücklich  Rechnung  ge- 
tragen und  empfohlen,  die  an  bestimmte  Tage  ge- 
knüpften Wetterregeln  nach  dem  alten  wie  nach 
dem  neuen  Kalender  zu  prüfen,  weil  doch  einer- 
seits die  Regeln  noch  heute  angewendet  werden, 
während  andcrer.seits  viele  nachweislich  aus  viel 
älterer  Zeit  stammen. 

Die  Kalender^orbes.scrung  wurde  bekanntlich 


Abb.  m. 


SrhUrki-nhOiirl  mit  <.ocn«palm«^  *u(  Arx  V»ipoull - PdaDruiif;  iSavaii!. 


deshalb  nöthig,  weil  von  dem  Julianischen  Kalen- 
der, der  in  den  griechisch-katholischen  I.ändem 
noch  heute  benutzt  wird,  das  Jahr  um  Tag 
zu  lang  angenommen  worden  war,  so  dass  jedes 
astronomische  Kreigniss,  welches  sich  in  Jahres- 
frist genau  wiederholt,  wie  z.  B.  die  Tag-  und 
Nachtgleiche,  nach  129  Kalenderjahren  auf  eio 
um  einen  Tag  jüngeres  Datum  rückt.  Da  nun 
seit  Julius  Casars  Zeit  13 mal  129  Jahre  ver- 
gangen waren, 
$0  hatte  sich  zur 
Zeit  Papst  Gre- 
gors XIII.  das 
anfangs  auf  den 
24.  März  ange- 
setzte Frühlings- 
Aequinoctium  um 
1 3  Tage  rück- 
wärts verschoben 
und  fiel  nun  auf 
den  1 1 .  März. 
Da  man  es  aber 
nach  den  Be- 
stimmungen des 
Concils  von  Nicäa 
(im  Jahre  325} 
auf  den  2 1.  März 

zu  setzen 
wünschte,  so  liest 
man  damals  auf 
den  4.  October 
gleich  den  1 5. Oc- 
tober folgen,  also 
1 0  Tage  aus- 
fallen. Professor 
Hellmann  ist 
natürlich  mit  sei- 
ner Forderung, 
diese  Verhältnisse 
bei  Untersuchun- 
gen über  Ka- 
lenderheilige in 
Rechnung  zu 
ziehen,  im  völli- 
gen Rechte,  ob- 
wohl ihm  beim 
ersten  Versuche, 
sie  anzuwendea, 

ein  kleines  Unglück  mit  unterlief.  „Will  man  den 
alten  Eisheiligen  Servatius  retten,  so  muss  die 
moderne  Untersuchung  den  Anfang  des  Mai  in  Be- 
tracht ziehen,  während  die  Ergebnisse  der  zahl- 
reichen Arbeiten  über  die  Tage  des  1 1.  bis  1 3.  Mai 
dem  alten  Urban  (25.  Mai)  zu  gute  kommen", 
schrieb  er  damals  am  Schlüsse  seines  Artikels. 
Ks  ist  möglich,  dass  diese  Worte  He  Ilmanns, 
die  einen  Trugschluss  enthalten,  auf  den  schon 
H.  Maurer  hingewiesen  hat*),   auf  eine  kuJ^ 

•>  ^trlr^>r,^h>gi^,lt<■  /..ilSchn/t,  20.  Bd.  1903,  S. 
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vorher   erschicuene  Darlegung   des  Schreibers 
dieser  Zeilen  gemünzt  waren,  in  welcher  versucht 
worden    war,    die    Hisheiltgen    auf  mythische 
Gestalten  der  Heidenzeit  zu  beziehen.  Schon 
Gregor  von  l  ours  (t  594)  sp'elt  nämlich  in 
seiner  Schrift  Gloria  con/essorum  (c.  72)  auf  eine 
eigenthümlichc  Freundschaft  des  Bischofs  Arvalius 
von  Utrecht  mit  den  Winden  an,  die  immerfort 
an    seinem    Grabe    getobt    und    ein    dort  er- 
bautes Bethaus  von  Brettern  wiederholt  wegge- 
rissen hätten,   bis  Bischof  Manulf  von  Lüitich 
(558  —  597)  seinem  Gedächlniss  eine  Kirche  er- 
baute uod  die  Gebeine  aus  einem  Felde,  auf  dem 
sie  an  der  I^dstrasse  be-stattet  waren,  erhob  und 
sie  in  der  Kirche  beisetzte.  An  einer  anderen  Stelle 
iHtiloria  Framorum,  II,  5)  erzählt  Gregor  von 
l  ours,  wie  der  sehr  heilige  Mann  (S.  Arvatius, 
woraus  offenbar  durch  Zusammenziehung  Servatius 
entstanden  ist)  nach  Rom  gepilgert  sei,  um  den 
Schutz  des  Heiligen  Vaters  gegen  die  auf  seine 
Diöcese  an- 
rückenden 
Hunnen  zu 
erflehen.  lir 
empfing  aber 
die  Antwort, 
Attila  würde 
Gallien  nicht 

verschonen, 
die  Gottes- 
geissei  würde 
diese  länder 
ihrer  Sünden 
wegen  ver- 
wüsten, Arva- 
tius  selbst  aber 
würde  diese 

Greuel  nicht  erleben;  er  solle  schleunigst  in  die 
Heimat  reisen.  Hier  ereilte  ihn  bei  Mastricht 
der  Tod-  cSchhi«  (oirt.) 


gedeihen  aber  auf  die-sen  Gebieten  nur  eine 
ganz  bestimmte  Gruppe  anspruchsloser,  gegen 
Trockenheit  und  Sonnenbrand  widerstandsfähiger 
Farne  (Gleichenia  dicholoma,  Xephrolepis,  Pttris), 
Gräser  und  bei  fortschreitender  Besiedelung 
einzelne  Stauden  imd  Sträucher.  Auch  Cocos- 
palmen  wachsen  wohl  auf  solcher  Unterlage 
(s.  Abb.  54+);  aber  ihre  Früchte  verkümmern  in 
trockenen  Zeiten  um  so  mehr,  als  die  Palmen- 
wurzeln sich  vorwiegend  an  der  Oberfläciie  des 
Bodens  ausbreiten  bezw.  dazu  genöthigt  sind,  denn 
es  scheint  ihnen  besonders  schwer  zu  sein,  in 
die  harte,  ziemlich  sterile  Kruste  einzudringen. 
Obgleich  man,  wie  .schon  gesagt,  un.schwer  an 
der  pflanzlichen  Besiedelung  dieser  Gebiete  auf 
ihre  Ungeeignetheit  für  ("ulturen  schliesscn  kann, 
hat  man  doch  wiederholt  .solche  dort  angelegt 
und  sich  dann  über  die  Misserfolge  gewundert, 
auch  versucht,  durch  Düngung  und  Pflege  die 
physikalischen  Nfängel  zu  mildern,  die  Leistungs- 
fähigkeit der 


n<-«.4MHrT  G«Hillbod«i  (Lava^nCIl)  Ober  Saioto  (Savaii). 


Die  Vogotation  der  Samoa- Inseln. 

Vun  I>T.  F«.  RtiMzcKi,  llr«s]ao. 
(SfbluH  *«n  Seite  j-^'i.) 

Im  Gegensatz  zu  diesen  ursprünglichen  Tv-pen 
der  Küstenvegetation  steht  die  Besiedelung  und 
Pflanzenformation  auf  sterilen,  trockenen  Tuff- 
und  Schlackenhügeln,  wie  wir  sie  fast  allein 
auf  der  Nordseite  Upolus  und  Savaiis  und  neucr- 
dbg$  im  Anschluss  an  die  jüngsten  Bildungen 
auch  im  Süden  der  \Ve.sthälfte  der  letzteren 
Insel  finden.  Diese  Formen  haben  bereits  eine 
gewisse  culturgeschichtliche  Bedeutung  erlangt 
durch  Fnttäuschungcn,  die  sie  und  die  Unkenntniss 
ihrer  Kigenthümlichkeit  veranlasst  haben,  indem 
man  sich,  ohne  kritische  Beachtung  des  Pflanzen- 
wuchses, durch  die  scheinbar  lehmige  Structur 
zur    Hepflanzung   verleiten  lies.s.  Thatsächlich 


Palmen  zu  er- 
höhen —  na- 
türlich um- 
sonst. Wer 
ohne  nähere 
Kenntniss  der 
Ursachen  sich 
in  der  Vegc- 
tationsarmuth 
der  eben  be- 
sprochenen 
Gebiete  täu- 
schen und 
deren  Werth 
gerade  wegen 
ihrer  glatten, 

steinfrcien  Oberflächen  zu  überschätzen  geneigt 
sein  kann,  wird  andererseits  die  Fruchtbarkeit 
und  üppige  Vegetation  auf  steinblockigem  Grunde 
anstaunen,  aber  trotzdem  nicht  daröm  denken, 
darauf  Culturen  auzulegen.  l'nd  doch  ist  solcher 
bewaldeter  Geröllboden  (s.  Abb.  545)  im  all- 
gemeinen der  Urquell  grösster  tmd  uiicrscliöpf- 
Ucher  P'ruchtbarkeit. 

Die  wahrscheinlich  oft  \nele  Meter  lief  über 
einander  gelagerten  vulcanischen  Basalttrümmcr 
bilden  den  Speicher  der  Verwitterung  und  Ver- 
wesung, und  die  porig  rauhen  verbrannten 
Gesteinsblöcke  scheinen  nicht  nur  durch  relativ 
rasche  Zersetzung  ihrer  schwammartigen  Ober- 
fiächcnbildimg  fortgesetzt  neues  Verwittcrungs- 
material  zu  liefern,  sondern  auch  den  dircctcn 
Wirkungen  der  Wurzeln  leicht  anorganische  Nähr- 
stoffe zu  crschlicssen.  W^ie  auf  Abbildung  545, 
so  sieht  der  Grund  auch  hoch  oben  in  den 
Bergen  aus;  aber  oft  sind  die  rauhen,  harten 
Zeugen  der  vulcanischen  Entstehung  dicht  verhüllt 
von  einer  fröhlich  grünenden  blatlmächligen 
Pflanzendecke ,   über  welcher   sich  etagenartig 
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die    Repräsentanten    des    l'rwaldes    aufbauen.  Fülle  und  Zusammensetzung  sehr  verschieden;  uii» 

Dort,  wo  man  nach  ermüdendem  Klettern  oder  durchdringlich  —  wie  er  gelegentlich  geschildert 

Wandern    auf   solchem    feuchten    verborgenen  wurde  (Hesse-Wartegg)  —  ist  er  selten,  obschon 

Gestein   oft   unvermittelt   ;iuf  anscheinend  tief-  besonders  in  höheren  Lagen  und  auf  Kraterrückeii 

grundigen  Lehmboden  gelangt,  ohne  dass  damit  vielfach  eine  ausserordentlirh  üjipit'e  \'egetattoii 

ein  Wechj.cl  im  Vegetaiionsbilde  eintritt,  wird  krautiger  und  strauthiger  Charakierpdanzen  ums 

man  meist  annehmen  oder  constaliren  können,  Dasein  ringt.    Stellenweise  jc<loch  scheint  solches 

das-«  die  Anschwemmung,  Ablagerung  und  Auf-  Gestrüpp  und  rnterholz,  wie  das  liild  am  herrlichen 

Schichtung    des    Verwitterungsbodens    .schneller  Lanuto'o-See  (Abb.  ;+t>)  vermuthen  lässt,  dem 

und  reichlicher  vor  sich  gegangen  ist,  veranlasst  |  Vordringen  recht  hinilerlich  (s.  Abb.  Danti 


Abb.  $).•. 


Uri  Kt^itmw  l..>nutii'o  »u(  irpiilu  -.^if  im. 


durch  irgendwie  ergründlichc  Verhältnisse,  nicht 
zum  mindesten  durch  Art  und  Zeit  der  Eruptionen 
bezw.  der  Auswürfe,  wobei  beispielsweise  allein 
die  gleichzeitigen  Wetterverhältnisse  eine  grosse 
Rolle  gespielt  haben  können,  indem  bei  klarer 
Luft  die  liasaltlaven  hoch  emporstiegen  und 
noch  glühend  wieder  herabflossen ,  Iiier  feste 
I.agen  bildend,  oder  indem  dichte  Regenwolken 
die  Auswurfstoffe  .schnell  abkühlten,  so  dass  sie 
schon  zu  Klumpen  und  BITicken  er>larrt  dort 
niedeilieleD  und  sich  aufthürmten. 

Der  sanioanische  r  rwald  isiiti  Form,  Aufbau, 


;  sind    es    besonders    Gewirre    von  Frtyeinelta, 

,  die  selbst  dem  bahnenden  Buschmesser  schwer 
zu  überwindenden  Widerstand  bieten.  Auch  die 
oft  in  weiten  Bogen  zu  den  Kronen  der 
Bäume  emporsteigenden  Riesen-Fiagellarien,  deren 
kolossaler  Blütheustand  von  den  in  Wickelrankc 

I  endenden ,  maisarügen  Blättern  in  s«:hwindehide 
Höhe  getragen  wird  (s.  Abb.  5+81,  sowie  KJelter- 
farne ,  Lianen  und  stachlige  Cäsalpinieo  er- 
schweren  im  Gemenge  mit  dichtem  l'nterholz 

I  wohl  hier  und  da  das  Vordringen,  aber  meist 
nur    auf  beschränkten  Gebieten,   die    man  oft 
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umgehen  kann,  wen»  die  Kraft  des  Armes 
erlahmt. 

An  blüthcDprächtigcn  Phanerogamcn  ist  die 
samoanischc  Flora  nicht  reich:  selbst  unter  den 
zahlreichen  Orchideen  finden  sich  nur  wenige 
schöne  i'ormen,  die  unseren  Züchtern  hegehrens- 
werth  erscheinen  könnten.  Als  Blülhenfarbe 
überwiesen  bei  Bäumen  und  Sträuchern  Weiss 
und  Gelb;  sehr  viele  Bäume  haben  unscheinbare 
Blüthen.    Um  so  vielgestaltiger  und  imposanter 


Bakterienlampen. 

Die  Versuche  von  Raphael  Dubois*), 
McFad)  can  und  Barnard,  Culturen  von  Leucht- 
bakterien zur  P'Qlluiig  von  Lampen  oder  Ijilernen 
mit  lebendem  Licht  zu  verwenden,  sind  in  neuerer 
Zeit  mit  besonderem  lirfolge  von  Professor 
Hans  Molisch  in  Prag  fortgesetzt  worden, 
.'^einem  der  Wiener  Akademie  darüber  erstaiioien 
Bericht  entnehmen  wir  das  Folgende. 


Abb.  ji;. 


1^ 


WKrt^tion  am  Kröten«  l^aolo*o. 


ist  die  Relaubung,  allerdings  in  auffallendem 
Vcrhältniss  bei  den  //V»«- Arten,  unter  denen 
die  mächtigsten  Waldriesen,  die  Banyanbäume 
(Abb.  549),  kleine  Blättchen  tragen,  wahrend 
niedrige,  slrauchige  Arten  sich  durch  grosse 
Blätter  auszeichnen. 

Die  wunderbarsten  und  schönsten  Blattformen 
mit  allen  nur  denkbaren  l'ebergängen  und 
Variationen  zeigen  die  Kryptogamen.  [»«79] 


Die  Bakiericnlan>pe  besteht  aus  einem  grossen 
P>lenmeyer-Kolben  von  i  — 2  Liter  Volumen,  des.scn 
ganze  Innenwand  bis  zum  Baumwollcnpfropfen  hin- 
auf mit  stcrilisirter  erstarrter  Salzpeptongelaline 
ausgekleidet  ist,  die  aber  vor  dem  Erstarren  mit 
Microfocciti  p/wiphoreus  geimpft  wurde.  -Schon 
2  Tage  nach  der  Impfung  leuchtete  der  Kolben 
in  Folge  der  zahllosen  sich  entwickelnden  Colonien 
längs  seiner  ganzen  Innenwand  in  wunderschönem 
bläulichgrünem  Lichte  und  bot  mit  seinem  ruhigen 

•)  Vgl.  r>o»iflh,-iu  XII.  Jahrg.,  S.  191!, 
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niüth<'n*it>nd  von  /•7a^//ariit  gigaHteA  \iia — lo  rro). 

matten  Schimmer  einen  geradezu  magischen 
Anblick. 

Diese  lebende  Lampe  hat  im  Gegensatz  zu 
der  von  R.  Dubois,  welche  nur  verhältnissmässig 
kurze  Zeit  stark  leuchtet  (nämlich  nur  dann,  wenn 
Luft  in  die  Culturfliissigkeit  eingeblasen  wird), 
die  ausgezeichnete  Eigenschaft,  bei  etwa  10°  C. 
2  —  3  Wochen  andauernd  relativ  intensiv  und 
später  mit  abnehmender  Helligkeit  zn  leuchten. 
Ihr  I.icht  gestattet,  die  Zeit  auf  der  Taschen- 
uhr, den  Stand  des  Thermometers  oder  das 
'lesicht  einer  Person  auf  1 — 2  m  Entfernung 
zu  erkennen.  Bei  einem  Versuche,  die  Hellig- 
keit der  Lampe  in  einem  Garten  bei  finsterer 
Nacht  zu  prüfen,  konnte  ihr  I.icht  auf  6+  Schritt 
Entfernung  deutlich  wahrgenommen  werden.  Die 
grosse  Billigkeit  einer  solchen  Lampe,  ihre 
lange  ununterbrochene  Leuchtdauer,  ihre  Geruch- 
losigkeit  und  die  Gefahrlosigkeit  ihres  kalten 
Lichtes  führen  auf  den  Gedanken,  dass  das 
Baktcricnlicht  noch  einmal  eine  praktische  Be- 
deutung gewinnen  wird.  Die  Helligkeit  der  be- 
schriebenen Lampe  dürfte  jetzt  schon  genügeo, 
um  sie  als  Wegweiser  in  Bergwerken,  Pulver- 
magazinen und  als  Lockmittel  beim  Fbchf;ujg  zu 
benutzen,  da  solche  wohlverschlossencn  Kolben 
leicht  ins  Wasser  gesenkt  werden  können. 

Bei  dem  Lichte  dieser  I-ampe  konnten  ver- 
schiedene Gegenstände  bequem  pholographirt 
werden.  Die  so  hergestellten  Photographien 
einer  Schillerbüste,  eitics  Thermometers  und 
eines  Buchdruckes  sind  der  Arbeit  beigefügt.  Die 


leuchtende  Baktcriumcultur  konnte  natürlich  auch 
direct  durch  ihr  eigenes  Licht  pholographirt 
werden,  und  hierbei  glaubt  Molisch  nachweisen 
zu  können,  dass  Dubois'  Angabc,  das  Bakterien- 
licht  durchdringe,  wie  Röntgcnlicht.  Papier,  Carton 
und  Holzplatten .  irrig  sei.  Unter  allerlei  Vor- 
sichLsmaassregeln  angestellte  Versuche  mit  Mifro- 
coccta  pliosphorens  ergaben  nämlich,  dass  diese 
Ansicht  wohl  nur  dadurch  entstanden  ist,  weil 
gewisse  Papiere.  Cartons  und  Hölzer  ganz  un- 
abhängig von  irgend  einer  Beleuchtung  bei  directem 
Auflegen  die  empfindliche  Schicht  der  photo- 
graphischen Platte  derart  beeinflussen,  dass  sie, 
zumal  bei  günstiger  Temperatur  und  I'"euchiigkeit. 
deutliche  Bilder  erzeugen.  Das  so  erhaltene 
Negativ  eines  Baunistammqucrschniltcs  lies.s  am 
entwickehen  Negativ  die  Jahresringe,  Porenringe, 
.Markstrahlen  und  die  Grenze  zwischen  Mark  und 
Rinde  deutlich  erkennen. 

Molisch  glaubt  auch,  dass  der  japanische 
Physiker  Muraoka  durch  ähnliche  Verhältnisse 
getäuscht  wurde,  als  er  behauptete,  das  Licht  der 
japanischen  Leuchtkäfer  durchdringe,  wie  Rönigen- 
oder  Becquerelstrahlen,  Papier,  Carton.  Holz  und 
sogar  Kupferplalten.  Bakterienlicht  wenigstens 
wirke  nicht  anders  als  gewöhnliches  Licht  auf 
die  Silbersalze  ein  und  enthalte,  soweit  sich 
dies  bisher  beurtheilen  lässt,  keine  besonderen, 
I  durch  undurchsichtige  Körper  gehenden,  photo- 
graphisch wirksamen  Strahlen.  Wieweit  dies  auch 
vom  Lichte  anderer  phosphorescirender  Lebewesen, 
wie  Pilze,  Johanniskäfer  u.  s.  w.,  gilt,  müssen 
fernere  Versuche  entscheiden.  K«. 


Abb.  510, 
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Das  neae  Lenohtfeuer  anf  Helgoland. 

Mit  vier  AbbiUtunKcn. 

Das  kürzlich  in  Betrieb  genommene  Leucht- 
feuer auf  der  Insel  Helgoland  ist  nicht  nur  des- 
halb von  hervorragendem  Interesse,  weil  es  die 
grösste  Lichtstärke  alier  gegenwärtig  bestehenden 
Leuchtfeuer  besitzt,  sondern  auch,  weil  es  nach 
einem  Princip  construirt  ist ,  das  bisher  noch 
keine  Anwendung  gefunden  hat,  weil  seine  An- 

Abb.  ^<,<\ 


'0 


l 


'  1 


im  Jahre  1890  von  dem  Kegierungsrath  Körte 
(damals  Wasserbauinspeclor)  vorgeschlagenen  Ver- 
wendung von  Scheinwerfern  auf  drehbaren  Platt- 
formen überzugehen.  Die  dahin  gehenden  Ver- 
suche mussten  auch  in  der  That  aufgegeben 
werden,  weil  es  aussichtslos  erschien,  die  kata- 
dioptrischen  französischen  Apparate  durch  die  rein 
katoptrischen  Scheinwerferspiegel  ersetzen  zu 
wollen.  Erst  die  erfolgreichen  Fortschritte  der 
Firma  Schuckcrt  &  Co.  in  Nürnberg  im  gc- 

Abb.  5ii. 


Orr  AitCban  «Irr  Optik  dr«  nrupn  rtcktryirhrn  !Nchnr1Ibliiik(nirni  .-iu(  fIrl|;otjii<l. 
AnL-Eicrr  Annicht.  DurrhK  hnitt. 


wendbarkeit  bestritten  wurde.  In  Frankreich,  das 
bisher  im  Bau  der  optischen  Apparate  für  Leucht- 
thürmc  eine  führende  Stelle  einnahm,  sind  die 
Leuchtfeuer  mit  einem  System  von  Fresnelschen 
Linsen  und  horizontal  refleclirenden  Prismenringen, 
in  deren  Herstellung  die  Franzosen  eine  Meister- 
schaft besitzen ,  ausgerüstet.  Diese  erprobten 
katadioptrischen  Apparate  liessen  kein  anderes 
System  aufkommen;  es  wurde  ihnen  die  Allein- 
herrschaft auf  diesem  Gebiete  so  selbstverständ- 
lich zuerkannt,  dass  fremde  Fachleute  ausdrück- 
lich davor  warnten,  von  diesem  System  zu  der 


nauen  Schleifen  parabolischer  Glasspiegel  er- 
muthigten  dazu,  jene  Versuche  wieder  aufzu- 
nehmen, als  Mitte  der  neunziger  Jahre  Kegie- 
rungsrath Körte  und  Baurath  Peck  aus  Frank- 
reich, wohin  die  deutsche  Regierung  sie  zum 
Studium  der  /eux  Main  entsendet  hatte,  zurück- 
gekehrt waren. 

Die  nunmehr  auf  Grund  von  Versuchen  an- 
gestellten Berechnungen  führten  zu  dem  Ergeb- 
niss,  dass  der  Scheinwerfer  mit  parabolischem 
Glasspiegel  den  katadioptrischen  Fresncl-  und 
Prismenring- Apparaten  nicht  nur  gleichwerthig 
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angewendet  werden  könne,  sondern  dasi  er 
dic>!en  gegenüber  noch  mancherlei  Vortheile,  be- 
sonders in  optischer  Beziehung,  bieten  würde. 
Daraufhin  wurden  im  April  1898  in  Nürnberg 
praktische  Versuche  mit  drehbaren  Scheinwerfern 
für  Leuchtfeuer  vorgenommen,  die  den  Beweis 
lieferten,  dass  die  Rlinkwirkung  der  sich  drehen- 
den Scheinwerfer  derjenigen  der  französischen 
Drehfeuer  gleicht.  Bei  den  I.insenapparalen 
nimmt  der  1  ichtblick,  in  Folge  ihrer  Umdrehung 
um  das  feststehende  Licht,  allmählich  an  Licht- 
stärke 7.U  und 
wieder  ab.  Die 
günstigen  Ver- 
suchsergebnisse 
in  N'ümbi^rg  mit 

Schuckerl- 
schi-'n  SclH'in- 
wcili'in  hatten 
zur  Folge,  dass 
daraufhin  die 

Verwendung 
von  Scheinwer- 
fern    für  das 
auf  Helgoland 
zu  erbauende 

Schnellblink- 
feuer be- 
schlossen und 

im  October 
1901  die  Aus- 
führung der 
Optik  und  des 

elektrischen 
Theiles  dessel- 
ben der  Elek- 
tricitäts- 
.\cticn- 

gesellschaft 

vormals 
Schuckert  & 
Co.  in  Nürnberg 

übertragen 
wurde.  Dieser 
Entschlus.s  ist 
um  deswillen 
hoch  zu 

schätzen,  weil  Muth  dazu  gehörte,  ein  neues, 
in  Deutschland  entstandenes  System,  dessen 
Verwendbarkeit  ausländische  Fachleute  be.slritten, 
gegenüber  dem  bewährten  französischen  System 
durch  erstmalige  Ausführung  zum  Siege  gelangen 
zu  lassen,  und  weil  durch  diesen  Kntschluss 
Deutschland  von  der  französischen  Industrie 
unabhängig  geworden  ist 

Für  die  Einrichtung  des  Feuers  war  die  Be- 
dingung gestellt  worden,  dass  es  den  ganzen 
Horizont  bestreichen  und  in  Zwischenräumen  von 
fünf  Secunden  je  ein  Blitz  von  '/,^  Secunde 
Dauer  erfolgen  müsse.     Diese  Bedingung  for- 


DJi  nnie  I^uchUnirr  auf  llrlcnlAnd  in  UMti^kfit. 


dertc  die  Anordnung  von  drei  Scheinwerfern  auf 
einer  drehbaren  Plattform,  die  in  der  Minute  vier 
ganze  Umdrehungen  macht.  Irgend  ein  Punkt  am 
Horizont  wird  mithin  in  jeder  Minute  viermal 
vom  Lichtstrahl  jedes  der  drei  Si  heinwerfer,  also 
von  zwölf  I.ichtblitzen  getroffen,  und  die  Zeit 
von  einem  Lichtblitz  bis  zum  nächsten  beträgt 
fünf  Secunden.  Das  Vorbeigehen  eines  Strahlcn- 
büschels  an  diesem  Punkt  dauert  Secunde. 
Die  Abbildungen  550  bis  552  veranschaulichen 
die  Anordnung  und  Einrichtung  der  Schein- 
werfer und  den 

?5''  Aufbau  des 

Leuchtfeuers. 
Aus  ihnen  i.st 
ersieh  dich,  dass 
über  den  drei 
Scheinwerfern 
noch  ein  Schein- 
werfer angeord- 
net ist,  der  mit 
seinem  Dreh- 
tisch von  einer 
Säule  getragen 

wird ,  die 
zwischen  den 
drei  Schein- 
werfern auf  der 
Ilauptplattfonn 
.steht.  Beide 

Drehtische 
haben  einen 
senkrechten  .Ab- 
stand von  i,z  rn 
von  einander. 
Wie  der  untere, 
so  erhält  auch 
der  obere  Dreh- 
tisch seinen  .An- 
trieb durch 
einen  kleinen 
Klektromotor. 
Aber  damit  der 
obere  Schein- 
werfer, der  zur 
Aushilfe  und 
zu  Versuchen 

dienen  soll,  die  gleiche  Lichtwirkung  hervorbringe 
wie  die  drei  unleren,  muss  er  sich  dreimal  so 
schnell  wie  diese,  also  zwölfmal  in  der  Minute 
herumdrehen,  so  dass  eine  volle  Umdrehung  in 
fünf  Secunden  vollendet  ist.  Allerdings  dauert 
das  Vorbeigehen  des  Lichtbüschels  des  oberen 
Scheinwerfers  an  einem  Punkte  des  Horizontes 
nur  etwa  Secunde.  Beide  Drehtische  ruhen 
auf  Stahlkugelkränzen  und  sind  mittels  Queck- 
silberbäder ausbalancirt. 

Neben  der  obengenannten,  das  Leuchtfeuer 
charakterisirenden  Bedingung  der  alle  fünf  Secunden 
wiederkehrenden  Lichtblicke  war  vom  Auftraggeher 
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auch  gefordert  worden,  dass  das  Feuer  an  Licht- 
stärke hinter  keinem  der  gegenwärtig  irgendwo 
beslohciidcn  Leuchtfeuer  zurückstehen  dürfe;  es 
mu.sste  demnach  eine  Lichtstärke  von  mindestens 
3  o  Millionen  Normalkerzen  erhalten.  Die  Messungen 
haben  bei  Versuchen  in  Nürnberg  auf  eine  Ent- 
fernung von  1 290  m  stattgefunden.  Hie  Schein- 
werferhaben Glasparabolspiegel  von  0,75  m  Durch- 
messer und  0,25  m  Brennweite.  Bei  einer  Strom- 
stärke von  26  Ampere  und  +5  Volt  Spannung  wurde 
eine  Höchstleistung  von  39,6  Millionen  Normal- 
kerzen und  bei  j  4  Ampere  Stromstärke  eine  Höchst- 
leistung von  42,7  Millionen  Normalkerzen  ermittelt 
Die  Leistung  des  Helgoländer  Feuers  übertrifft 
demnach  die  aller  bestehenden  Leuchtfeuer  mit 
gleichem  Knergieverbrauch  ganz  beträchtlich. 


RUNDSCHAU. 

V.'s  giitit  k.iutn  olnp  Xaturerschcinung,  wclchi-  so  fjisci- 
tliroiKl  Ut ,  der  mun  so  wcniR  mü<lo  wird,  wif  dat  Spiel 
der  M<fre»wollcn.  Die  altPn  Griochen.  u'«lchp  inimt^r 
»inoi)',  immer  j>oeii*ch  w;>rcn.  wii4sien  w<ihl ,  w.is  sie 
th.ilcn.  als  sie  der  !.ch<in>teii  und  reizvollslen  ihrer  Göttinnen 
ihren  Ursprunj;  im  Schaume  der  Meereiwellen  zuwiesen. 
Wer  je  wie  ich  t\xs  sonncnl»ejjlänzfe  Aegäische  Meer  auf 
r-i-schem  Kiel  durchfurcht,  wer  von  Stunde  zu  Stunde 
immer  neue  grüne  Inseln  zwi>chen  den  silbernen  Kämmen 
■»einer  kurzen  Wellen  hal  em(>ortaiu  hen  sehen,  den  h.'itte 
e«  in  solcher  weihevollen  Stunde  nicht  Rewumli  rt ,  wenn 
plötzlich  au*  diesem  t<lauen  AVundermeeje  der  holde  Leil» 
der  wonnij^'n  (iritlin  em|>'>rRt  t.iucht  wfiro  -  .Vphrtidile 
An.icUorriene! 


Abb. 


Uie  l^rucblfcDer  •  SLttiuu  auf  Helgoland  mit  deiD  alten  und  dem  m'um  l.riicb<tiiuri! 


In  den  vom  Reichs-Mariiicamt  verüfifentlicliten 
Nachrichten  für  Seefahrer  wird  über  das  neue 
Helgoländer  Schnellblinkfeuer  gesagt:  „Das  Feuer 
beleuchtet  den  ganzen  Horizont  Seine  Sicht- 
weite beträgt  bei  mittlerem  Hochwasser.  4  m 
Augenhöhe  und  normalen  Wetterverhältni.ssen 
rund  23  Seemeilen."  Das  sind  42,6  km.  Bei 
günstigerem  Wetter  dringt  das  Licht  jedoch  weit 
über  diese  Sichtbarkeitsgrenzc  hinaus.  So  sind 
die  huschenden  Strahlen  des  Lichtes  schon  ganz 
deutlich  auf  der  Mole  vuu  Büsum,  d.  i.  in  64  km 
Unlfcmung,  beobachtet  worden. 

Der  elekiri.sche  Strom  wird  dem  Leuchtfeuer 
aus  dem  200  m  entfernt  liegenden  Kraftwerk 
mittels  eiscnarmirtcn  Bleikabels  zugeführt,  dessen 
Kupferdrähte  100  qmm  Querschnitt  haben. 


.\ber  nicht  nur  im  ^Idonen  Süden ,  auch  in  unsocm 
nüchternen  Norden  kanti  sich  der  Blick  des  fiir  die  Schnn- 
heit  der  X.ilur  empfiinK''i"l'en  Menschen  nicht  losreissen 
von  dem  ewig  wechselnden ,  nie  versiegenden  und  doch 
»tct»  wieder  neuen  Spiel  der  Wellen.  Ob  es  nun  der 
tndit;blaue  AlLintische  *A-ean  ist  oder  die  tiefKriine  Nord- 
see, die  i;rnD(»ell>e  Ostsee  ixler  das  azurblaue  Mitlelmeer  — 
•.ie  alle  wissen  mit  ihren  Wellen  zu  spielen  und  mit 
«liesem  Spiel  jede  Regung  in  unserem  Oemülhe  zu  ent- 
fesseln. Sie  können  heulen  und  rasen.  Aois  uns  angst  und 
bange  wird ,  sie  können  flusiern  und  kotien  und  locken 
und  rufen:  sie  können  aurh  enist  und  still  in  langen 
Wellen  ans  Ufer  tollen,  .ils  h.ltten  sie  Nichts  gemein  mit 
uns,  den  Ktntngsfliegen  des  Festbndes.  ab  wollten  (ie 
Mgen;  ,,So  war  Ich.  das  Meer,  vnm  Anbeginn  der  Zeiten, 
»o  werde  Ich  sein,  wenn  die  letzten  Spuren  Deines  Enlen- 
wallens  verschwunden  sein  werden!" 

(liebt  e»  Worte,  die  Alles  wiedergeben  können,  was 
d.is  rälhselhafte  Meer  uns  singt  und  zuflUsiert,  wenn  wir 
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«iiiMHB  und  MchdumhKHi  in  der  Abenddlnmenmg  oder 
im  Mof]>eii|>Tatien  un  Stnule  estlABe  «-andern?   Wo  bt 

der  Dichl'i  .  (Irr  mit  5<-incm  S.ui};'-  \i;m  Mkfrc  etwas 
Anderes  zu  thun  vemiochtc.  als  in  uiui.-[cin  licdcnkcn  den 
Zauber  vrirdcr  heraufbeschwt>ren.  unter  dcn>  wir  Alle  zu 
Zdlen  ^landen  haben,  wenn  wir  selber  mit  den  Wellen 
Zwiesprache  hiehen?  Und  wo  bt  derMenidi,  der  dieten 
Zauber  nicht  sein  in  vcrfnllcn  wäre?  Stei>;f  herauf,  Erinne- 
rung einsamer  am  Meere  verträumter  Stunden!  Baut  euch 
wieder  auf  vor  meinem  Auge,  ihr  tanzenden,  7iitcindi'n, 
sduumugen  Wg^enlOmmel  Funkelt  im  uagewiaien  Lichte 
des  langsam  cmportteigeBden  Mondes,  laast  nodi  einmal 
•'ui  r  Pr.iuscn  vor  meinem  Ohre  erschallen ! 

l'as  Lst  die  Schönheit  des  Meeres,  w  ie  Jeder  von  uns 
»e  schon  cmpfunilen  hat.  Aber  Denen  unter  uns,  welche 
der  Natur  nicht  nur  mil  feinem  Empfinden,  »oadern  auch 
mit  nachdcoUicfaem  Gckte  gegenflbentefacn,  witaen  die 
Wellen  noch  Anderes  zu  erzählen.  Solche  Beobachter 
sind  CS,  denen  unser  KrOsster  Dichter  xuiuft: 

Das  Werdende,  d  i^  i  w  ii,'  wirkt  und  webt, 
Urnf.i-iscl  mit  der  Liclie  holden  Schranken, 
Und  was  in  schMrankcndcr  Erscheinung  schtrebt. 
Befestiget  mit  dauernden  Gedaidwnt 

Wollen  wir  es  wagen,  «ich  dm  draemdSB  Gidmdmi 
fest/itlultrn .  wckfac  die  Wellen  des  Mcerei  uns  n- 
geflüstert  h;iben? 

Ich  fragte  die  Wellen :  ,,Ihr  Kinder  des  Meeres,  wo 
kommt  ihr  her,  wo  geht  ihr  bin^"  Und  sie  gaben  mir 
Antwort;  „Wir  sind  nicht  alle  desaelben  Ursprungs,  wir 
wan<lcm  nicht  ^lle  denselben  Weg!" 

Die  meisten  Wellen,  denen  »  ir  l>et;e);n<  ii,  sind  {jeUiren 
aus  der  Umarmung  der  Winde  und  des  Meere».  Aln>r  es 
giebt  Wellen,  die  kein  Wind  gezeugt  hat.  Sie  aind  die 
Folge  der  Dtdmng  der  Erde  «m  Westen  nach  Osten. 
Sem  Gesetze  der  TrUgheit  folgend,  hat  das  Meer  l>ei 
dieser  Drehung  d.is  Bestreben,  /urtickzubleilien.  Die 
dadurch  aufgesumten  W.is>,errriassen  kunnen  al>et  .luf  die 
Dauer  den  Wirlnuigen  der  Schwere  nicht  widerstehen  und 
fUnasen  daher  mit  besihleunlglei  Bewegung  wieder  nach 
Osten  ab.  So  entsteht  die  atlantische  Dünung,  welche 
Jeder  kennt,  der  einmal  über  den  „grossen  Bach"  gefahren 
ist,  welcher  Amerika  von  Europa  trennt.  Mitten  atif  dem 
Oceon,  an  windstillen  Tagen  iBsst  die  atlantiache  Dünung 
flieh  am  beste«  Iwobscbten.  In  breiten,  ghtten,  glcich- 
ntaigen  Wqgen  modert  sie  Ober  die  «nsbiehbare 
Wasserflldie.  Auf  dem  Schiffe  madit  ihre  Bewegung 
sich  kaum  fuhlb.tr.  denn  es  stei)^  als  Ganzes  mit  ihnen 
empor  und  veiMnkt  .ils  «ianzes  in  ihre  Wellenlhiklcr. 
Wenn  man  mit  dieM  n  Wrigen  steigt  und  Mnkt.  ao  ist 
lUB  tB<^  >^  Hdhe  und  ihre  Gewalt  su  tmtendiXtien. 
Aller  man  wird  anderen  Sinnes,  wenn  man  die  nthutische 

Dünung  an  den  westlichsten  Küsten  Kur<)]>.Ls  als  Rrjndi;ng 
ankommen  und  zerschfllen  sieht.  Wie  Thuime  »teilen 
die  bimniclanstrebendcn  Grunitfelseu  der  Sdlly-Inseln  aus 
dem  Meere  empor,  aber  die  Wellen  der  atlantischen 
Dfinnng  springen  an  ihnen  hinauf,  wie  der  Tiger  am 
Elefanten;  der  weisse  (lischt  spritzt  bis  auf  die  grflne 
Rnienplattfonn.  wo  all  die  Matchenblumen  blühen,  die 
sich  hier  sicher  fulilt  n  vor  der  Wuth  de^  Mre!<s  und 
doch  den  salzigen  Thau  des  zerstäubten  Secwaasvr»  lieben. 

Der  Golf  von  Bisoiyn  venlankt  schie  Rnlidosi|^eit 
dem  Umstände,  dass  in  ihm  die  atlantiache  Dänung  sich 
f.ingt,  lU.irritz  hat  den  sllUksten  Wcllcnschl.ig  von  allen 
Scebildern  Kiirti[i;is,  weil  !■>  d,-:-  v^i"!-  \\'ueh:  ■ln-.-r 
Dünutig  aulnimmt,  und  in  Orotava,  dem  d'  r  Atl.uitische 
Ocean  in  seiner  grössten  Breite  vorgebgett  ist,  soll  man 
die  höchsten  Wellen  sehen  können,  welche  ilic  Welt 


überhaupt  kennt.   Ich  habe  sie  nkht  gesehen,  aber  im 

vorit^en  I-riihjahr  stand  ich  hoch  oben  auf  den  Febo». 
klippen  von  S;irk  un<l  habe  die  itlanlische  Dünung  heran- 
rollen sehen.  Ms  war  ein  Tag,  an  dem  fliegende  dielte 
Wolken  die  Sonne  bald  gani  verhüllten,  bald  wieder  in 
unheimlichem  Glänze  hervotturechen  Üeaaen.  Ein  scharte 
Wind  trug  einen  seltsamen  weissen  Dunst  Aber  das  Meer, 
das  sich  schw.'irzblau  und  imal>-.chliar  vor  meinen  BliikcB 
ausdehnte.  Wie  ein  von  t  yklnp"  n  errichteter  WundcrVau 
streckten  sich  hfihlendurchst  t/!e  KeLsiilfe  und  hochragende 
Granitsiulen  weit  ins  Meer  hinaus.  Und  gegen  all  dies 
natttrikhe  Oemlluer  stflnte  sich  nsend  und  brflllend  4St 
von  der  atlnnti-^  he--.  Pr.nutHj  hcrvi>rj;ebrachte  Brandun;;, 
Jede  Welle,  die  ;.n  d^n  Klippen  zerschellte.  lüUte  all  die 
vielen  Höhlen  mit  Wasser,  und  wenn  sie  dann  zuruck- 
floaa,  so  gab  der  Fels  in  brausenden  Caacadcs  dem  Meere 
xurttck,  was  ihm  gehfirte. 

Was  ist  gegen  die  Riepen  der  atlantischen  Dünung 
I  das  leichte  Oekrausel.  welches  ein  eben  aufkommender 
I  A\"i-;tw  ind  auf  di  r  r.iliM.i.i'  n  '  'ii'  rfl.u  iie  der  i  )>isee  imI-t 
des  Mittelineeres  entstehen  lasst?  Der  Wind  küsst  des 
glatten  Spiegel  der  See.  und  die  sprfide  Sdifine  wehrt  sich 
fachend  gsgeB  dea  kedien  UdienmA  des  flndrtfgm 
GeseHen.   Aber  es  kann  noch  anders  kommen.  Der 

Wind  '.llr.jiX.  iieh  in  dem  leithten  '  leUrrnisel  tnid  »uJ 
immer  zudringlicher.  Was  zuniichst  ein  Spiel  war,  wild 
bald  ein  Kam)>f.  Der  Wind  heult  und  das  Meer  HM. 
Wehe  dem  Sdiilfer,  der  mit  den  erregten  Elementen  sn 
I  kämpfen  hat! 

Zu  den  hiiuficsti  n  Fehlem,  welche  w  ir  l.r.v-iitiitt' n  m 
machen  pfk-j;en,  wenn  wir  von  den  Dingen  an  iiml  auf 
der  .See  sprechen,  ^ihi  ti  de  Ansicht,  dass  Binnenmeere, 
wie  die  Ostsee,  das  Mittelmecr  oder  das  Schwarze  Meer, 
so  eine  Art  tob  stillen  Teichen  sind,  m  denen  es  e%eodldi 
nie  wild  zugehen  kann.  Wir  kennen  diese  Meere  meist 
aus  der  schönen  Jahreszeil,  wo  sie  galant  sinil  und  sich 
den  geputzten  BadegJisten  zuUcIk-,  die  am  Stiandt 
promeniren,  hächst  gesittet  auffüluren.  Aber  man  gebe 
einmal  an  den  Ostsees  tnnd  im  Januar,  wenn  die  Stflmc 
heuleB  vbA  haushohe  Wellen  an  den  menscfaenleetoi 
Strand  treiben!  So  haben  auch  die  holden  SchOnen  des 
Süd'  ns,  Tyrrhenische   Meer   und   die  tritunerisdir 

Adria,  ihre  schlimmen  Tage.  Ich  habe  auf  beiden  Stürm« 
erlebt,  nach  deren  erneuter  Beobachtung  ich  mich  nicht 
Im  g^rii|gite&  sehne.  Was  nna  gsr  die  Noidsee  und  den 
Atlnntisdien  Ooean  anbdangt.  so  hiease  es  Eulen  nsch 
Athen  tragen,  wenn  ich  ver>uchen  wollte,  die  auf  diesfn 
Meeren  durch  starke  Winde  hervorjjebracbte  Bewegung 
zu  Ntliildern. 

Aber  herrlich  ist  der  erste  Tag  nach  dem  Stunn: 
Der  Whid  hat  sieh  gelegt,  die  Regenwolken  shid  wm 

I  danncn  gezr)(jcn.  Kin  blauer  Himmel  Lacht  uns  freundlich 
I  an,  ;«ls  riefe  die  Natur  lelbst  utvs  zu:  „Sei  wieder  j^ii!" 
Der  heulende  Orkan  hat  einer  leichten  Brise  Pbtz  ge- 
macht, die  uns  erfrischend  nmsehmeididt  Nur  das  hiccr 
grolh  noch:  in  langen  ZOgen  rollen  branaend  die  Wogen 
heran  und  die  neugeborene  Welt  vibrilt  in  dem  tfcüt» 
Orgelton  der  Brandung. 

Kiinnerst  Du  Diih,  Iii  Im  r  l.e,,  r,  dc-s  Icuten  soldn'n 
Tages,  da  Du  am  Sintnde  standest  und  dem  Grollen  de» 
erregten  Meeres  knechtest?  Du  keantot  Didi  nicht  kn* 
reiasea  von  dem  Sduuspiel  der  breilen  glatten  Wog», 
die  aus  fernster  Feme  königlichen  Schrittes  herangewgeo 
k.imen.  Weit  ilr.ius^- n  M  r?'-  schon  set/ien  cinreli"* 
von  ihnen  ihre  sclutumigen  Kronen  auf,  bis  schüessli'i' 
alle  in  sprühender  Brandung  sich  vereinigt<  n  ^ 
ihren  weissen  Kronen  aetgte  sich   ihre  glatte  duohle 
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HlAliuie.  «ir  der  «iQpriawne  Radien  einet  wUden  TUeit^ 

Hut  Du  dann  wach  gcwb«n,  lieber  Leser,  da»  die 

Wcllrn  ciRcr  Bnindung  nicht  alle  gleich  in^o^s  sind  und 
djss  die  gtusst'ii  und  die  kleineo  sich  gruppcnwcis«  in 
rcgclniii&sigcm  Weduil  folgen?  W«s  ist  die  Unadw 
dieser  Encfaeinniig? 

SonderlMvcrwciae  Kihelnt  dieies  GrOflier-  und  Kleinei^ 
wprdcn  der  Hrandiin^^wclli-n  .  welches  nian  ',;niir  re^td- 
mit>*in  Ixobachtrn  kann,  mth  gar  nicht  sludirl  zu  sein. 
Ich  hab«  <-s  in  keinem  Buche  erwähnt  t^'sehcn  und 
Niemand  wuute  e>  mir  xu  crUXrcn.  Meine  eigenen 
Beobachtungen  haben  midi  m  der  Uebemeneung  eefflhrt, 
das»  wir  es  hier  mit  einer  Tnterferenzendieinung  zu  thun 
haben.  Die  heranroUond«'  Brandung  treibt  »o  lange  Wasser 
auf  den  Strand.  die  Stauufn;  d<'r  jjehobenen  Matson  ihr 
Maximum  crteitht  hat.  Dann  fulgt  das  Was*er  dem 
Oewtie  der  Schwere  ünd  fUesst  der  Brandung  entgegen 
im  Meer  mrildc.  Indem  sich  nun  die  in  dem  abflieuen- 
den  Waner  nnd  der  mflleiienden  Bnutdnng  aufgespeicherten 
Ivriiltc  gcgr  ii--i  iti);  m  •nichtrrt,  wird  eine  7.eU  lanj;  die  Stärke 
der  liranduD^  verringert.  Da«  ist  die  I'erimlc  di  i  kh-incrcn, 
Mdh  ersterbenden  Wellen.  Wenn  liann  U:ts  ganze  Strand- 
«■■•er  ins  Meer  xurüdcgefloaien  ist.  so  ist  fttr  eine  gewiiae 
Zeit  aller  Widtiilnnd  gegen  die  henmielMiide  Bnnduag 
bcMidgt.  In  voOcr  Ktaft  loUen  die  Wogen  heran,  bis 
andi  sie  wieder  <»>  viel  Wasser  auf  den  Strand  getragen 
haben,  <l.iss  iinich  <l.is  AI  11  desselhea  iSe  laierferenz- 
wirltttl^  aufs  nctic  beginnen  kann. 

Die  SMcrfoenx  sweicr  Wellenkreiie,  wdcbe  durdi 
nrd  Siehiwflrfe  in  dem  stillen  Spiegel  eines  ruhten 
ÜMdien  htrrorgebradit  werden,  Ist  uneBh^  Mate  ge- 

idtfidntt  gezcichm-l  und  n.anicnllich  auch  [jhot' "^'rapliirt 
worden.  Aber  die  Interferenz  der  Mccrcswcllcn.  von  welcher 
Niemand  SfHicht,  ist  vici  mannigfaltiger  und  inlcic^santer. 
Zu  iliren  sieriiditten  Wirioingen  gehören  die  Figuren, 
wridie  sie  In  den  feinen  Sand  eines  sehr  sanft  abfallenden 
Mecf f^^trardrs  zn  zeichnen  vr-maf^.  Wir  h.iben  sie  Alle 
schon  (jesthen:  0  ist.  wie  wenn  der  Sand  «lelbst  Wellen 
geschlagen  hätte  und  dann  plötzlich  erstarrt  wire.  Ganz 
regelmdaaig  und  sart  durchkreuzen  und  durch furciica  sich 
oft  anf  wcMe  Siredtcn  die  IXTdlenlMrge  und  «Thiler. 
Diese  Erscheinung  kommt  so  zu  Stande,  das»  ganz  leichte 
und  jjleichm.'Usige  Wellen  am  sanft  geneigten  Strande 
emii'  r-  uikI  wirilei  /iiri.cltl.iii;' l)al)r-i  iiitei frriren  die 
rOckbufenden  Wellen  mit  den  herankommenden.  An  den 
SteOen  der  aidi  ansbildenden  stehenden  Knoten  wirken 
offenbar  guBemt  Waaacrdrfldce  auf  den  leichten  Sand  des 
bespfllten  Strandes,  als  an  den  Stellen  der  Biuche.  Hier  wird 
•lah'-r  lier  Sand  wi  yj;'  >[iiilt,  «•■ihretiil  er  >ich  .in  den  Stellen 
der  Bäuche  .in»aJiinR'h  I'ioe  Strandfiguren  sind  somit 
die  bletbcndcai  negativer:  pU.^v-ehen  Alxirttdce  des  vei|^llg- 
Uchcn  Interferentapielca  der  Meeresweilen. 

Das  nnd  noA  vieles  Amfere  haben  die  'Wellen  des 
Meeres  mir  cTzjUt.  Unerschöpflich  m  jeder  Hinsicht, 
auch  in  dem.  was  es  ms  su  lehren  vermag,  ist  das  Meer. 
ThalatUi  TliiJaittot  Otto  K.  Witt.  itB^il 


Die  Tugenden  des  Melonenbnuma  f  CurU  n  ftafun  ttj. 

Im  .\r^<llllls^  an  ili'-  Mittiii'ilunjien  vnn  .\  V.  Slii)i!ey 
über  die  n3i)V|uiliifeindlRhen  Dufle  von  dymum  xirit/,  *) 
theilt  Percy  C  romn  einige  Beobachtungen  mit  über  den 
Sdiuts  TOT  Moaquitos,  den  seine  auf  einer  diinesischen 

*)  Siehe  J*rvmetkeM  Nr.  73J.  S.  731  ff. 


Fluisinsol  in  einer  sonst  an  diesen  Plagegeistern  reichen 
Gegend  belogene  Wohnung  anscheinend  einvr  Reihe  von 
Melonenfetnmen  verdankte,  die  eine  Barriere  gejjen  das 
mo:Mjuitorciche  Ufer  bildete.  Die  anderen  Häuser  der  Insel 
wurden  Ht.irk  von  den  blutgierigen  Zweiflü(;lem  heim- 
gesucht :  s.  1:1  Haus  bildete  die  einzige  Ausnahme.  Der 
engliKbc  Beobaditer  wurde  dadurch  auf  seine  Melonen» 
blume  anfmerkaara,  und  er  beobachtete,  dsss  sich  denselben 
niemals  eins  di<j^<-r  Thieri  näherte,  Uberhaupt  kein  losect 
darauf  niederliess.  N.ichdein  aber  ein  Wirbelftturm  eine 
Lücke  in  diese  Schutzwclir  ^■tlssi  h  ,  erschienen  plötzlich 
Mosquitos  in  der  Wohnung.  Man  könnte  sich  dies  durch 
eine  ilicigCHveiUcibende  AusdUnsiniig  des  Bamnes  eikttreii. 
Aber  die  Bewohner  der  warmen  Länder  aller  Erdiheile 
schreiben  dem  Melonenbaum  eine  noch  sonderiiareTc  Kigcn- 
«^ch.ift  /II  Sie  l"  hauplen.  d.i8S  das  K!' isch  eines  frisch 
ge>chl.ichteti  ii  Ti.i-  r'-»  i<  n-flü;;''! .  Wildjitet  u.  s.  w.)  in 
kürzester  Frist  w  icli  weide,  wenn  man  es  in  die  HLatt- 
krone  eines  Mekmenbaumvs  hinge.  Xun  ist  es  eilte  wohl- 
bewthne  Erfahning,  dass  der  HUdnaft  dieses  Baumes 
noch  ini  |■i!l^JedK•kten  Zustande  und  nach  Lin^jcr  Auf- 
Itewahmn^;  kiiies  Fleiwh  nach  kurzem  Kochen  mit  einer 
kleinen  Menge  des  Safti-s  nidrbe  m.icht,  aber  bei  dem 
bhiasen  Aufhängen  in  die  Wipfel  oder  Einschhigen  in  die 
Btttier  mOsste  eine  fleisdierweichende  AasdOnstusg  an- 
genommen werden.  \"icllcicht  handelt  c-s  sich  aber  nur  um 
den  Schutz  gegen  Fliegen-  und  Aasinsecten,  den  das  Flei.sfh 
durch  die  Ausdunstungen  di'»  B.uimes  genie-sst.  .\Iirk- 
wOtdig  ist.  dass.  einem  Mitarbeiter  des  Coimtt  zufolge,  in 
der  PIcHdie  der  Glaube  hensdit,  dais  FIciadi,  In  das  Lnth 
eines  Fdgenbaumes  (Fkus  carica)  gehängt,  schnell  weich 
werde.  Beiden  BUnmcn  ist  Hon  tmr  der  Milchsaft  g<s 
mein,  der  die  Bcnemnnig  des  Mefcmenbanms  nach  der 
Feige  veranlasst  hat.  K.  Ka.  (»747] 

■  ■ 

Nickdsflnhl  im  Bbenbnhnsrcaen.    Es  ist  bekannt, 

diiss  Stahl  durch  den  Zusatz  gewisser  Mengen  Xickel  mehr 
oder  minder  an  Festigkeit  gewinnt,  wodurch  auch  die 
Geeignetlieil  des  Nickelslahls  für  gewisse,  aber  nicht  fursUe 
VerwfndungsBwedce  wächst,  wie  neuere  UnterNichuageB 
und  Vennche  geneigt  liaben.  Das  Geadrilta'  md  das 
Panzerwesen  verdanken  dem  XickcIsUihl  ausscrordentlidie 
Fortschritte,  und  5H-hruubenwellcn  aus  NickeLsi,ihl  werden 
auf  frrnnd  /ehnjalir:;^er  Kil.diiunfjcri  int  Si  hiffiwu  Wellen 
aus  andciem  Suhl  vorgezogen.  Auch  Eisenbahnschienen 
aus  Bessemerstahl  mit  3,15  bis  j.$o  FtaoeBt  mdtebussU 
sollen  sidi  bei  Venadien  in  Amerika,  wo  man  de  inCur\-en 
nnd  besonders  surk  beanspnidite  Stellen  eingebaut  hat, 
sehr  gut  !l!  ^^."l^l-t  haben.  Sie  sollen  eine  drei-  bis  vierfach 
längere  «ieliranths.Laucr  wie  gewöhnliche  Stahlschicncn  be- 
sitzen und  deshalb  doch  vortheilhaft  sein,  ol^lcich  sie 
doppelt  so  >-iel  kosten  wie  jene.  LooanuHivachscn  aus 
ein-  bb  zwelfwocentigem  Xickelstahl  haben  skb  bei  Schbg^ 
proben  widerst.andsf."ihij;cr  gegen  1  llK-rf!a<"lienvcrlet/nngen 
et« ie.scn.  .ils  solche  aus  1  ie;;elyiis5-stahl.  iJ.ijjejjiMi  h.U  sieh 
Nickelst.ah!  zn  I.iiconiotivfeiierkisten  und  SlchNil/en  in 
denselben  nicht  bewUhn.  Aus  fünf- bis  siebenproccntigem 
Nickebtahl  heigestdhe  Triebwerks theile  von  Locomotiven 
sollen  keine  solche  Ueberlegenhcit  über  die  aus  gewöhnlichem 
Stahl  hergestellten  Theile  gezeigt  haben,  dass  der  Mehr- 
aufwand an  Kosten  dsdnrdi  gemchtfatigt  wflide.  [M7S] 

•  * 
* 

Dns  matiiMlM  MMMv-nndGcwidMiViMiii  in  Büf- 
faiiid.  Im  Xin.  Jahisug,  S.  784  des  ^»metketu  wurde 
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ilanuf  hlngevieMD,  ilac»  in  Arnrnk-i  «owohl  wie  io  England 
seil  langer  Zeit  der  Wontch  nach  geactdidier  und  swang»- 

wciMT  Kinffihning  des  metriaclieB  Maas»»  und  Gewichts* 
■•v-i!  ms  (m  >tihl.    Wie  wir  d-T  A. A.  «  /■'.  ■;/:» . 
•■iiliiehm<.M ,  h.U   A.  Siciiien>.   tlci   ILiuiiiv rMck hier  <i'~r 
r.inlühiutn;  Systems  it>  KntjUnd ,  uh- r  in  i 

der  ..Itutiivition  o(  Electrica!  Eogioeer»"  in  London  einen  | 
Vorir     gehalten  und  denselben  mit  etnem  bis  auf  James  | 
W.iti   r.    iSi</i    /■Ii:  .1«  kf  A  lii  üiltn    yi'-i  liichtlii  Iieri  Uclwr- 
lilick  über  Jen  l-.titwickciiiiii;>g;inj;  d'.-  iriL-trisih'-n  Sy>lciiis,  . 
aeiBe  alfanShlicbe  Vorl>rciiiin^       /ut  (je^cnu.irt  und  über  ! 
da«,  vas  in  Eagbnd  für  seine  £infuhnui|>  geKhehcn  ist.  I 
eingeleitet   Dvnuurolge  «wde  der  erste  Antni;.  das  1 
nulrische  System  auf  dem  Wi-j4'    d'-r  Vcrnrdnunj;  ciniu-  ' 
fiihien,  im  Jahre  l»<>h  cir.gibiacht.     Aber  di<->t'r  AnLr.i^ 
fand  el>«'n«"»'cnig  die  Ziisiimmui^  des  UntcThau>cs,  wie 
der.  den  im  Jahre  1895  ein  cu  diesem  Zwccli  gi:wählter 
Antadnaa  aiellte.   Der  BescUnss  dieses  Aussdnuaes  wr- 
hui{tet  das  metrische  M.-ias«.  und  Gewichusystem  sei  ' 

I.  für  ailf  /i,v>.«.l.t'  )<c>ct/iich  itun.>ch«i  Jiuiti>l.i.ss«n. 

a.  nach  Abhuf  von  swei  Jahren  «wanj^weise  ein<uffihren  \ 
und 

3.  in  den  Unterridlt  aller  Schulen  anfsnnehmeo. 
Wea^gleiA  dieser  Aanqg  nidit  die  \-(iUe  Znstimmang 
fand,  wurde  dodi  durch  ihn  erreicht,  dass  im  Jahre  1897 

liuiili    liiK    Vi  f' irdnuri;    d^  r    'i'br.iiiih    dc>  liRlrischen 
Ma.is>;c^  und  Grwichlcä  a[lj;'.nK-in  ln.i;;'-%lrllt  »tirilu, 

Seil  jener  Zeit  ist  in  Knjil.ind  kim  »cilircr  Schritt 
vorwlrta  mehr  geschehen.  Üic»«s  Hjuigcnblcibcn  der 
FncUnder  an  threm  rwötftheiligen  KLiasssj-sten  ist  he- 
d.ai.  vliih.  w  \'<:\  ilrn  fnycn  Ili  /it  h;.in;'  n ,  in  ij.  tien  die 
(.ultur-  iinii  IndiisiricUndcr  hciif-  /u  t-m.ir-.d«  r  stehen,  die 
Wiedeigiibc  ihkIim  h<!  M.ms^.  sind  fi'jw  iihts,tngal>en  in  1 
omtinenialen  iiiterarischen  Mittheilungen  nur  allzu  hünfig 
IrrthOmer  und  Verwinunc  hervomift,  abgesehen  davon. 
d.iss  viele  Lcstr  dii--r  Angiilwn  sicli  iii^l  in  nirliisch« 
Miia$s  überti^Ln  lii.nncn,  so  dass  &ic  iiinen  iinNersiitnU* 
lieh  bleiben.  [«87«] 

♦ 

Die  BrOckenfahre  in  Rouen,  die  im  Promtlheus 

XI.  Jihr^i.iii^,  S.  24  ?  ff.  bcschriclKin  und  a1)Kel>il<]cl  i*t,  hat 
Sil  !)  IM  vierjiiliritji  m  Hctiiebc-  iic«  äiirt-  I'ii  1  .iliic  legt 
den  rund  134  m  langen  Weg  luiscbcn  den  ge};cnübcr. 
liegenden  Ufennanern  der  Seine  in  1  Minute  15  Sccwiden 
mrfldt,  aviadien  Ankunft  nnd  nSchuer  Abfahrt  ventrcidit 
durchschnittlich  eine  Zeit  von  1%  Minuten,  so  dass  )e 
eine  Hill-  uni!  Km  kl'.ilnt  mit  den  ti- idcn  .\iifi  ntkltcn 
an  den  Ufern  <>  Minuten  Zeit  erfordert  und  in  der  Stunde 
30  Ueberf.ihrtcn  all^J;e^uhrt  wrdcn  k<'>nnen.  Bei  der 
BebsUB^fjÜugkeit  der  Schwebcfäbre  mit  53,5  t  wttiden 
jedesmal  etwa  700  Personen,  deren  Zahl  sich  durch  die  mit* 
genomnienen  Kuhrwi  iki-  i.-t:t<ipredieod  *'etniindi  ti.  bcf  .nlcrt 
werden  künnen.  Dio  Leistungsfähigkeit  i>t  denui.uii  eine  [ 
gws  erhebliche. 

Gegeawlrtig  befinden  sich  4  Schwebe,  oder  Brücken*  I 
nhren  dieser  Art  im  Vericehr.  die  Mtesie  au  Portugolete  (bei  | 
Uül'i"'.  die  anderen  «1  Bis'.n.i  (dem  ft. in/' ■Machen  Kriegs-  ' 
t).)fcn  in  'luiiis|i  au  Rouen  und  bei  Kochefurt. 


BOCHERSCHAU. 

Hcinriih  Bergmann.  CttrmiKh-ttvhtit /'.;»■//- 
hufh  Jür  die  gfStitntt  MftttUiwImtru.  Kiue  Sfimm* 
lung  au»Kewahlter  V<»Mdiriften  fttr  liie  Bearbeitung 


.liier  Metalle.   Ein  «BealbchtUdicn  Hill»'  und  Haad. 

buch  für  alle  Metall  verarbeitenden  Gewerbe.  Zweite, 
vnllstiindi}^  umgeaiheiiete  Auflage.  S*.  (Vi,  337  S.) 
WKn,  .V.  Hartlcben's  Veriaf.    Preis  4  M.,  geb. 

L>u>.  \ototehend  ;<ni>>M:ei|^i(  W  erk  lich  den 

sehr  zahlreichen  anderen  KcccptbOdien  na,  waldie  im 
gleichen  Vcrl.-^  und  in  gleicher  Ausstattung  erscUcBOi 
-iiid.  l\  ln.f  iltn  Wi  rih  ilir.iniyer  Werke  lunu  ein  UlthcU 
blies  von  I>cm  };i  f.illt  «eulcn,  welcher  sie  l>ci  eigener 
Arlieit  benutzt  und  .uif  ihre  ZuverlSssigkeit  prüft.  Das 
ist  ein  nrnKtündliche»  und  minmter  audi  koatspielig^  Vcp> 
fahren  der  Werth hcstimmuDg  eines  Buches,  weldtes  der 
Ri  ffiefU,  dem  das-elbc  /ur  I>iirrlisii  ht  und  l!cTirhtcr«tatliMH 
uberu'ben  wuide,  nicht  .mw  i:ul<ii  k.mn.  lin  l'ri«.|)ectus 
de»  Werke>  gicbt  der  V<i:  i-^'i  in,  eine  gt<».He  /-ihl  der 
von  ihm  veröffentlichten  Vorschriften  selbst  auf  iiire 
Brattchbnricrit  ge|irflft  tu  haben.  Veramiblich  aiiid  die» 
diejei)i;;en .  ^••fien  welche  der  bli-««.  nllKeineiti  chemisdl 
Hili^lditc  Le^t-r  jfjjend  welihf  I-'in\»  enduii;;en  vom  wiiwen- 
h.iftlichen  St.indjnmkte  .iii-  nicht  eihel)eri  k mn  I'.i- 
tjt-^cn  sind  uns  einzelne  andere  Vorschriften  begegnet, 
welche  recht  sonderbar  ansaehen,  womit  indessen  dtuchaus 
nicht  gesagt  werden  soll,  das«  dieselfaca  unter  allen  Um- 
stünden schlecht  sind.  Gerade  in  der  MeinUindustrie  giebt 
e»  eine  (■.m/c  Reihe  vun  rem  empirischen  Errun^'  ti->Lh,Jtcn. 
ftli  welche  die  theoretische  Krklaruqg  bis  jetzt  noch  fehlt 
und  die  man  daher  nidit  auf  Gntnd  reia  theoretischer 
Erwüpingen  verdammen  darf. 

Im  grossen  und  ganzen  macht  diese  Reoeptaanmhnig 
e  inen  n  tht  j^itcn  F.indnitk,  sie  wird  » i'-  illc  sulcbe 
Werke  gei.id''  diirdi  die  l-uUc  des  (iel»iUcnen  eine  ge- 
wisse Aussiclu  »nf  Ersatz  der  Anschafriingskosten  eröffnen, 
denn  für  den  l'raktiker  wird  unter  Umalüaden  ein  einsigc» 
gutes  Recept,  tUs  er  ia  einer  derart^ea  SenmilnBg  liadet* 
«nen  grosse»  Werth  reprtsentiten  IcOnnea.         s.  pM«) 


POST. 

Zu  der  in  Xr.  7t<i  des  Promftkrm  von  Herrn  Dr.  Carl 

«  )  t  Ii \<-n  i  11  *  jjrl'iuihten  „Post"  übi  r  l-iissln  kli'iduny  aitt 
<  H hsi  iihaul  eilauho  ich  mir  /u  Ijenieikcii,  d.i«  di'-  dort 
angeführte  Methrnle.  Stiefel  herzustellen,  >ch'in  im  Alt'?- 
thum  bekannt  war.  Wenigstens  erzilhlt  Xenopbon  in 
seiner  .Imriuttit  B.  IV,  Cnp.  Si  %  (4  (seine  Krieger  sind 
durch  Schnee  marschirt  und  hal>en  dabei  grosse  Strapazen 
aushaltiii  ni»>s>n.  nmnche  konnten  nicht  mitkommen): 
,.'.v,i  'jZ  'j-'At'.t'it'M  txr>t;««u-<T'j.  v.U't-i'jtTf)  ti;  T'^ü;  roia; 
vi  »ji^vT»;  »■»»  T«  "jsoi/ijiata  -ijjitr^^vjvt^  Kai  71«  T,n>, 
iatAi,  isM.tKt  ti  dpyat«  wcoiriiian,  xsy ^tivai  rnroir^fniw 
bt  TV»  vt«dapT«»v  ^«wv.»  (ttBfli  Alten,  die  beschuht  an 
ruhen  pflegten,  schnitten  die  Riemen  in  die  Füsae  nnd 
wurde  d.L-.  Schuhwerk  rin^^h' tum  fi  ~! ,  es  waien  ja  .luch 
—  als  da»  alte  Schuhzeug  ausgegangen  war  —  „Karbatiucn" 
angefert^  vorden  aus  den  frisch  abgesogenenRIadf 
h.luten,") 

Die  vcio,%3Ttv8i  werden  erfclBrt  als  eine  Fnssbeldeidnag 

ans  T. •hl  n,  iin;;-;;<Tbt*  n  ri  llen,  wir  sie  der  gemeine  M.inn, 
naim  ntJich  l-indvulk,  zu  tr.ig"  n  pflegt.  Sollten  unsere 
Truppen  1870  und  1871  nicht  auch  ohne  Kcnntniss  des 
Xenophon  auf  den  Gedanken  gekommen  sein,  sich  so 
einfaches  und  praktisches  ScJrahwerfc  hcrzuatellea? 

Dr.  Oswalt  Gerloff.  [M70) 
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Bin  Besuch  der  elektrischen  Bahn-  und 
Wasserkraft -Anlagen  im  Q^bicte   der  ober- 
italieniBohen  Seen. 

Wn  Pp)lc«.'r  Lh.  C.  Kui'Pi. 

I.  Einleitung. 

Mit  ciaer  Karte. 

Die  Zukunft  Italiens  beruht  auf  der  richtigen 
Ausnutzung  der  dortigen  Wasserkräfte,  seiner 
„wci-ssen  Diamanten",  mit  Hilfe  der  Klektricität. 
Die  l'ebertragung  und  Verwcrthung  der  gewalli- 
gen Energiemengen,  die  seither  vielfach  unbc- 
mitzl  m  den  Müssen  von  den  Hergen  hinab  in  die 
Ihäler  sich  ergiessen,  zw  nutzbriiigendt-r  Arbeil 
durch  den  elektrischen  Strom,  den  Galvani  vor 
einem  Jahrhundert  entdeckte  und  Alexander 
V'olta  in  genialer  Weise  begründete,  soll  eine 
neue  Blülhezeit  der  Industrien,  der  Gewerbe  und 
der  I.andwirthschaft  des  Landes  herbeiführen,  das 
einstmals  den  NVcItmarkt  beherrschte.  Ja,  tüch- 
tige italienische  Ingenieure  und  Fachmänner,  wie 
1.  B.  der  Senator  Colombo,  Director  des  Poly- 
technicums  in  Mailand,  sprechen  in  technischen 
Zeitschriften  zuversichtlich  von  einem  zukünftigen 
Primate  der  italienischen  Industrien  in  Folge 
der  Fortschritte  in  der  Klektrotechnik!  Kein 
Wunder  daher,  dass  in  Italien  auf  dem  Gebiete 
der  hydroelektrischen  Kraftgewinnung  mit  ausser- 
gewöhnlichcr  -\nstrengung  gearbeitet  wird,  und 

2ü.  Au|^t  It/C  j. 


trotz  der  im  allgemeinen  nicht  übergrossen 
pccuniären  Mittel  des  Landes  in  einer  geradezu 
überraschenden  Ausdehnung. 

Die  Ausdauer,  Anstelligkeit,  Sparsamkeit  etc. 
der  italienischen  Arbeiter  sind  jedem  Kenner  der- 
selben hinreichend  bekannt  Dass  sich  uotzdem 
in  ihrem  eigenen  Lande  eine  Blülhe  der  modernen 
Industrien  nicht  entwickelte  und  nicht  entwickeln 
konnte,  hat  verschiedene  L'rsachen.  Einmal  die 
Jahrhunderte  lange  Zerrissenheit  und  Knechtung 
Italiens  unter  der  Fremdherrschaft  in  dem  Grade, 
dass,  als  endlich  die  Stunde  der  Befreiung  schlug, 
unter  all  den  Ilabsburgern  und  Bourhonen,  welche 
das  Ijind  unter  sich  verlheilt  hatten,  das  piemon- 
tesische  Fürstenhaus  das  einzige  nationale 
war.  Die  Republiken  Genua  und  Venedig 
hatten  im  Mittelalter  die  Meere  beherrscht  und 
Centraipunkte  für  den  Welthandel  gebildet,  die 
Zersplitterung  und  die  Fremdherrschaft  dann 
aber  eine  Machtlosigkeit  herbeigeführt ,  die 
dadurch  noch  gesteigert  wurde,  dass  nach  Er- 
findung der  Dampfmaschine  die  auf  diese  be- 
gründete neuere  Industrie  überall  dem  Vor- 
kommen der  Steinkohle  folgte,  wie  in  lüigland, 
Belgien,  Rheinland  und  Westfalen  etc.  Italien 
ist  arm  an  Steinkohlen  und  auch  an  Frzen.  In- 
dessen theilt  es  diese  Eigenschaft  mit  der  Schweiz, 
und  doch  hat  sich  in  der  letzteren  trotz  der 
hohen  Kohlenpreise  eine  blühende,  concurrenz- 
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Shige  Industrie  ciitwickoln  können.  Warum  .- 
Das  Land  war  frei  und  aicbt  jahrhundertelang 
geknechtet  unter  efaier  grenzeoleseii  Missresiemng 
der  Habsburger,  Bourboncn,  Päpste  (•tc,  deren 
Folgen  nur  langsam  und  schwer  zu  verwinden 
aind.  Dum  aber  muKte  das  neue  Königreich 
Italien,  um  überhaupt  zu  werden  und  zu  be- 
stehen, seinen  üntertlianen  eine  Steuerlast  auf- 
bürden, weldie  jede  neue  bdmtrie  im  Kdme 
entidtte.  Das  erste  Jahr  seines  Bestehens,  1861, 
brachte  dem  jungen  Königreiche  ein  Deficit  yoa 
500  Minioaen  Lire.  Heer,  Flotte,  Eisenbahnen, 
Strassen  u.  s.  w.  musstcn  neu  geschaffen  werden. 
Der  Verkauf  der  Staatsdomänen  und  der  geist- 
lichen GBter  rekhte  nicht  au.s,  die  immer  ge- 
waltiger anwachsende  Staatsschuld  zu  decken.  Nur 
durch  eine  geradezu  Iteispiellose  Besteuerung 
Iconnte  da.««  Land  vor  dtm  SMatsbanlcerottc  be- 
wahrt wt  rden.  .Aber  .schwer  lastete  und  lastet 
üb  aul  dem  ganzen  Volke,  zumal  dem  Arbeiter- 
stande, den  <h'r  übermässige  Druck  der  Steuern 
schon  mehrfach  zu  gewaltsamem  Widerstande  und 
revolutionären  Erhebungen  getrieben  hat  Unter 
groMM  Opfern  und  mit  gewaltigen  An.strengun- 
gen  ist  in  Itafien  das  Gleichgewicht  zwischen 
den  Einnahmen  und  den  Ausigaben  des  Stutes 
endlich  erkämpft  worden.  Die  Finanzlage  hat 
sich  namentlidi  im  letzten  Jahre  erheblich  ge- 
bessert Aber  das  grosse  Problem,  das  Volk 
und  namentlich  den  kleinen  Mann  von  der  zu 
drückenden  Steuerlast  zu  befreien,  ist  noch  un- 
gelöst, da  nodi  erst  die  Mittel  und  Wege  ge- 

funden  werden  müssen,  den  durch  einen  Steuer- 
nachlaSB  sich  naturgemäss  ergebenden  Ausfall 
m  den  Einnahmen  des  Staates  anderweitig  zu 

decken.  Zunächst  kann  es  sich  bei  dem  ge- 
wöhnlichen Laufe  der  Dinge  nur  um  verhältniss- 
missig  geringe  Entlastmgen  handdn,  so  sdur 
man  auch  von  den  verschiedenen  Seiten  der 
liberalen  und  socialen  Volksparteien  die  Kegie- 
nmg  zu  durchgretfenden  Maassnahmeo  dringt, 
die  aber  das  mühsam  erkämpfte  Gleichgewicht 
zwischen  den  Kinnahmen  und  .\usgaben  des 
Staates  in  bedenklicher  Weise  erschütiem  müs^tcn. 
Eine  dauernde  und  wirksame  Befreiung  des 
italienischen  Volkes  von  den  übei  massigen  Ab- 
giben  aller  Art,  von  denen  man,  ohne  ins  Kinzelne 
zu  gehen,  sich  kaum  einen  zutreffenden  Begrifl 
machen  kann,  ist  nur  dann  möglich,  wenn  es 
gelingt,  den  Wohlstand  und  damit  zugleich  die 
Steuerkraft  des  ganzen  Landes  entsprechend  zu 
beben.  Das  Mittel  hierzu  soll  die  rationelle 
Auswerthung  der  Wasserkräfte  auf  elektrischem 
Wege  bieten,  mit  der  man  seit  einigen  Jahren 
mit  allem  Eifer  begonnen  hat.  Aber  die  richtige 
und  vollständige  Lösung  dic-^es  für  Italien  als 
eine  der  wichtigsten  Lebensfragen  zu  betrachten- 
den Problems  ist  durchaus  nicht  einfadier  Natur. 

Einmal  verlangt  eine  junge,  eben  aufkeimende 
industrielle  Entwickelung  weit  eher  den  Schutz 


get;en  ['.eeiiurächtigungeo,  um  sich  zur  vollen 
Blüthe  entfalten  zu  können,  als  hohe  Besteuerung, 
um  die  Zölle  auf  Nahrungsmittel  n.  s.w.  dagegen 
verringern  zu  können.  Sodann  aber  ist  eine  so 
ausgiebige  Verwerthung  der  Wasserkräfte,  wie 
I  die^be  hier  angeatsebt  werden  muss,  im  den 
'  allgemeinen  Wohlstand  des  ganzen  Landes  zu 
heben,  eine  sehr  umfassende  Autgabe. 

D«r  Nationalökcmom  Pantaleoni  beraduiet 
das  Gesammtvermögen  Italiens  auf  54  Milliarden 
Lire.  Von  diesen  entfallen  33  .Milliarden  auf 
den  Grundbesiti  und  16  Milliarden  auf  mobiles 
Vermögen,  d.  i.  vornehmlich  Industrie,  Handel 
und  Gewerbe.  Das  Verhällniss  beider  ist  nahezu 
wie  2  zu  I,  während  in  Industriestaaten,  wie  z.B. 
in  England,  umgekehrt  das  mobile  Vermögen 
nahezu  doppelt  so  gross  ist,  wie  der  Werth  des 
Grundbesitzes. 

Den  Krtrag  des  letzteren  zu  heben,  die 
natürlichen  Hilfsquellen  des  Landes  überall  zu 
erschliessen  durch  Schaifong  rascher  imd  billiger 
Verkehrs-  und  Absatzwege  bis  in  die  entferntesten 
Thäler  und  Gebiete,  die  Productionsfähigkett 
des  Bodens  zu  steigern  durch  eine  richtige  Be- 
wirthschaftung,  die  landwirthschaftUchen  Industrien 
und  Geweibe  -mit  biUiger  Betriebikraft  zn  itr- 
sehen  behufs  intensiver  Culiur  aller  Producte 
des  Landes  tmd  ihrer  weiteren  Verarbeitung,  die 
gesammte  Kleinindustrie  zu  neuem  Aufschwünge 
zu  beleben  und  mit  ihr  zugleich  die  Grossindustrie 
concurrenziahig  zu  macheu  für  den  Wettstreit 
auf  dem  Weftmaikte,  das  ist  das  hohe  SSel, 
welches  mit  Hilfe  der  hydroelektrischen  Kraft- 
gewiimung  und  Kraftübertragung  angestrebt  wird. 
Nidit  sowohl  der  Ersatz  der  Kohle  durch  die 
in  elektrische  Knergio  imigesetzte  Kraft  des 
strömenden  Wassers  in  dem  bestehenden 
Bahnveikehre  fillt  hier  so  sdir  ins  Gewicht,  ob> 
wohl  er  schon  deshalb  für  Italien  von  Bedeutung 

Iist,  weil  er  es  von  emem  jährlichen  Tribute  an  das 
Aoriand  in  Höhe  von  etwa  30  Millionen  Lire  be- 
,  freien  würde,  als  vielmehr  die  Möglichkeit  eines 
immer  weiter  getriebeueu  Ausbaues  des  Netzes 
durch  Anlage  von  Local-  und  Kleinbahnen  zur 
Erschliessung  aller  I^destheile  in  gleichem 
Maasse,  wie  jetzt  schon  solche  Hahnen  zum 
ITieil,  z.  B.  in  der  Lombardei  und  Toscana,  vor- 
banden sind.  Ra,sche  und  billige  Verkehrsmittel 
bilden  die  Lebensadern  des  nationalen  Wohl- 
befmdens.  Eine  Verwerthung  der  lindes- 
producte.  wie  Seide,  Oel,  Wein,  Wolle,  Baumwolle, 
Felle,  Butter,  Käse,  Früchte  u.  s.  w.,  ist  nur  in 
entsprechendem  'irade  möglich  bei  rascher  und 
leichter  Verbindung  der  Production^ebiete  mit 
den  Handels-  und  Industriecentren,  Hafenorten 
und  Küsten.  Die  Wasserkräfte  Italiens  sind  zur 
ausgedehntesten  Verwerthung  günstig  gelegen 
tmd  Uber  das  ganze  Land  vortheilhaft  vertheilt 
Im  Norden  umgeben  die  Alpen  halbkreisförmig 
I  die  fruchtbare  Ebene  mit  ihren  Industriecentren 


Digitized  by  Goo<?Ie 


M  724.  Ein  Besuch  dkr  elkktr.  Bahn-  und  Wasserkraft- Anlagen  ( )beritauens.  T.  755 


und  ihrer  dichten  Bevölkerung,  während  der 
Apennin  der  ganzen  Längenausdehnung  nach 
die  Halbinsel  durchsetzt  und  zahlreiche  Wasser- 
läufe zu  beiden  Seiten  nach  den  Küsten  und 
Hafenorten  entsendet.  Vielfach  ist  allerdings  die 
Wasscrmenge  dieser  Flüsse  einem  starken 
Wechsel  unterworfen,  aber  abgeseheb  von  der 
Möglichkeit  einer  Aufspeicherung  und  Regulirung 


billige  Motoren  für  die  landwirthschaftlichen 
Industrien  und  Gewerbe  liefern  können  zur 
Hebung  der  Landwirthschaft  in  ihrem  ganzen 
Umfange,  auf  welche  Italien  in  erster  Linie  an- 
gewiesen ist.  Was  aber  femer  die  hydroelektri- 
sche Kraftgewinnung  für  die  Grossindustrie  und 
die  Industrie  überhaupt  bedeutet  in  einem  Lande 
ohne  Kohlen,  geht  schon  daraus  hen'or,  dass 


Abb.  554. 


Karte  <ur  Vrr<n<duulkbuii(  der  Lag«  «tcr  rIrkUnchm  Bahn-  und  \V;uM-ilir«ft -AnLigt-n  im  <JrbtHr  d<-r  oU*riUlirntir)Kn  >><rn. 


dnrch  Stauwehre,  beträgt  das  Minimum  der 
Wasserkräfte,  über  welche  Italien  verfügt,  mehrere 
Millionen  Pferdestärken.  Ihre  Verwandlung  in 
elektrische  Knergie  gewährt  die  Möglichkeit  einer 
vollen  ökonomischen  Entwickelung  des  ganzen 
Landes  in  allen  seinen  Theilen  —  die  noch  vielfach 
gänzlich  abgeschlossen  vom  Verkehre  brach 
liegen  — ,  indem  die  hydroelektrischen  Kraftanlagen 
nicht  nur  zur  Schaffung  rascher  und  billiger  Ver- 
kehrs- und  Absatzwege  dienen,  sondern  auch 


ein  einziges  solches  Kraftwerk,  Vizzola  am 
Tessin,  eine  jährliche  Minderausgabe  von  mehr 
als  zwei  Millionen  IJre  gegenüber  den  zur 
]  gleichen  Krafterzeugung  nöthigen  Ausgaben  für 
Kohlen  erzielt. 

Dies  alles  muss  man  sich  zunächst  vergegen- 
wärtigen, um  die  geradezu  fieberhafte  Thätigkeit 
zu  verstehen,  die  in  Italien  auf  dem  Gebiete 
1  der   hydroelektrischen   Kraftgewinnung   in  den 
I  letzten  Jahren  sich  entwickelt  hat  und  noch  in 
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stetem  Zunehmeo  begrIiT. n  ist,  weil  sie  eine 
glücklichere  Ztikunft  des  Landes  und  seiner  Be- 
wohner  begründen  adl.  Lieferte  dodi  allein 
die  Elektricitäts-Actiengesellschaft  vorm. 
Schuckert  &  Ca  in  Mümberg  in  den  letzten 
fonf  Jahred  nicht  weniger  ab  24.7  Generatoren 
von  zusammen  67500  PS  unci  1273  Motoren 
von  zusamoien  J  2  000  PS  nach  Italien  an 
289  Atmdnner,  sowie  die  sdiweiMriadie  Finna 
Brown,  Bov.  ti  Ci.-.  io  Baden  (Aaigan) 
ungefähr  die  gleiche  Zahlt 

Die  kleine  Randreise,  die  ich  xtn-  Besichtigimg 

der  rleklrischcn  Bahn-  und  Wasserkraft -Anlagen  im 
Gebiete  der  oberitaheui^chen  Seen  während  der 
Osterwodien  dieses  Jahres  ansgefuhrt  habe  (s.  die 
Karte,  Ahl).  5  ^+\ist  in  technlsrhcr  w  ie  in  landschaft- 
licher Hinsicht  gleidi  sehr  empfchleuswenh.  Der 
Besuch  der  zahlreichen  und  vielgestahigen  elektri- 
li'  Ti  '  iTitraleti  und  P'itiriehtun^jen  ist  nur  ficgcn 
V  orzeigung  eines  von  der  betretlenden  iJirection 
ausgestellten  Erlaubnissscheines  gestattet.  Um 
Denjenigen,  die  sich  für  dieselben  intcressiren 
und  sie  besichtigen  wollen,  uuliebsatne  Ab- 
wetraagen  und  zeitraubende  Hin-  und  Her- 
fiüirtcn  zu  ersparen,  habe  ich  die  Adressen 
der  jeweiligen  Directionen  beigefügt,  bei  denen 
die  BeaichtigiuigaBcheine  erhältlich  sind  und 
in  der  zurorkommeodstea  Weise  ausf^estellt 
werden.  iKorucuung  (oi(t.) 


Kalendertag  und  Bauernregel. 

Von  Carus  Stbiimi. 
(ScUnat  «M  Stil»  743.) 

Man  ersieht  aus  allem  diesem,  dias  schon 
damals  die  Bildung  der  Legende  des  Servatius  im 
Gange  war,  denn  sie  knüpft  an  jene  Pilgerfahrt  nach 
Rom  an,  lässt  ihn  vor  den  Thoren  Roms  dem 
Attila  begegnen  und  diesem  einen  so  sonderbaren 
Begriff  ▼(»  der  Heiligkeit  des  Servatins  beibringen, 
dass  Attila  sich  bekehrt  und  taufen  lässt.  In 
der  1845  von  Moritz  Haupt  nach  einer  Wiener 
Handsduift  aus  dem  XIV.  Jahrhundert  heraus- 
gegebenen SiT\atii:s  -  I. elende  heisst  es  in 
einem  Botenbenchte  von  dem  im  Freien  schlafend 
gefundenen  Bischof: 

„Ob  im  vant  er  cinni  mii 


mit  einem  veuche 

trcip  er  im  den  hift  dv: 

mit  dem  asdetn  er  im  xlute  bar." 

Das  heisst:  „Ueber  Servatius  sah  er  einen  Aar . . . 

mit  dem  einen  Fittich  trieb  er  ihm  «kühlende) 
J  ult  zu,  mit  dem  aiidern  bot  er  ihm  Schallen." 
Sobald  sich  der  Bischof  ermunterte,  schwang 
sich  diT  A.u  oder  .Adler  hoch  iri  i\\>'  I  üfti-, 

.Vui  is  dii'-cn  Zug,  dass  iler  Jii-iiiye  k^'inen 
SonnenNchein  vertragen  konnte  und  daher 
in  den  Malereien  stets  mit  der  Sonne  über  dem 


Scheitel  imd  dem  schattCDdca  Adler  daigieMBlIt 

wurde,  scheint  bereits  Gregor  von  Tours  im 
VI.  Jahrhundert  gekannt  zu  haben,  denn  er  führt 
ausser  den  Stürmen  an  seinem  Grabe  noch  den 
Umstand  an,  dass  dieses  Grab  etets  schneefrei 
blieb,  mochte  ringsherum  auch  nodi  so  bodi 
Schnee  liegen.  Ks  liegt  darin  offenbar  derselbe 
Zug  ausgedrückt,  wie  in  der  Sage  vom  adiaUeD- 
den  Adler:  der  Ausdruck  einer  Feindsdiaft  mit 
di  r  Sonne,  die  ihn  noch  im  Cirabe  brennen  will 
tmd  den  Schnee  wegschmilzt,  während  die  Winde 
an  dem  Grabe  rasen,  tmi  ihm  Kuhltmg  zuzu- 
fächeln. I)er  Adler  ist  ja  nichts  Anderes  als 
das  S>mbol  des  Nordwindes  (AquUoJ  oder  des 
in  der  nordisdien  Mythologie  in  AdlergestaH 
vorgeführten  Winterriesen  lliiassi ,  der  in  der 
Edda  die  Sommergöttin  Iduna  raubt  und  die 
von  Odin  und  Loki  aogesondete  Sonunergluth 
mit  seinem  gewahigen  Flfigdachlage  atwuBschep 
sucht 

In  der  Königlidten  Bibliothek  zu  Bräisd  be- 
findet sich  ein  aus  der  Bibliothek  der  burgundi- 
schen Herzöge  stammender  Holzlateldruck  der 
.Servatius  -  Legende ,  der  auf  12  beiderseits  be- 
druckten Quartblättern  24  Bilder  aus  der  l  egende 
bringt.  Die  auf  dem  zwölften  Hlait  dargestellte 
Begegnung  des  Heiligen  mit  Attila  ist  das  merk- 
würdigste derselben.  Servatius  schläll  im  vollen 
Bischofsornat  an  einem  .\bhange.  den  Kopf 
in  die  Hand  geitfitlt,  in  den  Strahlen  der  bren- 
nenden Mittagssonne ,  aber  ein  Adler  schwebt 
mit  ausgebreiteten  Schwingen  über  seinem  Haupte 
und  schützt  ihn  gegen  die  brennenden  Strahlen 
(s.  Abb.  555).  Von  der  anderen  Seite  sprengt 
ein  Keiterzug  heran,  der  unverkennbare  Anklänge 
an  die  gerechten  Richter  auf  dem  Flügelbilde 
des  Genter  Altars  (im  Berliner  Museum)  dar« 
bietet,  weshalb  auch  der  Conservator  Ch.  Ruelens 
in  Ilrü.^sel  die  Zeichnung  der  Holztafelbildcr 
dem  Jan  van  £yck  zuschreiben  möchte.  Die 
Unterschrift  des  Hohtafeldrucks  endtSIt  in  ah- 
französischer  Sprache  die  Erklärung:  ,, Hu  r  kommt 
Servatius  aus  Rom  in  einen  Wald,  wo  er  ruhte, 
ebendahin  kam  der  saracenisdie  König  Attila, 
der  ihn  gefani;i>n  nehmen  und  an  einen  Hauin 
binden  liess,  um  ihn  sterben  zu  lassen.  AUbald 
kam  über  ihn  in  der  Luft  ehi  Adler,  der  ihn 

gegen  die  Sonne  schützte;  sobald  der  König 
das  sah,  bat  er  imi  Vergebung  und  verlangte 
getauft  zu  werden."  Die  Inende  ist  also  hier 
sinnvoll  so  gewandt,  als  habe  Attila  dem  Ser- 
vatius eüien  Tod  durch  den  Sonnenstich  be- 
reiten wollen,  wobei  also  vorauegeseist  ist,  das» 
er  wiivsie,  dieser  Mann  könne  kein  lidit  ond 
keine  Wärme  vertragen. 

Aus  allem  diesem  geht  hervor,  dass  die  Legende 
des  sonnenscheuen  H<'ilii;en ,  der  lieber  als  mit 
der  heben  Sonne  mit  kulilen  \\  ludeu  verkehrte, 
schon  zur  Zeit  des  Gregor  von  Tours  (also  im 
VL  Jahrhundert)  bekannt  war,  wenn  wir  ihn  audi 
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als  eigentlichen  KälteheiligeB  der  Kalender  ent  | 
viel  später  nachwpispn  können.  Die  älteste  mir 
bekannte  Erwälinung  in  Druckwerken  findet  sich 
in  dem  1470  za  Aui^sburg  enwliieiieiM&  „Cisio- 
Jaoos"  in  deutscher  Sprache,  wo  es  mit  Be- 
zugnahme auf  den  Evangelisten  Johannes  (6.  Mai),  1 
dem  Kaiser  Diocletiaii  ein  Bad  in  siedendem 
Oel  befobka  habea  soll  (was  ihm  im  übrigen 
nichk  adiadete),  von  den  beiden  Kisheiligen 
beisst: 

„Johannes  leidet  das  OcIImkI, 
ManKTtut  sprach  zu  Servatio: 

Wir  wollen  fiitvv.ilir  niiht  l>ji(ieil  alfO.-"'! 

Das  beisst  doch  mit  anderen  Worten:  „Wir  sind  1 
WintermSnoer,   denen   man   mit  Hitze  nicht 

kommen  darf."  W.ire  ilti-  Bauernregel,  die  sich  ! 
an  den  Servatiustag  anknüpft,  noch  crhcbUch 
ilter,  wie  nch  aus  den  bei  Gregor  ron  Tours  | 
erhaltenen  Bruchstürken  seiner  Legende  schliesson 
lä:ist,  und  reichte  sie  etwa  bis  zur  Zeit  des  C  on- 
cUs  von  Nicia  (3x5)  surüdc.  so  würde  sie  acboo  | 
damals  an  <Ien  ly  Mai  1,'1'kniipft  worden  sein, 
da  man,  wie  Maurer  licr vorhebt,  den  in  Be- 
tracht  kommenden   Fat;   um  )0  drei  Tage  in 
400  Jahren  zurück  daliren  muss,  so  dass  er  dann  i 
wieder  auf  den   13.  Mai  käme   und  nicht  auf  i 
den  xj.Mai,  wie  Hellmann  annimmt.  Die  Ver- 
adliebung  der  Daten  bei  der  Kalenderverbesserung 
ist  ja  nur  eine  durch  die  anderthalb  JahrUusende 
fortgeführte    falsche    2^itrechnung    nöthig  ge- 
wordene Reform,   durch  welche  die  älteren 
Heiligentage  wenigstens  fast  wieder  auf  dasselbe 
Datum  zurückgeführt  wurden,  welches  sie  in  den 
ersten  christlichen  Jahrhunderten  getragen  haben. 

Eine  ganz  andere  Frage  ist,  ob  dieser  Heilige  ' 
eine    historisrhi-    Person    war,    als    welche  sie 
Gregor  behandelte.  Die  Daten  über  seine  Lebens- 
zeit schwanken  in  weiten  Grenzen.  Nach  mehreren  ! 
Angaben   si  11   et   35g  ru  Rirnini   eine  Vie;ieu- 
tende  Rolle  m  den  Arianischen  Händeln  gespielt  i 
haben,  dem  Kölner  Condl  ron  J64.  beigewohnt 
und  noch  kurz  vor  dem  Einfall  Attilas  in  Gallien 
gelebt  haben,  also  etwa  gegen  das  Jahr  450.  i 
Aber  noch  viel  merliwvrdigere  AufiKblSsse  ver- 
spricht (üp  Forschung  tmch  dem  Ursprünge  der 
Legenden ,  die  sich  um  seinen  Namen  gruppirt 
haben.  Vielleicht  hat  der  römische  Kalender  den 
ersten  Anlass  zur  I-Vier  des  Mamertus  und  des 
Arratius  (Servatius)  gegeben,  da  Mamers  (Mars) 
am  Feste  der  Arvalien  an  den  Iden  des  Mai  zum 
Schutze  der  Felder  angerufen  vrurde,  und  die  ' 
Legende  erzählt,  Bischof  Mamertus  von  Vienne 
habe  „an  SteUe  eines  heidnischen  Festes"  die 
drei  Hittgiiy  im  Mai  eingeführt     ^Vm  ver- 
locIcendBlen  ist  ^  Frage  nach  dem  Ursprünge  der 
Snnnenscheu  des  gefürchteten  Maiheiligen.  Die  in 
den  Aeia  Saiuimm  erzählten  Heiligengeschichten 


Vgl.  Pickel,     />at  heiligf  Xumenbuth  VCn  ICu^ 
rad  Dattgkr9t*htim  (SiTBWbuis  1878),  S.  54. 


sind  sonst  von  ermüdender  Einförmigkeit;  immer 
die  nämlichen  Wunder  werden  ohne  alle  Er- 
hndungsgahe  stets  wieder  von  htuidert  verschie- 
denen Heiilgen  erzählt,  tuMl  wenn  ein  neuer 
frischer  Zug  auftritt,  so  stammt  er  fast  sicher 
aus  der  Volksdichtung  imd  ist  gewöhnlich  mytho- 
logischen Ursprungs. 

Schon  der  Adler  in  der  Servatius -Legende 
deutete  auf  die  Sage  vom  nordisdien  Winter- 
rtesen  Thiassi,  der  die  Sonnenjungfrau  raubte, 
aber  noch  näher  klingt  der  slavische  Mythus 
vom  WinterlcSnig  Trojan  an,  der  die  entehrte 
Sonnengöttin  nur  des  Nachts  in  seinem  Schlosse 
besuchen  durfte,  weil  er  den  Strahl  der  Tages- 
sonne nidit  vertragen  konnte.  Ein  getreuer  Aus- 
zug der  vielhearbciteton  Sage,  wie  sie  Woycicki 
in  seinen  Polnischen  Sa^ett  ^1839)  mitthcilt,  wird 


Der  bril.  Scrv^itius  vmn  Adlrr  sr^rri  itir  Snnr.nu|r»bitil  KCKbUUt. 
CKaA  «inm  |lMft-ll<i!>'liii<  V   »1«  rlnrr  S<Tl'4liM.|ilCMSt 
<in  XV.  Jahthundrrls.) 


dies  soeloicli  darthun.  K'iniL;  Trojan  un<1  sein 
Knappe  werden  zuerst  redend  vorgeführt,  offen- 
bar wif  Gnmd  einer  in  Versen  vorfiandenen 
älteren  Form: 

„>Gieb  schnell  mir  mein  Pferd!  Bring 
rasch  es  hierher!  Sdion  lang  ist  die  Sonne 
verschwtmden !  Schon  leuchten  die  Sterne,  es 
leuchtet  der  Mond,  und  der  Thau  glänzt  auf 
deo  Wiesen.  Kein  Sfidwind  weht  mehr,  and 
wenn  er  noch  weht,  so  glüht  er  nicht  mehr, 
sondern  kühlt  nur.  Drum  schnell  nun  zu  Ross, 
denn  jeder  Verzug  ist  für  mich  verlorene  Stunde. 
Mit  klopfender  Brust  wartet  lang  schon  auf  mich 
die  Jungfrau  mit  dunklem  Auge.  Im  Fluge  des 
Sturms,  im  Fluge  des  .\ars  flieg'  ich  hin  auf 
schnetlfussiigem  Kosse;  denn  die  Nacht  ist  so 
km  nnd  der  Tag  ist  so  lang,  und  ich  kaun 
nur  leben  zur  Xachtzeitlc 

So  rief  Trojan,  der  König  der  tapfieren 
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Serben,  welcher  die  Strahlen  der  Sonne  nicht 
ertragen  konnte;  niemals  hatte  er  das  Licht  des 
glänzenden  Tages  geschaut  Denn  wenn  auch 
nur  ein  Strahl  der  Sonne  auf  Trojans  Haupt  ge- 
troffen hätte,  er  wäre  wie  eine  Regenwolke  zer- 
flossen und  sein  Leichnam  wäre  Thau  gewesen. 

(Trojan  und  sein  Knappe  schwingen  sich  auf 
ihre  Rosse.  Trojan  preist  unterwegs  die  kühle 
Nacht  und  den  Mond,  der  Knappe  den  Tag 
und  die  Sonne.  Bei  dem  Trojansschlosse  ange- 
kommen, dessen  Trümmer  man  noch  heute  an 
mehreren  Orten  der  Balkanstaaten ,  namentlich 
südlich   von  Schabatz,  zeigt,  befiehlt  er  dem 


schwach  sinkt  er  auf  die  feuchte  Erde:  der 
treue  Knappe  wirft  den  Mantel  mit  Sorg- 
falt auf  den  armen  König  ....  Es  war  ein 
schwüler  Tag,  und  es  wehte  kein  Wind,  und  dir 
Sonne  brannte  wie  Feuer.  Trojan  unter  .seinem 
Mantel  zitterte  vor  Angst  und  Hitze;  er  schwur 
im  Geiste,  nie  mehr,  wenn  er  heil  davon  käme, 
des  Morgenrothes  zu  warten,  (iiugeu  Hirten 
Herden  hüten  und  sie  trafen  auf  den  Trojan. 
Blicken  hin,  da  liegt  ein  Mantel.  Sie  heben 
ihn  auf  und  sehen  einen  Menschen :  da  zogen 
sie  schnell  den  ganzen  Mantel  fort  Trojan 
schreit  und  beschwört  sie  bei  Allem,  was  ihnen 


Abb.  5sO. 


nie  mrcbAniM-he  l)cfiinlerun|(  vnn  l'ustpjrJictrn  uiul  ( tepark<itlM:k«n  Auf  drm  OrU'ai»  •  lUhabof  in  I'ari«; 

/  7l<-fitf<lrT<mK  Avx   r.H  Vctc  in  ilu  M  l-'nttccniiii:  eine»  Nfj^a^itis.    ./  Anti.  )-.t  tlr*  obcrrt^  S(iiri;wi?TLi. 

V  HRÜcciuitK  rinn  M«K<uiiia  in  «Im  Ei«enb;i1iD»;i|:cii. 


Ksappco,  ihn  vor  Morgengrauen  zu  wecken,  da 
die  Sonnenstrahlen  ihn  tödtcn  würden.  Aber 
der  treue  Knappe  klopft  wiederholt  vergeblich, 
und  als  der  verliebte  König  endlich  erscheint, 
kommen  die  Sonnenstrahlen  über  den  Berg.) 

>Das  ist  die  Sonne  !<  ruft  erschreckt  der 
Knappe. 

>Also  ist  der  Augenblick  meines  Todes  nur 
allzu  na}iel<  erwidert  Trojan  mit  verbissenem 
Ingrimm.  >Ich  will  vom  Pferde  steigen  und 
meinen  armen  I.i'ib  fe.st  an  die  feuchte  Krde 
drücken.  Du  aber  wirf  den  Mantel  über  mich 
und  hole  mich  nach  Soimenuiitergaug  mit  meinem 
Kenner  ab.«. 

l'nd    /.itiernd   .sieigt  er   von   dem  Rosse, 


I  lieb  ist:  »Deckt  mich  wieder  mit  dem  Mantel, 
lasst  mich  nicht  im  Feu'r  verbrennen  !c  Fleht 
vergebens  und  beschwört  sie,  denn  es  leuchtet 
klar  die  Sonne  und  die  Strahlen  fallen  gerade 
auf  Trojans  Antlitz.  Plötzlich  schwieg  er,  denn 
die  Augen  sind  zwei  Tropfen  schon  geworden, 
Kopf  und  Hals  und  Brust  zerfliessen  —  bald 
hat  sich  der  ganze  Körper  schon  in  ITiränfn 
umgewandelt  Und  der  l^ichnam  Trojans  blitzt 
noch  einen  Augenblick  dem  Thau  gleich,  doch 
der  schwüle  Strahl  des  Tages  trocknet  bald  auch 
diese  Tropfen." 

So  weit  VVoycicki  in  seinem  Märchen, 
welches  offenbar  nach  einem  der  vielen  id 
Serbien,  Bulgarien,  Rumänien  und  anderen  Balkan- 
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Staaten  umlaufenden  Trojanslieder  aufgezeichnet 
ist  In  anderen  Formen  derselben  wird  Trojan 
von  seinen  I'^cinden  in  der  Trojaburg,  deren 
Ihore  sie  verrammelt  hatten,  gefangen  und  der 
Sonne  ausgesetzt,  um  ihn  zu  tödten,  genau  wie 
es  in  der  Legende  Attila  mit  dem  heiligen 
StTvatius  vorhatte.  Es  ist  belustigend,  zu  sehen, 
was  die  Mylhenforscher  und  Philologen  mit  dieser 
weit  im  östlichen  F^uropa  verbreiteten  Sagcn- 
gcstali  angerichtet  hatten.  Nach  ihren  tiefsinnigen 
Forschungen  sollte  nämlich  dieser  dämonische 
Trojan  der  Balkansage  ein  Nachbild  des  römi- 
schen Kaisers  Trajanus  sein ,  der  dort  viele 
Bauten  hinterlassen  hat,  obwohl  er  stets  als  ein 
nächtlicher,  an  der  Sonne  schmelzender 


Geryon- Tödter  Herakles  befreite,  und  dass  diese 
Sage  nur  in  dem  mit  Trojaburgen  übersäeten 
Norden  Europas  entstehen  konnte,  wo  der 
VVinterherrscher  die  Sonnenjungfrau  den  Meoscheo 
wirklich  monatelang  vorenthält  und  verbirgt 

Als  Aeneas  Sylvius  Piccolomini,  der 
spätere  Papst  Pius  II-,  Priester  in  Frauenburg 
war,  fand  er  in  Lithaucn  noch  die  Anbetung 
eines  grossen  Hammers,  des  Symbols  von  Thor- 
PerkuDos ,  zum  Andenken  daran ,  dass  dieser 
Hammergott  die  Sonne  wieder  befreit  hätte, 
nachdem  sie  ein  mächtiger  König  viele  Monate 
hindurch  in  einem  Thurme  gefangen  gehalten 
hätte.  Dies  war  der  König  Trojan ,  den  die 
Küssen  noch  im  XII.  Jahrhundert  neben  seinem 


l>f  ntn'^jnivhr  BcfSnkrunc  x<>n  P<»t|ud(rtrn  und  f^icpäirkitQrkrn  tut  rirni  Orlrins ■  Rihnhof  in  Tjum: 

Ein  >Hirf l^ti!^■h  im  untrrrn  SttM-kwirli. 


Dämon  mit  drei  Köpfen  und  Flügeln  dar- 
uestellt  wird,  genau  wie  der  griechisch-römische 
Winterdäinon  Geryon,  der  Drogha  der  Perser, 
der  Mahadruh  des  Rigveda  und  der  Thiassi  der 
Germanen,  welche  die  Sonnengöttin  gestohlen 
und  verborgen  hatten,  um  zu  verhindern,  dass 
es  je  wieder  Sommer  in  der  Welt  werden  könnte. 
Glücklicherweise  wird  das  dreiköpfige  Ungeheuer 
in  den  Mythen  aller  indogermanischen  Völker 
durch  einen  Gott  oder  göttlichen  Helden  in  den 
Frühlingskämpfen  erschlagen  und  die  Sonnen- 
jungfrau  aus  der  Trojaburg  wieder  herausgeführt, 
damit  es  Sommer  werden  kann.  Es  besteht  für 
mich  nicht  der  leiseste  Zweifel  daran,  dass  dieser 
Drogha-Trojano  auch  das  L'rbild  des  Königs 
von  Troja  der  griechischen  Sage  ist,  der  die 
Sonnengöttin  Helena  in  seiner  Burg  gefangen 
hielt,  bis  sie  Achill  oder  in  älterer  Sage  der 


Widersacher  Pcrun  als  Gott  verehrt  haben.  In 
der  Kdda  tritt  er  in  doppelter  Gestalt,  als  der 
dreiköpfige  Riese  Thiassi,  der  die  Iduna  raubt, 
und  als  der  Zwerg  Alwis  (der  Allweise)  auf,  der 
in  Thors  Burg  erscheint,  um  dessen  Tochter,  die 
Sonnengöttin  (wie  auch  die  griechische  Helena 
Tochter  des  Zeus  ist),  als  Braut  davonzuführen. 
Aber  Thor  weiss  ihn  zu  überlisten,  indem  er 
seinen  Khrgeiz,  Alles  zu  wissen,  aufstachelt  und 
ihn  durch  Räthselfragen  bis  zum  Sonnenaufgang 
hinhält,  worauf  der  erste  in  den  Saal  dringende 
Sonnenstrahl  ihn  trifft  und  tödtcl.  So  gut  wie 
nun  die  Christen  den  Sonnenbefreicr  und  Drachen- 
tödter  (Thor,  Siegfried,  Herakles)  als  Ritter 
St.  Georg  zu  einem  grossen  Heiligen  gemacht 
haben,  musste  auch  der  sonnenscheue  Wintergott 
herhallen  und  seine  Sage  an  Servatius  abtreten. 
Man  verlegte  seinen  letzten  Kampf  um  die  Well- 
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hcrrschaft  auf  die  Kalendertage,  an  welchen  er 
der  Kegel  nach  wirklich  stattfindet ,  auf  den 
II.  bis  1 }.  Mai,  von  wo  schon  Ovid  den 
Sonimersanfang  datirt,  und  Dur  an  t  in  seinem 
Rationalt  dirinoruin  o/fin'oinm  [i^-jn)  erzählt  uns. 
dass  das  Fest  des  Mamertus  durch  die  drei- 
tägige Umherführung  eines  geflügelten  Drachens 
gefeiert  wurde ,  der  am  dritten  l  aije  durch 
Mamertus  jämmerlich  abgestochen  wurde.  Solche 
Winterdrachen  für  das  Maifest  wurden  in  zahl- 
reichen französischen  Kirchen  noch  bis  zur  Neu- 
zeit aufbewahrt,  wie  z.  B.  der  Graoulli  im  Dome 
Ton  Metz.  Ks  müssten  also  eigentlich  Mamertus 


am  Jardin  des  Plantes  nach  dem  Quai  d'Orsay 
beschloss  und  im  Jahre  1808  den  Bau  begann, 
forderten  die  örtlichen  und  die  Zeitverhälinisse 
die  Ausführung  der  Linie  vom  alten  zum  neuen 
Bahnhof  als  Untergrundbahn.  Auch  die  Gleise 
des  neuen  Bahnhofes  mussten  aus  diesem  »irunde 
3,6  m  unter  die  Fahrbahn  der  Uferstrasse  und 
des  Platzes  vor  dem  Bahnhof  gelegt  werden, 
in  gleicher  Höhe  mit  dem  Vorplatz  liegt  auch 
der  Fussboden  der  Bahnhofshalle,  so  da.ss  man 
zu  den  Bahnsteigen  auf  Treppen  hinuntersteigen 
muss,  falls  man  nicht  Aufzüge  benutzen  will. 
Diese  Höhenverhältnisse  haben  es  mit  sich  ge- 


Abb.  sliS. 
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und  Servatius  ihre  Plätze  tau.schen,  da  Mamertus 
den  sonnenscheuen  Heiligen  besiegt.  Im  eng- 
lischen Maifest  wurde  der  Kampf  des  St.  Georg 
mit  dem  Drachen  um  die  Sonnenjungfrau  noch 
später  aufgeführt,  und  die  Klage,  dass  man  das 
Steckenpferd  und  den  Sfiaf>-iiiaf;on  nicht  mehr  dabei 
auftreten  la.sse,  findet  bei  Shakespeare  ein  viel- 
faches Kcho.  [ittj»] 

Transportbänder  zur  Gepäckbeförderung  und 
ziun  Sortiron  von  Postpackcton  auf  dena 
Orleans -Bahnhof  in  Paria. 

Mit  vier  AbbiUlungcn. 

Als  <lie  OrKMiisbahn-Gesellschaft  die  \'erlegung 
ihres  Bahnhofes  in  Patis  von  der  Place  V'alhubert 


bracht,  dass  inmitten  der  weiten,  lichten  Bahn- 
hof:>halle  die  Bahnsteige  mit  den  an  ihnen  entlang 
führenden  Gleisen  gleichsam  versenkt  liegen,  .so 
dass  man  von  den  breiten  Gängen  der  Halle  in 
den  von  einem  Gitter  umgebenen  Schacht  auf 
die  Glei.se  hinabsieht.  .Auf  diesem  iheils  zu 
geräumigen  \'orplät2en  erweiterten  Umgange  um 
den  Baluihofsschacht  findet  auch  die  Gepäck- 
abfertigung statt.  Zur  Beförderung  der  Gepäck- 
stücke dienen  Transportbänder,  die  von  der  Ge- 
päckannahme zu  den  Bahnsteigen  hinabführen, 
während  andere  Transportbänder  die  mit  den 
Reisenden  von  ausserhalb  ankommenden  Gepäck- 
.stücke  zur  .Ausgabestelle  hinauftragen.  Diese 
Finrichtung  bietet  vor  den  auf  deutschen  Bahn- 
höfen, deren  Gepäckabfertigungsräume  mit  den 
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Bahnsteigen  nicht  in  gleicher  Höhe  liegen  (wie 
CS  auf  den  meisten  Berliner  Bahnhöfen  der  Kall 
ist),  gebrauchhchen  Verfahren  manchen  Vorzug. 
Die  abgehenden  Gepäckstücke  können,  sobald 
sie  die  erforderliche  Bezeichnung  erhalten  haben, 
sogleich  zu  den  Bahnsteigen  liinunterbefördert 
und  die  ankommenden  aus  den  Gepäckwagen  i 
sogleich  auf  die  Transportbänder  gesetzt  werden, 
welche  sie  zur  Verausgabung  nach  oben  tragen. 
Dadurch  wird  das  Beladen  der  Handwagen  mit 
dem  Reisegepäck  vermieden,  was  bei  dem  nicht 
selten  thurinhohen  L'ebereinandcrschichten  der 
Gepäckstücke  meist  nicht  zum  Vortheil  der 
letzteren  ausfällt.  Dann  gilt  es,  die  Gepäck- 
wagen auf  den  Bahnsteigen  durch  das  Gedränge 


Nutze  gemacht  hat,  dass  die  auf  dem  Bahnhof 
vom  Publicum  eingelieferten  oder  von  den  Post- 
ämtern der  Stadt  übersandten  Packete  eine 
Nummer  oder  sonstige  Bezeichnung  mit  Kreide 
erhalten.  Diese  Packete  werden  nun,  ihrer 
Bezeichnung  entsprechend,  durch  die  Beamten 
auf  eine  der  durch  Seitenwändc  begrenzten  Ram- 
pen, die  in  grösserer  Anzahl  neben  der  den  Beamten 
gegenüberliegenden  Seite  des  Annahmelischcs  sich 
hinziehen,  geschoben.  Jede  dieser  Kampen  mündet 
unten  auf  ein  besonderes  Transportband,  das 
die  auf  der  Rampe  hinabgeglittenen  Packete 
nach  bestimmten  Orten  trägt  und  dort  abwirft 
(s.  Abb.  550  bis  5591.  l'm  eine  weitere  Vertheilung 
der   auf   den   einzelnen   Transportbändern  aii- 


Abb.  ( 
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der  Reisenden  vom  Aufzug  zum  Zuge  oder  um- 
gekehrt zu  befördern.  Wer  hat  da  nicht  schon 
beim  Abschieds-  oder  Begrüssungsgespräch  die 
,, Vorsicht!  Vorsicht! "-Kufe  überhört! 

Eine  ähnliche  Hinrichtung  ist,  wie  wir  La 
iXnture  entnehmen,  auch  auf  dem  Orleans- Bahnhof 
für  das  mechanische  Sortiren  und  Befordern  der 
Postpackete  getroffen  worden.  Es  sind  etwa  1 8  ooo 
bis  26  000  Packete,  die  dort  tägUch  ankommen  und 
nach  den  verschiedenen  Orten  des  Bahnnetzes 
zu  versenden  sind.  Ktwa  zwei  Drittel  dieser 
Packete  werden  Abends  zwischen  0  imd  8  Uhr 
eingeliefert;  sie  sollen  mit  den  nach  8  Uhr  ab- 
fahrenden Zügen  noch  befördert  werden  und  er- 
fordern dazu  die  Bewältigung  einer  Arbeit,  die  ohne 
mechanische  Hilfsmittel  schwerlich  gelingen  würde. 
Diese  Hilfsmittel  bestehen  in  Transportbändern, 
deren  Wirksamkeit  man  sich  in  der  Weise  zu 


kommenden  Packete  eintreten  zu  lassen,  werden 
aufziehbare,  die  Transportbänder  schräg  kreuzende 
Bretter  auf  dieselben  hcruntorgela.ssen,  die  die 
ankommenden  Packete  aufhalten  und  seitlich 
auf  eine  schiefe  Ebene  leiten,  auf  der  sie  hin- 
untergleiten (s.  Abb.  5..>o).  Sie  bleiben  auf  einem 
Tisch  Hegen,  wo  sie  von  Beamten  in  Empfang 

'  genommen  und  nun  auf  Wagen  oder  in  Körbe 
verpackt  werden,  wie  es  die  Abbildung  558 
veranschaulicht. 

Es  leuchtet  ein,  dass  auf  diese  Weise  die 
mannigfachsten  Zusammenstellungen  von  Transport- 
bandführungen angewendet  werden  können,  um 
eine  Vertheilung  der  Packete  zu  bewirken  und 
diese  den  verschiedensten  Orten  zuzuführen,  die 
nicht  einmal  in  demselben  Stockwerk  zu  liegen 
brauchen,  sondern  auch  in  oberen  oder  unteren 

j  Stockwerken   liegen  können.  Richtungswechsel 
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des  Transportweges  sind  ausführbar,  weun  das 
Transportband  die  Packet«?  scibstthätig  auf  ein 
anderes  abwirft,  das  nach  einer  anderen  Richtung 
sich  bewegt.  Wie  die  Packete  aus  den  von  den 
Posläcntern  ankommenden  Packetwagen 
sogleich  auf  geneigten  Rampen  in  den 
Sortirraum  geleitet  werden  (Abb.  556,  ;), 
so  lassen  sich  auch  die  Packelwagen  aus 
den  Magazinen  mittels  geneigter  anicgbarer 
Transportbänder  von  neuem  füllen.  \*^^\ 


Wunde  nach  aussen  ab.  Nach  wenigen  Tagen 
ist  dieser  Process  vollendet.  Inzwischen  haben 
sich  auch  die  inneren  Organe  und  Gewebe  zur 
Verwachsung  augeschickt    Die  MaskelMümpfe 

Abb.  5DI. 


Verwachaungsversuche  mit  Thleren. 

Vdti  Dt.  O.  Rabis  in  Zctln«. 
iSf'hlii*»  vgii  Seile  ^jri,'- 

Nicht  unerwähnt  darf  bleiben,  da.ss 
es  ;,'elunu'Ln  i.st.  mit  Regcnwürnicrn  vcr- 
s.  liioloner  Speeles  dauernde  Vereini- 
gungen zu  erzielen,  was  bei  Cölenteraten 
und  den  später  zu  besprechenden  Frosch- 
larven nicht  der  Kall  i.st.  Nicht  alle  Speeles 
eignen  sich  zu  diesen  „heteropla-slischen"  Ver- 
einigungen, sondern  nur  einige  (Allolohophora 
terrestrii  und  AU.  foettda ,  sowie  iMmbricm 
ntbellta  und  AU.  (errtsiris).  Sehr  deutlich  trat 
an  den  gelungenen  Vereinigungen  hervor,  dass 
die  Thcilslücke,  obgleich  sie  zu  einem  einheit- 
lich  functionirenden  Ganzen   verwachsen,  doch 


.\bb.  510. 


stets,  auch  bei  8 '/j monat- 


licher Beobachtung,  ihren 
^^^m  ^^^M  Speciescharaktcr  bewahren, 
^^^1  was  ganz  klar  und  deutlich 

^^^H  ^I^^H  ^'^  verschiedenen  Farbe 
^^^H      H  der  Thcilstücke  hervortritt 

1:9  A^^-  S^^*)-  Vöchting 
^^^H      H^H  dasselbe   Resultat  bei 

^H^H      H'^H       ,, Transplantationen  am 

Hs^l  Pflanzenkörpcr"  erhalten. 
HH  H^^l  Keiner  der  Componentcn 
^1^1  ^l  ^^H  vermag  den  Speciescharakter 
^1  H^^l     ^'^'^  andern  zu  beeinflussen 

^1  ^1      ^1  bczw. 

H  ^1      H  ^1  Bei  Thtcrcn,  die  schon 

^^^1  ^^^B  so  hoch  organisirt  und  so 
jjj^^l  ^^^1  mannigfaltig  geweblich  diffe- 
'  renzirt  sind ,  wie  unsere 
Regenwürmer,  war  es  von 
Wichtigkeit,  zu  verfolgen, 
wie  sich  die  einzelnen 
Organe  imd  Gewebe  bei 
der  Verwachsung  verhallen. 

Die  primäre  Vereinigung 
der  I  heilstücke  wird  durch 
rin  Wundgewebc  herbeigeführt,  dessen  Grund- 
lage Lymphzellen  bilden,  die  aus  allen  Thcilcn 
des  Körpers  nach  der  Wundstelle  wandern. 
Die  K[»idermen  Icgoii  sich  hierauf  von  beiden 
Seiten  über  das  Wundijewebc.  sto.ssen  zu- 
sammen.    verwachsen    und    schlic^sen    .«o  die 


*i  HrtrropUtli«rhr  Vcwini- 
ping  Vi  in  ,-///r>A>A-»^A»vrj 
f^rrrsftii  (ind  .Ifl.  fff- 
(lila,  i  IlrirropUltiwh' 
Wrriniifiiiilf  von  t.nmhtt- 
4««  'Hhi.'.'iit  lim! 
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ilrr  OpCfJtiim,  rm'  iuii|[<-,  im  aJtr  Fibrillen  4I1T  Rin|ptli»culat«r. 
Im  lJio|ciimiwrti]aiur.  f^rnwe.  hell«*  Kerne,  die  lich  ;im  Ende  der 
alten  MaKkelAtiimpfe  in  f:Tüner<T  /«hl  li«linJm  und  in  die  Wand- 
Ktelk-  Wiindern.  (Ral»e«.t 


senden  feine,  kurze  Auswüchse  der  alten  Fibrillen 
in  das  W^undgewebe,  wo  sich  durch  Zellen,  die 
theils  aus  der  Kpidermis,  theils  aus  dem  alten 
Muskelgewebe  euigcwanderl  sind,  Neubildungs- 
zoncn  für  die  Ring-  und  T-ängsmusculatur  an- 
legen. Dort  neugebildete  Muskelfibrillen  bewirken 
sodann  die  endgültige  Vereinigung  der  Muskel- 
stümpfe (s.  Abb.  561). 

Was  nun  die  Vereinigimg  der  inneren  Organe 
anbetrifft,  so  tritt  ganz  deutlich  das  Bcslreben 
hervor,  dass  in  erster  Linie  die  Organsysteme 
sich  vereinigen,  die  der  Ernährung  und  Bloi- 
circulation  dienen  (Darm  und  Blutgefässe).  Ihre 
möglichst  schnelle  Vereinigung  ist  ja  für  die 
weitere  Existenz  der  Thcilslücke  von  grös-ster 
Bedeutung ,  ja  ermöglicht  .sie  erst.  Am  ein- 
fachsten gestaltet  sich  in  allen  Fällen  die  Ver- 
einigung der  Darmenden.  Vermöge  der  centralen 
Lage  des  Darmcanals  im  Wurmkörper  müssen  in 
allen  Versuchsreihen  die  getrennten  Darmlhcile 
mit  ihren  Enden  genau  gegen  einander  zu  liegen 
kommen.  Sie  verkleben  anfanglich  und  ver- 
wachsen sodann  unter  Zuhilfenahme  neuer  Zellen, 
die  vom  alten  Darniepithel  durch  Mitose  ge- 
bildet werden. 

Die  vegetative  Einheit  der  llieilstücke  wird 
aber  erst  durch  Verschmelzen  der  Blutgefässe 
vollendet,  was  in  den  einzelnen  Vcr.suchen  ver- 
schieden ist.  Einfaches  Verwachsen  findet  bei 
den  normalen  Vereinigungen  statt.  Ist  das  eine 
Theilstück  aber  gegen  das  andere  in  der  Längs- 
richtung bis  90°  gedreht,  so  bildet  sich  ein  knic- 
förmiges  Verbindungsstück  aus  (s.  Abb.  563,  *^)> 
während  bei  halber  Längsdrehung  (iBo"). 
das  Rückengefäss  gegen  das  Bauchgeläss  w 
liegen  kommt,  letztere  beiden,  trotz  der  beträcht- 
lichen Verschiedenheit  im  Lumen,  dirccl  ver- 
wachsen, in  diesem  Falle  sorgen  höch.st  wahr- 
scheinlich die  Collatcralbahncn ,   die   in  jedem 
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Kücken-  und  Bauchgefäss  verbiDdea, 
für  eine  normale  Rlutcirculation ,  da  sonst  — 
wegen  der  entgegengesetzten  Strömungsrichtung  in 
beiden  Gefässen  —  eine  Klutstauung  an  der  Ver- 
wmigangMtelle  der  Kückengefisie.  Blutleere  aber 
ao  der  der  BaudsgefiuM  aotitaheD  münte. 

Ausserdem  zeigen  diese  Versuche  (I^ngs- 
drehimg  der  Theilstücke  um  tSo^)  noch  eine 
andere  AbDomiitSt:  während  in  aiUen  übrigen 
Versuchsreihen  rauh  die  Enden  des  durch- 
schnittenen Bauchmarks  sidl  vereinigen,  können 
sie  es  hier  nidit.  da  diese  auf  den  entgegen- 
gesetzten Seiten  des  so  neugebüHetrn  Ihiercs 
hegen.  An  allen  übrigen  Experimenten  konnte 
die  Versdimdsong  der  Nervenenden  sidier  000- 
statirt  werdi-n.  Dadurch  erst  gelangen  die  ver- 
einigten Theilstücke  zur  phvsiohigischen  Einheit, 
werden  v\u  vollständig  einheit- 
lich functionirender  Organismus. 

Die  Vereinigung  des  Nerven- 
systems geht  unter  Mitbetheili- 
gung  der  alten  Nervenfasern 
vor  sich.  Letztere  wachsen 
deutlich  aus,  die  neugcbildcten 
Fasera  durchdringen  das  Wiuid- 
gewebe  und  vereinigen  sich. 
In  manchen  Fällen  konnte  auch 
die  iditwirkung  des  Ektodenns 
gut  beobachtet  werden:  das 
Ektoderm  sandte  Zellen  durch 
das  Wundgewebe  nach  der 
Vereuigmigaatelle  der  Bandi- 
markenden,  in  welche  dieselben 
aufgenonunen  wurden.  Das 
ist  dudians  nicht  befremdlidi; 
geht  doch  bei  der  Regene- 
ration die  Neubildung  des 
Nervensjratems  vom  Ektoderm 
aus,  und  für  die  embryonale 
Entwickelung  ist  dasselbe  be- 
kannt. 

Bei  normalen  Vereinigungen  erfolgt  die  Ver- 
wachsung der  Bauchmarkenden  relativ  schnell  und 
k.inn  schon  nach  10—12  Tagen  durch  Reizung  des 
Xhieres  am  Kopf-oderSchwanzendeäusscrlich  nach- 
gewiesen werden:  ist  Nerx'nirerbindung  eingetreten. 
Ho  gdit  die  Bewegungswelle,  mit  der  der  Wurm 
auf  den  Reis  reagirt,  durch  die  Vereinigunga- 
stelle, andemMls  endigt  sie  an  derselben  imd 
bleibt  nur  auf  das  gereizte  l'heilstück  beschränkt 
Interessant  gestaltet  sich  die  nervöse  Verbindung 
bei  den  Btperimenten,  in  denen  das  ehie  Theil» 
stück  gegen  das  andere  in  der  Längsrichtung  ge- 
dreht wurde,  so  da&s  die  Nervenenden  entfernt 
von  eminder  Hegen.  Die  auswadisenden  Nerven- 
fasern  biegen  sich  in  diesen  Fällen  ganz  deutlich 
und  auffiiUig  gegen  einander  (Abb.  502  u.  563  6fA), 
so  dass  bei  der  Vereinigung  ein  lmief5rmiges 
Verbindimgsstück  entsteht  (Abb.  heh). 
Hier  lisst  es  sich  nicht  von  der  Hand  weisen. 
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dass  ein  Kichtungsreiz  auf  die 
Nervenfasern  einwirict  und  sie  swingt,  gegen  ein- 
ander zu  wachsen.  Dieses  scharfe  Umbiegen 
der  Nervenfasern  von  der 
^f^j^^ij  dem  andern 
Baucfamarkende  hm 
tritt  am  schärfsten 
bei  Längsdrehung 
um  900  hervor;  bei 
noch  stärkerer  Dre- 
hung (bis  1 8  o**)  unter- 
bleibt es,  so  dass 
dann  keine  nervt'ise 
Vereinigimg  eintritt, 
wie  sdion  oben 
gesagt  ist.   Bei  Ein- 

pfropfuiig  eines 
Theilstückes,  wo  also 

drei  Bauchmark- 
enden lux  Vereini- 
gung hätten  kommen 
können,  vereinigten 
sich  in  allen  unter- 
suchten Fällen  nur 
die  zwei  einander 
am  nächsten  liegen- 
den, während  das 
dritte  isolirt  blieb. 

Soll  also  eine  danerade  Vereinigung,  bei  der 

alle  Organe  Terschmclsenr  zu  Stande  kommen, 
so  muss  durch  möglichste  Annäherung  der  gleich- 
artigen Organe  und  Gewebe  diesdbe  ermöglicht 

werden  -  das  scheint  in  den  vorliegenden  Experi- 
menten die  einzige  Bedingimg  fOr  deren  Ge- 
lingen zu  sein. 

Der   Erfolg    einer    Trans]  ilaiilution    ist  zu- 
nächst  von   dem    Rcgenerationsvermögen  des 
dazu  benutzten  Thieres  ab- 
hängig.    Zu   allen  Experi- 
menten    wurden  deshalb 
solche  Spedes  gewählt,  von 
denen    bekannt   war,  dass 
sie  ein  ausgeprägtes  Regene- 
rationsvermugen  besitzen, 
jedes  Theilstück   hat  zu- 
nächst das  Bestreben,  den 
abgetrennten   Theil  durch 
Regeneration  zu  ersetzen; 
die  an  den  beiden  Wund-  „  .    . , '  , 
flächen     neu     pruchicirten  CombitMti.m    v,.n  r,,//..- 
Zellen  führen  zur  Wieder-  """"  <^ 

.  .  IT     t.  I        Santa    irctofta  ihintco). 

vereuugung.   ya  kann  also  kioc«!  nicht  (bm  «aifaiMt. 

nur  eine  mehr  oder  weniger 
minimale  Regeneration  ein- 
treten, da  die  Nähte  bezw. 

anderen  mechanischen  \'ereinigungsmittcl,  dio 
j  die  Theilstücke    zusammenhalten,    eine  weitere 

Entwickehmg  desRegenerales  unmögUdi  mnchen. 

Dass  aber  gelegentlich  auch  Kegeneration  in 
I  grösserem  Umbnge  auftreten  kaim,  zeigen  jene 
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FäOe,  in  (Iciu'ti  <'u]i  an  di^r  VercioignsgBstelle 
grfiisere  Kegenerate  gebildet  hatten,  was  aber 
dann  etatiat,  wenn  die  NShte  locker 
und  ein  Kenrasdrii^en  des  Kcgcnerates 
gestatteten.  Nur  in  diesen 
Fällen  konnten  die  Theü- 
stiicke  mit  ihrem  Be- 
streben, das  Verlorene  zu 
enetMn.  ans  Ziel  kommen. 

In  di'T  Grupf)e  der 
Arthropoden,  bei  deren 
Individnen  der  harte  CMtin* 
panzer    die    Technik  der 

Verwachsiingsversuche 
sebr  eischwert,  Ist  bisher 
nur  einmal,  und  zwar  mit 

Erfolg  oxpLTiiiientirt, 
("raiuptoti  nelaiiR  es, 
Tliciif  von  Schineltorlings- 
puppen  mit  Hilfe  von 
weichem  Wachs,  das  er 
um  die  Wundstclle  le^e, 
zur  Vereinigung  zu  brin- 
gen. Die  Puppen  über- 
dauerten auch  die  Metamorphose  and  lieferten 
Ksdiridaen,  die  an  der  Bauch«  bexw.  RScken- 
seite,  oder  am  Kopfende  verwachsen  waren.  Am 
leichtesten  gelangen  Vereinigungen  der  Schmettcr- 
ÜDge  hinter  einander  („Tandemrereinigimg"  ge- 
nannt, Abb.  564,);  doch  war  die  Verwachsung 
dabei  nur  eine  äosaertiche  und  oberflächliche. 

Weh  zahlreidier  sfaMl  die  Verwadisungs- 
versuchc ,  die  an  Wirbclthieren  —  in  erster 
Linie  von  Chirurgen  —  au^eführt  sind.  Von 
dieser  Seite  ging  der  Aastoas  aus,  soldie  Ex* 
perimcntc  audt  in  anderen  Tbiergnt[q>en  aus- 
zuführen. 

Wie  schon  eingangs  erwihnt  wurde,  war  es 

Born,  der  durch  seine  Verwacbsungsversuche 
mit  1' roschlarvea  Aufisehen  erregte.  Er  hat  zu- 
erst an  semen  Obfecten  die  meisten  jener  Ver- 

suchsanordnungen  durchgeführt,  die  wir  bei  den 
Cölentcralcn  und  W  ürmern  kennen  gelernt  haben; 
war  doch  seine  Arbeit  grundlegend  für  die 
spätereiL  Born  vercinigle  zunächst  TheiLstücke 
desselben  Thieres  in  normaler  Stellung:  diese 
verwuchsen,  so  dass  eine  normale  Lane  ent- 
stand, die  in  mehreren  Fällen  auch  die  Meta- 
morphose durchmachte.  Kopf-  oder  Hinterende 
in  die  Seite  einer  anderen  Larre  eingepflanzt, 
eigiebt,  dass  die  Theilstückc  bei  genügender 
Emälinuig  (Communication  der  Blutgefä.sse !) 
normal  weiter  wachsen.  Larven,  die  an  der 
Rüdcensette  —  Kopfende  —  vereinigt  wurden, 
Terwuchsen  glatt  imd  gut  (s.  Abb.  s^s).  des- 
gleichen solche,  bei  denen  die  Bauchseite  die 
Vereinigungsstelle  war  (s.  Abb.  560).  Auch  die 
Veraucbe  Borns,  verschiedene  Speeles  zu  ver- 
einigen, waren  eifolgreich:  Karia  aaiUu'a  \\x\A 
K.  atvatis  (Abb.  567),  sowie  Ä.  esciiUnta  und  Bom- 


binator iguem  (  .\bb.  566)  verwuch.sen.  Jeder  der 
Componenten  behielt  seine  eigene  Färbung  und 
bewahrte  seinen  Spedeacharakter  trotz  der  so 
innigen  Verbindung  durchaus.  Harrison  hat 
diese  Versuche  mit  noch  mehr  Krfolg  durch- 
geführt. Während  bei  Born  die  bezeichneten 
Vereinigungen  als  Larven  17  bezw.  20  T.tu«' 
nach  der  (Operation  starben  oder  abgetödtet 
wurden,  gelang  es  Harri son,  eine  Vereinigtmg 
von  Rana  vin-scem  mit  A'.  palwitris  bis  zur  Ver- 
wandlung der  Kaulquappe  in  einen  Frosch  zu 
erhalten.  Der  letxtere  xdgte  dann  ganz  evident 
in  seinen  Hälften  die  Farbe  und  äusseren  Kenn- 
zeichen seiner  Arten;  beide  Componenten  hatten 
ihre  Individualität  völlig  bewahrt. 

Wa«  die  histologischen  Vorgänge  bei  den 
Vereinigungen  anbeirilTt,  so  trat  zunäch.st  das 
„phänomenale  Wundheilungsverniögen"  der 
Froschlarveii  scharf  hervor.  Innerhalb  weniger 
.*^tundi  ii  sitid  die  Wundllacheii,  selbst  wenn  sie 
Sti  llen  des  ih  n  I.arveu  noch  anhängenden  Dotter- 
sackes betretfen,  mit  Epithel  überbautet  und 
nach  aussen  abgeschlossen.  „Die  beiderseitigen 
Epithelränder  stoasea  an  einander  und  ver- 
schmelsen,  die  Vereinigung  ist  vollendet."  Durch 
genaue  Messungen  hat  Born  diese  Thatsache 
festgestellt.  Die  inneren  Organe  imd  Gewebe 
verwuchsen  glatt  und  schnell,  sobald  sie  nur  so 
zusammengefügt  winden,  dass  sie  sich  berühren 
konnten.  In  einigen  Fallen  waren  durch  Ver- 
schiebung der  Tbeilstücke  bei  der  Vereinigung 
nach  der  Operation  die  Nervenenden  etwas  ab- 
I  seits  von  einander  gelagert.  Da  zeigten  diese 
Ner>-enenden  dasselbe  Verhalten,  wie  es  oben 
für  die  Lumbriciden  geschildert  ist:  die  Nerven- 
enden bogen  sich  scharf  gegen  einander,  so  dass 
das  Verbindungsstück  eine  „bajonettformige" 
GestaK  erkennen  liess.  Born  zeigte  weiter,  dass 
ein  gegenseitiges  .\ufsuchen  der  freien  Ürgai^ 
enden  auch  bei  den  Vomieren-  imd  Uraieren- 
gingen  stattfand:  em  weiterer  Beweis,  dass  bei 
diesen  Vcrwachsungsprocesaen  fiditende  Reise 
eine  wichtige  kelle 
spiden.    Allgemeiner  au.  jm. 

gesagt :  Werden 
gleiche  Organe  in 
Berfihrang  gebracht, 
so  verwachsen  sie 
leicht ,  berühren  sie 
sich  nicht,  so  sndien 
sie  sich  auf  —  vor- 
ausgesetzt, dass  die 
Entfernung  ein  ge- 
wisses Masimnmnidit 
überschreitet  —  und  verwachsen  sodann. 

In  den  Kreisen  der  Chirurgen  hat  man  dem 
Problem  der  Uebertragung  und  Aufpflanzung 
von  Geweben  auf  andere  Theile  stets  grosses 
Interesse  entgegengebracht.  Zahlreich  sind  dahin- 
gehende Versuche,  die  sich  meist  auf  innere 


Gleichiinniipr  Bau 
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Oiganebendien,  ausgefihrt  Nur  emige  derselben, 

die  in  neuester  Zeit  angestellt  wurden,  seien  hier 
genannt:  Herlitzka  und  Schultz  transplantirten 
Ovarien  vom  M eersdiweindien  auf  das  Peritoneum 
männlicher  Thiere:  Becrink  gelang  es,  Darmlheile 
(Stücke  des  Dickdarms)  bei  Hunden  in  die  Magen- 
wand  ebzahdlea;  Enderlen  heilte  Blasen-  und 
Magendefecte  dadurch,  dass  er  erfolgreich  TheOe 
det  Metzes  dorthin  verpflanzte,  u.  s.w. 

Auch  Transplantationen  mit  Eiern  und  noch 
jüngeren  Fmbryonen,  als  Born  sie  benutzte,  sind 
bckannu  So  beobachteten  Sala  und  zur  Strassen, 
dass  bei  Eiern  von  Ascaris  einzelne  Eier  zu 
sogenannten  Riesencicrn  verschmolzen.  Hier  ctit- 
Maud  ganz,  augenscheinlich  ein  Individuum  aus 
der  Verschmelzung  der  Anlagen  zweier,  und  das 
entspricht  doch  vollständig  einer  Transplantation. 
Die.se  Beobachtung  hat  um  so  grösseren  Werth, 
als  es  Herbst,  Morgan  und  Driesch  ge- 
lungen ist,  dasselbe  Resultat  auch  experimentell 
zu  erhalten.  Driesch  giebt  als  ßigebniss  seiner 
Versuche  an,  „dass  sich  zwei  auf  dem  ßiastula- 
Stadium  zu  einer  Grossbildung  verschmelzende 
Keime  der  Echiniden  zu  Larven  zu  entwickeln 

vermögen,    die  sich, 
Akb.  "  bei  stricter  Wahrung 

der  Proportionen,  nur 

durch  ihre  erhebliche 
Grösse  von  normalen 
unterscheiden,  wddie 

Grijsse  eben  auf  der 
Hi-teropUttivhr  VcieiniKuiiK  mmi  Anwesenheit  der  dop- 

in  den  <  '.nzelnen  Or- 
ganen berulit". 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  auf  einige 
allgemeinere  Gesichtspunkte  hinweisen,  die  aus 
den  Erfolgen  der  Verwachsungsversuchc  rcstiltiren. 

Verwachsungsvenudke  gelingen  am  relativ 
leichtesten  bei  den  am  niedrigsten  organisirten 
Thieren,  bei  denen  noch  keine  compliclrte  ge- 
webllche  DifTerenzirung  und  innere  Organisation 
(Nerven^stem,  Blutgeiässe)  vorhanden  ist  Das 
Gleiche  gih  von  den  Embryonen  und  Larven, 
wo  Gewebe  und  *  »rg.üie  noch  in  der  Ent- 
Wickelung zu  Gebilden  für  eine  specielle  Arbeits- 
leistung begriffen  sind.  Auch  bei  den  auf 
re!aiiv  hnher  Organisationsstufe  stehenden  Regen- 
würinern  zeigte  es  sich,  dass  von  den  aus- 
gewachsenen, gesdilechtareifen  Individuen  die 
jüngeren  und  mittleren  die  besten  Erfolge  gaben. 
Bei  den  am  huchstcu  organisirten  Wirbelthieren 
endlich  ist  mit  Verwadträngsversudien  an  aus- 
gebildeten Thieren  nur  dann  auf  Erfolg  zu 
rechnen,  wenn  sie  sich  auf  Ueberlragung  kleinerer 
Gewebspartien  auf  vollständige  Thiere  be- 
schränken. Es  ist  dieses  das  gleiche  Verhalten, 
das  für  die  Erscheinungen  bei  den  Regcncrations- 
versuchen  statuirt  ist:  Je  niedriger  das  Thier 
organisirt  ist,  je  weniger  die  Zellen  noch  differen- 


znt  sind,  desto  kräftiger  und  umfängrddier 

tritt  Regeneration  ein  -  -  d.  h.  im  allgemeinen 
gesagt,  abgesehen  von  besonderen  Anpassungs- 
erscheinungen. 

Born  stellte  bei  der  Veröffentlichung  seiner 
Untersuchungen  den  Sau  auf,  dass  „das  Indivi- 
duum Person)  nidit  an  die  Abstammmg 
von  einem  Ei  gebunden  ist".  Die  späteren  Ex- 
perimente haben  das  immer  wieder  von  neuem 
bestiegt:  Werden  z.  B.  zwei  Thedstücke  von 
Ilyiira  oder,  wo  e-s  fast  noch  evidenter  wird, 
zwei  umfangreiche  Theile  von  Regenwürmem 
zur  Herstellung  eines  Individuunis  zusammen- 
gefügt, so  resultirt  daraus  ein  Organismus,  ,,der 
nicht  nur  in  histologischer  Beziehung  eine  Ein- 
lii  it  larsteilt,  sundern  —  was  wichtiger  ist  — 
auch  physiologisch  vollständig  einheitlich  sich 
verhält  und,  entsprechend  der  Anzahl  der  ver- 
wendeten Theilstücke,  aus  Material  besteht,  das 
an«  mehreren  (mindestens  zwei  bis  drei)  normalen 
Bern  entstanden  ist". 

In  den  Verwachsungsversuchen  tritt  dieselbe 
Tendenz  hervor,  die  auch  die  regenerativen  Pro- 
cesse  beherrscht:  die  Theilstücke  streben  danach, 
wieder  zu  vollständigen  Individuen  zu  werden. 
Dieses  Bestreben  führt  bei  regenerationsfähigen 
Thieren  zur  Erzeugung  mehr  oder  minder  grosser 
Neubildungen ,  bei  Vereinigung  von  Theil.stücken 
zum  Verwachsen  der  einzelnen  Theile  zu  einem 
neuen,  einheitlidien  Organismus.  CP794 


RUNDSCHAU. 

Wer  üt;n  Vur^'anj:  der  Eisbilduoi;  gruiiuer  l>cul> 
adbtet,  winl  b.-tl(l  die  Krfahrung  nadien,  dass  er  oft  Mfar 
aogenfallig  durch  das  VoriundeiiMia  iigend  «ioes  festen 
Körpers  mit  bedingt  isL  An  Ictttenm  nimmt  die 
Ki)°stani^ition  jhrcn  Anfang.  So  zeigen  iiiisi  rc  Teiche 
und  Flüsse,  ja  selbst  die  Meere  stets  die  Nciguisj^.  /.ucist 
am  Ufer  cinzufricRIl.  Dns  dort  entstandene  I-li',  uinl 
dann  selbst  zur  Bcdgaem  Gniadl^ge  weiterer  Eniwicke- 
lune.  uad  10  wSchst  das  Ufer  immer 

weiter  in  dos  Gewässer  hinein.  Dpi  PrrM-<>'<s  spinnt  sich 
stetig  fort,  l>is  kein  flüssi);cH  Wasser  muhr  vi>ihaii<li?n  ist 
od'-r         tlic-  Iviupcr.iturvcrhältnissc  ihm  ein  /icl  m  i/cii. 

leb  müchtc-  im  Folgenden  vorent  noch  nicht  nüber 
auf  diese  Geaeismiasigkeit  eingehen,  sondeni  cuvor  Aber 
cituge  inliWMMile  Gefiietprooctie  berieten,  weiske  ia 
ahnlicfacr  Weise  erfal|>en  und  sum  Tbeil  nur  selten  lieob- 
achtet  «  r  rilcn  ki'mncn ,  d.i  *ie  »inlcr  nicht  [;ct nie  häufig 
7u>;imiucntreffcnden  1' nutenden  in  Erscheinung  treten. 

/.erirtimniern  wir  die  Eisdecke  eines  im  Freien  »tehen- 
den  Waiaerbehdüters  (Tonne),  so  beobaditea  wir  entens, 
dais  sein  Inhalt  «or  dem  Zersdilagen  des  Eises  wiler 


eintiu  starken  Druike  jjestanden 


In  dem 


liciK  Ikiiden  ücf.~i«<-  halle  »ich  nümticli  ein  «weites  (je- 
liüdi  t ,  welches  aus  Eis  best'  hl  und  durch  sein  von 
aussen  nach  innen  gerichtetes  Wadisthum  jenen  Druck 
erzeugte,  welcher  bei  der  Dmdibrechniig  der  Eisdecke  das 
Wasser  hoch  in  die  Luft  sdilendertc.    Wir  beobachten 
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«wcitei»,  dm  tich  die  freigolcjite  Stelk,  audi  wenn  vir 
die  TrüOHBcr  KMgfUlIg  cntlenit  hatten,  ia  daer  mllMlig 
karten  Zeit  wieder  Khlfesst,  und  twar  mittels  einer  Eis- 
schi* ht.  wi.khe  schnri  n.ich  wenigen  Stunilen  Jtr  alten  an 
Dicke  nicht  nachsteht.  Wie  es  zugeht,  <lass  sie  su  un- 
verfailtiMwnlMig  Kfanell  ni  Stande  kommt,  können  wir 
Icidit  «srfladcn,  weu  wir  sie  in  den  Stadien  ilircs  Ent< 
stdMns  beobadilen.  Dm  die  Oeffnung  wticUiesaende  Eis 
hat  na«h  etwa  7\vi>i  SlunUt-n  eine  Siiirkc  von  Ptw:i  4  bis 
5  cm  erreicht  (voraus^ji-setzt ,  dass  die  Teiii(KT;ilur  eine 
»ehr  niedrige  ist).  Es  l-Lsst  sich  aber  trotzdem  leicht  mit 
dem  Finger  xersionen  und  cc^t  beim  Henuanebmen  eine 
p||umfmifj|p  Bf si  liifli  nhrit  Dnrali  ZnmMnsndriicknn 
kann  man  den  Austritt  einer  erheblichen  Wasseraeiiee 
Teranliissen.  Dieses  Was&er  adhärirte  an  juihllosen  »in- 
zi^tMi  rjs-i.i(lr:ii,  aus  d'.-neii  unsere  ne-.;t;fiiiUitMe  r)'\kc  /ii- 
sanimeogcscLzt  ist.  Dos  an  dem  l<.>ckeren  Nadelgefügc 
haftende  Wasser  gefriert  sehr  leicht  und  verdickt  die 
Nadda  in  knrxer  Zeit  derart,  daas  sie  an  einer  bnmqgenen 
Masse  vcreinifrt  werden.  Dos  Zustandekommen  der  leta- 
triiii  '.1!  I;  hier  zweifellos  durch  die  Adhüsion 
begunsti);!  worden.  Die  vielen  feinen  Eisnadeln 
binm  in  ihrer  Gemeinschaft  eine  ^iri'^sc.  den  nefrier- 
pwcwi  beschknnigende  Oberfl&che  dar.  Dw  Wahrheit 
dieser  BehanpMng  ttiat  sidi  auch  aus  dem  bekanntlich 
in  ähnlicher  Weise  vcrbufcndcn  Process  der  Regekition 
herleilen,  welcher  »i^r  bei  einer  relativ  hohen  Temperatur 
stattfinden  kann.  Die  massenhafte  Entstehung  der  Eisnadeln 
Hast  lieh  wohl  nicht  gut  anders  erfcUren,  als  dais  üktenU 
in  der  ganaen  Wassenoanse  riele  feste  SWnbdiwi  w 
handen  sind,  an  weldien  das  Wasser  raerst  adhtrirt 
und  dann  eratarrt,  wie  die  Zuckerl<^iinK  an  den  Kt3rstaUi- 
satioosfaden.  Ihr  si-  entst;iiid<  tun  fi  incii  Nadeln  steigen 
in  Folge  ihrer  geringen  Dichte  in  die  Hohe  und  Mmmeln 
■leb  namgemäss  in  der  Oeffnung  dar  Blsdiffkw 

Geht  man  bei  pUMsUdi  eingetrctensm  kaltem  und  so- 
gleich windigem  Wetter  an  einem  noch  «ollig  offenen 
Was.scrLnife  entlang,  su  kann  man  jiiwoilrn  rin  anderes, 
auf  den  ersten  Blick  selisam  erscheinendes  Phänomen  hoob- 
achten.  Der  Wind  taucht  die  untersten  Zweige  der  am 
Ufer  stehenden  Hokgewichse  und  die  geknickten  Halme 
dea  SdUlfrobra  n.  s.  w.  von  Zelt  su  Zeit  In  das  hSher  ab 

gcw'ihnlich  stehende  W-isser  od'T  hebt  die  bis  unter  den 
Wassers])iegel  reichenden  Pflanzenthcilc  tur  einige  Augen- 
blicke in  die  Luft  heraus,  indem  er  ihnen  eine  :>chrlgere 
Lage  giebt.  Das  an  ihnen  haftende  dOnne  Wasserhiutchen 
gpfcieit  wlhiend  dieser  Iniraen  Zelt  Dasao  enixtaadcaeCis 
wird  beim  niduten  Eintauchen  wieder  benetzt,  verdiekt  sieh 
bei  der  nächsten  Hebung,  und  schliesslich  tragt  jeder  dei. 
artig  auf-  und  :ibw.'irts  bcwegd-  Pflaii/entheil  einen  ki  vstalleneii 
Klumpen,  der  grosse  Aehnlichkeit  mit  einer  ülocke  zeigt.  Zu- 
letst  bleibt  derselbe  in  yo\ge  atfaurgnMen  Schwere  fast  ganz 
im  Wasser  und  die  WindslOaae  swwBgw  onr  ein  flfiduiges 
Auftandwn  der  silberhellen .  bflbsdiea  GefaOde  zu  ver> 
anlassen.  Die  Entstehurg  der  f"il<x;kenf<>rm  i^t  darauf 
nutlckzuf Uhren ,  dass  der  untere  Tbeil  öfter  eingetaucht 
wbA  and  das  Wasser  ausserdem  auch  die  Neigung  zeigt, 
mdi  Inn  vor  seinem  Erstarren  etwas  nadi  unten  su 
fBesMft.  Je  tiefer  efai  Zweig  eintandit,  desto  grosser  ist 
die  Glocke,  welche  ihn  /iert.  Je  mehr  ej  von  der  verticalen 
Richtung  al)W(  ieht,  liesto  ^t.l.•ker  wcilht  das  Eisgcbilde 
auch  von  der  l<engeNtalt  .ib.  Ks  wird  schubfArmig 
oder  seigt  eine  Ausbildung,  die  an  eine  Kcibe  von  neben 
einander  gestellten  Ghxken  erinnert,  deren  Zwiachenriume 
»ehr  oder  weniger  ausgefüllt  erscheinen. 

Zn  den  bck.mnte»ien  und  schönsten  Kr}»uülisatiuns> 
gebilden  geliAien  die  Fensterbhunen.  Bei  ihrer  Entstehnng 


gefriert  das  am  GU.se  odliärirende  Wasser,  imd  awnr  satiat 
ud  aas  Biirkaun  da,  wo  die  Adklsioa  am  grAasten 
lit,  also  das  Rahmenholc  mitwirkt,    bn  Freien  fddt 

es  nun  keineswegs  an  Verwandten  dieser  OebiMc.  ülatte 
Steinplatten,  besonders  hohl  hegende,  »ekbe  also  der 
Einwirkung  der  Erdwiinnc  nicht  ausgesetzt  sind,  bedecken 
licfa  aebr  oft  mit  guu  iliinlichen  pnfanen-  oder  federffirmigcn 
Fonnen,  beiondm  wenn  sie  ziendidi  didc  mit  Wasser 
übergössen  worden  waren  Natürlich  fallen  die  hier  ent- 
stehenden Eisblumen  nicht  so  auf.  weil  sie  nicht  gegen 
das  Licht  betrachtet  werden  kiinncn. 

Wahrhaft  riesige  Eisblumcn  kannte  ich  einmal  auf 
dann  kopan  flienendai  Bache  beabaditwi.  Dcndbe 
Vtt  neben  einem  Oanone  hin,  der  su  jener  Zeit  hak 
genug  war,  die  Wasserfttdie  sellut  Mittags  bb  zur  halben 

-  Breite  ;ü  besihattcii.  Von  diesem  a!--«!  immer  >m  Schatten 
liegenden  L'fcr  waren  sehr  lange  und  breite  Eisschwertcr 
nach  der  Mitte  zu  angesch<jssen.  Sie  gingen  geradlinig, 
aber  im  librigen  sdiatnbar  regelkm  v^m  Ufer  a«  and 
durdischnltien  ddk  nnttr  den  verschiedenartigsten  WInhrin. 
In  den  zwischen  je  \icr  sich  kreuzenden  Eisstreifen 
liegenden  Vierecken  war  das  Um  sehr  viel  dutmer.  Auch 
bei  diesen  „Blumen"  war  eine  feste  Unterlage,  eine  Platte, 
vorhanden,  auf  welcher  sich  die  sonderbaren,  Aber  meter- 
langen FtmmA  «ntwickeli  hatten:  die  atuhe,  bd  dnon 
Tag^  ruvor  niedergegangenen  Re^^en  üboffalthiele  PfHl** 
des  Itadics.  Dass  seitens  des  Eises  eine  derartige,  die 
weitere  Kr>-stallisation  fftrdcmde  Wirkung  ausgeübt  wird, 
kann  man  auch  an  der  überaus  starken  Bereifung  aller 
mf  der  Ektltd»  dnea  Gewlanen  vothaadeaen  TKMbcn» 
heiten,  Halme  u.  s.  w.  ersehen.  Freilich  mag  ja  hier  auch 
die  Luft  einen  grösseren  Gehalt  an  Feuchtigkeit  besitzen 
als  au  .inderen  Orten.  Nach  dieser  Richtung  hin  er- 
wäiinctiswerth  ist  ancfa  die  starke  Bereifung,  welche  man 
an  den  Erdlfichem  der  FeldmStise,  Kaninchen  u.  s.  w. 
beobachten  kann  Ganz  aweifdloa  ist  es  der  Athem  der 
dort  verborgenen  Thiere,  der  die  Aber  die  LOdier  ge- 
neigten H.-Ume  und  C.r.isMättcr  mit  zierlichen  Reifbildungeo 
umkleidet.  In  der  Umgebung  ist  wenigstens  oft  gar  kerne 
oder  doch  eine  viel  schwächere  Betdfag  zu  oonstatiren. 
Wo  sie  ansnahnwweiac  fehlt,  hat  nun  dchcr  eine  Iccr- 
stdiende  Wohnung  vor  «dt. 

Wird  sehr  sCirk  al>t;ekühltes  Erdreich  von  k.dtcr,  alvrr 
doch  leucblcr  Luft  bestrichen,  dann  entziehen  simmthche 
Gegenstilnde  den  an  ihnen  vorlieistreifcnden  Luftmasscn 
einen  groasen  Theil  ihres  Wassetgehaltea  und  verwandeln 
ihn  ans  dem  gasigen  oder  tropfbar*  flttsalgen  Zustande  m 
'  Eis.  Regnet  es  gar  unter  solchen  Umstanden,  ftllt  allO 
j  abertcaiteies  W.isser,  dann  kommt  es  zu  den  grossartigsten 
BUdur)gen,  welche  es  inncrh^db  des  hier  gekennzeichneten 
Rahmens  giebt.  Die  Büume  und  äträucher,  welche  dann 
bekanntlich  geradezu  als  FaagfcUmie  der  Lufifmchtvkdt 
nQgci^cB  wodaii  dilifeBi  badsdcnn  Him  groMift  Obi^ 
fliehen  mit  centnerschweren  Massen  und  skh  uMir 

der  Last  derselben  tief  zur  Erde.  Im  Walde  ertönt  bald 
hier,  bald  dort  ein  lautes  Krachen  von  brechenden  Aesten 
und  .Stämmen.  Eine  schlanke,  hohe  Birke  hatte  sich  unter 
bcsi^ten  Umstlnden  so  tief  von  ihrem  in  «nmittflharer 
Nihe  de«  ESscnbahndammes  gelegenen  Slmdorte  henb» 
gebeugt,  dma  der  Zug  ihr  die  Etsmas«en  aus  den  /wogen 
schüttdte  und  die  letzteren  zum  Theil  abbrach.  Hohe 
dAnne  Kiefern  werden  oft  so  stark  und  andauernd  ge- 
bogen, daia  sie  sich  nicht  mehr  aufrichten  IcAnnen  und 
vcrdoncn  müssen.  Fast  drollig  sehen  dann  die  strsnch- 
artigcn  Gartcngewldiae  ans  (FUeder,  Sehneebeere  u.  a.  m.). 
Sie  bestehen  znmeiit  ans  einer  ^Vnzatil  von  Stänunchcn, 
welche  aus  einer  gemeinsamen  Wund  aufipikmsu  und 
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nach  oben  au  «n  Lkhthunger  aus^ioandcrMrcben.  Die 
Mf  ÜHMB  nheade  EUhI  drtdtt  tie  davtlc  n  Bodn, 
dMi  lie  fltnMcBfllnBiK  fn  veiten  KrdMS  «nf  der  Erde 

liegen  ■  ein  Sinnbild  troslloser  Vei/weiflunt;  und  tiefster 
Dcntüthigiuij;.  Audi  der  Erdbtxlen  isi  duiin  mit  dickem 
Glatteise  öbcrzügcn.  Noüi  und  Eteud  herrschen  in  der 
TUarwclu  Das  Roth»  tmd  Schwarzwild  bricht  durdi  die 
den  Sdmee  ttbernefarade  Knute  ttnd  bekommt  bfatlee 
l.jufp  Ufbrrall  f<-h!t  es  .in  X  ihninj;.  Die  Hasen  und 
Rclihuhner  hun^rin  und  die  Mcisou  untersuchen  vergeblich 
die  ubereisten  Gehölze. 

Zum  Schluw  mnu  hier  noch  kun  der  £ntMefauiig  de» 
Srtiwfira  vad  det  Hacdi  gedacht  weiden.  AvA  bei  dhwn 
Gebilden  iel  Ja  etels  ein  fester  Kern  vorhanden,  der  als 
Gnmdstodc  aBzi»>eben  t«t  Die  Hagelkörner  und  die  oben 

erwähnten  Ei5;;Ii>i.k''i.   sind   ^i'w.s.-,  n:illr  Vi-rw;indte. 

Die  crsteren  lieriehen  ihr  Adhiisionswasser  .ms  der  von 
ihnen  durcheilten,  mit  langsamer  fallenden  ülterkaltetcn 
WassertrOpfchen  durchseuten  Lttft.  Diese  leutercn  weiden 
in  nachen)  Fluge  eingeholt  nnd  mit  UnabgeriMen,  Anch 

die  Hage'.liftrrK  1  h.ibcn,  S'  iwcit  nirir'.c  ci^?-ncn  Beobachtungen 
reichen,  keine  Kugel-  oder  1  ilonn.  >undcrn  sie  weisen 
mehr  oder  weniger  deutlich  die  Gestalt  einer  Glocke  auf. 
Auch  hier  bereitet  die  Erklärung  der  Form  keine  Schwierig- 
keiten. Das  imFaUenn^enoaunaMWaMraelitinder 
kurzen  Zeit  seines  Adhliirens  ei^  gWCUlMll  m  b»' 
gründende  Tendenz,  am  Hagellcome  in  die  Hflbe  sn 
steigen.  Krstlich  ist  ?,c;ric  oig- nr  1  icschw  ii-.iJi^kcit  eine 
rebliv  geringe,   und  iweitens  gleitet  rasch  fallende 

Hagelkorn  durch  die  vergleichsweise  stillstehende  Luft. 
Beides  ist  in  der  Wiriouig  einem  HinanfUaaes  des  an- 
baltesden  ^W^assen  gleidiiuiechiicD. 

Aus  allen  diesen  Beispielen  geht  her\or,  dMS  die 
Adhision  bei  den  Kr>'Bbillisatiünsvorgüiigen  eine  gros&e 
Rolle  spielt.  Spedell  das  Gefrieren  de»  Wasnert  erfolgt 
In  <ler  Weise,  daaa  diese  Kraft  alle  Iiis  unter  o<*  ab- 
gekflhIlMi  Flflsilg^eilipnrtikel  wie  mit  tausend  whulgeB 
Armen  an  die  festen  KSrper  heranzieht,  um  sich  dann 
als  Cohäsion  ohne  eigentliche  Wcscnsändemr^  in  eine  Art 
von  Ruhestand  zu  l)Lgcbcn.  Es  ist  schwer,  hier  eine 
ipnaue  dynamische  llilaoz  zu  ziehen,  (icwöhnlich  hat 
man  die  Vorstellung,  ab  wlM  das  Gefrieren  lediglich  durch 
hinreichende  WlimcaMslelMng  SV  fmkiien-  DieAdhleions- 
wirkung,  weldie  bei  diesem  Frooeue  mitspricht,  wird  fast 
immer  Uberiichcn.  Der  Vorgang  des  Gcfricrcns  scheint 
aber  im  allgemeinen  in  der  Weise  zu  verbufen,  das»  der 
geringe  Grad  von  Cohilsion,  welchen  jede  Klttssigkeit  auf- 
ztt weisen  hat,  durch  die  Adhäsion  bis  zum  Slair- 
werden  der  Flttasigkeit  gesteigert  wird.  Xatfliiieh  ist  die 
TemiK^raturherahset/.ung  als  Vorbedingung  umzusehen.  Aber 
auch  diese  beiden  Umstände  genügen  noch  nicht,  um  den 
Vit'fiierjirocess  unter  allen  \'erhüUnissen  einzuleiten.  Man 
kann  adharirendes  Wasser  weit  unter  o*  abkfiiilcn,  ohne 
es  snr  Eratammg  sn  veranbisen.  Eist  ein  Stoia,  eine 
Bewegung  bringt  diese  Wirkung  hemr.  Dieser  l'msund 
iat  jedoch  ntdit  geeignet,  den  irasereiseits  .ing< nomntenen 
Binfloss  der  Adhilsion  in  Frage  /u  stellen.  Sehr  wahr- 
sdietnlicb  ist  die  Wiikung  dieser  Kraft  /w  einseitig,  um 
ohne  weiteres  das  gesetzniäs^'ge  Umordnen  der  W'asser- 
molecflle  su  krystalltadichem  Eis  tu  enneglichen.  Denken 
wir  «ns,  daas  die  Etemente  eines  Sandbräfens  die  Fdiig» 

keit  besässen ,  »ich  zu  g'^sclzmassig  .lufgebaiitcn  Gebilden 
ZU  vereinigen,  mi  ist  es  sehr  leicht  einzusehen,  dass  die 
nach  unten  gerichtete  Wirkung  der  EnLinzichung  allein 
nicht  ausreicht,  dies  su  veranlassen.  Ein  Theilchen  ist 
dam  andern  fcbdeifidi,  und  alle  mdsMca  sich  doch  erst 
bewegen,  mn  sieb  an  die  liditige  Stdie  mid  bi  die  richtige 


Lage  su  begeben-  Ek  nitaite  sa  diemm  Zwedce  nocb 

kflmchea  dnrctdnsndeigerttttelt  würden.  Oer  AbkflUnngs- 

proces»  bringt  die  Molecüle  de*  flüssigen  W.issers  »o 
allmählich  in  die  erforderliche  'l  em)>eraiur  .  <la»»  die 
dynamische  Einwidoiag  der  Adhksion  allein  ausser  Stande 
Ist,  eine  Bewegung  und  damit  auch  die  Kiysiallimth» 
onznleiten.  Werden  aber  die  llolacBle  dntdi  einen  Stoas 
in  T'r.nihc  urbracht,  d.mn  tritt  dieAdhlBkm  sIs  «te^gebendc 

Kraft  in  1  iutigkcit. 

Ob  nun  diese  Kra'ägungen  und  die  votiwichlisbaiien 
Beobncbtungen,  deren  Zahl  sich  äbrigens  nnch  «anaabran 
ücsK  (Gmndds  der  FMme.  Elasapfen  n.  s.  w.J,  an  der 
Annahme  bereditigen,  dass  ohne  den  Einflnss  der 
Adhision  Oberhaupt  keine  Eisbildung  zu  Stande 
kotniiien  k  I  •  II  ,  ■.,,11  liier  nicht  in  Krwllgung  gezogen 
werden.  Diese  I  rage  kann  nur  auf  tirutKi  sorgfältiger 
Ex|jerimente  gelöst  werden.  (Der  tiegenbeweis  wäre,  bei 
der  Allgegenwait  dm  Staubcs.  freiUch  schwer  su  erbriogen.) 
Wb  be^tkgen  uns  mit  dem  Nachweile,  dam  die  AdUhkm 

eine  wii  ht':r;e  l'.'-din[nin^  .iller  sich  in  unserer  Um[;ebi;n^ 
alispiclenilen  Kr)',t.\llisatioiisi)r<ites5e  ist.  Insonderheit 
erklärt  sich  aus  ihrem  Einflüsse  die  .illmähliche  örtliche 
Fortentwickelung  dieser  Vorgänge.  Mau  ist  venucht, 
SB  gewisse  fwbnisrtir  Vmtftage  (des  Wcbens,  dm  Stridkans 
tt.  s.  «.)  sa  dff*;^  besw.  sie  zum  Verliehe  heranzuziehen. 
Die  Adhision  strickt  die  krystillencn  Decken,  mit 
«eichen  der  ^\'■llU•^  unsere  (o'«.i--.5et  verhüllt,  ferner  die 
zicrUchen  Schiicesterne ,  die  Eisbiumen  und  den  Reif. 
Sie  fertigt  die  schönen  Nixenglocken  im  aufgetiiauten 
Flusse  —  webt  aber  auch  das  graaae  Himger-  und  Leichen- 
tuch, welduB  sich,  sum  GlAdc  nicht  allin  oft.  Ober  maeie 
Ffana  breünt.  K.  Rsuvs.  t*9*«) 

• 

Di«  Bntwickcluiig  der  RttaseltfaieK  in  Nordninecilm 
machte  H.  F.  Osbora  vom  Aanerima  Mnssnm  of  NsiCuial 

Histor\'  in  New  York  auf  der  Ictaten  Venanunlung  der 
amerikanuschen  Naturforscher  zum  (legenstande  eines  Vor- 
trages, dem  wir  das  Folgende  entnehmen 

Von  der  ältesten  sicher  crkaiuten  Stanuofomi,  dem 
Igypllachen  fiaiaeommtiAm,  leiten  sich  durch  das  unter- 
mincine  JMst/ndlsM  Mmmtfdnu  SumDU  die  RfflsaabbisK 
Nordamerikas  her.  Sdion  im  Mlttebdocln  erscbetnen  dort 

wenigstens  diri,  iiiTiglicherw eise  vier  vr isehieilene  SUbrune. 

Der  erste  SUtmin  zeichnet  sich  durch  >eitlich  zusammen- 
gedrückte  ol>ero  Stosszähne,  kttrze  untere  SUMSsUme  und 
schmale  »-^w»»»»«»«  mit  einfachem  Kleebiattmuster  aus.  Zu 
Ihm  werden  gerechnet  MattMhm  fraducfttt  Cpfe  des  Mittel- 
miocöns,  .lA  lU<rütanus  Lriiiy,  Af.  nf'utiriis  Lrii/r,  ,\f. 
I  Irr'puiK.  Ce/V-,  ^f.  fi-rruii'n'.  Af.  rui;t>%idfni  und  vielleicht 
I/.  pi.h.ii'  or  d<>  i.liinn  Miix.ln.s  untl  I'liocans. 

Der  zweite  Stamm  mit  runden  oberen  Stosszjkhnen  und 
ebicm  doppelten  Kleebhtoaaster  snf  dm  Isqgen  sdaaska 
Mobren  schBesst  Mattodon  tampttter  C«pt  des  Ober- 
mkMins  tntd  mdglicherweise  Afattotbn  HumhoUtii,  eine 
pUocäne  oder  )>leist<ic.lne  Form  Süd.irncrikas,  ein. 

Der  dritte  Stamm  zeichnet  sich  durch  kingc  untere 
Stosszähne  mit  Emailbildung  in  den  früheren  StadicO, 
seitlich  zusammengedrückte  obere  Stowzähne  und  kurae 
hintere  Motaien  ais  nnd  sddiest  Mmtodon  hrtvidem  Caf«, 
die  älteste  l>ekanntc  Form  amenkar.isrher  Hüssclihieie, 
.\J.  i  iihrpotiim  t  'o/n  vom  <  )l)ern>io«..iii  uml  iiviglifhetweL'«' 
.1/.  Shfptirdi  l^tdy  aus  pliov.men  Schichten  ein. 

Ilm  Pliocttn  erscheint  auch  das  bochapedalisirte  MastoiioH 
fSti^fodMt)  nUri/mt  tfUy  mit  nuden  oberen  StoasiUmen. 
doppeltem'  Kleebiattmuster  und  bkm  4  Backiihnen  im 
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^;.iri/<.r..  Iiii  ^i-  ,\rt  iii.i;;  mit  der  .lA/  ^  ./  /i  ,  im/-,  i  - 
Kcihc  vcrbiuHlcn  weiden,  oder  auch  einen  netten  An- 
k<>inniUii((  aus  'Eanfa  dusK-)len. 

iJns  untere  Pleistocan  NordamcrikaB  adalieau  cwei 
injk'htit;e  Ek-Ianten,  El.-fih«%  Columhi  der  Mitld»  nntl 
Südstn-itcn  unil  /,.  ;inf'.i,it  1  il- ^  Smi»  rsiens,  ein.  Ikitlc 
Arten  können  nunmehr  sicher  vun  dem  wahren  Mammut 
de«  wnctikaiiiaclm  Nonleiu  uatendkdcn  werden. 

E.  K«.  [«;5jJ 

« 

Gewitier  bei  heiterem  Himmel.  Im  nictcorolojjlMrhcn 
r.i^ebuch  des  Schiffe»  Moni.  i<in ,  Cipitilu  A.  Simpson, 
(iraki  (ich  lolgeiule  Betcfareibusg  eines  G««iller>  «m 
30.  December  1902,  nugefaly  in  Sicht  dot  Cap  Veid» 
Lcuchcfcucn  im  Ndcdcn.  Um  Vt'  Kachti  kamen  warme, 
itaubhclatl«  ne  Windstftss«  von  der  afrikanischen  Kit^^te 
her.  Blitze,  ^iier^t  f^  in  .im  rürivtliih' ti  Hivri/iTH.  wnrd'  t) 
b«ld  fast  OOOlinuuUch  mit  lautem  Dünner.  Alle  Sleriic 
watrn  rirhtliar,  birws  hohe  Wfilki  n,  ki  in  Cununu»  am 
tiimmel.  Kür  mehr  ala  eine  voUe  Stunde  war  der  Hinnnel 
wie  ein  Fenermeer  von  Bliuen.  und  das  Tmnrerfc,  die 
Ma*lspit/en,  Kn<len  der  K.x.nn  u.  s.  w.  wurden  leuchtend. 
Alle  Stage  ^hen  au»,  aK  hatten  sie  Glühlampen  in  }, 
bis  4  Fus»  Entfernung,  und  die  M.ists|iilzen  imd  l<a.cen 
hatten  helle  Lichter  an  den  Enden.  Die  Sdüffsofficicrc 
nnd  Passa^erc  wurden  ahmnirt.  um  das  merkwürdige 
Sch.iiispii  I  zu  lietr.nchten.  Diis  Mcrfcwiudi^^^iie  war  lia* 
sonderbare  lier.msrh.  wckhcs  datui  (wie  f;i«(  iiiutKi  bei 
starlcem  St.  Elmsfeuer.  Kcf.)  vcniehmliar  wurde,  E» 
war  g^nau  so  wie  das  von  dem  JUtJitbagcn  einer  Bogen- 
lampe, oder  als  wenn  cini|Ee  tansend  Qhadea  Ouen  Sitt 
in  dem  T.ikelwcrk  aiifßeschlajjen  hätten,  oder  wie  das 
Kni<«lcin  und  Krachen  brennenden  ( Ir.-ises  oder  brennender 
Zwei;;-'.  I  >ie>' s  (irr.iusch  war  nicht  Icual,  M  iiili  ni  kam 
von  überall  her  aul  dem  Schiffe.  Der  Wind  w^u  »leiig 
Koidost  oder  Ownordoat.  «ine  Mdtle  Brise.  Man  dachte, 
das»  schwere  Wolken  sich  entladen  mfissien  oder  ein 
Tornado  lasbredM»  würde,  aber  die  StOrang  war  au  hoch. 
Der  Otaef/aviA  in  der  Amoaphare  wurde  an  Zeiten  sehr 

ktarlt. 

Es  Kicbt  mehrere  Berichte  in  des  TaBebtichcm  des 
Mcieonilogical  Office,  in  welchen  von  Ihnlichen  L-icht- 
erccbeinuiq^n  die  Rede  ist.  aber  das  oben  erwihnie 

(iri.ni^rh  Wird  seltener  erwidint.  *t  In  diesen  F."dlen  war 
iib«r  der  ilimmcl  ganx  bededct,  mit  Nimbus  oder  anderen 
niedrigeren  Wolkenfonneo.   (Mrtror^gäche  SUitsfkriß.) 


Das  Kesselhaus  auf  der  Weluusatellung  zu 
St.  Louis  1904  erhalt  Itcinc  Schurnstoiii' ,  1^  kr  ilnu^ch' 
Keichsoonuniiuar  (Or  die  Ausstellung  in  »einen  .MntlutiLn 
Beriditen  mittheUt,  weil  die  Penerangsgase  durch  < .  1 
maicfainen  abgesogen  und  beseitigt  werden.  Dies«»  \  er- 
fahren wird  an^wendet,  um  die  Besucher  der  Ausstdiung 
V'>r  Iiel.i>tiKiiri|^  durch  den  Rauch  /u  M:btttnn  und  damit 
die  Ausstellunn  »clbst  nicht  durdi  den  Rauch  in  ihrem 
Aussehen  K«chadigt  werde,  tilcich^eitij;  wird  damit  die 
Schwierigkeit  umgangen,  die  SchomsieiDe  in  das  aidiiick- 
UKiiKhe  Bild  der  Ausstellung  so  cintw|iassen,  dass  sie 
es  nicht  v.n inschön' n.  In  den  ver>chiedcntn  Kesscl- 
grupjien    werden   auch   drei  deutsch'-   Ke-.»!!  .Vatst-ilun}; 

*)  Schon  die  Alten  cnühllen,  <las&  ni.ta  t-ci  der 
Krscheinuni»  der  Diuekumi  lunbervs  Khnsfcui-n)  ria  leises 
iiciwitbchcr,  wie  von  W-gcln.  vemehroe.  Kcf. 


I  finden;  alle  drei  -  :  ij  \\',>-'.'  rrnhrke»scl,  zwei  derselben,  der 
I  von  L.  &  C.  Stemm  Ii  Her  m  (lummcrabacfa  (Rheialand)  und 
der  Dürrsche  Marinekessel  der  Düsseldorf-Raliager 
KiihrenkesseUabrik,  sind  weitrohrtg,  der  dritte  kt  eia 
enKr<>hti;;rr  Keisel  des  Systems  Seknis,  den  die 
Kriip|.vche  <'tc  rm  11  n  i  .1  w  er  ft  in  Kiel  amalcBt  Ein 
KesM.-!  letzterer  Art.  der  mit  33  AOMIphlfea  Dampf- 
I  simnnung  betrieben  wurde,  befand  «icb  raf  der  OOsMldoifer 
Aus&teUung  190s. 


BÜCHERSCHAU. 

Hans  Schreiber.    .\W/r«  übfr  Aioorktilttir  und  Torf- 
rrrwerthnnc-  II.  T-^hrsang.  1901  — 190>.  8*.  (176S.) 
Sl.i.ib  Ivci  l'iUen,  Verlai;  des  Deiit'.ch-risterreichischen 
M<i<ir\ereins.     (l-ur  Deutschland  in  Cnmmission  bei 
(t.  E.  Schnize,  Leipzig.)    l'n  is  3  M. 
Die  Frage  nach  der  Nutzharmachuqg  des  Torfes  wid 
der  Cultiviran(>  der  Mnore  Ist  eine  luasent  wichi^e  ffir 
das  gesaramtr  niitti  !-  und  ni  ril'-urapliadie  Festland.  Drnn 
nodi  bedecken  die  Mwirc  m  ihren  verschiedenen  Abarten 
^nnz  ungeheure  Areale  in  Mittel-  und  N  irddeiitschland 
und  Oe»terreich.  Schweden,  Norwegen  und  Rußland.  Die 
rmgcHialtnng  der  Moore  m  cultnrfMiigen  Undereien 
würde  einen  grussen  Thei!  der  Mer.vi  hen  unferhrinKen  «rvd 
besch.nftijji  n  ke.tir« n,  welche  jeut  in  allru  dicht  bevölkerten 
Di-tricten  ihren  Leii'.r: -unterhalt  kaum  finden  können.  Die- 
Bebauung  der  Torfmcw^re  ist  atier  nur  mOglich,  wenn  zn> 
nldat  der  Torf  abgetragen  wird.   M  ratfamcNcr  Dw«^ 
ftthrtmc  dieser  .'Xiifgalye  kann  ein  Xutsen  eraielt  werden 
'  und  man  k.mn  j;ewi*«ermn.i*««»  die  Tfvrfmrtore  .selbst  fttr 
ihre  t'rliarmachuny  zahl- r;  Ahn   dioeni  Grunde 

'  beanspruchen  alle  auf  dem  Gdiietc  der  Moor-  und  Torf- 
verwerthung  auftretenden  Xenj^cciten  ein  ganz  erhebliches 
mtkmaMKKmnisches  Inicresae.  Ea  ist  ei»  verdienstlich« 
Unternehmen  de«  Dtrectort  des  T^eotsch  •  iteterreiffliwtoi 

M.i. irv  r-r'  iii'..  s.ilche  I'',Triin^;enscli.iften  m'"  1  iln  Jahr  Ib 
ükjcrsichtlicher  Weise  /nvimmeniustellen  und  rn  »erbreiten. 
Ea  werden  dailnuh  ImeiesM-nten  dioer  wichti};en  Krage 
gvnronnea.  weiche  »ich  vieUeicfat  um  Moor  und  Torf  nie 
I  i:ek(tmmett  bitten,  wenn  man  ihnen  den  Gegemtand  nitte 
mundgerecht  ;;eni.ichl  hMte  Di»  kleine  Werk  -.ei  Aihfr 
der  Kenntni!i.«nahmc  weiter  Kreise  l»c»lcno  cmptohlcn. 

Witt,  tmi} 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(AiofiUirlkhc  Baprcchniif  bdüüt  Mb  die  Radactioo  vor.) 

Wundt,  Wilhelm.  i(»turv>itttntehaft  und  Psycholog«. 
Sonderausgabe  der  Schlussbetrachtun||;en  zur  fiinficn  Auf- 
l;n;c  der  Physioliigischen  P>\  chi 'luKie.  gr.  X°.  (120  S.) 
l.eip/ig.  Wilhelm  Kn^clnumn.  Preis  J  M..  geb.  3,50 

Fenkncr,  Prüf.  Dr.  Hugo.  Lrhrbuch  dtr  Gtomttrk 
for  den  matliematisdien  Vnterridtt  an  httheren  ljehr> 
anstellen.  Mit  einem  X'  itwnrte  vcm  Dr.  W.  Krumme, 
Oberrealschul-Directiir.  In  zwei  Teilen.  Erster  Teil: 
Ebene  tieomctne.  4.  uii>i;e;irl>eit'. te  und  vermehrte 
Auflaee.  V.  (Vill,  224  S.  m.  Fig.»  Berlin,  Ouo 
Salle.  Preis  2,ao 

l'acher.  Paul.  Das  I-'lugproblrm  Vfiederrinmmt  mM'- 
4,,//.4.'  v'/  r/  -  Mit  Reflexlicht  auf  FHedridi  Ritter 
X.  n  1  s  Lultwili' -sLitui-uesetae und  andere  Wunder» 
lichkcucn  der  Mu^eldiitcu.  8*.  (74  S.)  SaUtnU^ 
C<mHnis5ii>n.svcrLL;:  v>>n  Eduard  HfiUiigl  (vonn.  Hera. 
Ketbcr)-    l'rcis  1  M. 


Digitized  by  Google 


ILLUSTlilliTE  WOCIIENS(  lllilFT  ÜBER  DTE  FORTSCHRITTE 
IN  GEWERBE,  INDUSTRIE  UND  WISSENSCHAFT, 


Durcb  aU«  Buchband- 
hui|cn  uod  P<»Utntalt«B 
in  bcxidKn. 


herau>(«((>ben  von 

Dr.  OTTO  N.WITT. 


Pi»  nerteljUriick 
4  Mark. 


Verlag  von  Rudolf  Mücken  berger,  Berlin, 

DSrvbergitruae  7. 


M  725- 


iKMnek  ra  im  takiH  Cmv  Ztitukrift  iti  tiiMmu  Jahrg.  XIV.  49-  1 903. 


Ueber  Windmotoren. 

Mit  iwci  Abbüdunt^'n. 

Es  scheint,  dass  der  auf  den  verschiedensten 
Arbeitsgebieten  immer  weiier  vordringende  elektri- 
sche Betrieb  mit  seinen  allen  Verhältnissen  und 
Bedürfnissen  sich  anpassenden  Motoren  die  Aus- 
nutzung der  natürlichen  Kraftquellen  des  Windes, 
der  Gezeitenströmung  und  der  Meereswcllcn  einst- 
weilen zurückgedrängt  hat,  obgleich  die  elektrische 
Knergie  auch  erst  durch  Umwandlung  einer 
anderen  Kraft  für  den  bequemeren  Gebrauch 
gewonnen  werden  muss.  Die  gegenwärtig  ge- 
bräuchlichen Kraftquellen,  das  riiii  starkem  l'all 
fliessende  Wasser,  die  durch  ihr  Verbrennen 
den  Wasserdampf  erzeugende  Steinkohle  u.  s.  w. 
müssen  erst  gekauft  bezw.  ihr  Benutzungs- 
recht erworben  werden.  Wasserkraft  ist  nicht 
überall  zu  haben,  und  wo  sie  nicht  vor- 
handen ist,  müssen  theure  Steinkohlen  oder  der- 
gleichen an  ihre  Stelle  treten.  Man  sollte  nun 
memen,  dass  der  überall  wehende  Wind,  der 
federn  .Arbeit  verrichtet,  der  ihn  sich  dienstbar 
zu  machen  versteht,  in  ausgiebigster  Wei.'c  in 
Anspruch  genommen  werden  müssie,  zumal  er 
heute  noch  kostenlos  zu  haben  ist.  Dass  dies 
nur  in  beschränktem  Maasse  geschieht,  mag 
darin  seine  Ursache  haben,  dass  die  maschinelle 
Nutzbarmachung  des  Windes  noch  keine  wett- 


bewerbsfähigc  Vollkommenheit  erlangt  hat,  imd 
dass  noch  keine  Aufspeicherungsart  der  vom 
Winde  geleisteten  Arbeit  gefunden  worden  ist, 
die  mit  Sicherheit  über  die  Tage  der  Windstille 
hinweghilft  und  deren  Herstellungs-  und  Unter- 
haltungskosten sich  noch  wirthschaftlich  recht- 
fertigen lassen. 

Das  erstere  Bedenken  ist  scheinbar  das 
kleinere,  weil  man  geneigt  ist,  anzunehmen,  dass 
es  der  Technik  nicht  schwer  fallen  könne,  diese 
Aufgabe  zu  lösen.  Und  doch  dürfte  es  nicht 
so  leidjt  sein,  wie  es  scheint,  wenn  wir  über  die 
engen  Grenzen  der  uns  gegenwärtig  möglichen 
Nutzbarmachung  hinausgehen  wollen.  Unseres 
Wissens  ist  es  der  Technik  noch  nicht  gelungen, 
durch  ein  Windrad  eine  grössere  Arbeitskraft 
als  etwa  15  PS  zu  gewinnen.  Das  ist  in  unserer 
Zeit,  die  aus  winhschaftlichen  Gründen  zum 
Grossbelriebe  drängt,  nur  für  gewisse  Gebrauchs- 
zwecke ausreichend.  Ks  würde  also  die  Aufgabe 
unserer  Ingenieure  sein,  Windmotoren  von  grösserer 
Leistungsfähigkeit  herzustellen  und  ein  Construc- 
tionsprincip  zu  finden ,  das  eine  beliebige 
Steigerung  der  Leistung  bei  zunehmender  Wirth- 
schafüichkeit  ermöglicht. 

Die  zweite  Aufgabe,  von  der  dem  Winde 
entnommenen  Arbeitskraft  zu  späterer  Ver- 
wendung in  irgend  einer  Form  so  viel  aufzu- 
speichern, dass  der  Vorrath  über  die  windstillen 
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Zeiten  hinweghilft,  ist  princij)iell  auch  norh  nicht 
gelöst  Der  J-andwirth,  der  Gärtner,  der  durch 
sein  Windrad  cipe  Pumpe  lür  eine  I^ewässerungs- 
anlagc  betreiben  lässt ,  kann  Von^thsbehältcr 
mit  Wasser  füllen.  Es  soll  erfjrfirungsgemäjis 
ein  dreitägiger  Vonath  a^:ircichenr  da  Ta>,'e  mit 
dauernder  Windstille  selten  sein  tollen,  und  wenn 
am  Tage  Windstille  herrscht,  so  pflegt  Nachts 
Wind  einzutreten ,  der  «Jen  Wasservorrath  er- 
gänzen hilft,  da  Windrad  \ind  Punipe  sich  selbst- 
thäti^  einstellen,  ts  ist  au(?h  den  Fabrikanten 
von  Windmotoren  gelungen,  diesen  eine  solche 
Empfindlichkeit  zu  geben,  dass  sie  gatu  lei>c 
Luftzüge  auffangen.  Zum  Betrieb  einer  Pumpe 
für  Bewässerungszwecke 
wird  in  der  That  der 
W^indmotor  eine  prak- 
tisch atisreirhendi*  V'cr- 
« <  a<lbarkc)i  :)C>ii/<  ii. 

Iis  scheint  jedoch 
scibstver.ständlich ,  das< 
die  Verwendbarkeit  der 
Windmotoren  nicht  auf 
den  Pumpenbetrieb  be- 
schränkt bleiben  darf. 
Sie  sind  auch  in  der 
That  in  der  Landwirth- 
schaft  und  anderwärts 
zum  Betriebe  von  Mahl-, 
Dresch-  und  Häcksel- 
schneidemaschinen, 
Schrotmühlen ,  Luft- 
pumpen ,  Ziegelci- 
maschinen  u.  s.  w.,  auch 
zum  Betriebe  von  Dy- 
namomaschinen einge- 
stellt worden  und  haben 
sich  hierbei  gut  be- 
währt. Die  Deutschen 

Windturb  inen- 
Werke    in  Dresden, 
deren  Windmotoren  be- 
reits     im  I\otnet/ietis 


Pkomexheu.s.  , 
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StJlilu  iiititnrbtlkr  ..Hrr.'ulr«",  1«i       htrm  \\'inrl  jkih^itrntl. 


amenkanischc  System  Corcoran  angenommen 
worden,  Das  Rad  iM  mit  einem  Seitenflügel 
versehen,  dessen  Windfiächc  in  der  Radebene 
liegt  (s.  .\bb.  56«).  Das  drehbare  Achslager 
bewegt  einen  Zahnbogeij, 'der  mit  einem  doppel- 
ariii'gen  Hebel  in  F.ingrifT  steht,  auf  dem  sich 
ein  verstellbares  Gewicht  befindet,  das  einem 
gewissen  Winddruck  das  Gleichgewicht  hält  Bei 
zunehmender  Windstärke  wird  das  Gewicht  mehr 
oder  wetiiKer  ',^«liol4fn  und  das  Rad  ent- 
sprechend aus  dem  W^de  gedreht,  .so  dass  die 
RadHäche  sich  mehr  oder  weniger  schräg  gegen 
den  Wind  stellt  und  daher  weniger  Wind  auf- 
fangt   (s.  Abb.  569).     Die    Dresdener  Werke 

liefern  Windräder  bis 
zu  10  m  Durchmesser, 
die  bei  8  m  Wind- 
geschwindigkeit in  der 
Secunde  14.  PS  leisten. 

Die  Windmotoren 
sollen  zum  Betriebe  von 

landwirlhschaftlichen 
Maschinen  vorgenannter 
Art  Gutes  leisten,  aber 
oftenbar  nur ,  solange 
es  windig  ist.  Die  Land- 
wirthe  werden  sich  auch 
so  einrichten  können, 
dass  sie  nicht  in  Ver- 
legenheit kommen,  wenn 
eintretende  Windstille 
die  Maschinen  au-sser 
Beirieb  sctzu  Damit 
sind  jedoch  der  Ver- 
wendung des  Wind- 
motors Schranken  ge- 
setzt, die  ihn  auf 
passende  Fälle  verwei- 
sen. So  nützlich  er  hier 
sein  mag,  drängt  doch 
die  heutige  Arbeitsweise 
aus  wirthschaftlichcn 
Gründen  auf  einen  von 


X.  Jahrgang,  S.  2  1  5  ft. 

besprochen  worden  sind,  haben  ihre  Wind- 
räder inzwischen  derart  verbessert,  dass  sie 
einen  durchaus  regelmässigen  Gang  haben  und 
sich  deshalb  zum  Betriebe  von  Dynamomaschinen 
für  Beleuchtungszwecke  eignen.  Die  Firma  hat  ihr 
früheres  System  der  drehbaren  l'  lügcl  aufgegeben, 
weil  die  Räder  durch  die  vielen  Gelenke,  Dreh- 
zapfen mit  Lagern  und  die  zahlreichen  Hebel  zu 
complicirt,  theuer  und  schwer  wurden  und  zu  be- 
ständig leichter  Gangbarkeit  sorgfältiger  Schmierung 
bedurften.  .Man  hat  inzwischen  die  Cutistruciion 
des  Wmdrades  der  des  Was.serturbinenradcs  ange- 
nähert. Die  aus  verzinktem  Stahlblech  hergestellten 
Flügel  haben  eine  .*Lhr.iubenfijrTnige  Verdrehung  er- 
halten und  sind  fe.st  in  den  Radrahmen  cm^jebaul. 
Zur  Sell.islreguiirung  nach  d<-r  Windstärke  ist  das 


solchen  F.inengungen 
unabhängigen  Betrieb.  Die  billige  Kraftquelle  des 
Windmotorenbetriebes  macht  es  aber  wünschens- 
Werth,  dass  diese  Schranken,  wenn  auch  zunächst 
nicht  ganz  aufgehoben,  .w  doch  mehr  und  mehr  er- 
weitert wer<len.  Das  wird  schwierig  sein,  denn  es 
liegt  nicht  in  der  Macht  der  Menschen,  Windstillen 
aufzuheben,  mit  anderen  Worten;  Wind  zu 
machen.  Vielleicht  bietet  die  Flektrotechnik  in 
au.'igiebigerer  Weise,  als  es  bisher  geschehen  ist, 
die  vermittelnde  Hand,  dass  Windmotoren  den 
Betrieb  von  Dynamomaschinen  zum  SpeLsen  von 
Accuniulatoren  übernehmen,  dass  also  der  Wind- 
motor an  die  Stelle  der  Dampfman  hine  tritt, 
und  Flektromotoren  den  dauernden  Betrieb  der 
Mahl-  und  sonstigen  Nfaschinen  unterhalten.  In 
Anbetracht  der  vcm   der  Natur   uns  kostenlos 
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gebotenen  und  untTSchüplIichen  Kraftquelle  wäre 
es  zu  wünschen,  das«  dieses  Ziel  erreicht  würde. 

1    ,  I-  l«»»9] 


Mimicry  in  der  Pflanzenwelt. 

Von  ProfcHOf  Karl  Sajö. 

Unter  den  Insecten  gicbt  es  eine  grosse  Zahl 
von  Arten,  die  andere  Insu^ctcn  täuschend  nach- 
ahmen. So  giebt  CS  namentlich  viele  Fliegen, 
die  sogar  der  angebende  In.scctcnsainniler  im 
ersten  Augenblicke 


für  Bienen  oder 
Wespen  hält.  Die 
Gattung  Gomtopiu 
unter  den  hnnien, 
obwohl  sie  ein  para- 
sitisches (le.schlecht 
ist,  hat  den  Habitus 
der  Ameisen  höchst 

täuschend  ange- 
Donimcn. 

Minder  bekannt 
dürfte  es  sein,  dass 

auch  manche 
Pflanzenarten  andere 
Pflanzcnarten ,  und 
zwar  solche  aus  ganz 
anderen  Famihen, 
nachahmen. 

Ich  will  einen 
interessanten  der- 
artigen Fall  beschrei- 
ben, welcher  in  der 
Umgebung  meines 
Wohnortes  iheil- 
weise  sogar  dem 
Volke  bekannt  ist. 
Auf  den  Flug- 
sand -Viehweiden 
Centralungarns  ge- 
hört die  ücrardi- 
sche  Wolfsmilch 
(Euphorbia  Gtrar- 
diana  Jacq.) ,  eine 
herrschenden  Pflanzenformen 
und    bildet , 


erythrocephala,  lebt  hier  ebenfalls  ausschliesslich 
auf  und  in  derselben.  Die  Blüthen  Uefem  Nektar 
für  Hunderte  von  Fliegen-  und  Imiuenarten.  Auch 
die  Hemipteren-Arten  Calocom  pilicomis  (welche 
die  gelbe  Farbe  der  Blüthen  vollkommen  nach- 
ahmt) und  Stenocephalus  negUctus  habe  ich  noch 
nie  auf  einer  anderen  Pflanzen-  oder  auch 
Wolfsniilcli  -  Art  gefunden.  In  der  That  ist 
Euphorbia  GerarJiana  eine  dcr  am  meisten 
charakteristischen  und  niemals  fehlenden,  ja  sogar 
niemals  spärlichen  Mitbewohner  des  mittel- 
ungari.schen  kalkrcichen  F'lugsandgcbictes. 

.,  ts    giebt  aber 


stattliche  Art ,  zu  den 
Sie  kommt  überall 
vor  und  bUüet ,  wenn  sie  nicht  künstlich 
ausgerottet  wird,  förmliche  Wolfsmilch-Gebüsche. 
Der  giftige  Milchsaft  dieser  Pflanze  sichert  ihr 
Nichtbeachtung  seitens  der  Kinder  und  anderer 
weidenden  Thicre.  Um  so  emsiger  wird  sie  je- 
doch von  einer  Unzahl  von  Insecten  gesucht; 
das  Leben  zahlreicher  Kerfenarten  scheint  aus- 
schliesslich an  Euphorbia  Gtrardiana  gebunden 
zu  sein,  und  wenn  sie  ausgerottet  würde,  müssten 
zahlreiche  Insectenarten  gleichzeitig  mit  ilir  ver- 
schwinden. So  lebt  z.  B.  die  seltene  Bockkäfer- 
Art  Ijtplura  Sicveni  nur  auf  dieser  WolfsmilcJi- 
Spccies ,    und    ein   anderer  Bockkäfer ,  Ohtrea 


Abb.  styq.  mm  hier  zwei  andere 

Pflanzenspecies, 
welche,   obwohl  in 
ganz  andere  Fainilien 
gehörend  und  auch 

keinen  giftigen 
Milchsaft  enthaltend, 
den  Habitus  der 
Euphorbia  Gtrardiana 
so  täuschend  nach- 
ahmen ,  dass  man 
sie  vor  der  Blüthe 
in  der  That  kaum 
von  dieser  zu  unter- 
scheiden vermag,  um 
so  weniger,  als  sie 
mit  dieser  an  den- 
selben Orten  ge- 
mischt vorkommen. 

Die  Gerardische 
Wolfsmilch  hat  näm- 
lich schlanke,  lange 
Triebe ,    die  theils 
Blüthen,  theils  nur 
Blätter  tragen.  Die 
Blätter   sind  lineal- 
lanzcttförmig,  spitzig, 
kahl  und  graugrün, 
die    Stengel  etwas 
rölhlich.    Genau  so 
sehen      mm  die 
Stengel  und  Blätter 
des  perennirenden  Leins  (Lttium  pcrenne  L.J 
aus,   dessen  wunderschön   hinimelblaue,  riesig 
grosse    Blüthen    von    linde    Juni    an    zu  er- 
scheinen pflegen.     Und  die  dritte  im  Schutz- 
bündnisse ist  eine  Scrophulariacee ,  nämlich  die 
Leinkraut- Art  IJrtaria  sienistifolia  MilL,  welche 
ebenfalls  zu  den  charakteristischen  Formen  dieser 
Sandgebieto  gehört  und  deren  graugrüne  Blätter 
sammt  dem  Stamme  die  erwähnte  Wolfsmilch- 
Art  ebenfalls  ganz  genau  copiren  imd  auch  mit 
ihr  in  Gesellschaft  gemischt  vorkommen. 

£s  ist  wohl  kein  Zufall,  dass  die  zwei  eben 
genannten  Pflanzen  die  Gerardische  Wolfsmilch 
auf  eine  so  frappant  täuschende  Weise  nach- 
ahmen.   Euphorbia   Gnardiana    ist    eben  allen 

49' 
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neidenden  Thicren  gar  wohl  bekannt,  und  keines  ' 
dendben  würde  auch  nur  ein  Blatt  dieser  Giftr 
pflMtte  mit  dem  llfuide  beehren.  Lmtria 
genistifolia  und  Linum  perenne  begaben  sicfa  also 
in  den  Schulz  jener  Euphorbia  und  wurden 
Mimeten,  welche  das  Vieh  Tor  iluer  BlStfae 
von  der  Giftpflanze  nicht  zu  unterscheiden  ver- 
mag und  daher  auch  vollkommen  unbehelligt 
lisst 

Die  Angabe  hiesiger  Hirteji,  flass  es  Wolfs- 
mitchptlanzen  gebe,  die  keinen  Milchsatl  erzeugen, 
habe  ich  auf  diese  Weise  bestätigt  gefunden  — 
allerdings  sind  aber  die  ,, milchfreien  Wolfsmilch- 
triebe" die  noch  nicht  blühenden  Triebe  der 
graemitwi  svei  mimetisGliea  Fflamen.  lat»] 


Schmieden  das  Arbeitsstück  von  aussen,  also 
nach  innen  zu,  zu  bearbeiten,  la  Folge  des 
Bntraibeoi  der  Dome  werden  wrtiiBdiwweise 
auch  etnzelDe  Tbdle  der  gühenden,  iSh  fUeaaenden 


Veaemngen  in  der  Herst^Uoaig  Ton 
BisentwhnmatenaL 

Mit  «Mm  AMBda^M. 

Gehehnradi  Professor  Dr.  Reuleaux  be- 
richtete vor  einiger  Ze:t  im  ,,\'t'rpin  für  lusenhahn- 
kunde"  zu  Berlin  über  eme  neue  HerstcUungs- 


UokUAdM,  üjMni  3t«rc«d«r. 

Stählemen  Achsen  für  Eisen- 
bahnfahrzeuge. Der  Kründer  dieses  epoche- 
nwcbeoden  Verfahrens  ist  ein  Ingenieur  der 
Carnegie-Werke,  Hi  rr  ramillc  Mercader  aus 
Bredoock  in  Pennsyivanicn.  Das  Material  für  die 
sogenannteji  ..Mercader-Achsen"  (Abb.  570)  bilden 
cylindrische  RohMckke,  die  in  eigenthümlicher 
Weise  in  besonderen,  zweitheiligen  Matrizen 
weher  behandelt  werden.  Letztere  enthalten  die 
sauber  ausgeführte  I  lohlform,  die  der  Aussen- 
form  der  herzustellenden  .-Xchse  entspricht.  Bei 
den  üblichen  i'ormcn  der  Wagenachsen  sind 
diese  in  der  Mitte  des  Schaftes  dünner  als  an 
den  Keilstellen.  Dem  Rohblodc  wird  seiner 
gawen  Länge  nach  eine  um  ein  weniges  geringere 
Dicke  gegeben,  als  die  Achseninitte  erfordert. 
Nachdem  man  den  Blode  in  diiem  Sehwetssofen 
auf  Schweisshitze  gi-brai  hl  hat,  nimmt  man  ihn 
aus  dem  Ofen  und  legt  ihn  swisdien  die  beiden 
Matrizenhälften,  schltesst  diese  alsdann  fest  zn- 

■^aninifii  und  trri'.t  min  von  beiden  Kndt-n  her 
einen  suiiilernen  Dom  in  den  l^lock  hinein.  Die 
glühende  Stahlmasse  giebt  natiirlidi  nach  und 
lullt  die  bis  dahin  noch  leere  Höhlung  der 
Matrize  vollständig  aus.  Es  hndet  dabei,  wie 
Geheimrath  Reuleanx  sehr  zutreffend  sagt,  „ein 
Schmieden  von  innen  nnch  aus-i  ii"  stritt,  während 
man  sonst  doch  allgcmem  gewohnt  ist,  beim  \ 


Masse  in  den  Längsrichtungen,  sei  es  nadl  der 
Mitte  zu,  sei  es  nach  den  Enden  hin  bewegt 
werden.  Wie  sich  leicht  denken  läaat.  sind  die 
Kräfte,  die  bei  diesem  Pressverfahren  in  Thätig- 
keit  treten,  sehr  bedeutend.  Die  Formung  der 
Stücke  in  der  Fresse  gelingt  so  voUaiändig,  das» 
nur  sehr  wenig  Nacharbeit,  mdst  nor  ein  Ab- 
drehen an  den  Zupfen  und  an  den  Kadsitzen 
erforderlich  ist.  Es  ist  einleuchtend,  dass  die 
Pressaibeit  für  die  Dichtigkeit  der  fertigen 
Achsen  von  g;inz  wesentlichem  N'orthcil  ist. 
Die  Pressen  bezw.  deren  verschiedene  Kolben 
werden  tfaeils  mit  Dampf,  theils 
mit  Pressluft  oder  Druckwasser  be- 
trieben, je  nachdem  das  eine  oder 
andere  Mittd  zur  VerfOgong  sieht 
In  der  ganzen  Einrichtung  ist  nach 
dem  Gesagten  ein  beachtenswetther 
Fortadniit  an  erblidMn,  wenngleich 
dabei  zu  bemerken  ist,  dass  man  auch  schon 
früher  bei  uns  in  Deutschland  einen  ganz  aliii- 
lichen  Gedanken  zur  .Ausführung  K<^'bracht  hau 

In  neuester  Zeit  hat  sich  «iic  Rheinische 
Metailwaaren-  und  .M  asciuuentabrik  in 
Düsseldorf  durch  die  Construclioneinea  nahtlosen 


Spetchenrades  für  liisenbafanwagen  gfoaae  Ve(<> 


dienste  erworben.  Bei  der  fortwährenden  Zu- 
nahme di  r  ("rrösse  der  Wagen  nin-s  auf  thun- 
liche £rmäs.sigung  des  Gewichts  ihrer  einzeben 
TheUe  mftgKchat  Rücksicht  genommen  werden» 
und  das  neue  Speichenrad,  Patent  Ehrhault. 
bietet   in    dieser    Beziehung    einen  gewissen 
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Vortheil,  indem  es  um  4.5  kg  leichter  ist  als 
das  bisherige  Scheibenrad.  PIs  hat  aber  noch 
andere  Vorzüge,  wie  das  Fehlen  jeglicher  Schweiss- 
stelle,  grosse  Sicherheit  gegen  Bruch,  gefällige 


Abb.  57J. 


Nabtlaw*  Norm jl •  Sprx'bmr.i<l.  r.itmt  Khrh.iritt. 
fUr  I }  t  -  K jikilUC.    Gcmitht  rtKj  1J4  ItK- 


Form  bei  grosser  Festigkeit,  und  daher  ist  seine 
baldige  allgemeine  Kinführung  zu  erwarten. 

Was  nun  die  Herstellung  dieser  Räder  an- 
belangt, .so  ist  sie  verhältnissmässig  einfach. 
Ein  runder  Block  von  dem  in  Abbildung  5  7 1 
gezeichneten  Querschnitt  wird  zunächst  unter 
einem  Dampfhammer  von  etwa  1 5  t  Fallgewicht 
oder  auch  unter  einer  Pre.sse  von  1000  bis 
12  00  t  Druck  ausgeschmiedet  und  dabei  werden 
auch  die  Rippen  der  Speichen  auf  einer  Seite 


Abb.  in- 


Anicbt  tim%  Kiuin  V*ttn\  EbrbjirdI 
lurh  Art  S<  hUir)>ti>br. 


gebildet,  so  dass  diese  den  in  Abbildung  572 
dargestellten  Querschnitt  {.\ — B)  erhalten.  Der 
nach  beiden  Seiten  vorstehende  Unterreifen 
und  die  daran  anschliessenden  Speichen  können 
nur  durch  darauf  folgendes  Walzen  in  vollendeter 
Form   hergestellt   werden,    während   das  .\us- 


schneiden  der  Flächen  zwischen  den  Speichen 
durch  Stanzen  unter  einer  kleineren  Presse  er- 
folgt, worauf  der  Stern  bis  auf  ein  geringes  Ab- 
drehen des  Unterreifens   und   Ausbohren  des 


Abb.  sjs. 


Aniiebt  cinn  RaHn  Patent  Ehrhardt 
njich  Art  Sc'hla^robc, 


nach  dem  Schmieden  ausgestossenen  Nabenloches 
fertiggestellt  ist  Abbildung  573  zeigt  die  An- 
sicht des  fertigen  Rades. 

Die  im  Vorstehenden  kurz  angedeutete 
F'abrikationsmethode  gewährleistet  eine  ganz  vor- 
zügliche Durcharbeitung  des  Materials,  welche 
hierbei  in  der  für  die  spätere  Beanspruchung 
des  Rades  günstigsten  Richtung  erfolgt,  d.  h.  an 
der  Speiche  radial  und  an  deir  Felge  tangential. 

Auf  der  Düsseldorfer  Ausstellung  1902  waren 
in  dem  Pavillon  der  Rheinischen  Metall- 
waaren-  und  Maschinenfabrik  zahlreiche 
derartige  Räder  ausgestellt,  und  die  damit  vor- 
genommenen Schlag  versuche  Hessen  alle  Vorzüge 
der  Ehrhardt.schen  Räder  in  hellstem  Lichte 
erscheinen.  Die  Abbildungen  574  bis  576  zeigen 
uns  die  Art  und  Weise,  in  welcher  die  Er- 


AW».  ü:(>. 


Anui-bt  ritm.  Kiiilr«  Pjlviit  Ehrbar i)t 
nji  h  Aer  Seil  U|{|irobr. 


probung  durchgeführt  wurde,  und  geben  gleich- 
zeitig eine  Vorstellung  von  der  vorzüijlichen 
Qualität  dieser  neuen  Producte  deutschen  Ge- 
werbefleisses.  L'''i'>l 
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Ein  Besuch  der  elektrischen  Bahn-  tind 
Wasserkraft -Anlagen  im  Gebiete  der  ober- 
italienischon  Soon. 

Vnn  Tmlntor  Dr.  C.  Kopf«. 
II.  Oie  elektrischen  Bahnanlafcn. 

Irinnen  kurzem  wird  Mailand  mit  den  drei 
oberitalienischen  Seen,  dem  Corner,  Luganer  und 
Langen  See,  oder  wie  die  Italiener  dieselben 
nennen,  Lario,  Ccresio  und  Verbano,  durch 
elektrische  Hahnen  verbunden  sein ,  und  zwar 
nach  verschiedenen  Betriebssystemen.  Die  Füsen- 
bahhcn  sind  in  Italien  Eigenlhum  des\  Staates, 
aber  von  diesem  an  Bctricbsgesellschaften  gegen 
bestimmte  Abgaben  verpachtet,  und   zwar  vor- 


und  Zuführung  durch  eine  , .dritte"  Schiene,  und 
die  Linie  Lecco-  Colico — Sondrio,  die  so- 
genannte „Valtellinabahn",  mit  einer  Ab- 
zweigung von  Colico  nach  Chiarenna,  unter 
directer  Benutzung  von  hochgespanntem  Drch- 
.strom  zum  Antriebe  der  Motorwagen  und  I.oco- 
motiven  (vorgl.  die  Kaitc  Abb.  554). 

Der  hauptsächlichste  Unterschied  bei  Be- 
nutzung der  elektrischen  Energie  gegenüber  dem 
Dampfe  als  Triebkraft  liegt  darin  begründet,  dass 
sich  der  elektrische  Strom  beliebig  theiten  und 
ohne  grossen  Kraftverlu.st  meilenweit  fonleitcn 
lä-sst,  während  die  Dampf  kraft  an  den  Ort  der 
Krzeugung  gebundeu  ist  und  viele  kleinere  Dampf- 

I  maschinell  gegenüber  einer  grossen  bei  gleicher 
Gesammtleistung   weit   mehr  Brenn^naierial  er- 

j  fordern    und    Kosten    verursachen.  Während 


Muttir-  und  .VnlidnKcwigrn  <ln  «IrktriM'hcn  B.ifaii  MaiUml  —  Ujllkratc  —  IVntu  Cti«i<>. 


nehmlich  an  drei,  die  Sicilianische,  die  Mittelmeer- 
und  die  Südbahn-Cicsell.schaft  Die  zwei  letzteren, 
die  „Mcditerranca"  und  dir  ...Adriaiica" , 
wie  sie  kurz  bezeichnet  zu  werden  pflegeu, 
mit  Directions.sitz  in  Mailand  bczw.  Florenz, 
haben  den  Betrieb  auf  dem  westlichen  bezw. 
östlichen  llieile  des  gesammten  Festlandnetzes 
gepachtet  Auf  Anregung  der  italienischen 
Kegierung  entschlossen  sie  sich  vor  einigen 
Jahren,  bei  der  grossen  Bedeutung,  die  der 
Uebergang  zum  elektrischen  Betriebe  auf  den 
Eisenbahnen  für  Italien  in  mehrfacher  Hinsicht 
haben  würde,  mit  der  Einführung  der  elektrischen 
Energie  al.s  Zugkraft  auf  ihren  Bahnnetzen  Versuche 
in  gross  atiL;el<'gtcm  Maassstabe  vorzunehmen. 
Diese  haben  dazu  geführt,  dass  bereits  mehrere 
Strecken  elektrisch  botrieben  werden,  und  zwar 
die  Linie  Mailand  —  .Vloiiza  mittels  Accumu- 
latoren,  die  Linie  Mailand  —  Gallarate  — 
Varesc  —  Porto  Ceresio    mit  (ileichstrom 


demgemä.ss  Dampflocomotiven  sehr  stark  und 
schwer  sein  müssen,  tun  eine  grosse  I.a.st  und 
Zahl  angehängter  Wagen  ziehen  zu  können,  steht 
Nichts  im  Wege,  heim  elektrischen  Betriebe 
jedem  einzelneu  W;igen  seinen  eigenen  Motor 
zu  geben,  alle  Wagen  also  gleichsam  zu  Loco- 
motiven  zu  machen,  wie  es  uns  ja  die  elektrischen 
Trambahnen  direct  vor  Augen  führen.  Sodann  hat 
die  Dampf locomotive  hin  und  her  gehende  Be- 
wegungen der  Kolben  und  Ge.stänge,  der  elektri- 
sche Motor  nur  drehende  Bewegung,  welche  letztere 
bei  grösseren  Geschwindigkeiten  weniger  zu 
.Schwankungen  des  Fahrzeuges  Veranlassung  geben 
kann.  Die  leichte  Theilbarkeit  der  elektrischen 
Energie  ermöglicht  es,  nele  kleinere  Züge  in 
rascher  Aufeinanderfolge  fahren  zu  lassen  und 
so  dem  Publicum  den  Vortheil  jederzeitiger  Be- 
förderung ohne  lange  Wartepausen  zu  bieten, 
während  die  rotircnde  Bewegung  der  elektrischen 
Motoren  eine  ."^teigoning  der  Geschwindigkeit  im 


Digitized  by  Google 


M  725.  Ein  Brslich  der  elekik.  Bahn-  und  Wasserkraft  -  Anlagen  (  )ber]tauens.  II.  775 


Interesse  des  Schnellverkehrs  ohne  odor  wenig- 
stens nicht  mit  gleicher  Zunahme  der  Mnt- 
gleisungsgc'fithr  gesiatlci,  wie  sie  bei  den  Dampf- 
locomotivcn  vorhanden  isi.*)  Hier/u  kommt 
eine  grosse  Mannigfaltigkeit  i;>  der  Art  der 
Hrzeugimg,  Forlleitung,  Umwandlung  etc.  des 
elektrischen  .Stromes,  weshalb  die  elektrischen 
Verkehrsanlagen,  je  nach  ihrem  Zwecke,  als 
Schnell-,  Normal-,  Local-,  Tram-  u.  s,  w.  -Bahnen 
bis  zum  elektrischen  gleislosen  rrolley-Omnibu.'; 
und  Automobil,  eine  grosse  Reichhaltigkeit  der 
Constructionen  und  Formen  darbieten,  ganz  anders 
als  die  weit  mehr  einem  einheitlichen  Typus  an- 
gehürigen  Dampflocumotiven  und  entsprechenden 
Bahnanlagen.  Der  elektrische  Betrieb  besitzt  da- 
her auch  eine  grössere  .Vnpassungsfähigkeit  an 
«he  speeiellctj  Vcrhältnis!«c  und  lät^st  sich  wctiigcr 
t^eneralisircn. 

Zu  Ver-  Abb. 
suchen ,  mit 

elektrischen 

Locomotivcn 
die  seitherige 

Maximal- 

geschwin- 
digkeit  der 

Dampfloco- 
moliven  zu 
überholen,  lag 
und    liegt  in 

Italien  zu- 
nächst wenig 
Veranlassung 
vor,  da  auch 
die  grossen 

italienischen 

Durchgangs- 
linien theil- 
weise  durch 

schwierigere 
Gebirgs- 

partien  führen,  weil  der  Apennin  die  Halbinsel  der 
ganzen  Länge  nach  durchsetzt,  und  nur  wenige 
Strecken  in  Bezug  auf  die  Stärke  des  L'nterhaues  den 
Anforderungen  in  dieser  Hinsicht  genügen  würden. 
Die  Versuche,  welche  die  ,, Studiengesellschaft 
für  elektrische  Schnellbahnen"  in  Berlin  auf 
der  Militärbahn  von  Marienfelde  nach  Zossen  in 
den  letzten  Jahren  angestellt  hat.  führten  zu  dem 
Kesultat,  dass  bei  Geschwmdigkeiien  von  mehr 
als  140  km  in  der  Stunde  ,, Schlingern"  der  elek- 
trischen Locomotive  und  Verbiegen  der  Schienen 
eintrat,  was  bei  noch  weiterer  Steigerung  der 
Schnelligkeit  so  rasch  zunahm,  dass  man  über 
löo  km  nicht  hinausgehen  durfte,  ohne  der  Gefahr 

*i  Die  c-lcktrtschc  I^omolivc  h.H  ausserdem  hei 
ßlrichcm  Orwichi  eine  grt^ssenr  ZitjjWraft,  weshalb  Strij»ungcn 
von  ihr  b<'x««>t  überwunden  werden  k^'mnen.  und  der  gltn/- 
liehe  Ffirtfall  v.m  R.iuch  und  Ru»>  ist  );leich  vortheiihaft 
für  Rei»ende  un«l  MMeriaü. 


Art  Bahn  Mailand     ( >allar.ttc  —  l'orto  Orwu. 


des  Entgleisens  ausgesetzt  zu  sein.  Und  doch 
weist  die  Strecke  Marienfelde  —  Zossen  keine 
Steigungen  von  mehr  als  i  :  200  und  keine 
Krümmungsradien  von  weniger  als  2000  m  auf; 
aber  ihr  Unterbau  war  eben  nur  für  eine  Maximal- 
geschwiudigkeit  von  80  km  berechnet.  Eine  solche 
von  200  km,  wie  sie  die  „Studiengesellschaft" 
anstrebt  und  zu  erreichen  hofft,  verlangt  eine 
wesentliche  Verstärkung  des  Unterbaues.  Diese 
im  Interesse  der  Versuche  auf  vorgenannter 
Strecke  herstellen  zu  lassen,  hat  sich  der  prcussische 
Minister  der  öfTcnÜichen  Arbeiten  bereit  erklärt,  um 
die  ,, Studiengesellschaft"  in  den  Stand  zu  setzen, 
ihre  mit  gutem  Krfolge  begonnenen  Versuche  zur 
Lösung  der  Frage  über  die  Möglichkeit,  Sicher- 
heit und  Wirihschaftlichkeit  der  elektrischen  Zug- 
beförderung   mit    einer    doppelt    und  dreifach 

grösseren  Ge- 

j.-s.  schwindigkeit 

gegenüber 
dem  seitheri- 
gen Dampf- 
betriebe auf 
sicherer  Basis 
fortsei  zcn  zu 

können. 
Solche  grossen 
Geschwindig- 
keiten können 
aber  nur  zur 
Verbindung  . 
von  Haupt- 
verkehrsccn- 
tren  bei  nahe- 
zu ebenem  Ge- 
lände in  Be- 
tracht kom- 
men, imd  hier 
steht  naturge- 
mäss  der  Nor- 
den Deutsch- 
lands und  der  angrenzenden  Länder  in  erster  Linie. 
Wenn  auch  einzelne  in  Italien  geplante  Strecken,  wie 
z.  Ii.  die  kürzeste,  durch  Fiebergegenden  führende 
Verbindungslinie  Rom  —  Neapel,  aus  vorgenann- 
ten Versuchen  Vortheil  ziehen  können,  so  liegt 
doch  für  Italien  der  .Schwerpunkt  in  der  Kin- 
führung  des  elektrischen  Betriebes  auf  den 
Normal-  und  Localbahnen  unter  Beibehaltung 
oder  mit  doch  nur  verhältnissmässig  geringer 
Steigerung  der  seitherigen  Geschwindigkeit  Dem 
Studium  dieser  Frage  dienen  die  vorerwälinten 
Versuche  der  „Mcditerranea"  und  der  „.\driatica." 

Die  mit  Accutnulaloren  beuiebene,  13  km 
lange  Strecke  Mailand  —  Monza  ist  eine  Local- 
und  Vorortbahn  mit  nur  geringer  Steigung.  Ks 
verkehren  auf  ihr  einzelne  Motorwagen  mit  einigen 
achtzig  Plätzen,  aber  der  elektrische  Betrieb  ge- 
stattet die  täglich  iz  malige  Fahrt  in  der  einen 
wie  der  anderen  Richtung  mit  50  km  Geschwindig- 
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keit  und  zu  massigen  Preisen.  Die  Arrumulatoren 
werden  in  Mailand  geladen,  wozu  jeweils 
1  Vf  Stunden  erfofderiidi  lind.  Wenn  auch  die 
seitherigen  Resultate  nicht  ungünstige  genannt 
werden  können  im  Vergleiche  mit  dem  Dampf- 
betriebe, so  haften  doch  den  Accumulatoren 
Nachthcüe  an,  wie  ihr  grosses  Gewirht,  Zeit- 
verlust durch  Jedesmaliges  l  aden,  Abnutzung  etc., 
die  ihre  allgemeine  Benutzung,  weoigsteos  in  der 
heutigen  Fonn,  nicht  vortbeUhaft  eiadieiDen 
lassen. 

Die  Bahn  von  Mailand  über  Gallarate  und 
Varese  nach  Porto  Ceresio  am  Luganer  See 
mit  Abzweigungen  von  Gallarate  nach  Arona 
und  nach  La  veno  am  Lage  Maggiore  vermittelt 
den  sehr  starken  Verkehr  zwischen  Mailand  und 
den  TOfge- 


Der  Motorwagen  hat  drehbare  Unterpestelle  mit 
je  2  Moloren  von  1 6o  PS,  die  federnd  auf  dem  Ge- 
stelle befestigt  sind  tmd  mit  Zahnradüberuagung  auf 
die  Radachsen  wirken,  wie  es  bei  den  Tramhqhn- 
wagen  der  Fall  ist  Die  Motorwagen  sind  für  eine 
Maximalgeschwindigkeit  von  loo  km  in  der  Stunde 
gebaut.  Im  allgemeinen  beträgt  die  Kahr- 
geschwmdigkeit  70  km  bei  den  Schnellzügen 
und  40  km  bei  den  I.ocalzügen,  sie  ist  aber  einer 
weiteren  Steigerung  fähig.  Zur  Güterbeförderung 
dient  ausser  den  Motor-  und  Anhängewagen 
noch  eine  besondere  elektrische  Locomotive 
System  Thomson-Houston  (Abb.  578)  mit 
4  Achsen  und  4  Motoren,  die  aber  hn  Lafltco- 
transporte  zur  Zeit  noch  durch  einige  der  vor- 
handenen DampflocomotiTen  unterstützt  wird. 

Der  elek- 


nannten  Seen,  Abh.j7«. 

liiiirt  aber 
auch  zugleich 
durch  eine  der 

industrie- 
reichsten und 
fruchtbarsten 

Gegenden 
Italiens.  Die 

durch  den 

elektrischen 
Betrieb  er- 
nögliditeVer- 
Ibeilung  des 

Transportes 

anf  viele 
leichte ,  sich 
rasch  folgende 

Zugeinheiten 
war  daher  hier 
besonders 

vortheilhafL 
Zwischen 
Mailand  und 

Gallarate  verkehren  täglich  24  Personen- 
züge in  der  einen  wie  der  anderen  Richtung, 

wol>ei  die  Schnellzüge  die  +1  ktn  lange  Strecke 

in  J4  Minuten  zurücklegen.  Dabei  ist  die 
Fahrt  in  den  grossen  und  geriumigen  Wagen 

in  Folge  der  rileichmässigkeit  der  Bewegung 
eine  sehr  angendime,  wozu  die  Reinheit  der 
vom  Raas  und  Raudi  der  Dampflooomotiven 
vollständig  freien  Luft  wesentli,  h  beiträgt.  Die 
Zugeinheiten  bestehen  aus  einem  Motorwagen 
und  einem  gleich  grossen  Anhingewagen  von 
Snsseriidl  ganz  gleicher  Form  (Abb.  577),  denen 
im  Bedaififiille  einige  weitere  gewöhnliche  Eiscn- 
bahnwagen  für  Personen  und  Gepäck  angehängt 
werden  können.  Die  beiden  erstgenannten 
Wagen  sind  je  18  m  lang  und  3  m  breit;  sie 
haben  je  7  5  Sitzplätze  und  auf  der  Plattfonn  nodi 
eine  Anzahl  Stehplätze,  so  dass  mit  einein  7iiue  bis 
200  und  mehr  Personen  befördert  werden  können. 
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trisehe  Strom 

wird  den  Mo- 
toren sage» 

führt  durch 
eine  „dritte" 
Schiene  von 

ähnlichem 
Querschnitte 
wie  die  Fahr> 
schienen ,  die 
neben  diesen 
etwas  eritflht 
herläuft ,  so 
dass  ein  am 
Motorgestell 
seitlich  ange- 
brachter me- 
tallener Con- 
tactarro  wäh- 
rend der  Fahrt 
zur  Stroroab- 
nafame  auf  Oir 
gleiten  kann. 
Die  „dritte" 

Schiene  ruht  auf  Isolatoren  und  ist  mit  einem 
schr.i^.'eti  Schiitrdache  aus  Hol«  versehen  (s.  Abb. 

577  ),  un.  die  t;lei.Ji"/^eiti^;e  1 üliruiiu' dieser  S4:hiene 
und  euier  der  Lautschieoeo,  die  als  Rückleitung 
dienen,  durch  Mensdien  oder  Thiere  zu  verfaindein. 
Die  ..Siösse"  der  , .dritten"  Schiene  wie  diejenigen 
der  Kahrschienen  müssen  naturgemäss  elektrisch 
leitend  überbrückt  werden,  um  dem  elektrisdien 
Stron-.e  einen  geschlossenen  Leitungskreis  zu  bie- 
ten. Der  Strom  wird  der  „dritten"  Schiene  als 
Gleichstrom  von  650  Volt  SpamuBW  lugeiBirtt 
iitid  zwnr  von  je  fünf  auf  die  ganze  Bahnstrecke 
in  Abständen  von  je  16  km  vertheilten  Unter- 
stationen, die  ihrerseits  von  der  bei  Toroavento 
am  Tessin  gelegenen  elektrischen  Centrale 
(.\bb.  579)  gespeist  werden.  In  letzterer  sind 
zur  Zeit  drei  Dynamomaschinen  (Abb.  580)  von  je 
7;o  Kilowatt  Leistung  aufgestellt,  welche  Dreh- 
stroiii  von  i  3  000  Volt  Spamiung  erzeugen.  Zwei 
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Dopprlleitungen  mit  je  drei  blanken,  auf  hohen 
Holzmasten  befestigten  Kupferdrähten  von  5  mm 
Durchmesser  führen  den  hochgespannten  Strom 
von  Tomavcnto  nach  den  zunächst  gelegenen 
beiden  Unter-  und  Uinformstationen  Parabiago 
und  Gallarate,  sowie  von  dort  dann  weiter 
längs  der  Bahnlinie  zu  den  drei  anderen.  Bei 
diesen  Unterstationen  kommt  der  Drehstrom 
mit  I  2  ODO  Volt  Spannung  an  und  wird  in  ihnen 
in  Gleichstrom  von  650  Volt  Spannung  um- 
geformt, und  zwar  geschieht  dies  nicht  auf  di- 
rectem  Wege,  sondern  in  zwei  Stufen:  zunächst 


anderen  nur  je  einen  solchen  Transformator  von 
der  halben  Stärke,  ausserdem  aber  Accumula- 
loren -Batterien  als  Ergänzung  im  Bedarfsfalle. 
Zur  Besichtigung  der  gesammten  Anlagen  wird 
die  schriftliche  Erlaubniss  von  der  Direction 
(Mailand ,  Foro  Bonaparte)  ausgestellt  Die 
Generatorenstation  in  lornaTento  liegt  etwa 
1 1  km  westlich  von  Gallarate  in  der  Nähe  des 
I'essin  und  des  mit  diesem  in  \'erbindung 
stehenden  grossen  Schiflahrtscanals.  Sie  wird 
aber  zur  Zeit  noch  durch  Danapfkraft  be- 
trieben und  soll  erst  demnächst  hydroelektrisch 


Abb- 


llyiwuKMBaKhinrD  tief  elekBiichm  I  cnlT«!» 'I'«»»««-!-»!». 


wird  der  hochgespannte  Drehstrom  in  einen 
festen  Drehstrom -Transformator  geführt  und 
durch  diesen  auf  420  Volt  gebracht;  von  dort 
wird  er  dann  in  einen  rotirenden  Drehstrom- 
Glcichstrom- Transformator  geleitel,  den  er  als 
Gleichstrom  mit  der  für  den  Bahnbetrieb  nöthigen 
Spannung  von  650  Volt  verlässt,  um  der  ,, dritten" 
Schiene,  bezw.  den  Motoren  der  Fahrzeuge  zu- 
geführt zu  werden.  Die  ünterstalionen  zur  Um- 
formung des  Drehstromes  in  Gleichstrom  sind 
nicht  ganz  gleich  eingerichtet.  Drei  derselben, 
und  zwar  die  NTailand  am  nächsten  gelegenen 
bis  Gallarate,  haben  je  zwei  rotirende  Um- 
former von  je  500  Kilowatt  Leistung,  die  beiden 


I  mit  acht  grossen  Turbinengruppen  von  je  i  200  PS 
ausgebaut  werden.  Der  Grund,  warum  man 
nicht  von  vornherein  die  vorhandene  Wa-iser- 
kraft  benutzt  hat,  ist  der,  dass  man  nicht  vor 
j  Erneuerung  der  Betriebsverträge  mit  dem  Staate 
I  derartig  umfangreiche  und  kostspielige  .\nlagen 
ausfuhren  wollte.  Die  italienischen  Bahnen  sind, 
wie  bereits  eingangs  erwähnt  wurde,  F.igenthum 
des  Staates,  ihr  Betrieb  aber  ist  an  grosse  Privat- 
gesellschaften verpachtet.  Diese  Pachtverträge 
laufen  rgo?  ab  und  müssen  in  diesem  Sommer 
gekündigt  bezw.  erneuert  werden,  was  voraus- 
sichtlich nicht  ohne  Aendcruiig  der  bestehenden 
Verträge   statthaben  wird.     Die  bisherigen  Er- 
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gebnisse  des  elektrischen  Betriebe^  auf  der 
Linie  Mailand  —  Porto  Ceietio  sind  aber  so 
günstige,  dass  der  Ausbau  der  hydroelektrischen 
Kr.ifti  entrale  in  Tornavcnlo  uu<l  die  lim- 
lübrujig  des  elektrischen  Betriebes  auf  weatcren 
Unien  der  „Mediterranea"*)  nach  Erneuerung 
der  I'.ctrii  bsvetträgo  ausser  Zweifel  steht.  Auf 
den  Zwcighniea  Gallarate — Arona  und 
Gallarate — Laveno  wird  der  elektrische  Be- 
trit!>  Wdtil  schon  im  tiächsion  lahre  ert)fTriet 
werden.  :>odann  aber  sind  lu  Au^isicht  genommen 
die  folgenden  Dnien:  Rom — Albaoo — Nettuno, 
«^"i.inipino —  Frascati.  CiainpiDO — Velletri  Segni, 
Velletn — Xerracina,  Cajandlo — Isemia,  Sparanise 
~GaeU.  Roocasecca — Arezzana.  die  bestehende 
Linie  Rom— Neapel,  sowie  die  neue  dircctc 
Sdinellbahn  Rom — Neapel.  Zu  deren  Betrieb 
sind  in  Swnma  !;oooo  bis  60000  FS  erforder- 
li'  !i,  <lii-  aus  <li  ri  (lir-on  Strecken  benachbarten  ' 
Musslaufen    entimtiinien  werden  hoUeiL 

In  Deutschland  wurden  bekanntlich  unter 
ähnlichen  Verkchrsverhaltnissen,  wie  sie  a'if  den 
Verbindungsbahiieu  zwischen  Mailand  und  diii 
oberitalieni.<rhen  Seen  bestehen,  die  zeitweilig  | 
eine  gewaltige  Steigerung  des  an  sich  seht  regen  1 
Verkehrs  zu  bewältigen  haben,  auf  der  Wannsee-' | 
bahn  in  den  letzten  Jahren  Versuche       Ein-  1 
iuhniog  des  elektrischen  Betriebes  anmtellt.  I 
Wenn  hierbei  die  Vortheile  di?s  elektnjchen  j 
Betriebes  gegenüber  dem  Danipfrietriebf  bu(  h  i 
nidit  voll  zur  Geltung  kommen  konnte^,  weil 
ersterer  in'  den  letzteren  eingeschalte|s.und  ein-  I 

(.;r]i;i>ist   wurden  musste.  so  trat  doch  auch  hier 
deutlich  hervor,  wieviel  leichter  die  Zugeinbeiten 
den  jeweiligen  Anforderungen  des  Verkehrs  so 
•ngepasst  werden  können,  driss  ein  Mitführen  von 
»todter  Last"  thunlichst   veim\eden  wird,  imd 
welche  Annehmlichkeit  der  Fortfall  jeder  Raodi- 
belästiRunt'.  des  unangenehmen  Auspuffens  des  ■ 
Dampfes  u.  dergl.  bildet.  Es  ist  daher  der  elek- 
trische betrieb  auf  der  Vorortstrecke  Berlin 
(Potsdamer    Bahnhof)  -    G  rn  ss  -  Lichterfelde 
vor  einiger  Zeit  eingeführt    wurden.  Weitere 
Vorortbahnen  werden  ohne  Zweifd  bald  nach- 
folgen, /iinial  da  die  Ueberlegenheit  des  elektri- 
schen lieiriebes  über  den  Dampfbetrieb  aui  den  t 
Stadtbahnen  immer  starker  sidi  geltend  macht  I 
Die  I'inführun;;  des  elektrischen  Betriebes  auf  ' 
der  Vaiieilinabahn  verfolgt  weiter  gesteckte 
Ziele,  als  die  eben  erwähnten  Versuche  auf  Vorort- 
und   Localbahnen.     D.'tss    su  h    auf  diesen  der 
Trauspurt  durch  .Vutlo.-en  we:iiL;iT,  grosser  und 
in  lugen  Zwischenpausen  sich  folgender  Zugein-  ; 
heiten   mit  Hilfe   des  elektrischen  Uetriebes  in  | 
viele,   kleinere   und  rasch  sich  folgende  Züge 
vortbeilhafter  gestalten  muss,  ist  von  vornherein 
einleuchtend.   Ganz  anders  aber  liegen  die  Ver- 
hältnisse bei  den  langen  Durchgangslinien,  welche  | 
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die  Hauiitvi  iki  lirscentren  eines  I-andes  oder  ver- 
schiedener Länder  unter  sich  verbinden.  Die 
grossen  Zugeinheiten,  weldte  lange  Strecken 
durchlaufen  und  hierbei  von  Seiten-  und  An- 
schlusslinien an  weit  von  einander  entfernten 
Stellen  Personen  und  Waaren  atifiiehmen,  husea 
eine  derartige  l'mgestaltuiiL;  in  einen  erweiterten 
Trambahn  verkehr  nicht  einfach  zu.  Jedenfalls, 
muss  iidi  der  elektrische  Betrieb  dem  voi^ 
handenen  Dampfbetriebe,  wi.-  sich  derselbe 
durch  jahrelanges  Zusamuicuarbeitcn  im  inter- 
nationalen Verkehre  als  vielseitig  in  einander 
greifender  Me»  hanisnius  herausgebildet  hat,  zu- 
nächst thunlichst  anpassen,  wenn  er  dort  über- 
haupt mit  Erfolg  durdifuhrbar  sein  soll.  Damit 
aber  vervielfachen  sich  die  ZU  bewältigenden 
Arbeitsleistungen  und  Entfernungen  den  em-  ; 
gangs  beschriebenen  Verhältnissen  gegenüber, 
es  wi-rden  daher  aurh  andere  I-lektriciläts- 
und  Betriebseinrichtungen  erforderlich,  um  den 
veränderten  Bedingungen  und  Anfordertmgen  zu 
entsjirechen.  T^rini  elektrischen  Betriebe  wird 
durch  die  Untersiationen  die  ganze  zu  durch- 
fahrende Linie  In  emzebe  Strecken  getheilt.  die 
von  jenen  aus  mit  elektrischer  Energie  gespeist 
und  ver.sorgt  werdend  Geschieht  der  Betrieb  mit 
j^ielen  kleine^  Zugeinbeiten,  so  werden  auf  jeder 
einzelnen  Strecke  stets  einige  .  solche  kleine 
Züge  gleichzeitig  laufen;  die  Belastung  wird 
daher  auf  der  ganzen  Linie  eine  gkichmässige 
und  gleichmässig  vertheilie  sein  imd  die  Höchst- 
belastung jeder  Strecke  kann  in  Anbetracht  der' 
kleinen  Zugeinheiten  niemals  eine  sehr  griLs-^e 
werden.  Ganz  anders  liegen  die  Veritältnisse 
beim  Transporte  der  internationalen  Durcbgangs- 
züge  und  der  grossen  Güterzüge.  Hier  nniss  die 
Belaatnng  der  einzelnen  Strecke  sehr  stark,  - 
wechseln,  je  nadidem  sie  von  einem  oder  mdirer»; 
der  schweren  Züge,  die  sich  in  langen  Zwischen- 
pausen folgen,  durchlaufen  wird  oder  von  ihnen 
frei  ist.  Die  momentane  Höchstbelastung  kann' 
beim  Kreuzen  und  Zusammentreflfen  von  Personen- 
und  Güterzügen  sehr  gross  werden,  auch  wenn< 
durdi  passende  EinricJttung  der  Fahrpline  oem 
zu  grossen  Anstrigen  der  Hr>ch>tlielastung  auf 
der  Strecke  ihunlichst  entgegengearbeitet  wird. 
Daher  werden  für  den  Durchgangsverkehr  solche 

elektrische  l  inrii  htungen  zu  treffen  sein,  die  zeit- 
weüig  bedeutende  Uebcrlaslungen  ohne  Nach- 
theil vertragen  können,  denn  eine  Ivinrichtung  der 
ganzen  Anlage  als  normale  für  die  nur  zeit- 
weilig vorkomnicude  Huchstbclastung  würde  zu 
kostspielig  werden,  um  noch  renüren  zu  können.  Da 
Wechselstromtransformatoren  weit  bedeutendere 
Ueberlastungen  vertragen  als  Gleichstromdynaroo- 
mascbinen  bezw.  rotirende  Umformer  zur  Er- 
zeugung von  Gleichstrom,  so  erhält  für  den  elektri- 
schen Betrieb  im  Durchgangsveritehr  der  Wechsel- 
strom vor  dem  Gleichstrom  den  Vorzug.  Hoch- 
gespannter Wechselstrom  kann  zudem  weit  vor- 
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theilhaftcr,  d.  h.  niil  K^^riii^icn^tn  Verluste  bei 
kleinerem  Querschnitte  der  K.upferdrähte  weiter 
fortgelcitet  werden,  ab  Gleichstrom.  Damit  aber 
ergicbt  sicli  dir-  Miji;U<hkfit,  bei  Wi'ctiscL-trfuii 
die  iheilittrecken  länger  und  den  Wirkungskreis 
der  eiDzelnen  UnterstationeD  entsprecheod  aii>- 
gedehnuT  zu  mac  hon,  wodurch  /.ugleidl  bn  ge- 
ringerem Kostenaufwand  für  die  Anlage  ein 
wesentlich  gtlnstigerea  Vethältnisa  zwiflchen  der 
grössten  und  der  durchschnittlichen  Belastung 
erzielt  wird,  da  bei  einer  geringeren  Anzahl 
längerer  TheOstrecken  die  Züge  lidi  gleidnniniger 

auf  diese  ver- 
thciien  las^rn. 

Gründeu  wird 
beinj  elektri- 
schen Betriebe 
auf  der  Val- 
tellinabahn  als 

vollständiger 
Normalbahn 
mit  Local-, 
Durchgangs- 
uod  Güterver- 
kehr nicht 
Gleichstrom, 
wie    auf  der 
Stracke  Mais 
land  —  Porto 
C'eresio ,  ver- 
wendet ,  son- 
dern hoch- 
gespannter 
Wechsel- 
strom, und 
zwar  in  Gestalt 
von  Dreh- 
strom, der 
den  Motoren 
der  Fahrzeuge 
als  sokher  mit 

passender 
Spannunj,'  aus 
den  Betriebs- 
leitungen direct  tttgeführt  wird.  Ein  weiterer 
Vortheil  diesi's  Svstems  ist  der ,  da-ss  hei 
Ihalfahrt  die  lebendige  Kraft  des  Zuges 
in  nutzbare  elektrische  Energie  umgewandelt 
werden  kann.  Beim  elektrischen  Generator 
wird  der  drehbare  Theil  durch  eine  äussere 
Kraft  angetrieben  und  erzeugt  Strom.  Beim 
Motor  wird  Strom  eingeleitet  und  erzeugt 
Bewegung.  Wird  aber  diese  Bewegung  durch 
eine  äus.scre  Kraft  gesteigert,  so  wirkt  der  Motor 
auch  als  Generator  und  erzeugt  seinerseits  einen 
der  mechanischen  Krafteinwirkung  enUprcchenden 
elektrischen  Strom,  der  beim  Drehstrommotor 
wieder  nutzbringend  verwerthet  werden  kann, 
indem  er  anfwicti  ftihrenden  Motorwagen  zugeleitet 


wird  und  diese  antreiben  hilft,  ahnlich  wie  beim 
Seilbetrieb  der  abwärts  gleitende  Wagen  einen 
anderen  aufwirta  rieht.  Grössere  Steigungen 
vcilhi'uern  di-n  Bahnbetrieb  aus  diesem  Grunde 
weniger,  da  bei  der  Thalfahrt  ein  Theil  der  zur 
Ueberwindung  der  Steigung  aufgewendeten  Energie 
zuriickgewonnen  wird.  Dieser  Vortheil  kommt 
naturgemäss  am  stärksten  zur  (leltung  bei  Berg- 
bahnen, und  so  sind  denn  auch  die  Locomotiven 
der  Jungfraubahn  u.  s.  w.  mit  Drehstrommotoren 
ausgerüstet.  Die  Valtellinabahn  (s.  die  Karte 
Abb.  581)  fuhrt  von  Lecco  am  Satlichen  Ufer 

des  Corner 
Sees  entlang 
nach  Colico 
und  von  dort 
sowohl  nach 
Chiarenna 
am  Fusse  des 
Splügen  und 

des  Maloja, 
wie  nach  Son- 
drio  im  Vdt- 
lin-Thalc,  das 
vom  Stilfser 
Jodi  herab» 

kommt.  Die 
einzelnen  vor- 
genannten 
Strecken 
haben  eine 
Lbge  Toa 

^okm.   26  km 
uud    4 1  kui, 
in  Summa 
to6  km.  Sie 
werden  in  der 
guten  Jahres- 
zeit von  den 
über  die 
Alpen  passe 
nach  ItaUen 
strömenden 
Reisenden 
aus  Deutsch- 

I  land,  Oesterreidt,  der  Schweis  o.  s.  w.  stark 

in  .\iispruch  j^enomnien  und  /.eitweilii?  ent- 
wickelt sich  auf  ihnen  ein  schwer  zu  bewältigender 
Personenverkehr.  Aber  auch  der  Güterverkehr 
ist  beträchtlich,  denn  die  Bahnlinie  fuhrt  durch 
sehr  fruchtbare,  stark  bevölkerte  und  industne- 
reiche  Gegenden.  Die  Bahnlinie  selbst  bat  stark 
wechsehides  Gelällc,  viele  (  urven  und  Tunnel 
von  kleinem  Radius  uud  engem  Durchgangs- 
profil, wodurch  die  Einführung  des  elektrischen 
Betriebes  wesentlich  erschwert  wird.  Alle  diese 
Umstände  zusammei^enommen  —  ein  nicht 
gerin^'er  I.ot  <  :k.  hr  das  ganze  Jahr  hindurch,  eine 
starke  zeitw  eilige  Steigerung  namentlich  des  Durch- 
gangsverkehrs, starker  Güterverkehr  als  Ein»  und 
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Avsfiihr,  vornehmlich  im  T-rübjahr  und  Herbst, 
aovie  die  vorgeoaiuteD  Schwierigkeiten  technischer 
Natnr  —  Kcaai  die  VaHdlteabalui  besooders 

geeignet  encheinen,  auf  ihr  als  normaler  Voll- 
bahn  Venndie  in  grösserer  Aligemeinheit  über 
die  Vor-  «ndNecMieile  des  ddctriidMB  Betriebes 

geRcnülicr  flcm  seither  von  der  ,,Adriatica"  dort 
benutzten  Dampfbetriebe  anzustellen.  Zu  ihrer 
Ennöglichung  Tor  Ablauf  und  Erneuerung  der 
Betriebs  verträte  der  „Societä  delle  Strade  Ferrate 
Meridionali  (Ketc  „Adriatica")"  mit  dem  Staate 
bildete  .sich  aus  italienischen  Capitalisten  eine 
Gescllsi  haft  für  den  clcktri.schen  BctrifVi  auf 
Eisenbahnen,  „Societa  per  la  Trazione  eleltrica 
sulle  Ferrovie",  mit  Directionssitz  in  Rom  und 
Vertretung  in  Mailand,  Via  Tomaso  Grcssi  lo, 
die  vornehmlich  auf  eigene  Rechnung  und  Ge- 
fahr die  hydraulischen  und  elektris.  !i  An!  n 
durch  die  Firmen  Ganz  &  Ca  io  Budapest  so- 
wie Elektricitätfl-Actieogeaetlschaft  rorm. 
Scliackert  &  Co.  in  Nürnberg  ausführen  Hess, 
jedoch  tmter  der  Bedingung,  dass  dieselben 
Im  FaBe  det  ^chtgelingens  der  Versodw  aas 
technischen  Gründen  ihre  Lieferungen  auf  eigene 
Kosten  zurücknehmen  müssen.  Gelingt  hingegen 
das  Experiment  und  zeigt  sich  der  elektHsche 

Betrieb  dem  seitheri^^en  Daiiipfbctriebe  überlegen, 
ZU  welcher  Entscheidung  zwei  Jahre  Versuchszeit 
▼orge>^ben  sind,  so  übenrimnt  der  Staat  die 
ganze  elektrische  Betriebsanlage  gegen  ent- 
sprechende Vergütung  an  die  ausführenden  Firmen 
inid  dieGesdlsdiaft,  die  ihrerseits  während  dieser 
Zeit  von  der  den  Betrieb  führenden  ,,Adriatica" 
einen  bestimmten  Pachtpreis  für  die  elektrische 
Aolage  eriiih.  (Sdhaio%t.) 


XMe  Krebspeat. 

VoB  V.  8CNtl,LI«>TltT«. 

Unser  mitteleuropäischer  Edel-  oder  Fluss- 
krebs (Aitacus  flut'iatilis)  ist  ein  Opfer  der  Gultur 
geworden,  wie  so  viele  andere  Thiere  vor  ihm. 
In  Folge  der  zimehmenden  VcrunretoigUDg  der 
fliessenden  Gewässer  sind  riele  Krebsreviere  ver- 
loren gegangen;  in  der  Mitte  der  70er  Jahre 
aber  hat  man  die  Gewässer  östlich  der  Elbe  in 
rücksichtsloser  Weise  nach  Krebsen  ansgqplündeit, 
und  der  klägliche  Rest  wurde  alsdann  dordi  die 
Krebs}icst  vernichtet;  nur  wenige  Seen  in  Mecklen- 
burg sind  von  der  verheerenden  Seuche  ver- 
sdiont  geblieben.  Es  ist  deshalb  audi  nidht  xu 
erwarten,  dass  wir  jemals  wieder  zu  dem  Krebs- 
reichthum  gelangen  werden,  wie  er  noch  in  der 
Mitte  des  vorigen  Jahfhtmderts  in  Ost«,  Mittel» 
und  Westeuropa  gi-herrscht  hat.  Wir  werden 
uns  vielmehr  bescheiden  müssen,  wenn  es  uns 
gelingt,  wo  wir  noch  reinlidie  WasserverhiHnisse 
habfii.  den  alten  Pi-^t.tnd  an  die-eni  wnihvi-iüen 
Krusler  wieder  zu  gewinnen,  nachdem  neuer- 


dings die  Ursache  der  allgemeinen  Krehs- 
vemichtung,  die  Krebspest,  näher  erforscht  ist. 

Die  Krebsseucbe  war  hi  der  ersten  IfiMe 
des  vorigen  Jahrhunderts  noch  unbekannt  und 
niemals  beobachtet  worden.  Da  wurden  1860 
plötzlich  in  gaaa  OberitaKen  aOe  Krebse  weg- 
gerafft. In  der  Mitte  der  70  er  Jahre  fand  darauf 
ein  massenhaftes  Hin.sterben  der  Krebse  in 
Frankreidi  imd  Belgien  statt,  worauf  sich  der 
Krebsexport  Dcutschlan<!s  nach  diesen  Ländern 
gründete,  der  zu  einer  an  Au-srotiung  grenzenden 
Ueberfischung  der  deutschen  Gewässer  führte. 
Zu  gleicher  Zeit  hielt  auch  vfin  Westen  her  die 
Krebspest  ihren  lünzug  in  Deutschland:  1878 
kam  die  Seuche  nach  Elsass- Lothringen,  1879 
nach  Baden,  und  von  1880  bis  i88j  wurde  der 
Krebsbestand  Bayerns  vernichtet;  1881  erschien 
'Ii  Krebspest  in  der  Rheinprovinx  tmd  in  der 
Schweix*  ton  bald  darauf  auch  in  den  östhchen 
Gebieten  ao&atreten,  1884  wurde  sie  sdH» 
jenseits  der  Weichsel  festgestellt,  und  seither 
hat  sich  die  verheerende  Seuche  auch  über  die 
Gewteer  Russüands  ausgebrritet 

Ursprünglich  wurde  die  von  Osten  her  aus 
Amerika  eingewanderte  Wasserpest  oder  Waswr- 
myrthe  (Ehdn  eanmAiait)  als  Ursache  der 
Krebspest  beschuldigt,  weil  dieses  starkwiu  hernde 
Kraut  dem  Waaser  zu  viel  Kalk  entziehe,  so  dass 
die  Krebse  nach  der  Hlutni^  kdnen  wide^ 
standsfähigen  Panzer  neubilden  könnten  tmd  so 
allerlei  schädigenden  Einflüssen  von  aussen  zur 
ginglicher  würden.  Demgegenüber  ist  an  be- 
tonen, dass  der  Krebs  seinen  Panzer  nur  aus 
dem  mit  der  Nahrung  aufgcuommenen  Kalke  zu 
bilden  vennag;  «oU  aber  dient  die  Wasseipot 
Schnecken  und  anderem  Gethier  zur  Nahmag; 
das  wieder  die  Beute  des  Krebses  ist. 

Zfindel  erblickte  1881  die  Ursache  der 
Krebsseuche  m  einem  I  eberegel  (Distmum 
einigmim),  weshalb  Harz  die  Krankheit  ab 
Distomatosis  aslacina  bezeichnete.  Daneben  aber 
glaubten  Lcuckardt  und  Rauber  auch  die 
Mycelverzweigungen  gewisser  zu  den  Saproleg- 
niaoeen  gehörenden  Wasserpilze  als  die  Hr- 
r^[er  der  Krebspest  in  Anspruch  oebioeo 
SU  sollen,  zumal  die  SapnUgnia  bereHs  ah 
eine  geföhrliche  Verheererin  der  Fischctilturcn 
und  als  vernichtender  Feind  vider  Wasser- 
bewohner Überhaupt  bekannt  war.  weshalb  man 
fortab  die  Krebspest  als  ^fvcosis  nstacina  auf- 
fasste.  Indessen  fand  man  bald  pestkranke 
Krebse,  bei  welchen  keine  der  genannten  Krank- 
heitsursachen nachzuweisen  war,  ja  dies  schien 
sogar  die  Regel  zu  sein.  W.  Dröscher  (Dtr 
Krebs  und  sfhte  Zuckt)  sprach  deshalb  die  Ver> 
muthunc;  au-,  dass  wohl  ein  zu  den  pathogencn 
Bakterien  zu  zählender  Spaltpilz  der  die  Krebs- 
pest erzeugende  Kranidieitaerreger  sein  k5nnei> 
was  übrigens  auch  schon  E.  Hallier  1880  ver- 
1  muthet  hatte,   und  B.  Hof  er  im  Verein  mit 
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Albrecht  gelang  a  darauf  in  der  That,  den 
Bttiäm  fti*is  mttaei  m  kobren,  ihn  ala  den  £r- 
PGgCT  dflf  ICfebspcst  festnsteHcn  tmd  iHcntiiBlben 

als  solchen  nachzuweisen.  Impft  man  gesunden 
Krebsen  diesen  Bacillus  mit  der  Nadel  ein, 
so  sterben  sie  aidier  in  3 — 8  Tagen.  Das 
Gleiche  tritt  ein,  wenn  an  gesunde  Krebse 
t-'leiscbxtückcheja  verfüttert  werden,  die  mit  dem 
BacDlui  der  KrelMpest  infieirt  nid.  Kbenso 
■teriien  die  in  einem  Behälter  gehaltenen  Krebse 
MÜddbar,  wenn  man  eine  Reincultnr  des  Bacülus 
in  du  WaiMT  giebt  Durch  eine  starke  Injectioti 
von  einer  im  Wa-sser  pelosten  Cultur  kann  bei 
gesunden  Krebsen  schon  innerhalb  zehn  Minuten 
der  Tod  herbeigefOhrt  werden. 

Da  die  Krebspest  früher  nie  beobachtet 
worden  ist,  könnte  du-  Vermulhung  Rhuim  m--  1 
Winnen,  dass  der  Erreger  dieser  Krankheit,  der 
von  Hof  er  entdeckte  Bacillus,  ein  neuer  Ein- 
wanderer in  unseren  Gewässern  sei;  es  wäre 
dem  aber  adion  m  entgegnen,  dass  man  ander- 
Wirts  oocli  nie  von  einer  verheerenden  epidemi- 
schen Krankheit  anter  den  Krebsen  gehört  hat. 
Wahrscheinlicher   ist,    dass    durch    die   in  den 

letzten  Jabrzelmteo  erfolgte  laochgradige  Ver- 
unreinigung der  fltessenden  Gewässer  tind  Seen 

durch  die  .\bwässer  ch^r  Sr.nlii-  und  Fabriken 
die  natürlichen  Existenzbediogimgea  des  Huss- 
krebses  eriteblidi  versdileditert  worden  snd« 
woflurch  der  Krebs  seine  Widerstandsfähigkeit 
eingebüsst  bat  und  in  diesem  Zustande  ge- 
schwSchter  Cooslitutionsitraft  dem  Badflos  der 

Krebspest  leichter  erliegt,  w.ihrend  umgekehrt 
diesem  in  den  verunreinigten  Gewässern  mög- 
licherweise ihm  gunstigei«  Existenzbediogongen 
geschafTen  sind. 

Am  Boden  der  von  der  Krebspesi  heim- 
geauchten  Grewässer  findet  man  viele  Hunderte 
von  todten,  sterbenden  und  kranken  Krebsen. 
Die  kranken  Krebse  hegen  meist  bewegungslos 
auf  dem  Kücken  oder  atif  der  Seite;  bebt  man 
sie  aus  dem  Wasser,  so  machen  sie  zwar  noch 
einige  Bewegungsversuche,  sterben  aber  bald. 
Die  letzte  Todesursache  bei  der  Krebspest  ist 
Hersläbmupg.  Von  den  todten  Krebsen  haben 
viele  auch  schon  die  Scheren  oder  Beine  oder 
einzelne  davon  abgeworfen,  einige  sdies  aildl 
roth  aus,  als  ob  sie  gekocht  wären. 

Setzt  man  Resonde  Krebse  in  dnrdilSdierten 

Kasten  oder  K  rben  in  die  verseuchten  Ge- 
wässer, so  erkranken  sie  schon  nach  einigen 
Tagen  und  sterben  bereits  nadi  einer  Wodie. 

Die  erste  Erscheinung  der  Infection  ist  ein  lang- 
sameres L'mherwandern  im  I  lussbetl,  selbst  bei 
Sonnenschein,  während  gesunde  Krebse  tagsüber 
bekanntlich  in  ihren  V-  r>'pi  ki-n  sitzen.  Die 
Untersuchung  solcher  uniherwandemdcr  Thiere 
ergiebt  bereits  die  Anwesenheit  des  Pestbacillus 
im  Blute  derselben. 

Die  Verbreitung  der  Krebspesi  zu  Berg  er-  1 


folgt  durch  die  Krebse  selbst,  indem  diese,  oacb- 
dem  «ie  fcraoke  oder  todte  Krebse  angofiwaiaii 
oder  «li^afraaBaii  haben,  meistens  stronnuiififilte 
wandern  tmd  obMhalb  ihrer  Löcher  erkranken 
und  idiMewKdi  todt  lieg«a  bleiben.  An  dcD 
Wehren  der  Flüase  madit  die  Krankheit  stroB* 

aufwärts  halt,  überschreitet  sie  aber  bei 
Hochwasser.  Stromabwärts  erfolgt  die  InfectioB 
viel  sdmdler,  zweifellos  iat  Uer  das  Wasser  der 

Zwisrhentr.itj.  r;  erst  15 — 10  km  unterhalb  der 
Seuchenherde  erweist  sich  das  Wasser  nicht 
mdu*  faifectlSs» 

Zur  Eindämmung  der  Krebspest  stromaufwärts 
wird  die  Vemichtimg  des  Krebsbcstaiides  direct 
oberhalb  deaSeudieidierdes  empfohlen,  was  durch 

Kinschütten  grosser  NTengen  (je  nach  drii  Vm- 
slandcn  1 5  —  20  Centnei )  ungelo.Ncliii  ti  Kalke.-;  etwa 
7)  km  oberhalb  der  Stelle  bewirkt  werden  moss,  wo 
die  letzten  todten  oder  kranken  Krebse  gefunden 
werden.  Für  die  sprungweise  Uebertragung  der 
Krebspest  von  einem  Gewässer  zum  andern 
kommen  in  erster  Uqie  die  Reusen  der  Krebs- 
fänger in  Betracht.  Ob  sidi  hierdurdi  aber  audk 
das  sprungweise  plötzliche,  fast  explosionsartig© 
Auftreten  der  Krebspest  erklären  lasse,  eracfaeiat 
mindestens  sehr  fraglich. 

GegcMwiit  tiR  scheinen  die  meisten  deotsdlflll 
Gewässer  wieder  pestfrei  zu  sein;  in  emigen  hat 
sidi  der  Krebs  sogar  von  selbst  wieder  ein> 
gefunden,  in  andere  hat  man  mit  Erfolg  die 
Krebse  wieder  eingesetzt.  Stark  verseuchte  Ge- 
wisser sind  aber  grundsatzlidi  auf  die  Dauer 
von  zwei  Jahren  auszuschlies.sen.  \'on  i^rosser 
Wichtigkeit  ist  es  auch,  alle  auszusetzenden 
Krebse  8 — 14  Tage  einer  Quarantäne  zu  unten* 

werfen. 

Wiederholt  ist  der  Vcirschlag  yemachi  worden, 
statt  des  so  empfindlich  gewordenen  Kdelkrebses 
die  deutschen  Gewässer  mit  dem  galiztschen 
Sumpfkrebs  {Astacus  Uptodactylns)  zu  beleben, 
der  angeblich  viel  widerstandsfähiger  sein  und 
sich  auch  erheblich  rascher  vermehren  und  ent- 
wickeln soll.  Letzteres  ist  allerdings  zutreffend; 
weiterhin  aber  ist  festgestellt,  dass  auch  in  Galizien 
grosse  Krebssterbea  beobachtet  werden,  und  ead- 
lidk  ist  iddit  ausser  Betradtt  zu  bsaen,  dass  der 
Sompfkrcbs  erheblich  minderwcrihi«  ist  k'In*"- 
fiber  dem  Edelkrebs,  namentUch  sind  die  Scheren 
tmd  der  Sdiwanz  sehr  dünn  imd  sdmial  und 
enthalten  demgemä'^s  nur  schwache  und  wenig 
fleischige  Muskeln,  was  entschieden  einen  Nach- 
theil bedeutet  Zudem  wire  mit  aller  Bestimmt- 
heit zu  erwarten,  dass  der  lebhaftere,  beweg- 
lichere Ausländer  allgemach  den  Edelkrebs  völlig 
verdrängen  würde,  da  sich  der  letztere  viel  lang> 
samrr  fortpflanzt  und  sich  auch  erheblich  lang- 
samer entwickelt.  W  ie  Kessler  berichtet,  hat 
der  Sumpfkrebs  in  der  unteren  Donau,  der  Tbeiss 
und  der  Wolija  dem  I'ilelkrebs  bereits  erfolgreich 
dte  l^Ierrschali  slreilig  gemacht  und  sich  mehr 
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und  mehr  an  dessen  Stelle  gesetzt,  ein  FautUK 
Wechsel,  den  wir  für  unsere  heunischen  Gewässer 
keinesfalls  wünschen  möchten.  Hoffentlich  be- 
stätigt sii  h  die  HotTiiiiiiL; .  das-;  die  Krebspost 
allmählich  einen  milderen  Charakter  anninunt  und 
dabei  \del  von  ihrer  Furdttbarkeit  verliert.  [<9*4] 


RUNDSCHAU. 

(NacbdnKk  wtalMk) 
lluchvcrehrlc  gnädige  Frau! 
Gcttehm  Sie  «s  nur,  Sie  waren  akht  ia  <ler  rat%*ieii 
Lmne,  als  idi  Sie  neolidi  nach  koger  Pause  wieder  be> 
sndite. 

Eist  nsditcr.  Sic  Uli;  Vm^liTc.  da^s  ich  schf>n  so 
laage  nicht  nebr  an  Sic  duich  Vrnniulun^  des  J'romethf  ui 
{»p<r>iri«»bi'n  tini!  mit  Ihicn  h.iiiswirthsch.iftlichc  Anj,'rlpyi-n- 
beiien  bcsprociien  büue,  wie  «inst  die  HerUicalts  und  die 
emgemacbten  Frtchte.  Dann  luitten  Sie  an'  jenen  alten 
Briefen  Ii  i!t'     uin!  y.  n.  s  iuis/u-ct/en,  oligleich  Sic 

mich  fnihcf  oft  ''"^'f  ticdiiigunt^siuit-ii  Zustiiininiti^j 

versichert  halicn.  Ich  fragte  mich  KhoD,  wuiuil  ich  uoiil 
Ihre  Ungnade  verdient  haben  kfionte,  aber  noidi  che  ich 
aoir  adbst  diese  vichtige  Frage  beaatwortet  hatte.  kUrte 
sich  Alles  »iif.  Sir  führten  uns  in  den  Galten,  wo  auf 
dem  Tennispliiiz  und  auf  di  r  Wirsc  zwitdien  den  Apfel< 
binmen  di<  frisch  ;jf«aMh' m-  \V:>Mrhe  tum  TriK-kncn 
hing.  Ja,  meine  gnJkiige  t  rau,  wenn  Sie  oair  gleich  ge- 
sagt bitten,  daas  Sie  ndttea  in  dar  groaaea  Wiadte  aden, 
ao  bitte  idi  nich  über  Ihre  pcstimittiscbc  Weltaiwchaming 
nicht  gewandert!  Wo  ist  die  gute  Hausfrau,  die  zur 
Z'  it  ilt  I  W'.iM'hi  l'ti'ihlii  h  l.nhon  iir.d  ^nr^Ins  in  «Iii-  Welt 
sehen  kaitn?  Und  int  d^u  ciw;i  wundetlw  im  >linl>lick 
auf  die  Hfigliclikeit  plötzlicher  Gewitterregen  oder  v.in 
nugcacfaickier  Hand  in  die  Wasche  gebiannter  Locher  ? 

Se  mOaen  mir  das  Zeugnis  gclien,  dass  leb  mit  meinem 

Mi(j;(  fiihl  nicht  hinter  >lrn>  Hoi^'  t;'  h..h(  n  h  iia-.  Ich 
suchte  Sif  zw  trAiteti  durch  den  Hinwcl»  auf  uruterc  (ir<>!»s- 
mütter.  denen  es  vielleicht  iKs'.or  und  doch  schlechter 
l^ng,  als  den  heutigen  Frauen.  Denn  sie  wuschen  zwar 
sdlener,  als  man  es  hentsutoge  gewolmt  ist,  aber  bei 

ÜUKn  daiKfte  die  prinlichr  l'rr«iiiui  wohl  viii  Wichen 
Statt  «-iner  i-ilei  ^.ir  nur  einer  luiben.  Aber  mit  snlcbcm 
Trost  kam  ich  Mlilecht  an;  Sio  tiDaticn  solche  Ueber- 
liefrrunKen  fiir  ein  ihnrichtes  Müjchcn  und  waren  der  An- 
sicht, daM  alle  unsere  Grossmattcr  dem  Wahnsinn  ver^ 
frilen  wkren,  wenn  sie  sich  vier  Wochen,  sage  und 
adweilie  vier  ganze  Wochen  mit  der  Wüsche  bitten 
plagen  müssen ! 

Und  doch  war  es  to,  gnJidige  I-mu.  l^asscn  Sic  mich 
Ihnen  achrifdidi  erkttrea,  wie  das  zusammenhing.  Wenn 
ich  CS  mflndlich  thun  urallte,  wttrden  Sie  mich  so  oft 
unterbrechen,  dass  ich  ganz  aus  dem  Cnncept  kSmc.  Zu- 
dem i->I  es  für  niieh  eine  Art  von  I'flielit.  /iitn  Niil."  n 
der  Nachwelt  niederzuschreiben,  w.u  «lellekchl  m  kurzer 
Zeit  ganz  vergessen  sein  wird,  weil  man  es  für  zu  trivial 
hält,  um  sich  seiner  zu  erinnern. 

D.Lss  ich  fllicrhaupt  weim,  wie  es  in  alter  Zeit  bei  der 
A\',i-e';.  /ui;!'!;:.  .!.is  venbnke  ich  dem  Vni^t.iii.l'-.  iLivs 
icti  Ml  einer  buiU  .niiue\v.ich»en  bin.  wdchc  aiten  tie- 
brunrhcn  und  (ic|>fto|;cnheitcn  um  hundert  Jahre  länger 
fesUuhalten  pflegte,  ol»  alle  anderen.  Jcut  Ist  das  frei- 
lich :tmh  dort  nicht  mehr  su;  :il>cr  wenn  Sic  wi«M!n 
wollen,  wi«  CS  in  ntcinei  Valerüladt  Air  Zeit  meiner  Jugend 


aus^ih.  Ml  Ip'^pn  Sie  (iie  /iii  ühfr  S'ovtllen  meinet  grossen 
Laml9nuinne>  ijolifried  Keller,  den  auch  ich  nodi 
wohl  gekannt  habe.  ]kai  wird  es  bcaacr  als  mir  gii'liogen, 
Sie  in  das  Milien  su  vetsenen,  in  «ralchci|  ich  Sie  heule 
fuhren  will.  Dann  denken  Sie  Sich  eines  Jener  giam, 
palastartig;' 11  Sandste'.nhiiusrr,  i;i  <lenen  es  doch  so  puri- 
t.ini5ch  '  infach  zuging.  fJiese  Häixwr,  von  denen  vidt 
noch  erhalten  sind  —  denn  nwn  pile^^tc  sie  wie  für  die 
Ewi|^«ii  zu  bauen  — ,  standen  steu  in  einem  weiten,  von 
einer  hohen  Mancr  «nieebenen  Gaitai,  la  dsiT  nun  meht 
nur  durch  das  prachtvolte  scfamisdeeiKnie  Thor  liineiB- 
sehen  konnte,  welches  den  gesanunten  Verkehr  des  liausci 
mit  dir  .^u^^cllwelt  vcimittcltc. 

Die  Treppen  solcher  Hükuer  «ind  &o  breit,  aht  suUte 
ein  Kfinlg  nil  seinem  Hofstaat  auf  ihnen  fnnporsteigctt. 
Auf  den  Corridoren  könnte  aum  BlUe  geben  OmI  die 
Zimmer  sind  so  gross  und  zahlreich,  dass  man  dch  tngts 
wo/u  1  iü'  1  imilie  s.i  viel  Platz  lirnuttit  In  der  Thal 
1  cn(s|>rechcn  sie  auch  nicht  bloss  den  Bedilrfuiüvcn  der 
lebenden  Familie  allein,  sondern  sie  beherbergen  auch  vidt 
i  vorangegangene  Gencmtionen,  deren  einstiger  Besitz  an 
I  Hatisnith  tmd  Kanstschltzen  treu  und  angaam  gdrtM 
wird  und  den  nOth^n  VUu  )ieans|>riicht.  \\'ic  of t  hllw 
ich  al.s  Knabe  das  Gelulil  tjiliil.;.  a.s  mussic  in  deai 
Dämmerlicht  der  zur  Abhaltutii;  der  .Mitiajjüsonnc  ioiguun 
geschlossenen  grünen  Fctuiicrlädcn  aus  dieser  oder  jeaet 
dunkelixaimen  Nusshoizlhflr  pifitzllch  ein  alter  Ken 
Pi'sialn?/!  o<lei  fstcri  oder  L.mdolt  treten,  mit  wein 
ge|niiletter  ,\lii>ngiperllck«,  schAn  gesticktJ-m  Seldenfiadl 
unil  weissen  .Xtlaskniehe^en,  in  der  Hand  ein  s)uni>ihcs 
Rohr  mit  goldenem  Knopfe  und  die  enuiUirtc  Schoupl- 
labnhsdose.  Wustte  ich  dach,  dam  all  diese  Herrlichkei» 
wohlverwahrt  in  den  Truhen  und  Schlftoken  des  Hauses 
ruhten,  so  dass  ein  WiederkSnunling  aus  alter  Zeit  um  eise 
standesuema^se  1  lili  ue  sichet  niihi  \erlej;en  ei-\vesen  »äre 
DiH.h  verzeihen  Sie,  >;nädige  Frau,  dass  ich  auf  At"- 
wtge  gerathcn  bin.    Ich  wollte  Ja  von  der  Wäsche  reden. 

I die  es  in  einem  solchen  Hanse,  na  welches  kh  geiadr 
denke,  mitunter  gab.  Nldit  oft,  soadeni  eiamal  ia 
I  Jahre  I  Denn  die  Ikuohncr  dieses  HsMSM  hMtea  SS  Hr 
eine  Sch.indc  nebalien,  wenn  ihr  Vonath  an  tadedos« 
Wilsche  nicht  »o  reichlich  gewesen  wiirc,  dass  et  ein  1  ilu 
und  darüber  hinaua  vorhalten  konnte.  Man  rechnete  niclii 
nach  Dutzenden,  sondern  nach  Dutzenden  von  Dutaendea, 
'  und  Alles  war  fein  säuberlich  in  %ielen  gesehnitzl» 
Schränken  in  einem  grossen  W.lschezimnieT  .nufbewahrt.  la 
weldiem  die  Frau  des  Hauses  oft  stundenlang  verweilte 
tmd  welches  sie  gelegentlich  mit  Stolz  zu  zeigen  pflei;te. 
Alles  war  an  der  Zeit  gefertigt  wotdcn,  als  die  altes 
Leute,  die  Ungst  die  silberne  Hochzeit  hintea  sidt  battoh 
fm  Brautstand  sich  befunden  hatten.  Alles  war  ungisub- 
lieh  akniijil  'jLli  i/.-s  yab  Leute,  die  ganz  respcct widrig  »ob 
\'9gclschcuchcn  «i  reden  begannen,  wenn  sie  den  a<itn 
Leuten  begegneten),  aber  schnee^  weiss  and  feia  vtA 
accuraL 

Ueber  dem  Wltoderimmer ,   im  Dachgesdmts  dss 

Hauses,  war  der  R.ium  für  die  j;cbrauchte  W.ische.  dcs*ea 
l-ensier  .mmer  offen  standen ,  wenn  das  Wetter  »chOa 
w.u.  Hier  hinpcn  reihenweise  die  gebrauchten  Wücte' 
stfickc  wohlgeordnet  tmd  bcaufsicbtigt. 

Einmal  im  Jahre  nun,  nimlich  im  Juli  oder  Aa^al^ 
^;ab  es  >;riisse  W.LSchc.  WeichcnLiri.;  daiiirten  die  Vo*" 
bcreimr.i'en  und  lirwUgungeii  ul>er  d.i.s  rimthmaisslidie 
Wetter,  und  wenn  meiike  Freunde  nicht  frei  von  all«» 
Aberglauben  gewesen  w&ren,  so  hlUlen  sie  vielleicht  asin>> 
logische  Künste  zur  Feststcltn^g  des  vontussidbtlicbcn  E^ 
folges  zu  R.'ahe  gesogen. 
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Dann  hf{;annen  itt  der  Waschküche,  die  ein  im  Erd- 
teadioH  gdegener,  mit  S»od»teiiipUtten  gq>nnim«r  Saal 
war,  die  Kenel  in  daaipfen  nnd  dieWaiacr  au  nudieB. 

Bd  bc>tiin<li>rT  Bottich  lieferte  tlie  wilhrcnd  des  ganzen 
JaklCa  durch  Auslaugen  der  Awho  des  in  den  Ocfcn  vcr- 
feUCften  IIolncs  zulierciiece  und  gckl.irtc  l'ottasihi-nlaujjc. 
Aadi  die  Seife  war  schon  Monate  vorher  gekauft,  in 
luHtdliche  StAdte  lenchnluen  und  vBDv  awRetrodcnet 
wMdeta,  damit  «fe  sieh  nicht  mmAti  vcrwttacbe.  Soda 
war  verpfim,  nnd  weitn  vaB  daa  Wort  CUnMlt  oder 
Bleichwaaser  .lu^gcsprodien  liUle,  10  wlre  ^  Hmsfrau 
in  Ohnmacht  jjcfallcn. 

Belm  Waschen  scllist  wurde  streng  methodisch  ver- 
fahren. Tiachwäsche,  Bettwiiaciie,  Hemden,  Strumpfe,  Jedes 
wwde'  (ttr  »ich  gewasdien  und  Alles  wurde  10  bdundelt, 

wif  i?s  sirh  fiir  seine  I-?-;_'r"-;irt  -«h'-cktc  und  grxicmte. 
Wenn  (Iii-  Wiiüo  un  liio  Ktihr  k.mi,  wurde  der  l'ott- 
aschen/nl>iT  \  i  ischluvsen,  damit  die  \\  .^c!v  linnun  ja  nicht 
etwa  die  reinigende,  aber  «-oUcnfcindiichc  Lauge  au  be> 
iwtzen  aldi  erldUmten. 

Aber  die  Hauptsache  waren  doch  die  Bleichlage, 
welche  cwisdieti  die  dgenlSehen  Waachtage  (telen.  Da 
wurde  .M  die  kuthtc  Leinenwäbche  [Banniwnllp  /it  trag'^n, 
wäre  tief  unter  der  Würde  meiner  Freunde  j^wescn,  ob- 
gleich SIC  selbst  BaiimwttlHrMhMtri*""  wuren)  auf  den 
Wiesen  im  Garten  ansfrixdlM.  Jedes  Wüllccben  am 
Himmel  wurde  IxalMclitet-  Bald  nmatte  die  Wlache  mit 
tiicsskannen  bebrau&t,  KiM  wieder,  wenn  ein  <ic\vitter 
drohte,  eiligst  rasammenjjet.iflt  und  Hnus  ^escliallt 
werden.  Meist  miw-ite  nach  der  Bleiche  ntjch  einmal  ge- 
waadtea«  jedenfalls  aber  doch  grOndlich  gespAlt  werden. 

Schlieslich  Icam  daa  Trocksen  und  daa  BOgcIn.  Au 
den  gWiffnctcn  Fenstern  der  Bügelstulie  aüeg  der  Brodcm 
in  Wolken  eni|M>r,  die  ru  zittern  schienen  von  den  Ttoen 
der  Liwichi'ii,  «eli!.-  liie  nvi^lerinncn  zum  Bcstttl  In 
geben  fOr  ihre  Pflicht  und  ihr  Kecht  hielten. 

'  So^  meine  vcndvie  piidii^r  Frau,  wusch  man  in  den 
Tafen  nmcKr  ('>r<>s<iTint(«r.  Eine  solche  Wische  war, 
wie  die  unserer  heut>;;eii  Hauifmuen.  ein  grosse«  Kreigniss. 
voller  Aufri-^n^;  iirni  iiiiJi!  :-i  lti;n  mih  ;iller1<-i  Aerjjer  lie- 
gleitet,  aber  sie  war,  wenn  ieli  so  N.i^en  d.nrl.  wtmliner 
und  lics&er  organisilt.  Sie  pr.i^te  dem  ganzen  Haus  auf 
,  Wodico  einen  IxKindeien  Clioraktcr  auf,  aber  sie  führte 
mir  Mhen  aur  hellen  Veraweiffwig. 

SfUlen  Sie,  gnadige  Frau,  «ictlcr  mit  Ihrer  Wänrhe 
bcsfh.iftJgt  sein,  wenn  Sie  dic:>c  Zeilen  zu  (ii  sieht  be- 
kommen, utt  weiss  ich  schnn.  was  Sie  mir  sagen  werden 
—  wcoa  Sie  überliaupt  in  so  kritischer  Zeit  das  Ge- 
tdrcibiel  ciara  airaiclq^ii  Stciblichctu  wie  ich  ca  bin,  su 
Icacn  Sich  berabUssen. 

Sie  werden  sagen:  „Waa  soll  die  ganie  RrzBhlnng? 
Soll  ich,  bloss  um  auch  die  dunime  \\'.^schctei  m;t 
, Würde'  auszurühtcn.  für  mich,  meinen  Mann  und  die 
Kinder  .Mies  grt^sucisc  einkaufen  UOd  dadurch  in  drei 
Jahren  altmodisch  gewig  werden,  ms  auf  der  Strasse  auf- 
nfallcB?  Soll  mein  Mann  einen  besonderen  Flügel  an 
unser  H.ius  Kvirn,  um  ,"»11  die  nilthigrn  Räume  für  einen 
derartigen  Betrieb  ru  ge\eim^en  -  St>ll  ich  all  meine 
hüb»chen  Blumenbeete,  die  ich  so  liebe,  eingehen  lassen, 
bloss  um  die  RaaenplAue  fOr  die  tliOrichte  Sonnenbleicherci 
xa  iduffen?** 

Sie  seilen  Nichts  \-oa  alledem  thun.  Sie  sollen  nur 
auch  an  diesem  einfachen  Beispiel  sehen,  wie  vollkommen 

sich  iins' rc  I.el»  ns\i  rhriltnis>e  und  Lebensbedingungen  in 
dem  kurzen  Zeilraum  weniger  Mcnschcnallcr  geändert 
baben. 

Alles  das,  was  unsere  Gnmmdtter  so  sorgsam  aus- 


geklügelt und  als  das  Beste  erkaimt  betten,  ist  für  oasere 
Tage  vfiUig  ungeeignet  geworden. 

Pottasi'hffniaiige  mAheellg  aumihei  eilen,  sribe  bentantage 

l'tisinn,  detm  die  heutige  caldnirte  Soda  des  Handels  Lst 
nicht  mehr  ätzend,  wie  sie  es  vor  fünfzig  Jahren  war. 
Die  Si  ■nnenbleirhe  ist  /«(  cUl^'S,  denn  die  B.niniw olle,  ,ius 
der  ein  grosser  Thcil  unserer  heutigen  Wilsche  besteht, 
iat  l>ereits  in  der  Fabrikation  so  vollständig  gebleicht,  wie 
es  fibertumpt  mfigK^i  ist.  und  auch  beim  Leinen  wird 
heute  Ae  Pabrikbleicbe  viel  weiter  getrieben,  als  es  etat 
üblich  war.  Wenn  e<  Mch  um  Kh-eke  bandelt,  so  llt 
auch  etwas  Chlorkalkltusung  <Kler  ni>ch  be>»er  Javellesthe 
Lauge  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  wenn  nur  di« 
WSacherinnen  diese  nfltElidien  Hilfsmittel  bioaa  auf  nn« 
gefSriite  Gewebe  bescfarSnken  und  nach  dem  Getirandi 
gewissenhaft  wicdei  ins  der  Wä-iche  her.iusw  .,41  hen  w  ollten! 
Freilich,  wenn  t!ie  Wäsche  (wie  man  naiuei^tlich  .luf 
'  Reisen  erlebtl  bei  tler  Ablieferung  i<ij/u  n.ich  Chlor 
Stinkt,  dann  sind  die  Löcher  auch  nicht  mehr  weit.  Die 
Wibdierin  aber,  wekdie  heute  noch  woBene  Waaren  in 
der  Wladie  verdirbt,  sollte  geköpft  weidem  denn  «fr 
haben  In  dem  «o  überaus  billigen  Ammoniak  ein  WoU- 
waschmittel,  w  e!.  der  Seife  zugesetzt,  die  Wolle  nicht 
nur  auf  das  vollständigste  reinigt,  sondern  auch  die  .\rbett 
des  Waschens  zum  Kinderspiel  macht. 

Also,  gnädige  Frau,  waschen  Sie  nach  modernen 
Ptincipien!  Und  vor  allem  lassen  Sie  Sich  durch  aoldie 
hiii'sliche  Sorgen  (!..  rn  Sr  Laune  nicht  verderben.  Audi 
nur  ein  Wölketicn  .ml  Ihrer  klaiea  Slirne  ist  die  ganze 
Wascherei  nicht  werlh ! 

Womit  ich  die  Ehre  habe,  mkh  an  uBtetaeidmen  ahi 
Utf  tten  ergebener 
l*93ßi  Herautgeber  de«  „Fromeibeua». 


Die  Bektnapluiig  der  Termiten  ist  in  des  Trapca- 
gegcndea  eine  wichtige  Angelcgenbeit  fOr  die  dloniaien. 

Man  zahlt  su  Buluwayn  fMatabcIe>Land),  wo  der  )5lir> 

Itilr  'IukIi  reiiiiiien  .lageiUh'.ele  Sehaden  auf  etwa 
JiXJ  oijo  Mark  ge>tlial/t  wird,  !ur  jede  eingebratlue  Tcr- 

imitenkünigin  4  M.irk  I'riimie,  weil  j..!.-  It.i;  nur  eine 
Königin  enlhUt,  von  der  die  Vermchnuig  des  Volkce 
abhlngt;  sie  wird  aber  bald  genug  wieder  eneizt  Die 
I  Zelle  der  Königin  ist  übrigens  nicht  leicht  zu  finden ,  da 
j  sie  oft  einen  Meter  tiel  unter  dem  Bau  in  der  Knie  liegt. 
[  und  die  Regierung  von  RhcKlcsien  ersuchte  den  Dr.  Loir, 
der  ro  Buluwayo  ein  Pasteunchcs  Institut  errichtet  hatte, 
um  Prüfung  der  besten  voigeschlagenen  Mittel,  um  die 
Termiten  wirksamer  au  bekSmpfeo.  .Ms  am  erfolgreichsiien 
bcwilhrte  sich  ihm  bei  diesen  Versuchen  d-n«  Finleilcn  von 
schwefliger  Saure  in  die  Neslei,  w^li.  i  ni;in  liie  Siiue  durch 
einen  Ventilator  oben  in  den  Bau  einleitet  nnd  durch 
ein  in  »Icr  Tiefe  des  Bodens  angelirachtes  Rohi  mittels 
cinr>  Aspirators  durch  das  Nest  hindurciiaaugt.  Wie  liei  der 
TcVltung  der  Schiffsratten.  so  war  auch  hier  die  schweflige 
Säure  von  heiter  Wirkung.  Schon  nach  einvliindiger 
Durchflihiung  des  '  i.ises  w.iren  viwohl  die  ausgebildeten 
lnsect<n  wie  die  Eier  und  I„irven  gctödtct.  Abgesehen 
von  der  Ansdiaffiuig  der  Apfiorate,  ist  das  Verfahren 
wenig  kostspid^,  da  nun  des  Gas  cmCadi  durch  Ver- 
brennen von  Schwefd  erzeugt.    (Comptn  ren4t$i.J  [MiI 

<■  • 
• 

Die  Wirlrang  der  Gelatine  auf  Glaa-  und  Stein- 
fllcben  schildeite  Cailletet  in  einer  der  Pariaer  Akademie 
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WHCelcgtCB  Arbeit.  Weim  eia  (iUisgeceumd  mit 
didun  Sdiidit  itarker  Gehtinel&iung  t>«dedtl  wird,  haftet 

diete  sehr  f<->'..  ^;ilanj;e  iir  feucb;  lilcil>(,  Ixiin  Tro«km-n 
lüst  sie  hich  aber  ab  und  rci&st  (lia&iichuppchcn  vcrecbiedcoer 
Dicke  mit  sich  los,  so  dass  die  GlasobcrfÜche  eine  gc- 
wiwe  Acbolidikcii  mit  ewcr  igelrorencn  FcMtcnebeibe  er- 
Iwet  md  von  deoandTer  Wirkung  itt  Venadw  seigtcn, 
(ia»';  f;chan(".rs  G'.as.  rbcnso  wie  isLlndisclier  Siui.  poliner 
Muimiir,  Hu»ü>jwt  und  Jinii'n- Subi.lanieD,  leicht  an^ejjriffer 
wurden.  Parallel  tu  »einer  Achse  (jesclmitlencr  Btr};krysi;ill 
«-ies,  mit  einer  DoppeUqge  von  Fitchleim  bedeckt .  nach 
dem  TndtBca  und  AbUaen  eine  ReUtcnfoige  gerader, 
pamllcler  und  dichter  Streifen  auf.  wSbrend  beim  Glase 
die  Strtifiin^cn  ^jckrünimt  »ind.  Wurdet»  gewisse  Salic, 
namentlich  U-iihl  kiNstallisirtiiilf.  .ilur  chciiiis<li  «;:kiinj;i- 
la»r,  der  Gelatine  beigefüj^L,  »o  wurden  auf  der  CiksfLitchc 
Zeichnungen  von  kr)'»uUini»cbeni  .^Vnsehen  erzeugt.  Eine 
dicke  Gelaiineflttaii^eit,  die  6  Piooekt  Alaun  eniUelt. 
(ib  fciae  inoatai1j(e  Zdchnnagen ,  andere  Sake,  wie 
Nalriumhyfxistilfit .  K.iliumnitnii  und  -chlnral  er/euRtcn 
.Jii.iiihc  /(.-iciii.uiij;' ti,  l>ic  ^i.irLi-  niechanisdie  Ixisitung 
trocknender  (ielaüneschichlen  zcit;cn  auch  CartOBblittcr, 
Bleiplättchen  und  aeibat  Diahtneue,  die,  cioaeitjg  mit  Ge> 
latiae  bettricbea,  aich  sa  CyUadera  ralleB,  wlhrcod  dlliiM 
c)>-lindrische  (rIasbehAlter  lieim  Trocknen  nui  ExploriOB 
zerspringen.  Beobachtet  man  eine  mit  (ieiatlne  liededcte 
Pbuc  '.i.iikcien  (ihueii  im  [^okrisirlen  Licht,  so  erblickt 
nun  darin  einen  mächtigen  und  ohne  Zwei  Cd  mescbarcn 
mffhanitrheo  Zog.  im^J 
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Ein  neues  Jithrhuch  für  Phoifigraphen.  welche«  »ich  den 
anderen  bereits  vnrhandenen  bi'i;;t.-selit,  kann  n,.;  iJ.mn  den 
Anspruch  erheben,  nüUlidie  Dienste  zu  leisten,  wenn  es 
v«  anderen  Gesicdilapunkien  aus  abgefaaat  ist  und  anderen 
fiedttrfniaaeo  gerecht  wird,  ala  die  Usherigca.  Dieser  in- 
bestreitbaren  Thatsache  ist  der  Hcraosjjeber  des  rorUegenden 
W.. •■i^-i  .nk^  .V  -I,.  IT  .«I.....-:!- /•.•.?  .r.n.  i.si...|ltf. 
Es  macht  vom  Anfang  bis  niro  I'Inde  den  Eindruck  einer 
durchaus  sellntandigen  NcuschAirfni|g  imd  kua  daher 
Allen,  welche  lich  fflr  Photcfiaplue  Intereniren.  xur 
Durchsicht  und  gelcgeodldwB  Betmtiwg  besiem  empfohlen 
werden.  In  erster  Linie  wendet  es  vich  freilich  .in  den 
berufsmässigen  i'hoio;;r.i|>h>  n,  denn  mthr  als  die  Hiiiftc 
des  Inhalts  besteht  aus  .Mitthcilunccn,  weiche  bloss  ittr 
diesen  Interesse  haben,  wie  2.  B.  Auszüge  aus  den  ein» 
sdUgifes  gctetslkhen  BcstimBn»^,  Bcrufsordnung  für 
Lehrlinge  und  Gehilfen,  Mitthethingen  aber  photographiache 
UnterriohtsansLilten  u.  a  m.  Der  photCHjraphische  Lieb- 
haber w  lul  li.iii|.ii,n:hlich  in  ■kr  i-rsttTi  Ilalfii-  dts  l'.iali'"- 
auf  seine  Rechnung  kt>mmen,  er  wird  daseil.»t  ^luiäcbst 
unter  der  Uebendirift  „Referate'*  eine  ganz  lesrnswerthe 
Zosaimnenstcllui^  photocraphiscfaer  Xeu^keitcn  finden, 
aladann  aber  ein  Rrcepibmh,  welches  uns  ganz  besonders 
iDtereisirt  h;it.  w  <  il  eine  grtisse  Anzahl  der  >;",;i1k  ncn 
Vorschriften  g.iri/  weitenilich  abweicht  von  dem,  was  man 


soM  in  pbonyaphisfhm  Lehr»  nad  UandbAchem  fflr 
die  gUdiea  Zwecke  angegeben  findet.  Fi  ist  inninnhnwn. 

dass  der  Verfasser  dieses  Hccej>tbiich<*.  Herr  Hans  SpOrri« 
I-'achichrcr  an  der  Lehr-  und  VeTsuchsanstalt  für  PhollK 
graphie  in  München,  in  demselben  die  Ergcluüise  seiner 
etfancB  Vcnucfae  niedciceicKt  hat.  Natürtieb  kann  onr 
ein  eingAendea  Dnrd|irofafren  der  senen  ReoefMe  An^ 
schluss  (brübiT  t;e!«  n,  ob  sie  den  äütcrcn  voi/n/ichfn  sind. 
Lit  dl' s  der  Fall,  dann  werden  sich  Diejetnjji-n,  welche 
dieses  {ihotographischc  Jahrbuch  crworlien  haben,  für  die 
att^^fwaniitm  Anecbaffi^gikoelcn  reichlich  emacbAdigt 
finden,  dem  ea  unterliegt  kilwsm  Ztrettel,  daas  mmAm 
der  von  einem  Hand-  und  Lehrfaudi  in  daa  aadeK  flber- 
gehenden  wohlbekannten  .-Uten  V'orsdiriftcn  durchaus  nidit 
dir  \i>llkn:7nnen»le  Forrn  (U-i  .\u«  1  ^;  ilcr  ihnen  /u 
(irunde  hegenden  Piindpien  darstellen.  /.u  etwilhnen  ist 
noch,  das»  sich  im  Aneriih—  an  das  K<xe)>il>uch  eilte 
Chcnukalientabelle  findet,  wehte  flbenkhilich  und  lanakiiack 
eingerichtet  und  offenbar  auch  fsr  Solche  beredmet  ist, 
welche  sich  der  l'hotographie  wiihuf  h.  .ihiie  von  Jen 
chemischen  l'tinapicn  derselben  eine  iVhnung  zu  haben. 
Leider  trifft  diei  andi  auf  dne  graae  Zahl  von  Fadi- 
■.  Witt.  (Mftj 


(AafOkrüdM  Ba|iredn»iK  txUUt  weh  IS»  Rcdacl^o«  tw.) 

Christiansen,  Dr.  C,  Prof.,  und  Dr.  Jobs.  J.  C.  Müller, 
ObcrMirer.    Elemente  der  tkeorttiteken  nytH.  Mit 

einem  Vorwort  von  Prof.  Dr.  E.  Wiedemann.  Zweite, 
verbesserte  Auflage.  Mit  160  Figuren  im  Test  gr.  8*. 
(VIII,  5^3  S  i  Leipzig,  JolHuui  Antbmsiue  Barth. 
Preis  10  .V.,  geb.  1 1  M. 
Taramann.  Gustav.  Prof.  Krittaltisirren  tmi 
S,hmfh-  ii.  Liii  ll'  itrag  /ur  Lehre  der  Aenderungea 
des  AggrcgaUustandcs.  Mit  AbbÜdnqgen.  gr.  8*. 
<X,  348  S.)  Ebeoda.  Preto  8  M..  gab.  9  IL 

Anbei.  H'rtn.inii  /■'.//  Il'a.'if-  ttml  l'oi;e!kferi1  oder 
„Ufingen"  und  „Hauen"  (auch  ein  Sportl>ild).  gr.  8*. 
(345.)  2Mcb«adLeIpa|g,Th.Sdir8ter.  PrdeOt40M. 


POST. 
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Ics  I'rr.mclheus. 


Am  29.  Juli,  Murgens  zwischen  7  und  S  LTir,  Iwbe 
ich  in  l(>oo  Metern  Höhe  an  der  Grenze  zwischen  Ikiycrn 
und  Tirol,  sttdiich  von  Tcgermee,  die  in  Nr.  670  des 
Pr»metkens  tS.  736)  beschriebenen  sogenannten  Nebel- 
jtuffer  wieder  bcf>bachtet.  Der  Uaronictrrst.ind  hatte  in 
den  letzten  Tatzen  winig  geschwankt,  die  I'iujtni'se  lautete 
auf  unsicheres  U  eurr  mit  Niederschlägen,  die  Morgen- 
Stunden  des  29.  Juli  waren  im  Hochgebirge  jedoch  so 
prachtvoll  klar  und  die  Luft  so  dnidnicbiig,  daaa  auf  des 
aber  bo  Kilometer  entfernten  Hohen  Tauem  jede  Gletscher» 
spalte  erkannt  werden  kcmnte.  Zwischen  7  und  8  Uhr 
erfolgten  sthiieil  hiriier  liü.iiuler  drei  auffallend  starke 
Nebeipuffer,  die  beiden  letzten  kaum  durch  i  Secunden 
getrennt.  Wie  im  vorigen  Jahre,  bezog  sich  gegen  Mitti^{ 
der  Uiramel  und  um  6  Uhr  biadi,  von  Westen  kommend, 
ein  fuiAtbercs  Unwetter  los,  d»  tat  einen  jöMaadigeB 
Regen  ttbctginc.  v.  T. 
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Der  Körperbau  thieriacher  Parasiten  in 
Beziehung  zu  ihrer  Lebensweise. 

ViMI  |)r,  .^llYAHDrll  SOKOLOWSKV. 

Mit  «ct-hs  AhtnldunKrn. 

Der  Kampf  ums  Dasein  verlangt  von  den 
Lebewesen  eine  hochgradige  Anpassung  an  die 
Kxistenzbedingungen  ihrer  Aufenthaltsorte.  Je 
vortrefflicher  der  Organismus  sich  seiner  Um- 
gebung angepa.s.st  hat,  je  mehr  er  sich  in  der 
.\rt  seiner  Lebensweise  und  Nahrungsaufnahme 
üpeciali^irte,  um  so  sicherer  ist  !<eitie  F.xistcnz 
gewährleistet.  So  ausserordentlich  mannigfaltig 
die  Existenzverhältnisse  sind,  welche  die  .Vatur 
den  Geschöpfen  bietet,  so  überaus  zahlreich 
sind  auch  die  Anpassungserscheinungen,  mit  denen 
der  Organismus  gleichsam  auf  die  Reize  der 
Aussenwelt  reagirl.  Von  ganz  besonderem 
Interesse  sind  diejenigen  körperlichen  Um- 
bildungen der  Thierwelt,  die  sich  auf  die  para- 
sitische Lebensweise  beziehen. 

Als  thicrische  Parasiten  bezeichnet  man  auf 
niederen  Stufen  der  Entwickelung  stehende  Thiere. 
die  entweder  als  Hntoparasiten  im  Innern,  oder 
als  hiktoparasiten  auf  dem  Körper  anderer 
"Iliiere  leben  und  sich  auf  Kosten  derselben 
ernähren.  Die  gesammte  Organisation  dieser 
Geschöpfe  muss  sich  nicht  nur  nach  der  Art 
ihrer  Nahrung    und    der   hierzu  erforderlichea 

u.  Srptrailirt  i</0^. 


P'inrichtung  zwecks  Aufnahme  derselben  richten" 
sondern  es  bedarf  auch  besonderer  Vorrichtimgen 
damit  sie  zum  <  >rte  ihrer  Existenz  gelangen 
Einzelne  Parasiten ,  wie  Fliegen  und  .Mücken, 
führen  nur  zeitweise  ein  Schmarotzerleben,  andere 
nur  während  bestimmter  .\bschnitle  ihres  Lebens, 
namentlich  im  Larvenzustande ,  wieder  andere 
schmarotzen  während  der  ganzen  Zeit  ihres 
Lebens.  Ks  ist  selbstverständlich,  dass  sich  je 
nach  dieser  Lebensweise  die  pjgenthümlichkeiten 
im  Körporbau  der  ausgebildeten  Thiere  oder 
ihrer  Jugendformen  richten.  Manche  Parasiten 
sind  auf  eine  bestimmte  Thiergattung  angewiesen, 
während  wieder  andere  in  ihrem  Vorkommen 
nur  auf  gewisse  Ihiergruppen  beschränkt  sind, 
die  in  der  Art  ihrer  Ernährung,  als  Fleisch-, 
Pflanzen-  oder  Allesfresser.  Uebereinslimniung 
zeigen.  Die  Ektoparasiten  machen  ihre  ganze 
Kniwickelung  auf  einem  und  demselben  Thiere 
durch,  wahrend  die  Hntoparasiten  entweder  auf 
mehrere  Tliicre  derselben  Art,  oder  auf  ganz 
verschiedene  Arten  angewiesen  sind.  Bis  zu 
ihrer  vollständigen  Ausbildung  machen  die  meisten 
zu  dem  Zwecke  einen  dreilachen  Wirthswechsel 
durch.  Ausser  echten  Parasiten,  die  sich  ganz 
von  anderen  Thieren  ernähren,  lassen  sich 
noch  Commensalen  oder  Tischgenossen  und 
Mutualisten  unterscheiden.  Im  ersteren  Falle  leben 
Wirlh  und  Parasit  in  einem  WechselverhältnLss  zu 
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einander,  das  man  als  Symbiose  bezeichnet. 
Beide  Geschöpfe  profitireu  von  einander,  so  dass 
dabei  von  einem  ciReütliehen  Schuiarotzerlhum 
nicht  die  Rede  sein  kann,  l.s  handelt  sich  dabei 
demnach  nicht  um  ein  /ehren  des  einen  Thieres  von 
dem  Körper  des  anderen,  sondern  nur  um  eine 
Sditiiälcrung  der  Kost  als  Mile.>;ser,  weldier 
Ucliolstand  durch  leichtere  Herbeischaffung  der 
Nahrung  von  Seiten  des  Wirthes  oder  dc.s 
Schmarotzers  wieiler  aufgehoben  wird.  <  ommen- 
salen  finden  sich  nan>entlic)i  unter  den  Krebsen 
und  Würmern.  .Ms  Muiuaüsten  bezeichnet  man 
.solche  Geschöpfe,  die  in  einem  Abhängigkeils- 
verhältuiss  zu  einander  stehen.  Das  beste  Bei- 
spiel gicbt  hier  der  Finsiedlerkrebs,  der  sich 
seines  nackten  Hintertheilcs  halber  eine  verlassene 
.Si  hiie(-kehschale  als  ßrhatisung 
jüi.  sucht  und  diese  häulig  noch  mit 
^  einem  Kingelwurm  theilt,  während 
eine  Seerose  oder  wielirere 
solcher  ITiiere  die  Aussenwand 
der  Schueckenschale  als  Anhefte- 
stclle  benutzen.  Die  Seero.se  halt 
vermöge  ihrer  Nessciorgane  dein 
Krebse  unliebsame  Störenfriede 
vom  Leibe,  withrend  der  Krebs 
bei  seinem  Nahrungserwerb  direcl 
oder  indirect  für  seine  Freundin 
'    gleichfalls  thätig  ist. 

Das  anatomische  Studium  der 
parasiti.schcn  Thicrc  gewinnt  ein 
ganz  besondere?  Interesse  durch 
die  IIrkenntni.ss,  das^s  diese  Ge- 
schöpfe eine  Keilie  Organe  in  Folge 
ihrer  schmarotzenden  Lebensweise 
verloren  halten  oder  nur  noch  in 
verkümmertem  Zustande  besitzen. 
Mut.tfci.  gecifinii.  Auf  der  anderen  Seile  bildeten 
"  y-"'-;*'  sich  bei  ihnen  Hinrichtungen  her- 

QBpf,      A   llinlcrrr  ... 
2»aii);n.i|»f.   r  Darm   «lUS,  die  sie  besonders  befähigen, 

mit  M..K'iniUH.hni.  <jas  ihnen  cigcntliüinlichc  Leben 
zu  führen.  Die.se  \'or.Lnderungen 
bczielicn  sich  aber  nicht  nur  auf  den  Körperbau 
dieser  Thiere,  sondern  erstrecken  sich  auch  auf 
ihre  Kntwickelungs-  und  I.ebensgeschichte.  Die 
gering.sten  Umgestaltungen  zeigen  die  Ekto- 
parasiten  oder  Aussenschmarotzcr.  Diese  be- 
sitzen noch  einen  wohIcutwickcUoti  Darmcaiial, 
der  häufig  viele  Verästelungen  zeigt. 

Kinen  L'cbergang  von  freier  zu  parasitärer 
Lcbenswei.se zeigen  die  Blutegel  oder  Hirudineen 
(Abb.  582).  Diese  haben  di<-  freie  Ortsbeweguiig 
noch  nicht  eingebüssl  und  kennzeichnen  sich 
noch  durch  hohe  Ausbildung  ihres  Nervensystems. 
Sie  leben  im  Süsswasser  und  nähren  .sich  para- 
sitisch von  den  S.ifirn  anderer  Thiere.  Da  es 
bei  dicsi'r  I.cbeiis\\eise  darauf  aukoiniiil,  sich 
am  Körper  dis  Wirihes  anzuheften,  so  haben 
die  Bluii  i^el  vom  und  hinten  am  Körper  je  einen 
Saugiiapf    crwürl>en.    Ausserdem    besitzen  die 
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echten  Blutegel  im  Schlünde  drei  kieferartig 
neben  einander  stehende  .Muschelplatten,  die 
am  freien  convcxen  Rande  eine  Reihe  kleiner 
Chiiinzähne  tragen,  welche  die  Egel  zum  Fin- 
schneiden  der  Haut  be- 
nutzen, wobei  der  Mund- 
saugnapf als  Schröpfkopf 
dient.  Der  Darm  ist  mit 
einer  .Xnzahl  seitlicher 
Taschen  versehen ,  die 
sich  beim  Blutsaugen  bis 
zum  Bersten  füllen.  In 
der  Jugend  nähren  sich 
die  Kgel  von  dem  Blut 
kaltblütiger  Thiere,  d.  h. 
von  Schnecken .  I""isclien 
und  Fröschen.  Erst  im 
«Iritten  Lebensjahre,  bei 
völliger  Geschlechtsreife, 
entnehmen  sie  warmblüti- 
gen Geschöpfen  Blut. 

Auch  die  ektopara- 
sitisch  lebenden  Saug- 
würmer oder  Trematoden (.Abb.  583  u.  584)  sind 
zur  Befestigung  an  ihren  Wirth  mit  Saugnäpfen 
versehen.  Da  sie  bei  ihrer  oberflächlichen  An- 
heftung in  höherem  Maassc  als  die  entoparasiti- 
schen  Formen  Gefahr  laufen,  abgestreift  zu 
werden,  besitzen  sie  ausser  dem  Mundsaugnapf 
noch  eine  Anzahl  Saugnäpfe  an  anderer  Köq)er- 
stelle,  sowie  kräftige  Klammerorgane  und  Haken. 
Diese  Aussenschmarotzcr  leben  auf  der  Haut 
oder  den  Kiemen  anderer  Thiere,  während  ihre 
entoparasitLschen  Verwandten 
in  inneren  Organen  ihrer  Wirthe 
anzutreffen  .«-ind.  Bei  diesen 
Saugwürmern  lässt  sich  in 
Folge  ihrer  Lebensweise  schon 
eine  Rückbildung  des  Nerven- 
systems, mit  welcher  auch  der 
Schwund  der  AugeiiHecke  in 
Verbindung  steht,  nachweisen. 
.\uch  der  Darm  hat  sich  meist 
zu  einem  Gabeldarm  verein- 
facht und  zeigt  nur  selten,  wie 
bei  Distomum  hepaticum,  dem 
Lcberegcl ,  eine  baumartige 
Verzweigung.  Im  Gegensatz 
zu  dieser  Reduction  der  Or- 
gane hat  durch  den  gleichen 
Einflu^s  der  Lebensweise  eine 
übermä-ssige  Hntwickelung  der 
Geschlechtsorgane  stattgefun- 
den, dcrzufolge  diese  zur  Zeit 
der  Geschlechtsreife  fast  di-n  gesammten  Körper 
der  thiere  ausfüllen  (.Xbb. 

Da  bei  der  beschränkten  Bewegung  der 
Inneuschmarotzcr  während  der  Dauer  ihrer  para- 
sitischeti  l.eben.szeit  eine  Orientirung  durch  be- 
sondere Sinnesorgane  nicht  m  Betracht  kommt. 


Abb. 
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^  liaben  denn  auch  die  entoparasitischen  Saug- 
wünner  die  Augen  gänzlich  cingcbüssi.  Auch 
das  Alhmungsbedürfiiiss  ist  bei  den  Parasiten 
sehr  wenig  entwidcelt.  deshalb  rind  aucb  die 
Athiiiungsorgane  nainenilich  bei  den  Innen- 
schmarotzem  vielfach  rückgebUdet. 

Die  auaserordentlich  starke  Entwickelang  der 
GeschledltBOrganc,  von  der  oben  die  Rede  war, 
ist  auf  die  geringe  Wahrscheinhchkeit  zurückzu- 
fShren,  dass  dtirdi  Zufetl  Eier  bebuft  Eibaltong 
der  Art  in  die  Kuiper  der  geeigneten  Wirthe 
gelangen.  Je  grösser  die  Zahl  der  Eier,  um  so 
günstiger  steht  es  oiit  der  Möglichkeit  einer  ge- 
eigneten Infection.  Aus  diesem  Grunde  vermag 
ein  Leberegel  oder  gar  nur  das  Glied  eines 
Bandwurmes  Hondeittaasende  von  Eiern  und 
Eni!'ryoiien  zu  erzeugi'n. 

liinc  hochgradige  Anpctssuui;  au  die  jjarasi- 
tische  Lebensweise  zeigen  uns  die  Bandwürmer 
oder  Cestoden.    Diese  Würmer  haben  auch  die 

letzten  Ceberbicibscl 
AUk  sSj.  eines  Darmes  veriorea 

und  nähren  aidi  als 
echte  Innensdima- 
rotzer   von    den  Ge- 
wcbesäfteu  oder  dem 

Speisebrei  des 
Wirthes ,  indem  sie 
den  flüssigen  Nährstoff 
direct  in  ihr  Körper- 
gewelie  aufnehmen. 
Es  würde  zu  weit 
ffilwea,  an  dieser  Stelle 
auf  die  Entwickciung 
der  Bandwürmer  ein- 
sugeben,  es  sei  hier 
aber  auf  die  Gliede- 
rung des  Körpers  m  einen  Kopfabschniit, 
welcher  Saugnäpfe  und  häufig  einen  Hakenkranz 
trägt  (Abb.  5H5,  1),  und  darauf  folgende  Glieder 
oder  ProgioHidcn  hingewiesen.  Xur  die  leUteren 
tragen  die  Geschlechtsorgane  (Abb.  5  »  5,  j),  während 
der  Kopf  das  Anheften  des  Xhieres  besorgt.  Da 
die  Glieder  unausgesetzt  nacbwachsoi,  aohagj» 
der  Kopf  im  Darminn-  rn  ih.-s  Wirthes  nodl  vor- 
handen ist,  so  ist  damit  durch  periodisches  Ab- 
ttoosen  der  reifen  Glieder  eine  aosserordentHch 
fürsorgliche  Garantie  für  die  F"rli.iltiiiig  der  Art 
geboten.  Diese  Jünrichtung  wie  auch  die  Ver- 
mehrung der  Glieder  durdk  Kaospung  sind  eben- 
falls auf  die  pansitiadM  Lebensweiae  zurückzu- 
fübreu. 

Wie  auaserordentlich  aahkeich  die  Nadt- 

kummen  einzelner  Parasiten  sind,  zeigt  auch  vor- 
züglich die  zur  Ordnung  der  i  adcnwürmer  oder 
Nematoden  gehörende  Trichine  (Trichina  spiraUsi. 

tliesem,  in  den  Muskeln  vi  u  St  lnvein,  Mensi  h 
und  manchen  anderen  Saugern  lebenden  Ihiere, 
dessen  Ge8chlccht>>rcifc  nur  durch  die  Ueber- 
traguQg  in  den  Darm  eines  neuen  Wirthes  er- 
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langt  wird,  gebiert  das  Weibchen  über  1000 
lebendige  Junge.  In  Folge  ihres  fadenförmigen, 
zugespiuten  Baues  können  diese  Würmer,  sowie 
zahlreiche  andere  Verwandte,  sid>  vortrefflich  in 
die  Wandungen  des  Körpers  Minen 
bohren,  um  zu  ihrem  Sitze  zu  ge- 
langen. 

Eine  sonderbare  parasitäre  Vor- 
richtung besitzen  auch  die  Kratzer 
oder  Acanthocephalen  (Abb.  586), 
zu  denen   als  bekannteste  Art  der 

Riescnkratzcr     ( Juhinorfynckta 
pgat),  der  im  Darm  des  Schweines 

lebt,  gehört.  Diese  Thiere  besitzen 
einen  mit  Widerhaken  besetzten, 
durch  Vluskehi  ein-  and  ausstSlpbaren 

Rüssel. 

Zahlreich  sind  die  l'mbildungen 
und  Vorkehnmgen,  die  auf  den  Ein- 
fluss  parasitären  Lebens  zurückzu- 
führen sind;  die  angegebenen  Bei- 
spiele könnten  leicht  noch  um  viele 
vermehrt  werden.  Dass  sich  sogar 
anter  den  Wirbeldiieren  derartige  Ein- 
richtungeii  m  Folge  von  Parasitismus 
nachweisen  lassen,  beweisen  unter  den 
Fischen  die  Rundmäuler  oder 

ry>  lusU  iriieii.  Kleine  Thiere  besitzen  bei  aal- 
artiger, runder  Gestalt  eine  kreisförmige  Mund- 
öffiiung,  die  sum  Ai»aagen  etogeriditet  ist  und 
wie  ein  .Schröpfkopf  verwendet  werden  kann.  In 
der  Ruhe  ist  sie  zu  einer  Langsspalte  zu- 
sammengelegt, beim  Ansaugen  erweitert  sie 
sich  zu  einer  kreisförmigen ,  am  Rande  mit 
Tastfaden  und  innen  mit  spitzen,  hornartigen 
Zähnen  beisetzten  Scheibe.  Auch  die  am  Boden 
des  vorderen  Theils  der  Speiseröhre  liegende 
sogenannte  Zunge,  ein  su-mpelartiges  Organ,  ist 
ebenfillls  mit  Horuzähnen  versehen.  Sie  kaim 
vor-  und  rückwärts  geschoben  werdet^  wodurch 
das  Saugen  zu  Stande 
kommt.  Die  Ktmdmäuler, 
deren  gesanunte  Organi- 
satioa  auf  einer  sehr 
niedrigen  Stufe  stellt, 
leben  als  Schmarotzer  am 
Körper  anderer  Fische, 
wo  sie  sieh  ansaugen 
und  aus  der  mit  den  Hom- 

zähnen  beigebrachten 
Wunde  Blut  und  andere 

Nahruugsbesiandlhede 
ihrem  Wirth  entnehmen, 
oder  sie  leben  voll- 
ständig im  Innern  anderer  i'hieie.  Die  Neunaugen 
oder  Petromyzonten  l  Abb.  587)  nnd  ab  Aussen- 
s>  lunaroizer  zu  behandeln,  die,  an  grösseren 
l'ischcu  leslgesogeri,  von  diesen  oft  weil  verschleppt 
werden.  Unter  den  Ingern  oder  Myxiuen  kriecht 
unsere  europäische  Art  (Mixine  güttinosa)  nicht 

so» 


Akb.sS7. 
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aefteo  durdi  Mad,  After  oder  Kiemenspalten 

ins  Inncrc  des  l.rihcs  von  Dorsrhcn,  Heilbutten, 
ätören  imd  Hehn({shaieu  hinein  und  frisst  sie 
bodtttlbfidi  ans.  Im  Gegensats  Menm  sdieint 
der  im  I.ribe  einer  Seegurke  hausende  Pcitschen- 
aai  (Fierasßr)  seinen  Wirth  nur  als  Wohnung 
in  benateea,  da  er  lid)  Tim  Krebsen  nihrt  und 
llinfig  seinen  Kopf  aus  der  hinteren  Oeffnung 
des  Wirthes  herausstreckt.  In  jüngster  Zeit  sind 
noch  einige  andere  Fälle  von  ähnlichen  Thier- 
gemeinschaften  zwischen  Fischen  und  anderen 
Seethieren  beobaclUet  worden,  die  auf  Symbiose 
schliesscn  lassen.  So  sollen  sich  kleine  Kisch- 
arten  Fleischpolypen  als  Freundinnen  erkoren 
haben,  in  deren  Ncsscischutz  sie  sich  unbehelligt 
begeben,  während  diese  von  der  Nahrang  des 
Fisches  Nutzen  ziehen.  it;»>)l 


Verfahren  sum  Säubern  der  Obstbäume 
▼on  sohldUolien  Ina«oten. 

Von  l'n>fn«nr  K  a  «  I.  SAJ^ 

M.t  zur!  Ahbili^ungvn. 

Welche  Vortheiie  aus  dem  Grossbetriebe 
beinahe  jeder  Production  entstehen,  zeigt  sich, 

wie  wir  es  mit  Beispielct)  scli.  n  «  ini^c  Male 
bewiesen  haben,  auch  in  der  Gärtnerei,  den  Obst- 
bau einbegriffen.  Haoptsichlich  Ist  das  der  Fall 
bcKÜKlich  der  Bckiimpfunfj  der  Schädlinge.  Aller- 
dings hat  der  Grossbclricb,  in  seiner  heutigen 
Form,  viele  Schattenseiten.    Wir  fiberlassen  es 

Anderen,  die  Verhältnisse  so  zu  bessern,  dass 
die  Schattenseiten  verschwinden  und  niur  die 
Vordieile  in  Geltung  bleiben,  und  begnügen  uns 

heute  damit,  ein  Verfahren  zur  Vernichtunp 
eitler  Kälergattun(<  anzuführen,  welches  vielleicht 
das  Grossartigste  ist,  was  man  in  dieser  Richtung 
in  Obstanlagen  bisher  \ollbracht  hat. 

In  ver.si  hiedeneii  I  heilen  der  Nordamerikani- 
schon  l'nion  herrsi  Iii  eiii  Rüsselkäfer  Namens 
Cotii'tiiti  iifliii  rif!:i./;'i,ii  lihsl.  Volksthümlich  lieisst 
er  schlechtweg  „tunulio"  oder  auch  ,^lum  curculio". 
Er  greift  die  Früchte  der  Pflaumen-  und  Pfirsich- 
bäume an  und  \'erursacht  enorme  Verluste.  Der 
verursachte  Schaden  besteht  nicht  nur  im  eigent- 
lichen 1'  rass  der  Larven ,  die  im  Inneren 
der  Früchte  leben  und  diese  unreif  abfallen 
machen,  s'ondem  auch  darin,  da»  die  entwickelten 

Rüsselkäfer  die  I'"rüt  hti-  an  der  '  >Iicr(l;iche  be- 
nagen und  in  solchen  Frasslöchem  sich  ein  Pilz 
einnistet,  welcher  die  Früchte  zur  Fäulnüs  bringt 
Man  befürrhtrt  mit  Ruht,  dass  Conotinchchis 
ntnttphar  sich  auch  in  die  berühmten  Obstanlagen 
von  Colorado  und  Californien  einnisten  wird, 
was  bis  jetzt  glücklicherweise  noch  nicht  ge- 
schehen ist. 

Wie  man  in  der  Neuen  Welt  gegen  solche 
Uebcl  zu  Werke  geht,  darüber  haben  wir  in 


dieser  Zeitschrift  schon  so  manches  Interessante 

mitgelhcilt.  .A.bcr  keines  der  bcreiis  besprodieBea 
Verfahren  ist  merkwürdiger  als  dasjenige*  «eidiea 
zu  Fort  VaHejr  im  Staate  Geofgia  gegen  den 

erwähnten  Rüssicr  in  Anwendung  gekommen  ist. 
Besonders  merkwürdig  ist  dasselbe,  weil  mau  es  in 
einem  riesigen  Obstbanm-Latifimdinm  in  dessen 
ganzer  Ausdehnung  ausgeführt  hat. 

Die  „Haie  Georgia  Orchard  Company"  besiut 
nämlich  su  Fort  Valley  eine  Ob.sUnlage.  in  welcher 
unter  anderen  rund  200  000  Pfirsichbäume  und 
50000  Pflaumenbaume,  zusammen  also  eine 
Viertelmillion  Stämme  stehen.  Natürlich  konuncD 
'  in  einer  solchen  Kiesenanlage  so^leii  h  grosse 
Werthe  in  Frage,  sobald  eui  Schädling  auch 
nur  10  Procent  des  Frtrages  bedroht.  I  nd 
Cnxrinu/uiia  neta^har  pHegt  sich  dort  mit  10  Pro- 
cent nicht  zu  begnügen,  sondern  fordert  einen 
Tribut,  well  her  sich  auf  jo — 40  Procent  der 
Fechsuog  beu£fert. 

Mr.  Haie,  der  Leiter  der  Anlagen,  ersann 
einen  sehr  energischen  Feldzug  gegen  den 
Naseber.  Er  Hess  au«  leichten  Holzleisten  2  m 
breite  tmd  4  m  lange  Rahmen  verfertigen  und 
auf  deren  Unterseite  starke  Leinwand  befestigen 

|(s.  Abb.  5t$8).     Jeder   Kähmen   wurde  zwei 
Mädchen  oder  Knaben  anvertraut  nnd  je  zwei 
!  Rahmen    ein  erw.uhsencr  Mann  mit  einem  auf 

I langem  Stiele  befestigten  Kolben  zugetlieüt  Die 
ArbeK  bestand  darin,  dass  je  zwei  Rahmen  knapf» 
neben    einander    unter    einen    Baum  gehalten 

i wurden  (s.  Abb.  589),  worauf  der  Mann  mit  dem 
Kolben  kräftig  an  den  Baumstamm  stieas.  Die 
Frschütterung  des  Haunies  veranla.sste  die  Rü.ssel- 
käfer,  der  Gewohnheit  der  meisten  Rüssler  ent- 
sprechend, sich  todt  zu  steilen  und  vom  Baume 
fallen  zu  la.s.sen.  Sie  fielen  natürlich  auf  die 
Leinwand,  und  nach  jeder  halben  Stunde  wurden 
die  herabgefallenen  Thiere  gesammelt  tmd  in 
entspn-chendf  Behälter  geworfen. 
!  Da  die  Käfer  in  den  vorgeschrittenen  Tages- 
stunden, namentlich  gegen  Mittag,  sehr  lebhaft 
und  lioweylich  sind,  begann  die  Arbeit  schon 
um  3  L'hr  Morgens  und  wurde  um  9  Uhr 
Morgens  eingestellt;  Nachmittags  nach  2  Uhr 
wurde  sie  fortgesetzt  und  dauerte  bis  zum  Abend. 
Die  grösste  Beute  lieferten  aber  immer  die  Grüben 
Morgenstunden.  Natürli<!i  m  !.  n  nicht  bloss  die 
erwähnten  Küssler  auf  die  Leinwand,  sondern 
auch  zahlreidie  andere  Insecten.  Es  war  daher 
nr)thig,  dass  sich  die  .Arbeiter  mit  den  ZU  ver- 
nichtenden schädlichen  Kerfen  bekannt  machten 
und  die  unschädlichen  bezw.  nützlidien,  unter 

anderen  die  Marienkäfer,  freiliesseii. 

Im  ganzen  wurde  mit  22  Rahmen  gearbeitet 
und  die  Zahl  der  theilnehmenden  Arbeiter  war  60. 
Auf  diese  WeiM-  vi  ttiir.'  lue  man  täglich  etwa 
40000  Bäume  von  Insecten  zu  säubern.  Natür- 
lich wäre  einmalige  Säuberung  von  knnem  durdi- 
schlagendcn  Erfolg  gekrönt  worden;  in  der  Tbat 
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wurde  die  ganze  Anlage  vom  ih.  April  bis 
zum  I.  Juni  sechsmal  behandelt.  Die  Ge- 
sammtkosten,  einschliesslich  der  Herstellung  der 


Abb.  ji*«. 


V'orbereitungeD  zum  Säutjmi  der  ObftlbÄiimr  von  «clilidllchen  lucvten  xu  Kart  Valley  ti',ent^, 


Rahmen,   betrugen   rund    1000   Dollars.  Ob- 
wohl diese  Summe,  in  einer  Obstanlage  gegen 
einen  Käfer  verwendet,   sehr   bedeutend  er- 
scheinen mag,  ist  sie  dennoch 
verhältnisstnässig  gering,  wenn 
man  die  Zahl  der  Bäume  und 
die    Höhe     der  geretteten 
Werthe  in  Erwägung  zieht. 

Um  den  geretteten  Werth 
berechnen  zu  köimen,  musste 
man  natürlich  die  Fechsung 
der  bebandelten  Anlage  mit 
der  einer  in  der  gleichen 
Lage  befindlichen  nicht  be- 
handelten vergleichen.  Die 
Herren  W.  M.  Scott  und 
W.  F.  I'"iskc,  die  über  die 
bezüglichen  Arbeiten  und 
Krfolge  auf  der  XIII.  Jahres- 
versammlung des  Vereins  der 
landwirth.schaftlichen  Knto- 
motogen  zu  Denver  (Colorado) 
Bericht  erstattet  haben, 
theilten  zugleich  die  folgen- 
den Daten  mit.  Ein  in 
nächster  Nachbarschaft  der 
Hai  eschen  Anlage  gelegener 
anderer  gro.sser  Obstgarten,  welcher  130000 
Räume  enthält  und  nicht  behandelt  worden 
war,  lieferte  eine  sehr  beschädigte  Ernte; 
man  fand,  als  das  Obst  aus  diesem  Garten 
im  Packungshausc  gesichtet  wurde,  da.ts  40  Pro- 


I  Cent  der  Gesammternte  aas  schadhaften  Früchten 
'  bestanden.  In  der  behandelten  Hai  eschen  An- 
lage hingegen  fand  man  nicht  ganz  2  Procent 
der  Früchte  von  den  Rüsslem 
angegriAen.  Hierzu  kommt 
noch,  dass  im  nicht  behandel- 
ten Garten  viele  Früchte  unreif 
abgefallen  waren,  im  behandel- 
ten hingegen  kaum  2  Procent 
des  ganzen  Fruchtertrages. 

Da  nun  aus  der  Obst- 
anlage der  „Haie  Georgia 
Orchard  Company"  143  Wag- 
gonladungen Pflaumen  und 
Pfirsiche  auf  den  (jhstmarkt 
gelangten,  so  kann  man  an^ 
ni^hmen ,  dass  mindestens 
50  Waggonlad  ungcn  durch 
die  Bekämpfung  des  Käfers 
gerettet  wurden,  so  dass  der 
Garten  die  aufgewendeten 
1000  Dollars  (4000  Mark) 
vielfach  zurückerstattete  und 
der  Feldzug  gegen  Cono- 
trofhflus  ntniiphar  glänzend 
gelungen  war. 

Ausser    diesem  Rüssler 
wurden    übrigens  nebenbei 
I  noch    viele    andere    schädliche    Insecten  ver- 
nichtet,  unter   anderen  die   mit   unseren  Mai- 
käfern verwandten  Anomala  uuduiata  und  Lach- 

Abb.  5«9. 


D.i«  .Vtikliipfrn  «Irr  InjcCti-l»  »oii  e^n  I  »)i.<|<  iuinrn  lu  Fort  V.illry 


nostenia  -  Arten ,  dann  die  gefährliche ,  auch  in 
Kuropa  heimische  Borkenkäfer -Art  Stoh/us  mgnlo' 
sus,  femer  die  in  die  Familie  der  Chrysomeliden 
gehörige  Dialirotica  diioJicimpumtata,  welche  die 
sexuellen    Orgaue    der    Obstbaumblüthen  be- 
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schädigt,  endlich  viele  Hemipleren.  die  sich  von 
Pflanzensäficn  nähren  und  durch  ihr  Saugen  un- 
bedingt bedeutende  Mengen  von  Fflanzennähr- 
"Stoffen  vernichten.  Es  ist  also  j^ewiss,  dass  der 
Nutzen  der  Bckümpfuugsarbeilcn  nicht  nur  in 
den  unbeschädigten  Früchten  bestand,  sondern 
dass  auch  die  Vegetationsenergie  der  Bäume  in 
Folge  der  Vernichtung  so  vieler  Feinde  erhöht 
werden  musste. 

Wir  haben  schon  erwähnt,  dass  die  Marien- 
käfer (Coccinelliden),  welche  auf  die  Leinwand 
fielen,  wegen  ihrer  unbedingten  Nützlichkeit 
nicht  vernichtet,  sondern  freigelassen  wurden. 
Ks  ist  aber  nicht  zu  verschweigen,  dass  auch 
eine  Anzahl  anderer  nützlicher  Insecten  mit 
herabfielen  und  in  Folge  der  niangelhafleu  cnto- 
niologis«:hen  Kenntnisse  der  Arbeiter  sammt  den 
Seh.idliiigLn  vertilgt  wurden.  Diesem  .Vlissstandc 
ist  übrigens  abzuhelfen,  denn  wenn  sich  solche 


«nrd  es  ja  hin  und  wieder  ausgeübt,  indem  man 
leinwand  unter  die  Bäume  breitet  und  diese 
dann  schüttelt;  auch  in  untergehaltene  umgekehrte 
Regenschirme  kann  man  viele  Insecten  herab- 
klopfen. Wir  haben  viele  Obslbaunisdiädlinge, 
die  sich  auf  diese  Weise  vernichten  la.ssen,  be- 
sonders viele  Rüssler,  namentlich  Rhynchites- 
Arten,  dann  den  die  Apfclknospen  vernichtenden 
Anihonnniits  pomonim,  die  prachtvoll  grünen 
Phxllobius-  und  Po/rifrostu  -  Arten  (namentlich  deo' 
massenhaft  erscheinenden  Polvdrosus  sen'rtus), 
ferner  verhängnissvolle  Prachtkäfer  (Buprestiden), 
besonders  Agn/us  -  Arten ,  schädliche  Bockkäfer 
und  viele  andere.  Um  aber  wirklich  nur  Nutzen 
und  nicht  zugleich  Schaden  atizurichten,  muss 
man  so  viel  entomologische  Kenntnisse  erwerben, 
dass  man  wenigstens  die  wichtigeren  Nützlinge 
/u  erkennen  und  von  den  zu  bekämpfenden 
Schädlingen  zu  unterscheiden  vermag.    Ich  will 


Centrale  Morhq{iu>  der  V'altrIlinaKalin. 


Bekämpfungsarbeiten  ständig  wiederholen,  so 
kann  man  leicht  die  mitwirkenden  Kinder  und 
Frauen  soweit  schulen,  dass  siedle  bedeutenderen 
Kützlinge  von  den  Schädlingen  unterscheiden 
und  nur  die  letzteren  in  die  Sammelge[ä.sse 
werfen,  die  ersteren  hingegen  schonen. 

Im  vorliegenden  Falle  hat  man  diesem  Ziele 
in  so  fem  vorgearbeitet,  als  die  ge.sammelten 
Insecten  nicht  weggeworfen,  sondern  fachkundigen 
Entomologen  zur  Bestimmung  übergeben  wurden. 
Die  Untersuchung  ergab  nicht  weniger  als 
325  Insectenarten,  welche,  theils  zahlreich,  iheils 
spärlich,  herabgefallen  waren.  In  die.^er  Liste 
linden  wir  unter  anderen  l^ufkäfer.  Cleridcn, 
.Vnthrihiden,  .Malachiiden ,  von  Schnabelkerfen 
Re«luvii(ien.  die  grö.sstentheils  nützlich  sind  und 
in  der  Knlge  el«  nso  freigelassen  werden  müssten, 
wie  es  mit  den  (  ocdnelliden  iler  I'all  war. 

Das  im  Ilal eschen  Latifundium  angewandte 
Verfahren  i>>t  in  europäischen  Obstg.irten  eben- 
falls   sehr  angezeigt.     Im   Kleinen   wurde  und 


'  hier  in  dieser  Hinsicht  nur  die  kleinen  Anthribta- 
{lirachyiarsus-jAxXQn  als  Beispiele  anführen.  Diese 
wenig  auffallenden  Käfer  .sehen  der  Form  nach 
den  Uniclius- Arten ,  die  sich  in  Linsen,  Erbsen 
u.  dgl.  entwickeln  und  diese  löcherig  machen, 
ähnlich;  sie  entwickeln  sich  aber  nicht  in  Pflanzen- 
samen, sondern  in  Schildläusen,  sind  daher 
höchst  nützliche  Thierchen  und  tragen  wesenilich 
d.izu  bei,  dass  die  grossen  Schildläuse  der  Gat- 
tung Lecanium  sich  nicht  allzusehr  vermehren. 
Diese  Lebensweise  der  Anthribus -  Arxen,  die  sie 
ebenso  nützlich  macht,  wie  es  die  meisten  Toc- 
cinelliden  sind ,  ist  sogar  vielen  Insecten  -  Lieb- 
habern, wie  ich  mich  überzeugt  habe,  unbekannt, 
demzufolge  wird  die  Anlhribta-GRünn^  fast  gänz- 
lich verkannt  und  auch  in  den  meisten  Büchern 
über  landwirthschaftliche  Insectenkunde  mit 
Schweigen  übergangen. 

Un.ser  heutiger  Bericht  liefert  wieder  einen 
Beleg  dafür,  dass  zum  Betreiben  einer  wirk- 
lich rationellen  Bodenwirlhschaft  enlomologi^rhes 
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Wissen  ebenso  nüthig  ist ,  wie  physische, 
chi-rnlsche,  botanische  und  pHanzenphysiologische 
K«'nntnisse.  l 


Ein  Besaoh  der  elektrischen  Bahn-  und 
Wasserkraft  -  Anlagen  im  Gebiete  der  ober- 
italienischen  Seen. 

Von  Prnfrvvor  Hr.  C  Korl'l. 

II.  Die  elektrischen  Bahnanlagen. 

(S<hlii»»  *on  .Sri» 

Das  Projpct  für  die  Kinführung  di>  i-lcktri- 
sclicn  Betriebes  auf  der  V'altellinabahn  wurde 
ausgearbeitet  von  den  Ingenieuren  E.  Cserhati 
und  K.  von  Kandci  der  Firma  Ganz  &  Co., 
iiiid  <ler  Hau  wurde  ijn  [anuar  1900  begonnen.  Im 
Herbst  1902  konnte  die  ganze  Linie  dem  ötTent- 
licl>en  Verkehr  übergeben  werden.  Abgesehen 
von  einigen  zu  .\nfaiig  auftretenden  und  bei  der 
Neuheit  der  ganzen  Conslniction  erklärlichen 
.■Vnständen  hat  die  elektrische  Anlage  seit- 
her regelmässig  functionirt.  Die  Generatoren- 
.station  zur  Hrzeugung  der  elektrischen  Energie 
wurde  an  der  .\dda  bei  Morbegno  errichtet, 
einem  kleinen  Städtchen,  ungefähr  in  der  Mitte 
zwischen  ('olico  und  Sondrio  gelegen.  In 
einem  5  km  langen  Canal,  der  durch  mehrere 
Tunnel  führt,  wird  die  der  .\dda  entnommene 
erforderliche  Wa-vsermengc,  etwa  25  cbm  in  der 
Secunde,  bis  zu  dem  kurz  oberhalb  der  alten, 
dreibogigen  Steiubrückc  über  die  Adda  bei 
Ganda  angelegten  Sammelbassin  gefuhrt  und 
stürzt   dort   in   zwei   68   m  langen  genieteten 


.Abb.  59t. 


S.  hm  krrtH-hr  I>f«'l»iiiiii>m.i«lijn*  für  joKoViJt 
in  der  rrnti-ilr  Morbcunn. 

Kisenrohrcn  von  2,5  m  Durchmesser  mit  einer 
Neigung  von  45  Grad  in  das  unterhalb  betindliche 
Turbinenhaus  (Abb.  590),  wo  sich  jedes  der 
Rohre  wieder  in  zwei  Theile  theilt,  die  zu  je 
einer  Turbine  von  2000  PS  führen.  In  dem 
grossen  Saale    der    elektrischen  <.enlrale  .sind 


drei  fertige  Turbinen-Djuamo- Gruppen  aufgestellt; 
die  vierte  Gruppe  bleibt  einstweilen  der  weiteren 
Entwicklung  vorbehalten.  Jede  der  mit  einer 
DjTiamomaschine  auf  der  gleichen  Welle  direct  ge- 

j  Abb.  ya. 

I   


I  i«n>(i>[inaeor  -  Station  der  VahdliitabkhD. 


kuppelten  Turbinen  ist  mit  Hilfe  cbes  Absperr- 
schiebers für  sich  abstellbar.  Da.s  nutzbare  Gefälle 
beträgt  30  m,  kann  aber  bei  Huchwasser  durch  den 
Rück.stau  bis  auf  20  m  vermindert  werden,  doch 
genügt  die  Wasserkraft  nicht  nur  für  die  gegen- 
wärtig in  Betrieb  befmdliche  Bahnstrecke,  sondern 
auch  für  die  Au-sdehnung  des  elektrischen  Be- 
triebes auf  ein  grösseres  Netz,  in  erster  Linie 
die  .Strecke  Lccco  —  Mailand,  die  in  nächster 
Zeit  ausgeführt  werden  soll.  Die  von  der 
Elektricitäts  -  Actiengesellschaft  vorm. 
Schuckert  &  Co.  hergestellten  gewahigen 
Dreiphasen  -  Dynamos  (Abb.  591)  erzeugen 
Drehstrom  mit  einer  directen  Spannung  von 
20000  Volt,  der  durch  unterirdische,  gut 
'  isolirte  Leitungen  zunächst  zu  den  hinter  dem 
j  Schaltbrette  angebrachten  Sammelschienen  und 
i  von  diesen  durch  die  aus  drei  Kupferdrähien  von 
7  mm  Durchmesser  bestehende  Hothspaiinung.s- 
leitung  über  die  .\dda  nach  Morbegno  ge- 
I  führt  wird.  Dort  theilt  sich  die  Primärleitung; 
I  der  eine  Zweig  führt  östlich  nach  Sondrio  zu, 
der  andere  thalabwärts  nach  ("olico,  wo  eine 
zweite  Cntertheilung  zur  Speisung  der  beiden 
Strecken  nach  Chiavenna  und  nach  Lecco 
Stattfindel.  Die  Leitungsdrähte  sind  auf  hohen 
Masten  aus  IJirchenholz  au.^^gespannt,  die  auf  den 
Stationen  in  gusseiseme  Sockel  gestellt  sind. 
Sie  folgen  im  allgemeinen  dem  Bahnkörper,  vor 
den  Tunnein  aber  verlassen  sie  diesen  und  führen 
bis  zur  jenseitigen  Tunnelniümlung  über  den 
Berg,    da  es  bedenklich    erschien,    die  Hoch- 
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äpaanungsleitung  durch  die  cn^eii  Galerien  zu 
führen. 

I^gs  der  Hahnlinie  sind  in  passenden  Ab- 
ständen von  einander  9  Transformatorenhäuschen 

Abb.  l;<>j. 


SlJtiun  Mutbrcau  (I«r  Valtrllitiatuhn. 

aufgestellt  (Abh.  592},  in  denen  die  Spannung 
des  Dreiphasen -Stromes  von  20000  Volt  auf 
3000  Volt  herabgemindert  wird.  Die  Trans- 
formatoren sind  für  300  Kilo- 
watt normale  Leistung  be- 
stimmt, vertragen  aber  für 
kurze  Zeit  eine  fünffache 
L'eberlastung.  AusdenTrans- 
fonnatorenhäusern  führen  je 
zwei  J.eitungspaare  zu  den 
beiderseitigen  Theilstrecken, 
deren  Secundär-  oderArbeits- 
leilungen  von  ihnen  aus  ge- 
speist wordct).  Diese  Contact- 
k'ilung  IM  in  der  Höhe  von 
6  m  (in  den  Tunneln  4,K  m) 
über  den  Schienen  an  Masten 
elastisch  aufgehängt  und  be- 
steht aus  jiwei  hartgezogenen 
Kupferdrähten  von  8  inm 
IDurchmesser;  als  dritte  Lei- 
tung dienen  die  Fahrschienen, 
die  an  den  Stössen  durch 
Kiipfordriihte  li-iiond  mit 
ei!i;ind(>r  verbunden  sin«!. 
Die  LeituJiL'sma-^li'n  sind  in 
den  Slaiiomm  zwc-iarniii? 
(AM».  59 jS  auf  der  ort'oncn 
artr.ig.  in  engen  f'urven  etc.  Doppelmnsten, 
um  ."^jiniinuni^,  Ver/.wiijiiinjj  etc.  der  Drähte 
den  jeweiligen  Wr!..Ä!l:ii<«''n  an(>a>-<rn  zu  können. 


Die  .\rbeitsleitung  der  ganzen  Bahnlinie  ist  an 
keiner  Stelle  unterbrochen  und  bildet  ein  durch- 
laufendes Ganzes;  sie  kann  aber  durch  Aus- 
schalter, die  in  den  Transformatorenhäuschen 
angebracht  sind,  in  einzelne 
Strecken  zerlegt  werden.  Auf 
solche  Weise  ist  es  niüghch. 
alle  Transformatoren  parallel 
zur  Arbcitsleilung  zu  schalten 
und  die  Belastung  auf  mehrere 
zu  vcrlhciicii.  .\uch  können 
einzelne  derselben  zu  Repa- 
raturzwecken etc.  ^anz  aus- 
geschaltet werden.  Nalur- 
gemäss  sind  alle  erforder- 
lichen Schutzvorrichtungen 
geuen  Blitzgefahr ,  Kurz- 
schluss  eic.  entsprechend 
untergebracht. 

Durch  die  zwei  Contaci- 
drahte  und  die  Fahrschienen 
^i^^H      als   dritten  Leiter  wird  der 
i^^H      dreiphasige  Strom  mit  3000 
Volt   Spannung    den  Dreh- 
stronunoloren  der  Fahrzeuge 
^      zugeführt.    Die  Motoren  sind 
auf  Drehgestellen  (Abb.  594) 
zu  je   zweien  auf  den  zwei 
Laufachsen  derselben  so  ange- 
bracht ,    dass    der    roiirende   Theil    die  Kad- 
achse  umgiebt,  während  der  Stator  am  Dreh- 
gestelle   selbst   befestigt    ist,    und   zwar  so, 

AM».  >'<4. 


Dtrhuntcll  Orr  M"tiit«.'KMi  <Wt  \'.jltcllin.ib,ih«. 


IVilitouecke  ein- 


dass  kein  Theil  der  .Motoren  ungefedert  ist. 
Die  je  zwei  letzteren  sind  nicht  gleich,  viel- 
mehr i.si  der  eine  für  3000  \'olt,  der  andere 
für  joo  Voll  Spannung  bestimmt.    Der  in  den 
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Stator  des  erstcren  eingeleitete  hochgespannte 
Strom  inducirt  in  seinem  Rotor  einen  Strom 
vou  nur  300  Volt  Spannung,  weil  dessen 
Wickelungen    so  bemessen   sind.     Leitet  man 

Abb.  J  .5. 


MotLirwii^;«!  drr  N'uttclUnjIuhn. 

diesen  3oovohigen  Strom  in  den  Stator  des 
zweiten  Motors,  so  wird  die  Umdrehungsge- 
schwindigkeit auf  die  Hälfte  verringert.  Dadurch 
ist  die  Möglichkeil  gegeben,  enlwedcr  mit  der 
vollen  Geschwindigkeit  des 
Hochspannungsmotors  allein 
zu  fahren,  oder  durch  An- 
schluss  de.s  Niederspannungs- 
motors die  Geschwindigkeit 
auf  die  Hälfte  herabr.u- 
mindern.  Die  Verhälliiisse 
sind  im  vorliegenden  Falle  so 
bemessen  worden,  dass  Hil- 
und  Personenzüge  mit  65  km, 
T.aslzügc  mit  31  km  nor- 
maler ( ieschwindigkeit  in  der 
Stunde  befördert  werden 
können. 

Die  grossen  Motorwagen 
(Abb.  595),  welche  denen  der 
elektrischen  Dahn  von  Mai- 
land nach  Porto  Cercsio 
äusserlich  ganz  ähnlich  >ehen, 
ruhen  mittels  starker  Drch- 
zapfen  auf  je  zwei  solchen 
Drehgestellen.  Da  die  letzte- 
ren zwei  Achsen  haben,  so 
ist  die  Kntgleisungsgefahr  in 
Curven  und  beim  Bruch  einer 
Achse  (wovon  nocli  weiterhin 
wird)  verhällnissmiissig  gering. 

Die  Stromabnahme  geschieht  durch  zwei  auf 
dem  Dache  des  Wagens   angebrachte  Bügel- 


contacte,  die  Rückleitung  des  Stromes  durch  die 
Fahrschienen.  An  jedem  Hndo  des  .Motorwagens 
ist  ein  abgeschlossener  Führerstand  mit  den 
nöthigen  Schaltapparaten.  Ausser  den  Personen- 
abtheilen  enthält  der  Wagen 
auch  emen  Gepäckraum;  die 
erstcren  sind  in  den  für  die 
Kilzüge  bestimmten  Wagen 
mit  reicherer  innerer  Kin- 
riclitung.  Salons  etc.  ausge- 
stattet Jeder  Motorwagen 
kann  mehrere  Anhängewagen 
mit  der  normalen  Geschwindig- 
keit befördern.  Heizung  und 
Beleuthlung  geschehen  m 
ihnen  auf  elektriscliem  Wege. 
Der  g.iiizo  Betrieb  ist  so  ein- 
gerichtet, dass  der  Durch- 
gangsverkehr vom  Local- 
vcrkehr  und  «ler  Personen- 
transport vom  Gütertransport 
vollständig  getrennt  sind.  Die 
für  den  letzteren  bestimmten 

elektrischen  Locomotiven 
(Abb.  596)  haben  vier  Achsen 
mit  je  einem  Hochspannungs- 
mot(^r  von  1 50  PS  und  können 
8000  kg  Zugkraft  entwickeln  bei  30  km  stündlicher 
Geschwindigkeit.  Die  Stromabnahme  geschieht  in 
gleicher  Weise  wie  bei  den  M(iti>rwagen  durch 
zwei  auf  dem  Dache  angebrachte  ßügelcontacte. 


die  Rede  sein 


GjttTxiJglucomotive  cirr  \'jltcilin.ibabn. 

je  einen  für  jede  Fahrrichtung,  die  durch  eiiK-n 
I.uflcompressor  gegen  die  Arbeitsleitung  ange- 
drückt werden.  Der  Contact  mit  den  Leitungs- 
drähten wird  bewirkt  durch  je  zwei  kupferne 


:o4 


Pkomkthki- 
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Rollen  von  65  cm  I^nge  und  8  cm  Durch mfsser, 
die,  an  einer  i>olirten  Stande  befestigt,  den  Arbeits- 
stMm  von  jjooo  Volt  iliircli  biegsame  Kabel  zum 
Wagen  und  miltels  durch  Kinschluss  in  Melall- 
röhren  geschützter  Leitungen  zu  den  Motoren 
führen.  ]edc  iinliefugte  Berührting  der  Hoch- 
spannungsleitung in  den  Motttrwagcii  und  auf  den 
Loconiotiven  ist  ausg« 'schlössen,  wie  andererseits 
alle  wütisthenswerthen  Sicherheitsvorrichtungen  für 
den  lietrieb  zweckentsprechend  angebracht  sind. 

Ivs  wurde  bereits  eingangs  bciiierkt.  da.s.s  die 
elektrische  Anlage  seither  zufriedenstellend 
functionirt  hat.  Kinige  .Ausstände  mechanischer 
Matur  haben  sich  aber  zu  Anfang  unangenehm 
bemerkbar  gemacht,  wovon  ich  mich  selbst  über- 
zeugen   konnte.     Als   ich,    mit  dem  Dampfer 

von  Como 
ki'iiimend, 
Hellagio  und 

Menaggio 
passirt  halte 
und  das  Schiff 
sich  dem  öst- 
lichen l'fer 
des  Sees  zu- 
wandte, 
konnte  man 
schon  aus  der 

Feme  eine 
stark  puffende 

Dampfloco- 
molive  bemer- 
ken, die  zwi- 
schen dem  auf 
einem  Vor- 
sprunge rei- 
zend gelege- 
nen Varenna 
und  dem  in- 
dustriereichen 
Bcllano  einen 
Güterzug  auf- 


,\bb.  i;;. 


Innert-s  eine«  \Va|{cits  I.  Clane  der  Vjlirllin^luha. 


Dampf locomotive  gezogen.  Mit  wenig  Hoch- 
achtung blickten  wir  aus  unseren  sauberen  und 
blanken  Salonwagen  <.\bb.  597)  auf  die  ru-ssigen, 
s<  hwarzen  Ungethüme,  die  uns  die  herrliche 
l.uft  verdarben.  In  Morbegno  angekommen, 
einem  echt  italienischen  Städtchen  mit  hohen 
Mauern,  sehr  engen  Strassen,  aber  malerischen 
Durch-  und  Hinblicken  in  sauber  geschmückte 
Innenhöfe  mit  Weinlaubeu  und  gutem  I.and- 
wein,  ging  ich  von  dort  nach  kurzer  Rast  zur 
2  km  entfernten  Adda  und  über  die  alte  G;inda- 
Hrücke  zu  der  wenige  hundert  Meter  oberhalb 
errichteten  hydroelektrischen  Kraftcentrale ,  die 
in  einem  sauberen  und  stattlichen  Neubau  unter- 
gebracht ist  und  mir  bereitwilligst  gezeigt  wurde, 
l'm  2  Vhr  sollte  mich  der  Eilzug  nach  Colico 

zurückbeför- 
dern,  aber  ver- 
geblich erwar- 
teten wir  sein 
KintrcflTen  am 
Bahnhofe  io 
Morbegno.  Er 
lag  einige 
Kilometer 
oberhalb  auf 
offcnerStrecke 
fest,  weil  eine 
Achse  des 
Motorwagens 
gebrochen 
war ,  und 
konnte  nicht 
vorwärts  noch 
rückwärts  ge- 
bracht wcrden- 
blieb  dem 
Bahnhofsvor- 
.stande  nichts 

Anderes 
übrig,  als  um 
eine  Dampf- 


w.irts  bi  lVirderif.  .\uf  dem  Dahiiliolc  erfuhr  ich  vom  locomotive  nach  <,"olico  zu  telcgraphiren,  die  nach 
Bahnpcrsonal,  dass  bereit.s  seit  mehreren  Wochen  1  einigen  Stunden  ungeduldigen  Wartens  in  der  Feme 
die  Güterbeförderung  auch  durch  Danipflocomo-  I  sichtbar  w^rde  und  deren  dunkle  Rauchwolken 
tiven  geschehe,  weil  bei  den  elektrischen  Loco-  j  wir  nun  mit  ganz  anderen  .\ugen  betrachteten, 
motiven  Achsenbrüche  vorgekommen  seien.  Am  [  als  hei  der  Vorbeifahrt  am  Vormittage.  Nach- 
anderen Morgen  fuhr  ich  mit  dem  Eilzuge  nach  I  dem  sie  uns  glücklich  bis  ("olico  gebracht  hatte. 


Morbegno.  Unser  Wagenpark  bestand  aus  einen» 
Motor-Salonwagen  und  je  zwei  angehängten  Per- 
sonen- und  Geiiäckwagen  gewöhnlicher  Art.  Die 
Fahrt  unmittelbar  am  Ufer  des  .schönen  Sees  entlang 
an  dem  klaren  Frühlingstage  war  prächtig;  kein 
Kuss,  kein  Kauih  verdarb  die  reine,  würzige 
l.uli,  die  auth  in  den  zahlii-icheu  Tunneln  durch- 
aus frei  Von  Verunreinigungen  bliel>,  so  da.s.s  das 
lästige  Schliessetj  der  Fenster  ganz  uniu'ithig 
wurde.  Nahe  vor  ("olico  b<'gi'nni-ie  uns  ein 
von  Hiiavcnna  konimender  I.ocalzug  »md  bald 
darauf  ein    Inngi-r  Gü'er/ut',    beide   v<^.n  eitu-r 


überschlug  ich  einen  Zug  in  der  Hoffnung,  mit 
dem  nächsten  die  Fahrt  den  prächtigen  See  ent- 
lang noch  einmal  im  Motor- Salonwagen  zurück- 
legen und  voll  genie.ssen  zu  können,  was  denn 
auch  glücklich  zutraf.  Am  folgenden  Morgen 
war  mein  erster  Weg  in  Lecco  zum  Bureau 
der  Betriel)sgesellschaft,  um  den  Grund  der 
nun  bereits  mehrfach,  aber  ohne  ernstlichen  Unfall 
vorgekommenen  .Xchsenbrüche  in  Erfahrung  zu 
bringen.  .Vber  weder  dort  noch  in  Mailand 
konnte  ich  von  den  Ingenieuren  eine  Erklärung 
erhallen.    Sie  halten  zunächst  selb-st  noch  keine. 
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ituimI  die  Brachflichen  eine  unter  sidi  gleiche, 

aber  von  ilcr  Rfwöhnlichcn  abweichendt^  l-"orm 
zeigten,  die  on  okhercs  Siudium  verlangte. 
Natoigemi»  waren  sofort  Neubestellungen  sur 
Kriränziitig  in  cntsprcchfiulkräftiKcrcrricstaU  erfolgt, 
um  dieser  Art  von  Kirulerkrankheitrn  des  durchaus 
neuen  Unternehmens  thunlichst  bald  Herr  zu 
werden.  SparsaKikcilsrücksichlcn  we^'cn  der  leiilit^en 
Kostenlrage  dürften  aui  h  hier  ilire  iinaii;;i-netiinrn 
Nachwirkungen  geltend  machen,  aber  b  ild  ul  er- 
wunden sein,  denn  Techniker  aus  aller  Herren 
Länder  haben  bereits  die  Valtellmabahn  be- 
sichtigt (vor  kunem  der  ganze  englische  Elektro- 
techoiker- Verein  m  t»ipon)  und  sich  durchaus 
aoefkemiend  fiber  die  elektrischen  Anlagen  und 
Retriebseinrichtungen  ausgesprochen.  Die  weiteren 
Uctriebsergebnisse  werden  bald  vollständige  Klar- 
heit bringen. 

Inzwischen  wird  auch  in  anderen  Ländern, 
namentlich  solchen,  die  über  grosse  Wasser- 
krifte  TerfBgen,  eifrig  an  der  NutaEbarmacliuBg 
derselben  für  den  elektrischen  Bahnbetrieb  Re- 
arbeitet. In  Schweden  beschlo&s  der  Landtag 
dm  Studiuo  der  Umwandhmg  des  Dampfbe- 
triebes in  den  hydroelektrischen  auf  Kosten  des 
Staates,  um  zugleich  die  Verarbeitung  der  Erze 
und  der  ausgedehnten  Torfinoof»  mit  Hilfe  der 

ans  den  Wnsverkr.ifien  s;ewonnenen  elektrischen 
Energie  ms  \\  erk  s>tzen  zu  können.  In  der  Schweiz 
constituirte  sicti  nn  M.irz  d.  J.  das  „Studien-Comite 
für  elektrischen  Bnfnil  etrieb"  unter  Betheiligung 
des  Eidgenössischen  Eisenbahn- Departements,  der 
Sdiweizerischen  Bundesbahnen,  der  Gotthardbahn, 
der  grössten  achweizeiischeD  Klektridtäts-GeaeU- 
scbaften,  des  Verbandes  schweixerisdier  Eide- 
tricitätswerke  und  des  Schwcizcri.schen  Hlektro- 
techniscben  Vereins.  Oesterreich  lässt  durch 
Special-ConraiissioDeD  die  Vordieile  der  EhifShrung 

des  elektrischen  Retrii'hes  vornehn'.Iii  h  auf  ilen 
neuen,  m  Bau  begriäenen  Alpenbahnen  studu-en. 
Die  Venudie  mit  Schndtfohrten  auf  der  Militir- 

Eisenbahn  bei  Berlin  wurden  bereits  besprochen, 
u.  s.  w.  Auf  dem  ganzen  Gebiete  des  Beförderung»- 
wesens  und  Lasteatraosportes  mit  ifilfe  dektri- 

scher  Ener>;ic  herrscht  zur  Zeit,  sowohl  in  der 
Alten  wie  m  der  Neuen  Welt,  eine  rege  Thätig- 
keit.  die  wegen  ihrer  Bedeutung  und  vielfachen 
RerührunR  mit  dem  praktischen  l  eben  allseits 
mit  Interesse  verfolgt  wird.  Hierzu  ist  auch  der 
Laie  im  Stande,  sobald  er  sich  nur  die  Grund- 
begriffe der  Elektrotechnik  klar  gemadit  hat*) 

|l«jT«l  cm.  AMuHl«  Mgt-) 


")  nie  Ma.%s*emhfU  fiir  itit  diktiUthc  Kncrgi''  ist  das 
„Kilowatf*  (KW)  =  i  .36  K cnkstftrken  (PS).  Eine  Ffcrde- 
«tSrke  hebt  in  einer  Secunde  dt»  Gewidit  von  f  kg  auf 

die  ll'~hv  von  m  <itk1  i^t  allurtiiein  —  7-;  sc<~k(^. 
Ein  Liter  Waswr  im  <jc»ichli-  von  l  kg  orKfilt  l«im 
frfi<-n  Fall  aus  der  Höhe  von  7!;  m  durch  dif  Bt  N<hlf-iini;;ung 
der  Sdiwere  eine  lebendige  Kraft,  die  das  giekite  Gewicht 


Sable  Island. 

Von  R.  BaCN  in  Mantial. 

Ueber  Sable  Island,  wdches  flatHdi  von 

Halifax  (Neusrhottland)  unter  dem  60.  Längen- 
I  grade  im  Allaulischen  Occan  liegt,  hat  das 
i  canadische  Marine  -  Ministerium  kürzlich  einen 
neuen  Bericht  veröfTentlirfit .  welcher  sich  auf 
neuerlicJie  l  orschungeii  und  \'ermes.sungen  seitens 
der  Beamten  dieses  Departements  stützt  und 
angesichts  der  für  die  Schiffahrt  so  gefährlichen 
Lage  dieser  Insel  auch  in  Deutschland  mit 
Interesse  gelesen  wcnlcii  ilürflc. 

Sable  Island  (Sand -Insel)  ist  dieses  kldne 
Stuckchen  Land,  welches  so  verlassen  ans  dem 
Ocean  herausragt,  genannt  worden,  wdl  et  sich 
thatsächlich  nur  aus  Sand  gebildet  hat  und  xwar 
in  Form  eines  Bogens,  mit  der  concaven  Seite 
nach  Norflen  «elei^i-n.  Die  N'nrd-  und  Südseiten 
der  Insel  bilden  zwei  parallel  lauTende  Sandhügel- 
kelten, die  seewärts  scharf  abiallen,  landdnwirts 

sich  indessen  langsam  abebnen.  I'le  rn-sammt- 
länge  der  lu^el  beträgt  23  englische  Meilen,  die 
grOsste  Bfdte  iVs  MeUe».  Du  bnere  ist  gaoi 

oder  doch  zum  grössten  Theil  mit  Gras  bedeckt; 
einige  durch  die  beständigen  Winde  kraierförmig 
aufgewoffene  Sandberge,  welche  manchmal  eine 
Plöhe  von  iio  Fuss  über  dem  Meeresspiegel 
erreichen,  liegen  dazwischen.    Diese  Dünen  ver- 


.mf  r)i<>,clbr  H.'ihr  hebt.  A  i.  7,  k;,>m,  Kino  ;,'»^clien«' 
\\':i.<>i<'ikr.i(t  k.'»nn  iiL'nin.ich  ,lu^^|  druckt  wrnJcn  in  l'ffrde- 
kriifton  -  -  «bjjeschcn  vf)n  Kriiiun^sv^  rhislr  n  otc.  —  durch 
Division  des  Prodnctes  ilircr  sccundlichea  Wassennenge 
in  Litern  X  FaUhflhe  in  Meten  dnch  die  ZaU  7$. 

Betin  elekuischen  Stmmc  eniapriclit  dar  Dndc,  od« 
die  Spiuinung  in  „Volt",  ilem  Drucicc  oder  der  FaÜhSIie 
des  W.T>s»i  t^  in  Mi  t-  in.  s.  .w  ir  ihr  KI'  ktrii  iutsmcnKi'.  oder 
dir  Stromstürkc  in  „.Vmpire",  der  W.i>s(ini.i.<iso  in  l-itcm. 
AVic  die  mechanisch'-  KncTj»ic  aiisgcdrüi-kt  wird  diirdi  das 
I  Prodna  der  Zahl  KUoenrnme  X  <i«r  2ahl  Meter  Fall» 
I  bflhe,  in  die  elektriidie  Encii^e  doieh  die  Zaiil  der 
\'fih  X  der  /.ihl    der  AmcM^re   de«  Strom«.     Ks  sind 

11  Voll  X  1  AmjKTe  —  i  Watt,  und  1000  VoU  X  '  .\nip«'  re 
=  1000  W.ttt  :  I  Kilowatt.  Die  Maa^t/.ihl  in  W'^ii  fiir 
die  elekttisclic  Eneigie  eines  Strooi«»  Icana  «1»  Frnduct 
der  Zahl  Volt  X  ^  2alil  Ampite  am  diesen  belieUig 
zusnmmeni;e&eizt  sein,  .-inalog  wie  otien  die  Zidit  der 
Kilr-ßi-immmct-T  .lus  ihren  licidon  F.ntoTpn,  so  dass  em 
Smi  III  von  loii  N'nlt  und  to  AmiHTf  lüc  ii  hf  plrkdiNche 
Energie  besitzt,  wie  ein  sfiliin-r  von  2(m  Volt  und 
5  Ampere,  etc.  Die  Transfurniiilnri  n  •■iiniijjlichen  es, 
diese  Zahlen  den  Zwedte  der  Stromverwendang  ent- 
sprechend ninsiifannen  und  ansii|Msten,  a.  B.  für  die  Vtn- 
leitung  der  'N|v.itmun(;  ^<■hr  hohi-  und  der  Strnni&tark'-  im 
gleichen  \'rrh.iluu»se  iik-diiui-ic  W'crdio  zu  gtli<  n,  »eil 
dann  die  Verluste  l>ei  der  Fortleitunj;  mrighihst  mring 
werden.  .^Vnderefseits  ist  eine  su  bohe  Spannung  (Ur  den 
Motorenlictrieb  nidit  gettfuaet,  wetlulb  der  Imdigespannle 
I  1 'nmilrstrom  n.irh  der  Fornlcitung  durch  Umformer  wieder 
hpr;»lif;cvciltrt  wird.  D.is  Unifomuinijsverhaltniss,  die 
Cijxintiit  etc.  des  Ti.instnntint"r><  *ind  H''<lingHng'"n  ni  iner 
I  Contiruction  und  mttBen  zwedtenbprcdiend  gewftlilt  «ertlen. 
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ändern  ihre  I^gc  aber  häufig  m  P'olge  mehr 
oder  weniger  heftiger  Stürme.  Zwischen  den 
beiden  Hügelketten  liegt,  vom  Westpuokte  der 
Luel  sich  10  Meilen  einwärts  erstreckend,  der 
WaDace>Sce,  ein  Gewässer,  welches  jetzt  mehr 
tmd  mehr  versandet,  aber  an  manchen  Stellen 
doch  immerhin  noch  1 2  Fuss  lief  ist.  Unter 
gewissen  Fluthverhöltnissen  bilden  sich  periodische 
kleine  Canäle,  so  dass  dann  der  Wattace-See 
vr.\  dt  r  Siidküstc  in  Verbindung  -tcht.  Kt  er 
vom  Meere  abgeschlossen,  10  wirft  die  Brandung 
dann  und  wann  gewaltige  Wassermengcn  hinein, 
die  nlu'r  iintm-r  bald  darauf  wirdt-r  von  dem 
hineinwchuideu  Saude  aufgesogen  werden. 

Für  die  Sdüffe  am  meisten  Teihängnissvoll 
habrn  sich  wahrciKl  der  lan^'cri  Jahre  die  west- 
lichen und  öi>lUchen  Sandbänke  erwiesen.  Die 
we<-itichen' trockneten  im  Jahre  1899  ungefähr 
■]  ^  Meilen,  vi>i)  den  mil  Gra.s  bewa<  hsenen  Sand- 
hügclu  ausgerechnet,  aus,  aber  jeder  Sturui  bringt 
neue  Wechsel  mit  sich,  so  dass  eine  zuverlässige 
Angabe  \on  Taij  zu  I  ng  nicht  gemacht  werden 
Itann.  Weiter  nach  den»  Meere  zu  liegen  noch 
weitere  fast  ausgetrocknete  Stellen,  dann  folgt 
eine  schwere.  0  Meilen  ]ai)t;e  Brandung,  die 
sich  bei  s<  ble.  htem  Wetter  mich  weitere  7  Meilen 
ausdcl  h  iiu  :  .-tcigt  die  Wassertiefe  von  5 
auf  IG  laden  und  fast  stets  herrschen  böse 
Gegenbrandungen.  Seit  1852  hat  die  See  hier 
beständig  Land  übcriluthet,  frühere  Grasflächen 
sind  verschwunden  und  1888  wurden  diese  Aa- 
grifife  so  hartnäckig,  dass  sie  den  westlichen 
I.euchlthurm  gefährdeten  und  eine  Verlegung 
desselben  iVa  Meilen  östlich  nöthig  machten, 
und  aller  Voraussicht  aadi  wM  dne  «eitere 
Verlegung  östlich  demnädllt  «ÜDlgeD  müssen. 

hs  befinden  sich  auf  Sable  Island  zwd  Leucht- 
türme, eber  am  Ost-,  der  andere  am  Westende 
der  Insel;  sie  stehen  128  resp.  118  Fuss  über 
Fluthhöhe  und  bei  klarem  Wetter  sind  ihre 
Lichter  auf  dne  Distanz  von  17  Meilen  siditbar. 
Xeben  den  I.enchlthurmstationen  sind  noch  vier 
Lcbonsreitungsstationen  vorhanden,  welche  von 
der  canadischen  Regierung  unterhalten  werden 
mit  Ausnahme  eines  jährlichen  ZuschuSMt  von 
400  Pfund  Sterling,  welchen  die  englische 
Kegiennig  leistet  Diese  sechs  Stationen,  wddie 
unter  einander  telephonisch  verbunden  sind, 
bilden  eine  Kette  von  Beobachtungsposten, 
denen  bei  gutem  Wetter  kein  Schiffinmfall,  der 
sich  nirgends  in  einer  grösseren  Kntfcmung  als 
5  .Mellen  ereignen  kann,  entgeht;  bei  dickem, 
nebligem  Wetter  sendet  jede  Station  Leute  aus. 
welcln-  d\f  Küste  patrouilliren. 

Die  He\  likerung  der  Insel  besteht  aus  im 
ganzen  4(1  I'ersoncn,  lediglich  Beamten  der  ver- 
schied.:-ti  Staiioiien  und  deren  Familien.  Es 
ist  (fui  );l  wohnliche  Sterbliche)  verboten,  auf 
der  Insi  l  zu  wfihtu  n.  es  sei  denn,  man  ver- 
schafft sich  einen  Eriaubnissschein  vom  Marine- 


Minister;  ich  komme  weiter  unten  auf  den 
Grund  dieses  eigenthümUchea  Verbots  znrnck. 

Das  Marine  -  Ministeriiun  sendet  von  dem 
etwa  95  Meilen  entfernt  liegenden  Halifax  in 
gewissen  i^wiscbeDpansen  einen  kleinen  Dampfer 
nach  Sable  J^rtand,  tmi  die  Bewohner  mit  den 
nöthigen  Ldiensinitteln  etc.  zu  versorgen;  dieser 
nimmt  als  Rückfracht  ein  paar  hundert  Fässer 
auf  der  Insel  gepflückter  Beeren,  sowie  einige 
wilde  r  -iiies  mit.  Für  alle  Fälle  befindet  sich 
aber  auf  der  Station  eine  seetüchtige  Schaluppe, 
die  selbst  bei  stürmischem  Wetter  gefahrlos  die 
nalie  Küste  erreichen  kann. 

Sable  Island  hat  von  der  Schifiahrtswelt  den 
tmhehnlidien  und  wenig  sdimeidielhaften  Bei* 
namen  ,, Kirchhof  des  Atlantischen  Oceans"  er- 

1  halten  und  zwar  in  Folge  der  ungemein  zahl- 
reichen Unfälle,  welche  sich  an  seinen  Küsiea 

I  ereignen;  ihre  Anzahl  ist  Legion,  aber  4^* 
ofüciellcn  Angaben  sind  noch  recht  mangelhaft, 
sie  gebra  nur  folgende  Daten;  1800  bis  1810: 
II  totale  Schiffbrüche;  1811  bis  1820:  9;  igxi 
biai830:  18;  iSjitoiS^o:  25;  1^41  bis  1850: 
so;  t8sibisi86o:  33;  iSöibisiSyo:  iH;  1871 
bis  iK^^o:  to:  tSSi  l>is  iStjo:  10:  iSgi  bis  1  900: 
12.    Diese  /Zusammenstellung  ist  aber,  wie  ge- 

I  sagt,  nicht  Tollstindig;  Besucher  der  Insel  er- 
zählen, dass  man  auf  Schritt  und  Tritt  Schifli»- 
trümmer  antrifft,  und  wieviel  Wracks  im  Laufe 
der  Jahre  tief  unter  dem  Sande  begraben  worden 
sind,  lässt  sich  auch  nicht  annähernd  feststellen, 
ebensowenig  der  Verlust  an  Menschenlebeo, 
welcher  aber  audi  Inder  jedenfidls  sdir  schwer 
sein  mtttt. 

In  letzterer  Beziehung  bemerkt  aber  die 

canadische  Regierung  ganz  ausdrücklich,  il 
seit  Besteben  der  Rettungsstationen  bei 
Schiffbrüchen,  die  von  diesen  unter  günstigen 
Wetler\ erhälliiissen  beobaclilet  werden  konnten, 
kein  Mann  verloren  gegangen  ist,  wenn  die 
Besatzungen  so  lange  warteten,  bis  das  Rettungs- 
boot herankam  und  die  Leute  von  den  Schiffen 

j  abnehmen  und  sie  sicher  durch  die  gefährliche 
schwere  Brandung  an  Land  bringen  konnte;  be- 

'  stiegen  aber  die  Leute  ihre  eigenen  Boote  und 
wollten  darin  die  Küste  zu  erreichen  suchen,  so 
ist  zumeist  Verlust  an  Meosdienleben  zu  be- 
klagen gewesen.  Die  Regierung  betont  deshalb 
wiederholt,  dass  es  sich  im  Falle  von  Schiff- 
brüchen bei  Sable  Island  stets  empfiehlt,  wenn 
Passagiere  und  Be.satzung  an  Bord  ihrer  Schiffe 
bleiben,  bis  die  Mannscliatten  der  Rettungs- 
stationen zur  Hilfe  herankommen  ki)nnen. 

l)ie  Fiscbereigründe  nahe  der  Insel  sind 
Weisen  ihrer  iTgiebigkeit  berühmt.  Kine  ganze 
Motte  von  Lahrzeugen  ist  da.sclbst  mit  dem 
Liscbfitige  (zumeist  auf  Kabliau,  Heilbutte  und 
Makrelen)  beschäftigt,  und  da  eine  grössere  .An- 
zahl dieser  Schiffe  sehr  nalie  der  Küste  der 

1  Insel  fischt  oder  dort  vorübergebend  ankert,  so 
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hat  nch  die  caoadische  Regierung  mr  Ver- 
hütung von  Unfällen  veranlasst  gesehen,  einige 
VerhaltuDgamaatiregeln  zu  geben. 

An  der  Nordseite  der  Itnel,  mit  Aostuhme 

des  östlichen  Endes,  wo  tiefes  Wasser  zu  nahe 
dem  Ufer  ist,  befinden  sich  gute  Anlierplätze  in 
S — 10  Faden  Tiefe,  eine  bte  awei  Meilen  vom 
l'fer  entfernt;   der  Grund   ist  feiner  Sand,  der 
gut  hält,  aber  die  See  ist,  wenn  nicht  gerade 
Winde  von  der  Inael  her  wehen,  hier  so  schwer, 
dass  Schiffe  sofort  Anker  lielwn  und  fortfahren 
sollten,    wenn   sich   die  genngsten  Anzeichen 
stiikovr  Winde  von  der  See  her  bemericbar 
machen.    Nähern  sich  die  Schiffe  dem  Anker- 
Krunde  von  Norden  her  bei  Nacht  oder  dichtem 
Wetter,  so  sollte  das  Senkblei  unausgesetzt  be- 
nutzt werdi-n,  und  narhdeni  der  mittlore  Grund, 
etwa  25  Meilen  nürdlicli  von  der  Insel,  passirt 
ist,  muss  ij  1:    ler  grössten  Vonridtt  weiter  ge- 
fahren werden,  das  Schiff  tnuss  ganz  genau  seine 
Position  kennen,   da  das  Ostende   der  Insel 
sowie  die  östliche  Sandbank  sehr  plötzlich  tief  ; 
abfallen.    An   der  Südseite  der  Insel  ankern 
Schiffe  selten,  weil  gewöhnlich  eine  sdiwere  süd- 
liche Dütnmg   vorlierrscht:    auch   die  Landung 
an  der  südlichen  Seite  ist  gewöhnUch  nicht  rath- 
sain,  es  sei  denn,  da»  nördliche  Winde  längere 
'Zeit  geherrscht  haben.  An  der  Nordseite  können 
Boote  nur  bei  südlichen  Winden  und  gutem 
klarem  Wetter  landen.   Die  beste  Art,  »(^  mit 
der  Insel    in  Verbindung    zu  setzen,    ist,  in 
7  Kaden  Tiefe  ^/^  Meilen  N.  16"  O.  von  der 
Hauptttation  zu  adtera  ood  der  KQstenwndie 
von  dort  a\i<  zu  sipnalisiren.    Wenn  dann  eine 
Landung  überhaupt  nuiglich  ist,  wird  das  Lan- 
dungsboot von  der  Station  hinausgeschickt,  und 
dieses  Boot ,  welches  mit  Leuten  bemannt  ist, 
weiche  die  schwierigen  Verhältnisse  genau  kennen, 
wird   glücklich    das   Ufer   erreichen,  während 
Schiffsboote  in  -den   meisten  Fällen  kentern 
werden. 

Man  sieht,  die  canadische  Ki  r  i  thut 
Alles,  um  die  Unglücksfälle  in  der  *\ähc  Ton 
Sable  Island  auf  ein  niedrigeres  Maass  heranter- 

zudrücken,    und   es   steht  zu  hoffen,    da-•.^.  ihre 
Bemühungen  Erfolg  haben,  ihre  Wamimgen  und  | 
Verbaltnngsmaassregeln  von  der  Schifliidirtsweh 
beachtet  werden. 

Sable  Island,  wahrscheinlich  eine  Art  von  i 
Ausliufer  der  audi  gerade  nidit  im  besten  Rufe 
stehenden  , .Bänke  von  Neufundland",  soll  schon 
vor  der  Entdeckung  Amerikas  als  ein  den  See-  1 
leuten  tmheimlidier  Platz  bekannt  gewesen  sein.  | 
Den  ersten  amtlich  hekaniit  gewordenen  SchilT- 
bruch  an  der  .Sandmsel  vorlegt  man  in  das  Jahr 
1583,   in  welchem    Sir  Humphrey  Gilbert, 
\(in   der  Besitzergreifung  Neufundlands  7.ur(ick- 
kehrend,   eines  seiner  Schiffe  hier  verlor.  Im 
Jahre  1598  landete  der  Marquis  de  la  koche  [ 
auf  der  Insel  60  iianzösische  Deportirte,  die  hier  | 


5  Jahre  lang  ohne  jede  Existenzmittel  gelassen 
wurden;  nur  12  lebten  noch,  als  sie  nach 
dieser  Zeit  von  einem  Schiffe  wieder  auf- 
genommen wurden. 

Furchtbar  war  der  Schiffbruch  eines  eng- 
lischen Schiffes,  welches  im  November  1760 
mit  Truppen  Ton  Montreal  nach  New  York  tmter- 
we^s  war.  Das  Schiff  erhieh  in  Montreal  den 
Auftrag,  auf  der  Fahrt  die  Baie  des  Chaleurs 
(Neubraimschweig)  anzulaufen,  tun  «idi  zu  aber- 
zeugen, ob  die  französischen  Soldaten  dort 
die  Bedingungen  der  Capilulation  von  Montreal 
auch  befolgten.  Nachdem  dies  in  befriedigender 
Weise  festgestellt  war,  segelte  der  Befehlshaber 
des  SchifTcji,  Oberstleutnant  Elliot,  nach  New 
Vork  weiter,  strandete  aber  am  15.  November 
bei  Sable  Island,  von  dem  er  zuerst  berichtete: 
„Vollständig  unbewohnt,  weder  ein  Strauch, 
Bautn,  Stein  oder  ein  Stückchen  FIrde  befinden 
sich  darauf  nur  Sand,  Sand  und  immer  wieder 
endloser  Sand!'*  Viele  Menschen  kamen  bei 
diesem  SchifTbrtich  ums  Leben;  Elliot  rettete 
sich  mit  70  setner  Leute,  nachdem  sich  der 
Sturm  endüdi  ausgetobt  hatte,  auf  die  Insel, 
wohin  er  auch  einiue  Li  ! ■  "üsinittel  sdiaflfen  konnte. 
Die  Lage  der  Gestrandeten  war  eine  sehr  üble, 
deim  vor  Mai  176  t  war  kamn  Hoflnung,  von 
einem  vorbeifahrenden  Schilfe  aufgenommen  /u 
werden;  indessen  kam  es  glücklicherweise  nicht 
zu  einer  Hnngennoth,  denn  man  fand  auf  der 
Insel  zur  t^eberraschuiif,'  Aller  eine  Anzahl 
Kinder  und  schon  verwilderte  Pferde  vor,  auch 
worden  die  Schiffbtfichigen  schon  «n  io.  Januar 
1761  von  einem  passirendcn  Kauffahrteischiflb 
an  Bord  genommen  und,  allerdings  in  traurigeiU 
Zustande,  in  Halifax  gelandet. 

Das  Rindvieh  und  die  Pferde,  welche  Klliots 
Leute  so  unvcrhotlt  auf  der  Insel  antrafen, 
waren  die  Nachkommen  einer  „Liebesgabe",  die 
ein  Bostoner  Grosskaufimann,  Namens  Thomas 
Hancock,  gestiftet  hatte.  Als  aufmerksamer 
Geschäftsmann  bemerkte  er,  dass  sich  der  Handels- 
verkehr zwischen  Europa  und  Wcstindien  mit 
Nordamerika  und  umgekehrt  alljährlich  ver- 
grösserte,  leider  aber  auch  die  Schifri)rüchc  bei 
Sable  Island  zahlreicher  wurden,  und  um  mm 
den  an  Land  geworfenen  Seeleuten  die  Mitlei 
an  die  Hand  zu  geben,  sich  bis  zur  Ankunft 
eines  Schiffes  vor  Hunger  zu  schützen,  sandte 
er  im  Jahre  1756  einen  Sdiooner  nach  der 
Insel,  welcher  dort  eine  grössere  Anzahl  Rind- 
vieh, Pferde,  Schafe,  Ziegen  imd  Schweine  landete. 
Leider  nistete  sidi  kurz  nach  dem  Import  des 
Viehes  eine  Bande  von  Strandräubern  auf  Sable 
Island  ein,  die  alles  Vieh  verkaufte  oder 
schlachtete,  tmd  als  im  Jahre  iSoo  eine  Ke- 
uierungs-Commission  die  Insel  besuchte,  da  fand 
.-le  nur  noch  wenige  Ponies  vor,  die  auch  heute 
noch  in  Abarten  dort  existiren  und  wegen  ihrer 
Zahi^eit  zu  guten  Preisen  in  Neuschottland,  be- 
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soDders  aber  in  Neufimdland  mrilUge  Abnehmer 
finden. 

Die  Sti.)iidruubcrci,  welche  jahrelang  auf 
Sable  Island  in  erschreckendem  Maas.Ne  herrschte, 
hat  die  Regierung  von  Ntuscholiland,  unter 
«elcher  die  Insel  ütclit,  durch  eine  überaus  leicht- 
sinnige Conccssionsertheilung  selbst  geschaffen; 
sie  gestattete  oamlicb  im  Jahre  1774.  einigen  als 
„wenig  vertrauenerweckend"  beschriebenen  Per- 
son, ti.  sieb  auf  Saliie  Island  niederzula.sscn,  und 
stellte  lediglich  die  Bedingung,  dass  die  Ansiedler 
Schiffbruchigen  im  NothfaUe  beixtistehen  hätten. 
Hätte  die  Regierung;  nur  im  entfernir^icn  -.  ahnt, 
wie  die  Leute  das  Wort  „beistehen"  auffassien, 
es  wäre  niemals  zu  einer  Concession  gekommen. 

Im  Jahre  I7^I,  al^u  10  [ahrc  iiaduii-tn  llliot 
die  Insel  verlassen  iiatic,  brachte  die  damals 
sehr  angesehene  Zeitschrift  Ai/an/ic  Nt^ttnt, 
herausgegeben  von  J.  F.  W.  Des  Barr  es.  eine 
Sepia>2SeichDung,  welche  eine  ..Hoble  von  Strand- 
räubem  in  der  Nähe  des  Binnensees  auf  Sable 
Island"  wiedergab  und  uiij^enRines  Aufsehen 
erregte.  Die  Strandrauber  hatten  sich,  wie  er- 
läuternd bemerkt  wurde,  in  den  von  Elliot 
erbauten  Hütten  niedergelassen,  sii-  st.ihlcn  ni.  hl 
nur  alles  Strandgut  (das  wäre  ja  scliUesshdi  noi  h 
ventändlidl  gewesen),  sondern  ermordeten  und 
beraubten  auch  die  durch  eine  mitleidige  Welle 
ans  Land  geworfeneu  Reisenden  und  Seeleute, 
deren  Leichen  dann  spurlos  versch  .  tu  In.  Ging 
das  „Geschäft"  schlecht,  so  wurden  bei  schwerem 
Wetter  an  den  gefährlichsten  Stellen  der  Insel 
Lichter  gezeigt,  um  die  draussen  mit  dem  Sturme 
kämpfeniden  SchifiiB  in  ein  sicheres  Verderben  zu 
locken. 

Klagen  über  Klagen  gelangten  über  die 
entsetzlichen  Auaschreitungen  der  Bande  nach 
Halifax,  und  Ende  der  1790  er  Jahre  entschloss 

sich  endlich  der  damalige  Gouverneur  von 
Neuacbottland,  Sir  James  Wentwortb,  gründ- 
lich zuzupacken.  &  sandte  eine  mit  weitest- 
gehender Vollmacht  ausgerüstete  Cornmission 
nach  Sable  Island  —  aber  die  Missethäter  ent- 
gingen ihrer  Strafe,  sie  hatten  zweifellos  von  ihren 
Coinpagnoiis  auf  iteiii  Lande  einen  Wink  bekommen 
und  waren  rechtzeitig  unsichtbar  geworden.  Die 
Cornmission  beschäftigte  sich  deshalb  nur  mit 
detn  Projecte,  die  Ins.-I  zu  bev.'ilkeni.  aber  nach 
eingehender  üntersuchimg  kain  man  zu  der  üeber- 
zeugung,  dass  dies  nicht  durchfuhrbar  sei.  Die 
Au-isichlen,  dort  etwa  als  Landwirthe  oder  Vieh- 
züchter vorwäfii  zu  kumnien,  suid  äusserst  gernig; 
ein  wenig  Garteneultur  wäre  im  besten  Kalle  viel- 
leicht möul.ili,  aui  h  liessen  sn  h  wohl  Sehale 
oder  Ziegen,  wenn  sie  im  \\'in;..r  nenugend  vor 
Sandstürmen  geschützt  werden,  halten;  aber  alles 
in  allein  genoniineii,  verlocken  die  Verhaknisse 
auf  der  lii>el  Niemand  zur  Atisiedlung.  Die 
Cornmission  beschloss  aU  >.  der  Ke^'^^■:  111:1,'  /.u 
empfehlen,   auf  der   ituscl   lediglich  Rettungs- 


stationen zu  ei ruhten,  ausser  den  Ange.stellten 
derselben  aber  Is'ieniand  den  Zutntt  imd  Auf- 
enthalt auf  Sable  Island  zu  gestatten:  man  wollte 
dem  Wiederaufleben  der  StrandriubeKi  ein-  fiir 
allemal  vorbeugen.  Die  Regierung  nahm  den 
Vorschlag  an,  die  Insel  darf  auch  heute  noch, 
wie  bereits  bonerilt,  nur  um  einem  l->Iaubuiss- 
scbetne  des  canadisdien  Marine -Ministers  be- 
treten werden. 

Durch  KtabliruDg  der  Rettungsstationen  und 
Leuchtfeuer  ist  für  die  Sicherheit  der  Schiiiahrt 
nach  besten  Kräften  gesorgt  worden,  aber  nadi 
wie  vor  bl.  ibt  Sable  Iskind .  diese  Sandwüste, 
und  ihre  Umgebung  ein  gefährlicher  Punkt  für 
den  in  dieser  Gegend  immer  ndir  zundmieudeo 

S.:hilTsverkelir.  Sand  und  Nebel  hleihen  du 
elctucntareu  i^cinde  unserer  Schiffe,  und  leider 
Hegt  die  Zeit  wohl  noch  in  weiter  Feme,  wo 
Sable  Island  seinen  so  überaus  traurigen  Bei- 
namen „Kuclüiot  des  Atlantischen  Oceans"  be- 
rechtigterweise aufgeben  darf!  (Wrii 


RUNDSCHAU. 

(NacUiwk  iiiliili.l 

In  der  ^i«ij/<n  iiviUsitUii  Welt  duften  v<im  August 
his  tw  den  Sjulfi'.si.i»  di«-  ■l  ul>''r.i>eti-Hluihcn  in  den 
Gürten,  in  den  M;irkihallcn.  In  den  \Vohiiliaii>c'in  undiaden 
Knopflöchern  der  Bliunen-  nnd  Duftliebhuber. 

Der  Komc  Idingt  auch  Vielai  <o  pocdsdi,  kk  wire  er  vcm 

'  der  )< r>srnf;:ittunp  rntlehril  Aber  schon  dt  r  Trrst.Tnd,  d^tw 
'  die  TulMriw  mii  den  KiiSin  tsichts  t;eniein  hat.  dürfte 
'■  den  Laien  auf  den  liedanken  brinjjen,  da»  auch  der 
j  Name  nicht  mit  der  Gaiiuag  Rota  «iMnunenhftngt,  obglekh 
1  die  itaHcoisdbea  Blmnenhattdlerinnea  in  Venedig  und  in 
j  anderen  südlirhen  Städten  das  Wort  ..tubtrosa"  (agOttlidl 

,,//i/w/.>i.  "l  S.I  "iiiss  auszusprechen  verstehen. 

Linn»  niinnlc  di.  se  Ait  l.ilcinisch  J'  /y^tnthei  tulvi ,}:<i, 

und  das  Icuiere  Wort  bedeutet  so  viel  wie  „knollig"  (vuo 

tuber  =  Knolle);  die  Pflaiue  slhlt  nlndich  su  den  KaoBea» 

gewSducn. 

Pölyanthfs  tubfrosa  ist  liereit»  aeit  vierhundert  Jahren 

in  d'-r  /ier>;.inner'  i  einycbüij;.  rl.  \'on  wo  sie  .du  r  h«- 
>iiuvimt.  .l.is  «  iis->tc  man.  wie  bei  so  vielen  (7ultur|)flanzen,  Iii» 
\'n  kut/..ai  nii  ht.  lü|;cntlMdl  wliaeo  vir  l>,  offen  {(CsUJidetl, 
.auch  heute  nicht  voUkaouncB  genau;  aber  die  VVahnchein> 
lichkelt,  dass  »ie  keine  altweitliche,  sondern  eine  neu  weit« 
Helle  Kotm  ist.  f:.it  s:<li  »  it  .iin  tri  J.ihrr  tli  riTi.i.isM--n 
j;<-stei};ert,  <!i.\ss  ne  sch.ui  |..-.ii.du-  in  die  Sichel  heu  üliergeht. 

Friihere  Botaniker  h.il  .  n  tin^iere  Tuberaae  bald  ab  eine 
Südasuuin  angesprochen,  deren  UrhcinUit  Java  und  C^rk» 
wlren,  bald  hinKegen  als  eine  Aiaerikuttria.  LeMOMs 
scheint  die  Wahrheit  /u  -.ein. 

J.  N.  Kose,  il.  f  sich  st  hon  sei;  Jahren  mit  dea 
lr<»(ii><  h -..im  tiU.inisi  hl  n  l'il.ui/.  n  i.i-.^t  uiitl  d<  r  in  den 
leuien  Jahren  drei  boianiiichc  Studienreisen  durch  Meiico 
l-cnucht  hat,  Oliemschte  «or  Imnwr  Zeit  die  wl»ensduftf 
liehe  Welt  mit  einem  Beridne*),  in  wdchem  er  nidit 

•(  Sr'iif.rs  ,  f'  .}/i>xhMM  titiif  C'-ntriil -Amfrüiin  Plantt. 
A...  .,■      (In   ( onlr/bu/ions   from    the    United  Statn 
'  ji . „m.  Vol.  VUL  Patt  L    HeraMi^ebcn  von  der 
1  äimüisonian  Insiiiuiioo.    Washingwa,  I9Q3-) 
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ynaSg/tt  alt  acht  neue  Tabcnaen-,  d.  h.  Myantktt' 
Alten  aiis  Mc\ic"  1»rs<hrt-ilit.  Wir  inusM-n  n.iitiüth 
Wlascn,  dass  von  liii-s'-i  altbekannten  (tattunj;  bisher  nur 
wer  Arten  Ix-knnnt  waren,  und  zwar:  die  all^ji-incin  culli- 
virle  P.  luberosa.  dann  eine  etwas  prccätc  Spcocs  P.  gnit  ilis 
Umk  m.  {HU,  fcRwr  die  im  Jah»  1880  facaclirielicii« 
A  tesiilißora  Ihmst^  nod  eildlidi  kannte  man  schon  seit 
1824  die  Brmyoa  gtmitußvra,  wekbe  An  jeUt  von  Rocc 
mit    Utn   /''/i-tfwMM •Arten   in   doc  Goltnog  vereint 

Adit  neiif  rolyaiilhfi-StXüw  lediglich  ans  einem  Thcilc 
Mexicos  lind  gewiM  eine  suuUche  Zahl,  nunal  Mexico 
an  den  ehesten  Anitedeluni^  der  Europier  in  Ameriln 
gdlllrt.  Und  ■  -  walirscheinhih.  d.i'^s  in  dio<.i)i  jft/t 
erst  thcUweiw.-  durch furachten  Lande  tiuch  eint;  Atuaiil 
Tut»  roscn  •  Alten  nnoitdcdct  ihr  jiing(rSalich>  s  Dasein 
leben.  Aimerdm  darfte  es  noch  aadei*  im  tUdlicberen 
CentralanieriltB,  snwie  in  Sfldannerflca  scben. 

Das  Inteiess.intcst<.'  an  der  Suhi'"  i<t,  il:i»<  /«  ei  dimier 
jetzt  beschriebenen  Arten  nur  für  dii-  \V issonschafl,  nicht 
aber  für  die  Imlimcr  uinl  ilii'  >[i:ini>i!:'  I_ufiilio»olkcrunß 
neu  sin<l.  Auf  >Ieni  Markte  von  ('uutdalaj.tra  erscheinen 
BliBlich  in  diT  /weiten  Augusthllfte  alljährlich  Indianer 
von  nah  und  fem«  die  gmsie  Maasen  des  ««Mm/«"  (so 
Mnen  spanisch  die  Tuberosen)  nun  Verkauf  bringen. 

Die  eine  dieser  Arien,  welche  dort  feilgeliolen  werden, 
ist  die  neue  Speeles  l'olytinihrs  l'r:ni;Ui  h'osf,  deren 
BiOthenrübre  hu,  t>  em  I^inKi*  erreicht;  die  Kremenlappen 
areicfaen  ebonfall*  eine  aiattUdie  GrOiute:  i  bis  1,5  cm. 
Diese  Art  hat  abo  der  Beschreibung  nach  etwa  swelmal 
girflaiete  BIttlhen  als  unsere  alte  Gartenspeciea  und  dabei 
eteen  starken  Wohlceruch.  Aus  diesem  Grunde  empfiehlt 
denn  auch  der  l'.-  sLhr'  ilicr,  d:is>  <!ii  s  ■  v  ; /ligUche  Alt  IB 
die  gärtnerische  C'ultur  cingcfijhrt  werde. 

Die  andere  marktiUiige  Form,  welche  in  nocii  grOsaercr 
Menge  «crhanft  viid«  bt  die  ebcnialis  neue  Spodes 
^fyoHtkes  lettgißoni  Rne.  Ihre  BIfithen  sind  noch 
pflsscr  ak  die  der  vorij^cn;  itic  Rl\ilhcnr''b.ir  (.nciiht 
nämlich  die  Läqge  von  ti  bis  10  cm  und  tiie  Kronen, 
läppen  sind  2  an  Da  unsere  alte  Polyonthts  tiilvroia 
Blttthenröbren  v«a  mv  3  cm  Lüage  und  Kroocnlappco 
von  i.s  cm  benui.  so  scheinen  die  BMthen  von  P.  tongifpra 
beinahe  dreiitw!  ßn'isser  zn  sein  als  die  von  P.  iu>>rrt«:.i. 
P.  li>nf^iß«rii  scheint  jedoch  keinen  Duft  /u  haben: 
w  tni;;>:(  ns  ist  111  d<  i  Hoi  lireibiiiin  nichts  tliinbet  er- 
wähnt.   Wenn  dem  thauüchlich  so  ist,  so  hiUie  diese 

starken  Dnit  unserer  Tuberaae  idcht  vertragen,  wenigstens 
aidtt  in  den  WohnKemBdbera.   Es  Ist  nSmBch  bekannt, 

dass  viele  M^n-lun  m.h  .im  lUathen  der  /',  /»/■.»-,. ,.j 
nicht  nur  Kopt-'thnu  :/cn,  ><iiiilern  auch  Schwindel  und 
Olmma^t  bekommen.  Ja,  r-s  sollen  »ogar  schon  T<>d<>- 
flttle  aus  dieser  Ursache  entstanden  sein,  was  ich  jedoch 
bexwäfeln  mOdle.  Es  ist  eben  sehr  bequem,  gewisse 
Todesunachcn  zu  verschweigen  und  die  betreffenden  Fälle 
den  armen  Ulunun  auf  die  .Sundenlistc  /u  schreiben.  <  ie- 
wiss  ist  aber,  d.'uis  man  die  staik  iluftenden  Tuli'-r  r.- 
BlüthenstUnde  au»  obiger  UrsiKhc  meistens  nur  im  Freien 
au  genicmcD  li^t,  ans  dn  WohafcoOchcni  hingegen 
antrmdüiesseH  pflegt.  Bei  aolchar  Sadü^ge  wäre  also 
«jne  Bidtt  dtttteode.  dabri  aber  stattllt^ie  Art  fBr  Blnmen- 
strtuise  wahrniielnlich  wiUkommcn. 

Von  den  fibrigen  neuen  .\rtcn  bc:>u^en  /'.  pitlmti  /j. 
Atfangfnfis.  .\ri>orii  und  monfatm  weisse,  /'.  ^'riim,/i,- 
fMa  und  platypkyUa  hing^en  roilie  Blumen.  Die 
letateren  nrei  Arten  wiren  ctgentlidi,  wenn  man  die 
Gatimg  Bmvoa  behalten  wftrde,  in  diese  einsureOien. 


I  Ihre  Blatlien  smd  aoch  bedeutend  kleiner  als  die  der  vor> 

\  lieryehendett  Arten. 

l'n^ei''  Ziernarinetei  wiid  we:i!t;5tens  die  P.  Pringlei 
wahrscheinlich  binnen  kurzer  Zeit  in  Ihre  Listen  un^ 
Preisverzeichnisse  eingeführt  haben. 

Unsere  heutige  Rundschau  aeigt  uns  aber,  daw  in 
feman  Undem  nodi  muBhll^  Sdyuae  zu  heben  sind,' 
von  wddien  selbst  die  Wissenschaft  noch  gar  nichu  weiss. 
\Venn  ein  s'i  .liiti-  k;ii.r:i>'~  iiiiJ  \or.  ruroi'.iLm  >o  si.irk 
'  Ixsicdettes  l..ind  wie  .Ml-mco  Ih^i  drei  Korschungsrciseni 

Idic  sich  nur  :;uf  einen  Thcil  des  Landes  ausdehntCBt  allein 
aus  der  Tuberosen -G  nippe  acht  neue  Fofnen  ans  Lkht 
der  Wissenidaft  fSrdcrt.  so  wird  man  sich  vorstellen! 
1,'mnen,  w  ie  es  in  den  neiienidcckten .  noch  kaum  lie-. 
kannten  Tbeilen  der  Kide  in  dieser  Be/iehun;^  stehen  mag. 

Hl»  ist  dabei  nicht  zu  vergessen,  ikiss  viel«-  unserer 
Gartenblumea  im  unpiünglichen  wilden  Zustande  nicht 
eben  impoaant  sind  und  dass  sie  ridi  eigntlldi  etat  durdi 
künstliche  Cultiir/,ucht  tu  Zierden  imscrer  Bhmienanl.igen 
verwandelt  haben.  Es  ist  auch  wohl  m<T(;lich,  d.iss  die 
St.imnifiiiiii  0115.1  T'  T  I  i;irt'  r.  ■  ri:b<  ri>>e  in  MitielanxTilia  -ils 
unansehnliche  wilde  l-.irni  exislitt.  auf  die  wir  vielleicht 
nie  mehr  gani  sicher  als  auf  die  Mutter  der  allgemein 
cnltivirten  Form  werden  hinweisen  IcOnnen.  Vielleicht 
haben  Portugiesen  oder  HollSnder  vor  mehr  als  vierhmiden 

Jshren  die  Knollen  dies,  r  (  ..atn:.;^  in  <  '•iil-nlirnerika  iT- 
Worben  und  sie  dann  m  Java  vmd  l  ey'nn  einjjebürKcrt  und 
weiter  veredelt.  Auch  die  in  Guadalajara  auf  dem  Marlcta 
fei]gebotenen  und  jetst  als  P.  Pruigki  und  P.  longi/Ufm 
beichiielMBen  Fonuen  sind  vielleidit  sdien  Cultnrforoen, 
tBa  aillglidierwetsc  schon  lang^  vor  der  europäischen  Kin. 
wanderaac  durch  menschliche  Sorgfalt  in  der  aiimexicani- 
aehen  Cultnr  entstanden  sind.  Kaul  SajA.  [ismI 

•  ■ 

• 

Blehtriaebe  Heizung  in  Straaaen-  und  Bisenlwhn- 

'  wagen.  Die  in  I?,  rKn  ii;  ^ii--  :  .\iiMlrhnung  versuchte 
I  Krwinnnnjj  der  Stf.<ssenbahiiv»,i}jeii  mittels  elektrischer 
\  Hci/.ap|i,ir.'»te,  die  -.iDiei  den  Sit/I»änken  aufgestellt  sind, 
ist  im  Prpmttkttti  XIII. Jahig.,  S.  347  ff.  ttcsprochen  worden. 
So  frendtg  dieser  Portschrltt  begrlbst  woiden  ist,  werden 
doch  kainn  durch  die  .\rt  der  F.inricbtnni;  alle  Wim-.' he 
erfüllt  worden  st-in.  A'ielleicht  findet  dii'  in  Fiankr^  jch 
angewendete  .\rt  der  elektrischen  Hei/ung  durch  Fuss- 
würmer  mehr  Beifall,  oliglcich  nicht  verkannt  werden  suU, 
daas  audi  sie  ihre  Bedenken  hat.  Es  sind  dott  vier 
HcizkrLstcn  v.-n  j'-  1  ni  I.li.r.^;r>  und  \^  cm  Breite  in  d«a 
Mittelgang  des  W'.ig.  ns  g'-!c'^t,  dessen  LSnge  Sie  fast  ganz 
aiiiliilli  n.  .\ls  \'orlii!ii  hi-  iriit  h.if  <lie  I b  i/- iririchtung 
geilicnt.  die  von  der  !r.in/<»>iS4  h(  n  Wcstbahnj^  'i  üseh-ift 
in  den  elektrisch  bciriel>cnen  Zügen  anf  '1  i  I  ;:iic 
Paris  —  Versailles  in  den  Wagen  der  ersten  und  sweitcn 
Classe  angewendet  worden  ist  "SaAL'Alatragr/leciriftie 
hat  ji  d>T  i!er  zehn  FiLssw-irmur  1  ines  W.igens  ''o  cm  iJlnge, 
14  an  Üii  :ic  und  rinf  Iti  trit  lissi>annting  v^m  1  to  Volt. 
Je  fünf  dieser  Fusswarmer  sinil  auf  lim-  Net/sj>anming 
von  550  bis  600  Volt  vereinigt.  Die  Heizkasten  aus 
Kupfer  oder  Messing  werden  auf  Wamerdiditi^crit  sm^ 
Altig  gepnift,  lim  dem  Entstehen  von  Kurcschliissen  var> 
nihcui^en,  dif  durch  eingedrungene  Feuchtigkeit  hcrvf»r- 
;;':;jf''ti  \\.:>1..  ti  k' i?inien.  Di'-  I  l'.ir.i|ipaTate  sind  sm  in  ilen 
Wagen  eingcUiut.  dass  bei  Regenw  etler  oder  beim  Reinigen 
der  W'agen  keine  Spur  vun  Feuchtigkeit  in  sie  ein» 
dringen  kann.  Die  Anlagekosten  für  diese  Uciscinrichtung 
sollen  geringer  sein,  als  fflr  irgend  ein  anderes  Heizsysicm. 

  {N««] 
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Emst  Krause  f 


In  aufrichtigem  Bedauern  erfbUen  wir  lieute  die  adunenlidie  Ffltcfat. 

unsern  Lesern  Miltheilung  von  dvvn  Tf>de  eines  unserer  ältesten  und  treuesten 
Mitarbeiter  zu  njachen,  dessen  /ahlreiche  und  stets  fesselnd  geschriebene  Bei- 
trüge von  der  Mehrzahl  unserer  Abonnenten  immer  gerne  gelesen  wurden. 
Dr.  Ernst  Krause,  welcher  seine  Auftfltze  theils  unter  diesem,  seinem  wirk- 
liehen  Namen,  theils  audi  unter  dem  in  weiteren  Kreisen  viel  bekannteren  Ana- 
gramm Carus  Sterne,  welches  er  als  Schrifistellernamen  einst  gewählt  hatte, 
verüfTentlidite,  ist  am  24.  August  in  Eberswalde  an  einem  Herzschlag  plötzlich 
verschieden. 

Im  Jahre  1839  zu  Zielenzig^  geboren,  hatte  Krause  zunächst  die  Abgeht, 

Apf)theker  zu  werden.  Er  vertiefte  sich  dabei  so  sehr  in  die  für  diesen  Beruf 
erforderlichen  naturwissensehaftlichen  Studien,  d;iss  er  sich  ihnen  dauernd  widmete, 
indem  er  sich  ^It"'*  hzeiiig  seinen  Lebensunterhalt  als  S<,hriftsteller  verdiente.  Als 
solcher  hat  er  sich  grosse  und  dauernde  Verdienste  erworben,  indem  er  zu  einer 
Zdt,  wo  die  volicsthamliche  Darstellung  wissenschaftlicher  Errungenschaften  in 
Deutschland  nicht  nur  nicht  üblich,  somlern  in  Gelehrtenkreisen  fast  vcrj>>nt  war. 
Erkenntnis»  und  Aufklärung  in  weite  Schichb  n  des  Volkes  trug.  Mit  besonderem 
Eifer  und  tiefem  VerstAndniss  ist  er  namentUch  für  die  Ausbreitung  der  Lehren 
Darwins  und  seiner  Anhänger  dngMretoi,  was  um  so  widitiger  war,  als  im 
Anfimge  gerade  diese  grossartige  Errungensdiaft  der  modernen  Forschung  auf 
das  Erbittertste  bekämpft  wurde,  zumeist  von  Leuten,  weldie  sich  oidit  einmal 
die  Mülie  nahmen,  das  /u  verstehen,  wogegen  sie  eiferten. 

In  unermüdliclu-m  Meiss  und  ohne  sich  in  seiner  I 'mtiuctiunskraft  zu  er- 
schöpfen, lieferte  der  \'erstorbenc  neben  zalülosen  Aufsat/en  in  peritnlischen  und 
Tages-Zeltschriften  auch  eine  Reihe  von  selbständigen  Werken,  von  welchen 
namentlich  das  geistVoUe  ,.W(<rden  und  Vergehen"  in  die  weitesten  Kreise  g<'- 
drunjLr'  n  i^t  und  beanspruchen  darf,  drovses  für  die  Verhreitimy  darwiiiistiM  lier 
Anschauungen  gewirkt  zu  haben.  Selbständig  forscliend  ist  Krause  auch  auf 
dem  Gebiete  der  Vorgeschichte  der  Menschheit  thätig  gewesen,  indem  er  durdi 
ein  vergleichendos  Studium  der  Volkssagen,  verbunden  mit  der  Untersuchung 
prähistorischer  Funde  interessante  Schlüsse  zog,  welche  er  zunächst  in  kleineren 
Aufsätzen,  dann  aber  auch  gesammelt  in  seinem  tiefsinnigen  Werke  „Tuiskoland" 
niederlegte. 

Duss  der  „Prometheus"  sich  frühzeitig  bemüht  hat,  einen  volksthümlichen 
Sduiftsteller  von  so  grosser  und  vielseitiger  Begabung  in  den  Kreis  seiner  Mit» 

arbeiter  zu  ziehen,  ist  begreiflich.  Von  Anfang  an  hatte  Dr.  Krause  unserer 
Zoitschritt  das  ri'ijste  Interesse  entifetreni^i-hrarlit.  Wii-  sehr  er  d.isstlbe  durch 
l)arbringung  des  Besten,  w.iü  er  zu  geben  lutte,  bewiesen  hat,  brauclien  wir 
unseren  Lesern  nicht  zu  sagen.   Ehre  seinem  Andenken! 


Der  Herausgeber  des  »Prometheus*. 
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Veränderungen  der  Mondoberfläche. 

\'un  O  I  1  o  II  0  F  »  u  A  >  N. 

Der  bleiche  Geselle,  der  allmonatlich  im  vollen 
Silberglanze  seiner  Schönheit  am  Osthimmel  er- 
strahlt, war  von  je  her  ein  gerne  gesehener,  ver- 
trauter nächtlicher  Freund  des  Menschen.  Er- 
scheint doch  Alles  in  seinem  Lichte  wie  von 
einem  eigenthümlichen  romantischen  Zauber  um- 
woben; Teiche  und  Wälder,  Ruinen  und  Paläste 
sind  in  diesen  feenhaften  Schimmer  getaucht, 
dass  man  oft  fast  an  ein  Märchen  glauben  möchte. 
Die  scharfen  Schlagschatten  und  Contraste  des 
Sonnenlichtes  miLsscn  weicheren ,  unbestimm- 
bareren Contouren  weichen.  Die  stille  Poesie  der 
Natur  scheint  in  Selenens  Lichte  verkörpert  zu  sein, 
und  der  ernste  Denker,  der  auf  einsamen  Pfaden 
inmitten  seiner  nächtlichen  Wanderungen  forschen- 
den Auges  den  Blick  zum  Monde  erhebt,  wird 
auch  vom  Banne  seiner  Schönheit  gefangen.  Ja, 
der  Mond  ist  schön  ....  das  ist  das  erste,  das 
ewige  Urtheil  der  Sterblichen ,  die  jemals  unter 
den  Strahlen  der  blonden  Phöbe  gelustwandelt 
haben.  Sie  alle,  Liebende  und  Leidende,  Poeten 
und  Gelehrte  blicken  mit  der  gleichen  Bewunde- 
rung zu  ihr  empor. 

Und  erst  eine  längere  und  genauere  Beob- 
achtung lässt  uns  auf  der  blanken  Scheibe  des 
Mondes  Ungleichheiten,  Hecke  erkennen.  Später, 

Ib.  September  1903. 


nach  reiflicherer  Betrachtung  wird  in  ims  lang- 
sam das  Bewusstscin  erweckt,  dass  wir  da  oben 
eigentlich  eine  ganze  Welt  vor  uns  haben.  Fine 
Weit  mit  Bergen  und  Thälem,  Hochländern  und 
Tiefebenen,  ein  fernes,  unbekanntes  Land,  dess 
Boden  noch  keines  Schiffers  Fuss  betrat.  Wir 
kommen  allmählich  zu  dem  BewTisstscin ,  dass 
der  Mond  mehr  sei,  denn  ein  leuchtendes  Symbol, 
ein  sanftes  himmlisches  Licht  Schon  die  .\lten 
wusstcn  dies,  und  deshalb  war  der  Mond  zu 
allen  Zeiten  das  beliebte  Thema  phanta.stischer 
Keiseroniane,  von  Lucian  von  Samosata  bis 
auf  H.  G.  Wells,  dessen  moderne  Helden  sieg- 
haft in  die  verschlossene  Mondwelt  eindringen 
und  deren  Geheimnisse  erspälien. 

Unser  wirkliches,  präcises  W'Lssen  über  den 
Mond  begann  erst  mit  der  Erfindung  des  Fern- 
rohres; erst  nachdem  es  gelungen  war,  durch 
eine  Linsen-  oder  Spiegelcombination  die  Himmels- 
körper näher  zu  bringen,  konnte  daran  gedacht 
werden,  die  Mondoberflache  einer  systematischen 
Erforschung  zu  unterziehen.  So  war  denn  auch 
Galilei  der  Erste,  welcher  den  vorwiegend  ge- 
birgigen Charakter  des  Mondes  erkannt  hat  und 
seine  auffallendsten  Krater  und  Ringwälle  ent- 
deckte. Die  erste  brauchbare  geographische 
Karte  des  Mondes  wurde  von  Hevel.  dem  be- 
rühmten Danzigcr  Astronomen,  verfertigt.  Zu 
jener  Zeit  hat  man  die  dunklen  Gebilde  des 
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Mondes  fast  allgeniein  für  Wasserflächen,  die 
hellen  aber  für  Land  gedeutet  Wer  einen  Blick 
auf  Hevcls  Karte  wirft,  glaubt  fast  eine  ältere 
DvBtelluDg  der  Erdobeifläctie  ?or  sich  zu  haben. 
Und  trotzdem  bereiti  der  nnrite  Kartograph  des 
Mondes,  der  gelehrte  Jesuitenpater  Kiccioli, 
ein  Zeitgenosse  Hevels,  die  eigentbümlichen 
Configuratjonen  der  Mondoberflidie  richtiger 
deutete,  blieben  dennoch  Hevcls  ;\jisidUen 
vorwiegend  und  fuiden  lange  Zeit  noch  aller- 
orteo  festen  GUmben.  Man  hielt  den  Mond  — 
gerade  so  wie  Jahrhunderte  später  den  Planeten 
Mars — für  eine  zweite,  kleinere  Ausgabe  unserer 
Erde,  und  man  bemOtte  sidi,  nadidem  »eine 
Meere  und  Länder  bekannt  waren,  auch  seine 
Städte  imd  Bewohner  zu  entdecken.  Es  ist  nicht 
laagm  ber,  kaum  mehr  ab  handelt  Jahre,  daas  diese 
Ansicht  auch  in  der  Encyclopmi^m  Dritannka, 
welche  ein  gotrcu<  .s  Spiegelbild  damaligen  Wissens 
ond  damaliger  Anschauungen  war,  Ausdruck  fand. 

,,Der  Mond"  —  hicss  es  in  dein  betreffenden 
Artikel  —  „ist  in  jeder  licztehung  <in  unserer 
Erde  ähnlicher  Körper,  der,  wie  es  scheint,  zu 
denselben  Endzweclc  geschaffen  worden  ist.  In 
der  That  ist  der  Mond  ein  dichter,  undurch-  ' 
sichtiger  Körper  mit  Gebirgen  und  Tbälem. 
Nach  mehreren  Autoren  hat  er  auch  Meere,  mit 
Inseln,  Halbinseln,  Felsen  und  Vorgebirgen, 
femer  eine  wediselvolle  Atmosphäre,  aus  welcher 
Wasserdämpfe  und  Ausdünstungen  sich  erheben, 
um  dann  wieder  niederzufallen;  endlich  hat  er 
auch  Tag  und  Nacht,  eine  Sonne  und  einen  Mond 
(die  Erde),  einen  Sommer  und  einen  Winter  u.a.  w." 

„Nadidem  wir  wissen,"  —  lihrt  der  Artikel 
dann  fort  —  ,,dass  die  Xatur  nichts  umsonst 
8cha£ä,  dass  Regen  und  Thau  auf  unseren  Boden 
feilen,  mn  die  Pflanzen  leben  zu  lassen,  und  daas 
die  Pflanzen  Wurzel  fxssrn,  wachsen  und  Samen 
erzeugen,  um  Thiere  zu  ernähren  —  warum  sollten 
wir  nicht  darauf  sdiliessen,  dass  es  auch  auf 
dem  Monde  Pflanzen  und  Thiere  i^ielit-" 

Diese  Anschauungen  wurden  ^^päter,  aber  erst 
lange  Zeit  nach  Hevel.  ganz  auf  den  Kopf  ge- 

sti-llt.     Man  fiel  ans  di-ii-,   einei:  ]''xt'em   in    das  ' 
andere  und  behauptete,  dass  der  Müud  ein  ganz 
todter,  entarrter  Weltkörper  sei.    Nachdem  ein- 
zelne  F'orscher,   insonderheit   aber  Beer  und 
Mädler   in   ihrer   grundlegenden  Arbeit:  Der 
Mond,  odtr  allgemeitu  vergleichtnde  Stlmogn^ü, 
festgestellt    haben,    dass    die    rnntlgiirationcn  ' 
des    Mondes    im    grossen    und    ^^ati/ei»  iin- 
veränderlich    seieo  p   hicss    es    allgemein ,  der 
Mond  sei  eine  ausgestorbene  Well.     Die  ver- 
schiedenen berufenen  und  unberuü  nen  astrono- 
mischen   Schriiisteller     entwarfen  r^entitnenlale 
Schilderungen  über  die  traurigen  Zustande,  die  | 
auf  unserem  Hnninel>tiach(>arn  herrschen  sollten.  • 
Kein  I.uühauch    «..hl    üI-t   den    kahlen  l'els- 
wänden  der  Hochgebirge,  kein  Vo^cl  zwitschert  1 
in  den  Lüften,  um  durch  seineu  (iesang  da.s  Herz  I 


zu  erfreuen.  Nirgends  ein  Baum  oder  auch  nur 
ein  Strauch  ....  tiefschwarz  hebt  sich  der 
Himmel  ab  von  den  in  hellen  Sonnenschein  ge- 
badeten Betgkuppen  der  Ringgebirge.  Hier  und 
da  winden  sidi  ausgetrodmele  Flossbetten,  Ströme 
erkalteter  Lava  dahin,  ringsumher  überall  nur 
kahles,  ödes  Gestein,  die  hohen  Mauerwälie  der 
Kraterwinde  — -  ein  trosUoses  Bild  des  Todes 

und  der  Vergänglichkeit,  l'nd  während  Kinige 
noch  behaupteten,  dass  auch  die  Erde  dereinst 
ein  Ifanüdies  Bild  dem  Bescbaoer  gewähren  wird, 
waren  Andere  so  nachgiebig,  das  Innere  des 
Mondes  als  luft-  und  wasserreiches  Höhlengebiet 
za  sdiOdem,  in  welchem  bKnde  Fische,  Amphibien 
u.  s.  \v,  ganz  gut  fortkommen  können. 

im  ganzen  19.  Jahrhundert  waren  diese  An- 
sdumongmi  fest  aDgem^  veftieitet.  Sie  be> 
herrschten  die  populär -a.stronomischen  Schriften 
imd  dann  gingen  sie  schliesslich  auch  m  die 
Schulbücher  fiber.  Am  Ende  wusste  schon  jeder 
Primaner  uns  darüber  zu  belehren,  wie  es  auf 

dem  Monde  aussieht  

Das  war  schon  weit  mehr,  als  Beer  und 
Mädler  ursprünglich  beabsichtigt  haben  mochten. 

Iis  ist  bcmerkenswerth,  dass  gerade  diejenigen 
Forscher,  die  sich  mit  dem  Mond  nicht  nur  so 
nebenbei  befasst  haben,  sondern  Zeit  ihres  Lebens 
oder  ztmiindest  lange  Jalire  hindurch  Nacht  für 
Nacht  den  Mond  und  die  wtmderbaren  Erschei- 
nungen seiner  Oberfläche  mit  Ausdauer  und  einer 
oft  ans  Fanatische  grenzenden  Begeisterung  studirt 
haben,  sich  niemals  solchen  extremen  Auf- 
lassungen, wie  die  soeben  Toigetragenen,  an» 
schliessen  konnten. 

Drei  Probleme    sind   es  hauptsächlich,  die 
einer  dehnitiren  Lösung  noch  harren,  und  zwar: 
Ist  der  Mond  von  einer  Atmosphäre 
u  ni  ^;  e  b  e  n 

Finden  auf  der  Oberfläche  des  Mon- 
des noch  Verändernngen  statt? 

Welches  ist  die  Beschaffenheit  seines 
Bodens  und  seiner  Gesteine? 
Wir  stehen  hier  sweifdlos  vor  den  inter- 

'  cs.<;antesten  und  jsleiehzeitig  schwierigsten  Auf* 
gaben  der  Astrophysik.  Wer  vermödlte  auf  die 
aogeCBhrten  Fragen  eme  präciae,  unanfechtbare 

Antwort   zu  Reben?    Ks   sieht  fast  so  aus,  als 
wollte  Vorsehung  oder  Zufall  gerade  denjenigen 
Himmelskörper  in  unsere  Nähe  versetzen,  dessen 
'  Studium   uns   die  grö.ssten  Schwierigkeiten  be- 
reitet.   Gehurt   iloch   bekanntlieh  auch  die  Be- 
wegung unseres  Satelliten  zu  den  complicirtesten 
Problemen  der   .Mechanik   des   Himmels.  Und 
eben  deshalb  können  wir  nirht  das  Bedauern 
Derjenigen  theilen,   die  au  Stelle   des  Mondes 
I  einen  der  Krde  ähiilichereu   W'elikörper,  etwa 
•  die  Venus  oder  den  Mars,  in  unsere  Nähe  ver- 
setzt wQ;iM  hii-n. 
I       toter  den  vielen  Fragen,  welche  die  Physik 
I  des  Mondes  betreffen,  ist  vidlddit  keine  so  viel- 
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fMh  erörtert  worden,  wie  die  Frage  nadi  der 

Atmosphäre  des  Mondes. 

Wenn  man  ganz  einfach  fragt:  ,,Giebt  es 
Infk  auf  dem  Moode?",  ao  kSooten  wir  weder  mit 
Ja  noch  mit  Nein  antworten.  Wenn  man  aber 
die  Frage  folgendermaasaen  fonnulirt:  „Ist  der 
Mond  von  einer  Atmosphäre  umgeben?",  so  würde 
die  Antwort  etw»  wie  folgt  auaCanen:  „Der  Mond 
ut  Ton  einer  Atmosphäre  umgeben,  deren 
Dichtigkeit  der  I.uftdichtigkeit  in  Vicmn  eowr 
Ijiftpampe  gleichkoDmit." 

Weldie  Rolle  diese  Atmospiiire  nun  »pieh 

und  ob  sie  fähip  isl ,  ein  wie  immer  geartetes 
animaliscbes  oder  vegetabiksches  Leben  zu  er- 
hnken  oder  geologiache  Wirkungen  ansnöbeo, 
inag  dahingestellt  bleiben. 

Besässc  der  Mond  eine  Atmosphäre  von  der 
gidcheo  Dichte  der'  «uriigen,  so  wtrde  das 

Spcctroskop  Tins  ihre  BcschaftldMit  schon  längst 
geoffenbart  haben.  Dies  ist  nsn  einmal  nicht  j 
der  FaO.  Die  letzte  wiBswuciiaftliclie  Unter- 
tadlUDg  des  Mondspectrums  stammt  unseres  ' 
Wissens  von  Dr.  Scheiner  in  Potsdam.  Kr 
photographirte  das  Spcctnmi  und  identiiicirte 
etwa  300  dunkle  Linien;  aber  nirgends  liess  sich 
auch  nur  die  geringste  Spur  einer  atmosphärischen 
Absorption  erkennen.  Ausserdem  müsste  im 
Falle  einer  dichten  Lnftbülle  die  voll  beleuditete 
Ifondseheibe  an  flirem  Rande  weniger  hdl  er* 
scheinen  als  in  ihrem  Mittelpunkte,  femer  müsste 
die  Mondatmosphäre  bei  den  sogenannten  Stem- 
bedeckungen  eine  Bredrang  und  Schwächung 

der  Lichtstrahlen  der  Sterne  verursachen. 

Kann  man  aber  auf  dem  Monde  überhaupt 
eine   Atmosphäre   too    der   Dichtigkeit  der 

Uttsrigen  erwarten' 

Wie  der  englische  Mondforscher  N  eisen 
sehr  treflend  bemeilrt,  sind  die  Veihältniaee  auf 

der  Mondoberfiächc  eben  solche,  dass  eine 
Atmosphäre  von  grösserer  Dichtigkeit  als 
höchstens  der  Erdatmosphäre  gar  nicht 

denkbar  ist. 

Die  Oberfläche  des  Mondes  ist  nämlich  im 
Verhältniss  zu  seiner  Masse  nicht  nur  weit 
grösser,  sondern  auch  die  Schwere  ist  dort  um 
vieles  geringer,  als  es  auf  der  Erde  der  Fall 
ist  Deshalb  müsste  eine  Atmosphiitt  TOD 
ähnlicher  Beschaffenheit  wie  die  unsere  einen 
bedeutend  grösseren  Raum  dnndmien  und  folg- 
lich auch  bedeutend  dünner  sein. 

Professor  Kobert  Ball  suchte  sogar  vor 
einigen  Jahren  auf  Grundlage  der  sogenannten 
kinetischen  Theorie  der  Ga?e  zu  beweisen,  dass 
der  Mond  vermöge  seiner  geringen  Anziehungs- 
kraft gar  nidit  im  Stande  sei,  eine  wie  immer 

^'(■artete  Lufthülle  festzuhalten.     I'iekanntlich  setzt 
diese   Theorie   bei   den  Molecülen   der  Gase  1 
Bewegungsgesdiwindigkeiten  voraus,  die  hehn 
Wasaerstoffmolecül    ihren   höchsten  Werth  — ■  ' 
tSoo  m   in  der  Secunde  —  erreichen.    Da  1 


ein  KSrper,  der  mit  der  Geschwindigkeit  von 
etwa  einer  englischen  Meile  (t6oo  m)  vom 
Monde  abgestossen  wird,  nicht  mehr  zurückfallt, 
so  ist  es  evident,  daas  eine  Mondatmosphäre, 
wenn  jemals  vorhanden,  sich  schon  längst  im 
Räume  verflüchtigt  haboa  muss.  Wir  vroUen  die 
vielen  schwachen  Seiten  dieser  Hypothese,  der 
wir  aber  das  Efitheton  „giiatraich"  nicht  ver> 
sagen  k5nnen,  iddit  des  näheren  eiSvleiu;  die 
unzweifelhafte  Gewissheit  über  das  absolute  Fehlen 
einer  Mondatmosphäre  könnte  ntir  durch  jed- 
weden Mangel  emer  Refiacliuu  hei  den  Stera- 
bedeckungen  erwiesen  werden.  leider  erfordert 
aber  diese  Methode  eine  genaue  Kenntnias  der 
GrSflse  des  Mondhalbmessers  —  tud  da  liegt 
eben  eine  grosse  Schwierigkeit,  die  bisher  trotz 
der  verfeinerten  Methoden  und  vervollkommneten 
Lastminente  nidtt  behoben  werden  iBoante,  Der 
Werth  des  wirklichen  Mondhalbmessers  erleidet 
nämlich  divch  die  sogenannte  L'eberstrahlung  (Irra- 
diation) eine  Abändenmg,  deren  genaue  Grösse 
unbekannt  ist.  Wären  wir  hierüber  nicht  im 
unklaren,  so  wäre  es  auch  leicht  möglich,  die 
Zeit  der  Bedeckung  eines  Sternes  durch  den 
Mond  auf  das  allergenaueste  zu  bestimmen.  Ist 
eine  überhaupt  noch  in  Betracht  konunende 
Mondatroosphäre  vorhanden,  .so  erleidet  die  Zdt 
des  Verschwindens  eines  Sternes  hinter  der  Mond- 
adhdbe  efaie  Verspätung,  weltihe  der  BicclmBg 
der  Lichtstrahlen  in  der  Mondatmoiphäie  itt* 
geschrieben  werden  muss. 

Nun  hat  man  thatsächKch  derartige  Ver- 
spätungen schon  zu  wiederholten  Malen  beob- 
achtet Man  fand,  dasa  zwisdien  der  Zeit 
des  beobadrteten  und  der  Zeit  des  heredneteo 

Contactes  Differenzen  vorhanden  sind,  deren 
Grösse  in  einzelnen  Fällen  sogar  to  Secnndea 
eneidite« 

Sdllte  diese  Wirkung  nun  ganz  und  gar  der 
Irradiation  zugeschrieben  werden? 

ESmen  iemeren  Beweis  für  das  Vorhandensein 

einer,  wenn  auch  äusserst  dünnen  Atmosphäre 
lieferte  uns  vor  einigen  Jahren  Professor  Picke- 
ring in  Amerika.  Dieser  Astronom  beobachtete 
am  12.  August  1^02  die  Bedeckung  des  Jupiter 
durch  den  Mond.  Hierbei  erschien  ihm  der 
Rand  des  Planeten  um  etwa  eine  Bogensectmde 
eingedrückt,  woraus  er  auf  eine  Mondatmosphäre 
schloss,  deren  Dichtigkeit  Y^q^  oder  gar  nur 
Vsooo  ^^i*  Dichte  unserer  Lufthülle  betragen  diüfte. 

Es  giebt  noch  viele  directe  oder  in- 
directe  Beweise  für  das  Vorhandensein  einer 
Mondatmospliare,  die  aber  satniutlich  einer 
scharfen  Kritik  nicht  Stand  halten  können.  So 
glaubte  Schröter  an  den  Hörnern  der  Mond- 
sichel Dänmicrli.  htorscheinun^en  wahrnehmen  zu 
können.  Anlässlicb  der  Sonncnlimtemiss  am 
}.  Mai  1715  wollte  Lonville  in  den  dunklen 
Par'.ii  n  des  Mondes  blitzartige  Strahlen  beobachtet 
haben,  als  ob  mau  auf  dem  Monde  ausgestreutes 
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Schiesspulver  angezündet  hätte,  um  cioe  Uine  zu 
sprengen.  Die  Erscheinung  wurde  übrigens  da- 
mals aucfa  vom  grossen  Astronomeu  Hallejr  ge- 
sehen, der  sie  einem  Mondgewitter  zuschrieb  

Sogar  der  gestrenge  Mädicr  erwähnt  Etwas 
von  einem  räthselhaften  bläulichen  Dämmendiein, 
der  sich  vorübergehend  bei  Sonnenaufgang  an 
einzelnen  Ivralerwänden  zeigte.  Der  Schein 
blieb  aber  immer  nur  auf  ein  oder- zwei  Objecte 
beschränkt.  Auch  über  der  I  lyuiüiisRei^pnd  wollte 
man  scheu  vor  langem  Rauch  tx merkt  haben, 
als  ob  sich  in  dieser  in  mehr  als  einer  Hinsicht 
interessanten  Mondlandschaft  ein  industrielles 
Klabli-ssernent  der  Selcniten  befände. 

Doch  wir  wollen  in  der  Aufzählung  dieser 
sonderbaren  Beobachtungen  nicht  weiter  fort- 
ftbren.  Vorgänge  in  unserer  eigenen  Auno- 
»phäre,  teleskopische  Meteore  oder  fehlerhafte  Ob- 
jeciivgiäser  der  Beobachtungsinslrumenle  können 
in  döi  meisten  Fallen  Erscheinungen,  wie  die 
erwähnten,  zur  Genüge  erklären. 

Allerdings  mag  es  ja  Tbatsache  sein,  dass 
man  hier  und  da  Dsmpfbildungen  oder  Nebel- 
wolken bemerkt  hnt ,  die  v^irklich  dem  Monde 
angehören.  In  diesem  Falle  müsslc  es  auf  dem 
Monde  dodi  nodi  etwas  Feuditigkeit  geben,  die 
zu  gewissen  Zeilen  unter  den  Einwirkungen  der 
Sonnenstrahlen  verdampft.  Obwohl,  wie  gesagt, 
derlei  Beobachtungen  an  und  für  sidi  nicht  un- 
möglich sind,  müssen  wir  sie  dennoch  mit  der 
grössten  Vorsicht  aufnehmen,  lim  übereifriger  i 
Amateur  oder  ein  NeuHng  «if  dem  Gebiete  der 
Mondbeobachtung  wird  leicht  Krs(  beinungen, 
die  von  «ler  verschiedenen  Art  der  Belichtimg  I 
stammen,  für  wirkliche  Verinderungen  halten  — 
und  gerade  darauf  kommt  -s  eben  an,  eine 
derartige  Veränderung  mit  zuvcrl.isslicher  Sicher- 
heit 7.U  constatiren.  Erst  kürzlich  mddete  ein 
Ib-rr  (■  harbonneaux  von  der  Sternwarte  zu 
Meudon,  bei  Thectetus  einen  kleüien  Krater  ge- 
aehen  zu  haben,  der  von  Zeit  zu  Zeit  Rauch- 
wolken aufsteigen  lässt.  Nun,  der  angebliche 
Rauch  muss  in  unserer  Atmosphäre  vorhanden 
gewesen  sein,  da  em  .so  gewiegter  und  tüchtiger 
Selenograph,  wie  der  seither  verstorbene  Pastor 
Gaudibert  in  Vaiaon,  ihn  trott  eifrigen  Fonchens 
nicht  entdecken  konnte. 

Dass  es  auf  dem  Monde  noch  feuerspeiende 
Berge  giebt,  ist  schon  mandierseits  und  mdir 
als  einmal  behauptet  worden.  Erwiesen  wurde 
aber  ein  solcher  vulcaniscber  Ausbruch  nocb 
niemals.  Der  alte  Hörschel,  der  doch  als 
einer  der  grössten  Beobachter  aller  Zeiten  gilt, 
war,  wie  Arago  in  seiner  unüberucff liehen  i 
Asttvmomie  populain  erzahk,  fest  davon  überzeugt,  | 
dass  CS  r»ijf  drtii  W'  .inie  noch  Vulcane  in  Thätig- 
keit  giebt.  in  ciaer  Denkschrift,  betitelt:  Ucber 
drä  Vulcttite  da  Mond»,  welche  er  Ende  April 
17S7  der  ,,Koyal  Society"  in  London  über- 
reichte, berichtet  Herschcl,  dass  er  am  19.  April 


desselben  Jahres  im  nicht  beleuchteten  Theile 
der  Mondscheibe  drei  brennende  Vulcane  ge- 
sdien  habe.  Zwei  von  Ihoen  schienen  «choo 
dem  Verlöschen  nahe  gewesen  zu  sein,  während 
der  dritte  sich  noch  in  voller  Thatigkcit  befand. 
Tags  darauf  schrieb  Hörschel  in  sein  Journal; 
„Der  Vulcan  brennt  mit  noch  gröaseKT  Heftig- 
keit, als  am  vorhergehenden  Tage."  • 

Es  unterliegt  heute  gar  keinem  Zweifel  mehr, 
dass  der  grosse  Beobachter  einer  Täuschung  zima 
Opfer  üel,  ähnlich  wie  rnan  trüher  den  Aristarchus, 
seines  intensiven  Glanzes  wegen,  für  einen  noch 
activen  feuerspeienden  Berg  hielt. 

Seit  dieser  Zeit  wurden  viele  Fälle  voa  an- 
geblichen Verändeningen  im  Auasdien  einielner 
Krater  discutirt,  die  man  erneuerten  vulcantachcQ 
Eruptionen  zugeschrieben  hat. 

In  den  grossen  Handbüchern  über  .\stronomie 
pflegen  als  t)'pi8Ghe  Beiq>iele  für  derartige  Ver- 
änderungen linne,  Messer,  Hyginus  N,  Posi- 
donius,  Billy  und  Hansteen  u.  s.  w.  angeführt  zu 
werden.  Wir  wollen  unter  diesen  Verändenmgea 
nur  die  beim  Krater  Liime  beobachtete  Ver- 
änderung herausgreifen;  es  ist  der  einzi|i;e  Fall, 
der  schon  seit  langem  studirt  wurde  und  au/ch 
den  hödisten  Grad  von  Wahrachetniidikeit  für 
sich  hat. 

Zuerst  kommt  dieser  heute  ganz  imansehn- 
Udte  Krater  auf  einer  Karte  Grimaldis  vom 

Jahre  1651  vor.  Nach  dieser  Darstellung  zu 
urtheilen,  war  er  um  die  Mitte  des  siebzehnten 
Jahrhunderts  ein  kleiner,  jedoch  recht  tiefer 
Kraler.  Auch  Schröter  beobachtete  ihn  im 
Jahre  1788.  Er  bezeichnet  Linne  als  einen 
„weissen,  randlichen  Fleck".  Im  neonsehnten 
Jahrhundert  endlich  wurde  dieser  Krater,  voi^ 
nehmlich  von  deut.schen  Selenographen,  wieder 
holt  gesehen  und  gezeichnet.  Lohr  mann  be- 
schreibt Linne  als  einen  tiefen  Krater,  dessen 
Durchmesser  etwa  6',.,  km  beträgt.  Mädler 
sah  ihn  siebenmal  und  bestimmte  .seinen  Durch- 
messer zu  mehr  als  q'/j  km.  Schmidt  in 
Athen,  einer  der  tüchtigsten  und  verlässlichsten 
Mondforscher,  f.uid  1S43,  dass  der  Durchmesser 
Linnes  etwa  11  km  beträgt.  Seit  dieser  Zeit 
hat  Ihme  aulgehdrt,  ein  aiiffallendes  Object  der 
Mondoberfläche  zu  sciti.  Schmidt  selbst  machte 
im  Jahre  1866  die  merkwürdige  Wahrnehmung, 
dass  Liim^  gänzlich  versdiwunden  war.  Alk 
seiner  Stelle  blieb  nichLs  als  eine  flache  De- 
pression; von  einem  Krater  war  keine  Spur  zu 
sehen.  Im  nächsten  Jahre  fend  »ch  sn  Linnes 
Stelle  ein  winziges  Kratergrüb'  hcn,  dessen  Durch- 
messer kaum  einen  halben  Kilometer  betrug! 
Schmidt  war  in  Folge  dessen  fest  überseugt, 
dass  hier  ein  Ausbruch  stattgefunden  habe, 
welcher  den  Krater  mit  hellen  Lavamassen  füllte. 
Später  fanden  Buckingham  und  gleidisdt^  mit 
ihm  noch  andere  Astronomen  eine  KrateröfTnung 
von  kaum  i  km  im  Durchmesser,  tPelche  sich 
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indessen,  wie  Huggins,  Buckingham  und 
Knott  versichern,  nach  kurzer  Zeit  wieder  um 
daa  Doppelte  vefgrösserte.  Damals  mag  der 
Dnrclnneaser  des  Linni  t — $  km  betragen  haben, 

während  er  sie})  seitdem  wieder  \  errin^rrtc. 
Heute  beträgt  der  Durchmesser  der  Krater- 
9Bauag  etwa  itoo  m,  dagegen  erscheint  bei 
höherem  Sonnenstand  an  I.iniics  Sli-lle  ein  wciss- 
licher  Fleck  von  S — lokm  Lange  —  der  Heck, 
den  Schröter  im  Jahre  178!  gesehen  bat 
Dieser  letztere  Umstand  IcRt  die  Vermuthung 
nahe,  ob  sich  die  Tielen  Astronomen,  die  eine 
VeriiMlenmg  des  limi  constatiren  ta  können 
glaubten,  nicht  denn  doch  geirrt  haben.  Dann 
hätten  wir  es  wieder  mit  einem  jener  Fälle 
ZU  thun.  in  welchen  der  wackere  Oberamftmann 
von  rilienthal  späteren  Beobachtero  gegenüber 
glänzend  Recht  behalten  hat. 

Aehnlich  wie  mit  Umö  ist  es  auch 
mit  den  anderen  Veränderungen  bestellt,  die 
man  'bei  gewissen  Kratern  und  Wällen  fest- 
gestellt hat.  Sämmtltche  beobachteten  Fälle 
laasen  Zweifel  au,  und  darum  kann  die 
Frage,  ob  auf  dem  Mond  audi  gegenwärtig 
Vulcaniacbe  Veränderungen  stattfinden,  so  lange 
nicht  definitiv  bejahend  beantwortet  werden,  bis 

, nicht  genügendes  photographbdies  Material  bei- 
sammen seit!  wird,  um  eine  etwaige  \'eränderung 
mit  hinreichender  Sicherheit  zu  entscheiden.  Die 

^grossen  photographisclieo  Mondatlanten.'-iHe  sie 

von  dem  Pariser  ObstTvatorium  und  von  der 
Lick  -  Sternwarte  herausgegeben,  sind  da  von 
unscMtzbaran  Werthe  und  d&Aeo  der  Seteoo- 
graphie  noch  grosse  Dienste  leisten. 

Wenn  es  aber  auch  in  Frage  gestellt  werden 
kann,  ob  es  gegenwärtig  noch  eine  vulcanische 
Ai  tiviiät  auf  dem  Monde  gicbt,  ist  es  als  sicher 
anzunehmen,  dass  dieser  Weltkörper  in  der  Ver- 
gangenbdt  der  Schauplatz  gewaltiger  eruptiver 
Vorgänge  gewesen  ist.  Es  ist  hier  nicht  unsere 
Aufgabe,  uns  mit  den  verschiedenen  Ansichten 
über  die  H!ntstehung  des  Mondes  und  seiner  ein- 
zelnen Gebilde  zu  befassen;  wir  wollen  nur 
darauf  hinweisen,  dass  die  Mondoberfläche  auch 
Spuren  geologischer  Veränderungen  aufweist,  die 
ihren  Urq>rung  nicht  vulcanischen  Vorgängen 
verdanken.  Abgesdien  davon,  dass  herebfidlende 
meteorische  Massen,  Rolide  und  Stemschnuppeti 
in  früheren  Zeiten  sowohl  als  auch  in  der  jetzigen 
Periode  Veränderungen  in  der  Gestaltung  der 
Mondoherflärhe  hervorrufen,  erscheinen  in  den 
als  „Meere"  bezeichneten  Ebenen  gewisse  Spiuen, 
die  deutHdi  auf  eme  einstige  'Waiiert>ededEung 
hinweisen.  Ks  sieht  zuweilen  ganz  so  aus,  als 
hätte  man  es  mit  diluvialen  Ablagerungen  zu 
llran. 

Nach  Neisons  Ausführung  glaubten  einige 
Beobachter  auch  „Andeutungen  der  Wirkiuig 
einer  serstör  enden  Atmosphäre"  wahrgenommen 
zu  haben  


Nun,  es  giebt  «udi  auf  der  Erde  manche 

Gebiete,  die  Spuren  einstiger  oceanischer  Be- 
deckung oder  atmosphärischer  Zersetzung  auf- 
weisen, aber  es  ist  tmmerUn  ein  schwieriges  und 
heikles  Problem,  sitli  Vorstellungen  zu  machen 
über  Bodenbeschaffeuheit  imd  geologische  For- 
mation einer  Wdt,  die  so  viele  Tanaende  von 
Kilometern  weit  von  uns  hn  feinen  Räume  ihre 
einsamen  Pfade  wandelt 

Leider  ist  es  una  nicht  gegeben,  das  reflectirte 
I.icht  in  einer  Weise  analysiren  zu  können,  dass 
wir  die  chemische  Beschaffenheit  des  reflectirenden 
Körpers  zu  erkennen  vermögen.  Es  unteriiegt  ja 
gar  keinem  Zweifel,  dass  Körper  verschiedener 
Natur  das  Licht  in  verschiedener  Weise  reflec- 
tiren.  Aber  in  dieser  Beziehung  steht  unser 
Wissen  erst  im  .\nfange  des  At  frimje';.  Wir 
wi-tsen,  dass  Metalle  und  potirte  (iia.--tla<:lien  das 
Licht  ttiriwr  refiectiren,  als  schwarzer  Sand  oder 
Lehm;  warum  sollten  wir  dereinst  nicht  erfahren, 
ob  das  Mondlicht,  welches  doch  rcflectirtes 
Sonnenlicht  ist,  von  einem  Thon-  oder  Kalkboden 
reflectirt  wird?  Warum  sollte  una  ein  Lichtstrahl 
nicht  enihlen,  ob  er  von  den  Kreidefeben  oder 
Schneekoppen  der  Mondgebirge  zurückgestrahlt 
wurde?  .Warum  sollten  wir  nicht  erfahren,  ob 
.  es  auf  dem  Monde  ansgeddmte  Vegetations- 
flächen oder  Schneefelder  giebt,  wie  es  einige 
Astronomen  behauptet  haben?  tsddw  loJgt^ 


Die  SelbsUade-Piatole  und  der  Jagdcarsblner 
i^anbaOnin''. 

Mit  drei  Abbitdunfen. 

Die  von  den  Deutschen  Waffen-  und  Muni- 
tionsfabriken zu  Berlin  fabncirte  Sclbstlade- 
Pistole  ,,Parabellum",  die,  wie  bekannt,  nach 
dreijährigen  Vergleichsversuchen  in  der  Schweiz 
als  Ordonnanzwaffc  eingeführt  wurde  und  von 
welcher  inzwischen  auch  in  den  Vereinigten 
Staaten  Von  Nordamerika  für  das  Heer  eine 
grössere  Anzahl  angeschafft  worden  ist,  wurde 
in  neuerer  Zeit  einigen  unwesentlichen  Aenderun- 
gen  unterzogen.  Die  Beschreibung  des  Schweizer 
Modells  1900  im  XIII.  Jalirgaug,  S.  29z  ff.  des 
Promelheus  i.st  auch  für  die  mechanische  Ein- 
richtung der  amerikanischen  Fistole  zutreffend, 
da  construclive  Veränderungen  nicht  vorgenommen 
worden  sind.  Dagegen  verlangten  die  Amerikaner 
statt  des  Kalibers  von  7,65  mm  ein  solches  von 
o  nnn,  weil  man  die  unseres  Wissens  znerst  von 
den  Kngländem  auf  Grund  ihrer  Kriegserfahrun- 
gen  in  Indien  ausgesprc  chetic  Ansicht  thcilte,  dass 
das  kleinere  Kaliber  cifimals  keine  hinreidiende 
ausser  Gefecht  setzende  Wirkung  besitze.  Des- 
halb glaubte  man  der  Pistole  um  so  mehr  ein 
grösseres  Kaliber  geben  zu  müssen,  als  sie  für 
den  Nahkampf  bestimmt  ist,  in  dem  man  eine 
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sofort  eintretende  Schusswirkung  verlangen  muss. 
Während  das  6  g  schwere  7,65  mm-Geschoss  des 
Schweizer  Modells  bei  3  50  m  Geschwindigkeit  i  o  m 
vor  der  Lau&nündung  (es  ist  dafür  die  Bczeich- 
Duog  V"°=  350  m  gebräuchlich)  eine  lebendige 
Kraft  (Arbeitskraft)  von  37,4.  mkg  I>e8it2t,  leistet 
das  schwerere  9  mm-Geschoss  bei  V'''=3iom 
39, 1 8  mkg  und  bei  einer  i  oprocentigen  Steige- 
rung der  Pulverladung,  durch  die  eine  Geschoss- 
geschwindigkeit von  335  m  erzielt  wird,  45,05  mkg. 

Mit  dieser  Leistung  wird  die  9  mm -Pistole 
„Parabellum"  unseres  Wissens  von  keiner  anderen 
Faustwaife  gleichen  Kalibers  übertroffen.  Hin- 
sichtlich der  lebendigen  Kraft  des  Geschosses 
an  sich  ist  das  zutreffend,  betrachten  wir  jedoch 
das  Durchschlagsvennögen  des  Geschosses,  so 
kommen  wir  zu  einem  anderen  Krgebniss,  weil 
h"«-' .  i  die  Gr'v  ,<:•  d<^i  Qijor.schnitt>fläLhc  des 
Geschosses  miLspricht.  Trifft  das  Geschoss  z.  B. 
eine  Eisenplattc,  die  es  zu  durchschlagen  ver- 
mag, so  besteht  seine  Arbeit  in  dem  Verdningen 


denklich  geschehen  kann,  so  würde  praktisch 
der  Pistole  von  7,65  mm  Kaliber  der  Vorzug 
vor  der  von  9  mm  Kaiiber  zu  geben  sein,  ob- 
gleich der  Gewichtsunterschied  beider  Waffen 
hierzu  kaum  Anlass  geben  würde.  Die  9  mm-Fistole 
wiegt  850  g,  die  ältere  von  7,65  mm  Kaliber 
^3  5  die  neuere  von  grösserer  Leistungsfähig- 
keit nur  825  g.  Ks  mag  hierbei  jedoch  aus- 
drücklich darauf  hingewiesen  sein,  dass  diese 
Mehrlebtung  d&s  Geschosses  sich  keineswegs 
durch  einen  Kückstoss  fühlbar  macht,  der  irgend- 
wie lästig  empfunden  werden  könnte,  ein  Ver- 
halten, das  wohl  auf  die  sehr  bequeme  Lage 
der  Waffe  in  der  Kaust  zurückzuführen  ist. 

Die  neueren  Pistolen,  sowohl  des  kleinercD 
wie  die  des  o  mm-Kabbers,  sind  nur  217  mm 
I  lang:  beide  Waffen  lasseji  sich  also  bequem  in 
der  Tasche  tragen.  Man  darf  es  der  Waffe  als 
einen  Vorzug  vor  den  Selbstlade -Pistolen  mit 
Schlaghahn  anrechnen,  dass  ihre  TrageweLse  in 
der  Tasche  vollkommen  gefahrlos  ist,  da  kein  Hahn 


Abb.  V)«. 


Jactuiabiiwr  „i'jrabr-llain"  ilri  Ocaturhrn  Waffen-  und  Munitionif «brikrn  in  Marlin. 


eines  Cylinders  Eisen  vom  Durchmesser  des  Ge- 
schosses und  einer  Höhe  gleich  der  Dicke  der 
Platte.  Die  zu  dem  Durchschlagen  der  Platte 
erforderliche  Kraft  wird  deshalb  um  so  grösser 
sein  müssen,  je  grös.ser  die  Grundfläche  dieses 
Cylinders  oder  die  ihr  gleiche  Querschnittsfläche 
des  (icschosses  ist.  Nun  kommen  beim  9  mm- 
Geschoss  auf  den  Quadratmilhmetcr  seiner 
Querschnittsflächc  bei  310m  Geschwindigkeit 
0,61  mkg,  bei  335  m  Geschwindigkeit  0,71  mkg 
lebendige  Kraft,  beim  7,65  mm-Geschoss  da- 
gegen kommen  0,8 1 3  mkg  lebendige  Kraft 
auf  den  Quadratmillimetcr  Geschossquerschnitt, 
woraus  hervorgeht,  dass  sein  Durchschlags- 
vermögen  grö.sser  ist ,  als  das  des  9  mm- 
Gescho.'iscs.  In  neuerer  Zeit  ist  jedoch  eine 
„Parabellum"-Fi-tole  von  7,05  min  Kaliber  her- 
ge.stfUt  worden,  die  dem  ö  g  schweren  Ge.schoss 
390  m  Geschwindigkeit  oder  +6,5  mkg  lebendige 
Kraft  ortheik,  so  dass  auf  den  Ouadralmillimeter 
Gescho>squer.schniii  1,01  mkg  Energie  enifallcn. 
Darf  nun  dem  7,65  mm •  (leschoss  eine  hin- 
reichcmlc  aus^ser  Gefecht  setzende  Wirkungs- 
fähigkeit  beigemessen  werden,  was  wohl  unbe- 


vorhanden  ist,  dessen  unbeabsichtigtes  Hängen- 
bleiben mit  darauf  folgendem  Zurückschlagen  des 
Hahnes  ein  unzeitiges  Abfeuern  bcM'irken  könnte. 
Dazu  kommt,  dass  die  „Parabellum"-Pistole  so 

I  lange  gesichert  bleibt,  als  die  Kaust  ihren  Kolben 
nicht  umschliesst,  da  das  Entsichern  erst  selbst- 
thätig  dann  erfolgt,  wenn  die  Faust  den  Kolben 
im  Anschlag  zum  Schuss  umfassL 

Dies  sind  Einrichtungen  und  Eigenschaften 
der  Waffe,  die  an  Jagdgewehren  aus  nahelici^en- 
den  Gründen  besonders  schätzcnswerth  sind.  Sie 

I  kommen  im  Verein  mit  der  grossen  Trefifähigkeit, 
bequemen  Gebrauchsweise  und  Handlichkeit  dem 
von  den  Deutschen  Waffen-  und  Munitions- 
fabriken herge-stellten  Jagdcarabiner  „Para- 
bellum" zu  gute,  den  die  Abbildungen  598 
bis  600  veranschaulichen.  Seine  mechanische 
FjnrichtuDg  ist  die  der  Pistole,  auch  sein 
Kaliber  beträgt  7,65  mm,  aber  durch  Verlänge- 
rung des  Laufes  auf  300  mm  und  entsprechende 
Steigerung  der  Pulvcrladuog  ist  eine  Geschoss- 
ge.schwindigkeit,  25  m  vor  der  Laufmündung,  von 
400  in  erzielt  worden,  der  natürlich  eine  grössere 
Lragweitc   und   grössere  Arbeitskraft  des  Ge- 
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Schosses  entspricht.  Die  letztere  beträgt  25  m 
vor  der  Lauftnündung  64,7 1  mkg,  oder  i  ,4.  nkg 
auf  den  Qaadratmilliineter  des  GeacboMgoer- 
schnitts,  so  dass  das  DurchschlagwennögMi  des 
doppelt  ao  grosi  iat,  ab  d«s  des 


dienenden  Vorderschaft  versehen  ist.  Die  Ab- 
bildungen 599  und  600  veranschaulichen  das 
Verfahren  beim  Abnehmen  imd  Anbringen  des 
Anschlagkolbens  so  deutlich,  dass  weitere  Er- 
IXntenmsen  entbehrlich  sind.   Der  Canbiner  ist 


9  mm  -  Geschosses  bei  335  m  Geschwindigkeit. 
Die  geringe  StreuBBg  des  Cuebioen»  dte  bei 

10  Schuss  Kinzelfeuer  auf  300  ni  Entfernung 
gegen  eine  senkrechte  Scheibe  im  Durchschnitt 
auf  45  cm  in  der  Hfihe  und  39  ca  in  der 
Breite  ennittfllt  wunt^  nacht  ihn  duidi  dieie 


mit  vorderem  und  hinterem  Kiemenbügel  für 
eiiicti  GewchffiemMi  TMacheD^  ao  dam  er  ma 

jedes  andere  Jagdgevdw  auf  dfe  Schldler  g»« 
hangt  werden  kann. 

Der  GandMser  JBuabeinB'*  hat  ehi  Gewicht 
▼OD  rund  1,7  kg;  die  fertige  Patrone  mi 


JlKrirwaMiiCT  „ranbrllum" :  Da«  VciMadca  «Ics  KaUiCM  mit  der  Waffe. 


Treflffiiiglt^  su  einer  ausgeieidmelen  Jagdwaffe 

für  den  Büchsenschuss. 

Wie  es  die  Abbildungen  erkeiuieii  lassen,  ist 
der  Carabiner  im  Grunde  eine  „Parabellum"- 
Pistole  mit  längerem  I  auf,  die  zum  Gebrauch  als 
Schulterwaffe,  wie  es  der  jagdgebrauch  erfordert, 
mit  ciiiLtn  ansteckbaren  Kolben  mid  mit  einem 
zum  Handschutz  und  zum  bequemeren  Anschlag 


6  g  schweren  Voll-  oder  TbeUmantel-Geschoaa 

wie^  10,5  g.  Der  Laderahmen,  der  in  den 
Faustkolben  eingesteckt  und  m  ihm  von  einem 
Riegel  gehalten  wird,  ist  mit  8  Patronen  gefüllt 
Das  Herausziehen  des  K-eren,  sowie  das  Einstecken 
eines  gefüllten  I^crahmens  smd  mit  je  einem 
Ionen  Griff  anafOhrbar.  J.  CAnma.  cnsd 
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Ein  Besuch  der  elektrisohen  Bahn-  und 
Wasserkraft -Anlagen  Im  Gebiete  der  ober- 
italienisoben  Seen. 

Von  Ptofeaof  Dr.  C.  KorFE. 
(FotlMtxaOK  von  S«itc 

III.  Die  hydroelektrUchan  Anlagen  fGr  )ndu>trl«ll« 
Zweck«. 

*  Mit  «ehn  AbbiMnDgeo. 

Von  Norden  über  den  Gotthard  komiiiend, 
findet  man  eine  der  ersten  und  ältesten  Wasser- 


schliesslich  um  die  Mitte  der  neunziger  Jahre  als 
erste  Dreh  ström- Anlage  dieser  Art  mit  zwei 
Dreiphasenstrom  -  Generatoren  ausgerüstet  zum 
elektrischen  Betriebe  der  Trambahn  Lugano  — 
Paradiso  sowie  der  von  dort  auf  den  Monte 
Salvatorc  führenden  Dralitseilbahn.  Die  Dreh- 
strom-Gcneratorcn  erzeugen  Strom  von  Oooo  Volt 
Spannung,  der  durch  eine  aus  drei  blanken 
Kupferdrähten  bestehende  Hochspannungsleitung 
über  den  See  imd  dann  an  diesem  entlang  nach 
Paradiso   geleitet   wird,    wo   in   der  dortigen 


Abl>.  toi. 


Uj«liuelc4ctJU(.i4!  Centrale  l'orrii]«*:  TiirbiiMn^tH' 


kraftanlagen  zur  Erzeugung  von  elektrischer  Energie 
im  Gebiete  der  obcritalienischen  .Seen  in  Ma- 
roggia,  am  östlichen  Ufer  des  Luganer  See.s, 
da,  wo  der  Strassen-  und  Kisenbahndamm  seinen 
südlichen  Arm  durchquert  Die  dortige  Centrale 
ist  nicht  bedeutend ,  da  sie  nur  über  wenige 
hundert  Pferdestärken  verfügt,  aber  in  mehrfacher 
Hinsicht  von  Interesse.  Sie  wurde  zunächst  für 
Gleichstrom  gebaut,  um  die.sen  zur  Licht-  und 
Kraftabgabe  an  die  unmittelbar  bei  Maroggia 
gelegenen  industriellen  Werke  zu  vcrwerthen, 
dann  mit  einer  Wechsel  ström- Anlage  zur  clck- 
tri.schen  Beleuchtung  von  Lugano  versehen  und 


Transformatoren  -  Station  seine  Umformung  auf 
500  Volt  Betriebsspannung  stattfindet  Die  Zu- 
führung zu  den  Drehstrom -Motoren  der  Tram- 
bahnwagen geschieht  durch  die  zwei  über  dem 
Fahrgleise  ausgespannten  Drähte  der  Speise- 
Icitung.  Als  dritter  Leiter  dienen  die  elektrisch 
unter  sich  verbundenen  Fahrschienen.  Die  elek- 
trische Trambahn  Lugano —  Paradiso  .  welche 
1895  dem  Betriebe  übergeben  wurde,  war  die 
ersie,  welche  direct  mit  Drehstrom  betrieben 
wurde.  Da  sie  sich  bewährte,  folgte  ihr  als 
erste  mit  Drehstrom  betriebene  Normalbahn 
in  der  Schweiz  die  im  Sommer  1 899  eröffnete 
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41  km  lange  Strecke  Burgdorf — Thun,  welche 
Dreiphasenstrom  von  1 500  Volt  Spannung  be- 
nutzt. Derselbe  wird  erzeugt  im  Kanderwerk  bei 


Abb.  6o>. 


Mydroelektrurhe  rcotrale  CottUIo:  lUltoK-huIxvnfricbtungfa 

Spiez  am  Thuncr  See  und  für  den  elektrischen 
Bahnbetrieb  in  vier  Transformatoren  -  Stationen 
auf  750  Volt  Betriebsspannung  umgeformt.  Die 
hier  gemachten  Erfahrungen 
kamen  naturgemä-ss  der  Val- 
tellinabahu   zu   gute,  die 
ihrerseits  eine  Primärspannung 
von    20U00  Volt  und  eine 
Betriebsspannung  von  3000 
Volt  benutzt,  wie  bereits  im 

Vorhergehenden  erwähnt 
wurde.  Die  Primär-  wie  die 
Sccundärspannung  ist  bei  den 
neueren  Anlagen  weit  grösser 
als  bei  den  älteren,  ein  wesent- 
licher Vonheil  in  Bezug  auf 
die  Weitr  rleitung  des  Stromes 
auf  grosse  Rntfemungen  mit 
geringerem  Verluste  mittels 
dünner  Kupferdrähte,  d.  h. 
mit  geringerem  Material-  und 
Kostenaufwande.  Neuerdings 
wird,  wie  z.  B.  bei  der  im 
Bau  begriffenen  elektrischen 
Centrale  am  Idro-See  für 
Brescia,  die  Primärspannung 
bis  auf  40000  Volt  erhöht, 
während  andererseits  bei  der 
im  Sommer  vorigen  Jahres 
von  Siemens  &  Halske  für  die  Schncllfahrt- 
versuche  gebauten  neuesten  elektrischen  I.oco- 
molivc   der    primäre   Strom   von   10000  Volt 


Spannung  gar  nicht  mehr  utngevoltet,  sondern 
dircct  den  Motoren  als  hochgespannter  Dreh- 
strom   zugeführt  wird. 

Die  hydroelektrische  Cen- 
trale in  Marog^a  ist  lügen- 
thum  der  L'nlernchmung 
Bucher  &  Durrer,  die  iu 
Lugano  nahe  bei  der  Post 
ein  Bureau  hat,  wo  Erlaubniss- 
scheine zum  Besuche  der 
ganzen  Anlagen  verabfolgt, 
sowie  auch  auf  Wunsch  nähere 
Mitlhcilungen  gemacht  werden 
über  die  Bedingungen  und 
Preise,  zu  denen  elektrische 
Energie  zum  Licht-  und 
Kraftbfdarf  verabfolgt  wird. 
Der  Lichtpreis  beträgt  im 
allgemeinen  +0  Cent,  pro  Kilo- 
wattstunde, während  für  Kraft- 
liefcrungcn  Pauschalsummen 
vereinbart  werden. 

l'  ährt  man  von  Lugano  auf 
dem  See  in  östlicher  Richtung 
weiter  nach  Po riezza  und  von 
dort   mit  der  Secundärbahn 
Porlezza  —  Menaggio  bis 
zur  ersten  Station  SanPietro, 
so  liegt  wenige  hundert  Meter  oberhalb  der- 
selben in  dem  tief  eingeschnittenen  und  wild- 
romantischen   Thale    des    Cuccio    die  neue, 

Abb.  6a j.  » 


Ilyitroclcktriarhr  <.>ntT*l<"  Turiido:  Tr*nffonii«tor«-n  -  StJti«ii  in  Conto 
(NiedeniMiinuOKVeile,  NimknjMnnunci-SchiilniifH). 


hauptsächlich  für  die  Stadt  Como  be.stimmte 
hydroelektrische  Centrale  Corrido.  Im  Sommer 
1899    fand    zu    Ehren    Alexander  Voltas, 
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dessen  Standbild  den  nach  ihm  benannten  Platz 
in  seiner  Vaterstadt  Como  ziert,  zur  Hundert- 
jahrfeier seines  Geburtstages  eine  elektrotechnische 
Ausstellung  in  Como  statt,  für  die  seitens  der 
Stadt  ein  Klektricitätswerk  mit  Dampfbetrieb  er- 
richtet wurde.  Ein  Jahr  später  bildete  sich  die 
„Corner  Hlektricitäls- Gesellschaft  A.  Volla"  (Societa 
Hlettrica  Comense  A.  Volta),  mit  Dircctionssitz 
in  Como,  Piazza  Volta,  zu  dem  Zwecke,  die 
noch  verfügbaren  Wasserkräfte  der  Zuflüsse  des 
Corner  und  des  Luganer  Sees  auf  elektrischem 
Wege  auszunutzen.  Sic  pachtete  daa  Elek- 
tricitätswerk    der   Stadt,    um    es    als  Reserve 


bindung  steht,  bilden  die  Vortheile  dieses  zwei- 
stufigen Systems,  während  naturgemä&s  die  Um- 
formung des  Stromes  mit  mehreren  Procent 
Verlust  verbunden  ist.  Im  oberen  Cuccio-Thale 
ist  auf  56^,6  m  Mecreshöhe  ein  Sammelbassin 
angelegt  mit  300  qm  Oberfläche,  in  welchem 
das  dem  Bache  entnommene  Wasser  den  mit- 
geführten Sand  u.  s.  w.  absetzen  kann.  Aus  dem 
Sammelbassin  führt  ein  3,5  km  langer  Caoal  von 
1,3  m  Breite  und  i  m  Tiefe  mit  2  Neigung 
durch  mehrere  I'unnel  bis  in  die  Nähe  des 
Turbinenhauses,  wo  er  auf  eine  grössere 
Strecke   die   Tiefe   von   3,7  m    hat,    um  zu- 


benutzen zu  kötmen,  und  baute  sodann  zunäch.st 
das  hydroelektrische  Kraftwerk  am  cruccio.  Mit 
Beginn  des  laufenden  Jahres  konnte  dasselbe  in 
Betrieb  gesetzt  werden.  Eine  wesentliche  Ab- 
weichung in  der  Erzeugung  des  primären  Stromes 
durch  seine  Drehstrom  -  Generatoren  gegenüber 
den  bisher  besprochenen  Anlagen  besteht  darin, 
dass  die  dirccle  Spannung  des  Generatoren- 
Stromes  nur  4.000  Volt  beträgt  und  dass  die  zur 
Forlleitung  nach  dem  37  km  enifc-mtcn  Como 
nothwcndige  Hochspanuung  von  20000  Volt 
durch  Transformatoren  erzeugt  wird.  Hin- 
fachcrc und  billigere  Herstellung  der  Generatoren, 
Ri  ringcre  Blitzgefahr,  weil  die  Hochspannungs- 
Femleitung  nur  mit  den  Transformatoren,  aber 
nicht  mit  den  Dynamomaschinen  in  directcr  \'er- 


gleich  als  Reservoir  zu  dienen.  Das  Turbinen- 
haus selbst  liegt  150  m  tiefer.  Zwei  starke 
Eisenrohre  von  60  cm  Durchmesser,  hinreichend 
stark,  um  den  Wasserdruck  bis  zu  z  5  Atmosphären 
im  unteren  Theilc  aushalten  zu  können,  führen 
das  Wasser  von  der  Erweiterung  des  Canals 
zum  Turbinenhause  und,  nachdem  sie  sich  dort 
zunächst  vereinigt  haben,  in  fünf  1  heiileitungen 
weiter  auf  cbcnsoviele  Turbinen  von  je  650  PS, 
die  mit  je  einem  Drehstrom  -  Generator  von 
Brown,  Boveri  &  ("ic.  auf  gleicher  Achse 
gekuppelt  sind.  Diese  fünf  Turbinendynamos 
(Abb.  601).  aufgestclll  in  L>iucm  Saale  von  30.5  m 
Länge  und  entsprechender  Höhe  und  Breite, 
erzeugen  Drehstrom  von  4000  Volt  Spaiuiung. 
Zur  .Stromerregung  dienen  zwei  weitere  dort  be- 
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findliche  kleinere  Gruppen  mit  Turbinen  von  je 
1 00  PS  und  je  einer  kleinen  Gleichstrom-Dynamo- 
maschine, die  auch  den  Beleuchtungsstrom  liefern. 
Im  ersten  Stockwerke  des  ansehnlichen  Gebäudes 
sind  die  1  ransformatoren  aufgestellt,  welche  die 
Spannung  des  Generatorenstromes  von  4000  Volt 
auf  20  000  \'olt  erhöben.  Dieselben  sind  zur 
besseren  Isolirung  in  Oel  getaucht  und  werden 
durch  Wasserkühlung  vor  zu  starker  Erwärmung 
geschützt.  Ueber  ihnen  im  obersten  Stockwerke 
sind  die  Blitzsicherungen  untergebracht  (Abb.  602). 
Von  den  Transformatoren  führt  eine  zweifache 
Leitung  mit  je  3  blanken  Kupferdrähten  von 
6  mm  Durchmesser  auf  hohen  Holzmasten  zunächst 
nach  Ostena  am  Luganer  See,  von  dort,  der  Fahr- 
strasse folgend,  über  das  Gebirge  nach  Argegno 
am  Couicr  Sei- 
und  an  dessen 

westlichem 
Ufer  entlang 
über  Tor- 
riggia  nach 

Como.  In 
Torriggia  hat 
der  Präsident 
der  „Eiektri- 
citäts  -  Gesell- 
schaft A. 
Volta",  Land- 
tagsabgeord- 
neier P.  Ba- 
ragiola,  für 
seine  dortige 
Metallwaaren- 
fabrik  eine 
kleine  hydro- 
elektrische 
Anlage  er- 
baut ,  die  in 
90  fem  von 
Interesse  ist, 

als  sie  ein  Gefälle  von  mehr  als  400  m  be- 
nutzt, das  grösste  in  ganz  Italien.  Jedes 
üi  der  Secuiido  herabfallende  Liter  Wasser  er- 
zeugt rund  4  PS;  die  Turbinen  sind  klein,  aber 
sehr  kräftig  coostruirt.  Kei  den  meisten  grösseren 
elektrischen  Kraftccntralcn  beträgt  das  nutzbare 
Gefälle  kaum  den  zehnten  Theil  oder  noch 
weniger  (Morbeguo,  Paderno,  Vizzola  u.  s.  w.), 
die  secundliche  Wasscrniasse  ist  aber  eine  sehr 
bedeutende,  und  Turbinen  wie  Generatoren  haben 
gewaltige  Dimensionen. 

Der  von  Corrido  kommende  hochgespannte 
Dreiphasenstrom  wird  in  Como  zunächst  auf 
3600  Volt  umgeformt  (Abb.  603)  und  zum  Theil 
für  Kraftzwecke  mit  dieser  Spannung  weiter  ge- 
leitet. Der  zur  elektrischen  Beleuclitung  der 
Stadt  und  für  kleinere  Motoren  bestimmte  Strom 
erfahrt  eine  weitere  Umformung  auf  120  \'olt. 
Die  Gemeinde  Como  bezahlt  der  „Elcktriciläts- 
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Gesellschaft  A.  Volta"  einen  Einheitspreis  von 
30  Cent  für  die  Kilowattstunde  und  verkauft 
ihrerseits  die  elektrische  Energie  zu  Beleuchtungs- 
zwecken an  Private,  während  die  Gesellschaft 
selbst  für  Kraftzwecke  die  Kilowattstunde  mit 
25  Cent,  berechnet.  Mit  grösseren  industriellen 
Werken  werden  Pauschalsummen  für  den  Jahres- 
bedarf an  elektrischer  Energie  vereinbart.  Weitere 
hydroelektrische  Kraftanlagen  sind  seitens  der 
Gesellschaft  A.  Volta  am  I.iro,  Livo  und 
Albano  geplant,  Zuflüssen  des  Corner  Sees 
auf  seinem  westlichen  Ufer  nahe  bei  Gravedona. 

Auf  dem  östlichen  Ufer  des  Corner  Sees 
sind  bis  hinunter  in  die  Nähe  von  Lecco 
nur  wenige  noch  disponible  Wasserkräfte  vor- 
handen.    Der   Orido    bei    Bellano,    ein  in 

einer  tief  cin- 

^5-  geschnittenen, 

wildromanti- 
schen Schlucht 
herabstürzen- 
der Bergbacfa, 

treibt  eine 
grössere  Tur- 
binenanlage 
von  izoo  PS 
mit  Seilüber- 
tragung für  die 
ausgedehnte 
Baumwollen- 
fabrik  von 
Cantoni  und 
mehrere  Sei- 
denspinne- 
reien. Die 
interes.sante 
Orido- 
Schlucht  ist 
zugänglich  ge- 


macht und 


gegen  ein  ge- 
ringes   Eintrittsgeld    zu  besichligeu. 

Eine  kleine  hydroelektrische  Anlage  für  Lecco 
wurde  neuerdings  in  Mandello  etwas  oberhalb 
der  Stadt  am  östlichen  L^fcr  des  gleichnamigen 
Sees  errichtet,  und  zwar  von  einer  Genossenschaft 
(Cooperativa),  wie  solche  in  grosser  Zahl  und 
selbst  in  den  kleinsten  Orten  in  Italien  sich 
neuerdings  gebildet  haben.  Eine  zweite,  grössere 
elektrische  Centrale  für  I.ecco  hat  die  städtische 
Gasgesellschaft  (Societä  Anonima  jie\  Gas)  in 
San  Giovanni  Bianco  im  Thalc  de»  ßrcinbo 
oberhalb  Bergamo  gebaut.  Für  Bergamo 
selbst  ist  eine  hydroelektrische  Anlage  etwa 
10  km  oberhalb  der  Stadl  bei  Clenczzo  und 
für  Monza  eine  solche  etwas  weiter  oben  bei 
San  Pellegrino,  beide  am  ßrembo-l'lusse,  in 
Ausführung  begriffen.  Alle  diese  Kleklriciläls- 
werke  erzeugen  hochgespannten  Drehstrom  für 
I  Bcicuchtungszwccke    und    Kraftabgabe    an  in- 
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dustrielle  Werke,  namenilich  Seidenspinnereien 
u.  s.  w. ,  die  seit  Jahrhunderten  den  Haupt- 
industriezweis  der  dortigen  Gegend  bilden. 
Von  der  Gasgcscllschafl  in  Lecco  wird  die 
elektrische  Knergie  pro  Kilowattstunde  r« 
40  Cent,  für  Beleuchtungszwecke  und  zu 
20  Cent  für  Motorenbetrieb  verkauft.  Grössere 
Fabriken  zahlen  einen  Jahrespreis  von  200  Lire 
für  die  Pferdekraft  bei  1 2  stündiger  täglicher 
Arbeitszeit. 

Bei  Lecco  verlässt  die  Ad  da  den  See, 
dessen  Wasserspiegel  210  m  über  dem  Mceres- 
nivcau  liegt,  um  dem  Po  zuzuströmen,  den  sie 
etwas  oberhalb  Cremona  erreicht  Ihr  Gefälle 
im  oberen  Thcilc  dieses  Laufes  wird  benutzt  für 
die  grosse  hydroelektrische  Kraficcntraie  bei 
Paderno.nur 
weiiiL'r  Meilen 

unterhalb 
Lecco,  welche 
die  Metropole 
Norditalicns, 
Mailand,  mit 

Licht  und 
Krafl  für  die 
verschieden- 
artigsten 
Zwecke  ver- 
sorgt. Die 
Adda  ist  bei 
Pademo  70 
biä  80  m  tief 

eingeschnit- 
ten; ihre  Ufer 
rücken  in  der 
Nähe  die.ses 
Ortes  so  eng 

zusammen, 
dasü  eine  ei- 
serne Brücke 
mit  nur  einer, 

allerdings  gewaltigen  OctTnung  das  ganze  Flussbetl 
überspannt.  In  unmittelbarer  \ähe  dieser  Brücke, 
bei  einem  durch  die  Adda  geführten  130  in 
langen  Stauwehre,  beginnt  der  3  km  lange  Zu- 
ilusskanal,  der  +0  —  50  cbm  Wasser  pro  Secunde 
thalabwärts  führt.  Er  mündet  mit  drei  Tunnel- 
öfTnungen  30  m  über  dem  Flussbetle  in  ein 
grosses,  gemauertes  Wa.sserbasgin,  aus  welchem 
sieben  Zuleitungsrohre  von  60  m  Länge  und  2  m 
Durchmcs-ser-  aus  starkem  luscnblech  zu  dem 
unten  gelegenen  Turbinenhausc  (Abb.  604)  führen. 
Der  seitliche  Ablauf  des  überflüssigen  Wassers 
aus  dem  Bassin  geschieht  zur  Verminderung  der 
Fallgeschwindigkeit  stufenweise  über  eine  treppen- 
fÖrmige  Anlage  in  ein  Beruhigung.sbassin,  in 
welches  auch  die  Turbinenrohre  auslaufen,  und  von 
dort  in  den  Schiffahrtscanal  und  weiter  in  die 
Adda.  Im  grossen  Parierresaale  des  stattlichen 
Ccntralgebaudcs  sind  sieben  mächtige  Turbinen- 


AU>.  &i< 


'l'rdnafannaCarFn  •  Station  Riide||oni]a  in  M«lalMl. 


Dynamogruppen  von  2  i6oPSaufgestcllt(Abb.6os), 
die  stärksten  Dynamoma.schinen  nicht  nur  Italiens, 
sondern  ganz  Europas.  Die  gewaltigen  Genera- 
toren von  Brown,  Boveri  &  Cie.,  welche  mit 
bewunderungswürdiger  Gleichmässigkcit  rotircn, 
erzeugen  Drehstrom  von  13  500  Volt  directer 
Spannung,  der  in  1 8  blanken  Kupferdrähten  von 
je  9  mm  Durchmesser  auf  10  m  hohen  eisernen 
Masten  nach  dem  33  km  entfernten  Mailand 
geführt  wird,  nachdem  bei  Monza  eine  Ab- 
zweigung von  etwa  zooo  PS  stattgefunden  hat 
Bei  .Mailand  tritt  der  hochgespannte  Drci- 
phasenstrom  am  nordwestlichen  Stadtumfange 
in  die  Dampfcentralc,  Porta  Volta,  wo 
er  zunächst  auf  3600  \"olt  Spannung  umgeformt 
und   dann   mit   dem   dort  durch  Dampfkraft 

erzeugten 
Drehstrom  von 
gleicher  Span- 
nung auf  ge- 
meinsamen 
Sammel- 
schienen ver- 
einigt wird. 
Die  Dampf- 
ccnlrale  ent- 
hält vier  durch 
Dampfmaschi- 
nen getriebene 
Generatoren 
von  zusammen 
5000  PS,  zu 
denen  vor 
einem  halben 
Jalirc  noch 
zwei  mächtige 
Dampfturbi- 
nen -  Dpamos 
von  zusammen 
8000  PS  auf- 
gestelltwordcn 

sind,  so  dass  die  hydrauli.sche  und  die  Dampfcentralc 
in  Summa  über  rund  25  000  PS  verfügen.  Von 
Porta  Volta  wird  der  Strom  in  das  \nclfach 
verzweigte  Vertheilungsnetz  für  die  Stadt  Mailand 
geleitet  und  zwar  in  unterirdischen  Kabeln  zum 
Theil  an  die  Peripherie  der  Stadt  zur  Ver- 
werlhung  als  Drcipha.senstrom,  hauptsächlich  zu 
Kraftzwecken,  zum  anderen  'I"heil  nach  der  Um- 
formerstation Radegonda  (Abb.  606)  im  Cen- 
trum der  Stadt  zur  Erzeugung  von  Gleichstrom 
für  Licht  und  elektrischen  Irambetricb.  Die 
Transformatoren  -  Station  Radegonda  liegt  in 
einer  engen  Seitenslrasse  des  Corso  Vittorio 
Fmanueie,  gleich  hinter  der  Glasgalerie  gegen- 
über dem  Dome.  Sie  enthält  5  Gruppen 
rotirender  Umformer  für  2750  Kilowatt,  die 
Gleichstrom  von  550  Volt  Spaimung  für  den 
elektrischen  Trambetrieb,  und  9  Gruppen  rotiren- 
der Umformer  für  450  Kilowatt,  die  Gleichstrom 
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von  125  Volt  Spannung  für  Beleuchtuogsnrecke 
liefern.  Um  für  alle  Fälle  gesichert  zu  sein, 
stehen  ausserdem  in  den  unteren  Räumen  dieser 
Station  grosse  Accnimilitoren  mit  900  Tannen 
Bleigewicht,  und  zwar  eine  Batterie  zu  400Q  Am- 
perestunden ä  550  Volt  für  den.  elektrischen 
Trambetrieb  und  eine  solche  zu  5000  Ampcrc- 
atmiden  ä  125  Volt  für  elektrisches  JLicht. 

Die  gesammten  Mmlinder  Elektridtfitnierice 
sind  Eincnihuiii  der  ,,  AIIi;iiiieinen  Italienischen 
Elektricitats- Gesellschaft  Edison"  (Societä  Ge- 
nerale Italiana  Ediflon  di  Elettridti),  Via  To- 
maso  Gross!  2.  Sie  wurden  erbaut  mit  einem 
Ko^tenaufwande  von  27  Millionen  Lire,  ^iach 
dem  leitteo  Jahresberidite  der  Direction  be> 
trugen  die  Betriebsausgaben  im  Jahre  1902 
nmd  8,3  Millionen,  die  Einnahmen  10,6  Millio- 
nen, so  dass  sich  ein  Ueberschuss  von 
2,3  Millionen  (15  Procent  Dividende)  ergab. 
Die  Gcueratüren  lieferten  in  Summa  1 «  M  g  PS 
für  Motoren  und  speästoi,  174695  Glühlampen 
sowie  2227  Bogenlampen,  während  das  Netz  der 
städtischen  Trambahnen  die  l  änge  von  i3<),6  km 
erreichte.  Sowohl  in  Anbetracht  ihres  Umfanges, 
wie  namentlich  wegen  ihrer  Vielgcstaltigkcit  ge- 
hören die  Mailänder  Elektricitätswerke  zu  den 
mteressanteateo.  . .  lUgt.» 


Bn  Feind  der  Chayote>Pflanie. 

In  den  Nummern  684  und  68s  des  /^ometktia 

habe   ich   über  die  Chayotc  l'üanze  (S<rhiiim 
tduUj  gesprochen  und  erwähnt,  da^s  sie  die  einzige  1 
Vertreterin  einer  den  Cucurbitaceen  verwandten  ] 
Gattung  ist,  ferner  dass  sie  nirgends  wild  vor- 
kommt und  dass  alle  ihre  nächsten  Verwandten,  l 
wie  es  sdiefart,  Ton  der  Erdflicbe  veraehvnnden  | 
sind.      Auf   Seite  140    theiltc    ich    mit,  dass 
Scehium    eduU   merkwürdigerweise   beinahe  gar 
keine  Feinde  tmter  den  Pilzen  und  biaecten  hat,  | 
und  ich  setzte  hinzu:    ,,Wir  müssen  uns  aber 
auch  billig  wundern,  d;iss"  (trotz  dieses  Mangels 
an    Feinden)    „alle    nächsten   Verwandten  der 
Pflanze  ausgestorben  sind  und  dass  sie  im  wilden 
Zustande  nicht  vorzukommen  pflegt." 

Natürlich  koimtri:  du  in  Betracht  kommenden 
Pflanzenformen,  die  in  früheren  Zeiten  unbedingt 
gelebt  haben,  nur  Ton  natüriichen  Feindai  aus- 
gerottet worden  sein;  und  da  Sechium  edu!e  heute 
in  ^Vmerika.  von  Insecten  und  Pilzen  tinbeheUigt 
iit  und  seit  Mensdtengedenken  nur  in  cnitivirtem 
Zustande   vorkommt,    wird    es   wohl    aus  einer 
anderen  tropischen  Gegend   eingeführt  worden  1 
sdn,  wo  sehie  Heimat  und  die  seiner  nichsten  | 
Verwandten   war  und   wo   diese   Pflanzenformen  ! 
dann   durch   feindliche   Organismen   vernichtet  | 
wurden.  | 

Die  Krklärung  dieser  Frage  erhallen  wir  aus 
einer  sehr  entlegenen  Gegend,  nämlich  von  den  1 


zwischen  Amerika  und  Australien  im  Stillen 
Ocean  liegenden  Hawaii  -  Inseln.  Diese  Insel- 
gruppe wurde  bekanntlich  vor  kurzem  durch  die 
Nordainrrik  uiiiche  Union  in  Besitz  geiionimen. 
Am  14.  Februar  1899  sandte  George  Com- 
pere  aus  Honolulu  Fliegen  nach  Washington, 
deren  Larven  auf  den  Hawaii-Inseln  alle  Cucur- 
bitaceen (Wasser-  tmd  Zuckermelonen,  Kürbifse) 
dermaassen  angreifen,  dass  von  denselben  mielir 
als  zwei  Drittel  voUkomnun  zu  Grunde  gehen. 
Diese  Fliegenmaden  vernichten  den  gansen 
fletschigen  Inhalt  der  betreffenden  Frikhie,  -so 
d.'iss  mit  die  Samen  und,  die  äiusere  Fiudit? 
schale  übrig  bleiben.  Die  eotonotogiKiie  Unte^ 
suchung  seigte.  dass  die  fragUiebe  Fliegenart  für 
die  Wissenschaft  noch  ganz  neu  war.  D.  W. 
Cioquillett  beschrieb  sie  im  Mai  1899  und  gab 
ihr  den  Namen  Dacus  tuew^Utu,  (Die  Gattung 
{kicus  gehört  2U  den  Trypetiden  und  ist  auch  in 
der  Allen  Welt  vertreten.)  In  dem  Berichte, 
welcher  diesen  Fall  im  fahre  1900  besprach, 
fand  sich  keine  Mittheilung  über  euie  Beschädi- 
gung der  Chayote  -  Pflanze.  Uolängst  hatte  ich' 
aber  Gdegeohieit ,  in  einem  späteren,  19  01  er- 
schienenen amerikanischen  Berichte  über  die 
Hawaii -Inseln*)  zu  blättern  und  fand  in  einer 
Liste  der  nützlichen  Culturpflanzen  folgende 
kurze  "i^c^i  SHkam  tduU  (Mtxit«,  i8gy;  eniinfy 
datroytd  hy  Dana  euetn^ilae).  Die  Chayote-Pflawte 
wurde  also  i?<>7  aus  Mexico  versuchsweise  auf 
die  Hawaii- Inseln  importirt,  der  Versuch  mias* 
lang  jedoch,  weil  die  gouume  - Fliege  die  Früchte 
ganz  zerstört  ha;.  W^eD  dieser  ( lefalirliclikeit 
wurde  bereit«  vorgesdilagen ,  die  Einfuhr  der 
FrScbte  von  Mekmen  und  Kfirinasen  aas  den 
Hawaii-Inseln  in  die  Union  zu  verbieten. 

Das  Verschwinden  aller  .ävAmm- Arten  aus 
ihrem  ursprünglichen  Heim  kam  nunmdir  leicht 
erklärt  werden;  denn  sobald  die  rucurlntaceen- 
Fliege  aufgetreten  ist,  waren  Sechium  ednlc  und 
die  übrigen  Arten  wahrscheinlich  dem 

sicheren  Verderben  prei.«gegeben.  DieChayoter 
I' rüchte  enthalten  nämlich  nur  einen 
Samen,  und  dieser  Samen  inuss  im  f*  rucht- 
fleische  selbst  keimen.  Und  da  die  Fliegen 
ebensowohl  als  ihre  Maden,  dem  Berichte  nach, 
das  ganze  Jahr  hindurch  gefunden  werden,  SO 
kann  ein  Fortkommen  der  Chayote-Pllanse  unter 
soldMii  Umständen  kaum  mSgtidi  sein. 

Es  ist  dies  wieder  ein  Beispiel,  welches  uns 
zeigt,  daaa  man  auf  Gnmd  der  Untersuchungen, 
die  sidi  aof  die  natSrlidien  Feinde  veradiiedoier 
Pflanzen  beziehen,  die  Schicksalsfälle  und  niit- 
tinter  auch  die  Urheimat  der  Pflanzen  imt  einiger 
Wahncbeiolidikeit  su  ermitteln  vennag. 

Kaml  Saj«.  fMd 


')  U'ni.  C.  Stiildis,  KefMrt  on  t/i,-  igrtruUural 
reionnet  oHä  iapeAilitics  of  Hoivai.  (Wa»hiiigtoa,  I90I,) 
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Ein  Sioherheitsapparat  zur  VorhütODg  von 
BisenbahnunfSJUen. 

Mit  einer  Ablntdunf. 

ErfinduDgen  sinnreicher  Apparate,  welche 
dazu  dienen  sollen,  die  Zugszusammcnslösse  und 
sonstigen  Kisenbahnunfälle  selbstthätig  zu  ver- 
hüten, sind  keine  Seltenheit  mehr,  und  nach  so 
furchtbaren  Katastrophen  wie  diejenige,  welche 
sich  unlängst  bei  Offenbach  ereignete,  p6egen 
sich  solche  Krfindungen  besonders  zahlreich  ein- 
zustellen. Jedoch  erweisen  sich  die  meisten  in 
der  Praxis  als  untauglich,  und  bisher  ist  es  leider 
noch  nicht  gelungen,  eine  allen  Eventualitäten 
entsprechende  Hinrichtung  zur  Verhütung  von 
Eisenbahnunfällen  herzustellen.  Dagegen  scheint 
jetzt  ein  von 


HubertPfir- 
mann  in  Ver- 
bindung mit 

Dr.  Max 

Wendorf 

construirter 

Sicherhcils- 
apparat ,  mit 
welchem  in- 
zwischen sei- 
tens der 
Königlichen 

Eisenbahn- 
direction 
Frankfurt  a.  M. 

mehrmonat- 
liche Versuche 
auf  der  Bahn- 
strecke 
Sachsen- 
hausen-Gold- 
stein gemacht 
worden  sind, 
zu  einem  sehr 

befriedigenden  Resultat  zu  führen.  Die  kleine 
elektrische  Mnsi:hinc,  um  die  es  sich  dabei 
handelt ,  kann  ohne  Schwierigkeit  auf  dem 
Fülirerstand  jeder  I.ocomotive  untergebracht 
werden,  imd  sendet  nun  einerseits  durch  die 
Metalltheiie  der  letzteren ,  also  durch  Achsen 
und  Räder,  den  einen  Strom  gleichzeitig  in  bc-idc 
I^ufschieiien,  und  den  anderen,  wie  in  .Ab- 
bildung 607  gezeigt  ist,  mittels  Schleifcontacts 
in  die  isolirte  kleinprofilige  Hilfsschiene,  welche 
man  zweckmässig  zwischen  den  Laufschienen  an- 
ordnet. Die  nach  beitlen  Richtungen  in  den 
Schienen  ausgeschickten  Impulse  wechseln  dabei 
fortwährend,  imd  es  werden  nun,  wenn  alle  die 
Strecke  befahrcndcti  l.ocomotiven  mit  solchen 
Apparaten  ausgesiatiet  sind,  z.  B.  bei  etwa  cin- 
treti»nder  Gefahr  des  Aulciuaiulerfahreus  zweier 
Locomotiven,  die  x-ii  und  negativen  Iniiiulse 

ihrer  Apparate  in  rascher  Folge  auf  einander 


Abi*.  007. 
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treffen.  Bis  auf  welche  Entfernung  diese  gegen- 
seitige Einwirktmg  zweier  Apparate  auf  einander 
stattfinden  soll,  kann  durch  besondere  Einstellung 
regulirt  werden. 

Trifft  nun  der  positive  Strom  auf  den  nega- 
tiven und  umgekehrt,  so  treten  die  an  den  Appa- 
raten befmdlichen  Relaisanker  in  Function,  die 
Arbeitsströme  werden  geschlossen  und  in  der 
Folge  ein  Alarmsignal  bezw.  ein  sichtbares 
Warnsignal  in  Thätigkeit  gesetzt. 

Sobald  die  gegenseitige  Alarmirung  ein- 
getreten ist,  können  sich  ausserdem  die  beiden 
Locomotivführer  sofort  telephonisch  verständigen. 

Aehnliche  Anordnungen  lassen  sich  selbst- 
redend bezüglich  der  Haltesignale  (Semaphoreo), 
Weichen  u.  s.  w.  treffen. 

Sollte  hier- 
bei zufälliger- 
weise die 
Stromquelle 
des  einen 
Apparats  ver- 
sagen ,  so 
springt  die  des 
anderen  er- 
gänzend dafür 
ein.  Uebri- 
gens  kann  der 
Locomotiv- 
führer sich 
jederzeit  vor 
und  während 
der  Fahrt  mit 
einem  einzi- 
gen Handgriff 
von  der 
Kunctions- 
fähigkcit  sei- 
nes Apparats 
überzeugen. 
Die  schon 

erwähnten ,  monatelang  fortgesetzten  prakti- 
schen Versuche  auf  der  Bahnstrecke  Sachsen- 
hausen—  Goldstein,  welchen  u.  a.  die  Verhält- 
nisse der  bekannten  Unglücksfälle  von  Offen- 
bach ,  Altenbeken ,  Heidelberg  u.  s.  w.  zu 
Grunde  gelegt  waren,  haben  die  Brauchbarkeit 
des  .Apparats,  insbesondere  auch  bei  allen  Un- 
bilden der  Witterung,  wie  Regen,  Schnee,  grosse 
Hitze  u.  s.  w.,  erwiesen.  L'm  an  den  Anlage- 
koslen  zu  sparen,  ist  es  nicht  unbedingt  noth- 
wendig,  «lass  die  kleine  Hilfsschiene,  welche 
ebensowohl  aus  alten  Eisenbahnschienen  als 
aus  gewöhnlichem  J_- Eisen  bestehen  kann,  auf 
die  ganze  (iloisl;uiRC  verlegt  wird,  sondern  es 
genügt  auch,  dieselbe  nur  auf  besonders  gefähr- 
lichen Strecken,  in  unübersichllichcm  Terrain,  in 
t  urven,  Tunneln  u.  s.  w.  anzuwenden. 

Bereits  nach  den  ersten  Probefahrten  ist 
die  in  Deutschland   und  <len  meisten  anderen 


.oogle 


M  727.  Ein  SiCHRKHirrsAPPAKAT  zur  Vbrhötdmg  von  EisKWBAmtuNFÄixgw.  —  RuNoscHAtJ.  815 


von  fliocm 

Coosortium  käuflich  erworben  und  eine  „Gcsell- 
adMft  für  Eiaenbahozugdeckung"  mit  dem  Sitze 
in  Fnukfiut  a.  IL  gcfrfiodet  worden,  sn  deren 
Dirrctor  der  Erfinder  H.  Pfirmnnn  emunt 

wurde. 

Ausser  der  Röduidit  «nf  die  Sicherheit  der 
Reisenden  braucht  man  nur  die  im  Eisenbahn- 
betriebe alijährlich  durch  Unfälle  verschlungenen 
vielen  Millionen  in  Rechnung  zu  zidien,  um  die 
Bedeuttiog  der  TecdienstUchcn  Neuheit  zu  würdigen. 

Wenn  sich  diese  auch  bei  den  künftigen 
Venodien  im  grosaen  bewährt,  was  wir  nach 
Anaicült  ndmcntinidigef  Beurtheiler  erwarten 
dürfen,  so  werden  unsere  Elsenbahnverwaltungen 
sicher  nicht  verfehlen,  sich  in  Bälde  mit  diesen 
Apparaten  auszurüsten.  Eines  bat  die  Pfirmaon- 
Wendorfsdie  Erfindung  jedenMls  vor  Tiden 
anderen  für  sich  voraus,  nämlich  du;  auch  dem 
Laien  einleuchtende  iünfachheit  des  Princips,  das 
SdiieaengMa  adbit  sur  Uebertragnag  der  War- 
nungssignale zu  benutzen,  ein  Gedanke,  der 
gewiss  gründlich  weiter  verfolgt  zu  werden  verdient. 


RUNDSCHAU. 

fKacbdrack  verboten.) 

Hs  ilanimcrt.  Vor  mir  auf  ticm  Tisch  licjjt  tin 
HSufIcin  Ssrandkicscl.  Die  dicken  K'-^unir  ipfcn  schlajj^-n 
aas  Fenster,  es  heult  der  Sturm  und  die  i^iqf^el  klappern, 
wem  «a  tCkktiBer  WiadMon  ums  Haiodacb  fegt.  Da 
kanmen  die  Gedsnken,  und  bei  der  Lanqie  sdiieibe  ich 
sie  nieder,  wie  »ie  mir  einfallen. 

>J;inther  fäiißt  \c>n  Adim  an  XU  enilllen;  ich  fange 
noch  viel  früher  an.  Auf  ein  pasr  tmseDd  Jahre  komnits 
mir  nicht  :in :  die  Zeit,  auf  deren  Ablauf  Keiner  wartet, 
wird  ja  nicht  laa^ 

Wean  meine  Ges^iehte  begfnnt.  sieht^  Bodi  iwat  mis 
nf  Eiden.  Noch  ist  der  Mvnscli  nicht  entchicncn.  Di-r 
Stodi  der  Schwirer  Alpen  steigt  über  dctn  Jurnniwr 
auf,  und  ni.mchcr  Krater  ihflrmt  am  BodenstK-,  in  der 
Eifel  und  am  llundsrOdi  seine  Laven  au  diduen  Baaalt- 
kcgelii. 

Hoch  oben  im  Korden  aber  ist  es  aadeis.  Uelier  dem 

uralten  sk.inHi  na  vischen  HtidiLind  breitet  sich  weit,  finch- 
grwollit  t;inl  'Icckriili-i  \\\:  ■■in  lii-M^o;  Sihild  d.i>  Inl.imN- 
cis.  Vom  Nnrdinccr  htr  liliist  der  Sturm  frei  ülier  die 
flde,  igmue  Schm-cwüste.  nur  hier  und  da  an  einem 
s^wanen  SduoUcn  sidi  Imdiend«  der  aus  dem  Eispanzer 
hetvwlugt.  DM  wenn  die  Sonne  das  Neliehneer  ciamal 
thcilt.  wrlclfs  mit  Jt  endlosen  Eisfläche  brütet,  dann 
glit/c'it  CK  m  den  blaucu  Snaltcn.  an  den  azurnen  Eis- 
wänden, die  da!«  Weltmeer  umbrandet  und  benagt. 
Diausica  alier  auf  der  scbwaneo  Flnth  schwimmen  riesige 
EistTümmer,  auf  denen  sidi  Roblicn  sonnen,  wihrend 
nngs  das  'Wandervolk  der  Wale  vertnnlich  scbnsnfend 
sidi  tummelt. 

Olieii  auf  den  F:>ii<  ri  ().■*  HiKhlnndi«  wirb<  lt  ii>  t 
staubfeine  Sdkuce;  ruht  dann  der  eisige  Wind,  so  erscheint 
die  Natar  liags  erstorben,  und  do^  apiek  steh  in  der 
Tiefe  der  mSchligen  Eisnuuse  der  ewige  Kieislmf  des 


Wassers  ab.  Schiebend  und  drtldcend  fliesst  das  Eis  Zoll 
fOr  Zoll  dem  Meere  su;  der  gewaltige  Dmck  und  die 
^RflnM  des  Erdiancrn  stshmclsen  die  nniciBten  Scbirtttcn, 

und  naeicklbnre  Ströme  fliessrn  unter  der  starren  Decke. 
Von  ot)en  stürzen  vnn  den  Gipfeln,  die  das  riesige 
GIctschermef r  überragen,  von  Frost,  Sturm  und  Sonnen- 
schein geiodurt,  Scfattttlawincn  ans  Utgcaiein  auf  den 
Um;  die  danUen  BIBcIte,  die  OetflUe,  der  SMnnMb 
schmelzen  unter  der  Wirkung  der  Soonenstrshlcn  ein  in 
das  strßmende  Eis  und  werden  allmiblich  zn  Thale  g^ 
fühlt.  Knrfluh  hat  der  Gletscher  das  Meer  erreicht. 
Thumiboch  fallt  »eine  blaue  Stirn  senkrecht  hinab 
in  die  See,  die  lu  ihren  Füssen  brandet.  Ijmge  scheint 
es,  als  habe  das  Waaser  keine  Macht  Aber  das  Eis.  aber 
plAtslldi  flbertflat  dumpfes  Kruhen  tanendfkdi  da>  Tonen 
der  Brandunj;,  ein  gewahij;  .Slikk  der  Eisw.ind  lö»t  sich 
langsam  von  der  nachdrin|{endrn  Ntasse,  tief  taucht  es  in 
das  aufschäumende  Meer  und  ein  neuer  Eiskoloss  ireilM 
Itngs  der  Käste  unter  seinen  Geschwistern.  So  segeln 
sm,  gisi!muHis|nim,  cu  spm  ob  wmoaa  whi  obt  aoip* 
mung.  dem  SOden  zu.  An  Seeraum  fehlt  es  nicht;  dort, 
wo  beut  Dänemarks  liebliche  Eilande  grflnen,  wo  das 
deutsche  Tiefl.imi  sich  <li/hnt.  ist  wi-ilrs  Meer,  da»  die 
vereisten  Gipfel  des  Harzes  und  der  Sudeten  begrencen. 
Aber  »«"gr»«»  steigt  nach  SOden  der  Meeresixxien  an, 
Untiefen  nad  RJfft,  die  Schflpiuatw  d«r  Tertürperiode, 
verUigt  ifie  HeeMtflnA  kaora,  und  (8e  Ssrfesen  stranden 
am  seichten  Grunde.  Sonne,  Wind  und  Wetter  nagen  aa 
ihnen,  und. schliesslich  bleibt  von  den  Kolossen  nur  flbrig, 
wss  auf  ihren  Flanken  an  Ge«teinsbrodten  und  Schutt 
«Mgawnndert!  anf  der  krcidigpi  Ualerlige  wachst  alU 
nflUidi  eine  Sdddit  nordischer  Gesdiiebe  bis  tum  Mccnb- 
Spiegel. 

J.ahrtaiiäcnüc  \LfyL-hcn  5.1.  Der  Meeresboden  Steigt  in 
Folge  von  Faltunj;on  und  Verschiebungen,  ein  weites,  ödes 
TiOmmerlasd  entblöasend,  durchfurcht  von  wilden  Strömen« 
welche  ans  den  Glcuthcin  der  llitle%ebiige  entspringen, 
umbraiist  von  Sttirmen,  die  hier  Sanddflnen  aufbauen,  dort 
die  Fuj;''n  der  Uindfremden  KelshIftcVe  mit  lehmigem  Flug- 
stauii  vctki([i-ri  mui  .nisfülli  ii.  H  (  i  ;;:ui  da  siedelt  am 
stehenden  (M-w.is.ser  Moos  und  Kied|^.ts;  zottige  Heide, 
rothfrüchtige  Prcisselbeerea,  Bariapp  und  Schilf  folgen, 
und  einet  Tag^  eiacheineD  snm  cistCB  Mal  die  vieindcigen 
Homer  einer  Rennthierherde  Aber  der  fladien  DOnenkelte. 
Und  dem  Rennthier  folgt  d.i<  TurfriinI  sind  drr  Scheich, 
der  die  dürftigen  Kiefern  am  K.mdf  «hs  Mootc\  durch- 
streicht. Mit  dem  Zurückweichen  des  Meeres  nach  Nurden 
und  Westen  wSimt  die  Sonne  nadihaltiger  den  Erdboden, 
md  die  Spmen  der  Elaaeit  beginnen  sich  su  verwischen, 
nachdem  der  letzte  Gletscher  unter  seinem  Schutt  sich 
verkrochen  und  die  Hfthen  »ich  kraus  bewaldet  haben. 

Da.  .iLs  o'.no  .MM:;;rn-.  Jt<  Scinnc  den  br.mngiuncn 
Abh-mg  streift.  ra.schclt  e»  .im  buschigen  L'fer  des  FliLsscs; 
mit  dem  Flintspeer  bewaffnet,  fellumgärtet,  unruhig  «-ittemd, 
tritt  der  Mensch  aus  dem  Rf'.hricht:  weit  ist  er  mit  der 
Sippe  gewandert,  fischend  und  jagend,  bis  er  in  der  NIhe 
hinter  Mhilt/rndrm  Sti-.iiM  ik  sein  voriibci^chrnd  Heim 
sufj^t  ..i  l'.l.igen.  Dort  h;lu^t  rr  mit  Weibern  und  K  indern, 
ninh  nicht  dir  Herr  des  Ge^cliaffe non,  sondern  im  ^Mumii^n 
Kampf  mit  den  anderen  Thicren  der  Steppe.  Im  Feuer 
glttht  er  die  rings  veistrenten,  nordischen  Findlinge,  tun 
damit  seine  Speisen  im  .^usgi  höhlten  Baumstumpf  zu 
wilrmen.  mit  dem  rundlichen  Steinblixk  weiss  er  geschickt 
i  markige  Kixxhrti  zu  s)i.ilten  und  den  FlintMi  in  zit/'uh.iui  n. 

Idass  er  ihm  als  Axt  oder  Messer  diene,  oder  er  erwehrt 
sich,  wenn  es  sich  so  tiiffu  andi  des  andringenden  Wolfes 
mit  dem  geschleuderten  Steinbracken. 
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l'nd  wicilt  r  sinii  | .ihrlaiiscnilc  vergangen.  Der  Mensch 
ist  der  nnbcKfaränktc  Herr  der  Erde.  Sein  ist  die  Scholle, 
die  am  idUnt,  »an  das  Gedncr  dei  WaUei  woA  der  Luft, 
sein  der  Sonnenschein :  ihm  dient  die  gefesselte  Naturknft, 
und  die  unlx^rwungencn  (iewalten  der  Elemente  rftttcin 
niii  IHK  Ii  }i:>  i  und  d;»  an  si  iucni  1  IrrrschcTiiU.  Tief  im 
Hetzen  des  aligcbictcnden  flcnschets  aber  glimmt  noch 
die  Erinnerung  an  den  Kampf  mit  den  Abenevndcnen 
Mttdtte».  Wie  Si^  tm  temnechle^  Aeonoi  tiut  in 
seiner  Brutt  die  Sehnsoclit  nadi  dufa  Bnrasen  des  Kampfes 
der  l'r/''it.  Mitten  aus  dem  ra&doscn  I-elien  1<k1<i  ihn 
mit  unw  ideiiteblither  (icwalt  der  Rest  unüberwundener 
Natur;  im  Brausen  des  Sturmes,  im  Donnern  der  Brandung 
klingt  ihm  lockend  und  unbewusst  das  Lied  der  Jugend 
seines  Geschleclites.  Und  er  stellt  am  Strande  des  Meeres 
ur.d  lan.-.rht  ■«rirn m  0>n,iih;i-;  dir  Wellen  rauM-huii  libcr 
die  l»untei>  KieiR-I  und  schmüclien  sie  mit  farbigem  dUnzc, 
SIC,  die  letzten  Reste  jener  Einwanderer  aus  der  l'rzcit. 
Jahnauiiende  lagen  sie  eingebettet  im  Scbooesc  des  Küsten* 
bndes,  bis  sie  in  einer  dnnUen  Herfastmcht,  als  der  Kord* 
Miimi  »ein  altes  Lied  sang,  der  nntersputten  W.-mil  polternd 
entrollten.  Seitdem  hat  sie  das  Wasser,  auf  dem  sie  in 
gnuer  Vorzeit  ilire  ^lii-  nti'neilii he  ReiM'  l>f^.uineii,  uii'der 
in  seiner  Gewalt.  1-U  hat  die  Rietenblöcke  zermalmt  und 
«as  weidi  nad  verwitlert  «er,  nbgriwBdtelt,  nnr  das 
Fesleste,  Edebl^  Hiitestc  ist  ncnh  erhalten. 

Aber  aoch  diese  IcUten  Reste  trolsiger  Urzeit  sind 
<l'  ;!i  l'nti  i^angc  geweiht:  liir  Wogen  krilu^rln  siih  und 
spielen  sanft  mit  tlen  bunten  Braken;  »ic  waschen  und 
mahlen  und  ktten  und  lorkern.  und  Wind  und  Sturm 
veistmien  tuleui  die  Atome,  das«  sie  heimkehren  in  das 
All,  ans  dem  sie  stammen.  Uisths.  [891s] 


Bin  neuen  Ackerunkraut  Die  aus  SOdeuropa 
stammende  Pflanze  Sf/mf  a/rkotomtt  Ehrk.,  das  gabcl- 
Sstige  I.f'iinkraiit ,  taucht  in  den  deutschen  Klr  ri  n  zuerst 
,-ils  »«rwildert  Mute  der  8üer  Jahre  aul.  so  |88()  bei  Biunn, 
Wien,  Kiijionick.  l^t^o  bei  Prust  I W'estprcusscnl.  Der 
Jahnsbericht  der  Cammission  für  die  Flora  von  Deutschland 
meldet  aber  ent  fOr  die  Jahre  1892—1895  eine  weitete 
X'eibrciiunj;  tbesonders  dtirch  den  Kleesamen).  Die  Pflanze 
finUi'l  »ich  danach  in  Sta11u|Minen ,  Gold.ip.  Swineniunde, 
Drain lurj^.  L■,l^'_lk,  Kii|j[>in,  Frieden.m  bei  Berlin,  be- 
M>ndcr>  /;ihlt  ei>  h  und  verbreitet  1893  in  Scbioien  (Laultaa, 
Gartiu,  Knpferberg.  Liegnits,  Breslan,  Jniiusbaig,  Walden- 
burg, Schweidnitz,  Stricgau.  Bmidan  h.s.w.).  ferner  1894 
bei  Ucissen.  Muhllicri;,  Helmstedt,  Anwtadt,  Krisen.  Neu* 
Stadt  .1.  0-.  W'il/f  iih.iu-' :i,  Doitmund,  l'aderbcnn,  Milii>ti  t, 
Remscheid,  Hnnti.  Stta^-.Uiiri'.  KatUruhe.  L.ajit;enau.  Im 
gfeicfaen  Bericlit  f>ir  die  Jahre  l.Sofi  — 1898  wird  sie  auf- 
geführt an»  Cartliau!,,  Cuxhaven,  Mcu  n. ».  w.,  in  dem  für 
1899—1902  aus  Gtimbinnen,  Stade,  Bromberg,  Steinau. 
I'ro'-kau.  Mtir.-iM,  Kelixhau  iMähreni,  Horn  am  Bud-  n-ec. 
Im  Vrnjtl.ind  un<l  Kr/|;eliirKe  i^t  sie  verbreitet  wutden 
durch  Klee».-m)en.  welcher  durch  die  laiidwirihMhafiiichen 
Vereine  aus  Schlesien  bezogen  wurde,  so  um  Flauen, 
Faikenateifl.  Renlh,  Misslarenth,  Annabctg  u.  i.  w..  Eistet* 
beig.  drei/ uoofi).  Sie  >rhelnt  eines  der  lüstigsten  Unkräuter 
der  Klei  leUler  /u  wcrdrn.  wenn  nicht  l>ald  Maassregeln 
zur  Au^ruttung  jjrtroflei)  wiiicn.  l'iirch  den  frcmdlündi* 
>chen  Bezug  des  Samen»  für  Klee  und  Getreide  werden 
audi  andero  Unkritarter  emgeftthit,  auf  die  man  ein  wacfa- 
samca  Auge  haben  muss.  So  findet  sich  die  durch  widci* 
liehen  Gestank  aufgc/eichnete  Doldenpfkinie  Biforn  rm/iiew 
M.       die  r^^lieikugeh',  welche  vordem  nur  in  Süd» 


curopa  und  bei  Bodicfanid  in  Biihmen  vorkam,  jetzt  auf 
Aeckem  bei  ZArich,  MOnsingen  in  WOrttembeig  und  seit 
Aesem  Jaihr  twischen  der  Saal  bcf  Greil.  Oer  «MolädM 
Gestank  dieser  Pflan/e,  welcher  nsdi  die  Kleider  durdi- 
drin^t  und  auch  von  den  H5nden  erst  nach  mehrmalij^m 
Abwischen  schwindet,  wird  merkwürdigerweise  in  Jon 
Floren  nicht  erw&iint.  Er  wird  mir  aber  durch  Herrn 
Professor  Paul  Aaeherson  besUdgt  LeUterer  schrieb 
mir:  wDaaa  die  Alt  iMeaaiven  Waaaeai7)(eradi  hM,.)Mbn 
ich  selbst  in  Vama  wahrgenammen,  wo  ieh  1887  zwei 

Stunden  auf  den  /uj;  «.iit'.ri  niusMc.  Uli  |i:ulil'-  wcr.^^e 
Kxcmplarc  m  mein  i'llanzcnpapier,  warf  sie  luchhcr  aber 
weg,  weil  ich  vor  den  mmänischen  XoUbeamten  und  ihren 
Reblaus-Velleiiton  gewarnt  wurde.  Der  Geruch  blieb 
aber;  die  Zöllner  sdinttffelien, '  konnten  aber  nIchlB 
beanstanden.«  f.  Lenwia  (Gnii).  (U7tl 


BÜCHERSCHAU. 

F.  Grün  wald.  Ingenieur.  Die  ttfrtUUung  dfr  Aklmitm- 
latoren.  Ein  Leitfaden.  Mit  91  in  den  Test  gfr 
dnukten  Abbfldnngen.    Dritte  Anflage.    8*.  (VI. 

158  S.)     Halle  a  S  ,  Wilhelm  Knapp.     Preis  i  M. 
Die  hier  aii^e/eigle  Broschüre  schildert  in  eiiijjeheiider 
und  übersieh tliclier.  durch  viele  gut  ausgeführte  Zeichnungen 
erläuterter  Weise  die  Einrichtung  und  Hentellung,  die 
Verwendung  und  Behandlung  der  bewlhrtesten  Formen 

des  clrktrisrhen  Arrumulators.  Kin  derarti(;es  Buch  wird 
den  sehr  /ahlreichen  Pci>f>nen,  welche  Milche  .\ppaiatc 
benutzen,  von  RT<i«»em  Werihe  sein,  iwmenilich  wenn  «s 
aidi  fflr  sie  darum  handelt,  mit  Speculationcn  Uber  die 
immer  noch  nkht  endgaltlg  durdtfotachte  Theorie  des 
Apparates  verschont  und  bloss  über  die  praktisdien  Ge- 
sichtspunkte belehrt  /u  weiden.  Ms  ttteht  zu  erwarten, 
das>  li.is  liillige  und  iHijiKiiif  kleine  Werk  eine  recht 
weite  Verbreitung  finden  wird.  s.  (HSi] 
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VeräQdoruDgOD  dor  ICondoborfläcbe. 

Von  OitoHorfMAN».  , 

^StJiJu»  vua  Seite  805.} 

Iis  wird  eine  Zeit  kommen,  in  welcher  die 
Natur  jener  Weltkörper,  die  kein  eigenes,  sondern 
nur  reflectirtes  I.icht  zu  uns  senden,  uns  ebenso- 
wenig ein  Gehcimniss  bleiben  wird,  wie  die 
Natur  eines  Fixsterns,  der  noch  im  eigenen, 
funkelnden  Lichte  erstrahlt.  Wer  hätte  es  in 
vor.spectroskopischen  Zeilen  gedacht,  dass  wir 
durch  Zerlegung  der  Lichtstrahlen  im  Pri-sma  die 
chcmisi  hen  Bestandtheile  der  Ki.xsterne,  ja  sogar 
deren  Temperatur  und  Bewe|,'ungsverhältnisse 
erkennen  würden!  Was  unsere  entsprechenden 
Kenntnisse  über  die  Physik  der  Planeten  und 
Monde  anbelangt,  so  sind  dieselben  noch  lange 
nicht  so  weit  gediehen.*)  ' 

Beim  Monde  ist  es  schon  längst  festgestellt 
worden,  dass  das  Licht  von  den  einzelnen  Ge- 
birgslandschaften und  Marc -Ebenen  von  Gesteins- 
massen verschiedener  Natur  zurückgestrahlt  wird. 
Viele  Forscher  haben  auch  die  Meinung  aus- 
gesprochen, dass  gewisse  Flächen  der  Mond- 
acheibe, nach  der  Lichtabsorption  zu  urtheilen, 


*)  Nach  Landerers  L'ntcrsiichungcn  M.>llen  die  Mond- 
gesteine einigen  unserer  viilcanischcn  Gesteinsarten,  wicOb- 
'  titUan  oder  Viiropbyr.  uicht  unähnlich  sein. 

jj.  Seplambw  1903. 


Überhaupt  nicht  als  Gesteinsboden  aufzufassen 
sind.  Ausserdem  sind  sowohl  die  hellen  als 
auch  die  dunklen  Gebiete  der  Mondoberfläche 
oftmals  verschiedenartig  gefärbt,  welche  Färbung 
nicht  immer  durch  Contrastwirkungcn  verursacht 
werden  kann,  wie  dies  Arago  vermuthete,  weil 
die  einzelnen  Nuancen  dann  gleichmässiger  er- 
scheinen müssten.  Wie  wir  sehen  werden,  ist 
dies  keineswegs  der  Fall.  Beer  und  Mädler 
erwähnen  in  ihrem  grossen  Werke  Der  Mond 
folgende  Färbungen  einzelner  Mondlandschaften. 
Das  Marc  Crisium,  das  Mare  Serenitatis  und 
das  Mare  Humorum  sind  grün.  Der  grüne  Ton 
im  Mare  Mumorum  ist  weit  dunkler  und  inten- 
siver, als  die  hellgrüne  Färbung  des  Mare  Sere- 
nitatis. Lichtenberg  ist  roth,  Vitruvius  i.st  von 
einer  bläulich  gefärbten  Region  umgeben.  Der 
Palus  Somnii  soll  sich  nach  der  Angabe  ein- 
zelner Selenographen  durch  eine  eigenthümliche 
goldbraune  Färbung  auszeichnen.  Ich  meiner- 
seits konnte  aber  eine  solche  Färbung  niemals 
wahrnehmen,  mir  erschien  Palus  Somnii  immer 
von  schmutzig  bräunlichgrauer  Farbe.  Im  all- 
gemeinen ist  die  Bodenfärbung  des  Mondes  gelb, 
in  den  dunkleren  Partien  grau.  Diese  beiden 
Farbentöne  kommen  dann  in  allen  Nuancen  vor, 
vom  dunkelsten  Grau  oder  Braun  bis  zum  hellsten 
Gelblirhweiss  oder  Grauweiss.  Kndlich  erscheinen 
kleine  Regionen  der  Mondoberfläche  von  leuchten- 
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der,  inteasiT  weisser  Farbe.  Jeder,  der  diese  eigen- 
thüralichen  Färbungen  studirt,  kommt  zu  der  Ueber- 
zeuguDg,  dass  es  unstatthaft  ist,  all  diese  mannig- 
faltigen, prächtigen  Nuancen  durch  Contrast- 
wirkungon  erklären  zu  wollen.  Wir  müssen  im  Gcgcn- 
theil  aiiiu  hnicii,  dass  sie  wirkliche  Färbungen  dos 
ilondbodeos  danteUen,  eines  Bodens,  der  uns 
in  mtneralogischer  Hinsicht  ganz  und  gar  un- 
bekannt ist.  Allenfalls  kann  nach  der  T  aplacc- 
schcDWeUbildungshypotbese  angenommen  werden, 
dass  der  Mond  sich  aus  abgelösten  iquatorealen 
Massen  des  Fri1kör]K;rs  gebildet  hat.  In  diesem 
Falle  enthält  der  Mond  jene  Gesteinsarten,  die 
audi  auf  der  Krdoberfläche  vorhanden  sind;  die 
spccifische  Dichtt^  des  Mondi's  (j-sK  die  wnhl 
bedeutend  geringer  ist  als  die  specitischc  Dichtig- 
keit der  Erde  {$,$)$         der  Dkhte  der  uns 

1>.  uannt.  n  Schichten  der  l'.Rlrinde  uti^i  fähr  gleich- 
kommt, ist  ein  weiterer  Beweis  für  diese  An- 
nahme. Rndlich  würden  wir  auch  kein  Element 
auf  <lem  Monde  entdockon  kötmcn,  welches  nicht 
auch  auf  der  Krde  vorhanden  wäre,  da,  wie  die 
Spectralanalyse  uns  lehrt,  die  Sonnen  und  Welten 
des  ganzen  sichtbaren  rniversums  aus  denselben 
Elementen  aufgebaut  sind. 

Dies  Torausgeschickt,  ist  im  grossen  und 
ganzen  die  Annahme  vollkommen  gerechtfertigt, 
das.s  wir  auf  unserem  Satelliten  dieselben  (le- 
steinsbtldimgen ,  die  auf  der  Erde  vorhanden 
sind,  /u  erwarten  haben,  wenn  sie  au<h  unter 
wesentlich  anderen  Verhältnissen  entstanden  sind 
onid  andere,  mitunter  fremdartige  Formen  an- 
genommen haben. 

Iis  hcis&t  nun  wohl  über  das  ge.-teckle  Ziel 
hinausschieisen,  wenn  gewisse  Schriftsteller  aus 
den  erwähnten  Annahmen  den  Schluss  ziehen, 
dass  der  Mond  in  vergangenen  geologischen 
Epochen  semes  Daseins  unserer  Wohnstitte  viel 
ähnlicher  gewesen  sei  als  heute,  und  dass  die 
Mondwelt  damals  „mit  entsprechenden  Formen 
angefüllt  war".  Gerade  so  phantastisch  au- 
gehancht  ist  auch  die  wettere  Behauptung,  dass 
die  Gesteinsschichten  des  Mondes  eine  ebenso 
reiche  versteinerte  Organisinenwelt  mit  sich  führen, 
wie  die  Petrefacten  führenden  Schichten  der  Erd- 
kmste. 

Allerdings  wäre  es  nicht  unintcrcss.int,  die 
Ueberreste  einer  lunarcn  Lebewelt  durch  Aus- 
grabtmgen  kennen  zu  lemeiL  Erst  dann  wäre 
es  Gewissheit,  ob  es  jemals  Mond-I  urche. -Krebse, 
-Fische  u.  s.  w.  gegeben  hat.  Hierzu  sind  wir 
aber  nicht  fihig,  und  daher  wissen  wir  über  all 
diese  Dinge  überhaupt  gar  nichts.  Kiiie  ernste 
und  nüchterne  Wissenschaft  kann  sich  auch  mit 
derlei  nicht  abgeben.  Sind  wir  doch  nicht  im 
Stande,  die  Stärke  de<  von  den  einzelnen  Gegenden 
reflecürtcn  l  ichtes  genau  zu  messen  uod  mit  ein- 
ander zu  vergleichen  oder  die  Ursache  der  ver- 
schiedenen FärbuQgen  des  Mondbodens  zu  er- 
gründen. 


Nur  eine  unter  diesen  maimigfaltigen  Tinten 
hat  eine  ziemlich  nahe  liegende  Frkläning  ge- 
funden, die  unter  Umständen  auch  die  richtige 
sein  mag.  Ks  ist  dies  das  oftmals  blendende  Weiss 
einzelner  Flächen,  Thalsenkungen  und  Bergkuppcu 
des  Mondlandes.  Die  am  nächsten  liegende 
und  natürlichste  X)eutang  ist  es,  wenn  wir  sagen, 
dass  wir  es  dort  mit  von  Sdmee  und  Eis  be- 
deckten Kegionen  zu  thun  haben.  Auch  die 
Laien,  die  zum  ersten  Male  in  Üirem  Leben  die 
WTmdersamen  Gebilde  der  lunaren  Welt  dmdis 
Teleskop  erschauen,  können  sich  in  den  meisten 
Fällen  dieser  Impression  lücht  erwehren. 

Auch  die  neuesten  Untersodraqgea,  die 

r'rofc>sor  Pickering  erst  in  Arcquipa  (Fem), 
später  in  Mandeville  (jamaica)  unter  sehr 
günstigen  atmosphärischen  Verhältnissen  an- 
gestellt hat,  lassen  die  Vermuthung  zu,  dass 
das  Wasser  --  wenn  auch  in  fester  Aggregat- 
forrn  —  auf  unserem  Himmebnadtbar  Ihatoädilidi 
vorhanden  ist.  Für  die  Richtigkeit  dieser  Ver- 
niuthiuig  lassen  sich  aber  auch  andere  Beweise 
anführen,  als  die  Beobachtungen  dieses  Mond- 
forschers.  Denken  wir  uns  einmal  auf  den  Mond 
versetzt  und  betrachten  wir  von  dort  unsere  Erde, 
diese  mächtige,  in  bläuliebem  Lichte  schimmernde 
Scheibe.  Würden  uns  in  diesem  I'alle  die  Polar- 
gegenden, die  Ketten  der  Hochgebirge  nicht 
ebenfalls  in  blendend  weisser  Farbe  erscheinen, 
wenn  sie  die  Strahlen  der  Sonne  zurückwerfen' 
Und  schliesslich ,  hat  man  nicht  die  weissen 
Polarcalotten  des  Planeten  Mars  ziemlich  über- 
einstimmend als  Schnee-  und  Kisregioncn  erklärt.' 
Warum  sollte  diese  Deutung  gerade  bei  den 
weissen  Mondflächen  unstatthaft  sein? 

Der  .Mond  ist  eine  luftarme  Welt.  Hieraus 
folgt,  dass  er  auch  keine  grossen  Wasscraosamm* 
lungeu,  wie  unsere  Meere  und  Seen,  IieMi/.en  kann. 
Aber  es  folgt  hieraus  keineswegs,  dass  das  Wasser 
nicht  in  Form  von  Reif,  Schnee  oder  Eis  vor- 
handen sein  könnte.  Dafür  sprechen  auch  .schon 
die  klimatischen  Verhältnisse,  die  auf  der  Mood- 
oberflädie  herrschen  müssen.  Da  das  Wimie- 
([uautum,  welches  der  Mond  zu  uns  sendet, 
äusserst  gering  ist,  kann  die  Wärme  des  Mond» 
bodens  auch  nidit  so  gross  sein,  wie  dies  frühen 

.Xstioiionien  vermutheten,  selbst  wenn  er  diiect 
von  den  Sonnenstrahlen  erhitzt  wird. 

Alle  Ergebnisse  neuerer  Untersuchungen 
stimmen  darin  üborcin,  dass  di<;  Temperatur  auf 
dem  Monde,  einerlei  ob  in  den  Folargebieten 
oder  Aequatorialgegenden,  eine  sdir  gertage 
'^ein  muss.  Ganz  sichere  Frgcbnisse  werden  bei 
physikalischen  Untersuchungen  so  subtiler  Natur 
wohl  nicht  zu  erwarten  sein. 

Nach  Langley,  dessen  diesbezügliche  .\r- 
beiicn  mit  seinem  Bolümctcr  das  grösste  Ver- 
trauen verdienen,  liegt  die  Temperatur  des 
Mondes,  wenn  er  von  der  Sonne  voll  beschienen 
wird,    bei    etwa   -1-45°    des  hunderttheiligen 
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Thennonieters ,    während    die    durchschnittliche  ' 
Bodentemperatur  den  Nullpunkt  nicht  überateigt. 
/u  ähnlichen  Ergebnissen  kUMB  auch  Young. 
Robert  Ball  und  Andere. 

Während  der  langen  Mondnacht,  die  bekannt- 
lich etwa  vierzdiD  Erdentage  dauert,  sinkt  dann 
die  Tenpentar  auf  eine  Tiefe,  wie  sie  auf  der  Erde, 
selbst  in  den  kähesten  Pblargcgenden,  üicheriich 
niemals  vorkommt  Giebt  es  also  noch  Wasser  auf 
dem  Mondf,  so  kann  es  in  jeder,  nur  nicht  in 
flüniger  Aggregatform  TorkommeD.  Auf  Grund 
der  nachfolgenden  Ausführungen  werden  wir  j 
sehen,  dass  nach  einigen  neueren  Beobachtungen 
das  Vorhandensein  yon  GlelsdierbilduDgen  and 

Schneofeldcrn  auf  dem  Monde  Iiörhst  wahrschein- 
lidi  erscheint.  Sind  nun  diese  Schnee-  oder  Kis- 
masseo  der  Erwärmung  der  mittägigen  Sonnen- 
strahlen  ausgesetzt,  so  wird  ein  Theil  von  ihnen 
mit  Rücksicht  auf  den  hier  absolut  nicht  in  Be- 
tracht kommenden  Luftdruck  sofort  zu  Wasser- 
dampf verfliichligf.  Dies  wäre  also  die  Ürsache 
jener  Üämple  und  Nebel,  die  man  zu  gewissen 
Zeiten  auf  dem  Monde  wahrnehmen  zu  können 
glaubte.  Und  mit  dieser  Verdampfung  mag 
denn  auch  die  von  Pickering  auf  Jamaica  beob- 
«ditete  Veränderung  der  weiiien  Flecke  zu- 
sammenhängen. 

^e  sehr  grosse  Anxahl  von  kleinen  Kratern 
—  schreibt  dieser  Astronom  —  ist  von  einer 
weisaeo  Substuia  uoigebeo,  die,  wenn  die  Sonne 
darauf  scheint,  stark  glinzend  mr6.  Dieselbe 
weisse  Sulj-taiiz  ist  auch  an  den  Rändern  ein- 
zelner grosser  Krater  zu  sehen;  man  trifft  sie 
sttweileB  auch  auf  einigen  höheren  Pics  der 
Mondgebirge. 

Der  Contrast  zwischen  diesen  blendend  weissen 
md  den  überwiegend  gelbUch  sdummemden 
Partien  der  Mondoberfläche  tritt  auf  den  [ihoto- 
graphischen  Aufnahmen  des  Moodes  noch  schärfer 
und  deudicher  hervor,  als  «mm  mm  die  be- 
treffenden Gebiete  nur  ein&ch  im  Tdeakop 
betrachtet 

Ausser  diesen  sehr  glänzenden  Tlieilen  giebl 
CS  auch  weniger  helle  weisse  Gebiete ,  welche 
einen  eigenthümlichcn  Charakter  zur  Schau  tragen. 
Während  der  ersten  vierundzwanzig  Stunden  un- 
mittelbar nach  Sonnenaufgang  sind  diese  Gebiete 
unsichtbar;  dann  erscheinen  sie  allmählich  in 
dem  Maasse,  wie  die  Sonne  steigt,  und  sind  nach 
sweimal  vienindxwanzig  Stunden  ganz  deutlich 
lu  sehen.  Im  späteren  Verlaufe  des  Mond- 
tages werden  sie  wieder  schwächer«  WD  darm 
einige  Zeit  vor  Sonnenuntergang  giniU^  zu  ver- 
sdi  winden. 

Diese  „iheil weise  glänzenden"  Regionen  — 
wie  Picke  ring  sich  ausdrückt  —  bedecken  im 
Inneren  mdirerer  groesen  Krater  ziemliche  Flldien, 

ebenso  auf  den  Abhängen  der  Gebirge.  Die  am 
meisten  auffallende  Erscheinung  bilden  jedeufalls 
die  langen  mid  gtiaieoden  Strdfea.  die.  von 


einem  bedeutenderen  Krater  nach  allen  Rich- 
tungen ausgehend,  oftmals  Hunderte  von  Meilen 
weit  reichen. 

Alle  diese  theilweise  glänzenden  I  heile  der 
Mondoberfläche  stellen  —  nach  Pickering  — 
Kegionen  dar,  die  nur  ;!um  Theil,  und  zwar 
meistens  io  den  tieferen  Lagen,  mit  der  fraglicbea 
weissen  Substans  bededct  sind,  welche  zumeist 
nur  Gräben  oder  Spalten  ausfüllt,  so  dass  sie 
nur  bei  höherem  Sonnenstande  sichtbar  wird. 
Auch  die  ganz  hell  glänzenden  Spitzen  der  Mond- 
gebirge sind  in  mancher  Hinsicht  bemetkenswerlh. 
Einzelne  dieser  Spitzen  behalten  ihren  weissen 
Sdiimmer  auch  dann  noch  bei.  wenn  die  Soum 
schon  einige  Stunden  untergegangen  ist  Viele 
der  Alpen-  und  noch  mehr  der  Apenninengipfd 
sehen  manchmal  aus,  als  ob  Leuditwörmer  die 

tiefe  Schwärze  der  Mondnacht  erhellen  wollten. 

Woraus  besteht  nun  diese  glänzende  weisse 
Materie.'  Sollte  es  auf  dem  Monde  ein  derartiges 
Gestein  geben?  Aber  dann  müs.ste  ein  und  das- 
selbe Gebirge  in  seinen  höheren  und  niederen 
Theilen  aus  verschiedenen  Gesteinen  bestehen! 

Hin  englischer  Gelehrter  —  ich  glaube 
Ranyard  —  hat  schon  vor  Jahren  einmal 
darauf  hingewiesen,  wie  unsinnig  es  sei,  amni- 
nehmen,  dass  die  Spitzen  dieser  Mondberge  aus 
einem  anderen  Material  —  etwa  Marmor  oder 
Alabaster  bestehen  sollten,  als  die  Abhänge 
und  das  Massiv  derselben.  Schon  der  Umstand, 
da»  die  weisse  Substanz  zumeist  in  den  Polar- 
regionen des  Mondes,  auf  hohen  Bergspitzen 
I  oder  Kraterrändern,  anzutreffen  ist,  läset  —  wie 
Professor  Pickering  sehr  treffend  bemerkt  — 
die  Verniuthung  zu.  dass  es  sich  da  um  mit 
Schnee  oder  Keif  bedeckte  Stelleu  handelt.  Den 
stichhaltigsten  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser 
Vermuthung  bildet  aber  die  von  Picke  ring  zu 
wiederholten  Malen  beobachtete  ihatsache,  dass 
einsebie  der  weissen  Fliehen  nadi  dem  jeweiUgeD 
Stande  der  Sonne  ihr  Aussehen  verändern.  So 
ist  auch  der,  wie  schon  erwähnt,  von  Schröter 
bemerkte  weisse  Fleck  veränderlich,  was  seine 
Intensität  und  Ausdehnung  betrifft,  je  nach  der 
Bestrahlung  durch  d;e  Soime  zeigt  er  ahnliche 
Zu-  und  Abnahme  seiner  Grösse,  wie  sie  bei 
den  Polarcalotten  des  Mars  im  Verlaufe  der  vier 
Jahreszeiten  dieses  Planeten  beobachtet  wurde. 

Pickering  fuhrt  noch  weitere  ähnliche  Er- 
scheinui^n  au^  so  bei  Aibufeda,  wo  das  von 
weisser  Substanz  bediedtte  GeWet  bis  zum 
nächsten  Neumond  gänzlich  verschwindet,  oder 
bei  Censorium,  wo  ein  weisser  Fleck  bis  Sonnen- 
tmtergang  sichtbar  blieb. 

Möglich,  dass  in  vcrgMngencn  Mondepochen 
alle  Vertiefungen  und  Spalten  mit  der  fraglichen 
Substanz  angefSlIt  waren  tmd  erst  später  aus- 
getrocknet sitid.  Durch  die  grossen  Temperatur- 
imterschiede  haben  sich  diese  Spalten  noch  mehr 
erweitert;  daher  das  seiklfiftete  AuisdieD  der 
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Mondoberfläche,  die  vielen  Risse  und  Sprünge, 
wddie  lie  über  und  fiber  bedecken.  ' 

Kbenso  können  wir  auch  annehmen,  liass  die 
gegenwärtig  eventuell  noch  in  fester  Aggregat- 
form  TOibandeDe  Feuditigkeit  derdnit  roUstindig 
verdampft  sein  winL  I 

Mit  der  Zeit  werden  also  die  mit  wei.sser  j 
Substanz  bedeckten  Flächen  inuner  kleiner  und  | 
kleiner  werden.     Derartige  Verinderungeii  sind  ; 
erwieseriertnaassci)    auch   in  historischen  Zeiten  , 
vortjeküiTimen.    Im  Innern  des  Kraters  Werner,  | 
innerhalli    seines    ncirdlichen    Walles,  befindet 
sich  eine  etwa  tiiut  englische  yuadratmeilen  um- 
fassende Fläche,  die  Mädler  als  sternhell  glänzen- 
den Punkt  beschreibt.    Thatsächlicb  muss  diese 
Fläche  zu  Mädlers  Zeiten  die  hellste  Stelle  der 
Mcndol^eifliche  gcwe^ici:    < n.    Heute  i^t  dic^ 
bd  vettern  nicht  mehr  der  Fall;  e«  giebt  auf 
dem  Monde  eine  ganze  Menge  lid^  Punkte, 
die  bedeutend  glänzender  lind  all  der  betreffiande 
Ort  im  Werner. 

Vorläufig  können  wir  aber  unter  Zugrunde- 
legung von  l'ii  ke rings  Arbeiten  ruhig  der  An- 
sicht beipflichten,  dass  einzelne  Gebiete  des 
Mondei  mit  unseren  Schnee>  und  Gletsdteriand- 
Bchaften  vergleichbar  sind,  wenn  auch  der 
Kreiabuif  des  Wassers  dort  ein  wesentlich  ver- 
schiedener ist. 

!''s  frript  sii  li  jetzt  nun  noch,  üb  die  geringe 
Feuchtigkeit  und  Wärme  im  Verein  mit  der 
dünDen  Atmospbire  im  Stande  lind,  auch  organi- 
ICbea  Leben  zu  unterhalten,  wie  es  vi  ri  manchen 
Mondforschcru ,  darunter  auch  Neison  und 
Pickering,  behauptet  wird.    Auch  in  dieser 

l'Vage  wogt  der  Kampf  für  und  wider  eigentlich 
schon  seit  jenen  Zeiten,  da  der  Mensch  über- 
haupt durch  Natuiphänomene  sum  NadidenkeD 
angeregt  wurde. 

Allerdings  sind  die  Unterschiede  zwischen 
Mond  und  Erde  so  gross,  dass  von  einer  Aehn- 
lichkeit  eventuell  \orhandener  Mondorganisinen 
mit  den  irdischen  wohl  keine  Rede  sein  kann. 
Abee  wenn  der  Mond,  wie  Fickering  schreibt, 
eine  auch  n<"  h  .soclünne  Atniobphäre  besit/.t,  welclif 
auch  Wasscrdauipf  enthält,  .so  ist  e^  absolut 
nicht  unmöglich,  dass  dort  Organismen  exustiron 
könnten.  Gewisse  Kraterflächen  des  Mundes 
erleiden  unter  der  Kinwirkung  der  Sonnenstrahlen 
Lichtverinderungen,  die  sich  nur  durch  die 
Annahme  einer  lichtabsorbireuden  Oberfläche 
erklären  lassen.  Entweder  handelt  es  sich  da 
um  Wasserflächen  oder  um  Gebiete,  die  mit 
Vegetalion  bedeckt  sind.  Wie  wü-  aber  gesehen 
haben,  ist  es  hödut  wahrscheinlich,  dass  Wasser 
in  flüssigem  Zu.Mande  auf  dem  Monde  nicht  vor- 
kommt. Bleibt  also  nur  noch  die  zweite  Er- 
klärung, dass  wir  es  mit  Vegetationsflädien  sn 
thun  hätten. 

Eines  der  markantesten  Beispiele  der- 
artiger HeUigkeitsveränderungen  ist  der  auch 


in  schwächeren  Fernrohren  leicht  erkennbare 
Krater  Plato,  der  übrigens  auch  in  Besag  auf 

vulcanLsche  Veränderungen  höchst  verdächtig  er- 
scheint. Bei  Sonnenaufgang  lässt  sich  Plato  durch 
nidits  von  anderen  ähnEchen  Gebflden  der  Mond- 
oberfläche  unterscheiden.  Er  bildet  einen  ovalen, 
dunklen  Fleck,  der  sich  anfangs  bei  höherem 
Steigen  der  Sonne  j^chmiaaig  erhellt.  Man 
sollte  nun  meinen,  dass,  wenn  die  Sonne  ihren 
htlichsten  Stand  am  Himmel  eingcnommeu  hat, 
also  bei  Vollmond,  Plato  am  hellsten  sein  wird. 
Dies  ist  alicr  keineswegs  der  l  all.  1  iiter  dem 
wacliseudcu  Kinfluss  der  Sonnenstrahlen  ver- 
dunkelt sidi  Plato  allmählich.  Bei  Vollmond 
ist  er  sogar  entschieden  der  dunkelste  Fleck  auf 
der  ganzen  Mondoberfläche. 

Zweifellos  sind  es  nicht  die  Licht-,  sondern 
die  Wärmeatrahlen,  unter  deren  Einflüsse  der'' 
Kraterfooden  sich  in  so  eigenthümlicher  Weise 
verändert 

Sollte  es  wirklich  auf  dem  Monde  eine  Vege- 
tation geben,  die  innerhalb  eines  Mondtages,  der 
allerdings  viel  länger  ist  als  un.ser  Tag,  plötzlich 
entsteht  und  während  der  Mondnacht  ebenso 
plöuHch  wieder  Tersdiwindet?  Die  Discussion 
einer  solchen  Hypothese  würde  uns  etwas  zu 
weit  führen.  Das  Eine  steht  fest,  dass  der 
Nuancewedwel  im  Plato  i  welcher  bei  Sonnen- 
untergang in  entgegengesetztem  Sinne  dieselben 
Heiligkeilsunterschiede  umfasst,  sich  durchaus 
nicht  durch  efaifache  Licht-  und  Schatteneffecte 
erklaren  lässt. 

£ine  ähnliche  Beobachtung  verdanken  wir 
neuestens  andi  Loewy  und  Puiseux,  den  ge- 
schickten Verfertigem  des  Pariser  Mondatlas. 
Micht  weit  von  Mare  Crisiimi  entfernt  behndet 
alGfa  ein  „Struve"  benanntes  Object,  weldtes  bei 
.Annäherung  der  Vollmondzeit  das  auffallendste 
Ubject  der  ganzen  umgebenden  Region  ist  Es 
hat  m  dieser  Zeit  die  Form  einer  Eidedase  und 
gleicht  fa.st  gar  nicht  der  Zeichnimg,  welche  in 
.Schmidts  berühmter  A'arte  der  Gibir^  da 
Mondes  oder  auf  l'afel  XXVIII  des  Pariser 
Mondatlas  zu  finden  ist. 

Dieser  Umstand  bestimmte  die  beiden  ge- 
nannten Mondforscher,  Struve  auf  einer  ganzen 
Serie  (10)  von  Cliches  zu  untersmchen,  welche 
in  den  verschiedensten  Mondphasen  aufgenommen 
\Mi:>!<  n  Das  Resultat  dieser  Untersuchung  war, 
dass  die  Ausdehnung  Strures  bemerkensweilhen 
Veränderungen  unterworfen  ist.  Steigt  die  SoUDe 
über  den  Horizont,  so  schemt  sich  dieser  Fleck 
der  Mondoberfläche  zu  Tergröasem,  und  swar 
nad)  dem  der  Sonne  zi^wendeten  Rande  hin. 

Der  intensivste  'l"heil  des  Fleckes  verscliiebl 
sich  im  Verhältniss  nach  derselben  Richtung. 
Wenn  sich  die  Lichlintensität  mit  den  erhaltenen 

Lichtstrahlen  pro]iortionell  \i'i.indcrn  würde, 
müsste  gerade  die  gegentheiUge  Erschemung 
stattfinden. 
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ort  mit  der  Dunkelkami 


Durch  Zusatz  einiger  Tropfen  „Phenolel  "  S.  H.  zu  irgend  einen  alkalischen 
Entwickler,  wird  das  arbeiten  in  der  Dunkelkammer  erübrigt. 
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mtwickeln  bei  weissen  L 


Ueberraschende  Erfolge!  Srhiöierfreie  Negative! 


Kf=»in  bestimnnfer  Entwickler! 


Kein  Vorbad!     Einfachste  Behandlung!     Kein  Vorbad! 

^ischmutzt  weder  Hände  - 


Preis  Mii.  2^  per  Flasche. 


C»-gi  Mivnrara  Utor  Entwickler). 


Bezug  durch  die  photographisc 


Probeflaschen  gegen  Einsendung  von  Mk.  2.10  franco. 

Alleinige  Fabrikanten: 

Hamann  &  Schulze,  Rabenau  o.  r 

Druck  V  Hermrtfin  Ri.:ht».T  Ä-  Cn  .Lfip/ifj 
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Die  zwei  französischen  Gelehrten  sucheo  keine 
Krklärungen  für  diese  Erscheinungen,  bemerken 
aber,  dass  Veränderungen  dieser  Nalur  genauer 
sludirt  werden  sollten,  weil  sie  auf  eine  wirkliche 
physische  Veränderung  des  Mondbodens  hin- 
weisen, welcher  sich  unter  dem  Einflüsse  einer 
längeren  Bestrahlung  durch  die  Sonne  in  seinem 
Aussehen  modißcirt. 

Auch  Pickering  befasstc  sich  schon  seit 
1893,  als  er  noch  in  Arequipa  beobachtete, 
mit  dem  eifrigen  Studium  dieses  (legenstandes, 
welches  er  dann  auf  der  Insel  Jainaica  noch 
intensiver  fortsetzte.  P'r  konnte  bei  mehreren 
Objectcn  Hclligkeitsändcruugen  wahrnehmen,  so 
bei  Franklin,  femer  bei  Atlas,  Alphonsus  und 
Riccioli.  Die  allgemeinen  Erscheinungen  eines 
derartigen  veränderlichen  Fleckes  sind  nach 
Pickering  die  rasche  Verdunkelung  kurz  nach 
Sonnenaufgang, 

dann  eine  eben-  .  Ai.b  tcs 

so  rasche  Auf- 
hellung beim 
Herannahen  des 

Sonnenunter- 
ganges. Beim 
Maximum  der 
Verdunkelung 
sind  einzelne 
dieser     10  ecke 

(ief^chwarz, 
andere  dunkel- 
grau  ,  einige 
auch  lichtgrau. 

Nahe  dem 
Aequator  voll- 
ziehen sich  diese 
Veränderungen 
innerhalb  eini- 
ger Stunden, 
während  in 


Dir  Vcrpfliniuni;  ffxwi  lUumc: 
IXu  Kintfrilien  iln  KwnliiirlM*«  in  alcn  Knlho*]rn. 


Die  Veränderungen,  welche  Picke  ring  im 
Verlaufe  eines  Mondumlaufes  an  den  erwähnten 
Flecken  wahrnahm,  müssen  nach  seiner  Meinung 
von  wirklichen  Veränderungen  des  Mondbodens 
herrühren.  Die  einzige  Art  —  sagt  Pickering  — , 
diesen  Wechsel  einfach  zu  erklären,  scheint  die- 
jenige zu  sein,  welche  ihn  lebenden  pflanzcn- 
ähnlichen  Organismen  zuschreibt,  ohne  dass  die 
letzteren  deshalb  mit  unseren  Pflanzen  identisch 
sein  müssten. 

So  erscheint  denn  unser  todtgeglaubter  Mond 
im  Lichte  der  neuesten  l'olcrsuchuiigen  ab  eine 
wechselvolle  und  interessante  Welt.   Sie  ist  mehr 
als  eine  Anhäufung  von  wüstem  Gestein,  leblosen 
Kratcrwällcn,  ausgetrockneten  Meeresboden.  Der 
Mond  ist  eine  lebende  Welt;  wenn  die  Forschung 
aufgehört  haben  wird,  nur  topographisches  Material 
gedankenlos  zusammenzuhäufcn,  sondern  sich  ge- 
wöhnen wird, 
selbst  die  klein- 
sten   und  un- 
scheinbarsten 
Veränderungen 
der  Mondober- 
ilächc  sorgsam 
zu  rcgistriren 
und  zu  verfol- 
gen, dann  wird 
auch  die  rich- 
tige Erklärung 
für  die  Erschei- 
nungen seines 
Lebens,  welches 
sich   hier  und 
da    in   so  un- 
zweideutiger 
Weise  offen- 
bart, nicht  aus- 
bleiben. [«•jijI 


höheren  selcnographischcn  Breiten  der  Intcnsiläts- 
wechsel  sich  erst  in  einigen  lagen,  dann  aber 
um  so  rapider,  vollzieht.  Flecke  solcher  Natur, 
wie  die  soeben  beschriebenen,  sind  noch  niemals 
ausserhalb  55*  nördlicher  oder  60**  südlicher 
Breite  gesehen  worden. 

Schon  der  Umstand  allein,  dass  auf  den 
Mondphotographicn  der  L'ntcrschicd  zwischen  den 
hellen  und  den  dunklen  Partien  so  scharf  ausgeprägt 
erscheint,  lässt  die  «Annahme  zu,  dass  einzelne 
dunkle  l-'lächen  der  Mondoberflächc  die  Licht- 
strahlen stark  absorbiren.  Schon  ältere  Forscher, 
wie  der  um  die  Mondphotographie  hochvcTdiente 
Warren  de  la  Rue  und  auch  Pater  Sccchi, 
haben  der  Ansicht  Ausdruck  gegeben,  dass 
dieses  eigenlhümliche  Verhalten  das  Vorhauden- 
sein  einer  Vegetationsfläche  beweist 

Die  Conclusionen ,  welche  Pickering  aus 
seinen  Beobachtungen  zieht,  entsprechen  voll- 
kommen dem  bisher  Gesagten. 


Die  Verpflanztiiig  grosser  Bäume. 

Mit  iwt.-i  Alil>4Utun4;i'r. 

Die  Anforderungen  der  Neuzeil  in  Bezug 
auf  schnelle  Anlage  von  Schmuckplälzen,  Ersatz 
von  eingegangenen  Strassen-  und  Parkbäumen 
u.  s.  w.  sind  so  hoch  gestiegen ,  dass  man 
längst  auf  Mittel  zum  Ausheben  und  Trans- 
portiren ansehnlicher  Bäume  gesonnen  und 
mehr  oder  weniger  praktische  I-lilfismittel  da- 
für construitt  hat.  Früher  begnügte  man  sich, 
einen  tiefen  Graben  in  i  bis  2  m  Entfernung 
um  den  Stamm  zu  ziehen,  dessen  Erde  dann 
wohl  durchfeuchtet  wurde,  bevor  man  durch 
Gewinde  den  Stamm  hob,  wobei  das  Wurzel- 
werk des  Erdballens  durch  untergeschobene 
Hölzer  und  umgelegte  Kelten  zusammengehalten 
wurde.  Dann  kamen  zusammensetzbare  Holz- 
kübel in  /Anwendung,  die  den  Baum  an  seinem 
uatürlichcn  Staudorte  schon  lange  vor  der  üm- 
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Pflanzung  in  eine  Art  Topf-  oder  Kübclgcwächs 
verwandelten,  welches  dann  sicherer  zu  erheben 
und  fortzuschaffen  war.  Durch  Kräftigung  und 
immer  vollkommenere  Schonung  der  feinen  Saug- 
wurzeln (während  die  längeren  Wurzeln  gewohn- 
lich gestutzt  werden  müssen)  ist  es  dabei  ge- 
lungen, den  Procentsatz  der  bei  der  Procedur 
eingehenden  Bäume  immer  weiter  zu  verringern. 
Neuerdings  bat  John  A.  Wilkins  zu  Indianopolis 
eine  Vorrichtung  conslruirt,  die  es  sogar  er- 
möglichen soll,  solche  Versetzungen  beliebig  im 


I  >ic  VriplUnruPc  j;i<»vvr  KiumcJ: 


Hochsommer  vorzunehmen,  wetm  die  Bäume 
in  voller  Vegetation  begriffen  sind.  Früher  nahm 
man  die  Versetzung  stets  im  Krühjahr  vor  der 
Entwickelung  des  Laubes  oder  im  Herbst  nach 
dem  Welken  desselben  vor. 

Wilkins'  Methode  besteht  in  dem  Einfangen 
des  Wurzelballcns  mittels  riner  Art  Stahlkorb 
von  erforderlicher  Grosse,  der  ihn  wie  ein  Blumen- 
topf aufnimmt  Nach  gehöriger  Durchfeuchtung 
und  Lockerung  des  Bodens  rings  um  den  zu  ver- 
setzenden Baum  wer<leu  vierzehn  grosse  und 
breite  Schaufeln,  die  an  einer  den  Boden  rings 
um  <ien  Stamm  bedeckenden  .Metallsdicibe  von 
fast   2  m  Dur«.ihmes^-er  liimgoD,  schlag  in  die 


Erde  getrieben  (s.  Abb.  608)  und  bilden  nach 
ihrer  Verfestigung  mit  Kreuzriegelo  an  der 
Plattform  einen  den  Wurzelballen  fest  um- 
schliessenden  Korb,  in  welchem  der  Stamm 
durch  Schrauben  sicher  in  den  zerlegbaren 
Wagen  gehoben  wird,  worin  er  schwebend 
iransportirt  und  leicht  so  weit  zurückgelegt 
werden  kann,  um  unter  den  oberirdbchen 
elektrischen  Leitungen  der  Strassen  ungefährdet 

j  an  Ort  und  Stelle  seiner  Neucinsetiung  geführt 

I  zu  werden  (s.  Abb.  609). 

I  An  dem  bestimmten  Platz  angekommen, 
I  wird  das  Gefährt  direct  über  das  für  die  Auf- 
]  nähme  des  Wurzelballcns  gegrabene  l  och  ge- 
,  leitet,  der  Stamm  aufgerichtet  und  der  Korb  in 
die  Grube  hineingelassen,  worauf  man  den  Um- 
kreis mit  L>dc  nachfüllt ,  diese  feststampft, 
und  nun  erst  die  Schaufeln  löst  und  herauszieht. 
Ohne  jede  Schädigimg  der  feinen  Maarwurzeln 
ist  so  der  Stamm  an  den  neuen  Platz  gelangt, 
und  die  Handhabung  der  ganzen  Vorrichtung  ist 
so,  dass  der  Baum  mit  Leichtigkeit  in  derselben 
rompassrichtung  eingesetzt  werden  kann,  die 
seine  Zweige  und  sein  Stamm  vor  der  Versetzung 
besassen.  Der  zu  den  Umsetzungsarbeiten  eigens 
construirte  Wagen  trägt  oben  einen  kräftigen 
Rahmen,  dessen  Wände  den  Eisenkorb  mit 
seinem  Inhalt  tragen  und  durch  Schrauben  empor- 
gewunden und  gesenkt  werden  können.  Die 
Maschinerie  ist  dabei  .so  bequem  arbeitend,  da.ss 
zwei  Männer  einen  Baum  von  30  bis  40  Fuss 
Höhe  i>hnc  Schwierigkeit  regieren  können. 
Ahome,  Ulmen  und  andere  .Schattenbäumc  mit 
.Stämmen  von  5  bis  6  Zoll  Durchmesser  wurden 
durch  diese  Vorrichtungen  in  der  Vorstadt  von 
Indianopolis  nütten  im  Sommer  umgepflanzt  und 
befinden  sich  augenscheinlich  in  ihrem  neuen 
Ouartier  ebenso  wohl  wie  im  alten,  bevor  sie 
auf  Wanderschaft  gebracht  wurden,    t.  K».  [i«7.i(>] 


Ein  Besuch  dor  elektrisohen  Bahn-  tind 
Wasserkraft -Anlagen  im  Gebiote  der  ober» 
italieniflohen  Seen. 

Vofl  Ptoltma  Dr.  C.  Korn. 

III.  Die  hytfro«l«ktrlachen  Anlagen  IDr  Induetriell« 
Zwecke, 

(Sihlugi  von  Srite  fti-,.) 

Die  mächtigste  hydroelektrische  Kraftanlage 
in  Italien  und  zugleich  in  ganz  Europa  befindet 
sich  in  Vizzola  am  T essin,  einige  Meilen 
unterhalb  seines  .\u.sflusses  aus  dem  I.ago 
Maggiore.*)  Sie  wurde  erbaut  von  der  „Societä 
l  ombarda  per  la  Distribuzione  dcll'  Energia 
Klettrica",  die  ihren  Directionssilz  in  Mailand, 
Foro    Bonaparte   12,    hat;    die    Centrale  in 

*i  Sic))«  .iUlL  J'riipuetfteui  Xr.  715,  S.  615  If. 
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Vizzola  wurde  erst  vor  kurzem  in  aller  Voll- 
ständigkeit eingerichtet.  Zu  ihrem  Besuche  fährt 
man  am  besten  mit  der  elektrischen  Bahn  von 
Mailand  bis  zur  Station  Gallarate  und  nimmt 
dort  einen  der  am  Bahnhofe  bereit  stehenden 
Wagen ,  der  in  1  —  i  \/j  Stunden  den  1 2  km 
langen  Weg  nach  \'izzola  zurücklegt  Der  Weg 
führt  der  Hauptsache  nach  durch  ödes  Heide- 
land ,  über 

dessen     Aus-  Abb, 

dohnung  in- 
mitten der 
fruchtbaren 

lombardischen 

Kbene  man 

erstaunt  um 

Mch  blickt.  So- 
weit das  Auge 
reidit,  ist, 

ausser  einer 

in  der  Korne 
sichtbaren 

Casernc  für 

diesen  gcwulli- 

geo  ITebungs- 

und  Schicss- 
platz des  Mili- 
tärs, kein  Haus 

oder  sonstiges 

Gebäude  zu 

erblicken.  Erst 
kurz  vor 

Vizzola  ändert 

sich  der  Cha- 
rakter der 

Gegend.  Das 

Dorf  liegt  am 

steil  abfallen- 
den Uferrande 

des  l'lussbet- 

tes,  das  hier 

eine  Breite  von 

1  —  2  km  hat 
und  mit  Haum- 
und Busch- 
werk bedeckt 
LsL  In  viel- 
fachen Win- 
dungen .senkt 

sich  die  Fahrstrasse  vom  Orte  zum  Mu&sthale 
hinab,  und  nach  wenig  Kehren  wird  der  mächtige 
Bau  der  elektrischen  Centrale  mit  den  auf  einer 
kleinen  Anhöhe  seitlich  gelegenen  Heamlen- 
und  Arbeiterwohnungen  sichtbar  (s.  Abb.  436). 
Je  näher  man  kommt,  desto  imponireuder  ge- 
staltet sich  der  Anblick  dieser  gewaltigen  An- 
lage-   Zehn  mächtige  schmiedeeiserne  Rohre  von 

2  m  innerem  Durchmcs-ser  führen  das  Wasser 
aus  einem  auf  Pfeilern  und  Gewölben  aufgebauten 
Sammelbassio  voo  280  m  Länge,   10  m  Breite 


Da*  Elek(rHiGti»«r1i  m  Viuol;>:  Der  \VM«r(aU. 
tlh-surh  <tcT  tii|;lmlKfi  likktioteclmili«!  ua  <).  AffiH  tgoi.) 


und  6  m  Tiefe  durch  das  vorgelegene  Gebäude  mit 
den  Abstellvorrichtungen  (s.  .\bb.  437)  zu  dem 
unterhalb  befindlichen  Turbinenhause.  Der  Uebcr- 
lauf-  und  Abflusscanal  aus  dem  Sammelbecken  für 
das  überschüssige  Wasser  ist  terrassenartig  angelegt, 
und  weithin  erglänzte  im  Sotmenschein  der  hier- 
durch gebildete  prächtige  Wasserfall  (Abb.  610). 
Zwischen  dem  Po  und  seinen  Nebenflüssen, 

namentlich 
zwischen 
Tessin  und 
Adda ,  ist  im 
Laufe  mehre- 
rer Jahrhun- 
dertc zur  Bin- 
nenschiffahrt 
und    für  Bc- 
wässeruiigs- 
zwccke  ein 
weit  ausge- 
dehntes Netz 
von  Canätcn 

ausgeführt 
worden ,  das 
viel    zur  Be- 
gründung des 
Wohlstandes 
in   der  Lom- 
bardei beige- 
tragen hat 
Kiner  dieser 
Canälc .  nach 

seinem  Er- 
bauer „Canal 
Villoresi" 
gcnaiuit,  wurde 
in  den  Jahren 
1880  —  1884 
zum  gleichen 
Zwecke  für  die 
BinnenschifT- 
fahrt  und  die 
Keldberiese- 
lung  angelegt 
Derselbe  be- 
ginnt   (1  km 

oberhalb 
Vizzola  und 
führt    in  der 

Nähe  dieses  Ortes  vorbei.  Schon  wenige  Jalire 
nach  seiner  Vollendung  trat  der  Ingenieur  Cesarc 
Cipolctti  mit  einem  Projecte  an  die  Oeffentlich- 
keit,  die  Wasserkraft  des  Tessin  und  namentlich 
den  C  anal  Villoresi  als  Triebkraft  für  industrielle 
Zwecke  zu  verwerthen,  aber  ersi  10  Jahre 
später,  nach  Gründung  der  ,,Societä  Lom- 
barda",  konnten  seine  weitaus  schauenden 
Pläne  zum  Theil  verwirklicht  werden.  Vor- 
genannte Gesellschaft  begann  ihre  Arbeiten  zur 
Wasserfassung  für  die  bei  Vizzola  zu  errichtende 
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Abb.  All, 


elektrische  Centrale  im  Herbste  des  Jahres  1897, 
indem  sie  zunächst  einen  zweiten  Canal  unmittel- 
bar neben  dem  Canal  Villorcsi  baute,  ausgehend 
vom  Stauwehre  und  Sammclbassin  dos  letzteren 
im  Tessin  (s.  Abb.  435)  auf  einer  Meereshöhe  von 
185  m  und  ihm  parallel  laufend  auf  eine  Lange 
von  CIL  6  km.  Kurz  oberhalb  Vizzola  trennt 
sich  dieser  neue  Canal  vom  Canal  Villorcsi  und 
führt  über  einen  mächtigen  Viaduct  von  200  m 
Länge  (Abb.  611)  zum  Sammclbassin  für  die  Tur- 
bincnanlagc.  Seine  geringste  Wassermenge  be- 
trägt 5  3  cbm  pro  Secunde,  die  jedoch  durch  Rogu- 
lirung  des  Ausflusses  aus  dem  I.ago  Maggioro  auf 
65  cbm  pro  Secunde  erhöht  werden  kann,  weshalb 
die  ganze  Anlage  für  diese  Wasserkraft  construirt 
wurde.  Das  nutzbare  Gefälle  beträgt  28  m,  bei  \ 
Hochwasser  in 

Folge  des 

Rückstaues 
24.  m.  Im 
grossen  Saale 
des  Centrai- 
gebäudes 
(9.  Abb.  4.38) 
sind  10  Tur- 
binendynamos 
von  je  2  000  PS 
normaler 

Leistungs- 
fähigkeit in 
Thätigkcit  und 

erzeugen 
Drehstrom  mit 
einer  direclcn 
Spannung'  von 
I  I  ODO  Volt. 
Zwei  kleinere 
Turbinengrup- 
pen von  je 
220  PS  liefern 
den  Erreger- 
Strom  für  die 


\*Ui<titrt  bei  Vijrnl:i, 


Canal  beRndliche  Kabel  zur  Schaltanlage  geführt, 
auf  welcher  die  Vorrichtungen  zum  Umschalten, 
die  Instrumente  für  die  Strom-  und  Spaonungs- 
messung,  Wattstundenzähler,  Hörnerausschalter, 
Sicherungen  u.s.  w.  angebracht  sind.  Die  Hoch- 
spannungs-Schaltanlage zerfällt  in  zwei  getrennte 
Felder,  je  eines  fürdie  Zuleitung  und  die  Fernleitung. 
Diese  Schalt  wände  haben  15  — 16  m  Länge  und 
3—4  m  Höhe,  entsprechend  den  gewaltigen 
Dimensionen  der  ganzen  Anlage.  Vor  der 
.Stromzuführungsschaltwand  ist  eine  1 8  m  lange 
und  2  m  breite  Schaltbühne  errichtet,  die  bcidcr- 
.seits  durch  Treppen  zugänglich  ist.  Sämmtliche 
auf  der  Schalttafel  angebrachten  Mes-sinstrumente 
sind  nicht  unmittelbar  an  der  Hochspannungs- 
leitung, sondern  an  mit  dieser  in  Vcrbindting 

.stehenden 
Iransformato- 
ren  ange- 
bracht, welche 
die  Spannung 
im  Verhäitniss 
1 :  200,   d.  h. 
auf  einen  ge- 
fahrloseren 
Spannungs- 
grad reduci- 
ren.  Von  der 
Femleilungs- 
schalttafcl  wird 
der  hochge- 
spannte Dreh- 
strom zunächst 
dem  Blitzab- 
leiterhäuschen 
und  von  die- 
sem dem  Vcr- 
brauchsge- 
biete   auf  ■ 
hohen  eiser- 
nen Gitter- 
ma^en  durch 


grossen  Generatoren  von  Schuckert  &  Co.  in  ]  Kupferdrähtc  zugeführt  {Abb.  61 2).  In  den  Haupt- 
Form  von  Gleiclistroni  mit  i  10  Voll  Spannung,  der  luduälricccutrcn,  wicGallarate,  Busto  Arsizio, 
auch  zur  Beleuchtung  benutzt  wird.  Alle  Dynamo-  1  Lcgnano,  Saronno  etc.,  die  eine  Vertheilung 
gruppen  waren  bei  unserem  Besuche  in  voller  der    elektrischen    Energie    auf    \'iele  kleinere 


Thäligkeit,  ein  wahrhaft  grossartiger  Anblick  in 
Folge  der  gewaltigen  Dimensionen  und  des 
GIcichmaasses  der  Bewegungen.  Die  beiden  läng.s- 
wände  des  Saales  zieren  die  Namen:  Faraday, 
G.  Ferraris,  H.  Hertz,  Th.  Thomson, 
Goulard,  .Siemens,  Galvani,  C.  Maxwell, 
Tcsla,  Jaule;  A.  Volta,  Ampere,  Paci- 
notti,  Ohm,  Coulomb,  Oerstcdt,  Kirch- 
hoff, Becquercl.  Essindderen  1 8 ;  unwillkürlich 
vermisst  man  die  Namen  Gauss  und  Weber, 
welche  die  Doppelreihe,  entsprechend  den  1  o  Tur- 
binendynamos, vollzählig  madien  würden.  Von 
den  Generatoren  wird  der  hochgespannte  Dreh- 
strom  durch   unter  dem   Fussboden   in  einem 


Motoren  verlangen,  sind  L'mformerstationen  an- 
gebracht, in  denen  die  .Spannung  des  Generatoren- 
Stromes  auf  3600  Volt  reducirt  wird,  um  sodann 
das  weit  ausgedehnte  secundäre  Netz  sowie  die 
an  dieses  anj^eschlosscnen  Betriebsanlagen  zu 
speisen,  zum  Thcile  dirccl,  zum  anderen  Theilc 
nach  weiterer  Umformung  bis  zur  Spannung  von 
1  25  Volt.  Die  grossen  Etablissements  und  Strom- 
consumenten,  wie  namentlich  die  ausgedehnten 
Spinnerei-  und  Wcbercianlagen  im  Olona-Thale, 
haben  ihre  eigenen  Umformer  und  sind  ver- 
mittels dieser  direct  an  das  Hochspannungsneti 
ange.>;chlo.ssen.  Der  Verkaufspreis  der  elektri- 
schen Energie  richtet  .sich  nach  der  Grösse  des 
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Verbrauches.  Als  Grundlage  der  Berechnung 
dient  die  Capacität  der  Transforniatorcnanlage  in 
Kilowatt.  Diejenigen  industriellen  Werke,  welche 
die  Elektricttät  als  Triebkraft  nur  zeitweilig 
benutzen,  bezahlen  eine  jährliche  feste  Taxe 
pro  Kilowatt  ihrer  Installation,  die  zwischen 
300  Lire  und  120  Lire  .schwankt,  je  nachdem 
die  Transfonnatorenanlage  i  bis  100  Kilowatt 
Capacität  hat,  ausserdem  aber  eine  Verbrauchs- 
taxe von  5  (>nt.  für  jede  Kilowattstimde. 
Werke  mit  regelmässigem  Betriebe  von  täg- 


watlstunde  betragen  würde.  Die  Preise  der 
elektrischen  Energie  pro  Kilowattstunde  sind 
z.  B.  in  Berlin  in  runden  Zahlen  mehr  als 
doppelt  so  hoch. 

üeber  den  Umfang  und  die  Kntwickelung 
der  ganzen  •\nlage  giebt  der  letzte  Jahresbericht 
der  Direction  vom  März  1903  näheren  Aufschluss. 
Nach  demselben  betrug  die  Länge  des  Leitungs- 
netzes rund  200  km;  das  Netz  erstreckte  sich 
auf  66  Gemeiaden  mit  2400  Abnehmern,  welche 
die  15500  Kilowatt,  über  die  Vizzola  zur  Zeil 


Abb. 


Dil»  Elekuicillitenerk  in  ^'iu«U:   l>ir  ^VralcilunK. 


lieh  12  Stunden  Dauer  bezahlen  eine  jährliche 
Pauschalsumme,  die  für  jedes  installirtc  Kilowatt 
200  Lire  bis  169  Lire  beträgt,  je  nachdem  die 
Anlage  eine  Capacität  von  100  bis  700  und  mehr 
Kilowatt  hat.  Rechnet  man  pro  Jahr  rund 
3600  Arbeitji.stunden  bei  12  stündigem  Betriebe 
und  Ausfall  der  Festtage,  so  würde  sich  der 
Preis  der  Kilowattstunde  auf  6  bis  4  Cent.,  d.  i. 
5  bis  3  Pfennige  stellen.  Für  kleinere  Anlagen 
unter  100  und  bis  zu  i  Kilowatt  Capacität,  aber 
mit  continuirlichcm  Betriebe,  erhöht  sich  der 
Preis  stufenweise  bis  auf  den  doppelten  Betrag, 
so  dass  er  bei  nur  i  Kilowatt  Capacität  etwa 
12  Cent.,    d.  h.    to  Pfennige    für   die  Kilo- 


verfügt, vollständig  verbrauchten.  Da  zugleich 
der  Bedarf  und  die  Nachfrage  nach  Kraftlieferung 
in  fortwährender  Zunahme  begriffen  sind,  .so  hat 
die  Gesellschaft  den  sofortigen  Bau  zweier  neuen 
elektrischen  Centralen  beschlossen  und  auch  be- 
reits in  Angriff  genommen.  Die  eine  derselben 
benutzt  die  Wasserkraft  des  grossen  Schiffahrts- 
canais bei  Turbigo,  einige  Meilen  unterhalb 
Vizzola.  Die  zweite  wiid  mit  Dampfbetrieb  ein- 
gerichtet werden  in  Castellanza  bei  Legnano, 
um  für  alle  Fälle,  wenn  emmal  in  ausnahmsweise 
trockenen  Jahren  Wassermangel  eintreten  sollte, 
auch  dann  sämmtlichen  Verpflichtungen  nach- 
kommen zu  können.    Diese  beiden  neuen  elektri- 
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bchcii  Centralen  werden  für  je  6000  PS  ein- 
f^erichtet.  so  dass  die  Gesellschaft  nach  deren 
Vollendung  über  32000  PS  verfügt,  zu  denen 
die  Rcgulirung  des  Ausflusses  aus  dem  1-ago 
Maggiore  noch  weitere  4000  PS  hinzufügen  wird. 
Die  ..Socictä  Lombarda"  wird  somit  binnen 
kurzem  eine  hydroelektrische  Kraftanlage  von 
rund  20000 
Kilowatt  bc- 
sit2cn,  welcher 
die  I  )ampfcen- 
trale  in  ("a.stel- 
lanza  nur  als 
Resenc  dient. 
Da  die  Kosten 
für  die  Erzeu- 
gung der  elek- 
tris'hen  Fner- 

gie  durch 
Kohle  in  Ita- 
lien minde- 
stens doppelt 
NO  hoch  sind 
als  für  die  Er- 
zeugung durch 
Wasserkraft, 
zumal  im  vor- 
liegenden 
Kalle,  und  so- 
mit der  Jahres- 
preis bei 
Dampfbetrieb 
pro  Kilowatt 
für  iz  stündi- 
gen Betrieb 
mehr  als  400 
l.irc  beträgt, 
so  macht  die- 
ser Preisunter- 
schied für 
Vizzola  jähr- 
lich mehrere 
Millionen  l.irc 
aus ,  welche 
«ler  dortigen 
Industrie  und 
dem  Natio- 
nal Wohlstände 

zu  gute 
kommen. 

Nachdem 
Verein  am  9. 


v 


der  englische  I',leklrolechniker- 
April  d.  J.  Vizzola  besichtigt  und 
vcrdientermaassen  gewürdigt  hatic,  bemerkten 
die  italienischen  Blätter  mit  berechtigtem  Stolze, 
endlicJi  sei  für  Italien  die  Zeit  gekommen,  w« 
CS  den  Besuchern  nicht  nur  mehr  Kunst- 
erzeugnisse vergangener  Jahrhunderte  zu  zeigen, 
sondern  auch  industrielle  Werke  und  Anlagen  der 
Neuzeit  vorzuführen  im  Stande  sei,  ebenbürtig 
den  viel  bewunderten  Schöpfungen  der  Vorfalircn. 


Die  weiteren  hydroelektrischen  Kraftanlagen 
im  Gebiete  des  Lago  Maggiore  und  an  seinen 
Zuflüssen  können  sich  an  Umfang  und  Bedeutung 
mit  den  Centralen  in  Vizzola  und  Pademo 
nicht  messen,  sind  aber  für  die  betreffenden 
Gegenden  von  grosser  Bedeutung.  So  macht 
namentlich  die  ausgedehnte  Textilindustrie  in  und 

bei Intra  und 
61J.  Pallanza, 

sowie  im 
Toce-ihale 
die  dortigen 
Wa.sserkräfte 
mit  Hilfe  der 

Klektricität 
.sich  vielfach 
und    in  um- 
fassendem 
Maasse  nutz- 
bar. Die  grosse 
Baumwollen- 
Spinnerei  von 
C.  Sutcr- 
meister  & 
Co.  in  lolra 
besitzt  eine 
eigene  starke 
Wasserkraft  in 

Rovcgro, 
etwa  9  km 
oberhalb  Intra. 
la  letzterem 
Orte  bildete 
sich  vor  eini- 
gen Jahren 
eine  Elektrici- 

tätsgesell- 
si'haft„Societ;i 
Klettrica  Osso- 
lana"  (Piazza 
Cavour)  zur 
Auswerthung 
der  Wasser- 
kräfte der 
l  oce  und  ihrer 
Nebenflüsse. 

Zunächst 
wurde  einige 
Kilometer 
unterhalb 

Domodossola,  in  der  Nähe  von  Villadossola, 
am  Flusse  Ovesca  im  Antrona-Thaleeine  hydro- 
elektrische Centrale  (Abb.  613)  errichtet,  die 
eine  Wasserkraft  von  1,2  cbm  pro  Secunde  mit 
einem  Gelalle  von  264  m  zur  Erzeugung  von 
Drehstrom  mit  1  z  000  Volt  Spannung  benutzt. 
Drei  Pelton- Turbinen  von  je  1500  PS,  von  denen 
die  dritte  als  Reserve  dienen  soll,  mit  417  Um- 
drehungen in  der  Minute,  ertheilen  den  Polen 
der  Generatoren  von  Brown,  Boveri  &  Cie. 
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eine  gewaltige  Gcschwiadigkeil  von  nahezu  40  m 
am  Umfange.   Nach  dem  Bemdie  toq  Vlaola 

ist  rite  Rfsii  htigiinp  der  Tentrale  bei  Villa- 
dossola  besonders  iotcrcssaut  wegen  des  üntcr- 
aduedes  der  l>eideweitlgen  Atdagen  fai  ViAge 

der  Rrosson  Vorschiedcnheit  <ier  Gefälle  und 
nutzbaren  Wasserniaasen.  In  Vizzola  gewaltige 
Wa»somia8BeB  mit  kleinem  Gefälle,  so  dass 

1  Liter  nur  etwa  0,3  PS^  erzeugt,  daher  uiä(  l)tiK'' 
Zuleituugsrohre  und  ent.sjjrec  hcnde  Dimciisiuiu-n 
der  l'urbioea  und  Generatoren,  aber  massige 
ümdrchungsgeachwindigkeitcn  (in  Vizzola  187, 
in  Padcmo  180  Touren  in  der  Minute).  In 
Viliadossola  ein  50  niai  geringeres  Wasscr- 
quanttuiii  aber  10  mal  grösseres  (jeiallc,  weshalb 
jedes  iJter  Waaser  2,7  PS  ropräsentirt ,  die 
Dimensionen  der  Zulcilungsrohrc  (s.  Abli.  611) 
und  Turbinen  etc.  entsprechend  kleinere  sind, 
die  Umdrehungsgeschwindigkeit  der  letzteren  aber 
eine  nahezu  dreimal  grössere  i.^-t.  Das  grösste 
Gefälle,  nämlich  4J0  m,  rcrwcrlhet,  wie  bereits 
früher  erwähnt  würde,  die  kleine  Centrale  in 
Torriggia  am  ("omcr  See  bei  nur  jn  1  iter 
Wasser  für  jede  der  beiden  dort  aufgestellten 
Pdtoii*Torbiiien  tob  je  t  so  FS.  Jedes  Uter  Waaser 
erzeugt  dort  rund  4  PS.  Unter  nahezu  gleichen 
Gefällsverhältnissen  wie  Villadossola  arbeitet 
die  Centrale  CorrMo  am  Cacdo;  sie  eneugt 
aber  Drehstrom  von  nur  4000  Volt  dircctcr 
Spannung,  die  dann  durch  1  ransfonnatoren  auf 
3.0000  Voll  gebracht  wird,  während  die  Genera- 
toren in  Villadossola  Drehstrom  mit  der  directen 
Spannung  von  12000  Volt  liefern.  Dieser  wird 
durch  eine  32  km  lange  Fernleitung  nach  der 
Transformatorenstation  Plüsch  mn  Flüsschen 
San  Bcrnardino,  wenige  Kilometer  ober- 
halb Pallanza  und  Intra,  geführt  und  dort  auf 
1500  Volt  umgeforoit,  um  sodann  das  secun- 
dire  l-dtangmieta  für  die  dortige  ausgedehnte 
Textifimiaatrie ,  sowie  für  ßeleuchtungszwecke 
au  apeteD.  Unmittelbar  neben  der  Trana> 
fonnatorenstation  Phudi  führte  eine  steinerne 
Bogenbrüi  ko  über  den  FIuss.  Vor  zwei  Jahren 
wurden  ihre  Pfeiler  durch  Hochwasser  unterspült 
und  die  Brüdce  stürzte  auaarameo.  Sie  liegt 
heute  noch  sn  wie  beim  Einstürze  vor  zwei 
Jahren  und  bietet  im  Verein  mit  der  elektrischen 
Anhige,  «eldie  die  Wasserkraft  nutzbringend 
verwerthet,  ein  eigenartiges  Bild  dafür,  wie  nahe 
sich  in  Italien  die  Gegensätze  oft  berühren. 

Es  würde  zu  weh  fDmn,  auf  die  ßtt 
Pallanza  und  Intra  zur  Verbindung  mit  der 
im  Bau  begriffenen  Zufahrtslinie  von  Arona 
zum  Simplon-Tunnel  geplante  und  jeden- 
Calls  in  nach.ster  Zeit  zur  Au.sfühning  ge- 
langende elektrische  Bahn  näher  eingehen  zu 
wollen.  Dieselbe  soll  später  weiter  geführt 
werden  am  westlichen  Seeufer  entlang  zur 
Verbindung  mit  der  Gotthatdbahn  in  Locaruo, 

zur  Ver- 


werthung  der  Wasserkräfte  im  Val  Maggia 
gebildet  hat 

Ich  glaube  annehmen  zu  dürfen ,  dureh  vor- 
stehenden, vom  ailgemeiuen  Standpunkte  aus 
gegebenen  Reiaebericiht  Diejea^pen,  weldie  sich 

für  den  Gegenstand  inlcrcssiren ,  darauf  auf- 
merksam gemacht  zu  haben,  dass  ein  Besuch 
der  hydroelektrischen  Kraft-  und  Bahnanlagen  in 
It.nlien  und  spcciell  im  Gebiete  der  obcritalieni- 
.-ihen  Si  en  wulil  dazu  angelhan  ist,  den  wunder- 
baren Reiz  jener  herrlichen  Gegenden  nidit  un- 
wesentlich noch  zu  erhöhen.  insjib] 


Famblättrige  Kastanien. 
Hin  Krzeugniss  diesjähriger  Aprilfröste. 

Mit  AbUMMgn. 

Die  Knospen  der  Rosskaslanie  (Afseuhis 
llipj>oiastanum),  unseres  allbekannten,  aus  den 
Bergen  von  Griechenland,  Thessalien  und  fme« 
retien  stammenden  Park-  imd  Alicebaumes,  ge- 
hören bekanntlich  zu  den  _  schönsten  Beispielen 
der  mfiAterlidien  Fürsorge'  der  Natur  für  die 
jungen,  im  Herbste  angelegten  Blatt-  und  Blüthen- 
knospen  gegen  die  Unbilden  des  Winters.  Wie 
ein  in  Watte  verpacktes  Kleinod  ruhen  im  Innern 
ihrer  kreuzständigen  Knospenschuppen  die  Blatt- 
und  iilüthensträu.<se  wohlgeborgcn,  uud  wenn  im 
März  und  April  die  Knospen  anschwellen, 
.scheiden  diese  Seluipisen  t^'nen  in  der  Sonne 
glänzenden  Firniss  ab,  der  sie  noch  fesler  verklebt, 
damit  sie  den  letzten  Tücken  des  Winters  auch 
in  dem  fortgeschrittenen,  aber  empfindlicher  ge- 
wordenen Zustande  vor  dem  I  jitfalten  Trotz  bieten 
könnai.  Dann  schieben  sich  die  Knuspcnschuppen 
immer  weiter  ausdnander,  ihre  heller  gefärbten, 
von  der  Sonne  noch  ungebräunten  „Hälse** 
kommen  hervor  und  geben  der  Knospe  ein  ge- 
schecktes Aussehen  (Abb.  614.  /,  a  und  j),  und 
endlich  tritt  der  in  weissen  Filz  gekleidete  Gipfel 
der  Knospe  heraus  (Abb.  6 1  +,  4).  Dieser  YWi.  wird 
nach  dem  KnUällen  der  Knospe  bald  rostbraun 
und  fällt  ab;  die  anfangs  zarten  grünen 
Pledcrn  der  fünf-  bis  siebenfingrigen  Blätter 
hängen  erst  schlaff  herab,  erlangen  aber  bald 
Festigkeit  und  spreizen  sich  aus,  als  wollten  sie, 
wie  Masius  sagt,  ,,den  Sonnensehein  greifen". 

Mit  immer  gleicher  Freude  sehen  wir  dieses 
Wunder  der  Knospeneatbltung  der  Kastanien  in 
jedem  Frühjahr  sich  erneuen;  es  lohnt  sich  aber, 
den  Genuss  desselben  noch  mehr  zu  vertiefen 
und  sich  einmal  die  Verpackung  genauer  anzu* 
schauen.  Wir  wählen  dazu  am  be.sten  eine  der 
grösseren  Gipfelknospeu,  die  mmitten  eines 
Strausses  von  Blättern  die  Anlage  der  Blüthcn» 
ähre  l>irgt,  und  schneiden  sie  mittels  eines 
mit  Alkohol  benetzten  Rasirmessers  (um  diurch 
den  Alkohol  den  Wklerstand  der  Haiztheile  zu 
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besiegen)  quer   durch.  Hilfe    einer  etwa 

dreimal  Tcrgrösscmden  Lupe  erkennen  wir  dann 
(las  in  Abbildung  614,  /;  gezeichnete  kalcido- 
sko]iisi:h  anniuthondc  Bild,  in  dessen  Mitte 
der  in  seinen  Aesten  diirchsi  hnittene  Hlüthen- 
candclabcr  steht,  wahrend  rinfjsheruni  eine  Ara- 
beske aus  feinen  Locken  siclilbar  wird,  die  ein- 
zeln  fa.st  dem  Monogramm  des  älteren  ('ran ach, 
der  geflügelten  Schlange,  gleichen.  Ks  siod 
Querschnitte  der  Blattficdem,  wie  der  Vergleich 
mit   dem  Qner- 

Abb.  6m, 


voUkouniien  sie  zusainuicüwirkeu,  um  das  Kno-spen- 
kind  in  seiner  Wiege  auch  gegen  die  grimmigste 
Winterkälte  und  Nisse  zu  schützen  —  sie  haben 
ihre  Schutzkraft  verloren,  wenn  die  Ivnospe  üire 
festverkitteten  Schutzhüllen  gesprengt  und  dCB 
Flaum  abgeschüttelt  hat,  und  oft  genug  wird 
auch  bei  der  Kastanie  das  Vertrauen  auf  die 
siegende  Krühliogssoose  jf^etäuscht  Auch  in 
diesem  Jahre  schien  es  so,  und  als  am  1 9.  April 
ein    dichter   Schncemantcl    hemiederfiel  und 

Boden  wie  Baum- 


schnitt  eines 
etwas  weiter  aus- 
gebildeten Theil- 

blattes  (Abb. 
614,  6)  leicht  er- 
kciuieu  liisst.  Der 

dickere  Kopf 

jeder  Doppel- 
locke entspricht 
also  dem  Haupt- 
nerv (der  Mtttel- 
rippe)  des  Theil- 
blattes,  die  klei- 
neren Anschwel- 

lungen  den  Huer- 
schnilteu  cbcnso- 
Tider  Seitenrip- 
pen. Wir  sehen 
daraus,  dass  die 
Blätter  in  ihrer 
allgemeinen  l'orm 
schon  im  Kleinen 
vollständig  ange- 
legt sind,  aber 
sie  liegen  stark 
eingefaltet ,  so 
dass  sich  die 
Seitenrippen  fast 
berühren ,  auch 
ist  das  die  Kippen 
verbhidende  Pa- 
renchjTn,  wie  alle 
1  heile,  er.st  in 
seinen  Anfängen 
entwiikelt.  Nach 
aussen  folgt  dann 
der  Qneradmttt 
der  Knospensthuppcn,  die  immer  zu  zweien 
einander  gegenüber  liegen,  so  dass  das  nach 
ionea  oder  aussen  folgende  Paar  gekreoxt 
steht  und  also  die  von  dcrn  vorigen  gelassenen 
Lücken  deckt  Es  wird  so  in  Verbindung  mit 
der  Hanausscheidung  des  FrShjahrs  ein  mög- 
lichst vollkommener  Abschluss  des  zarten  In- 
halts gegen  von  aussen  eindringende  Kalte  und 
Kässe  gewShrleiBtet 

Ab'T  alle  diese  Schutzmittel:  di-r  in'^hrfarhe 
Gtunmimantel,  die  Verpackung  in  w  t  iches  Ptlanzon- 
haar,  die  Zusammendrängung  aller  Thcile,  so 


KalfahwiRatiifni  der  KaiUniraknai|i«.   IVr  Qumrhnin  fsl  ■irrllach 


Wipfel  für  meh- 
rere Tage  ver- 
hüllte, durfte  man 
für  die  weit  aus 
ihren  Hullen  her- 

vorgctrelenen 
Blatt-  und  Bln- 
thenstrausse  der 
Kastanien  das 
Schlimmste  b&- 
furchteo.  In  der 
That  hingen  die 
Blätter  schlaff 
und  missfisrhig 
hernieder ,  als 
die  Schueebe- 
decknnggewichen 
war,  aber  all- 
mählich erholten 
kio    sidi ,  sie 

w  in  h'en  und  rnt- 
lalieten  nachher 
•  auch  ihre  Blüthcn- 
candelabcr,  als 
ob  Nichts  ge- 
schehen wäre. 

Erst  später 
wurde  ich  von 
dem  Besitzer  des 
von  mir  bewohn- 
toD  Bhuscs  (in 
E^erswalde)  auf 
eine  eigenthüm- 
lidie  VerSode- 
rang  der  Wipfel 
zweier  grossto 
Kastanien  in  der 
Milte  des  parkarti^'en  Gartens  aufmerksam  ge- 
macht. Sic  hatten  auf  der  nach  Norden 
und  Nordosten  gerichteten  Seite  sehr  sier- 
lich  farnarti^'  gefiederte  Blätter  •  bekommen, 
wälirend  nach  den  anderen  Himmelsrichtuiigen 
die  Blätter  gans  wie  gewfiluinch  ansgewachM 
waren.  Ich  wähle  zur  Veransehaulichung  cio 
Blatt  (Abb.  615),  an  welchem  an  den  ein* 
seinen  TheilbUlttem  die  Stadien  der>  Veriade» 
rung  von  ungetheilten  Blatlhälften  und  theil- 
weiser  lJurchlöcherung  der  Blattspreite  bis  zur 
vollkommenen  Fiederung  der  Abfldmitte 
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Abb.  <.\<.. 


Ausdmck  gekommen  sind.  Sonst  sehen  die 
Blätter  vollkommen  gesund  und  normal  aus,  viele 
haben  auch  die  beiden  äusseren  Abschnitte,  die 
bei  dem  abgebildeten  Stücke  unentwickelt  ge- 
blieben sind,  ausgcbildoi,  und  oft  ist  die  Ficdcrung 
an  allen  i  heilblättern  ganz  gleichmässig  vom 
Grunde  bis  beinahe  zum  Gipfel,  der  nur  in  seiner 
Spitze  meist  unzeriheilt  geblieben  ist.  Viele  von 
den  Blättern  scheinen  sogar  grösser  entwickelt 
zu  sein  als  die  anderen  ungelheilten.  als  ob  die 
in  einzelnen  Iheilen  unterdrückte  V'egetations- 
kraft  sich  darin  entschädigt  hätte. 

Ich  weiss  nicht,  ob  diese  Umbildung  öfter 
beobachtet  worden  ist,  was  ja  wahrsclicinlich  ist; 
ich  sah  sie  jedenfalls  diesmal  zum  ersten  Male, 
obwohl     ich  in 
einem  Hause  ge- 
boren   und  auf- 
gewachsen bin, 
dessen   Thür  von 
einem  mächtigen 

Kastanicubauni 
beschattet  wurde 
Nachdem  ich  erst 
einmal  darauf  auf- 
merksam war,  habe 
ich  übrigens  die- 
selbe Veränderung 
auch  an  vielen 
anderen  Kastanien- 
büumen  hier  auf 
der  nach  Nord- 
osten gerichteten 

Wipfelscile  ge- 
sehen, und  wie  ich 
höre,  ist  sie  auch 
an  vielen  anderen 
Orten  beobachtet 
worden,  lieber  die 
Art,  wie  die  Ver- 
änderung zu  Stande 

gekommen  ist, 
kann     kaum  ein 

Zweifel  herrschen.  Der  Frost  hatte  das  Zell- 
gewebe in  einem  zwischen  den  Seitenrippen 
in  der  Milte  liegenden  Streifen,  der  in  der 
Knospe  cingcfaltct  lag  und  eben  dünner  ist 
als  die  ihn  umgrenzenden  Rippentheile,  getödtet 
oder  b  seiner  Weiterentwickelung  gelähmt,  aber 
nur  hier  und  da  sah  man  vertrocknete  rothbraune 
Reste  am  Rande  der  Ficdem,  meist  waren  alle 
abgetödteteu  Theile  sauber  abgestossen,  dagegen 
war  oft  der  vertrocknete  Peripherierand  des  Theil- 
blatte.s,  den  wir  bei  mehreren  Fiedeni  des  ab- 
gebildeten Blattes  grün  und  breit  erhalten  sehen, 
noch  wie  ein  trockener  Faden,  der  die  Fieder- 
spitzen verband,  erhalten. 

Solche  Blätter  erinnerten  dann  an  ein  junges 
Fächerpalmcnblatt.  Bekanntlich  findet  bei  den 
Falmeo,  und  zwar  bei  1' ächerpalnien  wie  bei 


Ihirrh  FiinlK'iiLinif;  K^^runti-Jln  K,i^ljiiii'nM.iU.  ',\°rik)i-irirtt.> 


FiedLTpalmen,  eine  ähnliche  Finlwickelung  normal 
statt,  wie  wir  sie  bei  den  Kastanienblättern 
durch  einen  in  bestimmten  (Frenzen  gebliebenen 
Frost  ausnahmsweise  erzeugt  fanden.  Die  Palmen- 
blätter entstehen  als  ganzrandige  unzerlhciltc 
Blattspreiten,  die  sich  erst  später  durch  regel- 
mässig entstehende ,  den  Faltimgen  folgende 
Trennungslinien,  in  denen  das  Wachslhum  auf- 
hört, in  Kieder-  oder  KächerMätter  umbilden, 
wobei  der  erwähnte  Randfaden  oft  stellenweise 
erhalten  bleibt.  Auch  diejenigen  Aroideen-Arten, 
welche  fiederartig  zertheilte  Blätter  haben,  wie 
z.  B.  die  bekannten,  oft  als  Ziinincrptlanze  ge- 
zogenen MomUiii-  (Phi!odenJron-i  Arten,  ent- 
wickeln ursprünglich  unzertheilte  Blätter,  die  sich 

daiui  theilen;  und 
auch  ihre  Durch- 
löcherungen der 
ßlattspreitc,  welche 
so  eigenthümlich 
aussehen,  dass  sie 
den  Namen  Mo»- 
ilera  rechtfertigen, 
entstehen  erst  spä- 
ter ,  ähnlich  wie 
an  unseren  Kasta- 
nienblättern ,  die 
durch  Nichtent- 
wickelung  des 
Parenchyms  an 
manchen  Stellen 
I'cnster  bekamen. 
Bei  den  Kastanien 
entsteht  aber  als 

Ausnahme  und 
durch  äussere  Kin- 
flüsse,  was  bei  den 
Palmen  und  den 
genannten  Aroi- 
deen regelmässig 
eintritt,  und  wahr- 
scheinlich ist  diese 
Wirkung  so  selten, 
weil  dazu  eine  ganz  bestimmte  I.uftabkühlung 
und  Bewegung  gehört,  die  das  Blattwachsthum 
nur  in  den  empfindlichsten  Thcileti  angreift,  ohne 
es  ganz  zu  tödten.  kuv^v  Kbai.m- ij).  («»s«; 


RUNDSCHAU. 

^NAiJitinujL  verboten.) 

Wenn  man  sich  (.-in  CiLas  Chani|>agncr  cingiessl,  an 
kann  man  da&selhe,  wie  Jedermann  weiss,  nicht  Iiis  zum 
Hiis«cn>(en  KanUc  vollgicsscn ,  denn  man  nius.s  aurh  l'lat/ 
lassen  fUr  die  Kohlvn$;iureblaMrhen .  die  in  dem  Weine 
auf»tPi{|«D,  und  den  Schaum,  den  sie  bilden.  D;is  ist 
c(u';i»  :t(j  Sellistver^Undlichen  und  Nüiürliches ,  di»»  maii 
>ich  vff»in-hl  fühlt,  zu  frajjea,  ob  es  der  Mlilie  lohne, 
djtubei  aucb  nur  ein  einzi(;es  W(hi  <u  verlieren.  Alxt 
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M  sind  die  selbslvcistindliclicn  und  ganz  natürlichen  Dinge, 
bei  deren  Betracbtnng,  wenn  mui  lich  m  emcr  solchen 
ntv  die  Mühe  nimmtt  die  allennerkvOnijptea  Resuluie 
hcrntnkaniiiKii. 

Kin  si»(>en  innti^s  l'.i.uisqwilver  l>c>st'  lu  Itrkannllifh  ans. 
zwei  kleinen  r.ii)ici|VHkt;l<'n.  (lowOhnlich  von  veischiedener 
I-aHm",  von  »eichen  das  eine  NalriuinbicnrlKiiuit,  das 
andere  Weinsäure  enthSll.  Wenn  diese  Suk)sUiiMn  in 
geW«tem  Znrtindf  iu»Mnw>enkpim»en.  so  »et»en  »ie  «idi  xeater 
Kntwicireluiig  von  Kohlen«ilure  um  und  r\wn  Am  l>cwtrkt 
das  Binuscn.  Wenn  nwn  nun  eine»  die»er  lici<len  l'iilvrr 
(e?i  ist  /itmliuh  ^jleichgüUij;.  welches)  in  ganz  wenig  \Va«si.i 
in  einem  Trinkglasc  liisl  und  dann  die  erhaltene  L^mui;; 
vonididg  mit  Wasaer  ttbcndtSditet,  obue  dasselbe  mit  ihr 
SM  mencen,  i»  lomn  maa  cinai  «itigtn  Vemidi  nucben. 
Man  brimcht  btoM  das  (iht  mtl  dem  Waner  naheni  voll  tu 
f;iesseii  Mild  d.inn  <l,i5  rweito  Pulver  Mir>iichti(j  pin/tislrei!cn. 
ts  sinkt  ruhig  zu  Boden  ,  ilicr  wenn  es  dii'  diirt  iM'find- 
lichc  l,i«un);  des  anderen  i'uNers  vmfiudel,  u>  entsteht 
cir.e  pli">|7li>'hc  (in^enlwirkehing  und  mehr  als  die  Hülfic 
der  rittnigkeit  wird  ans  dem  Glaae  jtoschlcndert.  Der 
gewöhnliche,  wenig  n.ichdenkliehe  Hcoliaehter  w  inl  nueli 
diirin  iiithLs  IWsondetcs  (nuleii ,  alier  wer  sich  die  iJtnge 
genauer  tlbotlc);!,  dcmu  ird  es  sehr  niciku üidig  rr^heinen. 
Im  das  Gm  nicht  in  cincetnen  Btilüchen  entinuides  wocden? 
Ifatlen  dteaelben  nidit  Plats  nanfi  in  don  weilen  Glase, 
anfziisteifcen?  Wcshnlh  nnissten  sie  die Flflasf^Klt  vorsieh 
her  treiben  und  mis  dem  Glase  schleudern? 

Die  Antwort  ;iuf  di«  s.  I  V.ige  ist  die.  dass  eine  »las- 
bbae  dne  gewisse  Zeit  braucht,  um  in  einrr  l-'liUsigkcit 
emporstmeigen.  XKeae  Zeit  ist  abhängig  von  der  Viscosiiüt 
tkr  KIflasigkeiL  Je  «isooaer  diese  letstere«  d.  h.  je  schlei- 
miger sie  ist,  desto  Mi^er  brtuiclit  sie,  um  an  den  Wan- 

ilungen  der  ein/elru  n  i'i.i>lil;isen  iKT.ili/Mriiiii'  ii.  und  d.T  .nif 
diesem  I  Icr.ibrinncn  der  sogenannte  ,,Auflriel>  '  der  tias- 
lilasen  bcnibl ,  !»>  steigen  diese  letzteren  natürlich  um  so 
viel  Langsamer  in  die  Habe.  Je  viscoser  eine  FWsygkeit, 
In  wddier  tUne  Gaaentwkkelung  »lAttfindet,  ist,  eine  desto 
grössere  Aii/.ihl  Bl  iscn  wird  sieh  i:;  jeJ''tii  gfgelienen 
Moment  in  dieser  1-  lüssigkeit  su!>|icndirt  Ucimden,  und  tb 
Jede  dieser  Bbsen  Raum  bcanspradit,  so  wird  die  Füis&ig- 
keit  nicht  uinhia  kfinnen,  ftbcnmqoelleni  wenn  sie  vorher, 
d.  h.  ehe  die  GMentwidtehmg  cintrst.  daa  Gefliss  nsbeni 
erffdhe.  Wi  nti  ';''f:'i,w  .Mxr  nur  ztim  Theil  erfüllt 
war.  so  wird  sith  n.ich  Beginn  der  Blasenbildung  der 
Flüssigkcitsspiegcl  e[ils]ireehciid  höher  einstellen. 

V^on  Wichtigkeit  lat  es  nun,  «lais  alles  dieses  auch  gilt 
lOr  den  FUl,  wenn  die  FlOssigjlKit  nidit  bi  efaiem  allseitig 
gescUotssenen  Geßas  rieb  beOndct,  sondern  unter  solchen 
Verhältnissen,  unter  denen  Ihr  Nbrean  dgcntlich  constant 

biribcn  mu»>t('.  .N'hnien  wir  an,  wir  bStten  für  unseren 
Versuch  kein  1  rinkgla.s,  sondern  ein  Rohr  benutzt,  welches 
von  einem  gKisseren  Wasscrre*ervi,ir  al>ge/wcigt  und  nach 
oben  feriektet  isi.  In  einem  solchen  Robr  mma  (vcb 
dem  Gcaetc  der  commttnklrenden  GefSsiie)  der  Flflsslg» 
.  keitsspicgel  immer  auislant  hleil'i  n.  (iil■>.^•  11  wir  Walser 
in  dasselbe,  ;><]  ändert  er  »ich  nii  bt.  sondern  es  find«l  ein 
Ausgleich  mit  dem  gnnsca  Kcseivuir  statt.  Bringen  wir 
aber  onn  in  diesem  Seilenrohr  eine  Gasentwickelung  an» 
wege,  so  verllnft  Alles  so  wie  in  dem  Trinkghse  —  das 
Niveau  steigt  und  es  Icann  sogar  zum  Ueberlaufcn  kommen. 
Audi  d;is  ist  leicht  erklärlich.  D<mn  die  Niveaueonstanz 
c^imuiinii  iroiKli  r  Kohr- 11  l"  iuhl  ilaraiif,  dass  1* liissigkeu>- 
kitulcn  yim  ({leichem  yuerM^milt  gleiches  «iewicht  l>esitzrn 
wmI  sldi  fblier  auch  das  Gleidigewicht  hallen.  Wenn 
aber  «ine  Flttasigkeit  vnn  Gasblasen  dmchseut  wird,  so 
nimnu  ihr  Voinmen  sehr  erheblich  sn.  nhne  dass  ihr  Ge- 


wicht  wesentlich  erbäbt  wUrde.  Sic  wird  daher,  ohne  dass 
an  dem  Gleichgewicht  der  oonunumcirendcn  RShren  irgend 
Etwaa  getadelt  wflrde,  em  höheres  Niveau  erklettern 
kflnncn. 

r)i<->e  linr.Klieu  und  sellistversl.lndlifhon  'rhats.iclien, 
die  eigcnilich  f.ist  jed<-s  Kinil  bei  einigem  N:ichdenken 
feststellen  k.-inn,  führen,  wenn  man  sie  Weiter  verfolgt, 
«u  interessanten  Nutaanwcndungen. 

Ndmien  vrir  an.  wir  hltien  dnen  nogenaBMai 
Abessinierbnirmen  gebohrt  und  das  tief  liegende  Wasaer 
endlich  erreicht.  Dann  wird  daüsellte  in  dem  engen 
Hnmncnrohr  ( mjmrsteigen  unil  »ich  in  einer  gew  issen 
H^thc  einstellen.  Das  Niveau,  welches  sieb  so  biklett 
wird  dn  constantcs  sein,  denn  der  erbohrte  Bramen  bihlet 
Rur  ^le  lohrfOnaige  Ab«weig!anE  von  «inMi  grasant  MUer^ 
tr^sdien  Rrsetvoir.  welcbes  setne  Zuflüsse  sebllesilkji  von 
der  ErdoluTflilche  erhält  lunl  daher  unter  atmos|ih.'4riscliein 
Dnickc  steht.  cl>enso  wie  da»  Brunnenrohr  *ell>s(.  (ierade 
auf  der  (.'onslaiiz  des  Niveaus  lieruht  )a  der  Werth  uuMlfl 
Brunnens,  nämlich  die  Möglichkeit,  ihm  fortdauernd  Warner 
zn  emnehmen,  ohne  dam  er  je  endeeri  würde.  Aber 

unser  Htiinnen  hat  einen  grossen  Naihtheil:  Da  wir,  um 
gute»  Wasser  zw  vilatigen,  ucil  iiinet  den  .S|iiegcl  des  ge- 
wöhnlichen Grundwassers  hinumi  r  ^'  t;:ingen  »ind  und  viele 
trockene  Gesieinmcfaicblen  durchbuhrt  haben,  ehe  wir 
Wasser  antmian,  so  liegt  auch  der  WaaMrapiegel  sehr  tief, 
vielleicht  30,  4U  m  unter  der  ErdoberflBche.  Da  iwn 
eine  Saug]MJmpc  theoretisch  nicht  höher  als  lO  m  saugen 
kann,  welche  sich  in  der  l'iaxis  unter  Bcnicksichliguiig 
der  kleinen  Undichtigkeiten  in  der  l'ackung  des  KoUiens 
u.  s.  w.  auf  S— 9  m  «ndudifgni,  lo  mflsaen  wir  die 
arbeitenden  Theile  der  Pnnpe  tief  In  ^  Erde  venenkcn, 
(Uu  Bohrloch  entsprechend  erwHteiB,  ein  luBfin  GoMqge 
anliiinj^eii  1.-..^',  I.ititer  ICiiii iclitmigen  treffen,  wekbe 
nichts  weniger  .ils  lie.pitm  sind. 

Hier  hilfl  uns  nun  unsere  Bef»lKirhtung  aber  das  Ver- 
halten gaserfollter  Flflss|gkeiten.  Suu  einer  «mpHdrien 
Pmnpenanlage  senken  wir  einfach  ein  dttnnes  Rohr  in 

unser  Ik>hrlixh  Ins  anf  eine  gewisse  Tiefe  unter  den 
W'.isscrspiegcl  (um  sn  tiefer,  je  tiefer  dieser  letztere  liegt) 
und  blasen  von  oben  durch  eine  krftftigc  Luftpumpe  einen 
gehörigen  Strahl  Luft  in  das  tief  im  Erdinnem  mhende 
Waaser.  Der  Erfo1|g  lat  gindeiu  wunderbar.  Das  Waaaer 
hebt  sich  nni!  s'.'  igt  als  nichtiger  Spiuile!  ans  Tageslicht, 
den  Rand  des  Bohriodies  iiheiflulhend,  ja,  wenn  der 
Luftstrom  stark  genug  ist,  freiwillig  als  hUnuiine  'nipor- 
quellend.  Da  diese  Art  der  Förderung  unabhängig  ist 
von  dem  baratnetriadien  Druck,  so  kann  man  dmdi  sie 
Wasser  aus  jeglicher  Tiefe  gewinnen  nnd  wbd  nur  den 
Druck  und  die  Menge  der  in  das  Bobrioch  hinahgepresaten 
Luft  entsprechend  /u  variin  n  lialien. 

Es  ist  sonderbar,  das&  diese  Art  der  W-asscrfürderaag 
aus  Tierbnmuen,  obgleich  sie  schon  vor  Jahrhundcitca  vor* 
gmchiagun  worden  ist,  bis  v«>r  kurzem  luiun  bekannt  war. 
Noch  >'or  weniger  als  swanzig  Juhten  glaubte  Werner 
Siemens  sie  aU  <  tw  is  i^.ivir  Neui  s  erfumleti  /u  haben. 
Krst  seit  wenigen  Jahren  hat  die  berühmte  Finna  Borsig 
sich  der  Sache  energisch  angenommen  und  den  aut  diesem 
Piintip  beraheaden  Wasaerfarderangswwsddaan  sine  ladi- 
niadi  vdllknamene  Form  gegeben.  In  dimer  sind  sie 
unter  dem  Namen  .,Mammuthpum|icn"  rasch  bekannt  und 
beliebt  geworden  und  halben  sich  ein  weites  Anwendungs- 
geiii'  t  enihert. 

Dagegen  scheint  es  bis  auf  den  heutigen  Tag  fast 
untiekannt  gcblielien  au  sein,  dasa  die  Natur  das  einfadie 
Prineip,  welcbes  der  Mensch  skh  so  aOgemd  su  imtae 
gemacht  hat,  bi  ihrem  Haushalte  seit  JahimllUoM  anf 
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dw  tm^ätiffiit  und  gndicktnte  bcouttt.  Wtn  um 
ÜA  davon  RadMnidiaft  gihtn  wiB.  tn  «nn  man  ficHidi 

JiXIgpn  hi\]yrn  zu  •^elicn. 

Bckiuiiulich  ßU'lit  c»  \ieie.  (helU  lutüilicho,  ibeils  in 
Fonn  aitcsttcher  Brunnen  erbohrte  Quellen ,  wetcfae  alt 
■QfeMiuue  Sprudel  zu  Tage  treten.  Dm  Wuuer  wird 
k(M  ihnm  mit  grosser  Gewalt  unter  Kocben  und  Brausen 
cnijKiryi  '.clilmidcrt,  so  «Liss  n-"^  keine  Pumpen  mithwcmlij; 
siml.  um  liiS-stlbc  zu  gewinnen.  <ian/  l>c«inndci>  liiliifij; 
ist  liics  ilcr   Kall  lioi    soUlicii    (Jupllrn,    welche  Minri.il- 

u'Miser  liefern,  d.  b.  Wltser,  deren  mioersJitchc  Bei- 
moiguneen  in  Menge  und  Art  von  denen  fewflhnHdicr 
QuellwOMer  mehr  oder  weniger  stark  abweichen.  Inlanch- 
mal  zeichnen  sie  »ich  vor  den  gent-rihnlichen  Brannen- 
wäMCm  nur  durch  einen  «eil  jjrös.-erni  «iihnlt  m  Kohlen- 
Säure  au»,  wodurch  sie  gerudi-  als  TufclwäsM-r  besonders 
an|;enehin  und  üchmadchaft  werden.  Das  Rhein-  und 
Ijhnthal  iat  voU  von  solchen  Quellen,  aber  auch  andere 
Wirts  sind  dieaelbra  hiUifig  i;enii);.  BerBlirat  bt  der 
miichtigc  SpnuliI  '.11  KmiIsIi.kI,  «elehot  lieiss  ist,  ferner 
die  Icaltcn  St-ilcsimulcl  von  N.mbcini  und  KiwinKcn. 
Letzteres  Bad  l>esiut  M>|>ar  <M-ei  derurtige  S|imdel,  welche 
kanm  einen  Kilometer  von  einander  entfernt  liegen  und 
Bcit  bald  dneni  Jalvlmndcrt  gewaltige  Mengen  dner  etwa 
1'/,  Procent  Knchs.-tl7:  enthnitenden  Sodr  rir.p.  i-schfentU-rn. 

Man  pHcgt  im  allgemeinen  anzunehmen ,  d.Lss  die  aus 
grenien  Tiefen  kommenilcn  Wlis<.er  xilchcr  suriidelnden 
QudlaB  Rcscrvtlircn  cntstammefl ,  in  welchen  sie  unter 
gewab^em  Drucke  stehen.  Nachdem  diese  ungeheuren 
Rcaervon«  einmal  angebohrt  sind,  soll  ihr  Druck  genügen, 
lim  auf  Jahrhunderte  hinaus  den   Inhal!  dcr«ellten  am 

I  .Ijji'slil'llt   /II  Ur:Hen. 

Idi  i;ektehc,  iUsh  diese  latuUiufige  Krkliinini;.  weleho 
ja  auf  den  ersten  IMick  etwas  Bestechendes  m 
steint,  mir  nie  so  recht  hat  gendgen  wollen.    I  räfe  sie 
n,  so  mOsate  sich  jede  dieser  Spnidclquellcn ,  so  gross 

III. in  -ich  .null  ilii  sie  speiseiKli-  Kcs.  rvoir  vorstellen  mag, 
früher  oder  später  einmal  erschöpfe».  In  der  Thac  sind 
andl  Di^enigen,  welche  aus  solchen  ^teilen  den  meist 
idir  grossen  Nutsen  zidien,  ai^t  selten  von  quAiender 
AnfR  dwdidnugea.  daaa  Mir  Spnidel.  (fie  Qoelle  ihres 
Reicbthunt,  eines  schAncn  Tagra  einmal  aufhören  würde 
SU  fllesscn.  Tn  Kissingen  h.nt  man  vor  fahren  in  Folge 
solchei  Ani;>i  den  .SehimlMunsprudel,  «elcher  diuii.ds  weit 
mehr  Soole  lieferte  aU  mut  brauchte,  gedrosselt,  damit  er 
iBqger  voriulten  mOge,  eine  Msaasiqgel,  wddie  maa  heute, 
wo  der  Sooleverbnuch  stirker  geworden  ist,  gerne  wieder 
TOgcschehen  machcfi  wftrda. 

I'elierl-.'ct  man  sich  die  Sadw  rech;,  •^■i  eikcnnt  nuin, 
da»  die  Theorie  von  den  unterirdischen,  unter  hohem 
Gasdruck  stehenden  Winaeinssmduu  ebenso  thöricht  ist, 
wie  die  aus  ihr  hervwglgangeiiSB  Bcstrebui^en,  die 
Sdiflttung  solcher  Quellen  anf  di«  Msaas  der  ^rade  er. 
fofderlich'jn  W  L->hi  'iiL-nccn  zu  beschr/mk'  n.  NU.n  '., 
die  Spnidel  riiiii^  s).riidcln  lassen,  ohne  befüithlLii  zu 
müssen,  dass  sie  sich  in  absehbarer  Zeit  erschöpfen,  ja 
man  iumn,  wenn  ihre  SchUttuiq;  nicht  ausreicht,  mhig  die 
Erde  weiter  anbolwen  und  man  wird  neue  Spnidel  erhalten, 
die  ihr  Waaser  ebenso  lustig  emporscbleiidcm  wie  die  alten. 
Denn  auch  diese  Sprudel  beruhen,  wie  eine  einfache  Ueher- 
Iqpnj,'  ZI  K''  "'f  <''""'  I^riiieifi  des  Mamniuthbrunncns. 

Bctnuiiteii  wir  uns  einmal  die  S>ichlage,  wie  sie  lieim 
SdAibomapradel  in  Kissingen  gegeben  ist.  Bei  seiner 
ErhnlmiHg  kam  man  stierst  auf  das  nomuile  Grutulwaascr, 
welches  dwdi  Vetrohnutg  des  Brunnens  abgesperrt  wurde. 
Daun  ging  die  Bohrung  weiter  durch  trocknes  Gestein, 
insbesondere  durch  eine  dicke  Schicht  von  buntem  Sand- 


deln,  Snt  als  diwcr  dwdibokrt  und  der  Zechstein  an- 
eesdimtten  war,  etidaien  anfi  Heue  Wasser,  weldies  staric 

kohiensiiurehalti^;  war.  Trot/dcm  «iirde  weiter  geViohrt, 
weil  man  daiuals  (iSzKj  nicht  n  n  h  M inoral w.is.^er,  sondern 
nach  siedewQrdiger  Soolc  -imIiv  Diese  traf  man  nicht: 
statt  ihrer  wurde  das  feste  SieinsaU  aagebohrt.  Glflck- 
Udierwebe  uaterlieas  man  die  ttmldisl  beahridtigte  Ver- 
rohrung de';  Mm  tief  gerathenen  Brunnens.  HStle  msn 
dieseliie  durchgcfiihrt .  .so  w  äre  ein  einfaches  Ixich  in  der 
Krde  da.s  völlig  wcrthlosc  Resultat  gewesen.  Da  er  un- 
venobrt  blieb,  so  bc^gann  der  Brunnen  xu  sprudeln,  und 
auB  liefert  er  seit  mdv  als  siebaig  Jahren  «war  keine 
siedewOrdige  Soole.  aber,  was  viel  werth voller  ist.  das 
Badewnsser  fflr  die  Taiisen<le  von  ("urRftsten,  die  allj.nhr- 
lieh  nach  dem  berühmten  H.ule  »irömen,  ir;  d<-m  niuli  ein 
Bismarck  jahrzehntelang  sich  r.n  verjüngen  pllegtc. 

Wie  kommt  nun  dieser  Sprudel  zu  Stande.-'  Wie  er- 
Idlrt  skb  seia  Sab-,  sein  Kobiensiuregchait  und  wie  vor 
allem  sein  freiwilliges  Flicnen? 

Alle  diese  Krschcinungcn  hängen  auf  das  inn^tr  zu- 
sammen. D.1.S  Steinsalz .  in  welchem  das  Ilobriorh  .ib- 
schliesst,  ist  natürlich  trocken.  Aber  der  sehr  jMtnTse 
Zcchstein,  durch  «'«Ichcn  dasselbe  hindurchgebt,  ehe  es 
das  Sah  erreidit,  Ist  wasserführend,  ausserdem  aber  ent- 
wickeln sich  in  ihm  (Li*  ist  ein  Iwkanntes,  wenn  auch 
nrnh  vnllig  unaufgekl.irlrs  Philnomcii  -  ■  gewallige  Mengen 
von  Kohlensäure  In  diesem  /echsti'in.  welcher  von  dem 
Salclager  durch  die  di'inne,  auf  solchen  Ljigem  stets  auf- 
liegende Thondecke  gelmtt  tat,  sidcern  die  Wtacr, 
welche  von  den  umgebenden  Hohen  aufgefangen  werden, 
bis  zu  grosser  Tiefe  nieder  und  werden  dal>ei  auch  mit 
KoldensiUir»'  vcillsliuulii;  üesilt;;^;! ,  UmIü!  man  ein  Milclies 
Becken  an,  so  steigt  in  <li'in  li.  litloch  nach  dem  l'rincip 
der  oommunicirenden  Kohren  das  Wasser  bi.s  nahezu  zu 
Tage.  Aber  da  sich  in  der  WaiaersSule  fortwährend 
Hhnen  von  gasfi^rmiger  KohlensHiire  (richtiger  Knhlen- 
dionvib  entwickeln,  so  wir<i  il.ss  Wasser,  genau  wie  beim 
Mammuthbtunnen,  als  Sprudel  emporgcschlcndert.  Wurde 
man  lAoas.  bis  zum  /.echstein.  dem  Sita  des  TiefwnsseiB 
und  der  Kohlenskure,  gebohrt  haben,  so  wSte  das  ei^ 
sielte  Waaser  efai  reiner  Sllnerltnf ,  ein  Tafelwaner  s-om 
('h.irnkter  des  .•\(X)llin.-iri5  o<!er  Selters  gewesen.  Da  man 
alii  r  .lutli  das  Steinsalz  aiigebohil  Iwl,  m>  löst  sich  in  dem 
Wasser  flirtwahrend  etwa»  S.1I/  auf  und  ibs  von  deni 
Sprudel  gelieferte  Wasser  ist  eine  dUnne,  stark  kohlcnalnrc- 
nainipB  39onisu  nawsnmn  aaiaiaMBi  n  osmsmormcBflermui 
Sab  b^Wteada  Tho«  and  Anbyidilt  Imtwttttwt  M  Boden 
und  bedeckt  das  Stelnsafc  mit  immer  dUiker  werdender, 
dasselbe  vor  Auswaschimg  mehr  und  mehr  schützender 
Schicht.  Man  kann  daher  «  prtori  crworlcn,  dass  der 
SaUgehalt  der  Soole  nicht  conslanl  bleiljcn,  sondern  sich 
stetig  veniagera  und  sddieiBüdi  ganx  venchwinden  wird. 
In  der  Tlvit  bcititigt  die  bisherige  Erfahrung  diese  An- 
n.ihme  Tuf  (Lcs  beste.  D<  r  Salzgehalt  des  S<liönl<c>in. 
sprudeis,  «elchcr  zur  Zeit  seiner  Itirhrutig  über  3  l'rr>ceni 
betrug,  ist  allniühlich  .luf  wenig  über  1  Hi(XY>nt  surflck- 
gegangen.*)    Sollte  nun,  wie  es  beabsichtigt  wird,  ein 

*)  W.Ire  die  Hypothese  von  dem  unterh-disdien  Druck- 
resorvoir  richtig,  so  mflssie  folgerichtig  das  eniporgedrückte 
Mineralwasser  eine  coiivi  nii'  .  ^;ir./  snveiänderlichc  und  Iw  i 
beiden  bestehenden  Sprudeln  gleiche  Zusamincosetzung 
haben.  In  Wirklichkeit  weichen  die  Sonlen  der  aur  Zeit 
in  Betlieb  stellenden  beiden  fiohrlOdier  in  iluer  Znaammen- 
sei/ung  merklich  von  einander  ab  und  veifadem  rieh  auch 
im  Ljtufo  der  Zeit,  w.-is  nur  begreiflich  ist|  WCBB  man  die 
hier  entwickelte  Hypothese  gelten  lösst. 
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nCHCa  Böbrlocb  aur  Gcwirinung  eines  Unttcn  Sprudels  nieder- 
lldbeB,'it>  wird  naa  deo  Salzgehalt  dcaielben  nin  mo  höher 
md  Um  M>  wwiiluWT  gesulien  IcOoneii,  je  tiefer  omh  oadi 
Durdibolmiiig  des  Ztehstetm  in  das  eifrentlirlie  Sirinsal« 

hineiiitiulut. 

Die  Sthuttung  lin  liishcrigen  beiden  Sjmiili  l  wird  aber, 
wenn  die  vor»tchrnde  Kikläriini;  ii<^  interessanten  l'bBoomeni 
richtig  ist,  «oian  ich  nicht  sweidc,  durch  den  ue»  m 
erbohrenden  Sprndel  selbst  dann  rabeeinthint  bkibcs, 
wenn  man  den'.' IKen  in  :ill<-rnrichbtrr  Niiht-  i In  alten  Quellen 
aiilc];cn  wulUc  und  s»  gr<»ss  auch  die  Scluitiun^  des  nencil 
BhUHWM  sich  gestalten  würde.  Der  neun  Krunnen  wird, 
gern»  so  wie  die  alten»  gewisien  Schwankungen  und 
pcflodisclwn  Slillstinden  nnterwoifen  sein,  die  eben  Folgen 

der  >;Ieitlien  Kir.\virkiui<;  iu(  .ill"  ih<-\  Stnuini-n  «itn!,  al  rr 
er  selbst  wird  die  alten  Uruniicii  lucht  UclilIIiiss'  ii  kunnin. 

Wirc  dagegen  die  gewöhnlich  vorgetragene  II>']Kithesc 
von  dem  unter  Gasdrodc  stehenden  anterirdtiGfaen  Rcserroir 
ridil%,  dam  nOsste  man  sich  fieiBcb  Kheoea,  dfe  Erde 
ii^efl«ltt  i  in  der  t'nim  t;!  nd  l  ines  s<>lch>  ii  Spi-udcls  riii/u- 
liohioQ.  Diuin  wurde  nicht  nur  jede  neue  Austritts<'>ffnung 
der  heilsamen  ^  m  ilii>  Zeit,  fur  wcichr  luw  <ln  -oll« 

beschieden  ist,  um  ein  gutes  Stück  abkürzen,  sondern  nun 
mfisste  auch  gewSrtig  sein,  mit  einem  Scfafage  der  (ucen 
Herrlichkeit  eis  £ade  m  mnchan»  wenn  man  nBmlich  «i- 
CUUC  deo  höchsten  Pnnlct  des  bnhlenfOrmigen  Dmdc- 
Niervoin  «MuN'hron  i\as  l'ngliick  h.itti-.  Kin.  K'«-iI'it:tr 
Gasstrom  würde  pieifeml  in  die  Alnu'sjiluii',-  >icli  (•rj;ip>M  n 
und  sein  Ilculck  «flide  den  Tod  der  bLsherigi  n  SpnKlcl 
uad  damit  der  g^en  Badcherrlichluit  des  lieblichen 
Thaies  der  F^ldadien' Saale  bedenien. 

Im  Intc:<->.'>e  n<ri:,  die  .illjährlii h  in  ditscni  Thalc 
die  Wiederherslclluiig  ihit  t  <  liunmcn  i  imumlht-il 
suchen,  und  Derer,  die  ihnen  d.i1».i  unter  Kiiuwi/ung  ihri> 
CapHils  und  ihrer  ArbeitsIcnUt  behilflich  sind,  wollen 
wir  hoffen,  daas  die  Ober  kurz  oder  kflg  nabcdiagt  «r* 
fiirdertichr-  Nicdcrhringnng  eines  neuen  Bohrlodies  die  im 
Vurstcbenden  von  mir  vertretene  AnffasMinc  der  Sachlage 
beweisen  nOgel  otvo  K.  Witt.  (B9ja] 

• 

BtefctriacheT  Bisenbahntietrieb  in  Italien.  Die  Um- 
wandlung des  Dumpn>otriel>e«  italienischer  EisenbBluien  in 

e!--ktrisi]icn  H<inib,  ,n;f  die  und  ihre  tjiundc  in  di'-.fi 
Zeitschnit  wiederholt  hingewiesen  worden  ist .  gewititit 
immer  mehr  an  Ausdehnung.  Kündich  hat  die  Ejsenbahn- 
geseUsduft  „Nord-Mibno'-,  die  in  Bntssd  ihren  Sita  hat, 
lici  der  italienisdicn  }<■  mnt,'  die  Erlaubnias  nnebgesudit, 
deo  DampfViclricb  ihrer  ;iiikni  Inngen  Bahnlinien  m  elek- 
trischen unizuwundcln.  \'ou  diesen  Linien  ist  nur  eine 
Strecke  von  2^^  km  nicht  Willbidin.  die  Bahnlinien 

der  Gesellschaft  hauputüchlich  den  Verkehr  zwischen  Mai- 
land md  den  obcriläliemsdten  Seen  vermitteln ,  so  ist  es 
beabsichtigt ,  die  elektrisehe  HetTirliskf.ift  dnii  h  \";'>'.ii 
nadlUIlg  des  vom  S{i!ii;;>'n  h'; i.ilikoniiiienden  iiml  in  den 
ComerSee  mtodendeij  <  .el>irt:-fiii>.~i h' HS  l.itn  /n^«  «-innen. 
Zn  diesem  Zweck  soll  ein  Kraftwerk  in  der  Nähe  von 
Chiavemui  angelegt  werden.  Der  Liro  Hefert  bei  einem 
<ielUle  von  264  m  eine  durehMfafliUliche'  Wancrmetige 
von  1,1'  ebm  in  der  .Serundc,  so  dass  steh  eine  Betriebs- 
ki.ifl  \on  rund  HImmj  l'S  gewinnen  I  1-^1  Da  der  elek- 
trische hahnbettieb  die  Kxrichtung  die»e»  Kraftwerkes  xur 
Voranasetsung  hat.  ao  ist  die  Erlauboiss  xum  Bau  des- 
selben in  das  vorgenaBBte  Gcsoch  eingeadikiascn  worden. 
Man  hofft  den  elektrisrhrn  Betrieb  schon  im  Jahre  '905, 
gicidueitig  mic  <lrr  iMcünun^  lU".  X'cikchrs  durdk  den 
Siinpkm-'l'unnei,  aufnehnini       k>>niivn.  Ityi«] 


BOCHERSCHAU. 

Dr.    K-;rt    I.uin|iert.      />.■>•    l'Mirr    J,-r   lir.f,.  Kine 
Schilderung  der  Lcbenü weise,  der  Sitten,  < ielüUuthe, 
1-cste  and  Zercraonieen  aller  lebenden  Volker.  Mit 
780  Abbildungen  nach  dem  Leben.   4*.  jUefctuiig 
>  1  bis  3S  (Sdifou).  (I.  Band.  S.  141—384  u.  I— VIII, 
II.  Hnndvm  II.       S.^  Stuttgart.  Deutsche  Verlags- 
Anstalt.    Treis  der  Lieferung  o.do  M. 
Da»  wiederholt  w,1hiend  meines  Ersfhcinens  in  dieser 
Zeitschrift  mit  Anerkennung  der  TrefOichkeit  sciiies  Textet 
und  seiner  Abbildungen  besprochene  Werk  hat  nun  mit 
i  3;.  Lieferung  -einen  .\b-chJuss  erreicht  und  wir  kfinnen 
nur  wietlerholcn.  da&>  es  >emeni  l'ri-gi.imm  in  ausgezeichneter 
Weise  gerecht  geworden  ist.  Dci  Te\i  »;rht  auf  der  H<".he 
unseres  ethncpaphiachcn  Wissens  and  die  Thatsschcn 
werden  uns  m  der  AnswaU  dargeboten,  die  ridi  fflr  ehi 
H.niis^uch   eignet.     Die  mit  wenigen  Ausnahmen  auf 
meehatiischem    Wege    iiaih    Photographien  hergestellten 
.•M'llil^lllrl^;ell  liieirn  in  ihrer  Vereinigung  ein  authentisches 
.Vnsduuungsmateriiil,  wie   es  bisher  kaum  ein  andere» 
'  thnologicdMt  Werk  enthielt.    Eis  ausgiebiges  Register 
von  27  Spalten  Ausdehnung  erhöht  die  BmuGhbarkeit  des 
Werkes  als  Xachschlagebucih  alcht  mnreieBllich. 

Bnaar  K*AVSt  (tl.  Wfi>\ 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

,  .\ui(ührlirbe  BaprerhimK  beUilt  sich  «Ue  Hnltcnaa  vor.) 

West,  Jul.  H.    Dir  nrtir  Kultur  ntut  dir  tt'armtfttf. 

1  >'ftr  c:  Itr-.'  I  ,m  Seine  Majesl.it  Zar  NicobuS  von 
Ku.ssbnd.  Mit  einem  Geleitwort  von  Bertha  von 
Suttncr.  8*.  («4  S.)  Berlin,  Frans  Siemenroth.  Preis 
040  M. 

Rehbein,  Ernst.  Ingen,  n.  Lehr,    dnntigmrtte  der 

.\S,;  li.iu!k  un,i  ihii-  .  lir.r,  ni/iin:^  in  lA  r  .\f,n,  liini'»- 
IViliri.t  I.cichtversUindliche  Darstellung  zum  (ie- 
braiahi  i>;  Gewerbe-,  Fach-,  Fortlitldungs-  u.  s.  w. 
Schulen  uud  tum  Selbet-Untcrnchte.  8*.  (laS  S.) 
I..cipsig,  Moriu  ScUferl  Preb  a  M.,  geb.  t.so  M. 


POST. 
An  die  Kc'Uactiun  des  Pruiuetheus. . 
Zu  meinem  Aufsatz  Ober  die  elektrlache  Ssenbahn 

von  Le  I'.Ai  t  i;..i  Ii  (  h.^in<pni>v  l/'i  r/tu  l/i,  us  St.  'iki  und 
710)  bitte  ich  zufolge  inzwischen  erhaltener  Mitiheilung  nach- 
zutragen, dass  das  rullende  Material  von  der  Socitti 
Nouvelle  des  Etablissements  de  i'Horme  et  de 
la  Bnire  in  Lyon,  die  elektrische  Ausaiattnng  der  IVagen 
.ilicr  N.  n  der  K ! ek  t r ici  t .i t  s- <  i  i  sei !  « eh .1  f  i  Aliolb  in 
Munchenstein  hei  Hasel  gehet,  rt  w  urden.  llierl>ei  erfolgt 
die  Bethiltigung  der  Contiollc!  <ler  einielnen  Wagen 
mittels  oooiprimirter  Luft  noch  einem  durdutus  origjuieUeB, 
«OB  Heim  Anveri,  Oberingenleur  der  Cle.  ftite— Ljron 
—  MMitetrante,  erfundenen  und  ihm  patcntirien  System, 
welches  mit  rwei  vom  Führerstand  ausgehenden  L^eitunj^en 
fur  comprimirte  Luft  und  mittelst  Zahnra-U-s  und  Zalrn- 
siange  an  den  Motoren  der  angehAQgten  Wagen  arbeitet. 
Die  in  AbbiMung  384  dugcMdlte  SpngM>Kabellroppelnng 
hat  dahrr  bei  der  Bahn  Le  Fayet — Chamonix  keine  An- 
wendung gefunden,  sondern  nur  Kupjieluugen  Von 
SchlSttchen  fflr  die  comprimirte  Lufl.      Karrten.  [Imo] 
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ir)bar)ddecl<c 

tum 

XIV.  Jahrgang 

Prometheus. 


Mit  N'iitiuiicr  -28  isl  elrr  vir  r- 
/<hiU"-  jalirLian^  «ks  IVoniclh«'us 
al»;4(  s<:hlftssrn.     Dir    W-rlansluK  h- 
handluiijj;   hat   für  dctvsdlM.-n  ciiHj 
elt'^anto     und     sehr  dauerhafte 
I£inl)ancldecke  in  Halbfranz,  ;^'enau 
ül)ernnstimm»'n*l  mil  den  zu  den  früheren  jahrj^anj^^en  j^elieferton  Decken, 
anfertii^en  I.Lssen  und  su  lll  dii'selhe  d<;n  Abonnenten  des  Prometheus  zu 
dem  miLssii^cn  Preis<>  von  2  M.  50  Pf.  zur  \'ertüj^un*j. 

Zw  i^I<Mt:heni  Preise  sind  auch  die  I-ünbanddecken  zum  1.  bis 
Xlll.  lahr^an:;"  muh  fortwährend  zu  be/i(h<-n. 

Verloren  gegangene  einzelne  Nummern  liefert  die  \  erlai,'sbu(  h- 
hanillun;^,  soweit  <1it  \'onath  reicht,  zu  dem  für  I'.inzelnunim<'rn  lest -setzten 
Preise  von   \o  Pf.  beroitwillii^st  naih. 

Diejrnitjcri  ni'U  hinzui^eln-lenen  AlM>nn»^nle'n,  welche  nur  einzehie 
Ouartale  des  Jahryanjues  be/rt^jen  h;il)en,  k^innt-n 

die  fehlenden  Quartale 

nofh  zum  Pn  ise  von  je   1   M.  naehbeziehen. 


Die  V«  -rl ; ijjfsl  )U(: h h an d I u n «; 

F^udolf  Mückenberger, 

Berlin  W.  10,  Dertiboryslrasse  7. 
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uncf  7{einigung 
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ctoffen  jeder  Art. 
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TSII-  und  Kuli  -  Gardintn, 
»cht«  Spitzen  etc. 

Reinigaogc- Anstalt  für 
QoImOM,  Sin>Tna-,  Veloors- 
nnd  BriH«ler  Tepplobe  etc. 

FSrberei  und  Wäscherei 

für  FMl«n  md  HudMhuhB. 


Färberei  und 

Chemische 
Waschanstalt. 


für  Jedem  Analytiker  von 
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meinem  VerUge  enchienene  Werk: 
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pflT  Der  aJlseitig  sehnlicbit  er 

w»rteie  zweite  (Solilnas-) 
Band  erscheint  demniobst. 

Za   betiehen  durch  jede  Buch- 
bsndlnnt;  sowie  dirtet  roo  der 
VerloffMbuchhan/ilung 
Rudolf  M  Ookenberf  er, 

■•rlin  W.IO,  Datubaigia. 
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K«in*  QebMudel 
K«in  Einfri«ren!    Keine  Explosion I 
Einfache  HaniIbabua|I  ZuverllttlB«*  Funktionirea! 

Garantirter  Petroleum -Verbrauch: 

Bei  129  Karxsi  Uuehtkratt  ca  2  P'smti  P*' 

^Bugo  Schndicr 

Leipzig-R. 
Abtti.:  Petroleum- Gasglühiicht. 
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An/kioes. 
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Jttserate 


lB4ra  dsrcta  des  H?ronctbens"  weiteste  ond 
zweci(»Sssigste  Verbreitflflg.  Man  wcsdc  sieb  wegen 
preisassteitBog  direct  an  die  VerlagsbnciiiiandlBBg 

Von  Ktt'oU  MBcl[cflberger,  Berlin  W., 

 PJwbergjtrasse  7.  • 


£arlZCj$$t  Optische  (Uerkstaem,  Jena 

BERLII  HW^  DoroUieenstr.  29.  •  LOIDOH      largaret  street  29.  Begentstreet. 

WIEN,  IX/3.  FinUlgMJi  1,  Eck»  MuiBiliin-PUti.  ©  FRANKFURT  a.  MAIN.  Kiiser  Slr.  18. 

Mikroskope  und  mlkroskopisclie  Hilfsapparate. 

Stereoskopiscbe  BQkroakope  für  Fräparirzwecke  usw. 
BtereoskopiBobe  Camera  für  s*:hwache  X'orgros.serungtn. 

Apparate  für  Projection  und  Mikrophotographie. 

Makroprojeotions-Apparat  für  Projection  von  Diapositiven 
mit  verschiedenen  Lichtquellen  für  die  gangbaren  Bildformate. 
OroMer  Prqjeotions- Apparat  für  Projection  von  I>iaposi- 
tiven,  für  Mikroprojectton,  für  Spectial-  und  Polarisations- 
^  versuche,  sowie  zur  Projection  kleinerer  Apparate  etc.  bei 
durchfallendem  und  auffallendem  Ij'chL  Hierzu  passend: 
Gr.  mikrophotograph.  Camera.  —  Bpidiaskop  für 
Projection  von  grösseren  •  Objeoten  mit  aafbllendem 
Lioht,  auch  zur  Projection  von  Diapositiven  (mit  durch- 
fUiendem  Licht)  vortrefflich  geeignet.  Der  Uebergang 
von  einer  Projectionsart  zur  andern  ist  rasch  und  bequem. 
Einrlohtung  rar  Prcdeotion  atugedehnter  mlkro- 
skopisoher  Präparate  unter  schwächerer  und  mittlerer 
Vcrgrösscrung. 

Näher  orientirentie«  Versifichnimi  unterer  Pr<f}ectUm»- 
Apparate  steM  zur  Verffiffutig. 

Photographische  Objective  (Protarc,  Planar.  Unar). 

Zeiss- Feldstecher  und  Relief -Fernrohre 

mit  gesteigerter  Plastik  der  BUder. 
Neue  Standfernrohre  (Aussichta  -  Fernrohre). 

Stereoskopische  Entfernungsmesser  p.  R.P.  No.8as7i). 

Optische  Mess- Instrumente  (Spectrometer  iL  Refiractomcter, 

Spectroskope.  Comparatoren,  Interferenzapparate  etc.). 

Astronomische  ObjectiYe  und  Instrumente. 

Ausfütifllclw  lltotrift»  Special -Kataloge  gratis  und  franca 


h.ti  SlsLf  tt:  iiir 


PildtUchrBfirk 
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Pr.  MBbcIis  tacH-Panerfarbcfl, 
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emi  fchlen  für  iCrnnkcnh^i 


sehr  harter. 
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K8r  1901  liad  BW  Mok  S,M  Kark 
tu  rfilricbtCfl 
U,  ».  wild  da»  VerdnKinun. 
dl»  JüiWWIwni  Btfton»",  »It  t&tkLu  v.'ii 
„niiwiMi  lnwlliir  «MI  0«««rk»-Aawalt" 
iwrlnul   moaallii-h   ununtirt  and  |K>«l(ff" 
j<Iiefrrt,  fbür.wi  ein  Äm  Amfclrü-i'^^t.t.inil'- 

n  beloMigeada  IwlimnunKi-.S« hiM. 
Pm«{Wa«,  Pfobahalladei  Vrtttlntorjini  rU  . 
'    lod  poafiri  I 


IMedaillenl 

!ung  für  Gewer  I  trie- 
^eo  »owic  P'-  rtir 

1  tiiisjcruDg  an  Stif' 

r'i   mit  beliebiger  1- ■ 

Berltnar  MedallUn  -  MUnxo  Oiio 

OertAl.  Borllti  NO..  Collnow«ir. 


Glocken,  Drücker,  Telephone, 
I    Tableaux  und  Elemente 

I j  liefert  l.ill.^'sl 

BK:  Herrn.  Haink«, 

BirliD  S  W ,  BaralbtrStraue  9. 

Cpl.Telegraphen-iflIagea  ä  M.  2,75 

(txiatebeod  am  Kleinnit,  Glock«,  PrSckar 
=  inntrirlar  Pratocevrant  fratlt  un<  fravco  = 


Hork-JIbfalle 

O.  H«roM  *  O«^  LilaMbon  irotiaf«J|. 


Prflfanp-  wi  Ueberwicliungs- 
iünlill  fllf  ilektriscftfl  Anliggn. 

-  Berlin.  N  W.  U.  - 
KOIa  a.  Rh.  -  Karlarah*.  —  BrwUa. 
AnodAUl  «eo  IMiflrdaD,  daa  FaDamr 
riekcmfi-GaaallaihBfua  ■.  ikw. 
WMMa  UartttoiHlialtl 
Itlaa  Uahraaiaal  Uhw  Bl)WlWWil 


ilitlrliatir  Aafafaa  aBar  Art 

Pritta«  faaPt«)aM«»,liiiliiii  ii>H|n 

OairMfta-  aod  OaUfannerdMaw  InL 

U.  th).  - 


eleganter   Emaille  -  Anitricfa, 
•  t:en  etc.,  besonder«  tn 
iimnlalorm-Räanic  etc. 


Panl  Bonatz  ''Jf  Berlin  N.4.  m 

Während  der  Sommermonate  Filiale  In  Ahlbeok  (Ostsee). 

Spieeel-Reflex-Camera  „Berolina 


I        !>!.•  n. 


t:d  prmktkdsitc  alla>  bMMr 

I  ri  h-I-Tvotocraphrr  a.  .\nuleurr 

Pr«la*  d«r  „aerolina'*-Cani«pa: 


• 


3  li<'T<|»-l-CaacUaa 
l'UtteagTnBr 


»>  13 


Fflr 


von 


1&— 17  «■  I 
l^— 1"  .,  i 

n  -  u  ,, 


llatk 


90,- 
110. 
110, 

125, 


Paul  Rosenberg,  Berlin  C,  waii-str.  2. 


V.ni, 

Oaplarpiflar  rttr.i   fad  und 

»tark  p   i'-X)  IH.  ;,.S5  .M. 
Cop<ar^a^ar  in  Rollaaf  rnpin- 
mmhinfii,  [i.  Kullr   1.15  .M.. 
kal  mmI»  «anprocfaead  kHII|ar. 


Special-  Papier-  Uescbüft 


tcftrtita(iclilniH>><n 

laek-  aatf  Slahrtraotorat.  -  UMwar.  Ar  " 

Karlitund«  IBr  ^«(hreilimncbiiwia ,  bots  Qualitll.  c, 
tOr  jed«  SftUm.   (Graiite  .>Vii«>b«  der  Drailt- 


■•rtkietnlMkM«  iojoSertm 
CaatsbUekar.  fnaan  i-Mfn 

rrmiliatt  Irancn. 
Ertraaafkrtl|aa|  ickaaU,  elo- 
(ui<  itnd  MDlgaL 

n»ckMadaral- 

irht  capiatCältic,  (,50  M. 
•lernt  erfonfefllcb). 


Max  Steckelmann,  Berlin  B 1 


Markgrtrenitr.  35  D 


MtlTr.) 


p|ig(g^apjiMA|i|ink^^ 


suckaimuD'i  Klappcamera  atii  Spieoel- Reflex 

»VtotoHa««  (D.  R.  PatMü).  BlMdC  dtaMV  Art. 
McWoawMtl 

Vergrösseninst -Apparat  fad.  ottaod« 

I"*'*  nii  »  •>  cm-Nf«ath«  (uodklainar)  aal  iI/mc 

„Westendorp  L  Wehner"-  Platten, 
SteckeUnaan's  Moment-Platten 


(AlMBaanriah). 
9/11  tiftOlf  tjlit  il/i4CM 

Dti-  ULlUM  a«»»  *,-  •,•0 


optisch -mechanische  WerkstStten 
STEGLITZ-BERLIN. 

Neue  Prismen  -  Feldstecher 

in  TonüfUchalcr  AuaflOinmc. 

Neue  Zielfernrohre 
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Proubthkus.  —  Anzügen. 


5 


GeschfliUiche  Mittheilungen. 

Neuer  Thflraobilesser.      \  <ir    einigen  Jahren  wurde  ein 
I  '.ffr  I  hür«cblie»er  uulcr  vcrtcbiedeueii  Namen  mit  gros»«  Recl.ime 

.kn  eioKCführt.  wr-lrlirr  durch  das  leichte  Anfc;«>hen  und  vollitSndig 
^ci jii»t.hlu«en  guten  Gan^'  ich  eiue  gute  Aufu.  '  I.  jedoch  war  der 

Omi-  kein  lang  «ii  r; ,  da  die  benimen  ii  ,  ms  ilivorscn 

I  ten  bestehend,  nicht  l>e»täDdig  war.     £inc  -Sp.i  n,; 

\  IC,  «3cl  wurde  roniig  und  dick,  Glycerin,  wciii  i  .\  1   :  1  :  iV- 

prodUL-t  ist,  griff  die  inoeren  Theile  an,  «o  das«  sie  bald  rosteten  und  die  Federn 
sprangen.  Der  grösstt  UebeUtand  jedoch  war,  da«  dii-  KI'>- i.'kcit  nur  »o 
scbnelt  nachgiebt,  wie  der  Apparnt  zum  regelrechten  Gang  i  ist  Beim 

■.of.  rtigen  Zumachen  der  Thür  wurden  entweder  die  1  ii  1  i,  t  «der  der 
\,  ir.it  ruinirt,  und  so  war  die  angenehme  Function  der  Apparate  b.i!d  dahin. 
Nuu  iit  es  der  Berliner  Thürschliesier-Kabrik  Schubert  &  Werth,  der 
hervorrageuditen  in  dieser  FabrikntioD,  nach  Jahrrtangcn  Versuchen  gelungen, 
diese  beute  allgemein  eingeführten  und  beliebten  Erze:)  1  vkirklich  brauch- 

baren  urocugestalten,  indem  sie  eine  Oelcomposition  '.(.  die  erst  über 

32°  gefriert,  nicht  verflüchtigt  und  auch  nicht  ranzig  un.i.  wodurch  ein  be- 
deutender Fortschritt  auf  dem  Gebiete  der  Ihürschlle^wr- Fabrikation  cr/ielt 
»     Ic.     Doch  bewahrt  die  Firma  die  Zusiimmrn  ■  i     .  .^^ 

T  hat  die  Finna  den  schon  ;u>  dem  pncum-in  '  ■  n 

■•■hebe],  durch  welchen  demselben  ru  »uide, 
.  in  abgeänderter   Form   mit  dem   l-  ^ser  in 

VctLiiiiiluug  gebracht     tfierdurch  ist  ein  u.i  u  Ibür  und 

Thürschliesser  hergestellt  und  k.inn  somit  wc>  'eranstrengt, 
noch  Thürsrhiietser  nnd  '  '?r  ruiiiirt  wer  '  :  sofortigem 

»der  gewaltsamem  Schhi  Ihür,     Der  1:  Ist  so  ver- 

einfacht und  bewegen  sich  alle  Ilieile,  welche  aus  l:<iea  und  Mjfal  constniirl 
sind,  in  der  Oelcomposition,  dass  keine  Störung,  noch  Abnul/img  des  inneren 
Apparates  erfrilgen  kann  und  eine  unbegrenzte  Dauer  vorauszusehen  ist  Dieser 
neue  Thiirschliesscr,  ,, Adler"  geniinnt,  mit  dem  Sicbcrbeitthebel  D.  K,  Patent, 
ist  noch  durch  Gebrauchsmuster  und  Musterschutz  im  In-  und  Auslände  vor 
Xachahmung  gc«chül/t  und  bereit*  im  Königl.  S>chIosa  /u  BT'ii!  I' r  Ifi  1  i-  rner 
zu  CharlüttenburK,  ^owic  verschiedenen  staatlichen  und  -■  •  u, 

K«kh»bank  etc.  angebracht  und  hat  sich  bisher  znr  vollsten  /  1:"  .  li.rt 
Dieses  System  kann  daher  hei  Neuanlagen  ganz  l^esonders  empfohlen  werden 


llza  rSr  iKbDltchs  u.  gt- 
wsrbllolie  Zwecke.  Um- 
bBllungifltz.  Dichtungt- 
■Bd  Sohleinitu. 
Emil  WentMl, 
BarlliN.,  AaklHwnfr.tt. 


W«r  sich  Aarfcr  und  linanntlimtlchlicltcn  mrnpmitn  will,  wihl« 

R.Temmers  Patent-Compensationsreifen 

^  0am    Jb               SS  t*neuesiea  Modell**  = 

Willi  1  W  r   niiha»                                    _     _  _   

D.  R.  P.  85638, 
in  «llao  Cullurstaatan  p>t«ntirt. 

k       Kemmerich  &  Co. 

1  BEBIilNaO.Sa 
'         Schlosisch«  -  Strasse  6. 
^    Volle  GarairUa  fSr  angagebto«  VoraSf«. 

Paul  Waechter's  Leukograph 


ci>r»ii|tHchr«  ' 
r.ü  h;if  %^ktr  prriswrrlbcr  An^ntiRm^r. 

Lenkogr  aph  in  Kodaks. 

Btnieh  &  Lomb  Verschlttiit, 
Vnieun-AutoBAt. 

Andere  Objcklire  werden  aIiic«Mtl. 
Ob)«kliv>Xtzr   I.irlilKarke  WrttwinWrl 
-■  ■    VerwnJ  auf  V^c,hr,  — 
RrfUirAtmen,  Umlndvnuifcn 
«chncll  iiad  binin«. 


Apparate,  Klapp-Cameras  etc. 

JUauplkaUüog  und  BpociaUiaten  koAtonIrol. 
l'nwrv  Fabrilul«  durcb  phdtugmpli.  H.ai>dlung  cxlcr  diiekt  Ton 

Paul  Waechter,  Optische  Werkstätte 


Ernst  Schotte  &  Co. 


■ 

Ii 

'S 

2,0 

St^otte't 

Familien 
33  cm 
incl.  Kiste 
Mk.  17  fO 


Berlin  W.,  Pot8dBmer8tras««4la. 


F'rlocl€3««-»ot.»-I5*?irlli^  XV. 


Actien-Gesellschaft  für 

ÄnilinFabrikation 

Photogr.  AbtlMlIi. 

BERLIN  S.O.  36. 

„Agia"- Entwickler 

Rodinal. 

Bia  40 fach  lu  vardünnen. 

Bodinal  ist  her- 
vorragend holtttar. 

Hodinal  arbeitet 
ausserordentlich 
kUr 

Rodinal  wirkt 
ungt:niciii  energisch. 

Rodinal  ist  vor- 
züglich  zur  Hervor- 
ruf ung  von  Moment- 
.lufnahmen  geeignet. 


Bezug  nur  durch  die 
photograph.  Handlungen. 


Prometheos.  —  Anzeigen. 
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FarkMUrtM 
■mtorkartaa 

nir  |*M  BrwiclM 


^usterkartenfabrlk  ^arl  Rechlin 

ge(r.  X833.      BERLIN  &0.  16.      Enf«l-Ufer  3. 


■MiarklaiiiiiMr«. 


Billigste  Photogr.  Handlung. 

St«tiv-C«m«r«  i3>  li,  ()upf>.  BodenauiiVK  u.  Zshnbctricb  mit 
3  dopp  Ca«>etua,  SutI«  u.  AnuticmaUcompl  70  Mk.  >cul  KUp(>- 
cameragyi*.  nüt  v^rr.-' -irr  ^vhtluv«MhluMi,  cxtr»  Kapld-Aplaiul 
u.  6  CuMtuo,  7B  Mt.  <»>1  Meyars  Ariatoatlrmat  I2B  Mk. 

Co^  Rtimm  -■'  -     IVlm«  PUU*b     "  "  '  '  "^ '* 

50  M.    ;j  1^. 


t  Mk.  t  Mk. 

FbMkartco  loSdck  js  F(.  Prela-Uatc  mit  vkalao  Nanheltcn  (r«U* 

Grui  &  Worff,  Berlin 

Juakaratr.  I  —  Haulatr.  il  —  Pgtadaoieratr.  9. 


I^BUB  Prlolalon«- 

■Hl  Reisszeuge. 

HHII  BundHysU'm. 

H^IH     Fit.  EiüpiopipilU. 

HIIH    SttalfnfpoiU  lU. 

|H  Clemens  Riefler, 

l^^^fl  Fibnk  rniüi.  lutnaiaU 

^^^H  ■a»»«<«n  tat  MMkM 
^^^^1  (Bararo). 

^^^H^HI     Gegründet  1841. 

^^^■^n   Ptni  NN  tnai  fm. 

Dtiacl. 


cfngeniearschale 

Maschlnenban  d.  Elektrotechnik,  ^tniflinft 

tMbtttAprnB.Ogar.-/U«lUMflu.ProiHktkMlMle«.    (Kinigr^ich  Sadtun). 


tfxmxixxixxxxxiixixxxxziiiiiixxx. 

/7r.  Robert  Muencke 

üii$«fatre$t0  58.   •  BERLIN  NW.  •  Luifnsira$M  58. 

12        TWAa/MAa«  /jttHtat  fär  AaftrUfang  »hitnichmfUlchtr  AfPanU  mmd 
^Jr^  Gmritbiebaflm  Im  OfmmtftHttt  d*r  Natarwlit%aiehaß*n. 


Prla.  Ch;:i^D  1E33  S.:ilaMBf-rithuiit  Birlii  liSS  o.  IBJB.  Ehricii.?:,  pd..  iiI: ,  üii!»! 
Berliner  ThOrsolilleaser» Fabrik  Schubert  &  Werth 

Berlin  ('.,  I*n'n7,l«iii«n»tr.  II.  (Gröwte  ThSrscbJiesMT-Fabrik  D«ut»chl.l^J^) 


„idier" 

n.  R.-I'atcm 
I).  R.-G.-M 


^.'■utiiDHt.  i^x,  u.  fi.    Uuii'  III  £iiriit).  u  rti'liMl"'«''  >■>  b>3t'(n-    <-lu>  .^tnici  «nil;.  «ti.^ 


Bcitagcti 


crbiltcfl  dorcb  die  Zcltsckrift  „proictkeiT 
clBC  zw(cl(ffltsprtc]iefldf ,  wciticbradc  itd 
—  -bltliit  liTbfilhm.  
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Promsthbus. 


Anzögen. 


A.  BORSIG,  Berlin-Tegel. 

mit  V<<otIlM«<Mnmg  Palart  (MlBMM  mai  Schtobwitwwimn, 

FArdarmasehineii,  Dampfkessel,  t>.Jt^im>^. 

WMMrrvkrtMMi,  •••pflkarMtur,  |ma(bue  Urten  allkIrtMtor 


i 


Pmnpmasehiaen  kJÜ^ 

ItiiMi  m  mm  »- Sch*Aub>itani«w>iwliii— xlwi  G«buK« 

■ammüi-rumpeo  ,»d  tw-  »t  »tMbdM  sn«»».  boiir- 

and  ranfjLcbe«  Forfiennittel 

Vene  Rledler-Compressoren. 

Eis-  und  KUtemasetiineii. 


Dr.  J.  StiinsiimMir 

TrockeopUtteD- 
Fabrik 

B«rlin 

KlMt«r> 
•trMM  ^4^^ 


Farboel  D.  R.  P. 


) 


lx->v^1iitrr  Ro«U<buUanltrlch  Kr  Euro 

(  Vtp-ff-u.  ijiJiicn,  u  '  ■■•in  If  *' Ki:I.  Eisoo- I  j; 
tulifilucf  liimf n  .•  "tflckm,  I  Berlia  S.. 

l.  nUT(;i-«!.-llfr,  h'.  ■  11  GBl« ■  (  h: 

«aiC"n  rtr,  voij^^  Ju.rbi'n.  Ho*1c  Krfrfpnt^ti. 


I  lUdrn- 

1  .1  <1  ,    \\  1.1  Uli    I  -.,!, 


Veriag  von  Gustav  Schmidt,  B«ritn  w. 


27 


Soeben  erschien: 


SUIcim  Oirf«.  Wannbcim,  8  6. 


DAS  OBJECTIV 

im  Dienste  der  PHOTOGR  APHI E 
Von  Dr.  E.  Holm 
142  Seiten  in  Gross -Oktav  mit  50  Textbitdern  und  64  Tafeln. 

Pretf  eebunJeo  in  Leinenband  nur  2  Mark. 

i  n  r  Vur:  unj  übottiHiMIrh ,  Vtir  iiBit  Idirfit  Tttntloinich  («tcbrtnbrar  Aniellunf  rar 
U<nut2unc  der  pkotari " '  (ni.-tiv.-     i.  ■        ■       ■.  ' 

«i'ltrn  GebraacB  »etr- 


,V.  1., 


Plc  qulilitWc  m  ^ 
aiorgattbcber  Kirper. 

Von  J.  formäntk, 

DocMt  aa  dar  k.  k.  Tachnbcben  Bodi- 
■drai*  (D  Pn« 
Mit  II  Abbildnngen  im  Text  und 

8  UtbognphiKheD  Tmfeln. 
^  Pr0h  g»tamä*a  S  Merk.  ^ 

!»•■<••»•  01i«ailk*r>S«ltu^ri 
„Et  1«  dam  Vaiaaer  aa  wtaKhen,  dua 
•da  inkdKlMa  aad  *artrdnichaa  Wark 
vtala  Cli»lk«r  dar  Spacttalanalyw  n- 
«kiaa  «ri%a."  ^  

7.U  bcdeheo  dnrth  Jede  Rucb- 
hjmdlong  Krwie  dircct  «tw  der 

Rudolf  M  Oolcenberfor, 

B«»lla  W.  lO,  DOmbariMr. 


dl«  DelHnir  der  ofitiKbrn  AnmUlt 
I  u  i  <  I.  '  b<    III^tratiomiiiatcTul  im  IntetaM 

llud>1i*Billini«  uwie  gtC«o  Küiamding  de«  Belnce»  orbit  r{. 
I'ixto  aut.il  iliickt  viim  obco  ifcaannteD  Varlaga  betöfen  »crdvo. 


Eugen  K'e'" 

Berlin  so.,  Köpenickerstr.  72. 


.i.T  i■,r..-l.,•r■^lr 


PhninSriPhische  Apparate 
•  IIUl"  und  Bedarfsartlliel. 

ctkaiifla  kn»nX  wird  im 
iB«  Klofan  Hfrifl,  «analt 
tig  Aa  crato  praetltek* 

Anleitung  iigakaB  1*1  — --^ 

Uankilkiamr  tiikt  «MM  Into 
nr  VwH|n|. 

ProKllit«  unb»r»chn»1  bmI  pottfrol. 


i 


1 


8 


Prometheus.  —  Anzkigkv. 
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Zu  Gasfeuerungs-Anlagen  »r 

Schmelz-,  Glüh-  und  Brennöfen  der  Eisen-,  Stahl  ,  Metall-,  Glas-,  ehem.  unTkeram.  IndustHeen» 
Verfahren  und  Ofen  zur  Aufarbeitung  von  WlrthechpflsabfallstolTen  (Mausmüll  u.  dergl.),  D.  R.  P, 
75  322.  Abdampf-  und  Caiciniröfen  liefert  Bauzeichnungen.  Kostenanschläge,  Brochüren  u.  s.  w. 
Dresden -A.,  Hohr  Strasse  7.  Hioll.  SolUieideiT«  Gvilingenieur. 


Einband- 
39^  decken 


ZBiB  ..Promttheos"  sind 
zun  ?Tii5«  Von  2.50  JÄH- 
zobtzicbendnrcbalUBucb 
handlaagco,  sowie  dircHt 
Von  der  V(rlag$bfl(hband 
lBngHBdolfMB{l;gnbtrgtf. 
BcrliR  W.  10. 


Photographische  Apparate 


nar  mtklnaulBe 
Html«  allo  ZabahBrldU 

(TOD  H  Hk.  am.) 

Phonographen 

-1*0. 

Uk. 


Musikwerke 

'•«Ihaupielende,  lowle 

DFfhinslrumente 

ml»  n(i<we(<b«<fU>arao 

aal  wartj. 
>  n  1. 1  Mk.  aa. 


Ari' 


illllU. 


r>ia  voll- 
hontuionitan 

Sprech. 
maMMnen  dar 
Oupanwart 
mit  aaier- 
brcchllcbta 
Flaltan  m\it  Ilart- 

Utfuriia»  rrgpa  «rrlaap 
Moaatsratf  a. 


Ili-ri-rnaa  w^fn  i|  ..r.  1 1  t  i  i .  n  i .  i'  Mk.  la.  t'li>t>pnv»T»oichlil«i«  in  nliuu  H|.ranhi'ii 


Bial  &  Freund  in  Breslaa  II. 

Illtislrierte  Kataln^e  luf  Wrlanfon  gratis  und  frei. 


An!  der  ganzen  Welt 

kiioacn  Sie  nicht  vortheilh;J(cr  ciDkaafea,  aU  bei 
mir.  So  kultcl  (.  Ii.  nebcuiteheiid' al>]:ebildetc  Rri'M- 
kamrra  bei-  mir  nur  Hk.  tt, —  inkl.  drei  I  > 
IM  He»  in  Nnwbaum,  sehr  ^;c.iri>o£tf i 

Em  uü   preiiwertb   führe  ich  ■iBUBtllekt 

aiidereo  photographlichcn  ApfMuat*  nud  Bedorfi- 
irtikrl      y  Sie  daher  in  Ihrem  eigenen 

!  Ilten  ij<-r  >i|  ir  von 

Erich  Engel  Berlin  s.w.  29. 

Belle  Alllaneestr.  9. 


Adressen  ! 

aUer  Branohen  und  Beruf«- 

Stttnde    'Icr    ^nrurii     Welt,  liclert 

unter  Portogarantie,  biiiiKM 

AdTMieahMs:  Adolf  Arft 

Draidea-A.  AmmoBitratie  78. 


Patentbnrean 
GarlFr.Helehelt 

Inhaber:  Paal  H.  ■.  Rloh.  Schärpe 
Bcriin  H.Vt.6,  Luisen-Str.  36. 


Cotlioeare 
TripIf-AnasHgnatc 
)(aodfertirobrc 
PrisBCB-poppdfcrorobrt 
Ziclferflrobrt 


Varta«  «oo  Rudat  MOck«nlwiK*r.  BnUo  W  M,  tMra*-'n|*tr.  t  -  Onick  «oa  Hamuaa  P«yl  *  Co^  Barlia  tW.  4I. 
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Unabhiugige  Projektierungt-, 
Ueberwichang«  •    und  Prüiuugt- 
Anttolt 

■      B.  Q.  m.  b.  B.  . 
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Dr.  Gustaf  Hiu\n 

Patentanwalt. 
Charlottenburg  4, 

Blsmarok-Str.  108. 


pei'biiikiiin  Altr'iilMirt:  S.-A. 

rUr  Maaohlnanbau  i.orl 
ElaktroiMotmlk. 

T  .t-lirwri  i  »'.JT^ r ,        I'ro(jT^niTnp  fnrl. 


Th.  HauBke,  PaiMtuwaH, 
I  Bariin  SW.  61,  finwikMnaitr.  lt. 


OabraaoiwnOTtM'.  Pataat-Van««iilwa|, 
Waaraaialehia.  Badi  a.  kmk.  iwataalo«. 


i 


PKOMKIUtCS.  AnZKIOEN. 


M  -21 


>f4*MBURG,K5LH. 
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echnikum  Berlin 


Ptlvt«tinl«titi  Inilllul  ISr  m*> 
tÄlntnbiu.  eicktroitdinlli.  n«d)- 
bau,  Ciclb«u.  SMtllld)  iniplcloi. 


BBRIilN  8.W.  U, 
Königgrätzentraase  90 

(IxttttlAMi . 

AlMttOTl  und  TaiwUrM  rar  Auibil- 

dan«  *aa  Warkaaoiitern ,  Tackiükan. 
Io(<oMnir«a,  »oMto  PoliMW,  Baatarfc- 
■ikwa  uad 


GEBR.  WICHMANN 

BERUH  N.W.,  KARL- STR.  13. 
Paris  1900     Silberne  McdatlU 
Jllustrirta  Prei&liaten  gratis! 


ScfaaHtisszeug  ¥P.  958  Nratübcr  10  Marie 


Chemische  Fabrik  auf  Aetien 
(vorm.  E.  Schering) 

MüUeratriMe  170/17»  BERLIN  H.  .Müllcr!,tra.s»c  170/171. 
Wir  empfehlea  antere 

gebrauchsfertigen  photographischen  Entwickler 

Adurol  -  Schering 

a>  K.-F,  Nr.  MI  798.  W.-Z  Nr.  30435) 

In  Substanz,  Lösung  und  Patronen. 


Rydrocbinon  •  Patronen 
Pvrogallol  •  Patronen  • 

Scherlng's  Tonfixiersalz  •  • 
Schering  s  saures  Fixiersalz 


alle  übrigen  photographischen  Chemikalien  In  aner- 
kannt vor2üglicher  Reinheit. 

\  is»chH«*lich  durrli  die  Handlangen  pbologr.  Artikel. 


Bewahrer 


Proj  ectionabilder- 
Stereoskopbilder  - 

Casaetten  -  Einls^en.  UmachlS««  «tc. 

Theodor  Schröter 

Leipsig  -  ConnewlU. 
Neu !  Stereograph  — —  Neu! 


PralstisMn  poatfrail 


Cupron-Eli 


Uibnll  Vifflin, 


Bei  Anfragen  und  Bestellungen  auf  Grund  der  In 
dieser  Zeitschrift  enthaltenen  Inserate  bitten  wir  8lch| 
gefl.  auf  den  „Prometheus"  beziehen  zu  wollen. 


BiUigste  photogr.  Handlang 


Du  ndt  Mayara  ArUtoit 

18. 


Cavlt-IUliMli    ^^.j      .  Prim*  PUttM  ^ 

PoMkartaa  lo  Sttck  u'pi.   Ptm».LUU  mit  t»«Uo  H»ob«lteo  «r»u.. 

eratt  «.  Werff.  Berlla,  l»k.rnr—  1  -  rtnumtntwm»  l 


\ 
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Promethkus. 


AN/FIf.KN. 


3or 


Jnserate 


flidcB  dsrcb  den  ,,?rOISetbett$''  weiteste  Bttd 
zwcci(BiIssigste  Verbreitung.  Mao  wende  sich  wegen 
preisanstellnng  dired  ao  die  VertagsbnciiliattdlBBg 

Von  KndoU  Mi(l[»terger,  Berlin 

 —  pjrnbergstrassf  7. 


Kork-jibfälle 


RepetlrrbUchMD ,  »Vh?,  im 

DoppelbBelnea, 
BUehsfllnt«!!  HUm,  | 

»•.  >i'/„ 

DreUMatt'T  bH  aad  ohn«  lUlme, 
aU«  Kalibar,  habntoM  Dnllince 
Toa  110  U.  M, 

DoppeUUntea  wäx  aad  ohu 

HUue ,  ftlle  lUEbcr ,  In  hatet 
Uachteanacher  •  Arbeit, 

Rektor-Doppelflinten  in  «nt- 

kUai«a  Arboit, 

^Ifemrohre        VoictBndOT  1 

&  Sohn  Ualwt  und  taut  biiUfit  *tif  { 

O.  L.  Rasch, 

Ho(-Bücbt«ncnacber, 

Braunsohwelf . 


Avis! 

Wir  sind  in  der  Lage,  auf  einen 

EntwicklungsapparartJ^^ 

(D.  R.  P.  und  Auslandspaiente) 

hinzuweisen,  welcher  demnächst  aus  unserer  Fabrili 
hervorgehen  wird. 

Verlangen  Sie  umgehend  Broschüre,  damit 
Sie  sich  überzeugen  können,  dass  dieser  Apparat 

„Bravol" 

(System  „von  Goldammer") 
seinen  Namen  mit  Recht  verdient  und  thatsächlich 
die  entscheidende  Lösung  der  alle  photographischen 
Kreise  so  lebhaft  beschäftigenden  Frage  der  Ent- 
wlckelung  photograpbischer  Negative  bei  Tages- 
licht bedeutet. 

Brrliri,  S.W  ,  Möckenirtra««  68. 

C.  F.  Kindermann  &,  Co. 


cfttgeniearschale 

Uascliliisabaa  d.  ElektrotechnllL.  ^tnifhntl 

iM«««rtt«.Ogttr.-AMlu«Aa.i>i««p«ktkoti«ii<w.    (Onignkli  SaiAtu). 


"1 


siiiiiriixxxTxxxxxxxxxxx: 


Dr.  Robert  Muencke 

Luis9n»ira»n  58.   •  BERLIN  NW.   •    Luisenstrassa  58. 

Ttchm/tchu  tmtJlut  ftr  ArnftrUgmat  wiistatchaflllcker  Affaratt  ub4 
GträlAichofttm  Im  OtiammtutH»!*  dtr  t/aturrltuniehefltn. 
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Pr.  Mtack  4  Klbr^,  Icrlbi  K-W.  21. 

«erbeuerte  Oelfarben  tarn  daaeradeo  SchnU 

rir  Eltti  iMd  aitiibiccb  flcgei  Kotniidiia, 
rir  1)011.  Pitx  iid  Stell 

gegen  cheadache,  •tmocphirifche  and  mechanitcfae  Einwirkniifaa. 

»tili  harter,  eleganter  Emaille  -  Anitrich, 
widentaad«(khig  gegen  Duinfectioaswucliungen,  Salzlotongen  etc.,  besonders  ra 
empfehlen  für  KrankenhiBier,  .Schalen,  Badeanttalten,  Accamolatoren-Räome  etc. 


I.ri'rrh.-c  ,  C.li'COb. 

cr- 
im 

r  U. 

•eil 


»chnaprt  b.Ocffn 

irr' 

ein  u 

<T 

IL 

Ferd.  Frani  Mtter,  Hi j'.cwii/.Drc«d. 


EUGEN  KLEIN 

BERUM  «0. 

Köpenickorstrasse  TS 
CHARlOmWBinLfl 

HardoDbergstraMS  4/6 

Photographische  Apparate  und 
Bedarfs -Artikel 

Lieferant  der  KgL  techsUcbcn 
Hochschule. 


PmI  RosenbsrR  Bwlln  C  Wall-Str.  l 

Bllllgtte  Buugaqselle 
rir  Ptpiar,  Schroibmatarialiei  ato. 

>.  B. 

,  iMiifrai 


■•.f.idttebra.« 
riHtofr.  MrttwkanM 


Giow  Miataradlcaioa 
u4  PtaUlMa  gimtii  ood  baM*. 


1,40  n. 


T 


echnikumStrelitz 

Strelitz  in  Mecklenburg. 

Ingenieur-,    leclinikcr-   ii.    Mrisii  r- 
kursc 

Muchlnen-  und  Eloktrotechnlk. 
Hoch-   and   Tiefbau,  EJionkoBStr. 

Tlglicher  Eintritt. 
  AbsekQrztea  Studium.  


i 


IMedaillenl 

■or  PriaüiniDg  für  Gewerbe-  u.  Indiutrr 
Attait«Ilan(tn  aowi«  Denkiaüiuen  :r' 
Eriimerung  an  Stiftungiftate,  JnbilÄu 
etc.  mit  beliebiger  Fest-In«rhrtft  gepräL-i 
■•pUji*v  MMlalllMi-tlOas*  Otv 
0«M*t.  Ba»1la  MO.,  OoUnewitr.  18. 


Vofbereilung  „'.-»".r  ÄSlSnaS." 

»MtMlM  SprariiMiMle 

kriiil..  M«»tt.l01.         "  ' 

UI»er:J.  C.  I   

*^P'  r.  h.'rit  •  i 

■r     ■an  vtrianf*  PrMiMkla. 


r 


LEPPIN  &  MASCHE 

Berlin  8.0.  Engelufir  17. 

Fabrik  wiiieoscluniicliir  lutroaiiBti. 

Abt.  I :  Phyalk.  Abu  II :  Chemi«. 

Kataloge  aaf  Wunsch, 


MaxSteckelmann,BeriinBi 


HafkcT>fM-Su 


LinkStr.  13,  «m  Potsdamer  Bbf.  (Durchgang. ) 
SammUlohe  araphlsohe 
Apparat«  1    II UXU  ■•darfurtlkal. 

SteckeiDiiBR's  Spiegei-Klappcamefa  .^yictorä" 

(PriirwfawmitKitt  mU  j  (  »miwiSöT»  KiUn  Eine,  'ig  uftil  "/u'/» 
*oa  Mark  ISO,—  u 

Klappcamera  ..Mentor"  !s<h»uwri».»  «wn  Tt,u»u>»tt  ^  ^^JZ 

,,We8tendOrp&.Wehner"  l'lattcnbockemt>6odll<:b.>oüi.Etiqa.  „  >.to  }.»3 
dcatl.  orthnrhro».  >liiBWtil(»S*).,Cotor'*  „   I.7S  4-*o 
Wetwla-€a<»lakl«,  whi  belivbi,  bu  fttadU  ra  ntdilamM  Val.  Uk.  — 40.  • 


meolr.-optlsohe  Werkstitte 

Steglitz  b.  Berlin. 

Projectionsap  parate 

für  alle  Dartteilongen  and  Zwecke 
lwUiiIti|iUr  GiUlH  uf  diiin  G^t  I 

EU»    tmammlamA»    Betdociba«  all« 
OMiiiac  aftittium  AppumM  i«  ta  der  fan  Varlac 
W.  EBfalmaoo,    Lelptit  mrhimuinim  Sclirifl: 
^Dic  optadMO  InMnimenta  da  Finu  Fbaat,  denn 
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Kemmerich  &  Co. 

Bartia  S.0  33.  Scblwlaclie  Sir  6. 

Treibriemenfabrik. 

Kapniadap  -  Dynama  -  R|*iBen, 
Daucpledap  -  Rl»in«n  and  all« 
iMtLnlaohan  L*<l*raPtlk«l,  Man- 
aohatlan,  Rlnfa  »to. 


Paul  Waechter's  Leukograph 
II  I 


für  Sudv-  oad  kB«  Hasd^^wMi 
IJchMukar  prdiwanher  Aiuut%mat. 

Leukograph  m  Kodaks. 

Bauch  k  Lomb  Tcrieblftite, 
nnlemn-Antoaat 

Andm  ( )b]<'ktivr  wardan  eiagaMtsi. 
Objektinitie.  LkfcMUrke  Weilwiakd. 

Venand  *u(  Prot».  — — 


Rrpanturrn,  Umiodonniga 
■dinrll  und  tfitli)^ 

Apparate,  Klapp-Cameras  etc. 

  Hauptkatalog  und  SpodaUistan  koslanfirai. 

Uiacn  Fabrik*!»  du/ch  j«d»  fhowgnph.  Handluo«  odrr  dii«kl  ton 

Paul  V^aecllter,  optische  WerkstäUe 


Pllti|iiplM(ki 
liufaktir 


Berlin  NA  A 


Paul  Bonatz 

Spiegel-Reflex-Camera  „Berolina 


■ta,  TolIkoauMBtte  und  pnktiKki 
Haod-Camens  ftr  Fach-Pbotani 


Mit  varatellbarain  SchlltzvanchluM. 


Pp«la«  d*p  ..Ba 

polloax-Cam 

lapa: 

Ohus  Objektiv  mit 

Vit 

8  Doppel-CuKttas 

Objektin 

Maik 

Flanm^TüM 

nm 

•Xll  em 

14— IT  em  ' 

100.- 

•  XIS 

1«- IT    ..  1 

130,- 

ItXtSVi  „ 

18-11    „  1 

130,- 

«0-«4    ..  £ 

140.- 

Siderosthen-Lubrose 

in  allen  Farben -Nu&DCAn. 

B««ln  Aortrkk  tir  Kim.  CmdwiI,  Bmos,  Ifuarmrk  g»tm  AatoMaa«  «ad  «*— «-v- 
EinwirkunfM.    Iiotartmuirlnal  gwf.  Feuchtickidt ;  Fafadaiuuialrtcli.  Allcii^  FabrikantiNs : 

Aktien -Gesellschaft  Jeserich.  Chemische  Fabrik,  Hamburg. 


Bcilaicn 


crbiltcfl  dorch  die  Zcibcbrtfl  „yfowethci?" 
eise  zwc(l(eBt5prcchcvde,  wcllgchndc  tid 
— —  Ml!l|i  VcrIrtUBüg.' 


Dräger'8 

KalhlioM 

i\hne  Gaaleitunc  (ü: 

OlMivaa*  LkklMidw 

a(lti*' 


PI  . 


kr 


Oplpepwark  IL 
Labaok. 


Uorl>efctfiMflv?/,,<i?.v  »^«»r:. 

Aliitur.-Extincn,  rasch,  »iehvr,  billiK«t. 
UntlK-raatik  wird  I.  voratarkt.  Snindeiuabl 
irolflirt,  ummindofit  normal« Ixlatunsvnx. 
(■r>fp|<>n    Moeita,  Direktor,  I>re«don-N 


KjiUniotc  ittritiiHrtfl  f«-  Pmptn 

^.SffbinenWWoEM-A 


Patent- Antva/t  Goldberg 

Iag*iiirur,  Kte.  ■  Ufr-  n-  O. 
Karhtr  il  BtHin  M.W.,    Katl.lr.  II 
Ttt.  ///,  tsoi' 


Actien-6es8ilscliaft  fOr 

Anilin -Fabrikation 

nt»to|r  AkUMlg. 

BERLIN  S.O.  36. 


„Agfa"-Fixirsalz 

(saoer) 


Nur  1:8—10 
in  Wasser  auf- 
znlö«ea.  'Bleibt 

klar  und 
wasserbell  im 
Oebrauoh. 
Härtet  die 
Schicht  etwu. 
Bringt  die 
Wirkung  des 
Entwicklers 
prompt  zum 
Stillstand. 


la  Hlock»  a  '/,„  ■/„  '/^    '/,  Kilo 
ä  0,200,400,80  1,50  MW. 
and  in  Patronen. 


Nur  durch  die  photopapb. 
Handlungen  ^  


i 
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Zu  Gasfeuerungs -Anlagen  n, 

Schmelz-,  GIQh-  und  Brennöfen  der  Eisen-,  StahKlHetall-,  Glas-,  diem.  undkeram.  Industrieeo, 
Verfahren  unt]  Ofen  zur  Aufarbeitung  von  WirthschaftsabfallstolTen  (HausmOH  u.  dergL),  0.  R.  P. 
75322,  Abdampf-  und  Calciniröfen  liefert  Bauzeichnungen,  Kostenanschlige,  BrochOreo  u.  a  v. 
Dresden 'A.,  Hohe  Strasse  7.         lUoll.  SolUieidePf  Gvilingenieur. 


SAUERSTOFF  >•  Mcktea  ttabiniieliM 
UEÜCHT6AS 

WASSERSTOFF  itratieatzmck*. 

Alle  Apparate  xur  Projectien. 

Ritfwclriraiitll*.  LoUibrtnutr  9D*t*r  Cooiirvctlaa. 

Smrttifflirki  C.  g.  ROUMtlNOLKII  L  t 

BE.RLIN  N  W.  5. 
Pro«p»ctc  *uf  Vcrl»ng«n  kojltnrrci. 


rvrclcctrcisvbl 

Sensatlontllt  Nf y heilen.  \ 
KfiKndcGeschfnl«rriliel'  *^ 


5*n4tr  V  Empfiojtr  ntbjf  Bjfttri« 
wyltt  Mk  25,00  frjnro  qtj  NiclinjiMie 
attt  Vir« imtnduif  ö*>  Sttrtftt 
m«rkf  nnynun  t^^  vir  k  n  halxn  lCr«iKn. 

^     BZschockfUC.  Nachf  , 

cltctr«l«hnii{hcAniU:t..>litJ,^- 
BtRUH.SH  Srb»»tijnstr7' 


Tichnikun  Neustadt  L  MeckL 


^1 


4^"  ti— 


rAp 


gr,C/Aonarsraren| 


nurerstklass.Systeme  ' 
BIALX  FR€U/NDi 

•BRESLAU  n- 

Jllusrr  Katalogt  kotlenfrci.  ^ 


Farboel  D.  R  P. 

WvUirtar  Rottachutzanatrich  für 
CoutractiiMMo,  o.  m.  roa  Tialaa  K(l,  Fliwi- 
babadlneiiaMa  mm  Aaalridi  ras  Brltdtaa, 
UauwganaOaa,  bSIaaro««  W  aii—an  Gtor> 


wa(Mi  «IC.  »uf|Md>riaba». 


Baala  R«i«raai*a 


(Dr  M>wMna«-  aod  Wanoatafarika«, 
Mwia  äbaoalUck«  AaaäkbUrfaaa. 
B«  B>  Oolin,  Fufaenmrlce, 
Barlla        Cottbuter  btmm  70  uod  Baden- 
burgrc  MUKI«  b.  Gimmb. 


Onti.  WSiilu  1706. 


Neul  Tetranar  nq"' 


F:4,5 


F:6 


Für  schnellste 
Momentaufnahmen. 

Grdsste 
Leistungsfähigkeit. 

Vollendetste  Schärfenzeichnung. 


Patente  angemeldet.  Warenzeichen.  Aasffilirl.  Preislisten  kostenlos. 

Tetranar  F:4,5 


■II  vollar  OaflViang  rantficharr»«  Formal 
rrato  ■. 

1 

9 

0:.. 
•0.- 

II 
»08, 

i) 
«».- 

iB  :  I« 

Tetranar  F :  6 

■II  veOir  CafTnuni  randtekarfMi  Fanaat 
Prall  ■ 

f     1  •• 

« ;  II    '    II  i6 

6S,  75. 

*S 

13  :  iH 

«5, 

1« 

Oscar  Simon,  w?Se 

Dresden  A.  21.  Olasewaldt  Str.  62-82. 


EinbandkHen 


zun  „promctbens"  sind  znin  preise  Von  2,50  zu 
bf zielten  dnrcb  alle  Bncbbandlnngen,  sowie  dlreHt 
Von  der  Verlagsbocbhandlnng 


Rudolf  Muckenberger,  Berlin  W.  10. 
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Vailac  TU  lo^alf  MOekaebarrar.  8*rlM  W  lo  l>n'nK..rf  »tr.  ?  —  Drvek  ▼'a  Mwraaoa  F'  >*  lt  Co..  Barlla  tW  tl. 


IMJ  STRIKTE  WOClIENSv  üi.i  i  r  VjiEU  DIE  FORTSCHRITTE 
T\  GEWERBE,  INDUSTRIE  UND  WISSENSCHAFT, 

h>rat>i(<igeb*a  vaq 

Fm  lull  Ii  irtcbeatlich  eiaaint. 

Dr.  OTTO  N.WITT.  ™S1 

 .  4  Muk. 


Verlag  von  Rudolf  Mückenberger,  Berlin, 

DOcpbfgi^tMoii  7. 


Itter  licUndi  in  itm  likatt  iitiif  Iiitulvill  iil  nrtitn.     Jahrg.  XIV.  sr  1 903. 
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—  Bmusapreia:  virnaljjihrlich  4  Mirl  -uibuMl  nadi  uiMfdaalachcti  iJUilcra  da  Weltptn  4.65.  —  Sinaalne 

Nummarn  Ja  40  Ffc.  —  Inaerata:  )llSbo  «inor  Sp*ita  kocUK  *o  Pf(.   Bai  6,  ij,  1«,  t.;  t-dnrbolanc  im  Laufe 

mar*  Jakna  mrdea  ta  b«nr,  >a,  ja,  40      i  .  :  .i:  t:' •''rt   —  Beilagan:  Prvii  und  rrrurdrrlicb«  Antjhl  .•'rLi-rigef  UtberMnlninft. 


ASBEST-  &  GUMMIWERKE  ALFRED  CALMON  a.-g. 

HAMBURG   .   BERLIN   .   DRESDEN   .   MÜNCHEN   .   LONDON   .  WIEN 


InbBlti  V«rin<ieTuiwFn  dpr  MuedubarflXciiv 
Voo  i'no  Horm*x>.  iSchliwi.)  —  Die  Vrr- 
plUii.ung  (rOMvr  tUamc  Mit  <w«i  Ab- 
bildung««.   —    Ein    Bemek    d<rr  ctektritrhrn 

Baka-   .  ^  ■!  ^V  1  V  .'•    ^   1  m  ,-■     i.   '  •■ '  Vi.- 

dw   Ol  - 
Dr.  C  . 
lagen  (ui 
FanhUtuiic 

})41tHjrer  Aprii:[  j:--  >'  .  k'rn. 
-  Rundicban.  —  lü*iktn*  thn 
briri  'h  in  Itjlten.  —  BDcb«r* .  i  oiu 


Genossenschaft 
Elektrowacht 

Uuabhiugige  Projektiertuifrt-, 
Ueberwkchungi  •    und  Prülungs* 
AniUlt 

■    IL  O.  tn.  b.  H.  -aoBBs 

Berlin  NW.  52.  CaMnstr.  14. 


so  U. 
6% 

Saunnfaa,  QachUlMrfaaat.  0«Mlvm. 


nurersfklass.Sys^eme 

BIAL&  FReU/ND 
•  BRESLAU  n- 

JUusrr.  Hai^log  e  k  oi/en  / 


TiehJüiu  Haliltliii 


t»«a«ka.  rrft    h.  Dfc.;  ». 

SUMi  Obwmottlckt. 


ackaan  ""^V 
W«ka.Laka-H 


Chanliehes  Laborttorlui  Dr.  A.  Bdm 

BIBLII  IW.  47,  erMsbMr«a-ltraiM  U.  ~ 


1 
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Prombtheds. 


Anzrkjp.n. 


M  728 


Inserate 


iBdra  dsrcb  dn  „Pronetbm''  wcittstf  BBd 
zwccl(nl$$ig5tc  Vcrbrcitasg.  Man  wcodc  sich  wcgco 
PrtisanstcltsBf  dircd  aB  die  VcrlagjbBcbhaBdlBBg 

ifOB  Kndoll  MBcH^vkcrger,  Berlin  Vf., 

DUrabergstrassc  7.  — —  - 


^^^^^  ji'^i^^ 

REICK  Bi'  DRESDEN.- 

onesoeN  -  lcipzig  -Berlin 

BRESLAU  -MAHBURG  -MÜNCHEN 
BOOENBACM  BOMM 

Tfani-KfiTBii';  ,     -s.\  VERLANGEN 


Mm.  Dune«  INI-  Sdtanir-ricbtGUl  Birl:g  1089  i.  Il9i  ümtfl,  pld.,     .  bra::lli<li  l 
Berliner  TbflrsohUesser- Fabrik  Sohubert  *  Werth 

Bf  rlln  C,  Prenzlancnstr.  41.  (GrÖMle  Thür»chlies»«r-F«brik  Dcuuchland») 


I  8«ib« m.  Sl4ttl|«lf»ft»b«II>.  K..p«l.  tann  (»IM  Su'*  itrluraiU*f » 


rmr'-  ""5 
»injufrtcn  In  f  f  I  ü»' 


pniwi.  it.  u.  it.    an*  In  «ilrnli   n.  S*lofftirifii  i»  l^olvii,    (n«r  jitma  Mitl).  f^l.) 


SelbsUadepistole  „Parabelinm". 

B.-ti  m.iilorne  Feuerwaffe  mit  nnübcrtrcITllcher  PrRclslon. 

tUlltH!r :  7,SA  mm 
«•Wiehl:  IMgT. 
«ralTMMiLbiatla. 
 I  im  ratTMoUftr. 

Anfangsgeschwindigkeit 

(V  10  t  :  SfiO  III 
Durchschlagskraft  auf  r»0  m: 

'Y  160  mm 

V.i  8  mm. 

Gesammtslreuung  auf  50m:  I8cra. 

Falinkiuiteu  iler  Waffe  uimI  ^tmiitii.n; 

Deutscht  Waffen-  und  Munitionsfabriken, 

öfültl.l.X   IN.W.  T. 

Zu  ln-fli-li^B  dmiTli  ■Up  »YafrtahniJlBini-ii  «<•»  In-  »itJ  Ay'lmulx. 


Glasphotogramme 

aus  allen  Get>ieten  der  Wissenschaft  und  Kunst. 

■^3  Seioptikon 

.owie  alle  anderen  Projeotlons-Apparate. 

Optische«  Institut  ><>ii 

A.  Krüss  in  Hamburg. 

^.••Dbrtichct  K.ialof  (raUa  und  (rsoco. 


Prometiiki:s,  — 


Anzkioev. 
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Film '  Entwicklungs  -  Vorrichtung 

=    für  Rollfilms  in  Bändern.  - 


ff 


Veretellbar  fiir  alle  GrÖBMn  vor  6x9  cm  bit  zh  10x12', ,  om 
Preis  inclus.  Fayence -Schale  Mk.  9,50. 


C.  F.  Kindermann  &  Co.,  Berlin,  Möckemstr.  es. 


|y|"sterkartenfabrik  Cfll  Rechlin 

Inhalirr   Paul  R*chUo. 

Oegröndet  18S3.   BERLIN  SOJ«.  Cpg«!  Ufer  3. 
Farbtnkartm,  Muiterkarfen. 
Musterbücher,  Musierdecktn  und  Mutteraufmachungen 
rsr  Itit  Brinehf. 

MusUrtaschem,  MusteraM/stricke,  Plakate 

für  Lack«  und  Fartwn. 

MuttermiptHifl.  MuUwkattw.  Etiqntlen.  Muslarklaaiinern. 


Billigste  photogr.  Handlung. 

Stativ  Camera  i3>  il.  dopp   BodcDauMuf  a.  Aahr 
b«trt«b   mii  3  dopp   Cacaettcn.  Stall*  u.  Ana«tl|mal, 
compt.  70  Mk.  N*ut  XIappcatnata  «y.  it,  mit  T«nt«llhuns 
SchUtnanchloM,  aatra   Rapid-Aplaoat  u    t  Caaaetien. 
7o  Mk.    DIaMitw  all  Mavan  ArlitoiUraat  HR  Mk 

50PI.     ;i>Pl.  0.05  y .  I    ■  \( 

foalkanaa  10  S(  ]s Preit  t.i«l«  m .  Tiel  N«uh  (Tan» 
firatt      Worff,  Bsriin,  IwikarvtraiM  l       l^sMamaritraMa  9  -  KotttvMrttraiM  4  i. 


Siderosthen-Lubrose 

In  allen  Farben -Nuanc«n. 

B«*l«r  Anftrirh  für  Ktiti .  Canum» ,  Balm,  Maniumuk  tt™  Anniaduki^  aul  chcmtiube 
Dawirkungae     laolaliaMaiittal  faf.  Fowbtjfkait;  Vafad«aan«trirb.  Alleinige  fabrlkuim  : 

Aktien -Gesellschaft  jesericfa,  Chemische  Fabrik,  Hambarg. 


Bcilafctt 


crbilten  dorch  dfc  Zcltsclirlft  „fronftw" 
flflf  zw(ct;(fltsprccbn4f,  wcUgcliftdf  ii< 
—  MtUfC  Ifrtfrttm. —  


Cl.  Riefler 

Fabrik  maihsmatisoher  Instrumente 

Nesselwang  u.  München. 

PrÄcIilone  RciSSZCUge, 

Astronomische  ührCIl, 
NIokelstahl  DAndpI 


=  Paris  1900  Grand  Prii  - 
lllnstrierti!  PrdsUiten  gratis. 


Lehrfabrik   

riakl  Auabl.d.     VoIonUr.  L  Ma. 
•cklaanbaa  ■.  Blaktratacbalk 
Cvi  1  Jahr  Proap.  iurcti  Oaarr 
I  Sohmiat  *  O»..  Ilw— M  I.  tC 


RepeUerbBehaen ,  «Vi,  i.  b  mm, 
Doppel  bUrhsMi, 

BHehsfllBtCn       <>o<loluse  H&line, 

«.       ll'  i. 
DreiUUlfer  aüt  mi  ohn«  HUme, 

Blta  KablMr.  hjütalow  DriUlaga  | 

von  1*0  M.  aa, 

Doppclfllatfll    mit    and    ohaa  I 

Hibo« ,  jill<>  KaUber ,  lo  beitn 
BQcbaaamariii*r  -  .\rljrit. 

{^ektor-DoppeUinteii  in  rty\ 

klaj«i(rr  Arbeit.  ' 

I  Zieirernrt»lire  von  VotttUiKirr 

&  SoliD  liefert  und  Mtit  küligvt  Aut  1 

O.  L.  Rasch, 

Hof-Rüchicnmacber, 
Braunaohwel^. 


%  quIHatWc  «  « 
#  m  Spcctrilasalysc 
iBorgaiisdifr  Kln^^* 

Von  J.  fonnintk, 

Docaai  aa  4ar  k.  k.  Tartihrita»  Bocfc- 
idial*  ta  Pim. 

Mit  II  Abbildongeo  im  Text  und 
8  Uthoi^phiachen  Tafeln. 

^  PreU  fkua^ui  8  Mmrk.  ^ 

„E*  IM  dam  Viifimiii  n  wteadxajJiÜM 
•aia  praktiarhai  aad  «ortoafBdiaa  Werk 
*lala  ClMiatkar  dar  *if«  lnlaiial|Hi  n- 
IBlua 


Zu  bedeben  dnrcli  )ede  Bach* 
handlang  lowiF  direct  von  der 

VtrUtgtbuchhatuiluem 
Rudolf  M  aokenb«rc»r, 

■•rUa  W.IO.  IMrabwfttr.  7 
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Prokkthios.  —  AxztlOKH. 
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Deutsche  Waffen-  und  Munitionsfabriken.  Karlsruhe.  Baden. 


Phdaii  -  Dampf -BegnUr-  und  AbipTTipparate  D.  R.  P. 


U«imbe  nicht  nur  «.t•^l  tlt.  waian  maA  gWcbMHis  k«««  VwiftiPii«««  la  IMrtviM  «t 
bUwricn  lüsiracidiaK  MW  ^  Hin 


  _    „     niuw  des  a 

'^^^W  «Kb  iWÄMHii  k^e  Vwifli-wi  la  Bf"*.b«  d«  Koch« 
Mi  dt»  Kinh«>  t\mtt  Appknta  ulhvbt.  PtUtpM- 

_^„„„  —  .imvtmmoma.    Ab«p«rr*pparal«  für  SeltabcUaa 

und  Sehoülfeklu«  M  RoSArOchm.  Unlv*rsaldraoliv«rmladttr*ri 
U*b*rprodaktlonuppaMt  Ot  Vrrbiiulum  »«>  K««e%nippMi  mit  tm- 
•ehiadmma  Urack.   

Biegsame  Httollrolire  ohne  Waht  D.  R  P. 

HriMCHplll  4.1»  «inra   S4ikk   n*liüri«   (Ci>t)««DOU  Rohr    unlor   Au^hlia»  }aiM 

'         ,  <ni>trtLaJi.  Zlun  AbwlC«ii  ud  W*lt*rl*li«n  ▼•rBOasUr- 
■••  anMr  velUtlniUker  ■•trl*bMleh«pta*lt.  EkModon 
für  bwtBo«««  vor»  Luit,  Gm,  Dampf  und  F10»alCk*IMB  «11« 
An,  cum  Aaablaa«n  «  i'  H«««eh.,  «h  <>»^f:;;^°«*'^*>^^'^*^^'*P* 
H*UKW*«k«o.  ^f^ich«  Um- nan  KlkMlcto  tecMBkar  ^uimb  Kobt«. 

DIahtiCkelt  -  Da««pimlUglf »  — 

PrMp«kli,  PrtMIttM  «Mi  (UTvMiM  UV  Murn^fm^. 


od 
Ua 


Paul  Rosenberg,  Berlin  C.  Wall-Str.  ^ 


BHIIo>tB  Buugsqualle 
rir  Papier,  SchreibmateriallM  ate. 

lOOMMMMalWiMifM 
IM  M-ff-  linilhr  ■-  ««»«»rt)!»«  oja 
lOOt.  INlM«r.MMläRk«r«M  .   ...    1^  IL 
Gl  BW«  MaMarooUacdaa 
lud  PfoiiiiM»  (ntü  ood  Irmnc*. 


IMedalllenl 

vnr  Priffliining  für  Gewerbe-  u.  IndostH*- 
Ausittilungen  towia  Denkmöiuea  tnr 
Erinneronf  an  SHf«un£»f«M*.  Jabillra 
elc  mit  bebtbigerFest-lnijrhriU  k'P'^K' 
Barliaar  ll*dalU*B-Mans*  OtU< 
OmrfX.  Berlin  CO.,  Qoilnowtlr.  13. 


iBei  Anfragten  und  Bestellungen  auf  Grund  der  In 
dieser  ZeiUchrift  enthaltenen  Inserate  bitten  wir  sich 
gefl.  auf  den  „Prometheus**  beziehen  zu  wollen.] 


EUGEN  KLEIN 

BERUM  80. 

Köpeniclceratraaao  78 

CHARLOTTBlBinift 

HardanbergatrMse  4/5 

Photographische  Apparats  und 
Bidaifs-ArtlkBl 

Liefenot  der  Kgl.  technitchen 
Hoctuchole. 


LEPPIN  &  MASCHE 

Berlin  8.a  EoBelufer  17. 

Fibrik  wiuiaschtflliclier  UiUtUDinti. 

Abi.l    P..y»'U  ,  AU.  II.  Cham.«. 

Kataloge  auf  WmMcb. 


J 


■phUoli« 
■rfaaHikal. 


MaxStecl(elinann,Berii[iBr»':>':^ 

LlDkStr.  13,  »m  Potsdamer  Bhf.  (Durcbfang. ) 
SSmmtIloha  r|l«rk4/\ 

«p».r.to  in  um  ■•"* 

StiehelBHii't  SpitgBl-KlappCMiefa  ..YidBria" 

Klappcamera  „Mentor"  (Scuii«-«».»    -i»««riib.r»  ^  '^S'TJZ 

Mw»Bt(«S*)..C«»«W  ..  4  »« 


„WestendorpÄtWehnef-Piatten 


VMwIa-tiitatekl«,  »kr  baüabl,  ha«  tkck  n  «wdtaua  V«  l.  Mk.  -.40 


JV  72^- 


Prombthküs.  —  Anzkiokn. 


R.  Schering  '3 

BERLIN  N..  Cfiausseestrasse  19.  . 
Chemikalien,   Reagentien,  Hopmal-- 
lösungen  etc.  für  Pharmacie,-  Photo- 
graphie,   Zuckerfabriken,  .Brenne- 
reien, Laboratorien  etc. 

la  bakanntor  vor^gUoher  R«inh«lt  sa  Fabrikpreinen. 

M*  Ausführliche  Preististr;  zu  Diviiütcn.  "M 


rOhnliiliit  bikuiUi 

Katilliclit 

Reich  llintr.  Kitalat 
gritii  und  frmte» 

PrSgerwerK  h 

LQbeok. 


Mikroskope 

Botanik  —  Zoologie  -  Mineralogie 
Bacteriologle 

(5r  mlle  wuteiiicLaftlichen,  praktischen  /,wecke,  Schul- 
Dod  Stttdieogebraacb.    Iii  alleo  GrÖHcn  and  Preiiloges. 
nur  bette  Leistung  und  Ansfiihruiig. 

PriFtrir-,  Demeutrationi-,  Taiehen  Mlkregkope, 
LapaD,  VtaBilUtB,  Bestecki,  Pripartte, 
Pitinittini-.  I»ripbti|n|biicki-ip^rtti,  Pniiktiin  Afiirati. 

Lieferant  uhlreich.  Oebörden.  Rcfcrenren,  Aoerkenoungen' 
erster  Aotoritäten.  Hauptkataloj»  und  Speciallisten  kosten- 
frei.   Reparaturen,  UmäUidcmncm  s<-hnell  und  billigst 

Paul  Waechter,  optische  Werkstätts 

Gründungsjnbr  1872. 

Friedenau-Berlin  W. 


Wap  einen  Apparat  braucht 

Di>ri4i-CM*«11«n  ttr  .  ()••#  a'cb  rt^ti  fflii 

Mp^lnl    O'T,  rte 
mut       ilM  ruja<k- 
|C*rtJt<  Ittfuf,  ir  •'rt&lrtrif  «cli 

L*(<'    ■>•■«.   ■>><    l'l'    "un   rbfll  mll  >r. 


PMaUaIrfialli«  bwlia  v«ii. 
fl*K«kMiikl#  ^Vcwa  Rur  ulitst  ^lcl<i■  l■ 

»r4.  Vnmm  Ucyer 
BlaaewiU-Dreai]«n. 


Hork-JIMülk 

O.  Harold  *  O«..  Linabon  (Potti^) 


Actien-Gesellschaft  fOr 

Anilin- Fabrikation 

BERLIN  S.O.  36. 

Neutrales 

„Agfa"-Tonfixjrsalz 


tMiMig 


Ttchal$cltt$  Imtilut  für  Änftrtlgant  wititatthafUlchtr  Apfarat»  uad 

sriiiixrisTxzrrrxxxxixxxxxxxxxxxixxxxxxxxta 


irch  die 
iafidlungen. 


Prohxthbus.  -  AwZKIOtN, 


2.  Gasfeuerungs-Anlagen  ^ 

Mmeb-,  GlOb-  und  Brennöfen  der  Eieen-,  StabhlletÄll-,  Glas-,  ehem.  undkertm.  IndustrteM» 
Verfthrwi  und  Ofen  imr  Aufarbeitung  von  Wlrth«ch«in»«bfall»tofren  (HauimüD  u.  dergL),  0.  R.  P. 
75322,  Abdampf-  und  Calcinlröfen  liefert  Bauzeichnungen,  Kostenanechlftge,  BrocMlrm  u.  w. 
Dresden -A.,  Hohe  Strasse  7.         Rlob.  SolU&eideP,  Gvilingenieur. 


^■^^^iln  für  lechniscbe  u.  ge- 

[    /    werblich«  Zwsofce.  Um- 

^^ba     hSllungtflte.  Diohtungt- 

T    yO)  und  SchlelfWie. 

1 

■         Emil  Wentxol, 

*              Berlin  N    Bruiln.«  Slr.4S. 

SAUERSTOFF 

CG.  Rommenhöller  A.G. 

Ablh  Saur'sloff,  BERLIN.  N.W. 


Cupron-Eliniflt 

Ar  BMTtob  klwMC  Gllh- 


Liitiie-PUgwtu  vb 


UfirllcrellMaa  ''»■  PrelwilHiten-. 
ygrPgltUMWW    KahnrlcU..  Prtmanrr- 

Mut).' 
gvlnli : 

eriieleu   Uoe»Ui,  liircktur,  lJri>«<.li<:i-JVl 


WTvr  «Icctf  Ischl 

\  '  Sfnsationflle  Nfuhfiten.  \ 
SRfitfndtGeschcnkartikei:  ^ 

04trV«r(«iMr 
XMrKMMWMMJv  ri- 


A«irlWfllMMWM<^  KftiM«. 

Elcrtrol«hni»fh?Anjfilt  ,.-^1  xt:^^ 


Chemische  Fabrik  auf  Aetien 
(vorm.  E.  Schering) 

BEBLIN  N.  Müllcntnue  170/17 1. 
gebrauchsfertigen  photographischen  Entwickler 

Adupol  -  Schering 

iü  K.-P.  Nr.  111:08.  W,-/.  Nr  3043.^) 

In  SubstanZf  Lösung  und  Patronen. 

Rydrocbinoii  -  Paironen 
Pyrogaliol  -  Patronen « 

Scherlng'8  Tonfixlersalz  •  • 
Schering's  saores  Fixiersalz 

alle  übrigen  photographischen  Chemikalien  In  aner- 
kannt vorzüglicher  Reinheit. 

Verkaul  ausscblicNslicb  durch  die  Hahdiuosen  photogr.  Artikel 


  Parte  1900:  Grand  Prix.   

Patent-Ieissdampf-Locomobilen 

mit  anwielibemn  ROhrcnkeeMl 

und  am/iehb«mn  Uri>exbiuei«yitein 
von  60-400  PferdekialL 

Anlage-  und  Betriebskosten 

bintfep  nl«  bei  siailonÄren 

Dampf mascil.  u.  68n«ialurgi&-AiiiaKen 

■Mt««MiEt  0<#tS  Ko.  pto  eff.  Pferorkraft  mxut  Stuode. 


ntt  I 


Preuta.  goldene  Staetsmedallle. 


4 

1:^ 


Ci«iti«iiilitii#1/iitt  ZBffl  ,.?ronetbCB5  ^  sind  zam  preise  Von  2,50  zu 
ClIIDallllilCvl^CR  bczieliCR  darch  alle  Boclibaadlflngen,  sowie  dlrcHt 


Von  der  Verlagsbnchiiandtnng 


==    Rudolf  Mückenberger,  Berlin  W.  10. 


rt  ri  •  Ca., 


